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angei.  tou  J.  MikUa  914 

Glas  L.,  Die  gegenwärtige  Bteltung  der  Turnlebrer  an  Mittelscbuleu 
(Vortrag).  Wien.  Pichlera  Witwe  n.  Sohn  1901,  aogei.  von 
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GrosBroann  F.  s.  Gebhardt  B. 
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Grund  A.,  Die  Veränderungen  der  Topographie  im  Wiencrwalde 
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Gudemann  A.,  Tacitus,  De  vita  et  nioribus  lulii  Agricolo«  et  De 
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torship  of  Professors  Ch.  Bendt  and  J.  Bolfe.  Boston,  Allyn  and 
Bacon  1900,  angez.  von  J.  Golling  36 

Günther  8.,  Geschichte  der  anorganischen  Naturwinsenschaften  im 
XIX.  Jahrhundert.  Berlin,  Bond!  1901,  angez.  von  J.  Wallentin  920 
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Hahn  H.  s,  Gebhardt  B. 
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Bartuftnn  G.  s.  Xjturent  G. 

tbe  clusical  iaitTucton  ofHarTiLnl  uulTeraity.  Leipzig,  tlarras- 
Mwiti,  aogez.  von  B.  Eaaer  311 

Hiiisert  K.,  Das  Karten leiclmen  im  geographischen  Unterricht. 
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von  F.  Ueidericli.  Maßstab  1 :8,0OO.(X)O,  angez.  v.  J.  Müllner  1104 
Holzmann  M.  —  Bohatta  H.,  Dentsehes  Anonjmen-Lezikon  1501 

bis  1850.  Bd.  I.   A~D.  Weimar  1902,  an|[ez.  von  H.  Wagner  758 
HoliweiAig  F.,  Übangabach  fttr  den  Unterneht  im  Lateinischen. 

Knrsns  &t  Obertertia.  Aasgabe  B.  Hannover,  Norddentsche  Ver- 
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Hula  £.,  Römische  Altertflmer.    Wien   and  Prag,   Tempsky  1901, 

angez.  von  J.  Kabik  131 

Jahnke  B.,  Vaterländische  Geschichte  ans  der  Zeit  der  Befreiongs- 
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Jochmann  £.,  Grundriß  der  Experimentalphysik  und  Elemente  der 
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Bichter  O^  Topographie  der  Stadt  Rom.  2,  verm.  und  vorb.  Aafl. 

Mftnchen,  Beck  1901.  angei.  von  E.  Hula  ^ 

BiehleTi  Atlaa  fitr   höhere  Schulen.    Völlig  neu  bearb.  von  0. 

Bichter  und  C.  Schnltea.  23.  AuS.  Glogau,  Plemming  1901, 

tagtu  von  J.  M  ü  1 1  n  e  r 
Bohde  E.,  La  m^tbode  mAcaniqne  en  grammaire.    Lund,  Gleerup 

1901.  angei.  von  A.  WSriner  • 

Boaner  A,,   Homerische   Gestalten   und    Gestaltungen.    Erlangen 

1901,  aDgei.  von  J.  La  Boche  4 
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Bömer  G.,  Grammatik  der  lateiniachen  Sprache  mit  Vokabular  fitr 
Lehrerseminarieii  und  zum  SeltMtanterricht  Ar  Lehrer,  ßamberg, 
Buchners  Verlag  (B.  Koch)  1901,  an^ez.  von  M.  Tschiassnj  737 

,  ÜbiiDjn-  und  Lesebuch  rar  den  lateinischen  Unterricht,  an  gez. 

von  M.  Tschiassnj  737 

Boethe  G.,  Brentanos  *Ponce  de  Leon',  eine  Sakalarstndie.  Berlin, 
Weidmann  1901  (Abhandlaugen  der  königlichen  Gesellschaft 
der  Wissenschaften  za  Göttingen»  Philoloffisch-historische  Klasse, 
Nene  Folge,  Bd.  V,  Nr.  1),  angez.  von  J.  Minor  318 

Bolfe  G.  s.  G ademann  A. 

Bothe  K.,  Vollständiges  Verzeichnis  der  Schmetterlinge  Österreich- 
Ungarns,  Deutschland  und  der  Schweiz.  Nebst  Angabe  der 
Flugzeit,  der  Nfthrpflauzen  und  der  Entwicklungszeit  der  Banpen. 
Für  Schmetterlingssammler  zusammengestellt  2.  Aufl.  erweitert 
durch  Aufnahme  der  Kleinschmetterlinge  und  durch  Beigabe 
von  alphabetischen  Verzeichnissen.  Wien,  Pichlers  Witwe  ft  Sohn 
1902,  angez.  von  F.  Müller  1009 

Bunge  G.,  rraxis  der  Gleichungen.  Leipzig,  Glichen  1901,  angez. 
von  J.  G.  Wallentin  60 

Busch  G.,  Lehrbuch  der  Erdkunde  für  österreichische  Mädehen- 
Ivzeen.  L  Teil  für  die  1.  Klasse,  II.  Teil  für  die  2.  Klasse. 
Wien,  Pichlers  Witwe  &  Sohn  1902,  angez.  von  J.  Müll ner  1002 

,  Lehrbuch  der  Geographie  für  die  Osterreichischen  Lehrer- 
und Lehrerinnenbildangsanstalten.  II.  Teil  für  den  8.  Jahrgang: 
Die  österr. -Ungar.   Monarchie.     Wien,  Pichlers    Witwe  &  Sohn 

1901,  angez.  von  J.  Müll  ner  446 

Sachs  J.,  Lehrbuch  der  projektivischen  (neueren)  Geometrie.  I.  Teil. 
Für  das  Selbststudium  und  zum  Gebrauch  an  Lehranstalten 
bearb.  Stuttgart,  Maler  1900,  angez.  von  J.  G.  Wallentin       780 

,  Lehrbuch  der  projektivischen  (neueren)  Geometrie  (Synthetische 

Geometrie,  Geometrie  der  Lage).  IL  Teil :  Harmonische  Gebilde, 
Entstehung  der  Kegelschnitte,  Sätze  von  Pascal  und  Brianchon. 
Nebst  einer  Sammlung  gelöster  und  ungelöster  Aufgaben,  mit 
den  Ergebnissen  der  ungelösten  Aufgaben.  Für  das  Selbststudium 
und  zum  Gebrauche  an  Lehranstalten.  Stuttgart,  Maier  1901, 
angez.  von  F.  Schiff  ner  449 

Saure  H.,  Adventures  by  Sea  and  Land.  Edited  with  explanatory 
notes  and  a  vocabnlary.  Leipzig,  Dietrich- Weicher,  angez.  von 
J.  Ellinger  439 

Seh  aper  C.  s.  Ladewig  Tb. 

Scheel  K.-AB8mann  B.,  Die  Fortschritte  der  Physik  im  Jahre 

1902.  Dargestellt  von  der  Deutschen  physikalischen  Gesellschaft. 
Halbmonatliches   Literaturverzeichnis.    Brannschweig,    Vieweg 

&  Sohn,  angez.  von  J.  G.  Wallentin  781 

Scheffers  0.,  Zeit-  und  Streitfragen  über  den  Zeichenunterricht. 
Leipzig,  Seemann  1901,  angez.  von  J.  Langl  und  B.  ßöck      538 

Scheindler  A.,  Des  G.  Sallustius  Grispus  Bellum  lugurthinnm. 
Zum  Schulgebrauch  herausgeg.  2..  unveränd.  Abdruck  der 
2.  Aufl.  Wien  und  Prag,  Tempsky  1901,  angez.  von  J.  GoUing  602 

Schemann  L.,  Nachgelassene  Schriften  des  Grafen  Gobinean. 
Dichterische  Werke :  I.  Alexandre  le  Mac^donien.  Tragödie  en 
cinq  actos.  Strasburg,  Trübner  1901,  angez.  von  A.  Würzner    53 

Schenk  A.,  j^tudes  sur  la  Birne  dans  „Cyrano  de  Bergerac**  de 
M.  Bostand.  Kiel,  Kommissionsverhig  von  B.  Cordes  1900, 
angez.  von  F.  Wawra  995 
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Schiff  J.,  StenographischeB  Taschenwörterbncb ,   enthaltend  die 
deutschen  Wurselwörter  und  die  gebräuchlichsten  Fremdwörter 
in  stenognphiBcher  Korrebpondenuehrift  and  Satzkürzung,  sowie 
die  hänfigtten  Fachkfinangen  f&r  AdTokatarsstenog^phen,  Be- 
amte aller  Art  (Gerichts-  nnd  Verwaltunffs-,  Fabriks-,  Verkehrs- 
und  Yenticherangsbeamte  nsw.,  ffir  Elektrotechniker,  Juristen, 
Kadleote,  Militärs,  Sekretäre,  Studenten  usw.).    3.  vollst,  um- 
gearb.  Aufl.  des  Stenographischen  Wörterbuches.    Mit  den  Be- 
schlossen des  y.  deutschen  Stenographentages  als  Beilage.  Wien 
und  Leipiiff,  Braumüller  1902,  angez.  von  A.  Hausenblas       456 
Schlesinger  J.,  Energismus,  die  Lehre  von  der  absolut  ruhenden 
substantiellen  Wesenheit  des  allgemeinen  Weltraumes  und  der 
.    aus  ihr  wirkenden  schöpferischen  Urkraft.  Berlin,  E.  Sigismund 
1901,  angfi.  Ton  F.  Lukas  1117 

Seh m eil  0.  s.  Landsberg  B. 
Schmid  B.  s.  Landsberg  B. 
Schmidt  £.  s.  Schultz  F. 
Schmidt  K.  s.  Knesek. 

Schmidt  0.,  Briefe  Ciceros  und  seiner  Zeitgenossen.  Heft  L  Briefe 
aus  den  Jahren  67-60  v.  Chr.  a)  Einleitung  und  Text,  h)  £r- 
klärangen.    Leipzig,  Teubner  1901,  angez.  Ton  A.  Kornitzer  889 
Schmidt  8.  Kozenn. 

Schmidt  W.  B.-Landsberg  B.,  Hilfs-  und  Übungsbuch  für  den 
botanischen  und  zoolos^ischen  Unterricht  an  höheren  Schulen 
nnd  Seminarien.  II.  Teil:  Zoologie.  I.  Kursus  der  Sexta  und 
IL  Kursus  der  Quinta,  1.  Hälfte.  Leipzig  und  Berlin,  Teubner 
1901,  angez.  Ton  F.  NoS  344 

Schmidt  W.  s.  Zeehe  A. 
Schmitt  H.  s.  Schöninghs  Ausgaben. 
Schmitz  F.  s.  Boerner  0. 

Schmitz  M.,  Schillers  Abhandlung  ^Über  naive  und  sentimentali- 
sche  Dichtung"  sowie  dessen  akademische  Antrittsrede  «Was 
heiflt  und  zu  welchem  Ende  studiert  man  Universialgeschiehte?* 
Ffir  den  Schulgebrauch  eingerichtet  und  mit  Erläuterungen 
fersehen.  Paderoorn,  Sohönineh  1901  (Schöninghs  Ausgaben 
deutscher  Klassiker  mit  ausführlichen  Erläuterungen),  angez. 
Ton  A.  Hausenblas  617 

Schneider  £.  B.,  Abriß  der  Altertumskunde  für  Gymnasien.  Progr. 

des  Gjmn.  zu  Bautzen  1901,  angez.  Ton  J.  Kubik  129 

Schneider  G.,  Schülerkommentar  zu  Piatons  Apologie  des  Sokrates. 

Wien,  Tempskj  1901,  ansez.  von  G.  Hergel  984 

Sehoenichen  W.,  Achtzig  Schemabilder  aus  der  Lebensgeschichte 
der  Blüten.  Für  den  Gebrauch  der  Schule  und  des  Naturfreundes. 
2  Hefte.  Braunschweig,  B.  Goeritz  1902,  angez.  von  F.  No^  1116 
Schöninghs  Ausgaben  ausländischer  Klassiker  mit  Erläuterungen. 
I.  Shakespeares  „ Julius  Cäsar"  herausgeg.  von  H.  Schmitt 
Paderborn,  Schönineh  1901.  —  IL  Shakespeares  „Macbeth** 
herauBgeg.  von  J.  ilense.  Paderborn,  SchÖningh  1901,  angez. 
von  J.  Eilinger  515 

Schröer  A.  s.  Grieb  Gh. 

Schröter  J.,  Darstellende  Geometrie.  I.  Teil:  Elemente  der  dar- 
stellenden Geometrie  (Sammlung  Schubert  XII).  Leipzig»  Göschen 
1901,  angez.  von  F.  Schiffner  631 

^'chnltes  C.  s.  Bichter. 
Schnitze  W.  §.  Gebhardt  B. 

Schultz  F.,  Charakteristiken  und  Kritiken  von  Joseph  Görres  aus 
den  Jahren  1S04  nnd  1805.  Köln  1900  (Dritte  Vereinsschrift 
der  Görres-Gesellschaft  für  1900),  angez.  von  J.  Minor  1082 
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Schnitz  F.-Führer  A.,  Übnngfsstoff  über  das  zweite  Jahr  des 
lateinischen  Unterrichts.  Im  Anschlaß  an  die  nVorschale  fUr 
den  ersten  Unterricht  im  Lateinischen"  nach  gleichen  Grand* 
Sätzen.  4.  Doppelanfl.  Paderborn,  Schöningh  1900,  anges.  Ton 
M.  Tschiassny  896 

Schnitz  F.,  Übnngsstoff  für  die  Mittelstafe  des  lateinischen  Unter- 
richts. Unter  Zu^nndelegnng  der  «Anfgabensammlnng  snr  Ein- 
tibang  der  lateinischen  Syntax",  hearh.  von  A.  Führer.  2.  Teil: 
Für  Obertertia  und  Unterseknnda.  2.  Doppelanfl.  Paderhorn, 
Schöningh  1900,  angez.  von  M.  Tschiassny  1080 

Schnitz  F.-Führer  A^  Vorschule  für  den  ersten  Unterricht  im 
Lateinischen.  5.  Anflf.  Paderborn,  Schöningh  1901,  angez.  Ton 
H.  Bill  892 

Schultz  F.,  Joseph  Görres  als  Herausgeber,  Literarhistoriker, 
Kritiker  im  Zusammenhange  mit  der  jüngeren  Romantik.  Ber- 
lin, Mayer  &  Müller  1902  (Palästra,  Untersuchungen  und  Texte 
aus  der  deutschen  und  englischen  Philologie  von  A.  B  ran  dl 
und  E.  Schmidt),  angez.  von  J.  Minor  1082 

Schnrtz  H.  s.  Heimelt  F.  H. 

Schwarz  H.,  Psychologie  des  Willens.  Zur  Grundlegung  der  Ethik. 
Leipzig,  Engelmann,  angez.  von  G.  Spencrler  928 

Seidlitz  W.  y..  Die  Kunst  auf  der  Pariser  Weltausstellang.  Leip- 
zig, Seemann  1901,  angez.  von  R.  Bock  65 

Showerman  G.,  The  Great  Mother  of  the  Gods,  1901  (Bulletin  of 
the  University  of  Wisconsin  no.  43,  philology  and  literatnre 
series  vol.  I,  no.  3),  angez.  von  R.  Münsterberg  885 

Sie  her  t  G. ,  Lehrbuch  der  Chemie  und  Mineralogie  für  hühere 
Lehranstalten.  3.  Bdchen.  I.  Teil:  „Einleitung  in  die  Chemie 
und  Mineralogie**.  Braunschweig,  Vieweg  &  Sohn  1901,  angez. 
von  J.  Kail  530 

,  Lehrbuch  der  Chemie  und  Mineralode  für  höhere  Lehranstalten. 

3.  Bdchen.    2.  Teil:  Anorganische  Chemie.  3.  Teil:  Organische 
Chemie.  Brannschweig,  angez.  von  J.  Kail  636 

Sievers-Hahn,  Afrika.  2.  Aufl.  Leipzig  u.  Wien,  Bibliographisches 
Institut  1901,  angez.  von  J.  Müllner  628 

Simon  M.,  Die  analytische  Geometrie  des  Raumes.  I.Teil:  Gerade, 
Ebene,  Kugel.  2.  Teil:  Die  Flächen  zweiten  Grades.  Leipzig, 
Göschen  1901,  angez.  von  J.  G.  Wallentin  158 

S kutsch  F.,  Ans  Vergils  Frühzeit.  Leipzig,  Teuhner  1901,  angez. 
von  A.  Zingerle  498 

Sohr-Berghaus,  Handatlas.  9.  Aufl.  Lief.  1.  Glogau,  Flemming 
1902.    vollständig  in  30  Lieferungen,  angez.  von  J.  Müllner  912 

Sommer  F.,  Handbuch  der  lateinischen  Laut-  und  Formenlehre. 
Eine  Einführung  in  das  sprachwissenschaftliche  Studium  des 
Lateins  (=  Sammlung  indogermanischer  Lehrbücher),  herausgeg. 
von  H.  Hirt.  1.  Reihe.  Grammatiken.  III.  Bd.  Heidelherg, 
Winter  1902,  angez.  von  P.  Kretschmer  612 

Spahn  M.  s.  Kampers  F. 

Sperber  J.,  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  anorganischen 
Chemie.  Didaktisch  bearb.  2.  Teil.  Zörich,  Speidel  1901,  angez. 
von  A.  Kail  1007 

Spielmann  J.  s.  Moöoik. 

Spies  P.  s.  Jochmann  E. 

Springer  A.,  Handbuch  der  Kunstgeschichte.  4.  Aufl.  III.  Die 
Renaissance  in  Italien.  Leipiig,  Seemann  1901 ,  angez.  von 
R.  Bock  345 
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Stangl  Th.,  Q.  Cnrti  Kofi  Historiamm  Alexandri  Ma^i  Macedonia 
libri  qai  supersont.  FOr  den  Schnlgebranoh  heraiugeg.  Leipxig, 
FrejUg  1902,  angex.  von  J.  Go Hing  1074 

Steiff  R.  B.  Brentano  CL 

Strehl  W.,  GruDdriß  der  alten  Geschichte  and  Quellenkunde.  I.  Bd.: 
Griechische  Geschichte  (2.  Ansg.  des  I.  Bd.  des  kurxgefaßtan 
Handbnches  der  Geschichte,  vermehrt  durch  ergänzende  Vor- 
bemerkangen  und  ein  Namen-  und  Sachregister  von  P.  Habel). 
IL  Bd.:  Kdmische  Geschichte.  Breslau,  Marcus  1901,  anges. 
von  H.  Swoboda  237 

Strigl  J.  s.  Enesek  K. 

8t stier  E.,  Hfilfsbuch  für  geschichtliche  Wiederholungen  an  höheren 
Lehranstalten.  8.  verb.  Aufl.  Berlin,  Weidmann  1^,  anges.  von 
Chr.  Würfl  1097 

Sness  £.,  Das  Antlitz  der  Erde.  III.  Bd.,  1.  Hälfte.  Prag,  Wien, 
Leipsig,  bei  Tempsky  und  Freitag  1901.  aneez.  von  F.  NoS      523 

Symbolae  in  honorem...  Ludovici  Cwikliüski  qninque  lustris 
fflsgisterii  in  üniversitate  litterarnm  Leopolitana  peractis  collectae 
ab  amicis  discipulisqne,  qui  olim  ipso  maffistro  optiroo  utebantur. 
Leopoli  1902.  Prostat  apud  bibliopolas  Gubrjnowici  et  Schmidt, 
anges.  von  Z.  Dembitzer  980 

Tadd  Libertj  J.,  Neue  Wege  zur  k&nstlerischen  Erziehung  der 
Jugend.  Leipzig,  Yoigtländer  1901.  angez.  von  B.  Bock  262 

Tegge  A.,  Lateinische  Schulsynonymix  und  Stilistik.  2.  verm.  Aufl., 
Berlin,  Weidmann ,1901,  anges.  von  A.  Kornltser  726 

Tenber  E.  s.  Teuber  0. 

Tesber  0.,  unter  dem  Doppeladler.  Ein  österreichisches  Lesebuch 
ffir  Volk  und  Heer.  Vollendet  und  herausgeg.  von  £.  Teuber. 
Mit  Beiträgen  von  A.  Graf  Wickenburg.  Illustriert  von 
J.  Hendel.  Wien,  Seidel  &  Sohn  1901,  ang.  von  G.  Juritsch  626 

Trnka  A.-Veselik  C.,  Deutsches  Lesebuch  für  die  obersten  Klassen 
der  Hittelschulen  mit  böhmischer  Unterrichtssprache.  Wörter- 
buch hiezn.  Bearb.  von  Trnka.  Prag,  Wiesner  1900,  angez.  von 
F.  Koväf  188 

Trank  H.,  Die  Anschaulichkeit  des  geographischen  Unterrichtes. 
4.  ffäiiilich  umgearb.  Aufl.  Wien,  Graeser  &  Komp.,  Leipzig, 
Teubner  1902,  angez.  von  J.  Müll n er  1102 

Thal  heim  Ph.,  Lysiae  orationes.  Ed.  maior.  Lipsiae  in  aed.  B.  G. 
Teubnereri  MCMI,  angez.  von  E.  Sewera  595 

The  English  World.  A  Monthly  Review.  Leipzig,  Teubner,  angez. 
von  A.  Wflrzner  65 

Thiel  A.,  Jnvenalis  graecissans  sive  de  vocibus  Graecis  ajpud 
Jnvenalem  scripsit.  Vratislaviae  apud  Prenß  et  Juenger  1901, 
angez.  von  A.  Kappelmacher  600 

Thomas'  Flora  von  Deutschland,  Österreich  und  der  Schweiz.  V.  Bd.: 
Krvptogamenflora  (Moose,  Algen,  Flechten,  Pilze)  v.  W.  Migula. 
1.  Heft  Gera,  v.  Zezschwitz,  angez.  von  H.  Vieltorf  64 

Thomes'  Flora  von  Deutschland,  Osterreich  und  der  Schweiz  in 
Wort  und  Bild.  2.  verm.  und  verb.  Aufl.  Gera,  F.  v.  Zezschwitz 
1903,  angez.  von  H.  Yieltorf  1174 

Thom  6s*  Flora  von  Deutschland,  Österreich  und  der  Schweiz.  I.  Bd.: 
Krjpiogamenflora  (Moose,  Algen,  Flechten  und  Pilze)  von  W.  Mi- 
gula. 2.-4.  Lfg.  Gera,  Zezschwitz,  angez.  von  H.  Viel torf      689 

Tboran  G.  s.  Kalnza  M. 

Ungemach  H.  s.  Castelnuovo  E. 
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Yeselik  C.  8.  Trnka  A. 

Vi  scher  Ph.,  Shakespeares  Macbeth,  Tragödie  iu  ffinf  Acten,  über- 
setzt. Schalansgabe.  Mit  Einleitung  and  Anmerkungen  heransgeg. 
von  U.  Conrad.  Stuttgart,  Cotta  1901,  an  gez.  Ton  J.  Ellin  gor  516 

Völkel  T.  s.  Payot  J. 

Vonderlinn  J.,  Lehrbuch  des  Projektionszeichnens.  Für  den  Schal- 
gebrauch und  das  Selbststudium  bearb.  nach  System  Eleyer. 
Stuttgart,  J.  Maier  1889—1892,  angez.  von  J.  (i.  Wallentin  1118 

Wachs  0.,  Arabiens  Gegenwart  und  Zukunft.  Berlin,  Mittler  ft  Sohn 
1902,  angez.  von  J.  Mi  kl  au  629 

Wartenberg  W.,  Deutsche  Übersetzungsstücke  zur  Einübung  vor- 
nehmlich der  lateinischen  Gasuslehre.  Hannover,  Goedel  1901, 
angez.  von  A.  Michl  430 

Wasserzieher  E.,  Sammlung  französischer  Gedichte  fär  deutsche 
Schalen.  Leipzig,  Gerhard  1902,  an^ez.  von  A.  Würzner  622 

Weber  H. ,  Die  nartiellen  Differenzialgleichuugen  der  mathematischen 
Physik.  Nach  ßiemanns  Vorlesungen  in  4.  Aufl.  neu  bearb.  IL  Bd. 
Brauuschweig,  Yieweg  &  Sohn  1901,  angez.  v.  J.  G.  Wallentin  1004 

Weichhardt  C,  Das  Schloss  des  Tiberius  und  andere  Römerbauten 
auf  Capri.  Leipzig,  Köhler,  angez.  von  B.  Bock  639 

Pompeji  vor  der  Zerstörung.    Bekonstructiouen  der  Tempel 

mit  ihrer  Umgebung.  Kleine  deutsche  Ausgabe.  Leipzig,  Köhler. 

—  Neapel,  Prass,  59^60  Piazza  dei  Martiri,  angez.  v.  B.  Böck  928 

Weingart ner  L.,  Bilder  aus  der  Geschichte  für  die  zweite  Klasse 
österreichischer  Mädchenlyceen.  Herausgeg.  Wien,  Manz  1901, 
angez.  von  Ch.  Würfl  765 

Weinstein  B.,  Thermodynamik  und  Kinetik  der  Körper.  I.  Bd. 
Braunschweiog,  Vieweg  ft  Sohn  1901,  angez.  v.  J.  G.  Wallentin  632 

Weit zen böck  G.,  Lehrbuch  der  französischen  Sprache.  I.  TeiL 
3.  durchges.  Auli.  Wien  und  Prag,  Tempsky  1902,  angez.  von 
J.  Kail  142 

Weise  0.,  Deutsche  Sprach-  und  Stillehro.  Eine  Anleitung  zum  rieh, 
tigen  Verständnis  und  Gebrauch  unserer  Muttersprache.  Leipzig 
und  Berlin,  Teubner  1901,  angez.  von  J.  L unzer  234 

Werner  A.  s.  Oberländer  G. 

Wettstein  B.  v.,  Leitfaden  der  Botanik  für  die  oberen  Klassen 
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pbysikalisch-meteorologische  Höhenobservatorium  im  Semmering- 
gebiete  bei  Wien.  (Vortrag.)  Wien,  Gerold's  Sohn  1901,  angez. 
Ton  E.  Grünfeld  284 

Krafft- Bänke,  Präparationen  für  die  Schullektüre.  Heft  80.  Prä- 
nu^tion  zu  Ciceros  Bede  gegen  Verres.  Buch  V.  Von  A.  Krause. 
Hdft  78:  Präparationen  zu  Cicero  Gato  maior  de  senectute  von 
J.  Simson.  Hannover,  Norddeutsche  Verlagsanstalt,  angez.  yon 
A.  Kornitzer  281 

Krause  A.  s.  Krafft. 
Krafft  8.  Krause  A. 

Krause  A.,  Präparationen  für  die  Schullektüre  griechischer  und 
römischer  Klassiker.  Begründet  von  Krafft  and  Ranke.  Heft  62. 
Piiparfttion  zu  Ciceros  Beden  für  den  Dichter  Archias  und  für 
L,  Murena.  Hannoyer,  Norddeutsche  Verlagsanstalt  1901,  angez. 
von  A.  Kornitzer  184 

ffikentbal  W.  s.  Sievers  W. 
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Laar  J.  van  s.  van  der  Waals. 

La  France,  La  description,  son  bisioire  et  sod  Organisation  politiqne 
et  administrative.  Leipzig  und  Berlin,  Tenbner  1901,  anges.  Ton 
A.  Wflrzner  83 

Lampert  K.,  Die  Völker  der  Erde.  Stuttgart  und  Leipzig,  Dentsdhe 
Yerlagsanstait  1902,  L  Lfg.,  angez.  Ton  J.  Müllner  839 

Lange  A.,  Auswahl  aus  Ciceros  ßriefen.  2.  Aufi.  Paderborn,  SchOningh 

1901,  anffez.  von  A.  Kornitzer  81 
Lieber  H.-Lflbniann  F.  v.,  Anfangsgründe  der  Trigonometrie  und 

Stereometrie.  Nach  den  Bestimmungen  der  preuftiscben  Lebr- 
pläne  vom  Jabre  1901,  neu  bearb.  von  L.  Müsebeck.  Berlin, 
Simion  1902,  angez.  von  £.  Grflnfeld  1034 

—  —  —  ~  Leitfäen  der  Elementar -Mathematik.  16.  Aufl.,  neu 
bearb.  von  C.  Müsebeck.  LTeil:  Planimetrie.  Ausgabe  A  ftr 
Gymnasien,  Realgymnasien  und  Oberrealschulen.   Berlin,  Simon 

1902,  angez.  von  £.  Qrünfeld  554 
Lühmann  F.  v.  s.  Lieber  H. 

Mahl  er  G.,  Physikalische  Formelsammlung.  Leipzig,  Göschen  1901, 
angei.  von  J.  G.  Wallentin  955 

Marc  L.,  Sammlung  von  Aufgaben  aus  der  höheren  Mathematik, 
technischen  Mechanik  und  darstellende  Geometrie.  München, 
Ackermann  1901,  angez.  von  J.  G.  Wallentin  659 

Migula  W.,  Morphologie,  Anatomie  und  Physiologie  der  Pflanzen. 
Leipzig,  Göschen  (Sammlung  Göschen)  1902,  angez.  von  H. 
Vieltorf  ^  1141 

Müller  H.,  Die  Mathematik  auf  den  Gymnasien  und  Realschulen. 
I.  Teil:  Die  Unterstufe.  2.  Aufl.  Ausgabe  A:  FQr  Gymnasien 
und  Progyninasien.  Ausgabe  B :  Für  reale  Anstalten  und  Reform- 
schulen. Leipzig  und  Berlin,  Teubner  1902,  angez.  von  E.  Grün- 
feld 474 

Müsebeck  L«  s.  Lieber  H. 

Neu  mann  A.,  Führer  durch  die  Städte  Nancy,  Lille,  Caen,  Tours, 
Montpellier,  Gr^noble,  Besannen  für  Studierende,  Lehrer  und 
Lehrerinnen.    Marburg,  Elwert  1901,  angez.  von  A.  Würzner  658 

Nohl  N.,  Ciceros  Rede  über  den  Oberbefehl  des  Cn.  Pompeius.  Für 
den  Schulgebrauch.  2.  unveränd.  Abdruck  der  2.  Aufl.  Wien 
und  Prag,  Tempsky  1901,  angez.  von  A.  Kornitzer  82 

Oertel  0.,  Amerika,  Schilderungen  für  den  geographischen  Unter- 
richt, ein  Qoellenbuch  für  die  Landscbaftsschilderung  in  der 
Schule.  Leipzig,  Merseburger  1901,  angez.  von  J.  Müllner        375 

Pietzker  F.  s.  Bardey  £. 

Podivinskv  J.,  Die  alten  Klassiker  und  die  Bibel  in  Zitaten. 
Brizen,  Weger  1901,  an^ez.  von  J.  Grippel  1082 

Präparationen  für  die  Scnullektüre  griechischer  und  lateinischer 
Klassiker.  Begründet  von  K rafft- Ranke.  Hannover,  Goedel 
1901,  angez.  von  E.  Sewera  835 

Ranke  s.  Kraflft. 

Ranke  s.  Krause  A. 

Rappold  J.,  Chrestomathie  aus  lateinischen  Klassikern.  Zur  Erleich- 
terung und  Förderung  des  Obersetzens  aus  dem  Stegreife.  2.  Aufl. 
Wien,  Gerold's  Sohn  1901,  angez.  von  R.  Bitschofsky  374 
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Reinberti  C,   Geodäsie.    EinffibroDg  in  die  wesentlichBten  Auf- 

nbcn  der   ErdmesBUDg  und    der  LandesTermessang.    Leipzig, 

GOtchen  189d,  aneez.  von  J.  Q.  Wallen tin  84 

Richter  £ ,  Lehrbach  der  Geographie  fQr  die  L,  II.  und  III.  Klaese 

der  Mittelschulen.    4.  durcnges.  Aufl.    Tempsky  1901,  annges. 

Too  J.  MQllner  288 

Riehier  W.,  Nieberdings  Scbnlgeographie.    28.  Anfl.    Paderborn 

1900,  anges.  Ton  J.  MfiUner  88 
Bock  W.,  Leitfaden  der  Somatologie  und  Hjgiene  für  Mädchen- 

Irieen.  Nach  dem  Nomiallehrplane  bearb.  Wien,  Picblers  Witwe 
t  Sohn  1901y  anges.  Ton  L.  Bnrgerstein  284 

Schaible  C,  Geistige  Waffen.  Ein  Aphorismen-Lexikon.  Freibarg 
i  Br.  und  Leipzig,  Waetiel,  anges.  von  F.  Spengler  841 

Scheel  W.,  Lesebnch  aas  Gosta?  Frevtags  Werken.  Ein  Hfllfäbacb 
für  den  deatschen  und  geschichtlichen  Unterricht  an  höheren 
Lehranstalten.   Aasgew&blt  and  eingeleitet.   Berlin,  Weidmann 

1901,  anges.  Ton  EL  Löhn  er  954 

Sehlitzberger  8.,  Die  Kultnrgewächse  der  Heimat  mit  ihren 
Feinden  und  Freunden  in  Wort  und  Bild  dargestellt.  VI.  Serie : 
Kätzchenblfitige  Laubbölzer.  Leipzig,  Amtbor,  angez.  von  H. 
Yieltorf  284 

Schmidt  J.,  Lateinisches  Lesebuch  aus  Cornelius  Nepos  und  Q- 
Cnrtius  Bafns.  2.  verb.  Aufl.  Tempsky  1901,  angez.  von  B.  Bit- 
schofskj  378 

9  Wortkunde.  Erklärende  Anmerkungen  und  Wörterverzeichnis. 

2.  verb.  Aufl.  Tempsky  1901,  angez.  von  B.  Bitschofskj  378 
Schneider  G.,  Scbfilerkommentar  zu  Piatons  Apologie  des  Sokrates 

und  Kriton  nebst  den  Schloßkapiteln  des  Pnaedon.    Wien  und 

IW,  Tempskj  1901,  aneez.  von  H.  St.  Sedlmajer  872 
-,  Scbfilerkommentar  zu  Piatons  Euthjphron.  Prag,  Leipzig  und 

Wien,  Tempsky  und  Frejtag  1902,  angez.  von  J.  Eohm  1187 

Schreibvorlagen  zur  Einübung  der  griechischen  Schrift.  Würz- 

bnrg,  Bauer,  angez.  von  H.  St.  Sedlmayer  660 

Schubert  F..  Sophokles*  Elektra.  Für  den  Schulgebrauch  herausgeg. 

3.  Aufl.  Wien  und  Prag  1901,  angez.  von  U.  Jurenka  372 
Schwerins  K.,  Sammluns^  von  Aufgaben  aus  der  Arithmetik  fQr 

höhere  Lehranstalten.  1.  Jahrg.  2.  verb.  Aufl.  Freiburg  i.  Br., 
Hader  1902,  angez.  von  E.  Grünfold  1140 

Seemanns  Wandbilder.  Erläuterungon  zu  Tafel  1 — 100  von  G.  War- 
necke. 2  Hefte.  Leipzig,  Seemann  1897  und  1899,  angez.  von 
B.  Bock  875 

Seemanns  Wandbilder.   2.  Folge.    13.  Lief.    Nr.  121--130i  angez. 

von  B.  Bock  186 

Sievers  W.-K&ckentbal  W.,  Australien,  Ozeanien  und  Polar- 
laoder.  2.  neubearb.  Aufl.  1.  Heft  Leipzig  und  Wien,  Bibliogr. 
Institut  1902,  angez.  von  J.  M&llner  1033 

dimon  J.  s.  Krafit 

So J tan  W..  Prftparation  zu  Titi  Livii  ab  urbe  conditia  libri.  Heft 
64:  Buch  V-X  in  Ausw.  —  Heft  68:  Buch  XXIII-XXVI  in 
Ausw.  Heft  70:  Buch  XX YII— XXX  in  Ausw.  Hannover,  Nord- 
dmitecbe  Verlagsanstalt  0.  Goedel  (Krafft  und  Bankes  Pr&para- 
tionen  Ar  die  SchuUektüre),  angez.  von  B.  Bitschofsky  282 

Spie k er  Th.,  Lehrbuch  der  ebenen  Geometrie  mit  Obungsauf gaben 
fttr  höhere  Lehranstalten.  Ausgabe  A.  25.  Aufl.  Potsdam,  Stein 
1901,  anges.  von  E.  Ur&nfeld  659 

Stephan  8.  Hammelrath 
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S teuer wald  W.,  Übersetzung  der  Absolotorial-Aufgaben  aus  der 
französischen  und  englisdien  Sprache.  3.  rerm.  Aufl.  Stuttgart» 
Muth  1902,  angei.  von  A.  W&rzner  554 

8tTotkötter  G.,  La  rie  journali^re.  Leipzig,  Teubner  1901,  aogez. 
Ton  A.  Würzner  657 

Tb  lerne  H.,  Leitfaden  der  Mathematik  ffir  Bealanstalten.  I.  Teil: 
Die  Unterstufe.  Leipzig,  Frevtag  1902,  an^es.  Ton  E.  Qrünfeld  840 

,  Leitfaden  der  Mathematik  für  Gymnasien.  2  Bande.  I.  Teil: 

Die  Unterstufe«  II.  Teil:  Die  Oberstufe.  Leipzig,  Frejtag  ISOl, 
angez.  Ton  £.  GrQnfeld  375 

Tragi  A.,  Vaterländische  Aufsätze  für  die  Unterstufe  der  österrei- 
chischen Mittelschulen.  Mit  Berücksichtigung  der  deutschen 
Lesebücher  von  Eummer-Stejskal  und  Lampel  zusammengestellt 
und  bearb.   Innsbruck,  Wagner  1902,  angez.  Ton  K.  Löhn  er    839 

Uhle  W.,  Lehrbuch  der  Erdkunde  für  höhere  Schulen.  IT.  Teil: 
3.  Aufl.  Leipzig  1902,  augez.  von  J.  Müllner  839 

Vogel  G.,  Erzählungen  zu  Aufsatiübnngen  für  Schüler  an  Mittel- 
und  Volksschulen.  Bamberg,  Buchners  Verlag  (EL  Koch)  1901, 
angez.  von  R.  Löhn  er  1139 

Waals  J.  van  der,  Ein  Lebensabrifi.  Von  J.  van  Laar.  Leipzig, 
Barth  1900,  angez.  von  J.  G.  Wallentin  955 

War  necke  G.  s.  Seemann. 

Wartenberff  W.,  Übungsstücke  zum  Oberstetzen  ins  Lateinische 
im  AnEchlafi  an  die  Cäsarlektüre.  Mit  einem  erammatischen 
Anhang.  Hannover,  Goedel  1902,  angez.  Ton  F.  Kunz  953 

We inert  H.  s.  Heussi  J. 

Wer  nicke  A.,  Lehrbuch  der  Mechanik  in  elementarer  Darstellung 
mit  Anwendungen  aus  den  Gebieten  der  Physik  und  Chemie. 
In  2  Teilen.  1.  Teil:  Mechanik  fester  Körper.  4.  völlig  umgearb. 
Aufl.  2.  Abteilung:  Statik  und  Kinetik  des  starren  Körpers. 
Braunschweig,  Vieweg  ft  Sohn  1901,  angez.  v.  J.  G.  Wallentin  185 

Wiesenberger  F.,  Jogendschriften.  Herausgeg.  vom  Lehrerhaus- 
Terein  für  Österreich.  Der  ganzen  Sammlung  IX.  und  X.  Bd. 
Linz,  Verlag  des  Lehrerbausvereines  1901.  I. — IX.  Bd.  Ernstes 
und  Heiteres  für  die  Jugend.  Für  österreichische  Schülerbüche- 
reien ausgewjlhlt,  angez.  von  R.  Löhner  1036 

Wohlrab  M.,  Ästhetische  Erklärung  von  Shakespeares  Coriolan. 
Berlin,  Dresden  und  Leipzig;  Ehlermann  1902,  angez.  von  A. 
Würzner  658 


Progratnmenschau, 

Ammann  H.,  Geschichte  des  Gymnasiums  zu  Brizen.  Progr.  des 
Gymn.  zu  Brizen  1901,  angez.  von  Nagele  1146 

Bamberger  H.,  Fünf  Oden  Klopstocks,  nach  ihrem  Gedankengange 
erläutert.  Progr.  des  Gymn.  in  Mährisch- Weißkirchen  1901, 
anges.  jron  Nagele  559 

B  ock  M.,  Über  Vergleiche  und  Gleichnisse  bei  einigen  altfranzösischen 
Dichtern.  Progr.  der  Oberrealschule  in  Linz  1901,  Verlag  der 
Anstalt,  angez.  von  M.  Friedwagner  661 
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firtndeis  A^  Untersacbong  über  das  Genus  Yerbi  und  die  Hektion 
im  Erec  des  Chrestien  de  Troyes.  Progr.  der  Oberreal  schule  in 
Görs  1901,  Verlag  der  Anstalt,  anges.  Ton  M.  Friedwagner  661 
ßrsndstetter  F.,  Die  Untersuchung  der  Mineralfarben  in  den 
ehemiscb- praktischen  Übungen  an  Oborrealschnlen.  Progr.  der 
deutschen  Bealschnle  in  Pilsen  1900,  angez.  von  J.  Kall  859 

Bambtc  Y^  Despre  instruc^iunea  limbei  romäne  la  scolile  poporale 
diu  Sueeava  incep^nd  de  pe  la  finea  secululni  al  181e  p&nS  la 
uul  1854  fi  despre  instrncfiunea  limbei  rom&ne  la  gimnasiul 
gr.  or.  din  Suceava  dela  intemeiarea  loi  panS  in  present.  Progr. 
des  gr.-or.  Gymn.  in  Sucxawa  1901,  anges.  von  B.  Rain  dl        853 


Christian  S.,  Das  Wirken  des  Malers  Martir  Knoller  für  das  ehe- 
malige Aufirnstiner-Ghorherrenstift  Qries  bei  Bozen.  (Anhang  und 
Schloß.)  Frogr.  des  Stiftcgymn.  in  St.  Paul  1901,  angez.  von 
B.Böek  383 

Ciborra  C,  Alleanze  nel  regno  organico.  (Simbiosi.)  Progr.  des 
Landes -Bealgjmn.  in  Pisino,  II.  Jahrgang  1901,  angez.  von 
B.  Solla  561 

Eni  W.,  Beitrag  zn  einer  Krjptogamen- Flora  um  Krumau.  Progr. 
der  deutschen  Realschule  in  Prag-Neustadt  1901,  angez.  von 
A.  Burgerstein  666 

Eymer  W.,  Ober  CoUectanea  zur  Liviuslektüre.  Progr.  des  Ober- 
gjmn.  in  Leitmeritz  1901,  angez.  von  A.  Schmidt  556 

Filek  V.  Wittinghausen  E.,  Austerlitz.  Eine  historische  Studie. 
Progr.  des  H.  deutschen  Gjmiu  in  Brunn  1901,  angez.  v.  Nagele  851 

Franz  A.,  Die  Sudeten.  Bau  und  Gliederung  des  Geoirges.  I.  Teil. 
Progr.  der  deutschen  Landes- Oberrealschule  in  Leipnik  1901, 
anges.  von  J.  Müllner  856 

Gtsperini  R.,  l^otizie  sulla  fauna  imenottero,  loga  dalmata.    IV. 

Progr.  der  Realschule  in  Spalato  1901,  angez.  von  B.  Solla  880 
Giisinger  Th.,   Ober  die  Tiefsche  Dipterensamrolnng.    Progr.  des 

Gjmn.  in  Yillach  1901,  angez.  von  A.  Burgerstein  563 

Gorge  S.,  Das  fiielitzer  Staatsgymnasium  in  seinem  30jährigen  Be- 

itsnde.  Progr.  des  Gymn.  in  Bielitz  1901,  angez.  von  Nagele  853 
Grtndi  L.,    Belazioni  di  Trieste  con  la  Republica  di  Yenezia,    la 

Casa  d'Absburgo  ed  il  Patriarcata  d*Aquileia  1868-1382.  Progr. 

della  civica    scuola  reale   sap.  in  Trieste  1901,   angez.  von  J. 

Loserth  1038 

Grndzinsky  Stw,  Der  Yocalismus  und  Konsonantismus  der  'Wiener 

Genesis*.    Progr.  des  Gjmn.   in  Eremsier  1901,   angez.    von  Y. 

Dollmayr  845 

Grntii  0.,  Delle  scomposiziond  dei  composti  racemici.  Progr.  della 

civica  scuola  reale  superiore  in  Trieste  1900,  angez.  von  A.  Eail  861 
*3&glia  E.,  Analekton  zur  deutschen  Literatar^eschichte.  Progr.  des 

Gjmn.  der  k.  k.  Theresianischen  Akademie  in  Wien  1901,  angez. 

TOD  Nagele  559 

Hifele  P.,  Die  Hyperbel.  Progr.  des  öffentl.  Obergymn.  der  Fran- 
ziskaner zu  Bozen  1901,   angez.  von  E.  Grünfeld  858 

H&ger  £^  Die  geographischen  Yerhältnisse  des  österreichischen 
Alpenvorlandes  mit  besonderer  Rücksicht  auf  den  oberöster- 
reichiscfaen  Anteil.  Progr.  des  bischöflichen  Privatgvmu.  am 
•Collegium  Petrinum*  iu  Urfahr  1901,  angez.  von  J.  Müllner  854 
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Hammer  W.,  Das  Substantivam  in  Schillere  Obersetzang  ^Der 
Neffe  als  Onkel".    Profipr.  der  Realscbnle  im  YII.  Bez.  in  Wien 

1900,  angez.  von  E.  Kammer  286 
Hanansek    F.,     Beiträge  zur  roiskroskopischen  Untersuchung  der 

Papierfasem.  Progr.  des  Oymn.  im  III.  Bez.  Ton  Wien  1901, 
angez.  ven  A.  Bar  gerstein  561 

Hansel  Y.,  Ober  einitre  Eruptivgesteine  Ton  der  Inseleruppe  der 
Neuen  Hebriden.  Progr.  der  Realschule  im  XVIII.  Bez.  Ton 
Wien  1901,  angez.  von  F.  NoS  668 

Hech  fellner  M.,  Geschichte  des  Schlosses  Thaar.  Progr.  des  Gjmn. 

in  Innsbruck  1901,  angez.  von  Nagele  852 

Heilsberg  A.,  Ein  Lehrplan  fQr  die  Mineralogie  im  Obergjm- 
nasium.  Progr.  des  Oymn.  im  XIX.  Bez.  von  Wien  1900,  angez. 
Ton  F.  No6  380 

Herget  F.,  Über  einige  durch  Gystopus  Candidas  an  Gruciferen  her- 
Torgerafene  Mißbildungen,  welche  in  vor  Umgebung  Ton  Steyr 
gefunden  wurden.  Progr.  der  Realschule  in  Steyr  1901,  angez. 
von  A.  Bargerstein  562 

Herzog  E.,  Materialien  zu  einer  neuprovencalischen  Syntax.  Progr. 
der  Unterrealschule  im  V.  Bez.  von  Wien  1900,  Verlag  der 
Anstalt,  angez.  von  M.  Fried wagner  661 

Hirsch  J.,  Der  Aufstand  Wolfgang  Holzers  in  Wien  (1463).  Progr. 
der  deutschen  Landes-Oberrealschule  in  Profinitz  1902,  angez. 
von  J.  Loserth  377,  1088 

Holzer  V.,  Das  Studium  der  modernen  Sprachen  als  allgemeines 
Bildungsmittel.  Progr.  der  roähriEchen  Landes-Oberrealscbule 
in  Neutitschein  19D1,  angez.  von  A.  Würzner  558 

Hopfner  J.,  Der  Wandel  in  den  religiösen  Anschauungen  Manzonis, 
beleuchtet  aus  seinem  Leben  und  seinen  Schriften.  Progr.  des 
öffentlichen  PriTatgymn.  an   der  Stella  Matutina   zu   Feldkirch 

1901,  anj^ez.  von  Nagele  1143 
Hörn  A.,  Ein  Ferialausflug  nach  Geylon.    Progr.  der  I.  Realschule 

im  II.  Bez.  ?on  Wien  1899,  angez.  von  R.  So  IIa  86 

Hoschek  Th.,  Das  römische  Reich  am  Ende  des  II.  Jahrhunderts  n. 

Chr.    Eine  historische  Skizze.    Progr.  der  deutschen  Realschule 

in  Pilsen  1901,  angez.  von  A.  Stein  848 

Hossner  K.,  Die  letzen  Kaiser  des  römischen  Abendlandes.  Anthe- 

nius,  OlTbrius,  Glycerius,  Julius  Nepos  und  Romulus  Angustas. 

Progr.  der  Oberrealschule  in  Bielitz  1900,  angez.  Ton  A.  Bauer  1037 

Jäger  P.  y.,   Einst  und  jetzt.    Eine  pflanzen-geographische  Skizze. 

Progr.   des  Gymn.   am  Colleg.  Borromaeum  in   Salzburg  1901, 

angez.  von  A.  Burgerstein  666 

Janda  J.,    Kalender  des  Vogelzuges  in  der  Umgegend  Ton  Wall.- 

Meseritsch  im  Frühliuge  1899  (öechisch).    Progr.  des  Obergyran. 

in  Wall.-Meseritsch  1899,  angez.  Ton  F.  Bayer  959 

Kall  J.,  Beiträge  zur  Ezperimentalchemie.  Progr.  der  Realschule 
im  I.  Bez.  in  Wien  1901,  angez.  Ton  F.  Brand  stätter  286 

Kaller  E.,  Das  Tescbner  Wetter  im  Zusammenhange  mit  der  all- 
gemeinen Wetterlage.  Progr.  der  Oberrealschule  in  Teschen  1900, 
angez.  Ton  Oppenheim  958 

Khueli  F.,  Jugend-  und  Kriegserinnerungen  Johann  B.  Türks.  Progr. 
des  2.  Gymn.  in  Graz  1901,  angez.  Ton  J.  Loserth  1038 

Klein  H.,  Einwirkung  konzentrierter  Schwefelsäure  auf  Isobutyral- 
dehyd  oder  Methylpropanal.  Progr.  der  Koromnnal- Unterreal- 
schule in  Dornbirn  1900,  angez.  Ton  A.  Kall  860 


,  r  U-,  Erkeuntuielehre  utid  NiiturwiaseDSchaft  in  ibrsr 
[  HKhMll>e(i«buDK.  Progi.  der  dentschen  LaDdea-Obcrrealaclmle 
'  -a  Probaiti   1900,  ftOgci,  Ton  F.  Lakas  9 

.>rlik  V.,  Beitriga  zar  ÜeBundheitspaege  an  nnseren  Mittel- 
^Mbnlen.  Progr.  da«  Ojmn,  ia  Lsndskron  1901,  sngcz.  von  A. 
_  "     „     »tein  6 

■tu  P.,  äcBchieljt«  der  Entwicklung  des  Gymaagidins  (im  VIII. 
1  Bti.  WicDE)  ia  dem  Zeitrsume  von  ITOl— 1850.  Mit  Anliang. 
t  Pruft.  d«i  Gjrion.  im  Vlll.  Ijex-  Wieos  1902.  angei.  von  K. 
'"Wotk«  11 

■ig  L.,  Piat  VII.  und  du  Reicbskonltordat.  Frngr.  deä  Print- 
jmn.  der  tieselUcbaft  Jesu  in  Kalksbnrg  1901.  angei.  ron 
I.geU  8 

■tniityer  K.,  Die  Tempera tnrterhSltniBse  Ton  Bielitj.    Progr. 
o  OrmD.  la  BieliU  für  dw  Schuljahr  läd9/I9O0.  BletiU  19U0, 
)  ttf*-  Ton  Uppenheim  9 

Wltli  P„  Anklänge  an  Ciceros  ,De  natura  deotum"  bei  Minucius 
Vdii  und  Tertullian.  Progr.  des  Obergymn.  zu  den  Schotten  in 
i  Wito  l'JOl,  angBi.  TOB  P.  K.  Hubik  4 

jlaitichck  G.,    Über   physikalische  Geographie   im   GymnasiM- 
inWrrichte.    Progr.  des   Obcrgymn.  lu  Landakron  in  Söbmen 
I  1900.  angei.  von  J.  Mullner 

1—,  lfi(  antbropologiache  Beach Offenheit  der  Landakronor  G;m- 

uiialjageod.  Progr.  de«  Qtdiu,  in  Landskron  1901,  angez.  tod 

J  A.Barger9teio  6 

ptiLfck  A-,  Dm  oatlicbe  Urol^gOTiiianien  des  Claudius  Ptolcmaeua. 

Pngr.  der  deutschen  Luideii-Ueabchule  in  BrBnu  1901,  angei. 

•M  A.  Sjein  11 

itllalt  A.,   Ober  einige  charakterlutische  MißbildiiHgen  der  bQhm. 

^ntoB,   welche  darch    parMitäre  Schwi'  '  '  '  ' 

bb*r  wiche  Schwämme  (fecbitich).    "  — 

fpao.  in  Chrudim  1900,  an^ei.  Ton  F.   baj«r  9 

Ktbik  J-,   Wie  kann  die  Vertiefung  in  den   Inhalt  einea  gelesenen 

ivton  gvßidert  werden?     (Mit  besonderer  Rücksicht  auf  Hon. 

II.  I.  II.I     Progr.  Aei  Gjmo.  in  Mfthri»cb-Irübau  1900,  angez. 

^    t„n  0.  Vogrinz  5 

Eii<bar)ki  W.,    Die    güldene    Bulle   vom   Jahre  1212   (polnisch), 

Frogi.  dei  Gjmn.  in  Brzeian  1900,  angez.  von  R.  Kaindl         S 
iDkgtEch  J..   Zar  Geschichte   der  Gründung   und  Errichtung   das 
Ofmiiaiiums  und  feierliche  Einweihung  dea  oeuan  ScbnlgebSudea. 
Vtoai.  des  Gymn.  im  XIll,  Bez.  in  Wien   1901,  angei.  von 
Nagele  8 

Ltbitr  J-,  Uandert  Jahre  FranziskanergfmnMinm.  Progr.  des  G;mn. 
>>  Hall  1901,  aogei.  von  Nagele  8 

Liiibauet  L.,  Tabellen  lur  Bestimmang  der  HoUgewächse  aus 
der  Umgebung  fon  Pola.  Hit  besondertr  Berücksichtigung  des 
laabe«.  Progi.  des  G;mn.  in  Pole,  XI.  Jahrg.  1901,  angez.  tod 
i.  Borgeretein  6 

fpjiteh  C-,  Studien  Bbar  das  uatnrhisUirisebe  Kabinett  an  den 
JUttslaehDleo.  Progr.  des  Qjrmn.  in  Leoben  1901 ,  angez.  von 
i.  BargerateiD  E 


i 


k  F.,  Neuere   öletscherstudien   in  den  üstalpen.     Progr. 
dtr  ünterreaUch.  im  V.  Bez.  Wiens  1901,  ang.  v.  J.  MOIlner  i 
■*l»ald  P.,  Die  opiiiache  Ptriode  in  der  Üorlstisclien  Ktforsobung 
BtliineüB.     PrugT.    des   Stifts -Uhergfmn.    der    Benediktiner    in 
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Maiwald  Y.,  Ein  Innsbrnoker  Herbar  Tom  Jahre  1748.  Progr.  des 
Stifts-Obergymii.  der  Benediktiner  zu  ßraunaa  in  Böhmen  1898, 
angei.  Ton  B.  So  IIa  287 

Mayer  J.,  Die  Klosterpolitik  Otto  I.    Progr.  des  deutschen  Gymn.     ^ 
zn  Üngarisch-Hradisch  1901,  angez.  Ton  Nagele  559 

Mayer  G.,  Kaiser  Titns.  1.  Progr.  der  Kommunal -Realschule  in 
Eger  1900»  angez.  von  Kubitschek  847 

Miorini  W.  v.,  Mn  Beitrag  zur  Zentralprojektion  der  Kegelschnitt- 
Urnen.  Progr.  der  Itealschule  im  VI.  Bez.  Ton  Wien  1^1,  angez. 
von  F.  ScEiffner  1039 

Morawiecki  St.,  Friedrich  Schiller.  Demetrius.  I.  und  II.  Akt  des 
Dramae  (polnisch).  Progr.  des  III.  Gymn.  in  Krakau  1900,  angez. 
von  Ä.  ^ipper  188 

Malier  A.,  Über  die  Berücksichtigung  der  Geologie  im  geographi- 
schen unterrichte  der  YIII.  Gymnasialklasse.  I.  Teil.  Progr. 
des  Gymn.  in  Oberhollabrunn  1901,  angez.  Ton  J.  Mflllner       854 

Nathansky  A.,  Zu  Ibsens  'Kronprätendenten*.    Progr.  des  Gymn. 

in  Czemowitz  1901,  angez.  Ton  F.  Lukas  1141 

Neuwirth  V.,  Die  wichtigsten  Mineral  vorkommen  im  Gebiete  des 

hohen  Gesenkes.  Progr.  der  deutschen  Oberrealschule  in  G5ding 

1901,    aogez.  von  F.  No6  880 

Nosek  A.,  Übersiebt  der  Psendoskorpione  und  ihre  geographische 

Verbreitung  (öechisch).  Progr.  des  Gymn.  in  Gaslau  IS^l,  angez. 

von  F.  Bayer  382 

Ol  brich  K.,  Die  mährische  Senke  zwischen  March  und  Oder.  Progr. 
der  Bealschule  in  Bielitz  1901,  angez.  von  J.  Müllner  856 

P  an  dl  er  A.,  Die  älteste  Schulordnung  des  Böhm.-Leipaer  Gym- 
nasiums. Progr.  des  Gymn.  in  BOnm.-Leipa  1901,  angez.  von 
Nagele  852 

Parylak  P.,  Iphigenie  auf  Tauris.  Schauspiel  in  fünf  Akten  von 
Goethe.  Metrisch  übersetzt.  2.  durchges.  und  verb.  Aufl.  (pol- 
nisch). Progr.  des  polnischen  Priva^ymn.  in  Teschen  1900, 
angez.  von  A.  Zipper  188 

Petrik  D.  W.,  Lukians  Traum,  Cbaron,  Prometheus.  Der  Fischer; 
ins  Böhmische  übertragen.  Progr.  des  Gymn.  in  Scblan  1899, 
angez.  von.A.  Fischer  476 

Pichler  A.,  Über  die  Auflösung  der  Gleichung  tf)  {x)  =  n,  wenn 
(p  (m)  die  Anzahl  derjeniger  Zahlen  bezeichnet^  welche  relativ 
prim  zu  m  und  kleiner  als  m  sind.  Progr.  des  Mazimiliaus- 
Gymn.  in  Wien  1901,  angez.  von  E.  Grünfeld  857 

Polefiovsk/  A.,  Wo  die  ursprüngliche  Heimat  der  europäischen 
Flora  zu  suchen  ist  (dechisch).  Progr.  der  Jubiläums-Bealschule 
in  Kosteletz  a.  d.  Adler  1900,  angez.  von  F.  Baver  1148 

Prokopp  K.,  Der  Meschenfeind.  Beiträge  zur  Geschichte  des  Typus. 
Beilage  zum  Progr.  des  d.-ö.  Landes- Lehrerseminars  in  Wr.- 
Neustadt  1901,  angez.  von  Nagele  560 

P Uschi  R,  Über  die  spezifische  Wärme  chemischer  Verbindungen. 
Progr.  des  Obergymn.  der  Benediktiner  in  Seitenstetten  1900, 
angez.  von  J.  Kail  1149 

Reich  D.,  Una  congiura  a  Caldaro  (1322).  Progr,  deir  1.  r.  ginn, 
sup.  di  Trento  1901,  angez.  von  J.  Loserth  1037 

fteznik  B.,  Über  die  Zweckmäßigkeit  in  der  Natur  (dechisch). 
Progr.  der  Landes- Oberrealschule  in  Leipnik  1899,  angez.  von 
F.  Bayer  1148 
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Böllner  F.,  Über  Ähnlichkeit  nnd  Symmetrie  als  gründlegende 
Priniipien  der  Geometrie  nebst  elementaren  Regeln  znr  anmittel- 
baren Kaamkonstmktion.  Progr.  der  Landes- Realschale  in  Römer- 
stadt 1899  and  1900,  angez.  von  A.  Breuer  189 
Botb  A.  T^  Über  Sehen  und  Zeichnen.  Progr.  der  Landes-Oberreal- 

schale  in  Gdding  1901,  angez.  von  R.  Bock  382 

B  Ott  er  L.,  Geometrische  Aufgaben  und  Beispiele  in  rationalen 
Zahlen.  Progr.  des  Gymn.  in  Mftbr.-Schdnberg  1901,  angez.  von 
£.  Grünfeld  858 

Sadil  IL,  Jakob  Bidermann,  ein  Dramatiker  des  XVII.  Jahrhunderts 
aas  dem  Jesuitenorden.  Progr.  des  Obergymn.  zu  den  Schotten 
in  Wien  1899»  angez.  von  K.  Kummer  285 

Sattler  A.,  Die  pseudo-angustinischen  Soliloqaien  in  der  Über- 
setzung des  Bischofs  Johannes  v.  Neumarkt.  Progr.  des  fQrst- 
bischöd.  Gymn.  in  Graz  1900,  angoz.  von  A.  Swoboda  842 

Scharnagl  Th.,  Der  physico-theologische  Gottesbeweis  in  D.  Humes 
.dialoguee  conceming  natural  religion".  Progr.  des  deutschen 
Gymn.  in  Pilsen  1901,  an^z.  von  Nagele  862 

Scheiter  E.«  Die  Bedeutung  Böhmens  und  Mährens  in  der  Kriegs- 
geschichte infolge  ihrer  geograpiiischen  Lage  und  Beschaffenheit. 
Progr.  der  Realschule  in  Plan  1901,  angez.  von  K.  Woynar     378 

Schlägl  B.,  Beiträge  zu  den  Anachronismen  bei  Piaton.  Progr. 
des  Gymn.  in  Tetschen  1901,  angez.  von  J.  Kohm  1036 

Schmidt  J.,  Das  Gylindroid  als  geometrischer  Ort  der  kürzesten 
Transvalen  windschiefer  Geraden.  Progr.  der  Realschule  in  Plan 
1900,  angez.  von  A.  Breuer  190 

Sehmidtmaver  R.,  Ein  lateinisches  Preisgedicht  (Ekloge)  auf  die 
Hauptstadt  Prag  von  einem  Baccalaureus  der  Prager  Hochschule 
und  Poeta  laureatus,  dem  nachmaligen  Abt  des  Zisterziener- 
stiftes  Hohenfurt,  Dr.  A.  Mickl  (f  1769).  Veröffentlicht,  mit 
einer  Einleitung  versehen  und  kommentiert.  Progr.  des  deutschen 
Gymn.  in  Budweis  1900,  angez.  von  A.  Swoboda  661 

Schneider  K.,  Die  Charakteristik  der  Personen  im  Aliscans.  Progr. 
der  Landes- Unterrealschale  in  Waidhofen  a.  d.  Ybbs  1901,  Verlag 
der  Anstalt,  angez.  von  M.  Friedwagner  843 

i)chneller  F.,  Falsificazione  di  un  documento  fatta  in  Trento  nel 
XV  secclo.  Progr.  della  i.  r.  scuola  reale  sup.  di  Rovereto  1901, 
anget.  von  J.  Loser th  1088 

Sehock  J,  Ober  geographische  SchnlsammlungeD  im  bUgemeinen 
und  das  Seitenstettener  geographische  Kabinett  im  besonderen. 
Progr.  des  Obergymn.  der  Benediktiner  in  Seitenstetten  1901, 
angez.  von  Nagele  1145 

Scholz  £.,  Entwicklungsgeschichte  und  Anatomie  von  Asparagus 
officinalis.  Progr.  der  Realschule  im  Vll.  Bez.  von  Wien  1901, 
angez.  von  A.  Burgerstein  562 

Segalle  R.,  Ein  natitrliches  System  der  Materie.  Progr.  des  I.  Gymn. 
in  Csemowitz  1901,  angez.  von  F.  Lukas  1141 

Seipka  E.,  Ober  die  Fläche  der  zu  zwei  windschiefen  Geraden  ge- 
börigeu  Rotationsachsen  und  die  Fläche  der  zu  diesen  Rotations- 
achsen gehörigen  windschiefen  Geradenpaare.  Progr.  der  Landes- 
Oberrealschule  in  Zwittau  1900,  angez.  von  A.  Breuer  564 

Sewera  Tfa.,  Zar  Lehre  vom  Quozienten.  Progr.  des  Untergymn. 
ifl  Prachatitz  1901,  angez.  von  £.  Grünfeld  858 

Sieb  er  J.,  Beisebilder  vom  Ladoga-See.    Progr.  des  Obergymn.  zu 
leitmeritz  1900,  angez.  von  J.  M&Uner  85 
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Singer  M.,  Experimente  beim  botanischen  Unterrichte  am  Ober- 
gymnasium.  Progr.  des  deutschen  Gymn.  in  Prag,  Königliche 
Weinberge  1901,  angez.  von  A.  Burgerstein  667 

Skobielski  J.,  Zu  Horaz  carm.  II.  17,  21.  Progr.  des  I.  Gjmn. 
in  Czernowitz  1901,  ansez.  von  F.  Lukas  1141 

Skopal  H.,  Ober  das  Altaroild  von  Tintoretto  in  der  Kapitelkirche 
nebst  einer  kurzen  Charakteristik  des  Meisters  überhaupt.  Progr. 
des  Obergymn.  in  Rudolfswert  für  das  Schuljahr  1900/1901, 
angez.  von  Nagele  863 

Smydka  F.,  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Fauna  der  devonischen 
Peiecypoden  von  Oeiechovic  in  Mähren.  —  Bericht  über  das 
erste  mährische,  bei  Star4  Böla  unweit  von  Mfthrisch-Ostraa 
gefundene  Meteor  (öechiscb).  Mit  einer  Tafel.  Progr.  des  bohm. 
Kealgymn.  in  Mähriscb-Ostrau  1899,  angez.  von  F.  Bayer        1147 

Stock  mair  A.,  Ist  die  Schntt  !Ayria(Xaos  ein  Werk  Xenophons  ? 
Ein  Beitrag  zur  Lösung  der  Frage.  Progr.  des  Gymn.  in  Gön 

1900,  angez.  von  J.  Golling  187 
Stumpf  F.,  Ober  divergente  Potenzreihen.  Progr.  des  n.-ö.  Landes- 

Keal-  und  Oberg\mn.  in  Mödling  1901,  angez.  von  E.  Grünfeld  857 
Sturm  A.,  Im  Gebiete  der   hohen  Tauem.    Progr.  des  Gymn.  in 
Kied  1900,  angez.  von  J.  Müll ner  85 

Titz  F.,  Casiodors  Stellung  zu  Theoderich  III.  Progr.  desKommunal- 

Bealgymn.  in  Gublonz  a.  N.  1901,  angez.  von  Nagele  850 

Tomaszewski  F.,  Promienie  Roentgena  (Ober  die  Boentgen* 
Strahlen).  Progr.  des  Gymn.  in  äambor  1901,  angez.  von 
R.  Moskwa  560 

Tralka  J.,  Die  methodisch  -  rhetorische  Analyse  der  Platonischen 
Schrift  u.  d.  T.  Die  Apologie  des  Sokrates.  Progr.  des  Gymn. 
in  Stryj  190L  angez.  von  Prysak  876 

Unter  forchner  A.,  Aguontum.  Progr.  des  Gymn.  in  Triest  1901, 
angez.  von  Nagele  1144 

Vicol  B.,  Der  Kunstcharakter  des  Sophokles  hinsichtlich  der  Hand- 
lung und  Charakterzeichnnng.  Progr.  des  I.  Gymn.  in  Czerno- 
witz 19^)1,  angez.  von  F.  Lukas  1141 

Yintschger- ALtenburg  J.  v.,  Grammatisches  Hülfsbüchlein  für 
den  lateinischen  Unterricht.  I.  Lehrgang  (ein  Entwurf  ohne 
[Wort-J  Regeln).  Beilage  zum  V.  Jahresberichte  des  Kommunal- 
Obergymn.  in  Gmunden  a.  Traunsee  1901,  angez.  von  F.  Kunz  844 

Watztil  Th.,  Ober  das  Gestaltungs-  und  Zweckmäßigkeitsprinzip 
in  der  organischen  Natur  (eine  naturpbilosophische  Studie). 
Progr.  der  Mittelschule  in  Reicbenberg  1901,  ang.  v.  F.  Lukas  957 

Wentzel  J.,  Ein  Beitrag  zur  Bildungsgeschichte  des  Thaies  der 
Neumarktier   Feistritz.    Progr.   der  Oberrealschule    in  Laibach 

1901,  angez.  von  J.  TominSek  879 
Widmann  U.,   Der  Kampf  um  die  Zaunrithsche   Druckerei  (1801 

bis  1802).  Nach  Akten  des  k.  k.  Regierungsarchives.  Progr.  des 
Gymn.  in  Salzburg  11K)1,  angez.  von  Nagele  852 

Wiskoczil  E.,  80  Hyperbelaufgaben  als  Proiektionen  räumlicher 
Konstruktionen.  Progr.  der  Landes-Obcrrealschule  in  Iglau  1900, 
angez.  von  A.  Breuer  563 

Wyrobek  J.,  Ober  das  verwandtschaftliche  Verhältnis  der  Habs- 
burger und  Habsburg-Lotbringer  mit  den  Dynastien  in  Polen, 
Lithauen  und  Rußland  (polnisch).  Progr.  des  Gymn.  in  Brzeian 
1901,  angez.  von  R.  Kaindl  851 
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ZimmermBnii  J.,  Ober  die  Schrift  des  hl.  Thomas  von  Aquino 
«De  sübstantiis  Beparatis"  mit  Rücksicht  auf  seine  Auffassung 
der  Geschichte  der  rhilosophie.  Progr.  der  Landes-Oberrealschnlo 
in  Zwittan  1901,  angez.  von  6.  Juritsch  376 

Zimmert  K.,  Elementare  Formen  des  geographischen  Wissens. 
Progr.  des  Gymn.  in  Nikolsbnrg  1901,  angez.  Ton  Nagele      1144 


Ffinfte  Abteilmig. 

Verordnungen,  Erlässe,  PersonalstatistiL 

Verordnungen  und  Erlässe. 

VenirdnuDg  des  Min.  für  K.  und  ü.  vom  24.  Febmar  1902,  Z.  36.991 
ex  1901f  mit  welcher  die  neue,  veränderte  Auflage  der  „Regeln 
fär  die  deutsche  Rechtschreibung  samt  Wörterverzeichnis"  ver- 
öffentlicht wird  566 

£rltß  des  Min.  f&r  K.  und  ü.  vom  12.  März  1902,  Z.  3330,  betreffend 
die  Stabilität  der  beim  unterrichte  an  den  Mittelschulen,  den 
allgemeinen  Volks-  und  Bürgerschulen  sowie  an  den  Lehrer-  und 
Lehrerinnenbildungsanstalten  verwendeten  Lehrtexte  und  Lehr- 
mittel 568 

£rlaft  des  Min.  fBr  E.  und  U.  vom  30.  Mai  1902,  Z.  17.579,  mit 
welchem  eine  Instroktion  für  den  Unterricht  in  der  zweiten 
Landessprache  als  Anhang  zu  den  neuen  Instruktionen  für  den 
Unterricht  au  den  Gymnasien  und  Realschulen  in  Österreich 
veröffentlicht  wird  1040 

Kundmachung  des  Min.  für  E.  und  U.  vom  4.  September  1902, 
Z.  18.611,  betreffend  den  freien  Eintritt  in  die  italienischen 
staatlichen  Eunstsammlungen  1041 

Terleifanug  des  Öffentlichkeitsrechtes  und  Anerkennung  des  Rezi- 
prozitätsverhältnisses 568,  1042 


Ptrsondl'  und  Sehulnotigen, 

Ernennungen  570,  1042 

Aotzeichnungen  575,  1055 

Kekrologie  576,  1056 


Bericht  Aber  die  46.  Yersammlune  deutscher  Philologen  und  Schul- 
männer zu  Straßburg  i.  E.  L  Von  E.  Hau  1er  87 
II.  Bericht  über  die  allgemeinen  Versammlungen.    Von  R.  Eauer    92 
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Abhandlangen. 


stilfragen  bei  lateinischen  Autoren  in  ihrer 
Natianwendang  auf  die  Eirchensohriftsteller'). 

Man   hat  in   theologischen  Zeitschriften   schon  oft  die  Be- 
merkung lesen  kOnnen,  dass  nur  ein  Heraasgeber  mit  theologischer 
Fachbildung    imstande    sei,    patristische   Texte    entsprechend    zu 
edieren.     Es  soll  gar  nicht  geleugnet  werden,   dass  ausreichende 
kirchengeschichtliche   und  gewisse  allgemeine  theologische  Kennt- 
oiaae  für  den  Bearbeiter  patristischer  Schriften  eine  eondicio  sine 
qm  non   bilden   und   dass   tieferes   dogmatisches   Wissen   oft 
T«n  Nutzen  ist;  das  letztere  ist  aber  nicht  minder  oft»  so  paradox 
es  auch  klingen  mag,   von  Schaden.     Der  Bearbeiter  eioes  hand- 
schriftlich aberlieferten  Textes  spielt  die  Bolle  eines  Bichters,  der 
na  dem    Verhör  der   bandschriftlichen  und   sonstigen   Zeugnisse 
sich  ein  Urtheil  über  die  echte  Fassung  des  Textes  zu  bilden  hat. 
Bin  Bichter  muss  unparteiisch,  er  darf  nicht  voreingenommen  sein. 
Das   letztere   trifft  bei   maDchen  Theologen   nicht  zu.     Ich  meine 
damit  nicht  solche,  die  die  historische  Entwicklung  der  christlichen 
Lehre    nicht    berücksichtigen,    sondern    jene    wahrhaft    gelehrten 
MiBDer  der  christlichen   Kirchen,    die  beelnflusst    von    wissen- 
schaftlichen autoritativen   Lehrmeinungen   im   concreten   Falle 
sieb  durch  sie  den  klaren  Blick  trüben  lassen. 

Bin  Herausgeber  Augustins  braucht  beispielsweise  die  Gnaden- 
lehre,  wie  sie  sich  in  der  Zeit  nach  Augustin  entwickelt  hat,  für 
seine  n&cbsten  Zwecke  nicht  zu  kennen;  er  wird  die  Quellen 
seines  Autors  erforschen  und  aus  diesen  und  dem  augustinischen 
Texte  die  allein  richtige  Anschauung  über  die  Lehre  Augustins 
^evinnen,   ohne  davon  beeinflusst  zu  sein,  'Wie  die  spatere  Zeit 


■)  Per  Verf.  hat  auf  Woosch  der  Bedaetion  den  Inhalt  seiner 
Antritt 8 Vorlesung,  die  er  im  October  1901  an  der  Wiener  Univer- 
litit' hielt,  in  der  Form  des  vorliegenden  Aufsatzes  den  Lesern  dieser 
Zeitselinft  xogaoglich  gemacht 

f.  ä.  teterr.  Oyinn.  1908.  I.  Heft  1 
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Angastin  TerslandeD  hat.  Um  dieGem  all^'e  1110 inen  Beispiele  eina 
specielle  Erläuteraog  folgen  za  bBsen,  eo  wird  die  angasttnieche 
Önadenlebre  von  der  semipela^iaDischen  in  den  dogm atiseben 
Lebrbäcbern  klar  and  reinlich  nnterEchieden.  W.  Bergmann  h&t 
nun  in  d^m  sebr  verdienetlichen  Bache  „Der  handschriftlich  ba- 
v.engte  Nachlass  des  Fanetns  von  Beji"  (^  Stadien  zur  GeBcbicbte 
der  Theologie  und  der  Kirche,  beransgegeben  von  N.  Bonwetacb 
und  K.  Seeberg  1  4  [1896})  die  Onadenlehre  des  Semipela^ianers 
Fanstna  nach  der  gelfintigen  Doctrin  über  den  Semipelagianiemna 
benrtheilt  und  die  vielen  Stellen  der  fanstinischen  Schrift  de  gratia, 
die  gerade  die  Brücken  zwischen  der  Lebre  Angnstins 
and  der  des  Fanstas  bilden,  als  angnstinisierende  Inter- 
polationen behandelt.  Ich  glaube  in  der  „Berliner  Pbilologiacheii 
Wocbenscbrift"  1699,  Sp.  1321  f.  gezeigt  zn  haben,  dass  ein 
derartiges  Vorgeben  die  nf^thige  Objectivität  gegenüber  der  Cber- 
liefernng  vermissen  ISsat. 

In  weiser  Erkenntnis  der  Sachlage  bat  die  kais.  Akademi« 
der  Wissenschatten  in  Wien  die  Heransgabe  der  lateinischen 
Kirchen  Schriftsteller  als  philologische  Aufgabe  charakteripi' 
als  Sache  des  Philologen  oder  nnr  des  vnllkommen  philologiscll 
geschnlten  Theologen.  Waren  ja  doch  die  antiken  Eirchenachrift- 
sLeller  zumeist  auf  die  formale  Seite  ihrer  Schriften  zum  mindesten 
ebenso  bedacht  wie  aof  den  Inhalt. 

Man  misebrancbt  den  bekannten  Ausspruch  Angnstins  im 
Commentar  zu  Psalm  36.  V.  26  (XlIVI  3SG  Migue):  quid  ad 
nos  quid  gratntnalici  uelint?  melius  in  barbarismo  nostro  1 
inteUfijitis,  quam  in  noatra  distrtitudifu  tios  deserti  erilis,  wi 
man  ihn  verallgemeinert.  Dann  dass  es  Angnstin  damit  docb  niebl 
Ernst  war,  beweisen  eben  diese  seine  Worte  zugunsten  der  Bar* 
DarlsmeD,  Worte,  die  in  dem  dtaertitudim  deserii  ein  Wortapitl 
enthalten,  nm  das  ihn  jeder  Bbetor  seiner  Zeit  beneiden  und  dag  er 
noch  ein  zwcitesmal  zn  verwenden  sich  nicht  versagen  konnte  (oontrft 
lul.  4,  128);  ßumine  »anitaUa  ui»  esse  diaertus,  deser 
tumine  uerilalis.  Ich  würde  daher  Bedenken  tragen,  den  Satz  von 
Schmäh  1),  dass  „den  Eircben Schriftstellern  Gemeinverständlichkeit 
über  die  Eleganz  gieng",  so  ohneweiters  zn  nnterscbreiben. 

Es  ist  ein  Verdienst  von  Eduard  Norden  (Die  antike  Kuost- 
proea  11  529  ff.),  dass  er  den  Widerstreit  der  christlichen  Antorea 
zwischen  Theorie  und  Praxis  in  Sachen  des  Stiles  allseitig  be- 
leuchtet hat.  Wohl  einer  der  köstlichsten  Beweise  dafür,  wie  di«^ 
Theorie  der  christlichen  Schriftsteller,  die  einen  schlichten  Stil 
postniiert,  dnrcb  die  Praxis  Lügen  gestraft  wird,  findet  sich  in 
dem  einleitenden  Briefe  zur  Vita  Hartini  des  Snlpicins  Sevem* 
{S.  109,    13  Halm):  bona  venia  id  a  hrlorihtis  poaliilaliig,  nt 
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polm  quam  uerba  perpendant  et  aequo  animo  ferant,  ei  aures 
iormn  uUioeue  forsiian  sermo  perculerit  .  .  •  meminerint  etiam 
saluUm  iaeeulo  non  ab  oralaribus  ...  eed  a  pieecUoribue  prae^ 
iieaiam  eeee.  ego  enim  cum  primum  anitnum  ad  eeriben» 
dum  appuli  ....  apud  me  ipee  decidi,  ut  eoloeciemis  non 
erubescerem.  Mit  den  gesperrt  gedmckten  Worten  vergleiche  man 
dfio  ersten  Vers  des  terenzianiscben  Andria-Prologes :  poeta  cum 
primum  animum  ad  ecribendum  adpulitj  nm  zu  sehen,  wie  dem 
Antor  gerade  da,  wo  er  sich  in  affectierter  Bescheidenheit  wegen 
seines  eermo  uiHosus  entschuldigt,  die  gew&hlte  terenzianische 
Phnse  entscblfipft.  Die  Nachahmung  berühmter  Vorbilder  war 
dieüD  Männern  zur  zweiten  Natur  geworden,  und  wenn  auch  die 
ersten  Künder  des  göttlichen  Wortes  piscatoree  waren,  ihre  Nach- 
folge- in  den  apftteren  Jahrhunderten  waren  oratoree.  Das  ge- 
iprochene  Wort,  also  Predigten,  wurde  gewiss  oft  nicht  nach  den 
Begehl  Donats,  um  mich  eines  bekannten  Ausspruches  Gregors 
des  Grofien  zu  bedienen,  gestaltet,  aber  die  für  ein  Lesepublicum 
btstifflmten  Werke  wurden  sorgfältigst  gefeilt. 

Dem  rhetorisch  -  stilistischen  Moment  in  den  Schriften  der 
kirchlichen  Autoren  wird  übrigens  nicht  bloß  von  den  theologischen, 
Modern  auch  Ton  den  philologischen  Herausgebern  oft  zu  wenig 
Aofmerksamkeit  geschenkt.  Dies  der  Qrund,  dass  im  folgenden 
«inige  Stilfragen  weniger  theoretisch  erörtert  als  praktisch  erläutert 
werden  sollen. 

Vom  Bhythmus  der  Prosa  im  allgemeinen  und  den 
rhythmischen  Satzclauseln  im  besonderen  spricht  Cicero 
im  Orator  Ton  §  168  bis  zum  Scbluss,  ebenso  im  S.  Buch  de 
mtore  durch  eine  Beihe  von  Paragraphen  (173—198),  und  der 
Seichätzte  Theoretiker  Gaesius  Bassus,  Metriker  und  Dichter  in 
einer  Person,  gibt  beachtenswerte  Winke.  Ein  Großtheil  des 
9.  Btehee  ron  Quintilians  Inetitutio  oratoHa  behandelt  dasselbe 
Thema  und  die  Grammatiker  der  folgenden  Jahrhunderte  sprechen 
<iATOo  ausführlich  (die  Excerpte  aus  Valerius  Probus,  der  Verfasser 
der  Fragmenta  Bobiensia  [luba];  Terentianus  Maurus,  M.  Plotins 
Sscerdos,  Diomedes,  Bufinus  nebst  seinen  Gewährsmännern  Victo- 
rinos,  Pompeius  Messalinus  und  Donatus,  endlich  Martianus  CapeUa 
UMi  loUus  Victor).  Trotzdem  hat  man  bis  auf  die  allemeueste 
Zeit  der  Sache  wenig  Aufmerksamkeit  geschenkt,  ron  dem  Bhythmus 
der  Bede  zwar  gesprochen,  worin  er  aber  eigentlich  bestehe,  sich 
nicht  bekümmert,  vielleicht  auch  die  Frage:  sUne  omnino  uUa 
numeroaa  oratio  (Clc.  or.  180)  ebenso  verneint,  wie  viele  der 
Zeitgenossen  Ciceros,  der  die  Berechtigung  der  Frage  so  begründet 
(ib.):  quihuadam  enim  non  uidetur^  quia  nihil  insit  in  ea  (ora- 
tUme  numeroea)  certi  ut  in  uersibue,  et  quod  ipai^  qui  affirment 
*9m  eoe  numeros,  rationem  cur  eint  non  queant  reddere.  Und  doch 
Itet  sich  wenigstens  über  den  Bhythmus  der  Satzschlüsse  bereits 
«twas  Positivea  sagen. 

1* 
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Giceros  Ansführmigen  über  den  Bhythmns  der  Bede  lassen 
an  Barheit  nnd  Wahrheit  manches  zu  wünschen  übrig  (rgl. 
E.  Mneller,  de  numero  Cieeroniano  [Berl.  1886],  S.  6  ff.), 
aber  einzelne  Fnndamentalsfttze  sind  über  jede  Discassion  er- 
haben. Dass  znn&chst  in  der  Prosarede  sich  ein  gewisser  Satz- 
rhythmns»  yergleichbar  mit  dem  Tonfall  der  Verse,  mit  der 
Zeit  herausgebildet  habe,  sagt  Cicero  im  Orator  178:  ut  poeiieae 
uersus  inueniua  est  terminatione  aurium,  obseruatione  prudenHum, 
sie  in  oratüme  animaduersum  est,  mulio  illud  quidem  serius^  sed 
eadem  natura  admonenie,  esse  quosdam  certos  eursus  condusionesque 
uerbarum,  and  dass  dieser  Bhytbmas  anf  griechischen  Einflnss 
zurückzuführen  sei,  hat  er  rückhaltlos  anerkannt,  wenn  er  ib.  174  ff. 
nach  sehr  guter  Quelle  Thrasymachos,  Gorgias  und  Isokrates  als 
die  prineipes  auctoresque  aptae  oratianis  bezeichnet.  Doch  die 
Ähnlichkeit  des  numerus  araiorius  mit  den  numeri  der  Verse  ist 
nur  eine  oberflftchliche  (or.  227):  numerus  autem  —  saepe  enitn 
hoc  testandum  est  —  non  modo  non  poetice  uinctus  uerum  etiatn 
fugiens  illum  eique  omnium  dissimiüimus ;  non  quin  idem  sint 
numeri  non  modo  oratorum  et  poetarum  uerum  omnino  loquerUium, 
denique  etiam  sonantium  omnium  quae  metiri  auribus  possumus, 
sed  ordo  pedum  facit,  ut  id  quod  pronuntiatur  aut  orationis 
aui  poematis  simile  uideatur.  Der  Prosa  und  der  Poesie  liegt  aleo 
dasselbe  Princip,  die  Beachtung  metrischer  Füße,  zugrunde,  aber 
in  der  Anordnung  und  Abfolge  dieser  Füße  unterscheiden  sich 
beide  gerade  dadurch,  dass  die  Prosa  diejenige  Abfolge,  welche 
in  den  gebräuchlichsten  Versen  zum  Vorschein  kommt,  grundsätz- 
lich meidet.  Während  femer  in  der  Poesie  die  metrischen  Gesetze 
vom  Anfang  bis  zum  Schluss  gleichmäßig  beobachtet  werden,  ist 
der  Bhythmns  der  Prosa  neben  den  Anfangsworten  hauptsächlich 
dem  Schluss  des  Satzes  oder  Satzkolons  eigenthümlich  (de  or. 
III  191):  si  primi  et  postremi  pedes  sunt  hoc  ratione  seruati, 
medii  possunt  latere  .  .  .  clausulas  autem  diligentius  etiatn 
seruandas  esse  arhitror  quam  superiora,  quod  in  eis  maxime 
perfectio  atque  absolutio  iudicatur.  In  welchem  Umfang  diese 
Olauseln  zu  berücksichtigen  seien,  sagt  Cicero  or.  216:  sed  hoa 
cum  in  dausulis  pedes  nomine^  non  loquor  de  uno  pede  extremo: 
adiungOf  quod  minimum  sit,  proximum  superiorem,  saepe  etiant 
tertium  und  de  or.  III  193:  duo  aut  tres  fere  sunt  extremi  ser- 
uandi  et  notandi  pedes. 

Ober  die  Beschaffenheit  dieser  letzten  Füße  ist  natürlich  für 
jeden  Autor  die  Untersuchung  gesondert  anzustellen.  Leider  sind 
die  theoretischen  Vorschriften,  die  in  dieser  Beziehung  Cicero  gibt, 
unklar  und  yerwirrend.  Da  er  mit  Bäcksicht  auf  die  eigene 
Schreibweise  an  einer  oben  citierten  Stelle  wohl  mit  Becht  sagen 
konnte,  admonente  natura  kämen  die  rhythmischen  Clausein  zu- 
stande, war  er  wenig  geeignet,  die  mehr  minder  äyQatpoi  vöfioL 
der  Clausein   theoretisch   zu  classificieren.     Wir  haben  daher  bei 
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ihm  riditige  Eigenbeobachtangen  Termengt  mit  oft  gar  nicht 
passenden  oder  missTerstandenen  Lehren  griechischer  Gewfthrs- 
minser  Tor  uns.  Nicht  besser  steht  es  nm  Qaintilians,  des  Nach- 
beters CiceroB,  Lehre;  über  die  spftteren  Grammatiker  ist  die 
UotersDchnng  noch  nicht  abgeschlossen:  ans  ihren  Regeln  wird 
wohl  Doch  mancher  seennd&re  Gewinn  erwachsen,  wenn  wir  ein- 
mal so  weit  sind  zn  erkennen,  wer  von  ihnen  selbständig  ans 
4er  Praxis  seiner  Zeit  seine  Lehrsfttze  dednciert  nnd  Wer  nnr 
und  Terstftndnislos  seine  Quellen  ansgebentet  oder  gar 
contaminlert  hat. 

Unter  diesen  UmstAnden  bleibt  uns  also  nichts  Übrig, 
als  die  Theorie  ans  der  praktischen  Untersnchong  der  Satz* 
schlisse  bei  den  einzelnen  Autoren  wieder  zu  gewinnen,  und 
hierin  ist  bereits  manches  erzielt.  Die  Erkenntnis  von  Thatsachen 
^ieng  Ton  dort  ans,  von  wo  sie  am  leichtesten  zu  gewinnen 
war,  von  der  lateinischen  Knnstprosa  des  Mittelalters,  die  die 
antike  Tradition,  wenn  auch  in  erstarrter  and  compendiOs  verein- 
fachter, monotoner  Form,  Wiederaufleben  ließ.  Es  ist  zuerst  von 
einem  jungen  französischen  Gelehrten  NoSl  Valois')  im  Jahre  1881 
aBsfihrlicher  gezeigt  worden,  dass  der  Satzschluss  der  mittelalter- 
lichen pftpstlichen  Bullen  bestimmte  rhythmische  Formen  aufweise, 
die  vom  Wortaccent  beeinflusst  sind  und  bei  denen  auch  die 
Silbenzahl  der  in  Betracht  kommenden  Wörter  entscheidend 
ist;  sie  entsprechen  den  Formen,  die  von  den  Lehrern  des  schönen 
Stils  im  Mittelalter  (dieUUarea)  fixiert  und  mit  den  Namen  cursm 
fianuM,  e.  tardus  und  c.  uelox  bezeichnet  wurden.  Li  instmctiver 
Tereinignng  enthalten  diese  drei  Formen  das  Gebet,  das  beim  Angelus 
gebetet  wird: 

Graiiam  tuam,  quaesumua,  domine,  mentibus  nöatria  Inf  und  e, 
vtqui  an^elonuniianie  Christi  filiitui  ineamatiönemedgnöu  imus, 
per  pas9ionem  eiua  ei  crucem  ad  reeurrectionia  glöriäm 

pSrduedtnur, 
Mas  sieht  deutlich,  dass  diese  accentuierenden  Schlflsse  sich  ohne- 
weiters  auf  die  quantitierenden  Formen  j.  ^x.jl  ^^  x^a.^^., 
(-.^.)x^-£^  zurückführen  lassen.  Und  thats&chlich  hat  eben- 
falls ein  Franzose,  Leonce  Couture^)  gezeigt,  dass  diese  accen- 
tuierenden Bhythmen  nur  die  Fortsetzung  eines  antiken  quanti- 
tierenden rhythmischen  Satzschlusses  seien,  dessen  früheste  Spuren, 
wie  er  glaubte,  sich  bei  Gyprian  f&nden. 

Gleichzeitig  mit  Valois  hatte  die  Frage  über  die  rhythmische 
Satzclausel  Georg  Wüst  an  einigen  Beden  Giceros  studiert  (De 
daunda  rhetoHca  quae  praecepit  Cicero   quatenus  in  orationibus 


>)  BibUoiheque  de  VtcoU  des  Chariee  XLU  (1881)  161  ff.,  257  ff. 

*)  Le  curaue  ou  rhythme  proeaique  dana  la  litur^  et  dana 
U  UMrature  de  VSaUae  tatine  du  lll»  aiecle  ä  la  renataatniee,  am 
beqaenifteB  sugAnglidi  in  der  Revue  dea  queationa  hiaioriquea  1892, 
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seeutus  9Ü  in  den  DiasertationeB  phil.  Ärgeniaratensea  V  [1881]), 
ohne  mit  seinen  kfinstlichen  Theorien  Anklang  za  finden.  Erst 
der  Schüler  von  F.  Blass  Ernst  Mfiller  zeigte  in  der  Berliner 
Dissertation  De  numero  Ciceroniano  (1886)  ebenfalls  an  einer 
Anzahl  von  ciceronianischen  Beden,  dass  man  mit  einer  geringen 
Zahl  Ton  Satzclansein  sein  Anslangen  finde,  nnd  zog  auch  mit 
Erfolg  die  griechische  Praxis  heran,  indem  er  auf  die  maßlose 
Anwendung  derselben  Glanseln  bei  Hegesias  hinwies  und  Cicero  als 
Anhänger  der  asianischen  Schule  erwies.  Die  Forschung  der  Folge- 
zeit hat  zwei  verschiedene  Wege  eingeschlagen:  der  Methode 
Wfists  steht  nahe  die  L.  Havets  nnd  seines  Schülers  H.  Bomecqne, 
mit  den  Ansführiingen  Müllers  stimmen  im  Principe  die  unter- 
snchnngen  yon  Wilhelm  Meyer,  Eduard  Norden  nnd  Jalins  Wolff. 

Der  charakteristische  Unterschied  zwischen  beiden  Methoden 
ist  der,  dass  die  Franzosen  die  Clansein  nicht  wie  die  genannten 
deutschen  Gelehrten  einfach  als  rhythmisches  Ganzes  betrachten, 
sondern  die  yerschiedenen  Formen  derselben  nach  der  Silbenzabl 
nnd  Quantität  des  letzten  Wortes  behandeln.  Zunächst  hat  Havet 
die  rhythmische  Clausel,  die  er  mit  dem  nicht  gerade  glucklich 
gewählten  Ausdruck  „metrische  Prosa^  bezeichnet,  bei  einem  spät- 
lateinischen Schriftsteller,  Symmachus,  in  ihren  nach  Havets  Dar- 
stellung freilich  mehr  verwirrenden  als  aufklärenden  Details  auf- 
gedeckt, ohne  eine  Erklärung  davon  zu  geben  ^).  Dem  Pfadfinder 
in  so  manchen  ähnlichen  Fragen,  Wilhelm  Meyer,  gebfirt  das 
Verdienst,  unabhängig  von  Müller,  ich  will  nicht  sagen,  wie 
er  selbst  meint,  das  Princip,  wohl  aber  ein  Princip,  das 
verschiedenen  Formen  der  Satzclausel  zugrunde  liegt,  gefunden 
zu  haben;  er  hat  gezeigt,  dass  der  Creticus  es  sei,  aus  und 
auf  dem  das  System  der  quantitierenden  Satzschlüsse  sich 
zum  großen  Theile  aufbaue').  Ihm  hat  sich  Eduard  Norden  an- 
geschlossen, ohne  sich  auf  alle  Detailfragen  der  Theorie  einzulassen'); 
wohl  aber  hat  Norden  die  Geschichte  der  Satzclausel  bis  zum 
Beginn  der  lateinischen  Kunstprosa  zurück  verfolgt,  auf  den  Zu- 
sammenhang mit  der  griechischen  Literatur  hingewiesen  und  auch 
Zeugnisse  der  antiken  Theoretiker  beigebracht.  Eine  vollständige, 
wenn  auch  nicht  gut  geordnete  Übersicht  über  die  Lehren  der 
Alten  bot  erst  Henri  Bomecque  in  der  Schrift  Quid  de  structura 
rhetorica  praeceperint  grammatici  atque  rhetores  latini  (Paris 
1898).  Das  im  selben  Jahre  von  demselben  Verfasser  in  Paris 
veröffentlichte  Buch  La  prase  tnStriqiie  dans  la  eorrespondance  de 


*)  La  proae  mitrique  de  Symmaque  et  les  Origines  du  Cursus» 
94*  Heft  der  Bibliotheque  de  VikoU  des  Hautes  Etudes,  Paris  1892. 

')  GOtting.  Gel.  Anzeig.  1898,  8.  1  ff. 

'}  Die  antike  Kunstprosa,  Leipzig  1898,  II  926. 
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Ciehxm  ut  im  Sinse  der  Theorie  HaTeU^)  geschrieben,  aber  doch 
in  Dehrfacher  Hinsieht  gnt  branchbar.  Anf  dnrchans  solider  Baeia 
beraht  die  Abhandlung  von  Jnlins  Wolff  De  elausulis  CicBronianis^ 
•rachienen  in  den  Jahrbüchern  ffir  claes.  Philologie,  26.  Snpple- 
maiband  1901,  S.  577  ff.  Hier  wird  gezeigt,  daee  für  Cicero 
wioigstana  anßer  den  noch  im  mittelalterlichen  Gnrens  fortlebenden. 
Hsnptclanaeln  dee  Ditroch&ns,  Creticne  nnd  Troch&ne,  Doppel* 
eretieiu,  bei  denen  die  langen  Silben  in  zwei  kurze  anfgelOet'  nnd 
statt  der  kurzen  Silben  der  Thesen  biswellen  auch  lange  yerwendet 
werden  konnten,  auch  die  troch&ische  hyperkatalektische  Dipodie 
(.^.^:i,  daneben  -.^ — ^)  in  Betracht  komme.  Vor  dem 
Ditrochtaa  und  der  troch&ischen  hyperkatalektischen  Dipodie  trete- 
olt  der  Creticus  auf,  der  im  ersteren  Falle  sowie  dort,  wo  er  im 
Ytrein  mit  einem  Trochäus  oder  zweiten  Eretiker  die  Satzclausel 
bilde,  durch  den  Choriambus  als  das  Äquivalent  für  den  durch 
lingung  der  Thesis  entstandenen  Molossus  (-':^.)  ersetzt  werden 
ktone.  Da  die  Existenz  der  Hauptclauseln  keines  weiteren  Be- 
weises mehr  bedurfte,  war  nur  die  Berechtigung  der  übrigen  Anf- 
eteUungen  zu  erweisen.  Das  geschieht  in  der  Weise,  dass  aus  einer 
Beihe  tod  Beden,  rhetorischen  und  philosophischen  Schriften  Ciceros 
aasreichend  Tiele  Beispiele  von  Satzschlüssen  mit  ungewöhnlicher 
Wortsteilung  angeführt  werden,  die  sich  zum  größten  Theil  nur 
dordi  das  Bestreben  des  Autors  erklftren  lasse,  gerade  den  in 
Rede  stehenden  Bhytfamus^  nicht  überhaupt  einen  regelrechten 
Bhjthmus  zu  erzielen. 

Mit  Becht  hat  Wolff  auch  auf  die  Silbenzahl  der  die  Clausel 
bildenden  Wörter  Bücksicht  genommen^  insofeme  er  die  Cäsuren 
in  den  Clausein  beachtete.  Hiedurcb  ist  an  die  französische- 
Forschungsmetfaode  eine  Annäherung  erzielt,  die  durch  die  Erwä- 
pmg  geboten  war,  dass  es  ja  auch  beim  Verse  nicht  gleichgiltig 
ist,  in  welchem  Verhältnis  das  Wortende  zum  Versfuß  stehe.  Lässt 
»eh  auch  nicht  nachweisen,  dass  Cicero  bei  seinen  theoretischen 
Ausführungen  die  Wortgröße  berücksichtigt  habe,  so  ist  doch  eine 
Stelle  Quintilians  lehrreich  (1X4,  97):  qptime  praecedet  eum  (sc. 
spmideum)  creticus,  ut  in  hoc:  de  qua  ego  nihil  dicam  niai 
depellendi  critninis  causa,  üludest,  quod  supra  dixi^  multum 
referre,  unane  uerbo  sint  duo  pedes  comprehensi  au  uterque  liber, 
sie  enim  fit  forte:  critninis  causa,  mcüe:  archipiratae,, 
moüiuSf  si  tribrachys  praecedat:  facilitates,  temeritates, 
est  enim  quoddam  in  ipsa  diuisione  uerborum  latens  tempus. 

Freilich  ist  auch  die  Untersuchung  Wolffs  nicht  durchgängig 
einwandsfrei.    Es  ist  doch  sehr  fraglich,   ob  in  Sätzen  wie  Tnsc. 


*)  Weitere  Beiträge  aar  Erkenntnis  der  Satzclansel  lieferten  Havet 
m  der  Bevue  de  philologie  XVU  (1893)  8B~47.  141-158  (tn  Cicero 
de  oratore)  nnd  Bomecqne  ebenda  aXIII  (1899)  884  (za  Tacitns'  dia- 
hgus  de  oraiaribus);  anch  die  ietsten  Jahrg^ge  dieser  fransOsi sehen 
Zeitschrift  enthalten  ähnliche  Anfsfttse. 
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I  98  equidem  saepe  emarif  si  fieri  posset,  uellem,  ut  ea 
quae  dieo  mihi  liceret  inuenire  die  gesperrt  gedruckten  Worte  als 
rhythmische  Clansel  zn  fassen  seien«  wo  doch  die  Panse  nach 
passet  —  denn  si  fieri  pasaei  ist  ein  parenthetischer  Satz  —  den 
Bhythmns  des  Ditroch&ns  .  ^f  ||  ..  ^  yoUstftndlg  onhOrbar  macht. 

Wenn  dann  die  Form  —  w  w 1)  (Choriambos  -f-  Trochäus)  auf 

den  Rhythmus  Creticus  -{-  Troch&us  zurfickgefflhrt  wird,  indem 
die  Thesis  des  Creticus  znn&chst  gel&ngt  und  dann  aufgelöst  sei, 
80  widerspricht  das  den  Aufstellungen  WolfFs  selbst,  nach  dessen 
Tabellen  auf  8.  595  A  2  die  Kürze  des  Creticus  in  dieser 
Clausel  stets  gewahrt  ist.  Anders  steht  es  mit  dem  ersten 
Creticus  im  Dicreticus,  dessen  Kfirze  durch  eine  Lftnge  und  somit 
auch  durch  zwei  Kürzen  ersetzt  werden  kann. 

Beispiele  wie 

Brutus  122  optima  putabatur 
145  Scaeuola  putareiur 

272  excurrere  uideretur 

\^  \^   \^    —  —  ^^fc*" 
Tnsc.  I  48  eorUigü  et  agnouit 

80  corpore  locati  eint 

U  6  cmnia  re/erseruni 

Nat.  deor.  I  42  uclnera  uideremus 

pro  Qninct.  52  nomine  leuaretur 

\^  \^   ^^  ^  —  ^^^ 
70  arbüror  oportere 

pro  Bosc.  Am.  88  corpore  recepieeet 

121  eminet  et  apparet 

sollen  nach  Wolff  S.  669,  der  noch  12  weitere  Beispiele  beibringt, 
als  Creticus  +  Trochäus,  ersterer  mit  aufgelöster  erster  Lftnge, 
gelesen  werden ;  demnach  w&re  optima^  Scaeuola,  exeurrSre^  omnia, 
nomine  usw.  zu  betonen.  Eine  solche  nicht  einmal  bei  Piautas 
und  Terenz  anderswo  als  im  ersten  Versfuß  erhörte  Verletzung 
des  natürlichen  Wortaccentes ,  die  also  nicht  einmal  durch  den 
Verszwang  eine  Entschuldigung  fand,  soll  Cicero  im  Prosarhythmus 
sich  gestattet  haben  ?  Das  ist  einfach  undenkbar.  WolfFs  Schluss, 
dass  Cicero  so  gesprochen  haben  müsse,  weil  sonst  keine  richtige 
Clausel  zustande  komme,  ist  nicht  zwingend.  Oewiss  kommt  keine 


^)  Der  Kfine  halber  bezeichne  ich  die  schlieftende  eyüaba  ancepe 
nach  Meyers  Vorgang  mit  dem  Zeichen 
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dff  TOB  Wolff  statiiierteii  Clanaeln  znstaade,  wohl  aber  eine  andere, 

dem    Existenz     sich    nicht    leugnen    l&sst    s^  Ji-t nnd    die 

n  der  hinfigeren  Glaneel  -^  —  -^   sich  gerade  so  verhftlt  wie 

to  Doehmins  ^^j-^ zu  dem  Dicreticus  -^  —  ^ Das 

rbjtiimisch  wirksame,  der  Zusammenstoß  der  beiden  tontragenden 
Silben  sowie  Oberhaupt  die  Schlusscadenz  ist  sowohl  in  den  Schlfissen 

w-f-^ und  ^^j. -f.^  einerseits  als  in  den  Schlfissen  ^ jljl ^ 

and  -  ^  ^  ^ anderseits  in  gleicher  Weise  zum  Ausdruck  gebracht. 

Den  Doehmins  als  Clansel  empfiehlt  auch  Cicero  selbst  or.  218,  indem 
V  sogar  ein  Beispiel  beiffigt:  doehmins  autem  e  quinque  ayüabis, 
hrmi^  duabus  Umgis,  hreuif  hnga^  iä  est  hoc:  amieos  tenes, 
qwmis  loeo  aplus  est  dum  semel  ponatur  (Tgl.  Quint.  IX  4,  97). 

In  gleicher  Weise  wird  die  oben  postulierte  Glausel   ^ von 

(Scero  gebilligt  or.  217:  ne  iambus  quidem,  qui  est  e  breui 
tt  longa,  aut  par  ehoreo  qui  habet  tris  breues  trochaeus  sed 
spaüo  par  non  syüabis^  aut  etiam  dactylus  qui  est  e  longa  et 
duabus  breuibuSf  si  est  proximus  a  postremo,  parum  uolubi- 
liter  peruenit  ad  extremum,  si  est  extremus  choreus 
aut  spondius.    Der  hier  unter   einem    concedierte   dactjlische 

Ausgang  -  «^  w ist  Ton  Cicero  wenigstens  in  seinen  Erstlings- 

idirillen  (vgL  Wolff  660),  wenn  auch  nicht  boTorzugt,  so  doch 
aoch  nidit  gemieden  worden.  Hieher  rechne  ich  auch  die  Toa 
WoUr  S.  668  unrichtig   behandelten  Fälle,    in  denen   nicht  die 

Form  -www ,  durch  die  flberall  der  Wortaccent  empfindlich 

Tsrletzt  wird,  sondern  ^^  ^ (Hexameterschluss  mit  aufgelöster 

\^  \^  %^     \^  — '^fc* 

Lioge)  Torliegt.  Also  pro  Quinci  69  tantqpere  laborant,  pro  Bosc. 

'  —  ^^  »         * 

Am.  129  intolerab  i  l  i  a  uidentur,  nicht,  wie  Wolff  will,  tantopere 


\^  \^  \^ 


hhorant  und  intderabilia  uidentur. 

Ist  unsere  bisherige  Deduction  richtig,  so  werden  wir  den 
Choriambus  -|-  Troch&us  nicht  als  secund&re  Form  des  Creticus 
-h  Trochius  betrachten  —  wie  erwfthnt,  finden  sich  ja  nur  die 
Liagen  des  Creticus  aufgelöst,  dagegen  die  Efirze  ist  nie  gelängt 

—  sondern  Ton  der  Form  ^ auszugehen  haben,  mit  deren 

Zuhilfenahme    sich    die  Form  —  w^ oft   beseitigen  l&sst. 

?oo  den  8.  589  zur  ErUuterung  seiner  Theorie  angefahrten  Bei- 
spielen werden  einige  von  Wolff  selbst  8.  669  als  mit  bedenk- 
lichem Accent  ausgestattet  bezeichnet: 

-^  w  w  —     ~^-N^ 
De  nat  deor.  I  26  interius  mente 

•*-  \^  \^  —'  --     «—^^ 

107  obieitur  quaedam 

"**    \^     \^    ■^  V->V^  '^h^ 

Cat.  I  18  flagitium  sine  te 
22  inuidiae  nobis 


10      StilfrageD  bei  lateinischen  Aatoren  osw.  Von  A.  Efigelbreeht* 
und  wer  dürfte  die  gewaltsame  AccentyerletzaDg  in  De  nat.  deor. 

I  29  eiu8  reliquam  faeiat   billigen  ?     Ich   setze  in  diesen  F&Uen 
die  von  Wolff  in  der  Tabelle  S.  595  belegte  Glansel  «^ an, 

<«»    Vi*    ■"• 

wodurch    auch   dem  natärlichen  Accent  sein  Becht  wird:   interius 

-*-  t"^^      v^  v>  ~~  K>  v^  .'"^-  ^^  «^    — 

mente^  flagitium  sine  te  (ebenso  De  nat.  deor.  I  29  eins  reliquam 
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\^  yu  —  N^  v^  . 


faciat,  innumerabüibuey),  wfthrend  in  F&llen  wie 

De  nat.  deor.  I  88  esse  deas  facimus 

85  negare  d^os  esse 
94  nüUa  sii  omnifw 
121  carere  deum  uoUis 

r 

Cat.  I  28  eiectus  ad  alienos  (eventnell  jo^^ ) 

—  v>  >-/ 
die  Form   ^ vorliegt.    Beispiele  wie  Cat.  I  29  fortitudinis 


s^    \^. 


Inuidia  sollten  nicht  znr  Begründang  einer  nenen  Theorie  heran- 
gezogen werden,  da  die  Wörter  nicht  am  Satzschlnsse  stehen  und 
anf  sie  auch  keine  Sinnespanse  folgt.  Es  bleiben  somit  von  den 
Beispielen  WolfiFs  nur  sehr  wenige  als  beweiskräftig  übrig,  so  pro 

Qnmct.  22  cognoscere  passiiis,  70  iniquius  Älfenus,  Cat.  I  6  amplius 

exspeetes;  allerdings  werden  sich  auch  sonst  noch  manche  Fälle 
finden,  doch  hat  sicher  Wolff  die  Häufigkeit  dieser  Clansel  über- 
schätzt, nnd  jedenfalls  ist  sie  nicht  als  Variante  des  Creticns  + 
Trochäus,  sondern  vielmehr  als  Erweiterung  der  Form  >^ — — zn 
w  w  — -^^  aufzufassen,  vgl.  Qnint.  IX  4,  98  potest,  etiamis  minus 
bene,  praeponi  (sc.  spondeo)  anapaestos:  mulier e  non  solum 
nobili,   uerum  eiiam  nota. 

Als  methodisch  wichtiges  Moment  der  vorstehenden  Erörterung 
halte  ich  die  Constatierung  der  Clausel  ^ — ^^,  also  des  Antis- 
pastes  als  Schlussrhythmus,  der  im  Lateinischen  in  zahllosen  vier- 
silbigen Wortformen,  die  Wolff  selbst  S.  612  übersichtlich  zu- 
sammengestellt hat,  fertig  vorliegt. 

Somit  scheint  eine  sichere  Operationsbasis  dadurch  gewonnen, 
dass  wir  über  die  von  Cicero  angewendeten  Schlussdauseln  aus- 
reichend aufgeklärt  sind.  Von  Cicero  musste  ja  die  methodische 
Untersuchung  ihren  Ausgangspunkt  nehmen,  da  er  der  erste  war, 
der  in  bewusster  und  consequenter  Weise  eine  Eigenthüm- 


1)  Die  Bemerkung  Wolffs  S.  590  nusquam  talis  soluiio  (^--^^^ 
inuenitur  stimmt  nicht  mit  dem  Aasweis  der  Tabelle  A  1,  S.  595. 
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iichkeit  der  griechischen  Prosa  in  die  lateinische  Literatur  ein- 
flhite.  Und  dass  das  Vorgehen  Giceros,  der  auf  die  von  ihm 
gMbte  Praxis  dnrch  seine  ansfthrlichen  theoretischen  Erörterungen 
aofmerkBam  zn  machen  nicht  nnterliefi,  Yorbildlich  war  fär  die 
spStore  Zeit,  darf  a  priori  angenommen  werden  nnd  ist  yon 
Norden  stichprobenweise  an  vielen  Autortexten  bewiesen  worden. 
Dieser  Gelehrte  operiert  mit  Hecht  ffir  seine  allgemeinen  Zwecke 
nur  mit  den  drei  Formen  der  Satzclansel: 


da  sie  als  die  Normalformen  zn  bezeichnen  sind,  die  sich  flberall 
finden  and  denen  die  übrigen  als  Ausnahmen  sich  anreihen,  die 
mm  gr&ßten  Theil  sogar  aus  ihnen  abgeleitet  werden  können. 
Wer  es  nOthig  hat,  sein  Ohr  für  den  Bbythmus  der  Clausel  erst 
zn  sctaärfetty  der  nehme  das  sogenannte  Saeramentarium  Leonianum 
{über  ßocratneniarum  Rotnanae  ecdesiae  bei  Migne  LV  21 — 156) 
bor,  jene  älteste  römische  Sammlung  der  vom  Priester  bei  der 
Messe  zu  betenden  Orationen  und  lese  die  Gebetsschlflsse.  Das 
Missale  stammt  nach  der  herrschenden  Ansicht  der  Gelehrten  aus 
dein  5.  Jahrhundert,  wird  aber  von  einer  Autorit&t  wie  Dnchesne 
dar  Mitte  des  6.  Jahrhunderts  zugewiesen.  Sei  dem  wie  es  woUe^ 
die  Gebetsformulare  selbst  weisen  eher  auf  eine  frühere  als  auf 
eine  spAtere  Zeit  ihrer  Entstehung  hin,  da  der  Satzschluss  noch 
«n  rein  quantitierender  ist.  In  der  PaUographie  tnusieale  de 
SUesmeB,  Band  IV  (1898)  wird  in  der  Vorrede  S.  86—89  nach- 
gewiesen, dass  von  1080  beobachteten  Satzschlfissen  des  Sacra- 
aenters  927  eine   der  oben   erw&hnten   drei   Normalformen  (590 

—  w w,  242  -Kx-v^,  95  -^  —  ^-)  aufweisenl   Etwas  un- 

gtnsiiger  ist  der  diesbezügliche  Percentsatz  beim  Saeramentarium 
GdoBianum  (Migne  LXHV  1055—1244),  wo  von  1520  Satz- 
schh&ssen  aber  immerhin  noch  1190  nach  den  drei  Hauptrhythmen 
(iL  xw.  727  nach  — — ^,  362  nach  -^-^,  101  nach  -v-~ 
~~^'~)  gebildet  sind^  In  der  genannten  Publication  sind  auch  die 
sensügen  Satzschlnsse  der  beiden  Sacramentarien  übersichtlich 
zusemmengestellt,  durch  die  die  obigen  Zahlen  noch  erhöht  werden 
MnnsD,  wenn  man  die  Auflösungen  der  Längen  oder  die  Lftngung 
der  Tbeaen  nicht  als  Kriterium  fflr  die  Nothwendigkeit,  eine  eigene 
Clansei  daraus  zu  statuieren,  gelten  lassen  will. 

Das  Beispiel  der  beiden  Messofficien-Sammlungen  ist^  wie 
gesagt,  auch  deshalb  lehrreich,  weil  die  quantitierende  Silben* 
aassnng,  die  sich  freilich  meistens  dem  Wortaocent  accommodiert, 
Boeh  maßgebend  ist.  Denn  nach  Meyers  Forschungen  ist  das 
acesntoierende  Princip  bereits  im  4.  christlichen  Jahrhundert  aus- 
^ildei  und  Norden  (a.  a.  0*  S.  948)  sucht  zu  beweisen,  dass 
iagnstin  der  erste  war,  der  neben  der  Quantit&t  der  Silben  auch 
sehen  den  Accent  in  der  Clausel  berücksichtigte. 
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Zur  endgiltigen  Entecheidimg  dieser  Dinge  bedarf  es  freilieh 
noch  vieler  Vorantersncbnngen ;  dass  aber  deshalb,  weil  die  ünter- 
sachnng  noch  Dicht  abgeschlossen  ist,  die  meisten  sie  deshalb 
ganz  ignorieren»  ist  ungerechtfertigt.  Selbst  die  neueste  Auflage 
der  so  trefflichen  Syntax  und  Stilistik  von  Schmalz  schweigt  über 
die  Glausel  YoUständig. 

Die  praktische  Bedeutung  des  rhythmischen  Satzschlnsses 
läuft  allerdings  Gefahr»  Yielfach  fibertrieben  zu  werden;  denn 
nicht  im  gleichen  Maße  wie  das  Metrum  des  Verses,  das  festen 
und  vor  allem  bekannten  Gesetzen  unterliegt,  obwohl  auch  hier 
hinsichtlich  der  Freiheiten  in  der  Metrik  der  Komiker  noch  nicht 
fiberall  Übereinstimmung  der  Ansichten  erzielt  ist,  gestattet  der 
fihythmus  der  Prosa  teitkritische  Fragen  zu  lösen,  da  hiebe!  ver- 
schiedene  Aporien  noch  nicht  gelöst  sind  oder  fiberhaupt  nicht 
gelöst  werden  können.  Fragen,  die  die  Metrik  ohneweiters  beant- 
wortet, mfissen  hier  offen  bleiben  oder  lassen  sich  nur  bis  zu 
einem  gewissen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  entscheiden  (Syna- 
loephe,  Elision,  Hiatus,  Verhalten  des  m  vor  anlautendem,  des  h 
nach  auslautendem  Vocal  u.  &.).  Auch  ist  schwer  zu  beurtheilen, 
ob  der  einzelne  Autor  stets  oder  nur  hftufig  die  Clausel  beobachte, 
ob  nur  am  Ende  der  Sfttze  oder  auch  am  Schluss  der  Satzkola 
oder  sogar  -Kommata,  wie  weit  er  den  Rhythmus  der  Glausel  mit 
dem  Accent  in  Einklang  bringe  usw. 

Es  ist  daher  zu  beffirchten,  dass  beim  teztkritischen 
Verfahren  mit  der  Berufung  auf  den  rhythmischen  Satzschluss 
Missbrauch  getrieben  werde.  Aber  ist  man  berechtigt»  ein  Ope- 
rationsverfahren deshalb  ganz  in  Acht  und  Bann  zu  erkl&ren,  weil 
es  von  manchen  unrichtig  angewendet  wird?  Schablonenhaft  darf 
eben  keine  Kunst  betrieben  werden.  Ich  erinnere  an  die  Auswfichse 
der  Kritik,  die  in  einseitiger  Weise  alle  Textescorruptelen  auf 
pal&ographlschem  Wege  erkl&ren  zu  mfissen  glaubt  und  die  Bich- 
tigkeit  oder  Unrichtigkeit  einer  Lesart  ausschließlich  nach  pal&o- 
graphischen  Gesichtspunkten  beurtheilt:  wird  etwa  jemandem  es 
deshalb  einfallen,  diesen  Standpunkt  bei  dem  kritischen  Gesch&fk 
ganz  ausschalten  zu  wollen? 

Mit  dem  eben  gemachten  Vorbehalt  darf  man  daher  wohl 
behaupten,  dass  wir  in  den  Satzdauseln  ein  kritisches  Instrument 
ersten  Banges  besitzen.  Sie  erleichtem  gegebenenfalls  die  Wertung 
der  Handschriften  und  Lesearten,  decken  Sch&den  der  Überlieferung 
auf  und  selbst  bei  Fragen  der  höheren  Kritik  (bei  der  Entschei- 
dung fiber  Echtheit  oder  Unechtheit  einer  ganzen  Schrift  oder 
eines  Theiles  derselben,  bei  Feststellung  der  Abfassungszeit  u.  &.) 
können  sie  öfters  berufen  sein»  eine  wichtige  Bolle  zu  spielen. 
Sagt  doch  Quintilian  IX  4,  58  f.,  dass  der  Bhythmus  oft  Casus 
und  Numerus  bestimme»  ob  man  uiUuse  oder  uUauisae,  deprendere 
oder  deprehendere  sage,  ihm  zuliebe  verletze  man  die  gewöhnliche 
Wortstellung  und,  um  eine  oratio  numeroaa  zu  erzielen»  dfirfe  man 
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aawflnd«n  quidquid  sefUenüis  aui  elcctUumi  nan  noeebii.  Oellins 
17,  16  f.  überliefert,  daes  ein  gelehrter  Freund  von  ihm  den 
deenmimnisehen  SatzBchlaes  in  prasdanum  fuisae  potestatem  aeiaiis 
(ie  imp«  Cn.  Pomp.  88)  statt  t.  pr.  /.  poiesMe  seiaiis  durch  den 
Hinweis  auf  den  beseeien  Bhythmns  gerechtfertigt  habe:  illud 
mim  9ie  eompo»iium  iueundius  ad  aurem  eampletiuaque,  inauauius 
hoc  inperfeetiwque  esi,  H  modo  Ha  exphrata  aure  homo  sit,  non 
nee  iaeenti,   Hiezn  können  wir  bemerken,  daee  Cicero  eben 


dm    Yerasehlnss    (die  Glaneel    des  Hexameters)  potestate   seiaiia, 

bsKW.  fuime  aeiatia  gerne  meiden  wollte^)»  and  derselbe  ihm  Ton 
■eaeren  Heranagebem  nicht  hfttte  anfgemntzt  werden  sollen  (ygl. 
MiUM*  8.  49).  Aach  die  weitere  Bemerkung  des  Oellins,  dass 
Cicero  des  Bhythmas  halber  in  derselben  Rede  (80)  consüii  eeleri" 
t4tU  e^pplieauü  statt  expltcuU  geschrieben  habe,  ist  insoweit  richtig, 
sIs  Cicero  aoch  dann  nicht  den  Satz  mit  explicuü  geschlossen 
bitte«  wenn  diese  Form  fftr  ihn  die  gebr&nchlichere  gewesen  wftre» 
was  OeUins  fftlschlich  behauptet  (ygl.  Georges,  Lexikon  der  lat. 
Wertformen  s.  y.  explieo). 

Wie  wichtig  es  sei»  auf  die  rhythmische  Clausel  bei  den 
Isteiniscben  Prosaikern  zu  achten,  soll  nunmehr  an  einigen  Bei- 
spielen in  zwangloser  Beihenfolge  gezeigt  werden. 

Der  in  den  Handschriften  des  ciceronianischen  Corpus  der 
tpMuiae  ad  famüiarea  als  13.  Brief  des  11.  Buches  überlieferte 
Brief  ist  keine  Einheit,  sondern  besteht  aus  zwei  getrennten 
Sticken,  deren  erstes  D.  Brutus  zum  Verfasser  hat  und  an  Cicero 
gerichtet  ist,  w&hrend  das  zweite  ein  Bericht  des  D.  Brutus  und 
Pteocoa  an  den  Senat  ist.  Dies  hat  L.  Gurlitt  (Jahrb.  f.  class. 
PbiL  121  [1880]  609)  erkannt  und  ist  einstimmig  anerkannt; 
dena  abgesehen  Ton  allen  sachlichen  Judicien  muss  eine  einmalige 
Lectftre  jedem  den  vertraulichen  Charakter  und  legeren  Stil  des 
einen  Briefee  und  das  officielle  Gepr&ge  des  anderen  klar  werden 
Isssea.  Bedürfte  die  Thatsache  noch  einer  weiteren  Begründung, 
so  wlre  sie  leicht  dadurch  zu  geben,    dass  das  ofQcielle  Schrift- 

stfick  die  rhythmische  Clausel  durchwegs  aufweist  {poase  eredebant 

—  pcme  eonßdimus   —    däbitur  opera    —    utdeatia  paratos  — 

')  Vgl.  QaiDi  IX  4,  102  ne  dactylus  quidem  spondeo  betie  prc^- 

pomiiur,  gui  finem  uersua  damnamua  in  fine  orationis*  Die  theoretischeD 

Avsflkbrongen  Ciceros,  die  sieb  saf  den  Gebrauch  des  Dactylus  in  der 

CIsesel  bmiehen,  sind  zum  Theil  anTerständlich  (s.  B.  de  orst.  III 198), 

sm   Theil  stimmen  sie  nicht  mit  der  tod  ihm  selbst,  wenigstens  in 

■püerer  Zeit  geflbten  Praxis,  wie  or.  217,  wo  der  Daetj^os  +  Spondeas 

•der  Tfoehias  als  Claasel  gebilligt  wird  (Tgl.  oben  S.  9).  Während  spätere 

Tkeoretiker  dies   dem  Cicero   ruhig   naebschreiben,   hat  der  sonst   so 

ciiebige  Ashinger  Ciceros  Qointilian  es  nicht  Über  sieh  gebracht,   den 

Intham  seines  Meisters  widerspraehslos  hinzunehmen. 
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confligamus  —  eanuerteruni)^  der  famili&re  Brief  des  Brntas  aber 
nicht  ^). 

Wer  die  Gesetze  der  Clansein  studiert  hat,  wird  keinen 
Angenblick  zweifeln,  dass  unsere  maßgebenden  Heranageber  im 
Unrecht  sind,  wenn  sie  Cic.  Cat.  IV  17  edieren:  est  id  quidetn 
coeptutn  atque  temptatum,  sed  nuUi  8urU  inuerUi  aut  fartuna 
miseri  aut  udunUUe  perditi,  qui  non  illutn  ipsutn  seüae  atque 
operis  et  quaestua  cotidiani  locum,  qui  non  cubile  ac  lectulum 
8uum,  qui  denique  non  cursum  hunc  otiosum  uitae  auae  aaluum 
esse  uelint.  Eine  Clansei  -w^-  gibt  es  bei  Cicero  nicht. 
Wer  mit  dem  ciceronlanischen  Satzschlnssrhythmns  vertrant  ist, 
mnss  zugeben,  dass  diese  so  pathetisch  Yerlanfende  Periode  nicht 
nnr  nicht  nnrhythmisch,  sondern  nicht  einmal  mit  einer  der  sel- 
teneren Clansein  schließen  dürfe :  ein  stark  nnd  deutlich  ins  Gehör 
fallender  Satzschlussrhythmus  ist  erforderlich.  Nun  bietet  sich 
aber  durch  eine  Emendation,  die  kaum  mehr  als  eine  graphische 
Correctur  der  Überlieferung  genannt  werden  kann,  die  allerbelieb- 
teste  Clausel,  der  Ditrochäus  esse  ueüent,  dar.  So  schrieb  übrigens 
schon  Ernesti,  und  Wüst  hätte  sich  dieser  Schreibung  gegenüber 
nicht  so  zaghaft  yerhalten  sollen,  als  er  es  8.  47  thut.  Der  Ge- 
danke :  „man  hat  den  Versuch  gemacht,  aber  es  fand  sich  niemand, 
der  darauf  eingehen  wollte^  (nulli  sunt  inuenti,  qui. . .  ueüent) 
passt  hier  vortrefflich,  während  der  auf  die  Gegenwart  bezogene 
Belativsatz  (qui, . .  uelint)  mit  Bücksicht  auf  den  übergeordneten 
Satz  nulli  sunt  inuenti  eine  Inconcinniftät  in  sich  schließt,  die 
höchstens  durch  die  Erklärung  entschuldigt  werden  könnte,  dass 
das  uelint  soviel  besagen  wolle  als  uellent  et  nunc  uelint.  Wenn 
also  sprachlich  uellent  die  normalere  Form  ist  und  diese  auch 
durch  den  Bhythmus  energisch  postuliert  wird,  scheint  mir  diese 
doppelte  Erwägung  maßgebender  zu  sein  als  die  Überlieferung) 
in  der  die  Verwechslung  der  beiden  Tempora  gerade  dieses 
Verbums  umso  begreiflicher  ist,  als  die  bekannte  vulgäre  Form 
uellint  sie  außerordentlich  nahelegte. 

Die  meisten  Handschriften  bieten  pro  Süll.  25 :  aut  igitur 
doceat  Picentis  solos  non  esse  peregrinos  aut  gaudeat  suo  generi 
tne  meum  ante  non  ponere,  Dass  die  naheliegende  Änderung  non 
anteponere  auch  in  der  Überlieferung  sich  findet,  kann  uns  nicht 
wundernehmen;  viel  eher,  dass  sie  nicht  die  Lesart  ante  noti 
ponere  gänzlich  verdrängt  hat.  Hat  man  früher  nicht  einzusehen 
vermocht,  wodurch  die  ungewöhnliche  Tmesis  gerechtfertigt  werden 
könne,  und  deshalb  sie  auch  aus  den  neuesten  kritisch  berichtigten 
Texten  verbannt,  so  werden  wir  heute  anders  urtheilen  und  das 
ante  non  ponere  des  Cicero   als  Concession   an   den  Satzschluss- 


')  Man  vffl.  auch  Bomecqiie,  La  prose  mitrique  dans  la  corre- 
spondance  de  Cicerofi,  S.  120. 
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rfaythmiu  {'.  ^^  '•  ^ X.)  aoffassen,  da  anteponere  nar  die  minder- 
wertige  Clansei  ^  ^  _  ^  .^ ,  deren  G&snrloaigkeit  ein  weiteres 
rtöreodea  Moment  bildete^  gegeben  hätte.  Daes  übrigens  die  Tmesis 
▼on  anteponere  nicht  etwa  als  bei  Cicero  unerhört  bezeichnet  werde, 
daftr  sorgt  die  analoge  SteUe  de  off.  III  71 :  prudetUia  est  enim 
locata  in  dileetu  bonorum  et  malorum,  malitia,  ei  omnia,  quae 
turpia  sunt,  mala  sunt,  mala  bonis  ponit  ante.  Wenn  hier  dem 
anU^  .  damit  es  den  dnrch  den  Sinn  erforderten  Hanptton  haben 
könne,  zu  seiner  Lostrennnng  vom  Yerbam  yerholfen  wvrde,  so 
konnte  ein  anderesmal  der  fihythmns  dieselben  Conseqnenzen 
nach  sieh  ziehen. 

Verlassen  wir  nun  die  elassische  Zeit  nnd  fiberspringen  wir 
einige  Jahrhunderte.  Da  dehnt  Cyprian  das  Gesetz  von  der  rhyth- 
mischen Clansei  schon  an£  die  kleinsten  Satzcommata  aus.  E.  W. 
Watson  hat  in  der  trefflichen  Studie  The  Style  and  Language  of 
St  Cyprian  (Studia  biblica  et  eeeleeiästica,  Bd.  IV,  Oxford  1896) 
S.  221  beobachtet,  dass  Cyprian  stets  conßteri  gebrauche  und 
faieri  nur  einmal  (665,  1  H.)  ut... .  Christum  uietrix  lingua 
fsMtur  sich  finde:  es  bildet  eben  nur  dieses  eine  correcte  Clausel 
(^^1^^^^)»  eonfiteaiur  war  als  Wort  mit  dem  verpönten  Bhyth- 
fflns  des  Hexameterschlusses  einfach  unmöglich. 

Es  ist  femer  nicht  bloßer  Zufall,  dass  Cyprian  corUagione 
transüis  (20S,  14)  und  contagione  maeuletur  (829,  15)  am  Satz- 
lehlnss  schreibt,  während  er  sonst  die  Form  contagium,  ii  vor- 
xieht  (Watson  S.  220),  und  sowie  man  bei  Dichtem  von  Formen, 
die  durch  den  Zwang  des  Metrams  entstanden  sind,  spricht,  wird 
man  auch  bei  vielen  Prosaikern  hie  und  da  von  Formen,  die 
durch  den  Rhythmus  beeinflusst  sind,  zu  sprechen  haben. 

Überspringen  wir  wieder  mehr  als  ein  Jahrhundert,  um  alle 
folgenden  Bemerkungen  an  einen  Text  des  h.  Ambrosius  zu 
knüpfen.  Anlass  zu  dieser  Wahl  bietet  mir  die  demnächst  zum  Ver- 
sandt kommende  Ausgabe  der  Expositio  euangelii  secundum  Lucan 
des  Ambrosius  (Vol.  XXXII,  pars  IV  des  Wiener  Corpus),  das  opus 
poetumum  des  unvergesslichen  Bedacteurs  dieser  Zeitschrift,  Hof- 
rathes  Carl  Schenkl,  das  dessen  Sohn  Heinrich  in  einer  seinen 
Yater  nnd  ihn  selbst  gleich  ehrenden  Weise  zu  Ende  geführt  hat. 

unseren  maßgebenden  grammatischen  und  lexikalischen  Be- 
helfen znfolge  war  die  deponentiale  Nebenform  iuror  nur  im  Per- 
fectnm  und  Particip  Perf .  in  Gebranch ;  in  den  scheinbar  dagegen 
spreehMiden  Beispielen  handle  es  sich  ausnahmslos  um  passive 
Verwendung  von  iura.  Ich  habe  die  in  Frage  kommenden  Stellen 
nicht  nachgeprüft,  vermag  aber  wenigstens  bei  Ambrosius  ein 
deponentialee  Präsens  iuratur  nachzuweisen.  In  der  Einleitung 
zum  Lukascommentar  I  2  (p.  4,  6  ff.  Seh.)  findet  sich  eine  my- 
stische Deutung  des  im  1.  Buch  Moses  26,  25 — 28  erwähnten 
„Bronnens  des  Eidschwures^ :  tertius  puteus  iuramenti,  hoc  est 
npiefUiae   naturalis,  quae  ea  quae  supra   naturam  uel  naturae 
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8UfU  canprehendat.  Inwiefern  die  sapientia  naturalis  mit  Über- 
natfirlichem  (quae  aupra  naturam  sunt)  eich  befasse»  bedarf  der 
Erkl&mng,  die  im  nftcbsten  Satz  gegeben  wird:  quod  enim  ad- 
firmat  et  quasi  deo  teste  iuratur  etiam  diuina  eonpUctitur,  cum 
dominus  naturae  fidei  testis  adhibetur.  Es  ist  klar,  dasa  zn  diuina 
conplectüur  nur  sapientia  naturalis  das  Subject  sein  kann  und 
dass  man  zn  übersetzen  bat:  „denn  weil  die  irdische  Weisheit 
eine  Behauptung  aufstellt  und  unter  Berufung  auf  Gott,  den 
Herrn  der  Natur  als  Zeugen,  gleichsam  beschwört,  befasst  sie 
sich  auch  mit  Göttlichem''.  So  ist  zu  übersetzen  und  so  ist  auch 
der  lateinische  Text  herzustellen ,  d.  h.  es  ist  einfach  die  gute 
Überlieferung  in  ihre  Bechte  einzusetzen.  Die  Herausgeber  ließen 
sich  durch  das  unverstandene  deponentiale  iuratur,  das  durch  die 
einstimmige  Oberlieferung  geschützt  ist,  verleiten,  dem  vermeint- 
lichen Passiv  iuratur  zuliebe  nach  dem  Vorgänge  einiger  inter- 
polierter Handschriften  adfirmatur  zu  schreiben,  und  haben  dadurch 
den  Satz  bis  zur  Unverstftndlichkeit  entstellt.  Warum  schrieb  aber 
Ambrosius  nicht  das  sicher  auch  ihm  geläufigere  iurat?  Die 
Antwort  darauf  ist  leicht :  iurat  h&tte  keine  volltönende  rhythmische 
Clausel  gebildet  —  der  Ditrocbäus  teste  iurat  ist  durch  die  Diftrese 
rhythmisch  minderwertig  und  auch  davon  abgesehen  mehr  am 
Periodenschluss  am  Platze  —  und  um  eine  solche  zu  erzielen 
( JL  ^  V  JL^^  verwendete  Ambrosius  die  ungewöhnliche  Form,  die 
also  hier  nicht  bloß  durch  die  Überlieferung,  sondern  auch  durch 
ein  stilistisches  Moment  geschützt  ist.  Bedürfte  es  noch  einer 
weiteren  Stütze,  so  könnte  ich  auf  das  deponentiale  deierar  ver- 
weisen, das  einmal  bei  Apuleius  sich  findet,  auch  hier  wohl  durch 
den  Satzrhythmus  in  erster  Linie  motiviert,  met.  X  15:  his  et 
similibus  alter cati  canuiciis  deierantur  utrique. 

Der  neueste  Ambrosiusband  des  Wiener  Corpus  bietet  Expos, 
euang.  Luc.  IV  10,  S.  144,  6:  oculus  enim  meretrids  laqueus 
est  peccataris.  Das  est  fehlt  in  den  meisten  Handschriften ,  und 
zwar  mit  Becht;  denn  das  viersilbige,  aus  so  vielen  L&ngen  be- 
stehende Sohlusswort  peccataris  kann  kein  einsilbiges,  noch  dazu 
als  Länge  zu  messendes  Wort  vor  sich  haben;  die  Unmöglichkeit 
des  est  ergibt  sich  aus  der  weiteren  Erwägung,  dass  die  un- 
gewöhnliche Wortstellung  est  peccataris  wohl  einwandfrei  wäre, 
wenn  durch  sie  ein  besserer  Bhythmus  erzielt  würde,  jedoch 
sicherlich  nicht  dem  Ambrosius  zugetraut  werden  kann,  da  durch 
sie  der  Bhythmus  verschlechtert  wird.  Die  älteste  Handschrift, 
unterstützt  von  einigen  wertlosen  Zeugen  der  Überlieferung,  bietet 
allerdings  das  est,  sie  ist  aber,  wie  sich  hieraus  und  aus  manchen 
anderen  Umständen,  die  vom  neuesten  Herausgeber  nicht  immer 
beachtet  worden  sind  und  an  anderer  Stelle  beleuchtet  werden 
sollen,  nur  mit  Vorsicht  zu  gebrauchen.  Das  in  Bede  stehende 
Sprichwort  verdient  übrigens  auch  sonst  ein  Wort  der  Besprechung. 
Es   findet  sich   bei  Ambrosius   genau    in    derselben  Verwendung, 
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DÜcb  ils  psreDtbetiscber,  mit  enim  eingeleiteter  Satz,  ancb  de 
Clin  «I  Abel  I  4,  U  (S.  348.  25  8ch.)-  aocb  dort  in  der  maß- 
gibraii«!!  Überliefemn^  ohne  est.  Übrigens  scbeitit  die  TOrliegende 
Fumig  nicht  die  ursprönglicbe  zd  eeio  nnd  vieltnetir  aar  die  chriet- 
M»  Adaptiernne:  eines  heidnischen  Wahrnortes,  das  vielleicht  aos 
dir  profanen  Literator  sich  in  ein  sacroprofanes  Florilegiam  ge- 
reUil  bot  and  daraog  ttberoommen  sieb  ebenfalls  bei  Ambrosiua 
MiU  cgi.  Srhenkls  Note  zur  Stelle  ans  de  Cain  et  Abel,  die 
>il  d«  paenit.  I  14,  73  nnd  de  bono  mortis  6,  24  verweist: 
nfliu  meretrieis  taguetia  amaioris  est,  wobei  man  die  regoiäre 
SttlltD^  des  Ml  brachte.  Aber  noch  an  einer  dritten  Stelle  ändet 

w  Mk  du  Satz,  expUGitio  in  paalm.  CXVlil  sermo  16,   3,   and  zwar 

Mht  nieder  obne  tst. 

W^      An    einer    anderen    Stelle    des    LDkascommentarg   (VIII  57) 

riAfi  Ambrosias  die  Frage  anf,  warnm  wobi  der  Herr  gesagt 
bin  (Ldc.  18,  16):  sinite  pueroa  uenirr  ad  me  H  nulile  uetare 
«*,  lalium  «(  tttim  reynum  dei,  nnd  gibt  seihat  folgende  Antwort: 
/wtMW  quia  matitiam  nesriant,  frauilare  non  nourrittt,  referire 
*"*  avd'ant,  »crulari  ignorent  opes,  honorem ,  ambitionem  non 
'ppiknt.  Da  ist  alles  klar  bis  aal'  die  Wendnug  scrulari  ignorent 
^f,  die  in  gesebraabter  Weise  (welch  sonderbare  Phrase  sc.rutari 
<?»-')  einen  hier  kanm  erwarteten  Qedanken  zum  Ansdrack  bringt. 
Alcb  f&llt  der  Satz  darch  die  Wortsteilong  ans  dem  Rahmen 
uiiitr  Umgebung  herana,  da  in  den  Übrigen  vier  coordiuierten 
Sttzfben  das  Verb  am  Schlasee  steht  nnd  dnrch  Jene  Wendung 
'k  FarUleliemns  der  Glieder  empfindlich  gestOrt  wird.  Wer  wdrde 
Itfo«  nicht  gerne  opes  mit  honorem  and  ambitionem  verbinden 
"Od  lu  daa  ungerechtfertigte  asyndeton  bimembre  (honorem,  am- 
^Hiaim}  beseitiut  sehen  ?  Man  vergleiche  zn  dem  dann  entstehende ii 
^Eliedrigen  Object  Lactantins,  dia.  inst.  V  1 ,  19:  (eloqueiitia) 
"V*  txpttil,  honorts  rimcupisdt,  summum  äeniqiie  gradum 
^'initati»  trposr.it.  Was  hat  man  nnn  an  die  Stelle  der  Ober- 
iitftniBg  srrulari  ignorent  za  setzen?  Wir  sprechen  von  den 
.iDicbnIdigen  Kindern"  in  dem  Siane,  dass  ihnen  Laster  nnd 
'■•idiD Schäften  noch  nicht  innewohnen.  Scheint  ee  da  nicht  an- 
^*ufplbaft,  dass  Ambrosias  dort,  wo  er  von  den  negativen  Torzngea 
4" Kinder  spricht,  anch  der  Abwesenheit  desjenigen  Lasters  gedenkt, 
'u  dig  Liebe  im  Gefolge  hat,  der  Unzucht?  Es  ist  daher  seortari 
•jaontit  in  tcbreiben,  wie  bereite  der  spätere  Papst  Slxtne  V.  in 
^  römischen  Änsgabe  gethan  hat,  ohne  damit  Anklang  zu  finden. 
Qu«  fromme  Schreiber  oder  Erklärer  des  Textes  im  Mittelalter 
*>  tia  ccioxQiit'  des  Wortes  scorlari  Anstol!  nahmen  und  es  dem 
tnlimiiuB  üiebt  zutrauten,  wie  unsere  Handschriften  beweiaen, 
"'begreiflich:  dass  der  Heilige  aber  trotzdem  so  gescbrieben 
'■■■i  »igt  Ru£er  dein  bereits  ErwAhctcn  der  Satzscblussrhythmns, 
*'■'  lieh    hier    dentlicbEt    auf    die    Scblnase    eAmmtlicher    kleiner 

|"^llttb(D  entreckt,  TOn  denen  die  vier  längeren  gleichmäOig  mit 
I-  luim  Ojrn"'-  '*"■  '-  "^*'-  2 
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dem  Doppelkreiiker  scbließen,  während  das  ans  zwei  Wörtern  be- 
stehende Satzkolon  die  kürzere  Clansei  jlZ^-'- aufweist 

Ein  interessantes  Beispiel  von  der  Anwendung  nnd  Wirkung 
der  rhythmischen  Glansel  bietet  der  Lnkascommentar  des  Ambrosins 
II  14:  quo  autetn  modo  fieri  posaet  —  licet  salua  praerogaUua 
Sit  matris^  cui  profecto  fuit  amplius  deferendutn,  9ed  ut  prae- 
rogaUua maiorj  maior  etiam  fides  ei  debuit  reseruari  —  quo  ergo 
fieri  modo  passet,  ut  Zaccharias, . .  silentii  condemnaretur,  Maria 
auUm.^.  exaltaretur?  Hier  schien  quo  ergo  fi/eri  modo  posset 
den  Manrinern  eine  so  auffällige  Wortstellung,  dass  sie  sie  in 
die  gewöhnliche  ändern  zu  m&ssen  glaubten.  Wir  finden  sie  nicht 
mehr  auffällig,  weil  wir  sie  erklären  können.  Vor  der  Parenthese 
steht  thatsächlich  der  Satz  in  der  gewöhnlichen  Form  und  nun, 
wo  er  nach  einem  Zwischensatz  gewissermaßen  in  gehobenem  Ton 
wiederholt  wird,  stellt  sich  mit  dem  Pathos  auch  der  rhythmisobe 
Tonfall,  erreicht  durch  die  Uuistellung  quo  ergo  fieri  modo  posset 
(x^A-L^),  ein. 

Ich  möchte  in  diesem  Zusammenhange,  um  yon  der  Glansel 
auf  andere  Stilfragen  zu  kommen,  darauf  aufmerksam  machen, 
dass  die  Alten  die  nur  dem  Ohr  wahrnehmbaren  omamenta  orationis 
nicht  bloß  beim  gesprochenen  Wort  zu  schätzen  wussten,  sondern 
für  dieselben  auch  in  den  fär  ein  Lesepnbllcnm  bestimmten  Werken 
aufnahmsfähiger  waren  als  wir.  £s  scheint  nämlich  Sitte  gewesen 
zu  sein,  dass  beim  Lesen  nicht  nur  die  Augen  eine  active  Bolle 
spielten,  sondern  auch  der  Mund.  Wenigstens  fuhrt  der  heil. 
Augustin  es  als  eine  Merkwürdigkeit  seitens  seines  Lehrers  Am- 
brosins an,  dass  dieser  „still  las^,  conf.  VI  8:  cum  legehai,  octdi 
ducebantur  per  paginas  et  cor  inteüectum  rimabatur,  uox  autem 
et  lingua  quiescebant,  saepe,.,  sie  eum  legentem  uidi' 
mus  tacite  et  aliter  numquam.  Ein  derartiges  stilles  Lesen 
muBste  demnach  damals  Ausnahme  sein^),  und  lautes  oder  min- 
destens halblautes  Lesen  war  die  Begel.  Dass  aber  durch  das 
Ohr  Bhytbmus,  Beim,  Wortbetonung,  AUitteration  und  die  anderen 
aknstischen  Effecte,  die  der  Schriftsteller  beabsichtigt,  viel  un- 
mittelbarer und  deutlicher  zum  Bewusstsein  kommen  als  durch 
das  Auge,  ist  klar. 

Daraus  ergibt  sich  die  Nutzanwendung  bei  Behandlung 
antiker  Texte  von  selbst.  Im  Lnkascommentar  des  Ambrosius  fehlt 
im  Satze  I  22  qui  (nämlich  Christin  als  uerus  sacerdos)  non 
hostiarum  cruore,  sed  proprio  sanguine  patretn  deum  generi  recon- 
ciliaret  humano  das  sanguine  in  fast  allen,  darunter  den  besten 
Handschriften,  es  steht  aber  leider  in  allen  Ausgaben.  Wer  den 
Satz  mit  dem  entsprechenden  Pathos  liest,  fühlt,  dass  neben  dem 
stark  betonten  proprio,  dem  Gegensatz  zu  hostiarum,  kein  Platz 
für  das  schwächliche  Synonym  von  cruore  ist.   Es  kann  also  nur 


^)  Vgl.  Norden  a.  a.  0.  S.  6. 
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beiftio  nm  hosHarum  cruare,  aed  proprio,  und  hfttte  Ambrosias 
beidimal«  den  Begriff  „Blnt^  znm  Aasdraek  bringen  wollen,  so 
bitte  er  ohne  Zweiüel  das  drastischere  cruore  des  rhetorischen 
EfktM  halber  nachgestellt:  non  hoiiiantm  san^uine,  sed  proprio 
cnwn.  Man  wende  nicht  ein,  dass  Ambrosins  vielleicht  cruor 
sieht  ?om  frischen  Blnte  des  Menschen  gebrauchen  konnte,  denn 
er  sagt  epist.  21,  18:  Nabuthe  uitea  8ua8  uel  proprio  eruore 
iifendü,  «nd  die  rhetorische  Praktik  des  Ambrosins,  dem  schwft- 
cbereD  den  stärkeren  Begriff  folgen  zn  lassen,  ersieht  man  ans 
ep.  21,  24:  is  mihi  etiam  audel  fnentionem  faoere  tractandi, 
flmu»  sanguinis,  plenus  cruoris. 

Man  hOre  ferner  den  Satz  ib.  X  19:  est  et  aliua  aniichriatus 
MKtor  huius,  diabolus  scUicei,  qui  meam  Hierusalem,  meam 
wNsa»,  certe  animam  dei,  animatn  pacificam  obsidere  nitatur 
iwe  Ugionis  exercitu.  Mass  man  sich  schon  fiber  die  Phrase 
jfi^t«  exercüus  wnndern,  so  steigert  sich  die  Yerwondernng  über 
^  «D  der  Tonstelle  stehende  suae.  Welche  andere  Legion  als 
dl«  eigene  sollte  dem  Antichrist  znr  Verfägnng  stehen  ?  Die  kri- 
eche Note  znr  Stelle  lehrt  freilich,  dass  die  meisten  Handschriften 
^  bieten  statt  legümia,  das  sich  auf  die  zweifelhafte  Autorität 
dcijeoigen  Mannscripte  stützt,  denen  wir  das  obige  interpolierte 
Knguim  verdanken.  Dnrch  die  bisher  verschmähte  Lesart  wird 
tber  alles  klar.  Mit  suae  legis  exercitus  ist  das  „seinem  Befehle 
r^borchende  Heer"  gemeint;  der  lex  dei,  der  die  Seele  des  Menschen 
m  reehtswegen  untersteht  (vgl.  animatn  dei),  wird  die  lex  dia- 
^i  entgegengestellt,  und  nnr  so  erklärt  sich  das  betonte  sitae, 
Beimartige  Wortspiele  (nnd  Homoiotelenta)  sind  nicht  bloß 
)l£  Sedeschmnck  beachtenswert,  sondern  auch  oft  wegen  ihrer 
(Jiitaktischen  Conseqnenzen.  Bei  Ambros.  exp.  eaang.  Lac.  VII  58 
^i  avtem  minister  est  ueritaiis  heb  etat  uenena,  non  trepidat 
lüirt  die  sinnlose  Lesart  der  meisten  Handschriften  euitat  ebenso 
2£f  ein  arsprängliches  hebitat,  wie  das  trepidat,  dessen  nicht 
prade  gewöhnliche  transitive  Verwendung  eben  in  dem  anklingen- 
^^  hebitat  seine  Erklärung  findet.  Das  in  den  Ausgaben  stehende 
^^t  verwischt  alles. 

Den   Wert    antiker  Zeugnisse    für    die  Fassung    eines 

Aat(ifteites  wird  kein  Einsichtiger  gering  anschlagen,  zumal  wenn 

^«^«  Zeugnisse  noch  aus  der  Zeit  des  Autors  selbst  stammen.  Und 

•'<fa  ist    auch    hier  Vorsicht  am   Platze.     Denn    es   lassen   sich 

^aocbe  Fftlle  zutage  fördern,   in   denen  nach  der  sachlichen  oder 

'praehlichen  Seite  redigierte,  sagen  wir  also  stilisierte  „wörtliche*' 

itat«  vorliegen.    Hiezu  eine  kleine  Illustration.    Augustin  citiert 

^  147.  Brief  c.  18  eine  Stelle  aus  des  Ambrosins  Lukascommentar 

^24):   uisum  est   etiam  Stephano,  cum  lapidaretur  a  populo, 

^iri  eaelum,  und  so  lesen  wir  allerdings  auch  in  allen  Ambrosins- 

^Sfeben,  wogegen  sämmtliche  Handschriften  bis  auf  eine  oder  die 

*^^»e  wertlose  uisum  est  etiam  et  Stephano  bieten.  Solche  abun- 

2* 
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danie  60i\)anciionaIe  Yerbindimgen,  wie  hier  etiam  et,  über  das  znerai 
ansführlicher  WOlfflin  (Ober  die  Latinität  des  Gaesiiis  Felix,  Mfinehner 
Sitznngsbericfaie  1880,  8.  417)  gehandelt  hat,  sind  nicht  allza 
selten;  wir  haben  daher  kein  Becbt,  diese  Verbindung  bei  Am- 
brosins,  da  sie  durch  die  Überliefemng  geschätzt  ist  und  volleren 
Bbythmos  bewirkt,  anznzweifehL.  Angnstin  freilich,  dem  es  bei 
dem  Gitat  nicht  auf  den  Satzrhythmns  ankam,  stieß  sich  an  dem 
flberflüssigen  et  und  ließ  es  einfach  ans.  Thats&chlich  bietet  keine 
einzige  Handschrift  Angnstins,  wie  mir  Professor  Goldbacher  mit- 
zntheilen  die  Gflte  hatte,  das  et. 

Um  zu  zeigen,  dass  die  Kirche,  d.  h.  die  in  Eirchengemein- 
Schaft  lebende  Menschheit  nicht  von  Anfang  an  makellos  sei, 
sondern  dies  erst  dnrch  die  Gnade  Gottes  nnd  eigenes  Verdienst 
geworden  sei,  citiert  Angnstin  de  nat.  et  grat.  68,  75  den  Aus- 
spruch des  Ambrosins  (exp.  euang.  Lnc.  I  17):  tta  (ecelesia)  nee 
ab  initio  inmaeulata  —  humanae  enim  hoc  inpossibüe  naturae  — 
et  per  dei  grattam  et  qualitatem  eui,  fuia  tarn  nan  peeeat,  fit  ut 
inmaeulata  uideatur.  Die  elegante  SatzTorbindnng  nee — et  haben 
alle  Heransgeber  sehr  mit  Unrecht  der  Autorität  des  Aagustinus, 
dessen  Text  nee — sed  bietet,  geopfert,  ohne  zu  bedenken,  dass 
Augustin  wahrscheinlich  der  Deutlichkeit  halber  für  seine  Beweis- 
zwecke das  gel&ufigere  adversative  sed  absichtlich  schrieb. 

Wien.  August  Engelbrecbt 


Zweite  Abtheilung. 

literarisclie  Anzeigen. 


Mire-Alireley   Pens^es.  Tradoction  nouTelle  par  a.  Miohant.  Paris, 
FoDUmoing  1901.  XXI  n.  839  SS. 

M.  hat,  um  sich  eine  Meinnng  über  Kraft  and  Wirkong  der 
Miaehen  Philoeophie  zn  bilden,  Mark  Anrels  Werk  Elg  iavx6v 
Ilb«r8etzt  und  ist  dabei  zn  einem  nngfinstigen  Urtheil  nber  die 
Stoa,  .za  einem  sehr  günstigen  über  den  Philosophen  anf  dem 
Kaiserthron  gekommen.  Der  gewandten  Übersetzung  sind  bisweilen 
kurze  Anmerkungen  beigegeben,  die  meist  Erklärungen  zu  Eigen- 
maiDflB  bieten,  aber  auch  auf  die  Möglichkeit  verschiedener  Auf- 
laasimgen  oder  Lesungen  hinweisen.  Übersetzungen,  die  auf  Oon- 
beruhen  oder  mehr  dem  Sinn  als  dem  Wortlaute  ent- 
I,  stehen  zwischen  eckigen  Klammem.  An  solchen  Stellen 
iit  die  Übersetzung  vielfach  freier,  wie  wenn  I  15  (p.  6,  8  von 
Stichs  Teubner- Ausgabe)  Oatakers  nQOöösöriQÖg  mit  'faire  des 
minm  embarrassees',  X  28  (185,  24)  8rt  roi)TO  (Coraes  für 
towOto)  ixBivo  6  iygdq  i6xi  mit  'que  cette  Tille  est  tont  comme 
la  eaiBpagne\  XII  17  (161,  21)  ^  yltg  ÖQfiii  üav  iura)  (danach 
Pmkty  wie  Casaubonus  wollte)  mit  'sois  maitre  de  tes  penchants' 
viaiflrgegebon  oder  Y  86  (68,  jl),  wo  ixsl  toi  ylvrj  Tcak&v  inl 
xäm  iußölmp  überliefert  ist,  der  zu  erwartende  Sinn  angedeutet 
wird  mit:  *tn  poursuis  des  pr^tendus  biens*;  vgl.  V  28  (58,  25), 
TI  14  (66,  12),  XI  15  (148,  16). 

Den  Wortlaut  der  eigenen  Vermuthungen  M.s  verdankt  Bef. 
irirster  Mittheilung.  M.  coqjiciert  lY  19  (86,  8)  &3cro(iivmv 
fir  ixtofiiUvmv  (passant  par  des  Yies  allum^es  et  puis  6teintes), 
Mht  lY  28  {Z9,  16)  in  ^Mihw  jjdog''  einen  von  Mark  Aurel 
«fclirtoD  poetiaehen  Ausdruck  (vgl.  lY  18  [86,  1]  die  von  M. 
tagsnommene  Conjectur  Xylanders),  schreibt  YI  50  (78,  12) 
ihalidi  wie  Coraes  (;cal)itpolg  nQoiix^fig ,  YIH  18  (100,  20) 
^IVSäs  fiAfSSf  V  88  (106,  2)  6o(p(otatov,  endlich  X  55 
0*lf  9)  hoiiuog  für  diLolfog. 


22       Meyer,  Handbuch  der  griech.  Etymologie,  ang.  y.  Fr.  Stolz, 

Wer  den  griechischen  (der  Natnr  der  Sprachen  nach  präg- 
nanteren und  conciseren)  Text  znm  Vergleiche  heranzieht,  empfindet 
es  unangenehm,  dass  der  Kopftitel  des  splendid  ansgestatteten 
Werkes  immer  wieder  'Les  pensees  de  Marc  Anrel'  lautet,  also 
unnütz  ist,  während  die  Angabe  der  Buch-  (und  der  Capitel-)  zahl 
erwünscht  wäre. 

Wien.  Dr.  Wilh.   Weinberger. 


Leo  Meyer,  Handbuch  der  griechischen  Etymologie.  IL  Band. 

Wörter  mit  dem  Anlaut  i,  m,  «e,  oi,  v,  av,  ev,  ov,  x  (auch  1),   21 
(auch  1/;),  T.   Leipzig,  Hirzel  1901.  8«,  859  SS. 

Im  Jahrgang  1901,  S.  507  f.  habe  ich  eine  kurze  Anzeige 
des  ersten  Bandes  dieses  Handbuches  veröffentlicht  und  dabei  auf 
eine  ausführlichere  Besprechung  desselben  hingewiesen,  die  indetsen 
iu  der  Berliner  philolog.  Wochenschrift,  Jahrg.  1901,  Sp.  1205  ff. 
erschienen  ist.  Der  vorliegende  zweite  Theil  ist  genau  so  geartet, 
wie  der  erste  und  hat  daher  dieselben  Mängeli  insbesondere  wieder 
durch  absichtliches  oder  zufälliges  Ignorieren  der  in  Betracht  kern- 
menden  Literatur.  Auch  hiefür  bringe  ich  wieder  eine  Beihe  von 
Belegen  an  anderer  Stelle  bei  und  begnüge  mich,  auf  meine  ein- 
gangs erwähnte  Anzeige  des  ersten  Bandes  zu  verweisen,  die  auch 
für  den  zweiten  als  zutreffend  und  giltig  bezeichnet  werden  muBS. 
Der  Wert  des  Buches  liegt  in  der  Sammlung  des  Materials. 

Innsbruck.  Fr.  Stolx. 


Jules  Lebreton,  Etudes  sur  la  langue  et  la  grammaire  de 

Cic^rOD.    Paris,  Hachette  &  Cie.  1901.   gr.  8*,  XXYII  o.  471  8S- 
Preis  10  Frcs. 

Es  ist  ein  Buch  von  nicht  gewöhnlicher  wissenschaftlicher 
Bedeutung,  auf  das  Bef.  die  Fachgenossen  ganz  besonders  auf- 
merksam machen  möchte,  ein  Buch,  das  uns  eine  wissenschaft- 
lich erschöpfende  Darstellung,  wenn  schon  nicht  der  ganzen  Cicero- 
niscben  Syntax,  so  doch  einer  Beihe  der  wichtigsten  Capitel  der- 
selben bietet.  Was  dies  aber  für  eine  Bedeutung  hat,  sieht  leicht 
ein  jeder  ein.  Denn  mag  auch  Cicero  als  Charakter  und  Mensch 
seit  der  gehässigen  Kritik  Drumanns  vielfach  geschmäht  und  rer- 
unglimpft  worden  sein  —  in  letzter  Zeit  ist  übrigens  dank  dem 
Auftreten  von  Männern  wie  0.  Weißenfels,  F.  Ahly,  0.  E.  Schmidt» 
Th.  Zielinski  u.  a.  doch  wieder  ein  Umschwung  zum  Besseren  ein- 
getreten — ,  so  haben  doch  auch  selbst  seine  Gegner  nie  an  der 
Thatsache  zu   rütteln    gewagt,    dass   wir   in  Cicero    deu  bertor- 
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ragendsten  Vertreter  des  römischen  Idioms  za  erkennen  haben« 
dessen  Prosa  die  yollkommenste  Entwicklung  repräsentiert,  deren 
die  lateinische  Sprache  überhaupt  fähig  war.  Aber  trotz  dieser 
allgemein  herrschenden  Empfindung  moss  docb  constatiert  werden, 
dass  die  Sprache  Giceros  noch  nicht  genügend  erforscht  ist,  der- 
gastalt,  dass  wir  über  die  Sprache  anderer  nnd  oft  recht  wenig 
bedeutender  römischer  Schriftsteller  besser  unterrichtet  sind  als 
irerade  über  die  Sprache  des  immer  als  mustergiltig  bezeichneten 
Autors.  Allerdings  findet  sich  viel  wertvolles  Material  in  manchen 
CMimentaren :  gewisse  Einzelheiten  seines  Sprachgebrauches  wurden 
auch  in  yerschiedenen  Monographien  sorgfältig  behandelt.  Aber  dies 
hatte  nur  den  Wert  einzelner  verstreutery  wenn  auch  recht  brauch- 
barer Bausteine  für  das  erst  aufzuführende  Oebäude.  Nun  besitzen 
wir  ja  freilich  auch  die  Lezica  Merguets  zu  den  Beden  und  philo- 
sophischen Schriften  Ciceros,  die  gewiss  für  jeden  Ciceroforscher 
uenibebrlich  sind.  Aber  für  die  Untersuchung  gewisser  gram- 
Batischer  Fragen,  wie  etwa  der  Congruenzlehre,  ist  der  dort  auf- 
gespeicherte Stoff  gar  nicht  verwendbar;  in  anderen  Fällen  er- 
schwert, wie  auch  Ref.  wiederholt  bei  ähnlichen  Untersuchungen 
wahrnahm,  die  Anordnung  und  Gruppierung  der  Beispiele  bei 
Merguet,  die  oft  einem  ganz  äußerlichen  Principe  folgt,  außer- 
ordentlich die  Benützung  der  schier  endlosen  Listen,  so  dass  man 
Lebreton  rechtgeben  muss,  wenn  er  S.  419  yon  Merguets  Lexica 
sagt:  *paur  dipouiUer  utiUment  ces  Icngues  listea  (über  die  Syntax 
Ton  cum  oder  st)  ü  faut^  fen  ai  faxt  l'expSrience ,  ä  peu  prh 
9mUuU  de  temps  que  pour  relire  inUgralement  lea  textes,  d'aü 
ü»  9otU  tiris\ 

Es  bedurfte  daher  eines  gewaltigen  Aufgebotes  yod  Arbeits- 
kraft und  unermüdlichem  Sammelfleiße,  wie  nicht  minder  von  ein- 
driogendem  grammatischen  Spürsinne,  um  ein  Werk  von  solcher 
wisienschaftlichen  Ezactheit  zustande  zu  bringen,  wie  der  Verf.  es 
bi^t  Aber  neben  der  gründlichen  Durchforschung  des  umfang- 
rticben  Ciceronischen  Sprachschatzes  selbst  muss  auch  die  außer- 
ordentliche Sorgfalt  rühmend  heryorgehoben  werden,  die  L.  in  der 
Boiütznng  der  so  unermesslich  angewachsenen  Cicero-Literatur  be- 
kundet. Vor  allem  hatte  sich  L. ,  sowohl  was  Methode,  als  auch 
was  Gründlichkeit  der  Forschung  anlangt,  ganz  offenbar  an  dem 
mvstergiltigen  Werke  Biemanns  itudes  sur  la  langue  et  la  gram- 
nmire  dB  Tue  Live  gebildet,  wie  auch  Biemanns  treffliche  SynUute 
latine  und  Biemann-Gölzers  Syntaxe  comparSe  du  grec  et  du  latin 
M  in  erster  Linie  sind,  auf  deren  Aufstellungen  L.,  sei  es  in  zu- 
stimmendem Sinne,  sei  es  sie  berichtigend,  bezugnimmt ;  das  Ziel, 
welche«  sich  L.  für  seine  Untersuchungen  gesteckt  hatte,  bezeichnet 
er  p.?If.  also:  *J'ai  essaye  de  donner  un  peu  plus  de  pr^clsion 
ei  de  certitnde  ä  certaines  parties  de  la  syntaxe  cic^ronienne. 
Pour  cela  J'ai  commenc4  par  d^pouiller  int^gralement  les  kxiquee 
de  Ifergnet,    j'ai  fait  ensuite  le  m§me  travail   et   ä  plurieurs  re- 
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priBBS  8ar  le  texie  complet  de  Ciceron;  pats  j*ai  compare  les 
reanltats  aiosi  obtenns  k  ceox,  oü  Ton  ^taift  d^&  arriv^.  Snr  nn 
bon  Dombre  de  points  j*ai  coDstat^,  qiie  toat  avait  ei6  dit;  mais 
sar  certaioB  anires  j*ai  cru  pouYoir  apporter  des  faits  nonyeanz; 
c*e8t  parmi  ceixx-lä  aeolemeDt  qae  j'ai  cboisi  ]a  mati^re  de  cette 
thöse;  on  voodra  donc  bien  0*7  pas  chercber  nne  coh^sion,  qni 
Ini  manqne.  Je  n*ai  pas  pr^tenda  r^diger  en  eniier  la  Byniaxe 
de  Cic^ODy  mais  seulemeot  en  ^crire  qnelqne  chapitres.  Poar  la 
meme  raison  od  ne  tronyera  gaöre  dans  oet  ouvrage  de  th^ories 
g^n^rales,  ni  de  lois  d'ensemble,  mais  senlement  ane  s^rie  d'^tades 
de  detail;  je  me  suis  efforc^  d'y  laisser  les  faits  parier  enx  m^mes/ 
—  Den  reichen  Inhalt  des  Baches  in  einer  Anzeige  zn  erschöpfen, 
ist  natfiriich  nicht  möglich;  doch  scheint  es  geboten,  die  wich- 
tigeren Besnltate  der  Forschnngen  Lebretons  den  Lesern  dieser 
Zeitschrift  Yorznlegen.  Schon  in  der  Introduction  p.  Y — XVHI 
wird  mit  treffenden  Argumenten  die  Behauptung  Dittmars 
^Studien  zur  lateinischen  Modnslehre*  8.  828  widerlegt,  dass  es 
einen  Unterschied  der  Syntax  des  archaischen  und  des  classischeo 
Latein  fiberhanpt  nicht  gebe;  desgleichen  wendet  sich  ebenda  L. 
in  sorgfältiger  Beweisführung  gegen  die  kühne  These  Tyrrelli 
(The  correspondence  of  M.  Tullius  Cicero),  dass  die  Briefe  Giceroa 
sich  in  ihrer  Diction  so  sehr  von  der  sonstigen  Schreibweise 
Ciceros  entfernen,  dass  der  Briefstil  Oiceros  weit  mehr  Verwandt- 
Schaft  aufweise  mit  der  Sprache  der  Komiker  als  mit  den  übrigen 
Schriften  Ciceros.  L.  zeigt,  wie  hinf&llig  Tyrrells  Beweisgründe 
seien,  und  stellt  fest,  dass  sich  im  wesentlichen  die  Syntax  der 
Cicerobriefe  von  jener  der  sonstigen  Schriften  Ciceros  nicht  sehr 
unterscheide. 

Im  ersten  Capitel  behandelt  L.  einen  sehr  wichtigen  Abschnitt 
der  lateinischen  Syntax,  die  Congruenz  zwischen  Subject  und  Pr&- 
dicat.  Die  Besnltate,  zu  denen  er  hier,  z.  Tb.  in  Übereinstimmung 
mit  F.  Anz,  der  auch  schon  dieser  Frage  eine  gründliche  Unter- 
suchung gewidmet  hatte,  gelangt,  sind  folgende:  Sind  mehrere 
Subjecte  vorbanden,  so  stimmt  das  Pr&dicat,  wenn  die  Subjecte 
Sachnamen  sind,  u.  zw.  zunächst  Abstracta,  in  der  weitaus  über- 
wiegenden Mehrzahl  der  Fälle  mit  dem  zunächststebenden  Subjecte 
überein.  Hehr  als  1000  Fällen  dieser  Art  stehen  nur  17  gegen- 
über, in  welchen  das  Prädicat  dann  im  Plural  begegnet,  der  sich 
auf  die  Gdsammtheit  der  Subjecte  bezieht.  Auch  wenn  das  Subject 
aus  concreten  und  abstracten  Sachnamen  besteht,  ist  die  Con- 
gruenz des  Prädicates  mit  dem  nächsten  Subject  die  gewöhnliche, 
und  die  gleiche  Congruenz  überwiegt  auch  weitaus  in  dem  Falle, 
wenn  das  Subject  aus  Personen-  und  Sachnamen  besteht.  Damach 
wird  denn  doch  die  übliche  Begel  in  den  meisten  lateinischen 
Grammatiken  umzugestalten  sein.  Man  vergleiche  damit  beispiels- 
weise die  Begel  bei  Landgraf  §  102  ^,  Goldbacher  §  248,  Schultz* 
Kl.  latein.  Sprachlehre  §  176,  3,  Schmidt-Tbumser  §  166,  Harre 
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§    128.     Da   wird    Qb»rall    die  Übereinsiimmnng    mit  dem  näher 
flteheadeo  Sabjeete  erst  in  zweiter  Linie   genannt.    Das  Richtige 
bietet  allein,   eo  viel  ich  sehe,   Ziemer -Oillhansen  §  164,  2.  — 
Bezüglich  der  Attraction  des  Pren.  dem.  nnd  relat.  an  sein  Pr&- 
dieatanomen  zeiget  das  voa  L.  yorgelegte  Beispielmaterial ,    dass 
diese  Aasimilation  auch  in  negativen  S&tzen,  wo  das  Prädicat  dem 
Snbject  abgesprochen  wird,    die  Regel  sei;    ygL  dagegen  Dr&ger 
L  485,    Schmalz,  Reisigs  Vorlesungen  N.  888,   Gtoldbacher  Lat. 
Gramm.  §  257,  A.  2.  Interessant  ist  L.s  Nachweis,  dass  man  sich 
för  die  ünterlassnng  der  Assimilation  in  negativen  S&tzen  nnr  anf 
ein  Beispiel  ans  Cicero  zn  stützen  vermochte:   Rose.  Am.  §  106 
mikü  est  9  quod  su^ineumem  hoe  puUtiSf  anf  eine  textlich  zweifei- 
lea  9jg  verderbte  Stelle,  die  man  verschiedentlich  zn  heilen  ver- 
smcht  hak  Indes  rfibrt  die  von  Lebr.  S.  29  angeführte  Verbesserung 
fmod  9U9pieimi  loeum  detis,    die  Landgraf   allerdings   in  den 
Tezt  setzt,  nicht  von  diesem  Gelehrten  her,  sondern  von  C.  F.  W. 
Miller  Adn,  crü.  z.  d.  St   Mit  Rücksicht  anf  die  nnr  anf  eine 
aiazige,  noch  dazn  verderbte  Cicerostelle  sich  stützende  Regel  be- 
merkt daher  L.   mit  Recht  a.  a.  0. ,    dass   es   von  den  Gramma- 
tiken etwas  voreilig  war,  das,  was  man  dieser  Stelle  zn  entnehmen 
glaabte,  zu  verallgemeinem.   —   Bezüglich   der  Assimilation  des 
Fnm.  rel.  nnd  demonsi    scheint  mir  jedoch  noch   eines  der  £r- 
wihnnng  wert:   Die  Behauptung  nämlich,  dass  jene  Assimilation 
mit  dem  Prftdicatsnomen   nur  dann  eintrete,   wenn  das  Pronomen 
ursprünglich  im  Neutrum  stehen  sollte,  wie  mit  Riemann-Goelzer, 
Sjnt  comp.  p.  38,  n.,  Schmalz,  Latein.  Gram.  §  20  (in  J.  Müllers 
Hdb.  d.  d.  Altw.'  S.  402)  auch  Lebreton  8.  24  erkl&rt  (Le  pronom 
dtoottstr.  ou  relativ  n*est  attir^  an  genre  du  Substantiv  que  1)  quand 
il   est    sujet    et    2)    quand    il    devrait    Ure   au   neutre\ 
diese  Behauptung   besteht  denn  doch  nicht  zurecht.     Ich  gestatte 
mir,    auf  folgende    Beispiele   allein    aus  Ciceros  philosophischen 
SehHiten   zu  verweisen:    enufltiatio,  quod  d^lmiia  appeUaM 
de  lato  §  20,    voluptas^    quod  summum  bonum  esse  vult  de 
Fin.  I  29,    eoetus  hominum^    quae  civiiates   appeUaniur   R. 
Pi  VI,  18,  Mapieniia  perfecta,  quem  deum  appeüant  Ac.  L  29, 
munduB  hie^    quod  di  domieilium  nobis  dederunt  R.  p.  I.  19^ 
mores,  quod  fj^og  vocani  de  fato  1,  imaginee,  quae  stdala 
mmtinafU,  de  Fin.  I.  21   ebenso  benevolentia^  qui  est  fons, 
Academia,  quod  est  aüerum  gymnasium,  lituus^  quod  est 
msignef    morbid   quae  vocant  voöT/jfiazaj   voeee,  quae  vocant 
emina,    sogar  hominem,   quod  principium  reliquarum  rerüm 
tsee  wotuU,  generavü  deus  de  Leg.  I.  27,    weiters  noch   ignes, 
qmaesidera  poeatis,  consensus^  quam  övfind^Bi^av  vocant, 
eerdis  pars,  quem  tentriculum  vocant.  —    Wenn  es  hingegen 
il  dem  von  L.   angeführten  Beispiel  or.  Phil.  II  55   heifit:    Ut 
Heiena  Troianis,  sie  iste  (ÄnUmiue)  huic  rei  publieae  causa 
ptstie  (nicht  belli,  wie  L.  citiert)  fuit,  so  war  hier  die  Wahl  der 
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niascnlinen  Form  iste  statt  der  an  eauaa  assimilierten  Form  ein- 
fach ans  Orfinden  der  Dentiichkeit  geboten  im  Gegensätze  zn  dem 
vorausgehenden  Worte  Helena.  Der  Satz  wäre  sonst  unverständlich 
geworden ;  vgl.  jedoch  unter  den  von  mir  oben  angefahrten  Beispielen 
besonders  jenes:  hominemy  quod,,.  principium.  —  Hierauf 
(Cap.  II)  widmet  L.  eine  sorgfältige  Untersuchung  dem  Gebrauch 
der  Substantiva  ^bstracta  im  Plural,  der  sich  bei  Cicero  als 
ein  überaus  ausgedehnter  erweist,  insbesondere  in  Verbindung  mit 
einem  Genetiv  plur.  wie  desperationea  eorum^  dignitatts  pers<h 
narum^  doch  ist  daneben  im  gleichen  Falle  auch  der  Singular 
statthaft:  qtim  fletus  mulierum  neben  ^e^um  maiarum  natu.  Im 
Anhang  8.  421 — 427  gibt  L.  ein  sehr  lehrreiches  vollständiges 
Verzeichnis  aller  von  Cicero  im  Plural  gebrauchten  Abstracta.  — 
Weiter  wird  auch  noch  der  Gebrauch  Chllia  für  OcUlit  Athenae  fär 
Aihenienses  u.  ä.  erörtert,  dann  die  Verwendung  von  Peraonennamen 
im  collectiven  Sinne,  so  Parthus  für  Parthi  (bei  Cicero  äuäerst 
selten:  nur  zwei  Stellen),  häufiger  mtUSf  ho9tis  in  diesem  Sinne. 
— *  Im  Folgenden  wird  die  Begel,  dass  zu  einem  Eigennamen  ein 
Attribut  nicht  unmittelbar  treten  dürfe,  sondern  nur  durch  Ver- 
mittlung eines  hamo^  vir,  urbs  usw.  in  ihrer  allgemeinen  Geltung 
doch  einigermaßen  eingeschränkt;  insbesondere  ist  eine  unmittel- 
bare Anfügung  eines  Genetivus  oder  Ablat.  quäl.,  wie  L.  zeigt,  gar 
nicht  so  selten.  Besonders  reichhaltig  ist  das  Capitel  über  den 
Gebrauch  der  Pronomina  S.  92 — 149.  Hier  wird,  um  nur  Wich- 
tiges hervorzuheben,  eine  große  Zahl  von  Beispielen  vorgeführt, 
welche  im  Widerspruch  stehen  mit  der  Forderung  der  Grammatik, 
dass  in  Wendungen,  wie  'die  des  Geistes,  die  des  Lälius'  der 
Lateiner  das  Pronom.  dem.  nicht  ausdrücke.  Man  lernt  aus  dem 
von  L.  beigebrachten  Material,  dass  zwar  t^  in  diesem  Falle  ge- 
mieden werde,  wohl  aber  das  nachdrucksvollere  hie  oder  ille  sich 
recht  häufig  finde,  vgl.  L,  Äntoni  siatuam  videmua  sicuti  illam 
Q,  Tremuli  Phil.  6,  18,  cum  omnes  arrogatUia  odioaa  est,  tum 
lila  ingenii  mole$ti8$ima  div.  in  Caec.  §  36,  cum  inertiae  vitu- 
perationem  defugiunt,  adtequuntur  illam  tardüatis  de  or.  IL 
§  101.  Dieser  demnach  gut  Ciceronianische  Gebrauch  ist  sicher 
wenig  bekannt.  Eine  richtige  Bemerkung  hierüber  machte  schon 
Eberhard  z.  div,  in  Caec,  §  86,  doch  blieb  diese  ziemlich  verschollen. 
Jedenfalls  bringt  erst  L.  die  vollständigen  Belege.  —  Aus  der 
Untersuchung  über  die  Pronomina  verdient  noch  hervorgehoben 
zu  werden,  was  L.  über  das  Eintreten  des  Fron.  dem.  bei  Fort« 
Setzung  eines  Belativsatzes,  und  was  er  über  den  freieren  Gebrauch 
von  quiaque  bei  Cicero  bemerkt.  Es  erscheint  da  quisque  be- 
sonders in  Verbindungen  wie  euiusque  rei,  generia^  modi^  causa^f 
aber  auch  sonst  ziemlich  häufig  ohne  Bücksicht  auf  jene  bekannten 
Forderungen  der  Grammatik  verwendet,  auch  unusquisque  dort  ge- 
braucht, wo  man  quisque  allein  erwartete.  —  Der  größten  Beachtung 
aber   seitens   aller  Grammatiker  ist  jener  Abschnitt   würdig,    der 
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tber  das  Pronomen  reflex.  bandelt  und  im  Znaammenhang  damit 
aber  is  nnd  ille,  Bezflglicb  u  ipse  nod  8e  ipsum,  bezw.  a  ae-  ipso 
usw.  zeigt  L.y  dass  im  Widersprncb  mit  der  ziemlich  allgemein  ge- 
lehrten Begel  bei  Cicero  doch  se  ipsutn,  bezw.  a  ae  ipso  b&ofiger 
aei  als  ae  ipse^  anch  in  dem  Falle,  wo  ipse  sieb  auf  das  Sabject 
desselben  Satzes  bezieht;  L.  citiert  mehr  als  20  Beispiele  dieser 
Art.  —  Gap.  IV,  8.  150—185  gibt  einen  sehr  lehrreichen  nnd  toII« 
Btftndigen  Nachweis  jener  Verba  transitiva,  die  von  Cicero  anch 
absolut  gebraucht  werden,  nnd  überhaupt  jener  Verba,  die  bald 
trmnsiti?»  bald  intransitiv  gebraucht  erscheinen. 

Besonders  dankenswert  und  aufschlussreich  jedoch   sind  die 
folgenden  Capitel,  in  welchen  gewisse  Besonderheiten  der  Tempus- 
UDd  Modualehre   in  erschöpfender  Weise  erörtert  werden,    so  ins» 
bssMidere  die  consecutio  temporum.  Es  ist  in  der  That  nicht  mög- 
lieb,   Ton  der  Fülle  der  Belehrung,   die  L.   in  genauester  Form 
bietet,  hier  einen  anschaulichen  Begriff  zu  geben.  Das  Buch  will 
selbst  gründlich  studiert  sein.  Aber  so  viel  kann  behauptet  werden, 
dsss  L.S  AnsfQhrungen  eine  sichere  Grandlage  bieten  für  eine  er- 
neate  Betrachtung  sehr   wichtiger  grammatischer  Thatsaehen.  L. 
zeigt   beispielsweise,    dass  die   sogen.  conMculio  temporum  nicht 
etwa  als  ein  starres  mechanisches  Gesetz  betrachtet  werden  darf, 
dem   in   gleicher  Weise    alle  conjunctivischen  S&tze   unterliegen, 
sondern  dass  von  der  Art  des  Nebensatzes«  seiner  Form  nnd  seinem 
Sinne  die  Wahl  des  Tempus  abh&ngig  sei,    dass   demnach   z.  B. 
nicht  alle  Temporalsätze   gleichmäßig  bebandelt   werden,   sondern 
aaders  die  (nim-Sätze,  anders  die  Temporalsätze  mit  absoluter  Zeit- 
gebuBg  in  der  Unabhängigkeit,  die  mit  cum  primum^  postquam^ 
•imulatque  nsw.    eingeleiteten   Zeitsätze,    die   auch    in   der  Ab- 
hängigkeit  ihr  absolutes  Tempus   in  der  Begel   bei- 
behalten. 'La  grammaire' ,  bemerkt  L.  treffend  S.  277,  'est  uns 
scienes  ei  non  pas  seulemeni  une  mithode  pratique  donnant  des 
prheptes  ou  des  formules,   qui  permettent  d'icrire  correctement\ 
Die  achnlmäfiige  Behandlung  dieser  wichtigen  grammatischen  Frage 
wird   die  von  L.    gewonnenen  Besultate    nicht  unbeachtet  lassen 
dirfen.  Sehr  interessant  ist  auch  der  Nachweis,  dass  sich  der  bei 
des   Historikern    so  beliebte  Wechsel   zwischen   historischer  und 
priacstischer  Zeitgebung  in  der  indirecten  Darstellung  —  Bieman, 
Sjntaxe,   S.  428    sieht  darin  ein  Streben  de  varier  l'expreasion 
—  anch    bei    Cicero    in    einer   Häufigkeit   vorfindet,    die    man, 
wie  ich  glaube,    nicht  vermuthet  hätte.    Aber  L.    erweist  diesen 
freieren  Tempusgebranch  für  Cicero   mit  einer  ganz  ungewöhnlich 
greäen  Zahl  von  Belegen  S.  273—277.  Von  besonderer  Bedeutung 
sind  die  Schlnss- Sätze  dieses  Oapitels,   in  denen  L.  nachdrücklich 
betont,  dass  die  sogen,  eonseeutio  temporum  von  dem  Modus  völlig 
isabhängig  sei,   dass  es  ebenso  iQ  conjunctivischen  wie  in  indi- 
cativischen    Sätzen    einen   absoluten   und  relativen   Gebranch    der 
Zeiten  gebe.  —  Cap.  VI  handelt  über  die  Modi  in  unabhängigen 
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S&tzen  und  gibt  zimächst  eine  klare  Darlegung  des  Gebrancbes 
Yon  poieram,  dehebam,  possem,  deberem^  poaaim  usw.  In  dem« 
selben  Abschnitte  wird  dann  weiters  der  Oebraacb  des  Prohibitivus 
^ne  fecerii  einer  fiberans  sorgfältigen  Untersncbnng  unterzogen. 
Anlass  hiezn  bot  der  Aufsatz  Eimers  ^A  diacussion  of  the  latin  pro- 
hibitive*,  in  dem  die  Behauptung  aufgestellt  wurde,  dass  diese 
bis  dahin  als  durchaus  regelmäßig  geltende  Form  des  Prohibitivus 
nicht  zu  gebrauchen  sei,  da  sie  sich  in  der  ganzen  dassischen 
Prosa  nicht  mehr  als  siebenmal  finde.  Eimer  folgend  erklärte  dann 
auch  Delbrück,  Vergleich.  Synt  n  876,  dass  die  Prohibitivform 
nefeeeris  in  der  dassischen  Zeit  so  gut  wie  unbekannt  sei.  Doch 
gelingt  es  L.,  in  einer  gründlichen  und  scharfsinnigen  Erürterung 
dieser  Frage  (S.  298—805)  alle  yon  L.  gegen  jene  Construction 
angeführten  Grunde  vollständig  zu  entkräfteui  insbesondere  indem 
er  zeigt,  dass  es  nicht  angehe,  mit  Eimer  durch  unberechtigte 
Ausscheidung  einer  großen  Zahl  vollgiltiger  Belegstellen  den  Sach* 
verhalt  zu  verdunkeln.  In  der  That  liegt  eine  ganz  stattliche 
Anzahl  von  Beispielen  dieser  Prohibitivform  in  den  Schriften  Ciceros 
vor  (im  ganzen  43),  durch  die  jede  Anfechtung  dieser  Construction 
verwehrt  wird.  Auch  was  Eimer  über  den  in  dieser  Form  des  Ver- 
botes liegenden  brüsken  Ton  bemerkt  hat,  wird  treffend  zurück- 
gewiesen, und  es  ist  eigentlich  erstaunlich,  dass  ein  Delbrück  von 
der  Entschiedenheit,  mit  der  Eimer  seine  These  vortrug,  sich  hatte 
verblüffen  lassen. 

Es  folgt  eine  ausführliche  Besprechung  der  Modi  in  Relativ- 
sätzen, und  hieran  schließt  sich  eine  sehr  instmctive  Erürterung 
zweier  wichtiger  Fälle  der  c«m-Syntax,  des  ^cum  ezprimant  T^qui- 
valenoe',  also  des  cum  der  Identität  {cum  coincidena)  und  der 
correlativen  Cenjunctionen  cum-tum.  Aus  der  condicionalen  Periode 
wird  gleichfalls  nur  ein  besonderer  Fall  herausgegriffen,  nämlich 
die  Verwendung  des  coniunct.  praesentis,  und  die  Untersuchung 
erstreckt  sich  auf  den  Typus  si  sit-est,  si  sU-sU  und  si  sit-erit. 
Die  wesentliche  Tendenz  dieser  Ausführungen  L.s  ist  eine  Polemik 
gegen  die  Aufstellungen  Blases  im  Archiv  X,  Heft  8,  denen  zu- 
folge der  Gonjunctiv  des  Präsens  in  beiden  Gliedern  der  con- 
dicionalen Periode  —  also  der  Typus  si  stt-sit  —  im  Lateinischen 
in  raschem  Absterben  war.  Man  kann  auch  hier  m.  E.  den  streng 
methodischen  und  gründlichen  Ausführungen  Lebretons  die  Zustim- 
mung nicht  versagen.  Sehr  hübsch  ist  vor  allem  der  Nachweis,  dass 
Blase  daran  Unrecht  that,  in  der  Aufstellung  seiner  Listen  den 
coniunct.  praes.  der  2.  Person  Singul.,  der  unserem  unbestimmten 
*man*  entspricht,  den  übrigen  Formen  des  Präsensconjunctivs  gleich- 
zusetzen. An  treffenden  Beispielen  zeigt  L.,  dass  sich  der  Lateiner 
in  dem  bezeichneten  Falle  durchaus  keine  bestimmte  zweite 
Person  als  angesprochen  dachte,  sondern  ehereine  unbestimmte 
dritte  Person;  \g\,  moderari  orcUiani,  cum  sis  iratus,  aut  etiam 
tacerc  et  tenere  in  sua  potestate  motum  animi,  non  est  mediocris 
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mgemii,  oder  «twa  propoaitio,  quid  als  dicturus  atque  huic  fini- 
Hma  exposUio  Benlentiae  suae  (de  or.  HL  203),  L.  p.  850.   — 
Auch   aus  dem  Ctobiete  der  Oratio  obliqua  wird  mancherlei   vor- 
geführt,   was  den  Grammatiker  sehr  intereseieren  mnss,    so  die 
Yoirendang  des  Indicattvs  in  der  Or.  obliqua   in  den  Terschie- 
dMisten  Satzarten,    der  Accus,  c,  inf.  in  fielativsätzen  nnd   Ver- 
gleichnngss&tzen ,    die  Anslassnng  des  Snbjectsaccnsativs    in  der 
Cmistmetion  des  Accus,  c.  inf. ,  von  welobem  Oebrancb  sich  doch 
aaeh  bei  Cicero   sowohl  in  den    Beden    als   auch  in  den  philo- 
sophischen nnd  rhetorischen  Schriften  eine  beachtenswerte  Zahl  von 
I.  Tb.    recht   auffallenden  Beispielen  findet.     Auf  S.  879 — 405 
wird  der  Oebrancb  nnd  die  Bedeutung  des  Ctorundiums  und   des 
Qemndivums   bei  Cicero  erörtert.    In  diesem  Abschnitte  bekämpft 
L.  in  erster  Linie  die  Auffassung,  welche  Weisweiler  in  seiner 
vielgenannten  Schrift  *Das  lateinische  Participium  futuri  passivi*, 
Paderborn  1890,  verficht  Dieser  behauptete  bekanntlich,  dass  der 
Sprachgebrauch  das  Yerbalacljectiv  auf  -ndus  klar  und  entschieden 
all  ein  Particip  futuri  passivi  zeige,  und  dass  dem  Gerundium 
stets  die  Bedeutung  des  Futurellen,  Beabsichtigten  inne- 
wohne.  Weisweiler  erklärt  adfui  scribendo  als  gleichwertig  einem 
cd/m,  ut  ßcriheretur  und  leugnet  die  Identität  eines  optitnam  bene 
vivendi  ducem  mit  iiys^dva  roi>  TiaXög  ßt&vai.  Dieser  Auffassung 
nun  ruckt  L.  mit  Eifer  und  Gründlichkeit  an  den  Leib,  und  wer 
seine  Darlegungen  liest,    wird  jene  Meinung,    wiewohl    sie    die 
Billigung    so   hervorragender  Männer   wie  Brugmann,    Delbrfick, 
Schmalz  gefunden  hat,  schwerlich  als  berechtigt  ansehen  können. 
In  sehr  geschickter  Weise  bedient  sich  L.  zur  Widerlegung  Weis- 
Weilers   einer   größeren  Anzahl   von  Beispielen,    in   welchen   das 
Qsrundivum  mit  einem  Substantiv  abwechselt,  wie  pceuniam  aeci- 
pers  ob  innoeentem  condemnandum  und  pee.  acc,  ob  Oppianici 
condetnnationem   oder   ad  caedem  et  ad  inflammandam 
urbem  oder  pecudea  partim  ad  fr  uct  um ,  partim  ad  vescendum 
procreatae    oder    ad   urbia  incendium  et  ad  Catilinam  acci' 
piendum  Romae  restiterunt.     In  all  diesen  und  ähnlichen  Bei- 
spielen bat  das  Gerundivum  an  sich  zweifellos  nur  die  Bedeutung 
eines  reinen  Verbalsubstantivs,  dem  an  und  für  sich  keinerlei  Zeit- 
begriff innewohnt  —  Im  letzten  Capitel  werden  einige  bemerkens- 
werte Thatsachen    betreffend   den  Gebrauch  der  Präposition  a,  ab 
vorgefahrt.    Wie  L.  nachweist,   findet  sich  eine  stattliche  Anzahl 
von  Beispielen,    in    welchen  Personenbezeicbnungen    im    bloßen 
Ablativ  gebraucht  erscheinen.     Bekannt  ist,    dass  Cicero   so  sehr 
bftoflg  testibus  convincere  gebraucht,    ebenso   nun    auch  auctore 
commoperi,  induci    u.  ä.    Ich  möchte  jedoch   in  Fällen  dieser  Art 
sieht,    wie  L.   es   thut,   an  eine  Auslassung   von  a   denken;    es 
handelt   sich   hier   wohl   nicht  um  den  Urheber  einer  Tbätigkeit, 
soodem   um  eine  Verwendung  der  Person    in  instrumentalem 
Siuie  gleich   einem  per  teatea.    Man   vergleiche    einen   Satz    wie 
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liUeris,  iestibus,  auctoritatibus  cmvincitur,  wo  schon  die  Um- 
gebnng  des  testibus  auf  eine  instrnmentale  Bedentang  hinweist. 
Mehr  äberrascht  jedoch  dürfte  mancher  Leser  sein  über  die  H&nfig- 
keit  der  Setzung  von  ab  bei  Sachnamen,  wie  sie  sich  bei  Cicero 
findet.  Es  sind  darunter  gar  manche  Beispiele,  die  ein  Schüler 
sich  nicht  gestatten  dürfte,  ohne  dass  ihn  der  Lehrer  nnter 
scharfer  Missbillignng  dieses  Gebranches  auf  die  Begeln  der  Gram- 
matik verwiese,  wie  etwa:  artus  a  nervis  cantinentur^  ab  his 
arboribus  locus  apacaiur,  a  ventis  tnaritimi  eursus  deriguntuTf 
commendatu8  a  more  maiorum,  —  Den  Abschlnss  des  ganzen 
Bnches  bildet  die  Nachweisnng  des  Gebranches  von  -que^  -ne,  -ve 
nach  kürzen  Endsilben,  wie  dohreque,  doeer^que,  L.  bringt  doch 
rnnd  50  Beispiele  dieser  Art  bei  ans  den  verschiedenen  Schriften 
Giceros.  So  spärlich  vertreten  ist  demnach,  wie  man  eine  Zeit- 
lang glanbte,  dieser  Gebranch  doch  nicht;  dennoch  aber  wird  er 
im  ganzen,  wie  L.  sehr  einfach  nnd  hübsch  zeigt,  lieber  gemieden, 
indem  Cicero  fast  immer,  wenn  von  zwei  Worten,  die  durch  que 
zn  verbinden  sind,  das  eine  anf  e  endigt,  dieses  an  erster 
Stelle  setzt,  also  laborB  patientiäque ,  pukhritudine  specieque, 
diffidle  magnumque. 

Es  ist  demnach,  wie  man  ans  Vorstehendem  ersehen  kann, 
eine  Beihe  wichtiger  Beiträge  znr  Kenntnis  des  Sprachgebrauches 
Ciceros,  die  uns  Lebreton  in  seinem  vorzüglichen  Werke  liefert. 
Gar  manche  herkömmliche  Begel  erscheint  nnnmehr  als  nicht  recht 
im  Einklang  stehend  mit  dem  Gebrauche  des  mustergiltigen  latei- 
nischen Autors,  manche  andere  grammatische  Auffassung  wieder 
wurde  von  L.  gegen  gewisse  Anfechtungen  in  Schutz  genommen. 
Es  ist  viel  zu  lernen  aus  diesem  Buche,  wiewohl  der  bescheidene 
Verf.  von  seinem  Verdienste  in  dem  Scblussworte  sehr  maßvoll 
spricht.  Hoffen  wir,  dass  auf  Grund  des  hier  vorliegenden  reichen 
Materials  in  nicht  zu  femer  Zeit  eine  zusammenhängende  Dar- 
stellung des  gesammten  Ciceronischen  Sprachgebrauches  geliefert 
werden  wird.  In  hohem  Grade  befähigt  und  berufen  hiezu  erschiene 
freilich  Lebreton  selbst. 

Wien.  Alois  Kornitzer. 


Verglls  Aeneis  nebst  ausgewählten  StflekcD  der  Bucolica  und  Georgica. 
Für  den  Scbolgebraoch  herausgeg.  von  W.  Klonöek.  4.,  unveränd. 
Aufl.   Prag,  F.  Teropsky  1901.  Preis  geb.  2  K  60  h. 

Klouceks  bestens  bekannte  Schulausgabe  Vergils  enthält 
einen  vollständigen  Text  der  Äneis  und  eine  passende  Auswahl 
ans  den  Bucolica  und  Georgica.  In  einer  Einleitung  bietet  der 
Verf.  in  der  von  der  Bücksicht  auf  die  Schule  gebotenen  Kürze 
alles,  was  dem  Schüler  über  das  Leben  und  die  Werke  des  Dichters 
zu  wissen  nüthig  ist,  nebst  einer  Inhaltsangabe  der  Äneis.  Zuletzt 
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schlieft  sich  ein  Verzeichnis  und  eine  Erklärung  der  Eigennamen 
an.    Hier   kannte   ohne   den   geringsten  Nacbtbeil    eine  Verein- 
fecfauD^  und  Kürzung  in  der  Weise  eintreten,  dass  allgemein  be- 
kannte Namen  übergangen  werden  und  eine  Aufzäblung  der  Stellen, 
an  denen  die  einzelnen  Namen  vorkommen,  unterbleibt;  denn  die 
mitonter  recht  langen  Zifferncolonnen  haben  für  die  Schule  gewiss 
k^oi  Wert.   —   Der  Text  der  Äneis  ist   in  jeder  Hinsicht  ver- 
lisalich.    Die  Constituiemng  desselben  wurde  mit  großer  Umsicht 
ind  Sachkenntnis  und  unter  gewissenhafter  Benützung  der  hand- 
scfaiifllichen  Überlieferung  durchgeführt,    insbesondere    fand    der 
Hediceus    die  seiner  Bedeutung    entsprechende   Berücksichtigung. 
Daher  erkl&ren  sich   denn  auch   zum  Thoil   die  recht  zahlreichen 
Abweichungen  yon  Bibbeck,  der  mit  Vorliebe  dem  Palatinus  folgt. 
In  den  meisten  Fällen  wird  man  sich  zu  Gunsten  des  Verf.s  ent- 
scheiden.    So   schreibt  derselbe   wohl   richtig   I,   y.  518:    cuncti 
(Bibb. :  cunctiB  mit  der  entsprechenden  Interpunction);  ebd.  y.  550: 
artaque  (Bibb.:  armaque);  U,  y.  338:  opposUis  (Bibb.:  opposUi); 
VI,  T.  832:    animi  miseratus  (Bibb.:  animo  tniseratus,   dagegen 
an  der  ganz  gleichen  Stelle  X,   v.  686:  animi  miserata)',    ebd. 
T.  806 :  virtutem  extendere  f actis  (Bibb. :  virtuU  exUndere  vires). 
Wie  Yorsicbtig  und   genau   der  Verf.   zu  Werke  geht,    kann  man 
insbesondere   daraus  ersehen,    dass    häufig   überlieferte  Lesarten, 
deren   Bichtigkeit   der  Verf.   selbst,    wie  wir    aus   seinen  ander- 
wettigen  Mittheilungen  wissen,   bezweifelt,    dennoch   unangetastet 
geblieboi   sind.    Diese  Vorsicht  war  u.    a.    am  Platze  I,  y.  396 
gegenüber    dem  überlieferten   capias    (andere    schreiben:    capHs, 
Bibb.:  capsos).  Ladewig  (z.  d.  St.)  scheint  die  richtige  Erklärung 
gegeben  zu  haben.    Das  Gleiche  gilt  yon  der  Stelle  IV,  y.  436: 
cumukUam  morU  remittam.  Die  Lesart  morie  —  Bef.  sieht  darin 
eine  Andeutung  des  beabsichtigten  Selbstmordes;   denn  dass  Dido 
an  einen   solchen   bereits    dachte,    beweist   ebd.    y.  384  ff.    und 
T.  415:   nequid  inexpertum  fruatra  moritura  rdinquat^)  —  ist 
noter  allen  bisher  yorgeschiagenen  Verbesserungen  noch  die  beste 
and   der  Situation  entsprechendste;   denn  weder  das  yon  Kloucek 
(Zts.  f. d.  öst.  Gymn.1881) yorgeschlagene  cumulatum  more  remittam 
oder  cumulatum  munere  mittam   oder  endlich  cum  multo  mu- 
nere  mittam ,    noch   das  yon  Bibbeck  in  den  Text  aufgenommene 
moiUe  ist  passend,  alles  das  ist  yielmehr  zu  schwach  und  nichts- 
sagend für  diese  Stelle,   das  letzte  überdies  in  dem  gewünschten 
übertragenen  und  allgemeinen  Sinne  nur  im  Plural    gebräuchlich. 
—  Dagegen  hätte  die  Stelle  IX,  y.  47  ff.,  zumal  wir  es  hier  mit 
einem  Schulbuche  zu  thun  haben,  wenigstens  nach  Gossraus  Vor- 
schlag durch  eine  leichte  Änderung  der  Interpunction   lesbar  ge- 
macht werden   können,   wie  wir  dies  bei  Bibbeck  und  anderen 
finden. 


1)  Vgl.  übrigens  Maxa,  Zts.  f.  d.  Ost.  Gymn.  1894,  8.  292  f. 
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Wiewohl  Dnn   im   allgemeinen   an  dem   Grnndsatze   festge- 
halten wurde,  vom  Medieens  nnr  dann  abzuweichen ,  wenn  es  der 
Sinn  dringend  zn  verlangen  schien,  so  hätte  derselbe  doch  noch 
an  einzelnen  Stellen  znr  Geltung  kommen  können.  Qegen  inponit, 
—  so  schreibt  der  Verf.  statt  inpanet  I,  ▼.  48  —  lässt  sich  zwar 
anßer  der  Autorität   der  Handschriften   kein  sachliches  Argument 
vorbringen ,    dagegen   dörfte   II,  y.  448    das  bezeichnendere   und 
poetisch    ansdnicksToUere  aüa  der  Lesart  illa   yorznziehen    sein; 
IV,  ▼.  641    wird  man   sich   eher   für  anili  als   für  aniietn    ent- 
scheiden müssen,    da  man    sonst  bei  studio   den  Mangel    eines 
Attributs   hart   empfinden   würde,    während   man  es    bei   gradum 
leichter  entbehrt;  V,  v.  87  wird  wohl  auro  statt  auri  (Conjectnr 
des  Verf.s)    beizubehalten   sein.     Vgl.    Oeorg.   III,    ▼.  427:   nUis 
maeulosus  grandibus;  an  unserer  Stelle  stammten  die  Flecken  auf 
den  Schuppen    scheinbar  yom  Golde    her.    Ebd.   y.  666   schreibt 
der  Verf.    nach  eigener  Gonjectur  cUro  in  nimbo  statt  des  aber- 
lieferten  atram  in  nimbo . .  favillam.  Sachlich  lässt  steh  dagegen 
nichts  einwenden :  sie  sahen  eine  schwarze  Bauchwolke  mit  Asche 
yermengt  aufsteigen,   wiewohl  man  andererseits  darauf  hinweisen 
künnte,  dass  die  aufsteigenden  Stücke  Asche  wirklich  als  schwarze 
Flecke  oder  Klumpen  in  der  Bauchsäule  erschienen,  und  dass  der 
Dichter,  da  gerade  dies  das  sicherste  Zeichen  eines  Brandes  war, 
diesen  Umstand   heryorbeben   wollte.     Übrigens    dürfte   hier    eher 
der  Sprachgebrauch  entscheiden,  da  es  der  Dichter,  wie  man  sich 
auf  jeder  Seite  überzeugen  kann,  liebt,  ein  Attribut,  das  am  Ende 
des  ersten  Halb?erses  seinen  Pl.itz  hat,  auf  ein  am  Ende  der  Zeile 
befindliches  Substantiy  zu  bezieben.  Vgl.  überdies  0?id  Met.  XIII, 
y.  604 :  atra  faviUa  volat  In  VI,  y.  495  ist  es  wohl  nicht  nöthig, 
die  Lesart  vidit  (der  Verf.  schreibt:  videt  et)  fallen  zu  lassen.  — 
Andererseits    yerlangt   der   Sinn    in  11,    y.    691    augurium    (ein 
günstiges  Zeichen  zur  Bestätigung  der  früher  eingetretenen  wunder- 
baren Erscheinung)  statt  des  überlieferten  auxilium ;  denn  was  da 
folgte,  war  auch  wirklich  ein  augurium.  Vgl.  ebd.  y.  703,  femer 
III,  y.  89:  da,  pater,  augurium  und  VIII,  y.  255.   In  VII,  y.  377 
schreibt  man   wohl   allgemein    mit   den  Handschriften   inmensam 
{per  urbem)^  aber  passend  ist  es  nicht,   eher  noch  Heynes  im- 
memumy  das  Bibbeck  aufgenommen  hat. —  Eine  Anzahl  yon  Gon- 
jecturen  des  Verf.s  muss  als  gelungen  bezeichnet  werden.  So  wird 
man    nicht  umhin   können,    die  Anordnung   der  Verse  H,  696  f* 
gutzuheißen  und  der  Lösung  der  Schwierigkeit  in  den  Versen  UI« 
684 — 686  zuzustimmen;    in  V,  y.  97  ändert  der  Verf.  die  Lesart 
totque   in  atque^    und    zwar  mit  Becht,   wie  Bef.  meint,    da  sich 
sonst  binas  nicht  rechtfertigen  ließe.    Auf  eine  bisher  bestandene 
Unzukümmlicbkeit  machte  der  Verf.  durch  eine  Änderung  der  über- 
lieferten Lesart  alii  H,  y.  332  aufmerksam.  „In  der  Stadt  wüthet 
Sinon  und  die,  welche  mit  dem  hölzernen  Pferd  in  die  Stadt  ge- 
langt sind.    Andere;*,    so  heißt  es  weiter,    „portis  bipatentibus 
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admmij    und  zwar   so  viele  Taneende,   als  fiberhanpt  jemals  von 
Myceoft  herübergekommen  sind**,  also  alle  übrigen  Qriechen.  Was 
soll  da  noch  ein  weiteres  alii  v.  382?  Portis  bipatentibus  erklärt 
Lidewjg:  „an  den  mit  beiden  Flügeln  ge6ffneten  Tboren'^.  Ist  es 
da  bei  der  Lesart  alii  nicht  eine  weitere  Ungereimtheit,  wenn  die 
grofie  Maaee  der  Feinde  an  den  Thoren   bleibt,    wftbreod  andere 
(ünbekaant  welche)  die  8traG«i  besetzen  sollen?  Diese  Scbwierig- 
kelten   erscheinen    durch  die  Conjectnr  des  Yerf.s   illi   beseitigt. 
Dann   iat  aber  adsunl   gleich  advenerunt  nnd  portis  bipaientibus 
ist  nicht  Dativ,  wie  Ladewig  nnd  andere  meinen,  sondern  Ablativ ; 
▼gl.  Aen.  Vm,   V.   657:    Oalli  per  dumos   aderant  arcemque 
ienebanL    Den  Worten  per  dumos  entspricht  an  dieser  Stelle  der 
AbL  portia  bip.  Also:  Andere  sind  durch  die  weitgeOffneten  Thore 
tnifedrangwu   und  zwar  alle  die  Tanseode,   die  von  Mycenä  ge- 
koaunen  aind;  sie  halten  die  Straßen  besetzt.  —  Wesentlich  ver- 
einlacht erscheint  femer  die  Stelle  IV,  469—473  durch  die  Con- 
jecfcor  des  Yerf.s  agiiatur  statt  agitatue:  aut  (m/hQ  in  ee.  agitatur 
OreeU»,  amuUam, . .  matrem  eumfugii  usw.  Bibbeck  construiert: 
Mtf...  agOatm  Orestes  armatam..  matrem  cum  fugit,  eine  In- 
coneiBiiitAt,  bei  der  cum  die  gezwungene  Bedeutung  von  peluti  cum 
«büli.     IndeeaeD   wie  w&re  es,   wenn  videt  (v.  469),    mit  Bei- 
befaalftiuig   des  überlieferten  agiiatus,    bis  atris   reichte?     Dann 
würde    den  Worten  demens  Pentheus   im  ersten  Gleichnis  seaenis 
agiiaims  Orestes  im  zweiten  entsprechen,  und  die  ganze  Stelle  wftre 
^chmiAig   nnd  übersichtlich    gebaut.   —   Verschiebungen    von 
VersaD  haben  mehrfach  stattgefunden.  Unvermeidlich  erscheint  sie 
X,  V.  660—665  (660,  662,  668,  664,  661,  665)  und  XI,  v.  264 
bis  269  (266,  267,  268,  264,  265,  269,  270).    Durch  die  Ver- 
sebiebmig  von  X,  v.  717 — 719  vor  v.  714  nimmt  das  Oleichnis 
ent  dia  bei  Vergil  allgemein  übliche  Gestalt   an.     Was  die  Ver- 
setzung des  Verses  n,  268  hinter  den  Vers  264  betrifft,  so  muss 
aUardiBga    zugegeben    werden,    dass    die  Aufzählung    mit    den 
Wofftan  primusque  Machaan    passend   abschließt,    dagegen    muss 
aach  hervorgehoben  werden ,   dass   die  Worte  ipse  doli  fabricator 
Epeos   die  Beihe  ebenso  passend,  ja  noch  kräftiger  abschließen. 
Verfehlt  acheint  dem  Bef.  die  Versetzung  des  Verses  VI,  825  hinter 
V.  828.    Mehrere  Gründe  sprechen  gegen  die  Umstellung.    Es  ist 
Urs  erste   natürlich,    dass  die  Sibylla    zuerst  über  die  Schar  der 
xanächat  Stehenden   und   der  Überfahrt  Harrenden  Auskunft  gibt 
(v.  825)  und  sich  erst  dann  dem  Gharon  und  den  übrigen  Schatten 
»wendet  (v.  826).    Ferner  schließt  sich  der  Vers  829  gerade  an 
tie  Verse  827  f.   richtig  und  passend   an.     Der  Sinn   ist:  über- 
haupt ist  es  nicht  gestattet,  in  die  Unterwelt  zu  gelangen,  wenn 
aieht  zuvor  die  Gebeine  der  Bestattung  theilhaftig  geworden,  sonst 
nss  man  (d.  h.  diejenigen,  die  bis  dahin  nicht  bestattet  wurden) 
i>is  hundert  Jahre  auf  die  Überfahrt  warten**.     Es  liegt  auf  der 
Haad,  dass  die  letzte  Bemerkung  eine  allgemeine  ist  und  sowohl 
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durch  die  Erwihnnng  der  aepuUi  wie  der  inhumata  turha  ver- 
aDlasst  worden  ist,  eomit  anob  von  der  letzteren  nur  anter  der 
oben  erw&bnten  Bedingung  gilt;  denn  auch  diese  kennen  bis 
dahin  der  Bestattung  noch  theilhaftig  werden,  wie  dies  Misenus 
und  Palinurus  beweisen  und  wie  dies  in  jedem  andern  Falle 
angenommen  werden  kann.  Wird  aber  y.  825  vor  ▼•  829  einge- 
schoben« so  gilt  die  in  dem  letzteren  Verse  enthaltene  Bemerkung 
Yon  der  inhumata  turba  bedingungslos,  und  das  ist  offenbar  gegen 
den  Sinn.  Eher  kOnnte  man  sich  noch  mit  Kviöalas  Vorschlag, 
den  Vers  829  zu  streichen,  befreunden. 

Die  Interpunction,  eine  der  wichtigsten  und  mitunter  schwie- 
rigsten Aufgaben  eines  Herausgebers,  die  für  die  Auffassung  oft 
einzig  und  allein  ausschlaggebend  ist,  wird  rationell  gehandhabt 
und  consequent  durchgeführt.  Im  allgemeinen  wird  der  Beistrich 
weniger  häufig  als  von  anderen  Herausgebern  angewendet.  Damit 
kann  man  sich  ein?erstanden  erkl&ren ,  wenn  dadurch  keine  Ver- 
schiebung in  der  Beziehung  der  Worte  und  in  der  Construction 
zu  befdrcbten  ist.  Deshalb  empfiehlt  es  sich  z.  B.  I,  ▼.  880  tot 
et  einen  Beistrich  zu  setzen.  Sonst  wird  man  in  zweifelhaften  und 
strittigen  F&llen,  wo  die  verschiedene  Interpunction  auch  eine  Ter- 
schiedene  Auffassung  bedingt,  dem  Verf.  fast  ausnahmslos  zu- 
stimmen  müssen.  Bef.  will  nur  einige  besonders  herrorstechende 
Beispiele  anführen.  So  schreibt  der  Verf.  richtig  H,  ▼.  8  ff. :  (2o- 
lorem,  Traianaa  ut  ape$  usw.,  wenn  ich  erzählen  soll,  wie  usw. 
(Bibb.:  dolorem,  Troianas  ut  qpes  usw.  verbunden  mit  quis  üUia 
fando  usw.  v.  6  ff.);  ebd.  v.  102  f.:  quidve  moror,  ei  omnis... 
sat  est?  (andere:  quidve  moror?  ei,.,  eat  est,  iamdudum  usw.); 
ebd.  V.  136:  dum  vela,  darent  ei  forte,  dedieeent  (Bibb.:  dum 
v$la  darentf  ei  forte  dedieeent);  ebd.  v.  554:  Priami,  faiorum 
(gewöhnlich:  Priami  fatarum);  IH,  v.  433:  prudentia  vaH, 
(Bibb.:  prudentia,  vati);  ebd.  v.  318  f.:  reoieit?  Heetorie  An- 
dromaehe  Pyrrhin  coniMa  eervae?  (Bibb.:  revieitf  Heetorie  An- 
dromache?  Pyrrhin  c.  eervae?);  IV,  v.  381:  eequere  Italiam, 
ventie pete;  (andere:  e.  /.  ventie,  pete);  ebd.  v.  416:  litare  eircum; 
(gewöhnlich :  litore;  eircum  zum  Folgenden  bezogen). 

Ziemlich  lästig  und  störend  beim  Gebrauche  des  sonst  vor- 
trefflichen Boches  sind  die  vielen  runden  und  eckigen  Klammem, 
die  ersteren  zur  Bezeichnung  der  Parenthese,  die  letzteren  zur 
Kennzeichnung  beanständeter  Verse.  Andeutungen  der  letzteren  Art 
findet  Bef.  in  einem  Schulbuche  überhaupt  unpassend.  Sind  die 
beanständeten  Verse  unbrauchbar,  so  mögen  sie  einfach  aus  dem 
Texte  entfernt  werden;  denn  mit  sinnlosen  Versen  ist  der  Schule 
nicht  gedient.  Im  anderen  Falle  aber  mögen  sie  ungekennzeichnet 
stehen  bleiben.  So  können  als  unpassend  und  ohne  vermiest  zu 
werden  entfallen  die  Verse:  I,  897  f.,  426,  711;  II,  579;  HI, 
840  f.,  690  f.;  IV,  486,  526;  VI,  242;  IX,  29,  122;  I,  872. 
Dagegen  wären   unangefochten  zu  belassen   die  Verse:     U,  179, 
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S72  L,  454  f.;  ID,  230  mit  der  Lesart  elau9i;  denn  dass  der- 
Mlbe  Yen  31 1  vorkommt,  ist  noch  kein  triftiger  Grand  zur  Ent- 
fvmag  desselben,  sofern  er  nnr  passt.  Anch  hier  will  man  sich 
M  gat  als  möglidi  yerstecken.  Dasselbe  gilt  von  IV,  y.  126,  der 
aaeb  I,  73  Ttrkommt,  dann  Ton  IX,  ▼•  278,  der  sich  auch  IX, 
127  findet,  nnd  endlich  von  IV,  y.  273,  der  als  eine  Wieder- 
hdimg  Ton  ebd.  t.  288  beanstAndet  wird.  Den  letzteren  Vers 
möchte  BeL  ans  dem  Grande  nicht  gerne  vermissen,  weil  er  znr 
gitreoen  Wiedergabe  des  Anftrages  ebd.  v.  288  ff.  gehört  and 
«ofiD  wichtigen  Bestandtheil  desselben  bildet ;  denn  es  bedarf  hier 
wie  dort  einer  stärkeren  Hervorkebang  der  Person  des  Äneas  im 
Gegensätze  zaAscanios,  als  es  dirch  den  bloßen  Vers  272  ge- 
Khiehty  wo  te  gerade  an  einer  onbetooten  Stelle  steht.  Welter 
wftran   beixnbehalten :  IV,   256—258,  278;  V,  52,  595,  886; 

IX,  868  (die  ronden  Klammern  in  dem  vorhergehenden  Verse  wAren 
d«m  m  tilgen,  nnd  es  w&re  dementsprechend  za  interpongieren) ; 

X,  278;  XI,  169-171,  205,  404.  —  Warnm  Vers  H,  774  in 
nmden  Klammem  erscheint,  ist  nicht  recht  klar;  besser  ist  es 
vor  nnd  hinter  diesem  Verse  einen  Pnnkt  zn  setzen.  Die  Verse 
HI,  128 — 180  stehen  ebenfalls  in  ronden  Klammem,  weil  der 
y«f^  wie  wir  ans  dem  Progr.  von  Prag,  Kleinst.  1879  erfahren, 
mit  diesen  Versen  an  dieser  Stelle  nicht  einverstanden  ist.  Aach 
Peerlkamp  nnd  Bibbeek  sind  der  gMchen  Ansicht  nnd  versetzen 
V.  128  t  vor  V.  124.  Bef.  ist  flberzeagt,  dass  sie  an  ihrem 
Platts  u  bdsssen  sind.  Äneas  hat  im  Vorhergehenden  feierlich 
im  Bntschlnss  knndgegeben,  nach  Greta  za  segeln,  nnd  die  feier- 
Ikhs  Opferfaandlang  hat  ans  diesem  Anlass  stattgefanden.  Nichts 
ist  da  natfirlicher,  als  dass  diesmal  die  Abfahrt  ohne  weitere 
Knndgebongen  erfolgt.  Dagegen  erscheint  es  leicht  begreiflich, 
dsss  sidi  nach  l&ngerer,  beschwerlicher  Fahrt,  je  mehr  man 
sich  Greta  nfthert^  aach  der  Mannschaft  eine  gewisse  Anf«" 
regsng  bemftchtigt  nnd  sie  nnn  anch  ihrerseits  darauf  dringen« 
saf  das  von  Aneas  gew&hlte  Ziel  mit  aller  Kraft  znzasteaera.  Die 
eingeklammerten  Verse  dienen  demnach  gerade  daza,  die  Errei- 
ehong  des  Zieles  der  Fahrt  anszomalen.  Dann  sind  aber  die 
Slaaunsm  tberflflssig,  and  es  ist  nach  terris  (v.  127)  und. nach 
päamua  (v.  129)  ein  Pnnkt,  nach  euntis  (v.  130)  ein  Beistrich 
IS  setsen.  Mit  den  Klammem  bei  den  Versen  m,  877 — 380  ist 
Bit  sbenfalhi  nicht  einverstanden.  Eher  wfirden  die  Verse  874 
Ins  876  von  nam  te  maiaribua  bis  ordo  die  Klammern  vertragen; 
nach  luno  (v.  880)  genügt  ein  Pnnkt.  In  dem  Oleichnis  VII, 
378  ff.  sollten  die  Klammem  bei  v.  380—888,  ebenso  in  dem 
Gleichnisse  IX,  59  ff.  bei  v.  61—64  folgerichtig  entfallen,  da 
sie  auch  aonst  an  gleichartigen  Stellen  fehlen,  wie  EL,  v.  418  f. 
lad  X,  V.  717  f.  (nach  der  Anordnnng  des  Verf.s).  Entbehrlich 
nad  endlich  noch  die  Klammem  in  VI  bei  v.  127,  in  IX  bei 
T.  27  L  nnd  in  Xn  bei  v.  179  nnd  v.  162—164. 
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Diese  paar  BemarknDgen  yermOgaii  natArlieh  nicht  den  Wert 
des  sonst  yortrefflieben  Bnehes  zn  beeinMchtigen. 

Der  Druck  ist  rein,  dentUeb  nnd  frei  von  typographlaohen 
Fehlem,  nur  gebOrt  anf  8.  41  die  ZiffN*  590  zu  dem  Torher- 
gehenden  Yers.  —  Die  ftnßere  Ansstattong  des  Bndiee  lAsst  nichts 
zu  wünschen  ftbrig. 

Wien.  B.  Maza. 


L   Tadtas,  De  vita  et  moribos  lolii  Agricolae  et   De  (!) 

Germania.  With  introdootion  and  notes  by  Alfred  Gademan, 
Profesaor  of  dassicai  Philology  in  the  üniTeni^  of  PennsTlTania« 
Boston,  Alljn  and  Bacon  1900.  Mit  2  Karten.  \V,  LXXi  a.  295  SS. 
Preis  geb.  sh.  1-40.  Allyn  and  Baeon's  College  Latin  Seiiei.  Under 
the  general  edftorship  of  Profeisors  Charles  8.  Benett  and  John 
0.  Bolfe. 

2,  Die  Oermania  des  Tacitna.  POr  den  ScbalKobraoch  erkürt  Ton 
Dr.  Georg  ?.  Kobilinski,  Oberlehrer  am  Wilbelmi-Gjmnaeinm  in 
Königsberg  i.  Pr.  Beriin,  Weidmann  1901.  Ten:  28  88.  8*  ond 
1  Karte.  Preis  geb.  60  Pf.  —  Anmerkungen:  100  88.  8*.  Preis  geb. 
1  Mk.  20  Pf. 

1.  Im  Torliegenden  Bande  ist  Gndemans  Anagabe  des 
*Agricola*  Tom  J.  1899,  die  Ref.  in  dieser  Zschr.  1900,  8.  749—752 
heeproehen  hat,  nach  Text  nnd  Commentar  nnyerftndert  wieder 
abgedmckt.  —  Die  ^Germania'  hat  0.  in  ganz  analoger  Weiaa 
wie  den  'Dialogns*  (s.  dleee  Zschr.  1900«  8.  504)  nnd  den  'Agrioola' 
behandelt.  Er  bespricht  in  der  Einleitung  znnftchst  die  Tendenz 
der  *  Germania*,  die  Tom  Antor  benutzten  Quellen,  die  Glaub- 
würdigkeit der  Bchrift  und  deren  8til  und  rhetoriachee  Colorit: 
allea  in  einer  der  Bestimmung  der  Ausgabe  für  8tudierende  ent- 
sprechenden Weise  mit  nicht  allzu  reichen,  aber  im  allgemeinen 
genügenden  literarischen  Nachweisen.  Was  das  1.  Capitel  über 
die  Tendenz  der  'Germania*  anlangt,  so  wird  vor  allem  gegenüber 
der  Ansicht,  die  *  Germania'  sei  als  8atire  auf  die  rOmischen 
Zustände  der  Taciteischen  Zeit  aufzufassen,  Yon  G.,  soviel  Bef. 
weiß,  zuerst  mit  Nachdruck  heryorgehoben,  dass  alle  8chriften  dea 
Tacitus  8eitenblicke  auf  die  Zustände  der  Gegenwart  enthalten 
nnd  dass  insbesondere  der  ^Dialogns'  behufs  Entscheidung  der 
Echtheitsfrage  noch  nicht  im  gehörigen  Maße  unter  diesem  Ge- 
sichtspunkte betrachtet  worden  sei.  Im  übrigen  wendet  sich  G. 
ausführlicher  gegen  die  Auffassung  der  'Germania'  als  einer  Art 
politischer  Broschüre,  eine  Ansicht,  die  er  aueführlicb  widerlegt, 
worauf  er  zu  dem  Besultate  kommt,  dass  die  *  Germania'  weiter 
nichts  sei,  als  was  ihr  Titel  besagt,  eine  ethnologisch-geogpraphieche 
Monographie  (vielleicht  nach  Fr.  Seiler  in  der  Velhagen-Elasing- 
scben  Ausgabe:  ethnographisch-geographische  M.)  mit  echt  taei- 
teiscbem  Gepräge,   sowohl  was  den  8til  als  auch  was  den  Inhalt 
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anMaogt  Sie  ist  der  alimittelbare  Ansfloes  der  Stadien«  die  der 
Sduiftateller  aaf  die  Geschichte  des  Eaiserthams  verwandt  hat. 
Daa  bedeatende  Interesse  am  Stoffe  —  nach  Ansieht  des  Bef.  der 
aiehste  Impuls  zor  Abfassang  der  Monographie  — ,  m5glioher^ 
weise  auch  die  ÜberseQgang,  zaTerlftssiger,  genauer  and  aathen- 
üsdiar  ala  d^  Yorgftnger  berichten  za  können,  bestimmten  Taoitos, 
Min  Material  in  TerOffentlichen  als  selbstftndigen  Beitrag  za  der 
bereits  aosgedehnten  Literator  Aber  die  Germanen.  Bef.  h&lt  diese 
Ansicht  über  die  Entstehang  der  'Germania*  für  wissenschaftlich 
ananfeeblbar.  Wer  bei  Gademan  eine  Anzahl  Uterer  and  lieaerer 
Hjpotbesen  aber  die  Tendenz  der  ^Germania*  yermisst,  der  bedenke» 
dasi  mit  dem  tbergangenen  Hypothesenkram  längst  aafgerftomt 
iit  —  Memmsens  Ansicht»  die  übrigens  nicht  ganz  nea  ist«  ist, 
wenn  sie  auch  nie  eingehend  wideiiegt  warde,  so  doch  unbeachtet 
giridiebaii  —  and  dass  mit  den  Torgetragenen  Aasftthrongea 
inplicite  eine  Widerl^jfong  anderer  anhaltbarer  Vermathangen 
gegeben  ist.  —  Aasführlicher  ist  das  2.  Capitel  der  Eialeitong 
'Ober  die  Qoellen  der  Ö0miania\  Gademan  hat  diese  Frage  einer 
gründlicben  BoTision  anterzogen  aod  deren  Ergebnisse  in  den 
Trwtaaeiians  and  Proceedings  qf  the  Ameriean  PhiMogiaU  ämo- 
ekOUrn  XXXI  (1900),  S.  98—111  niedergelegt.  Was  Gademan  in 
Tori.  Ausgabe  p.  XLYI— LXI  bietet,  ist  eia  wenn  auch  aicht  eben 
knapper  Aaazug  aus  jenem  Artikel  Kurz  abgethan  wird  hingegen 
die  Glaubwürdigkeit  der  ''Germania',  worauf  Gudeman  sohlie&licfa 
dM  Stil  und  das  rhetorische  Colorit  der  *"  Germania '  unter  Yer- 
WMtung  seiner  eigenen  Sammlungen  nach  der  Art,  wie  er  ehedem 
die  alilistische  Seite  des  'Agricola*  behandelt  hat,  eingehend 
betradiiet 

Der  Commentar  ist  nicht  allzu  reichhaltig.  In  sachlicher 
Bexiehong  kannte  für  Studierende,  für  welche  die  Ausgabe  in 
fiBler  Linie  bestimmt  ist,  entschieden  mehr  geboten  werden :  hier 
geben  wir  den  Ausgaben  von  Sehweizer-Sidler  und  Wolff,  ja  selbst 
der  Schnlaasgabe  von  Kobilinski  den  Vorzug.  Die  sprachlichen 
Hoten  genfigen,  doch  bedürfen  diese  hie  und  da  der  Gorrectur, 
wie  folgende  Proben  lehren  mögen.  Zu  c.  28  merueritU  esse  wird 
die  Verbindung  von  merere  mit  dem  Inf.  durch  zwei  Stellen  aus 
Tacitua  belegt.  Allein  die  Construction  ist  auch  aus  Ovid  reich- 
lidi  belegbar.  —  Zu  c.  29  in  quibtu  pars  Bamani  imperii  ßerent 
wird  für  diesen  Coiynnctiv  (man  hat  ihn  auch  den  Conjunctiv  der 
8chicksalsbestimmung  genannt)  auf  Agr.  34  ederetU  verwiesen. 
Aber  man  liest  ihn  auch  Hist  V  81:  muUa  miracula  evenere, 
pat  eaelestis  /avor  et  quaedam  in  Vespasianum  indinatio  numi- 
MM»  oeienderetur.  —  Zu  c.  87  cum  pritnum  Cimbrarutn  audita 
nnU  arma  gibt  G.  die  Bemerkung,  dass  der  ''absolnte  Gebraoch' 
te  Passivs  von  audire  nachaugusteisch  sei.  Wie  Bef.  sich  diese 
Construction  entstanden  denkt,  ersehe  man  aus  dieser  Zschr.  1893, 
S.  744.    Ana   den  dort   behandelten  Stellen  (vgl.  auch  Hau,   De 
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auuutn  U9U  Ovidiano  p.  44  and  Nipperdey-AndreBeD  zn  Tm.  An. 
IV  28)  ergibt  sieh,  dass  nicht  erst  Ofid  und  LivioB,  sondern 
schon  Cicero  das  in  Bede  stehende  PassiTum  kennen.  —  Wenn 
0.  zn  e.  87  aini990  et  ipse  Pacoro  zwar  richtig  bemerkt,  dass 
der  Abist,  abs.  einem  actiyen  Particip  gleichkommt  (xal  ainhq 
ndxoQöv  ixoXiaag)^  woraus  sieh  die  Stellung  von  et  ipee  erkläre, 
aber  hierin  einen  sonst  ftaßerst  seltenen,  nur  bei  Tacitas  wieder- 
holt sich  findenden  Spraehgebraneh  siebt,  so  ist  letzteres  TOUig 
unrichtig.  AoAer  Agr.  25  dirtso  et  ipee  exereüu  gibt  es  bei 
Tacitas  kein  einschligiges  Beispiel.  Die  Ansdncksweise  ist 
liTianisch :  vgl.  Liv.  XXIX  2,  1  iunetie  et  ipei  exereiitbue;  XLY 
10,  2  dimiseia  et  ipei  navihus.  SteUen,  wo  Livins  quisque,  pUrigw 
und  andere  Nominative  zwischen  die  Theile  des  Ablat.  absol.  ein- 
schiebt, s.  bei  Madvig,  Kleine  philol.  Schriften  S.  868  fEl,  wo 
der  fragliehe  Spraehgebraneh  Aberiianpt  eingehend  beleuchtet  ist^). 
—  Der  ziemlich  reich  bedachte  kritische  Anhang  gibt  in  Yer- 
bindong  mit  des  Hrg.s  Artikel  *Zar  Germania  de»  Tacitas*  Phi* 
lologns  Lym  (1899),  S.  25—44  AnfklArong  über  die  Textgestallong. 

2.  Kobilinskis  Arbeit  bemht  fast  vollstftndig  anf  dem  Com- 
mentar  im  lY.  Bd.  von  K.  Müllenhofs  deutscher  Alterthnmsknnde. 
Die  Abhftngigkeit  von  Müllenhof  erstreckt  sich  anch  auf  die  ein- 
leitenden Partien,  insbesondere  anf  die  Darstellung  der  Motive, 
welche  den  Schriftsteller  zur  Abfassung  seines  Werkes  führten. 
Sßer  h&lt  E.  mit  Müllenhof  an  der  Ansicht  fest,  dass  die  *Ger- 
mania*  angesichts  des  actuellen  Interesses,  welches  das  rümisefae 
Publicum  an  den  Maßregeln  Triyans  in  Deutschland  nahm,  ge- 
schrieben wurde,  vor  allem  um  Trajans  Defensivpolitik,  welche  in 
Born  Widerspruch  erfuhr,  zu  rechtfertigen.  Vor  Jahren  hatte  diese 
Hypothese,  solange  ihr  noch  der  Beiz  der  Neuheit  innewohnte, 
ihre  Vertreter,  nachdem  sie  einmal  von  Asbach  aufgestellt  war, 
nämlich  an  Eussner,  Zemial,  Fumeaux  und  Ooelzer.  Müllenhof 
stand  zur  Zeit,  wo  er  über  die  *  Germania'  schrieb,  noch  unter 
demselben  Eindruck,  wie  die  genannten  Gelehrten:  heute  würde 
sein  ürtheil  in  Tendenzfragen  der  'Germania*  anders  lauten.  K.8 
allzuweit  gehender  Anschluss  an  Müllenhof  dürfte  also  seine  Be- 
denken haben.  Des  weiteren  kommt  der  Commentar  in  Betracht 
Dass  es  sich  hier  vor  allem  um  ausgiebige  Sacherklftrung  handelt 
und  dass  diese  entsprechend  dem  Ziele  der  Ausgabe  'den  Hanpt- 
inhalt  von  MüUenhofs  Commentar  dem  Bedürfnis  der  Schule  an- 
gepasst  zu  vermitteln*  reich  vertreten  sein  muss,  ist  klar.  Doch 
hat  K.y  wie  selbstverst&ndlich ,  auch  etliche  Bemerkungen  ans 
anderen  Gommentaren  entlehnt.  Im  einzelnen  findet  Bef.  verhAltnifl- 
mftßig  hftufig  ganze  Sfttze  und  Satztheile  ins  Deutsche  übertragen, 


')  Man  vergleiche  neaerdings  H.  Damlej  Naylor,  On  the  so-called 
'Indeclinable  or  Absolnte  üse*  of  uxe,  and  allied  eonstractions  in  ClaBSical 
Beview  1901,  p.  814—817. 
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«n  Yerffthroi»  das  man  ansnahmaweiBe  bei  Tacitns  und  ins- 
beaondtra  in  dar  ^Qermania'  billigen  kann,  da  die  inhaltsschwere, 
gedrongene  Kfine  des  Antors  in  der  Schnlleetäre  ihres  Gleiehen^ 
Hiefat  hat.  Die  Erkl&ning  ist  nach  der  saehlichen  nnd  sprachlichen 
S«ie  Tollatftndig.  Weniges  dflrfte  nachzutragen  oder  zu  bessern 
seift.  C.  10  fehlt  eine  Bemerkung  zn  simplex  (Tacitns  denkt  hier 
iD  rftmiache  VerhUtnisse).  —  Ebd.  übersetzt  K.  eaptivum  quoquo- 
modo  iaßAeroBfium  *den  sie  auf  jede  mögliehe  Weise  in  ihre  Gewalt 
bekommen  haben*.  Doch  wohl  '^anf  irgend  eine  Weise\  —  C.  12 
hsiAt  es  zu  ooerio  oc  palade  inieda  intuper  erate  mergunt 
'.  .  .  nachdem  ein  Flechtwerk  darüber  geworfen  ist'.  Vielmehr 
'indem  sie  •  .  .  darüber  werfen'.  ^  C.  17  bleiben  die  schwierigen, 
in  ihrer  Beziehung  fOr  den  Schüler  dnrchans  nicht  klaren  Worte 
mgU^tnUr  .  .  .  exquisUiua  ohne  Erkl&mng.  —  Zn  c.  18  qui  non 
libiäme,  atd  ob  nMliiaiem  plurimta  nuptiis  anUnuntur  lantei 
die  Übmetznng:  'die  nicht  der  Sinneslast,  sondern  ihres  Adels 
wegen  mit  sehr  Tielen  Heiraten  (Heiratsantr&gen)  umworben 
werden'.  Wenn  K.  schon  die  Erklärung  durch  Ellipse  im  ersten 
Glieds  (plmru  uaeore$  dueufU)  yexBChmftht,  so  wird  er  das  Passivum 
dnreh  *sich  umwerben  lassen'  wiedergeben  müssen.  In  der  That 
äbereetzt  O.  Clemm,  De  brevüoqueHÜa  Taciteae  quibusdam  generün» 
p.  141:  ''welche  sich  nicht  ans  Gründen  der  Wohllust,  sondern 
w^^  ihres  Adels  zu  mehrfacher  Ehererbindung  umwerben  lassen*. 
—  C.  12  litUrarum  seereta  piri  pariUr  ac  feminae  ignarant. 
Das  heiftt  doch  wohl:  Die  M&nner  kennen  keine  Liebesbriefe, 
ebsoaoweiiig  die  Frauen!  Wer  wird  diesen  Gedanken  ertraglich 
faden!  Die  Kenntnis  ist  doch  nur  eine  beidoveitige,  oder  sie  ist 
iberhanpt  nicht  Yorhanden,  wie  schon  Selling  im  J.  1880  bemerkt 
hat  Daas  sich  K.  nicht  scheut,  nüthigenfalls  auf  die  ungeschickte 
Aasdrockaweise  des  Schriftstellers  als  solche  hinzuweisen,  ersehe 
■an  ans  der  Anmerkung  zu  c.  26:  Faenua  agüare  et  in  usuraa 
taetmdere  ignatum;  idioque  magis  eervatur  quam  si  vetUum  eaaet.* 
'Der  Ausdruck  ist  schief;  denn  was  unbekannt  ist,  kann  nicht 
beachtet  werden.  Ganz  fthnlich  wird  man  über  unsere  Stelle  ur- 
theilen  müssen.  —  C.  22  heißt  inealeacere  nach  £.  'sich  begei- 
stn*.  Warum  nicht  'erglühen,  sich  erwärmen'?  —  C.  24  liest 
man  zu  tanta  luerandi  perdmdive  temeritate  ''mit  solcher  Leiden* 
schall  im  Gewinn  oder  Verlust \  Mit  dieser  Übersetzung,  die 
sprachlich  nicht  gefallen  will,  ist  wenig  gedient  Es  ist  auf  Fülle 
wie  loquetidi  audiendique  eomtnercium  Agr.  2  zu  yerweisen,  wo 
eoOoqui  durch  ioqui  audireque  umschrieben  scheint  wie  an  unserer 
Stelle  das  ludere  durch  lucrari  perdereque.  —  C.  27  monumeH-- 
torum  arduum  et  operoaum  honorem  soll  heißen  ''die  hochragende 
md  müboTolle  Ehre  der  Denkmäler'.  K.  scheut  offenbar  die  An- 
aahme  einer  Hypallage  (für  arduorum  et  qperoeorum)  und  doch 
ist  ohne  eine  solche  nicht  auszukommen.  Auch  ist  'mühsam^ 
tevli  IknnstToll'  zu  ersetzen:  Tgl.  Ovid  mundi  moles  qperosa.  — 
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Za  c.  28  igitur  infer  Hercyniam  aüvam  Bhenumque. .  •  Helvetii, 
ulferiora  BM...  tenuere  fehlt  die  Bemerkung,  dass  hinter  Hei- 
vetii  ein  Verb  wie  egere,  wie  oft  bei  Tacitas  zq  ergänzen,  also 
die  naheliegende  Annahme  eines  zengmatisehen  Oebranchs  tod 
tenuere  überflflssig  ist.  —  Der  Anhang,  der  von  der  Herrscher- 
gewalt bei  den  Qermanen,  von  dem  Ursprang  der  Germanen  nnd 
von  den  germanischen  Oöttem  handelt,  ist  eine  wohlangebrachte, 
dankenswerte  Zugabe.  Dagegen  entbehrt  die  Ausgabe  eines  kriti- 
schen Anbanges,  doch  ist,  wie  Bef.  sieht,  die  Teztgeataltung 
conservativ  und  sucht  der  Überlieferung  auch  in  einigen  F&llen, 
wo  sie  von  anderen  als  unecht  verworfen  wurde,  gerecht  zu  werden. 

Wien.  J.  Golling. 
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Deutschland. 

U  Dichter  nnd  Frauen.   Vortrftge  und  AbhandloDgan  von  Ludwig 
Geiger.  Berlin,  Gebr.  Paetel  1896.  384  SS.  gr.  8*. 

2.  Dichter  nnd  Frauen.  Abhandlongen  and  Mittheilnngen.  Von  Ludwiff 

Geiger.    Nene  Sammlung.    Berlin,  Gebr.  Paetel  1899.    VIII  and 
827  SS.  gr.  Q\ 

3.  Therese  Hnber  1764-1829.  Leben  and  Briefe  einer  deutschen  Frau. 

vea  Lodwig  Geiger.    Nebit  einem  Bildnis  von  Therese   Haber. 
Stattgart,  Cotta  1901.    VIII  and  436  Sa  S«. 

4.  Das  junge  Deutschland  nnd  die  preußische  Censur.  Nach  an- 

gedruckten  archifalischen   Quellen   von   Ladwig  Geiger.    Berlin, 
Gebr.  Paetel.  XI  and  250  SS.  8«.   Preis  8  Mk. 

Der  Herausgeber  der  oben  angefahrten  Sammlungen  hat 
seine  Thfttigkeit  seit  einigen  Jahren  auf  die  Ausforschung  und 
Ausschrotung  alter  Papiere  aus  der  romantischen  und  jungdeutschen 
Zeit  gestellt.  Es  wäre  thöricht,  ihm  daraus  einen  Vorwurf  zn 
machen;  diese  Arbeit  hat  denselben  Wert,  den  auf  anderen  Ge- 
bieten die  Ausgrabungen  haben.  Er  ist  dabei  systematisch  vor- 
gegangen und  hat  nacheinander  die  Kacblasspapiere  von  Böttiger 
und  Moriz  Veit,  von  Wilhelm  Schlegel  und  Varnhagen,  von  der 
Gfinderode,  Therese  Huber  und  Fanny  Lewald  in  den  drei  ersten 
der  hier  besprochenen  Sammlungen  ausgendtzt.  Man  darf  auch 
sagen,  dass  er  so  manches  wertvolle  Blatt  der  Vergessenheit  ent- 
rissen bat,  das  uns  Zeiten  und  Personen  in  einem  neuen  Licht 
erscheinen  läset.  Namentlich  die  gehässigen,  aber  an  unbekannten 
Thatsacben  reichen  Nachrichten  Th.  Hubers  über  Earolinens  Flucht 
von  Mainz  (Nr.  2)  geben  über  einen  dunklen  Punkt  in  dem  Leben 
der  romantischen  Diotima  eine  zwar  unerfreuliche,  aber  nicht 
unerwünschte  Aufklärung.  Dass  neben  solchen  bedeutenden  Stücken 
noch  viel  mehr  ganz  belanglose  hervorgezogen  werden,  die  getrost 
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ia  den  Ardüyen  h&tten  schlnrnmeni  ddrfen,  ist  ein  Vorwurf,  der 
Bit  mehr  oder  weniger  Beoht  alle  derartigen  Pnblicationen  trifft  and 
d«  daher  nicht  gegen  Geiger  im  beeonderen  erhoben  werden  solL 

Weniger  einTeratanden  kann  man  sieh  rom  gelehrten  Stand- 
paukt  ans  mit  der  Art  und  Weise  erklAreni  wie  der  Heransgeber 
Mine  Papiere  Terwertet. 

Der  überwiegend  grOßere  Theil  der  mitgetheilten  Papiere 
kii  in  den  letzten  Jahren  die  Spalten  der  angesehensten  Zeit- 
schriften nnd  Zeitongen  ansgefflllt.  Das  ergibt  sieh  nicht  bloß  ans 
dsB  Anmerkongen  des  Heransgebers;  es  ist  noch  öfter  der  Fall, 
als  man  ans  diesen  Anmerknngen  ersieht  So  ist  z.  B.  Veits 
(äarakteristik  der  Bettina  keineswegs,  wie  es  Nr.  1,  8.  882  heißt, 
aagedmckt,  sondern  sie  ist  von  Geiger  selbst  in  der  „Neuen  Freien 
Pleeae*'  Tom  8.  Jnli  1896  abgedruckt  worden.  Wenn  man  aber 
dem  Htfansgeber  auch  ans  dem  Abdruck  der  Papiere  keinen 
Verwarf  macht,  so  wird  man  doch  billig  bezweifeln  dürfen,  dass 
sie  alle  zweimal  gedruckt  werden  mussten.  Die  Berufung  auf  den 
wiittren  Kreis  der  Gebildeten  (Nr.  2,  S.  VII)  wird  schwerlich 
Stich  halten ;  denn  für  diesen  war  ja  durch  den  Abdruck  in  wei^ 
fiAreiteten  Zeitschriften  besser  gesorgt  Ich  fürchte  sehr,  dass 
6s  dem  Herausgeber,  wenn  er  diese  Production  noch  lange  so 
ifthng  betreibt,  für  seine  Zeitschriftartikel  an  Lesern  und  für 
Mine  Bacher  an  Eftufem  fehlen  wird.  Doch  das  ist  seine  und 
siiiMr  Verleger  Sache.  Der  gelehrte  Leser  bitte  nichts  dagegen 
eiBsuw«nd«n,  wenn  er  die  Documente  gleichlautend  an  zwei  ?er« 
s^edenen  Orten  suchen  und  finden  könnte,  sie  wftren  ihm  damit 
aar  bequemer  zugftnglich  gemacht.  Das  liegt  nun  aber  wieder 
gar  nicht  in  den  Absichten  des  Herausgebers,  der  es  im  Gegen* 
theil  liebt,  seine  doppelten  Pnblicationen  mit  handschriftlichem 
Material  ao  zu  spicken,  dass  daa  Buch  nach  dem  Zeitschriftartikel 
nicht  fibeiflflsaig  wird  und  man  weder  den  einen  noch  das  andere 
eBthehieo  kann«  So  findet  man  z.  B.  in  dem  großen  Aufsatz 
nAMB  Thetese  Hnbers  Herzensleben''  die  Briefe  an  Bochlitz  nur 
in  Weatermanns  Monatsheften;  die  Briefe  an  Meyer  nur  im  Buch 
(Hc.  2);  und  in  einer  dritten  Publication  (Nr.  8)  wurd  dann  die 
zweite  (Nr.  2)  wieder  als  Quelle  benutzt  Eine  solche  Verzettelung 
iiandsehriftlichen  Materiales  macht  dem  Gelehrten  Yiel  unnl^thige 
Mühe  und  Kosten;  sie  war  sonst  in  den  Kreisen  nicht  üblich, 
denen  der  Heiausgeber  angehOrt 

Von  dem  Zusammenschneiden  und  Ineinanderstnckeln  der 
Zeitschriftarükel  gibt  der  Aufsatz  über  Charlotte  Stieglitz  (Nr.  1) 
m  Beispiel,  wo  der  Herauegeber  den  zusammengerafften  Acten- 
ito^sB  einfach  einen  Abschnitt  aus  seinem  Buche  über  Berlin  voraus- 
Mbickt  (Nr.  1,  S«  382).  Wie  wenig  er  dabei  mitunter  bei  der 
6s6he  ist,  das  kann  man  aus  dem  folgenden  Beispiel  ersehen. 
Kr.  1,  8.  267  heißt  es  you  Veits  Bündnis  mit  Stieglitz: 
«r^enn  aber  dieses  schön  begonnene  Verhftltnis   durch  die  immer 
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•Urkar  bervortreieoda  Unm&nnlichkeit  des  Jngendgenoasen,  der 
IQ  ainam  Lebensbündnisse  nicht  tauglich  schieD,  sieh 
lOata,  so  blieb  das  mit  Karl  Werder  zeitlebens  bestehen  nnd  die 
in  den  Manne^ahren  mit  Leopold  Sebefer  eingegangenen  Beziehungen 
bertitaten  lange  Zeit  Glück  nnd  Erhebung  den  Engverbnndenen*'. 
Gerade  das  Gegentheil,  soweit  es  sich  nm  Stieglitz  handelt,  steht 
S.  281 :  H^^b^i'^  ^^®  Beziehungen  zu  Sebefer  nnr  Veits  Mannes- 
altar an,  so  waren  es  wahrhafte  Lebensrerbindnngen, 
die  er  mit  zwei  jüngeren  M&nnern  schloss  .  •  .:  Heinrieh 
Stieglitz  nnd  Karl  Werder''.  Solche  Flüchtigkeiten  begegnen 
anoh  im  einzelnen:  Kr.  1,  S.  883  ist  Ton  Hayms  Colnmbaa  (soll 
heißen :  Werders  Golnmbns)  die  Bede  1 

Und  ebenso  steht  es  anch  mit  dem  Cemmentar.  Da  der 
Heransgeber  über  reiche  handschriftliehe  Materialien  verfttgt,  so 
ist  es  ihm  ein  Leichtes,  ein  Docnment  dnrch  das  andere  zu  er- 
gänzen nnd  zn  erklftren.  Anch  seine  Belesenheit  in  der  gedmekten 
Briefliteratnr  darf  nicht  gering  angeschlagen  werden.  Aber  die 
Sporen  eiliger  Arbeit  yerratben  sich  anch  hier.  Wo  er  znhanse 
ist»  da  erspart  er  dem  „weiteren  Ereia**  der  Leser  die  trockensten 
Notizen  über  allbekannte  Personen  nnd  Bücher  nicht  Wo  er  aber 
selber  nicht  znhanse  ist,  da  hilft  er  sich  mit  einer  geschickten 
Wendung:  „Die  Mittbeilung  dieses  Briefes  soll  nicht  mit  einem 
langen  Commentar  beschwert  werden'*  (Nr.  2,  S.  117).  Ich  glaube, 
der  Herausgeber  würde  in  Verlegenheit  gerathen,  wenn  ihn  jemand 
fragen  wollte,  wer  in  diesem  Briefe  der  „kleine  Husar''  ist? 
8.  161  (a.  a.  G.)  heißt  es,  dass  die  dem  GoUegen  Windisehmann 
mitgetheilten  Gedanken  über  eine  Ausgabe  der  Jugendachriften 
Friedrich  Schiegels  unserem  Briefe  nicht  beiliegen ;  aber  ein  Blick 
in  Wilhelm  Schlegels  Werke  (B(^cking  VIH  285  ff.)  oder  in 
Friedrich  Schlegels  Jugendschriften  (meine  Ausgabe  I,  S.  IV) 
hätte  ihm  gesagt,  daas  diese  Blütter  in  Dresden  vorhanden  sind. 
Nr.  1,  S.  186  heißt  es,  dass  neugierige  Kritiker  in  Dorotheas 
Florentin  zeitgenössische  Persünlichkeiten ,  H.  Eduard  d* Alton, 
gesehen  hfttten;  und  dabei  Terweist  Geiger  selber  auf  S.  139, 
wo  eine  der  Stellen  angeführt  ist,  aus  denen  sich  ergibt,  dass 
die  Verfasserin  selber  d' Alton  als  Urbild  des  Florentin  betrachtet 
hat.  Dorothea  kann  Goethe  (Nr.  1,  8.  147)  unmöglich  1792  (üw 
1799)  gesehen  haben.  Unter  dem  albernen  und  eitlen  Weib,  das 
in  einem  Briefe  Mejers  (Nr.  2,  8.  74)  erw&hnt  wird,  kann  un- 
möglich Earoline  rerstanden  sein  (a.  a.  G.  76),  wie  sich  aus  dem 
Briefe  selbst  ergibt  Meyer  sagt  ja  ausdrücklich,  dass,  als  Earoline 
eine  Art  Anbeter  aus  ihm  machen  wollte,  er  in  seiner  Verlegenheit 
sie  auf  eine  irrige  Fährte  zu  leiten  gesucht  habe,  indem  er  vor- 
gab, anderswo  verstrickt  zu  sein  —  dieses  'anderswo*,  das 
eitle  Ding,  kann  also  nicht  Karoline  sein.  Dagegen  ist  Geiger 
in  Bezug  auf  Charlotte  Stieglitz  gegenüber  Treitschke  sicher  im 
Recht  (Nr.  1,  8.  249  ff.).    Der  Gedanke,  dass  die  Dichtung  ans 


L,  Oeiffer,  Zur  GeüUcbta  der  Romantik  luw.,  ang.  t.  /.  Minor,    43 

Laidtn  qiitU«»  ist  nieht  bM  Orillpaner  (Sappho,  Absehied  ron 
tetoin),  aondern  dao  Dlefatarn  Au*  Zwanziger-  und  Dreifligeijahre 
iberfaaiipt  ▼ntnnt.  Bai  Qoethe  (Becenaim  der  Qediebte  einea  poloiacben 
iiieo  in  den  Frankfurter  Oelehrten  Anzeigen,  Taaao,  Zueignung 
am  Fanal)  kommt  er  zuerst  Tor;  beute  ist  er  zum  Gemeinplatz 
gfvorden.  Wie  nabe  aber  andi  die  Umkebrung  k^:  einen  dureb 
Miea  tiefen  Scbmerz  zum  Dicbter  macben  zu  woDen,  das  läset 
neh  gleiebfalla  mit  zeitgenOesiscben  Stimmen  belegen.  W.  Scblegel 
ia  seinem  berObmten  Brief  an  Fouqu^  (1806  gesebrieben,  1845 
gedruckt;  Böcking  Vm  1849  =  Briefe  an  Fouqu^  862  f.)  liest 
äch  alao  Temebmen:  „Du  wirat  Dieb  erinnern,  dass  icb  sebon 
iMem  eolcbe  Srmabnungen  an  Dieb  ergeben  laaaen  und  Deine 
Oittin  atimmte  mir  darin  bei«  sls  wir  den  Anfang  des  Falken 
liseD.  Lieber  Freund,  was  soll  icb  sagen?  Du  biet  allzu 
gllcklieh  und  ea  tou  jeber  gewesen.  Ein  recbt  berz- 
kaftes  OnglAek  in  Deiner  frftben  Jugend  bfttte  Dir 
greAen  Voribeil  scbaffen  können.  Nun  wolle  der  Himmel 
aaf  alle  Weise  rerbftten,  dass  Du  es  nocb  nacbbolen  solltest.  Du 
Ittst  zwar  eine  Zeitlang  Terlassen  in  der  Ascbe  gelebt»  aber  bald 
kat  Didk  eine  woblthitige  Zauberin  in  ibren  Kreis  gezogen ,  wo 
Da  nun  beiteie  und  selige  Tage  lebst  BenAtze  femerbin  Deine 
Weite  zn  Bcfataen  Diebtungen,  begeistere  Dieb,  wie  Du  ee  immer 
gsiban»  an  den  alten  Denkmalen  unaerer  Poesie  und  Qesebiebte, 
sad  wenn  ea  noeb  eines  besonderen  Sporns  zur  Bebandlung 
ostionaler  CiegenstAnde  bedarf ,  so  sieb  die  jetzige  Versunkenheit 
a  gegen  das,  was  wir  vormals  waren,  und  —  faeiat  indtgmUio 
ftnum.'^  und  ebenao  scbreibt  Enk  an  F.  Wolf  ftber  Halm  (in 
iieser  Zeitadirift  42,  577  ff.):  ^Eins  braudit  er  noeb,  Sicberbeit 
od  Befleiionstiefe ;  eines  groAen  Sobmerzes  bedurfte  er 
•der  einer  ernsten  Leidensebaft,  und  bald!  Weiß  Gott, 
ieh  wirfe  ibn  der  Kunst  zuliebe  binein,  bis  nabe  ans 
safbftngenl''  Wo  sieb  kritisebe  Freunde  so  ins  Zeug  legen, 
da  konnte  wobl  aueh  eine  unbefriedigte  und  fiberspannte  Frau,  auf 
im  Gedanken  kommen,  ibren  Mann  durcb  absiebtlieb  erzengten 
Sduners  tnm  Dicbter  zu  machen. 

Mehr  indessen  als  alle  Einzelbeiten  gäbe  der  Standpunkt, 
dsB  der  Herausgeber  im  allgemeinen  den  romantiscben  Herzene- 
vinen  gegenüber  einnimmt,  zu  Einwendungen  Anlass,  wenn  hier 
«ae  Teratftadigung  fiberbanpt  mOglieb  wftre.  Aber  wer  Dorotbeas 
Ftoben  gegen  die  Karolinens  ausspielt,  wer  fflr  die  Gattin  Sebellings 
aar  Worte  der  Verdammnis  und  ffir  die  Qattin  Hubers  nur  Honig 
m  Bereitacbaft  bat,  mit  dem  ist  eine  Verständigung  kaum  zu 
«warten.  Mebr  als  das  bei  der  Beurtbeilung  sittlicber  Fragen 
ia  der  Sehriftstellerwelt  flberbaupt  der  Fall  ist,  muss  man  sieb 
ja  bei  den  Bomantikem  den  Gegensatz  vor  Augen  halten,  den 
Isat  mit  den  beiden  WOrtem  Moralitat  und  Legalität  bezeichnet 
hat,  und  der  nieht  bloß  den  Bomantikem,   sondern  auch  Schiller 
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gelftnfig  war.  Stellt  man  sieh  als  braver  Bürger  auf  den  legalen 
Standpunkt,  dann  masB  man  über  das  Leben  nnd  über  die  Werke 
der  Bomantiker  den  Stab  brechen.  Man  darf  dann  aber  aoeh  die 
Gonseqnenxen  nicht  sehenen.  Da  yor  dem  Qesetze  alle  gleich 
sind,  mnss  man  anch  über  Günther  und  Bürger,  über  Goethe  und 
Schiller,  ja  selbst  über  ein  sittliches  Genie  wie  Schleiermaefaer 
den  Stab  brechen,  man  steht  dann  eben  auf  dem  Standpunkt  der 
Lex  Heinze,  und  die  Schriftsteller  sind  sittlioh  genommen  ein  Pack  l 
Ganz  anders  aber  stellt  sich  die  Beurtheilung  unter  dem  Gesichts* 
punkt  der  Moralitftt.  Yor  der  Moral  sind  nicht  alle  Menschen 
gleich.  Es  wird  niemand  einfallen,  die  Trunksucht  bei  einem 
Fuhrmann  und  bei  einem  Gelehrten  auf  eine  Stufe  zu  stellen  t  der 
betrunkene  Gelehrte  ist  eine  weit  unmoralischere  Persönlichkeit 
als  der  betrunkene  Kutscher.  Ebensowenig  wird  man  anch  um* 
gekehrt  die  Herzenswirren  der  Bomantiker  mit  der  Schneiderelle 
der  Moral  abschfttzen  dürfen!  Nicht  nach  dem,  was  sie  in  ihrem 
Leben  und  in  ihren  Werken  gesündigt  haben,  werden  die  groüen 
Geister  in  der  Literatur  gerichtet;  sondern  nach  dem  Ideal,  das 
in  ihnen  gelebt  hat  und  das  sehr  oft  neg^tir  gerade  durch  Fehler 
und  Irrthümer  zum  Ausdruck  kommt.  Bei  dem  Streben  nach  reiner 
Moral,  den  Blick  zu  den  Sternen  gerichtet,  stolpern  sie  auf  Schritt 
und  Tritt  über  den  Sittencodez,  der  zu  ihren  Füßen  liegt;  des- 
wegen bleibt  aber  doch  die  Moral  das  Höhere,  und  der  SittencodeK« 
der  bekanntlich  nach  Zeit  und  Ort  sehr  verschieden  beschaffen 
i  st,  bleibt  das  Niedrigere.  Eotzebue,  der  zeitlebens  die  moralischen 
Begriffe  selbstzufrieden  Terfftlseht  und  das  für  Natur  und  für 
Sittlichkeit  ausgegeben  hat,  was  in  Wahrheit  Unnatur  und  phy- 
sischer Trieb  gewesen  ist,  war  ein  moralischer  Lump,  wenn  er 
auch,  was  keineswegs  immer  der  Fall  ist,  die  Legalit&t  für  sich 
hat.  Günther  kann  nur  you  einem  Philister  als  Lump  betrachtet 
werden :  denn  so  sehr  er  auch  im  Leben  gefehlt  hat,  so  sehr  war 
er  sich  dessen  bewusst,  und  jede  Zeile  tou  ihm  sagt  uns,  daaa 
er  mit  sich  niemals  zufrieden  war.  Und  ebenso  steht  es  mit 
Earoline,  deren  Leben  in  ihren  Briefen  für  jeden,  der  zu  leaen 
versteht,  offen  da  liegt,  die  sich  ja  selbst  kein  Geheimnia 
war.  Da  liest  man  von  dem  „unüberwindlichen  Leichtsinn"  oder 
dem  „Genuss  des  Augenblickes",  der  ihr  über  die  innere  Leere 
hinweghelfen  muss,  bis  sie  in  Schelling  den  rechten  Mann  gefunden 
hat.  Hütte  sie  ihn  gleich  gefunden,  so  wftre  ihr  Leben  sicher  ein 
fleckenloses  geblieben.  H&tte  sie  nicht  nach  Liebe  im  reinsten 
und  höchsten  Sinne  getrachtet,  so  w&re  sie  eine  correcte  Frau 
Böhmer  und  Frau  Schlegel  geblieben  und  vor  dem  Forum  der 
Legalität  nicht  zu  beanstanden  gewesen.  Dieser  „Leichtsinn"  und 
dieser  „Genuss  des  Augenblickes"  war  freilich  ein  sehr  bedenk- 
licher Grundsatz,  der  sie  zuletzt  nach  einer  im  Tanz  durchrasten 
Nacht  einem  blutjungen  französischen  Officier  in  die  Arme  ge- 
trieben oder  vielleicht  auch  nur  zum  Opfer  werden  lassen   hat» 


I».  Geiger^  Zur  Getehiehta  der  BomAutik  asw«,  ang.  ?.  /.  Mifwr.    45 

Haa  darf  abtr  nnr  nicht  etwa  glaoben,  dass  Karoline  die  leicht- 
iinnjga  Person  wirklich  gewesen  ist,  für  die  Geiger  sie  hftlt  I  Was 
^  jnsge  Fran,  die,  einem  gleichgiltigen  Mann  Torheiratet,  nur 
an  dem  Gedanken  der  Pflicht  als  Gattin  und  Mntter  sich  aufrecht 
hielt,  nnd  waa  die  jnnge  Witwe,  die  sich  in  GOttingen  Ton  den 
jBigen  Minnecn  den  Hof  machen  ließ  wie  alle  flbrigen  Professoren- 
ykhtar,  nnter  „Gennss  des  Angenblickes**  nnd  „Leichtsinn**  Ter- 
stand,  das  ist  in  ihren  Briefen  mit  ergreifender  Wehmath  zn 
Imsb.  In  jedem  Gesch&ft,  an  das  die  Gegenwart  sie  heftet,  in 
dem  geringsten  Oennss,  der  sich  ihr  darbot,  sacht  sie  ihr  inneres 
Weh  za  umgehen  nnd  meint,  wir  mtssten  den  Göttern  danken 
Bidit  conseqaent  zu  sehen.  Weil  ihr  alles  Gldck  des  Menschen 
snr  im  Augenblicke  zn  bestehen  schien,  wird  Gennss  des  Augen- 
blickes ihr  Wahlsprach.  Sie  weiß  recht  gut,  dass  sie  damit  nie 
ganz  glüddich  werden  wird;  der  nnflberwindliche  Leichtsinn  soll 
ihr  nnn  helfen,  nie  ganz  anglflcklich  zn  werden,  nnd  sie  über 
jedes  Dngemach  leicht  trösten.  Danun  yerzeiht  sie  sich  nichts 
weniger  als  nicht  froh  zu  sein;  selbst  aas  dem  Leid  weiß  sie 
Freada  sn  schöpfen  and  ana  dieser  Stimmung  heraus  spricht  sie 
einmal  das  Termessene  Wort:  der  Augenblick  könne  niemals 
ksmmen,  wo  sie  nieht  jede  ihr  sich  darbietende  Freude  genießen 
soUte.  Ana  dieser  Seelenstimmung  heraus  sind  aber  auch  Karo« 
liMBs  Fehltritte  zu  Terstehen  und  zu  beurthellen.  Ihren  Wahl- 
spruch wird  niemand  billigen;  wer  sich  aber  auf  moralische  Br* 
icbemnngen  yersteht,  der  wird  aus  diesem  Wahlspruch  heraus- 
Isssn,  daae  in  dieser  Frau  ein  Höheres  lebte,  ein  Bedürfnis  nach 
großer  Liebe,  daa  damals  keine  Befriedigung  fand,  und  das  sieh, 
ntgatiT,  gerade  in  ihren  Fehltritten  anmeldete.  Für  sie,  die  Wahre, 
waren  die  Heirat  mit  Böhmer  und  Schlegel  nur  Leichtsinn  Imd 
Qeousa  den  Augenblickes,  sogut  wie  die  Stunde,  die  sie  in  den 
Amen  dos  Franzosen  Ttfbracht  hatte.  Therese  Huber  freilich  hat 
es  anders  gemacht.  Sie  hat  so  ziemlich  dasselbe  gethan  wie 
Karolme;  aber  sie  hat  es  auf  correctem  und  legalem  Wege  zu 
machen  Terstanden.  Mit  der  Liebe  zu  Meyer  im  Herzen  ist  sie 
Feister  an  den  Traualtar  gefolgt ;  daa  drückt  sie  mit  den  Worten 
aus:  yleh  trat  als  gute  Tochter  und  fleckenlos  reines  Mftdchen 
in  meine  erste  Ehe**  —  sie  legt  also  bloß  auf  die  körperliche 
Reinheit  Gewicht.  Dann  hat  sie  den  bedeutenden  Mann,  der 
Forster  war,  auf  ebenso  legale  Weise  mit  dem  unbedeutenden  und 
sdiwaehen  Huber  Tertauscht,  der  fürs  liebe  Brot  zu  sorgen  yer- 
staad  nnd  die  Bevormundung  Tonseiten  der  herrschsüchtigen  Frau 
nicht  bloß  ertrug,  sondern  sogar  nöthig  hatte.  Therese  hatte  sich 
in  Forster  Torrechnet,  den  sie  nur  der  Versorgung  wegen  genommen 
hatte  und  der  ihr  die  Versorgung  schuldig  blieb  —  das  ist  alles. 
Sie  musste  Forster  bestandig  bitten,  ihr  die  Hausfreunde,  erst 
Meyer  und  dann  Huber,  die  ihr  gef&brlich  waren,  aas  den  Augen 
za  schaffen  und  sie  „tot  allem  Unrecht**  zu  bewahren ;  als  nfi»  ^^^ 
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Weib**  bat  sie  für  das  Beleidigende  dieser  Znmatbong  so  wenig 
einen  Sinn  wie  für  ibre  eigene  Unwflrdigkeity  nnd  wfthrend  sie 
sieb  Tor  anderen  M&nnexn  ffirobtet,  beiracbiet  sie  das  Becbt  dos 
Ebemannes  als  „nngezäbmte  Begierde**.  Sie  bat  Forster  nie  auf- 
gebort ZQ  Terebren,  aber  der  „Vater  Haber"  war  ibr  lieber.  Sie 
bat  sieb  zeitlebens  für  eine  mnsterbafte  Fraa  gebalten  nnd  siGh 
keinen  Vorwurf  gemacbt  oder  macben  lassen,  dass  sie  Forster 
obne  Liebe  gebeiratet,  in  den  sebwersten  Tagen  verlassen^)  und 
mit  Haber  vertanscbt  batte.  und  nacb  dem  allen  gibt  sie  (Nr.  8, 
S.  76)  noeb  Forster  die  Sobald  an  dem  ünrecbt,  weil  er  sie  nicht 
auf  ibre  Bitte  Ton  Haber  getrennt,  sondern  der  Zwietracbt  zwiseben 
Liebe  nnd  Pfiicbt  preisgegeben  babe.  Karoline  dagegen  bat  den 
Granit  Scbelling,  den  Mann,  den  sie  liebte,  weil  er  so  nnb&ndig* 
yiel  Cbarakter  batte,  gegen  den  eitlen  nnd  koketten  Scblegel  ein* 
getauscbt;  nnd  sie  bat  alles  Frflbere  stets  nar  als  Verirning 
betraebtet.  Hier  steben  ibre  scbOnen  Worte:  ,Jndem  mir  das 
Scbicksal  oft  seine  bOcbsten  Güter  nicbt  rersagt  bat,  ist  es  mir 
docb  zngleicb  aacb  so  scbmerzlicb  gewesen  nnd  bat  so  seinen 
aaserlesensten  Jammer  über  mieb  ergossen,  dass,  wer  mir  znsiebi, 
nicbt  gelockt  werden  kann,  sieb  dnreb  kübne  nnd  willkürliche 
Handlnngsweise  aof  anbekannten  Boden  zn  wagen,  sondern  Gott 
am  Einfacbbeit  des  Gescbickes  bitten  muss,  and  sieb  das  Gelübde 
ablegen,  nichts  zn  tbnn,  am  es  za  verscberzen".  Damm  steht 
Earoline  Scbelling  moralisch  bocb  über  Tberese  Haber. 

Solcbe  Erwftgangen  liegen  dem  Heraasgeber  freilich  darebans 
fem.  Er  bat  sieb  gew5bnt,  das  Weh  nnd  Ach  der  romantisdieii 
Frauen  ein-  für  allemal  aus  dem  Einen  Punkt  zu  betrachten,  aus 
dam  es  Mepbistophiles  curieren  will.  Und  nicht  bloß  der  roman* 
tiscben  Sünderinnen;  denn  aueb  eine  so  resolute,  auf  sieb  selbst 
gestellte  Natur  wie  die  treffliche  Eraestine  Beiske  muss  sich  die 
Schmach  dieser  Untersuchung  gefallen  lassen.  Ihr  Gatte  schreibt 
im  Scberz,  hinter  dem  sich  ja  eine  Begung  ron  Eifersucbt  vor» 
bergen  mag,  an  Lessing,  dass  er  ihm  durcb  seine  Flatterieen 
seine  Frau  verderbe  und  Terfübre;  und  flugs  l&sst  sich  der  Com- 
mentator  mit  den  schier  unglaublichen  Worten  Temebmen  (Nr.  2, 
S.  282):  „Von  einer  Yerführang  im  gemeinen  Sinne  kann  selbst- 
Terstftndlicb  nicbt  die  Bede  sein.  Aber  Lessing  batte  es  Emestine 
angetban,  nnd  wenn  sie  aueb  wfthrend  der  Lebenszeit  ihres 
Gatten  (!)  keinen  Terbotenen  Wunsch  hatte,  so  war  jedenfalls  ihr 
Bemühen,    Lessing   gef&Uig   zu  sein,    nicht  bloß  aus  Liebe  znr 


')  Hier  würde  der  Heraasgeber  ▼ermuthlieb  einwenden,  dasi  Tberese 
Forster  nicht  Teriassen  babe,  sondern  Ton  ihm  fortgeschickt  worden  seL 
Und  freilieh  hat  sich  Tberese  auch  hier  „correct"  aufgeführt.  Dass  aber 
Forster  nichts  anderes  übrig  blieb,  als  die  nach  Haber  binüberBcbielende, 
innerlich  Ton  ihm  längst  getrennte  Fraa  in  der  schwersten  Zeit  fortzu- 
schicken, das  ist  eben  das  Unmoralische  an  der  Geschichte  nnd  an  der 
Person. 
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ViaseiDtehafI  dietiert.  **     Man  wikrde   diese  Stelle,   tu  welcher  der 
Text  des  Briefes  keinerlei  Anlass  gab,   als   eine  bloße  Taktlosig- 
keil   betrachten,    die   einen   Schriftsteller   freilich    aaf  ein  recht 
üdm  NiTeau  heninterzieht ,  wenn  sich    derselbe  Gtodanke   nicht 
wie  ein  rether  Faden  dnrch  die  zwei  ersten  Sammlungen  hindurch 
ilge.  Von  weniger  graTierenden  Stellen  abgesehen,  heißt  es  (Nr.  1, 
8.  203)  TOB  Arndt  und  der  Johanna  Motherby:    „Hyperkritiker 
adchten  bei  Arndts  Änßenngen  'meine  holdseligen  Kinder'  nnd 
*us«re   lieben  treuen  Kinder    Frfichte  Terbrecherischen  Umgangs 
umehm«n,   doch  beziehen  sich   die  angefochtenen  Worte  auf  die 
aihrer«  Jahre  Yor  der  Bekanntschaft  mit  Arndt  geborenen  Kinder 
JohannM".  Und  der  Anfsatz,  in  dem  der  Verfasser  das  Torhftltnis 
Arndts  und  Homboldts  zu  Johanna  zuletzt  als  eine  bloße  Yerimug 
der  Phantasie,  nicht  der  Sinne,   betrachtet,   schließt  dennoch  mit 
dsB  Worten:    „Aber  eine  solche  Erkl&mng  ist  einzig  nnd  allein 
Ddglich,  wenn  man  nicht  der  undenkbaren,   nicht  bloß  wieder- 
wirtigeo  Yorttellung  Baum  geben  will,  dass  eine  geistreiche,  bis 
in  ihr  höheres  Alter  Yon  ihrem   geschiedenen  Gatten,   Yon  eho- 
maligen    Freunden,    Yon    hochstehenden    Frauen    und    zfichtigen 
Midehen  Yorehrte  und  Yielgepriesene  Frau  nichts  anderes  als  eine 
gemeine  Hetäre  war**.    Ebenso  wird  (Nr.  2,  S.  25  f.)   die  Frage 
aber  die  erste  Gattin   des  Philologen  Heyne  formuliert:    ^lat  eo 
denkbar,   dass  eine  Frau  •  .  .,  die  .  .  .,   die  .  .  .,   sich  in  des 
Werten  gemeinster  Bedeutung  mit  einem  Anderen  oder,  was  gleich- 
bedeutend ist  (? !),  mit  mehreren  jungen  und  sittlich  nicht  eben 
Toülkommenen  (!)  Menschen   Yergieng?    Derartige  Fragen   lassen 
lieh   natürlich  nicht  mit  mathematischer  Sicherheit   beantworten. 
Physiologisch  erklftrlich  w&re  indessen  ein  solcher  Torgang  wohL 
Frau  Heyne  war  schwindsüchtig,  und  es  ist  eine  oft  genug  you 
Anten  beobachtete  Thateache,  dass  gerade  bei  Frauen,  die  einem 
derartigen    Leiden   unterworfen   sind,    geschlechtliche   Neigungen 
sich  flberm&ßig  stark  entwickeln  usw.*'     Es  darf  auch  hier  nicht 
iberaehen  werden,  dass  die  Hauptzeugin  das  Terh&ltnis  ausdrück- 
lich  als    „platonische   Schwärmerei*'    (a.  a.   0.    19)    bezeichnet, 
weranf  der  Verfasser  aber  weiter  kein  Gewicht  legt.   Und  endlich 
heißt  es  auch  Yon  Therese  Huber  (a.  a.  0.  31  f.):   „Sollte  dieses 
Yerbiltnis  zwischen  Therese  und  Meyer  die  Grenze  des  Erlaubten 
ftberechritten  haben  ?  Eine  Stelle  könnte  man  so  deuten.  —  Auch 
die  in  dem  Briefe  Forsters  Yorkommenden  Worte :  'Die  Bemerkung, 
die  Sie   über   die  Intoleranz  machen,    womit   die  Fehltritte    des 
weiblichen  Geschlechtee  gerügt  werden',  möchten  Yon  hyperkritischen 
Beurtheilem  auf  Theresens  eigene  Erfahrungen  bezogen   werden. 
Endlich  scheint  diese  Verurtheilung   eine  bestimmte   Bestätigung 
durch  einen  Brief  ....    zu  erhalten  (Bamdohr  nennt  Meyer  den 
Verführer  der  Forster).     So  positiv  diese  Nachricht  auftritt  .  .  ., 
so  uibaltbar  ist  sie  •  .  .     Es  ist  psychologisch  undenkbar,   dass 
Tbvese,   die  den  Fehltritt  ihrer  Mutter  (der  ja  auch  bloß  „phy- 
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siologisch  wie  psyehologiscb  denkbar^  ist,  a.  a.  0.  26)  kannte 
und  dadurch  so  sehr  gelitten  hatte,  selbst  so  tief  sank  nnd  dass 
sie  schamlos  genug  war,  Beziehungen  zu  ihrem  Verführer  aofrecht 
zu  erhalten.  Überdies  steht  allen  angerechten  Yermathnngen  eine 
Äußerung  Theresens  .  .  entgegen,  in  der  es  wörtlich  heißt :  „Ich 
trat  als  gute  Tochter  und  fleckenlos  reines  M&dchen  in  meine 
erste  Ehe**^). 

Es  hat  eine  Zeit  gegeben,  in  der  man  es  als  eine  der 
wichtigsten  Aufgaben  für  die  Goetheforscher  betrachtete,  darüber 
schlüssig  zu  werden,  ob  Goethe  die  Frau  Ton  Stein  platonisch 
oder  sinnlich  geliebt  habe.  Heute  Iftcheln  wir  nicht  bloß  über  die 
einfältige  Fragestellung,  sondern  mit  ehrlicher  Entrüstung  weisen 
wir  einen  solchen  Einbruch  in  das  PriTatbeiligrthum  des  Gemüthes 
zurück.  Weder  mit  der  moralischen  noch  mit  der  ftsthetischen 
Beurtheilung  hat  diese  Frage  etwas  zu  schaffen;  denn  es  gibt 
Fülle«  in  denen  der  Sündenfall  moralisch  höher  steht  als  die 
ungeprüfte  Tugend,  und  andere,  wo  die  körperliche  Reinheit  nicht 
die  Beinheit  der  Seele  rerbürg^  —  das  letztere  ist  z.  B.  gleich 
bei  dem  von  einer  stupenden  Inmoralitftt  zeugenden  prahlerischen 
Bekenntnis  der  Therese  Heyne  der  Fall,  sie,  die  den  Moyer  liebte 
und  als  „gute  Tochter*'  den  Forster  heiratete,  sei  als  fleckenlos 
reines  M&dchen  in  die  Ehe  getreten  I  Nichts  als  zudringliche 
Neugierde  ist  es  in  Wahrheit,  wenn  solche  Fragen  aufgeworfen 
werden,  auf  die  es  ja  außerdem  niemals  eine  bestimmte  Antwort 
gibt,  weil  die  kleinen  Verh&ltnisse  des  Lebens,  Ort  und  Zeit,  Art 
des  Umgangs,  Umgebung  u.  dgl.  hier  eine  so  gr^oße  Bolle  spielen, 
dass  man  wirklich,  wie  es  Düntzer  seinerzeit  versucht  hat,  den 
Nachweis  antreten  müsste:  wann?  wo?  und  wie?  es  geschehen 
konnte.  Ich  würde  es  tief  bedauern,  wenn  solche  Fragen  öfter 
aufgeworfen  würden.  Denn  sie  sind  nicht  bloß  unfruchtbar;  sie 
würden  auch  das  Ansehen  einer  ernsten  Wissenschaft  sehr  be- 
denklich erschüttern  und  ihr  einen  pikanten  Beigeschmack  geben, 
den  sie  mit  einer  gewissen  Literaturgattung  theilen  mfisste,  deren 
Namen  hier  jedermann  auf  der  Zunge  liegt.  Aus  dem  „weiteren 
Kreise**  seiner  Leser  gar  wird  gewiss  mehr  als  einer  feinfühlig 
genug  gewesen  sein,  an  diesen  Untersuchungen  Geigers  Anstoß  zu 
nehmen.  Verletzender  noch  als  ihr  Inhalt  ist  ja  die  Form:  wie  immer 
zuerst  die  Frage  aufgeworfen  wird,  wobei  sich  der  Verfasser  in 
der  Begel  hinter  den  Hyperkritikem  verschanzt;  wie  er  dann  als 
Bitter  der  angeklagten  Frau  auftritt;  und  wie  auch  dort,  wo  er 
sich  den  Anschein  gibt,  die  Hyperkritiker  in  den  Staub  geworfen 
zu  haben,   noch   ein  Schlussatz   übrig  bleibt,    um  den  Mantel  der 


')  Ich  bemerke  nur  nebenbei,  dass  in  diesem  letzten  Falle  die 
AusfOhroDgen  des  Verfassers  auch  sachlich  nicht  Stich  halten.  Bamdonr 
sagt  nicht,  dass  Meyer  das  Mädchen  Therese  Heyne,  sondern  dass  er 
zuerst  (wie  nach  ihm  Haber)  die  Gattin  Forsters  verführt  habe. 
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Dame  mit  Schmutz  zu  bespritzen.  Was  meint  der  Verfasser,  dass 
sein  Schicksal  sein  würde,  wenn  er  von  Lebendigen  geredet  hätte ! 
Ob  ihm  hier  die  psychologische  und  phjsiologisbbe  Möglichkeit 
bei  einer  Ehrenbeleidignngskiage  ans  der  Patsche  geholfen  hfttte? 
Die  Scham  and  die  Ehre  einer  Fran  sterben  nicht;  sie  leben  auch 
nach  ihr  fort,  solange  ihr  Name  lebt.  Wir  rufen  hier  dem  Ver- 
fasser ein  ernstliches:  die  Hand  weg!  zu,  sonst  wftre  es  Zeit  für 
den  Goethebund,  gegen  diesen  Vorkämpfer  der  Lex  Heinze  ein- 
zuschreiten. 

Wo  der  Verfasser  vom  handschriftlichen  Material  in  Stich 
gelassen  wird,  da  sinkt  auch  der  Wert  seiner  Arbeit  bedeutend 
herunter,  oft  bis  zum  bloßen  Beferat  aus  fremden  Biehem,  das 
kaum  den  Druck,  geschweige  den  Wiederabdruck  verdient.  Nament- 
lich die  Charakteristik  literarischer  Werke  steht  bei  ihm  auf  dem 
elementaren  Standpunkt  des  Auszuges  oder  der  Inhaltsangabe;  oder 
es  werden  gar  nur  einzelne  Stellen  aus  dem  Zusammenhang  ge- 
rissen und  als  „Proben**  mitgetheilt.  Am  liebsten  versteckt  sich 
der  Herausgeber  auch  hier  hinter  Papieren  ;  und  anstatt  Theresens 
kritische  Thätigkeit  zu  charakterisieren,  theilt  er  eine  Sammlung 
von  Briefstellen  mit,  in  denen  sie  selbst  zum  Wort  kommt.  Als 
gescfaloBsenes  und  einheitliches  Werk  kommt  am  meisten  die 
Biographie  der  Therese  in  Betracht  (Nr.  3);  das  wertvollste  hand- 
schriftliche Material  ist  in  Nr.  4  enthalten,  wo  sich  Geiger  um 
die  Geschichte  des  jungen  Deutschland  ein  entschiedenes  Verdienst 
erworben  hat.  Leider  ist  er  hier  zu  Gunsten  Gutzkows  gegen 
Laube  so  ungerecht,  wie  in  den  frfiheren  Pnblicationen  gegen 
Earoline  zu  Gunsten  Theresens.  Beidemale  aus  demselben  Grunde : 
weil  er  das  Correcte  und  Legale  mit  dem  Moralischen  verwechselt; 
dies  im  einzelnen  auszufahren,  wird  kaum  mehr  nöthig  sein  —  Sa- 
pienii  seU  und  nicht  mit  Jedermann  ist  auf  diesem  Boden  eine  Ver- 
Mndignng  zu  erzielen.  Wenn  er  aber  hier  Laube  (wie  früher  einmal 
H^er)  nicht  als  Menschenkenner  gelten  lassen  will,  so  legt 
dagegen   wohl   die  Geschichte   des   Burgtheaters  Verwahrung  ein. 

Schließlich  bemerke  ich  zu  dem  Buch  über  Therese  Huber 
noch ,  dass  S.  46  ff.  auf  Leitzmanns  Mittheilung  im  Euphorien 
I  73  flf.  zu  verweisen  war  und  dass  dem  Herausgeber  die  Briefe 
der  Therese  an  Elisabeth  von  St&gemann  (Erinnerungen  für  edle 
Frauen,  herausg.  von  Dorow,  Leipzig  1846,  II  263  ff.)  entgangen 
sind.  Ana  ihnen  ergibt  sieh,  dass  Hubers  Unterhaltungen  nicht 
Ton  Therese  (S.  154),  sondern  von  Gotta  selbst  fortgesetzt  wurden. 
Dass  der  „Familie  Saldorf"  (S.  354  f.)  Erlebnisse  aus  dem  Auf- 
stand  in   der  Vend^  zugrunde  liegen  und   der  Name  des  Grafen 

L mit  Lescures  zu  erg&nzen  ist,   entnehme  ich  aus  den 

^Deutschen  Briefen''  von  K.  Weltmann  S.  128. 

Wien.  J.  Minor. 
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Deotsche  If aodarten.  (Zeitschrift  f&r  Bearbeitung  des  mondartlichen 
Vaterialt.  Heraaigiigebeii  tod  Dr.  Job.  Willib.  Nagl.)  Erster  Band. 
Wien.  k.  a.  k.  Hofbochdrackerei  n.  Hof-Verlagsbachbandlnog  Carl 
Fromme  1895—1901.  88S  SS. 

Wie  lebjBn  iu  einer  Zeit  sondei^bar^r  Widersprdche.  Die 
Pforten  des  Borgth^i^ters  öffnen  sich  bente  Dialektstflcken,  in  den 
Werl^O.  gefeierter  dentscber  Schriftsteller  nimmt  die  Verwendimg 
der  hein^ischea  Mondarten  immer  breiteren  Baum  eiii,  ja  in  der 
Dramatik  zuweilen  Tielleicht  zn  breiten,  nm  in  Schanspieleiny  welche 
ffir  ganz  Deutschland  bestimmt  sind»  flherall  anf  roUes  Verständnis 
rechnen  zn  können.  Die  „Heim.atknnst"  gewinnt  immer  mehr 
Be4ßntang.  In  derselben  Zeit  soll  das  akademische  Oermanisten- 
thiim.  mit  ein  Ar  gewiseeii  Geringschätzung  auf  die  Mundarten - 
forschung  herabsehen  und  sich  im  Kreise,  der  Archalsten  Ab- 
neigung gegen  die  Yeri^ertung  des.  lebenden  Materiales  zum  j^usbau 
der  Wissenschaft  geltend  macheu.  Wir  entnehmen  dies  wenigstens 
ans  zahlreichen  Stellen  der  vorliegenden  Zeltschrift,  deren  Er- 
scheinen wir  an  dieser  Stelle  tot  einem  Lustrum  begräfit  hubeo. 
AUeirdings,  die  Zahlen  am  Fufie  des  Titelblattes  des  ersten  Bandes 
sprechen  eine  eigene  Sprache:  1895 — 1901,  ein  Zeitraum  Ton 
sechs  Jahren  zwischen  dem  Erscheinen  des  1.  und  des  4.  Heftee, 
und  schon  im  Vorworte  des  2.  Heftes  (S.  84)  klagte  Nagl :  „Das 
subjective  Bedürfnis  nach  einer  dialekt  -  wissenschaftlichen  Zeit- 
schrift ist  noch  ein  sehr  geringes  in  der  Fachwelt.  Trotzdem 
dftrfen  sich  die  offenen  und  heimlichen  Neider  nicht  freuen,  daes 
diese  Zeitschrift  wieder  eingehen  werde ;  denn  der  Herausgeber  ist 
entschlossen,  sie  mit  eigenen  Opfern  aufrecht  zu  erhalten. ''  So  er- 
zählt denn  der  erste  Band  eine  Geschichte  von  harter  Arbeit  und 
zäher  Ausdauer  unter  schwierigen  äußeren  und  inneren  Verhält- 
nissen, und  beweist  jedenfalls,  wie  viel  eine  mit  Geist  und  Herz 
ergriffene  Mission  zu  leisten  vermag. 

Wir  haben  hier  dieses  Moment  nicht  im  einzelnen  zu  ver- 
folgen ;  dies  zu  thun,  wird  Aufgabe  der  Geschichte  unserer  Wissen- 
schaft sein.  Hingewiesen  musste  allerdings  darauf  werden;  denn 
für  den  Herausgeber  bildet  die  Dialektwissenschaft  nicht  ein  von 
ihm  betriebenes  Fach,  sondern  Persönlichkeit  und  Studienbetrieb 
verwachsen  vollständig  ineinander.  Wir  dachten  beim  Studium  des 
Heftes  oft  an  den  Melker  P.  Placidus  Amon,  einen  der  eraten 
Pfleger  altdeutscher  Studien  in  Osterreich,  der  einmal  an  den  Wiener 
Stadtbibliothekar  Philipp  Lambacber  schrieb:  „Ita  atnans  sum 
veteris  linguae  patriae,  ut  sine  illius  studio  viiatn  ipsam  mihi 
acerbam  putetn,^  Freilich  erinnert  sonst  Nagl  nicht  an  den  stillen 
Klostermann,  sondern  gemahnt  in  seiner  streitbaren  Art,  die  muthig 
und  satirisch  für  das  eintritt,  was  sie  für  richtig  hält,  mehr  an 
den  ersten  Professor  der  deutschen  Eloquenz  an  der  Wiener  Uni- 
versität, Val.  Sigm.  Popowitsch.  Jedenfalls  kann  aber  der 
Herausgeber,    trotz  aller  Hemmongen,    mit  Zufriedenheit  auf  sein 
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Werk  i0heD,  und  wir  därfen  uns  mit  ilun  freuen,  daea  die 
„Deutscheo  Mnndarten''  nicht  „eingegangen  sind''.  Ee 
vorie  der  Zeitacfarift  doch  ans  allen  Tfaeilen  des  weiten  dentachen 
Spraehgebletea  Theilnahme  nnd  Anerkennung  zntbMl.  Dies  beweiel 
Torerst  das  „Yerseichnis  der  bei  der  Bedaotion  einge- 
laufenen und  im  I.  Bande  Deutscher  Mundarten  an- 
fexelgten  Schriften**.  Es  bietet  wirklieh  eine  Sammlung  der 
vidiügaten  Srscheinungeu  auf  dem  Gebiete  der  Dialektwissen- 
schaft, deren  eingebende  Besprechung  rasche  Übersieht  über  den 
gegsnwirtigen  Stand  der  Forschung  gewährt.  Dies  beweist  sodann 
die^Bi  bliographie**  der  deutschen  Mund  arten  forscbuttg 
fir  d  i  e  Jahre  1890bisl895,  nebst  Nacbtr&gen  aus  frAherer 
Zeit,  (8.  85)  tou  F.  Mentz,  fortgeführt  (S.  184,  3.  308)  bis  1899 
ond  (S.  176)  Ton  Landau  ergänzt  durch  die  „Bibliographie 
des  Jüdisch- Deutschen*'.  Diese  beiden  Abschnitte  lassen  die 
ZeitBcbrift  tiiatsächlich  als  eine  Art  CentraUtelle  der  dialekt- 
wisseDachsftlichen  Forschung  ersebeinen.  Über  den  Charakter  der 
Originalarbeiten  haben  wir  schon  bei  Besprechung  des  1.  Heftes 
gehandelt.  Einzelne  der  ror  allem  von  Nagl  aufgeworfenen  Fragen 
haben  seither  lebhafte  Discussion  hervorgerufen  und  wurden  ▼o» 
Terf.  m  späteren  Arbeiten  wieder  aufgenommen  und  ergänzt.  Dies 
gilt  Tor  allem  von  seiner  Etymologie  über  den  Namen  „Wien** 
(b.  S.  147,  151  ft,  243,  345  usw.),  zu  der  man  jetzt  vgl.  Wiener 
Zeitung  Tum  29.  Mai  1991,  Nr.  122.  (Man  vgl.  auch  Nagls  g»- 
famgene  etymologische  Studie:  „Eahlenberg  oder  Kalten* 
bergr'  Feuilleton  ^r  „Wiener  Zeitung*"  1900,  11.  März«  — 
Siriie  „Deutsche  Mundarten'S  S.  258,  259,  849,  375. —  Ebenso 
Nagls  Feuilleton  „Sinnen  und  Minnen  des  Volkes  mit 
seinen  Ortsnamen**,  „Wiener  Zeitung**  1900,  17.  Juni  ^  ». 
„Deutsch  Mundarten**,  S.  348.)  All  diese  Arbeiten  zeigen,  wie  man 
über  ihre  Ergebnisse  im  einzelnen  denken  mag,  dass  sich  aus  der 
Betrachtung  des  lebenden  Materiales  wirklich  „Gesetze**  er- 
schliefien  lassen,  welche  für  die  gesammte  deutsche  Sprachwissen- 
s^aft,  auch  im  Hinblick  auf  ältere  Spracbstufen,  belehrend  sind. 
Man  kann  derartig»  Arbeiten  bekämpfen,  man  mag  einzelnen  Aus* 
ftthruttgen  ablehnend  gegenflbertreten ,  Ignorieren  darf  man  sie 
nicht,  wenn  man  anders  wissenschaftliebem  Streben  objectiv 
gregenüberstehen  will.  Es  ist  schon  ein  Verdienst,  Fragen, 
wie  sie  Nagl  bebandelt,  übeiiiaupt  aufgeworfen  zu  haben. 
Von  den  Arbeiten  der  letzten  Hefte  beben  wir  besonders  hervor: 
^Zur  Bestimmung  des  Alters  der  Egerländer  Mundart.**  Zusammen- 
getragen  Ton  fH.  OradI,  für  den  Druck  yorbereitet  von  E.  Pistl 
|S.  183  ff.  u.  S.  164  ff.),  welche  das  dialektische  Material  aus  den 
ScbuldprotokoUen  und  Stadtbücbem,  aus  Urkunden  und  Contractu 
bnebem,  aus  Ausgabebüchern  und  Inventaren  sorgfältig  verzeichnet. 
Derartige  Arbeiten  haben  großen  Wert  für  Grammatik,  Leziko- 
gTiphie  und  Sprachgeschichte.    In  dieser  Richtung  könnte  gerade 
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im  Ereis  <ier  Mittelschnle,  welcbe  töcbtig  geschnlte  Germaiiiatnj 
in  allon  Theilen  der  Monarchie  besitzt,  sehr  Wertvolles  geleisM 
werden.  Von  Grienberger  spricht  über  Partikeln  and  Inteijao« 
tionen  (S.  143  ff.,  Nachtrag  zu  Mi,  Nachtrag  zq  je,  bei,  ßiaga; 
ringa  reia,  die  ScballimitatioD  nach  dem  Typas  bampadibniii,, 
bahCll).  Ton  NagU  eigenen  Arbeiten  sind,  abgesehen  von  dail 
zahlreichen  Besprechnngen,  die  immer  anch  neues  Material  aas  deit, 
reichen  Wiaaensschat^  des  Kef.  beibringen,  hervorzuheben:  „Zl^ 
den  iwei  Stafen  des  Umlaatea  von  ahd.  mhd.  d.  • 
(S.  210  ff.),  J.  Schatz.  „Die  Mandart  von  Inisf  kqA 
der  angebliche  Dralaut  von  ahd.  mhd.  iu"  (S.  218)  -^ 
nnd  vor  allem  „Zur  Geschichte  des  qualitativen  Laa^ 
wertes  von  germ.  '~  (ahd.  mhd.  >i)  in  der  deutscbBlj 
Sprache".  Die  Fachwelt  wird  der  letztgenannten  Arbeit  anl'  dl* 
Dauer  nicht  die  Anerkennung  versagen  kOnnen,  dass  sie  untaj 
Beiziehang  des  mundartlichen  Materiales  id  die  historische  Gram*| 
matjli  wirkliches  Leben  und  System  bringt.  Wir  sehen  den  gftDZ«^ 
Stammbaum  der  Anssprachnnsncen  von  mhd.  A  und  ue  vor  niM^ 
entstehen  und  lernen  auch  die  einzelnen  nbd.  Abweichnngaft 
dadurch  im  Zusammenhange  verstehen.  leb  kann  daher  die  Zeitj 
Schrift,  der  natürlich  auch  die  nothwendigen  Register  nnd  Indica^ 
nicht  fehlen,  den  Fachcollegen  bestens  empfehlen ,  nmsomehr,  ktt 
ich  anch  aus  pädagogischen  Gründen  den  Deutsch professoren  Am 
Mittelschulen  die  Kücksichtuabme  auf  den  Dialekt  nicht  genoe 
ans  Herz  legen  kann.  Wir  haben  hier  einen  Schatz,  der,  ricbtlQ 
gehoben,  ohne  viele  Gelehrsamkeit  den  Schülern  die  Pforten  zon^ 
historischen  Verständnis  ihrer  Mntterspracbe  eröffnen  kann.  lok 
weiD  ans  eigener  langjähriger  Erfahrung,  mit  welchem  Interoaai 
die  Schüler  jeder  derartigen  Andeutung  entgegenkommen,  and  wit 
Anregungen,  die  hier  gegeben  werden,  faat  immer  auf  frucbtbarfft 
Boden  fallen.  j 

Bei  nns  in  Österreich  ISest  sieb  vor  allem  der  Unterricw 
im  Mbd.,  den  wir  der  Schule  glücklich  zurückerobert  habaOt 
überall  vortrefflich  auf  dialektischen  Grundlagen  aufbaaea.  fit 
wird  häufig  davon  gesprochen  und  geschrieben,  wie  die  Angai^ 
der  Schüler  bei  diesen  oder  jenen  Darbietungen  des  Lebra» 
„leuchten" ;  soviel  kann  ich  versichern,  dass  es  den  jangen  LenM^ 
immer  Lust  nnd  Freude  bereitet,  ja  dass  sie  einen  gewissen  Sf 
empfinden,  wenn  ihnen  in  dem  ehrwürdigen  Kibelungenllod 
„liebitt  ntuoier"  entgegentritt,  wenn  das  vertraute  „i/uoi", 
„tuol"  und  dergleichen  in  der  Sprache  des  hohen  nationalan  EnnsÜ 
Werkes  an  ihr  Obr  klingt.  Solche  Stimmungen  soll  kein  Lehn 
unbenutzt  lassen.  —  Jedenfalls  sehen  wir  dem  weiteren  Er8Chein*| 
der  „Deutschen  Mnndarten"  mit  Tbeilnahme  entgegen 
wünschen,  dass  nicht  wieder  ein  Lnstrnm  verfließen  müsse,  be 
der  zweite  Band  erscheinen  kann. 
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Nachgelassene  Schriften  des  Grafen  Gobineau.    Herausgegeben 

?on  Ludwig  Schemann.  Dich teriBcbe  Werke :  I.  Alexandre  le  Ma- 
c^onien.  ^fi^^die  en  cinq  actes.  Straßbarg,  Earl  J.  IVübner  1901. 
8*.  XVm  und  101  SS. 

Diese  Alexander-Tragödie  stammt  ans  dem  Nachlasse  des 
namentlich  dnrch  seinen  „Versnch  über  die  Ungleichheit  der  Men- 
schenrassen**  rühmlich  bekannten  Verf.s,  der  1882  gestorben  ist. 
Der  Herausgeber,  der  mehrere  Werke.  Oobineans  übersetzt  hat, 
machte  diesen  eigenartigen  Schriftsteller  namentlich  durch  seine 
Obertragnng  der  Asiatischen  Novellen  (in  Bedams  Universal- 
bibliotfaek),  der  ein  liebevoll  ausgeführtes  Lebensbild  des  Dichters 
beigegeben  ist,  in  weiten  Kreisen  bekannt. 

Wie  ans  den  einleitenden  Bemerkungen  des. Herausgebers 
harvorgeht ,  haben  wir  es  hier  mit  einem  Jngendwerke  Gobineans 
xa  thun.  Dennoch  urtheilt  Schemann  nicht  mit  Unrecht,  dass  es 
ein  hervorragendes  Drama  sei^  classisch  in  der  Form,  aber  erfüllt 
TOD  modernem  Gieiste.  Er  hofft,  dass  es  in  die  Schullectüre  auf- 
goiommen  werde.  Dafür  ist  bei  den  heute  geltenden  Anschauungen 
aber  die.  Wahl  der  Lectflre  wohl  wenig  Aussicht  vorhanden.  Auch 
sdieint  es  uns  zweifelhaft,  dass  die  Schüler  einem  Drama,  in  dem 
die  Eifersucht  und  der  beleidigte  Stolz  eines  Weibes  im  Bunde  mit 
den  machiavellistischen  Umtrieben  eines  ehrgeizigen  Großen  den 
Uotergaog  des  Helden  herbeiführen  und  das  mit  einer  so  bitteren 
Ironie  endet,  das  richtige  Verständnis  entgegenbringen  werden. 
Aber  es  könnte  vielleicht  mit  Erfolg  aufgeführt  werden.  Denn  ab- 
ITcsefaen  von  seinem  poetischen  Gehalte  ist  es  trotz  des  antiken 
Stoffes  anf  Motive  und  Bestrebungen  gestellt,  die,  weil  echt  mensch- 
lldi,  auch  in  der  Gegenwart  Geltung  haben.  Endlich  —  und  das 
ist  für  das  Theater  wichtig  —  hat  es  sehr  wirksame  Scenen  und 
dankbare  Bollen. 

Jedenfalls  verdient  dieses  Werk  in  hohem  Maße,  dass  man 
die  Freunde  der  französischen  Literatur  darauf  aufmerksam  mache. 

Wien.  Dr.  A.  Würzner. 


Schulausgaben  englischer  Schriftsteller. 
Velhagen  &  Kissings  Sammlung  französischer  und  englischer 

Schulausgaben.  EnglishAnthors.  Liefrg.  60 B.  CoUection  of 
Tales  and  Sketches.  Aasgewftblt  and  zum  Scbnlgebrancb  heraasg. 
TOD  Dr.  Ernst  Groth,  Oberlehrer  an  der  stftdt.  höheren  Schale  für 
Mädchen  in  Leiptii;.  V  a.  101  SS.  Mit  «Anmerkangen*  (21  SS.). 
Freie  75  Pf.  Bielefeld  und  Leipzig  1898.  Daza  ein  « Wörterbuch" 
(103  SS.)  um  80  Pf.  —  Liefrg.  GS  B.  Collection  of  Tales  and  Sketches. 
Heraasg.  von  Dr.  Ernst  Groth.  II.  Bändcben.  IV  a.  130  SS.  Mit 
.Anmerkangen*«  (29  SS.).  Preis  90  Pf.  Bielefeld  a.  Leipziz  1894. 
Dazn  ein  „WOrterbach«"  (128  SS.)  am  30  Pf.  -  Liefrg.  72  B.  A 
Hi^toiy  of  English  Literatare.    Für  den  Schalgebraach  bearbeitet 
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TOD  Dr.  Karl  Fejei&bend,  Oberlehrer  am  Franciaceam  in  Zerb«L 
Mit  2S  AbbildaogeD.  VI  u.  187  SS.  Preiä  1  Hk.  SO  Pf.  BielahM 
n-  Leipxig  1899.  Daia  .AnmerknURen''  i60  SS.)  and  «in  .Wörter- 
bnch-  (59  SS.].  Frei«  de«  letn*ren  20  Pf.  —  Liefig.  75  B.  The  Btotf 
of  Engliib  Literature.  FOr  den  Scholgebrauch  hemaB^.  von  JohouDK 
Bnbe,  Lebterin  »n  der  stidt.  höbeTeti  Midcbenscbale  in  NeDwied, 
VII  a.  176  SS  Hit  .Anini^rkungeQ-  (23  &S.)  Preis  1  Mk.  SO  PL 
Bielefeld  n.  Leipzig  1899.   Daza  ein  .Warterbacli"  |78  Sä.)  nm  30  Pf. 

Der  er»te  Theil  der  „Collection  of  Tales  and  Sketches"  nt- 
bilt  folgende  Proben  tod  Becfas  neueren  engliecben  ScbTiftBteUera- 
1.  Tkree  Monika  in  Weimar  von  George  Eliot  (S.  1  —  28),  2.  ÄH 
Elephani  Hunt  von  Kider  Haggard  {S.  29—41).  3.  The  Halt  ?oii 
Ooida  (S.  42—57).  4,  The  Ballte  of  Stdan  von  Archibald  Forb*» 
(S.  68 — 83),  5,  Ofi  „Furnished  Aparlmenls"  tob  Jerome  K. 
Joromo  (S.  84—94),  6.  Curing  a  Cold  von  Mnrk  Twain.  Wfc 
finden  hier  eine  ganzes  Betbe  verschiadener  Litcratnrg&ttQDgn 
vertretea,  von  der  rein  «iseecEchaftlichen  DarsteÜang  (4.),  itt 
emsleo  Erz&hlnng  {H.) ,  der  Scbilderong  (2.)  aod  Beachreibiinf 
(1.)  bis  zur  geistTollen  Planderei  (5.)  und  bumoristiBcfaeD  SkizM 
(6.).  BsGondere  ergreifend  ist  die  Erz&hlnng  „T/ie  Half,  die  voa 
einer  gnten,  italieniacben  Bäuerin  bandelt,  die  ihren  bei  dta 
Manövern  befindlicben  Sohn  anfsncben  will  und  ihn  endlich  nwh 
langem   Umberfragen  todt  nnter  einem  Baume  findet. 

Der  CoTDoientar.  der  aae  eachlicben  Erklärongen  and  Ober- 1 
EBtiungen  schwieriger  Steilen  besteht,  ist  im  s&üim  einwandfrei.' 
ÜberflÜBSig  sind  reine  Bedeutungsangaben,  wie  „to  rouse  Hufweckei), 
emöchtern".  „precoiKeption  vorgelaaete  Meinung.  Erwartang" 
(S.  1),  „indication  Merkmal"  (8.  2)  a,  s.  f.,  da  sie  im  „WOrt«r< 
bnch"  noch  einmal  wiederholt  werden.  Zn  der  Stelle  S.  34,  Z.  23 
Then  we  icenl  in  and  litid  down,  to  ivake  no  more  tili  datm 
bfttte  bemerkt  werden  sollen,  dass  hier  liiid  down  fehlerhaft  stsut 
lay  doten  gebraucht  wird;  noch  besser  wäre  es  gewesen,  wenn 
der  HeraoBgeber  Btillscbweigend  die  grammatisch  richtige  and  ffir 
die  Schäler  muEtergiitige  Form  in  den  Text  gesetzt  hätte.  VffL 
aber  die  Verwechslung  der  Verba  lat/  und  lit  Cbarlee  Annandftlo, 
The  Concise  Engiish  Dictionary  (London,  Blackie  &  Son,  1901), 
p,  396:  „The  tramitive  verb  to  lay  is  often  erroneously  uaed 
for  to  lie.  Thie  is  a  gross  blunder  icbieh  sliould  be  carefullg 
avoided." 

Das  „WSrterbnch"  omfaest  dae  vullet&ndigo  Wort-  tsbA 
PbrkBenmateriel  der  vorliegenden  Texte  and  bildet  so  eine  var- 
läesliche  Stätze  für  den  Lernenden.  Bei  manage  fehlt  die  Bedeu- 
tung „gelingen"  (S.  35,  Z.  23  we  crept  steiilthily  on.  and  tManta 
la  the  cover  managed  to  gel  wilhin  forty  yards  or  m  of  tk% 
grtat  brutes);  bei  sampter  sollte  statt  „Mnster"  genauer  „SUck- 
mnster"  Btehen. 

Die  Texte  des  II.  Theiles  der  ^Colkction  of  Tales  and 
Sicelthes"  aiod:   1.  Oid  Stones  von  Mrs.  Craik  (Scliildernng  einn 
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Aoiftnges  der  VerfMsenn  naeh  deo  cnltiirgesehicbtlieh  fnteressatit^n 
^fitoBebeDge**  bei  Slili^bnry),  2.  A  Fäiihful  Retainer  Ton  Jaml»8 
PtTO  (SchildeitiDg  des  Abenteners  eines  reichen  Engländers  in 
Mräte  Carlo),  3.  Two  Excurkuma  from  London  tob  Henry  Jamee, 
4.  Die  bekannte  Perle  der  englieebto  firz&hlüngektnet  Will  o'  the 
Miß  Ton  R.  L.  Stevenson  und  5.  Fram  San  Francisco  to  New 
Yarkf  ein  Bracbettck  ans  dem  bernbmten  Beisewerk  Oceana  von 
J.  A.  Fronde.  Ih  detn  Gömmentar  zv  dem  letzteren  Stacke  fehlen 
sadiliebe  Aanerkiutgbn  in  California  (S.  98,  Z.  22),  an  Irish 
fw-  (8.  99,  Z.  12),  the  Palais  Royal  (S.  100,  Z.  15),  Penjdeh 
(S.  100,  Z.  80),  ihe  Civü  War  (S.  101,  Z.  18),  the  Mississippi 
(8.  107,  Z.  80),  ^  Eoeky  Mountains  (S.  108,  Z.  17),  Ihe  Sierra 
Nemda  (8.  111,  Z.  18),  Oana^  (8.  121,  Z.  27),  ^w  Jmey 
(8.  127,  Z.  22);  ftueh  eine  Karte  des  durchreisten  Gebietes  sollte 
nicht  fehlen.  Die  Behauptung  des  Verfassers  „The  Americans 
kave  no  war-fleet^  being  safe  in  the  notoriety  of  their  strength^ 
(S.  124,  2.  12 — 14)  ist  wohl  schon  lange  nicht  zeitgemäß.  Zu 
dem  Wörterbuche  mOgen  einige  Verbesserungen  und  Zusätze  folgen: 
8.  11.  be;  es  fehlt  die  Bedeutung  „sich  verhalten*'  (S.  96,  Z.  9 
As  a  yranüe  block  is  to  the  atoms  of  tchieh  it  is  composed  tchen 
ditintegrated,  so  are  men  in  organic  combination  to  the  same  men 
otUy  aggregaUd  together).  —  8.  26  „consequential  folgerecht;  ent- 
sprechend**;  es  heißt  auch  „wichtigtbuend'*  (8.  100,  Z.  18  ün- 
numbered  niggers  attended  in  füll  dress^  wüh  the  consequenti- 
ally  deferential  manners  of  a  duke's  master  of  the  househM), 
„warn  verwarnen,  ermahnen^;  ergänze  „aufmerksam  machen'' 
(S.  101,  Z.  25  /  tcas  toarned  that  I  must  in  no  case  leave  it 
wühout  visiting  the  big  trees  and  the  Yosemite  Valley).  Die  An- 
gabe fJVilishire,  engl.  Grafschaff  ist  ungenau,  daher  wertlos. 

Sdiließlicb  will  ich  noch  einen  Mangel  berühren,  der  beiden 
Bäadchen  gemeinsam  ist.  Während  es  sonst  in  Schulausgaben 
iblieh  ist,  von  dem  Schriftsteller  des  abgedruckten  Werkes  eine 
biegrapfaische  Skizze  zu  geben,  erfahren  wir  von  dem  Leben  und 
Wirken  der  in  den  beiden  Bändchen  vertretenen  11  Autoren  so 
git  wie  gar  nichts. 

Die  beiden  von  Dr.  Feyerabend  und  Fräulein  Johanna  Bube 
aas  englischen  Schulbüchern  und  größeren  einschlägigen  Werken 
zosammengestellten  „  Literaturgeschichten '^  weichen  trotz  des 
gleichartigen  Stoffes,  den  sie  behandeln,  in  ihrer  Anlage  bedeutend 
von  einander  ab.  Während  der  erstere  durch  Charakteristiken  der 
eittzehieB  Literaturepochen  und  durch  ästhetische  Wärdigung  der 
Werke  der  einzelnen  Schriftsteller  das  Verständnis  des  Lesers  für 
die  EntwicklBug  der  englischen  Literatur  zu  wecken  sucht,  bestrebt 
sieb  die  letztere,  uns  die  wichtigsten  Werke  jedes  behandelten 
SebrifisMl^TB  durch  InhaltsangSEben  und  Proben  concret  vor  Augen 
ztt  /dbrtii.  Beide  sind  in  ihrer  Art  gelungen  und  eignen  sieb 
rMirefflicli    b^b  Leetüre  für  die  Oberstufe  von  Realschulen,   Beal- 


gymnseieD,  GjmnaEieD,  Lyceec,  höheren  Tßcbterscbnlen  Dnd  andereit 
höheren  Scbnlen ;  auch  Candidaten  anil  Caadidatinnen  für  das 
Lehramt  des  Englischen  an  Bär^erechalen  nsw.  eind  Bis  bestens 
7:UtQ  Stadintn  zu  empfohleu.  Za  bedauern  ist  nnr,  dass  in  diesen 
B&iidcben  die  Geschicbto  der  englischen  Lileratnr  in  der  zweiten 
Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  cur  wenig  beräcksichtigt  wird;  so 
werden  von  Feyerabend  ans  diesem  Zeiträume  nur  vier  [TennyBon. 
Dickens.  Tbackeray,  CarJj'Je),  niid  von  Babe  nur  zwOlC  Autoren 
(anCer  den  genannten  noch  Bobert  Browning,  Elizabeth  Barett- 
Browning.  Swinbnrne,  Aastin,  Bnlwer ,  Georg  Eliot,  Charles 
KiDgsiey,  J.  A.    FroudeJ  erwähnt. 

Die  „Anmerkungen"  und  das  „WCrterbuch"  beider  Bändchen 
verdienen  alles  Lob;  in  dem  letzteren  sind  auch  die  Eigennamen 
mit  gcnaaer  Angabe  der  Aussprache  ver;(eichnet. 


Modern  EngHsh  Writers.  Band  I.  Alona  io  London  bj  Heiba 
Stretton.  Für  den  Schalgebrauch  mit  Anmertungen  und  ejoeni 
WOrterbaeh  heraesfi'egeben  von  Dr.  Bans  Nehr;.  11.  dorchgetehene 
Auflage.    Wulfenbüttel,  Julius  ZiriMer  1»00.    B6  üä.    Preis  1  Uk. 

Der  Inhalt  dieser  Erzählung  ist  folgender:  Ein  armer  alter 
ZeUnngsverkänfer  verstoßt  seine  einzige  Tochter ,  weil  sie  sieb 
gegen  seinen  Willen  mit  einem  Soldaten  verheiratet  bat,  nimmt 
sich  aber  der  kleinen  Enkelin,  die  ihm  seine  Tochter  vor  ihrer 
Abreise  nach  Ostindien  in  das  Hana  geschickt  hat,  an  und  erzieht 
sie  nach  besten  KrAften.  Als  das  Mädchen  stirbt,  wäre  der  alte 
Mann  seiner  Verzneiflnng  darüber  erlegen,  wenn  nicht  die  Eltern 
des  Mädchens  mit  einem  Jüngeren  Kinde  zuröukgekehrt  wären  und 
dem  alten  Manne  den  Lebensabend  verschönert  hätten. 

Diese  in  einfacher,  i^uoi  Theil  mit  Slang  gemischter  Sprache 
erzählte  Geschichte  scheint  sich  in  Schulkreisen  einer  xiemlichsa 
Beliebtheit  in  erfreuen,  da  sie  in  fänt  Jahren  (von  1895—1900) 
eine  zweite  Auflage  erlebt  hat.  „Durchgesehen"  wird  aber  dies« 
Auflage  wohl  mit  Unrecht  genannt,  da  sowohl  die  „Anmerfcnngen" 
als  auch  das  „WOrterboch",  die  zusammen  ein  Belleben  von  3i 
Seiten  ansmachcn,  dieselben  Versehen  und  Lücken  zeigen,  die  idi 
bei  der  Besprechung  der  I.  Auflage  in  dem  ^Beiblatte"  zur 
„Anglia",  Bd.  VI,  S.  166  fT.  aufgezählt  habe. 

Readings  on  Shakespeare,  illustrative  of  tbe  Poef»  Art.  Plote  uii 
CbaraeterB.  Ein  Lesebach  fOr  höhere  äcbnkn.  insbesuDdere  Gjioaa* 
sien.  Dnd  tum  Selbitgtudium.  Von  Dr.  J.  llengegbacb,  Oberlehrer 
am  kOnigl.  üjmnaBium  ta  Kiel.  Ein  ^^'ö^terbul:b  ist  geeoodeit  eF>' 
■chJeiiei].  Berlin,  K.  Gaertnvrs  Verlagsbuchhandlung  Bermano  Ue**:, 
leider  1801.    X  D.  207  SS. 

Da  Shakespeare  aus  sprachlichen  und  anderen  Gründen  an 
Gymnasien  nicht  Ju  Original  gelesen  werden  kann  ,  empfiehlt  e« 
sieb,    dasa  die  Schaler  den  Dichter  ans  der  Schlegel  -  Tieck'sdn 
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Obwaetziiiig  keoDen  lernen  nnd  die  darans  gewonnenen  Eindrücke 
dnrcb  die  Lect&re  englischer  Abhandlangen  über  die  gelesenen 
Werke  Tertiefen.  Die  hier  vorliegenden  nenn  Essajs  sind  ver- 
schiedenen Literarhistorikern  nnd  Kritikern  entnommen  nnd  zeichnen 
lieh  daher  durch  eine  reizvolle  Mannigfaltigkeit  in  der  Behandlang 
ihres  Stoffes  ans.  Der  erste  Aufsatz,  der  über  die  Eönigsdramen 
bandelt,  zeig^  ans,  wie  sich  der  Dichter  allm&hlich  zn  immer 
^fierer  Beife  entwickelt;  die  folgenden  Nammern  bringen  ent- 
weder Analysen  einzelner  Charaktere  (2.  Portia,  4.  Coriolanus  und 
Yolomnia,  6.  Jago,  7.  Cornelia)  oder  selbständige  Inhaltsangaben 
(5.  Macbeth,  8.  Hamlet,  9.  Tempest);  in  Nr.  3  wird  die  Art  und 
Weise  erörtert,  wie  Shakespeare  im  Julius  Cäsar  den  Platarch 
beaützt  hat. 

Die  den  Texten  folgenden  „Erklärenden  Zusätze''  (S.  196 
bis  207)  erschließen  dem  Leser  das  Verständnis  aller  sachlichen 
nnd  sprachlichen  Schwierigkeiten. 

Freytags  Sammlung  französischer  und  englischer  Schriftsteller. 

Puturesque  and  Itidustrial  England*  Für  den  Scbnlgebrauch  aas- 
gewäblt  und  lieraasg.  von  Dr.  J.  Klapperich.  L  Theil:  Einleitang 
nnd  Teit.  IL  Tbeil:  AnmerknDgeD  and  Wörterverzeichnis.  Mit  27 
AbbQdoDgen  und  2  Karten.  VII  u.  216  SS.  Preis  beider  Theile  geb. 
2  K  40  h.  —  Ascott  B.  Hope ,  Young  England.  Fär  den  Schal- 
l^ebraoch  heraosg.  yod  Oberlehrer  Dr.  J.  Klappe  rieh.  I.  Theil: 
Einleitiing  und  Text.  II.  Tbeil :  Anmerkungen.  Mit  5  Abbildangen. 
VI  n.  128  SS.  Freie  beider  Tbeiie  geb.  1  K  70  h.  fiiersu  ein  WOrter- 
buch  (70  S&).  Preis  steif  broschiert  84  h.  —  Mark  Twain,  A 
Tramp  Abroad,  Ansgew&hlte  Capitel,  fär  den  Schulgebranch  herausg. 
▼OD  Dt.  Max  Mann.  I.  Theil:  Eialeitong  und  Text.  IL  Theil:  An- 
merkoDgen.  VI^u.  112  SS.  Preis  beider  Theile  geb.  1  K  50  b.  Hierzu 
ein  Wörterbuch  (46  SS.).  Preis  60  h.  -  G.  A.  Henty,  Both  Sides 
the  Barder.  In  gekflrzter  Fassung  fflr  den  Schulgebraucb  beraupg. 
▼OD  Dr.  Karl  M finster.  L  Theil:  Einleitung  und  Text.  IL  Theil: 
Anmerkungen.  V  u.  146  SS.  Preis  beider  Tbeiie  geb.  1  K  80  h. 
Hierzu  ein  Wörterbuch  (51  SS.).  Preis  75  h.  Wien  und  Prag,  F. 
Temptky  1900  u.  1901. 

Das  Bändchen  „Pictureaque  and  Indus^rial  England^  ist 
«oe  Art  „Bädekker**  von  England.  Nach  einig«»  einleitenden 
Abschnitten  über  Lage,  Gestalt,  Klima,  Bevölkernng,  SIsaAen  nnd 
Flisse  Englands  werden  wir  zunächst  mit  London  nnd  atmtn 
Sebenawnrdigkeiten,  dann  anch  mit  anderen  Städten,  wie  Brighton, 
W'mchester,  den  Hafenstädten  der  Sndküste,  Bristol,  Birmingham, 
Warwick,  Sheffield  nsw.  bekannt  gemacht;  dazwischen  haben  wir 
Megenheit,  einen  Blick  anf  die  Lenchtthürme,  die  Docks,  Eisen- 
Mnan,  Canäle  nsw.  zn  werfen  nnd  das  NOthigste  über  Handel 
iBid  Industrie  in  den  einzelnen  Grafschaften  zu  erfahren.  Eine 
Karte  Englands,  ein  Plan  von  London  nnd  zahlreiche  Abbildungen 
Ingen  zur  Veranschanlichnng  des  Gebotenen  wesentlich  bei. 

Der  Titel  nYoung  England''  des  folgenden  Bändchens  rührt 
^er,   weil    es   vier  Geschichten   ans   dem  englischen  Schnlleben 
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lim  imn  bekaoBteD  JageDdBchrilUMler  Aseott  Hope  bringt.  Dbse 
Teilt  zdebiMB  fich  dnreb  eine  einfache«  leichte  Sprache  ans  and 
eigftiea  eich,  wie  das  Torenr&hnte  Bftndchen,  schon  im  zweiten 
Jahre  dee  englischen  Unterrichtes  zur  Classen-  oder  PriyatleetAre. 

In  den  Ton  Dr.  Max  Mann  ansgewfthllai  Gapiteln  aas  Mark 
Twains  „Ä  Tramp  Abroad**  schildert  nnb  der  amerikanische 
Hnmorist  seinen  Aufenthalt  in  Heidelberg,  sowie  eine  von  ihm 
and  einem  Freunde  nntemommeue  Fnßtoor  nach  Heilbronn,  von 
wo  sie  neekarabwftrts  auf  einem  Floße  znrfickkehren.  Die  Beise- 
tkizzen  werden  in  angenehmer  Weise  darch  häbsche  Erz&hloDgen, 
zumeist  Sagen  und  Märchen^  die  sich  an  die  von  den  Wanderern 
berfthrten  Orte  knüpfen,  nnterbrochen. 

„Both  Sides  the  Border**  von  0.  A.  Henty  ist  eine  historische 
Mdfelle  k  la  Walter  Scott,  die  uns  in  die  unruhige  Zeit  KOnig 
Helnrlehs  IV.  versetzt.  Wir  sind  Zeugen  der  Unterhandlungen, 
die  zu  dem  unnatflrlichen  Bündnisse  des  Grafen  von  Northumber- 
land  und  seines  Sohnes  Heißsporn  mit  Olendower  von  Wales  und 
Sir  Bdmund  Mortimer  führen;  dem  Aufstande  macht  aber  der 
Künig  durch  seinen  Sieg  bei  Shrewsbury  ein  rasches  Ende.  Mit 
der  Üarstellung  der  geschichtlichen  Ereignisse  ist  sehr  geschickt 
alns  fesselnde  Erz&hlung  aus  dem  gewöhnlichen  Leben  verknüpft. 

Die  beiden  zuletzt  erw&hnten  Bändchen  sind  als  Classen- 
und  Privatleotflre  auf  der  Oberstufe  der  höheren  Lehranstalten 
bestens  tu  empfehlen.  Die  „Anmerkungen''  und  das  „Wörterbuch'* 
halten  sich  in  Bezug  auf  Gediegenheit  und  Gründlichkeit  auf  der 
Höhe  der  übrigen  B&ndohen  der  Freytag*scben  Sammlung. 

Wien.  Dr.  Job.  Ellinger. 


B.  Böttiger,  Allgemeine  Beligionsgeschichte.    Eine  kurz  ge< 

faaste  Darstellung  der  wichtigsten  anOerch ristlichen  Beligionen. 
Leipzig ,  Frankfurt  a.  M. ,  Keeeelring'sche  Hoffauchhandladg.  8*,  V 
und  55  SS. 

Ein  Vorwort  orientiert  den  Leser  über  den  Zweck  des  Büch- 
leins. Der  Verf.  will  in  „unserer  so  glaubensarmen  Zeit,  wo  (sie !) 
so  mancher  vom  väterlichen  Glauben  abgefallen  ist  oder  ihm  doch 
wenigstens  gleichgiltig  gegenübersteht'',  durch  selbes  Schule  und 
Haus  zur  Glaubenstreue  zurückführen  und  sie  von  der  Wahrheit 
und  Hoheit  unseres  christlichen  Glaubens  überzeugen.  B.  ver- 
spricht sich  diesen  Erfolg  daraus,  dass  gezeigt  werden  soll,  „wie 
weit  die  Heiden  durch  eigenes  Suchen  und  Bingen  in  der  Gottes- 
erkenntnis vorgeschritten  sind,  welche  Mängel  und  Irrthümer  ihren 
Lehren  noch  angehaftet  haben,  in  welch  grausame  Verirrungen  der 
Menschen geist  oft  gerathen  ist,  um  den  Zorn  der  Götter  zu  ver- 
söhnen und  Frieden  für  seine  eigene  Seele  zu  suchen".  „Es  soll 
den  Schülern   aus  der  Thatsache,   dass   alle  Völker   vom   dunklen 
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GottMlMwiisstseiii  »rfAllt  wartn,  der  B^wtii  haryorgeheo,  dal«  es 
•iBf n  Gott  geben  mfiese ;  dann  aber  aoUen  eie  darcb  einen  Yer- 
gieich  Ihrer  ehriatlicihen  Beligion  mit  allen  anderen  zu  der  Br- 
kcnnteis  gelangen,  daee  diese  die  höehete  nnd  ToUkommenste  ief 
Das  Bnchlein  ecbließt  daher  mit  dem  fipgebnieBe<  „An  der  ün- 
znlinglichkeit  aller  anderen  Beligionen  bewahrheitet  sieh  der  Bibel- 
spruch: *£s  ist  in  ][einem  anderen  Heil,  ist  anch  kein  anderer 
Name  den  Menschen  gegeben ,  darinnen  sie  sollen  selig  werden, 
denn  allein  des  Herrn  Jesu'**. 

80  sympathisch  nns  im  allgemeinen   die  Absicht  des  Yerf.s 
sem  mag,   sowenig  konnten  wir  die  Obenengnng  gewinnen,  dess 
sie  dnrch  das  in  dem  Btchlein  Gebotene  anch  nnr  annähernd  er- 
reicht werden  könne.    In  10  Capiteln  werden  die  Beligionen  der 
orientaliachen  Völker,    der  Griechen,    Bömer,    Mnhamedaner    nnd 
Germanen  etwa  in  dem  Umfange  behandelt,  der  dem  StoffsnsmaAe 
im  üntergjmnasinm  entsprechen  dfirfte.     Nirgends  begegnet  dem 
Leser  der  Hinweis  anf  9,gran8ame  Terirrnngen  des  MensehengeisteSt 
un  den  Zorn  der  Götter  zn  versöhnen^,  vielmehr  gewinnt  man  die 
Yersteilnng,  dass  überall  Gebete  nnd  Opfer  die  hanptsächlichstMi 
Momente  ^ea  Gottesdienstes  bildeten.    Der  Verf.  sdieint  nioht  zn 
bean^mchen,  dass  sein  Büchlein  als  Ergebnis  wissenschaftlicher 
Forschnngen  anfgefasst  werde.    Was  er  im  Gapitel  II,  §  11  über 
die  Beligionsscbriften  der  Assyrer  nnd  Babylonier  schreibt,  Terr&th 
ishr  geringe  Kenntnisse  in  der  Assyriologie.    Das  im  Jahre  1899 
berdta  in  5.  Anflage  erschienene  Werk  Kanlens  über  Assyrien  nnd 
Babylonien  (Freibnrg,  Herder)  h&tte  ihn  unterrichten  können,  dass 
nicht  erst   der  englische  Forscher  George  Smith  im  Jahre   1873 
die  Thont&felchen    mit   den  Keilinschriften    fand    und  entzifferte. 
Bereits   200  Jahre  früher    veröffentlichte  Ghardin    in   seiner  per- 
sischen Beisebeschreibnng  eine  Tollständige  Inschrift.  Anch  sonst 
finden   sich   in  dem  Büchlein    manche  Anschauungen  niedergelegt, 
die  so  ziemlich   als  veraltet  gelten   können.     Von  den  neuest  er- 
schienenen Werken  hätten  eingesehen  werden  sollen :  Krall,  Grund- 
rias  der  altorientalischen  Geschichte  (Wien,  Holder  1899);  Hardy, 
ladisefae  Beligionsgeschiohte    (Sammlung   Göschen);    Guthe,    Ge- 
iehicbie  de%  Volkes  lerael  (Grundriss  der  theol.  Wissenschaften  ed. 
Achelin,   Baumgarten,   Frei  bürg,   Mohr  1899);    Bastian,   Cultur- 
historiBche  Studien   unter  Bückbeziehung  auf  den  Buddhismus   I. 
(Berlin,  Haack  1900). 

Die  Entwicklung  der  religiösen  Ideen  und  deren  Beeinflus- 
rang  dnrcb  die  verschiedenartigsten  Factoren,  der  stete  Wandlungs- 
procesn,  angefangen  von  dunklen  Vorstellungen  bis  zu  einem  durch 
die  Prieateraehaft  fixierten  Kanon,  konnten  natflrlieh  in  einem 
BncUein  von  55  Seiten  Umfang  mit  keiner^  Silbe  erwähnt  werden. 
Es  berfihrt  eigenthümlich,  die  Beligion  der  Ägypter  auf  drei  Druck- 
leileo  abgBthan  zn  sehen  und  dem  Leser  zuzumuthen,  dass  er 
San  §ber  di0  phänomenale  Geistesarbeit  mehrerer  Jahrtausende  ein 


annäbernd  richtiges  Urlbeil  habe  gewinnen  können.  Ob  der  T« 
mit  „seinem  Werke"  einem  fühlbaren  Bedärfnisse  abgeholten  hl 
mOge  eich  jeder  selbst  beantworten,  der  dB§  Bfichlein,  „bei  desB 
SaCerer  Ausstattong  und  AnElührnng  keine  EoEten  geschent  worden' 
einiger  Durchsicht  onterzieht. 

Mies.  Director  Dr.  Q.  JaritS' 


Bicbters  Atlas  fQr  hChere  Schulen.  Völlig  nen  bearbeitet  i 
0.  Hicbter  und  C.  Scfaaltee.  45  Karten  mit  40  Nebenkut 
23.  Aufl.  Glogan,  C.  Flämming  ISU1.  Pieis  5  Mk. 

Klarheit  der  Zeicbnniig'  nnd  Eorgfältige  Böckgichtuabme  i 
die  Bedärfnisse  höherer  Scbnlen  bei  der  Answabl  des  Stoffes  zeichnsK 
auch  die  nen  bearbeitete  Auflage  des  Bichter'schen  Atlaases  t 
Nicbtsdestoweniger  mHss  bervorgeboben  werden,  ditss  der  Ver weih 
düng  der  Mercalorprojection  ein  viel  zn  weites  Feld  eiuger&airi' 
warde,  da  diese  in  allen  Fällen,  wo  es  sich  nm  Vergleicboi 
Fläcben  bandelt,  falEche  Voretellongen  LTweckt.  Sie  h4tte  wenigstefl 
der  Darstellnng  culturgoographischer  Verhältnisse  nicbt  zn^rnndl 
gelegt  werden  üolleii.  AuQerdem  sucht  man  vergeblich  Dach  A^ 
„mit  Entschiedenheit  angeGtrebt«n  Einbeitlichkeit"  des  Kartal 
mafistabea,  von  der  das  Vorwort  spricht.  Von  den  Erdtbeilen  habt 
beispielsweise  nur  Afrika  und  die  Nebenkarte  von  Anstralien 
gleichen  Maßstab.  Dasselbe  gilt,  von  Spanien,  Frankreich.  Qrof 
britaniiien  und  Italien  abgesehen,  von  den  Ländern  Enropai 
Stärker  noch  als  dieser  Mangel,  dessen  Behebung,  wie  es  scheilll 
die  Verff.  einer  späteren  Auflage  vorbehalten,  macht  sich  das  Fehlt 
jeder  Commensnrabilität  der  einzelnen  Karten maßstäbe  iäblbar.  EU 
absonderliche  Vegflngnug  (1  :  430.000]  zeigt  die  Nebenkarte  s 
Karte  der  Öaterr.-L'n^ar.  Monarchie.  Auf  Blatt  9  vermisat  ml 
die  Verwertung  der  Ergebnisse  der  Valdiviaexpedition.  Das  Zuck« 
hutprofil  utid  die  einheitliche  Hnhe  der  Schneegrenze  auf  Karte  1 
sind  UDnatürlich.  Die  H&henzahl  beim  Hocbgolling  auf  Karte  f 
ist  unrichtig.  Karte  24  konnte  wegen  des  mit  Blatt  23  nahe^ 
gleichen  Inhaltes  wegbleiben.  Auf  Karte  35.  besonders  aber  1 
Blatt37  Süllleu  die  vergletscherten  Gebiete  eraichtlich  gemacht  sei 

Wien.  J.  Mnllner. 


Praxis  der  Gleichungen.    V&q    Dr.   C.   Runge,    Professor  an 
tei^bn.  Hochachule    zu   Hannover.     Mit   8   Figurt;n.    Lulpiig,    G. 
GOscheu  1900. 

Der  Verf.  bebandelt  in  diesem  der  Sammlung  Scbnbal 
angebCrenden  Bache  die  linearen  Oleicbnogen,    dla  nicht  liDai 
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Glaiehnngen  mit  einer  nnd  mehreren  Unbekannten,  die  ganzen 
ntioBalen  Functionen.  Er  setzt  namentlich  die  praktischen  Me- 
theden sehr  genau  auseinander  nnd  liefert  hierbei  sehr  schätzens- 
werte, oft  weniger  bekannte  Winke.  Als  Anwendung  der  Anfiösnng 
linearer  Gleichungen  zeigt  er  auch  allgemein  und  an  Beispielen 
die  Ausgleichung  von  Beobachtungen  durch  die  Methode  der 
kleinsten  Quadrate. 

Bei  der  Berechnung  der  nicht  linearen  Gleichungen  mit 
dner  Unbekannten  wird  auch  das  sehr  nützliche  Iterationsver- 
iahren  besprochen  nnd  auch  die  Umkehmng  einer  Beihe  dar- 
^than.  Das  Verfahren  der  Iteration  findet  auch  Anwendung  auf 
die  Lösung  von  nichtlinearen  Gleichungen  mit  mehreren  Unbe- 
kumten,  wenn  die  Gleichungen  auf  die  Form 

x  =  (p  fipy), 

^bracht  worden  sind. 

In  der  Behandlung  ganzer  rationaler  Functionen  einer  Ver- 
indeiiichen  ist  besonders  die  Berechnung  einer  ganzen  Function 
aus  einer  Anzahl  ihrer  Werte  belangreich.  Die  Auffindung  der 
Anzahl  der  reellen  Wurzeln,  die  Berechnung  derselben  wird  in 
lehr  anschanlicher  Weise  gelehrt.  Besonders  instrnctiv  müssen 
vir  die  Anwendung  der  graphischen  Methode  bei  der  Berechnung 
einer  ganzen  Function  bezeichnen.  Ebenso  leistet  die  Anwendung 
der  Additionslogarithmen  bei  der  Wurzelbestimmnng  sehr  gute 
Dienste.  Die  Methoden,  um  trinomische  Gleichungen  zu  lösen,  hat 
der  Verf.  an  mehreren  Beispielen  gezeigt.  Die  Graeffe^sche  Me- 
thode zur  Berechnung  der  Wurzeln,  die  im  Folgenden  erläutert 
wird,  gestattet,  von  der  gegebenen  Gleichung  ausgehend,  ohne 
Kenntnis  von  Näherungswerten  der  Wurzeln  mit  beliebiger  Ge- 
naoigkeit  zu  den  Werten  aller  Wurzeln  zu  kommen.  Durch  eine 
verhältnismäßig  einfache  Bechnung  findet  man  aus  den  Coöffi- 
eicnten  einer  Gleichung  jene  einer  anderen  Gleichung,  deren 
Wurzeln  die  Quadrate  der  Wurzeln  der  ersten  Gleichung  sind,  und 
setzt  dieses  Verfahren  in  derselben  Weise  fort.  Die  so  auseinander- 
gezogenen Wurzeln  einer  Gleichung  lassen  sich  sehr  leicht  aus 
den  Coefftcienten  der  Gleichung  bestimmen. 

Schließlich  wird  noch  der  Sturm 'sehe  Satz  erörtert,  durch 
den  es  gestattet  wird,  über  die  Anzahl  der  reellen  und  complexen 
Wurzeln  einer  Gleichung  von  Tomeherein  einen  Anfschluss  zu 
«halten,  ohne  die  Wurzeln  selbst  zu  ermitteln. 

Das  Buch  entspricht  einem  eminenten  praktischen  Bedürf- 
nisse nnd  wird  dem  Studierenden  wesentliche  Dienste  leisten.  Das 
Vantändnis  der  vorgetragenen  Theoreme  wird  durch  mannigfache 
Beispiele  in  bester  Weise  gefördert. 
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Gittndriss  der  ExperimBiital^ysik  und  Elemente  der  Chemie, 
sowie  der  Astronomie   und  math^natisehen  Qeographie. 

Zun  Gebruuih  beim  ünterrMhte  an  hOberaDi  Lehraantaltaii  uid  tun 
Selbststadiiim«  Von  E,  Jedmanm;  berant^egeben  Yon  0.  HermeR 
n.  P.  8pie8.  Mit  407  Figuren,  4  meteorologiscbeD  Tafeln  n.  2  Stern- 
kaiien.  14.,  ToHatftndig  nmgearbeiteie  Auflage.  Berlin,  WlnekelmauD 
m.  Sohne  1900. 

Die  neuesten  Fortschritte  aaf  den  Gebieten  der  physika- 
lischen Methodik  und  die  Beräckichtignng  der  wesentlichsten 
neuen  Entdeckungen  haben  eine  yollstftndige  Umarbeitung  des  be- 
kannten Grundrisses  der  Experimentalphysik  von  Jochmann  er- 
forderlich gemacht.  Im  allgemeinen  ist  die  Anordnung  des  Inhaltes 
sowohl  in  den  aufeinanderfolgenden  Abschnitten ,  als  auch  in  den 
einzelnen  Paragraphen  fast  dieselbe  wie  in  den  früheren  Auflagen 
geblieben.  Der  Energiesatz  wurde  mit  Becht  noch  mehr  betont, 
als  es  frflher  der  Fall  war,  und  auf  die  Erkl&rnng  der  verschie- 
denen Naturerscheinungen  angewendet.  Durch  eine  geeignete  Aus- 
wahl und  Besprechung  der  Experimente  wurde  das  Material  ge- 
liefert,  aus  dem  die  hauptsächlichsten  physikalischen  Begriffe 
herrorwaohsen  können.  Daa  macht  sich  namentlich  in  der  Elek- 
trieitätalehre  sehr  vortheilhaft  geltend.  Die  meisten  Änderungen 
wurden  auch  in  dieaem  physikalischen  Abschnitte  vorgenommen, 
da  gerade  in  der  Elektricit&tslehre  die  meisten  neueren  Entdeckungen 
gemacht  wurden.  Übrigens  sind  auch  andere  Partien  in  neuer 
Form  besprochen  oder  durch  Abbildungen,  von  denen  wir  eine 
Reihe  von  neuen  angetroffen  haben,  erläutert  worden. 

Auf  die  absoluten  Mafie  ist  dte  gebAreode  Bäcksieht  ge- 
nommen worden.  —  Gut  wäre  es  gewesen,  den  Unteracbivd  zwisehen 
dem  specifischen  Gewichte  eines  EOrpers,  dessen  absohiter  und 
relativer  Dichte  besonders  zu  betonen.  —  Die  Chemie  ist  in  sehr 
entsprechender  Weise  sowohl  in  ihrem  theoretischen,  als  auch  in 
ihrem  praktischen  Theile  dargestellt  worden.  Einige  wesentliche 
Erscheinungen  der  organischen  Chemie  hatten  immerhin  aufge- 
nommen werden  können.  —  Die  Methode  der  Bestimmung  des  Ge- 
wichtes der  Erde  mittels  der  Doppelwage  ist  auch  durch  eine 
schematische  Figur  verdeutlich  worden.  —  Die  allgemeine  Giltigkeit 
des  archimedischen  Gesetzes  (nicht  nur  für  einen  prismatischen 
Körper,  sondern  auch  für  einen  beliebig  gestalteten)  hatte  erwiesen 
werden  sollen.  —  Von  dem  kaum  mehr  gebrauchten  Gewichtearaometer 
hatte  Abstand  genommen  werden  können.  —  Die  Wellenlehre  bitte 
wohl  etwas  mehr  mathematisch  gefasst  werden  sollen,  als  es  im 
Buehe  geschehen  ist  —  Der  Strahlengang  in  einem  Prisma  ist  con- 
stmctiv  genau  durchgeführt  worden;  ebenso  wurde  die  Bedingung 
für  das  Minimum  der  Deviation  in  vollkommen  strenger  Weise 
dednciert;  ob  aber  diese  Betrachtuugen  —  vorzugsweise  in  An- 
betracht der  relativ  wenigen  Lehrstunden,  welche  der  Physik  zu- 
gemessen  sind   —    beim  Unterrichte   vorzunehmen   sind,    möchte 
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M.  bexweifeln.  Die  ErUftniDg  des  Begeabogene  ist  nach  C  ar- 
te sin  s  ▼orgeDOiiimen  worden,  obwohl  man  hentzota^e  die  riehtige 
Bengnngstheorie  dieser  Erscheinungen,  welche  zuerst  von  Airy 
gegtben  wurde,  auch  schon  schalgerecht  gemacht  hat 

Als  Anhang  zur  Wärmelehre  ist  in  ganz  kurzer  Weise  die 
Meteorologie  behandelt  worden.  Es  wurde,  in  diesem  Abschnitte 
■skrCach  auf  das  ausgezeichnete  Lehrbuch  dieses  Gegenstandes 
TOD  Mohn  Bezug  genommen.  —  Die  Binfflhrung  des  Begriffes 
Potential  halten  wir  in  der  hier  angegebenen  Weise  für  ver- 
nagttcfct.  Potential  und  Elektrioitfttsgrad  kann  man  identificiereo, 
Potential  und  elektrischen  Zustand  aber  nicht,  am  allerwenigsten 
aber  Potential  und  Spannung.  Eine  derartige  Behauptung  muss 
ils  ein  schwerwiegender  Fehler  der  Darstellung  bezeichnet  werden. 
Bosser  wftre  es  gewesen,  an  den  Begriff  der  potentiellen  Energie 
wieder  anzuknOplen  und  der  Bedeutung  des  Potentiales  als  Aiteits- 
bsgrüos  auch  einige  Aufmerksamkeit  zuzuwenden«  Der  Bedeu- 
tsBg  der  Dielektrika  ist  ebenfalls  nicht  das  Augenmerk  geschenkt 
worden,  welches  erforderlich  erscheint,  um  den  modernen  Stand- 
paakt  der  Elektricit&tsforschung  Tollauf  zu  erfassen.  Vom  Volta- 
ndbm  FnndamentalTersuche  in  der  Lehre  vom  Galfanismua  aus- 
xagehen  ist  didaktisch  veraltet  Es  w&re  di^  höchste  Zeit,  wenn 
einmal  in  unsere  Lehrbndier  ein  freierer  Geist  käme! 

Die  alte  Theorie  von  Grothus  der  elektrochemischen  Er- 
scheinungen h&tte  ganz  entfallen  sollen,  dafär  wäre  ein  weiteres 
Eingehen  in  die  Forschungen  von  Glausius  und  Arrhenius 
auf  diesem  Gebiete  erwünscht  gewesen.  Kurz  wird  der  Abschnitt 
iber  elektrische  Schwingungen  und  stehende  elektrische  Wellen 
abg^andelt. 

Die  mathematische  Geographie  und  Astronomie  sind  in  der- 
selben anerkennenswerten  Weise  dargestellt  worden,  welche  wir 
•eben  bei  der  Besprechung  der  früheren  Auflagen  betont  haben. 

Wenn  das  Buch  von  manchem  überflüssigen  alten  Materiale 
befreit  sein  wird,  wenn  auch  die  Didaktik  der  Physik,  die  unserer 
jetzigen  Zeit  entspricht,  mehr  in  den  Vordergrund  treten  wird, 
dann  wird  das  Buch  sich  sicherlich  noch  mehr  Freunde  erwerben, 
als  es  deren  schon  besitzt  Die  Elektricitfttslehre  könnte  auf 
Grund  der  Kraftlinientheorie  und  des  Arbeitsbegriffes  des  Poten- 
tiales ganz  umgestaltet  werden  und  würde  —  davon  ist  Bef.  voll- 
kommen überzeugt  —  dem  Schüler  in  dieser  reformierten  Dar- 
steDung  mehr  Interesse  abgewinnen,  als  in  jener  Form,  die  uns 
in  dem  Buche  entgegentritt. 

Zweckmäßig  wftre  es,  wenn  in  einer  künftigen  Auflage  dem 
Bsdbe  auch  Übnngsbeispiele  zugefügt  würden. 

Wien.  Dr.  J.  G.  Walle^tin. 
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Dr.  J.  C.  Ereibig,  Die  fünf  Sinne  des  Menschen.  EinCykln^ 

Tolksthümllcher  UniYersitftts- Vorlesonf^en.  Leipzig,  B.  G.  Tenbner  1901. 
SO  Abbild.  180  SS.  Text.  Preis  geb.  1  Mk. 

Der  Verf.  hatte  im  NoTember  1899  in  Wien  einen  Cyklns 
Yolkstbümlicher  Universit&ts- Vorlesungen  gehalten,  welche  in  der 
Hauptsache  die  Anzahl,  Benennung,  Leistung  und  Bedeutung  der 
Sinne  betrafen.  Das  rege  Interesse,  dessen  sich  diese  VorleRungen 
bei  der  zahlreichen  Zuhörerschaft  erfreuten,  bestimmte  den  Verleger, 
an  Hrn.  Dr.  Ereibig  mit  dem  Ersuchen  heranzutreten,  den  Stoff 
derselben  in  einem  Bändchen  seiner  Sammlung  wissenschaftlich- 
gemeinverständlicher  Darstellungen  aus  allen  Gebieten  des  Wissens 
(Aus  Natur  und  Geisteswelt)  zu  veröffentlichen. 

Nach  einer  kurzen,  allgemeinen  Charakteristik  des  einzelnen 
Sinnesgebietes  bespricht  der  Verf.  zunächst  das  Organ  und  seine 
Functionsweise,  dann  die  als  Beiz  wirkenden  äußeren  Ursachen 
und  zuletzt  den  Inhalt,  die  Stärke,  das  räumliche  und  zeitliche 
Merkmal  der  Empfindungen.  Am  ausführlichsten  ist  der  Gehörs- 
und der  Gesichtssinn  behandelt. 

Die  Lectfire  dieses  ungemein  anziehend  geschriebenen  Büch- 
leins wird  jeden,  der  sich  über  sein  Sinnesleben  unterrichten  will, 
ganz  befriedigen,  denn  der  Verf.  bringt  die  neuesten  wissenschaft- 
lichen Forschungen  zur  Sprache  und  versteht  es,  trotz  des  oft 
schwierig  zu  behandelnden  Stoffes   gemeinverständlich   zu  bleiben. 

Dr.  Thomas^  Flora  von  Deutschland,  Osterreich  und  der 

Schweiz.  V.  Band:  Eryptogamenflora  (Moose,  Algen,  Flechten. 
Pilze)  von  Dr.  W.  Migala.  1.  Heft  Gera,  Friedrich  v.  Zezschwitz. 
Subscriptionspreis  1  Mk. 

um  dem  Mangel  einer  passenden  Eryptogamenfiora  mit  ge- 
nügenden und  guten  Abbildungen  abzuhelfen ,  dann ,  um  die  ver- 
breitete Thom^'sche  Flora,  die  bereits  in  ihrem  1.  Bande  die 
Farne  behandelt,  zu  vervollkommnen,  betraute  der  Verleger  Hrn. 
Dr.  Migula,  Mitbearbeiter  der  ersten  großen  Eryptogamenflora, 
mit  der  Aufgabe,  eine  neue  Eryptogamenflora  zu  schreiben.  Das 
Werk,  dessen  1.  Lieferung  dem  Ref.  vorliegt,  dürfte  etwa  15.000 
Arten  und  ebenso  viele  Varietäten  in  drei  Bänden  oder  40 — 45 
Lieferungen  mit  ca.  820  colorierten  und  sehwarzlithographierten 
Tafeln  umfassen.  Die  1.  Lieferung  enthält  fünf  prachtvoll  colorierte, 
drei  schwarzlithographierte  Tafeln  und  82  Seiten  Text.  In  dem- 
selben wird  der  Aufbau  der  Moospflanze  eingehend  und  leicht  fass- 
lich geschildert,  ferner  werden  Winke  über  das  Aufsuchen,  Sammeln 
und  Bestimmen  der  Moospflanzen  gegeben.  Die  sich  daran  reihende 
Darstellung  der  Laubmoose  schließt  sich  im  System  eng  an  Limp- 
richts  Laubmoose  in  Babenhorsts  Eryptogamenflora  von  Deutsch- 
land an. 

Wr.-Neustadt.  H.  Vieltorf. 
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Die  EoDst  auf  der  Pariser  Weltausstellang.  VonW.  ?.Seidlitz. 

Leipzig,  Seemann  1901.  kl.  B^,  109  SS.  Preis  2  Mk. 

Diese  ursprünglich  in  der  Montagsbeilage  des  „Dresdener 
Anzeigers**  erschienenen  Berichte  liegen  hier  gesammelt  vor.  Die 
elDiehien  Abschnitte  beschäftigen  sich  mit  dem  Kunstgewerbe,  der 
Baukunst,  Malerei,  Bildhauerei,  mit  der  berühmten  retrospectiven 
Ausstellung,  der  charakteristischen  Centennar -  Ausstellung ,  der 
Aosstellung  der  Stadt  Paris,  mit  einigen  kleineren  Ausstellungen 
und  denen  der  einzelnen  Nationen.  Von  besonderem  Interesse  sind 
ior  aus  die  Bemerkungen  über  das  österreichische  Kunstgewerbe 
isd  das  österreichische  Haus,  die  seitens  des  durch  seine  Objec« 
äTJtit  bekannten  Kritikers  uneingeschränktes  Lob  ernten.  Aus- 
fährlich  behandelt  sind  auch  die  bisher  wenig  berücksichtigten 
Austeilungen  der  Möbel,  der  Keramik,  der  verblüffenden  spanischen 
Wandteppiche  im  spanischen  Hause,  der  englischen  Gemälde  und 
der  japanischen  Kunstwerke.  Für  Historiker  und  Kunstfreunde  rer- 
weisen  wir  auf  die  Notiz,  dass  die  schönsten  spanischen  Wand- 
Uppicbe  im  „Figaro  illustr^*',  Nr.  130,  vom  Januar  1901  in 
poJSen,  farbigen  Abbildungen  erschienen. 

Troppau.  £udolf  Bock. 

The  English  World.  A  Montbly  Reylew.  Leipiig,  B.  6.  Tenbner. 

Diese  Zeitschrift  stellt  sich  zur  Aufgabe,  solche  Artikel  zu* 
rvOffentlichen ,  welche  über  die  politischen  und  culturellen  Yer- 
iiiltoisse  Englands  Anfschluss  geben.  Sie  wendet  sich  nicht  nur 
IS  den  Kaufmann,  Beamten  und  überhaupt  an  die  weiteren  Kreise 
ii«r  QebildeteD,  sondern  entspricht  auch  dem  Bedürfnisse  des  eng- 
tiichen  Unterrichtes  an  Schulen,  indem  sie  einem  Hauptziele  des- 
lalben ,  die  Kenntnis  des  fremden  Volksthums  zu  yermitteln ,  ent- 
gegenkommt. Dem  entsprechend  ist  der  Inhalt  außerordentlich 
reidi  und  mannigfaltig.  So  enthält  das  vorliegende  1.  Heft  (Januar 
IdOl)  einen  Artikel  über  den  engen  Zusammenschluss  von  Mutter- 
iiad  und  Colonien,  Berichte  aus  Süd-Afrika,  eine  Besprechung  der 
Landarbeiter-Frage,  zwei  noToll istische  Skizzen,  eine  Beschreibung 
aberglinbiBcher  Oehrftuche  in  Suffolk  und  der  neuen  elektrischen 
Cntergnindbahn  in  London,  Theater-  und  Literaturberichte,  eine 
Sehilderang  Ton  Bichmond  und  eine  große  Anzahl  kleinerer  Nach- 
nebten.  Die  einzelnen  Artikel  sind  meist  englischen  Zeitschriften 
nd  Btchem  neuesten  Datums  entnommen  und  mit  großem  Ver- 
itiadaisse  ausgewählt  und  zusammengestellt.  Auch  zahlreiche 
äibsebe  Abbildungen  sind  beigegeben.  Jedes  Heft  hat  mindestens 
M  Bogen  Umfang  nnd  kostet  50  Pf.  Der  Preis  für  das  Halbjahr 
beträgt  3  Mk.  Druck  und  sonstige  Ausstattung  iasien  nichts  zu 
liiBsdien  äbrig.  *The  English  World'  ist  also  in  jeder  Hinsicht 
it  «npfehlen^  insbesonders  zur  Anschaffung  für  Lehrerbibiiotheken. 

Wien.  Dr.  Alois  Würzner. 

ZcÜKknll  C  d.  dsterr.  Qjjon.  1902.  I.  Heft.  5 


Dritte  Abtheilungf. 

Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 


Ober  die  Bedeutung  der  Hausaufgaben  in  der 
Organisation  des  fremdsprachlichen  Unterrichtes. 

Verstfindnis  und  freier  mOndlicher  Gebrauch  der  Sprache  sind  die 
Zide  jedes  Spraehnnterricbiei.  Doch  sind  beide  Ziele  nicht  immer 
erreichbar.  Man  mass  nftmlich  die  beiden  Gmppen  der  claMiechen  and 
modernen  Sprachen  hiniicbtlich  des  ansnstrebenden  Zieles  nnteischeiden. 
So  gewiss  es  nnbestritten  ist,  dass  der  Unterricht  in  den  modernen 
Sprachen  so  weit  geführt  werden  mfisse,  dass  die  Schfiler  sie  auch  im 
mflndiichen  Gebraach  frei  beherrschen,  so  gewiss  ist  es  auch,  dass  die- 
selbe Forderang  besQglich  der  classischen  Sprachen  Tom  Standpunkt 
unserer  Zeit  nicht  mehr  gestellt  wird.  Seitdem  nAmUch  anch  die  Wissen- 
schaft sich  der  modernen  Nationalsprachen  bedient,  entfftllt  einerseits 
die  Nothwendigkeity  das  Ziel  des  altclassischen  Unterrichtes  so  hoch  za 
stecken,  anderseits  erw&chst  die  Nethwendigkeit,  die  wichtigsten  modernen 
Sprachen  dem  J&nger  der  Wissenschaft,  sofern  er  die  Leistongen  der 
anderen  GaltorrOlker  beachten  soll,  sogAnglich  in  machen. 

Fflr  die  classischen  Sprachen  also  begnttgt  man  sich  mit  dem 
nSheren  Ziele,  dem  Yerstftndnisse  der  lateinischen  nnd  griechischen 
Autoren  y  deren  Gedankeninhalt  die  studierende  Jugend  f&r  die  Ideale 
der  Schönheit  und  Tugend  begeistern  soll. 

Ob  wir  nun  das  nähere  oder  weitere  Ziel  des  fremdsprachlichen 
Unterrichtes  ins  Auge  fassen,  in  beiden  Fftllen  kann  sich  die  Schule 
nicht  darauf  beschränken,  die  Sprachkenntnisse  einfach  mitsniheilen, 
ohne  sich  su  fiberseugen,  ob  der  in  die  Seele  des  Schülers  gelegte  Same 
aufgegangen  ist  und  kräftige  Wurzeln  geschlagen  hat.  Was  der  Lehrer 
ihm  gegeben,  muss  der  Schüler  wiedergeben  und  seigen,  dass  der  Ein- 
druck des  Empfangenen  nachhaltig  und  klar  su  seinem  Bewnsstsein 
gelangt  ist.  Die  Schule  muss,  um  es  kurs  su  sagen,  ihre  Schiller  in  den 
neuen  Begriffen  Oben,  fleißig  Qben. 

Die  mündliche  Übung  erhält  ibre  Verstärkung  und  Verfollstlndi- 
gong  durch  die  schriftliche  Fixierung,  welche  das  in  der  Vorstellung 
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Geiduiite  nun  auch  dem  Auge  einDfällig  macht.  Mfindliche  und  ichrift- 
liche  Übongen  find  einander  ergftniende  und  nnerlässliche  Erfordernisse 
des  Spraehonterrichtes.  Ihre  Einrichtung  richtet  sich  nach  den  Bedfirf- 
Bissen  and  YerhUtniNen  der  Lernenden  nnd  wird  am  Toilkommeniten 
Mio,  wenn  dai  mfindliche  und  ichriftliche  Üben  iweckm&ßig  abwechselt 
■ad  die  ThAtigkeit  des  Gesichts-  nnd  Gehörsinnes  in  Ansprach  nimmt 

Die  Sehale,  welche  es  mit  Massennnterricht  za  than  hat,  mnss 
beide  Wege  betreten,  am  znm  Ziele  zn  gelangen.  Solange  daher  Schalen 
bestehen,  gibt  es  schriftliche  Obangen,  welche  stets  als  ein  wesentliches 
didaktisches  Mittel  des  Sprachunterrichtes  betrachtet  wurden,  weil  sie 
for  allem  deutlich  erkennen  lassen,  was  der  Schfiler  leisten  kann. 

Die  Art  und  Zahl  der  schriftlichen  Obungen  schwankt  allerdings 
sieht  unbedeutend  in  den  Terschiedenen  Perioden  des  Schulunterrichtes. 
£•  sei  gestattet,  auf  die  Entwicklung  der  schriftlichen  Aufgaben  einen 
kuien  Bfickblick  la  werfen. 

Der  Organisationsentwarf  für  Gymnasien  brachte  natargemA5  auch 
in  dieser  Beziehung  eine  tiefgehende  Beform.  Vor  dem  Jahre  1848  war 
die  Stellang  der  lat.  Sprache  eine  ganz  andere.  Sie  war  die  Sprache 
der  Wissenschaft  und  der  Gelehrten  und  musste  demgemAß  bis  zur 
foUen  GelAnfigkeit  im  mflndlichen  und  schriftlichen  Gebrauch  den 
Schalem  beigebracht  werden,  um  diesen  Eernpankt  der  Schulorgani- 
sttion  bewegten  sich  die  Lehrplftne  der  Jesuiten-  und  Piaristen-Gym- 
ssslen.  Da  gab  es  denn  t&glich  vor-  und  nachmittag  schriftliche  Auf- 
fsben,  welche  der  Lehrer  in  der  Schule  ausbesserte,  w&hrend  die  Schfiler 
iadetsen  allerlei  Beschftftigungsfibungen  zu  machen  hatten.  Monatlich 
mossten  die  Schfiler  eine  lateinische  Bede  ausarbeiten  (die  Unterrichts- 
fpradie  war  Ton  der  III.  Gl.  an  selbstTerstftndlich  die  lateinische). 

An  dieser  Forderung  der  tftglichen  schriftlichen  Aufgaben  hielt 
auch  der  Ton  der  Kaiserin  Maria  Theresia  sanctionierte  Lehrplan  des 
Piaiisten  Gratianas  Marx  fest,  der  ausdrficklich  aus  praktischen  Bftck- 
sichten  bestimmte,  dass  „ohne  Übungen  im  lat.  Periodenbau  zuhause 
SBd  in  der  Schule  kein  Tag  Torbeigelassen  werden  soll**.  Dadurch  war 
si  möglich,  dass  von  der  III.  Classe  an  das  Schulbuch  in  lat  Sprache 
erkürt  nnd  fiberhaupt  unterrichtet  wurde.  Die  Übung  der  lat  Sprache 
im  Sprechen  und  durch  tftgliche  Aufgaben  und  Aufsätze  war  der  Car- 
dinalpunkt  des  Unterrichtes. 

Der  nur  kurzlebige  Beformplan  (1808—1818)  des  Gymnasial- 
piifecten  Innocenz  Lang  änderte  trotz  seines  Fachlehrersystems  an  dem 
ichriftlicben  Aufgabenwesen  auch  nichts,  nnd  als  man  wieder  zum 
Classenlehrer- System  zurfickkehrte ,  blieben  die  Forderungen  in  den 
ichriftlichen  Arbeiten  dieselben  bis  zum  Jahre  1848,  welches  auch  im 
ÜBterrichtswesen  die  starren  Fesseln  brach  und  den  Unterricht  auf 
seue  Grundlagen  stellte. 

Die  bisherige  ForderuDg  des  freien  Gebrauches  der  lat.  Sprache 
in  Wort  und  Schrift  wurde  fallen  gelassen  und  als  Ziel  der  Mittelschulen 
die  allgemeine  Bildung  bezeichnet,  zu  deren  Aneignung  die  realistiBchen 
Leikrgegenstände  in  gleichem  Maße  beitragen  sollten. 

5» 
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Aas  diesem  Orandsati  ergab  sich  eine  wesentliche  Einschränkang 
des  AafgabeDwesens.  Da  die  lat.  Sprache  von  nun  an  nicht  als  Selbst- 
zweck, sondern  bloft  als  Mittel  zar  Erreichung  der  allgemeinen  Bildong 
betrieben  wurde,  fiel  ihre  Verwendung  als  Unterrichtssprache  weg  nnd 
die  alles  erdrückenden  schriftlichen  Übungen  wurden  auf  das  notb- 
wendige  Haft  beschränkt,  um  das  bloße  Verständnis  der  Sprache  zu 
sichern.  Dafür  wurde  jetzt  der  griechischen  Sprache,  der  bisher  nur  eine 
untergeordnete  Bedeutung  beigelegt  worden  war,  eine  gleich  sorgfältige 
Pflege  zutheil. 

Was  nun  die  schriftlichen  Hausaufgaben  anlangt,  so  fordert  der 
Organisationsentwurf  für  die  I.  Giasse  keine  und  begnügt  sich  mit  dem 
Aufschreiben  der  in  den  Lectionen  vorgekommenen  Übersetzungen.  Da- 
gegen schreibt  er  wöchentlich  eine  halbstündige  Composition  Tor. 

In  der  II.  Classe  erscheinen  neben  den  wöchentlichen  Compositionen 
noch  alle  2  Wochen  Hausaufgaben  (Pensa). 

In  der  IIL  Classe  neben  2  oder  3  Compositionen  im  Monat  noch 
wöchentlich  ein  Pensum,  im  II.  Semester  bloß  alle  2  Wochen. 

In  der  IV.  Classe  wie  in  der  III.  im  2.  Semester. 

In  den  Tier  Oberclassen  alle  14  Tage  ein  Pensum,  alle  4  Wochen 
eine  Composition.  In  der  VII.  Classe  konnte  statt  der  Pensa  ein  lat. 
Aufsatz  über  ein  der  Leetüre  entnommenes  Thema  aufgegeben  werden. 

Im  Griechischen  wurde  vom  2.  Semester  der  III.  Classe  an  ver- 
langt alle  14  Tage  ein  Pensum,  alle  4  Wochen  eine  Composition.  Im 
Obergymnasium  alle  4  Wochen  ein  Pensum  oder  eine  Composition. 

Wenn  wir  die  Zahl  der  Hausaufgaben  mit  dem  gegenwärtig  ge- 
forderten Ausmaße  vergleichen,  so  erscheinen  uns  die  Ansätze  des 
Organisationsentwurfes  zu  hoch  gegriffen  und  in  der  Praxis  nur  mit 
einer  Überbürdung  der  Lehrer  mit  Correcturen  durchführbar. 

Ganz  anders  urtheilte  man  darüber  in  den  ersten  Jahren  des 
Organisati onsent Wurfes.  Damals  glaubten  viele,  dass  die  Zahl  der  Pensa 
viel  zu  klein  sei,  um  einen  günstigen  Erfolg  erzielen  zu  kOnnen.  Damals 
schwebten  noch  die  täglichen  oder  doch  wenigstens  dreimal  in  der 
Woche  zu  leistenden  Hausaufgaben  der  verflossenen  Zeit  vor. 

Da  war  denn  der  Vater  des  Organisationsentwurfes  Prof.  Bonitz 
bemüssigt,  seine  Schöpfung  gegen  solche  Vorwürfe  gehörig  zu  vertheidigen. 
Bonitz  erklärte  in  dieser  Zeitschr.  Jahrg.  1851,  S.  772  rundweg,  es  handle 
sich  nicht  um  die  Bequemlichkeit,  sondern  um  den  Schutz  des  Lehrers 
gegen  abspannende  Anstrengung,  womit  die  Correctur  der  schriftlichen 
Arbeiten  den  Lehrer  belastet,  und  legte  die  Mittel  dar,  durch  welche 
den  Ubelständen,  welche  den  Hausaufgaben  anhaften,  entgegen  gearbeitet 
werden  soll : 

1.  die  Pensa  seien  für  die  Classification  nur  dann  zu  berücksich- 
tigen, wenn  sie  mit  der  Qualität  der  Compositionen  übereinstimmen; 

2.  von  zwei  gleichen  Pensen  sei  nur  eines  zu  corrigieren,    das 
andere  aber  auf  das  erste  zu  verweisen ; 

8.  bei  Verdacht  auf  Hauslehrerarbeit  sei  zwar  zu  corrigieren,  aber 
nicht  zu  censieren; 
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4.  die  Aufgaben  tollen  die  Krftfte  der  Schüler  nicht  fibenteigen, 
4ie  corrigierten  Arbeiten  sollen  mit  den  Scbfllem  sorgfältig  durchgegangen 
Bod  die  Correcta  reTidiert  werden. 

Durch  drei  Deeennien  hindurch  blieb  es  bei  der  normierten  Zahl 
der  Haonufgaben. 

Die  Erfahrung  aber  zeigte  immer  mehr,  dass  das  geltende  Aus« 
saß  der  Hausaufgaben,  wenn  sie  Tollst&ndig  im  Sinne  des  Organisations- 
eatwurfes (§  51,  1)  gehandhabt  werden,  nicht  nur  nicht  su  gering,  son- 
den  mit  einer  unleidlichen  Oberhftufnng  des  Lehrers  mit  hftuslichen 
Correetnzen  Terbunden  ist  Die  Folge  war,  dass  sich  an  den  einselnen 
Lehraastalten  eine  Praxis  entwickelte,  die  wohl  dem  praktischen  Bedfirf- 
Bisse  Rechnung  trug,  mit  den  ursprünglichen  Bestimmungen  aber  nicht 
iMhr  im  Einklang  war. 

Die  Aufsichtsbehörde  aber  drang  auf  die  stricte  Einhaltung  des 
Oiganisationsentwurfes  und  bestimmte,  dass  su  Beginn  eines  jeden 
Semesters  die  Zahl  und  Termine  der  schriftlichen  Haasarbeiten  fest- 
gestellt und  an  keinem  Tage  mehr  als  eine  schriftliche  Hausarbeit  ab- 
verlangt werde.  Auch  sollte  die  hAusliche  Thfitigkeit  der  Schüler  im 
Uotergymnasium  mit  2—8  Stunden,  im  Obergjmnasiam  mit  3—4  Stunden 
anaibemd  bemessen  werden. 

Die  stricte  Betonung  des  Standpunktes  des  Organisationsentwurfes 
rief  eine  lebhafte  Erörterung  in  Versammlungen  und  Zeitschriften 
herror.  Die  eingehendste  Darlegung  der  Undurchffthrbarkeit  der  beste- 
henden Yertheflung  der  Hans-  und  Scbulazbeiten  brachte  diese  Zeitscbr. 
Jakig.  1884  aus  der  Feder  des  damaligen  Prof.  Dr.  Aug.  Scheindler. 

Als  hierauf  in  demselben  Jahre  die  Verordnung  des  Ministeriums 
Tom  26.  Mai,  Z.  10.128  mehrere  Abänderungen  des  Lebrplanes  und  neue 
Instructionen  für  den  Unterricht  an  Gymnasien  brachte,  waren  darin 
die  Klagen  der  Lehrerschaft  zum  Theil  berücksichtigt. 

Die  Erleichterung  besog  sich  zunächst  auf  die  III.  Glasse,  wo 
statt  der  wöchentlichen  Pensa  bloß  2  Pensa  im  Monat  und  ebensoTiele 
CsDpMiüonen  vorgeschrieben  wurden.  In  der  IV.  Ciasse  waren  die  Pensa 
•henso  bemessen,  den  Compositionen  jedoch  ein  Spielraum  von  2 — 8 
We^en  eingeräomt 

Im  Griechischen  wurden  ebensoviele  Pensa,  aber  nur  eine  Oompo- 
Mom  im  Monat  rerlangt 

Im  Obergymnasinm  wurden  die  Pensa  tob  2  auf  1  im  Monat  ein- 
geschrinkt,  im  Griechischen  wurden  von  4  zu  4  Wochen  abwechselnd 
Peasa  oder  Compositionen  verlangt. 

Zu  erwähnen  ist  noch,  dass  der  grammatische  Unterricht  in  der 
HL  and  IV,  Olaase  auf  8  Stunden  erhöht  wurde. 

Nichtsdestoweniger  kam  die  Frage  der  Pensa  nicht  zur  Buhe.  Es 
encbifn  der  Mio.-£rl.  vom  2.  Mai  1887,  Z.  8752  (M.-V.-Bl.  Nr.  15),  der 
siete  BobedeoteDde  Erleichterungen  brachte.  Gleichwohl  erhoben  sich 
jgggf  wieder  Stimmen,  die  den  Pensen  wegen  der  Möglichkeit  des 
fJlÜenebleifee   ^^^  geringen  Wert  beimaßen  und  von  einer  Censierung 
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derselben  abriethen.  Inibesondere  knfipfto  eich  an  einen  Aofeati  Dr. 
Scheindlers  „Aoi  der  Sebolpraxie''  in  der  Zeitsebr.  „MitteUchnle**  1889, 
welcher  sich  fQr  das  Gorrigieren  nnd  Gensieren  derselben  aosspraeh, 
eine  lebhafte  schriftliche  Discnssion  in  derselben  Zeitschrift,  nnd  gans 
besonders  auf  dem  I.  dentscb-Osterr.  Mittelschnltage  sa  Ostern  1889,  wo 
swei  Antrftge  eingehend  berathen  worden. 

Der  erste  Antrag  verlangte,  die  Pensa  fiberhaopt  doreh  Schul- 
arbeiten sn  ersetzen ;  der  zweite  dagegen,  es  solle  dem  Lehrer  freigestellt 
werden,  die  Pensa  beizubehalten  oder  dorch  Gompositionen  sn  ersetzen. 
Die  Versammlung  nahm  den  zweiten  Antrag  an.  Schon  damals  gab  es 
viele,  welche  die  Pensa  ganz  abzuschaffen  empfahlen,  obwohl  auch  fflr 
die  Beibehaltung  derselben  ernste  und  gewichtige  Grfinde  vorgebracht 
wurden. 

Eine  tiefer  gehende  Änderung  brachte  der  bekannte  Hin.-£rL  vom 
J.  1891,  betreffend  den  Unterricht  in  den  elassiechen  Sprachen  am  Ober- 
gymnasium, der  die  Pensa  im  Obergjmnasium  aufhob,  dafOr  aber  in 
jedem  Semester  eine  Schularbeit  vorschrieb,  die  eine  Übersetzung  aus 
der  fremden  Sprache  ins  Deutsche  liefert 

Mit  der  Aufhebung  der  Pensa  im  Obergjmnasium  traten  die  Be- 
denken, welche  man  in  Lehrerkreisen  gegen  die  Pensa  von  jeher  hatte, 
auch  bezflglich  des  Untergjmnasiums  wieder  in  den  Vordergrund.  Die 
zweite  Auflage  der  Instructionen  hält  aber  an  den  Bestimmungen  vom 
Jahre  1887  und  1891  fest.  Also  im  Lateinischen  in  der  II.  Glasse 
monatlich  8  Gompositionen  mit  halb-  bis  dreivierteUtftndiger  Arbeitsseit 
und  1  Pensum,  in  der  III.  und  IV.  Glasse  alle  14  Tage  eine  Gomposition 
von  einer  ganzen  Stunde,  alle  8  Wochen  ein  Pensum. 

Im  Griechischen  wechseln  alle  H  Tage  eine  Gomposition  oder 
ein  Pensum  ab. 

Das  ist  in  den  Hauptunirisäen  die  Entwicklung  der  lat.  und  griecb. 
Hausaufgaben. 

Man  mass  zugeben,  dass  wir  fast  an  der  äußersten  Grenze  des 
Minimums  angelangt  sind.  Denn  weniger  als  ein  Pensum  im  Monat 
kann  man  ftberhaupt  nicht  geben,  wenn  noch  ein  Zweck  damit  erreicht 
werden  soll.  Und  es  fehlt  in  der  That  nicht  an  Vertretern  der  Ansicht, 
dass  man  noch  einen  Schritt  weitergehen  und  die  Pensa  mit  Bficksieht 
auf  die  Schwierigkeit  der  Gontrole  und  auf  die  mehrfachen  ObelstAnde» 
welche  dabei  zutage  treten,  vollständig  beseitigen  mftsse. 

Eine  grflndliche,  allseitige  Erörterung  ist  daher  nicht  bloß  wfln- 
schenswert,  sondern  nothwendig,  damit  es  einmal  klar  werde,  ob  wir  bloß 
einen  traditionellen,  Schüler  und  Lehrer  drflckenden  Ballast  weiter  schleppen 
oder  ob  wir  einen  integrierenden  Bestandtheil  des  Unterrichtes  und  der 
Erziehung  festhalten  und  womöglich  besser  ausnützen  sollen. 

Darüber  gibt  es  wohl  keine  Meinungsverschiedenheit,  dass  das 
Wissen,  welches  der  Schüler  beim  Unterrichte  erworben  hat,  sich  in  ein 
Können  verwandeln  muss,  dass  die  oft  mühsam  erfassten  Begriffe  fest- 
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gehalieD,  befestigt  and  erweitert  werden  mfiisen,  und  dasi  der  Sehfiler 
nit  diesen  neaen  Begriffen  arbeiten  lernen  mnss.  Die  Anleitung  dasn 
eiliilt  er  in  der  Sebule. 

Die  schriftlicbe  Übnng  tritt  erst  ein,  wenn  die  mttndlichen  Ant- 
worten erkennen  lassen,  dass  die  Scbüler  sich  bereits  einen  denkrichtigen 
Vorgang  angewöhnt  und  in  ihre  eigene  Leistungsfähigkeit  ein  gewisses 
Yertranen  erlangt  haben.  Dieses  Selbstvertranen  ist  eines  der  wichtigsten 
Komente  im  Unterrichte  und  erfordert  die  sorgsamste  und  vorsichtigste 
Pflege  seitens  des  Lehrers.  Damm  werden  die  anfänglichen  schriftlichen 
Übungen  so  leicht  als  möglich  sein  and  behutsam  zur  schwierigeren 
Arbeit  fortschreiten. 

Hat  sich  der  Sehfiler  im  ersten  Jahre  angewöhnt,  anter  den  Augen 
des  Lehrers  ans  dem  erlernten  Wortmaterial  richtige  Sätze  su  bilden, 
10  ist  es  im  iweiten  Jahr  an  der  Zeit,  ihn  einen  weiteren  Schritt  sur 
selbständigen  Arbeit  machen  zu  lassen  und  ihm  Aufgaben  zur  häuslichen 
Bearbeitung  zu  geben,  bei  der  er  seine  Fassungskraft  weiter  versuchen 
ud  in  Fällen  Ton  Unsicherheit  das  Lehrbuch  nachschlagen  kann.  In 
soIdMi  Arbeit  liegt  ein  Schatz  der  Selbstbeobachtung,  der  Schärfung 
der  Aofiaasung  und  des  Selbstbewunstseins  für  das  Bichtige.  Sind  die 
Haasanfgaben  dem  Qrade  des  Wissens  gut  angepasst  und  übersteigen 
se  nicht  die  Leistungsfähigkeit  der  Schüler,  so  verderben  sie  ihnen  nicht 
asr  niebt  die  Freude  an  der  Arbeit,  sondern  entwickeln  die  freie  Be- 
tbädgung  dea  Könnens  sehr  günstig,  indem  jeder  Schüler  das,  was  er 
ksnn,  auch  zu  zeigen  und  zu  beweisen  bestrebt  ist.  Fühlt  sich  der 
ScMer  der  Aufgabe  gewachsen  und  findet  sein  ehrliches  Bestreben  die 
Anerkennung  des  Lehrers,  so  wird  er  wohl  die  Benützung  einer  fremden 
Hilfe  oder  Arbeit  Terschmähen,  weil  das  seine  Arbeitslust  nicht  befriedigt 
aad  seinem  Becbtllehkeitsgefühl  widerspricht  In  diesem  Anfangsstadium 
zeigt  aieh  die  Kunst  des  Lehrers,  der  sich  nicht  begnügt,  in  der  Schule 
klar  vsd  fasalicfa  den  Unterricht  zu  gestalten,  sondern  auch  auf  die 
Denkweise  und  auf  den  Ehrgeiz  seiner  Schüler  bestimmenden  Binfluss  übt. 

Sind  die  Schüler  einmal  auf  den  Weg  des  selbständigen  bewussten 
Arbeitena  gebracht,  so  ist  es  ein  Leichtes,  sie  dabei  zu  erhalten  und 
weiter  zu  führen. 

Bis  hieher  werden  wohl  auch  die  Gegner  der  Fensa  die  Noth- 
wendigkeit  der  schriftlichen  Übungen  zugeben ;  sie  werden  aber  einwenden, 
dasa  alle  diese  Vortheile  sich  auch  durch  die  gewöhnlichen  Übersetzungen 
des  Obnngsbnches,  wie  sie  in  der  II.  Glasse  tagtäglich  als  Vorbereitung 
safgegeben  und  durchgemacht  werden,  erreichen  lassen,  so  dass  es 
keiner  speciellen  Pensa  bedürfe,  welche  die  häuslichen  Arbeiten  unnOthig 
vermehren. 

und  in  der  That,  wenn  die  Pensa  nichts  anderes  wären,  als  die 
;ewObaIicheD  Präparationen  fOr  deutsch  •  lateinische  Übersetzungen  und 
M  von  diesen  nur  dadurch  unterschieden,  dass  sie  in  ein  abgesondertes 
fleft  gesehrieben  würden,  müsste  man  unbedenklich  ihrb  Streichung 
eni]rfehlen. 
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Aber  die  Penia  sollen  im  Sinne  der  bestehenden  Normen  etwas 
anderes  sein.  Nicht  eine  einzelne  syntaktische  Regel,  wenn  sie  noch  so 
wichtig  wäre,  soll  daran  geübt  werden,  wie  dies  bei  den  täglichen  Über- 
setsnngen  der  Fall  ist,  sondern  ältere  Partien  des  durchgenommenen 
Stoffes  sollen  wiederholt  nnd  anfgefrischt  nnd  manche  Spracherscheinang, 
gegen  die  erfahrnngsgemftß  häufig  Torstoßen  wird,  immer  wieder  toi 
Augen  geführt  werden.  Das  lässt  sich  nun  in  einem  Abschnitt  des 
Übungsbuches  nicht  Tereint  Torfinden,  sondern  haftet  einzig  und  allein 
im  Bewusstsein  des  Lehrers,  der  einen  Oberblick  Aber  die  starken  und 
schwachen  Seiten  seiner  Schfller  besitzt  nnd  darnach  die  zweckmäßigste 
Übungsaufgabe  zu  entwerfen  imstande  ist.  Ein  Pensum  soll  demnach 
aus  der  Situation  der  Olasse  erwachsen  und  vom  Lehrer  sorgfältig  zu- 
sammengestellt sein. 

Eine  zweite  Forderung  der  Gegner  lautet,  man  solle  die  Pensa, 
nm  den  Schfllem  jede  Möglichkeit  unreellen  Gebahrens  zn  benehmen, 
in  die  Schule  Terlegen  und  den  Gebrauch  des  Wörterbuches  und  der 
Grammatik  gestatten. 

Dieser  Vorschlag  wäre  discutabel.  Allein  es  stehen  ihm  gewichtige 
Bedenken  entgegen.  Zunächst  ein  Bedenken  äußerer  Natur.  Werden  die 
Pensa  in  der  Schule  geschrieben,  so  werden  dadurch  zwei  »Stunden 
monatlich  den  Grammatikstunden  entzogen,  so  dass  in  der  IIL  Glasse 
▼on  den  12  Stunden  nach  Abzug  von  6—7  Stunden  fflr  Compositionen, 
Pensa  und  deren  eingehende  Besprechungen  nnr  noch  5 — 6  Stunden  zum 
Weiterschreiten  im  syntaktischen  Lehrstoff  blieben.  Das  wird  aber  kein 
Lehrer  fflr  aasreichend  halten  und  die  Verantwortung  fflr  die  AbsoWieroug 
des  Lehrstoffes  auf  sich  nehmen  wollen.  Von  den  ohnehin  knapp  be- 
messenen Lectttrestunden  lässt  sich  wohl  auch  nichts  wegnehmen. 

Ein  ernsteres  Bedenken  gegen  diesen  Vorschlag  betrifft  die  Er- 
ziehung der  Schfller  zu  selbständiger  Arbeit.  Wenn  jede  schriftliche 
Übung  in  der  Schule  ausgefflhrt  werden  mflsste,  wann  wird  der  Schfller 
ohne  diese  Bevormundung,  sich  selbst  flberlassen,  arbeiten  lernen  ?  Wann 
wird  er  nach  eigenem  Ermessen  Grammatik  und  Wörterbuch  benfltzen 
und  die  Verantwortung  dafflr  tragen  lernen?  Wann  soll  er  lernen,  sich 
fflr  die  moralisch  zulässigen  oder  verwerflichen  Hilfsmittel  zu  entscheiden? 

Die  Schule  hat  die  Pflicht,  ihre  Schfller  vor  diese  Entscheidung 
zu  stellen  und  ihren  Einfluss  aufzubieten,  dass  diese  Entscheidung  eine 
richtige ,  moralisch  gnte  werde.  Die  Aussicht  auf  gflnstigen  Erfolg  ist 
umso  großer,  je  lenksamer  nnd  zugänglicher  die  Schfller  in  den  Unter- 
clasaen  sind.  Aus  diesem  Grunde  mOchte  ich  die  häuslichen  Aufgaben, 
welche  nebenbei  Gelegenheit  zur  Bethätigung  von  Ordnung,  Nettigkeit 
nnd  Sauberkeit  der  Arbeit  bieten,  aus  dem  Rflstzeug  der  Übungs-  und 
Erziehungsmittel  der  Schule  nicht  entfernen. 

Wenn  aber  trotz  aller  Anleitung  und  Bemflhung  der  Schule  sich 
dennoch  Missbrauch  bei  der  Ausarbeitung  einstellt,  so  ist  das  ein  Übel, 
das  sich  radical  kaum  jemals  wird  vermeiden  lassen  und  selbst  bei 
Compositionen  in  der  Schule  häufig  genug  beobachtet  wird. 
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Wie  dieses  Übel  erfolgreich  zu  bekämpfen  ist,  wurde  schon  oft 
geang  erOrtert  and  der  Terstftndige  Lehrer  wird  den  richtigen  Weg  schon 
fisden,  ohne  darftber  außer  Fassung  sa  gerathen  and  das  Kind  mit  dem 
Bide  aossngießen. 

Es  ist  an  und  fflr  sich  nicht  schwer,  die  Abschreiber  berausin- 
SadsB,  nnd  die  Beobachtung  dieser  Erscbeinang  bietet  dem  Lehrer  eine 
siebt  on willkommene  Qelegenheit,  seine  SchQler  nach  dieser  Richtung 
kennen  zu  lernen  und  die  Spreu  Tom  Weisen  su  scheiden. 

Merken  die  Schüler,  dass  der  Lehrer  auf  ihr  Gebaren  ein  scharfes 
nd  wachsames  Auge  hat,  so  unterlassen  sie  jeden  Versuch  und  ge- 
vOlmen  sich  an  ehrliches  selbstindiges  Arbeiten.  Und  das  bedeutet  nicht 
bloß  ftr  den  Wert  der  Arbeit,  sondern  auch  fflr  die  Charakterbildung 
einen  hohen  Gewinn,  der  die  gesteigerte  Mtthe  des  Lehrers  lohnt. 

Sollte  hie  und  da  ein  UnTerbesseriicher  darunter  sein,  wird  ihn 
der  Lehrer  mit  Becht  sch&rfer  aufs  Korn  nehmen  und  ihm  seine 
Sehwindelei  gründlich  Terleiden  oder  ihn  als  moralisch  bedenklich  ans 
der  Oisse  zu  entfernen  trachten. 

Der  Umwandlung  der  Pensa  in  Schalübungen  stehen  also  nach 
Deiner  Ansicht  zwei  gewichtige  Bedenken  entgegen,  die  sich  durch 
keinerlei  Erwftgung  beseitigen  lassen. 

Daraus  folgt  fflr  mich  die  Schlussfolgerung,  dass  die  Pensa  trotz 
ikrw  minimalen  Zahl  beizubehalten,  aber  einer  zweckmäßigen  Beform 
ni  nnterziehen  seien. 

Diese  Beform  ist  in  den  neuen  Instructionen  eigentlich  schon 
enthalten  und  empfohlen.  Die  Pensa  sollen  nicht  aus  den  Übungsbüchern 
entnommen,  sondern  vom  Lehrer  nach  dem  Stande  der  grammatischen 
Kenntnisse  und  der  LectÜre  an  den  Leetürestoff  angeschlossen  und  wie 
die  Compoaitionen  den  Schülern  dictiert  werden. 

Dann  werden  sie  sich  sowohl  äoAerlieh  als  innerlich  von  den 
Ptipsratienen  unterscheiden  und  ihren  eigenthümlichen  ersieherischeu 
nd  didaktischen  Wert  haben. 

Daraofl  folgt  aber  auch  nothwendig,  dass  sie  vom  Lehrer  ent- 
sprechend gewürdigt  werden  müssen,  d.  h.  zu  corrigieren,  censieren  und 
bei  der  Bflckgabe  einer  eingehenden  frachtbaren  Besprechung  za  unter- 
ockea  sind.  Denn  nur  in  der  ernsten  Auffassung  und  Behandlung  seiner 
Arbeit  seitens  des  Lehre»  fühlt  der  Schüler  einen  Ansporn  zu  weiterer 
^enoUkommnang  seiner  Leistungen   und  eine  Belohnung  seiner  Mühe. 

Dasa  eine  solche  Vorbereitung  und  Behandlung  der  Pensa  eine 
gesteigerte  Mfihewaltung  des  Lehrers  beansprucht,  bedarf  keiner  Ans- 
eiaandersetzuDg,  ist  aber  im  Interesse  des  Unterrichtes  unrermeidlich. 

Eine  Erleichterung  konnte  aber  in  anderer  Weise  ohne  Schädigung 
des  Unterrichtes  angestrebt  und  gew&hrt  werden. 

Gegen  das  zu  viele  Prüfen  und  Glassiflcieren  erheben  sich  in 
Bcaester  Zeit  gewichtige  Stimmen.  Da  nun  die  Schularbeiten  neben 
den  Übungsswecke  hauptsftcblich  der  Prüfung  dienen,  mochte  es  nach 
Biemer  Ansiebt  aueh  in  der  IL  Glasse  Tollkommen  genügen,  wenn  monat- 
ÜA  statt  drei  blol^  zwei  Compositionen  gegeben  würden. 
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Es  seheiDt  kein  tieferer  Gmnd  Toiiianden  in  sein,  die  Zahl  der  Pensa 
in  der  III.  nnd  IV.  gegenfther  der  II.  Claesie,  wo  nar  ein  Pensum  monat- 
lich Toigeschrieben  ist,  in  steigern.  Ich  wfirde  daher  Torschlagen,  in  der 
II.~IV.  Classe  gleichm&ßig  nor  ein  Pensum  monatlich  in  Terlangen. 
Das  bedeutet  immerhin  eine  nicht  anbedentende  Erleichterung  der 
Correcturarbeit. 

Ich  fasse  schließlich  meine  Erörterung  in  folgende  iwei  Sfttze 
zusammen : 

I.  Die  schriftlichen  Hausaufgaben  sind  als  wesentlicher  Bestand- 
theil  des  Unterrichtes  und  der  Eniehung  beisubehalten.  Ihr  Zweck  be- 
steht darin,  die  im  Unterricht  gewonnenen  grammatischen  und  stilistischen 
Erscheinungen  susammensufassen  und  im  Bewnsstsein  des  Bchftlers  lebendig 
SU  erhalten.  Sie  sind  deshalb  inhaltlich  dem  Lectttrestoff  su  entnehmen, 
Tom  Lehrer  mit  Bttcksicht  auf  die  grammatischen  und  stilistisehen 
Kenntnisse  der  Schiller  su  Terfassen,  su  dictieren  und  nach  Torgenommener 
Correctur  mit  den  Schfilem  zu  besprechen. 

IL  Ihre  gegenwärtige  Vertheilung  ist  in  der  Weise  absuftndem, 
dass  Ton  der  IL  bis  IV.  Classe  monaÜich  nur  ein  Pensum,  dagegen 
zwei  Schularbeiten  Terlangt  werden. 

Krems.  A.  Daran. 


Das  Prager  pädagogische  Dniversitätsseminar. 

Ein  bezeichnendes  Merkmal  der  Hochschulen  unserer  Zeit  ist  die 
Angliederung  der  Seminare  an  die  verschiedenen  Lehrzweige  derselben; 
sie  sind  Pflanzstätten  und  Versuchsfelder  zur  wissenschaftlichen  Forschung*, 
sie  wollen  Übung  und  Überlegung,  Theorie  and  Praxis  auf  ein  und  den- 
selben Boden  verlegen.     Es  sind  daher  auch  die  Seminare  an  die  ein- 
zelnen Facultäten  und  ihre  Abtheilungen  nicht  äul^erlich  angelehnt  oder 
angefügt,    was  das  eben  gebrauchte  Wort  „Angliederung**  bezeichnen 
konnte,   sondern  sie  wachsen  durch  eigenen  Lebenstrieb  aus  den  Lehr- 
zweigen heraus  und  formen  sich  nach  den  Bedürfnissen  und  dem  Gebote 
des  Ganzen.    Wenn  nun,  um  bei  der  philosophischen  Faeultät  zu  Ter- 
bleiben,  etwa  der  Menschenkunde  in  Geschichts-  und  Sprachforsehan^ 
oder  den  Naturwissenschaften  ganz  allgemein  der  „wissenschaftliche  Cha- 
rakter* zugesprochen  wird,    ist  das  pädagogische  Fach  erst   auf  dem 
Wege,  Eich  diese  Stellung  zu  erringen.    Es  mehren  sich,  wenn  auch  nnr 
langsam,  die  üniTersitäten,  die  eine  Lehrkanzel  ffir  Pädagogik  besitsen, 
und  der  Streit,   der  augenblicklich  Ton  den  Bekennem  des  Faches  ge« 
führt  wird,  ob  die  Pädagogik  als  eine  Wissenschaft  oder  eine  Kunst  za 
bezeichnen  sei ,  dreht  sich ,  ernst  genommen ,  mehr  um  das  Wort  als  am 
die  Sache,  denn  jede  Kunst,  soll  sie  recht  geQbt  werden  und  zu  einem 
sicheren  Ziele  fflhren,  kann  der  wissenschaftlichen  Einsicht  nicht  ent- 
rathen.  Zudem  nOthigt  gerade  die  Pädagogik  wegen  der  Art  und  Wichti|^- 
keit  des  Gegenstandes,  den  sie  ins  Augenmerk  nimmt,  das  Wissenschaft- 
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Ikiie  RlUtieiig  ra  gewumen.  Eriieheo  nnd  Bilden,  ünterriehten  tuid 
Lehren  iat  in  enter  Reihe  ein  Werlcaehaifen,  aber  der  bildnngadlirftige 
Zö^iBg,  der  in  der  Oesellschaft  steht  ond  bq  ihrem  taaglichen  Mitgliede 
bcrasgeboben  werden  soll,  setst  den  Enieher  nnd  Lehrer  mitten  hinein 
in  pejchologiscfae  Aufgaben  and  ethiaehe  Fragen.  Damit  er  dort  Bath 
wisie  ond  hier  sich  snrecht  finde,  dasa  reicht  nicht  ein  nnsieberes 
Tairpen  nnd  gelegentliches  Yersnchen  hin,  solches  ist  nor  anf  dem  sicheren 
Wege  der  Wissenschaft  so  finden.  Diesen  Weg  haben  aneh  bereits  Tiele, 
denen  Bildung  ond  Erziehung  des  Menschen  ein  ernstes  Anliegen  war, 
Tcrfolgl  Es  Terknfipft  sich  daher,  wollen  wir  das  Gebiet  der  Pädagogik 
dastiicher  abstecken,  Psychologie  und  Ethik  mit  der  Geschichte  dieser 
Disdplin.  Diese  Dreiheit  in  ihren  inhaltlichen  und  nothwendigen  Besie- 
boBgen  darsulegen  und  zur  einheitlichen  Erziehungslehre  zu  ffthren,  die 
nA  wieder  in  der  Ausführung  bewähre,  welches  Beginnen  konnte  mit 
grOäerem  Rechte  den  Namen  der  „Wissenschaft**  beanspruchen?  Freilich 
erbebt  sich  hier  eine  Schwierigkeit,  die  im  Wesen  des  Gegeustandes 
sdber  liegt.  Die  Pädagogik  hat  es  Tomehmlich  auf  die  praktische  Be- 
thätigung  abgesehen,  ihr  Object  ist  der  ZOgling,  selbst  ein  freies  Sub- 
ject  mit  wo  vielen  Tersteckten  und  unberechenbaren  Seiten.  Wie  oft 
ladet  der  Lehrer,  der  wohl  mit  den  besten  fachwissenschaftlichen  Kennt- 
liüen  und  pädagogischem  Wissen  ausgerfistet  sein  kann,  aber  den  glflck- 
hcben  Ansgang  Tom  Buche  ins  Schulleben  nicht  findet,  Schiffbruch? 
üid  auf  der  anderen  Seite  gehen  diejenigen,  die  sich  festen  Schritt  ond 
•idiereB  Tact  im  Lehrberufe  beimessen  und  vielleicht  auch  besitzen, 
ttehtigen  und  leichten  Blickes  an  der  „pädagogischen  Wissenschaft" 
Torfkber.  80  begegnet  die  Pädagogik  selbst  bei  denen,  die  sie  eigentlich 
brauchten ,  nicht  immer  der  gebfirenden  Wertschätzung,  und  doch  wird 
Bemand  in  Abrede  stellen,  dass  eine  rechte  Unterweisung  den  einen  nor 
ftrdeni  nnd  dem  anderen  von  großem  Nutzen  sein  kann.  Diese  unter- 
veiBUBg  wird  sich  allerdings  etwas  anders  gestalten,  wenn  sie  eine 
Fahrun g  zum  Lehramte  durch  die  Universität  oder  eine  Einfflh- 
ruttg  ins  Lehramt  durch  die  Schule  selbst  ist  Als  ein  treffender 
Bek^  der  ersten  Art  liegt  uns  non  die  Gedenkschrift  Aber  das  Prag  er 
pädagogische  üniversitätseminar  von  Hofrath  Prof.  Dr.  Otto 
Will  mann  vor^).  Der  Verf.  der  Schrift  und  Leiter  des  Seminars  er- 
zählt unter  Nr.  II.  „Die  Ausgestaltung  des  Prager  Seminars"  und  VIL 
,Die  Erfolge  des  Seminars"  die  Geschichte  des  Institutes. 

Zunächst  bezeichnet  es  die  Gedenkschrift  als  einen  gflnstigen  Üm- 
•tand^  dass  der  „Entwurf  der  Organisation  der  Gymnasien  ond  Real- 
sdmlett  in  Österreich"   Elemente  vereinigt,    auf  denen  sich   ein   aka- 


')  «Das  Frager  pädagogische  Üniversitätsseminar  in  dem  ersten 
Tierteljahrh ändert  seines  Bestehens."  Von  Hofrath  Prof.  Dr.  Otto  Will- 
Baon.  Wien,  Herders  Verlag  1901.  21  SS.  ~  Es  sei  hier  bemerkt,  dass 
ÜT  ^  zweite  Art  das  Institut  des  erweiterten  Probejahres  an 
dm  Maziroilians-Gjrmnasinm  in  Wien  besteht;  Berichte  hierüber  von 
Dt.JotefLooB  in  dieser  Zeitschrift  XLVI  (1895),  S.  1— U;  XLVII 
{1896},  S.  1—11);  XLVIII  (1897),  S.  97- 108. 
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demisohpädagogiBcber  Seminaranterricht  entfalten  konnte,  ohne  dasa  es 
vielen  Ezperimentierens  hedorfte:  Ein  gemeinaames  Werk  Frani  Einers 
nnd  Hennann  Boniti',  die  heide  als  Scbalmftnner  angefangen  hatten, 
aher  sn  akademischen  Lehrern  aufgestiegen  waren,   erscheint  er  als  ein 
Bindeglied  fQr  Theorie  ond  Praxis,  UniTersit&t  nnd  Schale;  er  ist  nach 
Möglichkeit  dem  praktischen  Bedflrfnisse  angepasst  und   enthält,   den 
Schnlerdnnngen    des  16.  Jahrhunderts  vergleichbar,    eine  knragefaaste 
Gjmnasialpftdagogik;   es  ist  so  viel  in  das  Werk  hineingearbeitet,   dass 
Vorlesungen  und  Seminarübungen  daran  einen  Stoff  su  historischer,  theo* 
retischer  und  praktischer  Com roentierang  finden  kOnnen.  Es  konnte  dfther 
das  Prager  Seminar  eine  an  gegebenen  Leitlinien  fortlaufende,  stetige 
Entwicklung  nehmen.  Dasselbe  hatte  in  den  ersten  eilf  Jahren  einen  Tor- 
wiegend  theoretischen  Charakter,  die  Vorlesungen  nnd  Übungen  be- 
logen sich  auf  allgemeine  Pädagogik,  Didaktik,  Geschichte  des  Bildongs- 
wesens,  Concentration  des  Unterrichtes,  Wesen  und  Geschichte  des  Gym- 
nasiums, Erläuterung  des  OrganisaUcns-Entwurfes,   Lehrerbildung.     Zu 
besonders  lehrreicher  Behandlung  der  Tergleichenden  Schulkunde  gaben 
die  Beiseberichte  der  Seminarmitglieder  Anlass,  welche  zum  Besuche  aus- 
ländischer Lehranstalten  Stipendien  erhalten  hatten.  Es  waren  19  Seminar- 
mitglieder  ausgeschickt  worden,  die  in  ihren  Berichten  das  Gesehene  mit 
Bficksicht  auf  die  heimischen  Einrichtungen  darzustellen  hatten.    Allein 
bei  aller  Mannigfaltigkeit  dieser  Übungen  fand  insbesondere  die  didak- 
tische Technik,  d.  i.  das  UnterrichtsTerfahren  im  einielnen,  und  die 
didaktische  Formgebung,   d.  i.  die  Gestaltung  eines  Lehrinhaltes 
im  ganzen,  nicht  die  genflgende  Vertretung.  Es  verlangt  der  Vortrag  der 
Didaktik  etwas  Ähnliches,  wie  es  die  Naturwissenschaften  an  den  Demon- 
strationen, Experimenten,  Ezcursionen  besitzen,  eine  Veranschaulich- 
ung, welche  die  theoretische  Belehrung  bei  den  Hörern  erst  zum  Tollen 
Verständnisse   bringt:    diese  kann  die  Didaktik    nur  bei  der  Sehnte 
finden.    Durch  private  Verstärdigong  mit  dem  Director  nnd  einigen  Pro- 
fessoren  wurde  das  Seminar  im  Jahre  1887   mit  dem  deutschen  Staate- 
gyronasium  in  Prag-Graben  in  Verbindung  gesetzt,  im  Jahre  1891  hieia 
die  Genehmigung    der  ünterrichtsbehOrde    erwirkt.     Die   theoretischen 
Übungen  wurden  mit  den  praktischen  in  engere  Beziehung  gebracht  nnd 
erhielten  eine  sich  von  selbst  ergebende  Einschränkung.   Im  Jahre  1899 
wurden  die  Semin arfibungen  an  das  deutsche  Staatsgjmnasium  in  Prag- 
Altstadt  Terlegt,   ihr  Zusammenhang  mit  der  Schule  wurde  ein  um  so 
engerer,  indem  die  betreffende  Lection  als  eine  der  planmäßigen  Lehr- 
stunden angesehen  und  daher  die  ganze  Classe  zu  erscheinen  verhalten 
ist,  während  sich  vorher  die  Schüler  zu  der  außerhalb  des  Stundenplanes 
fallenden  Lectiön  freiwillig  eingestellt  hatten.    Die  Theilnahme  an  dem 
Seminare  ist  fdr  die  Studierenden  nicht  obligatorisch,   es  treten  daher 
nur  solche  Studierende  in  dasselbe  ein,  welche  das  von  ihm  Gebotene 
fflr  ihre  Ausbildung  erforderlich  erachten.    Die  Freiwilligkeit  der  Theil> 
nähme   hat  jedenfalls  den  Vortheil,   dass  keine  Überfttllung  stattfindet 
und  dass  die  Eintretenden  Interesse  nnd  Eifer  mitbringen.    In  den  25 
Jahren   seines  Bestandes   geborten   dem   Seminar  328  Studierende    an. 
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Gegen  180  wirken  heute  an  den  Mittelscbnlen ,  daranter  15  Directoren, 
Landesscbnlinspector  ist  1,  üniTersitätsprofessoren  sind  2  ehemalige 
Seminarmitglieder. 

Eine  eingebende  Darstellung  gibt  der  Verf.  ftber  die  Gesicbts- 
pmkte  fftr  die  Aoswahl  der  Themen  der  Praktika,  über  die  Vorbereitang 
and  DorehfBbmng  derselben  (Nr.  III— VI).  Wer  Willraanns  „Didaktik 
als  Bildongslehre*  kennt,  wird  diesen  Theil  der  Gedenkscbrft  mit  be- 
sonderem Interesse  lesen,  sie  fasst  auf  Seite  7  die  Gesichtspunkte  and 
Gebote,  weiche  die  Didaktik  ftlr  die  Bearbeitung  eines  Lehrinhaltes  anf- 
sfeellt,  in  die  drei  Sitse  sasammen:  „Lehre  sot  dass  das  Gegebene 
gelernt  werde  —  dass  dessen  Bildnngsgehalt  zur  Geltnng 
komme —  da  ss  dieser  in  der  Förderung  der  ganzen  geistigen 
Kraft  seinen  Beziehongspnnkt  finde.**  Da  die  praktischen 
SeminarAbnngen  in  erster  Linie  Demonstrationen  sind,  so  soll  der  Stn- 
dierende  aas  dem,  was  ihm  vorgefahrt  wird  oder  was  er  selbst  vorzn- 
fikren  sucht,  das  Charakteristische  des  Lehrrerfahrens ,  das  als  dar- 
stellende, erklärende,  entwickelnde,  heuristische  und  ein- 
tbende  Lehiform  bezeichnet  werden  kann,  sowie  die  Forderungen 
kamen  lernen ,  welche  jede  in  Bezug  aaf  Vorbereitang  und  Ausführung 
an  den  Lehrer  stellt;  er  soll  den  Ernst  und  die  Schwierigkeit  des  Lehr- 
gesdiftftes  kosten,  indem  er  in  dessen  Technik  hineingestellt  wird.  Zur 
eigentlichen  Übung  in  dieser  Technik  selbst  reichen  freilich  die  auf  eine 
Mehrzahl  von  Seminarmitgliedern  zu  Tertheilenden  Praktika  nicht  hin, 
im  Unterrichten  kann   das  pädagogische  Seminar,    auch  bei 

Verbindung  mit  der  Schale,  nicht  gewähren,  nur  einschärfen,  wie 
nA  cor  Lehrpraxis  gehOrt  und  dadurch  fflr  die  Schulung  empfänglicher 
lachen  Es  gilt  in  diesem  Betracht,  ein  didaktisches  Stilbewusst^ 
sein  in  eneogen,  welches  nicht  anders  als  das  künstlerische  auf  ein- 
heitliche, saubere,  correcte  Durchführung  der  Aufgaben  hinweist.  Miss- 
griffe and  Verirrnngen  hintanhält.  Dass  ferner  der  eigenthümliche 
Bildnngsgehalt  der  verschiedenen  Lehrfächer  zur  Geltung  komme, 
dafftr  sorgt  die  Einrichtung  des  Institutes  selbst.  Es  ist  von  Wert,  dass 
das  pädagogische  Seminar  Studierende  aus  allen  Fachgruppen  vereinigt, 
und  es  ist  geboten,  nach  Möglichkeit  jedem  und  allem  Rechnung  zu 
trsgeo.  Hnmanisten  und  Realisten  wohnen  den  nämlichen  Übungen  bei, 
Said  bei  deren  zweckmäßiger  Anordnung  kOnnen  beide  in  das  Einzelne 
lad  das  Ganze  des  Unterrichtes  Einblick  gewinnen.  Auch  darin  liegt 
eise  wesentliche  Aufgabe  der  Lehrerbildung,  der  Neigung  zur  Beschrän- 
ksag  auf  die  einzelnen  Lehrfächer  entgegen  zu  wirken,  wie  sie  leicht 
teeh  die  Faehstndien  und  das  Fachlehrerthum  groß  gezogen  wird.  Den 
Gedanken  der  Einheit  des  Lehrgeschäftes  bei  der  Verschiedenheit 
toLehrfieher  wachzurufen,  dazu  bietet  das  Seminar  Gelegenheit,  wenn 
<}e  Auswahl  der  Themen  darauf  angelegt  ist.  Die  Durchführung  einer 
l^ntMofgMbe  fordert  die  Beherrschung  des  zu  behandelnden  Stoffes, 
aad  damit  ist  eingeschlossen,  dass  die  Schüler  den  Lehrinhalt 
«i//iSfeo  rerBtehen  und  behalten,  wofür  der  Unterricht  durch 
iigmm€D0  D^r^^^^^^^f^*  Erklärung  und  Befestigung  zu  sorgen 
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hat,  hietn  kommt  die  der  leichteren  Anffanong  dienende  An knfipfong 
an  den  Gedanken  kreis  des  SehQlers  und  die  Anleitung  car  Anwen- 
dung des  Oelemten,   wenn  möglich  die  Üherftthmng  desselben  in  den 
Interessenkreis.  Darch  Ocnferenien  des  SeminarlebrkCrpers,  der  aas 
dem  Dircctor  des  Oymnasinms  und  drei  Professoren  der  Anstalt  für  die 
sprachlichen,  mathematischen  und  natnrwissenschaftljchen  Lehrflkher  be- 
steht, werden  ffir  jedes  Semester  die  Themen  und  das  Znsamroenarbeiten 
aller  Betheiligten  bis  insEinselne  gesichert.  Der  Lehranftritt  des  Candi- 
daten  geschieht  in  Gegenwart  des  SeminarlehrkOrpers  und  der  Seminar- 
mitglieder.    Nach  der  Entlassung  der  Schfller  gibt  der  Gandidat  selbst 
ein  ürtheil  über  seine  Leistung  ab,  woran  sieb  die  sachliche  und  didak- 
tische Kritik  eines  sweiten  Gandidaten  als  des  Referenten  anscbließt. 
Dann  folgen  etwaige  Bemerkungen  der  übrigen  Seminarmitglieder,  das 
Urtheil  des  Fachprofessors,  der  übrigen  Professoren,  des  Directors  und 
des  Seminarrorstandes.  Die  Torgeffihrte  didaktische  Demonstration  wird 
nicht  bloß  als  solche,  sondern  als  eine  Lehrstunde,  als  ein  Theil  des 
Gesammtunterricfates  und  einer  Leistung  der  Schüler  besprochen,  und  der 
Übung  wird  der  Gharakter  der  künstlichen  Exempliflcation  genommeD. 
Ein  Gefühl  der  Befnedigung  ruht  in  der  Denkschrift  des  Verfassers, 
der  das  Institut  ins  Leben  gerufen  hat  und  in  gedeihlicher  Arbeit  fflr 
Unterricht  und  Lehrerbildung  bereits  25  Jahre  leitet  Es  erscheint  dieser 
persönliche  Lohn  um  so  höher  in  bewerten,  als  er  sich  bei  dem  Er- 
reichten nicht  beseheidet.  Verglichen  mit  verwandten  Anstalten  Deutsch- 
lands, steht  das  Prager  Seminar  mit  seinen  Erfolgen  darin  sorück,  dass 
es  sur  Ausbildung  der  Lehrkräfte  an  Lehrerbildungsanstalten  nur  geringe 
Beitrftge  gibt  und  daher  auf  die  Volksschule  keine  Einwirkung  übt  Die 
Praktika  des  pädagogischen  Seminars  sind  fflr  Haaptlehrer  ebenso  in- 
structiT  wie  für  die  künftigen  Mittelschullehrer;   eine  besondere  Abthei- 
lung für  erstere  könnte  sich  ihren  Bedürfnissen  noch  mehr  aupassen,  und 
es  würde  gegen  die  Aufnahme  auch  von  Volksschnllebrern  von  besonderer 
didaktischer  Befähigung  in  diese  Abtbeilung   nichts  einzuwenden  sein. 
Eine  Mitwirkung  der  Universität   an  der  Fortbildung  von  Volksscbal- 
lehrem  ist  nur  mittelst  des  pädagogischen  Seminars  möglich,   Ton  dem 
aus  die  etwa  für  dieselben  einsurichtenden  Gurse  geregelt  werden  könnten, 
die  alsdann  diesen  Kreisen  eine  wirkliche  Vertiefung  anstatt  der  un- 
fruchtbaren bloDen  Erweiterung  der  Bildung  gewähren  würden.   Für  die 
Vorbildung  der  Mittelschullehrer  kann  der  Ausblick  auf  die  Volksscbul- 
pädagogik  nur  Ton  Vortheil  sein,   weil  er  das  Verständnis  für  die  Ein- 
heitlichkeit des  Bildnngswesens  gewährt.    Dass  dem  Prager  Seminar 
eine  Ausgestaltung  nach  dieser  Seite  ermöglicht  werde  und  das  sweite 
Vierteljahrhundert,  in  welches  es  eintritt,  es  instand  setse,  in  diesem 
Punkte  mit  verwandten  Anstalten  zu  wetteifern,  ist  der  Wunsch,  mit 
dem  der  Bückblick  auf  die  zurückgelegte  Strecke  des  Weges  schließt. 

Prag.  Dr.  Anton  Frank. 


F.  Umviser,  Eniehnng  und  üniamcht,  ang.  t«  E,  Gschtoind.       79 

EmeblUlg^aild  Unterricht  Ein  Freondeswort  an  die  Eltern.  Von 
Dr.  Yietor  Thnmser,  Direetor  des  Mariahilf  er  Staatagjmnasinmi  in 
Wien.  Leipiig  n.  Wien,  Frani  Denticke  1901.  68  SS. 


Dnm  vieder  einmal  ein  Berofener,  oder  Tielmehr  einer  der  Be- 
nfoüteB,  das  Wort  ergreift,  mn  Schnlfiragen  der  Ö£fentlichkeit  gegenüber 
n  Tcrtreten,  iat  eine  erfrenliche  Thatsache.  Die  Sehrift  Thamsers  ver^ 
dankt  ihre  Entatehnng  einer  Reihe  Ton  Yortrftgen ,  die  in  sog.  «Eitern- 
abeDden*  am  Mariabilfer  Qjmnaaiam  in  Wien  im  Jahre  1901  gehalten 
ivden.  Der  Direetor  der  Anstalt  entwickelte  in  diesen  Yortrftgen,  denen 
fii  Eltern  der  Sehfiler  beiwohnten,  allgemeine  GrandsAtie  über  Eniehnng 
isd  üntifrieht,  die,  weit  über  den  Kreis  der  Aoseinandersetinngen  bd 
ies  gewohnliehen  Sprechstunden  hinansreichend,  einen  einheitlichen 
Studpuikt  schaffen  sollen,  von  dem  ans  Schnle  nnd  Haus  in  vertraoens- 
loOem  Zosammenwirken  eine  körperlich  nnd  geistig  gesnnde,  charakter- 
bite  Jogend  m  eniehen  nnd  heranzabilden  vermögen. 

Am  ersten  Abende  wurde  die  Bedeutung  des  humanistischen 
GjBDasium«  in  der  Gegenwart  behandelt  und  hiemit  sofort  ein 
Bodes  betreten^  auf  dem  der  Kampf  am  hitzigsten  entbrannt  ist  In 
niuger,  sachlicher  Weise  wird  Tom  Yerf.  dargelegt ,  dass  bei  der  reali- 
itiiebeD  Bichtnng  unserer  Zeit  gerade  das  Gymnasium  das  wirksamste 
^cgmgewicht  bildet  als  eine  Stfttte,  an  der  ideale  Bichtnng  gepflegt  und 
äe  Blicke  des  Jünglings  mehr  nach  innen  gelenkt  werden.  Das  Thema 
ftiit  den  Yerf.  dasu,  über  den  Wert  der  altclassischen  Sprachen 
q4  ihre  Bedeatnng  sich  in  wirksamer  Weise  aussusprechen. 

Der  iweite  Yortrag  führt  den  Titel:  Schule  und  Haus.  — 
Sowie  das  Gymnasium  das  Eniehungswerk  des  Hauses  fördert,  so  hat 
tittes  wiederum  die  Dispositionen  für  den  Unterricht  in  pflegen,  als  da 
fisd:  Gewöhnung  des  Kindes  an  eine  Tcmünftige  Yertheilung  der  Zeit 
iiiscfaen  Arbeit  uDd  Erholung,  Concentration  während  der  Arbeit,  PQnkt- 
ticUeit  nnd  Ordnung  bei  der  Führung  der  Lemanfgaben,  Femhalten 
teitnobender  Leetüre  und  unzweckmäßiger  Nebenbeschäftigung,  Weckung 
<i«  Freude  am  Gelingen  eigener  Arbeit,  Festigung  des  Willens  und  des 
Ckarakters.  In  warmen  Worten  schildert  Th.  besonders  die  Aufgabe  der 
Üvtter  bei  diesem  Amte  und  erörtert  dann  den  erziehlichen  Einfinss  der 
äuehien  Unterriehtegegenstände  und  der  Indiridualität  des  Lehrers. 

Der  letste  Yortrag  bebandelt  die  heikle  Frage:  Prüfen  nnd 
CUisifieieren.  Die  Hauptangriffe  der  Gegner  des  Gymnasiums  sind 
ia  diesem  Punkte  folgende:  Der  gegenwärtige  Yorgang  bei  den  Einzel- 
prtftmgen  nimmt  nicht  Bücksiebt  aaf  die  IndiTidualität  des  Schülers, 
Binoit  nicht  Rücksicht  auf  seine  Yerhältnisse  (ob  seine  Leistung  selb- 
>^d]g  ist  oder  durch  häusliche  Nachhilfe  zustande  kam) ,  nimmt  nicht 
Rkksicht  auf  die  augenblickliche  Disposition  des  Schülers.  Nach  Wider- 
^cpBg  der  einseinen  Einwürfe  bemerlct  Th.  mit  Becht,  dass  ohnehin  bei 
ier  Frage  des  Aufsteigens  am  Schlüsse  des  Schuljahres  nicht  so  sehr  die 
C^lprftfung,  als  die  Beife,  das  lebendige  Wissen  des  Schülers,  der  Be- 
B^ilsng  unterzogen  wird.   Was  der  Yerf.  am  Schlüsse  über  die  Fem- 
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haltang  der  Handkataloge  der  Lehrer  sagt,   darin  werden  ihm  alle 
einsichtigen  Lehrer  gern  beipflichten. 

Die  Schrift  Thamsers  enthält  eine  FQlle  anregender,  anerkannter 
pftdagogiecher  GrandsAtie  and  kann  Lehrern  and  vor  allem  den  Eltern 
dei  Sehfller  nicht  warm  genug  empfohlen  werden.  Den  Elternabenden 
des  Mariahilfer  Staategymnasiama  aber  wünschen  wir  das  beste  Gedeihen ! 

Prag.  Emil  Gschwind. 


VerzeichDis  von  Latern-  (Skioptikon-)  Bildern. 

Archäologie.  L  96  Bilder.  Text  von  Dr.  E.  Hala.  —  II.  Pompeji. 
48  Bilder.  Text  von  Prof.  Frani  Prix.  —  III.  Born.  4S  Bilder.  Text  Ton 
Prof.  Franz  Prix. 

Geographie.  I.  Enropas  Eflstengliederung.  SO  Bilder.  Text  tod 
Oberrealschnl-Director  B.  Tramp  1er.  —  II.  Oro-  and  Hygrographie. 
85  Bilder.  —  III.  Allgemeine  physikalische  Geographie.  Text  Ton  Prof. 
Dr.  Bobert  Sieger.  (In  Vorbereitnng.)  —  IV.  Bilder  aas  der  Österreichisch- 
angarischen  Monarchie.  Systematisch  lusammengestellt  mit  Text  toq 
Prof.  Dr.  Albrecht  Penck.  1.  Die  Alpenlftnder.  2.  Die  Sadetenlftnder. 
8.  Die  Karpathenlftnder.  4.  Ungarn.  5.  Die  Karst-  and  Küstenländer.  (In 
Vorbereitang.) 

Die  Hauptstädte  der  Monarchie.  43  Bilder.  Text  von  Ober- 
realschnl-Director B.  Tramp  1er. 

EineDonaa-Beise.  In  2  Abtheilangen.  I.  Die  deotsche  and 
Österreichische  Donaa.  49  Bilder.  II.  Die  angarische  and  ramänische 
Denan.   43  Bilder.   Text  Ton  Oberrealschnl-Director  B.  Tramp  1er. 

Die  Osterreichischen  Alpenländer.  I.  Die  Hohen  Taaero. 
96  Bilder.  II.  Die  Zillerthaler  Alpen  and  Bieserfemergrappe.  77  Bilder. 
in.  Die  Ötzthaler  and  Stabaier  Alpen.  72  Bilder.  IV.  Die  Ortler-Alpen. 
74  Bilder.  Y.  Die  Dolomiten.  160  Bilder.  VI.  NiederOsterreieh ,  Ober- 
Osterreich,  Steiermark,  Salzbarg.    (In  Vorbereitang.) 

Ein  Spaziergang  dnrch  Wien  and  Umgebang.  118  Bilder. 

Eine  Beise  nach  Dalmatien.  59  Bilder.  Text  Ton  Oberreal- 
Bchal-Director  B.  Tramp  1er. 

Beise  von  Wien  bis  Triest.    (In  Vorbereitang.) 

Der  Preis  eines  nicht  colorierten  Diapositifs  beträgt  1  K  50  h,  bei  Ab- 
nahme einer  ganzen  Serie  (mindeatens  20  Stflck)  ä  1  K  20  h.  Die  Samm- 
lang  wird  fortgesetzt;   sie  ist  za  beziehen  dnrch  Lechners  Yerlagsbacb- 

handlang  (W.  Mflller)  Wien. 


Vierte  Abtheilung. 

IQscelleii. 


Die  deutsche  GeMllschaft  für  AltertbQmBkQnde  in  Prag  Teraendet 
eka  den  Bivicht  Aber  daa  nennte  VereintJAhr.  Die  Zahl  der  Mitglieder 
betng  4&  Obmann  war  Prof.  Beiter,  rrof.  Hanff  en  Obmannttell- 
Tcrtreier,  Weber  Sehatsmeister  nnd  Christ  Sebriftfflhrer.  In  10  ordent- 
liehea  Sitsosgen  wurden  16  Vortr&ge  gehalten.  Das  Interesse  an  diesen 
Tortrigen  fand  in  einer  oft  lebhaft  gefflhrten  Debatte,  die  gewöhnlich 
lekr  vielseitige  Anregung  bot,  seinen  Ansdrock. 

bi  dem  gleichen  Vereinsjahr  wurden  fftnf  Telksthflmliche  Hoch- 
•chsl-UntenJchtscnrse  in  Prag  abgehalten.  Außerhalb  Prag  fanden  Tolks- 
thUmliche  HochsehniTortrftge  in  Teplits,  Isertbal  und  Brfix  statt.  Die 
lUl^keit  dieses  Yereines  muss  demnach  in  jeder  Besiehung  als  erfolg- 
BBd  dankenswert  bezeichnet  werden. 


Literarische    Mi  sc  eilen. 

Auswahl  aas  Ciceros  Briefen.  POr  den  Schnlgebranch  mit  sach- 
liehsn  Einleitungen  su  allen  Schreiben.  Herausgegeben  Ton  Gymn.* 
Dir.  Dr.  Adolf  Lange.  2.  Auflage.  Paderborn,  F.  SchOningh  1901. 

Unter  den  sahireichen  Schulausgaben  der  Briefe  Ciceros,  die   in 

den  letsten  Jahren   erschienen   sind,   muss  sich  die  Torliegende   einer 

DiBlielMn  Verbreitung  erfreuen,  da  nach  Terh&ltnismäßig  kurser  Zeit 

eise  sweite  Auflage  nOthig  wurde.    In  der  Zwischenseit  hatte  sich  L. 

doch  auch  Teranlasst  gesehen,  einen  Commentar  in  einem  besonderen 

Heft  erscheinen  su  lassen,  da  es  denn  doch  eine  irrige  AufTassung  ist,  dass 

thse  eine  solche  Beihilfe  die  Briefe  Ciceros  dem  Sehfiler  bei  der  Lectflre 

keine  sonderlichen  Schwierigkeiten  bieten.  Über  die  Zweckm&Digkeit  der 

Aaisge  dieser  Auswahl  hat  sich  Bef.  schon  bei  Besprechung  der  ersten 

iirflsge  in  dieser  Zeitschrift  ausgesprochen.  Die  Abweichungen  der  neuen 

isflage  ran  der  frftheren  sind  unbedeutend.   Es  war  auch  zu  einschnei- 

^ttdersB  Änderungen  kein  Anlass.  Schade,  dass  wir  in  Österreich  nach 

nsusM  €jnuiaBiallefarp]an  die  Lectflre  der  Briefe  Ciceros  Tom  officiellen 

Ubpensam  aosscbließen   mflssen!    Doch   ffir   die  PriTatlectflre  sie  zu 

«■pnbleD,  ist  doch  wohl  dem  Lateinlehrer  unbenommen.  Und  da  wflrde 

^itvidcr  diese  Ausgabe  oder  die  im  Teubner'schen  Verlage  erschienenen 

^WiU  Aeh   beeonders  dazu  eignen,  den  Schftlern  als  Hilfsmittel  em- 

Mta  10  werden. 

Ukckrlfi  t  d.  ^9t«rT.  Ojmn.  1902.  I.  Heft.  6 
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CiceroB  Bede  über  den  Oberbefehl  des  Cd.  Pompeins.  Für  den 

Sebolgebranch  heraasgegeben  tod  H.  Nohl.  2.  nnTer&nderter  Abdruck 
der  2.  Auflage.    Wien  n.  Prag,  F.  Tempeky  1901.    Preis  geb.  80  b. 

Die  treffliche  Ausgabe  wurde  Tom  Bef.  schon  firOher  einsehend 
gewflrdigt.  Man  kennt  die  iweckno&ßiffe  Einrichtung  der  NobTschen 
Bchnlansgaben  nnd  das  streng  methodische  Verfahren  des  Heraosgebers 
inbesng  aof  Constitniemng  des  Textes.  Hierin  hat  sich  nichts  geAndert; 
anch  in  seinem  ürtfaeil  über  die  Wertsch&tinng  des  cod,  OoUmieniis 
HarldanuB  ist  sich  Nohl  durchaas  consequent  geblieben.  Nohls  Aoa- 
gaben  bedürfen  hinsichtlich  ihrer  praktischen  Brauchbarkeit  wie  auch 
hinsichtlich  ihres  wissenschaftliehen  Wertes  keiner  weiteren  Empfehlung. 
Auch  die  Äußere  Ausstattung  ist  sweckmftßig. 

Wien.  Alois  Kornitser. 


Johann  Bryl,  Die  Erläaterungsmethode  der  in  der  Schale 
zu  lesenden  alten  Schriftsteller  durch  Ennstdenkmäler, 

an  Beispielen  aus  der  Ovidlectüre  dargelegt  (polnisch,  Sonderabdruck 
aus  der  Lemberger  Monatsschrift  „Museum").  Lemberg  1901.  8*.  49  SS. 

Der  Verfasser,  welcher  als  österreichischer  Stipendist  eine  Studien- 
reise nach  Griechenland  und  Italien  Tor  einigen  Jahren  unternommen 
hat,  zeigt  in  der  in  der  Überschrift  namhaft  gemachten  Abhandlung, 
wie  er  seinen  Schülern  die  OTidlectüre  durch  Herantiehung  alter  Kunst- 
denkm&ler  zu  Toranschaulichen  bestrebt  gewesen  ist.  Folgende  Stellen 
wurden  erl&utert:  Metam.  I  12S  (S.  6—9),  151  ff.  (S.  9—15),  177  ff. 
(S.  19-24),  162  ff.  (S.  25-27).  274  f.  (S.  27  f.),  318  ff.  (S.  29—31),  321, 
378  f.  (S.  31  f.),  VI  5  ff.  (S.  84  f.),  140  ff.  (S.  85  f.),  VIII  618  ff.  (S.  86 f.); 
Fast.  I  68  ff.  (S.  37),  709  ff.  (S.  87—39),  IV  894  ff .  (S.  89);  Trist.  IV  10 
(S.  89).  —  Hr.  Biyl  schießt  vielfach  über  das  Ziel  hinaus.  In  seinem 
übertriebenen  Eifer  zieht  er  antike  Denkmäler  auch  dort  heran,  wo  die 
Worte  des  Dichters  der  Erläuterung  gar  nicht  bedürfen.  Die  Dichter- 
lectüre  wird  so  zur  Magd  der  alten  Kunstgeschichte  herabgewürdigt. 
Verfährt  der  Lehrer  bei  der  Ovidlectüre  in  der  Tom  Verf.  geschilderten 
Weise,  dann  werden  seine  Schüler  aus  jener  herzlich  wenig  Nutzen  ziehen. 
Unsere  Instructionen  Terbieten  ausdrücklich  eine  derartige  Misshandlung 
der  alten  Classiker  durch  häufige  und  weitläufige  kunstarehäologische 
Ezeurse  und  Vorträge'),  und  wir  müssen  Tor  der  sogenannten  Methode 
des  Verf.s  nachdrücklich  warnen.  Hüten  wir  uns,  nach  Oberwindung  des 
fwror  grammaticus  bei  der  SchoUectüre  der  alten  Schriftsteller  in  die 


^)  Lehrplan  und  Instructionen  usw.,  2.  Aufl.  (1900),  S.  45:  „Wie 
überall,  so  muss  besonders  hier  (bei  dem  Übersetzen  des  Schriftstellers 
in  die  Unterrichtssprache)  der  Lehrer  das  richtige  Ma5  im  Sprechen 
einzuhalten  suchen,  wenn  er  die  Schüler  sprechen  lehren  und  die  ge- 
sammte  Classe  beschäftigen  will.  Was  nun  die  Erklärung  der  Schrift- 
steller im  einzelnen  betrmt,  so  verliere  der  Lehrer  nie  ihren  Hauptzweck 
aus  dem  Auge,  den  Gedanken  des  Schriftstellers  zur  klaren  Anschauung 
zu  bringen  und  ihn  in  möglichst  zutreffender  Form  in  der  Unterrichts- 
sprache wiederzugeben'*;  S.  46:  „Die  gleiche  Beschränkung  (wie  die 
etymologische  und  grammatische)  muss  sich  die  reale  Erklärung  auf- 
erlegen, und  es  wäre  nicht  minder  verfehlt,  an  einzelne  Stellen  der 
Leetüre  historische,  mythologische,  antiquarische  Excurse  zu  knüpfen. 
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robies  archaeologica  la  Terfillen!  -^  Mit  Recht  hat  Prof.  J.  Dolnicki  in 
dMiii  Kit-  ond  saehgemißen  Aofsati  (in  der  Lemberffer  Monatsschrift 
«Muenm*  1901,  S.  90—94)  gegen  die  AnefAhninffen  Prof.  Bryls  Einsprach 
erfaobeii.  —  An  und  f&r  sieh  ist  die  mit  Sa^kenntnis  nnd  antiehend 
fewhnebeDe  Ahfaandinng  lesens-  nnd  beachtenswert. 

Kolomea  (GFaUzien).  Z.  Dembitser. 


La  France.    Sa  description,  son  histoire,  et  son  Organisation  politiqae 
et  administratife.  Leipzig  n.  Berlin,  B.  G.  Tenbner  1901.  8^.  75  SS. 

Diese  kleine  Schrift  ist  ein  Sonderabdnick  ans  der  Oberstufe  sam 
Ldkrbiiche  der  ft-ansOsischen  Sprache  Ton  Otto  Boom  er.  Sie  enth&lt 
simacli8t  eine  geographische  Beschreiboiig  Frankreichs  im  allgemeinen, 
daaB  eine  Schildeinng  Ton  Paris  nnd  der  Provinsen  im  besonderen. 
Hieiaitf  folgt  ein  Abriss  der  Geschichte  Frankreichs,  und  den  Schlass 
bildet  eine  knne  Darstellung  der  politischen  Einrichtungen  und  der 
Verwaltirag  des  Landes. 

Im  gansen  dflifte  das  Gebotene  im  richtigen  Ausmaße  gehalten 
sein.  Die  Geschichte  geht  nur  bis  sum  Jahre  1870.  Allerdings  sind  auf 
daer  späteren  Seite  die  Piftsidenten  der  Republik  bis  auf  den  jetsigen 
asfgexftbll  Veridtet  ist  die  Angabe,  dass  der  fiansOsisehe  Handel  nur 
dem  engUsehen  an  Ausdehnung  nachstehe;  er  ist  in  neuester  Zeit  auch 
ivn  dem  deutschen  tiberflttgelt  worden.  Anderseits  ist  e3  unrichtig,  dass 
Frankreich  als  Colonialstaat  den  Niederlanden  und  Spanien  nachsteht; 
CS  nimmt  thatsächlich  die  zweite  Stelle  ein,  kommt  also  gleich  nach 
England. 

Wien.  Dr.  A.  Würtner. 


Biehter  W.,  Nieberdings  Schalgeographie.  28.  Auflage.  Pader- 
born 1900. 

Inheiug  auf  Anordnung  und  Art  der  Darbietung  des  Lehrstoffes 
vurde  gegenüber  der  Torhergefaenden  Auflage  (TgL  Besprechung  derselben 
in  dieeer  Zeitschrift  1897,  3. 1115—1117)  keine  Änderung  vorgenommen. 
Dagegen  treten  sachliche  Verbesserungen  allenthalben  sotage. 

Wien.  J.  Mailner. 


Lehrbuch  der  ebenen  Trigonometrie  mit  fielen  angewandten  Auf- 

r^beii   für  Gymnasien   und   technische   Mittelschulen   von   Dr.  F. 
Qtsberger,  Professor  an  der  Kantonsschulo  ZQricb.    2.  umgear« 
bettete  und  erweiterte  Auflage.   Zürich,  Grell  Fflssli  1901. 

Wir  stimmen  dem  Verf.  vollkommen  bei,  wenn  er  die  Behandlung 
itr  Goniometrie  im  Mittelschulunterrichte  der  trigonometrischen  Berech- 
Bing  recht-  nnd  schiefwinkliger  Dreiecke  nicht  voranstellt,  sondern  folgen 
lisst,  weil  durch  die  vorangehende  Erörterung  der  Goniometrie  dem 
Aattnger  sn  viele  neue  und  allgemeine  Begriffe  unvermittelt  sugemuthet 
«erdea;  anderseits  eignet  sich  die  ebene  Trigonometrie  vonflglich  dasu, 
^  sonst  entstehenden  Schwierigkeiten  durch  stufenweise  Entwicklung 
^  neuen  Begriffe  nnd  den  Nachweis  von  ihrer  Nothwendigkeit  lu  heben. 
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DemeoUpricliend  werden  die  Functionen  spitzer  Winkel  als  SeitenTer« 
hSltnisse  rechtwinkliger  Dreiecke  definiert.  Erst  nach  Absolfiening  des 
schiefwinkligen  Dreieckes  mit  Hilfe  des  Sinns-  nnd  des  Cosinassaties 
wird  inr  Definition  der  trigonometrischen  Ponetionen  beliebiger  Winkel 
mittelst  rechtwinkliger  Coordinaten  übergegangen.  Den  einielnen  Ab- 
schnitten wurden  Aufgaben  beigegeben,  die  Bef.  als  recht  gut  gewählt 
bezeichnen  kann. 

Gewagt  erscheint  es,  wenn  —  um  den  Cosinussatz  itr  stumpf- 
winklige Dreiecke  mit  dem  ftr  spitzwinklige  in  Obereinstimmung  zu 
bringen  —  gesagt  wird,  dass  der  Cosinns  eines  stampfen  Winkels  ent- 
gegengesetzt gleich  dem  Cosinns  seines  Supplementes  ist,  ohne  dasi 
dieser  Zusammenhang  näher  erl&utert  wird.  —  Znm  Zwecke  der  Dreieeks- 
anflösnng  wird  der  Tangentensats  und  der  Halb  winke  Isatz  zuerst  durch 
geometrische  Betrachtungen  nnd  erst  später  auf  Grund  der  goniometri- 
schen  Grnndformeln  deduciert.  —  Die  Theoreme«  welche  sich  auf  die 
Sinns  nnd  Cosinus  der  Summe  und  der  Differenz  zweier  Winkel  beziehen, 
werden  einheitlich  nach  Besprechung  der  Drehung  des  Coordinaten* 
systemes  abgeleitet.  —  Die  Methode  der  Hilfäwinkel  ist  in  einer  gani 
entsprechenden  Weise  dem  Studierenden  vorgeführt  worden;  als  ein 
passendes  Beispiel  hiezn  wird  das  Problem  ?on  Pothenot  erOrtert 
—  Den  ächluss  bildet  ein  kurzer  Abriss  der  Geschichte  der  Trigonometrie. 

Bef.  hält  das  Torliegende  Buch  f&r  den  Unterrichtsgebrauch  recht 
geeignet. 


Geodäsie.  EinfSbrung  in  die  wesentlichsten  Aufgaben  der  Erdmessnng 
und  der  LandesTerroessung.  Von  Dr.  C.  Bein  her  tz,  Professor  der 
Geodäsie  in  Bonn.  Mit  66  Abbildungen.  Leipzig,  G.  J.  GOschen  1899. 

Das  kleine  Buch,  das  der  bewährten  Sammlung  GOschen  an- 
gehört, umfasst  eine  genaue  Erläuterung  der  Grundaofgaben  der  Erd- 
messung und  der  geodätischen  Bestiromungsmethoden,  einen  Excurs  Aber 
die  wichtigsten  geodätischen  Instrumente  und  deren  Gebranch  ,  eine  sehr 
gelungene  Skizze  der  exacten  Gradmessungstriangulierungen  zur  Be- 
stimmung der  Erddimensionen,  Specielles  über  LandesTermessnng  und 
einige  wichtige  Bemerkungen  über  die  Untersuchung  der  Erdfigur.  In 
den  Grundaufgaben  der  Erdmessung  wird  in  aller  Ktne  und  Präcision 
auf  die  Hypothese  der  kugelförmigen  Gestalt  der  Erde  eingegangen  und 
der  Gang  der  ältesten  Gradmessungeu  dargethan.  Dann  entwickelt  der 
Verf.  die  Consequenzen  aus  der  Hypothese  des  abgeplatteten  Botations- 
ellipsoides  und  bespricht  die  Breitengradmessungen  des  18.  Jahrhunderts 
nnd  deren  Bedeutung  fOr  das  metrische  System.  Recht  klar  ist 
auch  der  Abschnitt  abgehandelt,  der  ?on  den  geodätischen  Instrumenten 
handelt;  namentlich  ist  der  Gebrauch  des  Theodoliten  bei  den  Terscbie- 
denen  MessungsTerfahren  eingehend  erOrtert  worden.  Als  Beispiel  einer 
exacten  Trianguliemng  wird  die  ostprenßische  Gradmessung  skizziert, 
welche  in  den  Jahren  1831—1836  von  Beseel  nntemommen  wnrde.  Was 
die  Dimensionen  des  mathematischen  ErdkOrpert  nnd  die  Rechnungen 
auf  dem  EUipsoide  betrifft,  wnrde  ebenfalls  auf  die  Arbeiten  Beesels 
eingegangen ;  dieser  hat  ans  10  Gradmessungen,  welche  eine  Ausdehnung 
Ton  ungefähr  50  Breitegrade  darstellen  und  88  Polhohen  enthalten,  unter 
Anwendung  der  Methode  der  kleinsten  Quadrate  die  Dimensionen  des 
Erdellipdoides  bestimmt.  Auf  die  neueren  Bestimmungen  Ton  Clarke 
wnrde  nur  kurz  verwiesen;   diese  haben  den  Wert  der  Abplattung  des 

Erdellipsoides  zu   ^^^.^^^  ergeben. 

i^ehr  eingehend  ist  das  besprochen,  was  von  der  Landesvermes- 
sung handelt.  In  der  speciellen  Untersuchnnff  der  Erdfigur  weiden  die 
geometrischen  Bestimmungen  nach  der  Methode  der  Lotablenkungen  und 
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die  djnunitcbeii  Bei>tiinmQngeD  nach  der  Methode  der  Schweremeisongea 
im  betonderen  betrachtet.  Anf  die  historische  Entwicklasi;  de^  Gegen- 
Btaades  worde  die  entsprechende  Bflcluicht  genommen;  der  Überblick 
ftber  die  lahlreitben  Methoden  *  welche  der  Gkodftsie  sar  VerfDeang 
•kehea,  ist  ein  recht  gelongener.  Der  mathematische  Thell  ist  aoi  die 
gmdlegenden  und  einige  allgemein  interessierende  Probleme  bescbrinkt 
vordcn. 

Wir  empfehlen  die  Leetüre  des  Bflcbleins  allen  jenen,  die  sich 
rasch  nnd  sicher  mit  den  wesentlichsten  Gmnds&tsen  and  Methoden  der 
Geodisie  Tertrant  machen  wollen. 

Wien.  Dr.  J.  G.  Wallentin. 


Programm  ensch  an. 

1.  Stnrm  Dr.  A.,  Im  Gebiete  der  hohen  Tauern.  XXXI.  Progr. 

des  k.  k.  Staatsgymnasinros  Ried  1900.  81  SS. 

Der  Aofsats  ist  ein  Bericht  Aber  eine  Reise,  welche  Verf.  in  den 
Ferien  das  Jahres  1809  unternahm.  Die  Anäf&hrangen  bewegen  sich, 
oftnala  liemlieh  ordnongslos,  im  Geleise  eines  gewöhnlichen  Reise- 
flhrsn,  Speisen-  nnd  Getr&nketarife  passen  in  einen  Programmanfsats 
ebeMowenig  wie  eine  Reclame  für  einxelne  Gasth&oser.  Merkwürdig  klingt 
isi  Mnnde  eines  Fachmannes  die  Behanptang,  dass  man  auch  bei  Touren, 
die  man  ohne  Führer  machen  kann,  die  paar  Galden  fftr  einen  solchen 
■idit  sparen  soll^  weil  man  «sich  dadurch  der  fortwährenden  Beachtung 
d«  Markiening  oder  Einsicht  in  die  Kart     überhebt**. 

2.  Siebe r  Josef,   Beisebilder  vom  Ladoga-See.    Progr.  des 

k.  k.  Staatsobergymnasioms  sn  Leitmerits  1900, 

In  anregender  Weise  schildert  Verf.  eine  Reise  im  Gebiete  des 
Ladoga-Sees.  Er  entrollt  unter  HerTorhebung  der  charakteristischen  ZOge 
eia  aasehaolichei  Bild  der  Landschaft  und  erweist  sich  namentlich  bei 
der  Behandlong  des  Bergwerksortea  Pitkftranta  nnd  der  Klosterioseln 
▼OB  Valamo  als  feiner  Beobachter  des  finnisch -russischen  Volkslebens. 

3.  Eraitschek  Dr.  Gastav,  Ober  physikalische  Geographie 

im  Oymnasialanterrichte.  Progr.  des  k.  k.  Staatsobergymnasinms 
n  Lftndskron  in  Böhmen  1900. 

Verf.  weist  anf  die  Nothwendigkeit  der  Pflege  der  physikalischen 
Geographie  im  G^mnasialunterrichte  hin  nnd  seigt  an  der  Hand  einer 
Rdhe  Ton  Beispielen,  wie  trots  mannigfacher  Schwierigkeiten  dem 
Schüler  doch  ein  Einblick  in  das  Wesen  nnd  die  Grundlagen  modemer 
physikalischer  Geographie  eröffnet  werden  kann.  Wir  pflichtpn  den  Aus- 
flhraogen  des  Ven.s  ToUinhaltlich  bei  nnd  stimmen  in  seinen  Wunsch 
ein,  diss  .die  Zeit  nicht  mehr  ferne  sein  mOge,  in  der  auch  die  Geo- 
gnphie  im  Lehrpkne  unserer  Mittelschulen  nicht  nur  su  Toller  Geltung'', 
waden  Tor  allem  lu  der  ihr  gebürenden  Stellung  in  den  oberen  Classen 
lekoomen  ist.    Nor  nebenbei  «ei  bemerkt,   dass  nach  dem  neuen  Lehr- 

ße  der  geogr.  Lehrstoff  der  111.  Classe   des   Gymnasiums  und   der 
Mchüle  aer  gleiche  ist,    dass  jedoch  letstere  über  swei  wöchentliche 
binden  xar  Bewältigung  desselben  verffigt. 

Wien.  J-  Müllner. 
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4.   Horn  A.,  Ein  Ferialaasflug  nach  GeyloD.     Progr.  der  l. 

StaatsRealpchole  im  II.  Bezirke  tod  Wien  1899.  38  SS. 

Über  Genua ,  Neapel,  Port- Said  gieng  die  Falirt;  die  Passienins; 
des  Snes-Canals  und  das  bunte  Treiben  der  H&ndler  nnd  der  Somali- 
knaben  im  rothen  Meere  werden  in  knraen,  lebenFgetrenen  Bildern  Tor- 
gefflbrt;  ein  stfkrmiscber  Monsun  im  indisclien  Ocean  wurde  mitgemacht, 
bis  gegen  Ende  Juli  die  ^.Gera*"  des  norddeutschen  Lloyd  in  Colombo  ?or 
Anker  gieng. 

Der  Verf.,  der  an  der  Hand  Reines  Tagebuches  eine  schlichte  Schil- 
derung alles  dessen  entwerfen  will,  was  er  auf  der  Reise  beobachtet 
hatte,  gibt  sunficfast  eine  allgemeine  Schilderung  der  Insel  Ceylon  —  za 
deren  Erörterung  ein  hObsohes  Kärtchen  aus  J.  P.  Lucas'  Werk  (S. 37) 
beigegeben  ist  —  und  einen  kurzen  Abriss  aus  ihrer  Geschichte.  Hierauf 
wird  die  Beisescbildervn^,  zunächst  mit  einem  Aufenthdte  in  Colombo, 
wieder  aufgenommen.  Einen  Besuch  erfordern  die  Cinnamon-Gardens, 
d.  h.  Plantagen  Ton  Zimmtsträuchern,  zwischen  denen  sich  nicht  wenige 
Cocos-,  Areka-  und  Palmyrapalmen  erheben,  mit  Bananen,  Brotfrucht- 
bäumen, Mimosen  Ton  colossaler  Grölte,  „und  hie  und  da  der  merkwürdige 
Banyan  (Ficus  bengalensis),  von  dem  manchmal  ein  einziger  Baum  infolge 
seiner  Ausbreitung  durch  Luftwurzeln  ein  förmliches  Wäldehen  bildet*"» 
Ebenso  lohnend  ist  der  Besuch  des  in  einem  prachtrollen  Parke  ge- 
legenen Colombo-Museums ,  welches  „alle  möglichen,  aus  den  Bodenpro- 
dueten  gewonnenen  Erzeugnisse  in  ihren  Tcrschiedenen  Verarbeitongs- 
stadien,  als  Nahrungs-,  Genussmittel,  Gewebe,  dann  Werkzeuge,  Waffen 
und  Gebrauchsgegenstände,  Bildhaoerarbeiten  aus  Stein,  Bronze  nnd  Holz 
aus  alter  und  neuer  Zeit*,  neben  naturhistorischen  Objecten,  entiiält. 

Von  Colombo  fuhr  der  Verf.  mit  der  Bahn  nach  Kandy.  Die  Fahrt 
,.geht  anfangs  durch  flaches,  flppiges  Plantagenland ;  überall  siebt  man 
zwischen  Cocospalmenhainen  und  Bananenpflanzungen  hellgrüne  Reisfelder; 
besonders  die  Bananen  mit  ihren  vom  Winde  zerschlitzten  Riesen  blättern 
und  den  mächtigen  Fruchtbüscheln  mit  Tioletter  Endknospe  bieten  einen 
schönen  Anblick  dar".  Kandy  liegt  bereits  hoch,  am  Ufer  eines  großen 
künstlichen  Sees  (ntank**),  rings  umgeben  Ton  waldigen  Bergen.  Von  hier 
aus  wurde  per  Bahn  der  großartige  Peradeniya- Garden  besucht;  auf  einem 
hügeligen  Terrain,  am  Ufer  der  Mahawäli-Ganga.  „Was  die  reiche  Tropen- 
natur an  schönen,  merkwürdigen  und  nützlichen  Gewächsen  nnr  immer 
hervorbringt ,  ist  hier  in  wahren  Prachtexemplaren  vertreten.*  —  Mit 
Bahn  wurde  noch  der  nördlichste  Punkt  der  Strecke,  Matale,  erreicht; 
ein  großer  Ort,  in  einem  äußerst  fruchtbaren  Tbale  gelegen.  Die  Fort- 
setzung der  Reise,  bis  nach  Anuradhapura,  musste  mit  der  Post  („Royal 
mail**)  gemacht  werden.  Nach  zweistündiger  Fahrt  auf  Torzflglich  ge- 
haltener Straße,  nahe  dem  Dorfe  Nalandi,  erreicht  man  die  Grenzlinie 
der  regelmäßigen  Tropenregen,  und  der  landschaftliche  Charakter  wird 
fast  plötzlich  ein  anderer.  Der  Dschungel  —  Wald-  und  Gestrflppwildnis 
—  tritt  hier  zur  Geltung;  entlang  der  Straße,  die  ihn  besäumt,  stehen 
hochstämmige  Mimosen,  Ceyloneicben,  Euphorbienbäume  und  darunter, 
gar  nicht  selten,  die  schlotähnlicben  Termitenbaue.  Gegen  Abend  wird 
es  im  Dschungel  erst  lebendig ;  viele  Vögel,  einige  Mangusten  (Herpestes 
mungos),  ganze  Truppen  von  Affen  lassen  sich  erblicken. 

Anuradhapura,  der  Hauptort  der  North  central  province,  ist  rings 
auf  viele  Meilen  im  Umkreise  vom  Dschungel  umgeben;  sein  Klima  ist 
sehr  hM  und  fiebergefährlich.  In  der  Gegend  gibt  es  auch  viele  tanks, 
von  denen  Bewässerungscanäle  ausgehen,  die  einen  Landban  ermöglichen. 
,Es  wird  Reis  gebaut  und  rings  um  die  zerstreut  Uegenden  Tamil-Gehöfte 
gibt  es  Bananen-  und  Cocosnusspflanzungen.**  —  Nach  Besichtigung  einiger 
der  vielen  berühmten  Ruinen,  die  hier  herum  stehen,  u.  a.  des  .Pfau- 
palastes'*, und  des  größten  buddhistischen  Heiligthums  „Maba- Wibara"", 
eines  uralten  Bobaumes,  verlegte  sich  der  Verf.  auf  einige  Jagden.  Mehrere 
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fii,  lUianter  .Spilornia  Baclia  (ein  Adler).  Affen,  aoch  eioige  ScbmetUr- 
wetiiger  Klfsr  —    die  at>eriiuapt  id  Jener  JabreaieU   auf  Ceylon 
_  sind  —  Bach  eioige  Schlangea  bildeteu  die  Auebeatu. 

Nkcb  Kaudj  iniückgekebit,  fuhr  der  VeiL  von  bier  aus  mit  der 
I  Dkcfa  Ralton  i400()  m  Ob.  d.  M),  in  defien  Umgebung-  die  Wilder 
_  r  niphr  der  lich  ausbreitenden  Tbeecnltor  weichen  mflssen,  und  be- 
■Htcbti^te  eine  Best eigang  dee  Adan)9-Peak.  Davon  abeeratben.  wandte 
er  lieh  Dacfa  XaDD-Üija,  bis  wobin  die  Tlieeplaiitagen  reichen,  und  ver- 
fügte eich  nach  Nawar^-Eiiju.  am  Fnße  dea  Pidarn  Talagalla.  N^wara- 
Elija  hat  aebr  gemäUigte»  Klima;  „die  W&Ider  nnf  den  ninti^g"ndea 
*krg«n  baetehen  ans  «tarken  Laubbäumen,  welcbe  gntei  Wtrkholi  liefern", 
i  aDfefäbr  fSnf  Stnnden  ISaat  eicb  tan  bier  aue  eine  Besteigung  des 
linrn  (hin  nnd  lurQek)  vblltii^ben.  .Der  Weg  ist  gut  gebalten  und  dorcb 
■fiebiiftatafeln  markiert.  Obwubl  man  dnrcb  scböneu.  dichten  Hoch- 
~  1  j^eht,  eröffnen  aich  dennocb  von  Zeit  za  Zeit  pmcbtToUe  Änabliekü 
mit  einein  kleinen  8i-e  geacbmQckte  Hocbtbal  ron  Nnwara-GliTa. 
lu  fahrt  der  Pfad  Ober  kleine,  sumpfige,  von  einem  rauschenden 
1  dorebiDgene  Waidwi^een.  Stellenweitie  iet  dvr  Boden  von  Wild- 
IAw«inen  anfgewOhlt,  deren  e«  bier  lablreiche  Bndel  gibt.  —  Je  hOber 
'"~l  kointnt,  deato  mehr  feigen  aich  Äate  und  /.weiga  der  Baume  mit 
r  IkOK  berabbftngenden  weiDgraueu  Flechte,  einer  Art  Bannibart,  be- 
bMD.  Koch  büber  hinanr  gibt  ea  nur  mehr  Küododendren,  mit  groQen, 
kelrotbeu  BlOti^n  bedenkt.  Kndllcb  gebt  die  Vegetation  In  niederes 
PCmrOpp«  aber;  man  steigt  noch  ungefähr  I.'OO  Schritte  Qber  eine  mit 
VlwtrtinniFrn  bee&t;te  Wiese  empor  und  hat  den  höchsten  Punkt  Cejlons 
Bwiehi," 

Nach   einigen   kurzen  AuaflQeeu    nocb    tou   Colombo    aaa    in    die 
Bhbrte  Umgebung   wurde   die  Heimfuhr 
""       Seewege  »urückffliirte. 
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Der  BegrüQnngSBbendfBDdamSO,  September  1901  im  ,Btcke- 
b<m1*.  dem  ebenisllgen  Itinun^sbauae  der  ätraQburger  BIcker,  heute 
'Uta  ger&nniigeu  und  acliDnen  Restaurant,  statt,  lo  einer  kunen.  aber 
Glichen  AoipractiD  bob  der  Präüidunt,  Prof.  Scbwartz.  mit  Uenug- 
tbWDg  den  zahlreichen  Besncb  hmor.  Schon  an  dieaem  Vorabende 
könnt«  man  sehen,  daaa  das  FSbnIein  der  Österreicher  klein  sei,  An- 
*t)»d  waren  oder  es  erachienen  am  nAcbaten  Murgen  (zur  Erflffnung  der 
VinionilnDg)  aaa  Wien  W.  Meycr-Lübke.  E.  Bttnitann.  K.  Kraus,  ii. 
P-ÄtHoid,  H.  Kauer  und  litx  Utf.  (der  deshalb  seine  Bibliotheksetadien 
U  Hiiland  abgebrochen  halte;,  aus  Prag  Prof.  J.  Laiahtl  und  Ton  Graz 
Sfipty.  EichUr;  Gaiiiien  war  durch  den  Landesacbulinspector  E.  Dworski 
•M  itBiberg,  durch  I!eg.-Rstb  L.  Kuk^i/üski  cud  Director  .S'(,  Sediiartki 
^^^Xrakan,  die  uod^ariscbe  Beicbsbälfie  durch  Univ. -Prof-  Becker  aus 
id  Fejtrpataktf  (om  Dnizar.  NationalDiuaeum  lerueteu-  Das 
,  V'^ntingenl  der  Tbeilnehmer  stelUi^n  natürlicb  ^tr^Übur.-  nnd  das 
■™V*  Elsas«,  dann  die  Nachbarländer  Lothringen,  Buden,  die  Schweiz, 
Wflrttemberg  und  die  Rheinprovinz  Von  Ausländern  hatten  sich 
,  Dänen.  Schweden,  Kinnen,  Engländer  nnd  der  Belgrader  Hoeb- 
*^iillirofesior  Vuli<;  eingefunden.  Der  interessanteste  Gast  war  wohl 
"nai  Dr.  Weidntr    aus  Johanoeeburg,   auf  dessen  Antrag  auch   in 
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einer  allgemeineii  Sitiang  eine  Besolotion  zoganeten  der  dortigen  deat- 
•efaen  Schale,  die  infolge  der  Kri^snoth  „geradeza  mit  dem  Tode  ringt "", 
angenommen  wurde.  Der  Gesammtbesnch  der  Venammlnng  belief  rieb 
anf  nngeffthr  470  Theilnebmer;  denn  Ton  der  Gesammtiahl  491,  die  in 
der  zweiten,  berichtigten  Liste  angegeben  iat,  sind  etwa  20  Doobletten  in 
AbzQg  zu  bringen.  Diese  Freqaenz  ist  zwar  gegen  Ober  den  Zahlen  der 
Wiener  and  der  Kölner  Versammlang  gering,  erkl&rt  sich  aber  durch  die 
ezcentrische  Lage  Straßbargs;  hatte  doch  aach  Bremen  nar  549  Mit- 
glieder and  Gftste  beherberg.  Aber  hier  war  die  Zahl  der  Festschriften 
großer  gewesen.  Diesmal  kamen  zar  Vertheilang:  }.  die  „Straßbarger 
Festschriff,  die  eine  wertTolle  Sammlang  Ton  28  wiisenschaftli^äen 
Aafsfttzen  seitens  der  philos.  Facaltftt  enth&lt;  2.  die  Beilage  zam  Jahres- 
berichte des  Protest.  Gjmnasiams  za  Straßbarg  mit  Schalreden  Ton 
Gymna^ialdirector  Dr.  ü.  Veil,  daranter  eine  Aber  das  Thema:  «Woza 
lernen  wir  Griechisch?";  3.  eine  Bescbreibang  der  Stadt  Straß- 
barg and  des  Mflnsters  Ton  Prof.  Dr.  Enting,  die,  mit  gaten 
Plftnen  and  hübschen  Abbildongen  aasgestattet,  den  Fremden  besondere 
willkommen  war.  Nar  Einzelnen  gelang  es,  auch  der  «6  ei  träge  zar 
Schal-  und  Erziehungsgeschichte  Ton  Elsass-Lothringen" 
(gewidmet  von  der  Gruppe  Elsass -Lothringen  der  Ges.  f.  deatsebe  Er- 
ziehongs-  and  Schalgeschichte),  der  BroschOre  über  die  deutsche 
Schale  in  Johannesburg,  des  Aufsatzes  Ton  Prof.  Dieterich  über 
„Himmelsbriefe''  in  den  „Hessischen  Blättern**  und  Ähnlicher  kleinerer 
Spenden  theilhaftig  zu  werden.  —  Für  die  Unterkunft  und  Verpflegung 
der  Gftste  war  durch  das  Comit^  in  anerkennenswerter  Weise  gesorgt 
worden.  Auch  erwiesen  sich  die  Straßbnrger  Collegen,  was  Auskünfte 
und  Geselligkeit  betraf,  sehr  zuforkommend.  Die  Stimmung  war,  da  die 
Jugend  überwog,  im  ganzen  so  wie  am  Vorabend  frisch  und  fröhlich. 

Die  eigentliche  Tbfttigkeit  hob  Dienstag  den  1.  October  an 
Im  großen  Lichthof  der  prächtigen  üni?ersität  begrüßte  zuerst  Prof. 
Schwartz  die  Gäste  der  alten  Reichsstadt,  der  «Barg,  die  an  der 
btraße  des  neuen  Deutschlands  liegt",  und  ließ  dann  Kaiser  Wilhelm 
als  den  Schirmherrn  der  Friedensarbeit  hochleben.  Daran  scfaloss  sich 
sein  eigener  gedankenreicher  ErOffnungsvortrag  ^),  in  welchem  er  den  Stand, 
die  Ziele  und  Fortschritte  der  classischen  Philologie  originell  darlegte 
und  u.  a.  sagte :  «Es  ist  ein  Resultat  des  Hellenismus,  wenn  Latein  und 
Griechisch  eine  untrennbare  Einheit  bilden  und  nur  Dilettanten 
glauben  dürfen,  man  konnte  Latein  Terstehen,  ohne  Griechisch  zu  können. 
...Es  ist  eine  unaufschiebbare  Forderung  unserer  Wissenschaft,  das  ge- 
sammte  Leben  des  hellenistischen  und  griechisch-römischen  Orientes  von 
der  griechischen  Seite  aus  zu  fassen ....  Wir  werden  uns  dazu  be- 
quemen müssen,  bei  unseren  orientalischen  Collesen  ganz  gründlich  in 
die  Lehre  zu  gehen ....  Damit  nun  aber  niemandem  schwindlig  werde, 
auch  im  engeren  Gebiet  der  zünftigen  Philologie  ist  Tiel,  wenn  nicht 
alles  noch  zu  thun.  Es . .  muss  gesagt  werden ,  dass  wir  nur  für  verein- 
zelte Ausnahmen  wissenschaftlich  brauchbare  Texte  besitzen . . .  Wie  arg 
die  echte  und  wahre  Erklärung  auch  antiker  Meisterwerke  im  Rückstände 
ist...,  davon  will  ich  lieber  schweigen.  Die  Reben  drängen  sich  im 
Weinberg,  aber  der  Winzer  sind  zu  wenig.  Der  breite  Nährboden, 
auf  dem  der  stattliche  Baum  der  deutschen  philologischen  Wissenschaft 
gewachsen  ist,  die  Wissenschaftlichkeit  unserer  Lehrer,  darf  nicht  ver- 
trocknen      Wir  alle  indessen,  die  wir  uns  deutsche  Philologen  und 

Schulmänner  zu  sein  rühmen,  wir  lassen  uns.,  den  heiligen  Eros  nicht 
rauben.  Wer  den  Glauben  an  die  Ewigkeit  der  Wissenschaft  in  sich 
trägt,    dem  wirbeln  die  trüben  Strudel   der  Gegenwart  tief  unten  im 


M  Der  vollständige  Abdruck   liegt  jetzt  vor  in  den  «Keuen  Jahr- 
büchern f.  d.  class.  Alterthum''  IV  (1901),  S.  592  ff. 


Strickt  Oher  di«  iG.  Vmamtnlang  dent^cfaer  PhJloIogfen  m 

1  fehrirc;   ..»ein«  Thi.Bs  EnUagune  dipnt..   den  Mä'htKr,  die 

ItBlslbnidF  und  im  Leben  d(^^  Volker  ond  der  Rinielnen,  der  SehoBDcbt 

^   der   unendlichen   Wabrbeit    and    dem   eittlicb'-n   Willen.-     tiodann 

prh   der  b«kuinte  StantMecretSr   t.  KflUer   im  N&men   der  Luidee- 

,    fernri  hvlnticliteCe  BflrgermeistLT  Baik   au l^erord entlich   wir- 

I    d«n   tünfloM    der   vecliBelTollrn   politischen   Scbicksale   Straß- 

*  «af  das  aUiltiHche  Büducguresen,  endlich  begrOtltc  Rector  äpitta 

^Anwcicnden  nameni  der  ÜDiTersitSt. 

Nach  L'inei  Paaie  Tolgten  die  allgemeinanTortrdge  det  ersten 
BiünituDfi,  aber  die  gleich  den  flbrigen  Im  Folgenden  (.S.  92  ff.) 
f.  Kauer  einen  iiiiammenbangendeD  Bericht  erstatten  wird.  SadanD 
b94rt«B  «irh  die  11  iri st e n sc baftliobro  Sectio nen.  In  diesen  worden  tod 
IUI  0)l«irvicb«tn  ?ier  Voiträge  gebalten.  1d  der  biMoriach-Bpijrrapbiscben 
t^OD  «prarb  Prof.  Borniann  ober  „Die  lOmiBchin  Patricier-  und 
l'b«r  den  rOm.  Limei  in  ÖBlcrreicb'' ;  in  diT  germanistiacben  erörterte 
Prst  K.  Kram  in  gediegener  Weise  „Hie  Metrik  dea  beil.  Georg'  tmd 
>K  det  blbijolbekariich^n  reute  Scriptor  Eicbter  eine  .Qaellenaamnilang 
iir  Qetcbicble  dea  dcutichen  BibliotbeksireBens-  an. 

Bm  der  üriie-  livr  nifisl  in  gleicher  Zeit  gehaltenen  Vortrige  war 
ti  dtm  Bef.  Dtu  unglicb,  den  Verbundlungea  der  philologtschtn  nnd 
Mn  der  arrhüohgiacheu  ^ection.  soweit  diese  mit  jener  t  ereinigt  war, 
unwobocD.  Er  kann  daher  nar  diesen  Tfaeil  der  Tbätigkeit  der  Sectioneii 
ksn  icitbncn  ntid  «ül  die  Sk-ize  in  den  allgemeinen  ßuUineD  der  ganzen 
l'tfVilt  mit  itireii   Fvntlicbkeiten  uuil  Ver):u(lgangeD  einfBj,'en. 

Hacb  den  langdauern di'n  SitiiiDgen  und  Beruthungen  dei  ersten 
Vomittag»  war  der  Naebmittag  der  nSheien  Besichtigung  der  seit  1871 
l^niicti  vmpot)reblohlen  Slartt  gewidmet;  unter  sarbknndiger  FQhning 
'vii'  Ictbetoudere  da«  bochiagende  Monster,  dessen  altertbllinticbe 
Coftbiiiig,  iiie  Brihe  pricbtiger  Neubaaten,  vor  allem  das  gesunde, 
Itoi.iltracit*,  garten-  und  alleereicbc  üniversitStsTisrlcl  in  Augenschein 
pXnnilMll. 

im  Mittwoch,  dem  »weiten  Verhandlungstage,  trat  die  pftito- 
'o^h' Section  unter  dem  Vorsitie  Prot>  Friedländer  bereits  um 
S^kr  tnianimeB.  Zuerst  sprach  Priiatdacent  Dr.  Thiele  aus  Marburg 
itbei  nie  AnffiDge  der  Komndie  in  Griechenland".  Er  fflbrte  etwa  Tol- 
fdp  Qciltnken  au«:  Die  Komik,  das  treibende  Element  der  diama- 
'i'^'Q  Aurfdbnuig,  hirng  auch  in  tjnv  eben  Und  mit  dem  religiösen  Colt 
'if  !He  laiamtnen-  Die  Phstloislnger  entwicketteD  keinen  hnniori- 
^kUb  Dialog  nud  keinen  Himns;  dum  mniste  die  laatige  Fignr  des 
l^flictrn  ond  Pblyakcn  kommen.  Erst  in  einem  entwickelteren  Stadium 
'f^'  det  Phiyai  in't  burlesken  Poiae  der  noiriml .  die  un  die  hamori- 
'liHhcn  Hymaen  sieb  anlehnten.  Die  Pbljaken  sind  «shriicbeinlich  nicht 
'OD  den  dioojrsisciien  Dimunen  heriuleitcii ,  Bondi-rn  als  typische  Cari- 
'^'Din  dea  ionischen  Volktbnmors  lU  erklAren.  Epicharm  wirkte  Hr  die 
'tvitniKhlichnng  <irs  Thierkomo«  anf  Attika  ein,  wo  in  der  Alteren  Ko- 
"'<!•  noch  die  robiThienuai'kerade  überwog.  Die  freie  Entwicklung  der 
"liKbcB  Komödie  fahrte,  namentlicb  bvi  Aristophanes.  lum  Abstreifen 
l'i  Phlrakenoostüma ,  das  bei  ihm  nur  nach  Belieben  angewendet  wird. 
Ml  durrh  die  Ptaatlophoren,  noeh  durch  die  Sstjrt&Qze  wurde  ein 
^"»itcfa-dnro »tische«  Spiel  herbeigefQhrt,  landern  erst  darch  die  Instige 
Hv  des  Silen.  Mit  dem  Hiniutreten  eines  eigentlicbea  S.'bauapidert, 
^i  bacb  dem  Vorbilde  der  burlesken  Komödie  anfange  tumHst  Unholde 
'stellte,  wird  daa  Saljrspiel  in  einer  SalyrkomOdie.  Die  Wunelo  de« 
^i^w  in  Gestalt  von  CbOren  sich  entwickelnden  ernsten  Spieis  sind 
"(lil  gcpfigcnd  erkennbar.—  In  der  l'ebatte  »ertritt  Prüf.  Betho  iui- 
"Woderf  <lep  Zoaammcnbang  der  Phljaken  mit  den  dionysischen  D4- 
"Wea  und  inscb  KOrtej  dif  Maskierung  der  attischen,  ancb  aristapba- 
»■fcbBB  »cbao-pielar  ait.  Phlyaken.  Thiele  hiH  dagegen  das  monu- 
otDlale  Uiitcriiil  Kürlei  und  ae»«en  Erklärung  einiger  Ariitophnnesstelien 
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fQr  nicht  beweiskräftig.   Die  Caricatnr  habe  sich  wohl  frflher  entwickelt 
als  die  ernste  Porträtknnst. 

Es  folgte  der  ganz  frei  gehaltene  Vortrag  des  Breslaaer  Uni?.- 
Prof.8  F.  Skntsch  „Ans  Vergils  Frtthzeit",  in  dem  er  die  Ergebnisse, 
die  er  in  seinem  inzwischen  bei  Tenbner,  Leipzig  1901  erschienenen 
Boche  ansgefflbrt  hat,  anfGrnnd  einer  gedruckten  Zusammenstellang  der 
Haoptstellen  knrz  nnd  fesselnd  darlegte.  Er  suchte  die  im  Corpus  Ver- 
güioHum  stehende  Oiris  als  eine  Dichtung  des  CorneHns  Gallns,  des 
uOnners  Vergils,  za  erweisen  nnd  machte  an  drei  gnt  gewählten  Bei- 
spielen (Georg.  I  401  bis  409  —  Cir.  49  ff.,  538  bis  541 :  Aen.  11 405  fg. 

—  Cir.  402  fg. ;  Aen.  VI  406  ff.  —  Cir.  280  ff.)  die  Abhängigkeit  der 
Vergilverse  ?on  den  entsprechenden  Stellen  ans  der  Ciris  wahrscheinlich. 

—  Da  unsere  Zeitschrift  noch  eigens  über  dieses  für  die  Vergilforschong 
sehr  wichtige  Werk  berichten  wird ,  können  wir  uns  hier  begnügen ,  die 
starke  Wirkung  der  logisch  scharfen,  formell  Tollendeten  und  sachlich 
Tertieften  Ausführungen  zn  verzeichnen.  Darauf  bemerkte  Prof.  Beitzen- 
stein  n.  a.:  Dadurch,  dass  Vergil  in  der  6.  Ecloge  vom  Epjllion  über  den 
Qrjneischen  Hain  Gallns'  Urheberschaft  behaupte,  sei  noch  nicht  erwiesen, 
dass  auch  alle  übrigen  hier  erwähnten  Dichtungen,  darunter  die  über  die 
Verwandlung  Scjllas  in  die  Ciris,  Eigenthum  desselben  seien.  Gegen  Prof. 
Heinzes  weitere  Einwendungen  bezüglich  Skutsch'  Auffassung  der 
obigen  Vergilstellen  erwidert  dieser,  dass  die  Nebenbeatimmungen  bei 
Vergil  nnnOthig,  in  der  Ciris  nOthig  seien;  Beitzensteins  Einwarf  hält 
er  einer  weiteren  Erwägung  für  weit.  Die  Debatte  wird  dann  abge- 
brochen, und  es  folgte  die  reichhaltige  allgemeine  Sitzung  (s.  untenj. 

Um  2  Uhr  fand  in  der  Hanptrestauration  der  Orangerie  ein  viel- 
besnchtes  Festmahl  statt,  das  durch  Musikvorträge  nnd  eineBeihe  Beden 
gewürzt  war;  so  ließ  Prof.  Schwartz  den  deutschen  Kaiser,  Prof.  Jäger 
den  Fürsten  Hohenlohe  und  den  Bürgermeister  Back,  derUnterstaatsaecretär 
Schrant  die  Philologen- Versammlung,  der  Düsseldorfer  Prof.  Caner  die 
Frauen  hochleben,  nnd  Prof.  Bormann  trank  auf.  die  geistige  Kamerad- 
schaft und  Waffenbrüderschaft  Deutschlands  und  Österreichs.  Die  Festes- 
stimmung  nnd  die  fröhliche,  fast  studentische  Begeisterang  war  TÜllig 
ungetrübt. 

Am  nächsten  Morgen,  Donnerstag  den  3.  October,  hielt  in  der 
Tsreinigten  Sitzung  der  archäologischen  und  philologischen  Section  Prof. 
Ad.  Michaelis  einen  eingehenden  nnd  beifällig  aufgenommeneu  Vortrag 
über  „Die  Athenatempel  der  athenischen  Akropolis".  Die  Ergebnisse  seiner 
Forschungen  liegen  in  der  8.  Ausgabe  der  Arx  Athefiarum  a  Pausania 
descripta  edd.  0.  lahn  et  Ad.  Michaelis^  Bonn  1901  ?or. 

Es  schloss  sich  der  Vortrag  Prof.  Bethes  über  «Homer  nnd, die 
Heldensage"  an.  Nach  ihm  hat  die  Localisierung  der  homerischen  Ört- 
lichkeiten trotz  K.  Otfried  Müller  keine  wesentlichen  Fortschritte  gemacht. 
Mit  Ed.  Meyer  nimmt  der  Vortragende  an,  dass  die  äolischen  Siedlungen 
in  der  Troas  erst  ins  VII.  oder  VIII.  Jahrhundert  gehören,  er  erweitert 
aber  dessen  Ansicht  dahin,  dass  die  troische  Sage  weder  ans  den  Kämpfen 
der  Äoler  nm  den..Besitz  dieser  Landschaft  noch  um  den  der  thrakisehen 
Küste  noch  nm  Äolis  oder..LesboB  entstanden  ist.  Er  Terfolgt  Tielmehi* 
Achill  Ton  der  Troas  und  Äolis  über  Lesbos  nnd  Skjros  ins  Mutterland 
und  sucht  nachzuweisen,  dass  dieser  ein  Thessaler  sei,  Alexandros,  sein 
Feind,  am  Sperchens  hause,  Hektor  (nach  F.  Dümmler)  BOoter  sei, 
Helena  nnd  Menelans  wegen  ihrer  Grabstätten  usw.  in  Lacedämon 
heimisch  gewesen  seien.  In  Lesbos,  das  von  Thessalien,  BOotien  nnd  dem 
Peloponnes  besiedelt  worden  sei,  fließen  nach  B.  die  um  den  Sperchens 
und  in  Sparta  entsprungenen  Sagen  zusammen.  Die  Erinnerungen  der 
Terschiedenen  hier  nnd  in  der  Troas  zusammengerückten  griech.  Stämme 
wurden  durch  die  letzte  Nachbarschaft  nen  belebt  und  die  Terschiedenen 
Sagen  um  Troia  gruppiert.    Auf  Ganers  Anfrage  nach  dem  Anläse  der 
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rbertrmgang  der  griechiBcben  Kftmpfe  in  die  Troas,  erwidert  Bethe,  er 
volle  dies  im  Zasammenhang  bald  naher  zeigen'). 

Dajmaf  Torstand  es  Prof.  Petersen,  in  sehr  anschanlieher Weise 
die  Biunnebr  vollständig  gelongene  Beconstraction  der  aagnsteisehen 
Jra  paeis  der  Yersamnuiing  darsalegen. 

Nach  der  darauffolgenden  allgemeinen  Sitzung  fand  naehmittags 
theila  eine  BesiehtigüDg  der  wertrollen  Stadtbibliothek,  tbeils  des  in- 
teressanten st&dtuchen  Kanstmnseams  nnd  der  els&ssischen  Alterthams- 
sammliing  statt  Abends  gab  die  Landesregierung  ein  stark  besuchtes 
Festessen  in  der  Orangerie  mit  Concert,  Feuerwerk  am  See,  Vorträgen 
nnd  AnffQhrong  des  Theaterstflckchens  «Die  Kunkel  (Spinn-)  stnbe  in 
eison  Vogesendorfe'* ,  das  gleich  dem  sehr  witzigen  Festgedichte  des 
Sdisasuders  A.  Borde  Terdienten  Beifall  fand. 

Der  Freitag  (4.  October)  brachte  den  Phüologeth  drei  Vorträge. 
Zuerst  den  Ton  Dr.  Heraeus  „Über  den  Wert  der  latein.  Glossare*. 
Er  legte  die  formelle  und  sachliche,  insbesondere  antiquarische  Wichtig- 
keit der  einsprachigen  nnd  der  doppelsprachigen  Qlossare  an  gut  ge- 
wiÜtsn  Beispielen  dar. 

Dann  gelangte  Prof.  Waekernagel  mm  Worte.  Unter  dem  Titel 
, ^rachgeachichtliches  zu  Aischylos'  Prometheus*'  gab  er  gründliche 
grmnunatisch-sprachliche  Beiträge  zur  Chronologie  des  Prometheus,  und 
zwar  Ton  Formen  und  Wörtern,  bei  denen  eine  geschichtliche  Beihe  nach- 
weisbar ist.  _Er  fährte  zunächst  solche  Spraoherscheinungen  an,  die  in 
den  ftbrigen  Äschjleischen  Stacken  selten,  im  Prometheus  häufiger  sind« 
dann  solche,  die  in  den  anderen  Stacken  gar  nicht,  sonst  nur  in  der 
zweiten  Hälfte  des  V.  Jahrhunderts  sich  finden,  endlich  ein  Wort  des 
Prometbeos:  ßaaiktxov  {yii'Os)y  das  gegenfiber  dem.  älteren  ßaadnog 
seiner  Bildung  nach  sogar  ins  IV.  Jahrhundert  gehöre. 

Den  Abschlnss  bildete  ein  sehr  interessanter  Vortrag  Prof.  Bruno 
Keils  «Über  die  Herkunft  der  griechischen  Stichometrie**.  Die  sticho- 
■letriacbeD  Angaben  in  unseren  Handschriften  und  Papyri  führt  K.  nicht 
mit  Bitschi  auf  die  Alexandriner  und  Callimacbus  zurflck,  sondern  wegen 
4er  Art  der  Zahlenangaben,  anderseits  wegen  des  Umstandes,  dass  die 
sEtlischen  Inschriften  die  Kurzzeile  zeigen,  auf  lonien,  n.  zw.  auf  Milet, 
des  Sita  der  ersten  Prosa,  des  epischen  Gesanges  und  primitiven  Buch- 
tandels.  Von  da  aus  sei  die  Erfindung  nach  Attika,  und  erst  von  hier 
■ach  Alezandrien  gekommen.  —  Damit  war  die  Thätigkeit  der  sehr  emsigen 
fkHologUehen  Seciion  erschöpft.  Aber  auch  das  av^ailoXoyitv  außer- 
kalb derselben,  insbesondere  im  Kreise  der  Bonner  nnd  Breslauer  Freunde 
und  Straßburger  CoUegen  war  nicht  minder  lebhaft  und  geoussreich. 

Nach  schwungYoUem  Schlüsse  der  allgemeinen  Sitzungen  ward 
aacbmittags  die  Besichtigong  der  Sehenswürdigkeiten  und  Sammlangen 
der  i^ta(lt  fortgesetzt.  Insbesondere  erfolgte  eine  genaue  Erklärung  der 
UeiDeDy  aber  wertToUen  Papyrussammlung  durch  die  Professoren  Wilcken 
■sd  Beitienstein.  Dann  flbernahm  die  FOhrang  durch  die  eigenartig 
geordnete  prächtige  Abgassammlung  Prof.  Michaelis,  der  dabei  die  Haupt- 
fignren  licntToll  erläuterte.  Abends  hatte  die  von  der  Stadt  veranlasste 
Peetrorstellnng  der  „Orestie**  im  Stadttheater  fOr  die  Wiener  wegen 
des  Vergleiches  mit  der  Aufführung  im  Burgtheater  doppeltes  Interesse. 
Der  Beifall  ffir  die  gelungene  Vorstellung  war  allgemein. 

Der  nächste  Tag  (Samstag)  brachte  als  Abschluss  der  ganzen 
Tsgung  einen  hübschen  Ausflog  in  die  Vogesen.  Von  der  Station 
WsnpeJ  ans  worde  die  mächtige  und  aussichtsreiche  HochkOnigsburg,  die 
US  den  Boinen  neu  hergestellt  wird,  besucht,  dann  tou  der  Hauptmasse 
^er  Tlieiinehxner  eine  hübsche  Fußwanderung  angetreten,  die  das  freund- 


t.  D^f  Vortrag  ist  erweitert  soeben  in  den  ^Neaen  Jahrbüchern*' 
IV  657  ff.  erschienen. 
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liehe  GebiresdorfTanoeokircfa  und  die  malerischen  RappoltsweilerSehlOner 
berttbrie.  Nach  dem  Abstiei;  zam  bekannten  Sitze  des  FfeiferkOnif^homi, 
dem  alten  Stidteben  Bappoltsweiler,  rereinigte  daeelbat  ein  semeinsamei 
Eaeen ,  bei  dem  es  an  launigen  Beden  und  ernsteren  AbscniedstrflnkeD 
nicht  fehlte,  noch  fttr  kurze  Zeit  die  fenehtfrOhliche  Oesellschaft,  die  dsnn 
nnr  nngem  die  Bfiekfahrt  nach  dem  «wonderschOnen*'  8tra6bnrg,  beiw. 
in  die  ferne  Heimat  antrat. 

Wien.  Dr.  Edmund  H auler. 


II.  Berieht  Ober  die   allgemeineD  VersammlüiigeD. 

Die  allgemeinen  Versammlungen  fanden  am  1..  2.,  8.  und  4.  Oe- 
tober  statt  —  die  erste  im  lacbthofe  des  CoUegiengeb&udes.  die  übrigen 
in  der  Aula  — ;  in  den  Voraits  theilten  sich  Prot  Schwarte  und  Dir. 
Franeke.  Ich  will  an  dieser  Stelle  nur  kurz  fiber  die  in  diesen  Sitzungen 
gehaltenen  Vorträge  berichten,  da  die  ErOffnong  schon  Herr  Prof.  Hauler 
besprochen  hat. 

Den  Beigen  eröffnete  Prof.  Wendland  aus  Berlin  mit  seinem 
Vortrage  über  nHellenisrous  und  Christenthum*"  in  literarischer  Beziehung. 
Dem  Terderblichen  Einflnss,  den  die  zu  Ciceros  Zeit  besinnende  BeactioD 
des  Atticismus  auf  die  hellenistische  Literatur  ausgeübt  hat,  ist  es  lo* 
zuschreiben,  dass  erst  spät  von  einer  directen  Wechselwirkung  gesprochen 
werden  kann.  Nicht  kann  davon  die  Bede  sein  bei  der  im  2.  Jahr- 
hundert Torgenommenen  Canonisierung  der  Schriften  des  Neuea  Testa- 
mentes, weder  in  Bezug  auf  die  Sprache  —  bei  dem  Umstände,  da^s 
bei  der  Canonisierung  nicht  von  ästhetischen  Grflnden  ausgegangen 
wurde,  wurde  diese  nicht  der  literarischen  xoivii  entnommen,  sondern  stellt 
lediglich  eine  Tulgäre  ünterstrGmung  dar  —  noch  in  Bezug  auf  die 
Form  der  flbemommenen  Schriften,  da  selbst  die  Briefe  kein  Kunst- 
product,  sondern  wirkliche  Briefe  sind,  die  erst  durch  die  Canonisierung 
eine  von  dem  Verfasser  nie  gewollte  Bedeutung  erhielten.  Aber  auch 
inhaltlich  darf  aus  dem  Niederschlag  allgemeiner  Bildung  —  ein  Punkt, 
der  eine  ausf&hrliche  Besprechung  erfuhr,  —  kein  Schluss  auf  literarische 
Einwirkung  gezogen  werden.  Erst  als  nach  Aufstellung  des  Canons  der 
Kampf  entbrannte,  ob  das  Christen thum  vor  der  Welt  isoliert  bleiben 
oder  Träger  einer  Culturmiseion  werden  solle^  wird  diese  Einwirkung 
deutlich,  indem  diese  Frage  im  letzteren  Sinne  durch  die  von  Alezandria 
ausgehende  christliche  Wissenschsit  entschieden  wird,  die  sich  zu  diesem 
Zwecke  der  griechischen  Wissenschaft,  namentlich  der  Philosophie,  als 
Btlstzeuges  bedient.  In  großen  Zügen  wurde  sodann  die  Wirksamkeit  des 
SiSaaxaliiirt'  in  Alezandria  und  seiner  zwei  größten  Vertreter,  des  Clemenb 
und  namentlich  eingehend  die  des  Origines  gezeichnet,  der  den  Höhe- 
punkt christlicher  Wissenschaft  darstellt,  mit  dem  die  Kirche  Aber  den 
profanen  Hellenismus  gesiegt  hat.  In  zweiter  Linie  macht  sich  die  Ein- 
wirkung des  Hellenismus  aurch  die  Übernahme  ganzer  griechischer 
Schriften,  der  heidnischen  Florilegien,  sowie  durch  Einfährung  des 
mjthologiscben  Apparates  {SynesiuSy  A'otintis  etc.)  bemerkbar. 

F^f.  Gneisse  aus  Straßbarg  wies  in  seinem  Vortrage:  «Über 
den  Begriff  des  Kunstwerkes  in  Goethes  Aufsatz  von  deutscher  Baukunst 
(1772)  und  Schillera  Ästhetik*"  nach,  dass  Goethe  in  seiner  Definition 
des  Kunstwerkes,  die  er  am  Straßburger  HtSnster  ableitete,  und  in  der 
Beantwortung  der  Frage,  worin  das  ScbOne  besteht,  mit  den  von  Schiller 
in  mehreren  Briefen  an  KOmer  (namentlich  28.  Februar  1793)  entwickelten 
Grundlinien  der  Ästhetik  besfkglich  der  Eintheilung  der  Kunstwerke  in 
bemerkenswerter  Weise  0 hereinstimme. 


F        Beriebt  Aber  die  46-  Vertaminltiog  deutscher  Pbilologcn  utvr.        9!) 

I  Dm  Scbluaa  bildete  dar  Bericiit  äe»  Dr.  Keiobnrclt  ntis  Frank- 

Un  1-  H.    Aber   leine  Erfolge   iiu   ■Itepraehlichcn  ÜDtemcble  nach  dem 
IrliukfBtur  Lehrplsne.    £r  stellte  ale  Hniivt^eitheito  tl»  >pBteien  Bö- 
\ff»tu  dei   lateiuiecbeo  Uaterricbte  namentlich  anl:    1.  die  MQglichkeit, 
[  Wgu  der  j^Oüereo  geistigen  Beife  mit  der  ErlernanK  der  Spraebforn 
dk  SpticberklS  m  [>g  tu  lerbinden.  2.  die  grOQeie  ConcenttatiDD  der 
hoDtmitiacben  Fächer ,   die   dsdarcb   ermOgiicht   wird ,   dais   die  realeD 
Flebet   mebi    den    drei    eraten    Jahrgängen    lagvmtiea    «erden.     Dm 
^UDttm.  dM  aer  Vortragende  eelbet  im  äomniereemeBter  in  Oberprima 
durcbgeuointneo   hnlto    |Plat.  Protagoras,   Tholi.   II.    bia   lani   Ende   der 
LcithcDrede  dee  Periklei,   Ei:rjp.  Iphigenie,   die  Perser  de»  Acscbjlos  in 
Aufihl,  ein  paar  Gealnge  Uomera  und  Beginn  der  Lectflre  d<T  .Anligeoe]    . 
i«tjiD  ihta  Bccbt  tu  geoen.  wenn  er  behauptete,  dasa  der  alt'praebliehe    1 
Uuuiricht  bei  ihnen  aeiu  der  human iatiaetien  Ujinnaeien  nicht  nachstehe.    1 
liich  dem  Vortrag  «eigte  »ich  in  der  Veraamuilttog  Laat  in  einer  De^    1 
bin«,  die  aber  der  Voisitiende  in  der  pftdag.  Section  Torzunebmen  bat.    1 
I  1d   der    8.    Voilfniamtnlung    eprach    (nnfichat    Frivatdocent    Dr.    | 

I  liebm»Dii  am  Berho,  der  den  Wienern  schon  tdd  seinem  Vortrage  inl  1 
.Itinot'  bekannt  iit,  in  dem  er  nnmittelhar  nach  seiner  Bflckkehr  aoa- 
libthch  aber  seine  mit  Ur.  Belck  qner  durcb  Armenien  anternüintnene. 
mn  ilrD  teicbtten  Errolgen  gekrönte  Reise  berichtet  hatte.  Diesmal 
btutiiiakte  er  «irb  daraaf.  auf  Grnnd  der  Hterariacben  Angaben  and 
■«itt  (igenen  Anecbanang  die  IduntitSt  Ton  Mijaf'arikiH  'meist  einl'&ch 
Farki»  geukont)  mit  Tigranokerta  in  erweisen. 

.Über   aeutacbe   nnd   griecbiache  Pcrsuuenuamen'   sprach   hierauf 
I  .PloLScbradei  ana  Marburg,  aua  deieen  hocbintereHaiiten  Ausfabiungen 
I  wr  kon  Folgendes  mitgetheilt  werden  kann:  Getneinaam  ist  beiden  die 
I  Ctrnpeiition.  Der  Dnterscbied  besteht  aber  darin,  dass  wir  im  Deutschen 
L  tnptaichliGh    Babuvrihicomposita     haben,     wäiirend     im     Grienh lachen 
1  litparaihii  toiwicgen.  Hier  kann  durch  Moriernng  aua  dem  Hascnlinum   J 
I  aniltelbar  ein  Femininniu  entatehun.  was  im  DentacbeD  unmOglicb  ist.   1 
rCnui  im  Denteuben   kann   ein  Mnnn   nnr   mit  einem  Hamen    bezeichnet   I 
I  KideB,  iiesiea  Grundwort  m&nnlieb  ist.  eine  Fraa  nur  mit  einem,  dessen    I 
'     iwort  «eiblich  lat.  Ein  Neutrum  kann  nie  dos  Grandwort  einea  dent-   1 
MKunenM  sein,  während  das  Beatimmungiwort  keiner  Beechrftnknn;    1 
L  WeiUegti    ebenso   erscheint   tm   iweiter  Stelle  nie  ein  ^Sttername,    bei    1 
^UicD   darf   dae    Grundwort    nichta    mit   Wasser    zu    thuo    hüben,    bei 
9tu«rii  nielit»  mit  Land.  Ana  dem  reichen  Beweismaterial,  das  Schröder 
will    ich    blo5   folgende    Kinzelbeiten    beriorheben :    Bei    der 
tB[icDieiui>g   kommen  ancb   euphonische  Monente   in  Betracht,   indem 
^  Jlsneit«  der  itwi-ite  Theil  nicht  Tocaliscb  anlauten  daif ,   audereeits  die 
uiuaittel  des  Emlreima,  der  Allitteration  etc.  auf  ao  engem  Baume  nicht 
■critndet  «erden   dürfen ').     Wo   sich   ferner  ZweigeFcbleebtigkeit  oder 
iiUBahipen  Tun  >leD  oben  aafgtatelltrn  Geaetien  linden,  beruhe  dies  enl- 
*Mer  aof  Veränderung  oder  Verkennen  dea  Giundwortea  oder  auf  Ana- 
logie.   Sv   konnten   die  Namen   auf  -aard,   als   man  sie  nicnt  mehr  auf 
tmja  (Tgl.  u\ryu  und  uirga)  caiQcklahrte,   ancb  für  Männer  Terwendel 
■•neu.    äieg,  ilae  im  Altdeutacbeu  Neatrnin  war,  konnte  erat,  nachdem 
*<  la  Angeltäcbaischen  mm  Masculinum    geworden  war,    ala  Grundwort 
'««udel    «erden    u.  dgl.     Deshalb    niuai  zuerst  die   Namengeschicbte 
IMbrieben  werden,   beior  man  an  die  Numenerklftrung  schreiten  tion. 
Beieben  Beifall  erregte  der  fQi  die   allgemeine  Sitiaug  besonders 
(HigHte   Vortrag    dea    Prof.    Wilcken   ans    Wanbnrg:    „Der    hentiga 

'I  Schrfider  bemerkte,  dasa  dies  noch  beute  beachtet  werde. 
'^^liHlid  mno  »war  »Geldheirat-  sage,  acbeue  man  sich  »QeUwelf  in 
*Kn,  eondem  spreche  too  .Finanzwelt'.  Ob  da  nicht  doch  andere 
"rtide  maßgebend  waren,  in  diexeni  Falle  „Finanz"  ctatt  .Geld*  als 
"«inmiiingswort  zu  «iblen? 


94       Bericht  ober  die  4&  Tenuumlnug  dentscher  PhilolageD  nair. 

Stand  der  PapyinifoncbnnK».  D«r  Tortri«ende  beEprach  tonicbst  den 
Znwacbe  de«  HiteriaU  seit  der  Dradener  VenBinmlDiig  lowobl  in  den 
alten  Samminngen  id  Parii,  London,  Wien  nnd  Berlin  «owie  in  den  Den 
bin  ingekommen  en  in  Heidelberg,  StraUbn^,  Hflnchen,  Orai,  Brftuel, 
Flureni,  Kopenhagen,  Chicago  ond  den  PrifstaammlnDeeD  nair.  AI*  Tor- 
Unfei  rar  dae  dercb  dieae  Zenplittening  —  die  tedoch  wieder  fBr  die 
«iwenachaftlicbe  Bearbeitong  tod  grO&tei  Wichtigkeit  lei  —  sich  als  nn- 
hedingt  nothweDdig  erweiiende  Corpus  Pap^orum,  dessen  V^rwirklicbang 
allerdingi  noch  in  weiter  Ferne  liege .  wnrde  da*  ,ArchiT  für  Papjrni- 
fonehnng'  gegiQndet,  dessen  I.  Band  Wilcken  der  VereammLoDg  Torlegeo 
kannte.  Anch  die  Gewinnung  der  Papjri  iat  nicht  mobr  dem  Zufalls 
anbei mgeitellt,  eondern  wiid  nanmebr  BTstematiich  in  den  ScbatthQgela 
der  grieehiacheD  Stftdte,  im  Niltbale  eowie  in  den  Nekropolen  am  WQiten- 
rande  betrieben.  So  boten  inibeiondsre  die  Cartonn^en  der  Hnmien 
sowie  dae  Hateriale,  mit  dem  die  heiligen  Tbieie  ansgeitopft  worden, 
reiche  Fanda,  Daii  mit  der  AnibentQng  dieMr  FundstAtten  auch  die 
Topographie  gewinnt,  wnrde  an  einem  schlagenden  Beispiel  (HOris*<;e) 
criAnlert.  Die  Bespreehnng  der  Pnblieatlonen,  wobei  leider  Wien  einen 
Stillstand  leigt,  sowie  eine  Übersieht  dessen,  was  die  TsriefaiedeDiten 
Wiiiensiweige  dorch  die  Pap;rasfonefaang  gewonnen  haben ,  beacbloes 
den  ansfahrricfaeo  Bericht. 

Der  Vortrag  Paul  Caners  ans  Düsseldorf:  .Über  philologische 
Weltanscbanang*  dflrf*e  denrnftchst  in  Drnck  erscheinen,  Bier  mOge  nor 
knn  angedeutet  werden,  da»  der  Vortragende  in  seinen  hochintereiBanteD 
Auaffihrnngen  leigte,  dasa  die  Philologie,  indem  sie  die  ÄaQernngen 
menschlicher  OeiatesthAtigkeit  überhaupt  und  lergleiotaend  ihre  Wieder* 
holnngen  und  die  dabei  «abmehmbaren  Fort-  und  RflcksL-britte  unter- 
suche, bereifen  sei.  das  mansehliehe  Qe^cblecht  tu  reiferem  and  tieferem 
Verstindois  seiner  selbst  so  führen,  nnd  dass  sich  ibre  Aufgabe  nicht 
bloQ  auf  die  Vergangenheit  allein  beschrAnke,  sondern  auch  in  der 
Gegenwart  unter  den  Menschen,  die  sich  gegenseitig  hart  atoßen,  das 
Verbindende  herausiuarbeiten  nnd  die  Gegens&tie  in  beseitigen,  in 
gegenseitigem  Verstehen  aninleitea  habe. 

Die  S.  äitiang  begann  mit  einem  Berichte  Prof.  Kefarbachs  ans 
Berlin  Aber  die  VerOffentlicbaugen  der  Qeaellschaft  fQr  deatacbe  Er- 
liehunn-  und  Schnl^escb lebte.  Zu  den  Monumenta  Gcrvianiae  paeäa- 
gocia  kommen  noch  hiniD:  I.  die  „Texte  nnd  Forschungen  lur  deatachen 
Enieliungsgeflcbichte",  2.  ein  großes  bibliographlBcbes  Werk  .Das  ge- 
•ammte  Eriiehnngs-  und  Dnterrichtswesen  in  den  LAndem  deutscher 
Zunge*,  das  Ober  die  gesammte  literarische  Production  inr  deutschen 
ErsiehungS'  and  DnteirichtswissenBcUaft  eines  jeden  Jabiea  berichtet 
nnd  außerdem  sAmmtliche  behördlichen  Verordnungen  im  Unterrichts- 
wesen  Deutschlands,  Österreichs  und  der  Scbweii  Teneicfacet,  3.  die 
Mittfaeilungen  der  Gesellschaft 

Sodann  berichtete  Prof.  Fabricius  aas  Freihnrg  i.  Br.  über  die 
Ergebniese  der  vom  Deutschen  Beiche  unternommenen  Erforschung  des 
rOmiecb -germanischen  Limes .  dessen  Wandlungen  aufs  engste  mit  der 
Geschichte  der  EDmerberrschaft  in  DeuCtfblaod  lusaramenbtDgen.  Wahrend 
■nDAcbat  die  Ton  den  drei  Legionalagern  in  Mogontiacum  Argentoratuwt 
nod  Vindowiesa  unter  VespasuLn  und  Uomitian  ausgebenden  Eroberaogen 
durch  eine  Art  VorpostecBiellnngen  -—  hMierne  Wachthflrme  lings  der 
Grame  mit  kleinen  von  der  lum  Dienste  eommandiertan  Mannschaften 
besetzten  Caitellen,  mit  den  Haaptcaetellen  und  den  Legionslagern  im 
Backen  —  gescbütit  wurden,  wurde  diese  Tiefestellung  in  der  friedlichen 
Zeit  unter  Hadrian  nnd  Antoninus  Fiua  aaa  aiiminiscratiren  Rücksichten 
durch  Conlonstellang  eraetit,  indem  fiberall  dort,  «u  nicht  FlusslAufe 
die  Grenze  bildeten,  nngeheare  Palissaden  errichtet  und  die  larBok- 
liegenden  Costelle  aufgegeben  worden.  Erst  gegen  Ende  des  3.  Jahr- 
hunderts   wurde   der  Limes   wegen    stArkerer   Bedrohung   der    Grenien 


Berlefat  flbor  dl«  46.  Veriunimtang  deutscher  Pbilologcn  na«.        AR 

r  für  inUit&riBclia  Zwecb-  eineeriiihtet,  ood  zwar  dareh  Verät&rkUDg 

f  CA*t»lle.     Zu   Anfang   des    3.  Jahrhonderta    wurden   dann   in  B&tien 

■tatt  Falimden  feste  Maaern  errichtet,  in  GeTtniiiiieD  zn  den  PalisBaden 

ein  i-Tol^er  Graben  gegeben,  die  noch  heute  sichtbaiate  Spur  dei  Limea- 

ftslkge.     Die*  itaud   im  ZDKanimenhang   mit  dem  AlemaniieDkiieg  unter 

CincAlla   im  Jahre  213.     Aber   auch   diese   Anlai;o    konnte    im    groQen 

Mikrieg  Ton  23*  nicht  mehr  echnt^en.  die  Münzen  in  den  Caetelleo 

mr  bis  Aleiander  Severue  (t  :;35i.     Gefallen  ist  der  Liraea  toU- 

j^dig    uniei    IjallieDQB;    in    Niederbieber    wurden    iwei    SohStte     dea 

~*Ucniif>   gefanden,    die   bei   der  Zerstörung   Terloren   gegangen   waren. 

IT  259  geht  kein  tmerläseigea  Zeugnis  TQr  die  FortexiBteoz  dea  Linie«. 

In    derselben  Silinng    sprach    noch   Prof.  Elter  aus  Bonn    Aber 

•Liu   clBiMfclie   Alterthum   unil   die   moderne   WianeDnchnft",     Ans   dem 

(oiffiiollendelen  Vortrage  aei  hier  nur  kura  hervorgehoben,  dsee  der  Vor- 

Ua^eode  versicherte.  Bek'ga  dafSr  anfweiiieQ  zu  können,  wie  in  der  Zeit 

itrr  eru&en  Entdecknogen   und  Erfindungen  eine  directe  Verbindung  uud 

bcrtnruDg   der   bahnbrechenden    Geister   mit   Schriften   des  Aitertbames 

lUltgefauden  habe.  Alt  Hauptergebnis  stellte  er  hin:  „Die  Renaie^anoe 

M  die  Wieg«,  das  claaBische  Altertüum  die  Mutter  der  modernen  Wiisen- 

t^tlt'.  Schließlich  gab  noth  Prof.  Schreiber  aua  Leipzig  einen  Über- 

'iM  Ober  die  Ei^ebniase  der  Sieglin'achen  Auagrabongen  in  Alexandria, 

Titci  nelchim  die  Versammlung  ein  Danktelegramm  an  Uerrn  f^ieglin  in 

^Ulgsit  abzusenden   be^chiosa.     In   dernelben  Sitzung   wnrde  anch  die 

Ktm  obsD    etwibnte    Beaolution   tugunaten    der   deutschen    Schule    in 

JobuiDctiiurg  gefasat. 

Die  letite  aitiung  am  4.  eröffnete  Prof.  Dieterh-h  aus  GieQen 
mit  dem  Vortrage:  „Die  Himmelfahrt  der  Seele,  eine  Mithrasliturgis". 
b'tt«  den  Zaugerpapjri  in  Paris  fand  Dietericb  eine  Liturgie,  die  er 
il>  iifilleei  Buch  der  ÜithraBmyaterlen  erkannt  bat,  nach  dem  die 
HiniDeUabrt  der  Seele  tu  der  Sonne  und  zu  Uitbrue  in  sacramentaler 
Huilliuig  dargestellt  wird,  die  in  den  bekannten  Grotten b ei ligthS mein 
HfjfeilUirl  wurde,  tu  den  Gebeten  finden  sich  bereits  die  höchsten 
'difiDien  Gedanken,  wie  -i..  h.  die  Vureinigong  mit  Gott,  die  GotCea« 
kigdKhart.  die  Wiedergebart  des  Leibea  und  der  beil.  Act  der  Erbebanc 
Kia  Binniel.  Auf  die  weiteren  Ergebnisse  des  3uaerat  interessanten  nnd 
KtvsjigToll  Tuigctragenen  Vortragee  kann  hier  nicht  weiter  eingegangen 

Sach  Dietrich  sprach  Thumb  aua  Preiburg  i.  Br.  Ober  die  sprach- 
{wliicbtiiche  Stellang  des  bibliscben  üriecbiBcfa,  der  fUr  die  Literatnr 
*i*der|{swonDenen  Volkssprache  dea  Helleniimae:  die  behaupteten 
"•tituimeD  in  Formenlehre  nnd  Syntai  sind  keine  Eigen thflinlichkeit 
'<•  Bibelgriechisch ,  sondern  geboren  sowohl  der  xoo'ij  als  auch  der 
Volliipracha  unserer  Tage  an. 

Endlich  besprach  und  illoetrierte  noch  Prof.  .Takob  aus  Erlangen 
^i(  orieDtiilischen  ricbattenapielo. 

Mit  den  Berichten  der  SectionsToret&nde  schloas  die  Tagesordnung. 
Prof  Scbwarti  mathte  hierauf  noch  Mittheiinng,  daas  die  Weidraann- 
•rh«  Bucbbandlung  atieimala  1000  Mark  ge«p<  ndet  habe,  und  dass  ron 
"ita  engeren  Comit^  beschlossen  worden  sei.  mit  dieser  nunmehr  2000 
"wk  betragenden  Spende  der  genannten  Bucbhandlong,  der  telegrBpbiich 
°"I}uk  ausgesprochen  ward«,  eine  Tollständige  .Vuigabe  der  conetauti- 
'wlicii  Eicerpte  zu  veranstalten. 

Nach  dem  Schlussworte  Dir.  Pranckes  erfolgte  noch  die  Mit- 
Mnng,  daea  die  47.  Versainmlang  in  Halle  unter  dem  Präsidium  des 
Pttf.  DilUnberger  and  Dir.  Fries  stattfinden  werde.  Namens  der  Uni 
"rtllt  Balle  lud  Rectot  fluchier  die  Versammlung  dorthin  ein. 

Wien.  Robert  Ka 
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96  Bibliographie  der  deatschen  Rezeosionen  asw. 

Bibliographie   der   deutschen  Bezensionen  mit  Einschlass  ▼on 

Beferaten  nud  Selbstanzeigen.  Supplemeot  zur  «Bibliographie  der 
deutschen  Zeitschriften  -  Literatar".  Band  I.  Nach  BOchertiteln 
TAlpbabet  der  Verfasser)  geordnetes  Veneiefanis  toq  etwa  S8  000 
Besprechnngen  deutscher  nnd  anslftndischer  BAcher  nnd  Karten,  die 
während  des  Jahres  1900  in  über  1000  zumeist  wissenschaftlichen 
und  kritischen  Zeitschriften,  Zeitungsbeilagen  und  Sammelwerken 
deutscher  Zunge  erschienen  sind,  mit  Sach-Begister.  Unter  besonderer 
Mitwirkung  Ton  Arth.  L.  Jellinek  und  Dr.  £.  Roth  heraasgegeben 
von  F.  Dietrich.  406  SS.  Leipzig,  Verlag  von  Felix  Dietrich  1901. 
Preis  Mk.  25  -. 

Das  Werk  bezweckt,  auf  seinen  ca.  400  zweispaltigen  Seiten  ein 
alljährlich  erscheinendes  (iesamratverzeichnis  der  wegen  ihrer  Inhakte- 
angaben,  Ergänzungen  und  Bichtigstellnngen  wichtigeren   Bezensionen 
zu  bieten.    Die  bibliographische  Aufnahme  erfolgte  in  der  Weise,    dass 
jeder  Titel  folgende  i^gaben  enth&lt:  Verfassernamen  und  deutlich  ab* 
gekürzten  Titel  des  rezensierten  Buches,  Veriagsort,   Verleger    ond  Er- 
scheinungsjahr desselben,  Zeitschrift,  Band  und  Seite,  wo  die  betreffende 
Becension  zu   finden   ist,    und,    soweit  festzustellen,    den    Namen    des 
Rezensenten.    Aufgenommen  wurden  nur  wirkliche  Renzensionen ,    ein- 
schließlich der  Referate  und  Selbstanzeigen,  darunter  .aiich  die  in  Essay- 
form oder  in  Sammelreferaten  erschienenen,  ausgeschlossen   wurden  zu 
kurze  und  nichtssagende  Anzeigen  und  sogenannte   Waschzettel.     Dass 
vorläufig  nur  Besprechungen  selbständiger  Bflcher  und  Karten  aufgenommen 
wurden,  ist  aus  dem  Titel  ersichtlich,  von  Dissertationen  und  Progranim- 
schriften  wurden  zunächst  auch  nur  wenige  berflcksichtigt.  Zu  obernftchlicli 
gehaltene  Besprechungen  ganz  fortzulassen,  ging  nicht  an,  da  dieselben 
mitunter  doch  manchen  Punkt  berühren,  der  in  anderen  Kritiken  des- 
selben Werkes  fehlt,  ebenso  musste  in  vielen  Fällen  sehr  karsen  aber 
gehaltreichen,    eine    treffende    Charakteristik   gebenden    Anzeigen    der 
Vorzug  vor  längeren,  aber  nichtssagenden  gegeben  werden.  Rezensionen 
aus  „Jahresberichten-^  Aber  die  einzelnen  Wissenschaften  wurden  natur- 
gemäß ausgeschlossen,  da  jeder  Interessent  diese  Literaturbericbte  wohl 
in  erster  Linie  benutzen  wird.    Der  Nutzen  des   Werkes  wird   sich  in 
mehrfacher  Hinsicht  zeigen:  die  Bibliographie  wird  es  ermöglichen,  dass 
man  sich  schneller  und  leichter  wie  bisher   Aber  den  Wert  oder  Unwert 
oder  auch  nur  den  Inhalt  eines  Buches  orientieren  kann.    Sie  wird  in 
Zukunft  früher  erscheinen  als  die  hier  in  Betracht  kommenden  Jahres- 
berichte und  weist  auch  ^iel  ausfflhrlichere  Kritiken  mit  nach ,   als  es 
die  in  diesen  Berichten  enthaltenen,  meist  kurz  referierenden  Anzeigen 
uothwendigerweise  sein  mflssen.    Durch  die  Zusammenstellung  mehrerer 
oft  einander  widersprechender  oder  ergänzender  Kritiken  wird  sie  jedem 
Interessenten  gestatten,  sich  in  Zukunft  ein  vollständigeres  Bild  des  in 
Betracht  kommenden  Werkes  zu  verschaffen,  als  dies  bisher  der  Fall 
war.    Das  Verzeichnis  wird  auch  den  Verlegern  und  Autoren  als  nflts- 
liches  Nachschlagewerk  willkommen  sein,   da  diese   keineswegs    immer 
Abzfige  der  beträenden  Anzeigen  zugestellt  erhalten.    Durch  das  dem 
Bande  beigegebene  Sachregister  Aber  die  mehr  als  eine  Seite  umfassenden 
Reiensionen  hat  endlich  auch  die  sachlich  geordnete  Bibliographie  der 
Zeitscbriftenaufsätze  eine  nothwendige  und  als  neuer  Literaturnachweis 
sicher  nur  willkommene  Ergänzung  erhalten. 


Erste  Abtheilungf. 

Abhandlungen. 


Neuere  Arbeiten  and  Streitfragen  über  die 

Benedictin  erregeL 

Es  ist  eine  merkwürdige  Thatsaohe,   dass   ein  eo  weit  yer- 
brsitetes,  Tielgebranchtes  Schriftwerk  wie  die  Benedictinerregel  bis 
XUD  Ende  des  TEL  Jahrhunderts  warten  mnsste,  ehe  der  Yersnch 
fsinacht  wurde,  eine  kritische  Becension  herzustellen,  die  den  ur- 
sprfinglichen  Wortlaut    mit  möglichster  Sicherheit  geboten   hatte. 
Nicht  als  ob  man  gegen  einen  guten  Text  der  Begel  gleichgiltig 
gsfwesen  wäre;    finden   wir    doch   schon  im  Begel-Gommentar  tod 
Paulus  Diaconus  mannigfache  Beobachtungen  über  den  echten  Text 
und  Yerweise   auf  das   authentische  Exemplar    des   hl.  Benedict. 
Auch  spatere  Commentatoren,  wie  Smaragd,  Bernhard  Ton  Monte 
Caasino  u.  A.,  haben  noch  solche  Bemerkungen.    Karl  d.  Or.  ließ 
sieb,  wie  wir  weiter  unten  darlegen  werden,  eine  Abschrift  des  in 
Monte  Casaino  aufbewahrten  Original^  übersenden.   Im  XV.  Jahr* 
bitndert  suchte  ein  Mönch  der  MOlker  Beform,  wahrscheinlich  Job. 
filitpacber,  in  principiell  richtiger  Weise  einen  guten  Text  herzu- 
steUen^).     Die  Maurineri   yon  denen  man   am  ehesten   die  Arbeit 
eiaer  kritischen  Edition  hatte  erwarten  dürfen ,    lösten  diese  Auf- 
gabe nur  in  beschranktem  Maße  in  dem  Begeltext,  welchen  Mar- 
ttee   zur  Qrundlage  seines  Gommentars   nahm.     Einen  nach  kri- 
tiaehen  Priocipien  hergestellten  Text  bot  erst  nach  mannigfachen 
Vorarbeiten,  die  Torzüglich  Abt  Haneberg  v.  S.  Bonifaz  in  München 
zu  danken  sind,    P.  Edmund  Schmidt  in  einer  Ausgabe,    die  im 
Jabre  1880  zum  1400|jahrigen  Jubiläum  der  Geburt  S.  Benedicts 
erachien  ^.    P.  Schmidt  legte  seiner  Arbeit  eine  Beihe  Ton  Hand- 
scbriflen  des  YUL — XI.  Jahrhunderts  zugrunde.  Er  erkannte,  dass 
handschriftliche  Überlieferung  uns  zwei  Becensionen  der  Begel 


<)  Ygl  Bevue  binidietine  XVin  (1901)  21  ff. 
*)  B^uUi  8.  Patria  Senedieti  iuxta  antiauissimoa  Codices  re- 
coptita  a  P.  Edmnndo  Schmidt.  Batisbonae  1880. 
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bietet.  Aach  die  Frage  nach  dem  gegenseitigen  Yerb&ltnis  dieser 
Becensionen  nntersnchte  er  and  entschied  sie  dahin,  dass  die  eine 
Becension  eine  &ltere,  nnTollkommene  Niederschrift  der  Begel  dar- 
stelle, w&hrend  die  andere  den  endgiltigen,  Ton  S.  Benedict  nen 
durchgearbeiteten  and  festgestellten  Text  darbiete. 

In  einer  ebenfalls  in  Begensbarg  erschienenen  Handaasgabe 
der  Begel  Tom  Jahre  1892  zog  dann  Schmidt  zum  eretenmale  die 
Hs.  914  Ton  St.  Gallen  heran,  ohne  jedoch  ihre  aoßerordentliohe 
Bedeatnng  genügend  za  würdigen.  Für  die  wissenschaftliche 
Forschnng  kommt  diese  Aasgabe  kaam  in  Betracht,  da  sie  des 
kritischen  Apparates  entbehrt. 

Eine  zweite  Phase  in  der  Erforschung  des  anthentischen 
Begelteztes  wird  durch  die  Ausgabe  Prof.  Wölfflins^),  des  be- 
kannten Münchener  Latinisten,  eingeleitet.  Es  ist  nicht  mehr  ein 
Sohn  8.  Benedicts,  der  aus  Pietftt  und  für  zunächst  mehr  prak- 
tische Zwecke  sich  um  den  Begeltezt  bemüht,  sondern  ein  Philo- 
loge, der  sich  an  die  Arbeit  macht,  ein  wertrolles  Denkmal  einer 
für  die  Sprachgeschichte  interessanten  Periode  des  Lateinischen  in 
knapper,  kritischer  Ausgabe  zu  bieten.  Die  Aufstellungen  Schmidts 
über  die  Terschiedenen  Becensionen  der  Begel  und  deren  gegen- 
seitiges Verh&ltnis  nimmt  Wölfflin  stillschweigend  an.  Er  sucht 
aber  den  Text  der  ülteren  Überlieferung,  die  besser  den  Tulgftr- 
lateinischen  Charakter  bewahrt  habe,  wieder  herzustellen.  Da 
WOlfflin  Tor  allem  die  wichtige  Hs.  914  Ton  St.  Gallen  ganz  über- 
sehen und  auch  die  wenigen  anderen  Hss.,  auf  die  er  sich  stützt, 
nur  mangelhaft  benutzt  hat,  so  muss  seine  Arbeit  als  unzurei- 
chend bezeichnet  werden. 

Das  Jahr  1898  endlich  brachte  uns  die  für  die  kritische 
Arbeit  bahnbrechende  Abhandlung  Ton  Prof.  Traube  in  München, 
die  „Teztgeschichte  der  Regula  8.  Benedicti*' ^).  Traubes  Unter- 
suchungen wollen  Tor  allem  den  Beweis  dafür  erbringen,  dass  P. 
Schmidt  und  seine  Nachfolger  das  Verhftltnis  der  beiden  Becen- 
sionen falsch  aufgefasst  haben ,  dass  die  sog.  erste  Bearbeitung 
thatsftchlich  eine  Gorruption  des  in  der  zweiten  Becension  Tor- 
liegenden  echten  Textes  bietet,  die  keineswegs  von  S.  Benedict 
herrührt,  sondern  wahrscheinlich  ybn  S.  Simplicius,  dem  dritten 
Abt  von  Montecassino.  Sodann  sucht  Traube  evident  zu  machen, 
dass  die  St.  Galler  Hs.  914  eine  mit  besonderer  Sorgfalt  her- 
gestellte Copie  jenes  Normalexemplars  der  Benedictinerregel  ist, 
das  Earl  d.  Gr.  in  Montecassino  von  der  eigenh&ndigen  Handschrift 
S.  Benedicts  abschreiben  ließ. 


M  Benedicti  Regula  monachorum  rec.  Ed.  Woelfflin.  Lipsiae 
1895.  Vgl.  Hitt.  pol.  Bil.  herausg.  von  JOrg  n.  Binder.  Bd.  118  (1896), 
p.  259  S. 

')  Textgescbichte  der  Regula  8.  Benedicti  von  L.  Traube.  Ab- 
handlungen der  k.  Bayer.  Akad.  d.  Wiss.  IIL  Gl.  Bd.  81  (1898).  Abth.  3, 
S.  601-731. 
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Man  sieht,  TnabeB  ünterencbiugttn  greifen  tief  in  das  Problem 
ein,  und  man  durfte  gespannt  sein,  wie  sich  die  oompetenten  Be- 
nrtheiler,  Tor  allem  die  Heraasgeber  der  Texte,  zu  den  Ton  ihm 
auligestellten  Sfttzen  stellen  würden.  Doeh  man  wurde  entt&nscht. 
WUrend  Wölfflin  knrz  sein  EinTerst&ndnis  mit  den  Ergebnissen 
Tranbes  aussprach^),  griff  ihn  P.  Schmidt  in  einigen  Artikeln  der 
«Studien  und  Mittheilungen  aus  dem  Benedictiner-  und  Cister- 
sianserorden''')  an,  die  in  ihrer  Form  ebenso  bedauerlich  als 
taeUieh  belanglos  sind.  Erfreulieh  war,  dass  dem  gegenfiber  P. 
Butler,  ein  Benedictiner,  der  sich  in  wissenschaftlichen  Kreisen 
Amehen  erworben  hat,  gegen  ein  derartiges  Vorgehen  energischen 
Binspruch  erhob,  umsomehr  als  er  glaubte,  in  der  Sache  Traube 
ni^t  anstimmen  zu  kOnnen*). 

Die  Ton  P.  Q.  Morin  0.  S.  B.  im  Jahre  1900  zu  Monte- 
cassino  Tsranstaltete  Ausgabe  bringt  einen  zeilengetreuen  Abdruck 
das  Cod.  914  tou  S.  Gallen  nebst  den  Varianten  der  cassinesischen 
Handschriften.  Letztere  werden  sorgf&ltig  beschrieben ;  auf  weitere 
Untersuchungen  geht  P.  Morin  indes  nicht  ein.  Als  Materialieu- 
sanmlung  und  Vorarbeit  der  definitiyen  Ausgabe  ist  die  Arbeit 
recht  brauchbar^). 

Im  folgenden  will  ich  nun  der  Pflicht  genftgen,  zu  den 
Fn^eo  und  Hypothesen,  die  bezüglich  des  Textes  der  Benedic- 
tinerregei  aufgestellt  worden  sind,  Stellung  zu  nehmen,  nachdem 
mich  die  Wiener  akademische  Commission  für  Herausgabe  der 
latMiiischen  Kirehenschriftsteller  mit  der  Edition  der  Torkarolin- 
gischen  lateinischen  Mönchsregeln,  also  auch  der  Regula  S.  Bene- 
dict!, beauftragt  hat. 


Das  erste  grundlegende  Besultat,  welches  die  neuere  Begel- 
zutage  forderte,  war  die  Erkenntnis,  dass  es  zwei  Becen- 
sionen  der  Begel  gebe,  die  in  sehr  alte  Zeit  zurückgieng^n.  Diese 
Thatsache  festgestellt  zu  haben,  bleibt  das  unbestrittene  Verdienst 
P.  E.  Schmidts.  Es  war  nun  zu  untersuchen,  ob  nicht  rielleicht 
noch  eine  dritte  Becension  existiere  oder  ob  nicht  umgekehrt  die 
beiden   rermeintlichen  Becensionen   schließlich    doch   in  eine  zu- 


')  Archiv  f.  lat  Lezikogr.  XI  (1900)  295  f. 

*)  Stud.  u.  Mitth.  a.  d.  Bened.  u.  Cist  Ord.  XX  (1899)  8. 187  ff.f 
&  470  ff.  Q.  XXn  (1901)  8.  467  ff. 

*)  Vgl.  DowDtide  Beriew,  Dec  1899.  Auch  andere  Benedictiner, 
wie  P.  Cbspman  (BeT.  b^otfd.  XV  (1898)  S.  503  ff.)f   P*  ^  J^<^-  (^^■^' 

Kl.  BIL  Bd.  122  (1899)  8.  385  ff.)  nnd  Morin  in  der  im  Text  genannten 
Lblication  tollten  Traubes  Verdiensten  ToUe  Anerkennang  nnd  nahmen 
•eme  Besultate  in  allen  wesentlichen  Punkten  an. 

*)  Begviae  8.  Benedieti  traditio  eodicum  ms».  QMinensiwn  a 
pnwftcHilftSStMO  teste  usgue  repetita  eodiee  SanfdRensi  914  fmnc 
prMMM»  Omnibus  numeris  expresso  cura  et  studio  numaehorum  t» 
Casinensi  degentium.  Montiscaaini  1900. 

1* 
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sammenfielen.  Letztere  Möglichkeit  ist  anegeschloesen,  da  die 
Untorenchongen  Tranbee  and  meine  eigenen  Beobachtungen  die 
These  Schmidts  bestfttigten»  dass  an  einer  Unzahl  Ton  Stellen 
immer  die  eine  Qmppe  alter  Handschriften  geschlossen  gegen  die 
andere  steht,  mithin  für  beide  Zweige  der  Überlieferang  je  ein 
Archetypus  yoransznsetzen  ist.  Ebensowenig  kann  ein  dritter  Arche- 
typus als  ursprünglich  nachgewiesen  werden.  Zwar  finden  sich 
schon  in  sehr  alten  Quellen,  z.  B.  den  Handschriften  286  Ton 
Einsiedeln  und  273/822  Ton  Orleans  (aus  Fleury)  aus  dem  H. 
Jahrhundert,  im  Commentar  des  Paulus  Diaconus^)  und  in  den 
aus  dem  Anfang  des  IX.  Jahrhunderts  stammenden  Bandlesarten 
des  Cod.  914  Ton  S.  Oallen  yerschiedene  Worte  eingeschoben,  für 
deren  Ursprung  wohl  eine  gemeinsame  Quelle  gefordert  werden 
muss;  so  finden  wir  Gap.  11,  16')  die  Lesart  tantum  Herum  erit 
liber  (die  MOnchener  Hs.  Clm.  6255  hat  securua)^  Vn  85  ds- 
monstrat  statt  demanetranst  Ylii  9 — 10  ut  paruiasimo  inUr- 
ualio,  quo  fratres  ad  necessaria  naturae  exeant,  eustodito, 
XVin  48  et  Xn  (psalmi)  per  unamquamque  eoneiUuanJur  noetem 
statt  eansiüuens,  XXXvili  8  legere  audeat  ibi  u.  Ä.  Der  Um- 
stand, dass  wir  an  diesen  und  Terwandten  Stellen  in  Hss.,  die 
nicht  direct  Ton  einander  abhftngen,  das  gleiche  Wort  einge- 
schoben oder  eine  Form  in  gleicherweise  rer&ndert  finden,  wo 
doch  die  Möglichkeit,  sich  anders  zu  helfen  (z.  B.  oben  securus  ffir 
liber,  etwa  praeeumat  statt  des  seltenern  audeat)^  ziemlich  nahe 
lag,  scheint  mir  ffir  diese  Einschiebsel  eine  gemeinsame  Quelle 
nothwendig  zu  machen,  die  spätestens  im  VIII.  Jahrhundert  ein- 
gewirkt haben  muss.  Als  dem  ursprfinglichen  Text  der  Begel  an- 
gehörend können  diese  Zus&tze  aber  nicht  betrachtet  werden,  da 
sie  den  beiden  Hauptrecensioneit  fehlen  und  sich  durchweg  als 
Interpolationen  erweisen,  um  einen  schwierigen  Text  yerstftndlich 
zu  machen.  So  interessant  es  wftre,  der  Frage  nach  der  Herkunft 
dieser  Interpolationen,  die  fast  alle  sp&ter  in  den  allgemein  reci- 
pierten  Begeltezt  Aufnahme  fanden,  nachzugehen,  so  mflssen  wir 
hier  doch  daron  absehen,  um  uns  der  Hauptfrage  wieder  zuzu- 
wenden. 

Nachdem  einmal  zwei  Becensionen  der  Begel  festgestellt 
waren,  ergab  sich  sofort  die  Frage,  in  welchem  Verhältnis  die- 
selben zu  einander  stehen.  P.  Schmidt  glaubte  sie  durch  die  Hypo- 
these lösen  zu  können,  dass  beide  Becensionen  auf  S.  Benedict 
zurfickzuffihren  seien,  und  zwar  so,  dass  man  den  durch  die  Hss. 
Ton  Oxford*),  Verona,  St.  Oallen  916  usw.  dargestellten  Text  als 
erste,  noch  unyoUkommene  Bedaction  zu  betrachten  habe,  während 
die  Becension  der  Hss.  Ton  Tegemsee,  Wien,  St.  Oallen  914  eine 


1)  SMiotheea  Caeinensis.  IV.  (1880)  Florüeaium  p.  1-173. 
*)  Die  Zeilenzahl  ist  nach  der  Antgabe  Wolfunt  citiert. 
*)  Über  die  His.  siehe  das  Nähere  weiter  unten. 
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zwtit«,  yerbeflserte  Ausgabe  der  Begel  darstelle.  Eine  andere  Mög^ 
lichkeit,  nftmlicb  dass  der  eine  Text  darcb  Cormption  ans  dem 
aodern  entatanden  sein  könne,  entging  P.  Schmidt  nicht,  doch 
glaubte  er,  eie  aneschlielSen  zn  kOnnen.  In  Nr.  6  seiner  Prolego- 
neaa  zn  der  kritischen  Ausgabe  tou  1880  stellte  er  folgendes 
Dilemma  in  streng  scholastischer  Weise  auf:  Ist  ein  Text  aus  dem 
indein  durch  Cormption  entstanden,  so  war  diese  entweder  eine 
zafftllige  oder  eine  beabsichtigte.  Ersteres  ist  nicht  mög- 
lich, da  eine  große  Anzahl  tou  Differenzen  sich  in  gleicher  Weise 
in  Hbs.  Torscbiedener  Provenienz  findet,  was  durch  bloßen  Zufall 
sieht  erkl&rlich  ist.  Eine  beabsichtigte  Entstellung  des  Begeltexte^ 
ist  aber  ebensowenig  denkbar,  da  die  Mönche  ?iel  zu  yiel  Ehr- 
fareht  Yor  dem  Werke  ihres  Meisters  hatten ,  als  dass  sie  gewagt 
bitten,  etwas  daran  zu  ftndem;  so  ist  z.  B.  undenkbar,  dass 
jemand  sich  hätte  einfallen  lassen,  den  Schluss  des  Prologes  ein- 
fach zu  streichen,  namentlich  da  kein  Grund  zu  einer  solchen  Maß- 
regel ersichtlich  ist. 

Diese  Beweisführung  wftre  allenfalls  richtig,  wenn  wir  an- 
nehmen müssten,  die  Textverderbnisse  seien  entweder  alle  ge- 
wollte oder  alle  zufftllige.  Das  ist  aber  keineswegs  der  Fall,  und 
darum  Torstößt  das  Dilemma  schon  gegen  die  Segeln  der  Logik. 
Oberdies  lassen  sich  aber  Fragen  lebensvoller  historischer  Ent- 
vieklung  überhaupt  nicht  mit  logischen  Formeln  lösen,  dazu  sind 
sie  zu  compliciert.  Was  im  besonderen  die  auch  von  Wölfflin  ver- 
tretene Anschauung  betrifft,  die  alten  Mönche  hfttten  mit  außer 
ordentlicher  Pietftt  und  Scrupulosität  über  die  Beinheit  des  Begel- 
taztes  gewacht,  so  wird  dieselbe  schon  durch  die  Beschaffenheit 
der  uns  erhaltenen  Handschriften  ausgeschlossen.  Wenn  selbst  eine 
mit  nachweislich  so  außerordentlicher  Sorgfalt  hergestellte  Hand- 
schrift wie  Cod.  914  Ton  St  Gallen  nicht  frei  Ton  Eigenheiten 
imd  Versehen  ist,  wie  Tiel  weniger  ist  das  bei  anderen  Hss.  zu 
erwarten!  Benedict  von  Aniane,  der  gewiss  der  Pietftt  gegen 
semen  großen  Yorgftnger  wie  auch  der  Bescheidenheit  nicht  er- 
mangelte, hielt  sich  doch  ffir  berechtigt,  in  seiner  Coneordia  Re- 
gttlarum  die  nach  P.  Schmidt  vom  hl.  Benedict  so  fein  ausge- 
dachte Disposition  der  Begel  in  Verwirrung  zu  bringen ;  die  Schrei- 
berin des  Cod.  a  I  18  im  Escurial  setzt  gleich  Ben.  t.  An.  das 
letzte  Capitel  der  Begel  an  die  Spitze,  fügt  dann  die  ganze  Au- 
gusUnregel  ein,  hftngt  am  Schluss  noch  verschiedene  Capitel  der 
Begula  8.  Isldori  an  und  schreibt  Tergnfigt  hinter  das  Ganze: 
Explicit  regula  patris  nostri  domni  Benedicti  abbati(s).  Deo  gratias. 
Die  Verff.  der  Begula  Magistri,  Donati,  Chrodegangi,  Grimlaici 
benutzen  die  Begel  St.  Benedict  in  ausgedehntem  Maße  und  machen 
sie  ffir  ihre  Zwecke  zurecht  ^).     Aus  dem  Briefe   der  Beichenauer 


*)  Eine  interessante  Bearbeitung  der  Benedietinerregel  fflr  Nonnen 
findet  sieb  auch  in  Cod.  62  (F  280,  früher  64)  der  Academia  de  la  hi- 
ttoria  in  Madrid.  Der  Anfang  berührt  sieh  mit  dem  Smaragdcommentar. 
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MOoebe  Tatto  and  Orimalt«  Ton  dem  oocb  miteii  die  Bede  sein 
wird,  wie  auch  ana  dem  Commentar  Smaragds  eraeben  wir,  dass 
es  Leute  gab  —  modemi  nenDen  sie  diese  Qaellen  —  welche 
glaubten  yerbessem  za  müssen,  was  St.  Benedict  nicht  seeundum 
artem  geschrieben  hatte.  Diesen  Thatsachen  können  alle  schOnen 
Specnlationen  Aber  die  Piet&t  der  alten  Mönche  nicht  standhalten. 

Im  Gegensatz  znr  Annahme  Schmidts  stellt  Tranbe  in  der 
oben  citierten  Abhandlung  den  Satz  aaf,  die  Torkarolingische 
Vnlgata  sei  ein  nachträglich  interpolierter  Text,  w&hrend  das  Ton 
Karl  d.  Qr.  ans  Montecassino  beschaffte  Normaiezemplar  den  ein- 
zigen echten  Wortlaut  der  Begel  darstelle.  Znm  Beweis  dieser 
These  führt  er  eine  Beihe  von  Stellen  vor,  an  denen  er  nachzn- 
weisen  sacht,  dass  stets  der  karolingische  Text  den  Vorzug  ver- 
diene, wfthrend  die  vermeintlich  ältere  Fassung  durch  Miss  Ver- 
ständnisse nnd  Yerschlimmbessernngen    ans  ihm   entstanden   sei. 

Dass  diese  Beweisführung  methodisch  richtig  und  unter  den 
obwaltenden  umständen  der  beste  Weg  zur  Lösung  der  Frage  ist, 
wird  man  nicht  bestreiten  können.  Will  man  die  Anschauung 
Traubes  kritisieren,  so  muss  man  untersuchen,  ob  er  in  den  von 
ihm  angeführten  Beispielen  den  Text  zuverlässig  hergestellt  hat, 
ob  er  nicht  aus  ihnen  falsche  Schlüsse  zieht  und  ob  nicht  andere 
Stellen  unzweifelhaft  gegen  seine  Ansicht  sprechen.  Das  Verfahren 
jedoch,  Stellen,  die  in  verschiedener  Weise  beurtheilt  werden  können, 
wie  den  Schluss  des  Prologs,  in  einseitiger  Weise  gegen  Traube 
geltend  zu  machen,  während  man  die  zahhreichen  unzweideutigen 
Stellen  übersieht,  halte  ich  nicht  für  erlaubt. 

Als  Material  für  seine  Untersuchungen  benutzt  Traube  zu- 
nächst die  schon  von  Schmidt  herangezogenen  Hss.  914  und  916 
von  St.  Gallen,  2282  der  Hofbibliothek  in  Wien,  19408  von 
München,  aus  Tegemsee  stammend,  Bodl.  Hatten  42  von  Oxford 
und  LII  (50)  der  Capitelsbibliothek  von  Verona.  Neu  fügt  er  hinzu 
Cod.  Mp.  th.  q.  22  von  Würzburg.  All  diese  Hss.  sind  aus  dem 
Vm.  oder  dem  Anfang  des  IX.  Jahrhunderts.  Als  weitere  Hilfs- 
mittel für  den  Text  verwertet  er  die  Caneordia  Begfdarum  Bene- 
dicts von  Aniane  in  der  Ausgabe  von  Menard,  die  Commentare 
von  Paulus  Diaconus  und  Smaragd,  die  Begeln  Chrodegangs, 
Donats  und  des  sog.  Magister.  Überall  geht  er  soweit  als  mög- 
lich auf  die  handschriftlichen  Grundlagen  zurück. 

Soviel  ich  zu  beurtheilen  vermag,  reicht  das  von  Traube 
herangezogene  Material  für  seine  Zwecke  völlig  aus  und  dass  die 
Texte  verlässig  constituiert  sind,  kann  bei  ihm  nicht  fraglich  sein. 


Leider  ist  der  Text  durch  vielfache  Correcturen  verdorben,  doch  verdient 
die  Hs.  genauere  UntersuchuDg.  Cod.  26  (früher  13)  der  gleichen  Bi- 
bliothek, von  S.  Milan  de  la  Cogolla  stammeDd,  enthält  den  Commentar 
Smaragde,  ebenso  eine  Hs.  des  X  Jahrhunderts  im  Kloster  Silos. 
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Für  die  Stellen ,  welche  ich  im  folgenden  nen  bespreche, 
habe  ich  z.  Th.  etwas  anderes  Material  als  Tranbe  benutzt.  Durch 
gttige  YermitÜnng  der  k.  Hof-  nsd  Staatsbibliothek  in  Mflnchen 
konnte  ich  die  Würzburger  Es.  mp.  th.  q.  22  einsehen.  Sie  ist 
in  inanlarer  Schrift  geschrieben  und  zeigt  auch  in  den  Yon  Traube 
nicht  untersuchten  Theilen  überall  die  Lesarten  der  interpolierten 
Yersion.  Der  Prolog,  die  Capitulatio  und  Capp.  9 — 18  fehlen»  und 
zwar  Ton  Anfang  an»  wie  die  Quatemionenzahlen  zeigen.  Sodann 
wurde  mir  durch  die  Unterstützung  der  Kais.  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  Wien  mOglich  gemacht»  die  spanischen  Begelhand- 
schriften  a.  L  18  und  L  HL  18  des  Escurial  abzuschreiben  und 
durchzuarbeiten.  Trotzdem  erstere  datiert  ist,  bleibt  ihr  Alter  doch 
Torllufig  controTen»  weil  in  dem  Datierungsyermerk  ein  Fehler 
steckt.  Die  Handschrift  ist  entweder  im  Jahre  812  oder  912  ge- 
schrieben. Ich  bin  noch  nicht  in  der  Lage»  den  Streit  zu  ent- 
scheiden» TieUeicht  gelingt  dies  durch  genauere  Bestimmung  des 
Vsrhiltnisses  dieser  Hs.  zum  Codex  Begularum  Benedicts  Ton 
Aniane,  die  ich  für  eine  andere  Gelegenheit  zurückstellen  muss. 
Die  He.  I  HI  18  ist  mit  A  I  18  ziemlich  gleichzeitig,  also  wohl 
noch  aus  dem  IX.  Jahrhunderte  Merkwürdig  ist  bei  beiden ,  dass 
sie  den  Prolog  der  Begel  yoUstftndig  geben»  w&hrend  sie  sonat 
im  ganzen  zur  Classe  der  älteren  Vulgatatezte  gehören.  A  I  18 
weist  Tide  Eigenthümlichkeiten  und  Fehler  auf»  w&brend  sich  in 
I  m  18  schon  Tielfach  die  Einwirkung  des  karolingischen  Textes 
geltend  macht. 

Für  die  Ccneordia  Begularum  habe  ich  eine  Beihe  yon  Hss. 
untersucht  und  die  wichtigste»  Nr.  288  (208)  ?on  Orleans»  die 
schon  Menard  zur  Qrundlage  seiner  Ausgabe  machte»  ganz  colla- 
ticmiert.  Ich  kam  dabei  zur  Überzeugung,  dass  der  Text  der  Bene- 
dictinerregel»  wie  er  in  den  mir  bis  jetzt  bekannten  Hss.  der  Com- 
eordia  E.  überliefert  ist,  für  die  Textherstellung  nicht  in  Betracht 
kommt,  da  er  auch  in  der  besten  Handschrift  schon  stark  gemischt  ist. 

Die  Regula  Magietri  fällt  bei  den  yon  mir  neu  untersuchten 
Stellen  ebenfalls  aus,  da  eine  wörtliche  Herflbemabme  des  Textee 
nur  für  die  ersten  sieben  Capitel  der  Benedictinerregel  besteht  Die 
beiden  aus  dem  YH. — YHI.  Jahrhundert  stammenden  Pariser  Hss. 
habe  ich  ganz  collationiert 

Durch  die  Ausgabe  D.  Morins  konnte  ich  die  Hss.  Nr.  1 75 
(diese  hatte  ich  früher  schon  selbst  collationiert),  179  und  499 
yon  Montecassino  benutzen;  die  anderen  cassinesischen  Codices, 
dereo  Varianten  D.  M.  mittheilt,  können  als  contaminiert  außer 
Betracht  bleiben. 

Gehen  wir  nun  an  die  Untersuchung  des  eigentlichen  Frage- 
punktes. Zu  größerer  Einfachheit  und  Übersichtlichkeit  bezeichnen 
wir  die  TorkaroUngische  Yulgata,  überliefert  durch  die  Hss.  Oxford 
Hatten  42»  Verona  LH  (50),  8t.  Gallen  916,  Escurial  a  I  13  und 
1  m  13  mit  N»  das  Karolingische  Normalexemplar,  dessen  Ver- 
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treter  die  Hse.  St.  Gallen  914,  Wien  2232,  München  dm  19408, 
Montecaseino  175,  179  and  499  sind,  mit  K. 

Gap.  7,  80—88  (Tr.  S.  12  [610])  liest  E:  et  eustodiens  se 
omni  hora  a  peccaiis  et  uitiis  id  est  cogitatUmum  linguae  manuum 
pedum  uel  uoiuntatis  prqpriae  sed  et  deeideria  camie,  aestimet 

ee  homo N  dagegen   bat:    et  custodtens  se  omni  hora  a 

peecatis  et  uitiis  id  est  eogitationum  linguae  oeulorum  manuum 
pedum  uel  uoiuntatis  propriae  sed  et  desideria  camis  amputare 

festinet,  aestimet   se   homo Nach   P.   Schmidt    hatte 

St.  Benedict  zuerst  N  geschrieben.  Das  passte  ihm  ans  irgend 
einem  Omnde  nicht ;  er  änderte  es,  indem  er  oeulorum  nnd  ampu- 
tare festinet  einfach  strich,  ohne  sonst  im  Satze  irgend  etwas  zu 
ändern.  Ist  ein  solch  mechanisches  Verfahren  bei  der  Gorrectar 
wahrscheinlich,  znmal  wenn  St.  Benedict  der  anch  schriftstellerisch 
hochstehende  Mann  war,  als  den  ihn  P.  Schmidt  zn  erweisen  sucht? 
Ich  glaube  nicht.  Wer  immer  amputare  festinet ^  also  das  regie- 
rende Yerbum  des  Satzes,  strich,  hätte  sicherlich  dafflr  irgend 
einen  Ersatz  geschaffen,  aber  nicht  die  jetzige,  nicht  leitsht  ver- 
ständliche Constmction  von  K  belassen.  Eine  Überarbeitung  des 
Textes  durch  St.  Benedict  musste  doch  offenbar  den  Zweck  haben, 
den  Ausdruck  der  Gedanken  einfacher,  leichter  verständlich  zu 
machen.  Hier  hätte  Benedict  einen  klaren,  fasslichen  Satz  ohne 
ersichtlichen  Grund  in  eine  schwierige,  Missverständnissen  leicht 
ausgesetzte  Constmction  verwandelt  und  somit  dem  Zwecke  einer 
Überarbeitung  direct  entgegengehandelt.  Das  ist  unannehmbar. 
Nach  Traube  hatte  St.  Benedict  zuerst  K  geschrieben.  Ein  Späterer 
löste  das  sedet  vor  desideria  camis  (=  Conj.  Praes.  v.  sedare) 
in  sed  et  auf  und  fugte,  da  nun  dem  Satze  das  Yerbum  fehlte, 
amputare  festinet  ein  ^).    Das  ist  möglich  und  verständlich. 

Zum  gleichen  Besultate  führt  uns  die  Betrachtung  von  Cap.  29, 
8—5  (Tr.  S.  17  [615]).  K  hat  hier:  frater,  qui  proprio  uitio 
egreditur  de  monasterio^  si  reuerti  uolueritf  spondeat  prius  omnem 
smendationem ,  pro  quo  egressus  est;  während  N  schreibt:  f rater 
qui  proprio  uitio  egreditur  aut  provieitur  de  monasterio^  si 
reuerti  uolueritf  spondeat  prius  omnem  emendationem  uitii,  pro 
quo  egressus  est.  Auch  hier  müssen  wir  bei  Schmidts  Hypothese 
annehmen,  dass  St.  Benedict  zuerst  N  schrieb.  Später  wurde  er, 
so  müssen  wir  glauben,  strenger  und  wollte  den  Ausgestoßenen 
die  Bückkehr  nicht  mehr  gestatten.  In  dem  Texte  der  Begel  bringt 
er  das  in  der  Weise  zum  Ausdruck,  dass  er  wiederum  ganz 
mechanisch  aut  prouidtur  und  uitii  streicht.  Durch  Beseitigung 
von  uitii   entsteht  aber   wieder  eine  schwierige  Constmction,    die 


')  Et  scheint  mir  nicht  einmal  notbwendig,  sedet  snsammensa- 
liehoD,  sondern  man  kann  sed  et  belasien  und  desideria  camis  von 
custoaiens  abhän^g  machen.  Die  Gliederung  der  in  der  Begel  unmittelbar 
folgenden  Abschnitte  spricht  für  diese  Aof&Bsnng^ 
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Si.  Boiediet  ruhig  b«ii88t.  Aach  hier  ist  ein  eokhes  Verfahren  für 
eise  beeaemde  ÜbenurbeitoDg  darchans  nnwahrseheinlicb.  Dem 
gegeoftber  erkannte  Tranbe  richtig»  daea  St.  Benedict,  der  im  nn- 
oüttelbar  Torfaergehenden  Capitel  angeordnet  hatte,  dass  ein  MOnoh 
«vt  ans  dem  Kloster  aasgestoßen  werden  dflrfe,  wenn  alle  Mittel 
in  seiner  Besserung  erschöpft  seien»  nicht  hier  Torgeschrieben 
haben  könne»  einen  solchen  Unyerbesserlicben  noch  wieder  bis  zam 
drittenmale  anfzonehmen.  Das  aut  provieUur  kann  deswegen  nie 
T<m  81  Benedict  geschrieben  sein,  sondern  ein  sp&terer  Inter- 
poiator»  der  sich  über  den  ganzen  Zasammenhang  keine  Bechen- 
sehaft  gab,  hat  es  eingesetzt.  Da  derselbe  die  Constrnction  emen- 
daüimem^  pro  quo  egreatuB  est  für  em,  pro  eOf  quod  eqressus  est 
nicht  Terstand,  schob  er  das  uUii  ein»  das  wahrscheinlich  erst 
seinerseits  den  Anstoß  znr  Interpolation  Ton  aut  proieitur  gab. 

Auch  an  dieser  Stelle  scheint  mir  nnr  Traabes  Hypothese 
eine  genftgende  Erklftrang  der  Thatsachen  za  ermöglichen. 

Zn  Beginn  des  9.  Capitels  schrieb  der  hl.  Benedict  nach 
Schmidt  znerst»  wie  in  N  steht :  hiemis  tempore  imprimie  uersutn 

M  aeeundo  dieendum:  Domine  labia  mea  aperiee Dies 

▼erbesserte  er  za  der  Lesart  in  X:  Hiemis  tempore  suprascripio 
twtprimie  uereu  tertio  dieendum:  Domine  labia  mea  aperiee  .... 
Dis  hentige»  schon  alte  Praxis  des  Benedictinerbreviers  ist»  dass 
beim  Naehtofficinm  znerst  das  Deus  in  adiutorium  angestimmt 
wird»  anf  welches  ein  dreimaliges  Domine  labia  mea  aperiee  folgt. 
Disser  Praxis  entspricht  die  Vorschrift  bei  N»  denn  mit  uersum 
ist  das  Deus  in  adiutorium  bezeichnet,  das  8t  Gallen  916  and 
die  beiden  Hss«  des  Escarial  noch  ansdrftcklich  zasetzen.  In  K 
spricht  St.  Benedict  nach  meiner  Anffassang  Ton  dem  Vers  Deus 
in  adiutorium  nsw.  tberhaapt  nicht»  sondern  Iftsst  das  Naehtoffi- 
cinm mit  dreimaligem  Domine  labia  mea  aperies  nsw.  beginnen» 
etwa  so  wie  es  die  Begnla  Magistri  im  32.  Capitel  beschreibt. 
Schmidt  will  allerdings  hinter  uersu  bei  X  ein  Komma  setzen»  so 
dass  der  Gedanke  w&re:  imprimis  uersu  (deinde  oder  in  seeundo 
zn  ergänzen)  tertio  dieendum.  Waram  streicht  dann  eher  St.  Bene- 
dict das  in  seeundo  der  ersten  Anflage  and  setzt  seine  Anordnnng 
Missrerstlndnissen  ans?  Die  richtige  Erklftrong  dürfte  wohl  anch 
hier  sein»  dass  Benedict  E  schrieb  and  ein  Deus  in  adiutorium 
als  Einleitnng  des  Nachtofficiams  fiberhaapt  nicht  kannte.  Die 
spätere  Praxis  führte  dies  nach  Analogie  der  Tageshoren  ein»  and 
nnn  wnrde  der  Text  der  Begel  demgemäß  geändert. 

Verwandt  mit  dieser  Stelle  ist  der  Anfang  des  18.  Capitels. 
Hier  schreibt  K:  Dicatur  uersu  Deus  in  adiutoriumm.  m.  i., 
während  N  hat:  In  primis  semper  diurnis  horis  dicatur 
uereus  Deus  in  adiutorium  m.  i.  Was  konnte  St.  Benedict  yer- 
salassen»  die  Worte  In  primis  semper  diurnis  horis  einfach  za 
streichen  nnd  gsnz  abmpt  anznfangen:  dicatur  uersu?  Dass 
St  Benedict  von  yornherein  schrieb:  dicatur  uersu^  findet  seine 
Aoalogie  in   den   Stellen:   Hiemis  tempore  .  .  .    tertio  dieendum 
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Monteoassino  gebrftacblich  waren,  mit  sich  nacb  Born  genommen 
bfttten.  Dass  Panlns  Diaconas  nnter  der  Begelbandschrift  hier  dae 
Antograph  versteht,  kann  nicbt  zweifelhaft  sein,  denn  dass  die 
MOncbe  irgend  eine  Hs.  der  Begel  mit  sieb  nahmen,  war  etwas 
60  SeibstTerständliches  nnd  so  wenig  Anßerordentliches,  dass  es 
eine  besondere  Erw&hnnng  nicbt  verdiente.  Selbst  der  etwas 
sonderbare  Ansdmck  Panls:  codicem  sanctae  regulae,  quam  pruie- 
fatus  paier  (Benedietus)  composuertU,  wo  wir  doch  znr  Bezeichnung 
des  Antographs  quem  erwarten  sollten,  brancbt  nns  nicht  irre  zu 
machen.  Es  kam  Panlns  an  dieser  Stelle,  wo  er  die  Begel  znm 
erstenmale  erw&bnt,  mehr  daranf  an  die  Thatsache  beryorzabeben, 
dass  Benedict  überhaupt  eine  Begel  verfasst  habe,  als  daranf  hin- 
zuweisen, dass  er  eigenhändig  eine  Hs.  der  Begel  geschrieben  habe. 

Welchen  Wert  kann  nnn  diese  cassinesische  Tradition  bean- 
spruchen? An  sich  gewiss  keinen  sonderlichen,  wie  P.  Butler  in 
seiner  oben  erwähnten  Abhandlung  mit  Beoht  betont  und  wie  auch 
wohl  Traube,  obgleich  er  sich  bisweilen  zuversicbtlicber  ausdrückt, 
zugeben  würde.  Wäre  die  Bestauration  Montecassinos  von  dem 
S.  Johanniskloster  beim  Lateran  ausgegangen,  in  welches  sich 
581  die  cassinesischen  MOncbe  geflüchtet  hatten  und  wftre  das 
Autograph  S.  Benedicts  von  dort  gekommen,  so  Iftge  eine  wirk- 
liche, ununterbrochene  Tradition  vor.  Indessen  haben  wir  keine 
Beweise  dafür,  dass  sich  bei  der  Wiederherstellung  von  Monte- 
oassino die  Mönche  des  lateranensisohen  Klosters  betheiligt  haben, 
und  die  Begelhandschrift  bekamen  die  Cassinesen  sieher  nicht  von 
dort,  sondern  eben  von  Zacharias.  Können  wir  so  die  sp&tere 
Tradition  Montecassinos  nicht  als  historisch  vollwichtiges  Zeugnis 
gelten  lassen,  so  enth&lt  sie  doch  anderseits  auch  nichts,  was  mit 
feststehenden  Thatsachen  unvereinbar  w&re,  so  dass  wir  immerhin 
als  möglich  zugeben  müssen,  dass  sich  die  Dinge  so  zugetragen 
haben,  wie  die  Cassinesische  Überliefernng  berichtet. 

Zu  einem  hohen  Qrad  von  Wahrscheinlichkeit,  man  kann 
wohl  sagen  zur  Qewissheit,  wird  aber  die  Biobtigkeit  der  cassi- 
nesischen Tradition  erhoben,  wenn  wir  das  Besultat  unseres  ersten 
Abschnittes  betrachten.  Dieser  ergab  uns,  dass  der  durch  das 
cassinesische  Autograph  überlieferte  Text  ganz  dem  entspricht, 
was  wir  von  dem  ursprünglichen  Text  der  Benedictinerregel  zu 
erwarten  haben,  mithin  den  Ansprüchen  der  Cassinesen  eine  mäch- 
tige Stütze  gewährt.  Wäre  die  Hs.,  welche  man  als  Autograph 
ansah,  nur  irgend  ein  mehr  oder  weniger  altes  Exemplar  der 
Begel  gewesen,  so  müssten  wir  erwarten,  dass  es  zur  interpolierten 
Classe  gehört  hätte,  die  ja  in  der  Praxis  überall  den  Sieg  davon- 
getragen hatte,  zum  wenigsten  aber,  dass  es  stark  von  diesem 
interpolierten  Text  beeinfiusst  sei.  Statt  dessen  finden  wir  einen 
reinen,  soweit  wir  bis  jetzt  sehen  können,  nur  durch  diese  eine 
Hs.  überlieferten  Text.  Am  befriedigendsten  erklärt  sich  diese 
Thatsache  jedenfalls  dadurch,  dass  wir  die  Tradition  Montecassinos, 
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wam  wir  sie  auch  nicht  mehr  in  allen  Einzelheiten  verfolgen  ond 
•ieherstellen  können,  dennoch  für  richtig  nnd  historiech  tren  erkl&ren. 
Der  Beweis  fftr  den  zweiten  Theil  Ton  Tranbes  Behanptnng, 
nimlich  daas  Cod.  Sang.  914  eine  genaue  Abschrift  von  karolingi^ 
edien  Nonnalexemplaree  nnd  somit  nnr  dnrch  dieses  von  dem 
ürexonplar  in  Monteeassino  getrennt  ist,  Iftsst  sich  leicht  erbringen. 
Ein  glktiges  Geschick  hat  nns  in  dieser  Hs.  selbst  eine  Abschrift 
des  Begleitbriefes  aufbewahrt,  mit  dem  sie  einst  zwei  Beicbenaner 
Mtache,  Tatto  nnd  Grimalt,  an  ihren  Lehrer  Beginbert,  den 
Bibliothekar  der  Beichenan,  schickten^).  Die  Hs.  entspricht  genau 
der  im  Brief  gegebenen  Beschreibung,  so  dass  ein  Zweifel  an  der 
Uflotität  ausgeschlossen  ist.  Dass  wir  die  Hs.  seit  alter  Zeit  in 
SU  Gallen  und  nicht  auf  der  Beichenau  finden,  erkl&rt  sich  wohl 
daraus,  dass  Grimalt,  der  später  Abt  von  St.  Gallen  wurde,  sie 
dorihin  mit  sich  nahm. 

m. 

Nachdem  ich  die  beiden  Hauptthesen  Dr.  Tranbes  einer 
kritisehen  Besprechung  unterzogen  habe,  will  ich  aus  dem  reichen 
lahslt  seiner  Abhandlung  wenigstens  noch  einige  umfangreichere 
Untersuchungen  kurz  henrorheben ;  denn  um  die  einzelnen  Punkte, 
in  denen  er  unser  Wissen  von  der  Geschichte,  namentlich  der 
Caltnr-  nnd  Literaturgeschichte  des  Mittelalters  erweitert,  aufzu- 
lihltn,  mftsste  man  seine  Arbeit  abschreiben.  Es  wird  sich  dabei 
Oelegenheit  ergeben  einzelne  Kleinigkeiten  zu  ergänzen  und  zu 
berichtigen. 

Wie  wir  oben  sahen,  nimmt  Traube  eine  Umarbeitung  und 
loteipoliemng  der  Benedictinerregel  bald  nach  der  Niederschrift 
des  Originals  an.  Er  glaubt  aber  noch  weiter  geben  und  auch 
die  Person  des  Interpolators  ermitteln  zu  können.  Die  Handhabe 
dazu  bietet  ihm  ein  kleines  Gedicht,  das  in  vielen,  zum  Theil 
lehr  alten  Hss.  der  Begel  vorausgeht.  Es  lautet  in  dem  von 
Tmbe  kritisch  hergestellten  Text'): 

Qui  leni  iugo  Christi  coUa  submittere  eupis, 

regvlae,  sponte  da  meniem^    d^alcis  ut  eapiaa  tneUa. 
iestamenti  veieria  novique  cuncta  doctrtna, 


Me  ordo  divinua  hicgue  cMtissima  inta, 

hoeque  Benedictus  pater  eonatiiuit  aacrum  volumen, 

heiee  tnandavitque  suis  servare  aUuimiia. 

SimpUciuB  Christi  qitod  famulusqtte  minister 

magistri  latens  opus  propagavit  in  omnes. 

tma  tarnen  mercis  utroqtte  manet  in  aetemutn. 

In  diesen  nicht  gerade  classischen  Hexametern  wird  ohne 
Zweifel  einem  Simplicius,  der  als  Schüler  S.  Benedicts  erscheint, 

*)  Traube,  Textgeseh.  B.  692  f.  (94  f.  des  S.  A). 
•)  Traube,  Textgeseh.  S.  688  S.  (90  ff.  des  8.  A). 
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das  VordieoBt  XDgesprocben,  dae  „Terborgene"  Werk  sebee  Meisten 
in  alle  Welt  verbreitet  za  baben.  Wer  ist  dieser  SimpliciDsf 
Jedenfalls  ein  Mönch  aas  der  eraten  Zeit  des  Benedictiaertbams. 
da  Bpäterbin  die  Begsl  ohnebiD  so  verbreitet  war,  dass  wohl 
niemand  anf  den  Oedanken  gekommen  wäre,  sieb  oder  anderen 
das  Verdienst  znzascli reiben,  er  babs  das  „verborgene"  Werk  daa 
Meisters  in  alle  Welt  verbreitet.  Am  nächsten  liegt  demnach  wohl, 
an  Abt  SimplicJas  von  Montecassioo,  den  zweiten  Nachfolger  des 
hl.  Benedict,  zn  denken,  der  ana  ans  Gregors  d.  Or.  Vorrede  inm 
zweiten  Bach  seiner  Dialoge  bekannt  ist.  Tranbe  glaabt  ferner, 
SimplJcins  selbst  habe  die  Verse  einem  von  ihm  versandten  Exem- 
plar der  Begel  beigefügt.  Ich  halte  dies  wie  Buller  and  Cbapman 
niclit  fnr  angängig  wegen  des  letzten  Verses,  da  mir  nnwabr- 
acbeinlich  ist,  dass  Simplicins  für  sich  den  gleichen  Lohn  wie 
sein  Heister  erwartet  nnd  sich  dadnrcb  sozosagen  anf  gleiche 
Linie  mit  ihm  Btellt.  UnzweKelbaft  richtig  ist  aber  Tranbes  Be- 
hanptang,  dass  die  Verse  von  Anfang  an  znr  interpolierten) 
nicht  znr  reinen  Paeanng  der  Regel  geboren.  Letztere  ist  ans, 
soweit  wir  das  verfolgen  können,  nnr  dnrcb  das  cassinesische 
Original  überliefert;  dies  hätte  aber  nie  als  Äntograpb  des  Stiften 
gelten  können,  wenn  in  ihm  die  SimplicluBverse  an  der  Spitt* 
gestanden  hätten.  Da  nnn,  so  acbließt  Tranbe,  die  interpolierte 
Becension  in  sehr  frühe  Zeit  zurückgeht  nnd  damals  thateäeblioli 
die  in  aller  Welt  verbreitete  war,  anderseits  Abt  Simplicins  das 
besondere  Verdienet  zugesprochen  wird,  die  Gegel  aosgebreitet  in 
haben,  so  liegt  der  Schloss  nahe,  dass  eben  anch  Simplicins  die 
redactionelkn  ÄnderuDgen  vorgenommen  bat,  welche  die  inter- 
polierte Fassung  charakterisieren.  Die  WahrscheinHchkeit  dieser 
Schlnssfolgening  wird  man  zngeben  dürfen;  zu  voller  Sicherheit 
wird  sie  sich  wohl  kanm  erheben  lassen '). 

Sehr  dankenswert  sind  die  genauen  Beschreibungen  der 
wichtigsten  alten  Begel  band  Schriften ,  welche  Tranbe  im  vierten 
t'apitel  seiner  Abbandlang  bietet.  Da  es  mir  durch  die  Güte  du 
k.  k.  HofbiblLOtheke- Verwaltung  in  Wien  und  des  Stiftabibliothekara 
P.  0.  Uottmanner  von  St.  Bonifaz  in  München  ermöglicht  war, 
die  Hb.  2232  von  Wien  genau  ZQ  collationieren  nnd  zu  antei- 
Buchen,  mögen  hier  noch  einige  Ergänzungen  zn  Tranbea  Be- 
schreibung folgen.  Der  Teit  der  Begel  in  dieser  Haadscbhlt 
gebQrt,  wie  Schmidt  nnd  Traube  richtig  erkannten,  zu  den  beateo 
der  reinen  Claese.    Anf  denselben   folgen  die  Simpliciasveree,  ein 

')  Eine  intereBBaiite  Aolebnang  an  die  Simplioiaever^e,  alleidingi 
aas  jDngerer  Zeit,  bietet  Cod.  34  der  Bibliothek  des  Klosters  Engelbetgi 
in  der  ^hweii  bds  dam  XII.  Jahrhundert,  denen  Titel  lautet :  Sermontt, 
piae  memoriae  b.  Bernardi  Ctaraevallensis  abbatis.  Hot  sermmttr 
piu«  pater  Bemardui  loeutus  est  auis  alumpnis,  std  eius  notariuf 
Oodelridut  suo  »Cüo  »tuduit  propagare.  Vgl.  Oatal,  Codd.  nus.  EngA^' 
bergnu.  ed.  Gottwald  1891,  p.  50. 
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mit  Eague  8.  P.  Benedidua  beginnender  Abschnitt,  der  eich  anch 
in  Cod.  916  von  St.  Qallen  nnd  Ed.  Y  17,  s.  XII  ron  Bamberg 
findet,  nnd  endlich  ein  mit  moäicum  tempua  relidum  est  beginnen- 
des Stnek,  das  ich  sonst  nnr  in  zwei  Hss.  Yom  Aasgang  des 
XY.  Jahrhunderts  wiederfand  ^). 

Die  Ton  Martine  benatzte  Narbonner  Hs«  der  Rmuila  wieder- 
zofinden,  ist  mir  nicht  gelangen.  Doch  bietet  die  lateinische  Es. 
12772  der  Pariser  Nationalbibliothek,  der  X.  Band  der  großen, 
von  D.  Estiennot  für  Mabillon  angefertigten  Sammlang  historischer 
MaterialieOy  ?on  8.  187  ab  die  Originalcollation,  deren  sich 
Martine  bediente.  Die  Hs.  der  BmuHa  gehörte  za  Ende  des  XYII. 
Jahrhonderts  einem  ^Dominm  Theologus  88.  ludi  et  Pastaria** 
in  Narbonne,  in  dessen  Bibliothek  sich  anch  noch  sonstige  wert- 
volle Hss.  befanden.  Es  wird  wohl  gelingen,  den  Namen  diesee 
Canonieas  nnd  vielleicht  anch  den  Yerblelb  seiner  Bibliothek  za 
eroieren. 

Bei  Cod.  916  von  St.  Gallen  möchte  ich  anf  die  Hs.  Nr.  110 
der  gleichen  Bibliothek  aufmerksam  machen.  Der  zweite  Theil 
dieser  Hs.  ist  von  einer  Hand  geschrieben,  die  ich  als  diejenige 
eines  Insalaren  bezeichnen  möchte,  der  sich  bemüht,  seine  Schrift 
der  continentalen  Minaskel  anzupassen.  Er  schrieb  u.  a.  von  der 
Bsguia  das  siebente  Capitel  in  der  interpolierten  Yersion  ab,  dann 
das  Stock  de  maribue  perfeetiania ,  den  Schluss  des  Prologs  und 
das  vierte  Capitel  aus  Cod.  916,  und  dann  nochmals  den  ganzen 
Prolog  in  der  reinen  Fassung  mit  ÄbacuUa  als  erstem  Wort.  Eine 
Arbeit  ftber  die  St.  Galler  und  die  damit  zusammenhftngenden 
ehemaligen  fieichenauer  Hss.  der  Regula  w&re  sehr  wfinschenswert. 

Einen  eigenen  Abschnitt  in  der  Geschichte  der  Regula  bildet 
die  Überlieferung  des  vierten  Capitels,  der  sogenannten  inetrumenta 
bonorum  qperum.  ZunAchst  ist  durchaus  wahrscheinlich,  dass 
Benedict  diese  Spmchsammlung  nicht  selbst  zusammengestellt  hat, 
londem  in  der  Überlieferung  vorfand  und  mit  einigen  leichten 
Änderungen  seinem  Zwecke  anpasste.  Damit  ergibt  sich  sofort  die 
Frage,  ob  diese  Altere  Yorlage  sich  nicht  irgendwo  erhalten  habe. 
Bis  jetzt  hat  sich  indessen  kein  Text  gefunden,  der  sich  als  uu- 
sbhftngig  von  der  Regula  und  Alter  als  diese  erwiese.  Einen 
Augenblick  glaubte  Traube  in  dem  instrumentum  magnum  bonorum 
qperum  der  vaticanischen  Hs.  8836,  einem  der  wenigen  Beispiele 


*)  YgL  den  oben  8.  2,  Anm.  1  erwAhntan  Aufsatz.  Genauere  Unter- 
iochoog  dar  Hs.  200  von  Augsburg  macht  mir  fast  gewiss,  dass  ihre 
Voriage  Cod.  Vind.  2232  war,  der  sich  demnach  zu  Ende  des  XY.  Jahr- 
kuadttts  in  Klein-Mariaseli  in  Osterreich  befand.  Ich  werde  an  anderer 
Stelle  eingehend  anf  die  Frage  surflekkommen.  Auch  die  im  zweiten 
Theile  von  Cod.  22S2  enthaltene  canonistische  Sammlung,  die  sich  fast 
sieieiüaatend  in  der  821  für  Bischof  Bathurich  von  Regensburg  geschrie- 
ben Mflnchener  Hs.  Clm.  14468  findet,  denke  ich  spAter  genauer  zu 
OBtersoehen. 
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sieber  römiscber  alter  ÜDzialhandschriften,  die  Vorlage  Benedicts 
gefanden  zn  baben;  doch  wnrde  ihm  bei  weiterer  üntersachnng 
mehr  and  mehr  wahrscheinlich,  dass  anch  hier  nur  Adaption  der 
Benedietinerregel  vorliege.  Einzeln  überliefert  fand  ich  das  vierte 
Capitel  der  Begel  bisher  in  folgenden  Hss.,  deren  Zahl  sich  sicher 
leicht  Termehren  ließe: 

1.  Cod.  Yatic.  8886  s.  VIII,  interp.;  2.  Cod.  Barberin.  XI 
44  s.  Vin,  interp.;  8.  Cod.  Casanat.  B.  lY  21  (54)  s.  XI,  ?; 
4.  Cod.  Veron.  Cap.  LXXXVIII  (75)  s.  XI,  ?;  5.  Cod.  Sangall.  198 
s.  Ylll,  reine  Fassung ,  als  humdia  S.  Hieronymi  bezeichnet; 
6.  Cod.  Einsiedl.  27  s.  YIII— IX,  interp.;  7.  Cod.  Einsiedl.  281 
s.  VIII— IX,  interp.;  8.  Cod.  Monac.  clm.  6880  s.  Vni— IX, 
interp.;  9.  Cod.  Yindob.  782  (Bec.  8808)  s.  IX,  ?;  10.  Cod.  Paria. 
Bibl.  Nat.  lat  614  A  s.  IX,  bat  zweimal  die  Instmmenta,  einmal 
in  der  reinen,  dann  in  der  interpolierten  Fassung ;  9.  Cod.  Anrelian. 
116  s.  IX,  ?. 

Wir  ersehen  daraus,  dass  die  Spruchsammlung  sich  in 
älterer  Zeit  großer  Beliebtheit  erfreute.  Das  zeigt  auch  die  Ver- 
wendung durch  den  hl.  Plrmin  in  seinem  Scarapsus^),  durch 
Bischof  Theodulf  in  der  Admonitio  an  die  Priester  seines  Sprengeis') 
und  durch  Isidor  Mercator  in  dem  Ton  ihm  interpolierten  ersten 
Clemensbrief*).  Fraglich  bleibt  biswellen,  ob  die  instrumenta  einer 
Begelhandschrift  oder  einer  anderen  Sammlung  entnommen  sind. 
Letzteres  möchte  ich  fflr  Theodulf  annehmen,  der  wohl  kaum  Ton 
der  senUntia  cuiusdam  patris  reden  würde ;  wenn  er  das  Capitel 
aus  einer  Begelhandschrift  entnommen  h&tte.  Es  müssen  darum 
auch  die  Schlüsse  auf  die  Verbreitung  Ton  ganzen  Begelhand- 
schriften  und  deren  Zugehörigkeit  zur  reinen  oder  interpolierten 
Classe  mit  Vorsicht  gemacht  werden,  wenn  nur  das  yierte  Capitel 
als  Material  vorliegt^). 


>)  Hersusg.  t.  Caspar!,  Kirchenhist  Anecdota  I  S.  151  ff.  und 
Migne  P.  L.  89,  1029  ff. 

*}  Migne  P.  L.  105,  191  ff.  Die  Ton  Traube  getuchte  Bemer  Hb. 
bat  Nr.  289,  außerdem  findet  sich  das  Capitulsre  noch  in  den  Hse.  Clm. 
14508  B.  X  und  14727  s.  IX  in  München ,  2816  s.  IX  in  der  Bibl.  nat. 
in  Paris.  Bibl.  Nat.  Paris.  1789  enthalt  Cap.  21  des  Capitolare  mit  den 
Inttramenta. 

*)  DecretaUs  Fseudo.  Isidor.  rec.  Hinschias,  p.  44,  45,  46. 

*)  Prof.  J.  Schlecht  ist  in  seiner  Tor  knnem  erschienenen  Studie 
Aber  die  lateinische  Didache  (Doctrina  XII  Äpostolorum,  Die  Apostel- 
lehre in  der  Liturgie  der  kath.  Kirche.  Freibarg  i.  Br.  1902)  auch  auf 
die  Instr.  hon,  operum  zu  sprechen  gekommen.  Da  mir  eine  genauere 
Prüfung  seiner  Aufstellungen  noch  nicht  mOglich  war,  kann  ich  die 
Arbeit  nier  nur  erwähnen. 

Eine  ähnliche  merkwürdige  Sonderüberliefenmg  wie  für  das 
vierte  Capitel  der  Benedietinerregel  haben  wir  für  die  Capitel  47  {de 
diseiflina  psaüendi)  und  48  (de  reuerentia  oratumis)  der  Regula 
Magtsiri,  Dieselben  finden  sich  in  den  Hss.  193  und  194  Ton  St  GaUen, 
clm.  14581  in  München,  2817  und  5600  der  Nationalbibliotbek  in  Paris. 
Nach  Caspari,  Briefe.  Abbandlungen  usw.  8.  478  stehen  sie  anch  in 
Cod.  mp.  lol.  24  Ton  Wflrsburg. 
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Eine  sehr  daDkenswerte  ElftniDg  und  Forderung  erfährt 
dnreli  Tranbes  üntersnchungen  nnsere  Kenntnis  der  ältesten 
Commoitare  xiir  Benedictinerregeh  Im  Jahre  1880  erschien  za 
Montecassino  in  xwei  Ausgaben  ^)  eine  Erklärung  der  Benedictiner- 
ragel»  welche  die  MOnche  der  Hs.  175  ihrer  Bibliothek  entnommen 
hatten  und  die  sie  ihrem  berühmten  Mitbmder  Paulos  Diaconns 
xQscbriaben  *)•  Im  gleichen  Jahre  gab  P.  Bnpert  Mittermüller,  ein 
hsTriacher  Benedictiner ,  einen  etwas  umfangreicheren  Commentar 
heraoa'),  der  ?ielfaeh  wörtlich  mit  dem  cassinesischen  überein- 
stimmt und  für  den  er  einen  französischen  Mönch  der  Karollnger- 
xftit  namens  Hildemar  als  Verfasser  zu  erweisen  suchte.  Den 
cassinesischen  Commentar  hält  er  für  eine  verkürzte  Ausgabe  des 
Hildemar'sehen,  die  mit  Paulus  Diaconus  nichts  zu  thun  habe. 
Traube  untersucht  die  Frage  aufs  neue  und  zieht  zwei  weitere, 
mittlerweile  bekannt  gewordene  Becensionen  des  Commentars  in 
die  Untersuchung  hinein.  Die  eine  ist  durch  zwei  sich  ergänzende 
ass.  der  Beiohenauer  Bibliothek,  cod.  Aug.  CCUI  und  GLXXIX, 
aberiiefert,  die  jetzt  in  Karlsruhe  liegen,  und  wird  handschriftlich 
einem  Basilius  zugeschrieben  ^).  Von  dem  anderen  sind  nur  einige 
Bruchstücke  auf  uns  gekommen,  die  der  italienische  Historiker 
Coote  CipoUa  aus  den  Besten  einer  Hs.  des  piemontesischen 
Klosters  NoTalese  herausgab  und  gründlich  untersuchte^).  Das 
Ergebnis,  zu  dem  Traube  kommt,  ist  nun  folgendes.  Der  cassi- 
Desische  Commentar  ist  zweifellos  die  Grundlage  der  drei  anderen 
Becensionen ;  ein  stichhaltiger  Grund,  daran  zu  zweifeln,  dass  er, 
wie  die  alte  hssl.  Überlieferung  will,  von  Paulus  Diaconus  herrührt, 
liegt  nicht  vor.  Wir  können  im  Gegentheil  wichtige  Daten  zur 
Bestimmung  eines  Lebensabschnittes  des  großen  longobardischen 
Historikers  aus  ihm  gewinnen.  Der  Verf.  des  Commentars  lebte 
in  einem  Kloster  der  Diöcese  Mailand.  Dies  muss  das  gleiche 
oder  nur  wenig   von   demjenigen   verschieden    gewesen    sein,    in 


*)  Ad  XV.  sfHcularem  sanctiasimi  Patris  Benedieti  natitUtatis 
Pauli  Wamefrid  in  saneiam  regülam  commentcurium  arehi- 

ii  Casinensia  monciehi  nunc  primum  ediderunt»  Montecassino 
1880  and  Biblioiheca  Casinensis  IV  (1880)  Florilegiam  1—173. 

*)  Von  Hss.  des  Panlus-OommeDtars  kenne  ich  noch:  Born,  BibL 
Xag.  Besser.  1442,  76  und  1352,  17  b.  X— XI,  beide  unvollBtändig ; 
fbnens,  Ltmr»  Stross.  XI  (vgl.  Bandin.  Cat.  eodd.  lat.  Bibl.  Medieeae 
Lamrent  Sappl.  II,  col.  824> 

*)  Expositio  Begtdae  ab  JSHdemaro  tradita  et  nunc  primum 
Ufpis  mandaia,  Begensburg  1880. 

^  Weitere  Hss.  dieses  Commentars  liegen  in  cod.  253  i.  X  von 
liasiedeln  ond  142  s.  IX  von  Engelberg  vor  (vgl.  Cat.  codd.  m88.  Ein- 
tiedL  ed.  Meier.  1899,  t  I,  p.  220  und  Cat,  codd.  Engelb.  ed.  Gott- 
vtld,  p.  145).  Aach  sie  reichen  nur  bis  lam  61.  Capitel  der  Begola,  so 
tesi  wir  annehmen  müssen,  der  Baaüiuscomm.  habe  sich  überhaupt  nie 
veiter  erstreckt. 

')  Memorie  della  B.  Accademia  d.  Sdense  di  Torino.  Serie  II, 
t  XLV,  p.  150—166. 

Z«itiekrift  f.  d.  österr.  Oyinn.  1908.  H.  Heft.  8 
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fNMMi  sp&ter  Hildemar  lehrte,  da  letzterer  fast  nie  Anlass  hat, 
4i#  Anf  aben  über  locale  Verh&ltaissei  die  er  bei  seinem  Vorgftnger 
tkXki%  abiaftndem.  Hildemar  trug  nnn  nm  die  Mitte  des  nennten 
Jahrhunderts  in  dem  Kloster  ClaTates,  dem  heutigen  CiTate,  in 
der  N&be  Ton  Lecco  am  Comersee,  seine  Regelerklftmng  vor,  wie 
Traube  In  scharfsinniger  Untersuchung  nachweist.  Wir  dürfen  nnn 
Termutben,  dass  Paulus  etwa  70  bis  80  Jahre  vorher  in  dem  you 
König  Desiderus  gegründeten  Kloster  des  hl.  Petrus  auf  dem 
moms  Pedalis  in  nächster  N&he  von  Civate  seine  Expositio  aus- 
gearbeitet hat.  Den  sogenannten  Basiliuscommentar  erweist  Traube 
als  identisch  mit  dem  des  Hildemar;  nur  müssen  wir  uns  das 
Verhftltnis  etwa  so  denken,  dass  ersterer  auf  die  Niederachrift 
schnell  gesprochener  Bede  zurückgeht  und  vielleicht  einem  anderen 
€ursus  der  Hildemar'schen  Begelerkl&rung  angehört  wie  der  edierte 
Text.  Aus  dem  Basiliuscommentar  erschließt  Traube,  dass  Hildemar 
aus  dem  alten  Kloster  Gorbie  in  der  Picardie  nach  Mailand  gesandt 
worden  war.  Der  Gommentar  von  Novalese  endlich  ist  wiederum 
der  Hildemar'sche  Text  mit  Bemerkungen  eines  uns  nicht  weiter 
bekannten  Mönches. 

Ein  schöner,  für  die  älteste  Geschichte  der  Benedictiner  und 
ihrer  Regel  wichtiger  Fund  glückte  Traube  in  der  St.  Galler  Hs. 
917,  welche  im  XV.  Jahrhundert  der  dortige  Conventual  Kemlj 
geschrieben  hat.  Es  ist  der  Brief  eines  merovingischen  Großen 
Venerandus  an  den  Bischof  Constantius  von  Albi  (im  ersten  Drittel 
des  VII.  Jahrhunderts),  dem  ein  Exemplar  der  Regula  sancti 
Benedieti  abbatis  Romenais^ ')  beigefügt  war.  Dies  sollte  im  Archiv 
der  bischöflichen  Kirche  von  Albi  hinterlegt  werden,  damit  der 
Bischof  darüber  wachen  könne,  dass  in  dem  von  Venerandus  ge- 
gründeten Kloster  Altaripa  diese  Begel  getreu  befolgt  werde.  In 
diesem  Schriftstück  haben  wir  vielleicht  den  ältesten  Beleg  für 
die  Einführung  der  reinen  (nicht  mit  der  Colnmbanregel  ver- 
bundenen) Benedictinerregel  in  einem  Kloster  des  Frankenreiches. 
Auf  den  Brief  folgen  in  der  Hs.  die  Simpliciusverse  nebst  sonstigen 
Einschiebseln  und  dann  die  Benedictinerregel  mit  manchen  alter- 
thümlichen  Lesarten  der  interpolierten  Classe,  die  Traube  wohl 
mit  Becht  mit  der  zu  dem  Briefe  gehörenden  alten  Begelhand- 
sobrift  von  Albi  in  Verbindung   bringt. 

Noch  auf  manche  anziehende  Untersuchung,  wie  die  über 
Karls  des  Großen   erleuchtete  Liebe   zur  Literatur,   die  zum  Tbeil 


')  Die  Form  Bomeims  findet  sich  in  spanisohen  Hi.  häafig.  Dasa 
iit  auch  cod.  Lat.  B.  N.  Paris.  2036  in  rechnen,  da  die  8.  Leonis  Papae 
Homensis  epistula  de  corpore  S.  lacobi  in  westgotischer  Minuskel  ge- 
iohrieben  ist.  Nicht  aus  spanischen  Kreisen  stammt  die  Notiz  IV  id' 
Mari.  8.  Origori  papa  Homensis  des  Martjrologiums  von  Eehtemach 
(A  cta  SS.  No?.  II  [31])  and  die  Oberschrift  8.  Genesii  Bomensis  in  der 
Hb.  168  voD  Bern  (Hageo,  Cot.  Codd.  Bern»  p.  235),  die  aus  dem  Kloster 
8.  Symphorican  in  Metz  stammt. 
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in  deo  Widmungsgedichten  nod  Sabscriptionen  der  Hss.  ihren 
Wiederhall  findet,  aber  den  Betrieb  der  Wissenschaft  im  früheren 
Mittelalter,  die  Verwendung  kritischer  Zeichen,  die  Umschrift  alter 
Texte  usw.,  wäre  hinzuweisen :  doch  wfirde  das  gar  zu  weit  führen. 
Jedenfalls  wird  niemand,  der  sich  mit  der  lateinischen  Literatur 
und  Geschichte  der  Torkarolingischen  und  karolingischen  Zeit 
befasst,  Tranbes  Arbeit  ohne  Nutzen  studieren ;  besonders  möge 
sie  angehenden  Philologen  und  Historikern  als  Muster  einer  Ton 
groften  Gesichtspunkten  geleiteten  und  dabei  doch  das  Kleinste 
nicht  TemachUssigenden  Forschung  empfohlen  sein. 

München.  Dr.  Heribert  Plenkers. 


8^ 


Zweite  Abtheilung. 

Literarische  Anzeigen. 


Sylloge  inscriptionnm  graecarnm,  itemm  edidit  Gailelmas  Dit- 

ten berger.  Vol.  II.  XV  n.  825  SS.  1900.   Vol.  III.  462  SS.  Lipsiae 
apad  8.  HineUam  1900.  1901. 

Die  Nenbearbeitang  von  Dittenbergers  Sylloge,  über  deren 
ersten  Band  ich  in  dieser  Zeitschrift  (Jahrg.  1899,  S.  780  £f.)  be- 
richten konnte,  ist  nnn  mit  der  Heransgabe  des  zweiten  nnd  dritten 
Bandes  zn  einem  willkommenen  Absehlasse  gelangt.  Die  Erweite- 
rung des  Werkes  von  zwei  anf  drei  B&nde  erkiftrt  sich  ans  dem 
Umstände,  dass  bei  der  großen  Vermehrung  der  in  der  zweiten 
Auflage  enthaltenen  Inschriften  es  nicht  mehr  mOglich  war,  die 
Indices  im  zweiten  Bande  unterzubringen,  und  aus  ihnen  ein  eigener 
Band  gebildet  werden  musste. 

Der  riesige  Zuwachs  an  Material,  welchen  die  letzten  sieb- 
zehn Jahre  der  griechischen  Epigraphik  brachten,  kommt  in  dem 
Umfange  des  zweiten  Bandes  noch  mehr  zum  Ausdruck  als  in  dem 
des  ersten.  Während  der  zweite  Theil  früher  197  Inschriften  um- 
fasste,  bietet  er  jetzt  deren  516,  das  gesammte  Werk  940  Nummern 
gegen  470  früher  —  es  ist  also  gerade  auf  das  Doppelte  ange- 
wachsen; dabei  ist  zu  betonen,  dass,  wenigstens  was  den  zweiten 
Band  anlangt,  den  LOwenantheil  daran  neugefundene  Urkunden 
dafontragen,  wenn  auch  einige  filtere,  die  vorher  ausgeschlossen 
waren,  jetzt  aufgenommen  wurden.  Ich  weise  nur  auf  einige  der 
wichtigsten  Documente  hin,  welche  jetzt  in  dem  ersten  Capitel 
des  zweiten  Theiles  (Res  publicae*)  enthalten  sind:  Nr.  425, 
die  Sympolitie  zwischen  den  Melit&em  und  den  Per&em ;  Nr.  427, 
die  von  Mariani  in  den  MonumerUi  atUichi  VI  publicierte  Inschrift 
von  Praisos  über  die  Ordnung  der  Verhältnisse  von  Stalai,  wie  D. 
sehr  probabel  vermuthet,  nach  einer  Unterwerfung  der  Stallten 
durch  die  Praisier  erlassen;  Nr*  428,  die  bekannte  argiviscfae 
Inschrift  (Lebas  -  Foucart  P61op.  Nr.  1)  mit  dem  Schiedsspruch 
zwischen  Melos  und  Kimolos;  Nr.  438,  die  delphische  Labyaden- 
inschrift  und  Nr.  489,  die  Beschlüsse  der  Demotioniden,  also  zwei 
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Urknoden  enten   Banges    ffir  unsere   Kenntnis    der  griechischen 
Bürgerachafts-Abiheilnngen;   Nr.  461|  der  Bürgereid  von  Cherso- 
DMOs  in  Tannen  (die  nnter  Nr.  461  ff.  vereinigten  Inschriften  sind 
besonders  wichtig    für  die  Bedeutung  des  Eides  im  griechischen 
Recht);   Nr.  503,  der  zuerst  von  Holleaux  nutzbar  gemachte  Be- 
sehluss  des  ilischen  Bundes;  Nr.  514,  die  Urkunde  über  das  Ton 
Latoe  undOlont  deuEnosiem  anvertraute  Schiedsrichteramt;  Nr.  515, 
die  bekannten  Bechnungstafeln   von  Tauromenion;    Nr.  517,    die 
S^uldnrkunden  von  Arkesine;   Nr.  529,   die  Inschrift  von  Tomoi 
über  die  Aufstellung  eines  Corps  von  W&chtem,    die  ein   so  an- 
schauliches Bild   von  den  Nöthen  dieser  Stadt  gewährt.     Es  ist 
lehrreich,    wie  D.   bei  der  Erlftutemng  dieser  Inschriften   zu  ein- 
zelnen Streitfragen  Stellung  nimmt:   so  stimmt  er,   was  Nr.  428 
anlangt,  ganz  der  Zeitbestimmung  Kaersts  bei,  die  wohl  das  Becht 
auf  aUgemeine  Annahme  hat  (bald  nach  dem  Jahre  888),  und  be- 
seitigt die  vielberufene  Form  ((kokk)  trsvtiQa  durch  die  Annahme 
einer  Yerschreibung  des  Steinmetzen   für  dsvriQcc     Zur  Demotio- 
nidinurkunde  (Nr.  439)  nimmt  er  an,  dass  der  Antrag  des  Niko- 
diBoe  (z.  68  ff.)  nicht,   wie  Wilamowitz  meint,   als  Amendement 
za  den  Vorschlägen  des  Hierokles,    sondern  als  selbständiger  An- 
trag au&ufassen   ist;    zu  meiner  Befriedigung  kann   ich   consta- 
tieren  —  da  meine  dahingehende  Annahme  (Festschrift  für  Benn- 
dorf,  8.  251  ff.)   von  anderer  Seite  bestritten  wurde   (Bruno  Keil, 
66N.  1899,  S.  156  ff.),  — dass  auch  D.  (zur  Labyadeninschrift  und 
Nr.  440,  1)  an  der  Bedeutung  der  ndtga  als  'Geschlecht'  festhält. 
Zum  größten  Theil  entfällt  die  Vermehrung  auf  das  zweite 
Capltel  {"Res  sacrae),   welches   viel  reicher  gegliedert  ist,    als  es 
in  der  ersten  Auflage    der  Fall   war,    und    einige  neue  wichtige 
Abschnitte  enthält  CCoUegia,  'Oracula",  "Dirae  et  impreeationes*) ; 
es  stellt  jetzt  ein  Urkundenbuch   zu  den  wichtigsten  Thatsachen 
der  griediischen  Sacralalterthümer   dar.    Besonders    der  ergiebige 
Boden  von  Kos   hat  einige  Hauptstücke   beigesteuert.     Ich  greife 
auch  da  die  wichtigsten  Nummern  heraas:  Nr.  500,  die  Urkunde 
ober  das  Heiligthum   des  Eodros,    des  Neleus    und   der   Basile; 
Nr.  552  und  558,  zwei  Inschriften  aus  Magnesia  a.  M.  über  die 
Obertragung  des  l^öav&p  der  Artemis  Leukophryene  und  über  die 
DarbrincruDg  eines   Stieropfers  an   Zeus;    Nr.  566  und  592   aus 
Pergamon,  Vorschriften  über  die  Opfer  an  Athene  Nikephoros,  das 
zweite  Document  über  die  Bekleidung  des  Asklepiospriesterthums ; 
Nr.  578,  die  bekannte  Inschrift  über  das  Asyl  des  Dionysos  Bakchios 
in  Tralies,  die  durch  ihre  Datierung  so  viele  Schwierigkeiten  ver- 
ursacht (D*  ist  der  Ansicht,  dass  wir  es  mit  der  Gopie  eines  älteren 
Originals   zu   thun   haben,    nicht  mit  einer  späteren  Fälschung); 
Nr.  587,  die  Becfanungsurkunde  des  eleusiniscben  Heiügthums  aus 
dem  Jahre  829/8;    Nr.  589,    das  Gesetz  über  den  Amphiaraos- 
Priester    von   Oropos    aus  dem  Anfange    des   IV.   Jahrhunderts; 
Nr.  614,    der    schon  seit  längerer   Zeit    bekannte  Beschluss   der 
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Phylen  tob  Eos  über  die  Theilnahme  an  den  Galten  des  ApoUon 
nnd  des  Herakles  von  Halasama;  Nr.  646,  die  Urkunde  CIA.  I  1 
über  die  Ordnung  der  elensiniseben  Mysterieni  bier  darcb  die  Er- 
gänzungen NoYOsadskjs,  L.  Ziebens  und  D.s  selbst  bereicbert; 
Nr.  787,  das  von  Wide  zuerst  berausgegebene  Statut  der  lobakcben 
Ton  Atben;  Nr.  802  und  808,  die  wunderbaren  Heilangen  zu  Epi- 
dauros;  Nr.  790,  die  Beschlüsse  von  Demetrias  über  das  Heilig- 
tbum  des  Apollon  Eoropaios.  Letztere  Urkunden  sind  für  die 
mannigfacben  Bfttbsel,  welcbe  die  Verfassung  des  Magnetenbundes 
darbietet,  von  Wiobtigkeit,  und  D.  macht  aueb  den  Versuch,  diese 
aufzuklären.  Nach  ihm  waren  die  Strategen  und  die  Nomopby- 
laken  Beamte  der  Stadt  Demetrias,  welcher  bei  der  Gründung  eine 
Anzahl  von  kleineren  Städten  als  Demen  einverleibt  wurde.  Ein 
endgiltiges  Urtheil  über  diese  Dinge  wird  erst  dann  am  Platze 
sein,  wenn  HoUeaux  seine  schon  seit  längerer  Zeit  angekündigten 
Untersuchungen  über  den  Magnetenbund  ver0£fentlicht  haben  wird. 

Der  Umstand,  dass  sich  der  Druck  des  Werkes  durch  einige 
Jahre,  seit  Anfang  1898,  hinzog,  veranlasste  D.,  zum  Schlüsse  des 
zweiten  Bandes  noch  eine  „Appendix  tUuhrum  his  proximis  annis 
erutorutn**  hinzuzufügen.  Auch  da  treffen  wir  wieder  auf  hervor- 
ragende Stücke :  gleich  zu  Anfang  auf  die  Weibinschrift  Gelons  in 
Delphi  (Nr.  910)  und  auf  die  Inschrift  über  den  Bau  des  NiketempeU 
in  Atben  (Nr.  911),  und  einige  von  den  Franzosen  in  Delphi 
gefundene  Documente.  Die  von  Brungmid  herausgegebene  Urkunde 
über  die  Besiedlung  von  Eorkyra  melaina  bat  ebenfalls  bier  Auf- 
nahme gefunden  (Nr.  988).  Auch  in  den  'Äddenda  et  Qorrigenda\ 
welche  eich  sowohl  auf  den  ersten  als  den  zweiten  Band  bezieben, 
finden  sich  wertvolle  Erörterungen  des  Herausgebers,  wie  über 
das  Alter  von  Nr.  106,  des  Beschlusses  der  arkadischen  Föderation 
zu  Ehren  des  Phylarcbos  —  D.  lässt  die  von  Niese  aufgegriffene 
Streitfrage  unentschieden  und  glaubt,  dass  eine  endgiltige  Fixie- 
rung der  Zeit  des  Decrets  nur  durch  den  Zuwachs  an  neuem  Ma- 
terial bewirkt  werden  könnte ;  auch  zur  Labyaden-Inscbrift  werden 
Nachträge  gegeben.  Endlich  weise  ich  darauf  hin,  dass  D.  (zu 
Nr.  365)  das  bisher  nicht  genügend  erklärte  Wort  iiitfiig  in  den 
kyzikeniscben  Psephismen  jetzt  dahin  deutet,  dass  in  jeder  Pry- 
tanie,  nicht  in  jedem  Monat,  wie  Bursy  meinte,  drei  Volksversamm- 
lungen stattfanden,  deren  mittlere  damit  gemeint  sei. 

Der  stattliche  Band  der  Indices  zeigt  in  mancher  Beziehung 
einen  Fortschritt  gegenüber  der  ersten  Ausgabe.  Dies  betrifft  be- 
sonders den  dritten  Abschnitt  ^Eea publica,  in  welchem  die  Unter- 
abtbeilungen  über  Volksversammlung,  Magistrate,  Phylen  auch  auf 
die  außerattiscben  Staaten  erstreckt  wurden,  so  dass  dieser  Index 
jetzt  eine  bequeme  Übersicht  über  die  wichtigsten  griechischen  In- 
stitutionen bildet.  Ganz  neu  hinzugekommen  ist  die  Unterabthei- 
lung *Iudicia*\  gründlich  erweitert  ist  auch  der  Index  über  *Res 
publica  Romana*.    Aber  auch  der  vierte  Abschnitt  (Sacral-Wesen) 
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wurde  YMinehrt,  nnd  der  grammatische  Index  weist  eine  dnrch- 
siehtigere  Oliedemog  gegen  früher  auf.  Wer  diese  Indices  nicht 
bki6,  wie  es  gewöhnlieh  geschieht,  nur  znm  Nachschlagen  benutzt, 
leedeni  die  Mfihe  nicht  schent,  sie  anch  durchzugehen,  wird  anf 
Tieles  aufmerksam  werden,  was  ihm  sonst  bei  der  Leetüre  einer 
Inschrift  leicht  entgeht,  und  manche  Anregung  zu  weiteren  Unter- 
suchungen über  specielle  Punkte  empfangen. 

Den  Schluss  des  dritten  Bandes  bildet  eine  ^CompanUio 
mtmerorum  unseres  Werkes  mit  den  wichtigsten  Inschriftensamm- 
lugen  und  Zeitschriften«  die  bei  dem  Anwachsen  des  Materials 
lieh  als  unumgänglich  nothwendig  herausstellte  und  nun  eine 
rischd  Orientierung  ermöglicht. 

Der  hohe  Wert,  welcher  Dittenbergers  Sylloge  innewohnte, 
bat  durch  die  Neubearbeitung  noch  um  ein  Bedeutendes  zuge- 
nommen; sie  wird  auch  fernerhin  die  bedeutendste  Leistung  auf 
diesem  Gebiete  und  die  unentbehrliche  Grundlage  für  das  Studium 
Dicht  nur  der  griechischen  Epigraphik,  sondern  auch  der  griechischen« 
Gsschichte  und  Alterthumskunde   in  weitestem  umfang  darstellen. 

Prag.  H.  Swoboda. 


Otto  Bibbeek.  Ein  Bild  seines  Lebens  ans  seinen  Briefen  1846^1898. 
Mit  swei  Porträts  nach  ZeichnoDgen  Yon  Paul  Heyse.  Stattgart  1901. 
CotU'sche  Bachhandlaog.    VIII  u.  852  SS. 

Wenn  Bef.  einst  bei  Besprechung  der  „Beden  und  Vortrüge 
Ton  0.  Bibbeek''  unter  anderem  heryorhob,  dass  dieselben  auch 
für  einen  Überblick  über  den  Entwicklungsgang  des  berühmten 
Philologen  manche  interessante  Gesichtspunkte  eröffnen  (s.  diese 
Zeitscbr.  1890,  S.  509  f.),  so  gilt  dies  naturgemäß  noch  viel  mehr 
▼on  dieser  ausgewählten  Briefsammlung,  welche  die  treue  und 
hochgebildete  Lebensgefährtin  des  Verewigten  pietätToll  zusammen- 
gestellt und  in  den  Hauptabschnitten  mit  biographischen  Notizea 
Tenehen  hat.  Ja  noch  mehr,  der  Gelehrte  stellt  sich  uns  hier 
auch  als  Mensch  im  Umgange  so  dar,  als  ob  wir  ihn  nochmals 
lebend  vor  uns  sähen« 

Das  schöne  Verhältnis  zu  seinen  Eltern  und  Verwandten,  zu 
seinem  Lehrer  Bitschi,  zu  seinen  Lieblingsschülern  von  E.  Bohde 
bis  zu  K.  Buresch  herab«  zu  herrorragenden  Gelehrten  und 
Freunden  tritt  uns  mit  derselben  Klarheit  und  eigenartigen  Offen- 
heit entgegen,  wie  die  Schilderung  tou  Land  und  Leuten,  wo 
iamer  er  in  seinem  reichen  Leben  wirkte,  ?on  den  Eindrücken, 
welche  ebenso  geschichtliche  Ereignisse  wie  literarische  Erschei- 
nimgen  verschiedenster  Art  auf  ihn  ausübten.  Dazu  bieten  — 
ud  gewiss  nicht  in  letzter  Linie  —  Nachrichten  über  den  Fort- 
ging eigener  und  befreundeter  Männer  Arbeiten  auf  dem  strengen 
Fachgebiete    der    classischen  Philologie,    Urtheile  über   Gelehrte, 
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deren  Bicbtnngen  nnd  Persönlicbkeit  (man  yergleicbe  in  letzterer 
Beziehung  als  ein  Musterbeispiel  die  anziehende  Charakteristik 
Welckers  im  Briefe  ans  Born  vom  15.  November  1852,  S.  69) 
ein  bedeutendes  Material  nicht  nur  ffir  eine  ausgedehntere  Bio- 
graphie Bibbecks  in  der  Weise,  wie  er  selbst  einst  eine  solche 
dem  Lehrer  Bitschi  gewidmet,  sondern  theilweise  auch  für  Capitel 
einer  Geschichte  der  Philologie  in   dem  einschlägigen  Zeiträume. 

Auch  die  Verfolgung  seines  eigenen  Stiles  in  diesen  Briefen 
ist  für  uns  nicht  ohne  Interesse  und  die  Beobachtung,  wie  auch 
da  das  Streben  nach  immer  feinerer  Feilung,  die  er  auch  bei 
Anwendung  der  deutschen  Sprache  für  gelehrte  Arbeiten  Bekannten 
gegenüber  im  Verlaufe  so  sehr  betonte,  unleugbar  mehr  und  mehr 
hervortritt.  In  dieser  Beziehung  hatte  sichtlich  schon  frühe  Paul 
Heyse  auf  ihn  eingewirkt,  dem  er  bekanntlich  schließlich  auch 
die  classische  „Geschichte  der  römischen  Dichtung"  widmete.  Und 
dieses  Verhältnis  zu  Heyse  von  der  Jugend  bis  zum  Alter  bildet 
auch  einen  anziehenden  Punkt  dieser  Briefsammlung;  dieses  Bild 
wird  nun  noch  lebendiger,  wenn  wir  solche  Stellen  mit  Partien 
im  ebenfalls  jüngst  erschienenen  Buche  Heyses  „Jugenderinnerungen 
und  Bekenntnisse"  (Berlin  1900)  vergleichen.  So  ergänzen  sich 
die  beiderseitigen  Schilderungen  der  gemeinsamen  italienischen 
Beise  oft  wunderbar,  Freund  Heyse  gibt  über  Bibbecks  anstrengende 
Arbeiten  auf  den  Bibliotheken  manchmal  mehr  Aufschluss  als 
dieser  selbst  in  seinen  Briefen  aus  damaliger  Zeit.  Auch  die 
„Bekenntnisse"  beider  zeigen  innige  Geistesverwandtschaft.  Ich 
kann  mich  nicht  enthalten,  schließlich  als  Probe  einer  lohnenden 
Vergleichung  der  beiden  Interessanten  Bücher  ein  „Selbstbekenntnis'' 
Bibbecks  neben  dem  Urtheil  Heyses  über  den  Umgang  mit  Menschen 
bisher  zu  setzen;  Bibbeck  S.  70  über  sich  selbst:  „Ich  mache 
mir  einmal  gar  nichts  aus  Leuten,  die  mir  weder  durch  Geist 
noch  durch  Seele  imponieren ...  •  ich  bin  so  unselig  dilettantisch 
angelegt,  dass  ich  nur  mit  dem  Besten  vorlieb  nehme".  —  Heyse 
S.  118  über  Bibbeck:  „Dabei  eine  so  mannhafte  Büstigkeit  des 
Willens,  oft  bis  zur  Schroffheit  gesteigert,  dass  er  sich  nicht 
besann,  Menschen,  die  er  gering  achtete  oder  auch  nur  unsym- 
pathisch fand,  mit  verletzender  Schärfe  abzustoßen.  Wen  er  aber 
liebte,  den  umfasste  und  hegte  er  mit  einer  Innigkeit  des  Gemüths, 
einer  Zartsinnigkeit  des  Ausdrucks,  die  unwiderstehlich  waren.'' 
Bibbeck  selbst  hat  sich  in  einem  Jugendbriefe  kurz  und  etwas 
schroff  ausgedrückt,  der  alte  Freund  Heyse  hat  jetzt  die  richtige 
Ergänzung  hinzugefügt.    So  war  Bibbeck. 

Ein  genaues  Namenregister  am  Schlüsse  mit  den  Seitenzahlen 
erleichtert  den  Gebrauch  des  Buches  für  Gelehrte. 

Innsbruck.  Anton  Zingerle. 
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Pasquale  Oiardelli,  Note  di  critica  Plantina.    Sabona  1901. 

Tipographia  D.  Bertoloito.   Preis  Lire  1*50. 

Das  Bücblein  enthält  zu  einer  Beihe  von  Plantnsstellen  text- 
kritische nnd  exegetische  Stadien,  deren  einige  schon  früher  {Bihl, 
diUe  Sc,  It  IX,  p.  60  nnd  178;  Bolletino  di  Fil.  Class.  VI  10, 
Vn  10,  11)  das  Licht  der  Ö£fentlichkeit  erblickt  haben.  Mit  der 
größeren  Zahl  verfolgt  der  Verfasser  den  Zweck,  Lesearten  und 
Srkl&mngen,  die  er  in  seine  Bd.  LII,  S.  990  ff.  dieser  Zeitschrift 
angezeigte  Ansgabe  der  Captivi  aufnahm,  zn  rechtfertigen.  Die 
„Kritischen  Noten"  geben  noch  mehr  wie  die  genannte  Ansgabe 
Zeugnis  Ton  des  Verfassers  Belesenheit  in  der  rOmischen  KomOdie 
imd  seiner  Kenntnis  der  einschlägigen  Literatur,  womit  nnn  aller- 
dings nicht  gesagt  ist,  dass  das  Besnitat  der  üntersnchnng  zu 
den  Stellen,  an  welchen  er  sich  nicht  darauf  beschrankt,  Ergeb- 
nisse der  Arbeiten  anderer  zn  stützen  oder  zurückzuweisen,  immer 
ohne  Bedenken  hingenommen  werden  kann.  So  soll  Aul.  207  perit 
die  Bedeutung  eines  Futurums  haben  und  ai  quid  einem  5t  quidem 
gleich  sein.  Capt.  98  ist  Niemeyers  Lesung  nicht  so  obneweiters 
zu  Terwerfen.  Nichts  ist  natürlicher,  als  dass  nach  einer  Paren- 
these Ton  fünf  Zeilen  die  angefangene  Construction  aufgelassen 
ist  Das  entspricht  der  gewöhnlichen  Bede  des  Umganges  und  ist 
ihr  Ton  den  Meistern  des  Stiles  allenthalben  nachgebildet.  Die 
Falle,  wo  der  Nachsatz  bei  einem  Anakoluth  vergessen  scheint, 
sind  80  hanfig,  dass  man  dafür  den  Knnstausdruck  avavtijatööoxov 
erfunden  hat.  Nimmt  man  ein  solches  auch  hier  an,  dann  macht 
das  nunc  bei  dem  prftsentischen  Perfect  occepit  keine  Schwierig- 
keit, und  es  bleibt  uns  erspart,  eine  Bedeutung  'd'allora,  seitdem' 
dafür  festzustellen.  Epid.  695  bedarf  es  nicht  des  Hinweises  auf 
Stich.  497  und  auf  zweifelhafte  Erklärungen  dieses  Verses,  um 
nihil  obnoxie  mit  'erbarmungslos ,  ohne  Bücksicht'  zu  erklären; 
viel  einfacher  hat  schon  Th.  Hasper  {Ad  Epid.  Plaut,  coniectanea, 
Dresden  1882)  obnoxie  als  gleichbedeutend  mit  timide,  trepide 
genommen,  eine  Bedeutung,  die  sich  aus  der  Vorstellung  „unter- 
würfig, knechtisch"  leicht  ergibt.  Trin.  124  pflichtet  G.  mit  Becht 
Ussings  Auffassung  bei,  dass  quid  iaces  ?  nicht  als  Parenthese  zu 
fassen  sei,  dass  vielmehr  Megaronides  mit  dem  Worte  aedea  die 
Frage  beenden  wollte  und  dann  auf  das  beharrliche  Schweigen  des 
anderen  hinzugefügt:  uhi  nunc  tute  habitas?^  so  dass  auch  schon 
hinter  aedea  ein  Fragezeichen  zu  setzen  ist.  Allein  sollten  die 
letzten  Worte,  wie  G.  sie  erklärt,  unabhängig  von  der  ersten 
Frage  sein  und  vorwurfsvoll  sagen :  „Ist  vielleicht  das  Haus,  das 
da  bewohnst,  nicht  das  des  Lesbonicus?",  so  hätten  sie  von  dem 
Dichter  gewiss  eine  andere  Form  erhalten.  Sie  sind  in  Wirklich- 
keit abhängig  von  einem  aus  der  ersten  Frage  zu  ergänzenden 
oidea,  was  man  im  Drucke  vielleicht  dadurch  andeuten  kOnnte, 
<itts  man  vor  ubi  einen  Gedankenstrich  setzt. 
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Man  braucht  nicht  überall  mit  dem  Verf.  eines  Sinnes  zu 
sein,  nm  zum  Schlüsse  die  von  ihm  in  der  Vorrede  gewänscbte 
Ermnntening  ansznsprecheni  auf  dem  betretenen  Wege  fortznwan- 
defai.  Bei  seiner  Sachkenntnis  und  seinem  Fleiße  kann  man  wohl 
Fortschritte  in  der  Plaatoserkl&rnng  von  ihm  erhoffen. 

Eaaden.  Dr.  Josef  Dorsch. 


Beitr&ge  zur  Benrtheilung  der  Sprache  Gäsars  mit  besonderer 

BerflektiehtigODg  des  beUum  eivüe-  luaniruraldissertatioD  Ton  Bicbard 
Frese.   Mflnchen,  J.  B.  Lind!  1900.   72  SS.  8«. 

Der  erste  Abschnitt  betitelt  sich  ^Zor  höheren  C&sarkritik'. 
Die  Arbeit  sei  angeregt  worden  dnrch  Angriffe  gegen  die  Echt- 
heit einzelner  Theile  des  bellum  eivile.  Diese  Angriffe  werden  nnn 
des  n&heren  belonchtet  and  im  Anschlnsse  an  Zingerles  Unter- 
snchnngen  in  den  Wiener  Studien  XIV  75  ff.  und  Ehrenfrieds 
*Qua  rtUiofie  Caesar  in  cammentariis  legalorum  rtlatümes  adhi- 
lmerU'9  Wflrxburg  1888  darauf  hingewiesen,  wie  Torsichtig  man 
bezüglich  des  Sprachgebrauchs  bei  Gftsar  urtheilen  müsse,  nament- 
lich was  die  seltenen  Constructionen  und  Beispiele  ungewöhnlicher 
Wortstellung  anbelangt.  Ferner  glaubt  er,  Zingerle  recht  geben 
zu  müssen,  dass  C&sar  der  Umgangssprache  gewisse  Concessionen 
gemacht  habe ;  die  Sprache  im  b.  e.  will  er  nur  im  Vergleich  mit 
der  im  b.  O.  beurtheilen,  was  gewiss  zu  loben  ist,  die  Sparen 
des  Mrmo  etdidiamus  will  er  auch  berücksichtigen  und  die  zeit- 
genüssischen  Schriftsteller  zum  Vergleich  heranziebeu  und  endlich 
untersuchen,  ob  die  Wahl  des  einen  oder  des  anderen  Ausdm^s 
nicht  einen  bestimmten  Qnmd  Toraussetzte. 

Der  zweite  Abschnitt  behandelt  *Die  Zeit  der  Abfassung  der 
Commentarieu*.  Die  negatiTO  Behauptung Kraner-Dittenbergers 
b*  6.^^  29,  das  b.  r.  sei  nicht  tot  46  geschrieben  worden,  sucht 
F«  aus  einigen  persCnlichen  Andeutungen  des  Verfassers  im  b.  c. 
für  die  Zeit  Ton  45  auf  44  feetzuatellen ,  was  immerhin  eine 
gewisse  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat 

Im  dritten  Abschnitt  gibt  F.  eine  eingehende  Charakteristik 
des  Wortes  ^ammmUarii\  Die  Untersuchungen  hierüber  fahren 
den  Verfasser  darauf«  dass  mit  dem  Namen  eine  untergeordnete 
Literaturgattung  bezeichnet  werden  sollte,  wmus  er  für  Cüsar 
dia  Thatsache  ableitet,  dass  er  sich  dnrch  Annahme  dieses  Titels 
das  Becbt  wahrte«  nach  Belieben  einzelne  Theile  sorgfältiger  aus- 
zuarbeiten, andere  bloß  zu  skiizieren.  Daher  konnte  auch,  meint 
F.,  der  ^frmo  cUiäianms  unter  solchen  Umstünden  zur  Oeltong 
kommen.  Auf  diese  Art  gewinnt  nun  der  Verf.  die  Qiundlage  für 
die  sprachliche  Betrachtung  der  SciirifUn  Cüsars. 

Kr  handelt  im  Tierten  Absciinitz  über  Ciaars  grammattache 
Grundsiixe.  Cisar  war  rerm^^  Min«s  Büdungr^ranges  Analogist. 
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Daher  hat  er  in  Minen  Schriften  die  Principien  der  Analogisten 
Tsrtreten,  woranf  ich  oft  genng  in  meinen  Beeprechnngen  Cäsari- 
anJBdier  Schriften  mit  Nachdruck  hingewiesen  habe.  Allein  diese 
Gmndsfttze  h&tten  sich,  wie  die  Fragmente  seiner  Schrift  ^De 
cmaloffia'  zeigten,  noch  immer  wieder  anf  die  Formenlehre  nnd 
die  Orthographie  beschränkt  Daher  mfisse  der  Thatsache,  daes 
Cisar  Analogist  war,  auch  in  seinem  Texte  Bechnnng  getragen 
werden. 

Allerdings  gegenüber  der  Syntax  nnd  dem  Wortschatz  ver- 
bält  sich  F.  etwas  zurückhaltender.  Eine  Begelnng  im  Sinne 
analogistischer  Bestrebungen  gibt  er  zn,  allein  er  meint,  man 
müsse  da  mit  äußerster  Vorsicht  vorgehen;  er  glaubt  nicht,  dass 
in  der  Syntax  Cäsar  zumal  dort,  wo  der  Sprachgebrauch  schwankte, 
ein  starres  System  beobachtet  habe.  ^Wir  dürfen  seinen  Sprach- 
gebrauch nicht  in  die  Zwangsjacke  eines  Systems  einschnüren 
(S.  20).  Hier  liegt  allerdings  ein  Widerspruch  vor.  Man  kann 
siebt  sagen:  'Cäsar  war  Analogist'  und  wiederum:  ''Cäsar  ließ 
lieh  nicht  durch  die  Begeln  der  Analogisten  beeinflussen*.  Wenn 
F.  dann  S.  21  auch  mich  citiert  (Serta  Harteliana  224)  und 
meint,  in  Cäsars  Stil  sei  die  variatio  zurückgetreten,  weil  er  sich 
schlicht  habe  ausdrücken  wollen  und  das  nächstliegende  Wort 
gewählt  habe,  ja  es  oft  in  unmittelbarer  Nähe  wiederholte,  um 
es  dann  wieder  für  immer  oder  auf  lange  Zeit  verschwinden  zu 
lassen,  so  war  meine  Argumentation  eine  andere.  Ich  glaubte  und 
glaube  anch  heute  noch,  dass  in  dieser  Erscheinung  für  uns 
lediglich  der  zwingende  Grund  gelegen  ist,  anzunehmen,  dass 
Cäsar  saine  Commentarien  in  einem  Zuge  schrieb  oder  sie  aus 
leinen  gelegentlichen  Aufzeichnungen ,  vielleicht  theilweise  auch 
tos  dem  Gedächtnisse,  zusammenstellte,  ohne  zu  einer  endgiltigen 
Bedaction,  d.  h.  Ausfeilung  kommen  zu  können ^  womit  nicht 
gesagt  sein  sollte,  dass  der  Analogist  seinen  Standpunkt  vergaß 
oder  verrückte.  Aber  freilich,  das  will  ich  ohneweiters  F.  zugeben, 
tos,  wie  das  durch  seine  sorgfältigen  Untersuchungen  klargelegt 
vurde,  Bigenthümlichkeiten  im  Sprachgebrauche  Cäsars,  sowohl 
im  6.  G.  als  auch  im  6.  c,  vorhanden  sind,  die  vom  sogenannten 
dassischen  Latein  abweichen.  Nur  möchte  ich  hiefür  eine  andere 
Srfcläinng  suchen.  Cäsar  war  mit  geringen  Unterbrechungen  acht 
Jahre  in  Gallien,  sein  hauptsächlichster  Verkehr  waren  die  Sol- 
daten, er  selbst  ist  die  längste  Zeit  nur  Soldat  gewesen;  dass 
da  der  termo  castrensia,  die  gewöhnliche  Umgangssprache,  also 
der  8ermo  vulgaris,  vielleicht  sogar  mit  manchen  Provincialismen, 
ihm  nicht  nur  geläufig  wurde,  sondern  ihn  auch  sonst  in  seinen 
nicht  gefeilten  Schriften  beeinflussen  musste,  das  scheint 
mir  ganz  naturgemäß  zu  sein.  Und  daher  sehe  ich  ein  großes 
Ytrdienst  in  F.a  Schrift,  dass  er  so  energisch  (S.  22  ff.)  gewissen 
Kgenthttffllichkeiten  und  Abweichungen  in  Cäsars  Commentarien 
Tom   classiscben   Latein    nachgegangen   ist,    womit  zugleich   ein 
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wichtiger  Gesichtspankt  für  die  Kritik  gewonnen  wnrde,  mit  dem 
man  etwas  strenger  als  bisher  wird  rechnen  mflssen. 

Schließlich  gibt  F.  in  vier  Thesen  seine  Ansichten  über  die 
sorgfältigere  Bearbeitung  des  b,  G,  gegenüber  dem  b.  c.  kund, 
betont  aber,  d&ss  dieser  unterschied  gewöhnlich  überschätzt  wird, 
weil  beim  b,  c.  anch  noch  die  schlechte  Überliefemng  eine  gewisse 
Berücksichtigung  verdiene. 

F.  kann  mit  seiner  Erstlingsarbeit  recht  wohl  zufrieden  sein. 
Ich  wünsche  nur,  dass  er  auch  fernerhin  seinen  Scharfsinn  Cftsars 
Werken  zuwende. 

Floridsdorf  bei  Wien.  Dr.  A.  Polaschek. 


Ausffew&hlte  Briefe  ans  Ciceroniseher  Zeit.  Heraasgegeben  von 

C.  Bardt  (Teabners  Schflleraasgaben.)  Hilfsheft:  Zur  Technik  des 
Übersetsens.   Leipzig  u.  Berlin  1901. 

Dem  Texte  der  'Ausgewählten  Briefe  aus  Ciceroniseher  Zeit' 
und  dem  aus  zwei  Heften  bestehenden  Commentar,  die  seinerzeit 
vorn  Bef.  in  diesen  Blättern  angezeigt  wurden,  hat  nun  C.  Bardt 
noch  dieses  'Hilfsheft'  folgen  lassen.  Da  bereits  im  Commentar 
in  wohlerwogener  Form  alle  nur  irgendwie  wünschenswerten  Er- 
läuterungen geboten  worden  waren,  durch  die  der  Schüler  in  den 
Stand  gesetzt  wird,  in  das  volle  Verständnis  dieser  Briefe  einzn- 
dringen,  so  mochte  man  wohl  begierig  sein,  was  denn  der  Herans- 
geber in  diesem  Hilfshefte  bringen  werde.  Dessen  Absicht  gibt 
nun  in  bündigster  Form  der  Titel  'Zur  Technik  des  Übersetzens*. 
Bekanntlich  hat  B.  selbst  durch  seine  meisterhafte  Übertragung 
der  Sermonen  des  Horaz  allseits  verdienten  Beifall  gefunden,  und 
auch  in  den  zahlreichen  ÜbersetzungshilfeU;  die  er  in  seinem  Com- 
mentar zu  den  Briefen  Ciceros  den  Schülern  bietet,  zeigt  er  sich 
als  feinsinnigen  und  geschmackvollen  Obersetzer,  der  den  Ton  und 
die  Eigenart  des  Originals  in  formgewandter  Weise  im  Deutschen 
nachzubilden  versteht.  In  diesem  Hefte  nun  hat  sich  B.  zur  Anf- 
gabe  gemacht,  nicht  etwa  das  Übersetzen  zu  mechanisieren,  sondern 
er  will  durch  Aufweisen  von  einigen  Wegen,  der  Schwierigkeiten 
Herr  zu  werden,  den  Schüler  findig  machen,  andere  selbst  zu  ent- 
decken ;  er  will  nicht  neugefundene  Wahrheiten  vortragen «  aber 
was  aufmerksame  Lehrer  bewusst  oder  unbewusst  längst  geübt, 
übersichtlich  und  zum  bequemen  Gebrauch  hergerichtet,  vorlegen, 
und  manchem,  der  die  Schwierigkeiten  kennt  und  Hilfe  sucht, 
rathen,  wie  man  sie  überwinden  könne.  Doch  muss  Bef.  gleich 
von  vornherein  erklären,  dass  das  so  unscheinbar  sich  präsentie- 
rende Büchlein  —  es  zählt  im  ganzen  61  SS.  Text  und  6  SS. 
Indices   —   in  der  That   viel  mehr  bietet,   als  diese  bescheidene 
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Ankflndigiing  im  Vorwort  erwarten  läset.  Man  kann  Ton  B.  gar 
Yieles  lernen,  und  ich  muBS  gestehen,  dass  ich  die  ftberaos  lehr- 
reiehen  Ansführnngen  des  Yerf.s  mit  großem  Genasse  gelesen  nnd 
avs  denselben  Tielf&ltige  Anregung  nnd  Belehrung  geschöpft  habe. 
Bardts  znsammenfassende  Erörteningen  über  die  Technik  des  Über- 
setsens  bieten  dem  Schüler  eine  unmittelbar  aus  der  Leetüre  ge- 
schöpfte kleine  Stilistik ,  die  dann  auch  für  das  Übersetzen  ins 
Latein  Yortreffliche  Dienste  leisten  kann ,  da  man  ja  nur  nOthig 
bat,  bei  der  Zusammenfassung  dessen,  was  man  aus  dem  Autor 
selbst  erarbeitet  hat,  Tom  Deutschen  auszugehen,  und  dann 
recht  eingreifende  Umgestaltungen  des  deutschen  Satzbaues  und 
Ansdrackes  einüben  kann. 

Und  wenn  sich  auch  B.s  Ausführungen  in  erster  Linie  auf 
die  Übersetzung  der  Briefe  Ciceros  beziehen,  so  sind  sie  doch 
klar  und  bestimmt  gefasst  und  für  sich  insbesondere  durch  die 
zahlreichen  angeführten  Beispiele  Terstindlich ,  so  dass  sie  jener 
Stütze  durch  die  gleichzeitige  Leetüre  der  Briefe  auch  entrathen 
können. 

Ln  ersten  Gspitel  wird  zunächst  in  treffender  Weise  aus- 
gsAhrt,  welche  Schwierigkeiten  sich  überhaupt  jedem  Über- 
letzen  aus  einer  fremden  Sprache  entgegenstellen,  und  dass 
girade  ein  gereifteres  Verständnis  nicht  selten  zu  der  Erkenntnis 
griaage,  dass  es  fast  unmöglich  sei,  in  congruenter  Form  zu  über- 
Mtzen.  Li  ähnlicher  Weise  hatte  bekanntlich  schon  Moriz  Haupt  das 
paradox  klingende  Wort  geprägt:  'Übersetzen  ist  der  Tod  des  Ver- 
ständnisses*. Wird  aber  der  Schüler  bei  der  Übersetzung  in  der 
Form  angeleitet  und  unterwiesen,  wie  dies  durch  B.  geschieht,  so 
wird  er  eine  immer  klarere  Einsicht  in  die  Verschiedenheit  der 
Avsdrucksmittel  beider  Sprachen  erlangen.  Ln  nächsten  Gapitel 
werden  dann  die  besonderen  Schwierigkeiten  der  Übersetzung 
aas  dem  classischen  Latein  ins  Deutsche  erOrtert,  und  zwar 
zuäehst  im  Satzbau.  Dass  der  Übersetzer  in  dieser  Beziehung 
TOT  allem  die  Pflicht  habe,  die  wohlgegliederte  und  in  sich  ge- 
tcblossene  Einheit  der  lateinischen  Periode  in  kleinere  paratak- 
tische  Gefüge  zu  zerlegen,  ist  eine,  ich  mOchte  sagen,  schon 
förmlich  banal  gewordene  Lehre,  gegen  die  wohl  kein  verständiger 
Lateinlehrer  heute  leicht  sündigt.  Ich  würde  daher,  wiewohl  solche 
für  das  Deutsche  unheimliche  periodische  Gebilde  immer  noch  ab 
vnd  zn  in  Schulübersetzungen  und  leider  auch  in  gedruckten  Über- 
setiungSTorlagen  spuken,  die  scharfe  Hervorhebung  und  eindring- 
liche Empfehlung  dieses  Grundsatzes  durch  B.  nicht  erst  weiter 
besprechen,  wenn  B.  es  nicht  verstünde,  gerade  diesen  Grund- 
uiterschied  beider  Sprachen  in  besonders  lichtvoller  Klarheit  zu 
crOrtem  und  zu  lebendiger  Anschauung  zu  bringen.  Dabei  geht  er 
io  seinen  Anforderungen  an  ein  gutes  Deutsch  zum  Theil  noch  viel 
weiter,  als  dies  gemeiniglich  geschieht.  Er  zeigt  nämlich  durch 
Yorlüfamg  eins^er  Beispiele  mustergiltigen  deutschen  Satzbaues 
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▼on  Schriftstellern  wie  Goethe,  Bänke,  E.  Onrtias,  Mommsen  die 
große  Einfachheit  im  Satzban,  welche  die  deatecbe  Sprache  gegen- 
über dem  classischen  Latein  charakterisiert.  ^fHanptsatz,  Hauptsatz, 
Hauptsatz  mit  Belativsatz,  mit  zwei  Relativsätzen,  Hauptsatz  mit 
einem  Conjnnctionalsatz,  Anfierst  selten  ein  Consecntivsatz ,  fast 
gar  keine  Finalsätze  —  das  ist  etwa  das  Schema,  das  sich  immer 
wieder  ergibt.  Und  hat  der  Hauptsatz  einmal  mehrere  Nebensätze 
bei  sich ,  .  so  pflegt  der  Hauptsatz  zu  beginnen ,  die  Nebensätze 
folgen,  das  Ganze  gewinnt  also  trochäischen  Satzton"  (S.  6). 
Beim  lateinischen  Periodenbau  dagegen  spricht  B.  treffend  Ton  einem 
aufsteigenden  Tone  des  Ganzen,  einem  iambischen  Satzton. 
Dass  indes  dem  Deutschen  auch  umfangreichere  Satzgebilde  nicht 
versagt  seien,  wenn  sie  sich  nur  im  wesentlichen  von  dem  fest- 
stehenden parataktischen  Charakter  der  deutschen  Sprache  nicht 
entfernen,  zeigt  B.  an  einem  herrlichen  Satze  aus  Goethes  Werther 
(1.  Buch,  Brief  vom  18.  August).  B.  fordert  also,  dass  der  Über- 
setzer damit  vertraut  sein  müsse,  die  zahlreichen  Nominalformen 
des  lateinischen  Verbums  wiederzugeben,  ohne  Nebensätze 
daraus  zu  gestalten,  also  entweder  durch  Substantiva  oder 
durch  Hauptsätze,  jedoch  so,  dass  deren  logisches  Verhältnis  zum 
Satzganzen  klar  hervortrete.  Besonders  wendet  sich  B.  hiebei  mit 
Becht  dagegen,  dass  für  die  Wiedergabe  der  lateinischen  Infinitiv- 
construction  die  Ersetzung  durch  einen  Dass-Satz  immer 
noch  als  das  Normale  bezeichnet  werde,  wie  auch  gegen  die  bei 
Übersetzungen  ins  Deutsche  viel  zu  häufig  verwendeten  Gonsecutiv- 
und  Finalsätze.  Es  ist  wirklich  sehr  interessant,  wie  B.  den 
Nachweis  liefert,  dass  diese  häufigen  Dass -Sätze  dem  Sprach- 
gebrauch der  besten  deutschen  Schriftsteller  so  gut  wie  fremd 
seien.  So  habe  beispielsweise  E.  Gurtius  auf  81  Seiten  seiner 
Griechischen  Geschichte  außer  8  (!)  Gonsecutivsätzen  nur  noch 
10  Dass- Sätze.  Man  hat  also,  wie  B.  mit  Becht  betont,  die  Ver- 
pflichtung, wofern  man  der  Übersetzung  einen  gut  deutschen  Gba- 
rakter  geben  will,  sich  solcher  Dass-Sätze  auch  thunlichst  zu  ent- 
halten. Überaus  lehrreich  und  fast  überraschend  ist  ein  Vergleich 
beider  Sprachen  hinsichtlich  der  Gonsecutivsätze.  „Betrachten  wir*', 
sagt  B.  S.  14,  „um  auf  die  Gonsecutivsätze  zu  kommen,  zwei 
deutsch  geschriebene  Satzgrappen:  Bänke:  *Der  Fürst  schritt 
mit  Buhe  und  Gonsequenz  auf  diesem  Wege  voran.  Die  Einwen- 
dungen ,  die  hauptsächlich  gegen  die  Militärverfassung  gemacht 
wurden,  kümmerten  ihn  wenig*.  —  Mommsen:  *Die  carthagischen 
Gegenbeschuldigungen,  die  natürlich  nicht  fehlten,  waren  gemäßigt 
gehalten  und  unterließen  es,  die  beabsichtigte  Invasion  Siciliens 
als  Eriegsgrund  zu  bezeichnen.'  Im  ersten  Falle'*,  fährt  B.  fort, 
„schildert  der  zweite  Satz,  wie  ruhig  und  consequent  der  Fürst 
vorgieng,  im  zweiten,  wie  maßvoll  die  Gegenforderungen  waren, 
beide  müssten  beim  Übersetzen  ins  Lateinische  Gon- 
secutivsätze werden.  Die  deutschen  Schriftsteller  fassten  den 
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ZwsmmeDiiang  satfirlicb  gerade  so  auf,  hatten  aber  nicht  das  Be- 
dMDis,  das  logische  Yerhältnis  der  Gedanken  anch  durch  grammati- 
Khe  Unterordnung  xnm  Ansdnick  zn  bringen,  und  sie  zeigten  damit 
feines  Gefühl  für  die  Eigenart  nnserer  Sprache.  Die  Übersetzung  ins 
Dsntaefae  braucht  daher  nur  den  umgekehrten  Weg  zu  gehen,  und 
lis  hat  ein  ausgiebiges  Mittel  in  der  Hand,  um  lateinische  Con- 
secatiTS&tze  dem  Genius  unserer  Sprache  gemftß  umtugestalten.'' 
An  die  Besprechung  der  Verschiedenheit  beider  Sprachen  im 
Saisbna  schlieAt  B.  in  einem  gleichfalls  sehr  lesenswerten  Abschnitt 
die  Besprechung  der  einzelnen  Satztheile  und  gewisser  Wort?er- 
biadnngen,  insbesondere  in  Gegensatzpaaren,  deren  passende  Über- 
tragung oft  Schwierigkeiten  bereitet.  Er  zeigt  an  zahlreichen  Bei- 
spielen, wie  man  sich  da  im  Deutschen  oft  nicht  scheuen  dflrfe, 
etwas  mehr  Worte  zu  gebrauchen,  um  den  im  Lateinischen  oft 
BIT  ingedeuteten  Gegensatz  im  Deutschen  logisch  und  sprachlich 
io  befriedigender  Weise  auszudrücken.  —  Dass  sich  die  bildlichen 
Ausdrücke  im  Lateinischen  und  Deutschen  keineswegs  immer 
deektti,  dass  einer  gewissen  Vorliebe  der  einen  Sprache  für  die 
aas  einer  gewissen  Sph&re  entnommenen  Bilder  nicht  immer  die 
gleiche  Vorliebe  bei  einer  anderen  Sprache  entspricht,  ist  gewiss 
Ten  B.  nicht  zum  erstenmale  betont  worden.  Aber  nicht  leicht 
iit  bisher  diese  für  den  Übersetzer  so  hochwichtige  Thatsache  so 
aascbaulich  Torgeführt  und  so  einleuchtend  begründet  worden. 
B.  zeigt,  wie  wir  zwar  manchmal  beim  Übersetzen  genöthigt  sind, 
die  etwas  aufgeregte  Sprache  des  Südlftnders  aus  Bäcksichten  des 
Geschmackes  zu  mildem,  dass  aber  wieder  andererseits  die  hohe 
poetische  Kraft  der  deutschen  Sprache  die  Möglichkeit  biete,  jenes 
Mittels  zu  entrathen,  das  im  Lateinischen  vielfach  gebraucht 
imd  Yon  Cicero  zur  Milderung  kühner  Bilder  ausdrücklich 
empfohlen  werde,  n&mlich  mit  quasi  oder  quidam  begütigend 
Bschzuhelfen;  Tgl.  ratianis  ae  vUae  nostrae  quasi  quaedam  forma 
'eine  kleine  Skizze  meiner  leitenden  Gedanken  und  meines  Ver- 
haltens' oder  reeordatio  communis  quasi  legis  et  humanae  eondi* 
dmü  *der  Gedanke  an  das  Naturgesetz  und  das  Menscbenlos". 
Trefflich  sind  die  Winke  Bardts,  wie  sich  der  Übersetzer  g^^^- 
sber  gewissen  Launen  der  Sprache  und  gegenüber  charak- 
teristischen Eigenthfimlichkeiten  der  Schriftsteller 
zu  Tsrhalten  habe.  Vede  Sprache',  sagt  er  S.  25,  ^hat  ihre  Launen 
sttd  jeder  Schriftsteller  die  seinen.  Gewisse  Bilder  werden  wieder 
md  wieder  gew&hlt,  nicht  gerade,  weil  sie  besonders  zutreffend 
lind,  sondern  weil  sich  die  Sprache  aus  Bequemlichkeit  immer 
wieder  in  diesem  Geleise  bewegt.  Handelt  es  sich  nun  um  Launen 
der  Sprache,  so  wird  man  diese  nicht  wiedergeben  wollen,  wenn- 
gleich  man  sich  bewusst  ist,  dass  man  auf  wOrtliche  Treue  Ter- 
ziehtet,  indem  man  sie  aufgibt  Launen  des  Schriftstellers 
dsgegen  wird  inmn  wiederzugeben  bemüht  sein,  z.  B.  wenn  es  für 
ikii  ebsrakterietiscb  ist,  dass  er  das  Ungewöhnliche,  Abgelegene, 
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Knorrige  sacht.  Das  ist  aber  bei  Cicero  nicht  der  Fall,  dessen 
eifrigstes  Bestreben  vielmehr  ist,  völlig  glatt  nnd  eben  zu  schreiben, 
bei  dem  man  also  Lieblingsbilder,  falls  sie  unserer  Gewöhnong 
widerstreben,  gerade  nm  im  höheren  Sinne  trea  zu  fibersetzen, 
preisgeben  muss/  Wo  also  die  Bilder  in  beiden  Sprachen  ungleich 
stark  oder  verschiedenen  Gebieten  entnommen  sind,  muss  der 
Obersetzer  auf  der  Hut  sein,  um  nicht  etwas  dem  deutschen 
Sprachgeiste  Widerstrebendes  zu  bieten.  So  zeigt  B.  S.  26,  wie 
das  metaphorisch  gebrauchte /rankere,  ein  Lieblingsausdruck  Ciceros, 
für  das  Deutsche  meist  zu  stark  sei,  da  es  nicht  nur  von  einem 
gewaltsamen  Zerstören,  sondern  auch  von  einem  langsam  Sich- 
aufreiben oder  von  einem  Überholen  in  der  Garriere  gebraucht 
werde.  Ebenso  müsse  bei  der  Übertragung  von  anderen  Lieblings- 
bildern des  Lateinischen  wie  manare,  incendium^  flagrare,  florere 
(gratia^  laudibua)  vor  einer  uns  widerstrebenden  Verwendung  gewarnt 
werden.  Aus  der  Fülle  des  Lehrreichen,  das  dieses  Capitel,  wenn 
auch  in  gedr&ngter  Form,  bietet,  sei  es  noch  gestattet,  das  zu 
eitleren,  was  B.  aber  die  Bedeutung  und  Übersetzung  von  Ves 
publica  sagt.  ''Gemeinwesen,  Staat  ist  dem  Lateiner  ein  heiliges 
Gebilde,  das  auch  Zuneigung,  Liebe,  Verehrung  beanspruchen 
darf.  Wir  denken  bei  den  Worten  an  Bureaukratie,  eine  harte 
Verwaltung,  welche  Leistungen,  Arbeit  und  Steuern  heischt^  und 
mflssen  daher  res  publica  als  Gegenstand  der  Affection  durchaus 
durch  ''Vaterland'  wiedergeben'.  Gewiss  ist  diese  treffliche  Be- 
merkung jedem  aus  der  Seele  gesprochen,  der  das  Unzulängliche 
der  fiblichen  Obersetzung  von  res  publica  an  gar  vielen  Stellen 
empfunden  hat;  aber  ich  möchte  eben  besonderes  Gewicht  darauf 
legen,  dass  B.  in  seinen  Ausfährungen  das  so  einleuchtend  zu  be- 
gründen versteht,  was  gewiss  viele  denkende  Lateinlehrer,  wenn 
auch  oft  unbewusst,  thun. 

Auch  die  Behauptung,  dass  die  Bömer  'ein  erstaunlich  pro- 
saisches Volk'  seien,  worüber  B.  im  fünften  Capitel  im  Zusammen- 
hang mit  gewissen  Ausdrücken  des  Lateinischen  spricht,  ist  schon 
gar  oft  ausgesprochen  worden,  und  dass  man  magnus^  maximus, 
summus,  plurimus  nicht  immer  mit  "^groß,  sehr  groß,  zahlreich' 
übersetzen  dürfe,  sondern  je  nachdem  mit  ^lebhaft,  stark,  hoch- 
wichtig, schlagend*  usw.  lehrt  jede  Elementarstilistik.  Und  doch 
ist  die  Art,  wie  6.  diese  beiden  Thatsachen  zu  verbinden  weiß, 
sehr  interessant  und  lehrreich  und  wirft  ein  überraschendes  Licht 
gerade  auf  die  Wahl  der  obengenannten  Ausdrücke  im  Lateinischen. 
Er  stellt  die  lebendige  Phantasie  der  Griechen  und  Deutschen,  die 
eine  Fülle  poetischer  Anschauungen  von  Himmel  und  Erde  und 
allem,  was  darin  wohnt,  zur  Bildung  der  Individualnamen  ver- 
wenden, mit  der  nüchternen  Weise  des  Römers  zusammen,  der 
ganz  trocken  seine  Kinder  —  numeriert.  In  gleicher  Weise  nehme 
der  Bömer  bei  der  Verbindung  des  Adjectivs  mit  seinem  Substantiv, 
wo  Grieche  und  Germane  oft  eine  Welt  von  farbenprftchtigen  Bildern 
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sebiflini,  blofi  das  irahr,  ab  das  Plsg  gro0  oder  klein,  hoch 
od«r  niedrig,  mehr  oder  minder  zablreicb  sei,  daher  also  jene  Vor- 
wtnding  ?on  magnua^  plurimua,  sumtnua^  deren  Wiedergabe  im 
Destaehen  so  Tielgestaltig  iai  Anf  dieselbe  Nflcfatemheit  der 
lateiniachai  Sprache  führt  B..,  wie  ich  glanbe,  mit  Becht  jene  bo 
hftnfige  Anadmcksweise  dea  Lateinischen  «nrücki  zwei  Begriffe ''wie 
Motaikateinchen'  zusammenzost^en,  nm  anf  meehanisohem  Wege 
dareh.  eine  Art  von  Addition  daa  zn  erreichen,  waa  eine  kühnere 
Spiaehe  anf  organischem  Wege  schafft,  vgl.  eonet8$u  et  henefido 
tm  'mit  Deiner  gütigen  Erlaubnis*. 

Ein  aoldies  Verfahren,  wie  B.  es  einschlägt,   mnsa  als  ein 
vahrhaft  nntsbringendes  bezeichnet  werden,  da  er  nicht  ftafierlich 
lad  sehematisch  die  Verschiedenheiten  der  beiden  Sprachen  herYor- 
bebt,    sondern  gleichsam  mit  der  Sonde  die  feinen  Begnügen  4er. 
Tolksaeele,    die  in  der  Sprache  sich  knndgeben,  anfznspflren  be- 
aiht  ist.     Und  zn  solch  tiefem  Erf^sen  nnd  Vergleichen    der. 
unehlichen  Ansdmcksmittel  die  Schüler  anzuregen,  ist  eine  überats. 
dankenswerte  Thfttigkeit.  —  Anf  gar  Tielea  Treffliche  in  B.a  Ana-r 
fthmgra  wftre  noch  aufmerksam  zn  machen,   aber  schon  ist  der 
einer  Anzeige  zugemessene  Banm  weit  übersehritten  worden.     Ea 
fdiisD  mir  indes  geboten,  mit  allem  Nachdruck  auf  den  gediegenen. 
Inhakt  der  Schrift  aufmerksam  zu  machen,  die  in  so  unscheinbarenr. 
Gewände  auftritt.    Die  Leetüre  des  Büchleins,  das  ai|ch  für  sieb, 
ailein,    ohne  Zusammenhang  gerade  mit  der  Leetüre   der  Ciceror^ 
Biielie  Teratündlich  ist,  wird  gewiss  jedem  Fachgenossen  ein  paar, 
geansareidie  Stunden  schaffen   und  ihn   zu  fruchtbringenden. Si-. 
trKktnngen  anregen;  und  ein  ^Lehrer,  der  in  solcher  Wsise.,  wie; 
Bardt  es  lehrt,  die  Kunst  des  Übersetzens  in  der  Schule  betareibft,: 
leistet  eine  wahrhaft  geistbildende  Arbeit,  die  das  Verstftndnia  der 
taiden   wie  auch   der  eigenen  Muttersprache    zu  vertiefen    ge- 
«gnet  iat. 

Wien.  Alois  Kornitzer. 
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künde  ftbr  Gymnasien.  Frogr.  des  Gymnasiamt  zu  Baatsen  1901. 
40  SS. 

Die  der  Abhandlung  beigegebene  Inhaltsangabe  umfasst 
folgende  Capitel:  L  Lage,  Geschichte,  Örtlichkeiten  der  Stadt 
Rem;  IL  Das  häusliche  Leben  der  Römer;  DI.  Das  staatliche 
Lebea  der  B.;  IV.  Das  Kriegswesen  der  B. ;  V.  Das  religiöse 
leben  der  B. ;  VI.  Die  römische  Kunst ;  VII.  Geschichte  der  röm. 
Lüeratur;  VIII.  Daa  Bechnungswesen  der  B.  Behandelt  sind  in 
der  vorliegenden  Schrift  nur  die  beiden  ersten  Capitel,  von  denen 
das  zweite  folgende  Punkte  aufweist:  1.  die  Familie,  2.  das  röm. 
Haas,  3.  die  Kleidung,  4.  die  Körperpflege,  5.  die  Spiele,  6.  die 

ZcÜKkrtA  f.  d   teterr.  Oymn.  1902.  H.  Heft.  9 


130      Schneidert  Abriis  der  rOm.  Alteithamtkunde,  ang.  ?.  Kubik, 

Beseh&ftignngeii,   7,  Verkehr,   Oastbftaser.    Jeder  dieser  Punkt» 
entfaftlt  wieder  eine  Beifae  Unterabtbeilongen.  Wie  man  scbon  ans 
der  Disposition  ersehen  kann,  ist  der  ^Abriss*  der  römischen  Alter- 
thumakande  ziemlich  ansführlich  nnd  umfangreich  gerathen.   Was 
die  beiden  ersten  Capitel  anbetrifft,  so  enthalten  sie  mehr,  als  das 
Qymnasiam  benOthigt.     So  ist  z.  B.  die  Angabe  der  Namen  von 
den   14  Regionen  vollstAndig  ftberflüssig;  es  bfttte  genügt,  des 
Beispieles  halber  drei  oder  vier  bekannte  Namen  anzuführen.  6nt 
ist  dagegen  die  zusammenfassende  Darstellung  von  dem  Wachs- 
thume  und  Verfalle  Boms  8.  4  f.     Das  8.  5  aus  Henne-Amrhyn 
(Europ.  Wanderbilder  42  u.  48)  genommene  Citat  über  das  Leben 
und  Treiben  im  alten  Rom  wird  man  sehr  gut  heranziehen  kOnnen 
bei  der  Leetüre  des  Horazischen  ^omiUe  mirari  beaiae  fumutn  et 
cpes  Btrepitumque  Rcmanae'  (Carm.  III  29,  11  ff.).    Sonst  sind 
die  Bedürfiiisse   der  Leetüre   freilich   nicht   immer  berücksichtigt. 
So  waren  unter  den  vtae  die  via  Nova  (Liv.  I  41,  4),   die  via 
triumphalis  (wegen  des  Weges,  den  der  Triumphzug  nahm),  unter 
den  atria  jedenfalls  das  atrium  Libertatis  (Cic.  Mil.  59)  aufzu- 
nehmen. Überflüssig  ist  die  Anführung  des  atrium  Minervae  und 
atrium  sutarium.    Wenn  schon  8.  7    der   etwas   ungewöhnliche 
Name  des  ApoUo  Sandaliariua  erwfthnt  wird,   so  war  in  einer 
Anmerkung  die  Erklärung  dieses  Beinamens  beizufügen  (vgl.  Suet. 
Aug.  57).  8.  8  heißt  es:  'Westlich  davon  (vom  Comitium)  lag... 
das  templum  Coneardiae,  woran   sich  das  aerarium  (Schatzhaus) 
und  tabularium  (Beichsarchiv)  anschlössen'.  Übergangen  ist,  dass 
beide  (bis  zur  Errichtung    des    sog.    tabularium)   im   Satnmus- 
tempel   (Li?,  n  21,  2;  Tac.  Ann.   I  27,  II  41)  sich   befanden. 
Das    müliarium  aureum   und   der   umbilieua   (S.  8)    sind  nicht 
identisch.    Von  beiden  sind  noch  Überreste  vorhanden. 

Sehr  ausführlich  ist  auch  der  zweite  Theil,  das  häusliche 
Leben  der  Bömer  umfassend.  Im  einzelnen  wftre  Folgendes  zn 
erw&hnen:  8.  12  fehlt  die  Erklftrung  von  capitis  deminutio,  die 
cippi  können  nicht  als  Alt&re  aufgefasst  werden  S.  16,  zu  weit 
geht  die  Unterscheidung  der  Sklaven  in  ordinarii,  vulgares^  me- 
diastini^  qualesquahs  („Mftdchen  für  alles")  8.  19,  wegzulassen 
wftre  8.  81  der  Satz  'als  Leckerbissen  galt  vom  Schwein  das 
Euter  (sumen),  die  Bärmutter  (vulva)  und  die  Leber^;  8.  21,  wo 
von  dem  atrium  die  Bede  ist,  fehlt  die  ausdrückliche  Bemerkung, 
dass  in  spftterer  Zeit  in  dem  Atrium  nicht  gekocht  und  gespeist 
wurde.  Auf  derselben  Seite  hätte  das  sacrarium,  die  Laren- 
kapelle, erwfthnt  werden  sollen.  Die  alae  8.  21  kann  man  nicht  als 
Sftulengftnge  bezeichnen.  8.  22,  A.  2  konnten  statt  der  'Toilette 
des  Hermaphroditen*,  'Mars  und  Venus'  Gemälde  angeführt  werden, 
die  dem  Schüler  bekannte  Themen  behandeln :  Streit  des  Agamemnon 
und  Achilles,  Wegführung  der  Briseis,  Befreiung  der  athenischen 
Jünglinge  und  Mädchen  durch  Thesens  u.  ä.  8.  24  war  neben 
den  armaria  die  Oeldkiste,  arca  (Hör.  Sat.  I  1,  66  f.)  zu  erwähnen. 
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B«i  eolix  {nvXii)  war  aiudn&cklieb  zu  bemerken,  dase  die  Form 
nicht  kelchfdrmig  ist;  bei  eatUharus  war  die  typische  Höhe  oiid 
GrOfie  der  Henkel  hervorzuheben.  Unter  den  Gewandetücken  (S.  28) 
konnte  die  abotta  nnd  ^yniheais  weggelassen  werden.  Bei  Erwftb* 
BBBg  der  Siegelringe  8.  29  war  auf  den  drehbaren  Bingkasten 
anlmerkaam  za  machen,  der  als  Petschaft  diente  (Cic  Cat.  m  10). 
S.  80  konnte  der  Berieht  ober  die  Toilette  der  römischen  Damen 
etwas  eingeachrinkt  werden.  Die  großartigste  B&deranlage  sind 
nicht  die  Thermen  Caraeallaa  (S.  84),  sondern  die  Diocletians. 
Auf  der  area  der  letzteren  sind  jetzt  ganze  Strafienzftge,  H&aser 
and  Kirchen  eingebaut  8.  85  wird  nnter  den  Ballspielen  das 
iarpashim  näher  beschrieben,  dagegen  fehlt  der  luaus  Mgan  (Hör. 
Sat  I  6,  126).  8.  88  heiflt  es:  *Eine  größere,  runde  EapseU 
»rmiumf  umfasste  mehrere  solche  Bollen'.  Hinzuzufflgen  war  noch 
die  Bezeichnung  eapsa  wegen  Hör.  8at.  14,  22;  10,  68. 

Trotz  dieser  Ausstellungen  muss  anerkannt  werden,  dass  die 
feriiegende  Abhandlung  im  ganzen  mit  großem  Fleiß  und  yiel 
Oeschick  gearbeitet  ist.  Als  Nachschlagebuch  wird  sie  den 
Schfilem  Ton  Nutzen  sein.  Wegen  der  etwas  breiteren  Anlage 
nnd  die  Darstellungen  der  einzelnen  Zweige  antiken  Lebens  sehr 
iberaichtlich  und  klar  und  geben  den  Schalem  ein  deutliches  Bild 
aller  Verhältnisse.  Man  vgl.  z.  B.  das  Capitel  über  *Tod  und 
Begrftbnia*,  dber  die  ^Hausgerftthe,  die  Mahlzeit*,  wo  auch  das 
«bor  die  Weinbereitung  Nothwendlge  (Horazt)  auseinandergesetzt 
ist  Zu  wflnschen  wftre  nur,  dass  der  Terf.  bei  der  Fortsetzung 
seiner  dankenswerten  Arbeit  die  Bedürfhisse  der  Schule  etwas 
sehr  berücksichtige  und  im  allgemeinen  die  allzu  große  Ausführ- 
lichkeit doch  einsehr&nke. 


Hula  Eduard,  Römische  Alterthümer.   Mit  l  Plane  der  Stadt 

Born  und  60  Abbilduogen.  Wien  und  Prag,  Temptky  1901.  120  SS. 
Preis  2  K  40  h. 

Im  Oegensatze  zu  der  breit  angelegten  Schrift  von  Schneider 
uafaast  das  Buch  Holaa  auf  107  SS.  die  Staats-,  Kriegsalterthümer^), 
die  Priesterthümer,  Culthandlungen,  Bechtspflege,  femer  die  Topo- 
graphie Boms,  Wohnhaus,  Kleidung,  Tabelle  der  hftuflgsten  Maße, 
Geldwerte,  Zeitrechnung.  Der  wesentlichste  Vorzug  der  Schrift  ist 
isr,  dass  die  Bedürfnisse  der  Schullectüre  in  weitaus  höherem 
Giade  berücksichtigt  sind,  als  es  in  allen  anderen  derartigen 
Handbüchern  bis  jetzt  geschehen  ist.  Es  kommt  dies  abgesehen 
von  der  ganzen  Anlage  des  Buches  auch  dadurch  zum  Ausdrucke, 
üss  wiederholt  auf  Beispiele  aus  der  Leetüre  hingewiesen  wird, 
•0  8.  9,  12,  15,   17,  24,  28,  30,  45,  49,  58,  63   usw.     Dahin 


>)  Zwischen  'Stünde  in  Born'  und  *£ntwicklang  der  Ämter'  ist  aoa 
^  Pdratalterthüniem  oingeBchoben  *Der  Lebentgang  einet  BQrgera*. 
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ist  es  zu  reehneo,  wenn  fftr  die  Fanctionoi  der  römischen  Beamten 
im  letzten  Jahrhundert  der  Republik  die  politische  Lanfbahn 
Oftsars  nnd  Ciceros  als  Beispiel  besprochen  wird.  Freilich  will 
es  mir  nicht  recht  gefallen,  dass  die  Angabe  der  verschiedenen 
Competenzen  (auch  die  Erwfthnnng  der  lex  Villia  annalis)  von 
dem  Abschnitte  'Entwicklung  der  Ämter'  getrennt  erscheint.  Ober- 
hanpt  wird  die  Partie  Qber  die  römische  Magistratur,  weil  in  zu 
gedr&ngter  Efirze  gehalten«  fflr  Schüler  schwer  yerst&ndlich  sein» 
Was  aber  die  Hinweise  auf  die  LectOre  anbetrifft,  so  konnten, 
ohne  den  Umfang  des  Buches  erheblich  zu  vergrößern,  noeb 
manche  Beispiele  aus  ziemlich  allgemein  gelesenen  Partien  auf- 
genommen werden.  Dadurch  würde  die  für  Schüler  anzustrebende 
Wechselwirkung .  zwischen  Bealien  und  Leetüre  nur  gefördert  und 
dem  Oed&chtnisse  nach  beiden  Richtungen  hin  eine  gute  Stütze 
gegeben').  Besonders  gelungen  erscheint  mir  der  Abschnitt  über 
das  Kriegswesen,  der  in  klarer  Darstellung  über  alles  für  die 
Schüler  Wissenswerte  Aufschluss  gibt.  Nur  die  ^Belagerung' 
konnte  etwas  ausführlicher  sein  —  etwa  nach  der  Art  der  ErlAn* 
terungen,  die  den  Ben selT sehen  Modellen  der  Belagerungs- 
maschinon  beigegeben  werden.  Desgleichen  enthalten  die  Partien 
Ober  Priesterthümer,  die  Topographie  Roms  und  die  Abschnitte 
über  Wohnung  und  Kleidung  so  ziemlich  alles,  was  gerade  bei 
der  Leetüre  die  Schüler  benöthigen. 

Im  einzelnen  h&tte  ich  Folgendes  zu  bemerken:  S.  8  sind 
unter  den  Sklaven  die  astiarii  genannt  mit  dem  Hinweise  auf 
S.  94;  dort  wird  aber  das  ostium  gar  nicht  erwfthut  S.  24  ^Dae 
Bild  des  Kaisers  wurde  im  Lagerheiligthume  aufgestellt  und  auf 
Münzen  geprftgt*.  Hinzugefügt  konnte  .werden,  dass  auch  die 
phdUrae  der  signa  das  Bild  des  Kaisers  trugen.  Auf  derselben 
Seite  unten  war  neben  'et  adparent*  der  Ausdruck  aäparitares 
(app.)  aufzunehmen  (wegen  Liv.  I  8,  8).  Zu  ündem  ist  S.  37  n. 
der  Satz :  *Dann  und  wann  saßen  die  Leichtbewaffneten  auch  anf, 
ließen  sich  nach  vorne  bringen...'  S.  88  konnte  unter 
den  Arten  des  Seekampfes  auch  darauf  verwiesen  werden,  dass 
man  auf  der  einen  Seite  plötzlich  alle  Ruder  einzog  und  knapp 
an  dem  feindlichen  Schiffe  vorbeifuhr,  um  ihm  die  ganze  Ruder- 
reihe abzuknicken   (detergeref  Caes.  b.  c.  I  58,  1).     S.  51  fehlt 


*)  So  war  bei  Bespreehuag  des  Bitterstandes,  der  Gompeteni  der 
Geaaoren  and  der  ProvmiverwidtaDg  auf  die  Pompeiana  hinsaweisen, 
S.  5  ond  93,  wo  von  den  inuiginea  beim  Begr&bniue  und  von  der 
laudatio  funehria  die  Rede  ist,  konote  auf  die  LeicheDfeierllchkeit  bei 
der  Bestattung  des  Dnunt  hingewiesen  werden  im  Oegensatse  zu  dem 

Sronkloeen  Begribnisse  seines  Sohnes  Geimanieus  (Tac.  Ann.  111  5),  für 
ie  milit&ritohen  Ehrenseicben  der  hastae  nnd  vexiUa  S.  46  findet  sich 
in  der  bekannten  Rede  des  Marine  ein  Beleg  (Sali.  b.  log.  85,  29),  fOr  die 
Belagerung  (doldbrae,  arietes,  testudinea,  vineae,  aädae,  turres,  ior- 
mental  S.  58  war  aaf  die  Belagerung  von  Sagant  hinsoweiBen  (Uv. 
XXI  7  ff.). 
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nebin  orbia  dio  Angabe  des  ^n^r  (Sali.  b.  Ing.  58,  8),  globus 
(Tae.  AoD.  XTY  61).  8.  52  paast  ^Scbmalseiie'  nnd  'an  den  beiden 
Langseiten'  nicht  zu  der  beigegebenen  Skizze,  auf  der  anch  mit 
Rücksicht  anf  S.  19  'im  Lager  ist  ihr  Zelt  (d.  h.  das  der  Qnae- 
stM-en)  nahe  dem  des  Oberfeldherm'  das  quaeatorium  anzudeuten 
war.  Unter  den  Straßen  S.  80  fehlt  die  via  Nova  (Wohnnng  des 
Taifninins,  Liv.  I  41,  4).  S.  82  war  fAr  den  Theatervorhang 
statt  atparium  der  Ansdmck  aulaea  aufzunehmen,  1.  weil  derselbe 
in  der  Schnllect&re  vorkommt  (Hör.  Epist.  11  1,  188;  8,  154  f., 
Ot.  Met.  mm,  Thebens  Gründung  durch  Cadmus;  auch  Y%Tg. 
Qwrg,  III  25),  und  2.  weil  siparium,  das  sich  m.  W.  in  der 
SchnUectOre  gar  nicht  findet,  nach  Donat  (de  com.)  ein  besonderer 
Tofhaog  war,  der  in  den  Zwischenacten,  wie  auch  beim  Mimns 
▼erwendet  wurde.  Undeutlich  ist  8.  95  die  Fassung :  *Da8  Zimmer 
dahinter  (nftmL  hinter  dem  airiutn),  meist  nach  dem  airium  zu 
offen,  also  ein  Alkoven,  ist  das  iablinum,  links  und  rechts  liegen 
die  alae\  Hier  muss  der  Schüler  glauben  ^links  und  rechts  vom 
tMinmm^  was  nicht  richtig  ist.  Auf  derselben  Seile  war  neben 
Perittyl  der  lateinische  Ausdruck  poritcus  zu  setzen  (Verg.  AeA. 
n  528 ;  m  358  f. ;  XH  473  ff.).  Auffallend  ist  es,  wenn  auf  dem 
Gnmdrisa  eines  rOmischen  Hauses-  8.  93  unter  den  lateinischen 
BtoeDnungen  auch  ^Prothyron'  zu  lesen  ist,  während  oatium  (Cic. 
Sex.  Boac.  Am.  65;  Yerg.  Aen.  VI  48  und  81),  fauces  (Yerg. 
Aen.  YI  201,  273)  fehlt.  Ehenso  war,  wenn  auch  in  Pompigi 
lameist  das  vestibulum  fehlt,  dennoch  ein  solches  aus  praktischen 
Giünden  (Liv.  I  40,  5;  II  48,  10;  Cic.  MiL  75;  Yerg.  Aen. 
n  469,  Yn  181)  auf  dem  Grundriss  zu  verzeichnen.  Der  8.  98 
»gegebene  Togaschnitt  und  die  ebendort  erlftuterte  Anlegung  der 
Toga  wird  natürlich  nur  verständlich,  wenn  man  einmal  die  Sache 
an  einem  Schüler  demonstriert.  8.  100  konnte  neben  vestis  puUa 
aadi  die  Bezeichnung  veHis  aordida  (z.  B.  Liv.  I  10,  1)  auf- 
genommen werden. 

Noch  einige  Worte  über  die  Illustrationen.  Yor  allem  muss 
es  ala  ein  ach&tzenswerter  Yorzug  des  Buches  bezeichnet  werden, 
daas  den  Abbildungen  genaue  Erkl&rungen  beigegeben  amd.  Hier 
steht  der  Schüler  nicht  wie  bei  so  manchen  Handbüchern  vor 
einer  Illustration  rathlos  da,  ohne  zu  wissen^  was  die  einzehnen 
Dinge  bedeuten.  Alles  wird  in  knapper  Form  und  doch  erschöpfend 
•rkUrt.  Ein  weiterer  Yorzug  ist  es,  daas  bei  der  Auswidil  der 
Bilder  wirklich  die  Bedürfnisse  der  Schullectüre  berücksichtigt 
sind.  Die  aufgenommenen  wird  man  bei  der  Lectüre  thats&chlich 
gebrauchen  künnen,  alles  Überflüssige  fehlt  Bef.  hätte  nur  den 
Wnascb,  dus  8.  62  neben  dem  dort  abgebildeten  Wandgem&Ide 
einer  Hanskapelle  eine  Beproduction  des  aacrarium  aus  dem  Hause 
des  Epidios  Bafos  in  Pompeji  Aufnahme  f&nde,  weil  eie  dem 
Schüler  eine  riehtigere  Yorstellung  von  der  Sache  gibt. 

Wies.  I^r.  Jos.  Kubik. 


1 34       H.  Kamp,  Nibelnngen  und  Gadran,  ang.  t.  J.  Seemüüer, 

NibeluDgen  nnd  OndniD  in  metrischer  Übenetiong  Ton  Dr.  H. 
Kamp,  Profestor.  A.  Ausgabe  ffir  hObeie  KnabeDsehulen.  Sechste, 
TOD  Gnxnd  ans  Terbesserte  Auflage.  Berlin,  Hajar  &  If filier  1901. 
184  88.  8^. 

Einer  Arbeit  gegenüber»  die  mit  sichtlicher  Sorgfalt  und 
Liebe  unternommen  und  durchgeführt  ist,  ihr  weaentliches  Ziel 
aber  dennoch  nicht  erreicht,  fftllt  die  Beoensentenpflicht  doppelt 
schwer. 

Der  Stoff  der  Nibelungen  ist  ja  gebracht,  und  es  sei 
gleich  hier  gebttrend  betont^  dass  die  anschaulichen  und  sittlichen 
Elemente,  die  der  Fabel  als  solcher  innewohnen,  auch  in  dieser 
Obersetznng  ihre  Wirkung  üben  werden.  Nach  dieser  einen  Seite 
spreche  ich  ihr  Daseinsberechtigung  nnd  Nützlichkeit  gerne  zu. 
Aber  wir  Terlangen  vom  Obersetzer  einer  Dichtung  doch  auch, 
dass  er  ihre  künstlerische  Form  im  einzelnen  nachzuempfinden  und 
die  jedesmal  durch  sie  yermittelte  Anschauung  oder  Stimmung  in 
seiner  Nachbildung  wiederznerwecken  rermOge:  er  mnss  selbst 
künstlerische  Gestaltungskraft  besitzen  ^  vor  allem  die  FAhigkeit, 
seine  eigene  Sprache  künstlerisch  zu  handhaben.  Das  alte  Lied 
macht  in  dieser  Beziehung  gewiss  besondere  Schwierigkeiten 
dem  Obersetzer,  der  lebendig,  das  heißt  in  unmittelbar  wirksamer 
heutiger  Sprachform,  und  zugleich  treu  übersetzen  will.  Aber  ge- 
rade die  auf  Verwendung  in  der  Schule  gerichtete  Absicht  seines 
Unternehmens  erlaubt  nicht,  die  formalen  Anforderungen  herabzu- 
spannen.  Wir  wollen  durch  die  Leetüre  einer  Dichtung  doch  nicht 
Einzelkenntnisse  rermitteln,  sondern  yor  allem  ihren  Tollen  mensch- 
lichen Gehalt  zur  Wirkung  bringen:  die  Stftrke,  Tiefe,  Eigenart 
dieser  Wirkung  ist  aber  durchaus  an  die  Form  gebunden.  Und 
in  dieser  Beziehung  kann  Kamps  Obersetzung  nicht  befriedigen.  Sein 
sprachliches  Gestaltungsvermögen  ist  zu  gering.  Ab  und  zu,  wo 
er.  mit  mannigfaltigeren  Mitteln  Äußerlich  oder  innerlich  bewegtere 
Handlung  darstellt,  reißt  ihn  das  Original  mit  sich  fort,  oft  aber 
wird  die  Aufnahme  des  Stoffes  durch  die  Unzul&nglichkeit  seiner 
Gestaltung  erheblich  und  unliebsam  gestört. 

Dass  ein  Obersetzer  mittelalterliche  Sachbezeichnungen,  denen 
heute  genaue  Entsprechung  fehlt,  mit  Maß  beibehalte,  wird  sich 
nicht  vermeiden  lassen.  Kamps  Sprache  archaisiert  aber  in  viel 
zu  hohem  Grade:  Degen,  Magen,  Recke,  der  TrauU,  stäle  Minne, 
Märe  stehen  auf  einer  Seite  (8)  beisammen,  Oeer,  minntglieh, 
Brünne  i  Sehildesrand  auf  einer  beliebig  ausgewählten  anderen 
(28),  der  Molker  Vogt,  Recke,  Märe,  Degen,  Reckenzug  auf  8.  79. 
Das  ist  nicht  übersetzen,  sondern  copieren,  und  überdies  haben 
viele  solche  Wörter  heute  anderen  Wert  als  damals  (vgl.  reich, 
Knecht,  dichten,  van  kühner  Recken  Streiten,  ich  kann  mit  Lifinitiv). 
Wie  fremd  der  Obersetzer  selbst  solche  Entlehnungen  empfand, 
teigt  der  lehrreiche  Lapsus  des  lieben  Degen  2228 
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Durch  allznhAiifige  AnslassuDg  dee  Hilfsverbs  (gleich  als  ob 
die  Gäste  ohne  Arg  gesinnt),  durch  fibermäßigs  Yerwenduiig  des 
nachgesetzten  flexionsloseo  Adjeetiys  (lieber  Bruder  mein,  die 
Bitter  skiz  und  hehr),  der  Apposition  (dass  die  Jungfrau  traut, 
vM  würdig  jeden  Königs,  ward  Oeiselher  verlobt  als  Braut) 
wird  die  Sprache  schematisch  und  leblos.  Der  Übersetzer  ist  zu  sehr 
Ton  der  andere  Gefdhlswerte  auslösenden  syntaktischen  Form  des 
Originals  beeinfiosst,  wenn  er  wtn  der  allerbeste  wörtlich  nachahmt, 
wenn  er  So  w^  mich  daz  ich  den  Itp  gewan  recht  mittelmäßig 
dnrefa  *0  weh,  dass  ich  das  Leben  gewann^  abersetzt  (Str.  2073). 
Die  lose  relatiyische  Anknnpfang,  die  im  Mhd.  der  Beiordnung 
noch  nahe  steht  und  dem  poetischen  Stile  durchaus  gemäß  ist, 
wirkt  im  Neuhochdeutschen  in  vielen  Fällen  schleppend  und  wird 
selbst  von  der  Prosa  nicht  immer  vertragen.  Kamp  wendet  sie^ 
auch  in  Fällen  an,  wo  sie  ihm  vom  Original  nicht  einmal  vor- 
gebildet war.   Man  vergleiche: 

382 

Ja  war  er  in  den  landen  ninder  anderswd 

Gewesen  alse  sanfte.  ddvofi  da^  geschach^ 

JDa^  er  nu  tegdiche  die  seltenen  Kriemhilde  sach. 

Auch  wäre  ihm  auf  Erden    an  keinem  andrefi  Ort 

So  wohl  wie  hier  geweeen,      woselbst  es  ja  geschah, 

Dass  er  von  nun  an  täglich  die  schöne  Jungfrau  Kriemhüdi  sah*- 

162S  Ir  riet  ir  vater  Büediger  da^  si  sprtßche  ja 

Und  da^  si  in  gerne  nenne.  viX  schiere  dö  was  da 

Mit  sinen  wt^en  handen,  der  si  umbeslöft 

Giselher  der  junge;  

Auf  ihres  Vaters  Zuspruch    flüsterte  sie  „ja", 

Sie  wolle  ihn  sum  Gatten —  worauf  es  auch  geschah^ 

Dass  Geiselher  sie  wonnig     in  seifie  Arme  schioss. 


Und  Prosa  in  metrischer  Form  lesen  wir  auch  sonst  nur  zu  häufig 
18,  3  dd  sine  wesse  niemen  den  minnen  weide  ir  Itp:  wo  Liebe 
iie  verspürte  zu  Niemand  auf  der  Welt;  119,  1  Er  sprach  zuo 
OrtuAne:  hU  iuwer  zürnen  stän  —  Er  wandte  sich  an  Ortwein: 
JHur  Mäßigung  und  Buh!*";  2l9,  8  Daz,  schuof  den  helden  leit: 
Ihs  schuf  demselben  Leid;  2209,  4  ich  slahe  in:  ich  haue  ihn; 
1667  D6  giengen  sunder  sprächen  die  dri  künege  rieh,  Günther 
unde  Gh*n/k  und  och  her  Dietrich  —  Günther  trat  nebst  Gemot 
beiseit  mit  Dieterich, . .  .^  usw. 

Mit  der  mangelnden  formalen  Gestaltungskraft  hängt  zu- 
sammen, dass  der  Rhythmus  der  Strophe  eintönig  wird,  besonders 
durch  die  Art,  wie  die  syntaktischen  Glieder  des  Satzes  auf  die 
metrischen  Kola  zerlegt  und  vertbeilt  werden,  z.  B.  in  Str.  1142 

So  harrte  JEtzeU  Bote  bis  su  dem  dritten  Tage. 

Der  König  Günther  7u>lte  —  klug  in  seiner  Lage  — 

Sich  Bais  hei  seinen  Magen,  ob  es  woMgethan, 

Wenn  er  Kriemhüd  lasse  des  Heunenlandes  Kron^  empfahn. 
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Ja  der  Zwang,  den  das  Metnim  auf  die  Sprache  des  Über- 
setzers ausübte,  zeigt  sich  sogar  in  Sprachfehlern :  1695,  4  hat 
es  einen  falschen  IndicatiT  erzengt  (nichi  ahnend,  dass  derselbe 
aUbald  ihm  manchen  Freund  schlug  M);  1247,  1  ein  falsches 
Tempns  (Nachdem  zusammentrafen);  1487,  2  wird  nm  des  Beimes 
willen  ein  Part,  praet.  empfahn  gewagt. 

Vereinzelte  Verwendung  weiblicher  Beime  —  so  stOrend  sie 
edesmal  ist  —  mag  man  mit  der  Schwierigkeit  ausnahmslos 
männlicher  Bindnng  entschuldigen;  aber  Kamp  behilft  sich  mit 
ihnen  h&ufig,  ja  er  reimt  gelegentlich  auch  die  ganze  Strophe 
weiblich.  Ganz  unverständlich  ist  mir  aber,  warum  der  Obersetzer 
Cftsurreime  einführt  (S.  2,  Str.  18  sind  sie  sogar  überschlagend 
und  obendrein  rührend!),  warum  er  zusammengehörige  Kurzzeilen 
reimt  (fVohl  kannf  ich  Äldrian,  er  war  mein  Rittersmann  1698, 
Denen,  die  da  fragen,  könnf  mit  Fug  ihr  sagen  2240),  oder  so 
misstonenden  halbreimenden  C&surparallelismus  schafft  wie  2208: 
Da  wollte  Wolfhart  auf  ihn,  doch  Meister  EUdebrand  \  sein  alter 
Oheim,  griff  ihn  und  hielt  ihn  mit  der  Hand. 

Kamp  legt  der  Übersetzung  den  Text  A  zugrunde  und  gebt 
Ton  Lachmanns  Unterscheidung  der  echten  und  unechten  Strophen 
aus.  Aber  er  bindet  sich  nicht  an  sie,  will  von  dem,  was  inhalt- 
lich irgend  bemerkenswert  ist,  nichts  übergehen,  will  dort,  wo  in 
„echten**  Strophen  Wiederholungen,  Breiten,  Mattheiten  vorkommen, 
kürzen,  zusammenziehen,  streichen.  Er  hat  sein  Verfahren  im 
Programm  des  Gymnasiums  zu  Linden  1900  dargelegt  und  be- 
gründet. 

Es  beruht  in  letzter  Linie  auf  der  Empfindung,  dass  das 
Lied,  so  wie  es  uns  überliefert  ist  —  und  auch  nach  den  Aus- 
scheidungen Lachmanns  —  dem  ästhetisch  genießenden  Leser 
sehr  ungleichartige  Eindrücke  vermittelt.  Kamp  sucht  Beinheit 
der  künstlerischen  Wirkung  zu  erreichen.  Er  glaubt  es  als  Über- 
setzer zu  können,  weil  er  das,  was  stört,  für  spätere  Verunstal- 
tung des  echten  Kernes  hält,  er  glaubt  also  durch  seine  Änderungen 
dem  Ursprünglichen  oder  wenigstens  seiner  Wirkung  nahe  zu 
kommen.  Seine  Programmarbeit  will  denn  auch  als  philologische 
Leistung  angesehen  sein. 

Als  solche  ist  sie  wertlos,  weil  sie  aller  und  jeder  Schärfe 
der  Methode  entbehrt.  Strophe  1  wird  als  ^stimmungsvolles  Motto' 
beibehalten,  2,  4,  6,  7  als  Exposition,  5  aber  wird  gestrichen, 
trotzdem  es  ebenfalls  'exponiert^  (denn  es  bringt  officiell  den 
Namen  des  Landes  und  der  Herrscher,  der  aus  2,  1  doch  nur  zu 
errathen  war).  Die  Str.  88 — 101  —  ebenfalls  'nnechf  —  werden 
aufgenommen,  aber  was  hier  wieder  Zeichen  der  Einschiebung  ist 
(90,  2b;  98,  la)  oder  in  die  Situation  nicht  passt,  wird  ge- 
strichen: Kamp  corrigiert  also  in  eigentlichem  Sinne,  aber  mit 
subjectiver  Willkür,  indem  er  92,  1  auch  streicht  oder  96,  2—4 
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nicht  xa  ?mtehen  erkl&rt.  Die  'anechten'  Str.  180—37  sind 
öbenetzt,  aber  wieder  mit  willkftrlicher  Aaswahl  and  willkdrlicben 
Ändeningen,  durch  die  der  Charakter  der  Strophen  verkannt  wird: 
der  hAfische  Qedanke,  daes  'die  Frauen'  in  Siegfried  eich  verliebten, 
sei  hier,  wo  es  eich  allein  am  dessen  Beziehungen  zu  Kriemhild 
bandelt,  eine  recht  gleichgiltige  Sach«,  ja  ein  störender  Zag*  (I). 
Die  'echte*  Strophe  152,  mit  ihrer  für  den  epischen  Stil  kenn- 
zeichnenden allgemeinen  (besser:  nachdrfleklich  hinweisenden) 
Binflihmng  einer  Person,  deren  Name  erst  spftter  genannt  wird, 
lehlt  usw. 

Nun  könnte  ja  bei  all  diesen  objectiven  Schwächen  seines 
Verfahrena  das  subjective  Geschmacksurtheil  so  energisch  und 
überzeugend  sein,  dass  Einzelfehler  vor  den  größeren  Vorzügen 
des  Ganzen  zurücktreten.  Aber  auch  in  rein  Ästhetischer  Beziehung 
befriedigt  seine  Beconstruetion  durchaus  nicht:  194  hUt  er  für 
Wiederholung  von  198  —  aber  die  Strophe  hebt  doch  energisch 
Steffrieda  FührerroUe  hervor;  196,  8,  4,  die  hergebrachte,  aber 
wirksame  schildernde  Motive  enthalten,  Iftsst  er  weg,  aber  ein 
Qberleitendee,  von  ihm  aus  der  Situation  matt  erfundenes  ^heiß 
dir  Kampf  begann  fügt  er  ein;  die  anschaulichen  Zuge  in  201, 
1—8  werden  in  ein  farbloses  ^AU  wider  sie  die  Dänen  erprobten 
ikne  Hand^  zusammengezogen.  Die  wirksame  epische  Breite  des 
20.  Liedes  zerstört  er  durch  seine  Kürzungen.  Der  Mangsl  künst- 
leriaeher  Kraft,  den  schon  die  sprachliche  und  metrische  Gestalt 
dsr  Übersetzung  verrieth,  zeigt  sich  auch  in  diesen  Dingen. 

Ich  bin  durchaus  nicht  gnmds&tzlich  ein  Gegner  der  Yer- 
sache,  das  alte  Lied  in  modemer  Sprache  zu  erneuern.  Es  birgt 
oeeh  immer  große  künstlerische  und  sittliche  Wirkungen  für  den, 
der  seine  alte  Form  Tersteht  und  es  aus  seinen  literarischen  und 
geechiditlichen  Voraussetzungen  heraus  zu  lesen  weiß.  Der  Kreis 
dioMT  Leser  ist  naturgemäß  klein.  Sollen  eeine  Wirkungen  für 
diitjenigen,  die  Mittelhochdeutsch  nicht  verstehen  oder  auf  die  die 
aüe  Form  nur  wie  romantisches  Costflm  wirkt,  lebendig  werden, 
so  nuas  es  neuhochdeutsch  erneuert  und  diese  Bmeuerung  von 
einMn  Dichter,  der  es  zuerst  historisch  in  sich  lebendig  werden 
ließ»  geschaffen  werden.  Sie  wird  naturgemtß  nicht  eine  Ober- 
selzung«  sondern  eine  'Bearbeitung^  sein.  Auch  Kan^  bearbeitete 
miadestena  ebensosehry  als  er  übersetzte.  Aber  sowie  seine  Arbeit 
mü  allerlei  nützlichen,  schulmißigen  Beigaben  —  Brginzungen  des 
Stoffs«  in  Fußnoten  und  Proeastücken,  Gliederung  in  zahlreiche 
kleinere  Abschnitte  mit  besonderen  Titehi  —  ausgestattet  ist,  so 
iai  leider  auch  die  metrische  Obersetzung  'schulm&ßig'  geblieben, 
und  das  ist  bei  solchem  Stoff,  für  solche  Aufgabe  viel  zu  wenig. 
Der  beste  Ffiraprechor  für  sein  Buch  ist  —  der  Mangel  eines 
anderen,  das  das  aeinige  in  allen  Paukten  schlüge.  Das  ist  freilich 
gtfioger  Trost,  insbeeondere  für  die  Schule! 
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Über  den  Anhang,  der  in  Prosaatfleken  und  in  226  (Nibe- 
lungen-) Strophen  den  Inhalt  der  Oadmn  bringt  i  habe  ich  — 
nach  dem  Vorhergehenden  —  nichts  Nenea  zu  sagen. 

Joseph  SeemAller. 


1.  Deutsches  Lesebuch  far  die  obersten  Classen  der  Mitteleehnlen 

mit  bobm.  Ünterrichtstprache.    Heraatgegeben  von  Anton  Trnka 
and  Dr.  Carl  Veselik.  rrag,  Aloia  Wiesaer  1900.  8*.  XIV  n.  487  SS. 

2.  Wörterbuch  hienn.  Bearbeitet  von  A.  Trnka.  Prag,  Aloia  Wietner 

1900.  B^.  224  SS.   Preis  2  E,  geb.  2  K  40  h. 

Mit  dem  Torliegenden  Lesebnehe  tritt  der  an  ersterer  Stelle 
genannte  Yerfaaseri  freilieh  nnter  Heranziehung  einer  Hilfskraft, 
ala  Bearbeiter  dentseher  Lehrtexte  fftr  bOhm.  Mittelsohnlen  snm 
drittenmale  anf  den  Plan.  Die  Vorzüge  seiner  beiden  vorangehenden 
Lesebücher  einmal  für  die  in.  nnd  IV.>  sodann  für  die  V«  n.  VL 
Classe,  welch  letzteres  nnl&ngst  in  2«  Auflage  erschien,  hat  Ref. 
in  dieser  Zeitschrift  (Jahrg.  1894,  S.  429  ff.  und  1895,  S.  148  ff.) 
entsprechend  gewürdigt.  Betreffs  der  nunmehr  in  Bede  stehenden 
Arbeit  glaubt  Bef.  Tor  allem  auf  die  Ton  den  Herren  Verfassern 
selbst  in  einer  separat  gedruckten  Vorrede  bezeichneten,  Stoff 
und  Anlage  des  Lesebuches  bedingenden  Gesichtspunkte  hinweisen 
zu  müssen,  wonach  dss  Hauptgewicht  auf  eine  viel  reichlichere 
Auswahl  Ton  Lesestücken  erz&hlenden  Inhaltes  unter  besonderer 
Berücksichtigung  der  Osterreichischen  Classiker  und  Dichter  gelegt 
worden  sei.  So  yerdienstvoll  auch  eine  derartige  dem  Mittelschlage 
der  Schüler  angepasste  Auswahl  sein  mag,  so  macht  anderseits 
die  mangelhafte  Vertretung  einzelner  Mittelschuldisciplinen  inner- 
halb dea  Lesestoffes  einen  nach  Mustern  der  wissenschaftlichen 
Prosa  ausspähenden  Leser  recht  stutzig.  Weshalb  fehlen  bei- 
spielsweise Bilder  aua  der  Welt-  und  Länderkunde  fast  g&nzlich? 
Weswegen  hat  man  von  Sprachmustem  aus  der  Naturgeschichte  und 
der  philosophischen  Propädeutik  durchgehende  abgeaefaen  ?  Oder 
ließe  aich  nicht  auch  manches  der  Mathematik  und  Physik  ab- 
gewinnen? Fällt  ja  doch  im  Sinne  dea  neuen,  den  Böhmisch-  und 
Deutschunterricht  normierenden  Lehrplanes  (approb.  mit  hohem 
k.  k.  Ministerialerlasse  Tom  8.  Juli  1900,  Z.  17.555),  das  Schwer- 
gewicht des  Deutschunterrichtes  nicht  so  sehr  auf  minutiöse 
Kenntnis  der  deutschen  Literatur  als  vielmehr  auf  eine  „ent- 
sprechende, mittels  Leetüre  und  Conversation  zu  erwerbende  Oe- 
wandtheit  im  mündlichen  und  schriftlichen  Ausdrucke^.  Einem 
allfälligen  Einwände,  das  Buch  würde  durch  Instandsetzung  einer 
60  vielartigen  Leetüre  an  seinem  Umfange  ungebürlich  zugenommen 
haben,  begegnet  Bef.  mit  dem  aufrichtig  gemeinten  Bathschlage, 
in  einer  etwaigen  Neuauflage  alles,  sei  es  inhaltlich  oder  stilistisch 
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Mindenreriig«  —  und  als  solches  sind  in  letzterer  Hinsicht  die 
Nnmmem  34»  45,  5  7»  88  von  geradezu  kindlich  einfachem,  jedem 
mittelmiftigen  Qnartaner  yerstindlicben  Oeprftge  hinznstellen  — 
wohlweislich  ansznscheiden  nnd  der  nm  jeden  Preis  gewünschten, 
qnalitati?  reichhaltigen,  das  Tielseitigste  Interesse  erregenden 
Lcctftre  nach  Thnnlichkeit  Bechnnng  tu  tragen.  Fernerhin  hahen 
die  Yerfasser  —  nnd  darin  hat  man  einen  anderen  nicht  minder 
hedsDklichen  Fehltritt  zu  erblicken  —  die  bisnnn  ftbliche,  nach 
MaSgabe  der  einzelnen  Entwicklnngsphasen  der  dentschen  Literatnr 
dnrehgef&hrte  Anordnnng  des  Lesestoffes  ihrer  wohl  zn  weit  ge- 
triebenen Bfieksichtnahme  anf  die  neueren  Schriftsteller  preisgegeben 
—  eine  Kenernng,  die  sowohl  von  den  Dentschnnterricht  erthei- 
koden  Collegen  dos  Bef.  als  auch  von  dem  Becensenten  in 
«TMiHk  eeskyeh  professorA''  (Jahrg.  YIU,  Nr.  2,  8.  146  ff.)  mit 
Ti^en  Bechte  znrfickgewiesen  ward.  Denn  erstens  wird  wohl  jeder 
Denlachlohrer  mit  seinem  Buche  soweit  vertraut  sein  müssen,  um 
such  ohne  die  'hineingoheimnisste*  Legierung  des  Älteren  mit  dem 
Neueren  daa  Schifflein  der  Schullectüre  flottzumachen  und  dem 
jeweilig  erwünschten  Hafen  zuzusteuern.  Sodann  wolle  man  doch 
such  ein  bischen  das  psychologische  Associationsgesetz  respectieren, 
dssigemU  das  mit  dem  Auge  wahrgenommene  Chaos  zu  einem 
soleheo  in  der  Seele  vorgestellten  wird;  das  letztere  l&sst  sich 
doch  wohl  schwerlich  durch  die  beiden  Äußerlich  angefügten 
Inhattaveneichnisse  paralysieren.  Es  ist  demnach  sowohl  in 
Ansehung  des  beregten  psychologischen  Gesetzes  als  auch  der 
Intention  des  bereits  citierten  Lehrplanes,  demzufolge  die  Übersicht 
der  Entwicklung  der  deutschen  Literatur  der  Lectflre  von  her- 
forragenden,  den  einzelnen  Perioden  entnommenen  Mustern  selbst 
abzugewinnen  ist,  die  von  den  Verfassern  getroffene  Neuerung 
durchaus  nicht  zu  billigen.  Muss  man  auch  eine  endgiltige 
£ntadi^dung  über  Anlage  und  Stoffauswahl  der  Erprobung 
in  der  Schulpraxis  selbst  vorbehalten,  soviel  steht  jetzt  schon 
fest,  dasa  der  sogenannte,  dem  Lesebuche  nachfolgende  „Grund- 
riaa der  dentschen  Literaturgeschichte*"  (S.  411—487)  als  ein 
didaktisch  sowie  stilistisch  missglückter  Versuch  hinzustellen  ist. 
Dam  während  der  Lehrplan  zweckmäßige  Knappheit,  klare  Über- 
siehtUchkeit,  wohlerwogene  Gemessenheit,  rationellen  Entwicklungs- 
gang unter  Markierung  der  Einflüsse,  die  für  die  jeweilige  Bichtung 
daa  Schriftstellers  maßgebend  sein  mochten,  zu  betonen  scheint, 
stoßt  man  hier  gar  zu  oft  auf  planlose  Zerfahrenheit,  nebelhafte 
Verschwommenheit  und  allzu  breitspurige  Vorführung  biographischer 
Daten,  um  nicht  all  der  trockenen  Jahreszahlen  und  unverdaulichen 
Nomendaturen  zu  gedenken.  Der  Hinweis  darauf,  man  habe  der 
Vollstindigkeit  halber  eher  mehr  als  weniger  bieten  sollen,  hält 
nidit  Stich,  weil  der  Einblick  in  die  Entstehungsweise  einer 
Literatur  wo  nur  müglich  an  der  Hand  der  Leetüre  zn  gewinnen 
ist  und   bloß    in  den  allemothwendigsten  Fällen  zu  sogenannten 
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QaerdnrchBchnitten  —  yerknApfangspunkteD  —  behnfs  Consoli- 
diernng  des  Ganzen  gegriffen  werden  darf,  ToraosgeBetzt,  dase  der 
Deutschlehrer  anch  bei  solchen  Anlässen  selbst  thaikrftftig  eingreift 
und  keine  derartigen  Yerbindnngspartien  dem  Privatstndinm  der 
fleißigeren  Schfller  flberantwortet.  Doch  man  wolle  mit  dem  „Gnind- 
riss**  nicht  allzu  streng  ins  Qerieht  gehen.  Fftllt  Ja  doch  die 
Eiche  nicht  mit  einem  EUeb!  Bef.  rftth  daher  der  gnten  Sache 
zuliebe  und  im  Hinblick  auf  den  gnten  Willen  der  Verfasser,  in 
einer  Neuauflage  den  biographischen  Theil  möglichst  kurz  zu 
fassen,  das  causale  und  vergleichende  Moment  nachdruckliehst  in 
den  Vordergrund  zu  rQcken,  die  einzelnen  Stilarten  im  allgemeinen 
und  besonderen  aus  der  jeweilig  herrschenden  Geistesrichtnng  des 
Zeitalters,  bezw.  der  deutschen  Sinnes-  und  Gemflthsart,  oder  wo 
eiwa  solche  Einflfisse  auf  einzelne  Schriftsteller  nicht  verfangen,  aus 
deren  Eigenart  selbst  abzuleiten,  wobei  gar  manche  freundschaft- 
liche Begegnung,  manch  enger  Berührungspunkt  der  deutschen 
Literatur  mit  der  böhmischen  zur  Belebung  des  Sujets  sowie  Auf- 
munterung der  Schfller  ins  Auge  zu  fassen  sein  wird. 

Es  erflbrigt  noch,  auf  das  Stilistische  des  Orundrisses  nfther 
einzugehen,  als  es  der  erste  Becensent  (a.  a.  0.)  gethan,  dies  omso- 
mehr,  als  der  Deutsch  lernenden  Jugend  nur  tadellos  Qeschriebenes 
vorgelegt  werden  kann  und  darf.  Beklagt  sich  der  Vorreferent 
lediglich  flber  einzelne  gesuchte,  fflr  unsere  (d.  h.  bötamische) 
Schfller  schwierige  Wendungen,  so  fugt  Bef.,  von  dem  altbewflhrten 
Spruche  ^volnus  reddendum  e»t,  ne  pars  sincera  trahatur**  ge- 
leitet, noch  hinzu: 

a)  in  grammatisch -lexikalischer  Beziehung:  §  1  fftUt  die 
Wiederholung  des  Artikels  auf;  §  2  liest  man:  in  der  gothischen 
(besser  gotischen)  Sprache.  Ebendas.  Wulfila  war  ein  Bischof 
und:  zu  jener  Zeit,  wann  (=  da).  §  8  soll  es  richtiger  heißen: 
in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt.  §9  neben  dem  Latein  :=  aebst 
Latein,  g  12  die  Beschreibung  bilden  den  Inhalt  (dies  wohl  aus 
Versehen!).  §  18  einer  fremden  (=  fremdartigen)  Natur.  S.  438 
Jesuit,  muthiger  Eiferer  (=  als  J.  ein  m.  E.).  S.  443  die 
Zflricher  waren  seine  Verbflndete.  S.  464  die  Ergebnisse  seiner 
Studien  zur  (=  flber  die. . .).  S.  468  nach  Weimar  flberzusiedeln 
und  S.  448:  1751  flbersiedelte  er!  Wie  reimt  sich  dasf  Der 
moderne  Sprachgebrauch  hat  sich  flbrigens  für  das  letztere  ent- 
schieden. S.  467  die  Führung  der  Handlung  flbergeh  t  (=  geht. . 
über)  von  Carlos  auf  seinen  Freund. 

b)  In  stilistischer  Hinsicht  berührt  vor  allem  die  Unsicherheit 
und  Schwerfälligkeit  der  Ausdrucksweise  sowie  die  häufige  Wieder- 
holung von  gleichen  Wörtern,  Eedewendungen,  ja  ganzen  Gedanken- 
reihen sehr  unangenehm.  Manches  hinwiederum  erinnert  an  die 
böhmische  Schreibweise.  Einige  Belege  hiefür  dürften  genügen. 
S.  444  begegnet  der  geduldige  Leser  der  holden  Frau  *  Poesie' 
nicht  weniger  als  elfmal  (!),  darunter  dreimal  in  Begleitung  ihrer 
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fntsdialtendai  Eammenofe,  beDamset  Tfaaniasie*.  Ferner  'welcbert% 
'dcneiberi'  und  *niirt'  es,  daae  es  eine  Freade  ist.  Literarische 
Biebtiingren  'gelangen'  angezftbltemale  'zur  höchsten  Blüte',  nach- 
dem sie  ebensooft  *entetanden\  um  'einen  großen  Einflass  anf  alle 
Parteien  (I)  tu  fiben\  Der  nftohtem  trockenen  'Yerstftndigkeit' 
(do'  Spnebe)  passiert  einmal,  wohl  infolge  ihres  allzn  hftnfigen 
S^idMineBa  dnreh  die  Fügung:  „Die  klare  Einfachheit  der  Griechen 
wird»  bei  diesen  (den  Franzosen)  znr  Verständigkeit  nnd  Kflchtem- 
heit**  (S.  495)  das  Halhear,  von  ihrer  absolnten  Klarheit  ein  gut 
9tikk  sinznbfißen.  AllznTieles  wird  '  Terarsacht*!  anstatt  bewirkt, 
zswBge  gebracht,  anf  diesen  oder  jenen  Umstand  zurückgeführt  n.  &. 
n  werden. 

Mit  wahrem  Bienenfleiße  ist  dagegen  das  separat  gedruckte 
Wdrterfouch  zusammengestellt  worden.  Gleichwohl  kann  Bef.  nicht 
imhia,  die  Wiederaufnahme  von  lingst  bekannt  sein  wollenden 
Würtera,  wie  alt,  Alter,  Liebe^  Vater  etc.  etc.  aufs  entschiedenste 
zu  HiiBsbilligen.  Abg^sdien  auch  daron,  dass  derlei  Parasiten  eher 
als  ein  Zeichen  seltener  6edftchtnisschw&ehe  der  Lernenden  denn  als 
nutzbringende  Stütze  der  Leetüre  hinzunehmen  sind,  war  man  es 
sdion  der  Bücksicht  auf  ftrmere  Schüler  schuldig,  ein  Hilfsmittel, 
als  welches  im  Grunde  genommen  jedes  Wörterbuch  anzusehen  ist, 
nicht  zu  einem  ganzen  Buchs  tou  224  Seiten  anschwellen  zu  lassen. 
Aus  dieeem  Grunde  sowie  in  der  berechtigten  Voraussetzung, 
dan  mehrere,  insbesondere  das  Gebiet  der  Gesehichte  streifende 
SchlmgwOrter  bereits  von  früher  her  bekannt  sein  sollen,  wäre 
One  Beduetion  des  Gebotenen  nur  wünschenswert. 

Bef.  ist]  schließlich  in  der  Lage,  zur  Steuer  der  Wahrheit 
sein  Geeammturtiieil  dahin  auszusprechen,  dass  4ie  Herren  Ver- 
fsseer  wohl  aus  zu  peinlicher  Büeksicht  auf  den  Grundriss  die 
Attsvahl  des  Lesematerials  Tiel  zu  einseitig  getroffen  haben,  ein  Um- 
itaad  insofern  von  zweideutigem  Werte,  als  eine  solche  Znsammen- 
steUimg  sieh  eher  mit  dem  Lehrziele  des  Deutschunterrichtes  an 
deutacben  als  dem  an  anderssprachigen  Mittelschulen  in  Einklang 
briBgsn  Ißsat  Für  bühmische  Mittelschüler  war  und  bleibt  das 
'Lea^ueh*  der  nahezu  einzige  Schßpf  brunnen  alles  dessen,  was  an 
Vielseitigkeit  des  Sprachausdruckes  und  Reichhaltigkeit  der  wo- 
nfl^lieb  in  alle  Unterrichtsfftcher  einschlagenden  Terminologie  fürs 
prsktiscbe  Leben  mitzunehmen  ist.  Daher  die  Schlussfolgerung : 
dieses  Lesebuch  yerdient  wohl  Tor  dem  erst  neulich  rem  Schau- 
platx  abgetretenen,  durch  seine  alterthümelnde,  vielfach  ver- 
icbrebene  Ausdnieksweise  sattsam  bekannten  Leaebnche  von  Vesellk 
de«  Vorzug;  ob  es  aber  Tmka-Veselik  puncto  Mannigfaltigkeit 
des  Lesestoisi  mit  dem  alten  guten  Pospichal  aufhehmen.  kann, 
bleibt  abzuwarten. 

Olmfitz.  Dr.  Fr.  Koväf. 
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Lehrbach  der  framzönschen  Sprache.   Von  Dr.  Otto  Boemer. 

Ausgabe  D,  ffir  preaftieche  Bealanetalten  oQd  ihnliebe  Sohnlgatfcimgen . 
Mitbearbeitet  von  Dr.  Friedrieh  Schmits.  I.  Abthailang.  Unierstafe. 
Leipsig  QDd  Berlin,  B.  G.  Teabner  1901.   8*.   198  SS. 

Dieaes  Bach  iat  eine  Verküraang  des  bekannten  Alteren 
Unterrichtawerkea  von  Boemer  nnd  daher  auf  denselben  pftdagogi- 
sehen  und  methodiaohen  Orandefttzen  aafgebaat.  Es  zerfUlt  in 
zwei  Theile»  Ton  denen  der  erste  die  Ansspracbe  behandelt,  der 
zweite  die  Übersetzangs-»  Sprech-  und  Aafsatzflbnngen  enthält. 
Plese  sind  in  82  Lectionen  gegliedert  Der  Sprachstoff  ist  dem 
nftchsten  Anschanangs-  nnd  Ideenkreise  dea  SchAlers  entnommen 
nnd  wird  in  zusammenhängenden  Lesestflcken  geboten.  Der  gram- 
matische Lehrstoff  ist  in  Tortrefflicher  Weise  angeordnet ,  mit 
BerQoksichtigong  des  Überganges  vom  Leichtoren  znm  Schwereren, 
vom  Einfachen  znm  Compücierton.  Das  eigentliche  Penanpi  dea 
Buches  ist  auf  92  Seiton  erschöpft.  Es  folgt  noch  ein  Anhang, 
dessen  BenAtzung  aber  der  freien  Wahl  des  Lehrers  anheimgeatellt 
ist,  je  nachdem  er  ein  Freund  der  fieform  des  Spraohuntorrichtes 
ist  oder  nicht.  Dieser  Anhang  enthUt  Ä,  Becitotionen,  B-  einige 
Melodien  fftr  solche  Lehrer,  die  in  der  Schule  Lieder  Bingen  lassen» 
C.  L€€iure9  fflr  jene,  die  möglichst  bald  zu  Originalstflcken  über- 
gehen wollen,  Z>.  TMffies  fflr  solche«  die  schon  auf  der  Unteratnfe 
der  Übersetoung  aus  der  Unterrichtosprache  in  die  fremde  nieht 
entrathen  können«  £•  die  Bearbeitung  des  Winterbildes  Ton  HOlxl 
fflr  den  Anschauungsunterricht  und  endlich  F.  Texto  in  phoneti- 
scher Umschrift  fflr  jene  Lehrmr,  welche  beim  Anfangaunterriclite 
die  Lantochrift  ?erwenden. 

Man  sieht,  daaa  dieaes  L^rbuch  sehr  praktisch  eingerichtet 
ist  und  sich  Tor  allem  durch  seine  Verwendbarkeit  empfiehlt. 

Wien,  Dr.  A.  Wftrzner. 


Qeorg  Weitienbftck)  Lehrbuch  der  fransflsiaehen  Sprache. 

L  Theil.  3.,  durchgeeeheee  Aaflage.  Wien  und  Pr^,  Temps^  1902 . 
Preis  geh.  K  1*70»  geb.  K  2-20. 

Die  Verinderuttgen«  welche  die  8.  Anfluge  diseea  beliebten 
Lebrbuebes  gegenflber  der  frfiberen  aufweiat,  aind  faat  alle  dureh 
die  beim  Unterricbto  gemachten  Erfahrungen  herrorgenifen.  Die 
Texto  und  Übungen  waren  Ton  Tomherein  so  glfleklich  gewflhlt, 
dasa  nichto  davon  gestrichen  lU  werden  brauchte;  Tielmehr  aeigt 
eich  überall  daa  Beetreben«  aie  nach  allen  Biehtungen  hin  mög* 
liehet  auaxuafltien  und  tu  Tertiefen.  So  aind  die  Ezereieee  dureh 
eine  ansehnliche  Zahl  neuer  Aufgaben  bereichert.  Die  biaher  bloß 
zum  Anawendif^emen  bestimmten  Gedichte  aind  nun  mit  geachiekter 
Hand  au  recht  gut  Terwendbaren  Dictoten  auageachrotet  Durch 
die  Einschaltung  des  Abechnittee  Aber  den  ConjunctiT   iat  einer 
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in  dtn  frähersn  Auflagen  nicht  berftcksichtigten  Forderung  des 
nenen  Lehrplanes  Genüge  geleistet.  Den  Tol^ranees  Tom  26.  Fe- 
braar  1901  wird  im  grammatischen  Theil  in  gebürender  Weise 
Beehnimg  getragen.  —  Aach  in  der  ftaßeren  Ausstattung  ist 
mancher  Fortschritt  gegenüber  den  älteren  Anflagen  in  rerzeichnen. 
Die  Zahl  der  durch  den  Druck  herrorgehobenen  wichtigen  Erschei- 
nungen, denen  eine  besondere  Aufmerksamkeit  zu  widmen  ist,  hat 
eine  bedeutende  Vermehrung  erfahren.  In  der  Grammatik  ist  das 
Auffinden  der  einzelnen  Paragraphe  durch  Herausrücken  der  sie 
bezeichnenden  Ziffern  erleichtert.  Die  Exercices,  die  ja  an 
Wichtigkeit  den  Lesestücken  keineswegs  nachstehen,  sind  ihnen 
nm  auch  iußerlich  durch  größeren  Druck  gleichgestellt,  eine 
HeueruBg,  die  entschieden  als  eine  Wohlthat  für  die  oft  mehr  als 
binllDglidi  angestrengten  Augen  der  Schüler  und  Lehrer  zu  be- 
grSfiein  ist» 

Prag,  Jos.  EaiU 


Enrico  CastelnuoYO,  Scelta  di  racconti  e  bozzetti.     Mit 

Anmerknogen  tum  Scbulgebraneh  herantgegeben  tou  Dr.  Heinrich 
Uagemaeh.  («S^uimlang  moderner  italieniicher  Autoren/  Nr.  11.) 
Bamberg,  G.  C.  Büchners  Verlag  (Rudolf  Koch)  1901.  kL  8*,  III  n. 
124  88. 

An  eine  knappe,  aber  für  den  Zweck  des  Bändchens  aus- 
reiehende  biog^pbische  Einleitung  schließen  sich  sieben  umsichtig 
ansgewftfalte  Erzählungen  des  gemüthrollen  venetianischen  Dichters. 
„Margheritas  Brief*',  „Zwei  Stunden  in  der  Eisenbahn**,  „Die 
demokratische  Gesinnung  der  Signora  Cbernbina**  sind  der  8.  Auf- 
lage Ton  „Alla  finestra*'  entnommen;  „Der  pythagorftische  Lehr- 
satz* stammt  aus  der  S.  Auflage  Ton  „Sorrisi  e  lagrime**;  „Ni- 
settaa  Neujahrstag**  und  „Die  Nichte  des  Hauptmanns**  aus  „Prima 
di  partire**;  „Die  ewige  Seite**  wieder  aus  „Alla  flnestra**.  An- 
Ongero  sind  ausreichend  Hilfen  zur  richtigen  Betonung  geboten. 
Die  Anmerkungen  enthalten  unter  stetem  Hinweis  auf  Analogien 
im  Deutschen,  Französischen,  Englischen,  öfters  auch  im  Latei- 
nischen und  Griechischen  Übersetzungen  und  Erklärungen  sowohl 
önzelner  Wörter  wie  auch  zusammenhängender  Bedeformen,  wobei 
die  gesicherten  Ergebnisse  etymologischer  Forschung  anregend  ver- 
wendet werden.  Wiederholt  wird  auf  die  einschlägige  neue  Facb- 
litomtnr  hingewiesen,  so  dass  strebsamen  Lesern  der  Weg  zur 
weiteren  Fortbildung  und  Vertiefung  gezeigt  erscheint;  Das  zum 
Schhiss  angefügte  sorgflUtige,  alphabetisch  geordnete  Verzeichnis 
der  m  den  Anmerkungen  erklärten  Wörter,  Eigennamen  und  Redens- 
srten  dfirfte  sich  gleichfalls  nützlich  erweisen.  Papier  und  Druck 
Issteo  nichts  zn  wünschen  Übrig;  es  wären  nur  folgende  Errata 
n  berichtigen:   S.  1«  Z.  6  steht  Ge/trude  statt  Gertrude;   S.  8, 


144  F.  H.  HdiHolt,  WeltgOMhichte,  ang.  t.  J.  Loserth. 

Z.  4  /o  statt  la;  S.  88,  letzte  Zeile  der  Anmerkong  mnas  es 
richtig  heißen :  •  •  •  leisten,  tempera  . .  •  Einzelne  Aasdrücke  wie 
z.  B.  tragüto^  nostalgia^  petulante  nsw.  w&ren  bei  einer  nenon 
Auflage  doch  noch  zu  erküren.  Schon  die  voiliegende  Ausgabe 
aber  darf  Lehrern  und  Schnlem  bestens  empfohlen  werden. 

Prag.  Dr.  Siegfried  Leder  er. 


F.  H.  Helmolt,  Weltgeschichte.  III.  Band.  Westasien  and 
Afrika.  Von  Dr.  Haeo  Winckler,  Dr.  Heinrich  Schartx  und 
Carl  Niebahr.  Mit  7  Karten,  7  FarbendraektafelB  n.  22  tehwanea 
Beilaeen.  Leipzig  o.  Wien,  Bibliographisches  Inititat  1901.  8%  XIV 
n.  7S5  SS* 

Von  der  Helmolt*schen  Weltgeschichte  liegt  nnnmehr  die 
H&lfte  vor.  Der  neueste  Band,  in  der  ganzen  Beihe  der  dritte, 
entspricht  in  seiner  Anlage  nnd  Dnrchfflhmng  den  früheren  Bänden. 
Es  war  Toranszosehen ,  dass  es  bei  der  in  dieser  Weltgeschichte 
angewandten  Methode  an  vielen  Stellen  zu  einer  ganz  eigenthüm- 
lichen  Concarrenz  kommen  müsse.  Schon  der  wiewohl  in  der  ganzen 
Reihe  erst  sp&tere  doch  schon  früher  erschienene  vierte  Band  gab 
in  seiner  Geschichte  der  Mittelmeerl&nder  viel  von  dem,  was  non 
auch  im  dritten  Bande  wieder  behandelt  werden  mnss.  Wir  haben, 
am  nnr  einen  bestimmten  Fall  heransznheben,  nnnmehr  die  Ge- 
schichte Karthagos  in  dem  vorliegenden  dritten  Bande  S.  174  bis 
186|  nnd  im  vierten  Bande,  anch  abgesehen  von  der  kurzen  Br- 
w&hnnng  anf  S.  24,  in  ihrer  Entwicklung  bis  146  auf  S.  228  bis 
285  dargeatellt.  Wenn  man  bereits  den  Inhalt  des  vierten  Bandes 
kenni  und  weiß,  dass  dort  in  der  Geschichte  der  Mittelmeerlünder 
auch  die  von  Kleinasien  inbegriffen  ist,  dann  weiß  man  auch, 
warum  in  dem  vorangehenden  dritten  Bande,  der  die  Geschichte 
Westasiens  bringt,  Kleinasien  fehlen  mnss;  und  doch  gibt  es  so 
intime  Berührungen  zvrischen  den  Staatsgebilden  Kleinasiens  und 
den  großen  Monarchien  der  Euphratlünder.  Solche  Concurrenzen 
und  M&ngel  waren  zu  vermeiden,  doch  ist  hier  kanm  der  Ort, 
dies  des  n&heren  auszufahren ;  an  solchen  Mängeln  wird  es  auch 
im  weiteren  Yeriaufe  nickt  fehlen.  Wir  würden  unbedenklich  den 
vierten  Theil  des  vorliegenden  Bandes  an  die  Spitze  der  Geschichte, 
dieses  Welttheils  und  nicht  an  dessen  Schluss  gestellt  haben.  Was 
den  Gesammtinhalt  des  Bandes  anbelangt,  finden  wir  ihn  in  vier 
Haupttheile  gegliedert:  1.  Das  alts  Westasien,  S.  1—250,  von  H. 
Winckler»  2.  Westasien  im  Zeichen  des  Islams,  S.  251—388,  von, 
Heinrich  Schurtz,  3.  Afrika,  S.  389 — 574,  ebenfalls  von  H.  Schurtz, 
und  4.  Ägypten,  S.  575—698,  von  Carl  Niebuhr. 

Im  ersten  Theil  schildert  H.  Winckler  die  Geschichte 
Babylons  in  der  ilteeten  Zeit,  den  Kampf  zwischen  Babylon  und 
Assyrien,  die  culturgeschichtlichen  Momente,  das  assyrische  Welt- 
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reich,  das  oenbabyloniBche  Beleb,  Elam,  die  Oeechicbte  Syriens, 
AimenlenB,  Mediens  und  Persiens,  PbOnikiens,  Kartbagos,  Israels 
lad  ArabieDs  vor  dem  Auftreten  Mobammeds.  Scbon  die  ricbtigen 
Erw&giingen,  die  wir  in  dem  ersten  Absebnitt  „Das  Gebiet  der 
alten  Cnltor  Yorderasiens"  finden,  bitten  darauf  binffibren  mdssen, 
die  Gesebiebte  Ägyptens  in  unmittelbaren  Znsammenbang  mit  jener 
der  Torderasiatiscben  Völker  zu  bebandeln.  Obne  bier  in  Einzel- 
beiten  einzugeben,  sei  berrorgeboben,  dass  der  Verf.  seinen  Gegen- 
stand nicht  bloß  streng  wissenscbaftlicb  bebandelt,  sondern  ancb 
in  sehr  ansprechender  Weise  vortrftgt  and  ihn  dnrcb  gute  Karten 
ßabjlonien,  Assyrien  und  Nacbbarl&nder  bis  1100  ▼•  Cb.,  dieselben 
fon  1100—745  t.  Ob.,  Assyrien  seit  745  y.  Cb.  bis  znm  Falle 
NiniTM)  und  Abbildungen  (Brucbstflck  einer  altbabyloniscben 
Umg%BM»i  Leibwache  der  persischen  Könige  usw.)  illustriert. 
Tod  bMonderem  Interesse  ist  der  „finckblick  auf  die  assyriscb- 
mesopotamische  Cultur*'  S.  77 — 87,  wie  dann  im  weiteren  Verlauf 
die  analogen  Abschnitte.  Auch  das  spröde  Material,  das  fflr  die 
Auaarl>eitnng  des  siebenten  Abschnittes  (Syrien)  zugebote  stand, 
ist  in  gnt  zusammenfassender  Weise  yerwertet  worden.  Das  gilt 
ebenso  Ton  der  sonst  meist  recht  stiefmütterlich  bebandelten  Ge- 
Mhicbte  des  alten  Armeniens  (S.  125  ff.).  Mit  wünschenswerter 
Versieht  wird  die  Geschichte  der  ersten  indogermanischen  Völker- 
itloune,  speciell  der  Meder  und  Perser,  und  darin  besonders  der 
Cbtrg'ang  der  Herrschaft  von  den  Modem  zu  den  Persem  bebandelt, 
ad  trotzdem  scheint  es  uns  zu  weit  gegangen,  wenn  S.  136  der 
Unterschied  zwischen  Modem  und  Persern  etwa  dem  zweier 
dentseher  Stämme  im  Mittelalter  gleichgestellt  und  der  unter  Kyros 
eingstretane  Dynastiewecbsel  mit  dem  Übergang  vom  s&chsischen 
zum  saliscben  Kaiserhause  verglichen  wird»  Auch  wird  die  Ge- 
schichte des  Kambyses  und  sein  Verb&ltnis  zu  den  Ägyptern 
etwas  SU  sehr  nach  der  Ägyptischen  Legende  bebandelt;  die  Denk- 
nül«*  sprechen  sich  doch  anders  über  ihn  aus.  Einleuchtend  ist 
die  Beweisführung,  weshalb  in  persischen  Urkunden  die  Verwandt- 
schsfl  des  Königs  Dareios  mit  dem  alten  Königshause  so  stark 
Mtont  wird:  „Was  David  für  die  israelitische  Legende,  das 
mssste  Kyros  für  die  persische  sein,  und  wie  noch  der  erste 
Verssch  einer  Wiederherstellung  Judas  nach  dem  Exil  eines  David- 
abkOnunlinga  nicht  entbebren  konnte,  so  musste  ein  Herrscher  des 
persischen  Beicbes  die  Berechtigung  seiner  Ansprüche  auf  Kyros 
isrüekführen,  dessen  Haus  als  der  Träger  der  Herrschaft  im  neuen 
Weitreiehe  galt''.  Auch  bei  der  Geschichte  der  Meder  und  Perser 
wird  die  Culturentwicklung  eingehend  erörtert;  wie  diese  wird 
asch  die  Geschichte  der  „Phöniker''  und  der  übrigen  westsemi- 
tischen Völker,  vornehmlich  auch  die  Israels  nach  dem  neuesten 
Standpunkte  der  Wissenschaft  dargestellt  (s.  z.  B.  das  Gapitel  „Die 
erzihlenden  Bücher  der  Bibel  als  geschichtliche  Quelle'',  S.  187  f.). 
Über  Arabien   in  der  vorislamitiscben  Zeit   wird   bier   mehr   und 
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Besseres  gesagt,  als  man  sonst  in  einer  Weltgeschichte  zn  finden 
pflegt;  damit  ist  dann  der  Übergang  zum  zweiten  Hanpttheil  dieses 
Bandes   „Westasien   im  Zeichen   des  Islam"    gegeben.     Der  Verf. 
schildert  im  ersten  Capitel  das  Entstehen  des  Islams  bis  znr  Zeit 
4er  Erobemngen,    geht    dann    im   zweiten   auf  den  Zustand  der 
westasiatischen   Reiche    der  Partheri    Sasaniden,    des    römischen 
Westasiens  und  Armeniens,  im  dritten  anf  die  großen  Erobemngen 
nnter  den  ersten  Ehalifen  und  den  Omajaden,  sowie  anf  die  inneren 
Zustände  Westasiens  n&her  ein.  Das  rierte  Capitel  stellt  den  Höhe- 
punkt and  den  Niedergang  des  Ehalifats,   das  ffinfte  Persien  znr 
Khalifenzeit,    das   sechste   Syrien    nnd  die  Kreuzfahrer   und   das 
siebente  Westasien  in  neuerer  Zeit  dar.    Die  Darstellung  ist  eine 
sachgem&Ge  und   ansprechende;    auch    hier  wird  der  Gegenstand 
durch  Karten  (Westasien  zur  Zeit  der  Kbalifen)  und  reichen  Bilder- 
schmuck erl&utert.    Das  Capitel  über  das  Beich  der  Parther  greift 
naturgem&ß   wieder  in  die  alte  Geschichte  zurück.     Die  Inneren 
Zustände  des  Khalifenreiches ,    vornehmlich   auch   die  kirchlichen 
Gegensätze  unter  den   Mohammedanern    werden    sachgemäß    dar- 
gestellt.    Der  dritte  Haupttheil  „Afrika**   muss  naturgemäß   mehr 
der  Geographie  und  Ethnographie  gewidmet   sein;    doch    kommt 
auch  die  Geschichte  bereits  ziemlich  ausfflhrlich  zum  Worte:  nicht 
bloß  da,   wo  von  den  colonialen  Beeinflussungen  und  Gründungen 
älterer  und  neuerer  Zeit  gesprochen   wird,    sondern   auch   in   der 
Geschichte  des  Sudans,  Abessyniens  usw.  Karten  (Culturkarte  und 
Yölkerkarte,    Politische  Übersicht)   und    Abbildungen    illustrieren 
auch  hier  reichlich  den  T^xt.  Recht  sachgemäß  und  mit  richtiger 
Yertheilung    von   Licht   und    Schatten    wird    die  Geschichte    der 
Burenstaaten  und  der  Capcolonie  behandelt.     Interessant   sind  in 
diesem  Haupttheil  die  Beigaben  der  Herausgebers,    bestehend    in 
einer  Anzahl     von   Stammbäumen    afrikanischer  Häuptlinge    und 
Fürsten  —  ein  erfreuliches  Anzeichen,    dass  die  Geschichte   all- 
mählich  auch  über   diese  dunkelsten  Partien   die   Herrschaft  ge- 
winnt.   Die  Geschichte  Ägyptens   wird,    was   wir  nur  billigen 
können,    entsprechend   ihrer  großen   Bedeutung,    in   behaglicher 
Breite  (S.  577 — 698),  ohne  deswegen  aber  weitspurig  zu  werden, 
erzählt.    Eingeleitet  wird  sie  durch  eine  Beschreibung  des  Landes, 
die  durch  eine  Karte  des  modernen  Ägyptens ,  Darfurs  und  Abes- 
syniens (eine  Karte  des  alten  Ägypten    ist    seitwärts   beigefügt) 
unterstützt    wird.    €kgliedert    ist   der   Stoff   in   drei   Abschnitte: 
1.  Das  alte  Ägypten,   2.  Ägypten  unter  dem  Islam   bis   zur  tür- 
kischen  Eroberung   und   3.  Ägypten  seit  1517;   die  Gruppierung 
des  Stoffes  für  den  ersten  Abschnitt  ist  die  altherkömmliche:  Altes, 
mittleres  und  neues  Beich,  Ägypten  von  Psammetich  bis  Alexander 
den  Großen,   unter  den  Ptolemäem   und  die  Bömerzeit.     Wird  in 
der  allgemeinen  Geschichte  bei  der  Darstellung  ägyptischer  Ver- 
hältnisse   meist  alles  Gewicht   auf  die  Entwicklung   in  den  ersten 
drei  Perioden   gelegt   und    allenfalls  noch   die  Regierung   Kechos 
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irraaü»  elngebtDd  babandeit,  so  wird  man  es  mit  Dank  be- 

fTU«o,    daes    bi«r,    ahn»  daea  etwa  die  älteren  Partien   verkam 

■irdaii.  aocb   die  TerbältDisae  des  Landes  in  der  BOmerzeit  (aacb 

uter  den  OBtrSmero)  erörtert  werden.     Die  mittlere  Zeit    Dmfaast 

die  Herrschaft  der  Kbalifen  über  Ä^pten,  die  Zeit  der  Falimiden-, 

Eijnbit«!]-  und  der  MamelDkeDBDitane,    die  neae  Zeit  die  törkiecbe 

Harrscfasft  und  Verwaltung,    die  franzOaiscbe  Besatzung,  Mehemed 

ilinsd  seine  Nachfolger  aai  die  englische  Besetzung.   Wir  müssen 

lut  mit  diesen  obnebin  schon  etwas  breiten  Andeutungen  begnügen 

lad  kl) DO en  laeammeDfasseDd  sagen,  dass  die  Qescbichte  Ägyptens 

Mt  in  auier  dnrcbane  tncbtigen  Arbeit  vorgelegt  wird.  Dem  ganzen 

Bad«  igt  ein  sorgsam  ausgearbeitetes  Kegister  beigegeben. 

Ortt.  J.  LoBortb. 


Or,  Franz  Martin  Mayer,  Lehrbuch  der  Geschichte  for  die 
ratcrvn  Claiien  d«r  Hittelsebulen.  II.  Theil:  HitteUlter.  Hit  3Ü 
Abtiildun^an  and  1  Kart«.  Dritte,  teitlich  nahem  UDverSaderte  Aof- 
1>».  IV  n.  105  SS.  Wien  u.  Prag.  F.  Tempskjr  1901.  Pteii  geb. 
1K2011.  geb.  1  KTOli. 
Die  3.  AnClage  des  vorliegenden  Bncbes  ist,  wie  anf  dem 
Iihlblatte  zo  lesen  ist,  gegenöber  der  vorangehenden  textlich 
iilinn  nnverändert  geblieben;  die  etwaa  grOßere  Seitenzahl  (105 
P(n  102)  beruht  nicht  anf  einer  Vermehning  des  Stoffes,  sondern 
DI  eine  Folge  der  Krsetznng  einzelner  kleinerer  Abbildungen  durch 
P^Un.  Ob  jedoch  der  Terf.  gat  daran  gethan  bat.  Verände- 
nigiD  nahezu  voUst&ndig  zu  vermeiden,  ist  allerdings  fraglich. 
%ceiben  davon,  dass  es  bei  einem  Schnlbnche,  selbst  wenn  es 
■Mit  Braacbbarkeit  bereits  erwiesen  und  eine  gewisse  Vollkommen- 
M  erreicht,  bei  Nenanflagen  nie  an  Anlässen  zu  Verbesserungen 
Ult,  kommt  in  dem  vorliegenden  Falle  noch  ganz  besonders  in 
l*lncbt,  dass  inzwischen  durch  den  Lehrplan  und  die  Instruc- 
buB  vom  Jabre  1900  auch  der  geecbichtlicbe  Lehrstoff  mehr- 
iKbt  Kodi&cationen  erfahren  hat,  denen  die  Lehrbücher  genan 
fachiiQDg  m  tragen  haben.  So  beißt  es  z.  B.  bezüglich  des 
Hittelalters  anf  der  Doteretnl'e  (S.  161):  „Es  dürfte  sich  empfehlen, 
1k  ilnUmcbt  mit  einem  Rückblicke  auf  die  Urgeschichte  der 
Geimanen  und  das  Wichtigste  aus  der  Völkerwanderung  einzn- 
^ilM.~  Diese  Bemerkung  verdient  alle  Beacbtnng.  Bisher  fand 
^><  älteste  Gflschicbts  der  Germanen  im  Allerthnm  ihre  Behandlung. 
Uli  mar  war  sie  an  mehreren  Stellen  der  römischen  Geschichte 
■logiicbaltet ;  das  Mittelalter  setzte  sodann  bei  den  späteren 
PIiuto  dar  Völkerwanderung  ein,  ein  Vorgang,  bei  welchem  der 
Juimmenhang  nnterbrochen  wnrde.  Die  Instruction  will  nun  diesem 
Cbtlitande  abhelfen,  indem  sie  verlangt,  dass  die  dem  Mittelalter 
inrui  geben  den  Zeitiänme  der  germanischen  Geschichte  in  großen 
10- 
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Zügen  nocbmals  insammeogefasst  und  an  die  Spitze  des  Unter- 
riobtes  auf  dieser  Stufe  gestellt  werden.  Dieser  ganz  sacbgemftße 
Wink  wnrde  in  der  Yorliegenden  Auflage  ganz  nnberüeksicbtigt  ge- 
lassen, indem  die  Darstellnng  in  dem  ersten  Oesebicbtsbilde  ^Der 
beilige  Severin**  gleicb  mit  der  YOlkerwanderong  anhebt.  Auch 
noch  an  einer  anderen  Stelle  erscheint  der  Standpankt  der  Insirnc- 
tion  zn  wenig  gewahrt.  Dieselbe  verlangt  (8.  162),  dass  „mit 
der  Erz&blnng  der  Erenzzflge  eine  lebendige  Scbildemng  des  Bitter- 
tbnms  nnd  der  yielseitigen  oaltnrellen  Wirksamkeit  der 
christlichen  Kirche  Terkndpft  werde,  —  und  diese  Fordernng 
hat  ihre  volle  Berechtignng.  Die  Kirche  hat  im  Zeitalter  der  Krenz- 
zflge  ihre  höchste  Machtentfaltnng  erlangt  nnd  diese  nicht  bloß 
aaf  geistigem  Gebiete,  sondern  auch  nacb  den  Terschiedensten 
Sichtungen  des  weltlichen  Lebens  zur  Geltung  gebracht.  Das  h&tte 
nicht  flbergangen  werden  sollen,  wenn  auch,  wie  dies  ganz  natür- 
lich ist,  an  Terschiedenen  anderen  Stellen  von  der  Wirksamkeit  der 
Kirche  gesprochen  wird. 

Im  einzelnen  mOchte  ich  folgende  Bemerkungen  machen. 

Auf  S.  1  wird  die  Irrlehre  des  Ar  ins  erw&hnt,  ohne 
dass  aber  hier,  ebensowenig  wie  in  der  Geschichte  des  Alterthums, 
wo  ihrer  bereits  auf  S.  188  gedacht  wird,  auch  nur  in  Kürze  an- 
gedeutet würde,  worin  eigentlich  Arius  von  der  Lehre  der  katho- 
lischen Kirche  abwich.  —  Von  Karl  d.  Gr.  an  (S.  18)  wird  den 
Namen  der  Herrscher  gleich  in  der  Überschrift  die  Begierungs* 
zeit  in  der  Klammer  beigesetzt;  wamm  geschieht  dies  nicht  auch 
schon  bei  Theodorich  d.  Gr.,  Justinian,  Chlodwig  u«  a.?  —  Der 
Latinismus  in  dem  Satze  (S.  8):  „(Theodorich)  residierte  theils  in 
Bavenna,  theils  in  Verona,  welche  Stadt  von  den  Germanen 
Bern  genannt  wurde'S  h&tte  leicht  durch  ein  Belativpronomen  rer- 
mieden  werden  können:  „in  Verona,  das  von  den  G.  •  .^  —  Auf 
8.  4  wird  erzählt,  dass  vorzeiten  sich  drei  Bauemsöhne  aus 
Bulgarien  nach  Gonstantinopel  begaben,  wo  der  eine  Ton 
ihnen,  Justinus,  sp&ter  sogar  Kaiser  wnrde.  Der  Ausdruck  „Tor- 
zeiten*',  der  „vor  langen,  unvordenklichen  Zeiten**  bedeutet,  ist 
hier  unpassend  gewühlt.  —  Ebenso  sollten  die  Ausdrucksweisen 
(S.  7):  „(Narses)  h&ufte  große  Schütze  auf**  (st.  an)  und:  „Ich 
werde  ihr  ein  Gewebe  anzetteln"  (st.  anfertigen  oder  bereiten) 
abgeändert  werden.  —  Es  ist  unrichtig,  dass  Chlodwig  yom 
Papste  den  Titel  „allerchristlichster  König**  (S.  10)  erhalten  hat; 
diesen  auszeichnenden  Titel  erhielten  die  französischen  Könige 
erst  im  15.  Jahrhundert.  —  Auf  die  Schreibung  „von  einander** 
(S.  28,  25),  „unter  einander**  (S.  62),  „auf  einander**  (ebenda 
u.  S.  69),  „Baiem**  (S.  31)  habe  ich  bereits  in  der  Besprechung 
der  2.  Auflage  des  Buches  (vgl.  diese  Zeitschrift,  Jahrg.  1898, 
S.  844)  hingewiesen,  ebenso  wie  auf  die  übertriebene  Angabe, 
dass  Karl  d.  Gr.  zu  Verden  a.  d.  Aller  5400  Empörer  hinrichten 
ließ.     Solche   Unrichtigkeiten  sollten  sich,    wenn  sie  zum  Theil 
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wach  Bnr  auf  Dmckfehlem  beruhen,  denn  doch  nicht  eines  nn- 
gcsMiten  Daseins  erfreuen  und  sich  Ton  einer  Auflage  zar  anderen 
Tererbea.  —  Wenn  sich  auch  die  Schreibang  der  großen  Anfangs- 
bnchatabeii  noch  immer  nicht  zn  allgemein  anerkannten  Omnd- 
sitzes  abgeUftrt  hat,  so  sollte  denn  doch  bei  Benennungen,  wie 
z.  B«  das  Bothe  <8.  15  rothe),  Adriatische  (S.  65  adriatische) 
Meer  n.  dgL  wenigstens  in  Schulbüchern  bereits  eine  gewisse 
Übcroinsiimmung  herrsehen.  —  8.  23:  Das  sp&trre  Deutschland. 
—  Historische  Orte  durch  eine  kurze  orientierende  Angabe  n&her 
XU  bestimmen  y  erleichtert  den  Schülern  das  Aufsuchen  auf  der 
Karte  wesentlich;  ich  zweifle  aber,  ob  mit  allgemeinen  Angaben, 
wie  ^yForchheim  im  heutigen  Königreiche  Bayern*^  (S.  25),  „Cler- 
moDt  in  Frankreich*'  (8.  42),  „Laon  in  Frankreich''  <8.  58)  etwas 
gedient  ist.  Noch  weniger  sind  selbstyerstftndlich  unrichtige  An- 
gaben zu  billigen,  wie  (8.  98)  M^recy  zwischen  Amiens  und  Bou- 
logne  im  nordöstlichen  Frankreich".  —  Auf  8.58  ist  in  dem 
tfsten  Absätze  Ton  „dem  Kaiser  Heinrich  VI.,  dem  Sohne  und 
Nachfolger  Friedrich  Barbarossas"  die  Bede,  und  gleich  der  nftchste 
Absdinitt  beginnt  wieder  mit  den  Worten:  y,Kaiser  Heinrich  VI., 
der  8ohn  und  Nachfolger  Friedrich  Barbarossas".  —  Statt  „W.* 
Heostsdt"  (8.  56)  wäre  besser  „ Wr.  •  Neustadt"  zu  schreiben.  — 
Bei  Budolf  IV.,  dem  Stifter,  hfttten  (8.  74)  seine  Erbeinigungen 
nü  den  Herrschern  Ton  Böhmen  und  Ton  Ungarn  umsoweniger 
übergangen  werden  sollen,  als  auf  8.  92  des  ErbTertrages  gedacht 
wird,  den  Maxnnilian  im  Jahre  1491  mit  Wladislaw  schloss,  der 
doch  nur  eine  Fortsetzung  der  von  Badolf  inaugurierten  Haus- 
peUtik  ist.  —  Graf  ron  Ailli  (8.  84)  st.  Cilli.  —  8.  91  wird 
infolge  eines  Druckfehlers  als  Jahr  des  Einzuges  des  Königs  Mat- 
thias Conrinus  in  Wien  1845  (st  1485)  genannt.  —  Die  Abbil- 
dnng  des  Kaisers  Maximilian  (8.  91)  gehört  nicht  in  das  Mittel- 
alter,  sondem  in  die  Neuzeit,  wo  auch  seine  Begierung  behandelt 
wird.  —  Der  Satz  (8.  92):  „Und  Maximilian,  der  jetzt  denKaiser- 
tkren  bestieg »  eröffnete  seinem  Hause  auch  die  Aussicht  auf  die 
Erwerbung  Spaniens"  greift  den  Ereignissen  Tor  und  vermag,  da 
dieee  Aussicht  nicht  nfther  ausgeffihrt  wird,  bei  den  Schülern  keine 
klare  Vorstellung  zu  erwecken;  er  hfttte  deshalb  hier  wegbleiben 
soUen.  —  S.  92  wird  weiter  erz&hlt,  dass  sich  der  Herzog  Wil- 
helm Ton  der  Normandie  im  Jahre  1066  entschloss,  „die  Erobe- 
mg  des  herrenlosen  Königreiches  (England)  zu  unternehmen". 
Snglsod  hatte  ja  damals  in  Harald,  dem  Schwager  des  Königs 
Eduard  HL«  einen  Herrn.  ^  Das  Buch  schließt  mit  einer  kurzen 
Besprechung  des  Humanismus  und  der  Benaissance;  dieser 
Abschnitt  würde  besser  in  der  Neuzeit»  wo  diese  Wissenschaft* 
Ij^en  und  kflnstleriscben  Bestrebungen  zu  den  herrlichsten  Schö- 
pfvagen geffihrt  haben,  seinen  Platz  finden. 

Die  tjpographische  Ausstattung  des  Buches  ist  tadellos. 

Linz.  Chr,  Würfl. 
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Hassert,  Prof  Dr.  E.,  Das  Eartenzeiehnen  im  geogra- 
phischen Unterricht.  (Sonderabdniek  ans  dem  nenen  Corretpon- 
deosblatt  fflr  die  Gelehrten-  und  Bealscholen  WflrttembeigB  1901. 
Heft  10—12.  StQttgart  1901.)    86  SS. 

Hasserts  Aasfühmngen  foßen  anf  einem  Vortrage,  welchen 
er  in  der  Jabresyersammlnng  des  „Vereines  realistischer  Lehrer 
Württembergs''  in  Stuttgart  hielt  Er  gibt  auf  Grand  einer 
reichen,  bis  zu  den  jüngsten  Aafs&tzen  verfolgten  Literatar  eine 
„zusammenfassende  Übersieht  der  Meinungen  und  Methoden**  und 
vereinigt  in  15  Thesen  die  Grandsatse,  welche  er  beim  Earten- 
zeiehnen in  der  Schule  beobachtet  wissen  will.  Das  Ergebnis,  zu 
welchem  Hassert  nach  reiflicher  Prüfung  aller  Aneehauungen  ge- 
langt, welche  für  und  wider  das  Eartenzeiehnen  überhaupt,  im 
besonderen  aber  hinsichtlich  seiner  Methoden  Torgebracht  werden, 
ist  umso  wertvoller,  als  gerade  vor  kurzem  in  der  Zeitschrift  für 
Schulgeographie  mehrfach  der  Versuch  gemacht  wurde,  aus  angeb- 
lich psychologischen  Gründen  eine  Lanze  für  das  constrnetive  Ver- 
fahren zu  brechen.  Hassert  ist  sich  des  großen  Wertes  des  {geo- 
graphischen Zeichnens  wohl  bewusst,  er  sieht  aber  mit  Becht  in 
ihm  nur  ein  Mittel  zum  Zweck,  das  sich  vor  jedem  Zuviel  wohl 
inacht  nehmen  muss  und  „an  Zeit,  Gedächtnis  und  Hand- 
fertigkeit der  Schüler  keine  zu  großen  Anforderungen  stellen '^ 
darf.  Tritt  zwar  der  Verf.  dafür  ein,  dass  man  sich  nicht  „sdavisch 
an  eine  Methode  binde**,  so  wendet  er  sich  doch  gegen  jene 
Arten  des  constractiven  Verfahrens,  welche  das  Gedächtnis  des 
Schülers  außer  einer  Beihe  von  Hilfslinien  auch  noch  mit  sogen. 
Gonstructionsformeln  belasten,  und  will  das  Zeichnen  aus  dem  Ge- 
dächtnisse nur  innerhalb  enger  Grenzen  geübt  haben.  Eann  man 
hinsichtlich  des  Wie  im  Eartenzeiehnen  den  Worten  des  Verf.s  bei- 
pflichten, so  ist  Gleiches  mit  Bezug  auf  die  Frage,  wann  im 
Unterrichte  gezeichnet  werden  soll,  und  was  Gegenstand  der  Skizze 
sei,  nicht  der  Fall.  In  ersterem  Punkte  ist  er  zu  engherzig,  wenn 
er  den  Entwurf  der  Zeichnung  „erst  nach  genauer  Betrachtung 
und  Erklärung  der  gedruckten  Earte**  verlangt.  Gewiss  ist  das 
ea  Zeitpunkt,  in  dem  sich  das  Kartenzeichnen  in  vielen  FMlen 
empflehlt,  aber  er  ist  nicht  der  einzige.  Die  erste  Stufe  des  Unter- 
richtes, welche  den  Schüler  in  das  Eartenlesen  einführen  soll, 
wird  besser  daran  thun,  vor  dem  Gebrauehe  des  Atlasses  zur  Skizze 
zu  greifen,  um  einerseits  den  Übergang  zur  Symbolik  der  Earte 
zu  vermitteln,  andererseits  aus  der  Fülle  des  Eartenmateriales 
gerade  jenen  Stoff  herauszuschalen,  innerhalb  dessen  sich  der 
Unterrieht  im  betreffenden  Augenblieke  bewegt.  Für  das  Zeichnen 
auf  der  Stufe  der  Synthese  wird  sich  ebenso  berechtigte  Veranlas* 
sung  darbieten,  wie  auf  der  des  Systems.  Betreffs  des  Stoffes  der 
Zeichnung  spricht  sich  der  Verf.  wohl  dahin  aus,  dass  die  Skizze 
in  erster  Linie  besonders  wichtige  oder  solche  Gebiete  zur  Dar- 
stellung bringe,  deren  Verständnis  aus  der  gedruckten  Earte  nicht 
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«rzielt  werd«!  kann.  Deckt  aich  diese  Fordemng  zwar  bis  zu 
aineni  gewisaen  Grade  mit  der  schon  oft  erhobenen ,  daas  nnr  das 
gwsiehnet  werde,  was  für  die  klare  und  dauerhafte  Anffassong  der 
topiflchen  Gnindzüge  der  Lftndergebilde  noth wendig  ist,  so  kann 
GM^es  Ten  dem  Wunsche  Hasserts,  es  mOgen  anch  „ausgewählte 
gi4ll«re  Gebiete*'  Gegenstand  der  Skizze  sein,  nicht  behauptet 
wirdMi.  Er  stellt  zwar  dieabezAglich  keine  These  auf,  kommt  aber 
im  Laufe  seiner  Erörterungen  zu  dem  angeführten  Ergebnisse.  In* 
eaueqa«Dter  Würdigung  der  Gründe  derer,  welche  für  die  Zeich- 
auB^  „natürlicher  Landschaften''  eintraten,  musste  er  zum  geraden 
Gegantheile  seiner  Ansicht  gelangen  und  die  Zeichnung  ganzer 
CoDtiiiente  nur  ausnahmsweise  und  auch  dann  nur  als  yereinigen- 
dsD  Sehlosstein  Torangegangener  Skizzen  einzelner  geographischer 
Einhaitan  verlangen ,  den  Entwurf  politischer  Grenzen  im  allge- 
■ainan  jedoch  mit  Rücksicht  auf  das  grelle  Missverhftltnis  zwischen 
dar  aufgewendeten  Zeit  und  dem  äußerst  geringen  Bildungswerte^ 
dam  geographischen  Schulunterrichte  überhaupt  rerbannen. 

Wien.  J.  Müllner. 


Kosen n.  Geographischer  Atlas  f&r  Mittelschulen.  Volktändig  neu 
bearbeitet  tob  Haardt,  Schmidt  ood  Heiderich.   39.  Auflage^ 
Wien,  Ed.  HOlsel  1901. 

Zum  drittenmale  erscheint  nun  dieser  Atlas   in  seiner  Neu- 
bearbeitong,  und  es  muss  anerkannt  werden,  dass  mit  jeder  neuei» 
Auflage  Fortschritte  und  Verbesserungen  zu  Terzeichnen  sind.  Im 
UUgmudam  soll  der  Inhalt  kurz  angegeben  und  besprochen  werden. 
Eingeleitet  wird  der  Atlas  durch  die  von  W.  Schmidt  Ter- 
faaaien,  durch  Gründlichkeit  und  E[larheit  unübertrefflichen  Erläu- 
terangeo  ni  den  Karten  I. — IV.  und  YIL  Die  erste  Karte  bringt 
uaa  Tieff  Ansichten  des  Sternhimmels,  die  zweite  Zeichnungen  des 
Sannenajstems,    der  Erdbahn,    BücUäufe   des  Jupiter  usw.,    die 
dritte  die  GrOiteTerhältnisse  der  Planeten,  Mondesphasen,  Sonnen- 
uad  Mondesfinsternisse,  Wege  und  Entfernungen,  die  Tierte  Karte 
stallt   uns  in  ▼erschiedenen  Bildern  die  Bewegung  der  Erde  um 
die  Sonne,    den  Abendhimmel  in  den  einzelnen  Jahreszeiten,    die 
Abplattung  der  Erde  usw.  dar.   Auf  der  fönften  Karte  werden  die 
Tsnchiedenen  Projectionen   und   die  Grundzüge  der  Terrainzeich- 
BOBg  Torgeführt,  auf  der  folgenden  Doppelkarte  erscheinen  Längen- 
maßatäbe,  Flächenmaße,  Höhe  und  Volumen,  absolute  und  relative 
Hübe,  dann  einzelne  Landschaftsbilder  mit  daneben  gestellten  Karten. 
—  Alle  diese  Darstellungen  verrathen  die  größte  Gründlichkeit  und 
Ottauigkeit  und  machen  sowohl  dem  Verf.  als  auch  der  Verlags- 
sostalt  die  größte  Ehre,  —  aber  für  den  geographischen  Schul- 
unterricht sind  sie  ziemlich  belanglos,  da  die  mathematische  Geo- 
graphie an  den  Mittelschulen  weder  nach  Zeit,  noch  nach  Gelegen- 
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heit  80  betrieben  irerden  kann,  als  das  ioi  Atlae  Gebotene  voratia- 
zusetzen  scheint  Besonders  wertvoll  ist  die  zuletzt  erwähnte 
Doppelkarte,  da  die  nebeneinander  gestellten,  gnt  gewählten  Land- 
scbt^ts-  und  Eartenbilder  ungemein  anregend  wirken.  Da  möchte 
ich  besonders  die  einzig  schöne  und  lehrreiche  Booehe  di  Cattaro 
hervorheben.  Wenn  man  sie  selbst  gesehen  hat,  wird  einem  ein 
solches  Bildchen  außerordentlich  dienlich  sein.  Anf  dem  neben- 
stehenden E&rtchen  könnte  ganz  g^t  anch  noch  die  Endstation  der 
neuen  Eisenbahn  Zelenika  n&chst  Castelnuovo  eingezeichnet  werden. 
Karte  VII  zeigt  uns  verschiedene  Planigloben,  die  sorgfUltig  und 
sauber  gearbeitet  sind.  Nur  muss  ich  gerade  hier  zwei  Bedenken 
vorbringen:  ich  kenne  das  allgemeine  Streben  nach  Einffthmng 
eines  einheitlichen  Meridians,  weiß  auch,  dass  der  von  Oreenwich 
fast  allgemein  durchgedrungen  ist,  die  Planigloben  aber  sind  nach 
dem  sog.  Meridian  von  Ferro  geschnitten,  die  L&ngen  aber  von 
Greenwieh  aus  bestimmt.  Das  macht  beim  Unterrichte  10 — 12jäh<^ 
rigen  Kindern  sehr  große  Schwierigkeiten,  und  ich  würde  es  sehr 
gerne  sehen»  wenn  die  Schnittlinie  zugleich  als  Anfangsmeridian 
gelten  könnte.  Ebenso  vermisse  ich  gerade  auf  den  Planigloben 
sehr  schwer  die  Namen  einzelner  hervorragender  Orte.  Denn  wenn 
man  Ortsbestimmungen  nach  Länge  und  Breite  —  in  der  L  Clasae 
natürlich  —  auf  dem  Globus  und  an  der  Karte  vornehmen  will, 
und  das  muss  ganz  gehörig  eingeftbt  werden,  welche  Karte  soll 
man  da  benutzen  als  die  der  Planigloben?  In  der  vorliegenden 
Bearbeitung  aber  ist  sie  hiefür  unbrauchbar.  Dagegen  würde  ich 
auf  die  groß  und  fett  aufgedruckten  Namen  der  Erdtheile  und 
Oceane  gerne  verzichten. 

Die  drei  folgenden  Karten  bringen  klimatische,  Vegetations-, 
ethnographische  und  Beligionsverhältnisse  zur  Darstellung.  Sie 
sind  nach  genauer  Durchsicht  ungemein  sorgfältig  ausgearbeitet, 
aber  für  den  Schulunterricht  wenig  brauchbar,  da  ein  großer  Theil 
dieser  Dinge  durch  die  Instructionen  vom  Unterrichte  geradezu 
ausgeschlossen  wird.  Sehr  hübsch  und  ungemein  lehrreich  ist  die 
folgende  Colonial-  und  Weltverkehrskarte,  die  namentlich  dem  Ge- 
BChichtslehrer  derVIL  Classe  außerordentlich  wertvoll  werden  könnte, 
wenn  er  seine  Aufgabe  richtig  erfasst. 

Es  folgen  nun  eine  physikalische,  eine  politische  und  eine 
ethnographische  Karte  Europas.  Auf  der  ersten  finden  sich  zu  viel 
aufgedruckte  Namen,  die  den  Eindruck  des  sonst  schönen  Karten- 
bildes stören.  Die  Namen  einzuprägen  ist  Sache  des  Lehrers,  der 
an  der  Wandkarte  oder  Zeichnung  dazu  genug  Gelegenheit  hat»  der 
Schüler  soll  aber  das  Kartenbild  ohne  zu  viele  Namen  genießen 
und  in  sich  aufnehmen  können.  Dasselbe  gilt  auch  von  der  poli- 
tischen Karte»  wo  der  Aufdruck  der  Ländernamen  das  Kartenbild 
geradezu  verunstaltet.  Karte  15  bringt  vier  Bilder  Europas  im 
Maßstabe  1  :  40,000.000»  zwei  klimatische  und  zwei  ethnogra- 
phische; für  Unterrichtszwscke  sind  sie  wegen  des  zu  kleinen  Maß* 
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Stabes    wenig  brauchbar.    Zu  bedauern  ist  auch  die  Umarbeitung 
der  früheren  Alpenkarte  im  Maßstabe  1 :  2,000.000  in  die  jetzige 
im  Maftetabe  1 :  2,500.000.   Für  den  Unterricht  sind  und  bleiben 
die  Alpen  das  Lehrreichste^  was  es  gibt,  und  da  war  die  alte  Alpen* 
karte  trotz  einzelner  Fehler  sehr  gut  zu  gebrauchen,  w&hrend  die 
neue  an  Übersichtlichkeit  verloren   und  in  Einzelheiten  nichts  ge- 
womieD  hat    Wer  sollte  aus  der  Karte  z.  B.  die  wirklichen  Ea- 
rawanken   erkennen!    Gegen  die  Darstellung  der  südeurop&ischen 
Halbiiiaalii  ist  nichts  einzuwenden,  nur  sind  die  politischen  Grenzen 
auf  dar  Balkanhalbtnsel  zu  derb  aufgetragen.     Dasselbe  gilt  Ton 
der  Karte  Frankreichs,  wo  auch  die  zu  stark  aufgedruckten  Land* 
sebaftaDamen  den  Eindruck  des  Kartenbildes  stören.   Hdbsch  dar- 
gestellt   aind   die  britischen  Inseln,    nur   finden  sich    auch    hier 
wieder  ra  Tiele  Landschaftenamen.   Was  man  davon  in  der  Schule 
brancbt,  besorgt  der  Lehrer,  der  Schulatlas  soll  nicht  mehr  bieten 
woQeii.  Die  folgende  Karte  bringt  Belgien,  die  Niederlande,  Luxem* 
bi^  und  Dänemark;  es  gilt  dasselbe  wie  bei  der  vorhergehenden. 
Nur  würde  ich  die  Ausmerzung  der  französischen  Verstümmelung 
«Luxemburg"    dringend  wünschen.     Ich   habe  seit  Jahren   beim 
Daterriebte  die  einzig  richtige  Bezeichnung  „Lützelburg''  gebraucht, 
und  es  sollten  doch  endlich  auch  die  Schulbücher  mit  solchen  un* 
gebörUchen  Verstümmelungen  aufr&umen.  Bei  der  Karte  von  Skan- 
dinaTien  ist  gar  nichts,  bei  der  von  Bussland  wieder  die  zu  derbe 
Zsichauog  der  politischen  Grenzen  zu  tadeln.  Die  folgende  Berg- 
end  Flnsskarte  Mitteleuropas    im  Maßstäbe    1 : 5,000*000    kann 
wobl  nur  auf  der  untersten  Stufe  Verwendung  finden*    Auch  hier 
wirken    die  Hauptüberschriften,   z.  B.  Hessisches  Bergland  usw. 
■tOrend»  manche  Einzelbezeiehnungen,  wie  z.  B.  Hainleite ,  Finne 
n.  m.  a.  sind  überflüssig,  während  wieder  der  Name  des  Flüsschens 
Helme   zur  genauen  Bestimmung  des  Kyffhäusers  wünschenswert 
wire;  aucb  dae  Eichsfeld  wftre  zu  benennen.  Auf  meine  Anregung 
wurde   schon  vor  einigen  Jahren  der  Name  Wasgenwald  in  diese 
Karte  aufgenommen.   Ja,  warum  erscheint  dieser  ehrliche  deutsche 
Name  noch  immer  in  Klammer   und  kleingedruckt,    während  die 
sprachlich  ganz  unberechtigfte  Verstümmelung  „Vogesen"  den  ersten 
Bang  einnimmt?     Verf.  und  Verleger  würden   sich   ein  Verdienst 
erwerben,  wenn  sie,  gutes  Beispiel  auch  für  die  Beichsdeutschen 
gebend,    diesen  Namen  ganz  verschwinden  ließen*     Die  folgende 
p^rtitische  Karte  Deutschlands  leidet  ebenfalls  an  den   auffallend 
greftgedruekten  Landschaftsnamen,  die  Terrain  Zeichnung  verschwindet 
veDständig«  Dessenungeachtet  bleibt  die  politische  Eintheilung  des 
Reiches  unklar.  Dagegen  ist  die  folgende  Verkehrskarte  von  Mittel- 
evopa für  das  Auge  eines  Geographielehrers  eine  wahre  Erquicknng. 
Wenn  auch   das  Terrain  ziemlich  licht  gehalten  ist,   so  wirken 
deeb  FJüsse  und  VerkehrsstraOen  in  ihrer  Zeichnung  derart,  dass 
BSD  im  ganzen   ein  sehr  schönes  Bild  gewinnt;    für  den  Schul- 
takrritbi  ist  diese  Karte  außerordentlich  wertvoll.     Die  acht  auf 
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den  D&chsten  Blftttern  folgenden  Kärtchen  sind  sehr  sorgOmtig, 
genau  nnd  hübsch  ansgefflfart,  nur  bangt  einem,  derlei  Ausdlb- 
nmgen  Sebülem  in  die  Hand  zn  geben,  da  der  Maßstab  so  klein 
ist.  Ohne  die  anch  hier  wieder  zn  derb  gehaltenen  politischen 
Grenzen  w&re  gegen  die  folgenden  Karten  Deutschlands  nnd  der 
Schweiz  nichts  einzuwenden. 

Die  nun  folgende  physikalische  Karte  Asiens  ist  sehr  hübseh 
ausgeführt  nnd  deutlich  gehalten,  doch  könnte  die  politische  Karte 
ohne  yiel  Farbenaufwand   mit  ihr  Tereinigt  werden.     Eine  sehr 
sehOne  Arbeit,  die  zu  derben  rothen  Grenzen  weggedacht,  ist  die 
Karte  Vorderasiens.   Auch  Mittelasien  ist  sehr  schön  und  deutlich 
ausgeführt,    ebenso  erscheint  die  Karte  Süd-  und  Ostasiens,    auf 
der  der  hinterindische  Archipel  endlich    ganz   zu  überblicken    iat, 
wibrend  man  in  der  alten  Ausgabe  gerade  hier  sehr  große  A&ngei 
fand.  Die  Karten  Afrikas  sind  sehr  schön,  genau  und  den  neuesten 
Forschungen  entsprechend.   Die  der  physikalischen  Karte  beigege- 
benen K&rtchen  des  Nildeltas,  des  Nillandes,  Abessyniens  und  des 
Caplandes   sind  in  jeder  Hinsicht  dankenswerte  Leistungen.     Die 
poUtische  Karte  Afrikas  ist  bei  wenig  Farbenabwechslung  doch  zu 
bunt  gehalten,   die  Farben  sollten  mehr  tou  einander  abstechen. 
Die  Karten  Amerikas  sind  wohl  neu  bearbeitet,  folgen  sich   aber 
in  der  alten  Reibe  —  physikalisch  und  politisch  —   obwohl  das 
nicht   noth wendig  wftre,   da  sich   beide  Dantellungen  rereinigen 
ließen.     Die  Karte  der  Vereinigten  Staaten    erscheint   in  bunter 
Farbenpracht  in  allen  Atlanten,  also  anch  hier.     Was  gehen  uns 
aber  die  einzeben  Staaten  mit  ihren  unbekannten,  schwer  auszu- 
sprechenden Namen  an?  Lernen  die  Nordamerikaner  vielleicht  die 
österreichischen  Kronlinder  oder  die  einzelnen  deutschen  Staaten? 
Die  Atlanten  sollten  sich  also  auch  mit  einer  Gmppeneintheilung 
wie  sie   das  Lehrbuch   Supans  seinerzeit    gebracht  hat    (Wald- 
Industrie-   und  Handels-,    Ackerbau-  und  Plantagenstaaten    nnd 
Westlftnder),  begnügen.    Auf  der  Karte  Australiens  erscheint  neu 
ein  sauberes  und  hübsches  Nebenk&rtchen  Südaustraliens  und  Tas- 
maniens. Die  folgenden  Tier  Nebenkarten  der  Nord-  und  Südpolar- 
region und  der  Terschiedenen  Projectionen  für  Wien  sollen  hier 
einfach  erw&hnt  sein. 

Die  Berg,  und  Flusskarte  Österreich-Ungarns  mit  den  ftußerit 
lehrreichen  Nebenkirtchen  muss  als  ein  Meisterwerk  bezeichnet 
werden.  Die  politische  Karte  wurde  in  anerkennenswerter  Weise 
durch  die  Pl&ne  der  wichtigsten  Stftdte  bereichert.  Die  klima- 
tischen und  ethnographischen  Karten  unseres  mannigfaltigen  Vater- 
landes sind  freudigst  zu  begrüßen,  da  sie  sowohl  in  der  IV.  als 
auch  in  der  Vin.  Gymnasialdasse  sehr  gut  verwendet  werden 
können.  Die  Höhenschichtenkarte  der  österreichischen  Alpenl&nder 
ist  für  den  Unterricht  wunderbar.  Auf  der  Karte  der  Sudeten- 
l&nder  wurden  auf  meine  Anregung  schon  vor  einigen  Jahren  die 
deutschen  Flussnamen  Schwarzach,  Zwittaoh,  Igel  und  Zose  auf- 
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gmcmmmL  leb  würde  wünscben,  dase  diese  Namen  an  erster 
Stelle  nnd  nicbt  in  einem  besebeidenen  Winkel  erscbeinen.  Ancb 
die  in  allen  Atlanten  so  stiefmfitterlicb  behandelte  Karte  Dal- 
matiena  bedürfte  einer  durchgreifenden  Umarbeitnng.  Man  mnss  das 
Land  bereist  nnd  gesehen  haben,  nm  das  feststellen  zn  können. 
Die  Xarte  der  „Lftnder  der  nngariscfaen  Krone*'  ist  mit  zn  groß 
gedruckten  Namen  übersäet,  sonst  würde  sie  einen  gnten  Eindruck 
naehen. 

Es  sind  in  der  yorliegenden  Bespreehnng  manche  Mängel, 
die  idi  als  Lehrer  empfinde,  berTorgehoben  worden.  Doch  darf  der 
Atlas  nieht  als  Schnlatlas  allein  benrtheilt  werden.  Er  mnss  den 
Bedürfhiasen  aller  Gebildeten  Bechnnng  tragen  und  wird  in  dieser 
ffinaieht  ancb  den  strengsten  Anfordemngen  gerecht.  Die  üster- 
rsiehiechen  Mittelschnlen  können  seit  dem  Erseheinen  dieser  nenen 
Anfinge  miseres  Atlasses  auf  jeden  anderen  yerzichten,  und  auch 
nier  der  Schule  dürfte  er  wegen  der  schönen  Ausstattung  und 
dae  geringen  Preises  allgemeine  Verbreitung  finden. 

Harburg.  Julius  Miklau. 


Lehrbuch  der  Yariationsrechnang.  Von  Adolf  Kneser,  Professor 
der  angewandten  Mathematik  an  der  Universität  in  Dorpat.  Mit  24 
eiDgedniekten  Abbildungen.  Brannschweig,  Vieweg  &  Sohn  1900. 
PieisSMk. 

Seit  dem  Erscheinen  des  Werkes  von  Moigno  und  Lindelöf 
über  Variationsrechnung,  sowie  des  in  Deutschland  viel  Torbrei- 
taten  Buches  ron  Dienger,  das  über  denselben  Gegenstand  handelt, 
sind  mehr  als  30  Jahre  yerflossen.  In  diesem  langen  Zeiträume 
sind  Ton  neueren  AnalTtikem,  namentlich  von  Weierstrass, 
befintehtende  Ideen  in  die  Lehre  vom  Variationscalcül  getragen 
werden,  so  dass  dieser  einigermaßen  reformiert  werden  musste. 
Diese  Ideen  hat  nun  der  Verf.  aufgenommen,  wobei  aber  die  ur* 
sprüngliche  DarsteUungsweise  Weierstrass*  nicht  festgehalten 
wurde,  da  dies  wegen  des  Zusammenhanges  mit  den  Ton  ihm 
nieht  behandelten  Theilen  der  Variationsrechnung  nicbt  immer 
fertiieilhaft  erschien,  und  da  der  Verf.  des  Torliegenden  Buches 
in  erster  Linie  eine  systematische  Darstellung  des  Gegenstandes 
anstrebte,  die  bei  Weierstrass  nicht  in  dem  erforderlichen  Maße 
anzutreffen  ist. 

Anerkennend  herTorzuheben  ist  wohl  der  umstand,  dass  der 
Verf.  alle  theoretischen  Entwicklungen  durch  ganz  bemerkenswerte 
Bnspiele  aus  der  Mechanik  und  Geometrie  unterstützt  und  auf 
diese  Weise  die  hohe  praktische  Bedeutung  des  Variationscalcüls 
ii  das  richtige  Licht  treten  lässt.  In  dieser  Beziehung  mögen 
besonders  herTOrgehoben  werden  die  Aufgaben  über  die  kürzeste 
I^i$   iE    der  Ebene,    die   kleinste   Rotationsfläche,    den    größten 
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BotaiioDskörper  Ton  gegebener  Oberfl&cbe,  den  Botationskörper  tod 
größter  Anziebnogskraft  bei  gegebener  Masse,  die  Fl&cbe  kleinsten 
Widerstandes  9  die  geod&tische  Linie  auf  einer  beliebigen  Fl&che, 
das  Probleme  der  Bracbistochrone,  über  die  Gorre  kürzesten  um- 
fanges  bei  gegebenem  Inhalte  auf  einer  beliebigen  Fiftche,  über 
die  Gleichgewichtsflgnr  eines  schweren  Fadens  and  der  elastischen 
Feder,  über  die  Fl&che  kleinsten  Inhalts  bei  gegebener  Begrenzung, 
über  die  Gestalt  des  Tropfens. 

Bemerkenswert  sind  aach  die  Erürtenxngen,  welche  sich  auf 
die  allgemeinen  Principien  der  Mechanik  beziehen,  nnd  die  Anwen* 
dnngen,  welche  im  speciellen  gemacht  werden. 

In  sehr  klarer  Weise  werden  der  Begriff  und  die  Grund- 
regeln der  Variationsrechnnng  vorgeführt,  dann  anf  die  einfachste 
der  Yariationsrechnang  zag&ngliche  Eztremumsanfgabe  nnd  auf  die 
Anfstellnng  der  hinreichenden  Bedingungen  des  Extremnms  bei  der 
einfachsten  Aufgabe  des  n&heren  eingegangen,  wobei  auf  die  Me- 
thoden von  Jacobi-Hamilton  und  auf  jene  von  Weierstrass 
besonders  aufmerksam  gemacht  wird.  Nun  wendet  sich  der  Verf. 
der  Betrachtung  des  einfachsten  relativen  Maximums  zu  und  be- 
spricht das  Mayer*8che  Beciprocitfttsgesetz.  Nachdrück- 
lich wird  auch  auf  die  discontinuierlichen  Lösungen  Gewicht  gelegt. 
Das  Eztremum  der  Integrale,  welche  höhere  Ableitungen  der  Un- 
bekannten enthalten,  ferner  das  Eztremum  der  Doppelmtegrale 
wird  im  folgenden  ausführlich  erläutert,  und  auf  die  allgemeinsten 
Probleme  der  Variationsrechnung  bei  einer  einzigen  unabhängigen 
Variablen  bezuggenommen.  Die  Methode  der  Multiplicatoren  leistet 
hiebei  sehr  schätzenswerte  Dienste. 

Das  vorliegende  Buch  wird  jenem,  der  mit  den  Elementen 
der  Variationsrechnung,  die  in  den  Vorlesungen  über  höhere  Analysis 
gelehrt  werden,  sieh  vertraut  gemacht  hat,  ein  sehr  geeigneter 
Führer  in  den  weiteren  Studien  anf  diesem  Gebiete  sein« 

Auf  die  Mittheilungen  historischer  Angaben  und  auf  die  Er- 
örterung von  Prioritätsfragen  wurde  mit  Bücksicht  auf  die  Arbeiten 
von  Todfaunter  und  Pascal  Aber  diesen  Gegenstand  verzichtet. 


Versuche  aus  der  Wärmelehre  und  aus  verwandten  Gebieten 

mit  Benfltiung  des  Doppel-Thermoskops.  Von  Prof.  Dr.  Looser.  2.> 
verb.  Q.  ?enn.  Aufl.   Essen  1901. 

Den  Physikern  ist  es  bekannt,  dass  Prof.  Dr.  Looser  im 
Jahre  1896  ein  sehr  empfindliches  Doppelthermoekop  con- 
struierte,  welches  sich  zur  Demonstration  sehr  geringer  Tempe- 
raturunterschiede in  den  Problemen  der  Wärmelehre  und  der 
Thermochemie  in  vorüglicher  Weise  eignet.  Dieses  empfind- 
liche Instrument  ist  in  den  Weinhold^schen  Demonstra- 
tionen genau  beschrieben  und  wurde  dessen  Einrichtung  und 
Gebrauch   seither  auch  in  verschiedenen  Lehrbüchern  erklärt.    Es 
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bti  dieser  Apparat  bis  October  1900  an  nngenbr  400  Anstalten 
EiDgang  gefunden ;  er  wird  in  vorzflglicher  Ansffthmng  von  Bob. 
Möller,  Glasbläser  in  Essen  a.  d.  Bnbr,  geliefert,  sowie  von 
dieser  Firma  jedem  Faebgenossen  kostenlos  zur  Prüfung  über- 
laaaoi. 

In  dem  Torliegenden  Buche  wird  zuerst  die  Besehreibung 
dee  Apparates  gegeben ,  dann  auf  die  Vorbereitung  bei  Versuchen 
mit  diesem  aufmerksam  gemacht  und  sodann  auf  die  detaillierte 
Besehreibung  der  anzustellenden  Versuche  eingegangen.  Diese  be- 
ziehen  sich  auf  die  Volum&nderungen  der  EOrper,  auf  die  Ver- 
gleiebung  von  specifischen  Wärmen,  auf  die  Bestätigung  des  Du» 
long-Petit'sehen  Gesetzes  Aber  Atomwärmen,  auf  die  Versuche  aber 
Wänneleitung  in  festen,  fldssigen  und  gasförmigen  EGrpem,  auf 
sehr  lehrreiche  Versuche  über  strahlende  Wärme,  auf  die  Wechsel* 
beziehungen  zwischen  Wärme  und  Arbeit.  Hiebei  wird  das  Aus» 
itrOmen  eines  Gases  in  luftleere  und  Infterffillte  Bäume  des  nä- 
heren untersucht  und  die  dabei  yerbrauchte  Arbeit  durch  einen 
sinnreiehen  Apparat,  der  Tom  Oberlehrer  Dr.  Meyer  in  Köln  an- 
geregt wurde,  demonstriert. 

Von  gproßem  Interesse  sind  auch  die  Verauche,  welche  mit 
den  Doppelthermoskope  bezflglich  der  Wärme  bei  Veränderung  des 
Aggregatzustandes  angestellt  werden  können.  Hier  wird  auch  des 
sdiOnen  Versuches  der  Eisbildung  durch  Verdampfung  von  Äther 
mittelst  Leuchtgases  gedacht.  Die  Wärmebildung»  welche  durch 
Verdichtung  von  Gasen  und  Dämpfen  sich  zeigt,  wird  durch  Ver- 
suche demonstriert,  welche  im  nachfolgenden  beschrieben  werden. 
Hier  sind  namentlich  die  Experimente  bemerkenswert,  welche  sich 
auf  die  Absorption  von  Gasen  durch  feste  Körper  und  Flüssigkeiten 
bexiehen.  —  Die  bei  chemischen  Processen  freiwerdende  Wärme 
wird  nachgewiesen  an  der  Vereinigung  Ton  festen  Körpern  mit 
flüssigen  und  gasförmigen,  von  flüssigen  Körpern  mit  ebensolchen 
und  gasförmigen,  Ton  gasförmigen  Körpern  mit  gasförmigen 
Urpem. 

Die  Entstehung  der  Wärme  durch  den  elektrischen  Strom 
wird  durch  einige  sehr  sinnraiche  Experimente  nachgewiesen ;  dabei 
wird  das  Gesetz  ron  Joule,  welches  diese  Eracheinungen  be- 
herrseht,  in  allen  Theilen  mit  einer  unerwarteten  Schärfe  sowohl 
fflr  feste,  als  auch  für  flüssige  Leiter  dargethan.  Es  zeigen 
sich  bei  diesen  Experimenten  auch  die  Unterschiede  in  der  Wärme- 
erzeugung polarisierbarer  und  unpolarisierbarer  Elektroden.  Wenn 
Tom  elektrischen  Strome  gleichzeitig  Arbeit  geleistet  wird,  so  tritt 
eine  Verminderung  der  Joule*schen  Wärme  ein,  was  ebenfalls  durch 
einen  sehr  sinnreich  zusammengestellten  Apparat  demonstriert  wird. 
Auch  die  zueret  von  Bloss  aufgestellten  Sätze,  dass  die  Tempe- 
raturerhöhung eines  Metalldrahtes  in  dem  Schließungsbogen  einer 
Leydner  Flaschenbatterie  dem  Quadrate  der  in  der  Batterie  ent- 
hsttenen  Elektricitätsmenge  direct,  der  Oberfläche  der  Batterie 
umgekehrt  proportional  ist,  werden  demonstriert. 
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Im  folgenden  zeigt  Prof.  Dr.  Looser,  daes  das  Doppel- 
tbermoskop  aiicb  als  recht  branchbares  Manometer  znr  Sichtbar- 
machnng  kleiner  Druckwirkungen  verwendet  werden  kann.  —  Dasa 
Wärme  dnrch  physiologische  Processe  entsteht ,  wird  ebenfalls 
durch  das  Doppelthermoskop  dargethan  (Experiment  mit  keimender 
Saatgerste). 

In  einem  Anhang«  beschreibt  der  Verf.  einen  neuen  Wftrme- 
leitungsapparat  und  einen  hydromechanisoheu  Apparat,  welcher  ala 
ein  passender  Ersatz  ffir  den  bekannten  Apparat  von  Haldat  be- 
trachtet werden  kann.  Die  beiden  zuletzt  genannten  Apparate  stehen 
in  keinem  Zusammenhange  mit  den  früher  erörterten  Versuchen 
mittelst  des  Looser* sehen  Doppelther moskopes« 

Zusammenfassend  können  wir  sagen,  dass  dieser  nützliche 
Apparat,  der  hoffentlich  recht  bald  in  vielen  physikalischen  Cabi- 
neten  zu  Nutz  und  Frommen  des  Experimental-Unterrichtes  Ein- 
gang finden  wird,  in  158  Versuchen  zur  Anwendung  gelangte  und 
gewiss  noch  in  vielen  anderen  Experimenten  sich  vortheilhaft  er- 
weisen wird.  So  glaubt  der  Verf. ,  dass  auch  für  die  Versuche, 
das  Molekulargewicht  der  Elemente  aus  der  Oefrierpunktaemiedri- 
gung  der  Salzlösungen,  bezw.  deren  Siedepunktserböhung  zu  be- 
stimmen, sowie  für  mehrere  Versuche  aus  der  Elektrochemie  das 
Doppelthermoskop  an  Stelle  des  Thermometers  sich  gebrauchen  Iftset. 

In  einem  weiteren  Anhange  finden  wir  noch  die  Zusammen- 
stellung der  Apparate,  sowie  eine  Preisangabe  derselben,  die  dem 
praktischen  Physiker  nur  erwünscht  sein  kann. 


Dr.  Max  Simon,   Die  analytische  Geometrie  des  Baomes. 

1.  Theil:  Gerade,  Ebene,  Kugel.    Mit  85  Figuren.     2.  Theil:   Die 
Flftchen  zweiten  Grades.  Mit  29  Figuren.  Leipzig,  G.  J.  Göschen  1901 

Die  beiden  Yorliegenden  Bücher,  welche  der  Sammlung 
Schubert  angehören,  umfassen  in  sehr  klarer  Darstellung  nach 
einer  Einleitung  über  rftumliche  Coordinaten  überhaupt  die  analy- 
tische Geometrie  der  Ebene  und  der  Geraden,  die  Lehre  von  dem 
linearen  Complex  und  von  der  geraden  Linie  in  Plück erwachen 
oder  Liniencoordinaten,  die  Erörterung  des  Dualitätsprincipes,  in 
welchem  Abschnitte  auch  die  analytische  Sphürik  zur  Behandlung 
kommt,  die  Goordinatentransformation  und  die  analytische  Geo- 
metrie der  Kugel,  wobei  sich  an  die  Erörterung  des  linearen  Kugel- 
complezes  und  der  Inversion  bemerkenswerte  Theoreme  anschließen. 
Im  zweiten  Theile  findet  man  zuerst  die  allgemeine  Behandlung  der 
Fl&chen  zweiten  Grades,  dann  die  Theorie  der  Beye* sehen 
Achsen,  d.  h.  desjenigen  Geraden,  welche  auf  ihrer  reciproken 
Polaren  senkrecht  stehen,  somit  die  von  dem  Pole  auf  die  Polare 
gefällte  Senkrechte.  Weiters  wird  die  Theorie  der  uneigentlichen 
Fl&chen  zweiten  Grades  aufgestellt,  dann  auf  die  eigentlichen 
centralen  Flächen  zweiten  Grades  in  allgemeiner  Behandlung  ein- 
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gegangen,  sodann  diese  Plftehen  in  apecieller  Behandlung  vorgefahrt; 
daran  schlieGt  sieh  die  Lehre  von  den  Paraboloiden  nnd  von  den 
Seye'schen  Aehsen  derselben,  wobei  aneh  in  sehr  klarer  Weise 
anf  die  Feealeigenschaften  der  Paraboloide  eingegangen  wnrde.  In 
einfachster  Weise  wird  die  Cabator  der  Fl&ehen  zweiten  Orades  ans- 
gefihrt ,  wobei  die  Körper  dnrch  Parallelsohnitte  zu  einer  Hanpt- 
ehene  in  8€hichten  zerschnitten  gedacht  werden,  die,  wenn  die 
Schnitte  hinlänglich  dicht  anfeinandar  folgen,  als  Cjlinder  be- 
trachtet werden  kOnnen. 

Die  beiden  BAcher  sind  dadoreh  ansgezeichnet,  dass  in  ihnen 
der  Lehntoff  der  analytischen  Geometrie  mit  yoUer  Berficksichti- 
gnng  der  neneran  Methoden  nnd  in  sehr  klarer  Weise  dem  Stn- 
diennden  Tcvgefühit  wird,  dass  femer  allen  vorgetragenen  Theorien 
za  deren  Befestigung,  aber  anch  zn  deren  Erweitemng  zweckmifiige 
Beispiele  angeschlossen  werden. 

Wien.  Dr.  J.  G.  Wallentin. 


Elemente  der  reinen  Mechanik.  Von  Dr.  Jos.  Finger,  o.  o.  Prof. 

an  der  Technisehen  Hoehschale  in  Wien.  2.  Aafl.   797  SS.  mit  210 


ren  im  Texte.  Wien,  Verlag  von  Alfred  Holder  1901.  Preis  2SK. 

Ans  dem  Vorworte  dieses  im  großen  Maßstäbe  angelegten 
Werfcea  ist  Folgendes  zn  entnehmen:  Die  erate  Auflage  dessslben 
ist  schon  seit  einigen  Jahraa  im  Bnchhandel  vollstftndig  vergriffen, 
was  den  Verf.  —  einem  Wnnsche  des  Verlegers  entsprechend  — 
Ttranlasste,  eine  zweite  eracbeinen  zn  lassen.  In  dieser  letzteren 
wnrde  der  Text  der  enten  Auflage  einer  vollständigen  Umarbeitung 
unterzogen,  ferner  wurden  alle  jene  Paragraphen,  deren  Einbe- 
ziehung in  den  Lehrgang  der  für  das  erste  Studium  an  der  Hoch- 
flcbnle  bestimmten  Elemente  der  theoretischen  Mechanik  wegen  ihrer 
größeren  Schwierigkeit  sich  nicht  empfiehlt,  oder  die  eine  geringere 
Wichtigkeit  haben,  wie  auch  der  rein  mathematische,  mehrera 
Drackbogen  beanspruchende  Anhang  ganz  weggelassen,  dagegen 
wurde  der  Lehrstoff  dnrch  andere,  besonders  den  Zwecken  des  Stu- 
dhima  an  technischen  Hochschulen  —  für  deren  enten  Jahrgang 
das  Lehrbuch  zu  allem&chst  bestimmt  ist  —  entsprechende  Lebren 
erweitert.  Diese  Erweiterung  bezieht  sich  vor  allem  auf  die  Ele- 
mente der  graphischen  Statik,  welche  in  der  jetzigen  Aufiage  eine 
großen  Berflcksichtigung  wie  in  der  früheren  finden.  Soweit  des 
Verts  einleitende  Worte,  und  wenn  derselbe  noch  hinznfflgt,  dass 
er  gewissenhaft  die  vielfachen  Erfahrungen  benützte,  welche  er  in 
dem  vie^fthrigen  Unterrichte  der  reinen  Mechanik  an  der  Tech- 
nischen Hochschule  und  der  üniversit&t  gesammelt  hatte,  so  kann 
Bef.  erklären,  dass  man  die  große  Mühewaltung  des  Verf.s  bei  der 
Abfassung  seines  bedeutenden  Werkes  überall,  an  allen  Stellen 
desselben,    besonden  aber  dort  ganz  deutlich  wahrnimmt,   wo  es 
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daranf  ankommt,  Schwierigkeiten»  die  sich  dem  Yerst&ndniese  des 
Lesers  entgegenstellen  konnten,  ans  dem  Wege  zn  räumen.  Denn 
neben  der  planvollen  nnd  anßerordentlich  umsichtigen  Anordnung 
des  flberans  großen  Lehrstoffee,  der  anch  die  Hydromechanik  in 
erschöpfender  Weise  behandelt ,  ist  es  gerade  die  Einfachheit  ond 
seltene  Klarheit  d^  Aosdmckes,  die  allenthalben  in  dem  Lehr- 
buche  Yorherrscht,  und  wodurch  dieses  zum  Selbststudium  ganz 
besonders  geeignet  erscheint.  Wenn  nun  auch  das  Buch,  das  in 
seinem  wesentlichen  Theile  den  an  der  Wiener  Technischen  Hoch* 
schule  fflr  die  HOrer  des  ersten  Jahrganges  zum  Vortrage  gelan- 
genden Lehrstoff  enth&lt,  zu  allem&chst  für  diese  bestimmt  ist,  so 
enthält  dasselbe  aber  auch  in  den  bekanntesten  Gebieten  der  Me- 
chanik so  Yiel  Neues  und  Anregendes,  was  im  Unterrichte  dieses 
Tbeiles  der  Physik  an  der  Oberstufe  der  Mittelschulen  mit  großem 
Vortheile  verwendet  werden  kann,  dass  fief.  nicht  umhin  kann, 
das  schöne  Werk ,  das  auch  seitens  des  Verlegers  tadellos  ausge- 
stattet wurde,  im  Interesse  des  Unterrichtes  seinen  engeren  Fach- 
genossen auf  das  angelegentlichste  zu  empfehlen. 

Wien.  Dr.  E.  Grflnfeld. 


Blütengeheimmsse.  Eine  Bllltenbiologie  in  Einselbildem  Ton  Qeon^ 
Worgitsky.  Mit  25  Abbildungen  im  Text.  Bachschmack  von  J.  V. 
Cissars.  181  SS.  Leipzig,  Druck  n.  Verlag  von  B.  O.  Tenbner  1901. 

An  24  der  bekanntesten  einheimischen  Pflanzen  werden  die  Ein- 
richtungen der  Bifite  und  die  Beziehungen  der  Formen-  und  Farben- 
yerhältnisse  derselben  zum  Befruchtungszwecke  eingehend  und  mit 
yieler  Liebe  zum  Gegenstande  besprochen.  Schon  aus  dem  Um- 
stände, dass  nur  ganz  bekannte  Pflanzen  zur  Betrachtung  heran- 
gezogen werden,  ist  zn  entnehmen,  dass  das  Buch  nicht  so  sehr 
an  den  Fachmann,  als  vielmehr  an  Naturfreunde  fiberhaupt  sich 
wendet.  Eben  aus  diesem  Grunde  aber  wäre  es  erwflnscht  ge- 
wesen, wenn  die  betreffende  Pflanze  immer  ganz  abgebildet  und 
fiberhaupt  der  bildlichen  Darstellung  mehr  Baum  gegeben  worden 
wäre,  was  ja  bei  der  geringen  Zahl  der  betrachteten  Pflanzen 
leicht  geschehen  konnte. 

In  einem  Schlnssartikel:  Aus  dem  Gesammtleben  der  Bifite 
—  werden  alle  einschlägigen  Verhältnisse  gleichsam  wiederholend 
allgemein  durchgenommen.  Bei  der  Besprechung  der  Schlfissel- 
blume  wird  man  durch  die  Aufschrift:  Das  Himmelschlüssel  selt- 
sam berfihrt.  Sollte  das  bloß  ein  Druckfehler  sein? 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  ganz  modern  gehalten.  Alles 
in  allem  kann  dasselbe  warm  empfohlen  werden;  auch  den  Fach- 
mann wird  es  nicht  unbefriedigt  lassen. 

Krems*  Franz  Müller. 
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Kraepelin^  Dr.  Karl,  Natnrstadien  im  Hause.  Ein  Baeh  for 

die  JngoBcL  Mit  Zeiehniingan  Ton  0.  Sohwindraibeim.   2.  Aufl. 
8*,  181  Sa  Leipiig,  B.  G.  Tenboer  1901. 


Das  Torlitgende  Bach  oracheint  hiemit  in  seiner  2.  Auflage. 
Da  deiatti  1.  Auflage  bereite  im  LL  Jahrgang  nnserer  Zeitschrift  ein* 
f^end  gewürdigt  wurde,  kann  Bef.  sieh  knrz  fassen.  In  14  Abend- 
VDterhaltnogen  zwischen  Dr.Ehrhardt  and  seinen  drei  Söhnen  werden 
iatmaaanta  Capitel  aas  allen  Gebieten  der  Natnrwissenschaften  in 
Fona  des  Dialeges  eingehend  und  anregend  besprochen.  Dr.  Ehr- 
hirlt  nnterrichtet  seine  wissbegierigen  Kinder  Aber  das  Wasser» 
das  Koehsalz,  die  Steinkohlen»  die  Fliegen  nsw.  Die  yerstandigen 
Fragen  and  Einwendungen,  die  Kurt,  Fritz  und  Hans  ihrem  Vater 
oachea,  laaaen  die  Lectflre  nicht  so  uninteressant  erscheinen,  als 
die  Qogewöhnliche  Form  des  Dialoges  sollte  erwarten  lassen.  Im 
Oegentheil,  auch  der  Erwachsene  wird  mandies  finden,  was  seinen 
Wiasenskreis  erweitert. 

Druck  und  Ausstattung  des  Buches  lassen  nichts  zu  wflnsehen 
ibrig.  Die  Erörterung,  ob  die  Hunde  Verstand  oder  Instinct  haben, 
bitte  Bef.  in  einem  fflr  die  Jugend  gschriebenen  Werke  gerne 
Ttfmisst. 

Wr.-Neustadt.  H.  Vieltorf. 


Der  Hanger  naeh  Eanst.  Betrachtangen  von  Arthur  Seemann, 
gr.  8*,  145  SS.  a.  1  Farbeodroek.  Leipzig  o.  Berlin,  E.  A.  Seemann 
1901,  Preia  1  Mk.  ^  Pf . 

Statt  der  Vorrede  ist  mit  sehr  bestimmter  Absicht  ein  Citat 
ass  John  Staart  Mills  „Über  Freiheit**  eingesetzt.  Mit  unserer 
vaehaaoden  allgemeinen  Bildung  erhöht  sich  naturgemaa  das  In- 
twease  an  kfinstlerischen  Leistungen  auf  allen  Gebieten.  Dem  be- 
londerao  Interesse  fflr  bildende  Kunst  ist  in  dem  yorliegenden 
Varkehen  Rechnung  getragen.  Dass  dabei  der  Verf.  stark  pro 
domo  spricht,  ist  ihm  aus  mehreren  Grfinden  nicht  zu  Yerflbeln. 
Die  Schrift  hat  eine  stark  polemische  Seite  gegen  Richard  Muther, 
te  sieh  an  den  Publicationen  des  Seemännischen  Verlages  seit 
flnf  Jahren  das  Mflthchen  kflhlt.  Es  ist  seit  der  famosen  Allaire 
aiit  Director  Theodor  Volbehr,  dessen  schönes,  seinerzeit  von  uns 
biar  beeprochenes  Werk  „Goethe  und  die  bildende  Kunst** 
Mnther  zu  einem  Plagiat  verwertete,  das  in  der  „Taglichen  Rund- 
Behau**  erschien.  Dieses  Plagiat  hatte  durch  die  Abwehr,  die  es 
•rfnhr,  fflr  Mather  die  peinlichsten  Gonseqnenzen,  die  auch  heute 
Boch  nicht  behoben  sind.  „Es  ist  der  Fluch  der  bösen  That,  dass 
lie  fortzeugend  Böses  muss  gebären.**  Und  so  sind  denn  die 
SAluascapitel  der  besprochenen  Schrift  neuerlich  eine  Abwehr 
gagan  Muther,  dessen  Art,  Kunstgeschichte  zu  schreiben,  durch 
Parallelstellen    aus  seinen   „eigenen**   und  fremden  Werken   einer 

Ziitkkiin  1  d.  orten.  Qijvan,  1M8.  IL  Haft  \\ 
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geradezu  yerDichtenden  Kritik  unierworfen  wird.  Es  wird  nun  aach 
dem  Femerstebenden  Terstftndlich ,  wamm  die  ror  acht  Jahren  so 
viel  Aufsehen  erregende  „Geschichte  der  Malerei  des  19.  Jahr- 
hnnderts'^  nicht  mehr  in  zweiter  Auflage  erscheinen  wird.  Aach 
die  Zeit  ist  Torfiber,  in  der  Mnther  eine  Bolle  als  literarischer 
Protector  der  Wiener  Secession  gespielt  hat.  Wir  denken  dabei 
an  den  bekannten  Artikel  in  der  Wiener  Wochenschrift  ,,Di6 
Zeit^S  Ostern  1901;  ein  Artikel,  in  dem  die  beleidigte  Eitelkeit 
sich  in  der  wahnwitzigsten  Weise  ftnßert.  Und  wie  will  er  von 
anderen  ernst  genommen  werden,  wenn  er  in  derselben  Zeitschrift 
an  anderer  Stelle  sein  oben  genanntes  Hauptwerk  selbst  des- 
avouiert? In  allerletzter  Zeit  (Sommer  1901)  erfahr  Muther  darch 
Fred -Wien  in  der  Beilage  der  Allg.  Zeitang,  Manchen,  nenerlich 
eine  maßvolle,  jedoch  energische  Znrechtweisung. 

Die  Schrift  Arthur  Seemanns  bildet  ein  Document  der  Kunst- 
schriftstellerei  und  -stehlerei  an  der  Wende  des  19.  zum  20.  Jahr- 
hundert. 


Lexikon  der  technischen  EQnste.  Von  Dr.  Paul  Kronthal.  Zwei 
BftDde.  8*,  1021  SS.  Berlin,  G.  Grote'sche  VerlagsbuchhaDdlaog  1899. 
Preis  82  Mk. 

Dieses  Buch  verdankt  dem  eigenen  Bedurfnisse  des  Autors 
nach  einem  solchen  Nachschlagewerke  sein  Entstehen.  Es  ist  durch 
jahrelangen  Fleiß  zusammengetragen  und  sehr  übersichtlich  and 
klar  geordnet,  ursprünglich  ist  es  ein  Zettelkatalog  fiber  das  Kunst- 
gewerbe gewesen,  der  im  Verlaufe  der  Zeit  vervollständigt  und 
endlich  gedruckt  wurde,  so  dass  er  auch  för  andere  ein  wirklich 
nützliches  Handbuch  wurde.  Es  macht  in  seiner  lapidaren  Kürze 
nicht  den  Anspruch  darauf,  in  den  einzelnen  Artikeln  erschöpfend 
zu  sein.  Um  aber  dem  betreffenden  Interessenten  Fingerzeige  zu 
geben,  wo  er  das  Fehlende  findet,  sind  sechzehn  Seiten  einschlä- 
giger Literatur  verzeichnet  mit  genauer  Angabe  der  Jahreszahl  des 
Erscheinens,  der  Verfasser  und  der  Verleger  der  betreffenden  Werke. 
Die  verschiedenen  künstlerischen  Techniken  sind  nicht  nur  sach- 
lich behandelt,  so  dass  auch  für  den  Laien  das  Verständnis  der- 
selben leichter  wird,  sondern  auch  die  bedeutendsten  Meister  dieser 
Techniken  sind  in  Biographien  besprochen,  ihre  Hauptwerke  notiert. 
Die  Kfinstlermarken  sind  überall  berücksichtigt  Diese  Marken  sind 
auch  im  Lexikon  selbst  alphabetisch  geordnet  und  ihre  Anwendung 
beschrieben.  Die  durch  irgend  ein  künstlerisches  Verfahren  auf 
diesem  oder  jenem  Gebiete  bedeutenden  Localit&ten  bilden  die  selbst- 
verständliche Ergänzung  des  durch  die  erfindenden  Künstler  und 
die  Erklärung  des  betreffenden  Verfahrens  Gegebenen.  Eine  Er- 
weiterung des  Werkes  wäre  insoferne  wünschenswert,  dass  auch 
die  bedeutendsten  Plastiker  und  Maler  Aufnahme  fänden.  Die 
ersteren   nehmen    doch   häufig  einen   großen  Einfluss   auf  die   zu 
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jeder  Zeit  anders  geübten  yerschiedenen  Metalltechniken.  Die 
Maler  zum  grofien  Theile  im  Werke  ohnehin  berücksichtigt»  soweit 
sie  aoch  Graphiker  sind,  sollten  anch  dann  nicht  fehlen,  wenn 
sie  nicht  dlrecte  Förderer  irgend  einer  graphischen  Knnst  sind. 
Doch  involviert  dieser  Wansch  keinerlei  Vorwurf,  and  dürfte  wahr- 
scheinlich, wenigstens  bei  der  ersten  Auflage,  ans  irgendwelchen 
zwingenden  Gründen  nicht  berücksichtigt  worden  sein,  wenn  ihn  anch 
sicher  der  Antor  selbst  gehegt  hat.  Als  modernes  Nachschlage- 
werk verdient  das  Lexikon  alle  Anerkennung. 

Troppau.  Rudolf  Bock. 


11* 


Dritte  Abtheilimgf. 

Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 


Die  Erziehung  am  Gymnasium. 

Eriiehen  heißt  nach  Herrn.  Sehillen  Handbuch  der  Pädagogik, 
die  körperlichen  und  geistigen  Ffthigkeiten  der  Jugend  bewnsit  und 
abuchtlich  durch  richtige  Mittel  in  ihrer  normalen  Entwicklnng  fordern. 
Das  Ziel  dieser  Ertiehong  soll  sein,  dass  die  so  geförderte  Jugend, 
wenn  sie  künftig  in  Bemf  und  Lehen  selbständig  geworden  ist,  mit 
Unterordnung  ihres  Sonderinteresses  an  der  Lösung  der  GiTÜisations- 
und  Culturaufgahen  ihres  Volkes  und  Staates  und  an  der  Lösung  der 
Qesammtaufgabe  der  Menschheit,  sittlich  su  sein,  mit  möglichst  großem 
Erfolge  mitarbeiten  kann.  Nach  Diesterweg-Pestaloisi  bedeutet  eniehen 
kun  so? iel  wie  erregen ;  denn  die  Ersiehung  kann,  wie  Bouaseau  richtig 
bemerkt,  nicht  Kräfte  schaffen,  sondern  mass  die  schlummernden  Kräfte 
wecken,  stärken  und  ihnen  eine  feste  und  sichere  Richtung  geben.  Diese 
planmäßige  Einwirkung  soll  also  mehr  formal  sein,  indem  sie  eben  bloß 
die  Bichtung,  die  Ideen  gibt;  der  Inhalt  der  einstigen  sittlichen  Be- 
thätigung  darf  nicht  durch  Despotismus  der  Eltern,  des  Staates  oder 
der  Kirche  erswungen  werden,  sondern  moss  ans  der  freien  Selbst- 
bestimmung hervorgehen.  Eltern  und  Schule  haben  daher  in  Eintracht 
dahin  lu  wirken,  dass  bei  der  den  ganien  Menschen,  insbesondere  alle 
geistigen  Kräfte  berttcksichtigenden  Unterrichts-  und  Ertiehungsthätigkeit 
die  besonderen  Anlagen  nicht  nur  nicht  unterdiückt  werden,  sondern 
▼oll  lur  Geltung  und  Entwicklung  kommen.  Eltern,  Gesellschaft,  Staat 
und  Kirche  seien  einig  in  dem  Bestreben,  dass  jeder  heranwachsende 
Mensch,  dessen  Anlagen  und  innerer  Drang  gebieterisch  auf  ein  be- 
stimmtes sukftnftiges  Wirken  hinweisen,  fär  dieses  die  nöthige  Ausbildung 
und  die  nöthige  sitUiche  Kraft  erhalte.  Gesellschaft,  Staat  und  Kirche 
haben  die  heilige  Pflicht,  dafür  lu  sorgen,  dass  jeder  Bemf,  jeder  Stand 
der  künftigen  Generation  Führer  gewinne,  die  durch  ihre  herroiragende 
Tüchtigkeit  und  Arbeitsfreude  und  durch  ihren  sittlichen  Ernst  tum 
leuchtenden  Vorbild  dienen  und  der  weiteren  Zukunft  die  richtigen 
Bahnen  weisen.    In  der  SitUichkeit  der  Massen  und  in  den  glänsenden 
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Twgemdm  nd  der  geiitigeB  GrOße  eimelntr,  welche  wiUenutark  die 
Muten  leiten,  Hegt  du  WeU  des  Stutei,  der  Nation,  der  Oeeellaeliaft 
■nd  eomit  auch  jedei  einzeloen  Menichen. 

Kadi  Herbart  teigt  die  Ethik  du  Ziel  der  Bildung,  welche  darth 
Uatcmeht,  der  immer  eraiehend  wirken  müne,  durch  Regierung  und 
dnA  Zueht  erreicht  werde,  die  Psychologie  den  Weg,  die  Mittel  und 
die  HiDdeimsBe.  Bs  gibt  aber  eine  sociale  und  eine  metaphysische  Ethik. 

Die  sodale  Ethik  kümmert  sieh  nicht  um  die  oraHen  Fragen  tber 
den  Zweck  des  mensdilichen  Dusins,  Ober  Unsterblichkeit,  Gott  und 
VMgeltiaig,  sondern  sucht  unabhftngig  von  Met^^hysik  und  BeligioB  rein 
au  der  Yennnft  auf  Grund  der  ges^chtlichen  Erfahrung  und  der 
Vorbilder  in  der  Natur  Gmndsitie  und  Vorschriften  für  ein  geordnetes 
■ad  friedliehes  uwie  den  Fortsehritt  in  Cultur  und  Wohlstand  Ter- 
bt^gendu  Neben-  und  Zuammenleben  der  Menschen  im  Staate  und  ftr 
die  Eniefaung  und  den  Unterricht  der  Jugend  aufirastellen.  Mag  eine 
sslehe  Ethik  mit  noch  so  reinen  und  tief  ernsten  Absichten  rer&sst 
sein,  sie  wird  immer  scheitern  am  Egoismu,  an  der  Habgier,  der  Muht- 
snflhl^  der  Bosheit,  der  Buhsncht,  der  Qenussucht  und  dem  Neide: 
Ärmst,  Beicfathum,  Macht  ohne  Idealismus  sind  lu  groCe  Gefahren. 

Die  Ethik  muai  alno  metaphysisch  sein,  d.  h.  ihren  Ausgang 
uad  ihr  Ziel  in  meti^hytischen  Ideen  haben. 

Ea  gibt  aber  nicht  wenige  metaphysische  Systeme,  die  tfaeils  rein 
phfleeopUseh,  theüs  philosophisch -reUgiOs  sind.  Welches  Terdient  den 
Versag?  Jedenfalls  jenes,  du  geeignet  ist,  die  möglichst  beste  Ethik 
la  liefern,  d.  h.  du  in  so  erhabenen  sittlichen  Ideen  fllhrt,  dus  durch 
ihre  Verwirkliefauag  der  Mensch  die  Leiden  und  Widerwirtigkeiten  mit 
onsnchöpflichem  Tröste  und  frohem  Muthe  erträgt  und  lu  seiner  sitt- 

Uatenmg  Terwertet,  ob  reich  oder  arm,  ob  hoch  oder  niedrig 
in  der  nfttiliehen  Arbeit  wahren  Genua,  wahre  innere  Befriedigung 
und  BCBBen  Adel  findet  und  auch  nach  seinem  Charakter  gesebitst  wird, 
forner  nicht  nur  du  indiTiduelie,  sondern  auch  du  sociale  und  politische 
Leben  ateta  reiche  Anregung  und  Befruchtung  erfihit,  du  Gesammtwohl 
als  daa  schönste  und  edelste  Ziel  erscheint  und  in  Liebe,  Eintracht  und 
ffiedlldiein  Wetteifer  angestrebt  wird  und  auch  Kunst  und  Wissenschaft, 
Fofaehnng  und  Erfindung  Richtung  und  Ziel  und  dadurch  michtige 
FOffdemng  gewinnen,  endlieh  Steigerung  der  Intelligent  Steigerung  der 
Moral  vnd  umgekehrt  cur  Folge  hat  und  du  Wahre  und  Gute  im  Schonen 
setnen  Auadzucfc  erhAlt  Weldies  System  hat  aber  diesen  Vonug  ?  Der 
Materialisnu  sicherlich  nicht,  du  lehrt  schon  die  Geschichte.  Er  kann 
bei  den  besten  Absichten  seiner  Vertreter  die  Bestie  im  Menschen  und 
dessen  Selbstsnclit  nicht  erstieken.  Es  bleiben  also  nur  die  idealistischen 
SjnteBc  ttbrig.  Die  moderne  ideale  Pädagogik  berfleksichtigt  sie  alle» 
iadem  sie  du  Gemeinsame  heraishebt  und  sieh  mit  der  Bejahung  oder 
Vemdanng  der  eioaebligigen  metaphysischen  Begriffe  begnügt.  Sie  lieht 
^  dimn  ihn  Folgerungen  und  baut,  tou  diesen  geleitet,  auf  Grund 
ämKmntaiB  dn  Lebensbedingungen  und  der  Eigenschaffeen  des  Menschen 
sod  auf  Omnd  äer  geschichtlichen  Erfahrung  ihr  Lehrgebäude  auf,  um 
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dem  indiTiduelleii,  soeialeD  mid  politieehen  Leben  und  der  Bniekimg 
Plan  and  Ziel  in  geben.  Doch  ist  die  Metaphysik  trots  ihres  mindestens 
dreitaosendjfthrigen  Alters  noch  weit  von  jener  Vollendong  entfernt, 
dass  sie  mit  ihrer  Ethik  die  Religion  ersetien  nnd  den  Qlanben  snm 
Wissen  machen  konnte.  Wird  sie  je  in  solcher  Vollendung  gelangen? 
Kant  leugnet  es.  Religion  ist  ftr  die  Menschheit  ein  tiefes  meta> 
physisches  Bedtlrfnis.  Wer  das  leognet,  kennt  sich  nnd  Oberhaupt  die 
menschliche  Natur  nicht.  Kant  sagt  su  Ende  seiner  „Kritik  der  prak- 
tischen Vernunft*' :  »Zwei  Dinge  exfflUen  das  Oemttth  mit  immer  neuer 
und  sunehmender  Bewunderung  und  Ehrfurcht,  je  öfter  und  anhaltender 
sich  das  Nachdenken  damit  beschiftigt:  der  bestirnte  Himmel  Aber 
mir  und  das  moralische  Oesets  in  mir**.  Jeder  ernste  Philosopht  mag  er 
zünftig  oder  nicht  iflnftig  sein,  mnss  das  Qebot  aufstellen :  Erhalte  deine 
Kraft,  bilde  sie  aus  und  verwerte  sie!  Denn  jeder  Mensch  wird  schließlich 
das,  W02U  er  sich  selbst  macht;  und  die  Verantwortung  und  Vergeltung 
trägt  er  schon  in  sich^  Die  Leiden  des  Lebens  spornen  tu  rastloser 
Arbeit,  su  Thaten  des  Fortschrittes  und  der  Niehstenliebe  an.  Welche 
Religion  kommt  da  dem  Menschen  am  meisten  entgegen?  Qewiss  jene, 
welche  den  Menschen  im  Leiden  und  im  QefQhl  der  Ohnmacht  tröstet, 
erhebt  und  liutert,  die  Selbstsucht,  die  Quelle  uns&hliger  Obel,  Terwhrft 
und  die  wahre  Niehstenliebe  predigt  und  alle  Menschen  su  unverdrossener, 
einträchtiger  und  friedlicher  Arbeit  auffordert.  Es  ist  das  die  christ- 
liche Religion,  die  Religion  der  allgewaltigen,  Terseihenden  und  bann- 
herngen  Liebe,  des  Gehorsams  nnd  der  Gerechtigkeit,  die  Religion,  die 
zugleich  befiehlt,  dass  der  Mensch  unablässig  die  SelbstTerrollkomnuiung 
anstrebe  und  sein  Pfund  nicht  Tergrabe.  Die  Geschichte  lehrt  auch, 
dass  die  christliche  Religion  einen  riesenhaften  Aufschwung  in  der  Sitt- 
lichkeit und  Cultur  verursacht  habe.  Nächstenliebe,  sittliche  Selbstrer- 
▼ollkommnung  und  Forderung  und  Verwertung  der  geistigen  Anlagen 
sehfitsen  nicht  nur  vor  Rflckschritt,  sondern  müssen  steten  Fortschritt 
lur  Folge  haben.  Noch  ein  weiter  Weg  des  Fortschrittes  ist  lurftck- 
snlegen.  Wird  der  Planet  Erde  so  lange  bestehen?  Wird  der  Egoismus 
gans  besiegt  werden? 

Die  drei  wichtigsten  Sorgen  und  Aufgaben  des  Staates  bilden  die 
Schule,  die  Verwaltung  und  die  Wehrmacht  Von  der  Schule  hängt  das 
geistige  Wohl,  f  on  der  Verwaltung  das  materielle  Wohl  und  der  Rechts- 
sehuti  und  fon  der  Wehrmacht  die  Sicherheit  des  Lebens  und  der 
Friede  nach  innen  und  aui^en  ab.  Alle  drei  Aufgaben  greifen  innig  in 
einander,  bedingen  einander  wesentlich  und  sind  gleichsam  das 
dreifach  geachlungene  Tau,  an  dem  das  StaatsschüT  fest  und  sicher  ge- 
bunden ist.  Das  Schulwesen  können  wir  mit  einem  Baume  vergleichen: 
die  Wurseln  sind  die  Volksschule,  der  Stamm  mit  den  Ästen  und  Zweigen 
die  Mittelschulen,  das  Laubdach  die  Hochschulen.  Der  Stamm  mit  den 
Ästen  und  Zweigen  erhält  Saft  und  Leben  durch  die  Wnneln  und  die 
Blätter.  Blflten  und  Früchte  entstehen  durch  die  Thätigkeit  aller  drei 
Bestandtheile.  Der  Staat  ist  der  Gärtner,  der  für  die  Pflege  nnd  den 
Schuti  sorgt;  die  Früchte  sind  sein  Lohn,  ihr  Genuss  rerschafft  ihm 
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Gesaodheit  und  frohe  Kraft  Die  Sabitanien,  welche  die  Wurzeln  ans 
der  Erde  und  die  Biitter  aoB  der  Lnft  liehen,  und  das  Wissen,  das 
warme  Licht  der  Sonne,  das  den  Blittem,  Blflten  nnd  Früchten  die 
wunderschönen  Farben  nnd  den  Frachten  außerdem  die  Reife  and  den 
Wohlgeschmack  Terleiht,  sind  die  sittlichen  Ideen. 

Die  Mlttelechnlen  (daa  Gymnasium,  die  Realschule  und  die  Ter- 
sehiedcnen  Fachmittelsehulen)  nehmen  eine  Auslese  aus  der  Volkssohnle 
(?olks-  und  Bflrgenchule)  auf.  Aus  den  Mittelschulen,  ton  deren  Schfllern 
ein  stattlicher  Thoil  noch  eine  Hochschule  besucht,  geben  jene  M&uner 
hcrror,  denen  eine  fflhrende  Bolle  beschieden  ist.  Es  mnss  daher  jede 
Mittelschule,  mag  sie  noch  so  praktische  Zwecke  ferfolgen,  auch 
eine  ideale  Bildungsst&tte  sein,  auch  eine  ideale  Erxiehung  ge- 
vfthren ;  dass  dies  wirklieh  geschehe,  ist  eine  ernste  Pflicht  des  Staates. 
Doeh  muse  es  lur  Wahrung  und  Forderung  der  idealen  Qflter  und  des 
sittlidien  Fortschrittes  wenigstens  eine  Mittelschule  geben,  die  nicht 
die  Verfolgung  praktischer  Zwecke,  sondern  die  Pflege  des  Idealismus 
als  ihre  erste  Aufgabe  betrachtet.  Es  gibt  eine  solche  Mittelschule, 
sie  ist  das  Gymnasium. 

Diese  Ifittelschule  ist  sehr  alt,  hat  sich  gesund  und  kr&ftig  ent- 
wickelt und  hat  Grofies  geleistet;  sie  war  fr&her  auch  die  einzige  Mittel- 
lehnle  zwischen  der  einen  Hochschule  (der  Uniyersit&t)  und  der  Volks- 
lehnle.  Aber  sie  konnte  nicht  immer  die  einzige  Mittelschule,  wie  die 
UniTersit&t  nicht  die  einzige  Hochschule  bleiben.  Denn  der  ungeahnte- 
riesige  AufMhwung  der  Naturwissenschaften  und  eine  fast  unflbersehbare 
Menge  Ton  Entdeckungen  und  Erfindungen,  durch  welche  Aokerbaov 
Gewerbe,  Fabrication,  Industrie,  die  VerrielfUtigung  von  Kunstwerken, 
Handel  ond  Verkehr  sowie  das  Kriegswesen  eine  märchenhafte  UmwUsung 
und  Forderung  erfuhren,  haben  die  Gründung  von  Mittel-  nnd  Hoch- 
schulen veranlasst,  welche  in  erster  Linie  reiches  nnd  gründliches  prak- 
tisches Wissen  geben  sollen.  Auch  die  Kunst  hat  ihre  Schulen  (Aka- 
demien nsw.)  erhalten.  Alle  diese  neuen  Schulen  sind  ein  wahrer  Segen 
Ar  die  Culturstaaten  geworden,  ihre  weitere  Ausgestaltung  ist  ein  Gebot 
der  Nothweodigkeit.  Das  Gymnasium  wird  durch  sie  nicht  berührt,  in 
•einem  Bestände  gar  nicht  bedroht,  Tielmehr  nur  gefördert;  umgekehrt 
müssen  sie  von  ihm  im  Interesse  der  wahren  Cultur  lernen,  die  ideale 
Seite  der  ünterrichtsgegenstinde  entsprechend  zu  berücksichtigen,  auf 
die  Bildung  des  Charakters  und  eines  idealen  Sinnes  Wert  zu  legen. 
Eine  Feindin  soll  doeh  unter  den  neu  entstandenen  Schulen,  wie  oft 
und  gerne  behauptet  wird,  dem  Gymnasium  erwachsen  sein:  die  Real- 
schule. Man  sagt,  wenn  sie  auf  acht  Classen  erhöht  nnd  ihren  Abiturienten 
der  Besuch  der  Univenit&t  gestattet  werde,  was  nur  eine  Frage  der  Zeit 
sei,  so  habe  das  Gymnasium  seine  Bedeutung  verloren  und  habe  dann 
nur  eine  Berechtigung  für  den  christlichen  Theologen,  den  altclassisohen 
und  altromaniscben  Philologen  und  eine  Zeit  lang  noch  für  den  Juristen ; 
doch  auch  dieser  werde  sich  bald  Ton  den  Fesseln  des  Gymnasiums  be- 
freien,  so  dass  dann  Mittel  nnd  Wege  geschaffen  werden  müssten,  um 
die  beiden  ersten  anf  andere  Weise  mit  der  lateinischen  nnd  griechischen 
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Sprache  bakkont  m  maclien:  du  GymBaiinm  werd«  alio  Oftch  : 
alliQ  Ikoger  Gnadenfrist  der  Geaebichta  &DgebOren.  Dieie  Fr»ge 
BChoD  eine  ganze  Literatnr  loa  StieitBchrinen  für  nod  *rider  faervnr- 
gerufen.  Ha  fehlt  hier  an  Raom,  die  Grflade  nod  Q^eDgrOnde  »ninfUhrax 
Dod  BbiQwägen.  Ea  iit  richtig,  das«  das  Gymnatiam  and  die  Realicbnl«. 
den  Namen  Bchweeteranitalteo  and  MitteUcbnlen  im  eogereo  Siooe  *w- 
dienen.  Der  Wanscfa,  an  Stelle  der  iwei  Mittelachalen  eine  ta  aetiea,, 
indem  man  beide  mit  einander  lerBChmiltt  oder  eine  einfach  beteilig 
hat  fQr  den,  der  auf  gewiMe  äaßere  Vortheile  sieht,  anf  den  ersteK 
Blick  viel  BeBtecheudea;  aber  die  Erkeootni*  des  inneren  Weaena  dar 
beiden  Uittdec holen  and  ihrer  geichii;htl iahen  Entstehung  und  Ent-. 
wieklnng  macht  ihn  nndnrchrQfarbar.  VVaa  nach  Jahrhunderten  aein  wird, 
wiuen  wir  nicht  Aber  wenn  aneere  Cultnr  stetig  fortschreitet,  so  dBrfti 
die  DSchathQhere  Cnlturstnfe  nicht  eine,  aondem  statt  der  jetzigen  Kwai 
eher  mindestens  drei  Mittetaehulen  im  engeren  Sinne  habpn.  Je  mehr 
die  Cnltor  fortech reitet,  desto  Terwickelter  werden  die  VerhSltniase,  dit 
jettige  Arbeitatheilang  wird  noch  weiter  and  noch  Schürfer  stattfinde! 
mflsaen,  jeder  große  Kreia  des  Wissens  und  KOnnena  wird  seine  reich 
und  wohl  ausgestaltete  Hochachnle  und  seine  Mittelschale  haben  — 
schon  der  Zeitersparnis  halber.  Die  Realschule  ist  die  Hittelaebol« 
xwiachen  der  Volksschale  ond  jenen  Hochschukn,  die  den  reaüstiaeha« 
Berufen  hohen  Qradea  dienen;  ans  ihr  gehen  also  die  Fabrikanten  Doi 
UroQhändler  and  die  ersten  Beamten  deritelben,  die  verichiedenM 
Ingenieure  oder  Techniker,  die  Bergbaabeamten  a.  ».  f.  hervor.  Du 
Ojmnasiam  ist  die  Mittelschule  zwischen  der  Volksschule  und  der  Uni- 
Tenitftt,  jener  Hochschule,  die  den  ideal  iati  ach  an  Berufen  dient;  ana  ihn 
geben  also  die  Priester,  die  Richter,  ein  Tbeil  der  StaatsTerwaltangi- 
beamten  nnd  der  Politiker,  die  Ante  und  die  Lehrer  der  philoaophischM 
Wissenschaften  an  den  Hittelscbalen  herfor.  Beide  Schalen  stimmea 
bis  auf  den  fremdsprachlichen  Unterricht,  das  Freiband teiehnen  und  diS' 
darstellende  Geometrie  so  liemlicb  Dberein.  nur  dass  die  Bealscbnie  mehu 
den  realistischen,  daa  G^mnasinu  mehr  den  idealistischen  StandpnnkB 
betont ,  die  Realschale  gröberes  Wissen  nnd  Können  in  der  Natnn 
gesehichte,  Mathematik.  Physik  and  Chemie,  das  Gymnasium  grOOerMj 
Wissen  und  scbirfere  Denkfertigkeit  in  der  Religion,  In  der  Unterrieht»* 
Sprache,  besonders  in  ihrer  Ästhetischen  nnd  ethischen  Seite,  und  in  d<r. 
Geschichte  vermittelt.  Der  «olle  Gegensatt  besteht  darin,  dass  du 
Gymnasium  Latein  und  Griechisch,  die  Realschule  daffir  FrancDsiseh  oad. 
Engliacb  lehrt,  und  twar  jenes  Tom  idealistischen  Standpunkte  aaa,  d.  i: 
mit  Betonung  der  formalen  and  der  ftathetiacben  ::ieite  und  des  Gedanken- 
inhaltei  mit  seinem  ethiachen  Kern ,  diese  mehr  vom  realistiacban  odat. 
praktischen  Standpunkte  aus.  indem  darauf  hingearbeitet  wird,  dass  ditl 
Schüler  die  beiden  Sprachen  sprechen  lernen,  wodurch  natOrlich  schobt 
wegen  Mangels  an  Zeit  der  idealistische  Unterrichta betrieb  erst  ii 
Linie  aur  Geltang  kommt.  Die  Berufe,  für  welche  die  Eealacbnle 
allgemeine  Bildung  liefert,  bed&rfen  der  Kenntnis  einer  iweiten  i 
dritten  Weltcoltonpracbe ,   am    einen  tiefen    Einblick   In    das   modal 
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CaltaBiebeB  m  gtwinDeo*  und  um  am  HaadeliTerkohr,  der  jetit  die 
gaaB0   W^  omfaMt«  ohoe  spfaehliehe   Schwierigkeit  theilnehmen  in 
kftmeB.    Die  Benfe,  für  di^  das  Gymnasium  die  aUgemeine  Bildung 
lieforty  üad  die  IViger  and  Förderer  der  sittlichen  Ideen,   ebne 
weldbe  ein  cnltoreller  Fortsekritt  niolit  möglich  ist,   nnd  welche  der 
Hiadeariieit,  den  Entdeeknngen  nnd  Erfinduigen,  dem  Handelsrerkehr 
vnd  dem  Beieh^nm  die  wahre  Weihe  nnd  das  wahre  oberste  Ziel  geben. 
Die  MasdJne  und  der  Welthandel  entwickeb  immer  mehr  den  OroA- 
h^tnmb,    diener   Temichtet  die  kleinbflrgerlichen   nnd   kleinbinerlicben 
EzisteBteB  mit  ilirer  Selbständigkeit  nnd  bescheidenen  Behaglichkeit, 
hftnft  bei  wodgen  Mensehen  nnermesslichen  Beidtthom  avf,  der  Loxns 
and  die  GcDOssncht  dringen  bis  in  die  Hfltte:  Das  Geld  wird  ram  all- 
Biditigen  Despoten,  ror  dem  sich  alles,  sogar  der  Gott  in  der  Menschen- 
braift  beogen  mnss.    Damm  mnss  gerade  jetit  in  dieser  Obergangneit, 
wekihe  die  Kraft  des  Dampfes  nnd  der  Elektricitit  geschaffen  hat,  jede 
Scknle  ideal  eniehen,  insbesondere  aber  das  Gymnasinm,  dessen  erste 
Aifgsbe  ja  die  Pflege  des  Idealismas  ist    Während  die  Minner  der 
realialiaehen  nnd  pfaktischen   Berufe,  für  welche  die  Bealschnle   sls 
Mitteisehnle   Torbeieitet,   die   Kenntnis    modemer    Sprachen,   moderne 
Bfldnng,  viel  praktisches  Wissen  in  den  Natnrwissenscbsften  and  in  der 
Mathematik  hanptsicUich  branchen,  mflssen  die  M&nner  der  idea- 
listischen Bernfe,  fflr  welche   das  Gymnasinm  als  Mittel* 
Bciinle  bestimmt  ist,  die  Priester,  die  Richter  nnd  Geseti- 
geber,  die  Ante  nnd  die  meisten  Mittelschnllehrer,  in  ihrer 
Mittelschnlstndienieit  jenen  Bildnngsweg  durchwandern, 
der  in   unserer  Cultur  geführt  hat,   und  namentlich  jene 
Ideen  kennen  lernen,  welche  die  Menschheit  in  den  einseinen 
Epochen  des  Fortschrittes  geleitet  haben,  und  die  jewei- 
ligen Ursachen  Terstohen  lernen,  warum  CulturvOlker  und 
wohlgeordnete  Staaten  in  Verfall  geriethen  oder  gar  nnter- 
gi engen.    Dann  werden  sie  auch  den  Kem  ihrer  Berafswissensehaft 
die  Ansfttse  in  ihr  tum  Fortschritt  klar  sehen  und  die  hohe 
Stelling  und  Aufgabe  ihres  Berufes  im  socialen,   nationalen 
od  politischen  Leben  voll  erkwiuien  nnd  wflrdtgen  und  ihn  darnach  auch 
aosiben.  Se  bedfirfen  daher  vor  allem  einer  klaren  Kenntnis  des 
Geisteslebens  der  Griechen  undBOmer,  das  die  feste  Gmndlage 
snssrer  Cnltsr  bildet,  sie  bedOrfen  femer  einer  klaren  Auffassung  der 
christlichen   Ideen   und   ihres  weltgeschichtlichen   Wertes  in   der 
Tstgaagenheit  und  in  der  Zukunft,  sie  bedllrlen  drittens  einer  philo- 
sophischen Schulung  ihrer  Denkkraft. 

Diese  drei  Bedflifnisse  deckt  das  Gymnasium,  soweit  es  ihm  ab 
einer  Mittelschule  möglich  ist  Der  Inhalt  und  die  Bedeutung  der  christ- 
lichen Ideen  wird  in  religiöser  Beiiehung  durch  ausgiebigen  Beligions- 
satenicht  fon  der  ersten  bis  achten  Ciasse,  in  philosophischer  oder 
weltlicher  Beiiehang  im  Geschichtsunterrichte  und  mitunter  auch  bei 
^  deutschen  Leetitre  deutlich  lum  Bewusstsein  gebracht  Durch  die 
l^'Mttrs  der  grieehiscben  und  lateinischen  Classiker  im  Originaltexte  und 
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in  der  entsprechend  besten  Answahl  wird  eine  liemlich  tiefe  Eenntai» 
der  bewnnderongswflrdigen  Cnltor  der  Griechen  nnd  Römer  übermittelt. 
Die  Vertiefung  in  den  Inhalt  der  Lectflre  ist  das  erste  Gebot.  Der  Ge- 
dankengang wird  deutlich  bloßgelegt,  die  Hauptgedanken  werden  heraus- 
gehoben, das  Verst&ndnis  wird  durch  klare  nnd  anschauliche  Mittheilnng 
der  einschlftgigen  Realien  nnd  eine  Menge  von  arehftologischen  An- 
schauungsmitteln erleichtert,  die  Wirkung  auf  das  Gemüth  wird  nach 
den  Lehren  der  Pädagogik  in  der  ernstesten  Weise  angestrebt,  der 
sittliche  Kern  wird  nicht  nur  mit  dem  Verstände  nnd  der  Vernunft^ 
sondern  auch  mit  dem  Gkfi&hle  su  erfassen  gesucht,  die  ästhetische  Seite, 
das  Verhältnis  von  Form  und  Inhalt,  wird  gebflrend  beachtet,  auf  das 
Verhältnis  der  römischen  sur  griechischen  Cultur  wird  bei  der  lateinischen 
Lectttre  stets  scharf  hingewiesen.  Das  so  gewonnene  Wissen  bleibt  nicht 
isoliert;  der  Unterricht  im  Deutschen  und  in  der  Geschichte  findet  sehr 
oft,  luweilen  auch  der  in  den  flbrigen  Gegenständen  Ursache  oder  Ge- 
legenheit, die  Bedeutung  und  den  Einflnss  der  griechischen  und  römischen 
Cultur  SU  beleuchten.  Die  philosophische  Schulung  der  Denkkraft,  die 
formale  Bildung,  wird  hauptsächlich  durch  den  Betrieb  der  altclassiachen 
Lectflre  auf  grammatischer  Grundlage,  durch  die  scharfe  Betrachtung 
des  grammatisch-logischen  und  psychologischen  Aufbaues  der  lateinischen 
und  griechischen  Sprache,  eine  Betrachtung,  die  theoretisch  in  den 
Grammatikstunden  und  praktisch  bei  der  Dbersetsung  ins  Deutsche  und 
in  kleinem  Umfange  auch  umgekehrt  stattfindet,  und  dnreh  die  theo- 
retischen und  praktischen  Denkflbnngen  in  der  Mathematik,  weiter  auch 
in  nicht  geringem  Maße  durch  die  praktisch-logische  Verstandesthätigkeit 
in  dem  flbrigen  Unterrichte,  insbesondere  durch  die  Aufdeckung  des 
Causalnexus  in  den  Naturwissenschaften  und  des  Verhältnisses  von  Motiv 
und  That  in  der  Geschichte  und  bei  der  deutschen  Lectflre  erreicht. 
Unersetslich  ist  die  geistige  Schulung,  die  durch  den  Vergleich  des 
lateinischen  und  griechischen  Originales  mit  der  möglichst  richtigen  und 
schonen  Übersetxung  erworben  wird.  Denn  die  beiden  antiken  Sprachen 
besitsen  eine  staunenswerte  logische  und  psychologische  Durchbildung, 
sind  der  Ausdruck  einer  ewig  bewunderungswflrdigen  geistigen  Entwick- 
lung und  eines  fast  unerschöpflichen  Reichthums  tiefsinniger  Gedanken 
und  ewig  fruchtbarer  Ideen,  weisen  viele  unvergängliche  Schöpfungen  in 
musterhafter  Formvollendung  auf  und  liegen  fflr  unser  Studium  in  todter 
Erstarrung,  somit  abgeschlossen  vor,  gleichsam  (wenn  es  möglich  wäre) 
wie  eine  erstante  nnd  bis  in  die  feinsten  Theile  wohlerhaltene  Pflanien- 
und  Thierwelt  der  grauen  Voneit  vor  den  Angen  des  Botanikers  und 
Zoologen.  Fast  2000  und  theils  weit  mehr  Jahre  trennen  die  Sprache 
Goethes  von  der  des  Tacitus,  Boras,  Cicero ....  und  des  Demosthenee, 
Plato»  Sophokles....  nnd  Homer;  der  Gegensats  ist  also  mächtig  und 
anregend.  Die  Übersetsung  der  lateinischen  und  griechischen  Muster- 
originale auf  grammatischer  Grundlage  und  mit  voller  Erfassung  des 
reichen  und  edlen  Inhaltes  und  der  schonen  Form  schärft  den  Verstand, 
bildet  die  Vernunft,  erregt  und  veredelt  die  Phantasie  und  das  Qefflhl 
und  verleiht  dem  Willen  Stärke  und  geduldige  Ausdauer.  Keine  moderne 
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Sprache  enthftlt  diese  Vorsflge  in  solcher  Fttlle  und  in  solchem  Maße, 
dass  man  die  Lectflre  der  Originaltexte  aufgeben  und  sieh  anf  die  Lectfire 
einer  Übersetinng  beschränken  kOnnte.  Man  vergegenwärtige  sich  den 
schon  bedentenden  Unterschied  des  Nntiens,  den  die  LecttSre  eines 
modernen  Schriftwerkes  in  der  Originalsprache  and  in  der  Übersetsnng 
gewährt!  Nicht  nnerwähnt  darf  endlieh  die  Thatsache  bleiben,  dass  die 
Namen  fftr  flberans  viele  wissenschaftliche  Begriffe  in  den  enropäischen 
Goltortprachen  ans  dem  Qriechischen  und  Lateinischen  entlehnt  oder 
gebildet  sind.  Die  hmnanistische  Mittelachale ,  das  Gymnasinm,  kann 
auch  anf  eine  der  beiden  antiken  Sprachen,  and  iwar  aaf  die  griechische, 
wie  eine  ^trOmong  verlangt,  die  den  Wert  des  Gymnasioms  nicht 
kennt  oder  nicht  kennen  will,  gani  and  gar  nicht  versiebten.  MOgen 
aoch  einige  Staaten  versuchsweise  das  Griechische  ans  dem  Lehr- 
plane des  Gymnasioms  streichen  (in  Wahrheit  haben  sie  es  gethan  oder 
wollen  es  thon,  weil  sie  glaaben,  dass  sie  darch  ein  weitfcrbreitetes 
Stadiom  einer  modernen  Weltcultorsprache  rascher  and  leichter  die  Hohe 
einer  Weltcnitomation  erklimmen  können,  oder  weil  sie  die  volle  and 
ganze  Pflege  des  Idealismas  fflr  —  Zeitverschwendang  halten),  ein 
ideal  angelegtes  Volk  kann  and  darf  diesen  Axthieb  in  den  einen 
starken  Wanelast  seiner  fiildang  nicht  nachahmen,  wenn  es  die  ideale 
Hohe  seiner  Caltar  behaapten  and  fordern  and  seine  ideale  Anfgabe  fflr 
die  Zokanft  in  seinem  Interesse  and  dem  der  Menschheit  erfflUen  will. 
Das  hnmanistlsche  Gymnasinm  hat  die  Aafgabe, 
grieohiseh-rOmisch-cbristliche  Bildang  sa  flbermitteln, 
dient  in  seinem  innersten  Wesen,  in  seinem  Lebensnerv 
der  Pflege  des  Idealismas,  ersieht  fflr  die  idealen  Auf- 
gaben des  Staates,  der  Nation,  des  Christenthnms  and 
der  ganzen  Menschheit»  damit  mit  der  Steigerang  der 
Intelligenz  sich  aach  die  Sittlichkeit  vervollkommne  and 
in  dem  höheren  Grade  der  Sittlichkeit  ein  mächtiger  Trieb 
nach  Steigerang  der  Intelligenz  wirke.  MOge  das  Gymnasinm 
stets  die  hamanistisehe  Mittelschale  bleiben  and  seine  Existenzberech- 
tigong  darch  glänzende  Erfolge  besonders  in  Geschichtsepochen  des 
Egoismus,  der  Genossacht,  der  Übervortheilung  und  der  rohen  Gewalt 
klar  beweisen!  Je  mehr  es  in  solchen  Epochen  geschmäht  und 
bedroht  wird,  desto  heller  leuchtet  die  Nothwendigkeit  seines  Bestandes 
zum  Heile  der  Menschheit  hervor.  Die  Verschmelzung  der  beiden 
Schweeteranstalten,  des  Gymnasiums  und  der  Bealschule,  in  eine  Mittel- 
schale  konnte  nur  geschehen,  wenn  diese  eine  die  Aufgaben  beider  zu 
lOsen  imstande  wäre.  Das  wflrde  aber  eine  Überbflrdung  hervorrofen, 
welcher  der  große  Mittelschlag  der  Schfller  erliegen  mflsste,  und  welcher 
nicht  einmal  darch  eine  Erweiterung  anf  zehn  Classen  abzuhelfen  wäre. 
Doch  kann  man  beide  Mittelschulen  einander  näher  bringen,  natflrlich 
nor  fflr  hochbegabte,  fleißige  und  körperlich  gesunde  Schfller^  indem 
man  (wenn  «ch  eine  gesetzliche  Minimalzahl  meidet)  am  Obergymnasium 
Französisch  oder  Englisch  and  vielleicht  auch  neben  dem  Freihandzeichnen 
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du  geoxnotriaebe  Zdchaeo  und  an  der  auf  acht  Claesen  erweiterten 
Realsehnle  in  den  Tier  oberen  Clasien  Latein  nnd  in  den  iwei  obersten 
Clasien  die  Lectftre  griechiacher  Glaaiiker  in  gediegener  Übenetrang 
als  nicbt  obligate  Lehrgegenatinde  einreiht.  Einen  Anfang  hat  ja  die 
obergte  Ünterrichtibdi5rde  in  jfingiter  Zeit  sehon  gemacht.  Anaerleaene 
Sohfller  können  dieae  Mehrleietvng  leicht  bewUtigen.  Natürlich  wftre 
an  nicht  wenigen  Oaterrdchiaehen  Gymnasien  nnd  Bealeohnlen  Yorher 
die  Frage  reiflich  in  erwftgen,  ob  nicht  doch  die  Erlernung  der  iweiten 
oder  dritten  Landeaspraohe  nütslicher  sei.  Jenen  strebsamen  Bealschtlem 
konnte,  wenn  sie  anf  dem  Matnritätsiengnisse  die  geaetslieh  bestimmten 
gttnitigen  Erfolge  nachweisen,  gestattet  werden,  als  ordentliche  HOrer 
die  natorwissensehafllichea  oder  modern-philologischen  Vorlesangen  der 
phüosophiscben  Facnltit  in  beanchen. 

Das  Gymnasiam  hat»  nrn  alles  insammeniofassen,  aeinen  Jüng- 
lingen allgemeine  Bildung,  einen  liemlich  klaren  Einblick  in  den  mflhe- 
▼ollen  Weg  der  Coltnr  ron  den  Anfingen  bis  lur  jetsigen  Höhe  und  in 
die  Gnltnrideale  der  Zukunft,  einen  gewissen  Grad  der  Intelligens,  Ver- 
edlung der  Phantasie  und  der  Gefühle  nnd  einen  starken  und  ausdauernden 
sittlich  guten  Willen  und  in  allem  dem  das  Bflstieug  su  gewähren,  dass 
sie  nach  dem  Berufsstudinm  und  nach  Erstarkung,  Liutemng  und  Ver- 
▼ollkommnnng  ihres  Charakters  einst  als  wahre  und  ganse  M&nner  im 
Berufe  nnd  im  Leben  in  den  Tordersten  Reihen  für  den  Beatand  und 
die  Forderung  der  idealen  Güter  k&mpfen  können.  Diese  intelligente 
Ersiehung  tum  Guten  für  das  Leben  und  den  künftigen 
Beruf  geschieht  1.  durch  den  Unterricht,  2.  durch  die  Ge- 
wöhnung und  8.  durch  das  gute  Beispiel.  Den  Weg,  die  Mittel 
nnd  die  Hindernisse  für  diese  dreifache  Eniebungsthltigkeit  seigt  die 
Paychologie.  Es  ist  das  unsterbliche  Verdienst  Herbarts,  die  Pidagogik 
anf  die  Psychologie,  wobei  auch  der  physiologische  Theil  volle  Berück- 
tiohtigung  erfuhr,  gegründet  su  haben.  Seitdem  sind  Pidagogik  nnd 
Psychologie  mit  einander  Terwachsen,  die  Fortschritte  jener  h&ngen  von 
den  Fortschritten  dieser  ab;  jeder  Lehrer,  der  es  mit  seinem  Berufe 
einst  meint,  muas  sich  mit  der  Psychologie  theoretisch  und  praktiach 
beachäftigen. 

1.  Der  Unterricht  Die  Vorschrift  Herbarts:  ,,Eeine  Eniehnng 
ohne  Unterricht  nnd  kein  Unterricht  ohne  Erziehung!"  hat  beaonders 
für  das  Gymnasium  Geltung.  Denn  beim  Unterrichte  in  keinem  der 
Lehrgegenstünde  wird  nach  dem  einstigen  etwaigen  praktiachen  Nutien 
gefragt,  sondern  in  jedem  auf  Schulung  des  Denkens,  auf  Er- 
fassung des  idealen  Gehaltes,  anf  die  sittliche  Wirkung 
dieaer  Schulung  und  dieses  Gehaltes  auf  Phantasie,  GefBhl  und  Willen 
und  auf  die  Weckung  des  Interesses  das  Hauptgewicht  gelegt;  daa 
positive  Wissen  beschrinkt  sich  daher  auf  gründliche  nnd  einheit- 
lich geordnete  elementare  Kenntnisse.  (Der  häufigen  Klage, 
daas  die  Abiturienten  verhiltnismiOig  su  wenig  positives  Wissen  für  daa 
Fach-  oder  Berufsstudium  auf  die  Universitit  mitbringen,  und  dass  der 
Sprung  vom  Gymnasium  in  die  Universität  gewaltig  sei,  konnte  dadurch 
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A^eholfeo  werdtn,  data  In  jeder  Fftcnhit  das  erate  Jahr  der  afeheren 
GmdlegQDg»  der  nOtUgen  Vorbereitimg  fftr  daa  wiaaeDaehafUiche  Faefa- 
atadlnm  diene  und  mit  einem  Examen  absehliefte.  Der  Beaiti  einea 
BEMlhodiaeh  aageeigDeten  gnndieganden  Wiaaena  nnd  Könnena,  Terbnnden 
mil  einem  biadvreh  erhöhten  Intereaae,  wflrde  ein  intenaivea  nnd  regel- 
reebtea  Stadium  in  den  drei  ofehaten  Jahren  Terbflrgen.)  Indem  wir 
alao  daraaeh  atreben,  die  Urtheüakraft  der  Sehiler  fflr  jene  Verhiltniaae, 
welehe  die  einielnen  Lefargegenatinde  in  nneracfaOpflieber  FfiUe  bieten, 
aeweit  ala  mö^ieh  anainbüden  nnd  duch  Denkfibnngen  ein  klarea  nnd 
gitndliebea,  dnreh  Qedftehtniaflbangen  ein  an  jeder  Zeit  bereitea  nnd 
doch  Coneentiation  dea  Unteirichtee  ein  einheitliehea  Wiaaen  mit  einem 
enlapreehenden  Können  in  enielen,  mflaaen  wir  wohl  im  Ange  behalten, 
daaa  achaifer  Yeratand  nnd  tiefea  Wiaaen  nnr  im  Yereia  mit  aittliehem 
Willen  nfitilieh  aein  können.  Daher  mnaa  jeder  Unterricht  anf  daa 
Gefühl  wirken,  weü  nur  gefllhlaatarke  Yorrtellnagen  Motive  werden 
können.  Der  PfliehtbegrÜT  nnd  der  «kafcegoriaehe  Imperativ"  geoflgen  snr 
gittliehkeit  nicht;  fehlt  die  Bildnng  dea  Oeftthla  nad  der  Phantaaie,  ao 
ergibt  aieh  ein  geiatiger  Defect  (vgl.  Banmeiater,  Handbuch  der  Er- 
Behangs-  nnd  ünterri^talehre  fftr  höhere  Schulen,  S.  6).  £a  ateht  feat, 
daaa  in  allen  Lehrgegenatinden  durch  einen  warme  B^eiaternng  oder 
Abeebea  (Beifall  oder  Mtaafalien)  kundgebenden  Lehrton,  durch  An- 
achanlichkeit  nnd  Lebendigkeit  in  der  Darbietung  nnd  durch  entaprechende, 
aaa  der  Art  der  Daratellung  aich  nothwendig  ergebende  (aomit  nicht 
könatlieh  geanehte,  aondem  nnauffUlige)  Fragen  aittliche  Wert  ein- 
drücke und  aittliche  Wertachitiungen  herrorgerufen  werden. 
So  entatehen  aittliche  Gef&hle  und  aittliche  Urtheile.  Dieae  verdichten 
aich  SU  aittlicben  Grnndaitaen,  welche  weiterhin  eine  Bangordnung  und 
Verallgemeinerung  erfahren.  Oieaer  Proceaa  der  Verdichtung  und  Über- 
nad  Unterordnung  geht  theüa  unwülkflrlieh  nach  bestimmten  psycholo- 
giachen  Geaetsen,  theüa  durch  eigenea  Nachdenken,  tbeila  durch  den 
atethodiach  nnd  nmdchtig  gefOhrten  Unterriebt  vor  aich.  So  gelangt  der 
Schfiler  lu  immer  größerer  aitilicher  Einaicht,  die  Vernunft  wird  gebildet, 
daa  Qewiaaen  entwickelt. 

£a  ist  aelbatveratftndlich ,  daaa  je  nach  dem  Stoffe  und  nach  der 
methodiachen  Abaicht  bald  der  Unterricht,  bald  die  Eniehung  flberwiegt. 

Waa,  um  n&her  einiugeben,  die  Schulung  im  Denken  anbelangt, 
10  aoi  atrenge  davor  gewarnt,  immer  und  immer  ^die  veratandesmißige 
AalKaaanag  bloß  antugeben  und  daa  Vorbild  nachiuahmen  und  einflben 
lu  laaaen,  aondem  man  muaa  den  SchOler  auch  anleiten,  alle  Schritte 
aalbat  in  thun;  sonst  lernt  er  einen  fremden  Verstand  auswendig** 
(Baamann,  Einföhrong  in  die  Pädagogik,  2.  Aufl.,  8.  91).  Der  Lehrer 
■aaa  emat  und  nnverdroasen  die  Schiller  lu  einer  Selbstindigkeit  im 
Denken  bringen,  indem  er  viel  und  geschickt  fragt  und  die  Creme  der 
AafliMaungsflhigkeit  genau  beachtet  „Wer  richtig  und  treifend«',  aagt 
Baameiater  a.  a.  0.  S.  72,  „Fragen  stellen  kann,  besitst  den  angemessenen 
Viagersati  der  Pidagogik«".  Im  Anachloas  daran  sei  Herm.  Schiller  a.  a.  0. 
&  101  E.  citiert,  er  sagt:   „Auf  geschickter  Herbeifikhrung  von  Apper- 
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ceptionen  beruht  die  Kunst  des  Unterrichts". .  •  »Sobald  der  Untenichis- 
gegenstand  unter  oder  ttber  dem  geistigen  Niveau  der  Scbfller  liegt, 
entsteht  das  OeffihI  der  Unlust*'. . . .  ^Selbst  finden  erxeugt  das  GefQhl 
der  Befriedigung  und  sichert  damit  das  Interesse" .. .  „Der  Lehrer  muss 
steti  ann&hemd  den  Yorrath  Ton  Yorstellungsassoeiationtin  kennen,  auf 
welche  er  rechnen,  und  an  die  er  das  Nene  anknttpfen  kann.  Er  muss 
auch  stets  wissen,  in  welcher  Ausdehnung  solche  Verknflpfnngen  noch 
beherrscht  werden  können.  Eine  solche  Erwftgung  wird  Tor  Oberb&ufnng 
mit  Lernstoff  bewahren.**  Nach  Beneke  (Bniehungs-  und  ünterrichtslehre 
§  102—105)  muss  der  Unterricht,  indem  er  die  geistige  Kraft  des 
Schillers  anregt,  doch  einen  gewissen  Überschuss  derselben  fOr  das 
eigene  Weiterstreben  flbrig  lassen.  Wohl  zu  beachten  ist,  dass  ein 
hinlinglicber  Rest  geistiger  Frische  noch  fttr  die  letzte  Unterrichtsstunde 
erhalten  werden  muss.  Die  Schulung  im  Denken,  wie  sie  am  Gymnasium 
hauptsftchlich  durch  den  Unterricht  in  den  altclassischen  Sprachen, 
femer  durch  den  in  der  Mathematik  und  der  Logik  und  endlich  durch 
die  Denkarbeit  in  den  ttbrigen  Gegenständen  geflbt  wird,  fahrt  zu  der 
sogenannten  formalen  Bildung.  Über  diese  lassen  wir  den  in  Herm. 
Schiller  a.  a.  0.  S.  259  citierten  Panlsen  („Das  Realgymnasium  und  die 
humanistische  Bildung",  S.  18)  sprechen,  er  sagt;  „Man  tereteht  unter 
formaler  Bildung  die  Fertigkeit,  verwickelte  Bestände  von  Thatsachen 
genau  aufzufassen,  sicher  und  sachgemäß  zu  analysieren,  endlieh  aof 
ihre  einfache  Gesetzmäi^igkeit  zurückzuftthren.  Diese  Fertigkeit  sehließt 
ein  die  Fähigkeit  zu  angespannter,  beharrlicher  und  vielseitiger  Aufmerk- 
samkeit  in  der  Beobachtung,  sicheres  Unterscheiden  des  Erheblichen 
und  Unerheblichen,  divinatorisches  Treffen  des  springenden  Punktes, 
endlich  methodische  Sicherheit  in  der  verificierenden  Untersuchung  sowie 
in  der  Darlegung  nnd  Beweisführung.*  Welche  Bedeutung  das  sichere 
Unterscheiden  des  Erheblichen  und  Unerheblichen  und  das  divinatorische 
Treffen  des  springenden  Punktes  fflr  das  sittliche  Leben  und  Wirken 
haben,  braucht  nicht  weiter  erörtert  zu  werden.  Dem  formal  Gebildeten 
bereitet  es  auch  keine  Schwierigkeit,  seine  Einsicht  in  den  inhaltliehen 
Wert  und  den  Zusammenhang  der  sittlichen  Normen  immer  mehr  in 
vertiefen  und  zu  den  höchsten  sittlichen  Ideen  aufzusteigen  nnd  nach 
Wahrheit  im  Leben  sowie  in  der  Lebensauffassung  nnd  in  der  Welt- 
anschauung zu  streben. 

Der  Lehrstoff  ist  in  seinem  Inhalte  und  Umfange  vorgesehrieben. 
Was  aber  für  den  Aufbau  des  Wissens  wesentlich  ist  nnd  daher  mit 
aller  Grflndlickeit  durchdacht  werden  muss,  was  besonders  erziehlichen 
Wert  hat,  und  wie  der  ideale  Gehalt  herausgehoben  und  die  sittliche 
Wirkung  hervorgerufen  werden  kann,  das  alles  mnss  der  Lehrer  wissen 
und  verstehen.  Der  Lehrer  darf  seine  Fühlung  mit  der  unablässig 
schaffenden  Wissenschaft  nie  verlieren  und  soll  nicht  nur  sein  Wissen 
in  den  Bernfsfächern  sowie  in  der  Ethik,  Pädagogik  nnd  Psychologie, 
sondern  auch  seine  allgemeine  Bildung  stets  erweitern  und  vertiefen. 
Wohlerwogene,  genaue  und  gründliche  Vorbereitung  in  sachlicher  nnd 
methodischer  Beziehung  nicht  nur  für  jede  Lehrstunde,   sondern  anch 
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fir  ita  ri>n  and  Aan  Ziel  des  gstixen  Jahres  bdU  er  ah  eine  heilige 
GfTiiHiupflicbt  betrachten.  Der  mitgebrachte  and  durch  Übang  gefSr- 
attU  pld&^ogischf  loBtinet  masa  darcta  thearetiiches  and  praktiBchea 
fUdiam  tai  pidftgo^scben  £in«icht  orageatRltet  irerden.  Blolle  Mittet- 
nUigkeit  i>t  es,  wu  schablonenhaft  Sberliefert  oder  »la  ßlchtgchnur 
llr  iea  Auflnger  von  der  Behörde  toigelegt  und  was  von  änderen  ah- 
tmhta  worden  ist,  nur  ftnCeilich  und  rormelhaft  naebiDmacben  (Tgl. 
|i      Bumtiiter  a.  a.  0.  3.  33;. 

^■c        Hoctiiriehtig  für  die  erxiehliehe  Wirltung  M  die    Innerlichkeit 

^^■t  Stimm«,    der  Tonfuil    oder   Tonwechsel    and    die   Stimmang    des 

Hpken.  Waa  der  Lehrer  lehrt,  niuas  er  ancli  fQhlen.  Was  er  fQhlt,  muEB 

^niider  Stiinine,    im   Tone  mm   Anadruck   kommen.     Dann   wenleD    die 

ioInltEiollen.  schOucn  and  trelTenden  Worte  auch  iQnden  und  begeistern 

ibl.  vo  AbicheD  eiregt  weiden  eoll,  dieaen  ancb  erregen.    Die  SchQler 

Ukn  ein   (eines  Ohr  fQr   die  Innerlichkeit   der   Stimme   nnd   erkennen 

ufort.  ob  tU  wabr  oder  geheuchelt,  DatOrlieli  oder  gekünstelt  ist.    Un- 

ittdorbene  JUngliege   werden    Ton  der  wahren  Innerlichkeit  der  Stimme 

M  Leber«  sofort  gant  gefangen  genomroen  nnd  hingeiissen,  sie  hängen 

u  in  Lippen   dea   Lehrera,    verdoibene   weiden   trotz   ihres   ironischen 

Uelidiii  im  Anfange  nach  and  nach  empfänglich.  —  Wie  der  Lehrer  in 

''ie  CIwse  tritt,   niQSS  er  die  Sorgen  nnd  Eümmernisae  de*  Lebens,  tod 

lestD  loch    er    nicht   Terachont   iat,    draaüen   lassen;    der  Aobllck    der 

jj^tadlicbon  Gesiebter  nnd  der  Gedanke  an   das  Wirken  gleichsam   in 

'iuMti  ßeieh  lassen  ibn  auch  aofort  alles  Leid  Tergeaaon,  erheitern  aein 

latbtt  Bad  spannen  aeine  Kräfte.    Bald  mit  reinem  und  stilleD  Humor, 

Mld  mit  mild-etren^-em  £rBite,   bald   mit  Begeisterung,    bald  mit  war- 

atBdeu  Ibachea   fließen   die  Worte   ans  aeinem   Hnnde;    der   Orandton 

Ur  ftimmnng  bei  ihm  und  den  Schülern  iat  frisch  und  froli.    QerAth 

*W  da  solcher  Lehrer   einmal  in  Zern ,   bo  ist  dieaer  beilig  und  edel 

J    *rt  Ba&t  AcbtOBg  ein.    Ls  gibt  fiele,  fiele  solche  Lehrer,  der  Beraf  in 

^B''*  Sebale  ist  ihnen  eine  Rast  der  Erqulckung  auf  dem   Leidenswege 

^Btemeniehlichen  Leben». 

^^L         Me  Forderung,  dais  der  Unterricbt  anacbaulich  sm.  wurde  von 

^Khbloui   für   alle  Zeiten   aafgeateSIt.     Aller  Unterricht   masa   zunächst 

^^pi(  uiinittelbarer  Anechanong  bernhen ,  und   wo  diese  fehlt,  muss  die 

^^RMietang    anschaulich    auf   die    Auffasaunga kraft    nnd    die    Phantasie 

^^  tiAn.  .Ein  guter  Enftbler  klopft  an  alle  TbDren."  „Wer  gut  eri&blen 

^a,  bat  die  Kinder  in  seiner  Hand."  Anachaulichkeit  fahrt  zu  scharfer 

filtrubtang,   regt   die  äelbsttb&tigkeit    der  Schaler  an   nnd  gibt  immer 

''»Kunet  und  «olles  Bild.  Die  Bedeutung  des  anschanlichen  Unterrichtes 

''i  die  ERiehnng  ist  daher  mftchtig.  Ich  Ter  weise  insbesondere  auf  Otto 

'^'Ulntna,  PAdagogisehe  VortrSge,  aamentlich  S.  53—76. 

Der  Unterricht  musa  auch  lebendig  sein,  einen  frischen  Bhjth- 
B>U  hsben.  Wendet  sich  der  Lehrer  bei  der  Darbietung  und  beim  PrQfen 
*"  iug«  oder  tu  oft  nur  an  einen  oder  nnr  wenige  Schaler,  so  werden 
;eD  Sehaler  in  der  wüIkDrlichen  Aufmerksamkeit  naohlaueo 
r  «tDiger    eifrig   mitdenken,    manche   sogar  tbeilnafamslos  werden. 


176  IHe  Eniebimg  am  OjmDMiiMD. 

Lange  «kademiseb«  Vortiig«  haben,  wenn  sie  eine  Fülle  des  Stoffes 
oder  tcbwierige  Denkoperationen  enthalten»  gar  keinen  Wert,  ja  ftoinpfen 
ab  nnd  erieogen  Langweile,  weil  die  Faesnogikraft  seihet  bei  hOehst 
aageetrengter  Anftnerkiamkeit  niebt  folgen  kann.  Der  Lehrer  innsa  seinen 
Vortrag  oft  nnterbreehen ,  am  sieh  von  der  riebtigen  Anffaesong  in 
flbenengen,  oder  tun  Fragen  rar  Yertieftmg  ra  stellen,  oder  am  die 
Sefafller  selbst  ein  StAek  weiter  ontwiekeln  la  lassen.  Km  während  der 
ganzen  Stande  mflssen  tiele  Fragen  an  die  ganie  Classe  geriebtet 
werden;  alle  Scbfller  müssen  herangesogen  werden,  niefat  diejenigen 
allein,  welche  sieh  melden,  sondern  in  gleicher  Weise  aneh  die,  welche 
sieh  nicht  melden;  den  einen  darf  die  Freade,  ihr  Wissen  oder  ihre 
Denkfertigkeit  seigen  ra  können,  nicht  tersagt,  den  anderen  die  schein- 
bare oder  wirkliche  Trägheit  nicht  geduldet  werden.  So  wird  die  game 
Classe  rar  Aufmerksamkeit  enogen,  so  gewinnt  der  Lehrer  ein  Bild  tob 
dem  Wissen  and  Können  and  der  Antheilnafame  eines  joden  Schflleia, 
so  dass  die  besonderen  Einielprflfdngen  nur  der  Ergftnrang  dieses  Bildes 
dienen. 

Alle  die  genannten  and  besprochenen  Mittel  fahren  rar  Weckong 
des  Interesses,  ram  nächsten  Uaaptsiel  des  Unterrichtes  in  jedem 
Gregenstande.  Ist  das  Interesse  geweckt,  and  wird  es  danemd  erhalten, 
80  ist  bereits  die  halbe  Arbeit  rar  Erreiehong  der  weiteren  höheren 
Ziele  and  des  schon  oft  erwähnten  höchsten  Zieles  des  Unterrichtes 
getban.   Ohne  Interesse  kann  kein  Unterricht  eniebend  wirken. 

Lessing  sagt  irgendwo,  dass  man  den  Knaben  beständig  aas  einer 
Selens  in  die  andere  binttbersehen  lassen  solle.  Oonoentration  dea 
gesammten  Unterrichtes  ist  anbedingt  nOthig,  damit  die  ra  erreichende 
allgemeine  Bildung  ein  einheitliches  Games  werde  und  sich  in  oberste 
BegriflSa,  Lehrsätse  und  Ideen  raspitze.  Jeder  Lehrer  muss  sich  daher 
als  Glied  des  Gesammtorganismns  ftthlen,  darf  seinen  Gegenstand  weder 
Aber-  noch  nnterschätien,  auch  nicht  darch  zu  grofte  Anforderungen  den 
Betrieb  der  anderen  Lehrgegenstände  beeinträchtigen  und  muss  den 
Zusammenhang  seines  Faches  mit  den  einseinen  flbrigen  Fächern  wobi 
im  Auge  behalten. 

Die  sittliche  Seite  des  gesammten  Unterrichtes  findet  ihre  Gon- 
centration  naturgemäß  Im  Religionsunterrichte.  Dieser  hat  die 
sittlicben  Lehren  aus  den  ftbrigen  Lehrgegenständen  mit  den  seinen  ra 
f erschnielien ,  d.  h.  mit  dem  Glauben  an  Gott  und  die  Unsterblichkeit 
der  Seele  in  Besiehnng  lu  bringen  und  die  so  gewonnenen  sittlichen 
Normen  in  eine  wohlgegliederte  Einheit  lusammeniufiassen.  Diese  mit 
ihrer  Über-  und  Unterordnung  kann  sich  natflrlich  nur  nach  und  nach 
mit  der  Reife  des  Verständnisses  ausgestalten.  Aber  die  höchste  christ- 
liche Idee,  welche  lautet :  »Liebe  Gott  aber  alles  und  den  Nächsten  wie 
dich  selbst",  jene  Idee,  welche  den  Getauften  erst  ram  Christen  macht 
und  einiig  geeignet  ist,  die  Menschheit  zu  einem  sittlicben  Garnen  lu 
▼erbinden,  muss  von  der  ersten  bis  rar  achten  Classe  den  Mittelpunkt 
des  sittlich-religiösen  Unterrichtes  bilden.  Nur  dann  wird  der  Schiller 
mit  Einsicht  und  Gefühl  erkennen ,  dass  sie  wirklich  das  erste  Gebot 
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itt  and  all«  übrigen  Gebote  sieh  ans  ihr  eigeben.    Der  Schiller  mots 

aoeh  fBUen  nnd  begreife»,  daes  nach  dieeein  Gebote  der  Liebe  herrsehen 

dienen  heiAt    Über  wie  viele  Meneehen  einer  gestellt  iit,  lo  vielen  soll 

er  in  Wabriieit  naeh  Kriften  dienen;  nnd  nmgekehrt  werden  nach  dem 

giten  Beispiele  die  Untergebenen  ihm  durch  gewissenhafte  Verriehtang 

der  ngewiesenen  Arbeit  nnd  darüber  hinans  durch  manches  Wort  nnd 

manche  Tliat  der  Liebe  nnd  in  Ahnlieher  Weise  aneh  einander  dienen. 

Wer  freiwillig  Mitmenschen  dient,  ohne  daas  er  dnrch  seine  Stellnng 

oder  aas  Dankbarkeit  terpflichtet  ist  oder  ans  ESgennnts  sich  hiexn  Ter^ 

aalasst  sieht,  wird  infolge  der  thitigen  reinen  Nftehstenliebe  in  Wahrheit 

der  Herr  aller  derer,  denen  er  dient,  während  nicht  selten  diese  sich 

thOiichterweise  über  ihn  gesetit  ftthlen,  eben  weil  er  ihnen  dient.  Noch 

eine  hochwichtige  Lehre  will  ich  beleochten,  jene,  welche  sich  ans  dem 

QleidniBse  von  den  Talenten  (Eatth.  25,  14—81)  ergibt:   Wer  seine 

Kraft  nnd  seine  Anlagen  nicht  nur  erhält,  sondern  aneh  fordert  nnd  snm 

Wohle  seiner  Mitmenschen  reich  verwertet,  der  hat  das  Talent  oder  die 

Talente,  die  er  fftr  sein  Leben  empfangen  hat,  vermehrt  nnd  wird  vor 

Gott  bestehen.  So  nrtheilt  aneh  die  Geschichte.  Wem  flicht  sie  olympische 

RahmeBkrinse  ? 

Der  Beligionannterricht  mnss  anschaolioh  sein ;  nnr  so  wird  er  die 
Yennuift  wahrhaft  bilden,  die  Phantasie  veredeln,  nnansrottbare  heilige 
and  heiligste  Gefähle  hervorrnfen  nnd  den  Willen  mächtig  in  Gott  nnd 
dem  Nächsten  lenken.  Beispiele  ans  dem  Leben,  der  Geschichte,  den 
Dichterweri[en,  Biographien,  Gleichnisse  nnd  Fabeln,  schlicht,  tren  nnd 
warm  erxähJt,  müssen  den  Unterricht  beleben.  Abstracto  ErOrtemngen 
and  Eatwicklongen  lassen  das  Herx  kalt  nnd  ttbersengen  den  jagend- 
lichen Verstand  nicht,  weil  das  Snbstrat  der  Erfahrung  fehlt;  ja  man 
sagt  sogar,  dass  „der  Weg  inr  HOlle  mit  Abstracten  gepflastert  sei". 
Alf  der  untersten  Stnfe  mnss  der  Unterricht  an  du  Elternhaus,  das 
Leben  in  nnd  au5er  der  Schule  und  die  local-heimatlichen  Verhältnisse 
lad  an  die  bereits  vorhandenen  religiösen  nnd  sittlichen  Gefflhle  und 
Auffassungen  anknüpfen.  Die  dogmatische,  philosophische  (metaphysische) 
und  confessionelle  Seite  mnss  in  jeder  Glasse  die  Grensen  des  Verstand- 
genau  beachten;  langsames  und  sicheres  Aufsteigen  vom  Leichteren 
Schwierigeren  in  der  Erklärung  ist  auch  hier  eine  unerlässliehe 
pädagogische  Forderung.  Die  VertheUnng,  Anordnung  und  Auswahl  des 
StofEea  spielen  ebenfalls  eine  wichtige  Bolle.  Tief  lu  beklagen  ist»  dass 
die  pädagogische  Literatur  Österreichs  fast  nie  einen  Anfsats  über  die 
Methode  des  Religionsunterrichtes  bringt.  Religiöser  Indifferentismus  in 
den  höheren,  Mangel  an  religiöser  Bildung  in  den  niederen  Volkschichten 
—  wie  kann  da  wahre  Religion  gedeihen  ?  Glaubens-  nnd  Sittenlehre 
steuern  einem  gemeinsamen  Ziele  sn:  „Liebe  Gott  über  alles  und  den 
Häehsten  wie  dich  selbst«.  Wer  Gott  über  alles  liebt,  liebt  den  Nächsten 
wie  sieh  selbst.  Wer  Gott  über  alles  liebt,  hat  luvor  gelernt,  an  ihn 
voll  Bewnnderang  und  Preis  tu  glauben  und  auf  ihn  in  Leid'  und  Freud*, 
m  der  Beue  und  im  Bewusstsein  erfüllter  Pflicht  felsenfest  zu  vertrauen. 
Beseheiden,  hilfreich,  edel  und  gut  im  Glück,  voll  Trost  und  voll  Kraft 
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im  Ünglflek,  aoi  dem  er  gelftatert  hervorgeht,  steht  ein  solcher  Menseh 
auf  festem,  nie  wankendem  Boden.  ^SpercU  infestis,  tnetuU  seeundia 
Meram  sortem  bene  praepcwatum  peetus.  8%  fraetus  iMbattw  arbis, 
impavidum  ferient  rMtnoe.^  Wie  der  Abitarient  einen  griechischen, 
lateinischen  nnd  dentschen  Lieblingsantor  auf  die  üniversitftt  und  dann 
ins  Leben  mitnehmen  soll,  so  soll  er  auch  die  Bibel  la  seiner  Lebens- 
begleiterin erwfthlen.  Das  erste  tritt  oft  ein.   Wie  oft  das  iweite  ? 

Es  fehlt  hier  an  Banm,  den  idealen  Gehalt  eines  jeden  der  flbrigen 
Lehrgegenstftnde  und  seine  sittliche  Wirkung  sn  besprechen  (ich  Terweise 
auf  Dr.  Victor  Thamser,  Erziehnng  nnd  Unterricht,  1901,  8.  84  ff.)*  Der 
ideal  ftthlende  nnd  denkende  Lehrer  kennt  den  idealen  Gehalt  seiner 
Ficher  nnd  bringt  ihn  nach  seinem  pftdagogischen  Geschick  nnd  nach 
der  IndiTidnalitftt  seiner  sittlichen  Persönlichkeit  mit  den  bereits  er- 
wähnten Mitteln  snr  sittlichen  Wirkung.  Ich  warne  nnr  ?or  dem  Morali- 
sieren nnd  der  Kflnstelei.  Die  wahre  sittliche  Wirkung  entsteht  nur 
ungezwungen,  ton  selbst,  wie  ein  geschliffener  Diamant  nnr  ins  rechte 
Lichte  gebracht  lu  werden  brancht,  um  blitienden  Glani  aussustrahlen. 
Das  „Schleifen**  geschieht  in  der  Vorbereitung,  ins  rechte  Licht  wird 
der  „geschliffene  Diamant"  durch  die  bereits  besprochenen  methodischen 
Mittel  gebracht  —  Der  Philologe  wihle  das  Beste  und  Schönste  rar 
Leetfire  aus  und  behandle  sie  so,  dass  die  SchQler  ffir  das  Wahre,  Gute 
und  Schone  erwfirmt  nnd  empfänglich  gemacht  werden.  Det  Philologe 
und  der  Historiker  sollen  bei  neuem  Stoffe  immer  wieder  durch  un- 
geswungene  und  geschickte,  aus  der  Darstellung  sich  ergebende  Fragen 
sich  flberseugen,  was  den  Schülern  gefällt  oder  missfällt,  um  die  durch 
die  Art  der  Darbietung  herrorgemfenen  Werteindrfleke  und  Werturtheile 
eTentnell  su  läutern  oder  in  tervoUständigen,  und  sollen  stets  mit  den 
Sehfllem  die  Motive  finden  und  die  Charaktere  seichnon.  Lebensvolle, 
plastische  Persönlichkeiten  mflssen  im  Geschichtsunterrichte  vor  das 
Auge  des  Schttlers  treten.  Der  Historiker  soll  außerdem  die  SchQler  zur 
Erkenntnis  einer  sittlichen  Weltordnung  fähren,  einer  Erkenntnis,  die 
dem  einzelnen  Menschen,  wie  ganzen  Völkern  einen  sittlichen  Halt  zu 
bieten  vermag.  Der  naturwissenschaftliche  Unterricht  unterlasse  es  nidit^ 
die  Vorbilder  in  der  leblosen  Natur  und  in  der  Pflanzen-  und  Thierwelt 
durch  den  Hinweis  auf  Gleichnisse,  Fabeln,  Ausspräche  der  Bibel  und 
der  Dichter  zur  deutlichen  Vorstellung  und  Auffassung  und  so  zur  edlen 
Wirkung  auf  Phantasie  und  Gefähl  zu  bringen.  Eine  mächtige  sittliche 
Forderung  erzeugt  dieser  Unterricht  durch  die  Erkenntnis  der  Zweck- 
mäßigkeit und  der  strengen  Gesetzmäßigkeit,  durch  die  Bilder  der  GrOße, 
Erhabenheit  und  Unendlichkeit,  durch  die  Einsicht  in  den  wunderbaren 
Bau  dea  Kleinsten  u.  s.  f.  Der  Unterricht  in  der  empirischen  Psychologie 
hat  die  sittliche  Wirkung,  dass  der  Abiturient  mit  fruchtbarer  Anregung 
zur  Selbstbeobachtung  und  Selbsterkenntnis  und  zum  Nachdenken  über 
das  erste  und  grüßte  wissenschaftliche  Räthsel,  d.  i.  über  das  Wesen 
des  Menschen,  das  Gymnasium  verlässt.  Nicht  zu  unterschätsen  ist  die 
Bedeutung  des  Zeichenunterrichtes  für  die  Erziehung  durch  das  Interesse 
für  das  SchOne  in  der  Natur  und  in  der  Kunst,  die  des  Gesangsunterrichtes 
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direh  die  Yeredlung  der  Gefühle  and  die  dee  Tarnens  and  der  Jagend- 
apiele  dorefa  Fördemng  der  leibliehen  and  lomit  aaeh  geistigen  Gesund- 
b«t  und  dorch  die  Erttarknng  des  Willens. 

Besondere   Aufmerksamkeit   Teidient    die    patriotisohe    u&d 
nationale  Ersiehung.    Wer  seinem  Staate  und  seinem  Volke  dient, 
der  dient  auch  der  Menschheit,  der  dient  aaeh  Gott.  Alle  Lehrer  haben 
jeder  nach  der  Natur  seines  Faehes,  soweit  die  Schule  es  kann,  in  Ein- 
trsebt  dahin  zu  wirken,   dass  die  SchOler  Kaiser  und  Vaterland  tom 
Herten  lieben.  Der  Österreicher  hat  ein  Vaterland  und  hat  auch  Grund, 
dsraof  stolz  in  sein«    Österreich  ist  ein  großes,  ein  reiches,  ein  schönes 
Land,  hat  eine  ruhmvolle  Vergangenheit,  nimmt  einen  sehr  hohea  Bang 
in  Ackerbau,  Industrie,  Schulwesen,  Wissenschaft  und  Kunst  ein,  steht 
als  GroOmacht  achtunggebietend  da  und  hat  eine  welthistorisehe  Be- 
deatung  und  Aufgabe  fflr  eine  weite,  unabsehbare  Zukunft.  Aber  dieaes 
Osteneieh  denken  sich  die  Nationen,  die  in  ihm  leben,  gedeihen  und 
blflhen,  jede  anders  in  seinem  Wesen.    Die  Saat  der  Schule  wird  aum 
Theil  durch  Einflflsse  außerhalb  derselben  erstickt  Möge  die  studierende 
Jugend  die  Kraft  und  die  Bedeutung  eines  jeden  Volksstammes  f&r  die 
Csitur,  den  Beichthum  und  die  Macht  des  Staates  kennen  und  schitien 
lernen  und  beim  Übertritt  ins  Leben  von  dem  Gedanken  durchdrungen 
•ein,  dasa  auf  der  Eintracht  und  dem  friedlichen  Wetteifer  der  in  der 
Vergangenheit  und  in  der  Zukunft  aofeinander  angewiesenen  Volker  der 
Bestand   und  der  Fortschritt  des  gemeinsamen   Vaterlandes   und   die 
Freiheit  and  Wohlfahrt  des  eigenen  Volkes  beruhen.    Möge  das  patrio- 
tische Wirken   der  Schule  bald  auch  von  außen  eine  kräftige  Unter- 
ittttiung  erfahren ! 

2.  Die  Gewöhnung.  Der  eniehende  Unterricht  flndet  seine 
miehtige  Mithilfe  in  der  schon  ton  Ariatoteles  stark  betonten  Gewöhnung, 
die  oft  sogleich  eine  Entwöhnung  ist.  Wie  im  gesitteten  Eltemhanse, 
10  hat  auch  in  der  Schule  jede  Gewöhnung  keinem  Widerspruche  in 
begegnen;  übezmuth,  blinder  Eigenwille  und  Trott  werden  durch  die 
Achtung  und  Scheu  tor  der  heiligen  Macht  des  Erziehers  unterdrflckt; 
Baeh  und  nach  sehen  die  Schüler  die  guten  Folgen  des  Gehorsams  und 
die  schlinunen  des  Ungehorsams  ein  und  gelangen  lu  der  gefflhlsstarken 
Einsicht,  dass  der  Staat  und  die  gesellschaftliche  Ordnung  ohne  Gehorsam 
nicht  bestehen  konnten.  Woran  haben  wir  unsere  Schüler  mit  liebevoller 
Strenge  und  eiserner  Geduld  in  gewöhnen?  Diese  Frage  ist  leicht  be- 
antwortet: An  gewissenhafte  Pflichterfttllnng ,  d.  i.  insbesondere  an 
Gehorsam,  Pflnktlichkeit,  Ordnung,  Fleiß,  Aufmerksamkeit,  Reinlichkeit, 
Wahrheitsliebe,  Bescheidenheit,  Verträglichkeit,  Dienstbereitheit,  Anstand 
■nd  Höflichkeit.  Bei  den  einen  Sehfilern  sind  da  sanfte  und  freundliche 
Worte  oder  schon  die  Schulordnung  und  der  kurse  Befehl  des  Lehrers 
ansreiehend,  bei  anderen  ist  schon  eindringliehe  und  warnende  Belehrung 
nOthig,  bei  den  wenigen  flbrigen  wirken  erst  Strafen;  richtiges  Lob  am 
rechten  Orte  und  lur  rechten  Zeit  ist  immer  ein  Ansporn.  Takt  in  Lob 
and  Tadel  ist  unbedingt  nOthig.  Es  darf  nicht  in  viel  befohlen  werden, 
die  Gebote  der  Schulordnung  und  die  Befehle  des  Lehrers  mflssen  ihre 

12* 


180  Di«  EniehQDg  am  Gymnasinm. 

«ftchliehe  Begrflndaog  oder  Bereehtigang  haben ;  die  Psychologie  und  die 
weise  Berttoknchtigiing  der  OrtüoheD  Verhiltnisse,  Sitten  and  Gebrinche 
geben  die  Grensen  an,  innerhalb  derer  befohlen  werden  kann;  das 
Gymnasinm  hat  aMgesachte  Schfller,  denen  ton  der  Yolksschnle  nnd 
Tom  Eltemhanse  ans  manehes  Gebot  selbstterstAndlieh  ist:  die  Befolgung 
des  Wenigen  aber,  das  befohlen  wird,  mnss  mit  Conseqneni  terlangt 
werden.  Zar  Aafrechterhaltang  der  Aofmerksamkeit  and  Diseiplin  wfthrend 
der  Stande  mQssen  in  der  Regel  eine  kleine  Pause  oder  eine  BrhOhnng 
oder  Dftmpfäng  der  Stimme  oder  ein  Wink  oder  ein  SohQtteln  des  Kopfes 
oder  ein  Wort  genQgen;  nnr  AasnahmsfftUe  sollen  die  terschiedenen 
Abstafongen  der  Bflge,  die  Eintragong  ins  Classenbaeh  nnd  endlieh  eine 
ärgere  Strafe  sein.  Die  Strafe,  welche  nach  Herm.  Schiller  a.  a.  0.  S.  200 
als  sngefQgtes  Übel  das  unrecht  dentlich  inm  Bewnsstaein  bringen,  dem 
sehwachen  Willen  Festigang,  dem  Terkehrten  Richtang,  in  sweiter  Linie 
erst  die  Yerletinng  der  Bechtsordnnng  der  Schale  sQhnen  soll,  bedarf 
Tor  ihrer  Festsetiang  einer  scharfen  Erwigang  der  MotiTe  des  Vergehens 
nnd  der  Frage  nach  ihrer  sittlichen  Wirkung.  Bei  der  Ertiehnng  durch 
Gewöhnung  ist  Eenntnia  der  Indiridualitftt  der  SchQler  sowie  der  Ver* 
hiltnisse  im  Eltemhanse  und  ein  eifriger  und  aufrichtiger  Verkehr 
swisehen  Schule  und  Haus  Ton  segensreichem  Nutien.  Weite  Verbreitung 
in  den  Eltemkreisen  mOge  die  oben  citierte,  wahre  Freundesworte  an 
die  Eltern  enthaltende  Schrift  ton  Dr.  Victor  Thumser  finden! 

Der  Ordinarius,  dem  die  Hauptarbeit  der  Ersiehung  durch  Ge- 
wöhnung lufillt  —  „er  ist  ja  den  Schttlem  gegenQber  xorr*  i^o^riv  die 
ersiehende  Autoritftt*'  (Weisungen  S.  54)  —  hat  sieh  Aber  folgende 
Punkte  wohl  in  unterrichten:  1.  Welche  Schüler  entsprechen  tom  Haus 
aus  willig  den  sittlichen  Anforderungen,  und  welche  Ton  diesen  flben 
auch  einen  guten  Einfluss  auf  die  Hitschlller  aus?  2.  Welche  SchQler 
haben  grobe  Charakterfehler  (sind  hochmflthig,  kriecherisch,  jfthsornig, 
rachsflchtig,  trotsig  oder  rechthaberisch,  haben  eine  terderbte  Phantasie, 
Hangel  an  Ehr-  und  Pflichtgefühl,  krankhaften  Ehrgeii,  eine  Neigung 
lu  Angeberei,  Betrug,  LQge  u.  s.  f.),  und  welche  von  diesen  Qben  einen 
schlechten  Einfluss  aus  oder  tyrannisieren  sogar  die  guten  Schiller? 
8.  Welche  SchQler  sind  im  Kerne  gut,  neigen  aber  lu  QbermOthigen 
oder  kindischen  Streichen?  4«  Welche  Eltern  unterstOtsen  mit  allen 
Mitteln  die  Schule,  und  welche  thun  dies  nicht  oder  tu  wenig  oder 
ordnen  sogar  Ungehorsam  an?  5.  Welche  SchQler  haben  ein  körperliches 
(Gebrechen  oder  Leiden?  Welche  (}emQthsbeschaffenheit  und  welche 
Charaktereigenschaften  seigen  diese  SchQler,  und  wie  werden  sie  ton 
ihren  MitflchQlem  behandelt?  (Vgl.  Herm.  Schiller  a.  a.  0.  S.  154  ff.) 
Welche  Fülle  Ton  inditidueller  Ersiehungsthfttigkeit  ergibt  sich  da  für 
den  Ordinarius!  Sie  wird  sich  segensreich  gestalten,  wenn  ihm  die 
Eltern  wenigstens  kein  Hindernis  in  den  Weg  legen,  wenn  er  ein  warmes 
Hert  für  die  Jugend  besitst,  mit  Geduld  und  Liebe  auf  die  jugendliche 
Art  eingeht,  eonsequent  ist  und  ton  den  übrigen  Lehrern  der  Classe 
und  tom  Direetor  in  richtiger  Weise  unterstütit  wird. 
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Di«  Gewöh&ang  as  bettimmte  Tugenden  sieht  eine  heileaine  Folge 
naeh  dch,  die  Eretarkang  des  Willens.  Denn  jede  Wülenehandlong 
hiateilftasiv  wie  die  Psycludogie  lebrt,  eine  bleibende  Diipositlon  oder 
Keigoni^  sa  einer  timücben  Willenebandlnng,  Übnng  des  Willene 
im  Goten  ist  aleo  eine  Hanptfordernng  fftr  die  Ersieknng.  Wohl  beherzigt 
werde  die  Thataaebe,  daas  Mieseifolge  ünmnth  und  Erechlaffong  eneogoi. 

Zwiseben  KOrper  nnd  Gtoiet  beitebt  dne  innige  Weebeelwirknng. 
Jeder  Lehrer  mnee  aneh  dafttr  ein  schärfet  Aoge  haben.  Er  wird  bei 
jeder  Gelegenheit  auf  den  wohlth&tigen  Einfloas  eines  starken  WiUene 
«ad  einer  edlen  und  reinen  Pbaotasie  anf  das  leibliehe  Befinden  mit 
ftbersengnngakrftftigeni  Tone  hinweisen  und  nmgekehrt  überall,  wo  er  et 
vermag  V  Krankheiten  oder  Gebrechen  Torsnbengen  soeben.  Viel  leistet 
er  achon,  wenn  er  doreb  stete  Beachtnng»  eTontaell  dnrefa  Strenge  för 
ein>e  geeonde  KOrperhaltang  and  f&r  Schonnng  der  Angen  sorgt. 

8.  Das  gnte  Beispiel.  Der  ersiebende  Unterricht  and  die  er- 
tieliende  Gewöhnung  erhalten  eine  kiiftige  nnd  heilsame  Erginxong  nnd 
Pördernng  doreb  den  Einflots  det  gnten  Beispiels.  Das  gate  Beispiel 
wird  aoAerhalb  der  Schale  und  in  der  Schale  geboten.  Die  Vorftbrnng 
det  ersteren  liegt  im  Machtbereich  der  Eltern ;  da  hat  die  Schale  theils 
keinen,  theils  nur  geringen  Einfloss.  Aber  was  sie  in  ihrem  Wirkungs- 
kreise thoD  kann,  das  soll  sie  mit  allen  Krftften  thun!  Der  erriehende 
Unterricht  soll  ans  der  Geschichte,  aus  der  Lectftre  und  ans  der  Nalnr 
piefcende  Beiapiele  in  lebensToUer  Anschaulichkeit  forfllhren  und  rar 
vollen  Wiribmg  bringen.  Aber  ein  stets  in  die  Augen  fallendes  and 
■■aufhflrlich  wirkendes  gutes  Beispiel  ist  der  Lehrer  selbst»  £r  sei 
pflichtgetren ,  pflnktlich  und  beharrlich,  sei  gerecht,  sei  wahr  und  auf- 
richtig, sei  ToU  Liebe  und  TersOhnlicb,  sei  toU  Vertrauen  und  dulde  nar 
den  Ton  der  feinen  Bildung  1 

Pola.  Peter  Mareseb. 


Dr.  Max  Banner,  F&dagogische  Tagesfragen.  Frankfurt  a.M., 

Verlag  ¥on  Frani  B.  Auffarth  1902.  71  SS. 

Von  den  sieben  Abhandinngen  sind  fOnf  vom  Verfasser  bereits  in 
Zeitsdiriften  veröffentlicht  worden,  eine  bildete  den  Inhalt  einet  Vor- 
traget anf  dem  Neunten  allgemeinen  deutschen  Nenphilologentage  io 
Leipag,  nur  die  fünfte  derselben  „Über  eine  neufraniOsische  Professur*" 
■ad  eine  Aniahl  ton  Aphorismen  aus  dem  Schulleben  werden  hier  lum 
cfstenmale  TeiOffentlicbt.  Wie  schon  der  Titel  besagt,  sind  es  pidagogiscbe 
Tage tf ragen;  die  einen  sind  mehr,  die  anderen  minder  wichtig,  tum 
Ibeil  wohl  nur  von  localer  Bedeatung,  wie  die  Erörterung  Aber  die 
«Sebulferien",  oder  fast  nur  von  fachlichem  Interesse,  wie  die  drei  Ab- 
handlungen, welche  Aber  die  Methode  det  französischen  Sprachonterrichtes 
haadeln.  Wo  der  VexCssser  von  den  Aufgaben  des  Lateinunterrichtes  an 
te  Ojmnaden  oder  det  dassischen  Unterrichtes  Oberhaupt  spricht,  leigt 
er  sieb  in  wenig  unterrichtet  (S.  IS,  62  f.) ;  dafttr  bat  er  Ober  den  Betrieb 
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des  franiMscheB  ünterriehtM  nach  den  modernen  Gnindefttien  mit  Er- 
folg nachgedacht  und  Erfahrangen  gesammelt,  die  ihn  m  gani  beachtens- 
werten Yorschligen  führten.  In  dieser  Hinsicht  hat  der  obenerwihnte 
Leipdger  Vortrag  einen  Nachdruck  verdient:  ftlr  Osterreichische  Ver- 
hältnisse bleiht  aber  auch  dieser  siemlich  belanglos,  da  gewisse  darin 
antgesprochene  Wttnsehe,  wie  der»  dass  an  den  ünitersititen  die  ro- 
manische und  englische  Philologie  getrennt  nnd  das  Prttfangsreglement 
dahin  ibgeindert  werden  möge,  dass  der  Nenphilologe  nicht  Ton  Tome- 
herein  in  einem  Examen  in  beiden  firemden  Sprachen  (natürlich  als 
Haaptfleher)  geswnngen  sei,  bei  nns  längst  erfüllt  sind.  Dasselbe  gilt 
Ton  der  iweiten  Abhandlang  Aber  f^DuM  Zfiehtignngsrecht  des  Lehrers", 
dessen  wir  glücklicherweise  schon  längst  los  sind.  Banner  scheint  aber 
gar  nicht  sehr  damit  einTerstanden  sn  sein,  dass  das  nene  sehnlbehOrd- 
liche  Reglement  über  das  Züehtignngsrecht  die  Herrschaft  des  bacalns 
einigermafien  eingeschränkt  hat,  wenigstens  lässt  dies  der  Zusammenhang 
Yermothen,  in  welchem  diese  Verfügung  besprochen  und  die  Schwierig- 
keiten geschildert  werden^  die  der  Lehrer,  um  Zucht  und  Ordnung  wal- 
reeht  in  erhalten,  lu  besiegen  hat.  Amüsant  ist  die  kleine  Plauderei 
swischen  einem  Oberlehrer  nnd  seinem  Schwager  vom  Lande  über  »die 
rothe  Tinte";  et  ist  darin  über  Wert  und  Unwert  der  Correctur,  des 
Extemporale,  der  schriftlichen  und  mündlichen  Übungen  mit  Ironie 
manches  gani  lutreffend  gesagt  worden.  24  Aphorismen  aus  dem  Sdiul- 
leben  schlieOen  die  Broschüre  ab.  Einige  sind  recht  gelungen  und  mOgen 
daher  auch  hier  einen  Plati  finden:  «Nicht  behördliche  Verordnungen 
geben  der  Schule  ihre  Bedeutung,  sondern  das  Lehrpersonal  und  ihr 
Leiter".  —  „An  dem  Ehrgeii  der  Schüler  findet  der  Lehrer  einen  mäch- 
tigen Verbündeten  in  seiner  unterrichtlichen,  einen  gefährlichen  Gegner 
aber  in  seiner  ersieherischen  Thätigkeit."  —  «Kein  ünterrichtsgegenstand 
an  sich  ist  lang-  oder  kurtweiÜg;  erst  das  Ungeschick  oder  Geschick  des 
Lehrers  trägt  ihm  jene  oder  diese  Eigenschaft  ein."  —  «Die  Jugend  will 
lieber  angestrengt  als  gelangweilt,  lieber  lu  hoch  als  lu  tief  genommen 
werden.**  —  «Wenn  die  Ferienieit  der  Söhne  schließt,  beginnt  die  Er- 
holungsseit  der  Hütter."  —  «Das  Lateinische  ist  der  Stammhalter,  das 
Griechische  das  Lieblingskind  und  das  FraniOsische  das  Aschenbrodel 
im  Hanshalte  des  humanistischen  Gymnasiums,  Mathematik  und  Natur- 
wissenschaften aber  sind  die  lachenden  Erben  in  dieser  Familie." 

Linz.  Dr.  J.  Loos. 


Vierte  Abtheilung. 

Miscelleii. 


Erlass  des  n.-0.  Landesschalrathes  betreffend  die 
PriTatlectflre  in  den  elassischen  Sprachen. 

Die  Bericbta  Aber  den  Verlanf  and  Erfolg  der  Matnritfttsprüfaneen 
«a  d«ii  D.-0.  Gymnasien  im  Sommertermine  1901  lassen  den  enrealichen 
Fortaehritt  erkennen,  der  auch  im  Terfloasenen  Schnljabre  wieder  die 
Leetnre  der  dassiscben  Autoren  genommen  bat.  Hiesn  bat  nicbt  wenig 
der  dfrige  Betrieb  der  PritatlectOre  beigetngen;  denn  es  bedarf  wohl 
keiaea  ansdrüeklicben  Hinweises,  dass  sich  die  obligate  nnd  eine  richtig 
geleitete  Privatleetflie  gegenseitig  in  bohem  Grade  fördern  nnd  befmcbten. 
Der  Anfscbwnng,  den  die  Pflege  der  Pritatlectflre  genommen  hat,  leigen 
am  dentlichsten  folgende  Tbatsacben: 

1.  An  allen  n.-0.  Gymnasien  wurde  im  verflossenen  Sebnljabre 
PriTatlectflre  in  gr05erem  oder  geringerem  umfange  betrieben,  an  allen 
wenigatens  Ton  einem  Tbeile  der  Abitnrienten  im  Umfange  einea  Jahres- 
penanma,  an  drei  Gymnasien  —  am  Elisabeth-Gymnasinm  nnd  an  denen 
m  Kalksboig  nnd  Melk  —  von  allen  Schfllern  der  VIIL  Classe  in  diesem 
Umfange. 

2.  An  allen  Gymnasien  mit  einer  einsigen  Aosnabme  baben  sieb 
Abiturienten  um  Examen  ans  der  Privatlectflre  gemeldet  nnd  sind  die 
Gemeldeten  fast  alle  auch  thatslcbüch  geprflft  worden. 

8.  Die  flberwiegende  Mehnabl  dieser  Examina  hatte  einen 
gflnatigen  Erfolg,  in  nicht  wenigen  F&Uen  erfolgte  eine  Verbesserang 
des  CalelUs. 

Der  k.  k.  Landesscholrath  weiß  den  Antbeil  vollkommen  sa  wflr- 
d^n,  der  Ton  diesem  Erfolge  aaf  die  pbilologiseben  Lehrer  entAllt, 
die  nicht  nnr  dorch  Anregung  und  Aufmunterung  ibrer  Schfller,  sondern 
aoch  dorch  deren  Fflbrang,  Unterweisung  und  Öftere  Prflfung  groOe 
Opfer  an  Zeit  nnd  Kraft  gebracht  und  so  eine  Höbe  der  Auffassung 
ihrer  Berofspflieht  bekundet  haben,  die  des  vollsten  Dankes  und  der 
sagetbeilten  Anerkennung  sicher  sein  kann. 

Aber  aoch  der  Kreis  der  Erfahrung  auf  dem  Gebiete  der  Privat- 
lectflre weitet  oich  immer  mehr  und  es  kommen  F&lle  sur  Beurtbeilung, 
Ar  die  bisber  eine  Bicbtschnur  fehlte. 

Ztt  diesem  Zwecke  erscheint  es  am  Platte,  Folgendes  su  erw&hnen» 

An  einem  Gymnasium  wurde  nach  dem  Berichte  des  Vorsitienden 

.bei  Schfliein,   bei  denen  Jahresleistung  und  jene  bei  den  schriftliehen 

Prilfnngen   eine   recht  gflnstige   war  —  um   die    gesetilicb    normierte 

Pxflftmgsxeit  nicht  i o  flberschreiten  —  nar  die  Prflfung  aus  der  Privat- 

iMtflre  abgenommen''.  Dieser  Vorgang  ist  twar  snlftssig,  erfordert  aber  die 
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genaaesta  Eenntnit  der  PsTionen  und  Verblltniaae .  Über  die   ein 
Anttalt  ferner  Steheoder  nicht  immer  TerfOgen  vird. 

An  daem  änderet!  QjmniiBitirD  ?erdftnkte.  wie  der  Bericht  tagt, 
„ein  ScbOler  die  gBnSgende  Note  aaa  Oriechisch  nnr  dem  Erge)i~'~~~ 
der  PiOruDg  BQs  der  PmBtlectQre". 

Hier  ist  uweifellos  die  BeatimmnnK  der  „Weitangou"  S.  33, 
ScliOler  mnes  fAhig  sein,  einen  in  der  ScTjnln  niciit  gelesenen  Abtchaitt 
an«  den  lateiniichen  und  griechiBchen  Schulacbriftstellein  nach  kan«r 
ÜberlegODg  aaf  Grund  gramni&tiscb  grBndlicben  Tertt&ndniises  gewandt 
ID  Obersetien",  rOllig  aaÜeracbC  gelaiaen  worden;  denn  es  verstebt  sieb 
von  selbst,  daas  diese  grondlegende  fiestiinmuog  darch  den  Ministerial- 
Erlass  Tom  30.  t^eptember  1891,  Z.  1706/0.  U.  M.  (M.-V.-Bl.  Nr.  r" 
1891).  in  keiner  Weise  alterieit  warde. 

Insoferne  al<o  ein  ScbQler  bei  dem  obligaten  Eiamen  in  den  alUa 
Sprachen  entschieden  nicht  genügt.  Terliert  nutOriicb  ein  EiamsD  aas 
der  PriratlectDre  eeine  Bedentang,  ja  «eine  Berechtigung;  denn  wenn  ihr 
Betrieb  einen  ScbAter  bo  wenig  gefordert  bat,  dasa  seine  Pflicbcleistang 
nnxweifelbaft  nicht  einmal  geDd^te.  so  wird  wohl  »neb  ein  grOndlicbei 
und  nmfassendes  Eiamen  aus  der  PriratlectDre  keinen  besseren  Erfalf 
erwarten  lassen;  keinesfalls  darf  aber  ein  fQr  Examinanden  gflnitiger 
Zufall  in  einem  solchen  Falle  einen  Ansaehlag  geben. 


Literarische    Miscellen. 
Pr&paratioDen  FQr  die  Schullectüre  griechischer  und  Filmischer 

Classiker.  BegrOndet  von  Krafft  nnd  Kanke.  Heft  62.  PriparatioB 
ID  Ciceros  Beden  fQr  den  Dichter  Archias  and  fBr  L.  Mureoa  Ton 
A.  Eransa.  Hannover  1901.  Nordd.  Verltgsanstalt.  Preis  50  PL 
Die  Heraasgeber  dieser  Sammlung  erstrecken  ihre  PriparationaB 
in  immer  weiterem  Umfange  acf  die  griechischen  und  rdmiaonen  Sebnl- 
ausgaben,  indem  sie  da,  wie  es  scheint,  einer  insbesondere  an  dsD  Ojni- 
iiBsiea  des  deutschen  Beichei  berrächenden  Nachfrage  eiitgegeakonimeBi 
Zu  Cicero  waren  bereits  Prfiparationcn  fBr  die  Miloniana  und  3eitian4 
erschienen.  Auch  von  dem  Torlicgenden  Hefte  kann,  wofern  man  Über- 
haupt mit  dem  Princip  der  ganzen  Anlage  d  herein  stimmt,  getagt  werdea, 
das!  es  bis  auf  gewisse  Dinge,  die  später  noch  lu  erwähnen  sein  wardra, 
mit  (iemlicber  Sorgfalt  nach  den  Commentaren  dieser  Reden  gearbeiiat 
worden  ist.  In  den  leiikalischen  Angaben  wird  nicht  bloQ  die  jewcili 
an  der  betreffenden  Stelle  geforderte  Bedeutung  angegeben,  londen 
Tor  allem  die  (irundbedeutnng,  und  erst  aus  dieser  wird  die  oecariOMll* 
BedentuDg  entwickelt,  so  dsss  dem  Schüler,  wenn  er  sich  diese  Dingti' 
gewissenhaft  einprfigt,  aus  der  NicbtbenOtiung  eines  Leiikons  *ohl  kauKi 
ein  Schaden  erwachsen  dOrfte.  Aber  immer  noch  wird  in  lelikaliMbtT' 
Beziehung  luriel  angegeben,  denn  Wörter  wie  retts,  moleitHS,  oHuti,. 
celtber.  integer,  ianua,  failax  n.  a.  m.  mflasen  dem  SchOler  aaf  diaatr, 
Stufe  unbedingt  Ungat  bekannt  sein.  Von  der  etymolo fischen  Erlintetniigl 
der  Qrnndbedeutung  wird  im  ganzen  ein  iweckmaüiger  Qebtaucb  gemaehtl 
such  bei  immaHis  (p.  Arch.  lül  sollte  mit  Bflcksicht  anf  die  iwBifellOM 
Ableilung  Ton  manvs  'gütig'  und  Manen  (diese  Angabe  fehlt  jedoch) 
als  Orundbedeutung  nicht  'unmiBig'.  sondern  'nnbold'  angegeben  werdn; 
Doch  kann  Ref.  auch  ein  ernsteres  Bedenken  gegenCiber  diesem  Prij)»» 
rationshefte  nicht  unterdrDcken.  Das  Mindeste  nftmlich,  was  man  to> 
einer  solchen  'Frftparation'  rerlangen  mu$9,  ist  absolute,  den  Aofabaa 
der  Gnimmatik  entsprechende  VerlJtssUcbkeil  der  Angaben   inbeng  in 
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ite  Forman  d«r  WOiUr.  Ich  konnta  oqd  hinsichtlieh  dar  AngabaB  dar 
Perfecta  und  SviOBa  kain  Princip  oder  mindaatens  kaina  Glaiehmftftigkeit 
«kaneii.  Weit  aehlimmar  jedoch  igk,  daaa  auch  anrichtige  Fonnan  an- 
fflgebcB  werden,  ao  pertemtitm  in  jperitneo,  wibreod  ton  attmgo  das 
Stip.  ala  fohlend  beiaichnat  wird.  ^VueUu  »um  aollta  doch  nicht  als 
ff.  SB  /rwor  angefflhrt  werden,  ebaBaowanig  die  nnbelegten  Supinfannen 
cirfi— /Imjpmw,  aüectum.  Falsch  aber  ist  serptum  tu  »erpa.  MerkwOrdig 
iit  die  Angabe  Mnr.  |  62  puäms  Partie,  m  pudeo  (I).  —  Mor.  S  40 
heiAt  es:  ^trino»  Imaas  pf.  sn  (iinguli)  ludi^,  was  xuiTeratindlich  aas- 
fadiiakt  erscheint;  jedenfalls  aber  sollte  es  Tielmehr  um»  htdi  statt 
tmgidi  L  heißen.  —  ib.  §  40  bedarf  dar  Aosdraek  habui  8cae»am 
tompetiirieem  doch  einer  Erklftrong,  damit  der  Sehttler  den  Aosdraek 
lichtig  Tentehe. 

CbongsstQcke  znm  Obersetzen  ins  Lateinische  fflr  Seconda  nnd 

Pnma  im  Anschlösse  an  öjm  Leetfire  ton  Dr.  Hammelrath  and 
Dr.  Staphan.  2.  Heft  Obongsstllcke  im  Aoschlosse  an  Cicero. 
Berlin,  Weidmaan  1900.   80  88.  gr.  8>.   Preis  1  Mk. 

Das  Heft  enthält  Üboogsstficke  im  Anschlösse  an  die  I.  ond  4. 
Cattfinariscfae  Bede,  an  die  Pompaiaaa  ond  Hiloniana.  Dia  Übersetsongs- 
foilagen  sind  recht  geschiekt  sosammengestellt.  Die  Heraosgeber  bemttben 
sieh,  nicht  blo5  Terwisserte  Wiedergaben  des  lateinischen  Originals  so 
tieffln.  Mit  Rücksicht  aof  den  Umstand,  dass  die  betreffende  Partie  der 
LeeMie  TOibar  gelesen  wird,  sind  die  Angaben  nor  spirlicfa.  Es  wird 
iber  jeder  SchtUer,  der  den  Aotor  gewissenhaft  pripariert  hat,  ohne 
■esBenswerte  Schwierigkeit  die  8t0cke  fibersetsen  kOnnea,  manche  aoch 
ohne  torhergegangene  hiosliche  Prftparation.  Der  deotsche  Aosdraek  ist 
in  Gegensatse  so  sehr  vielen  Übongsbttchem  fthnlicher  Art  im  ganien 
emwandfreL  Wiewohl  das  ganse  Gebiet  der  lateinischen  Syntax  zorEinQbang 

CSft,  wird  es  doch  Yermieden,  die  einielnen  Obersetiongsstflcke  mit 
werk  förmlich  Tollsopferchen.  Es  kOnnen  daher  diese  Vorlagen  den 
bCHcren  ihrer  Art  xogeiihlt  werden,  ond  sie  dftrften  manchem  Fach- 
geaassen  Tialleicht  willkommen  sein. 

Wien.  Aloia  Kornitier. 


Ad.  Wernieken  Lehrbaeh  der  Mechanik  in  elementarer  Dar- 

stellang  mit  Anwendnagen  ans  den  Oebietan  dar  Physik  ond  Chemie. 
In  S  TbeUen.  1.  Theil:  Mechanik  fester  Körper.  Von  Dr.  Alex. 
Wer  nicke,  Director  der  st&dt.  Oberreaischale  ond  Professor  an 
der  henogl.  technischen  Hochschola  kb  Braxmschwaig.  4.  TOUig 
Bofearb.  Aofl.  2.  Abtheilang.  Statik  ond  Kinetik  des  staiien  KOrpers. 
Braoasehweig»  Yieweg  ft  Sohn  1901.   Preis  6  Mk. 

In  gans  tortrefflicher  Weise  finden  wir  in  dem  Torliegendem  Boche 
die  Dynamik  des  starren  Körpers  mit  besonderer  Berflcksichtigonff  der 
Krifte  an  demselben,  der  Schwerpnnictbestimmongen ,  der  Statik  des 
ttioan  Körpers  (Befeetisongsreactionen,  Beibongen),  der  Kinetik  des 
itairen  Körpers  behandelt.  Henrorsoheben  ist  der  Umstand,  dass  in 
jedem  der  einielnen  Abschnitte  lahlreiche  Anwendongen  der  Torge tragen en 
tkeoretischan  Piincjpien  aofgenommen  worden  ond  dass  im  Anschlösse 
daran  sich  aoch  Ubongen  vorfinden,  in  denen  lomeist  rechnerische 
Probleme  eelöst  werden.  Neben  der  Bechnonff  hat  aoch  die  Constroctlon 
den  ihr  gebfirenden  Plati  gefanden ;  so  worae  das  Problem  der  Kräfte 
in  einer  Ebene  mit  ferstreaten  Angriffspnnkten  ond  der  Krftftepaare  in 
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einer  Ebeoe  aach  mittelet  der  grAphostatisoben  Methode  ton  Calmann 
gelOet.  Die  rechDeriscben  Metboden  sind  meiet  elementare,  so  dass  das 
▼orliegende  Bach  auch  in  weiteren  Ejreisen  mit  Erfolg  benQtzt  werden 
kann.  Die  Übungen  geboren  vielfach  dem  Gebiete  der  Physik  an.  In 
erster  Linie  ist  aber  der  Verfasser  durch  die  Art  der  Darstellong  des 
Gebotenen,  dann  durch  die  entsprechende  Auswahl  den  Bedflrfhissen  der 
Techniker  gerecht  geworden.  I)as  Buch  ist  also  f&r  die  technischen 
Mittelschulen,  dann  fflr  die  Studierenden  der  Universität  und  anderer 
Hochschulen,  insofern  sich  diese  mit  elementar  behandelter  Mechanik 
besch&fUgen  wollen,  weiters  fQr  Techniker,  die  dieselbe  Neigone  haben, 
endlich  aber  auch  fttr  Candidaten  des  höheren  Sohulamtes  und  rar  Ober* 
lehrer,  welche  sieh  der  in  der  neuen  preußischen  Prüfungsordnung  vom 
12.  September  1808  eingeführten  angewandten  Mathematik  lusuwenden 
beabsichtigen,  bestimmt. 

Die  Ausstattung  des  Baches  ist  eine  in  jeder  Beiiehung  toII- 
kommen  befriedigende. 

Wir  halten  es  fSr  unsere  Pflicht,  auch  die  Lehrer  der  Pbjsik  an 
den  Mittelschulen  auf  dieses  Buch  anfinerksam  su  machen ;  diese  werden 
manche  recht  geeignete  einfache  mathematische  Entwicklung  diesem 
Buche  entnehmen  können. 

Wien.  Dr.  J.  G.  Wallentin. 


Seemanns  Wandbilder.   2.  Folge.  13.  Lieferung.  Nr.  121—130. 

Die  vorliegende  Lieferung  ist  durch  eine  Aniahl  besonders  für 
den  Historiker  wichtiger  Bilder  aasgeseichnet  Alle  Aufnahmen  an 
Schönheit  flbertreffend  ist  der  große  Lichtdruck  der  Basilica  San  Apolli- 
nare  in  Classe  bei  Bavenna.  Infolge  des  gflnstiff  w&hlbaren  Standpunktes 
ist  die  perspectivische  Erscheinung  des  alten  Baues  in  der  Bückansicht 
außeroraentlich  instructiv.  Der  ^Iner  Dom  in  seiner  heutigen  Gestalt, 
mitten  in  der  modernen  Umgebung,  bildet  einen  wirksamen  Contrast  sa 
dem  vorangeffihrten  Bilde.  Durch  und  durch  modern,  aber  der  alten 
Umgebung  von  Westminster  angepasst,  ist  das  mächtig  ausgedehnte 
Parlamentsgeblude  an  der  Themse  in  London.  Als  letstes  Ar  den 
Historiker  wertvolles  Bild  ist  das  in  der  Dresdner  Galerie  aufbewahrte 
Werk  von  Van  Dyck:  ,,Die  Kinder  Karls  des  Ersten"  in  nennen.  Hier 
ist  allerdings  die  Betouche  auf  den  Fleischtheilen  hie  und  da  luweit 

gegangen,  während  sonst  jeder  Pinselstrich  des  Künstlers  und  die  rissige 
itructur  des  alten  Ölbildes  das  genaueste  Studium  ermöglichen.  Für  den 
Philologen  von  besonderem  Interesse  ist  die  Beproduction  der  in  Berlin 
aufbewahrten  Muse  Polyhjrmnia  des  Philiskos  von  Bhodos.  Ist  auch  der 
Kopf  der  Figur  erffänst,  so  gibt  doch  das  Gewand  einen  vorsflgliehen 
Begriff  von  der  fönst  der  hellenistischen  Bildhauer  um  das  Juir  200 
vor  Christus.  Eine  solche  Statue  wird  im  besten  Sinne  des  Wortes  lu 
allen  Zeiten  modern  wirken.  Die  Amasone  von  Tuaillon  im  Berliner 
Lustgarten,  ein  Werk  von  unnachahmlicher  Lebensfrische,  fordert  sum 
Yergleich  mit  den  Amasonendarstellungen  der  Alten  auf.  An  kunst- 
historisch  bedeutenden  Schöpfungen  ans  dem  Gebiete  der  Plastik  finden 
wir  dann  noch  das  Dominicusgrab  in  Bologna  und  die  siebente  Station 
v«n  Adam  Kraft  in  Nflrnberg,  flberdies  eines  der  schönsten  Gemälde  von 
desu  älteren  Lucas  Cranach:  .Die  heiliee  Familie  auf  der  Bast"  inmitten 
et^tr  urdeutschen  Landschaft,  die  durch  ihre  naiv-naturalistische  Wieder- 
cahe  flberraseht;  endlich  erfreut  uns  noch  das  beliebte  realistische  Bild 
«er  keiligen  Agnes  (Dresden)  von  der  Hand  des  Bibera. 

Troppan.  Bnd.  BOck. 
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Programm  ensch  an. 
5.  Stocl^mair  Alois,  Ist  die  Schrift  'JyriölXaog  ein  Werk 

Xenophons?  £»  Beitrag  sar  LOsiuff  der  Frage.  Progr«  des  k.  k. 
Staat^gTmiiadDnis  id  60n  1900.  38  88.  gr.  8*. 

St.  leitet  Mine  Arbeit  mit  eioer  kiuien  Besprechang  der  ein- 
echllgigeo  SchrifleB  ▼od  M.  Clar  (1891),  O.  Hempel  (1894),  Hagen 
(1864),  Haitmann  (1887)  mid  L^pelt  (1880)  ein.  Dasi  er  sich  auf  diese 
fpirUeben  lateratnrangaben  beectir&Bkt,  glaubt  er  mit  der  Bemerkimg 
ni  rechtfertigen,  dass  gerade  die  genannten  Schriften  in  teiner  Abhand« 
long  in  Betracht  ff eiogen  sind.  Immerbin  aber  hätte  St.,  wollte  er  schon 
ketne  förmliche  Geschichte  der  bebandelten  Frage  entwickeln,  doch  auf 
die  Iditen  der  Streiter  in  den  Ausgaben  des  *Agesilans'  Ton  Heiland 
md  Ton  Savppe  oder  noch  besser  anf  die  Notiz  bei  M.  Evers»  Programm 
Dlaseldorf  1888,  8.  2,  Anm.  1  hinweisen  kOnnen,  nm  einer  DanMlaag 
der  CoBtrorerse  in  ihren  früheren  Stadien  flberboben  in  sein.  —  Indes 
hat  dieee  Anßeiiichkeit  fOr  den  Wert  der  Arbeit  nichts  n  sagen. 
Wichtiger  ist  jedenfalls  die  Frage  nach  dem  Inhalt  des  'Beitrages*. 
Indem  St.  die  Echtheitsfraffe  dM  'Agesilana'  imter  Betrachtung  Ton 
Penn  md  Inhalt  der  Schrift  and  sduieDllch  anter  ErOrterangen ,  die 
sich  mnf  den  Charakter -Xenoiihons  beliehen,  des  näheren  behandelt, 
hemmt  er  an  erster  Stelle  anf  jene  Wendangen  zn  sprechen,  die  Hart- 
Bann,  nach  dessen  Ansicht  der  Verfasser  ein  SchtUer  des  Isokrates  ist, 
theila  als  isokratische  Antitheta,  theils  als  'omomento'  and  *flo$culi 
cratarif  bezeichnet:  St  fflhrt  sie  der  Vollständigkeit  halber  aaf,  obgleich 
er  ¥OB  ihrer  Beweiskraft  im  Sinne  Hartmanns  nicht  sonderlich  Qbeneagt 
istb  Obrigens  sammelt  hier  St.  .jioch  eine  Anzahl  von  Stellen,  die  als 
bewoasto  formelle  nnd  sachliche  Anderong  des  entsprechenden  Wortlantes 
der  Hellenica  mit  mehr  oder  weniger  fieoht  von  den  Forschem  erklärt 
werdeo«— -  Aach  an  zweiter  Stelle,  wo  sieh  St.  mit  dem  Inhalt  des  'Agesilaos* 
bcüaaat,  werden  vielfach  die  Hellenica  herangezogen,  am  die  Darstellnng 
der  is  ihrer  Echtheit  bestrittenen  Schrift  mit  der  Behandlang  desselben 
Oef^enstandee  in  dem  anzweifelhaft  echten  Werke  Xenophons  za  ver- 
glasen. In  diesem  schon  dem  äofteren  Umfange  nach  hervortretenden 
Abeebnitte  rnht  der  Schwerponkt  der  Abhandlang.  Es  werden  hier  alle 
von  den  Forschem,  namentlich  von  Hagen,  Hartmann  and  Lippelt  be- 
handelten Stellen  vorgenommen  nnd  der  sie  treffende  Tadel  der  Incorrect- 
hcit  in  der  Begel  als  vollberechtigt  hingestellt:  ja  St.  findet  grelle 
Widerspruche  mit  dem  Berichte  der  Hellenica.  Die  'Gründe  aas  dem 
Ghankter  des  Xenophon*  bilden  ein  kurzes^  ziemlich  belangloses  Schlass- 
capiteL 

Bei  findet  nicht,  dass  die  LOsang  der  behandelten  Frage  darch 
Verwertung  wesentlich  neuer  Oesichtspankte  gefordert  wäre.  Offenbar 
hat  dies  auch  der  Verf.  gar  nicht  angestrebt.  Vielmehr  dürfte  er  sich 
zur  Aufgabe  gestellt  haben,  die  von  Neaeren  pro  und  contra  vorgebrachten 
AiKumente  anf  ihre  Stichhaltigkeit  hin  sorgfältig  abzuwägen  nnd  die 
sicheren  ForMhungsergebnisse  der  jüngsten  Zeit  vorzulegen.  Darnach 
kann  die  Arbeit  immerhin  ihren  Wert  beanspruchen,  insofern  sie  Qber 
den  gegenwärtigen  Stand  der  Frage  grflndlicb  orientiert. 

Wien.  J.  GoUing. 
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6.  Ifigenia  na  Taurydzie.  Dramat  w  5  aktaeh  Goethego.  Wienxem 
miarowTm  pnetotfi  Parrlak  Piotr.  Wydanie  2.  pnejnane  i  popra- 
wione.  (Iphigenie  auf  Tauria.  Schauspiel  in  5  Acten  Ton  Gtoethe. 
Metrisch  flbenetit  tod  Peter  Parylak.  Zweite  darchgeseheoe  und 
Terbesterte  Auflage.)  Progr.  des  polnischen  PrivatgTmnasianiB  in 
Teschen  1900.  48  88. 

GoetlMf  „Iphigenie''  ist  in  die  polnische  Literatur  l&ngst  eingeführt 
Ludwig  Jenike,  Marie  Kartsmann,  Johann  Kasprowies  haben  an  diesem 
Meisterwerke  ihre  Krftfte  Tersacht,  mit  größerem  oder  geringerem  Qlflck. 
Parjhücs  Ühersetzmig  sollte  ihre  Vorgängerinnen  billig  flberholen,  desto 
gewisser,  da  der  Übersetser  Zeit  gehabt  hat,  diese  2.  Auflage  seiner 
Arbeit  „darchsusehen  und  su  Terbessern".  An  seinem  guten  Willen  dürfen 
wir  nicht  sweifeln,  allein  das  Werk  ist  weit  dsTon  entfernt,  «den  Meister 
tu  loben**,  und  der  Liebe  Mtth'  ist  Torgebens  aufgewandt  worden.  Weder 
die  Manen  Goethes  noch  die  polnische  Literatur  werden  dem  Obersetier 
Dank  wissen.  Was  ftlr  Eiffenschaften  soll  denn  die  Übersetsung  eines 
Dichterwerkes  besitsen?  Vor  allem  hat  sie  sich  als  lesbar  su  erweisen, 
in  Sprache  und  Stil  correct,  glatt,  Aiefiend.  Diese  Iphigenie  wimmelt 
▼on  Sprachwidrigkeiten,  des  Metrums  wegen  eingefügten  FlidEwOrtem, 
ohrenserreifl^nden  Kakophonien;  wollte  man  all  die  Stellen  dtieren, 
gib's  schier  kein  Ende.  £ine  Übersetiung  soll  femer  |^treu  sein.  Wenn 
nun  auch  im  allgemeinen  durch  Aufgeben  der  Lesbarkeit  thener  erkauftes 
Streben  nach  Treue  dem  Obersetser  nioht  abgesprochen  werden  soll,  so 
gereicht  ihm  dennoch  sum  Vorwurf,  dass  er  manches  grob  missTerstanden 
hat,  inbesondere  schwierigere  Stellen  wie:  II  1  (Ich  weiA,  ein  fremdes 
ffOttergleiches  Weib  hftlt  jenes  blatige  Geseti  gefesselt),  V  6  (Hier  ist 
aas  Säwert  etc.).  Alle  so  mannigfachen,  so  beseichnenden  Feinheiten 
des  Ausdruckes,  die  sahireichen  Blflten  einer  farbenbunten,  duftigen  Flur, 
sind  mitleidlos  sertreten.  Wollen  wir  auch  dem  Übersetier  nicht  Ter- 
flbeln,  dass  er  „antike**  Stellen,  wie  „entehrt  des  Brüden  Bette*  u.  dffl. 

femildert  hat,  so  war  doch  die  Tirade  Aber  das  weibliche  Geschledit 
8  (Wenn  ihnen  eine  Lust  im  Busen  brennt  etc.")  nicht  su  unterdrücken. 
Das  Metrum  der  Übersetsung  scheint  auf  den  eisten  Blick  richtig  ge- 
wählt: dem  deutschen  iambischen  Qoinar  entspricht  der  polnische  „elf- 
silbige  Vers**.  Allein  Verse  mQssen  doch  auch  einen  gewissen  Bhythmos 
haben,  und  den  sucht  man  sehr  oft  Tergebens.  Gans  Torfehlt  war  die 
Idee,  den  elfsilbigen  Vers  bie  und  da  durch  einen  sehnsilbigen  su  unter- 
brechen; freilich  gestattet  der  deutsche  Vers  Analoges,  allein  dem 
Prindp  der  polnischen  Metrik  schl&gt  ein  solcher  Versuch  geradeiu  ins 
Gesicht.  An  solchen  Stellen,  wo  Goethe  das  Versmaft  indert,  ist  auch 
Parjlak  Tom  regelmiOigen  Metrum  abgewichen,  um  etwas  su  machen, 
was  weder  nach  deutscher  noch  nach  polnischer  Metrik  Vers  genannt 
werden  kann.  Nicht  genug  an  dem  Gesagten,  hat  der  Übersetser  den 
Eindruck  seiner  Arbeit  auch  noch  durch  recht  sahbreiche,  sum  Theil 
stark  sinnstOrende  Druckfehler  geschidigt 


7.  Fryderyk  Schiller.  Demetrius.  Akt  I.  i  IL  dramatu.  Prietozyl 

Stefan  Morawiecki.  (Friedrich  Schiller.  Demetrius.  L  und  II.  Act 
des  Dramas.  Übersetst  Ton  Stefan  Morawiecki.)  Progr.  des  k.  k. 
III.  Gymnasiums  in  Krakau  1900.  51  SS. 

Morawiecki  endigt  seine  meines  Wissens  erste  polnische  Über- 
setsung  des  Schiller'schen  Demetriusfragmentes  mit  dem  Monolog  der 
Marfa.  Zum  Lobe  der  Arbeit  Iftsst  sich  sagen,  dass  sich  der  Leser  hier 
im  allgemeinen  Ton  der  Sprache  nicht  befremdet  und  abgestoften  fühlt. 
Freilich  stören  hie  und  da  Flickwörter  und  Geschmacklosigkeiten,  auch 
metrische  Versehen,  und  der  Vergleich  mit  dem  Original  seigt  neben 
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(parmdiirhrD  AualumDgeii  und  AblndeiuDgen  dnrchKehendi  TervSssetong 
Jini  Wr)Uchir«ifii!keit,  ftber  &ach  oapassenda  Obenetiung  eiof einer 
Anidrflcke  and  angetreue  WJedeigabe  eintet  Stellsn  (i.  ß.  Gerechtigkeit 
heiiit  der  kunetceiclie  Bau  des  WvUgebSudes;  Denkt,  dass  Ihr  l^acb  in 
Polen  lellKt  gefanden).  Ein  pftar  eigene,  selbetindige  EtweitetuDgeD 
liit  drr  Obeisetter.  wie  es  lieb  gebQrt,  durch  Sternchen  gekenniei ebnet. 
X>:t  Corteetnt  (inibeiondere  iDierpanctioniieicben !)  hätte  ■orgfUtiger 
icId  kOnaen. 

Lemberg.  _  Dr.  Albort  Zipper. 


&  BSUoer  F.,  Über  Ähnlichkeit    iiod  Symmetrie  als  gmnd- 

lapode    Principien    der    Geometrie    nebsC    elementaren    Begeln   inc 

oninittelbuen    BanmconatTuctian,    Frogr.    der   Land eirealtcb ata    in 

BOmerttadt  1899  nnd  ISOU.    8".    10  und  26  Sä. 

Dtt  Autor  bat  bereit«  im  J.  1S91  eine  Abhandlung  Ober  geoma- 

tiiicb«  Conitractionen    rerOffentlieht   und   darin   einen  Entwurf  lu  einer 

tiewn  Gnindl^gung  der  Geometrie  angekündigt,  dessen  Herunsgabe  noch 

tn  •twarten  iit.  Die  beiden  obgenannten  I'rogrammarbeiten  sollen  dieser 

Htfoniiifbrift  all  Vorl&afer  dienen. 

Er  bekennt  lich  als  Anbftnger  dt^s  Philosophen  DObring  und  ge- 
luvt nach  'leiaen  Zerlegungsmethode  xum  Begriffe  des  Winkels,  indem 
n  nn  einem  Streckenpaare  mit  gemeinsamem  An  fange  punkte  ausgebt 
wii  d»bei  »on  der  Bestimmtheit  der  Schenkellängen  absieht.  Damit  wird 
ui  Schenk elveibSl tnia  als  d&s  eins  Merkm:il  der  Gestalt  ausgeeciiieden, 
nd  t»  erObrigt  der  Winkel  als  das  andere  gestaltbestimmende  Element. 
Dutit  iat  die  Unabhängigkeit  des  Winkels  ton  den  ächenkell&ngen 
Uugtlegt,  m(  welche  die  iptteren  Entwicklaogen  gsgiBndet  werden. 

Fär  diese  dient  ein  Dreieck  ABC  mit  dem  unveränderlichen 
Kinkel  A  und  den  Seiten  A  B  und  A  C  als  A nag angsp unkt.  Die  Längen- 
'  iUm  c  und  b  der  letzteren  gelten  als  conatant  und  beliehen  sich  auf 
)t  gewifte  Strecke  als  Einbeit.  Wjrd  eine  andere  Längeneinheit  ge- 
lUl,  «o  entsprechen  ihr  die  neuen  Selben  A  S  und  A  C ,  während  der 
itkel  A  nnTerändert  bleibt.    Femer  ist 

^  B  =  -:$  if  und  ^  C  =  -4  C  und 
Witir  AB:  Aa=  Ali'  :  AC  =  c-b 

AB:  AB-  =  AC:  AC\ 
auch  die  Lfingentahl  a  Ton  B  C  und  B'  C  ebenfallB  eonitant 
nou,  weil  sie  Ton  der  Wahl  der  Einheit  nicht  abbSngen  kann, 
WKUieCt  der  Antor  wie  oben  weiter  und  gelangt  tur  Obereinstimmenden 
noportioDtlität  sämmtlieber  drei  Seiten.    Da  ferner  die  Dreiecke  ABC 
^AlfC   paarweise   gleiche   Winkel   haben   nnd   weil   die   Schenkel- 
*nUtniise   der   entsprechenden  Winkel   in  beiden  Figuren  gleich  lind, 
**  bnitten  sie  dieselben  Merkmale  der  Gestalt  und  sind  demnach  ähnlich. 
L'ieae  SehlnsEfolgerungen  werden  TOm  Verfasser  philosophisch  he- 
fetadn.     Doch   kann    der  Ref.,   ohne   die  Denkprocesse  dieser  Entwick- 
''H'ii  irgendwie   kritisieren   lu    wollen,   seine  pädagogischen  Bedenken 

ETI  die  obige  Lehrmethode  nicht  nnterdrOcken.  lusbesoDdere  ist  die 
.  uplsng.  dai^t  die  Transversalen  BC  nnd  B' C  parallel  sein  mdison, 
"(tl  10  oliDeweiteret  einleuchtend.  Allerdings  lieGe  sich  auf  Grund  der 
'°a  Autor  entwickelten  Proportionalität  der  Abschnitte  A  D  und  A  D' 
'''tUen  durch  A  geiogenen  Strahlen  indirect  leicht  erweisen,  dass  die 
^BC.  beiw.  B' C'  liegenden  Punkte  D  m&  T)'  nie  lusammenfallen 
'^Wt.  Denn  die  Proportion  A  D  :  A  D'  =  AB  :  AB'  sagt  ans,  dais 
^  BW  bei  der  Identität  der  Transversalen  B  Ü  und  B'C  mOglich  iit. 
Im  ferneren  Verlaufe  benQtit  der  Verf.  drei  Strahlen  OA,  OS 
«OC  mit  constsnten   MaQtablen   und   gelangt   durch   Änderong    der 
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Liogeneinheit  n  den  pertpectifiicb  liegeoden,  ihnliehen  Dreiecken 
ABC  und  A' B'  C\  Soaann  fthrt  er  die  llieorie  projeetifischer  Trans- 
fersalensytteme  ans  and  geht  dann  im  iweiten  Theile  anf  die  Symmetrie- 
beiiehiuiffen  des  gleiehschenkligen  Dreieckes  Über.  Bei  den  weiteren 
Untersacbongen  bedient  er  sich  gelegentlich  concentriscber  Kagelflichen 
und  erschließt  in  logischer  Abfolge  4ue  Hanptsitie  der  Qeometrie,  deren 
Banffordnnng  Ton  der  Euklid'sdien  natargemiß  wesentlich  abweicht. 
Aach  die  LOsangen  der  Constmctionsanfgaben  seigen  einen  gmndsitiUch 
anderen  Charakter  als  beim  Enklid'schen  Verfahren,  da  die  Benütanng 
von  Kreislinien  antgeschlossen  erscheint  und  die  Arbeiten  ohne  Vennitt- 
Inng  Ton  Hllfiiebenen  direot  im  Banm  Tollsogen  werden. 

Die  kritischen  Vergleiche  Aber  die  beiden  Verfahningsweisen  sind 
lehrreich  und  interessant.  Es  kommen  dabei  so  mancherlei  Schwichen 
der  Enklid'schen  Geometrie  snr  Sprache,  Ton  denen  insbesondere  die 
Parallelentheorie  her?onnheben  ist.  Diese  UnToUkommenheiten  haben 
bekanntlich  den  Anstoß  lor  Entttehnnff  der  sogenannten  nNicht-Enklid*- 
schen  Geometrien  **  gegeben,  welche Je£»ch  bisher  nicht  festen  Faß  fassen 
konnten,  weil  sie  der  nßthigen  Einnicbheit  entbehren  nnd  außerdem  den 
Kampf  mit  dem  Altheivebrachten  in  bestehen  haben. 

Jedenfalls  sind  oiese  Bestrebungen,  denen  sich  der  Aator  mit 
Toller  Schaffensfreade  anschließt,  sehr  TordienstToU,  da  sie  der  Erkenntnis 
neoe  Bahnen  eroffnen  nnd  den  innigen  Zosammenhang  der  geometrischen 
Wahrheiten  organisch  erschließen,  statt  aof  Axiomen  sn  beharren,  die 
nicht  ttber  jeden  Zweifel  erhaben  sind.  Koch  ersprießlicher  aber  wftre 
es,  das  anffefochtene  Axiom  der  Parallelentheorie  xn  umgehen  und  die 
darauf  basierenden  Sitse  in  Enklid'schem  Sinne  auf  andere  Weise  tu 
begründen,  was  wohl  umständlich  aber  mOgUch  ist. 

Auf  die  einselnen  Literaturhinweise  des  Autors  näher  einsugehen, 
hieße  die  schwebenden  Fragen  der  Wissenschaft  in  einen  kleinen  Bahmen 
aufrollen;  hietu  ist  der  Bef.  weder  berufen  noch  Tersiert  genug.  Doch 
kann  er  die  obige  Arbeit  den  Fachgenossen  wärmstens  empfehlen,  da 
er  manche  wertTolle  Anregung  daraus  geschöpft  hat. 

9.  Schmidt  Job.,  Das  Gylindroid  als  geometrischer  Ort  der 
kürzesten  Transversalen  windschiefer  Geraden.   Progr.  der 

Kaiser  Frans  Josef-Staatsrealschule  in  Plan  1900.  21  SS.  mit  7  Text- 
flguren. 

Die  obige  Studie  befasst  sich  tanftchst  mit  der  Construction  der 
normalen  TransTcrsalen  an  eine  feste  Gerade  A  und  eine  su  ihr  wind- 
schiefe Gerade  B,  welche  gewissen  gesetsmäßigen  OrtsTerftnderungen 
unterworfen  ist. 

Dreht  sich  die  Gerade  B  in  einer  Ebene  um  einen  Punkt  P,  so 
liegen  die  senkrechten  TransTcrsalen  an  A  nnd  B  in  einer  windschiefen 
Fläche,  deren  Charakter  man  leicht  erkennt,  wenn  man  das  Gebilde  auf 
eine  tu  A  normale  Ebene  N  projiciert.  In  dem  entstandenen  Seitenrisse 
erscheinen  die  einseinen  Positionen  tou  B  als  Strahlen  eines  Büschels; 
anderseits  bilden  die  Projectionen  der  TransTcrsalen  auf  N  ebenfalls 
ein  Bflschel.  Da  je  xwei  entsprechende  Strahlen  der  beiden  Büschel  auf- 
einander senkrecht  stehen,  so  liegt  ihr  Schnittpunkt  auf  einem  Kreise. 
Der  durch  diesen  Kreis  bestimmte,  su  JV  normsle  projicierende  Gjlinder 
führt  tu  den  Original  Schnittpunkten  in  den  eintelnen  Lagen  Ton  B, 
welche  deshalb  auf  einer  Ellipse  liegen  müssen.  Die  gesuchten  Trans- 
versalen gehen  nun  durch  die  Originalschnittpnnkte  normal  schneidend 
an  A  und  sind  deshalb  die  Erzeugenden  einer  geraden  Conoides  mit 
der  Doppel-Leitgeraden  A  und  der  Bichtebene  J^  welche  eine  tweite, 
unendlich  ferne  Leitgerade  vertritt.  Die  su  N  parallelen  Tangential- 
ebenen an  die  Ellipse  entsprechen  singulare  Paukte  in  A^  durch  welche 
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BOT  je  eine  Eraeuffende  geht.  D»  die  eine  Leitgerade  Ä  die  Ellipse 
schneidet,  ist  die  Fl&che  tod  der  8.  Ordnung.  Sie  wnrde  Ton  Gayley 
.Cjlindioid*  genannt. 

Hierauf  lOst  der  Verfasser  die  Aufgabe,  gerade  Linien  tn  finden, 
vclehe  Ton  iwei  windschiefen  Geraden  A  und  B  gleich  weit  abstehen 
and  letstere  unter  gleichen  Winkeln  krensen.  Er  seigt,  ohne  die  sweite 
Bedingung  auch  nor  lu  erw&hnen,  dass  die  gesuchten  Linien  xwei  Gerade 
8  und  s'  reditwinklig  sehneiden,  die  in  der  Halbierungsebene  des  Ab- 
staades  von  A  und  B  liegen  und  die  Winkel  swisohen  den  Projectionen 
Ton  A  and  B  auf  diese  Ebene  halbieren.  Verlangt  man,  dass  die  ge- 
sachten Linien  anfterdem  eine  beliebige  Gerade  g  im  Baume  schneideny 
SS  erfaAlt  man  twei  gleichseitige  hyperbolische  Paraboloide  als  geome- 
trisehaii  Ort,  su  welchen  $,  besw.  8*  als  je  eine  Haapterseugende  gehören. 
Die  Behauptung  9  dass  die  normsle  Transfersale  su  A  und  B  die  ent- 
sprechende iweite,  gemeinsame  Hauptersengende  Torstellt»  ist  nur  dann 
ncktig,  wenn  g  diese  Transfeitale  normal  schneidet. 

Sodann  wird  die  Auf|gabe  behandelt,  swei  windschiefe  Gerade  A 
und  B  durch  Schranbenbewegung  derart  in  einander  überzuftthren,  dass 
ein  Punkt  a  f  on  A  mit  einem  bestimmten  Punkte  b  tod  B  sur  Deckung 
kommt. 

Die  gesuchte  Schraubenachse  liefft  dabei  auf  je  einem  Cylindroide 
mit  den  Doppelgeraden  a,  besw.  «'  und  den  normalen  Trans? ersalen  als 
Eisengenden,  welche  sich  an  8,  besw.  a'  und  an  die  im  Nullpunkte  a 
sof  den  Translalionsstrahl  A  errichteten  Senkrechten  legen  lassen.  Dass 
auch  der  Punkt  b  swei  solche  Qjlindroide  bestimmt  und  dass  die  end- 
gOtijge  Lösung  auf  die  Aufgabe  hinausläuft,  die  gemeinsamen  Erseugenden 
iwcicr  Cjlindroide  su  snäen,  die  tu  a,  besw.  b  geboren,  Torschweigt 
der  Verfasser. 

Bei  der  nAchstfolgenden  Betrachtong  liest  der  Autor  die  (Gerade 
B  um  eine  sie  schneidende  Achse  rotieren  und  sucht  abermals  den  geo- 
netziBefaen  Ort  der  normalen  TransTcrsalen  swiseben  B  und  einer  festen 
Geraden  A.  Hiebei  ergeben  sich  durch  Spedalisierangen  der  Lage  inter- 
essante Fille.  Li  analoger  Weise  wird  die  Botation  der  Geraden  B  um 
eine  an  ihr  windschiefe  Achse  behandelt.  Während  hiebei  B  ein  einschaliffes 
Botationshjperboloid  beschreibt,  kommt  in  der  nächsten  Angabe  der 
Fall  in  Betracht,  wobei  B  sich  auf  einer  beliebigen  Begelfläcbe  sweiten 
tixades  bewegt. 

Die  leiste  Aufgabe  bezieht  sich  auf  eine  beliebige  Eneugende  B 
ebes  windschiefen  Hyperboloides  und  auf  die  beiden  (als  reeU  voraus- 
fesetsten)  dasn  normalen  Erzeugenden  M  und  N  der  anderen  Schar. 
Die  aenkrechten  TransYersalen  zwischen  B  und  alle  anderen  Erzeugenden 
derselben  Schar  haben  ein  CyÜndroid  als  geometrischen  Ort. 

Bei  aller  Anerkennung  des  aufgewandten  Fleißes,  mit  welchem 
die  Torliagende  Arbeit  durchgeführt  worden  ist,  kann  Bef.  doch  die 
Thatsnche  nicht  rersehweigen,  dass  die  Klarheit  in  der  Behandlung  des 
Stoffes  manches  zu  wünschen  flbrig  lässt.  Der  Autor  hat  eben  innerhalb 
daes  beschränkten  Baumes  zuTiel  geboten.  Hätte  er  unter  Weglassung 
der  hier  nicht  weiter  berührten,  nicht  zur  Sache  gehörigen  V.  Abschnittes 
die  Torhergehenden  Abschnitte  etwas  ausführlicher  gehalten,  so  wäre 
4ies  den  I^em  sehr  zostatten  gekommen,  Ton  denen  Tielleicht  mancher 
die  Mühe  gescbeot  bat,  die  interessante  Abhandlung  bis  zum  Schlosse 
sa  Terfolgen. 

Wien.  Adalbert  Breuer. 
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Erwiderung. 

Dr*  Lohner  behauptet  im  Beginne  der  Besprechnng  meines  Bnehen 
«Sehillen  Brut  Ton  Meaaina  nnd  ihr  Yerhiltnie  sn  Sophokles'  Oidipns 
Tjnuinos*  (Tgl.  ZeitMhr.  f.  d.  Osterr.  Gjmn.,  Jshig.  1901,  8.  900—901), 
dass  seines  Wissens  noch  nie  Tersacbt  worden  sei,  die  Abh&ngigkeit  Ton 
Schillers  „Bmot''  Ton  Sophokles'  „KOnig  Oidipos*  so  sehr  im  Detail 
nachsnweisen«  wie  ich  es  thnci  dass  das  Bach  Vielmehr  enthalte,  als  4er 
Titel  Termathen  lasse  nsw. 

Den  etwas  odiOsen  Ansdrock  „Abhängigkeit*  habe  ich  nirgends 
gebrancfat,  auch  ist  es  nicht  meine  Absicht  gewesen,  eine  solche  Ab- 
hingigkeit  nachsnweisen.  Wie  schon  der  Titel  „Schillers  Braat  Ton 
Messina  und. .  .*'  andentet,  die  Einleitang  (8. 1^5)  nnd  dio  Dordifttfarang 
dentUch  besagen,  ist  es  mir  in  erster  Linie  am  eine  Analjse  nnd  gerodite 
Wflrdigang  des  Schiller'schen  Dramas  sa  than  gewesen,  am  einen  fast 
hnndertjihrigen  Streit  Aber  dsn  Wert  dieser  Tragödie  einer  Entscheidang 
iahe  SQ  bringen.  Das  griechische  Drama  wird  als  „Masterbild**  eelegent- 
Heb  nnd  Tenleichsweise  herangeiogen ;  fttr  eine  bloße  Parallele  beider 
Dramen  wflrden  allerdUuigs  einige  Drnckseiten  genfls^  haben. 

Der  Vorwarf,  dass  der  Verf.  als  classischer  Philologe  mit  seinen 
Sympathien  mehr  aof  Seite  des  griechischen  Werkes  stehe,  wflrde  dann 
satreflen,  wenn  der  ffcschitite  Kec.  mir  nachgewiesen  hitto,  dass  ich 
soch  nnr  an  einer  Stelle  nnserem  deatschen  Drama  sognnsten  des  grie- 
chischen anrocht  gethan  habe.  Die  Vorstlge  der  „Braat  von  Messina** 
werden  ?on  mir  anch  ftberall  anerkannt.  Vgl  a.  a.  29,  S4,  62,  118, 
148  fg.,  1Ö5,  156  fg.,  164,  169  fg.,  200  fg.  Femer  seheint  dem  Bec  die 
Sprache  saweilen  mehr  drastisch  als  geschmaekToU  sa  sein;  als  Beleg 
dienen  swei  Stellen  S.  28  nnd  88.  Ich  leogne  nicht,  dass  ich  8.  28  fttr 
die  das  Gebaren  des  Chores  charakterisierende  Beseichnang:  „der  Chor 
entblödet  sich  nicht"  eine  mildere  Form  des  Urtheiles  hätte  wählen 
können.  Qebraachen  aber  nicht  mitanter  herrorragende  elassische  Aatoren, 
selbst  unser  Schiller  recht  drastische  Ansdrflcke  and  Wendangen  ohne 
den  Geschmack  sa  Terletsen ,  so  s.  B.  wenn  Schiller  in  der  „Braat" 
V.  2404  Beatrice  die  eigene  Matter  mit  den  Worten  apostrophieren  Mast: 
„Blödsicht'ffe  Matter!"?  Und  dem  Kritiker  sollte  es  Terwehrt  sein,  ge- 
legentlich das  Kind  beim  wahren  Namen  sa  nennen? 

Der  Aasdmck  „Geschlechtsliebe''  (S.  88)  ergibt  sich  nach  dem 
Contexte  ans  der  Gegenttberstellong  Ton  „BroderTiebe*<  (jgl  8.  193). 
Die  fiehanptang,  dass  der  Sats  „die  Personen  unseres  Dramas  sind 
Christen"  (S.  10)  in  dieser  Form  nicht  satri£ft,  ist  richtie,  wenn  er  nicht 
im  Zasammenhange  mit  der  Stelle,  der  er  angehört,  nnd  anderen  Stellen 
der  Untersaohong  beartheiit  wird.  Die  fragliäie  Stelle  lautet  außerdem: 
„Die  Personen  anseres  Dramas  sind  aber  Christen;  die  christliche 
Religion  schließt  jedoch  ein  solches  Moti?  aus''.  Vgl.  u.  a.  8.  60,  70  fg., 
80  fg,  172- 

Wien.  Dr.  Josef  Kohm. 
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Erste  Abtheilung, 

Abliandlimgeii. 


Znr  Erkl&rang  des  nbd.  ea. 

Der  ftlte,  aas  germanischem  en  entstandsD»  Diphthong  in 
•nchMot  in  den  heutigen  Mundarten  verschieden.  Er  wird  z.  B. 
in  dar  Imster  Ma.')  durch  ia  ui  ai,  in  der  Ma.  an  der  Ilz') 
dorcb  ia  oi  ai.  in  der  Ma.  um  Grieskirchen  in  OberOsterreich 
durch  19   öo  ai   vertreten. 

Die  Entsprechung  ai  für  in  hat  zuerst  Bebaghei  (Germ.  34, 
247  ff.)  durch  'Umlaut'  des  in  erklftren  woUen..  Brenner  scbloss 
sich  (Beitr.  20,  80  ff.)  dieser  Auffassung  an  und  stellte  die  Begel 
auf:  *ahd.  in  wird  durch  folgendes  i  umgelautet  in  u  außer  vor 
r  und  w ,  der  Umlaut  wird  in  Oberdeutschland  beim  starken 
Yerbnm  2.  Gl.  durch  Ausgleich  beseitigt*  Fflr  die  ftltesten  Be- 
zeiehnhngen  des  Umlautes  von  iu  bftlt  Brenner  die  von  Braune 
(Ahd.  Gr.'  §  49  a.  1)  als  Belege  für  t  =  iu  aufgefassten  Formen. 

Gegen  die  Annahme  eines  durch  folgendes  i  oder  j  erfolgten 
Umlautes  des  iu  trat  W.  Nagl  (Zts.  f.  Osterr.  Volkskunde  I  59 
imd  apiter  Deutsche  Maa.  18,  218  ff.)  auf,  indem  er  zum  Theile 
das  Yorhandensein  des  für  die  Umlautung  des  iu  anzunehmenden 
i  oder  j  in  den  sieben  von  Schatz  angeführten  Beispielen  bestritt, 
fSr  daite  und  laixte  der  Imster  Ma.  die  ai  als  Umlaut  von  ü 
ffklftrte  und  sich  schließlich  für  die  *culturhistorische'  Auffassung 
«tachied,  nach  welcher  die  Franken  echtes  in  und  Umlaut  von  ü 
zaaammengeworfen  und  das  daraus  entstandene  aü  ai  auf  münd- 
hehem  Wege  (durch  frftnkische  Beamte  und  Eaufleute,  durch 
das  Nürnberger  frftnkische  Bürgerthum,  durch  die  frftnkischen 
Babenberger)  in  das  bayerische  Sprachgebiet  verpflanzt  haben. 

Bei  diesem  Für  und  Wider  blieb  es.  Wrede  ließ  in  seinem 
Aufsätze   über  die  ^Entstehung  der  nhd.  Diphthonge'    (Zts.    für 


>)  J.  Schati,  Die  Mundart  von  Imst.  Straisburg  1897. 
*)  G.  Maarer,  Die  mhd.  e  iu  xmd  ö  der  Stammsilben  in  der  jetiigen 
Mk  ao  der  IIa.  Progr.  d.  Gymn.  su  Neustadt  a.  d.  Haardt  1898. 


Ztitaekrifl  t,  d«  ÖtUrr.  Gymn.  19Qt.  m.  Heft. 
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dentschee  Alterthnm  89,  257  ff.)  die  Frage  beiseite,  indem  er 
(S.  265«  Anm.  1)  die  Oeschichte  des  en  an  ans  mbd.  in  als  be- 
sonders verwickelt  bezeichnet  nnd  fttr  besser  hält,  eine  Sonder- 
behandlnng  dieses  Diphthongen  warten  zn  lassen,  bis  Paradigmen 
wie:  heute,  Fener  im  Sprachatlas  verarbeitet  sein  worden. 

Michels  hält  in  seinem  Mhd«  Elementarboch  am  'Umlant' 
des  in  fest.  Wilmanns  D.  Gr.  I,  210  erkl&rt  zwar,  dass  unsere 
Schriftsprache  einen  Umlaut  von  in  nicht  erkennen  lasse,  rftumt 
aber  ein,  dass  Mundarten  und  alte  Handschriften  fttr  einen  Tbeil 
des  Sprachgebietes  eine  verschiedene  Gestaltung  des  Diphthongen 
zeigen,  je  nachdem  ein  i  in  der  folgenden  Silbe  stand  oder  nicht. 
Im  folgenden  erlaube  ich  mir,  zu  der  Frage  Stellung  zu  nehmen. 

Nach  Schatz  hat  die  Imster  Ma.  den  angeblichen  Umlaut  in 

den  Wörtern  taitfi  (deutsch),  lait  (Leute),  daite  (deuten),  naino 
(neun),  gaide^)  (loben),  laijrte  (leuchten),  fai^te  (Fichte).  Dazu 
kommen  in  der  Ma.  an  der  Dz  noch  ghai  (Keule),  fär  das  übrigens 
Sievers  (Beitr.  20,  881)  die  Grundform  ktle  annimmt,  räitn 
riid  räidl  (reuten  usw.),  daijje  (scheuen),  dbr&itsn  (sprsizen), 
dsäig  (Zeug),  dsäij;  (Zeuge).  In  der  Ma.  um  Grieskircben ,  die 
ich  genau  zu  kennen  glaube,  g^Oren  zu  den  von  Schatz  ange- 
führten Beispielen  noch  folgende:  fraid(-8ch&ft)  Freunde  =  Ver- 
wandte, Verwandtschaft,  taif  (in  der  Verbindung  so  taif  so  sehr), 
ätaif  Steuer,  faif  Feuersbrunst,  nai  novns  in  naij&f  Nei^jahr  und 
Ortsnamen,  wie  Neumarkt,  Neukirchen,  Neustift  usw.,  der  Orts- 
name Bald  (Beut),  raiddan  (vgl.  mhd.  rintel),  schai*  scheuen, 
hair^  heurig,  trai  Treue,  rai  Beue,  brai  (Brauer),  dpraitz^  (spreizenX 
zaig  (Zeug  =  Kleiderstoff  und  Zeug  =  Handwerkszeug),  zaig 
(Zeuge)  und  aicht  (kurze  Zeit,  ein  Weilchen)  über  incht  )  iuwiht '). 

Zunächst  ergibt  sich  aus  dieser  Zusammenstellung,  dass  der 
'Umlaut*  des  in  einen  nach  Gegenden  verschiedenen  Umfang  hat. 
Dieser  Umstand  allein  schon  muss  bezüglich  der  'Ausnahmen'  vor 
r  w  g  zur  Vorsicht  mahnen,  auch  wenn  man  für  Wörter  wie 
staif,  naljäf,  zaig  (Zeuge)  jüngere  Einflüsse  geltend  machen  wollte. 
Es  muss  ferner  beachtet  werden,  dass  es  mit  der  Zunahme  der 
Beispiele  von  ai  für  in  aus  anderen  Maa.  schwer  halten  dürfte, 
das  umlautende  i  überall  nachzuweisen.  Für  geziac  beispielsweise 
fehlen,  wie  Sievers  (Beitr.  20,  81,  A.  1)  zugibt,  die  Grundlagen 
für  die  Annahme  des  Umlautes.  Endlich  möchte  ich  das,  was 
Nagl  (Deutsche  Maa.  219)  gegen  die  angeblich  nach  Analogie  er- 
folgte Beseitigung  des  'Umlautes'  in  der  2.  8.  Sg.  der  Verba  der 
2.  Ablautsreihe  vorgebracht  hat,  nicht  unterschätzen. 


*)  Dai  ai  in  galda  geht  auf  ahd.  -ewi-  lurflck;  vgl.  Schmeller, 
Bair.  Wb.  I  878. 

*)  Es  wäre  nadi  den  Entsprechungen  der  Ma.  auch  aicht  )  Icht 
)  iawiht  denkbar,  aber  wegen  sed  )  neut )  nint )  niwibt  nnwahncheuilich. 
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W«ui  StoYi»  feiner  die  u  ffir  ia  in  der  PuiiTalhandaehrift  0 
fir  den  Umlant  dee  in  bUt,  so  dflrfte  der  Beweis  für  die  Sichtigr- 
keit  dieses  Ansatzes  nicht  eben  leicht  sein. 

Es  scheint  mir  nicht  flberflflssig  zn  sein»  der  Frage  niher 
an  den  Leib  zn  rücken. 

Der  Ausgangspunkt  der  üntersnchnng  kann  m.  E.  nnr  in 
der  ältesten  Vertretung  dee  Lantes  in  in  den  Denkmälern  liegen. 
Schon  frfibe  begegnet  die  Schreibung  u,  namentlich  im  westlichen 
Mittddeutschland.  Braune  (§  49,  A.  1)  sab  in  diesem  u  einen 
Yttsnch,  den  Monophthong  fl  zu  bezeichnen^).  Zu  dieser  Auf- 
fassung bemerkt  Wilmanns  (D.  0.  218),  sie  habe,  obwohl  in  vielen 
Fälkii  sicher  berechtigt«  keinen  Anspruch  auf  allgemeine  Geltung. 

'Eine  Reihe  mitteldeutscher  Mundarten  zeigt»  daes  in  ge- 
wissen Fällen  sich  wirklich  in  zu  ü  entwickelt  hat,  entweder 
direet  aus  dem  Diphthongen,  oder  indirect  durch  Termittlang 
Yen  ä,  und  Reime  lassen  schließen,  dass  diese  Entwicklung  schon 
in  mhd.  Zeit  stattgefunden  hatte.* 

Wilmanns  begndgt  sich  damit»  auf  die  Beispiele  von  üw 
(nhd.  an)  für  iuw  besonders  hinzuweisen. 

Ich  gehe  weiter  und  behaupte  auf  Grund  der  massenhaften 
Belege  für  u  ou  au  äu  =:  in,  die  schon  Weinhold  auffielen,  dass 
die  früh  bezeugten  u  =  in  den  Lautwert  eines  ü  hatten  und 
gleich  den  alten  ü  innerhalb  der  Diphthonggrenze  zu  ou  au  äü 
sich  fortentwickelt  haben. 

Nur  80  versteht  man  die  ou  an  der  Sempt  (nou,  drou»  four, 
stonr,  toufl),  die  au  der  13  communi  (faur,  laut,  tautsch»  tanfel), 
die  hessischen  haut,  fauer  usw.  So  ist  auch  das  au  in  nhd. 
brauen  (briuwen)»  kauen  (kiuwen)»  trauen  (triuwe),  Naumburg  usw. 
aufzufassen').  Manche  dieser  Wörter»  wie  Knäuel,  Wiederkäuer 
zeigen  den  Umlaut 

Außerhalb  der  Diphthonggrenze  erscheint  dieses  ü  =  in 
natürlich  als  Monophthong »  so  im  Siegerland  als  ü  (Zts.  89,  265) 
oder  i  (Beiträge  20,  80),  in  der  BbCn  als  ü. 

In  den  bayrisch-österreichischen  Mundarten  erscheint  au)ü)  in 
schon  frühe  in  vielen  Fällen  umgelautet.  Urkunden  des  XIIT.  Jahr- 
hunderts bezeugen  viele  laut  Iceut  (liute).  Baut  (Biut)  usw. 

Dieses  äu  muss  absr  sehr  offen  gesprochen  worden  sein, 
denn  wir  finden  auch   ai  geschrieben,    z.  B.  belaicbten,    laiten 


')  An  derselben  Stelle  sagt  Braime  allerdings  wieder:  'Für  in  tritt 
die  Schreibung  u  anf,  die  aU  ü  zu  fassen  ist*. 

')  Vgl  V.  Bahder,  Die  Grundlagen  des  nhd.  Lantsystems,  S.  214. 
VielleieDt  gehört  hieher  auch^das  an  m  dem  Ortsnamen  Bad  (Bint),  das 
dsreh  Formen,  wie  Baut,  Baat  des  Urbars  von  Banshof en  (1308)  im 
Bivr.  Beichsarchiv  hinlänglich  besengt  wäre.  Das  belle  a  in  diesem  Worte 
Bid  Ist  dann  der  auch  sonst  in  gewissen  Fällen  in  der  Mundart  meiner 
Heimat  fflr  altee  ou  au  auftretende  Monophthong  [laffm  (laufen),  b&m 
(Baam),  %itrSd  (angestreut,  beduselt)]. 
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{6rki  B.  4tM  Landes  ob  der  Enne  VUl  n.  498,  p.  408).    Aach 
'ire  taeatigea  Mundarten  haben  dieses- ai  ans  altem  ü  (Vgl.  Wein- 
hold,  B.  G.  §  65,  72  nnd  Schatz,  Die  Ma.  von  Imst  §  58),  und 
'^t6b-8t^6  nicht  an,  die  ai  für  in  fiber  ü  an  ans  &a  tu  erklären. 
Meine  Ansicht,  die  sich  anf  die  Überliefening  stützt,  ist  die»  dass 
•die-iÄ  bayrisch  -  österreichischen  Mnndarten  in  größerem  oder  ge- 
•rijil^erem  Umfange  nachweisbaren  ai  =  in  nicht  als  Umlant  des 
alten  in  anfznfassen   sind,   sondern  als  Entwlcklnngsprodnct  des 
'  t  :±=  in.    Dabei  setze  ich  fOr  Formen  wie  faif ,  laid  (Leute)   ein 
Init  fnir  mit  starker  Betonung  des  n  an. 

(  Wie  die  lebenden  bayrisch-österreichischen  Mundarten  zeigen, 

hat  sich  das  mhd.  iu  als  Diphthong  im  XII.  und  xm.  Jahrhundert 
tu  ^u  entwickelt,  der  Vorstufe  des  ö®  meiner  Heimat  (vgl.  auch 
die  Ortsnamen  Leonding  (Leumundingen),  Leombach  (Leubenbach), 
Leoben  (Leuben)  oder  als  ui  zu  dem  oi  (wohl  besser  o^)  der  Mund- 
art an  der  Dz  n.  a.  (vgl.  auch  die  oberösterreichischen  Orts-  und 
Personnennamen  Boit,  Boitham,'  Ooisem,  Froy,  Pointner).  Es  ist 
nun  sehr  auffallend,  dass  heute  die  Formen  eines  nnd  desselben 
Wortes  mit  Monophthong  sowohl  als  mit  Diphthong,  zum  Theil 
in  ein  und  derselben  Mundart,  sich  nebeneinander  finden.  In  ober- 
österreichischen Urbarien  des  Xm»  und  XIV.  Jahrhunderts  stehini 
Beut  und  Baut  ebenso  friedlich  beisammen  wie  heute  noch  ein 
und  derselbe  Bauer  das  eine  Dorf  BöM,   das   andere  Baid  nennt. 

In  der  Mundart  meiner  Heimat  findet  sich  faif  (Feuersbrunst) 
neben  fö^f  (jedes  andere  Feuer),  nö^  (neu)  und  NöhSm*  aus 
^Nö^hllm"  (Eigenname)  neben  naijä^  (Neujahr),  Naiklr*  (Neukirchen), 
der  Ortsname  Be^d  neben  Baid  und  Bi*d,  ze^g  (schlechtes  Zeug) 
und  zö^  (ziehen)  neben  zaig  (Kleiderstoff,  Handwerkszeug)  und 
zaig  (Zeuge).  Der  Bauer  meiner  Heimat  sagt  sonst  tö^f  (theuer), 
aber  stets  s6  taip  (=  so  sehr);  sonst  h^^i  (heuer),  dagegen  hair^ 
(heurig),  immer  laid  (Leute),  daneben  Loidl  (Eigenname,  aus  Leut- 
hold).  Auf  einem  nicht  sehr  alten  Grabstein  im  oberösterreichischen 
Mfibhiertel  liest  man  den  Vers:  *Mein  Herrn  hab  ich  mit  Troy 
bewacht'^),  man  hört  und  liest  noch  Eigennamen  Proy,  Proier, 
daneben  aber  lebt  trai  (Treue,  treu),  brai  (Brauer). 

Femer  spricht  man  im  oberen  Mflhlviertel  um  Obemeukiiehen 
heute  noch  dtö^r  (Steuer),  um  Orieskirchen  aber  nur  mehr  dtaif. 
Dafär,  dass  auch  in  meiner  Heimat  einst  dtö^f  gesprochen  worden 
sein  muss,  rufe  ich  das  noch  lebende  Wort  dtör^  an.  Dieses  Wort 
bezeichnet  sehr  schönes,  weißes  Brot  in  Laiben,  welches  die 
Bauern  zu  den  drei  höchsten  Festtagen  des  Jahres  backen.  Dieses 
dt^r^  ist  ein  Femininum  und  zeigt  entgegen  den  Begeln  der  Ma. 
im  Nom.  sg.  eine  Casusendung.  Ich  lege  daher  nicht  einen 
a-Stamm,  sondern  einen  jä-Stamm  ^stiurjä  zugrunde,  der  ja  von 
Sievers  fflr  Steuer  aus   dem  Altsäcbsischen  nachgewiesen  wurde 


>)  PillweiD,  Mflhlkreis,  S.  803. 


Jm  Erklirang  des  nhdi  eif«  Von  K^  Sekitfinann:  t97 

(Mir.  20,  80,  Amn.  1).  Einem  mbd.*£tiiirii»  entspricht  nnn;  genau 
miser  gter^^),   daa  In  den  Drbarien  all  atenra  oder  stör')  erecheintt' 

Die  'herropr^t*  dee.  Banshofener  Urbare,  vom  J^ihre  48Q8« 
die  zu  den  höchsten.  Festen  des  Jahres  gedient  wurden.,  w^erdeo 
kaum  etwas  anderes  als  eben  unsere  ii^  (atoo  l^uerbrot)  eein '). 

£a  ist  also  interessant  zu  sehen,  wie  eine  ganze  Beihe.  ▼oa 
Wl^rtem  in  Parallelformen  mit  e^  (oi)  uod  ßi  gleichwtig  in  .der. 
Ma.  neboDeinander  vorkommen,  und  wie  die  verschiedene  Vertretung 
4ea  in  zur  Bedeutungsdifferenzierung  verwertet  ers<Aeint, 

Dieser  Umstand  ist  im  höchsten  Grade  auffallMid«  wurde 
aber  noch  nirgends  beachtet 

In  der  neueren  Zeit,  etwa  seit  dem  Jahre.  1880,  bemerke 
ich  ein  weiteres  Umsichgreifen  des  ai  =  in,  durch  den  Binfluse 
der  iächnley  des  Milit&rdienstes  und  des  gesteigerten  Verkehres. 
Es .  tnfft  dies  die  Wörter  Teufel,  theuer,  Feuer,  heuer,  neu,  in 
d«ieB  daa  ai  siegt.  In  anderen  bfirgert  sich  das  ie  langsam  ein. 
Die  gebrochenen  in  und  die  ai  scheinen  den  alten  Diphthong 
ferdrlBgen  zu  wollen. 

Dass  aber  die  ai  mehr  oder  weniger  auch  in  idter  Zeit 
gel&äflg  waren,  zeigt  das  Nebeneinander  von  iu,  ü,  au,  eu,  &u  in 
der  Schreibung  der  Urkunden  und  mundartlich  gefärbten  Denkmäler. 

Die  lebenden  Mundarten  beweisen  nun,  dass  dieser  ver- 
schiedenen Schreibung  sicher  auch  eine  verschiedene  Aussprache 
zur  Seite  gegangen  ist,  dass  also  die  orthographischen  Varianten 
nicht  in  Willkür  oder  Unsicherheit  ihre  Erklärung  Anden.     ' 

Wie  ist  nun  dieses  Nebeneinander  aufzufassen  ? .  Es  wäre 
selbstverständlich  ein  Nonsens,  wollte  man  uinehmen,  es  b&be 
lieh  In  ein  und  derselben  Mundart  für  ein  und  denselben  Laut 
•in  sprach-physiologisches  Doppelspiel  gezeigt.  Die  parallelen 
Erscheinungen  können  nicht  im  selben  Boden  wurzeln.  Es  ist 
Tielmehr  aus  dem  Oberwiegen  der  diphthongischen  Aussprache^ 
dss  iu,  die  für  die  alte  Zeit  durch  die  überwiegenden  eu  der, 
Sdireibung  gestützt  wird,  mit  Sicherheit  zu  schließen,  dass  die 
».Formen  auf  bayrisch  -  österreichischem  Boden  dicht  eiitstanden, 
sein  'können,  sondern  in  einem  Sprachgebiete  ihren  Ursprung 
haben,  auf.  dem  das  iu  früh  schon  allgemein  hionophthongisiert 
vurde. 


t)  Zum  ^  {f=  .0*  =  eu  SS  ia)  der  Stammsilbe  vgl.  NöhSm'  (Neu- , 
kömer),  twö  (twiu),  sum  Endangs-^  vgl.  Kumöd*  (comoBdia). 

*!  In  der  Aufschrift  des  Urbare  des  Stiftes  St.  Gilden  io  Vöckla- 
knek  (O.-O.)  ans  dem  Ende  des  XIV.  Jahrhunderts  (Liüser  Museal* 
Jahmber.  1857,  8.  28)  u.  a. 

*)  Heute  ist  dem  Volke  das  Bewusstsein  eines  Zusammenhanges 
>viieben  iMt^-und  Steuer  abhanden  gekommen. 

leb  erwähne  nebenbei^  dass  das  Wort  Stdr^  bisher  als  *  Stärke*, 
iter-J-cb,  ster-i-h  erklärt  wurde,  was  allerdingt  nach  den  sonstigen  EQt- 
tpreehnngen  der  Mundart  möglich  ist 
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Es  kODoen  sonach  die  n»  die  andi  in  alten  bayrischen 
Denkmilern  sich  zeigen,  der  heimischen  Aussprache  des  in  nicht 
entsprochen  haben,  mit  einem  Worte,  sie  mflssen  in  unseren 
Gegenden  als  fremd  empftuden  worden  sein. 

Sobald  man  also  in  Urkunden  und  Handschriften,  die  ans 
bajrisch-österreicbischen  Gegenden  stammen,  dieses  u,  an,  an  für 
in  findet,  so  hat  man  in  dieser  Schreibung  den  Einfluss  einer 
anderen  Mundart  zu  sehen,  und  diesen  Einfluss  denke  ich  mir  in 
Znsammenhang  mit  sprachlichen  Einigungsbestrebnngen.  Wenn 
heute  das  ai  =:  iu  sein  Geltungsgebiet  sichtlich  erweitert,  so  sehe 
ich  mit  Brenner  keinen  Grund,  weshalb  das  Vordringen  neuer 
Laute  fflr  die  vergangenen  Jahrhunderte  in  anderer  Weise  ge- 
schehen sein  sollte. 

Befördert  wurde  die  Aufnahme  solcher  Laute  natürlich,  wenn 
etwa  die  sesshafte  bayrische  Bevölkerung  mit  Colonisteu  aus 
Gegenden  in  Berfihrung  trat,  in  welchen  die  ^hOher'  stehenden, 
modernen  u  heimisch  waren. 

Dass  in  Oberösterreicb  fr&nkische  Besiedelung  stattgefunden 
hat,  ist  sicher. 

Nach  den  Verwflstnngen  durch  die  Ungarn,  durch  die  das  Land 
ziemlich  entvölkert  wurde,  und  vor  denen  die  meisten  sich  nur  auf 
die  Berge  und  in  die  waldigen  Bezirke  oder  in  die  festeren  Burgen 
retteten,  kamen  viele  Fremdlinge  in  das  Land  ob  der  Enns.  Ver- 
schiedene Sitten  und  Gebräuche,  Art  der  Wohnung  und  Lebens- 
weise, mannigfaltige  Kleidung  und  besonders  Verschiedenheiten 
in  der  Sprache  oder  Mnndart  in  mehreren,  oft  sich  nahe  liegenden 
Bezirken,  wie  sie  jetzt  noch  vorkommen,  deuten  auch  auf  mehrere, 
zwar  deutsche  und  verwandte,  doch  ungleiche  St&mme  hin,  die 
sich  nach  und  nach  ansiedelten,  ziemlich  unvermiscbt  lebten  und 
ihre  alten  Dialekte  und  Gewohnheiten  fortpflanzten.  Besonders  in 
der  zweiten  Hälfte  des  X.  Jahrhunderts  nach  Errichtung  der 
Ostmark  wurden  auch  nach  Oberösterreich  Golonistefl  geschickt. 
Große,  edle  Familien  mit  zahlreichem  Gefolge  zogen  aus  dem 
ferneren  Bayern,  aus  den  Gauen  von  Salzburg,  aus  Franken  and 
Schwaben  hieher,  grflndeten  sieb  neue  Sitze  und  cultivierten  große 
verödete  Strecken,  besonders  an  den  Flflssen  und  den  größeren 
B&chen,  neue  Orte  entstanden,  Kirchen  und  Klöster  wurden  von 
ihnen  gegründet. 

Manche  bedeutende  Bezirke  erhielten  die  Bischöfe  von  Passau, 
Begensbnrg  und  Bamberg,  diese  letzten  besonders  im  Attergau 
und  im  Thale  von  Windischgarsten  und  Spital  a.  P.  ^). 

Und  so  kamen  in  den  ersten  Jahrzehnten  des  XL  Jahr- 
hunderts besonders  viele  Franken  in  den  Attergau,  wo   sie  den 


>)  F.  Friti,  Geschichte  des  Landes  ob  der  Enns  L    Linz  1846, 
;.    Ül  --.-..-  .  «    .. 


8.  885.  Über  bambergisehe  and  wflisbnrgiscbe  Lehen  uid  Besitzungen 
in  O.-0.  vgl.  Stmadt,  Penerbaeh  (27.  Jahresbericht  dea  Linser  Moseuma 
1868),  8.  120  ff. 
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btotigen  Qrtea  FrankMunarkt  und  Frinkrabnrg  das  Dtsein  und 
diD  Ntmen  gabaa.  Die  Hemehall  Attorsee  stand  Ja  damals  unter 
der  Hoheit  der  Bischöfe  von  Bamberg^). 

Aber  auch  sonst  lassen  sich  in  Oberösterreicb  Ortsnamen, 
die  Mnkiscbe  Besiedelnng  verrathen«  in  genügender  Anzahl  nach- 
weisen, nnd  es  kann  in  diesem  Znsammenhange  mit  Becht  darauf 
hingewiesen  werden«  dass  in  Ober-  nnd  Nieder6sterreieb  im 
Gegensatt  snm  älteren  rhätisch^alpinen  der  frftnkische  Hanstypns 
bei  weitem  Terbreiteter  ist  nnd  hier  mehr  wie  irgendwo  anf  engem 
Banme  eine  bnnte  und  eigenthümliche  Entwicklung  gewonnen  hat*). 
Ich  halte  dnrchans  an  dem  Grandsatze  fest,  den  anch  Wrede  im 
obsn  genannten  Anfsatze  ansgesprocben  hat,  dass  Sprachgeschichte 
loerst  Besiedelnngsgeschichte  sei. 

Ich  glaube  daher  auch  an  die  Möglichkeit  und  Thatsacbe 
«nee  Importes  von  neuen  Lauten.  Solchen  nehme  ich  Hkr  alle  u, 
<m,  &u  an,  die  in  bayrisch -österreichischen  Denkmftlern  fdr  iu 
verkommen.  Sie  sind  als  Zeugen  einer  sich  bildenden  Schrift- 
iprache  anzusehen. 

Cnd  wie  auch  in  der  Gegenwart  die  Schriftsprache  ihre  ai 
(eu)  in  die  Ma.  auf  mechanischem  Wege  einschmuggelt,  ist  gezeigt 
werden. 

Wie  die  nhd.  Schriftsprache  flberiiaupt  ein  Oompromiss 
zwischen  verschiedenen  Mundarten  ist,  so  hat  sie  auch  in  unserer 
ftagn  eine  vennittefaide  Stellung  eingenommen.  In  der  Schreibung 
bikieit  sie  das  en  bei,  das  in  der  Aussprache  diphthongisch  sein 
sollte  und  es  in  den  bayrisch-österreichischen  Mundarten  auch  ist; 
in  der  Aussprache  aber  blieb  im  Neuhochdeutschen  das  ftu,  das 
aof  an  ft  =  iu  zurdckgeht. 

Wenn  also  von  einem  neuen  Diphthongen  eu  )  iu  die  Bede 
st,  der  sich  neben  ei  )  I,  au  )  a  entwickelt  habe,  so  ist  zu  be- 
merken, dass  derselbe  zwar  in  den  Mundarten  und  in  der  nhd. 
Orthographie  bis  heute  lebt,  in  der  Schriftsprache  aber  ausnahmslos 
durch  den  Diphthongen  ftu  vertreten  wird,  was  die  Aussprache 
anlangt,  dass  es  also  in  der  Schriftsprache  keinen 
Diphthongen  iu  ^  eu  gibt 

Die  fortschreitende  Bearbeitung  des  Materiales  für  den 
Sprachatlas^  zeigt,  welche  Maa.  fdr  die  nbd.  Schriftsprache  das 
Iu  )  in  beigesteuert  haben. 


<)  &  Bieiler,  Geschichte  Baiernt  I,  1878,  S.  60  f.  B.  PUlwein, 
Geschichte,  Topographie  und  Statistik  des  Erzhenogtbnms  Oaterreich 
•b  der  Enas  IU,  Lias  1880,  8.  16  f. 

*)  A.  Meitien,  Siedalung  und  Agrarwesen  der  WestgermaDen  und 
Oalgennanen  usw.  HI,  Berlin  1895,  Anlage  122  (Der  Haaaban  in  Ober- 
esd  mederösteneich),  S.  406  ff. 

*)  Die  Wörter  Feuer  uud  heute  im  Spraehatlas  alnd  bereita  be- 
arbdtat:  Ameiger  ftr  deutaehea  Alterthnm  92,  102;  26,  389;  dazu  vgl. 
^ie  Wörter  Biosar  und  Leute  Ans.  20,  216,  219. 


wo.  Zur  EtklänUisr  de»  Äbd.  «d.  Yon  ^.  iS^^maMfi: 

;  fSiQ0  Sehlrierigkeit  könnte  man  in  dem  Umfttfinde  finden, 
da69::fiklt  eftmmtUciie.  an  )  n  )Ja.n1ngelantet  worden  sein  müssen, 
soweit  sie  heute  als  en  (ei)  erscheinen. 

<  Aber'  dieser  ümlant  in  Wörtern,  in  denen  das  Umlaut  bil- 
dend» i  fehlte, -ist  für  bayrische  Gebiete  hinlänglich  sicher,  die 
Bdsgi^  Üaffir  cahlreich;  ja  im  md.  Sprachgebiete  findet  er  sich 
auch 'in  Wörtern,  die  ihn  im  obd.  Sprachgebiete  nicht  haben. 
£r'  wird  dann  mit  en  bezeichnei.  Die  Schreibung  en  ist  sicher 
bayrisch  nnd  ich  erblicke  darin  den  Einflass  der  Kanzleien ,  die 
eben  en  fär  ün  Schreiben. 

Als  ümlant  des*  on,  an  findet  sich  eu  überhaupt  md.  seit 
dem  Ende  des  XO.  Jahrhundert  und  wird  im  XIV.,  XV.  Jahr- 
hundert  allmählich   häufig  (Weinhold  Mhd.  Gr.  §  126  und  128). 

In.  der  kaiserlichen  Kanzlei  bezeichnete  man  noch  im  XVL 
Jahrhundert  den  Umlaut  Y<m  öu  (—  mhd.  ou,  t)  durch  eu  (Wil- 
manns  202)  und  die  Schriftsprache  bezeichnet  ihn  bis  beute  so 
in  den  meisten  Wörtern,  in  denen  ou  an  Stelle  des  alten  in  steht. 
Ich  fasse  noch  kurz  meine  Ansicht,  über  das  Hhd.  eu  und  die 
mundartlichen  ai  für  in  zusammen: 

1.  In  gewissen  hd.  Maa.  wurde  schon  früh  das  alte  iu  zol 
ti.y erengt,  das  sich  dann  innerhalb  der  Diphtbonggrenze  zu  ou, 
au,  äu  (ai,  ei  in  der  Aussprache)  fortentwickelte. 

2.  Dieses  tt  für  iu  drang  in  allen  Stadien  seiner  Entwick- 
lung unter  dem  Einfluss  einer  sich  bildenden  Schriftsprache,  die 
4en  neuen  Laut  übernommen  hatte,  in  die  Denkmäler  ein. 

3<  Die  Schriftsprache  behielt  aber  für  den  neuen  Laut 
später  eu  bei,  eine  Schreibung,  die  nur  der  bayrischen  Entwick- 
lung und  Aussprache  jgemäß  ist. 

4.  Wenn  sich  in  lebenden  Mundarten  dieses  zu  äu  fortent- 
wickelte ü  =  iu  findet,  so  liegt  für  frühere  Stadien  der  Entwick- 
lung vielleicht  noch  directer  Einfluss  jener  Maa.  vor,  die  eben  iu 
monophthongisiert  hatten ;  in  den  jetzt  lebenden  Maa.  aber  beruhen 
die  ai  (=  äu  y  ü)  sicher  auf  schriftsprachlichem  Einflüsse,  der 
durch  den  Umstand,  dass  sich  in  der  Gegenwart  das  Geltungs- 
gebiet des  ai  auf  Kosten  des  iu  erweitert,  sichergestellt  ist. 

Es  erscheint  mir  nicht  als  überflüssig,  auf  den  Umstand 
hinzuweisen ,  dass  auch  im  Schwäbischen  die  Entsprechung  des 
a]ten  iu  sich  von  der  de^  Umlautes  voq  ü  unterscheidet ,  dass 
aber  die  Wörter,  für  welche  Bebagbel  den  Umlaut  des  iu  an- 
genommen hat,  im  Laut  zu  den  Wörtern  mit  Umlaut  des  alten  ü 
stimmen  ^).  - 


^)  VgL  H^  Fischer,  Geographie  der  schwäbischen  Mundart,  S.  41 : 
leate,  aeu^ch»  leuchten,  gereute  haben  deoselben  Laut  wie :  Häuser^ 
feucht.  Auch  im  Schwftbisf^en  .ist  ai  ss  i^  im  Bflckgang  begriffen. 


Zur  Erklirong  des  nhd.  en.  Von  \K.  Sohifffnam^ 


aot 


In  der.  eehton  KflrnbtI'ger  Mondaii  wMdto  ebenfftllB  in  und 
Umlant  Ton  iL  anaeinandergehaltan ,  wenn  Bich  auch  gagenw&rtig 
Ntigimg  zur  Vermischiuig  zeigt.  Wörter  wie  lente,  heuer,  Steuer, 
lenebten  stimmen  wie  im  Schwäbischen  im  Laat  zn  ü  4~  I^mlant^). 


Der  Diphthong  ia  in  der  Mundart  der  U^gebang  von 

Qriei^lrehen. 


«*  (eo,  oi) 

6  >  6',  6 

'      ie(i') 

t 

ai 

li*^  legen 

Stöfmu^^  Stief- 

di-^b  Dieb 

nai  neuta 

Mlmi6*q 

nralter 

»•b  lieb 

raid  Beuif 

Khmiegen 

Stör^  weißes  Festr 

ri«d  Ried 

Staif  Steuer 

b^*q  betrflgen 

tagsbiQt 

fi*cht  Viecht- 

faicht*  aus 

bcrq  biegen 

nöd  nicht 

Fiehtenhok 

fl^fq  fliegen 

iw6  mhcL  iwiu 

trai  Treue 

ic!~  liehen 

dö,  so, die,  sie 

rai  Bene 

i^'^Zeng 

Die  (Indung  -iu 

nai-  (Neujahr) 

1^*^  lieden 

Lebbo*d  Leopold 

brai  Brauer 

be*(  bieten 

schal*  scheuen 

•cheln  aehieben 

• 

fraid  Freund 

gr6*m  Griebe 

# 

Spraits^  spreiseu 

kl«*m  klieben 

drais^*  dreisehn 

fr6*iQ  frieren 

zaig  ZeUg(e)^ 

Ti^  Terlieren 

falf  Feuersbrunst 

g«*«^  gleiten 

daitsch  deutsch 

f  *dr6*M9  ^^' 

laid  Leute 

drieAen 

r 

laicbtn  leuchten 

iefa6*88tt  sefaießenf 

•  - 

0 

daitn  deuten 

t^tief 

aieht  mhd.  iuwiht 

te^  Teufel 

taij*  in  der  Ver- 

Mhl«j*ffm 

bindung  so  taif 

ichliefen 

=  so  sehr 

b^d  Beont 

r«*d  Beut 

( 

! 

t^  theuer 

1 
1 

f^  Feuer 

h«^  heuer 

&^  neu 

t 

di^*  drei 

hl  Eigennamen 

«nebeint  auch  oi 

>)  ?gl.  August  Qebhardt,  Qrammatik  der  Nürnberger  Mundart, 
ErliBger  Habilitationsschrift,  Leipsig  1901,  §  22—24. 
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Dtr  Dff hth«sg  fi  ia  4er  ahd.  Sehriftsprache. 


•o,  ia 


idmlcfM 

llgen 

biegen 

betrafen 

flieffeD 

^dben 

■fedea 

bieten 

eehieben 

Griebe 

kUeben 

frieren 

▼eriieren 

gieften 

lebieften 

ferdrieften 

tief 

•ehliefen 

Bied 

Dieb 

lieb 

loieeben 

■ie,  die 

Stiefmotter 

Briner 
Icnaen, 


traon 

grulieh, 
grenlieii 

KnaoL 
Kninel 

Neamboig 


Treue 
Bene 

flctteoen 

Zeoge 

Tenfel 

nem 

Bennt 

Freud 

thener 

Pener 

hener 


Beat 

eaefa 

denten 

lenehten 

Lente 

dentsch 


ei 


drei|  dieiiebn 


Linz-Drfahr. 


Prof.  Dr.  Eonrad  Schiffmann. 


Zweite  Abtheilnng. 

LiterariBche  Anzeigen, 


L  Hejer,  Handbach  der  griechischen  Etymologie.   Dritter 

BtM.  Worter  mit  dem  AnlMt  f^  /f«  J,  Ct  X%  V>  ^*  Leipiig,  S. 
Hind  190L  488  SS. 

hl  der  Bespreehttig  des  ersten  Bandes  dieses  Hendbaebes 
Um  loh  unter  Hinweis  anf  eine  bereits  fertiggestellte  Besprechung 
(ir  «6  Berliner  philol.  Wochenrnsbrift  (ygL  Jahrg.  1901»  S.  1205  ff.)  . 
m  allgemeine  Charakteristik  desselben  gegeben ,  wobei  ich  die 
ttcb  neioer  Meinvng  demedben  anhaftenden  M&ngel»  aber  auch 
&  ikii  Bach  der  Meinung  des  Verf.s  eigenen  VenOge  gebärend 
hwforgehoben  habe.  Ähnlich  ist  ans  demselben  Omnde  die  Be- 
(pnehsQg  des  zweiten  Bandes  ausgefallen.  Diesem  dritten  Bande 
Mi  M  gestattet»  eine  etwas  ausfflhrlicbere  Besprechung  zu 
vi4Mi,  wobei  insbesendere  die  SteUung  des  Verf.s  xur  modernen 
Spncbwisssoschaft  und  die  Ausbeutung  der  etymologischen 
Ukmtor  in  Betracht  gesogen  werden  sollen.  In  ersterer  Hinsicht 
et  kIkmi  bexeichnend  der  erste  Artikel:  „ya-  'entstehen'  scheint 
ack  all  Verbalgrundform  au  ergeben  aus  Perfectformen  wie 
i'^'fiyi'tiiv  usw.**  Dabei  wird  yerwieeen  auf  den  Artikel 
r<v-  (8.  16),  aber  mit  keiner  Silbe  berfihrt,  wie  dieses  Yer- 
MtDia  Ton  ya-  :  ysv-  aufaufassen  sei.  Genau  ebenso  stehen 
MbiDeiiiander  die  p^Yerbalgrundform^  fpa-  (S.  848)  und  (psp- 
(8.  185)»  Ton  dem  es  beiftt»  dass  es  im  Grunde  genommen  das- 
ttlbs  aei  wie  »ev.  Dieses  wird  S.  449  eigens  behandelt  und 
kiasichtlich  des  WechseLa  von  fp-  und  9-  auf  tiööagsg  und 
s^0v^  hingewiesen,  was  aber  deswegen  nicht  genau  zutrifft, 
^^^  xlövQig  nur  aiolisch^)  ist  (vgl.  Brugmann,  Gr.  Gr.  115). 
Vu  8.  104  aber  das  a  von  ßatög  steht,  ist  vielleicht  geeignet, 
^  riehttge  Einsieht  in  die  Natur  dieses  a  anzubahnen.  Aber 
Birgiada  ihide  ich  fflr  yw  j  tpa^ ,  deren  a  doch  ancb  die  gleiche 


^_    *)  All  moliseb  dSrfen  wir  aeben  leab.  niaaugee  diese  bomeriache 
'viB  gaiade  ao  beaeichnen,  wie  af/ijue,  vfifn,  iMi  u.  a.  F. 
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Enisiehnogsweise  aufzuweisen  bat,  dieselbe  Erklftnmg,  fiberbanpt 
nlcbt  die  termini  tecbnici  „starker^  und  ^»sebwacber^  Stamm, 
oder  etwa  gar  die  Erkl&mng,  dass  a  in  diesen  nnd  anderen  ana- 
logen Fftllen  einen  ^^sonantiseben^  Nasal  yertrete»  Jenes  oben  er- 
w&bnte  ^sv'  neben  (psv-  (9>a-)  erinnert  daran,  dass  die  Scbeidnng 
in  einfacbe  Yelarlante  nnd  Labiovelare  nicbt  mit  der  nötbigen 
Klarheit  nnd  Gonseqnens  beobachtet  ist,  wenn  es  anch  gelegent- 
lich heißt,  der  Labial,  bezw.  Dental  sei  anf  Omnd  eines  nrsprftng- 
lichen  Onttnrals  entstanden.  Die  Trennung  der  Wnrzelformen  ya- 
nnd  ysv'  nsw.  mnss  sdbstverstftndlich  vom  wissenschaftllcben 
Standpunkte  entschieden  verworfen  werden,  ist  aber  anch  schwer- 
lich von  praktiscbom  Werte.  Die  mit  ßctu-  zusammenh&ngendon 
Formen  sind  abgesehen  von  den  selbständigen  Bildungen  {ßax6g 
80,  ßißäißiv  88;  ßaiiög  95,  ßd»Qov  96,  ßdöts  97,  ^öxbiv  99, 
ßfiiuxt"  109,  ßriX&if  144)  unter  ßa-  70^),  ßri-  78  und  ßav- 
103  untergebracht  Solche  Verzettelung,  die  höchstens  durch  die 
ftußere  Form  begreiflieh  ist,  aber  keine  innerliche  Berechtigrong 
bat,  gibt  leicht  Veranlassung,  wirklich  bestehende  Znsammenh&nge 
zu  übersehen ,  wenn  auch  von  dem  einen  Artikel  adf  den  anderen 
verwie&en  wird.  Dasselbe  ist  der  Fall,  wenn  ^v  (448)  nnd 
^hrq-y  dorisch  dyä-  (wurum  nicht  umgekehrt,,  da  doch^  Ursprung* 
lieh  ist?)  (8.  451),  wenn  anch  unter  gegenseitigem  Verweis,  ge* 
sondert  behandelt  werden.  Befremdlich  berflhrt  auch,  dass  gar 
kein  Versuch  gemacht  wird,  das  Verh&ltnis  dieser  beiden  Wurzel* 
formen  (und  natürlich  ebensowenig  der  entsprechenden,  wie  xaft- 
und  x/ii}-  u.  a.)  verständlich  zu  machen,  was  nach  den  neneaten 
Ausführungen  von  Hirt  durchaus  nicht  so  schwierig  wäre.  Denn 
Aiit  der  Wendung  „durch  Umbildung  hervorgegangen^  begnügen 
wir  uns  heute  absolut  nicht  mehr.  Auch  sei  darauf  hingewiesen, 
dass  die  Zusammenstellung  von  ^thfix6g  d-dvenog  mit  ai.  ghäti^S 
„Schlag,  Verwundung**,  -lit  gUUi  „wehren**  (Brugmann,  Or.  Gr.* 
87)  jedenfalls  wahrscheinlicher  ist,  als  die  von  Meyer  selbst  an- 
gezweifelte mit  ai.  ddhavanJt  „er  erlosch**'),  die  allerdings  anoh. 
Hirt  (Der  indog.  Ablaut  8.  94  [Nr.  824])  angenommen  hat. 

Ein  Seitenstfick  fthnlicber  Verzettelung  |iuf  nominalem  Ge- 
biete sind  die  Artikel  ^i-,  ^if-  171,  Z^v-  278  und  Zs^g  264. 
Fast  unglaublich  klingt  der  Vergleich  von  Zi^v-  mit  0ärAi{y  ^v- '), 
aber   ebenso  ungerechtfertigt  ist  es,   Zi^-  aus  altem  djavan-^) 

t)  Von  dieser  «yerbalgiundform**  gilt  aatflrlieh  dasselbe  wie  von 

*)  „erscholl**  in  unserem  Handbuch  S.  448,  Z.  2  v.  u.  ist  natflrlicÜ 
Draokfehler. 

')  Solcfae  rein  äulVerliche  nnd  loflllige  AnklAnge  liegen  richer» 
auch  Ttfr  in  «fcrait  „flttsaiger  Koth**  und  neToa  ^Folgsamkeit,  Gehorsam*' 
(8.  220)  und  tpi-Xog  und  xr^iLo;  (8.  414).  Die  Ausfahrung  Brugmanns 
flb^r  ipüiOQ  (Grondriss  II  626)  kennt  Meyer  nicht.  Vgl  jetzt  Solmsen/ 
untersuch,  i.  griech.  Laut-  nnd  Verslehre,  200  Fußn. 

«)  Beruht  auf  falscher  Analyse  von  ai.  dy&m,  das  aus  idg.  *äOtm 
aus  *diiuin  hergeleitet  werden  mnss. 
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btiiüta  lii  «bllan.  Anoh  yotnr-  nnd  yw-  (8.  21  nnd  88)  •oUsn 
biar  gNiunt  werd«a.  Ton  letitenm  beifit  U:  „Offenbu  tcbao 
Mbr  «He  Torkanmi;  üb  yöw  'Enfa'  (S.  21),  die  sich  b«i  der 
Stliaflffkeit  dar  anlantendan  TarbmdiiDg.71'-  leicht  bildatt  konot«'*. 
Dan  dflifie  am  Commantar  nicbt  notbwendig  aeio.  Dia  mit  dieeem 
Patfa-  mit  fiaeht  Targlichenen  d6pv-  und  dffö-  (ß.  240  n.  250) 
MsD  natflriicb  aaeb  kaina  weitere  ErkUniDg-,  nu  wird  ergtarea, 
via  aeboo  frflbar,  in  ganz  unhaltbarer  Weiia  mit  dep-  'aehindan* 
in  Tarbindnng  gabnebt.  Wie  Uut  aieb  dann  Yon  aolchar  Wnnal 
ta  dar  d«i  Sippe  offenbar  ingrtinda  liegenden  Bedentnog  ^Banm" 
komnen?  Vgl.  Cnitina,  Qnmdi/  238  f.  und  wegen  der  l&atlichen 
T^Utnisae  Hirt,  Der  indog.  Ablaut  S.  150  (Nr.  772). 

Oa«s  die  TOihandene  etymologische  Literatar  dorebana  nicht 
ia  gaoigendam  Uaße  anagebeutet  worden  iet,  ergibt  sich  nnter 
rndtran  ua  den  Artikeln  ßdt'etv  (S.  S2),  ßvvia  (108),  ßgaSig 
(IIB),  ß^zfo  (1B4),  ßXm»^6B  (152),  dcasröri^  (217),  drjfios 
(2U), . -^EGiy  (400),  »£Ö?  (426  f.).  Daas  der  etTmologiactaa 
Zaiunmaohang  der  eben  anfgez&hlten  WOrter>  den  Mejer  vermisat 
tdtr  niflbt  klar  findet,  deotlich  ganag  iat,  ergibt  der  Baibe  nach 
b  ffinaiebtnahme  in  die  folgenden  Literatarbehelfe :  0.  Meyer, 
Oriech.  Oiwnm.*  847  (mit  Iiitaratnrangaban) ;  Bmgmun,  Giiacb. 
firaam.1  125;  Dblanbeck,  Knngef.  etym.  Wftrterb.  d.  altind.  Spr. 
I.  T.  mrdi-;  Prellwitz,  Btym.  Wb..  8.  t.  'jS^tS^fo'  S.  54;  Bmg- 
nu,  Oriech.  Oramm.*  113;  ib.  88;  Kahna  Zeitscbr.  86,  111  f.; 
Iisgold,  Cnrtina'  Stadien  6,  408  ff. ;  Bragmann,  Griecb.  Qramm.* 
100,  Anra.  (andere  allerdings  O.  Meyer,  Oriech.  Oramm.*  87); 
Bragmann,  Nana  Jahrb.  f.  dsas.  Fbilol.  1680,  217  ff.;  Bmguann, 
Onmdtiaa  I*  310  (nach  de  Banaanre,  Tgl.  die  I/iterattinuigaben 
bii  Oathoff.  Bezzenbergers  Beitiftge  24,  192);  Sebrader,  Beal- 
Inikon  S.  28. 

Üaas  &!'  „dunkler  Herkunft"  nnd  seine  Identität  mit  äia- 
.Dbne  allen  Boden"  eei,  wie  8.  262  behauptet  wird,  ist  ebenao 
«•Big  begrftudet,  wie  die  S.  367  stehende  Behanptnng,  die  An- 
ubme  dea  Znaammanbangea  von  ^njy6g  mit  <pay-  „esaan"  sei 
«widcniimig"  nnd  die  Herleitong  des  Nomens  ipAQ  von  tpigm 
,nu  abenteuerlich". 

Daae  der  etymologische  Zneammanbang  von  ^(O^dg  nnd 
{üfii]  nicht  erkannt  iat,  zeigt  wieder  nicht  genögende  Beräokeicb- 
tigng  der  einscblAgigen  Literatur.  Es  genagt,  anf  Q.  Meyer, 
Orieeb.  Gramm.*  106  zu  yerweieen,  wo  auf  die  Hanptstelle  Aber 
ita.  Ablaat  lov-  v,  nimlich  Bechtel,  Sie  Hauptprobleme  d.  indog. 
Lutlefare  S.  275,   verwiesen   iet. 

S.  390  liest  man  ober  'ifäqos-''-  „dunklen  Draprungs.  Fttr 
die  liomerische  Sprache  hat  das  gedehnte  ä  etwas  Auffftlligaa,  daa 
la  weiterer  PröfuD^  aafi'orrjert.  Sollte  *or  dem  p  ein  alter  Ziech- 
^ai  «rloBcheu  seJii?"  Viel  n&her  lag  es,  an  das  TerhftltDia  von 
l"nn.  xÄiAög  ans  xakS6s  nnii  attisch  xa)i6s  lu  erinnern,    und  die 
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Btfiektidiligmig  tm  BragmaiinB  Grieeh.  GruM.*  41«  86  bitte 
aveh  dem  T«rf.  vosflTM  HaadbodiB  der  gritdiischcn  Bt7B<^ie 
die  Kenntnis  der  gewiee  riehtigoi  HerMtong  Toa  ^^og  aas 
*qMQfog,  wgL  lit  turva,  yermittelt 

Durch  die  Tontehenden  Anaffilmingeny  die  idi  mit  BAcksieht 
Mif  die  Bemeifcnngen  von  L.  Meyer  in  den  Oött.  geL  Arn.  t.  J. 
1901,  8.  897—900  nbeiebttich  etwas  avsffihrüeber  gefksst  kaK 
ist  m.  E.  die  Riebtigkeit  meines  in  diesen  BUttem  Mher  ab- 
gegebenen, gans  allgemeinen  Drtbeils .  Tollanf  erwiesen. 

Innsbruek.  Fr.  Stolz. 


Platont  Eathypbron.  Fflr  den  Sehnlgobraneb  beramgagebea  von  A. 
Tb«  Cbrist.  3..  anTerind.  Aufl.  F.  Temptkr,  Wien  o.  Piag  1901. 
XVI  u.  85  88.  Preis  80  b. 

Das  Bücblein  entbftlt  aoßer  einem  Bildnisse  Piatos«  einem 
Namensverzeiebnisse  nnd  einer  Einleitang  im  Anbange  eine  tber- 
siebtlicbe  Oliedemng  des  Dialoges.  In  der  Sinleitnng  bespricht 
Christ  znnftebst  die  Bedentong  der  Platonischen  Dialoge  fOr  die 
Begriffsbildnng;  daran  scbliefit  sieb  eine  Charakteristik  des  Ba- 
tbypbron,  seiner  Denk-  nnd  Oespriebsweise  im  Dialoge,  des  Themas, 
das  sich  Plato  in  diesem  gestellt»  nnd  des  Zweckes,  den  er  bieboi 
im  Ange  gehabt  bat  Die  apologetische  Tendenz  des  Dialoges 
steht  wohl  anßer  Zweifel  (YII— XTI). 

Xni  diniert  Chr.  die  Frömmigkeit  als  njene  Art  der  Sitt- 
lichkeit, die  sich  in  den  Dienst  der  Götter  znr  Erwirkung  des 
Guten  stellf.  Ich  möchte  der  Definition  im  strengen  Anscblnss 
an  den  Dialog  die  Form  geben:  y,Die  Frömmigkeit  ist  sin  Theil 
(fUQog)  des  Gerechten  (c.  14),  das  den  Göttern  die  schuldige 
Ehre  (in  Gebet,  Opfer)  erweist,  um  Ton  ihnen  als  den  Gebern 
des  Guten  dieses  zu  erhalten **  (vgl.  c.  17 — 19).  Zugleich  wird 
die  ötfLÖzfig  als  eine  ixtöti^iiri  aizi^öetog  xai  döcsag  9soi^ 
bezeichnet.  Da  man  aber  tou  den  Göttern  nichts  Tsrlangt,  was 
man  nicht  benöthigt,  ihnen  aber  als  den  Gebern  alles  Guten  nichts 
zu  geben  imstande  ist,  so  folgt  indirect  daraus,  dass  die  Fröm- 
migkeit der  huatfiiifi  des  Guten  gleichzustellen  ist.  Auf  diese 
Weise  wird  die  Frömmigkeit  als  besondere  Tugend  auf  die 
allgemeine  Tugend  als  die  Kenntnis  des  Guten  und  Schlechten 
zurfickgefflbrt. 

In  der  Vorrede  zählt  Chr.  18  Stellen  auf,  in  denen  er  von 
M.  Schanz'  kritischer  Ausgabe  (2.  Aufl.  1887)  als  Grundlage  seiner 
Ausgabe  sbweicht.  Obwohl  schon  Lauczizky  (Zts.  f.  d.  Ost  Gymn. 
1891,  S.  498  ff.)  mehrere  Stellen  besprochen  hat,  glaubt  doch 
Rec.  zu  einigen  derselben  Stellung  nehmen  zu  müssen. 

4  A,  B  schreibt  Chr. :  Sxrj  jcoti  6(f^&g  {%€i  rai^ca  xffäl^ai ' 
oi)  yicQ  olpial  ys  rov  iiatv%6vxog  slvat . .   Die  Umstellung  und 
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AntonBg  votTT«  3rp£{iEi  ist  TerMitt.  Wosa  die  Üb«rlief«nui|f 
Asdern?  Zn  6QMg  ixst  ist  aas  dem  Voransgehendeii  tb  fy^lnntM 
«die  Klage  gegen  den  Vater  wegen  ^pAvog*"  zn  ergänzen.  —  4  D 
iBtarpnneliert  nnd  sehreibt  Chr.:  o4  dalv  ff^oiuzlißiv*  ifbri^  %ov 
xww&tov  iviaadv  ipm6i9  sZyat  •  •  •  Die  gewöhnliehe  Interpnne* 
tien  qfQOPttifiw  imig  xov  toiavtcv  *  iviötov  yicg  bIvm  •  •  • 
entspricht  dem  Sinne,  ohne  dass  eine  Indemng  der  überliefemng 
nothwendig  ist.  Gerade  darin  besteht  das  iröeiop  in  der  Hand- 
Inngsweise  des  finthyphron,  dass  er,  der  Sohn,  seinen  eigenen 
Yater  des  Mordes  anklagt,  ohne  BAeksieht  darauf,  ob  der  Tag- 
Idbner  ein  Mörder  iat  oder  niebt«  Im  unmittelbaren  Ansehlnss  an 
diese  Stelle  schreibt  Chr.  xmt&g  sldAtagj  i  SAxQotsgf  Ag  i%€i, 
tb  oöUnß  XB  »al  %b  ivööiav  (rg\.  c.  20)  gegenüber  der  Über- 
iiefemng  naxAg  slditBg^  &  Ikinfotagf  tb^^stov  Ag  i%Bi  tov 
6öiov  xB  MiQ$  Tcal  xov  iuo^lov.  Diese  Änderung  ist  zu  ge- 
waltsam. Entweder  ist  xb  ^$lop  Ag  i%Bi,  als  Glosse  zu  streichen 
oder  es  wird  nach  Ag  i%B%  ein  Komma  gesetzt;  das  folgende  xoü 
Sötov . .  •  tritt  erklftrend  hinzu.  —  7  A  liest  Chr.  mit  Maresch 
ovxm  fiiv  oiv'  sl^fixai  yig.  Dieser  Zusatz  ist  ftberfldssig.  So- 
krstes  Torlangt  zunichst  die  Zustimmung  dafdr,  dass  xb  öffiov 
■nd  xb  ip66iov  einander  entgegengesetzt  sind,  sich  ausschließen ; 
dsfir  genfigt  aber  otfr«  yAv  o^.  —  11  C  ist  mit  der  Schreibung 
xb  ykQ  XBQiUvm  xoiyto  xovtoig  gegenflber  der  Überlieferung 
nicht  Tiel  gewonnen.  Nach  dem  vorausgehenden  xic  liy6(iBVtt 
ist  wohl  nichts  anderee  als  xb  yicf  xsQuivai  xavxa  xcd  (lii 

iUpuv zu   lesen.    Die   Lesart   xoiho  ist  nicht  gut 

haltbar.  VgL  unmittelbar  darauf:  ijul  ifnm  ys  Svsxa  iftBPBv 
hf  XBLvxa  a0xB9g  nnd  weiter  unten  (11  D)  xohg  Uyavg  p^ipstv. 
—  14  B  ist  die  Nothwendlgkeit  der  Schreibung  ohx  &v  «pö- 
9vfi6g  (U  äUtd^i  schwer  einzusehen.  Auch  die  Überlieferung 
ov  MQ69vii6g  ^  bI  did^l^i'  iillog  bI  gibt  einen  guten  Sinn. 

In  der  Einleitung  und  im  Anhange  strebt  Chr.  nach  Klarheit 
«ad  Bichtigkeit  des  Ausdrucks.  S.  YII  notierte  Bec.  zu  „das  Be- 
streben des  Weisen.  .  .  ergibt  sich  somit.  .  als  ein  höchst 
verdienstvolles^  besser:  „zeigt  sich  somit  ..  als  ein..''. 

Auch  die  äußere  Ausstattung  und  der  sorgfältige  Druck 
suchen  das  Bächlein  empfehlenswert. 

Wien.  Dr.  Jos.  Kohm. 


SehnlwOrterbach    zu    Xenophons  Anabasis,    Hellenika    und 

Memorabilien.  Von  Dr.  W.  Gern  oll,  Gymnasialdirector.  Mit 
89(!)  Textabbildungen,  2  Färb endrncktaf ein  u.  2  Karten.  Leipzig, 
6.  Frejtag  1901.  gr.  8«,  VIII  a.  340  SS.   Preis  geb.  4  Mk. 

W&hrend  ehedem  Specialwörterbflcher,   welche  Schulzwecken 
tieeen  sollten,  von  der  Pädagogik  mit  Becht  als  unerlaubte  Hilfs- 
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mittel  abgelehnt  wurden,  in tofeme  sie  mit  zn  reichen  Übe^etzungs- 
bilfen  and  entsprechenden  Zahleneitaten  ausgestattet  wareli,  so 
ist  gegenw&rtig  angesichte  der  einschlägigen  lexikalischen  Arbeiten, 
die  der  ehedem  gerflgten  p&dagOgischen  M&ngel  entbehren,  die 
Stimmung  in  Lehrerkreisen  «eine  andere  gewordai:  die  Schule 
duldet  nicht  nur  SpecialwOrterbficher,  sonders  sie  empfiehlt  solche, 
und  mit  Recht.  Wem  es  darum  zu  thun  ist,  dass  sich  der  Schüler 
durch  das  Lexikon  ein  semasiologisehes  Wissen  erwirbt,  der  wird 
Arbeiten  wie  Härder  zu  Homer,  Weidner^Schmidt  zu  Nepos,  Pramme^- 
Polaschek  zu  G&sar,  Jurenka  zu  Ovid,  wo  nach  Art  der  allgemeinen 
Wörterbflcher  die  Bedeutungen  auseinander  entwickelt  und  von 
Zahlencitaten  ein  spärlicher  Gebrauch  gemacht  wird ,  Jedenfalls 
gutheifienr  denn  Lexika,  die  den  gesammten  Sprachschatz  der 
Schulautoren  umfassen,  haben  fflr  den  Anfänger  —  nur  diesen  hat 
Bef.  im  Auge;  der  geübtere  Schüler  findet  mit  Georges,  Heinichen, 
Ingersley  und  Stowasser  für  das  Lateinische ,  mit  Schenkl  oder 
Benseier  für  das  Griechische  sein  Auskommen  —  entschieden  etwas 
Abschreckendes  und  involvieren  die  Gefähr,  dass  der  Schüler,  statt 
aus  umfangreichen  lexikalischen  Artikeln  die  jeweilige  Bedeutung 
zu  eruieren,  kurzweg  zu  Übersetzungen  greift. 

Von  diesem  Standpunkte  aus  ist  vorliegendes  Wörterbuch  zu 
beurtheilen  und  —  es  sei  gleich  hier  gesagt  —  zu  empfehlen. 
Xenophon  ist  der  erste  griechische  Schriftsteller,  den  der  Scbflier 
zur  Hand  nimmt.  Wem  Erafft- Rankes  Präparationen  nicht  be- 
hagen —  und  sie  haben  leider  noch  ihre  Gegner  — ,  muss  min- 
destens ein  Specialwörterbuch  zu  Xenophon  in  den  Händen  der 
Schüler  gestatten,  zumal  die  gangbarsten  griechischen  Elementar- 
bücher den  Sprachschatz  Xenophons,  insbesondere  der  zunächst  in 
Betracht  kommenden  Anabasis,  noch  immer  nicht  im  gehörigen 
Ma0e  verarbeiten.  Gemolls  Wörterbuch  umfasst  die  drei  Haupt- 
schriften Xenophons.  Nach  der  obigen  Auseinandersetzung  möchte, 
so  scheint  es,  Ref.  nur  für  die  Anabasis  dem  Schüler  die  lexi- 
kalische iürbeit  erleichtern,  da  ja  die  Hellenika  und  die  Memorabilien 
einer  späteren  Unterrichtsstufe  angehören.  Allein  es  ist  zu  be- 
achten, dass  die  Privatlectüre  der  Schüler  mit  Vorliebe  nach  den 
Memorabilien  und  den  Hellenika  greift  und  diese  eine  ausgiebigere 
und  unmittelbare  Nachhilfe,  wie  sie  eben  das  Specialwörterbuch 
bietet,  erheischt. 

G.s  Arbeit  ruht  auf  solider,  wissenschaftlicher  Grundlage. 
Es  ist  nicht  nur  die  vorhandene  lexikalische  Literatur  zu  Xenophon 
vollständig  herangezogen  —  auch  Hodermann  'Vorschläge  zur 
Xenophon-Übersetzung  im  Anschluss  an  die  deutsche  Jürmeesprache' 
ist  verwertet  — ,  sondern  der  Verf.,  der  seit  Jahren  mit  Xenophon 
beschäftigt  ist,  hat  auch  aus  Eigenem  das  Seine  beigetragen.  An 
scharfer  Begriffsbestimmung  und  Kürze  —  worin  der  Verf.  viel- 
leicht manchem  zu  weit  gegangen  sein  dürfte  —  hat  er  wohl  das 
Möglichste  erreicht.  Dabei  wird  auch  die  Etymologie,  wo  sie  sich 
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kurz  abthnn  Iftsst,  nicht  umgaDgen,  und  strittige  Fälle  werden 
als  solche  bemerklich  gemacht.  Aach  wissenschaftlichen  Zwecken 
hat  der  Verf.  das  Buch  dienstbar  gemacht,  and  zwar  insofern,  als 
er  wenigstens  eine  Übersicht  über  den  Wortbestand  jeder  einzelnen 
der  drei  Schriften  dorch  eventnelle  Hinzoffigang  der  Bachstaben 
Äf  M,  H  ermöglicht  hat« 

Neben  den  erwähnten  Vorzügen  des  Baches  darf  eine  stark 
benrortretende  Schattenseite  nicht  anberfihrt  bleiben.  Es  ist  dies 
die  Überladnng  mit  Abbildangen.  Wer  indes  den  bezüglichen 
Passos  in  der  Vorrede  recht  zu  denten  weiß,  wird  sofort  errathen, 
dass  an  .diesem  Übelstande  die  Verlagshandlang  alle  Sobald  trifft. 
Nachdem  einmal  für  den  dassischen  Sprachnnterricht  das  Schlag- 
wort 'weniger  Grammatik,  mehr  Realien'  aasgegeben  ist,  glaubt 
die  Freytag-Tempsky'sche  Handlung  in  ihrem  Oeschäftseifer,  ihre 
altsprachlichen  Schulansgaben  und  Wörterbücher  mit  Abbildungen 
und  Kartenwerken  Ton  mitunter  recht  zweifelhaftem  Werte  über- 
laden zu  müssen.  Dass  die  Schulbücher  auf  diese  Art  vertheuert 
werden,  ist  dabei  noch  das  geringere  Übel;  schlimmer  ist,  dass 
der  Schüler  von  der  eigentlichen  Sache  abgelenkt  und  seiner 
Phantasie  eine  bisweilen  recht  bedenkliche  Richtung  gegeben  wird. 
Also  weg  mit  dem  allzu  vielen  Bilderkram  aus  unseren  Schul- 
hfidiem,  die  bereits  an  die  Bilderbücher  der  Kinderstube  erinnern  I 

Wien.  J.  Golling. 


Gustay  Eettner,  Die  Episteln  des  Horaz.  Berlin,  Weidmanns 

Boehhandlong.  1900.  B%  IV  u.  178  SS.  Preis  8  Mk.  60  Pf. 

Das  hübsch  ausgestattete  Buch,  über  welches  der  Verf.  im 
Vorworte  selbst  bemerkt,  dass  es,  obwohl  aus  den  Bedürfhissen 
des  Unterrichtes  entsprungen,  schliefilich  vielfach  über  dieselben 
kioansgewachsen  sei,  zeugt  von  eingehendem  Studium  und  von 
einem  weiten  Blicke,  der  auch  den  Einfluss  dieser  horazischen 
Dichtungen  auf  folgende  Zeiten  (man  vergleiche  z.  B.  den  treff- 
lichen Passus  über  die  Wiederbelebung  der  Horazischen  Lebens- 
philosophie  Im  18.  Jahrhundert  unter  vergleichbaren  Zeitverhält- 
niseen  S.  42  ff.)  und  Verwandtes  in  anderen  Literaturen  ins  Auge 
faest,  dabei  sichtlich  die  einschlägigen  Arbeiten  bis  zu  den 
neuesten  herab  beherrscht,  wenn  auch  die  Citate,  was  wohl  aus 
dem  ursprünglichen  Plane  sich  erklären  dürfte,  hie  und  da  gewiss 
noch  Nennenswertes  vermissen  lassen.  Auffallen  könnte  in  letzterer 
Beziehung  zunächst  einigermaßen,  dass  unter  den  neuesten  er- 
klärenden Ausgaben  die  Luc.  Müllers  so  zurücktritt,  während  zu 
dir  Kiesslings  wiederholt  die  Stellung  präcisiert  wird.  So  ver- 
tbeidigt  der  Verf.  z.  B.  S.  173  f.,  wo  er  in   einem  gelegentlichen 

Zdteckrift  f.  d.  Österr.  Gymn.  1908.  HI.  Heft  14 
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Exenrae  auf  Carm.  m»  9*)  zu  sprechen  kommt  und  gnie  Bemer- 
kongen  fiber  den  berühmten  Wecbselgesang  anfügt,  mit  Recht  gegen 
Eiessling  die  Aoffassnng  der  Worte  renctae  Lydiae  als  Dativ ;  Lnc 
Müller  hatte  diese  Auffassung  in  der  Giessener  Ausgabe  der  Oden 
1882  auch  stramm  vertreten,  ließ  sich  aber  dann  1900  wohl 
durch  Kiessling  beeinflussen ;  vgl.  übrigens  z.  St.  auch  0.  Friedrich, 
Horatius  Flaccus,  Leipzig  1894,  S.  192. 

Die  Schrift  Eettners  gliedert  sich  in  drei  Haupttheile:  1.  Ein- 
leitung (8.  1 — 45)  mit  sechs  Abtheilungen  (a.  Der  Obergang  von 
der  Odendichtung  zu  den  Episteln ;  h.  Die  Lebensanschauungen  des 
Horaz  in  den  Episteln;  c.  Die  Form  der  poetischen  Epistel  bei 
Horaz;  d.  Die  Abfassungszeit  der  Episteln;  e.  Die  Anordnung  der 
Episteln  des  1.  Buches;  /.  Die  historische  Bedeutung  der  Episteln 
des  Horaz).  —  2.  Einführung  in  die  einzelnen  Epistehi  mit  Aus- 
nahme von  n,  8  (S.  46 — 170).  —  8.  Anmerkungen  mit  Literatur- 
nachweisen und  gelegentlichen  Bemerkungen  zur  Textkritik  (S.  171 
bis  178;  I,  7,  2  wird  z.  B.  mit  Eiessling  alque  gehalten»  v.  29 
ebenfalls  die  Überlieferung  vulpecula  gegenüber  den  meisten  neueren 
Herausgebern  vertheidigt). 

Im  ersten  Haupttheile  treten  in  anziehender  Weise  nament- 
lich die  eingehenden  Darstellungen  über  das  Verhältnis  des  Dichters 
zum  Epikureismus  und  über  die  Popularisierung  des  letzteren 
hervor  (S.  4  ff. ;  40  ff.);  im  zweiten  sind  die  Dispositionen  mit 
den  Nebenbemerkungen  über  die  Intentionen  des  Dichters  meist 
sehr  gut  gelungen.  Geradezu  als  ein  Muster  kann  z.  B.  die  Be- 
handlung der  8.  Epistel  des  1.  Buches  bezeichnet  werden.  Einiges 
in  der  geistreichen  und  fließenden  Besprechung  erinnert  dabei  fast 
unwillkürlich  an  die  Methode  von  0.  Bibbecks  „Geschichte  der  rö- 
mischen Dichtung^,  welches  classische  Werk  im  Anhange  hier  und 
dort  gewiss  Erwähnung  verdient  hätte. 

Das  Buch,  welches  bei  einer  neuen  Auflage  wohl  noch  etwas 
mehr  „hinauswachsen"  dürfte,  kann  nach  dem  Gesagten  schon 
jetzt  auch  angehenden  Philologen  und  weiteren  Ereisen  von  Ge- 
bildeten, die  gerne  einmal  wieder  zum  venusinischen  Dichter  zurück- 
kehren, bestens  empfohlen  werden. 


*)  Es  findet  sich  hier  der  Druckfehler  HI,  29,  obschon  sonst  der 
Druck  meist  sehr  correct  ist 

Innsbruck.  Anton  Zingerle. 
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6  ruber.    Mllneben  1901,  sogleich  als  Programm  des  kOnigl.  Pro- 
gymnadama  ScbSftiain  f.  d.  Stadienjahr  1900/1901  erschienen.  60  SS. 

Noch  sind  nicht  fftnf  Jahre  TerfloBsen,  seit  die  Schriften 
des  heil.  Pacianus  dnrch  Peyrot,  der  eine  halb  kritische,  halb 
exegetische  Ausgabe  als  Doctordissertation  (ZwoUae  1896)  vorlegte, 
der  mittelalterlichen  Yergeesenheit  entrissen  wurden,  und  schon  betritt 
ein  neuer  Jünger  der  Wissenschaft  mit  Studien  zu  P.  den  Plan. 
Dass  es  gerade  ein  Schüler  Weymanns  ist,  darf  uns  nicht  wunder- 
nehmen; denn  nach  der  strengen  Kritik,  welcher  der  hochgeehrte 
Gelehrte  die  Arbeit  Pejrots  unterzogen  hatte  (Berl.  phil.  Woch. 
1896,  8p.  1057  if.y  1104  ff.),  konnte  man  erwarten,  dass  er  einen 
seiner  Schüler  veranlassen  werde,  den  verfahrenen  Karren  wieder 
ins  rechte  Oeleis  zu  bringen,  und  so  sehr  sich  Pejrot  hinsichtlich 
der  Schrankenlosigkeit  in  der  Behandlung  des  Textes  in  dem 
Banne  seines  Lehrers  van  der  Yliet  befunden  hatte,  so  sehr 
Bdieint  der  Arbeit  Orubers  die  Unterstützung  Weymans  zum 
Yortheil  gereicht  zu  haben. 

Da  die  Ausgabe  der  Schriften  Pacians,  die  ich  für  das 
Wiener  Corpus  übernommen  habe,  nicht  mehr  allzulange  auf  sieh 
wird  warten  lassen,  wird  es  mir  wohl  nicht  übelgenommen  werden, 
wenn  ich  bei  Besprechung  der  vorliegenden,  trefflichen  Arbeit 
nicht  zu  sehr  ins  Einzelne  gehe,  um  einerseits  an  jenen  Punkten, 
wo  ich  mit  den  Aufstellungen  Grubers  nicht  einverstanden  bin, 
oder  wo  sich  mir  Nachträge  ergeben  haben,  meiner  Ausgabe  nicht 
Torzngreifen,  anderseits  nicht  Dinge  vorzubringen,  die,  über  doi 
TOD  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  in  dem  „Regulativ  für 
die  Anlage  der  Ausgaben  des  Corpus  seriptarum  ecclesiastieorum 
lotinorum'*,  Wien  1901,  festgesetzten  Bahmen  hinausgehend,  an 
eisern  anderen  Orte  besser  im  Zusammenhange  vorgebracht  werden 
foften. 

Orubers  Arbeit  zerfällt  in  drei  Gapitel.  In  dem  ersten  be- 
spricht er  die  leider  nur  sehr  dürftigen  Angaben  über  das  Leben 
^M  Heiligen  sowie  über  die  von  ihm  benützten  literarischen 
Quellen.  Sowohl  was  die  heilige  Schrift  betrifft,  als  auch  in  Bezug 
Mf  die  übrigen  Profanschriftsteller  bedeutet  seine  Arbeit  einen 
Fortschritt  über  Peyrots  Arbeit  hinaus,  der  jedoch  das  Ver- 
diesst  bleibt,  den  Zusammenhang  mit  Teriullian  und  Cyprian 
anschaulich  vor  Augen  geführt  zu  haben  (vgl.  Pfeilschifter  in 
Woeb.-S.  f.  class.  Phil.  1896,  1114).  Da  Oruber  in  diesem  Cap. 
such  über  die  Textesgestaltung  und  die  Ausgaben  spricht,  möchte 
ich  dazu  nur  die  eine  Bemerkung  machen,  dass  zu  den  von  ihm 
«rwihnten  Handschriften  noch  eine  Ezcerptenhandschrift  aus  Vitry- 
le-Franfois  (Nr.  2,  11.  Jahrb.,  V)  kommt,  die  mit  dem  Codex  aus 
der  Bibliothek  der  Königin  von  Schweden  (B)  insofeme  auf  das 
wgite  zusammenhängt,  als  in  B  die  in  Y  aufgenommenen  Stücke 
—  wobei  die  persönlichen  Bemerkungen  ausgeschieden  wurden  — 
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frMtMrtlMils  bmiduiM  tiad.  Ja  Ep.  I  5,  10,  p.  16  (to  Pejroi- 
Augabe)  kMunt  ?  aibio  mit  t»  laeritmU  mms  dea  ir  ^asptMF^ 
liov  dar  SeptoagiotA  tm  niditUii. 

Wihrtnd  sodion  Pajrot  weder  die  Aisgabe  Ten  Hognera 
(Valeoeia  1780)  ooeh  die  tob  Plorez  (Espaoa  Sagrada  XXIX, 
Madrid  1775,  2.  Ausgabe  1859)  eiogeeehen  bat,  werden  dieee 
r<m  Omber  denn  doeb  etwas  flbersebfttxL  So  stebt  z.  B.  Par.  2, 
p,  102,  nodetttr  niebt  bei  Nogners  zuerst,  wie  Gmber  behauptet 
(8*  9),  sondern  sebon  in  der  2.  Ausgabe  nnseies  Scbriftstellers, 
die  zn  Bom  im  J.  1564  bei  P.  Msnntins  erscbienen  ist  vnd  Ton 
Petms  Galesinns  Tersnstsltet  worden  zn  sein  scbeint  Diese 
Ausgabe  ist  geradezu  trefflieb,  da  sie  die  Yorzfige  der  Tilins- 
ausgabe  (Paris  1538)  dadnreh  hebt,  dass  sie  bloß  deren  Schwftcben 
so  ziemlieb  Yollstftndig  tilgt,  ohne  in  die  msnchmal  bizarren 
Irrtbftmer  der  folgenden  Aasgaben  zu  verfiallen,  so  dass  ich  nicht 
anstehe,  sie  als  die  derzeit  noch  beste  Ausgabe  zu  bezeichnen. 
An  dieser  Stelle  möge  aber  auch  der  Wahn  zerstört  werden,  dass 
die  Aasgabe  in  der  Espafia  Sagrada  auf  Barceloner  Handschriften 
beruhe;  davon  ist  bei  Florez  kein  Sterbenswörtchen  zu  finden. 
Sowohl  Peyrot  als  auch  Omber  begnügen  sich  femer,  namentlich 
Jener,  an  Tielen  Stellen  mit  dem  einfachen  Verweis  auf  Migne. 
Abgesehen  davon,  dass  Migne  bezüglich  des  Pacianus  bloß  den 
Abdmck  aus  der  Oallandi -Aasgabe  gibt,  die  darcbaas  nicht  aaf 
Tilias  beraht  (Peyrot  p.  XI),  gehen  fast  alle  Änderungen  entweder 
auf  die  1.  Ausgabe  der  Biblioth,  patr.  et  uet,  auct.  von  Marga- 
rinas  de  la  Bigne,  Paris  1576  (z.  B.  canoneSf  Ep.  I  8,  p.  10) 
oder  auf  die  anonyme  zu  Paris  im  J.  1654  erschienene  Magna 
biblioth,  uet.  patr,  $t  antiqu.  Script,  eccles,  zurück.  Übrigens  hätte 
Peyrot  nicht  einmal  die  Ausgabe  von  Noguera^),  die  sich  auf 
eine  Collation  des  B  durch  Perez  Bayer  stützt,  gebraucht,  um 
bezüglich  der  von  H.  C.  Moddermann  für  ihn  besorgten  Ver- 
gleichnng  des  B  bedenklich  zu  werden,  da  er  die  bemerkenswerten 
Discrepanzen  auch  bei  Aguirre,  Colkctio  tnaxima  Ccncü.  Hispan., 
neu  herausgegeben  von  J.  Catalani  in  Bom  1758,  t.  I.,  hätte 
finden  können.  Schon  darch  Einsichtnahme  in  diese  Ausgabe  hätte 
sich  Peyrot  überzeugen  können,  dass  die  Worte  distincta  . . .  uua^ 
Bp.  III  25,  p.  94  auch  in  B  nicht  fehlen,  sondem  in  den  Aus- 
gaben, die  sich  bis  auf  Aguirre  um  keine  Handschriften  gekümmert 
haben,  durch  Schuld  des  Tilius  ausgelassen  worden  waren.  Auf 
mleb  macht  es  den  Eindruck,  dass  sich  Peyrot  gerade  durch  diese 
Stelle  bewogen  fühlte,  dem  Parisinua  den  Vorzug  zu  geben,  was 
dieser  Codex,  der  sicher  Mhestens  ins  18.  Jahrh.  (nicht  ins 
)U,  18.  oder  18.  Jahrb.,  wie  P.  meint)  gehört  und  nur  ein 
jtegtrer  Brader  des  Orenobler  Codex  ist,  durchaus  nicht  verdient. 

M  Sie  seheint  siemlioh  selten  bu  sein,  ieb  erhielt  sie  durch  das 
lKMi««itdige  Entgegenkommen  der  kgl.  Bibliothek  in  Berlin. 
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Auch  Ep.  I  5,  p.  17  h&tten  Peyrot  nnd  Grober  ans  Agnirre  ent- 
nehmen können,  dass  B  ebenfalls  nan  hat,  während  alle  Ausgaben 
an  dieser  Stelle  num  bieten. 

Im  EL  Cap.  geht  sodann  Grober  an  die  lohnende  Aofgabe, 
den  Text  Ton  den  meisten  Angriffen  van  der  Vliets  ond  Peyrots 
xn  sftobem;  an  beinahe  ISO  Stellen  wird  fast  ansschließlich  die 
handschriftliche  Überlieferong  in  der  Begel  in  einer  Weise  ver- 
theidigt,  dass  man  Grober  nor  beistimmen  kann.  An  einigen 
Stellen  werden  aoch  einige  Conjectaren  vorgebracht.  Da  ich  in 
der  Aosgabe  aof  alle  werde  Bücksicht  nehmen  müssen,  braoche 
ich  hier  wohl  nicht  n&her  daraof  einzogehen;  nor  einige  korze 
Bemerkongen  seien  mir  gestattet.  Dass  Ep.  I  1,  p.  4  der  Ge- 
danken in  gedr&ngter  Kürze  gegeben  ist,  ist  richtig.  Wenn  es 
aber  wirklich  nOthig  w&re,  wie  Grober  vorschlägt,  im  Geiste 
unius  enim  haeresim  facile  refeüam  zo  ergänzen,  so  hätte 
FacianoB  einen  großen  Fehler  begangen.  Eine  solche  Ergänzong 
darf  der  Schriftsteller  niemals  von  seinen  Lesern  verlangen. 

Mit  einer  sogenannten  Ellipse  haben  wir  es  aof  Ep.  II  3, 
p.  SO  Cum  primum  scripaeras,  Cataphrygem  putabam  zo  thon, 
wo  Peyrot  te  vor  putabam  einsetzte ,  was  Grober  mit  Recht  als 
überflüssig  erklärt.  Jedoch  begegnet  dieser  Gebraoch  nicht  bloß 
bei  Spätlateinem,  wie  Grober  (S.  20)  meint,  sondern  ist  in  leb- 
bafker  Bede,  wo  es  nor  daraof  ankommt,  die  Haoptsachen  hervor- 
xaheben,  vermöge  der  in  der  Sprache  waltenden  Ökonomie  zo 
allen  Zeiten  üblich.  Ans  Terenz  z.  B.  verweise  ich  nor  bezüglich 
des  puiare  aof  Andr.  29  dictum  puta,  91  f.  apecUxium  satU 
putabam  et  magnum  exemplum  eontinentiae ,  ond  Phorm.  1022 
Mtoltf  porro  minus  peeoaturum  putem?  Aoch  hier  ist  die  Person 
durch  den  Nebensatz  hinlänglich  festgestellt^  so  dass  man  eigent- 
lich nicht  von  (grammatischer)  Ellipse  sprechen  darf,  da  wir  ja 
aoch  im  Deotschen  übersetzen  können:  rieth  ich  aof  einen  Kata- 
pbiyger.  Ebenso  weist  Grober  mit  Becht  Peyrots  Ergänzong  tui 
nach  Miserere,  Ep.  11  8,  p.  41  zorück,  wo  das  Object  dorch  den 
danebenstehenden  Vocativ  Symprcniane  überflüssig  gemacht  wird. 
Dagegen  erscheint  mir  der  Vorschlag  Gröbere,  I  2»  p.  5  5t  haee 
sola  quae  eeribis,  nan  eatis  inetruerent  (statt  inetruerem)  zo 
sehreiben»  zo  kühn,  da  einerseits  instruere  mit  sachl.  Sobjet  zo 
nngewöhnlich  ist,  anderseits  hier  das  Object  me  onbedingt  gesetzt 
werden  müsste.  Ep.  I  4,  p.  12  hat  Peyrot  iusti  nicht  „sonder- 
barerweise", sondern,  wie  ans  den  Corrigenda  (nach  S.  142)  zo 
ersehen  ist,  deswegen  gestrichen,  weil  es  sowohl  in  P  als  aoch 
in  B  fehlt.  Iusti,  das  m.  E.  an  dieser  Stelle  onnöthig  ist,  da 
lediglich  cboediens  hervorgehoben  werden  soll,  kam  erst  in  der 
1.  Ansgabe  de  la  Bignes  in  den  Text. 

Das  IIL  Cap.  handelt  über  die  Sprache  Pacians;  es  zerfällt 
io  A.  LezikalJecbes  (vielleicht  hätte  8.  44  despici  Par.  lY,  p.  106, 
inuidere  Ep.  I  5,  p.  16  erwähnt  werden  können),  B.  Grammati- 
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kaiisches,  G.  Über  das  rhetorische  Gepr&ge  des  Pacians.  Ein 
Punkt  hätte  unter  G.  wohl  noch  besprocheu  werden  sollen,  n&m- 
lieh  die  rhythmische  Gliederung,  der  sich  Pacianus  befleissigt  und 
durch  die  er  sich  nicht  nur  als  eifrigen  Leser,  sondern  auch  als 
TerständnisTolIen  Nachahmer  der  classischen  Autoren  erweist.  So 
ist  es  durchaus  kein  Zufall,  um  nur  eine  Einzelheit  zu  erwähnen, 
dass  Ep.  I  1,  p.  2  das  Vergilcitat  (Aen.  Y  802  quas  fama 
obscura  reeondü)  mit  veränderter  Wortstellung  gegeben  wird  quoa 
fama  reeondü  obaeura,  wodurch  die  beliebteste  rhythmische  Glausel 
j^^sj.^  (s.  Norden,  Die  antike  Eunstprosa  an  zahlr.  St.)  her- 
gestellt wird. 

Mit  der  besprochenen  Abhandlung  hat  mir  Gruber  nicht  nur 
für  die  Textgestaltung,  sondern  auch  fär  die  Indices  meiner  Aus- 
gabe sehr  wacker  vorgearbeitet^  und  ich  stehe  nicht  an,  ihm  auch 
an  dieser  Stelle  fär  die  werkthätige  Unterstfltznng,  die  er  mir 
durch  seine  fleißige  Arbeit  zutheil  werden  ließ,  meinen  besten 
Dank  auszusprechen. 

Wien.  Robert  Eauer. 


J.  yan  den  Gheyn,   Catalogue  des  manuscnts  de  la  biblio- 

th^qne  BojaJe  de  Belgiqne.    I.  j^criture  Sainte.  Liturgie.    Brftssel« 
Lamertin  1901.   XV  u.  492  SS. 

Es  ist  gewiss  mit  Freude  zu  begrüßen,  dass  dank  der 
Unterstützung  des  belgischen  Unterrichtsministeriums  ein  neuer 
Katalog  der  Brüsseler  Hss.  an  die  Stelle  von  Marchals  kurzem 
Liventar  und  unvollständigem  Bealkatalog  ^)  tritt.  Allerdings 
mfissen  wir  eine  neue  Numerierung  hinnehmen,  die  durch  die 
Anordnung  der  Hss.  nach  dem  Inhalte  nothwendig  geworden  ist 
(Goncordanz  der  Nummern  S.  X — XV),  und  uns  betreffs  der 
Indicea  in  Geduld  fassen;  der  erste  den  Bibel-  und  liturgischen 
Hss.  gewidmete  Band  beschreibt  nämlich  900  Hss.  und  damit 
1400  von  den  25  000  Inventamummem,  so  dass  noch  11  weitere 
Bände  in  Aussicht  genommen  sind.  Die  Beschreibung  der  grie- 
chischen Hss.  wird,  wie  Nr.  900  (von  Gumont  1901  in  Klein* 
asien  erworbenes  Canonarium)  zeigt.  Aber  die  von  Omont')  durch 
Berücksichtigung  von  Neuerwerbungen  hinausgeben.  Auch  für  die 
Hss.  lateinischer  Classiker  liegt  eine  Vorarbeit  vor'). 


')  Catalogue  des  mis.  de  Tancienne  biblioth^ae  Boyale  des  daca 
de  Boargogne.   8  B&nde.  BrtiBsel  1889  ff. 

')  Catalogn«!  des  mss.  grecs  de  la  bibliothäqae  Boyale  de  Braxellea. 
Sonderabdruck  aas  der  Revue  de  rinstructioD  publique  en  Belgique  1885. 

*)  P.  Thomas,  Catalogue  des  manuscrits  des  classiques  latios  de 
la  biblioth^ne  Boyale  de  Bruxelles.  18.  Heft  des  Receeil  de  travaox 
publik«  par  la  facultä  de  philosophie  et  lettrea  de  rUnivertite  de  Oaud 
(1896). 
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Die  erw&hnie  Oesammizahl  tod  25  000  Inveotarniimmem 
leigi,  dasB  der  neue  Katalog  deren  fast  7000  mehr  enthalten 
wird  ale  der  von  Marchai.  Zn  diesem  Zuwachs  gehören  die  theils 
1888,  theils  1900  ans  Cheltenham  erworbenen  Hss.  belgischer 
Herkunft,  die  snm  Theil  in  H.  Schenkls  Bibliotheea  patrum 
Lathiorum  Britannica  I  2  beschrieben  sind^).  Als  Heimstätten 
der  Hss.  orscheinen  in  van  den  Oheyns  genauen  Beschreibungen 
neben  den  zahlreichen  belgischen  ElOstem  (fiber  die  am  besten 
der  Index  der  Yorbesitzer  in  dem  1886 — 1888  von  den  Bollan- 
disten  herausgegebenen  Catalogua  codicum  hagiographicarum 
bibiüdheeae  regiae  BruxeUenais  orientiert)  deutsehe  (Köln),  fran- 
zösische und  englische  Bibliotheken  nur  vereinzelt. 

Die  Genauigkeit  der  Beschreibung  zeigt  sich  darin,  dass 
manche  bei  Marchai  übergangene  Stücke  Erw&hnung  finden,  manche 
dort  anonym  gegebene  identificiert  werden.  Dagegen  ist  van  den 
Obeyn  entgangen,  dass  das  ffir  die  Hs.  479  s.  X  unter  19  c  ver- 
xeichnete  Stuck  (Inrentar-Nr.  15.128)  Älcuini  Campendium  in 
canticum  eatUtearum^)  ist,  wie  die  von  der  Wiener  Akademie  1865 
herausgegebenen  Initia  librorum  patrum  Latinorum  zeigen;  ich 
erwähne  dies,  weil  diese  Initia  noch  bei  einigen  der  für  den 
zweiten  Band  in  Aussicht  genommenen,  eigentlich  patristischen 
Eis.  gute  Dienste  leisten  können. 

Wien.  Wilh.  Weinberger. 


Lateinische  Satzlehre  von  Dr.  Karl  Bein hardt.  2.  Aufl.,  bearbeitet 
von  Dr.  Josef  Wulff.  Berlin,  Weidmännische  Bnchbandlung.  194  SS. 
8*.  Freie  2  Mk.  40  Pf. 

Die  vor  fünf  Jahren  erschienene  und  im  49.  Bande  dieser 
Zeitschr.  besprochene  1.  Auflage  der  lateinischen  Parallelgrammatik 
Ton  Dr.  K.  Reinhardt  entstand  aus  der  Absicht,  eine  gemeinsame 
Onindlage  für  die  Eintheilung  und  Gliederung  der  französischen 
Bod  lateinischen  Syntax  zu  geben.  Als  diese  wurde  die  Satzlehre 
angenommen,  die  beim  Unterrichte  im  Deutschen  üblich  ist  und 
die  Lehre  von  den  Theilen  des  Satzes,  den  Satzarten  und  dem 
zusammengesetzten  Satze  enthält.  Nach  dem  Erscheinen  der 
deutschen  Parallelgrammatik  von  Dr.  Prigge  wurde  es  nothwendig, 
die  Übereinstimmung  mit  dieser  in  allen  Einzelheiten  der  Sprach- 
•rscheinungen  herzustellen.     Diese  Aufgabe  löst   die  2.  Auflage, 


>)  Sitiangsber.  d.  phil-hiet.  Glasse  der  Wiener  Akad.  GXXVI,  VI. 
dl VII,  IX  (1892);  die  nach  Brüssel  verkauften  Hss.  sind  mit  f  be- 
teichnet,  deren  Nummern  am  Schlosse  sosammeDgestellt. 

*)  Migne  G  641— 062  b.  Das  Initiam  lautet  bei  van  den  Oheyn: 
H%me  eamt  Säloman  mtra  duleedine  librum;  Marchai  hat  das  vom 
Verse  geforderte  ceeinit. 
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der  anch  die  Erfabrangen  gewiegter  Schulmänner,  die  sie  mit  der 
obgenannten  Grammatik  gemacht,  zngnte  kamen. 

Die  Oliedemng  der  vorliegenden  Ausgabe  ist  im  großen  und 
ganzen  dieselbe  wie  die  der  1.;  nnr  in  einigen  Punkten  ist  sie 
einheitlicher  und  übersichtlicher.    In  beiden  Auflagen  handelt  das 

1.  Gap.  vom  Verbum  finüutn;  während   aber  in  der  1.  Aufl.  im 

2.  Cap.  die  Ergänzung  des  Subjectes  und  Prädicates  und  im  S. 
die  flbrigen  Satzbestimmungen  besprochen  werden,  wobei  das 
„übrige^  nicht  recht  verständlich  ist,  enthält  nunmehr  das  2.  Cap. 
das  Allgemeine  von  den  Satzbestimmungen,  zu  welchen  auch  das 
Subjectwort  und  das  Prädicatsnomen  gerechnet  wird.  Das  Gerun- 
divum  (Gerundium)  und  Supinum  wird  nicht  mehr  wie  früher  als 
eine  besondere  Satzbestimmung,  sondern,  da  es  thells  unter  das 
Gapitel  von  den  Gasusbezeichnungen,  theils  unter  das  von  der 
Angleichung  fällt,  a  potiori  unter  den  angeglichenen  Satztheilen 
behandelt.  Infolgedessen  werden  nur  vier  Ausdrucksweisen  für  die 
Satzbestimmungen  unterschieden:  1.  Gasusbezeichnungen  mit  und 
ohne  Präposition,  2.  Adverbia,  8.  Infinitive,  4.  Angleichung  (an- 
geglichene Nomina  und  Participia).  Beim  Genetiv  hat  der  Heraus- 
geber nur  zwei  Gruppen  unterschieden,  den  Gen.  als  Attribut  und 
den  Gen.  als  Gasus  des  Objectes;  den  prädicativen  Gebrauch 
erklärt  er,  was  gewiss  nicht  in  allen  Fällen  zutrifft,  durch  das 
Hinzudenken  eines  Substantivs.  Da  diese  wie  die  frühere 
Auflage  keine  eigene  Tempus-  and  Moduslehre  enthält,  so  wird 
dem  Abschnitte  über  die  Tempora  der  realen  Behauptungssätze 
eine  allgemeine  Bemerkung  über  die  Verschiedenheiten  der  Zelt- 
gebung  im  Lateinischen  und  Deutschen,  der  Lehre  von  den 
einzelnen  Zeiten  in  den  potentiellen  Behanptungssätzen  eine  Vor- 
bemerkung über  den  Gebrauch  des  Irrealis  im  Deutschen  voraus- 
geschickt. Bei  der  Behandlung  der  selbständigen  und  bezüglichen 
Tempora  in  Nebensätzen  sind  nunmehr  die  indicati vischen  Neben- 
sätze von  den  conjunctivischen  geschieden.  Auch  die  Änderungen 
im  einzelnen  sind  derart,  dass  die  2.  Aufl.  mit  Becht  eine 
verbesserte  genannt  werden  kann.  Umfangreicher  ist  nunmehr  die 
mustergiltige  Darstellung  des  Gerundivs  (Gerundium  und  Supinum). 
Vielfach  findet  man  nothwendige  Zusätze,  Erweiterungen,  Begrün- 
dungen und  Vertiefungen.  Die  Regeln,  die  sich  schon  in  der 
1.  Auflage  meist  durch  ihre  Genauigkeit  und  Klarheit  auszeichneten, 
sind  hie  und  da  bestimmter  gefasst,  grOßerd  Regeln,  wie  die  über 
interest  in  ihre  Bestandtheile  zerlegt  und  durch  den  Druck  augen- 
fällig gemacht.  Von  den  Anmerkungen  wurden  manche  in  den 
Text  gerückt,  einige  auch  durch  wichtigere  ersetzt.  Die  Beispiele 
wurden  vermehrt  und  bei  umfangreicheren  Regeln  den  einzelnen 
Abschnitten  zugewiesen.  In  die  Vorrede  ist  nunmehr  auch  eine 
Vertheilung  des  grammatischen  Lehrstoffes  für  die  fünf  oberen 
Glassen  aufgenommen.  Diese  ist  so  getroffen,  dass  das  Ausmaß 
für  die  einzelnen  Glassen  klein  ist,   so  dass  noch  die  Schüler  der 
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oberstan  etwas  dazn  zu  lernen  haben  nnd  anderseits  in  allen 
Classen  fnr  regelmäßige  und  planmäßige  Wiederholnng  Zeit  ge* 
woonen  wird.  Der  Druck  ist  dentlieb  nnd  oorreot,  die  Anstattnng 
allen  Anfordemngen  entsprechend. 

£aaden.  Hermann  Bill. 


Ltteinisches  Obungsbnch  fOr  die  iweite  Clatse  der  Gjmnasien  nnd 
▼ervandter  Lehranstalten.  Im  Anschlösse  an  die  lateinische  Schul- 
grammatik  von  Josef  Strigl  und  anter  gleichseitiger  Berticksich- 
tigoog  der  Schnlgrammatiken  ron  Dr.  Aagost  Scheindler  nnd  Karl 
Sotmidt  sosammeDgestellt  von  Bndolf  Enesek,  k.  k.  Professor  am 
Staatseymnasiam  in  Floridsdorf.  Linz  a.  D.,  Verlag  der  EbenhOch- 
sehen  finchhandlang  (H.  Korb)  1901.  8*,  285  SS.  Preis  geh.  2  K  20  h, 
geb.  2  K  80  h. 

Auf  das  vor  mehr  als  Jahresfrist  erschienene  Übnngsbnch 
ftr  die  erste  Glasse,  das  nach  den  mir  bekannten  Urtheilen  günstige 
Aufnahme  gefunden  hat,  ist  nunmehr  die  ffir  die  zweite  Classe  be- 
sthnmte  Fortsetzung  gefolgt,  die  voraussichtlich  ebenfalls  den 
Beifall  der  Fachmänner  finden  wird,  im  ganzen  auch  derjenigen, 
welche  sich  mit  der  in  diesem  Buche  Tertretenen  Methode  noch 
sieht  befreundet  haben. 

Um  dem  Omndsatze  der  Induction  zu  entsprechen,  lässt  der 
Verf.  die  lateinischen  Stücke  überwiegen.  Es  weist  das  auf  S.  1 
bis  96  gebotene  Übungsmaterial  121  lateinische  gegenüber  88 
deutschen  Übungsstücken  auf,  die  in  der  Weise  geordnet  sind,  dass 
asf  je  ein  oder  zwei  oder  auch  drei  lateinische  Stücke  ein  deutsches 
folgt  Erstere  bieten  61  zusammenhängende  Lesestücke  und  60  oft 
ziemlich  lange  aus  Einzelsätzen  bestehende  Abschnitte,  letztere 
enthalten  SO  Lesestücke  und  58  Abschnitte  mit  Einzelsätzen.  Aber 
such  unter  den  Einzelsätzen  suchte  der  Verf.  häufig  inhaltlich  ver- 
vandte  Sätze  zusammenzustellen,  so  dass  für  zwei  oder  mehrere 
snf  einander  folgende  Sätze  ein  bestimmtes  Wort  gleichsam  den 
Kittelpunkt  bildet. 

Die  inhaltliche  Auswahl  und  Zusammenstellung  des  Übungs- 
msterials  muss  als  ganz  gelungen  bezeichnet  werden.  Inhaltsleere 
und  schale  Sätze  finden  sich  nach  meinem  ürtheile  nicht.  Unter 
den  Lesestücken  treffen  wir  Fabeln ,  kleine  Erzählungen  über  my- 
thische und  historische  Gestalten,  u.  zw.  fast  durchwegs  über 
Miche,  welche  der  Schüler  im  Laufe  des  Schuljahres  im  Geschichts- 
uterriehte  kennen  lernt,  womit  also,  wenn  auch  in  bescheidenem 
Msäe,  die  Goncentration  des  Unterrichtes  gefordert  wird.  Etliche 
Obnngen  behandeln  auch  in  einer  dem  FassungsTermögen  der 
Schüler  entsprechenden  Art  ethische  Fragen.  Die  Bewältigung 
nsDcfaer  Sätze  mag  allerdings  nicht  immer  glatt  abgehen.  Nameni- 
Hch  in  den  lateinischen  Stücken  wird  öfter  die  Interpretation  des 
Lehrers  ausgiebiger  eingreifen  müssen,    zumal   sich  die  Fußnoten 
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fait  dvrebgebendB  nvr  avf  die  deotscben  Sätze  bezieben.  Bei  dem 
reiebeo  ÜbmigBmaterial  kann  übrigens  ein  oder  der  andere  Satz» 
je  nacbdem   er  zn  sebwierig  erscbeint,   leiebt  geatrieben  werden. 

Bezüglieb  AnsBcbeidung  and  Einreibimg  gewiaaer  Partien 
möcbte  icb  Folgendes  bemerken: 

ünbedenklicb  b&tten  nacb  dem  Vorgange  in  anderen  Übnnga- 
büebem  B&tze  und  Stücke  znr  Einübung  der  Deelinationaformen 
griecbiscber  Wörter  (Üb.  27 — 30)  wegfallen  können.  Für  den  Secon- 
daner  reicbt  die  Kenntnis  des  griecb.  Acc.  anf  -a  ans,  die  Dedi- 
nation  von  Circe,  Eurydice  n.  a.  wird  er  in  der  Tertia  anf  Grund 
des  griecbiseben  Unterricbtes  and  einiger  Erl&nterangen  Ton  Seite 
des  Lebrers  Tersteben  and  anwenden  können. 

Die  Verba  der  ni.  Gonjagation  anf  -to  sowie  die  Deponentia 
ziebt  der  Verf.  znm  Lebrstoife  der  II.  Classe.  Gegen  die  Zuweisung 
namentlicb  der  Deponentia  zum  Pensum  der  n.  Classe  ist  insofern 
nichts  einzuwenden,  weil  es  besser  ist,  dass  m.  und  IV.  Gon- 
jugation  in  der  Prima  intensiver  geübt  werden,  als  dass  Yielleicht 
im  Hinblick  auf  den  naben  Scbulscbluss  die  letzten  Übungsstücke 
der  m.  oder  IV.  Gonjugation  zu  rasch  durchgenommen  werden,  die 
Deponentia  aber  trotzdem  nur  flüchtig  behandelt  werden  können. 
Jedenfalls  bilden  aber  die  Deponentia  eine  nothwendige  Erg&nzung 
der  Tier  Gonjugationen,  d.  h.  des  Lehrstoffes  der  I.  Glasse,  ge- 
hören also,  wenn  sie  der  n.  Glasse  überlassen  werden,  nur  an  den 
Anfang  des  Übungsbuches.  Sie  schließen  sich  an  die  Wieder- 
holung der  vier  Gonjugationen,  die  im  Anfange  des  zweiten  Schul- 
jahres unerlftsslich  ist,  naturgem&ß  an;  femer  setzt  diese  Anord- 
nung den  Lehrer  in  den  Stand,  die  wegen  ihrer  activen  Bedeutung 
etwas  befremdenden  Formen  w&hrend  der  Behandlung  des  Übunga- 
stoffes  über  Declinationen,  Numeralia,  Pronomina  in  ausgiebigerer 
Weise  in  Erinnerung  zu  bringen  und  in  Erinnerung  zu  erhalten; 
denn  mit  Abschluss  der  die  Deponentia  betreffenden  Übungsstücke 
sitzen  diese  beim  Mittelschlage  der  Schüler  gewöhnlich  noch  nicht 
ganz  fest.  Wird  aber  mit  dem  Verf.  Begriff  und  Wesen  der  De- 
ponentia dem  Schüler  überhaupt  erst  nach  esse  vorgeführt,  also 
knapp  vor  dem  die  Verba  nach  Stammformen  behandelnden  Übungs- 
materiale,  das  sich  im  ganzen  nur  auf  diese  ausgedehnte  und 
wichtige  Partie  beschränken  darf,  so  kann  w&hrend  der  Verarbei- 
tung dieser  Partie  nicht  gleichzeitig  an  die  nothwendige  Wieder- 
holung der  Deponentia  in  entsprechender  Weise  gedacht  werden. 
Die  frühere  Erledigung  der  Deponentia  zum  Zwecke  einer  durch- 
greifenderen Wiederholung  ist  in  vorliegendem  Buche  umso  nöthiger, 
weil  in  einem  späteren  Theile  (Üb.  166 — 173)  nur  die  Deponentia 
(incohativa)  der  III.  Gonjugation  und  die  der  IV.  Gonjugation  be« 
bandelt  werden.  Für  die  aufgestellte  Forderung  spricht  auch  der 
Umstand,  dass  die  Anwendung  des  Participiums  (z.  B.  Scipio  griff 
an  [und]  siegte)  ein  recht  häufiges  Wiederkehren  im  Übungsmateriale 
verdient. 
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Einer  geeonderieD  Bebandlong  der  wicbtigsten  syDtaktiscben 
PormeD,  wie  wir  einer  eolcben  beispielsweise  im  Haaler^scben 
Üboogsbache  begegnen,  widmet  der  Verf.  keine  Übnogsstficke.  Sie 
scheinen  entbehrlich,  wenn  der  Lehrer  dnrch  stete  Satzverändernngen 
es  dahin  zu  bringen  vermag,  dass  der  Schüler  die  wicbtigsten  Regeln 
der  Elementarsyntax  richtig  anwendete,  ein  Ziel,  das  fär  die  Leetüre 
darin.  Classe  nnd  die  sich  anschließenden  Arbeiten ^ durchaus  noth- 
wiDdig  ist,  wie  der  Verf.  in  dem  Begleitworte  zu  seinem  Buche 
selbst  betont.  Er  denkt  sich  dieses  Ziel  wohl  dadurch  erreichbar, 
dass  er  bei  S&tzen,  wo  es  noththut,  auf  die  in  den  Fußnoten  ver- 
streuten syntaktischen  Segeln  hinweist.  Ein  am  Schlüsse  des  Buches 
befindlicher  Anhang  (S.  228 — 235),  auf  den  aber  nicht  von  den 
Übungsstücken  aus  irgendwie  verwiesen  wird,  gibt  ein  zusammen* 
fassende«  Bild  der  Begeln,  die  der  Schüler  während  des  Schuljahres 
durch  die  Leetüre  und  durch  Nachschlagen  der  Begeln  in  den  Fuß- 
noten (zum  Theile  auch  im  Vocabular,  wie  in  Nr.  8,  43,  79)  sich 
angeeignet  haben  soll.  Wenn  es  des  Yerf.s  Wunsch  ist,  dass  sich 
die  auf  verschiedenen  Seiten  seines  Buches  verstreuten  Begeln  im 
Wissen  der  Mehrzahl  der  Schüler  zu  einem  Ganzen  zusammenfügen, 
vie  er  ein  solches  in  dem  erw&hnten  Anhange  zusammengestellt 
bat,  so  h&tte  er  nach  meiner  Ansicht  besser  gethan,  die  Begeln  in 
den  Fußnoten  wegzulassen  und  dafür  einzig,  u.  zw.  ziemlich  un- 
aasgesetzt  auf  den  Anhang  zu  verweisen;  denn  nur  die  w&hrend 
eines  ganzen  Schuljahres  st&ndig  geübte  Einsichtnahme  in  die 
venigen  Seiten,  die  diesem  Anhange  gewidmet  sind,  kann  den 
Schüler  in  diesem  engen  Qebiete  so  heimisch  machen,  dass  ihm 
Oboe  directes  Auswendiglernen  die  verzeichneten  Begeln  ziemlich 
•icher  im  Gedächtnisse  haften.  Was  an  Baum  durch  Ausfall  der 
Segeln  in  den  Fußnoten  erspart  würde,  müsste  der  Ergänzung 
jeues  Anhanges  zugewendet  werden,  da  man  in  ihm  manches  ver- 
misst,  was  mit  gleicher  Berechtigung  in  ihm  seinen  Platz  hat 
wie  das  dort  Aufgenommene.  So  fehlt  ein  kurzer  Hinweis  auf  die 
temporalen  Conjunctionen,  die  nur  im  Yocabular  und  zum  Theile  in 
den  Fußnoten  (Nr.  1,  3,  16)  erwähnt  sind;  manche  Wendungen 
{mI^  parco  tibi)  sind  im  Anhange  angeführt,  andere  gleich  wichtige 
(wie  utor  re),  die  im  Übungsmateriale  vorkommen,  fehlen.  —  Was 
im  Anhange  als  Norm  vorgeschrieben  wird,  muss  in  den  Übungen 
festgehalten  werden.  Wenn  der  Schüler  innehaben  soll,  dass 
fuUque  in  vier  Fällen  sich  an  gewisse  Wörter  lehnt  (Anh.  16), 
müssen  Sätze  wegfallen  wie  Üb.  60,  6  (pro  dignitate  cuiusque), 
17  (de  quoque  viro).  Üb.  22,  8  (ut  quisque);  auch  soll  er  in  der 
Sceunda  nicht  labores  tolerare  tum  dubOamus  (Üb.  9  a,  16)  lesen, 
damit  quin  umso  fester  sitze,  u.  ä. 

Von  den  Begeln  in  den  Fußnoten  musste  B.  26  (Conj. 
PlusqpL  erscheint  in  indirecter  Darstellung  als  Stellvertreter  des 
fehlenden  Conj.  Fntur.  exact.)  dem  Secundaner  erlassen  bleiben, 
da  ihm  doch  selbst  im  letzten  Drittel  des  Buches  (Üb.  137,  1)  die 


2^  Knesek,  Latein.  Übnogtbnch,  aog,  y.  Fr.  Kunt. 

einfaehe  nnd  wichtige  Begel^  dass  auf  Vergangenheit  im  Hauptsätze 
im  Finalsatze  bei  Gleichzeitigkeit  Gonj.  Imperf.  folge,  noch  nicht 
zngemnthet  wird.  Die  Übersetzung  ans  dem  Lateinischen  bedarf 
znr  richtigen  Wiedergabe  jener  Begel  nicht  (Ob.  108,  1  n.  142,  8), 
fdr  die  Übersetzung  aus  dem  Deutschen  wird  ohnedies  durch 
h&ufige  Hinweise,  wie  das  deutsche  Tempus  im  Lateinischen  um- 
zuwandeln sei,  in  den  Anmerkungen  nachgeholfen.  —  In  der  8. 
Zeile  der  28.  Begel  soll  es  statt  ^befohlen''  beißen  „▼erboten''.  — 
In  Üb.  19,  11  u.  25,  2  findet  sich  Indicativ  bei  cum  ohne  jede 
Anmerkung,  die  Segel  dber  cum  temporale  folgt  erst  in  der  Fuß- 
note zu  Üb.  67,  7. 

Nach  den  Instructionen  soll  sich  der  Schüler  inhaltreiche 
S&tze  oder  Spruche  aneignen.  Die  Erffillung  dieser  Fordernog 
unterstützt  ein  an  das  Übungsmaterial  sich  schließender  Anhang 
(8.  97 — 99).  Dieser  sollte  jedoch  nur  solche  Spruche  enthalten, 
die  in  der  Lectfire  des  Übungsbuches  Torkommen,  andere  nicht. 
Namentlich  manche  Verse  und  Disticha,  die  im  Übungsmateriale  nicht 
enthalten  sind  und  denen  keine  Übersetzung  beigeffigt  ist,  wird 
der  Secundaner  ohne  Nachhilfe  nicht  gut  Tersteben,  der  Lehrer 
aber  wird  diesem  außer  dem  Lehrpensum  liegenden  Stoffe  keine 
Zeit  widmen  können. 

In  der  sammt  dem  syntaktisch-stilistischen  Anhange  separat 
gehefteten  Wortkunde  ist  es  Yortbeilhaft,  dass  der  Verf.  zur  Er- 
leichterung ffir  die  Schüler  noch  geraume  Zeit  die  unbekannten 
Vocabeln  nach  der  Ordnung  der  Übungsstücke  bietet.  Dass  er 
anderseits  mit  dem  Beginne  der  Übungen  über  die  Verba  nach 
Stammformen  mit  diesem  Vorgange  bricht  und  die  Schüler  nur  auf 
das  alphabetische  Wörterverzeichnis  verweist,  ist  ebenfalls  za 
billigen,  weil  sie  dadurch  an  die  in  der  III.  Glasse  nothwendige 
Selbständigkeit  im  Gebrauche  des  Wörterbuches  gewöhnt  werden. 
In  der  nach  den  Übungsstücken  geordneten  Wortkunde  werden  die 
unbedingt  nothwendig  zu  lernenden  Wörter  durch  fetten  Druck 
hervorgehoben,  Verweise  auf  die  bereits  bekannten  Wörter  des- 
selben Stammes  finden  sich  h&ufig  in  der  Klammer.  Die  Zahl  der 
für  jede  Übung  zu  merkenden  Vocabeln  ist  nirgends  übergroß.  Von 
den  nebenbei  laufenden  werden  allerdings  nur  die  im  Kopfe  des 
Schülers  sesshaft  werden,  welche  in  irgend  einem  Parag^phen  in 
die  Kategorie  der  fettgedruckten  befördert  werden.  Von  Übung  96 
an,  mit  der  das  alphabetische  Wörterverzeichnis  in  sein  Recht  tritt, 
wird  der  Lehrer  selbstverständlich  seltenere  oder  für  den  Secun- 
daner minder  wichtige  Worte,  wie  caestus,  cotumix^  lacunar, 
Pallium,  thorax  u.  &.  nicht  in  den  Bereich  der  zu  prüfenden 
ziehen  dürfen»  Sowohl  im  lateinisch -deutschen  als  auch  im 
deutsch  -  lateinischen  Theile  des  Wörterverzeichnisses  wird  den 
Eigennamen  eine  besondere  Rubrik  gewidmet.  Einfacher  aber 
bleibt  es  für  den  Schüler,  in  einem  zweitheiligen,  als  in  einem 
viertheiligen  Wörterverzeichnisse  nachschlagen  zu  müssen. 
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Sho  ich  meine  Besprechnng  schließe ,  will  ich  noch  einer 
Änßerliehkeit  erw&hnen,  der  in  einer  folgenden  Auflage  leicht  ab- 
geholfen werden  kann.  Mit  Sternchen  und  Erenzen  (selten  wohl 
mit  §§)  wird  allerdings  in  vielen  Büchern  anf  Anmerknngen  ver- 
wiesen, aber  eine  Combination  dieser  Zeichen  (wie  in  Übang  77: 

t*,  t^*t  t***f  *i.  •tt»  •ttt)  i«li  ffir  die  Schnle  unpraktisch. 
An  ihre  Stelle  mögen  arabische  Ziffern  treten,  da  ein  Hinweis 
auf  ,,Anm.  6"  oder  ^Anm.  7"  minder  langathmig  ist,  als  auf 
eise  ,,Anm.  mit  einem  Kreuze  und  drei  Sternchen".  Die  Begeln 
m  den  Fußnoten  können,  wenn  sie  der  Verf.  beibehält,  durch 
rAmisehe  Ziffern  gegeben  werden. 

Da  die  von  mir  Torgebrachten  Einwendungen  nicht  schwer- 
wiegender Natur  sind,  so  ist  es  selbstverständlich,  dass  ich  das 
Buch  hiemii  der  Forderung  empfehle.  Bei  einem  neuen  Buche 
wird  am  besten  Praxis  und  Beobachtung  der  Lehrer  darthun,  was 
etwa  einer  Änderung  bedarf. 

Wenn  ich  endlich  erwähne,  dass  das  in  Bede  stehende 
Übnngsbueb  hinsichtlich  des  Formates,  der  Art  und  Größe  des 
Druckes«  sogar  hinsichtlich  der  äußeren  Umkleidung  der  3.  Auflage 
des  Steiner  -  Scheindler'sehen  Übungsbuches  fast  zum  Verwechseln 
ähnlich  sieht  y  so  habe  ich  bei  der  bekannten  trefflichen  Ausstat- 
tung des  letzteren  dem  Verleger  des  ersteren  das  gebürende  Lob 
gespendet 

Von  Versehen  ist  der  Druck  frei.  Ich  bemerkte  nur  im  An- 
fange der  vierten  Zeile  von  Üb.  67  praesse  st.  prae-esse, 

Wiener-Neustadt.  Franz  Kunz. 


Bealerkl&rang  und  Anschaaungsunterricht  bei  der  Lectsre  des 

Salluit  and  dee  bellum  civile  Caesars.    Von  Dr.  J.  Eubik.    Wieu, 
Alfred  Holder  1901.  8«,  58  SS. 

Das  Werkchen  sehließt  sich  den  Schriften  desselben  Verf.s 
aber  Cicero,  Tacitus  und  Horaz  an.  Es  enthält  als  Einleitung 
eine  knappe  Besprechung  der  wichtigsten  Erscheinungen  der  letzten 
Zeit  anf  dem  Gebiete  der  „Schularchäologie''.  Darauf  folgt  die 
eigentliche  Abhandlung ,  gegliedert  nach  den  Bubriken:  Topogra- 
phisehet,  Privatleben,  öffentliches  Leben  und  Spiele,  Kriegswesen, 
IiiterBiargesehichtliehes,  Ethnographisches,  Sacrales,  Porträts; 
Staatsrecht  nnd  Gerichtswesen  wird  nur  gelegentlich  gestreift. 
Den  Sehluss  bildet  eine  Übersicht  der  „Localitäten  und  Bealien". 

In  der  Einleitung  verweist  der  Verf.  ausdrücklich  auf  seinen 
vsprfinglichen  Plan:  möglichste  Vollständigkeit  anzustreben,  damit 
jeder  Lehrer  das  ihm  Zusagende  oder  Erreichbare  nach  eigenem 
fistdnqken   auswähle.    Mit  diesem   Standpunkte    ist  zu  rechnen; 
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denn  nnr  dann  werden  zwei  Eigenthfimlicbkeiten  Terstfindlieh»  die 
auf  den  ersten  Blick  etwas  befremden:  1.  Die  zahlreichen  Be- 
ziehungen auf  Cicero,  Tacitns  nnd  Horaz,  die  an  unseren  Gym- 
nasien erst  nach  Sallnst  and  Caesars  bellutn  civüe  gelesen  werden, 
sowie  auch  die  Verweise  Tom  bell.  lug.  anf  das  bell.  Cat.  — 
2.  Die  b&nfige  Heranziehung  von  Autoren ,  die  fiberhanpt  nicht 
Gegenstand  der  Schnllectüre  sind,  wie  Cassiodor,  Floms,  Gtollina, 
Plinins,  Plntarcb,  Sueton,  Vegetins  nnd  VitruT.  Wie  es  methodisch 
Yerfehlt  w&re,  wollte  der  Lehrer  die  Schfiler  bereits  in  VI.  anf 
Stellen  aufmerksam  machen,  die  sie  erst  in  Vn.  oder  YIII.  lesen 
werden,  so  ist  es  ans  yerschiedenen  Gründen  auch  nicht  zn  rathen, 
ihnen  einzelne,  ffir  sie  weit  hergeholte  Belegstellen  aas  schal- 
fremden Autoren  mitzutheilen. 

Überhaupt  kann  gerade  heute,  wo  die  Archäologie  —  im  wei- 
teren Sinne  —  mit  Recht  beginnt,  sich  ihren  Platz  im  Mittelschul- 
unterrichte zu  erobern,  nicht  oft  und  nicht  eindringlich  genug  yor 
missbräuchlichem  Eifer  gewarnt  werden.  Nur  das,  was  zum  Ver- 
ständnisse einer  Classikerstelle  unbedingt  nOthig  ist,  darf  den 
Schülern,  womöglich  durch  Abbildungen  Teranschaulicht,  dargelegt 
werden;  nur  das,  und  das  in  allerknappester  Form,  sonst  wird 
hiedurcb  der  Fluss  der  Leetüre  geradeso  unterbrochen  wie  durch 
langathmige  grammatische  und  stilistische  Erläuterongen.  Mit 
demselben  Rechte,  mit  welchem  heute  von  Terschiedener  Seite 
dlrect  die  Einführung  des  Kunstunterrichtes  am  Gymnasium  em- 
pfohlen wird,  können  andere  die  Vertiefung  des  Grammatikunter- 
richtes fordern.  Beides  kann  gleich  langweilig  und  gleich  inter- 
essant gestaltet  werden.  Wie  aber  die  zu  starke  Betonung  des 
grammatischen  Theiles  des  altclassischen  Unterrichtes  diesen  zu 
einem  bloßen  Sprachunterrichte  macht,  so  führt  ihn  die  gewalt- 
same Hereinziebung  der  Alterthümer  zu  einem  Unterrichte  in  der 
Cultargeschichte :  er  wird  Geschichtsunterricht. 

Um  aus  dem  Buche  K.s  selbst  einige  concreto  Beispiele  zu 
wählen :  Der  Lehrer  geht  viel  zu  weit,  wenn  er  zu  Sali.  Cat  28,  8 
iUi  ianua  prohibiti  tantutn  facinusfruslra  suaceperutU  den  römi- 
schen Thürverschlass,  zu  Sali.  lug.  104,  3  cum  Cn.  Oetatno  Ru- 
sane^  qui  guaestor  Stipendium  in  Afrioam  portaverat  den  Bedeu- 
tungswechsel  des  Wortes  quaestor  behandelt,  zu  Sali.  lug.  66,  8 
und  67y  8  gelegentlich  der  Erwähnung  eines  praefectus  appidi 
(nicht  urbis;  ebenso  zu  Caes.  bell,  civ.,  Kubik  S.  44)  auf  den 
praefectus  fabrum^  der,  wie  Kubik  selbst  bemerkt,  in  der  Schrift 
nicht  erwähnt  wird,  oder  auf  den  späteren  praefectus  castrorufn 
verweist  Ebensowenig  scheint  mir  zu  Sali.  lug.  78,  6  die  Auf- 
zählang  von  Handwerkerzünften,  zu  Caes.  bell.  civ.  II  6,  4  die 
Bemerkung  über  die  Thier-Insignia  der  Schiffe  (Kabik  S.  52),  zu 
I  52,  2  die  Heranziehung  des  Cäsar- Denars,  zu  IH  105,  2  der 
Hinweis  auf  die  Nike  des  Paionios  am  Platze. 

Doch   ich  will  mich   nicht   in  Einzelheiten  verlieren,   zumal 
Kubik  selbst  durch  den  oberwähnten  Grundsatz  jeder  Kritik  nach 
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di«Mr  Bichtimg  bin  die  Spitze  abgebrochen  bat  Und  ebenso  be- 
greiflidi  ist  es  anderseits»  dass  der  Lehrer  je  nach  seiner  eigenen 
IndiTidnalitftt  auch  manche  Stellen  erl&ntem  wird,  zn  denen  Knbik 
nichts  anmerkt,  denn  einen  fortlaufenden  antiquarischen  Commentar 
liefern  zn  wollen,  lag  ihm  natürlich  ferne.  So  wird,  am  nar  einige 
Stellen  ans  dem  Ml.  Cat.  anzufahren,  mancher  Schfiler  im  Un- 
klaren sein  über  die  vasa  eaelaia  11,  6  {tareumata  20,  12); 
ferner  über  20,  12  larem  familiärem,  25,  2  pBolUre  et  eaUare 
deganiiua  quam  neeesae  est  probae,  37,  7  privaiis  et  publicia 
largitümibus. 

Sonst  fiel  mir  auf:  8.  5.  Der  Tempel  des  luppiter  Stator 
scheint  in  der  Nfthe  des  sp&teren  Titasbogens  gestanden  zn 
haben.  Er  hat  wirklich  dort  gestanden.  S.  12.  Wenn  den  Schülern 
das  eerinium  mit  den  Briefen  der  Verschwörer  dnrch  den  Hinweis 
anf  die  lateranensische  Sophokles-Statne  Terdentlicht  wird,  so  er- 
balten sie  einen  falschen  Begriff  von  der  GrOße,  vielleicht  auch 
Too  der  Form  desselben.  Sollte  es  nicht  eine  einfache  Schatulle 
gewesan  sein?  —  S.  20.  Der  allgemeine  Schluss  aus  Sali.  beU. 
lug.  66,  3 :  postea  mUitea  palantis,  inermoSy  quippe  in  tali  die, 
ac  eine  imperio  adqrediuntur :  „Außer  Dienst  giengen  die  Sol- 
daten abweichend  von  dem  Brauche  unserer  Zeit  ohne  Seiten- 
gewehr" scheint  mir  gewagt.  Ist  überhaupt  inermos  ganz  streng 
n  fassen?  Aus  67,  1  aree  oppidi,  ubi  signa  et  ecuta  erant^ 
praeeidium  haetium,  portae  ante  dauaae  fuga  prohihebant  darf 
man  folgern,  dass  sich  das  Wort  hauptsächlich  auf  das  Fehlen  der 
Sehutzwaffen  bezieht.  In  ftfanlicher  Weise  lassen  die  Soldaten 
Cisars  {beU.  eiv»  I  75,  3)  ihre  Schilde  im  Lager,  umwickeln,  als 
ne  nuTermuthet  angegriffen  werden,  ihre  Linke  mit  dem  eagum 
vnd  Tertheidigen  sich  mit  dem  Schwerte.  Vgl.  auch  Gaes.  bell. 
Galt.  I  40,  6 :  inermoe  =  unzureichend  bewaffnet.  —  S.  35.  C&sar 
denkt  bei :  in  aeceseione  poptdi^  templis  locisque  editioribue  occu- 
patie  vor  allem ,  wie  das  unmittelbar  Folgende  zeigt ,  an  die  Un- 
raben  unter  den  Gracchen  und  unter  Satuminus,  nicht  an  die 
früheren  Secessionen.  —  S.  43.  Unter  den  inaignia  imperataria, 
deren  sich  Pompeius  bei  seiner  Flucht  aus  dem  Lager  entledigte 
{heü.  eiü.  UI  96,  3),  hat  die  toga  praetexta  keinen  Platz. 

Bin  störender  Druckfehler  findet  sich  S.  36,  wo  Maeniua 
statt  Maeliua  zu  lesen  ist 

Mag  man  aber  auch  an  Einzelheiten  Anstoß  nehmen,  als 
Gtnzes  betrachtet  gibt  das  Buch,  nur  für  den  Lehrer  bestimmt, 
diesem  bei  einsichtsvoller  Benützung  mancherlei  Hilfen  an  die 
Hand,  um  den  Sprachunterricht  zu  beleben ;  Hilfen  freilich  nur  für 
te  Fall,  als  die  von  Eubik  herangezogenen  Anschauungsmittel 
ibm  wirklich  zngebote  stehen.  Es  unterstützt  ihn  zugleich 
Vfsentlich  bei  den  Zusammenfassungen,  wie  sie  am  Schlüsse  ein- 
»hier  Lectflreabaehnitte  nOthig  sind. 

Wien.  B.  Weishäupl. 
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Jahrbuch  der  Grillparzer -  Gesellschaft.  Heraosg.  von  G.  Glos sy, 

X.  Jahrgang.  Wien»  Eooegen,  1900. 

Der  mit  dem  Beginne  des  nenen  Jahrhunderts  erschienene 
10.  Band  des  Jahrbuches  der  Wiener  Grillparzer-Gesellschaft  recht- 
fertigt den  guten  Buf,  der  diesem  in  literarhistorischen  Kreisen 
bestbekannten  Jahrbuche  Torausgeht,  aufs  neue.  In  einer  reich- 
lichen Anzahl  Ton  Aufsätzen  wirft  er  neue,  höchst  interessante 
Streiflichter  auf  Grillparzer  und  seine  Zeitgenossen. 

Da  behandelt  zunächst  J.  Volkelt  „Grillparzer  als  Dichter 
des  Willens  zum  Leben^.  Diesen  letzteren  Ausdruck  entlehnt  Yolkelt 
Schopenhauer,  um  mit  demselben  einen  neuen  Typus  des  Mensch- 
lichen bei  Grillparzer  —  schon  frfiher  hat  er  einige  solche  Typen 
festgestellt  —  zu  bezeichnen,  den  „^yp^s  des  verblendeten,  wahn- 
umfangenen Glücks-,  GrOße-  und  Lebensrausches".  Yolkelt  findet 
diesen  Typus  vertreten  in  Jason,  der  erst  nach  den  schwersten 
Kämpfen  sein  Ziel  erreicht,  aber,  an  demselben  stehend,  vom 
Ekel  ob  der  Eitelkeit  alles  Irdischen  erfasst  wird ;  weiter  in  Sappho, 
deren  Streben  nach  den  Lebensgutern  durch  die  Erkenntnis  ent- 
täuscht wird,  dass  sie  dem  Genüsse  derselben  nicht  gewachsen  sei. 
Ebenso  pessimistisch  klingt  dieser  Typus  in  Libussa  und  Hero  aus. 
Dagegen  wendet  er  sich  zum  Besseren  in  Bustan  und  Otto,  die 
sich  beide  schließlich  höherer  sittlicher  Aufgaben  bewusst  werden. 
Auch  Ottokar  und  Babel  stellen  zu  dem  zielbewussten  Lebens- 
willen Budolfs  oder  dem  geläuterten  Lebenswillen  Alfons*  diesen 
Typus  vor.  Ja,  in  Grillparzer  selbst  äußert  sich  der  Lebenswille 
in  zweifacher  Art:  in  dem  Streben  nach  allen  Lebensgfltem  und 
in  der  Furcht  vor  denselben  als  etwas  Schuldbringendem. 

In  ejnem  zweiten  Beitrage  betrachtet  F.  Jodl  „Grillparzers 
Ideen  zur  Ästhetik*'  auf  Grund  der  von  dem  Dichter  in  seiner  Selbst- 
biographie niedergelegten  Bekenntnisse  Aber  sein  eigenes  Wesen  und 
Wirken.  Er  selbst  folgt  in  seinem  eigenen  Schaffen  nur  der  poe- 
tischen Inspiration  und  hält  jede  verstandesgemäße  Beflexion  furcht- 
sam ferne,  da  er  meint,  dass  Kunst  und  Bildung  einander  ent- 
gegenstehen. Auf  dieser  Grundlage  fußend,  trug^  der  Dichter  Bau- 
steine zu  einer  —  unvollendet  gebliebenen  —  Ästhetik  zusammen. 
Letztere  fasst  er  aber  nicht  in  unserem  Sinne  auf,  denn  nc 
seinem  Dafürhalten  war  die  Quelle  des  menschlichen  Schaffens  früher 
da  als  die  Beflexion.  Nicht  in  dem  Gedanken,  sondern  in  seiner 
Darstellung  beruht  das  Wesen  des  Kunstwerkes,  so  dass  man  in 
der  Darstellung  den  Gedanken  genießen  kann.  Darum  muss  das 
Kunstwerk  als  Wirklichkeit  wirken,  doch  nicht  auf  Grund  bloßer 
Nachahmung  der  Natur,  sondern  auf  Grund  des  Symbolischen,  wo- 
durch eine  gewisse  Gemüthsstimmung  erweckt  wird ;  dies  kann  der 
Künstler  aber  nur  dann,  wenn  er  das  von  der  Natur  Gebotene 
einer  Sichtung  unterzieht. 

„Das  'Glück*  bei  Grillparzer''  bildet  den  Inhalt  der  nächsten 
Abhandlung  von  A.  Freih.  v.  Berger.    Nicht  nur  die  drückenden 
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ioAeren  YerbältDisse  waren  es,  die  Grillparzer  so  manches  nicht 
Tolienden  ließen ,  was  seine  Einbildungskraft  geschaffen,  sondern 
ancfa  sein  Glaube  an  ein  Fatum,  ein  sogenanntes  „Glück**,  welches 
den  Menschen  ohne  sein  Wissen  zu  etwas  macht.  Diesen  Glauben 
entwickelt  Grillparzer  in  der  „Ahnfrau**,  am  klarsten  aber  drückt 
er  ihn  in  Ottokars  Gestalt  aus.  „Das  Glück  bleibt  dem  Menschen 
Dicht  bis  zum  Ende  treu",  diesen  Satz  lehrt  uns  diese  Gestalt 
Die  Hauptsache  des  Ottokar- Dramas  ist  also  das  Glücksmotir,  das 
übrigens  Grillparzer  in  seiner  Phantasie  auch  in  anderen  Gestalten 
za  lerwerten  suchte,  wie  z.  6«  in  Polykrates  oder  Krösus.  Wir 
ersehen  daraus,  wie  die  Phantasie  den  Dichter  auf  das  Schicksals- 
drama Terweist,  ja,  er  selbst  fühlt,  dass  er  vom  „  Glück  **  zur  Bo; 
deutongslosigkeit  bestimmt  sei,  und  darin  zeigt  sich  so  recht  des 
Dichters  Wienerthum.  „Einer,  der  Grillparzer  (man  denke  sich 
den  Namen  wienerisch  ausgesprochen)  heißt,  ein  Glassiker!  Zu 
domm!*'  Dieser  Ausspruch  definiert  Grillparzers  wienerische  Be- 
scheidenheit aufs  beste. 

Grillparzers  Verwandte  werden  in  zwei  Arbeiten  behandelt. 
In  der  ersten  derselben  „Ein  Neffe  GriUparzers*'  zeigt  uns  M. 
Yancsa,  dass  Grillparzer,  der  sich  gerne  für  seine  Verwandten 
opferte,  mit  diesem  Neffen  die  trübsten  Erfahrungen  gemacht  hat. 
—  In  erfreulichem  Gegensatze  hiezu  steht  die  hochachtbare  Gestalt 
des  Frelherm  Yon  Bizy,  dem  C.  Glossy  in  seinem  mit  demselben 
Namen  betitelten  Aufsatze  gerechte  Würdigung  zutheil  werden  lässt. 
Bixy  war  ein  großer  Literaturfreund,  verkehrte  mit  Grillparzer  auf 
dem  vertrautesten  Fuße  und  wurde  nach  dessen  Tode  mit  der 
Ordnung  des  Nachlasses  betraut,  einer  Arbeit,  deren  Ergebnis  er 
imter  dem  Titel  „Gedenkhefte  und  Erinnerungsbl&tter*'  zusammen- 
fasste.  Auf  Grund  seiner  eigenen  und  seiner  Zeitgenossen  Erinne- 
nmgen,  der  Tagebücher  des  Dichters  und  Schreyvogels  arbeitete 
er  audi  ein  Grillparzer- Album  aus,  mit  dem  er  die  Verehrer  des 
Dichters  überraschte.  Aus  seinen  Aufzeichnungen  geht  auch  hervor, 
dass  er  sich  mit  dem  Gedanken  einer  Biographie  Grillparzers  ge- 
tragen haben  mag,  und   Glossy   bringt  sogar  eine  Probe  davon. 

Eine  vollendete  Biographie  wird  in  der  Besprechung  „Ein 
Franzose  über  Grillparzer*'  von  M.  Necker  erörtert.  Sie  stammt 
ans  der  Feder  des  französischen  Schriftstellers  A.  Ehrhard  und 
ist  eine  Originalarbeit,  welche  Grillparzer  viel  objectiver  beurtheilt 
md  in  viel  lebensfroherer  Beleuchtung  darstellt,  als  dies  seine 
eigenen  Landsleute  zu  thun  pflegen. 

unter  Grillparzers  Zeitgenossen  werden  insbesondere  Lenau, 
Schreyvogel  und  Betty  Paoli  behandelt.  In  den  „Heimaterinne- 
nmgen  bei  Lenau*'  führt  E.  Castle  aus,  dass  Lenaus  Lyrik  fast 
ganz  unter  dem  Eindruck  seiner  Heimaterinnerungen  stehe,  durch 
die  er  erst  Ungarn  für  die  deutsche  Literatur  erschlossen  habe. 
Audi  seine  Polenlieder  durchwehen  solche  Erinnerungen;  freilich 
lind  sie  da  schon  merklich  verblasst.  In  seinem  „Mischka"  fand 
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er  wohl  wieder  den  alten  Klang,  nicht  aber  den  alten  Ton.  Diesen 
wieder  zn  treffen,  wollte  er  seine  alten  Erinnerungen  wieder  auf- 
frischen ;  aber  bevor  er  dazu  kam,  war  seine  Lebenssaite  für  immer 
gesprungen. 

B.  Payer  von  Thnrn  versucht,  auf  J.  Schreyvogels  Bezie- 
hungen zu  Goethe  in  einem  gleichnamigen  Aufsatze  neue  Streif- 
lichter zu  werfen.  Dass  die  beiden  Geister  sich  auf  dem  Arbeits- 
boden der  Jenaer  Literaturzeitung  trafen,  ist  sicher,  doch  ist 
darüber  nichts  Näheres  bekannt.  Auch  dass  die  beiden  Männer 
persönlich  miteinander  bekannt  wurden,  ist  sicher,  da  Schreyvogel 
als  politischer  Flüchtling  nach  Weimar  gegangen  war.  Doch  haben 
sich  die  Beziehungen  zwischen  beiden  recht  kühl  gestaltet,  wahr- 
scheinlich infolge  einer  Ablehnung,  die  Goethe  einem  ihm  von 
Schreyvogel  überreichten  Lustspiel  zutheil  werden  ließ.  Goethe 
schätzte  Schreyvogel  gering,  und  dieser  räcbte  sich,  indem  er  in 
seinen  „Sonntagsblättern''  Goethes  Verhältnis  zu  den  Bomantikem 
angriff,  ja  ihn  geradezu  mit  Gottsched  verglich.  Goethe  selbst 
aber  zollte  er  offene  Bewunderung,  ja  er  selbst  hat  Goethes 
Meisterwerke  im  Burgtheater  eingeführt,  und  Grillparzer  hat  nach 
seinem  eigenen  Geständnis  seine  hohe  Wertschätzung  für  Goethe 
erst  aus  den  „Sonntagsblättem**  geschöpft. 

„Zur  Charakteristik  Betty  Paolis*'  nennt  sich  die  nächste 
Arbeit  von  Frau  H.  Bettelheim  -  Gabillon.  Die  Verfasserin  sucht 
nach  den  erhaltenen  Briefen  der  Dichterin  Bausteine  zu  einer 
Lebensbeschreibung  derselben  zu  liefern  und  gibt  auch  eine  Skizze 
ihres  Lebenslaufes.  Eine  allen  Anforderungen  entsprechende  Bio- 
graphie ist  noch  nicht  erschienen,  und  darum  sind  die  von  der 
Verfasserin  gebotenen  Materialien  sehr  dankenswert. 

„Kleine  Beiträge  zur  Biographie  Grillparzers  und  seiner 
Zeitgenossen**  liefert  G.  Glossy  in  einer  Blutenlese  von  Briefen, 
Notizen  und  Berichten.  Da  erfahren  wir  etwas  über  ein  von  meh- 
reren Wienerinnen  vorbereitetes  Album  zu  Grillparzers  80.  Geburts- 
tage, das  niemand  Geringerer  als  M.  Schwind  mit  Zeichnungen 
versehen  sollte,  das  aber  niemals  erschienen  ist.  Von  einem  Miss- 
geschick des  Dichters  unterrichtet  uns  die  Kritik  über  die  Erst- 
aufführung der  von  Kreutzer  vertonten  Grillparzer*schen  Oper 
„Melusine''  und  die  Vertheidigung  des  letzteren  durch  den  ersteren. 
Ein  Bericht  über  die  diplomatischen  Verwicklungen,  welche  die 
Ernennung  des  Dichters  zum  Ehrenmitgliede  des  Kölner  Gameval- 
vereines  nach  sich  zog,  berührt  uns  ebenso  merkwürdig,  wie  die 
Schilderung  der  Schicksale  einer  von  Grillparzer  für  Anschütz 
verfassten  Grabrede  auf  Beethoven,  die  aber  schließlich  doch  ver- 
boten wurde. 

Führen  uns  schon  diese  kleinen  Notizen  in  die  vormärzliche 
Zeit,  so  thut  dies  noch  mehr  G.  Glossys  Sammlung  „Aus  dem 
Vormärz''.  Diese  Sammlung  enthält  Berichte  über  die  ausgewan- 
derten Schriftsteller  und  einige  ausländische  Autoren,   welche  ein 
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ongeDannter  Begiernngsagent  an  No6  von  Nordberg,  den  Ton  Met- 
teniicb    beatellUn  Leiter   des  Mainzer  Gomit^a    zur  Überwachnng 
ttaategefthrlicher  Secten,  eingesendet  hat.  Diese  Berichte  betreifen 
n.  a.  Lenan,  Honnayr,  Doller,  Groß-Hoffinger  nnd  Saphir.  Lenan 
nennt  der  Berichterstatter   zusammen   mit  Orän  und  Zedlitz    das 
poetische  Kleeblaitt  welchem  der  Osterreich ische  Pamass  sein  hohes 
Ansehen  verdanke.  —  Honnayr  hat  sich  infolge  seiner  liberalen 
Gesinnungen    in   dem   ohnebin  mit  antimonarchischen   Umtrieben 
gesegneten  Bayern  niedergelassen,  wird  aber,  da  sich  mittlerweile 
in  Bayern  ein  Umschwung  Tollzogen,  nunmehr  Yon  beiden  Parteien 
bek&mpft.    Der  Berichterstatter  hebt  Hormayrs  Verdienste  hervor, 
bedauert  aber.  Ihn  in  ,,einer  so  schlechten  Gesellschaft*'  zu  finden. 
Glossy  bemerkt  hiezu,  dass  Hormayr  stets  ein  Gegner  Mettemichs 
gewesen  sei    und  diesen  in  mehreren   von  ihm  geförderten,   aber 
Ton  anderen  verfassten  Arbeiten  angegriffen  habe.     In  Bayern  sei 
er  geradezu   unter  die  Pamphletisten  gegangen ,    habe   sich,  aber 
infolge  seiner  Maßlosigkeit  mit  vielen  verfeindet.   Vollständig  ab- 
nrtheilen   könne  man   ihn  jedoch  nicht;    er  sei  jedenfalls  anfangs 
ein  guter  Patriot  gewesen    und    habe  nicht  wenig   zur  Wieder- 
«rweckung   des   geistigen  Lebens  in   Österreich   beigetragen.    — 
Oroß-Hoffinger   hält  der  Berichterstatter    für   den   größten  Feind 
Österreichs,    der  durch  die  lässige  Censur  im  Belebe  nicht  ge- 
bindert werde.    Übrigens  bestätigt  auch  Glossy,    dass  er  scharf 
ins  Zeug  gegangen   sei,    aber  eigentlich   nur  gegen   die   Censur. 
Mettemich  habe  ihn  später  wieder  aufgenommen,  er  sei  aber  doch 
in  ärmlichen  Verhältnissen  gestorben.  —  Duller,  ursprdnglieb  ein 
Badicaler  und  Hormayrs  Mitarbeiter,  hat  sich  gemäßigt,  ist  hoch- 
geachtet   und    sehnt  sich  nach  Osterreich  zurück,    das   er,    wie 
Glossy  bemerkt,   nur  einem  romantischen  Zuge  folgend,   verlassen 
bat.    —    Saphir  macht  der  Berichterstatter  einen   schwankenden 
Charakter  zum  Vorwurf  und  nennt  ihn  „ein  politisches  Chamäleon^. 
Ein    interessantes  Gegenstück  zu  diesen   vormärzlichen  Be- 
richten bildet  J.  Minors  Arbeit  „J.  N.  Bachmayr.  Documente  zur 
Literatur  des  Nachmärzes".   Bachmayr,   ein  Jurist  und  Liebhaber 
der  schönen  Literatur,    hatte  bei  Laube   ein  Jugenddrama  einge- 
reicht, der  ea  aber  nicht  zur  Aufführung  brachte.  Das  gab  Bach- 
mayr Anlass    zu   einer  scharfen   Polemik  in  offenen  Briefen,    in 
denen  er  Laube  Parteilichkeit  vorwarf  und  die  Beurtheilung  durch 
das  Publicum  oder  die  Appellation  an  den  Kaiser  verlangte.  End- 
Bch  erwiderte  Laube  mit  einer  Preisausschreibung,   nach  der  die 
eingelaufenen  Arbeiten  theils  durch  ein  GoUeglum,  theils  durch  das 
Publicum   benrtheilt  werden   sollten.     Bachmayr  hatte  sich   aber 
mittlerweile  nach  Deutschland  gewendet,   wo  er  eine  thatkräftige, 
jedoch  ebenfalls  erfolglose  Förderung  bei  Hettner  und  Keller  fand. 
Da  ein  zweiter  Versuch  bei  Laube  ebenso  vergeblich  war,  verlangte 
ff  öffentlich  eine  kritische  Begründung  für  die  Ablehnung,  und  da 
diese  etwas   zu  schroff  klang,    lehnte   er  sich   gegen  die  Allein* 
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giltigkeit  der  Beurtbeilnng  Laubes  auf  anter  Berafang  anf  das 
günstige  Urtheil  Halms.  Dieser  hatte  übrigens»  wie  man  nach 
Bachmayrs  Tode  erfahr,  wohl  dessen  Begabung  günstig  beartheilt, 
aber  sein  Drama  für  anaafführbar  gehalten.  Bacbmayr  entsagte 
schließlich  aller  Hoffianng  and  verschwand  aus  seinen  Bekannten- 
kreisen,  wahrscheinlich  infolge  eines  Selbstmordes.  J.  Minor  be- 
spricht zum  Schlüsse  Bachmayrs  Wesen  and  Arbeit  and  gelangt 
zn  dem  ürtheil,  dass  Bacbmayr  wohl  eine  dichterische  Begabung 
gehabt,  aber  niemals  an  deren  weiterer  Ausbildung  gearbeitet  habe. 
Der  eben  besprochene  Jahrgang  des  Grillparzer-Jahrbuches 
stellt  sich  seinen  Vorg&ngem  ^ebenbürtig  zur  Seite.  Der  Literar- 
wie  der  Gulturhistoriker,  der  Ästhetiker  wie  der  Psychologe,  die 
Freunde  der  Grillparzer^schen  Muse  wie  die  Verehrer  unserer 
schönen  Vaterstadt,  sie  alle  finden  in  dem  vorliegenden  Bande  des 
anregenden  Stoffes  genug.  Möge  derselbe  nur  gebürende  Verwer- 
tung finden ! 

Wr.-Neustadt.  J.  Benes. 


Nikolaus  Lenaus  sämmtliche  Werke  in  zwei  Bänden.  Mit  Bildnis, 

Lebensgeschichte  and  Würdigung  des  Dichters.  Herausf^egeben  von 
Eduard  Castle.  Leipzig,  Max  fiesses  Verlag,  o.  J.  1.  Bd.  LX  und 
842  SS.,  2.  Bd.  376  SS. 

Von  der  Verlagshandlung  Max  Hesse  in  Leipzig  wurde  in 
jüngster  Zeit  eine  neue  Sammlung  wohlfeiler  Glassikerausgaben  auf 
den  Büchermarkt  gebracht,  die  trotz  ihrer  niedrigen  Preise  durch 
Gorrectheit  des  Textes  und  durch  sorgfältig  gearbeitete  biographische 
Einleitungen  alle  ähnlichen  Unternehmungen  überragt.  Im  Literesse 
aller  Bücherfreunde  wäre  nur  zu  wünschen,  dass  der  Verleger 
durch  die  Wahl  etwas  größerer  Typen  für  eine  der  Gediegenheit 
des  Inhalts  entsprechende  äußere  Ausstattung  gesorgt  hätte.  Ihm 
wäre  daraus  gewiss  kein  Nachtheil  erwachsen ,  weil  sich  die  Mehr- 
kosten leicht  durch  eine  kleine  Preiserhöhung  hätten  einbringen 
lassen ,  die  der  Verbreitung  der  Sammlung  sicher  nicht  hindernd 
im  Wege  stünde;  denn  bei  entsprechend  größerem  Druck  würden 
Hesses  Ausgaben  die  Kauflustigen  schon  äußerlich  von  ihrer  Über- 
legenheit über  Beclams  Universalbibliothek  oder  Meyers  Volks- 
bücher überzeugen. 

Bezüglich  der  Herausgeber  hat  die  Verlagshandlung,  von 
wenigen  Ausnahmen  abgesehen,  eine  glückliche  Wahl  getroffen  und 
die  Bedaction  des  Textes  sowie  die  Abfassung  der  Einleitung 
meist  nur  solchen  Fachmännern  anvertraut,  die  durch  ihre  bis- 
herige literarische  Thätigkeit  eine  gründliche  Bekanntschaft  mit 
dem  betreffenden  Autor  bewiesen  hatten.  Dieser  Vorzug  zeichnet 
auch  die  vorliegende  Gesammtausgabe  der  Werke  Lenaus  aus« 
die  von  Eduard  Castle  herrührt,  der  schon  durch  eine  Reihe  von 
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Einzelnabbandlmigfeii  allen  Freunden  Lenans  als  Kenner  dieses 
Dichters  bekannt  ist. 

BsEüglieh  der  Eintbeiinng  der  Werke  sowie  der  Anfeinander- 
folfpe  der  einzelnen  Gedicbte  scbließt  sieb  Castle  Tollst&ndig  an 
die  bekannte  Ausgabe  an,  die  Anastasius  Grün  nach  dem  Tode 
seines  Freundes  veranstaltet  batte.  Die  wenigen  neu  aufgenom- 
menen Gedichte  (in  der  Inhaltsübersicht  durch  ein  beigesetztes 
Sternchen  kenntlich  gemacht)  entstammen  neueren  Publicationen ; 
•0  wurden  die  Jugendgedichte  „In  einer  Sommernacht  gesungen**, 
„Erinnerung'*,  „Das  Bosenm&dcben**  und  „Die  Mutter  am  Grabe 
ihres  Kindes"*  durch  das  Buch  Frankls  „Lenau  und  Sophie  LOwen- 
thal**  (Stuttgart  1891),  das  „Poetische  Problem**  durch  Frankl, 
„Zur  Biographie  N.  Lenans**,  der  „Traum**  durch  L.  Boustan  und 
„An  Fr&ulein  Julie  zu  ihrem  Geburtstage**  durch  A.  Schlossar 
b^annt.  Castles  Ausgabe  bietet  demnach  alles,  was  von  Lenau 
überhaupt  erreichbar  war. 

Da  die  Handschriften  Lenans  heute  entweder  verschollen  oder 
verloren  sind ,  musste  sich  Castle  auch  in  der  Gestaltung  des 
Textes  ganz  an  Anastasius  Grün  anschließen,  der  sich  nach  seinem 
eigenoi,  erst  jüngst  TerOffentlicbten  Geständnisse^)  wegen  der 
häoügen  Verbesserungen  Lenans  stets  an  die  letzte  vom  Dichter 
selbst  besorgte  Auflage  hielt.  Dagegen  war  es  Castle  möglich,  an 
der  Hand  der  von  Anton  Sehlossar  veröffentlichten  Briefe  Lenans 
an  Bmilie  v.  Beinbeck  und  deren  Gatten  das  Entstehungsjahr  vieler 
Gedichte  festzustellen  und  dadurch  Anhaltspunkte  für  die  Entwick- 
hmg  des  Verhältnisses  zu  Sophie  Löwenthal  zu  gewinnen. 

Dem  Texte  schickt  der  Herausgeber  eine  ausführliche  Ein- 
leitung voraus,  in  der  er,  vielfach  auf  eigene  Forschung  gestützt, 
in  inhaltlich  und  formell  gleich  trefflicher  Weise  Lenans  Leben 
nnd  dichterisches  Wirken  verfolgt.  Sie  zerf&llt  in  sieben  Capitel, 
deren  jedes  einer  besonderen  Epoche  in  der  Entwicklung  des 
Dichters  entspricht. 

Der  erste  Abschnitt  behandelt  die  Jugend  Lenans  bis  zu 
seiner  ersten  Beise  nach  Schwaben.  Castle  betont  ausdrücklich, 
dass  sich  von  Haus  ans  nichts  Abnormales  an  dem  Dichter  be- 
merken laase.  Nachdem  er  die  Jugendjahre  ganz  knapp,  ja  viel- 
leicht für  den,  dem  die  äußeren  biographischen  Daten  nicht  ge- 
läufig sind,  zu  knapp  behandelt  und  eine  kurze  Übersicht  über  den 
an  Unterbrechungen  der  mannigfachsten  Art  so  reichen  Studien- 
gang  gegeben  hat,  zeigt  er,  dass  Lenau  nach  einigen  unbedeu- 
tenden Versuchen,  die  nur  als  Formübungen  in  Betracht  kommen, 
durch  die  nnglückselige  Wendung  seines  Verhältnisses  zu  Bertha 
•inen  Inhalt  für  seine  Poesie  findet.  „Treulosigkeit  der  Geliebten 
und  Wahnsinn  des  Liebhabers,  Leben  und  Tod,  Liebe  und  Grab 


*)  B.  Frankl  v.  Hochwart,  Aue  angedruckten  Briefen  Anastasius 
Cfrtoi  über  lÖkolans  Lenau,  io  der  ^Zeit**  ^om  12.  Januar  1901,  S.  27. 
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werden  die  oft  Tariierieii  Themen  erz&hlender  und  reflectierender 
Gedichte''.  Dnreb  den  Liebesschmerz  wird  der  Dichter  gedrängt, 
im  Verkehre  mit  der  Natur  jene  Befriedigung  zn  finden ,  die  ihm 
das  Leben  zu  versagen  schien.  Er  feiert  die  ungarische  Steppe, 
die  liebliche  Umgebung  Wiens  und  die  gewaltige  Bergwelt  des 
Salzkammergpites. 

Neues  Material  fflr  die  in  diesem  Abschnitte  behandelte 
Epoche  brachten  nach  der  Abfassung  der  Biographie  BOttinger, 
„Lenaus  Bertha'',  Euphorien  VI.  4,  752—760,  und  B.  t.  Frankl- 
Hochwart,  „Die  Eltern  Lenans."  Ungedruckte  Briefe  (Feuilleton 
der  Neuen  Freien  Presse  vom  19.  u«  26.  August  und  2.,  8.  und 
16.  Sept.  1901.  Castle  selbst  bietet  eine  Erg&nzung  in  den 
„Heimaterinnerungen  bei  Lenau**  (Jahrbuch  der  Grillparzer- Gesell- 
schaft, X..Bd.,  S.  80—95). 

Auf  eine  frühere  Arbeit  des  Verf.s,  die  unter  dem  Titel 
„Schilflottchen**  in  der  Sammlung  „Ein  Wiener  Stammbuch**  1898, 
S.  196—208,  erschienen  ist,  geht  der  zweite  Abschnitt  der  Bio- 
graphie zurflck,  der  dem  ersten  Aufenthalte  in  Schwaben  und  den 
Beziehungen  Lenaus  zu  dem  Kreise  Schwabs  gewidmet  ist.  Dem 
Urtheile  des  Verf.s,  dass  Schwab  und  seine  Gattin  durch  ihr  Ver- 
halten zu  Lenaus  Bewerbungen  um  Lotte  ihre  „völlige  Unffthig- 
keit,  sich  in  den  Stimmungen  einer  weicher  geschaffenen  Seele 
zurechtzufinden*',  bewiesen,  vermag  Ref.  nicht  ganz  beizupflichten. 
Denn  vom  rein  menschlichen  Standpunkte  scheint  es  doch  nur  zu 
begreiflich ,  dass  sich  die  Schwabs  gegen  eine  Verbindung  ihrer 
Nichte  mit  einem  Manne  wehrten,  der  weder  durch  die  Festigkeit 
seines  Charakters  (vgl.  die  Briefe  aus  Heidelberg)  noch  durch 
seine  Stellung  die  nöthige  Gew&hr  für  das  Glück  des  ihrer 
Obhut  anvertrauten  M&dchens  zu  bieten  vermochte. 

Fflr  die  dichterische  Entwicklung  Lenaus  ist  wichtig,  dass 
er,  wie  Castle  (S.  XVIII)  ausdrQcklich  feststellt,  erst  unter  dem 
Einflüsse  der  Schwaben  Romantiker  wird  und  sich  bei  der  Ab- 
fassung des  cyklischen  Gedichtes  „Die  Marionetten''  inhaltlich 
und  formell  an  Dante  anlehnt.  Auch  Spinoza  wirkt  in  dieser  Zeit 
auf  sein  dichterisches  Schaffen. 

In  Schwaben  wird  auch  der  auf  Beichthum  gestellte  Mflssig- 
gang  ein  Ideal  Lenaus,  das  er  durch  seine  Reise  nach  Amerika 
zu  verwirklichen  hofft.  Bei  der  Darstellung  dieses  Unternehmens 
in  vierten  Capitel  tritt  der  Verf.  vor  allem  der  Auffassung  ent« 
g^gen,  dass  es  sich  bei  diesem  Versuche  um  eine  persönliche 
Schnlle  des  Dichters  handelte.  Er  zeigt,  dass  in  der  Zeit  des 
jimgea  Dtutschlands  die  neue  Welt  als  eine  Utopia  galt,  die  nicht 
mr  das  Ziel  politischer  Flüchtlinge,  sondern  selbst  deutscher 
bildete. 

Von  dan  Erlebnissen   des  Dichters   im  fernen  Westen    weiß 
dir  Terf.  mehr  zu  erzählen  als  alle  anderen  Biographen  Lenaus. 
Dean  er  hat  für  seine  Darstellung  eine  gründliche  und  muster- 
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gilüge  Untersncbvng  eines  Dentseh  -  AmerikanerB  ^}  Terwertet, 
velcbe  diese  Epoche  im  Leben  Lenans  anf  Grand  neuer  Quellen 
beleuchtet  and  eine  Fülle  bisher  anbekannter  Einzelnbeiten  bringt. 
Ancb  aaf  dem  Boden  der  neaen  Welt  zeigt  sich  die  Unbeständig- 
keit Lenans  I  das  rasche  Aufflammen  und  plötzliche  Erkalten  des 
bteresses  in  allen  seinen  Unternehmungen.  Kurze  Zeit  nach  seiner 
Ankunft  erwirbt  er  sich  ein  bedeutendes  Gebiet  in  Grawford  County, 
im  Herbst  und  Winter  durchstreift  er  den  Urwald,  zu  Weihnachten 
fihrt  er  nach  seiner  Farm,  doch  schon  im  n&chsten  Frühjahr  hat 
er  alle  Luat  an  Amerika  yerloren.  Er  hält  sich  eine  Zeitlang  in 
Economy  auf  und  dichtet  aof  Eatherine  Becker»  die  Schwester 
liaes  Leiters  der  Golonie,  das  Gedicht  ,|Primula  Teris** ;  im  M&rz 
1833  besucht  er  noch  den  Niagarafall  und  kehrt  schon  im  fol- 
genden Sommer  nach  Deutschland  zurück.  Den  wesentlichsten 
Erfolg  dieser  Beise  will  der  Verf.  darin  erblicken,  dass  Lenau  nun 
über  ein  wichtiges  äußeres  Erlebnis  yerfügt 

Das  Tierte  Capitel  beginnt  mit  einer  knappen  Analyse  des 
Lenau^Bchen  Faust.  Castle  lehnt  im  Gegensatze  zu  Boustan  alle 
philosophischen  Gombinationen  ab  und  beschränkt  sich  darauf,  zu 
leigen,  wie  uns  Lenau  in  dieser  Dichtung  sein  eigenes  Bingen 
nach  einer  sicheren  Weltanschauung  darstellt  Er  macht  mit  Becht 
auf  den  überraschenden  Schluss  aufmerksam  und  betont  nach- 
drücklich, dass  man  dieses  Werk  nicht  mit  dem  Maßstab  messen 
dürfe,  den  man  sonst  an  Tragödien  anlegt;  es  gehurt  yielmehr 
onter  die  lyrisch-reflectorischen  Dichtungen  und  unterscheidet  sich 
Ton  den  früheren  Producten  dieser  Art  nur  dadurch,  dass  der 
Dichter  hier  seine  Gedanken  und  Empfindungen  auf  eine  andere 
Person  überträgt. 

Das  unTermittelte  Abbrechen  des  „Faust"  bringt  Castle  mit 
dem  LiebesTerhältnlsse  des  Dichters  zu  Sophie  LOwenthal  in  Zu- 
sammenhang,  die  Lenau  nach  Castles  Annahme  im  September 
1884  im  Hause  ihres  Gatten,  eines  höheren  Finanzbeamten,  kennen 
gelernt  hatte.  Anfangs  zeigten  ihre  Beziehungen  einen  freund- 
schaftlichen Charakter,  der  sich  nach  Jahresfrist  zu  leidenschaft- 
licher Glut  steigerte.  An  der  Hand  von  Briefstellen  und  Citaten 
aiu  gleichzeitigen  Gedichten  gewinnt  der  Verf.  ein  genaues  Bild 
TOD  der  Entwicklung  dieses  Liebesromanes,  den  er  mit  Becht  für 
den  Höhspunkt  in  Lenans  Leben  ansieht.  Er  sucht  Yon  allem 
Anfang  jeden  Zweifel  an  der  Beinheit  dieses  Verhältnisses  zu 
aoterdrücken.  Auf  Grund  von  Briefen  will  Castle  auch  das  Zer« 
vflr&iis,  welches  im  Jahrs  1886  die  beiden  Liebenden  zu  trennen 
drohte,  sowie  die  Beilegung  des  Zwistes  erklären.  Für  diese 
Ausführungen  kann  der  Verf.  allerdings  nur  wenig  Thatsächliches 
vorbringen,    die  Combination   spielt  dabei  eine  große  Bolle;    aber 


*)  G.  A.  Mulflnger,  Lenau  in  Amerika,  eraehienen  in  der  Zeitschrift 
tAmericana  Germanica*,  I.  Heft  2  u.  8,  1897. 


232  i.'.  Castle,  Nikolau«  Lennoa  sämmtl.  Werke,  ang.  t.  Fr,  Streitu. 

seiae  Aoriabmen  Bcbeineii  dorchaaB  öberzeugeod.  Äacb  dieses 
Capital  geht  zam  großen  Thei)  aof  eine  frühere  Arbeit  C»lles 
„Heiliga  Liebe"  in  „Nord  und  Süd",  H.  265,  April  1899,  S.  121 
bis  136,  zurück. 

Im  Eingänge  des  fünften  Capitels  schildert  nns  der  Verf. 
die  myetiEcbe  Sinnlictakeit,  die  in  Lenan  durch  Eain  Verhältnig  zu 
Sophie  wachgcrnren  wnrde.  Neben  den  ruligionsphiloaopbi sehen 
Unterredangeii  mit  dam  Theologen  Hane  LasBen  MartanBen  lieA 
jedenlallB  anch  diese  Stimmang  im  Dichter  den  Gedajiken  reifen, 
im  bewuBsten  Ge^cnsati;  sn  Heines  Hellenienins  eine  Benaiaeanca 
dee  19.  Jahrhanderts  anf  speciell  christlicher  Gmndlage  7.n  ver- 
treten. Er  plante  eine  Trilogie  Hnß,  Hütten,  Savonarola,  too 
der  das  letztgenannte  Stück  noch  1836  in  Angriff  genommen  nnd 
Bchon  nach  Jahreefriet  vollendet  irnrde.  Bei  der  Analyse  diesee 
Werkes  zeigt  Castle,  dasE  sich  Lunaii  zwar  von  der  literarischeo 
Tradition  der  Bomanzencyklen  stark  beelnflnssen  ließ,  aber  hier 
doch  mehr  als  in  anderen  Schöpfungen  nach  Einheit  nnd  0«- 
EchlosBenbeit  der  Form  gestrebt  hat.  Bezüglich  des  Inhalts  Itt 
wichtig,  dass  Lenan  statt  der  Lehre  Savonarolas  sein  eigene! 
Glaubensbekenntnis  in  wesentlich  protestantischem  Sinne  entwickelt. 
Die  Grundlage  für  diesen  Abschnitt  bildet  Castles  Abhandlung 
„Savonarola"  im  Eaphorion,  HI.  Bd.,  S.  74—92,  441—464, 
nnd  IV.   Bd.,  S.  66—91. 

Die  weitere  Entwicklung  des  inneren  Lebens  bommt  in  des 
„Neueren  Gedichten",  den  „Liebesklftogen"  und  den  „Vermischte 
Gedichten"  zum  Ausdruck.  In  ihnen  spricht  sich  die  tiefe,  hoff- 
nungslose  Leidenschaft  des  Dichters  ans,  sie  zeigen,  wie  nnsig- 
lich  Lenau  unter  dieseui  Verhältnisse  gelitten  hat,  sie  lassen  aber 
auch  die  ersten  Spuren  von  seinem  krankhaften  Geistealeban  er- 
kennen. Neu  nnd  interessant  ist,  dass  Castle  den  Bomanzeneyklas 
„Anna"  mit  dem  Verhältnisse  zu  Sophie  in  Zasammenfaang  brin^ 
nnd  ihm  die  „Heloise"  als  Gegenstück  zqweiat,  die  früher  bloB 
als  Declamationsstnck  galt.  Neu  iet  auch  ,  dass  Lenau  in  dieser 
Epoche  den  echt  romantischen  Versuch  macht,  die  Wirkungen  von 
Musik  und  Tanz  durch   Wort  und   Ilhjtbmus  zu  erzielen. 

Im  Eecbsten  Capitel  behandelt  der  Verf.  die  Jahre  1837  hie 
1^42.  Bezüglich  der  Aibigenser  schließt  er  sich  im  wesentlichcD 
an  Bonstan  an.  Bai  der  Darstellung  des  Verhältnisses  zu  Earolin* 
Unger  sucht  uns  Castle  im  Gegensätze  zu  anderen  Biographeo  la 
überzeugen,  dass  Sophie  nicht  ans  Sncht,  diese  Liebe  zn  zer- 
stören, sondern  in  der  besten  Absicht  Lenan  nach  Ischl  einge- 
laden und  ibm  hier  den  Batb  ertheilt  habe,  der  Verlobnng  nicbl 
sofort  die  Vermählung  folgen  zu  lassen.  Neu  ist,  dass  sieb  dal 
Gedicht  „Der  Kranich"  auf  Sophie  bezieht. 

Im  siebenten  Capitei  schildert  nns  der  Verf.  den  tragUcbw 
Zusammenbruch  Lenans,  Schon  in  den  vorigen  Abschnitt«!  hat 
er  nns  wiederholt  auf  die  Zeichen  der  beginnenden  GeisteBstOrnng 
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aufmerksam  gemacht,  die  nun  häufiger  und  in  gesteigerter  Form 
anftreten,  bis  sie  den  Geist  des  Dichters  endich  yöUig  amnacbten. 
über  die  Katastrophe  eilt  der  Verf.  absichtlich  rasch  hinweg ;  eine 
eingehende  üntersnchnng  über  den  Ausbrach  des  Wahnsinns  hat 
er  im  Vereine  mit  einem  Mediciner  gelegentlieh  der  Anzeige  von 
Bonstan,  „Lenan  et  son  temps**,  im  Enphorion,  VI.  Bd.,  4.  Heft, 
S.  785 — 795  y  yerOffentlicht.  Er  reiht  dann  noch  einen  kurzen 
Überblick  über  das  Leben  Sophiens  an ;  wieder  sacht  er  za  zeigen, 
di88  sich  die  Geliebte  auch  in  der  letzten  Zeit  ebenso  selbstlos 
vie  froher  dem  Dichter  gegenüber  benommen  hatte.  Lenaas  eigenen 
Anfierongen  w&hrend  der  Krankheit  sowie  den  aaf  Grand  dieser 
ÄnAenmgen  entstandenen  Urtheilen  der  schwäbischen  Freande 
Bpricht  er  jede  maßgebende  Bedeutung  ab  und  findet  die  beste 
Bechtfertigong  für  Sophie  in  den  herrlichen  Schlussworten  ihres 
Tagebuches : 

„Möge  dieses  große  Lieben  und  dieses  große  Leiden  seine 
Stätte  finden  bei  Mitfühlenden,  möge  kein  Fuß  mit  rauher  Sohle 
sein  zu  früh  geschlossenes  Grab  treten,  und  keine  Hand  der  yer- 
moderten  Hand  des  Dichters  etwas  anderes  nachwerfen  als  ein 
BhunenblaU.'' 

Bei  der  Besprechung  des  dichterischen  Nachlasses  sind  die 
Aufubrungen  des  Yerf.s  über  den  Don  Juan  besonders  wichtig. 
Er  erklärt  die  Hinneigung  zu  diesem  Stoffe  aus  der  naturwidrigen 
Enthaltsamkeit,  welche  dem  Dichter  durch  sein  Verhältnis  zu 
Sophie  auferlegt  war,  betont  zum  erstenmal  den  Zusammenhang 
mit  Schopenhauers  Metaphysik  der  Geschlechtsliebe  und  hält  den 
Schluss  des  Werkes  für  yoUkommen  richtig;  denn  da  Don  Juan 
Dor  einem  Naturtriebe  gefolgt  ist,  kann  ihn  kein  göttliches  Straf- 
gericht ereilen,  sondern  er  muss  innerlich  „an  der  Abkühlung 
uiner  LSebesbrunst,  an  Ekel  und  Langweile^  zugrunde  gehen. 

Bef.  besprach  die  einzelnen  Abschnitte  der  Einleitung  so 
ansfthriich,  weil  er  der  Überzeugung  ist,  dass  hier  ein  bedeuten- 
der Versuch  einer  auf  selbständige  Forschung  gegründeten  Lenau- 
biographle  vorliegt,  die  eine  Sonderausgabe  in  erweiterter  Fassung 
verdiente. 

Bei  einer  zweiten  Auflage  würde  sich  der  Verf.  jedenfalls 
viele  Leser  zu  Dank  verpflichten,  wenn  er  den  einzelnen  Gedichten, 
die  in  der  Einleitung  herangezogen  werden,  die  Zahl  der  Seite 
beifügte,  auf  der  sie  in  der  Ausgabe  zu  finden  sind.  Dadurch 
würde  sich  der  Zusammenhang  zwischen  der  Biographie  und  den 
Dichtungen  inniger  gestalten. 

Wien.  Dr.  Franz  Streinz. 
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Deutsche  Sprach-  and  Stillehre.    Eine  Anleiteng  mm  richtigen 

Verst&ndnis  und  Gebimnch  nnserer  Mnttertprache  Ton  Prof.  Dr.  O. 
Weise.  Leipsig  und  Berlin,  Draek  und  Verlag  Ton  B.  G.  Teubner 
1901.   XIY  n.  192  SS. 

Nach  einer  Einleitung,  die  über  das  Sprachleben  und  seine 
Ursachen,  Sprache  und  Schrift,  Stellang  und  Entwicklung  der 
deutschen  Sprache  belehrt,  wird  zunächst  vom  Geschlecht,  dem 
Artikel,  dem  Substantiv  und  Adieetiy  gehandelt,  daran  schließt 
sich  die  Betrachtung  der  Wortbildung  und  die  Lautlehre, 
sodann  werden  die  noch  ausstehenden  Bedetheile  nachgetragen« 
Ton  den  Bestandtheilen  des  einfachen  Satzes  werden  Subject 
und  Object,  Attribut  und  Prädicatsnomen  besprochen  und  der 
Gebrauch  des  Infinitivs  und  des  Particips,  der  Tempora  und 
Modi  angereiht.  Mit  der  Lehre  vom  Satze  schließt  die  'Sprach- 
lehre' (S.  1 — 181).  Die  Anordnung  des  Stoffes  weicht  also  einiger- 
maßen von  der  herkömmlichen  ab,  jedoch  mit  Überlegung  und 
aus  erkennbaren  Gründen.  Ausgegangen  wird  jedesmal  von  dem 
gegenwärtigen  Stande  der  Sprache,  angeschlossen  werden  geschicht- 
liche Bemerkungen  meist  auf  Grund  alter  Erscheinungen,  die  sich 
*aus  früheren  Perioden  bis  znr  Gegenwart  erhalten  haben'.  Die 
Sprache  wird  als  etwas  Lebendes  betrachtet,  sie  kennt  also  einen 
'Kampf  ums  Da8ein\  wird  von  der  'Thätigkeit  der  Phantasie*  und 
dem  'Wandel  der  Anschauungen*  beeinflusst,  ihre  Erscheinungen 
können  'verdunkelt  werden*,  'verblassen'  und  'erstarren ,  was  theils 
in  bestimmten  Abschnitten,  theils  gelegentlich  gezeigt  wird.  Die 
Darstellung  ist,  wie  die  Einleitung  verspricht  und  die  Ausführung 
hält,  gemeinverständlich,  besonders  zu  rühmen  ist  das  Vermeiden 
von  Fremdwörtern.  Auch  die  gebräuchlichen  grammatischen  Fach- 
ausdrücke sind  deutsch,  ein  Verzeichnis  stellt  sie  unmittelbar  nach 
der  Einleitung  zusammen,  die  fremdsprachlichen  sind  hier,  und  so 
oft  es  im  folgenden  nöthig  scheint,  in  Klammem  danebengesetzt. 

Die  'Stillehre'  (S.  182—186)  stellt  zuerst  'Regeln'  auf,  die 
sowohl  lehren  als  warnen,  unterscheidet  die  'Stilgattungen*  und 
schließt,  nachdem  die  Ausdrucksformen  mehrerer  unserer  großen 
Dichter  in  ihren  Verschiedenheiten  einander  gegenüber  gestellt 
sind,  mit  acht  'Stikegeln*  Friedrich  Nietzsches.  Die  'Stilproben* 
fähren,  gesondert  in  'erzählende',  'philosophische*  und  'rednerische* 
Prosa,  geschmackvoll  und  bezeichnend  gewählte  Stücke  nicht  nur 
aus  Werken  der  Classiker,  sondern  auch  aus  Schriften  Mommsens, 
Bismarcks,  Moltkes  u.  a.  vor.  In  Anmerkungen  wird  jedesmal  'die 
Besonderheit  ihrer  Schreibweise'  aus  dem  Ursprung  und  dem 
Zwecke  des  Denkmals  erklärt. 

Das  Büchlein  ist  inhaltsreicher  als  sein  Umfang  vermuthen 
lässt.   Druck  und  Ausstattung  verdienen  volle  Anerkennung. 

Wien.  Dr.  Justus  Lunzer. 


Muret-Sandera,  Eoeyklop&d.  WOrterbacb  usw.,  ang.  ▼.  Ijuick.    235 

Mnret-Sanders,  Encyklopädisches  Wörterbuch  der  eng- 
lischen und  deutschen  Sprache.  Große  Ausgabe.  Berlin, 
LaDgenseheidt  1891,  1897.  Theil  I  (EnffUsch-Dentech)  XXXII  und 
2460  SS.  in  2  Bftnden  tu  je  21  Mk.;  Theil  II  (Deutsch-Englisch) 
XIY,  2868  u.  XL VIII  SS.  in  2  Bftnden  su  je  21  Mk. 

,  Hand-  und   Schulausgabe.    Theil  II  (Deutsch -Englisch). 

Berlin,  Langenseheidt  1902.   XXIV  u.  879  SS.   Geb.  8  Mk. 

Dieses  hervorragende  Werk,  über  welches  bereits  zweimal 
in  dieser  Zeitschrift  berichtet  wurde  (Bd.  48»  1892,  S.  524  ff. 
ud  Bd.  47,  1896,  S.  1098  ff.)»  ist  im  Jahre  1897  in  seinem 
ersten  Theil  znm  Abschluss  gelangt  Im  selben  Jahr  begann  der 
zweite,  deutsch -englische  Theil  zu  erscheinen,  fflr  dessen  Ans- 
arbeitnng  die  Verlagsbuchhandlung  Daniel  Sanders  zu  gewinnen 
Terstanden  hatte.  Daher  die  neue  Bezeichnung  Muret- Sanders. 
Über  dem  Werke  schien  jedoch  zunftchst  kein  günstiger  Stern  zu 
valten.  Sanders  starb  noch  1897,  nachdem  er  das  Druckmanuscript 
bis  zum  Buchstaben  F  fertig  gestellt  hatte.  An  seine  Stelle  trat 
ein  gründlicher  Kenner  der  englischen  Sprache,  dessen  Schulbücher 
zu  den  henrorragendsten  ihrer  Art  zfthlen,  Immanuel  Schmidt. 
Aber  auch  ihm  war  es  nicht  gegOnnt,  seine  Aufgabe  zu  Ende  zu 
führen:  er  starb  im  Jahre  1900.  Nun  übernahm  die  Bedaction 
einer  der  bisherigen  Mitarbeiter,  der  sich  durch  yerschiedene 
Stadien  bereits  als  feinsinniger  Kenner  des  Englischen  erwiesen 
hatte,  Comelis  Stoffel»  und  er  hatte  die  Genugthuung,  das  Werk 
tu  Ende  zu  führen.  Im  Herbste  1901  erschien  die  letzte  Lieferung. 

Ober  die  Verdienste  und  Vorzüge  des  englisch  -  deutschen 
Theiles  habe  ich  mich  schon  in  früheren  Bänden  dieser  Zeitschrift 
ausgesprochen.  Die  weiteren  Lieferungen  haben  sie  immer  mehr 
ioi  Licht  gerückt.  Der  deutsch  -  englische  Theil  stellt  sich 
dem  ersten  würdig  zur  Seite.  Die  besonderen  Schwierigkeiten, 
wekhe  der  an  Ableitungen  und  Zasammensetzungen  so  reiche 
deutsche  Wortschatz  der  lexikalischen  Zusammenfassung  innerhalb 
eines  Werkes  Ton  praktisch  annehmbarem  Umfang  entgegenstellt, 
haben  die  Bearbeiter  durch  kluge  Verwertung  der  bei  Sachs-Villatte 
erworbenen  Erfahrungen  und  sorgfältige  Weiterbildung  der  dort 
getroffenen  Einrichtungen  glücklich  überwunden.  Es  ist  ihnen 
gelangen,  in  zwei  stattlichen^  aber  nicht  unhandlichen  B&nden  ein 
aDgeheurefl  Material  aufzustapeln,  so  dass  ihr  Werk  die  anderen 
deutsch-englischen  Wörterbücher  an  Beichthum  bedeutend  übertrifft. 
Seine  Grenzen  sind  möglichst  weit  gezogen:  es  umfasst  den 
deutschen  Wortschatz  seit  Luther,  u.  zw.  die  lebende  Sprache  in 
allen  ihren  Verzweigungen  ins  Technische  einer-,  ins  Landschaft- 
liche anderseits.  Besondere  Sorgfalt  ist  darauf  verwendet,  für  die 
Übertragung  der  vielen  Zusammensetzungen»  die  unmöglich  alle 
aaiigenommen  werden  konnten,  dem  Benutzer  die  richtigen  Hin- 
weise zu  geben.  Wie  beim  französischen  Vorbild  ist  femer  alles 
ins  praktische  Leben  Eingreifende  besonders  aufmerksam  und  ein- 
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gehend  bebandelt ,  so  daas  z.  B.  der  Techniker  fiel 
Aosknnft  erlangen  wird  als  sonst  in  allgemeinen  WöiterMctav. 
Die  letzte  Lieferang  bietet  eine  Zosammenstellnng  der  dewtsdwa, 
österreicbischen  nnd  schweizeriscben  Maße,  Ctowichte  und  MinieD, 
die  einem  specieUen  Handbacb  Ehre  machen  wärde.  Sie  ist  aller- 
dings mehr  für  englische  Benutzer  bestimmt. 

Da  der  Preis  des  Werkes  natorgem&ß  kein  geringer  sein 
kann,  werden  yiele  Einzelne  vielleicht  nicht  in  der  Lage  sein«  es 
zu  erwerben.  Umsomehr  sei  es  Schvlbibliotbeken  zur  Aiwdiaffmig 
empfohlen.  Insbesondere  sollte  es  an  keiner  Anstalt  fehlen«  an  der 
Englisch  gelehrt  wird,  da  es  eben  das  reichhaltigste  Werk  seiner 
Art  ist. 

Neben  der  nrsprfinglichen  Ausgabe  dieses  Werkes  hat  die 
Yeriagsbnchhandlnng  eine  kleinere  Hand-  nnd  Schnlauagabe  ni 
zwei  handlichen  Bänden  von  je  ungefähr  900  Seiten  Umfang: 
erscheinen  lassen.  Der  Preis  jedes  Bandes  ist  8  Mk.»  beider 
zusammengebunden  15  Mk.  Der  nns  znr  Besprechung  Torliegeade 
zweite,  deutsch-englische  Theil  ist  von  Hermann  Baumann,  den 
bekannten  Verfasser  des  trefElichen  Buches  Aber  Londinismen  be- 
arbeitet worden.  Er  macht  eine  Auslese  aus  -dem  Biesanmaterial 
der  großen  Ausgabe  für  die  gewöhnlichen  Bedürfnisse,  inebesoo- 
dere  der  Schule,  behält  aber  im  übrigen  die  Einrichtung  jener  bei. 
Ob  nicht  auch  die  Etymologie  hätte  ausfallen  können,  um  Banm 
zu  gewinnen,  wäre  meines  Erachtens  zu  erwägen  gewesen.  Das 
Buch  macht  bei  allgemeiner  Durchsicht  einen  günstigen  Eindruck 
nnd  ist  zu  empfehlen. 

Wien.  Karl  Luick. 


Histoire   de   la  litt^ratare   firan^aise   par  E.-E.-B.  LaeombU, 

profeeseur  a  l'^cole  nojenne  d*Amhem.  Oroningue,  P.  Koordboff  1900. 
104  SS.    Dasa  yon  demselben  Verfasser  und  in  demaelbea  ?eilag: 

Compl^meDt  de  l'Histoire  de  la  litt^ratnre  fraa^se  (BHoeeaiax  choiiiB, 
po^sies,  analjtesi.  XII  a.  196  SS. 

Was  dieses  Compendium  der  französischen  Literainrgeaebichte, 
das  auch  noch  zeitgenössische  Schriftsteller  in  den  Kreis  seiner 
Betrachtung  zieht,  besonders  auszeichnet,  ist  das  Strebest  in  der 
Literatur  Tor  allem  die  Bichtnngen,  bei  den  Schriftstallera  die 
Ideen,  an  den  Werken  die  künstlerische  Seite  herrorzuheben.  Dsr 
Verf.  gibt  wenig  biographische  und  sonstige  EinzelheiteD,  meist 
nur  dort,  wo  sie  für  das  Verständnis  der  Schriftsteüer  und  ihre 
Erzengnisse  tou  Bedeutung  sind.  Er  arbeitet  sozusagen  im  groäen. 
Für  seine  Behandlungsweise  ist  natürlich  das  XDL  Jahrhoadeit 
das  dankbarste.  Dieses  tritt  daher  dem  Umfange  nach  gegenüber 
den  anderen  Zeiträumen  mehr  henror.  Es  sind  ihm  37  (dem  Mittel- 
alter 9)  SeitMi,  d.  i.  fast  der  dritte  Theil  des  Werkchens  gewidmet. 
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Nitärlich  sind  anf  dem  engen  Banm  von  101  Seiten  nnr  die 
herTonagendsten  £r8cheinnngen  berücksichtigt  worden.  Selbst  von 
den  bedeotendsten  Scbriftstellem  wie  Corneille,  Moli^re,  Bacine 
werden  nnr  die  Hauptwerke  vorgeführt.  Zeitränme»  Schriftsteller 
imd  Werke  werden  kurz  und  scharf  charakterisiert,  die  historischen 
und  eoltarellen  Momente  zur  Erklärung  derselben  umsichtig  ver- 
wertet. Die  Sprache  des  Verf.s  ist  nicht  akademisch  gesetzt, 
Modem  modern-lebhaft  und  ausdrucksvoll.  Doch  hat  er  es  öfter 
an  der  nOthigen  Feile  fehlen  lassen,  was  Sätze  wie  Comme  U 
failUau  ieur  htU  est  de  faire  rire  (S.  8) ;  ü  faü  taue  lee  mHiers, 
diseipU  du  fameux  doeteur  Sangrado  (S.  61)  u.  a.  m.  zeigen. 
Auch  die  Interpunction  weicht  von  der  herkömmlichen  ab;  es 
wird  möglichst  wenig  interpungiert,  nicht  zum  Vortheil  des  Lesers. 
Sonst  aber  ist  das  Werkchen  eine  anerkennenswerte  Leistung. 

Daa  beigegebene  ^CompUmeni**  bietet  gleichsam  die  Belege 
ta  dem  in  der  Literaturgeschichte  Gesagten.  Es  enth&lt  zahlreiche 
und  zwar  charakteristische  Proben  aus  der  französischen  Literatur 
r<m  den  Straßburger  Eiden  bis  auf  Her^dia,  Mallarmä  und  Verlaine. 
In  den  Alteren  Partien  finden  sich  auch  sprachliche  Erklärungen, 
die  aber  zahlreicher  sein  könnten.  Von  den  Dramatikern  und  den 
BomanschriftsteHem  des  XIK.  Jahrhunderts  werden  keine  Proben 
g^ebon  aus  Bäcksicht  auf  den  umfang,  und  weil  der  Verf.  an- 
nimmt, dass  der  Schäler  ohnedies  einige  Werke  derselben  ganz 
Inen  wird.  Dafür  sind  von  den  wichtigeren  dassischen  Stacken 
Analysen  gegeben.  Die  Auswahl  ist  mit  Geschick  zusammengestellt. 

Wr.-Neustadt.  Dr.  F.  Wawra. 


Willy  Strehl,  Orundriss  der  alten  Geschichte  und  Quellen- 
kunde. I.  Band:  Griechische  Geschichte  (zweite  Ausgabe  des 
1.  Bandes  des  kungefassten  Handbaches  der  Geschichte*,  vermehrt 
durch  ergänzende  Vorbemerkungen  ond  ein  Namen-  und  Sachregister 
von  Paul  Habel).  Breslaa,  M.  ä  H.  Marens  1901.  XX  o.  261  S& 
I^eis  4  Hk.  40  Pf.  —  IL  Band:  Bömische  Geschichte.  Breslau, 
M.  &  H.  Marcos  1901.   X  n.  372  SS.   Preis  5  Mk.  60  Pf. 

Das  vorliegende  Werk  verfolgt  den  Zweck,  in  knapper  Form 
•ine  geachickte  Zusammenfassung  der  Ergebnisse  der  neueren 
Forschungen  mit  steter  Citierung  der  Quellen  zu  bieten,  und  ist 
bauptsäefalieh  fär  Studierende  der  Geschichte  zur  Einfährung  be- 
itiiunl.  Es  ist  zuzugeben,  dass  der  zweite  Band  vorzäglich 
fsiignet  ist,  diese  Bestimmung  zu  erfällen ;  was  den  ersten  Band 
ttlangt,  so  muss  allerdings  das  Urtheil  wesentlich  anders  lauten. 

Der  erste  Theil  (Griechische  Geschichte  mit  einer  Obersicht 
ibir  die  altorientalische  Geschichte)  scheint  nichts  anderes  zu 
Min  ala  der  unveränderte  Neudruck  des  ersten  Bandes  des  kurz- 
SiCissten  Handbuches  der  (beschichte  desselben   Verf.s,    der    im 
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Jahre  1891  yeröffentlicht  wnrde,  nnr  yermehrt  darcb  'ergänzende 
Vorbemerkungen',  welche  auf  Dr.  P.  Habel  zurückgehen.  Mit 
unbedingter  Sicherheit  kann  ich  dieses  Verhftltnis  nicht  feststellen, 
weil  ich  mir  den  ersten  Band  dieses  Handbuches  nicht  zu  yer- 
schaffen  vermochte.  Es  muss  offen  gesagt  werden,  dass  dieser 
Theil  des  Werkes,  so  wie  er  gestaltet  ist,  heute  seinen  Zweck 
nicht  mehr  erfflllt,  und  zur  Benützung  nicht  empfohlen  werden 
kann.  Für  1891  mag  dieses  Buch,  wenn  auch  Einzelnes  unrichtig 
gefasst  war,  doch  im  allgemeinen  seine  Bestimmung  erfüllt  haben ; 
wenn  man  aber  bedenkt,  welchen  Fortschritt  unsere  Kenntnis  und 
Auffassung  der  griechischen  Geschichte  seit  einem  Jahrzehnt  ge- 
macht hat,  —  um  nur  auf  die  speciellen  Untersuchungen  hinzu- 
weisen ,  welche  sich  an  die  Aristotelische  Politie  der  Athener 
knüpften,  femer  auf  die  Werke  von  Busolt,  Ed.  Meyer,  Beloch, 
Niese  — ,  so  wird  es  wohl  allgemeine  Zustimmung  finden,  dass 
eine  Darstellung,  die  von  dem  Standpunkt  von  1891  aus  yerfasst 
ist,  heutzutage  nicht  mehr  den  Ansprüchen  genügt,  die  an  eine 
wissenschaftliche  Compilation  gestellt  werden  müssen.  Da  h&tte 
nur  eine  gründliche  Neubearbeitung  geholfen,  zu  welcher  dem 
Verf.  wahrscheinlich  die  Zeit  fehlte;  die  mageren  ergänzenden 
Vorbemerkungen  von  Dr.  P.  Habel  kOnnen  dafür  keinen  Ersatz 
bieten,  da  sie  der  Hauptsache  nach  nur  bibliographische  Nach* 
weise  sind. 

Um  mein  Urtheil  zu  rechtfertigen,  weise  ich  im  Nachfolgenden 
auf  eine  Beihe  von  Einzelheiten  hin,  wobei  ich  diejenigen  Punkte, 
in  welchen  die  Darstellung  sich  als  veraltet  erweist,  mit  denjenigen, 
die  bereits  von  Anfang  nicht  befriedigend  behandelt  wurden,  zu- 
sammenfasse. 

Was  den  vorausgeschickten  Abschnitt  über  altorientalische 
Geschichte  anlangt,  so  wundert  man  sich  wohl  mit  Recht,  dass 
unter  den  Werken,  welche  zu  dessen  Ergänzung  genannt  werden, 
ein  so  ausgezeichnetes  Hilfsmittel  fehlt,  wie  der  *Grundriss  der 
altorientalischen  Geschichte'  von  Jakob  Krall  (Bd.  I.  Wien  1899) 
—  es  hätten  u.  a.  die  darin  enthaltenen  Ausfuhrungen  S.  185  ff. 
über  die  Regierung  Thetmosis*  III.  zur  Verbesserung  der  Zeitangabe 
auf  S.  6  beigetragen.  Es  berührt  auch  merkwürdig,  dass  zu  den 
Quellen  der  altorientalischen  Geschichte  nicht  auf  G.  Wachsmuths 
'Einleitung  in  die  alte  Geschichte'  verwiesen  wird,  ein  Werk,  das 
jetzt  den  bequemsten  Überblick  über  die  .Forschungen  auf  diesem 
Gebiete  gibt.  Dann  vermisse  ich  eine  Bemerkung  über  die  wich* 
tigen  Entdeckungen,  welche  in  den  letzten  Jahren  über  die  älteste 
Geschichte  und  Gultur  Ägyptens  gemacht  wurden  (Funde  von 
Naqada  und  Bailas),  sowie  über  den  jetzt  schon  genugsam,  be- 
sonders durch  V.  Bissing  festgestellten  Einfluss  der  mykenischen 
Cultur  auf  Ägypten.  Auch  die  im  allgemeinen  recht  gute  Dar- 
stellung der  phGnikischen  Seeherrschaft  hätte  einige  Berichtigungen 
vertragen,   so  darin,   dass  phOnikische  Niederlassungen  auf  Melos 
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nad  Thera  hOchet  zweifelhaft  sind.  Der  Sturz  des  Erolsos  ist 
nach  den  Ermittlnogen  Yon  C.  F.  Lehmaon  jetzt  wohl  in  das 
J.  547  zu  setzen^  Auch  die  auf  8.  48  aufgestellte  Ansicht  über 
den  Zweck  dos  Skythenznges  des  Dareios  ist  sehr  fraglich. 

Die  Behandlung  der  griechischen  Geschichte  Terlangt  eine 
etwas  eingehendere  Benrtheilang.  Im  allgemeinen  ist  sie  gefällig 
angeordnet,  die  Darstellung  leidet  nur  an  einer  gewissen  Ungleich* 
mUigkeit,  indem  manche  Partien  breiter  gefasst,  andere  kaum 
mehr  als  Zusammenstellungen  von  Notizen  oder  Schlagworten  sind 
ficb  verweise  z.  B.  auf  8.  186).  Speciell  der  Abschnitt  über  die 
ältere  griechische  Zeit  bis  zu  den  Perserkriegen  ist  wohl  der- 
jenige, welcher  für  unsere  jetzigen  Ansprüche  der  schwächste  ist. 
Was  soll  man  dazu  sagen,  dass  die  mykenische  Zeit  auf  iVa 
Seiten  abgethan  wird,  wozu  in  den  Vorbemerkungen  (S.  XIII) 
noch  wenige  Zeilen  kommen  ?  Dazu  ist  die  Disposition  dieses 
Theiles  wenig  glücklich :  auf  die  dorische  Wanderung  folgt  zuerst 
Sparta  (die  Ansicht  über  die  Heloten  S.  68  bedarf  wohl  auch  der 
Berichtigung),  darauf  Athen  bis  auf  Eleisthenes  und  endlich  die 
griechische  Kolonisation,  wobei  die  dorische  Golonisation  voran- 
gestellt ist  —  das  heißt  doch  den  geschichtlichen  Verlauf  geradezu 
auf  den  Kopf  stellen !  Dass  die  Geschichte  einer  so  bedeutsamen 
Erscheinung,  wie  es  die  griechische  Tyrannis  war,  an  die  dorische 
Colonisation  angehängt  wird,  ist  ebensowenig  passend,  als  dass 
Pbeidons  Herrschaft  in  das  Capitei  ^Sparta'  eingereiht  wird ;  über- 
haupt kommt  die  Gleichförmigkeit  der  politischen  Entwicklung 
Griechenlands  in  diesem  Abschnitt  nicht  zum  Rechte.  Andere 
Mingel,  auch  in  den  späteren  Abschnitten,  resultieren  daraus, 
<ias8  der  Auffassung  gemäß,  die  man  unmittelbar  nach  der 
Auffindung  der  ^A^ijvaCov  noXixsla  hegte,  eine  Reihe  von  An- 
gaben derselben  als  richtig  wiedergegeben  ist,  deren  problematischer 
Wert  sich  seitdem  herausstellte:  über  die  von  Solon  eingeführte 
Losung  der  Beamten;  die  Leitung  des  Staates  durch  den  Areopag 
Dach  den  Perserkriegen ;  dass  Tbemistokles  und  Aristeides  sich  in 
die  Leitung  Athens  theilten;  die  ConcentrleruDg  der  Bürger  in 
der  Stadt  durch  Aristeides;  die  20.000  Soldempfänger ;  die 
Schwächung  der  tüchtigen  Elemente  durch  die  Verluste  in  den 
Feldzngen.  Andere  Angaben  des  Aristoteles  sind  wieder  falsch 
aufgefasst:  so  wird  8.  88  gesagt,  dass  für  508/7  Isagoras  durch 
oio  Compromiss  das  Archontenamt  erhielt,  während  Kleisthenes 
zum  Oesetzgeber  bestellt  ward ;  die  Bemerkung  (ebenda),  dass  die 
JQeistheniscben  Trittyen  dem  Gebiet  der  drei  Parteien  der  Paraler, 
Diakrier  und  Pediaeer  entsprachen,  ist  evident  falsch,  die  Eleisthe- 
•ische  Ordnung  hatte  gerade  den  Zweck,  den  territorialen  Zu- 
nammenhang  der  Parteien  zu  zerreißen.  Die  in  diesen  Zusammen - 
bug  gehürende  Annahme,  dass  Plutarch  die  ^A^vaLcav  noXizsCa 
hsDützt  habe,  wird  heute  wohl  kaum  mehr  Vertheidiger  finden. 
I^is  Perserkriege  sind  recht  ausführlich  behandelt,   doch  ist  dabei 
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die  Schlacht  von  Salamis  schlecht  weggekommen,  deren  Yerlanf 
mit  einigen  Worten  hätte  berührt  werden  sollen.  Dass  in  den 
Vorbemerkungen  S.  XV  dafür  die  Arbeiten  Welzhofers  ohne  Kritik 
ziemlich  breit  berücksichtigt  werden,  war  sicherlich  nnnOthig. 

Von  sonstigen  Angaben,  die  nnrichtig  oder  veraltet  sind 
und  daher  die  Brauchbarkeit  des  Baches  mindern,  hebe  ich  fol- 
gende hervor:  der  Frieden  des  Kallias  wird  (S.  127)  in  Abrede 
gestellt  and,  was  damit  wohl  zasammenhängt,  die  Wichtigkeit 
der  Katastrophe  des  attischen  Heeres  in  Ägypten  nicht  genügend 
heryorgehoben ;  die  Schlacht  von  Tanagra  f&Ut,  richtig  gesetzt,  in 
das  J.  457,  nicht  (wie  S.  126  steht)  458,  and  ebenso  die  Schlacht 
von  Koroneia  in  das  J.  447,  nicht  446;  aach  die  Schlacht  von 
Sybota  wird  in  das  J.  482  gesetzt  (richtig  Herbst  433);  über 
den  Kriegsplan  des  Perikles  steht  in  nnserem  Bache  kein  Wort, 
and  ebensowenig  wird  der  Verf.  der  Bedeatang  und  dem  wirklichen 
Verdienste  der  Sophisten  gerecht  (S.  161);  Agesilaos^  Begierangs- 
antritt  wird  auf  das  J.  397  bestimmt,  während  wir  jetzt  durch 
Ed.  Meyer  (Forschungen  zur  alten  Gesch.  II)  wissen,  dass  er  im 
Sommer  899  KOnig  wurde;  der  Grund,  warum  Timotheos  im 
J.  873  seines  Amtes  entsetzt  und  vor  Gericht  gezogen  wurde, 
wird  aus  S.  177  nicht  klar;  S.  185  wird  wieder  behauptet,  dass 
Philokrates  von  Philipp  von  Makedonien  bestochen  gewesen  sei; 
von  einer  Charakteristik  des  Demosthenes  und  Aeschines  wird 
abgesehen,  wenn  man  nicht  die  Anmerkung  1  auf  S.  186  dafür 
nehmen  will;  das  Auftreten  des  Aeschines  gegen  Amphissa  (nicht 
die  Kriegserklärung,  wie  es  bei  H.  heißt)  erfolgte  auf  der  Herbst- 
Pylaia  von  840,  nicht  auf  der  Frühjahrsversammlung  von  839 
(S.  188);  die  Angabe  (ebenda),  dass  in  dem  korinthischen  Bunde 
der  Amphiktionenrath  als  Gerichtshof  fungiert  habe,  wurde  bereits 
vor  einigen  Jahren  durch  Kaerst  widerlegt;  die  Eroberung  Athens 
darch  Demetrios  Poliorketes  (S.  218)  fällt  wahrscheinlich  in  den 
März  294.  Becht  stiefmütterlich  ist  die  Geschichte  Siciliens  und 
der  Westhellenen,  von  Dionysios  d.  Ä.  bis  Hieron  auf  drei  Seiten, 
behandelt. 

Es  ist  zu  bedauern,  dass  dieses  Buch,  das  von  Haus  aus 
ganz  gut  angelegt  war,  um  ein  brauchbares  Hilfsmittel  darzustellen, 
in  der  jetzigen  Form  dies  nicht  zu  leisten  imstande  ist.  Am 
besten  sind  noch  die  Partien  über  die  Quellen,  wenn  auch  da 
manch  Falsches  stehen  geblieben  ist,  wie  auf  S.  194,  dass  Diodor 
für  seine  chronographischen  Angaben  Apollodor  benützte  (das 
Richtige  steht  in  Theil  II,  S.  12). 

Konnte  ich  mich  mit  dem  I.  Bande  des  Werkes  also  nicht 
für  einverstanden  erklären,  so  freue  ich  mich,  den  ü.  Theil 
(Komische  Geschichte)  desto  mehr  loben  zu  können.  Einmal  ist 
hier  die  Darstellung  wirklich  von  dem  neuesten  Standpunkte  der 
Forschung  aus  abgefasst ;  dann  ist  sie  recht  ausführlich  gehalten, 
und  offenbar  fühlt  sich  der  Verf.  auf  dem  eigenen  Arbeitsgebiete 
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Tiel  wohler  als  auf  dem  ihm  nicht  so  nahe  liegenden  Felde  der 
grieefaiBcben  Geschichte.  Da,  was  die  römische  Geschichte  anlangt, 
das  Bednrfnis  nach  einer  solchen  zusammenfassenden  Darstellung 
noch  dringender  ist  als  sonstwo  —  ist  doch  in  der  Perthes'schen 
Sammlung  der  Handbücher  der  alten  Geschichte  bisher  keine 
Bearbeitung  der  römischen  Geschichte  erschienen  — ,  so  kann 
Strehls  Buch  neben  der  zweiten  Auflage  von  Nieses  Yortreffiichem 
Gnmdriss  (in  Iwan  Müllers  Handbuch  der  classischen  Alterthums- 
wissenschaft,  IE.  Band),  vor  dem  es  den  Vorzug  einer  weniger 
knappen  Fassnnsr  Torans  hat»  mit  gutem  Gewissen  zum  ein- 
fahrenden Studium  empfohlen  Werden.  Auch  in  diesem  Bande  sind 
besonders  die  Capitel  zur  Quellenkunde  gut  geratben,  ich  weise 
anf  die  Einleitung  über  die  Chronographie  und  die  ftlteste  Über- 
litfemng  bin ;  die  Ausführungen  über  Quellenforschung  und  Kritik 
können  mutatia  mutandis  auch  auf  die  griechische  Geschichte 
aogewandt  werden.  In  dem  Capitel  über  die  Volksst&mme  der 
Apenninenhalbinsel  fiel  mir  auf,  dass  der  Verf.  auf  die  Forschungen 
Too  Ettore  Pais  in  dessen  Werke  ^Storia  della  Sicilia  e  della 
Magna  Grecia'  (Band  I.  1894)  über  die  Japyger  und  Messapier 
keine  Bücksicht  genommen  hat.  Auch  die  zuletzt  von  Meltzer 
eingehend  erörterte  Frage,  ob  Hannibal  den  Ausbruch  des  zweiten 
ponischen  Krieges  absichtlich  herbeiführte  oder  nicht,  hfttte 
wenigstens  kurz  berührt  werden  sollen;  in  der  Darstellung  dieses 
Krieges,  besonders  für  die  Schlacht  von  Cannae,  yermisse  ich 
die  Heranziehung  yon  H.  Delbrücks  Geschichte  der  Kriegskunst 
(Bd.  L  1900).  Die  Kaiserzeit  bis  auf  lustinian  hat  eine  sorg* 
äUtige  Behandlung  gefunden,  besonders  gelungen  scheint  mir  die 
Geschichte  des  Augustus  und  des  Tiberins  zu  sein.  Bei  Erwfthnung 
der  Constitutio  Antoniniana  hätten  Mitteis*  ('Beichsrecht  und 
Volksrecht')  Ausführungen  über  diese  Maßregel  Erwähnung  verdient. 
Ich  habe  der  Besprechung  von  H.s  Werk  einen  so  ausführ- 
licheo  Baum  gewidmet,  weil  nach  meiner  Ansicht  der  Zweig  der 
Literatur,  welchem  es  angehört,  auch  für  unsere  Disciplinen  von 
größerer  Wichtigkeit  ist,  als  man  gewöhnlich  annimmt.  Bei  den 
Juristen,  l^aturforschem,  Medicinern  ist  es  seit  Langem  üblich, 
dass  den  Studierenden  zur  Einführung  in  die  Wissenschaft  Lehr- 
bücher nnd  Grundrisse  zur  Verfügung  stehen,  ohne  dass  man 
darin  eine  Herabsetzung  der  Würde  dieser  Fächer  sähe.  Man  tritt 
gewiss  nicht  für  einen  schulmäßigen  Betrieb  der  Wissenschaft  ein, 
wenn  man  solche  Hilfsmittel  auch  auf  historisch  -  philologischem 
Gebiet  für  nothwendig  erklärt;  die  Mehrzahl  unserer  Studierenden 
ist  materiell  nicht  in  der  Lage,  sich  selbst  die  Hauptwerke  an- 
zuschaffen nnd  wie  schwer  diese  auf  frequentierten  Bibliotheken 
zu  erhalten  sind,  von  den  Zeitschriften  gar  zu  schweigen,  ist 
bekannt.  Einen  Wandel  zum  besseren  haben  da  allerdings,  wie 
zuzugeben  ist,  die  Seminar-  und  Instituts-Bibliotheken  angebahnt. 
Immerhin    brauchen    unsere  Studierenden,    auch    neben   den  Vor- 

Zeibchrift  f.  d.  foterr.  Gymn.  1902.  III.  Haffc.  16 


242  Gebhardt,  Handbaeh  der  deatachen  Geschichte,  ang.  t.  Loserth. 

lesnogen,  dringend  eine  gedruckte  EinfflbmDg  in  die  einzelnen 
Wissenszweige;  die  Yoraassetznng  für  solche  Bücher  ist  allerdings, 
dasB  sie  auf  der  Tollen  Höhe  der  Wissenschaft  stehen,  denn  für 
den  angedeuteten  Zweck  ist  das  Beste  gerade  gut  genug. 

Prag.  H.  Swoboda. 


Handbuch  der  deutschen  Oeschichte.     in  Verbindang   mit   B. 

Bethge,  W.  Schnitze,  H.  Hahn,  C.  Köhler,  F.  Grossmann,  G.  Liebe, 
G.  ElliDger^  G.  Erler,  G.  Winter,  F.  Hirsch  und  A.  Kleinschmidt 
heransg.  von  Bruno  Gebhardt  2.  Aufl.  Union,  deutsche  Verlags- 
geseilschaft  in  Stattgart,  Berlin,  Leipzig  190L 

Die  Vorzüge  des  Gebhardt^schen  Handbuches  sind  so  be- 
kannt, dass  sie  einer  besonderen  Aufz&hlung  nicht  bedürfen.  Ihnen 
entspricht  nun  auch  die  äußere  Anerkennung,  die  das  Buch  dadurch 
gefunden  hat,  dass  es  nach  yerh&ltnismftßig  kurzer  Zeit  neu  auf- 
gelegt werden  musste.  Trotz  der  vielen  deutschen  Geschichten, 
die  jahraus,  jahrein  auf  den  Markt  geworfen  werden,  fehlte  es 
doch  an  einer  guten,  auf  der  Höhe  der  Wissenschaft  steheoden 
Gesammtdarstellung  der  deutschen  Geschichte,  die  ohne  großen, 
gelehrten  Apparat  sich  über  alle  Bichtungen  und  Perioden  der- 
selben verbreitet.  Die  Schwierigkeit,  ein  derartiges  Buch  zu 
schaffen,  lag  vornehmlich  darin,  dass  die  historische  Forschung 
für  alle  Zeitabschnitte  der  deutschen  Geschichte  allmählich  einen 
derartigen  Umfang  angenommen  hat,  dass  es  einem  einzelnen 
Historiker  nicht  leicht  ist,  sie  alle  vollkommen  zu  beherrschen. 
Diese  Einsicht  hat  G.  bewogen,  im  Vereine  mit  einer  Anzahl  von 
Gelehrten  an  die  Abfassung  eines  Handbuches  zu  schreiten,  das 
allen  gerechten  Anforderungen,  die  an  ein  solches  gestellt  werden 
können,  entspricht.  Die  vorliegende  zweite  Auflage  bietet  im  all- 
gemeinen dasselbe  Bild  wie  die  erste.  Auch  hier  ist  neben  der 
politischen  auch  die  rechtliche,  wirtschaftliche  und  geistige  Ent- 
wicklung des  deutschen  Volkes  entsprechend  gewürdigt,  auch  sind 
die  Literaturvermerke,  die  schon  die  letzten  Jahre  1899 — 1900  mit 
berücksichtigen,  sorgsam  eingetragen  worden.  Bei  einer  solchen 
Theilung  der  Arbeit  traten  naturgem&ß  zahlreiche  Mftngel  in  die 
Erscheinung.  Sie  auf  ein  äußerst  geringes  Maß  rednciert  zu 
haben,  ist  ein  hervorragendes  Verdienst  des  Herausgebers  und  der 
einzelnen  Mitarbeiter.  Bef.  hat  im  abgelaufenen  Sommer  Gelegen- 
heit genommen,  weite  Partien  des  Buches  einer  aufmerksameren 
Nachprüfung  zu  unterziehen,  und  muss  gestehen,  dass  ihm  nur 
unbedeutende  Verstöße  vorgekommen  sind,  die  Gesammtauffassung 
aber  eine  durchaus  richtige  ist.  Der  ersten  Auflage  gegenüber 
wird  man  es  willkommen  heißen,  dass  das  Buch  seinen  Gegen- 
stand bis  an  den  Ausgang  des  19.  Jahrhunderts  fortführt  und 
das  Register   einer   sorgsamen   Revision    unterzogen  wurde.     Das 
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Werk,  wie  es  nunmehr  yorliegt,  ist  ein  sehr  brsnchbares  Hand- 
bach oieht  bloß  für  Lehrer  und  Stadenten,  sondern  auch  für  jeden 
Gebildeten  nnd  Tomehmlich  anch  für  alle,  die  sich  mit  politischen 
Frieden  beschäftigen. 

Graz.  J.  Losertb. 


Welif  eschichte  in  Charakterbildern.     Heransgegeben  von  Frans 

Kamners,  Sebastian  Merkle  and  Martin  8p ahn.  I.  Abtheilung: 
Ältertonm.  «König  Asoka"  ton  Edmund  Hardy.  Mit  einer  Karte 
and  62  Abbildnngen.   Mains  1902. 

UntM*  den  alten  Herrschern  Indiens  ragt  als  die  bedentendste 
Gestalt  König  Asoka  hervor»  der  berühmte  Schirmherr  des  Bnd- 
dbismns  im  8.  Jahrhundert  y.  Chr.  In  welchem  Geiste  er  sein 
weites  £eich  regierte,  davon  legen  die  an  den  Terschiedensten 
Orim  des  indischen  Landes  aufgefundenen  Inschriften  dieses 
Königs  noch  heute  ein  redendes  Zeugnis  ab.  Indien  hat  auch  in 
spiteren  Zeiten  edle,  humane  Herrscher  gekannt,  so  Akbar  den 
Groften  im  16.  Jahrhundert,  und  jenen  Mohammed  Daraschakoh, 
der  als  Märtyrer  der  Humanit&t  im  17.  Jahrhundert  dem  moham- 
medanischen Fanatismus  seines  Bruders  Aurengzeb  zum  Opfer 
lallen  sollte.  Das  aber  waren  Sprößlinge  eines  niehtindlschen 
Nrstenstammes,  der  sogenannten  Großmoguldynastie  des  Baber. 
Aaoka  aber  war  ein  echter,  geborener  Inder  und  sein  wohlbegrün- 
deier  Buhna  ist  darum  ein  Buhmestitel  des  arisch*indischen  Volkes. 
Sein  Name  bezeichnet  die  Blütezeit  des  Buddhismus  in  Indien. 

Wir  freuen  uns,  dass  gerade  ein  katholischer  Gelehrter, 
Edmnnd  Hardy,  diesem  Herrscher,  dessen  Hauptbedeutung  in 
gToftzügiger  Hnmanit&t  und  echter,  religiöser  Toleranz  besteht,  ein 
Doikmal  gesetzt  hat.  Die  von  Kampers,  Merkle  und  Spahn  heraus- 
gegebene „Weltgeschichte  in  Charakterbildern^  wird  durch  Hardys 
Monographie  über  Asoka  würdig  eingeleitet.  Es  ist  ein  feinsin- 
niger Kenner  des  indischen  Alterthums,  der  hier  zu  einem  weiteren 
Pabiicum  redet  und  die  schöne  Aufgabe  in  Yortrefflichster  Weise 
gelöst  hat. 

Ein  paar  S&tze  aus  den  Felsenedicten  Asokas  oder  Piyadasis, 
vie  er  selbst  sich  nennt,  mögen  das  Interesse  für  diesen  merk- 
vürdigen  Mann  und  die  vorliegende  Biographie  desselben  zu  wecken 
mhen.   Er  sagt: 

„Alle  Menschen  (sind  wie)  meine  Kinder.  Wie  (meinen) 
Kindern  ich  wünsche,  dass  sie  alles  Heiles  und  Glückes  im  Dies- 
seits nnd  Jenseits  theilhaftig  werden,  so  wünsche  ich  (dies)  auch 
den  Menschen.'' 

und  in  demselben  Edict: 

n£s  gibt  für  mich  keine  ÜbersAttigung  in  der  Arbeit  und 
uk  der  Entscheidung  (strittiger)  Sachen.    Denn  ich  halte   es  für 
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metoe  Pflicht,  ffir  das  allgemeine  Beste  zu  sorgen**  new.  (a.  a.  0. 
S.  81). 

und  die  hohe  religiöse  Toleranz  des  gläubigen  Buddhisten 
Asoka  drückt  sich  in  Worten  ans  wie  denen  des  siebenten  Felsen - 
edictes : 

,,Der  fromme  KOnig  Piyadasi  wünscht,  dass  alle  Secten 
überall  (anbehindert)  sich  niederlassen  können.  Denn  sie  alle 
streben  nach  Zügelung  der  Sinne  and  Reinheit  des  Lebens"  nsw. 
(a«  a.  0.  8.  85). 

Das  Hard/sche  Bach  ist  darch  eine  reiche  Anzahl  yon  Ab- 
bildnngen  hieher  gehöriger  Denkmäler  Altindiens  noch  anziehender 
and  wertvoller  gemacht.  Die  wohlgelangenen  Bilder  geben  Stim- 
mung und  Anschaaung,  welche  die  sachkundige  Schilderung  des 
Textes  kräftig  heben  und  fördern.  Bine  Karte  Indiens  mit  Angabe 
der  uns  bekannten  Säulen-  und  Felsenedicte  Asokas  gibt  eine  Dar- 
stellung von  der  Ausdehnung  des  Reiches,  das  dem  milden  Scepter 
des  großen  Königs  gehorchte. 

Wien.  Leop.  y.  Schroeder. 


Zeehe  A.  und  Schmidt  W.,  österreichische   Vaterlands- 

kunde    fOr   die   VIII.   Gjmnatialclasse.    Eleinmayr    k   Bamberg, 
Laibach  1901.   Preis  8  E  20  h. 

In  dem  ersten  Theile  des  neuen  Lehrbuches  der  Vaterlands- 
kande  findet  das  einheitliche  Lehrgebäude  der  Zeeheschen  all- 
gemeinen Geschichte  seinen  natürlichen  Abschluss.  Mit  gleicher 
Prägnanz  des  Ausdruckes  wie  in  den  übrigen  Bänden  hebt  Verf. 
aus  dem  Stoffe  der  allgemeinen  Geschiebte  in  zusammenfassender 
Weise  jene  Momente  heraus,  welche  für  die  allmähliche  Entwick- 
lung der  staatlichen  und  culturellen  Zustände  unserer  Monarchie 
von  maßgebendem  Einflüsse  gewesen  sind.  Soweit  es  sich  um  rein 
politische  Thatsachen  bandelt,  konnte  sich  Verf.  vielfach  mit  einer 
Skizzierung  der  markantesten  Punkte  begnügen  und  durch  Hinweise 
auf  die  Darstellung  der  allgemeinen  Geschichte  zu  vertiefenden 
Vergleichen  anregen.  Bot  auch  manchmal  die  reiche  Fülle  von 
Ereignissen  der  Geschichte  der  einzelnen  Ländergebiete  Gelegen- 
heit, weiter  auszuholen  und  den  dem  Schüler  schon  bekannten 
Stoff  zu  erweitern,  so  verlegte  doch  der  Verf.  mit  vollem  Rechte 
das  Schwergewicht  seiner  Darbietang  in  die  Schilderung  des 
culturellen  Werdeganges  unseres  Staates  und  der  Geschichte  seines 
Verfassungslebens,  um  dadurch  dem  Abiturienten  ein  auf  histori- 
scher Basis  gegründetes  Verständnis  der  Gegenwart  ins  Leben 
mitzugeben. 

In  sachlicher  Hinsicht  sei  bemerkt,  dass  sich  auf  Seite  13 
der  Name  Sähen  besser  empfehlen   dürfte,   da  erst  um  990   der 
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Sitz  des  Bistbnms  nach  Brixan  Terlegt  wurde.  Bezüglich  der 
YereiDigoog  OsterreichB  and  StaiermarkB  (S.  21)  befindet  sieb 
Yfff.  im  Gegensätze  zu  Haber,  der»  aaf  Ansbert  gestützt»  nach- 
weist, dasa  Heinrich  VI.  am  24.  Mai  1192  za  Worms  Leopold 
nod  seinen  Sohn  Friedrich  mit  Steiermark  belehnte.  Die  Ver- 
einigong  beider  Lünder  galt  daher  nicht,  wie  Verf.  nach  A.  Jäger 
bebiaptet.  nar  für  die  Lebenszeit  Leopolds  V.  Dass  beim  Tode 
Leopolds  y.  die  Lftnder  getheilt  warden,  beruhte  auf  einer  Ter- 
fdguig  Leopolds  Y.  selbst.  Seite  22  soll  es  wohl  König  Heinrich  L 
beÜSen.  Auf  derselben  Seite  h&tte  auch  erwfthnt  werden  kOnnen, 
dsas  das  Prager  Biathom  erst  unter  Boleslaw  IL  gegründet  wurde. 
Ds6s  Oregor  YII.  dem  kroatischen  Herzoge  den  Königstitel  ver- 
lieb  (S.  26)  ist  zwar  richtig,  aber  es  hätte  sich  Tielleicht  der 
Zusatz  empfohlen»  dass  es  nicht  das  erstemal  war,  dass  kroatische 
Herzoge  den  Titel  führten,  da  schon  926  Fürst  TimislaT  und 
i»cb  ihm  Kresimir  und  Slaviz  sich  Könige  nannten.  Der  Unter- 
Khied  zwischen  deren  Königthum  und  dem  Lebenskönigthum 
STmimirs  wäre  dadurch  schärfer  zutage  getreten.  Meinhard  sollte 
lieber  nnr  Graf  Ton  Tirol  genannt  werden.  Neben  ihm  erscheint 
«leb  sein  Bruder  Albrecht  von  GOrz  auf  der  Seite  Bndolfs  von 
Habsborg.  Der  Friede  yon  Enns  war  im  selben  Jahre  wie  der 
Einfall  Johanns  in  Osterreich  (März  1886).  Die  Hausordnung  von 
1855  konnte  etwas  näher  präcisiert  werden  (S.  47).  Die  Ahnherren 
dir  Görzer  Grafen  erscheinen  nach  Krones  urkundlich  schon  in 
der  zweiten  Hälfte  des  X.  Jahrhunderts  (S.  48).  Auf  Seite  49 
Termisst  man  den  Familienyertrag  von  1864,  da  durch  denselben 
dem  Ältesten  „ein  überwiegender  Einfluss''  gesichert  wurde.  Nach 
dem  Neuberger  Vertrage,  dessen  Name  genannt  werden  konnte, 
varen  beide  Linien  Ton  einander  nicht  gänzlich  unabhängig, 
dam  es  bestand  zwischen  beiden  Häusern  nicht  nur  gegenseitige 
Erbfolge  und  die  Verpflichtung,  die  yormundschaftliche  Begierung 
fir  mindeijAbrige  Kinder  der  anderen  Linie  zu  führen,  es  war 
uch  jedem  Theil  zur  Pflicht  gemacht,  dem  anderen  im  Falle  eines 
DtfeosiTkrieg'es  beizustehen  und  zum  Nachtheile  des  anderen  kein 
Bündnis  abzuschließen,  ganz  abgesehen  davon,  dass  „jBiweäieT 
von  allen  landen  und  herscheften  geschreiben  und  auch  wappen 
und  banjer  danon  gefüren^  mochte.  S.  51  hätte  auch  daran  erinnert 
werden  können,  dass  Karl  IV.  bei  seiner  Thronbesteigung  Mähren  dem 
Johann  und  später  Luxemburg  dem  Wenzel  abgetreten  hatte.  Friedrich 
tvaog  nicht  den  Kaiser  zum  Frieden  (S.  58).  Mit  guten  Gründen 
kst  sieh  bereits  Huber  gegen  diese  Auffassung,  der  auch  Krones 
baldigt,  gewendet  und  gezeigt,  wie  das  Abkommen  Ton  1418 
eisenttich  den  Bemühungen  des  Papstes  Martin  V.  zu  danken  ist, 
der  die  Veiiiandlnngen  zwischen  Friedrich  und  dem  KOnige  an* 
bahnte.  Die  Friedenspräliminarien  zwischen  Matthias  und  Wladislaw 
wurden  zwar  schon  1478  vereinbart,  aber  nicht  zu  Olmütz,  son- 
dwa  zu  Ofen,  die  Bestätigung  derselben  erfolgte  zwar  in  ersterem 
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Orte,  aber  erst  am  21.  Juli  1479  (8.  61).  S.  91  verdiente  anch 
erwähnt  zu  werden,  dase  die  Banem  in  Tirol  Vertretung  aaf  dem 
Landtage  beeaßen.  Statt  Sicillen  soll  es  8.  110  wohl  Sardinien 
heißen.  Der  Ansdmck  Nazarenerthnm  in  der  Kunst  war  8.  114 
zu  erklären« 

Der  geographische  Theil  des  Baches  amfasst,  trotzdem  seiner 
Durcharbeitung  nur  %  ^^^  Zeit  zugebote  stehen,  welche  dem  histo- 
rischen gewidmet  ist,  die  gleiche  Seitenanzahl  wie  dieser.  Wenn 
auch  Verf.  in  der  Vorrede  dieses  Missyerhiltnis  nur  als  ein  schein- 
bares hinstellt  und  in  seinem  Texte  mehr  ein  Lese-  als  ein  Lem- 
buch  erblickt  sehen  will,  dürfte  doch  die  gründliche  Durchnahme  des 
Stoffes  in  dem  vom  Verf.  gegebenen  Bahmen  innerhalb  der  Zeit  von 
höchstens  40  Stunden  nur  mit  der  grüßten  Mühe  zu  bewältigen  sein. 
Während  femer  die  Instructionen  verlangen,  dass  die  Behandlung 
der  Vaterlandskunde  in  der  8.  Classe  auf  den  erarbeiteten  Kennt- 
nissen der  vorangehenden  Classen  weiterbauen  und^  der  geistigen 
Beife  des  Schülers  entsprechend,  das  Verständnis  des  genetischen 
Zusammenhanges  der  einzelnen  geographischen  Factoren  vermitteln 
soll,  legt  Verf.  seiner  Darstellung  vielfach  ein  etwas  niedrigeres 
Niveau  zugrunde,  indem  er  von  der  gewiss  nur  zu  bestätigenden 
Thatsache  ausgeht,  dass  die  geographische  Vorbereitung  der 
Schüler  während  des  Obergymnasiums  eine  doch  zu  dürftige  sei, 
um  die  geographischen  Kenntnisse  und  Urtheile  des  Octavaners 
ohneweiters  in  ähnlicher  Weise  zum  abschließenden  Gesammtbilde 
zu  vereinen,  wie  dies  im  historischen  Theile  der  Vaterlandskunde 
geschieht.  Müssen  wir  auch  im  großen  und  ganzen  der  Auffassung 
des  Verf.s  beipflichten,  so  scheint  er  doch  seine  Aufgabe  gar 
zu  enge  gefasst  zu  haben,  wenn  er  als  Hauptzweck  des  geo- 
graphischen Unterrichtes  der  Octava  nur  den  betrachtet,  dem 
Schüler  die  Züge  der  Karte  einzuprägen.  Zum  Begriffe  des  „Zu- 
sammenhanges des  Ganzen**  dürfte  der  Schüler  durch  das  Lesen 
des  Buchabschnittes  niemals  in  dem  Orade  gelangen  wie  durch 
die  gemeinsame  Arbeit  mit  dem  Lehrer  in  der  Schule.  Es  sei 
gleich  von  vorneherein  bemerkt,  dass  Schmidts  Arbeit  eigentlich 
in  zwei  Abschnitte  zerfällt,  die  sich  innerlich  und  äußerlich  in 
auffallender  Weise  voneinander  unterscheiden.  Der  erste  reicht  bis 
8.  199.  Er  zeigt  deutlich,  wie  Verf.  das  Kartenbild  dem  Schüler 
eingeprägt  wissen  will.  Gleich  auf  den  ersten  Seiten  treten  zahl- 
reiche eingestreute  Fragen  entgegen.  Abgesehen  davon,  dass 
Fragen  des  Lehrbuches  dem  Vorgange  des  Lehrers  nur  hemmende 
Fesseln  anlegen  und  ihn  immer  wieder  zum  Texte  des  Lehrbuches 
zurückziehen,  dürfte  sich  bei  der  Durchnahme  derselben  mit  der 
ganzen  Classe  im  Sinne  des  Verf.s  bald  der  Zeitmangel  recht 
fühlbar  machen.  Außerdem  sollten  Fragen,  die  an  einen  Octavaner 
gerichtet  werden,  sich  doch  in  einer  Sphäre  bewegen,  welche  auch 
seine  Urtheilskraft  zur  Thätigkeit  anregt.  Bei  manchen  Fragen 
des  Lehrbuches   will   es  aber  fast  scheinen,  als  ob  sie  mehr  für 
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dsn  Quartaner  als  den  Oetavaner  geeignet  wären.  In  dem  Streben, 

möglichst  viele  Thaisacben  der  Karte  zn  entnehmen  und  in  einen 

Gedanken  znsammenznfassen,  verliert  sieb  die  Diction  des  Bncbes 

oll  in  kleinliche  Details  und  wird  vielfach  recht  schwer  verst&nd' 

lieh  (ygL    beispielsweise  gleich   den   ersten   Satz    auf  Seite  133 

oder  Seite  178  oben,   oder  Seite   190).     Oanz   anders  tritt   der 

zweite  Theil  entgegen.   Der  Verf.  erhebt  sich  Aber  die  Karte  nnd 

schildert  im  Gapitel  Klima   in    trefflicher  Weise  das  Ineinander- 

^ifen   von  Klima   nnd  Vegetation,   um   daran   anknflpfend  auch 

der  Siedinngen  nnd  ihrer  Abhängigkeit  vom  Belief  nnd  Klima  des 

Landes  zn  gedenken.  Die  Art  nnd  Weise,  wie  er  die  Topographie 

theils  in  dieses  Capitel,  theils  in  die  Behandlang  der  materiellen 

Coltnr   verwebt   nnd    den   Blick    des    Schnlers    dnrcb    Vergleiche 

mannigfacher  Art  erweitert,  steht  hoch  über  der  Beschreibnng  der 

Bodenformen  nnseres  Staates.     Freilich  wird   der  Lehrer  anch  in 

diesem  Theile    mit    der  Zeit  wohl  haashalten   mflssen,    am    alle 

Capitel  der  Erledigang  znfübren  zn  können. 

Znm  Scblnsse  sei  der  Sorgfalt  gedacht,  welche  in  sach- 
licher Beziehnng  obwaltet.  Sie  läset  nar  weniges  za  wünschen 
übrig.  Die  AnsfÜllang  des  Ortszeichens  der  Karte,  welche  Verf. 
S.  136  anrätb,  dürfte  sich  schon  aas  rein  praktischen  Gründen 
nicht  empfehlen,  znmal  dann,  wenn  der  Schüler  einen  bereits  in 
dieser  Weise  gebranchten  Atlas  benützen  soll.  Die  Höhenzahlen 
hätten  anf  Zehner  abgernndet  werden  sollen,  da  die  Einer  doch 
nnsicher  sind.  So  gibt  beispielsweise  die  reambalierte  Specialkarte 
dem  Stilfseijoche  nnr  mehr  2760  m.  Der  Jägerhüttenberg  hat  anf 
ihr  1040  m,  der  Jaaerling  960  m,  der  Schöninger,  die  höchste 
Erbebnng  des  Blanskerwaldes,  1084  tn,  der  Lnsen  1872  m  Höhe. 
Die  Kitzlochklamm  liegt  am  Ausgange  des  Baoriserthales  (S.  148). 
Die  Borg  Tirol  erhebt  sich  nicht  in  den  Sarnthaleralpen.  Sie  steht 
auch  nicht  anf  Porphyr,  sondern  anf  einer  Moräne,  deren  üntergmnd 
Gnelß  ist  (S.  151).  Die  Einführung  der  Stnndenrichtnng  erscheint 
gesncbt  nnd  überflüssig.  Die  ersten  dentlichen  Spuren  des  Lebens 
traten  bereits  in  der  cambrischen  Formation  auf.  Auch  diese  nimmt 
in  der  Znsammensetzung  der  böhmischen  Silurmulde  Antheil  (S.  169). 
S.  170  vermiest  man  die  Leisser-  und  PoUaaerberge.  Da  einige 
Autoren  den  Einfluss  der  Erdrotation  direct  in  Abrede  stellen, 
bätte  das  Baer^sche  Gesetz  keine  so  ausführliche  Würdigung  ver- 
dient. In  der  gegebenen  Fassung  dürfte  es  der  Schüler  auch  kaum 
verstehen.  S.  210  gehören  zu  den  Ländern,  deren  jährliche  Bevöl- 
ktmngsznnabme  in  der  Zeit  von  1S90  bis  1900  mehr  als  ein 
Procent  betrug,  nach  den  vorläufigen  Ergebnissen  der  Volkszählung 
soch  noch  Galizien,  die  Bukowina  und  Vorarlberg.  S.  244  stellt 
an  das  Gedächtnis  der  Schüler  etwas  hohe  Anforderungen.  Hie 
nod  da  finden  sich  noch  Mängel  von  geringerer  Bedeutung. 

Wies.  J*  Müllner. 
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Elementar-Plailimefaie.    Von  WUh.  Pflüger,    Direetor  der  Raal- 
tdiale  sa  Mflnstor  im  Elsaß.  Leipzig,  O.  J.  GOseheo  1901. 

In  diesem  Lehrbache  der  Planimetrie ,  das  einen  Band  der 
^ySammlnng  Schnberf  bildet,  bat  der  Verf.  den  iinsgangs- 
pnnkt  Ton  der  Betracbtnng  jener  Figoren  genommen ,  die  zuerst 
in  den  Bereich  unserer  Vorstellungen  treten.  Es  werden  dahin  ge- 
rechnet die  Kreislinie,  der  Streifen,  das  Streifensystem  und  die 
Begriffe  der  Symmetrie,  der  Congruenz,  der  Oleichheit,  der  Un- 
gleichheit Der  Stoff  wurde  derart  vertheilt,  dass  zusammen- 
gehörende Partien  in  einem  und  demselben  Abschnitte  behandelt 
wurden.  Die  Congruenz  der  Dreiecke  wurde  als  Beweismittel 
weniger  verwendet,  als  es  sonst  üblich  ist.  Vorzugsweise  war  der 
Verf.  bestrebt,  durch  solchen  Vorgang  das  AnschauungsyermOgen 
zu  fürdem. 

Eigenthümlich  finden  wir  die  Stellung  der  Lehre  vom  Winkel 
in  dem    vorliegenden  Lehrbuche.     Er   wird  als  die  Grenze   eines 
Ereissectors  anfgefasst.  Dorch  die  Einführung  des  Streifenbeg^riffes 
ist  es  dem  Verf.  gelungen,  mehrere  Theoreme  in  anschaulicher,  con- 
structirer  Art  dem  Leser  vorzuführen.    Zahlreiche  Übungsaufgaben 
begleiten  diesen  Abschnitt,  sowie  die  anderen  des  Buches.  —   In 
Terhftltnismäßig  einfacher  Art  wird  der  Satz  abgeleitet,   dass  die 
Mittelpunkte  der  Seiten  eines  Dreieckes,  die  Fußpunkte  der  Höhen 
und  die  Mittelpunkte  der  oberen  Höhenabschnitte  auf  dem  sogen. 
Feuerbach*schen  Kreise  liegen.  —  Bei  der  Fl&chenvergleichung  wird 
in  sehr  genauer  Weise,   die  vielleicht  durch  eine  einfachere  hätte 
ersetzt    werden    können,    auf   die   Verhältnisse    incommensurabler 
Größen  des  Näheren  eingegangen.  —  In  sehr  ansprechender  Weise 
sind  die  metrischen  Beziehungen  im  Dreiecke  zur  Sprache  gebracht 
worden.  —  Die  Berechnung  des  Kreises  wurde  mit  jener  der  Kreis- 
fläche begonnen,  weil  „die  Anschauung  wohl  für  die  Maß  zahl  des 
Inhaltes,   nicht  aber  für  die  des  ümfanges  zwei  Grenzen  in  den 
Maßzahlen  des  ein-  und  des  umgeschriebenen  Vieleckes  unmittelbar 
zu  erkennen   vermag".    —   Eingehend   wurden   die  harmonischen 
Punkte  und  Strahlen  behandelt.    Letztere  wurden  unabhängig  von 
den  harmonischen  Punkten  definiert  und  deren  Theorie  ohne  An- 
Wendung  der  Trigonometrie    gegeben.    Das  Gesetz  der  Reci- 
procität   wird  in  sehr  klarer  Weise  nachgewiesen,     unter  den 
harmonischen  Eigenschaften   des  Kreises   und   der  KreisverwMdt- 
Schaft  finden  wir  eine  sachgemäße  Erörterung  der  Theoreme  über 
d«  Pol  und  die  Polare,  über  die  directe  Kreisverwandtschaft  und 
die  iuverse.     Dann  werden  die  Lehrsätze  auseinandergesetzt,    die 
sich  auf  die  doppelte  Verwandtschaft  zweier  Kreise  beziehen,  und  auf 
STTheerie  des  Kreisbüschels.   Übungen,  welche  aUen  Abschnitten 

SwSn  sind,  erscheinen  geeignet,  <i*«/«"**"f  ^/^^^^^^^^^^^ 
theoretischen  Lehrsätze   zu  erweitem    und   zu  vertiefen. 
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Wahrscheinliehkeits-  und  Aasgleichangsreohnang.  Von  Dr.  Norb. 

Heri.  Leipiig,  Q.  J.  QOwheo  1900. 

Der  Verf.  des  Torliegenden  Buches,  das  als  19.  Band  der 
Sammlung  Sehnbert  erscheint,  bat  in  diesem  zunächst  die 
Onmdlehren  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  auseinandergesetzt, 
wobei  in  erster  Linie  angenommen  wird,  dass  die  Wahrscheinlich- 
keit für  das  Eintreffen  eines  oder  des  anderen  (aber  beliebig 
welches)  ton  zwei  Ereignissen  gleich  ist  der  Summe  der  Wahr- 
scheinlichkeiten für  das  Eintreffen  jedes  der  beiden  Ereignisse; 
dann  wird  der  Fall  untersucht,  dass  die  Wahrscheinlichkeit  für 
das  Ein^ffen  irgend  eines  von  zwei  Ereignissen  gleich  einer 
FnDction  des  Productes  der  Wahrscheinlichkeiten  jedes  der  beiden 
Ereignisse  ist.  Weiters  werden  die  allgemeinen  Theoreme  Aber 
die  Wahrscheinlichkeit  von  Ereignissen  dem  Leser  torgeführt.  Als 
Anwendungen  finden  wir  in  dem  Buche  jene  auf  Glfloksspiele,  auf 
das  menschliche  Leben  mit  Einschluss  der  Grundlagen  der  Ver- 
sicherungstecbnik. 

Der  fünfte  Abschnitt  handelt  von  der  Wahrscheinlichkeit  der 
Zeugenaussagen,  der  ürtheilssprfiche  und  der  Ahnungen.  Von  be- 
sonderer praktischer  Wichtigkeit  sind  die  folgenden  Erläuterungen, 
die  sich  auf  die  Anwendung  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  auf 
die  Naturgesetze  beziehen;  es  wird  in  diesen  die  wissenschaft- 
liche Grundlage  der  Ausgleichsrechnung  in  sehr  eingehender  Weise 
zur  Darstellung  gebracht«  Zunächst  wird  nach  dem  G ausstechen 
Vorgänge  die  Wahrscheinlichkeitsfunction  aus  dem  arithmetischen 
Mittel  deduciert.  Da  aber  der  Satz  vom  arithmetischen  Mittel 
durchaus  nicht  als  die  einzig  zulässige  Annahme  angesehen  werden 
mass,  80  erscheint  es  analytisch  richtiger,  statt  der  apriorischen 
Einführung  dieses  Satzes  der  Methode  der  Fehlerausgleichung  eine 
analytische  Begründung  des  Satzes  zugrunde  zu  legen,  oder  min- 
destens an  die  Stelle  des  Satzes  andere  Hypothesen  einzuführen, 
die  nicht  so  leicht  eliminiert  oder  durch  andere  gleichwertige 
ersetzt  werden  können.  Der  angedeutete  Weg  ist  einerseits  in 
der  Methode  von  Hagen,  andererseits  in  jener  von  Laplace 
eingeechlagen  worden.  Ersterer  setzt  voraus,  dass  jeder  Fehler 
als  das  Ergebnis  des  Zusammenwirkens  einer  außerordentlich  großen 
Anzahl  von  voneinander  unabhängigen  Fehlerquellen  sei,  welche 
positive  und  negative  Elementarfehler  erzeugen,  wobei  voraus- 
gesetzt ist,  dass  positive  und  negative  Elementarfehler  gleich 
möglich  sind  und  auch  in  gleicher  Anzahl  und  Größe  eintreffen. 
Laplace  macht  einen  unterschied  zwischen  dem  Mittelwerte  und 
dem  wahrscheinlichaten  Werte  und  sucht  die  Wahrscheinlichkeit, 
dass  die  Differenz  zwischen  beiden  unter  eine  gewisse  Grenze 
herabsinkt.  Im  folgenden  wird  das  Maß  der  Präcision  be- 
sprochen und  es  werden  die  Deductionen  des  Wabrscheinlichkeits- 
iotegrales,  des  wahrscheinlichen,  durchschnittlichen  und  mittleren 
Fehlers 9   des  Gewichtes  der  Beobachtungen,  des  wahrscheinlichen 
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Fehlen  von  FoDctionen  von  Beobacbtangen«  der  wabrecbeinlichsten 
Werte  und  Gewichte  von  UnbekaDnteii,  der  Ansgleichang  Ton 
einander  nnabh&ngigen  Beobachtnngen  gegeben.  Die  Anflöenng  der 
Normalgleichnngen  wird  an  einem  Beispiele  gezeigt  Die  Verein- 
fachung dieser  Aoflösong  dnrch  Determinanten  lehrt  der  Verf. 
ebenfalls.  Die  Aasgleich  nng  bedingter  Beobachtnngen  wird  in 
origineller  Weise  dnrcbgefdhrt. 

Das  Bnch  wird  durch  die  klare  Diction,  die  wir  an  allen 
Stellen  desselben  antreffen,  durch  die  gelungene  Darstellung  auch 
schwieriger  Probleme,  die  man  im  allgemeinen  als  wenig  zugäng- 
lich bezeichnen  kann,  sich  gewiss  viele  Freunde  erwerben.  In  der 
Ausführung,  welche  den  einzelnen  Abschnitten  zutheil  geworden  ist« 
wird  das  Buch  nicht  nur  Lernenden,  sondern  auch  Fachmännern 
willkommen  sein. 

Über  die  Entdeckung  der  elektrischen  Wellen  durch  H.  Hertz 
und  die  weitere  Entwicklang  dieses  Gebietes  von  Prof. 

Dr.  Ernst  Lech  er.  Leipzig,  J.  A.Barth  1901.  Preis  1  Hk.  20  Pf. 

Der  vorstehende  Vortrag  wurde  in  der  Hauptsitzung  der 
Hamburger  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und 
Ärzte  am  28.  September  190 1  gehalten. 

Ausgehend  von  den  Arbeiten  Faradays,  Maxwells,  Hertz' 
betont  der  Vortragende,  dass  wenn  z.  B.  zwei  entgegengesetzt  ge- 
ladene Leiter  durch  einen  kurzen  Funken  sich  entladen,  vor  Ein- 
tritt des  gestörten  elektrischen  Gleichgewichtes  die  Elektricitftt  im 
Leiter  einigemale  sehr  rasch  hin  und  her  schwingt,  gewöhnlich 
viele  Millionen  Mal  per  Secunde,  und  die  mit  Lichtgeschwindigkeit 
in  den  umgebenden  Isolator  wellenförmig  enteilenden,  transversal 
oscillierenden  Verschiebungsstrome  erzeugt,  dass  aber  senkrecht 
dazu,  aber  gleichfalls  transversal,  eine  magnetische  Schwingung 
pendelt,  da  ja  jeden  Strom  magnetische  Kräfte  begleiten  müssen. 
Weiters  erwähnt  Prof.  Lech  er,  dass  der  technische  Fortschritt 
in  der  Erzeugung  kleiner  elektrischer  Wellen  (Herstellung  einer 
elektromagnetischen  Welle  von  Amm  durch  Lampa)  es  ermöglicht 
hat,  fast  alle  optischen  Erscheinungen  in  entsprechenden  Versuchen 
mit  elektrischen  Wellen  nachzuahmen.  —  Die  durch  Beflezion  er- 
zeugten Polarisationserscheinungen  ergaben  in  Verbindung  mit  der 
MazwelTschen  Theorie  und  mit  den  Photographien  stehender 
Lichtwellen  von  Wiener  das  wichtige  Resultat,  dass  die  elek- 
trischen Verschiebungsstrome  als  die  optisch  wirksamen  Schwin- 
gungen senkrecht  zur  Polarisationsebene  stehen.  —  Besonders  ein- 
gehend, soweit  dies  der  Bahmen  des  Vortrages  zuließ ,  verbreitet 
sich  der  Vortragende  über  das  Studium  der  Drahtwellen.  —  Auf  die 
elektromagnetischen  Dispersionstheorien  wird  aufmerksam  gemacht, 
nnd  der  Vortragende  gelangt  im  Anschlüsse  an  diese  Erwägungen 
zu  dem  Satze,  dass  die  diesbezüglichen  elektromagnetischen  Licht- 
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theorieD  eigentlich  Dor  ein  allgemeiner  Fall  der  alten  elastischen 
TbeorieD  sind.  Er  spricht  die  Hoffnung  ans,  dass  es  Tielleioht 
dnmal  gelingen  wird,  dnreh  gewisse  Modificationen  in  den  alten 
Presnel 'sehen  Ätfaerschwingnngen  ein  richtiges  Bild  der 
VerschiebnngsstrGme  Maxwells  zu  erhalten.  Weitere  Bemer- 
knngen  —  namentlich  im  Anschlüsse  an  die  Arbeiten  Ton  Drude 
—  nehmen  Bezug  auf  die  Dielektrisierungszahl  und  Absorption 
Iv  große  Gebiete  verschiedener  Wellenlängen,  auf  die  Bestimmung 
der  elektrischen  Brechungsezponenten.  Auch  bei  diesen  Unter- 
suchungen erweisen  sieh  die  Drahtwellen  sehr  Tortheilbaft.  Die 
Fragen  werden  immer  schwieriger,  wenn  das  Wechselgebiet  von 
Äther  und  Materie  in  Bechnung  gezogen  wird.  Wie  der  Vor- 
tragende betont,  „ist  die  Zahl  der  Wechselbeziehungen 
zwischen  Licht,  Elektricit&t  und  Materie  yiel  größer 
als  unserem  derzeitigen  Wissen  entspricht.  Diese 
alle  einheitlich  zu  umspannen,  ist  das  wohl  nie  zu 
erreichende  Schlussideal  der  Physik,  angestrebt  von 
den  Ersten  unseres  Faches." 

Wien.  Dr.  J.  G.  Wallentin. 


Physikalische  Chemie  für  Anfänger.  Von  Dr.  Ch.  M.  van  Dementer. 
Mit  einem  Vorworte  von  Prof.  Dr.  J.  fl.  yan  'tHoff.  2.  Anfl.  besorgt 
Ton  Dr.  Ernst  Cohen.  Amsterdam -Leipiig.  Engelmann  1901.  b*, 
168  SS. 

Nach  den  Worten  des  Verf.s  soll  das  Buch  die  Besultate  der 
physikalischen  Chemie  auch  denen  zugänglich  machen,  „die  nicht 
eingehende  Studien  auf  dem  Gebiete  der  Physik  und  Mathematik 
gemacht  haben.  Namentlich  den  Bedürfnissen  der  Mediciner 
and  Pharmaceuten,  sowie  der  angehenden  Chemiker  soll 
die  Arbeit  entgegenkommen''. 

Nach  den  Definitionen  Ton  „Chemie,  Stoff ,  Element,  Ver- 
bindung und  Gemenge''  werden  die  „Grundgesetze  Aber  die  Zu- 
sammensetzung'' Torgetragen.  Weitere  Abschnitte  handeln  „über 
das  Verhalten  der  Gase",  über  „einige  Punkte  aus  der  chemischen 
Wärmelehre",  über  „Losungen",  über  „einige  Punkte  aus  der 
chemischen  Wärmelehre",  über  „Lösungen",  über  „einige  Punkte 
sas  der  chemischen  Elektritätslehre" ,  sowie  über  „Lichterschei- 
Dimgen".  Eine  Betrachtung  über  „das  periodische  System"  bildet 
den  Beschlttss  des  Ganzen. 

Was  die  Art  der  Behandlung  des  Stoffes  betrifft, 
80  muss  erwähnt  werden,  dass  von  ganz  allgemeinen  Gesichts- 
fvskten  ansgehend  die  Gesetze  in  dogmatischer  Weise  vorgeführt 
terden;  als  jeweiliger  Beleg  wird  nachher  je  ein  oder  es  werden 
neb  einige  Beispiele  angegeben;  für  Anfänger  nach  des  Bef. 
Mehinng  nicht  der  rechte  Weg!  Bei  der  Leetüre  des  Werkes 
hat  man    den  Eindruck,    dass  in  demselben   die  Grundlehren  der 
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physikalischen  Chemie  schwieriger  Torgetragen  werden,  als  es 
der  Gegenstand  eigentlich  erheischt.  Die  sogenannten  y,Bemer- 
kongen"  scheinen  nicht  immer  besonders  Wichtiges  zu  enthalten. 
Oft  wiederholen  sie  die  im  ^Gesetz'*  ausgesprochene  Thatsache 
nur  mit  anderen  Worten. 

Als  gnt  kann  bezeichnet  werden,  dass  bei  Vorfährnng  Ton 
Gesetzmäßigkeiten,  welche  die  Wissenschaft  beherrschen,  yielfach 
die  Namen  derer  wiederholt  genannt  werden,  welche  diese  Gesetz- 
mäßigkeiten zuerst  erkannt  haben.  Zn  loben  ist  unter  anderem 
auch  die  Angabe  der  wesentlichen  Aufgabe  des  Spektroskopes. 

Nicht  lobenswert  ist  im  allgemeinen  der  Stil,  von  dem 
schon  die  S.  1  befindliche  Definition:  „Ein  Element  ist  ein  Stof^ 
der  auf  keine  Weise  in  einfachere  zerlegt  werden  kann*'  eine 
typische  Probe  gibt. 

Nicht  gut  ist  es  femer,  wenn  die  Krystalle  als  feste 
EOrper  bezeichnet  werden,  die  „von  flachen  Ebenen  einge- 
schlossene Gebilde  darstellen"  (S.  2);  wenn  auf  die  Erystall- 
systeme  in  einer  för  Anfänger  ganz  ungenügenden  Weise  ein- 
gegangen wird  (S.  8).  Ob  „Ammoniak,  Chlorammonium,  Salpeter- 
säure, Methylamin,  Amidobenzol,  Nitrotoluol,  Stickstoff- Wasserstoff- 
säure'' (S.  5)  geeignet  sind,  das  „Gesetz  der  multiplen  Propor- 
tionen" für  Anfänger  yerständlich  zu  machen,  bleibe  dahingesteUt. 
EigenthOmlich  muthet  die  Angabe  an:  Ealiumchlorid  „ent- 
hält außer  89  Gramm  Kalium  35*5  Gramm  Chlor"  (S.  6),  oder 
die  Behauptung  „Wasserstoff  und  Sauerstoff  werden  •  •  .  nicht 
mit  den  Symbolen  j? und  0,  sondern  mit  JT^  und  0^  angedeutet" 
(S.  7,  Fußnote).  Recht  wänschenswert  wäre  eine  bessere  Zeichnung 
der  S.  40  abgebildeten  Tetraeder;  solche  Bilder  dürfte  kaum  ein 
Unterrealschnler  liefern.  S.  2,  Anm.  8  heißt  es:  „Man  theilt  die 
Krystalle  in  sechs  Gruppen  ein,  so  dass  jede  kiystallisierte  chemische 
Verbindung  (I)  in  einer  dieser  Gruppen  ihren  Platz  findet". 

Von  Druckfehlern  ist  das  Buch  durchaus  nicht  frei;  auf- 
fallend oft  wird  unter  anderem  anstatt  „von"  das  WGrtchen  „van" 
gesetzt.  S.  108  blieb  stehen  „Die  drie  Arten  der  chemischen 
Gleichgewichts".  S.  118  wird  in  der  Beschreibung  einer  Figur 
Atmosphäre  mit  „th"  geschrieben. 

Das  Fehlen  eines  alphabetischen  Registers  thut 
der  Verwendbarkeit  des  Büchleins  besonders  in  der  Hand  von  An- 
fängern entschieden  Abbruch.  Ref.  kann  sich  der  Ansicht  nicht  Ter- 
schließen,  dass  es  nicht  allzu  viele  „Mediciner  und  Pharmaceuten", 
ja  selbst  „angehende  Chemiker"  geben  wird,  welche  die  Grund- 
lehren der  physikalischen  Chemie  sich  aus  diesem  Buche  mit  Leich- 
tigkeit aneignen  werden.  Das  Werkohen  scheint  eher  dazu  bestimmt 
zu  sein,  Fachleuten  die  genannten  Lehren  auf  verhältnismäßig 
engem  Räume  in  zusammenfassender  Darstellung  zu  Wieder- 
holungs-  und  Auffrischungszwecken  vorzulegen. 

Wien.  Joh.  A.  Kail. 
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Die  Tegetation  der  Erde.  Sammlang  pflanzengeographischer  Mono- 
graphien, herausg.  yod  A.  Engler  ond  0.  Drude.  Bd.  IV.  Die 
VegetatioDsverhiltniaee  der  illyrisdien  Linder,  begreifend  SQdkroaiien, 
die  Quamero-Inseln,  Dalmatien,  Bosnien  und  die  HercegoTina,  Monte- 
negro, Nordalbanien,  den  Sandiak  NoYipazar  and  Serbien.  Von  Dr. 
Gtetfaer  Bitter  Beck  ▼.  Mannagetta,  ord.  Prof.  n.  Director  des 
botan.  Gartena  der  k.  k.  deatechen  Univertitit  in  Prag.  Leipsig, 
W.  Engelmaaa  1901.  476  8S.  Teit,  58  SS.  Begieter,  6  Vollbäder, 
18  Teztflguren  o.  2  Karten.  Sabseriptiontpreis  20  Mk.  (geb.  21  Mk. 
50  Pf),  Einielpreis  SO  Mk.  (geb.  81  Mk.  50  Pf.). 

Bekanntlich  beabsichtigen  die  beiden,  oben  an  erster  Stelle 
genannten  Gelehrten  die  Herausgabe  einer  Beihe  von  pflanzen- 
geographischen Monographien  einzelner,  besonderes  Interesse  bie- 
tender Oebietoy  wobei  sie  ?on  der  Meinung  ausgehen,  dass  so  am 
ehesten  eine  Vertiefung  pflanzengeographischer  Forschung  und 
eine  allgemeinere  Theilnahme  an  ihr  zu  erzielen  sei.  Nach  diesem 
Plane  erschienen  im  Engelmann'schen  Verlage  vor  diesem  Werke 
drei  Bande,  welche  die  Iberische  Halbinsel  (Verf.  Willkomm), 
die  Karpathen  (Verf.  Paz)  und  die  Eaukasuslander  (Verf. 
Sadde)  behandeln;  als  vierter  Band  reiht  sich  diesen  nun  die  vor- 
liegende  groAe  Arbeit  vonBeck  über  dielllyrischen  L&nder  an. 

Das  Werk  kann  in  einen  einleitenden  und  einen  das 
eigentliche  Thema:  Vegetation  und  Flora  ausführlich  behan- 
dtloden  besonderen  Theil  gegliedert  werden.  Der  einleitende 
(welchen  ich  bis  S.  69  rechne)  gibt  zuerst  eine  eingehende  6e- 
icbichte  der  botanischen  Erforschung  der  illyrischen  Lander,  dann 
ein  erschüpfendes  (20  88.  einnehmendes)  Verzeichnis  der  ein- 
«chlagigen  Literatur  und  schließlich  eine  Schilderung  der  geo- 
graphischen und  klimatologischen  Verhältnisse.  Der  besondere 
Theil  zerfillt  in  drei  Unterabtheilungen,  deren  erste  die  Vegeta- 
tion des  Gebietes  überhaupt,  die  zweite  die  Flora  der  illyrischen 
Lander  und  deren  Gliederung,  endlich  die  dritte  die  Beziehungen 
der  illyrischen  Flora  zu  den  Nachbargebieten  und  deren  Ent- 
wicklungsgeschichte seit  der  Terti&rzeit  umfasst.  Die  erste  Unter- 
abtheilnng,  zugleich  die  umfangreichste  des  Buches  (S.  70 — 417), 
ist  in  Tier  Abschnitte  (die  in  übersichtlicher  Weise  weitere  Thei- 
losgen  erfahren)  gegliedert  Diese  behandeln  die  Vegetation  der 
adriatiscben  Küstenländer,  die  der  Ebenen,  des  Hügel- 
and  Berglandes  im  Binnenlande,  dann  die  des  höheren  Berg- 
landes und  Hochgebirges,  endlich  diejenige  des  M e e r- 
Wassers. 

Nach  hergebrachter  Weise  würde  es  sich  nun  um  ein  Ein- 
gehen in  die  einzelnen  Theile  des  Werkes  und  um  das  Hervorheben 
des  Bemerkenswertesten  handeln ;  ich  gestehe  offen,  dass  mir  diese 
Aufgabe  bei  der  Fülle  des  in  dem  Werke  gebotenen  Stoffes  auf 
dem  hier  zur  Verfügung  stehenden  Baume  kaum  lösbar  erscheint. 
Xao  bedenkcy  dass,  abgesehen  von  der  Aufarbeitung  aller  bisher 
YQO  anderen  Forschern  gewonnenen  Ergebnisse,  in  dem  Werke  die 
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SesolUte  nmfassendsiert  eigener  Stadien  an  Ort  und  Stelle  nie- 
dergelegt sind.  Auf  mehreren,  an  Beschwerden  reichen  Forschnngs- 
reisen  hat  Beck  nicht  nur  die  bekannteren  Theile,  sondern  anch 
die  abgelegensten  des  Florengebietes  besucht,  als  erfahrener  Berg- 
steiger die  wilden  Hochgebirge  durchforscht,  dabei  eine  Fälle  von 
Materiale  fflr  pflanzengeographische  Stadien  gesammelt  and  über- 
dies mit  kunstgeübter  Hand  oder  mit  dem  photographischen  Appa- 
rate charakteristische  Yegetationsformen  and  -Formationen  festge- 
halten. Um  nnn  aber  doch  in  etwas  der  Beferentenpflicht  gerecht 
za  werden,  mOchte  ich  mich  im  folgenden  daraaf  beschränken, 
Theile  heraaszagreifen ,  die  nicht  nnr  mir  bei  der  Lectare  des 
Werkes  ak  sehr  ansprechend  and  lehrreich  erschienen,  sondern 
die  anch  jedem  Freande  botanischer  Forschang  wegen  ihrer  präch- 
tigen Darstellnng  Belehrnng  and  Freude  bereiten  werden.  Ich 
sage  absichtlich,  dem  Freande  botanischer  Forschang,  da  die 
gesammte  Schreibweise  des  Baches  nichts  weniger  als  eine  trockene 
oder  nnr  für  den  Fachgelehrten  yerständliche  ist;  sie  stellt  sich 
im  Gegentheile  bei  aller  Natartreae  and  wissenschaftlichen  Schftrfe 
als  eine  anregende,  Gennss  bereitende  dar  and  wird  durch  die 
trefflichen  bildlichen  Darstellungen  im  Texte,  dann  durch  zwei  bei- 
gegebene Karten  (Verbreitung  der  Vegetationsformationen  im 
südlichen  Ulyrien  und  Florenkarte  Ton  DlTrien)  Torzüglich  unter- 
stützt. Als  solche  besonders  lesenswerte  Abschnitte  mOgen  die 
folgenden  namhaft  gemacht  werden:  Verbreitung  der  auffälligsten 
mediterranen  Gewächse  und  Begrenzung  der  mediterranen  Vege* 
tation  (S.  70 — 96,  mit  sehr  interessanten  Angaben  über  die  Unter- 
brechung dieser  Vegetation  im  Fiumaner  Gebiete  und  über  das  Vor- 
dringen mediterraner  Gewächse  landeinwärts  und  in  höher  gelegene 
Striche) ;  die  klimatischen  Verhältnisse  in  der  mediterranen  Beglon 
und  die  Biologie  mediterranen  Pflanzen  (S.  96 — 128);  die  prächtigen 
Ausführungen  und  naturgetreuen  Schilderungen  der  Macchien,  der 
Formation  der  Strandkiefer,  des  mediterranen  Schwarzföhrenwaldes, 
des  Lorbeerwaldes,  des  litoralen  Eichenwaldes,  der  banmlosen  For- 
mationen (der  dalmatinischen  Felsenheide,  des  Dünensandes,  der 
Strandklippen  und  des  Felsstrandschotters,  der  Salztriften  des 
Meeresstrandes,  der  Salzsümpfe  und  Strandwiesen  am  Meere  usw.), 
dann  des  Olivenwaldes  (S.  123—184);  die  Schilderung  des  Karst- 
waldes oder  der  Formation  von  Eiche  und  Mannaesche  (S.  199 — 
210),  dann  diejenige  der  macedonischen  Eiche  und  die  Darlegung  des 
bosnischen  Eichenwaldes  (S.  211 — 226),  der  Schwarzföhre  (S.  226 
-—286),  der  Karstheide  (S.  248^256),  der  Felspflanzen  (S.  264 
— 269);  die  Erläuterung  der  klimatischen  Verhältnisse  des  höheren 
Berglandes  und  Hochgebirges  (S.  804 — 808),  der  Waldformationen 
dieses  Gebietes  (S.  809 — 877,  mit  mehreren  ausgezeichneten  Ab- 
bildungen) ,  wobei  die  Ausführungen  über  die  Panzerföhre  {Pinu8 
leucodermia)^  Omoricaflchte  (Picea  Omorica)^  und  Molikaföhre 
{Pinus    Peuce)    das    lebhafteste    Interesse    erregen;     die    Schil- 
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dcnmgen  der  Yonüpenkrftnter  (8.  877— 886),  Alpenmatten  (8. 387 
— 392),  der  hoehalpinen  nnd  Toralpinen  Felsenpflanzen  (8.  392 — 
406),  endlich  der  Schlnss  des  Ganzen,  die  Betraißhtangen  über  dis 
Entwieklnngsgeschichfte  der  illyrischen  Flora  seit  der  Tertiärzeit 
p.  461—476). 

Wien.  Dr.  A.  Heimerl. 


PfiaDZenkunde  Ar  den  Unterricht  an  höheren  Lehranttalten.  Im  Ein- 
klänge mit  den  preußischen  LehrplAnen  von  1901  bearbeitet  Ton 
Dr.  £.  Eoehne,  Professor  am  Fau-Realgymnasinm  in  Berlin.  Mit 
178  Abbildnngen  im  Text  and  einer  pflanzengeographischen  Karte. 
Bielefeld  o.  Leipzig,  Verlag  Ton  Yelhagen  a.  Klasing  1901.  288  SS. 
Preis  geb.  2  11k.  80  Pf. 

In  dem  Kampfe  der  Methodiker  auf  dem  Gebiete  des  natar- 
gsichichtlichen  Unterrichtes  an  Mittelschulen,  von  denen  die  einen 
?or  allem  den  biologischen  Standpunkt  betonen,  die  anderen 
Morphologie  und  Systematik  in  den  Vordergrund  rflcken, 
stellt  sich  der  Verf.  dieses  Buches  auf  die  Seite  der  letzteren. 

Zwar  sagt  er  unter  anderem  in  der  Vorrede:  „So  bin  ich 
denn  allerdings  auch  meinerseits  der  Ansicht,  dass  man  das  Leben 
der  Pflanze  in  den  Vordergrund  zu  stellen  hat.  Diese  Forderung 
bat  mich  aber  nicht  zur  Vernachlässigung  der  Morphologie  und 
Systematik  geführt  **  —  Aber  in  Wirklichkeit  ist  das  Lehrbuch  doch 
▼er  allem  und  fast  ausschließlich  morphologisch -systematisch. 

Und  da^  so  scheint  es  dem  Bef.,  hat  der  Verf.  des  Gnten  denn 
doch  etwas  zu  viel  gethan  und  sich  an  den  Grundsatz :  Non  multa, 
sed  multum  1  in  seinem  positiven  Theile  nicht  gehalten.  Die  Ffllle 
dss  in  dem  Buche  mit  großer  Gelehrsamkeit  und  yielem  Fleiße 
anfgespeicherten  Stoffes  muss  ja  den  Schüler  fast  Yorwirren  und 
niederdrücken. 

Bef.  ist  yielmehr  mit  Dr.  0.  Schmeil  (Lehrbuch  der  Bo- 
tanik, I.  Heft,  eben  erschienen)  eines  Sinnes,  wenn  er  sagt,  „dass 
die  allzustarke  Berücksichtigung  der  Terminologie  im  Unterrichte 
dem  Schüler  eine  liebevolle  Beschäftigung  mit  der  Pflanzenwelt  ver- 
leidef*  und  .  .  .  „dass  der  Wert  naturgeschichtlicher  Belehrung 
Dicht  im  Einprägen  von  Fachausdrücken,  in  systematischer  Voll- 
ständigkeit oder  dgl. ,  sondern  in  einer  planmäßigen  Ein- 
führung des  Schülers  in  das  Verständnis  der  Natur  zu 
erblicken  ist«*. 

Sonst  lässt  sich  von  dem  Lehrbuchs  nur  Gutes  sagen:  Die 
neseeten  Ergebnisse  der  botanischen  Forschung  sind  berücksichtigt 
tmd  klar  znm  Ausdrucke  gebracht.  Unter  den  zahlreichen  Abbil- 
doogen  finden  wir  neben  vielen  bekannten  von  Sachs,  Luerssen 
Q.  a.  auch  ebenso  viele  sorgfältig  ausgeführte  Originalzeichnungen. 

Krems«  Franz  Müller. 
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Die  Erziehang  des  Willens.   Von  Jales  Pajot    Übenetsnng  von 
Dr.  Titoi  YOlkel.  Leipiig,  &.  Yoigilinden  Verlag  1901. 

Wie  das  französische  Original  dieses  Werkchens  bereits  die 
11k  Auflage  erlebte,  so  dflrfte  auch  die  Übersetznng  bald  Yergriffen 
sein  nnd  eine  neue  Auflage  als  nothwendig  erscheinen.  Denn  das 
Bach  hat  solch  eminent  praktischen  Wert,  dass  es  Bef.  trotz  des 
hie  nnd  da  stark  hervortretenden  französischen  Gepräges  als  Vade- 
mecnm  in  den  Händen  eines  jeden  angehenden  UniyersitätshOrers 
nnd  Geistesarbeiters  zn  sehen  wfinschte.  Wfirden  die  nfltzlichen 
Fingerzeige,  die  es  bietet,  von  den  angehenden  Studenten  nnd 
Geistesarbeitern  beherzigt,  dann  müsste  die  große  Zahl  der  Ter- 
bummelten  üniversitätshörer  auf  ein  Minimum  herabsinken.  Das 
Buch,  das  eigens  für  junge  Leute  von  18 — 25  Jahren  geschrieben 
ist,  zerfällt  in  einen  theoretischen  Theil,  der  nach  einigen  ein- 
leitenden Abschnitten  über  die  Psychologie  des  Willens  nnd  die 
inneren  Mittel  handelt,  die  dem  Menschen  zur  Gewinnung  der 
Herrschaft  über  sich  yerhilft,  und  einen  praktischen  Theil,  der 
wiederum  in  einer  pars  destruens,  wie  der  Verf.  sich  ausdrückt, 
die  Feinde  und  Gefahren  nennt,  die  den  jungen  Mann  bedrohen, 
in  einer  pars  construens  aber  Betrachtungen  enthält,  die  in  jenem 
die  Sehnsucht  erwecken  sollen  „nach  einem  thatkräftigen,  einzig 
dem  Willen  unterworfenen  Leben";  der  letzte  Abschnitt  des  Buches 
weist  auf  die  Bundesgenossen  hin,  die  der  Student  zur  Erziehung 
seines  Willens  in  der  Gesellschaft  findet. 

Der  Verf.  will  gegen  die  Ursache  so  vieler  Misserfolge,  gegen 
die  Willenlosigkeit  ankämpfen,  gegen  jene  Scheu  vor  Anstrengung, 
welche  ebenso  die  Schwierigkeit  erklärt,  mit  welcher  man  schon 
das  Kind  zur  regelmäßigen  Arbeit  bringt,  wie  sie  auf  dem  Gym- 
nasium zutage  tritt  und  wie  sie  unter  den  Studenten  der  Hoch- 
schulen zu  finden  ist,  von  denen  nur  eine  geringe  Zahl  wirklich 
geistige  Arbeiter  sind,  während  sehr  viele  nur  ein  Brotstudium 
ohne  besonders  erhabenes  Ideal,  mit  einfacher  Anstrengung  des 
Gedächtnisses  betreiben,  um  dann,  wenn  sie  einen  Lebensbemf 
gefunden  haben,  in  dem  allmählich  die  Führung  der  täglichen 
Geschäfte  Gewohnheitssache  wird,  ihre  Fähigkeiten  dadurch  ver- 
kümmern zu  lassen,  dass  sie  neben  dem  Berufe  jeder  geistigen 
Beschäftigung  aus  dem  Wege  gehen. 

Diese  Willenslosigkeit  erscheint  in  verschiedenen  Formen, 
zunächst  als  Scheu  vor  mäßiger,  aber  täglich  wiederholter  An- 
strengung, dann  als  Zersplitterung  der  Anstrengung,  die  trotz 
scheinbarer,  vielseitiger  Arbeitskraft  nur  ein  nutzloses,  geistiges 
Lustwandeln  ist,  an  dessen  Stelle  eine  Einstellung  aller  geistigen 
Anstrengung  in  einer  einzigen  Richtung  treten  sollte.  Hieher 
gehört  weiter  jene  Neigung,  die  der  junge  Mann  schon  vom  Gym- 
nasium an  die  Universität  mitbringt,  lieber  zu  lernen  als  zu 
untersuchen,  die  Scheu  vor  eigener  Denkarbeit,  ebenso  die  ge- 
lehrte Geschäftigkeit,    eine  Art  Willenslosigkeit,    die  man   sogar 


Fayot-Voütd,  Die  Eniehung  des  Willei»,  ang.  t.  G.  Spengler,   257 

bei  jtDen  Gelebrien  veKolgen  kann,  welche  beet&ndig  durch  Texte 
imtenifitzt,  zwar  die  Bibliotheken  mit  Büchern  fflllen,  kanm  aber 
ein  wirklich  sehOpferieches  Wert  fertig  bringen. 

Treffend  Bebildert  der  Verf.  im  AnacblnsBe  daran  die  Mängel 
der  Lehrpl&ne  des  höheren  Unterrichtes,  indem  er  den  ganzen 
Unterrieht  einem  Schnelläufe  vergleicht  nach  der  Losnng  „Vor- 
wftrts!  nach  der  Mittelm&ßigkelt  zn;  nimm  die  Gewohnheit  mit, 
alles  oberflAchlich  zn  sehen*';  ein  Schnellauf,  der  an  der  Uni- 
versit&t  fftr  viele  Studenten  noch  schneller  wird  und  sie  nirgends 
tiefer  eindringen  l&sst;  das  komme  aber  daher,  dass  die  Erziehung 
die  nOthige  Widerstandskraft  gegen  diese  Zersplitterung  nicht  ver- 
leiht, soDdem  wohl  für  eine  „überheizte  Pflege  des  Geistes",  aber 
nicht  für  die  Pflege  des  Willens  sorgt. 

Als  Ideal  der  Willenserziehung  stellt  nun  der  Verf.  die  Energie 
selbständiger  Aufmerksamkeit  hin,  die  nicht  bloß  Kraft  und  Aus- 
dauer der  Anstrengung,  sondern  Anstrengung  im  Gefolge  hat,  die 
aaf  ein  und  dasselbe  Ziel,  auf  eine  Idee,  an  deren  Ausgestaltung 
sie  arbeitet,  gerichtet  ist. 

Bevor  auf  die  Mittel,  solch  dauernden  Willen  heranzubilden, 
eingegangen  ist,  bekftmpft  der  Verf.  besonders  Schopenhauer'sche, 
Kanrsche  und  Spencers  Gedanken  über  „angeborenen  Charakter", 
dessen  Annahme  auf  Erziehung  des  WillensvermOgens  entmnthigend 
wirken  könnte.  Bef.  kann  in  dem  engen  Bahmen  seines  Berichtes 
nicht  auf  eine  detaillierte  Kritik  der  Ansichten  des  Verf.s  über 
diesen  Gegenstand  eingehen,  möchte  aber  durch  Hinweis  auf  einige 
Punkte  der  Widerlegung  der  philosophischen  Theorie  vom  ange- 
borenen Charakter  von  selten  des  YerLs  begründen,  dass  er  nicht 
ganz  mit  demselben  einverstanden  sein  kann. 

Zunächst  scheint  es  Bef.  nicht  richtig,  „angeboren"  und 
„unwandelbar"  geradezu  zu  identificieren ,  wie  es  der  Verf.  thut, 
snd  wenn  offenbar  einzelne  Charaktereigenschaften,  ein  gewisser 
Kern  von  Dispositionen  als  angeboren  bezeichnet  werden  muss, 
dies  auf  den  ganzen  Charakter  zu  übertragen.  Diese  schiefe  Auf- 
fissung  mag  darin  begründet  sein,  dass  Payot  den  Charakter  als 
eise  Resultante  von  stets  im  Wechsel  begriffenen  Krftften  auffasst, 
dabei  also  in  keiner  Weise  solche  dispositionelle  Theilbedingungen 
gelten  läast,  bei  denen  die  neuere  Psychologie  an  das  Angeboren- 
tein  mit  Becht  denkt,  besonders  wo  dieselben  in  irgend  welchen 
physischen  Eigenschaften  begründet  sind.  Kann  es  doch  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dass  es  dem  Erzieher  zwar  gelingt,  manche 
Geneigtheit  zu  Jähzorn,  besonders  schüchternes  Wesen  theilweise 
IS  beseitigeD,  aber  immerhin  ein  kleiner  Best  verbleiben  wird,  der 
dveh  die  Erziehung  unbeeinflussbar  und  angeboren  erscheint. 

Wird  man  auch  an  einen  Best  von  angeborenen  Theilbedin- 
gongen  im  Charakter,  wenn  auch  nicht  an  einen  angeborenen  Cha- 
nkkr  überhaupt  denken  müssen,  so  ist  von  anderen  den  Charakter 
iQiaischeDden  Theilbedingungen,  welche  einer  Entwicklung  fähig 
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sind,  80  viel  übrig,  dasB  eine  solche  philosophische  Theorie  Tom 
Angeborensein  keineswegs  einer  Erziehung  des  Willens  entgegen- 
zuwirken braacbt.  Vielmehr  scheint  mir  eine  solche  Tb^rie  nnr 
die  Erziehnngsmaxime :  zu  individualisieren,  auf  welche  der  Verf. 
zu  wenig  Bücksicht  genommen  bat,  zu  bestätigen. 

Dann  wendet  sich  der  Verf.  gegen  allerdings  nicht  sehr 
klar  ausgesprochene  metaphysische  Theorien  der  Willensfreiheit 
nnd  will  „die  Lebensfrage  der  Freiheit**  in  der  Weise  yerstanden 
haben,  dass  die  Freiheit  die  Selbstbemeisterung  ist,  die  in  uns 
gesicherte  Herrschaft  der  edlen  Empfindungen  und  sittlichen  An- 
schauungen über  die  Triebe,  eine  Herrschaft,  die  nicht  wie  die 
bekämpften  Theorien  wollen,  durch  ein  „Fiat^,  sondern  nur  im 
heißen  Kampfe  erobert  werden  kann. 

In  einem  der  „Psychologie  des  Willens**  gewidmeten  Theile 
des  Buches  wird  zu  zeigen  versucht,  dass  die  Idee,  mögen  wir 
dieselbe  auch  noch  so  beherrschen,  selbst  nichts  vermag,  ohn- 
mächtig ist  gegenüber  der  Kraft  der  Triebe,  der  Macht  der  Ge- 
fühle, wie  z.  B.  der  Alkoholiker  zwar  die  Folgen  der  Trunksucht 
weiß,  sie  aber  erst  fühlt  beim  ersten  Schlaganfall. 

StOrend  ist,  dass,  wenigstens  vom  Übersetzer,  und  es  mag 
vielleicht  ein  nicht  adäquates  Wort  für  den  Ausdruck  des  fran- 
zösischen Originals  die  Schuld  sein  —  immer  von  „Empfindungen'' 
gesprochen  wird,  wo  offenbar  Gemüthszustände,  Gefühle  und  Triebe 
gemeint  sind. 

Durch  die  Zeit  werde  zunächst  die  Befreiung  von  den  blinden 
Gewalten  der  Gemüthszustände  vollzogen,  indem  nämlich  dauernde 
Verbindungen  zwischen  der  Vorstellung  und  den  für  die  Selbst- 
bemeisterung günstigen  Gemntbszuständen  vollzogen  werden.  Es 
sei  an  die  Stelle  der  „eigentlich  verstandesmäßigen  Erkenntnis** 
die  „Erkenntnis  durch  das  Herz**  zu  setzen;  deshalb  untersucht 
zunächst  der  Verf.  die  Beziehung  des  Verstandes  zu  den  günstigen, 
aber  auch  zu  den  der  Selbstbemeisterung  feindlichen  Gemüthszu- 
ständen.  Als  Maßregel,  und  zwar  zunächst  rein  seelische  Maß- 
regel gilt  ihm  die  Übung  darin,  jene  günstigen  Bündnisse  zu 
festigen,  diese  bedauerlichen  zu  brechen.  Aber  auch  die  Außen- 
welt biete  wirksame  Hilfsquellen. 

Zu  den  inneren  Mitteln  zählt  er  das  „beschauliche  Nach- 
sinnen**, dessen  Ziel  ist,  in  der  Seele  die  Bewegungen  der  Liebe 
und  des  Hasses  hervorzurufen.  Zu  dieser  Art  wirksamster  Mittel 
gehört  es,  kräftige  Neigungen  und  Abneigungen  zu  erregen,  z.  B. 
durch  einfache  Überlegungen  sich  dahin  zu  bringen,  dass  man 
die  Arbeit  lieb  hat,  den  Müßiggang  verabscheut,  Wiederholung 
guter  Begnügen,  Nachsinnen  über  den  Zweck  des  Weltalls,  über 
den  Nutzen  der  Anstrengungen,  wie  der  Lehrer  nicht  versäumen 
soll,  die  Vortheile,  welche  die  Schüler  aus  den  Anstrengungen  der 
Studien    ziehen   werden,    diesen    im   vorhinein    klar  zu  machen, 


Fayot-Väikel,  Die  Eniehoog  des  WilleDi,  ang.  ?.  GF.  Spengler.   269 

ferner  jene  beschanliehe  Betrachtong,  die  als  nothwendige  Vor- 
bedingoDg  jeder  frnohtbaren  Handlang«  stets  das  allgemem  zn 
verfolgende  Ziel  vor  Angen,  onabläasig  die  besten  Mittel  %wc  Er- 
reichung der  Tbeilziele  snebt,  and  ohne  welche  der  Mensch  nicht 
znr  selbständigen  Person ,  sondern  znr  hin-  nnd  hergeschobenen 
Drahtpappe  wird. 

Wie  aber  jedermann  onglaablichen  Beeinflnssongen  Ton  außen 
za  unterliegen  Gefahr  Iftaft,  geht  ans  dem  Hinweise  des  yerf.8 
aof  die  yerschiedenen  Vorartheile ,  Redensarten ,  Irreleitung  durch 
die  Sprache  der  Umgebung  hervor.  Diesen  gegenflber  müsse  das 
beschauliche  Nachsinnen  in  eine  Einkehr  bei  uns  selbst  bestehen. 
Um  diese  aber  besonders  wirksam  zu  gestalten,  sei  es  noth  wendig, 
die  Einsamkeit  aufzusuchen.  Zur  Beleuchtung  dieses  Gedankens 
führt  der  Verf.  an,  dass  die  Welt  mehr  den  einsamen  Denkern  als 
den  polternden  Eroberem  und  Politikern  verdanke. 

Dabei  zeigt  sich  etwas  vom  französischen  Chauvinismus  wie 
an  wenigen  anderen  Stellen,  indem  er  folgenden  Satz  ausspricht: 
„Ein  sinnender  Armer,  wie  Ampöre,  der  es  nie  verstanden  hat, 
QM  zu  verdienen,  dessen  Wirtin  Thrftnen  lachen  musste,  hat 
dnrch  seine  Entdeckungen  mehr  beigetragen  zur  Bevolutionierung 
der  gegenwärtigen  Gesellschaft,  zu  der  heutigen  Eriegsfdhrung 
als  ein  Bismarek  und  Moltke  zusammengenommen.**  Gegen  die  Ge- 
fahren der  Ablenkung  von  solch  beschaulichem  Nachsinnen  r&th 
sogar  der  Verf.  Nothlfige  und  Brechen  mit  der  Umgebung  an. 
Nachdem  von  den  bedeutsamen  Folgen  dieses  Nachsinnens,  die 
Bildung  von  Maximen ,  die  Entschiedenheit  des  Wollene  u.  a.  m., 
gesprochen  ist,  beantwortet  der  Verf.  die  Frage:  „Was  heißt 
Nachsinnen  und  wie  geschieht  es?**  und  theilt  die  verschiedenen 
Arten  derselben  mit,  so  z.  B.  nicht  mit  Worten  sich  zu  begnflgen, 
sondern  zu  „dem  Stroh  auch  das  Korn  der  Dinge  hinzuzufflgen*', 
oder  durch  gemüthvoUe  Betrachtungen  für  Selbsteinkehr  zu  sorgen 
n.  a.  m.  ' 

Beim  bloßen  beschaulichen  Nachsinnen  darf  es  nicht  bleiben, 
sondern  soll  unsere  Kraft  die  Umbildung  zu  festen  Gewohnheiten 
erfahren,  so  könne  dies  nur  durch  Handlung  geschehen.  Es  sind 
damit  aber  jene  vielen  einzelnen  geduldigen  Anstrengungen  gemeint, 
die  das  Leben  des  Gelehrten  ausfüllen.  Die  Bedeutung  dieser  An- 
itrengungen  liegt  in  dem  Antbeil,  den  sie  an  der  Bildung  einer 
Gewohnheit  haben,  der  Gewohnheit,  geschwind  an  die  Arbeit  zu 
gehen,  auf  die  Quftlereien  unserer  Wünsche  nicht  mehr  zu  achten. 
Solches  Handeln  festigt  das  Denken,  bindet  öffentlich  an  eine 
Partei  nnd  erzeugt  innige  Freude.  Wenn  auch  dem  Studenten 
hne  Zeit  zu  solcher  Thfttigkeit  bleibt,  so  wird  erstaunlich  viel 
geleistet,  wenn  jeder  Tag  weniges  bringt.  Die  Arbeit  muss  be- 
hairlicb,  die  Th&tigkeit  ununterbrochen  sein.  Arbeitsplan  für  den 
Biebsteo  Tag,  Abschluss  jeder  begonnenen  Arbeit,  nun  muUa  sed 
nmUum  and  fthnliches  sind  die  Forderungen,   die  an  eine  solche 
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Thfttigkeit  gestellt  werden.  Solche  Arbeit  fähre  keine  Überanetren- 
gnng  herbei,  diese  rühre  Ton  ganz  anderen  Dingen  her. 

Im  Hinblick  auf  die  engen  Beziehungen  zwischen  Leib  and 
Seele  widmet  der  Verf.  ein  Gapitel  der  Gesundheitspflege,  am  die 
physiologischen  Vorbedingnngen  zu  prüfen,  welche  die  Aasübong 
des  Willens  begünstigen,  and  die  Haßregeln  za  nennen,  welche 
die  Nahmng,  die  za  athmende  Laft,  Schlaf,  die  Bewegung  u.  a. 
betreffen.  An  die  letzteren  anschließend  warnt  er  mit  Tollem  Rechte 
▼or  der  heutigen  modernen  Übertreibung  des  englischen  Athleten- 
thums. 

Besondere  Anerkennung  verdient  der  zweite,  praktische  Theil 
des  Werkes.  Wie  lebenswahr  schildert  der  Verf.  die  verschwommene 
Gefühlsseligkeit  und  Sinnlichkeit  als  gefährliche  Feinde  einer  be- 
harrlichen Willensbethätigong. 

Zunächst  führt  jene  ziellose  Sehnsucht,  wie  sie,  getrübt 
durch  das  volle  Erwachen  des  Geschlechtssinnes,  den  plötzlich 
allein  ohne  Eltern  in  die  Stadt  versetzten  Studenten  ergreift,  zu 
einer  traurigen  Verzettelung  von  Geist  und  Gemüth.  Eine  tiefere 
Ursache  findet  der  Verf.  in  der  gesellschaftlichen  Gewohnheit,  dass 
der  Student  sich  nicht  vor  dem  80.  Jahre  verheiraten  kann,  und 
plaidiert  für  das  frühe  Heiraten,  indem  er  die  Bedeutung  der 
Frau  mit  geradem  Sinn,  klarem  ürtheil  und  scharfer  Beobachtung 
für  den  Mann  hervorhebt. 

Besonders  ausführliche  Betrachtung  ist  dem  traurigen  Gegen- 
stande der  Sinnlichkeit  gewidmet  xmd  gerade  dieser  Theil  des 
Werkes  enthält  goldene  Worte,  deren  Beherzigung  den  Studenten 
vor  vielem  Unheil  bewahren  könnte.  Ohne  alle  Heuchelei  spricht 
der  Verf.  von  den  Folgen  der  Sinnlichkeit  für  EOrper,  Geist  und 
Gemüthsleben  und  findet  die  Ursache  einerseits  in  physischen  Ver- 
hältnissen (Ernährungsweise,  langes  Sitzen  in  der  Kneipe,  über- 
mäßiges Schlafen  usw.),  anderseits  in  Einflüssen  der  Umgebung, 
in  der  „berauschenden  Atmosphäre**,  die  den  jungen  Mann  umgibt, 
in  einem  großen  Theile  der  zeitgenössischen  Literatur,  zu  deren 
die  Sinnlichkeit  fördernden  Charakter  er  Garlyles  und  Manzonis 
Aussprüche  wieder  im  Vergleiche  mit  gewissen  axiomartigen  So- 
phismen der  Ärzte  über  das  Geschlechtsleben  in  den  richtigen 
Gegensatz  stellt.  Dann  werden  die  Mittel  besprochen,  diesen 
Feind  zu  bekämpfen.  Unter  anderen  werden  als  besondere  Hilfs- 
mittel der  Sinnlichkeit  gegenüber  angegeben,  „dass  man  nie  daran 
denke**  und  dies  werde  am  besten  durch  geistige  Arbeit  erreicht, 
und  zwar  durch  ordentlich  gegliederte  Arbeit. 

Der  Verf.  bespricht  dann  noch  die  zwei  Arten  der  Sinnlich- 
keit, von  denen  die  eine  als  gesellschaftliche  Folge  der  Prostitu- 
tion erscheint,  während  die  andere  den  Charakter  eines  schimpf- 
lichen, verborgenen  Lasters  hat,  dessen  Folgen  nicht  weniger  be- 
klagenswert sind. 

Als  weitere  Feinde  geordneter  Arbeit  nennt  der  Verf.  einer- 
seits  unter  den  schlechten  Kameraden  jene  Schwächlinge  i  welche. 
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ibrer  eigeoen  trtnrigeo  Zukunft  sich  bewuBst,  mit  YergDägen  den 
(^D  Willen  anderer  entmnthigen,  oder  jene  Faulenzer,  welche 
Dur  durch  ihre  einem  schwachen  Willen  imponierenden  Eigen- 
schaften des  Nebenauftretens,  der  heftigen  Ausdrücke  als  das 
rechte  Studentenleben  das  leerste  und  dflmmste  Leben  des  Ver- 
gnügens hinstellen.  Nur  solche  Studentenverbindungen  h&lt  er  für 
berechtigt,  welche  wie  große  „Seelenausstellungen''  Gruppierung 
Bjmpathischer  Geister  und  Charaktere  gestatten. 

Mit  einer  Musterung  gewisser  Sophismen  der  Faulheit,  so 
z.  B.  dass  es  an  Zeit  fehle,  dass  in  kleinen  St&dten  eine  geistige 
Arbeit  unmöglich  sei ,  beschließt  der  Verf.  die  yemichtenden  Be- 
tnchtungen  der  pars  äestruens^  um  in  einem  aufbauenden  Theile 
jenen  die  kräftigenden  Betrachtungen  entgegenzustellen.  Diese 
letztwen  gelten  dem  Werte  und  den  Freuden  der  Arbeit  im  Gegen- 
satze zu  dem  Selbstquftlerleben  eines  Faulenzers,  der  Bedeutung 
der  Arbeit  für  die  Erziehung  des  Willens ,  der  Arbeit  als  Quelle 
eines  Glückes,  welches  mit  dem  Fortschritte  der  Jahre  nicht  rer- 
siegt,  sondern  wenn  die  Vergnügungen  der  Sinne  beseitigt  sind, 
dem  Greisenalter  erhalten  bleibt.  So  skizziert  der  Verf.  noch  nach 
inderen  Seiten  die  höheren  Freuden  des  geistigen  Arbeiters  und 
wendet  sich,  nachdem  er  die  inneren  Hilfsmittel  besprochen  hat, 
dem  „Milieu''  und  den  Hilfeleistungen  zu,  die  der  junge  Mann, 
der  seinen  Willen  erziehen  will,  in  der  Außenwelt  findet.  Dazu 
gebdrt  der  Beifall,  die  sogen.  Öffentliche  Meinung,  deren  Macht 
sich  niemand  entziehe.  Unter  den  Hilfsquellen  der  Umgebung  wird 
besonders  die  Einwirkung  durch  die  Professoren  hervorgehoben, 
wobei  aber  der  falschen  Meinung  entgegenzutreten  ist,  dass  die 
Unifersit&tsprofessoren  als  Gelehrte  nur  gegenüber  der  Wahrheit 
ihre  Pflichten  haben,  nicht  aber  gegenüber  den  zu  erziehenden 
Studenten,  und  gezeigt  wird,  wie  segensreich  jeder  Professor  im 
vertrauten  Kreise  von  ausgewfthlten  Studenten  wirken  konnte. 
Dabei  unterwirft  er  das  hOhere  Unterrichten  einer  Kritik  und  zeigt, 
dass  vielfach  der  Geist  nicht  zur  Kraft  des  eigenen  Urtheils 
entwickelt  werde,  dass  ein  fleißiges  Pauken,  reine  Gedächtnis- 
übung fürs  Examen  genüge,  dass  die  Vorlesungen  der  Professoren 
bei  weitem  nicht  den  Einfluss  üben,  als  die  häufige  Berührung 
des  Schülers  mit  dem  Lehrer  u.  a.  diesen  vielfach  thatsächlich 
mangelnden  Verkehr  mit  redenden  und  handelnden  Vorbildern  bleibt 
noch  als  wirksames  Ersatzmittel  der  Umgang  mit  den  „großen 
Seelen  der  besten  Zeiten",  mit  den  großen  Todten  in  der  Buhe  der 


Dies  in  kurzer  Zusammenfassung  der  Inhalt  des  gedanken- 
reichen Buches,  das  wie  ein  Palliativ  wirken  kOnnte  in  den  Händen 
des  in  die  „Freiheit'*  aus  dem  Eltemhause  hinausstürmenden  Jüng- 
lings, weshalb  es  Bef.  noch  einmal  den  Eltern  und  Lehrern  nur 
bestens  als  „Mitgift"  für  den  angehenden  Uni?ersitätsstudenten 
empfehlen  möchte. 

Wien.  Gustav  Spengler. 
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J.  Liberty  Tadd,  Nene  W^e  xnr  kfinailerisehen  Erziehang 

der  Jagend.  Ldpdg»  B.  Toigtllnden  Yeriag  1901,  gr.  8*,  212  88 
Preis  7  K  20  h. 

Das  Torli^ende  Werk  ist  Justne  Brinckmann  und  Alfred 
Lichtwark  gewidmet  Die  „LehrerTereinignog  für  die  Pflege  der 
kfinstleriachen  Bildung''  in  Hamburg  trug  damit  den  beiden  Hanpt- 
fOrderem  ihrer  Bestrebungen  —  wir  dflrfen  sagen,  den  geistigen 
Urhebern  derselben  —  einen  Theil  schuldigen  Dankes  ab.  Wir 
hatten  tor  Jahresfrist  Gelegenheit,  in  dieser  Zeitschrift  Lichtwarks 
Schrift:  „Übungen  in  der  Betrachtung  von  Kunstwerken '^  be- 
sonders SU  empfehlen.  Heute  können  wir  dies  mit  einer  zweiten 
Publication  der  Lehrenrereinigung  thun.  Tadds  Werk  erschien 
nrsprfinglich  in  Philadelphia*  Die  in  dem  Buch  gelehrte  Methode 
macht  vor  allem  nicht  darauf  Anspruch,  sdayisch  nachgeahmt  zu 
werden.  Tadd,  ein  durchaus  praktischer  Pädagoge,  will  nur  an- 
regend wirken  und  jedes  individuelle  Lehrtalent  selbst&ndig  sich 
entwickeln  lassen ,  ebenso  wie  die  ihm  anvertrauten  Talente  seiner 
Zöglinge.  Das  ist  ja  gewiss  auch  das  Ideal  eines  jeden  richtig 
denkenden  Lehrers.  Ooethe  widmet  in  der  siebenten  Beihe  seiner 
lähmen  Xenien  das  einundzwanzigste  den  Vereinigen  Staaten.  Wir 
können  nicht  umhin,  nach  der  Lecture  vod  Tadds  „Neuen  Wegen*' 
das  Xenion,  gewissermaiSen  als  Nachschrift,  hieher  zu  setzen: 
MAmerika,  du  hast  es  besser,  |  Als  unser  Gontinent,  das  alte;  | 
Hast  keine  rerfallnen  Schlosser  |  Und  keine  Basalte,  |  Dich  stOrt 
nicht  im  Innern,  |  Zu  lebendiger  Zeit,  |  ünnfitzes  Erinnern  |  Und 
vergeblicher  Streit."  —  Dass  das  vorliegende  Buch  auf  allen 
Linien  Streit  entfachen,  erbitterte  Gegnerschaft  und  begeistertes 
AnhAngerthum  erzeugen  wird,  halten  wir  fflr  ein  Zeichen  seiner 
GOte.  Die  deutsche  Bedaction  des  Werkes  hat  nur  das  für  Deutsch- 
land Neue  berflcksichtigt,  soweit  es  eben  zur  Kl&rung  verworrener 
Begriffe  dienen  kann.  Es  wird  heute  so  viel  von  der  Nothwendig- 
keit  kdnstlerischer  Erziehung  gesprochen;  über  die  praktische  Aus - 
fOhrung  des  oft  nur  instinctiv  Empfundenen  herrscht  allenthalben 
Unklarheit  und  tastendes  Suchen  und  Versuchen.  Jedenfalls  hftngt 
diese  Forderung  nach  künstlerischer  Erziehung  zusammen  mit  dem 
Abgehen  von  der  schablonenhaften  Massenerziehung,  mit  dem 
immer  st&rker  werdenden  Verlangen  nach  Berdcksichtigung  der 
F&hlgkeiten  jedes  Individuums,  mit  einem  Wort:  mit  der  Pflege 
des  Subjectiven.  Tadds  Buch  ist  ein  feuriger  Protest  gegen  unsere 
abstracto  Erziehungsmethode,  die  sich  auf  BOcher  stfltzt.  — 
Natur  und  Erfahrung  sind  ihm  die  besten  Lehrer.  Die  Jugend 
wird  zu  viel  unterrichtet;  sie  erarbeitet  die  Wahrheiten  nicht. 
Liebe  zur  Natur,  Pflege  des  Gefühls,  Ersiehung  von  Hand  und 
Alge,  damit  sie  dem  Geiste  dienen  und  seine  Befehle  ausführen 
klan«i,  das  muss  betont  werden.  Kopf  und  Hand,  Herz  und 
^Vi&e  mtksüQ  der  ernsten  Aufgabe  des  Lebens  gewachsen  sein. 
«!Skhts  gibt  dem  Menschen  grOßere  Würde,    als  die  entwickelte 
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Knft,  etwas  Mtbnn'^  zu  können;  keine  Frende  ist  grOßer  und 
danernder.  •  .  .  Der  Unterricht  moss  stets  den  individnellen  Be- 
därfnissen  nnd  der  Umgebung  angepasst  werden.  Die  mitgetheilten 
Formen  sind  ans  der  Erfahrung  meiner  Person  hervorgegangen; 
die  Erfahrong  anderer  mnss  weiterhelfen.*'  Diese  ebenso  beschei- 
denen als  bedentnngsTollen  Worte  verdienen  allgemeine  Beachtung. 

Das  Buch  ist  in  fünf  Abschnitte  getheilt.  Im  ersten  be- 
gründet der  Verf.  seine  Absichten  und  Grunds&tze.  Er  betont  die 
Hothwendigkeit  der  ästhetischen  Erziehung,  den  Einfluss  der  Schön- 
heit und  ihren  sittlichen  Wert.  Das  Zeichnen  ist  ihm  Gedanken- 
ausdruck.  Es  erzeug^  Liebe  zur  Natur  und  bildet  den  Geist.  Der 
Verf.  bringt  das  Zeichnen  in  Verbindung  mit  anderen  ünterrichts- 
flehem  nnd  wiederholt,  dass  das  Ansehen  der  Dinge  nicht 
genügt,  um  sie  kennen  zu  lernen.  Im  zweiten  Abschnitt  wird 
Handfertigkeit  im  Zeichnen,  das  Entwerfen  nach  dem  Leben  und 
aus  dem  Gedächtnisse  nach  des  Verf.s  Methode  geschildert.  Der 
dritte  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  dem  Modellieren.  Auch  hier 
stehen  Naturformen  in  erster  Reihe.  Der  vierte  Abschnitt  lehrt 
das  Holzschnitzen,  und  der  fünfte  endlich  bringt  die  Anwendung 
der  künstlerischen  Arbeit,  der  Handfertigkeit  und  des  Natur- 
studiums. Über  800  Abbildungen  erläutern  die  212  Textseiten. 
Die  Bilder  gewähren  uns  einen  Einblick  in  die  Schulwerkstätte; 
sie  zeigen  uns  die  Schüler  und  Lehrer  bei  der  Arbeit.  Es  sind 
sehr  selten  ganz  neue  Formen,  die  zunächst  Hand  und  Auge  üben 
seilen.  Ein  Hauptgewicht  ist  auf  großzügiges  Zeichnen  gelegt, 
u.  zw.  auf  das  Zeichnen  auf  der  Tafel  von  selten  der  Schüler, 
auf  die  Wiedergabe  eines  Naturobjectes  mit  wenigen  charakteri- 
stischen Strichen.  Stark  betont  finden  wir  das  beidhändige  Zeichnen; 
die  Linke  soll  ebenso  bewegungsfähig  sein  wie  die  Bechte.  Das 
Endziel  alles  Sehenlemens  und  Übens  ist  das  Verständnis  der  Natur. 

Dass  das  Buch  in  erster  Linie  für  den  Zeichner  von  größter 
Bedeutung  ist,  leuchtet  ein.  'Es  ist  berufen,  an  die  Stelle  ver« 
alteter  und  abgestorbener  Principien  neue,  lebensfähige  zu  setzen. 
Die  darin  niedergelegten  Gedanken  sind  vielfach  längst  vorgeahnt, 
aber  nirgends  so  deutlich  ausgesprochen.  Daher  ist  es  geeignet, 
erneuernd,  nicht  aber  umstürzlerisch  zu  wirken;  seine  Anregungen 
sind  nach  allen  Seiten  hin  positive. 

Troppau.  Budolf  Bock. 


Dritte  Abtheilungf. 

Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 


Ein  Vorschlag  zur  Beform  der  mündlichen 

Maturitätsprüfung. 

In  der  ersten  VollTersammlnng  des  VII.  deaUch-öaterreichischen 
Hittelfchnltages  in  Wien  hielt  Director  Dr.  E.Martinak  ans  Grat  einen 
bedeotüngsvollen  Vortrag  Aber  y^Psychologieche  ünterenchiingen  Aber 
Prüfen  nnd  Glaatifieieren".  Fast  die  geeammte  Presse  knüpfte  daran  ihre 
Bemerkungen  oder  brachte  wenigstens  einen  Aasiug  der  Bede,  der  vom 
Pnblicnm  mit  großem  Interesse  gelesen  wurde.  Prüfen  nnd  Classifieieren 
sind  Vorkommnisse  in  der  Schale,  gegen  die  kein  Terschwindend  kleiner 
Brachiheil  der  BevOlkerang  eine  feindliehe  Stellong  einnimmt  ond  als 
Folge  davon  nach  einer  Beform  der  Gymnasien  ond  des  ganten  Studien- 
Wesens  schreit.  Die  „Zeitschrift  für  Gesundheitspflege*',  welche  insofenie 
wenigstens  in  Böhmen  eine  privilegierte  Stellung  einnahm,  als  das 
Abonnement  trotz  der  angeordneten  Bildung  von  Bibliotheksverbftnden 
jeder  einseinen  Schule  sur  Pflicht  gemacht  worden  war,  gefällt  sich  in  einer 
der  lotsten  Nummern  (1901,  Nr.  2,  S.  126)  mit  der  Forderung,  dass  aus 
Gesundheitsrücksichten  jedes  Examen  su  entfallen  habe.  «Das  Examen 
soll  durch  eine  best&ndige,  aufmerksame  und  individualisierende  Beob- 
achtung der  Schüler  durch  den  Lehrer  ersetst  werden.  Wie  lange  wird 
es  noch  gehen,  bis  dieser  einfache  und  natürliche  Gedanke  tum  Allgemein* 
gute  werden  wird?** 

Keine  Prüfung  wird  sosehr  in  den  Bereich  der  Erörterung  gezogen 
wie  die  Maturitätsprüfung,  und  jährlich  geräth  ein  erklecklicher 
Theil  der  fOr  das  Studium  sich  interessierenden  Bevölkerung  in  eine 
fieberhafte  Aufregung,  die  in  gewissen  Fällen  einem  tiefgehenden 
Ingrimme  Platz  macht.  Die  Zahl  jener,  welche  die  Abschaffung  der 
Maturitätsprüfung  verlangt,  scheint  von  Jahr  su  Jahr  su  wachsen, 
während  die  UnterrichtsbehOrde  aus  sehr  begreiflichen  und  in  den 
^Weisungen  zur  Führung  des  Schnlamtes*'  entwickelten  Gründen  für  die 
Beibehaltung  derselben  sein  muss. 
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Die  nelen  Beframen,  welehe  die  UnterriefatsbefaOrde  in  letiter 
Z<it  auf  dem  Gebiete  dee  geeuninteD  Schnlwetena  fDrderte,  laseen  hoffen, 
dftte  eie  einen  Toiichlag  in  einer  klmnen  Reform  der  Mataritfttsprttfang 
uclit  nngeprfift  bei  Seite  sebieben  wird. 

Der  Erfolg  der  Prüfung  hingt  in  den  einielnen  Oegenstftnden 
niclit  TOB  gleichTielen  Faetoren  ab.  unseres  Erachtene  ist  er  nmeo 
gesicherter,  je  Often  dem  Gaadidaten  Gelegenheit  gegeben  wird,  der 
Piftfengseommiseion  Kenntnis  fiber  seine  dauernde  psyehisehe  Disposition 
n  verschaffen.  In  ausgedehnterem  Maße  wird  dies  bei  den  elassisehen 
Sprachen»  einschlieAlieh  Deutseh  und  Hathematilc,  geschehen,  da  dureh 
eine  oder  sogar  iwei  schriftliche  Arbeiten  tum  voraus  der  Nachweis  der 
gctetigen  Beife  erbracht  werden  kann.  Das  mftndiiehe  Examen  ist  swar 
eiB  integrierender  Theil  der  Prflfung,  aber  doch  nur  ein  Theil,  da  bei 
der  Benrtheilung  der  Gaadidaten  auch  der  andere  Theil  allseitig  lu 
ervigen  ist   Die  Prflfong  steht  hier  auf  iwei,  besw.  drei  Beinen. 

Anders  ist  die  Stellung  der  Geographie-Gesehiehte  und  der  Phjsik. 

Der  Galcnl  hingt  hier  einsig  von  der  Beantwortung  der  m  find  lieh 

geekeUten  Fragen  ab.  Auch  die  Weisungen  lur  Führung  des  Schnlamtes 

briagen   diese  beiden  Gegenstinde  in  eine  Gruppe,  freilich  aus  einem 

aaderen  Geeichtipnnhte,  indem  sie  nimiich  dem  Einwände,  dass  diese 

beiden  am  meisten  einer  gedichtnismißigen  Vorbereitung  bedürfen  und 

daher  der  wahren  Bildung  mehr  schaden  als  nfltsen,  mit  dem  Hinweise 

aef  den  geringen  Umfing  des  sur   Prflfnng  erforderlichen  Stoffes   su 

begegnen  suchen.    Die  dort  gebrauchten  Worte  können  nicht  oft  genug 

wiederholt  werden.  „Aus  dem  weiten  Gebiete  dieser  Wissenschaften  sind 

bleA  diqenigen  Gebiete  heraussuheben,  in  denen  sichere  und  gründliche 

Kenntnisse  su  besitien  jeder  Gebildete  als  Forderung  an   sich  stellen 

■■M,  Qttd  auf  deren  umfassende  und  wiederholte  Mittheilung  das  Gym- 

Bteium  deshalb  beeondere  Mflhe  Terwendet**  (S.  24). 

Diese  goldenen  Worte  geben   nach  mehrfacher  Hinsicht  genaue 

Direcüren,  und  swar  in  Bezug  auf  den  umfang  des  Pensums  und  die 

Methode.  Der  umfang  des  in  fordernden  Stoffes  wird  auf  S.  84  und  85 

eingehend  behandelt.    Große,  besonders  herrortretende  Persönlichkeiten 

•ad  folgeareiehe  Begebenheiten  auf  dem  Gebiete  der  allgemeinen  Ge- 

sefaiehte,  genauere  Kenntnisse  im  Gebiete  der  griechischen,  römischen 

«nd  Oeteneicbischen  Geschichte,  und  swar  ebensowohl  der  iußeren  als 

der  inneren  nnd  der   Gultnrgesehichte   nebst    den    einsehligigen   geo* 

grsphisdien  Terhiltnissen  sind  für  Geschichte  und  Geographie,  —  die 

Filügfceit,   einfuhe  mit  den  Fundamentalgesetsen   lusammenhingende 

Naturerscheinungen  in  erkliren  und  klare  Begriffe  über  die  empirischen 

Partien  und  deren  einfachsten  mathematiacben  Besiehungen  sind  für  die 

Batariefare  der  gesetilich  bestimmte  Prflfungsstoff.  Da  auf  diese  Partien 

der  Lehrer  im   Sinne  der  Weisungen  besondere  Mühe  und  Methode 

sa  Yerwenden    hat,    so   sollte   mit  Recht   erwartet  werden,    dass    die 

Caadidatea   wenigstens  in   diesen  beiden  Fichem  den  Anforderungen 

fMt  aosnahmaloe  entsprechen  werden.  Soriel  rouss  die  Schule  xu  leisten 

iaitaade  sein ! 
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Hit  dieser  Schlosifolgernng  a  priori  stimmt  die  EtfahroDg  gani 
and  gar  nieht  ttbereiD.  Wir  haben  die  jährlich  erscheinenden  Veneieh- 
sisse  der  bei  Matarit&tsprflfnngen  Beprobierten  einiger  Dorchsicht  noter- 
sogen  nnd  gefunden,  dass  bei  815  Beprobationen  in  97,  besw.  94  FUlen 
Naturlehre  imd  Oeschichte  entweder  mit-  oder  ansschlieflliöh  betheiligt 
waren. 

Der  Scholmann  steht  hier  vor  einer  Frage,  die  dringend  einer 
LOsnng  harrt.  Entweder  ist  die  Sehnle  nicht  imstande^  nach  Tieijihrigem 
Unterricht  im  Obergymnasinm  dieses  minimale  Haß  sa  leisten,  oder  es 
müssen  für  diese  fast  räthselhafte  Erscheinung  andere  Grttnde  Torliegen. 
Wir  werden  der  LOsong  nfther  kommen,  wenn  wir  erOrtem,  ob  dnrch 
die  Misserfolge  mehr  der  Lehrer  oder  der  Schüler  oder  beide  in  gleich 
hohem  Grade  überrascht  werden.  In  Tielen  FiUen  wird  die  Überraschong 
aof  Seite  des  Lehrers  sein,  besonders  wenn  die  bisherigen  Theilerfolge 
am  Schlosse  der  Semester  befriedigend  oder  wenigstens  genügend  waren. 
Nor  in  hinfig  hOrt  man  daher  die  Klage:  „Es  ist  unbegreiflich;  der 
Schüler  hat  mich  bei  der  Prüfung  gftnslich  im  Stiche  gelassen!^ 

Wir  werden  nach  Ursachen  dieser  Misserfolge  su  forschen  haben, 
insofeme  sie  nicht  in  einer  mangelhaften  Vorbereitung  oder  in  einer 
geistigen  unreife  liegen.  Zuerst  wird  auf  den  Factor  der  Ermüdung 
SU  verweisen  sein,  infolgedessen  die  Vorstellungen  nicht  mehr  so  schnell 
wie  sonst  über  die  Sehwelle  des  Bewusstseins  treten;  die  Erinnerung 
stoßt  auf  Schwierigkelten ;  es  treten  auf  psychischem  Gebiete  alle  Symp- 
tome ein,  welche  uns  auf  physischem  begegnen.  Dennoch  mochten  wir 
nicht  luviel  auf  das  Conto  der  Ermüdung  setsen,  denn  ein  entsprechen- 
des Correlat  liegt  in  der  Wichtigkeit  des  AugenbUckee,  in  der  Bedeutung 
der  Prüfung,  wodurch  nothwendig  eine  außergewöhnliche  Spannung  des 
Geistes  erzeugt  wird.  Die  ünterrichtsbehOrde  war  von  sehr  hnmanem 
Geiste  beseelt,  wenn  sie  in  den  mehrfach  erwähnten  Weisungen  die 
Dauer  der  Prüfung  auf  4  Stunden  bemessen  hat  und  den  Vorsitsenden 
ausdrücklich  dazu  verhält,  die  Prüfung  so  su  leiten,  dass  sie  nicht 
mehr  Zeit  in  Anspruch  nimmt,  als  fflr  die  Mitglieder  der  Prüflings- 
commission  sur  Gewinnung  eines  begründeten  Urtheilee  unbedingt 
nOthig  ist  (S*  31,  83).  Die  genaue  Einhaltung  der  Zeit  ist  unseres 
Erachtens  Gewissenssache. 

Unendlich  schwerer  scheint  ein  anderer  Factor  in  die  Wagschale 
SU  fallen.  Die  Aufregung  und  Befangenheit,  das  Mitspielen  be- 
deutender Gefühle  und  Affecte  kann  unter  gewissen  Umständen  den 
Erfolg  der  Prüfung  gänslich  verändern.  MartinsJc  hat  die  Störungen  der 
intellectnellen  Leistungen  durch  Gef&hlsthatbestände  gans  richtig  unter 
die  Fehlerquellen  der  Benrtheilnng  eingereiht  und  nachgewiesen,  dass 
vor  einem  größeren  Examen  selbst  die  bestvorbereiteten  und  gewissen- 
haftesten jungen  Leute  in  eine  Angst  gerathen,  über  welche  sie  sich 
nicht  hinwegsusetsen  vermögen.  Er  steht  nicht  an,  das  gewichtige  Wort 
SU  sprechen,  dass  sich  die  Schule  nicht  der  grausamen  Bücksichtdosig- 
keit  in  der  Beurtheilung  der  Leistungen  schuldig  machen  dürfe,  die 
häufig  im  gewohnlichen  Leben  platsgreifL  Wenn  er  weiter  verlangt,  die 
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Sebide  solle  Bücksicht  nehmen  ond  indmdnalieieren ,  bo  werden  alle 
human  denkenden  Jugendfreunde  ncümmen  (öeterr.  Mittelschale,  XIV. 
JalirgBDg,  II.  n.  III.  Heft,  8.  104,  105,  Wien  1900).  Nnr  darf  dieee 
Ffltrdemng  keine  Phnae  werden.  Fflr  die  PrflfangecommiBsion  iat  es  aber 
oMndlieb  schwer,  wenn  nicht  unmöglich,  den  jeweiligen  GkfühUthat- 
bcstand  der  Candidaten  lu  messen,  um  ihn  dann  in  Rechnung  su  ziehen, 
samal  er  in  Terschiedenen  Qegenst&nden  einen  gans  Terschieden  hohen 
Gfmd  annehmen  kann.  Es  ist  immerhin  denkbar,  dass  der  Abiturient 
die  Fragen  aus  seinem  Lieblingsgegenstande  unbefangen  beantwortet, 
OS  bei  nichster  Gelegenheit  durch  das  Bewusstsein  einer  wirklich  vor- 
hasdenen  oder  anoh  nur  eingebildeten  Schwäche  in  eine  hochgradige 
Aufii^ttng  Tersetst  lu  werden.  Das  Iftbmende  Angstgefflhl  kann  ferner 
pISSBlieb  wegen  Misserfolge  der  Vorderminner  durch  Autosuggestion 
cBtatehen.  Es  ist  fast  traditionell,  dass  auch  der  beste  Abiturient  sich 
vor  iigend  einem  Fache  „fBrehtet^;  ja  bekauntiich  kann  diese  Furcht  so 
stark  sein,  dass  jahrelang  spftter  die  Seele  durch  Tranm?orstellungen  in 
eiaeB  qnalToUen  Zustand  Tersetst  wird. 

Kon  kann  swar  ein  ?emQnfliger  Lehrer  bei  individueller  Behand- 
Inng  seiner  SchtÜer  diese  stOrende  Aufregung  mildem  und  die  hoch- 
gehenden Wogen  der  Erregung  durch  Zuspruch  angemessen  ebnen,  aber 
«r  wird  kaum  imstande  sein,  diese  bOsen  Qäste  su  bannen.  Der  Lehrer 
wild  aoeh  bei  der  Berathung  über  die  Beife  des  Abiturienten  die 
prftfongscommission  auf  dessen  Oef&hlsthatbestand  aufmerksam  machen, 
aber  an  dem  factischen  Misserfolge  wird  diese  zarte  Bücksiehtnahme 
wenig  Indem.  Das  Urtheil  wird  auf  Beprobation  lauten ! 

Kon  gibt  es  ein  sehr  einfaches  Mittel,  welches  uns  geeignet 
erscheint,  dem  Abiturienten  die  Möglichkeit  su  Terschaffen,  seiner  GefBhle 
selbst  Herr  an  werden,  und  die  Commission  su  Tergewissern,  ob  wirkliche 
Unreife  Torliegt  oder  nicht  Die  Beform,  welche  angeregt  wird,  ist  so 
geartet,  dass  sie  die  bisherige  Strenge  der  Prflfnng  und  deren  Ernst 
licht  mindert  und  dennoch  eine  wesentliche  Erleichterang  fttr  die  Prflf- 
hage  bringt. 

Wir  Tcrlangen  fttr  Mathematik,  Deutsch,  Geographie- 
Geschichte  und  Physik  nicht  mehr,  als  was  Ton  jeher  bei 
den  philologischen  Fftchern  ttblich  war.  Kein  Schulmann  wird 
von  dem  Candidaten  gewöhnlichen  Schlages  erwarten,  dass  er  eine  ihm 
vugelegte  Stelle  aus  einem  Glassiker  sofort  ttbersetst.  Die  Weisungen 
linmen  ein,  dass  der  Prüfung  eine  „kurse  Überlegung«*  vorangehe,  d.  h . 
tes  der  Abiturient  sich  die  Stelle  in  aller  Buhe  durchsehe  oder,  mit 
snderen  Worten,  sieh  auf  die  Übersetsung  vorbereite.  Es  bleibt  ihm 
gewöhnlich  auch  hinlftnglich  Zeit,  ttber  den  Autor  nachsudenken  und 
•kh  die  Antworten  für  etwaige  Fragen  aus  den  Bealien  surechtsalegen. 
Hin  ent  kommt  der  Candidat,  mit  dem  Abschnitte  bereits  vertraut,  vor 
^  Cemmiseion  ond  ersielt  in  den  meisten  FftUen  einen  gflnstigen  Erfolg. 
Es  ist  nicht  einsusehen,  weshalb  dieser  bei  den  sprachlichen 
fUken  Qbliche  Modns  nicht  bei  allen  Fftchem  eingeführt  werden  kOnne. 
Die  FeisiiDgen  verbieten  nur  solche  Fragestellung,  welche  das  Bestehen 
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der  PrOfang  als  Sache  dee  Zufalles  erscheinen  lasse  (8.  82).  Wenn  in 
Klammem  „Zettelfragen*  dasngesetit  ist,  so  ist  oflTenbar  das  frtther  hie 
und  da  fiblieh  gewesene  Ziehen  der  Zettel  mit  anfgeschriebenen  Fragen 
gemeint.  Die  Beform,  welcher  hier  das  Wort  geredet  wird,  hat  damit 
nichts  gemein.  Sie  besteht  Tielmehr  darin,  dass  den  Candidaten 
in  allen  Gegenständen  eine  knrie  Zeit  inr  Überlegung 
gegOnnt  wird,  um  sich  die  Antwort  oder,  basser  gesagt,  die 
Behandlung  des  Themas  allseitig  xurechtsulegen. 

Unseres  Erachtens  soll  sich  die  Maturitätsprflfung  eben  dadureh 
▼on  einem  gewöhnlichen  Examen  unterscheiden,  dass  der  Abiturient 
ttber  einen  größeren  Zeitraum  der  Geschichte  und  Literatur  Bescheid 
ra  geben  wisse,  die  charakteriftischen  Merkmale,  die  führenden  Persön- 
lichkeiten und  das  Eintreten  unTermutbeter  Ereignisse  angeben  kOnne, 
welche  die  etwa  allseitig  erwartete  Entwicklung  plotilich  anders  gestaltete. 
Je  Tollstftndiger  das  Expo8<$  wird,  je  weniger  Hilfen  tou  Seite  des  Lehren 
geboten  in  werden  brauchen,  einen  desto  höheren  Grad  der  Beife  leigt 
der  Abiturient.  Diese  Leistung  ist  aber  auf  der  Hohe  des  Hittel- 
schulunterrichtes nur  möglich,  wenn  ihm  eine  entspre- 
chende Zeit  lur  Überlegung  geboten  wird.  Ohne  diese  artet 
die  Prftfhng,  wie  es  nicht  selten  troti  der  Weisungen  ra  geschehen  pflegt, 
in  eine  trockene  Beantwortung  von  Detailfragen  aus,  welche  in  ihrer 
Unvermitteltheit  den  Candidaten  in  Verwirrung  setien. 

Die  Vortheile,  welche  weiters  diese  angeregte  Befonn  xu  bringen 
geeignet  ist,  dürften  ohneweiters  einleuchten.  Aus  der  Menge  der  Vor- 
stellungen und  des  Wissens  wird  rechtseitig  ein  gans  bestimmter  Krei« 
abgesondert.  Auf  diesen  richtet  sich  die  gesammte  Aufmerksamkeit  dee 
Abiturienten.  Es  ist  psjchologisch  gerechtfertigt,  dass  mehr  oder  minder 
schnell  das  DasugehOrige  Aber  die  Schwelle  des  Bewusstseins  steigt, 
durch  Associationen  Hilfen  gebracht  werden  und  die  Erinnerung  in  einer 
Oberraschenden  Weise  Aber  eine  immer  weiter  werdende  Basis  sieh 
erstreckt.  Dieselben  Fragen,  die,  plötzlich  gestellt,  schlecht  oder 
Tcrworren  oder  gar  nicht  beantwortet  worden  wären,  durften 
nach  Torhergehender  Überlegung   spielend   geiOst  werden. 

Es  ist  femer  die  Möglichkeit  geboten,  dass  der  junge  Mann  m 
▼  erwerten  imstande  ist,  was  er  während  seiner  Studienseit  ttber  die 
gestellten  Themen  etwa  gelesen  hat,  und  seine  geistige  Beife  in  einer 
glttcklich  gewählten  Disposition  desselben  nachweist.  Eben  dadurch 
unterscheidet  sich  der  Fachmann  tou  den  Eleven,  dass  jener 
auf  die  gestellte  Frage  häufig  gleich  die  Antwort  bereit  hat,  während 
dieser  eine  gewisse  Zeit  braucht,  um  sich  die  Sache  surecht  ra  legen. 

In  demselben  MaAe,  als  der  Abiturient  sich  Aber  die  Behandlung' 
der  gestellten  Themen ,  gleichgiltig  ob  sich  diese  auf  LOeung  mathe- 
matischer oder  physikalischer  Probleme,  auf  Literatur  oder  Geographie- 
Geschichte  beliehen,  klar  wird  und  die  serstrenten  Vontellnngen  sieh 
ra  einem  gerundeten  Ganien  gruppieren,  wird  die  Angst  und  Be- 
fangenheit schwinden.  Die  bisher  beobachteten  und  ttberrasehenden 
Misserfolge  mttssen  sich  auffallend  mindern. 
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Ameh  jetit  bleibt  den  Profetaoren  anbenommeDy  i.  B.  in  Geographie* 
Geecldehie  die  PrOfong  in  Form  eines  freien  Golloqaiame  in  halten,  wie 
ei  die  Weisungen  Terlangen,  nnd  je  nach  dem  Aasfallen  der  Darstellnng, 
disM  angemessen  an  erweitem  oder  einsnsehrinken.  Ist  der  Boden,  aof 
weichem  sich  der  Candidat  bewegen  soll,  einmal  geebnet,  so  wird  es 
locht  sein,  in  der  Literatur  und  Geschichte  nnd  Tielleieht  anch  in  der 
Pbjsik  anf  Älmliches  oder  ün&hnliohes  in  anderen  Perioden  oder  Ge- 
bieten Hbermgehen,  wenn  nnr  der  Obergang  nicht  in  gewaltig  nnd 
gesaeht  ist. 

Zeigt  der  Abitnrient  nach  der  ihm  gegönnten  Vorbereitongsfrist 
dne  anfCsUende  Unkenntnis,  so  hat  die  Gommission  wohl  hinlingiich  die 
Cbfltiesgimg  gewonnen,  dass  der  Misserfolg  nicht  anf  Bechnnng  eines 
imtierenden  GFeftlhlsthatbestandes  in  setzen  ist,  nnd  das  ürtheil  mass 
daher  TOllig  einwandfrei  sein. 

Ss  kann  nicht  schwer  werden,  dem  Pritfling  die  sa  behandelnden 
Thenmi  bekannt  ra  machen.  Aof  einem  Blatte  Papier  können  die  ver- 
scichnetea  Fragen  ftbergeben  werden,  nachdem  Torher  der  Vorsitsende 
ii  dieselben  Einblick  genommen.  Diesem  wird  natflrlich  die  Befugnis 
gewahrt  in  bestimmen,  ob  anch  andere  Gebiete  des  Faches  in  erledigen 
lein  werden. 

Schließlich  wird  in  erwftgen  sein,  wie  die  Lehrer  and  Abi- 
tnrienten  diese  Torgeschlagene  Beform  empfinden  werden. 
Es  dftifte  kanm  besweifelt  werden,  dass  der  Gommission  das  schwierige 
Amt  der  Benrtheilnng  wesentlich  erleichtert  würde  nnd  nnn  mit  rahigem 
Gewissen  ein  Urtheil  abgegeben  werden  konnte.  Der  Prflfling  hatte  Zeit, 
lieh  n  orientieren;  er  wnrde  dnrch  die  gestellten  Fragen  nicht  meuchlings 
ftberfaBen  und  hat  mithin  nicht  die  Ausrede  su  gebranchen,  dass  er 
plOlilieh  durch  Aufregung  verwirrt  worden  sei.  Die  PrflfuDgscommission 
kOsuBte  erleichtert  anfathmen,  da  sich  nnn  der  Gefühlsthatbestand  von 
der  intellectaeUen  Disposition  haarscharf  trennen  läset.  Die  Abitarienten 
eher  dikiften  hoffentlich  diese  Beform  dankbarst  als  eine  hamane  Erleich- 
temag  begrüßen,  und  die  so  sehr  beim  Publicum  Terschrieene  und  ver- 
lietsrte  Maturititsprflf nag  wUrde  viel  von  ihrem  Schreck  verloren  haben, 
ebne  dass  der  Ernst  und  die  Bedeutung  der  Prüfung  irgendwie  geschä- 
digt wild. 

Mies.  Dr.  G.  Juritseh. 
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3.  W.  Bein,   Encyklopädisches  Handbuch   der   mdagogiL 

Vierter  Band.  Zweite  Hälfte.  LangeDsalia»  Hermann  Beyer  ft  SOhne 
1897.  gr.  S:  8.  481—897»). 

1.  Die  Schrift  Jodle,  die  auf  dee  Verfassere  bekanntem  gro5en 
Werke  (Geschichte  der  Ethik  in  der  neneren  Philosophie,  2  Binde,  1882 
nnd  1889)  fußt,  seiohnet  sich  durch  strenge  Übersichtlichkeit  und  scharfe 
Abgreninng  der  einielnen  Entwicklnngsperioden  der  Ethik  ans  and 
empfiehlt  sich  infolge  ihrer  klaren  Darstellong  jenen  breiton  Schichten, 
die  sich  für  ethische  Probleme  interessieren,  die  sich  in  ethische  Fragen 
Anskanft  verschaffen  wollen,  ohne  dies  an  der  Hand  eines  großen, 
wissenschaftlichen  Werkes  thon  sa  kOnnen.  Besonderes  Gewicht  legt  der 
Verfasser  aaf  die  genaue  Chaiakterisienmg  der  ethischen  Ideale,  die 
auf  die  Lebensführung  ganser  Zeitalter  bestimmend  wirkten.  Da  auch 
die  Entwicklang  der  Ethik  in  der  zweiten  Hilfte  des  19.  Jahrhunderts 
behandelt  wird,  so  bildet  die  Schrift  sngleich  eine  Fortsetiang  su  dem 
großen  Werke  des  Verfassers.  Von  der  Ethik  der  Inder,  die  ohne  Einfloss 
auf  die  Entwicklung  der  ethischen  Ideen  des  Abendlandes  geblieben  ist, 
sieht  Jodl  mit  Becht  ab  und  unterscheidet  dann  folgende  Stufen :  1.  Die 
Ethik  der  Griechen.  2.  Altchristliche  Ethik.  3.  Die  Entwicklung  der 
Ethik  in  England.  4.  Die  fransösische  Ethik  im  sog.  Aufklftmngsxeitalter. 
5.  Der  speculative  Idealismus.  6.  Verbindung  des  Positivismas  mit  dem 
Evolutionsprincip.  7.  Die  Ethik  des  Pessimismus.  8.  Nachklänge  Kant'scfaeo 
Einflusses  in  der  christlichen  Ethik  der  Gegenwart. 

2.  Noble  bietet  uns  in  der  vorliegenden  Schrift  den  Versuch  einer 
DarstelluDg  des  Schulwesens,  besonders  des  deutschen,  in  seiner  historisch- 
genetischen  Entwicklung.  Politische,  religiöse  und  sociale  Bewegungen 
üben  eine  tief  reichende  Wirkung  auf  Form  und  Inhalt  der  Schulver- 
fassung, und  es  stellt  sich  heraus,  dass  die  Entwicklung  des  Schulweseoi 
denselben  Gesetsen  folgt,  nach  denen  sich  die  Entwicklang  des  allgemeinen 
Lebens  der  Nationen  vollzieht. 

Der  erste  Abschnitt  behandelt  nun  die  erste  Hftlfte  des  Mittel- 
alters, 700—1200  n.Chr.  (das  kirchliche  ünterrichtswesen :  Kloster-  uid 
Domschulen),  da  die  Anfänge  des  deatschon  Schulwesens  sich  mit  der 
Einfahrung  des  Christenthums  decken.  Hierauf  gelangt  die  zweite  Hilfte 
des  Mittelalters,  1200—1500  n.  Chr.,  zur  Besprechung:  Universitäten, 
Partikularschalen,  das  städtische  Schalwesen.  8.  1500 — 1800  n.  Chr.:  der 
Humanismus  in  den  gelehrten  Schulen,  Begrflndung  eines  Öffentlichen 
Volksscbul Wesens,  Anfänge  der  Realschule.  4.  Das  19.  Jahrhundert:  das 
bamanistische  Gymnabium,  das  Realschal wesen,  die  moderne  Volksschule. 
—  S.  58,  Z.  6  ist  ansufflhren:  Schul-  und  Ünterrichtsordnung  vom 
20.  Augast  1870;  bei  dem  Literaturnachweise  vermissen  wir  nicht  gern: 
Beer  und  Hochegger,  Fortschritte  des  Unterrichts wesens  in  den  Galtar- 
sUaten  Europas,  2  Bände,  Wien,  Gerold  1867—1868,  und  Toischer,  Die 
ältesten  Schulen  Österreichs,  Progr.  des  deutschen  Staatsgymnasiums  aof 
der  Neustadt  in  Prag  1900. 


*)  Übernommen  am  5.  November  1901. 
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8.  BdM  Et^eyklopädiBches  Handbuch  der  Pädagogik  nimmt  in 
der  pidigogiichen  Literatiir  der  Nenieit  einen  herriMrragenden  Plats  ein. 
Die  Hitarbeiter,  darcbw^^  Gelehrte  Tom  Fach,  soeben  in  gedrängter 
Form  das  Bette  so  liefern. 

Die  iweite  Hüfte  det  4.  Bandes  bietet  eine  ganse  Reibe  Ton 
frOrtemgen,  die  wichtige  pädagogische  Fragen  betreffen;  so  gleich  der 
errte  Artikel  .Lehrplan*  (8.  48S-^504).  Der  Verfasser  (W.  Bein)  stellt 
die  Onmdxitse  neuerer  Didahtiker,  eines  DOrpfeld,  Ziller,  Scholle,  Will- 
nson  tabellarisch  sosanunen  ond  fttgt  am  Schlosse  seine  eigene  Grop- 
pierug  der  ünterrichtsficher  hinan.  Bei  aller  Anerkennong  der  Schwierig- 
keiten,  die  ein  solcher  Grondriss  nach  allgemeinen  Eintheilongtgrflnden 
bietet,  mnts  hier  aosgetprochen  werden,  dass  keine  der  angefahrten 
Greppieinngen,  die  Beins  nicht  aotgenommen,  den  Gesetien  der  logischen 
Difuion  gegenüber  onanf echtbar  dasteht.  Man  Tergleicbe  nor  i.  B.  die 
Eintheilong  Scbolaes:  I.  Bealien,  IL  Formales,  III.  Tomen,  IV.  Konst. 
Besonders  aoffallend  ist  dies  bei  Ziller,  wo  in  der  dritten  Gruppe  die 
Geographie  mit  Tomen  ond  Singen  sosammengekoppelt  ist.  Vollständige 
Zaftimmnng  Terdient,  was  S.  486  xor  Begrflndong  der  Stellong  der  alt- 
dassischen  Sprachen  im  Lehcplan  des  Gymnasioms  vorgebracht  wird. 
HinsQSofQgen  wäre  nor  noch  der  Haoptgrand,  dass  sie  ons  das  Ver- 
ständnis det  Zosammenhanges  onserer  Coltor  mit  der  Antike  erschließen, 
ond  dast  dnrch  fortwährende  Gegenflberstellong  ond  Vergieichong 
Uleinischer  und  griechischer  Formen  ond  Phrasen  mit  denen  onserer 
Mattersprache  diese  reichen  Gewinn  aos  solcher  Denkoperation  einheimst. 
Was  S.  491  in  der  Anmerkong  von  der  Sorglosigkeit  der  Universitäten 
gesagt  wird,  die  et  onterlassen,  die  angehenden  Ersieher  mit  dem  Noth- 
wendigen  ansinrflsten,  moss  wohl  seit  firrichtong  der  pädagogischen 
äeminarien  aof  das  richtige  MaA  sorflckgef&hrt  werden.  Dast  ferner  das 
hiatorisch-genetische  Princip  in  den  höheren  Scholen  nicht  dorchgefflhrt 
wird,  ist  in  der  Entwicklong  des  jogendlichen  Organismos  wohl  begründet. 
Die  Zweistnfigkeit  des  Unterrichtes  trägt  jenem  tiefigehenden  Einschnitt 
Beehnong,  der  die  Entwicklang  der  Pobertät  beseichnet  (vgl.  ächmid- 
koasy  Paychogenetis  ond  Pädagogik,  Lehrproben,  1900,  Heft  60). 

8.  525  ff.  Das  Lese  hoch  in  der  Yolkstchole.  Das  Leseboch  ist 
die  Giondlage  ond  der  Mittelponkt  der  Sprachbildong,  es  ist,  wie  DOrp- 
ftld  sagt,  „das  Mädchen  für  alles*.  Soll  es  aber  den  Anforderongen  der 
ptfchologischen  Pädagogik  entsprechen,  so  sind  die  Lesestflcke  nicht  in 
bontem  Durcheinander  aofsonehmen,  sondern  nach  bestimmten  Prindpien 
n  gliedern.  Eine  wichtige  Forderong  möchte  der  Bef.  femer  hier  aos- 
^echen,  nämüch  die,  dats  man  die  oniformierende  Schablone  endlich 
salgebe  ond  aof  das  charakteristisch  Landschaftliche  Bflcksicht  nehme. 
Anders  sind  s.  B.  die  Vorstellongskreise  des  Kindes  aof  dem  Lande, 
laders  die  des  Stadtkindes.  Soll  das  Leseboch  diesen  Verschiedenheiten 
Aidit  entgegenkommen  ? 

S.  579,  8p.  U  ^  10  heiAt  es:  „an  der  damals  noch  Tereinigten 
(iestsch-dechischen  Unitersität'*.  Vor  dem  Jahre  1848  war  von  einer 
Neckischen  UniTorsität  noch  keine  Bede,  die  Prager  Universität 
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war  AOsschlieAlich  dentech.  —  Minder  gelangen  ist  der  Artikel  «L netig- 
keit,  kindliehe  Heiterkeit*  (8.  618  ff.).  Das  heitere  Lftcheln  im 
Antliti  des  Jnngen  ErdenbUrgers"  hat  seinen  Grand  nicht  in  der 
frischen  Sinnlichkeit  des  Kindes,  sondern  in  der  Stimmang  der  KOrper- 
oder  Vitalempflndang,  die  die  erste  Zeit  der  Kindheit  ToUst&ndig 
beherrscht  and  sich  bald  als  Last,  bald  als  ünlost  offenbart.  Was  soll 
femer,  S.  619,  der  Aassprach  bedeaten:  «An  Steile  der  angenehmen 
Empfindnngen  erscheinen  die  (Mahle  der  Last  oder  ünlost?*  Ebenso 
nngenan  heißt  es  im  folgenden:  ,Da  aber  die  Bewegangen  anter  den  Vor* 
stellangen  ohne  große  Hemmangen  Tor  sich  gehen,  so  bilden  LostgefOhle 
den  ELanptton  im  GefUilsleben*.  —  Geffthle  sind,  entgegen  der  Ansicht 
Herbarts,  ebenso  nrsprttngliche  Znst&nde,  wie  die  Vorstellangen. 

Hidchen schal wesen.  Dem  S.  648  Vorgebrachten  kann  man 
nar  beistimmen.  Eine  gnte  Schalbildnng,  eine  harmonische  Entwicklong 
der  Anlagen  der  Fran  ist  in  ihrer  Eigenschaft  als  Gattin  and  Matter 
eine  kostbare  Mitgifk«  Gegen  die  Gleichstellang  des  Fraaenstndiama 
sprechen  wichtige  phjsiologieche  Thatsaehen,  wie  nenestens  Dr.  MObins 
in  seiner  Anfsehen  erregenden  Schrift  nachgewiesen  hat,  and  es  ist  ein 
bedenkliches  Zeichen  der  Zeit,  dass  im  Wintersemester  1901/2  die 
Berliner  üniToraitAt  gegen  500  Studentinnen  besnchen.  —  Merkheft 
(S.  744  ff.).  Es  ist  ein  Erfolg  mit  solchen  Heften  ftberhanpt  nar  sa 
erreichen,  wenn  die  WOrterreneichnisse,  Masterbeispiele,  nach  gans 
bestimmten  Gedchtspankten  geordnet,  vom  Schfiler  anter  steter  Leitung 
des  Lehrers  eingetragen  werden.  Steht  der  Erfolg  aber  aach  in  einem 
richtigen  Verhiltnisse  znr  aufgewendeten  Zeit  and  Mfihe?  Liest  sich 
dasselbe  nicht  aach  durch  mttndliche  Übangen  und  xusammenfassende 
Wiederiiolungen  erreichen  ?  Wie  greulich  sieht  ein  solches  Sehftlerheft 
in  knrser  Zeit  aus !  Noch  entschiedener  mnss  man  sich  gegen  die  Führung 
eines  sog.  Systemheftes  aussprechen. 

In  der  Biographie  Mildes  heißt  es  S.  872,  Sp.  2,  Z.  18:  „Er 
flbemahm  auch  die  Oberaufsicht  Aber  das  dortige  Priesterseminar*.  Die 
Priesterseminariea  unterstehen  an  den  DiOcesananstalten ,  die  nicht  mit 
einer  üniversit&t  Terbunden  sind  und  auch  nicht  den  Bang  einer  FaeulULt 
haben,  immer  dem  jedesmaligen  Bischof.    Musikalische  Erziehung, 

&  872,  S.  2,  Z.  18  soll  es  lauten:  iy  fiovaix^ Selbst  gegen  die 

Autoritftt  Feehners  und  Kants  muss  behauptet  werden,  dass  die  Musik 
nicht  bloß  GefShle  danteilen,  sondern  aach  su  eneugen  Teimag;  richtig 
ist  dagegen,  was  Fechner  von  der  Unbestimmtheit  des  musikaliaehen 
Gedankens  sagt.  Wer  den  Vortrag  eines  Frohsinn  athmenden,  oder  einea 
patriotischen  Liedes,  x.  B.  in  der  untersten  Glasse  der  Volksschule,  beiwohnt, 
wird  sieh  von  der  Wahrheit  der  oben  aufgestellten  Behauptung  über- 
asagea.  Über  die  Pflege  des  Volksliedes  Tgl.  man  Rieh.  LOwe  im  Jahrb. 
1  uMsenseh.  P&dag.  XXVL 

Muthlosigkeit  (S.  896).    „Muthlosigkeit  ist  demnach  im  all- 
ein Fehlen  des  Willens. '^    Der  Grand  liegt  oft  tiefer;   eine 
Pflege  des  Mnthes,  des  Selbst?ertrauens  liegt  nindieh  in  der 
t&Mf  und  idUblung  der  Muskelempfindnng,  wie  es  durch  Turnen,  durch 
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Spiel  QBd  Sport  geschieht.  Die  WillenBaete  bedienen  sieh  der  Bewegungen 
des  Leibes  in  ihrer  VoUetreckong,  eetsen  also  die  Hemehaffc  über  diesen 
TOEftin.  Der  MnakeUinn  wird  smn  KrafUinn,  da  wir  doreh  die  Mnakel- 
enpündongen  ims  bewnsst  werden,  dass  noch  ein  Übersohnss  an  Kraft 
nr  AnsfUmmg  der  Bewegung  Torhanden  ist:  Im  Anfange  war  die  Kraft! 

Prag.  Emil  Gsohwind. 


Pro!  Dr.  Chr.  Muff,  Ideahsmns.  S.  wesentUch  Terbesserte  Auflage. 
Halle  a.  S.,  B.  MftUmanns  Verlagsbnchhandlnng  1902.  XI7  und 
824  88.   Preis  5  Mk. 

Wie  Berg  nnd  Thal,  Wald  nnd  Feld,  sofern  man  sie  von  der  Höhe 
ctnes  Beiges  ttbefschant,  in  anderen  Maßen  erscheinen,  als  wenn  man 
roD  einem  Hflgel  Bondsehan  in  die  weite  Gegend  hUt,  so  erscheinen 
«asm  Ereignisse  nnd  Erlebnisse  des  Menschen,  sein  Dichten  nnd  Trachten 
laden,  wenn  man  es  unter  der  Ffkhmng  eines  Dichters,  eines  Gelehrten, 
ciass  Philosophen  betrachten  kann.  Mnff  hat  in  dem  Torliegenden  Boche 
eine  solche  Bnndschan  angestellt  and  wie  von  höherer  Warte  der  Menschen 
Weik  überblickt.  Eigentlieh  führt  schon  der  Begriff,  den  er  darin  be- 
arbeitet, Ton  selbst  in  die  Hübe,  nnd  wer  sein  Bnch,  wie  leb,  mit  Liebe 
and  Anfinerksamkeit  gelesen,  der  fühlt  sich  gleichfalls  in  die  Hohe 
gesogen.  Aber  es  ist  keine  schwindelige,  gefUirliche  Hohe,  anf  der  man 
den  Boden  unter  den  Füßen  Terlieren  kann ;  Muff  hat  dafür  gesorgt,  dass 
msn  auch  in  dieser  Hohe  sicher  steht:  dem  Idealismus  steht  der 
Bealiamns  gegenüber.  Muff  schitit  die  Wirklichkeit  mit  allen  ihren 
Nothwondigkeiten  richtig  ein;  er  seigt  aber,  dass  es  des  Menschen 
Bsstimmnng  ist,  nicht  in  ihr  aufsugehen,  sondern  sich  im  Hinblicke  auf 
Höheres  sn  TerroUkommnen.  Was  Willmann  in  seiner  «Geschichte  des 
Idealismus*  in  größerem  Umfange  geboten,  das  thut  hier  Muff  im  kleinen, 
aber  in  soigfUtiger  und  hengewinnender  Art,  indem  er  alle  Winkel 
■isnschliohen  Thuns  und  Lassens  durchleuchtet,  um  danulegen,  wo  der 
Idealismus  oder  seine  Gegensfttse  führend  gewesen  sind.  In  dem  gmnd- 
Isgenden  I.  Theile  ▼ersucht  Muff  sun&ebst  den  Begriff  des  Idealismus 
dsrsalsgen  —  keine  leichte  Arbeit,  wenn  man  bedenkt,  wie  rieldeutig 
dsnelbe,  wie  sehwankend  der  Gebrauch  des  Wortes  ist  Der  Verf.  ist 
lelbst  erst  nach  einer  längeren  Untersuchung  su  einer  eindeutigen 
BegrJgJBbeetimmung  oder  besser  Erklftrung  gelangt,  nachdem  er  die  snb- 
jectiTe  Ton  der  objeetiTcn  Auffassung  des  Begriffes  getrennt  und,  um 
sUe  constitnti?en  Merkmale  m  fassen,  auch  die  erstere  wieder  in  einen 
Idealisnine  der  Denk-  nnd  Ausehauungaweise  und  einen  solchen  des 
SInbens  leriegt  hat.  Es  wird  sodann  Ton  der  Echtheit  nnd  Wandel- 
barkett  der  Ideale,  von  der  Terschiedenen  Art  ihrer  Äußerung,  vom 
fathosiasmns,  von  der  Schwftrmerei  und  Phantasie  gesprochen  und 
scUießlieh  der  Idealismus  dem  ihm  toio  genere  yerschiedenen  Naturalismus 
gigsnübergastellt.  Darauf  setst  sich  der  Verf.  mit  dem  Bealismus  ans- 
snaader,  der  sonst  oft  genug  als  der  höchste  Gegensatz  des  Idealismus 
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beseiohnet  wird.  Muff  fasst  ihn  aber  durchaus  nicht  alt  Gegensati, 
londem  den  Idealitmas  geradem  als  eine  Art  Ton  BealiBmat  auf,  als 
den  gelftoterten  und  veredelten  Bealiamas,  eine  Anffaaaang,  in  welcher 
er  mit  Willmann  flbereinstimmt,  der  behauptet:  »Der  Idealismnt  Aber- 
fliegt  nicht  das  Beale  and  sabjectiTiert  nicht  das  Äußere,  sondern  Ustt 
sich  durch  die  Dinge  tum  Intelligiblen  in  ihnen  und  über  ihnen  leiten 
und  kann  daher  ebensogut  Realismus  heißen**.  „Artet  er  aus*,  sagt  Muff, 
„lOst  er  sich  los  von  dem  festen  Grunde  der  Thatsachen  ond  der  ge- 
schichtlichen Entwioklung,  vergisst  er,  dass  wir  nicht  bloß  GMst,  sondern 
auch  Leib  sind,  dass  wir  nicht  bloJ^  f&r  den  Himmel,  sondern  auch  Ar 

die  Erde  su  leben  haben ao  entsteht  jener  Terachwommene,  jener 

des  RQckgrats  beraubte,  haltlose  Idealismus,  der  dem  wahren  Idealismoa 

ähnelt  wie  der  Kranke  dem  Gesunden  usw "    Hu£f  spricht  demnach 

mit  gutem  Grunde  hinfort  von  einem  Bealidealismus,  welcher  Phantaatik 
wird,  sobald  ans  ihm  das  Beale,  und  Materialismus,  sobald  aus  ihm  das 
Ideale  schwindet.  Man  kann  sich  aus  dem  Gesagten  leicht  construieren, 
wie  schlecht  bei  M.  der  Materialismas  und  seine  Vertreter  auf  den  Ter* 
schiedensten  Gebieten  der  menschlichen  Bethitigung  wegkommen,  Tor 
allem  Emile  Zola  und  Heinrich  Heine,  wfthrend  auf  der  anderen  Seite 
auch  Elopstooks  «seraphisehe  Gefflhlsftberschwenglicbkeit**  als  ein  bedenk- 
licher Fehler  beseichnet  wird.  Welch  andere  Erscheinungen  sind  ihm 
dagegen  Schiller  und  Goethe!  Der  letstere  lebt  im  Kreise  der  Ideale  ao 
gut,  wie  Schiller,  der  Idealist,  im  Kreise  der  Wirklichkeit  zuhause  ist. 
Es  ist  gans  natfirlich,  dass  in  diesem  Zusammenhange  auch  die  Ter- 
wandten  Begriffe  Optimismus  und  Pessimismus  lur  Sprache  und  Bewertung 
kommen.  Die  ganze  Erörterung  mündet  sodann  in  eine  ErkUrung  de« 
Begriffes  Idealismus  aus,  die  ich  als  das  Ergebnis  des  I.  und  als  Grund- 
lage des  n.  Theiles  der  Untersuchung  aus  dem  Buche  wOrtlich  hieher 
setze:  Der  Idealismus  .ist  diejenige  Geistesrichtung  oder  Weltanschauung, 
.welche  der  frohen  Gewiasheit  lebt,  dass. es  über  dem  Irdischen  und 
Vergänglichen,  dem  Gemeinen  und  Bösen  reine  göttliche  Ideen  und 
'Mächte  gibt,  die  des  Lebens  Ursprung  und  letztes  Ziel  sind  ond  dasselbe 
überhaupt  erst  lebenswert  machen,  und  die  darum  mit  aller  Kraft  der 
Seele  dahin  strebt,  dass  diese  idealen  Mächte  das  diesseitige  Leben 
Teredeln,  die  Vergänglichkeit  mit  Ewigkeitsgehalt  erfüllen,  die  freie 
Persönlichkeit  herausbilden  und  die  Humanität  in  Dirinität,  das  Mensch- 
liche in  das  Göttliche  verklären. 

In  einem  U.  weit  umfangreicheren  Theile  geht  der  Verl  daran, 
an  besonders  deutlichen  Beispielen  die  Natur  des  Idealismus  und  sein 
gesegnetes  Wirken  zu  veranschaulichen.  Zu  diesem  Zwecke  fasste  er  die 
vier  hauptsächlichsten  Bethätigungsweisen  des  Menschengeistes,  das 
MÜf  iOse  Fühlen  und  Glauben,  das  wissenschaftliche  Denken  nnd  Forsehen, 
liM  künstlerische  Schauen  und  Schaffen,  das  sittliche  Wollen  und  Thun 
ite  K«f^pen  zusammen. 

Ich  kann  es  mir  nicht  versagen,  schon  hier  zu  bemerken,  dass  ieh 
«MS  JKasa  Theile  des  Buches  besonders  reiche  Belehrung  erfahren  habe. 
^  v^  hat  darin  eine  seltene  Belesenheit,  feine  Beobachtungsgabe 
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nd  eiD0ii  ntUiehen  Ernst  geieigt,  der  selbst  der  schönste  Ansdruek 
desjenigen  Idealismas  ist,  m  welchem  sich  unter  besonders  günstigen 
umständen  ein  IndiTidinm  aasleben  kann.  Um  eine  Ahnung  davon  so 
Mommen,  moss  man  freilich  das  Bach  selbst  lesen,  von  A  bis  Z,  wie 
ntn  in  sagen  pflegt,  wobei  die  früher  erwfthnte  Eintheilang  genflgend 
Bsbeponkte  gewährt,  aaf  welchen  man  Zeit  gewinnt,  das  Gebotene 
Baehsoprflfeii  and  sich  selbst  sn  erforschen,  wie  weit  man  etwa  an  den 
Toigehaltenen  Ma&stab  heranreicht  Diesen  Zweck  konnte  aach  eine 
noch  so  sorglich  ansgearbeitete  Inhaltsangabe  nicht  erf&llen.  Was  daher 
im  folgenden  noch  ans  der  FflUe  des  Gebotenen  heransgehoben  wird, 
kännen  nnr  Andeatongen  des  Inhaltes  sein.  Gleich  das  1.  Gapitel  y|Über 
den  Idealismas  in  der  Religion*  bot  dem  Verf.  Gelegenheit,  seinen 
eigenen  religiösen  Standpunkt  sa  kennseichnen.  und  wer  wollte  es  ihm 
rersigen,  wenn  er  sich  als  frommgläabigen  Christen  aal  eTangelisoher 
Bssia  leigt,  oder  ihm  daraus  den  Vorwarf  der  Empfindlichkeit  machen, 
dsss  er  im  Christentham  alles  Heil  erblickt  and  seinen  Lather  gegen 
Willmann  a.  a.  in  Sehnts  nimmt?  Nar  hätte  er  es  auch  daher  nid^ 
sabegreiflich  finden  sollen,  wenn  WiUmann  im  2.  Bande  der  (beschichte 
des  Idealismas,  da  wo  er  die  Denkarbeit  der  Kirchenväter  and  Scholastiker 
ebgehend  würdigte,  Lather  den  Idealismas  abgesprochen  hatte,  da 
jener  anadrficklich  aaf  die  Untersttttsang  der  scholastischen  Philosophie 
Tersiditet  hatte.  Wenn  Maff  daher  vor  dem  Toreingenommenen  Katholiken 
WQhnann  warnt,  mfisste  man  aach  die  katholischen  Leser  vor  dem  Yerf. 
varaen,  dort  wo  er  als  Toreingenommener  Protestant  die  Lutherische 
Lehre  als  die  reine  Lehre  beseichnet  and  behauptet,  Lather  habe  das 
Chiistenthom  wieder  rein  auf  Gottes  Wort  gestellt,  er  habe  der  Un- 
freiheit des  Denkens  ein  Ende  gemacht  u.  dgl.  m.  .  Ich  mass  gesteheq, 
dsss  diese  Controrerse  weder  nothwendig  war  noch  auch  gerade  darnach 
SDgethan  ist»  für  die  Terfochtene  Sache  besonders  su  begeistern.  Be- 
haaptet  doch  Muff  selbst  richtig,  dass  die  Arten  and  Formen  des 
Idealismas  onsählbar  wie  die  Sterne  am  Himmel  seien.  Jede  Zeit  habe 
ihre  eigene  GlOckseligkeit,  ihre  eigenen  sittlichen  Ideale.  Im  weiteren 
Yeifolgen  seines  Themas  war  M.  genOthigt,  wenigstens  die  wiohtigsteii 
Beligionslehren  auf  ihren  idealen  Gehalt  su  prüfen;  er  hat  so  die 
griechische,  rOmische,  indische  und  germanische  GOtterlehre  darch- 
genommen,  ihre  Gotterideale  gekennseichnet  und  Philosophen  und  Dichter 
gesaunt,  welche  darflber  die  Zeitgenossen  belehrten.  Zu  kurz  ist  dabei 
aar  das  Judenthum  weggekommen,  in  dessen  Monotheismus  und  Coltus 
doch  gewiss  ein  hoher  idealer  Gehalt  gelegen  ist. 

In  dem  Abschnitte  »Über  den  Idealismas  in  der  Wissenschaft 
mflssen  dem  Verf.  natürlich  Gelehrte,  Forscher  und  Philosophen  Bede 
stehen,  and  da  es  bei  der  Beortheilung  des  idealen  Charakters  einer 
Wiasenschaft  darauf  ankommt,  ob  sie  au  das  Vorhandensein  der  Idee 
oad  an  das  Ideale  glaubt  oder  nicht,  ob  sie  bei  der  Materie  stehe[n 
bleibt  oder  sn  etwas  Idealem  fortschreitet,  sind  in  diesem  Zusammen- 
kaoge  auch  die  materialistischen  Systeme,  von  Diogenes  von  ApoUonia 
sogefangen  bis  auf  Häckel  und  Büchner,  darcbgenommen  worden.  Wenn 
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nun  auch  in  diesem  Absehnitte  die  Vertrater  der  idealietiMhen  nnd 
optimiitiseheB  Lebensaulfutang  nach  der  gansen  Anlage  des  Boches 
weit  besser  wegkommen,  als  die  der  materiaUstisehen,  besw.  natonüisti- 
sehen  Bichtqng,  so  sncht  doch  Hoff  aoeh  diesen  letsteren,  soweit  als 
möglich,  gerecht  so  werden,  denn  wo  er  nor  irgend  einen  Bast  tob 
Idealismos  entdeckt,  da  rieht  er  ihn  ans  Tageslieht  —  eine  Arbeit»  die 
ihm  sicher  bei  Hartmann,  Schopenhaoer  ond  vor  allem  bei  Nietssehe 
nicht  leicht  geworden  sein  dtürfte.  An  dem  letsteren ,  einem  AJunmua 
Porten8%8,  hat  der  Bectar  Portensü  gerettet,  was  vom  Standpunkte 
des  Idealismos  an  ihm  so  retten  war;  ond  das  ist  wenig  genog.  Mit 
einem  Worte  kommt  der  Verf.  wohl  aoch  aof  die  Sodaldemokratie  so 
sprechen,  Ton  der  die  einen  behaopteo,  dass  ihr  Wesen  gerade  darin 
bestehe,  keine  Ideale  mehr  so  haben,  die  anderen,  dass  sie  solche 
allerdings  besitie.  M.  gesteht  wenigstens  zo,  dass  das  letstere  in 
gewissem  Sinne  richtig  sei,  nftmlich  wenn  man  an  das  Streben  der 
Arbeiter  denkt,  an  Wohlstand  ond  Bildong  den  höheren  Ständen  immer 
ihnlicher  so  werden,  denn  das  sei  eine  Goltorarbeit,  weil  der  angeborene 
Adel  der  Menschennator  rieh  dabei  thfttig  erweise.  Im  ttbrigen  leognet 
M.,  dass  der  Christ  Socialdemokrat  sein  kOnne,  wenigstens  nach  dem 
jetsigen  Stande  ihrer  Ideale  nicht. 

Beiches  Material  liegt,  wie  natflrlich,  in  dem  Abschnitte  „Über 
den  Idealismos  in  der  Konst*  and  da  wieder  in  dem  Theile,  welcher 
von  den  Aofgaben  der  Poesie  handelt  Wenn  die  moderne  Konst  (korsweg 
„die  Moderne*)  ihr  Ziel  geradezo  in  der  Abstreifong  der  Herrschaft  des 
Ideals  erblicke,  bleibe  dem  Idealisten  omgekehrt  als  Bndsweck  der 
Konst  die  Schönheit.  Der  Verf.  braochte  nicht  weit  aossoholen,  om 
dafür  den  Nachweis  so  erbringen,  ond  dies  bringt  er  eigentlich  mehr 
ex  contrario  sostande,  indem  er  die  Absorditftt  des  Natoralismos  aof 
allen  Gebieten  des  künstlerischen  Schaffens  darthot.  Geradeso  dassisch 
aber  ist  in  diesem  Absehnitte  die  AosfÜhroog  Moffs  über  die  Aofgaben 
der  Poesie.  Was  er  für  den  Schiller'schen  Sati  „der  Dichter  mosa 
idealisieren**  an  Belegstellen  aos  dessen  Dichtongen  selbst,  aos  denen 
des  anderen  Weimarer  Idealisten,  aos  Homer,  aos  dem  Kibelongenliede  osw. 
beibringt,  regt  den  Wonsch  aof,  der  Verf.  mOchte  spedell  dieses  Gapitel 
einmal  gesondert  behandeln,  da  im  Zosammenhange  dieses  Boches  riel 
Beweismaterial  wegbleiben  mosste.  Gerade  mit  Bflcksicht  aof  den  Bestand 
onserer  Jogendbibliotheken  wäre  femer  aoch  eine  eingehendere  ErOrterang 
über  den  Wert  gewisser  Bomane  wohl  am  Platse.  Die  vorhandenen 
„Wegweiser**  reichen  für  die  Aoswahl  schweriich  ans,  ond  doch  sollte 
onserer  Jogend  wenigstens  von  der  Schole  aos  nor  das  Beste,  nor  der 
idealste  Stoff  geboten  werden. 

Im  letiten  Abschnitte  des  Boches  „Der  Idealismos  im  Leben* 
behandelt  der  Verf.  sonftchst  die  Tcrsehiedenen  Ideale,  welche  das  Thun 
der  Menschen  in  höherer  Verklirong  erscheinen  lassen:  der  Bolim,  die 
Bhre,  die  Gerechtigkrit,  die  Gnade,  die  T^oe,  die  Freondschaft  ond  die 
liebe.  Es  wird  wieder  sonichst  an  Beispielen  geseigt,  wie  diese  Krifle 
ond  Gaben  dem  Leben  des  rinsrinen  Menschen  höheren  Wert  Terleihen, 
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und  Ueniif  werden  die  einseinen  Bernfaarten  dar  Menichen  mit  der 
Bonde  des  Idealiimne  dnrehmnstert.  Muff  wei5  in  jedem  Bemf  einen 
idealen  Bastand  anfsndecken,  aneh  dort,  wo  man  ihn  am  wenigsten 
Termotiiete,  im  Stande  der  Eanflente,  Landwirte,  Arbeiter  nsw.  —  Die 
fuae  Untersnehnng  sehlieAt  sieh  dann  sn  einer  AbwAgnng  der  Arbeit 
des  MsDnes  nnd  der  Fran ,  der  Arbeit  der  yerschiedehen  Nationen  im 
Dienste  des  Idealismas  insammen,  wobei  die  ideale  Erhebung  des 
deatsehen  Volkes  znr  Zeit  der  Freiheitskriege  und  der  «Einigung  des 
Beiehes"  volle  Würdigung  findet.  Wer  mOehte  dann  nicht,  gehoben  durch 
da  Verf.s  Ikberxaagende  Darstellung  der  Segnungen  des  Idealismus,  in 
seinen  Wunsch  einstimmen:  „Jawohl,  du  deutsches  Volk,  pflege  den  Sinn 
fBr  dss  Ideale,  pflege  ihn  in  der  Jugend  und  im  Alter,  in  der  Schule 
od  im  Leben! 

Linz.  Dr.  J.  Loos. 


Weyde,  Dr.  Johann,    Wörterbuch   fär   die  neue  deatsche 

Bechtsehreibung.  Hit  knnen  Wort-  und  Saoherklirungen.  Ver- 
devtsebnngen  der  Fremdwörter  un4.  Bechtsebreibregein.  Nadi  den 
seit  1902  für  das  Deatsche  Beich,  Österreich  und  die  Sdiweis  amt- 
lich giltigen  Regeln  bearbeitet.  Enthaltend  85.000  Schlagworter. 
Wien,  F.  Tempskj,  Leipzig,  0.  Freytag  1902.  8*,  271  SS.  Preis 
geb.  1  E  80  h. 

So  freudig  man  jeden  Mitarbeiter  auf  dem  Gebiete  des  ordio- 
Sraphischen  Beformwerkes  begrflüen  muss,  so  wenig  ist  der  Sache  gedient, 
wenn  nach  dem  Satie :  Geschwindigkeit  ist  keine  Hexerei  —  die  gewerbs- 
Bißige  Buehmacherei  unreife  Ware  übereilt  auf  den  Harkt  wirft.  — 
Em  Blick  in  das  amtliche  Begelbueh  lehrt,  dass  bei  der  Aufstellung  Ton 
Segeln  die  grODte  Sparsamkeit,  bei  der  Abfassung  aber  die  peinlichste 
Genauigkeit  beobachtet  wurde.  So  sehr  die  Beform  den  praktischen 
Standpunkt  Tor  dem  wissenschaftlichen  bevonugt,  ist  doch  jede  Ver- 
ktsung  der  wissenschaftlichen  Erkenntnis  Termieden. 

Darum  muss  bedauert  werden,  wenn,  wie  hier,  nur  um  der  buchhftnd- 
leiisdien  Concurreni  sn  dienen,  an  den  Begeln  herumgesent  und  dieselben 
in  unverstlndlicher  und  unrichtiger  Verbalhomung  dargeboten  werden.  Ein 
ebnehies  Beispiel  mag  dies  illustrieren.  S.  13  drückt  sich  das  amtliehe 
BQchlflin  so  ans:  „Ohne  Dehnungsseichen  sn  sein,  steht  h  in  Wörtern 
wie ....  *  (folgen  Beispiele,  wo  h  stammhaft  ist,  wie  geruhen,  geschehen; 
wo  es  nnansgeaprochenes  oder  ausgesprochenes  Trennungsseichen  ist: 
Kühe,  Ehe).  Was  macht  Wejde  daraus?  „§  25.  1.  Nicht  sn  Terwechseln 
ist  das  Dehonngs-h  mit  jenem  h,  das  wirklich  ausgesprochen 
wird.  2«  Im  Auslaute  oder  vor  antretenden  Mitlauten  (bei  der  Biegung 
nnd  Zusammensetxung)  Terstnmmt  nun  snmeist  ein  solches  h,  weshalb 
es  dann  wie  ein  Dehnungs-h  auseieht,  ohne  eines  su  sein."  Da  sind  die 
F&Ue,  in  denen  das  h  stammhaft  ist  (geruhen,  geschehen,  Hohe),  mit 
wichen,  in  denen  es  ein  bloßes  Trennungsseichen  ist  (blflhen,  Buhe) 
soummengeworfen,  obwohl  wir  uns  gegen  die  Aussprache  dieses  letsteren 
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h  iD  der  Schule  sehr  nachdrflcklich  yerwahren  möchten:  Daa  Tren- 
liangB-h  darf  in  correctemHochdentsch  nicht  ansgeeproehen 
werden,  also  Bn-e  wie  Rene  (raowe,  riuwe),  blO-en  (Bl&te),  ansgenommen 
in  den  Tier  WOrtem,  in  denen  gleiche  Lante  iniammenstießen :  aha,  oho, 
ehe,  Ehe  (allenfalls  noch  die  Interjection  hihi.  —  Uhn  gehOrt  nicht  in 
diese  Beihe.) 

Wir  haben  in  dem  Torliegenden  Buche  nicht  eine  Wendung, 
nicht  einen  Gedanken  gefunden,  die  gegenüber  dem  Begelbuche  als  ein 
Qewinn  tu  betrachten  wftren. 

Im  einielnen  bemerken  wir  noch: 

§  7.  Hier  wftre  der  Grund  aniugeben  gewesen,  weshalb  beim 
labialen  Verschlusslaute,  wo  er  als  Anlaut  auftritt,  so  viele  DoppeUchrei- 
bungen  gestattet  sind  (bayrisch-Österreichischer  und  obersftchsischer  In- 
differenilaut:  Gebftck  und  Gepftck  in  gewöhnlicher  Bede  nicht  tu  unter- 
scheiden). 

§  9.  Neben  der  und  das  Tau  wftre  auch  der  Ton  in  beiden  Be- 
deutungen anzuführen  gewesen« 

§  15.  Fehlt  die  Verdeutlichung,  dass  ff  die  Verdoppelung  des  0  ist. 

§  19.  Wir  bedauern  die  Phantasie  des  Herausgebers,  dem  für  den 
ZusammenstoD  iweier  s  kein  anderes  Beispiel  einfiel  als  Pfeffermint- 
teltchen  (!);  wir  stellen  ihm  fflr  die  nftchste  Auflage  lur  Verfügung: 
Baliieit,  Enseche,  henserreiftend,  Holzxaun,  Kreuiseichen,  Maluucker. 
Salziehent,  Schaniieug,  Blitnug,  Satiieichen,  Sitzsimmer.  —  Nothwendig 
wftre  hier  aufzuführen  gewesen:  Skizze,  sidzzieren,  Strazza.  Dagegen  ist 
frozeln  ein  Dialectansdruck  mit  langer  Stammsilbe  —  frozzeln  also  un- 
gehörig und  unrichtig. 

Das  WörterTerzeichnis  umfaast  85.000  Vocabeln,  eine  stattliche  Zahl. 
Leider  trftgt  die  Arbeit  den  Stempel  der  größten  Flüchtigkeit  und  — 
Geschmacklosigkeit. 

Wohl  ist  über  die  Grenzen  der  Auswahl  schwer  zu  rechten;  aber 
man  darf  sich  doch  billig  über  die  Aufnahme  Ton  Ausdrücken  wundem« 
wie  j,ehantant,  cafi*]  „chapeau,  claque'^;  Chasse  s  Jagd  (das  in  Hilitftr- 
und  Studentenkreisen  gar  nicht  seltene  chassieren  fehlt!);  Dalles, 
Grisette,  Enopflochschmerzen,  Parentationshalle  u.  t.  a., 
wenn  daneben  fehlen:  datieren,  prftdatieren,  Landstraße  (natür- 
lich auch  das  wohl  zu  unterscheidende  Landesstraße),  Beicha- 
straße,  Kader  (österr.  Goder),  obderennsisch,  Magnatentafel, 
rhfttoromanisch,  vor  Ort  (bergmftnnisch).  Wir  finden  in  merkwür- 
diger Inconsequenz :  Kreisgericht  ohne  weitere  Zusammensetzungen, 
dagegen  Landesgerichtsrat,  aber  weder  Landesgericht,  noch 
Landgericht,  auch  nicht  Landesfürst  („If.  Stadf");  die  österrei- 
chischen Amtsbezeichnungen  Bezirk  8  geri  cht,  -hauptmann,  -haupt- 
mannschaft, -richter,  -schulrat  u.  a.  fehlen  gleichfalls.  Daneben 
wimmelt  es  Ton  falschen  Erklftrungen.    Wir  notieren  nur  einiges; 

abblitzen,  abessen  werden  nicht  nur  trandtiT ,  sondern 
geradezu  Torwiegend  intransitiv  gebraucht 
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.Abdikation,  die  Entsagnng  einer  Würde."  Der  objeeüve 
Genetiv  ist  nnr  bei  lolcben  YerbalsubstaDtiTen  lolftssig ,  die  von  transi- 
tiren  ZeitwOrtem  abgeleitet  dnd.  Also  richtig:  ^Niederlegimg  einer 
Wurde*,  »Verxichtleietnng  eines  Wftrdentrftgere'*. 

Abfuhr;  es  fehlt  die  eigentliche  hochdeutsche  Yenrendang:  Ent- 
nehtoog  (einer  Summe,  Steuer). 

,DefiH,  Das:  1.  Engpaß,  2.  Vorbeimarsch**.  —  Beides  falsch; 
nehtig:  ,1.  JKttndung  eines  Engpasses  in  das  offene  Oelfinde*.  2.  So  nur 
fraosOsisch ;  deutsch  unterschieden:  .Defilierung". 

.Patronant,  Die:  Gtinstlingswirtschaft*.  Es  heißt  aber  auch 
Schuts. 

^Parlamentarier,  Der:  erfahrener  YolksTertreter** ;  es  gibt 
also  keine  unerfahrenen  Parlamentarier ! 

Wir  konnten  diese  Liste  natürlich  ins  Endlose  fortsetien,  wir 
glauben  aber  genflgend  dargethan  su  haben,  wie  wenig  tauglich  fftr  unsere 
Scbfller  die  vorliegende  Arbeit  mit  ihren  lahllosen  Flflchtigkeitsfehlem 
ist  Fftr  weitere  Kreise  wird  sie  dadurch  entwertet,  dass  bei  den  lahl- 
mdien  Fremdwörtern  die  Betonung  nicht  beseichnet  ist:  wie  soll  der 
unkundige  t.  B.  Lisiere  ohne  Gravis  anders  lesen  als  mit  langem  i?! 

St.  Polten.  Bichard  v.  Huth. 


Jahrbuch  des  höheren  ünterrichtswesens  in  Österreich   mit 

Einschloss  der  gewerblichen  Fachschulen  nnd  der  bedeutendsten 
Ersiehungsanstalten.  Bearbeitet  von  Dr.  Josef  Di  vi  S  u.  Dr.  Wilhelm 
POtzL  15.  Jahrgang  1902.  Wien  und  Prag,  F.  Tempskj.  Preis 
geb.  8  K  50  h. 

Der  neue  Jahrgang  dieses  fflr  alle  Mittelschulen  unentbehrlichen 
Nachschlagebnchea  ist  gegenüber  den  frOhem  erweitert  und  vielfach 
verbessert.  Wir  können  darüber  nur  befriedigt  sein  und  nehmen 
infolgedessen  die  wieder  eingetretene  Preiserhöhung  des  Buches  nicht 
VBviliig  anf.  Eine  weitere  Yerthenerong  müsste  dem  Unternehmen  nar 
whaden,  die  gesteigerte  Yerbesserung  aber  wird  ihm  nfltsen. 


Vierte  Abtheilungf. 

Miscellen. 


Literarische  Miscellen. 

Homers  Odyssee  erklftrt  Ton  J.  ü.  Faesi.  L  Bd.  Ges.  I— VL  Nennte 
Aufl.  Neabearbeitet  von  Ad.  Eaegi.  Berlio,  Weidmann  1901.  XXX 
and  188  88. 

in  verktlnter  Ausgabe.  Für  den  Scbulgebraucb  von  A.  Tb.  Christ. 

Hit  1  Titelbild,  18  Abbildungen  und  1  Karte.  8.  Aufl.  Prag,  Wien 
und  Leipzig,  Tempsky-Freytag.   XLVI  und  888  S8. 

Die  Ausgabe  der  Odyssee  mit  erkl&renden  Anmerkungen  in  der 
Ton  Haupt  und  Sauppe  begründeten  Sammlung  griechischer  und 
lateiniscber  Schriftsteller  war  wiederholt  yerwaist.  Dies  erste  B&ndehen 
ist  seit  1884  nicht  neu  aufgelegt  worden;  die  7.  Aufl.  des  ersten  Bänd- 
chens,  Ton  Kays  er  besorgt,  ist  tum  letstenmale  in  dieser  Zeitschrift 
besprochen  worden  von  Zechmeister,  Bd.  31,  S.  256.  Die  8.  Aufl., 
Ton  Hinrichs  (1884)  besorgt,  welche  Tom  Bef.  zum  Vergleiche  benutzt 
worden  ist,  fand  keine  Besprechung  in  dieser  Zeitschrift.  Die  Torliegende 
9.  Aufl.  hat  der  wohlbekannte  Züricher  Professor  Kaegi  übernommen 
und  wenn  auch  wiederum  mit  ffindemissen,  wie  er  uns  enihlt,  durch- 
geführt; aber  der  kritische  Anhang  ist  nicht  so  ausgearbeitet,  wie 
er  beabsichtigt  war.  Kaegi  war  mit  der  Gestaltung,  welche  die  Ausgabe 
unter  Kayser.  Hinrichs  und  Benner  genommen  hatte,  nicht  einverstanden 
und  wollte  die  Ausgabe  den  Zwecken  der  Schüler  angepasst  wissen  ond 
siehe  da,  der  ursprüngliche  Plan  der  Sammlung,  wie  ibn  Kaegi  sich 
vorlegen  ließ  und  den  er  in  der  Vorrede  abdruclS,  ist  eben  den  Zwecken 
der  Schule  angepasst.  So  bietet  denn  die  9.  Aufl.  ein  stark  verftndertes 
Bild  sowohl  in  der  Einleitung,  welche  jetzt  gerade  um  die  Hälfte  der 
Seiten  gekürst  ist,  als  auch  im  Texte  mit  den  Anmerkungen,  der 
jetzt  trotz  manchen  Änderungen  im  Drucke  um  10  Seiten  weniger  z&hlt, 
gegen  die  8.  Aufl.  gehalten.  Der  kritische  Anhang  z&hlt  jetzt  7  Seiten 
gegen  eine,  nicht  ganz  ausgenützte  Seite  der  8.  Aufl. 

Die  Einleitung  gibt  alles  Wesentliche  über  Entstehung  und 
Verbreitung  der  Homer-Gedichte  und  über  den  Inhalt  der  Odyssee  — 
dieses  Gedicht  wird  in  Preußen  vor  der  Uias  gelesen  —  und  berührt 
die  sogenannte  homerische  Frage  nicht,  obwohl  man  sagen  muss,  dass 
im  weiteren  Sinne  auch  schon  die  Angabe,  man  wisse  nicht,  wo  und 
wann  der  Dichter  Homer  gelebt  hat,  auch  schon  'Homerische  Frag'e' 
ist.  Der  Text  weist  zahlreiche  Neuerungen  auf,  obwohl  sich  Kae^i 
Beschränkung  im.  Hinblick  auf  die  Schule  auferlegt  hat.  Gegen  die 
8.  Aufl.  sind  die  Änderungen  ziemlich  stark.    Am  meisten  nähert  sich 
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der  Tot  dem  Caners.  DnrehgeflUirt  sind  Sdireibiingeii  wie  &tjto,  iiaT\ 
^cK,  in^ß^ofiiv  ^  262;  demiiMh  aber  aach:  dgvtiwv  a  25,  oyiya^*  14$^, 
eq«  160,  x^^oc  400;  xqt^  ß  ^>  ^nox^rog  242;  nlijog  d  819,  dmy\  t  478; 
aädere  bemerkeiitwerte  Letongen  sind:  dnirnai  a  48,  t^n^av  d  41, 
if^iUuu  6  741,  and  in  allen  ihnliehen  Fällen:  faattatv  ß  28^;  ferner 
et  184  tifi^iia€ti9,  a  414  dyytlfffi  ß  25  /u<m;  248  fiivovimati  als  Con- 
jmeki?;  868  ifd-itai;  y  87  Ivygor  oii&qov,  182  IcrraorcKr;  200  r^o^^oyro; 
J  158  nuiQOTi  181  dydaaaa^iu;  226  dij^oauv;  672  vavr/iUTa»;  701 
naofitrori  755  uiQxiactddao;  €  806  xal  (fi);  409  ^r^Z^craa;  (  95 
a^oxTMffxc;  159  jr^  cre  idrouii^  212  '0(f t/erir/a ;  255  o^eco  yi)y  «J;  269 
ani(^ag\  endlich  wird  KlvTaififjargri  endgiltig  anfgenommen. 

Was  die  Erklärung  betrüR,  so  kann  man  im  allgemeinen  sich 
Bit  dem  Anemaße  nnd  dem  Inhalte  einyerttanden  erklären,  obwohl  Tiel- 
&eh  Bedenken  beionders  in  Being  auf  Formenerklämng  sich  dem  ünter- 
tdchDeten  einstellten,  der  bei  dieser  Gelegenheit  nach  reiflicher  Selbst- 
prtfuiff  sah,  dass  manches  in  seiner  Qrammatik  des  Homer-Dialectes  in 
sweifeUhaften  Fällen  sieh  bewähre.  Ins  einselne  einsngehen,  wflrde  tn 
weit  flUiren,  nnd  sei  Yielleicht  gflnstiger  Gelegenh^t  Torbehalten.  Drack- 
feUer  stieGen  nor  wenige  auf.  fis  wäre  zu  wänschen,  dass  diese  Odyssee- 
SB^gabe  rasch  gefördert  wflrde. 

Christs  Terkflnte  Aasgabe  fBr  den  Schalgebranch  in  Österreich 
iit  den  Osterreichischen  Amtsgenossen  bereits  hinlänglich  bekannt;  sie 
eifrest  sich  neben  anderen  Aasgaben  siemlich  großer  Verbreitong. 
Ob  mit  Becht?  Die  erste  Aofl.  ist  Ton  Dr.  Primo2ii  in  dieser 
ZeitBehr.  1891,  8.  970—978  angeseigt  worden.  Die  dritte  Aasgabe  zeigt 
keine  nennenswerten  Verändetangen.  Da  der  Unterzeichnete  diesmal  in 
dieser  Zeitschr.  über  Christs  Aasgabe  sa  Worte  kommt,  so  kann  er  nicht 
imhiDy  die  mythologische  Seite  der  Erklärang  in  dem  Namensver- 
seiehnis  abznlehnen.  Aach  die  Stelle  in  der  Einleitung  S.  XXVII  Tom 
Hintergrand  der  Sage  hält  derselbe  fflr  onerweisbar,  daher  fflr  die 
Schale  wertlos.  Udtivaiti  ist  nicht  Gewittergöttin  S.  285,  der  Name  ist 
vom  Stadtnamen  nicht  za  trennen  and  IlaXXdg  hat  mit  ndllat  nichts 
m  thnn.  Von  Etymologien  sind  die  der  üiivU-onkut  and  der  4>a£'rixkg 
btehst  ansieher;  Urivk-  kann  mit  pannus  zasammengestellt  werden, 
sber  weiter?  Bei  ^Ktlri-x^g  mOchte  man  doch  eher  an  ipmog  denken  als 
sn  q4i(nD.  KXvrai-fifiaTQri  *die  berflhmte  Herrin'  hat  Tor  Christs  Angen 
Boen  nicht  Gnade  gefanden,  obwohl  dies  ein  sehr  passender  Name  fflr 
die  Gemahlin  des  Ztvg  ^AyafiifAvwv  ist 

Nicht  befrennden  kuin  sich  der  Bef.  mit  der  Deatang  von  oqao&vQti 
ib'Hochthflr*.  Za  welchen  geswangenen  Annahmen  man  damit  gelangt, 
tieht  man  z.  B.  in  der  Anm.  za  ;^  126  bei  Bonn  er  nach  Eastathios; 
T^  such  dort  die  Note  za  127  mit  Christs  Deatang  der  Worte  dx^ojarov 
xoQ  ovSov  S.  832. 

Sprachlich  and  sachlich  ist  mit  Ebeling  nur  Hinterthflr  (ge- 
uaer  After- Thflr)  za  rechtfertigen  (aach  naliv'OQaos,  nar  F  38,  hat 
sichte  mit  o^-^vfn  za  than). 

Die  Aosstattang  des  Baches  ist  Aber  alles  Lob  erhaben. 

Villach.  G.  Vogrinz. 


Krafft   nnd   Rankes  Prftparationen   fSr   die  Schullectflre. 

Heft  80.  Präparation  za  Ciceros  Bede  gegen  Verres.  Bach  V.  Von 
Dr.  A.  Er  aase.  Preis  55  Pf.  ^  Heft  78.  Präparation  za  Cicero,  Cato 
maior  de  senectuie  von  Dr.  J.  Simon.  Preis  80  Pf.  HsnnoTer  1901, 
Norddentsehe  Verlagssnstalt. 

Derartige  Präparationen  za  besprechen,  macht  demjenigen  wenig 
Freode,  der  mit  dem  ganzen  Princip  nicht  einverstanden  ist.  Dass  die- 
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selben  sehlieAlich  nur  darauf  hinauslaufen ,  das  Lexikon ,  und  wSre  es 
selbst  das  beste,  dem  Sebfller  entbehrlieh  so  machen,  liegt  anf  der  Hand. 
Die  Denkfaulheit  der  Schüler  aber  wird  dadurch  onterstfltst,  dass  trots 
wiederholter  Bemftngelang  nach  dieser  Richtung  dennoch  nach  wie  Tor 
auch  sehr  bekannte  Wörter  angegeben  werden.  Krause  bemerkt  zwar  im 
Vorworte,  es  sei  mit  BQcksicht  auf  den  Umstand,  dass  de  signis  Tomigs- 
weise  in  Prima  gelesen  werde,  der  Kreis  der  aufsunehmenden  Vocabeln 
von  ihm  enger  gezogen  worden;  er  habe  daher  Wörter  wie  praetorius, 
direptio  nicht  angenommen ,  wohl  .  aber  solche ,  die  dem  Schüler 
nur  bekannt  erscheinen,  wie  ratiOf  rdigiot  momeHtum,  Dies  letztere 
wäre  ja  zu  bilUgen,  aber  daneben  werden  doch  auch  wieder  so  bekannte 
Wörter  angegeben  wie  für,  üagüiumy  fretum,  ctcer,  disputo,  pretium 
und  Tiele  andere,  die  dem  Schfller  auf  dieser  Stufe  unbedingt  gelftofig 
sein  mflssen.  Hehr  noch  gilt  dies  tou  der  Prftparation  zu  Cato  maior, 
wo  wir  Wörter  wie  cammaveo,  gero,  magistratus,  nequaguam,  mos, 
veloeitiu,  amplus,  tcirdua,  increaibüia  u.  v.  a.  angegeben  finden.  Auch 
zeigen  die  Heftchen  keine  vollständige  QleichmftDigkeit  in  der  Bezeichnung 
der  Qaantit&t  nnd  in  der  Angabe  der  sogenanten  Stammformen  des 
Verbums,  (üe  zum  Theil  auch  wohl  fehlerhaft  angegeben  werden.  So  ist 
zu  dego  das  pf.  degi  zu  streichen  (C.  M.  §  2),  desgleichen  das  pf. 
desipui  zu  deaipio  (C.  VL  §  22).  G.  M.  §  1  sollte  zu  aiquid  te  adiuero 
statt  *quid  ace.  d.  Bezieh.'  richtiger  heißen:  acc.  des  inneren  Objectes. 
Ebd.  §  20  feUt  irgend  ein  erläuterndes  Wort  zu  cedo,  mit  dem  der 
Schüler  nach  der  dortigen  Angabe  nichts  wird  anfangen  können.  Ebd. 
§  25  heiftt  deputo  nicht  'schneide',  sondern  'schneide  ab*.  Auch  sollte 
zu  eumpae  bemerkt  werden,  dass  es  dasselbe  sei  wie  das  spätere  ipsum 
mit  Dediniernng  des  Pronominalstammes. 

Wien.  Alois  Kornitzer. 


Dr.  W.  Soltau,   Präparation  zu  Titi  Livii  ab  urbe  condita 

libri.  Heft  64:  Buch  V— X  in  Answ.  ^  Heft  68:  Buch  XXIII  bis 
XXVIinAusw.  —  Heft  70:  Buch  XXVII— XXX  in  Ausw.  Hannover 
1901,  Norddeutsche  Verlagsanstalt  0.  Goedel  (Krafft  und  Bankes 
Präparationen  für  die  SchnUectüre). 

Wie  schon  aus  dem  Titel  der  einzelnen  Hefte  zu  entnehmen  ist, 
erstreckt  sich  die  Präparation  nur  auf  ausgewählte  Partien  aus  den 
angefahrten  Büchern.  Doch  ist  der  Inhalt  des  Übergangenen  jedesmal 
kurz  skizziert.    Es  werden  nicht  nur  die  vorkommenden  Vocabeln  auf- 

feführt,  sondern  auch  längere  Stellen  im  Zusammenhange  übersetzt, 
ede  Seite  hat  zwei  Golumnen.  Auch  an  teztkritischen  Bemerkungen  und 
Vermuthangen  fehlt  es  nicht,  zu  V  39,  4;  41,  5;  46,  2;  VI  4,  8;  VII 
10,  13;  VIII  4,  3;  8,  4.  8;  X  28,  8;  47,  2;  XXV  24,  6;  XXVI  6,  3; 
XXVII  89,  13;  XXIX  36,  7. 

Wiederholungen  finden  sich  auch  in  ein  und  demselben  Hefte. 
Aufgefallen  ist  mir  Heft  68,  S.  6  b  und  28  a  die  Erklärung  von  subducere 
=  ^ufs  Trockene  hinabführen,  ans  Land  ziehen*,  während  man  doch 
sonst  8Üb  in  diesem  Compositum  als  Gegentheil  von  de  in  deducere  erklärt. 
Der  Druck  ist  Be\a  correct.  Heft  70,  S.  6  a  steht  vaUa  statt  valio, 
19  b  calligo,  22  tL  aroQivvofju. 

Wien.  B.  Bitschofsky. 
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Biehter  Ed.,  Lehrbuch  der  Geographie  for  die  I.,  IL  und  III* 

Clftne  der  MittelseholeD.  4.  durchgesehene  Aafl.  F.  Tempsky  1901. 

Die  neue  Anflioe  int  ein  im  allgemeinen  unTeränderter  Abdrock 
der  S.  Auflage  tob  1C58.  Hie  und  da  trifft  man  auf  kleine  Zosätze  ond 
AadflniDgen,  welehe  TonogsweiBe  dorch  die  politischen  Ereignisse  der 
lettten  ^hre  bedingt  waren.  Der  Abschnitt  Aber  Mitteleoropa  wurde 
8.  15  an  die  Spitze  gestellt ,  während  Nord-  ond  Osteuropa  an  dritter 
Stelle  folgt  Das  KOnigreieh  Rumänien  wird  nunmehr  im  Anschlüsse  an 
4ie  Karfwthenlftnder  behandelt  Die  Zahlen  sind  mehrfach  berichtigt, 
dock  erscheinen  bdspielgweise  bei  Italien  die  Zfthlungsergebnisse  Ton 
1901,  bei  Norwegen  die  Ton  1900  nicht  berOeksiehtigt  Auch  8.  $5  und 
8.1S0  enthalten  noch  alte  Zahlen.  Im  übrigen  stimmt  auf  letzterer  Seite 
ibe  angegebene  Eisenbahnlftnge  in  Text  und  Anmerkung  nicht  flberein. 
Die  Emwohnenahl  Asiens  ist  auf  S.  26  und  60  verschieden  angegeben. 
Die  Hohe  des  Schardagh  beträgt  nach  neueren  Messungen  nur  etwas  Aber 
8500».  Bei  Aufs&hlung  der  spanischen  Besitzungen  sollten  wenigstens 
isdi  die  Presidios  und  die  Inseln  im  GuineagoSe  genannt  sein.  Die 
Sindwichinseln  sind  im  Besitze  der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika. 

Wien.  J.  HflUner. 


Artarias  Eisenbahnkarte  von  Österreich-Ungarn  mit  stations- 

Verzeichnis,  1902.  4.  Neubearbeitung,  II.  Aufl.  Wien,  Artaria  Ä  Co. 
Preis  gefalzt  E  2*20,  auf  Leinen  K  5*— ,  als  Wandkarte  E  6*80. 

Die  Earte  ist  nach  dem  Stande  vom  December  1900  gedruckt  und 
ia  jeder  Hinsicht  sorgAltig  gearbeitet  Auch  das  von  Alezander  Freund 
der  Earte  anffefBgte,  82  Seiten  umfassende  Stationsverzeichnis  ist  recht 
knaehbar.  Wftnsdienswert  wäre,  dass  der  Yerf.  künftighin  die  officiellen 
Abkttrzimgen  der  Eisenbahn  Verwaltungen  wählte,  so  mochte  ich  beispiels- 
weise die  Eaiser  Ferdinands-Nordbahn  nicht  mit  N.  B.,  sondern  mit 
defln  offidellen  E.  F.  N.  B.,  die  Osterreichische  Nordwestbahn  nicht  mit 
K.  W.  B.,  soodem  mit  0.  N.  W.  B.  benennen«  Im  VerzeichniBse  finden 
■ich  hie  und  da  auch  Versehen.  Trebitsch  (M)  St.  E.  G.  ist  richtig  in 
IVebilsch  (M)  ö.  N.  W.  B.  zu  ändern ;  Wildenschwert  (B)  St.  E.  Q.  ist 
dtrek  die  Hinzusetzung  von  0.  N.  W.  B.  zu  ergänzen  u.  a.  m. 

Wien.  Dr.  Earl  Hauler. 


Cbongsbiich  zur  Arithmetik  und  Algebra  ftir  die  oberen  Classen 

der  Mittelschulen  von  J.  Qajdeczka.  4.  Auflage.   Wien  und  Prag, 
F.  Tempel^  1901.   224  SS.   Preis  2  E  50  h,  geb.  8  E. 

Gegenüber  der  früheren  Anseabe  weist  die  jetzige  einen  Überschuss 
voB  genau  60  Seiten  auf.  Diese  Vermehrung  des  Übungsstoffes  ist  auf 
die  doielnen  Abschnitte  des  Buches  verschieden  vertheilt.  So  wurde 
dst  ganze  den  Gleichungen  des  ersten  Grades  vorausgehende  Lehrgebiet 
«■  16  Seiten,  dasjenige  von  den  Potenzen  und  Wuneln  um  15,  die 
Um  von  den  Logarithmen  um  4  und  diejenige  von  den  quadratischen 
Obiehnngen  um  18  Seiten  vergrODert.  Auch  £e  Theile  Ober  die  arith- 
aietiseben,  geometrischen  Beihen,  Aber  die  Zinsessinsen-  und  Benten- 
licknung  erhielten  Zuwächse  von  neuen  Aufgaben,  die  mehr  als  9  Seiten 
ia  Ansproeb  nehmen,  diejenigen  von  den  diophantiachen  Gleichungen 
virdea  um  fast  8  Seiten  termehrt.    Weggelassen  wurden,  dem  neuen 


2Si 


Miaeetlen. 
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L«brpUne  enttprechend,  die  unbeBtimmten  Gleicbangeo  iweiten  Gn 
und  dia  EetUnbrflcbs:  die  karten  AndeDtongeD  Ober  die  DetermiaaB  _ 
g  30.  Muima  Qnd  Minima  qaadratiacber  Funetionen  §  47.  die  EigemJ: 
Bcbaften  and  die  Anflosang  höherer  Uteicbongen  g§  S2~M  siod  glei^ 
falls  in  die  neue  Ausgabe  nicht  lierübpTgenomnien  vorden.  Die  fUiti 
Aafg&bengammiDDg  baan  als  eine  gut  brancbb&re  beieieboet  werden.   J 


Ober     Bergobservatorien     und    das    proiectierte    aitrophjiikalii^ 

meUorologi^cbe  HObeDobgerTatoriam  im  Se mm eringge biete  bei  ^iod 
Vortrag  ee}jalCi.>n  aoi  22.  M&n  1901  im  Osterr.  TooristeiiGlab  tob 
Dr.  Karl  Koeteraiti.  d.-O.  Landcsrath.  Witn  1901,  Commidtariq 
»erlag  von  Curi  Gerold'«  Sohn.    35  SS.  und   15  Illmtrationen. 

Nach  Äafübrnng  und  Beaprachong   der   bis  jetil  io  den  venclii«> 
denen  Staaten  errichteten  astroDomiBcfaen  and  roeteorologiaclien  Bar^ 
beobacbtangü Stationen  wird  tod  dem  Veif.  die  Errichtung  einer  aokh«g^l 
und    Ewar   in    dem    Alpengebiete    des    ächneeberges    und    der    Buklw; 
angeregt  und  der  H erstell ungs plan  fDr  die  biezn  erforderlichen  Gebkntf' 
in  mehrsren  Abbildungen  entworfen.    Ana  GrOnden,  denen  jeder  Kenn«' 
dieser  Berggebiete  seine  Znatimninng  geben  masa,  wird  der  ^emmeiiaf  , 
aU  der  hIefür  geuignetette  Ort  Torgescblagen.    M&chte  im  int«reue  d«t 
Wissenachaft   der  Wiinach   des  Verf.e   nach    baldiger  Verwirklicbgng   ia  . 
herrlichen  Gnternehmena   aeine  GrfOllung   finden,   and   mOehte   im  *M- 
liegenda  lehrreiehe  Schrittoban  »ehr  »iele  Leier  finden,  die  ihr  Scberfl« 
iQr  dasselbe  beitrugen. 


wi( 


Dr.  E.  Grflnfeli 


Schlitzberger  H..  Die  Culturgewächse  der  Heimat  mit  Ibn« 
Feinden  und  Freunden  in  Wort  und  Bild  dargestellt.  VI.  Seiitt 
Elijchenblfitige  LanbbOher.  Leipzig.  Amtbor.  2  Wsndtafela  Ü 
Farben,  !6  SS.  Teit    Preis  3  Mk. 

Von  Schlitibergers  OnltnrgewAchsen  der  Heimat  ist  jetit  ^ 
VI.  Serie  cncbieneD.  Die  eine  Tafel  enthält  Theile  von  Qutreiu  ptdur 
culala  and  Corylui  Avellana,  die  andere  Theile  »oo  Fagus  aüvattea  « 
Betnla  mit  ihren  Feinden  und  Freunden  in  farbenprlcbtiger  DaratvIlMf 
Die  GrODenverhiltnisae  der  einzelueu  Figaren  lassen  manches  anch  bi' 
zu  wflnschen  Bbrlg  (Tgl.  50.  Jahrg.  dieser  Zeitschr,  ;^.  153).  In  dm 
heigegebenen  Tciti'  «erden  da>^  Aussehen  der  Bftnme  in  den  einulM 
Jahreeieiten ,  die  Beschaffenheit  der  BlOten  und  der  Frncbt,  eowis  du 
Feinde  und  Freunde  der  Fflanien  knri  erwfihnt. 


Wr. 


Heinrich  Vieltorf, 


Leitfaden    der    Somatoiogio    und   Hygiene    für  Mfidcbenljt«»- 

Nach  dem  Normallehrplane  bearbeitet  ron  Dr.  W.  Bock,  FrofHUr 

am  Sffentlicben  Mädchenlyeenm   dea  Wiener  Franen- Erwerb  Terelit 

Mit  Ii6  in  den  Teit  gedrncktuD  Albildniigen.   8°.   S2  SS.   Win,  A> 

Piohlers  Witwe  &  äohn  1901. 

Der  Verf.  behandelt  jene  Themen,  welche  der  Nonnallebrplaii  tii< 

1900  Hof  der  beiagllcbeii  Unterrielitastufe  der  Mtdchenlj'ceen  fltr  wOebnV'' 

lieh  iweiatQndigen  Unterricht  w&hrend  einea  Semeaten  Toraieht,  nimll^ 
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Ban  des  meiucbliebeii  KOrpen  uid  Verrichtangeii  seiner  Organe,  die 
mm  Wohlbefinden  des  Menschen  nothwendigen  LebensbedUrfnisse  und 
die  ^jsiologische  Bedeutung  der  Nahrnngsmittel,  natürliche  Lebensweise 
nd  jCArperpflege,  Vorrichten  bei  Infectionskrankheitan,  Krankenpflege, 
«nie  Hufe.  —  Das  im  „Leitfaden*  Yorgebrachte  kann  in  der  angegeoenen 
Ziit  duehgenommen  werden.  Die  Diction  hat  Bef.  an  allen  Stellen, 
wckfae  er  ks,  klar  gefanden.  Die  lUnstriening  ist  meist  recht  deatlieh, 
■öehte  jedodi  in  einseinen  FftUen  durch  Anwendung  eines  größeren 
MsAstabes  gewinnen;  ta  bemängeln  ist  anch  die  Kleinheit  des  Petitsatxes. 
Das  Bttoblein  wird  an  den  Mftdchenljeeen  mit  gutem  Erfolg  Yer- 
wenduig  finden. 

Wien.  L.  Bnrgerstein. 


Programmensch  an. 
10.  Jakob  Bi  der  mann,  ein  Dramatiker  des  17.  Jahrhunderts 

aas  dem  Jesuitenorden.  Von  Meinrad  Sadil.  L  und  II.  TheU. 
82  and  48  SS.  Progr.  des  k.  k.  Obergymnasinms  tu  den  Schotten 
in  Wien,  1899  nnd  1900. 

Der  Yerf.  obiger  Programmarbeit  hat  ToUkommen  Becht  gehabt, 
diese  in  einem  Separatabdrack  zosammenzofassen  and  bei  H.  Kirsch  in 
Wies  erscheinen  sn  lassen.  Denn  es  w&re  schade,  wenn  diese  fQr  die 
Omdiichte  des  deutschen  Dramas  so  bedeutsame,  auf  umfassenden 
Qsdlensfeadien  beruhende  und  geradezu  glftnzend  geschriebene  Studie 
ssf  den  Leserkreis  der  im  Programmaustausch  befindlichen  Lehranstalten 
beiehrinkt  und  in  den  Qjmnasialbibliotheken  begraben  worden  wftre. 

Der  gelehrte  und  aurch  eigene  henrorragende  dramatische  Arbeiten 
ssr  Beortheflung  der  Thftti^eit  eines  yerwandten  Geistes  berufene  Yerf. 
bietet  auf  dem  knappen  Kaume  Ton  80  Seiten  eine  ausgeseichnete 
Omrakteriatik  des  hervorragendsten  Yertreters  der  Jesuiten-KomOdie  des 
17.  Jahrhunderts,  des  Schwaben  Jakob  Bidermann  (1578—1089),  lichtToU 
gcghedert  und  meisterhaft  durchgeführt 

Wie  der  stimmende  Aecord  eines  Dramas  steUt  die  Einleitung 
des  Satt  voraus,  dass  die  Theaterthfttigkeit  der  Jesuiten  nicht  dur^ 
eisen  einzigen  T^us  zu  Teranschaulichen  sei,  und  weist  an  treffend 
gewählten  Belegen  unter  streng  sachlicher  Polemik  gegen  Zeidler  nach, 
dsn  Bidermann  sich  auf  den  Wegen  Shakespeares  bewege.  Der  Lebens- 
gug  Bidermanns,  der  sich  innerhalb  des  Kreises  des  Jesuitenordens  in 
des  8tftdten  Augsburg,  Landsberg,  Ingolstadt,  München,  Ebersberg, 
Dillingen  und  Bom  abgespielt  hat,  gestaltet  sich  unter  den  kundigen 
Hlnd^  des  Yerf.s  zu  einem  farbenreichen  Bilde  der  Stadien  in  den 
JeeuiteaeoUegien  jener  Zeit,  von  dem  sich  die  bestimmenden  Persönlich- 
keiten ebenso  wirksam  abheben  wie  Bidermanns  l^üh  beginnende  reiche 
fiteiarische  Thfttigkeit:  epische,  lyrische,  biographische  Arbeiten  werden 
brs  charakterisiert,  persönliche  Eindrucke,  die  Yorbilder  für  kflnftige 
änmatisehe  Charaktere  geben,  verst&ndig  verzeichnet;  bftufig  wird  der 
Held  in  Briefen  oder  gelungenen  Übersetzungen  aus  seinen  durchwegs 
Isteiaischen  Dichtungen  redend  eingefflhrt. 

Der  LOwenantneU  der  Arbeit  fftUt  den  neun  erhaltenen  Dramen 
n.  Die  Einzelbesprechung  leitet  eine  treffliche  Charakteristik  Bider- 
Bsaos  als  Dramatiker  ein;  eine  zusammenfassende  Würdigung  schließt 
tiettn  Theil  des  Werkes.  Jedem  Stück  geht  eine  kurze  Würdi^ng  der 
Unmdidee  und  eine  literar-historische  Orientierung  über  den  Stoff  voraus. 
Alf  diese  folgt  die  Aniürse,  ausgedehnter  oder  knapper,  je  nach  der 
Bedeutung  des  Stoffes:  JSLenodoxus,  Belüctr,  Joseph  und  Galybita  sind 
tvftkrii^,  die  anderen  Stücke  kurz  besprochen.    Die  in  Übersetzung 
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mitgetheilten  Stellen  geben  aoeh  treffliche  Proben  von  der  Dictioi?.  und 
dem  Gedankengebalte  der  Dialoge,  der  sich  oft  merkwürdig  mit  AaQe- 
mngen  moderner  Dichter  berührt,  ohne  dase  an  Abhftngigkeit  der 
letiteren  in  denken  wäre;  dee  Verf.8  reiche  Belesenheit  stellt  da  auf- 
fallende Parallelen  bei;  seine  karten  Bemerkangen  anter  dem  Strich 
enthalten  eine  Fülle  orientierender  Bemerkangen  and  Wertartheile,  die 
den  erfahrenen  Dramatiker  yerrathen.  Namentlich  ist  dies  beim  (ägyp- 
tischen) Joseph  der  Fall,  dem  einzigen  Drama,  bei  dem  der  Verf  aoeh 
Stellung  nimmt  tu  den  anderen  lahlreichen  Bearbeitungen  dieses  beliebten 
Stoffes  des  Benaissaneeieitalters ,  und  bei  dem  er  seine  Vorgänger 
übeneugend  berichtigt. 

Die  Programmarbeiten  P.  Heinrad  Sadils  beanspruchen  eine 
doppelte  Bedeutune;  einerseits  liefern  sie  einen  wertvollen  Baustein  für 
die  Qeschichte  der  deutschen  Literatur  des  katholischen  Südens,  anderseits 
sind  sie  beispielgebend  und  mustergiltig,  wie  der  in  Ormnasialprogrammen 
zur  Verfügung  stehende  Baum  auszunutzen  sei  für  wissenschaftliehe 
Bethfttigung  der  einzelnen  Lehren  und  für  die  Forderung  der  Wissen- 
schaft. ViTat  sequens! 

11.  Das  Substantiyum  in  Schillers  Obersetznng  «Der  Neffe 

als  Onkel '^^  Von  W.  A.  Hammer.  Progr.  der  k.  k.  SUatsrealschule 
im  VII.  Bezirk  in  Wien,  1900.   19  SS. 

In  einer  kurzen,  stilisti^sch  nicht  einwandfreien  Einleitung  ftußert 
sich  der  Verf.  über  Schillers  Übersetzungen  aus  dem  Französischen  and 
über  dessen  Stellung  zur  französischen  Literatur.  Darauf  folgt  eine 
literar-historiBcbe  Skizze  Über  Schillers  Vorlage,  Picards  Encore  des 
Menechmea,  1791.  Der  Wert  der  Arbeit  beruht  auf  dem  Nachweise,  dass 
Schiller  in  der  mehr  minder  freien  Wiedergabe  gewisser  Snbstantifa 
die  Absicht  hatte,  seine  Übersetzung  dem  deutschen  Publicum  so  natür- 
lich als  möglich  zu  machen,  und  hierin  seinen  Freund  Goethe  in  mehr- 
acher  Beziehong  übertroffen  habe. 

Leider  ist  die  Arbeit  nicht  sorgfältig  genug:  so  steht  S.  6,  Anm«  3: 
conUdien  statt  comidie  en;  S.  11,  Z.  10  t.  u.  den  statt  denn;  S.  17, 
Z.  11  T.  o.  Büppelhaftigkeit  statt  Büpelhaftigkeit ;  S.  16,  A.  wird  mit 
„a.  a.  0."  auf  Wien  barg  Yer  wiesen ,  während  an  der  vermeinten  Stelle 
(S.  7,  A.)  Brandes,  Das  junge  Deutschland,  citiert  war. 

Wien.  Dr.  K.  F.  Kummer. 


12.  Beitr&ge  znr  Experiment alchemie.    Von  Prof.  Job.  A.  Eail. 

Progr.  der  Staatsrealschule  im  1.  Bezirke  Wien  1901.   25  SS. 

Der  Verf.  gibt  in  diesen  Beiträgen  sehr  dankenswerte,  auf  lang- 
jährige Erfahrung  sich  stützende  und  gemeinverständliche  Anleitung  zur 
Ausführung  mancher  wichtigen  Schulversuche  im  chemischen  unterrichte 
und  beschreibt  eine  Anzahl  von  sehr  einfachen,  fast  kostenlos  herzu- 
stellenden Apparaten,  welche  nicht  nur  ihrer  Bestimmung  vollkommen 
entsprechen,  sondern  auch  auf  möglichste  Vermeidung  jeder  Belästigung 
oder  Gefahr  seitens  des  betreffenden  Versuches  hinzielen.  Besonders  für 
die  so  wichtigen  Arbeiten  mit  Chlor  und  Brom,  Schwefelwasserstoff 
und  Phosphor  u.  dgl.  sind  die  diesbezüglichen  Winke  und  Bathschläge 
des  Verf.s  höchst  beherzigenswert  und  werden  ohne  Zweifel  so  manchem 
seiner  FachcoUegen  sehr  erwünscht  sein.  Auch  den  Schülerübungen  im 
chemischen  Laboratorium  sind  manche  treffende  Bemerkangen  gewidmet. 

Wien.  F.  Brandstätter. 
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13.  Maiwald  V.,  Ein  Innabrucker  Herbar  vom  Jahre  1748. 

Progr.  des  Stiftt-ObergymnaBiam  der  Benedictiner  zu  Braonau  L  B. 
1806.   116  8S. 

Unter  den  boianiaeheD  Sammlongen  der  forffenannten  Anstalt 
befiadeD  tiefa  iwei  alte  Herbarien;  das  eine  Ton  Fflanien  aas  lener 
Unffebvng,  in  ftnf  Binden,  dessen  Pflanien  mit  Spannleisten  aafgeklebt 
m,  ood  ein  anderes,  welebes  tirolische  Pflanien  enthält,  and  möfflicber- 
woM  aos  pharmacentisehem  Interesse  von  einem  Stiftsbrader  fflr  das 
Kloster,  du  im  vorigen  JaJirhanderte  eine  Apotheke  führte,  erworben 
sein  dtkifte.  Das  letztere  Herbar  ist  von  besonderem  Interesse,  Es  besteht 
SU  loien  Herbarinmblftttam;  die  Pflanzen,  anf  starkes  Papier  aafgeklebt, 
staeken  in  sierliefaen  Vasen,  aas  rothem  oder  gelbem  Papier  geschnitten, 
deren  Umrisse  den  Verf.  (auf  8. 10)  wiedergibt  Die  Pflanzen,  leider  hin 
ud  wieder  darch  Insectenfraß  zerstört,  sind  auf  halbbrflchigen  Bogen, 
und  zwar  nur  anf  einer  Seite  derselben  anfeeklebt.  Das  Herbar  ist,  der 
Anlage  nach  za  schließen,  vollBtindig  and  mit  einem  Titelblatte  Ter- 
icben,  das  den  meisten  in  Österreich  angelegten  Alteren  Herbarien  ab- 
galt Die  Wichtigkeit  des  Titelblattes  veranlasst  den  Verf.,  dasselbe  in 
Bstflrl.  Gr.  in  ein  Faesimile  der  Abhandlang  beizulegen;  die  Inschrift 
dsraof  Lautet:  JSerbarium  Vivum  oder  Lebendiges  Erftatter  Bach, 
Worinnen  die  Vomemate  and  gebräuchlichste:  Sowohl  Gebflrg  als  Gartten: 
nad  Feld  Krintter  Lebhafft  zu  fanden.  Mit  angehängten  Teutach- 
ond  Lateinischen  Indice.  Zußamgetragen  Von  Georg  Philipp  Saarwein 
Kiantter  Klaabern  so  Vensprugg.  1748." 

Unter  den  ftltesten  Herbarien  befinden  sieh,  im  «Ferdinandeum* 
u  Innibruck,  jenes  von  Guarinoni,  aus  dem  XVI.  Jahrhunderte;  dann 
ein  zweites,  einfach  „Herbarium  vivum  A.  MDCLXXXI"  betitelt  und 
eines  von  Paulus  Bochonius  Sicolns,  aus  dem  Jahre  1661.  —  Andere 
iUere  Herbarien  sind  in  Wien,  darunter  eines,  ohne  Jahreszahl  und  ohne 
Angaben  tlber  Ort  der  Anlage,  von  einem  Ungenannten,  das  Se.  Majestät 
der  Kaiser  der  botanischen  Abtheilung  den  k.  k.  Hofmuseums  1878  zu 
libeffeben  geruhte.  Dieses  Herbar ,  in  FoUo  angelest , .  entb&lt  523  in 
Tirol  gesammelte  Kräuter  und  zeigt  eine  auffaUende  Ähnlichkeit  mit 
dem  Innsbrncker  Herbar  des  Stiftsgjmnasiums.  Bei  der  speciellen  Be- 
luuidlnng  dieses,  weist  der  Verf.  Öfters  auf  jenes  „Tiroler  Herbar**  zurück. 

Nachdem  noch  einige  ältere  Herbarien  besprochen  wurden,  geht 
Verf.  ttber  zur  Illastration  des  Herbars  aus  dem  J,  1748  im  Besilve  des 
Brannauer  Stiftsgymnasiums.  Es  besitzt  91  Folioblätter,  die  fortlaufend 
nommeriert  sind.  Die  Pflanzen  sind  zumeist  in  vollständigen  Exemplaren, 
ohne  Worzeln,  vorhanden ;  in  zwei  Fällen  ist  nur  das  Klebemittel  zurUck- 

E »blieben ;  und  von  zwei  anderen  Arten  sind  nur  die  Blflten,  von  81  nur 
lätter  vorhanden.  Von  den  auf  dem  Titelblatt  erwähnten  Gebirge-  und 
Gartenpflanzen  finden  sich  nur  wenige  vor;  die  meisten  stammen  ans 
der  Umgebung  von  Innsbruck.  Alle  Pflanzen  —  bis  auf  zwei  —  sind 
benannt;  der  lateinische  Name  fehlt  nur  in  vier  Fällen,  während  von 
Fol  83  an  die  deutsche  Benennung  vollständig  fehlt. 

Einige  wenige  Pflanzen  kommen  zweimal,  selbstverständlich  anter 
verschiedenen  Namen,  vor,  so  dass  von  den  82SB  im  Herbare  zusammen- 
getragenen Pflanzen  812  Arten  sich  ergaben,  welche  aber  ohne  jedwede 
Vitematische  Anordnung  gruppiert  sind.  —  Nur  bei  einer  Art  ist  „Die 
Wsiherbarg  bei  Innsbrack*  als  Fandort  genannt;  sonst  fehlen,  wie  ge- 
vflhnlieh  bei  Üteren  Herbarien,  allerlei  Angaben  Aber  das  Vorkommen. 

Viele  Pflanzennamen  sind  in  der  Mundart  und  mit  den  volks- 
tbdalichen  Bezeichnungen  angegeben;  die  Schreibweise  ist  eine  eigen- 
tbümÜeh  abgekflrzte  nnd  manchmal  —  >  bei  einigen  Verbindungen  — 
ose  so  eigene,  dass  das  Lesen  des  Namens  nor  mit  gp-oßem  Zeitauf- 
wttde  geling. 


288  Frogrammentchao. 

Auch  die  Bettimmimg  der  einielnen  Arten  war,  in  manchen  Fftllen, 
keine  leichte  und  wurde  von  Prof.  Schiffner  in  Prag  revidiert. 

Von  den  erwfthnten  Indices  ist  bloA  der  lateinische  vorhanden, 
sogar  Borgftltig  geecbrieben;  der  deutsche  Index  fehlt. 

Verf.  gibt  sodann  eine  Übersicht  der  im  Herbare  Tertretenen 
Gattünsea  (S.  18—20)  nnd  ^eht  sodann  Pflante  fQr  Pflanie,  in  der 
Beihenfolge  des  Herbars  kritisch  durch;  seine  Bemerkungen  beliehen 
sich  hauptsächlich  auf  Angaben  in  Uteren  Werken  oder  auf  andere 
ältere  Herbarien. 

Zum  Schlüsse  wird  der  lateinische  Index  reproduciert  und  diesem  der 
deutsche,  „wie  er  vorhanden  gewesen  sein  dürfte**,  hiniugefOgt;  hierauf 
eine  Übersicht  der  Herbarpflanien,  nach  Folien  und  Nummern,  gegeben. 
Zur  leichteren  Ben&tiUDg  und  sum  Nachschlagen  ist  noch  ein  R^ister 
der  lateinischen  Qattungsnamen  lUsammengesteUt 

Triest.  B.  Solla. 


Eingesendet 


Der  Oriemtdub  su  Leipng  unternimmt  in  den  Sommerferien  1902 
wiederum  eine  mit  wenig  Kosten  verbundene  wundervolle  See-  nnd 
Landfahrt  durch  Algerien,  Spanien  und  Marokko.  Freunde  des 
Südens  sind  dem  Club  als  Mitreisende  willkommen  und  erhalten  das 
auafthrliche  Programm  für  80  Pfg.  in  Marken. 


ScbriftfUhrer  A»  Wünsch,  Lehrer,  Leipsig-E., 
Delittscher  Chaussee  1. 


Erste  Abtheilung. 

Abhandlungen. 


Die  neuen  BrnchstQcke  der  Sappho  und  des 

Alkaios. 

Tag  für  Tag  mehrt  sich  nnser  Besitzstand  an  griechischen 
Litiratorwerken,  immer  mehr  bekommt  jener  Oelehrte  Recht,  der 
rämal  zn  Friedrich  Blaß  sich  ge&nßert  hat,  er  mOchte  zoknnfts- 
ahoenden  Oeist  haben,  nm  voranssehen  zu  kennen,  welches  nach 
einem  halben  Jahrhundert  der  Umfang  dieser  Literatur  sein  werde. 
ÜDd  nirgends  sind  frohe  Hoffnungen  mehr  berechtigt,  als  auf  dem 
Gebiete  der  klassisch  -  hellenischen  Lyrik.  Seit  dem  Jahre  1855, 
vo  der  Alkmanpapyrus  ans  Licht  gezogen  wurde,  sind,  von 
Splittern  abgesehen,  Bruchstucke  des  Alkaios  aus  herkulanen- 
lisehen  Bollen  gewonnen  worden,  ist  ein  ganzes  Buch  des  Bak- 
diylides,  die  dritte,  fast  vollständige  Ode  der  Sappho  (s.  Wiener 
Stadien  XU  (1900),  1.  Heft,  S.  1  ff.),  je  ein  Stück  des  Archilochos 
und  des  Hipponax  (s.  Progr.  des  Mazimiliansgymn.  in  Wien  vom 
J.  1900),  Tielleicht  eines  des  Alkman  (s.  Wiener  Studien  XXII 
(1901),  2.  Heft,  S.  25  ff.),  endlich  soeben  drei  Bruckstdcke  der 
Sappho  und  eines  des  Alkaios  gefunden  worden. 

Das  Verdienst,  diese  letzte,  besonders  schwierige  Entdeckung 
gemacht  zu  haben  —  die  Fragmente  „fanden  sich  inmitten  einer 
Menge  ziemlich  wertloser  Papyrusfetzen  auf  drei  eng  zusammen- 
geknüllten Besten  von  Pergamentbl&ttem*'  —  gebührt  Dr.  W. 
Schubart,  Direktorial-Assistenten  an  der  ägyptischen  Abteilung 
to  königl.  Museen  in  Berlin,  dem  in  der  Arbeit  der  Texther- 
Btelloog  Y.  Wilamowitz-MOllendorff  hilfreich  zur  Seite  stand.  Die 
watmaUge  Publikation  (mit  einer  faksimilierten  Tafel)  erfolgte 
ueben  in  den  Sitzungsberichten  der  kgL  preußischen  Akademie 
der  Wissenschaften  (1902.  X). 

Der  Yorliegende  Aufsatz  bezweckt,  den  Text  der  Bruchstücke, 
vie  er  yob  den  Berliner  Bearbeitern  hergestellt  wurde,  mitzu- 
teilen, ihn  mit  den  dazu  gegebenen  Erklärungen  zu  überprüfen 
ud  neue  Beiträge  für  Kritik  und  Exegese  Yorzulegen.  Betreffs 
te  Geschichte  des  Fundes  dagegen ,    des  Äußeren  Aussehens  der 

Zcitnkiifl  C  d.  teterr.  Gymii.  1900.  IT.  Hefk.  19 
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Papyri  und  ihrer  Scfariftzfige,  ihres  Alters  —  Scfanbart  weist  sie 
dem  6.  Jahrhundert  n.  Chr.,  vielleicht  sogar  dem  7.  zn,  w&hrend 
K«  Wessely  sie  ffir  erheblich  älter  h&lt  —  muß  ich,  um  bereits 
Gesagtes  nicht  im  Übermaße  zu  wiederholen ,  aaf  die  erw&hnte 
Broschflre  verweisen.  Nur  kann  ich  nicht  unerwähnt  lassen,  dass 
zwei  Umstände  besonders  große  Bewegungsfreiheit  bei  der  Wieder- 
herstellung gestatten,  erstens,  daß  die  Schrift  weder  Accente 
noch  Interpunktionen  zeigt,  zweitens,  daß  dem  Schreiber  so  zahl- 
reiche Irrtümer  von  der  Gattung  der  Schreibfehler  passiert  sind, 
dass  seine  Yerlässlichkeit  als  sehr  gering  bezeichnet  werden  mms. 


Der  erste  der  Papyri   (Nr.  9722)  liefert   zunächst   das  fol- 
gende Fragment  der  Sappho: 
CoL.  LI       [—  o  —  v^  w  -  w  ö] 

tsd'vd)Cfiv  d'  id6k(og  d'iko,^ 
.  ä  [IS  ijtioSoyiiva  xatsUfUtavsv 
2       nökka  xal  x6S*  Uv\yB%BV''\ 
„&i,(i    d}g  ÖBiva  ycBn[6v^a}(i€v, 
5   Wdxq)' ,  fj  (idv  fi  dixoiüf  dnvkiiindvm." 
8       xkv  d'  iyh  tdd'  dfiBißöfiav' 
nialgoiff  igXBO  x&fLB&Bv 
(UnvaiCd-'f  olö^a  yccQ  &g  6b  JCBÖ'qnofiBV, 

4  al  db  fiif,  dkkä  d'säv  %iX(o 
10  6(i(ivat6\  al[g  d7Cv]k[BC]tlfBaij 

ih  [ ]  Tcal  xdX'  ixd6%oiiBV. 

5  n\6kXoig  yicQ  6tB(pd]voig  l(ov 
xal  ßQ[6da)v . .  .]x/mt/  tvkoig 

xal .  [ ]  xag*  igiov  nagsd^^Tcaa 

6  15  xal  n[6kkaig  vyto\^viiLdag 

nkixlvaig  diiq)*  d]ndkai  digav 
dvd'B(ov  igldtav}  TCBXOtniivavg 

7  xal  ytökkavg  .  [ ]g  (ivqo 

ßgBvd-BUo  ß[aöikriC]a} 

so  i^akslil^ao  x.  [.  .  . 

8  xai  6tQaiiv[aig .  .  . 
dndkav  Ttagl.  .  . 
il^Cijg  xod-Bl.  •  . 

9         TCoitB   TV    0[.  .  . 

tf  Igov  ovd*  il.  .  • 

ixkBx'  6.  .[..  . 

10       ovx  äköog  [.  .  . 

15  f.  =  fr.  46  Bgk*  (Athen.  XV  674  D)      19  =  fr,  49  (Athen.  XV  690  E) 

2  xetreXtnnttvfv    7  xauo&ev    8  oicrc    9  &€ttv    10  ouvaia    18  xvlXot 

14  nuQ^^fixag    18  noha^g 
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Den  ersten  Vers  xs^dxriv  d^  idökc^g  d'ikc}  fassen  die 
Berliner  Bearbeiter  als  die  Schlußworte  der  scheidenden  Schülerin 
an  Sappho  auf.  Mit  Unrecht.  Jedermann  fflhlt,  daß  in  diesem 
Falle  die  Überleitung  mit  dem  Belati?  &  V.  2  wenig  glatt  vor 
sieh  gebt,  es  ist  aber  weiterbin  nicht  verständlich,  weshalb  das 
Midehen  nach  einem  so  abschließenden  Gedanken  noch  einmal  das 
Wort  nimmt,  nm  eigentlich  das  schon  Qesprochene  nur  abzn- 
Mhwächen.  Drittens  passen  jene  Worte  zwar  in  den  Mund  einer 
Verlassenen,  nicht  aber  einer,  die  Sappho  verlAßt,  nm  einem 
»deren  zn  folgen.  Der  Plaral  (iifivaM^€  in  Vs.  8  kann  nftmlich 
nur  den  Sinn  haben,  dass  an  den  Gatten  mit  gedacht  ist:  Kühner 
11  1,  75,  ß.  Ich  meine  daher,  daß  die  Worte  Sappho  selbst  zn 
Bidi  spricht:  vgl.  fr.  2,  15  tsd'vdxr^v  d'  öKym  'ntisilyrig  q>ai' 
vofUEi.  Weiter  bin  ich  der  Ansicht,  daß  wir  vom  Anfange  des 
Gedichtes  gar  nicht  weit  entfernt  sind.  Zuerst  dachte  ich  mir 
etwa  o^  fioi  xiQi>iQ  i-i  dsUa  als  vorausgehend,  jetzt  fühle  ich, 
daß  etwas  wie: 

f&r  den  Anfangsvers  des  Gedichtes  gelten  kann.  Es  ist  dann  auch 
ein  bequemer  Anschluss  für  das  Belativum  &  zur  Stelle. 

y.  10  kann  OMNAIC^)  wohl  nur  Inf.  aor.  sein:  öfivaiöai, 
TOD  öii'(ivaifiif  6(i-(iifLval6XG>  (Meister  I  181),  einem  ftol.  Pr&sens 
mit  epenthetischem  Iota  gleich  (patfii  (3.  s.  g^atai)^  yikai(iif 
^IdvttiiUf  didoiiUj  do)UiiOL(ii  (Meister  I  175.  161,  Bergk  zu 
Sappho  fr.  32),  demselben  Iota,  das  auch  in  fiaxaCtag  (Alcae. 
S3,  5)  und  inschriftlich  in  Kafißi^öaig  und  ysvivaig  (Balbilla 
iffl  CI6r.  4730,  4  u.  5),  endlich  in  iota  (=  ion.  (öij :  Theocn 
29,  5)  vorliegt  S.  Job.  Schmidt,  Ztochr.  f.  vgl.  Sprachf.  XXXVII, 
39  ff.  Die  Elision  des  ai  ist  allerdings  auffallend,  doch  möchte 
ich  sie  nicht  geradezu  für  undenkbar  erkl&ren,  da  sie  doch  vor- 
itommt,  wenn  auch  erst  bei  Aristopbanes  (Wolken  7  xokd<f 
f££0n,  43  yfjii  inilQBy  523  AvayBü^  '6l''äg,  550  ine^XBdfl^' 
ttirta:  Efihner-Blass  I,  1,  238).  Man  könnte  ja  auch  auf  die 
Bolöken  Elisionen  bei  Pindar  hinweisen:  Hermann  Opusc.  I  p.  254. 
—  Im  vorhergehenden  Verse  stellt  Schubart  ^säv  her,  obwohl  er 
aas  den  Bnchstabenresten  auf  d's&v  schließen  zn  sollen  glaubt, 
ind  man  kann  diese  Korrektur  bei  einem  Schreiber  wie  dem 
msrigen  gewiss  für  unbedenklich  erkl&ren.  Aber  ^s&v  wird 
jedermann  aufgreifen,  der  bedenkt,  daß  im  Sapphokreise  in  erster 
Linie  neben  Aphrodite  Eros  steht,  ihr  beständiger  dacölov&og  xal 
^BQdxmv  (Plato  Symp.  p.  103  C,  vgl.  p.  180  D  ndvtsg  ykQ  iöfisv 
m  oix  iöTiv  dvsv  "Egatog  ^Atpgodltri),  6  xkg  toidöde  ^wö- 
iavg  iist    dXkrihQv  ndöag  ti^Blg  ^wiivai,    iv  ioQtatgj   iv 


')  So  richtig  der  Papyras,  während  Schub&rt  ofjLfivaio*  eorrigiert^ 
PSad.  P.  I  48  aßivaaeuv,  IV  54  n^uWaci,  Theoer.  29,  26  d^vaartiv, 
Mdffter  l,  SO,  Kübner-BlasB  I  1,  179,  4. 
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XOQolg,  iv  ^völaig  yiyvdiuvag  i^BiiAv  (das.  p.  197  D);  siehe 
frgm.  40.  42.  64.  74.  Dann  aber  müßte  im  folgenden  Verse 
&yLvai6aL^  olg  geschrieben  werden,  wodurch  wir  gegen  eine  anf- 
f&llige  Elision  eine  nicht  minder  bedenkliche  Synizese  eintauschen 
wfirden. 

Zu  diesen  äußeren  Bedenken  kommen  innere  hinza.  Erstens 
ist  im  ganzen  folgenden  Teile  des  Gedichtes  mit  keinem  Worte 
Ton  Gottheiten  (oder  einer  Göttin)  die  fiede,  und  doch  wird  man 
diese,  da  die  Dichterin  erklärt,  dem  Mädchen  gewisse  Gottheiten 
in  die  Erinnening  zurückrufen  zu  wollen»  sicher  ungern  missen. 
Nur  auf  kflnstlichem  Wege  kann  ein  Zusammenschluß  hergestellt 
werden,  und  darauf  muß  bei  der  Ausfüllung  der  folgenden  Lücke 
zunächst  Bedacht  genommen  werden. 

Die  zwei  ersten  Buchstaben  des  nächsten  Verses  10  be- 
zeichnet Schubart  beide  als  unsicher.  An  Iota  ist  kaum  zu  zweifeln, 
der  nächste  ist  aber  weder  ein  A.,  an  das  man  zunächst  denkt, 
noch  6,  sondern  ein  aus  0  korrigiertes  C,  was  mir  sowohl  Schubart 
als  auch  E.  Wesselj  einräumen.  0  nimmt  überhaupt  leicht  die 
Gestalt  eines  C  an  und  umgekehrt,  woraus  der  Schreibfehler  V.  4 
nagi^fixag  statt  jcagB^xao  verständlich  wird,  und  so  erklärt 
siehe,  daß  unser  Schreiber  richtiges  C  für  0  las  und  es  dann 
verbesserte.  Dann  bietet  sich  aber  als  das  wahrscheinlichste  IC6I 
dar,  das  logisch  ganz  ungezwungen  aus  öfipcciöai  herauswächst, 
und  der  ganze  Vers  mag  gelautet  haben : 

tö[d'\  fj  xiQitva  ts]  xal  xäk'  ixdöxofuv. 
Bei  dieser  Herstellung  ist  zunächst  die  Verbindung  taQnvd  te 
xal  xalic  durch  Pindar  fr.  42,  8  Tcakmv  [ikv  &v  (lolgdh/  re 
xBQnvcbv  belegt,  weiters  aber  stellt  sich  die  Gedankenkette  zur 
Not  dadurch  als  geschlossen  dar,  dass  tsgnvd  das  richtige  Wort 
ist  für  erotische  Empfindungen:  Find.  N.  VII  53,  P.  IX  66.  Noch 
mehr  empfiehlt  sich  vielleicht  äßga  (also:  t6d'\  (bg  ä.),  gleich- 
falls ein  erotisches  Wort,  namentlich  wegen  der  Verbindung  mit 
nd^xBtv:  Find.  fr.  2,  Theogn.  478,  722;  endlich  äßgä  xal 
xakic  bei  Athen.  XV  p.  687  G. 

Aber  damit  ist,  wie  gesagt  wurde,  nur  eine  Notbrücke  gebaut, 
indem  die  Göttinnen  (Aphrodite,  die  Chariten,  Peitho,  auch  die 
Musen  :  fr.  60.  65.  57  A)  in  die  ihnen  entsprechenden  Gefühle  und 
Situationen  umgedeutet  sind  und  nur  ein  sehr  lockerer  Zusammenhang 
mit  den  Gegenständen  der  folgenden  Aufzählung  angenommen  wird. 
Eine  letzte,  aber  darum  nicht  minder  gewichtige  Schwierigkeit, 
die  auch  Schubart  sehr  wohl  gefühlt  hat,  enthält  das  Medium 
'ksCifsai:  denn  -kslxoiuxi  kann  unmöglich  bloß  'verlassen'  be- 
deuten, es  muss  heißen  ''von  sich  zurücklassen*.  Übrigens  ist  ein 
Medium  dnokslxonai  überhaupt  nicht  nachweisbar. 

Unter  solchen  Umständen  wird  man  es  mir  zugute  halten, 
wenn  ich  sowohl  ^Bäv  als  auch  d's&v  für  recht  unglaubhaft  halte. 
Der  für  unsere  Stelle   passendste  Gedanke  ist  offenbar  der,   dass 
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Stppho  sagt,  wenn  ihre  SehAlerin  schon  ihrer  nicht  gedenken 
«olle,  80  mOge  sie  sich  an  all  das  gemahnen  lassen ^  was  sie  in 
Sappbos  Hanse  znrücklassen  werde.    Also: 

al  8i  iiJi ,  älk'  .  .  .  &v  »iXm 
6(ivat0al  [ö'  &  xi)]  k[6l^sai. 
Za  il  dk  iii^j  iU\..  oiv  vgl.  Plat.  Phaedr.  p.  91  J}:  «/  M 
liTfiiv  im  reXsvti^öavti,  ilX  oiv  xoiytöv  ys  xov  %q6vov  . . . 
i^rrov  xotg  «agoMiv  äridrig  iöofjiai  ddvQ6[Mvvg,  Der  folgende 
Sab  mit  Uf^i  ist  bloß  eine  Überleitang  za  der  Anfzählung  jener 
Dmge,  die  die  Scheidende  znrAcklftsst,  die  sie  bei  den  Symposien 
dar  Sappho  an  sich  getragen  and  deren  Anblick  jetzt  die  Vor- 
lassene  mit  tiefer  Trauer  erföllt. 

Was  in  der  LAcke  gestanden,  ist  schwer  erfindlich.  Ich 
dinke  an  ddpo'  (=  A^göa)^  doch  kann  ich  die  EArze  des  a 
nicht  belegen,  so  wenig  an  sich  dagegen  vorgebracht  werden 
kenn.  Denn  von  Katar  ist  es  knrz  wie  in  ä-olli^g^  ä-xccgj 
ä'koiog^  'dd8lq>6g,  i^xökov^og.  Vgl.  übrigens  S.  294  zu  V.  18. 
Wenn  der  Banm  der  Lücke  zu  schmal  scheint,  nm  drei  Bachstaben 
za  fassen,  so  mOchte  ich  glanbon,  daß  einem  so  flüchtig^en  Schreiber 
(oder  seinem  Vorgänger)  die  Zasammenreißnng  eines  6P0QN  zu 
66QN,  nachdem  er  das  A  znm  vorhergehenden  AAAA  gezogen, 
zQgemntet  werden  kann :  hat  er  darch  Col.  11  5  TAIA6  za  C€AG 
«tstellt;  Ygl.  aach  S.  297,  Note. 

Über  dem  Aasdrack  V.  14  xaQ  ifiol  na^id^xao  bauen 
die  bisherigen  Interpreten  die  Bekonstruktion  des  Grundgedankens 
der  ganzen  Stelle  auf.  Es  sei  davon  die  Bede,  wie  die  Freundin 
bei  Sappho  Blumen  und  Kränze  hingelegt  habe,  um  sie  zum 
Schmuck  des  Götterbildes  {^$äv  Y.  9  von  der  einen  Aphrodite) 
n  verwenden. 

Ich  meine  vor  allem,  daß,  wer  einen  so  kalten  Gedanken  vor- 
sassetzt,  wenig  Bedacht  nimmt  auf  das  Feuer,  das  die  sapphisohen 
Lieder  durchströmte:  Philoxenos  bei  Plut.  amator.  18,  p.  762  F  ed. 
Bern.  aCrti  it  ihrfi&g  iisiiiyiisva  xvqI  q)^iyyexat  Tcal  8iä  x&v 
luldp  ivaq>iQBi  xi^v  dnb  xfjg  xagdiag  ^SQfiöxfixa,  Man  vergesse 
aech  nicht,  dass  sich  zwischen  die  Erwähnung  der  Gottheiten  und  das 
Folgende  der  Satz  einschiebt  xal  xdX  ijtd6%oiJLSV^  der  unmöglich 
Tom  äußeren  Kult  der  Göttin  verstanden  werden  kann.  Daß  das 
Mädchen  gleich  viole  Gefäße  verbraucht  hat,  um  anlässlich  ihres 
Abechiedee  das  Götterbild  zu  salben  (V.  18  ff.),  ist  ein  absonder- 
iicher  Gedanke.  Endlich,  wenn  sie  schon  das  Bild  gesalbt  hat, 
warum  hat  sie  dann  die  Blumen  nur  bei  Sappho  'niedergelegt', 
nicht  gleich  damit  die  Göttin  geschmückt?  Aber  es  ergibt  sich 
aach  eine  sprachliche  Schwierigkeit.  Zwar  passt  nuQB^xao  zu 
9iB^pdvotg  y.  12  und  zu  xvXoig  Y.  18,  es  passt  aber  nicht  zu 
V.  15  xal  9^6Xkaig  in6}&v(itdag  nkix[xaig  i(i(p*  i'jJtdXai  di^ut^ 
vnd  auch  das  gesteht  Schubart  ein.  Denn  es  ist  offenbar  ganz 
anmöglich  zu  sagen:  *Du  hast  viele  izodviiUsg  rings  um  den 
zarten  Hals  bei  mir  niedergelegt*. 
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Ans  alledem  ergibt  sich,  daß  in  xags^iixao  ein  Fehler 
stecken  mnß.  Das  richtige  lehren  nns  die  Stellen:  fr.  78  tfv 
dh  ötsfpdvoig,  A  ^ixaj  iCBQ^iö^  igdta^  q)6ßai6iVf  Alcaeus 
fr.  86  iXk'  avrj[t(o  fiiv  xsqI  tatg  digaiöiv  XBQ^sto}  TClixtaig 
ino^viitdds  xtg,  dann  Enr.  Med.  984  ;i;pv<T($r£t;xr<$i/  ts  öti- 
fpavov  nsQid^iöd'ai  (ohne  X6q>aXä  oder  dgl.),  Aristoph.  Thesm. 
881  XBQibov  VW  z6vde  jcq&xov  nqlv  Isysvv.  Es  ist  xsqs- 
^i^xao  zu  schreiben,  also  ein  einziger  Bnchstabe  za  korrigieren: 
denn  der  lesbische  Dialekt  gestattet  bekanntlich  die  Elision  des  ( 
in  xsQit  nnd  zwar  nicht  bloß  vor  Konsonanten,  sondern  anch  Tor 
Vokalen :  Find.  Ol.  VI  38  xai^tag  xsq'  ävlätov  nä^ag,  Pyth.  IV 
265  didol  ilfäq>ov  xsq  aircäg^  Theoer.  29,  25  tcsq*  dxdka: 
Meister  I  192.  Znm  Überflüsse  erinnere  ich,  daß  bei  Hesiod 
theog.  577  ebenso  überliefert  ist  dfitpl  de  ol  6zsq>dvovg  .  .  .| 
•  •  .  xagi^xs  xagr^axi  üccXkicg  'Ad'i^vrj,  wo  die  Kritik  l&ngst 
TCBfUhixB  hergestellt  hat. 

Dnrch  die  Korrektur  nBQB^r^xao  gewinnen  wir  aber  nicht 
bloß  eine  tadellose  Konstruktion  für  V.  16  ndlXaig  vjto&vpuäag 
diiq>^  dxdXat  digat,  sondern  es  verändert  sich  auch  der  Gedanke 
der  Stelle  wie  mit  einem  Schlage.  Nicht  von  einem  GOtterbilde 
ist  die  Bede,  sondern  Sappho  erinnert  die  scheidende  Freundin  an 
die  eigenen  Bekränzungen  und  Salbungen  während  des  Symposions : 
Alcaeus  fr.  36  (vom  Gelage  der  Männer)  .  .  .  xad'  dh  xBvdxo 
^'ÖQov  idv  xax  x&  öxri^Bog  ä(i(it.  Es  sind  also  unter  den 
.  .  .  xdla  V,  11  die  Freuden  des  Gastmahls  gemeint,  während 
V.  12  if.  die  dabei  gebrauchten  Gegenstände  hergezählt  werden, 
an  die  schon  V.  9  f.  gedacht  ist. 

Was  in  der  Lücke  V.  13  ßQ[6d(ov  •  •  .'jxüov  gestanden 
hat,  vermag  auch  ich  nicht  zu  finden.  Dagegen  wird  man  V.  14 
am  einfachsten  xQlvmv  einsetzen  können,  an  das,  wie  mir  Schubart 
mittheilt,  auch  v.  Wilamowitz  gedacht  hat.  Auch  an  xif6x(o  konnte 
man  denken. 

V.  18  ist  vor  ^vQ(o  der  Name  eines  Salbengefäßes  zu  er- 
gänzen. Ich  rate  auf  tptdkaig  nach  Xenophanes  fr.  1,  8  &kXog 
ä'  Bv&ÖBg  iivQov  iv  tpidlrj  xogövvBtf  doch  versichert  mich 
Schubart,  daß  auf  xoXaig  kein  q)  folgte.  Man  sehe  noch  ein 
wenig  von  dem  Buchstaben,  vielleicht  sei  es  ein  X  gewesen. 
Sehubart  denkt  an  Xinadag^  vgl.  Xsxaöxri  bei  Aristoph.  Friede 
916  u.  a.  (bei  Athen  XI,  p.  485),  doch  überall  nur  als  großes  Trink- 
gefäß. Jedermann  verfällt  sofort  auf  Aijxi^dm^  (am  bequemsten 
belegt  mit  £  215  6&xav  äs  XQ'^^^V  ^^  Xr^xv^a  iygbv  ilaiov 
und  mit  Hippoloch.  bei  Athen.  IV,  p.  129  A  tpigovöa^  X'qxv^ovg 
(iiigov  ixd^xfi  ävo  .  .  .  xoxvXiaCag)^  doch  könnte  mit  der 
metrischen  Schwierigkeit  nur  die  neueste  Theorie  fertig  werden, 
die  den  Glyconeus  aus  sog.  synkopierten  lamben   entstehen  lässt: 

-2-w-2^l;,   v^-^s.-  (Masqueray  Traite  de  m^trique  §  257  ff.,  Ztschr. 
f.  österr.  Gymn.  1901,  1,  S.  8  ff.).     Bemerkenswert  ist  übrigens 
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die  Eenetniktion  iiaX€lq>oiiai  tpidXav  fivpov  'ich  versalbe  an  mir 
eine  Schale  Öl8\  w&brend  sonst  überall  im  AkknsatiT  das  Be- 
strichene sieht 

Von  y.  21  an  lassen  sich  Aber  die  Wiederheretellnng  nur 
imiichere  Yermntnngen  anfstellen.  Pollnx,  der  Onom.  X  42  eine 
ffiDze  Masterkarte  poetischer  Epitheta  von  <rrp4Dfii^  mitteilt, 
nennt  an  erster  Stelle  äxalii.  Sonach  wäre  V.  21  &cQa(iv[,.. 
n  ötQaiivav  zu  ergänzen,  nnd  xaQ  V.  22  Tielleicht  wieder  wie 
T.  14  zn  naQ'  l(ioi.  —  Y.  28  vermute  ich : 

iilfig^  xo^i[otöa  dk  XiUoiiat, 
TgL  Theoer.  12,  2   ilXvi^ss,  ol  di  xo^si>vt€g  iv  ijiittti  y^Qa- 

In  den  Schloßzeilen  ist  vollends  ancb  bloß  der  Yersnch 
einer  Ergänzung  aufzugeben.  Nur  so  viel  wird  man  als  sicher 
annehmen  kOnnen,  daß  darin  der  Gedanke  enthalten  war,  daß  die 
Verlassene  an  nichts  und  nirgends  mehr  Freude  findet.  Parallelen 
bieffir  liofem  die  Lieder  aller  Völker. 


Das  zweite  der  BruchstAcke  lautet  so: 

COL.    IL    1  [—     ^     — ,  —    t5    —     w     w     —     ^     o] 

[ ]  .  agd  •.[... 

[ ]  .  Aaxt  xvtdl . .  ]a)v  ixoiöa 

2  äg  3r  .[...]  .  G}oii6vd[. . . .] 

ob  ^im6*  Ixilav  igt- 

5  yvd)ta  xads  (idhöi^  l%aivB  {idlxa. 

3  vi>v  di  jivdaiötv  ivjcgixBxai  ywal- 
xsööiv  &g  ^or'  &bXI(o 

d'övtog  i  ßgododdxtvlog  6sldwa 

4  xdvza  xsggixoiö'  äötga,  tpdog  S*  ini- 
10  6xBt  d'dXaööav  ix*  iluvQav 

l6(og  mal  7tokvavd'^'(ioig  igoiigaig^ 

5  i  d^  isQCtt  xdla  7cd%vzai^   te^d- 
lai6i  di  ßgöda  xästaka 

^Qijöxa  xal  iisXlXazog  iv^S(i6drig. 

6  15  x6U.cc  dh  t^fpsyysog  iydvai  Sni 

lidff^siff  "Athidog^  Ifiigcai 
kixtav  toi  tpQiva  xagdCoc  ßdXrjrai. 

7  Xfj^  6*  lX9^v  i(i[Aa nqdov 

v(ovx. .[  .  ']yg  xbv  ...[..]..   x6lk(o 

»  ya(w  .  v[ . .  ]aXgg  x[ ].[... 

8  «w^iy*  S     4  ^iag     b  at  ^e    8  ^ijra    9  ntotxoKT    12  iQaa    13  Xnat 
xanulfn     15  ^atfoyyaic  oder  (atfoyyax     17  not     18  eXerjv      goJov? 

Die  Werte  Y.  8  f.  versteht  Schubart  als  Ansprache  an  eine 
gemeinsame  Freundin  der  Sappho  und  der  Atthis,    ,,die  es  be> 
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sonders  schmerzlich  empfinde,  daß  Atthis  jetzt  im  fernen  Lydien 
ist^.  Zu  dieser  dritten  Person  habe  Atthis  in  einem  besonders 
innigen  Yerh&ltnis  gestanden  und  sie  vor  allem  in  ihren  Liedern 
verherrlicht,  v.  Wilamowitz  rät  auf  Andromeda,  von  der  wir  ans 
fr.  41  wissen,  daß  sie  die  Atthis  der  Sappho  abwendig  gemacht 
hat;  Tgl.  anch  fr.  SS  (S4)  nnd  58.  Dabei  ist  aber  zunächst  auf- 
fällig, daß  Sappho  ihre  Feindin  oder  doch  Nebenbuhlerin  in  ein 
Lied  einbezieht  und  mit  höchstem  Lobe  {^iauf'  iTciXav)  aus- 
zeichnet, dann  daß  Aberhaupt  von  Liedern  (jidlxa  wegen  gidJUtfra 
offenbar  kollektiv)  einer  Schälerin  die  Bede  ist,  von  denen  wir 
sonst  nichts  hören,  und  diese  sogar  ein  rühmendes  Beiwort  (d^i- 
yvAxa)  erhalten. 

Ich  meine  deshalb,  daß  Sappho  von  ihren  eigenen  Liedern 
spricht,  und  ergänze  zunächst  V.  2,  da  die  Worte  fsh  ^iaitf 
IttiXav  .  .  .  nicht  der  Anfang  eines  Satzes  sein  können,  nach 
vorne  hin  mit  d  d^  igiic.  Daß  Sappho  ihre  giölxa  eine  dQt- 
yvdna  nennt,  hat  gar  nichts  Auffallendes,  da  solche  ruhmende 
Epitheta  eigener  Leistung  in  der  griechischen  Poesie  ganz  ge- 
wöhnlich sind.  Gehen  wir  non  von  dieser  Voraussetzung  aus ,  so 
fällt  es  nicht  schwer,  auch  in  die  vorhergehenden  Wortsplitter: 

&g   ar  •[...]  .  (D0fl£1/d[  •  •  • . 

Sinn  und  Zusammenhang  zu  bringen;  (oofisv  wird  kaum  anders 
zu  ergänzen  sein  als  zu  ^(doiibv  und  dies  Verbum  lesen  wir  in 
fester  Formel  mit  si  verbunden  bei  Hom.  q  428  (=  r  79,  hymn. 
Ap.  Pyth.  S52)  olöl  x  av  ^tbovöL  xal  dtpvstol  xaXiovzai, 
wodurch  ai  auch  formell  für  Sappho  unverfänglich  wird  (s.  übrigens 
fr.  12,  2).  Dieses  „ Wohlleben **  bringt  uns  das  xaUc  nA6%Bw 
Gol.  I,  11  in  Erinnerung,  so  daß  wir  Sappho  ihre  Lieblings- 
schülerin wieder  an  schöne,  vergangene  Zeiten  erinnern  hören. 
Das  gibt  für  den  Anfang  des  Satzes  die  Ergänzung  des  catf  %  zu 
6g  (=  S^,  ovxfDg)  xoxsj  während  sich  das  d  nach  ^(hoguv  wie 
von  selbst  zu  dva  vervollständigt.    Also: 

äg  «[ox*  si  l](DO[Aav  dlvca  .  d  d^  iiiic] 

'so  glücklich  lebten  einst  wir  zwei../,  Worte,  mit  denen  eine 
neue  Strophe  gewiß  ganz  passend  anhebt.  Ja  wir  können  noch 
weiter  vordringen,  um  die  aus  Col.  I  12  ff.  bekannten  Kränze  zu 
erhalten,  kann  man  in  laxi  etwa  iilXaxi  suchen:  Eur.  Bacch.  108 
Ikfiikag  XQOfpoi^  axBtpavoM^B  xi66ä,  ßQvsxe  ^jrAo^pci  (ilkaxi 
xaUUxdQxq^j  702  im  d*  l&svxo  xufölvovg  6x£q>dvovg  dgvög 
xs  fiüiaxög  x^  dvd'e6q)6Q0v ,  vgl.  auch  Aristoph.  Wolken  1007, 
Vögel  216. 

Nicht  im  mindesten  kann  es  Anstoß  erregen,  daß  Sappho 
von  derjenigen,  die  sie  soeben  angesprochen,  im  folgenden  als  von 
einer  dritten  spricht.  Zuerst  stellt  sie  sich  die  Atthis  gegenwärtig 
vor,  hierauf  spricht  sie  von  der  Entfernten.  Da  mit  V.  6  wieder 
eiae  neue  Strophe  beginnt,  so  haben  wir  alles  Recht,  nach  der  fin- 


V 
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gierten  Ansprache  eine  knne  Paase  anznnebmen,  die  den  Übergang 
SV  dritten  Person  noch  nnbedenklicher  erscheinen  Iküi. 

Im  Mgenden  ist  alles  klar  Terständlich.  Zu  Y.  9  ist  nach- 
ntragen,  daß  wir  fdr  den  Anfangsvers  der  Strophe  zwei  metrische 
Yananften  haben,  nämlich: 


also  den  Glyconens  mit  schwankender  Basis,  wodurch  das  Wesen 
des  Yerses  sich  noch  dentlicher  offenbart  Zn  xdvta  xsQgixoi^'* 
(=  vm€q£xo^cc)  &6tQa  vgl.  noch  Aesch.  Pers.  709  ßQot&v 
%dmav  v9UQC%mv  ökßov  nnd  Enr.  Hipp.  1365  B8'  6  öatpQO- 
6vvri  xdvrecg  {msQöxdw.  Y.  9  ist  ixl^x^^  ^°  eigentdmlicher 
Bedentong  gebrancht,  für  die  wir  nnr  folgende  ann&bemde  Pa- 
rallelen zur  Yerfdgnng  haben:  Hom.  P  465  intöxsiv  äxiag 
aorov^  nnd  Hes.  sc  850  zl  vv  v&cv  hclöxstov  äicias  tnucovq  \ 

Wir  kommen  zn  der  schwierigen  Stelle  Y.  15  ff.  Mit  der 
Verschreibang  iatpoyyau  statt  iafpiyysoQ  mOchte  ich  nicht  allzn 
Tiel  Aufhebens  machen ,  jedenfalls  befriedigt  v.  Wilamowitz*  Yer- 
besaerong  nach  allen  Bichtnngen.  Fdr  den  Snbjektswechsel  fti/iftfdfiitf' 
. . .  xaQÖCa  findet  man  anßer  dem  beigebrachten  weitere  Belege  bei 
Köhner  n  2,  664,  4,  worans  erhellt,  daß  wir  es  nicht  mit  einer 
allzn  seltenen  Erscheinung  zn  tnn  haben.  Das  logische  Subjekt 
bleibt  ja  auch  an  unserer  Stelle  dasselbe. 

Wichtig  für  die  Erfassung  des  richtigen  Sinnes  der  Stelle 
ist  das  Wort  TTOI  Y.  17,  das  jedenfalls  geändert  werden  muss. 
8diubart  schl&gt  TOI  (tM)  Tor  nnd  meint,  Sappho  spreche  auch 
hier  wieder  zu  jener  dritten  Person  (Andromeda):  „•••  wird  dir 
Tor  Sehnsucht  das  Herz  ans  Zwerchfell  schlagen^  (ßdkijtai  = 
ßt^ttai.  Wir  brauchen  uns  dadurch  Ton  unserer  Auffassung  der 
Sitaation  nicht  im  geringsten  abdrängen  zu  lassen.  Selbst  wenn 
vir  TOI  akzeptieren,  ist  kein  Hindernis  vorhanden,  es  als  Ad- 
Terbhim  zu  verstehen:  Kdhner  II  2,  708,  2.  Da  Sappho  das 
Adferb  TOI  kennt  (fr.  90  yliixBia  fiätsQj  o{f-rot  diivaiieu 
^ixipf  tbv  t0zov)j  so  sollte  man  wohl  meinen,  dass  sie  hier, 
an  jedes  Mißverständnis  auszuschließen,  die  ihr  gleichfalls  ge- 
Ilofige  Form  coi  (fr.  7.  41.  99:  Meister  I  128)  angewendet 
baben  würde.  Indes  wer  bedenkt ,  daß  in  den  Papyri  der  die 
beiden  aufrechten  Striche  des  M  verbindende  Bogen  oft  sehr  hoch 


s)  Zur  Erklärnoff  der  Textverderbnis  atlarva  in  fiiiva  mCchte  ich 
iaiiB  erinnern,  daß  oei  Bakcbvl.  X  54  vor^ua  in  voufia  verderbt  ist 
(also  H  =  M).  Damit  ist  HNA  sUtt  NNA  erklärt.  Voran  gingen  die 
Boebstaben  AA:  daß  diese  leicht  in  M  werden  konnten,  liegt  aof  der 
Haad.  Vor  AANNA  standen  die  sor  Yerwechslnng  ähnliehen  Bachstaben 
(MoaiurrifJl-)OCC€ ,  Bo  daß  es  gewiß  möglich  war,  daß  der  Schreiber 
C€  mit  OC  verwechselte  und  es  somit  übersprang.  Daß  firiva  dasselbe 
Msatet  wie  atlinfa^  konnte  den  Irrtum  nnr  fördern. 
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obeo  angebracht  wird,  so  daß  M  dem  TT  sehr  ähnlich  wird  — 
dadurch  wird  der  Irrtam  oben  Col.  I,  2  xaxslxicnavBv  statt 
xaxAiiMavBv  erkl&rlich  — «  dem  wird  die  Ändening  in  MOI 
gewiß  paläographisch  unbedenklich  erscheinen.  Übrigens  acheinen 
mir  die  Spuren  des  Buchstabens  an  unserer  Stelle  ein  M  nicht 
einmal  ganz  auszuschließen. 

Mit  den  Besten   von  V.  18  ff.   weiß   ich   Torl&ufig   nichts 
anzufangen. 

(Fortsetzung.) 

Wien.  Hugo  Jurenka. 


Nachtrag. 

Ein  lebhafter  Meinungsaustausch,  der  sich  an  einen  von  mir 
im  *Eranos  Vindobonensis'  über  unsere  Fragmente  der  Sappbo 
gehaltenen  Vortrag  anschloß,  hat  so  schöne  Früchte  gezeitigt,  daß 
es  sich  verlohnt,  das  Wichtigste  davon  nach  Maßgabe  des  ver- 
fügbaren Baumes  hier  mitzuteilen. 

Zu  Col.  I  18  if.  bemerkte  £.  Bei  seh,  daß  die  ermüdende 
Wiederholung  des  xal  den  Gedanken  nahelege,  in  V.  14  sei  statt 
xai,  dessen  Schriftspuren  sich  ohnehin  recht  vieldeutig  ausnehmen, 
entsprechend  dem  iiitp*  indkat  digai  ein  Wort  zu  rekonstruieren, 
das  ^Kopf*  bedeutet.  Das  w&re  also  xdga  und  der  Vers  würde 
lauten : 

XQ&Ti,  6m  nag^  SyLOV  xsQB^'^xao. 

Die  Wortform  xqoxI  ist,  weil  durch  Homer  sanktioniert,  für  Sappbo 
unbedenklich. 

Zu  Col.  I  18;  wo  es  gilt,  einen  mit  X  beginnenden  ana- 
pftstischen  Namen  eines  Salbengef&ßes  ausfindig  zu  machen,  erinnert 
0.  Benndorf  an  jene  Xaxdvai  genannten,  zur  weiblichen 
Toilette  gehörigen  Gefäße,  welche  zur  Aufbewahrung  v(m  allerlei 
Parfüms  dienten  und  deren  Bemalung  auf  den  Gebrauch  speziell 
beim  weiblichen  Symposion  hinweist.  Eine  genaue  Beschreibung 
solcher  Xsxdvav  gibt  L.  Step  hau  i  Campte-refidu  1860,  S.  24 
und  bes.  1861,  S.  5  ff. 

Zu  Col.  II  bemerkte  Th.  Gomperz,  daß  agd  in  V.  1 
vielleicht  zu  xagdla  und  das  Xaxi  des  folg.  Verses  zu  nöUiaxi 
zu  vervollständigen  sei:  tatsächlich  würde  letzteres  Wort  in  eine 
Stelle,  wo  Erinnerungen  an  schöne  vergangene  Zeiten  geweckt 
werden,  vortrefflich  hineinpassen.  H.  J. 


Zweite  Abtheilung. 

Literarische  Anzeigen. 


WdfgaogReichel,  Homerische  Waffen,  archäologische  ünter- 

SUChaogOD.  Zweite  TOllifp  miifearbeiie  und  erweiterte  Aaflage 
mit  d2  Abbildnogen  im  Texte.  Wien  1901,  Alfred  Holder.  X  and 
172  SS. 

Mit  stiller  Webmnth  nehmen  Beicbels  Freunde  und  wohl 
alle,  die  je  mit  ihm  in  persönliche  Berühning  kamen,  die  zweite 
Anflige  seines  Hauptwerkes  zur  Hand.  Ist  es  ja  nicht  bloß  das 
Verrnftchtnis  eines  in  bester  Manneskraft  dahingerafften,  bis  zum 
Schlosse  rastlos  th&tigen  Forschers,  sondern  in  seiner  erweiterten, 
venn  anch  nnyollendeten  Form  anch  eine  schmerzliche  Mahnung 
an  die  Einbaue,  welche  die  Wissenschaft  mit  Beicbels  Hingang 
•rlitten  hat.  Deutlich  lebt  bei  seinen  engeren  Genossen  die  Er- 
innerung an  die  Zeit,  da  einlasslicheres  Studium  der  mykenischen 
Cnltnr  ihm  ein  tieferes  Verständnis  homerischen  Lebens  zu  er- 
sehließen begann  und  er  die  sich  ihm  aufdrängenden  neuen  Pro- 
bleme in  anregendem  Wechselgespr&ch  zu  entwickeln  liebte,  für 
Znitimmung  wie  begrändeten  Widerspruch  in  gleicher  Weise 
dankbar.  Eine  Freude  war  es  zu  sehen,  wie  er  den  großen  und 
kleinen  Fragen  mit  gleicher  Liebe  und  Qründlichkeit  nachgieng, 
wie  rasch  er,  ohne  bis  dahin  eingehende  philologische  Studien 
betrieben  zu  haben,  sich  mit  feinem  Verständnis  in  die  epische 
Biction  einlebte  und  es  nicht  unterließ,  sich  bei  Handwerkern  und 
Experten  über  die  fdr  seine  Studien  wichtigen  technischen  Fragen 
genau  zu  unterrichten.  So  wurden  über  festem  Fundament  die 
Bausteine  zu  dem  stattlichen  Geb&ude  zusammengefügt.  Bekannt 
istf  vie  der  einleuchtende  Nachweis  mykenischer  Cultur  bei  Homer 
sQfemein  als  wichtiges  Ergebnis  begrüßt,  im  einzelnen  jedoch  an 
Beicbels  Ausführungen  manches  ausgesetzt  wurde,  und  auch  diese 
Zeitschrift  brachte  eine  in  vielen  Punkten  ablehnende  Kritik '). 
Die  ausführlichste  und   sachkundigste  Würdigung  aber   erfuhren 

*)  1895,  8.  898  ff.  (SchelDdlei),  Tgl.  Beicbels  Entgegnung  S.  824  ff. 
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die  „homerischen  Waffen"  erst  jängst  w&hrend  des  Dmckes  der 
Neuauflage  durch  E.  Boberts  Studien  zur  Ilias,  in  denen  Beichels 
Ergebnisse  gepräft  und  zu  weittragenden  Schlüssen  über  die 
Entstehungsgeschichte  des  Epos  verwertet  werden.  In  erster  Linie 
wendete  sich  die  Kritik  gegen  die  Annahme,  dass  die  echten 
Partien  der  Ilias  und  Odyssee  im  wesentlichen  noch  durchaus  das 
Gepräge  der  mykenischen  Cultur  an  sich  tragen  und  dass  erst 
gegen  Ende  des  YIII.  Jahrhunderts ,  als  die  jonische  Hopliten- 
bewaffnnng  die  alte  primitivere  Wehr  verdrängt  hatte,  dieser 
Umschwung  sich  auch  im  Epos  bemerkbar  zu  machen  begann, 
weniger  durch  Eindichtungen ,  als  durch  späte  Interpolationen. 
Vielmehr  suchte  man  aus  dem  Epos  nachzuweisen,  die  Einfflhrung 
der  jonischen  Bnstung  sei  so  früh  erfolgt,  dass  sie  an  der  noch 
in  lebendem  Flusse  begriffenen  Dichtung  nicht  bloß  äußerliehe, 
sondern  tiefer  einschneidende  Spuren  zurückgelassen  habe,  dass 
die  Neubewaffnung  nicht  nachträglich  interpoliert,  sondern  mit 
dem  Epos  ursprünglich  verwoben  war.  Dieser  Hauptsache  gegen- 
über traten  einzelne  Einwände  wie  gegen  die  Bealität  des  Achilleus- 
schildes,  gegen  die  Auffassung  der  xvriiildsg  u.  dgl.  mehr  in  den 
Hintergrund.  Konnte  man  gespannt  sein,  wie  sich  B.  diesen  zum 
Theil  mit  großer  Entschiedenheit  vorgebrachten  Einwänden  gegen- 
über in  der  zweiten  Auflage  verhalten  werde,  so  zeigt  sich  jetzt, 
dass  er  zwar  im  einzelnen  aus  den  Kritiken  manchen  Nutzen  zog, 
ja  sich  sogar  zu  gewissen,  nicht  unwichtigen  Concessionen  herbei- 
ließ, im  allgemeinen  aber  sich  nicht  veranlasst  sah,  seinen 
principiellen  Standpunkt  zu  verlassen. 

Da  die  erste  Auflage  bei  dem  großen  allseitigen  Interesse 
für  das  Buch  rasch  vergriffen  war,  war  B.  frühzeitig  auf  eine 
Neuausgabe  bedacht,  die  ihm  in  wesentlich  erweitertem  Umfange 
vorschwebte.  Von  den  vorhandenen  Capiteln  sollte  das  über  die 
Bogenschützen  ergänzt  und  drei  weitere  über  Schwerter  und  Speere, 
Streitwagen,  Schiffe  hinzugefügt  werden.  Leider  war  es  ihm  nicht 
vergönnt,  diesen  großangelegten  Plan,  der  das  gesammte  homerische 
Kriegswesen  nmfasst  hätte,  durchzuführen.  Nur  die  Umarbeitung 
des  Vorhandenen  und  der  Abschnitt  über  die  Streitwagen  konnte 
bis  auf  gewisse,  offenbar  der  letzten  Durchsicht  aufgesparte 
Einzelheiten,  fertiggestellt  werden,  die  Besorgung  der  Ausgabe 
aber  übernahm  Heberdey,  der  B.  zugleich  als  Freund  und  Fach« 
genösse  nahestand.  Die  nachgelassenen  Aufzeichnungen  pietätvoll 
wahrend,  beschränkte  er  sich  auf  kleine  formelle  Nachhilfen  sowie 
vereinzelte,  sachlich  vervollständigende,  durch  eckige  Klammem 
gekennzeichnete  Zusätze,  unter  denen  die  Heranziehung  der  Funde 
von  Enkomi  besonders  hervorgehoben  sei.  Allem  vorangestellt  aber 
ist  ein  von  inniger  Empfindung  durchwehter  Nachruf  auf  den 
Verfasser,  der  dessen  Werdegang  und  eigenartige  Persönlichkeit 
in  markanten  Strichen  treffend  zeichnet.  Auch  äußerlieh  präsentiert 
sieh  das  Bueh  in  neuer,  vornehmerer  Ausstattung  und  die  Zahl  der 
Abbildungen  ist  um  87  gewachsen. 
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erste  Capitel  wurde  getbeilt.  Der  Abschnitt  über  den 
ehild  ist  wegen  durchgreifender  Dmarbeitang  und  Erwei- 
isgescbieden  und  als  VIII.  Gapitel  an  den  Schlnss  der 
«teilt.  War  an  der  Darlegung  der  Verhältnisse  in  der 
an  Epoche  weder  etwas  zu  ändern  noch  Wesentliches 
^en»  so  glaubte  der  Verf.  in  der  Erklärung  homerischer 
ancbes  zurfieknehmen  zu  müssen.  Die  ftöher  verfochtene 
iis  17  mal  dem  Schild  beigelegte  Epitheton  %Avto&  ii6ri 
der  Bedeutung  „überallhin  gleich''  auch  auf  den  my- 
Tbnrmschild  bezogen  werden,  da  dessen  Grundform  der 
oder  es  sei  yielleicht  besser  als  „überallhin  im  Gleich- 
ZQ  erklären,  hatte  sich  als  unhaltbar  erwiesen  und  ist 
h  eine  neue  ersetzt.  Im  Hinblick  auf  ^  88  =?  i$2  69 
f  das  „angemessene,  gebürende*'  Mahl  und  B  765  üctcol 
hcl  v&zov  iiöac  von  zwei  Pferden  „welche  über  den 
Ji  der  Setzwage  angemessen  sind**,  also  gleiche  HOhe 
'noe  döxlg  ndvzoö*  iittri  nur  einen  Schild  bedeuten, 
lil  angemessent  passend"  ist,  d«  h.  überall  deckt,  müsse 
^1^  identisch  sein  mit  ä(iq>ißQ6xri  (S.  17).  Dass  die 
sehte  Deutung  „  überallhin  gleich ,  kreisrund "  dem 
^n  Ausdruck  nicht  gerecht  wird,  hat  B.  richtig  gefühlt, 
*8  auch  nicht  näher  begründet  Der  Begriff  „rund*^  wäre 
iusdrucke  nur  herauszulesen,  wenn  der  Gedanke  an  eine 
▼om  Centrum  radial  nach  allen  Sichtungen  zugrunde 
^d,  ein  gekünstelter  Gedankengang,  der  die  Ellipse  eines 
sich  selbst**  voraussetzen  würde  und  sich  mit  der  bei 
^^obnten  naiven  Betrachtung  4er  Dinge  nicht  wohl  ver- 
isße.  Bestenfalls  gelangt  man  so  zu  einer  ganz  Ter- 
zen Vorstellung.  Auch  spricht  der  sonstige  Gebrauch 
I  keineswegs  für  die  Bedeutung  „gleich** ;  vgl.  dalg  iiöri 
I  einer  einzigen  Person,  vffsg  itcfa^^  wo  die  Erklärung 
^eits  gleich,  d.  h.  symmetrisch  gebaut"  erst  hinein- 
werden muss,  und  insbesondere  q>Qevss  itcfat.  Überall 
Wort  in  absolutem  Sinne,  der  wohl  am  besten  wieder- 
it  mit  „angemessen,  wie  es  sich  gehört,  tadellos" ;  ein 
'  fibrigens  auch  bei  Beichels  Übersetzung  „passend"  zu 
n  wäre,  schwebt  offenbar  nicht  vor.  Eine  döJtlg  ndvtoö^ 
also  wohl  ein  in  allen  Theilen  tadellos  gearbeiteter 
ür  den  Gebrauch  des  Ortsadverbiums  vergleiche  man 
E  478  icoUi^  dh  TCQdmexa  ödxog  {isya  xb  6xißaQ6v  xs  ndvxoes 
imiaUxav.  Das  Epitheton  kann  also  weder  für  die  mykenische 
floch  fdr  die  jonisehe  Form  als  Beweis  verwertet  werden,  und 
Steilen  wie  N  808  und  157,  160,  die  mykenische  Verhältnisse 
renosistzen,  verlieren  bei  dieser  Auffassung  den  Widerspruch, 
dm  aach  Bobert  S.  5  in  ihnen  gesehen  hat.  Mit  Becht  hat  B. 
aaeh  seine  frühere  Behauptung,  dass  die  Ausdrücke  ninlog  und 
lixwdog  durch  die  kreisrunde  Grundform  des  mykenischen  Schildes 
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ibrt  ErkUraog  fiadea,  nodifid«!.  Er  Teilickt  j«lit  8.  20  die 
Aniiehl,  dass  «rxio^  nidit  io  der  eag«o  BedOTtang  des  aithe- 
maittchen  Kreiaet  n  sehacB  ael«  aondva  «asorwa  aügaBeiiMB 
^Ruid"  cBtspracke,  wogegen  wkk  wokl  Bichta  Triftiges  ein- 
weadeB  Hast. 

Uaae  ibeiiaadieader  and  aafiEUliger  iat  kiagegea  aeine  neae 
Aaflaasaag  dea  Wortes  ärtvi^  die  er  xwar  aa  alkn  in  Betraefat 
kenaMadea  Stellea  dea  Bachea  daitkgefikrt  kat,  kidtf  aber  nickt 
aiekr  iai  ZaaaBaMakange  dariegen  aad  begitadoi  keaate.  Dieee 
aatflkrliebe  Re<Atfertigaag  kitte  8.  22  eisgeac^Mbea  werden  sollen» 
wo  jetit  aar  «ae  Anaeitaag  des  Heraaagebcrs  dakin  orientiert,  daaa 
aaf  eij)€ea  eiagelegtea  Blatte  die  BesBertang  staad:  „Antjz  =z= 
W«lbaag,  gew<(]bte  Flicke,  aickt  «nfac^  Band''  nebst  Aafziblon^ 
der  He«ier«leUea  >).  Das  was  R.  ia  VIL  and  VIIL  Capitel  mit 
aaadff^cklicke«  Bezag  aaf  die  vntvbliekeae  geaaaere  Anafühmng 
veffebrackt  kat,  wird  kaaa  JMaind  tos  der  Ri^tigküt  der  nenen 
Krkliiwag  dta  bisker  anbeetrittflasn  Wortes  iberxengea.  £  479 
mf^  i*  errt'^*«  fidLU  f«Hr^r  rpuunsor  fLagmagh^  wird 
Sk  144  foifTMidenaaßra  fibeisetzt:  ,tbcr  ika  ker  (niailick  den 
$<^kUd)  legte  er  eine  dr^ifacke,  straklend  ockimaMrade  Wölbang** 
aad  d)«s  aaf  dr»  BroaDesokkkteD  d«  ibrigens  ledernen 
;^))<let  Ki^^A^se«,  I>i4«  i$t  aber  mit  der  Bedeatong  Ton  xsqI 
mm^uy^\t\s»  nr.4  aa<^k  aas  tecknisck^  Grindoi  wenig  wakrBckein- 
h<^«  lade«  «)»e  $c^:cki«aU|r«raiig  zwar  bei  ^ndsbinten  von 
»t^^b^i  i^^r^Nf«  »V  bei  eicM-  Ülfialidecke  jedock,  welcke  ans  einem 
emc^iJM^tt  dKk^  g>Mr:«b4«ea  Stärke  k«ffeetellt  werden  kann,  eine 
laeci^*^  Ovmr}v.<^AV.i>a  wink  Se  teigt  denn  der  Sckild  des  Aiaa 
ia  der  Tkel  twar  ^«>i^Mi  K^dikiate,  aber  aar  eine  lietallage 
\U  t:t  iX  iha!..>  der  lE^c^.Id  d<«  Saificdon  {M  294  f.)  and  dea 
M^vuwiea«  |\  40t^i  Wws  «•  w^iKr  kei£t  s^rrf  f  dQ*  avxoO 
<ra«r  «^iax^vs^  air|.«^«  »^  i$l  daima  cta^click  die  fiafsdiichtige 
Le^^aiMvJ^e  der  dM^e^iic^iigea  MAaUifcke  eatgegengeetellt, 
l^Wa$^'a^\^  ab^  <^.a  i«fc  gc^ursya  iir:$<^:cküger  Sdiild  (mit  zwei 
L^dev*«  Ur^  M<^4'Uc>;c>Iim>  ^f^eM^si«  da  dann  daa  er^rot)  be- 
ti<»kaa<<^l^  aire,  aiknad  ii:e  jAilAx:^  Ansickt  den  eigentlicken 
Scb.:at>U|HM  4^  d^t:  >k  »Ic^  ^^«^^i«  Bande  (rgl.  z.  B.  Fig.  1) 
$obr  v^;»^>j(  ye^^gi^^f^K.x  L«>^$c^kfC  ErkÜrong  „dreifack  ge- 
tig<9klet»<M  K^i^  ui  it^..  ck  asI^JiliS&r.  ISr  Band  beetebt  einfacb 
auA  virei  Lj^mi^  a^ie  vm«  ii:<^^  9l^  Tvc^te^Ita  kann,  daas  die  zwei 
anlv^wa  i<»Jkf«c^.<!i;x)tt  mai  ix»  t^^t  den  ganzen  Sckild  gezogene 
MeUllbltKb  bi^  a^  d^  sik^::irda4  recckM.  Diea  aber  ist  dann 
ein  Z«»ickea  b^c^s/ui^f^^  ¥S»(»'4.^keil :  r  ST^  d-rrt*/  vwb  XQax^^ 
y  JUj|i<><aKV  «^^"^  ||aA*<>s*,  .l^.inwärnt  ^  imifjv  Qivdg  ßoög. 
Dea  drei  Meu::sc^.%awa  $car«::>i  rnta  B.  ikalick  wie  Heibig  den 
nivxi^  aach  «>bea  2i)>a<».'>u»ea4e  vii^Ue  sa.  s»  daas  concentriscbe 
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Singe  entntelMii,  die  sich  zur  Aufnahme  figoralen  Schmuckea 
eignen.  Anch  diese  einzelnen  Schichten  nennt  B.  merkwürdiger- 
weile  äptvyeg^  etwa  gewölbte  Lagen,  and  bezieht  &vzvi  xviidtfi 
£  608  nnd  Z  118  sowie  ävtv^  xgcarri  T275  auf  die  unterste« 
TOD  oben  dritte  Bronzeschiehte,  die  zugleich  als  erste  „dem  Schild 
zuUicbst  anfliegt**.  Die  letztgenannte,  oben  ausgeschriebene  Stelle 
wird  bei  dieser  Auffassung  dunkel;  denn  was  heiüt  dann  „unter- 
halb der  ersten  Wölbung  (Schichte)**  und  warum  ist  dort  der 
Schild  so  dflnn?  Auch  von  der  27  607  f.  beschriebenen  Anbringung 
des  Okeanos  kann  ich  mir  nach  der  Darlegung  unter  c)  8.  150 
keine  klare  Vorstellung  machen  nnd  zweifle  auch,  dass  man  Ton 
einer  .untersten  Schichte**  eines  Schildes  sagen  kann  d'isv  (Z  118). 
Wie  klar  ist  hingegen  alles,  wenn  man  die  alte  Deutung  ävzvi 
=  Schildrand  beibehält!  Auch  bei  der  Besprechung  der  Wagen- 
icvtvi  S^^^  ^-  ^^°  ^^^  neuvermutheten  Grundbedeutung  „Wölbung** 
sQf,  doch  bleiben  dort  auch  bei  Ablehnung  dieser  Auffassung  die 
Siehliehen  Besultate  unberührt. 

8.  84  belehrt  uns  eine  Anmerkung  des  Herausgebers  darüber, 
diss  die  von  der  Beschreibung  der  waffenstarrenden  Schlachtreihe 
handelnde  Partie  gemäß  einer  Bandbemerkung  im  Manuscripte 
eine  vollständige  Umarbeitung  erfahren  sollte,  ohne  dass  irgend 
ein  Hinweis  auf  die  Art  und  Weise  hinzugefügt  wäre.  Ausführ- 
licher behandelt  ist  hingegen  der  Gebrauch  der  Streitwagen  (S.  88  f.) 
wohl  mit  Bücksicht  auf  die  Einwendungen  Scheindlers  (S.  409  f.) 
gegen  die  Auffassung  des  homerischen  Kriegswagens  als  „Equi- 
psge**,  die  jedoch  aufrechterhalten  und  durch  neue  Gründe  ge- 
itAtzt  wird. 

In  dem  wichtigen  Abschnitte  über  die  Bflgelsehilde  hat  B. 
trotz  der  Angriffe  der  Kritik  nichts  Wesentliches  geändert.  Nach 
wie  ?or  schreibt  er  nur  dem  Odysseus,  Diomedes  und  des  letzteren 
Genossen  in  der  Dolonie,  femer  dem  Agamemnon  und  Agastrophos 
einen  Bundschild  zu  und  bestimmt  dessen  Einführung  und  Auf- 
nahme ins  Epos  auf  etwa  das  Ende  des  VUI.  Jahrhunderts.  Da 
Bobert  gerade  bei  diesem  Punkte  besonders  energisch  eingesetzt 
hat,  muss  die  Berechtigung  seiner  Einwendungen  näher  geprüft 
werden.  Bobert  glaubt  S.  7  ff.  die  von  B.  in  der  Dias  constatierten 
Bandscbilde  noch  um  drei  Beispiele  vermehren  zu  können:  den 
Schild  des  Idomeneus  N  405  ff.,  des  Aineias  T  273  ff.  und  des 
Ssrpedon  M  294  ff.  Auf  die  Gefahr  bin,  ebenfalls  „einen  gewissen 
Orad  Ton  Eigensinn**  zu  bekunden,  kann  ich  ihm  hierin  nicht 
beipflichten,  glaube  Tielmehr,  dass  B.  Becht  behält.  ^Pivoloi,  ßoAv 
xd  v6gom  ^aXxm  dtvwri^  (N  407)  verbürgt  die  Kreisform 
nicht,  wenn  Ahnliches  von  einem  Zelte  ausgesagt  werden  kann 
r  56  {nJUöifiv)  divaniiv  iXitpavti  Ttal  i^fy'^Q?'  Döderleins 
ngedrechselt  =  sauber  gearbeitet**  trifft  wohl  beiläufig  das  Biehtige. 
Anch  n&inoö*  iiori  (N  405)  enthält  nach  meiner  Auffassung 
keuien   Hinweis   auf   einen  Bundschild,    an    der  Stelle   ist    also 


Zweifel 

En^  äudk^  AiMM  iscfcl  mdk  mU  ürackt  &»  fliiiiiiiii  Wall 
▼M  sieb,  ik  Lux»  aber  iiift  inch 
HtidM  hnwc^,  w«nnf  sich  diMr  vMv  «M»L  irt; 
f»^  Kit  «Bca  IdftBSCB  SasdackSd  äb«imi|€ 
•riete'  gies^e  bciai  Dackca  satirlich  mil,  im 
iber  4m  Kopf  ntzlee  «od  nbequa.  Ja  «n  fidttJM«  dee 
Orpen  f^iMkh  wir».  Der  ThusKädii 
Aiaeiaa  mtUmkodkt,  eeibeiventiiiaiich  aabvcM 
ab  bei  dieeer  Urperbaltog  BottweBd^ 
Urper  fcrugerfcfct»  «sd  di«  darch 
Laaxe  fliegt  ibar  den  Kepf  des  Briden  tiiavag. 
8.  22  kam  leb  aiicb  aleo  aidit  aoscb^ieficB,  baute  Tktoabr  die 
YerwendaBg  des  BjfceDisebea  Schildea  bicr  fir  aa  aicbcr,  daaa 
■.  E.  Diebt  TOB  des  280  erwäbBteB  xrslw  aaf  däa  Fem  dai 
8cbi]dea  zb  sebliefteB,  aaBden  gcnde  Bmgabchit  zb  BBgBMfticreB 
ist:  dB  eidier  tpb  «Ben  aijkeBiacheB  8cbilda  die  Bada  ist»  kiBD 
xthilot'  nidii  im  streBgeB  Sinae  tob  Kreis  gtanfpat  aetB  (s.  o.). 
Beilinfig  bemerkt,  ecbeiBt  mir  Boberta  ABnabma  (3.  7),  dasa  der 
Scbild  dea  Aineiaa  ein  Enaebild  and  an  aeincr  ABficBarita  mit 
Bindsbaat  aberzogen  war,  teebnisebe  8diwierigfcait«  zb  baraitaD. 
Die  AafzAblong  der  Lagen  (275  L)  geachiebt  ia  der  BeibeBfolge, 
iB  weleber  sie  Tom  8peer  dorebbobrt  ward»;  imi^  aber  baifit 
nicht  „lag  oben  anf*',  sondern  „lag  daran''.  So  iat  aacb  beim 
Sarpedonschild  auf  mqI  xvnXov  itein  entscbridendea  Gawicbt  xn 
legen  (Tielleicbt  bloß  sofiel  als  ^rings^),  Brichris  AnafibniBgen 
bierfiber  rielmebr  als  dnrebaos  plansibel  zn  bezricbaeB.  Erwigt 
man,  dsss  mit  ßoilij  bei  Homer  stets  mehr  oder  weniger  daQUich 
die  Torstellnng  einer  ganzen  Eindshant  verbanden  ist»  so  könnte 
in  T.  296  sogar  ein  poiitirer  Hinweis  anf  die  6r6fla  dar  Waffe 
erblickt  werden.  Der  Goldsebild  dee  Nestor  ist  kainsawega  deoUich 
als  Bnndsebild  charakterisiert,  wird  aber  von  Bobert  wohl  mit 
Becht  dem  Mircbenschildo  des  Agamemnon  angaraibt,  wrichem 
anch  E.  die  spitere  Vorm  zuschrieb.  Die  übrigen  Sparen  des 
Kreisscbildes,  die  Uobert  im  Kpos  gefunden  bat,  nacbznpröfeo, 
ist  hier  nicht  4fif  Ort.  Msn  wird  wohl  kanm  bebaaptan  können, 
dass  sie,  einzeln  butriicbiet,  abeolnt  beweisend  sind.  Die  Ton 
gewissen,  bei  einem  großen  Schilde  nnwahrscbeinlicben  Yarwnn- 
dangen  bergeboldin  Uin würfe  Scbeindlers,  nnd  Boberts  Hinweis 
aa(  dal  UnifsiNen  der  Knie  Oerflsteter  hat  B.  theilweiae  entkrftflet, 
indem  or  jetzt  H.  B7  durüDf  aufmerkiam  macht,  dass  die  mykeni- 
Helden  gelegen tli üb  auch  ganz  nnbesehildet  auftraten, 
lieb  dsnn,  wenn  ei  galt,  einen  raschen  Coup  ausznfäbren 
•v^  aueb  Uobert  61).  Der  Schild  dee  Schardana (?)krieger8  auf 
mg  ifypilMh«n  forzellanscherbe  wird  nicht  mehr  als  Bnndsebild, 
wohl  mit  Ueobt»  aU  Telamonschild  von  ihm  gedeutet 
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Ist  B.  somit  im  Schildcapilel  kaum  einen  Faß  breit  znrflck- 
gewichen  nnd  ist  anch  bei  Besprechung  der  Beinschienen  nichts 
hioingesetst,  so  hat  er  sich  bezüglich  des  Panzers  wenigstens 
am  Schlosse  zu  einer  wichtigen  Ooncession  veranlasst  gesehen, 
die  in  ihren  Conseqaenzen  auf  seine  ganzen  Darlegungen  h&tte 
rarflekwirken  müssen,  wenn  ihm  der  Abscbluss  der  Neuauflage 
TergSnnt  gewesen  wäre.  Zunächst  gibt  er  8.  38  zu,  dass  es 
ein  Fehler  war,  alles,  was  im  Epos  sich  nicht  unter  der  Bubrik 
Plattenpanzer  abthun  ließ,  summarisch  durch  die  Interpretation 
d6^i  =  Bnstung  erledigen  zu  wollen,  und  hat  in  diesem  Sinne 
auf  S.  104^  =  88'  eine  Umarbeitung  Torgenommen,  die  unhalt- 
bare Deutung  Ton  x^^^^^9Vi  ^°^  xcclxoxltoiv  (HO)  aber 
ganz  aufgegeben.  Weiters  gibt  er  jetzt  die  Möglichkeit  zu,  dass 
fls  in  der  Zeit,  da  das  Epos  noch  im  Flusse  war,  irgend  eine 
Panzerung  gegeben  habe,  und  er  findet  sogar  schon  für  die 
Periode  der  mykenischen  Schachtgrftber  in  den  goldenen  Brust- 
platten der  Königsleichen  einen  Hinweis  auf  diesen  yorionischen 
Panzer,  der  eine  Art  Wams  mit  aufgenähten  Metallplatten  ge- 
wesen sein  mflsste.  Da  das  Manuscript  gerade  hier  unyollendet 
abbricht,  ist  eine  weitere  Ausführung  des  Gedankens  und  eine 
genauere  Ausgleichung  mit  den  früheren  Darlegungen  unterblieben. 
Unter  der  neuen  Voraussetzung  sind  für  den  ionischen  Platten- 
psazer  nur  jene  wenigen  Stelleu  beweisend,  wo  er  als  solcher  aus- 
drfiekiich  charakterisiert  ist,  an  den  übrigen  könnte  auch  das 
nykenisehe  Wams  gemeint  sein.  Man  wird  sich  fragen  müssen, 
ob  dieses  wohl  öfter  oder  nur  ausnahmsweise  zum  großen  Schild 
getragen  wurde  und  ob  es  jetzt  noch  nothwendig  oder  überhaupt 
möglich  ist,  alle  Erwähnungen  des  9'A^^  für  späte  Interpola- 
tionen m  erklären,  wiewohl  einige  Beispiele  nachträglicher  Ein- 
Schaltung  zweifellos  zuzugeben  sind.  Diese  Untersuchungen  hat 
Bobert  27  ff.  angebahnt,  und  es  scheint  sich  die  allmähliche  Ver- 
ToHkommung  der  Bewaffnung  in  folgenden  Etappen  vollzogen  zu 
haben:  mykenischer  Schild  ohne  Panzer;  mykenischer  Schild  mit 
mykeniaehem  Panzerwams;  ionischer  Bundschild  mit  Plattenpanzer. 
Alle  diese  Perioden  haben  im  Epos  ihre  Spuren  zurückgelassen, 
auch  die  letzte,  wie  es  scheint,  mehr  als  B.  zugeben  wilL  Nach 
Emfühmng  der  ionischen  Büstung  konnten  Homerstellen,  wo  Schild 
nd  Panzer,  wenn  auch  in  der  alten  Form  gedacht,  erwähnt  waren, 
ganz  gut  ungeändert  hingenommen  werden,  bei  jenen  alten  Versen 
bingegen,  in  denen  der  Schild  als  einzige  Wehr  erschien,  wurden 
die  Bhapsoden  leicht  veranlasst,  den  in  ihrer  Zeit  unerlässlichen 
Panzer,  so  gut  es  gieng,  nachzutragen,  während  der  schon  vor- 
handene Schild  auch  ohne  ümdichtung  von  den  Zuhörern  in  mo- 
derner Weise  als  Bundschild  aufgefasst  wurde,  mochte  auch  Be- 
tdiieibung  und  Handhabung  nicht  immer  vollkommen  klappen. 
Dies  ist  auch  der  Orund,  warum  relativ  so  wenig  sichere  Spuren 
ven  Bundscbilden  nachweisbar  sind. 

ZttiMhrifl  f.  d,  tatorr.  Oyinn.  1908.  IV.  H«ft.  20 


306        W.  Reichel,  Homerische  Waffen  niw.,  wg.  v.  «71  Jülhner. 

lo  Cap.  y  ist  die  treffliche  Interpretation  Ton  11  261  ff. 
hinzugekommen  und  auf  Qrnnd  mykenischer  Bildwerke  und  in 
SchachtgrAbem  gefnndener,  bearbeiteter  Eberzähne  eine  eingehen- 
dere technische  Betfchreibang  des  mjkenischen  Eberbelmes  geboten. 
Anch  Cap.  VI  über  den  Bogen  erfahr  eine  willkommene  Erweite- 
rung. Im  Anschlnsse  an  Laschans  abschließende  Darstellongen 
über  den  zasammengesetzten  Bogen  (Festschrift  f.  Benndorf  189  f.) 
wird  in  lichtvoller  Weise  alles  beigebracht,  was  über  Herstellong 
and  Beschaffenheit  des  homerischen  Bogens  zu  eraieren  war, 
woran  sich  die  Darlegung  des  Spannens  und  Schießens  in  der 
Fassung  der  ersten  Auflage  anreiht. 

Sehr  zu  begrüßen  ist  es  ferner,  dass  B.  seine  in  den  Jahres- 
heften II  187  ff.  begonnenen  Untersuchungen  über  den  homerischen 
Wagen   hier   aufnahm   und  fortführte.      Sie  haben    manche   reife 
Fracht  gezeitigt.    Dass  ävzv^  nicht  das  Geländer  der  Brüstung, 
sondern   diese  selbst   bedeutet,    ist  eine  richtige  Bemerkung»   die 
ihre  Geltung   auch  behält,    wenn  wir  nicht  „Wölbung** ,   sondern 
„Band**    als  Grundbedeutang  annehmen,    und    durchaus  klar  and 
einleuchtend   ist,    was   für   den  Wagenstuhl   aus  Bildwerken   und 
Homerstellen   erschlossen   wird.     Schwierigkeiten  bietet  jedoch  die 
bekannte  Stelle  Sl  268 — 274,  die  Ton  der  Anbringung  des  Joches 
an  der  Deichsel  handelt,  und  nicht  alles  gebt  hier  ohne  Best  aaf. 
Als  Object  zu  idijtfav  (273)  das  entlegene  ivyöÖBöfiov  (270)  zu 
nehmen,  macht  weder  der  Zusammenhang  noch  der  sonstige  Sprach- 
gebrauch rathsam.  Der  Riemen  ist  das  Mittel  des  Aubindens,  nicht 
das  Object,   das  am  natürlichsten  in  tb  fikv  (271)  =  gvytfy  zu 
sehen  wäre,    wenn  nicht  auch  diese  Beziehung  später  Schwierig- 
keiten bereitete.  Das  gleiche  Bedenken  bleibt  274  für  xaridfiöav, 
und  eine  wenig  klare  Ausdrucksweise  wird  dem  Dichter  zug^muthet, 
wenn  i^Blrig  xatadelv  mit  einem  einheitlichen  Object  das  Neben- 
einanderlagern seiner  Theile  bezeichnen  soll ;  iitb  yXmilva  d'ixau- 
ijfav  kann  schwerlich  heißen:  „sie  steckten  das  Spitzende  (nämlich 
des  Riemens)  unter''.    Gegen  die  Tmesis  und  für  die   Verbindung 
der  Präposition  mit  dem  Substaiitiy  spricht  die  Stellung  des  di, 
xdfixxscv   aber    bedeutet    ein     energisches    Umbiegen,     das    bei 
Reicheis  durch  Fig.  69  gut  veranschaulichter  Auffassung   yermisst 
wird.    So  scheint  der  genaue  Sinn  der  Stelle  noch  nicht  getroffen, 
doch   habe  ich   einen   besseren  positiven  Vorschlag   nicht  bei  der 
Hand.    Mit  Hilfe   instroctiver  Abbildungen    auch   von   assyrischen 
und  ägyptischen  Denkmälern   wird  im  Folgenden   eine  Reihe   von 
Einzelheiten   aufgehellt;    so   die  verschiedene  Art    der  Festlegung 
des  Joches   an  der  Deichsel,    das  Wesen   der  oirixsg   oder  Joch- 
hOmer   an   den   Enden   des  Joches,    die  Bedeutung    von   isvykriy 
worunter    das    aus  dem   Unterlager  des  Joches,    dem  kdxadvov 
(Brustgurt)    und    dem    yLuexakiöxiiQ    (Schultergurt)   bestehende 
Gesehirr  verstanden  wird,   desgleichen  die  Beschaffenheit  des  xa» 
Jlivöff,    und    in  Fig.  91   schließt  sich  eine  anschauliche  Becon* 
struction  des  homerischen  Pferdegeschirres  an. 
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Das  letzte  Capitel  ist  ansschlielSIich  dem  Achillensschilde 
gewidmet,  deaeen  Beaprechuag  in  mehrereo  Ponkten  eingehendere 
Umarbeitmig  erfahren  hat.  Die  nene  Ansicht  von  seiner  teeh* 
Disehen  Heratellong  ans  drei  Metall-  und  zwei  Lederlagen ,  die 
oben  ala  bedenklich  bezeichnet  werden  maastCi  bildet  jetzt  die 
Graodiage  für  eine  nene  Vertheilnng  der  Bilder,  die  von  der  Vor- 
Stellung  ausgeht,  daas  nicht  fflnf  concentrlscfae  Bilderflächen  zur 
Verfiignng  stehen,  sondern  die  Figuren  nur  auf  drei  ^ävtvysg** 
Tertheilt  waren,  die  nach  Beichels  Ansicht  Ton  den  in  abnehmen- 
der Grdße  über  einander  gelagerten  drei  Bronzeschichten  gebildet 
wurden.  Die  Schaftrift  nnd  der  Beigentanz  hatten  am  Schlüsse 
der  Anfzfthlnng  Schwierigkeiten  bereitet,  indem  es  nnglanblich 
icbien,  dass  die  eintönigen  Fignrenreihen  die  geräamigste  Fläche 
oicbst  dem  Schildrande  eingenommen  hätten.  Die  darch  diese  Er- 
vägnng  Teranlasste  Umstellung  wird  jetzt  widerrufen  und  die 
beiden  genannten  Bilder  als  jüngerer  Zusatz  ausgeschieden.  Es 
bleibt  somit  in  der  Mitte  des  Schildes  die  Darstellung  der  Erde, 
des  Himmels  und  des  Meeres,  im  anstoßenden  Binge  oben  die 
friedliche,  uuten  die  kriegerische  Stadt,  in  dem  äußersten  oben 
du  Ackerfeld  und  die  Ernte,  unten  die  Weinlese  und  die  Binder- 
berde, als  abschließendes  Bandornament  der  Okeanos  (s.  o.).  Ich 
gehe  auf  die  Frage  der  Bilder?ertbeilnng  nicht  näher  ein,  da 
diese  nur  bei  Voraussetzung  eines  realen  Schildes  von  praktischem 
Werte  ist,  ich  aber  in  diesem  Punkte  abweichender  Ansicht  bin. 
Fnr  die  Bealltät  des  Schildes  findet  B.  bekanntlich  einen  Beweis 
ia  der  Treue  der  Beschreibung  sowohl,  wie  in  Interpretations- 
feblem,  die  dem  Dichter  unterlaufen  seien.  Zu  letzteren  ist  ein 
neuer  hinzugekommen,  den  Sticotti  (Festschrift  f.  Benndorf  188) 
geliefert  hat.  In  dem  491 — 496  geschilderten  Hochzeitszuge 
sollen  die  yvvccixsg  lördfuvai  iitl  nQod-iJQOiöiv  ixdözri  eigent- 
lich das  Ziel  dee  Zuges  bilden  und  nach  Analogie  erhaltener  Dar- 
stellungen die  am  Prothyron  auf  die  Ankunft  des  Brautpaares 
karrenden  Eltern  und  Terwandten  vorstellen.  Das  wäre  nicht  nur 
sin  Interpretationsfehler,  sondern  auch  eine  falsche  Beschreibung, 
denn  der  Wortlaut  setzt  mehrere  Vorhallen  voraus  und  in  jeder 
sine  Frau  mit  staunender  Gtoberde.  Seine  Auffassung  der  Gericbts- 
scene  hat  B.  trotz  mehrfachen  Einspruches  der  Kritiker  beibehalten 
nnd  noch  näher  begründet.  Er  postuliert  vom  Standpunkte  der 
Konst  die  Darstellung  der  xotvi/j ,  des  Wehrgeldes.  Aber  richtig 
bemerkt  Bobert  16,  dass  sich  „das  Geld,  das  die  eine  Partei 
«Bpfaogen  zu  haben  leugnet,  die  andere  gezahlt  zu  haben  be- 
btoptet,  80  wenig  darstellen  lasse  wie  ein  verbrannter  Cassen- 
sehein  oder  ein  unterschlagenes  Testament^.  Wer  sollte  auch  das 
Wehrgeld  vor  Gericht  deponiert  haben?  So  wird  auch  bei  Con- 
itatierung  eines  dritten  Irrthums  516—519,  wo  zwei  Heerfflhrer 
vom  Dichter  für  Ares  und  Athene  versehen  sein  sollen,  Vorsicht 
gsboten  sein  (Bobert  a.  a.  0.).     Die  auch  von  Bobert  verfochtene 
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Ansicht,  dass  die  Schildbeechreibnng  eine  dichterische  Eifindnng 
sei ,  scheint  das  Sichtige  zn  treffen ,  immerhin  aber  darf  nicht 
unbetont  bleiben,  dass  der  Dichter,  in  der  Gonception  auch  ge- 
wissermaßen als  Bildner  thfttig,  natnrgemlß  im  Banne  der  zeit- 
genössischen Ennstformen  steht  und  die  Bilder,  anch  wenn  sie 
von  ihm  ganz  selbst  erfanden  sind,  bewnsst  oder  nnbewnsst  nnr 
in  jenen  Formen  Torstellen  kann.  Kein  Wunder  also,  wenn  sich 
für  die  dichterische  Beschreibung  schlagende  Parallelen  in  der 
Kunst  aufzeigen  lassen. 

Das  Andenken  des  Freundes,  dessen  Leben  dem  Streben  naeh 
Wahrheit  und  nach  Bereicherung  der  Erkenntnis  gewidmet  war» 
glaubte  ich  am  besten  zu  ehren,  wenn  ich  bei  Abwägung  seiner 
großen  wissenschaftlichen  Leistung  gegebenenfalls  auch  Tor  Wider- 
spruch nicht  zurückscheute.  Sein  Verdienst,  dem  Verständnis  des 
homerischen  Epos  neue  Wege  gewiesen  zu  haben,  wird  durch  den 
Nachweis  yereinzelter  Irrungen  nicht  geschmälert.  Nach  Inhalt 
und  Ausdehnung  bedeutet  die  Neuauflage  seines  Buches  wieder 
einen  namhaften  Fortschritt,  und  die  Wissenschaft  wird  diese 
postume  Gabe  eines  zu  früh  entrissenen  eifrigen  Förderers  dankbar 
entgegennehmen. 

Frei  bürg  (Schweiz).  Julius  Jüthner. 


Prosopographia  Attiea.  Edidit  lohannea  Kirchner.  Vol.I.  Berolini, 
trpis  et  impensiB  Qeorgii  Beimeri  1901.  8^  VIII  n.  608  SS.  Preis 
ä4Mark. 

Die  Wichtigkeit  der  *Prosopographien',  d.  h.  biographischer 
Lexica  in  knapper  Form  und  alphabetischer  Anordnung,  für  die 
gesammte  Alterthumskunde  ist  besonders  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten klar  erkannt  worden,  und  man  ist  daran  gegangen,  solche 
Hilfsmittel  zu  schaffen.  Auch  da  ist  es  Verdienst  der  deutschen 
Forschung  und  ihres  Altmeisters  Th.  Mommsen,  die  Bahn  ge- 
brochen zu  haben.  Die  auf  Mommsens  Antrag  Ton  der  Berliner 
Akademie  der  Wissenschaften  herausgegebene,  von  drei  Gelehrten 
(N.  Dessau,  £.  Klebs  und  P.  y.  Bohden)  bearbeitete  ^Prosopo- 
graphia  imperii  Bomani  saec.  I.  IL  III.'  liegt  jetzt  ToUendet  Tor 
und  ist  ein  vorbildliches  Muster  für  solche  Werke;  auf  Antrag 
von  A.  Sterneck  hat  ebenfalls  die  Berliner  Akademie  unl&ngst  be- 
schlossen, als  Fortsetzung  die  Prosopographie  der  nacbdiocletia- 
nischen  Zeit  in  die  Hand  zu  nehmen.  Für  die  griechische  Ge- 
schichte ist  eine  gleiche  Unternehmung  wegen  des  umfassenden 
Materials  und  der  Zersplitterung  in  Tiele  Mittelpunkte  der  poli- 
tischen und  geistigen  Entwicklung  gegenüber  der  Einheitlichkeit 
des  römischen  Lebens  viel  schwieriger  durchzuführen.  Es  steht 
hier  ähnlich  wie  mit  der  Neubearbeitung  des  Corpus  inaeriptionum 
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Graeearum:  wie  letztere  oieht  einheitlich,  sondero  nur  nach  ein- 
leben Tbeilen  dnrcbgeführt  werden  konnte,  so  ist  Torlftnfig  an 
•ine  gesammtgrieehische  Prosopographie  nicht  zn  denken,  vielmehr 
wird  es  angezeigt  sein,  aneh  da  die  Bearbeitung  der  einzelnen 
landsehaftUehen  Theile  oder  Zeitr&nme  an  die  Stelle  treten  zu 
lassen.  Fdr  das  am  meisten  abgeschlossene  und  im  Vordergrund 
des  Interesses  stehende  Gebiet,  Athen,  liegt  jetzt  der  erste  Band 
einer  derartigen  Behandlung  (die  Buchstaben  A  bis  E)  vor,  welche, 
vss  nicht  genug  rühmlich  heryorzuheben  ist,  der  Initiative  und 
der  unermüdlichen  Arbeitskraft  eines  einzigen  Gelehrten  zu  ver- 
danken ist  Natflrlicb  war  auch  da  die  pecuniäre  Unterstützung 
seitens  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften  nothwendig, 
ohne  welche  sich  ein  Verleger  wohl  kaum  zur  Übernahme  eines  so 
nrnfassenden  und  kostspieligen  Buches  entschlossen  hfttte.  Das 
Werk  brauchte  zu  seiner  Vollendung  sechzehn  Jahre,  was  bei  der 
Masse  des  Materials  und  dem  Umstände,  dass  der  Verf.  bei  seinem 
Beruf  als  Gymnasial-Oberlehrer  ihm  nur  seine  Mußestunden  widmen 
konnte,  nicht  verwunderlich  ist.  Zu  dem  endlichen  Abschlüsse  seiner 
mühsamen  und  aufopfernden  Arbeit  ist  er  aufrichtig  zu  beglnck- 
wflnschen. 

Von  dem  großen  Umfang  der  in  dem  Werke  berücksichtigten 
Persönlichkeiten  erh&lt  man  dadurch  einen  Begriff,  dass  dieser 
erste  Band  nicht  weniger  als  8959  Artikel  enthält;  natürlich  sind 
die  meisten  ganz  kurz.  Die  Grenze  der  Prosopographie  wurde 
dahin  bestimmt,  dass  nach  oben  hin  mit  der  Zeit  der  zehnjfth- 
rigen  Archonten  der  Beginn  gemacht  und  mit  Angustus  abge- 
sehloeaen  wird.  Über  letztere  Beschränkung  kann  man  rechten; 
allerdings  ist  die  daraus  resultierende  Unzukömmlichkeit  dadurch 
gemildert  worden,  dass  diejenigen  Athener ,  welche  zu  einer  von 
froher  her  blühenden  Familie  gehörten,  auch  dann  aufgenommen 
worden,  wenn  sie  nach  Angustus  lebten.  Das  Gesammtwerk  wird 
in  zwei  Theile  zerfallen ,  von  welchen  der  erste  die  alphabetisch 
geordneten  Artikel  enthält,  während  der  zweite  (jedenfalls  viel 
kflrzere)  die  im  ersten  Theil  behandelten  Bürger  nach  Demen 
(teeh  einfache  Anführung  der  Nummern  der  Artikel)  zusammen- 
stellen soll.  Zum  Ende  des  zweiten  Theiles  wird  eine  Archonten- 
tafel  angefügt. 

Natürlich  sind  die  Angaben  bei  den  einzelnen  Artikeln  eben 
mit  Bfickaicht  auf  deren  große  Zahl  und  den  Charakter  einer 
eoleken  Arbeit  sehr  knapp  gehalten,  und  dazu  wurde  noch  der 
Baum  durch  zweckmäßige  Abkürzungen  möglichst  ausgenutzt. 
Eine  erwünschte  Beigabe  sind  die  Stammbäume  von  wichtigen 
Familien,  die  für  deren  Geschichte  und  diejenige  der  Geschlechter 
ein  sehr  wertvoller  Behelf  sind.  Eine  Durchmusterung  dieses  ersten 
Bandes  iässt  die  Wichtigkeit  des  Unternehmens  nicht  bloß  für  die 
politische  Geschichte,  sondern  auch  für  die  Literaturhistorie  (auch 
mr  Erläuterung  der  Redner)   und    die  Kunstgeschichte    klar  er- 
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kennen.  Natürlich  habe  ich  nicht  jeden  Artikel  für  eich  nach- 
geprüft, sondern  mich  aaf  Stichproben  beschränkt,  wobei  ich 
dnrch  den  Umstand  unterstützt  wurde,  dass  ich  in  der  letzten 
Zeit  für  die  Neubearbeitung  Ton  Paulys  Beal-Eneyklopädie  eine 
Reihe  Ton  prosopographischen  Artikeln  zu  liefern  hatte,  die  sich 
zum  Theil  mit  denjenigen  E.8  decken,  wobei  mir  allerdings  der 
Umstand  zugute  kam,  dass  ich  mich  weiter  fassen  durfte.  Dnrch 
den  Vergleich  hat  sich  mir  durchgängig  die  ZuTerlässigkeit  und 
Vollständigkeit  der  Angaben  in  E.s  Arbeit  herausgestellt,  zu  deren 
Solidität  man  unbedingtes  Vertrauen  haben  darf.  Die  Fülle  der 
gerade  für  die  politische  Oeschichte  Athens  wichtigen  Artikel  ist 
in  unserem  Bande  sehr  bedeutend;  ich  yerweise  auf:  Aischines, 
Alkibiades,  Anorkides,  Aristides,  Demades,  Demetrios  Ton  Phaleron, 
Demosthenes,  Demochares,  Eubulos,  Themistokles ,  Theramenes, 
Thrasybul,  Hipparchos,  Hippias,  Iphikrates,  Kallias,  Eallistratos, 
Eimon,  Eleon,  Eonon,  Eritias  u.  a.  Wegen  Einzelheiten  sieb  in 
Discussionen  einzulassen,  erscheint  einer  Arbeit  gegenüber,  welche 
jeder  benützen  muss,  kaum  als  angebracht.  Um  nnr  weniges  za 
berühren,  so  stimme  ich  vollkommen  mit  E.  darin  überein,  dass 
er  Hagnon,  den  Gründer  von  Amphipolis,  mit  dem  Vater  des 
Theramenes  identificiert  (während  Busolt  zwei  gleichnamige,  von 
einander  verschiedene  Persönlichkeiten  annahm).  Weniger  einver- 
standen bin  ich  damit,  dass  er  bezüglich  Hipparchos  der  Ansicht 
Stahls  und  Wilckens  folgt,  dass  auf  ihn,  nicht  auf  Thessalos  die 
Worte  tä  ßCo9  ^Qatfijg  xal  ißgLön/jg^  äq>*  oi  xal  <fx)vißri  t^v 
iQX^^  avro^^  ysviö^ai  ndvxmv  x&v  xax&v  in  Aristot.  A^. 
xoL  18,  2  zu  beziehen  seien  und  dass  er  anderseits  Aristoteles' 
Meldung  gelten  lässt,  Hegesistratos  und  Thessalos  seien  ein  und 
derselbe  gewesen.  Bei  Aristeides  nimmt  es  mich  wunder,  dass 
E.  dessen  angebliches  Gesetz  (bei  Plut.  Ar.  22)  nicht  erwähnt, 
mag  es  auch  eine  historische  Fiction  sein. 

Der  zweite  Band  der  attischen  Prosopographia  soll  binnen 
Jahresfrist  erscheinen.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  dieses 
grundlegende  Werk  für  jeden  auf  dem  Gebiete  der  Alterthnmskonde 
Tbätigen  unentbehrlich  ist;  um  es  vor  dem  Veralten  zu  schützen, 
wäre  es  gut,  wenn  später  Supplemente  ausgegeben  würden,  — 
Hoffentlich  eifert  unsere  Prosopographie  zu  ähnlichen  Werken  auf 
anderen  Gebieten  an,  welche  sich  leicht  abgrenzen  lassen;  so 
wäre  eine  Prosopographie  der  Zeit  Philipps,  Alezanders  des  Gr. 
und  der  Diadochen  eine  verhältnismäßig  rasch  zu  bewältigende 
nnd  ungemein  nutzbringende  Arbeit. 

Prag.  H.  Swoboda. 
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Harrard  stodies  in  classical  philology.  Edited  hj  a  eommittee 

of  tbe  elauical  ioBtructors  of  Harrard  oniTersitj.  Vol.  XL  1900, 
poblisbed  bj  Barvard  oniTenity,  Cambridge,  Masaacbosetts,  U.S.A., 
Leipiig,  Otto  HarraBsowiti.  8^,  176  SS.  mit  5  Tafeln. 

Der  Inhalt  des  elften  Bandes  der  nunmehr  im  Selbstverlag 
der  Universit&t  erscheinenden  Studien  weist  eine  derartige  Mannig- 
faltigkeit anfy  dass  ich  mich  auf  eine  karze  Angabe  der  behan- 
delten Stoffe  beschranken  mnss.  In  der  Abbandlang  De  rebus  ad 
pampas  sacras  apud  Graeeoa  pertinentibus  quaestiones  seleciae 
gibt  A.  H.  Leacock  eine  Zusammenstellang  der  uns  erhaltenen 
Nachrichten  über  die  xogixilj  bei  den  Griechen,  worauf  er  der 
Beibe  nach  folgende  Punkte  behandelt:  /.  de  canephorie,  IL  de 
mtie  guae  %o^iycBia  dicuntur,  III.  de  prosodiis  (handelt  über  die 
Chöre  nnd  die  uns  bekannten  Dichter  solcher  Chöre,  ein  Capitel, 
das  mit  Bäcksicht  auf  den  sonst  festgehaltenen  Eintbeilungsgrund 
besser  an  anderer  Stelle  eingereiht  oder  ganz  ausgeschaltet  würde), 
/F.  de  ordine  pampeutarutn,  V.  de  uestitu  pompeutarum,  VL  de 
curatoribus  pomparum,  VII,  de  uiis  praeparandie.  Der  Abhand- 
Inng,  die  der  Verf.  noch  weiter  auszuführen  gedenkt^),  geht  die 
Abbildung  einer  schwarzfigurigen  Schale  des  Brit.  Museums  (Kat.- 
Nr.  B  405)  voran,  die  eine  solche  no^inri  zur  Athene  darstellt. 
Zur  Einleitung,  wo  über  die  Bolle  gesprochen  wird,  die  solche 
Tio^xai  im  Vorstellungskreise  der  Griechen  spielten,  möchte  ich 
den  einen  Zusatz  machen,  dass  als  Belegstelle  dafür,  dass  beinahe 
onr  an  den  Festtagen  griechische  Jungfrauen  in  die  Lage  kamen, 
öffentlich  zu  erscheinen,  ebensogut  wie  auf  P  laut.  Cist.  89  ff.  auch 
auf  AuL  750  hätte  verwiesen  werden  können,  wo  wir  erfahren, 
dus  der  junge  Ljkonides  die  Phädria  ebenfalls  an  einem  Ceres- 
feste kennen  gelernt  habe').  Nicht  uninteressant  durfte  auch  die  neue 
Ableitung  von  Carneval  sein,  die  dem  Verf.  von  Schick  in  München 
mitgetheilt  wurde,  n&mlicb  aus  eurrue  und  naualis.  Unter  dem 
Titel  'Oriental  Cuüs  in  Britain  gibt  Clifford  Herschel 
Moore  eine  Zusammenstellung  der  in  England  gefundenen  In- 
schriften, aus  denen  die  hauptsächlich  durch  Soldaten,  manchmal 
aach  durch  Eaufleute  erfolgte  Übertragung  orientalischer  Culte, 
Damentlich  des  luppiter  0.  M.  Dolichenus,  Heliopditanus  ^  des 
Miihras  usw.  zu  erkennen  sind.  —  George  D.  Chase  liefert 
in  dem  Aufsatze  The  /arm  of  nominal  Compounds  in  Laiin  eine 
Zusammenstellung  der  Vocalwandlungen  am  Schlüsse  des  1.  Be- 
standtheiles.  Der  für  das  Latein  charakteristische  lautgesetzliche 
Vertreter  der  nachtonigen  Endvocale  findet  sich  auch  durch  Ana- 
logie an  Stellen,  wo  u  statt  t  erwartet  würde.  Dieses  i  bildet 
sich  geradezu  zum  Bindevocal  für  Composita  aus  und  findet  über 

')  Pfuhl,  De  Ätfieniensium  pompis  sacriSf  konnte  ihm  noch  nicht 
bekannt  sein. 

*)  Anch  Herond.  I  56  könnte  herangesogen  werden ;  vgl.  Uberdiei 
PUto  Ug.  VI  771. 
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die  «-St&mme  bei  den  consonantisoheD  St&mmen  Eingang.  SeAbst- 
verstfindlich  spielt  die  Analogie  auch  in  weiteren  metaplastischen 
Erscheinungen  eine  große  Bolle.  Eine  sehr  reichhaltige  Beispiel- 
sammlang  begleitet  die  üntersnchnng  Schritt  for  Schritt.  —  Unter 
dem  Titel  Canjectural  etnendatüms  of  the  Hameric  hymns  behandelt 
Walton  Brooks  Mc  Daniel  Hymn,  in  Cer,  429,  in  ÄpoU. 
DeL  53—60,  in  Apoll.  Pyth.  [495  f.]  317  f.,  [539]  361,  tu 
Merc,  86,  152,  188,  325,  409—419,  447,  526  f.,  581,  tu 
Pana  14  f.  —  Einen  etmskischen  Spiegel,  der  sich  unter  deo 
neuen  Erwerbungen  des  Museum  of  fine  arts  in  Boston  befindet, 
bespricht  auf  Grund  der  beigegebenen  Abbildung  Edmund  von 
Mach.  Hiedurch  erhalten  wir  zu  den  bisherigen  neun  Darstel- 
lungen des  sterbenden  Aiax  eine  neue,  die  sich  nach  t.  Mache 
Ansicht  dadurch  von  allen  anderen  unterscheidet,  dass  sie  allein 
die  uns  durch  den  Scholiasten  zu  Soph.  Aiax  883  vermittelte 
Auffassung  des  Äschylus  darbietet,  wonach  der  sonst  unverwund- 
bare Aiax  —  das  Schwert  biegt  sich  auf  dem  Spiegel  bei  den  Ver- 
suchen des  Helden,  die  undurchdringliche  Haut  zu  durchbohren  — 
erst  von  Athene  über  seine  verwundbare  Stelle  —  die  iiaff^dlri  — 
aufgeklärt  wird.  Im  Anschlüsse  daran  begründet  v.  Mach  die  Un- 
zulänglichkeit der  Versuche  Weckleins  und  Hermanns,  aus  den 
Worten  des  Scholiasten  das  Gitat  ans  Ä.  herzustellen  und  schl&gt 
hiefür  eine  neue  Fassung  vor.  —  Nachtr&ge  und  antiquarische 
Erläuterungen,  hauptsächlich  zu  Cicottis  Artikel:  /  saeerdazi 
municipali  e  provineiali  della  Spagna  e  gli  AuguskUi  neU*  epoca 
imperiale  Romana ^  Riv.  di  fild,  1890/91,  gibt  George  Gon- 
verse  Fiske  in  Notes  on  the  worship  of  the  Roman  emperors 
in  Spain  über  die  göttliche  Verehrung  der  römischen  Kaiser  in 
Spanien  und  die  Einrichtung  des  diesbezüglichen  Municipal-,  Con- 
ventual-  und  Provinzialcnlts.  —  Josiah  Bridge  versucht,  dae 
vielbehandelte  övyyevijg  6q)&alfi6g  in  der  ersten  Antistrophe  der 
5.  pythischen  Ode  Pindars  als  Auge  des  srrfrfiog  6vyysviigj  the 
eye  of  the  kindred  being,  das  Auge  des  Geschleohtsdämons ,  zn 
erklären.  —  Im  Jahre  1896  hatte  sich  J.  B.  Greenough  im 
Neapler  Museum  zwei  Pferdegebisse  notiert  (Nr.  120266  und 
75  572),  die  ihm  eine  von  der  bisherigen  abweichende  Form  zu 
haben  schienen.  Da  er  sich  selbst  nicht  weiter  damit  beschäftigen 
konnte,  übertrug  er  diese  Aufgabe  zwei  pferdeknndigen  Schülern, 
Bobert  Emmons  Lee  und  Wm.  Edmunds,  von  denen  jener 
unter  Äncient  eurb  bite  noch  einige  andere  Beispiele  hinzufügen 
konnte,  dieser  sein  Urtheil  über  die  Verwendbarkeit  dieses  Stangen- 
gebisses abgab.  Während  man  sonst  nur  Trensengebisse  oder 
doch  nur  solche  Stangengebisse  gefunden  hat,  bei  denen  Kopf« 
zanm  und  Zügel  unmittelbar  oder  mittelst  eines  fest  verbundenen 
Stückes  an  dem  Maulstücke  befestigt  waren,  sind  an  den  beiden 
Neapler  Gebissen  an  den  Gebisstangen  zwei  Seitenbügel  angebracht. 
An  deren  einem  Ende   ist  die  Gebisstange  drehbar  angebracht  und 
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befinden  sich  Öhren  ffir  den  Eopfzanm,  an  dem  anderen  Haken 
für  den  Zügel.  AnAerdem  sind  aber  die  beiden  Bügel  in  einer  Bnt- 
fermmg  Ton  8*75  Zoll  vom  Hnndetücke  dnrch  eine  Qneretange 
verbonden,  die  beim  Zurückziehen  des  Zügels  dieselbe  Hebel- 
wirknng  anf  die  Kinnlade  des  Pferdes  ftnßert  wie  bei  unserem 
Kandarenzanm  die  Einnkette.  Danach  erfährt  auch  die  von  Bd. 
r.  Sacken  in  dem  Jahrb.  der  Ennstbistorischen  Samminngen  des 
A.  H.  Eaiserhaases  I  48  gegebene  Beschreibung  eines  in  der 
Nihe  Ton  Triest  zu  Pinguente  im  Jahre  1866  gefundenen  Ge- 
bisses eine  Berichtigung,  indem  bei  demselben  nicht  das  Mund- 
stück, wie  Sacken  behauptete,  sondern  die  Querstange,  die  zur 
Hebelwirkung  nothwendig  war,  erhalten  ist.  Außer  diesen  drei 
Exemplaren  konnte  B.  Emmons  Lee  noch  ein  viertes  Gebiss 
dieser  Art  auffinden.  —  Aus  dem  Nachlasse  Dr.  Hajleys,  der  eine 
Phormioausgabe  Torbereitet  hatte,  werden  Bemerkungen  mitgetheilt 
za  Y.  78:  mi  nstf  uenit  hoe^  seio  ist  zu  lesen,  I  have  faund 
this  out  btf  experiencs,  97  sita  €rai  soll  hier  „wurde  verbrannt^ 
bedeoten,  131  qucd  erit  mihi  bonum  aique  commodum  gehört  zum 
Vorhergehenden  und  ist  einschränkend,  156  quid  istue  nach 
Bentley,  190  eonuasar^  ist  ein  terminua  der  Lagersprache,  der 
eret  durch  Verwendung  an  solchen  Stellen  wie  die  angegebenen 
den  von  Non.  (p.  87)  bezeugten  Nebensinn  furto  amnia  coUigers 
erhalten  hat  —  Den  Schluss  bildet  Minton  Warren  mit  Epi- 
frapkica.  Er  erklärt  nach  iouestod  des  Gippus  =  iustod  das 
umetet  der  Duenosinschrift  mit  iussü;  von  den  Aufschriften  der 
pränestinischen  Gista  (Hei.  Arch.  1890,  303  ff.)  ist  die  zweite 
Aufschrift  statt  von  rechts  von  links  zu  lesen:  statt  GOENALIA 
beifit  es  AILANEOS  =  aü  lanius,  und  in  der  vierten  feri  porod 
ist  porod  der  Ablativ  von  porrus  Stock,  Gerte  oder  Geißel  (ebenso 
Plaut.  Poen.  819  is  me  autem  porro  uerberatf  incursat  pugnis, 
caieiiu8)9  wodurch  erst  Übereinstimmung  mit  den  Bildern  her- 
bergestellt wird. 

Außer  dem  Generalindex  und  Stellenregister   folgt  noch  eine 
Übersiebt  über  die  ersten  zehn  Bände. 

Wien.  Bobert  Eauen 


Xouius  Marcellus  by  W.  M.  Linde ay.  St.  Andrews  University  pnbli- 
eatione  Nr.  1.  Oxford,  Parker  1901.  8«,  120  SS. 

Die  altebrwQrdige  Bildungsstätte  von  St.  Andrews  schickt 
sich  an,  eine  Beihe  von  wissenschaftlichen  Publicationen  in  die 
Welt  zu  senden,  und  den  Beigen  eröffnet  der  allbekannte  Latinist, 
der  nach  dem  Hinscheiden  von  Onions  und  Nettlesbip  mit  rast- 
loeem^Eifer  der  verwickelten  Überlieferung  des  Nonius  nachgebt. 
In  dem  vorliegenden  Buche,  das  jedem  Fachgenossen  auf  diesem 
Gebiete  UDentbehrlich   werden  wird,    entwickelt  L.    nach   kurzem 
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Überblick  ober  Leben  and  Schriftstellerei  des  Nonins  im  allge- 
meinen seine  Ansichten  über  die  bekanntlich  von  SchottmfiUer  in 
den  Symb.  Bann.  (807—832)  und  Ton  P.  Schmidt  {De  Nonii 
Mareelli  auetaribus  grammaticis,  Leipzig,  Teabner  1868)  aufge- 
worfene Frage  nach  den  Qaellen  nnd  der  Klitterung  des  ganzen 
Baches  De  ccmpendiosa  doctrina.  Der  neueste  Heransgeber  — 
Lucian  Müller  —  hatte  wie  Qaicherat  darüber  fürsorglich  ge- 
schwiegen; in  der  Aasgabe  von  Onions  war  gleichfalls  für  diese 
schwierigen  Untersuchangen  kein  Platz. 

Lindsay  hat  mit  sehr  nüchternem  Urtheil  die  ganze  Schrift- 
stellerei  des  Nonias  als  ein  getreues,  aber  darohaus  nicht  sinn- 
loses Copieren  gefasst.  Von  Übertreibungen ,  wie  man  sie  bislang 
beliebte,  ist  hier  keine  Bede  mehr.  Dass  Nonius  den  Cicero  und 
den  M.  Tnllius  für  zwei  Personen  angesehen  haben  solltOi  glaubt 
L.  ebensowenig,  wie  bisher  alle  Einsichtigen.  Aber  gerade  in  der 
Treue  der  Citate  findet  L.  die  Handhabe,  auf  Grund  des  Buches 
De  compendiosa  doctrina  die  Handbibliothek  des  Nonius  zu  restau- 
rieren, aus  der  nach  einem  überall  noch  zu  erkennenden  Schema 
die  Ezcerpte  geflossen  sind.  Ein  näheres  Eingehen  verbietet  die 
Tendenz  dieser  Zeitschrift;  möge  man  mir,  ,,der  manche  lange 
Jahre  an  dieser  harten  Speise  kaut*",  glauben,  dass  die  Besultate 
im  wesentlichen  richtig  and  eine  Forderung  unseres  Wissens  sind. 

Wien.  J.  M.  Stowasser. 


Q.  Horatius  Flaccus.  Erklärt  von  Adolf  KiesBling.  Erster  Tbeil: 
Oden  und  Epoden.  4.  Aofl.  besorgt  von  Birhard  Hei  nie.  Berlin, 
Weidmann'Bche  Buchhandlung  1901.  8^  466  SS. 

Während  Heinze  in  der  dritten  Auflage  obgenannten  Buches 
nur  den  Commentar  zum  ^Carmen  saeculare*  umgestaltet  hatte» 
machte  er  sich  im  verflossenen  Jahre  an  die  Neubearbeitung  der 
ganzen  Ausgabe.  Ist  nun  seit  dem  Erscheinen  der  noch  von  Kiss- 
ling  selbst  besorgten  zweiten  Auflage  auch  bereits  ein  Decennium 
verstrichen,  so  hat  sich  doch  sein  Werk  unter  den  Händen  des 
neuen  Herausgebers  keineswegs  stark  verändert;  denn  wir  haben 
CS  zwar  mit  einer  immerhin  beträchtlichen  Zahl  von  Zusätzen  und 
Verbesserungen  zu  thun,  sie  betreffen  aber,  wie  ich  im  Folgenden 
zeigen  werde,  nicht  allzuviel  wesentliche  Punkte. 

Ganz  unverändert  blieb  gleich  die  dem  Commentar  voraus- 
gehende Abhandlung  „Über  die  metrische  Kunst  des  HoratiUB** ; 
es  wird  also  noch  der  Christ'schen  Ansicht  beigepflichtet,  dass 
der  Dichter  die  metrischen  Grundsätze  nicht  durch  Analyse  seiner 
griechischen  Vorbilder  gewonnen,  sondern  sich  an  die  gangbarsten 
zeitgenossischen  Leitfäden    gehalten    habe').      Vielfach    erweitert 


')  Anders  t.  B.  H.  Jurenka:   «Die  Metrik  des  Horat  und  deren 
griecbische  Vorbilder^  (LH.  Jahrgang  dieser  Zeitschrift,  S.  678-697). 
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worden  aber  die  Einleitungen  zn  den  einzelnen  Gedichten;  so 
eiiiielten  namenüieh  die  Angaben  fiber  den  Gedankeogaog  nnd  die 
fiUederang  mitunter  einen  größeren  Umfang  (z.  B.  II,  n  20, 
m  8  V.  24  und  IV  5)  oder  stellenweiee  eine  neue  Anordnung, 
bezw.  Stilisierung  (wie  II  8  u.  IV  8),  fernerhin  kamen  zu  einigen 
Oden  und  Epoden  Bemerkungen  tlber  das  muthmaßlicbe  Vorbild 
(Ep.  10),  über  den  epraehlicben  Ausdruck  (III 16  und  IV  4)  oder 
iber  die  Stimmung  (TV  5)  und  Gattung  des  Liedes  (Ep.  11)  hinzu, 
während  hinwiederum  andere  getilgt  wurden  (z.  B.  III.  Allgem. 
SiiiL  der  Hinweis  auf  Solons  ina^fjxM  und  III  11  das  Stück 
aber  das  Alter  des  Danalden- Mythus),  schließlich  wurden,  was 
Hlnssner  in  der  Berl.  phil.  Wochenschr.  1899,  S.  1609  mit  Recht 
gefordert  hatte,  die  chronologischen  Daten  auch  nach  der  Christ« 
lieben  Ära  fixiert.  —  Was  den  Commentar  selbst  anbelangt, 
wurden  Tor  allem  Terschiedene  alte  Noten  -—  oft  nur  hinsichtlich 
des  Wortlautes  oder  ihrer  Gruppierung  —  umgeformt  und  dabei 
tbeils  Terlftngert^),  theils  gekürzt.  Außerdem  fand  eine  Beihe  neuer 
Bemerkungen  Aufnahme,  die  entweder  zum  richtigen  Verständnisse 
des  Inhaltes  und  Zusammenhanges  beitragen  sollen  oder  über  den 
Sion  und  die  Gonstruetion  gewisser  Wörter^)  handeln  oder  sachliche 
Erliotemngen ')  bieten.  Die  meisten  von  ihnen  sind,  wenigstens 
Bach  meiner  Meinung,  tou  untergeordneter  Bedeutung,  manche 
logar  ganz  überflüssig^).  Die  Zahl  jener  Stellen,  an  denen  eine 
entschiedene  Abweichung  von  Eiesslings  Anschauung  platzgriff, 
iii  nicht  groß;  als  erwähnenswert  sehe  ich  nachstehende  an: 
1 17,  9  wurde  haedüia^  als  Ortsbezeichnung  ganz  fallen  gelassen ; 
m  9,  20  erscheint  r^ieetae  unzweifelhaft  als  Dativ  hingestellt; 
U,  8  ist  die  Annahme  einer  allgemeinen  supplicatio  zurück- 
Ufewiesen ;  14,  11  steht  jetzt:  ^puellae  tarn  virum  expertae 
m  Texte.  Dazu  lautet  die  Interpretation:  „dass  gerado  die 
Jnogvennftblten  im  Gegensatze  zu  den  matres  und  virgines  ge- 
Bsaat  wurden,  beruht  wohl  auf  einer  uns  unbekannten  Bestim- 
mvng  der  Festordnung*'.  16,  88  ff.  wurde  die  Parenthese  auf- 
gegeben nnd  mit  Becht  nach  deneges  ein  Punkt  angenommen; 
17,  13  gilt  nun  die  Geburtstagsfeier  für  ausgeschlossen;  80, 
8/10  soll  man,  was  ich  für  plausibel  halte,  vor  dum  Beistrich 
und  nach  poniifex  Doppelpunkt  setzen,  so  dass  der  zweite  Theil 
der  Periode  mit  diear  anhebt ;  III  6  wird  die  Abfassungszeit  nicht 
mehr  unbestimmt  gelassen;  IV  8,  18/20  fehlt  die  ironische  Auf- 
bisung  der   Bede    und    8,   24    finden    wir  die  vollkommen   be- 

M  Die  Bereidierung  bezieht  sich  auf  die  Gedankenfolge,    vgl.   II 

S,  6;  III  29,  43  ood  IV  8,  15,  auf  Worterklärangen  und  Gitate,   vgl. 

I  7,  17  u.  9,  22;  III  26,  3  und  IV  4,  24;  8.  18,  sowie  auf  Coojectnren 

md  Realerkllrangen,    vf;L  I  82,  15;  II  2,  18;  III  20.  8  u.  Ep.  11,  11. 

•     0«-B.Ill,  3;  17,  12;  85,  28;  Uli.  21;  III 17.  16  a.  Ep.  8.  19. 

•)  ».  B.  I  85,  29;  II  1.  2;  III  30.  10  u.  IV  12.  2  (22). 

«)  Wie  1  27,  14;  II  18,  11;  lU  8,  5;  14,  15  und  Ep.  3,  19. 
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gründete  Dentnng  von  quod  als  Gonjnnction.  In  anderen  zwmfel- 
haften  F&llen  blieb  Heinze  bei  der  Kritik  nnd  ErklArnng  Kieas- 
lings,  trotzdem  er,  wie  ans  dem  neuen  Vorworte  zn  ersehen  iat, 
nicht  mit  allen  seinen  Anslegnngen  einyorstanden  zn  sein  seheint. 
So  kam  es  denn,  dass  Beceneionen  früherer  Auflagen 
wieder  nnborücksicbtigt  geblieben  sind  nnd  sieh  in  dem  sonst 
ausgezeichneten  Gommentare  Behauptungen*)  finden,  die  l&ngst 
zurückgewiesen  wurden,  und  Lesarten  ')  begegnen,  die  von  der  Mehr- 
zahl der  Horaz-Interpreten  nicht  gebilligt  werden.  Der  neue  Her- 
ausgeber bfttte  also  etwas  mehr  Änderungen  Tomehmen  sollen, 
ohne  dass  er  den  Vorwurf  verletzter  Pietftt  zu  fürchten  brauchte. 
Geschadet  bfttte  es  freilich  auch  nichts,  wenn  auf  richtige  Inter- 
punction  und  consequente  Orthographie  —  dass  beides  salopp  sei, 
darüber  klagt  schon  Mewes  in  der  Becension  der  1.  Auflage 
(Jahresber.  des  Berl.  philol.  Ver.  1886,  S.  880  £f.)  —  größeres 
Gewicht  gelegt  worden  wftre ;  dem  Drucke ')  wurde  jetzt  allerdings 
mehr  Sorgfalt  zugewendet, 

Eaaden.  Dr.  Josef  Fritsch. 


A.  Chambalu,  Präparation  zu  Horaz'  Satiren.    (Kr äfft  und 

Bankes  Präparationen  für  die  Schullectflre.   Heft  66.)   HannoTer, 
Norddeutsche  Verlagsanstalt  1901.  45  SS.  Preis  75  Pf. 

Der  Lehrer  wird  sich  allgemach  mit  dem  Gebrauche  ge- 
druckter Prftparationen  seitens  der  Schüler  befreunden  müssen. 
Bei  der  Leetüre  von  Autoren,  in  denen  selten  vorkommende  Vo- 
cabeln  sich  bftufen,  kann  ihm  dies  mit  Bücksiebt  auf  ein  rascheres 
Vorwärtskommen  nicht  zn  schwer  fallen,  wenn  ein  derartiges  Hilfs- 
mittel sorgfältig  und  geschickt,  etwa  nach  dem  Muster  der  Perthes- 
schen  Wortkunde  zu  Cäsar,  gearbeitet  ist. 

Mit  den  Grundsätzen  nun,  nach  denen  die  ersten  Nummern 
der  Erafft- Bänke* sehen  Sammlung  angelegt  sind,  dass  lediglich 
die  für  den  Durchschnitt  der  Schüler  nOthigen  Vocabeln  geboten 
und  die  für  die  betre£fende  Classenstufe  zu  schwierigen  Construc- 
tionen  erläutert  werden  sollen,  darf  man  sich  wohl  einverstanden 
erklären.     Aber   wie  weit  entfernt  sich  Chambalus  Präparation  zn 


')  Ich  meine  Noten  wie  die  zn  1 18,  1  (severis),  II 18,  22  (locOpIes), 
III  4,  41  {coniüium)  und  III  27,  10  (sinister) ,  gegen  die  sich  bereits 
Stowasser  (XLII.  Band  dieser  Zeitschrift ,  S.  512/18)  mit  aller  Schärfe 
gewandt  hatte. 

')  Dahin  gehören:  PtotetM  (I  15,5),  eitharae  (II 10, 18),  Thynus 
(II  18,  15),  frondes  (Ep.  2,  27)  nsw.  II  16,  21—24  sind  noch  immer  als 
Interpolation  eingeklammert. 

*)  Dmckfehler  nahm  ich  wahr:  S.  94,  8.  Zeile  von  unten:  Prie- 
Bterinnen  statt  des  Sing.,  S.  128,  17.  Zeile  v.  u.:  Wohhl  sUtt  Wohl, 
S.  190,  8.  Zeile  v.  u.:  Freade  statt  Freunde  und  S.  859,  8.  Zeile  von 
oben :  kl&rlich  statt  schwerlich  (?j. 
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Horaz*  Satiren  Ton  diesen  Grnndsfttzenl  Von  der  dberroftfifgen 
Fülle  des  Materials,  das  für  die  acht  Satiren  I  1,  4,  5,  6,  9, 
n  ly  6,  8  zusammengetragen  ist,  sind  es  nicht  znletzt  die  sacb- 
lichen  Bemerkungen,  welche  die  Brauchbarkeit  des  Heftes  herab- 
setzen. Der  Lehrer  würde  sich  doch  in  der  Interpretation  im 
großen  und  ganzen  an  das  Buch,  das  die  Schüler  auf  seine  Em- 
pfehlung in  Bünden  haben,  halten  müssen.  Das  macht  ihm  aber, 
auch  wenn  er  guten  Willen  mitbringt,  einer  möglichen  Erkl&rung 
leme  eigene  Auffassung  zum  Opfer  zu  bringen,  diese  Horazprftpara- 
tion  an  Tielen  Stellen  nicht  leicht.  Soll  er  wirklich  mit  ihr  Sat.  I 
1,  5  in  dem  gravis  annia  tniles  einen  makedonischen  Landsknecht 
labeu,  anstatt  auf  die  dem  Schüler  aus  der  Tacituslectüre  be- 
kannten meuterischen  Legionen  hinzuweisen?  Oder  wird  er  I  9, 
73  die  Worte  huneine  solem  tarn  nigrum  surrexe  mihi  mit  ihr 
erklüren:  „den  Sonnenaufgang  yerwünscht  Horaz,  weil  ihn  das 
Ungemach  am  frühen  Morgen  getroffen^  und  nicht  lieber  viel- 
leicht an  bekannte  deutsche  Redensarten  erinnern,  welche  in  Ähn- 
licher Weise  bezeichnen,  dass  der  Tag  unglückverheißend  be- 
gomien  habe?  II  1,  47  soll  Horaz  es  sein,  der  den  Angeber  und 
die  Giftmischerin  gereizt  hat,  während  doch  allgemein  gesagt 
vird,  dass  ein  jeder  im  Falle  eines  Angriffes  sich  yertheidigt,  wie 
er  eben  kann.  I  6,  78  werden  die  ausgedienten  Centurionen  als 
römischer  Adel  bezeichnet;  in  Wirklichkeit  besaßen  die  Primipi- 
Iiren  den  Bittersrang.  I  5,  100  wird  den  Schülern  zur  Erkl&rung 
Ton  finis  Chartas  angeführt,  dass  die  Satire  I  5  zuerst  als  Einzel- 
gedicht auf  besonderen  Papyrusstreifen  den  Freunden  bekannt  ge- 
geben wurde;  aus  der  Schule  ist  ihnen  aber  schon  bekannt,  dass 
diese  Gedichte  überhaupt  anfangs  nur  unter  den  Bekannten  ver- 
breitet  waren  und  erst  im  Jahre  85  herausgegeben  wurden.  — 
Solche  theils  unnöthige,  theils  nicht  ganz  correct  gefasste  Er- 
kUrungen  finden  sich  neben  mancherlei  Gutem  allenthalben.  Dabei 
lieht  das  gelehrte  Beiwerk  im  grellen  Widerspruch  zn  dem,  was 
aonet  Ton  dem  Leser  der  Satiren  yoransgesetzt  wird :  gleich  nach- 
dem er  etwas  über  Leben  und  Heimat  des  Eynikers  Bion  erfahren, 
wird  ihm  mitgetheilt,  was  hora,  militia^  aut^  nachdem  er  ein 
Braachidenorakel  aus  Ps. - Phokylides  gelesen,  was  ecce,  pulchre^ 
consisto  heißt.  Auch  die  Verdeutschung  erreicht  nicht  immer  jenen 
Grad  Ton  Genauigkeit,  den  man  von  einem  Hilfsmittel  für  die 
Schule  Terlangen  muss:  tepere  mit  „erglühen '%  religio  mit  ,,Bäck- 
lieht"  wiederzugeben,  ist  verfehlt;  in  accurro  (I  9,  3)  kann  nicht 
der  Begriff  „von  hinten  hinzulaufen,  einholen*'  liegen. 

Im  übrigen  ist  auf  die  Besprechung  der  vom  selben  Verf. 
in  gleicher  Weise  angelegten  Prftparation  zu  den  Oden  durch  F. 
Haona  im  LL  Jahrgange  dieser  Zeitschrift,  S.  125,  zu  verweisen, 
«od  Bef.  kann  nicht  umhin,  dem  dort  ausgesprochenen  Urtheile 
sich  anzuschließen. 

Eaaden.  Dr.  Josef  Dorsch. 
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D.  Laurent  et  Q.  HartmanD,  Vocabulaire  etymologiqne  de 
la  langue  Grecqae  et  de  la  langue  Latine.  Paris,  Librairie 

Gh.  Delagrave  1900.  XXVIII  u.  497  88. 

Eine  dem  in  der  Aufschrift  namhaft  gemachten  Bache  bei- 
gegebene Bmpfeblnng  beginnt  mit  dem  folgenden  Satze:  „// 
n'existaU  jusqu'ä  jour  en  frangais  aueun  vocabulaire  Hymologique 
de  ce  genre,  oü  le  grec  et  le  latin  fussent  rapprochis  du  sanscrü  et 
des  racines  primitives**.  Wir  können  ruhig  hinzufügen,  dase  es 
besser  wftre,  wenn  dieses  ,, Vocabulaire''  auch  jetzt  nicht  be- 
stände. Denn  man  muss  sich  auf  den  Stand  der  Wissenschaft 
zurückversetzen,  wie  er  etwa  Tor  ungef&hr  25  Jahren  war,  um 
die  aufgestellten  „mots  primitifs"  zu  verstehen  und  um  einzu- 
sehen, wie  sehr  „zurückgeblieben^  viele  der  in  den  'Avant-propos*, 
die  gewissermaßen  eine  übersichtliche  Darlegung  der  leitenden 
Gesichtspunkte  darstellen,  niedergelegten  Anschauungen  sind.  Dass 
demzufolge  das  vorliegende  Buch  auch  nicht  entfernt  den  Anfor- 
derungen der  heutigen  wissenschaftlichen  Etymologie  der  indo- 
germanischen Sprachen  (schon  in  der  Beschrankung  auf  die  beiden 
classischen  Sprachen  und  das  Sanskrit  zeigt  sich  das  ganz  und 
gar  „Nichtmeisterhafte**  der  Arbeit)  entsprechen  kann,  liegt  für 
jeden  halbwegs  Kundigen  auf  der  Hand,  und  darum  ist  es  ganz 
und  gar  überflüssig,  Einzelheiten  aus  den  beiden  Hauptcapiteln 
'Mots  primitifs'  und  'Racines  Sanscrites'  oder  etwa  aus  der 
Tr^face'  herauszugreifen,  aus  welch  letzterer  man  die  Anschauung 
gewinnen  muss,  dass  nach  der  Meinung  der  beiden  Verff.  das 
Höchste  in  'etymologiciä'  M.  Br6al  geleistet  habe.  Das  mag  noch 
allenfalls  einem  Franzosen  (gewiss  aber  nicht  allen)  glaubwürdig 
vorkommen,  wir  Deutsche  haben  bei  aller  Achtung  vor  den  Lei- 
stungen des  eben  genannten  Sprachforschers  von  der  wissenschaft- 
lichen Etymologie  doch  eine  etwas  andere  Anschauung. 

Innsbruck.  Fr.  Stolz. 


Gustav  Boethe,  Brentanos  Tonce  de  Leon\  eine  Slcularstodie. 

BerliD,  Weidmann'sche  BnchhaDdlong  1901  (AbhandlaugeD  der  könig- 
lichen GesellBchaft  der  Wissenschaften  tn  GOttingen,  Philologisch- 
historische  Classe.  Nene  Folge,  Band  V.   Nr.  1).    100  Sa  gr.  4*. 

Cl  Brentano,  Yaleria  oder  Vaterlist,   ein  LusUpiel  in  f&nf 

Anflügen  (die  BOhnenbeaibeitnng  des  *  Po  nee  de  Leon*),  henns- 
gegeben  von  Reinhold  Steig.  Berlin,  B.  Behrs  Verlag  (B.  Bock) 
1901  (Deutsche  literatnrdenkmale  des  18.  ond  19.  Jahrhondeits, 
herausgegeben  von  Augnat  Saaer.  Kr.  105-107).  XXXIII  n.  86  SS. 
kl.  80. 

Einielnett  Dichtungen  der  Romantiker  sind  in  den  letzten 
Jahren  wiederholt  besondere  Monographien  gewidmet  worden: 
F.  Poppenberg  hat  Z.  Werners  „Söhne  des  Thals'',  A.  Eerr  Bren- 
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tum  nC^odwi^,  Banftl  die  Tieck'sche  „Genovefa"  behandelt  Auf 
dem  Gebiete  der  romantischen  Dichtung  haben  solche  Special- 
arbeiten  zweifellos  eine  größere  innere  Berechtigung  als  sonst. 
Die  Bomantik  hat  die  Scheidewand  zwischen  den  Dichtungs- 
gattongen  niedergerissen;  sie  verlangt,  das  jedes  Werk  sich  als 
ein  Individunm  darstelle,  seine  eigene  Gattung  repräsentiere.  Diesen 
indiTiduellen  Charakter  des  behandelten  Werkes  zu  ergründen  und 
darzustellen^  wird  daher  als  das  letzte  Ziel  solcher  Monographien 
gelten  müssen;  und  nur  wo  dieses  Ziel  erreicht  wird,  hat  dlo 
Monographie  ihre  Berechtigung.  Mir  scheint,  als  ob  diese  schwierige 
Aufgabe  keinem  seiner  Vorg&nger  in  dem  gleichem  Maße  geglückt 
sei,  wie  dem  Verfasser  der  oben  angezeigten  Monographie  über 
Brentanos  wunderlichen  Ponce  de  Leon. 

Denn  seine  Vorgänger  sind  alle  mehr  oder  weniger  darin 
stecken  geblieben,  die  allgemeinen  Züge  der  Romantik  an  einem 
einzelnen  Product  (meistens  an  einem  Erstlingswerk)  aufzuzeigen. 
Wirklich  Neues  haben  sie  auf  diese  Weise  nur  denjenigen  Fach- 
genossen geboten,  welche  die  Bomantik  überhaupt  nicht  kennen 
—  leider  ist  dies  noch  immer  die  Mehrzahl.  Was  uns  Popponberg 
als  Z.  Werners  Individualität  gegeben  hat,  das  waren  Züge,  die 
jedem  Kenner  nicht  bloß  bei  Novalis,  sondern  auch  an  jedem 
älteren  Mystiker  aufgefallen  waren.  Und  die  sehr  überschätzte 
Arbeit  von  Eerr  hat  weniger  aus  Brentano  und  dem  Godwi  heraus- 
gelesen, als  längst  bekannte  Sachen  aus  dem  weiten  Bereich  der 
Bomantik  in  ihn  hineingetragen;  ein  Verfahren,  das  sich  natürlich 
cum  gratia  ad  infinitum  fortsetzen  ließe.  Gerade  das  lehrreichste 
Capitel  des  Buches,  über  das  Eindringen  der  romantischen  Ironie 
in  die  Erzählung  (Keir  64  ff.),  musste  so  die  Form  einer  Mono- 
graphie sprengen.  Und  das  wäre  noch  vielmehr  der  Fall  gewesen, 
wenn  dieses  Capitel  vollständiger  gerathen  wäre.  Denn  mit  dem 
Hinweis  anf  Jean  Paul,  dessen  Ironie  Nerrlich  übrigens  nicht 
Qobeachtet  gelassen  hat  (vgl.  S.  203,  228  f.,  239,  289,  291, 
3U,  837,  412,  533,  605  f.),  auf  Sterne  und  den  Don  Qnixote 
ist  es  nicht  gethan.  Diderots  Beligieuse  hat  schon  Arnim  (Steig, 
Arnim  und  Brentano  53)  zum  Vergleich  herangezogen.  In  Smollets 
Hunpfrej  Klinker  besucht  der  Held  den  Verfasser;  Miller  in 
seinem  Karl  von  Burgheim  bat  da  bald  nachgemacht.  Im  komischen 
Bpos  und  im  komischen  Roman  ist  das  Hervortreten  des  Dichters 
is  der  Dichtung,  die  Vermischung  der  Dichtung  mit  dem  Leben 
seit  jeher  üblich  gewesen;  Wieland  und  Musäus  bieten  zu  Jean 
PsqI  die  genauesten  Parallelen.  Und  Tieck  bildet  nicht  bloß  das 
dramatische  Seitenstück  zu  Jean  Paul,  in  seinen  sieben  Weibern 
des  Blaubart  haben  wir  auch  die  Erzählung  in  der  Erzählung  : 
sin  Zauberer,  der  zugleich  der  Geschichtschreiber  des  Helden  ist, 
«rmabnt  diesen  wiederholt,  sich  brav  aufzuführen,  dass  er  etwas 
Gates  von  ihm  zu  erzählen  habe  und  nicht  der  poetischen  Ge- 
rechtigkeit zum  Opfer  falle.     Und  endlich  redet  ja  auch  der  Held 
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in  der  Lücinde  oft  von  dem  Roman  in  dem  Roman,  toh  seinem 
Erfolge  U8W.  ^).  Solche  Beobachtungen  gehören  in  ein  allgemeines 
Capitel  über  die  Romantik,  wo  sich  bald  herausstellen  wird,  was 
daran  neu  ist;  sie  rechtfertigen  keine  Monographie.  Besser  steht 
es  mit  Ranftls  gründlichem,  aber  gar  zu  breitem  Buch  über  die 
Genovefa.  Den  Vogel  aber  hat,  wie  ich  glaube,  Roethe  abgeschossen, 
in  dessen  Monographie  die  Romantik  überhaupt,  aber  auch  Brentano 
und  der  Ponce  im  besonderen  zu  ihrem  Rechte  kommen. 

Leider  ist  das  erste  Capitel  der  Untersuchung  das  am 
wenigsten  gelungene.  Roethe  geht  von  dem  weimarischen  Lust- 
spielpreis aus,  und  er  ist,  obwohl  er  der  Fassung  der  Preisanfgabe 
eine  Mitwirkung  Schillers  „anzufühlen"  glaubt,  doch  der  Meinung, 
dass  der  entscheidende  Factor  Goethe  gewesen  sei.  Darüber  weiß 
man  aber  ganz  Genaues  und  Bestimmtes.  Die  dramatische  Preis- 
aufgabe steht  mit  Recht  in  jeder  modernen  Schillerausgabe ;  und 
die  bei  Gödeke  X  589  f.  in  den  Lesarten  angeführte  Briefstelle 
Iftsst  keinen  Zweifel  darüber,  dass  sie  wirklich  von  Schiller  abgefasst 
ist.  Schiller,  der  schon  ein  „Preisstück**  für  die  Thalia  im  Auge 
hatte  (Geschäftsbriefe  9  f.),  war  es  auch,  der  Goethe  veranlasste, 
einen  dramatischen  Preis  auszuschreiben;  dass  dieser  Preis  aber 
gerade  für  ein  Lustspiel  ausgeschrieben  wurde,  das  ist,  direct 
oder  indirect,  ein  Verdienst  Körners,  der,  wie  ich  schon  vor 
20  Jahren  im  Anzeiger  für  deutsches  Alterthum  (VIH  844  ff.) 
nachgewiesen  habe,  Schiller  und  auch  Goethe  unaufhörlich  zum 
Lustspiel  drängte.  Körner  hat  auch  selber  einen  Aufsatz  über 
das  Lustspiel  geschrieben  (Ästhetische  Ansichten,  Leipzig  1808, 
S.  147  ff.  =  A.  Stern  S.  117  ff.),  der  sich  gegen  das  moralisierende 
Lustspiel  Ifflands  wendet  und  mit  Schillers  Ansichten  zusammen- 
trifft. Schiller  hat  seine  Gedanken  über  die  hohe  Komödie  bekannt- 
lich in  der  Abhandlung  über  naive  und  sentimentnlische  Dichtung 
(Gödeke  X  460  f.)  ausgesprochen,  wozu  noch  ein  Blatt  aus  dem 
Nachlass  (a.  a.  0.  543  ff.)  und  der  Briefwechsel  mit  Humboldt 
(8.  Aufl.  S.  225  f.)  kommen.  Diese  drei  Stellen  lassen  keinen 
Zweifel  darüber,    dass    die  beiden  Hauptforderungen  der  Preisaus- 


')  8.  llö  sagt  Eerr,  dass  die  Erklärungen  der  bio^apfaischen 
Einleitung  snm  VlIL  Bande  der  Schriften  (S.  27)  doch  nicht  immer 
zureichen.  Jedermann  wird  der  Meinung  sein,  dass  er  andere  nnd  bessere 
in  Bereitschaft  hat  als  —  Brentano  selbst,  auf  den  ja  diese  Erklärungen 
zurückgehen.  Das  ist  aber  keineswegs  der  Fall.  Ihm  angehörig  ist  nur 
die  bestandige  Berufung  auf  Vermehrens  Almanaeh  von  1800  (S.  115, 
132)  —  den  es  gar  nicht  gibt;  denn  es  sind  nur  die  Jahrgänge  1802  und 
1880  erschienen  (1802  Leipzig),  in  der  Sommer*8chen  Buchhandlung;  1803 
Jena,  in  der  Akademischen  Buchhandlung,  aber  auch  in  einer  neuen 
Titelauüage  als:  »Poesien  von  Louise  Brachmann,  Gonz,  Hang,  Kuhn, 
Sophie  Mereau,  Friedr.  Schlegel  etc.  Ein  Musenalmanach  Ar  1810. 
Frankfurt,  bei  Friedrich  Wilhelm  Hahn**).  Auch  der  Druckfehler  vor  dem 
Epigramm  auf  Winckelmann  ist  Iftngst  vor  Kerr  (116)  von  Steig  (Euphorion 
II  318)  bemerkt  worden. 


G«  SoHhe,  Brentaooi  Tone«  de  Lmh'  usw.,  aog.  ▼•  J.  Minor.    321 

sehraboDg:  1.  die  absolute  moraliicbe  GleiehgiMgkeit,  2.  dl« 
Heiterkeit  und  Freibeit  des  Gemüihes  (Boetbe  5.  18),  Ton  Schiller 
nsgieogeo,  der  hier  freilieb,  bewnset  oder  nnbewnsst,  mit  den 
Bomuitikeni  zasammeDtraf.  Denn  ein  Jahr  Tor  Scbillere  erster 
Anftemng  war  Friedrieb  Schlegels  Aufsatz  dber  die  aristophanische 
Kemödie  ersobieoen  (Jogendsebrifken  111  £P.)y  in  dem  sich  Schlegel 
tbeoso  wie  später  Schiller  gegen  die  Vermischung  moralisierender 
md  komischer  Elemente  in  der  neueren  attischen  Komödie  aus* 
tptuh  und  die  wahre,  die  aristophanische  Komödie  aus  dem 
Zustand  der  „Freade*^,  dem  echten  Mothwillen,  ableitete.  Schiller, 
dao  Humboldt  darauf  aufmerksam  gemacht  hatte  (Briefw.  3.  Aufl.  1 79), 
ist  der  Aufsatz  schwerlich  unbekannt  geblieben;  in  romantischen 
][reisett  leben  Friedrich  Schlegels  Gedanken,  von  seinem  Bruder  in  der 
AthenAnrnsanzeige  von  Pamys  Guerre  des  Dieux  (Böcking  Xu  92  fT.) 
nnd  in  den  Berliner  und  Wiener  Vorlesungen  wiederholt,  unnnter- 
broehen  fort  und  der  Ponce  de  Leon  sowie  die  ganze  aristophanische 
Kimödie  des  XIX.  Jahrhunderts  gehen  auf  ihn  zurück.  Zuerst 
haben  sie  bei  Tieck  Frucht  getragen,  der  noch  im  Jahre  1804 
seinen  Octavian  nur  im  Hinblick  anf  die  freie  Heiterkeit  der 
Behandlung  als  „Lnstspiel**  bezeichnen  durfte  nnd  dessen  Gedanken 
aber  das  Komische  auch  die  Vorrede  zum  Ponce  de  Leon  gespeist 
habtn.  Diese  „Vorerinnemng^,  auf  die  Boetbe  doch  zu  wenig  ein- 
gegangen ist,  ist  nicht  bloß  ein  episches  Seitenstück  zu  Tiecks 
dramatischer  Verwechslnng  von  Schauspieler  und  Publicum,  indem 
lie  den  Bollentausch  zu  Wortspielen  ausnützt;  sie  beruht  auch 
in  der  ironischen  Weltanschauung  ganz  auf  den  ^Briefen  über 
Shakespeare*',  die  Tieck  1800  in  seinem  Poetischen  Journal 
(Kritische  Schriften  I  133  ff.)  veröffentlicht  hatte.  Die  folgenden 
Parallelen  mögen  das,  soweit  herausgerissene  Stellen  das  imstande 
lind,  veranschaulichen. 

Brentano  (Schriften  VH  8  f.) :  „Ich  zweifle  gänzlich ,  dass 
mm  Lustspiel  etwas  Komisches  enthalte,  da  mir  bis  jetzt  das 
Komische  nicht  vor  Augen  gekommen  ist,  und  ich  daher  mit 
einigem  Bechte  vermuthen  darf,  das  Komische  müsse  entweder 
easrer  edlen  Zeit  nicht  würdig,  oder  unsre  edle  Zeit  das 
Komische  selbst  sein.  Ich  möchte  beinahe  das  Letztere 
fWiten;  da  in  diesen  Zeiten  die  Künste,  und  besondera 
die  dramatische,  nützlich  dazu  angehalten  werden,  unsere  Be» 
fierden  nach  allem,  was  nna  fehlt,  nach  Hftuslichkeit  nnd  andren 
fvten  Eigenschaften  durch  schlechte  Schilderung  dieser  Bedürf- 
Bitte  zn  trösten,  so  müssen  wir  selbst  von  dem  Komischen  im 
böehslen  Grade  durchdrungen  sein,  weil  wir  es  von  der  Kunst 
nickt  verlangen,  wir  müssen  selbst  der  einzige  Gegen- 
stand des  Komischen  sein,  weil  es  unser  Gegenstand 
flieht  mehr  sein  zu  dürfen  scheint.  Das  Komische  wäre 
snf  diese  Weise  nur  noch  im  Zuschauer  zu  finden  und  diesen  auf 
^  Theater  zu  bringen**  —  wie  Tieck  gethan  hatte  —  „würde^ 

Z«itKknft  f.  a.  tet«rr.  OymD.  1900.  IV.  Heft  21 
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ihm  selbst  wohl  nicht  gefallen **     Daa  echte  Komische 

erreicht  nur  der,  „der  sich  den  Zuschauer  und  das  Schauspiel 
zusammennimmt,  um  über  beide  zu  lachen.  Ich  wage  es  nicht, 
mich  solcher  Gaben  zu  rühmen,  und  sfthe  es  daher  für  das  einzige 
Mittel  an,  dem  Komischen  wieder  auf  die  Bühne  zu  helfen,  wenn 
man  nach  und  nach  das  im  Zuschauer  gebundene  Komische  zu 
befreien  und  der  Tugend  von  dem  Theater  wieder  in  die  honetten 
Familien  zu  helfen  suchte** ;  also  wieder,  was  Tieck  gethan  hatte ! 
Tieck  (a.  a.  0.  158  ff.):  „Das  Streben  der  Wissenschaften 
und  der  Künste  ist  seitdem  ganz  etwas  Armseliges  geworden. 
Wenn  wir  es  ganz  aussprechen  wollen,  so  ist  alles  in  die  klein- 
lichste Ökonomie  hineingegangen,  alles  hat  nützen  und  dioien 
müssen  ...  In  Deutschland  besonders  treibt  man  unTorzeihlichen 
Kleinhandel  mit  Moralit&t  und  alle  unsere  öffentlichen  Blfttter  sind 
damit  angefüllt,  alles  soll  unbedingt  Kindern  und  Kindesgleichen 
dienen  ....  Noch  nie,  als  bis  jetzt,  ist  eine  Periode  gewesen, 
in  der  sich  die  Welt  mit  allen  ihren  Bemühungen  und  Ereig- 
nissen selber  parodiert.  Ehemals  war  es  genug,  einen 
einzelnen  Menschen,  eine  Staatseinrichtung  satirisch  za 
behandeln,  und  selbst  der  Terwegene  Aristophanes  ist  nicht 
daraufgefallen,  sein  ganzes  Zeitalter  komisch  zu  präsen- 
tieren ....  Jetzt  ist  es  aber  soweit  mit  uns  gekommen,  dass 
wir  über  nichts  oder  über  alles  lachen  müssen,  und  wer 
sich  dazu  nicht  vielseitig  genug  fühlt,  mag  lieber  die  ganze  Be- 
mühung einstellen:  darum  kommt  es  possierlich  heraus,  wenn 
unsere  anmaßlichen  Lustspieldichter  noch  immer  auf  eine  kleine 
Verwicklung,  kleinere  Personen  und  den  kleinsten  Effect  hinaus- 
gehen, —  doch  können  sie  es  freilich  nicht  Andern,  weil  es 
eben  mit  zum  komischen  Ganzen  gehört,  dass  sie  die 
Lustspieldichter  sind''*). 

Von  Schiller,  Friedrich  Schlegel  und  Tieck  hat  Brentano 
also  die  Anregung  zum  Godwi,  gewiss  noch  in  Jena,  erhalten; 
zu  einer  Zeit,  von  der  er  sp&ter  erzfthlte  (Schwabs  Biographie 
von  seinem  Sohne  S.  81  f.),  dass  es  ihm,  wenn  die  beiden  Schlegel, 
Tieck  in  der  Mitte,  über  die  Straße  giengen,  vorgekommen  sei, 
als  ob  Gott  der  Vater  von  Gott  dem  Sohne  und  Gott  dem  heil. 
Geiste  spazieren  geführt  würde.  Auch  Novalis  hatte  in  dem  Kreise 
der  Bomantiker,  lang  vor  der  Preisausschreibung,  den  Kopf  voll 
von  Lustspielen  (Baich  184,  Holtei  I  306  f.).  Den  Gedanken,  sich 


^)  Die  Auffahnmg  des  Azur  (Brentano,  Schriften  VII  8)  betrifft 
die  Oper  von  Da  Ponte,  Mosik  von  Salieri.  —  In  den  Worten  (a.  a.  0.  9): 
dass  der  Zoschaner  „nach  neuen  Erfahrungen  die  Dinge,  wie  sie  sein 
sollen,  tn  frflh  schättt",  liegt,  wie  bei  Brentano  so  oft,  eine  versteckte 
AnspieloDgaof  Bflchertitel  vor:  wEIisa,  das  Weib  wie  sie  sein  sollte" 
und  die  massenhafte  Nachfolgerschaft:  vffl.  DLD  18,  S.  ZXVIII  f.; 
Gödeke  VI  426  f.;  Steffens,  Was  ich  erlebte  IV  182;  BCme  (Beclam) 
I  &35;  Arnold  in  der  Zeitschrift  für  Bflcherfreonde  1901/2,  S.  148. 
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in  der  CoDcvrrenz  zu  betheiligen,  legt  Earoline  im  Mai  1801 
Wilhelm  Schlegel  nahe  (Waitz  I  101).  Dieser  aber  hatte  schon 
vor  der  öffentlichen  Ankändignng  Tieck  aufgefordert ,  den  Preis 
zu  gewinnen,  hauptsächlich  nm  etwas  mit  Edat  anfs  Theater  zn 
bringen  (der  Brief  bei  Holtei  III  255  ist  Ende  1800  za  datieren); 
tt  wiederholt  die  Aafforderang  ein  paarmal  (a.  a.  0.  256,  sp&- 
testas  Jänner  1801  za  datieren,  und  270)  nnd  denkt  auch  an 
Bembardy,  dessen  Iffland- Parodie  „Sobald  der  edle  Nachtwächter** 
(in  den  Bambocciaten)  sein  komisches  Talent  verrieth  nnd  Wilhelms 
Eotzebne- Parodie  als  Master  gedient  hat.  Von  Berlin  aas  hat 
W.  Schlegel  dann  wirklich  ein  Stdck  an  Goethe  eingeschickt 
(Roetbe  S.  4);  aber  nicht  bloß  ihn,  sondern  anch  seine  Fraa  im 
unklaren  gelassen,  wer  der  Verfasser  sei.  Im  Februar  1802  sprach 
Goethe  mit  Earoline  davon,  die  sofort  errieth,  dass  es  nicht  Ton 
ihm  sei  (Waitz  I  196  f.),  and  ihm  bald  darauf  Goethes  Urtheil 
mittbeilte,  der  es  leicht,  graziös  und  lustig  gefunden,  aber  getadelt 
habe,  dass  die  Intrigue  psychologisch  sei,  innerlich  und  nicht 
ioAerlich  Torgehe  (a.  a.  0.  201  f.,  übereinstimmend  mit  Schriften 
der  Goethegesellschaft  Xni  122).  Daraus  (nämlich  dass  die 
Intrigue  innerlich  sei),  fährt  die  boshafte  Frau  fort,  habe  sie 
deutlich  erkannt,  dass  Schlegel  unmöglich  der  Verfasser  sein 
könne:  „hätte  ich  noch  erfahren  können,  wieviel  löthig  das  Silber 
an  GebisSy  so  wäre  ich  dem  Verfasser  positiv  auf  die  Spur  ge- 
kommen **.  Diese  Worte,  bei  denen  die  Sammtpfoten  der  schmei- 
ebelnden  Frau  sich  plötzlich  in  kratzende  Erallen  verwandeln, 
lassen  keinen  Zweifel  darüber,  dass  sie  Sophie  Bernhard!,  mit  der 
lieh  ihr  Mann  in  Berlin  eingelassen  hatte,  als  die  Verfasserin  des 
StAckes  betrachtete.  Dass  neben  der  Liebe  zu  Schelling  doch  auch 
verletzte  Eitelkeit  und  Eifersucht  viel  Baum  in  ihrem  Herzen  fanden, 
zeigt  ihr  scharfer  Brief  an  ihre  Nebenbuhlerin  (Holtei,  Dreihundert 
Briefe  m  105)  und  die  Neugierde,  mit  der  sie  darnach  trachtet, 
das  Stück  kennen  zu  lernen,  das  Goethe  an  Schelling  zu  schicken 
Tersprochen  hatte  (Waitz  l  210  f.).  Dass  Sophie  Bemhardi  die 
Verfasserin  des  Goncurrenzstückes  ist,  ist  auch  nach  dem  schon 
TOD  Schftddekopf  herangezogenen  Briefe  (Holtei,  Dreihundert  Briefe 
m  70)  W.  Schlegels  zweifellos.  Das  Stück  selber  aber  ist  kaum 
erkalten;  denn  ihre  dramatischen  Fantasien  (1804,  aber  früher 
entstanden)  enthalten  kein  Stück,  auf  das  die  in  Goethes  Briefen 
(anfier  den  bei  Boethe  S.  4,  Anmerkung  2,  verzeichneten  Stellen 
asdi  S.  122,  124,  127,  182  f.,  185  f.)  enthaltenen  Eennzeichen 
(drei  Acte,  eine  Gräfin,  zwei  Hosenrollen)  passen  würden,  und 
andere  dramatische  Arbeiten  sind  nach  der  Bibliographie  ihrer 
Schriften  (Gödeke  VI  46  ist  nach  Th.  Bemhardis  Denkwürdig- 
keiten I,  S.  Xn,  zu  ergänzen)  nicht  erschienen.  Im  ganzen  sind 
13  oder  nach  einer  anderen  Lesart  des,  wie  es  scheint,  in 
nehreren  Handschriften  erhaltenen  Schiller'schen  Briefes  an  Boch- 
litz  17  Lustspiele  eingelassen  (zu  Jonas  Nr.  1728  vgl.  Goethes 
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Briefe  an  Bochlitz^  heraasgegeben  von  Biedermann  S.  481  f.,  wo 
der  Brief  „nach  der  Handschrift^  gedmckt  ist,  aber  die  von 
Boethe  8.  4,  Z.  9  f.  ciiierte  8telle,  die  also  doch  ein  sp&terer 
Znsatz  sein  mnss,  fehlt).  Die  von  Boethe  herangezogenen  Eoize- 
bne'schen  Lustspiele  möchte  ich  nicht  mit  der  Preisansschreihnng 
in  Zasammenhang  bringen.  Denn  die  8chleger8che  Parodie  anf 
Eotzebue,  die  damals  eben  in  Weimar  and  Jena  die  Bande  machte, 
hat  ihm  wohl  die  Lust  benommen»  an  der  Concnrrenz  theilzonehmen, 
und  Gk)ethe  hat  sich  bei  seinem  Aafenthalt  in  Weimar  nm  diese 
Zeit  wenig  entgegenkommend  bewiesen.  Intrignenstöcke  freilich 
sind  alle  Lnstspiele  von  Eotzebne,  nnd  Empfindsamkeit  kann  man 
wohl  seinen  Schanspielen ,  nicht  aber  seinen  Lnstspielen  znm 
Vorwarf  machen. 

Ober  die  Entstehungsgeschichte  des  Lastspieles  war  wenig 
heransznbekommen.  Der  Druck  zog  sich  in  die  Lftnge  durch  des 
Verlegers  Schuld,  der  dem  Verfasser  im  April  1803  schrieb,  dags 
es  zur  Ostermesse  nicht  erscheinen  könne  (Steig  71).  In  einem 
angedruckten  Brief  an  Dietrich,  aus  Weimar  vom  8.  Juni  1803 
datiert,  beklagt  sich  Brentano  recht  ernstlich  über  die  Druck- 
Verzögerung  und  bittet  um  Beschleunigung  oder  Erkl&rung  (Lager- 
katalog Nr.  8  von  B.  Bertling  in  Dresden-A.  Nr.  88).  Nach  den 
Briefen  Brentanos  an  Arnim  (8.  71)  w&re  das  Stück  schon  in  dem 
Messkatalog  1808  angezeigt;  nach  Boethe  (8.  10)  kommt  es  erst 
1804  vor.  In  einer  Anmerkung  orientiert  uns  Boethe  über  den 
Originaldruck  und  sein  Verhältnis  za  dem  Abdruck  in  den  Schriften. 
Da  der  erste  Druck  schon  1806  von  Dietrich  als  Makulatur  ver- 
wendet wurde  (Steig  I  190)  und  daher  sehr  selten  ist,  wftre  es 
wünschenswert  gewesen,  dasa  Boethe  die  einzige  in  den  Schriften 
ausgefallene  Bede  n&her  bestimmt  und  abgedruckt  hfttte.  Dass  die 
Valeriahandschrift  immer  Campacea  hat,  stimmt  nicht  zn  dem 
Abdrucksteigs,  wo  der  Name  überhaupt  nur  zweimal  (2,  10.  77,  21) 
vorkommt  und  beidemal  Campaceo  lautet,  ein  drittesmal  aber  durch 
Dellos  Merzas  (37,  22)  ersetzt  ist;  ich  muss  hier  offen  lassen, 
auf  welcher  Seite  das  Becht  ist.  Die  Lesart  116,  8  v.  u.  iasst 
ist  wirkliche  Verbesserong  eines  störenden  Druckfehlers  der  ersten 
Ausgabe,  den  auch  die  Valeriahandschrift  verbessert  hat.  Es  sind 
aber  in  den  Schriften  noch  andere  Druckfehler  stehen  geblieben, 
die  Boethe  nicht  verzeichnet:  28,  4  das  anstatt  dasa;  91,  10  v.  n. 
das  ganz  sinnlose  Stöcken  anstatt  Böcken  (Steig  36,  7);  116,  15 
entzündete?  (Steig  46,  28);  116,  20  Ponce  statt  Ponces  (Steig 
46,  31).  Sollte  nicht  auch  VII  21,  6  etwas  nicht  in  Ordnung 
sein?  Worauf  bezieht  sich  meines?  Ich  verstehe  die  ganze  Wen- 
dung nicht. 

Arnims  Interesse  (Boethe  S.  11  f.)  ist  dem  Ponce  aach 
später  treu  geblieben;  noch  im  Jahre  1810  gibt  er  in  einem 
Brief  an  Dorow  (Beminiscenzen,  Leipzig  1846,  8.  106)  eine 
„Beschreibung**   von  Brentano  und  sagt:    „Aus  seinen  Schriften» 
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unter  denen  ich  Ihnen  den  Ponce  de  Leon  besondora  empfehle, 
Verden  Sie  die  Gewandtheit  nnd  den  Witz  seiner  Sprache  kennen 
lernen^.  Diesem  Wortwitz  hat  Boethe  die  folgenden  Capitel  (2 — 4) 
seiner  Arbeit  gewidmet.  Er  wird  es  nicht  in  Abrede  sein,  dass 
gerade  in  diesem  Punkte  nnser  Oeschmack  dem  der  romantischen 
Zeit  weit  entwachsen  ist  Wir  sind  gewiss  minder  geistreich  nnd 
witzig  als  die  romantischen  Zirkel;  aber  wir  sind  doch  Gottlob 
such  etwas  wählerischer  nnd  weisen  einen  gewissen  Percentsatz 
dieser  Wortspiele  nnd  Sprachkflnste  als  einfache  Kalauer  mit  einem 
SDgehenchelten  An !  znrttck.  Ich  begehe  doch  kein  Verbrechen,  wenn 
ieh  diese  oft  gesachten,  ja  mit  den  Haaren  herbeigezogenen  Wortspiele 
herzlich  albern  finde  nnd  so  wenig  vertrage  als  die  Bfickert'sehen 
Makamen?  Boethe  wirft  anf  die  episodischen  Spftße  der  Schiller'schen 
Kspozinerpredigt  einen  raschen  Seitenblick  nnd  verwahrt  sich  dagegen, 
dass  man  Tieck  nnd  Brentano  damit  in  Verbindung  bringe.  Gewiss 
VST  Schiller  weniger  witzig  als  die  Bomantiker  und  als  ihr  Vorbild 
Shakespeare.  Darum  bleibt  es  aber  doch  wahr,  dass  der  Ponce  de 
Leon  gegen  die  Kapuzinerrede  nicht  aufkommen  kann,  die  nur 
Treffer  und  Schlager  enthält,  in  der  die  Nieten  vollständig  fehlen, 
bei  der  man  nie  das  Geffihl  hat,  dass  der  Verfasser  um  jeden 
Preis  witzig  sein  muss  —  wie  das  bei  Shakespeare  doch  oft,  bei 
Brentano  noch  6fter  der  Pall  ist.  Das  ist  ja  nicht  Schillers, 
sondern  Pater  Abrahams  Verdienst;  aus  dessen  Beichthum,  der 
hinter  Brentano  gewiss  nicht  zurfiokbleibt,  Schiller  eben  eine 
gUckllefae  Auslese  getroffen  hat,  und  zwar  gerade  soviel,  als  man 
von  dieser  Kost  auf  einmal  verträgt.  Boethe  geht  auch  der  Ge- 
schichte de«  Wortspiels  und  des  Witzes  bei  den  älteren  Boman- 
tikem  nach,  wobei  es  allerdings  auf  Vollständigkeit  nicht  ankam; 
es  durften  aber  doch  die  wichtigsten  Stellen  nicht  fehlen.  So  hat 
sich  W.  Schlegel  über  die  Wortspiele  am  ausfährlichsten  in  den 
Berliner  Vorlesungen  ausgelassen,  deren  Skizze  in  die  Wiener 
Yoriesungen  keineswegs  ohne  Best  aufgegangen  ist  (DLD  18, 
827  ff.,  wo  329,  2  Maine  zu  lesen  ist  mit  Bezug  auf  Shakespeares 
Heinrich  VI.,  2.  Tb.,  1.  Act) ;  über  die  Wortspiele  in  Bomeo  und 
Julia  hat  er  (es  ist  die  älteste  Auslassung)  in  den  Schriften  VII 
H  ff. ,  und  über  die  Nachbildong  und  Übersetzung  der  Wort- 
spiele in  der  Becension  von  Soltaus  Don  Qnixote  (a.  a.  0.  XII 
114  ff.)  gehandelt  Auch  die  Fragmente,  die  vom  Witz  handeln, 
zieht  Boethe  heran;  bei  der  Unbestimmtheit  der  romantischen 
Begriffe  und  Ausdrücke  ist  aber  hier  Vorsicht  geboten,  und  sehr 
oft  bedeutet  das  Wort  Witz  den  Brüdern  Schlegeln  noch  dasselbe, 
vas  ihr  Vater  und  Oheim  darunter  verstanden,  wenn  sie  von 
»Vergnügungen  des  Verstandes  und  Witzes"  redeten.  Ich  stelle 
hier  nach  den  Nummern  meiner  Ausgabe  in  den  Jugendschriften 
•in  vollständiges  Verzeichnis  der  vom  Witz  handelnden 
Fragmente  Fr.  Schlegels  zusammen:  Lyceumsfragment  9, 
18,  17,  22,  84,  51,  56,  59  (Chamfort ! !),  67,  71,  90,  109,  126 ; 
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Aihtmtaaufngmtni  29,  37,  120,  156  (t«  WObcia  ?  t^L  DLD 
18,  246,  Z.  22  L),  220,  289  (NoTaiis),  366,  883,  394.  Bakannt- 
lieb  ifi  Brentaoo  tod  den  ihmn  SoBaalikeni  mit  doo  glekliai 
Walta  WDgtgtiStiü  wordoo,  deren  er  tich  m  gerne  bediente:  er 
hei6i  der  ^Angebreanto"  (Roetbe  21  f.)  oder  ihnlieh  in  dem  Erum 
(Karoline  I  289;  Holtoi  m  315 ;  Derolbea  I  50);  die  Entetehnng 
dieeee  Witznamena,  den  Tieck  anfgebracbi  nnd  andere  dann  wieder 
andere  gewmidei  beben,  enihlt  K6pke  (Tieck  I  354).  Der  etjmo- 
logiaebe  Witz,  dichten  von  Terdicbten  abzuleiten  (Boethe  37), 
atammt  von  Tieck  (Pbantaaini  195)  nnd  wird  Ton  NoTalia  und 
in  Tieeke  Novelle  „Der  Mondsncbtige**  weiter  anagefnbrt  (Äka- 
demiacbe  Blfttter  8.  204  L).  Sehr  hübecb  nnd  intoreaaant  ist 
Boetbee  Vereoch,  die  Klang-  nnd  Wortapiele  anf  gewiaae  Bnbriken 
znrfickznfahreo.  Ee  liegt  in  der  Natnr  eolcher  Arbeiten,  daae  dem 
TerCaaeer  eine  gewiaae  Willknr  zngeetanden  werden  mnaa,  weil 
die  Bnbriken  eich  krenzen  nnd  eine  Bncbnng  nach  allen  möglichen 
Oeeicfatopnokten  am  Ende  doch  nicht  dorchznführen  iek  In  Bei- 
apielen  wie  den  beiden  folgenden :  jede  Begierde  wird  eine  Geherde 
und  jede  Geberde  eine  Begierde  oder  all  dein  Sein  ist  Sehein  und 
all  dein  Sehein  ist  Sein  wird  ein  anderer  yielleicht  nicht  bloß 
die  Form  des  logiechen  Chiaemna,  eondem  auch  den  Letter- 
wecbeel,  wie  man  im  XYII.,  oder  den  Schüttelreim,  wie  man  im 
XIX.  Jahrhundert  eagte,  charakterlstiech  finden. 

Im  fünften  Capitel  (S.  53  ff.)  wendet  eich  der  Verfaaaer  der 
Quellenuntereuchung  zu.  Bei  dem  Hinweis  auf  Spanien  bitten 
Friedrich  Schlegels  Europaaufs&tze,  welche  die  Yerwandtechaft  der 
Deutechen  nnd  Spanier  erzwingen  wollen  und  begeistert  auf  Spanien 
hinweisen,  au  erster  Stelle  genannt  werden  müssen;  wir  sind  es 
aber  leider  schon  gewohnt,  dass  dort,  wo  Hayms  Darstellnng  und 
meine  Ausgabe  aufhören,  die  Kenntnis  Friedrich  Schlegels  sehr 
dünn  wird,  obwohl  doch  die  Ausgaben  der  Werke,  wenn  auch  in 
entetellter  Form,  noch  manches  enthalten,  wovon  Kenntnis  zu 
nehmen  wftre.  Brentanos  Quelle  hat  Boethe  in  einem  M&rchen  der 
Iladame  d^Aulnoy  richtig  aufgefunden,  woraus  sich  ergibt,  dass 
Brentenos  Held  mit  dem  spanischen  Dichter  und  Lyriker  nichte 
zu  thun  hat^).  Mir  war  die  Quelle  Brentanos  seit  Jahren  aus 
dem  vierten  Band  von  Bertuchs  Blauer  Bibliothek  aller  Nationen 
(Gotha  1790,  S.  24  ff.)  bekannt,  einem  Sammelwerk  von  Über- 
setzungen französischer  Feenm&rchen,    das  so   ziemlich  alle   von 


^)  Da  auch  dieser  Ponce  de  Leon  in  der  deutschen  Literatar  eine 
Bolle  spielt,  verzeichne  ich  hier,  was  mir  gelegentlich  Über  ihn  unter- 
aekommen  ist:  Herder  bei  Saphan  XXXII  531;  Enphorion  II  201;  Heine 
bei  Elster  II  145  f.;  Erich  Schmidt,  Charakteristiken,  Neue  Folge  67; 
A,  Laun,  Dichtercharaktere,  Bremen  1869,  S.  111  ff.  Eine  Ausgabe  nnd 
Obersetsnng  seiner  s&mmtliehen  Origin algedichte  haben  E.  B.  Schlüter 
und  W.  Sterck  (Münster  1853)  besorgt,  wo  der  spanische  Text  und  die 
deuteche  Übersetzung  einander  gegenüberstehen. 
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den  Somantikern  bearbeiteteo  Feenmftrchen  enth&lt  und  dessen 
Bedeotnng  ffir  Tieck  Ton  Steiner  (L.  Tieck  nnd  die  deutschen 
Yolksbüdier,  Berlin  1894,  6.  4  f.)  nicht  erkannt  worden  ist.  Die 
Frage,  ob  Brentano  das  französische  Original  oder  dieses  Über- 
setznngswerk  benützt  hat,  ist  nicht  ohneweiteres  tn  entscheiden. 
Der  Katalog  seiner  Bibliothek  (Köln,  Heberle  1858)  enthftlt, 
wofern  ich  nichts  übersehen  habe,  keines  Ton  beiden;  er  Iftsst 
nns  also  freie  Hand ').  Da  sich  aber  Brentano  nirgends  im  Wortlaut 
genau  an  die  Qndlen  anschließt  und  da  anderseits  der  Anschluss 
der  Übersatzung  an  das  Original,  soweit  ich  auf  Orund  des 
Boethe'achen  Auszuges  und  der  von  ihm  ausgehobenen  Stellen 
nrtheilen  kann,  ein  sehr  enger  ist,  so  ist  es  schwer,  Sicherheit 
zu  erlangen.  Aach  die  Namensformen  helfen  nicht  viel  weiter: 
denn  ob  Brentano  (Br)  die  französische  Form  LuciU  des  Originals 
(A)  oder  die  deutsche  Form  Lueilie  bei  Bertuch  (B)  in  das 
spanische  Lucilia  zurfickverwandelt  hat,  kommt  auf  eines  heraus, 
und  sein  italienisches  Äguüar  steht  dem  Aguüar  in  beiden  Quellen 
gegenüber;  eher  könnte  man  aus  der  französischen  Form  Fernand 
(A  Br),  der  gegenüber  Bertuch  Fernando  hat,  auf  Benützung  von 
A  schließen. 

In  A  fragt  sich  Ponce  (Boethe  8.  55),  ob  die  unbekannte,  die 
er  liebe,  w  tLüch  verdiene  (mSrite),  dass  er  soviel  för  sie  leide;  in 
B  und  Br  ist  Ton  verdienen  nicht  die  Bede.  —  A  (S.  56):  vous 
n*UeB  pas  sage;  B:  Du  hast  den  Verstand  verloren ;  Br:  Du  bist 
ein  Narr!  —  A  (S.  57):  voleurs;  Br  (Schriften  VII  126):  Diebe; 
B:  Räuber.  —  A  (57):  ses  f arges  Font  abandonnS;  B:  sind  seine 
Kräfte  erschöpft;  Br:  Die  Anstrengung  erschöpfte  mich  ganz.  — 
In  A  können  die  Pilger  (57)  schöne  Märchen  erz&hlen,  in  B 
kkSne  Ramamen  und  Märchen  (später :  „denn  man  liebt  hier  die 
Bomamen  und  Märchen");  in  A  führt  sie  der  Aumonier  des 
Schlosses  ein,  in  B  der  Capellan:  leider  aber  fehlt  gerade  hiär 
die  Entsprechung  in  Br.  —  Die  Instrumente  des  Arztes  werden, 
im  Gegensatz  zu  A  (59,  Z.  1),  in  B  und  Br  nicht  specificiert.  — 
In  A  (59)  heißt  es  allgemein,  dass  die  Fremden  yielleicbt  von 
besserer  Geburt  seien,   als   sie  es  scheinen  wollten;    Br:  es  sind 

tidleicht  vornehme  Pilger allerdings  ist  etwas  Edles  in 

ihrem  Betragen;  B:  wenn  der  Stand  seinem  edlen  Ansehen  ent- 
spräche.  —  In  der  von  Boethe  (60  f.)  confrontierten  Stelle  über- 
setzt B  das  Wort  famille  durch  Anverwandte,  w&hrend  Brentano 
wieder  Familie  hat;  dass  das  aber  nichts  beweisen  kann,  liegt 
auf  der  Hand  und  wird  sogleich  durch  die  folgende  Stelle  bestätigt 


*)  In  dem  älteren  Katalog  Ton  1819,  anf  den  Frans  Schnlts  in 
■oner  Tortreffliehen  Monographie  über  J.  Görres  als  Literarhistoriker 
(Berlin  1902,  S.  71  o.  97)  soeoen  aofinerksam  gemacht  bat,  glanbt  sich 
der  Verfasser,  wie  er  mir  brieflich  mittheilt,  in  erinnern,  sowohl  das 
fttosöeiiche  Gabinet  als  die  deutsche  Blane  Bibliothek  verseichnet  ge- 
fsaden  lu  haben. 
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<S.  61)y  wo  sea  prochea  A  in  B  dnrch  Ihre  Verufandten  nnd  von 
Br  durch  Freunde  der  Familie  wiedergegeben  ist.  ---  Hinter- 
pförtchen (A  61);  GarienthüreB;  Hinierihürt^en  Br.  Man  sieht: 
68  stehen  Übereinstimmnngen  von  A  mit  Br  anderen  Yon  B  mit 
Br  gegenüber,  and  es  handelt  sich  um  so  wenig  Ausschlag 
gebende  Formen  und  Wendungen,  dass  bei  der  sehr  entfernten 
Beziehung  znr  Quelle  auch  die  Übereinstimmung  nur  eine  zulülige 
sein  wird.  Ich  bemerke  (zu  Boethe  67),  dass  auch  in  der  Blauen 
Bibliothek  (8.  249  ff.)  die  Geschichte  des  Don  Feinando  (I)  Ton 
Toledo  nachfolgt. 

Zu  der  Ton  Boethe  sehr  peinlich  gef&hrten  MotiTonfonchimg 
trage  ich  das  folgende  nach.  Der  Zug,  dass  sich  ein  Liebhaber 
in  ein  weibliches  Wesen  verliebt,  das  er  nur  im  Bilde  gesehen 
hat  (56),  kommt  schon  im  Amadis  und  im  Boman  des  XVII.  Jahr- 
hunderts, ich  glaube  auch  in  der  Banise  Tor;  auch  im  heroisch- 
komischen Epos  Wielands  fehlt  er  nicht.  Bei  der  Einführung  der 
Masken  (8.  66)  sind  die  zahlreichen  Versuche  Tiecks  ganz  über- 
gangen, der  für  Brentano  jedenfalls  das  erste  Vorbild  war. 
Manchesmal  scheint  mir  Boethe  in  dem  Suchen  nach  Vorbildern 
und  Modellen  doch  zu  weit  zu  gehen.  Wo  Masken  auftreten  und 
eine  Wahrsagung  noth wendig  ist,  da  liegt  es  doch  recht  nahe, 
an  eine  Zigeunerin  zu  denken;  und  wenn  schon  Ton  Brentanos 
Vorliebe  für  die  Zigeuner  (8.  63  f.)  die  Bede  ist,  so  darf  das 
Lied  aus  der  Einsiedlerzeitung  (Schriften  1171  ff.)  und  die  Zigeunerin 
Mitidika  in  den  WehmüUern  nicht  unbeachtet  bleiben,  und  es  mnss 
auch  auf  Arnims  Vorrede  zum  Wunderhom  und  auf  seine  Zigeuner- 
königin Isabella  hingewiesen  werden.  Ebensowenig  bedarf  in  der 
romantischen  Periode  der  Name  Flammetta  einer  besonderen  Ab- 
leitung; Iftsst  man  sich  aber  überhaupt  darauf  ein,  dann  darf 
Boccaccio,  dessen  Fiammetta  Friedrich  Schlegel  für  sein  Hauptwerk 
erkl&rte  und  Wilhelm  Schlegel  zu  übersetzen  begonnen  hat,  nicht 
in  eine  Anmerkung  (68  A)  Torwiesen  werden,  bloß  deshalb,  weil 
sie  die  nftchstliegende  Erklärung  ist. 

Den  wertvollsten  Theil  der  Arbeit  bilden  die  Capitel  6  und  7 
mit  der  ausgezeichneten  Charakteristik  des  Helden  ^)  und  mit  der 
Entwicklung  des  romantischen  Spieltriebs  im  Ponce  de  Leon,  in 
Kleists  Kftthchen  und  im  Prinzen  von  Homburg,  in  Halms  Qriseidis. 
Hier  zeigt  sich  wieder  einmal,  dass  auch  die  Philologie  nichts 
vertiert  und  sehr  viel  gewinnt,  wenn  sie  zur  Abwechslung  einmal 


^)  Nicht  80 ^unbedingt  kann  ich  der  Charakteristik  der  Valeria 
süstimmeD,  deren  Ähnlichkeit  mit  der  Colombine  doch  eine  bloß  ftnßer- 
liche  (in  dem  CostUme  und  in  den  Sitaationen  gelegene)  ist.  Der  Aos- 
dniok,  sie  habe  Colombinenblat  in  den  Adern,  entsteHt  mir  ilir  gaaies 
Bild:  denn  diese  hingebende,  aufopfernde  Liebhaberin  hat  mehr  von 
Mignon  an  uch  als  von  einer  Sonbrette.  EntiagungSYolle  Debe  liegt 
der  Colombine  fem,  die  sieh  nicht  misshandeln  liest,  sondern  umgekehrt 
die  Mftnner  schlecht  behandelt. 


G*  Soethe,  Bn&tanos  *Poiice  de  Leon'  ntw.,  ang.  t.  J.  Minor,    889 

ifl  die  Höhe  Bftrebt  und  die  Dinge  ans  der  VogelpenpeoUva  be- 
taebtet  Sie  werden  dadurch  kaineswege  onaicherer,  aondem  nur 
sicherer.  Hier  gibt  mir  Soethe  keinen  Anlaaa  zn  Nacbtr&gen  oder 
Eiowandnngan.  Nor  aobaint  mir  die  Abaicht  dea  Diehteray  den 
Helden  xnm  Dieoat  dea  Vateriandea  zu  erziehen,  in  den  wieder- 
liollen  Hinwaiaan  der  eratao  Faaanng  dooh  aehon  dantlichar  aoa- 
geeproehen,  ala  Boetba  zageben  will. 

Daa  letzte  (8.)  Cepitel  gilt  der  Bnrgtheaterbearbeitnng  und 
hier  treffen  die  Arbeiten  Boethea  und  Steige  znaanunen;  hier  war 
aich  aehon  im  Enphorion  (IV  878  ff.  nnd  Ergftnzangaheft  I  39  ff., 
49  ff.,  64  f.,  77)  TOi^earbeitet.  Brentano  aelber  bat  aehon  1804 
in  ?enin  mit  Achim  von  Arnim  eine  Bühnenbearbeitang  verancht 
(Steigy  Arnim  und  Brentano  121);  die  Frage,  ob  dieee  Arbeit, 
wie  es  ja  Ton  Tomeherein  wahraebeinlich  ist,  zehn  Jahre  apftter 
iit  Vorarbeit  benützt  wnrde,  mnaa  jedenfalla  im  Aoge  bebalten 
wvden.  Nach  Eiohendorffs  Nacblaaa  (808,  vgl.  Krfiger,  Der  jonge 
Eichndorff  68)  bitte  eine  Anfführnng  in  Lanchat&dt  atattgefondoi, 
nach  Borkhardta  Bepertorinm  aUerdinga  nioht  mOglieh  iat.  Das 
der  Bearbeitnng  von  1814  auf  dem  Bargtheater  iat  freilich 
neht  za  bednaem ;  Boethea  Darateilong  aber  aobeint  mir  hier  doch  den 
täettraUaehan  Fragen  nicht  ganz  gerecht  zu  werden  nnd  aach  von 
tmem  inneren  Widersprach  nicht  ganz  frei  za  sein.  Denn  anf  der 
•iaen  Seite  aetzt  er  die  zweifellos  vergröbernde  Theaterbearbeitong 
tiete  hernnfter,  als  aie  ea  verdient;  nnd  aaf  der  anderen  Seite 
Mient  er  daa  Pablicam  des  Bargtheaters,  das  Aber  sie  ebenso 
^enrtheilt  hat  wie  er,  mit  dem  Titel  „Mob''.  Es  wAre  doch 
neh  za  erwägen,  ob  Brentano  aich  nicht  in  dem  Geachmack 
te  Pablicnma,  der  ihm  vielleicht  za  wenig  bekannt  war, 
ToiBcfanet  hat,  and  ob  er  aich  nicht  gerade  dnrch  aeine  Ver- 
gröberang  mehr  geschadet,  als  genfttzt  hat.  Aach  darflber  darf 
man  sich  keiner  Tiaachang  hingeben,  dass  das  Lastspiel  Bren- 
taaes,  daa  ja  aach  von  Goethe  abgelehnt  wnrde,  dem  Theater 
«M  aaßerordentlich  achwierige  and  aach  im  Falle  des  Gelingens 
k«ae  dankbare  Aufgabe  stellte.  Das  ist  fdr  die  Schaaspieler  keia 
ftitachaldigonga«,  wohl  aber  ein  Milderangagrand;  and  waa  es 
heiftt,  so  achwierige  Bollen  wie  der  Don  Ponoe  nicht  bloß  aaswendig 
xt  leinen«  aondem  einznatadieren,  daa  stellt  man  sich  in  gelehrten 
Kreisen  doch  wohl  leichter  vor,  als  es  iat.  Aach  wir  Gelehrte, 
venn  wir  ehrlich  aein  wollen,  nehmen  Arbeiten»  von  denen  wir  ans 
nur  eine  Eintagawirkang  veraprechen,  leichter  als  was  aaf  die 
Daser  berechnet  ist.  Zndem  fehlte  ea  damala  dem  Bargtheater 
en  einem  lätenden  Kopf;  der  „Vorsteher''  (S.  81)  war  nicht 
fnSodf  aondem  nach  Brentanoa  eigenen  Mittheilangen  (Steig, 
Amhn  and  Brentano  829)  ein  „Hofagent  Hartl''.  Bei  dem  bloAen 
Titel»  ohne  den  Mann  selber  za  kennen,  wird  den  alten  Frennden 
des  Bargtheatera  achlecht:  denn  Hofagenten  oder  Intendanten 
(nicht  die  Directoren)  waren  es,    die  das  Bargtheater  von  jeher 
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Tmrtt  gesetet  haben.  Leider  lassen  nns  gerade  fiber  diese  Zeit  des 
Bnrgtbeaters  die  tbeatergeschicbtlicben  Quellen,  die  bald  darauf 
wftbrend  der  Scbreyvogerscben  Periode  in  Costenobles  Tagebüehen 
Q.  a.  80  reicblicb  fließen,  ganz  im  Stich.  Es  verdient  aber  doch 
Beachtang,  dass  diejenigen  localen  Quellen,  die  über  einen  größeren 
Zeitraum  Bnndscban  halten,  des  Yalerienabends  gar  nicht  gedenken. 
Weder  Castelli  noch  die  Pichler  erinnern  sich  seiner;  bei  der 
Fichler  ist  das  besonders  anff&llig,  da  sie  Brentanos  zwar  nicht 
mit  Neigung,  aber  doch  mit  Interesse  gedenkt  and  Ton  einer 
Vorlesung  der  Libussa  erzählt,  wfthrend  ihr  der  Don  Ponce  offenbar 
unbekannt  ist.  In  der  Theaterwelt  geht  es  nun  einmal  ohne  L&rm 
nicht  ab,  und  schon  mancher  stille  Literat  ist  aus  einer  gerftusch- 
YOllen  Premiere,  die  in  Wahrheit  ein  Durchfall  war,  mit  der 
Überzeugung  nach  Hause  gegangen,  dass  er  Sensation  erregt 
habe.  Das  gilt  auch  umgekehrt:  Brentanos  Lustspiel  ist  dnreh- 
gefallen,  das  steht  einmal  fest;  aber  ein  theatergeschichtliches 
Ereignis,  wie  etwa  der  Durchfall  Gottscheds  gelegentlich  der 
Operette  „Der  Teufel  ist  los**,  dessen  sich  noch  die  spätesten 
Geschlechter  erinnerten,  war  es  nicht.  Außer  dem  ohnedies  nerrOsen 
Brentano,  dessen  Haltung  in  dieser  Sache  doch  keineswegs  ein- 
wandfrei ist,  und  seinen  Anhängern  hat  sich  niemand  um  die 
Sache  gekümmert  als  der  angegriffene  Darsteller  des  Helden.  Man 
darf  auch  nicht  übersehen,  dass  seit  Wests  Sonntagsblättem  eine 
starke  antiromantische  Partei  im  Burgtheater  bestand;  und  es  ist 
eher  zu  vermuthen  als  abzuweisen,  dass  gerade  Wests  Anhänger 
Brentano  gegenüberstanden,  dass  also  gerade  der,  dem  das  Burg- 
theater  bald  darauf  seinen  Glanz  zu  yerdanken  hatte,  den  Durch- 
fall der  Valeria  mitverschuldet  hat.  So  liegen  die  Dinge  doch 
etwas  verwickelter,  und  Schuld  und  Unschuld  sind  nicht  so  reinlich 
zu  scheiden,  als  Boethe  meint. 

Die  Yergleichung  des  Ponce  de  Leon  mit  der  Bühnen- 
bearbeitung Valeria  ist  sowohl  von  Boethe  als  von  Steig  durch- 
geführt worden;  und  die  beiden  Arbeiten  ergänzen  einander. 
Boethe  ist  gegen  sie  mitunter  zu  streng  gewesen:  der  Vergleich 
Zum  Fressen  lieb  (92)  ist  nicht  bloß  volksthümlich,  sondern  ein 
Lieblingsgedanke  von  Novalis,  und  dem  „verschrlensten  Iffland- 
sehen  Fürsten,  der  enthüllend  den  Mantel  abwirft**  (S.  95)  habe 
ich  in  einer  gelehrten  Arbeit  nicht  mehr  zu  begegnen  gehofft,  denn 
er  kommt  bei  Iffland  höchstens  ein-  oder  zweimal  vor,  und  ist  ihm 
umgekehrt  von  den  Literarhistorikern  aufgedichtet  worden. 

In  Steigs  Einleitung  ist  S.  IV  das  Datum  des  Briefes  an 
Goethe  wie  in  den  Schriften  der  Goethegesellschaft  14,  76  (vgl. 
dagegen  6,  231  f.)  falsch  (1802,  nicht  1801).  —  8.  XXX,  Z.  16 
lies  versichert  anstatt  versucht.  —  Zum  Texte:  2,  13  lies  Nanseul. 
—  26,  8  fehlt:  Lapes  Stube  (vgl.  S.  20,  8  und  29,  27).  — 
48,  30  ist  das  Komma  nach  näher  zu  tilgen.  —  63,  14  Pallero. 
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—  Weder  Soetbe  noch  Steig  scheiDen  T)einmtt 

der  Actsclilnes  19,  34  ff.  in  gereimten  Versen  gedichtet  ist: 

«Schon  graut  der  Tag,  was  soll  ich  Armer  thnn  ? 
Soll  ich  wie  Donna  laidora  rah(e)n? 
Soll  ich  die  Angen  anf  das  Brnstbild  wenden  ? 
Ich  stehe  da,  ein  Kind  mit  Tollen  H&nden  ! 
Ach,  eines  mnss  ich  doch  wohl  fallen  lassen, 
Das  and(e)re  desto  inniger  sn  fassen. 
Fort  hin  som  Tans,  im  Qlans  der  Eenen 
Yerschmels'  ich  beide  Lieb*  in  meinem  Herzen.'' 

Wi  en.  J.  Minor. 


Franz  Gnllparzer.  Sein  Leben  nnd  seine  Werke.  Von  Angnst  Ehr- 
hard-  Dentsche  Aasgabe  Ton  Moriz  Necker.  Mit  Portrftts  und 
FacBimiles.  München,  C.  Beck  1902.  8*,  VIll  n.  581  SS. 

Es  hat  eigentlich  etwas  Beschämendes,  dass  es  wünschens- 
wert erscheint,  eine  Grillparzer-Biographie,  die  ein  feingebildeter 
Franzose  für  seine  Landslente  schrieb,  ans  za  verdentschen.  An 
sod  für  sich  wird  das  Unternehmen  ja  dnrch  den  Mangel  einer 
größeren  deutschen  Grillparzer-Biographie  gerechtfertigt.  Aber  ein 
wirkliches  Bedürfnis ,  das  Werk  in  dieser  so  geschickt  für  eine 
fremde  Nation  berechneten  Form  wiederzugeben,  scheint  mir  nicht 
Torhanden  zu  sein.  Der  deutsche  Bearbeiter,  M.  Necker,  hat  zwar 
manche  Ausführungen  gut  verkürzt  und  zusammengezogen ,  aber 
die  ausfuhrlichen  Inhaltsangaben  und  die  Citate  ganzer  Gedicht- 
strophen sind  großentheils  beibehalten.  Bühmenswert  ist,  jRrie  die 
neuere  Literatur  nachgetragen  wird :  Jodls  Aufsatz  über  die  Ästhetik 
Grillparzers  (S.  115),  Minors  und  Wypiels  Ahnfrau-Studien  (199  ff.), 
Bergers  Aufsatz  über  das  „Glück"*  bei  Grillparzer  (S.  259),  Bed- 
lichs  Studien  über  Grillparzers  Verhältnis  zur  Geschichte  (S.  304, 
372  f.),  die  wichtigen  Mittheilungen  Glossys  über  die  Censur  und 
die  Aufführung  des  Ottokar  (818  f.,  384  f.)  u.  a.  m.  sind  ent- 
sprechend berücksichtigt  Hinzugekommen  sind  ein  Passus  über 
Grillparzers  Beurtheilung  seiner  Zeitgenossen  (S.  326  f.),  eine 
kurze  Behandlung  des  „Spartacus"  und  „Hannibal"  von  Ehrhard 
(8.  438  ff.)  und  ein  Scblusscapitel,  das  Grillparzer  in  seiner  Be- 
deutung für  die  moderne  Zeit  und  Dichtung  betrachtet,  von  Necker 
verfasst.  Nachdem  ich  die  französische  Ausgabe  im  Vorjahre  (s. 
S.  238  f.)  besprochen,  kann  ich  mich  hier  kurz  fassen.  Die  Ein- 
weadongen,  die  ich  gegen  Aufbau  und  Anordnung  erhob,  treffen 
sQch  die  deutsche  Übertragung.  Auch  der  kleine  Fehler,  den  ich 
dort  zeigte,  die  Angabe,  dass  Grillparzers  Nachlass  in  der  Hof- 
bibliothek hinterlegt  sei,  ist  leider  auch  hier  stehen  geblieben 
(franz.  Ausg.  164,  deutsche  Ausg.  161).  Unberücksichtigt  blieb 
wieder  Sauers  Aufsatz  „Neue  Beiträge  zum  Verständnis  und  zur 
Würdigung  einiger  Gedichte  Grillparzers**  (Forschungen  z.  neueren 
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Literatargescbicbte.  Festgabe  fftr  B.  Heinzel  1 898,  S.  885—886), 
4er  fflr  die  Liebe  Grillpaners  tu  einer  Schaaspieierin  (8.  17) 
sowie  für  sein  Verbftltnis  za  Mozart  nnd  BeethoTen  sebr  wichtig 
ist  Ffir  die  Gescbicbte  des  bistoriscben  Dramas  in  Osterreich 
Yor  Grillparzer  (s.  8.  807  f.)  ist  jetzt  der  Aufsatz  Wihans  im 
Fflnften  Ergftnznngsbeft  des  Euphorien  (1901)  bOcbst  beachtens- 
wert. Ich  mochte  diese  Gelegenheit  benützen»  nm  daranf  hinzu- 
weisen, dass  Eotzebnes  „  Sonnenjnngfraa  *"  einen  entschiedenen 
Einflnss  anf  Grillparzers  „Des  Meeres  nnd  der  Liebe  Wellen^ 
geübt  zu  haben  scheint.  Schon  die  Situation  bat  viel  Gemeinsames: 
Alonzo  gewinnt  die  Liebe  Goras»  der  Priesterin  der  Sonne,  die  von 
Oberpriester  nnd  Oberpriesterin  strenge  bewacht  wird.  Alonzo 
steht  ein  warnender  Freund,  Juan,  zur  Seite.  Wohl  ist  Gera  eine 
Carricatur  in  ihrer  „reinen,  unschuldigen  Freade**,  sich  Mutter  zu 
fühlen,  aber  ihre  Sicherheit,  mit  der  sie  den  Hütern  entgegentritt, 
gemahnt  auffallend  an  Hero.  Nicht  gleichgiltig  scheint  es  mir 
dabei  zu  sein,  dass  in  der  Wiener  Bearbeitung,  die  wahrschein- 
lich Jünger  zu  danken  ist,  die  ganze  Schwangerschaft  eaeamotiert 
wird  nnd  Gera  nur  als  das  liebende  Mädchen  erscheint.  Auch 
Oeffthrtinnen  Geras  kommen,  die  mit  den  eingedrungenen  M&nnern 
recht  lustig  kokettieren.  Sie  plaudern  von  den  Fremden.  Cora,  ver- 
hört, erklärt  ruhig;  „Der  Weg,  auf  dem  ich  wandle,  ist  der  Weg 
der  Natur  und  Unschuld**.  Auch  die  Tauben  Grillparzers  kommen 
hier  im  8.  Acte  vor,  wo  die  Oberpriesterin  sie  füttert. 

Der  Verleger  hat  das  Werk  sehr  hübseh  ausgestattet  Auch 
die  guten  Beproductionen  mancher  oft  seltener  Porträts  und  Theater- 
zettel erhöhen  den  Wert  desselben. 

Wien.  A.  v.  Weilen. 


Englische  Lehrbücher. 

Englisches  Lesebuch  ron  Dr.  Ew.  Goerlich,  Oberlehrer  am  BeaU 
gjmnasinm  lu  Dortmund.  2.  Aofl.  Paderborn,  Ferd.  SchOningh  1901. 
VIII  u.  315  SS. 

Dieses  Lesebuch  zerfällt  in  zwei  Theile.  Der  erste  Tbeil 
ist  für  das  zweite  und  dritte  ünterrichtsjahr  (Obertertia  und 
Untersecunda)  bestimmt  und  enthält  Erzählungen  aus  dem  Alltags- 
leben und  geschichtliche  Schilderungen.  Sämmtliche  Stücke  ent- 
halten nur  englische  Stoffe  und  sind  nach  dem  Grundsatze  des 
Fortschreitens  vom  Leichteren  zum  Schwereren  geordnet.  Der 
zweite  Theil,  der  auf  der  obersten  Stufe  neben  dem  in  der  Glasse 
gelesenen  Autor  gebraucht  werden  soll,  bringt  auäer  einer  kurzen 
Übersicht  über  die  Geographie,  Geschichte  und  Literaturgeschichte 
Großbritanniens  eine  Reibe  von  Aufsätzen  über  Land  nnd  Leute 
in    England   und  seinen  Golonien    sowie  eine  Auswahl   von  Ge- 
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dichten.  Man  mnss  zugeben,  dass  dieser  mit  groBem  Geecbick 
aas  Tencbiedenen  Aaioren  znaammengestellte  Lesestoff  in  bobem 
Mafie  geeignet  ist,  den  dentsoben  Schüler  mit  dem  Leben,  den 
Sitten,  Gebrftnchen  and  den  wichtigsten  Geistesbestrebnngen  dea 
eogliscben  Volkes  bekannt  zn  machen. 


The  Bntish  Empire.  Its  Geograpby,  History  and  Literatare.  Kin 
Hilfsbach  für  den  englischen  Unterricht  in  den  oberen  Classen  toh 
Dr.  Ew.  Goerlich.  Paderborn,  F.  SchOningb  1901.  157  SS. 

Dieses  Buch  ist  ein  nnverftnderter  Abdruck  des  II.  Theilea 
des  oben  besprochenen  „Englischen  Lesebuches''. 

Engliscbea  Übungsbuch.  Von  Dr.  Ew.  OOrlich.  2.Aafl.  Paderborn, 
F.  SchOningh  1901.  YIII  n.  202  SS. 

Dieses  Buch,  das  die  Einübung  der  englischen  Syntax  zum 
Zwecke  hat,  zerf&llt  in  L  Einzelne  Sfttze  (S.  1—84),  II.  Zu- 
sammenh&ngende  Übungen  (S.  35 — 156).  Von  den  letzteren  lehnen 
lieh  die  meisten  an  Lesestücke  des  Görlich^schen  „Lesebuches''  an ; 
die  sich  nic^t  an  das  Lesebuch  anlehnenden  Stücke  sind  meist 
aiMh  Obersetzungen  aus  dem  Englischen.  Die  Übersetzungshilfen, 
die  dem  Schüler  geboten  werden,  bestehen  a)  aus  Fußnoten,  b)  aus 
uoem  deutsch -englischen  Würterverzeichnisse.  Als  Anbang  folgt 
•ine  kleine  Anleitung  zum  Aufsatzschreiben  mit  emigen  Themen  zu 
Nseberz&hlungen,  Beschreibungen,  Schilderungen  uud  Briefen. 


Golloquial  English.  Dialogues  on  etery-daT  life  bj  M.  6.  Edward. 
Leipzig,  Paal  Schindler.  VlII  a.  116  SS.  Preis  1  Mk.  20  Pf.,  ct. 
1  Mk.  50  Pf.  —  Deatsche  Übersetzang  dieser  Qespr&che  sam  Bflck- 
fiberietsen  ins  Englische  eingerichtet  ?.  G.  Jast.  Preis  ct.  lMk.80Pf. 

Um  das  Erscheinen  dieser  beiden  Büchlein  zu  rechtfertigen, 
^chrsibt  der  Verf.  im  Vorworte ,  dass  es  zwar  genug  von  Aus- 
li&dem  verfasste  Gesprftchsbücher  gebe,  dass  sie  aber  entweder 
•in  sehr  schlechtes  Englisch  enthielten  {in  many  of  thetn  the 
Queen's  English  is  simply  murdered)  oder  aus  unzusammon- 
blogenden  Sätzen  oder  aus  einer  Beihe  von  Fragen  und  Ant- 
worten bestünden,  die  keinen  Einblick  in  die  wirkliche  englischo 
^«rkehrssprache  gewährten.  Der  englische  Verf.  thut  den  von 
Dsntseben  herrübrenden  Handbüchern  der  englischen  Conversation 
entschieden  Unrecht;  so  ist  z.  B.  Erons  „The  Little  Londoner" 
^i«  beste  Einführung  in  das  Colloquial  English,  die  es  überhaupt 
^bt  Wenn  wir  aber  durch  die  summarische,  Ternichtende  Kritik, 
die  Edward  seinen  Vorgängern  angedeihen  lässt,  gegen  ihn  ge* 
BtimiDt  werden,  so  werden  wir  beim  Durchblättern  der  89  Dialoge 
ugtoehm  enttäuscht;  denn  diese  bieten  uns  prächtige,  dem  All- 
^sieben  abgelauschte  Qespräche,    wie  sie  zuhause  und  auf  der 
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Beise,  in  der  Familie  und  im  Gescb&fte,  zwischen  Fremiden  und 
Fremden  geführt  werden.  In  der  Berflcksichtignng  des  Idioma- 
tischen geht  der  Verf.  etwas  zn  weit;  vgl.  S.  18  Eveiy  man 
must  just  look  after  nutnber  one  (jeder  mnss  aufpassen).  Auf- 
gefallen ist  mir  der  nnenglische  Gebrauch  der  Pr&position  in  in 
dem  Satze  S.  17  tr«  ntust  go  in  a  smoking  eompartment. 

Die  beigegebene  „Deutsche  Übersetzung  der  englischen  Ge- 
spräche**  ist  ffir  die  Bückübersetznng  ins  Englische  eingerichtet 
und  verdient  unser  Tolles  Lob. 

Die  beiden  Büchlein  sind  sowohl  zum  Schul-  als  auch  zum 
Privatgebrauche  bestens  geeignet. 

Wien.  Dr.  Job.  Ellinger. 


Die  Entwicklnngsgeschichte  der  französischen  Literatur   (bis 

1901).  GemeinTerstftndlich  dargestellt  von  Dr.  E.  Dannheiiser 
(io  Lehmanns  Yolkshocbschnle).  ZweibrQcken,  F.  Lehmann  1901. 
kl.  8^  216  SS. 

Dieses  schön  ausgestattete  Bündchen  behandelt  die  französische 
Literatur  bis  in  unsere  Tage  herein  (erwühnt  wird  noch  Zolas 
„Travail''  1901),  und  zwar  mit  gleichmüßiger  Berücksichtigung 
der  einzelnen  Zeitperioden.  So  erführt  das  Mittelalter  (mit  48^ 
von  197  SS.)  eine  vollkommen  ausreichende  Behandlung;  auf  das 
19.  Jahrhundert  entfallen  43-^  SS.,  also  etwas  mehr  als  der  fünfte 
Theil  des  Ganzen.  Auch  ist  es  auf  breiterer  Basis  angelegt,  als 
sonst  bei  Compendien  üblich  ist,  indem  alles,  was  von  einiger  Wich- 
tigkeit ist,  vorgeführt  wird,  und  würe  es  auch  nur  durch  bloße 
Nennung.  Das  Biographische  tritt  genügend  hervor,  und  die  Ein- 
flüsse fremder,  namentlich  germanischer  Literaturen  werden  recht  gut 
aufgezeigt.  Es  ist  aber  nicht  bloß  umfassend  in  der  Ausführung, 
sondern  auch  energisch  in  der  Charakterisierung.  Der  Verf.  versteht 
es  in  meisterhafter  Weise,  einen  Zeitabschnitt,  einen  Schriftsteller,  ein 
Werk  von  allen  Seiten  zu  beleuchten,  oft  nur  mit  wenigen  Strichen, 
manchmal  nur  durch  ein  einzelnes  Wort,  zu  zeichnen.  Die  Charak- 
teristik wird  besonders  scharf  durch  Vergleichung  oder  Gegenüber- 
stellung literarischer  Zeiträume,  Producte  oder  Erscheinungen.  Die 
übersichtliche,  auch  durch  den  Druck  kenntlich  gemachte  Gliede- 
rung des  Stoffes  lässt  denselben  von  Seite  des  Lesers  leicht  über- 
blicken. Die  Sprache  des  Verf.s  ist  bündig,  kernig,  durch  ihre 
schlagwortartige  Kürze  packend  und  scheut  zum  Zweck  der  Cha- 
rakterisierung gelegentlich  auch  vor  einem  etwas  derben  Ausdruck 
(Hschweingemein** ,  S.  25)  oder  einer  Neubildung  („schulischer 
Begelzwang**,  S.  154)  nicht  zurück.  Manche  Stellen  lassen  übrigens 
die  letzte  Bedaction  vermissen  (S.  31 :  „Das  Werk  erschien  gegen 
Guillaume  de  Lorris*  Werk  ist  ein  reizendes,  keusches  Idyll** ;  S.  62 : 
„Bartas  und  Aubignd  Sprache  sind,  in  ihrer  Sprache,  Auswüchse 
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dar  Plejad«";  8.  154:  „Die  sie  erbende  praktische  Natnrwissen- 
fchafl  ••.").  Im  ganzen  jedoch  haben  wir  hier  eine  nach  Inhalt 
und  Form  höchst  gelungene  Arbeit  vor  nns,  nicht  nar  wohlgeeignet, 
über  die  wichtigsten  Erscheinungen  des  französischen  Schriftthnms 
zu  orientieren ,  sondern  auch  lebhaftes  Interesse  für  dasselbe  ein- 
nflOßen. 


Les  (Bovres  dramatiqnes  de  Victor  Hago*  Von  P.  Poiti.  Pro- 

irrammaofiati    des  Jahresberichtes    der   k.  k.   Staatsrealschale   sa 
SUnislaa  1900.  gr.  8*,  19  SS. 

Die  für  die  romantische  Literatur  in  Frankreich  wichtige 
Yomde  zn  „Crom well  **  wird  hier  in  ihren  Hanptgesichtspnnkten 
kun  wiedergegeben,  hernach  das  Stick  selbst  sowie  die  anderen 
diamatischen  Werke  V.  Hagos  (Hemani,  Marion  Delorme,  Le  roi 
B'amnse,  Luer^ce  Borgia,  Marie  Tador,  Angelo,  Bny  Blas,  Les 
Borgraves)  unter  Anfäbmng  zahlreicher  Stellen  aus  denselben  nnd 
onigen  kritischen  Bemerkungen  des  Dichters  analysiert.  Neues 
ist  in  diesem  Aufsätze  nicht  zu  finden. 

Alphonse  Dandei  Von  Dr.  B.  Diederieh.  Berliu,  C  A.  Schwetochke 
n.  Sohn  1900.  427  SS. 

In  edler,  Ton  Begeisterung  fftr  seinen  Helden  getragener 
S]iraebe  gibt  uns  hier  der  Verf.  ein  Bild  von  dem  Leben  und 
Wirken  Alphonse  Daudets.  £r  weist  zunächst  diesem  Dichter  seine 
SUUiug  in  der  Literatur  an,  der,  ohne  streng  einer  Schule  au- 
u^ören,  als  einer  der  bedeutendsten  und  originellsten  franzö- 
siicben  Schriftsteller  zu  betrachten  sei.  Er  theilt  dann  die  Quellen 
fir  die  Kenntnis  Ton  dessen  Leben  mit,  zeichnet  das  Milieu,  in 
^  dieser  seine  Jugend  und  die  Zeit  seiner  literarischen  Aus- 
bildung in  Paris  yerbrachte,  schildert  die  ersten  Keime  seines 
lieh  entfaltenden  Talentes  in  der  Heimat»  die  Bittemisse  des 
ffitao  selbst&ndigen  Auftretens,  das  Bingen  in  der  Hauptstadt 
vnd  den  endlichen  Sieg.  Der  Verf.  versteht  es  in  meisterhafter 
Weile,  die  mit  Eifer  und  Umsicht  gesammelten  Einzelheiten  aus 
dtm  Leben  des  Schriftstellers  zu  einem  Gesammtbilde  von  kftnst- 
Wich  emheitlicher  Form  zu  vereinigen,  so  dass  uns  dessen  Per- 
■dnliehkeit  lebendig  vor  die  Seele  tritt.  Aber  wir  werden  nicht 
bbfi  mit  den  äußeren  Lebensschicksalen,  sondern  auch  mit  dem 
ütanrischen  Werdegang  des  Dichters  bekannt  gemacht.  Wir  lernen 
di«  einzelnen  Werke  und  ihren  Inhalt  kennen,  ihre  Vorgeschichte 
■od  ihren  literarischen  Erfolg;  wir  können  auf  Schritt  und  Tritt 
▼«feigen,  wie  der  Schriftsteller  seine  Stoffe  gewinnt  und  ver- 
vbeitet.  Aber  auch  bei  den  schriftstellerischen  Erzeugnissen  be- 
SnAgt  sieh  der  Verf.  nicht  mit  der  äußeren  Geschichte,  sondern 
tt  fihrt  uns  auch  in  das  Verständnis  für  die  künstlerische  Seite 
te  Schaffens  seines  Helden  ein.  In  einem  eigenen  Gapitel  werden 
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die  charakteristischen  Merkmale  des  Stiles  nzid  der  sonstigen 
künstlerischen  Eigenart  Dandets,  fdr  welche  der  Verf.  eia  feines 
Verstftndnis  bekondet,  aufgezeigt  nnd  dnreh  passende  Beispiele  ans 
den  Werken  belenchtet:  knrz,  wir  haben  hier  eine  nach  jeder  Seite 
hin  befriedigende  Arbeit  vor  nns.  Die  Verehrer  der  Dandet*schen 
Mnse  werden  dem  Verf.  Dank  wissen  dafür,  dass  er  ihnen  ihren 
Lieblingsantor  menschlich  and  künstlerisch  n&hergebracht  hat 

Wr. -Neustadt.  Dr.  P.  Wawra. 


Vatroslav  Oblak.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  neaesten  SlaTitiik 
Ton  Dr.  M«  Marko.  Wien,  Alfred  Holder  1902.  8^  62  SS.  Preis 
1  K  20  h. 

Als  am  16.  April  1896  der  Privatdocent  an  dar  Grazer 
Universität  Dr.  V.  Oblak  der  Krankheit,  deren  Keim  er  mit  sieb 
anf  die  Welt  gebracht,  nach  langem,  zihem  Widerstände  im  besten 
Mannesalter  erlag,  wnrde  dies  in  allen  slaTistischen  Kreisen  als 
ein  großer,  nnersetzlicher  Verlust  empfanden;  denn  schon  das, 
was  Oblak  in  seinem  knrzen  Lebenslanfe  trotz  der  seine  Kr&fte 
lähmenden  Krankheit  geleistet  hatte,  gab  deutlich  zu  erkennen, 
dass  die  slavistischen  Stadien  in  ihm  einen  großen  Meister  ver- 
loren hatten.  [Es  ist  daher  erklärlich,  dass  dem  allzu  Mh  Dahin- 
gerafften von  Freunden  und  Fachcollegen  warme  Nachrufe  ge- 
widmet wurden,  worauf  dann  eine  eingehende  Darstellung  seines 
Lebens  und  Würdigung  seiner  wissenschaftlichen  Thätigkeit  in 
einer  slovenisch  verfassten  Monographie  Dr.  M.  Murkos  folgte 
(Laibach  1900),  aus  welcher  vorliegende  Schrift  einen  gedrängten 
Auszug  bildet.  Murko,  ein  langjähriger  intimer  Freund  Oblaks, 
war  wie  kein  zweiter  berufen,  ihm  eine  Studie  zu  widmen,  welche 
durch  Anlage  und  Ausführung  die  unter  dem  ersten  Eindrucke 
schnell  zusammengestellten  Nachrufe  übertreffen  sollte.  Er  hat  sieh 
nun  dieser  Aufgabe  mit  Liebe  und  Gewissenhaftigkeit  entledigt, 
indem  er  zu  diesem  Zwecke  auch  die  umfangreiche  Correspondenz 
Oblaks  benutzt,  sowie  von  dessen  Angehörigen  und  Jugendfreunden 
pietätvoll  alles  zusammengestellt  hat,  was  die  wissenschaftliche 
Ausbildung  Oblaks  beleuchtet.  Dieser  hatte,  um  nur  ein  Moment 
hervorzuheben,  schon  in  der  fünften  Gymnasialclasse  eine  solche 
Begabung  und  Vorbereitung  bekundet,  dass  einer  der  angesehensten 
Slavisten,  Prof.  Baudouin,  es  nicht  verschmähte,  mit  dem  jungen 
Gymnasiasten  in  Correspondenz  zu  treten  und  fernerhin  zu  bleiben. 

Es  ist  somit  ein  interessantes  Bild,  das  uns  hier  Marko  in 
sehr  gewandter  Form  entwickelt,  und  dieser  Theil  seiner  Schrift 
bildet  in  der  That  einen  schönen  Beitrag  zur  Geschichte  der  Slavlstik. 

Wien.  Dr.  M.  Bedetar. 
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J.  Jastrow   nnd   G.  Winter,    Dentsche    Geschichte    im 
Zeitalter   der  Hohenstanfen    (1125—1273).    Zweiter  Band 

(1190—1278).    (Bibliothek  deatecher  Geschichte.)    Stntt^.   J.  6. 
Cotto'sehe  Bachhandlang  1901.  XXVI  a.  646  SS. 

Vier  Jahre  sind  yerflossen,  seit  der  erste  Band  des  Tor- 
liegenden  Werkes  erschienen  ist.  In  drei  Büchern  schilderte  er 
Lind  nnd  Lente  im  Deutschen  Beiche  znr  Hohenstanfenzeit,  das 
Zeitalter  Bernhards  von  Clairraax  nnd  das  Friedrich  Barbarossas. 
Nor  das  erste  Buch  war  Ton  Jastrow,  alles  Folgende  znm  Theil 
Qseh  JastrowB  Entw&rfen  Ton  G.  Winter  bearbeitet  worden.  Der 
zweite  Band  rührt  ganz  von  G.  Winter  her.  Was  nns  der  Verf. 
hier  bietet ,  gehört  wohl  zn  den  schönsten»  freilich  auch  zn  den 
schwierigsten  Problemen  der  deutschen  Geschichtsschreibung.  Es 
bandelt  sich  hier  ja  nicht  bloß  um  den  Schlussact  des  großen 
Hobenstanfendramasy  das  meteorartige  Aufsteigen  Heinrichs  VI., 
die  Aufrichtung  einer  großen  Weltmonarchie  und  den  jfthen  Sturz 
der  gewaltigen  Pl&ne  nach  dem  Tode  dieses  Kaisers,  dann  um 
das  gewaltige  Bingen  zwischen  Staufem  und  Weifen  und  das 
Anfsteigen  und  die  Herrschaft  des  größten  aller  Pftpste»  schließ- 
lich um  das  Bingen  und  den  Sturz  des  staufischen  Eaiserthums, 
sondern  auch  um  die  Ausbildung  und  die  Vollendung  des  Processes 
der  inneren  Entwicklung  Deutschlands,  der  diesem  seit  dem  zweiten 
Jahrzehnt  des  18.  Jahrhunderts  ein  völlig  ge&ndertes  Gepr&ge  gibt. 
Nicht  das  allein.  Der  moderne  Geschichtscbreiber  hat  hier  um  die 
Fahne  zu  ringen  nicht  bloß  mit  den  berühmten  Historikern  aus 
dar  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts,  die  wie  Toeche,  Otte 
Abel,  Winkelmann,  Schirrmacher  u.  A.  uns  diese  Zeit  in  leuchten- 
den Farben  vor  Augen  geführt  haben ,  sondern  auch  mit  jüngeren 
Kriften,  die,  wie  man  der  glänzenden  Darstellung  H.  Hampes  im 
83.  Band  der  Historischen  Zeitschrift  entnimmt,  diesen  Problemen 
ihre  Kraft  zugewendet  haben.  Im  allgemeinen  wird  man  wohl  be- 
haupten können,  dass  Winter  aus  dem  Wettstreit  in  ehrenvoller 
Veise  herrorgegangen  ist,  wenn  er  uns  auch  in  einzelnen  Punkten 
die  Beweise  für  seine  Behauptungen  erst  noch  nachzutragen  haben 
Tird.  Wie  der  frühere  enthält  auch  der  vorliegende  Band  drei 
Bücher:  danach  beginnt  das  vierte  mit  dem  Zeitalter  des  Papstes 
Innocenz,  das  fünfte  schildert  die  Zeit  Friedrichs  IL  und  das 
sechste  die  des  rheinischen  Bundes.  Ich  würde  es  aus  mehrfachen 
Mnden,  zumeist  aber  deswegen,  weil  sich  der  Inhalt  des  dritten 
Buches  nur  zum  geringen  Theil  mit  seinem  Titel  deckt,  vorge- 
logen haben,  bei  der  alten,  wenn  auch  sachlich  nicht  ganz  rieh- 
ägen,  so  den  Gegenstand  doch  ziemlich  genau  bezeichnenden  Über- 
schrift „Zeitalter  des  sogenannten  Interregnums^  stehen  zu  bleiben. 
Im  übrigen  bietet  es  auch  seine  Schwierigkeiten,  die  gewaltige> 
Segicrung  eines  Heinrich  VL  unter  das  Zeitalter  des  Papstes  In- 
Qocenz  HL  einzureihen,  jenes  Kaisers,  dessen  Tod  erst  den  Über- 
gang der  Weltherrschaft  von  den  Kaisern  des  Mittelalters  auf  die 
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Pi^ete  foeEeichnet.  Mm  nobt^  wie  angezaigt  es  gewesen  wftre, 
den  greiften  Einschnitt,  der  den  ersten  und  zweiten  Band  Ton  ein- 
ander trennt,  erst  beim  Jahre  1197,  das  in  der  Weltgeschichte 
Epoche  macht  nnd  mit  dem  in  Wirklichkeit  eine  ganz  neue  Ent- 
wicklnng  der  Dinge  beginnt,  zu  machen.  Damit  haben  wir  zn- 
gleioh  die  Hanptein wände,  die  wir  gegen  die  Anlage  des  Bnohes 
▼erznbringen  haben,  dargelegt  Gegen  die  Ansffihmngen  im  em- 
zehnen  wüssten  wir  keine  besonderen  Einwendongen  zn  machen. 
Sehen  wir  also  daron  ab,  dass  das  Zeitalter  Innoeenz  EDE.  nm 
siehen  Jahre  zn  froh  angpesetzt  wird ,  so  scheint  nns  die  weitere 
Oliedernng  des  Stoffes  eine  sehr  sachgemäße  zn  sein«  Das  Tierte 
Buch  enthält  demnach  Tier  Abschnitte:  Das  üniversalreich  Hein- 
reichs VL,  die  weltliche  nnd  kirchliche  Beaction  gegen  das  nni- 
▼ersale  Kaiserthnm,  nnd  das  DoppelkOnigthnm  in  Deutschland 
nnd  die  Anfänge  Innoeenz*  in.,  die  Wiedererstarknng  des  deutschen 
KOnigthnms  nnter  Philipp  nnd  Innoeenz  HI.  und  das  weifische 
Kaiserthnm.  Das  fünfte  Buch  nmfasst  gleichfalls  Tier  Abschnitte: 
Die  Kaiserkrönnng  Friedrichs  n. ,  Kaiser  Friedrich  II.  als  König 
▼on  Italien,  Sicllien  nnd  Jemsalem  nnd  den  Frieden  von  S.  Ger- 
mano,  Deutschland  während  der  Abwesenheit  Friedrichs  IL,  die 
Empörung  Heinrichs  YII.  und  den  Mainzer  Beichstag  Ton  1235, 
endlich  den  Kampf  um  die  Herrschaft  in  Italien  und  Friedrichs  IL 
Ausgang.  Das  sechste  Buch  schildert  in  drei  Abschnitten  den 
Untergang  der  Hohenstaufen,  den  rheinischen  Bund  und  die  Terri- 
torien und  Städte  unter  dem  DoppelkOnigthnm.  Wir  erhalten  dem- 
nach einen  guten  Einblick  in  den  Entwicklungsgang  der  deutschen 
Ckischichte  in  diesem  Zeiträume.  Es  sind  überall  die  Momente,  auf 
die  es  in  erster  Linie  ankommt,  richtig  hervorgehoben  und  ge- 
würdigt. Mit  Becht  verweilt  der  Verf.  dabei,  dass  Heinrich  VI.  mit 
dem  normannischen  Erbe  auch  die  auf  den  Orient  gerichteten  Pläne 
übernommen  hat  und  so  die  Idee  eines  neuen  Imperium  mundi 
wieder  lebendig  wurde.  Aus  der  Stellung  Heinrichs  —  als  nor- 
mannischer König  einerseits,  als  Kaiser  andererseits  erklärt  es 
sich,  dass  er  sich  weigert,  Vasall  des  Papstes  zu  werden  und  der 
Gonfliet  zwischen  Kaiser  und  Papstthum,  der  unter  Friedrich  II. 
ausbricht,  jetzt  schon  in  die  Erscheinung  tritt,  vorläufig  freilich 
durch  die  Entwicklung  der  Dinge  im  Orient  noch  vertagt  wird. 
Der  Plan  einer  Begelnng  der  Erbfolge  nnd  die  Beaction  dagegen 
wird  sorgsam  besprochen.  Im  zweiten  Abschnitt  sind  es  die  weit- 
umfassenden Ideen  Innoeenz*  LH.,  deren  theoretische  Begründung 
durch  einige  Sätze  entwickelt  wird.  Man  würde  es  gern  sehen, 
wenn  über  die  Art  ihrer  praktischen  Durchführung  nach  allen 
Seiten  hin  einige  Andeutungen  mehr  gemacht  worden  wären.  Gut 
ist  die  Charakteristik  König  Philipps  und  mit  Becht  wird  darauf 
Gewicht  gelegt,  dass  der  Weifenkönig  Otto  IV.  ins  staufische  Lager 
überging  und  seine  Politik  durch  den  Einfluss  der  staufischen 
Beichsministeriaien  eine  staufische  wurde,  ebenso  wird  mit  Nach- 
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druck  aa(  die  große  Bedeatuig  yon  BoayinoB  hingewiesen,  da  die 
Srfolge  des  Tages  ▼ornebmlioh  den  Stanfem  zufielen.  Wie  sich 
di«  fieactioa  gegen  dae  WeUherrschaftssystem  des  Papsttbnms 
ichon  unter  seinem  Begründer  geltend  machtet  wird  ja  im  all- 
gemcineii  aiisfthrllch  genug  erörtert ,  allerdings  h&tten  die  Tielen 
Citaie  aus  Waltber  Ton  der  Vogelweide,  da  sie  einmal  im  Original 
gibracht  wurden ,  eorrecter  abgedruckt  werden  sollen.  Das  ent* 
Mbeidande  Moment  in  der  Geschichte  Friedrichs  IL  ist  seine 
dtuiseh  •  sicilische  Doppelstellung.  Mit  Becht  werden  daher  auch 
die  sieilianischen  Dinge,  Tor  allem  die  großartige  Legislative  da- 
ülbst,  die  zur  Errichtung  einer  starken,  einheitlich  verwalteten 
Monarchie  führt,  eingehender  als  es  sonst  in  einer  deutschen 
Geschichte  noth  th&te,  besprochen.  Durchaus  sachgemäß  ist  die 
Sebilderung  des  Entscheidungskampfes  zwischen  Linocenz  IV.  und 
als  gelungeu  wird  auch  die  Charakteristik  Friedrichs  II.  zu  be> 
»iehnen  sein:  mit  vollem  Bechte  wird  darauf  hingewiesen,  dass 
man  von  c&saropapistischen  Neigungen  Friedrichs  IL  zu  sprechen 
keinen  Grund  habe,  desgleichen,  dass  und  warum  der  Kaiser  in 
Italien  anderen  Begierungsmaximen  huldigte  als  in  Deutschland 
and  die  gewaltige  Kraft  seines  Könnens  für  sein  sicilischee  Erb- 
land einsetzte.  Wenn  gegen  die  Darstellung  des  fünften  jene  des 
aachsten  Buches  etwas  abfällt,  so  liegt  es  zum  Theil  an  dem 
iprtden  Material,  das  hier  der  Bearbeitung  zugrunde  gelegt  wurde. 
Daas  hier  den  wirtschaftlichen  Zustünden  im  Beiche,  besonders 
der  Entwicklung  des  St&dtewesens  ein  breiter  Baum  zugewiesen 
wird,  wird  man  nur  billigen;  im  letzten  Abschnitt  ist  es  die 
dantache  Colonisation,  die  mit  ebensoviel  Liebe  als  Sachkenntnis 
behandelt  wird.  Da  es  trotz  mancher  guten  Monographien  gerade 
aa  einer  guten,  zusammenfassenden  Darstellung  der  deutschen 
Gaachichte  von  1250—1278  fehlte,  wo  dann  das  Buch  von  0. 
Lorenz  in  die  Lücke  eintritt,  so  wird  man  dies  neue  Buch  vor- 
BaiuBlich  auch  in  Hinblick  auf  diese  letzten  Theile  willkommen 
beiiSen. 

Graz.  J.  Loserth. 


Heiderich  Fr.,    Vierteljahrshefte  f&r  den  geographischen 

Unterricht  Wien,  Ed.  Hohel.  Heft  1  o.  2.  Preia  d.  Jalirgangea  12  K. 

Eine  neue  Zeitschrift,  welche  sich  die  Aufgabe  stellt,  eine 
Brücke  zu  schlagen  zwischen  der  wissenschaftlichen  Geographie 
der  Hochschule  und  der  Behandlung,  welche  dieser  Gegenstand 
nf  der  Mittel-  und  Unterstufe  unserer  Lehranstalten  erfährt.  Sie 
viil  den  Lehrer  nicht  nur  auf  dem  Laufenden  erhalten  ^  sie  will 
ueh  sein  Wissen  vertiefen  und  andererseits  zur  Kl&rung  metho- 
diaeber  Fragen  selbst  innerhalb  des  Bahmens  des  Hoch  schul- 
uterrichtee  beitragen.    Die  Art,  wie  sie  diesen  Plan  durchführen 

22* 
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will»    zeigt  sieh   dentlich  in  der  Oliedemng  des  Stoffes ,   den  die 
Torliegenden  beiden  ersten  Hefte  enthalten.  Voran  stehen  Abhand- 
lungen wissenschaftlichen  oder  methodischen  Inhaltes,  denen  geo- 
graphische   Charakterbilder,    kleinere   Mitteilungen   aus  dem   Ge- 
biete   wissenschaftlicher    Forschungen    und    methodischer   Unter- 
suchungen und  zum  Schlüsse  Besprechungen  der  neu  erschienenen 
Literatur  folgen.    Die  beiden  ersten  Leitaufsätze  sind  eine  Arbeit 
F.  Hock s  über  die  biologische  Erdkunde  im  Schulunterrichte  und 
eine  Abhandlung  Vierkandts    über  Völkerkunde   und  allgemeine 
Bildung.  Bieten  zwar  diese  beiden  Arbeiten  im  Vereine  mit  denen 
Geißlers  über  die  mathematische  Geographie,  Giannonis  aber 
den  historischen  Atlas  der  Osterreichischen   Alpenlftnder    und    des 
verewigten  Luksch    über    das  Seebodenrelief    des  Adriatisehen 
Meeres    eine   reiche  Menge    belehrender  und  anziehender  Einzel- 
heiten,   so  möchten  wir  die  Aufmerksamkeit   doch   besonders  auf 
die  geographischen  Charakterbilder  lenken,    in  denen   eine  Quelle 
erschlossen  wird,  die  uns  bei  geeigneter  Wahl  der  Aufsätze  in  den 
Stand  setzt,    eigene  Vorstellungen  zu  berichtigen  und  belebendes 
Material   für  die  Schilderung   in  der  Schule  zu  schöpfen   und    zu 
sammeln.    Eollbach  beschreibt  im  ersten  Hefte  den  Harz  nach 
seiner  geographischen  und  historischen  Seite ;  im  zweiten  begleitet 
er  uns    als  kundiger  Führer   auf  einer  Wanderung   durch   dieses 
Gebirge.    Nichts  vermag  beredter  als    diese  beiden  Aufsätze  dar» 
zutun,    daß   mit  der   Aufsuchung   und   Einprägung  der   mannig- 
fachen Lagen-  und  Bicb tun gs Verhältnisse  der  Objekte  des  Earten- 
bildes  die  Aufgabe  des  erdkundlichen  Schulunterrichtes  noch  lange 
nicht   erschöpft  ist,    daß   vielmehr  neben   dem  Atlasse  auch    die 
belebende  Schilderung  von  Seite  des  Lehrers   in   den  Mittelpunkt 
des  Unterrichtes  treten  muß,  soll  die  Geographie  bei  den  Schülern 
auch  Liebe  und  Freude  erwecken.    Es  würde  zu  weit  führen,  der 
Arbeiten  im  einzelnen  zu  gedenken,   welche  beide  Hefte   in  statt- 
licher Anzahl  liefern.    Sie  sind  neben  den  eingehenden  sachlichen 
Besprechungen  der  Literatur  durchaus  geeignet,  den  angestrebten 
Zweck  zu  erreichen.   Bleibt  die  Zeitschrift  auf  ihrer  wissenschaft- 
lichen und  methodischen  Höhe,    so   wird  sie   eine  nicht  geringe 
Stütze  jener  Bewegung  werden,    welche   der  Erdkunde   im  Lehr- 
plane   der    oberen    Klassen    unserer   Mittelschulen   jene    Stellung 
sichern  will,   die  ihr  mit  Hecht  gebührt. 

Wien.  J.  Müllner. 


Moöniks  Lehrbuch  der  Oeometrie  for  die  oberen  CUssen  der 

Bealscbule,  bearb.  von  Joh.  Spielmann.  23.  Aufl.  Wien  n.  Prag, 
F.  Tempsky  1901.  8«,  297  SS. 

Was   zunächst  die  Planimetrie  betrifft,    so  sind  die  bemer- 
kenswertesten Veränderungen  gegenüber  der   22.    für  die  oberen 
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Clatsen  der  Mittelsehiilen  io  Geltung  gewesenen  Auflage  die  fol- 
genden :  Der  Beweis  des  ersten  Incongmenzsatzes  §  42  ist  dnrch 
einen  anderen  ersetzt  worden»  dem  entschieden  der  Vorzug  gebürt« 
Die  beiden  Sfttze  über  die  Seiten-  und  Winkelsymmetraien  haben 
die  nöthige  Ergänzung,  die  ihnen  bisher  fehlte,  gefunden;  der 
Abschnitt  über  die  Lage  zweier  Kreise  hat  durch  Auslassung  der 
äbsiftfissigen  Beweise  eine  wohlthuende  Vereinfachung  erfahren. 
Sehr  gut  ist  das  Beispiel  für  die  Incommensurabilit&t  zweier 
Strecken  8.  61  gewählt  und  yollst&ndig  am  Platze  das,  was  über 
die  Dimensionen  eines  Productes  im  geometrischen  Sinne  S.  91 
bemerkt  wird.  Ein  besonderer  Abschnitt  ist  der  Lehre  von  den 
regulären  Polygonen  S.  94—97  gewidmet,  in  welcher  jedoch  die 
bekannte  Beziehung  8^^  =  s^q^  +  r^ ,  man  weiß  nicht  weshalb, 
veggelassen  wurde.  Die  hierauf  folgende  ebene  Trigonometrie  ist 
dem  neuen  Lehrplane  für  die  heimischen  Realschulen  entsprechend 
bearbeitet.  An  diese  schließt  sich  die  Stereometrie.  Hier  wird 
S.  159  das  Princip  der  Dualität  zwischen  Gerade  und  Ebene  in 
gebärender  Weise  her?orgehoben.  Die  Sätze  über  die  Summe  der 
Seiten  und  Winkel  im  Dreikante  werden  S.  168  — 164  yerall- 
gemeinert  auf  n-Eante  ausgedehnt.  Der  Beweis  §  300  Tom  Mittel- 
pnnkte  der  regulären  Polyeder  ist  in  der  bisherigen,  der  mathe- 
matischen Strenge  am  Schlüsse  entbehrenden,  Weise  aufgenommen, 
die  Lehre  vom  Prismatoide  mit  Becht  weggelassen  worden.  Die 
Abschnitte  über  die  Berechnung  Ton  Oberfläche  und  Inhalt  der 
Körper  sind  in  wesentlich  einfacherer  und  übersichtlicherer  Form 
als  früher  behandelt.  Die  sphärische  Trigonometrie,  die  einige 
Zusätze  und  Verbesserungen  aufweist,  ist  im  großen  und  ganzen 
80  dargestellt  wie  in  der  früheren  Auflage:  nämlich  zuerst  das 
rechtwinkelige  und  dann  das  schiefwinkelige  Dreieck.  Im  prak- 
tiachen  Unterrichte  ist  gerade  der  umgekehrte  Vorgang  zu  em- 
pfahlen. Auch  die  analytische  Geometrie,  die  dem  neuen  Lehr- 
plane gemäß  bearbeitet  ist,  bringt  mancherlei  Verbesserungen  und 
Vereinfachungen,  doch  ist  in  der  Lehre  Ton  der  Geraden  noch  Einiges 
zorückgeblieben,  was  einer  einfacheren  Darstellung  fähig  wäre. 

Wien.  Dr.  E.  Grünfeld. 


Historische  BechenbQcher  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  und 
die  Entwicklung  ihrer  Grundgedanken   bis  zur  Neuzeit. 

Ein  Beitrag  zur  Geechiehte  der  Methodik  des  Bechenunterrichtes. 
Mit  fttnf  Titelabbildnngen.  Von  Hago  Grosse,  Lehrer  an  der  atädt. 
höheren  Mädehenschole  in  Halle  a.  S.  Leipzig,  Dürr  1901, 

Das  Torliegende  Buch,  welches  eine  wertvolle  Ergänzung 
te  bisherigen  Schriften  über  die  Geschichte  der  Methodik  des 
B^heounterrichtes  bildet,  zerfällt  in  drei  Theile,  von  denen  der 
^fiis  ein  Bild  Ton  dem  Stande  des  Bechenunterrichtes  im  16.  und 
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17.  Jahrhundert  unter  Berflckeichtignng  Ton  Sehnlordmingen  und 
Beehenbflchem  liefert,  w&brend  im  zweiten  Theile  die  bemerkene- 
weiien  hiaftoriecben  Bechenbücher  des  16.  und  17.  Jahrhunderts 
(so  nameirtlieh  jene  von  Suotus,  Meicbsner  nndHemeling) 
in  «harakteristisoben  Proben  Torgeffthrt  werden.  Schon  in  dieseo 
Schrillen  zeigt  sich  -^  wie  der  Verf.  in  ganz  klarer  Weis  aus- 
einandersetzt —  dass  die  beiden  die  heutige  Bechenmethodik  be- 
herrschenden Ideen,  dass  nftmlidi  einerseits  das  Bechnen  im 
Dienste  der  sittlichen  Bildung  steht,  andererseits  es  Torwiegend 
den  Charakter  des  Sachrechnens  tr&gt,  schon  damals  zur  Geltung 
gelangt  waren  und  dem  unterrichte  zugrunde  gelegt  erscheinen. 

Spedell  auf  die  Besprechung  der  Idee  des  ethischen 
Bildungswertes  des  Rechnens  in  ihrer  historischon  Ent- 
wicklung und  auf  die  Erörterung  des  rechenunterrichtlichon  Sack- 
principes  in  seiner  geschichtlichen  Entwicklung  geht  der  Verf.  im 
dritten  Theile  seiner  Schrift  ein.  Besonders  eingehend  werden  die 
historischen  Bechenbücher  dos  16.  und  17.  Jahrhunderts  besprochen. 
Die  in  denselben  enthaltenen  Aufgaben  suid  wesentlich  der  bib- 
lischen und  Profangeschichte  entnommen.  Das  Buch  des  Suotus 
stammt  aus  dem  Jahre  1598;  um  die  Art  dieses  Buch  dem  Leser 
vorzufflhren ,  werden  demselben  21  Beispiele  entnommen ,  die  zur 
Genüge  darthun,  dass  dieses  Buch  —  wie  Sterner  in  seiner 
Geschichte  der  Bechenkunst  sagt  —  mehr  der  Unterhaltung  als 
dem  Bechenunterricht  diente,  und  dass  der  Stufengang  unter  dem 
Übergewichte  des  Historischen  litt.  Im  Anschlüsse  an  Suotus 
werden  die  Arbeiten  tou  Cur&us,  Lossius  und  Nefe  über  d« 
Bechenunterricht  besprochen.  Die  historischen  Bechenbücher  des 
17.  Jahrhunderts  (Meicbsner,  Hemeling  u.  A.)  zeigen,  dass 
die  Darstellung  der  Bechenkunst  im  allgemeinen  qualitativ  keinen 
Fortschritt  gemacht  zu  haben  scheint ;  trotzdem  hat  sich  die  Lite- 
ratur der  gemeinen  Bechenkunst  im  17.  Jahrhundert  nicht  unbe- 
deutend erweitert.  Aus  all  den  Torgeführten  Beispielen  erhellt 
aber,  dass  die  Autoren  jener  historischen  Bechenbücher,  ohne 
darüber  Klarheit  erlangt  zu  haben,  sowohl  das  rechenunterricht- 
liche  Sachprincip,  als  auch  die  Idee  vom  ethischen  Zweck  des 
Bechenunterrichtes  in  ihrem  Aufgabenmateriale  berücksichtigt  haben, 
und  dass  diese  genannten  Ideen  in  unserer  Zeit  nicht  unvermittelt 
aufgetreten  sind,  sondern  allm&hlich  vorbereitet  wurden. 

Lehrbach  der  mathematischen  Chemie.    Von  J.  J.  van  Laar, 

Privatdocent  an  der  Univenit&t  Amsterdam.  Mit  einer  Einleitang 
von  Prof.  Dr.  fi.  W.  Bakhnis-Booseboom.  Mit  28  Figuren  im 
Text.  Leipzig,  J.  A.  Barth  1901.  Preis  7  Mk. 

Dieses  Buch  wird  mit  Freuden  von  den  Physikern  und  Che- 
mikern begrüßt  werden,  handelt  es  sich  ja  in  diesem  um  die  Dar- 
legung einer  Wissenschaft,  die  —  ähnlich  wie  die  theoretische 
Physik  —  von   einigen   durch  die  Ezperimentalchemie  gelieferten 
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tbeontischeD  Gtosiehtspnnkteii  ood  Prineipian  aiüg^end  dag  Ge- 
b&ade  dtr  Chemie  in  sjatematischer  und  analytischer  Weise  de- 
dudeit.  Es  sind  vorzugsweise  die  thermodynamisohen  For- 
Mhnngen  Ton  Oibbs,  Planck  nnd  Dnhem,  welche  fflr 
die  8tedinm  der  chemischen  Probleme  als  belangreich  bezeichnet 
werden  mdssen«  Eigentliche  Moleknlarhypotheeen  sind  in  dem 
Buche  nicht  znr  Sprache  gekommen,  ebenso  erscheinen  alle  nicht 
vmkehrbaren  Proeesse  ansgeschlossen,  welche  die  Grundlage  der 
Theorie  der  Beactionsgeschwindigkeiten  bilden.  Ans  der  Theorie 
des  thermodynamischeo  Potentiales,  wie  es  namentlich  durch  die 
Arbeiten  von  Gibbs  und  Planck  aufgestellt  wurde,  werden  die 
Gesetze  fflr  die  Gleichgewichtszust&nde  in  einzelnen  Phasen  und 
Pbasencomplexeu  entwickelt. 

W&hrend  in  den  meisten  der  bisherigen  Darstellungen  der 
mathematischen  Chemie  die  Gesetze  der  Tordfinnten  Ldsungen  als 
Ausgangspunkt  gewfthlt  worden  sind,  hat  dies  der  Verf.  nicht 
geihsn,  sondern  allgemeine  Formeln  deduciert,  die  fflr  alle  Con- 
centrationen  gelten,  und  aus  diesen  erst  die  Gesetze  der  rerdflnuten 
Lösungen  als  Annflhemngsgesetze  heryorgeholt. 

Die  Einleitung  macht  den  Leser  mit  der  Einfflhrung  der 
Thermodynamik  in  die  mathematische  Chemie  vertraut.  Die  dort 
Torgetragene  Theorie  wird  angewendet  auf  das  Studium  der  Beac- 
tienen  in  Gemischen  idealer  Gase,  des  Gleichgewichtes  zwischen 
swei  Gemischen  idealer  Gase,  auf  das  der  Beactionen  in  fifissigen 
Gemischen  und  des  Gleichgewichtes  zwischen  denselben,  auf  das 
Stsdium  der  Beactionen  in  festen  KOrpem  und  des  Gleichgewichtes 
zwischen  zwei  festen  Phasen,  auf  das  Gleichgewicht  zwischen 
«ner  fifissigen  und  einer  gasförmigen  Phase  (mit  besonderer  Bflck- 
tiehtnahme  auf  die  Erscheinungen  der  Dampfdruckemiedrigung 
ond  der  Siedepunktserhöhnng).  Femer  bespricht  der  Verf.  das 
Gleichgewicht  zwischen  einer  festen  und  einer  gasförmigen  Phase 
ud  das  physikalisch  besonders  belangreiche  Gleichgewicht  zwischen 
einer  fifissigen  und  einer  festen  Phase,  schließlich  das  Gleich- 
gewicht zwischen  einer  festen,  fifissigen  und  einer  gasförmigen 
Phase,  wobei  der  Verf.  zu  Beziehungen  gelangt,  welche  mit  den 
«zperimentalen  Ergebnissen  Begnaults  in  außerordentlicher 
Weise  flbereinstimmen.  Von  großer  theoretischer  Wichtigkeit  sind 
&  allgemeinen  Sfttze  aus  der  Phasenlehre,  welche  der  Verf.  im 
folgenden  aulstellt. 

Die  Elektrochemie  fehlt  in  dem  Buche^  da  der  Verf.  diese 
in  einer  eventuellen  neuen  Auflage  seines  Buches  bebandeln  will. 
Das  Buch  wird  dann  durch  diese  Erg&nzung  sicherlich  nur  an 
Wert  gewinnen. 

Was  an  der  vorliegenden  Schrift  besonders  hoch  anzuschlagen 
ist,  ist  der  umstand,  dass  der  Verf.  es  verstanden  hat,  die  ver- 
schiedenen Probleme  in  systematischer  Aufeinanderfolge  vollständig 
od  streng  zu  behandeln,  dabei  aber  die  mathematische  Erläuterung 
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möglichst  einfach  gestaltete.  Dae  Bach  enthält  ferner  eine  Reihe  Ton 
sehr  bemerkenswerten  originellen  Auffassungen  and  Entwicklangen, 
80  namentlich  bei  der  Erl&aterang  der  Erscheinnngen  des  Dampf- 
druckes and  der  gemischten  Lösungen.  Es  enthftlt  die  Vorlesnngen, 
welche  der  Verf.  seit  einer  Reihe  von  Jahren  an  der  Universit&t 
za  Amsterdam  gehalten  hat.  Nicht  unerwähnt  wollen  wir  den 
Umstand  lassen,  dass  das  Bach  in  sprachlicher  Gorrectheit  nichts 
za  wünschen  übrig  lässt.  Es  sei  den  Studierenden  der  allgemeinen 
und  physikalischen  Chemie  aufs  wärmste  empfohlen. 

Wien.  Dr.  J.  G.  Wallentin. 


Hilfs-  und  Obungsbnch  f&r  den  botanischen  und  zoologischen 
Unterricht  an  höheren  Schulen  und  Seminarien.    ii.  Theil: 

Zoologie.  Von  Dr.  Walther  B.  Schmidt  a.  Bernhard  Landsberg. 
I.  Carsoa  der  Sexta  u.  II.  CaxBns  der  Qainta,  1.  Hälfte.  Leipsig  u. 
Berlin,  B.  G.  Teabner  1901. 

Seitdem  in  den  höheren  Schulen  Deutschlands  den  Realien 
ein  etwas  breiterer  Raum  zugewiesen  wurde,  sehen  wir  die  Fachkreise 
im  Reiche  eifrig  bestrebt,  fär  den  neuen  Inhalt  auch  eine  neue, 
passende  Form  zu  finden.  Die  Folge  dieser  Bestrebungen  auf  di- 
daktischem Gebiete  ist,  dass  jedes  Jahr  eine  Anzahl  von  Büchern 
erscheint,  welche  den  naturwissenschaftlichen  Lehrstoff  methodisch 
behandeln,  die  also  zeigen  wollen:  „Wie  man  es  machen  soll*. 
Dabei  spielt  die  in  jüngster  Zeit  zu  so  hohem  Ansehen  gelangte 
Biologie  eine  große  Rolle,  sie  ist  gleichsam  der  rothe  Faden,  der 
sich  dnrch  die  didaktische  Literatur  hindurchzieht,  und  biologische 
Angaben,  sowie  insbesondere  Erklärungsrersuche  vom  biologischen 
Standpunkte  aus  spielen  eine  Hauptrolle  in  allen  diesen  Schriften. 
Doch  ist  auch  das  Bestreben  zu  bemerken,  die  alte,  bislang  fast 
ausschließlich  gepflegte  systematische  Zoologie  und  Botanik  nicht 
ganz  über  Bord  zu  werfen,  sondern  mit  ihr  einen  billigen  Aus- 
gleich zu  treffen.  Dass  bei  all  diesem  „Belehren  und  Erklären^ 
mitunter  auch  über  das  Ziel  hinausgeschossen  wird,  ist  wohl  be- 
greiflich. Diese  Bemerkungen  passen  wortgetreu  auch  auf  die  vor- 
liegenden Bücher.  Der  eine  Band,  für  die  deutsche  Sexta  bestimmt, 
enthält  eine  Auswahl  yon  Thierformen  (Säuger  und  Vögel),  die 
nach  allen  Richtungen  beschrieben  und  biologisch  durchforscht,  ja 
zer£asert  werden.  In  dem  der  Quinta  gewidmeten  Bande  tritt  zu 
den  Einzelbeschreibungen  eine  stärkere  Betonung  der  Systematik 
hinzu,  sowie  die  Gruppierung  der  Arten  nach  biologischen  und 
geographischem  Gesichtspunkten. 

Die  Überfülle  der  Details,  die  eingestreuten  zahllosen,  an 
den  Lernenden  gerichteten  Fragen  wirken  mitunter  verwirrend 
und  führen  zu  einer  allzu  großen  Breite  im  Ausdrucke,  so  dass 
wohl  die  Frage   aufgeworfen  werden  mag,    ob  der  Schüler,   wenn 


Ä,  Springer,  Handbacb  der  EmistgeBchichte,  ang.  t.  B,  Bock.    345 

er  sieb  durch  diese  beiden  Caree  glücklieb  hiodnrcfagearbeitet  bat. 
wirklieb  zn  einer  klaren  Übersicht  und  zu  einem  gedeihlichen 
Wissen  über  die  Sftngethiere  gelangen  wird.  Abbildongen  fehlen 
mit  Ansnahme  einiger  schematiscber  Zeichnungen. 

Für  die  österreichischen  Schnim&nner  sind  die  Torliegenden 
Wsrke  in  doppelter  Hinsicht  lehrreich.  Fürs  Erste  mögen  unsere 
Lehrer  der  Naturgeschichte  ihnen  manche  sch&tzenswerte  Angabe 
nnd  manchen  Wink  über  biologische  Dinge  entnehmen.  Zum  Zweiten 
aber  können  wir  aus  diesen  Büchern  die  beruhigende  Überzeugung 
gewinnen,  dass  die  bei  uns  eingeführte  Lehrrerfassung :  Einzel- 
beechreibnngen  auf  der  Unterstufe,  Einfährung  in  die  wissen- 
Bcfaaftlicbe  Zoologie  mit  Zugrundelegung  vergleichend  anatomischer 
Tbatsachen  auf  der  Oberstufe,  sich  als  Äußerst  zweckmäßig 
berausstellt.  Vielleicht  könnten  in  diesem  Falle  unsere  deutschen 
CoUegen  einmal  Ton  uns  etwas  lernen. 

Wien.  Dr.  Franz  Noö. 


Handbuch  der  Kunstgeschichte  von  Anton  Springer.  4.  Auflage. 

III.  Die  Benaissance  in  Italien.  Mit  528  Abbildungen  im  Text  und 
12  Farbendrucken.  Leipzig,  £.  A.  Seemann  1901. 

Textlich  hat  diese  Neuauflage  keine  bedeutende  Änderung 
«fahren;  nur  das  Inhaltsverzeichnis  bringt  eine  Erweiterung 
iaioüBm,  als  sehr  treffende,  kurze  Charakterisierungen  bei  den 
Namen  einzelner  Künstler  oder  bei  den  berühmten  Werken  der- 
selben hinzugefügt  wurden.  Textabbildungen  sind  in  der  Neuauf- 
lage 328  Torhanden  (gegen  807  in  der  vorigen  Auflage) ;  außer- 
dem sind  12  Farbendrucke  dem  Werke  beigeheftet,  zum  großen 
Tbeil  im  Dreifarbendruck  hergestellt.  Wir  haben  schon  wieder- 
holt auch  an  anderer  Stelle  Gelegenheit  gehabt,  die  Vorzüge  dieser 
ebenso  effectvollen  als  billigen  Beproduction  zu  kennzeichnen.  Im 
vorliegenden  Bande  sind  einige  Meisterleistungen  dieses  Verfahrens 
n  sehen.  An  erster  Stelle  nennen  wir  die  im  königlichen  Museum 
u  Berlin  befindliche  bemalte  Thonbüste  eines  jugendlichen  Jo- 
hannes von  der  Hand  des  Donatello.  Was  hier  mit  den  drei 
Grundfarben  Both,  Gelb  und  Blau,  mit  Hilfe  der  Photographie 
ud  des  Buchdruckes  erreicht  wurde,  hätte  man  vor  zehn  Jahren 
nicht  einmal  zu  hoffen  gewagt.  Das  berühmte  Portrftt  Karl  V.  von 
Tizian  in  der  Münchener  Pinakothek  schließt  sich  würdig  der  oben 
genannten  Beproduction  an ;  ebenso  die  musicierenden  Engel  von 
Kelozzo  da  Forli  aus  der  Sacristei  von  St.  Peter  in  Born  u.  a. 
Be  ist  dieselbe  Art  der  Beproduction,  wie  sie  die  Verlagsbandlung 
in  der  Serie  „Alte  Meister*'  so  erfolgreich  anwandte.  Die  auf 
S.  32  gegebene  Erklärung  des  Wortes  „Benaissance**  sei  besonders 
nr  Wiedergabe  im  Geschichtsunterrichte  empfohlen. 

Troppau.  Budolf  Bock. 


Dritte  AbtheUung. 

Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 


Die  bildende  Kunst  am  Gymnasium^). 

Die  an  sieh  einseitige  ideslistiseh-formftle  Riehtang  der  hnmanisti- 
sehen  Gjmnasialbildung  masste  im  Laufe  der  Zeit  swei  OegenstrOmimgen 
begegnen.  Einerseits  Terlangte  das  praktische  Leben  immer  dringender 
eine  Umgestaltnng  des  Bildnngsideals,  sollte  der  Sehftler  den  Boden  der 
Wirklichkeit  nicht  gans  anter  den  Fflßen  Terlieren;  anderseits  ertengte 
das  Torwiegend  abstracto  Wesen  des  Unterrichtes  ein  Bedfkrfnis  naeh 
sinnlich  -  anschaalicher  Belebung  and  Ergftnsang.  Der  Torherrsdiettd 
wissenschaftliehe  Charakter  der  Stadien  hat  in  einer  Scheidong  der 
Bildangselemente  geftthrt,  die  nnr  dareh  die  geheimnisvolle  Kraft  kttnst- 
lerischer  Empfindangs-  and  Anschanangs weise  ihren  natftrlichen  Zosammen- 
hang  wiedergewinnen  kennen.  Die  Versuche,  die  einmal  entstandene 
Klaft  swischen  Intellect  und  Sinnlichkeit  dareh  den  an  Bedeotnng  immer 
mehr  snnehmenden  Anschaanngsanterrieht,  in  den  Spraehfftchem  dnreh 
Verlegung  des  Schwerpunktes  naeh  der  künstlerisch-ftsthetischen  Seite 
der  Leetftre,  durch  Einfehrung  des  Tum-,  Gesangs-  und  ZeiehenuBter> 
richtes  zu  fiberbrficken,  seigen  nur  su  deutlich,  wie  die  moderne  Bildung 
jener  auf  dem  Boden  der  Kunst  befindlichen  culturellen  Indifferenssone 
zustrebt,  wo  Geist  und  Gemflth,  Sinn  und  Verstand  in  ihrem  unlöslichen 
Zusammenhange  sich  darstellen. 

Der  Buf  nach  kflnstleriscfaer  Gestaltung  der  ünterriehtnnethode, 
bei  der  es  nicht  auf  bloße  Anhftafung  trockenen  Wiesens,  sondern  auf 
planmäßige  Wahl  und  Zusammenhang  desselben  mit  Phantasie  und 
Gemfith  und  deren  gegenseitige  Dorchdringung  ankäme*),  erscheint  mir 


*)  Erklärung  der  im  Texte  vorkommenden  Abkftrzungen:  S.  W.  = 
Seemanns  Wandbilder ;  Ph.  G.  =  Photographische  Gesellschaft  in  Berlin ; 
Ph.  B.  :=:  Photographiererlag  von  Brann  &  Comp.,  Dornaeh;  0.  M.  «ss 
Österreichische  Hittelschole. 

*)  Vgl.  Dr.  Albert  Fischer,  Ober  das  künstlerisehe  Prinoip  im 
Unterricht.   Groß-Lichterfelde  1900. 
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daher  ebenso  bereehticrt  wie  der  Gedanke^  der  Ksnat  eelbii  in  die  Sohole 
BiBgiB^  ra  Tereebaffen.  Die  TorhandeDe  DieeonaBi  in  der  sedemen 
Jvgendbildimg  Hast  sich  nur  dnrdi  das  TersOhnende  Licht  fcflnttleriedier 
iaeehamaigs-  and  Empindongsweiae  lösen,  sollte  dieaes  licht  auch  nur 
an.  matter  Abglaos  jener  grieehis^en  MalondyuS'üx  and  dQ^iovta  sein, 
denn  Wiederbdebang  Schiller  in  seinem  leider  anf  dem  Gebiete  der 
Iniebmig  ml  in  wenig  berttdaichtigten  Briefian  Hber  die  Istbeliadio 
Sifishong  des  Menacben  aaatreble.  Das  eine  aebeint  mir  feattnatehen» 
dam  daa  seit  der  Mitte  dea  XIZ.  Jahrfaonderta  ancb  in  den  breiten 
Sdiickten  des  Pobüeama  sieh  ateigemde  kOnatlerisebe  Intereaae  neben 
Srwiguigen  wirtaebaftllcher,  nationaler  and  aodal-politiacher  Art  aneh 
den  pldagegiaeben  Anacbannngen  Hber  die  enieberiaebe  Bedentang  der 
Kaoat  aeweit  tun  Dorobbrncbe  Terbolfen  hat,  dasa  bente  wohl  kaom  ein 
Gebildeter  ea  wagen  dürfte,  die  Knnat  —  ich  meine  die  bildende  —  ala 
bbfte  Lnxaafrage,  ala  ein  Vorrecht  mflßiger,  bevonngter  Qeeellaehafta- 
classea  annaehen.  Ana  der  Lnxasfrage  ist  denn  doch  eine  Staatsfrage 
fevorden. 

Daa  beweiat  bei  nna  in  Öaterreich  s.  B.  daa  erhöhte  Intereaae, 
dao  bei  der  Ünteiriehtaferwaltnng,  ja  aogar  aUerhOchaten  Orta  in  totster 
Zeit  in  der  Grfindnng  von  atftdtiaehan  Gallerien,  dem  ataatlichen  Ankauf 
her? oiragender  KnnatachOpfangen  leitgenftaaiacber  Meister,  in  der  immer 
mehr  snnehmenden  Yerbreitnng  dea  obligaten  Zeichenunterrichtes  sntage 
tritt  Ich  erinnere  an  die  Worte,  die  beiapielaweise  Se.  Bzeellens  der 
Herr  Unterricht sminiater  bei  EirOffnang  der  benrigea  Gewerbe- 
aaaateilong  im  Oaterr.  Gewerbemoaenm  unter  anderem  gesprochen  hat: 
«Die  Heranbildung  des  Geachmackea  iat  auf  den  Eflnatler  rflckwirkend. 
Jedes  Zeitalter  hat  die  Knnat,  die  ea  Terdient".  Daa  beweiat  aber  Ina- 
beaoadere  der  vor  Inmem  in  Dreaden  abgehaltene  kflnatlerische  Ersiehnnga- 
tag,  anf  dem  in  allem  Ernste  Ober  Mittel  und  Wege  berathen  wurde, 
vie  die  kflnatlerische  Bildung  durch  die  Ersiehungaanatalten  in  die 
bieiteaten  Schichten  des  Volkea  getragen  werden  könnte').  Die  Tragweite 
dieaea  Sdirittea  Iftaat  sieh  nur  dann  recht  ermeaaen,  wenn  man  aich  das 
«irUich  niedrigO  NiToan  kflnatleriacher  Bildung  der  sogenannten  gebil- 
detea  daaae  yetgegenwirtigt.  Mit  Becht  weist  der  bekannte  Goltnr- 
Ustoriker  Biehl  (Idylle  eines  Gymnasiums)  darauf  hin,  dass  unsere  Zeit 
xvar  ^entaetilich  riel  Knnat  betreibt,  auch  manchea  hOchat  achfitsbare 
Konatwerk  herrorbringt  und  doch,  flberaftttigt  Ton  politiachen,  aocialen, 
■Blit&riseben  nnd  rein  matariellen  Intereaaen,  in  ihrem  innersten  Geiste 
10  nakflnatleriacfa  geworden  ist*,  ohne  dem  modernen  Gymnasium  den 
Vorwurf  lu  ersparen,  dasa  ea  davon  entweder  nur  wenig  oder  gar  keine 
KelSs  genommen  habe,  wiewohl  doch  gerade  die  kflnatlerische  Erziehung 
die  beaondete  Stlrke  jeder  claaaiach-bumaniatiaehen  Bildung  aein  sollte. 
Der  geradexn  faacinierende  Zauber,  der  heutsotage  die  Mehrzahl  dea 
Pnblicuma  aelbat  der  geaehmackloaeaten  Unkunst  in  die  Arme  treibt, 


<)  Kunsterziehung.  Ergebnisse  nnd  Anregungen  des  Kunsterziehungs- 
tiges  in  Dresden.  B.  Yoigtlftnders  Verlag  in  Leipzig  1902. 
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wofern  sie  sich  nur  alt  die  „allermodemste^  legitimieren  kann,  die 
abgeschmackten  oder  seichten,  phrasenhaft  schalen  Ansbrflehe  der  Be- 
wnndemng,  die  wir  bei  Galleriebesnchem  so  oft  wahrnehmen ,  sind  ein 
erschreckliehet  Zengnis  f&r  die  Berechtigung  jener  Anklage.  Wenn  nun 
diese  Geschmacklosigkeit  auch  bei  der  Einrichtung  und  Aosschmftckung 
der  Wohnrftnme  der  sogenannten  besseren  Stände  die  Atmosph&re 
schaffen  soll^  in  der  die  junge  Generation  aufwächst,  lässt  sich  wohl 
absehen,  dass  künftighin  entweder  die  Kluft  i wischen  dem  Publicum 
und  der  wahren  Kunst  immer  großer  wird  oder  —  was  noch  gefährlicher 
ist  —  dass  das  Publicum  auch  den  Kflnstler  herabsiehen  mnss  nnd  es 
dann  «jene  Kunst  hat,  die  es  eben  ▼erdient''.  Diese  Verhältnisse  than 
zur  Genfige  dar,  dass  die  Tielen  „Lfibke*',  „Springer'',  ,,Burckhardts*  nnd 
andere  Handbficher  sowie  die  in  letzter  Zeit  auf  dem  Bflchermarkt  auf- 
tauchenden, populären  Kunstzeitschriften  und  Kflnstlermonographien,  wie 
die  Knackfuß'schen  und  Meißner'schen,  nicht  ausreichen,  dem  Publicum 
jenen  Grad  kflnstlerischer  Bildung  zu  Termitteln,  der  sich  eben  nur 
durch  langjährige  Erziehung  erreichen  lässt  und  weder  mit  dem  kflnst- 
lerischen  Protsenthum  noch  mit  dem  „Kunstsinn"  der  Modegecken  etwas 
gemein  hat.  Es  gibt  absolnerte  Gjmnasialscbfiler,  die  zwar  den  homeri- 
schen Streitwagen  oder  eine  rOroiscbe  Katapulte  beschreiben  kOnnen, 
aber  nicht  immer  imstande  sind,  etwa  den  gothischen  Baustil  Tom 
romanischen  zu  unterscheiden.  Es  ist  bekannt,  wie  ihnen  die  Fähigkeit 
abgeht,  richtig  zu  sehen,  oder  gar  ftber  ein  Kunstwerk  ein  selbstgefundenes 
Urtheil  zu  fällen.  Es  ist  wohl  kaum  nOthig,  dieses  Sündenregister  fort- 
zusetzen, da  diese  Übelstände  yon  so  Tielen  Seiten,  am  ausffihrlichsten 
▼on  Lange  in  seinem  bekannten  Buche  „Die  kfinstlerische  Ersiehung  der 
deutschen  Jugend"  <),  besprochen  wurden.  Unsere  moderne  Cultur  steht 
noch  immer  im  Zeichen  jenes  Urtheils,  das  Goethe  fiber  sein  Jahrhundert 
gefällt  hat,  wenn  er  an  einer  Stelle  der  „Propyläen"')  sagt:  „Unser 
Jahrhundeit  hat  zwar  in  dem  Intellectuellen  manches  aufgeklärt,  ist 
aber  Tielleicht  am  ungeschicktesten,  reine  Sinnlichkeit  mit  In- 
tellectualität  zu  Ter  binden,  wodurch  allein  das  wahre  Kunstwerk 
heryorgebracht  wird.  Und  doch  führt,  wie  Grillparzer  schon  sagt'),  ein 
Staubkornchen  mehr  Überzeugung  in  sich,  als  all  die  erhabenen  Ideen, 
die  unserer  geistigen  Bildung  zugrunde  liegen  sollen.  Soll  daher  die 
schon  in  dem  bekannten  Buche  „Rembrandt  als  Erzieher*'  angekfindigte 
Blfiteseit  der  bildenden  Kunst  nicht  zu  lange  auf  sich  warten  lassen« 
soll  unsere  moderne  Bildung  jene  natflrliche  Einheit  bewahren,  die  durch 
den  Menschen  als  ein  Ganzes  gegeben  ist,  so  darf  die  Schule  diesen 
Vorgängen  nicht  mit  Terscbränkten  Händen  rahig  zusehen.  Gerade  jetit, 
wo  die  Frage  der  Beform  des  Gymnasial  an terricbtes  in  allen  Culturstaaten 
erörtert  wird,  wäre  es  an  der  Zeit  zu  erinnern,  dass  im  kflnftigen  Lehr- 
plan  auch  der  bildenden  Kunst  der  gebfirende  Platz   eingeräumt  werde. 


<)  Darmstadt  189S. 

')  Bd.  I  47,  56  d.  Weimar.  Ausg. 

')  Ästhetische  Studien.  Bd.  XII,  S.  165  der  Cotta'schen  Ausg. 
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Hoffeotlich  wird  ne  in  dem  Fondameute  der  kiknftigen  Jugendbildang 
neben  den  praktischen  Disciplinen  keinen  unbedeutenden  Grundstein 
Abgeben.  Derlei  Erwftgnngen  bildeten  wohl  den  Ansgangspnnkt  in  labl- 
reiehea  Yersaehen,  die  kUnstierisehe  Ersiehnng  aneh  der  Scholjngend 
ilgiaglich  so  machen.  Das  Gyronaeinm  als  hnmanistische  Bildungsstätte 
ist  insbesondere  auch  deshalb  cur  Pflege  der  kflnstlerischen  Bildung 
benfen,  weil  es  als  Dnrchgangsgebiet  der  gebildeten  Gesellschsftsclasss 
tsf  dieses  Bildnngselement  schlechthin  nicht  Tenichten  kann  noch  solL 
Daher  machte  sich  in  Deutschland  snnftchst  das  Bestreben  geltend, 
vesigttens  die  antike  Kunst  dem  Gymnasium  lu  erobern. 

Bahnbrechend  waren  auf  diesem  Gebiete  hauptsflchlicb  die  Arbeiten 
Henges,  der  schon  im  Jahre  1877  in  seiner  Schrift  „Gymnasium  und  Kunst* 
dsen  solchen  Versuch  unternahm,  dann  in  der  Schrift  «Der  Kunstunterricht 
im  Gymnasium**  *)  einen  ausfahrlichen  Plan  TerOlfentlichte.  In  seinem  Ge- 
diskcnkreise  bewegen  sich  einselne  Programmarbeiten  wie  die  Guhrauers')^ 
Dr.  Hfibner  Trams'*)  n.  a.»  indem  alle  auf  dem  einseitigen  Standpunkte 
bcbsrren,  dass  fftr  die  kttnstlerische  Ersiehung  der  Gymnasial  Jugend 
eitveder  llberhaupt  die  antike  Kunst  allein  sieh  eigne  oder  etwa  wegen 
des  weiten  Umfanges  eines  allgemeinen  Kunstunterrichtes  eine  solche 
Beschiftnkung  unumgänglich  sei.  Das  Verdienst,  diese  irrige  Anschauung, 
die  wohl  daraus  entsprang,  dass  man  entweder  die  antike  Kunst  Aber- 
•ehitite  oder  unter  kflnstlerischer  Bildung  umfangreiche  kunstgeschicht- 
liehe  Kenntnisse  verstand,  widerlegt  sn  baben,  gebllrt  dem  reformatori- 
leben  Talente  Langes,  der  in  seinem  Buche  Aber  die  künstlerische 
Sniebnng  der  deutschen  Jugend  einerseits  der  neueren  Kunst  in  der 
Schslbildung  m  ihrem  Becbte  yerhalf,  anderseits  auch  den  Zeichenunter- 
riebt  ans  der  starren  Umarmung  geometrischer  Anschauungs-  und  Dar- 
itellongsweise  befreite.  Wie  Lange  das  wirtschaftlich-nationale  Moment 
T«nchwebte,  so  Terknflpft  der  geniale  Director  der  Hamburger  Kunst- 
bslle,  Dr.  Alfred  Lichtwark,  im  Princip  mit  Lange  übereinstimmend,  mit 
dir  kitaistleriscben  Erxiehung  der  breiten  Massen  eine  sociale  Tendern*). 
H.  Itschner*)  wiederum  betont  den  Wert  eines  Kunstunterrichtes,  der, 
ia  einen  Anschauungs-  und  einen  Darstellungscurs  serfallend,  vom  cultnr- 
kiitorisehen  Gesichtspunkte  aufgefasst  ist  und  sich  lediglich  auf  Betrach- 
tog  Ton  Werken  der  Baukunst  gründet.  Das  wären  die  Hauptetappen 
is  der  Geschichte  der  künstlerischen  EreiehungSTersuche  in  Deutschland, 
die  scUieälich  sum  Dresdener  Ersiehungstag  führten. 

Die  auf  Berücksichtigung  der  bildenden  Kunst  im  Jugend-  und 
iisbesondere  im  Gymnasialunterrichte  absielenden  Bestrebungen  knüpfen 
•ich  in  Österreich  hauptsächlich  an  die  Namen:  Neuwirtb,  BOck  und  Langl. 


<)  Langensalsa  1880. 

')  Bemerkungen  sum  Kunstunterricht  auf  dem  Gymnasium.  Witten- 
berg 1891. 

')  Die  bildende  Kunst  im  Gyno  n  sei  alunterr.  Charlotten  bürg  1880. 

*)  Die  Kunst  in  der  Schule,  Hamburg  1887.  Obungen  in  der  Be- 
trtcbtong  von  Kunstwerken,  Dresden  18d8. 

')  Über  künstlerische  Erziehung  vom  Standpunkte  der  Ersiehungs* 
Kbsle,  Langensalsa  1901. 
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Schon  im  Jahre  1891  sehl&gt  Neowirtb  vor,  die  LefarbOeher  der 
Geicbichte  mit  kanatgesehicbilicben  Texten  ss  TenebenM-  Im  Jahre  1898 
erheben  f^eieh  nach  dem  Erseheiuen  dee  Lange'scben  Boches  Nemvirlb 
und  Laagl  ihre  Stimme  im  Interesie  der  Sache*).  Langl  möchte  den 
Osterreiohiachen  Volke,  das  den  Namen  .MasikTOlk''  mit  Becht  trage, 
auch  auf  dem  Gkbiete  dor  bildenden  Kaust  die  gleiche  Stellnng  eiabeft 
wissen  wollen,  da  es  doch  bei  uns  im  Mittelstande  weder  an  InteresM 
noch  an  Talenten  fehle.  Im  fibrigen  nrtbeilt  er  gans  ans  dem  Oesicbts- 
ponkte  Langes,  mit  dem  er  den  Zeichennnterrieht  in  den  Vordergraod 
stellt.  Neawirth")  stellt  die  Forderang  anf,  Ange  und  Hen  an  bilden^ 
nm  ffir  die  Betrachtang  der  am  Körperlichen  einnehmenden  Schönheit 
beflhigt  za  machen  and  das  richtige  Urtheil  Ikber  Konstwerke  sn  bilden« 
eine  bereits  ?or  mehr  als  2000  Jahren  Ton  Aristoteles  erhobene  Fordenuig: 
deren  ErfQllaDg  er  Tom  Zeichenlehrer  nnd  den  Lehrern  der  classiscbea 
Philologie,  des  Deatschen  and  der  Geschichte  erwartet.  Denselben  Lehrern 
empfiehlt  BOck  im  Jahre  1897  die  Seemann'Bchen  Wandbilder  som 
Gebraache^)  nnd  tritt  in  demselben  Jahre  im  Anschlösse  an  Volbehn 
Bach  Aber  ^Goethe  and  dio  bildende  Konst**  fflr  den  Goetho'schen  Snb- 
jectifismos  ein,  wogegen  er  neoerdings  seine  Stimme  warnend  gegen  die 
Lectflre  von  Lessings  «Laokoon'*  erhebt.  Eine  Erweiternng  des  ünter- 
richtesgebietes  von  der  in  den  Hoppe 'sehen,  Brockmann'schen  nnd  Fort- 
wingler'schen  Pablicationen  boTorzogten  Antike  auf  die  nenore  Kunst 
Tcrlangt  BOck  aaf  dem  VII.  Osterr.  Mittebchultage  (April  1900)  anter 
Hinweis  anf  die  bekannten  Seemännischen  Wandbilder*>  Es  moss  aber 
befremden,  dass  in  demselben  Jahre  bei  einer  von  der  archftologisohen 
Commission  f&r  Osterr.  Gymnasien  abgehaltenen  Sitsnug*;  der  Antrag 
auf  eine  Separataasgabe  der  die  antike  Kaust  allein  umfassenden 
Blfttter  des  «Museums*'  gestellt  wurde,  um  allerdings  „vorderhand*  dem 
Bedürfnisse  nach  kftnstlerischer  Eriiehong  Bechnung  lu  tragen. 

Das  eine  ist  klar,  dass  man  bei  allen  bisher  unternommenen 
Versachen  entweder  den  Zeichenunterricht  allein  im  Auge  behielt  oder 
mit  Ausnahme  des  Kunstunterrichtes  in  den  philologischen  Lehrstunden 
den  Lehrern  der  Geschichte  und  des  Deutschen  den  Kunstnntenicht 
schlechtweg  empfahl,  ohne  detailliertere  Ausführungen  zu  geben,  und 
ihrem  persönlichen  Geschicke  und  Geschroacke  alles  dberließ.  Zugegeben, 
dass  der  ganze  Kunstunterricht  am  Gymnasium  Oberhaupt  eine  Frage 
der  Lehrerpersönlichkeit  ist,  so  darf  dem  subjectiven  Ermessen  nicht 
zuviel   einger&umt   werden.    Da  nun  meines  Wissens   eine  Erörterung 


')  Über  einige  kunstgeschichtliche  Momente  im  Mittelschulnnter- 
richte.   Ö.  M.  V,  S.  27-84. 

')  Dr.  Konrad  Langes  Buch  Ober  die  künstlerische  Ersiehang  der 
deutschen  Jugend,   ö.  M.  VII,  S.  417-421. 

';  Die  Kunstgeschichte  in  ihrer  Beziehung  zur  Bildung  und  zun 
Unterrichte  der  Gegenwart.   Ö.  M.  VII  285—299. 

*)  Ö.  M.  XI,  S.  825-327. 

»)  Ö.  M   XIV,  S.  283—286. 

•)  Ö.  M.  XIV,  S.  287. 
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^mm  Fng»  ia  Bahman  dea  Lehiplanea  der  Oatarr.  Qjnmanaa  Boeh 
nkkt  vorliagi,  ao  »Ochta  ieh  es  un  folgenden  venaehen,  derselben  aUar- 
diogs  mehr  van  der  Seite  dea  DentaeUahrere  nfthenotreten.  Zonflohat 
dflrfle  es  sieh  aber  ampfehlen,  das  Enduel  der  kflnstlerieefaen  SndaiMngr 
am  QjmDasimn  aa  kennaeiehnen. 

AJa  aolebea  sehwebt  mit  tot:  dareh  mehr  oder  minder  bewasale 
AflschaBong  von  vnsweifelhaft  als  Meiaterwerke  anerkannten  Schöpfungen 
der  bildenden  Knnst  die  Qenassl&higkeit  dee  Sehfilera  an  wecken  nnd 
aanabilden  nnd  doreh  LAntenmg  des  Geschmackes  ein  eelbattadigea 
Uitiieil  sn  ermöglichen,  in  weiterer  Folge  anch  anf  den  Charakter  Ter- 
fldefaid  in  wirken,  mit  einem  Worte:  dnreh  einen  kflnstlecischan 
Aosehanangennterricht  veiatäadnisrolle  Freunde  der  Knnst  beraa- 
abilden ').  Ton  diesem  Oesichtapnnkte  ans  soll  der  gania  Knnstnnteirieht 
tm  Gjmnasinm  ertbeilt  werden. 

Es  ergibt  sich  demgemftO  gleich  Ton  vornherein  die  Nothwendig- 
ktik,  die  kflnatlerisehe  Eniehnng  aaf  das  ganie  Gymnaainm  aus- 
lade hnen.  Jede  ästhetische  Bildung  kann  nicht  früh  genug  begonnen 
aeiden;  man  denke  an  den  Unterricht  in  Musik  und  Poesie.  Wenn 
iigod,  so  ist  aber  gerade  in  der  bildenden  Knnat  die  nnerlissliohe 
Verbedingung  des  Fortsdirittes  wiederholte  Anschauung,  Übung  von  Auge 
od  Fhsatasie  im  Auffassen  und  Festhalten  der  Formen ').  Daher  beginne 
man  mit  der  kflnstlerischan  Eraiehung  schon  auf  der  niedrigsten  Stufe. 

Der  eine  Hauptfactor  derselben  wftre  die  bewusstlose  £i»- 
virknng  der  Kunstwerke,  was  sich  durch  Schaffong  entsprechender 
Bedingungen,  wie  s.  B.  durch  künstlerische  Anlage  des  Schulhauses,  den 
Büdetschmuck  der  Schulsimmer  und  6&nge  usw.  erreichen  ließe.  Über 
das  letitere  Thema  liegt  eine  ausfOhrliche  Schrift  von  Dr.  Spanier  vor  *), 
aaf  welche  ich  hiemit  verweiee.  Dr.  E.  von  Sallwttrk  (Bilderschmnck  fflkr 
oasere  Schulsimmer,  Leipiig  1901)  bebandelt  dieselbe  Frage,  jedoch  im 
ffinblick  auf  die  weiter  unten  sn  besprechenden  Steinieichnungen  der 
Karisruher  Kflnstler,  wie  es  mir  scheint,  mit  einiger  Übersohätsung  der 
Wwasstlosen,  unmittelbaren  Wirkung  von  Kunstwerken. 

Daas  man  in  gewissen  Kreisen  dieser  Art  der  kflnstlarischen 
EiMiuag  etwas  miastranisch  gegenllberateht,  erklärt  sich  daraus,  dass 
Bsa  die  stille,  kaum  merkliche  Einwirkung  von  KnnstschOpfnngen  auf 
das  OemOth  des  Kindes  Obersiebt,  weil  man  allsusehr  gewohnt  ist» 
BiMnng  direct  einauflOOen,  statt  auch  den  selbstachaffenden  Geistes-  und 

*)  Über  das  Wesen  der  kfinstlerischen  Eraiehung  hat  K.  Lau^e  in 
«asm  am  Dresdener  Kunstersiehungstage  gehaltenen  Vortrage  (Knnst- 
tniebung,  8.27—38)  gehandelt.  Einielne  Darlegungen  desselben  erscheinen 
aiber  aasgefOhrt  in  deesen  Schrift:  «Das  Wesen  der  künstlerischen  Er- 
ntbsng^Bavensbarg,  Verlag  von  Otto  Mayer  1902. 

*)  Wie  aehr  die  Ausbildung  des  Auges  im  richtigen,  vomrtheils- 
l«eu  äehen  in  der  Natur  wie  vor  dem  Kunstwerk  noththat,  hat  L. 
Volknann  in  seinem  Vortrage:  «Die  Eraiehung  lom  Sehen"*  (Leipzig, 
Vei|(tliaderB  Verlag  1902)  treffend  dargethan. 

*)  Künstlerischer  Bllderschmuok  für  Schulen.  Schriften  der  Lehrer- 
Tcrdaigung  für  die  Pflege  der  künstl.  Bildung  in  Hamburg  1900. 
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Gemflthskrifteii  einigen  Spieiranm  in  lusen.  Was  aber  etill  nnd  tief 
lieh  in  die  Seele  des  Kindes  eingräbt,  das  legt  den  Gmnd  in  seiner 
Geffthls-  nnd  Denkart,  nicht  immer  gerade  der  gar  in  bald  Terhallende 
Wortschwall  der  Belehrung.  Diese  „geheime  Eniehnng  greift  ein  in  das 
Gebiet  der  scblnmmernden  Gefühle  nnd  Iftist  oft  in  glflcklicher  Stande 
plOtslieh  sich  offenbaren,  was  lange  latent  in  der  Seele  gelegen  hat"  M- 

Der  iweite  Hanptfaetor  der  kfinstlerisehen  Eniehnng  wäre  die 
bewnsste  Anleitung.  Wie  man  da  an  verfahren  hfttte,  hat  Alfred 
Lichtwark  in  glftniender  Weise  dargethan,  dessen  „Obangen"  in  der 
Hand  keines  Lehrers  fehlen  sollten,  der  sich  an  die  Aufgabe  der  künst- 
lerischen Eniehnng  heranwagt.  In  iwanglosen,  schlichten  Dialogen 
werden  Gegenstand,  Composition,  Belenchtnng  nnd  Farbe  Ton  Gemftlden 
besprochen,  Haltung,  Geberde  und  Gesichtsansdmck  ans  ihrer  elemen- 
tanten  Bedentung  entwickelt  nnd  lum  Sujet  in  die  richtige  Beiiehang 
gesetit.  Znletit  werden  noch  Technik,  Gründe  fttr  deren  Anwendnag  usw. 
aaseinandergesetst,  alles  in  so  fesselnder  Weise,  dass  der  ganie  Yorgaog 
eher  einem  Spaiiergange  an  der  Hand  des  Lehrers,  als  einer  mühsamen 
Unterweisung  gleicht.  Die  sahireichen  Nebeneigebnisse,  die  eine  solche 
Besprechung  für  Psychologie,  Kunst-  nnd  allgemeine  Geschichte,  Sitten- 
lehre, Gostümknnde  n.  ft.  abwirft,  erweitem  nnd  yertiefen  einen  solchen 
Knnstunterricht  su  einem  Umfange,  in  welchem  der  Schüler  sam  Bewnist- 
sein  und  lur  Bethfttigung  all  seiner  Geisteskräfte  seines  ganien  Könnens 
und  Wissens  gelangt:  fürwahr  ein  willkommener  Mittelpunkt  für  das 
geistige  Leben  eines  Schülers!  Hiebei  bleibt  dem  Lehrer  wohl  wenit' 
zu  thun  Übrig,  da  er  durch  die  geschickte  Art  der  Fragestellung  den 
Schüler  xu  selbständigem  Suchen  nnd  Finden  zwingt  nnd  so  ein  selbst- 
thätiges  Spiel  der  Gedanken  und  Empfindungen  weckt,  das  ihm  neben 
dem  Genuese  die  Freude  an  dem  Gelingen  nnd  die  Übung  seines  Ge- 
schmacksurtheiles  verschafft  Von  dieser  Art  des  Knnstnnterrichtes  muss 
selbst  das  schreckhafte  Gespenst  „Überbürdung''  veninken.  Freilieh  ist 
nicht  jeder  Lehrer  ein  Lichtwark;  was  aber  da  eifriges,  yerständnisvoUes 
Nachstreben  in  thun  vermochte,  müsste  schon  hinreichen,  am  die 
klaffende  Lücke  wenigstens  theilweise  ausinfülien. 

Wie  dies  auf  dem  Gebiete  der  Baukunst  su  thun  wäre,  hat  in 
ebenso  trefflicher  Weise  Itschner  im  oben  angeführten  Werke  geieigt. 
Ich  erachte  es  daher  nur  für  nothwendig,  gewisse  Directiven  an  geben, 
nach  welchen  der  künstlerische  Anschauungsunterricht  am  Gymnasinm 
sich  lu  richten  hätte. 

Wo  es  nur  angeht,  sollen  Originalwerke  benutzt  werden.  Dass 
sich  in  dieser  Hinsicht  besonders  die  Provinzgymnasien  in  der  denkbar 
misslichsten  Lage  befinden,  ist  klar;  das  berechtigt  aber  noch  nicht, 
deswegen  den  ganzen  Knnstunterricht  fallen  in  lassen.  Soll  den  wirklich 
in  die  Seelen  Tausender  nnd  abermals  Tausender,  die  fem  von  den 
groüen  Kunstcentren,  ohne  eine  Ahnung  von  dem  Wesen  der  Knnst 
dahinleben,   auch  nicht   ein  matter  Abglanz  von  all  der  Herrlichkeit 


<)  Spanier,  K.  B.  S.  9. 
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dringen,  nicht  ein  Strahl  aus  dem  großen  Lichtmeere?  Wie  Goethe  in 
der  Einleitung  tu  den  Propylften ')  an  einer  Stelle  bemerkt ,  kann  oft 
eme  lebhafte  Neigung  xnr  Kunst  aach  dorch  minder  Tollkommene  Nach- 
bildangen  entzündet  werden,  nmsomehr  dorch  Bilder,  welche  heatsntage 
durch  die  Terschiedenen  Arten  des  in  letzter  Zeit  so  hoch  entwickelten 
photomechanischen  BeprodnctionsTerfahrens  erzeugt  werden.  Antotjpie» 
Fhototypie,  Photogravttre,  insbesondere  die  farbige  Gravüre  liefern  Er- 
zeugnisse, welche  die  Illasion  des  Originals  bis  za  einem  hohen  Grade 
enegen.  Ich  erinnere  hier  besonders  an  die  Pnblicatiönen  der  «Vereinigung 
der  Kunstfreunde^  in  Berlin,  welche  im  Auftrage  der  Direetion  der 
köoigl.  Nationalgallerie  hergestellt  werden,  an  die  Kunstblfttter  der 
»Photographisehen  Gesellschaft*  in  Berlin,  den  PhotographioTerlag  tob 
«Huifitaengl*  in  München  u.  a.  m.,  besonders  aber  auf  die  rühmlich 
bekannten  Seemännischen  Wandbilder.  In  neuester  Zeit  sah  man  auf 
dem  Dreadener  Erxiehungstage  sowie  den  Tom  Deutschen  Bnchgewerbe- 
vereine  in  einzelnen  deutschen  Stftdten  (gegenwärtig  in  Wien)  veranstal- 
teten Wanderausstellungen  (Die  Kunst  im  Leben  des  Kindes,  Katalog, 
Yerlag  Ton  E.  A.  Seemann)  Ton  Karlsruher  Künstlern  hergestellte  farbige 
Steuzeichnnugen ,  welche  nach  jeder  Richtung  hin  den  Anforderungen 
der  Schule  entsprechen,  insbesondere  aber  sich  durch  den  Vorzug  subjectiT- 
kfinttleriicher,  ursprünglicher  Darstellungsweise  auszeichnen.  Im  folgenden 
wird  bei  der  Wahl  der  Beispiele  Tornehmlich  auf  die  Seemännischen  Wand- 
bilder hingewiesen,  weil  man  annehmen  muss,  dass  zum  mindesten  diese  in 
dem  Besitze  eines  jeden  Gymnasiums  sein  dürften.  Photographien  sollen 
vsmOglieh  nur  auf  der  höheren  Stufe  Terwendet  werden.  Das  farbige 
Bnd  ist  im  Untergymnasium  dem  farblosen  Torzuziehen.  Die  bunte 
Formenwelt  der  Natur  soll  mit  dem  ursprünglichen  Beize  der  Farbe  dem 
darnach  dürstenden  Kinderauge  sich  erschließen  und  seine  Seele  mit 
bdterem  Glänze  umspielen.  Wo  nicht  gerade  gelungene  Gipsabgüsse  Ton 
pUstiscben  Kunstwerken  zar  Hand  sind  —  deren  Beschaffung  übrigens 
siit  TerhUtnismiAig  großen  Kosten  Terbunden  ist  —  kann  eine  Photo- 
Snphie  gute  Dienste  leisten  und  ist  einem  Holzschnitte  Torzuziehen. 
Was  die  GrOlSe  betrifft,  so  ist  es  unerlässlich ,  dass  die  beim  Massen- 
SBtemchte  Torgezeigten  Bilder  auch  bei  entsprechender  Entfernung  gut 
g«sehen  werden  können.  Denn  nur  dann,  wenn  die  Aufmerksamkeit  aller 
ScfatUer  zu  gleicher  Zeit  auf  dasselbe  Bild  gerichtet  ist,  kOnnen  sich 
Wort  und  Bild  zu  einem  unlöslichen  und  deswegen  stärkeren  Eindrucke 
Tcrbiadeo.  Ein  anderes  wichtiges  Erfordernis  ist,  dass  nur  wenige,  dafür 
•bcr  für  irgend  eine  Glanzepoche  charakteristische  Bilder  Torgezeigt 
«erden.  Es  ist  ja  hinlftnglich  bekannt,  wie  zerstreuend  und  Terwirrend 
die  in  Gallerien  rasch  nach  einander  empfangenen  Eindrücke  selbst  auf 
Erwachsen«  wirken.  Epochen  wie  die  Perikleische  Zeit  der  hellenischen 
SiBst  oder  die  Benaissance  geboren  in  die  Schule,  nicht  aber  etwa  die 
byuntinisefae  Malerei.  Kunstrichtungen,  über  welche  die  Kritik  noch 
sieht  das  letzte  Wort  gesprochen  hat,  sollen  auch  Ton  dem  Kunstunter- 


>)  Bd.  I  47,  25. 
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richte  ansgeschlotBen  sein.  So  mochte  ich  z.  B.  Dr.  M.  Spanien  Vorschlag, 
Simplicinsradierungen    Ton  Klinger   dem  Eonstnnterrichte  sogrande  in 
legen,  keineswegs  beistimmen ').  Dasa  auf  die  Taterl&ndische  and  nationale 
Kunst  großes  Gewicht  sn  legen  ist,  ist  selbstTerstftndlich.  Besonders  die 
Kunst  nnseres  an  Eanstscbfttzen  wie  an  KnnstgrOßen  so  reichen  Vater- 
landes mOge   dem  Schüler  ans  Hera  wachsen  nnd  ihm  ebensowohl  die 
Kenntnis  der  Eigenart  heimischen  Lebens  erschließen,  wie  sein  Hers  mit 
stolser  Bewnndernng  nnd    vaterländischer   Gesinnong    erfüllen.    Local- 
patriotismns  ist  in  Gegenden^  welche  historisch  denkwürdige  Kanstwerke 
aufweisen ,   durch   Betrachtung   an   Ort   und  Stelle   am  leichtesten  sa 
erzielen.    Ein  bereits  besprochenes  Bild  soll  eine  Zeitlang  im  GesichtB- 
kreise   des  Schülers   belaasen   werden.    Wechselrahmen,  in   welche  die 
nach  einer  entsprechenden   Zeit  —   etwa  jede   Woche  —   auszuwech- 
selnden  Bilder    eingefügt    werden,    werden    zu    diesem   Zwecke    all- 
gemein empfohlen  und  dürften  dem  Aufziehen  auf  Carton  Torzosiehen 
sein.    Für  Terfehlt  halte  ich  es  jedoch,  Bilder  ohne  Torhergehende  Be- 
sprechung lange  Zeit  im  Schulzimmer  oder  in  den  G&ngen   hftngen  zn 
lassen,   da  die  Schüler  erfahmngsgem&ß   diese  Bilder   bald   überhaupt 
nicht  mehr  sehen.    Illustrationen  zu  herrorragenden  Dichtungen  können 
einen  Wert  nur  dann  beanspruchen,   wenn  sie  Ton  der  Hand  wirklich 
congenialer  Meister  herrühren.    Ein  „ZuTiel"  wftre  hier  schädlicher  als 
ein  „Zuwenig!«. 

Das  w&ren  im  kurzen  die  allgemeinen  für  den  Betrieb  des  Eunst- 
unterrichtes  geltenden  Grundsätze.  Doch  da  drängt  sich  gleich  eine  sehr 
wichtige  Frage  auf,  nämlich  die,  welchem  Lehrer  die  Ertheilung  des 
künstlerischen  Anschauungsonterrichtes  anzuvertrauen  wäre. 

An  Anstalten,  wo  der  Zeichenunterricht  obligat  ist,  ließe  sich  die 
Aufgabe  am  leichtesten  durch  den  Zeichenlehrer  lösen.  Da  dürfte  man 
aber  nicht  in  einseitiger  Weise  nur  auf  die  Ausbildung  der  manuellen 
Fertigkeit  bedacht  sein,  die  weder  Kunstkenner  noch  Künstler  hervor- 
bringt, sondern  es  müsste  zugleich  durch  bewusste  Anschaunng  von 
Kunstwerken  das  künstlerische  Empfinden  geweckt  werden.  So  verlangt 
Itschner  mit  vollem  Bechte  im  Zeichenunterrichte  einen  Anschanungs- 
und  einen  Darstellungscurs,  beide  im  unlöslichen  Zusammenhange,  nämlich 
ein  „Zeichnen  nach  culturhistorischen  Gesichtspunkten*.  Ob  nun  diese 
Beform  des  Zeichenunterrichtes  oder  etwa  die  vom  Amerikaner  Liberty  T^d 
ausgebildete  Methode  (Nene  Wege  zur  künstlerischen  Erziehung  der  Jugend, 
Voigtländers  Verlag  in  Leipzig  1902)  gegenüber  den  früheren  Plänen  einen 
Fortschritt  bezeichnet»  muss  ich  der  fachmännischen  Beurtheilung  über- 
lassen. Mir  scheint  eine  Verknüpfung  von  Anschauungs-  nnd  Darstellungs- 
nntenicht  in  der  Hand  eines  tüchtigen  Zeichenlehrers  als  ein  Ideal  der 
künstlerischen  Erziehung.  Man  denke  sich  aber  ein  kleines  Provini- 
gymnasium  ohne  jedwede  künstlerische  Anregung  in  der  Umgebung  nnd 


^)  Gegen  andere  von  Spanier  in  seinem  Verzeichnisse  voigeaeblagene 
Kunstwerke  wendet  sich  mit  Becht  auch  E.  Linde  in  seinem  Buche:  «Kunst 
nnd  Erziehung*'  (Leipzig,  Friedrich  Brandstetter  1901),   S.  246  und  242. 
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ohne  Zdchesoiiterricbt,  mit  Schfllern,  denen  die  Gelegenheit  snr  Ennst- 
betrachtoog  Oberhaupt  fehlt  —  wie  gestalten  sich  die  Yerhftltnisse  da  ? 
—  Hier  mnas  der  Konstonterrieht  die  selbständige  Bolle  anfgeben  nnd 
rieh  in  den  organischen  Zusammenhang  mit  den  anderen  Lebrf&chem 
eiafQgen  lassen.  Der  Einwand,  dass  ein  Lehrer,  der  selber  des  Zeichnens 
nicht  fähig  ist,  keinen  Ennstnnterricht,  wenigstens  keinen  kflnstlerischen 
Anschanongsunterricht  crtheilen  könne,  wird  gerade  von  fachmftnniicher 
Seite  als  hinfftllig  snrückgewiesen.  Itschner  s.  B.  hftlt  den  Zeichennnter- 
rieht  nicht  einmal  für  den  Haaptfactor  der  kflnstlerischen  Ersiehung. 
,Ieh  kenne  einen  Mann",  so  &n6ert  er  sich  unter  anderem,  „der  auch 
nicht  die  einfachste  Contur  seichnerisch  beherrscht;  und  doch  besitst 
er  em  künstlerisches  Ürtheil,  das  manchen  PinselTirtuoaen  beschämen 
würde« «). 

Es  fragt  sich  nur,  mit  welchem  Lehrfache  die  bexweckte  Art  der 
kflnstleriichen  Eniehung  am  meisten  Berflhrungs-  nnd  Anknflpfnngspnnkte 
infweist,  welcher  Lehrer  daher  berufen  sei,  jene  in  die  Hand  xa  nehmen. 

Yom  Standpunkte  derjenigen,  die  wie  Guhrauer  flberhaupt  nur 
ffir  die  antike  Eunst  eintreten,  wäre  die  Frage  bald  beantwortet  Dem 
gegenüber  mochte  Hflbner- Trams  den  Unterricht  unter  alle  Fachlehrer 
obne  Unterschied  anfgetheilt  wissen.  Lateinische  Sfttse  oder  Vocabeln  (!) 
wie  ioerifieium  oder  templum  sollen  bereits  in  der  ersten  Classe  An- 
knüpfongspunkte  bieten.  Stellen  aus  griechischen  oder  römischen  Autoren 
loUen  in  ihrer  zufUligen  Beihenfolge  ohne  Bflcksicht  auf  den  ästhetischen 
Weit  oder  Unwert  der  dabei  Torxuxeigenden  Eunstwerke  Ausgangspunkte 
des  Ennstnnterrichtes  bilden.  So  soll  s.  B.  eine  Tom  Flusse  Marsyas 
bändelnde  Zenophonstelle  sur  Vorweisung  Ton  Bildern  Anlaas  geben,  die 
das  Harsyasmotiv  behandeln  (!).  Ein  solcher  Unterricht  dünkt  mich 
wegen  der  xufälligen  nnd  äußeren  Art  der  Anknflpfung  wertlos,  ja  sogar 
lebädlich,  weil  er  serstreut,  von  der  Hauptsache  ablenkt,  ohne  diese 
Ablenkung  durch  einen  entsprechenden  Gewinn  an  känstlerischen  An- 
aehaaungen  oder  Empfindungen  zu  compensieren.  Andere  möchten  ihn 
entweder  nur  dem  Historiker  übertragen  oder  an  die  Laokoonlectüre 
tticbließen.  Soll  aber  weder  Eunstgeschichte  noch  Eunstphilosophie, 
londem  Ennstnnterricht  von  der  oben  bexeichneten  Art  ertheilt  werden, 
dann  sind  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ebenso  der  Zeichenlehrer  wie 
die  Vertreter  der  alten  Sprachen,  des  Deutschen  und  der  Geschichte 
dam  benfen.  Selbst  xugegeben,  dass  jeder  Lehrer^  also  etwa  auch  der 
Beligionslehrer,  der  in  sich  den  Beruf  sur  künstlerischen  Ersiehung  fühlt, 
inge  nnd  Phantasie  geübt  und  sich  entsprechende  Eenntnisse  erworben 
hat,  das  Beeht  nnd  die  Pflicht  hat,  bei  dieser  Aufgabe  mitzuwirken,  so 
kann  doch  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  die  ästhetische  Er- 
aefanng  dem  gesteckten  Endziele  gemäß  dem  Deutschlehrer  in  erster 
Linie  zufallen  mnss,  der  wie  auch  sonst  mindestens  einen  einigenden 
Mittelpunkt  zn  schaffen  hätte.  Ihm  war  bis  jetzt  immer  die  ästhetische 
Eniehung  der  Jugend  anvertraut,  bei  ihm  dürfen  wir  auch  billigerweise 
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ftsthetische  Bildnng  ToraiiBsetseii.  Plastik  und  Malerei,  als  Darstellang 
der  belebten  ftaßeren  Natur  and  des  Menschen  als  deren  Mittelpunkt 
mnss  den  Lehrern  der  classischen  Philologie  nnd  dem  Germanisten  Tor- 
nebmlich  flberlassen  werden,  deren  Wissenschaft  doch  den  Menschen  mit 
all  seinem  binnen  und  Trachten  und  Handeln  xom  Mittelpunkte  bat, 
nnd  xwar  jenen  wegen  des  engen  Zusammenhanges  mit  der  altsprachlichen 
Lectflre  die  antike  Kunst,  diesem  insbesondere  die  neueren  Eunstperioden. 
Die  Baukunst,  in  welcher  weniger  der  snbjective  SchOpfergeist  des 
Kflnstlers  zur  Erscheinung  kommt  als  die  Anschauungsweise  eines  ganzen 
Volkes  oder  Zeitalters,  wo  es  doch  mehr  auf  ein  erlernbares  Wissen  (wie 
Oberhaupt  im  geschichtlichen  Unterricht)  ankommt,  soll  dem  Historiker 
zugewiesen  werden.  Zum  mindesten  hfttte  er  den  Unterschied  der  wich- 
tigsten Stilarten  darzulegen.  Hiemit  w&re  seine  Aufgabe  klar  Torgezeichnet. 
Wie  der  Lehrer  der  altclassischen  Sprachen  Torzugehen  h&tte,  hat  ins- 
besondere Menge  in  seiner  Schrift  «Der  Eunstunterricht  im  Gymnasium* 
näher  ausgeführt. 

In  welcher  Weise  jedoch  der  Eunstunterricht  im  Bahmen  des 
Lehrplanes  der  Osterr.  Gymnasien  Tom  Germanisten  zu  betreiben  wäre, 
ist  meines  Wissens  noch  nicht  nfther  erörtert  worden.  Dies  soll  nunmehr 
das  n&chste  Ziel  meines  Verauches  sein. 

Dem  Deutschlehrer  stehen  drei  Wege  offen,  erstens  der  Aufsatz- 
unterricht (schriftliche  Beschreibung  von  Eunstwerken) ,  zweitens  die 
Lectflre  Ton  Lesestflcken,  die  eine  zwanglose,  durch  inneren 
Zusammenhang  gerechtfertigte  Anknflpfung  an  die  Eunst  gestatten, 
drittens  das  Lesen  Ton  Aufsfttsen  kunsthistorischen  oder 
kunstphilosophischen  Inhaltes.  An  beide  Arten  von  Lesestflcken 
ließe  sich  unmittelbar  oder  gelegentlich,  etwa  einige  Minuten  vor  Schloss 
der  Stunde,  vielleicht  auch  dann  und  wann  außer  der  Schulzeit  die 
Betrachtung  von  Bildern  unter  Benfltzung  des  Skioptikons  anschließen. 
Sollte  man  mit  der  Zeit  noch  so  haushälterisch  umzugehen  gezwungen 
sein,  so  möge  man  nicht  flbersehen,  dass  oft  nur  einige  Winke  des 
Lehrers  genflgen,  um  eine  richtige  Betrachtung  des  Bildes  anzubahnen, 
dass  ein  Augenblick  der  Erhebung  und  Erschfltterung  selbst  mit  Aus- 
lassung einiger  Jahreszahlen  oder  anderen  äußeren  literarhistorischeD 
Daten  nicht  zu  theuer  bezahlt  sein  dflrfte.  Besondern  Wert  möchte  ich 
auf  die  Beschreibung  von  Eunstwerken  legen,  die  man  entweder  mflndlich 
geben  oder  tu  einer  Stilflbung  verarbeiten  lassen  kann.  Die  Natur  der 
Sache  bedingt  aber  auf  allen  drei  angegebenen  Gebieten  eine  principieUe 
Unterscheidung,  weshalb  ich  den  Eunstunterricht  auf  den  zwei  Stufen 
des  Gymnasiums  gesondert  behandeln  werde. 

X  Der  kflnstlerische  Anschauungsunterricht  auf  der 

Unterstufe. 

L.  Richter  bat  in  seinen   zahlreichen  Darstellungen   das   Leben 
im  deitachen  Volket  mit  rflhrender  Innigkeit  und  Gemfi thstiefe,  voll 
Religiosiat  und  kindlicher  Freude  an  Gottes  Schöpfung  tmd 
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dabei  mit  einer  Schlichtheit  nnd  Unbefangenheit  in  Anschauung  und 
Anffatsong  geschildert,  die  ihresgleichen  nur  an  den  ebenso  duftigen, 
kOsÜicheD  Blflten  deutscher  Mfirchenphaotasie,  den  Grimm'schen  Mftrchen 
bat  Mftrchen  und  Sage,  das  traute  Zusammenleben  der  deutsehen  Familie 
in  Hans,  Hof,  Feld  und  Wald,  die  erhebende  Weihe  und  die  idyllische 
Freode  der  Festtage,  wie  Oberhaupt  die  schönsten  und  weihevollsten 
Momente  des  deutschen  Familienlebens  hat  er  in  uuTergleichlicher  Weise 
im  Bilde  hingesaubert.  Darin  Offnet  sich  dem  Kinde  eine  Welt,  in  der 
es  loch  beim  Übertritte  zum  ernsteren  Qymnasialstudium,  Tom  sonnigen 
Schimmer  sorglos  heitern  Lebens  umgeben,  sich  heimisch  fflhlen,  und 
dis  .Terlorene  Paradies"  leichter  Terschmersen  wird,  der  stillen,  be- 
leUgeoden  Freude  nicht  xu  gedenken,  mit  der  jeder  wahre  Kunstgenus  s 
QBser  Dasein  erfQllt.  Die  eigens  sum  Zwecke  des  Anschauungsunterrichtes 
hergestellten  vierfach  vergrößerten  Bichter'schen  Holsschnitte,  die  unter 
dem  Namen  «Volksbilder'  bei  Alphons  Dflrr  in  Leipzig  erschienen  sind, 
lisd  eine  Blumenlese  solcher  Bilder  nnd  seien  daher  fflr  den  Kunst- 
Daterricht  auf  der  untersten  Stufe  (L — II.  Classe)  besonders  empfohlen'). 

Besonders  die  auf  Festtage,  Jahres-  und  Tageszeiten  bezflglichen 
Bilder  konnten  reichlichen  Stoff  zur  Veranschaalichung  von  Lesestflcken 
venrandten  Inhalts  wie  zur  gelegentlichen,  in  kurzen  Dialogen  sich  ent- 
wickelnden Besprechung  darbieten,  welch  letztere  ich  mir  zugleich  als 
eise  nOtzliefae  Sprechübung  denke,  so  z.  B.  die  Bilder  Nr.  4  (Weihnachts- 
lied), Nr.  17  (Ehre  sei  Gott  in  der  Höhe),  Nr.  24  (Vom  Christmarkt), 
velche  sich  um  die  stofflichen  Mittelpunkte  „Winternatur"  nnd  „Weih- 
uehtsfest'*  zwanglos  gruppieren,  Nr.  2  (Pfingsten)  und  Nr.  10  (Psalm  65) 
gestatten  Anschlnss  an  Lesestflcke,  welche  die  Sommematur  schildern. 

Bilder  wie  z.  B.  Nr.  9  (Der  Mond  ist  aufgegangen),  Nr.  28  (Abend- 
Üed),  Nr.  22  (Bete  und  arbeite)  dflrften  beim  Lesen  von  Morgen-  und 
Abeadliedem  sich  zur  Erweckung  der  Stimmung  ganz  trefflich  eignen. 
El  bleibt  zu  hoffen,  dass  diese  vortrefflichen  Wandbilder  mit  der  Zeit 
aoeh  um  vergrößerte  Mftrchenbilder  von  Richter  oder  Schwind  bereichert 
werden,  durch  welche  der  Deutschunterricht  in  den  ersten  zwei  Classen 
rieh  ebenso  anregend  gestalten  ließe.  Allerdings  entbehren  dieselben  des 
pnät  auf  der  Unterstufe  so  wichtigen  Elementes  der  Farbe.  Desgleichen 
bat  Julius  Leisching  (Die  Kunst  im  Leben  des  Kindes,  Brflnn  1902)  den 
Einwand  erhoben,  dass  die  Wirkung  der  Bichter-Holzschnitte  durch  die 
Vergrößerung  leide,  da  dadurch  „alles  verzerrt  nnd  vergröbert  werde^. 
Mk  es  bleibt  vorderhand  fraglich,  ob  die  in  ihrer  Art  einzigen  Compo- 
titioDen  Bichters  selbst  durch  die  so  vortrefflichen  YoigÜftnder'schen 
Steiozeichnungen  sich  werden  ganz  ersetzen  lassen.  Jedenfalls  haben  die 
Yoigtlinder'schen  Bilder,  die  alle  Gebiete  des  Lebens  berflcksichtigen 
'Geschichte,  Mftrchen,  Sage,  Lied,  Thier-  nnd  Pflanzenwelt,  Industrie, 
Verkehr  usw.)  und  von  denen  bereits  Ober  50  Stflck  erschienen  sind, 
*ve  bedentende  Zukunft.    Zum  erstenmale  ist  es  bei  diesem  großartig 


')  Man  vgl.  damit  den   Eflnstlerbrief  von   6.  Max  in   Spaniers 
»KftBBtUcher  BUderschmuck'',  S.  81. 
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angelegten  Unternehmen  gelungen,  selbst  Künstler  ersten  Banges  fflr  die 
Interessen  der  Schale  zn  gewinnen.  Aach  das  vom  Vereine  „Lebrmittel- 
eentrale"  in  Wien  in  gans  fthnlichem  Geiste  geplante  Unternehmen  (man 
Tergleiche  den  Jahresbericht  Tom  December  1901)  sei  der  besonderen 
Aafmerksarokeit  aoch  der  österreichischen  Mittelschollehrer  empfohlen. 
Religiöse  Genrebilder,  wie  s.  B.  die  sechs  anter  dem  Namen  „Volksbilder** 
bei  Alphons  Dflrr  in  Leipzig  erschienenen  Holzschnitte  von  Josef  Ffthrich, 
die  Schnorr'sche  Bibel')  oder  Bilder  ans  DQrers  „Marienbilder*")  wären 
anch  wohl  geeignet,  dem  Religionsunterrichte  eine  höhere  Weihe  zu 
Terleihen,  wflrden  daneben  aber  auch  dem  Deutschlehrer  Gelegenheit  zur 
Anknüpfung  bieten.  Jedenfalls  sei  aber  christlich-nationale  Kunst 
jener  Boden,  aus  dem  Geist  und  Gemflth  des  Kindes  seine  Nahrung 
aufsaugt,  nicht  aber  die  antik-heidnische. 

Die  von  der  zylographischen  Gesellschaft  mit  Unterstützung  der 
Unterrichtsverwaltung  herausgegebenen  „Bilderbogen  für  Schule  und 
Haus"  scheinen  tou  fthnlichem  Geiste  getragen  zn  sein;  leider  sind  sie 
einerseits  wegen  des  kleinen  Formats  für  den  Massenunterrieht  wenig 
brauchbar,  anderseits  dürfte  auch  die  an  Radierung  gemahnende  Dar- 
stelinngsmanier  vieler  Bilder  dem  kindlichen  Auge  unverst&ndlich  bleiben. 

In  der  III.  und  IV.  Classe  könnten  ernstere  Genrebilder  den 
Übergang  zur  historischen  Betrachtungsweise  anbahnen,  so  dass  auch  da 
die  Anknüpfung  an  das  Zunftchstliegende  gegeben  w&re.  Ich  denke  dabei 
an  Bilder,  wie  z.  B.  Vautiers  „Begräbnis  auf  dem  Lande*'),  „Abschied 
▼om  Elternhause" *),  „Hinterlist**'),  an  Knaus*  „Geistliche  Ermahnung* 
„Die  Dorfhexe'',  „Das  Leichenbegftngnis** ')  oder  an  Defreggers  „Die 
Bettelsftnger*  ^),  „Kriegsgeschichten**,  „Der  Urlauber"'),  deren  Betrach- 
tung ebenso  dem  künstlerischen  Genüsse  wie  der  ethischen  Bildung 
zugute  kftme. 

Mit  Bildern,  wie  Defreggers  „Heimkehrende  Sieger**),  „Das  letzte 
Aufgebot"^*)  oder  Scenen  aus  dem  Andreas  Hofercyklns ")  wird  der 
geschichtliche  Boden  des  Vaterlandes  betreten.  Hier  wftren  womöglich 
Darstellungen  aus  der  Geschichte  der  engeren  Heimat  in  den  Vorder- 
grund zu  stellen.  Leider  sind,  soweit  meine  Kenntnis  reicht,  zum  Zwecke 
des  Anschauungsunterrichtes  geeignete  Nachbildungen  von  Historien  so 
hervorragender  österreichiacher  Maler  wie  Matejko  und  Mnnkacsj  nicht 


')  Photolithographische  Nachbildungen  dieser  Holzschnitte  sind 
bei  G.  Wiegand  in  Leipzig  zu  haben. 

')  Reproductionen  einzelner  Holzschnitte  in  der  Berliner  Reichs- 
druckerei. 

•)  Ph.  G. 

*)  Ph.  G. 

')  Bruckmann,  München. 

';  Alle  drei  bei  der  Ph.  G. 

»)  Ph.  G. 

')  Beide  bei  Hanfstaengl,  München. 

•)  Ph.  G. 

*')  Hanfstaengl,  München. 

")  Hanfstaengl,  München. 
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Torfaaoden.  Das  wäre  eine  LQcke,  welche  die  Im  Verlage  tod  Pichlen 
Witwe  enchienenen  Wandbilder  inr  Oeterr.  Geichichte  von  Qeraseh  und 
Roieh  nicht  aniinilillen  TerinOgen.  Soll  das  Ennstwerk  nicht  nnr  den 
Zweck  blofier  Veranechanlichnng  erfUlen,  sondern  auch  durch  das  sab- 
jeetiv-kiknstlerische  Moment  die  lathetischen  Lebensm&chte  wecken,  dann 
Bflge  man  aaeh  hier  Meistern  ersten  Banges  den  Vortritt  lassen. 
Photographien  oder  photographische  Naehbildongen  TOn 
Bildern  wie  Bethels  ^Gebet  Tor  der  Schlacht"^),  Menzels  „Tafelnmde" 
oder.FlOtenconcert''*),  Pilotjs  .TrinmphzQg  der  Thnsnelda"  oder  ^Wallen- 
iteus  Zog  nach  Eger^s^  Beckers  «Karl  V.  bei  Fugger"*)  n.  ft.  geben 
den  larten  Hauch  künstlerischer  Eigenart  Tiel  unmittelbarer  wieder  nnd 
ftben  deshalb  eine  nngleieh  höhere  Wirkung  aus  als  beispielsweise  die 
bekannten  tut  Illnstratiott  des  Geschichtsunterrichtes  dienenden  Loh- 
iDtyer^schen  Wandbilder,  welche  sich  als  farbiger  Lithographien  nach 
Originalen  Ton  Meistern  wie  Gehrts,  Hellquist  u.  a.  darstellen  und 
iOerdings,  was  Composition  betrifft,  eine  künstlerische  Wirkung  nicht 
mfehlen.  Will  man  jedoch  unter  den  Historienbüdem  den  so  beliebten 
Sehlachtengemftlden  auch  einen  ethisch  bildende  Wirkung  einrftumen,  so 
wüten  Bilder  Ton  der  Art  wie  das  die  Schlacht  am  Lechfelde  darstellende 
Lohmajer'scfae  Wandbild  Ton  der  Schule  fem  bleiben.  Eine  mit  krassem 
NstunJismus  ausgemalte,  geradezu  abstoßende  Seene  im  Vordergrunde 
--  ein  Krieger  stoßt  einem  zu  Boden  gestreckten  Feinde  unter  wilder 
Geberde  mit  beiden  Hftnden  die  Lanze  in  die  Kehle  —  athmet  einen 
Geist  der  Barbarei«  der  Gemüth  und  Phantasie  des  Kindes  nur  aufregt, 
js  unserer  modernen  Anschauungsweise  durchaus  zuwiderlftuft  Das  Gleiche 
Heße  sich  Ton  der  „Gefangennehmung  des  StOrtebeker"  und  der  sonst 
ntleriscb  componierten  »Gotenschlacht'*  sagen.  Jener  Verwilderung  Ton 
Herz  und  Phantasie,  welche  wir  in  den  sogenannten  „Indianergeschichten  ** 
soft  Heftigste  bekimpfen,  sollte  man  in  bildlichen  Darstellungen  doch 
kdnen  Vorschub  leisten. 

Die  Instructionen  Terlangen,  dass  der  Lehrer  der  Geschichte  den 
Stoff  um  hervorragende  „führende  Persönlichkeiten"  geschickt  gruppiere. 
Dt  böte  sich  Gelegenheit,  durch  Vorweisung  Ton  wahrhaft  künstlerisch 
gedachten  und  ausgeführten  Portrftts  einerseits  für  das  Gedftehtnis 
fette  Stützpunkte  zu  schaffen,  anderseits  den  Knnstunterricht  durch  ent- 
wickelnde, das  psychologische  Moment  herrorhebende  Betrachtungsweise 
n  fMem  und  das  dabei  gewonnene  Charakterbild  im  Zusammenhange 
ndt  den  historischen  Thatsaehen  näher  zu  beleuchten.  Dazu  bietet  sich 
tber  nicht  nur  dem  Historiker,  sondern  auch  dem  Germanisten  Gelegen- 
heit, der  in  den  Lesebüchern  der  IH.  und  IV.  Glasse  solche  Charakter- 
bilder Torfindet  (Maria  Theresia,  Josef  IL,  Karl  V.,  Maximilian  I.  u.  a.). 


>)  8.  W. 
«)8.  W. 
•)  Pb.  G. 
*)  Ph.  G. 
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Meister  ersten  Banges  wie  DOrer*),  Yan  Dyck*),  Holbein  der  J€üigere')> 
Bembrandt^),  Camphaosen*)  sollten  da  Tor  allem  in  Worte  kommen. 
Bescheideneren  Ansprüchen  genügen  anch  die  im  Verlage  von  Pichlers 
Witwe  &  Sohn  erschienenen  Porträts  berühmter  Österreicher  (1—20), 
welche  sowohl  in  Auswahl  als  in  Besag  auf  Ansffihrang  entsprechen  and 
bei  dem  billigen  Preise  zum  eisernen  Bestände  der  Bildersammlung 
eines  jeden  Gymnasiums  gehören  sollten.  Betonen  möchte  ich  hiebet 
das  eine,  dass,  um  Patriotismus  zu  wecken,  es  wohl  nicht  genügen  dOifte, 
Portrftts  henrorragender  Österreicher  einfach  nur  an  die  Wand  zu  hftngen. 
Gerade  das  Portrftt  verlangt  mehr  als  jede  andere  Kunstgattung  eine 
sielbewusste ,  sichere  Anleitung  zum  Verttftndnisse  und  Genüsse.  Die 
dargestellte  Persönlichkeit  muss  dem  Herzen  des  Schülers  so  nahe  gerückt 
werden,  dass  das  leere,  gaffende  Anstaunen  einer  TerständnisTollen,  in 
warmer,  miterlebter  Empfindung  wurzelnden  Bewunderung  weicht*). 

Auf  dieser  Stufe  kann  aber  der  angestrebte  Zweck  der  künst- 
lerischen Erziehung  zum  Theil  auch  durch  den  Aufsatzunterricht 
erreicht  werden,  und  zwar  durch  Beschreibung  Ton  Kunstwerken. 
Nur  darf  man  sich  bezüglich  der  bei  dieser  Stilgattung  sich  ergebenden 
Schwierigkeiten  keiner  Täuschung  hingeben.  Dass  die  neuen  Instroc- 
tionen,  die  im  Entworfe  ^om  Jahre  1884  befindliche  Stelle,  wo  Beschrei- 
baugen „hervorragender  Plfttze,  Denkmäler,  Kirchen,  Anlagen**  Tom 
Tertianer  verlangt  werden,  weggelassen  haben,  scheint  in  den  bisher 
gemachten  Erfahrungen  begründet  zu  sein.  Ich  kann  mir  kaum  denken, 
dass  ein  Tertianer  die  Geschicklichkeit  besitzen  sollte,  etwa  eine  „her- 
vorragende* gothische  Kirche  zu  beschreiben,  wo  ihm,  abgesehen  von  der 
an  sich  schwierigen  Stilart,  eine  so  reiche,  beinahe  verwirrende  Mannig- 
faltigkeit der  Formen  und  Theile  als  Ganzes  zu  erfassen  schwierig 
erscheinen  dürfte,  der  vielen  Kunstausdrücke  nicht  zu  gedenken.  F&llt 
doch  auf  dieser  Stufe  mitunter  die  Beschreibung  eines  einfachen  Wohn- 
hauses nicht  gar  so  leicht.  Für  die  Beschreibung  größerer  Werke  der 
Baukunst  halte  ich  den  Untergymnasiasten  einfach  nicht  reif.  Es  bleiben 
für  stilistische  Übungen  noch  immer  genug  Gegenstände  übrig,  auch 
wenn  man  von  der  Baukunst  absieht.  Scidießlich  käme  der  Schüler  bei 
der  Beschreibung  eines  bedeutenden  architektonischen  Werkes  über  einen 
leeren  Wortkram  nicht  hinweg.  Hingegen  habe  ich  die  Erfahrung  ge- 
macht, dass  Schüler  der  HI.  und  lY.  Classe  nicht  nur  mit  größerer 
Geschicklichkeit,  sondern  auch  mit  mehr  Lust  bildliche  Darstellungen 
von  Motiven  aus  dem  Leben  der  Natur  oder  dem  des  Menschen  be- 
schreiben. Dem  unausweichlichen  Bedürfnisse,  irgend  eine  Jahreszeit 
schriftlich  schildern  zu  lassen,  kommt  z.  B.  eine  Winter-  oder  Frühlings- 


^)  Maximilian  I.,  S.  W. 

»)  Karl  L,  S.  W. 

>)  Heinrich  YIII.,  Ph.  B. 

')  Selbstporträt,  S.  W. 

*)  Keiterporträt  Maria  Theresias,  Ph.  G. 

*)  Ein  Musterbeispiel  hiefür  gibt  Lichtwark  in  der  Besprechung 
des  Lenbach*8chen  Porträts  Kaiser  Wilhelms  I.  in  seinen  „Übungen*. 
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lindflehaft  m  Hilfe.  BeeehreibnDgen  Ton  Bildern  nnd  Seenen  ans  dem 
Hftreheo-,  Sagen-  oder  geschichtliehen  Leben  im  Anschlasse  an  die 
Leetüre  (Odjsseelandschaften  Ton  Preller  8.  W.,  Der  Falkensteiner  Ritt, 
8.  W.  0.  ft.)  wären  da  am  Platze.  Unter  den  bekannten  Lehmann*8chen 
Wandbildern  habe  ich  bisher  einielne,  die  eine  einfache,  aber  künst- 
leriiche  Coroposition  aaf weisen,  mit  Erfolg  beschreiben  lassen,  so  i.  B* 
die  Scene  ans  dem  Lagerleben  snr  Zeit  des  SOjftbrigen  Krieges,  das 
Toinier  ans  dem  ZIIL  Jahrhundert,  das  Sendgrafengericht  n.  a.  Be- 
schreibnngen  Ton  Baa werken,  wie  z.  B.  solche  eines  einfachen  Wohn- 
hauses fallen  y  sofern  das  stilistische  Interesse  Tor  dem  künstlerischen 
flberwiegt,  ans  dem  Bahmen  meiner  Betrachtung.  Die  Beschreibung  eines 
Denkmals  Ton  einfacher  Gomposition  —  am  besten  sollen  es  die  Schiller 
TomCglich  ans  eigener  Anschaunng  kennen  lernen  —  empfiehlt  sich  schon 
io  der  IIL  Classe  and  kann  zugleich  ein  anschauliches  Beispiel  der 
Gliederung  eines  Aufsatzes  (Fuß,  Sockel,  Statue)  liefern.  In  Stftdten^  wo 
ei  an  Denkmälern  Oberhaupt  fehlt,  kann  eine  Abbildung  den  Mangel 
enetsen.  Dies  kommt  natürlich  auch  der  Heimatkunde  besonders  zugute. 
Im  lY.  Schuljahre  lie5e  sich  auch  bei  Betrachtung  eines  Porträts  in  instruc- 
tiTer  Weise  der  Begriff  der  Charakterschilderung  ableiten  und  erklären, 
vtt  sonst  gewöhnlich  an  der  Hand  der  LectÜre  geschieht  Der  Phantasie 
des  Schülers  kommt  da  im  Porträt  eine  anschauliche  Stütze  zu  Hilfe, 
10  dass  er  nur  allmählich  das  Gebiet  des  für  die  Unterstufe  maßgebenden 
concreten  Anschauens  verlässt'). 

Mit  dieser  Art  des  Eunstunterrichtes  kann  man  auf  der  Unter- 
itafe  nicht  nur  feste  Stützpunkte  für  Leetüre  und  Aufsatz  schaffen, 
sondern  auch  das  Formengedächtnis  ausbilden  und  Gefühl  für  das  Schöne 
erwecken,  was  als  Vorbereitung  für  die  auf  der  Oberstofe  platzgreifende 
geistige  Vertiefung  nur  erwünscht  sein  kann.  Mit  der  neueren  Kunst 
soll  aber  unter  allen  Umständen  angefangen  werden,  nicht 
etwa  mit  der  ägyptischen  oder  assyrischen.  Dieselbe  Bücksicht  auf  das 
Zonicbstliegende  verbietet  es  auch  meines  Erachtens  durchaus,  schon  im 
Uoteigymnasium  Werke  der  antiken  hellenischen  Kunst  vorsaführen,  was 
X.  E  Hübner-Trams  empfiehlt.  Die  antike  Formenwelt  in  ihrer  einfach 
erhabenen  Größe  bleibt  gerade  wegen  dieser  Einfachheit  des  Stils  dem 
Anflnger  unverständlich  und  lässt  ihn  kalt.  Mit  Recht  bezeichnet 
J.  Leisching  die  „Marmorkühle  und  Strenge"  der  classischen  Kunst 
als  durchaus  unkindlich  (a.  a.  0.  S.  247).  Mit  Hübner -Trams  schon 
io  der  I.  Classe  einen  griechischen  Tempel  angeblich  wegen  der  „Ein- 
fachheit der  Linien^  zu  betrachten,  halte  ich  für  ganz  verfehlt;  was 
ftbrigens  etwa  eine  Juno  Ludovisi  einem  Secundaner  oder  Tertianer  zu 
isgen  hätte,  wüsste  ich  auch  nicht  anzugeben.  „Die  Kunst  der  Griechen 
iteht  dem  Zögling  zu  weit  ab**,  diese  Worte  Goethes*)  müssen  Recht 
bebalten.  Ist  es  denn  übrigens  nothwendig,  gleich  zu  Anfang  den  Geist 
satiottaler  Empfindungs-  und  Denkart,  bevor  er  noch  überhaupt  halb- 
vegs  erstarkt  ist,  in  die  Bahn  des  antiken  Formenideals  zu  lenken?  Hat 


*)  Propyläen  Bd.  I  48,  130,  Weimar.  Ausg. 
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denn  nicht  gerade  die  einseitige  Bevonagnng  der  Antike  znr  Über- 
Bchitinng  derselben  and  snr  Entfremdung  gegenüber  der  nationalen 
Eigenart  gef&brt?  Warum  mnseten  Bembrandt  and  Dürer  so  lange  Zeit 
hinter  antiken  Meistern  lurflckstehen  ? 

Es  wäre  ebenso  schädlich,  den  Unterricht  nach  dem  Vorschlage 
Gohraners  aaf  die  antike  Kunst  am  ganzen  Gymnasium  lu  beachrftnken, 
als  gleich  za  Anfang  der  künstlerischen  Erziehung  der  nationalen  Kunst 
den  Boden  zu  entziehen.  Der  Termittelnde  Vorschlag  HObner-Trams', 
den  Stoff  der  Qbrigen  Kunstepochen  außer  der  antiken,  also  Mittelalter 
und  Neuzeit  auf  den  letzten  Jahrgang  zusammenzadringen ,  läuft  im 
Grande  auf  dasselbe  hinaus.  „Der  Boden  der  wahren  Kunst  ist  aber 
nicht  die  Fremde,  sondern  die  traute  Heimat  und  das  eigene  Herz*'). 

Die  Baukunst,  als  die  idealste  unter  den  bildenden  Künsten,  die 
doch  am  wenigsten  Nachahmung  der  Natur  ist,  yermag  das  Gemflths- 
Interesse  des  Untergymnasiasten  am  wenigsten  anzuregen,  eignet  sich 
Überhaupt,  wie  Langl  richtig  bemerkt'),  nicht  in  erster  Linie  sar  ftstiie- 
tischen  Erziehung.  Die  Plastik  und  Malerei  stellt  den  Schüler  hingegen 
mitten  in  den  ihm  bekannten  Kreis  der  äußeren  und  inneren  Natni 
hinein.  Mit  Itschner  daher  die  Baukunst  allein  dem  ästhetischen  An- 
schauungsunterrichte zugrunde  zu  legen,  da  „alle  ästhetisierende  Kunst 
entnerve'*,  scheint  mir  unbegründet.  Die  Gefahr  des  Asthetisierens  liegt 
ja  bei  der  Baukunst  ebenso  nahe,  mit  dem  Unterschiede,  dass  der  Lehrer 
bei  ihr  nicht  so  leicht  den  Weg  zu  Herz  und  Gemflth  des  Schülers 
findet,  wie  bei  der  Malerei  und  Plastik.  Vor  Bildern,  die  etwa  geeignet 
wären,  die  Phantasie  des  Schülers  zu  Terweichlichen ,  kann  allerdings 
nicht  ernst  genug  gewarnt  werden.  Bei  der  großen  Kunstbegeisterung, 
die  gegenwärtig  die  deutsche  Lehrerschaft  erfasst  hat  und  demnächst 
in  dem  geplanten  Chemnitzer  Tage  des  deutschen  Lehrervereines  ihren 
Gipfelpunkt  erreichen  dQrfte,  scheint  es  mir  nicht  überflüssig,  vor  einer 
die  rein  ästhetischen  und  kunstpädagogischen  Interessen  einseitig  hervor- 
kehrenden Kunsterziehung  ebenso  eindringlich  zu  warnen.  Die  Grundlage 
der  Jugendbildang  soll  nach  wie  vor  eine  ethische  bleiben  und  das 
„Wie"  der  künstlerischen  Darstellung  möge  sich  gegenüber  dem  »Was'' 
des  Inhalts  nicht  ungebürlich  hervordrängeiL  Der  Anschauungsunterrieht 
möge  den  Inhalt  wie  bisher  betonen,  ohne  einerseits  das  Kunstwerk 
durch  rein  lehrhaften  Betrieb  herabzuwürdigen,  anderseits  das  künst- 
lerische Moment,  die  stimmungsvolle  Auffassung  der  Natur  zur  Haupt- 
sache zu  machen.  Mit  der  bloßen  Stilanterscheidung  aber  nach  rein 
äußeren  Merkmalen,  die  beispielsweise  am  Untergymnasium  in  Lehrbüchern 
der  Geschichte  mitunter  zur  Hauptsache  gemacht  ist  —  die  Beschaffenheit 
einer  Säule  z.  B.  wird  als  alleiniges  Merkmal  eines  Stils  angeführt  — 
ist  die  Hauptaufgabe  der  künstlerischen  Erziehung:  der  Ausbildung  des 
ästhetischen  Empfindens  nicht  Genüge  gethan.  Die  Baukunst  soll  daher 
den  oberen  Classen  des  Gymnasiums  vorbehalten  bleiben. 


')  A.  Fischer,  Das  künstlerische  Princip  im  Unterrichte,  S.  40. 
*)  Ö.  M.  VII,  8.  417. 
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S,  Der  kflnstleriscbe  Anschaunngsanterricht  auf  der 

Oberstufe. 

Yen  der  Dbeneagnog  ausgebend,  dass  die  riebtige  Bescbreibnng 
Ton  ITimitwerken  ungleich  bOberen  Bildungtwert  besitst,  als  die  Lectflre 
isthetirierender  oder  kunstgescbiebtlicber  Aufsfttxe,  mOcbte  ich  der 
mltaidlieben  und  sehriftlicben  Besebreibung  im  Obergjmnasinm  mebr 
Bedeutung  einräumen.  Ich  babe  die  Erfahrung  gemacht,  dass  Schüler 
der  obersten  Classe  es  wohl  Terstanden,  Aber  die  Laokoongruppe  lu 
philosophieren,  jedoch  nicht  imstande  waren,  eine  einfache  Besebreibung 
derselben  xu  liefern.  Hier  bietet  sieb  Gelegenheit,  die  im  Untergjrmnasium 
(ibergangeoe  Baukunst  zu  behandeln.  Die  an  sich  todten  Formen 
müssen  aber  durch  den  Geist  kfinstleriscber  Auffassung  und  Empfindung 
belebt  werden.  Wichtig  erscheint  mir  daher  z.  B.  die  Auffassung  der 
Theile  eines  Bauwerkes  als  Construction  und  Ornament,  ihre  gegenseitige 
Bexiebnng,  Erkl&rung  beider  aus  Zweck,  Bedeutung,  technischem  Fort- 
schritt, Beschaifenbeit  des  Baumaterials,  den  Zeitverhftltnissen ,  der 
hennischen  Flora  oder  Fauna  usw.,  die  Begründung  vom  ftstbetischen 
Gesichtspunkte,  endlich  die  Betrachtung  des  ganzen  Stils  als  Äußerung 
eines  Gedankens  der  Yolksseele. 

So  wird  es  wohl  der  Lehrer  kaum  unterlassen  dürfen,  beispiels- 
weise beim  griechischen  Baustil  auf  das  Yorherrschen  der  wagrechten, 
einfachen  Linien  gegenüber  der  GTenkrechten  Tendenz  im  gotischen  Stil 
hinzuweisen;  wie  etwa  die  Wucht  der  lastenden  Hasse  beim  dorischen 
Stfl,  die  ein  Ingrediens  des  ftstbetischen  Eindrucks  ausmacht,  schon  beim 
jonischen  Stil  schwindet,  was  durch  den  Gebrauch  eines  festeren  Sftulen- 
materials  bedingt  ist,  wie  etwa  beim  gotischen  Stil  die  Masse  in  mannig- 
fachen zarten  Gebilden,  in  dem  leichten  Hinaufstreben  und  der  schein- 
baren Überwindung  der  Schwere  sich  gleichsam  TerflOchtet  und  ent- 
materialisiert  erscheint,  wie  dies  dann  aus  dem  Übersinnlichen,  weltfremden 
Zage  jenes  Zeitalters  sich  erkiftren  Iftsst.  Der  Schüler  soll  begreifen 
lernen,  dass  z.  B.  der  griechische  Tempel,  weil  er  nur  zur  Aufnahme  des 
Götterbildes  bestimmt  war,  als  Außenbau  gedacht  werden  musste,  weil 
die  fromme  Gemeinde  auüen  blieb,  wfthrend  die  Bedürfnisse  des  christ- 
liefaen  Gottesdienstes  in  den  christlichen  Baustilen  die  Versammlung  des 
andftditigen  Volkes  im  Innern  des  Gotteshauses  Toraussetzen,  was  notb- 
gedrungen  zum  Innenbau  führen  musste;  wie  z.  B.  das  Lotoscapitftl  bei 
der  ftgyptiscben  Sftule  sich  aus  der  heimischen  Flora  erkiftren  lasse,  nicht 
•o  das  Lotosomament  im  romanischen  Stil  usw.  Der  Kuppelbau  wird 
dem  Schüler  solange  ein  Werk  des  Zofalls  oder  der  Willkür  scheinen, 
aU  ihm  nicht  der  Lehrer  die  ftstbetische  Macht  des  Erbebenden  der 
Koppel  etwa  gegenüber  der  flachen  Decke  der  altchristlichen  Basilika 
oder  des  ftlteren  romanischen  Stils  zum  Bewusstsein  bringt,  ebenso  der 
Thurmbau  der  romanischen  Kirchen,  wenn  er  ihn  nicht  mit  dem  Borgen- 
bau  snsammenhftlt  und  auf  seine  ursprünglich  fortificatorische  Bedeutung 
hinweist. 
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Id  der  V.  und  VI.  Glasse  soll  die  Baakanst  im  Yordergnmde 
fliehen.  Der  Lehrer  der  classischen  Sprachen  kann  anf  dieser  Stofe  mit 
der  EinfQhrang  in  die  antike  Plastik  beginnen  nnd  sie  bis  sar  VIII.  Classe 
weiterfflhren ,  der  Lehrer  des  Deotschen  hfttte  daher  in  diesen  zwei 
Classen,  parallel  mit  dem  Historiker  sein  Aagenmerk  beinahe  ansschließ- 
lieh  der  griechisch-römischen  Baakanst  (Y.  Classe),  dann  der  romanischen 
and  gotischen  Baakanst  (VL  Glasse)  so  widmen ,  da  ja  nach  dem  oben 
anfgestellten  Grnndsatie  der  Unterricht  nach  der  antiken  griechisch- 
römischen  Kanst  mit  Übergehnng  der  Plastik  and  Malerei  des  Mittelalters, 
erst  mit  der  Renaissance  einzusetzen  hfttte.  Diese  w&re  aber  der  YIL 
and  YIII.  Glasse  Torznbehalten. 

AnknApfaogspnnkte  bilden  in  der  Y.  Glasse  f&r  den  Dentachlehrer 
einzelne  Lesestücke  wie  Schillers  „Kraniche  des  Ibjkns"  (Theater  des 
Dionysos  in  Athen) '),  Geroks  ^Aie  Caesar,  moritari  te  salatant"  (Amphi- 
theater in  Yerona,  Golossenm)'),  Schacks  „Triomphator**  (Triamphbogen 
des  Constantin)*).  Zar  Ergftncang  können  gelegentlich  mündlich  oder 
schriftlich  beschrieben  werden:  der  Neptantempel,  der  Parthenon,  das 
Erechtheion,  das  Pantheon*).  Der  Behandlang  der  dentschchristlichen 
Periode  des  Mittelalters  im  Geschichts-  nnd  Literataranterricht  fordert 
für  die  YI.  Classe  als  Supplement  die  romanische  nnd  gotische  Baakanst. 
FOr  die  Beschreibung  eines  gotischen  Domes  (Straßburger  Dom,  Kölner 
Dom)')y  St  Stephan  ^  bietet  ein  Muster  Goethes  Beschreibung  der 
Fassade  des  Straßburger  Münsters  in  „Wahrheit  und  Dichtang**,  die 
entweder  ins  Lesebuch  der  YL  Glasse  aufgenommen  oder  als  Privat- 
lectüre  behandelt  werden  könnte.  Gelegentlich  wäre  noch  als  Muster- 
beispiel für  den  romanischen  Stil  die  Michaelskirche  in  Hildesheim  ^)» 
dann  der  Dom  zu  Limburg  (für  den  Übergangsstil)  vorzuführen. 

In  der  YIL  Ciasse  tritt  die  italienische  Benaissance  in  den 
Kreis  der  Betrachtung.  Die  gleichzeitige  Lectüre  von  Briefen  aus  der 
9 Italienischen  Reise"  gestattet  nicht  nur,  sondern  fordert  geradezu 
dringend  eine  Yeranschaulichung  durch  Yorweisung  von  Bildern.  Der 
Schwerpunkt  der  „Italienischen  Reise"  liegt  ja  für  Goethe  in  seinen 
Kunststadien,  nicht  so  sehr  in  der  nebenbei  wohl  auch  entwickelten 
literarischen  Thätigkeit.  Trftgt  doch  selbst  diese  in  jener  Zeit  den 
Stempel  der  neugewonnenen  künstlerischen  Anschauung.  In  der  „Italieni- 
schen Reise"  fand  Goethe  sich  selbst,  wfthrend  derselben  vollzog  sich 
endgiltig  jene  bemerkenswerte  Wandlang  seines  Geschmackes,  die  seinen 
hervorragendsten  Dichtungen  das  Gepräge  verleiht.  Wie  soll  da  der 
Schüler  bei  der  Lectflre  oft  ganz  kurzer,  dürrer  Notizen  über  gesehene 
Kunstwerke  auch  nur  eine  Spur  jener  allbezwingenden  Gewalt  empfinden, 
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die  Goethes  Aoge  nnd  Hen  so  gaDS  gefangen  nahm  ?  Wie  loll  er  jene 
Wuidlnng  der  Goethe'echen  Anachannng  begreifen,  wenn  er  den  Zauber 
jener  Kanst  —  mag  es  anch  nnr  das  leise  Echo  einer  gelungenen  Nach- 
bildoDg  sein  —  nicht  selbst  in  Bflhmng  nnd  Bewnndemng  miterlebt 
hst?  Anf  dieser  Stofe  trifft  der  Lehrer  des  Dentsehen  den  durch  die 
Betr&chtang  antik-hellenischer  Kunstwerke  im  philologischen  Unterrichte 
geübteren  Schiller  für  das  Verstindnis  der  Benaissancekonst  vorbereitet. 
Hier  gilt  es  nur  wieder  unter  den  Beispielen  die  richtige  Wahl  xu 
treffen.  Dies  hftngt  mit  der  Wahl  der  xn  lesenden  Briefe  snsammen,  die 
sieht  nach  literarhistorischen,  sondern  nach  künstlerischen  Gesichts- 
pookten  getroffen  werden  muss.  Werden  Stellen,  die  keinen  Bexug  auf 
Konst  haben,  weggelassen,  so  ermöglicht  es  diese  Eflrxung,  mit  der 
Lectflre  der  Briefe  in  knrxer  Zeit  ansxukommen.  Von  den  Briefen  aus 
Bologna  Tom  18.  und  19.  October,  die  sich  anf  Baphaels  ^Cäcilie*  und 
.Agathe"  bexiehen,  Iftsst  sich  eine  Brücke  schlagen  xur  Kunst  dieses 
Heilten.  Eine  photographische  Nachbildung  der  «Cftcilie'"),  die  Nach- 
bildnsg  einer  oder  der  anderen  Stanxe'),  des  Köstlichsten,  was  je  Maler- 
koiist  schuf  (Attila,  Heliodor,  Borgobrand)  würde  den  Schüler  wenigstens 
eisen  Hauch  Tom  Genius  Baphaels  Torspüren  lassen.  Nimmt  man  noch 
lor  gelegentlichen  Betrachtung  und  knrxen  Besprechung  die  sixtinische 
Madonna')  oder  „Die  VerklArnng  Christi"*)  dasn,  so  wird  dadurch  eine 
halbwegs  deutliche  Vorstellung  Tom  Wesen  Baphael'scher  Kunst  ermög- 
licht. Zum  mindeaten  dürfte  die  Zahl  jener  Gymnasial -Abiturienten 
geringer  werden,  die,  wie  ich  ans  Erfährung  weiß,  Bapbael  höchstens 
dem  Namen  nach  kennen. 

Anf  Michelangelo  kommt  Goethe  in  den  Briefen  Tom  22.  No- 
vember und  2.  December  su  sprechen,  wo  er  der  Deckengemälde  in  der 
sixtiaisehen  Kapelle  und  des  Jüngsten  Gerichtes"  gedenkt  Einselne  Ton 
den  Deckengemilden,  wie  x.  B.  der  Prophet  Jeremias,  die  cumiiseho 
Sbylle,  die  Erschaffung  Adams  ')  können  dabei  vorgeseigt  werden.  Wenn 
der  Schüler  Ton  Michelangelo  nichts  anderes  gesehen  hat  ali  den 
•Moses*  nnd  die  «Piöta***),  so  dürfte  es  hinreichen,  ihn  die  gigantische 
OrOfte  Michelangelesker  Kunst  ahnen  xu  lassen.  Mit  Leonardos 
«Abendmahl*,  dessen  Beschreibung  Ton  Goethe  aus  dem  Lesebuche  der 
Y.  Classe  in  das  der  VIL  Claase  xn  Terweisen  wftre^)  und  Correggios 
•Heiliger  Nacht* ')  wire  der  Kreis  der  Malerei  und  Plastik  der  italieni- 
Khen  Benaissance  geschlossen« 

Das  Interesse,  welches  Goethe  an  der  Baukunst  der  Benaissanee 
iubetondere  durch  das  eingehende  Studium  der  theoretischen  Schriften 


»)  Ph.  G. 

■)  Ph.  B. 

•)8.  W. 

*)  Ph.  B. 

■)  AUe  drei  im  Ph.  B- 

•)  S.  W. 

^  Begründung  folgt  weiter  unten. 

')  Beide  in  S.  W. 
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PsUadioi  bekondeteM  sowie  die  Sduldenuig  des  Besaclies  des  St  Peter'] 
bieten  den  AnlMS  rar  Betracbtnng  italienischer  Benaissancebanten,  etwa 
nach  Abbildongen  des  St.  Peter,  Ton  Micbelosxos  Palaiio  Biccardi  and 
des  Palazxo  Tecchio  in  Florenz*). 

Hiemit  wäre  reichliches  Material  sowoid  aar  Veranschaulichong 
der  LectOre  der  „Italieniichen  Beise*  als  anch  für  den  Aafsatznnterricht 
gegeben.  So  würde  lieh  z.  B.  ein  Weri^  der  B&aknnst  (St.  Peter)  und  ein 
Geroilde  („Yerklining  Christi"  Ton  Baphael)  zur  Beschreibung  eignen. 

So  nahe  es  auch  Iftge,  Ton  der  italienischen  Benaissance  auf  das 
Terwandte  Gebiet  der  classicistischen  Bichtong  eines  Thorwaldsen, 
Carstens  y  Canova  sich  za  begeben  —  Goethe  hat  ja  als  Schüler  des 
Baphael  Mengs  zur  Belebung  des  Neuhellenismns  in  der  Kunst  das 
Seinige  beigetragen  —  so  dflrfte  dies  mit  Bftcksicht  auf  den  Zeitmangel, 
der  gerade  beim  Deutschunterricht  in  der  VII.  Classe  recht  fühlbar  wird , 
nicht  rathsam  erscheinen.  Wird  ja  doch  auch  i^eineswegs  Vollständigkeit 
angestrebt.  Feuerbachs  „Iphigenie^,  die  schönste  Illustration  des  Groethe- 
schen  Wortes  „Das  Land  der  Griechen  mit  der  Seele  suchend*  sollte  aber 
nicht  Übergangen  werden.  Die  deutschen  und  niederländischen 
Mei  st  erder  Benaissancezeit  bleiben  der  obersten  Ciasse  Torbehalten. 

Anch  hier  kann  an  Goethe  angeknüpft  werden,  der,  obwohl  in 
seiner  innersten  Kunstanschauung  ganz  „Olympier^,  dennoch  den  großen 
Bealisten  der  deutschen  und  niederländischen  Benaissance  grolle  Ver- 
ehrung entgegenbrachte.  ,,Ich  Terehre*^,  äußert  er  sich  über  Dürer  ein- 
mal*), «täglich  mehr  die  mit  Gold  und  Silber  nicht  zu  bezahlende  Arbeit 
dieses  Menschen,  der,  wenn  man  ihn  recht  im  Innersten  kennen  lernt, 
an  Wahrheit,  Erhabenheit  und  selbst  Grazie  nur  die  ersten  Italiener  za 
seinesgleichen  hat".  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus,  nämlich  Ton  dem 
der  TüUigen  Gleichberechtigung  der  charakterisierenden  Bichtong 
germanisch-christlicher  Kunst  neben  dem  antiken  Schönheitsideal,  soll 
der  Anschauungsunterricht  in  der  VIII.  Classe  aufgefasst  werden.  Passende 
Beispiele  wären  etwa  Dürers  nAHerheiligenbild"  *) ,  .Bitter  Tod  and 
Teufel"«),  Selbstbildnis  aus  dem  28.  Jahre 7),  „Die  Tier  Apostel"»); 
Bembrandts  „Jakobs  Segen"*),  „Christus  heilt  die  Kranken"  (Hundert- 
guldenblatt) ^%  „Die  große  AuferweckuDg  des  Lazarus"  "),  Selbstporträt ") ; 
Holbeins  des  Jüngeren  „Madonna  des  Bürgermeisters  Meyer"*«),  „Bildnis 


^)  Brief  aus  Vieenza  Tom  19.  September. 

')  Brief  aus  Bom  Tom  22.  NoTember. 

•)  Alle  drei  in  S.  W. 

*)  Vollbehr:  Goethe  und  die  bildende  Kunst   S.  151. 

»)  S.  W. 

*)  Berliner  Beichsdruckerei. 

')  Bruckmann  in  München. 

•)  S.  W. 

•)  s.  w. 

'*;  Berliner  Beichsdruckerei. 
*^)  Obermetter,  München. 
")  S.  W. 
»•)  Ph.  B. 
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des  Erasmos  tod  Botterdam** ') ;  Bobens  aEreosabnahme'',  nKaiier 
Theodoaiofl  und  Bischof  AmbroBiae'' *) ;  Boiedaeh  ^Der  Wasserfall"'), 
.Waldige  GebiigslaDdBcbaft''«). 

Jene  Lebensperiode  Qoethes,  die  dnrch  seine  BOckkehr  lor  gothischen 
Stuart  (Verkehr  mit  Sulpiz,  Boisser^e)  gekennzeichnet  ist,  kann  xnm 
Ausgangspunkte  der  Betrachtang  gemacht  werden,  da  aoßer  der  nach 
meiner  Ansieht  in  dieser  Classe  zn  lesenden  Beschreibnng  der  drei 
Boisdaels  Ton  Goethe  sonst  kein  Lesestück  Anknüpfnngspnnkte  bietet 

Ob  schließlich  noch  Zeit  erübrigt  werden  konnte,  einerseits  an 
die  niederlindischen  nnd  deutschen  Meister,  anderseits  an  die  Literatnr- 
periode  der  Bomantik  die  romantische  Bichtnng  der  Malerei  (Oberbeck, 
Schnorr,  Cornelias  nsw.)  anzuknüpfen,  mOchte  ich  bezweifeln.  Ich  halte 
es  übrigens  anch  nicht  gerade  für  nothwendig,  es  zn  than. 

Was  die  Baakanst  betrifft,  so  wftre  es  jedoch  angezeigt,  ein  Ban- 
«erk  im  Barockstil  (Earlskirche  in  Wien)*)  oder  einen  modernen 
nonamentalen  Profanban  ▼orznfflhren,  wozn  sich  besonders  in  gro5en 
8t4dten  Gelegenheit  bietet.  —  Selbst^erstAndlich  bin  ich  weit  davon 
«otfemt,  etwa  znr  Zahl  and  Auswahl  der  Bilder  einen  Eanon  aofzastellen ; 
es  eifcheint  mir  Tielmehr  wichtig,  dass  wenig,  aber  gründlich  angeschaut 
werde.  Von  einer  erschöpfenden  Behandlung  Ton  Eunstperioden  kann 
jt  keine  Bede  sein.  Zur  Anknüpfung  an  Lesestücke  Terwandten  Inhalts 
ssd  mündlichen  und  schriftlichen  Beschreibnng  von  Bildern  tritt  im 
Obeigjnmasium  noch  ein  dritter  Factor  hinzu,  die  Leetüre  Ton  Lese- 
stAeken  rein  kunsthistorischen  oder  ästhetischen  Inhalts.  Da  sollte  aber 
entg^en  der  bisher  beobachteten  Vertheilung  nach  zuf&Uigen  Momenten 
der  Maßstab  des  AuffassungsTermOgens  und  der  stofflichen  Zusammen- 
gehörigkeit sox  Geltung  kommen.  Goethes  Besehreibung  des  Abendmahls 
TOD  Leonardo  gehört  nicht  in  die  V.,  sondern  in  die  VII.  Classe,  wo 
ne  sieh  an  die  italienische  Benaissance  anschließt  und  bei  der  Feinheit 
psychologischer  AbtOnung  und  der  kunstToUen  Composition  auf  mehr 
Tsfst&ndnis  stoßen  dürfte.  Dasselbe  gilt  Ton  (Goethes  Beschreibung  der 
drei  Boisdaels,  die  auch  wegen  des  hohen  Gesichtspunktes  der  Betrach- 
tong  in  die  VIII.  Classe  zu  Terweisen  ist.  Ferner  ist  nicht  einzusehen, 
viram  der  Aufsatz  Goethes  «Von  deutscher  Baukunst^  überhaupt  und 
vamm  er  gerade  in  der  VII.  Classe  gelesen  werden  soll  Goethe  selbst 
tidelt  daran  den  «amphigorischen  Stil",  und  aus  dem  Inhalte  desselben 
wird  auch  wohl  kaum  jemand  eine  klare  Vorstellung  Tom  Wesen  des 
gethischen  Stils  erlangen  kOnnen^).  Merkwürdigerweise  findet  man  aber 
&  Bande  des  Eummer'schen  Lesebuches  wieder  den  Aufsatz  Goethes 
•Baukonst*  ans  dem  Jahre  182S,  worin  wieder  eine,  u.  zw.  ganz  falsche 

')  Fh.  B. 

*)  Beide  in  S.  W. 

•)  8.  W. 

«)  Ph.  G. 

•)  ».  w. 

*)  VgL  Neuwirth,.  nUber  einige  kunstgesohichtliohe  Momente  im 
Mittdschnlunt6xricht\   0.  M.  Jahrg.  1891,  S.  27-^84. 
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Ansicht  fiber  die  Entstehung  des  gothischen  Stils  Torgetragen  wird.  Dieser 
Aafsatz  wäre  —  er  handelt  sonst  Aber  die  drei  griechischen  Baustile  ~ 
mit  Weglassnng  der  eben  bezeichneten  Stelle  Aber  die  Gothik  dem  Lese- 
bache der  V.  Classe  sosnweisen.  Der  Aafsatz  von  deatscher  Baakanst 
sollte  aas  den  deatschen  Lesebflchern  endlich  verschwinden.  Man  sollte 
ihn,  wie  oben  erwähnt  wnrde,  durch  die  Beschreibang  der  Fassade  des 
Straßborger  Münsters  aas  „Wahrheit  and  Dichtung**  ersetzen.  Wenn  in 
dem  Lehrpensam  der  VI.  Classe  der  literar-historische  mit  dem  geschicht- 
lichen Unterricht  aaf  dem  gemeinsamen  Boden  deatsch-christlicher  Caltnr 
so  günstig  zasammentrifft ,  so  begreife  ich  nicht,  waram  die  darauf 
bezüglichen  Aufsätze  in  der  YII.  und  VIII.  Classe  gelesen  werden  sollen. 
Dass  ferner  eine  Beschreibung  der  Akropolis,  wie  sie  das  Lesebuch  Ton 
Lampel  in  der  IL  Classe  bietet,  auf  dieser  Stufe  verfrüht  ist,  dürfte  nach 
dem  Gesagten  klar  sein.  Sie  gehört  in  die  V.  Classe^  wo  sie  mit  Goethes 
Aufsatz  über  die  Baukunst  und  der  gleichzeitig  behandelten  grieehisehen 
Geschichte  sich  zu  einem  weit  anschaulicheren  Bilde  Tom  Wesen  des 
griechischen  Baustils  zusammenschließt.  Den  im  7.  Bande  des  Knmmer- 
schen  Lesebuches  enthaltenen  Aafsatz  über  Goethes  italienische  Kunst- 
Studien,  zu  dessen  Verständnisse  übrigens  bisher  die  nOthigen  Vor- 
bedingungen fehlten,  würde  ich  auch  in  anderen  Lesebüehern  nur  ungern 
Termissen.  Er  eignet  sich  ganz  gut  zur  Zusammenfassung  des  Dar- 
gebotenen. So  wäre  besonders  in  der  VIL  und  VIII.  Classe  Goethes 
Persönlichkeit  der  Mittelpunkt,  in  dem  alle  Fäden  der  Anknüpfung  des 
Kunstunterrichtes  zusammenliefen. 

Was  schließlich  die  bisher  am  Gymnasium  betriebene  Lectflre  des 
„Laokoon*'  betrifft,  so  mOchte  ich  mir,  wiewohl  diese  Frage  schon 
wiederholt  aufgeworfen  wurde,  erlauben,  kurz  die  Gründe  zusammenzu- 
fassen, warum  nach  meiner  Ansicht  dieses  Werk  sich  für  den  Kunst- 
Unterricht  am  Gymnasium  nicht  eigne. 

Von  Tomherein  erscheint  es  yerkehrt,  die  Erziehung  zum  Kunst- 
genüsse mit  einem  Werke  zu  beginnen,  das,  Tom  Verfasser  selber  gegen 
gewisse  specifische  Übel  seiner  Zeit,  die  Allegoristerei  und  die  Schilde- 
rungssucht  gerichtet,  nichts  weniger  darbietet,  als  eine  dem  Anfänger 
angemessene  Darstellung  der  Grundbegriffe  der  Kunst  Der  «Laokoon' 
bewegt  sich  auf  dem  Grenzgebiete  zweier  Kunstgattungen,  deren  eine, 
die  bildende,  dem  Schüler  —  vielleicht  die  großen  Kunststädte  aus- 
genommen —  nur  dem  Namen  nach  bekannt  ist;  es  wäre  denn,  dass 
man  etwa  schlechte  Öldrucke  oder  farbige  Druckbeilagen  gewisser  Zeit- 
schriften als  Quelle  künstlerischer  Bildung  gelten  läset.  Der  geistigen 
Vertiefang  und  Speculation  geht  in  allen  anderen  Lehrgegenständen  das 
concreto  Anschauen,  die  Empirie  voraus,  so  auch  im  Literatnrunterricbt, 
wo  vor  der  systematischen,  deductiven  Behandlung  der  Poetik  gewarnt 
wird.  Nur  auf  dem  Gebiete  der  bildenden  Kunst,  wo  es  doch  vor  allem 
auf  die  Anschauung  ankommt,  glaubt  man  ein  Recht  zu  haben,  dem 
Blinden  von  der  Farbe  zu  reden,  Gefühl  und  Phantasie  des  Schülers 
schon  frühzeitig  in  unfruchtbarer  Speculation  verkommen  zu  lassen,  was 
schließlich   zu   leichtfertigen,   schablonenhaften   Urtheilen,   zum  Kunst- 
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fMckvtti  nivt  Ja  eelbtt  die  Abbildaag  der  Ltokooognippe»  das  einrige 
Bild»  das  der  Schiller  gewOhnlieh  sa  Oedehte  bekommt»  sebeint  mir 
cnibehriicii,  wenn  iie  nur  den  Antgangepirnkt  einer  Untersacboag  bilden 
mU»  ob  dae  Schreien  in  der  kflnetleriichen  Daretellnng  solieeig  iit  oder 
wkk  Leeeing  hilt  ja  eelbet  die  Ableiinng  der  iethetiiohen  Anaebaanngen 
«Mi  den  ktiten  Gründen*  für  die  eintige»  der  WisienBchaft  angemeteene 
Methode  and  ▼emaehliieigt  wieeentiieh  die  Aneehanang»  ein  Mangel, 
4cr  fdbet  Ton  den  eifrigsten  Yorfeehtom  des  »Laokoon''  sngegeben  wird. 
Aoeh  der  Inhalt  des  Werkes  weist  Tielfach  Ansichten  anf,  die  Tom 
Studponkte  der  mehr  als  ei»  Jahrbondert  umfassenden  Ktmstentwicklnng 
cBtweder  als  Inthflmer  beseicbnet  werden  mfissen,  oder  nur  anf  ver- 
■iaderte  Goltmg  Ansprach  erheben  kOnnen^). 

Wonngleich  dieses  sich  aas  der  einseitigen  BeTorsogong  der 
helisnischen  Konst,  wie  flberhanpt  aas  nngenfigeiden  Empirie  ffir  Lessings 
Zeit  eridiren  ond  rechtfertigen  liest»  so  ist  wohl  kaam  einsaseheD» 
wsram  man  heatsatage  den  Schfller  gleich  von  Anfang  an  aof  eine 
Basis  Ton  Ansichten  stellen  soll,  die  so  lebhaft  amstritten  sind,  dass 
ne  beim  Schiller  eher  Zweifel  and  Misstraoen  als  feste  Überseagang 
«ecken.  I>ass  Lessing  die  Konst  der  christlichen  Völker,  insbesondere 
ilie  destsche,  nicht  entsprechend  gewürdigt,  ja  gans  bei  Seite  gelassen» 
da  er  das  Charakteristische  an  dem  antiken  Schönheitsideal  maß»  liegt 
isf  der  Hand.  Dass  er  mit  Unrecht  das  Stoffgebiet  der  Konst  auf  das 
■esschlicho  Leben  einschrinkt  and  die  Landschaftsmaler  deswegen  auf 
eise  Btofe  mit  Schmatsmalem  stellt,  hat  Goethe  wohl  erkannt»  da  er  sich 
im  8.  Boche  seiner  Selbstbiographie  darüber  iaftert:  «Wir  hielten  ans  von 
allem  Übel  erlöst  and  glaabten  mit  einigem  Mitleid  aof  das  sonst  so 
herrliche  XVL  Jahrbondert  herabblicken  sa  dflrfen**.  Von  der 
Hsbe  des  „Laokoon*  aas  betrachtet  mfissen  ja  Meister  wie  Bembrandt» 
lad  Dflrer  gans  Terschwinden»  von  rielen  anderen  lebhaft  angefochtenen 
oder  oarichtigen  Anschaaongen  nicht  in  reden ').  Soll  Lessings  „Laokoon** 
fir  den  Schüler  nichts  anderes  sein  als  ein  Tammelplats  fflr  methodisch- 
didaktiache  Fechterkanatstttckehen »  eine  Anloitang,  die  Kanat  mit  den 
Oturea  sa  genießen»  so  lasse  man  seine  Lectttre  lieber  ganz  fallen.  Der 
Schflkr  lechit  nach  einem  erfrischenden  Tranke  des  Eanstgenasses,  man 
reicht  ihm  glfthendes  Gold  abstracter  Specalation ! 

Schon  der  gegen  Lessing  sameist  herabgesetste  Herder  erhob 
Eiswinde  gegen  dessen  „Laokoon**.  Im  Laufe  der  Zeiten  worden  auch 
Qdere  Stimmen  gegen  ihn  lant.  Goethe  selbst,  dessen  ktlnstleriscber 
SabjectiTismos  fttr  die  gesammte  moderne  Kanstanschaanng  maßgebend 
^ewsiden  ist»  ist  Ton  diesem  Werke  gans  anbcrflhrt  geblieben.  Qrillpsrser 
kaan  nicht  eindringlich  genag  den  Dentsehen  ihre  Cardinalsflnde  vor- 
Uten,  dass  sie  die  Konst  nar  im  Gedanken  genießen  mochten,  ohne 
■A  nm  das  Bild  sa  kflmmem,  während  doch  die  kflnstlerische  Ersiehong 

')  Vgl  Heinrich  Fischer  .Lessings  Laokoon  and  die  Gesetze  der 
bildeaden  Konst*»  S.  1—7. 

*)  Vgl  darüber  besonders  den  entsprechenden  Abschnitt  in  Langes 
Beeh  «Die  künstlerische  Ersiehong  der  denUcben  Jagend«'»  S.  82—86. 

UkMkrill  f.  d.  Marr.  O71&B.  1S08.  IT.  Heft  24 


370  Die  bildende  KuDst  am  GymDaiiain. 

den  ganzen  Meneehen  besehftfUgen  soll.  In  neuerer  Zeit  sind  so  herror- 
ragende  Kunstkenner  wie  Lange,  Nenwirtb,  Lichtwark  wiederholt  gegen 
diese  Art  des  Knnstnnterrichtes  aufgetreten;  BOek,  Langl,  Spanier  n.  a. 
Knnstschriftsteller  stimmten  in  den  Chor  mit  ein,  —  nicbtsdestoweniger 
ragt  der  „Laokoon*  aus  derSintflat  „modem-ketserischer"  Eanstansehsmuig 
als  ein  Wabneieben  idealistisch  formaler  Methode  noch  immer  berror. 
Es  scheint,  als  beseelte  noch  Tiele  Lehrer  jener  Geist  echt  orthodoxen 
Pftdagogentbums ,  der  in  der  Absebaffong  eines  durch  das  ehrwürdige 
Alter  und  die  Persönlichkeit  des  Verfassers  geheiligten  Werkes  elDe 
Pietatlosigkeit  erblickt. 

Es  wird  wohl  nichts  anderes  übrig  bleiben,  als  den  „Laokoon* 
entweder  gans  Ton  der  Bildfliche  Terschwinden  oder  mindestens  nor 
das  XVI.  Stflck  im  Lesebuche  abdrucken  zu  lassen.  In  diesem  Falle 
wäre  auch  Zeit  gewonnen  und  eine  Entlastung  des  ohnehin  unTerh&ltnie- 
mftAig  umfangreichen  Lehrpensums  der  VIL  Classe  durch  Abgabe  eines 
Scbiller'schen  Dramas  an  die  VIII.  Glasse  ermöglicht.  Dass  dieser  Weg- 
fall anderseits  auch  dem  Eunstunterrichte  in  der  VII.  Glasse  zustatten 
käme,  ist  klar. 

Wollte  man  aber  den  «Laokoon**  etwa  nach  dem  Vorschlage  Langes 
durch  die  Lectfire  Ton  Fechners  ,» Vorschule  der  Ästhetik*  ersetzen,  so 
mQsste  man  sich  natttrlicher weise  auf  einzelne  Gapitel  beschränken,  wie 
z.  B.  auf  das  zweite  und  achzehnte  des  I.  Theiles  („Vorbegriffe'  und 
„Vom  Geschmack*).  Diese  würden,  entsprechend  reduciert,  den  Schüler 
die  Gebiete  des  Guten,  Wahren  und  Schönen  abgrenzen  lehren  und  ihn 
wenigstens  vor  dünkelhaftem  Absprechen  bewahren,  das  durdi  jede 
„Ästhetik  Ton  oben*  bewirkt  wird.  —  Zwei  Einwänden  wäre  noch  zo 
begegnen,  nämlich  dem  des  Zeitmangels  und  der  Schwierigkeit  der 
Beschaffung  des  Bildermaterials. 

Da  im  entworfenen  Plane  einerseits  überall  der  engste  Anschlnss 
an  den  Stoff  des  Deutschunterrichtes  gesucht  ist,  zu  dessen  integrierendem 
Bestandtheile  zum  Tb  eil  auch  der  Eunstunterricht  selber  gehört,  ande^ 
seits  die  gelegentliche  Besprechung  Ton  Bildern  nicht  riel  Zeit  raubt 
und  den  Verlust  durch  eine  nützliche  Obung  im  Ausdrucke  vergütet,  so 
wäre  der  erste  Einwand  nicht  stichhältig. 

Was  nun  die  Beschaffung  der  Bilder  betrifft,  so  ließen  sich  bei 
gutem  Willen  durch  Schülerakademien,  Vorträge,  freiwillige  Beiträge  tod 
Schülern  usw.  die  Mittel  aufbringen,  um  für  den  Anfang  wenigstens  die 
Seemännischen  Wandbilder,  die  Kchter'schen  „Volksbilder''  und  einige 
Porträts,  wenigstens  die  „Porträts  berühmter  Österreicher*  zu  kaufen. 

Der  große  Kntzen  der  künstlerischen  Erziehung,  mag  sie  auch  in 
so  unzulänglicher  Weise  betrieben  werden,  berechtigt  uns,  selbst  Tor 
Opfern  nicht  zurückzuscheuen. 

Der  Eunstunterricht  wird  Tor  dem  Auge  des  Schülers  den  Schleier 
der  zartesten  Naturgeheimnisse  wegziehen,  er  wird  ihn  befähigen,  in  dem 
Buche  aller  Bücher,  der  Natur,  richtiger  zu  lesen.  In  der  Eunst  als  der 
schönsten  Blüte  der  nationalen  Eigenart  eines  Volkes  wird  sich  ihm  der 
Geist  des  Lebens  Terschiedener  Zeiten  und  Volker  offenbaren,  aus  ihr 
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wird  er  BegeitteniDg  fikr  deren  Ideale  schöpfen,  ans  der  das  künstlerische 
Sduffen  selber  hervorgeht  Sie  wird  ihm  aber  auch  in  der  Dflrre  des 
gesehiftlieh-prosaischen  Lebens  eine  Oase  der  Erqnickang  and  Erholung 
•ein  und  seine  Freode  am  Dasein  erhohen.  Nieht  in  letster  Linie  wird 
sber  der  Ennstonterricht  ein  Bollwerk  gegen  die  in  nnserer  Jogend 
immer  mehr  um  sich  greifende  Blasiertheit  ond  das  Banaosenthnm  sein 
snd  wird  nns  im  Kampfe  um  das  hamanistische  Gymnasiom  wenigstens 
ein  köstliches  Erbtheil  desselben  so  behaupten  helfen.  Die  kfinstlerische 
Eniehang  wird  sehlieOlich  jenen  Boden  schaffen,  in  dem  unsere  ein- 
hcünischen  Knnsttalente  Wnrsel  fsuen  und  znr  sehOnen  Blflte  gedeihen 
kOsnen,  sn  Nati  und  Frommen  wie  zn  Ehren  nnseres  Vaterlandes. 

Badantz.  Jasknlski. 


VerzeichDis  von  Latern-  (Skioptikon-)  Bildern. 

(Fortsetzung.) 

Die  Haoptst&dte  der  Welt.  54  Bilder.  Text  Ton  Oberreal- 
•cbol-Director  B.  Trampler. 

Band  am  die  Erde.  60  Bilder.  Text  Ton  Oberrealschal-Director 
B.  Trampler. 

Fridjof  Nansens  Nordpolreise.  28  Bilder.  Text  nach  Fridjof 
Nansen. 

Bilder  aas  Indien  and  Ceylon.  251  Bilder.  Text  von  Egon 
Mftller. 

Bilder  aus  Bassland  (Astrachan).  68 Bilder.  Text  Ton  A.Simiö. 

Vaterländische  Geschichte.  112  Bilder.  Text  von  Schalrath 
Dr.  Leo  Smolle. 

Bilder  ans  dem  Leben  des  Kaisers.  53  Bilder.  Text  Ton 
Scfaolrath  Dr.  Leo  Smolle. 

Bilder  ans  der  Osterr.  Kanstgeschichte.  300  Bilder.  Za- 
•smmengeatellt  Ton  Beg.^Bath  Dr.  Ed.  Leisching.  1.  Pr&historisches. 
2.  Arehitektar.  8.  Malerei.  4.  Plastik.   (Die  Sammlang  wird  fortgesetzt) 

Astronomie.  20 Bilder.  Text  von  A.  ISchweiger-Lerchenfeld. 

Mikroskopische  Bilder  aas  der  Naturgeschichte.  25 
Bilder.  Text  von  Prof.  Franz  DOrfler.    (Preis  a  1  K  80  h.) 

Mftrehenbilder:  Hinsei  und  Gretel.  11  colorierte  Bilder.  — 
Der  kleine  D&umling.  11  colorierte  Bilder.  —  Aschenbrodel.  7  colorierte 
Bilder.  —  Bothkftppdien.  6  colorierte  Bilder.  —  Domröschen.  10  colorierte 
Bilder.  ^  Schneewittchen.   7  colorierte  Bilder. 

Der  Preis  eines  nicht  colorierten  DiapositiTs  betr&gt  1  E  50  h,  bei  Ab- 
nahme einer  ganzen  Serie  (mindestens  20  Stttck)  ä  1  K  20  h.  Die  Samm- 
iBsf  wird  fortgesetzt;  sie  ist  zu  beziehen  durch  Lechners  Verlagsbuch- 
handlung (W.  Malier),  Wien. 
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Miscellen. 


Literarische  Miscellen. 

Sophokles^  Elektra«  Pflr  den  Scholgebraneh  herausgegeben  Ton  Fried- 
rich Sc  habe  rt.  3.  Aufl.,  Wien  nnd  Prag  1901. 

Die  Erweitemn^  des  Baches  gegenüber  der  2.  Aaflage  (1891) 
besteht  in  den  Abschnitten  der  'Einleitang* :  1.  ürsprang  and  fintwiek- 
loDg  der  griechischen  Tragödie,  2.  Leben  nnd  Werke  des  Sophokles, 
8.  Baa  der  Tragödie  (p.  I^XII),  gewiss  höchst  willkommenen  and 
dankenswerten  Zagaben,  endlich  in  der  nicht  minder  wertvollen  AbbiU 
dang  nach  S.  66,  den  Zaschauerraam  and  die  Orchestra  des  Dionjsos- 
theaters  in  Athen  in  ihrem  gegenwärtigen  Zustande  darstellend.  In  den 
übrigen  Partien  ist  das  Bach,  soriel  ich  sehe,  mit  der  Torigen  Aaflage 
vollkommen  gleichlaatend.  Nan  ist  aber  inzwischen  (1896)  die  Elektra 
Ton  G.  Eaibel  erschienen,  und  es  dflnkt  mich  gans  anglaablieh,  dass 
die  Verteidigang  flberaos  zahlreicher  überlieferter  Lesarten  dnrcb  den 
genannten  Gelehrten  ohne  jede  Wirknng  auf  den  Heraasgeber  gebh'eben 
ist.  Vgl.  in  dieser  Hinsicht  meine  BeieDsion  in  dieser  Zeitschrift  vom 
J.  1897,  7.  Heft,  S.  611.  Es  dürfte  daher  wohl  richtig  sein,  daß  die 
Notwendigkeit,  eine  neae  Auflage  herzastellen ,  an  den  Verf.  so  Über- 
raschend herangetreten  ist,  daß  ihm  die  Zeit  mangelte,  die  Ergebnisse 
der  Kaiberschen  Arbeit  für  sein  Bach  aoszabeaten.  Die  nächste  Aaflage 
mOge  das  Versiamte  nachholen.  Endlich  ist  anch  die  'Übersieht  Über 
den  Bau  ond  die  Metra  der  Tragödie*  (S.  54^61)  troti  der  Fortschritte 
der  Wissenschaft  aaf  diesem  Gebiete  dieselbe  geblieben. 

Der  Drack  ist  übrigens  sehr  sorgfältig  überwacht  worden  and  die 
Aasstattang  des  Bändchens  ist  tadellos. 

Wien.  Hogo  Jarenka. 


Dr.  Gustav  Schneider,  Schülercommentar  zu  Platons  Apo- 
logie des  Sokrates  und  Kriton  nebet  den  Schlasscapiteln  des 
Phaedon.  Wien  and  Prag,  F.  Tempskj  1901.  VII  and  76  SS.  8*. 
Preis  1  K. 

Bei  der  großen  Bedeatang,  die  anbestritten  die  Leetüre  der  Apologie 
and  des  Kriten  —  besonders  der  ersteren  —  für  die  Schüler  der  obersten 
Gymnasialclassen  hat,  kann  man  das  Erscheinen  eines  so  Tortrefflichen 
Hilfsmittels  für  die  Leetüre,  wie  es  der  Torliegende  Commentar  bietet, 
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DV  mit  gio5«r  Freade  bagiUAen.  Wm  die  spracbllehen  Noten  betrifft, 
M  wird  man  wobl  haam  eine  Stelle  finden,  wo  der  Gommontar  nieht  im 
Inhalte  sowie  in  der  Stilisiening  das  Richtige  trifft.  Die  ■aebliehen 
Noten,  eo  dankenewert  aoeh  manche  sind,  wie  s.  B.  der  Exeors  über 
du  Daimonion,  könnten  beiaer  gans  entfallen,  inm  mindesten  die  am- 
fugreicheren.  Die  eaohllclie  Bndlning  hat  wohl  aoiaehlieftlieh  in  der 
Sdinle  n  geechehen ;  dain  braacht  der  Schftler  keine  Vorbereitung.  Man 
Mtnko  aneh,  wie  weit  oft  in  ■aehlicfaen  Fragen  die  Moinnngen  aot* 
onaDdergehen  nnd  wie  oft  Tielleicht  der  Lehrer  die  Anffaetang  det 
Gommentan  Terwerfen  wird!    Ans  demselben  Gmnde  mochten  wir  aneh 

re  anf  die  Einleitung  Teriiehten,  welche  mit  apodiktischer  Gewissheit 
Apologie  als  eine  platonische  Dichtung  binstelll  Die  Sache  ist  noch 
lings  oieht  spraelurdif  *).  Wanim  also  fferiäe  der  Jagend  am  jeden  Preis 
OBS  Aoffassonff  bieten,  welche  die  Wirkon^^  dieses  bMeatendon  Literatar- 
denkmals  erhcDlich  herabmindert,  wenn  nicht  gans  Tereitelt?  —  Doch, 
vio  gesagt,  die  sprachlichen  Noten  sind  geradeta  Torxlkglich  so  nennen, 
lad  das  ist  wohl  die  Hanptsaehe;  and  darum  sei  das  Büchlein  hiemit 
asfr  beste  anempfohlen. 

Besondere  Brwihnang  Tcrdient  noch  die  ebenso  schöne  wie  prak* 
tiiebe  Aasstaitong. 

Wien.  H.  St.  Sedlmayer. 


Johann  Sehmidt,  Lateinisches  Lesebach  aas  Cornelias  Nepos 

nnd  (}.  Cartios  Bafas.  2.,  yerbesserte  Auflage.  Verlag  von  F.  Tempskj 
1901.   Hietn  (in  gleichem  Verlage  erschienen): 

1  Wortknnde.  Erkl&rende  Anmerkungen  und  WOrtenrerseichnis. 

2L,  yerbesserte  Auflage.   1901. 

Die  Einleitang  handelt  Aber  Leben  und  Schriften  des  Cornelius 
Nopos,  mit  ein  paar  Worten  ttber  Q.  Cnrtius  Bufus«  gibt  eine  «Obersicht 
dff  griechischen  und  makedonischen  Geschichte  vom  J.  500—821  t.  Chr.*, 
d.  h.  eigentlich  nur  die  Jahressahlen  fttr  die  wichtigsten  Ereignisse  aus 
der  beteiehneten  Periode,  und  endlich  einen  kunen  Lebensabriss  Ale* 
asdcrs  des  Großen.  Aus  Cornelius  Nepos  sind  die  Titae  des  Milt,  Them., 
Ar.,  Gim^  Thras.,  Ep.  und  Pol.  au^enommen,  aas  Curtius  die  interessan- 
tosten  Partien,  in  18  Abschnitte  gegliedert  Der  Text  ist  bei  beiden 
Alteren  in  gans  entsprechender  Weise  f&r  die  Zwecke  der  Schule  bear- 
boitet.  Dass  bei  solchen  Bearbeitungen,  die  ja  auch  ihr  Bedenkliches 
ksbea,  so  manche  Eigenthflmlichkeit  des  Schriftstellers  unsanft  yerwischt 
oder  Tcrkannt  wird,  ist  kaum  sn  Termeiden.  So  ist  Milt  4,  8  xnr  Vor« 
doiüicbnng  des  AbbangigkeitsferhUtnisses  der  beiden  Nebensatse  ui 
vor  CMfli  gerSckt  (entgegen  dem  Ton  Nipperder  beobachteten  Sprach- 
nbiaache),  wahrend  es  Ar.  2,  2  in  analogem  Falle  an  seinem  ursprOn^- 
Bohea  Platse  belansen  wurde.  Die  Beacmtung  dieses  Gebrauches  allein 
gibt  nach  meiner  Oberseugung  den  Schlflssel  sum  richtigen  Verständnisse 
dor  Stelle  Pol.  2,  5,  die  gewöhnlich  fOr  cormpt  gilt  (Zeitschr.  f.  d.  0. 
67BUL40,  S.  494  f.).  Wenn  man  SAtse  wie  Milt  1,  4  gfuot  aecum  trans- 
firiariU  durch  den  Druck  als  nicht  sar  indirecten  Bede  gehörig  herror- 
lobt,  um  dttnlt  den  Indicatif  su  rechtfertigen,  so  beruht  dies  auf  der 
Vokonnung  einer  sjntaktischen  Eigenthfimlichkeit,  die  fflr  die  spAtere 
Uüoitit  geradezu  charakteristisch  ist  Der  obige  Sats  ist  ebenso  gewiss 

*)  Nicht  genug  kOnote  ich  den  Anhängern  der  Schanz'schen 
Hypothese,  welche  die  Apologie  sn  einer  wenig  wflrdigen  KomOdie  macht, 
die  sehOnen  Worte  G^ons  in  der  Einleitang  za  seinen  erklärenden  Aas- 
gtbo  der  Apologie  8.  87  zur  Beherzigung  anempfehlen. 
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coDJanctifiseh  gedacht  wie  £p.  4,  4  quae  atttderat.  Um  gninmatisebe 
Bedenken  beim  Sehfller  nicht  aufkommen  sa  lassen,  gftbe  es  nur  den 
Answeg,  dass  man  eben  den  Indicati?  darch  den  Conjnnctif  eraetste. 

Die  am  Bande  beigeffigten  Inhaltsangaben  erleichtern  die 
Übersicht.  —  Die  erklärenden  Anmerkangen  nnd  das  WOrterTcr- 
seichnis  bieten  dem  Schfller  gewiss  nicht  zn  wenig.  Sie  sind  mit  großer 
Sorgfalt  gearbeitet 

Beigegeben  sind  swei  Karten:  Chraeda  nnd  Imperium  Alexandri 
Magni.  Die  Aaffindang  der  Orte  ist  darch  das  Namens? erieichnis 
and  die  Legende  sam  Kartentezte  erleicütert  Aaf  der  Karte  von 
Griechenland  sind  nicht  angegeben:  Ahydus,  Dium,  Bium,  Potidaea, 
Stagira.  Einige  Namen  erscheinen  dort  in  anderer  Form:  Aegiae, 
Cheraonesus  Thracia,  Deloa  (nnd  so  eine  Anzahl  Inseln),  LcLComce^ 
Lawrion,  Munichia,  Pherai, 

Drackfehler  im  I.  Theile:  S.  34  disiitit,  S.  35  srmue,  S.  44 
disiituere^  Ö.  58  Hidaspem,  S.  61  e^  richtig  et  (cap.  5,  5),  S.  65 
PhiUipp,  S.  66  Pamphtlien,  S.  68  Cyjsicum,  S.  74  p^gasUsch;  im 
2.  Theile:  S.  15  iüdicium,  richtig  indicium;  S.  31  e-pono,  richtig 
deponoi  S.  50  vcmeipitit  S.  63  lanio  4,  S.  70  horreo  U 


J.   Bappold,    Chrestomathie    aus   lateinischen    Classikern. 

Zar  Erleichterang  and  FOrderang  des  Übersetzens  aas  dem  Stegreife. 
2.  Aaflage.   Wien,  Carl  Qerold*s  Sohn  1901. 

Das  in  dem  bekannten  Formate  der  Qerold'schen  Classikeransgaben 
erschienene  BQchlein  entb&lt  aaf  193  Seiten  eine  mit  Tiel  Geschmack 
and  Yerst&ndnis  zosammengestellte  Aaswahl  mehr  oder  minder  leicht 
lesbarer  Stellen  aus  den  Scholaatoren.  Der  LOwenantheil  entfftllt  natflrlich 
aaf  ÜTios  und  Cicero,  der  nicht  nor  darch  beine  Beden,  sondern  anch 
darch  den  Brntos,  die  philosophischen  Schriften  and  ein  paar  Briefe 
Tertreten  ist.  Den  historischen  Stil  reprisentiert  außerdem  Cftsar  mit 
ein  paar  Stellen  ans  dem  h,  c,  Sallast  and  Taeitas.  Um  das  Verständnis 
Ton  Tomeherein  sa  ebnen,  sind  aaf  dem  ersten  Blatte  die  in  einzelnen 
Stflcken  torkommenden,  dem  Schüler  nicht  geliafigen  Vocabeln  yer^ 
zeichnet.  Ick  mOchte  dazu  mindestens  noch  navicularius  St.  36  and 
eomiaaatio  St.  66  beisteaem»  ohne  freilich  sa  glauben,  der  Schüler  be- 
nOthige  nan  keine  weitere  Nachhilfe  mehr  and  kOnne  überall  glatt 
übersetzen.  Der  Verfasser  hat  sich  aber  damit  nicht  begnflgtf  sondern 
als  dankenswerte  Zugabe  S.  XI  f.  noch  eine  stattliche  Anzahl  anderer 
geeigneter  Stellen  aufgezählt  Dass  er  bei  seiner  Auslese  die  Auffassunffs- 
kraft  der  Schüler  nach  allgemeinem  Urtheile  richtig  taxiert  hat,  dafür 
mag  die  Thatsache  sprechen,  dass  eine  Anzahl  Stellen  (in  dem  Büchlein 
mit  einem  Sternchen  bezeichnet)  als  Themen  für  die  schriftliche  Maturitäts- 
prüfung gewählt  wurden.  Nicht  rOUig  erklärt  erscheint  mir  nur  einmal 
das,  dass  auch  Stellen  aus  solchen  Werken  in  dem  Lesebuehe  Aufnahme 
gefunden  haben,  die  der  Gymnasiast  ohnedies  sein  eigen  nennen  soll, 
z.  B»  aus  der  Aeneis;  und  femer,  dass  mehrfach  (Tgl.  St.  41,  43,  45, 
56)  Stellen  mit  unsicherem  Texte,  durch  ein  Kreuz  bezeichnet,  begegnen, 
über  die  nicht  so  glatt  hinwegzukommen  ist»  als  es  beim  Obersetzen 
aus  dem  Steereif  wünschenswert  sein  mag.  Das  erstere  dürfte  übrigens 
mit  der  Art  der  praktischen  Verwendong  des  Büchleins  in  Zusammenhang 
stehen,  wie  sie  Tielleicht  gedacht  ist,  worüber  ich  bei  dem  Fehlen  eines 
Vorwortes  kein  Urtheil  habe. 

Druckfehler,  die  sich  zum  Theile  leicht  corrigieren,  finden  sich 
S.  21,  25,  27,  31,  43,  52,  82,  90. 

Wien.  B«  Bitschofsky. 
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Oertel,  Dr.  Otto,  Amerika,  Betrichtangen  fflr  dvn  geographischen 
Unteirichl 

,  Amerika,  Schildemogen  für  den  geographischen  Unterricht» 

ein  QneÜenbnch  Ar  die  LandscbidtsschÜdemne  in  der  Schale.  Leiprig, 
G.  Heraeborger  1901.   Jedes  Bftndchen  1-2  Mk. 

Verf.,  ein  Schttlor  Batsels,  bietet  in  den  beiden  eng  laiammen- 
^hOrigen  AuUtsen  beachtenswerte  Beitr&ge  sar  Behandlung  der  Geo- 
graphie Amerikas  in  der  Schale.  Sie  sind  in  erster  Linie  fttr  die  Hand 
des  Lehrers  berechnet.  Das  erste  Bindchen  seigt,  wie  der  Eaasalnexas 
lach  im  geographischen  Unterricht  seine  Berechtigung  besitsti  and  wie 
Topographie,  politische  and  physikalische  Erdkunde  sa  einem  hannoni- 
•dien  Ganzen  zosammengefQgt  werden  können.  Das  zweite  gibt  inner- 
halb des  Babmens  der  typischen  Landschaftsformen  des  Brdteiles  (wie 
Cordüiere,  Urwald,  Polarregion,  Gejsire  nsw.)  eine  Aaslese  Ton  Schilde- 
niDgen  aas  neueren  and  filteren  Beisebeschreibungen,  um  den  Lehrer  in 
den  Stand  za  setzen,  seine  Darbietung  durch  geeignete  Auswahl  aus  den 
Worten  von  Angenzeugen  zu  beleben.  Abgesehen  Ton  einigen  Abwei- 
chungen in  den  Zahlenangaben  sind  beide  Aufsitze  sorgAltig  (gearbeitet ; 
lie  werden  dem  Lehrer  sowohl  bei  der  Vorbereitung  als  im  Unterrichte 
leihst  gute  Dienste,  leisten. 

Wien.  J.  Müllner. 

Thieme,  Dr.  H.,  Leitfaden  der  Mathematik  f&r  Gymnasien. 

2  Bände.  L  Theil:  Die  Unterstufe.  96  SS.  Preis  geb.  1  Mk.  40  Pf. 
IL  Theil:  Die  Oberstufe.  112  sa  Preis  geb.  1  Mk.  60  Pf.  Leipzig. 
Verlag  Ton  G.  Freytag  1901. 

Dieser  fftr  Gymnasien  bestimmte  Leitfaden  schließt  sich,  wie  der 
Verf.  einleitend  bemerkt»  nach  Inhalt  und  Form  den  nLehrplftnen  und 
Lefaraufgaben  fflr  die  heberen  Schulen  in  Preußen''  Tom  Jahre  1901  an. 
Er  soll  dem  Schfiler  eine  Stütze  fflr  seine  hiuslicben  Wiederholungen 
lein,  er  soll  nicht  die  Arbeit  des  Lehrers  ersetzen,  sondern  setzt  dieselbe 
flherall  voraus.  Von  den  beiden  Theilen  des  Leitfadens  ist  der  erste  fflr 
die  Unterstufe  des  mathematischen  Unterrichtes,  der  zweite  fflr  die 
Oberstufe  angelegt.  In  jedem  Theile  befindet  sich  der  gesammte  mathe- 
oatiMbe  Lehratoff  der  betreffenden  Stufe,  also  Arithmetä  und  Geometrie. 
Aofter  diesem  Lehrstoffe  enth&lt  der  Leitfaden  fflr  die  rein  geometrischen 
Theile  des  mathematischen  Unterrichtes  auch  Übungsstoff;  fflr  die  rein 
rechnenden  Abschnitte»  insbesondere  fflr  die  Arithmetik  und  Algebra,  ist 
jedoch  eine  besondere  Au^abensammlung  erforderlich.  —  Die  Darstellung 
ia  beiden  Büchlein  l&sst  an  Klarheit  nichts  Termissen. 

Wien.  Dr.  E.  Grflnfeld. 


Seemanns  Wandbilder.    Erläuterungen  zu  Tafel  1—100  Ton  Dr. 
Georg  Warn  ecke.  2  Hefte.  Leipzig,  £.  A.  Seemann  1897  u.  1899. 

Zu  den  ersten  hundert  Wandbildern  von  Seemann  erschienen  text- 
liche Erliuterungen  von  Georg  Warnecke.  Sie  bieten  Wissenswertes 
geang  flber  jedes  der  hundert  Blfltter.  Einzelne  Texte  sind  flberdies 
ncch  Ton  Illustrationen   begleitet,  die  sam  besonderen  Verständnis  der 

?oßen  Tafeln  beitragen.  Fflr  die  Besitzer  der  Wandtafeln  sind  die 
exte  eine  höchst  willkommene  Beigabe;  aber  anch  fflr  sich  allein  als 
Boeh  betrachtet  sind  die  beiden  Hefte  angenehm  lesbar  und  vermitteln 
eise  große  Menge  ton  wichtigem,  kunsthistorischem  Wissen. 

Troppau.  Rud.  Bock. 


^ 
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14.  Tralka  Johanii,  Die  methodisch-rhetorische  Analyse  der 
Platonischen  Schrift  u.  d.  T.  Die  Apologie  des  Sokrates. 

Progr.  des  QjmnasiamB  in  Strjj  1901.  30  SS. 

Der  Autor  betprieht  dai  VerhlltniB  des  Sokrates  la  den  gleiefa- 
leitigen  StrOmangen  in  Athen,  die  ADsicliten  der  Geleiirten  Aber  dM 
Ziel  and  die  Tendens  der  Schrift,  den  Zaininmenliang  swieebeo  deieeo 
einielnen  Theilen  nnd  ihr  Verb&Itnis  som  Qansen;  loletit  gibt  Tr.  eine 
kurie  Diipodtion.  Er  betrachtet  die  Apologie  nach  Gompen  ond  Sedl- 
majer  ale  eine  Bede,  die  wirklich  Toa  Sokrates  Tor  Gerieht  gehaltea 
werden  sollte. 

Die  Skisse  ist  fasslich  geschrieben  nad  benfttst  die  Literatur  ia 
ansprechender  Weise. 

.  Jaslo  (Qalisien).  B.  Prysak. 


15.  J.  Zimmermann,  Ober  die  Schrift  des  hL  Thomas  ?oq 
Aqnioo  «De  substantiis  separatis'   mit  Backsicht  auf  seiae 

Aimassang  der  Geschichte    der   Philosophie.    Progr.   der   Landes- 
Oberrealschnle  in  Zwittan  1901.   8*.  49  SS. 

Thomas  Ton  Aqoino  hat  nnter  den  Scholastikern  des  IS.  Jahr- 
banderts  immer  eine  führende  Stelle  eingenommen  j  mehr  als  mit  jedem 
anderen  beschiftigte  man  sich  in  späterer  Zeit  mit  ihm.  Der  Tielgefeierte 
Papst  Leo  XIII.  yerglich  Themas  in  der  Encyklica  ,»Aetemi  patris*  (1879^ 
4.  Angost)  mit  der  anfgehenden  Sonne  nnd  feierte  ebensosehr  dessen 
sweckmäßige  Methode  wie  die  Kraft  der  Beweise  nnd  die  Klarheit  im 
Ansdmcke.  Durch  diesen,  von  höchster  Seite  der  katholischen  Christen- 
heit ansgehenden  Impnls  wurde  die  Philosophie  des  großen  Boccasicaners 
mit  emenertem  Eifer  in  den  Bereidi  der  Forschnnffen  gesogen  and  der 
„christlichen  Philosophie*  ein  Plats  unter  den  theologischen  Disciplinen 
Österreichischer  UniTcrsititen  angewiesen.  Auf  diese  Benaissanee  der 
Scholastik  hat  bereits  M.  Glossner  in  dem  Aofsatse  ^Scholastik,  Beform- 
katholicismns  und  reformkatholische  Philosophie*  im  Jahrb.  f.  pfalios. 
nnd  speculat.  Theologie,  Bd.  XIII,  XIV,  anfmerksam  gemacht  Wollen 
wir  nnr  die  lotsten  drei  Jahre  berflcksichtiffen,  so  seigt  sich  nna  eine 
▼ielseitige  Bearbeitung  der  Thomistischeu  Philosophie.  Gejser  erörtert 
im  Philosoph.  Jahrbache  (XII  2,  1S99)  die  Frage,  wie  Th.  ▼.  A.  unsere 
Wahmehmangen  der  AaDenwelt  erklärt,  während  Tessen-Wesiersky  im 
Jahrb.  f.  pbilos.  und  specol.  Theol.  (Ergänzangsheft  5,  1C^9)  ^Die  Grund- 
lagen des  WanderbegrÜfes  nach  Th.  t.  A.*  und  „Thomistische  Gedanken 
Aber  das  Militär*  (ebenda,  Bd.  XIV,  2)  bespricht.  Dieser  Anregung, 
Thomistische  Philosophie  aaf  neaere  Verhältnisse  ansa wenden,  folgten 
Grabmann  in  der  Abhandlung:  „Streiflichter  Aber  Ziel  und  Wege  des 
Studiums  der  Thomistischeu  Philosophie  mit  besonderer  Besacrnahme  aof 
moderne  Probleme*  (1.  c),  Walter  in  dem  sehr  lesenswerten  Buche  «Das 
Eigentham  nach  der  Lehre  des  hl.  Thomas  Ton  Aooino  and  der  Socia- 
lismus*"  (Herder,  Freiburg  1898),  F.  Schaab,  «Die  Eigentamslehre  nach 
Th.  T.  A.  und  dem  modernen  Socialismas*  (Freibarg,  Herder  1898)  und 
der  Prager  Kirchenrechtslehrer  K.  Hilgenreiner  in  -Die  Erwerbsarbeit  in 
den  Werken  des  hl.  Thomas  von  Aquino*  (Katholik,  81.  Jahig.  1901), 
während  der  Jesaitenorden  die  «Philosophift  Lacensis  si?e  Series  institu- 
tionam  Philosophiae  Scholasticae*  in  II  Bänden  (1899—1900.  Freibarg) 
heraasgab.  Nach  solchen  Publicationen  ist  es  nicht  sa  wandern,  wenn 
L.  Fischer  ein   Buch   unter  dem  Titel   «Der  Triumph   der  christlichen 
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PidlMO|)lii0*  (MaiBi  1900)  erscheinen  ließ.  Offenbar  war  et  dieeen 
ndMit^sen  Anregungen  soiosebreiben ,  wenn  Z.  im  Torliegenden  Pro- 
fninne  ein  ftagment  dee  Kirchenlehrers  «De  snbstantiis  separatis*  im 
Amoge  wiedergibt.  Nachdem  Thomas  die  Terschiedencn  Ansichten 
der  Philosophen  —  er  beechiftigt  sich  speciell  mit  Plato,  Aristoteles, 
AiiMbron,  Avieenna,  Origenet  and  den  Manichftern  —  über  den 
Unpnug  nnd  das  Wesen  der  rein  seistigen  Katnren  aoseinander- 
eeietit  bat,  kommt  «r  im  weiteren  Venaofe  aar  Darlegung  der  Christ- 
licheo  Lehre  über  die  Engel.  Uns  interessiert  am  meisten  das  Verhältnis 
4a  Tbomistisehen  Lehre  nr  Ideenlehre  Platoe,  der  Z.  den  Abschnitt  B 
(S.  41--48)  widmet.  Vielleicht  hfttte  hier  Z.  einiges  aas  den  neoeren 
W«ksn  über  Plato  Tcrwerten  können.  Wir  wollen  hier  nur  Tcrweiaen 
ni  Hsrtmanns  Gesch.  d.  Metaphysik  (1899),  Bender,  Mythologie  and 
Metaphyok  (Stattgart  1899),  Windelband,  Plato  (Stattgart  1900)  and 
Kolfei,  Nene  Untersachongen  über  die  platonischen  Ideen  (PhiL  Jahrboch 
IUI,  3.,  4.  Heft  1900).  —  Z.  benütate  für  seine  Arbeit  die  Pariiar 
Abgabe  der  Thomistischen  Werke  vom  Jahre  1660,  wahrscheinlich  weil 
ihm  sodere  Aasgaben  nicht  sar  Yerfttgong  standen;  aber  die  neneren 
Ausgaben  hätten  wenigstens  in  der  Anmerknng  erwähnt  werden  sollen, 
UD  den  technischen  Anforderangen  der  Wissenschaft  gerecht  sa  werden. 
So  lieft  Fiaccordi  in  Parma  fon  1858-1872,  Leo  im.  seit  1882  in  Born 
ilBiBtliehe  Werke  anter  der  Oberleitang  des  Gardinais  Zigliari  erscheinen, 
neben  welchen  die  Pariser  £dition  in  S4  Bänden  za  nennen  wäre,  welche 
Frett^  et  Mju-^  1871—80  besorgten.  —  Immerbin  ist  es  sehr  erlrealich, 
wenn  tach  fcath.  Beligionslebrer  ans  dem  Säeolarcleras  anfangen,  aaüer 
äffen  Obliegenheiten  an  Mittelschalen  sich  wissen&chafUich  za  bethätlgen. 

Mies.  Dr.  G.  Jaritsch. 


16.  Hirsch,  Pro£  Josef,   Der  Aufstand  Woifgapg  Holzers 

in  Wien  1463.  Studie.  Progr.  der  Landesoberrealschule  in  Prossnitz 

1901.  8%  so  sa 

In  dem  Streite  Kaiser  Friedrichs  III.  mit  seinem  Bruder  Herzog 
Albrecht  VI.»  dem  Gründer  der  Unirersität  Freibarg  in  Breisgau,  um 
j|ie  Mitherrschaft  in  Österreich  spielt  der  BOrgermeister  Wiens  zu  jener 
2dti  Wolfgang  Hölzer,  keine  unwesentliche  Bolle.  Schon  seine  Erhebung 
uf  diesen  Posten  nach  der  Absetzung  des  kaiserlichen  Stadtoberhauptes 
im  Jahre  1462  lässt  seine  Stellung  als  eines  Führers  der  ständisohen 
md  banptstädtischen  Opposition  and  Anhängers  des  Herzogs  erkennen, 
wie  er  auch  bei  der  Belagerung  des  Kaisers  in  der  Wiener  Hofbnrg  am 
Esde  des  letstgenannten  Jahres  die  Seele  der  Erhebung  war.  Von  da 
ftb  lodert  aber  üolzer  seine  Haitang.  Er  conspiriert  nun  zugunsten  des 
Kaiseis  gegen  den  Herzog,  unternimmt  den  Aufstand  Tom  Jahre  1463, 
weleber  scheitert  und  seinem  Urheber  das  Leben  darch  Henkers  Hand 
keilet.  Das  Ende  dieses  ehrgeizigen  and  habsüchtigen  Mannes  erregt 
«obl  nicht  unser  Mitgefühl  wie  das  seines  Amtsvorgängers  Konrad  Vor- 
Unf  im  Jahre  1408,  doch  ist  gerade  diese  Episode  der  inneren  üsterrei- 
cbiiehen  Qeschichte  and  der  Wiens  wegen  ihrer  Quellen ,  welche  der 
Aitor  auf  S.  8—7  seiner  Arbeit  zusammengestellt  hat  und  charakterisiert, 
VSD  größerer  Bedeutung.  Zunädist  ist  es  „Das  Buch  von  den  Wienern*' 
des  Meistersäogers  Michael  Beheim,  eines  Augenzeugen  von  Ereignissen 
dieser  Zeit  nn<i  Anhängers  der  kaiserlichen  Partei ,  das  in  local-  und 
ciitturtiittorischer  Hinsicht  unser  besonderes  Interesse  erregt.  Daneben 
<xislierfn  andere  zeitgenössische,  theils  in  deutscher,  theils  in  lateinischer 
Sprache  abgefatste  QuellenKhriften,  Geschichtsmaterialien  und  Urkunden, 
vsa  denen  der  Verl.   im  Auszug   eine  Probe  in  der  Beilage   auf  S.  80 
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bringt.  Ans  all^eineiDereii  Grflnden  wollen  wir  nnr  noch  die  bUtoritchen 
Qnefien  des  Wiener  üniTerBitätsprofessors  aae  jener  Zeit,  Thomas  Eben- 
dorfers  atu  Haeelbach,  dem  die  Osterreicbisfbe  Geecbicbte  überhaupt 
manehe  Erweitemne  Terdankt,  and  die  dee  Aneas  SjlTine  Piccolomini, 
Geheimschreibers  Kaiser  Friedrichs  III.,  and  späteren  Papstes  Pias  IL, 
sowie  seines  Fortsetsers  nennen.  Hiemit  stehen  wir  aber  aach  bereits 
aof  dem  Boden  des  Hamanismas,  der,  wie  sonst  der  Wissenschaft  ood 
Kansty  der  Geschichtscbreibang  neae  Bahnen  eröffnet  hat 

Der  Autor  hat,  wie  bereits  theilweise  erwfthnt  warde,  in  dem  Ab- 
schnitte „L  Obersicht  der  benfitsten  Qaellen*  die  letiteren  mit  großer 
Sachkenntnis  and  Sorgfalt  zusammengestellt  and  charakterisiert,  wie 
denn  auch  in  der  Ertihlong  Tom  Verlaufe  des  Gegenstandes  der  Dar- 
stellung im  Abschnitt  „IL  Der  Aufstand  Wolfgang  Holzers*  durchgängig 
die  Quellen  nnd  die  einschlägige  Literatur,  welche  kritisch  geprflft  werden, 
herangesogen  sind.  Die  Arbeit  Terdient  wegen  ihrer  Grftndliehkeit  ailei 
Lob.  Im  einielnen  hätten  wir  nur  gewflnscht,  dass  auf  8.  11  nach  der 
eingeschalteten  Erzählung  der  früheren  Ereignisse  bei  der  Wiederaof- 
na£ne  derer  nach  dem  12.  Aagni>t  1462  das  letztere  Jahr  der  Deutlich- 
keit halber  hinzugefOgt  worden  wäre.  Weiter  ist  auf  8.  18  nach  der 
Stelle  „bei  80  Personen  viele  mit  usw.**  Endung  und  Unterscheidungs- 
zeichen, wohl  durch  Druckversehen,  ausgefallen ,  wie  denn  auch  in  der 
einschlägigen  Anmerkung  die  Zahl  11  das  zweitemal  statt  der  früher  ia 
den  Anmerkungen  fehlenden  Zahl  10  begegnet 

Bielitz.  S.  Gorge. 


17.  Karl  Scheiter,  Die  Bedeutung  B5hmen8  und  Mährens 
in  der  Kriegsgeschichte  infolge  ihrer  geographischen  Lage 

und  Beschsäenheit.    Progr.  der  Kaiser  Franz  Joseph-Staatsreal- 
schule in  Plan  1901.   8^   45  SS. 

Der  Titel  würde  eine  überwiegend  oder  mindestens  groOentheils 
historische  Arbeit  vermathen  lassen,  deren  Aufgabe  es  wäre,  bei 
einzelnen,  u.  z.  bestimmten  Kriegen  darznthnn,  wie  in  denselben  die 
bOhmisch-mährische  Ländergruppe  infolge  ihrer  geographischen  Verhält- 
nisse eine  hervorragende  oder  entscheidende  Bolle  gespielt  hat.  In  Wirk- 
lichkeit ist  jedoch  die  Arbeit  vorherrschend  geographisch  und  sucht  ta 
zeigen,  welche  geographischen  Verhältnisse  dieser  Ländergrnppe  und 
inwiefern  dieselben  eine  militärisch -strategische  Bedeutung  besitzen. 

An  mehreren  Stellen  wäre  größere  Kürze  zweckmäßiger  gewesen, 
da  sie  eine  straffere  Führung  der  Gedanken  nnd  eine  bessere  Obersicht- 
lichkeit  der  Ausführungen  ermöglicht  hätte.  Die  letztere  leidet  auch 
durch  eine  fehlerhafte  Dispobition,  indem  sich  beispielsweise  die  einseinen 
coordinierten  Abschnitte  des  zweiten  Haupttheiles  inhaltlich  groiSentheils 
decken  oder  wenigstens  nicht  ausschließen,  wie  aus  den  Überschiiften 
dieser  Abschnitte  ersichtlich  ist:  1.  Die  geographische  Lage  des  Gebietes 
und  seine  daraus  folgende  strategische  Bedeutung.  2.  Die  geographische 
Beschaffenheit  Böhmens  und  Mährens  und  die  daraus  folgende  strategische 
Bedeutung.  2  a.  Die  geographische  Umgrenzung,  die  Pässe  und  ihre 
militärische  Bedeutung  usw. 

Bei  den  Ausführungen  des  ersten  Haupttheiles  über  das  Verhältnis 
von  Terrain  und  Krieg  ist  die  Terrainbeschaffenheit  als  Ursache  der 
Entstehung  von  Kriegen  doch  etwas  überschätzt.  Im  zweiten  Hanpttfaeile 
finden  sich  die  mannigfachsten  Vergleiche  der  besprochenen  Länder- 
gruppe mit  Bücksicht  auf  Ausdehnung,  Qrensverlaof,  Oro-  und  Hydro- 
Saphie,  Nationalitäten  o.  a.  Manches  davon  ist  zu  weit  hergeholt  und 
r  das  Thema  auch  durchaus  belanglop,  so  wenn  eine  GrOßenvergleichnng 
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6()hraenii  und  MUureos  mit  Eoropa,  mit  dem  ganzen  Festlandareal ,  ja 
logar  mit  der  Geaammtoberflftche  der  Erde  eingehend  dnrchgefflhrt  wird 
(S.  11—15).  Bei  diesem  Strebern,  alles  sum  Vergleiche  heraniasiehen, 
BBteiÜoft  aoch  dem  Verf.  S.  15  die  anffftUig  anrichtige  Angabe,  dase 
io  Böhmen  und  H&hren  die  deutsche  fievOlkerang  sa  der  techecbiseh* 
alhritchen  nngefihr  in  gleichem  ZahlenTerh&ltnisee  stehe  wie  das  6er- 
maoentham  lom  SlaTenthnm  in  Europa. 

Anerkennung  Tcrdient  der  Fleiß  bei  der  Zuaammentragung  des 
Materials  fttr  die  in  mancher  Hinsicht  freilich  nicht  gut  gelungene  Arbeit 

Wien.  Dr.  K.  Woypar. 


18.  Wentzel  Josef,  Ein  Beitrag  zur  BUdungsgeschichte  des 
Thaies  der  Neumarktier  Feistritz.    Progr.  der  k.  k.  Staats- 

Oberrealsehule  in  Laibach  1901.   12  SS. 

Die  Oberkrainer  Ebene  ist  in  ihrem  nordwestlichen  Theile  ein  in 
geologischer  Hinsicht  interessantes  Gebiet  Lässt  man  den  Blick  ober- 
ilieblich  Aber  dasselbe  hinschweifen,  so  bekommt  man  den  Eindrock,  es 
lei  eioe  Ebene  wie  so  ?iele  andere.  Durchwandert  man  sie,  so  findet 
Bau,  dass  sie  sich  aus  Tafelfl&chen  zasammensetie ,  die  terrassenförmig 
oder  senkrecht  zu  größeren  oder  kleineren  Tbfllem  abfallen,  um  jenseits 
wieder  ihre  Fortsetsun^  zu  finden.  Eine  Sehenswflrdigkeit  sind  die 
Flflsse;  Aber  die  Ebene  hinscbreitend  steht  man  plötzlich  am  Bande 
eigenartiger  Schluchten  mit  oft  fiber  80  m  hohen,  senkrechten  Wftnden, 
in  deien  Tiefe  das  Wasser  rauscht 

Der  Durchforschung  eines  Theiles  dieses  Gebietes  ist  obige  Ab- 
haadlnng  gewidmet;  sie  beruht  auf  fleißiger  Benfitzuog  der  einschlägigen 
Literatur,  namentlich  aber  natuzgem&ß  auf  unmittelbarem  Studium  an 
Ort  Qod  Stelle.  Verf.  gibt  zunächst  eine  kurze  äußere  fieschreibung  des 
TOD  ihm  zu  behandelnden  Gebietes  and  weist  hiebei  auf  die  charak- 
teristischen, an  den  Gehängen  zutage  tretenden,  fest  conglutinierten 
obermiocänen  Conglomeratbildungen  und  auf  die  fflr  den  Geologen  be- 
deataamen  Schotterterrassen  bin.  Auf  den  Gegenstand  fibergehend,  hebt 
er  die  specielle  Eigenthflmlicbkeit  hervor,  dass  das  Ton  Neumarktl  gegen 
Kiainborg  sich  erstreckende  Naklasertbal  (benannt  nach  dem  Dorfe 
Naklai)  bei  Sterschen  (V4  Stande  ober  Erainburg)  in  das  Sayethal 
mttndet,  während  der  Fluss  Feistritz,  in  die  Sohle  des  Naklaserthales 
Bit  einem  schmäleren  Thale  eingesenkt,  bis  zur  Mitte  dieses  Thaies  die 
Richtung  desselben  einhält,  dann  aber  in  einem  Bogen  dieselbe  verlässt 
od  sich  bei  Podnart  mit  der  SaTe  rereinigt,  offenbar  die  miocäne  Tafel- 
fiiche  zwischen  dem  Kaklaser-  und  Sayethal  durchbrechend;  es  habe 
lomit  eine  Ablenkung  der  Feistritz  stattgefunden,  die  ursprfinglich  ihren 
Weg  doicb  das  Naklasertbal  genommen  und  bei  Sterschen  in  die  Save 
gemftndet  habe  (S.  10).  —  Der  Verf.  unternimmt  es,  diese  Ablenkang 
ttnd  den  hiemit  yerbundenen  Durchbrach  der  Feistritz  zu  erklären.  Bei 
der  Ermittlung  der  geologischen  Geschichte  des  behandelten  Gebietes 
&tten  Streiflichter  auch  aaf  die  der  Umgebung,  so  des  Kankertbales  und 
^cs  Veldessees.  —  Die  erwähnte  Erklärung  wird  in  ihrem  Kernponkte 
uf  S.  10  ansprechend  durch  die  Annahme  einer  Verschiebang  der  anter- 
iidiscben  Wasserscheide  zwischen  zwei  hjpothetischen,  yom  Grundwasser 
gespeisten  Bächen  in  der  Bichtang  gegen  die  Saye  za,  gegeben. 

Die  ferdienstliche  Arbeit  legt  uns  den  Wunsch  nahe,  es  roOge 
Verf.  seine  Studien  auf  weitere  Gebiete  aasdehnen ,  wobei  es  ons  aoch 
vigenehm  wäre,  wenn  er  dem  interessanten  Stoff  eine  etwas  weniger 
^appe  Form  gäbe.  -*  Der  Abhandlung  sind  zwei  geologische  Skizzen 
snd  drei  sonstige  schematische  Darstellangen  zar  Erläoterang  des  Textes 
»«gegeben. 

Erainborg.  Dr.  Jos.  TominSek. 
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19.  Gasperini  B.,  Notizie  snUa  fauna  imenotterologa  dalmata. 

ly.  Progr.  der  Bealtchnle  in  Spalato  1901.   20  SS. 

Vorliegender  Beitrag  snr  Hantflttgler-Fftona  Dalmatiens  »t 
eine  Ergininng  sa  «eiteren  drei  Verteiehniweny  welehe  Verfatier  im 
^Aonoario  dalmatico''  bereits  1886—89  pablidert  hatte.  Hier  werden 
die  Hymenojftera  affmphyta  Geret.  gebraoht,  mit  knnen  Staadorti- 
angaben,  meistens  ans  Spalato  oder  von  der  Insel  Lesina  stammend: 
wenige  sind  aus  Bagnsa.  Es  sind  61  Arten,  wodorcb  die  Zahl  der  fftr 
Dalmatien  bisher  bekannt  gewordenen  Urmenopteren  sich  anf  272  be- 
läoft;  Ton  diesen  sind  173  Arten  fflr  die  Fanna  Dalmatiens  neu,  nnd  im 
Yerieichnisse  aoch  durch  ein  Torgesetites  *  herrorgehoben.  Von  des 
letsteren  sind  nachstehende  4  Arten  fttr  die  Wissenschaft  nea,  nftmlich: 
Amblyteles  platynotui,  Lissanota  eryüiramelas,  Limneria  orhüaHis  and 
L,  cliiettaris. 

Wichtig  ist  die  bibliographische  Anf&hmng  von  nicht  wenicer  als 
23  Terschiedenen  Schriften  und  Werken,  welche  innerhalb  der  letiteo 
12  Jahre  erschienen  sind  und  anf  die  Fauna  Dalmatiens,  die  Hantflflgler 
betreffend,  Besog  haben. 

Von  der  Maerophya  daimatina  Gasp.,  Weibchen,  ist  eine  ans- 
fQhrliche  lateinisclie  Diagnose  gegeben. 

Triest.  B.  Solla. 


20.  Nenwirth  Vincenz,  Die  wichtigsten  Mineralvorkommen 

im  Gebiete  des  hohen  Gesenkes.  Progr.  der  deatsehen  Landes- 
Oberrealschale  in  GOding  1900.  S3  SS. 

Das  hohe  Gesenke,  der  höchste  TheÜ  der  mAhrisch-scblesischen 
Sudeten,  ist  in  der  Fachliteratur  wohlbekannt  als  die  Fondst&tte  vieler 
interessanter  Mineralien.  Der  Verf.  hat  sich  der  dankenswerten  Auf- 
gabe unterlegen,  die  an  allen  wichtigeren  Fundorten  Torkommenden 
äineralarten  genau  und  wissenschaftlich  za  beschreiben.  Dabei  wurde 
nicht  nur  die  einschlftgige  Literatur  eewiasenhaft  benfltst,  sondern  auch 
zahlreiche  eigene  Beobachtangen  und  Anfsammlnngen  wurden  gründlich 
▼erwertet.  An  eine  kurze  orographische  und  petrograpbische  Schilderung 
des  altkrystallinischen  Alt?ater-üaaptkammes  und  dessen  nächster  Um- 
gebung schließt  sich  die  nach  den  Fondorten  geordnete  Beschreibung 
der  Mineralien  an.  Es  sind  dabei  auch  manche  neue,  interessante  Vor- 
kommnisse zu  verzeichnen,  so  namentlich  die  Auffindung  von  Apophvllit- 
krystallen  in  der  Umgebung  von  Wermsdorf  bei  ZOpiau,  ein  Mineral,  welches 
bisher  im  Gebiete  des  hohen  Gesenkes  nicht  bekannt  war.  Drei  Tafeb 
mit  Krystallzeichnungen  sind  der  Arbeit  beigegeben ,  die  jedenfalls  ein 
Bch&tzens werter  Beitrag  zur  Naturkunde  jenes  Gebietes  genannt  zu 
werden  verdient. 


21.  Heilsberg,  Prof.  Alois,  Ein  Lehrplan  f&r  die  Mineralogie 

im  Obergymnasium.  Progr.  des  k.  k.  Staatsgymnasiums  im  XIJ. 
Bezirke  von  Wien  1900.   24  SS. 

Die  Torliegende  Abhandlung  kann  als  das  didaktische  Glaubens- 
bekenntnis eines  fflr  sein  Fach  begeisterten  Lehrers  bezeichnet  werden. 
Anknflpfend  an  die  Minist.- Verordnung  Tom  16.  Juni  1899,  nach  welcher 
fflr  den  naturgeschichtlichen  Unterricht  in  der  V.  Classe  drei  Stunden 
wöchentlich  yerwendet  werden  können,  und  unter  Berflcksichtigung  der 
einschlftgigen  neuen  Instructionen  entwickelt  der  Verf.  seine  Ideen  Aber 
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fma  Lehrguig  der  Hinenlogie  ood  Geologie,  toh  dem  er  sieh  eine 
beneie  Verwertang  des  wissensehaftlichen  Stoffes  und  die  Enielong  gfln- 
itifeier  Unterriditserfolge  eowohl  in  sachlicher  als  formaler  Hinsicht  er- 
tefft  Eine  DisensiioD  derTorgetragenenABichaiiiiogen  wftrde  den  Bahmen 
iisMs  Beferates  weit  übersteigen  and  seheint  auch  kaam  nothwendig,  da 
die  wesentlichsten  derselben  ohnehin  jedem  modern  gebildeten  and  eini- 
gennaßen  erfahrenen  Lehrer  geliafig  sind;  Sitse,  wie:  Der  Unterricht 
kstipfe  immer  an  die  Anschaonng  an,  er  schreite  Tom  Einfachen  cum  Za- 
laaunengesetiten  Yor,  er  beachte  immer  den  Zusammenhang  der  Dinge 
ud  bediene  sich  der  fragend  entwickelnden  Lehrform,  gehören  ja,  so  zu 
isffeD,  som  eisernen  Bestand  der  modernen  naturwissenschaftlichen  Di- 
diKtik.   Der  Bef.  kann  sich  daher  auf  weniges  beschränken. 

Der  in  sieben  Abtheilnngen  mit  fixen  Stondensahlen  gegliederte 
Lehrplan  charakterisiert  sich  dareh  die  möglichste  Beschränkang  des 
kr^stallognphischen  Tbeiles  und  weitgehende  Begflnstignng  des  che- 
nuschen  Tbeiles  der  Mineralogie.  Dabei  wird  die  Bildang  und  Verände- 
nug  der  Mineralien  and  Qesteine  ron  dem  beschreibenden  Theile  des 
Unterriditsganges  gftnslich  abgetrennt  and  selbsULndigen  Abtheilnngen 
Bpgewiesen.  Das  Tom  Verf.  Torgeschlagene  Mineralsjetem  ist  aassclüieß- 
Uch  nach  didaktischen  Gesichtspankten  sorechtgeschnitten  und  feiern  in 
demselben  die  .Steine*  als  Mineraldasse  ihre  Auferstehung.  Wenn  es 
dem  Bef.  gestattet  ist,  seine  rein  persönliche  Meinung  zum  Ausdruck  zu 
bringen,  so  scheint  es  ihm,  dass  der  geschätzte  College  hinsichtlich  des 
Ausreichens  der  zur  Verfflgung  stehendenZeit,  sowie  hinsichtlich  der  Vor- 
kenntnisse der  Schüler  Ton  Voraussetzungen  ausgeht,  die  nur  äußerst 
leiten  in  der  Praxis  zutreffen.  Sodann  will  es  dem  Bef.  bedünken,  dass 
der  Terf.  dem  chemischen  Theile  des  Ge|^enstandes  einen  tiel  zu  breiten 
Baun  zuweist.  Dem  chemischen  Experimente  wohnt  —  wie  der  Verf. 
lelbst  zoffibt  —  lange  nicht  jener  Grad  Ton  Anschaulichkeit  und  lene 
angenblickliche,  schlagende  Beweiskraft  inne,  wie  den  physikalischen  Ver- 
raäen  und  Vorgängen;  stets  bedarf  es  noch  eingehender  theoretischer 
Erwägungen  und  Erklärungen,  um  ein  Verständnis  zu  erzielen,  und  schließ- 
lich muteten  die  Schüler  doch  eine  ganze  Menge  von  Thatsachen  aus  der 
Miseralgenese  auf  Treu  und  Glauben  hinnehmen.  Es  genügt  Yollkommen, 
wenn  drm  Schüler  begreiflich  gemacht  wird,  dass  auch  der  Stein  in  seiner 
Hiad  nichts  Ursprüngliches  und  nichts  Bleibendes  ist,  dass  die  gesammte 
laorganische  Welt  in  einer  beständigen  mechanischen  und  chemischen 
Umbildung  begriffen  ist;  dazu  aber  reichen  einige  einfache  Demonstra- 
tionen nnd  Hinweise  auf  gewisse  allTerbreitete  Naturerscheinungen  aus. 
Ein  tieferes  Verständnis  für  das  so  schwierige  und  noch  lange  nicht  aus- 
gebaute Capitel  Ton  der  Mineralgenese  kann  im  Gymnasium  überhaupt 
sieht  erzielt  werden. 

HinsichtUch  der  Vorschläge  des  Verf.s  zur  Einführung  einer  Art 
•Ezperimental-Geologie" ,  glaubt  der  Bef.,  dass  man  nicht  Torsichtig 
genug  sein  kann  in  der  Beurtheilung  der  Beweiskraft  solcher  Versuche 
f&r  die  gewaltigen  Erscheinungen  in  der  Katur.  Mit  einem  Glas  Wasser, 
etwas  Sand  und  Lehm  die  ganze  große  Beihe  der  geologischen  Wir- 
kugen  des  Wassers  yeranschaulichen  zu  wollen,  oder  aus  erkaltendem 
Sttikekleister  die  Säulen absonderung  des  BassJtes  begreiflich  zu  machen, 
eiMheint  doch  etwas  gewagt.  Der  Bef.  ist  überhaupt  kein  Freund  des 
Zcrpilfickens  einer  Wissenschaft  zu  didaktischen  Zwecken.  Wenn  man 
dem  klaren,  streng  logischen  Aufbau  der  Wissenschaft  folgt,  so  findet 
och  fBr  den  gewandten  Lehrer  Gelegenheit  genug,  seine  Lehrgeschick- 
liehkeit  zu  zeigen,  und  dabei  ist  diel[larbeit  der  besprochenen  Begriffe, 
die  Einheitlichkeit  und  Solidität  des  Wissens  am  sichersten  zu  erreichen. 

Immerhin  finden  sich  in  der  besprochenen  Arbeit  einige  interes- 
isats  nnd  beherzigenswerte  Anregungen ,  die  der  Beachtung  der  Herren 
FachcoUegen  empfohlen  sein  mOgen. 

Wien.  Dr.  Franz  No€. 
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22.  Nosek  Ant,  Prehled  stfrk&y  a  jich  rozsffenf  zemepisn^ 
(Obersicht  der  Pseadoscorpione  und  ihre  geographische 

Verbreitung).  Progr.  des  k.  k.  Gymn.  in  Öaslaa  1901.  8«.  26  SS. 

In  kurzer  Einleitung  gibt  der  Verf.  den  Zweck  seiner  Arbeit  an: 
er  will  die  Aufmerksamkeit  der  Naturfreunde  auf  die  Qruppe  der  Pseudo- 
scorpione  lenken.    Es  erhellt  auch  aus  dieser  seiner  Abhandlung,  dass 
iwar  Tiele  Species  dieser  Oliederthiere  beschrieben  worden   sind,  dass 
aber  ihre  Anatomie  bisher  TemachUssigt  wurde;    et  gilt  Tor  allem  tod 
den  Verdauungs-  und  Beproductionsorganen ,  welche  nach  der  Meionog 
des  Verf.s  am  wenigsten  adaptiren  Verinderungen  unterworfen  sind  (to& 
den  Verdauungsorganen  gilt  das  meiner  Ansicht  nach  ?iel  weniger,  alt 
Ton  den  Genitalien).    Im  ersten,  hittorisch-sjstematischen  Theile  seigt 
der  Verf.  die  Entwicklung  der  Systematik  der  Pteudoscorpione  Ton  den 
ältesten  bis  auf  unsere  Zeiten;  im  zweiten,  anatomitschen  Theile  be- 
schreibt  er  eingehend  die  Organisation  dieser  Thiere,  im  embrrologischen 
Capitel  ihre  Entwicklung,  wobei  auch  ihr  Alter  und  ihre  Stellung  in  der 
Systematik   besprochen    werden.    Nach   einer   kurzen    Schilderung  der 
Lebensweise  folgt  das  Verzeichnis  der  Literatur.  Schade,  dass  der  Verf. 
in  allgemeinen  Theilen  seiner  Abhandlung  (Aber  Anatomie,  Biologie  u.  A.) 
nicht  angegeben  hat,  was  sein  geistiges  Eigenthum  ist;   er  sagt  zwar 
gleich  am  Anfange,  dass  er  hier  keine  neuen  Ergebnisse  eigenen  Studiums 
▼erOffentlicht,  aber  ich  glaube,  dass  in  der  Abhandlung  doch  hie  und  da 
etwas  Neues,  Ton  Nosek  hOrrlUirendes  angefUirt  wird.    Anch  wftre  es 
wünschenswert,  wenn  in  solchen  anatomischen  und  ihnliehen  Partien 
einige  der  nOthigsten  Abbildungen  nicht  fehlten  —  es  wäre  insbesondere 
ein  gutes  Hilfsmittel  ffir  diesen  oder  jenen  SchQler,   der  sich  für  diese 
Gruppe  interessiert. 

Das  6.  Capitel  enthält  die  Übersicht  der  geographischen  Ver- 
breitung der  Pseudpscorpione  nach  einzelnen  Lindem  Europas  and  anderer 
Welttheile.  Die  Übersicht  ist  so  eingerichtet»  dass  unter  dem  Namen 
des  Landes  die  Namen  der  Gattungen,  die  Zahl  der  Arten  jeder  Gattung, 
dann  die  Zahl  aller  Gattungen  und  Arten,  und  endlich  die  Namen  der 
Species  angeffihrt  werden.  Aus  Österreich-Ungarn  (sammt  Bosnien  und 
Hersego winia)  werden  da  38  Gattungen  mit  135  Arten  genannt,  ani 
Böhmen  z.  B.  4  Gattungen  mit  16  Arten,  ans  Tirol  4  Gattanffen  mit 
20  Arten,  aus  Dalmatien  5  Gattungen  mit  17  Arten  u.  s.  f.,  aber  ans 
OberOsterreich  nur  eine  einzige  Species,  aus  NiederOsterreich  1  Gattung 
mit  12  Arten  —  man  sieht  daraus,  dass  in  solchen  Kronlindern  das 
Stadium  dieser  interessanten  Gliederthiere  bisher  keinen  Vertreter  und 
Förderer  gefunden  hat.  Den  Schluss  der  Abhandlung  bildet  das  Ver- 
zeichnis unterirdischer  Formen  der  Pseudoscorpione  (darunter  1  Species 
aus  der  Adelsberger  Grotte,  1  ans  Ungarn). 

Prag.  Dr.  Frans  Bayer. 


23.  Ober  Sehen  und  Zeichnen.    Von  Adolf  von  Roth.  Progr.  der 

Landesoberrealschnle  in  GOding  1901.   9  SS. 

Ein  kurzer  aber  sehr  anregender  Aufsatz,  der  in  richtiger  Weise 
die  Wichtigkeit  des  Zeichenunterrichtes  an  der  Mittelschule  betont.  Der 
Verf.  hält  sich  von  jeder  Übertreibung  fem.  Der  Tenor  des  Ganzen  ist: 
Praktische  Übung,  und  wäre  es  auch  die  des  Liebhabers,  befähigt  den 
Gebildeten  zu  richtigerer  Beurtheilung  der  Werke  der  bildenden  Kflnste. 
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24.  Das  Wirken  des  Malers  Martin  EnoUer  f&r  das  ehemalige 
Angnstiner-Chorherrenstift  Gries  bei  Bozen.  Von  Prof.  Dr. 

Siegfried  Christian  (Anhang  and  Schlnas).  Progr.  des  k.  k.  Stifti- 
gymnasiams  in  St  Paal  1901.   24  SS. 

Verl  hat  sieh  der  aneh  Ton  uns  seineneit  als  erwflnteht  beieieh« 
oetsD  Arbeit  nntenogen,  eine  Aniahl  Briefe  nnd  Aetenstflcke  ans  dem 
Verkehre  KnoUers  mit  Gries  in  TerOffentliehen.  Damit  hat  die  interessante 
vnd  fBr  die  Österreichische  Kunstgeschichte  wertToUe  Pablication  Christians 
erat  den  wlirdigen  Schlnn  erhiütea.  Briefe  und  Acten  bilden  ein  origi- 
Beiles  Stack  Zeitgeschichte  Tom  Ende  des  XVIII.  Jahrhunderts.  Ortho- 
graphie nnd  Form  der  Briefe  und  Acten  ist  nach  Versichening  dee 
Astors  streng  gewahrt. 

Troppau.  RndoIfBOck. 


Entgegnung. 

Herr  Dr.  Rudolf  Beer  hat  im  52.  Jahrgang  dieier  Zeitschrift  (1901, 
8. 1091  ir.)  meine  «Italienische  Literaturgeschichte"  (Sammlung  Göschen) 
dosr  Besprechung  untenogen,  die  mir  eine  Reihe  dankenswerter  Berich- 
tigSDgen  gebracht  hat  Überall  aber,  wo  er  mir  „ungenQgende  Erfassung 
der  Continnit&t  literarhistorischer  Entwicklung«  nachiuweieen  Tersucht^ 
iirais  ich  entschiedensten  Einspruch  erheben. 

Wenn  Hinner  wie  Vico,  Mnratori^  Hasiuchelli   und   —   was  der 

Hcn  Referent  Tersftumte  su  erwfthnen  —   sogar  Galilei  und  Giordano 

Bruno  bei  mir  in  der  Periode  dee  Verfalls  figurieren,  so  hat  das  seinen 

fiten  Grund  darin,  dass  ich  eine  literaturgescnichte,  keine  Wissenschafts- 

ffcschichte  schreiben  wollte.    Auf  die  Thatsache,  dass  mit  dem  Verfall 

der  Literatur  ein  Aufschwung  der  Wissenschaft  Hand  in  Hand  geht, 

labe  ich  mehrfach  aufmerksam  gemacht  Herr  Beer  belehrt  dass  wir  su 

Vico,  Muratori  nnd  Mattnchelli  «doch  heute  noch  mit  Ehrfurcht  und 

Bewunderung  auÜBchauen*'.    Er  konnte  ähnliche  Bemerkungen  in   dem 

betnffenden  Paragraphen  meines  Bflehleins  selbst  entdecken.  —  Dass 

ich  Metastasio  und  Goldoni  einem  Polisian  und  Guicciardini  gegenflber 

II  kun  kommen  lasse,  wire  mit  Recht  zu  tadeln,  wenn  dieses  Missfer- 

biltBis  alt  Toreintelte  Erscheinung  in  meiner  Darstellung  dast&nde.  Dem 

iBterrichteten  Leser  aber  dflxfte  es  kaum  entgehen,  dass  ich  durchweg 

die  Zdt  der  Vorrenaissance  nnd  Renaissance  als  die  fflr  Kichtitaliener 

veÜMs  wichtigere,  den  neueren  Epochen  gegenflber  stark  beforaugt  habe. 

Da  die  Bestimmungen  der  GOschensammlung  ein  Vorwort  nicht  lulassen, 

kesate  ich  diese,  wenn  man  will,  tendeniiOse  Anlage  meiner  Literatur- 

gtsdiicbte  nicht  ausdrflcklich  rechtfertigen.    Nachdem  aber  Herr  Beer 

BeiDe  Disposition  wim  ganien  und  großen"  gut  gebeißen  hatte,  durfte 

«r  eoDsequenterweise  den   einzelnen  Fall  nicht  mehr  tadeln.  —  „Bei 

vdeben  Anlassen"  inr  ersten  schriftlichen  Aufzeichnung  in  der  italieni- 

idieB  Vulgarsprache  gegriffen  wurde,  habe  ich  S.  14,  Z.  7  if.  ausdrflcklich 

erwihnt  —  Dass  ifordfrankreich   nicht   schlechthin   „die   Heimat   der 

Idirfaaft  allegorischen  Poesie"  genannt  werden  darf,  gebe  ich  so  und 

eriwune  die  diesbezüglichen  Ausstellungen  in  ihrem  ToUen  Umfange  an ; 

—  den  Plan  der  „göttlichen  KomOdie"  aber  werde  ich  wohl  mein  Leben 

Ittg  fftr  „einen  bOchst  einfachen"  und  in  seinen  Grondzflgen  wunderbar 

klsreu  betrachten.    Auch  die  Charakterisierung  Dantes  als  des  „großen 

Dichters  malgr^  lui"  muss  ich  aufrecht  halten.    Es  ist  misslich,  wenn 

▼OB  der  Kritik  einielne  Ausdrflcke  aus  der  Darstellung  herausgerissen 

nd  in  ihrer  wehrlosen  Isolierung  gebrandmarkt  werden.    Ich  habe  in 

der  Fußnote  8.  85  den  Gewährsmann  fflr  meine  ganze  ästhetische  Benr- 

tbeilmg  der  „gßttUchen  Komßdie"  genannt    Es  ist  kein  geringerer  als 


384  Erwiderang. 

Fraoceseo  de  SaDctii.  Wenn  trotidem  der  Kritiker  mich  einem  Vergleich 
mit  A.  W.  fon  Schlegel  aofietit,  um  meine  AnIfMsimff  als  eine  selhst- 
Aoegebeckte,  thoriehte  Capriee  oder  etwae  Aholichee  erscheinen  ta  Innen, 
80  ferknnnte  er  meinen  Gedankengang.  Der  Ausdruck  «Dichter  malgre 
Ini'  mag  tunftchst  stntsig  machen  und  wftre  schlimmiten  Falles  nur  ans 
diesem  Grande  in  beanstanden,  es  schefait  mir  aber  doch  aus  dem 
Znsammenhang  herforsugehen,  dasa  ich  damit  den  Zwiespalt  Ton 
schöpferischer  Phantasie  und  abstrahierender  Reflexion,  Ton  Kttneller- 
mius  und  Ennsttheorie  am  Schlüsse  Iftngerer  Ansfllhrnngen  anf  eine 
Formel  bringen  wollte.  Wenn  Herr  Beer  dieien  Zwiespalt  leugnet»  so 
muBs  ich  ihn  immer  wieder  anf  De  Sanctis  Torweisen  und  auf  meine 
eigene  Studie  Aber  ,, Poetische  Theorien  in  der  Italien.  Frühren aiiaance*, 
Berlin  1900.  —  Als  „entschieden  irrig  und  ....  TerfaftngnisToU*  erscheint 
dem  Referenten  meine  Behaaptung,  dass  i^erst  seit  dem  Auftreten  des 
Humanismus  ?on  einer  italienischen  Nationidliteratur  gesprochen  werden" 
kann.  Hfttte  er  doch  auch  hier  den  ganten  Abschnitt  nnd  nicht  den 
einzelnen  Sats  in  Erwftgung  sieben  mögen!  Eine  Nationalliteratur  kann, 
nach  meinen  Begriffen,  nicht  durch  drei  große  Dichter  wie  Dante, 
Petrarca  und  Boccaccio  constituiert  werden  und  selbst  durch  die  epigonen- 
halten  Nachahmer  dieser  drei  noch  nicht,  sondern  erst  durch  eine  große 
gemeinsame  Bewegung,  die  nach  allen  £nden  des  Landes  getragen  wird, 
eine  einheitliche  Kunstsprache  redet  und  einen  gemeinsamen  geistigen 
Stempel  trägt.  Erst  durch  die  Humanisten  wurden  die  nördlichen  nnd 
sfidlichen  Protinsen  auf  eine  gleiche  literarische  Stufe  mit  Mittelitalien 
erhoben.  Ich  habe  diesen  Gedankengang  auf  S.  88  meines  Bfichleine 
noch  einmal  aufgenommen  und,  wie  ich  hoffte,  ein  wandsfrei  entwickelt. 
Dass  der  Humanismus  die  italienische  Literatur  aentnationaüsiert*' 
habe,  wie  B.  bemerkt,  ist  nicht  ricbtiff ;  er  hat  umgekehrt  die  europftiache 
Literatur  italianisiert;  und  auch  diesen  Gedanken  habe  ich  auf  8.  62 
ausgesprochen  in  den  Worten:  „Ja  sogar  die  ersten  Ans&tse  tu  einer 
modernen  Weltliteratur  gehen  auf  die  italienischen  Humanisten  turflck**. 
Auf  kleinere  formelle  Ausstellungen  hfttte  ich  noch  Einiges  su 
erwidern,  in  der  Hauptsache  muss  ich  aber  gerade  fQr  diese  Seite  der 
Kritik  beionders  dankbar  sein,  und  die  wohlwollende  Art,  mit  der  ich 
auf  eine  Reihe  Ton  Nachlftssigkeiten  aufmerksam  gemacht  werde,  knnn 
meinerseits  nur  mit  Anerkennung  entgegengenommen  werden. 

Heidelberg.  Dr.  Karl  Vossler. 


Erwiderung. 

Ich  halte  meine  Bemerkungen  über  Yosslers  Buch,  auch  jene,  deren 
Richtigkeit  ?on  dem  Verfasser  nicht  unbedingt  sugegeben  werden,  toU- 
Btftndig  aufrecht,  und  swar  in  dem  Zusammenhange  und  in  der  Form, 
wie  sie  in  meiner  Recension  erscheinen.  Es  freut  mich  flbrigens,  dass 
eine  sachliche  Besprechung  auch  eine  sachliche  Antikritik  erfuhr,  nnd 
ich  betrachte  darum  Vosslers  Entgegnung  nach  dieser  Seite  hin  als 
nachahmenswertes  Beispiel. 

Bologna.  Rudolf  Beer. 


Erste  Abtheilnng. 

Abhandlungeii. 


Bemerkungen  Qber  unsere  Schnlanegaben  Homers. 

Was  ieh  im  Folgenden  darlegen  will,  hatte  ich  schon  lange 
auf  dem  Herzen  ansznsprechen,  indem  sich  mir  immer  wieder  bei 
der  Leetore  der  Homerischen  Gedichte  an  der  Hand  unserer  ge- 
Unten  Schnltexte  —  ich  habe  da  aber,  wie  sich  auch  ans  den 
folgenden  Ansfnhmngen  ergeben  wird,  in  erster  Linie  die  ver- 
bnitetste  der  Schulansgaben  Homers,  die  von  A.  Th.  Christ,  im 
Sinoe  —  gewisse  Beobachtangen  über  deren  Mängel  und  Unzuläng- 
lichkeit förmlich  aufdrängten.  Ich  bin  überzeugt,  dabei  im  Sinne 
vieler  Facbgenossen  zu  sprechen,  wenn  ieh  diese  Mängel  hier 
gSDz  offen  zur  Sprache  bringe.  Auch  die  neueste  Auflage  der 
Christ*schen  Schulausgabe  des  Homer  ist  ein  in  allem  Wesent- 
lichen so  gut  wie  TöUig  un?eränderter  Abdruck  der  früheren» 
gtride  als  ob  sie  der  bessernden  Hand  nicht  mehr  bedürftig  wäre. 
Dagegen  aber  muss  entschieden  Verwahmng  eingelegt  werden ;  sonst 
könnte  es  in  der  That  scheinen,  als  ob  die  Lehrer  des  Griechischen, 
velehe  das  Buch  in  der  Schule  benützen,  mit  dessen  Anlage  und 
Eigenart  Tollkommen  ein?erstanden  seien,  während  dies  in  manchen 
veientlichen  Punkten  keineswegs  der  Fall  ist.  Ich  hatte  mir  auch 
lahlreiche  Belege  gesammelt,  um  die  Mangelhaftigkeit  der  Ausgabe 
im  Hinblick  darauf  zu  erweisen,  daes  die  Schüler  manche  nicht 
anwichtigen  Homer-Citate,  die  ihnen  im  Verlaufe  der  classischen 
Leetfire  im  Gymnasium  begegnen,  in  ihrem  decurtierten  Homer- 
Wzte  nicht  nachschlagen  kOnnen,  und  zwar  gerade  besonders  bei 
Christ,  während  andere  Herausgeber  in  dieser  Beziehung  doch 
•twu  vorsichtiger  znwerke  gehen.  So  hatte  ich  es  auch  immer 
^  recht  Terdrießlicb  und  stOrend  empfunden,  dass  man  bei  der 
I<ectüre  yon  Piatons  Apologie  28  D  iva  iiii  iv&dde  [livm  xata- 
yilaatog  accgit  vtivöl  xoQmvt6iv  AxO^og  igovQtig  nicht  in  der 
Liga  ist,  bei  Christ  auf  die  OriginalsteUe  Hom.  0.  XYIII  104 
hinxnveisen,  wo  auch,  abweichend  vom  Platotexte,  jenes  noXv- 
^(filfl%ov  sich  findet  ^ix(b6iov  äxd'og  aQOijQtiQ.  Auf  derartige 
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Dinge  aber  Bedacht  zu  Debmea,  ist  doch  sicherlich  Pflicht  detjesi^ 
der  eine  Scbalaasgabe  des  Homer  veraii staltet.  Allein  diese 
ftholicbe  Mängel  der  Aaagabe  hat  bereite,  wie  leb  hinterher  lut 
Director  L.  Ejsert  io  eiDem  grOndlicben  und  sehr  leseaswerti 
Aafsatze  zUBamuiengeBtellt  in  diesen  Blättern  1897.  S.  267—2 
Eine  Wirkang  seiner  sehr  begrändeteu  Ausstellungeo  ist  bis  ji 
freilieb  bedaDerlicberneise  ansgebliehen,  ao  sehr  aoch  dieasIlMi 
BernckBJcbtJgQDg  verdient  hätten.  Und  so  habe  denn  ancb  ig 
wohl  allen  Grnnd  anzauebmen,  dasE  auch  meine  lang  [nräi 
gehaltenen  Bemerkongen,  die  ich  mir  hieinit  den  Lesern  diu 
Zeitschrift  vorzulegen  gestatte,  kaum  den  erstrebten  Zweck  erreielu 
werden;  dennoch  soll  es  ansgesprocben  werden,  damit  nicht  il 
gemeines  Stillschweigen  als  allgemeine  Zastimmnng  zu  dem  Ttf 
[abren  des  Heransgehere  gedentet  werde.  —  Indem  ich  nan  ■ 
die  Besprechung  desjenigen  herantrete,  was  mir  &n  der  Ausgl' 
Cbrists  im  Interesse  der  Sehnte  einer  Änderung  bedürftig  emcbeii 
fordert  meines  Erachtens  vor  allem  die  'Einleitung',  und  M 
besonders  jene  zur  Odyssee  die  Eritik  gar  sehr  beraas.  Dil 
'Einleitung'  hehsndelt  nämlich  in  ziemlich  breitspuriger  Wii 
(von  S.  VU  bis  S.  XXIX)  einen  grollen  Tbeil  jenes  Compleies  i 
Fragen,  den  man  als  die  Homerische  Frage  bezeichnet.  Ob  i 
artige  verwickelte  Probleme  der  literarischen  Forscbnng  äberbii 
in  die  Scbnie  gehOren,  ist  doch  recht  zweifelhaft.  Viele  eiusicbtq 
Pftdagogien  bestreiten  es  auf  das  entschiedenste,  und  anch  nntl 
Instructionen  haben  offenbar  nur  eine  ganz  maßvolle  Heranziebn 
dieser  Fragen  für  die  Zwecke  der  Schule  im  Sinne.  Hit  voll 
Becbte,  wie  mich  dünkt.  Denn  nur  sichere  Besultate  der  wiu 
scbaftlicben  Forscbnng  gehören  in  die  Schule;  strittige  Dil 
aber  sind  aus  sehr  vielen  Gründen  von  der  Schale  ferniuhall 
Nnu  wird  ja  niemand  leugnen  wollen,  dass  man  bezäglicb  0 
mancher  Punkte  der  sogenannten  Homerischen  Frage  bereit! 
einem  ziemlich  feststehenden  Urtheile  gelangt  ist.  Aber  denni 
nnterliegt  das  Verfahren,  dae  Christ  in  jener  'Einleitung'  su'l 
als  auch  in  der  Inhaltsangabe  znr  Ilias  und  Odyssee  mit  fies 
anl'  diese  Frage  einschlSgt,  mancherlei  gerechtfertigten  BedenU 
Mir  schiene  es  überhaupt  am  gerathenstt^n,  die  Bebaudlang  did 
Dinge  ganz  dem  Takte  des  Lehrers  zn  überlassen ,  der  si 
[  natürlich  über  den  ganzen  Fragencomplei  wobl  informiert  sein  i 
I  nnd  im  Bedarfsfalle,  das  heißt  an  wirklich  wichtigen  Stellto, 
'  as  unansweichlicb  erscheint,  die  Jugend  nicht  achtlos  du 
Tordbergeben  lassen  nnd  unter  voller  Währung  des  selbsttbUifl 
Denkens  der  Schaler  ibnen  den  Blick  eröffnen  wird  für  mu 
Unebenheiten  der  Darstellung  und  für  das,  was  man  FogU) 
Composition  nennt.  Aber  der  Jugend  so,  wie  dies  nicht  sd 
bei  Christ  geschieht,  fertige  nnd  vielfach  ganz  entschieden 
sprechende  Urtheile  über  die  Dichtung  vorzutragen,  das  ist  m« 
Erachtens  von  Übel.  Ja  wer  so  vorgebt,  schafft  den  Zwecken 
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ÜDterriebtee  niebt  nur  keinen  Notien,  sondern  scb&digt  dieselben. 
Drau  es  erfährt  vor  sUem  hiedurch  die  Selbst&ndigkeit  der  Jngend 
im  Denken  eine  starke  Beeintr&cbtignng,  indem  das,  was  die  SchAler 
bei  einiger  Anleitung  dorcb  eigene  Geistesarbeit  zn  finden  imstande 
wiren,  ihnen  gleich  als  fertiges  Besnltat  mit  dem  erdrückenden 
Geviehte  des  aitbg  itpa  präsentiert  wird.  Vollends  aber  die  Art, 
wie  Ton  Christ  an  den  Homerischen  Gedichten,  wie  sie  nnn  einmal 
Torliegen,  eine  oft  geradezu  herabsetzende  Kritik  geübt  wird, 
indem  recht  schroffe  nnd  m.  E.  dnrchans  nicht  immer  zarecht 
bestehende  Bemerkungen  über  den  Dichter  der  betreffenden  Partie 
sosgesprochen  werden'),  oder  auch  indem  ein  gewisser  spOttisob 
überlegener  Ton  der  Dichtung  gegenüber  angeschlagen  wird,  wie 
etwi,  wenn  Einleit  z.  Odyss.  S.  XXVII  darüber  gespöttelt  wird, 
diss  17  17 — 59  wieder  Athene  selbst  überflüssigerweise  aus  dem 
Oijmp  ^berabbemüht'  werde,  oder  endlich  wenn  —  besonders 
binfig  in  den  Inhaltsangaben  —  irgend  einer  Ausstellung,  die  an 
der  Dichtung  gemacht  wird,  die  stumme  Beredsamkeit  eines  bei- 
gssetzten  Rufzeichens  noch  einen  besonderen  Nachdruck  verleiht, 
ganz  so  wie  bisweilen  der  Lehrer  es  thut  gegenüber  einer  argen 
Stflfflperhaftigkeit  des  Schülers  —  eine  solche  Art  der  Polemik 
gegen  die  Dichtung  gehört  nach  meiner  innersten  Über- 
xsagung  nicht  in  ein  Schulbuch,  gehört  nicht  in  die 
Schale.  Denn  es  ist  gewiss  zu  befürchten,  dass  sie  bei  den  Schülern 
nicht  die  gleiche  Wirkung  üben  werde  wie  bei  dem  besonnenen  Manne, 
de  erst  alles  nachprüft  und  sich  von  der  Bichtigkeit  eines  Urtheils 
ent  zu  überzeugen  sucht,  ehe  er  daran  glaubt,  und  der  auch  nicht 
Torschnell  generalisiert;  es  ist  ?ielmehr  sicherlich  Gefahr  yorhanden, 
dsss  derartige  Urtheile  in  den  jungen  Leuten,  in  welchen  ohnedies 
de  Trieb  zu  nörgeln  und  mit  schnell  fertigem  Wort  über  alles 
tbznsprechen  nur  allzu  rege  ist,  ein  verstärktes  Echo  finden 
veden«  und  dass  ihnen  so  das  Herrlichste  verkümmert  werde, 
vu  ihnen  das  Gymnasium  zu  bieten  vermag,  die  naive,  ungetrübte 
Fnnde  an  den  Homerischen  Gedichten.  Denn  wahrlich,  wenn  man 
die  Wahl  hätte,  der  Jugend  den  ungetrübten  Genuss  der  Homeri- 
Khen  Gedichte  zu  erhalten  bei  mangelhafter  Einsicht  in  die  von 
der  Kritik  aufgedeckten  Unebenheiten  und  Widersprüche  oder  ihr 
die  volle  Einsicht  zu  gewähren  in  die  Besultate  der  wisssnschaft- 
Heben  Forschung  bezüglich  des  vielfach  lockeren  Geföges  und  der 
Binnigfacben  Widersprüche,  aber  ihr  dabei  die  naive  Freude  an 
der  Dichtung  mit  rauher  Hand  zu  zerpflücken,  ich  glaube,  kein 
wahrer  Freund  echter  Poesie  würde  sich  da  lange  bedenken,  wofür 
er  sich  zu  entscheiden  habe.    Es  wird  aber  in  der  That  förmlich 
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die  Axt  gelegt  an  den  nairen  Genass  einer  Mircbendiebtong, 
wenn  man  den  jugendlichen  Leser  gar  zn  sehr  anleitet,  stets  mit 
grübelndem  Verstand  nnd  nörgelndem  Spftrsinn  die  Dichtung  zu 
prüfen,  statt  sich  dem  nnverwelklicben  Zauber  ihrer  Schönheit 
willig  gefangen  zu  geben. 

Ich  greife  als  ein  Beispiel  derartiger  Bemerkungen,  die  ich 
nicht  anders  als  hftmisch  nennen  kann,  durch  die  nach  meinem 
Empfinden  dem  jugendlichen  Leser  die  Freude  an  der  Dichtung 
vergällt  wird,  zum  mindesten  aber  sein  Augenmerk  Ton  der 
Schönheit  der  Dichtung  selbst,  in  die  er  sich  versenken  sollte, 
auf  ziemlich  nebensächliche  und  gleichgiltige  Dinge  abgelenkt 
wird  —  als  ein  Beispiel  eines  solchen  Verfahrens  greife  ich  eine 
Stelle  heraus  aus  dem  'Inhalt  der  Ilias'  S.  XV,  wo  es  zu  Ges.  III 
heißt:  'Diesem  (dem  Priamos)  hat  Helena  unterdes  die  hervor- 
ragendsten Helden  der  Achaier,  die  er  —  im  neunten  Jahre  des 
Krieges!  —  noch  nicht  zu  kennen  scheint,  gezeigt\  Ich  bekenne 
offen,  dass  diese  Bemerkung,  so  oft  ich  sie  wahrnahm,  mich 
regelmäßig  sehr  verdross,  weil  sie  mir  für  eine  Schulausgabe 
des  Homer  völlig  unpassend  erscheint.  Ich  weiß  ja  wohl,  dass 
Lachmann  in  seinen  'Betrachtungen  über  Homers  Ilias'  zuerst  ^die 
Unschicklichkeit  der  Fragen  an  Helena  im  10.  Jahre 
des  Krieges*  gerügt  hat.  Aber  dieses  Bedenken  Lachmanns  ist, 
denk*  ich,  längst  mit  ausreichenden  Gründen  widerlegt.  Es  beruhte 
sicherlich  mehr  auf  einer  gewissen  philologischen  Spitzfindigkeit 
als  auf  gerechter  Würdigung  der  Ökonomie  der  Dias  und  der 
einmal  gegebenen  ganzen  poetischen  Situation.  Man  hat  mit  Recht 
darauf  hingewiesen,  dass  kaum  minder  auffällig  seien  die  Fragen 
des  Ödipus  nach  Laios  bei  Sophokles,  obgleich  doch  ödipns 
damals  bereits  viele  Jahre  mit  Jokaste  vermählt  war.  Der  Dichter 
hatte  nun  einmal  sein  Epos  zu  Ende  des  neunten  oder  zu  Beginn 
des  zehnten  Kriegsjahres  anfangen  lassen,  wollte  sich  aber  dennoch 
die  Gelegenheit  nicht  entgehen  lassen,  die  eigentliche  Hauptheldin, 
die  vielbewunderte  Helena,  in  einem  so  entscheidnngsvollen  Momente 
und  in  einer  so  charakteristischen  Weise  dem  Hörer  vorzuführen 
und  durch  ihren  Mund  einige  der  Haupthelden  der  Achäer  in 
treffendster  Weise  charakterisieren  zu  lassen.  Keiner  der  naiven 
Hörer  des  epischen  Dichters  nahm  wohl  an  der  von  Christ  in  der 
Einleitung  seiner  Schulausgabe  so  sehr  gerügten  ünwahrschein- 
lichkeit  irgend  welchen  Anstoß.  'Denn  es  gehört  zu  den  märchen- 
haften  Zügen  des  naiven  Epos,  dass  man  es  nicht  mit  der  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung eines  modern  reflectierenden  Verstandes 
heimsuchen  darf  (Ameis-Hentze,  Anhang  zu  Homers  Ilias  8.  184). 
Würde  es  wohl  nicht,  frage  ich,  jedem  verkehrt  und  lächerlich 
erscheinen,  wenn  einer  dem  Dichter  der  Odyssee  nachrechnen 
wollte:  Penelope  müsse  nach  ihrer  zwanzigjährigen  Trennung  von 
Odjsseus  schon  eine  etwa  40  Jahre  alte  Matrone  sein;  es  sei 
daher  wenig  wahrscheinlich,   dass   ihre  vielgepriesene  Schönheit 
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nicht  aebon  etwas  welk  geworden  sein  sollte,  aondeni  immer  noch 
in  solch  jngendliehem  Liebreis  erstrahlte,  dass  sich  zahlreiche 
•onge  Freier  mit  solchem  Eifer  um  sie  sollten  beworben  haben? 
—  80  ist  denn  auch  die  angezogene  Bemerkung  Christs  über  die 
Manerschan  in  einer  Schnlansgabe,  was  ich  immer  wiederholen 
miiss,  nicht  bloß  zwecklos,  sondern  eher  zweckwidrig.  Weit  treffen- 
der nnd  angemessener  ist  das  Urtheil,  das  Bonitz  Aber  dieselbe 
Mt  in  seinem  jVortrage  'Ober  den  Urspmng  der  Homerischen 
Gedichte'  8.  28 :  ^Welcher  Leser  der  Ilias',  heißt  es  dort,  'ged&chte 
nicht  in  lebhafter  Bewandemng  jener  lieblichen  Manerschan  mit 
ihrer  treffenden  Charakteristik  der  Helena,  des  Priamos  nnd  der 
griechischen  Helden?'  Das  ist  in  der  That  der  Eindmck  jener 
Seene  anf  den  unbefangenen  Leser,  der  8inn  und  Empfindung  hat 
for  die  epische  Poesie;  nnd  dem  lieblichen  Zauber  dieser  Schilde- 
nug  wfirde  sich  gewiss  auch  der  jugendliche  Leser  ohne  weitere 
Sempel  gefangen  geben,  wenn  ihn  nicht  eine  unzeitige  Kritik  aus 
dem  Oenusa  der  poetischen  Schöpfung  förmlich  aufrfittelte  und 
jenen  Eindruck  störte  oder  völlig  vernichtete. 

Ich  kann  hier  natflrlich,  wenn  diese  Bemerkungen  nicht  zu 
nogebflrlichem  Umfange  anschwellen  sollen,  nur  vereinzelte  charak- 
teristische Proben  geben  jenes  von  Christ  hinsichtlich  der  Dar- 
bietung der  Besultate  wissenschaftlicher  Forschung  für  die  8chule 
beobachteten  Verfahrens,  durch  das  nach  meinem  Empfinden  die 
Homerischen  Gedichte  eine  recht  unsanfte,  den  Zwecken  der  8chule 
wenig  förderliche  Behandlung  erfahren.  Ich  bin  weit  davon  ent- 
fernt, gegenüber  zutage  tretenden  unleugbaren  Unebenheiten  der 
Dichtung  einer  stumpfsinnigen  Gleichgiltigkeit  bei  der  8chullectüre 
das  Wort  zu  reden,  wiewohl  man  da  seit  dem  Aufrollen  der 
Homerischen  Frage  gerade  seitens  der  deutschen  Philologie  im 
Aufspüren  derartiger  Widersprüche  meines  Erachtens  etwas  zuweit 
gegangen  sein  dürfte.  Aber  wie  immer  es  damit  stehen  mag,  man 
wühle  und  bohre  in  derSchule  nicht  ohne  Noth  in  dergleichen 
Dmgen ;  man  suche  nicht  gar  zu  oft  durch  Zerfasern  des  poetischen 
Gebildes  irgend  einem  Gebrechen  der  Dichtung  auf  die  Spur  zu 
kommen;  sonst  ist  der  Schaden  wirklich  größer  als  der  Gewinn, 
den  diese  genauere  Erkenntnis  bringt.  Wo  es  aber  unausweichlich 
ist,  derartige  Dinge  zu  berühren,  da  geschehe  es,  wie  bereits 
bemerkt,  seitens  des  Lehrers  unter  voller  Wahrung  des  selbst- 
etittdigen  Urtheils  der  Jagend  und  in  einer  Weise,  dass  nicht 
durch  abfällige,  hümische  Bemerkungen  die  Achtung  der  jugend- 
lichen Leser  vor  der  herrlichen  Dichtung  Einbuße  erleide  und 
nicht  die  gewiss  leicht  entzündliche  Begeisterung  der  Jugend 
etwa  g9r  in  ihr  Gegentheil  umschlage,  in  ein  blasiertes  Ab- 
sprechen über  das  Kunstwerk,  gegen  das  dann  schwer  anzukämpfen 
sein  möchte.  Denn  gerade  solche  absprechende  Urtheile  haften 
bekanntlieh  tief  in  dem  empf&nglichen  Gemüthe  der  Jugend. 
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Es  sei  mir  an  dieser  Stelle  gestattet,  auf  ein  Analogen 
hinzuweisen,  ai  parva  licet  eompanere  magnis,  anf  die  Oicero- 
Lectdre.  Es  ist  ja  doch  allgemein  bekannt,  dass  anf  die  Bewnn- 
demng  oder  meinetwegen  Überschätzung  Gieeros  als  Charakter 
nnd  Schriftsteller  y  die  Jahrhunderte  hindurch  angedauert  hatte, 
im  verflossenen  Jahrhundert  eine  gewaltige  Beaction  erfolgte,  die 
von  Deutschland  ihren  Ausgang  nahm.  Durch  die  geh&ssigen, 
wenn  auch  scheinbar  wissenschaftlich  wohlbegründeten  Urtheile 
Drumanns  und  dann  Mommsens  wurde  ein  wahres  Zerrbild  des 
Charakters  des  großen  römischen  Schriftstellers  entworfen,  und 
dieses  feindselige  und  sicherlich  ungerechte  Urtheil  über  Cicero 
ist  noch  immer  vielfach  das  herrschende,  wenn  auch  durch  die 
Bemühungen  wackerer  und  einsichtsvoller  Männer  wie  Boissler, 
0.  Weißenfels,  Zielinsky,  0.  E.  Schmidt  u.  a.  allmählich  wieder 
eine  richtigere  Erkenntnis  und  eine  gerechtere  Würdigung  Ciceros 
als  Mensch  und  Schriftsteller  durchdringt.  Aber  es  geschieht  gar 
häufig  an  den  Gymnasien,  dass  sei  es  der  Historiker  bei  der 
Behandlung  der  betreifenden  Partie  der  Geschichte,  sei  es  der 
Philologe  selbst,  der  unter  dem  Banne  jener  einseitigen  Drumann- 
Mommsen* sehen  Beurtheilung  Ciceros  steht,  sich  zu  harten  und 
absprechenden  Urtheilen  über  dessen  Bedeutung  hinreißen  lässt, 
die  dann  tiefe  Wurzeln  fassen  in  dem  empfllnglichen  Gemüthe  der 
Jugend  und  Wirkungen  hervorrufen,  die  schwerlich  von  vornherein 
beabsichtigt  waren.  Denn  ist  einmal  erst  bei  den  Schülern  die 
Achtung  vor  dem  Autor,  den  sie  lesen,  untergraben  oder  auch 
nur  erschüttert,  so  schießt  dann  ihr  Urtheil  in  jugendlichem  Über- 
schwang weit  übers  Ziel,  und  so  macht  man  dann  wohl  bei  der 
Cicero-Lectüre  zuweilen  die  Erfahrung,  dass  solche  Schüler  achtlos 
und  blasiert  an  allem  wirklich  SchOnen  und  Wertvollen  vorüber- 
gehen, das  dieser  Schriftsteller  auch  nach  dem  Eingeständnis 
seiner  erbittersten  Gegner  bietet,  und  der  ganze  Zweck  der  Leetüre 
ist  dann  eigentlich  vereitelt. 

Ich  möchte  nun  auch  noch  auf  eine  Stelle  in  der  bereits 
genannten  Einleitung  Christs  zur  Odyssee  hinweisen,  um  dar- 
zuthun,  wie  Christnicht  selten  ganz  ohneNoth  keineswegs  feststehende 
Besultate  der  wissenschaftlichen  Homerkritik  den  Schülern  ver- 
mitteln zu  sollen  glaubt,  aber  dabei  durch  rücksichtslose  Behand- 
lung und  Zerfaserung  der  Dichtung  bei  dem  jugendlichen  Leser 
unberechenbaren  Schaden  stiftet.  Mir  macht  die  Stelle,  die  ich 
hier  zur  Beurtheilung  vorlegen  will,  immer  den  Eindruck,  als  ob 
der  Schüler  aus  den  lieblichen  Gefilden  der  Phantasie,  in  die  ihn 
die  Dichtung  entrflckt,  in  eine  Art  von  dumpfer  Werkstätte  ver- 
setzt werde,  wo  gleichsam  durch  Schweißen  und  Hämmern  die 
Dichtung  zustande  kommt.  Es  heißt  in  der  Einleitung  zur  Odyssee 
S.  XXVII:  *Auch  jene  Gesänge  (£— ^),  welche  den  Aufenthalt 
des  Odysseus  bei  den  Pbaiaken  behandeln,  sind  von  solchen 
erweiternden  und  ausschmückenden  Einlagen  nicht  frei  geblieben. 
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Wenn  die  edle  Nansikaa  ihn  bis  zur  Stadt  geleitet  nnd  ihm  über 
sein  weiteres  Verhalten  die  genanesten  Vorschriften  gibt 
ii  196 — 228),  so  mnss  es  nberflfissig  erscheinen,  dass  anch  noch 
die  Göttin  Athene  selber  ans  dem  Olymp  herabbemüht  wird, 
ihren  Schützling  in  den  Palast  des  Alkinoos  zn  führen  and  ihm 
ersprießliche  Weisungen  zn  geben  (97  17 — 59),  nnd  zwar 
QiDsomehr,  als  die  Begegnung  mit  der  Königstochter  von  ihr 
selber  nnd  nnr  zn  dem  Zwecke  yeranstaltet  ward  (g  1 — 81),  nm 
die  gastliche  Aufnahme  desselben  zn  8ichern\  —  Nnn,  ich  habe 
schon  oben  gegen  einen  Passus  dieser  Bemerkung  vom  Standpunkt 
der  Schule  entschieden  Verwahrung  einlegen  zu  sollen  geglaubt, 
nimlich  gegen  den  gewissen  ironisch  -  geringschätzigen  Ton,  der 
l>i«r  gegenüber  der  Dichtung  angeschlagen  wird'),  und  will  also 
darüber  hier  kein  weiteres  Wort  mehr  yerlieren ,  sondern  gehe 
sofort  auf  die  Sache  selbst  ein. 

Es  ist  mir  wohl  bekannt,  dass  seit  Eirchhoffs  Untersuchungen 
Ton  den  Homerforschern  mehrfach  jenes  Bedenken  gegen  unsere 
Stelle  geltend  gemacht  worden  ist,  das  nun  auch  Christ  in  seiner 
Schulausgabe  so  nachdrücklich  heryorheben  zu  sollen  glaubte. 
Allein,  wenn  man  die  Sache  einer  unbefangenen  Prüfung  unter- 
zieht, so  erscheinen  doch  meines  Erachtens  die  Ausstellungen, 
welche  hier  dem  Dichter  gemacht  werden,  als  nicht  stichh&ltig 
und  die  Annahme  einer  Verschmelzung  mehrerer  Motive  an  dieser 
Stelle  nicht  ansreicbend  begründet.  Es  erscheint  mir  im  Gegentheil 
durchaus  nicht  überflüssig,  dass  Athene  mit  dem  Momente, 
da  Odysaeus  den  entscheidungsvollen  Gang  in  die  Phftakenatadt 
nntemimmt,  wieder  in  Wirksamkeit  tritt.  Die  etwas  höhnische 
Bemerkung  Christs,  Athene  werde  fiberflüssigerweise  aus  dem 
Olymp  herabbemüht,  bezieht  sich  offenbar  auf  £  41  f. 

^  fiiv  äg*  &g  BUioi}(f  iatißti  ykavx&nig  'A^r^vri 
OijXvfinövd^*)  B^i  fpaelv  ^säv  BÖog  d6q)aXig  aUl 
ifiiuvai  xrA. 

Ich  will  nnn  davon  gar  nicht  reden,  dass  die  Göttin  Athene, 
wiewohl  sie,  wie  der  Dichter  hier  sagt,  in  den  Olymp  entschwindet, 


*)  Auch  die  Worte  'ersprießliche  Anweisungen  sa  geben'  haben 
|aax  offenbar  eine  stark  ironische  F&rbung,  die  ganz  nnd  gar  nicht  am 
PUtie  ist. 

')  Hier  sei  übrigens  die  nicht  ganz  aninteressante  Thatsache 
ingemerkt,  dass  in  der  Ausgabe  Cbriets  gerade  die  Verse  C  42—47 
gsstrichen  sind,  wie  freilich  auch  in  den  anderen  mir  bekannten  Schnl- 
texten  der  Odyssee.  Es  fehlt  demnach  dort  die  Zielangabe 
Ovlvfinoy^i,  und  es  heifit  einfuch  dnißrj  yXavxdinig Id&iivrif  nnd  man 
konnte,  wenn  man  in  denselben  spöttischen  Ton  verfallen  wollte,  vielleicht 
entgegnen,  dass  die  Göttin  möglicherweise  sich  gar  nietat  soweit  entfernt 
bal^  nftmlieh  nicht  bis  in  den  Olymp,  so  dass  es  dann  sicherlich  einer 
geringeren  Bemflhnng  der  Göttin  bedarf,  wenn  ihr  Erseheinen  wieder  in 
iBspneh  genommen  wird. 
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doch  wieder  in  demselben  Gkeang,  wo  es  noihthnt«  in  die  Hand- 
lung eingreift,  indem  sie  dem  von  Leiden  nnd  Mfibsalen  herunter* 
gebrachten  Helden  wiedw  jugendliche  Schönheit  verleiht ;  t.  229  £ 

xbv  fiiv  ^A^rivaCri  ^'fjXBv,  ^ibg  ixyeyavla 
^Itova  (T  slöidiBiV  xal  ndööovit,  xäd  ik  Tcd^tog 
oikag  ^x£  x6(iag  iaxiv&Cvp  &v&si  ögioCag. 

Es  hieße  eben  der  Xrei  scbaifenden  und  gestaltenden  dichterischen 
Phantasie  geradezu  die  Flügel  stutzen,  wollte  man  den  Dichter 
in  der  Verwendung  derartiger  Motive,  wie  es  die  GOttererscheinungen 
sind,  einem  gar  zu  nüchternen,  pedantischen  Zwange  unterwerfen. 
Es  ist  ja  ein  feststehender  Zug  der  Sage,  dass  sich  Odysseus 
des  besonderen  Schutzes  der  QOttin  Athene  erfreue,  dass  sie  in 
Noth  und  Gefahr  im  entscheidenden  Augenblick  ihm  stets  zur 
Seite  stehe;  ich  verweise,  wenn  dies  wirklich  eines  Beweises 
bedarf,  auf  die  in  dieser  Beziehung  sehr  bezeichnenden  Worte 
Nestors,  die  dieser  an  Telemach  richtet  y  218  ff. : 

sl  ydg  &*  &g  i^ikov  tpikiaiv  ykavx&jtig  l^di^t^ij, 
äg  z6t^  ^Oövwfjog  nsgtx'^dsxo  xvSaXifLOio 
di/j[im  ivi  TgAonf,  o&i  «üöxo^v  dkys^  ^A%aiol  — 
oi  ydg  nm  Uov  Sds  &6ohg  dvaq>avdk  ipvkei>vtagf 
G}g  xbIv^  dvatpavök  naglötaxo  IlakXicg  !A&i^vri. 

Und  so  sollen  wir  uns  denn  offenbar  nach  dem  Willen  des 
Dichters  die  Athene  dem  Odysseus  gegenüber  als  allezeit  hilfs- 
bereite Göttin  vorstellen:  sie  entschwindet,  wenn  ihre  Hilfe  nicht 
benOthigt  wird,  meinetwegen  in  den  Olympos,  ist  aber,  wenn  ihre 
Hilfe  wieder  erforderlich  scheint,  rasch  wieder  zur  Stelle,  ohne 
dass  sie  sich,  da  die  Schranken  des  Baumes  für  die  &(ia  xvoi^g 
ivi^oto  erscheinende  Göttin  so  gut  wie  gar  nicht  existieren, 
deshalb  gerade  sonderlich  'bemühen*  muss.  Nun  aber  ist  das 
Erscheinen  der  Göttin  an  jener  Stelle  tj  18  ff.  nach  meiner  Ober- 
zeugung durchaus  nicht  so  überflüssig,  wie  Christ  es  darstellt, 
sondern  von  dem  Plane  der  Dichtung  dort  geradezu  gefordert.  Denn 
es  ist  einfach  nicht  richtig,  dass  Nausikaa  ^  196 — 223 
(=  255^812  des  vollständigen  Textes)  dem  Odysseus  'die  ge- 
nauesten Vorschriften  über  sein  weiteres  Verhalten  gibt', 
d.  h.  solche,  die  jede  weitere  Hilfe  für  Odysseus  entbehrlieh 
erscheinen  lassen.  Sie  gibt  ihm  die  Weisung,  vorläufig  zurück- 
zubleiben und  erst  nach  einer  ihm  angemessen  scheinenden  Weile 
seinen  Weg  in  die  Stadt  fortzusetzen ;  sie  belehrt  ihn  auch  genau 
darüber,  wie  er  sich,  im  Palast  des  Alkinoos  angelangt,  zu  be- 
nehmen habe.  Allein  wie  er  in  der  unbekannten  großen 
Stadt  den  Weg  zum  Palast  des  Alkinoos  finden  solle, 
darüber  belehrt  sie  ihn  direct  mit  keinem  Worte  und 
konnte  auph  der  ganzen  Sachlage  nach  den  fremden  Mann  nicht  gut 
mit  Worten  belehren,  wiewohl  jedes  einheimische  Kind  den  Weg 
genau  kannte.  In  dieser  Beziehung  war  also  Odysseus  entschieden 
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Doeh  der  Hilfe  beddrftig;  denn  er  mnsste  erst  nach  dem  Wege 
zam  Palaste  jemanden  fragen.  Und  ist  es  nicht  Nansikaa 
Belbtt,  welebe  ihm  direct  die  Weisung  ertheilt,  sich  den  Weg  nach 
dir  Wohnnng  ihres  Vaters  zeigen  zu  lassen?    Vgl.  t.  298  f.: 

xal  x6xB  0an^xa)v  tfißv  ig  noXiv  ^d*  igisc^ai 
dwiiaza  xatgbg  iftot),  (leyccXi^TOQOs  ^Ahcivöoio^ 
^sia  d*  igCyvan    iözC,  xal  &v  ndtg  iiyiqcaito 
vrpuog. 

Unter  solchen  Umständen  kann  also  wohl  kaum  daTon  die  Bede 
sein,  dass  Athene  überfldssigerweise  ans  dem  Olymp  herabbemübt 
werde,  nm  dem  Odjssens  den  Weg  zn  zeigen.  Die  Begegnung 
des  Helden  mit  Nausikaa  war  allerdings  zu  dem  Zwecke  erfolgt, 
um  die  gastliche  Aufnahme  desselben  am  Hofe  des  KOnigs  vor- 
zobereiten.  Aber  dies  hat  unter  den  gegebenen  Umständen  mit 
der  Möglichkeit,  den  Weg  zum  Palaste  zu  finden,  gar  nichts  zu 
thon.  Da  nun  einmal  Nausikaa  in  einer  Anwandlung  von  jung- 
friulicber  Schamhaftigkeit,  die  treffend  als  aufkeimende  Liebe 
gedeutet  worden  ist,  nicht  selbst  den  Odysseus  zum  Hause  ihres 
Vaters  führen  will,  anderseits  aber  eine  yerfrühte  Begegnung  des 
Helden  mit  den  Phäaken  durchaus  Terhindert  werden  soll, 

/i^  xig  Oai/qxmv  fisya^fimv  dvttßoXriöag 

xsQtoiiioi  S*  i%ia6öi  xal  i^gioi,^'  Stig  elvi     {ji  16,  17) 

WMbalb  eben  Odysseus  auch  von  der  Göttin  in  den  Zaubernebel 
gehfillt  wird,  um  ungesehen  die  Straßen  der  Pbäaken-Stadt  zu 
durchschreiten,  —  ja,  was  in  aller  Welt  blieb  denn  da  anderes 
dbrig,  als  dass  sich  Athene  wieder  ihres  Schfttzlings  annehme 
ond  ihm  hilfsbereit  erscheine,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  sich 
ans  dem  Olymp  berabbemühen  zu  müssen?  So  lückenlos  reiht 
lieh  hier  nach  meinem  Dafürhalten  Glied  an  Glied  in  der 
Cempoaition  der  Dichtung,  dass  den  an  dieser  Stelle  von  den 
Homerkritikem  gemachten  Ausstellungen  kanm  irgend  eine  Berech- 
tigung zugestanden  werden  dürfte,  vollends  aber  das  Verfahren 
Christs,  der  solch  unsichere  Controversen ,  noch  dazu  in  jenem 
uiangemeeaenen,  ironisch -überlegenen  Ton  in  die  Schule  trägt, 
eDtsehieden  zurückgewiesen  werden  muss. 

Recht  seltsam  und  vom  pädagogischen  Standpunkte  aus 
nicht  zu  billigen  erscheint  es  mir  auch,  wenn  S.  XXVII  der  Ein- 
leitung zur  Odyssee  'das  Lied  von  Ares  und  Aphrodite*  erwähnt 
vird  (d  266—366).  Denn  wenn  schon  aus  naheliegenden  Gründen 
dieser  Einscbub  ans  der  Schulausgabe  entfernt  wurde,  so  sollte 
dedi  nicht  geflissentlich  durch  dessen  Erwähnung  in  der 
fdr  die  Leetüre  der  Schüler  bestimmten  Einleitung  die 
Aufmerksamkeit  darauf  gelenkt  werden.  Man  wende  nicht 
•io,  dass  die  Schüler  ohnehin  auf  andere  Weise  dergleichen  erfahren ; 
du  Schulbuch  selbst  sollte  doch  nicht  direct  eine  so  bequeme 
Binladung  hiezu  enthalten.  Unverständlich  ist  mir  überhaupt^  warum 
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auch  8008t  in  den  Inhaltsangaben  nicht  selten  Dinge  angeführt  werden, 
Ton  denen  die  Schüler  in  ihrem  gekürzten  Homertezte  nicht  das 
Oerlngste  vorfinden;  so  wird  zn  17  in  der  Inhaltsangabe  erzählt, 
dass  Odjssens  auch  die  zanberische  Oppigkeit  der  Gärten  des 
Alkinoos  bewunderte,  weiters  dass  Alkinoos  im  Gespräch  mit 
Odjssens  seiner  Tochter  einen  Mann  von  solchem  Anstand  nnd 
solcher  Gesinnung  znm  Gemahl  wünsche.  Aber  von  all  dem  ist 
in  Ohrists  Homertexte  nicht  die  Spnr  enthalten.  Was  soll  nnn  der 
Inhalt  der  vollständigen  Odyssee  neben  dem  gekürzten  Texte? 
Ich  welA  mir  keinen  vernünftigen  Grand  dieser  ünansgeglichenheit 
vorzustellen.  Oder  sollte  darin  vielleicht  doch  das  unfreiwillige 
Geständnis  liegen,  dass  der  erbarmungslosen  Schere  manche 
Stelle  zum  Opfer  fiel,  die  für  den  Inhalt  der  Dichtung  bedeutsam 
erscheint  ? 

Das  Angeführte  dürfte  ausreichen,  um  mein  Urtheil  zu  be- 
gründen, dass  man  vom  Standpunkte  der  Schule  gegen  jene  Bei- 
gaben des  GhrisVschen  Homertextes,  in  welchen  die  Homerische 
Frage  behandelt  wird,  zum  Theil  sehr  ernste  Bedenken  erheben 
müsse. 

Ich  will  mich  nunmehr  zur  Betrachtung  des  gebotenen  Textes 
selbst  wenden  und  zwar  bezüglich  einer  besonders  wichtigen  Partie 
der  Odyssee,  der  Gesänge  s,  ^,  i;,  d.  Ich  werde  mich  auch  hier 
zunächst  aus  dem  bereits  mehrfach  genannten  Grande  mit  der 
Ausgabe  Christs  beschäftigen,  werde  aber  dabei  auch  je  nach 
Bedarf  andere  gekürzte  Homertexte  zum  Vergleiche  heranziehen, 
so  den  von  Scheindler'  (1900),  von  Pauly-Wotke*  (1888)  und 
von  Stolz  (1890).  Einen  feststehenden  strengen  Kanon  bezüglich 
dessen,  was  in  der  Schule  zu  lesen  und  was  auszuscheiden  ist, 
gibt  es  wohl  nicht.  Darüber  werden  die  Urtheile  wohl  immer  in 
mancher  Beziehung  auseinandergehen;  aber  es  darf  denn  doch 
von  der  Schere  nicht  gar  zu  rücksichtslos  Gebrauch  gemacht 
werden,  und  es  ist  nicht  wohlgethan,  aus  der  SchuUectüre  solche 
Stellen  der  Homerischen  Dichtung  auszuscheiden,  die  aus  irgend 
einem  Grunde  für  die  Dichtung  bedeutsam  und  charakteristisch 
sind.  Es  gibt  entschieden  solche  Stellen,  die,  ich  möchte  sagen, 
zum  eisernen  Bestände  der  Homerischen  Poesie  gehören,  und  die 
meines  Erachtens  selbst  dann,  wenn  die  Homerkritik  in  deren 
Verartheilung  einstimmig  sein  sollte,  nicht  gestrichen  und  so  der 
Jugend  vorenthalten  werden  sollten.  Denn  hier  gehen  die 
Wege  der  Schule  und  die  Wege  der  Wissenschaft  nach 
meiner  Überzeugung  durchaus  nicht  immer  parallel. 
Es  geschieht  aber  gar  nicht  selten,  dass  in  den  Schultexten 
solche  Stellen  der  Streichung  zum  Opfer  fallen,  denen  eine  gewisse 
literarische  Bedeutsamkeit  zukommt,  oder  gar,  dass  durch  unvor- 
sichtige Tilgung  einzelner  Verse  eine  unliebsame  Störang  des 
Zusammenhanges  herbeigeführt  wird,  die  auch  den  denkenden 
Schülern  auffällt. 
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unter  den  Scholanegaben  nnn,  die  ich  verglich,  gebürt  ent- 
schieden der  von  Christ  besorgten  hinsichtlich  des  Umfanges  der 
Torgenommenen  Streichungen  die  Palme.  Es  bietet  n&mlich  in  den 
bezeichneten  Gea&ngen  der  Odyssee  s,  i,  17  nnd  d  der  Christ'sche 
Text  398,  bezw.  284,  212  und  841  Verse,  wfthrend  Scheindler 
407,  bezw.  291,  245  nnd  424,  Panly-Wotke  456,  bezw.  812, 
254  nnd  420  Verse  bietet.  Gegenüber  der  Ausgabe  von  Stolz  ist 
das  Verhältnis  noch  ungünstiger.  Und  durch  diese  kr&ftigen 
Striche  wurde  bei  Christ  eben  mancherlei  getilgt,  was  besser 
erhalten  geblieben  w&re. 

Der  V.  Qesang  freilich  hat  noch  nicht  so  arg  unter  den 
Streichungen  gelitten,  wiewohl  man  auch  hier  einzelnes  nicht 
gutheißen  kann,  so  vv.  94 — 96: 

94  aiticQ  6  ntvB  xal  fiöd^B  dtäxtoQog  'AgyntpAvtrig» 

95  avticQ  ixBl  dslxvrjös  xal  ifgags  ^v^bv  idoidf), 

96  xal  x6xB  dr^  (jliv  insööiv  i^BißöfiBvog  xqoöbbixbv. 
Hier  scheidet  nun  Christ  v.  95  einfach  aus ,  wodurch  meines 
Erachtens  etwas  Unpassendes  in  die  Darstellung  hineingetragen 
wird.  Es  haben  ja  an  dieser  Stelle  die  Homerkritiker  wie  Eirchhoff, 
Düntzer,  Küchly  u.  a.  mehrfach  athetiert,  so  wurde  von  Eirchhoff 
die  ganze  Stelle  ty.  91 — 96,  d.  h.  die  ganze  Bewirtung  des 
Hermes  durch  Kalypso,  verworfen.  Mit  welchem  Becht,  sei  hier 
dahingeetellt.  Allein  durch  die  Tilgung  jenes  einen  Verses  95  bei 
Christ  wird  eine  Fassung  der  Darstellung  erzielt,  die  schwerlich 
Beifall  finden  dürfte.  Denn  xal  t&es  dii  —  ngoöistxB  kann  im 
unmittelbaren  Anschluss  an  das  yorausgehende  xtvs  xai  fjö^B 
nur  heißen,  dass  Hermes  noch  während  des  Essens,  noch  mit 
dem  Kanen  und  Schlucken  beschäftigt,  seine  Antwort  gebe,  was 
jedenfalls  ganz  unpassend  erscheint,  während  er  dies  nach  dem 
Tollständigen  Texte  erst  thut,   insl  dBÜcvriüB  xal  flgags  ^vfibv 

T.  119  wird  das  sivd^eff^ai  in  einer  yielleicht  etwas  über- 
triebenen Ängstlichkeit,  die  nicht  alle  Herausgeber  von  Schnltexten 
theilen,  als  anstößig  betrachtet  und  dafür  geschrieben :  [ii^fLvaio'iöag 
{xaf^vai)^  doch  blieb  dsTor  das  metrisch  unmögliche  v  itpslx. 
in  iviffdoiv  erhalten,  ein  Verstoß,  der  denn  doch  schon  jetzt 
endlich  ans  dem  Texte  hätte  getilgt  sein  sollen. 

Recht  bedauerlich  scheint  mir  auch  die  Tilgung  der  Verse 
S60— 64: 

ilXk  fidX^  md^  ig^io^  doxiBi  8i  fiot  Blvai  ägifftov 
öipo"  &v  (liv  TtBv  dovQax^  iv  ig^oviffitv  dg^grjj 
t6q>^  aixoij  (iBvim  xal  xX'qöofLat,  äXysa  näöxmv 
aixicQ  iniiv  dr^  iioi  6%BÖlriv  dtic  xijfLa  xivd^rj, 
viiiioii\  ixBl  oi  ^v  xt  «dga  Ttgovofjffac  &(iBtvov. 
Diese  Verse  sind  sowohl  für  den  Zusammenhang  als  auch  für  die 
Charakterisierung  des  Odysseus  doch  nicht  ganz  belanglos;   denn 
sie  begründen  den  r.  858  f.  ausgesprochenen  Entschluss  des  Helden 
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mit  iidX'  oü  ma  nBl6o\i\  ixBl  ixicg  6(pdak(iotötv 

yalav  iymv  idöfiriv. 
Sie  bilden  ancb  eine  wertvolle  Gharakteriaiemng  des  noXiifitixig 
Vdvffös'ögf  welcher  der  Zusage  der  ihm  nnbekannten  Göttin  doch 
nicht  so  ohneweiters  tränt,  sondern  sich  lieber  auf  den  Trümmern 
seines  Fahrzeuges  so  lange  halten  will,  als  nnr  immer  möglich, 
und  erst,  wenn  kein  weiterer  Ausweg  übrig  bleibt,  es  mit  jenem 
XQT^8€(ivov  und  dem  Schwimmen  yersuchen  will;  vgl.  sein  Ähn- 
liches vorsichtiges  Verhalten  gegenüber  Ealypso  s  v.  171  ff.  und 
deren  Antwort.  Die  Verse  wurden  daher  von  Scheindler  und  anderen 
Herausgebern  mit  Becht  beibehalten. 

Auch  dass  s  vv.  464^474  von  Christ  ausgeschieden  wurden, 
möchte  ich  als  einen  Verlust  bezeichnen.  Es  ist  dies  nftmlicb  der 
Monolog  des  Odysseus,  nachdem  er  sich  endlich  aus  den  Wogen 
des  Meeres  ans  Land  gerettet  hat.  Was  da  Odysseus  6x9i^(Sag 
ngbg  6v  ^yaki^toga  &v^6v  sagt,  ist  in  hohem  Grade  stimmungs- 
voll und  ein  trefflich  angemessener  Ausdruck  der  Besorgnisse  des 
Helden,  w&hrend  er  nach  dem  gekürzten  Texte  bei  Christ  ziemlich 
stumpfsinnig,  gar  nicht  nach  seiner  sonstigen  Art,  dem  Walde 
zuschreitet. 

Doch  eine  viel  unsanftere  Behandlung  hat  in  der  Ausgabe 
Ohrists  der  VI.  Gesang  der  Odyssee  erfahren,  der  sich  bekanntlich 
durch  besonderen  poetischen  Beiz  und  eine  unvergleichliche  Zart- 
heit der  Empfindung  auszeichnet.  Es  muss  den  Lehrer,  der  seinen 
Schülern  den  Homer  an  der  Hand  dieser  Schulausgabe  vorfülirt, 
recht  schmerzlich  berühren,  wenn  er  sieht,  wie  die  Dichtung 
gerade  hier  infolge  des  Bestrebens  zu  kürzen,  oft  geradezu  gran- 
sam verstümmelt  wird.  Gleich  aus  der  Anrede,  welche  die  der 
Nausikaa  im  Traume  erscheinende  Athene  an  die  Königstochter 
richtet,  wird  ohne  ersichtlichen  Grund  eine  recht  bedeutsame 
Stelle  gestrichen,  vv.  29  f. 

ix  ydg  xoi  xovtcnf  tpdtig  iv&Qdi«ovg  ivaßalvsi 
iffd'^j  xaiQovöLV  öi  TcaxiiQ  xal  noxvla  iii^rtiQ. 
Gerade  diese  Verse  sind  aus  einem  naheliegenden  Grunde  sehr  inter- 
essant, weil  nftmlicb  der  Dichter  auch  bei  der  Fürstentochter  der 
heroischen  Zeit  es  besonders  hervorhebt,  welchen  Wert  Nettig- 
keit der  Wirtschaftsführung  und  Sauberkeit  für  den  guten  Ruf 
eines  Mftdcbens  habe,  und  wie  gerade  darüber  verständige  Eltern 
eine  besondere  Freude  empfinden.  Diese  Verse  eröffnen  demnach 
gewissermaßen  einen  Blick  in  die  Erziebungsgrnndsfttze,  in  das 
sittlich  wohlgeordnete  Familienleben  und  in  den  ganzen  damit 
zusammenhängenden  Anschauungskreis  jener  Zeit;  sie  sind  somit 
cnlturhistorisch  von  großem  Interesse  und  darum  nicht  zu  ent- 
behren ,  zumal  auch  nicht  der  Schatten  eines  Anstoßes  gegen  sie 
vorliegt.  Natürlich  wurden  dieselben  von  Scheindler,  Stolz,  Wotke 
im  Texte  belassen.  —  Aus  derselben  Ansprache  der  Athene  wurde 
auch  der  ganze  Schluss  vv.  84^40  von  Christ  gestrichen. 
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Aber  gleich  die  eraien  Verse  (34  f.) : 

ildfl  y&Q  6B  (iv&vtat  dgiöxflsg  xaxk  dfjfiov 
ndvxcav  Oaiinxmv  xtL 

lind  keineswegs  gleicbgiltig.    Sie  bilden  yielmehr  ein   nicht  nn- 
wichtiges  Moment    der  Exposition   des  sozusagen   im  Keime  bei 
Homer  vorliegenden  Nansikaa- Dramas,   nnd  sie  stehen  in  inniger 
Beziehimg  zn  vy.  275  ff.: 

xaC  vv  Tig  &if  stxrjöi  xaxdtteQog  ttvtißokij6ag' 
^tlg  d'Bds  Navöixdcc  SuBxai  xak6g  ts  (liyag  xb 
^ivog\  noü  di  fiiv  sigs;  %6eig  vi  ol  iöHBtai  a^rg. 
^  xivd  7C0V  nkayx^ivxa  7CO(iC06€cxö  ijg  anb  vrjbg 
ivÖQ&v  xfiXsdcatdnf,  hcsl  oixivsg  iyyv^sv  slaiv\ 
^  xig  ol  ai^aiidvfi  xokvd^xog  &sbg  ffldsv 
avQ€tv69sv  xataßdg^  S^st  di  (uv  ilfiaxa  %dvxa\ 
ßiXxeQOP,  sl  xa'öxi/j  neg  inoi%oiUvri  xdöiv  sigsv 
äXlo^sv*  ff  yhg  xotiftÖs  y*  dxi^id^st  xaxä  dij[iov 
^altixag,  xol  fuv  fiv&vxat  xoXisg  xs  xal  iö^koC. 

Freilich  sind  anch  diese  Verse,  in  denen  sich  die  aufkeimende 
Liebesempfindnng  der  Nausikaa  yerräth,  bei  Christ  getilgt.  Und 
Bo  geht  eben  ein  bedeutsames  Moment  der  Exposition  den  Schülern 
Terloren,  n&mlich  der  Gegensatz  zwischen  der  Wirkung  der  frflheren 
Bewerber  und  des  Erscheinens  des  Odysseus  auf  das  Herz  der 
Jungfrau.  Die  stolze  Königstochter  hatte  sich  bisher  gegenüber 
den  Werbungen  der  vornehmsten  Freier  ihres  Landes  ganz  kühl 
nnd  ablehnend  verhalten,  w&hrend  die  stattliche  Erscheinung  und 
dss  gewinnende  Wesen  des  Odysseus  auf  ihr  jungfr&uliches  Herz 
üchtlich  einen  tiefen  Eindruck  machten.  —  Auch  der  Wegfall  der 
bfibschen  Verse  36  —  40  ist  zu  bedauern.  Man  erwartet  doch, 
dus  das  Traumbild  der  Nausikaa  etwas  genauere  Weisungen  gebe, 
tls  dies  in  der  verstümmelten  Form  bei  Christ  geschieht. 

Die  Verse  42 — 47  fehlen  in  allen  mir  bekannten  Schul- 
Wxten  des  Homer.  Es  ist  die  bekannte  herrliche  Schilderung  des 
Nligen  Göitersitzes  auf  dem  Olymp.  Überwiegend  halten  die  Homer- 
foncber  an  der  Anschauung  fest,  dass  hier  ein  Einschub  zu  er- 
kennen sei«  Allein  es  ist  dies  sicherlich  eine  jener  Stellen,  be- 
xftglieh  deren  ich  behaupten  möchte,  dass  die  Zwecke  der  wissen - 
idiafllicben  Homerkritik  und  jene,  die  man  mit  der  Homerlectflre 
in  der  Schule  verfolgt,  sich  durchaus  nicht  immer  decken.  Director 
L  Eysert  hat  bereits  in  der  oben  citierten  Abhandlung  den  Weg- 
fall dieser  Stelle  mit  Becht  bedauert  wegen  der  offenbaren  Be* 
xiehnBg  auf  dieselbe  bei  Sophokles:  Antigone  v.  610  xotxB%sig^ 
'OlvyacQv  iiaQfioQÖBWav  alykav.  Aber  mir  scheint  es  noch 
isi  einem  anderen  Orunde  bedauerlich,  dass  diese  wahrhaft  herr- 
liche und  erhabene  Schilderung  des  GOttersitzes  der  Jugend  vor- 
enthalten wird,  weil  hieduroh  die  Gelegenheit  verloren  geht,  eineik' 
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cnltnrhistorisch  nicht  nnintereBsanten  Vergleich  in  der  Schale  an- 
zustellen zwischen  der  Anschauung  über  den  Olymp,  wie  sie  in 
der  Dias  hervortritt,  und  der  sp&teren,  von  der  diese  Stelle  der 
Odyssee  nun  einmal  Zeugnis  ablegt.  Es  ist  ja  eine  bekannte 
Thatsache,  dass  in  der  Ilias  der  GOtterberg  Olympos  noch  wirk- 
lich als  der  vielzackige,  schneebedeckte  Berg  Thessaliens  gedacht 
wird,  worauf  die  Attribute  alnvg,  äKgog^  nolvösigägj  jcoXv- 
wnvxog  und  Ausdrücke  wie  xoQvtpaCf  ^lov,  mv%6g  hinweisen. 
Besonders  aber  treten  die  Bezeichnungen  iydwitpog  A  420,  27186 
und  vi<p6sig  27  616  in  einen  scharfen  Gegensatz  zu  den  Versen 
unserer  Stelle 

nim&zai  dvitpskog,  ksvxii  d*  ixtdiägofisv  alykti. 

Es  begegnet  also  an  dieser  Stelle  der  Odyssee  eine  von  dem 
thessalischen  Berg  bereits  völlig  losgelöste  idealisierte  Auflfassnng 
des  fiberirdischen,  in  den  Äther  aufragenden  Göttersitzes.  Und  es 
erscheint  mir  ganz  instructiv,  sich  dieses  Umstandes  als  eines 
wichtigen  Kriteriums  zu  bedienen  für  den  gewaltigen  Culturabstand, 
der  zwischen  den  Anschauungen  in  der  Ilias  und  jenen  in  der 
Odyssee  über  den  Wohnsitz  der  Götter  besteht,  wie  ja  auch  sonst 
bei  der  Lectflre  der  Odyssee  auf  eine  gewisse  geläuterte  Auffas- 
sung von  den  Göttern  selbst  gegenüber  der  Ilias  hingewiesen 
werden  muss.  Darum  ist  es  gerade  vom  Standpunkte  der  Schule 
zu  beklagen,  dass  der  Schüler  diese  Verse,  die  ein  sehr  alter- 
thümliches  Gepräge  an  sich  tragen  und  eine  wahrhaft  poetische 
Schilderung  des  hehren  Göttersitzes  bieten,  in  seinem  Schultexte 
nicht  vorfindet.  Bekanntlich  wurden  diese  Verse  ja  auch  von  Lucrez 
wegen  ihrer  poetischen  Schönheit  bewundert  und  nachgebildet 
III  18  ff.: 

sedesque  quietae, 
quas  neque  concutiunt  venti  nee  nubila  nimbia 
aspergunt  neque  nix  acri  concreia  pruina 
cana  cadens  viölat  semperque  innubilus  aether 
integü  et  large  diffusa  lumine  rident. 

V(rir  kommen  nun  zu  einer  sehr  wichtigen  Stelle  (vv.  127  ff.), 
die  mehrfach  eine  recht  gewaltth&tige  Behandlung  sich  hat  ge- 
fallen lassen  müssen.     Sie  lautet  im  vollständigen  Texte  also: 

127.  d}g  slnmv  d'davcov  insdiiösto  dtog  X)dv6<f€ijg^ 

128.  ix  nvxivfjg  S  fSkrig  xzÖQd'ov  xkdtfs  xstgl  xccxslji 

129.  qpi5AZa>i/,  &g  ^vömxo  nsQl  xqoI  (h^öbu  gxxnög. 

180.  ßfj  d^  tfiBv  &g  XB  Ximv  6QB<fitQoq>og  ihii  %B7Coi^d^q  %xX, 

Odysseus  tritt  also,  sowie  er  aus  dem  Schlafe  geweckt  wird,  aus 
dem  Buschwerk,  unter  dem  er  geschlafen  hatte,  hervor.  Doch  ehe 
er  unter  die  Mädchen  tritt,  bricht  er,  einer  natürlichen,  man 
möchte  fast  sagen,  unwillkürlichen  Regung  des  Schamgefühls  fol- 
gend,  einen  belaubten  Zweig  ab   und  bedeckt  damit  seine  Blöße, 
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BO  gut  es  eben  geht.  Es  ist  nan  eine  ganz  anangebrachte  und  ihren 
Zweck  YöUig  yerfehlende  Prüderie,  wenn  man  jene  beiden  Verse 
128  und  129,  wie  Christ  es  thnt,  einfach  streicht.  Denn  durch 
diese  Verse  wird  wahrlich  die  Schamhaftigkeit  in  keiner  Weise  ver- 
letzt,  weit  eher  m.  £.  dnrch  deren  Tilgung.  Denn  ein  denkender 
Seböler  wird  doch  daran  Anstoß  nehmen  mfissen,  wenn  Odysseus  es 
wagt,  in  Yollstftndiger  Nacktheit,  was  eine  unentschuldbare 
Bobeit  auch  für  jene  Zeit  wftre,  unter  die  Mftdchen  zu  treten,  ohne 
aoeh  nur  eine  leise  Regung  des  Schamgefflhls  zu  bekunden.  Es  darf 
lomit  gerade  mit  Bflcksicht  auf  die  Schule  die  Tilgung  jener  beiden 
Verse  als  eine  Verunstaltung  und  VergrOberung  der  Dichtung  an 
einer  bedeutsamen  Stelle  bezeichnet  werden.  Scbeindler  und  Wotke 
haben  daher  die  Verse  mit  Becht  beibehalten. 

In  einer  etwas  ?erschiedenen  Weise,  die  aber  im  Grunde 
auf  dasselbe  hinauslftuft,  wurde  die  Stelle  behandelt  you  Marx  in 
eisern  sehr  scharfsinnigen  Aufsatze  im  Bhein.  Museum  42,  S.  251  ff., 
wo  der  Nachweis  ?ersucht  wird,  dass  y.  129  (pvlXiDVf  As  ^v0avxo 
x$qI  xQol  fA^dfa  (panög  zu  streichen  sei.  Denn  der  Zweig,  den 
Odjsseus  offenbar  Yon  dem  Ölbaum  brach,  unter  dem  er  schlief 
—  darauf  legt  Marx  besonderes  Gewicht  —  sei  nicht  zum  Be- 
decken der  Bloße  bestimmt,  sondern  ein  iTcsrrJQLog  oclädog.  Dies 
beweise  eine  Darstellung  dieser  Scene  auf  einer  rothfignrigen  Vase 
ans  dem  5.  Jahrhundert,  in  welcher  der  hilfefiehende  Odysseus  in 
der  Tbat  einen  xXadog  Ixsti/iQiog  in  der  Hand  trage.  Diese  Auf- 
fassung Yon  Marx  hat  denn  auch  Stolz  in  seiner  Schulausgabe 
adoptiert  und  ▼.  129  getilgt  Die  sprachlichen  Bedenken,  die 
Marx  gegen  den  Vers  geltend  macht,  sind  wohl  kaum  stichhältig 
^enug.  Wir  haben  schwerlich  ein  Becht,  die  Behauptung  aufzu- 
stellen, dass  xtÖQ^g  (p^iXlcov  nicht  einen  mit  Blättern  bedeckten 
Att  sollte  bedeuten  kOnnen  gleich  mÖQ^og  q>vkkivog.  Warum 
loll  der  in  seiner  Bedeutung  so  bewegliche  Geneti?  nicht  auch  diese 
Beziehung  zwischen  xtÖQ^og  und  (pijkka  ausdrücken  kOnnen? 
Vollends  dass  die  Verwendung  you  ^^ofiat  hier  ganz  ungewöhn- 
lich und  beispiellos  sei,  denn  nur  hier  bedeute  es  'bedecken', 
wihrend  es  sonst  'beschirmen,  behüten'  bedeute,  das  ist  denn 
doch  —  man  Yerzeihe  das  Wort!  —  ein  etwas  pedantischer  Ein- 
Wind.  Ist  nicht  das  ''Bedecken'  auch  an  unserer  Stelle  ein  'Be- 
Kbätten,  Behflten'  nämlich  Yor  den  Blicken?  Die  Verwendung  des 
Wortes  scheint  mir  demnach  auch  in  dem  Yon  M.  angefochtenen  Verse 
«BS  durchaus  in  der  Bichtung  seiner  natürlichen  Bedeutungsentwick- 
limg  liegende  zu  sein.  —  Wenn  aber  Odysseus  Yon  Nausikaa  im 
Vers  193  als  luitrig  xaXanslQiog  bezeichnet  wird,  worauf  sich 
Marx  mit  Nachdruck  beruft,  so  ist  das  m.  E.  durchaus  kein 
Beweis  dafür,  dass  er  just  den  Zweig  der  Inixav  getragen  haben 
nfiise.  Denn  dass  er  ein  Schutzflehender  sei,  Yerräth  doch  wohl 
Mise  Ansprache  an  Nausikaa  an  Yielen  Stellen,  wie  yovvoi>fLaC  6s^ 
äva06a  —  dsidia  if  alv&g  yoiivcav  &tlfaö&ai  —  dkkic,  ävaeff. 
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iliaiQS  und  sicher  aaeh  seine  ganze  Haitang  während  seiner 
Bede.  Darum  konnte  ihn  Nausikaa  auch  ohne  jenen  xXädog 
ImtiiQios  als  Ixivrig  bezeichnen«  Wenn  aber  der  Maler,  der 
unsere  Scene  auf  jener  rothfigurigen  Vase  darstellte,  doch  dem 
Odjsseus  einen  solchen  Zweig  in  die  Hand  gab,  so 
handelte  er  zwar  weise  und  den  Gesetzen  seiner  Kunst 
▼  Ollig  entsprechend;  aber  es  ist  nach  meiner  Überzeugung 
aus  dieser  bildlichen  Darstellung  keinerlei  Schluss  zu 
ziehen  auf  die  Darstellung  des  Dichters.  Mir  scheint 
Yielmehr  auch  hierin  eine  treffliche  Bestätigung  dessen  zu  liegen, 
was  Lessing  in  seinem  Laokoon  über  die  Verschiedenheit  der 
Ausdrucksmittel  in  der  Dichtkunst  und  in  der  Malerei  oder  Plastik 
behauptet.  Der  Maler  that  wohl  daran,  den  Odysseus 
durch  jenen  xXddog  Ixsti/JQtog  als  Schutzflehenden  zu 
kennzeichnen;  der  Dichter  aber  konnte  dieses  äußeren 
Behelfes  leicht  entrathen,  weil  ihm  hiefür  andere  und 
yiel  wirksamere  Mittel  zugebote  standen.  —  Aber  noch 
ein  Einwand  gegen  diese  Auffassung  und  die  damit  im  Zusammen- 
hange stehende  Textesänderung  scheint  mir  der  Erwähnung  wert 
zu  sein.  Wird  mit  Marx  bloß  y.  129  gestrichen,  so  ist  die 
Stelle  keineswegs  Yor  Missyerständnissen  sicher.  Es  ist  nämlich 
dann,  wofern  man  nicht  mit  yorgefasster  Meinung,  nämlich  unter 
dem  Eindruck  der  bildlichen  Darstellung  auf  jener  Vase  die  Stelle 
liest,  nicht  wahrscheinlich,  dass  irgend  ein  Leser  durch  den  y.  128 

ix  xvxtvifg  {ilrig  nxögd'av  xXdae  zhqI  iia%Bii^ 
auf  den  Gedanken  kommen  sollte,  der  abgebrochene  Zweig  solle 
als  xXddog  Ixsxi^Qiog  dienen.  Wäre  es  denn  nicht  geradezu  ge- 
boten, dass  durch  irgend  ein  Wort  wenigstens  auf  eine  solche 
Verwendung  d6s  mdg^og  hingedeutet  würde,  damit  der  Leser  be- 
züglich des  Zweckes  desselben  nicht  yölllg  in  die  Irre  gebe?  Es 
ist  nämlich  auch  gar  nicht  ein  schwaches  Zweiglein,  das  Odysseus 
abbricht,  sondern  ein  ganz  tüchtiger  Ast,  wie  aus  xkd6B  x^igi 
7UL%Blri  sichtlich  herrorgeht.  Mir  macht  es,  so  oft  ich  die  Stelle 
in  der  yon  Marx  Yorgeschlagenen  Fassung  lese  (also  ohne  ▼.  129), 
immer  den  Eindruck,  nicht  als  ob  sich  Odysseus  mit  dem  Öl- 
zweige der  Schutzflehenden  yersehen  wollte,  sondern  als  ob  er 
sich  mit  einem  tüchtigen  Knüttel  bewehrte,  mit  einer  Art  you 
^6xalov  iXalvBov,  ygl.  i  819  f.,  so  dass  dann  die  Angst  der 
bei  seinem  Erscheinen  nach  allen  Windrichtungen  auseinander- 
stiebenden Mädchen  doppelt  erklärlich  sein  möchte. 

In  dem  folgenden  Vergleich  des  Odysseus  mit  einem  Löwen 
YY.  180 — 184  werden  Yon  Ohrist  die  Verse  138  und  184  nach 
dem  Vorgange  yon  Nauck  gestrichen,  der  sie  als  spurii  bezeichnet 
hatte.  Hiedurch  aber  geht  ein  nicht  unwesentliches  Stück  des 
tertium  eomparationis  yerloren.    Ich  meine  nämlich  die  Worte 

xiXsxai  di  i  yaöff^Q 

H^Xmv  X6i(fii6ovta  xal  ig  nvxivhv  dögiov  iltstv. 
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DtDD  dt8  Gleichnis  will  zunächst  die  Schreckhaftigkeit  der  Br- 
Bcheiniuig  des  Odyssens  malen;  aber  auch  die  Noth,  der  förmlich 
nnwiderstehliche  Drang  des  Bedflrfnisses  bildet  einen  wichtigen 
Yergleichnngspnnkt  zwischen  dem  hangrigen  Löwen,  der  nnbe- 
kimmert  nm  Gefahr  sich  in  den  nvxivbg  döfiog  stürzt,  und 
Odjssens,  der  sich  anch  gar  nicht  mehr  anders  helfen  kann: 
l^ia  yicQ  Txavsv . .  Znm  Überflnsse  geht  durch  die  Streichung 
der  beiden  Verse  auch  noch  die  Möglichkeit  yerloren,  zu  Yergil  IX 
833  f.  impasius  eeu  piena  leo  per  ovilia  turbat, 

suadet  enim  vesana  fames 
den  Schftler  auf  das  Homerische  Vorbild  zu  yerweisen. 

Anch  die  wohlgesetzte,  so  einschmeichelnde  und  eben  hie- 
dorch  auf  das  weibliche  Gemflth  trefflich  berechnete  Anrede  des 
Odyssens  an  die  schöne  Fürstentochter  (vgl.  y.  148  avtlxa 
fKiZ/j^ov  xal  xsQdaliov  q>Avo  (ii>^ov)  ist  bei  Ohrist  mehrfach 
in  beklagenswerter  Weise  yerstümmelt.  Gleich  y.  157  wird  yon 
ihm  getilgt.  Vater  und  Mutter,  heißt  es  im  Vorausgehenden,  fühlen 
ihr  Herz  in  stolzer  Freude  um  deinetwillen  erglühen,  und  nun  folgt 
der  80  schiene  und  bezeichnende  yers 

X£v^ö6vt(DV  xoUvÖB  ^älog  xoQbv  ßlgo^xvs'OöaVf 
ein  Vers,  der  einen  der  Situation  wohl  angemessenen  Anflug  yon 
fast  romantischer  Galanterie  trägt.  Warum  in  aller  Welt  ward 
dieser  Vera  beseitigt?  —  Aber  yiel  ftrger  noch  ist  die  Misshandlung 
der  DichtuDg  in  derselben  Anrede  des  Odyssens  einige  Vene  spftter. 
El  fehlen  da  n&mlioh  bei  Christ,  u.  zw.,  soweit  ich  sehen  konnte, 
bei  diesem  allein  die  Verse  162 — 167.  Aber  mit  dieser  Stelle 
ward  eine  der  duftigsten  Blüten  der  Homerischen  Poesie  geknickt. 
Der  Vergleich  der  schlanken  Jungfrau  mit  einer  jungen  Palme  ist 
•in  unerreicht  zartsinniger  und  poetischer  Ausdruck  der  Bewunde- 
ning,  welche  die  hoheitsyolle  Fürstentochter  dem  Odyssens  einflößt. 
Geblendet  yon  ihrer  Schönheit,  weiß  er  zunächst  nichts  Irdisches, 
voDit  er  sie  yergleichen  könnte;  doch  plötzlich  erinnert  er  sich 
des  wundenroUen  schlanken  Baumes,  der  Palme,  die  er  einst  neben 
Apellons  heiligem  Altare  auf  Dolos  zum  entenmal  gesehen  und 
luge  staunend  betrachtet  hatte.  Mit  dieser  allein  möchte  er 
Ninsikaa  yergleichen.  Eine  so  sinnige,  so  ausgesucht  zarte  Hui- 
^iS^g  Hegt  in  diesem  Vergleich,  dass  man  eigentlich  darüber 
•twas  überrascht  ist:  Aber  es  spiegelt  sich  eben  in  diesen  Versen, 
vie  Hehn,  Cnlturpflanzen,  S.  182  treffend  bemerkt,  die  Bewunde- 
nmg  wieder,  welche  das  neu  erschienene  fremdartige  Pflanzen- 
gtbilde  der  Palme,  yon  der  die  Ilias  noch  nichts  weiß,  bei  den 
Meeben  der  epischen  Zeit  erregte.  Es  gibt  wahrlich  wenig 
Stellen  in  der  Poesie  aller  Völker  und  Zeiten ,  die  sich  an  Lieb- 
em mit  dieser  messen  könnten.  An  keiner  anderen  Stelle  habe 
idi  auch  so  schmerzlich  wie  an  dieser  die  Unzulänglichkeit  des 
ChrisVachen  Textes  empfunden,  und  ich  hielt  es  immer  der  Dich- 
tvng  gegenüber  für  meine  Pflicht,    den  Schülern  jene  herrlichen 

f.  ii  ISfterr.  Oyau.  1908.  y.  Heft.  26 
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Yerse»  die  ihr  Text  ihnen  vorenth&lt,  wenigstens  an  die  Tafel  za 
schreiben.  Es  ist  mir  einfach  vOliig  nnfassbar,  wie  diese  Verse 
getilgt  werden  konnten. 

Anch  7.  179 

st  xC  nov  stXv^a  CTCslQmv  i%sq  iv^dS*  lovöa^ 

den  Odysseas  seiner  Bitte  nm  irgend  ein  ^dtiog  hinznfägt,  ist 
nicht  so  ganz  entbehrlich,  wie  Christ  meint.  Er  zeigt  vielmehr  sehr 
schön  die  große,  der  Lage  freilich  ganz  angemessene  Bescheiden- 
heit des  bittenden  Helden.  Anch  den  Scharfblick  des  Odjssens 
zeigen  die  Worte,  der  sich  trotz  seines  Kummers  rasch  über  die 
ganze  Situation  orientiert  hat. 

Aach  77.  207,  208,  mit  denen  Nausikaa  ihre  Gespielinnen 
aaf fordert,  dessen  eingedenk  zu  sein,  dass  Odysseas  wie  alle 
Bchatzflehenden  unter  dem  besonderen  Schutze  des  Zeus  stehe, 
werden  bei  Christ  ungern  vermiest. 

y.  244  f.  wird  aus  dem  treuherzig -naiven  Wunsche,  den 
Nausikaa  beim  Anblick  des  von  der  Göttin  mit  jugendlicher  Schön- 
heit geschmückten  Odysseus  ausspricht 

aZ  ykQ  ifiol  toiööde  nöövg  xexlrifiivog  stri 
iv&dds  vautdfov,  xaC  ol  adoi  aitö^i  ^lp.v6iVf 

der  zweite  Vers   {iv&dds  vaurdav  xtL)  von  Scheindler,  Wotke 
und  Stolz    ausgeschieden,    indem  sie   hierin   allerdings  dem   ver- 
werfenden Urtheile  Aristarchs    folgen,    der  —   seitsam  genug   — 
sogar  beide  Verse  athetierte.    Aristarch  stimmten  dann  eine  Beihe 
neuerer  Homerkritiker,  wie  Becker,  Eöchly,  Nauck,  Düntzer  u.  a., 
bei.    Allein   ich  möchte  hier  doch    unbedingt  auf  die  Seite  derer 
treten ,   welche  jene  Verse  in  Schutz  nehmen.     Aristarch  hat  hier 
ohne  Zweifel  geirrt,  indem  er,  wie  mit  Becht  bemerkt  worden  ist, 
die  Cultur  und  Etikette  des   alexandrinischen  Hofes   und  das  dort 
herrschende    etwas    zopfige  Anstandsgefühl    zum   Maßstab    seines 
Urtheils  über  homerische  Naivetät  machte.  In  Wahrheit  kann  jeder 
empfängliche  Leser  nur  seine  helle  Freude  haben  an  der  frischen 
Natürlichkeit  der  Nausikaa,  die  ihren  Gespielinnen  gegenüber  das 
Herz  auf  der  Zunge  hat  und  der  in  ihr  erwachten  Zuneigung  für 
Odysseus,    deren   sie   sich  kaum   noch  bewusst  ist,    in  wahrhaft 
kindlicher  Unschuld  Ausdruck  leiht.  Und  gerade  dass  sich  in  den 
Worten  xal  ol  ääoi  avrö^t  [il^ivstv  dem  im  Vorausgehenden  mehr 
allgemein    und   ideal    gedachten   Wunsche  plötzlich   in   einer   die 
logische  Gedankenfügung  durchbrechenden  Form  die  concreto  Ge- 
stalt des  Odysseus  unterschiebt,    der   die  Seele   des  Mftdchens   so 
sehr  beschäftigt,    das  ist  m.  E.  von  unnachahmlichem  Beiz   und 
psychologisch  wohlmotiviert,  nicht  minder  das  plötzliche  Abbrechen 
im  unmittelbar  Folgenden  dU.ic  ddr ,   dfitpücolöv,  ieCvp  ß(f&6£v 
tB  TCÖfJtv  r£,  als  ob  es  ihr  doch  mit  der  jungfräulichen  Züchtig- 
keit  nicht  vereinbar  erschiene,    diesen  Gedanken  weiterzospinnen. 
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Vf.  262—290  klafft  im  Christ^sehen  Text  eine  gewaltige 
Lücke,  in  der  ich  den  Wegfall  der  Verse  278  (i&v  dkealvG} 
(pijiu¥  idevxiat  fii{  ug  6x1660)  gio^s^tj)  bis  289  besonders  be- 
klage. Wie  sieh  hier  Nansikaa  die  flble  Nachrede  so  lebhaft  ans- 
malt»  die  sie  treffen  würde,  wenn  sie  gemeinsam  mit  dem  Fremd- 
ling die  Stadt  betrftte,  scheint,  was  immer  auch  gegen  die  Stelle 
bemerkt  worden  ist,  ein  kaum  entbehrlicher  Zag,  am  das  naiye 
Charakterbild  der  Naasikaa  za  vervollst&ndigen.  Und  darch  diese 
Verse  erst  wird  ans  auch  die  innere  Wandlang,  welche  in  ihr  ?or- 
gegangen  ist,  trefflich  yor  Aagen  gefdhrt.  Deon  diese  Beklommen- 
heit and  Sehen  yor  übler  Nachrede  hat,  wie  schon  Ooethe  richtig 
erkannte,  ihren  einzigen  Grand  in  der  befangenen  Liebe  der  Naa- 
likaa.  Ohne  diese  Empfindang  würde  sie  den  ihr  gleichgiltigen 
Fremdling  ganz  arglos  eingeladen  haben,  ihr  in  die  Stadt  za 
folgen;  vgl.  Ameis-Hentze,  Anhang  z.  d.  St.  and  aach  was  oben 
bereits  über  diese  Stelle  bemerkt  warde  (S.  897). 

Im  VII.  Gesänge  mag  man  sich  yielleieht  mit  der  Aas- 
scheidang  der  Verse  89 --42  befreanden,  in  denen  noch  einmal 
ausdrücklich  heryorgehoben  wird,  dass  Odjsseas  yon  Athene  für 
die  Pbftaken  yüllig  ansichtbar  gemacht  wird,  was  schon  yy.  14 
bii  16  desselben  Gesanges  erz&hlt  worden  war,  wiewohl  ein  aas- 
reichender Grand,  die  Verse  deshalb  für  interpoliert  za  erkl&ren, 
kiom  yorliegen  dürfte.  Doch  kdnnten  and  sollten  meines  Erachtens 
io  einer  Schalaasgabe  des  Homer,  die  darch  Aasseheidang  yon 
minder  Wichtigem  Baam  für  die  Leetüre  dessen  gewinnen  will, 
was  bedeatsam  and  poetisch  wertyoU  ist,  die  Verse  ri  54 — 65 
ganz  rahig  aasgeschieden  werden.  Waram  gerade  diese  Verse, 
TOB  denen  einer  (y.  61)  ohnedies  ge&ndert  oder  fortgelassen  werden 
mnas,  in  den  Schalaasgaben  immer  noch  fortgeschleppt  werden, 
ist  mir  nicht  recht  erfindlich.  Diese  genealogische  Schilderang, 
die  Abstammang  des  ph&akischen  Königshaases  yon  Poseidon  and 
die  Thatsache,  dass  Arete  des  Alkinoos  Nichte  ist,  das  sind  im 
Grande  für  den  Znsammenhang  der  Erz&hlang  recht  gleichgiltige 
Dmge.  An  y.  53  diöxoivav  fuv  ngcbta  xix^ösaL  iv  iieydQovtfiv 
schließt  sich  dann  nach  Aasseheidang  der  Verse  54 — 65  der  Vers  66 

^jiQT^Xfiv'  tiiv  ä*jikxlvoog  noirjiJaz    äxoi^tiv 
^anz  glatt  and  ohne  den  geringsten  Anstand  an. 

Wfthrend  an  dieser  Stelle  der  Wegfall  yon  12  Versen  nicht 
die  geringste  Störnng  des  Znsammenhanges  znr  Folge  hfttte,  kann 
das  Gleiche  darchaas  nicht  gesagt  werden  yon  einer  anderen  Stelle 
desselben  Gesanges:  yy.  154  ff.  Odyssens  hatte  sich,  nachdem  der 
Zanbemebel  yon  ihm  gewichen  war,  za  allgemeinem  Erstannen 
plötzlich  yor  Arete  als  Schatzflehender  niedergeworfen  and  seine 
Bitte  Torgetragen  and  setzte  sich  hierauf  in  demüthiger  Beschei- 
denheit neben  den  Herd  iv  xovljiöi.  Lange  kOnnen  sich  die  An- 
vesenden  yom  Staanen  nicht  erholen,  ö^^  dk  ergreift  der  greise 
Echeneos  das  Wort,  nm  daraaf  hinzuweisen,  wie  anpassend  es  sei, 

26« 
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den  Fremdling  dort  hc  i^xägri  iv  xovlriöi  sitzen  zn  lassen.  Und 
an  dessen  mahnende  Worte  schließt  sieh  nun  sehr  passend  in  der 
Dichtung  der  Vers  an 

da  erhebt  also  Alkinoos  den  Fremdling  von  seinem  unwürdigen 
Platze  und  setzt  ihn  neben  sich. 

Was  aber  hat  Christ  aus  dieser  schönen,  psychologisch  so 
treffenden  Schilderung  gemacht?  Er  wirft  kurzer  Hand,  nur  um 
ein  paar  Verse  zu  ersparen,  die  ganze  so  wichtige  Stelle,  ange- 
fangen vom  Verse  155 

ötifk  dk  dij  (istisiMS  yigcov  iJQiüg  'ExBvriog 
bis  Vers  166  incl.  aus  dem  Texte  hinaus,  wodurch  geradezu  eine 
Störung  des  Zusammenhanges  der  Stelle  herbeigeführt  wird.  Denn 
der  folgende  Vers 

aiticQ  ijtel  x6  y^  äxove  Isqöv  ^ivog  ^Alxivöoio 
hat  eine  verständliche  Beziehung  und  Bedeutung  nur  im  ursprüng- 
lichen Text,  wo  unter  t6  ys  die  Worte  des  nach  langem 
Schweigen  aller  zuerst  die  Besinnung  wiedergewinnenden  Eche- 
neos  gemeint  sind,  während  sie  in  dem  verstümmelten  Text 
nur  eine  gezwungene  Beziehung  auf  die  Bitte  des  Odysseus 
ermöglichen,  ja  auf  den  ersten  Blick  gar  nicht  verständlich  sind. 
Denn  in  den  unmittelbar  vorausgehenden  Versen  ist  bei  Christ 
nur  davon  die  Bede,  dass  sich  Odysseus  an  den  Herd  setzt  und 
alles  in  Schweigen  verharrt.  Aber  es  geht  noch  ein  anderes 
psychologisch  sehr  wichtiges  Moment  durch  diese  gewalt- 
thätige  Streichung  verloren.  Wir  erfahren  nämlich  nichts  vod 
der  sehr  begründeten  langen  Pause  des  Schweigens  infolge 
allgemeiner  Überraschung  über  die  wunderbare  Erscheinung  des 
Odysseus  vor  der  Königin,  jener  Pause,  die  erst  spät  von 
Echeneos  durchbrochen  wird,  da  es  dem  Könige  und  der  Königin, 
die  zunächst  zu  sprechen  berufen  wären,  eine  ganze  Weile 
förmlich  die  Sprache  verschlägt.  Bei  Christ  hingegen  thut 
der  König  alsbald,  nachdem  sich  das  wunderbare  Geschehnis  vor 
seinen  Augen  abgespielt  hat,  gerade  als  ob  sich  nichts  Besonderes 
ereignet  hätte,  und  verfährt  mit  einer  Buhe  und  Gelassenheit,  die 
in  diesem  Augenblicke  nichts  weniger  als  natürlich  ist.  Mit  Becht 
haben  weder  Scheindler  noch  Stolz  oder  Wotke  diese  für  den  Zu- 
sammenhang,   wie  wir  zeigten,  unentbehrlichen  Verse  angetastet. 

In  demselben  Gesänge  werden  aus  der  Bede  des  Alkinoos 
die  Verse  811 — 316  incl.  nicht  nur  von  Christ,  sondern  auch  von 
Scheindler,  Wotke  und  Stolz  eliminiert.  Die  Ursache  dieses  ein- 
stimmig verwerfenden  Urtheils  ist  die  Athetierung  dieser  Verse 
durch  Aristarch,  der  zwar  nichts  dem  Homerischen  Sprachgebrauche 
Widerstrebendes  in  ihnen  zu  finden  vermochte,  aber  dennoch  sie 
für  unpassend  erklärt  mit  der  Begründung:  Il&g  yicQ  ayvodh/ 
t6v  ävÖQa  (ivfi^rsverai  aitä  xi^v  d'vyaxiQU  xal  oij  %qoxqb- 
jtoiievog,  diXa  lixagäv;  —  Aber  man  hat  auch  hier  nach  meiner 
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ÜbtRongiiog  entschiedoD  unrecht  lud  thnt  der  Dichtnng  Gewalt 
an,  wenn  man   sich  in  dieser  Beziehung   der  Leitung  Aristarchs 
nobedingt  anvertrant.  Die  Yoranssetzangen,  am  zn  einem  richtigen 
Urtheii  Aber  das  Passende  oder  Unpassende  dieser  Verse  za  ge- 
langen,  waren   zur  Zeit  des  Aristareh    nnd  fflr  Aristarch   selbst 
sieht  reichlicher  Torhanden ,  als  sie  es  heute  ffir  jeden  sind »  der 
«Dbeiangen    die  Naivetät  der  Dichtung    zu   prüfen   Imstande   ist. 
Im  Qegentheil.     Von   dieser  Stelle   und  dem   Urtheile  Aristarchs 
iber  sie   scheint  mir  dasselbe  zu  gelten,   was  oben   zu  i  244  ff. 
gwagt  wurde.  Trotz  seines  Scharfsinnes  war  dem  alexandrinischen 
Kritiker    infolge  der  etwas  gespreizten  höfischen   Etikette   seiner 
Zeit  das  Verständnis  für  solche  naive  Äußerungen   eines  Fürsten 
im  Homerischen  Zeitalter  vOllig  verloren  gegangen;   und  er  hüt 
das  bei  dem  Homerischen  Fürsten  ffir  unmöglich,  was  die  Etikette 
seiner  Zeit  allerdings  einem  Fürsten  verwehrt  h&tte^).    Uns  aber 
darf  es  nicht  allzusehr  befremden,    wenn  sich  dem  um  das  Wohl 
seines  Lieblingskindes  v&terlich  besorgten  Könige,  dem  die  üußere 
Erscheinung  des  Odysseus  mftchtig  imponiert  —  einem  Gotte  ver- 
gleicht er  ihn  ja  17  199  —  und  der   auch   einen  tiefen  Blick  in 
den  Charakter  des  Helden  thun  durfte,  wenn  sich,  sage  ich,  dem 


1)  Fflr  die  Art,  wie  vielfach  Homerkritik  geübt  wird,  ist  eine  Be- 
merkoog  zu  rj  804  ff.  im  Commentar  von  Fftsi-Hinrichs  überaus  kenn- 
leiehnend;  und  darum  sei  es  hier  ^estattet^ein  paar  Worte  darüber  zu 
ipreehen.  Alkinoos  hatte  im  unmittelbar  Vorausgehenden  17  299  —  801 
saverhohlen  sein  Misfifallen  darüber  ge&nßert,  dass  Nansikaa  den  Fremd- 
liDff,  der  sieh  ale  Schnttflehender  an  sie  gewendet  hatte ,  nicht  gleich 
•elbft  in  die  Stadt  iu  ibrea  Vaters  Haus  geführt  habe.  Daranf  erwidert 
non  OdyaseoB  808  ff.: 

ilQtoSf  fitj  fioi  Tovvex*  afJLVfxova  rc/xcc  xovqriv* 
n  fihv  YttQ  u  ix^Xev€  avv  dfi(f(7ioXoiatv  enea^aif 
alV  (ya  ovx  H&dov  ^Uaag  aiaj^wofitvog  n, 
/Ulf  nwg  xal  aol  (^vfiog  inioxvaaauo  iJovri' 
Sva^Hloi  yuQ  t'  ei/tiv  inl  /O^ovl  ipvV  dv&QtoTiütv, 

Dtt  Held  begegnet  also  jenem  die  Nausikaa  treffenden  Tadel  des  Al- 
kinoos mit  groüer  Geistesgegenwart  nnd  einem  nicht  zu  verblüffenden 
weltmftiuiiichen  Geschick  nnd  erweist  sich  in  seiner  Dankbarkeit  gegen 
Nausikaa  überaus  sutfflhlend.  Denn  natürlich  sagt  er  hier  eine  Unwahr- 
heit, weil  er  der  Jnngfran,  der  er  su  so  tiefem  Danke  verpflichtet  ist, 
saeh  den  Schatten  eines  Vorwurfes  seitens  ibres  Vaters  ersparen  will. 
Er  nimmt  also  die  ganze  Schuld  seines  verspäteten  Eintreffens  auf  sich 
Qsd  sieht  es  vor,  zur  Begründung  seines  Verhaltens  eine  Bemerkaag  zn 
machen,  durch  die  mOglichweise  sieh  sogar  der  Fürst  ein  wenig  beleidigt 
flUea  konnte  (man  vgl.  in  dessen  Erwiderung  w.  809  nnd  810),  als  sn- 
nlaseen,  dass  Nausikaa  irgend  ein  Vorwnrf  treffen  sollte.  Zn  diesem  ^anz 
klaren  Sachverhalte  nnn  bemerkt  der  genannte  Commentar:  *Man  meint, 
um  Nausikaa  zn  entschuldigen,  stelle  Odvsseus  die  Sache  so  dar,  als  ob 
sie  ihm  wirklich  die  Weisung  gegeben  habe,  mit  den  M&gden  in  die 
Stadt  sn  gehen.  —  Aber  jene  Absicht  ist  nirgends  angedeutet*. 
—  Das  ist  ein  wahres  Meisterstück  in  der  Verkennnng  der  klaren  Absicht 
des  Dichters,  und  es  ist  gar  nicht  ausgeschlossen,  dass  einmal  ein  Homer- 
kritiker, hierauf  weiterbauend,  eine  Verschmelzung  zweier  widersprechen- 
der Motive  an  dieser  Stelle  —  verglichen  mit  C  295  ff.  —  annehmen  werde. 
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fürstlichen  Vater  sein  Henenswünscb  in  so  naiver  Weise  auf  die 
Lippen  drängt  gleich  einem  lantgewordenen  Gedanken,  ükinoos 
mochte  sich  ja  gewiss  seitens  des  Odjssens  keines  Korbes  ver- 
sehen, sondern  mnsste  damals  annehmen,  dass  es  dem  Fremdling 
nicht  allznschwer  fallen  dürfte,  die  Hand  der  schönen  nnd  riel- 
begehrten  Königstochter  anzunehmen.  Hier  ist  demnach  alles,  so 
viel  ich  sehe,  in  trefflichster  Ordnnng,  nnd  man  thnt  nnreefai, 
einen  Anstoß  herausfinden  zn  wollen. 

Im  unmittelbar  Folgenden  hat  sich  Christ  durch  den  Vor- 
gang Kammers  *Die  Einheit  der  Odyssee',  p.  444  f.,  bestimmen 
lassen,  eine  von  y.  817  ötpfi'  ii)  slÖ^g  bis  yal'^vfiv  t.  819 
reichende  Interpolation  anzunehmen  aus  nicht  zureichenden  Gründen 
und  mit  Herbeiführung  eines,  wie  Ameis-Hentze  (Anh.  z.  d.  St) 
mit  Becht  bemerkt,  nicht  befriedigenden  Gedankenzusammenhanges. 
Scheindler,  Wotke,  Stolz  thaten  gut  daran,  hier  nichts  zu  ändern. 

Im  Vin.  Gesänge  werden  die  beiden  Verse  65  und  66 

xp  ä^äfa  Ilovtdvoog  ^xb  ^q&vov  ägyvQdfiXov 
fii06p  daiTV(i6p(ov,  XQÖg  xiova  fiaxQbv  igstöag 

von  Christ  ausgeschieden,  was  nicht  gebilligt  werden  kann.  Dean 
die  Verse  sind  bedeutsam.  Es  ist  nicht  gleichgiltig,  dass  dem 
Sänger  der  Ehrenplatz  mitten  unter  den  schmausenden  Fürsten 
angewiesen  wird;  dieser  Platz  wurde  aber  auch  aus  akustischen 
Gründen  gewählt,  damit  der  Sänger  von  allen  Seiten  gleich  gut 
gehört  werde.  Zugleich  wird  durch  die  ganz  überflüssige  Streichung 
jener  Verse  eine  gewisse  Störung  des  Zusammenhanges  hervor- 
gerufen,  indem  dann  infolge  des  Ausfalls  des  Subjectes  Ilavxivoog 
der  Hörer  oder  Leser  sich  nicht  sofort  das  richtige  Subject  zu 
xgifiaösv  (▼.  67)  ergänzt,  das  erst  beträchtlich  später  nachhinkt 
(▼•  69).  Man  wende  nicht  ein,  dass  es  sinnlos  wäre,  zu  xgifiaöiv 
ein  anderes  Subject  zu  ergänzen  als  xijgvil  Es  entsteht  doch  bei 
Lesung  des  verstümmelten  Textes  ein  Augenblick  der  Unsicherheit 
und  des  Schwankens,  der  vermieden  würde,  wenn  nicht  zwei  sinn- 
gemäße Verse  im  Texte  fehlten. 

Ebenda  werden  die  Verse  88  ff. 

avticQ  X}dv6Cshg 
9C0Qq>vQe(>v  [liya  q>äQog  ilav  x^9^^  ^ißap^^i 
xax  x£q>aX7jg  B^gvöös,  xdlv^s  di  xalä  xgdöama. 

t«n  Paulj- Wotke  getilgt,  offenbar  weil  Kirchhoff  und  andere 
CtiUker  hier  einen  Zusatz  zu  erkennen  glaubten.  Allein  selbst 
«NM  die  Bedenken  gegen  diese  Verse  weit  begründeter  wären, 
%^  1^^  es  nach  meinem  Dafürhalten  tbatsächlich  sind,  so  wäre  es 
^i^^^m  sehr  wichtigen  Grunde  doch  zu  widerrathen,  sie  aus 
^^uUusgabe  der  Odyssee  auszuscheiden,  weil  ja  bekanntlich 
«di>  ;'«^lt^lole  Nachahmung  dieser  Stelle  in  Schillers  *Graf  von 
r*fc*<^tT|r*  vorliegt: 
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Die  Zfige  dei  Priesten  erkennt  er  schnell 

und  verbirgt  der  Tbrftnen  Btflrzenden  Qnell 

In  dei  Mantels  pnrpnrnen  Falten. 

Hingegen  könnten  die  Yeree  124  f.: 

Sööov  x'  iv  VBi^  oifQOv  Ttiksi  iiiiidvouvt 
x66<sov  xmsxMQo^Bmv  kaobg  ikb^j  ol  di  Unovto. 

nach  meinem  Dafflrhalten  ohne  jedes  Bedenken  aas  dem  Scbnl- 
texte  ansgeachieden  werden,  nicht  etwa  weil  gegen  deren  Echt- 
heit irgend  ein  Zweifel  obwaltet,  sondern  weil  sie  wirklich  ffir 
den  Sinn  ziemlich  belanglos  sind.  Znr  besseren  Veransehanliehüng 
der  Weite  des  Yorsprongs  trägt  das  Oleichnia,  das  die  Verse  ent- 
halten, nicht  im  geringsten  bei,  weil  der  moderne  Leser  für  den 
nim  Vergleich  herangezogenen  Vorgang  kanm  irgend  ein  Verständnis 
besitzen  dürfte. 

Ebenda  werden  von  Christ  nnd  Stolz,  nicht  von  Scheindler 
Tud  Wotke  ans  der  Heransfordemng  znm  Wettkampf,  die  Laodamas 
an  Odysaens  richtet,  zwei  sehr  hübsche  Verse  gestrichen,  die  eine 
wenn  anch  vieUeicht  etwas  übertriebene,  so  doch  echt  griechische 
Lobpreisung  turnerischer  Kraft  nnd  Geschicklichkeit  enthalten  und 
darum  jedenfalls  von  Intereaae  sind.     Sie  lanten: 

y.  147  ov  iiiv  yicQ  lul^iov  xliog  dvsQoe,  6<pQa  xsv  f^^iv^ 
ij  o  ti  noöölv  XB  ^iifj  x<d  %£p0lv  if6iv. 

Anch  y.  164 
xBQÖiaiv  V\&Qn(xXimv  (näml.  inlexonog),  ovf  ad'krixfiQi  ioixag 

wird  von  Christ  allein  ausgeschieden  zum  Schaden  des  Gedankens, 
der  gerade  durch  jenes  XBQdicov  A^akä'fov  in  scharf  beleidigen- 
der Weise  —  dem  Sinne  entaprechend  —  fortgeführt  wird  und  in 
den  Worten  oiH*  dtXtixfjQi  ioixag  einen  aebr  nachdrücklichen 
Ibschluaa  erhält. 

Weiter  vermag  ich  keinen  zureichenden  Grund  dafür  zu 
erkennen,  weshalb  v.  200  bei  Christ  (nicht  bei  Scheindler  und 
Wotke)  geatrlchen  und  der  folgende  Vers,  in  welchem  jenes  xov- 
fixBQov  dem  Sinne  sehr  angemeaaen  ist  (vgl.  Ameia  •  Hentze, 
Anh.  z.  d.  St.),  in  ziemlich  gewaltaamer  Weiae  umgemodelt  wurde. 
Freilich  geht  hier  Stolz  noch  viel  weiter,  indem  er  die  ganze 
Stelle  vv.  198—200  tilgt,  da  er  nach  Scotland  die  Art,  wie 
Athene  'hier  bei  den  Haaren  herbeigezogen  wird\  buchet  anatüßig 
findet.  'Natürlich  muaate  dann',  wie  Stolz  (Erit.  u.  erläut 
Bemerk,  zu  meiner  Odyaaee-Epitome  S.  18)  bemerkt,  'auch  v.  201 
x(n)fp6tBQov  in  yrid'i^öag  geändert  werden'.  Da  erhebt  aich  aber 
denn  doch  die  Frage,  ob  dieae  Art  der  Homerkritik  nicht  dem 
aubjeetiven  Belieben  zu  großen  Spielraum  gestattet  und  förmlich 
den  Boden  unter  den  Füßen  verliert.  In  eine  Schulausgabe 
des  Homer  möchte  man  jedenfalls  die  Beaultate  dieaer  Homer- 
kritik lieber  nicht  hineingetragen  sehen. 
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Ans  den  Versen,  in  welchen  Alkinoos  die  besondere  Tüchtig- 
keit seines  Volkes  preist ,  wird  nach  den  VSTorten  O00OV  TCSQ^yi' 
yv6(iBd^'  &kk(Dv  (t.  252)  der  nnn  folgende  Vers 

vavtMrj  xal  noö0l  xal  dQxriöxvZ  xal  doid^ 

höchst  bedanerlicherweise  von  Christ  gestrichen.  Es  ist  dies  ein 
Vers,  wie  man  sich  ihn  gern  bilden  möchte,  wenn  er  nicht  vor- 
handen wftre,  da  er,  als  ein  Memorial vers  par  excellence  in  treff- 
licher Bündigkeit  die  Künste  der  Ph&aken  znsammenfasst  und  das 
besagt,  woranf  sich  eben  jenes  TiSQiyiyvöiu^a  v.  252  bezieht. 
Da  ist  doch  wahrlich  die  Ersparnis  eines  einzigen  Verses  thener 
bezahlt. 

Anch  die  Entfemnng  der  Verse  474—488  ans  dem  Homer- 
texte  bei  Christ  kann  den  Beifall  der  Freunde  der  homerischen 
Dichtung  schwerlich  finden.  Die  naive  Ehrung,  die  der  Sänger 
seitens  des  Odjsseus  dadurch  erfährt,  dass  dieser  ihm  ein  be- 
sonders schönes  Stück  des  ihm  selbst  vorgesetzten  Bratens  durch 
den  Herold  mit  artigen  Worten  überreichen  lässt,  und  die  Freude, 
die  dann  der  Sänger  ob  dieser  Auszeichnung  empfindet,  sind 
frische  und  charakteristische  Züge  der  Dichtung,  die  auf  Schonung 
hätten  Anspruch  machen  dürfen. 

Unbedenklich  möchte  ich  auch  die  Streichung  der  Verse  526 
bis  530,  die  Christ  allein,  abweichend  von  den  übrigen  Schul- 
ausgaben, vornimmt,  als  einen  Missgriff  bezeichnen.  Das  schöne  und 
rührende  Gleichnis,  das  der  Dichter,  in  bekannter  Weise  über  das 
unmittelbare  Bedürfnis  des  Vergleiches  hinausgehend,  mit  epischer 
Fülle  ausmalt,  wird  durch  die  Tilgung  jener  Verse  unbarmherzige 
zugestutzt,  und  Christ  erweist  sich  durch  ein  solches  Verfahren 
nicht  gerade  als  ein  Hüter  Homerischer  Eigenart. 

Ich  bin  am  Ende  dessen  angelangt,  was  ich  mir  zu  er- 
örtern vorgesetzt  hatte.  Ich  habe  mich  bemüht,  darzulegen,  dass 
die  Art,  wie  in  einer  an  österreichischen  Gymnasien  sehr  ver- 
breiteten Ausgabe  der  Homerischen  Gedichte  sei  es  die  Homerische 
Frage  in  den  Bereich  der  Schule  gezogen  wird,  sei  es  bei  der 
Gestaltung  des  Textes  verfahren  wird,  für  die  Dichtung  und 
somit  auch  für  die  Zwecke  der  Schule  wenig  förderlich  sei.  Es 
bedarf  wohl  nicht  erst  einer  neuerlichen  Hervorhebung,  dass  nur 
das  Interesse  der  Schule  an  einem  so  wertvollen  Gute,  wie  es  die 
Leetüre  der  Homerischen  Gedichte,  Gott  sei  Dank,  für  unsere  Gym- 
nasien noch  ist,  mich  bei  den  voranstehenden  Ausführungen  ge- 
leitet hat,  und  ich  würde  nur  recht  von  Herzen  wünschen,  dass 
meine  Bemerkungen  nicht  auf  einen  ganz  unfruchtbaren  Boden 
fallen  möchten. 

Wien.  Alois  Eornitzer. 


Zweite  Abtheilung^. 

Literarische  Anzeigen. 


Homerische  Oestalten  und  Gestaltungen  von  Adolf  Boom  er. 

Erlügen  1901.   20  SS.   Freie  80  fa. 

Der  Verf.  geht  von  dem  aristotelischen  Zweifel  ans,  ob 
Homer  seine  Dichtungen  dvic  xi%iniv  oder  8ik  (pv6iv  geschaffen, 
d.  h.  ob  er  den  Stoff  dazu  bereits  so,  wie  er  ihn  darstellt,  vor- 
^efonden,  oder  aus  sieh  heraus  gestaltet  habe,  und  entscheidet 
sieh  auf  Qrund  einzelner  besonders  hervorragender  F&lle  fflr  das 
litotere  —  und  mit  Becht.  Denn  nicht  das,  was  uns  der  Dichter 
enfthlt,  sondern  wie  er  es  erz&hlt,  ist  das,  was  uns  so  fesselt, 
ood  die  herrlichen  Schildemngen  und  Gleichnisse  waren  sicherlich 
Dicht  In  der  den  beiden  Gedichten  zugrunde  liegenden  Sage  ent- 
kaltM,  Ist  es  nicht  reizend,  wenn  Odysseus  die  Dienerinnen  der 
Kusikaa  n^i^^^n"  heißt  und  diese  es  dann  ihrer  Herrin  erz&hlen 
a  222),  oder  wenn  Nausikaa^  als  sie  den  von  Schönheit  strahlenden 
Odysseus  erblickt,  sich  zu  dem  Ausruf  hinreißen  i&sst  „wenn  ich 
doch  einen  solchen  Gatten  hatte"  (^  244)  und  dann,  als  sie  merkt, 
daas  sie  sich  vergessen  hat,  schnell  abbricht  „aber  ihr  Magde 
gebt  dem  Fremdling  Speise  und  Trank**?  Daran  hat  freilich 
Ariitarch  Anstoß  genommen,  aber  das  spricht  durchans  nicht  zu 
•einen  Gunsten.  Was  fftr  ein  Kenner  des  weiblichen  Herzens  muss 
doch  Homer  gewesen  sein,  wenn  er  der  Penelope,  als  Antinoos 
sich  dagegen  wehrt,  dem  Bettler  den  Bogen  zu  übergeben,  die 
^orte  in  den  Mund  legt  {<p  812)  „fürchtest  Du  vielleicht,  wenn 
der  Fremdling  den  Bogen  des  Odysseus  spannt,  dass  er  mich 
dann  heimführen  und  zu  seiner  Gattin  machen  werde?  Das  bildet 
tf  sieh  nicht  einmal  selbst  ein,  und  deshalb  braucht  sich  keiner 
TOD  Euch  einen  Kummer  zu  machen,  weil  sich  ja  so  etwas  gar 
Dicht  schickf  Dass  Hektor  von  Andromache  Abschied  nimmt, 
nag  die  Sage  überliefert  haben,  aber  wie  das  geschildert  wird, 
du  ist  des  Dichters  ureigenes  und  unübertroffenes  Werk. 

Man  könnte  übrigens  auch  auf  gegentheilige  Stellen  hin- 
weiieo,  die  zeigen,  dass  in  unserem  Homer  durchaus  nicht  alles. 
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was  glftnzt,  Gold  ist.  Dass  Odyssens  anerkannt  von  allen  nach 
Ithaka  znrfickkehrte  nnd  als  Bettler  yerkleidet  sein  Hans  aafsnchte, 
nm  Ton  allem  genan  nnterrichtet  und  anf  alles  Torbereitet  desto 
sicherer  das  Bachewerk  vollbringen  zn  können,  war  in  der  Sage 
vom  vöötog  des  Helden  überliefert,  ebenso  dass  er  die  Beschim* 
pfnngen  der  Freier  and  ihres  Anhanges,  nm  sich  nicht  za  ver- 
rathen,  mit  Stillschweigen  ertmg,  and  daran  masste  anch  der 
Dichter  sich  halten.    So  lesen  wir 

ß  174  a>ijv  xotxtt  noUa  nad^ovr*,  öXiaavr*  ttno  ndvrccg  haioovg, 
liyvtoaTov  navTSCaiv  hixoar^  ivutvr^ 
oixa^  IXevasa&ai, 

(ü  156  Tov  dk  avßdrtjg  rjyt  xnxa  ;^^oi'  (ffiar*  ^/orr«. 
159  ov^i  TIS  rifxiCoiV  dvvuTo  yvavai  tov  iovra' 
161  ttXX*  tnialv  r«  xaxolOiv  ivCaao^€v  r^^h  ßok^aiv, 
ttVTtto  o  Titos  fihv  irokfitt  Ivl  fjKyaQoiatv  iolai 
ßaXlofievo  s  xttl  iviaaofifvos  t^tX-tjoti  S-vfiip. 

V  808  fuj^i  T(p  lx(fiiiad-ai  firjT   tivdQÖJV  fn^n  yvvaixtov 
TtrivTtov,  ovv€x'  ttQ*  '^Xd-€s  dX(6/A,evos,  äXXd  aianj 
naaxctv  aXyta  noXXd  ßias  vnod  (yfiivos  dvägtav. 

n  274  il  Si  II    aTtfii^aovai  d&fjiov  xarcr,   aov  cfA  q'CXov  x7\q 
TiTXnTta  iv  OTi^&eaai  xaxdis  ndaxovTos  IfifTo* 
ny  neQ  xal  ^id  ätjfja  no^iav  IXxtaat  &vQttCe 
Tj  ßiXtaiv  ßdXX(oaij  av  «T*  itaoQotav  «y^/ea^««" 
dXV  i}  ro»  Travea&tti  dvtaytfjLiv  dipQoawdtav. 

800  fi  ij  TIS  ineiT*  *0^vaijos  dxovadTto  ivdov  iorrog^ 
/U1JT*  oifv  uiaiQTrjs  tOTO}  t6  ya  fir^Ti  üvßt&TTis 
^ijr«  TIS  oixriüjv  fifiT    «vTij  nriveXon((a. 

In  diesen  Versen  ist  dem  Odyssens  and  seinem  Sohn  ihr  VerfaalteD 
gegenüber  ihren  Angehörigen  sowie  den  Freiern  genau  yorgezeichnet, 
nnd  in  Wirklichkeit-  richten  sie  sich  anch  grOßtentheils  danach.  Es 
stimmt  damit  das  Verhalten  des  Odyssens  dem  Melanthios  gegenüber 
(q  283 — 288),  sein  Znsammentreffen  mit  dem  treaen  Hand  Arges 
{q  800  £f.),  sein  erstes  Auftreten  im  Palast,  besonders  die  Bähe, 
mit  der  er  die  Misshandlnng  yon  Seiten  des  Antinoos  ertrftgt 
{q  462 — 465),  wobei  indes  nicht  yerschwiegen  werden  soll,  dass 
Odyssens  mit  den  Worten,  die  er  nachher  an  die  Freier  richtet 
(468 — 476),  besonders  mit  den  beiden  letzten  Versen,  ans  seiner 
Bolle  fällt,  and  dass  diese  auch  mit  V.  465  ikl^  äxiav  xivti^e 
xdQTj  xaxtc  ßvööodofisvmv  (vgl.  491,  v  184)  nicht  in  Einklang 
stehen.  Aach  dem  Bettler  Iros  gegenüber  beobachtet  er  alle  Vor- 
sicht; denn  nicht  nar  stellt  er  sich  anfangs  verzagt  {6  52  IT.), 
sondern  entschließt  sich  auch  nach  knrzer  Überlegang  (90 --94) 
demselben  nar  einen  gelinden  Schlag  za  versetzen,  iva  inj  luv 
iniq>(fa66alat'  'A%aioi.  Die  Melantho  {6  887^889,  x  70  ff.), 
welche  ihn  beschimpft,  weist  er  nar  mit  Worten  zarecht,  and  dem 
Melanthios  (t;  188,  184)  sowie  dem  Ktesippos  (v  800  ff.)  erwidert 
er  gar  nichts,  wfthrend  er  die  Earykleia,  welche  ihn  erkannt  hat, 
mit  schrecklicher  Drohnng  znm  Schweigen  nötbigt  (r  482 — 490). 
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Ganz  anders  ist  sein  Benehmen  gegenüber  dem  Enrymachos: 
dt  hat  den  Yielklngen  seine  Klugheit  im  Stich  gelassen.  Nachdem 
dieser  den  Odjssens  znerst  wegen  seines  Kehlkopfes  verspottet 
hatte,  macht  er  ihm  den  Antrag,  ihn  gegen  Lohn  als  Knecht 
aafznnehmen,  setzt  aber  gleich  hinzu :  y,da  Du  nichts  Ordentliches 
gdemt  hast,  wirst  Dn  lieber  betteln  wollen,  am  Deinen  anersfttt- 
lieben  Magen  zn  füllen**  (6  849  £f.).  Darauf  entgegnet  nun 
Odysseus :  „Enrymachos,  wenn  es  zwischen  uns  beiden  zum  Wett- 
itreit  in  der  Feldarbeit  k&me,  dann  solltest  Du  mich  bei  der  Arbeit 
sehen,  und  wenn  heute  ein  Krieg  ausbräche,  dann  solltest  Du 
mich  in  der  vordersten  Beihe  k&mpfen  sehen.  Du  würdest  mir 
dann  meinen  hungrigen  Magen  nicht  vorwerfen".  Bis  dahin  ist 
die  Antwort  noch  ertrftglich;  aber  Odysseus  f&hrt  fort:  „Du  aber 
bist  sehr  hochmüthig  und  unfreundlich  und  bildest  Dir  ein,  wer 
weiß  wie  groß  und  stark  zu  sein,  weil  Du  nur  mit  wenigen  und 
nicht  tüchtigen  Leuten  zusammen  bist.  Wenn  aber  Odysseus  heim- 
käme, dann  würde  Dir  die  Thüre,  so  breit  sie  auch  ist,  für  die 
Flucht  hinaus  viel  zu  enge  sein**.  Das  ist  nicht  nur  herausfordernd 
und  für  alle  Freier  überaus  beleidigend,  sondern  auch  sehr  unklug 
geredet,  da  sie  am  wenigsten  von  dieser  Seite  an  Odysseus  erinnert 
werden  dürfen.  Das  ist  von  einem  Dichter  hinzugefügt,  der  den 
echten  noch  übertrumpfen  wollte. 

Weil  ich  schon  dabei  bin,  will  ich  gleich  noch  etwas  anderes 
erwähnen.  Schon  in  den  ersten  acht  Büchern  (IX — ^XII  kommen 
Didit  in  Betracht)  nimmt  der  Dichter  die  Göttin  Athene  stark  in 
Anspruch^).  Nach  dem,  was  im  XIII.  bis  XXIY.  Buche  erzählt 
wird,  könnte  sie  schon  beinahe  ihren  ständigen  Aufenthalt  auf 
Itbaka  genommen  haben,  so  vielfach  ist  sie  dort  beschäftigt. 
V  189 — 440  tritt  sie  dem  Odysseus  als  Hirtenknabe  entgegen, 
nimmt  dann  ihre  wahre  Gestalt  an,  gibt  ihm  die  nöthigen  Wei- 
nmgen  und  verwandelt  ihn  in  einen  Bettler,  o  1  ff.  finden  wir 
sie  in  Lakedaimon,  wo  sie  den  Telemach  zur  Bückkehr  veranlasst. 
n  155  ff.  führt  sie  die  Erkennung  zwischen  Vater  und  Sohn  herbei 
ond  gibt  454  ff.  dem  Odysseus  seine  Bettlergestalt  wieder,  q  860 
und  6  69  geht  sie  zu  Odysseus  {äyxt  nagLötafiivri)  in  den 
Palast;  6  155  hindert  sie  den  Amphinomos,  sich  in  Sicherheit  zu 
bringen;  187  gibt  sie  der  Penelope  ein  schönes  Aussehen;  846 
reizt  sie  die  Freier  zu  neuen  Beleidigungen,  x  2  und  83  leuchtet 
sie  beim  Fortschaffen  der  Waffen ;  479  macht  sie,  dass  Penelope 
den  Zwischenfall   beim  Fußwaschen  nicht  bemerkt;    608  versenkt 


•)  a  44  ff.  96-820.  ß  12.  267—295.  382-392.  894  ff.  416-y  872. 
^795—839.  £  5  ff.  882.  498.  C  2.  229.  17  14  ff.  ^  7  ff.  198.  Nachdem  die 
Göttin  die  Heimkehr  des  Helden  bei  Zeus  dnrchgesetst  hatte,  finden  wir 
rie  tkberal],  wo  es  gilt,  diesem  oder  seinem  Sohne  hilfreich  an  die  Hand 
SD  gehen,  in  Ithaka,  in  Pylos,  auf  dem  Meere,  in  Scheria,  und  zwar  in 
lUerlei  Gestalten  (vgl.  v  814),  als  Mentor,  als  Traambild,  als  junges 
Mldchen,  als  Herold,  als  Phaiake. 
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Bie  dieselbe  in  Schlaf,  v  30  kommt  sie  vom  Hioimel,  um  den 
Odyasens  Hnth  za  machen  und  ihn  eiuzuBcbläforn ;  284  vemsluit 
elfl  den  Ktesippoe,  mit  dem  KnhfQÜ  Dach  OdysBens  zu  werfen.  7  1 
gibt  sie  der  Fenelope  den  Gedanken  ein,  die  Freier  zqdi  Bogu- 
wettkampf  anfzufordern,  857  schl&fert  sie  sie  abermale  ein.  i  M 
bilCt  sie  dem  Odyseene  im  Kampf  gegen  die  Freier;  tb  156  pU 
sie  dem  Odyssena  ein  echOnes  Aaaaehen,  verUngert  242  die  Null 
und  fniirt  371  diesen  nebst  Beinen  Leoten  im  Dnnkel  bos  dff 
Stadt  ca  267  verjängt  aic  den  Laertes  nnd,  nscbdem  aie  4S7  ft 
dem  Odyeaens  im  Kampf  gegen  den  Anhang  der  Freier  BeiibDJ 
geleistet  und  darauf  Frieden  gestiftet  hat,  kommt  sie  scblieCliel 
zor  Enbe.  Das  ist  selbst  fär  eine  QOttin  zu  viel,  währenit  Zm 
nur  darcb  dreimaliges  Donnern  (ti  102,  9;  413,  (o  S39)  ia  U- 
sprach  genommen  wird. 

Den  VersDcb,  die  Arbeit  des  Dichtens  aaf  ihre  Qoellei 
T.u  prüfen,  gibt  der  Verf.  mit  Recht  anf,  weist  aber  anf  g«*iM 
Momente  bin,  die  es  wahrscheinlich  machen  aolien,  dat  i» 
Dichter  die  einzelnen  Vorkommnisse  so  daratellt,  wie  er  sie  eb« 
brancht,  so  z.  B.  dass  die  Hnnde  des  Enmaios  nicht  b«L  dd 
Herden  waren,  zn  denen  sie  gebOrten,  sondern  diesmal  im  dt 
böfte,  wo  sie  der  Dichter  nöthig  hat,  om  Herrn  und  Diiflir 
znssmmenzntnhren. 

Völlig  im  Dunkeln  sind  wir  aber  die  PeraOnlicbkeit  d<t 
Interpolatoren :  das  wenige,  waa  nns  dieabeznglicb  überliefert  iU, 
habe  ich  Homerische  Textkritik  S.  12  ff.  zos  am  mengestellt,  t;L 
lioemer  S.    16. 

Zu  nnserer  Schrift,  die  ich  mit  grolSem  Interesse  gelttw, 
habe  ich  nnr  noch  zwei  kleine  Bemerkungen  zn  machen.  Es  hoiSI 
nämliob  S.  1:  „Commentatoren,  welche  an  solchen  Stellen  «ttU- 
schweigend  vornbergeben,  sprechen  sich  selbst  das  Urtheil".  Abv 
dag  thnu  ja  alle,  nnd  mit  Kecht;  denn  die  Sctanler,  für  wtiäH 
die  Commentare  doch  wohl  znmeist  bestimmt  sind,  ant  solcbari« 
anfmerkaam  zu  machen ,  das  mnss  einzig  dem  Lehrer  äberluM 
bleiben ,  welchem  man  sonst  die  Freade  am  Dnterricbt  *«r 
würde. 

Ancb  dem,  was  S.  14,  Ä.  6  Ober  i  339  ^  ti  dur^ 
bemerkt  wird,  kann  ich  nicht  beipflichten.  Der  Verf.  mAM 
nämlich  n  in  r6  geändert  wissen,  so  dass  sich  der  Sinn  ergib* 
„sei  es,  dass  er  von  sieb  ans  daraufkam".  Diese  oder  eine 
licba  Bedeutung  von  üiofiai  aber  öndet  sieb  im  Homer  an  keiUT 
Stelle  und,  wenn  der  Dichter  das  bfitte  sagen  wollen,  so  türit 
er  sich  wohl  andere  ausgedrückt  haben.  Die  Berecbtigsnf  tf 
dieser  Änderung  soll  die  Variante  toi,  welche  Naock  ans  Plawd 
Coriol.  32  mitgetbeilt  hat,  erweisen.  Jedenfalls  wäre  es  besfC 
gewesen,  die  gleiche  Variante  ans  zwei  Handscbritten  (AQ)  »1" 
Beweis  anzuführen;  denn  die  Citate  Plntarchs  haben  für  die  Tut- 
kritik keinen  Wert.  Aber  orsprünglicbes  tö  w&re  niemals  intoh. 
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Modern  nnr  in  x6  y'  geändert  worden,  w&hrend  xi  nnd  xoi  con- 
zUDt  in  den  Handschriften  Terwecheelt  werden,  woTon  mein  Index 
lor  Odyssee  n,  S.  351  nicht  weniger  als  47  Fftlle  anfz&hlt.  Ich 
öbersetze  „sei  es,  dass  ihm  ein  Verdacht  aufgestiegen  war^  nnd 
erküre  es  mir  so,  dass  der  Kjklop  fürchten  mochte,  den  Böcken 
könnte  w&hrend  der  Nacht  etwas  geschehen.  Dass  der  Dichter 
die  HandlnngBweise  des  Ejklopen  motiviert,  da  dieser  etwas  Außer- 
gewöhnliches thnt'),  wofür  ein  Gmnd  Torhanden  sein  mnss,  ver- 
stafat  sich  Ton  selbst;  denn  der  Homerische  Mensch  kennt  keinen 
Zofall,  nnd  wenn  etwas  Besonderes  sich  ereignet,  so  ist  es  ent- 
veder  beabsichtigt,  oder  ein  Gott  hat  es  veranlasst.  So  ist  es 
Dicht  Sache  des  Achill,  das  Heer  znr  Versammlung  zn  bemfen: 
wenn  er  es  einmal  in  einem  dringenden  Ansnabmsfall  thnt  (A  54), 
veil  der  Oberkönig  ee  unterlassen  hat,  so  ist  der  Dichter  genöthigt, 
«8  sn  begründen :  x^  yicQ  inl  q>Q€iil  d^xs  ^sä  XsvxAXsvog 
Bi^'  xi^Ssxo  yicQ  Aava&v.  Besonders  merkwürdig  ist  ein 
tweiter  Fall.  Penelope  theilt  dem  Odjssens  mit,  dass  sie  beab- 
liehtige,  die  Freier  zum  Bogenwettkampf  anfznfordem  (t  570  ff.) 
und  wird  won  ihm  noch  eigens  in  dieser  Absiebt  bestftrkt  (584); 
trotzdem  heißt  es  9  1  tij  d'  &q^  hcl  g>QSöl  dijxs  ^sic  yXavxdinv^ 

Linz-Ürfahr.  J.  La  Boche. 


H.A.  Hamilton,    Tbe    negative    Compounds    in   Oreek. 

A  diaseitation  etc.   Baltimore  1899.    62  SS. 

Diese  als  Dissertation  bei  der  Johns  Hopkins  University  ein- 
gereichte Monographie  ist  ein  Seitenstück  zn  der  umfangreichen 
Abhandlung  von  F.  Knaner  in  Kuhns  Ztschr.  27,  1  ff.  („Beto- 
OQng  der  Composita  mit  a  privativum  im  Sanskrit^)  und  des 
Programmaufsatzes  von  F.  L.  Vicol  (Suczawa  1890),  in  welchem 
die  mit  dem  verneinenden  Prftfiz  in-  zusammengesetzten  Bildungen 
des  Lateinischen  behandelt  sind.  Nur  muss  bemerkt  werden,  dass 
der  Verf.  unserer  Dissertation  keine  ansführllche  Sammlung  der 
negative  Compounds*  beigebracht,  sondern  sich  die  Aufgabe  ge- 
iteiH  hat,  die  formale  Seite,  nftmlich  die  Gestalt  des  Pr&fizes,  die 
Eiatheilung  der  Composita  dieser  Art^  wobei  er  die  Ausführungen 
▼OD  L.  Schröder,  Über  die  formelle  Unterscheidung  der  Bedetheile, 
S.  X,  288,  287  nnd  die  von  Brugmann,  Qriech.  Gramm.'  §  158, 
159  zugrunde  gelegt  hat,  die  Grenzen  des  Gebrauchs  des  priva- 
ten Prftfiies,  die  hervorragendsten  Arten  der  negativen  Composita, 


')  Biehtig  sn  stellen  ist  die  Bemerkung  auf  S.  14:  „Bisher  hat 
«r  ans  immer  erifthlt,  daes  Poljphem  regelmäßig  jeden 
Abend  die  BOcke  außerhalb  der  Hohle  lie(S^  Da  aber  Odyseens 
tieh  Dor  zwei  Tage  in  der  HOhle  befand,  so  konnte  ee  auch  der  Dichter 
Biekt  öfter  als  einmal  (i  2S8)  enfthlen. 
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ihre  Ersetzung  durch  andere  Zusammen EeUnn gen  (EiadiingeD  toa 
i)v,  Composita  mit  dvS-,  xaxo-,  mit  den  Präpositionen  <^o-  ud 
^'|-,  mit  ^vyo-,  Kmo-  u.  a.),  ihre  Bedeatong,  ihr  ?erBcbi«dtiiM 
Verbalten  gegennber  den  einzelnen  Stilarten,  endlich  ihr  geschiclil- 
liches  Vorkommen  in  drei  etatietischen  Tabellen  mit  angeltglH 
ansfnbrlicber  erl&Dternder  ErklSrong  za  behandeln. 

Hineicbtlicb  der  formalen  Seite  dea  PrftSiea  vftre  nni  du 
eine  za  bemerken,  dase  über  die  Form  frj-  dor.  va-,  über  ««lebt 
der  Verf.  unserer  Dissertation  S.  10  f.  anf  Omnd  der  trniimB 
Darstellnngen  gebandelt  nnd  daher  auch  keinen  Anstand  genummN 
hat,  eine  Grnndform  * 'J-  des  Präfiies  aozneetzen,  jetit  Hl 
gewiss  richtige  Äuffassong  Brngmaiin  (Ber.  d.  phil.-bist.  CluH 
d.  kgl.  sScbs.  Qea.  d.  Wiss.  1901.  ]02  f.)  ermittelt  bat.  Damvl 
ist  nicht  zn  bezweifeln,  dass  es  ein  indogermaniecbea  *nf-  ili 
Terneinendee  Pr&Si  überhaupt  nicht  gegeben  hat.  sondern  nur 
*nc;  Tgi.  lat.  ne-aciua,  ne-/andus.  während  die  Form  vt)-,  vi- 
(nar  in  vu  -  notvog)  erst  in  der  Znsammensetznng  entsprangt 
ist  nnd  sich  ober  die  ursprüngliche  Spbftre  dorch  Analogie  au- 
gebreitet  hat.  Sie  bernht  anf  Contraction  des  c  von  idg.  ni-  sA 
folgendem  anlantenden  e  oder  a,  woraus  idg.  *nt-  'nä-,  ion.  rf 
(aber  dor.  im  zweiten  Falle  vä-)  sich  ergeben  masste,  da  bekamt 
lieh  nach  den  Ermittlungen  Wackernagels  dag  Prodnct  der  Cu- 
tractioo  in  der  Fuge  der  Nominalcomposita  die  Färbang  du 
zweiten  Vocals  annehmen  mnsste.  Die  Einzelheiten  der  Aubnl- 
tung  der  Form  vtj-    mag  mau  bei  Brugmaun  a.  a.  0.  nichlMü- 

Es  ist  mit  Dank  anzuerkennen,  dasa  durch  die  vorliegMfc 
Arbeit    eine  Lacke   in  der  griechischen  Wortgescbicbt«  ^^' 

wird.  Besonderes  Interesse  verdienen  die  Abschnitte,  in 
nber  das  Vorkommen  dieser  negativen  Composita  in  den  ei 
Literatnrgattangen   nnd  in  Satz-  ond  Wortfignren  gehandtlt 


Inusbrnck. 


Fr.  SIbIi. 


Od  Principles  acd  Methods  in  Latin  Syntax.  B;  E.  P.  Uoi 

Profesior  of  Latin   in  Yale  ÜDiveraitv.    New  York,   ScribneTt  SoMfl 
London,  Edward  Aroold  190L  b«,  XI  o.  281  SS.  Preis  J  2, 

In  der  Form  ron  Einzelnntersnchungeo,  die  nicht  abtcblüMi  1 
sondern  nur  anregen  wollen,  bietet  M.  im  vorliegenden  Dache  «»I 
Beibe  von  Betrachtungen  über  die  Principien  der  lateinink«  I 
Syntsi,  deren  weitreichende  Bedeutung  ein  eingehenderes  Bafinl  I 
rechtfertigen  dürfte.  —  C.  I.  Eiuleitnng  nnd  historiitk«! 
Bemerkungen.  S.  1— SIJ.  Hier  behandelt  M.  kritisierend  ä*  | 
Methoden,  wekbe  seit  der  Uitte  des  19.  Jabrhnndeita  das  GAi*  \ 
der  lateinischen  Sjrntai  nach-  oder  nebeneinander  beherncbW 
Wenn  M.  biebei  die  Casaslebre  im  allgemeinen,  doch  nicbl 
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we^s  aofitchließt,  80  wird  ihm  hieraus  kanm  jemand  einen  Yor- 
wvf  machen.  Es  sei  nnr  darauf  hingewiesen,  dass  er  hier  H. 
Hftbechmanns  Bnch,  Znr  Gasnslehre,  München  18f5,  S.  4— 146 
ilr  seine  Zwecke  h&tte  ansnfitzen  können :  nene  Theorien  sind  anf 
diesem  Gebiete  seit  Hübschmann  nicht  anfgesteilt  worden.  —  Die 
Bahanptnng,  dass  in  der  ersten  H&lfte  des  19.  Jahrhunderts  die 
Iikioische  Syntax  nur  den  praktischen  Zwecken  des  Unterrichtes 
dittte,  ist  zwar  an  sich  richtig,  ist  aber  doch  vor  Missverstünd- 
nissen  zn  schützen.  In  ülterer  Zeit,  wo  der  philologische  Unter- 
richt noch  nicht  wie  heutzutage  mit  allerlei  Allotria  belastet  war, 
stand  die  Grammatik  im  Mittelpunkte  des  SpraohuDterrichtes.  Nicht 
dörftige  Compendien,  sondern  streng  wissenschaftliche  Sprachwerke, 
die  selbstftndig  forschende  Gelehrte  zn  ihren  Verff.  hatten ,  waren 
in  den  Hunden  der  Schüler.  Dahin  gehören  namentlich  die  Arbeiten 
TOB  Billroth  (1882  und  1884)  und  Aug.  Grotefend  (1829  f.),  die 
zun  Tbeil  bereite  zu  leisten  suchen ,  was  M.  fordert,  rationelle 
ErUirung  der  syntaktischen  Thatsachen.  Dass  im  allgemeinen 
jedoch,  wie  M.  behauptet,  damals  die  Syntax  unter  dem  Einflüsse 
der  Logik  stand,  ist  richtig,  nur  sollte  bemerkt  sein,  dass  diese 
Erscheinung  auf  Gottfried  Hermann  zurückzuführen  ist,  der,  an- 
geregt durch  die  Eanfsche  Philosophie,  die  Grammatik  als  Sache 
philosophischen  Denkens  hingestellt  und  die  logischen  Kategorien 
als  die  Grundnormen  jeder  Grammatik  bezeichnet  hat.  Besonders 
bemerklich  macht  sich  die  Wirkung  der  Kant  -  Hermann*schen 
Schule  bei  Beisig,  0.  Schulz,  Billroth  und  Beuscher. 

Mit  L.  Langes  Vortrag  auf  der  Philologenversammlung  in 
Güttingen  1852  (Verhandlungen  S.  96  —  165)  beginnt  M.  mit 
Eeeht  die  Darstellung  der  in  die  Syntax  eingeführten  wissenschaft- 
licbeo  Methoden.  Holtze,  Draeger  und  Kühner  nennt  er  noch  als 
Vertreter  der  logischen  und  descriptiven  Syntax,  Curtius  habe  aber 
bereits  auf  Lübbert  eingewirkt,  welcher  als  erster  Syntaktiker  zu 
nennen  sei,  der  bei  Erklftrung  einer  syntaktischen  Erscheinung 
TOtt  der  Form  ausgegangen  sei.  Die  psychologische  Sprachbetrach- 
tung,  Ton  Steinthal  1855  angeregt,  wurde  praktisch  durchgeführt 
TOtt  Delbrück  in  seinem  *Gonjuncti?  und  Optati?'  (1871),  an  dessen 
Vorgange  M.  bei  alier  Anerkennung  scharfe  Kritik  übt.  Nachdem 
M.  noch  anf  die  Amerikaner  Haie,  Bennett  und  Eimer  hingewiesen, 
die  unter  dem  Einflüsse  Delbrücks  gearbeitet  haben,  wendet  er 
lieh  gegen  die  Art,  wie  die  Besultate  der  Yergleichenden  Gram- 
matik in  der  lateinischen  Syntax  verwertet  werden.  Er  tadelt  ins- 
besonders  das  Bestreben,  Functionen  im  Lateinischen  entdecken  zu 
wollen,  die  sich  in  das  Indogermanische  znrückTerfolgen  ließen. 
'Das  unausbleibliche  Ergebnis  ist  die  Ablenkung  des  Interesses 
Ton  der  eigentlichen  Arbeit  der  lateinischen  Syntax'.  —  Nach  M. 
stehen  im  Grunde  auch  Dittmars  ''Studien ,  an  denen  der  Versuch 
einer  formalen  Classification  bemerkenswert  ist,  zum  Theil  auch 
Dahla  'Partikel  ut  unter  Delbrücks  Führerschaft. 
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Die  Wirkungen  der  Terfeinerten  Methode  der  neueren  Pho- 
netik» die  auf  die  Behandlung  syntaktischer  Fragen  übertragen 
wurde»  lassen  Meh  nach  M.  an  Ziemers  ^Streifzügen*  (1882),  die 
Anschauungen  der  allgemeinen  Linguistik,  die  bei  Paul  yertreten 
sind,  an  Gutjahr-Probsts  *Beitr&gen'  (1888—1888),  die  erweiterte 
Aufgabe  der  Semasiologie,  die  zum  Theil  mit  der  Syntax  zusammen- 
fällt, an  dem  Werke  TOn  Bios  'Was  ist  Syntax?'  (1894)  beleuchten. 
Diese  Darstellung  ist  insofern  nicht  ganz  zutreffend,  als  Ziemer 
selbst  in  der  Philol.  Bundschau  1882,  S.  1503  ausdrdcklich  er- 
klärt, dass  sein  Buch  nur  als  Ergänzung  der  Paul'schen  'Prin- 
cipien',  wo  die  Syntax  fast  ganz  beiseite  gelassen  ist,  gelten  will, 
80  dass  es  von  diesen  nicht  getrennt  benrtheilt  werden  sollte.  — 
Die  Arbeiten  von  Blase,  Schmalz  und  Wölfflin  (dessen  'Archiv' 
mit  eingeschlossen)  rechnet  M.  zur  descriptiven  und  historischen 
Grammatik.  Was  ihm  an  der  Methode  dieser  Gelehrten  —  nur 
um  Methoden  handelt  es  sich  ihm,  nicht  um  die  erreichten  Besul- 
täte  —  zu  mangeln  scheint,  ergibt  sich  aus  den  folgenden  Aus- 
einandersetzungen. Vorläufig  sei  nur  die  für  des  Verf.8  Grund- 
anschauung charakteristische  Bemerkung  S.  16  wiedergegeben: 
^Die  griechische  und  die  lateinische  Syntax  hat  sprachliche  Pro- 
cesse  zu  studieren  und  Gesetze  aufzustellen;  sie  hat  in  erster 
Linie  psychologisch  und  linguistisch  vorzugehen  und  erst  in 
zweiter  Linie  historisch/ 

C.  IL  Über  Gruppierung  von  Begriffen.  S.  86 — 47. 
*Die  Syntax  beansprucht  als  ihr  besonderes  Gebiet  nach  der  psycho- 
logischen Seite  nur  die  Behandlung  solcher  Begriffe,  welche  in 
der  Gombination  von  Bedetheilen  und  durch  dieselbe  ihren  Aus- 
druck finden,  und  die  Grundfrage  der  Syntax  ist  die  nach  der 
Natur  solcher  Begriffe.  Verständlich  wird  diese  Aufgabe  der  Syntax, 
wenn  wir  vor  allem  den  geistigen  Prooess  verfolgen,  welcher  dem 
sprachlichen  Ausdrucke  von  Wortgruppen  vorangeht,  ihn  begleitet 
und  ihm  nachfolgt.'  Die  leitenden  Grundsätze  für  die  Betrachtung 
syntaktischer  Erscheinungen  sind  nach  den  Ausführungen  des  Verf.s 
am  Schlüsse  des  Abschnittes  im  wesentlichen  folgende:  1.  Die 
Einheit  einer  Begriffsgruppe  wird  nicht  etwa  durch  den  Act, 
durch  welchen  sie  in  Worten  ausgedrückt  wird,  erzeugt,  noch  ist 
sie  das  Ergebnis  der  Zusammenstellung  von  Bedetheilen ;  sie  gebt 
vielmehr  dem  sprachlichen  Ausdruck  voran  und  ist  ein  von  dem 
Gedanken  unzertrennliches  Element.  Überhaupt,  will  man  die  Ent- 
stehung syntaktischer  Ausdrucksweisen  verfolgen,  so  halte  man  vor 
allem  fest,  dass  alles,  was  zum  Ausdruck  kommt,  vorerst  dem  Ge- 
danken angehört  und  mit  einem  gewissen  Grade  von  Klarheit 
gefühlt  wird,  bevor  es  irgend  eine  Art  von  Ausdruck  finden  kann. 
2.  Die  Thatsache,  dass  jeder  Begriff  nur  um  der  Gruppe  willen 
•xisliert,  dass  der  Sprechende  bemüht  ist,  den  Gruppenbegrriff 
HB  Ausdruck  zu  bringen ,  macht  es  ihm  möglich ,  die  Worte  mit 
CT^säer  Freiheit  zu  gebrauchen:    die  Bedeutungen   bedürfen  nicht 
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der  Pricieion »  weil  eie  dareh  die  anderen  Begriffe  der  Gmppe 
bestimmt  sind.  Dies  gilt  ebensowohl  für  die  Flexionsformen  wie 
fv  die  Sedetheile  an  sich.  Die  ihnen  soheinbar  innewohnende 
Frteision  verdanken  sie  oft  nnr  der  Gruppe,  nnd  sie  können  daher 
iftrenge  genommen  grammatisch  nnr  erkl&rt  werden,  wenn  die  mit- 
bwtimmende  Umgebung  vollkommen  in  Bechnnng  kommt.  8.  Die 
Sjntiz  wird  in  der  Begel  behandelt,  als  ob  nnr  die  Flexion,  nicht 
avefa  die  Wortbedeutung  in  Betracht  zu  ziehen  w&re:  und  doch 
wird  beispielsweise  zum  Ausdruck  einer  zeitlichen  Beziehung  sich 
niDftchst  ein  Zeitbegriff  sich  eignen:  die.  Über  die  Wichtigkeit 
kt  Wortbedeutung  s.  G.  IV  und  IX.  —  Die  M.  in  diesem  Ab- 
sdmitte  berührte  Semasiologie  der  Wortgmppen  veranlasst  den 
Bif.  auf  y.  Hölzer,  Beitr&ge  zu  einer  Theorie  der  latein.  Semasio- 
loc^ie,  Berlin  1889  hinzuweisen,  dessen  Forderung«  in  semasio- 
logischen  Untersuchungen  von  Vorstellungsreihen  auszugehen,  durch 
M.  zu  Ehren  kommt.  So  hatte  denn  Bef.  vollkommen  Becht,  als 
•r  Hölzers  Theorie  gegen  Heerdegens  ablehnende  Haltung  mit  der 
Bemerkung  in  Schutz  nahm,  'dass  wir  alle  Ursache  haben,  in 
Mmasiologischen  Grundfragen  uns  derzeit  noch  zuwartend  zu  ver- 
halten': s.  diese  Zts.  1890,  S.  786. 

C.  III.  Über  die  Mittel,  durch  welche  die  Sprache 
Beziehungen  zum  Ausdruck  bringt.  S.  48 — 62.  Nebst 
dem  musikalischen  Elemei^te  —  Wechsel  des  Tones,  Pausen  — , 
velehes  vor  allem  der  gesprochenen  Sprache  eigen  ist,  kommen 
hier  in  Betracht:  Flexion,  einzelne  Bedetheile  und  Gruppierung 
Ten  Worten.  Bezüglich  der  lateinischen  Flexion  weist  M.  im 
•iatehien  nach,  wie  wenig  Begel  und  System  ihr  zugrunde  liegt. 
Dus  die  verbalen  Flexionsendungen  noch  nicht  in  allgemein  an- 
ffkannter  Weise  erkl&rt  sind,  wird  berührt  und  dann  auf  die  Per- 
fietformen  eingegangen,  die  weder  nach  Form  noch  nach  Bedeu- 
tug  etwas  'Systematisches'  zeigen :  vgL  eecidif  veni^  dizi^  amavi. 
Weiter  zeige  der  Coigunctiv  zwei  verschiedene  Formationen  dicam 
imd  ammn  ohne  Unterschied  der  Bedeutung.  Ähnliche  Betrach- 
tOBgen  bezieben  sich  auf  die  Wortbildung ,  die  nominale  Flexion 
imd  dis  Comparationsbildungen ,  wie  meliar  und  qptitnua^  welche 
•igentlich  keine  Steigerungsformen  zu  bonua  seien.  M.  nennt 
Nlches  Systemloslgkeit ,  von  der  die  Syntaktiker  Kenntnis  zu 
Dthmen  h&tten. 

Das  Material  zum  Ausdrucke  der  Beziehung  mittels  einzelner 
Bedetheile  sei  ebenfalls  mannigfachen  Ursprunges.  Die  Conjunc- 
tienen  leiten  sich  theils  von  Yerbalformen  ab  wie  licet^  vbI,  theils 
TOD  Nominibus  wie  modo,  theils  von  A^jectiven  wie  vero^  ceterum, 
theils  von  Fürwörtern  wie  quippe,  quin^  quod^  quom.  Ähnlich 
itihe  es  mit  den  Präpositionen. 

Die  für  die  Syntax  bedeutsame  Wortgruppierung  sei  die- 
JMige,  welche  die  Worte  so  zusammenstelle,  dass  sie  als  Einheit 
vom  Hörer  und  Sprecher  gefühlt  werde.    Die  beste  Beleuchtung 
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boten  eigenartige  Weadna^en  wie  uf  ila  dicam,   quttd  Kiam,  fKil 
faeiam^    In  aolcben  korzen  Pbraeen   haben   die   einzelnen  Warnt 
ihre  Bedeutung    theilffeiae  verloren,    ttad    es    habe    eine  Art  Cos- 
Position    platz^egriSen ,    infolge    deren    die  Phrase    znm  Ansdroil 
eines  einzigen  QedanItenB  diene,  ohne  dass  die  an  der  CompeiiCioi 
betbeiligten    Qlieder     als    solche    gefohlt    worden.      Andere  Sin 
vürden  zwar  aach  als  Einheit  gefühlt,    aber  das  Bewasstseio  i 
einzelnen  Elemente,    welche    zur  Eioignng  dienen,     sei    doch  • 
banden.     Die  Aufgabe  der  Syntax    ist   es    nacli  M. ,    die  Elenei 
solcher  Eioheiten  zu  versieben,    insbesonders  aber  zo  sehen,   < 
der  EinigangsprocesB  vor  sich  gegangen.    —    Dass  die  ZDm  Ai 
druck    der  Beziehung    verwendeten  Mittel    meist    nicht    för  diu 
Zweck  erfanden  sind,  dasa  die  Kenntnis  ihrer  ftltesten  äebrancU 
weise   theils   wenig,    tbeiU   nichts    zur   LOanng   der   betreSauh 
syntaktiachen  Probleme  beiträgt,    dass    sie   einander  ablSsea  n 
vertreten,  fährt  M.  am  Schiasse  des  Abschnittes  ans. 

C.    IV.     Der    Adaptations-Process.     Die    Fleiion 
formen.    S,   68  —  101.    Nach  kurzen  Bemerkungen  über  die  AI 
wie  das  im  vorigen  Capitel    vorgefahrte  spracblicbe  Material  il 
Ausdrucke  der  Beziehung  von  Begriffen  'adaptiert'   wnrde,  gehl! 
insbesonders  anf  die  Entstehung  der  Function  von  Fleiiooifam 
nftber  ein.    Den  Inhalt  dieser  Erörterung  faast  der  Verf.  sellilt 
folgender  Weise  zusammen:  Ob  nan  die^leiionsformen  ursprSif 
lioh  das  Ergebnis    einer  Art  Composition  waren    oder   nicht,  il 
ilteste    Bedeutung    kann    niemals    nachgewiesen    werden.      Ei 
indeas  wahrscheinlich,    dass    ihre  älteste  üebraacbsspb&r«   wii 
als    die   spätere    und    daas    ihre  Bedeutung    weniger    pr&cil  * 
Wenn    spätere  Bedeutungen    genau    präcisiert    sind,     so    hat  t 
darin  seinen  Ornnd,  dass  die  Fleiionsform  wiederholt  in  gewin 
Zusammenhange    und    unter    bestimmten    Bedingungen    gebn« 
wnrde.    Auf  dieee  Weise  kann  sieb  zwischen  Form  und  Bedn« 
«ine  so  feste  Association  bilden,    dass  sie  aucb  nach  Wegfall  i 
oraprnn glichen   Bedingungen    fortdauert,    nur    dass 
F&llen    die    Bedeutung    der    Form    aammt   den  Bedingungen   a 
schwankt.     In  solchen  Fällen    ist    es    die  vomehniliche    odtf  i 
BchlieCliche  Beobachtung  der  Bedingungen,    durch   welche  die 
dentung  der  Fleiionsform  jedesmal  erkannt  wird.  Die  Neigeof 
&;ntaktiker    ist    bisher    zu  sehr    darauf  gerichtet  gewesen,    Sid 
druck    auf  die  Fleiionsform    zu  legen,    ihr   einen    in  bedenlu 
Antheil  an  der  jeweilig  nothwendigen  Bedeutung  beisnineMeo. 
sie  tbateftchlich  in  aicb  acblieQt,    und  den  BinSusa  der  nnpll 
den  Bedingungen  verbiltnismflßig  zu  vernachlässigen.  EinagtOU 
Beobachtung   dieser  Bedingungen,   wie  Wortbedeutung,   PImM 
endung  verglichen  mit  anderen  entsprechenden  FleiionseDdntf* 
(faciat  verglichen  mit/aciom  und /ofios),  der  Zasammenban;  u' 
werden    einerseits    bei    der    Einzeierklärung    von    Wert  sein  H 
anderaeita  werden  sie  voranaiicbtlich  zum   Verstindnisi«  d»  ^ 
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CMM8  hinleiten,  durch  welchen  FlexionsCorBies  zuletzt  die  Prftcision 
ihrer  Bedeutung  erworben  haben,  wenn  nicht  ihre  nrsprüngliehe 
Bedeatong.  Aof  diesem  bisher  so  ziemlich  mibatretenen  Wege 
dörfte  eines  der  bedeutendsten  Probleme  der  Lingoistik,  Wesen 
und  Geschichte  der  Flexion,  der  LGsnng  nähergebracht  werden. 

C.  V.  Einzelne  Bedetheile  als  Mittel  znm  Ans- 
drnck  von  Beziehungen.  S.  102^112.  M.  beginnt  nach 
einleitenden  Bemerkungen  über  das  Wesen  Yon  Beziehungen,  4ie 
doreb  einzelne  Worte  ihren  Ausdruck  finden,  mit  der  Pr&position. 
Wenn  er  hier  auf  Rechnung  der  Fortschritte,  welche  wir  der 
giammattschen  Forschung  der  letzten  50  Jahre  yerdanken,  die 
Erkenntnis  setzt,  dass  der  Pr&position  das  Vermögen,  Beziehungen 
zum  Ausdruck  zu  bringen,  nicht  yon  Tomherein  eigen  war,  sondern 
durch  den  Gebrauch  in  sie  eingezogen  ist,  so  ist  er  im  Irrthum. 
Bereits  J.  G.  Hasse,  Versuch  einer  griechischen  und  lateinischen 
Orammatologie,  Königsberg  1792  lehrt:  'Keine Pr&position  regiert 
einen  Casus  .  .  Vielmehr  setzt  die  Bedeutung  und  das  Verh&ltnis 
des  Verbi  zum  Nomen  den  Casum,  und  Präpositionen  kommen  als 
Localbestimmungen  des  Ganzen  hinzu.'  Auch  B.  G.  Bath,  De 
grammatieia  et  rheiaricis  elocuttonis  Romanae  praeceptia  1.  HI 
BsUe  u.  Leipz.  1798  hat  die  Entstehung  der  pr&positionalen  Aus- 
drfieke  im  allgemeinen  richtig  angegeben.  Er  sagt  8.  198:  ^Cum 
dm  isii  casus  [Acc.  und  Abi.]  tat  spaiii  et  temporie  rationss 
ieeignent  praetereaque  translatae  eint  eignificaiianie^  neeeaee  eet^ 
vi  earum  signißcatio  nan  raro  ambigua  eit  atque  incerta  et  ex- 
plieatione  deßnüicmque  indtgeat.  Qui  uL  dilucidiue  expliearentur 
aecuratiueque  definirenlur^  praepoeitionM  inventae  eunt.  Pertinent 
igitur  illae  ad  nomina,  quwrum  rekUtanes,  aceueativo  et  ablatito 
asibus  generatim  expresaas^  aceuratius  definiunt.^  Hiemit  vgl.  man 
die  Ausfuhrungen  bei  Morris  S.  188.  —  Ganz  analog  äußern  sich 
Hasse  und  Bath  Aber  die  angebliche  Bectionsfähigkeit  der  Con- 
jnnetionen.  —  Ob  sich  weiter  die  Entwicklung  des  Adverbs  vtur 
Mtong  einer  Präposition  durch  das  historisch  zugängliche  Latein 
Tsrfolgen  l&sst,  wie  M.  andeutet,  ist  mir  zweifelhaft:  es  müsste 
jedenfalls  ein  Sprachzustand  ▼erliegen,  wie  er  ffir  das  Griechische 
doreh  Homer  repräsentiert  wird,  wo  Adverb  und  Präposition  noch 
TieUach  nngeschieden  sind^). 

Bezfiglich  der  Conjunctionalsätze  kommen  nach  M.  zwei 
Fragen  in  Betracht,  die  nach  der  Natur  der  Conjunctionen  und 
Bseh  dem  Wesen  des  Modus.  In  letzterer  Beziehung,  meint  M., 
bebe  die  jüngste  Forschung  richtig  erkannt,  dass  der  OonjunctiT 
m  Abhängigkeit  auf  den  Gebrauch  im  unabhängigen  Satze  zurück- 
nführen  sei,  und  dies  sei  in  der  That  das  Beste,  was  neuestens 


')  Die  soeben  ersehienene  Breslauer  Dissertation  von  Fr.  Pradel, 
De  praepoeitionwn  in  prieea  Latinitate  vi  ei  usu.  Ups.  1902,  dUifte 
■Mhr  Ucht  in  die  Frage  bringen. 
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auf  dem  Gebiete  der  Syntax  geleistet  worden  sei.  Gleichwohl 
habe  man  gewisse  Fragen  nicht  beantwortet,  ja  nicht  einmal  ge- 
stellt. M.  bezieht  sich  znn&chst  anf  die  mit  tU  eingeleiteten  Be- 
gehmngss&tze.  ""Durch  welche  Stufen  der  Conjnnctiy  im  finalen 
u^-Satze  mit  dem  unabh&ngigen  Conjnnctiy  des  WoUens  zusammen- 
hftnge,  welche  Wandlungen  er  erfahren  habe,  um  fähig  zu  sein, 
mit  ui  die  Absicht  auszudrücken,  welche  linguistische  Gesetze  den 
Wandel  geleitet  haben,  mit  einem  Worte,  die  Einzelheiten  des 
linguistischen  Processes  sind  bis  jetzt  noch  so  gut  wie  unerledigt/ 
Mit  der  gegenwärtigen  Kenntnis  der  etymologischen  Beschaffenheit 
der  Gonjunctionen  erklärt  sich  M.  einigermaßen  zufrieden.  Er 
wendet  sich  aber  gegen  die  Art,  wie  man  das  Belati?  qui  ans 
einem  Fragwort  zum  Belativ  werden  Iftsst.  Principiell  richtig, 
aber  semasiologlsch  mangelhaft  habe  Probst  eine  stufenweise  Ent- 
wicklung Yon  ut  als  Frageadverb  zur  reinen  Gonjunction  nach- 
zuweisen gesucht.  Drei  Fragepunkte  will  M.  bezüglich  der  Ent- 
wicklungsgeschichte der  Gonjunctionen  näher  behandelt  wissen: 
1.  Die  Entstehung  der  Gonjunctionen.  Diese  liegt  bei  den  meisten 
Gonjunctionen  jenseits  des  Beginnes  der  Literatur.  Da  die  Gon- 
junctionen wahrscheinlich  zum  größten  Theile  Pronominalformeo, 
aber  auch  Verbal-  und  Nominalformen ,  welche  insgesammt  jeden 
Zusammenhang  mit  ihrem  Ursprung  längst  verloren  haben,  des- 
gleichen Partikeln  und  Adverbien  sind,  so  ergibt  sich,  dass  nicht 
alle  Gonjunctionen  eine  gleiche  Behandlung  zulassen.  Aber  auch 
die  einzelnen  Stufen  des  Bedeutungswechsels  werden  von  verschie- 
denen Gonjunctionen  derselben  Art  in  verschiedener  Abfolge  zurück- 
gelegt, wie  M.  an  quin  und  qiwd  nachweist.  2.  Die  Natur  der 
den  semasiologischen  Wandel  abschließenden  Bedeutung :  diese  ist 
ein  Belationsbegriff.  Schwierigkeiten  erheben  sich  hier,  weil  nicht 
nur  ein  und  dieselbe  Relation  verschiedene  Ausdrucksweisen  zulässt 
—  man  denke  an  die  Formen  zum  Ausdruck  der  Absicht  —  sondern 
auch  dadurch,  dass  ein  und  dieselbe  Beziehungsform  verschiedenen 
Bedeutungen  dienen  kann,  wie  die  Mannigfaltigkeit  der  Gebrauchs- 
weisen von  ut  und  cum  lehrt.  8.  Das  Mittelstadium  der  Parataxis, 
welches  jeder  subordiniernde  Bedetheil  passiert,  in  welchem  dieser 
subordinierende  Kraft  erhält. 

G.  VL  Über  Paratazis.  S.  118--149.  M.  behandelt 
zunächst  die  die  Paratazis  betreffende  Literatur  in  Bezug  auf  die 
darin  befolgte  Methode  und  stellt  dann  die  drei  Gesichtspunkte 
auf,  unter  denen  die  Paratazis  zu  betrachten  ist.  Der  erste  ist 
der  psychologische  Gesichtspunkt.  Hier  erweist  M.  u.  a.  die 
Unmöglichkeit  völliger  Unabhängigkeit  zwischen  aufeinander  fol- 
genden Yorstellungsreihen ,  die  graduell  verschiedene  Enge  ihrer 
Beziehung  und  endlich  die  Nothwendigkeit,  Beihen  in  ihrer  Gänze 
aufeinander  zu  beziehen,  und  zwar  zumeist  infolge  des  zwischen 
ihnen  bestehenden  Verhältnisses  der  Ähnlichkeit  oder  des  Gegen- 
satzes.    An  zweiter  Stelle  bespricht  er  die  Mittel,  deren  sieh  die 
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Spnebe  zur  Andeatong  dea  parataktischen  Terh&ltniaseB  bedient, 
die  unmittelbare  Nfthe  der  aufeinander  zn  beziehenden  Gedanken, 
dwen  eigenartige  Wortfolge,  die  Besonderheiten  der  Flexion  (Person, 
Tempos  nnd  Modus),  einzelne  Worte  als  Beziehnngsvermittler  nnd 
das  mnsikalische  Element.  Endlieh  drittens  kommen  die  ans  der 
Parataxis  sieh  ergebenden  Satzformen  znr  Sprache.  Nach  allge* 
meinen  Betrachtungen  Aber  asyndetiscbe  und  correlative  Satzver- 
bindung  bespricht  M.  jene  Parataxen,  wobei  ein  kurzer,  gewöhn- 
Ikh  nur  aus  einem  Verb  bestehender  Satz  an  einen  andern  asyn« 
ditisch  herantritt.  M.  unterscheidet  folgende  Formen:  a)  Yerba 
MDtiendi  und  dicendi  in  der  1.  Person  praes.  bestimmen  das  Ter- 
halten  des  Sprechenden  zu  der  yon  ihm  gebrachten  Behauptung: 
amiea  exspetiat  me,  scio.  Plaut.  Men.  599.  —  b)  Das  Verb  steht 
iD  der  2.  Person  wie  sein,  tum  tu  seis,  audin,  ain?  Hier  sucht 
sieh  der  Sprechende  der  Stellung  des  HOrers  gewöhnlich  zu  einer 
bestimmten  Frage  oder  Behauptung  zu  yersichern:  eensen  hodie 
dtspondebit  eam  mihi,  quaeso?  Plaut.  Bud.  1269.  —  c)  Die  Haupt- 
irti%^  wird  n&her  bestimmt  durch  ein  beigegebenes  vis,  nin.  — 
d)  Sfttze  in  der  2.  oder  8.  Person  des  jussi?en  Conjunctivs  werden 
erllutert  durch  ein  beigegebenes  Verb ,  das  durch  Form  oder  Be- 
dfutung  den  Willen  ausdruckt :  animum  adtfortas  volo.  Plaut.  Capt. 
388.  So  auch  licet,  obseero,  oro.  Ähnlich  Terdeutlichend  wirkt  der 
Zusatz  zum  Imperativ  der  8.  Person:  curriculo  iube  in  urbem 
veniat.  Plaut.  Most.  980.  Anderer,  doch  im  Grunde  yerwandter 
Natur  sind  die  Zus&tze  fad  faeito  und  sine,  —  e)  Demselben 
Zwecke  der  nachträglichen  Verdeutlichung  des  jeweiligen  Con- 
jonetiTS  dient  der  Zusatz  von  Impersonalien  zu  Gonjunctiven  der 
1.  Person.  So  nunc  adeam  aptimumst,  Plaut.  Asin.  448.  Ähnlich 
erscheinen  necesse,  deeretum  und  eertum  est.  —  f)  Beim  Prohibitiv 
nelo  ames  bildet  die  Negation  den  Kern  der  Satzverbindung,  nicht 
das  conjunctivische  Verb:  daher  die  Voranstellung  der  Negation. 
—  Bef.  muss  es  sich  versagen,  die  für  die  Syntax  des  Satz- 
gefüges höchst  lehrreichen  Auseinandersetzungen,  die  M.  an  die 
vorstehenden  Satzformen  anknüpft,  sowie  seine  Betrachtung  über 
die  Besultatlosigkeit  der  von  Grammatikern  versuchten  Definition 
der  Parataxis  weiter  zu  verfolgen.  Es  genüge  die  einfache  An- 
deutung, dass  sich  M.  mit  einer  bloßen  Umfangsbestimmung  des 
Begriffes  der  Parataxis  begnügen  muss,  wonach  sie  alle  Formen 
der  Satzgefüge  umfasst,  in  welchen  zwei  Verba  ohne  subordinie- 
renden Bedetbeil  in  engen  Zusammenhang  gebracht  sind  oder  in 
welchen  die  Belation  zwischen  zwei  finiten  Verben  durch  Wort- 
stellung, Flexionsformen  und  einzelne,  jedoch  weder  unter-,  noch 
beiordnende  Bedetheile  angedeutet  ist.  M.  vermisst  entsprechend 
geordnete,  einzelne  SchriftsteUer  voUstftndig  ausbeutende  Samm- 
lungen parataktischer  Erscheinungen,  und  zwar  wünscht  er  vor 
^em  Plautus,  Terenz  (doch  vgl.  Lindskogs  Arbeit),  Ciceros  Briefe 
Qsd  Beden,  Plinius*  Briefe  und  etwa  noch  Petronius  und  Apuleius 
nach  der  angedeuteten  Richtung  durchforscht. 
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C.  YII.  Die  unterordnenden  Conjnnetionen  im 
Latein.  S.  150 — 182.  'Die  bezüglich  der  unterordnenden  Con- 
jnnetionen zu  lösende  Aufgrabe  besteht  kurz  gesagt  darin,  die 
Eigenthftmliefakeiten  ihrer  Bedeutung  und  ihrer  Gebrauchsweise 
auf  Grund  ihrer  Geschichte  zu  erklären,  welch  letztere  dnrefa 
ihren  Adaptationsprocess  hindurch  zu  verfolgen  ist,  durch  welchen 
sie  unterordnende  Kraft  erhielten.  Die  Schwierigkeit  des  Problems 
ist  bedeutend,  aber  Folgendes  ist  klar:  einiges  l&sst  sich  fdr 
unsere  Kenntnis  erreichen,  wenn  wir  die  Conjunctionen  rückwärts 
bis  zu  ihrem  Ursprung  verfolgen,  und  mehr  noch,  yielleicht  viel 
mehr,  wenn  wir  die  besondere  Art  der  parataktischen  Verbindung 
betrachten,  durch  welche  die  betreffende  Conjunction  jedesmal  zur 
unterordnenden  Partikel  wurde.  Mit  anderen  Worten,  die  That- 
Sachen  müssen  sowohl  historisch  als  auch  psychologisch  erklärt 
werden'.  Diesem  Programm  schließen  sich  kurze  Bemerkungen 
über  den  Ursprung  der  Conjunctionen,  namentlich  über  ihre  Etymo- 
logie an,  worauf  M.  die  bezüglich  der  Natur  der  unterordnendeD 
Conjunction  zu  losenden  Probleme  näher  präcisiert.  Es  ist,  sagt 
er,  zu  bestimmen,  welche  Bedeutungselemente  eines  Adverbs,  einer 
Partikel,  einer  Casusform  den  Bedeutungswechsel  überleben  und 
welche  Elemente  zu  diesem  Wechsel  beitragen,  d.  i.  zu  unter- 
scheiden zwischen  bleibenden  und  wandelbaren  Bedeutungselementen 
der  Adverbien  und  Casusformen.  Im  allgemeinen  lässt  sich  zeigen, 
dass,  wo  eine  temporale,  locale  oder  modale  Bedeutung  in  einem 
Adverb  enthalten  ist,  diese  Bedeutungsschattierung  auch  in  der 
Conjunction  wiederzufinden  ist.  Die  temporale  Bedeutung  von  dum 
in  vixdum  und  tumdum  geht  in  die  Conjunction  über,  die  locale 
Bedeutung  des  fragenden  ubi  hält  das  relative  Adverb  fest,  und 
die  modale  und  causale  Kraft  des  interrogativen  qui  und  quin 
lässt  sich  noch  in  der  Conjunction  qui  verfolgen.  So  bewahrt  quo? 
seine  Bedeutung  in  quoad,  und  die  Analogie  von  tum  legt  nahe, 
dass  die  temporale  Kraft  von  cum  eine  übernommene  ist,  mag  die 
Partikel  von  einer  Casusform  oder  aus  einer  anderen  Quelle  stammeo. 
Die  weiteren  Betrachtungen  des  Verf.s  beziehen  sich  auf  den  etwas 
verwickelten  Process,  durch  den  eine  Conjunction  infolge  ihrer  Ver- 
bindung mit  Sätzen,  die  miteinander  in  enger  Beziehung  stehen, 
unterordnende  Function  erhält.  Wie  M.  nach  dieser  Bichtung  die 
Conjunctionen  quin,  n«,  ni,  quamvia,  aimul,  tnodo,  et  und  atque 
behandelt,  kann  nicht  im  einzelnen  dargelegt,  wohl  aber  die  Arten 
des  Überganges  vom  Adverb  zur  Conjunction,  wie  sie  M.  unter 
Berücksichtigung  der  entsprechenden  parataktischen  Verbindung 
schließlich  zusammenstellt,  mitgetheilt  werden.  Es  sind  folgende: 
1.  Zwei  äußerlich  von  einander  unabhängige  Sätze  können  dem 
Gedanken  nach  eng  aufeinander  bezogen  sein,  und  die  gegenseitige 
Beziehung  kann  endlich  dadurch  ihren  Ausdruck  finden,  dass  sie 
sich  an  ein  einzelnes  Wort  knäpft.  Dies  ist  der  Fall  beim  Ver- 
bote, das  sich  an  einen  positiven  Satz  schließt,  wo  ne  zur  Partikel 
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wird.  —  2.  Correlation  kann  Conjanctioiien  enengeo,  was  bei  m, 
$i  und  Tielleicbt  bei  dum  der  Fall  ist.  Auch  das  Belativpronomen 
fui  ist  bieber  sn  ziehen.  —  8.  Bin  in  einem  Satze  implicite  ent- 
haltenes Element  kann  zu  einem  regierenden  Satze  erweitert  werden, 

10  bei  mancben  indirecten  Fragen  vad  bei  nuUa  eauaa  est  qwm, 
—  4.  Dieees  Element  kann  ealbei  zur  Gonjonction  werden :  quammif 
Ikä.  —  5.  Die  nnterordscBde  Function  kann  durch  Verbindnng 
mit  einer  zweiten  Conjvetion  erworben  werden  —  so  in  den  Ver- 
bindungen, weklM  mtodo  und  simid  eingehen  —  oder  vom  Belativnm 
ibernenmea  sein:   quoad,  quam.  —    6.  Coordination  kann  direct 

11  Miordinatirai  übergeben:  e^  aique.  Vgl.  par  ae,  vix  eU  — 
hMi  die  Yerwandtschaftstabellen ,  deren  erste  den  Zusammenhang 
tisiger  Gonjnnctionen  mit  dem  fragenden  g^is  durch  das  Belativum 
fui  darsteUt,  wogegen  die  zweite  quam  und  seine  Oomposita  auf 
fui»  zurückfährt,  eine  dritte  endlich  ein  Gesammtschema,  wiederum 
fvw  an  der  Spitze,  bietet,  kann  nur  hingewiesen  werden,  sowie 
raeb  die  daran  geknüpften  Ausführungen  und  der  Versuch,  die 
uterordnenden  Conjunctionen  zu  classificieren  und  dadurch  ein 
Substrat  für  die  wissenschaftliche  Classification  der  Nebensätze  zu 
smiehen,  eben  nur  berührt  werden  kann.  Nur  eine  Bemerkung 
nebeosftchllcher  Natur  hat  Bef.  anzubringen.  S.  174  Termag  sieh 
M.  nicht  zu  entscheiden,  ob  quamquam  in  seiner  Bildung  Yon 
quuquis  beeinflusst  ist.  Allein  mit  Bücksicht  auf  utut  ist  anzu- 
nehmen,  dass  derartige  Doppelungen  überall  unter  denselben  Ver- 
hültnissen  und  aus  demselben  Grunde  erfolgen,  ohne  dass  darum 
ai  eine  gegenseitige  Abhüngigkeit  zu  denken  w&re.  Hierüber  gibt 
Wölfiin,  Archiv  VII  420  die  entsprechende  Auskunft,  aus  der  M. 
aach  ersehen  mag,  dass  seine  Annahme,  quamvis  und  quamquam 
Ugen  ihrer  Bildung  nach  zu  weit  auseinander,  um  unter  einem 
behandelt  zu  werden,  auf  Irrthum  beruht. 

C.  Vm.  Über  Bildung  ?on  Wortgruppen.  S.  188— 
196.  Die  Mittel  zum  Ausdrucke  von  Beziehungsbegriffen  erzeugen 
die  Einigung  einer  Begriffsgruppe  nur  indirect  und  unvoUstftndig. 
Mehr  wirkt  in  dieser  Beziehung  die  durch  einen  ganzen  Gedanken 
•ich  hindurchziehende  Einheit:  sie  erzeugt  yor  allem  den  Total- 
eindruck,  den  eine  Wortgruppe  auf  den  Hörer  erzeugt.  Wie  nun 
die  GesammtYorstellung  auf  die  einzelnen  Glieder  einer  Begriffs- 
gmppe  einwirkt,  wie  sich  die  Bedeutung  des  Wortes  durch  seine 
Verbindung  mit  anderen  modificiert,  wie  stereotype  Wendungen  ent- 
stehen, unter  welchen  Bedingungen  erneute  Analysen  selbst  einer 
geliufigen  Gesammt?orstellung  (vgl.  ut  üa  dicam,  ui  sie  dixerim, 
nt  hoc  verbo  utar)  eintreten  können ,  in  welchem  Maße  die  Ana- 
logie zwischen  Wortgruppen  platzgreift,  die  Beantwortung  dieser 
Fragen  ist  der  wesentliche  Inhalt  des  Gapitels. 

C.  IX.  Form,  Function  und  Classification.  S.  197 
-*282.  M.  sagt  hier  zwar  zutreffend,  dass  die  syntaktische 
Ponn  im  aUgemeinen  all  die  Elemente  der  Sprache  in  sich  schließe. 
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welche  in  irgend  einer  Weise  znr  syntaktischen  Verknüpfong  der 
Bedetheile  und  zum  Ansdrack  der  Beziehung  von  Begriffen  dienen. 
Daneben  war  aber  herTorznheben,  dass  mit  Function  die  Art  der 
Beziehung  selbst  bezeichnet  wird,  w&hrend  die  Form  das  Mittel 
zum  Ausdruck  derselben  bildet.  —  Theilweise  durch  den  einleiten- 
deD  Bedetheil  (Conjunction ,  Präposition),  führt  M.  weiter  aus, 
theilweise  aber  dadurch,  dass  eine  Wortgruppe  als  Einheit  gellUilt 
wird,  kommt  deren  Function  (so  des  Satzes  als  Frage-,  Absidits- 
oder  Oausalsatz  usw.)  zustande:  Ton  dem  sachlichen  Inhalt  oder 
der  Bedeutung  wird  abgesehen.  Anders  liegt  die  Sache  bei  ein- 
zelnen Bedetheilen.  Bei  Conjnnctionen  und  Pr&positionen  ist  Wort- 
bedeutung und  Function  in  der  Begel,  doch  nicht  immer  (vgl. 
licet)  eins.  Bei  fiectierten  Bedetheilen  kann  der  Ausdruck  der  Be- 
ziehung nicht  ausschließlich  in  die  Flexionsendung  verlegt  werden. 
Es  ist  aber  anzunehmen,  dass  die  Wortbedeutung  das  fflr  die  Art 
der  Beziehung  entscheidende  Moment  ist.  Auf  diese  Weise  wird 
die  zum  Ausdruck  der  zeitlichen,  humi  zum  Ausdruck  der  Örtlichen 
und  gladio  zum  Ausdruck  der  instrumentalen  Beziehung.  Die 
Function  ist  also  z.  Th.  wenigstens  an  die  Stammbedeutung  ge- 
bunden und  durch  diese  beschränkt  und  eine  Sonderung  zwischen 
der  Bedeutung  eines  Wortes  und  seiner  Function  unthunlich.  Ver- 
hilft die  Stammbedeutung  nicht  zu  einer  bestimmten  Auffassung 
des  Ablativs ,  so  kann  er  zugleich  als  causal,  modal  und  instru- 
mental gefasst  werden. 

Nach  welchen  Gesichtspunkten  soll  nun  die  Classification  des 
syntaktischen  Materials  vorgenommen  werden?  Hat  die  Form  oder 
die  Function  den  Eintheilungsgrund  abzugeben?  Die  Schnlgram- 
matik  geht  nach  der  Function  vor,  nicht  bloß  aus  Grftnden  der 
Oberlieferung,  sondern  auch  weil  sich  auf  diese  Weise  parallele 
Darstellungen  verschiedener  Sprachen,  insbesonders  des  Griechischen 
und  Lateinischen,  am  leichtesten  durchführen  lassen.  Auch  die 
gelehrte  Forschung,  welche  den  Sprachgebrauch  einzelner  Autoren 
behandelt,  bedient  sich  ausschließlich  der  functionellen  Classifica- 
tioUy  weil  sie  eben  vergleichend  vorgeht.  Übrigens  hat  hier  auch 
das  Vorbild  Draegers  in  seiner  historischen  Syntax  mitgewirkt. 
Die  Vortbeile,  welche  die  functionelle  Behandlung  der  lateinischen 
Syntax  bietet,  liegt  zunftchst  in  ihrem  systematischen,  durch  Ver- 
wendung eines  logischen  Schemas  erzeugten  Charakter,  der  an 
Einfachheit,  Klarheit  und  Vollständigkeit  das  Höchste  leistet 
Anderseits  ergibt  sich  auf  diesem  Wege  die  Gelegenheit  zu  be- 
urtheilen,  ob  und  inwiefern  eine  Sprache  ihre  idealen,  logisch  ge- 
forderten Ziele  erreicht,  und  schließlich  führt  die  functionelle  Be- 
obachtung und  Classification  zur  Entdeckung  von  formellen  unter- 
schieden, die  sonst  nicht  ohneweiters  ersichtlich  sind.  —  Beden- 
tender als  die  Vorzüge  sind  die  Mängel  der  functionellen  Anordnung. 
Vor  allem  lässt  die  Erklärung  nach  Functionen  im  einzelnen  Falle 
der  individuellen  Auffassung  einen  zu  weiten  Spielraum.  Ob  z.  B. 
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gtgeboiMiMs  ein  DaÜTiia  «thicas  oder  commodi,  ob  ein  Ablativne 
modi  oder  inaimmenti  vorliegt,  läset  aioh  yielfaeh  nicht  entacbeidea. 
Dazu  kommen  die  zu  Tielerlei  Ersebeinnngen  nmfaaeenden  Einthei- 
Insgsglieder,  wenigstens  in  der  gegenwärtig  gebr&ncblicben  fnnc- 
tiosellen  Eintbeilnng,  ein  Übelstand,  dem  allerdings  abzobelfen 
wire.  Man  begnügt  sich  meist,  eine  sprachliche  Eracbeinnng 
imter  eine  Fnnctionsrnbrik,  die  doch  nur  eine  Abstraetion  ist,  zn 
bringen,  als  ob  damit  ihre  Erklftmng  abgethan  wäre.  Wer  den 
OoojmictiT  in  dem  Satze  quid  ego  nunc  fadam  einfach  als  dobi- 
taÜT  bezeichnet,  bedenkt  nicht,  dass  der  Gonjnnctiv  allein  diese 
Fonetion  nicht  übt,  dass  dazn  die  ganze  Wortgmppe  nothwendig 
ist  Und  endlich  bringt  die  fnnctionelle  Syntax  Erscheinungen 
imter  denselben  Gesichtspunkt,  die  wissenschaftlich  zu  trennen 
nnd,  nnd  trennt  solche,  die  znsammengehGren.  So  werden  die 
mit  qttamquamf  quandibet^  quamvis,  quantumvis^  tU,  ne,  cum, 
Ikä,  eUi,  tametai,  eUamsi  eingeleiteten  Sfttze  nnter  den  Tagen 
Ttfminos  concessiT  znsammengefasst,  anderseits  werden  die  Fnnc- 
tieoen  von  «f  getrennt.  Wenn  nun  M.  die  mannigfachen  Gründe 
in  Erwftgnng  zieht,  wamm  die  fnnctionelle  Classification  bis  anf 
QB8ere  Tage  trotz  ihres  nnwissenschaftlichen  Charakters  die  Gram- 
matik beherrschen  konnte,  so  vermiest  Bef.  die  Erwfthnnng  des 
eigentlich  ins  Gewicht  fallenden  Factors.  Cnrtins  hat  vor  fünfzig 
Jahren  in  Knhns  Zts.  I  265  den  Satz  ausgesprochen :  *Die  Syntax 
miiss  anf  der  Erkenntnis  vom  Ursprung  der  Formen  basiert  sein, 
dffoi  Gebrauch  sie  lehrt',  nnd  die  fnnctionelle  Classification  (er 
ocnnt  sie  die  abstrahierende  Methode)  bekämpft.  Wenn  Curtius 
iasbeeonders  die  herkömmliche  fnnctionelle  Eintheilung  der  Neben- 
•UM  ablehnt,  so  begeht  er  denselben  Fehler  wie  M.,  er  macht 
dar  älteren  Forschung  den  Vorwurf,  eine  Forderung  nicht  erfüllt 
n  haben,  die  sie  nach  ihrem  Stande  nicht  erfüllen  konnte.  So- 
lange man  beispielsweise  die  unterordnende  Conjnnction  in  ihrer 
«tjmologischen  Natur  nicht  erkannte,  konnte  man  den  Nebensatz 
deeh  nur  seiner  Function  nach  behandeln.  Erst  W.  Deecke  konnte 
im  Jahre  1887  den  Versuch  wagen,  die  griechischen  und  latei- 
oiachen  Nebensätze  auf  wissenschaftlicher,  d.  i.  formeller  Grund- 
lag«  zu  ordnen.  Dass  dieser  Versuch  noch  immer  nicht  befriedigt, 
diatet  M.  selbst  S.  107  an.  —  Bemerkenswert  ist  übrigens,  dass 
tehon  Madvig  die  Nothwendigkeit  der  formellen  Classification  mit 
ToUar  Klarheit  erkannte.  Er  sagt  'Bemerkungen  über  verschiedene 
Ponkte  des  Systems  der  lateinischen  Sprachlehre',  Braunschweig 
1848,  8.  45 :  'Jeder  Versuch,  eine  Syntaze  nach  einem  allgemeinen 
Schema  von  Fragen,  die  von  außenher  mitgebracht  werden,  zu 
<vdaen,  ist  verkehrt,  weil  die  Formenentwicklung  einer  jeden 
Sprache  erst  bestimmt,  welche  Fragen  in  ihrer  Syntaxe  vorkommen 
ud  wie  diese  sich  modificieren'. 

Der  wissenschaftlich   gebotene,    streng  psychologische   und 
kiaterische  Vorgang  bei  Erklärung   der  syntaktischen  Thateachen 
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iBt  nach  M.  mit  der  fnnctioneUen  GlaBsification  nnTereiDbar.  Die 
formelle  Erkl&rang  ist  die  Methode  des  Forschere.  Daraas  ergeben 
sieh  ihre  Behattenseiten,  soweit  es  auf  Mittheilnng  ron  Besoltaten 
ankommt :  sie  ist  Ton  anderem  abgesehen  compliciert  Eine  formelle 
Behandlung  des  ConjnnctiTs  im  unabhängigen  Satze  hat  die  ein- 
schligigen  Fftlle  zu  unterscheiden,  je  nachdem  sie  eine  Negation 
enthalten  oder  nicht,  und  weiterhin  nach  den  Arten  der  event.  Tor- 
handenen  Negation  (ne,  non^  nuUus  usw.)  zu  fragen.  Jede  Classe 
ist  wiederum  zu  theilen  in  die  Fftlle  mit  völlig  unabhängigem 
und  in  solche  mit  parataktischem  Gonjunctir.  Bei  weiterer  Theilnng 
wären  die  Fragesätze  ffir  sich  zu  behandeln,  Tempus,  Person, 
Numerus  und  Genus  und  schließlich  auch  die  Bedeutung  des  Terbs 
zu  beachten.  Die  scheinbare  Schattenseite  ist  in  der  That  die 
stärkste  Seite  der  formellen  Classification.  Sie  ist  der  functionelisB 
OMsifieation  durch  die  Beachtung  dar  fflr  den  heinniliirsB  IUI  in 
Betracht  tommoideB  formaikB  MBinanta  weit  üwriegen,  so  dasB 
jede  Deutelei,  jedes  Schwanken  der  Auffassung  unmöglich  wird. 

Als  die  beiden  Hauptfibel,  unter  denen  die  gegenwärtige 
syntaktische  Forschung  leidet,  bezeichnet  M.  theoretische  Specn- 
lation  —  man  denke  an  die  Erforschung  des  indogermanischen 
Ursprungs  der  grammatischen  Erscheinungen  —  und  unzusammen- 
hängende,  wertlose  Anhäufung  von  Thatsachen.  Daffir  fordert  er 
geduldige  Interpretation  der  Thatsachen  und  ihrer  Bedeutung  anf 
dem  angegebenen  Wege;  nur  diese  fdbre  zu  bleibenden  Gesetzen. 

Bef.  war  bestrebt^  den  Inhalt  Torliegenden  Buches  wenigstens 
im  wesentlichen  zu  erschöpfen,  befflrchtet  aber  trotz  aller  Aue- 
ffihrliehkeit  seinen  Zweck  nur  unvollkommen  erreicht  zu  haben. 
Sind  doch  die  Ausfflhrungen  des  Verf.s  so  gut  wie  neu,  wenn 
auch  nicht  immer  dem  Grundgedanken  nach,  so  doch  in  Bezug 
auf  die  Art,  wie  an  sich  bekannte  Anschauungen  durch  yertiefende 
und  erweiternde  Darstellung,  die  sich  in  der  Kurze  des  Beferate 
nicht  immer  wiedergeben  lässt,  als  methodisch  bedeutsame  Gesichts* 
punkte  der  lateinischen  Syntax  hingestellt  werden.  Dem  Verf. 
werden  seine  Kritiker  nicht  fehlen,  insbesonders  darum  nicht,  weil 
er  der  erbgesessenen,  gegenwärtig  gangbarsten  Methode  der  latei- 
nischen Syntax  scharf  zu  Leibe  geht.  Gleichwohl  zweifelt  Bef. 
nicht,  dass  M.  die  wissenschaftliche  Behandlung  insbesonders  der 
lateinischen  Syntax,  ja  die  syntaktischen  Anschauungen  überhaupt 
in  neue  Bahnen  leiten  dfirfte.  Dieser  Gedanke  mag  wohl  eine  Art 
Beunruhigung,  um  nicht  zu  sagen,  Entmutbigung  erzeugen.  Hat 
4eeh  Deecke  ?or  Jahren  (Bursians  Jahresber.  XXXXIV  =  1885.  3. 
Ss^  laa)  den  Ausspruch  gethan:  'Die  Lautlehre  von  Corssen,  die 
IMieeBlehre  von  Neue,  die  Syntax  von  Draeger  haben  sieb  nicbt, 
mti^  iMan  anfangs  vielfach  glaubte,  als  gewissermaßen  abschließende 
>|i<N^k^  erwiesen,  sondern  nur  den  Abgrund  unserer  Unwissenheit 
4eK«Nij^l  «ud  die  Notbwendigkeit  einer  großartigen  Yertiefiing  nnd 
It^üikM^ttg  unserer  Forschung  nach  allen  Richtungen  hin  offenbart.^ 
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Wm  seither  in  der  lateinischen  Syntax  geleistet  mirde,  ist  bekannt. 
IM  doch  soll  die  eigentliche  Arbeit  erst  jetzt  einsetcen ! 

Bai  dar  hervorragenden  Wichtigkeit  des  Werkes  w&re  eino 
Obersetznng  Im  Deutsche  dringend  zn  wünschen. 

Wien.  J.  OoUing. 


Le  odi  e  gli  epodi  di  Q.  Orazio  Flaceo.  ComuMnia  ad  aae  delle 

tcnole  del  Dr.  Pietro  Basi,  profesoore  ordinario  di  leUera  latiaa 
oella  B.  üniversita  di  Pavia.  HilaDO-Palermo-Napoli,  Bemo  Sandioii 
lfM)2.  XXXVm  Q.  823  SS.  8*. 

Diese  commentierte  Ansgabe  der  Oden  nnd  Epoden  dea 
Horaz  bildet  den  14.  Band  der  NtHwa  raeeoUa  di  dassici  latini 
cm  naU  Ualiane,  Der  rühmlichst  bekannte  Latinist  an  der  üni* 
versitüt  PaTia  wird  in  dieser  Sammlnng  demn&chst  auch  einen 
Commentar  zn  den  Satiren  nnd  Episteln  erscheinen  lassen.  Dem 
Zweck  der  Untemehmnng  entsprechend  mnsste  Basi  sich  ans« 
•chüeßlich  Ton  p&dagogischen  Gesichtspunkten  leiten  lassen.  Dass 
die  Bücksicht  auf  die  Sittlichkeit  der  Schüler  unter  diesen  pftda- 
gogisehen  Qesichtspnnkten  nicht  den  letzten  Platz  einnehmen  solU 
ist  sicher  znzngeben,  aber,  was  ich  nicht  zugeben  kann,  ist,  dass 
M  DOthwendig  war,  nicht  weniger  als  zweinnddreißig  Gedichte 
te  Horaz  im  Interesse  der  Sittlichkeit  über  Bord  zn  werfen.  Die 
priacipieUe  Frage,  ob  es  besser  sei,  den  Schülern  ▼oUst&ndige 
Texte  oder  castrierte  Aasgaben  in  die  Hand  zn  geben,  will  ich 
liier  gar  nicht  berühren,  aber  es  geht  doch  entschieden  nicht  an^ 
tines  der  herrlichsten  Erzengnisse  der  horazischen  Lyrik,  das 
Tielbewunderte  Donee  gratua  eram  tibi  (c.  III  9),  ebenso  zn  be- 
baodeln  wie  die  in  Schmutz  getauchte  12.  Epode.  Die  Worte  dea 
Qaintillan  *Hor<Uium  nolitn  in  quihuadam  interpreiari\  anf  welche 
sich  Baal  p.  IX  beruft,  passen  ganz  gut  auf  die  12.  Epode,  aber 
gewiss  nicht  auf  c.  III  9.  Die  schöne  Frühlingsode  I  4  wurde 
wegen  dea  am  Schlüsse  erwähnten  tener  Lyddaa  beseitigt.  Basi 
▼erabschent  n&mlich  mit  Becht  die  Weglassnng  einzelner  „unsitt- 
lieber^  Verse  und  Strophen  nnd  ihre  Ersetzung  durch  Punkte, 
Striche  oder  Sternchen.  Er  weiß  gar  wohl,  dass  die  unschuldigen 
Knaben  in  solchen  Füllen  nichts  Eiligeres  zu  thun  haben,  als  die 
weggelassenen  Stellen  in  ToUst&ndigen  Texten,  die  man  sich  ja 
immer  leicht  yerschaffen  kann,  nachzuschlagen.  Aber  ich  fürchte 
lehr,  daas  auch  Basis  Verfahren  eine  fthnliche  Wirkung  erzielen 
wird.  Da  n&mlich  die  Gedichte  dieselben  Zahlen  tragen  wie  in 
te  YoUstftndigen  Texten,  sieht  der  Schulknabe  sofort,  wo  ein 
Gedicht  weggelassen  ist,  schlägt  es  in  einem  vollständigen  Text 
Mff  wird  aber  allerdings  in  den  weitaus  meisten  Fällen  sehr 
enttäuscht  sein  über  die  harmlosen  Dinge,  welche  er  statt  der 
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•erwarteten   ObscOnitäten   findet.     Wamm  flbrigens  e.  IV  18,  die 
grimmige  Verepottnng  einer  alternden  Bohldirne,    in  Gnaden  auf- 
genommen wurde,   ist  angesichts  der  drakonischen  Strenge  gegen 
c.  in  9   schwer  verst&ndlich.     Das   erotische  Element  ans  Horaz 
gftnzlich   auszumerzen   war  übrigens   nicht   Basis   Absicht,   sonst 
h&tte  er  noch  weit  mehr  als  82  Gedichte  streichen  mflssen.    Gibt 
man  aber  einmal  zu,   dass  die  jungen  Leute,   wenn   sie  Horaz  zu 
lesen  beginnen,   nicht  mehr  glauben,   dass   der  Storch  die  Kinder 
bringt,  dann  kann  man  sie  auch  ruhig  Gedichte  wie  c.  III  9  und 
12    (auch    dieses    von   Basi    wegen   „Unsittlichkeit''   gestrichen!) 
lesen  lassen.     Diese  Engherzigkeit  in   der  Auswahl  der  Gedichte 
ist  aber  auch  der  einzige  wesentliche  Vorwurf,  welchen  ich  gegen 
Basis  Ausgabe  erheben  kann.     Alles  Lob  verdient  Basis  Streben, 
Ton    dieser  Schulausgabe  jeglichen    gelehrten    Ballast    fem    zu 
halten.    Er  erleichtert  dem  Schüler  das  Verständnis  des  Dichters, 
aber  er  verwirrt  ihn  nicht  durch  Namen  und  Citate,   welche  dem 
Gymnasiasten  fern  liegen.  Äußerst  selten  finden  sich  Abweichnngen 
von  dieser  weisen  Zurückhaltung,   so  zu  I  8,  22  und  I  7,  2,  wo 
ohne  wirkliche  Nothwendigkeit  Rutiliua  Namatianus  citiert  wird« 
Die  dabei  gebrauchten  Abkürzungen  Rut.  und  Rut,  Nam,  werden 
dem  Gymnasiasten  in  Italien  wohl  ebenso  unverständlich  sein  wie 
bei  uns.  Bei  aller  Knappheit  der  Bemerkungen  bietet  der  Gommentar 
doch  gar  vieles,   was  auch  solchen  Lesern  des  Horaz,  welche  die 
Schulbank  längst  verlassen  haben,  von  Nutzen  sein  kann.    Dahin 
rechne   ich   namentlich   die   überaus  zahlreichen  Stellen  des  Com- 
mentars,   in   welchen   darauf  hingewiesen  wird,   dass   eine  Stelle 
zwei,   drei,  sogar  vier  verschiedene  Deutungen  zulässt.     Nicht  so 
häufig  wie  diese  Verschiedenheiten  der  Interpretation  werden  Ver- 
schiedenheiten der  handschriftlichen  Lesarten  besprochen  und  nur 
ausnahmsweise  auch  Conjecturen.  Die  Namen  der  Gelehrten,  welche 
für  irgend  eine  Deutung,  Lesart  oder  Conjectur  sich  ausgesprochen 
haben,   werden   nirgends   genannt,    es   heißt  immer  nur  'aieuni* 
oder  ^ahri\   Dies  ist  vollständig  zu  billigen,  denn  für  den  Gym- 
nasiasten wären  die  Namen   all  dieser  Kritiker  und  Exegeten  nur 
ein  leerer  Schall.     Grundsätzlich  (vgl.  p.  VI)  unterlässt  es  Basi 
in  der  Begel,  zwischen  den  von  ihm  angeführten  Meinungsdifferenzen 
selbst  eine  Entscheidnng  zu  treffen.  Er  will  dadurch  den  jugend- 
lichen Leser  zu  selbständigem  Nachdenken   anregen.     Ich  fürchte 
nur,  dass  in  sehr  vielen  Fällen  die  Gymnasiasten  solchen  Problemen 
itthlos   gegenüberstehen    werden.    In    der  Hand   eines  kundigen 
Lehrers  liegt  es  dann,  den  Schülern  den  richtigen  Weg  zu  weisen. 
Obohaupt  soll  ja  Basis  Gommentar,    wie  der  Verf.  selbst  p.  VII 
sagt,  keineswegs  den  Lehrer  ersetzen. 

Auf  Besprechung  einzelner  Stellen  einzugehen  finde  ich  keinen 
^ilass.  Kir  handelte  es  sich  nur  darum,  auf  diese  Schulausgabe 
taHmials  eine  treffliche  pädagogische  Leistung  hinzuweisen. 
Id^  wwfls  nicht,    dass    bald    eine   zweite  Auflage    noth wendig 
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wvdes  wird.  M6ge  daDU  der  yerdieBstyoUe  Heransgeber  manches 
jetst  beseitigte  Gedicht  —  yor  allem  c.  III  9  —  aofnehmen  r 
Die  Sittlichkeit  der  ItalieDlschen  Schuljugend  wird  dadurch  nichts 
Teriieren  und  sein  Buch  nur  gewinnen. 

Czernowitz.  Isidor  Hilberg. 


Otto  Ereil,  Altrömische  Heizungen.    Mit  39  Teztfigaren    und 

1  Tabelle.  Manchen  u.  Berlin,  Drack  n.  Verlag  Ton  R.  Oldenbonrg 
1901.  80. 

Die  Untersuchungen  Erells  gründen  sich  auf  den  Gedanken,, 
dass  die  Kohlenbeckenheizung  im  römischen  Hause  eine  weit 
^OAere  Bolle  gespielt  habe,  als  man  zuzugeben  geneigt  ist.  Er 
trweist  In  eingehend  technischer  Begründung  die  Bedenken,  die 
man  in  hygienischer  Hinsicht  gehegt  hat,  als  übertrieben  und 
widerlegt  die  Meinung,  dass  die  Kohlenbeckenheizung  für  prunk- 
ToU  ausgestattete  B&umlichkeiten  unbrauchbar  gewesen  sei.  Im 
Zusammenhange  damit  deutet  er  eine  Beihe  von  Gefäßen,  deren 
Bestimmung  bis  jetzt  nicht  recht  klar  geworden  ist,  als  Beckea 
oder  Träger  yon  Becken,  so  die  sogenannten  Dreifüße  aus  Pompei 
(▼gl.  Oberbeck-Mau,  Pompeji,  S.  429). 

Auf  ylelfachen  Widerstand  dürfte  der  zweite  Theil  des  Buches 
itoßen,  der  sich  mit  den  sogenannten  Hypokausten  oder  suspensurae- 
befasst,  jenen  Hohlräumen  yon  geringer  Höhe,  die  unter  den  Fuß- 
bödan  und  an  den  Seitenwänden  römischer  Bauten  sich  finden,  und 
▼<Hi  denen  man  in  der  Regel  glaubt,  dass  sie  der  Luftheizung 
dienten.  Dass  es  eine  solche  gegeben  habe,  steht  fest  und  wird 
oatflrlich  auch  yon  E.  nicht  bestritten.  Doch  bezweifelt  er  die 
BerKhtigung,  überall,  wo  man  Hypokausten  findet,  auch  Luft* 
heinmg  anzunehmen,  so  lange  man  nicht  einen  mit  feuerfestem 
Material  ausgekleideten  Feuerraum  und  einen  Schornstein  nach^ 
gawiesen  habe.  Zugeben  muss  man  einerseits «  dass  mit  der  An- 
oabme  einer  allgemeinen  Kohlenbeckenheizung  die  Voraussetzung 
der  Hypokaustenheizung  eingeschränkt  wird,  anderseits,  dass  nach 
10  manchen  technischen  Beobachtungen,  die  auch  yon  auderea 
gimaeht  wurden,  der  Zweck  der  Hypokausten  nicht  immer  die 
Haizung  sein  musste,  sondern  diese  wirklich  hie  und  da  der 
Trockenlegung  gedient  haben.  Indem  Krell  das  Problem  yom  rei& 
t«chnisehen  Standpunkte  aus  beleuchtet,  hat  er  sich  gewiss  das 
Vardienst  erworben,  dem  antiquarischen  Forscher  eine  festere 
Grundlage  zu  bieten.  Gelegenheit,  diese  Frage  zu  erörtern,  bietet 
faat  jede  neue  Grabung  auf  römischem  Gebiete.  Von  Wichtigkeit 
vird  es  sein  —  auf  diesen  Punkt  ist  m.  E.  Krell  nicht  hin- 
reiehand  eingegangen  —  die  Zeit  der  Bauten  mehr  zu  beachten.. 
Dann  wie  ans  den  Schriftquellen  eine  allmähliche  Entwicklung  der 
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HeizYorrichtnngen  sichergestellt  ist,  so  werden  sich  aneh  in  den 
Bftnten  yerschiedene  Perioden  scheiden  lassen.  Vielleicht  bringt 
das  nächste  Limesbeft  darüber  N&heres,  wie  es  der  Anzeiger  der 
phlL-hist.  CK  Akad.  Wien  1900,  XXY,  8.  161  verheißt,  demzu- 
folge an  Bauten  Gamnntams  der  ältesten  Zeit  offene  Fenersteilen, 
an  solchen  einer  mittleren  Hypokansten  bloß  mit  Erwärmung  des 
Zimmerbodens,  an  späteren  Hypokansten  mit  Erwärmung  des  Faß- 
bodens nnd  der  Wände  durch  tubuli  zu  unterscheiden  sind. 

Wien.  E.  Hula. 


Dentsche  ÜbersetznngsstQcke  zur  Etnabung  Tomehmlieh  der  latei- 
nischen Casatlehre.  Von  W.  Wartenberg,  Professor.  Lernstoff  der 
QuarU.  HannoTer  1901,  0.  GoedeL  IV  und  78  88.  Preie  Mk.  1*20. 

Nach  dem  Vorwort  entspricht  das  Buch  aufs  genaueste  den 
amtlichen  Lehrplänen  nnd  der  neueren  Didaktik.  Der  Wortscbati 
ist  mit  Recht  durch  die  erste  Schriftstellerlectflre  bestimmt.  Wenn 
es  weiter  heißt:  „Bei  seiner  Verwendung  ist  besonders  darauf 
geachtet  worden,  dass  d^r  8chfller  an  der  Hand  des  ausführlichen 
Wörterverzeichnisses  und  mancher  Hinweise  im  Texte  den  Beicb- 
thum  der  deutschen  Bedewendungen  und  den  Unterschied  des 
lateinischen  und  deutschen  Ausdrucks  erkenne  und  darauf  sich 
einflbe  (eine  Übung,  die  nach  meiner  Beobachtung  vielfach  unzu- 
länglich vorgenommen  oder  vermittelt  wird)*",  so  ist  dies  angegebene 
Ziel  nur  zu  billigen,  aber  leider  im  Übungsstoff  nicht  erreicht,  da 
ein  gut  Theil  der  Beispiele  unter  Vergewaltigung  der  deutschen 
Sprache  für  das  Lateinische  zugeschnitten  ist  und  auch  sonst 
schwere  Härten  nnd  Unebenheiten  sich  finden. 

Der  grammatische  Lernstoff  ist  *  zeitgemäß'  eingeschränkt 
und  nach  dem  Sprachgebrauche  des  Com.  Nepos  begrenzt;  die 
Darstellung  lässt  das  innerlich  Zusammengehörige  in  knappster 
Form  beisammen.  Die  Anordnung  ist  von  der  üblichen  verschieden. 
Es  wird  vor  Beginn  der  Leetüre  eine  übersichtliche  Darstellung 
der  wichtigsten  Satzarten  und  ihrer  Construction  gegeben  und 
damit  die  Congmenzlehre  und  die  „hineinverwebte"  Wiederholung 
des  früheren  Lernstoffes  verbunden.  Daran  schließt  sich  zweck- 
mäßig die  Lehre  vom  Gebrauche  des  Ablativs,  Accusativs,  Dativs 
und  Genetive  an.  „Der  Übersetzungsstoff  lehnt  sich  anfangs, 
da  die  Schriftsteilerlectüre  noch  fehlt,  an  das  im  Übungsbuch 
früher  Gelesene,  später  an  den  Schriftsteller  an.  Er  ist  so  ge- 
staltet, dass  er  von  der  jeweiligen  Glassenlectüre  unab- 
hängig bleibt  (nnd  dem  Lehrer  die  erwünschte  Bewegungsfreiheit 
lässt),  und  *da8S  er'  nach  Form  und  Inhalt  neben  jener  an- 
ziehend und  bedeutsam  genug  erscheint"  So  der  Verf.  Dass 
aber  die  Übungsstücke  sich  zwar  später  an  den  gelesenen  Schrift- 
atelier anschließen,  dabei  jedoch  von  der  Glassenlectüre  unabhängig 
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bliibtfi,  will  ans  nicbt  ganz  einlenebten.  Da  der  ganz«  Ober- 
aetrangsstoff  48  (inclraive  Wiederholung  54)  Seiten  nmfaeet,  alse 
moBatiicb  4 — 5  Seiten  dnrehznnehmen  Bind,  so  konnten  S.  12, 
15,  17,  21  bei  Bebandlnng  der  einzelnen  Arten  des  AblatiTS 
MhoB  die  Biographien  dee  Milt.  oder  Them. ,  die  soviel  davon 
bieten,  verwendet  sein,  was  erst  S.  28  bei  Behandlung  des  Acca- 
tttivs,  also  in  der  n.  H&lfte  des  Bnohes,  geschieht. 

„In  den  Lebensbeschreibungen  sind  die  am  häufigsten  gpe- 
leienen  vUae  Com.  Nepotis  verarbeitet.*'  Wir  finden  Milt.  und 
Them.  för  den  Acc.,  Arist.  und  Paus,  für  den  Dat.,  Cim.  und 
Hdb.  für  den  Gen.  verwertet.  Zur  Wiederholung  dienen  Ljs., 
Thras.,  Con.,  Ages.,  Epam.,  Pel.  Bef.  hat  genau  Umschau  ge- 
halten^) und  kann  dies  von  Paus.,  Cim.,  Alcib.,  Lys.,  Con.,  Ages. 
nieht  behaupten;  was  aber  weit  wichtiger  ist:  für  die  Einflbung 
des  apeeiellen  Casus  sind  die  Biographien  (mit  obiger  Einschränkung 
bez.  des  Abi.)  vorzflglich  gewählt,  namentlich  Paus,  und  Alcib.)'). 
—  „Der  'gelieferte*  Übungsstoff  bringt  die  einzelnen  sprachlichen 
Encheinungen  möglichst  oft  zur  Anwendung  und  mögliehst 
unter  Ausschluss  aller  deijenigen,  die  stOrend  einwirken  könnten, 
Qod  wiederholt  in  jedem  folgenden  Abschnitte  vorzugsweise  das 
gerade  zuvor  Gelernte.''  Damit  ist  vorsichtig  zugestanden,  was 
Dan  mit  lauter  wahrhaft  zusammenhängenden  Stücken,  wie  wir 
Bihfln  werden  und  aus  Erfahrung  wissen,  nicht  leisten  kann. 

Bezfiglich  des  grammatisch-stilistischen  Theiles  des  Buches 
wire  zu  bemerken :  S.  2,  doppelter  Nom. :  Themistochi  dux  peri- 
tinimus  exisiimtUus  (puiatus)  est,  wo  putatus  (nach  unserer 
Gramm.)  nicht  zulässig  ist.  Bei  der  Verwandlung  der  Mustersätze 
ins  Aetivum  fehlt  zu  dictus  est  —  dixerunt.  Die  Congruenz  des 
Pronomens  erscheint  nicht  zureichend  geübt.  —  Die  stilistischen 
Hilfen  sind  zu  loben,  doch  muss  auch  hier  Maß  gehalten  werden. 
Sud  Angaben  wie  19.  6  „(sehr)  reiche  Stadt",  88.  80  „diese 
(lo)  groiSe  Beleidigung''  und  12.  1  Jetzt  [noch]"  zu  billigen, 
80  ist  08  dagegen  nicht  nothwendig,  nach  der  Einübung  des 
doppelten  Nominativs  „als"  einzuklammern  in  Sätzen  wie:  24,  8 
viele  schlössen  sieh  [als]  Ansiedler  an;  das.  12  Er  wurde  [als] 
Färat  eingesetzt;  ebenso  21  —  oder  zu  dem  das  letzte  Glied  in 
der  Aufzählung  gleichartiger  Dinge  anknüpfenden  „und"  eine 
Klammer  zu  setzen  oder  gar  rhetorisch  dieses  „und  (aber)"  aus- 
zahtfsen,  da  die  Sache  schon  in  der  I.  Cl.  leicht  begriffen  wird. 
Bbaoso  ist  die  Klammer  nicht  nüthig  beim  Pron.  possessiv,  m. 
pars.  z.  6.  20,  10  Es  erfüllte  sie  eine  besondere  Liebe  zu  fihrer] 
Mutter.  Die  eckige  Klammer  fehlt  81.  55  Dieser  ließ  ihn,  um 
ibn  zu  schützen,  nach  Pydna  bringen;  21,  12;  16,  16,  während  sie 


I)  Vgl.  Michl,  Sätze  aus  Nepoa,  p.  III. 

*)  Unser  gewitolicber  Turnua  iat:  Milt,  Them.,  Ariat,  Thras., 
Epam.,  Pel.,  Hann.  —  auch  nicht  gerade  richtig  für  die  Ezeroitien. 
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BonBt  im  gleichen  Falle  steht  z.  B.  8,  1 ;  26,  48 ;  30,  45 ;  33, 19. 
Neben  8.  1  (46,  6)  viele  (und)  schlechte  (grofie)  ist  26,  6  viele 
[und]  blntige  Schlachten  wohl  Druckfehler.  Aber  38,  88:  Cunon 
hatte  80  viele  nnd  so  gl&nzende  Eigenschaften  —  ist  „und 
80*^  nicht  eingeklammert;  auch  müsste  ffir  „Eigenschaften*' 
wohl  „Vorzüge''  stehen.  Vgl.  noch  12.  6  nnd  20,  8  mit  40,  9. 
—  Falsch  ist  Text  nnd  'Erklftmng'  81.  57:  er  habe  versprochen, 
Griechenland  nnterwerfen  zn  wollen  (zn  werden);  es 
kann  hier  nnr  heißen:  zn  nnterwerfen  (als  Znsatz  genügt: 
Fntnr.).  Ebenso  unstatthaft  sind  undeutsche  Übersetzungshilfen 
wie  89.  8  Des  größten  Mannes  seiner  Zeit  (des  berühmtesten 
Mannes  aller,  die  damals  gewesen  sind),  obwohl  der  Oen,  pari* 
schon  zuvor  geübt  ist!  41,  29;  54,  24  kriegserfahren  (begierig), 
wie  er  war  (Wie  er  war  —  kriegserfahren,  bezw.  begierig); 
48,  8  hochbegabt  (mit  höchstem  Geiste  begabt);  50,  4  tapfer 
(von  Hand).    Man  gebe  doch  lieber  gleich  die  lat.  Phrase! 

Bei  der  Behandlung  des  Ablativs  S.  12 — 28  findet  sich  kein 
Beispiel  für  den  AhL  pretii,  zu  pono  (coUoco)  —  erst  S.  84 
inseribo;  beim  Abi.  loci  keines  für  taius  (bei  Nepos  dreimal!); 
von  den  Stftdtenamen  keiner  nach  der  I.  und  U.  Declination 
im  Singular.  —  Der  Accusativ  S.  23 — 81  (Milt.,  Them.)  weist 
kein  Beispiel  des  Acc.  der  Ausdehnung  im  Baume  aus,  trotzdem 
die  Leetüre  ihn  bietet.  Es  fehlt  das  oft  bei  Nepos  vorkommende 
Neutrum  des  Pronomens  als  inneres  Object  (erst  42,  46  finden 
wir:  davor  [id]  warnen).  Der  Dativ  S.  81 — 85  (Arist.,  Paus.) 
gibt  für  nuho  kein  Beispiel  (für  parco,  medeor  je  eines,  für  per- 
suadeo  sechs;  obtrectare  findet  sich  87,  21). 

In  den  Aufgaben  über  den  Genetiv  S.  86 — 48  (Cim.,  Alcib.) 
ist  der  bei  Nepos  zehnmal  vorkommende  Gen.  explicatiims  nicht 
zu  finden  (erst  46.  7  bemächtigte  sich  des  Hafens  Piraeus) ;  Bei- 
spiele für  uterque  und  unus  (erst  45,  2)  werden  vermiest,  ebenso 
für  den  Casus  der  Adjectiva  nach  substantiviertem  Neutrum. 
Der  Gen.  bei  Qnantitfttsadverben  ist  erst  50.  10  belegt^).  Der 
Gebrauch  der  Präpositionen  wird  mit  Becht  nicht  besonders  geübt. 

Das  Vocabular  bringt  noch  viel  Elementares,  ist  aber 
sonst  zu  loben. 

Am  deutschen  Text  selbst  ist  jedoch  manches  auszustellen. 
Grammatisch  falsch  ist:  6,  12  Nicht  einmal  die  Stadtthore  sollen 
die  BOmer  in  ihrem  Schrecken  verschlossen  haben,  und  es  schien, 
als  ob  Born  verloren  gewesen  wäre  (Bom  schien  verloren  zu 
sein).  „Jener"  steht  fälschlich:  17.  14  Auch  der  KOrper  der 
Mädchen  wurde  durch  Laufen  und  andere  Mühen  gestärkt  (gefestigt), 
damit  jene  der  Männer  wert  wären  (statt  sie);  21,  13  Im  Jahre 
606  zerstörten  Meder  die  Hauptstadt  Assyriens.   In  jenem  Jahre 


^)  Vorr.  IIL  läset  den  Spraohgebraach  des  Nepos  für  den  umfang 
des  grammat  Lernstoffes  bestimmend  sein. 
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worden  die  Länder  getheilt  (diesem,  demselben);  27,  8  Them. 
war  der  Sohn  einer  ausländischen  Matter,  nnd  deswegen  hielten 
ihn  die  Yomebmsten  nicht  für  ebenbürtig.  Aber  gerade  hiednrch 
wurde  jener  angetrieben  (er);  vgl.  82,  12;  45.  20;  54,  28. 
Anf  S.  25,  32;  29,  27  steht  ^.unterlegen''  in  falscher  Analogie- 
bildung nach  „überlegen",  weil  (die  Lemnier)  an  Truppenmacht 
aoterlegen  waren;  obwohl  (die  Griechen)  an  Zahl  unterlegen 
waren,  ündentsch  wird  27.  56  „Zu  wenig  geziemt  es  sich  für 
die  Athener,  sich  zu  entschuldigen''  gesetzt  für  „nicht".  Vgl. 
femer  17,  17  Das  Vaterland  gegen  jeden  Feind  nnd  Gefahr 
(jede  G.)  zu  vertheidigen.  28,  5  (6)  von  Jugend  auf  zeigte  Them. 
sich  als  sehr  talentvoll  und  lerneifrig,  so  dass  man  urtheilte,  er 
werde  nicht  mittelmäßig,  sondern  entweder  v Oll  ig  gut  oder 
schlecht  (völlig  sohl.)  werden.  88,  22  bestimmen,  wieviel  Geld 
eine  jede  Gemeinde  zum  Bau  der  Flotte  und  Ausrüstung  (zur  A.) 
geben  sollte  (gäbe).  46,  9  Pausanias  vermittelte  zwischen 
Thrasybnl  und  denjenigen,  welche  die  Stadt  innehatten,  Frieden 
(den  F.).  48,  7  unter  dem  Versprechen,  den  Waffenstillstand  ohne 
allen  Trug  und  List  (alle)  wahren  zu  wollen.  51,  22  dass 
sie  niemals  mehr  die  Herrschaft  über  Griechenland  erlangen 
keimten  noch  wagten  (zu  erstreben  w.)  u.  a.  m. 

Als  manieriert  möchte  man  Folgendes  bezeichnen :  IV,  Z.  22 
Die  Zeit  der  Abblüte  Griechenlands.  Z.  81  Die  Begeln  belichten. 
35,  17  was  man  ihm  schuld  gab,  konnte  man  nicht  beweisen ; 
vgl  das.  20;  38,  80  und  47,  14.  87.  21  deshalb  widerstand 
er,  die  Volksherrschaft  zu  stärken  (war  dagegen).  89,  6;  41,  81 
Ten  Bewunderung  gegen  ihn  ergriffen,  erfüllt.  S.  57  „behaften 
mit  etwas  afficere  re**.  Uns  ist  nur  das  Pari  perf.  pass.  so  be- 
kannt Vgl.  15,  7  mit  Sorgen  und  Krankheiten.,  behaftet.  — 
S.  72  einzigartig.  —  Mehr  mundartlich  dürfte  sein:  9,  16  Die 
Zeit  verthun.  26,  46  Die  Mitbürger  thaten  ihm  große  Ehren 
an.  29,  31  Der  Perserkönig  brach  nach  der  Schlacht  so  schnell 
tof,  dass  er  [noch]  frühzeitig  (rechtzeitig)  sein  Heer  über  den 
Hellespont  setzte.  Vgl.  54,  22  wegen  einer  Sonnenfinsternis  nicht 
zeitig  (rechtzeitig)  aufbrechen.  80.  37  Them.  befahl  den  Athenern, 
iozwisdien. . .  die  Mauern  zu  bauen,  alles...  zusammenzubringen, 
iusgesammt  (alle  i.),  Freie  und  Unfreie...  das  Werk  auszu- 
fibren.  82.  7  Aristid.  hatte  einen...  unbescholtenen  Sinn. 
82.  9  Indes  lebte  er  nicht  alle  10  Jahre  in  der  Verbannung. 
85.  9  Paus,  gieng  auf  eigene  Hand  zurück  u.  a.  m. 

Der  Übnngsstoff  lässt  nicht  selten  den  Wechsel  im  Ausdruck 
Ttrmissen.  Wir  lesen  immer  wieder  „bewirken**  für  „erreichen, 
•Rielen,  beabsichtigen**  (8.  10;  22,  18,  81;  38,  80  usw.)  und 
ebenso  die  Jahreszahl  abgetrennt  am  Schlüsse  des  Satzes  z.  B. 
51,  18  ...und  bei  Leuctra  der  Vorrang  Spartas  verloren  gieng, 
im  J.  371  V.  Chr.  Femer  18.  3  Er  lobt  nicht  die  einen  Menschen, 
weil  sie  von  vornehmer  Herkunft  sind,  noch  tadelt  er  andere,  weil 

ZciUekrift  f.  d.  fliterr.  Oyinn.  1908.  Y.  Heft.  28 
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sie  von  niedriger  Herkunft  Bind.  16,  20  Anf  dem  Meere 
BoU  Aeneas  die  größten  Mühen  nnd  Unglücke f&lle  ertragen 
{st.  erduldet),  jedoch  im  Vertrauen  anf  Gottes  Hilfe  alle  mnthig 
getragen  haben.  19.  19  Alle  wichtigen  Angelegenheiten  wurden 
vom  gesammten  Volke,  nachdem  es  zu  einer  VersammlaBg 
berufen  worden  war  (st.  bloß :  in  der  VolksverBammlung),  verhandelt 
und  der  Abstimmung  des  gesammten  Volkes  (statt  deseelben) 
unterworfen.  82,  16,  17  —  „Deswegen  überredete  er"  (beginnen 
beide  Sätze).  Vgl.  37,  18;  88,  87  und  bes.  tadelnswert  46,  12  Die 
Athener  gaben  ihm  der  Ehre  wegen  einen  ans  zwei  Ölzweigen 
gemachten  Kranz  zu  Geschenk,  ein  Geschenk,  das  die  Liebe 
-des  Volkes  geschenkt  hatte.  —  Manche  Stücke  wie  S.  5  über  die 
Gallier,  das  Übungsstück  S.  8  und  S.  16  über  Aeneas,  ferner  über 
Cimon  nnd  Alcibiades  lassen  sprachlich  recht  viel  zu  wünschen  übrig. 

Im  Widerspruch  zu  der  S.  III  aufgestellten  Forderung  finden 
wir  nach  Satzbau,  Wortstellung  oder  Wortlaut  eine  Art  Interlinear- 
Version :  5,  1  Die  Gallier  —  ein  mit  vielen  Vorzügen  des  KOrpen 
sowohl  als  des  Geistes   geschmückter  Volksstamm.    Vgl.  6,  9, 
10;   8.  8  Strengt  euch   an,   lieber  gut  sein  als  scheinen  zn 
wollen!  25,  81  vom  Hause  abfahrend;  26,  48  einschwenkend; 
40,  15;    41,   24    vergessend.     11,   2    Von    (abl.)    Sebnsncbt 
bewogen;   11,   4,    7,  8   u.v.a.     Hervorheben   möchte  ich  nnr 
noch  52,  89  Dann,  indem  er  sagte,  er  habe  genug  gelebt,  denn 
er  sterbe  unbesiegt,  starb  er  auf  dem  Schlacbtfelde.  Außerdem 
finden  sich  F&lle,   wo   das  Deutsche  verdreht  ist,   ohne  dem  Lat 
entgegenzukommen :  44,  13  Einen  Theil  der  Beute  verwendete  er, 
damit    die    Erinnerung    an    die   That  möglichst  offenkundig   nnd 
dauernd  wäre,   um  sich  und  den  übrigen  Führern....   zu  Delphi 
eherne  Standbilder  zu  errichten.     48,  2  Er  hatte  einen  niedrigen 
Wuchs  des  Körpers  (erat  humili  statura..,  =  er  war    von  an- 
ansehnlicher Gestalt).     Hieher  gehört   26,  88   und  86,  5.     Audi 
sonstige    Ungenanigkeiten   bezüglich   des   Sinnes,   des   Ausdruckes 
oder  der  Wort-  und  Satzstellung  sind  nicht  selten,  so:  5,  5  Gins 
besonders  waren  sie  („die  Gallier*')  neuerungssüchtig.    Und  leicht 
überredeten  sie  (?  Casus)  ehrgeizige  Fürsten,  auswärtige  Völker  mit 
Krieg  zu  überziehen.  7  muss  Satz  7  nach  S.  9  gestellt  werden  usw. 

Ein  Druckfehler  ist:  54,  25  Seine  Leute  jedoch  trugen  über 
die  [Truppen  des  Tyrannen]  den  Sieg  davon.  Zn  bemerken  ist 
die  ungleiche  Schreibweise  der  griech.  Eigennamen  im  Deutschen: 
Antalcidas,  Kallikratidas,  Nicias.  —  Druck  und  Ausstattung  des 
Buches  ist  zu  loben,  der  Preis  mäßig. 

Nach  seiner  guten  Anlage  ist  das  Übungsbuch  gewiss  ge- 
eignet, daraus  Latein  zu  lernen;  aber  das  deutsche  Spracbgfefflhl 
wird  erst  nach  Beseitigung  der  zahlreichen  Unebenheiten  des 
TMtes  bei  Benützung  desselben  nicht  leiden. 

Wien.  A.  Michl. 
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Dentacbe  Worte  aus  zwei  Jahrtausenden.  Von  W.  Agjabardas. 

Prag,  GastaT  Keogebauer  1902.  8o,  94  SS. 

^Ägjahardns'  übersetzt  Goethes  'EOnig  in  Thnle* ,  Platens 
*6rab  im  Bnsento',  Dahns  'Gotentreae^  und  das  Volkslied  ^Ich 
wollte  Dir  so  gerne  sagen'  ins  Gotische,  Althochdeatsche,  Alt- 
Biederdentsche,  Mittelhochdentsche,  nnd  Walthers ''Under  der  linden', 
ferner  vier  Strophen  des  Nibelongenliedes  ins  Gk)tische,  Altboch- 
dentsehe,  Altniederdeutsche.  Das  Gleichnis  vom  verlornen  Sohn 
esdlich  wird  im  gotischen  nnd  althochdentschen  Original  nnd  in 
mhd.  nnd  altndd.  Übersetzung  gebracht. 

Die  Übersetzungen  wollen  nur  Übertragung  der  Wortformen, 
sieht  Nachdichtung,  sein  und  haben  den  Zweck,  ''ein  anschau- 
liehes  Einzelbild  von  der  Entwicklung,  die  unsere  Muttersprache 
nach  Laut  und  Form  seit  mehr  als  anderthalb  tausend  Jahren 
erfahren  hat',  zu  schaffen. 

Dafür  g&be  es  freilich  einfachere  und  zuverlässigere  Mittel, 
als  die  Verunstaltung  fertiger  Knnstgebilde ;  es  ist  aber  mOglich, 
dass  der  Beiz  des  Absonderlichen  den  Laien,  den  der  Verf.  als 
seinen  Leser  wohl  hauptsächlich  im  Auge  hat,  stärker  beein- 
flassen  wird,  als  die  nüchterne  Nebeneinanderstellung  etwa  der 
Vaterunsertezte  verschiedener  Zeiten.  Derselbe  Laie  trifft  nun 
zuerst  auf  Mittelhochdeutsch  ''erste  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts*, 
kommt  von  da  zum  Althochdeutschen  der ''zweiten  Hälfte  des  neunten', 
Ton  da  zum  Sächsischen  der  'ersten  Hälfte  des  neunten*,  endlich 
zum  Gotischen  der  ^zweiten  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts' :  die 
aoschaulichen  Einzelbilder  von  der  Entwicklung  seiner  Muttersprache, 
die  6r  bei  dieser  Beihenfolge  und  Auswahl  der  Sprachperioden  und 
Dialekte  sich  machen  wird,  dürften  sehr  bunt  werden! 

Derselbe  Laie  wird  ja  auch  harmlos  genug  sein,  einmal  mit 
einer  Lsterlinear-,  dann  wieder  mit  einer  freieren  Übertragung  vor- 
lieb zu  nehmen,  oder  zu  glauben,  dass  mhd.  Swer  ir  minne 
gtrUf  der  mucse  dne  wane  driu  spil  an  gewinnen  der  vrouwen 
wdgAom:  gtbrast  im  an  dem  einen  ^  er  hete  daz  haubet  sin 
verlorn^  um  in  die  Sprache  des  Tatian  übertragen  zu  werden, 
folgendermaßen  verändert  werden  müsse :  Joh  der  eia  woUa  hiican, 
des  zU  ni  was  do  lang:  irgeban  skoUa  houhit  joh  Hb  der  freho 
man,  so  er  do  deru  frouwun  diu  spil  al  driu  ni  abagiwan.  Er 
wird  wohl  auch  scUs,  halips,  skäla  (so!),  geirs,  spair,  wedi, 
hradjan,  hairs  u.  a.  unbesehen  für  echte  Gotica  halten. 

Es  gibt  ja  aber  Virtuosenstücke,  die  zwar  nicht  gesund  in 
der  Anlage,  noch  sonderlich  fruchtbar  im  Gehalte  sind  und  doch 
das  gewisse  Vergnügen  im  Kenner  hervorrufen ,  das  sich  mit  der 
Anschauung  vollendeter  technischer  Eunstübung  verbindet.  Auch 
du  fehlt  hier.  Agjahardus  hat  Xenntnissei  aber  trotz  sichtlicher 
Sorgfalt  fürs  Einzelne  fehlt  ihm  nicht  nur  das  Sehaffen  aus  dem 
Tollen  —  das  wäre  eben  die  virtuosenhaft- nachahmende  Hand- 
hibung  des  alten  Dialekts,  sondern  es  passieren  ihm  auch  Ele- 
meatarfehler. 

28* 
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Täte  es  nicht  schon  eeine  Arbeit,  so  würde  das  FreytagUche 
Motto,  das  den  Qnindgedanken  von  der  Pflege  der  Wissenschaft 
dnrch  Zünftige  nnd  Unzflnftige  in  den  Satz  ansianfen  Iftsst:  ^Jeder, 
der  an  der  Verbreitung  des  Lichtes  arbeitet,  bat  sein  Recht  und 
keiner  soll  von  dem  Andern  gering  denken'  —  den  Verf.  als  ernst* 
haften  nnd  liebenswürdigen  Dilettanten  verraten.  Und  es  ist  nicht 
Geringschfttznng,  die  mich  abhält  auf  Einzelheiten  weiter  einzu- 
gehen, sondern  die  Überzeugung  von  der  wissenschaftlichen  und 
praktischen  Unfmchtbarkeit  des  Ganzen. 

Innsbruck.  J.  Seemnller. 


Vaterl&ndisehe  Gediehte  ans  der  Zeit  der  Befireiungskriege. 

AusgewShlt  von  Dr.  Richard  Jahnke,  Director  der  Deatschen 
Schule  in  BrOssel.  Erster  Theil:  Text.  Leipzig,  Heinrich  Bredt  1902. 
8%  XII  Q.  220  SS. 

Der  Bredt'sehe  Verlag  in  Leipzig  lässt  seit  mehr  als  einem 
Jahrzehnt  eine  auf  Oberclassen  der  Mittelschulen  berechnete  Samm- 
lung „Die  deutschen  Classiker,  erläutert  und  gewürdigt  für  hObere 
Lehranstalten*'  erscheinen,  eine  Folge  handlicher  Commentare  zn 
yerschiedenen,  offenbar  weniger  durch  den  allzu  weitmaschigen  Be- 
griff des  „Classischen"  als  durch  reichsdentsche  Lehrpläne  ver- 
gesellschaftete  Dichtungen.  Auch  die  Anthologie  Jahnkes  ist  ein 
Glied  dieser  Kette;  da  der  vorliegende  erste  Theil  bloß  Texte 
enthält,  sind  die  nüthigen  Erläuterungen  wohl  auf  eine  sd- 
sohließende  Publication  verspart  —  Dem  Vorwort  zufolge  fällt 
übrigens  in  den  preußischen  Gymnasien  die  Besprechung  der 
Dichtung  der  Befreiungskriege  zeitlich  (in  Untersecunda)  mit  dem 
unterrichte  in  den  entsprechenden  Gapiteln  der  Geschichte  zu- 
sammen, so  dass  zu  dem  seltenen  Vortheil  wechselseitiger  Er- 
hellung zweier  Lehrgegenstände  auch  noch  die  Möglichkeit  treten 
könnte,  die  Erläuterung  der  vorliegenden  Texte  erheblich  zu  ent- 
lasten. 

Gegenstände  unserer  Beurtheilung  können  demnach  vorläufig 
nur  Auswahl  und  Anordnung  der  Gedichte  sein.  Jahnke  hat  natür- 
lich „von  vorneherein  alle  die  Dichter  ausgeschlossen,  die  in 
späterer  Zeit  Ereignisse  aus  den  Befreiungskriegen  behandelt 
haben,"  und  sich  auf  die  Zeitgenossen  der  großen  Kriege  be- 
schränkt, unter  den  aufgenommenen  selbst  aber  mit  gutem  Fug 
auch  solche  Gedichte  abgedruckt,  die  nach  dem  ersten  oder  zweiten 
Pariser  Frieden  noch  von  den  Erinnerungen  einer  an  Gestalten 
und  Geschehnissen,  Gedanken  und  Stimmungen  unvergleichlich 
reichen  Zeit  zehren  oder,  sei  es  freudig,  sei  es  wehmüthig,  das 
Facit  so  ungeheurer  Anstrengungen  ziehen;  nur  S.  53  überschreitet 
Arndts  „Und  brauset  der  Sturmwind  des  Krieges  heran'',  das 
chronologisch    und    inhaltlich    mit  Beckers    und    vieler    anderer 
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fiheinliedern  znaammengehOrt  nnd  überdies  in  keiner  Weise  auf 
die  fiefreinngskriege  Bezug  nimmt,  den  Bahmen  des  Buches  ohne 
NothweDdigkeit.  Unter  „Befreiungskriegen"  versteht  der  Sprach- 
gebrauch sicherlich  zumeist  nur  die  Eftmpfe  der  Jahre  1818, 
1814  und  1815 ;  aber  der  Herausgeber  ist  nicht  zu  tadeln,  wenn 
•r  seinen  Stoff  gegen  die  Vergangenheit  hin  ungef&hr  mit  dem 
Jahre  1809  abschloss,  da  er  sonst  auf  den  Einzelkampf  Öster- 
reichs, die  Erhebungen  Hofers  und  Schills  und  auf  die  schwüle 
Zeit  der  Vorbereitung,  literarisch  also  z.  B.  auf  Collin,  Kleist  und 
Seume  hfttte  Terzichten  müssen.  Ja  wenn  J.  auf  die  herrlichen 
Zeitgedichte  Arnims,  die  in  keiner  derartigen  Auswahl  ganz  fehlen 
sollten,  Bncksicht  genommen  h&tte,  so  hätte  er,  und  nur  zum  Vor- 
theil  des  Unterrichtes,  1806  als  Gren^ahr  bestimmen  dürfen,  denn 
gerade  indem  so  die  Zeit  der  „tiefsten  Erniedrigung*'  durch  den 
Mond  ihrer  Dichter  spräche,  kämen  die  Jahre  des  Erstarkens, 
des  Losschiagens,  des  Bingens,  des  Siegens  und  ebenso  ihre  Sänger 
for  die  jugendlichen  Leser  erst  zur  vollen  Geltung. 

Pädagogische  Gründe  rechtfertigen  es  wohl,  wenn  in  Antho- 
logien wie  der  Jahnkes  gewöhnlich  nur  die  Lyrik  (und  auch  diese 
zomeist  nur  durch  noch  heute  berühmte  Namen)  vertreten  erscheint; 
loost  ließe  sich  freilich  das  Bild  unserer  antinapoleonisohen  Dich- 
tung, um  nur  an  Allbekanntes  zu  erinnern,  aus  den  Possen 
Kotiebues,  den  Festspielen  Brentanos,  den  Epen  Fouqu^s  und 
Scholzes,  der  Eunstprosa  etwa  eines  Jean  Paul  oder  E.  T.  A. 
Hoi&nann  vervollständigen  und  würde  hiedurch  an  Farbe  und  Ab- 
wechslung nur  gewinnen.  Für  eine  von  wissenschaftlichen 
Gesichtspunkten  aus  anzulegende  Auswahl  aus  der  fast  unüberseh- 
baren franzoaenfeindlichen  Literatur  der  in  Bede  stehenden  Periode 
bat  Bef.  anlässlich  eines  Collegs  über  „Cultur  und  Literatur  des 
Zeitraums  der  Befreiungskriege*'  ein  Schema  entworfen,  das  chrono- 
logische und  geographische  Eintheilungsgründe  mit  solchen  der 
Poetik  combiniert  und  sein  Absehen  begreiflicherweise  weniger  auf 
die  noch  im  Studenten-  und  Volksgesang  fortlebenden  großen 
Dichter,  als  vielmehr  auf  die  vielen  kleinen,  heute  meist  verges- 
Mnen,  für  jene  Zeit  aber  höchst  charakteristischen  Poeten  ge- 
richtet hat  Schulausgaben  folgen,  wie  schon  bemerkt,  anderen 
Krwftgungen  und  werden  z.  B.  in  Anthologien  die  Schüler  nur 
Bit  möglichst  wenigen,  möglichst  bedeutenden  Individualitäten 
Bl^gliehst  genau  bekannt  zu  machen  trachten.  In  der  von  Dr. 
Jolioa  Ziehen  herausgegebenen,  räumlich  sehr  beengten  Auswahl 
nDie  Dichtung  der  Befreiungskriege''  (Dresden,  Ehlermann  1896^), 
welche  den  einzelnen  Dichtern  und  Gedichten  ansprechende  Er- 
Uinmgen  beigibt,  scheint  uns  die  Beschränkung  auf  Arndt  mit 
19,  Bchenkendorf   mit   18,    Bückert   mit   82,    Körner    mit   18, 


')  Kr.  19  der  Dentachen  Schul- Aaaeaben  von  H.  Schiller  und  V. 
▼tleotiii. 
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Dbiand  mit  vier  Gedichten,   Brentano,  Fonqne,  Seamd  und  St&ge- 
mann   mit  je  einem  als  durchaus  taktvoll  und  zweckentsprechend. 
Jabnke  ordnet  seine  Dichter  alphabetisch:   Arndt  (36),  Collia  (1), 
Eichendorff  (6),  Fi^rster  (5),  Fonqne  (2),  Ooethe  (4),  GGttling  (1), 
Kleist  (4),  Körner  (19),  Bflckert  (49),  Salchow  (1),  Schenkeodorf 
(81)»  Senme  (1),  St&gemann  (2),  Uhland  (6  Gedichte).  Bei  solches 
Dimensionen  einer  Sammlung  darf  schon  eine  gewisse  YollstftDdig- 
keit^   wenigstens  was  die  berühmtesten,  hieher  gehörigen  Lyriker 
anlangt,    gefordert   werden;    wo  Göttling  und  Salchow  Aufnahme 
fanden,  hfttten  auch  die  beiden  Grafen  Stolberg  ^)  und  Tiedge')  unter- 
kommen sollen,  die  ebenso  wie  deren  Lyrik  von  Jahnke  abgedruckten 
Gedichte  Seumes  und  Stftgemanns    mitten  unter   den  Jnngroman- 
tikem  und  Schiller- Nachahmern   jener  Jahre,    mit  denen   sie   in 
nationaler  Begeisterung  wetteifert,  noch  z&h   an  alten  Stilen  des 
XVni.  Jahrhunderts   festhält  und  das  Ineinanderragen   der  Tri- 
ditionen  und  Generationen  eben  durch  Gemeinsamkeit  des  poetischen 
Stoffes  gut  illustriert     Arnim   haben   wir  schon   frflher  vermisst, 
auch  Brentano  und  Friedrich  Schlegel   fehlen,    unser  Landsmann 
Heinrich  Joseph  v.  Gollin  ist  leider  gerade  nur  durch  das  schwächste 
seiner  „Wehrmannslieder**  („Feind,   ha,   du  wagst  es  und  drängst 
uns  yerwegen?'*)    statt    etwa    durch   den    mächtigen  »»Kriegseid" 
oder  die  sehr  charakteristische  „Wehrmannslust",  Stägemann  durch 
zwei  Proben   vertreten,    die   seiner  eigenthnmlichen  Bamler^schen 
Manier   gerade  zufällig  ferne  liegen,  und   auch  gegen  die  Anord- 
nung der  Gedichte,  namentlich  Bäckerts  und  Schenkendorfs,  wäre 
manches  zu  erinnern.    Von  solchen  Kleinigkeiten  abgesehen,  kann 
dem  Herausgeber  das  Verdienst,  einen  hflbschen  und  instruetiven 
Studienbehelf    geschaffen    zu    haben,    bereitwillig    zugesprochen 
werden. 

Wien.  Dr.  Bobert  F.  Arnold. 


Obungsbuch   zur  französischen  Syntax.    Von  w.  Dusehlnsky, 

k.  k.  Prof.  an  der  Staats- OberreaUchule  im  VII.  Beiirke  WieoB. 
Wien  u.  Prag,  F.  Tempeky  1901.  186  SS. 

Wer  etwa,  durch  den  Titel  verleitet,  vorstehend  genanntes 
Buch  fflr  eine  rein  grammatischen  Zwecken  dienende  Arbeit  hält, 
täuscht  sich  sehr.  Mit  dem  gleichnamigen  Werke  von  Plötz  hat 
es  nichts  als  den  Titel  gemein :  so  gewaltig  haben  sich  innerhilb 
des  letzten  Vierteljahrhunderts  die  Ansichten  über  Ziel ,  Methode 
und  Hilfsmittel  des  fremdsprachlichen  Unterrichts  geändert.  Dn- 
sohinskys  „Oberstufe*',  die  Fortsetzung  des  IL  Theils  des  Lehr- 
buches von  WeitzenbOck,   ist   vielmehr   ein  alle  Behelfe  gramma* 


')  ^Vaterländische  Gedichte''  (1815);  Gesammelte  Werke  2  :  270  ff. 
")  „Denkmale  der  Zeif"  (1814). 
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tiaeher,  stilistischer  und  lexikalischer  Art  beranziehendes  sprach- 
liches Übnngtbncb;  und  insofern  ist  der  Titel  zu  eng  gefasst. 
Die  syntaktische  Aosbente  im  Sinne  der  früheren  grammatischen 
Methode  ist  —  wie  ja  meist  in  den  Lehrbüchern  nach  der  ^nenen 
Methode*'  —  nnr  gering.  Abgesehen  davon  aber  ist  es  ein  vor- 
ifigUehes  Bnch. 

Den  größten  Theil  desselben  machen  die  französischen 
Mnsterstücke  ans ,  durchaus  modern  anmnthend  dnrch  ihre  Spracho 
und  meist  auch  dnrch  ihren  besonders  h&nfig  auf  Frankreich  and 
frsnsösische  Verhältnisse  sich  beziehenden  Inhalt.  Auf  diese  folgen 
regelmäßig  Fragen,  die  zugleich  auch  der  Hervorhebung  der 
Hauptgedanken  dienen,  Aufsatzübungen,  für  welche  zahlreiche 
Anleitungen  und  Muster  gegeben  werden,  grammatische  Übungen 
mimiigfacher  Art,  dann  Einzelsätze,  welche  eine  specielle  syntak- 
tische Erscheinung  aufzeigen  und  die  zusammenhängenden  Stücko 
nach  der  grammatischen  Seite  hin  ergänzen.  Hier  wird  zugleich 
auf  die  jüngst  officiell  vorgenommene  Vereinfachung  der  franzO- 
siachen  Syntax  („B^forme*')  Bücksicht  genommen.  Den  Sehluss 
macht  meist  ein  in  das  Französische  zu  übersetzendes  deutsches 
Stück.  Was  diesem  Lehrbuch  jedoch  seine  Physiognomie  verleiht, 
ist  das  (schon  von  Weitzenbück  im  IL  Theile  seines  Übungs- 
buches angewandte  und  hier)  mit  Gonsequenz  durchgeführte  Princip 
der  Erklärung  des  Französischen  mittelst  des  Französischen.  Der 
jedenfalls  als  ein  Haupttheil  des  Buches  anzusehende  „Gommentaire'' 
gibt  die  lexikalischen  und  Sacb-Erklärungen  durchaus  in  franzö- 
siacher  Sprache.  Durch  dieses  systematisch  durchgeführte  Ver- 
fahren, das  neue  französische  Wort-  und  Phrasenmaterial  durch 
emfaehere  und  gewöhnlichere  Ausdrücke  zu  umschreiben,  wird  es 
thataächlicb  möglich,  das  Französische  zur  Unterrichtssprache  zu 
Bachen,  umsomehr  als  auch  der  Vocabelschatz  des  Schülers  durch 
Zusammenstellung  sinnverwandter  Wörter  zu  Gruppen  ständig  er- 
weitert und  namentlich  durch  scharfe  Scheidung  synonymer  Aus- 
drücke und  Wendungen  kritisch  gesichtet  wird.  Kurz,  das  Buch 
stellt  eine  hervorragende  Leistung  auf  dem  Gebiete  der  franzö- 
sischen Schulliteratur  dar.  Auch  Papier,  Druck  (bis  auf  eine 
Anzahl  Druckfehler)  und  Ausstattung  sind  lobenswert. 

Wr.-Neustadt.  Dr.  F.  Wawra. 


Englische  Lesebücher. 

Adventures  by  Sea  and  Land.  Edited  with  explaoatory  notet  and 
a  Tocabulary  by  Prof.  Dr.  Heinrich  Saure.  Vol.  l,  97  SS.,  VoL  II, 
d8  SS.  Leipzig,  Dietrich'sche  VerlagsbncbbandlaDg  Theodor  Weicher. 
Zq  jedem  Öande  ein  „Vocabnlary''  von  18,  besw.  20  SS. 

Prof.  Saure,  der  schon  durch  die  Herausgabo  der  Sammlung 
fflfodem  English  AtUhors**  eine  Beihe  von  modernen  Stoffen  für  di» 
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BehalUotftre  nutzbar  gemacht  hat,  bringt  in  den  yorliegendeD  zwei 
Bindehen  eine  Anewahl  spannender  Eraftblnngen,  die  wegen  ihrer 
einfachen  Sprache  nnd  ihres  anziehenden  Inhalts  schon  auf  der 
Anfangs*  nnd  Mittelstufe  des  englischen  Unterrichtes  gelesen 
werdsn  können. 

Der  Inhalt  des  ersten  B&ndchens  ist  folgender:  1.  The  B<nf 
Tar  Ton  Captain  Mayne  Beid;  2.  The  Children's  Crueade 
fon  Noah  Brooks;  8.  The  Story  of  Bobin  Hood  ans  The  Cen- 
iury  Readers;  4.  Early  Experiences  of  Govemor  Duval  von 
Washington  Irving  und  5.  A  Princees  Royal  von  Charles 
Dickens.  —  Nr.  1  erz&hlt  von  einem  Knaben,  der  in  einem 
Boote  anf  eins  Felseninsel  f&brt  nnd  beim  Anssteigen  das  Boot 
tu  bofostigon  vergisst,  wodurch  er  das  Boot  verliert  nnd  die 
ganze  Nacht,  nm  nicht  von  der  Flnt  verschlnngen  zu  werden,  auf 
der  Spitze  der  Signalstange  zubringen  mnss,  bis  er  am  folgenden 
Morgen  gerettet  wird.  In  Nr.  4  erz&hlt  Governor  Dnval,  dass  er, 
bevor  er  die  Rechte  studierte  und  sich  als  Anwalt  festsetzte,  einige 
Zeit  In  den  W&ldern  von  Kentucky  gelebt  nnd  sich  ausschlieniich 
von  dem  Ertrage  der  Jagd  ernährt  habe.  Nr.  5  führt  ans  in  die 
Pralrien  von  Texas  nnd  schildert  uns  eine  wilde  Jagd,  die  zwei 
amerikanische  RAuber,  die  sich  'colonef  und  "^major  nennen,  anf 
einen  Belter  veranstalten;  dieser  rettet  sich  in  ein  Blockhaus, 
deaaen  Besitzer  die  „Princees  Royal** ,  d.  h.  einen  zahmen  weib- 
lichen Tiger,  auf  die  Verfolger  losl&sst.  Nr.  2  und  8  behandeln 
den  Kinderkreuzzng  von  1212  und  die  sagenhaft  ausgescbmfickte 
Geschichte  des  nordenglischen  Biluberhauptmanns  Bobin  Hood. 

Das  zweite  Bftndchen  enthält  folgende  fünf  Erzählungen: 
1.  Daphne,  the  Black  Oirl  von  Harry  Collingwood;  2.  My 
First  Cruise  von  William  G.  Kingston;  3.  A  Fairy  Tale 
for  One  Hundred  Years  ago  von  Angus  B.  Beach;  4.  Scenee 
from  Foreign  Lands  von  Captain  Mayne  Beid;  5.  The 
Cruise  of  the  ^Dolphin  von  Thomas  B.  Aldrich.  Die  Negerin 
Daphne,  die  Heldin  von  Nr.  1,  rettet  zwei  weißen  Matrosen,  die 
in  die  Gefangenschaft  ihrer  Landsleute  gerathen  sind,  das  Leben, 
wird  aber  dafür  von  diesen  getOdtet.  In  Nr.  2  berichtet  ein  junger 
Seeofficier  von  seiner  ersten  Fahrt  nach  Bio  de  Janeiro.  Nr.  5 
behandelt  einen  ähnlichen  Stoff  wie  Nr.  1  des  I.  Bändchens;  nur 
betheiligen  sich  hier  an  dem  Ausflüge  vier  Knaben ,  von  denen 
einer  ein  Opfer  des  Sturmes  wird.  Nr.  4  führt  uns  nach  Kanada 
und  schildert  a)  eine  Fahrt  auf  dem  Bed  Biver,  b)  eine  Bison- 
jagd.  Am  wenigsten  ansprechend  ist  Nr.  8,  worin  uns  in  Form 
von  Allegorien  die  Erfindung  der  Dampfmaschine,  der  Locomotive, 
des  Telegraphen  usw.  vorgeführt  wird. 

Am  Schlüsse  jedes  Bändchens  befinden  sich  „Explanaiory 
Notes**,  d.  h.  deutsche  Anmerkungen  sprachlicher  Art.  Zur  Auf- 
hellung der  lexikalischen  und  grammatischen  Schwierigkeiten  der 
Texte   dient  ein  „Vocabulary** ,    das    in  einem  besonderen   Hefte 
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jedem  Bindchen  beiliegt  In  dem  „Yocabulary'*  I  lies  anf  S.  5 
zn  „geahus^  nBiifig**  statt  „anfriehtig" !  Der  einzige  Übelstand, 
der  sich  in  Prof.  Sanres  Bdehlein  bemerkbar  macht,  ist  das  g&nz- 
liehe  Fehlen  von  Ansspraeheangaben. 

Wien.  Dr.  Job.  Ellinger. 


Beiträge  zur  alten  Gescbichte.  in  Verbindang  mit  J.  Beloc  h, 
C.  6.  Brandis,  G.  Bneolt,  B.  Cagnat,  A.  v.  Domaezewski, 
F.  K.Ginzel,  F.  Hiller  t.  Gaertringen,  F.  HsTerfield,  Chr. 
HfllseD,  E.  Kornemann,  J.  Kromayer,  P.  M.  Mayer,  B. 
Niese,  E.  Pais,  B.  Pohlmann,  M.  Bostowzew,  B.  t.  Scala, 
0.  Seeck,  K.  Setbe,  G.  Steindorff,  H.  Swoboda,  C.  Wachs- 
math  n.  a.  heraosgegeben  Ton  C.  F.  Lebmann,  PriTatdoeent 
CJetzt  Profesior)  der  alten  Getchichte  an  der  UniTersit&t  Berlin. 
Band  I,  Heft  1  n.  2.  Leipzig,  Dietrich'sche  Verlagebachbandlang 
(ThMBodor  Weicher)  1902.  Zosammen  848  SS.  Preis  1  Band  per  8ab- 
ecription  20  Mk. 

Ich  ftoßerte  mich  bereits  einmal  in  dieser  Zeitschrift  (Jahrg. 
1896,  8.  515  ff.)  dahin,  dass  eine  specielle  Zeitschrift  ffir  alte 
Geschichte  nnbeding^t  nothwendig  nnd  dnrch  die  Thatsache  ge- 
rechtfertigt sei ,  dass  die  Geschichte  der  Mittelmeervölker  im 
Alterthnm  eine  Einheit  bilde,  w&hrend  dnrch  die  Zersplittemng 
der  Arbeiten  ans  dieser  Wissenschaft  in  verschiedenen,  vorzngs- 
weise  philologischen  Organen  die  Gefahr  einer  Entfremdung 
zwischen  den  Vertretern  der  einzelnen  Zweige  bestehe.  Bald  darauf 
fifriff  ein  opferwilliger  nnd  fdr  die  Sache  begeisterter  Privatmann, 
Hr.  A  Nessler,  diesen  Gedanken  anf  nnd  gab  eine  'Zeitschrift 
ßr  alte  Geschichte'  herans,  von  welcher,  so  viel  ich  weiß,  nicht 
mehr  als  zwei  Hefte  erschienen  sind.  Ich  konnte  damals  gewisse 
Bedenken  gegen  die  Art  nnd  Weise,  wie  die  Sache  angegriffen 
vsrde,  nicht  verhehlen  (in  einer  Besprechung  des  ersten  Heftes, 
Jahrg.  1899,  S.  527  ff.  dieser  Zeitschrift),  nnd  es  scheint  in  der 
Tbat,  dass  das  Unternehmen  nicht  mehr  fortgesetzt  wird. 

Allein  der  dadurch  ausgedrfickte  Gedanke  musste  fortwirken, 
^  er  in  sich  begründet  war  and  ein  Bedürfnis  der  Wissenschaft 
darrteUte;  nnd  so  wurde  er,  was  nicht  genug  freudig  begrüßt 
Verden  kann,  von  einem  anerkannten  Fachmann,  Prof.  Dr.  Karl 
^edrich  Lehmann  in  Berlin,  aufgenommen  und  zur  Ansführung 
gebracht  L.s  Namen  erfreut  sich  in  der  wissenschaftlichen  Welt 
des  besten  Klanges;  seine  Arbeiten  bewegen  sich  einerseits  auf 
te  Felde  der  altorientalischen  Geschichte  (ich  erinnere  an  sein 
Bvch  über  Samaddumukln ,  seine  *Zwei  Hauptprobleme  der  alt- 
orientalischen  Chronologie',  die  erfolgreich  durchgefQhrte  deutsche 
viitenachaftliche  Expedition  nach  Armenien),  anderseits  reichen 
sie  mit  den  Untersnchungen  über  antike  Nekrologie  auch  auf 
grieehiuh- römisches   Gebiet   hinüber.     Durch    diese  Ausdehnung 
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^%   -r  .:«rttia  zur  Leltuig  einer  solchen  nniyersalen 

«ivn  jeilhigl  In  den  einleitenden  Worten,  welche 

jenMii  L.f  dass  die  'Beiträge'  die  innerliche 

»...«    .^  ^'«Mmiiitea  Gebietes  der  alten  Geschichte  Ter» 

^     ...^u.      Me  beiden  Torliegenden  Hefte   lassen   für  die 

«*    *t»;^4•    lofl^u   and  erwarten,    dass  es   sich  hier  nm 

^  t^   4  vievinn   bandeln   werde;    außer  den   auf  dem 

r..   _^     ..«^«Huurtett  Facbgenossen    hat   der  Herausgeber  noch 

..^.  <,..      a  .tiideren  Gelehrten  gewonnen,  von  welchen  Adolf 

.^_,  viiuita»»  0.  Cnntz»  A.  Erman,  E.  Fabricins,  V.  Gardt- 

.^,^.  .     V     ia(i.«wii»    0.  Hirschfeld,    L.  Hohapfel,   J.  Jung,   W, 

^.      ^         vDiiift   J.  bLrall,  W.  Liebenam,   J.  Marquart,  Eduard 

..*.         '.   l>H.M»k»  A.  T.  Premerstein ,  P.  Bühl,   A.  Schnltio, 

N^..^^  ..    >i.   Strack«   fi.   Szanto,   E.  Thrämer,   H.  Useoer, 

*  ,  V  \..^.ia>   L'.  ^Yilokett»  A.  Wilhelm,  H.  Willrich  zu  nensen 

»«....    viU4  die  Vertreter  der  verschiedensten  Gebiete  der 

^     ..«^...^iii«,   der  alterieatalischen,  wie  der  griechischen  and 

.   ^.     vtt^auttg  —  das«  daaaische  Philologen,  Ägjptologen, 

.^     ^  UM(er  dam   Banner  der  Zeitschrift   vereinigt;  und 

.    V.     .   ;<«4att^%  uichl  blöd  fast  alle  akademischen  Vertreter  der 

.  «.    .v.u«   du   den  UntTersttiten   deutscher  Znnge«  sondern 

«4.;«  \  Ol  Ureter  des  Auslandes  heranzuziehen   (wie  auch 

.»     cu«^vbell  ^raebe  Englisch,   Französisch,  Italienisch 

vv4   lar    die  Abhandlungen   zugelassen  sind),   so  wird 

.     v.;^vuntl   w^hl  die  centrale  Stellung  zufallen,   welche 

wsi  ea  bandelt  eich  ja  nicht  um  ein  neues  Organ 

.    xvüou  beetebeaden. 

V.     .*.u;i:k««  da;»e  die  verschiedenen  Zweige  der  alten  Ge- 

.s.uuOiiikC   vertreten  sein  sollen,    ist  in  beiden  vorlie- 

%. .  ^a   >;ui  durchgeführt  worden.    In  anderer  Beziehung 

,^ucu  etwas  ungleichartigen  Eindruck;    w&hrend  das 

V.     «iici   ^i^ammlung  von  umfangreichen  und  selbständigen 

..  .,.<^   gleicht,   uAbert  sich  das  zweite  Heft,    das  kürzere 

LUV»  luebr  der  Art  einer  gewöhnlichen  Zeitschrift.    Es 

V.    ...i  oiuer  gewissen  Änderung  in  der  Stellung  zusammen; 

s .    i^A  Kr«icheinea  in  zwanglosen  Heften  in  Aussicht  ge- 

«    i»o  äollea  jetzt,  von  1902  ab,  jährlich  drei  Hefte 

..  \ud  einen  Band  bilden. 

.  /v    lu  Kulgenden  eine  kurze  Übersicht  über  den  Inhalt 

.  .vv»  Hl  ite.   Heft  1  bringt  an  erster  Stelle  die  Arbeit 

...  «..  b\  K.  Ginzel,  *Die  astronomischen  Kenntnisse 

.    uud   ihre  culturhistorische  Bedeutung'  (fortgesetzt 

w  .c,  dvr  Schluss  steht  noch  aus).   Prof.  Ginzel  vom 

.w  k^uigh  Sternwarte  in  Berlin  —  meines  Wissens 

..  ..  Schäler  des  unvergesslichen  Tb.  v.  Oppolzer  — * 

vv ;  a  durch  sein  Werk  *Specieller  Canon  der  Finster- 

^.   Für  eine  volle  Würdigung  seiner  Abhandlung, 
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die  streng  genommen  ein  Beitrag  znr  Geschichte  der  Astronomie 
ist,  mfisste  man  allerdings  Astronom  nnd  Ghronolog  von  Fach 
sein.  Als  die  wichtigsten,  allgemein  interessierenden  Ergebnisse 
hebe  ich  hervor,  dass  der  Thierkreis  bereits  in  der  babylonischen 
Astronomie  vorkommt  nnd  jedesfalls  von  den  Griechen  ans  der- 
8«lben  übernommen  wnrde.  Aach  die  Planeten-  nnd  Mondstationen 
sind  babylonischen  (nicht  chinesischen)  Ursprungs  und  haben  sieb 
TOD  da  zu  den  Arabern,  Indem,  Chinesen  verbreitet.  Die  babylo- 
oiscbe  Astronomie  war  in  allen  wichtigen  Beobachtnngen  aber 
SoDoe,  Mond,  Planeten,  Finsternisse  Yorl&aferin  der  Griechen» 
dsrsn  Entdeckungen  auf  ihr  beruhen. 

J.  V.  Pr^dek  'Die  ersten  Jahre  Dareios*  des  Histaspiden 
und  der  altpersische  Kalender'  (S.  62  ff.)  behandelt  die  in  den 
lotsten  Jahren  ungemein  lebhaft  und  von  verschiedenen  Seiten 
(Oppart,  F.  Justi,  Weissbach,  Marquart,  Ed.  Meyer  u.  a.)  be- 
haädelten  Fragen  nach  dem  Begiernngsantritt  des  Dareios,  der 
Chronologie  der  Behistan- Inschrift  und  der  Anordnung  der  alt- 
persischen  Monate  im  Jahre.  Die  gründlichen  Darlegungen  P.s 
sind  gewiss  von  Verdienst,  ich  muss  ihnen  gegenüber  aber  noch 
Immer  an  der  Ansicht  festhalten ,  wie  ich  sie  in  meinem  Artikel 
'Dareios'  in  Pauly- Wisse  was  Beal-Encyklop&die  vertrat,  dass  Da- 
reios* Begiernngsantritt  in  den  October  521,  nicht,  wie  P.  meint, 
522  fiel. 

Die  darauf  folgende,  recht  umfangreiche  Abhandlung  (S.  51 
bis  146)  E.  Korne  mann 8  'Zur  Geschichte  der  antiken  Herrscher- 
eolte'  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dass  sie,  was  gewiss  richtig  ist, 
die  Frage  nach  der  göttlichen  Verehrung  der  Herrscher  ihrem 
^zen  umfange  nach  durch  das  gesammte  Alterthum  verfolgt, 
vihrend  sie  bisher  immer  nur  für  einzelne  Partien  (Cultus  Ale- 
xsoders d.  Gr.,  der  Diadochen,  der  römischen  Kaiser)  behandelt 
wurde.  Daa  Schwergewicht  der  Abhandlung  ruht  auf  den  Dia- 
docbencnlten  und  der  Darstellung  der  Beligionspolitik  des  julisch- 
claadischen  Kaiserhauses.  Dagegen  ist  der  Cultus  Alexanders  d.  Gr. 
etwas  stiefmAtterlich  weggekommen  und  wird  m.  E.  von  K. ,  der 
»dl  ganz  den  Ansichten  Nieses  anschließt,  unrichtig  beurtheilt. 
Es  heißt  sich  doch  die  sehenden  Augen  verschließen,  wenn  man 
vie  E.  (8.  56,  4)  annimmt,  dass  die  Quellen  nichts  von  dem 
Wonsche  Alexanders  berichteten,  als  Gott  verehrt  zu  werden  (vgl. 
digegen  Ael.  v.  h.  11  19.  Plut.  Apophth.  Lacon.  219  E.).  Auch 
der  von  Eumenes  Alexander  gewidmete  Cultus  (S.  64)  galt  ent- 
schieden einem  Gotte.  Richtiger  wird  Alexanders  Bedeutung  sp&ter 
(S.  144)  beurtheilt.  Viel  besser  als  das  erste  Capitel  sind  die 
grtndlieben  Ausfflhrungen  (S.  68  ff.)  über  die  Culte  der  hellen i- 
Btisehen  Herrscher;  aus  ihnen  geht  hervor,  dass  allerdings  nicht, 
wie  Kaerst  meint,  eine  Continuitftt  zwischen  dem  Culte  Alexanders 
ud  demjenigen  der  Diadochen  anzunehmen  ist.  Femer  resultiert 
ans  ihnen  das  Interessante  Ergebnis,    dass   der  Cultus  der  Selen- 
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kiden  dem  Herrschercnlt  am  Dächsten  kam.  Die  BedentoDc^  der 
zweiten  H&lfte  der  Abbandlung  über  den  rOmiscben  EaisercnltiiB 
bembt  zoDäcbst  auf  der  umfassenden  Sammlung  der  Zeugnisse  ffir 
den  ProTincialcuitus,  aucb  im  Osten  (letzterer  wurde  yon  0.  Hirsch- 
feld in  seiner  bekannten  Abhandlung  seinerzeit  flbergangen),  und 
dann  auf  dem  Versuche,  die  Provincialcuite  des  Westens  chrono- 
logisch zu  datieren. 

Der  Beitrag  von  Otto  8 e eck  'Decemprimat  und  Deksprotie' 
(S.  147  ff.)  bemüht  sich,  eine  schwierige  Frage  aus  der  Verwal- 
tung der  römisch -griechischen  Gemeinden  der  Eaiserzeit  aufzu- 
hellen. 8.  nimmt  u.  a.  an,  dass  die  BOmer  den  Decemprimat  in 
Nachahmung  der  Institutionen  von  Massalia  schufen,  dass  die 
Dekaproten,  entgegen  der  gewöhnlichen  Auffassung,  nicht  Jahres- 
beamte waren,  sondern  lebenslftnglich  fungierten,  dass  die  Polito- 
graphie  später  mit  der  Dekaprotie  vereinigt  ward,  dass  die  Func- 
tionen der  Dekaproten  zun&chst  polizeilicher  Natur  waren,  dann 
in  der  Beaufsichtigung  des  GemeindevermOgens  und  der  Verwen- 
dung desselben  bestanden.  Manche  von  diesen  Aufstellungen  werden 
sicherlich  Widerspruch  erfahren,  und  erst  die  durch  sie  hervor- 
gerufene Discussion  und  die  Vermehrung  des  Materials  wird  zeigen, 
wie  weit  sie  begründet  sind. 

Das  zweite  Heft  wird  mit  der  Fortsetzung  der  oben  be- 
sprochenen Abhandlung  von  Ginzel  eröffnet.  Darauf  folgt  eine 
historische  Skizze  des  Freih.  Hiller  v.  Gaertringen  *Dle  Götter- 
welt von  Thera'  (S.  212  ff.).  Der  verdiente  Erforscher  von  Thera 
gibt  auf  Grundlage  des  reichen,  größtentheils  seinen  Arbeiten  ver- 
dankten Materials  einen  ausgezeichneten  Überblick  über  die  filteren 
Oulte  der  Insel  sowie  deren  Umgestaltung  durch  die  Herrschaft 
der  Lagiden,  und  berücksichtigt  auch  das  Eindringen  des  Ghristen- 
thums.  Es  wird  wohl  wenige  griechische  St&dte  geben,  bei  denen 
sich  die  gesammte  Entwicklung  in  religiöser  Hinsicht  jetzt  so 
leicht  überblicken  Iftsst  wie  in  Thera. 

L.  Holzapfel  *Die  drei  ältesten  römischen  Tribus'  (8. 228 ff.) 
bekämpft  eine  von  Eugen  Bormann  (im  Eranos  Vindobonensis)  auf- 
gestellte Ansicht ,  dass  die  Nachrichten  über  die  Bamnes,  Tities, 
Luceres  Construction  seien,  und  will  dem  gegenüber  nachweisen, 
dass  bei  Cicero,  Dionys  und  Dio  eine  von  Varro  unabhängige 
tberlieferung  über  die  von  Bomulus  vorgenommene  Dreitheilung 
der  Bürgerschaft  vorliege.  H.  führt  die  drei  Tribus  auf  eine  künst- 
Hohe  Uliüdsrang  der  Gemeinde  zurück,  die  unter  etruskischem  Ein- 
tluHS  stattfand. 

Der  Herausgeber  C.  F.  Lehmann  steuert  selbst  einen  Auf- 
mU  über  Die  historische  Semiramis  aus  Herodot'  bei  (S.  266  ff.), 
•v  %^obem  die  Berichte  über  die  historische  Sammuramat,  Ge- 
^^\^^  a«^s  Adad-nirari  HL  von  Assyrien,  einer  erneuten  Prüfung 
%-Av^*s^i{f^  werden.  Die  Untersuchung  bringt  besonders  zwei  wichtige 
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Ergebnisse :  dast  Adad-nirari  den  Coltas  des  babylonischen  Gottes 
Nebo  nach  Assyrien  verpflanzte,  damit  die  Ceremonie  der  Ergreifung 
der  Hftnde  des  Gottes  zu  Nenjahr  in  Babylon  selbst  stattfinden 
konnte;  anderseits  dass  Herodot  den  Nebotempel  von  Borsippa 
besnebte  und  dort  seine  Nachrichten  ftber  Semiramis  einzog. 

Julias  Bei  och  gibt  Bemerkungen  ^Znr  Geschichte  des 
pyrrhischen  Krieges'  (S.  282  ff.),  von  welchen  besonders  die 
schlagende  Lösung  des  vielerörterten  B&thsels,  dass  in  dem  zweiten 
römisch-karthagischen  Bdndnisse  bei  Polybios  die  Tyrier  an  Seite 
der  Karthager  erscheinen,  hervorzuheben  ist.  B.  streicht  mit  0. 
Hirscbfeld  xal  vor  Tvqüov  und  erklftrt  Töqioi,  KaQxijd6vto^ 
als  Bezeichnung  des  Gurialstils  für  das  einfache  Tvqloi.  —  Von 
demselben  Verf.  rührt  ein  weiterer  Aufsatz  her:  ''Die  Schlacht  bei 
Kos'  (S.  289  ff.),  hekanntlich  auch  ein  vielumstrittenes  Problem. 
B.  fixiert  sie  auf  die  Zeit  zwischen  den  Jahren  258  und  256, 

Einer  der  interessantesten  Beitrftge  ist  der  kurze  Aufsatz  des 
russischen  Gelehrten  M.  Bostowzew  'Der  Ursprung  des  Kolonats* 
(S.  295  ff.).  B.  weist  auf  Grund  neuer  inschriftlicher  Funde  über- 
zeugend darauf  hin,  dass  das  Vorbild  für  den  Kolonat  in  der  Be- 
wirtschaftung der  königlichen  Domänen  der  Seleukiden  zu  suchen 
sei,  bei  welchen  die  für  den  Kolonat  charakteristischen  Züge,  die 
Gebundenheit  des  Pächters  an  der  Scholle  und  die  Exterritorialität 
des  Ontsbezirkes  bereits  anzutreffen  sind.  Die  Domänen  der  helle- 
nistischen Zeit  sind  hinwiederum  nur  eine  Forsetzung  der  Do- 
mänen der  persischen  Könige. 

Fr.  Münz  er,  *Die  Entstehung  der  Historien  des  Tacitus^ 
(S.  800  ff.),  sucht  die  Wahl  des  Anfangspunktes  (1.  Januar  69 
o.Chr.)  von  anderen  Gesichtspunkten  aus  zu  begreifen  und  weiters 
nachzuweisen,  dass  die  beiden  ersten  Bücher  des  Werkes  für  sich 
nod  einige  Zeit  vor  den  folgenden  der  Öffentlichkeit  übergeben 
wurden. 

Die  letzte  Abhandlung  von  Ernst  Korn emann  endlich,  'Die 
Zahl  der  gallischen  eivitates  in  der  römischen  Kaiserzeit'  (S.331  £F.), 
ermittelt  die  Namen  der  60  Idtfi;,  welche  nach  Strabo  an  dem 
Cnltus  und  dem  Landtag  der  Tres  ÖMiae  betheiligt  waren,  indem 
K.  dafür  nur  die  Quellen  der  Augustischen  Zeit  heranzieht,  dann 
anch  die  Veränderungen  nach  Augustus  feststellt ;  die  Angaben  des 
Plinius  und  des  Strabo  werden  von  dem  Verf.  auf  die  officielle 
Beiebs- Statistik  zurückgeführt. 

Das  neue  Unternehmen  ist  mit  den  besten  Wünschen  zu 
begrüßen  und  zu  begleiten. 

Prag.  H.  Swoboda. 
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Busch  G.,  Lehrbuch  der  Geographie  fOr  die  Osterr.  Lehrer-  und 
Lehrerin DenbildangBanetalten.  2.  Theil,  für  den  HI.  Jahrgang:  Die 
Osterr.-angar.  Monarchie.    Wien  1901,  A.  Pichlere  Witwe  Ä  Sobn. 

Verf.  zerlegt  die  Monarchie  in  die  vier  natürlichen  Gruppen: 
Alpen-,  Karst-,  Sudeten-  und  Earpatbenl&nder.  Den  Schloß  bildet 
eine  allgemeine  Übersicht.  Innerhalb  der  genannten  Einheiten  geht 
zwar  der  Verf.   nach   dem  Schema:    Bodengestalt,    Bewässernngf 
Klima    und    Pflanzenwelt    Tor,    verknüpft    aber    diese    Elemeote 
miteinander    und  weist   überall   auf  ihre  Wechselwirkungen  bin. 
Lediglich   die  geologischen  Bemerkungen   treten   manchmal  etwas 
unvermittelt  auf.  Indem  der  Verf.  an  den  Schluß  jedes  Abschnittes 
noch    eine  Beschreibung  der  Kronländer  stellt,   aus  welchen  sich 
die   besprochene  Einheit  zusammensetzt,  sieht  er  sich    mehrmals 
veranlaßt,  Dinge  zu  wiederholen,   welche  bereits  erörtert  wurden. 
Später  werden  diese  Wiederholungen  geringer.  Bei  den  Karpathen- 
l&ndem  erscheinen  nur  mehr  Seitenverweise.  Durch  die  Gruppiernng 
der     geographischen     Faktoren     um     den     Menschen     wird    ein 
recht  anschauliches  Kulturbild  der   einzelnen  Länder  erzielt.    Die 
Siedlungen    werden    zum    großen    Teile   bereits    im  Bahmen   der 
physikalischen  oder  wirtschaftlichen  Geographie  bebandelt,  so  daß 
sich  die  eigentliche  Topographie  auf  die  Beschreibung  der  wich- 
tigsten  Orte    und  die   Aufzählung  geschichtlich    bemerkenswerter 
Stätten  beschränken  kann.  Großer  Baum  ist  mit  Recht  den  volks- 
wirtschaftlichen  Erörterungen  gewidmet.     Der  Verf.  fußt  hiebei, 
wie  er   auch   in   der  Übersicht   der  benutzten  literarischen  Hilfs- 
mittel betont,   auf  den  Darbietungen  der  „österr.-ung.  Monarchie 
in  Wort  und  Bild*',   denen   er   größtenteils   wörtlich  gefolgt  ist 
Gleiches   gilt   von   dem  Klima  und  der  Pflanzengeographie.    Hin- 
sichtlich   der  Darstellnng  der  Karstländer  schließt   sich  der  Verf. 
wohl  im  allgemeinen  Cvijic  an,   akzeptiert  jedoch  dessen  Theorie 
von  der  Entstehung  der  Dolinen  nicht,  sondern  neigt  jener  Ansicht 
zu,   welche  in   den  Dolinen   das  Ergebnis    tektonischer  Vorgänge 
erblickt.     Cvijic  läßt  echte  Dolinen   nur  in   seltenen   Fällen    als 
Einstnrzbecken  gelten.    In  sprachlicher  Beziehung  fällt  die  eigen- 
tumliche Verwendung  von  ober-  und  nnterbalb  bei  Flußläufen  auf. 
Sie  ist  einigemale  sogar  geeignet,  Mißverständnisse  hervorzurufen, 
wie  beispielsweise  auf  S.  128,  wo  man  glauben  könnte,  Karlsbad 
liege   an    der  Eger.     Sachlich   ist  das  Buch   recht  sorgfältig  ge- 
arbeitet.    Es   sind   nur    wenige  Punkte,    die   einer  Verbessemng 
bedfirftig  wären.     Als  höchster  Gipfel   der  kamischen  Alpen  war 
die  Kellerwand  zu  nennen.  Der  Gollinger  Wasserfall  ist  nach  den 
Untersuchungen  Lamprechts  nicht  mehr  als  Abfluß  des  KOnigssees 
anzusprechen.     Der  Satz  „Vent  und  Sulden  haben  einen  Juli,  der 
dieselbe  mittlere  Temperatur  wie  Wien  aufweist^  kann   mißdeutet 
werden.     Es  sollte  besser  heißen:    Der  Juli  ist  in  ersteren  Orten 
nur  etwas  wärmer  als  der  April  in  Wien.  Der  Unterschied  zwischen 
Jänner-   nnd  Julitemperatur   der  ungarischen  Ebene  war  als  ver- 
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biltoism&ßig  gering  binziutelleii.  8*8^  ist  die  maximale  t&gliebe 
Amplitade  von  Wien.  Jeder  zweite  Tag  ist  nur  in  den  regenreiohen 
Teilen  der  Alpen  ein  Regentag.  Die  Temperatorverbftltnisse  Ton 
Sarajevo  und  Tramik  gleichen  nur  hinsiohtlioh  der  Mittelwerte 
denen  von  Wien.  Das  echte  Alpenglflhen  tritt  nicht  bei,  sondern 
aaeb  Sonnenuntergang  aof.  Das  Klagenfnrterbecken  wird  etwas 
xmreit  ausgedehnt.  Da  die  Waag  als  Grenze  zwischen  Äußerer 
nad  innerer  Zone  des  nordwestungarisoben  fierglandes  angenommen 
vird,  darf  die  hohe  Tatra  nicht  zur  inneren  Zone  gerechnet  werden. 
Der  angegebene  Grund  f&r  die  Gletscberlosigkeit  der  hoben  Tatra 
ist  nicht  aticbb&ltig,  da  das  Gebirge  in  der  Eiszeit  Gletscher  trug. 
Die  kleine  Tatra  hätte  erw&bnt  werden  sollen.  Wenn  dem  Viborlat- 
gebirge  die  Länge  des  Böhmerwaldes  zuerkannt  wird,  muß  es  bis 
lom  Lapos  ausgedehnt  werden.  S.  147  fehlt  die  Erwähnung  der 
bystalliniscben  Zentralzone,  in  der  sich  der  Pietroszu  erhebt  Die 
Eisenbahnen  sind  mit  einer  manchmal  zu  großen  Vollständigkeit 
aufgezählt,  doch  fehlt  die  Bahn  über  den  Obdacbersattel,  die  Linie 
TOD  Treibach  ins  Gurktal  und  die  Bahn  nach  Gastelnnovo.  Staats- 
bahnlinien sind  die  Strecken  von  Krakau  nach  Bochnia  und  die 
Linie  nach  Pola*  Die  Bahn  von  Lemberg  nach  Czemowitz  gehört 
flieht  zu  den  Bahnen,  welche  über  die  Karpathen  fähren.  Auf  dem 
Plane  8.  47  vermißt  man  die  Stadtbahn.  Mehrere  Höhenangaben 
weichen  von  den  ablieben  Höhen  ab,  so,  abgesehen  von  einigen 
Alpengipfeln  und  Pässen,  besonders  die  Höhe  des  Felsens  von 
Hochosterwitz  und  die  Höhe  der  Höhle  und  des  Kalvarienberges 
m  der  Adelsbergergrotte.  Die  Tiefen  des  Garda*  und  Bodensees 
lind  unrichtig.  Durch  ein  Versehen  wurde  Torda  an  die  Marcs 
▼«legt  und  S.  79  der  Velbertauem  bei  Kärnten  genannt.  8.  73 
ttOnde  besser  „Snlm  mit  der  Laßnitz**  und  „Lafnitz  mit  der 
Feiitritz*'.  8.  161  soll  „Nordostende**  des  Plattensees  stehen.  Als 
Quelle  der  Wnrznersave  dfirfte  am  wahrscheinlichsten  der  Sumpf 
iwiscben  Batscbach  und  Würzen  angesehen  werden.  Der  Krönungs- 
higel  in  Preß  bürg  besteht  nicht  mehr.  S.  152  soll  es  heißen 
„die  Lipa  und  die  Zlota  Lipa^.  Daß  bei  Wels  Petroleum  gebohrt 
wird,  ist  mit  unrecht  als  Behauptung  des  Bef.  hingestellt.  Einen 
•igentOmlicben  Abschluß  bildet  die  Aufzählung  sämmtlieher  22 
Strafanstalten  Gisleithaniens. 

Wien.  J.  Mfillner. 


Encyklop&die  der  mathematischen  Wissenschaften  mit  Ein- 

8Chlu88  ihrer  Anwendungen.  Heransgegeben  im  Auftrage  der 
Akid.  der  Wissensebaften  tu  München  und  Wien,  nnd  der  Ges.  der 
Wisteotchaften  sn  GOttiogen.  Leipzig,  B.  G.  Teubner  1901.  Bd.  I, 
6;  Bd.  IV  (1),  1 ;  Bd.  IV  (2),  1. 

Über  Ziele   und  allgemeine  Anlage  der  Encyklopädie  ist  zu 
wiedirholtenmalen  an  dieser  Stelle  berichtet  worden.    Im  weiteren 
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Fortscbreiten  der  AnsfAbniDg  zeigt  sieb  nnn  geradezu  schlagend 
die  Fmchtbarkeit  des  Gedankens  einer  umfassenden  Darstellung 
des  Gesammtgebietes  der  mathematischen  Wissenschaften  dadorcb, 
dass  ausgedehnte,  interessante  Gebiete  überhaupt  zum  ersteomale 
zu  einheitlicber  Darstellung  gelangen,  w&brend  ihre  Literatnr 
zertreut  und  wenig  gel&ufig  ist.  Das  zeigen  besonders  die  Artikel 
„Anwendung  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  auf  Statistik"  yod 
Bortkiewicz,  „Lebensversicherungsmathematik^  von  Bohlmann 
und  ^Numerisches  Bechnen"  ?on  Mehmke.  Schon  die  Beschaffung 
von  Literatur  und  Tafeln  ffir  irgend  eine  versicherungstechnische 
Frage  war  außerhalb  der  eigentlichen  Fachkreise  mit  großen 
Schwierigkeiten  verknüpft.  Es  genügt  dazu  die  Bemerkung,  dass 
die  Eommerzbibliothek  in  Hamburg  und  die  Bibliothek  der  Lebens- 
versicherungsgesellschaft  „Utrecht**  in  Utrecht  so  ziemlich  die 
einzigen  Bibliotheken  des  deutschen  und  angrenzenden  Sprach- 
gebietes sind,  welche  in  dieser  Beziehung  für  weitergehende  Studien 
in  Betracht  kommen. 

Desgleichen  wird  eine  systematische  Zusammenstellung  und 
Besprechung  aller  in  Betracht  kommenden  Tabellen  und  insbesondere 
Bechenmaschinen,  deren  Coostructionsgrundsfttze  durch  Zeichnungen 
erläutert  sind,  gewiss  Ton  allgemeinem  Interesse  sein.  Auch 
darüber  gab  es  bis  jetzt  keine  Gesammtdarstellung ,  obgleich  die 
Bechenmaschinen  immer  größere  Verbreitung  finden. 

Außerdem  enthält  das  Heft  noch  die  Artikel  „Wahrschein- 
lichkeitsrechnung*' von  Gz  üb  er,  „Ausgleichungsrechnong  und 
Interpolation  **  von  Julius  Bau  seh  in  ger  und  „DifTerenzrechnuDg*' 
von  Seliwanoff.  Wenn  uns  auch  über  diese  Gebiete  zum  Theil 
Ton  den  Bearbeitern  selbst  ausführliche  Lehrbücher  zur  Verfügung 
stehen,  so  ist  doch  deren  Ergänzung  bis  auf  den  letzten  Stand 
der  Fragen  und  die  kurze  orientierende  Darstellung  für  jeden,  der 
sich  nicht  ex  profoso  damit  zu  befassen  hat  und  wohl  auch  für 
diesen  yon  Wert. 

Vom  vierten  Band,  welcher  die  Mechanik  darstellen  wird, 
und  der  in  zwei  Theilen  erscheinen  soll,  ist  Dank  der  energischen 
Bedactionsthätigkeit  F.  Kleine  von  jedem  Theil  das  erste  Heft 
bereits  erschienen.  Der  Artikel  „Grundlegung  der  Mechanik*" 
von  A.  Voss  bringt  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  eine 
systematische  und  kritische  Darstellung  der  vielen  und  für  die 
ganze  Physik  grundlegenden  Untersuchungen  über  den  Inhalt  der 
mechanischen  Begriffe  und  der  allgemeinen  Frincipien.  Dieser  vom 
physikalischen  und  mathematischen,  wie  vom  erkenntnis-theoretischen 
Standpunkt  gleich  wertvolle  Artikel  gehOrt  zu  den  Zierden  des 
Werkes. 

Das  erste  Heft  des  zweiten  Theiles  bringt  von  der  Mechanik 
der  deform ierbaren  Körper  zuerst  die  geometrischen  Grundbegriffe 
von  M.  Abraham.  Hier  sind  die  namentlich  von  englischer  Seite 
mit  so  großem  Erfolg  in  die  Physik  eingeführten  Begriffe  von 
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Teetor,  Sealar,  Feld  die  verschiedeneo  oft  nomittelbar  physikalisch 
wichtigen  Unterscheidungen  dieser  Größen  nnd  deren  Anwendung 
auf  die  Kinematik  und  Statik  der  Continua  gegeben. 

Die  folgenden  beiden  Artikel  von  A.  £•  Love  in  Oxford 
behandeln  die  eigentliche  Hydrodynamik.  In  kurzer  Übersicht 
werden  die  Grundlagen  der  claseiscben  Hydrodynamik,  sodann  die 
Gnmdgleichungen  und  Erscheinungen  fftr  z&he  Flftssigkeiten,  die 
oeoeren  englischen  Untersuchungen  Aber  turbulente  Bewegungen 
ond  die  Labilit&t  von  Strömungen,  welche,  nebenbei  bemerkt,  in 
der  Praxis  bei  Wasserleitungen  und  Ähnlichem  die  Regel  ist, 
gegeben.  Die  theoretischen  Ausfflhrungen  umfassen  die  wirbelfreie 
Bewegung,  die  Bewegung  fester  Körper  in  einer  incompressiblen 
Flfissigkeity  die  Wirbelbewegung,  wo  Ton  specielleren  Untersuchungen 
namentlich  die  Schwingungen  von  Wirbeln  ausführlicher  behandelt 
werden,  die  Theorie  der  unter  dem  Einflnss  der  eigenen  Gravitation 
rotierenden  Flflssigkeitskörper,  insbesondere  des  Ellipsoides,  die 
Wellenbewegung  incompressibler  Flüssigkeiten  und  z&he  Flftssig- 
keiten. 

Innsbruck.  Wirtinger. 


Sachs,  Pro£  Dr.  J.,  Lehrbach  der  projectivischen  (neueren) 

Oeometrie  (S^thetische  Geometrie,  Geometrie  der  Lage).  IL  Theil: 
Hannosieche  Gebilde,  Eutetehnng  der  Kegelschnitte,  S&tie  Ton 
Pascal  and  Brianehon.  Nebit  einer  Sammlung  gelöster  nnd  ungelöster 
Aufgaben,  mit  den  Ergebnissen  der  nngelörten  Aufgaben.  Mit  445 
ErUirungen  nnd  135  Teztfignren.  Ffir  das  Selbststadinm  and  lam 
Oebraache  an  Lehranstalten.  Stattgart,  Jal.  Maier  1901.  220  SS. 
Prdo  6  Mk. 

Von  dem  grundlegenden  Werke  über  die  Geometrie  der  Lage, 
das  wir  ▼.  Staudt  verdanken,  wurde  einmal  gesagt,  es  verbaue 
dvch  das  Streben  nach  Kürze  den  Zugang  zur  neueren  Geometrie. 
Gegner  der  Kürze  werden  deshalb  das  Lehrbuch  der  projectivischen 
Oeemetrie  von  Prof.  Dr.  J.  Sachs  mit  Freuden  begrüßen:  diesem 
Buche  kann  man  einen  solchen  Vorwurf  nicht  machen.  Schon  bei 
to  Besprechung  des  I.  Theiles  *)  genannten  Werkes  konnten  wir 
Mgeo,  der  Gegenstand  werde  in  demselben  ausführlich  und  viel- 
iMtig  behandelt;  von  dem  nun  vorliegenden  H.  Theile  gilt  das 
in  noch  höherem  Maße.  Da  in  diesem  Theile  ein  sehr  fruchtbares 
Gebiet  der  neueren  Geometrie  bearbeitet  wird,  war  es  eigentlich 
▼orauszuseben,  dass  hier  eine  ausführliche  Behandlungsweise  platz- 
greifen werde;  sie  ist  aber  auch  noch  deshalb  ganz  gerechtfertigt, 
well  die  besprochenen  Partien  den  Grundstock  der  neueren  Geometrie 
bilden. 


>)  IHeser  Zeitechr.  1901,  VII.  Heft,  S.  640. 

Z«itickrill  f.  d.  «tterr.  Oymn.  1909.  V.  Heft.  29 
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Wer  den  Gegenstand  schon  kennt,  und  ihm  nicht  etwa  als 
Pädagoge  oder  ans  anderen  Gründen  Interesse  entgegenbringt, 
wird  die  Anseinandersetzongen  in  dem  Bache  stellenweise  weitr 
schweifig  finden;  wer  aber  die  nenere  Geometrie  gründlich  stndieren 
will,  oder  für  den  Unterricht  in  diesem  Gegenstande  wegen 
schwachen  Schfllermateriales  in  eingehender  Weise  sich  vorbereiten 
mnss,  dem  wird  das  Lehrbuch  von  Dr.  Sachs  ein  willkommener 
Bebelf  sein.  Und  zwar  ist  dies  nicht  nnr  bezüglich  des  eigentlichen 
Lehrstoffes  der  Fall,  welcher  amf  109  Seiten  verarbeitet  erscheint, 
sondern  auch  in  Betreff  der  Anfgaben,  für  welche  der  Antor  ein 
reiches  Material  anf  den  weiteren  104  Seiten  des  Bnohes  nieder- 
gelegt hat. 

Sonst  kann  im  allgemeinen  über  den  vorliegenden  II.  Theil 
dasselbe  gesagt  werden,  was  schon  früher  über  den  I.  Theil 
bemerkt  wnrde.  Im  besonderen  wäre  nur  noch  erwähnenswert, 
dass  die  harmonischen  Gebilde  zaerst  mit  Hilfe  des  Vierecks,  dann 
erst  durch  metrische  Behandlungsweise  gewonnen  werden;  später 
wird  überdies  auch  noch  gezeigt,  wie  man  von  der  rein  geome- 
trischen Definition  der  harmonischen  Gebilde  mittels  des  Viereckes 
zu  den  metrischen  Eigenschaften  dieser  Gebilde  gelangen  kann. 
Die  Eindeutigkeit  der  harmonischen  Beziehung  wird  mit  Benützung 
des  Baumes  bewiesen. 

Bei  der  Erzeugung  von  Curven  durch  projectivisch  verwandte 
Grundgebilde  lässt  der  Autor  mit  Becht  die  Dualität  wieder  deut- 
lich hervortreten,  bei  der  Besprechung  der  verschiedenen  Gattungen 
von  Curven  zweiten  Graden  nimmt  er  auch  auf  die  entarteten 
oder  zerfallenden  Curven  gebürende  Bücksicht,  bei  der  Erzeugung 
der  Curven  zweiten  Grades  als  Kegelschnitte  weist  er  unter  anderem 
auch  darauf  hin,  wie  die  projectivische  Geometrie  als  eine  Weiter- 
führung der  Planimetrie  erscheint. 

Die  Sätze  von  Pascal  und  Brianchon  bieten  naturgem&ß 
reichlichen  Stoff  zu  Constructionsaufgaben,  die  in  correct  gezeich- 
neten und  deutlichen  Figuren  recht  gut  durchgeführt  sind. 

Nach  dem  Gesagten  baut  der  II.  Theil  des  Lehrbuches  von 
Dr.  F.  Sachs  in  anerkennenswerter  Weise  an  den  im  I.  Theile 
begonnenen  Gebäude  der  projectivischen  Geometrie  weiter;  hoffent- 
lich findet  der  Bau  mit  dem  III.  Theile  einen  würdigen  Abschluss. 

Wien.  F.  Schiffner. 


Elemente  der  reinen  Mechanik.  Von  Dr.  Josef  Finger,  o.O.  Pro- 
fessor der  reinen  Mechanik  an  der  k.  k.  technischeD  Hochicbale  in 
Wien.  2.,  verb.  u.  verm.  Aufl.  mit  210  Figoren  im  Texte.  Wien, 
Alfred  Holder  1901. 

Dieses  Buch  ist  zum  Vorstudium  für  die  analytische  und 
die   angewandte   Mechanik  und    für   die  mathematische 
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Physik  an  Universitäten  nnd  technischen  Hochschulen, 
Mwie  znm  Selbstonterricht  bestimmt.  Es  sehließt  sich  an  die  Yor- 
lesoBf^en  des  yerf.s  an  dm  Wiener  technischen  Hochsebnle  Aber 
die  Element»  der  reinen  Mechanik  nnd  graphischen  Statik  an.  In 
dieser  Auflage  hat  der  Verf.  wMiYolle  Zas&tze  nnd  Erweiteningen 
Torgenommen«  welche  den  Bedfirfhissen  der  technischen  Hoch- 
lebnlen  entspreeheo.  In  dieser  fieziehnng  seien  folgende  Bemer- 
kmigen  gemacht:  Die  Elemente  der  graphischen  Statik  worden  in 
dem  Abschnitte,  der  yon  der  Statik  der  £r&fte  handelt«  die  in 
derselben  Ebene  anf  einen  freibeweglichen  starren  Körper  wirken, 
wesentlich  erweitert;  es  wnrde  femer  nicht  nur  die  Answahl  nnd 
die  Gliedemng  der  Lehrmaterie  mehrfach  geändert  nnd  Abersicht« 
lieber  gestaltet,  sondern  es  sind  auch  mehrere  schwierigere  De« 
dnetionen  durch  einfachere  ersetzt  worden,  wodurch  die  Wissen- 
Kbaftiichkeit  des  Gebotenen  eine  Einbuße  erlitten  hat.  Weg- 
gefallen ist  der  rein  mathematische  Anhang  der  ersten  Auflage, 
ebenso  sind  schwierigere  nnd  wenigstens  ffir  das  erste  Studinm 
vesiger  belangreiche  Details  entfernt  worden ,  so  dass  das  vor- 
liigende  Buch  durch  diese  eben  hervorgehobenen  Umstände  noch 
mehr  als  früher  den  Charakter  eines  Lehrbuches  angenommen  hat. 
Wir  geben  dem  Verf.  vollkommen  recht,  dass  er  seine  Dednc- 
tionen  anf  die  von  Galilei  und  Newton  aufgestellten  Principe 
aofgebant  hat,  so  sehr  es  auch  verlockend  gewesen  wäre,  das 
gante  Lehrsystem  der  Mechanik  auf  den  Grundlagen  aufzufahren, 
welche  H.Hertz  angegeben  hat.  Es  veranlasste  den  Verf.  einer- 
seits die  Schwierigkeit  dieser  Grundlagen  ffir  einen  einfflhrenden 
Unterricht  in  die  Elemente  der  Mechanik  und  anderseits  der  Um« 
itand,  „dass  es  bisher  nicht  gelungen  ist,  das  auf  den 
Hertz*schen  Grundlagen  aufgebaute  Lehrsystem  mit 
entsprechendem  Erfolge  anf  alle  KOrperarten  und 
mechanischen  Probleme  anzuwenden** ,  von  dieser  ur- 
sprünglichen Absicht  abzugehen. 

Sehr  zu  bedauern  ist  es  aber,  dass  in  dem  vorliegenden 
Lehfbnche  der  Mechanik  die  Theorie  der  Elasticität  keinen 
Platz  gefunden  hat,  und  wir  hoffen,  dass  der  Verf.  in  einer  sepa- 
raten Schrift  seine  Vorlesungen  über  diesen  Gegenstand  zu  ver- 
öffentlichen in  die  Gelegenheit  kommen  wird,  zumal  die  von  dem 
Verf.  erwähnten  akademischen  Abhandlungen  an  und  ffir  sich  zwar 
sehr  wertvoll  sind,  eine  zusammenfassende  Darstellung  des  Gegen- 
standes aber  niemals  ersetzen  können. 

Nach  einer  sehr  gehaltvollen  Einleitung  in  den  zu  behan- 
delnden (Gegenstand,  in  der  das  Princip  der  unveränderlichen, 
relativen  Wirkung  nnd  jenes  der  Wechselwirkung  besonders  betont 
wird,  wendet  sich  der  Verf.  zur  Behandlung  der  Statik  des 
materiellen  Punktes,  wobei  der  Unterschied  eines  solchen  gemacht 
wird,  der  freibeweglicb,  und  eines  solchen,  der  es  nicht  ist.  Es 
folgt  dann  die  Lehre  von  den  Anwendungen  der  Gesetze  der  Statik 
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des  materiellen  Punktes  auf  die  Statik  der  Schwere.  Im  Folgenden 
findet  man  die  Kinematik  des  Punktes  mit  besonderer  Berücksich- 
tigung der  gleichförmig  geänderten  Bewegung  im  speciellen  be- 
bandelt. Bei  der  Erörterung  der  Beschleunigung  einer  krumm- 
linigen Bewegung  leistet  die  Einführung  des  Hodographen  be- 
sondere Dienste. 

In  der  Dynamik  des  materiellen  Punktes  wird  jene 
der  geradlinigen  und  der  krummlinigen  Bewegung  ausführlich  er- 
örtert. Es  wird  auf  die  physikalisch  wichtigen  F&lle  eingegangen 
und  auch  auf  die  Beibung  und  den  Luftwiderstand  die  entspre- 
chende Bücksicht  genommen.  Vor  dem  Abschnitte  über  die  Cenkal- 
bewegung  ist  ein  kurzer  Abschnitt  über  das  Potential  einge- 
schaltet worden. 

In  der  Statik  des  linearen  materiellen  Punktsystems  hat  der 
Verf.  besonders  eingebend  die  technischen  Anwendungen  berück- 
sichtigt ;  so  finden  wir  in  diesem  Abschnitte  die  allgemeinen  Gleich- 
gewichtsgesetze für  Kettenlinien  erörtert  und  diese,  sowie  die  Be- 
lastungslinien für  parallele  üußere  Krftfte  im  allgemeinen  ein- 
gehend besprochen.  Sehr  instructir  ist  die  parallele  BetraehtnDg 
der  kinetischen  Analogien. 

Im  Folgenden  werden  die  allgemeinen  Principien  der 
Mechanik  räumlicher  materieller  Punktsysteme  dargeleg^t»  sodann 
auf  die  Elemente  der  Kinematik  eines  starren  Punktsystems  des 
N&heren  eingegangen.  Die  Statik  des  starren  Körpers  wird  in  die 
Statik  der  Krftfte,  die  in  derselben  Ebene  auf  einen  freibeweg- 
licben  starren  Körper  wirken,  in  die  Statik  der  Krftfte  im  Baume, 
die  auf  einen  freibeweglichen  starren  Körper  einwirken,  in  die 
Statik  des  nicht  freibeweglichen  starren  Körpers»  endlich  in  die 
Statik  der  Schwere  eingetheilt»  und  es  wird  am  Schlüsse  dieses 
Abschnittes  noch  ganz  allgemein  das  Gleichgewichtsproblem  eines 
schweren,  starren  Körpers  behandelt.  Ein  breiter  Baum  ist  der 
Bestimmung  der  Schwerpunkte  von  Linien,  Flftchen  und  Körpern 
gewidmet.  In  der  Dynamik  des  starren  Punktsystemes 
ist  besonders  eingehend  die  Dynamik  der  rotierenden  Be- 
wegung zur  Sprache  gebracht  worden,  wobei  der  Verf.  den  Aus- 
gangspunkt von  der  Berechnung  der  mechanischen  Arbeit  der 
ftußeren  Krftfte  bei  einer  Botation  um  eine  fixe  Achse  nimmt. 
Nach  Erörterung  der  Methoden  zur  Berechnung  der  Trftgheits- 
momente,  die  für  den  Techniker  von  besonderer  Bedeutung  sind, 
wendet  sich  der  Verf.  zu  den  Anwendungen  der  Dynamik  der 
rotierenden  Bewegung  auf  die  Bewegung  eines  unter  der  alleinigen 
Kinwirkung  der  Schwerkraft  um  eine  fixe  Achse  rotierenden  starren 
KOrpers  und  liefert  im  Anschlüsse  daran  eine  gelungene  Theorie 
it«e  physischen  Pendels  und  des  BeTorsionspendels»  sowie  der  Be- 
9«^(ti^  durch  Überwucht. 

U  dem  Abschnitte,  der  von  den  Elementen  der  Dynamik  der 
^'^<«i«e4isten  Bewegung  starrer  Körper   und  der  Bewegung  eines 
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Sjstames  fester  KOrper  handelt ,  wird  besonders  eiofebend  die 
Theorie  des  Stoßes  Ton  freibeweglichen  nnd  unfreien  Körpern 
behandelt 

Zam  Sehlnsse  finden  wir  einen  Abriss  über  die  wichtigsten 
Sitze  der  Hydromechanik,  wobei  namentlich  die  wichtigsten  tech- 
nleeben  Anwendungen  berücksichtigt  erscheinen,  so  z.  B.  das  Ans- 
floBsproblem  incompressibler  nnd  compressibler  Flüssigkeiten  nnd 
deren  Beactionswirknng. 

Die  Darstellung  ist  an  allen  Stellen  eine  äußerst  klare  und 
präcise  und  es  wird  die  neue  Auflage  des  trefflichen  Buches  von 
den  Studierenden  nicht  minder  wie  tou  den  Fachmftnnern  freudig 
begrüßt  werden. 

Natur  und  Schule.  Zeitachrift  fSr  den  gesammten  naturkundlichen 
Doterrieht  aller  Schulen,  fierausffegeben  von  B.  Landeberg  in 
AUenstein,  0.  Sc  hm  eil  in  Magdeonrg  und  B.  Schmid  in  Bautien. 
I.  Bd.  1.  u.  2.  (Doppel-)  Heft  Mit  14  Textabbildnngen.  Berlin  nnd 
Leipzig,  B.  O.  Tenbner. 

Vor  kurzem  ist  in  dem  Verlage  von  Teubner  eine  Zeit- 
schrift erschienen,  deren  1.  und  2.  Heft  uns  vorliegt.  Es  sollen 
io  dieser  Zeitschrift,  die  allein  dem  naturwissenschaftlichen  unter- 
richte dienen  soll,  alle  naturwissenschaftlichen  Fftcher,  soweit  es 
sieb  in  erster  Linie  um  deren  Schulbetrieb  handelt  vertreten  sein. 
Io  dieser  Zeitschrift  sollen  die  naturwissenschaftlichen  Errungen- 
schaften ,  seien  es  bedeutsame  Erkenntnisse ,  sei  es  die  aus  ihnen 
fließende,  dem  Bildungsideale  unserer  Zeit  entsprechende  Welt- 
anschauung, soweit  als  dies  nur  mOglich,  der  Schule  zugeführt 
vod  für  dieselbe  nutzbar  gemacht  werden.  Neben  theoretischen 
Fragen  werden  in  der  Zeitschrift  praktische  Probleme  zur  Behand- 
long  gelangen.  Damit  der  Lehrer  in  den  Stand  gesetzt  werde,  im 
lotereese  des  Unterrichtes  den  Fortschritten  der  Naturwissenschaften 
m  folgen,  wird  ein  Abschnitt  in  der  Zeitschrift  eingerichtet  werden, 
io  dem  über  die  neuesten  Forschungsergebnisse  und  Probleme 
referiert  wird.  Nicht  minder  wichtig  ist  der  Umstand,  dass  in 
der  Zeitschrift  über  wesentliche  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete 
der  Literatur  Bericht  erstattet  werden  wird;  diesem  Zwecke  werden 
auch  Bücherbesprechungen,  Excerpte  aus  Zeitschriften,  Berichte 
ober  Schulprogramme,  Versammlungen  und  Verhandlungen  dienen. 
Sehr  wichtig  erscheint  dem  Bef.  in  dem  Programme,  das  für  diese 
Zeitschrift  aufgestellt  wurde,  der  Umstand,  dass  die  Zeitschrift 
auch  Anleitung  zum  Sammeln  und  zur  Aufstellung  von  Natur- 
objeeten,  praktische  Bathschläge  zur  Errichtung  und  Benutzung 
▼(»1  Schulg&rten,  Aquarien  u.  dgl.  enthalten  soll,  dass  femer  in 
ibr  neue  Schulversuche  angegeben  werden.  Dadurch  wird  es  er- 
möglicht werden,  eine  innige  Verbindung  der  Zeitschrift  mit  der 
8ebnle  herzustellen  und  in  der  ersteren  die  Erfahrungen,  die  in 
der  Schule  gemacht  worden  sind,  niederzulegen,  ebenso  umgekehrt 


454         Landsb&rg  u.  a,,  Natur  und  Behule,  ang,  ▼.  WaUetUm. 

aneh  zq  bewirken,  dass  der  Schule  und  den  Lehrern  von  der  Zeit* 
Schrift  vielfache  ond  intensiTe  Anregung  und  Belehrung  zofliefte. 
Bef.  ist  vollkommen  überzeugt,  dass  —  wenn  die  Zeitschrift  ihrem 
Programme  treu  bleiben  wird  —  derselben  von  weiten  Kreisen  die 
lebhaftesten  Sympathien  entgegengebracht  werden.  Bereits  eine 
staatliche  2^hl  von  Mitarbeitern  ist  gewonnen  worden,  unter  denen 
sich  M&nner  von  bedeutendem  Rufe  befinden. 

In  einer  sehr  lesenswerten  Abhandlung  leitet  Schmid  in 
Bautzen  die  Zeitschrift  ein.  Der  Aufsatz  ist  betitelt:  „Die 
Entwicklung  der  Naturwissenschaften  im  19.  Jahr- 
hundert, ihr  Einfluss  auf  das  Geistesleben  und  die 
Aufgaben  der  Schule^.  Paulsen  in  Berlin  spricht  über 
„Die  Biologie  im  Unterrichte  der  höheren  Schulen^, 
wobei  er  an  den  bemerkenswerten  Satz  Virchows  anknfipft:  „Wir 
haben  begründete  Hoffnung,  es  werde  nicht  mehr  lange  dauern, 
bis  die  Forderung  anerkannt  wird,  dass  jeder  gebildete  Mann  ein 
großes  Stück  Biologie  kennen  muss,  um  diejenige  Stellung  ein- 
zunehmen, die  für  die  Beurtheilung  der  Welt  erforderlich  ist." 
Im  Folgenden  finden  wir  einen  beachtenswerten  Aufsatz  „Über 
das  Zeichnen  im  naturgeschichtlichen  Unterricbte*" 
von  Wagner  in  Karlsruhe,  femer  einen  Aufsatz  von  Pfuhl 
in  Posen  „Der  Pflanzengarten  an  der  höheren  Lehr- 
anstalt; seine  Verwertung,  Anlage  und  Pflege**.  Die 
Abhandlungen  „Die  Geologie  in  der  Schule**  (Walther- 
Jena),  „Neuere  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der 
Sftugethierkunde**  (Matschie-Berlin)  enthalten  sehr  viel 
des  Wissenswerten  und  Interessanten.  Auch  in  den  „Kleinen 
Mittheilungen**  sind  mehrfache  Anregungen  gegeben,  die  nar 
fruchtbringend  wirken  kOnnen.  In  dem  Abschnitte  „Lehrmittel- 
schau**  sind  die  Bemerkungen  über  physikalische  Sammlungen 
lesenswert.  Nun  folgen  Bücherbesprechnngen ,  Versammlungs- 
berichte,  ein  „Sprechsaal**,  zuletzt  eine  Programm-,  eine  Zeit- 
schriften- und  eine  Bücherschau. 

Die  Zeitschrift  soll  jährlich  in  acht  Heften  zu  je  vier  Druck- 
bogen erscheinen.  Der  Bef.  macht  die  geehrten  Fachgenossen  anf 
das  Erscheinen  und  den  sehr  reichen  Inhalt  dieser  Zeitschrift  auf- 
merksam und  würde  wünschen,  dass  auch  österreichische  Schnl- 
m&nner  an  diesem  Unternehmen  sich  rührig  betheiligen  mOchten, 
da  durch  eine  allgemeinere  Betheiligung  manche  wichtige  Frage, 
sei  es  auf  dem  Gebiete  der  Forschung  oder  auf  dem  der  Didaktik, 
von  verschiedenen  Standpunkten  beleuchtet  einer  allgemein  giltigen 
Beantwortung  zugeführt  werden  kann. 

Wien.  Dr.  J.  G.  Wallentin. 
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Dr.  A.  Hans  OD,  Die  Ern&braDg  der  Fflaozen.   Mit  79  Abbil- 

dimgeD.   2^   verb.  Auflage.   Wien,  Prag  o.  Leipiig,  Verlag  yon  F. 
Tonpsky  1901.  299  SS.   Preis  6  K. 

Prof.  Dr.  Han8«n  behandelt  in  dem  yorllegenden  Buche, 
welches  in  zweiter»  yerbesserter  Auflage  als  der  88.  Band  der 
dentecben  UniTersal-Bibiiothek  für  Gebildete  (^Das  Wissen  der 
Gegenwart*')  erscheint,  eine  der  wichtigsten  Lebenserscheinungen 
der  Pflanzen,  die  Em&hrung.  Was  das  Leben  selbst  ist,  darüber 
kann  die  Naturforschung  heute  noch  keinen  Aufschluss  geben. 
Nach  Schelling  ist  es  das  Streben  nach  Individuation ,  nach 
Spencer  eine  Coordination  yon  Vorgängen  oder  die  bestimmte  Com- 
bination  ungleichartiger,  sowohl  gleichzeitiger  als  aufeinander- 
folgender Veränderungen ,  nach  Bernhard  Siegfried  ist  das  Leben 
Bewegung.  Schopenhauer  bezeichnet  das  Leben  (namentlich  der 
Pflanzen)  als  einen  Complez  yon  Beizerscheinungeu. 

Weil  der  Kohlenstoff,  den  die  Pflanze  zu  ihrem  Aufbau  und 
ihrer  Erhaltung  braucht,  quantitatiy  im  PflanzenkOrper  ein  Über- 
gewicht besitzt  und  den  Verbindungen  der  organischen  Welt  ihren 
besonderen  Charakter  aufdruckt,  erörtert  der  Verf.  zunächst,  dass 
der  Kohlenstoff  der  Pflanze  in  Form  yon  Kohlensäure  aus  der 
Atmosphäre  zufließt,  und  zeigt,  woher  letztere  die  große  Menge 
des  Kohlendioxyds  (1*6  Trillionen  Liter)  nimmt.  In  einem  zweiten 
Abschnitte  werden  die  Blätter,  die  Bedeutung  des  Chlorophylls 
ftr  die  Pflanzen,  femer  die  Verarbeitung  des  Kohlendiozyds  durch 
die  Blätter  geschildert;  daran  reiht  sich  die  Besprechung  der 
^ßen  Bedeutung  des  Lichtes  fflr  die  Assimilation.  Weitere  Capitel 
bdiandeln  die  Producte  der  Kohlensäurezersetzung,  den  Stickstoff- 
bedarf der  Pflanzen,  die  Bedeutung  der  Mineralbestandtheile  der 
Pflanzen,  den  Bau  und  die  Aufgabe  der  Wurzeln,  die  Bewegung 
des  Wassers  in  der  Pflanze,  den  pflanzlichen  Stoffwechsel  und  die 
Athmung.  Zum  Scbluss  spricht  der  Verf.  über  die  Ernährung  der 
eklorophyllfreien  Pflanzen. 

Dr.  Hansen  beschreibt  außerdem  eine  große  Zahl  pflanzen- 
physiologisefaer  Versuche,  die  meist  leicht  durchzufahren  sind« 
I>nick  und  Ausstattung  des  Werkes  sind  sehr  gefällig.  Bef.  kann 
daher  das  Buch,  in  dem  wir  auch  ein  gutes  Stflck  Geschichte  der 
Botanik  kennen  lernen,  den  weitesten  Kreisen  der  gebildeten  Welt 
tnh  beste  empfehlen. 

Wiener-Neustadt.  Heinrich  Vieltorf. 
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Stenographisches  Taschenwörterbuch^   enthaltend  die  deatsehea 

WnnelwOrter  nnd  die  ffebrftnchUchsten  Fremdwörter  in  stenogra- 
phieeher  CorreipondeniBchrift  und  Sattkflnonfr,  aowie  die  hftafigsten 
Faehkflntingen  fflr  Adfocaturastenographen,  Beamte  aller  Art  (Ge- 
richts- und  Verwaltnngs-,  Fabriks-,  Verkehre-  nnd  Verüchenuigi- 
beamte  new.)»  ^ftr  Elektrotechniker,  Joristen,  Kanflente,  Militin, 
Secret&re,  Studenten  uiw.  yon  Josef  Schiff,  k.  k.  Prof.  usw.  8., 
yoUständig  umgearb.  Aufl.  des  Stenographischen  Wörterbuches.  Kit 
den  Bescmüssen  des  Y.  dentschen  Stenographentages  als  Beilage. 
Wien  und  Leipzig,  W.  Braumflller  1902.   784  SS.   Preis  br.  5  K. 

Sind  stenographische  Wörterbücher  überhaupt  Tonsöthen? 
Man  kann  sich  leicht  yersucht  fdhlen,  diese  nicht  ferne  liegende 
Frage  entschieden  zu  yerneinen,  und  zwar  mit  folgender  Begrün- 
dung: Dem  Anfänger,  der  das  System —  wir  denken  hier  zun&chst 
an  das  Gabelsberger*sche  —  erlernen  soll,  kann  ein  solches  Bach 
nichts  nützen,  da  er  das  Begelwerk  nicht  kennt  und  die  Ent- 
stehung dieses  oder  jenes  Wortbildes  nicht  zu  erfassen  yermag. 
Ja  einem  Anf&nger  könnte  unter  Umstünden  ein  solches  Wörter- 
buch geradezu  schaden,  indem  er  sich  yersucht  fühlt,  die  ge- 
botenen Wortbilder  rein  mechanisch  sich  einzupr&gen  und  so  an 
Stelle  des  Studiums  das  geisttödtende  Einlernen  zu  setzen.  Ander- 
seits aber,  könnte  man  weiter  behaupten,  benöthigt  auch  der 
Systemkundige  ein  solches  Buch  nicht,  da  er  doch  auf  Grund  des 
Begelapparates,  der  gerade  beim  Gabelsberger'schen  System  aus- 
giebig genug  ist,  imstande  sein  muss ,  ein  jedes  Wort  nach  be- 
stimmten Weisungen  zu  schreiben.  Was  jedoch  die  bei  GabeU- 
berger  so  hochwichtige  Satzkürzungslehre  betrifft,  so  liegt  ja 
gerade  ein  Vorzug  darin,  dass  sie  eine  freie  Anwendung  der  £ür- 
zungsprincipien  gestattet  und  jeden  Zwang  auszuschließen  scheint. 
Es  müssten  demnach  Wörterbücher  sowohl  hinsichtlich  der  Corre- 
spondenzschrift  als  auch  hinsichtlich  der  Debattenschrift  für  höchst 
überflüssig  angesehen  werden. 

Und  doch  ist  die  angedeutete  Auffassung  nach  beiden  Sich- 
tungen falsch.  Was  n&mlich  die  Correspondenzschrift  betrifft,  so  muss 
daran  erinnert  werden,  dass  auch  bei  sorgfältigster  Durchbildung 
der  Schreibregeln  eine  große  Anzahl  yon  Wörtern  übrig  bleiben 
wird,  über  deren  Schreibung  ein  Schwanken  unvermeidlich  ist 
Das  gilt  ganz  besonders  yon  den  zahllosen  Fachausdrucken  fremder 
Abkunft,  und  gerade  hier  Iftsst  sich  die  Beobachtung  machen,  wie 
das  geniale  System  Gabelsbergers  so  recht  aus  dem  Wesen  der 
deutschen  Sprache  hervorgewachsen  ist,  denn  ebendasselbe  System, 
welches  eine  unerreichte  Schmiegsamkeit  dem  Deutschen  gegen- 
über zeigt,  bekundet  eine  gewisse  Sprödigkeit  gegen  fremdsprach- 
liches Material. 

Nach  Seite  der  Satzkürzungslehre  lässt  sich  die  Ersprieß- 
lichkeit geeigneter  Wörterbücher  durch  den  Hinweis  auf  das  Dichter- 
wort begründen:  „Wo  viel  Freiheit,  da  yiel  Irrthum".  Da  nämlich 
bei  einem  und  demselben  Worte  manchmal  ein  mehrfaches  Kürzungs- 
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TerfahrsD  möglich  ist,  m  kann  es  dem  Lernenden  wie  dem  Prak* 
tiker  nur  erwünscht  sein,  nnter  den  möglichen  Kürzangen  die 
xweckmißigste  kennen  zn  lernen. 

Das  vorliegende  Bnch  entspricht  nun  den  Anfordemngen,  die 
man  an  derlei  Pnblicationen  zu  stellen  pflegt»  in  ganz  hervorragen- 
im  Maße. 

Der  Zeitpunkt  seines  Erscheinens  ist  allerdings  nichtsweniger 
als  gflnstig :  Die  öffentliche  Bechtschreibnng  hat  eine  Umgestaltung 
erfahren,  eine  Beform  des  Oabelsberger'schen  Systems  dnrch  den 
VI.  Stenographentag  steht  in  naher  Aassicht  —  beid^  Dinge  aber 
sind  geeignet,  die  innere  Form  eines  stenographischen  Wörter- 
buches (Beihenfolge  der  Wörter  and  Schreibang  derselben)  sehr 
wesentlich  za  beeinflassen.  Trotzdem  Iftsst  sich  bei  den  mannig- 
fachen Verzügen  des  Baches  erwarten ,  dass  es  sich  mit  gatem 
Erfolge  behaupten  wird.  Schon  vermöge  seiner  Beichhaltigkeit  ist 
es  anderen  derartigen  Bachern  weitaas  überlegen.  Es  zfthlt  näm- 
lich rond  28  000  Schlagwörter  in  Gorrespondenzschrift  (gegen  19000 
in  der  früheren  Auflage),  nebst  17000  Kürzungen.  Dem  gegenüber 
eoth&lt  das  bekannte  Buess'sche  Wörterbuch  nicht  mehr  als  circa 
18000  Schlagwörter  mit  8400  Kürzungen. 

Auch  die  schon  im  Titel  ausführlich  angezeigte  Vielseitig- 
keit entspricht  vollkommen  den  Thatsachen,  wie  eine  eingehende 
Darchmusterung  des  Buches  nach  verschiedenen  Sichtungen  er- 
geben hat  Nicht  nur  die  gewöhnlicheren,  sondern  auch  seltene 
Fachausdrücke  der  einzelnen  Disciplinen  haben  Aufnahme  gefunden, 
ja  es  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dass  die  Medicin,  obwohl 
sie  im  Titel  nicht  ausdröcklich  genannt  ist,  ebenfalls  sehr  viel 
aas  dem  Schatze  ihrer  zahlreichen  termini  technici  beige- 
Bieoert  hat. 

Dieser  universellen  Verwendbarkeit  steht  die  streng  system- 
gerecbte  Schreibung  der  Wörter  und  die  Zweckmäßigkeit  der  an- 
geführten Kürzungen  ebenbürtig  zur  Seite. 

Auch  die  Schrift  (sie  stammt  von  dem  rühmlich  bekannten 
Schöttner  in  Wolfenbüttel)  und  die  Ausstattung  lassen  gar  nichts 
za  wünschen  übrig. 

Wenn  im  Folgenden  nach  diesen  anerkennenden  Worten  eine 
Beibe  von  M&ngeln  angeführt  werden,  so  geschieht  dies,  um  dem 
Verf.  Qelegenheit  zu  geben,  dieselben  bei  einer  wahrscheinlich  bald 
za  gewärtigenden  neuen  Auflage  zu  beseitigen. 

Eine  stärkere  stilistische  Entgleisung  liegt  auf  S.  6,  Z.  14 
vor:  „ehemaligen  Schülern **  richtig  „ehemaliger  Schüler*'.  Druck- 
fehler:  S.  9,  Z.  8  V.  u.  „i-Deutung"'  richtig  „i-Andeutang'',  S.  16, 
Z.  12  „hindurchgezogenem  m*"  r.  „hindurchgezogenem  n*'. 

Bezüglich  der  alphabetischen  Anordnung  muss  erwähnt  werden, 
^a  es  ans  technischen  und  auch  anderen  Gründen  geboten  er- 


458      Sekifff  Stenograph.  TMcbenwOrterbach,  ang.  t.  HauseMM, 

scheinen  mag^,  bei  Versilben  alle  in  Betracht  kommenden  Zosammen- 
Setzungen  anzuführen  und  dann  erst  die  Reihe  des  Alphabets  fort- 
zusetzen. Aber  diese  Anordnung  fuhrt  zu  Unzukömmlichkeiten. 
So  erscheint  es  höchst  ungewohnt,  wenn  den  Zusammensetzungen 
mit  ge-  zuliebe  ,,geben^  hinter  „gezwungen*'  steht,  n'^ori^'^ 
hinter  „yorzöglich^.  Ebenso  ist  es  durchaus  nicht  g^^t,  die  Trab- 
laute  &,  ö  usw.  bei  der  alphabetischen  Anordnung  noch  immer  als 
eine  Lautzusammensetzung  von  a-f-e,  o-(-e  usw.  zu  betrachten. 
Diese  Auffassung  ist  wissenschaftlich  nicht  haltbar  und  auch  in 
maßgebenden  Pnblicationen,  z.  B.  im  amtlichen  „Wörterverzeichnis*', 
längst  über  Bord  geworfen.  Es  muss  fiberraschen,  in  dem  Schiff^schen 
Wörterbuch  „ächzen*'  hinter  „Äbte*'  statt  hinter  „achtungsvoll  zu 
finden,  „äffen*'  hinter  „Ädil**  statt  hinter  „Affe**  u.dgl.  m.  Der  erwähnte 
Fehler  ist  verwandt  mit  einer  anderen  Unrichtigkeit,  n&mlich  dass 
überall  im  Anlaut  ae  statt  ä,  oe  statt  ö  usw.  geschrieben  erscheint 
Diese  Schreibweise  ist  im  amtlichen  Wörterverzeichnis  (im  alten 
wie  im  neuen)  mit  Becht  verpönt.  Auch  sonst  ist  es  zu  be- 
dauern, dass  der  Verf.  im  Gegensatz  zur  frfiheren  AuQage,  in 
welcher  er  ausdrficklich  betonte  (p.  lY),  der  Schulorthographie  zn 
folgen,  diesmal  in  der  Current- Rechtschreibung  nicht  conaequent 
gewesen  ist.  Sie  entspricht  tbeils  der  alten,  theils  der  neuen 
Weise.  Schon  aus  diesem  Grunde  hätte  es  sich  empfohlen,  bei 
gewissen  Buchstaben  (C,  E,  Z),  bei  denen  besonders  Fremdwörter 
mit  schwankender  Schreibung  vorkommen,  wechselseitige  Hinwei- 
sungen z.  B.  „G  (sieh  auch  E  und  Z)"  u.  ä.  anzubringen,  um  die 
Orientierung  zu  erleichtern. 

Weil  also  das  Buch  keine  streng  einheitliche  Bechtschreibung 
erkennen  lässt  (beispielsweise  ist  auch  nirgends  ß  geschrieben),  mögen 
im  Folgenden  nur  jene  Schreibungen  angeffihrt  (Buchstabe  A — K) 
werden,  die  weder  den  alten,  noch  den  neuen  Normen  entsprechen, 
zugleich  aber  auch  jene  Fälle,  wo  es  sich  offenbar  nur  um  Versehen 
bandelt  So  affigieren  richtig  affichieren;  Anerkenntnis  ist  nicht 
sprachgebräuchlich;  Anarchir.  Anarchie;  Apeli,  Apellation  r.  Appell, 
Appellation;  Bachanalien,  Bachantin,  Bacbus  r.  „cch"  (in  diesem 
Sinne  wären  naturlich  auch  die  correspondierenden  stenographischen 
Wörter  zu  ändern);  Banquier  r.  Bankier;  Bewirthung  r.  Bewirtung. 
Cabale  r.  Eabale;  Cacadu  r.  Eakadu;  Caliber  r.  Ealiber;  che- 
quieren  r.  cbokieren;  Cito  r.  cito;  clerlcal  r.  klerikal;  Conrad  r. 
Eonrad;  Diletant  r.  Dilettant;  Ethymologie  r.  Etymologie;  Etikett 
r.  Etikette;  ethmologisch  (sie!)  r.  etymologisch;  expuisit  r.  exquisit 
Facon  r.  Fa9on;  Fanny  r.  Fanni;  Fauteul  r.  Fauteuil;  flecktieren 
r.  flectieren,  fiektieren;  Founier  r.  Foumier;  fragmentiseh  r. 
fragmentarisch ;  Fröligkeit  r.  Fröhlichkeit ;  gebärren  r.  gebären ; 
Gewandheit  r.  Gewandtheit;  Geis  r.  Geiß;  Göthe  r.  Goethe; 
„Hauen"  und  „Haudegen**  gehören  hinter  „hauchen**;  Hersch- 
sucht  r.  Herrschsucht;  hononym  r.  homonym  (in  dieser  Weise 
auch   das   stenographische  Wort  richtigzustellen);    hosptitieren  r. 
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hospitieren;  Inpoction  r.  In«pection;    Iseg^imm   r.  Isegrim;   Kly- 
lemnestn  r.  Kljtftmnestra  nsw. 

Bei  der  schon  oben  gebärend  heryorgebobenen  Beichhaltig- 
kait  des  Bnches  ist  es  selbstTerständlicb,  dass  man  in  demselben 
nur  wenige  Wörter  nicht  yerzeiehnet  findet.  Da  es  aber  anderseits 
«d  eine  TollatAndige  Wiedergabe  des  Sprachschatzes  nicht  abge- 
sehen sein  kann,  seien  im  Folgenden  nnr  jene  Wörter  znr  Er« 
ginsong  angeführt»  deren  Schreibang  irgendwelches  Interesse  Yom 
steDographiflcben  Standpunkte  ans  bietet,  oder  die  in  irgend  einer 
Dis^lin  öfter  Torkommen. 

Vormisst  werden  (abermals  in  der  Partie  A— K):  Abläse, 
Anabaptist,  b&hen,  Beefsteak,  Exercitinm,  Exercitien,  Gaze,  Qeisel 
(der),  Incamat,  Jabot,  Kabeljan,  kalfatern,  Ealpak,  kamäffeln,  Kehricht. 

Bezüglich  der  stenographischen  Wortbilder  lassen  sich  wenig 
AuBBtellnngen  machen.  Manches  im  Folgenden  Angefahrte  gehört 
wohl  in  das  Capitel  der  nnvermeidlichen  Schreibfehler. 

Als  nicht  systemgerecht  mnss  es  bezeichnet  werden,  wenn 
die  LantYorbindnngen  „In,  rn,  lau,  ran**  nicht  im  Sinne  des  Be- 
sehlnssee  des  Y.  Stenographentages  C.  2  (S.  8)  geschrieben  sind. 
Bei  „Achäer**  nnd  „Archäolog"  wäre  „ä^  ansdrücklich  zn  schreiben. 
„Aecoratesse^  wäre  nach  dem  Vorbilde  von  „Altesse"  (t  nnd  ff 
onmitteibar  yerbnnden)  zn  schreiben.  „Arrnnt**  mit  tiefgestelltem 
m  ist  ans  etymologischen  Gründen  ganz  nnhaltbar.  „Bagger**  mit 
eiofachem  g  widerspricht  dem  Beschlnsse  des  V.  Stenographentages, 
A.  3  (S.  7).  „Belnstignng"  ist  besser  dnrch  „Belnstnng**  wieder- 
zugeben. In  „Beet**  wäre  die  ansdrückliche  Schreibung  Ton  „ee** 
angezeigt  Bei  „casus  beüi^  ist  nnr  die  gekürzte  Schreibang  an- 
gefahrt. Das  Wort  „charakterisieren**  (ebenso  „Charakteristik**) 
zeigt  za  starke  Verkürzung.  Bei  „Contrahent**  nnd  „contrahieren** 
ist  fälschlich  tr  sUtt  h  verstärkt.  „Distel**  mit  Hilfe  des  Sigels 
für  „dis**  zn  schreiben,  ist  gewagt.  Bei  „dnmpf**  wäre  die  Tief- 
itellnng  des  mpf  deijenigen  des  d  vorzuziehen.  In  „echappieren** 
iti  wohl  das  an  zweiter  Stelle  angeführte  Wortbild  zu  verwerfen, 
weil  „p**  Verdichtung  und  Verstärkung  nicht  gut  aufnehmen  kann. 
In  dem  Worte  „enttäuscht**  wäre  die  Mitverwendnng  des  äu- 
Zeichens  zweckmäßiger,  ähnlich  die  Verwendung  des  u- Zeichens 
in  „funetionieren**  und  „fungieren**  (warum  übrigens  in  diesem 
ViTorte  ng  m  n-^-g  aufgelöst  erscheint,  ist  unerfindlich).  In  dem 
zweiten  Wortbilde  von  „gradieren**  findet  sich  abermals  die  nicht 
MDpfehlenswerte  Vereinigung  von  Verstärkung  und  Verdichtung  an 
einem  und  demselben  Consonantenzeichen.  Die  Tiefstellung  und 
Yerstärkang  des  8  in  „grausam**  ist  unzulässig,  da  die  Ablei- 
tangssilbe  keinerlei  symbolische  Functionen  für  die  Stammsilbe 
übernehmen  darf.  In  „herumdrehen**  fehlt  der  Bindestrich  zwischen 
den  beiden  Theilen  der  Zusammensetzung,  in  „hemmirren**  der 
Anstrich  des  t.  Eine  Inconseqnenz  ist  es,  in  „Angst**  a  buch- 
itiblich  zu  schreiben,  in  „Herzensangst**  aber  symbolisch  zu  be- 
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zeichnen.  Bei  „hinunter^  und  dessen  Zasammensetzüngen  ßlUt  die 
Tiefstellung  des  zweiten  n  auf.  Die  Tiefstellnng  des  h  statt  des 
8ch  in  „hnscb"  ist  auffallend,  ebenso  die  Tiefstellung  nnd  Ver- 
stärkung des  j  in  Jauchzen''  nnd  die  Verwendung  des  t-Sigels 
in  „Indigo**.  In  „Krapfen''  und  „Krapp"  ist  ungewohnterweise  kr 
verstärkt  statt  p.  Die  Schreibung  yon  „Knnstarbeit"  als  ein  Ganzes 
kann  man  nicht  billigen. 

Schließlich  mag  bemerkt  werden,  dass  der  Preis  des  Baches 
(broschiert  5  K)  Terhältnism&ßig  niedrig  genannt  werden  muss. 

V7ien.  Adolf  Hausenblas. 


Antlgrobianus  oder  das  ABC  der  guten  Lebensart  für  Mittelichüler 
und  LehramtszOglinge.  Von  Florian  Hintner,  Lehrer  am  I.Staats- 
gymnasioro  in  Laibach.   Laibach  1901.   58  SS.   Preis  60  b. 

Da  die  Tugenden  des  Anstandes  und  der  guten  Lebensart 
die  V7urzeln  ihrer  Kraft  nicht  immer  im  Hause  der  Eltern  oder 
der  yerantwortlichen  Aufseher  in  ausreichendem  Mafie  haben,  so 
dass  auch  die  Schule  manches  hinzuthun,  ausfüllen,  anregen  und 
befestigen  muss,  hat  es  der  Verf.  unternommen,  das  V^ichtigste 
Yon  dem,  was  zur  guten  Lebensart  der  Jugend  gehört,  in  kurzen 
Begeln  zusammenzustellen.  Das  Büchlein  hat  in  dreifacher  Bich- 
tung  Wert.  Die  treffende  und  ergötzliche  Charakteristik  mancher 
Schüler,  die  in  Körperpflege  und  Körperhaltung,  in  Blick  und 
Bede,  beim  Gehen,  Stehen  und  Sitzen,  beim  Grüßen  und  anderen 
Bücksichten  der  Ehrerbietung  zu  wünschen  übrig  lassen,  wird  den 
Leser  erheitern  und  namentlich  dem  Lehrer  ähnliche  Fälle,  die  er 
während  seiner  Praxis  in  dieser  Hinsicht  kennen  gelernt  hat,  in 
Erinnerung  bringen.  Die  einschlägigen,  nach  den  eben  angegebenen 
Gesichtspunkten  zusammengestellten  125  Begeln  sind  ein  Vade- 
mecum  für  die  Jugend ;  eine  Durchsicht  derselben  kann  aber  auch 
den  Lehrer  bestimmen,  manchen  Gebrechen,  die  er  bisher  minder 
beachtet  hat,  in  Zukunft  größere  Aufmerksamkeit  zu  widmen. 
Endlich  kann  das  Büchlein  das  Substrat  für  einen  ganz  beachtens- 
werten Vortrag  an  den  in  jüngster  Zeit  angeregten  Elternabenden 
nieten,  wozu  ich  als  Ergänzung  eine  ältere  Schrift  von  F.  Mäbr: 
„Schülerfehler  —  Lebensfehler"  (Wien,  Pichlers  Verlag)  und  die 
jüngst  Yon  einem  „Schulmanne"  herausgegebenen  „Grundregeln 
des  Anstandes"  (Frankfurt  a.  M.,  E.  t.  Mayers  Verlag)  empfehle. 

Wr.-Neustadt.  Franz  Kunz. 


Dritte  Abtheilung. 

Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 


Zam  Unterrichte  in  der  Vaterlandskunde. 

Wilirend  jetit  fast  aof  alleD  Gebieten  der  Scbnlgeographie  Refonn- 
rondie  gemacht  werdeD,  iit  die  Yaterlandskiinde  Yerhältaitmiftig  wenig 
beichtet  worden,  und  doeh  tind  gerade  hier  die  Unterriohtserfolge  im 
iDgeneiseD  nicht  sehr  befriedigend.  Et  ist  dat  sehr  begreiflich»  da  dieser 
lltefl  giDi  betondere  Schwierigkeiten  bietet,  die  einereeits  die  Anordouig 
QOieni  Labrplanee  mit  aicb  bringt,  nnd  die  anderseits  dem  Stoffe  selbst 
uluftan. 

Fasaen  wir  innichst  den  ersten  Ponkt  ins  Ange.  Die  Schfller 
brin^ea  Nhon  ans  der  Volkssehnle  einige  Kenntnisse  der  österreichischen 
6Mgnphie  in  das  Gymnasium  mit.  In  der  Prima  wird  einiges  Nene 
biniogeftgt,  doch  kann  dies  nicht  sehr  Yiel  sein,  wie  ein  Blick  auf  die 
gn5eD  Fordemngen  leigt^  welche  die  Instmetionen  für  diesen  Jahrgang 
uiitelleB.  In  der  iweitan  und  dritten  Classe  ist  nor  gans  nebenher  Ton 
Öitineieb-Ungam  die  Bede,  so  dass  das  frtther  Gelernte  snm  großen 
Ueä  wieder  yerioren  geht  In  der  yierten  sind  dem  Unterrichte  in  der 
Yiterlindskonde  wöchentlich  swei  Stunden  sugewiesen,  ein  ausreichendes 
ZdtDifi^  doeh  werden  auch  hier  einige  Kronlinder  gewöhnlich  liemlich 
^  tbgetban.  Mit  diesem  Jahr  beschließt  ein  Theil  der  Schfller  seine 
Gjauttiiallaofbahn  und  dies  beeinflusst  den  allgemeinen  Unterrichtserfolg 
i>  keiattwegs  gttnstiger  Weise.  In  der  Octaya  sind  nur  im  iweiten 
Benesier  iBr  die  Vaterlandskunde ,  die  hier  noch  mancherlei  aus  der 
SUtiitik  und  Volkswirtschaft  anfiiehmen  soll,  swei  Stunden  angesetit. 
I^w  aoeh  hier  bei  der  Nfthe  der  gefOrchteten  Maturititsprflfung  die 
Ei&Ig«  in  dem  den  Schfllem  fremd  gewordenen  Gegenstande  keine 
«Midien  sind,  ist  begreiflich. 

Die  spite  Ansetiung  des  Gegenstandes,  die  sich  insofern  sehr 
Mrlich  erweist,  als  man  es  mit  reiferen  Schfllem  in  thun  hat,  trigt 
ttdmaits  doch  die  Schuld  daran,  dasa  die  Vaterlandskunde  nicht  mehr 
^glfliche  Durcharbeitung  erfahren  kann,  wie  die  Geographie  anderer 
SUatea.  Wlhrend  der  fortschreitende  Unterricht  der  Erdkunde  gelegentlich 
uf  die  VerhUtnisse  Ton  frflher  besprochenen  Lindem  lurflckgreifen 
^B,  ist  eine  aolche  Wiederholung  gerade  fflr  das  wichtigste  Gebiet» 


462  Zum  Unterrichte  in  der  Vaterlandskunde. 

öiteireieh-ÜDgam ,  tebwer  möglich,  da  mit  ihm  der  geschlossene  geo- 
graphische Unterricht  aufhört. 

Hieiü  kommen  nun  noch  jene  Schwierigkeiten,  die  dem  Steife 
selbst  anhaften.  Die  einseinen  Theile  der  Monarchie  bilden  trots  aller 
ZnsammengehOrigkeit  keine  solche  geographische  Einheit  wie  die  der 
übrigen  Staaten  Enropas.  Nicht  nur  die  Insel-  nnd  Halbinselstaaten, 
nicht  nnr  das  einförmige  Bossland,  das  geschlossene  Frankreich,  sondern 
selbst  Deutschland  ist  ons  darin  flberlegen.  Ein  anderes  Hemmnis  sind 
die  Tielen  fremdartigen  Namen,  deren  Ansspraehe  ein  eigenes  kleines 
Stadium  erfordert.  Es  ist  ja  s weifellos  leichter,  ein  nenes  Wort  dar 
eigenen  Sprache  als  das  einer  fremden  sa  behalten,  leichter  sich  die 
Flflsse  der  Schweiz  als  die  Galiziens  einsnprigen.  Endlich  ist  noch 
berrortnheben ,  daas  auch  der  historische  Unterricht  uns  nur  geringe 
Hilfe  gewährt.  Die  meisten  Schlachten  wurden  —  dank  der  Weltitellung 
der  Habsburger  —  im  Auslande,  in  Deutschland,  Belgien  und  Italien 
geschlagen.  Der  historische  Unterricht  fAhrt  also  sn  keiner  so  nngetwon- 
genen  Wiederholung  geographischer  Thatsaohen,  wie  in  anderen  Staaten. 

Im  Folgenden  soll  nach  mehrjährigen  Erfahrungen  geieigt  werden, 
wie  ohne  Abänderung  des  Lehrplanes  einige  Abhilfe  geschehen  kann. 

Damit,  dass  die  Vaterlandskunde  in  die  Endjahre  der  beiden 
Unterriobtsstnfen  Torlegt  wurde,  kann  nicht  gemeint  sein,  dass  sie  nicht 
schon  früher  berllcksichtigt  werden  dflrfe.  Es  muss  dies  sogar  geschehen, 
wenn  wir  dem  Grandsatse,  Tom  Bekannten  tum  Unbekannten  anfsusteigen, 
folgen  wollen.  Thatsächlich  finden  sich  in  den  Lehrbflchem  schon  in 
den  früheren  Partien  Hinweise  auf  die  Monarchie,  allein  diea  geschieht 
nicht  systematisch  und  oft  nicht  in  der  richtigen  Form,  nicht  so,  dasi 
der  Schüler  Tcranlasst  wird,  das,  was  er  selbst  finden  kann,  anch  selbst 
aufsusnchen.  Aber  gerade  die  regelmäßige  Heransiehnng  österreichischer 
VerhältniMe  in  geographischen  Vergleichen  im  Lehrstoff  jeder  Glasse 
des  Untergjmnasiums  ist  das  beste  Mittel,  der  Vaterlandskunde  in  der 
gebürenden  Stellung  lu  Terhelfen. 

Schon  in  der  Prima  ist  durch  die  Behandlung  der  Umgebung  dei 
Sohulortes  eine  dauernde  Grundlage  für  spätere  Vergleiche  lu  schaffen, 
denn  die  Kenntnis  der  Heimat  soll  den  Ausgangspunkt  für  die  des 
gansen  Staates  bilden.  Zu  diesem  Zwecke  sollte  jedes  Lehrbuch  der 
Geographie  iwd  Blätter  mit  dem  Titel  „Zur  Heimatskunde*  enthalten. 
Andere  Torgedruckte  Überschriften  würden  anieigen,  wie  sie  ron  den 
Schülern  unter  Leitung  des  Lehrers  zu  beschreiben  wären.  Die  wich- 
tigsten Punkte  dürften  wohl  die  nachstehenden  sein:  1.  Maße,  2.  Höhen- 
lahlen,  8.  Bevölkerung,  4.  Klima,  5.  Anmerkungen.  Bei  den  Maßen  wäre 
nach  der  Spedalkarte  einiutragen,  welche  Entfernungen  der  nächsten 
Umgebung  einem  Kilometer,  einer  Meile,  welche  Fläche  einem  Qnadrat- 
kilometer  oder  einer  Quadratmeile  entspricht;  bei  den  Höheniahlen  die 
beiläufige  Höhe  der  Lehranstalt,  einee  Kirchthnrms  n.  dgL,  ferner  die 
absolute  Höhe  der  Stadt,  der  nächsten  Berge  und  der  Orte  an  deren 
Fuß,  so  dass  auch  die  relative  Höhe  der  Berge  sogleich  aufgefunden 
werden  kann.    In  die  Bubrik  „BeTölkerungssahlen"  gehören  nicht  nur 
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dit  der  Stadt,  der  «ngreniendan  DOrfer  and  benachbarten  Städte,  ton- 
derD  auch  die  der  Besirkthaoptmanntohaft  mit  Angabe  des  Fliehen- 
Inhalte  nnd  der  relatiTen  Be? Olkemngnabl.  Bei  dem  ^.Klima**  loUte  man 
mit  Eintragungen  nicht  zu  sparaam  sein;  neben  den  ünrchsehnitts^ 
toBpffatiiren  der  Monate  and  des  Jabrea  tollten  hier  auch  die  Extreme^ 
ferner  Niederaehlige  and  BewOUrang  Tenelehnet  werden.  Diese  Daten 
kttasen  fon  der  meteorologischen  Centralanttalt  oder  der  Station  dea 
Sehidertea  leicht  bezogen  werden.  Den  ,,Anmerkangen*  ist  das  iweite 
Blatt  Tollstftndig  Torbefaalten.  Dies  bietet  dem  Lehrer  die  Möglichkeit^ 
noch  anderes  anfkanehmen,  was  ihm  wichtig  dfinkt,  namentlich  das,  was 
veges  der  besonderen  Lage  des  Sehnloxtes  als  bedeatend  erscheint. 
Asck  die  Ergebnisse  gemeinsamer  Beobachtnngen  können  hier  festgelegt 
werden,  i.  B.  die  nördlichsten  and  südlichsten  Orte  der  Sonnenanf-  and 
-ooterginge,  wenn  diese  leicht  beobachtet  werden  können.  Es  ist.selbtt- 
fottindlich,  dass  diese  Blitter  nicht  schon  im  ersten  Jahre  TöUig  aas- 
nftllen  sind.  Es  wird  der  Lehrer  Kaehtr&ge  namentlich  Aber  das  Klima 
Boeh  in  der  Tertia  and  Qoarta  dictieren.  Aaf  diese  Weise  erhielten  die 
Bteher  eine  Art  Heimatskande,  die  bisher  wohl  oft  Tormisst  warde, 
denn  sie  ist  nicht  nnr  die  Grandlage  der  Yaterlandakonde,  sondern 
Iberbanpt  jedea  weiteren  richtigen  geographischen  Unterrichte.  Besonderen 
Vertbeil  bieten  diese  Aofseichnangen  den  Schülern,  welche  Ton  aoswirta 
gtkonoMn  sind,  vielleicht  gar  erst  in  einer  höheren  Giasse,  in  der  die 
Kenntnii  der  geographischen  Verhiltniase  des  Schalortes  als  bekannt 
angenommen  wird.  Ein  weiterer  besonderer  Natsen  wird  den  Anstalten 
gebeten,  in  weichen  der  Geographieanterricht  in  der  Prima  nicht  in  den 
flladen  dea  Fachlehrers  liegt,  oder  in  denen  flberhaapt  ein  Wechsel  des 
Lekrtts  erlblgt  Diese  Tabellen  erleichtern  dann  die  Continaitftt  des 
Untenichtes. 

Die  Angaben  ans  der  Y aterlandsknnde ,  die  der  Unterricht  der 
felgeaden  Glassen  in  Veigleichen  verlangt,  sollte  das  Lehrbaeh  in  einem 
Anhange  bereite  enthalten.  Aach  hier  empfehlen  sich  im  wesentlichen 
dieselben  Pnnkte.  1.  Flächen-  and  Bevölkerangssahlen  der  Monarchie 
ttd  der  Kronlftnder,  2.  die  bedentendsten  Berge  and  PAsse  aller  Gebiige 
der  Monarchie  and  die  höchst  gelegenen  Orte,  8.  klimatische  Angaben 
ftr  beieiehnende  Städte  im  Horden  and  ISflden  sowie  aach,  am  den 
unterschied  zwischen  oceanischem  nnd  oontinentalem  Klima  sa  zeigen, 
ia  Westen  and  Osten,  4.  die  Einwohnerzahlen  der  größten  S^tidte.  Aach 
bier  wire  endlich  5.  ein  Banm  für  Anmerknngen  aafsnsparen.  Hier 
tonten  Tcreinzelte  Angaben  eingetragen  werden,  wie  die  Lftnge  der 
Denan  and  der  Flicheninhalfe  ihres  Gebietes,  dann  manches,  was  wegen 
dv  Lage  des  Ortes  von  Interesse  erscheint.  So  würde  man  z.  B.  in 
Priest  Tielleieht  einiges  über  die  maritimen  Verh&ltnisse  Österreichs  ein- 
inigeD,  wenn  der  Fachlehrer  aach  sonst  den  Seehandel  anderer  Staaten 
ctwsa  aaafilhrlicheT  behandelt.  Es  erscheint  überhaupt  bei  einem  so 
nuBoigfaltigen  Gegenstande,  der  mit  ganz  Terschiedenen  Torgefondenen 
Ansfhaawngen  arbeiten  mass,  nothwendig,  dem  Lehrer  einen  gewissen 
äpielraam  sa  lassen. 
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Nun  noch  ein  Wort  lur  Benfltsong  dieser  Tabellen.  Die  ZaUen 
sind  natflrlich  nicht  alle  auswendig  za  lernen.  Wenn  sie  oft  bei  passen- 
den Gelegenheiten  in  Vergleichen  nachgeschlagen  werden,  erlangen  die 
Schiller  doch  eine  liemlich  gnte  YorsteUnng  fon  diesen  QrOAen,  gerade 
so  wie  sich  nns  die  Maße  dareh  die  hftnfige  Benflttang  des  MaOstabes 
einprägen.  Der  Verfasser  lieft  bis  jetst  die  Tabellen  aof  Blittar  scbreibes 
und  in  das  Lehrbach  einlegen  oder  einkleben  und  fand,  dass  die  Scbftler 
gerne  damit  arbeiten,  wenn  man  sie  dasu  anleitet.  Theilt  man  Zahlen 
fttr  andere  Staaten  mit  und  liest  dann  die  Vergleiche  f&r  Österreich 
ans  den  Tabellen  suchen,  so  geschieht  dies  fast  immer  mit  Elfer.  Wie 
sollte  anch  ein  leichten  Erfolg  gewährendes  Sachen  nicht  Freude  be- 
reiten? Erwähnt  werden  mOge  noch,  dass  diese  Tabellen  anch  bei  der 
Geographie  des  alten  Griechenlands  und  Italiens  recht  gute  Dienste 
leisten,  da  sich  auch  hier  sehr  hflbsehe  Vergleiche  ergeben. 

Wird  in  dieser  Weise  conseqaent  gearbeitet,  to  erlangt  der  Schiller 
nicht  nur  eine  bessere,  festere  Kenntnis  der  Heimat,  sondern  gtoi 
allgemein  klarere  geographische  Vorstellangen,  und  die  Klarheit  und 
Übersichtlichkeit  sind  es  ja  namentlich,  die  der  Erdkunde  einen  so 
hohen  bildenden  Wert  Terleihen. 

Unsere  Lehrbflcher  sollten  aber  anch  im  Texte  Österreich  etwas 
mehr  berttcksichtigen.  Die  Scheu  Tor  der  Bortthrung  der  Vaterlandskunde 
fuhrt  ja  manchmal  sn  sehr  eigenthOmlichen  Ergebnissen.  Kann  man 
s.  B.  die  Balkanhalbinsel  richtig  auffassen,  wenn  man  Yon  Bosnien,  der 
Hercegowina  und  Dalmatien  mit  seinen  Inseln  T6llig  absieht? 

Derselbe  Vorwarf  lässt  sich  unseren  Geschichtsbflchem  nicht  gans 
ersparen.  Auch  sie  berficksichtigen  den  haimischen  Boden  manchmal  sa 
wenig.  Der  Schfller  sollte  unseres  Erachtens  erfahren,  dass  die  sfldlichen 
dalmatinischen  Inseln  durch  Dionys  mit  Griechen  besiedelt  wurden.  Der 
Schüler  wird  dann  die  Bedeutung  des  syracaianischen  Beiches  besser 
erkennen  und  ein  abschlieftendes  Bild  der  griechischen  Goloniaation 
gewinnen.  Es  sollte  anch  ersählt  werden,  dass  Cäsar  in  dem  ersten,  fflr 
ihn  so  glflcklichen  Jahre  des  Bttrgerkriegee  bei  Veglia  Tiersig  Sehiffe 
und  auf  der  Insel  selbst  fflnfsehn  Gehörten  durch  die  flberlegena  grie- 
chische und  römische  Flotte  des  Pompeius  Terlor.  Wenige  Standen 
Torher  wurde  Pompeius  als  tflchtiger  Feldherr  geschildert  und  der  Schüler 
mnss  nun,  wenn  man  ihm  diese  Expedition  yerschweigt,  annehmen,  dass 
er  in  jenem  wichtigen  Momente  gans  nnd  gar  nichts  gethan  habe,  am 
die  schnellen  Fortschritte  Cäsars  aufzuhalten.  Die  Schwäche  des  Pompeius 
erschiene  dann  gans  unverständlich. 

Die  Kenntnis  des  Vaterlandes  hat  einen  so  hohen  Wert  fttr  die 
ethische  und  patriotische  Bildung,  dass  wohl  noch  andere  Disdplinen 
nnbeschadet  der  eigenen  Interessen  ihr  einige  Aufmerksamkeit  suwenden 
sollten.  Namentlich  konnte  der  deutsche  Anfsats  schon  im  üntergym- 
nasium  hiesn  mehr  Terwendet  werden.  Dies  möge  indessen  TieUeicht  an 
anderer  Stelle  erörtert  werden. 

Bähmisch-Leipa.  Dr.  M.  Binn. 
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Zur  neuen  deutschen  Bechtschreibnng. 
Begdln  u.  Wörterverzeichnis  f&r  die  deutsche  Rechtschreibung. 

Von  Josof  AmbroB,  Oberlehrer  in  Wiener-Neuttadt  Wien  1902, 
Fiehlen  Witwe  &  Sohn.  24  SS.  Segeln,  89  SS.  WOrterTeneicbnii. 
Prell  20  h. 

Erantmann  Ferdinand  und  Hartmann  Eduard,  Begeln 
and  Wörterbuch  f&r  die   deutsche  Rechtschreibung  mit 

besonderer  Bflcksicht  auf  die  Fremdwörter.  Auf  Grund  der  amtlichen 
Beetimmangen.  Wien  1902,  A.  Pichlere  Witwe  &  Sohn.  254  SS.  8*. 
Preis  kart  1  K  75  h. 

Vergleichende    Zusammenstellung    solcher   Wörter ,    welche 
durch  die  neueste  Orthographie  veränderte  Schreibweise 

haben.  Von  Frani  Pacak,  Volksechollehrer.  Wien  1902,  Selbet- 
Terlag  des  Verfassers.   8  SS.  8^.   Preis  5  h. 

Ei ck mann,  Prof.  A.  L.,  Wie  schreibe  ich  heute  recht? 

Kleines  Taschen -WOrterbucb  für  die  allgemeine  deutsche  Becht- 
Bcbreibung  mit  Angabe  aller  Neuerungen.  Wien  u.  Leipxig,  Freytag 
&  Bemdt.  88  SS.  16*.   Preis  12  b. 

Aosf&hrliches    orthographisches   Wörterbuch    der    deutschen 

Sprache  nebst  Regeln  für  die  neue  deutsche  Bechtschreibnuff.  Gültig 
fb  örterreicb,  das  Deutsche  Reich  und  die  Seh  weis.  Nach  den 
smtlicben  Regeln  bearbeitet  Ton  Philipp  Brunner,  Oberlehrer  in 
Wien,  und  Jiüius  Huth.  Dritte,  gani  uingearbeitete  und  yermehxte 
Aunage.  Wien  1902,  Morits  >)  Perles.  XXXIII  SS.  Regeln,  199  SS. 
WOrterveneichnis.    Preis  E  l'CO. 

Die  neue  deutsche  Rechtschreibung  und  ihr  Verhütnis  tu  den 

bisher  gültigen  Yorscfariften,  dargestellt  Ton  Karl  Erbe,  Rektor  des 
kgl.  Gymnasiums  lu  Lndwigsburg.  Nebit  einem  WOrterverseichnis. 
Stuttgart,  Berlin,  Leipsig  1902,  Union  Deutsche  Yerlagsgeseilsehaft. 
31  SS.  Begeln,  25  SS.  WOrterreneichnis.   Preis  50  Pf. 

Matthias,  Dr.  Theod.,  Vollständiges  kurzgefaßtes  Wörter- 
buch der  deutschen  Rechtschreibung.    Zweite,  yoUstftndig 

Terioderte  Auflage.  Leipiig  1902,  Max  Hesse.  XXXT  SS.  Regeln, 
855  SS.  Wörterbuch.   Preis  Mk.  1-50. 

,  Regeln  für  die  deutsche  Rechtschreibung  nebst  Worter- 

▼tneiebnis.  Nach  den  amtlichen  Bestimmungen  etc.  (Ausxug  aus 
forigem).  Ebenda.  22  SS.  Begeln,  57  SS.  WOrterreneichnis.  Preis 
20  Pi: 

(^ographisches  Wörterbuch  der  deutschen  Sprache.   Nach 

den  für  Deutschland,  Österreich  und  die  Schweis  gültigen  amtliehen 
Begeln  Ton  Dr.  Eonrad  Duden,  Gjmnasialdirektor.  Siebente  Auf- 
lage. Ldpaig  und  Wien  1902,  BibUographisches  Institut.  XX  SS. 
B^eln,  888  sS.  WOrterTeraeichnis. 


')  Morite  war  ein  Irrtum  des  Begelbucbes,  der  einsige  bis  jetst 
^kannte!  Natürlich  ist  analog  lu  Ignatiasignax  u.  t.  ft.  auch  das  von 
writiu»  stammende  Moriir  ohne  das  (im  Fremdworte  an  sich  unsulässige 
*nd  Überdies  durch  die  sweifellose  Länge  des  t  ausgeschlossene)  t  so 
Klunben. 

^«iMktift  f.  d.  tatorr.  OTiiin.  1908.  Y.  Heft.  30 
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Die  deutsche  Bechtschreibang  nebst  Interpnnktionslehre  and  sni- 
ftthrlichem  WOrterreneichnis  Ton  demselben.  Siebente  Anflsge. 
Mftnehen,  Q.  H.  Beck.  78  SS.  8^.   Preis  geb.  80  Pf. 

Die  Fiat  der  Eneugnisse,  die  infolge  der  Begelong  der  dentsches 
Bechtschreibang  aaf  den  Markt  geworfen  werden,  beginnt  gani  bedenklich 
anxoscbwellen.  Alle  Verleger^  die  einen  Namen  aof  dem  Scbnlbflchermarkt 
besitsen,  glauben  es  ihrem  Bofe  schuldig  tu  sein,  auch  ein  eigen«! 
Beohtschreibbflchlein  zu  Tertreiben,  obwohl  nicht  das  geringste  Bedflrfnis 
▼orhanden  ist  und  sich  sonach  die  Überflutung  in  keiner  Weise  recht- 
fertigen läßt.  Im  „Begelbuehe*  drehen  und  wenden  sich  die  Verfsiser« 
neben  dem  amtlichen  Texte  nicht  als  Plagiatoren  lu  erseheinen,  wsi 
ihnen  doch  nicht  gelingt,  und  die  Wörterverzeichnisse  sind  entweder 
bloße  Begister  oder  gleichfalls  nach  amtlichem  Vorgange  knappe,  leider 
aber  zumeist  viel  icblecbtere  Fremd  wOrterbfleher. 

Das  gilt  im  Tollsten  Maße  tou  dem  Hefteben,  das  den  Namen 
«ines  unserer  fruchtbarsten  pidagogisehen  Autoren,  des  Oberlehrers  Josef 
Ambros  in  Wr.-Neustadt,  trftgt.  Das  WOrterrerseiehnis  ist  sehr  umfang- 
reich, angeblich  und  glaubwürdig  6000  Worte,  aber  merkwürdig:  wo  du 
amtliche  Wörterbuch  eine  Lücke  hat,  finden  wir  sie  hier  wieder ;  so  fehlt 
dort  widerspiegeln  —  wichtig,  weil  skrupulöse  Leute  gerade  bei 
diesem  Worte  in  Zweifel  kommen  kOnnen:  es  fehlt  auch  da.  Auf  weitere 
Einzelheiten  einzugehen  ist  keine  Veranlassung,  da  der  Gebrauch  das 
Werkes  als  Hilfsbuch  in  der  Schule  infolge  seines  augenmordenden  Satzes 
ausgeschlossen  ist.  Es  dürfte  sich  empfehlen,  die  gesetzlichen  Vorschriften 
über  Satz  und  Druck  von  Lehr-  und  Hülfsmitteln  nachdrücklich  in 
Erinnerung  zu  bringen,  damit  nicht  doch  einzelne  Lehrer  doreh  den 
niedrigen  Preis  verführt  werden,  den  Schülern  Bücher  zu  empfehlen, 
welche  sie,  wenn  sie  im  Sinne  der  geltenden  Normen  handeln,  nicht  einmal 
in  den  Binden  der  Kinder  dulden  dürfen. 

Die  Firma  Pichler  kommt  aber  auch  mit  gröberem  Geschütz,  einem 
umfassenden  WOrterrerzeichnisse  von  Erautroann  und  Hartmann. 
Dem  Begelbuche  wollen  wir  gerne  nachrühmen,  dass  es  mit  großer  Vor- 
sieht abgefaßt  ist  und  keine  Unrichtigkeiten  enthUt;  recht  gut  ist  S.  25 
der  Abschnitt  über  den  Strichpunkt  und  sehr  beherzigenswert,  nur  feinerer 
Ausführung  bedürftig  erscheint  uns  die  u.  W.  hier  zum  erstenmale 
auftretende  selbstftndige  Behandlung  des  Absatzes  S.  27.  Für  Schüler 
wire  es  wesentlich,  ausdrücklich  zu  bemerken,  daß  es  beim  Absätze  nicht 
genügt,  eine  neue  Zeile  zu  beginnen,  sondern  daß  krftftig  eingerückt 
werden  muß. 

Sehr  ftrmlich  dagegen  ist  die  Behandlung  des  h  und  Einsprache 
müssen  wir  auch  erheben  gegen  die  barbarische  und  sprachwidrige 
Zusammensetzung:  „Grroßbudutaben*.  In  letzterem  Abschnitte  ist  ein 
einziges,  aber  wicbtigee  Wort  der  amtlichen  Begel  unterschlagen,  daß 
nämlich  das  erste  Wort  einer  Verszeile  gewöhnlich  groß  geschrieben 
wird.  Nach  dem  Erlasse  vom  24.  Februar  geht  somit  die  Tendenz  auf 
Gebrauch  der  kleinen  Buchstaben  an  dieser  Stelle;  nach  Erantmann 
scheinen  diese  überhaupt  nicht  zalissig. 
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Das  WOrterTerteichnit  umfaßt  Dach  nnierer  Schitinog  mehr  als 
22.000  Artikel,  and  da  AbleitnngeD  oDd  Zosammensetsangen  hftofig  unter 
den  Stammwörtern  stehen,  wohl  das  Doppelte  an  Vokabeln.  Die  Wort- 
erklinmgen  sind  besonnen,  die  Aaswahl  aber  sehr  willkflrlich  (so  fehlen 
iQch  hier  wieder  die  für  ans  Österreicher  so  wichtigen  Zasammen- 
Ktnngen  anter  Becirk-).  Wie  schwer  es  ist,  das  Bicbtige  la  treffen, 
msg  ein  Beispiel  seigen,  die  ErkUrang  der  Begriffe  Plastik  and  Skalptnr 
im  amtliehen  Regelbache,  bei  Daden,  Matthias  and  endlich  Eraatmann. 
Plastik.  AB.:  Körperlichkeit,  Bandang;  Bildhaaerknnst.  —  D.  and  M.: 
Bildhaoerkansl  —  E.:  Gestaltang,  Bildnerei.  —  Skalptnr.  AB.:  Bild- 
haaerknnst,  Bildhaaerarbeit  —  D. :  Bildhaaerkanst,  Schnitiarbeit.  ~  M. 
(ebenso  and  Bildwerk).  —  E.:  =  Aß. 

An  Fehlem  notieren  wir:  Emerich  statt  Emmerich  (Ton  Immo, 
TgL  Emma),  Transsabstantiation  mit  swei  8,  Zimbern  statt 
Gänbem.  —  8.  28  fehlt  in  dem  tweiten  Beispiele  ffir  den  Beistrich  dieses 
Zeichen;  der  Dmckfehler  in  der  letiten  Seitensahl  führt  beim  Zitieren 
des  Titels  irre.  —  So  Tcrdient  das  Bach  Beachtung  als  eine  der  wenigen 
«i^ch  selbstindigen  Arbeiten,  kann  aber  Schülern  nicht  empfohlen 
werden.  Mit  Bflcksicht  anf  die  FQlle  des  gebotenen  Materials  ist  der 
Preis  niedrig,  daf&r  freilich  der  Drnck  des  WOrtenrerseichnisses  schlecht. 

Einen  glücklichen  Gedanken  hatte  der  Lehrer  Frani  Pacak,  indem 
er  am  niedrigen  Preis  eine  Gegenflberstellang  alter  and  neaer  Schreibangen 
TerOffentlichte.  Aber  abgesehen  daron,  daß  das  Heftchen  kaum  500  Wörter 
nsfaßt,  weicht  der  gute  Verf.  gerade  den  Schwierigkeiten  aas,  aaf  die 
ei  ankommt.  In  iweifelhaften  Fftllen  erhalten  wir  also  keine  Aafkl&rang. 
Wo  amtlich  zweierlei  Schreibangen  tagelassen  sind,  ist  bei  Pacak  nicht 
n  ersehen,  welche  die  empfohlene  and  welche  die  zn  yermeidende  ist. 
Aber  wenigstens  ist  er  kein  Plagiator  and  der  Gedanke  gesund.  Dem 
Bedürfnisse  einer  yergleichenden  Zosammenstellung  ist  übrigens  Tom 
k.  k.  Schalbflcherrerlage  längst  entsprochen. 

Neben  Pacak  steht  ein  ünTermeidlicher,  der  bekannte  Tabellen- 
Hiekmann,  Ton  dessen  kleinem  Bflchlen  sich  nar  sagen  läßt,  daß  es  in 
der  Westentasche  getragen  werden  kann  and  eine  genügende  Zasammen- 
itellong  der  wesentlichsten  Unterschiede  in  knappster  Form  enthält. 

Bei  Branner- Hat h  schließt  sich  an  ein  Begelbach  Ton  83  Seiten 
ein  Wörterbach  Yon  600  Spalten.  Die  Beklameancht  des  Unternehmens 
viid  dadareh  gekennzeichnet,  daß  im  Begleitwort  wie  im  Beapektblatt 
80.000  Schlagwörter  angekündigt  werden,  was  50  Vokabeln  aaf  die 
Kolnnme  entspricht.  Nan  hat  aber  die  Eolamne  nicht  50  Vokabeln, 
iciidem  50  Zeilen.  Bef.  bat  Torschiedene  Stichproben  gemacht  and 
befinden,  daß  darchschnittlich  aaf  750  Zeilen  587  Vokabeln  kommen» 
vu  einem  wahrscheinlichen  Stande  Ton  28.480,  nicht  aber  80.000  Scblag- 
vOrtern  entspricht.  Damit  ist  das  Unternehmen  genügend  gekennzeichnet 
Dss  Begelbach  folgt  Paragraph  für  Paragraph  dem  amtlichen,  wobei 
ach  die  Verf.  qailen,  eine  andere  Fassnng  der  Begeln  zn  finden.  Gleich 
<he  eisten  Worte:   .Schreibe  der  richtigen  Aassprache   gemäß  I"   sind 
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etwas  ganx  anderes  als  im  amtlicben  Bfleblein  stebt  und  —  der  reine 
AdelüDg. 

Yerwabren  mflssen  wir  uns  dagegen,  daß  in  der  Anmerkang  aof 
S.  XXXIII  dem  „amtlicben  Begelbncb**  die  Formen  AI  Ha  ose  und 
Distanse  anfgemntzt  werden.  Diese  Monstra  sind  der  Herren  Verf. 
eigenste  Erfindung.  Daß  Grati-e  nicbt  dreisilbig  aosgesproeben  werden 
dflrfe,  widerlegt  der  firaooh  nnserer  Dicbter: 

Goetbe. 
Tasso,   I  1:  (leb  hOre  gern,  wenn)  mit  Graii^  die  Rädnerlfppe  spi^t; 

II  1:  (Von  Antonio:)  die  Griii^n  sind  Uider  äosgebli^ben ; 

Faust:  Hier  w&r  die  Arzenli,  die  Pätiänten  starben. 

Scbiller. 

Götter  Griechenlands:  wo  die  Gräxi^  gebot 

Einer  jangen  Freundin  ins  Stammbuch: Ton  Qtin6n  und 

Schönen  (umhüpft). 

Triumph  der  Liebe:  Thrädär:  mähr. 

Falsch  ist  die  Schreibung:  IVansfubstantiaUon;  die  amtlichen 
WOrterTeneicbnisse  haben:  IVansubstantiation ;  demgemäß  ist  auch  sn 
schreiben:  Transkription,  Transudation.  —  Ebenso  willkürlich  ist  die 
Schreibung:  Tscheche,  für  die  man  höchstens  die  Analogie  von  Tschako 
anführen  könnte,  die  sieb  aber  in  den  Ausgaben  des  Sehulbücher?erlages 
nirgends  findet.  Dieses  Wort  mag  uns  gleich  als  einziges  Beispiel  der 
ErklArungsweise  der  Herausgeber  dienen:  „Tscheche  (slaTischer  Bewohner 
Böhmens)'*,  als  ob  es  keinen  Csechen  in  V^ien  und  keinen  Polen  in 
Prag  geben  könnte.  Das  Bichtige  wire  natürlich:  „slawischer  Yolksstamm 
in  den  Sudetenlftndem''.  —  Eine  Überschrift  S.  169:  ,ü,  D,  ü**.  Warum 
u  einmal,  ü  zweimal  ? 

Doppelt  erfreulich  neben  diesen  Produkten  der  Oberfiftehlichkeit 
und  Spekulation  ist  die  kleine,  saubere  Arbeit  Ton  K.  Erbe,  die  zur 
Einführung  des  württembergischen  Publikums  in  die  neue  Beehtschreibung 
bestimmt  ist.    Hier  ist  nicht  eine  flache  und  konfuse  Umschreibung  der 
Begeln   geboten,  sondern   das  ganze  Materiale  ist  selbständig  durch- 
gearbeitet und  angeordnet  und  dabei  in  einer  Weise  kritisch  beleuchtet, 
die  auch,  wo  der  Verf.  einer  abweichenden  Anschauung  huldigt,  liebevoll 
auf  die  Intention  der  Beform  eingeht  und  dadurch  wie  durch  den  Ter^ 
stündlichen,  wirklich  gemeinfaßlichen  Vortrag  wesentlich  zur  Förderung 
der  Sache  beitrügt.    Indem  der  Verf.  bei  seinem  kritischen  Yeiiahren 
Ton   der  Verwendung  seines  Büchleins   für  Elementarzweeke   absieht» 
kommt  er  dafür  dem  denkenden  Lehrer  desto  mehr  entgegen.    Es  ist, 
als  ob  der  Autor  sein  Publikum  beruhigen  wollte,  und  wer  z.  B.  die 
Jammerexpektorationen  gelesen  hat,  die  das  Tomehmste  Wiener  Blatt 
über  die  Abschaffhng  des  th  gebracht  hat,  wird  das  Vorgeben  unaeres 
Autors  begreifen.    Wenn  jemand  behauptet,  daß  wir  im  Anlaute  nicht 
die  reine  Tennis  t  sprechen,  ist  das  für  riele  Gegenden,  Menechen,  FÜle 
richtig;  wenn  aber  jemand  behauptet,  daß  Tier  in  der  Aoüpraehe  von 
Tbd  tu  unterscheiden  sei,   läset  er  eben  seine  Aussprache  durch  das 
Sehrülbild  in  ungehöriger  Weise  bestimmen. 
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Die  Abtebaffang  dei  th  lag  I&nget  in  der  Lnfk;  sie  war  der  ge- 
botoie  Schritt  bei  jeder  Befonn;  geradeso,  wie  man  beute  foraosaagen 
kaoo,  daß  die  nftchete  Beform  die  DoppeWokale  and  das  Debnangt-/i 
ror  l  beseitigen  wird.  Auch  der  Verf.  onaeres  BücbleicB  begrflftt  die 
Abeebaffnng  dea  ih  auf  das  lebbafteete,  dennoch  widmet  er  eine  ganie 
Seite  der  kleinen  Sdirift  dem  Jammer  nm  ein  paar  besondere  F&Ue 
(Walter,  Matilde  n.  A.),  die  uns  geradesn  von  grensenloser  Oleichgiltigkeit 
Kbeinen.  Wenn  eine  xonfij  geschaffen  werden  soll,  mass  der  Einzelne 
Mine  Bedenken  sn  nnterdrfieken  Terstehen.  Wie  oft  wurde  jedem  einseinen 
Kommissiottsmitgliede  das  saerifieio  deW  inteUetto  auferlegt  —  und  sie 
brachten  es  willig,  selbst  wenn  dadurch  Inkonsequenten  sich  ergaben, 
aar  am  der  Einigkeit  willen. 

So  können  wir  auch  in  der  Klage  des  Verf.s,  daß  die  schwäbische 
Mondart  «doreh  die  Schriftsprache  sarflckgedrängt  wird**,  nur  eine  An- 
eikmnong  erblicken.  Bringen  wir  Oberdeatsche  Opfer  hinsichtlich  der 
Qsaatit&t  der  Vokale,  so  haben  wir  dafflr  in  den  letsten  Jahnehnten 
die  sspirierte  Aussprache  des  sp-  und  st-Anlantes  darchgesetst.  So  kommt 
man  nch  allerwegen  entgegen. 

Wenn  Erbe  bei  sweifelhaftem  Sprachgebranch  aatoritatiYe  Ent- 
•ehddang  wflnscht,  so  fordert  er  an  yiel ;  das  Begelbnch  ist  keine  Sprach- 
lehre and  hat  daher  nicht  in  entscheiden  iwischen  schwankenden 
Spfaehformen,  aondem  fflr  jede  derselben  die  entsprechende  Schreibform 
festrasetsen.  Wohltuend  berflhrt  es,  daß  der  Verf.  die  großen  Opfer 
»aerkennt ,  die  wir  Österreicher  bringen  mußten.  Daß  er  seine  Kritik 
Aber  die  Grensen  der  Neuerungen  auf  die  Gebrechen  der  deutschen 
Schreibung  überhaupt  ausdehnt  (i  noch  immer  sechsfach  beseichnet: 
Gemftlde,  fermihlen,  Schere,  scheel,  fehlen,  Affaire),  beschwert  das 
BSchlein  mit  unnfltsem  Ballast;  doch  kann  es  solchen,  die  sich  Aber  die 
Asfiiahme  der  Beform  in  Sflddeutschland  informieren  wollen,  als  eine 
Tedftßliche  und  Terstftndige  Arbeit  bestens  empfohlen  werden. 

Daa  Lob,  das  wir  Erbe  spenden  mußten,  können  wir  auf  die  beiden 
Arbeiten  Ton  Matthias  leider  nicht  ausdehnen.  Von  dem  Begelbuche 
gilt  im  Tollsten  Maße  allee,  was  wir  oben  im  allgemeinen  gesagt  haben. 
Dsa  größere  Wörterreneichnis  ist  allerdings  sehr  reichhaltig;  aber 
iodem  der  Veif.  radikal  vorgeht  und  alle  als  Übergang  gestatteten 
Schreibweisen  ausschließt,  erlaubt  er  sich  doch  die  reine  WiUlcflr.  Wir 
neben  Torgebens  eine  Form  wie  giltig,  die  doch  ebenso  wie  das  richtig 
lagef&hrte  Hilfe  ihre  Geltung  neben  der  Schreibung  gflltig  behält.  Zu 
8.8.  Willkflrllch  erscheint  der  Verf.  auch  sonst:  er  schreibt  tran[B]- 
rkribieren,  daneben  Transfubstantiation,  transfsendent  — 
snriehtig,  denn  das  amtliche  Begelbuch  hat  nirgends  ein  s.  Nachdem 
Formen  wie  Ceder,  Cigarre,  mit  deren  Abschaffung  Bef.  gans  eioTcr- 
■taaden  ist,  die  aber  einmal  als  sulässig  beseichnet  sind,  als  Schlagworte 
gtr  nicht  aufgeftthrt  sind,  erscheinen  die  Bflchlein  wenigstens  fflr  Schfller 
VBTerwendbar.  Das  kleinere  dflrfte  an  Umfang  allen  flbrigen  nachstehen ; 
ättseonngeachtet  ist  der  Preis  Ton  20  Pf.  bei  der  netten  Ausstattung 
eis  wirklich  billiger. 
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Eine  yomehme  Arbeit  ist  dagegen  Dudens  orthographiichei 
WOrterbachy  dessen  neue  Bearbeitong  allerdings  die  siebente  Auflage 
eines  sohin  festwnnelnden  Werkes  darstellt.  Das  dorchans  selbstindige 
WOrterTerxeichnis  scb&tzen  wir  aof  mehr  als  20.000  Vokabeln  auf  nahna 
400  Seiten.  Schon  das  leigt,  daß  die  Arbeit  einen  ganz  anderen  Cha- 
rakter tr&gt  als  die  mit  yelozipedartiger  Geschwindigkeit  anf  den  Markt 
geworfenen  Machwerke;  aber  auch  hier  mag  der  gleiche  einselne  Fall« 
den  wir  überall  aufgreifen,  beweisen,  wie  unbedingt  notwendig  es  ist,  sich 
mit  peinlicher  Genauigkeit  an  die  amtliehe  Vorschrift  zu  halten,  und 
wie  die  geringste  Abweichung  zu  nuTermeidlicher  Konfusion  ffthri 
Auch  bei  ihm  fehlt  giltig  neben  gflltig,  während  doch  Hilfe  neben  Hfllfe 
erscheint,  und  er  schreibt  transkribieren,  Tran[s]fubstantiation  —  also 
gerade  umgekehrt  wie  Matthias!^)  Es  tut  nicht  gut,  im  einzelnen  Falle 
auf  seiner  eigenen  Meinung  bestehen  zu  wollen;  auch  Ref.  h&tte  das  i 
▼or  f  in  diesen  Fftllen  gerne  beibehalten  gesehen ;  aber  da  gibt  es  nichti 
als  ruhiges  sctcrificio  ddV  inteüetto  —  das  haben  alle  die,  die  an  den 
Beratungen  teilgenommen  haben,  oft  empfunden,  aber  auch  wohl  ver- 
standen. Bei  Duden  geht  dem  WörterTerzeichnisse  kein  Plagiat  des 
Regelboches,  sondern  eine  klare  und  eingehende  Erörterung  der  Unter- 
schiede und  einiger  grammatischer  Schwierigkeiten  Toraus.  Sehr  erwägens- 
wert ericheint  für  eine  neue  Ausgabe  des  amtlichen  Regelbuches,  was 
Duden  S.  XI  Aber  die  Schreibung  zusammengesetzter  Orts-,  besonders 
Straßennamen  vorbringt.  Es  sind  Oberhaupt  vier  FiUe  mOglich :  1.  Herzog 
Leopoldsstraße,  2.  Herzog  •  Leopoldsstraße ,  3.  Herzog -Leopolds -Straße, 
4.  Herzogleopoldsstraße.  Duden  verwirft  die  erste  Schreibung,  in  Österreich 
die  übliche,  unbedingt,  rftt  von  der  zweiten  ab,  lißt  die  dritte  zu  und 
empfiehlt  die  vierte,  deren  Durchführung  aber  bei  uns  auf  Schwierig- 
keiten stoßen  dürfte.  Dem  Ref.  ersoheinen  die  Schreibungen  mit  dem 
Bindestriche  unzulissig  und  ein  Rückschritt;  die  Behandlung  des  Bei- 
spieles Maria  Theresienring  wird  jeden  Leser  überzeugen,  daß  es  trots 
Dudens  Logik  in  der  Prazia  am  geratensten  sein  dürfte,  bei  der  von  ihm 
Yerworfenen  ersten  Schreibung  zu  beharren.  Eine  amtliche  Entscheidung 
aber  wird  schon  wegen  der  vielen  Namen  mit  Ober-,  Nieder-,  Vorder- 
(NiederOsterreich  dringt  durch,  daneben  aber  behauptet  sich  Ober  Holla- 
brun n  und  Wiener  Neustadt  schon  als  Analogie  zu  Mfthrisch  Neustadt, 
Bohmischkrut  neben  Deutsch  Wagram)  unvermeidlich  sein.  Und  so 
konnten  wir  von  Dudens  Buch  Abschied  nehmen  mit  der  Empfindung, 
daß  hier  jemand  das  Wort  führt,  der  wirklich  etwas  zu  sagen  und  daher 
auch  das  Recht  hat  mitzureden,  wenn  uns  nicht  noch  eines  am 
Herzen  lüge. 


*)  S.  150  schreibt  Duden:  hin  und  wieder.  Nun  betrachte  man 
die  Formel:  Hin-  und  Widerreden;  da  ist  doch  nicht  an  abermaligst 
sondern  nur  an  kontroverse  Rede  zu  denken.  Es  empfiehlt  sich  aUo 
durchaus  nur  die  Schreibung:  hin  und  wider.  Wann  wird  man  einmal 
soweit   sein,    die    unnütze   Spaltung   dieses    einheitlichen   Begriffes  -^ 

lateinisch  re die  in  so  vielen  F&Ilen  nicht  haltbar  ist,  yollst&ndig 

aufzugeben  ? ! 
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(AnlSer  seinem  größeren  Werke  hat  Dnden  auch  eine  kleinere 
Schzift  erscheinen  lassen:  eingeleiteter  Abdmck  des  Begelboehes  nebst 
etwa  4500—5000  Vokabeln,  Separatabzng  ans  seiner  Ausgabe  der  alten 
Bsoerisehen  Grammatik.  Fflr  die  Erlintemngen  und  das  Detail  im 
Wörterreneichnisse  ist  der  allerkleinsta ,  peinliehfeine ,  knn  ein  fflr 
Schule  nnd  Hans  unbedingt  nnsnlissiger  Sats  gewählt  Dabei  ist  das 
Bflchlein  im  Vergleiche  in  Tielen  andern  teuer;  dessenungeachtet  trägt 
such  dieses  stols  den  Vermerk:  7.  Auflage!) 

Die  reichsdeutsehen  Orthograpben  schicken  ihren  Bflchem  und 
Bflchlein  kurze  Einleitungen  Aber  den  Gang  der  Beform  Toraus;  aber 
BOT  Erbe  wird  uns  Österreichern  gerecht,  freilich  auch  nicht  in  Yollem 
Maße.  Vor  allem  Dr.  Konrad  Dnden,  der  doch  mit  der  Entwicklung  der 
Angelegenheit  Tertrant  sein  muß,  stellt  die  Dinge  so  dar,  als  ob  das 
Jbohe  Ziel*,  das  nunmehr  erreicht  sei,  einsig  und  allein  der  Ortho- 
graphischen Konferens  lu  Terdanken  wäre,  die  Tom  17.— 19.  Juni  1901  in 
Berlin  getagt  habe  und  gelegentlich  welcher  «aioh  die  Osterreichische 
Regierung  innäebst  durch  Entsendung  eines  Kommissärs  den  Wunsch  su 
eioer  Verständigung  kundgegeben  und  dann  die  Beschlflsse  anerkannt 
«nd  angenommen  habe**.  Daraus  geht  zunächst  nicht  herYor,  was  auch 
fflr  den  Laien  wichtig  und  zum  Verständnisse  der  Tielen  Unebenheiten 
vseatbehrlich  ist,  daß  das  Bagelbnch  das  Basultat  eines  Kompromisses 
iit,  das  geschlossen  wurde  aufgrund  der  Beschlflsse  der  beiden  Konferenzen, 
von  denen  die  eine  in  Wien  im  April,  die  andere  in  Berlin  im  Juni  1901 
tagte.  Die  Anregung  aber  ging  Tom  Osterreichischen  Unterrichtsministerium 
ani.  Das  ist  es,  was  Duden  geziemt  hätte  zu  betonen;  denn  das  Ver- 
dienst dieser  Initiative  wollen  wir  uns  doch  nicht  rauben 
Itsien. 

St  Polten.  Biehard  t.  Huth. 


Vierte  Abtheilungf. 

Hiscellen. 


Literarische  Miscellen. 

Oeor^  Antenrieth,  Wörterbuch  zu  den  homerischen  Ge- 
dichten für  SehOler  bearbeitet.  Mit  Tielen  Holisebnitten  und  iwei 
Karten.  9.  yerbesserte  Aafl.  besorgt  toh  Ad.  KaegL  Leipng  und 
BerUn,  B.  0.  Teabner  1902.   XII  o.  372  SS. 

Die  achte  Anfl.  dieses  Wörterbuches  ans  dem  Jahre  1897  ist  Ton 
dem  UoterseicbneteD  in  dieser  Zeitscbr.  1899,  S.  107—113  angezeigt  nnd 
dabei  for  allem  das  Aagenmerk  auf  die  etymologische  ErkUniDg  der 
Wörter  gerichtet  worden.  Diese  Erklirang  musste  vielfach  als  fehlgreifend 
oder  aber  fOr  Schüler  ohne  ersichtlichen  Nutzen  bezeichnet  werden. 
Dass  dieses  ürtheil  berechtigt  war.  wird  dorch  diese  Nenanflage,  von 
Kaegi  besorgt  —  die  leider  keine  Nenbearbeitong  werden  konnte  infolge 
der  GesandheitsstOrang  des  genannten  Gelehrten  —  bewiesen:  er  tilgte 
eine  große  Anzahl  fragwürdiger  ond  falscher  Etymologien.  So  sehen  wir 
diesmal  Ton  einer  ansführlichen  Besprechung  dieses  Baches  ab,  das 
solange  in  der  alten  Form  den  Bedfirrnissen  der  Schüler  ond  wohl  auch 
der  Lehrer  —  denn  dieser  mnss  mit  den  Hilfsmitteln,  welche  die 
Schüler  Terwenden,  Tertraat  sein  —  gedient  hat  —  trotz  seiner  Hftngel 
—  und  bemerke  nur  noch,  dass  sich  eine  künftige  Umarbeitung  auch 
auf  die  Tafeln  IV  und  Y  wird  erstrecken  müssen.  Die  Tafel  IV:  700/9 
nach  Nikolaides  Ton  Kreta  stammt  aus  dem  J.  1870  und  ist  ginuich 
Teraltet  (Tgl.  die  Polemik  Schliemanns  in  dessen  Trojan.  Alterthflmem 
1874,  S.  128  ff.).  Der  Unterzeichnete  TerhAlt  sich  überhaupt  zweifelnd 
ffegenflber  den  Localisierungen  —  bei  ihnen  ist  der  Wunsch  der 
Vater  des  Gedankens  und  diese  begreiflicherweise  h&nfige  Schwache  des 
Denkens  wird  noch  begünstigt  durch  den  naturalistischen  Zag 
nnserer  Zeit.  Also,  erinnern  wir  uns  unserer  logischen  Schulung !  Mochte 
es  dem  Unterzeichneten  TcrgOnnt  sein,  noch  Eaegis  Neubearbeitung 
begrüßen  zu  können. 

Villach.  G.  Vogrinz. 


A.  Ghambalu,  Präparation  zu  Horaz*  Briefen.    Erafft  und 

Rankes  Prftparationen  für  die  SchuUectüre.  Heft  74.  HannoYer  1901. 
Norddeutsche  Veriagsanstalt.   58  SS.   Preis  90  Pf. 

Die  Anlage  der  Prftparation  zu  Hör.  epist.  I  1,  2,  4—7,  9,  10| 
14,  16,  18-20,  II  2  in  dem  Torliegenden  Hefte  ist  die  gleiche  wie  die 
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dar  Bd.  LI,  8. 125  and  Bd.  LIII,  8.  816  dieser  Zeitaehrift  angeieisften 
Pr&parationen  in  den  Oden  and  den  Satiren.  Daher  macht  sich  aach 
die  gleiche  Inconseqaeni  in  der  Aaswahl  des  8toffes,  der  den  Schülern 
das  Yeiitftndnis  des  Autors  eroffnen  soll»  bemerkbar,  indem  aaf  der  einen 
Seite  ans  Schriftstellern,  die  der  Gjmnasialjagend  gani  ferne  liegen,  and 
fogar  ans  Inschriften '}  allerdings  Tielfach  recht  interessante  Citate  an- 
gcdRlhit  werden  and  die  Arbeit  aach  sonst  als  ein  fftr  Philologen  berech- 
oeter  Commentar  sich  darstellt,  aaf  der  anderen  Seite  aber  kaum  die 
Yoeabdkenntnis  eines  mittelmftßigen  Untergjmnasiasten  Toraosgesetit 
ist  Ebenso  ist  aach  in  diesem  Hefte  noch  die  des  Schillers  Aofmerk- 
Bimkeit  ablenkende  Menge  etymologischer  Erklftrangen  so  tiel  gebrauchter 
Wörter  wie  forma,  idoiMUS,  pono,  lam  Theil  noch  dasu  recht  sweifel- 
bifter  Natur,  su  &iden.  Indessen  ist  gegenflber  den  früheren  Heften  ein 
Fortschritt  lum  Besseren  schon  auf  den  ersten  Blick  nicht  zu  Terkennen. 
So  wird  jetst  mit  ginslichem  Versieht  auf  geschmacklose  KnittelTone 
als  Überschrift  flberall  nur  durch  drei  bis  rier  Worte  der  Inhalt  des 
Gedichtes  kurz  angedeutet;  weiters  ist  die  flberflflssige  Verweisung  auf 
frtthere  Stellen,  an  denen  gani  alltägliche  Vocabeln  schon  Torkamen, 
weggefallen,  und  es  muis  auch  anerkannt  werden,  dass  der  Verf.  sieh 
bemfiht  hat,  flberall  ein  tiefes  Verständnis  des  Dichters  su  Termitteln. 
Ohne  Ungenauigkeiten  und  Fehler  geht  es  freilieh  auch  in  diesem  Hefte 
nicht  gani  ab.  So  soll  im  AnfangsTers  Ton  I  10  ürbis  atnatorem  Ft&- 
Kum  sdhere  iübemua  der  amtliche  Briefstil  ironisiert  sein.  I  14,  26  soll 
terrae  als  GenetiT  von  gravis  abhängen.  I  16,  4  ist  die  Kiessling'sche 
Anmerkung  „forma  ist  hier  das  durch  die  Art  der  Bewirtschaftung 
bedingte  Aussehen,  sittis  die  Lage"  recht  su  ihrem  Nachtheile  Tenerrt. 
Die  Bemerkung  I  2,  i  „Praeneste,  Palästrina,  Sommerfrische  in  den 
Abrüsten'*  bedeutet  ein  derberes  Versehen  ebenso  wie  die  zweimalige 
(1  1,  78  und  I  16,  8)  Übersetzung  von  pomum  mit  Apfel« 

Bei  dieser  Gelegenheit  mag  es  gestattet  sein,  wieder  auf  die 
UawahrscheiDliebkeit  einer  landläufigen  Anschauung  Aber  den  Wert  des 
Horazischen  Besitzes  im  Sabinerlande  hinzuweisen.  Zu  II  2,  160  heißt 
es  aämlieh  in  der  besprochenen  Präparation  nach  Eiessling:  «Ein  Orbius 
liefote  wohl  als  Gutsnachbar  dem  fioraz  Brot  und  Geflflgel  für  die 
Kftehe,  Wein  fflr  den  Keller**.  Sollte  es  denn  wirklich  irgendwo  einen 
Gstsbesitier  geben,  der  darauf  angewiesen  ist,  sich  die  Victualien  von 
onem  Nachbar  liefern  zu  lassen? 

Schließlich  muts  zu  I  16,  7  bemerkt  werden,  dass  vaporare  an 
dieser  Stelle  nioht  «mit  abendlichen  Nebeln  erfOllen"  bedeutet.  Vapor 
iit  ia  der  warme  Dampf  und  wird  so  häufig  geradezu  fflr  Hitze  gebraucht 
und  diese  Bedeutang  mflssen  wir  auch  in  vaporare  hier  finden,  wenn 
wir  die  Lage  des  Thaies  ins  Auge  fassen.  Nicht  Nebel  bilden  sich  vor 
Sonoenuntergang  auf  dem  trockenen  Abhänge  der  Ostlichen  Bergkette, 
lOBdem  die  Dinge  stehen  so,  dass  in  dem  in  der  Bichtung  von  Sfld 
nseh  Nord  ins  Gebirge  einsehneidenden  Thale  die  mildere  Morgeusonne 
die  westliche  Tbalseite  bescheint,  wofflr  der  Ausdruck  aspieere  recht 
passend  gewählt  ist,  die  mächtigere  Nachmittagssonne  aber  aof  die  Ost- 
Mite  brennt,  allerdings  wegen  der  weit  höheren  Berge  im  Westen  nur 
Irane  Zeit,  was  durch  die  Worte  eurru  fugiente  zum  Ausdrucke  gebracht 
iit  Also  nicht  «mit  Nebeln  erfflllen",  sondern  .heiß  bescheinen**  bedeutet 
ui  der  genannten  Stelle  vaporare. 


*)  Was  soll  gar  I  6,  41  die  Angabe  der  Schreibung  scaina  iQr 
•caena  C.  I.  L.  I  1280  in  einer  8chfllerpräparation  ? 

Kaaden.  Dr.  Josef  Dorsch. 
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Hanncke,  Dr.  Budolf,  Erdkundliche  Aufsätze  for  die  oberen 

Klassen    höherer  Lehranstalten.    Nene   Folge:  Die  nichtdentschen 
Staaten  fiaropas.    Glogaa,  C.  Flerommg  1901. 

Wfthrend  der  erste  Tau  der  erdkundlichen  Aiifsfttie  Ton  Hanneke 
geeignet  war,  ffir  den  fehlenden  selbstftndigen  geographischen  Unterricht 
in  den  Oberklassen  einen  teilweisen  Ersatz  %u  bieten,  kann  der  neaen 
Folge  diese  Bedeatnng  nicht  zagestanden  werden,  da  der  ohnehin  nur 
in  sehr  geringem  Ansmaße  gebotene  geographische  Stoff  Ton  einer  Fülle 
▼on  Einzelheiten  flberwnohert  wird,  die  den  rerschiedensten  Wissens- 
gebieten in  bonter  Folge  entnommen  worden.  Je  mehr  dadurch  Hannekes 
Aafsfttze  das  Gepräge  belletristischer  Essais  Aber  die  betreffenden  L&nder 
erhalten,  umso  st&rker  entfernen  sie  sich  Ton  ihrer  eigentlichen  Aufgabe 
und  Bestimmung.  Zudem  liebt  es  der  Verf ,  oft  mit  recht  grellen  Farben 
zu  malen,  so  daß  seiner  Darstellung  der  Vorwurf  der  Übertreibung  nicht 
erspart  werden  kann,  wfthrend  anderseits  nichtssagende  Phrasen  die 
Stelle  Ton  Charakteristiken  vertreten  mflssen.  Verhftltnismftßig  am  besten 
ist  noch  England  und  Frankreich  geraten.  Am  schlechtesten  kommt 
Österreich-Ungarn  weg. 

Wien.  J.  Müllner. 


Müller  H.,  Die  Mathematik  auf  den  Oymoasien  und  Real- 
schulen. 1.  Theil:  Die  Unterstufe.  2.  Auflage.  Ausgabe  A:  Für 
Gymnasien  und  Progymnasien.  Ausgabe  B:  Für  reale  Anstalten  und 
Reformschulen.   Leipzig  und  Berlin,  Verlsg  von  B.  G.  Teubner  1902. 

Beide  Lehrbücher  sind,  wie  der  Verf.  in  dem  Vorworte  zur  1.  Anfl. 
bemerkt,  für  die  Hand  des  Schülers  bestimmt  und  sollen  ihn  bei  der 
Wiederholung  des  in  der  Schule  durchgenommenen  Lehrstoffes  unter- 
stützen; dieselben  sollen  ihm  aber  auch  die  Möglichkeit  bieten,  Lücken 
in  seinem  Wissen,  die  auf  irgend  einem  Wege  entstanden  sind,  ohne 
fremde  Hilfe  auszufüllen,  weshalb  bei  der  Darstellung  des  Lehrstoffes 
die  Grenzen  etwas  weiter  gezogen  werden,  als  dies  ein  Leitfaden  erfor- 
dern würde. 

Die  Ausgabe  B  enthftlt:  1.  die  Planimetrie  bis  einschließlich  der 
Bechnungen  am  Kreise  nebst  einem  Anhange  über  harmonisdie  Punkte 
und  Strahlen ;  2.  die  Arithmetik  von  den  Grundrechnungsarten  angefangen 
bis  einschließlich  der  Zinseszinsen-  und  Bentenrechnung ;  8.  die  Anfangs- 
gründe der  Trigonometrie  und  4.  die  Anfangsgründe  der  Stereometrie 
bis  zur  Oberflftchen-  und  Inhaltsrechnnng  der  KOrper. 

Die  Ausgabe  A  unterscheidet  sich  von  B  nur  dadurch,  dass  der 
trigonometrische  Abschnitt  ebensowohl  wie  der  stereometrische  nicht 
angenommen  wurde,  was  auch  die  Verschiedenheit  der  Seitenzahlen  — 
137  gef^en  199  erklärlich  macht  Beide  hübsch  ausgestattete  Lehrbücher 
sind  mit  der  ihrem  Zwecke  angepassten  Klarheit  geschrieben. 

Wien.  Dr.  E.  Grünfeld. 


Illustriertes  Lehrbuch  der  Erfindungen.   Erster  Jahrgang,  1901. 

Mit  200  Bildern.   Teschen,  Wien,  Leipzig.    Karl  Prochaska. 

Um  den  sehr  bescheidenen  Preis  von  1  Mk.  wird  dem  Leser  in 
dem  vorliegenden  Buche  eine  recht  gelungene  Obersicht  der  neuesten 
Erfindungen  auf  dem  Gebiete  der  Naturwissenschaften  und  der  technischen 
Wissenschaften  in  sehr  gefälliger  Form  und  DarsteUungtweise  geboten. 
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Die  eiDselnen  Absebnitie  bandeln  Ton  dem  Belenchtongiwesen  der 
neoeiteD  Zeit,  dem  Verkehrswesen,  den  nenen  Kriegsschiffen,  dem 
ReiteDgswesen  znr  See  nnd  dem  Bergen  gestrandeter  nnd  gesunkener 
Schiffe,  der  Luftschiffahrt,  Ton  den  Fortsdritten  im  Gebiete  der  Baa- 
wissenschaft  (Anlage  nener  Biesenbrflcken ,  nnterseeiscfae  Tonneleisen- 
bahoes.  Simplen-  ond  Spreetnnnel  asw.).  In  sehr  ansprechender  Weise 
wird  die  Pariser  Weltansstellnng  Tom  Jahre  1900  behandelt.  Von  be- 
merkentwerten Indastriest&tten  werden  die  £lektricit&tswerke  am  Niagara 
ood  die  Gnßstahlwerkfabrik  Ton  Kropp  beschrieben.  —  Fflr  denjenigen, 
der  lieh  fttr  die  Fortsehritte  anf  dsm  Gebiete  der  Elektrotechnik  inter- 
essiert, werden  die  wenigen  Bemerkongen  über  die  Anwendung  der  Biek- 
tridtit  in  der  Landwirtschaft  nnd  im  Bergbau  sowie  über  Telegraphie 
ood  Telephonie  des  Interessanten  genng  bieten. 

In  dem  Abschnitte  über  Photographie  sind  bemerkenswert:  die 
iusffthmngen,  welche  anf  die  Photographie  in  natürlichen  Farben  besng- 
Dehmen,  anf  den  Kinematographen,  auf  die  Photographie  des  Unsicht- 
baren. Im  weiteren  finden  wir  noch  Mittheilnngen  über  die  neuesten 
Erfindungen  im  Kriegswesen,  kleine  technische  Mittheilnngen,  neue 
Erfindungen  für  den  praktifchen  Gebranch  nnd  schließlich  die  Angabe 
seuer  Heilmittel  nnd  Heilmethoden. 

Dem  Buche  sind  recht  gut  ausgeführte  Figuren  beigegeben,  die 
den  besten  Quellen  entnommen  sind. 

Wir  können  die  Torliegende  sehr  lehrreiche  Schrift  namentlich 
loch  für  die  Aufnahme  in  die  ächfllerbibliothekeu  unserer  Mittelschulen 
bestens  empfehlen. 


Die  Elektricit&t  und  ihre  Anwendungen.   Von  Dr.  L.  Graetz, 

Professor  an  der  üniTcrsität  München.  9.  rielfach  Yermehrte  Auf- 
lage. Mit  522  Abbildungen.  Stuttgart,  Verlag  von  J.  Engelbom  1902. 
Preis  7  Mk. 

Seit  sehr  kurser  Zeit  hat  sich  wieder  das  Bedürfnis  geltend  ge- 
macht, eine  neue  Auflage  des  bekannten  und  mit  Beeht  sehr  beliebten 
Lehrbuches  der  Elektricität  su  veranstalten.  Diese  ist  abermals  als  eine 
m  theoretischer  und  technischer  Hinsicht  wesentlich  erweiterte  sn  be- 
leiehnen.  Die  Eintheilung  in  iwei  Abschnitte,  in  deren  erstem  die 
wissenschaftliche  ElektriciULtslehre  behandelt  wird,  während  im  iweiten 
die  technischen  Anwendungen  derselben  snr  Sprache  kommen,  ist  bei- 
behalten worden. 

In  allen  Theilen  sind  die  neuesten  Forschungen  auf  dem  Gebiete 
der  theoretischen  Elektricitfttslehre  und  der  praktischen  Anwendungen 
eiogehend  berücksichtigt  worden.  So  wurden  —  um  nnr  einiges  sn 
erwähnen  —  die  Qnecksilberbogenlampe  von  Arons  besprochen,  in 
weicher  der  Lichtbogen  swischen  Elektroden  aus  Quecksilber  hervor- 
gerufen wird,  was  namentlich  für  optische  Versuche  von  großer  Wichtig- 
keit ist.  Besonders  ansführlich  sind  die  chemischen  Wirkungen  des 
elektrischen  Stromes  in  der  vorliegenden  Auflage  besprochen  worden. 
Auf  die  Grundlagen  der  Theorie  des  osmotischen  Druckes,  welcher  die 
Tendeas  hat,  eine  Verdflnnung  der  LOeung  herbeizuführen,  ist  eingegangen 
worden,  nm  die  darauf  gegründete  Theorie  des  galvanischen  Elementes 
dannlegeiL  Die  Lehre  von  den  S^raftlinien  und  deren  Anwendung  lur 
Erklirung  mancher  Erscheinungen  des  Magnetismus  und  der  Elektricit&t 
hat  ebenfalls  Erweiterung  gefunden.  Die  Vervollkommnung  der  Inductions- 
ftpparate  ist  hervorgehoben  worden;  der  elektroljtische  Unter- 
brecher von  Wehnelt  ist  beschrieben.  Der  Abschnitt  über  elek- 
trische Schwingungen  ist  durch  mehrfache  Neuerongen  auf  diessm 
Öelnete  ergftnit  worden.  Der  Durchgang  der  Elektricitftt  durch  Gase  ist 
uf  die  Theorie  der  kleinsten  Elektronen  gegrOndet  worden.    Es  ist 
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betont  worden,  dase  in  den  Kathodenstrahlen  die  Gasmolekflle  oder  aaeh 
die  Molekflle  der  Kathode  selbst  sich  in  bedeutend  kleinere  TheUchen, 
Eoiposkeln  genannt,  theilen ;  diese  Tbeilchen  sollen  noch  kleiner  als  die 
bisher  angenommenen  Atome  sein.  Die  Forschungen  neuerer  Zeit,  die 
sieh  aaf  das  Wesen  der  Böntsenstrahlen  beliehen,  sind  berftcksiehtigt 
worden.  Aach  die  Beaaerelstrahlen  nnd  die  Eigenschaften  der 
radioactiTon  Sabstansen  fanden  Bfeaehtang.  Im  zweiten  Abschnitte  sind 
die  Nernstlampei  die  Osminmlampe,  der  Edisonaecomnlator, 
das  Telegraphon,  die  singende  Bogenlampe,  die  Telegraphie 
ohne  Draht  mit  besonderer  HerTorhebong  der  Stadien  tod 
Harconi  and  Slaby-Areo  aaf  diesem  Felde  aufgenommen,  beziehungSF 
weise  nea  bearbeitet  worden.  Alles,  was  geboten  wurde,  ist  durch  sehr 
geeignete  Illustrationen  Terdeutlicht,  so  dass  durch  diese  dem  Verst&nd* 
nisse  wesentlich  Vorschub  geleistet  erscheint.  Wir  kOnnen  dem  Verf. 
▼ollkommen  beipflichten,  wenn  er  alles,  was  in  diesem  sich  rasch  ent- 
wickelnden Gebiete  durch  besseres  flberholt  wurde,  fortgelassen  hat,  so 
dass  der  Umfang  des  Baches  nicht  in  unTerh&ltnismftßiger  Weise  zunahm. 

Wien.  Dr.  J.  G.  Wallentin. 


Programmensch  au. 

25.  Petffk,  D.  W.,  Lukianüv  Sen ,    Charon,   Prometheus. 

Bybäf.     (Lukians  Traum,    Charon,   Prometheus. 

Der  Fischer;  ins  Böhmische  Übertragen.)    Zwei  Programme 

des  k.  k.  Staatsgjmnasiums  in  Schlau  189B  u.  1901. 

Bei  ziemlicher  Genauigkeit  lassen  beide  Übersetzungen  die  leichte 
und  bei  allem  Bedefluss  doch  anmutige  Darstellung  Lukians  herrortreten. 
Auffallend  ist  die  ängstliche  Anlehnung  an  die  Übersetsungshilfen  des 
Jacobits'schen  Commentars.    Zu  bemerken  wftre: 

Ghar.  4.  ist  durch  Wegfall  des  *fJuaTrjg  auch  die  scherzhafte  Ironie 
der  Stelle  Terloren  gegangen.  Ib.  8.  fragt  Charon,  ob  wohl  der  stier- 
tragende  und  bejubelte  Milon  dabei  auch  daran  denkt ,  dass  er  einst 
werde  sterben  mflssen,  was  Hermes  in  seiner  Antwort  verneint.  Die  Über- 
setzung aber  bat  die  Worte  kqu  Unl^tiv  nvrov  stillschweigend  nnter- 
drückt  und  läset  nun  Charon  die  müßige  Frage  stellen,  ob  sie,  Charon 
und  Hermes,  als  Beobachter  an  den  künftigen  Tod  des  Athleten  denkea 
sollen,  wozu  dann  des  Hermes'  Antwort  durchaus  nicht  passt 

Traum  S.  ist  zu  Jiaoßa()iCovaa  der  für  den  Sinn  notwendige  Zusats 
TU  noXka  weggefallen;  ib.  15.  wird  durch  ein  merkwürdiges  Missrer- 
ständnis  die  sonst  häufige  Bindung  vnd  tijg  im^axQ''  ^Q^^  ^^  ianiQta 
durch  Won  Früh  bis  Abend*  übersetzt,  während  doch  schon  das  Toran* 
gehende  aQ&ilg  aig  vtbos  darauf  hinweist,  dass  hier  die  Himmelsgegenden 
gemeint  sind.  Ib.  18.  neißt  i&ikoxaxiiv  nicht  'schlechte  Absichten  haben', 
sondern  ignave  sentire  von  niedriger  Denkungsart  sein. 

Prom.  7.  ist  fn^xifffio&oos  wörtlich  sss  neidig  zu  Terstehen;  ib.  8. 
kann  in  der  Übersetzung  des  etolog  rig  der  bildliche  von  abgestandenem, 
schalem  Getränke  hergenommene  Ausdruck  beibehalten  werden. 

Fischer  7.  wird  in  tovto  fifv  —  xara  tovs  firjTOQas  efQfirai  aot' 
^rJTogag  in  bonara  fidem  'als  wahrer  Bedner'  aufgefasst  und  das  darauf 
folgende  begründende  yo{*v  gegen  den  Sprachgebrauch  adversativ  über- 
setzt Plato  aber,  der  sich  durch  die  Schönrednerei  des  Angeklagten 
nicht  beeinflussen  lässt,  will  sagen:  das  hast  Du  als  richtiger  Bhäor, 
d.  h.   als  x6Xa(  gesprochen,  stehen  ja  doch  Deine  Worte  in  stricttm 
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Gegeosatie  tu  Deinen  Handlnngen . .  •  (TgL  6  9  und  die  Darlegung  der 
Bb«torik  als  xolaxila  in  Platons  Gorgias).  Ib.  §  11.  aXltiv  ^vquv  dvr 
ttUii^  tauMxryop  heißt  nicht  *iie  wiesen  mir  eine  andere  Thflr  statt 
der  richtigen',  sondern  's.  w.  mir  allemal  eine  andere  Thür\  was  sie 
ebea  taten,  am  ihre  Unwissenheit  in  Terdecken,  da  sie  Ton  der  Woh- 
rang  der  Philosophie  überhaupt  keine  Kenntnis  hatten.  Ib.  §  12.  wird 
itttt  des  rar  Oharakterittik  des  auftretenden  Fraueniimmera  notwen- 
digen rs  ^rjuara  navra  htuQixä  eine  bloße  Umschreibung  gegeben.  — 
Ad  der  Stelle  ist  kein  Anstoß  su  nehmen.  Ib.  §  14  bezieht  die  Philo- 
lepbie  den  Ausdruck  tä  xetfaXiud  fiov  ratv  fiad-tifiaxtiv  auf  die  Haupt- 
Vertreter  ihrer  Lehren,  nicht  aber  auf  ihre  hervorragendsten  Schiller. 
§  16  wire  das  von  Jakobits  stillschweigend  getilgte  filav  in  ov  xalenov 
(iiiay)  ^txaaai  dlxr^v  xul  ravza  thqI  rwv  %uef(Qt>v  iaofAivfiv  wieder 
eioxnietien ,  der  Sinn  ist  dann  ToUkommen  erident:  es  wird  uns  dodi 
sieht  schwer  fallen,  diesen  einen  und  fflr  uns  so  wichtigen  Bechtsfall  lu 
esticbeiden  —  ;^ai^7rov  ist  hier  molestum,  nicht  difflcib.  —  §  22.  sind 
Tixofitjw  Ixeivtt  nicht  gekünstelte,  sondern  feine,  Terllngliche  Fragen. 
über  die  Frageweise  Platons,  den  er  sum  Klageanwalt  bestellt  su  haben 
wlbMcht,  kann  sich  Chrysippos  nicht  absprechend  äußern.  Ib.  §  80.  it 
Tif  fitj  na^fla/vot  avia  f^^i^^  ^tohadtivoi  ss  wenn  man  sie  (die  Vor- 
KbnfUB)  nicht  übertritt  und  nicht  stolpert;  es  soll  aber  heißen:  wenn 
msB  eie  nur  nicht  (f/  ^^  =  dnmmodone)  (offenbar)  übertritt  oder  nioht 
dsrehiascblüpfen  Tersncht ,  wie  es  ja  die  falschen  Philosophen  thun ;  lu 
SudMf&dvoi  ist  Fischer  §  16.  tfjv  virofpivyovaav  dtl  xal  ^toktad^vovaav 
n  Teigleidien ;  ib.  §  37  bleibt  das  Spnchwort  *HQaxlrjg  xal  nid-rfxog  ohne 
Asffleikung  für  den  Leser  der  Übersetsung  unverstftndlich. 

Strassniti.  A.  Fischer. 


26.  Eotek,  Dr.  Ferdinand,  Ankl&nge  an  Giceros  «De  natura 
deorum*   bei  Minucias  Felix  und  Tertullian.    Progr.  des 

k.  k.  Obergymn.  su  den  Schotten  in  Wien  1901. 

Der  Verf.  will  als  Besultat  seiner  Untereuchung  Folgendes  be- 
tncbtet  wissen:  MiDudus  und  Tertullian  seien  tod  einander  gans  un- 
ibhlogig.  Beide  hfttten  Ciceros  Werk  „De  natura  deorum**  direet,  ohne 
QD  Zwischenglied  benützt,  doch  habe  Mioucius  Ciceros' Werk  gelegent- 
lieb  eiogesehen  und  einielne  Stellen  wOrtlich  ausgeschrieben,  Tertullian 
^  nur  Gedanken  und  iwar  aus  dem  Gedächtnisse  angeführt.  K.  lässt 
■OS  die  betreifenden  SteUen  aller  drei  Autoren  seihet  reden,  und  swar 
is  folgenden  fünf  Gruppen:  1.  Gott»  2.  Mensch,  3.  Welt,  4.  einielne 
pbüosophlsche  Lehren,  5.  Beispiele.  Daraus  ersieht  man  deutlich,  dass 
Minsdus  Ciceros  Werk  stark  ausgebeutet  hat.  Anders  aber  steht  die 
8eebe  bei  Tertullian.  Es  ist  nur  su  bedauern,  dass  der  Verf.  einer  gründ- 
Heberen  Untersodinng  der  entsprechenden  Stellen  aus  dem  Wege  ge- 
gisgen  ist.  So  werden  auch  Varros  Gedanken  als  Anklang  an  Cicero 
betrsebtet,  s.  B.  S.  8  oben  aus  ad  nat.  II,  5;  S.  18  ad  c);  8.  27 
^0*  8*  44  ad  d).  Die  meisten  stoischen  Lehren,  deren  Tertullian  in 
^  ost  II  Erwihnung  thut,  sind  ja  den  Antiquitates  rerum  divinarum 
estoommen.  Ob  beide  Apologeten  Ton  einander  unabhängig  schrieben 
vnd  ohne  einen  auetor  communis  Ciceros  Werk  direet  und  allein  be- 
Butiten,  ist  aus  der  bloßen  AnfQhrung  der  Parallelstellen  ohne  eine  be- 
•ondere  Untersuchung  nicht  so  leicht  zu  entscheiden.  —  Auf  Binieln- 
beiten  einsugehen  verbietet  der  beschrftnkte  Baum. 

Kremsier.  P.  K.  Hubfk. 
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Entgegnung. 

Aaf  Muths  Besprechung  des  von  mir  bearbeiteten  Wörterbnehai 
habe  ich  in  erwidern :  Die  amtlichen  Begeln  worden  deshalb  in  anderer 
FasBong  gebracht,  weil  deren  wörtlicher  Abdruck  nicht  gestattet  war; 
nicht,  um  das  amtliche  Regelbuch  irgendwie  su  flbertrumpfen.  —  Wenn 
mir  die  grOßte  Sparsamkeit  bei  der  Aufstellung  Ton  Begeln  im  amtlichen 
WOrterbuche  als  vorbildlich  Torgebalten  wird,  sollte  mir  doch  das  Fehlen 
anderer  Erweiterungen  (§  7,  15)  nicht  vorgeworfen  werden.  —  Das  in 
§  19  vermißte  „Skiue''  u.  a.  steht  unter  den  Fremdwörtern  mit  si,  auf 
die  an  dieser  ätelle  ausdrücklich  hingewiesen  ist.  —  „Froiieln'*  gibt 
der  hiefür  maßgebende  Schmeller,  Bav.  W.  I  884,  mit  kurzem  o;  so 
schreibt  auch  Castelli,  so  las  ich  es  auch  io  Wiener  Zeitungen,  so  spricht 
man  es  auch  xumeist.  — -  Cafe  chantant,  chapeau  claque,  Dalles,  Grisette 
sind  leider  häufig  gebrauchte  Fremdwörter,  die  auch  in  anderen  Becht- 
BchreibwOrterbüchern  vorkommen.  —  Das  vermißte  „chassieren"  kommt 
in  der  eingedeutschten  Form  » schassen,  schassieren**  vor  (s.  Fußnote  lo 
0);  „datieren"  steht  doch  deutlich  genug  auf  S.  58!  Die  übrigen  ver- 
mißten Wörter  konnten  ja  gans  gut  im  Büchlein  ateben,  ebenso  aber 
noch  Tausende  andere;  s.  übrigens  Wörterbuch  S.  4p,  —  Zusammen- 
setiungen  mit  Kreisgericht  sind  seltener;  Landesgenchtsrat  kommt  un- 
gleich häufiger  vor  und  wird  auch  durch  die  neue  Rechtschreibung 
betroffen;  Landesgericht  war  dann  nicht  mehr  nOtig.  —  Abessen  bat 
nach  Grimm,  D.  W.  I  85,  vorwiegend  transitive  Bedeutung;  übrigem 
will  mein  Wörterbuch  gar  nicht  jedes  Wort  nach  all  seinen  Bedeutungen 
erschöpfen.  —  Auch  über  die  meisten  übrigen  Ausstellungen  ließe  sieh 
reden ;  ich  will  nicht  als  Entschuldigung  anführen ,  daß  die  auf  S.  279 
gerügten  Erklärungen  in  meinen  Quellwerken  vorkommen.  —  Die  Be- 
tonung der  Fremdwörter  ist  in  keinem  der  vorliegenden  Wörterbücher 
dieser  Art  angegeben;  wichtiger  wäre  übrigens  die  Angabe  der  Aus- 
sprache, die  aber  zu  endlosen  Schwierigkeiten  führte  und  auch  niebk 
dem  Zwecke  des  Büchleins  entspräche.  —  In  „Lisiere"  ist  der  Gravii 
doch  kein  Tonzeichen!  Lisiere  schreibt  auch  z.B.  Dadens  MuaterwOrter- 
buch,  Saalfeld,  Matthias  u.  a.;  kommt  die  undeutsche  Aussprache  etwa 
in  Familie,  Biviera,  in  der  amtlichen  Schreibweise  Karriere  zam  Aus- 
druck? e  wäre  auch  gans  gegen  den  Geist  der  neuen  Rechtschreiboog, 
die  fremde  Buchstaben  möglichst  ausmerzt.  —  Ich  will  den  Vorwon 
eiliger  Arbeit  nicht  von  mir  wälzen,  mußte  doch  das  Büchlein  mit  fast 
liOoO.OOO  Druckzeichen  aus  bucbhändlerischen  Gründen  in  sehr  kurzer 
Zeit  geschrieben  sein ;  jedenfalls  brauche  ich  mir  aber  den  Vorwurf  der 
Flüchtigkeit  nicht  vom  Verfasser  der  Kritik  meines  Wörterbuches  ge- 
fallen zu  lassen.  Das  Büchlein  hätte  —  wenigstens  in  seiner  1.  Ausgabe 
—  bessere  Angriffspunkte  geboten;  allerdings  sind  diese  Versehen  und 
Druckfehler  in  den  späteren  Ausgaben,  vor  allem  in  der  bereits  vor- 
liegenden sechsten  meist  gut  gemacht. 

Auf  die  unsachlichen  Ausfälle  lasse  ich  mich  nicht  ein. 

Prag.  Dr.  Johann  Weyde. 


Erwiderung. 


In  puncto:  „datieren^  hat  Dr.  Weyde  Recht  —  es  ist  mir  steben 

feblieben  neben  „prädatieren".  In  allem  übrigen  überlasse  ich  getioit 
as  Urteil  dem  Leser.  Wirklich  berichtigen  muß  ich  nur,  daß  es  wobl 
nicht  angeht  (wie  es  nicht  von  Herrn  Dr.  W.  aliein  geschieht).  Schneller 
heute  noch  als  maßgebend  anzuführen.  Bei  der  höchsten  Aehtung  vor 
dem  Sammelfleiße  und  dem  Scharfblicke  des  großen  Hannes  darf  nicht 
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Togenan  werden,  da5  er  arbeitete,  ohne  noch  die  Besnltate  der 
Grimmiieben  Foreehang  berflokaichtiRen  in  kOnnen,  ohne  bairisehen  und 
idiwibiiehen  Dialekt  scharf  in  eondem,  ohne  genttgende  Kenntnis  der 
Ottlandschaften  des  bajuwarisehen  Stammeigebietes,  Tor  einem  Jahr- 
hundert,  und  daß  deshalb  eine  Nenbearbeitnng  —  Frommans  Ausgabe 
var  Dur  ein  Wiederabdruck  —  ein  unabweisliches  Bedflrfnis  ist.  — 
«Unsachlicher  AuafftllC*  bin  ich  mir  nicht  bewußt,  solchen  hätte  auch 
wohl  die  Bedaktion  nicht  Baum  gegeben,  und  daß  sich  Herr  Dr.  Wejrde 
veiter  »einlasse",  Terlangt  niemand  Ton  ihm.  Den  Vorwurf  der  Flüchtig- 
keit, ond  swar  grober  und  störender  Flttchtigkeit,  wird  er  sich  aber  doch 
QDd  lunsomehr  gefallen  lassen  mflssen,  als  er  ja  selbst  enfthlt,  daß  „das 
Bflchlein  usw.  aus  buchhftndlerischen  Gründen  in  sehr  knner 
Zeit  gesehrieben*'  sein  mußte.   Sapienti  sat! 

St.  Polten.  Bichard  ▼.  Muth. 


Gomperzfeier. 

Am  29.  Marx  d.  J.  feierte  Theodor  Gompers  seinen  siebsigsten 
Geburtstag.  Zu  den  lahlreicben  Verehrern,  die  an  diesem  Tage  dem  Lehrer, 
Forseher  und  Schriftsteller  ihre  Sympathie  und  Dankbarkeit  bezeogten, 
gesellt  sich  auch  die  Bedaction  (ueser  Zeitschrift,  der  er  in  wertTollen 
Bdtrigen  seine  Mitarbeiterschaft  gewidmet  hat  Wie  Gompers  nicht  bloß 
Philologe  ist,  sondern  in  der  UniTersalitftt  seiner  Bilduog  die  hetero- 
gensten menschlichen  Erkenntnisse  der  historiscb-pbilologiscben  Disciplin 
dienstbar  gemacht  hat,  so  hatten  sich  auch  Vertreter  Terflchiedenartiger 
Wissenszweige  susammengefnnden ,  um  ihn  su  seinem  Ehrentage  lu  be- 
elflckwfinschen,  und  bei  der  hervorragenden  Stellung,  die  er  unter  den 
Gelehrten  einnimmt,  hat  er  nicht  bloß  aus  Wien,  der  St&tte  seiner  lang- 
gbrigen  akademischen  Wirksamkeit,  sondern  aus  fast  allen  Theilen  der 
Welt  Beweise  der  Anhftnglichkeit  und  Verehrung  empfangen,  fiine  Adresse, 
die  in  lateinischer  Sprache  abgefasst  seine  Tnfttigkeit  als  akademischer 
Lehrer  wie  seine  Forscherarbeit  inHbesondere  bei  der  Bearbeitung  der 
volwMtna  Herculaneusia  und  die  Kunst  des  Forschers  und  Darstellers, 
die    in    seinen    „Griechischen    Denkern**    Tereint    sutage    tritt,    mit 
warmen  Worten  rflhmt,  ist  von  etwa  250  Personen  unterieichnet,  unter 
denen  sich   die   angesehensten   Gelehrten    auf  philologischem   Gebiete 
befinden.    Am  Festtage  wurde  diese  Adresse  Ton  einer  Deputation  der 
Professoren  der  AlterUiumswissenschaft  an   der  Wiener  Universität  dem 
Jobilar  flberreicbt,  als  deren  Wortführer  Prof.  von  Arnim  den  Geffihlen 
henlicher  Verehrung  Ausdruck  gab.  Zugleich  wurde  eine  von  56  Gelehrten 
abgefssste  Festschrift  flbergeben,  die  Arbeiten  aus  allen  Disciplinen  der 
Philologie,  vornehmlich   aber  Beitr&ge  sur  Kenntnis   der  griechischen 
Denker  enthält.    Den  Beigen  der  Abbandlungen  eröffnet  H.  Diels  mit 
einem  Auftati  Aber  einen  orphischen  Demet^hjmnus,  ihm  folgen  Ab- 
handlungen  Aber  vorsokratische   Philosophie,  Aber  Plato,   Aristoteles, 
Inophon,  Thucydides,  aber  auch  Ober  andere  Prosaiker  und  Ober  Dichter 
beider  Literaturen ,  ebenso  archäologische  und  epigraphische  Beiträge, 
während  tum   Schlnss  A.  Trost  einige  Briefe   des  Malers   Moriz   von 
^wind  veröffentlicht,  der  in  persönlichen  Beziehungen  zur  Familie  des 
Oefeierten  gestanden  hatte.  Mit  tiefer  Bewegung  dankte  der  Jubilar  der 
enehienenen  Deputation,  als  er  Adresse  und  Festschrift  entgegennahm. 
Es  scheint  uns  nicht  Sache  der  OffenÜichen  Berichterstattung,  all 
die  lahlreichen  Briefe  und  Telegramme  zu  erwähnen,  die  Gompers  von 
den  !bägem   klangvoller  Namen  zugekommen   sind,   noch  weniger  die 
dureh  wissenschaftliche  Leistungen  oder  durch  hervorragende  Stellung 
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auigeieiehneten  Mftnner  tu  nennen,  welche  rieh  persönlich  eingeftinden 
hatten,  mn  ihre  GlttckwOnsche  absnutatten  oder  eine  Gabe  snr  daaemden 
Erinnemng  su  überreichen.  Aber  ein  Geschenk  der  Berliner  Profeeioren 
Conie,  Diels,  Hirsohfeld,  Mommien,  Sachaa  nnd  Erich  Schmidt  sei  rii 
ein  Zeugnis  dafflr  erwähnt,  dass  die  griechische  Poerie  auch  heute  noeh 
lebendig  ist  Von  einem  Lorbeerkranse  umgeben,  befindet  sich  auf  einer 
Platte  eine  in  archaischen  Charakteren  abgefasste  Inschrift»  deren  Wunsch 
wir  tu  dem  unsrigen  machen.    Sie  lautet: 

VW  Jk  ßlov  xtLfixl/aq  ri^fjia  JutvXo^gofAiu 

Die  Bedaction. 


VIII.  deutsch-Österreichischer  Mittelschaltag. 

Wien,  Ostern  1903. 

Die  Einladungen  su  dem  VIII.  deutsch -Osterreichischen  Mittel- 
Bchultaffe  werden  im  Herbst  versendet. 

Die  Anmeldung  von  Themen  ist  nach  den  Ferien  erwflnscht. 

Der  Geschftftsf&hrer: 
Feodar  Hoppe,  Wien,  III.,  Hflnzgasse  S. 


Erste  Abtheilung. 

Abhandlungen. 


Max  Büdinger^). 

Wir  wollen  hente  eines  Mannes  gedenken,  dem  wir  alle  in 
aofricfatiger  Wertschätzung  nnd  trener  Dankbarkeit  yerbnnden  sind. 
Bei  68,  dass  wir  als  Freunde  ihm  nahegestanden,  oder  als  Schfiler 
Ton  ihm  geistige  Anregung  empfangen  haben,  sei  es  als  Mit- 
glieder dieser  üniyersit&t,  der  er  eine  Zierde  war,  oder  anch  als 
Bfirger  dieses  Staates,  in  dem  er  so  yerdienstlich  gewirkt  hat 

Max  Bädinger!  Einfach  und  schlicht  stellt  sich  nns  sein 
äußerer  Lebenslauf  dar.  Wie  er,  1828  zu  Kassel  geboren,  an 
den  Universitäten  Marburg,  Bonn  und  Berlin  seine  Studien  zurück- 
legt, sieh  dann  1851  zu  Marburg  fdr  Geschichte  habilitiert,  1861 
als  ordentlicher  Professor  nach  Zfirich,  1872  aber  in  gleicher 
EigeoBchaft  nach  Wien  berufen  wird,  um  hier  durch  nahezu  drei 
Deeennien  zu  wirken.  Ein  stilles,  zurückgezogenes  Oelehrten- 
daaein! 

Aber  umso  reicher  und  mannigfaltiger  breitet  sich  sein 
geJBtiges  Sehaffen  und  Wirken  Tor  uns  aus,  als  Gelehrter  wie 
als  Lehrer.  Es  recht  zu  würdigen,  will  der  Stand  unserer  Wissen- 
schaft Yergegenwärtigt  sein  zu  der  Zeit,  als  Büdinger  in  dieselbe 
eintrat  Mächtige  und  große  Impulse  hatte  sie  eben  damals  er- 
fahren; ja  man  kann  sagen,  dass  die  neuere  Geschichtsforschung 
ten  zuYor,  in  den  ersten  Deeennien  des  19.  Jahrhunderts,  erst 
techt  wissenschaftlich  begründet  worden  ist.  Um  nur  einiges  hier 
beranszugreifen :  B.  G.  Niebuhr  hatte  mit  seiner  „römischen  Ge- 
Behichte"  (1811 — 1882  erschienen)  nicht  nnr  dieses  eine  Special- 
gebiet der  Historie  in  neuer  kritischer  Auffassung  dargestellt, 
aondem  zugleich  damit  Grundsätze  entwickelt,  die  unsere  Wissen- 
schaft überhaupt  in  reichstem  Maße  förderten.  Die  Philologie 
bat  gleichzeitig  durch   A.  Boekh    eine   neue  Grundlage  erhalten. 


')  Gedenkrede,  gehalten  im  Akadem.  Vereine  dentscfaer  Historiker 
»n  der  UniTersit&t  au  Wien  am  14.  Mai  1902. 
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indem  er  sie  mit  Einbeziehnng  der  materiellen  Entwicklang  als 
eine  Beprodnction  des  gesammten  Lebens  des  classischen  Alter- 
thams  auffassen  lehrte.  In  dem  „Rheinischen  Mnsenm  für  Philo- 
logie", das  er  im  Verein  mit  Niebnbr  1827  begründete,  ward  für 
dieselbe  ein  wirksames  Centralorgan  geschaffen.  Etwa  za  gleicher 
Zeit  hat  F.  Bopp,  der  Begründer  der  yerglelcbenden  Sprachwissen- 
schaft, der  Verwandtschaft  der  yerschiedenen  Völkersprachen  nach- 
gehend, großartige  historische  Ausblicke  auf  die  Caltnr  der  indo- 
germanischen Völkerfamilie  eröffnet. 

Und  auch  fär  die  Geschichte  des  Mittelalters  worden  jetzt  die 
Anregungen  fruchtbar,  weiche  die  Zeit  nationaler  Erhebung  in  den 
Jahren  der  Freiheitskämpfe  erzeugt  hatte.  Schon  erschienen  die 
ersten  B&nde  der  „Monume»Ua  Germaniae'^^  und  Hand  in  Hand 
damit  wurden  durch  deren  Mitarbeiter  eine  Reihe  von  Specialunter- 
suchungen über  die  Quellen  des  deutschen  Alterthums  yeröffentlicht, 
durch  welche  der  historischen  Kritik  neue  Bahnen  gewiesen 
wurden.  Die  damals  herrschende  Oeistesrichtung  der  Romantik  war 
mit  ihrer  großen  Wertschätzung  gerade  des  Mittelalters  dieser 
Entwicklung  ebenso  förderlich ,  wie  die  trüben  Zust&nde  in  der 
deutschen  Gegenwart  selbst.  Wendeten  sich  hervorragende  Geister 
damals  von  ihr  weg  der  Betrachtung  der  Vergangenheit  mit  Tor- 
liebe  zu,  so  suchten  andere  durch  Ergrundung  der  geschichtlichen 
Entwicklung  des  Staates  und  seiner  natürlichen  Bedingungen  gegen- 
über dem  Yorwftrtsstürmenden  Liberalismus  jener  Zeit  sich  ein  objec- 
tives  Urtheil  zu  bilden.  In  diesem  Sinne  bat  kein  Geringerer  als 
Leopold  Ranke  1831  die  „Historisch -politische  Zeitschrift"  ge- 
gründet. 

Für  die  wissenschaftliche  Behandlung  der  neueren  Geschichte 
endlich  sind  einerseits  die  Beobachtungen,  welche  eben  Ranke 
anlftsslich  seiner  „Geschichte  der  romanischen  und  germanischen 
Völker"  an  darstellenden  Quellen  machte  („Zur  Kritik  neuerer  Ge- 
schichtsschreiber"  (1824),  anderseits  aber  die  Thataacbe  entschei- 
dend geworden,  dass  er  auch  auf  die  ursprünglichen  Quellen  als 
Substrat  der  Darstellung  aufmerksam  wurde.  Mit  der  Erkenntnis 
vom  Werte  der  venetianischen  Dispacci  —  so  nberschfttzt  er  sie 
auch  haben  mag  —  war  ein  wichtiger  Schritt  nach  dieser  Richtung 
hin  gethan. 

Unter  solchen  Eindrücken  hat  Büdinger  in  Marburg  bei 
Sybel,  in  Bonn  bei  Rietschi  und  Dahlmann,  in  Berlin  bei  Boekb 
und  Ranke  seine  Studien  gemacht.  Sie  haben  ihn  nachdrücklich 
beeinünsst.  Besonders  aber  ist  die  universalhistoriscbe  Behandlung 
der  Geschichte  durch  Ranke  für  ihn  entscheidend  geworden. 

Zunächst  hatte  B. ,  als  er  sich  in  Marburg  mit  einer  Schrift 
„Ober  Gerberts  wissenschaftliche  und  politische  Stellung"  habilitierte, 
mit  großen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen.  Die  Aussichtslosigkeit 
seiner  Stellung  veranlasste  ihn,  einer  Familienbeziehung  —  sein 
Oheim  hatte  eine  einflussreiche  Stellung  in  Wien   erhalten  —  zu 
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folgen  üod  sich  nach  Österreich  zu  wenden.  Die  Nenorganisation 
der  historischen  Stndien«  welche  hier  eben  damals  erfolgte,  schien 
ihm  eher  Erfolg  zn  yerheißen.  Mühsam  seinen  Unterhalt  sich 
gchaffend,  hat  er  sich  nnn  in  anregendem  Kreise  der  österreichischen 
GsBcbicbte  gewidmet. 

Neben  kleineren  Arbeiten  erschien  als  Frncht  dieser  ernsten 
Tfaätigkelt  1858  seine  „Geschichte  Österreichs  bis  zam  Aasgange 
des  13.  Jahrhunderts".  Das  Werk  ist  mit  diesem  ersten  Bande, 
der  bis  ins  11.  Jahrhundert  reicht,  leider  ein  Torso  geblieben. 
B.  bat  sich  damit  schon  einen  klangrollen  Namen  gemacht  Denn 
du  auf  breiter  Grundlage  aufgebaute  Werk  bezeugte  nicht  nur 
eine  yolle  Beherrschung  der  neu  erstehenden  kritisch-wissenschaft- 
lichen Forschungsmethode,  es  hat  mit  sorgfältiger  und  scharf- 
sinniger Erfassung  des  Wesentlichen  die  complicierte  Vorgeschichte 
dieses  Beiches  in  heute  noch  wertvoller  Darstellung  Ton  gewählter 
Form  herausgearbeitet.  Man  darf  vielleicht  sagen ,  dass  von  da 
ab  eine  neue  Epoche  in  der  Behandlung  der  österreichischen  Ge- 
schichte beginnt. 

Aber  die  billigen  Erwartungen  B.s,  in  Österreich  eine  An- 
stellang  zu  finden,  erfüllten  sich  jetzt  nicht.  So  folgte  er  einem 
Bofe  an  die  Zäricher  Universität,  der  1961  an  ihn  ergieng.  Als 
Professor  der  allgemeinen  Geschichte  hat  er  nun  alsbald  über  die 
verschiedenen  Gebiete  der  Historie  sich  verbreitet.  Neben  den 
„Untersuchungen  zur  römischen  Eaisergeschichte*'  erschienen  auch 
nÜDtersuchungen  zur  mittleren  Geschichte** ,  in  welchen  wertvolle 
Specialarbeiten  seiner  Schüler  vereinigt  sind.  Er  selbst  aber  be- 
handelte neben  Stoffen  aus  dem  Alterthum  (Passio  sanctorum 
qnatuor  Coronatorum,  1870)  gleichmäßig  auch  solche  aus  dem 
Mittelalter  („Mittelgriechisches  Volksepos**  1866)  und  der  neueren 
Zeit  (Wellington  1869,  Lafayette  1870).  Als  Spätling  seiner  Öster- 
reichischen Arbeiten  erschien  1866  „Ein  Buch  ungarischer  Ge- 
schichte** (1058—1100).  Im  Jahre  1865  bekleidete  er  das  Bectorat 
an  der  Schweizer  Hochschule. 

Erst  1872  wurde  er  endlich  nach  Wien  berufen.  Hier  hat 
er  in  langer,  langer  Wirksamkeit  seine  Eigenart  so  recht  aus« 
gelebt.  Über  die  ganze  Weite  der  geschichtlichen  Entwicklung 
bin,  von  der  ältesten  orientalischen  Zeit  bis  auf  das  19.  Jahr« 
hundert  herab,  hat  er  mit  erstaunlicher  Kenntnis  Forschungen  ver- 
anstaltet. Es  würde  zu  weit  führen,  hier  alle  seine  Arbeiten  auf- 
zuzählen. Kaum  könnte  heute  ein  Einzelner  mehr  sie  auch  alle 
«otsprechend  würdigen.  Aber  stets,  ob  er  „Ägyptische  Eiuwir- 
kuDgen  auf  hebräische  Cultur**  (1873  —  1874),  den  „Aasgang  des 
medischen  Beiches**  (1880),  „Krösus'  Sturz**  (1878),  oder  „Poesie 
ond  Urkunde  bei  Thukydides**  (1890—91),  „Die  Stellung  des  römi- 
schen Patriciates**  (1881—1886);  oder  mittlere  Zeiten:  „Eugipius** 
(1878),  „Die  Entstehung  des  8.  Buches  Ottos  v.  Freising"  (1881); 
^e  letzten  Jahrhunderte  endlich :  „Acten  zu  Columbus*  Geschichte* 
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(1886),  „Don  Carlos  Haft  und  Tod**  (1891),  „Lafayette  in  öster- 
reich''  (1878)  bebandelte,  war  er  fiberall  anregend  and  yon  scharf- 
sinniger Eigenart. 

Man  würde  hente  diese  Tbfttigkeit  anf  so  verschiedenen 
Gebieten  der  Forschung  kaum  recht  verstehen,  wenn  man  nicht 
die  Stellung  Bfidingers  zur  Geschichte  überhaupt  sich  vor  Augen 
hielte.  Einheitlich  und  in  sich  geschlossen  erschien  ihm  die  ge- 
sammte  historische  Entwicklung,  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zur 
Gegenwart,  als  eine  große  Lebensgeschichte  des  Individuums 
Menschheit.  Ihr  hoher  Inhalt  aber  war  nach  ihm  die  Verwirk- 
lichung der  Idee  des  allgemeinen  Culturfortschrittes ,  derart  dass 
jemals  eines  der  im  Vordergrunde  der  menschheitlichen  Entwick- 
lung jtehenden  Völker  als  Trftger  dieser  Idee  sich  darstellt.  Von 
den  Ägyptern  fiber  die  Babylon  ier  und  Assyrer  zu  den  Griechen 
und  BOmem,  bis  auf  die  Germanen  im  Mittelalter  fand  er  eine 
geschlossene  Kette  steter  Culturübertragung,  bis  endlich  in  der 
neueren  Zeit  eine  Beihe  von  Völkern  gleichmäßig  in  diesen  Kreis 
eintritt. 

So  hat  er  in  all  seinen  Forschungen  immer  die  großen  Zn- 
sammenhftnge  aufzudecken  und  das  Besondere  stets  unter  dem 
Gesichtspunkte  der  jemals  herrschenden  allgemeinen  Ideen  einzu- 
ordnen gesucht.  Als  echtesten  Schdler  Bankes  schienen  ihm  „alle 
Specialgeschichten  nur  Einzelerscheinungen  der  allgemeinen''.  Ans- 
drflcklich  erklärt  er  z.  B.  in  seinen  Vorlesungen  über  englische 
Verfassungsgeschichte  (1880),  es  bandle  sich  ihm  darum,  an 
„einem  Beispiele  zu  zeigen,  wie  sich  die  staatlichen  Ordnungen 
bei  einem  der  Völker  entwickelt  haben,  die  den  Beruf  der  mensch* 
heitlichen  Entwicklung  üben". 

Bei  dieser  Auffassung  war  ihm  naturgemäß  die  historische 
Entwicklung  nicht  so  sehr  ein  Product  der  aufeinander  wirkenden 
wirtschaftlichen,  socialen  und  geistigen  Kräfte  der  Völker,  denn 
eine  Verwirklichung  von  aufeinanderfolgenden  und  zu  stets  höheren 
Kategorien  sich  erhebenden  Ideen.  Innerhalb  dieser  aber  maß  er 
der  Einzelpersönlichkeit  Bedeutung  zu,  sofern  sich  jene  in  ihr 
verkörperten,  und  anderseits  —  mit  stark  ausgeprägtem  conserfa- 
tiven  Zug  —  der  Macht  der  Tradition.  Aus  dem  Compleze  über- 
kommener Anschauungen  suchte  er  das  Wirken  socialer  Classen, 
sowie  einzelner  aus  ihnen  hervorgegangener  großer  Persönlich- 
keiten zu  erklären.  —  Es  ist  bekannt,  wie  dies  seine  Auffassung 
vom  römischen  Patriciat  beeinflusste;  auch  bei  den  Päpsten  des 
Mittelalters  untersuchte  er  gerne,  ob  er  wohl  „ein  Herr  aus  fürst- 
licher Familie"  gewesen  sei.  Ja  auch  bei  jedem  ihm  neu  entgegen- 
tretenden Schüler  interessierte  es  ihn,  sich  fiber  dessen  Familien- 
geschichte oder  heimatliche  Beziehungen  zu  informieren,  um  von 
vornherein  sich  eine  Vorstellung  von  demselben  machen  zu  können. 

Dnd  wie  als  Forscher  wirkte  er  auch  als  Lehrer.   Er  allein 
vielleicht  hat  in  den  letzten  Decennien  des  19.  Jahrhunderts  noch 
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Vorlerangen  über  das  Gesammtgebiet  der  allgemeinen  Gh^scbicbte 
gehalten,  derart  dasi  er  in  secbs  Semestern  die  Gescbicbte  von 
den  Altesten  Zeiten  der  orientaliscben  Caltnr  bis  zum  Jahr  1815 
Torführte.  Ungebener  war  die  Fülle  seiner  positiven  gescbicbt- 
liehen  Kenntnisse.  Aber  aaeb  bei  seinen  Vorlesungen  bandelte  es 
sieh  ihm  nicbt  um  die  Yermittlnng  einer  Summe  bestimmter  bisto- 
rificher  Daten ;  die  Entwicklung  im  allgemeinen»  unter  steter  Her« 
Torkebrung  der  großen  Zusammenb&nge  darzulegen,  scbien  ibm 
seine  eigentliche  Aufgabe.  Gedrungen  und  inhaltsreich  war  seine 
Bede.  Man  musste  seine  Worte  wiederholt  durchdenken,  wollte 
man  sie  ganz  yerstehen.  Eigenibduilicb  war  so  insbesondere  der 
AnfftDger  davon  berührt,  dem  noch  nicbt  die  genügenden  Einzel- 
keontnisse  zur  Verfügung  standen.  Dass  bei  seiner  universalbisto- 
riechen  Auffassung  yieles  oft  auch  anders  als  in  der  SpeciaU 
betrachtung  erschien,  mochte  die  Eigenart  von  B.s  Vorlesungen 
noch  yerstärken.  Aber  eben  darin  erblicke  ich  auch  eine  der  be- 
dentsamsten  Wirkungen  B.s  auf  seine  Hürer,  dass  er  die  von  der 
Sehale  Kommenden  hinaushob  über  die  landläufigen  Scbuldarstel- 
longen  von  der  geschichtlichen  Entwicklung  und  sie  —  mochte 
seine  Auffassung  nun  zutreffend  sein  oder  nicht  —  anregte  zu 
eigener,  selbständiger  Betrachtung.  Von  nicht  zu  unterschätzen* 
dem  Werte  musste  dies  gerade  für  die  große  Masse  derer  sein, 
die  dann  wieder  als  Lehrer  zur  Schule  zurückkehrten. 

Anregend  wie  seine  Vorlesungen  gestaltete  6.  auch  seine 
Übungen  im  historischen  Seminar.  Die  Interpretation  von  Quellen- 
teiten  war  nicbt  nur  eindringend  und  erschöpfend,  B.  gewann 
ihr,  indem  er  den  Autor  bei  seiner  Arbeit  selbst  aufsuchte,  mit 
der  Betrachtung  der  Entstehung,  des  besonderen  Zustandekommens 
historischer  Überlieferung  vielfach  interessante  Seiten  ab.  Daneben 
eher  giengen  Beferate  über  neue  literarische  Erscheinungen  und 
Vorträge  über  einzelne  von  ibm  gestellte  historische  Themen.  In 
der  daran  sich  schließenden  Discussion  wusste  B.  meist  durch  das 
Anfwerfen  ganz  unerwarteter  Fragen  über  historische  Analoga  die 
Gesammtbeit  seiner  Zuhörer  zu  interessieren  und  einzubezieben. 

Man  darf  es  als  ein  bedeutsames  Zeugnis  seiner  Wirksam- 
keit  als  Lehrer  betrachten,  dass  seine  Schule  Gelehrte  hervor- 
gebracht bat,  die  auf  den  verschiedensten  Gebieten  historischer 
Forschung  sich  einen  Namen  gemacht  haben.  Denn  zu  den  Schülern 
6.8  zählen  nicht  nur  Orientalisten  und  Alterthumsforscber  auf  dem 
Gebiete  der  griechischen  und  römischen  Geschichte,  auch  solche, 
die  mittlere  und  neuere  Zeiten  mit  Erfolg  bebandelt  haben,  sind 
sns  seinem  Seminar  hervorgegangen.  Man  kann  wohl  sagen,  alle 
Historiker  im  weitesten  Sinne  des  Wortes,  die  im  letzten  Men- 
schenalter von  der  Wiener  Universität  ihren  Ausgang  genommen 
haben,  waren  mehr  oder  weniger  auch  seine  Schüler. 

Seinen  Ausdruck  hat  dies  im  Jahre  1898  gefunden,  da 
anUssUch   des    siebzigsten   Geburtstages   Büdingers    von    seinen 
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Frenoden  nud  Schfilern  eine  Festschrift  veranstaltet  wurde,  in  der 
23  historische  Anfsfttze  Ton  österreichischen  und  Schweizer  Ge- 
lehrten vereinigt  sind,  vom  alten  Ägypten  anbebend  und  bis  vom 
19.  Jahrhundert  reichend. 

An  den  Arbeiten  seiner  Schüler  hat  er  immer  den  lebhaf- 
testen Antheil  genommen.  Mit  Batb  und  That  ihnen  beistehend, 
sie  zn  größeren  Unternehmungen  anfeuernd,  hat  er  sich  selbstlos 
an  ihren  Erfolgen  erfreut.  Sein  Wohlwollen  den  Schfllem  gegen- 
Aber  machte  ihn  oft  geneigt,  deren  Fähigkeiten  und  Können  za 
überschätzen. 

Der  ideale  Zug,  welcher  6.  als  Menschen  anhaftete,  mochte 
manches  dazu  beigetragen  haben.  Unverhüllt  kam  er  auch  in  der 
Anschauung  zum  Ausdruck,  die  6.  von  seinem  Berufe  hatte.  Aus- 
drücklich hat  er  sich  dagegen  verwahrt^),  die  Historie  zur  prak- 
tischen Nutzanwendung  für  die  Gegenwart  oder  irgend  welche  io 
derselben  gelegenen  Parteiiuteressen  zu  gebrauchen.  Der  Histo- 
riker hat  allgemein  giltige  Typen  vorzuführen  und  ist  nach  seiner 
Anschauung  sich  bewusst^  ein  xz^fia  ig  ist  und  kein  Tages- 
preisstück zu  liefern.  So  hat  er  auch  sein  Amt  stets  mit  voller 
Hingebung  an  die  Wissenschaft  um  ihrer  selbst  willen  ausgeübt, 
sich  fernhaltend  von  der  praktischen  Gegenwart,  ohne  seine  großen 
Fähigkelten  zur  Befriedigung  ehrgeiziger  oder  egoistischer  Ziele 
zu  verwerten. 

In  straffer  Selbstzucht  aufgewachsen,  schien  ihm  das  Bingen 
in  schaffender  Arbeit  einer  der  höchsten  moralischen  Werte.  Gern 
sprach  er  wohl  auch  bei  der  Darstellung  Alexanders  d.  Gr.  von 
dem  nivog  und  seiner  Wertschätzung  durch  jenen,  eifrig  hat  er 
dies  auch  an  sich  selbst  bethätigt. 

Nichts  vermochte  B.,  auch  noch  in  vorgerückteren  Jahren, 
von  der  peinlichsten  Pflichterfüllung  abzuhalten.  Pünktlich  erschien 
der  Greis,  allem  Unwetter  trotzend,  regelmäßig  zur  Vorlesung;  er 
hat  in  den  langen  Jahren  seiner  Lehrthätigkeit  wohl  kaum  eine 
je  versäumt. 

So  war  B.  bedeutend  als  Forscher,  groß  als  Lehrer,  ein 
Mensch  von  idealem  Zug. 

Sein  Andenken  als  Gelehrter  bewahrt  die  Wissenschaft,  in 
deren  goldenes  Buch  er  sich  selbst  mit  leuchtenden  Zügen  ein- 
getragen hat ;  des  Lehrers  gedenken  hunderte  seiner  Schüler  weitbin 
über  Österreichs  Gaue  und  die  Lande  der  Schweiz  in  seinem 
Geiste  wirkend;  wir  aber,  die  wir  ihm  noch  zuletzt  nahegestanden 
haben,  wollen  auch  den  Menschen  Büdinger  treu  im  Gedächtnisse 
behalten,  als  einen  selbstlosen  und  vornehmen  Charakter« 


')  Vorlesuigen  über  englische  YerfassuDgegeschichte,  S.  2. 
Wien.  Alfons  Dopsch. 
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Zur  Geschichte  eines  Tropus. 

Nochmals  die  „rechte  Hand^^). 

Wenn  es  erlaubt  ist,  auf  eine  in  diesen  Bl&ttem  bereits  er- 
((rterte  wortgeschichtliche  Frage  znrfiGkznkommen  und  das  damals 
zur  Entscheidung  derselben  beigebrachte  Material  abrundend  zn 
Termehren,  so  darf  nnd  mnss  hier  wohl  anch  kurz,  mit  Über- 
gehnog  einer  an  jenem  Orte  freilich  nicht  zu  vermeidenden  Polemik, 
zoBammengefasst  werden,  was  vorlftuflg  als  erwiesen  angesehen 
werden  kann.  Die  heute  allen  Bildungsschichten  im  ganzen 
dentsehen  Sprachgebiete  ziemlich  gleich  gelftuflge  Ausdrucksweise : 
„A.  ist  B.s  rechte  Hand**  =  „A.  ist  dem  B.  unentbehrlich,  hat 
grollen  Einfluss  auf  B.,  ist  in  dessen  Absichten  völlig  eingeweiht, 
befindet  sich  übrigens  dem  B.  gegenfiber  in  einem  irgendwie  ge- 
arteten Abhängigkeitsverh&ltnissb*'  —  diese  bildliche  Ausdrucks- 
weise, eine  Specialisierung  der  hier  nicht  weiter  berührten  meta- 
phorischen Verwendung  von  Hand,  Arm  usw.  schlechthin,  ist  zu- 
nächst für  das  Hochdeutsche  bereits  im  Bolandlied  (hier  gleich 
zweimal)  und,  wie  ich  nun  nach  Borchardt  und  Wustmann  ^)  bei- 
fügen kann«  in  Wolframs  Willehalm'),  sodann  von  den  land- 
läoügen  Nachschlagewerken  aus  zahlreichen  Autoren  des  XVII., 
VniL%  XIX.  Jahrhunderts  belegt.  Blickten  wir  über  die  Grenzen 
unserer  Sprache  hinaus  und  zun&chst  zurück  ins  classische  Alter- 
thuD,  so  fanden  wir  den  Tropus  genau  im  heutigen  Sinne  bei 
Cicero  und  Suidas  in  familiärer,  bei  einem  Anonymus  des  goldenen 
Zeitalters  und  noch  bei  Ennodius  in  pathetischer  Bede ;  wenn  wir 
im  Kreise  der  germanischen  Völker  Umschau  hielten,  so  boten 
sich  Nachweise  bei  Holländern  und  Engländern  schon  der  Benais- 
Bucezeit,    bei  Dänen  und  Isländern   des  vorigen   Jahrhunderts; 


<)  Vgl.  diese  Zeitschrift,  LH  (1901),  S.  961—984. 

*)  Die  sprichwörtlichen  Bedensarten  im  deutschen  Yolksmnnde, 
'(1894),  S.  105. 

')  452:  16  ff.  '(Wilhelm)  klagete  s^r  daz  er  nibt  vant  sineu 
▼rint  Bennewart  ...  er  sprach ,  in  h&n  noch  oibt  vemamn ,  war  min 
tMwia  hant  sS  kamn.' 

*)  Wir  können  die  Belege  ans  der  Blütezeit  unserer  Literatur  und 
nglflich  aas  dem  XVII.  Jahrhundert  diesmal  noch  vermehren.  Scholl  er, 
Geiduchte  des  Dreißigjähric^en  Krieges  (Goedekes  Ausgabe  8 :  248,  895) : 
«Eixie  Reihe  von  UDglfleksfällen,  die.. .  dem  Kaiser  selbst  das  Geständnis 
entrissen,  dass  mit  diesem  Feldherren  sein  rechter  Arm  ihm  abgehaaen 
worden  sev'',  nnd  „Masarin...  machte...  seinen  Ausspruch  wahr,  dass 
^  deutsche  Armee  [der  Franzosen]  der  rechte  Arm  seines  Königs  and 
^er  Wall  der  französischen  Staaten  sei'*.  Es  scheint  sich  an  beiden 
Stellen  nm  historische  Äußemngen  Ferdinands  IL,  bezw.  des  Cardinais 
>>  handeln.  Die  erste  ließe  sich  vielleicht  in  der  Haaptqnelle  Schillers, 
^^  nAnnales  Ferdiuandei'^  Graf  Khevenhflllers  nachweisen,  wenn  es 
^beihsQpt  die  Mfthe  verlohnte,  jenes  Dictam  ans  den  in  Betracht 
Kommenden  drei  Folianten  des  Biesen  Werkes  anfsustöbern ;  für  die  zweite 
|telle  mnss  ans  chronologischen  Gr finden  ein  anderer  Gewährsmann  als 
KheteDhflller  voransgeaetst  werden. 
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nicht  yergebens  auch  ward  bei  den  Slaven  aogepocbt:  alte  pol- 
nische, jüngere  slovakische  nnd  slavoniscbe  Stellen  enthielten  das 
Bild,  das  den  Magyaren  anf  die  Daner  gleichfalls  nicht  fremd  geblieben 
ist.  Wir  glanbten  nns  berechtigt,  anderen  unhaltbaren  Hypo- 
thesen gegenflber  zv  behaupten:  die  „rechte  Hand*^  im  bespro- 
chenen Sinne  sei  „ein  vermnthlich  allen  eorop&iscben  und  wobl 
anch  den  meisten  anderen  Sprachen  seit  nralter  Zeit  gel&nfiger 
Tropns,  der  allen  Völkern  so  nahe  liegt,  dass  eine  Entlehnung 
Aber  die  einzehien  Sprachgrenzen  hinweg  gar  nicht  angenommen 
zn  werden  braucht*'.  Wir  durften  mit  dieser  Behauptung  über 
Europa  hinausgehen,  da  uns  sogar  arabische  Belege  fdr  dieselbe 
oder  eine  sehr  nahe  verwandte  Verwendung  des  Tropus  yermittelt 
wurden. 

Beim  Durchmustern  der  romanischen  Sprachen  ließ  sich 
eine  Eigenthümlichkeit  ihres  Gebrauches  erkennen.  Auch  ihnen  war 
und  ist  das  Bild  gel&ufig,  aber  statt  der  Hand  nennen  sie  den 
Arm.  So  die  Franzosen,  welche  dort,  wo  unser  Bolandlied  Ton 
zeswiu  hant  redet,  den  destre  brcts  haben,  welche  die  cieero- 
nische  dextella  durch  bras  droit  wiedergeben,  und  deren  Lexiko- 
graphen sich,  wie  Belege  des  XVII.  Jahrhunderts  ausweisen, 
dieser  Abweichung  etwa  vom  holländischen  Gebrauche  sehr  wohl 
bewusst  waren;  so  die  Italiener,  so  die  Spanier,  die  Portugiesen 
und  die  Bum&nen,  welche  letztere  allein  unter  allen  Bomanen  eine 
Concurrenz  Ton  Hand  und  Arm  zu  gestatten  scheinen  und  darin 
den  Deutschen  wie  den  Polen  gleichen.  Bei  den  Bumftnen  mag 
an  germanisch -slavischen,  bei  Deutschen  und  Polen  an  franzö- 
sischen Einfluss  gedacht  werden. 

Dies  die  Ergebnisse  der  am  genannten  Orte  seinerzeit  Ton 
uns  angehäuften  beweiskräftigen  Gitate,  Ergebnisse,  die  zu  modi- 
ficieren  wir  vorläufig  keinen  Anlass  haben ;  auch  die  nachstehend 
zusammengestellten  Belege  werden  sich  den  bisher  bekannt  gemachten 
unschwer  eingliedern,  allerdings  aber  ffir  manche  Varietät  des  als 
uralt  erwiesenen  Tropus  Zeugnis  ablegen. 

Was  zunächst  unsere  Muttersprache  anlangt,  so  sei  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dass  der  typische  Gebrauch  der  „rechten 
Hand**  bereits  lange  vor  Sanders  nnd  dem  Deutschen  Wörterbuch 
lexikalisch  fixiert  worden  ist;  denn  schon  der  alte  Adelung^) 
glossiert  „jemandes  rechte  Hand  seyn^  mit  „ihm  mit  Bath  und 
That  unentbehrliche  Dienste  leisten'',  eine  Definition,  die  alle 
wesentlichen  Merkmale  des  Begriffes  umfasst.  —  Der  Tropus  ist 
seinem  Wortlaut  nach  sozusagen  ein  singulare  tarUum,  will  man 
anders  der  Komik  entgehen,    sich   ein  Individuum  mit  zwei  oder 


*)  Grammatisch -kritiBches  Wörterbuch,    heransg.  v.  SchOaberger 
3(1811):  999. 
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iMfar  nehftao  H&oden  aasgeetattet  yorzustellen^);  Otto  Ludwig  hilft 
sieh  in  seinen  (1850 — 1852  geschriebenen)  „Makkab&em*'  (Aot  2) 
so:  „Nikanor  iste  nnd  Gorgias  —  .  .  Aniiochns  des  Alten  beide 
Hinde''.  —  Für  yielleicht  nnr  regionale  nnd  schon  yeraltete  eigen- 
tbömliche  Wendungen  zeugt  das  schweizerische  Idiotikon'):  „N.  N. 
war  KastTOgt  und  eine  Hand  des  Abts''  schreibt  Vadian,  „Frequens 
est  cum  eo,  er  ist  vil  bei  jm,  er  ist  sein  eigne  Hand''  hat  Frisius; 
hier  scheint  sich  das  Bild  wieder  yereinfaeht  zu  haben,  da  es 
bloß  das  menschliche  Organ  als  solches ,  nicht  gerade  eines  der 
baidm  symmetrisch  angeordneten  yerwertet.  —  Fürs  Niederlän- 
dische kdnnen  wir  die  nachweisliche  Geschichte  des  Tropus  nun- 
mehr weit  über  Vondel,  nnsem  bisher  ültesten  Gewährsmann,  zurück- 
datieren: „he  was  onser  kerstine  rechterhant'',  belegt  das  Middel- 
Dederlandsch  Woordenbeek  yon  Verwes  und  Veerdam')  aus  der 
1305  ToUendeten  „Bijmkroniek  yan  Holland"  des  Melis  Stoke^). 

Den  polnischen,  sloyakischen  und  slayonischen  Zeugnissen 
gesellt  sich  jetzt  ein  sloyenisches  bei,  das  ich  Hrn.  Dr.  Franz 
Yidie  yerdanke:  Ranjki  je  bil  8vqf  das  cesarju  Maksimiljanu 
ditna  roka ').  Dass  der  Tropus  dem  Bussischen  fremd  sei, 
könnte  aus  Pawlowskys  Deutsch-russischem  Wörterbuch  *)  gefolgert 
werden,  woselbst  der  deutsche  Satz  „er  ist  meine  rechte  Hand** 
Bicbt  etwa  durch  einen  analogen  russischen  wiedergecreben,  sondern 
nmschrieben  erscheint:  OHl)  MH^B  MHOFO  IlÖMOrA£Tl>, 
wenn  ein  solcher  Schluss  nicht  allzu  yoreilig  erschiene. 

Zu  den  romanischen  Belegen  notieren  wir  noch:  a)  für  das 
Französische  das  Didionnaire  de  Vaeadimie  fran^iee'^) ^  b)  für 
das  Bum&nische  die  yon  Juliu  A.  Zanne  gesammelten  Praverbele 
Rmänilor^  die  uns  mit  einer  Fülle  yon  Belegen^)  für  „rechte 
Hand"  aus  Alecsandri,  Ispirescu  u.  a.  überschütten,  z.  B.  Ajunsese 
9ä  fit  mdna  dripiä  a  Imperatulüt;  auffällig  erscheint  der  aus 
Ispirescu  bezeugte,  ganz  absolute  Gebrauch  yon  mdna  drSptä 
in  der  Bedeutung  yon  ager,  bun  Ja  triba:  man  lobt  einen  als 
»rechte  Hand",  ohne  dass  gesagt  würde,  wem  er  als  dieses 
Or^ao  dient. 


*)  Wie  es  etwa  die  „Fliegenden  Blätter«  Nr.  2964  (1902)  thon; 
vgl  auch  die  gebräuchlichen  Nachschlagewerke  zu  nSwei  rechte  Hände 
haben«  =s  „linkisch  sein".  Verwandt  ist  der  Scherz  Catnlls  (47:  1): 
i^et  et  Socration,  duae  sinistrae  Pisonie;  biezu  Emil  Behrens  in 
Mioer  Aasgabe  2  (1885):  247  (yon  Herrn  Dr.  y.  Premerstein  frl.  nach- 
gewiesen). 

*)2(1885):  1886. 

•)  8  (1894):  88. 

*)  2:  841. 

*)  SloTenski  Narod  fem  29.  Januar  1902. 

•)  «(1867)  8.  518. 

')  n  (1878) :  116. 

')  2  (1897):  254. 
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Sei  denn  endlich  noch  einer  nahTerwandien,  uns  yorlänfig 
nur  im  Italienischen  bekannt  gewordenen  Bedeweise  gedacbt, 
welche  mit  den  bisher  besprochenen  die  rechte  EOrperseite  und 
die  tropische  Verwendung  gemein  hat,  in  der  Bedeutung  aber 
insofeme  abweicht,  als  sie  nicht  sowohl  jemandes  getreuen  Helfer, 
yielmehr  deu  erklärten  Liebling  bezeichnet.  Wir  meinen  die 
Wendung  esser  Voechio  destro  oder  dritto  dt  N,  N.^  die  schon  bei 
Pietro  Aretino,  wohl  möglich  auch  noch  früher,  und  gleich- 
bedeutend im  heutigen  Sprachgebranch  der  Apenninenhalbinsel 
vorkommt.  An  Ahnherren  und  entfernteren  Verwandten  gebricht  ee 
ihr  nicht.  Ohne  Specialisierung  auf  die  Körperh&lfte  ist  oculus 
und  ocellua  im  selben  liebkosenden  Sinne  bei  Plautus,  Gatull  und 
anderen  classischen  Autoren  belegt,  bedeutet  übrigens  gelegentlich, 
in  Verwandtschaft  mit  gewissen  orientalischen  Titulaturen  und  der 
dexteüa  Giceros  sich  nähernd,  die  einflussreichste  Person  eioes 
Hofes ') ;  und  die  zweite  der  von  Zanne ')  angegebenen  Bedeu- 
tungen des  ebenfalls  adiaphoren  ochtul  cül^va  =  släbädunea 
cuJ'va^  acel  prin  care  vede  si  aflä  totul  führt  uns  wieder  in  die 
BegrifPssphüre  der  ,,rechten  Hand**  zurück. 


M  Belege  bei  Forcellini,  Totius  Latinitatis  lexicon  ^4  (1868): 
382,  887.  Übrigens  erscheint  schon  im  Griechischen  ow^aluog  ähnlich 
gebraucht,  ?gL  den  Thesaurus  des  H.  Stephanus  6  (1823) :  6877  d. 

>)  a.  a.  0.  S.  352. 

Wien.  Robert  Franz  Arnold» 


Zweite  Abtheilung. 

Literarische  Anzeigen. 


Keil  B.,  Anonymus  Argentinensis.  Fragmente  zur  Geicbichte  des 
PerikleiBchen  Athen.  Aas  einem  Straßbarger  Papyrns.  Straßbarg, 
Trflbner  1902.  8S  841  SS.  Mit  iwei  Lichtdracktafeln. 

Zur  Lösung  der  zahlreichen  Streitfragen,  die  sich  an  die 
litsrariscbe  Überlieferang  über  die  attische  Oeschichte  von  479  bis 
481  ▼.  Chr.  knüpfen,  dnrfte  man  hoffen,  ans  Fanden  and  ein- 
driDglicberem  Stadinm  der  attischen  Inschriften  nene  Anhaltsponkte 
zo  gewinnen.  Allein  wie  schon  einmal  vor  zwölf  Jahren  darch 
die  Anffindnng  der  'A^rivalcav  sroAtre^a  des  Aristoteles,  so  ist  es 
inch  jetzt  wieder  ein  Papyrasblatt  aas  Ägypten ,  das  neae  That- 
Baehen  kennen  lehrt,  schon  länger  bekannte  verständlich  macht, 
aber  aach  solche,  die  als  feststehend  galten,    aafzageben  zwingt. 

Aaf  dem  Verso  eines  ca.  16  cm^  großen  Papyras  der  Straß - 
burger  Sammlang  hat  in  der  zweiten  Hälfte  des  1.  Jahrhunderts 
0.  Chr.  eine  professionelle  Schreiberhand  eine  Anzahl  von  Excerpten, 
deren  jedes  mit  8r»  beginnt,  in  mindestens  drei  Golnmnen  anf- 
geieiehnet.  Die  Existenz  der  ersten  mnss  aas  dem  Fehlen  eines 
befriedigenden  Anfanges  der  zweiten  erschlossen  werden,  ebenso 
die  Existenz  der  dritten  aas  dem  freien  unteren  Band  and  dem 
fehlenden  Abscblass  am  Ende  der  zweiten ;  and  dass  wirklich  noch 
«ine  ganze  Golnmne  der  erhaltenen  mittleren  gefolgt  ist,  ergibt 
lieh  aas  den  erhaltenen  je  ein  bis  zwei  Anfangsbuchstaben  der 
fünf  letzten  Zeilen.  Von  der  mittleren ,  26  Zeilen  zählenden  Co- 
lofflne  sind,  wie  Keils  Darlegungen  im  ersten  Abschnitte  zeigen, 
reehts  durch  Abscbeuerung  bis  zu  7  und  8  und  links  durch  Ab- 
brechen zwischen  20  und  28  Buchstaben  verloren  gegangen ;  die 
erhaltenen  Buchstaben  der  Colnmnenmitte  bieten  nur  die  Hälfte  der 
ursprünglichen  Zeile. 

Die  Vorlage,  aus  der  die  Excerpte  stammen,  ist  unbekannt, 
ihr  Wortlaut  zeigt  nur  minimale  Anklänge  an  erhaltene,  auf  die- 
selben Dinge  bezügliche  Nachrichten.  Der  Umstand,  dass  es 
Szcerpte  sind  und  nicht  ein  zusammenhängender  Text,  erschwert 
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die  Ergänzung.  Wenn  trotzdem  die  Ausgabe  Keils,  yon  einigen 
Stellen  abgesehen,  die  neue,  fflr  uns  ohne  Parallele  dastehende  An- 
gaben enthielten,  überall  einen  ToUstftndigen  Text  bietet,  so  ist  das 
ein  gl&nzendes  Zeugnis  seines  di?inatorischen  Scharfsinnes.  Bei 
der  Leetüre  des  Abschnittes,  der  seine  Ergänzungen  begrflndet, 
erliegt  man  förmlich  dem  Eindruck,  dass  die  verloren  gegangenen 
Stellen  buchstäblich  so  gelautet  haben  müssten,  wie  sie  der  Verf. 
meisterlich  wiederherstellt;  dass  Sinn  und  Zusammenhang  überall 
richtig  erkannt  ist,  scheint  mir  sicher. 

Demnach  erfahren  wir:  1.  dass  457/6  v.  Chr.  die  Athener 
für  die  Ausführung  der  Bauten  auf  der  Akropolis  zwei  Epistaten, 
deren  Namen  und  Demotika  genannt  waren,  einen  Architekten  und 
einen  Secretär,  sowie  jährlich  zehn  Gassebeamte,  einen  aus  jeder 
Phyle,  wählten  und  zehn  Jahre  später  (da  die  Perser  bereits  be- 
siegt waren),  d.  i.  also  447/6,  den  Parthenon  zu  bauen  begannen; 
2.  dass  auf  Antrag  des  Perikles  unter  dem  Archon  Enthydemos 
(richtig  Euthynos)  450/49  die  Bundesversammlung  auf  Dolos  den 
Beschluss  fasste,  den  daselbst  befindlichen  Schatz  (im  Betrag  von 
mehr)  als  5000  Talenten,  der  nach  den  Tributansätzen  des  Aristi- 
des  eingegangen  war,  nach  der  Akropolis  zu  übertragen,  und  dass 
im  Anschlnss  daran  festgesetzt  wurde,  dem  Bath  die  Obsorge  über 
die  noch  seetüchtigen  alten  Schiffe  zu  übertragen  mit  dem  Auftrag 
100  neue  dazu  zu  bauen,  wobei  jeder  Phyle  durchs  Los  zehn 
zugewiesen  wurden;  3.  dass,  die  Athener  in  drei  Tagen  (unbe- 
kannt wem),  die  von  den  Thebanem  bekriegt  wurden,  zu  Hilfe 
zogen;  4.  dass  die  Triere  des  Redners  (Phaiax)  Epideizis  hieß; 
5.  dass  als  letzter  Theil  des  peloponnesischen  Krieges  der  deke- 
leische  gezählt  wird,  die  anderen  Theile  der  sicilische  und  archi- 
damische  heißen;  6.  dass  die  Athener  durch  den  Verrath  des 
Adeimantos  im  peloponnesischen  Erlege  besiegt  wurden;  7.  dass 
nach  dem  Sturz  der  Dreißig  die  Tamiai  und  die  Kolakreten  be- 
treffende (infolge  der  schlechten  Erhaltung  und  mangels  aller 
Paralielnachrichten  nicht  näher  bestimmbare)  Änderungen  in  der 
Finanzverwaltnng  vorgenommen  wurden;  8.  dass  (aus  denselben 
Gründen  nicht  näher  ^erkennbare)  u.  a.  die  Thesmetheten  und  des 
Areopag  betreffende  Änderungen  im  Gerichtswesen  vorgenommen 
wurden;  9.  dass  im  Jahre  des  Archon  Pythodoros  (404/3),  das 
in  den  Chronographien  und  in  der  A(tthis)  als  Anarchiejahr  be- 
zeichnet wird,  das  Amt  der  Nomophylakes  beseitigt  ward  (das 
damals  aus  16  Mitgliedern  bestand);  10.  dass  während  bisher 
alle  Beamten  athenische  Bürger  waren,  ein  Neubürger  (Beamter 
wurde) 

Acht  (mit  Ausnahme  von  5  und  6)  ganz  oder  größtentheils 
neue  Nachrichten  zur  attischen  Geschichte  des  5.  Jahrhunderts 
sind  gleich  bedeutend  mit  der  Forderung,  die  gesammte  Über- 
lieferung dieser  Zeit  von  Grund  auf  neu  zu  prüfen.  Keil  hat  sich 
dieser  Aufgabe  unterzogen  und  führt  im  3.  Abschnitt  den  Nach- 


JB.  Keü,  ADonTmns  ArgentineDSM,  ang.  t.  A.  Bauer.  493 

weis,  dasB  die  Angaben  des  Papyrns  im  ganzen  nnd  im  einzelnen 
—  Ton  der  Berechnung  der  Scbatzsnmme  anf  mehr  als  5000  Talente 
abgesehen  —  richtig  sind  und  dass  sie  somit  als  Bereicherung 
unserer  Kenntnis  gelten  dürfen.  Ein  Bef.,  der  dieselbe  Prflfnng 
Dicht  selbst  abermals  ad  hoc  angestellt  hat,  kann  nnr  einen  all- 
gemeinen Eindruck  aussprechen,  und  muss  sich  begnügen,  wieder* 
zugeben,  was  er  eben  von  dem  Verf.  gelernt  hat.  Mein  Eindruck 
ist,  dass  Keil  mit  seinem  Nachweis  Becht  hat.  Der  Pflicht  der 
Wiedergabe  seiner  Forschungsergebnisse  komme  ich  im  folgenden 
Dach,  ohne  den  reichen  Inhalt  des  Buches,  das  manches  enth&lt, 
was  man  darin  nicht  suchen  wird,  auch  nur  annähernd  erschöpfen 
zu  können. 

Der  erste  Paragraph  des  neuen  Textes  gibt  dem  Verf.  den 
Anläse,  die  durch  die  Ausgrabungen  auf  eine  sichere  Grundlage 
gestellte  Baugeschichte  der  Akropolis  yon  479  y.  Chr.  an  aber- 
mals vorzunehmen  und  zu  zeigen,  dass  die  Errichtung  der  sog. 
kimonischen  Mauer,  die  Verschiebung  der  Fundamente  des  Par- 
thenon nnd  die  Änderung  in  dessen  Grundplan,  die  eilige  Ver- 
bannng  von  bereits  fertigen  Sftulentrommeln  des  älteren  Parthenon 
in  die  Nordmauer  der  Akropolis,  endlich  die  Entfestigung  der 
Bnrg  durch  die  Anlage  des  Tempelchens  auf  der  Nikebastion  und 
der  Bau  der  Propyläen  erst  verständlich  werden  und  Zusammen- 
hang bekommen  durch  die  Nachricht,  die  der  Papyrus  bietet,  dass 
im  Frfihjahr  456  ein  die  Entfestigung  und  Verbauung  der  Burg 
mit  Heiligtbfimern  festsetzender  Beschluss  gefasst  wurde.  Auf 
ein«!  solchen  Beschluss  musste  sich  Perikles  berufen  können,  als 
er  mit  der  Aufforderung  zur  Wiederherstellung  der  Heiligthfimer, 
die  die  Perser  zerstört  hatten,  an  alle  Hellenen  herantrat. 

Ebenso  ffigt  sich  das  neue  Datum  fflr  die  Übertragung  des 
Schatzes  von  Dolos  nach  Athen  450/49  bestens  in  den  Zusammen- 
haog  (2).  Diese  war  bisher,  weil  die  Berechnungen  des  Sechzigstels 
der  Tribute  durch  die  Logisten  in  Athen  nach  Ausweis  der  In- 
schriften mit  454/8  begannen,  in  das  vorhergehende  Jahr  verlegt 
worden;  ja  dieses  Datum  galt  als  eines  der  wenigen  ganz  fest- 
stehenden in  der  Pentekonta§tie.  Jetzt  zeigt  sich,  dass  es  falsch 
ist  455/4  V.  Chr.  wurde  vielmehr  —  analog  der  von  Perikles 
for  Eleusis  geforderten  inaQX'^  ^om  Getreide  —  aus  den  ein- 
gshenden  Tributen  fflr  den  Schatz  der  Burggöttin  von  Athen  ein 
Seehzigstel  als  änaQxiq  ausgeschieden  und  erst  vier  Jahre  später 
luuDittelbar  vor  Kimons  letztem  Zug  gegen  die  Perser  der  Schatz 
selbst  nach  Athen  verbracht.  Damit  gieng  eine  einmalige  gewaltige 
Verstärkung  der  attischen  Flotte  durch  Erbauung  von  100  neuen 
Schlachtschiffen  Hand  in  Hand. 

Den  Hilfszug  der  Athener  (8)  versetzt  K.  vermuthungsweise 
in  die  Zeit  des  pfaokischen  Krieges ,  die  auf  das  Schiff  des  Phaiax 
bezügliche  Notiz  (4)  ins  Jahr  422 ;  diese  beiden  Nachrichten  lassen 
tich  jedoch  in  den  Zusammenhang  unserer  Überlieferung  nicht  ein- 
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fügen,  der  Zweck  ihrer  Miitheilang  und  ihre  Bedeutnng  nicht  er- 
kennen. Di6  Irmlichkeit  unseres  Wissens  lehrt  gerade  solcher  noch 
im  1.  Jahrhundert  n.  Chr.  vorhandener  Beichthnm  an  Eenntnisseo, 
wie  ihn  der  Straßhnrger  Papyrus  zeigt,  richtig  einscb&tzen. 

Die  Notiz  über  die  Eintheilung  des  peloponnesischen  Krieges 
nnd  die  ?on  Xenophon  abgelehnte,  aber  ans  der  attischen  Vulg&r- 
tradition  bekannte  Nachricht  über  Adeimantos'  Verrath  bei  Aigos- 
potamoi  (5,  6)  würde  man  gerne  gegen  eine  bessere  Erhaltung  der 
folgenden  Paragraphen  (7 — 10)  eintauschen,  die  sehr  eingehende 
Angaben  über  Reformen  anlftsslich  der  restaurierten  Demokratie 
von  404/3  enthalten  haben;  ihr  Wortlaut  ist  nur  sehr  theilweise 
wiederzugewinnen,  weil  über  diese  Beformen  bisher  so  gut  als 
nichts  bekannt  ist. 

Jede  neue  Notiz,  die  zu  den  dürftigen  und  widerspruchs- 
vollen Nachrichten  über  attische  Geschichte  von  479 — 481  hinzu- 
kommt —  mag  sie  auch  nur  zur  H&lfte  überliefert  und  zur  anderen 
H&lfte  erschlossen  sein  —  bewirkt  eine  Änderung  des  Urtheils 
über  diese.  So  wird  die  ihrer  perversen  Chronologie  wegen  bisher 
gering  geschätzte  Darstellung  des  Andokides  ni.  5  —  die  einzige, 
die  wie  der  Papyrus  einer  einmaligen  großen  Flottenvermehrung 
gedenkt  —  unter  Keils  kundiger  Hand  zu  einer  wertvollen  Quelle 
unserer  Kenntnis  über  Entstehung  und  Entwicklung  der  Cavallerie 
Athens  als  von  staatswegen  organisierte  Truppe.  Demselben  Schrift- 
steller dürfen  wir  jetzt  seine  Angaben  über  die  Einführung  und  spätere 
Vermehrung  einer  Truppe  gekaufter  Skythen  als  Bogenschützen 
glauben,  denn  beides  wurde  durch  die  in  den  Straßburger  Excerpten 
bezeugte  Übertragung  der  Bundesgelder  nach  Athen  ermöglicht;  die 
Kräftigung  der  attischen  Finanzen  gestattete  also  449/50  v.  Chr. 
eine  zeitgemäße  Vermehrung  und  Ausgestaltung  der  Wehrmacht  zu 
Wasser  und  zu  Land.  Dagegen  musste  Thukydides  (IV  94)  in 
seiner  Besprechung  der  Schlacht  von  Delion  tadelnd  hervorheben, 
dass  man  mit  der  staatlichen  Organisierung  der  iftXotf  die  des 
Demosthenes'  Erfahrungen  in  Aitolien  und  auf  Sphakteria  wün- 
schenswert gemacht  hatten,  Im  Bückstand  geblieben  war,  ^Uol 
dk  ix  noQaöxsvflg  ftiv  anhögiivot  oijxB  x6tB  naQU^av  ovxs 
iyivovxo  xy  «öIbl.  Darin  gibt  sich  wieder  an  einem  neuen 
Beispiel  zu  erkennen,  welche  tiefe  Wunden  der  Krieg  dem  athe- 
nischen Staate  geschlagen  hat 

Wie  auf  Andokides,  so  fällt  auch  nach  vielen  anderen  Seiten 
neues  Licht ,  das  schärfste  wohl  auf  die  singulare  Datierung  der 
Präscripte  der  Tribut-Quotenlisten  inl  roO  dslva  äQxovxog  !^di}* 
valo^Sf  ^1®  j^tzt  erst  verstfindlich  wird  (S.  132),  well  wir  lernen, 
dass  die  Quoten  schon  zu  einer  Zeit  nach  Athen  abgeführt  wurden, 
da  der  Schatz  sich  noch  auf  Dolos  befand  und  die  Abrechnungen 
noch  in  Delos  stattfanden.  Aus  dem  Bückgang  der  Tributsummen 
seit  450/49  auf  die  Sätze  des  Aristeides  schließt  femer  K.  mit 
Becht,    dass    dieser  Nachlass    die  Gegenleistung  Athens  an  die 
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BoodDer  im  Jahre  der  SchatzQbertragang  gewesen  sei.  Sollte 
wirklich  der  gut  unterrichtete  Antor,  dem  die  Ezcerpte  ent- 
Dommen  sind,  im  Widerspruch  damit,  wie  E.  annimmt,  die  Snmme 
TOD  5000  Talente  als  gemäß  der  Schätzung  des  Aristeides  ein- 
gegangen bezeichnet  haben?  Könnte  nicht  vielmehr  die  Erwähnung 
^w  Aristeides  Z.  7  des  Ezcerptes  eben  die  Thatsache  des  damals 
erfolgten  Znrfickgreifens  anf  dessen  Ansätze  zum  Ausdruck  gebracht 
haben? 

So  vielfältig  sind  die  Anregungen ,  die  von  diesem  Papyrus 
aoagehen,  so  reich  ist  die  Kenntnis  ihres  Herausgebers,  dass  die 
Erörterung  einer  Anzahl  entfernter  damit  zusammenhängender 
Gegenstände  in  Beilagen  verwiesen  werden  musste,  die  nun  fast 
die  Hälfte  des  Buches  ausmachen.  Die  erste  betrifft  die  attische 
Marineverwaltung.  Hier  zeigt  E. ,  dass  es  Schiffe  gab ,  die  über 
30  Jahre  im  Dienste  standen,  dass  im  4.  Jahrhundert  als  jähr- 
licher Ersatz  vier  Schiffe  gebaut  wurden  (Ar.  'A^.  nok.  61  ist  zu 
leeen:  xaivicg  d'  (d.  i.  ti^^agag)  tgn^QSi^  f\  tstgrjgs^  öao" 
xiQog  &v  6  dflfiog  %BiQQitovr^6ri^  und  dass  flberdies  noch  außer- 
eUtsmäßige  Neubauten  stattfanden  nach  Maßgabe  der  verfägbaren 
Mittel  (die  iJ^cuQSxoi  der  Seeurkunden),  dass  die  mit  der  ionischen 
Phyleneintheilnng  nach  Attika  gekommenen  Naukrarien  mit  der 
Flotte  nichts  zu  thun  hatten  usw.  —  Die  zweite  Beilage  handelt 
Tom  attischen  Gerichtswesen  und  enthält  sehr  eingehende  Unter- 
tachongen  Ober  die  Bedefristen,  die  folgenden  betreffen  das 
Schwinden  der  Silbermfinzen  in  hellenistischer  Zeit  durch  die  zu- 
oebmende  Enpferprägung  und  die  Goldwährung,  femer  die  Nach- 
richten aber  den  Bau  der  athenischen  Stadtmauer.  In  deren  Be- 
sprechung liefert  der  Verf.  Beiträge  zu  Thukydides.  Dessen  Bericht 
über  Themlstokles*  Verhalten  in  Sparta  während  des  Mauerbaues  ist 
anter  den  verschiedenen  noch  erkennbaren  demokratisch  gefärbten 
Teraionen  die  ausgeschmftckteste;  die  Charakteristik,  die  Thuky- 
dides von  Themistokles  gibt,  lässt  gegen  die  des  Perikles  gehalten 
steh  Eeils  Ansicht  erkennen,  dass  Thukydides  in  Themistokles* 
Tom  Ferserkönig  bezahltem  Verweilen  in  Asien  etwas  Unsittliches 
erblickt  habe,  da  dieser  durch  seine  Natur  wie  kein  anderer  für  den 
freien  Hellenenstaat  geschaffen  war.  Endlich  bietet  der  Verf.  eine 
laterpretation  der  auf  den  Bau  des  Nlketempelchens  bezüglichen, 
1897  veröffentlichten  Inschrift,  in  deren  jüngerem  Bestandtheil  er 
eine  theilweise  Gopie  des  ursprünglichen  Textes  und  eine  theil- 
weiae  Ergänzung  nach  dem  Texte  des  Archivs  erkennt.  —  Drei 
weitere  Beilagen  hat  der  Verf.  noch  im  letzten  Augenblick  unter- 
drückt, obwohl  die  ersten  Capltel  schon  Hinweise  darauf  enthalten. 

Die  Gegenwart  hat  nach  dem  schönen  Schlnsswort  des  Verf.s 
die  Aufgabe,  einem  künftigen  Bau  des  griechischen  Staates  durch 
Sinzelinterpretation  die  Steine  zu  bereiten,  sie  hat  dies  aber  so 
^itig  zu  thun,  als  nur  Immer  möglich  ist.  Wenn  trotzdem  auch 
j^t  schon  zusammenfassende  Arbeit  gethan   wird,     so    hat    die 
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Wissenschaft  dayon  gewiss  keine  Gefährdung  zu  befftrchten.  — 
Jeder  Einzelne,  der  sich  dazn  berufen  ffthlt,  mag  mit  sieb  ans* 
machen,  ob  er  das  Wagnis  nntemehmen  will,  trotzdem  er  weiß, 
in  vielem  nothwendig  fehlzugreifen.  Aber  zum  Schaden  der  Wissen- 
schaft mässte  es  ausschlagen,  wie  E.  mit  Recht  hervorhebt,  wenn 
zwischen  den  einzelnen  Disciplinen  wieder  hohe  Schranken  auf- 
gerichtet würden.  Der  Verf.  exemplificiert  auf  das  „klägliche 
Zeugnis  für  die  verkflmmernde  Betrachtungsweise  unserer  Tage, 
die  in  der  Scheidung  zwischen  Philologen  und  Epigraphikem  sich 
zu  erkennen  gibt" ;  auch  die  Scheidung  zwischen  Philologen  und 
Historikern  des  Alterthums  trifft  der  gleiche  Vorwurf. 

Graz.  Adolf  Bauer. 


W.  A.  Eckeis  Ü2JTE  as  an  Index  of  Style  in  ihe  orators. 

A  Dissertation  etc.   Baltimore,  J.  Murphy  Company  1901.   83  SS. 

Die  vorliegende,  im  Juni  1898  „ifie  hoard  of  universüy 
atudies  of  the  Johns  Hopkins  Vniversity  for  the  degree  of  doäw 
of  Philosophie**  vorgelegte  Dissertation  gehOrt,  wie  schon  der 
Titel  sagt,  in  das  Gebiet  der  statistischen  Syntax,  welche  sieh 
bekanntermaßen  vonseite  der  amerikanischen  Philologen  und  Sprach* 
forscher  einer  sorgsamen  Pflege  erfreut.  Der  Titel  ist  insofern 
etwas  zu  weit,  als  eigentlich  in  erschöpfender  Weise  nur  über  das 
Vorkommen  der  Stfrf-S&tze  bei  Isokrates,  allerdings  anter  ver- 
gleichenden Seitenblicken  auf  das  Verhältnis  des  Vorkommens 
unserer  Conjunction  bei  Antiphon,  Andokides,  Lysias,  Isäos,  Demo- 
sthenes,  Ischines,  gehandelt  ist.  Eine  Tabelle  (S.  6)  orientiert 
Aber  das  Verhältnis  des  Gebrauches  von  &6ts  bei  den  oben 
genannten  sieben  Rednern  und  bei  Herodotos,  Thukydides,  Plato, 
Xenophon  und  rechtfertigt  die  Wahl  der  Bedner  durch  einen  Ans« 
Spruch  von  Seume  De  sententiis  consecutivis  Qraecis  p.  8,  dem- 
zufolge die  Bedner  es  seien,  „^m  artissima  per  partieulam  &6tB 
eoniunctione,  in  qua  magna  est  vis  oratoria,  ereberrime  tUuntur^. 
Da  es  nicht  thunlich  erscheint,  die  Ergebnisse  dieser  statistischen 
Untersuchung  im  einzelnen  hier  wiederzugeben,  mögen  nur  folgende 
Punkte  hervorgehoben  werden.  Sämmtliche  Sorc -Sätze  werden 
in  zwei  große  Gruppen  getheilt  nach  den  Typen  1.  Isokrates 
Helena  37  *o{frco  yhg  vonl^iog  xal  Tcakäg  dioixsi  rijv  n6hv 
&6t  itt  xal  vvv  txvog  rfjg  ixslvov  ngaötmog  iv  totg  ^^eoiv 
fj^öv  xataX6Xstg>d^aL  und  2.  Ad  Nicoclem  49  ol  di  rohg  fii&ovg 
Big  dyövag  xal  ngd^s^g  xaxi6xri6av  &6zb  yAi  fiövov  &xov6xovg 
iXXic  xal  ^satohg  ysviötai'  oder  Adv.  Euthynum  5  'Ntxiag 
xolvvv  Eid^vvov  nkstov  ^kv  i%Bi^  ijtrov  di  di^cctat  Xiyeiv' 
ööt*  ovx  iöTL  dl  5x1  &v  iTcqgdTi  ddtxa^g  hC  Ev^iivovv  iWelv . 
Nach  einem  Vergleich   des  Isokrates  mit  den  oben  aufgeführten 
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BMhB  Bednern,  wird  dann  das  Vorkommen  der  beiden  Arten  der 
0tfT£- Sätze  bei  Isokrates  nach  den  yersohiedenen  Arten  der 
Beden,  femer  in  jeder  einzelnen  derselben  bebandelt  nnd  8.  86  ff. 
•ine  Obersiebt  ron  ^Special  iypts*  derselben  gegeben.  Daran  reibt 
lieh  eine  Aafzftblong  der  'Eanivalents'  (S.  44  f.),  als  da  sind 
^iwiag  oötig\  ^xoioi)tog  og\  toiSoütov  86ov\  roöoOrov  para- 
taäie\  'ro^aOtov  SxC  nnd  'roioDTO^  olog  c.  inf.'.  Weiter  wird 
gehandelt  Ton  'Inverted  expressüma  of  resulta'  (das  sind  Fälle, 
wie  Dem.  18,  11  *ov  dii  noii^öa}  toOto'  O'öx  ovtm  istv(pa}p.ai) 
nnd  eine  genane  Übersiebt  über  die  in  den  beiden  Omppen  der 
otfT£- Sätze  bei  Isokrates  Torkommenden  Modi  gegeben,  die  8.  63 
und  64  in  zwei  Tabellen  zusammen  gefasst  ist.  Znm  Sehlnsse 
(S.  67 — 88)  wird  noeb  das  Vorkommen  von  &6xb  bei  Demostbenes 
in  eisgebender  Weise  behandelt. 

Innsbruck.  Fr.  Stolz. 


Adam  Flasch,  Die  sogenannte  Spinnerin,  Erzbild  in  der 

Mfinchener  Glyptothek.  Sonderabdmck  ans  der  Festschrift  der 
Uni?enität  Erlangen  sor  Feier  des  80.  Qebortstages  8r.  k.  Hoheit 
des  Prinsregenten  Lnitpold  von  Bayern.  Erlangen  a.  Leipzig,  Qeorg 
Böhm  1901. 

Einem  Werke,  das  der  Verf.  seit  seinen  Studienjahren  immer 
viedsr  znm  Vorwurf  seiner  Betrachtungen  genommen  hatte,  ist 
eine  seiner  letzten  Lebensarbeiten  gewidmet  geblieben.  Es  ist  die 
Enstatue  der  Glyptothek,  die  von  A.  Furtwängler  im  neuen  Katalog 
ODter  Nr.  444  auf  8.  866  f.  besprochen  ist.  Ihre  Einschätzung 
kann  als  vorbildlich  gelten  fftr  die  Entwicklung  des  Stilgeffihles 
in  der  Archäologie  der  letzten  Decennien.  I^och  von  Männern  wie 
Bnmn  und  Friederichs  als  römisch  bezeichnet,  gilt  sie  heute  wohl 
allgemein  als  eine  Vertreterin  der  Qewandfiguren  aus  praxitelischer 
Scbole. 

Dieser  Erkenntnis  Bahn  gebrochen  zu  haben,  ist  mit.  ein 
Verdienst  von  Flasch  gewesen,  wenn  er  auch  selbst  seinen  Antheil 
3.  4  einschränkt  und  literarisch  erst  hier  diese  Ansicht  in  ein- 
igendem Studium,  das  jeder  Falte  gerecht  zu  werden  versucht, 
t^egrondet  In  der  Erklärung  der  Handlung  der  Figur  aber  weicht 
^ch  von  der  herkömmlichen  Auffassung  ab.  Richtig  scheint  zu 
Min,  dass  die  Haltung  und  Bildung  der  Hände  gegen  die  Be- 
oennimg  „Spinnerin"  sprechen.  Statt  Wockenholz  und  Faden  gibt 
ntieh  der  Statue  eine  Halskette  in  die  Hände.  Freilich  befriedigt 
auch  diese  Möglichkeit  nicht  ganz ;  denn  die  Halskette  läset  den 
Moment  des  Umlegens  nahe  denken,  der  die  kfinstliche  Tracht 
i*ntören  kann;  er  passt  also  nicht  recht  zu  der  Buhe,  welche  so 
*^k  betont  ist,  dass  sich  auch  der  ergänzende  Künstler  Thor- 
valdeen  veranlasst  fühlte,  den  Blick  sinnend  in  die  Weite  schweifen 

Mteehrifl  f.  d.  teterr.  Oyinn.  1902.  VI.  Haft.  32 
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zn  lassen.  Entschieden  abzulehnen  aber  ist  die  Bezeiehnnng  als 
tl^shoviiivri,  insofern  damit  das  bei  Tatian  c.  84  erw&hnte 
il^skiO'ö^Bv&if  XL  yüvaiov  identificiert  werden  soll,  das  Fliseh 
nicht  anf  eine  Aphrodite,  sondern  auf  eine  Genredarstellong^  bezieht. 
Zeigt  doch  der  Znsammenhang  der  ganzen  Stelle,  dass  es  sich 
am  eine  Darstellung  lasciTen  Charakters  handeln  mass  (nach  der 
Textesgestaltnng  bei  B.  G.  Enknla  „Altersbeweis  und  Künstler- 
katalog**):  sha  x&g  oix  aläslcie  ro6avtag  fiiv  Ixm^sg 
7C0i7i%Qiag  ov%  hcl  xi  XQiioi(iov,  TtÖQvag  dk  ixslgovg  xai 
^X&riQoifg  Avögag^  x&v  dk  nag'  fjii&v  yvvaix&v  öucßallovtBg 
xijv  6Biiv6x7ixa;  Die  anderen  dort  angefahrten  Beispiele  zeigen, 
dass  Tatian  nicht  bloße  T&ndelei  oder  Putzsucht  im  Auge  gehabt 
haben  kann.  Fvvavov  schließt  fibrigens  an  sich  die  Beziebang 
auf  Aphrodite  nicht  aus,  es  kann  gerade  beabsichtigt  sein,  um 
den  Gegensatz  zu  markieren:  „ein  nichtiges,  friyoles  Weib  ist 
doch  daS;  was  als  QOttin  gelten  soll**. 

Wien.  E.  Hula. 


Franz  Skutsch,  Aus  Vergils  Frfihzeit.   Leipzig,  B.  G.  Tenbner 

1901.  VIII  u.  170  SS. 

Wir  haben  nun  das  vom  Verf.  im  Artikel  „G.  Cornelins 
Gallus«"  bei  Pauly-Wissowa  BE.  IV  1,  S.  1346  ff.  angekündigte 
Buch  vor  uns ,  welches  die  dort  mitgetheilten  Combinationen  Aber 
die  Dichtungen  des  Gallus  näher  begrflnden  soll.  Die  aus  dem 
genannten  Artikel  im  wesentlichen  bekannten  Ansichten,  dass  in 
der  10.  Ekloge  Vergils  Moti?e  der  elegischen  Poesie,  und  zwar 
aus  den  eigenen  Gedichten  des  Gallus  zusammengestellt  seien, 
dass  femer  s&mmtliche  Inhaltsangaben  der  Lieder,  welche  Vergil 
in  der  6.  Ekloge  dem  Silen  in  den  Mund  legt,  nur  katalogartige 
Anspielungen  auf  Dichtungen  des  Gallus  vorführen,  und  dass  end- 
lich, weil  Silen  da  auch  über  Scylla  singt,  das  unter  den  sog. 
^carmina  minora^  des  Vergil  erhaltene  Epyllion  „Ciria*"  eben- 
falls als  ein  Werk  des  Gallus  betrachtet  werden  müsse,  so  dass, 
wo  zwischen  Giris  und  Vergil  l&ngst  nachgewiesene  würtliche 
Übereinstimmungen  bestehen  ^) ,  allemal  Vergil  der  Nachahmer  sei, 
werden  hier  Schritt  für  Schritt  durch  fließende  und  gut  gruppierte 
Darstellung  und  in  geistreicher  Art  erläutert;  hiedurch  gestaltet 
flieh  das  Ganze  zu  einer  anziehenden  Leetüre.  Dass  aber  bei 
näherem  Eingehen  doch  nicht  alles  in  ganz  gleicher  'Weise  stand- 
hält, haben  indes  bereits  F.  Leo  (Hermes  1902,  S.  14  ff.)  undB. 
Helm  (Berl.  philolog.  Wochenschrift  1902,  S.  201  ff.  u.  236  t) 


^)  Zur  Literatur  könnte  in  neueren  Werken  auch  noch  K.  Schenkli 
Abhandlung  in  dieser  Zeitschrift  1867,  S.  772  ff.  erwähnt  werden. 
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in  eiogeheoden  ErörtenuDgen  fiber  eine  Beihe  yon  weiter  anegrei- 
fenden  Pnokten  sacbgewiesen.  Ich  beschrftnke  mich  daher  auf 
«inige  ergftDseDde  Bemerkniigeii  vorwiegend  formeller  Art  Aber  die 
TOD  8k.  theilwelse  im  AnschlnsB  an  einzelne  ftltere  Forscher ')  in 
diesem  Bahmen  emente  Ansicht,  dass  das  erhaltene  Gedicht  Ciria 
Tonrergilisch  nnd  ein  Werk  des  Gallns  sein  soll. 

Ich  habe  znr  Ergftnznng  der  vom  Verf.  8.  68  ff.  notierten 
Targleichenden  Mittbeilnngen  Aber  die  Cftsnren,  SynalOphen  nnd 
Versenden*)  anch  die  gewiss  nicht  unwichtigen  Allitterationsyer- 
hütnissey  nnd  zwar  anf  etwas  ansgedehntere  Partien  hin,  die  fflr 
unsere  Frage  irgendwie  noch  in  Betracht  kommen  kOnnen'),  zu 
überblicken  Tersncht  nnd  bin  dabei  nicht  zum  Besnltate  gekommen, 
dass  wir  bei  der  Ciris  ,,nfther  an  Lncrez  nnd  Gatnll  als  an  Ovid 
rleken*'.  Beachtet  man  die  eigentlich  strengere  Form  der  Allitte- 
ntion  in  einem  nnd  demselben  Verse»  die  nach  meinen  Erfah- 
mngen  in  der  Hauptsache  wohl  nnr  den  Ausschlag  geben  kann, 
M  steht  Clris  ftberhanpt  nnd  namentlich  in  den  anf  zwei  unmittelbar 
folgende  WOrter  bezüglichen  Fftllen,  welche  gerade  bei  den  ftlteren 
Dichtem  Öfter  sehr  hervortreten,  auch  hinter  Lucrez  und  Catull 
bedeutend  zurück.  Es  möge  eine  Zahlenvergleichung  für  die  letzt- 
genannte, besonders  significante  Erscheinung  (Muster:  caenda 
eaäi;  tabeacere  tali  usw.)  sprechen,  wobei  ich  zun&chst  168  Verse 
(=  der  Zahl  von  Vergil  Ed.  VI  +  X)  aus  den  Anfängen  von 
Lncrez  n  u.  VI,  Catull  carm.  64^),  Ciris,  Ovid  Metam.  VIII 
(Scjllasage)  mit  den  genannten  Eklogen  Vergils  verglich.  Die  Ver- 
hSltaisse  stellten  sich  so:  Lucr.  II  =  18  FftUe;  Lucr.  VI  =  12; 
GstaU  =  9 ;  Ciris  =  2 ;  Vergil  =  5 ;  Ovid  =  5.  Der  Bück- 
lUnd  der  Ciris  in  diesem  Gebrauche,  der  bereits  in  der  Ältesten 
römischen  Kunstpoesie  so  sehr  hervortritt  (schon  in  den  wenigen 
Fragmenten  der  Odisia  des  Livius  Andren,  und  des  Bellum  Poe- 
niemm  des  Naevius  zusammen  8  Fülle,  vgl.  B&hrens  Fragm.  poet 
IZoM.  p.  37  ff. ;  dann  seit  Einführung  des  Hexameters  bei  Ennius 
in  den  ersten  163  Bruchstücken  der  Ännal.  ed.  Vahlen  18  Fülle), 
welker  weiter  bei  Lucrez  (bei  Cicero  ArtU.  doch  ebenfalls  168  =:  7) 
nnd  auch  bei  den  vsänepoi  sich  vergleichbar  erhielt  (vgl.  außer 
CttoU  in  den  paar  Fragmenten  des  Calvus  bei  B&brens  1.  c.  zwei 
FlUe;  in  168  Versen  des  Valerius  Cato  9  Fülle'),  sticht  jedesfalls 


>)  Vgl.  darüber  den  Verf.  selbst  &  62;  A.  Walts,  ^De  earmine 
Orit«  (Paris  1881),  der  freilich  8.  58  diese  von  ihm  bekümpfke  Ansieht 
ftUeklieh  auch  Silug  suschrieb.  Vgl.  C.  GansenmüUer  in  den  spftter  nüher 
SQ  «nrähnenden  »Beitrügen  snr  Ciris",  8.  555. 

*)  »Auf  Proben  von  je  100  oder  mehr  Versen  (aus  Lucrez,  Catnll, 
Tergü,  Ovid,  Ciris)  besehrünkt«. 

')  Dabei  habe  anch  ich  das  elegische  Distichon  selbstverstündlich 
riebt  heraageioffen. 

^)  Dasselbe  Gedieht  wurde  in  den  ersten  100  Versen  auch  vom 
^of.  bei  srinen  Vergleichen  herangesogen. 

')  Ich  bezeichne  mit  diesem  Namen  kurz  die  ans  Dirae  und  Lydia 
vogUdienen  163  Verse;  vgl.  jetat  Schanz,  BCm.  Lit>  I  177. 

32» 
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sehr  ab.  Die  der  Ciris  ähnlichsten  Zahlen  fnr  168  Anfangsrerse 
fand  ich  in  dem,  was  ich  für  die  ersteren  Perioden  der  Kaiser- 
zeit namentlich  ans  kleineren  Gedichten  hier  und  dort  noch  darauf 
ansah,  Culex  =  2 ;  Laus  Pisanis  =  2 ;  Aetna  =z  1 ;  Pe^nmius 
cap.  119  ff.  Bfich.  =  1;  dass  wir  bei  solchen  Vergleichen  schließ- 
lich etwa  auf  die  Zeit  nm  Nero  hemm  rathen  könnten,  möchte 
ich  nicht  betonen,  ist  anch  für  den  hier  in  Frage  kommenden 
Pnnkt  gleichgiltig  (Lncan  in  seinem  Epos  Phars.  1,  1 — 163  =  5 
deckt  sich  mit  den  obigen  Zahlen  ans  Vergil  nnd  Oviä). 

Aber  anch  bei  168  Versen  könnte  in  solchen  Dingen  noch 
der.Znfall  eine  Bolle  spielen*),  dämm  yerglich  Ich  weiter  die 
vollständige  Zahl  der  Catnllyerse  carm.  64  (=  408)  mit  der 
gleichen  bei  Lncrez,  Ciris,  Vergil  nnd  Ovid.  Besnltat:  Lncr.  II, 
168  +  VI,  168  +  I,  82  =  80;  Cat.  64  =  17;  Cir.  =  8;  Verg. 
Ed.  VI  H-  X  -f  IV  -f  Vn  -f  in,  89  ==  12;  0?.  Met.  VIII, 
1  —  408  =  12.  Anch  diese  vermehrten  Zahlen  ergeben  wohl 
schlagend,  dass  Ciris  in  diesem  Pnnkte  den  Dichtungen  des  Vergil 
nnd  Ovid  n&her  steht  als  jenen  des  Lncrez  nnd  Catoll.  Es  sei 
dabei  gar  nicht  sehr  betont,  dass  so  starke  Formen  dieser  Art, 
wie  z.B.  Lncr.  VI,  115  verheribus  venti  vereant  oder  Cat.  64,  28 
tene  Thetis  tenuit  in  der  Ciris  nicht  auffallen*).  Anch  anderes, 
was  ich  zur  allseitigen  Erg&nznng  des  Materials  für  die  Cirisfrage 
noch  heranziehen  zn  können  glaubte,  ergab  für  die  Ansichten  des 
Verf.s  kanm  ein  viel  besseres  Besnltat.  Wenn  z.  6.  die  in  dem 
einzigen  nns  dnrch  sicheres  Zeugnis  erhaltenen  Verse  des  Gallns 
auftretende  Figur  des  sog.  Zahlencontrastes  (B&hrens  Fragm, 
poeU  Rom.  p.  836)  auch  Ciris  v.  91  begegnet,  so  wird  diese  Er- 
scheinung, abgesehen  von  der  Verwendung  im  Pentameter  dort 
und  im  Hexameter  hier,  schon  dadurch  abgeschwächt,  dass  OTid 
dann  diesen  Gebrauch  geradezu  zu  einem  seiner  Lieblingsmittel 
machte  (vgl.  m.  phil.  Abh.  II,  82  f.).  Nicht  uninteressant  könnte 
vielleicht  noch  Ciris  180  nuüus  in  ore  rubar  bei  Zusammen- 
stellung mit  Catull  65,  24  conscius  ore  rubor  auf  den  erstes 
Blick  sich  darstellen;  man  vergleiche  aber  auch  hier  die  Fort- 
pflanzung derselben  Figur  bei  Ovid  und  Späteren  (meine  Belege 
Ovid  n.  s.  V.  I,  58;  Spät.  lat.  Dichter  I,  77).  Überraschend  wirkt 
dagegen,  um  mit  Derartigem  nicht  zu  breit  zu  werden,  in  der 
Oirls  wieder  das  mit  Bäcksicht  auf  die  Verszahl  bedeutende  zwei- 
Mialige  Auftreten  von  passenden  Formen  des  Verbums  imiiari  in 
4«f  Hesameterschlussbildung  (v.  107  u.  500),  welches  nach  ver- 
«4U«elleQ  Anfängen  bei  Lygdamus  und  Properz  erst  durch  Ovid  zn 
viH^itt  Lieblingsmittel  der  Versification  gemacht  wurde   (Ovid  u. 

M  Vgl.  über  derartigeB  meine  Bemerkangen  in  der  phil.  Abh.  II, 
X  12a  ff.  und  diese  Zeitschrift  1879,  8.  175  ff. 

*)  Darüber,  wie  sehr  derartiges  selbst  in  der  Prosa  bei  Cornelias 
Nc^^uri,  ddm  Freunde  Catulls,  auftritt,  vgl.  £.  Norden,  Antike  Kanst- 

yi\tiJk   I,   ^^^7. 
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6.  V.  I,  12*).  Und  dabei  erwftge  man  noch  die  bisher  nicht  be- 
sciiteteD,  weitergreifenden  Anklänge  in  Gir.  500  patrioa  itnikUus 
hmores  mit  Ov.  Met.  IX,  341  Tyrios  imitata  dolores  \  Her.  18, 
41  tuo8  imüate  labores;  14,  57  fortü  imitare  sorores;  B.  A. 
497  positosque  imitare  furorea.  Gant  anders  früher  Oinna  (B&hrens 
].  c  S.  323) ! 

und  nnn,  da  wir  einen  weiteren  auffallenden  Berührungs- 
punkt des  Dichters  der  Ciris  mit  Ovid  erw&hnten,  kommen  wir 
natnrgem&ß  zu  einer  anderen,  kaum  belanglesen  Frage.  Ich  habe 
einst  zuerst  auf  gar  manche  Ähnlichkeiten  zwischen  Ovid  und  Ciris 
anfmerksam  gemacht,  und  zwar  zunftchst  im  Dienste  der  Text- 
kritik (phil.  Abb.  ni,  23  ff.);  G.  QanzenmüUer  hat  dann  das 
Thema  als  solches  in  einer  eigenen  Abhandlung  (Jahrb.  f.  class. 
Philologie,  20.  Supplementband,  S.  553  ff.)  fortgeführt,  wobei  er 
lom  Ergebnisse  kommen  zu  dürfen  glaubte,  dass.die  Giris  als 
das  Werk  eines  Nachahmers  auch  des  0?id  zu  betrachten  sei. 
Lassen  wir  hier  nun  aber  auch  alle  derartigen  Schlüsse  beiseite 
(Tgl.  übrigens  meine  Besprechung  in  der  Berliner  philol.  Wochen- 
schrift 1895,  S.  39),  so  müsste  es  doch  fast  unglaublich  er- 
Schemen,  dass  Ovid,  der  selbst  die  Scyllafabel  aufgriff,  im  Falle, 
daas  Gallus  denselben  Stoff  in  einem  Epyllion  behandelt  und  ihm 
Anlass  zu  formellen  Ankl&ngen  auf  ausgedehnteren  Gebieten  ge- 
ir^ben  hfttte,  in  seinen  bekannten  „Eatalogpartien*',  wo  er  auch 
aaf  Gallus  wiederholt  zu  sprechen  kommt  und  auf  dessen  Lycoris- 
Elegien  namentlich  anspielt,  ein  anderes  von  ihm  so  stark  be- 
Dvtztes  Gedicht  des  Vorgängers  nicht  einmal  mit  einem  Schlag- 
worte genannt  h&tte.  Das  war  Ovids  Manier  sonst  nicht').  Mir 
scheint  diese  Bemerkung  beinahe  ebenso  beachtenswert  wie  die 
anderseits  yon  Helm  1.  c.  S.  240  yorgebrachte,  dass,  falls  Vergil 
das  Gallus,  bezw.  dessen  Giris  geplündert  hfttte,  dies  wohl  schon 
Ton  den  alten  Nachspürem  seiner  „Furta'*^  deren  Nachkl&nge  uns 
bei  Macrobius  erhalten  sind,  irgendwie  bemerkt  worden  w&re. 

So  anziehend  auch,  ich  wiederhole  es  nochmals,  das  ent- 
Bchieden  geistreich  geschriebene  Buch  sich  darstellt  und,  obschon 
Siszelpunkte  weitere  Forschungen  fördern  werden,  bezüglich  der 
Ansicht  über  Giris  wird  man  der  Bedenken  ohne  schlagendere  Be- 
lage nicht  los  werden'). 


*)  Vgl  seitdem  auch  Gansenmüller  1.  e.  S.  573. 
')  ^1-  ^^^^  ^  dieser  Besiehnng  die  betreffenden  Partien  in  meinem 
Boche  0? id  o.  a.  Y. ;  dazu  noch  über  die  Nennung  des  Varro  Atacinua 


ud  die  aehr  wahracheinliche  Benutzung  aeiner  ArgofMutica  durch  ÜTid. 
phH  Abb.  IV .  8.  90.  (Weiter  M.  Mayer,  De  Eurip.  mythop.  p.  65) ; 
aber  er  erwfthnt  doch  nicht  allein  die  Argonauticaf  sondern  daneben 
Triat  II,  440  auch  desaen  erotiacbe  Elegien. 

")  Gerade  bei  der  Gorrectar  dieaer  Zeilen  erhalte  ich  daa  2.  Heft 
dea  Hennea  1902,  worin  P.  Jahn  S.  166  ff.  auch  aaf  einem  anderen 
^V  aaigt,  daas  der  Dichter  der  Giria  nicht  Gallas  war. 

Innsbruck.  Anton  Zingerle. 
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Giceros  Bede  über  das  Imperinm  des  Cn.  Pompeius.  Fflr  den 

Schul-  und  PriTatgebraach  erklftrt  ?on  Fr.  Biebter  und  Alfred 
Eberhard.  5.  umgearbeitete  Aufl.  Leipiig  1900,  Teabner.  105 SS. 
8«.   Preis  geb.  Mk.  1-20. 

Diese  5.  Auflage  hat  in  der  Tbat  unter  der  sorgsameD 
Hand  des  Heransgebers  yielfache  ümgestaltangen  and  VerbesM- 
rangen  erfahren.  Anch  ihr  umfang  wurde  namhaft  erweitert;  sie 
ist  gegenüber  der  4.  Auflage  um  25  Seiten  angewachsen.  Diese 
Erweiterung  kam  insbesondere  dem  kritischen  Anhange  zagste, 
der  nunmehr  14  enggedruckte  Octayseiten  umfasst  gegen  8  Seiten 
in  der  früheren  Fassung.  Wir  übergehen  hier  die  mannigfachen 
Änderungen  und  Erweiterungen,  welche  sowohl  die  Einleitung  als 
auch  die  fortlaufenden  Anmerkungen  unter  dem  Texte  erfahren 
haben.  Nur  so  yiei  sei  gesagt,  dass  diese  alle  durchaus  wohl- 
erwogen sind,  und  dass  der  Commentar  wohl  in  erster  Linie 
sprachlich*  stilistische  und  rhetorische  Erl&nterungen  bietet,  daneben 
aber  auch  alles,  was  in  sachlicher  Hinsicht  der  Erklärung  bedürftig 
ist,  in  sehr  zweckmäßiger  Weise  erläutert  wird.  Nur  yereinzelt 
finden  sich  noch  in  den  Anmerkungen  unter  dem  Texte  Hinweise 
auf  die  Gestaltung  des  Textes;  dergleichen  ist  sonst  mit  Becht 
in  den  Anhang  yerwiesen.  Dennoch  aber  ist  es  offenbar,  wiewohl 
das  Buch  auf  dem  Titelblatte  als  für  den  Schulgebrauch  bestimmt 
bezeichnet  wird,  yielmehr  die  Absicht  des  Herausgebers  gewesen, 
mit  diesem  Oommentar  Studierenden  der  Philologie  und  dem  Lehrer 
selbst  einen  Bebelf  zu  bieten  als  Schülern  des  Gymnasiums ;  denn 
diese  wüssten  ja  doch  mit  Verweisungen  wie  auf  Wilmanns  Exempla 
inser.y  Neue- Wagener,  Madvig  *De  fintbus  u.  &.  nichts  anzufangen. 
Ein  besonderes  Interesse  hat  für  uns  der  Anhang.  Dieser  bietet 
einen  fdr  die  Kritik  der  Bede  zur  Zeit  unentbehrlichen,  mit  größter 
Emsigkeit  zusammengetragenen  kritischen  Apparat  der  Bede,  io 
dem  alle  wesentlichen  hdschr.  Varianten  wie  auch  wichtigere 
Conjecturen  verzeichnet  sind.  Interessant  ist  er  aber  für  uns  ins- 
besondere deshalb,  weil  man  ja  darauf  begierig  sein  mochte, 
welche  Stellung  denn  ein  so  namhafter  Cicero-Kritiker  wie  Alfred 
Eberhard  zu  dem  von  A.  Clark  1892  wiederentdeckten,  so  lange 
verschollenen  cod,  Cohniensis  einnehmen  werde.  Von  deutschen 
Kritikern  hatte  Nohl  diese  Handschrift  als  eine  von  den  anderen 
unabhängige  und  jedenfalls  sehr  beachtenswerte  Quelle  bezeichnet 
und  war  ihr  vielfach  gefolgt.  Anders  Laubmann,  der  (in  seiner 
Ausgabe  vom  J.  1896)  sich  dieser  Handschrift  gegenüber  völli? 
ablehnend  verh&lt  und  sie  der  Classe  der  deteriores  zuweist. 
A.  Eberhard  nun  ist  der  Meinung,  dass  der  Cd.  sicher  aus  einem 
vorzüglichen  Originale  stamme.  Da  er  aber,  was  ja  bekannt  ist, 
voll  willkürlicher  Änderungen  sei,  müssten  seine  Lesarten  von 
Fall  zu  Fall  sorgfältig  geprüft  werden.  Im  Falle  des  Zweifels  sei 
es  jedoch  das  Sicherste,  der  sonst  zuverlässigen  Überlieferung  zs 
folgen.  Im  kritischen  Anhang  nun  gibt  E.  ein  so  reiches  Material 
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?on  Lesariexi    dieaer  HdBch.,   dass  es  auf  Gnud  desselben  jetzt 
Isiebter  m6glieh  ist,   sich  fiber  den  Wert  der  Hdsch.  ein  ürtheil 
zu  bilden.     Und  es  scheint  mir  nnn  auch   nnter  dem  Eindrucke 
dieses  Ton   £.   vorgelegten  Materials    kaum  mehr   möglich,    das 
geringschätzige  ürtheil  Lanbmanns   Aber  diese  Hdsch.  als  richtig 
sninerkennen.     Dass   sie   yiele  Spnren   von  Flfichtigkeit  des  Ab- 
schreibers,  auch   Auslassungen   wichtiger  Wörter  n.  &.   aufweise, 
kum  nicht  geleugnet  werden;    so  ist  z.  B.    gleich  im  §  1  per 
aäaiem  (ü)  nach  antea  ausgefallen,  offenbar  wegen  des  ziemlich 
äbolichen  Wortauslautes,  desgleichen  §  7   iam  vor  inaedU,  §  44 
amumae  hinter  ptlitas^  ein  Ausfall,   durch   den  der  Parallelismus 
der  Glieder   YöUig  zerstört  wurde.     Anderseits  finden   sich,   was 
gleichfalls  zur  Vorsicht  mahnt,    auch  offenkundige  Interpolationen, 
so  S  B  Ulis   impefxOaribua  laus  est  tribuenda,  quod  egerunt, 
venia  danda,  quod  rdiquerunty  wo  C  bietet:  quod  triumphum 
egenmt.    Allein   dem  gegenüber  finden   sich   doch    wieder  in    C. 
adlein  treffliehe  Schreibungen,  so  besonders  §  26  qui  iam  stipendiis 
cmfeeiis  erant  (Y.  q.  iam  stip.  eonfecii  erant).  Hier  ist  zweifellos 
die  Lesart  in  C  die  ursprüngliche.     Der   etwas   eigenartige  abl. 
qoil.  stip*   con/edis  yerdankt    unmöglich    seine  Existenz   einem 
Abschreiber,  yielmehr  wurde  er  you  einem  solchen  missverstanden 
und  in  die  ziemlich  banale  Wendung  stip.  confedi  umgewandelt 
Allein  das  Sichtige  bietet  C.  auch  §  55  in  hunc  locum  eseendere 
(V.  aee.),   §  58  neque  ego  quidquam  audiam  (V.  audeam)^   §  2 
piam  ut,  in   den  übrigen  Hdsch.  fehlt  ut.    Auch  §  67   ist  die 
Cermptel  hee  quam  in  C.  eine  schöne  Bestätigung  des  ursprüng- 
lichen eequam  {et  quam  die  übrigen  Codd.).    Und  so  dürfte  denn 
E.  daran  recht  gethan  haben,   dass  er  sich  in  der  Schreibung 
der  Casusformen  gewisser  nichtrömischer  Namen  an  C,  anschloss, 
Bo  §  28  Tigrani  (V.  Tigranis),  §  45  Tigranen  (V.-em),   §  55 
Permnque  (V.  Persemque).  An  der  wichtigen  Stelle  §  66,  wo  C. 
allein  ^e  bedeutsamen  Worte  bietet  qui  ah  omamentis  fanorum 
0^  qppidorumf  ist  E.   natürlich   auch    dieser  Hdsch.    gefolgt. 
S  21  stimmt  derselbe  gleichfalls  wenigstens  im  kritischen  Anhang 
to  Schreibung  in  C  zu,  wo  es  heißt:  dudio  ätque  odio  in- 
flsmmati  (in  V.  fehlt  atqus  odio).  Ich  möchte  jetzt  doch  auch  —  im 
^essatze   zu   einer  früher   in   diesen   Bl&ttem   ausgesprochenen 
Meinung  —  glauben,  dass  der  YoUere  Ausdruck  auf  Cicero  zurück- 
gehe und  hier  keine  Interpolation  vorliege.  So  viel  über  die  Stellung 
ßberbards  gegenüber  cod.  Cd.  —  Von  sonstigen  bemerkenswerten 
Schreibweisen  notiere  ich  nur  noch  §  7  eives  Romanos  {omnee} 
^^eanäoe  curavit,  die  Einschiebung  von  omnes  nach  M.  Bonnet» 
Allerdings  konnte  das  Wort  hinter  Romanos  leicht  ausfallen,   und 
M  icheint  in  der  That  der  rhetorische  Gegensatz  zu  uno  nuntio 
^'^  una    signißcatione    litt,    ein    derartiges    maßbestimmendes 
Attribut  bei  eives  Romanos  zu  fordern.  —  §  9  schreibt  E.  an  der 
^buntes,    yielbehandelten  Stelle   qui  [postea']  cum  (Codd.  postea 
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quam)  maximas  aedificasset ....  elasses  exereüusque  permagnoSf 
quibuscumque  ex  getUibus  poiuit  (Godd.  potuisaet),  comparanä. 
Das  mass  nun  allerdioga  als  ein  ziemlich  willkürliches  kritisehes 
Verfahren  bezeichnet  werden  gegenüber  der  Einstimmigkeit  der 
Überlieferung,  die  sowohl  jenes  po^ea  quam  als  anch  insbesondere 
den  GoDJnnctiy  potuiaset  schützt.  Wenn  £.  in  der  Note  z.  d.  St  die 
Möglichkeit  der  AolehnuDg  des  Goojnnctiys  potuisset  an  die  lun- 
gebenden  Gonjnnctiye  aedificasset  nnd  omaeeel  nnd  besonders  an  den 
des  regierenden  Verbnms  comparasaet  entschieden  bestreitet,  so  ist 
das  eine  sehr  kühne  Behauptung,  vgl.  G.  F.  W.  Müller  in  der 
Adn.  crit.  z.  d.  St.  Es  zeigt  dies  ein  Verkennen  der  Macht  der 
Modnsassimilation ,  die  ein  so  weites  Gebiet  beherrscht.  Ist  es 
nicht  viel  auffallender,  wenn  im  Griechischen  sogar  Finalsätze 
sich  dem  Modus  Irrealis  eines  verbum  regens  assimilieren?  Der- 
gleichen darf  eben  nicht  mehr  vom  starr  grammatischen  Stand- 
punkte, sondern  vom  Standpunkte  der  psychologischen  Sprach- 
betrachtung  beurtheilt  werden,  vgl.  Ziemer,  Junggramm.  Streif- 
züge ^  S.  83  ff.  Es  hat  daher  E.  sicher  unrecht,  an  dem  GonjunctiT 
pctuiseet  Anstoß  zu  nehmen.  Das  nicht  minder  gut  bezeugte 
postea  quam  mit  dem  Gonjunctiv  hat  sich  auch  seitens  der 
übrigen  Herausgeber  Yielfache  Änderungen  gefallen  lassan  müssen ; 
die  einen  schreiben  post-ea  cum  {quom  [nach  Benecke])»  andere,  so 
auch  E.,  [posteal  cum,  andere  noch  anders.  Doch  jenes  posUa 
einfach  zu  tilgen,  dürfte  jedenfalls  einer  vorsichtigen  kritischen 
Methode  nicht  entsprechen.  Es  ist  festgestellt,  dass  die  Partikel  post- 
quam  besonders  von  Gicero,  aber  auch  von  Gäsar  noch  nicht  so, 
wie  dies  sp&ter  der  Fall  war,  als  Einheit  gefühlt  wurde,  weshalb 
dieselbe  bei  ihnen  so  h&ufig  in  der  Form  postea  quam  oder  anch 
getrennt  in  der  Form  post  autem  quam  u.  &.  begegnet.  Es  ist 
nun  von  vornherein  recht  misslich,  diese  von  Gicero  bestimmt 
bevorzugte  Form  der  Partikel,  n&mlich  postea  quam  (vgl.  den 
lehrreichen  Aufsatz  von  E.  Bück  ^Postquam  und  seine  Sippe'  in 
der  Ztschr.  f.  d.  Gymn.-W.  1901,  bes.  S.  647  u.  649),  obgleich 
sie  aufs  trefflichste  beglaubigt  erscheint,  einfach  zu  tilgen.  Die 
Entstehung  der  Gorruptel  im  Texte  w&re  dann  ein  vollständiges 
B&thsel.  Denn  was  hätte  die  Veranlassung  sein  können,  jenes 
postea  in  den  Text  einzuschieben,  wenn  ursprünglich  cum  mit 
dem  trefflich  dazu  harmonierenden  camparasset  die  ursprüngliche 
Schreibung  gewesen  wäre  ?  Mit  dem  allerdings  etwas  auffälligen 
Gonjunctiv  bei  posteaquam  müssen  wir  uns,  wie  es  scheint,  ab- 
finden; es  sind  ja  bekanntlich  noch  ein  paar  sicher  beglaubigte 
Stellen  ganz  ähnlicher  Art  bei  Gicero,  vgl.  de  leg.  n  64  postea- 
quam sumptuosa  fieri  funera  coepissent,  Sdonis  sublata  swU 
und  dazu  Du  Mesnil;  betreffs  der  übrigen  Beispiele  vergleiche  man 
auch  Hoffmann  „Lat.  Zeitpart.  *"'  Seite  47  ff.  Aber  wenn  anch 
jemand  die  paiäographisch  so  leichte  Änderung  postea  quom  für 
posteaquam  vorziehen  mag,    so   ist  es   doch    vom   methodischen 
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Standpniikte  aus  nicht  zn  billigen,  postea  einfach  zu  streichen, 
wie  £.  es  thnt.  —  §  83  bek&mpft  E.  im  kritischen  Anhange  die 
TOD  mehreren  neuen  Heransgebern  nach  Gellins  N.  A.  I  7,  16 
anfgenommene  Schreibang  in  praedonutn  fuiase  patestatem  mit 
genau  denselben  Granden,  die  schon  Lanbmann  z.  d.  St.  in  seiner 
Ausgabe  vom  Jahre  1896  geltend  gemacht  hatte.  Es  v&re  daher 
jedenfalls  billig  gewesen,  diesen  Gelehrten  hier  auch  zu  nennen. 
Sonst  moss  ja  zugestanden  werden,  dass  E.  in  dergleichen  Dingen 
BorgfUtig  ist.  Die  Gorrectnr  des  Druckes  wurde  aufs  genaueste 
nberwacht;  die  äußere  Ausstattung  ist  tadellos. 

Wien.  Alois  Eornitzer. 


T.  Lin  ab  urbe  eondita  Ubri.  Edidit  AntoniasZingerle.  Pars  III. 
üb.  ]IXI. — XXV.  Sditio  minor  multis  locis  emendata.  Additae  sont 
dao  tabulae  geographicae.  Vindobonae  et  Pragae  s.  f.  F.  Tempaky, 
lapaiae  s.  f.  G.  Freytag  1901.  I  und  308  SS.  Preis  geb.  2  E  40  h 
=  2Mk. 

Dass  diesmal  die  kleinere  Ausgabe  ohne  die  größere  er- 
scheint, hat  seinen  Grund  hauptsächlich  darin,  dass  sie  vielfach 
bei  den  Maturitätsprüfungen  yerwendet  und  daher  eher  vergriffen 
wurde.  Die  neue  Auflage  ist  zu  jenem  Zwecke  umsomehr  zu  em- 
pfehlen, als  sie  durch  ihre  äußere  Ausstattung  (Papier  und 
Dniek)  nicht  nur  jenen,  sondern  auch  die  anderen  Liviustexte 
weitaus  übertrifft. 

Auch  der  Text  ist  gegenüber  dem  der  1.  Auflage  (1885), 
trotzdem  der  Verf.  bei  derselben  durch  Mittheilungen  der  ersten 
Kritiker  unterstützt  wurde,  ein  vielfach  verbesserter;  ist  ja  in- 
zwiBchen  durch  die  eingehende  kritische  Ausgabe  von  Luchs  (1888) 
eine  neue  Grundlage  für  die  Gestaltung  des  Textes  geschaffen 
worden,  auf  der  dann  eifrig  weitergebaut  wurde.  Über  den  Einfluss 
dieser  Arbeiten  auf  den  Text  der  Bücher  XXI,  XXII,  bezw.  XXIII 
vod  XXIV  in  den  Schulausgaben  des  Verf.s  wurde  in  dieser  Zeit- 
schrift bereits  gebandelt  1892,  S.  221  ff.;  1898,  S.  603  ff.;  1896, 
S.  1094  ff.,  so  dass  nunmehr,  abgesehen  von  Buch  XXV,  nur  die 
neuesten  Veränderungen  in  jenen  Büchern  zu  besprechen  sind. 

Seine  Ansicht  über  einige  Stellen  begründete  der  Verf.  aus- 
nihriicher  in  den  Wiener  Studien  1901,  S.  106  ff.,  gelegentlich  der 
Anzeige  anderer  Ausgaben  noch  in  dieser  Zeitschr.  1895,  S.  821  ff., 
1901,  8.  127  ff.,  Berliner  philolog.  Wochenschr.  1895,  S.  169  ff.; 
&Ton  kommen  in  Betracht:  XXI,  8,  6;  10,  2  und  12;  19,  9; 
22,  2;  27,  7;  54,  8;  62,  4;  XXII,  81,  10;  58,  7;  XXHI,  17, 
7;  neu  sind  des  Verf.s  Vorschläge  XXII,  15,  1  acriter  in  suos; 
39,  21  yi  nihil  agatur,  (^auctor  sum)^  sed  ut;  XXIII,  17,  4 
fibiidere  inde  atque,  mit  denen  man  sich  durchaus  einverstanden 
erkllren  kann. 
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Unter  der  großen  Zabl  Yon  Coiijectiiren,  die  Damentlieh  ra 
dem  Texte  der  enten  Büeher  dieser  Dekade  gemacht  wordtD 
traf  der  Verf.  nach  sichtlich  genauer  Prflfong  eine  strenge  Ans 
wähl,  so  XXI,  18,  10;  20,  1;  26,  6;  86,  12;  54,  6;  55,  2 
XXn,  8,  1;  4,  2;  12,  6;  17,  2;  88,  5;  41,  5;  48,  5;  51,  5 
52,  1;  55,  4;  60,  26;  XXni;  18,  5;  14,  2;  28,  8;  25,  6 
86,  10;  XXIV,  2,  7;  10,  12;  14,  10;  16,  18;  18,  8;  22,  18 
25,  2;  26,  8;  87,  1;  40,  15;  43,  4;  45,  4;  47,  7;  49,  5 
vielfach  kehrte  derselbe  von  dem  Texte  der  Schalansgaben,  ior 
den  ja  ein  anderer  Zweck  maßgebend  war,  entweder  zor  hand- 
schriftlichen Überliefemng  (XXI,  39,  5;  XXII,  14,  7;  37,  1; 
XXni,  3,  5;  7,  11;  31,  12;  82,  19)  oder  znr  Schreibung  in  der 
1.  Anfl.  (XXI,  10,  9;  19,  11;  20,  9;  42,  8;  57,  1;  XXII,  4, 
4;  XXm,  22,  4;  29,  2  n.  10;  82,  20;  84,  4;  41,  11;  XXIV, 
16,  11;  18,  9;  86,  8;  87,  9)  znrfick.  Nicht  einverstanden  ist  Bef. 
mit  XXI,  31,11  saxa  glareosa,  das  nur  eine  gezwungene  Erklftmog 
zulftsst,  gegenüber  dem  gut  liyian.  glareasque  (Gronov) ;  88,  5,  wo 
der  Zusatz  zu  Taurini  einem  Glossem  sehr  ähnlich  sieht  und 
wohl  am  besten  zu  streichen  ist;  XXm,  8,  3  a  Deei,  s.  Füg^er 
Lex.  Liv.,  Sp.  12;  XXIV,  18,  2  quae  velut  (guae)  (Madvig)  eino 
ungef&llige  Ausdrucksweise,  die  als  Conjectur  abzulehnen  ist;  89, 
7  {forey  deterritoa  (a)  proditorilnu,  wo  deterritos  (^fore  a) 
proditorihua  (EL.  J.  Müller)  vorzuziehen  ist. 

In  Buch  XXV  endlich   sind  dem  Einflasse  der  Luch8*schen 
Ausgabe  wohl  zuzuschreiben  die  Änderungen  14,  1  u.  4;  15,  9 
16,  7;  18,  10;    19,  15;   21,  10;   24,  2;   27,  8  u.  12;  31,  7 
86,  2;    die  Vorschläge  neuerer  Forscher  wurden   gebilligt  4,  7 
6,  17;  8,  8;  9,  4;  11,  11;  21,  4;  26,  10;  29,  7;  31,  7;  86, 
11;  40,  7;   zu  erw&gen  ist,   ob  nicht  24,  15  perlicerent  {^  den 
Vorzug   habe  vor   (^per)  peUerent;  27,  1    ist  die  Lücke  (außer 
occupaverant)  noch  unbestimmt  gelassen. 

Der  Druck  ist,  von  ganz  geringfügigen  Versehen  (z.  B. 
S.  112  oben:  Xn  statt  XXH;  XXIV,  8,  11  T.  Otacüius)  ab- 
gesehen, correct.  Vom  Verleger  wurden  die  seit  1898  üblichen 
Karten  des  rüm.  und  karthag.  Beiches  und  Italiens  beigegeben, 
die  endlich  einmal  durch  bessere  ersetzt  zu  werden  verdienten; 
dabei  wäre  auch  Hannibals  Zug  durch  Italien  einzuzeichnen. 

Indem  Bef.  das  hübsch  ausgestattete  Buch  den  Fachgenossen 
aufs  beste  empfiehlt,  wünscht  er,  dass  die  gewissenhafte  nnd 
mühsame  Arbeit  unseres  Livinskrltikers  auch  die  wohlverdiente 
Anerkennung  finde. 

St.  Polten.  Dr.  Adolf  M.  A.  Schmidt 


H.  DiO»^  Volkslatein,  aag.  ▼.  M,  Tsehiassny.  ftO? 

Volkdateill.    Lateinisehet  ObiiDgsbQch  rar  ersten  Einffthrang  Erwaoh- 
•ener,  inibesondere  für  wölkst hümliehe  Yortragacnrfle.    S&osunmen- 

festeUt  von  Dr.  K  Helm  mit  einer  Vorrede  von  Prof.  Dr.  H.  Diels. 
weite  Bearbeitong.  Leipsig  n.  Berlin,  Verlag  von  B.  Q.  Teabner  1901. 

Dieses  Übnngsbnch  gelangt  in  den  volksthümlieben  Cnrsen 
des  Vereines  Berliner  Hoebschnllehrer  znr  Verwendung.  Yorgedmokt 
ist  ein  Vorwort  Yon  Hermann  Diels  und  jener  gediegene,  von 
warmer  Empfindung  für  die  Idee  des  Humanismus  dnrohglflbte 
Vortrag  'Über  die  Bedeutung  des  Lateins  fflr  unser  Volk  und 
unsere  Zeit',  den  derselbe  Gelehrte  zur  Eröffnung  des  volksthflm- 
liehen  Vortragscursus  'Einführung  in  die  lateinische  Sprache*  ge- 
halten hat.  Es  ist  ein  ebenso  schöner  wie  nützlicher  Gedanke, 
die  Kenntnis  zunächst  des  Elementarlateins  in  breite  Volksschichten 
zu  tragen,  die,  yerschiedenen  Altersdassen  und  St&nden  angehörig, 
die  ealtnrelle  Bedeutung  dieser  Sprache  würdigen  und  yerstehen 
wollen. 

Das  Übungsbuch  zerfällt  in  yier  größere  Abschnitte  (I— IV), 
deren  jeder  zwei  zusammenhangende  Lateinstücke  (a  und  b)  meist 
historischen  oder  mythographischen  Inhaltes  enthalt,  über  die  der 
ganze  Stoff  der  Elementargrammatik  und  der  damit  yerbundenen 
elementaren  Syntax  planmäßig  yertheilt  ist.  Jedem  Abschnitte 
geben  knapp  gehaltene  Erklärungen  über  den  durchzunehmenden 
grammatischen  Stoff  sowie  Verweisungen  auf  die  im  Anhang  bei- 
gedruckten drei  Tabellen  voraus,  deren  erste  die  Declination  der 
Nomina,  die  zweite  die  Conjugation  der  actiren  Verba,  die  dritte 
die  der  passiven  enthält.  Die  Behandlung  der  dritten  Declination 
ist  nach  dem  Stammprincipe  durchgeführt.  Dem  analytischen  Ver- 
fahren, das  bei  diesem  Unterrichtsbetriebe  naturgemäß  ganz  be- 
sonders zur  Anwendung  gelangt,  dienen  auch  die  in  Klammem 
beigefügten,  progressiv  abnehmenden  deutschen  Übersetzungen. 
Hiebei  möge  bei  einer  Neuauflage  die  Übersetzung  von  ia  mit 
dem  leidigen  ^derselbe'  der  sprachrichtigen  (dieser,  der,  er. .)  platz- 
micben.  Nun  folgen  S.  81  die  bekanntesten  Sprichwörter,  Citate 
und  Verse,  die  als  geflügelte  Worte  deutsches  Bürgerrecht  erhalten 
haben.  An  diese  schließt  sich  das  sorgfältig  gearbeitete  Wörter- 
▼erieichnis,  für  das  wir  nur  im  Interesse  einer  richtigen  und 
sicheren  Aussprache  eine  consequentere  Bezeichnung  der  natur- 
langen Silben  lebhaft  wünschten. 

Es  ist  begreiflieh,  dass  ein  derartiger  Unterricht  keineswegs 
Beenltate  zutage  fördern  kann,  die  sich  auch  nur  annäherungs- 
weise mit  denen  des  Gymnasialunterrichtes  vergleichen  ließen; 
aber  sein  hervorragendes  Verdienst  liegt  vorzüglich  darin,  dass  er 
aaf  den  zumeist  schon  gereiften  Verstand  der  Hörer  anregend  und 
befrachtend  wirken  kann.  Wenn  aber  irgendwo,  so  muss  besonders 
bei  einem  derartigen  Unterrichte  die  ganze  Persönlichkeit  des 
Lehrers  wirken,  das  Interesse  des  jedenfalls  bunten  Auditoriums 
Mb  rege  zu  erhalten  und  wesentlich  zu  steigern.    Dass  die  un- 


508        Zchme,  German.  GOtter  a.  Heldeosage,  ang.  v.  SeemülUr, 

▼ergleichliche  VentandesübuDg,  die  im  Constniiereii  liegt,  auch 
bei  diesem  Masseonnterricht  allenthalben  zur  Geltnng  kommt,  ver- 
dient Yollea  Lob.  Sie  ist  hier  ganz  besonders  einem  Schülermaterial 
gegenüber  am  Platz,  das,  der  Sehnle  l&ngst  entwachsen,  durch 
die  wohlth&tigen  Wirkungen  strengen  Denkens  eine  Art  geistiger 
Benaissance  an  sich  erlebt.  Bef.  empfiehlt  hiebei  eine  ganz  kons 
Erkl&mng  des  Verbnm  finitnm  und  dem  entsprechend  für  die 
Anmerkung  8.  19  folgende  Fassung:  Das  Verbum  finitum  des 
Nebensatzes  ist  gesperrt,  das  des  Hauptsatzes  fett  gedruckt.  Schon 
der  erste  Satz  in  I,  la  In  historia  Romana  elara  est  Veturia 
verlangt  dringend  jene  Bemedur.  Auch  würde  es  Bef.  lebhaft 
begrüßen,  wenn  sich  der  Vortragende  mit  Bücksicht  auf  die  gewiss 
verschiedenen  Vorkenntnisse  der  bunten  Zuhörerschaft  entschlösse, 
mit  Combinierung  der  methodischen  Principien  den  ersten  Unter- 
richtsabend der  Wiedergewinnung  der  Elemente  der  deutschen 
Syntax  zu  widmen.  Ein  derartiges  Verfahren  böte  die  erste  und 
sicherste  Apperceptionsbasis  für  den  sich  nunmehr  anschließenden 
Lateinunterricht,  wfthrend  die  etymologische  Anknüpfung  an  das 
dem  Publicum  bekannte  Fremdwörtermaterial  den  zweiten  Punkt 
der  Apperception  abg&be. 

Gelingt  es  nun,  weite  Kreise  in  den  historischen  Zusammen- 
bang unserer  Cultur  einzuführen,  dann  werden  diese  nicht  nur  die 
siegreiche  Kraft  des  humanistischen  Gedankens  an  sich  selbst 
verspüren,  sondern  auch  wesentlich  dazu  beitragen,  dem  humanisti- 
schen Gymnasium  jene  Bedeutung  zuzueignen ,  die  ihm  Kraft 
seiner  Mission  jederzeit  gebürt. 

Wien.  Dr.  M.  Tschiassny. 


Oermanische  Götter  und  Heldensage.   Unter  Anknüpfung  an  die 

Leetüre  ffir  höhere  Lehranstalten,  namentlich  für  den  deutschen 
Unterricht,  sowie  inr  Selbstbelehrung  nach  den  Quellen  dargestellt 
von  Dr.  Arnold  Z  e  h  m  e,  Oberlehrer  am  stftdtiechen  Gymnasium  nod 
Bealfrymnasium  lu  Dflsseidorf.  Prag,  Wien,  Tempsky;  Leipiig,  Frey- 
tag 1901.    XI  u.  258  SS.  8«.   Preis  geb.  2  K  40  h. 

Das  Buch  bringt  im  ersten  Abschnitt  die  niedere  und  die 
höhere  Mythologie  mit  ausführlichen  Stoffdarstellungen  dort,  wo 
literarische  Quellen  vorliegen,  im  zweiten  die  germanische  Helden- 
sage mit  einem  Anhang  über  'altnordische  (isl&ndische)  Helden- 
sagen und  ihre  Charaktere\  wieder  mit  reichlicher  Stoffmittheilung 
ia  Form  von  Quellenauszügen.  Der  Verf.  hat  eine  systematische 
Übersicht  im  Auge:  er  leitet  beide  Abschnitte  mit  allgemeinen 
Svi^rterungen  über  Begriff,  Ursprung,  Entwicklung,  Quellen  der 
Q^tar-  und  Heldensage  ein  und  bringt  bei  den  einzelnen  Stoffes 
Ol«  ihm  als  sicher  oder  wahrscheinlich  geltenden  Forschungs- 
eifebtisse.  Seine  Arbeit  hat  hier  durchweg  referierenden  Charakter» 
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folgt  aber  guten  Wegweisern  and  ist  sorgfältig.  Irrthfimer  and 
Widerspräche  sind  bei  solchen  Zasammenstellongen  kaum  vermeidbar : 
der  Hahn  Fjalar  and  Eggther  sind  S.  104  za  einer  Figar  ge- 
worden, neben  einander  stehen  die  Deatangen  von  irtnin  als 
(MällenhofTs  ^ermnaa)  *erhahen'  and  als  Trftger  eines  ersten  Be- 
standtheiles  «r-,  der  eins  sei  mit  dem  er-  in  Ertag  (S.  83  n.  32) ; 
Wodan  heißt  S.  34  eine  gemeingermanische  Gottheit  and  im 
Diehsten  Absatz  kommt  seine  Verehrang  am  800  aas  Nieder- 
dentschland  nach  Norwegen ;  *einen  besonderen  Priesterstand  hatten 
dio  Germanen  nicht'  (S.  112)»  aber  'das  Staatsopfer  leitete  der 
Fürst  anter  Beihilfe  der  Priester'  (ebenda) ;  wenn  anter  den  Wald- 
ood  Feldgeistem  der  wilde  Mann  im  Iwein  citiert  wird,  so  war 
doch  ein  Wort  nöthig,  inwieweit  denn  der  fflr  german.  Mythologie* 
zeugen  könne  (S.  20).  Einmal  wird  Wolwa,  Hod,  Mjolnir,  Bifrost 
^Mchrieben,  dann  wieder  Bödyar,  Hösknld.  Virginal,  Sigenot, 
Eeke  sind  ohneweiters  als  bayrisch-österreichisch  hingestellt.  Die 
Anhinge  Aber  altnordische  'Heldensagen'  bringen  (ohne  jede  Her- 
Torbebong  ihres  Ton  den  voransgehenden  deatschen  and  ags.  Sagen 
8ebr  verschiedenen  Charakters)  Anszflge  aas  der  Njala,  der  Gann- 
Ings-,  Heryarar-,  Egils-,  Bagnarssaga,  reden  dann  noch  von 
Harald  Hildet^nn,  Starkad  and  'anderen  Helden  der  altnordischen 
Sage' :  wie  man  sieht,  sind  historische  and  sagenhafte  Erz&hlnngen 
durcheinander  gemischt,  and  erst  bei  der  Bagnarssaga  deutet  der 
einleitende  Satz  anf  den  wichtigen  unterschied  nnznreichend  hin. 

Dem  Verf.  eigen  sind  die  zahlreichen  Anknüpfangen  des 
mythologischen  and  des  Sagenstoffes  an  Gegenstände  der  äblichen 
Sdmllectflre,  an  lebendige  locale  Volksfiberliefernngen.  Er  ist  hier 
auf  frachtbaren  Wegen ;  denn  das  sind  die  Eingangspforten,  darch 
welche  die  Stoffe  des  Baches  dem  Schalanterricht  zagefährt  werden 
können.  S.  20  h&tten  die  Saugen  Fr&nlein,  S.  28  Ortsnamen  wie 
Tirschenreat  einen  Platz  verdient. 

Ihm  gehören  ferner  die  Hervorhebangen  des  ethischen  Ge- 
iudtes  der  Stoffe.  Dieser  Gesichtspankt  ist  wertvoll  and  notbwendig, 
aber  er  hat  ihn  zn  weit  geführt:  ethische  Momente  werden  aas 
Dichtongen  nnd  Sagaerz&hlnngen  förmlich  als  ihre  Tendenzen 
beransgelesen,  die  ethischen  Verhältnisse  treten  za  wenig  als 
Sriengnis  der  alten  Lebensyerhftltnisse  and  Lebensfdhrang  hervor, 
iiire  Bchildernng  ist  znweilen  einseitig  nnd  anfdringlich  (vgl.  n.  a. 
B.  188:  *Wenn  einige  Qnellen  von  einer  Tochter  Sigords  and 
Brynhilds,  Aslang,  sprechen,  so  ist  die  Annahme  eines  solchen 
hbltritte  als   durchaus  angermanisch  von  der  Hand  zu  weisen'). 

Äufieren  Anlass  zur  Entstehung  des  Baches  scheinen  die 
Braen  preußischen  Lehrplftne  gegeben  zu  haben,  in  denen  Behand- 
lung der  germanischen  Götter-  und  Heldensage  verlangt  und 
^sonders  in  die  Untertertia  und  Obersecunda  verlegt  wird.  Aber 
^«  Verf.  bringt  selbst  warme  Begeisterung  für  diese  Stoffe  mit, 
dinen  er  wegen  ihres  inneren  Wertes  und  wegen  ihrer  Beziehungen 
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zur  modernen  allgemeinen  Bildung  hohe  pädagogische  Bedeatang 
zuerkennt  Er  hatte  vorher  schon  in  der  Zeitschrift  fflr  den 
deutschen  Unterricht  (Bd.  11,  12,  18)  den  Stoff  bearbeitet  und 
Vorschläge  über  die  Methode  seiner  Behandlung  in  der  Schule 
Yeröffentlicht.  Vieles  davon  ist  in  das  Buch  fibergegangen. 

Es  scheint,  der  Vorrede  nach  zu  urtheilen,  ffir  den  Schüler 
gedacht  zu  sein :  es  will  ihm  die  Stoffe  in  'übersichtlicher,  klarer 
und  kurzer  Darstellung  auf  wissenschaftlicher  Grundlage*,  ferner 
genaue  Quellennachweise  bieten,  die  ihn  instand  setzen  *für  Privai- 
lectüre,  Vortrüge,  Aufsätze  usw.  sich  selbst  schnell  zurecbt  zu 
finden  und  selbstftndig  zu  arbeiten',  es  will  außerdem  Fingerzeige 
geben,  die  ihn  auf  den  ethischen  und  nationalen  Wert  der  Stoffe 
aufmerksam  machen,  die  ihm  bei  zweifelhaften  Dingen  die  wich- 
tigsten Ansichten  der  Gelehrten,  bei  sicheren  die  Deutung  und 
historische  Erklärung  der  Stoffe  mittheilen. 

Damit  stimmen  aber  nicht  Stellen  des  Buches  wie  S.  16, 
21,  99,  die  doch  ausdrücklich  den  Lehrer  als  Leser  im  Auge 
haben.  Und  für  diesen  gehört  doch  wohl  auch  im  Verzeichnis 
der  literarischen  Hilfsmittel  die  Nennung  der  einschlägigen  Theile 
des  Paul^schen  Grundrisses,  der  Alterthumskunde  Müllenhoffs,  der 
Deutschen  Heldensagen  Jiriczeks,  der  Mythologie  E.  H.  Meyers  u.  a. 

An  diesem  Doppelwesen  krankt  das  Buch.  Einerseits  bringt 
es  elementare  Dinge,  anderseits  weist  es  auf  wissenschaftliche 
Gontroyersen  hin  und  strebt  (ohne  sie  zu  erreichen)  eine  gewisse  Voll- 
ständigkeit in  Darlegung  des  Stoffes  an,  die  auf  breitere  Grund- 
legung abzielt,  als  der  Unterricht  geben  kann.  Es  excerpiert 
überall  in  längerer  oder  kürzerer  Form  die  Quellen,  offenbar  um 
mit  den  Stoffen  auch  dort  bekannt  zu  machen,  wo  die  Quelltfi 
nicht  zugänglich  sind,  und  prägt  hinwieder  fertige  ästhetische, 
ethische  Urtheile,  die  doch  im  Unterricht  erst  lebendig  entwickelt, 
aber  nicht  angelernt  werden  sollen.  Es  will  Lesebuch  sein,  will 
*nur  das  wissenschaftlich  Nachgewiesene  geben,  dieses  aber  in 
lesbaren,  geschmackvollen  Erzählungen,  unter  Vermeidung  trockeDer 
Kürze  oder  mechanischer  Aufzählungen',  und  geht  doch  vielfach 
hinwieder  in  eigentlichem  Lehrvortrag  auf  die  Entwicklung  der 
einzelnen  Sagen  und  das  bunte,  an  sie  geknüpfte  geschichtliche, 
philologische,  literarhistorische  Detail  ein. 

Die  beiden  Zwecke  sollten  scharf  getrennt  sein:  für  den 
Schüler  ist  Einführung  in  germanischen  Mythos  und  Sage  gewiss 
erwünscht 9  sie  setzt  aber  viel  schärfere  Auswahl  voraus,  mnss 
ebenso  ferne  sein  von  dem  unnützen  Streben  nach  Vollständigkeit 
als  von  willkürlichem  Haschen  nach  dem  Interessanten,  sie  bat 
nicht  in  erster  Linie  Kenntnisse  auf  diesen  Gebieten,  sondern 
lebendige  Eindrücke  des  Bedeutendsten  zu  vermitteln.  Auch  für 
den  Lehrer  wäre  ja  ein  praktisches  Handbuch  willkommen,  das 
ihm  ein  Kenner  der  Sache  sowohl  als  der  Schule  und  ihres  Be- 
dürfnisses vorlegte,  wenn  es  ihm  bequem  und  in  Kürze  das  sacfa- 


Fis^ar,  Der  Nenhuntiiis.  in  dar  deutschen  Litentor,  ang.  ▼.  Amoid.  511 

liehe  Detail  in  Erinnemng  riefe  und  die  Anknfipfangen  an  die 
nbgceeesenen  Stoffe  des  deniechen  Unterrichtes  nachwiese.  Sowie 
Zahmes  Buch  jotzt  vorliegt,  enthält  es  für  beide  Zwecke  einiges, 
fir  den  Scbfiler  im  ganzen  viel  zn  viel,  für  den  Lehrer  zn  wenig. 

Sein  gesunder  Grundgedanke  liest  aber  wAnscben,  dass  der 
Tarf.  sich  entschlösse,  yielleicht  in  einer  sp&teren  Auflage  ihm 
«inheitlichen  Charakter  zn  geben  —  und  die  Bearbeitung  nach 
dam  BedArfnis  des  Schülers  hin  wird  ans  seiner  jetzigen  Form 
sieh  wohl  leichter  ergebon  als  die  Umgestaltung  zu  einem  wissen- 
Khsftlichen  Handbuch.  Die  summierende  Aneinanderreihung  der 
eiuehien  Gegenstände  mit  ihrer  jedesmal  neu  einsetzenden  Special- 
loalyse  wird  dann  wohl  der  Zusammenfassung  des  Gleichartigen, 
ias  fir  eine  größore  Beihe  gilt;  Platz  machen,  und  Erzählungen 
TOD  Stoffen,  die  überhaupt  nicht  in  quellenmäßiger  Leetüre  Yors 
Aaga  des  Schülers  treton,  wären  nur  dann  beizubehalten,  wenn 
ihre  Darstellung  an  und  für  sich  künstlerischen  Charakter  besitzt 
md  den  entsprechenden  Eindruck  zu  wecken  geeignet  ist.  Denn 
ttnaehen  wir  nns  nicht :  nur  von  solchen  Eindrücken  aus,  die  mit 
ionarer  Nothwendigkeit  entstehen  und  dauernd  haften,  schaffen 
wir  das  Intereaee  für  die  Sachen  und  ihre  positive  Kenntnis.  Und 
dan  ethischen  oder  ästhetischen  Eindruck  ins  Bewnsstsein  zu 
haben  —  immer  eine  heikle  und  zartesten  Anfassens  bedürftige 
Sache  —  machte  ich  ganz  Yorwiegend  doch  der  Gunst  der  Stunde, 
daa  beißt  dem  lebendigen  Unterricht  und  der  Wechselwirkung 
iwiaehen  Schüler  und  Lehrer,  in  letzter  Linie  also  dem  feinfühligen 
lAhrar  überlassen. 

Eine  solche  Bearbeitung  des  Buches  müsste  auch  die  Sprach- 
fona  einer  sorgfältigen  Bevision  unterziehen  (vgl.  S.  10,  Z.  3, 
7 f.;  42,  20;  74,  16;  81,  12  f.;  99,  8  u.  a.). 

Innsbrnck.  Joseph  Seemüller. 


Der  Neuhamanismas  in  der  deutschen  Literatur.  Von  Hermann 

Fischer.  Bectoratsrede,  lum  Geburtsfeste  des  EOnigs  von  Württem- 
berg am  25.  Februar  1902  an  der  UoiTersität  Tflbingen  gehalten. 
Tflbingen,  H.  Lanpp  1902.  81  SS. 

Das  Thema,  welches  der  hochYordiente  Tübinger  Sprach- 
ud  Literatnrforscher  in  einer  akademischen  Festrede  des  laufenden 
Jahres  behandelt  hat,  scheint  auf  den  ersten  Blick  allzu  beziehungs- 
nicb,  um  innerhalb  der  durch  den  Anlass  gebotenen  Grenzen 
Kwflgende  Würdigung  zn  finden;  gleichwohl  ist  es  F.  gelungen, 
in  achOnen  und  begeisterten  Worten  die  Hauptzüge  der  betreffenden 
g«iitigen  Bewegung  darzustellen.  Ausgehend  Yon  einer  lehrreichen 
^•nfibersteUung  des  europäischen  Humanismus  der  Benaissance 
nut  Miner  Tendenz  zum  Formalen,  seinem  Latein,  seiner  Yerstandes- 
iBUigkeit  und  des  auf  Deutschland  beschränkten  Neuhumanismus 
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mit  seinem  Griechencnltus,  seinem  Streben  nach  antikem  Geist, 
seiner  Sentimentalität,  seinem  Idealismas  —  ausgehend  yon  dieser 
Gegenfibersteilung  weist  der  Bedner  in  der  Literatur  unseres 
XVlli.  Jahrhunderts  zwei  Strömungen  nach,  „welche  auf  das 
antike  Ideal  hingerichtet,  in  sich  aber  wesensTerschieden  sind 
und  erst  zuletzt  sich  Yereinigen:  eine  formale,  die  den  alten 
Humanismus,  nur  in  deutscher  Sprachform,  wieder  aufnimmt,  und 
eine  materiale,  die  neuhumanistische''.  Die  erstere  erscheint  ihm 
durch  den  allmählichen  Sieg  der  reimlosen  antiken  Metra  über 
die  romanisierenden  Maße  der  Benaissancepoesie  charakterisiert; 
die  andere  ffihrt  er  von  Winckelmann  zu  Lessing,  Herder,  Goethe 
und  Schiller,  zu  Heinse  und  Hölderlin.  Bei  diesem  wie  bei  Goethe 
und  Schiller  vereinigen  sieh  beide  Sichtungen.  Der  Bedner  ermisst 
den  der  Nation  ans  dem  Neuhumanismus  unserer  Glassiker  er- 
wachsenen Gewinn  und  tritt  zum  Schlüsse  energisch  für  die 
humanistischen  Bildungsanstalten  ein  als  ein  rechter  „Sohn  jenes 
Landes,  das  seit  der  Beformation  sich  den  Geist  der  Antike  wie 
kein  anderes  mit  geradezu  religiöser  Innigkeit  und  doch  mit 
nationaler  Originalit&t  zu  eigen  gemacht  hat*^.  Ich  gestatte  mir 
dies  Citat  aus  einer  eigenen  Schrift')  umso  lieber,  als  ich  ebenda') 
über  das  Verhältnis  Heinses  zu  Hölderlin  Ansichten  äußern  durfte, 
zu  denen  F.  auf  anderen  und  höheren  Wegen  ebenfalls  gelangt. 
Was  man  an  einer  so  großzflgigen  Darstellung  eines  Ab- 
schnittes deutscher  Geistesgeschichte  vielleicht  zu  vermissen  geneigt 
wäre,  entschuldigt  seine  Abwesenheit  am  einfachsten  mit  Grflnden 
der  Ökonomie;  so  mussten  wohl  die  Linien,  die  von  den  Emesti, 
Gesner,  Christ  zu  den  Heyne  und  Wolf  leiten  und  die  Mitarbeit 
der  Philologen  zur  Anschauung  brächten,  dem  Gemälde  F.s  fern- 
bleiben und  eine  Skizze  der  durch  das  neue  Griechenthum  herror* 
gerufenen,  vielgestaltigen  Opposition  desgleichen.  Auf  ausländische 
(englische)  Einflüsse  konnte  (S.  7)  eben  nur  hingewiesen  werden, 
und  Lessings  Lebensarbeit  erscheint  (S.  11)  bloß  wie  ein  Gorollar 
zu  der  Ideenwelt  Winckelmanns,  während  die  Persönlichkeit  Wie- 
lands, wenn  ich  anders  F.  recht  verstehe,  wie  eine  Hemmung, 
ein  zu  fiberwindender  Widerstand  in  der  Siegesbahn  des  Neu- 
humanismus  hingestellt  wird.  Aber  all  dies  mag  mit  gutem  Bedacht 
geschehen  sein,  und  die  sich  in  solchen  der  landläufigen  Geschichts- 
auffassung nicht  leicht  einzuffigenden  ürtheilen  bekundende  indi- 
viduelle Färbung  der  Festrede  ist  keineswegs  ihr  geringstes  Verdienst. 

')  Der  deutsche  PhilhelleDismus,  2.  Ergäninngsheft  des  „Eaphorion* 
(1896),  a92. 

»)  S.  91  ff. 

Wien.  Dr.  Bobert  F.  Arnold. 
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Goethes  Werke.     Unter  Hitwirkaog  mehrerer  Fachgelehrter  herane- 

r^eben  toh  üj.  Karl  Heinemann  (Heyere  Claaaiker-AiugabeD). 
a.  12.  Bd.   Leipsig  a.  Wien,  Bibliographisches  Institat  1901. 

T<»i  der  in  Bd.  LII»  S.  615   dieser  Zeitschrift  angezeigten 
Geethe-Ansgabe  liegen  zwei  neue  Bftnde  Yor.  Der  8.  Band  enth&lt 
1.  die  ^Leiden    des  jungen  Werthers^    (Titel   nach    der   ersten 
Gssammtansgabe    1787),    2.    Wertbers    Briefe   aas    der   Seh  weis 
(1775,  Ton  Geethe  1796  flberarbeitet)  and  8.  die  Wahlverwandt- 
schaften (1809).  Bearbeiter  dieses  Bandes  ist  Dr.  Victor  Schweizer, 
der  aach   die   entsprechenden  Einleitongen  dazu  geschrieben  hat; 
Bis  sind  kurz  and  bflndig  and  bieten  überall  das  Wichtigste  in 
geschickter  Aaswahl.     Der  Verf.   sucht  da  und  dort  auch  eigene 
Ansichten  vorzutragen ,  zu  deren  Begründung  jedoch  der  nöthige 
Baam  fehlt.     Übrigens  bringen  die    kritischen  Bemerkungen   im 
Anhange  die  erforderlichen  Nachweise»  Bei  den  Erlftnterungen  fiel 
mir  die  angleiche  Schreibung  TFolpertshausen   gegen  das  richtige 
Folpertshaosen  (S.  88)  auf,  den  Text  selbst  habe  ich  nicht  eigens 
dnrcbgesehen.   —  Der  12.  Bd.  enthält   den  1.  und  2.  Theil  Ton 
Goethes   „Dichtung  nnd  Wahrheit"   und  ist   von  K.   Heinemann 
eingeleitet  und  bearbeitet.   Hier  sind  naturgem&ß  die  erläuternden 
Notes  zahlreicher,   doch   hätte  der  mehrmaligen  Wiederholung  in 
denselben  (S.  88,  87,  181,  307,  470)  durch  eine  weitere  Fassung 
der  ersten    Nennung    und    späteren    bloßen    Verweis    vorgebeugt 
werden  können.  Ungenau  ist  die  Fußnote  S.  20,  dass  alle  jüngeren 
Geschwister  Goethes  vor  1760  starben,  während  das  jüngste  erst 
un  18.  Februar  1761  begraben  wurde  (Weimars  Festgrüße  S.  73); 
8.  494  wird  auch  dieser  Angabe  widersprochen.    Im  Texte  hätte 
8.19   „Heb^amme''  nach  der  sonst  modernisierten   Schreibweise 
beseitigt  werden  sollen.  Dass  der  Herausgeber  fast  an  jeder  Stelle 
nnd  zu  jedem  Bilde  nnr  seine  Goethebiographie  citiert,  siebt  etwas 
aufdringlich  aus ;  im  übrigen  kann  ich  jedoch  nur  das  Lob  wiederholen, 
das  ich  bei  der  Anzeige  des  ersten  Bandes   ausgesprochen  habe. 

Graz.  S.  M.  Prem. 


^nny.  Ein  Trauerspiel  in  fttnf  Aufzogen  Ton  Theodor  KOmer.  Heraus- 
gegeben  und  erläutert  von  Dr.  E.  Gen  n  ig  es,  Director  des  kOnigl. 
Oromasiums  lu  Konitz.  Erster  Theil:  Text.  Mit  iwei  Karten.  Leipiig, 
Heinrieh  Bredt  1901.  95  Sä.  Preis  Hk.  1<10. 

Kkners  Zriny.  Erläutert  und  gewürdigt  von  Dr.  E.  Genniges, 
Director  dee  kOnigl.  Gymnasiums  lu  Eoniti.  Zweiter  Theil.  Leipiig, 
Heinrich  Bredt  1901.  ^111  u.  189  88.  Preis  Mk.  1  50.  (Die  deutschen 
Classiker,  erlftutert  und  gewflrdigt  für  höhere  Lehranstalten  sowie 
SUD  8elbstetndium  Ton  E.  Kuenen  nnd  M.  Evers  und  einigen  Hit- 
irbeitem.    19.  Bindchen.) 

2«itKkrifl  f.  d.  6storr.  Oymn.  190B.  YI.  Heft.  88 
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Beide  Büchlein  Bind  mit  anfierordenilieher  Sorgfalt  gearbeiWt 
Znn&chst  ist  es  nicht  nur  Yom  Standpunkte  der  Schale,  eondem 
anch  Ton  dem  der  Textkritik  sehr  zn  begrfiflen,  dasa  es  G.  ge- 
langen ist»  einen  zayerl&ssigen  Zrinytext  zu  schaffen.  Bekanntlich 
stützen  sich  die  bisherigen  Eömer-Ansgaben  anf  die  Hartknoeh- 
sche  edUü)  prineeps^  welche  Yon  dem  Vater  des  Dichters  in  den 
Jahren  1814  and  1815  veranstaltet  worden  ist  Die  sp&tere  Teii- 
gestaltong  ist  —  nicht  zum  Vortheil  für  die  Sache  —  von  zahl* 
reichen  Znf&Uigkeiten  beeinfiasst  worden.  Es  ist  nnn  ein  Verdienst 
des  Heraasgebers,  dass  er  das  einzige  Zriny-l£anascript,  welches 
am  17.  April  1899  aas  Privatbesitz  in  das  Eigenthnm  des  EOmer- 
moaeams  der  Stadt  Dresden  übergegangen  ist,  „an  allen  irgendwie 
fraglichen  Stellen*'  (S.  VU)  znrathe  gezogen  hat. 

Die  dem  Texte  angeschlossenen  zwei  Eftrtchen  (eine  Abbildun; 
von  Alt-Szigeth,  dem  Ortelias  entnommen,  and  ein  Kärtchen  von 
Ungarn)  sind  eine  recht  willkommene  Beigabe. 

Das  Schwergewicht  der  Th&tigkeit  des  Heraasgebers  ist 
natürlich  im  zweiten,  dem  commentierenden  Theile,  za  Sachen.  G. 
hat  seinen  Stoff  in  folgender  Weise  gegliedert:  L  Earze  Obersiebt; 
n.  Gang  der  Handlang;  IE.  Aafbaa,  Ort  and  Zeit  der  Handloog; 
IV.  Geschichtliche  Grandlage;  V.  Charaktere;  VI.  Sprache  and 
Vers ;  VIL  Entstehnng,  Anfnahme,  Würdigang  and  VeröffentUchang 
des  Dramas;  VIII.  Qaellen  and  Vorbilder;  IX.  Einzelerkl&rang ; 
X.  Sentenzen;  XI.  Literatar. 

Das  sind,  wie  man  sieht,  die  üblichen  Capitel,  nach  denen 
die  Einleitnngen  von  Schalaasgaben  im  allgemeinen  abgefasst  zu 
sein  pflegen,  and  doch  ragt  der  vorliegende  Gommentar  weit  über 
den  Bahmen  einer  Schnlerklftrang  hinaas  and  darf  in  einigen 
Partien  das  Lob  selbst&ndiger,  fachwissenschaftlicher  üntersnchnng 
beansprncben.  Das  gilt  beispielsweise  von  den  Capiteln  VI  nnd 
Vm,  die  an  philologischer  Gründlichkeit  nichts  zn  wünschen  übrig 
lassen,  ja  mitnnter  bis  zn  den  Grenzen  der  sogenannten  statistischen 
Methode  vordringen,  so  wenn  G.  im  Drama  110 mal  das  Wort 
„Held**  zählt  nnd  aasrechnet,  „dass  also  in  jedem  27.  Vers  dss 
Wort  *  Held '  oder  eine  Zasammensetznng  damit  vorkommt"  (S.  68), 
oder  wenn  er  findet,  dass  „die  Elfsilbler  zn  dea  Zehnsilblem  sich 
wie  8 :  7  verhalten''. 

Doch  anch  den  besonderen  Bedürfnissen  der  Schale  wird  die 
Aasgabe  vollkommen  gerecht,  nnd  gerade  in  dieser  Beziefanng 
Iftsst  sich  die  Arbeit  des  Heraasgebers  mit  denselben  Worten 
bewerten,  die  er  betreffs  der  Technik  des  EOmer'schen  Stückes 
gebrancht:  .Alles  in  allem  vortrefflich*'  (S.  29).  Das  gilt  vorzngs- 
weise  von  den  Capiteln  TL  and  UI,  in  denen  die  gesanden  Grnnd- 
sAtze  der  Frejtag'schen  Technik  des  Dramas  geschickt  nnd  ver- 
ständig in  Anwendnng  gebracht  sind.  Wenn  sich  hier  nnd  anch 
sonst  der  Verf.  des  Commentars  von  vagem  Ästhetisieren  fernhält, 
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80  ifll  das  omiBainehr  zu  billigen,  als  leider  in  manchen  Sehnl- 
HUgaben  die  ÄBthetik-Spielerei  wieder  überhandnimmt.  Schließlich 
•nrtime  ich  als  störenden  Dmckfehler  S.  188,  Z.  4  ▼•  n«:  „feine 
Behandlong^  statt  „seine  Behandlung''. 

Wien.  Adolf  Hansenblas. 


Deatsche   Übersetzungen   von   Shakespeares 

Dramen. 

Schöninghs  Aasgaben  ausländischer  Glassiker  mit  ErUntenmeen. 

I.  Snakespoares  ^Jaliat  Cfttar''.  Nach  der  Scblegertäen 
Obenetsnng  heraoagegeban  ond  mit  Einlaitang  nnd  ADmerfamgen 
Tonahen  tob  Dr.  H.  Schmitt,  Director  des  Progymnasiuns  und  der 
Beabchiile  sn  Nemnftiister  in  Holstein.  Paderborn,  Ferd.  SchOningh 
1901.  VI  n.  206  SS.  Preis  br.  1  Mk.  85  Pf. ,  geb.  1  Mk.  65  Pf.  — 
n.  SJiakespeareB  „Macbeth*.  Nach  der  Oechelhioaer'sehen 
Yolksansgabe  heraasgegeben  and  mit  Einleitang.  Anmerkungen  ond 
Anhang  Torsehan  von  Prof.  Dr.  J.  Hensa,  Director  des  kCnigl. 
Qjnmasinms  sa  Paderborn.  Paderborn,  Ferd.  SchOningh  1901.  Vi 
Q.  127  SS.    Preis  geb.  1  Hk.  40  Pf. 

Diese  beiden  Ausgaben  sind  gleichm&ßig  eingerichtet;  sie 
•ntbalten:  1.  eine  Einleitung,  worin  uns  das  NOthige  Aber  das 
Leben  Shakespeares  und  Aber  die  Quellen  des  betreffenden  Dramas 
oitgetheilt  wird ;  2.  den  Text  mit  Fußnoten  und  8.  einen  Anhang, 
in  den  Aufbau  des  Dramas  und  eine  Charakteristik  der  Personen 
bringt  Der  Text  beruht  auf  der  Schlegel- Tieck* sehen  Übersetzung; 
doch  haben  die  Heransgeber  diese  sorgfältig  mit  dem  Original 
verglichen  und  dort,  wo  der  Ausdruck  hart  oder  yeraltet  oder  wo 
die  Wiedergabe  nicht  wortgetreu  war,  Ver&nderungen  Yorgenemmen. 
Der  Text  des  Julius  Cäsar,  der  yon  August  Wilhelm  Schlegel 
leibst  stammt,  ist  so  allgemein  bekannt,  dass  seine  Vorzflge  nicht 
erit  aufgezählt  zu  werden  brauchen.  Was  die  Übersetzung  des 
Macbeth  anlangt,  so  ist  sie  nicht  so  gelungen  nnd  auch  nicht  so 
poetiKh  wie  die  des  Julius  C&sar.  Trotz  der  Muhe  des  Heraus- 
fifebcrs,  den  deutschen  Text  mit  dem  englischen  in  Einklang  zu 
biiagen,  sind  einige  üngenauigkeiten  stehen  geblieben.  So  wird 
die  SteUe  I.  Act,  4.  Scene,  V.  18—16 : 

,The  love  tJiat  foUows  us  sometime  is  cur  trwMe, 
Which  Biiü  we  thank  as  love.   Herein  I  ieach  you 
Haw  you  shäll  hid  Ood  yield  us  for  your  painSf 
Änd  thank  us  for  your  trotible*^ 

%endermaflen  übersetzt: 

«Die  Liebe,  die  ans  folgt,  belftitigt  oft; 

Doch  danken  wir  ihr,  well  es  Liebe  ist: 

So  lernt  ron  mir,  ans  anch  „Gott  lohn'sl"  an  sagen 

Fflr  Eore  Last  nnd  Mtth  P 

83* 
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Der  Übersetzer  yerkennt  hier  g&ozlich  die  feine  Selbsüronie, 
die  in  diesen  Worten  Dnncana  liegt.  Bichard  Koppel  schiigt  in 
seinen  „Shakespeare -Stadien,  I.  Beihe^  (Berlin  1896),  S.  50 
folgende  Übersetzung  vor: 

«Folgt  Liebe  ans,  wird  sie  oft  Last;  doch  danken 
Der  Liebe  wir. —  Nan  sehtl  ieh  lehr  ench  gar, 
Wie  ihr  «Gott  lohn*!**  Ar  enre  Plag*  not  bieten 
und  danken  tollt  fOr  eore  Last.** 

Eine  andere  missverstandene  Stelle  ist  L  Act,  7.  Scene, 
V.  89—42: 

«Wo«  the  hope  drunk, 
Wherein  yau  drtss'd  yourself?  hath  it  stept  sinee^ 
And  icakes  it  noio,  to  look  so  green  <md  pale 
Ät  iohat  it  did  so  freely?^ 

«War  die  Hoffnong, 
In  der  Ihr  prangtet,  tranken?   Schlief  sie  ans. 
Und  wacht  sie  nnn  und  schant  so  fahl  und  bleich 
Anf  die  freiwillige  That?" 

In  dem  Satze  „Ät  whai  it  did  so  freely**  vertritt  did  das  im 
vorigen  Verse  stehende  Verbnm  to  look,  ist  also  gleichbedentead 
mit  „lodked^.  Koppel  (a.  a.  0.,  S.  52)  fibersetzt:  „Wacht  Deine 
Hoilhang  jetzt  anf,  nm  nnn  in  bleicher  Angst  (anf  das  zn  schauen) 
auf  das  Ziel  zu  blicken,  das  sie  vorher  so  frei  und  kühn  ins 
Auge  gefasst?^ 

Endlich  fehlen  im  L  Act,  2.  Scene,  V.  44  nach  dem  Satze 
„Dir  steh'n  die  Worte  wie  die  Wunden  schön ,  Und  Ehre  strOmt 
aus  beiden!"  die  Worte  „Schafft  ihm  Ärzte"  (Oo,  gel  him  surgeonsy 


Shakespeares  Macbeth.  Tragödie  in  fOnf  Acten,  übersetzt  V.  Friedrieh 
Theodor  Yischer.  Sehulaosgabe.  Mit  Einleitung  und  Anmerknngen 
herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Hermann  Conrad.  Stuttgart,  J.  6. 
Gotta  1901.  208  SS. 

Die  von  dem  nun  verstorbenen  Ästhetiker  und  Dichter  Fried. 

Theodor  Yischer  herrührende  Übersetzung  des  Macbeth  wurde  erst 

im  Jahre  1900   mit  den  Ästhetischen  Vorlesungen  Vischers    über 

Shakespeare  im  Gotta*schen  Verlage  herausgegeben.  Sie  lehnt  sich 

an  die  vielfach  falsche  und  zumeist  poetisch  wertlose  Übersetzung 

der  Dorothea  Tieck  nur  dort  an,  wo  diese  in  Sinn  und  Ausdruck 

correct  ist,    und    stellt,    wie  der  Herausgeber   im  Vorworte  sagt, 

sogar  die  Übersetzung  Bodenstedts  durch  ihre  Sprachgewalt  und 

poetische  Kraft  in  Schatten.   Doch  hat  auch  Vischer  nicht  überall 

das  englische  Original  richtig  wiedergegeben.  So  sind  die  beiden 

von  mir  oben   angeführten   Stellen    der  SchOningh^schen  Ausgabe 

auch  hier  ungenau: 

„Lernt  daraus 
Noch  Gottes  Lohn  für  eure  Müh*  uns  wünschen 
Und  danken  ffir  die  Unruh*,  die  wir  bringen.* 

«Nnn? 
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War  deon  die  HoffbiiDg  tranken,  drein  Da  selbst 
Dich  kleidetest?  Hat  sie  indess  geschlafen 
Und  wacht  sie  nan,  am  krank  and  bleich  la  blicken 
Aafs  frei  gewollte  Werk?« 

Außerdem  sind  zwei  unrichtig  übersetzte  Stellen  hervorzu- 
heben.  Den  Vers  (Act  I,  Scene  5,  Y.  25)  „Dibb  mnsst  Du  thnn, 
wenn  Da  mich  haben  willst''  (Thua  thau  must  do  if  thou  have  ii) 
bat  schon  der  Herausgeber  in  den  „ Anmerkungen**  richtig  gestellt. 
Die  in  derselben  Scene  darauffolgenden  Verse  27  —  82  heißen 
nach  Vischer : 

,,Eü'  hieher, 
Aof  dass  ich  meinen  Geist  ins  Ohr  Dur  gieße, 
Und  alles  weg  mit  tapferer  Zange  geißle. 
Was  TOD  dem  goldenen  Zirkel  dich  sarflckdrftngt. 
Womit  Yerhftngnis  Dich  und  Geistermacht 
Einstimmig  schon  and  sichtbarlich  gekrOnt.** 

Die  zwei  letzten  Verse  lauten  bei  Shakespeare : 

itWhich  faU  and  metaphi^8ic<il  aid  doth  seetn 
To  have  thee  crown'd  withal,*^ 

Besser  übersetzt  die  Schöningh'sche  Ausgabe: 

«Mit  welchem  offenbar  das  Schicksal  und 
Des  Himmels  Wanderhilfe  Dich  bekrönen." 

Eigentlich  sollte  der  Schluss  lauten :  „Dich  bekrOnt  haben  wollen*'. 

Außer  dem  Text  und  den  Anmerkungen  enthält  die  schön 
gedruckte  Ausgabe  noch  eine  umfangreiche  Einleitung  (S.  7 — 78) 
mit  folgendem  Inhalte:  I.  Charakteristik,  n.  Bau  des  Dramas, 
m  Zeitrechnung,  IV.  Poetische  Form,  V.  Die  Handlung  des 
Dramas  und  ihre  Quelle,  VI.  Abfassungszeit  (der  Herausgeber  ver- 
^  den  Macbeth  aus  inneren  Gründen  in  das  Jahr  1604,  also 
^i  nach  Eing  Lear),  Vn.  Urheberschaft. 

Alle  drei  besprochenen  Ausgaben  sind  zum  Schulgebrauche 
bestens  zu  empfehlen. 

Wien.  Dr.  Job.  Ellinger. 


Andr^  Laurie,   Memoires  d'un  Coll^gien.     Edition  autoris^e 

BoiTie    d*an  commentaire   et  d*an  r^p^titear  per  B.-G.  Kakala. 
Vienne,  Graeser  1902. 

Mit  diesem  Buche  werden  unsere  Schulausgaben  franzö- 
tiieher  Schriftsteller  um  ein  wertvoUes  Werk  bereichert.  Es  besitzt 
te  Torzug,  dass  es  französische  Verhältnisse  in  der  Sprache  der 
Beulten  Zeit  behandelt,  und  zwar  Verhftltaisse,  die  in  erster 
^e  unsere  Französisch  lernenden  Gymnasiasten  interessieren. 
^  wird  uns  darin  ein  Semester  des  französischen  Gymnasial- 
^  Pensionslebens  mit  seinen  verschiedenen  Freuden  und  Leiden 
^••ehildert.  Wir  erfahren  manches  Wissenswerte  Aber  französische 
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SchnlverhftltniBse,  manche  luBÜge,  ja  einige  fast  gar  zu  tolle 
Studentenetreiche  werden  erz&hlt  mit  einer  zwar  fühlbaren,  aber 
nirgends  aufdringlichen  Moral.  Die  Sprache  bewegt  sich  besonders 
in  Ansdrflcken  des  Ultags-  nnd  Schallebens,  hie  und  da  begegnen 
anch  WOrter,  welche  dem  argaC  angehören. 

Im  erklärenden  Theile  weicht  der  Heransgeber  in  mehrfacher 
Hinsicht  Ton  der  bisherigen  Gepflogenheit  ab.  Hinweise  auf  die 
Grammatik  fehlen,  die  Begeln  derselben  werden  als  bekannt 
▼oransgesetzt;  dafflr  ist  den  sachlichen  Erlftatemngen ,  zn  denen 
der  Text  mannigfache  Veranlassung  bietet,  nmso  mehr  Platz  ein- 
gerftnmt.  Dass  diese  Sacherklftmngen  dnrchans  in  firanzösiscber 
Sprache  gegeben  sind,  ist  gegendber  den  ftlteren  Schnlansgaben 
ein  entschiedener  Fortschritt,  der  anch  dem  Geiste  unserer  In- 
stmctionen  entspricht.  Deutsche  Ansdrficke  begegnen  meist  nur 
dort,  wo  es  gilt,  einen  Gallicismas  durch  einen  passenden  Ger- 
manismus wiederzugeben.  Wie  billig,  wurde  dabei  bereits  die 
neue  deutsche  Rechtschreibung  angewendet. 

Der  RSpStüeur  wird  für  jflngere  Lehrer  immerhin  ein  will- 
kommener Wegweiser  sein ;  auch  den  Schülern  dürfte  er  bei  der 
Wiederholung  treffliche  Dienste  leisten.  Er  besteht  zun&chst  ans 
Fragen,  die  sich  sowohl  auf  die  Erzählung  selbst  als  auch  anf 
die  erklärenden  Anmerkungen  beziehen.  Femer  werden  im  AjoschloBS 
an  den  Lesestoff  zahlreiche  Themen  zu  schriftlichen  Arbeiten  ge- 
boten, für  die  auch  andere  Lehrbehelfe  (besonders  Boemer-Eukula, 
Lehr-  und  Lesebuch  der  französischen  Sprache  für  österreichische 
Gymnasien;  Bechtel-Glauser,  Sammlung  französischer  Aufsatz- 
themata;  Beum,  Französische  Stilübung^en)  herangezogen  werden. 
Auch  auf  die  Verwendung  der  HölzePschen  Wandbilder  wird  ge- 
legentlich verwiesen.  Das  französische  Sprichwort  findet  im  BSpS- 
titeur  wie  in  den  Notes  die  seiner  Bedeutung  entsprechende  Wür- 
digung. 

Im  Voeabulaire  wären  neben  so  geläufigen  Ausdrücken  wie 
courir,  dfner  u.  a.  wohl  auch  seltenere  wie  cöte  ä  cOte  107,  27, 
nacelle  49,  17,   paasible  104,  28  der  Erwähnung  wert  gewesen. 

Druckfehler  sind  mir  außer  den  in  den  Errata  bereits  richtig 
gestellten  noch  folgende  aufgefallen:  A,  Text  und  Wörterrer- 
zeichnis:  8.  27,  18  lyck  statt  lycie;  81,  18;  süffisant  st.  süffi- 
sant; 80,  5  sufflsamment  st.  suffisamment;  78,  19:  ia-  st  la; 
92,  1:  Qui  st.  Gut;  156,  10:  eontre-ptsäs  st.  eontre-pisd.  — 
B.  Notes  und  B^p^titeur:  18,  80:  leger  st  Uger;  19,  22:  ihedire 
st  thSdtre;  19,  81:  iquivant  st  iquivaut;  21,  10:  d'ans  st 
dans;  57,  88:  circonstanciie  st  ciramstaneii;  61, 18:  lamentable? 
st  lamentable/  72,  31:  cancre?  st.  eanere/ 

Dieses  in  Frankreich  beliebte  Werk  wird  auch  unter  den 
Schülern  der  obersten  Classen  unserer  Mittelschulen  zahlreiche 
Freunde  finden.    Diejenigen,  welche  sich  am  internationalen  Brief- 
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wednei  betheiligen ,  werden  daraas  manehe  Anregmig  und  er* 
väDMhte  Aofklimog  Aber  das  Schnlleben  ihrer  Partner  in  Frank- 
reidi  schöpfen. 

Die  AnsttaUnng  des  Bnehes  verdient  in  jeder  Hinsicht  Lob. 

Prag.  J.  Eail. 


Ob«'  dasselbe  Bnch    schreibt  ans  Schnlrath  F.  Pejscha: 

Lanrias  „MSmairea  d*un  coUigien^  erfreuen  sieh  im  französischen 
Schnlleben  großer  Beliebtheit  and  haben  bereits  die  7.  Anflage 
erlebt.  Das  französische  Unterrichtsministerinm  hat  sie  seiner 
ÜDtentfitznng  gewürdigt,  and  die  französischen  Schnlbehörden 
geben  sie  gern  als  Preis  für  Yorzüglichen  Fortgang  in  der  Schale. 
Es  wird  darin  das  Leben  eines  französischen  Gymnasiasten  mit 
Beinen  Leiden  and  Freaden,  mit  allen  Jagendstreichen,  wie  sie  in 
einem  französischen  Internat  vorkommen,  behandelt.  Die  Schil- 
demng  der  Ereignisse  ist  so  spannend,  dass  man  nnr  angem  das 
Bnch  weglegt.  Nicht  nnr  ansere  Gymnasialschüler,  die  sich  mit 
dem  Französischen  abgeben,  werden  das  Bach  mit  lebhaftem  Lo- 
teresse  lesen,  anch  die  Realschüler  werden  sich  daran  ergötzen, 
ihr  Gemüt  Teredeln  and  ihre  französischen  Sprachkenntnisse  er- 
weiten.  Das  Werk  ist  mit  einem  ungemein  reichen  Commentar 
betflglich  der  Sprache  and  der  Realien  Tersehen.  Die  Anmerkungen 
lind  in  französischer  Sprache  gegeben,  nnr  in  schwierigen  Fftllen 
dnrch  passende  idiomatische  Yerdentschnngen  erlftntert.  Wo  sich 
zn  einzelne  Stellen  leicht  sprichwörtliche  Bedensarten  anknüpfen 
Isesen,  sind  sie  in  erschöpfender  Fülle  gegeben.  Ein  BipHiteur 
viederholt  den  verarbeiteten  Lesestoff  dnrch  Fragen  nnd  leitet 
rar  selbständigen  Wiedergabe  des  Gelesenen  in  der  fremden 
Sprache  an.  —  Das  Wörterverzeichnis  ist  sorgfältig  gearbeitet  nnd 
iniraichend.  —  Bezüglich  der  Bechtschreibnng  w&re  zn  wünschen^ 
dsM  der  letzten  Auflage  des  „Dictionnaire  de  TAcad.  fran9."  überall 
Rechnung  getragen  worden  w&re,  besonders  in  den  Wörtern  auf 
^  (nicht  Ige)  and  poke^  poSsie  st.  poSte,  pceate. 


We^eschichte  in  Charakterbildern.  Herausgegeben  von  Frans 

&a m p e r I ,  Sebastian  M e r k I e  und  Martin  S p a h d.  IT.  Abtheilang : 
Neuere  Zeit:  Die  Wiedergeburt  Deutsdüands  im  17.  Jahrhundert.  Der 
Gmfte  Knrf Oxst  von  M.  8p»hn.  Mit  einer  Karte  in  Farbendmek,  98 
Portrits  auf  acht  Tafeln  u.  188  Abbildungen  im  Text,  sowie  reichem 
Boehsehmuck.  151  Sa  —  V.  Abtheiluog:  Die  neueste  Zeit:  Die  Er- 
hebung Italiens  im  19.  Jahrhundert.  Cavonr  von  Frani  Xav.  Kraus. 
Mit  einem  Licfatdruckbild  u.  65  Abbildungen.  Msini,  Verlag  von  Frani 
Kirehheim  1908.  100  SS. 
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Im  enien  der  genannten  Bftode  behandelt  der  in  der  jdngsten 
Zeit  oft  genannte  Prof.  Martin  Spahn  die  „Wiedergebort  Deutsch- 
lands im  17.  Jahrhnnderf  und  somit  anch  das  Wirken  des  Oroften 
Enrfnrsten.  Er  beginnt  mit  der  Darlegung  der  Cnltnnrerfaftltniise 
Deutschlands  im  16.  Jahrhundert:  der  Bankonst«  der  „der  Stil 
und  die  Künstler  fehlten*',  des  Eonsthandwerkes,  das  sich  außer- 
ordentlich reich  entwickelte,  der  Yolkssitten,  die  sich  seit  der 
Mitte  des  Jahrhunderts  yerschlechterten ,  der  kirchlich  -  politischen 
fintwicklnng,  die  znr  Zerfahrenheit  and  Machtlosigkeit  gegenftber 
Frankreich,  Dänemark  und  Schweden  führte.  Unter  der  Über- 
schrift „Das  Zeichen  znr  Erhebong*'  wird  der  Dreißigjährige  Erie^ 
bis  znm  Jahre  1640  erzählt  Von  da  an  ist  ein  Anfschwnng  der 
geistigen  Thätigkeit  bemerkbar,  den  Dichter  wie  Spee»  Opitz, 
Philander  Y.  Sittewald,  Moscheroseh,  Schnpp,  Dach,  Gryphins 
herbeiführten.  Die  Schale  erfahr  eine  neae  Organisation,  die 
deatsehe  Sprache  kam  zu  ihrem  Bechte,  der  erzieherische  Zweck 
erlangte  dnrch  die  Einwirkung  der  Ideen  des  Mährers  Comenins 
das  Übergewicht  über  den  Unterricht.  Von  der  jüngsten  deutschen 
Universität,  dem  Juleum  Helmstedts,  gieng  der  Geist  der  religiösen 
Bildung  aus,  von  dort  verbreitete  sich  die  Überzeugung,  dass  die 
Unterseheidungslehren  der  Eirchen  „nicht  bedeutend  genug  seien, 
um  sie  aus  den  Hallen  der  Theologie  im  Geiste  der  UnversOhn- 
keit  und  Verhetzung  unter  die  Gemeinden  zu  tragen".  Die  Bechta- 
wissenschaft  fand  allgemach  Pflege,  nationalGkonomisehe  Fragen 
wurden  erörtert,  Job.  Limnäus  zu  Jena  schuf  die  Grundlage  für 
ein  deutsches  Staatsrecht,  Gonring  schrieb  sein  glänzendes  Werk 
'De  origine  iuris  Germanici%  worin  er  darlegte,  dass  die  Deutschen 
früher  selbst  ein  rechtsbildendes  Volk  gewesen  und  erst  in  späterer 
Zeit  das  römische  Becht  angenommen  hätten.  Die  Wissenschaft 
entstand  in  Deutschland  unabhängig  von  den  Nachbarvölkern, 
wurde  aber  bald  reif  zum  Austausch  mit  der  Fremde  und  fand  den 
Anschluss  an  die  westeuropäische  Entwicklung.  Im  Jahre  1682 
konnte  Mencke  in  Leipzig  mit  den  *Acta  Eruditomm'  die  erste 
Deutsche  Gelehrte  Zeitschrift  als  Seitenstück  zu  dem  kurz  vorher 
begründeten  Journal  des  Savants  erscheinen  lassen. 

In  den  letzten  Jahren  des  Dreißigjährigen  Erieges  beginnt 
das  Emporstreben  Brandenburg -Preußens.  Der  Verf.  gedenkt  der 
Jugendzeit  und  der  Ler^jahre  des  Eurfürsten  Friedrich  Wilhelm 
(des  Großen  Eurfürsten)  in  den  Niederlanden,  wo  alles  anders  war 
als  in  Brandenburg.  Sehr  interessant  ist  die  Entwicklung  seines 
Charakters  dargelegt.  Hierauf  wird  seine  auswärtige  Politik 
ekiiilett,  die  auch  zu  Irrungen  mit  Osterreich  führte,  dann  die 
("^Miriilaltung  im  inneren  Staatsleben:  die  Zurückdrängung  der 
^MM4ei  die  Aufrichtung  der  absoluten  Herrschaft,  die  Schaffung 
^^Ntit  lüohtigen  Heeres,  die  Gentralisierung  des  Finanzwesens  und 
^-  X^twaltung  überhaupt,  die  Hebung  der  Landwirtschaft  und 
'«««Mi^HKiJee  des  Handels.  Alles,  was  der  Eurfürst  zwischen  1660 
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nnd  1678  that,  „achlng  zur  UDierhöhlang  der  ständischen  Macht 
und  xnr  Anfriehtong  des  fftrstlichen  Absolatismns  aas.  Nach  diesem 
Ziele  strebten  fast  alle  deutschen  Territorien,  aber  Brandenburg^ 
wtr  es,  das  am  nachdrflcklichsten  vorwärts  drängte^.  Nebenher 
;eht  die  Darstellung  der  Bestrebungen  Österreichs  auf  denselben 
Gebieten.  Die  weiteren  Fortsehritte  der  Wissenschaften  in  Deutsch- 
lind  hängen  mit  der  neugegründeten  Universität  in  Halle  und  der 
Aksdemie  der  Wissenschaften  in  Berlin  zusammen.  Hierin  blieb 
Österreich  bei  der  Erschöpfung  des  katholischen  sflddeutschen 
Geisteslebens  zurück.  „Nur  das  evangelische  Norddeutschland  kam 
nr  geistigen  Entwicklung,  um  späterhin  Osterreich  aus  der  ersten 
Stelle  im  nationalen  Leben  mehr  noch  durch  die  Waffen  des  Geistes 
als  durch  die  der  Faust  zu  verdrängen.**  Aber  in  Osterreich  ent- 
stand noch  zur  Zeit  Leopolds  L  wie  in  Brandenburg  unter  dem 
Nachfolger  des  Oroßen  Kurfflrsten  eine  neue  Blflte  der  Kunst. 

Man  folgt  gern  den  geistreichen  Ausführungen  des  Yerf.s, 
dir  den  geistigen  Kräften  und  den  Ideen  sowie  ihren  Wirkungen 
auf  Anschauung  und  Gesinnung  des  Volkes  mit  Vorliebe  nachgeht. 
Za  bedauern  ist  nur»  dass  die  Darstellung  in  vielen  Punkten  gar 
za  kurz  und  skizzenhaft  ist. 

Der  jfingst  verstorbene,  gelehrte  und  freisinnige  katholische 
Priester  Prof.  Franz  Xav.  Kraus  beginnt  sein  Werk  „Die  Er- 
bebimg Italiens  im  neunzehnten  Jahrhundert**  mit  der  Schilderung 
dir  auf  den  Wiener  Congress  folgenden  Zeit  der  Beaction  und 
UDvernunft,  die  mit  allen  Fortschritten  der  französischen  Zeit  auf- 
rinmte,  und  geht  dann  zur  Darstellung  des  ersten,  idealistischen 
Stadiums  der  nationalen  Bewegung  fiber,  wobei  die  Arbeit  der  ge- 
beimen  Gksellschaften  merkwürdig  gering  geschätzt  und  der  Antheil 
Mazzinis  auf  das  richtige  Maft  herabgesetzt  wird;  denn  lange  vor 
seinim  Auftreten  wurde  in  Italien  die  Forderung  nationaler  Ein- 
heit au^estellt,  und  zwar  von  Männern,  welche  ihm  in  religiöser 
vie  in  politischer  Beziehung  so  feindlich  als  möglich  gesinnt 
wann.  Die  Bestrebungen,  die  Fürsten  und  Völker  Italiens  zu 
vam  Gonföderation,  einem  Bundesstaat  oder  Staatenbunde  zusam- 
BmasehlieOen,  hängen  mit  den  Schriften  von  Bosmini,  Gioberti 
um!  Balbo  zusammen«  Es  war  die  Zeit  der  Versuche  und  Träume. 
Ss  kern  darauf  an,  die  äußere  Gestaltung  des  kirchlichen  Lebens 
i&  Übereinstimmung  mit  den  Forderungen  der  Zeit  zu  bringen 
Qod  den  „Conflict  des  Pontiflcates  mit  der  Nation  dadurch  aus  der 
Vtlt  zu  schaffen,  dass  das  Papstthum  den  Einflüssen  der  Beaction 
mtiegen  und  überzeugt  würde»  dass  seine  bevorzugte  Stellung 
■ick  nicht  mehr  durch  physische  Gewalt,  sondern  nur  durch  die 
Itadit  des  Gedankens  und  die  ehrliche  Verständigung  mit  der 
Bodimen  Bildung  festhalten  ließ**. 

Die  in  den  Werken  der  genannten  Schriftsteller  ausgespro- 
ebnen  Aneichten  drangen  tief  in  das  Volk  ein.  Auch  Bischof 
^(aitai-Ferretti  kannte  sie  und  nahm  als  Papst  (Pius  DL)  einige 
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Beformen  vor,  die  ibn  dem  Osteireicbiscben  Staatakantler  1 
teruicb  verdachtig  machten.  Aber  die  Erei^iise  dr&ogten  liife 
es  folgte  die  Hevolotion  von  1846  and  das  Scheitern  d«r  n 
nalen  Bewegoog.  Die  Ursache  davon  legt  Eraas  aaf  S.  4£  a 
47  dar.  Nacb  und  nach  griff  der  Gedanke  um  sich,  Italien  dm 
einen  Laienstaat  zn  einigen  ,  zumal  der  Papst  erkl&ri  hatte, 
con B ti tat ion eile  liegieruDg  sei  mit  der  Kirche  nnvereiiibar, 
sogenannten  con  stitnt  ion  eilen  Bechte,  wie  die  Freibeit  der  Pn 
n.  a.,  seien  an  sich  schlecht  and  nnsittlich.  Der  Luenetaat,  i 
den  die  Patrioten  ihre  Hoffonngen  setzten,  war  Piemont.  i 
DBcb  den  Stürmen  der  Bevolntion  allein  seine  Verruanag  1 
behalten  hatte.  Im  Jahre  1850  trat  Camillo  di  Cavonr  in  i 
piemontesische  Ministerium  ein.  nnd  damit  beginnt  för  die  t 
trioten  die  Zeit  der  Realpolitik.  Der  Verf.  erzählt  ziemücta  : 
ffibrlich  die  Entwicklung  dieses  Staatsmannes,  der  1810  in  T 
geboren  wnrde,  sich  in  der  Landwirtschaft  anQergewAhnlil 
Kenntnisse  erwarb,  in  Paris  Vorlesangen  aber  National Akaoeii 
bOrte,  viel  mit  Gnizot ,  Tbiera,  Lamartine,  Hngo  verkebrta, 
England  das  Armen-  nnd  GefSngniswesen  sowie  die  Indaani 
Verhältnisse  studierte  nnd  zu  der  Überzengnng  kam,  dsi 
Weg  zu  einer  gesunden  Politik  nnr  dorch  eine  geannde 
Wirtschaft  hindorcbföbre.  Der  Verf.  schildert  dann  du  V 
Cavonrs  für  Piemont  nnd  Italien ,  den  AnachliuB  an  die  Wri 
mächte  im  Jannar  lUbb,  den  Erleg  vom  Jahre  1859  mit  i 
Frieden  Ton  Villafranca  ,  der  vielfach  als  ein  Misserfolg  dar  Ol 
Tonr'achen  Politik  angesehen  wnrde,  nnd  die  Annexion  der  ibl' 
I  niscben  Staaten.  „Die  Annexion  der  beiden  Sicilien,  ümbiiai  I 
der  Marken  ist  der  dunkelste  Pnnkt  in  der  Politik  Cavonn*,  i 
«  nahm  biezn  die  Bnndesgenosaenschaft  Uazzinis  und  GiitM 
in  Anspruch.  Krans  bebandelt  ansführlicb  Cavonrs  SUllnnf  ' 
I  katholischen  Religion  nnd  zur  Kirche.  Er  nimmt  ihn  gegnt  tu 
l  Terlenmder  in  Schutz  nnd  fährt  ans,  dass  „seine  Absicht  nia 
war,  die  Kirche  selbst  durch  feindliche  Maßregeln  in  ihrain  WM 
nnd  in  ihrer  Äction  zn  treflen,  nnd  dass  er  nnr  darauf  ansgiwf, ' 
Äußeren  Einrichtungen  des  kirchlichen  Lebens  in  Übereinati 
mit  den  Postnlaten  der  Constitution  zn  bringen''.  Das  bn 
politische  Problem  in  Italien  wollte  er  mit  der  FornMl  , 
\  Kirche  im  freien  Staate"  lOsen.  Er  unterhandelte  mit  demFi|i 
)  Uum  aber  die  Abtretung  des  weltlichen  Besitzes,  Papst  Piail 
war  einverstanden,  wurde  aber  dann  umgestimmt.  Die  zwei  p 
Reden,  welche  Cavonr  anlftsstich  des  Antrages,  Rom  lor  H 
Stadt  Italiens  zn  machen  nnd  es  mit  dem  Königreich  nnter 
bnrgnng  der  vollen  Freibeit  der  Kirche  zn  vereinigen,  hielt  I 
deren  Inhalt  Kraus  aneföhrlich  wiedergibt,  zeigen  die  kirtbl 
politischen  Ansichten  Cavonrs  am  deutlichsten. 

Die  vorliegende  Schrift  ist  eine  mit  Verwertung  der  iMi 
italienischen  Literatur  abgefasste  Verberrlicbong  des  StsaUoia 
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CaTonr.  Eb  wird  viele  geben,  die  den  Ansichten  nnd  Ansfüh« 
nmgin  des  Verf.s  nicht  immer  beipflichten  werden.  Eine  Art 
Saehtfirtigimg  sind  seine  Worte  in  der  Vorrede:  „Der  Verf.  dieser 
Bliitflr  ist  im  Orande  seines  Herzens  ebenso  streng  royalistisch 
all  legitiaiistisch  gesinnt  Er  hftt  dementsprechend  seinem  Fürsten 
nid  seinem  Vftterluide  gedient,  nnd  er  hftt  in  seinen  alten  Tagen 
miv  Anlass  noch  Neignng,  seinen  Principien  nntren  zn  werden. 
Abtr  er  bat  auch  frühzeitig  gelernt,  die  Dinge  der  Gegenwart 
nicht  mehr  durch  das  Oeil  de  boenf  zu  sehen,  nnd  wie  sich  die 
grafte  Entwicklung  Italiens  nnd  Deutschlands  smner  Beobachtung 
ilartNit,  hat  er  begriffen,  dass  die  Zeit  der  alten  Parteien  yorflber 
ist  md  dass  der  christlichen  Gesellschaft  nichts  Schlimmeres  be- 
gvgnan  konnte»  als  dass  man  es  unternahm,  sie  an  yergftngliche 
Lntitationen  binden  zu  wollen.''  Ein  Mann,  der  mit  CsTour  in  Be- 
xiehimgen  stand  und  tief  auf  ihn  eingewirkt  hat,  der  Abb^  Coeur, 
bit  schon  vor  sechzig  Jahren  die  Äußerung  gethan:  „Es  ist  Zeit, 
daas  die  Katholiken  yorwftrts,  nicht  rflokwftrts  schauen.  Wer  nur 
rftekwirts  zu  schauen  versteht,  wird  ebenso  rasch  wie  Loths  Gattin 
TOftiüiem.*^ 

Graz.  F.  M.  Mayer. 


Du  Antlitz  der  Erde.    Von  Eduard  Sness.   IIL  Band,  1.  HUfte. 
Pxsg,  Wien,  Leipiig,  bei  F.  Tempskj  a.  G.  Frejtag  1901. 

Dreizehn  Jahre  sind  verflosswi  seit  dem  Erscheinen  dea 
zwiiten  Bandes  eines  eigenartigen  und  uniYersellen  Werkes  mit 
^MD  Titel:  „Das  Antlitz  der  Erde**.  In  demselben  Jahre,  in 
««khim  Eduard  Suess,  einer  der  genialsten  Geologen  der  Gegen- 
«ut,  seinen  70.  Geburtstag  feierte  und  sich  vom  akademischen 
I^hiamt  zurückzog,  übergab  er  die  erste  H&lfte  des  III.  Bandes 
J«M8  Werke«  der  Öffentlichkeit.  In  diesen  18  Jahren  hat  die 
VisMnsehaft  gewaltige  Fortschritte  gemacht.  Asien  war  vor  einem 
DtcaDBhmi  noch  eine  geologische  Sphinx.  Seither  hat  diese  sich 
v^  Bftthsel  abfragen  lassen.  In  unverdrossener,  mtthevoUer  Arbeit 
IttbiB  die  russischen  Geologen  um  die  Klarstellung  der  geologischen 
Yerhlltnisse  Asiens  sich  verdient  gemacht  und  wahrhaft  groll- 
vtige  Resultate  erzielt.  Bin  nicht  geringer  Thml  dieser  Forschungs- 
"K^boisse  ist  den  Arbeiten  für  den  Bau  der  transibirischen  Eisen- 
^B  zuzurechnen.  Suess  hat  diese  Äußerst  umfangreiche  und 
Kkvir  zugingliche  Literatur  bis  ins  kleinste  verfolgt,  und  in  dem 
^<^rii«giBden  Bande  entwirft  er  nunmehr  ein  Gemftlde  der  Geologie 

^Mis,  wie  es  origineller  und  großartiger  nicht  gedacht  werden 

knn. 

Aber  nicht  nur  für  d«i  Geologen,  sondern,  was  heute  eben 
vitrumbsr  ist,  auch  ISr  den  Geographen  erschließt  sidi  in  Asien 
^  Bitte  Welt.     Mii  jahrhundertei^ten  Anschauungen   wird  man 
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brechen  müssen.  Ganze  Gebirge  Yerschwinden ,  die  nur  in  der 
Tradition  existiert  haben;  die  Flüsse  ündem  die  Bichtnng  ihres 
Laufes,  kurz:  das  Eartenbild  Asiens  wird  sich  jetzt  gründlich 
Yerindem.  Wir  erfahren»  dass  die  weite  sibirische  Ebene  am 
zwei  ganz  verschiedenen  Gebieten  besteht:  dem  ostsibirisehen 
Tafelland,  ans  palaeozoischen  Ablagemngen  zusammengesetzt,  auf 
große  Strecken  von  mftchtigen  Ernptivmassen  bedeckt,  und  der 
westsibirischen  Ebene,  die  bis  in  das  jüngere  Tertiftr  vom  Meere 
überflutet  war.  Dann  folgt  die  Schilderung  des  großartigen  „Amphi- 
theaters von  Lrkutsk''  mit  seiner  archaischen  Gebirgsumrandung, 
dem  uralten  ,,Angaraland" ,  welchem  südwärts  vom  Baikalsee  der 
„alte  Scheitel''  Eurasiens  vorliegt  „Durch  die  Vereinigung  des 
alten  Angarafestlandes  mit  dem  indischen  Bruchstücke  des  Gond- 
w&na-Kontinentes  ist  das  heutige  Asien  entstanden.  **  In  allen 
diesen  Gebieten  herrscht  Faltung  nach  Norden,  während  in  den 
südlich  gelegenen  asiatischen  Hochgebirgen  die  Faltung  gegen 
Süden  gerichtet  ist.  In  einem  anderen  Abschnitte  werden  die  6e- 
birgsbogen  im  östlichen  China  geschildert  und  deren  Zusammen- 
hang dargethan  mit  den  als  „Altaiden*'  bezeichneten  langen  Falten- 
zügen, die  sich  ostwftrts  bis  in  die  Sundawelt  und  Dach  Ken- 
guinea verfolgen  lassen.  Das  südwestliche  Asien  wird  erfüllt  von 
den  „Tauriden*'  und  „Dinariden*',  die  sich  mit  der  gleichen  gegen 
Süd  gewendeten  Faltungsrichtung  nach  Südeuropa  fortsetzen  nnd 
das  Mittelmeer  umgürten.  Ein  scharfer  Gegensatz  herrscht  zwischen 
den  nach  Norden  gefalteten  Alpen  und  den  südwftrts  gefalteten 
Dinariden.  Eng  aneinandergerückt  erscheinen  beide  Gebü^rsBJsteo^^ 
im  Bereiche  der  Save,  Gail  und  Drau.  Eine  lange  Kette  von 
Tooaliteruptionen  vom  Adamellastocke  im  Westen  bis  zum  Bacher- 
gebirge im  Osten  bezeichnet  als  „Grenznarbe''  ihre  Trennungslinie. 
„Das  Kamische  Gebirge  ist  ein  sowohl  den  Dinariden  als  den  Alpen 
fremdes  Gebirge  von  selbständigem  Streichen  und  von  Yariscischem 
Alter.'*  —  Es  ist  unmöglich,  weiter  auf  Details  einzugehen,  die 
nur  im  Zusammenhange  ihre  ganze  Bedeutung  gewinnen.  Es  zeigt 
sich  jedoch  mit  voller  Deutlichkeit,  dass  Asien  und  Europa  eine 
geologische  Einheit  sind.  „Eurasien"  hat  Suess  dieses  Gebiet 
genannt;  eine  Einheit  in  der  Natur  wie  in  der  Culturgeschichte 
der  Menschheit  I 

Man  bewundert  ebenso  die  umfassende  Literaturkenntnis  des 
7erf.s  als  den  Scharfsinn,  mit  welchem  Eduard  Suess  die  losen 
Stücke  und  Tsrstreuten  Einzelbeobachtungen  zu  emem  sinnvollen 
Genien  verbindet  und  die  Leitlinien  im  Baue  großer  Theile  Asiens 
md  Europas  darlegt.  Die  zweite  Hälfte  dieses  Bandes  soll  die 
Beeprechnng  der  Leitlinien  der  übrigen  Theile  der  Erdoberfläche 
enthalten.  —  Möge  es  dem  berühmten  Gelehrten  vergönnt  sein, 
süsk  diesen  letzten  Theil  seines  Lebenswerkes  zu  einem  befrie- 
jkudin  Abschlüsse  zu  bringen  und  die  Wissenschaft  mit  einem  der 
UMMtdelin  und  bedeutendsten  Werke  aller  Zeiten  zu  bereichern  1 

)gfl%B.  Dr.  Franz  Nofi. 
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KUme  der  Mittelsobnlen.  5.  diirchgeee]i.Aofl.  Prag,  F.  Tempeky  1902. 

Naeh    TerhftltniBin&ßig  kurzer  Zeit  ist  der  Tierten  Auflage 
ditses  Lehrbuches  eine  fünfte  gefolgt.    Sie  unterscheidet  sich  fon 
j«o«r  ?or    allem    dadurch ,    daß    die  ^Darbietung   des   Stoffes  der 
•nten  Klasse    einer  durchgreifenden  Änderung  unterzogen  wurde. 
Die  Gründe,    welche  den  Verf.  hiezu  bewogen ,   sind  in  einem  18 
Seiten  umfassenden  Begleitworte  niedergelegt,  das  auch  zu  der  in 
letster  Zeit  so  oft  erörterten  Lehrbücherfrage  Stellung  nimmt.  Der 
Verf.  betont  in  demselben   mit  Becht»    daß    der  Lehrer,    welcher 
»die  Methode  der  Anknüpfting  an  die  Heimat   ernstlich   durch- 
nfilhren  beabsichtigt",   keiner   vorgedruckten  Hilfen  bedürfe. 
Wie  die  Schüler  zur  Beobachtung  der  Erscheinungen  der  sie  um- 
gebenden Natur  veranlaßt  und  unter  Zuhilfenahme  der  hiebei  ge- 
Tonnenen  Yoratellungen  und  Erkenntnisse  zu  dem  Verständnisse  der 
Gnmdlehren    der  allgemeinen  Erdkunde  gebracht  werden  können. 
Ml  nicht  Sache  des  Lehrbuches,    sondern  Aufgabe  des  LehrTor- 
fihrens.  Könne  zwar  das  Buch  durch  die  methodische  Gliederung 
dM  dargebotenen  Stoffes  die  Anknüpfung  an  die  Heimat  erleichtem, 
10  bestehe  doch  seine  Hauptarbeit  in  der  geordneten  Zusammen- 
fauuig  der  Ergebnisse ,   zu  denen   der  Schulunterricht  gelangen 
muß.   Die  Aufnahme  tou  Fragen  in  den  Text  des  Lehrbuches  ist 
im  großen  und  ganzen  als  Experiment  aufzufassen,  dessen  Erfolg 
«nt  abzuwarten    sei.     Der  Verfasser   verhehlt    sich    nicht,    daß 
^e  Fragen    gerade  den  selbsttätigen  Lehrer  in   der   freien  Be- 
«egliehkeit  seines  Unterrichtsvorganges  hemmen,    und    gibt   der 
vohlb^^ründeten  Befürchtung  Ausdruck,    daß  auf  diese  Weise  aus 
^  lebendigen   Unterrichte    „ein   auswendig    gelerntes,    mecha- 
Biaches  Frage-  und  Antwortspiel"    entstehen  könne.     Er  spricht 
sich  femer  in  entschiedener  Weise  gegen  die  Forderung  aus,    daß 
^  Lehrbuch     „nichts    in    zusammenhängender  Darstellung    ent- 
eilten dürfe,  was  aus  der  Karte  abzulesen  ist".     Er  erblickt  die 
Onadie  für  die  Lehrbflcberfrage  in  dem  Umstände,  daß  die  Alters- 
Wftf   auf  der  die  Grundlehren  der  Erdkunde   angeeignet  werden 
Mn«,   vielfach   -iu  niedrig  ist,    so  daß   die  Schüler  aus  Mangel 
tt  geistiger   Helfe    die  ihnen  vorgeführten    Tatsachen    nicht   zu 
vMigen  imstande  sind,  und  tritt  für  die  Erdkunde  in  den  Ober- 
i^ttssn  der  Mittelschulen  ein.  Der  Verf.  meint  durch  eine  Verschie- 
^g  des  Stoffes  innerhalb  der  gegebenen  Grenzen  dem  Ziele  näher 
n  kommen,  da  ui  eine  Vermehrang  der  dem  erdkundlich -geschieht- 
üehea  unterrichte  zugemessenen  Stundenzahl  nicht  zu  denken  sei, 
U^  schlägt  eine  Teilung  in  der  Weise  vor,  daß  der  unteren  Stufe 
^  Qedächtnismäßige ,   vor  allem  also   die  topographische  Orien- 
tienug  und  die  Nameneinprägnng  vorbehalten  werde,  während  sich 
^«  obere  mit  der   allgemeinen,    auf  mathematisch -physikalischer 
^nmdlage  ruhenden   Geographie    und    mit  der  Länderkunde  be- 
^Mi«i  aoll.     So  sehr  diese  Art  der  Darbietung   im  Interesse  des 
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Oegenstandes  gelegen  wäre  und  dem  Fortsehreiten  der  geistigen 
Entwicklung  vom  meehanisehen  tarn  jndiziöeen  Oedftchtnisee  ent- 
sprechen würde,  ebenso  nndnrchffihrbar  erweist  sie  sich,  wenn  wir 
an  der  gegenwärtigen  Stundenzahl  unseres  Faches  festhalten.  So 
lange  die  Mittelschule  in  zwei  ?on  einander  doch  ziemlich  scharf 
getrennte  Stufen  zerfällt,  von  denen  der  ersten  nicht  bloA  die 
Aufgabe  zukommt,  für  die  zweite  ?orzubereiten,  sondern  auch  die, 
einen  gewissen  Abschluß  der  Bildung  herbeizuführen,  wird  es 
sich  weder  erreichen  lassen,  die  Geographie  der  österr.-ungarischen 
Monarchie  nur  einmal,  und  zwar  auf  der  Oberstufe  Torzonehmen, 
noch  umgekehrt,  wie  der  Verf.  Torschl&gt,  mit  der  zweiten  Stufe 
des  Geschichtsunterrichtes  schon  in  der  4.  Klasse  zu  beginneo. 
Der  wunde  Punkt  in  der  Verteilung  des  Lehrstoffes  liegt  gegen- 
w&rtig  vor  allem  in  der  3.  und  4.  Klasse,  und  zwar  besonders  am 
Gymnasium.  Eine  Verlegung  eines  Teiles  der  Aufgabe  der  8.  Klasse 
in  die  4.  würde  dem  Unterrichte  nur  forderlich  sein.  Das  neas 
geschichtliche  Lehrpensum  der  6.  Klasse  l&ßt  trotz  der  Tier 
wöchentlichen  Stunden  für  die  Wiederholung,  ToUends  aber  für 
die  Vertiefung  einzelner  geographischer  Partien  leider  keine  Zeit 
mehr  übrig,  so  daß  der  Lehrer  lediglich  in  der  Quinta  —  foraos- 
gesetzt,  daß  in  dieser  ein  Historiker  unterrichtet  —  und  in  der 
Septima  Gelegenheit  wird  nehmen  können,  sich  mit  Erdkunde  zu 
beschäftigen.  Die  dem  geographischen  Stoffe  in  der  Octava  zu- 
gewiesene Zeit  ist  zu  kurz,  die  fachliche  Vorbildung  zu  gering, 
als  daß  auf  dieser  Stufe  in  eine  wirklich  modem*wissenschaftliclie 
Behandlung  des  Gegenstandes  eingegangen  werdMi  könnte.  Nor 
die  selbständige  Stellung  der  Erdkunde  im  Lehrplane  der  Ober- 
klassen bietet  die  Möglichkeit,  eine  Änderung  in  der  Verteilung 
des  Lehrpensums  nach  psychologischen  Grundsätzen  und  nach  den 
Forderungen  der  Wissenschaft  vorzunehmen.  So  lange  sich  die 
Erdkunde  mit  bloß  gelegentlichen  Wiederholungen  zufrieden  geben 
muß,  kann  sie  sich  zu  ihrer  Bedeutung  als  zusammenfassendes, 
allgemein  bildendes  Fach  nicht  erheben.  Die  Lehrbücherfrage  ist 
nur  ein  Symptom,  das  in  dem  Augenblicke  schwinden  wird,  in 
dem  der  Erdkunde  die  gebührende  Zeit  zuteil  wird. 

Zum  Buche  selbst  sei  bemerkt,  daß  die  bei  Besprechung 
der  4.  Auflage  hervorgehobenen  Punkte  bis  auf  die  Höhe  des 
Schardagh  richtiggestellt  wurden.  Die  perspektivischen  Zeichnungen 
zur  mathematischen  Geographie  sind  weggelassen,  dafür  einige 
neue  der  Terrainlehre  eingefügt.  Wer  vom  Lehrbuche  methodischen 
Aufbau,  durchsichtige  Gliederung  und  sachliche  Bichtigkeit  verlangt, 
wird  diese  Forderung  auch  in  der  neuen  Auflage  des  vorliegenden 
Lehrtextes  erfüllt  sehen. 

Wien.  J.  Müllner. 
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Torlesangen  fiber  Zahlentheorie.   Von  Leop.  Eroneeker.  I.  Bd. 

Henosg.  tob  Kart  Heniel.   Leipiig,  Tenbner  1901. 

Zn  d«B  Tor  einiger  Zeit  ertehienenen  Vorleensgen  Eroneckers 
ober  Integ^ralrechnang  ist  niin  als  Fortfflhmng  des  Planes,  seine 
matheDatischen  Yorlesongen  heranszngeben ,  ein  erster  Band  der 
Zahlentheorie  ersehienen.  Der  Bearbeiter  ist  Kreneeker  persönlich 
Dibegaetanden  nnd  auf  dem  gleichen  Gebiete  dorch  die  Weiter- 
fihning  Tieier  von  E.  angeregten  Untersnchnngen  nnd  selbstän- 
digen Forsehnngen  bestens  bekannt. 

Znr  Yerfügnng  standen  ihm  die  Aufzeichnungen  Eroneckers 
selbst  sowie  eine  Beihe  Ton  Ausarbeitungen  von  dessen  zu  verschie- 
dmen  Zeiten  in  Berlin  gehaltenen  Vorlesungen.  Die  Ausführungen 
nad  dnrdi  yiele  sorgfältig  bemerkte  Ergänzungen  erweitert  und 
mm  Abschlnss  gebracht»  größere  dieser  Zusätze  mit  Bücksicht 
tof  die  Benützbarkeit  des  Buches  als  Lehrbuch  hinzugefügt. 
Dadurch  ist  aber  durchaus  nicht  der  originelle  und  anregende  Ein- 
druck, den  diese  Vorlesungen  seinerzeit  machten,  yerwischt  worden. 

Die  ersten  drei  Vorlesungen  sind  der  cnrsorischen  Besprechung 
dir  Entwicklung  der  Zahlentheorie  gewidmet  und  suchen  gleichsam 
an  Stichproben  das  Interesse  für  die  Disciplin  anzuregen. 

Die  folgenden  Vorlesungen  behandeln  die  Theorie  der  Theilbar- 
kut  und  der  Congruenzen,  sodann  die  Lehre  von  den  Bationalit&ts- 
b«r»iehen  und  Modulsystemen,  endlich  die  Anwendung  der  Analysis 
aof  die  Zahlentheorie,  die  Mittelwerte  zahlentheoretischer  Functionen 
«Bd  zum  Schluss  die  Theorie  der  Potenzreste  und  den  berühmten 
Satz,  dass  jede  arithmetische  Progression,  deren  Anfangsglied  und 
Differenz  theilerfremd  sind,  unendlich  viele  Primzahlen  enthält. 
Dabei  ist  Tieles  nicht  nur  der  Darstellung,  sondern  auch  dem 
labalte  nach  noch  nicht  zur  Veröffentlichung  gebracht 

Vergleicht  man  das  Buch  mit  dem  classischen  Lehrbuch,  den 
Vorleeungen  Dirichlets,  herausgegeben  von  Dedekind,  so  kann 
nan  sagen,  dass  das  erstere  in  den  Elementen  mit  den  einfachsten 
Mitteln  auszukommen  sucht,  das  vorliegende  aber  an  den  ein- 
laehaten  Problemen  die  weittragendsten  Methoden  möglichst  viel- 
Nitig  entwickelt. 

Innsbruck.  Wirtinger. 


Vorlesungen  über  die  Theorie   der  automorphen  Fanotionen 

Yon  S.  Frieke  u.  F.  Klein.  II.  Band,  1.  Lief.    Leipiig,  Tenbner 
1901.  282  S8. 

Eine  automorphe  Function  ist  eine  solche  analytische  Function 
2  =  9  (£),  die  sich  bei  gewissen  linear-gebrochenen  Substitutionen 
nicht  ändert,  also: 
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wobei  die  ConstaoteD  a»  ß,  y,  d  geirisse  discreie  Weiieqaadnipel 
annebmen,  die  im  allgemeinen  in  nnendlicber  Menge  Torfaanden  sind 
und  in  ihrer  Gesammiheii  eine  „Omppe^  Ton  linearen  Snbetitn- 
tionen  definieren.  Die  ümkebmng  ^  =:  /  («)  einer  antomorphen 
Function  bat  die  Eigenecbaft,  bei  geschloeeenen  Umlftnfen  der  Ver- 
änderlichen z  in  eine  lineare  Function   ihrer  selbst  nberzngehen: 

und  beißt  „polymorphe  Function*'. 

Während  nun  der  erste  Band  des  Yorliegenden  Werkes  die 
Omppen  linearer  Substitutionen  an  sich  nach  verschiedenen  Sich- 
tungen untersuchte,  befasst  sich  der  zweite  Band  mit  den  zu- 
gehörigen automorphen  Functionen.  Dabei  konnten  die  von  dss* 
selben  Verff.  herausgegebenen  „Vorlesungen  fiber  Modulfunctionen*' 
(die  Modulfunctionen  sind  ein  Specialfall  der  automorphen  Func- 
tionen) als  Vorbild  dienen. 

Zunächst  wird  für  die  automorphen  Functionen  der  Ezistenz- 
beweis  mit  Verwendung  der  Potentialfunctionen  nach  ähnlichen 
liethoden  geführt,  wie  sie  Klein  schon  in  der  Schrift  „Über  Bie- 
manns  Theorie  der  algebraischen  Functionen  und  ihrer  Integrale** 
im  Jahre  1882  entwickelt  hatte.  Wenn  man  eine  automorphe 
Function  einer  gegebenen  Gruppe  kennt,  so  sind  alle  übrigen 
dieser  Qruppe  gewisse  algebraische  Functionen  jener  einen,  wodurch 
zu  der  Gruppe  und  ihren  automorphen  Functionen ,  ebenso  wie  zQ 
einer  algebraischen  Function  eine  Biemann*sche  Fläche  Ton  be- 
stimmtem Geschlechte  gehört.  Die  Integrale  der  automorphen  Fonc- 
tionen  bleiben  bei  den  Substitutionen  der  Gruppe  entweder  eben- 
falls ungeändert  oder  vermehren  sich  um  constante  Größen.  Durch 
Spaltung  der  Veränderlichen  in  den  Quotienten  zweier  anderen  gp  in 
und  einen  gewissen  Diflferentiationsprocess  erhält  man  aus  den  auto- 
morphen Functionen  die  in  gj  und  (3  homogenen  „automorphen 
Formen*',  die  eine  fundamentale  Bolle  spielen.  Denn  für  sie  kann 
man  nach  Poincarö  convergente  Beihenentwicklungen  angeben 
und  dann  die  automorphen  Functionen  als  Quotienten  solcher 
Beihen  zusammensetzen  (ähnlich  wie  die  elliptischen  Functionen 
aus  den  Theta-Beiben).  Ausblicke  auf  die  numerische  Berechnung 
der  automorphen  Functionen  beschließen  die  vorliegende  erste 
Lieferung;  eine  in  nahe  Aussicht  gestellte  zweite  Lieferung  wird 
dieses  Werk,  das  einen  Gipfelpunkt  der  heutigen  Functionentheorie 
darstellt,  beschließen. 

Innsbruck.  Eonrad  Zindler. 
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Diagramme  der  elektrischen  und  magnetiBchen  Zast&Dde  und 

BewegQDgen.  EntworfeD  too  F.  W.  Wulleoweber.  Mit  eiraa 
<iO  OriginalxeickBaiiffen  auf  10  lithogr.  Qnarttafelo.  AU  Hamueript 
gedraekt.   Leipxig,  J.  A.  Barth  1901.  Preis  4  Mk. 

Die  Torliegende  Arbeit  stellt  einen  Yeraneh  dar,  „die  mag- 
netische Eigenart  nnd  die  elektrischen  and  magne* 
tischen  Znst&nde  und  Bewegungen  derEOrper  bildlich 
2nr  Anschauung  zu  bringen**.  Die  Körper  mit  ihren  allge* 
Dsiosn  Eigenschaften ,  mit  der  Verschiedenheit  ihrer  Aggregatzu- 
sttnds  und  ihres  Verhaltens  gegen  mechanische  und  chemische 
Einwirkungen  anderer  KOrper,  gegen  Licht,  W&rme»  Elektrieitftt 
Bfld  Magnetismus  werden  in  dem  Buche  als  auf  Wechselwirkung 
^ur  Materie  und  des  Äthers  beruhende  Erscheinungen  aufgefaaat 
nnd  behandelt  Zuerst  werden  die  SpannungSTerh&ltnisse  im  Äther 
betrachtet,  dann  wendet  der  Verf.  diese  Erörterungen  an,  um  in 
Oemißheit  der  Anschauungen  ?on  Farad  ay  die  Erscheinungen 
positiv  und  negativ  elektrischer  Körper  und  die  Phänomene  der 
«lektrischen  Influenz  zu  erklären.  Er  zeigt,  dass  gleichgerichtete 
iiherspannungen  die  Vereinigung,  entgegengesetzte  die  Entfer- 
oQog  der  in  ihnen  befindlichen  Körper  bewirken;  dass  femer 
Spannungen,  die  sich  unter  einem  Winkel  begegnen,  eine  Drehung 
der  mit  ihnen  behafteten  Körper  hervorrufen ;  dadurch  werde  —  so 
meint  der  Verf.  —  die  Gleichrichtung  der  Spannungen  auf  dem 
Diebsten  Wege  bewirkt;  wenn  hiezu  die  Möglichkeit  fehlt,  so  tritt 
nach  der  Ansicht  des  Verf.s  entweder  dauernde  Drehung  ein  (wie 
bei  der  elektromagnetischen  Botation)  oder  Buhe,  wenn  die  Körper 
mit  ihren  Längsachsen  normal  zu  einander  stehen,  wobei  die  sich 
begegnenden  Spannungen  möglichst  weit  auseinandergerfickt  sind 
(Verhalten  der  diamagnetischen  Körper).  Sich  stfitzend  auf  diese 
Ansichten  unternimmt  es  der  Verf.  in  klarer  Weise  die  Verhält- 
nisse der  elektrischen  Ströme  darzulegen.  Namentlich  sind  es  die 
Indoetionsströme,  denen  der  Verf.  seine  besondere  Aufmerksamkeit 
zuwendet.  Die  Elektricität  ist  nach  den  dargelegten  Anschauungen 
einem  Körperzustande  eigen,  der  mit  einer  der  im  zusammen- 
bingenden  elastischen  Äther  möglichen  Spannungen,  hier  der  ein- 
seitig vorherrschenden,  in  Verbindung  mit  einer  Verrfickung  der 
KOrpermolekflle  im  positiven  oder  negativen  Sinne,  je  nachdem 
4iese  Spannungen  von  den  Körperoberflächen  ausgehen  oder  gegen 
sie  gerichtet  sind,  yerknflpft  ist  Der  Magnetismus  zeigt  sich  bei 
Körpern,  deren  Molekularbewegung  eine  Drillung  des  Äthers  be- 
wirkt, als  tangentiale  Spannung,  zu  welcher  eine  polare  normal 
gerichtet  ist.  Die  Erscheinungen  paramagnetischer  Körper  be- 
ruhen dann  auf  einer  Spannung  des  Äthers  durch  Bechtedrillung, 
jener  der  diamagnetischen  Körper  durch  Linksdrillung  des  Äthers. 
Anch  die  Erscheinungen  des  Botationsmagnetismus,  femer  der 
Hemmung  der  Schwingungen  der  Magnetnadel  durch  Induction, 
^er  relativen  Bewegung  Ton  Stromleitern  und  Magneten  werden 
anf  Grund  dieser  Anschauungen  in  consequenter  Weise  erklärt. 

UlKhxift  t  d.  asUrr.  Oymn.  1900.  VI.  Heft.  84 
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Das  Yorliegende  Bach  ist  jedenfalls  der  Beachtang  der  Fach- 
genossen  wert,  da  in  diesem  der  Yerauch  gemacht  ist,  die  Phfi- 
nomene  der  Elektricitftt  nnd  des  Magnetismus  in  einheitlicher,  anf 
mechanischen  Principien  fußender  Weise  popul&r  zu  erklären.  Das 
Buch  ist  der  Gesellschaft  für  nützliche  Forschungen  zu  Trier  zur 
Jahrhundertfeier  gewidmet. 

Lehrbuch  der  Physik  für  Studierende.  Von  Dr.  H.  Kays  er,  Prof. 
an  der  üniTersiUlt  Bonn.  3.  yerbess.  Aufl.  Hit  886  in  den  Text  ge- 
druckten Abbildungen.  Stuttgart,  Verlag  Ton  Ferd.  Enke  1900. 

In  sachlicher  Beziehung  unterscheidet  sich  die  yorliegende 
Auflage  des  trefflichen  Lehrbuches  der  Physik  von  ihren  Vor- 
gängern, dass  einige  Zusätze  gemacht  worden  sind,  welche  den 
Ergebnissen  der  neueren  Forschungen  entsprechen;  so  wurden  in 
der  Wärmelehre  einige  wichtige  Besultate  der  physikalischen  Chemie 
angegeben,  ebenso  ist  in  der  Elektricitätslehre  mancher  wert?oIle 
Zusatz  gemacht  worden,  namentlich  in  jenem  Abschnitte,  der  yod 
den  Beziehungen  zwischen  Licht»  Elektricität  und  Magnetismus 
handelt;  es  ist  in  diesem  genauer  auf  das  Zeeman-Phänomen 
eingegangen,  auf  die  Wirkung  der  radioactiven  Substanzen, 
auf  die  drahtlose  Telegraph ie.  Zu  bedauern  ist,  dass  aaf 
die  neuesten  Theorien  des  elektrischen  Elementes  der  Verf.  nicht 
die  gebärende  Bücksicht  genommen  hat,  wie  denn  überhaupt  die 
Einleitung  in  die  Lehre  vom  Gal?anismns  noch  einen  y er al toten 
Eindruck  macht. 

Musterhaft  und  meisterhaft  ist  auch  in  dieser  Auflage  die 
Lehre  vom  Lichte  behandelt  worden,  und  diese  Bearbeitung 
entschädigt  für  manche  Schwäche  des  Buches  den  Fachmann,  der 
dasselbe  nur  mit  Vortheil  gebrauchen  wird. 

In  formeller  Beziehung  hat  die  3.  Auflage  wesentliche  Fort- 
schritte aufzuweisen:  es  ist  an  vielen  Stellen  größere  Klarheit 
nnd  Präcision  des  Ausdruckes  erreicht  worden ;  ebenso  wurde  das 
Buch  von  einigen  sinnstOrenden  Druckfehlem  befreit. 

Wien.  Dr.  J.  G.  Wallentin. 


Prof.  0.  Siebert,   Lehrbuch  der  Chemie  und  Mineralogie 

fOr  höhere  Lehranstalten.  8  Bdchen.  Erster  Theil:  „Einleitung  in 
die  Chemie  und  Mineralogie".  Braunechweig,  Vieweg  1901.  101  83. 
u.  100  Abbildungen. 

Das  für  „höhere  Lehranstalten'*  bestimmte  Werk  enthält  in 
seinem  ersten  Theile  („Vorbereitender  Lehrgang  der  Chemie*')  das 
Pensum  der  Untersecunda,  im  zweiten  („Metalloide  nnd  Metalle 
nebst  ihren  wichtigsten  Verbindungen**)  das  der  Obersecunda  nnd 
Unterprima,  im  dritten  Theile  („Die  wichtigsten  Kohlenstoffe'') 
endlich  die  Aufgabe  der  Oberprima  derjenigen  Anstalten,  „in  denen 
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lieb  der  ünterrieht  in  der  Chemie  anf  die  genannten  YierClassen 
entreckt". 

Der  Verf.  iet  dem  Bef.  schon  als  Übersetzer  des  vierbin- 
digen  Werkes:  „Leitfaden  zur  fiinfähning  in  die  Experimental- 
Chemie  ?on  Prof.  Dn  J.  Emerson  Beynolds"  ?ortheilhaft 
bekannt  geworden.  Er  hat  anch  in  dem  Torliegenden  „Lehrbach'' 
%m  schön  ausgestattete  Arbeit  geliefert,  die  anch,  soweit  es  sich 
nicht  am  die  Darstellung  Ton  Erjstallgestalten  handelt,  mit  einem 
gaten  Bilderschmuck  versehen  worden  ist.  Das  Ganze  ist  von 
ebem  Schulmanns  verfasst,  der  sein  Fach  nicht  schablonenartig; 
n  behandeln  pflegt  In  manchen  Punkten  gemahnt  das  Gebotene 
u  dasjenige,  was  im  Lehrplane  und  den  zugehörigen  Instructionen 
for  österreichische  Bealschulen  vorgeschrieben,  bezw,  empfohlen 
vorden  ist.  Schon  dieses  Umstandes  wegen  forderte  besonders  der 
1.  Tbeil  wegen  der  Art  der  Verarbeitung  des  mineralogischen 
Lehrstoffes  und  sodann  der  8.  Theil  wegen  der  mehr  experimen- 
teUen  Grundlage  der  organischen  Chemie  das  Interesse  des  Bef. 
heraus. 

In  Bezug  auf  alle  drei  Theile  des  Lehrbuches  muss  als 
lobenswert  hervorgehoben  werden  die  Güte  des  Stils,  sowie  der 
umstand,  dass  jedem  der  drei  Theile  ein  separates  alphabetisches 
Begiiter  beigegeben  ist.  Im  ersten  und  dritten  Theile  werden 
TersQche  besonders  beschrieben,  im  zweiten  Theile  wird  hievon 
abgesehen. 

Was  nun  vor  allem  den  ersten  Theil  betrifft  (auf  die 
xwei  anderen  will  ich  im  nächsten  Heft  der  Zeitschrift  eingehen), 
Bo  werden  darin  unter  anderem  auch  solche  Versuche  vor- 
gefBhrt,  in  denen  die  neuesten  Forschungsresultate  verwertet 
«erden,  z.  B.  Anwendung  der  „Zfindkirsche"  bei  Beduction  von 
Siiidnmdiozyd  mit  Hilfe  von  Magnesium  usw.  (78).  Becht  be- 
lehrend ist  auch  der  Nachweis,  dass  bei  Einwirkung  von  Salpeter 
nf  ghihende  Kohlen  sich  Carbonat  gebildet  hat  (88).  Nicht 
nit  allen  beschriebenen  Versuchen  aber  kann  sich  Bef.  einver- 
standen erklftren;  so  z.  B.  wird  bei  Versuch  1  die  W&gung  der 
abgebildeten  Vorrichtung  gewiss  nicht  zum  Ziele  fflhren,  weil 
tercfaaus  nicht  das  ganze  durch  Erhitzen  freigemachte  Queck- 
nlber  in  der  Eprouvette  zuräckbleiben  würde.  Auch  das  an  diesen 
Tersneb  geknüpfte  Eingehen  auf  die  Zusammensetzung  der  Luft, 
i^  logar  die  Namhaftmachung  einiger  Eigenschaften  des  Stick- 
stoffes muss  an  dieser  Stelle  als  verfrüht  bezeichnet  werden.  Die 
^gabe  des  Wesens  einer  chemischen  Verbindung  ist  un- 
^Hgend,  ebenso  diejenige  des  Wesens  eines  Elementes.  An 
^Mem  Orte  von  Weingeist,  Kohlendioxyd  usw.  zu  sprechen,  er- 
scheint ganz  zwecklos.  Das  Gesetz  der  bestimmten  Gewichtsver- 
l^ltnisse  wird  echon  bei  diesem  ersten  Versuche  wie  eine  be- 
kannte Thatsache  behandelt.  Warum  auf  einmal  (S.  2,  vi.  A.) 
^  Quecksilber  die  Zahl  200  herbeigezerrt  wird,   ist  nach  dem 
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im  Aslstelliiiig  der  Formel  des  Schwad« 

hMk,  ist  an  eich  gewiss  gut;  wenn 

aHfpefihil  werdee  soll,  so  braucht  mu 

das  ExperioMDiiersii  bald  einsteüeo 

»  die  dabei  Ar  Lehrer  und  Schiller 


Bebaadlmag  der  Mineralogie  ist  za  be- 
gaaz  aebenber  abgethan,  nnd  dass 
liTslalliafnfibiacke  TWQ  derselben  in  keiner  Weise  eioer 
8Sitibi£k  ftwlltoitig  vkd.  Es  llsst  sieh  die  Mineralogie  an  sieh 
iriel  iltBtgper  sui  dar  Cheale  Tersehmeken»  nnd  anch  die  Ery- 
afesOa^Ea^tea  kan  in  Torwirtsschreiten  anf  dem  chemischen 
Mdiflte  gnz  gvfe  fotiasvetse  natogebracht  werden. 

Aal  dta  ^■*  ■*■■■■'■"■*■  das  Faches  müsste  größere  Sorgfslt 
wwsniit  wwidan»  als  diea  im  Toiliegenden  Falle  geschehen  ist. 
Daaa  aicii  dsrTeifl  nicht,  wie  löblich  wftre,  Torstellt,  dass  bei 
TTsJfauhtnng  einer  bestimmtan  Krystallgestalt  oder  einee  zu  be- 
iiamialiidM  Minenls  das  dazn  nötbige  theoretische  Bdstzeng  ans 
dasi  ^KrTatallogra^iiisdt-minaralogis^ai  Anhang*'  heransgebolt 
wetdsa  mdasa,  geht  aoa  einer  B«nerknng  in  der  Vorrede  herror 
iVQ :  J[)er  mineralogische  Anhang  im  ersten  Theile  soll  jedoch 
erst  bei  spAterer  Wiederholung  nnd  Erweiterung  der 
Minwaiagie  beniitzt  werden.*^ 

SifentbiBÜieh  beithrt  es,  dass  bei  der  ersten  Betraehtang 
iber  Oiyda  eine  Amahl  ozjdischer  Minerale  beschrieben  wird,  ehe 
ees  den  beidgli^eB  melallisch«i  Elementen  anch  nur  ein  Wort 
gesyoebsa  wordsB»  ud  daaa  diese  Körper  anch  krystaliographiscb 
güfesMnaiebaet  werden»  beTor  noch  etwas  ttber  die  Erystallsysteme 
^eiaaafssabicki  wertet  ist  (26).  Besser  als  die  Oxyde  werden 
dl*  aatdriicben  Snlfide  bebandelt  (85).  Die  dabei  gebrancbten 
Tfanalinndrfteke  werden  aber  anch  hier  viel  zn  wenig  erl&ntert 
Über  das  Ziel  biaansschieftea  heilstes,  wenn  Diaspor,  Ooethit  (91), 
BMittit«  Manganit»  Haaamannit  nnd  Bntil  (92),  Bbombeneisenkies, 
.iVaenikilkiee»  Kickelaatimonglanz ,  Nickelarsenglanz  und  Weiß- 
it^Mkias  (98).  Boronatrocalcit  (94),  Anorthit  und  Oligoklas  (95), 
S^^Mitt»  Qnentken  und  WoUastonit  (96)  und  mehrere  Zeolitfae 
^7)  besfiecbeft  oder  ancb  nur  erw&hnt  werden. 

Die  AbbädaoBgen  der  monoklinen  Erystalle  erscheinen  fast 
ahme  lanaahme  in  den  merkwürdigsten  Stellungen ;  eine  lothreebte 
Iiag^  dar  Hanptaze  äugt  fast  keine  einzige.  Die  Figuren  soUen 
Zweck  baben»  dem  Schöler  bei  der  häuslichen  Wieder- 
dia  Oegenstandea  eine  richtige  Vorstellung  tou  den  Eigen- 

Körper  zu  geben.     Hier  aber  kommen  so 

vor,    dass   selbst  der  Fachmann   einiger  Zeit 

^eiari,  am  die  Lage  der  Flächen  richtig  zu  deuten.     Es  kommt 
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Mgtr  Tor,    dass  nicht  einmal  die  Figuren,   die  ein  Mineral  be- 
treffen (S.  43),  in  paralleler  Axenstellong  anfgefasst  erseheinen. 

Als  lobenswert  glaubt  Bef.  henrorheben  zu  müssen: 
1.  dass  bei  Gelegenheit  der  Einwirkung  tou  Kupfer  auf  Salpeters&nre 
der  Analogie  gedacht  wird,  welche  dieser  Process  zeigt,  im  Vergleich 
tu  dem  bei  der  Einwirkung  tou  Kupfer  auf  Schwefels&ure  sich 
abspielenden  (39);  2.  dass  an  Tielen  Orten  vorbereitet  wird  auf 
die  analytische  Chemie,  ein  eminent  wichtiges  Fach  für  den 
Bamfeehemiker.  Die  auf  die  analytische  Chemie  bezüglichen  Ver- 
suche sind  durchwegs  als  gelungen  zu  bezeichnen  (z.  B.  34); 
S.  letzteres  gilt  auch  Ton  den  Versuchen  über  das  heikle  Capitel 
Tom  Phosphor  und  den  Säuren  desselben  (51 — 55);  4.  die  histo- 
rische Angabe  der  Oründe,  warum  man  den  „gebrannten  Kalk** 
ior  ein  Metall oxyd  hielt,  „noch  ehe  es  gelungen  war,  das  be- 
treffende Metall  zu  isolieren**,  sowie  ferner  die  Angabe,  „wie  sich 
die  Zusammensetzung  des  Calciumoxydes  ermitteln  l&sst,  ohne 
das  Oxyd  zu  reducieren**  (61). 

Zubem&ngeln  ist:  1.  dass  recht  frühe  schon  mit  starken 
Dosen  theoretischen  Details  vorgegangen  und  dass  der  rechnerische 
Theil  in  etwas  zu  weitläufiger  Art  gegeben  wird;    2.    die  bereits 
beim  dritten  Versuche  vorgetragene  Aussage :  „das  Zink  verbrennt 
zu  weißem  Oxyd**,    obwohl   der  Begriff  eines  Oxydes    noch   gar 
nicht  gegeben  worden  ist  (S.  3).    3.  Es  sollte  (S.  3)    angegeben 
Verden,  wie  die  Flamme  beschaffen  sein  muss,  um  damit  vor  dem 
LOthrohr  aus  Bleioxyd   ein  Metallkom  zu  erhalten;    4.  „Da  Blei- 
oxyd und  Zinkoxyd  entstehen,    wenn   die  betreffenden  Metalle  an 
der  Luft  erhitzt  werden,  so  lassen  sich  die  Oxyde  dieser  Metalle 
Dicht  wie  Quecksilberoxyd  durch   bloßes  Erhitzen   in  Metall   und 
Sauerstoff  zerlegen**,  läset  annehmen,  dass  Quecksilberoxyd  nicht 
trhalten   werden   kann    durch   Erhitzen   des  Quecksilbers    an   der 
Lufl!  (8);    5.    „Diese  Verbin  dun gs gewichte    werden   mit  den 
Anfangsbuchstaben   des   Elementes    bezeichnet'*    (4);     6.    „Wenn 
also  Sauerstoff  durch  Verbrennen  von  Schwefel  in  Schwefel- 
dioxyd verwandelt  wird,    so  findet   keine  Volumverände- 
rnng  statt*"  (36,  klar?  Bef.)-    7.  Es  ist  unerfindlich,  warum  bei 
dem  schönen  Versuch  der  Luftanalyse  (28)  der  nach  Wegnahme  des 
Saaerstoffes   zurückbleibende  Stickstoff  zum  Zwecke   seiner  Erken- 
onng  wieder  in  ein  anderes  Oefäß  geschafft  werden  soll.   8.  Ganz 
fiberflüssig  erscheint  es,    über  so  seltene  Elemente,    wie    Neon, 
Krypton  und  Xenon  auch  nur  ein  Wort  zu  verlieren  (30).  9.  Der 
8.  34    erhaltene    grüne    Niederschlag    ist    keineswegs    reines 
„FeHiO,*".   10.  Dass  an  vielen  Orten  genaue  Maßangaben  über 
Dimensionen  von  Apparaten  gegeben  werden,    ist  zu  nebensäch- 
lich in  Anbetracht  des  Hauptzieles    und    zugleich   zu  wenig    in 
Hinsicht  auf  eine  Anleitung  zum  Experimentieren.  11.  Zu  der  auf 
8.  39  befindlichen  Angabe :  „Einen  Theil  der  Lösung  von  Kupfer- 
Bitrat  dampfe  man  zur  Trockne  ein.  Der  schwarze  Eäck- 
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stand  besieht  aus  Enpferoxyd'*  ist  zu  bemerken:  a)  Der  so  er- 
haltene Bdckstand  ist  nicht  schwarz  und  besteht  b)  nicht  ans 
Knpferozyd.  12.  S.  66,  1.  A.  steht:  „Der  lithographische 
Stein  ist  ein  dichter  Kalkstein  (sie  I)  von  sehiefriger  Structnr*^ 
(sie  I).  18.  „In  Zeichnungen  nnd  Modellen  werden  die  Krystall- 
formen  in  der  Begel  so  dargestellt,  dass  alle  Flächen,  die  zu- 
sammen eine  Krystall  form  bilden,  gleichen  Abstand  vom  Darch- 
echnittspnnkt  der  Azen  haben*'  (68). 

Wünschenswert  wäre,  wenn  bei  einer  Nenanflage  1.  das 
Gesetz  der  „Tielfachen  GewichtsTerh&ltnisse*'  schärfer  ansgesprochen 
würde  (S.  5),  2.  die  Verbindung  „SnHjOg''  eine  andere  BenennüDg 
erführe  als  „Zinnhydroxyd**  (S.  40),  8.  anf  S.  49,  Abs.  8  anstatt 
„Dieser  Niederschlag  dient**  in  Aiiwendnng  käme:  „Dieses  Ver- 
halten dient**,  nnd  4.  dass  die  Einrichtung  des  Olasschmelzofens 
nach  Siemens  besser  erklärt  wfirde. 

Sollte  Bef.  den  ersten  Theil  des  vorliegenden  LehrbncbeB 
karz  kennzeichnen  im  Hinblick  auf  die  an  unseren  Bealscholen 
in  Verwendung  stehenden  Lehrbücher,  so  müsste  er  sagen,  dass 
die  letzteren  den  Vergleich  mit  dem  Büchlein  Prof.  Sieberts 
keineswegs  zu  scheuen  brauchen. 


Wien. 


Job.  A.  Eail. 


Marginalien  und  Begister  zu  Kants  Kritik  der  reinen  Vernunft 

Von  George  Samuel  Albert  M ellin.  ZflUicliaa  1794.  Neu  herani- 
gegeben  und  mit  einer  Begleitschrift:  „Zur  Würdigung  der  Kritik 
der  reinen  Vernunft**  veraehen  von  Dr. Ludwig  Ooldachmidt  Gotha, 
Thienemann  1901. 

Wer  sich  an  die  Schwierigkeiten  erinnert,  die  sich  beim 
ersten  Durchschreiten  der  weitläufigen,  selbst  dem  Vorgeschrittenen 
noch  den  Überblick  des  Ganzen  verhindernden  Gänge  Kant*8cher 
Darstellung  darboten,  der  wird  noch  jetzt  gerne  die  von  L.  Gold- 
schmidt neu  herausgegebenen  Marginalien  Mellins  als  willkommenen 
Fuhrer  bei  wiederholtem  Studium  der  EanVschen  „Kritik  d.  r.  V/ 
begrüßen.  Denn  Kant  verstehen  heißt  den  festgefügten,  consequent 
durchgeführten  Aufbau  des  ganzen  Systems  seiner  Philosophie  über- 
blicken und  dadurch  Einsicht  in  denselben  gewinnen.  Diese  Über- 
sicht, die  Kritik  d.  r.  V.  betreffend,  sucht  Mellin  dadurch  zu  er- 
reichen, dass  er  sich  bemüht,  den  Inhalt  jedes  Absatzes  der  Kritik 
d.  r.  V.  so  kurz  als  möglich  zu  geben,  ohne  dass  dadurch  die 
getreue  Wiedergabe  der  Hauptwahrheiten  der  Kritik  mit  den  Be- 
weisen in  ihrer  Vollständigkeit  eine  Beeinträchtigung  erführe, 
indem  er  von  den  Kunstwörtern,  den  eingestreuten  die  Hanpt- 
momente  dem  Auge  leicht  entrückenden  Erläuterungen,  sowie  Ton 
der  zweifellos  mit  unterlaufenden  Dunkelheit  des  sonst  meisterhaften 
Stils  des    großen  Philosophen   die  Darstellung  zu  befreien  sucht. 
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Beide,  Mellin  nnd  Goldschmidt,  sind  überzeugte  Anhänger 
und  Verehrer  Kants.  Mellin  zeigt  sich  als  trener  Sehdler  Kants, 
indem  er  in  den  Marginalien,  von  denen  er  selbst  in  der  Vorrede 
S.  7  sagt,  sie  seien  „das  Gompendinm  nnd  die  Kritik  selbst  der 
Vortrag  darüber",  sowie  in  dem  demselben  angeschlossenen  ziem- 
lich sorgfältigen  Register  die  Früchte  eines  sich  in  den  Gedanken- 
reichthom  Kants  yersenkenden  Stndinms  nnd  scharfer  Erfassung  der 
Begriffe  nnd  Gedanken  seiner  kritischen  Philosophie  niederlegte. 

Goldschmidts  Enthnsiasmns  für  Kant  verdanken  wir  es  ohne 
Zweifel,  dass  wir,  auf  dieses  anspruchslose  nnd  doch  so  nützlioho 
Schriflchen  Mellins  aufmerksam  gemacht,  eines  yerlässlichen  und 
bequemen  Orientiemngsmittels  bei  erneutem  Studium  Kants  nkht 
entiMhren  müssen,  welchen  wir  nun  wieder  in  leicht  zugänglicher 
Form  besitzen. 

Der  Vergleich  aber  der  Mellin* scheu  Marginalien,  was  Buho 
der  Darstellung,  Besonnenheit  und  Bescheidenheit  des  Urtheils 
betrifft,  mit  dem  Torangehenden  Begleitschreiben  Goldschmidte, 
ist  nicht  darnach  angethan,  letzteres  in  besonders  günstigem  Lichte 
erscheinen  zu  lassen. 

Zunächst  macht  es  Goldscbmidt  dem  Leser  seiner  Schrift 
recht  schwer,  sich  zu  seiner  Ansicht  oder  zu  der  jener  zu  be- 
kennen, die  er  oft  in  geradezu  unduldsamer  Weise  bekämpft,  und 
xwar  besonders  deshalb,  weil  er  nur  ganz  allgemein  von  „einer 
Gönnerschaft  und  Freundschaft  der  Kritik  von  jedermann,  der 
Bieb  seinen  Privat-Kant  construierf  u.  ä.  spricht,  ja  sehr  häufig^ 
snr  das  unbestimmte  „man"  als  Gegner  Kants  anführt.  Und  wie 
die  Personen  in  nebelhafter  Gestalt  uns  vorgeführt  werden ,  so 
tntbält  auch  ihre  Zurückweisung  als  Gegner  der  Kant^schen  Kritik 
Tiele  Proteste  und  Betbeuerungen,  aber  nicht  ebenso  viele  über- 
zeugende Gründe.  —  Und  dort,  wo  der  Verf.  einmal  den  Kritiker 
Kants  nennt  (Vorrede  XIII),  nämlich  Dr.  Fr.  Paulsen,  wäre  es 
doch  auch  eine  Forderung  der  Gerechtigkeit  gewesen,  neben  dem 
lei  es  mit  Becht,  sei  es  mit  Unrecht  absprechenden  Urtheil  darauf 
bioznweisen,  dass  dieser  doch  unleugbar  manches  für  das  Ver- 
itlndnis  K.s  gethan  hat. 

Doch  nun  zur  Berichterstattung  über  den  eigentlichen  Lohalt 
Yoo  Goldschmidts  und  Mellins  Schrift. 

§  1  behandelt  G.  die  Stellung  der  heutigen  Philosophie  zu 
Kant,  wobei  namentlich  zu  zeigen  versucht  ist,  dass  die  heutige 
Kritik  zwar  die  Voraussetzungen  Kants  und  seine  Ziele  nicht 
keime,  dabei  aber  die  Bolle  der  Gönnerschaft  und  der  Freund- 
Mbaft  übernehme,  um  sich  das  Becht  zu  erwerben,  ihn  misszu- 
▼«rstehen.  §  2 — 4  versucht  nach  einer  Besprechung  des  Verhält- 
niises  Kants  zu  Hume  und  Locke  der  Verf.  zu  zeigen,  was  die 
Voraussetzungen  und  was  die  Ziele  der  Kant*8chen  Kritik  gewesen 
Nim  und  führt  die  grundlegenden  Gedanken  der  transcendentalen 
Aithetik   bes.   im  §  5  an.     Der  Verf.   erörtert  dann   §  6—8   in 
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richtiger  Weise  die  Lehre  Tom  Verstände  und  den  Kategorien,  um 
dann  §  9  die  Lehre  von  der  trans  cendentalen  Apperception  anzn- 
schließen. 

Im  §  10  ff.  geht  der  Verf.  daran,  die  Probleme  der  Analytik 
zam  Oegenstande  einer  erl&nternden  Darstellnng  zn  machen  nod 
bespricht  anf  diese  Weise  das  „Ding  an  sich** ,  die  Idealit&t  von 
Baum  nnd  Zeit,  den  Begriff  des  Apriori  and  Aposteriori»  die 
Unterscheidnng  des  analytischen  nnd  synthetischen  Urtheils»  die 
Möglichkeit  des  letzteren  nsw.  Die  sehr  breite  Darstellnng  hat 
den  Fehler,  dass  die  darin  zutage  tretende  Dogmatik  im  vorhinein 
allen  Zweifel  an  Kant*schen  Festsetzungen  ausschließt,  ohne  sehr 
klare  und  treffende  Begründungen  dieser  Ansicht  zu  geben. 

Im  §,,17  ist  nach  einem  Überblicke  über  den  wesentlichen 
Inhalt  der  Ästhetik  und  Analytik  zur  Skizzierung  der  transcendes- 
talen  Dialectik  übergegangen.  Zunächst  würdigt  er  dieselbe  als 
„Kritik  des  dialectischen  Scheins*'.  Da  sich  die  Metaphysik  die 
Aufgabe  stellt,  aus  allgemeinsten,  schlechthin  nothwendigen  Prin* 
cipien  zu  schöpfen,  und  zwar  aus  reiner  Vernunft,  so  muss  zuerst 
die  Vorfrage  beantwortet  ffein,  wie  der  Metaphysiker  zu  jenen 
höchsten  Ideen  geführt  wird. 

Im  Vemunftschlusse,  der  vom  Verstandesschlusse  verschieden 
ist|  wird  das  Besondere  von  dem  Allgemeinen  abgeleitet  Dabei 
waltet  ein  bloß  analytisches  Verfahren  vor,  das  uns  erkennen  Iftsstr 
dass  zu  jedem  Bedingten  eine  Bedingung  gehöre.  Synthesis  ist  es 
aber,  wenn  es  sich  um  die  Verknüpfung  mit  dem  Unbedingten 
handelt.  Dies  denkt  der  Metaphysiker  vermittelst  reiner  Begriffe. 
Es  soll  die  Totalit&t  aller  Bedingungen  begriffen  werden.  Mittelst 
der  reinen  Begriffe  der  Substanz,  der  Causalit&t  und  der  Gemein- 
schaft steigt  der  Metaphysiker  zu  einer  absoluten  Einheit  des 
Subjects,  einer  solchen  in  der  Reihe  der  Bedingungen  der  Er- 
scheinungen, einer  absoluten  Einheit  aller  Oegenst&nde  des  Denl^ens 
überhaupt  empor.  Damit  ist  der  Qegenstand  einer  rationalen  Psycho- 
logie, einer  rationalen  Kosmologie  und  einer  rationalen  Theologie 
bezeichnet.  Ist  die  Kategorie  immanent,  so  ist  die  Idee  transcen- 
dental.  Dabei  gibt  der  Verf.  in  der  Fußnote  eine  Unterscheidung 
zwischen  transcedent  und  transcondental,  die  zeigen  soll,  wie  Kant 
in  aller  Schärfe  diese  Unterscheidung  machte,  während  es  wohl 
als  ausgemacht  gilt,  dass  K.  gerade  in  dem  Gebrauche  dieser 
beiden  Begriffe  insofeme  mit  weniger  Schärfe  unterschieden  bat, 
als  er  manchmal  beide  Begriffe  verwechselt.  Die  Ideen  sind  die 
sicheren  Merksteine  unseres  Wissens  nnd  Begreifens,  zugleich  aber 
Bichtungslinien  der  Forschung  und  des  sittlichen  Handelns. 

Der  Verf.  geht  dann  §  22  über  auf  die  Kant'sche  Kritik 
dogmatischer  Metaphysik,  die  Kritik  über  die  Paralogismen  (Psy- 
chologie), Antinomien  (Kosmologie),  das  Ideal  der  reinen  Vernunft 
(Theologie).  Ins  einzelne  gehend,  behandelt  der  Verf.  gegen  die 
Kaut'sche  Ordnung  zuerst  nach  einer  kurzen  Darstellung  der  Para- 
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logitmiD  die  rationale  Theologie  (§  21),  daon  im  §  28  ff.  die 
niioDale  Koemologie,  die  Lehre  Ton  den  Antinomien,  n.  zw.  weil 
er  die  kosmologiechen  Ideen  mit  ihren  Antinomien  mit  Kant  des 
besonderen  Stndinms  für  wert  hielt,  weshalb  er  gerade  diesem  Theile 
der  Kritik  eine  besonders  eingehende  Wdrdignng  zntheil  werden 
liest  (bis  S  82).  Doch  leidet  anch  diese,  wie  andere  Abschnitte,, 
dinmter,  dass  der  Verf.  so  gerne  den  Faden  der  Darstellang  unter- 
bricht nnd  erst  wieder  nach  einer  sehr  umfangreichen  Abschweifung 
aufnimmt.  Dieser  Mangel  an  ökonomischer  Vertheilung  des  zur 
Erörterung  kommenden  Materials  hat  zur  Folge,  dass  dem  Leser  der 
Schrift  Tielfach  auch  die  Klarheit  der  Darstellung  mancher  Theile 
des  Baches,  wie  z.  B.  gerade  des  zuletzt  erwähnten,  gleichsam 
wieder  verloren  geht.  Der  Schluss  der  „Würdigung''  §  82  gibt 
ein  klares  Bild  davoD,  welchen  Wert  und  welche  Stellung  in  dem 
ejetematischen  Aufbau  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  gerade  die 
Ideenlehre  hat.  Am  Ende  seiner  Ausführungen  führt  der  Verf. 
den  Hauptzweck  der  Kritik  „die  Orenzbestimmung  der  mensch- 
lichen Erkenntnis"  noch  einmal  durch  Kants  eigene  Worte,  die 
dem  Schlüsse  seiner  transcendentalen  Dialectik  entnommen  sind,, 
dem  Leser  Tor  Augen. 

Ganz  im  Gegensatze  zu  der  „Würdigung*'  zeichnet  sich  der 
daraof  folgende  Neudruck  zu  Mellins  Marginalien  durch  Klarheit 
mid  Übersichtlichkeit  bei  aller  Knappheit  aus  und  l&sst  den  Ein- 
druck zurück,  dass  das  Werk  ans  einem  gewissenhaften  Studium 
der  EanVschen  Philosophie  hervorgegangen  ist ,  mit  der  Absicht 
Terfasst,  anf  die  Leser  überzeugend  zn  wirken.  Dadurch  erreicht 
es  eben  auch  sein  Ziel,  als  Orientierungsmittel  beim  Studium  der 
Kant'echen  Kritik  zu  dienen,  in  vollstem  Maße.  Es  gibt  wohl 
keinen  als  Grundpfeiler  des  ganzen  Kant*6chen  Systems  geltenden 
Gedinken,  den  Mellin  nicht,  klar  bei  aller  Kürze  der  Darstellung» 
dem  Verständnisse  des  Lesers  nahe  gebracht  hätte. 

Ein  Vergleich  namentlich  der  ersten  Abtheilung  der  transcen- 
dentalen Logik  bei  Mellin  mit  dem  Originale  Iftsst  dagegen  er- 
kennen, wie  haushälterisch  und  jede  Ermüdung  des  Lesers  hintan- 
haltend das  Verfahren  Mellins  ist,  indem  er  gerade  in  diesem  Theile 
manches,  was  bei  Kant  geeignet  ist,  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers 
za  lihmen,  nur  streift  und  so  viel  davon  erwähnt,  als  zum  Ver» 
it&ndnisse  des  Ganzen  nothwendig  erscheint.  Mag  das  angeschlos- 
nne  Begister  auch  manchen  K.*8chen  Terminus  vermissen  lassen» 
10  wird  es  doch  als  Hilfsmittel  beim  Nachschlagen  ganz  gute 
Dienste  leisten. 

Wer  also  —  zu  wiederholtemmale  sei  dies  hervorgehoben  — 
Bach  einem  wirklich  gediegenen  Compendium  der  Kritik  d.  r.  V., 
IV  Erleichterung  der  Übersichtlichkeit  beim  nochmaligen  Durch- 
nehmen der  Kant'schen  Kritik  d.  r.  V.  verlangt,  dem  seien  die  im 
Nendmcke  erschienenen  Mellin*schen  Marginalien  bestens  empfohlen. 

Wien«  Gustav  Spengler. 
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Zeit-  und  Streitfragen  über  den  Zeichenunterricht.    Von  Otto 

Seh ef  fers.  Leipsig,  E.  A.  Seemann  1901.  Preis  2  Mk. 

Die  UmwftlzaDgen,  welche  anf  nahezu  allen  Kanstgebieten 
im  letzten  Jahrzehnt  stattgefunden  haben,  blieben  nicht  ohne  Ein- 
flnss  anch  anf  den  Zeichenunterricht,  der  bis  dahin  von  der  alten 
Geschmacksrichtung  des  Kunstgewerbes  bevormundet,  sich  in  den 
hergebrachten  Oeleisen  bewegte.  Zuerst  waren  es  Protestschriften 
gegen  die  langweiligen,  zweckwidrigen  Methoden,  welche  allent- 
halben ein  zustimmendes  Echo  fanden;  darunter  die  Aufsehen  er- 
regenden Schriften  Ton  Eonrad  Lange  und  Matthaei.  Dann  tauchten 
zahlreiche  Beformvorschläge  Ton  Einzelnen  und  Vereinen  auf,  und 
endlich  kamen  die  Amerikaner  Prang  (Boston)  und  Liberty  Tadd 
(Philadelphia)  mit  pompösen  Publicationen  ihrer  Methoden,  welche 
Anh&nger,  aber  auch  energische  Widersacher  fanden.  Je  weiter  die 
Secession  in  der  Malerei  vordrang  und  der  neue  Stil  auch  im 
Kunstgewerbe  festen  Boden  gewann,  desto  weitere  Kreise  zog  die 
Bevolution  in  den  Fragen  des  Zeichenunterrichtes,  desto  mehr 
kreuzten  sich  die  Ansichten,  wie  der  Unterricht  in  den  Schnlen 
f&r  allgemeine  Bildung  zu  führen  sei.  Die  Zeichner,  welche  heut- 
zutage mit  der  Literatur  Aber  ihren  Gegenstand  im  Laufenden 
bleiben  wollen,  haben  ihre  liebe  Not;  denn  die  „Lehrpl&ne*'  und 
„Vorschläge*'  wachsen  wie  die  Pilze  aus  dem  Boden,  und  es  ist 
vorläufig  noch  kein  Absehen ,  wann  eiue  Klärung  der  divergieren- 
den Ansichten  eintreten  wird.  Der  Verf.  der  vorliegenden  Schrift 
hat  sich  der  mühevollen,  aber  zugleich  verdienstvollen  Arbeit  unter- 
zogen, die  wichtigsten,  den  Zeichenunterricht  betreffendeu  Abhand- 
lungen der  letzten  Jahre  in  knappen  Auszügen  zusammenzustellen 
und  in  knappen,  kritischen  Bemerkungen  den  Wert  derselben  zn 
präcisieren  gesucht.  Der  Leser  gewinnt  auf  kurzem  Wege  einen 
Überblick  über  alle  bedeutsamen  Enunciationen,  welche  von  Künst- 
lern und  Lehrern  in  jüngster  Zeit  über  den  Gegenstand  veröffent- 
licht wurden.  Freilich  kommt  er  schließlich  zu  dem  Besultat,  dass 
bis  heute  selbst  über  die  einfachsten  Fragen«  des  Zeichenunter- 
richtes eine  geradezu  babylonische  Verwirrung  herrscht.  Er  sagt 
auf  S.  57:  „Man  ist  sich  nicht  einmal  einig  über  Zweck  und 
Namen  des  Unterrichtsfaches.  Während  die  einen  der  Thätigkeit 
des  Geistes  eine  große  Bolle  zuweisen,  wollen  andere  davon  nichts 
wissen.  Die  einen  halten  infolge  dessen  Zeichnen  mehr  für  Arbeit, 
die  andern  für  Gefühlssache,  für  Vergnügen.  Die  einen  sind  für 
Massen-,  die  anderen  für  Einzelunterricht.  Man  streitet  sich  darüber, 
ob  man  mit  den  einzelnen  Zweigen  des  Unterrichtes  fortwährend 
wechseln,  oder  ob  man  diese  Zweige  nacheinander  vorzunehmen 
habe.  Während  einige  das  Zeichnen  mit  Kohle  und  Kreide  befür- 
worten ,  treten  andere  für  den  Pinsel,  den  Bleistift  oder  die  Feder 
ein.  Man  ist  ferner  im  Zweifel  darüber,  wann  mit  dem  Zeichnen 
zu  beginnen,  ob  anfangs  das  Hauptgewicht  auf  Genauigkeit  der 
Zeichnung  oder  Leichtigkeit  der  Hand  zu  legen,  ob  mit  der  krummen 
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od«  geraden  Linie,  ob  mit  Freiband-  oder  geometriecbem  Zeichnen 
aomfangen  sei  usw.**  Zun  Scblosee  entwickelt  der  Verf.  Beine 
•igenen  Ansichten  Aber  den  (legenstand,  welche  die  eines  erfahrenen, 
dtakenden  Lehrers  sind,  der  vom  Nenen  das  Branchbare  acceptiert 
and  nnr  das  Erprobte  gelten  l&sst. 

Das  Bnch  ist  von  der  Verlagsfirma  wfirdig  ansgestattet  nnd 
Mi  jedem ,  der  sich  Aber  den  gegenwärtigen  Stand  des  Zeichen- 
unterrichtes orientieren  will,  bestens  empfohlen. 

Wien.  J.  Langl. 


Über  die  nämliche  Schrift  berichtet  Prof.  Bndolf  BOck  Fol- 
gendes:   Die   Hälfte  des   Bnches  nimmt  eine  kritische  Obersicht 
vber  die  bedentendsten,   seit  drei   Lnstren   erschienenen  Beform- 
Torsehläge  ein.   Diese  Znsammenstellnng  zeigt  die  Verschiedenheit 
der  Anffassong  eines   nnd  desselben  Oegenstandes.    So  viele  Vor- 
schläge, so  viele  verschiedene  Wege;  jeder  nene  Antor  zeigt  einen 
Denen.  Sehr  eingehend  beschäftigt  sich  Seheffers  mit  dieser  Frage. 
Eb  wird  kanm  jemanden  geben,  der  sich  bedingungslos  allen  Ans- 
fühmngen  des  Verf.s  anschließt,    namentlich   denen   Aber  Massen- 
nnterricht     Jedenfalls  aber  wird  der  Fachmann  eine  Beihe  inter- 
essanter Anregungen  finden.     Anziehend  sind  die  Abschnitte  Aber 
Gipszeichnen.     Wir  können  nicht  umhin,   folgendes  Citat   anzu- 
iabren :  „Es  frag^  sich,  ob  es  Aberhaupt  Aufgabe  der  Schule  ist, 
so  viel  Zeit   auf  Übung  im  Abwägen  zarter  Beleuchtungserschei- 
nüngen  zu  verwenden,  und  ob  es  nicht  nAtzlicher  wäre,  viel  mehr, 
ili  es  bis  jetzt  geschieht,  Gewicht  auf  ein  correctes  Wiedergeben 
Ton  umrissen   und  sogenannten  LocaltOnen  zu  legen.     Ein  Blick 
anf  die  Kunst  der  Japaner  lehrt  uns,    wie  lebensvoll,    malerisch 
ud  dabei  in  allen  Einzelheiten   Aberaus  deutlich   man  auch  ohne 
tiefe  SchattentOne  etwas  darstellen  kann.     Sicherlich   sind  solche 
Dttitellungen  fAr  das  Leben  im  allgemeinen  wichtiger  als  die  mit 
^en  Beleuchtungseffecten  peinlich  durchgefAhrten  Zeichnungen  . . . 
GipsabgAsse,  weiße  Holzklötze  und  Marmorgebilde  sind  Abrigens 
10  ziemlich   die  einzigen  Dinge  in  der  Welt,    die   sich    mit  dem 
Bleistift   nur   unvollkommen    oder    doch    wenigstens    nur   schwer 
wiedergeben  lassen   und  die  uns  zur  BenAtzung  der  Kreide  ver- 
anlusen.    Das   ist  aber   ein  Zeichenmaterial,    welches    im  Leben 
sQßer  fAr  Lithographen  und  Maler  eigentlich  fAr  niemanden  Wert 
bat  nnd  den  Anfänger  im  Zeichnen  gar  zu  leicht   zu  einem  ver- 
schwommenen, charakterlosen  Arbeiten  anleitet.     Nur  beiläufig  sei 
tt  die  Empfänglichkeit  des  Gipsabgusses    fAr  Schmutz    erinnert. 
Ans  allen  diesen  GrAnden  erscheint  mir  eine  erhebliche  Elnschrän- 
^g  des  bisherigen  Gipszeichnens  sehr  angebracht.*^  Uns  scheint 
<1m  Wichtigste  eine  ziemlich  einfache  Wahrheit  zu  sein.    Bei  der 
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DarstelliiDg  eines  Objectea  auf  gswOtanlicbani  Zeichanpftpier  boU  nur 
das  CharakteriGtiscfae  der  ErBcbeinnng  wiedar^agebau  wardan.  im 
wirkBamsten  werden  aber  auf  vaiflam  Papier,  das  Kemeiniglieb 
überall  in  der  Praxis  tat  Änwenduiig  kommt,  jedaalalls  die  Scbittao- 
masBen  sein.  Es  ist  demnach  aotbwendig,  den  ScbiUar  zur  rich- 
tigen Beobachtong  und  Wiedergab«  deraelben  anznleiten,  d,  b.  Ad?« 
und  Hand  darauf  zn  oben,  dass  die  Oraniea  twiacben  Licht  und 
Schatten  anC  das  Esacteete  wiedergegeben  werden.  So  einfach  dim 
FordernDg  anch  ist,  so  enth&lt  aie  noch  immer  genug  Schwierig- 
keiten; sie  iBt  aber,  richtig  gelöst,  an  sieb  so  wichtig,  data  li* 
der  redlichsten  Anstrengung   anch  von  Seit»  dOr  Beaten  wert  ist. 


Ludwig  Glas,  Die  gegenwärtige  Stellung  der  Tornlehrer  an 
Mittelschulen  (Vortrag).    Wien  1901,  A.  Picblera  Witwe  &  Seim. 

12  sa. 

Der  Tortrag  enthält  die  Begrfindnng  der  Fordemng  der 
MittelEchnltnrnlebrer  nach  Torrficknng  in  h Obere  BangsclasMn 
nnd  einer  dreißigjährigen  Dienstzeit  bei  20  wöchentlichen  Doter- 
richtsstunden. 

Die  Berecbtigiing  der  gestellten  Fordernngen  wird  voll 
schwerlich  jemand,  der  Einblick  in  die  Terb&ltoisaa  hat,  iq  Abrede 
stellen  kOnnen. 

Bezäglich  der  Lebrer  ninss  ea  nach  meiner  Ansicht  bei  diD 
Fach  turn  leb  rem  bleiben  nnd  die  ganze  Angelegenheit  in  folgende 
Bahnen  geleitet  werden :  Za  verlangen  iat  Ton  dem  Fach tnm lebrer 
1.  absolvierte  Mittelscbnle,  2.  drei-  bis  Tierjäfarige  facblicbe  Aub- 
bildnng  anf  dem  Gebiete  a)  der  Hygiene,  b)  dei  Pädagogik  in 
allgemeinen,  c)  der  körperlichen  Übungen  im  besonderen  ala  ordaat- 
licber  HOrer  der  philosophischen  nnd  aoG erordentlicher  HOrer  der 
medicinischen  Facultät.  Diesen  Forderungen  iat  als  iquiralent  ta 
bieten  Gleichstellnag  mit  den  Mittelschallebrem,  n.  zw.  hinaicbllicb 
der  wöchentlichen  Unterrichts  standen  mit  jenen  der  realiatiscben 
Fachgruppen. 

Die  Forderung  nach  Herabsetzung  der  Dienstzait  anf  30  Jahr« 
nnd  der  LehrverpQicbtang  auf  20  Wochenatnnden  erscheineo  mir 
einmal  dadnrch  berechtigt,  waa  Qlas  S.  10  vorbringt  über  die 
Beschwerlichkeit  gerade  des  Turnunterrichtes,  dann  aber  aacb 
durch  die  Inanspruchnahme  des  Tnmlehrera  ala  Leiters  der  JngMiii- 
spiele  und  als  bemfenen  FOrderera  aller  aonstigan  bjgienitcben 
Bestrebungen  im  Bahmen  des  gesammten  Ünterrichtsbetriebas. 

Aussig.  Dr.  G.  Hergei. 


Dritte  Abtheilung. 

Zur  Didaktik  nnd  Pädagogik. 


Zar  Mittelschalstatistik. 

Nach  ZeitnBgaberichten  wnrde  bei  den  diesjährigen  Yerhandlan|?en 
da  Budget -AoMchasBes  über  den  ünterrichtsetat  eine  große  Zahl  Ton 
Afitrlgen  wegen  Neoerrichtong  von  Mittelsohnlen  geeteHt  und  darauf 
bnfigliche  Besolntionen  auch  angenommen.  Der  Herr  Unterriehteminiater 
nterließ  es  nicht,  darauf  bininweiBen,  daas  die  Freqneni  an  den  Mittel- 
icholen  onanfhOrlich  steige  nnd  die  Besnehsiahl  dieses  Jahres  die  Hohe 
TOD  nmd  110.000  Schttlem  erreicht  hat.  Mit  dem  Anwachsen  der  Mittel- 
Khslen  stehe  der  Lehrermangel  in  grellem  Widerspruche,  der  erst 
iQmihlieh  behoben  werden  kOnne.  Beifiglieh  der  Nenerriehtang  Ton 
Mittelschulen  machte  8e.  Ezcelleni  die  intreffende  Bemerkung,  dass  fBr 
die  Beurtbeilung  dieser  Frage  nicht  lediglich  die  Zahl  der  BcTOlkerung 
md  der  Umfang  der  Bodenfläche  maßgebend  sein  kOnne ,  sondern  die 
Aofnshmsfähigkeit  des  betreffenden  Kronlandes  und  des  betreffenden 
Coltoikreisea. 

Es  soll  nun  im  folgenden  die  Entwicklung  der  Mittelschulen  in 
des  leisten  Deeennien  nach  Schulkategorien  und  nach  Ländern,  endlich 
ui  Yeigleiche  tu  einigen  größeren  Staaten  des  Deutschen  Beichee 
ititiitisch  nachgewiesen  und  durch  kritische  Ausblicke  beleuchtet  werden. 
^  bum  mich  hier  auf  eine  yor  kunem  erschienene  Abhandlung') 
■tlttuB,  die  der  Beachtung  hiemit  besonders  empfohlen  wird.  Die 
*^*&tischen  Daten  sind  zum  größeren  Theil  dieser  Darstellung  entnommen, 
tt  den  Folgerungen  aber  weichen  wir  mehrfach  ab. 

Die  Entwicklung  der  Osterreichischen  Mittelschulen,  d.  h.  Gymna* 
"i^i  Bealgjmnasien  und  Bealschulen  (nach  dem  Stande  am  Ende  des 
°^jahres)  nahm  in  den  letzten  Jahrsehnten  folgenden  Verlauf: 

*)  Beiträge  sur  Statistik  des  Osterreichischen  Mittelschulwesens 
^I>r.  Casimir  Max,  Jahrg.  VII,  Heft  3  der  statistischen  Monatsschrift, 
'^'^egeben  Ton  der  k.  k.  statistischen  Centralcommission« 
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Zur  MittelschalBtatistik. 
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Zahl  der  Anttalten .   .  . 
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1860  1869/70     1879/80    1889/90    1899/1900 

GjmDasiana.Bealg7iimasien  91       117  160  172  210 

Realschulen 32        49  82  78  102 

Die  Deeennaliawftchse  betrogen  daher  fttr  die  Gesammtheit  der 
im  Beichsrathe  yertretenen  Königreiche  nnd  L&nder: 
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ZaM  der  Gymnasien  und  Eealgymnasien  in  den  einzelnen  Ländern, 


Land 


Gymnasien 


o 


o 

CO 
00 


s 

oT 
00 


SS 


Ott 

o» 

00 


Realgymnasien 


CO 
00 


Ott 
CO 
00 


00 


t 


00 
00 


s 
s 


NiederOsterreieh 
Ob  er  Österreich  . 
Salsbnrg .... 
Steiermark .  .  . 
Kärnten  .... 

Krain 

Küstenland  .  , 
Tirol  Q.  Vorarlberg 
Böhmen  . 
Mähren  . 
Schlesien 
Galisien  . 
Bukowina 
Dalmatien 


Zusammen 


9 
8 
1 
3 
2 
2 
5 
9 

23 
9 
8 

16 
2 
4 


9 

8 

1 

4 

2 

8 

5 

8 

26 

12 

8 

17 

2 

4 


14 
4 
2 
5 
8 
8 
5 
8 

81 

15 
5 

19 
8 
4 


18 
4 
2 
8 
8 
4 
5 
8 

37 

18 
5 

23 
8 
4 


4 
1 


8 


1 


1 

1 

19 

5 


91     99     124    142   189   -     18     39     80      21 


1 

16 
S 


1 

1 

11 

1 


')  822  im  Schuljahr  1901/2. 


Zar  HittelscfaiilflUtlstik. 
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der  BeaUckuUn^  femer  QesammUaM  der  Mittdsehiüen  (Stand 
JSiide  des  Sehv^jcAres,   st€Uitl%che  und  Privatmittelachulen  mit 

Ojfentlichkeitareeht). 
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VefkaUnis  der  Z<M  der  Anstalten  zur  Bevölkerungseiffer  und  Bodenfläehe. 
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Zar  MiUeliehnlitatiiiik. 


Die  EDtwicklnng  derMittelsehnlfreqaam  nahm  nach  Dr.  Max 
folgenden  Verlauf: 


Jahr 
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1859/60  1869/70  1879/80  1889/90  1899/900 

V^^K^i^^  y^i^m^m^^  >^i^m^m^^  S^^K^i^^       Va^^^^^ 

IfittelBchfller    bumanistischer 
Richtung  (Qymnasien    und 

Realgymnasien) 25.688  30.497  47.968  52.911  64.653 

HitteliehQler  realist  Ricbtnng     8.722   12.194  17.967   18.384  31.267^) 
Dies  ergibt  folgenden  absolnten  and  relatiTen  Zawachs: 


Anstalten 


1861-1870 


absolut 


inX 


1871—1880 


absolat 


inX 


1881—1890 


absolut 


inX 


1891-1900 


absolut 


in;^ 


bamanist.  Richtung 
realist.  Richtung.   . 


4.864 
3.472 


18-6 
39-8 


17.471 
5.773 


57-3, 

47 -Sj 


4.948 
417 


10-3 
2-8 


11.742 
12.888 


22-2 
70-1 


In  den  einseinen  Kronl ändern   entwickelte  sich  der  Mittel- 
Schulbesuch  folgendermaßen : 


OeiammtzaU  der  humanistiachm  Mittelschüler  Ende  des  Schuljahres. 

Land 

o 

SS 

S 

00 

1^ 

8 

00 

Zuwachs  1891-1900 

absolut 

relatif 

NiederOsterreich    . 

8.821 

6.785 

7.568 

9.046 

1.488 

19-6 

OberOsterreich  .  . 

726 

1.086 

1.219 

1.648 

424 

84-8 

Salxbnrg.   .   .   . 

277 

354 

486 

495 

59 

13-5 

Steiermark.   .   .   . 

1.280 

1.601 

1.978 

2.500 

527 

26-7 

Kärnten 

428 

511 

669 

817 

148 

22  1 

Erain 

744 

812 

1.105 

1.685 

580 

47-9 

Kastenland    .   .   . 

866 

1.128 

1.480 

1.845 

365 

24-7 

Tirol  u.  Vorarlberg 

1.607 

1.962 

2.280 

2.82(y 

540 

23-7 

Böhmen 

7.703 

15.190 

15.967 

14.477 

-  1.490 

-  9  8 

Mähren   .... 

3.228 

5.987 

5.318 

7.648 

2.325 

48-7 

Sohlesien    .... 

1.016 

1.337 

1.407 

1.778 

866 

26-0 

Qalisien 

7.446 

9.504 

11.484 

16.818 

5.940 

57-2 

Bukowina   .... 

825 

1.152 

1.304 

2.861 

1.057 

81-0 

Dalmatien  .... 

585 

609 

706 

1.280 

574 

81-3 

Summe  bes.  Durch- 

64.658 

j 

schnitt    .... 

30.497 

47.968 

52.911 

11.742 

22-2 

>)  72.476  Gymnasial-,  87.412  Realsehfller  im  Sohuljahr  1901/2. 
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GesammtßiM  der  BeaUehiUer  Ende  des  Schuljahres, 


Land 


00 


OD 
GO 


8 


00 


Zuwaehs  1891—1900 


abBolat 


relativ 


Niedentetorreich    . 
OberOeterreich  .   . 

Saliburg 

Steiermark.  •  •   . 

Kirsten 

Krain 

KQstenland.  .   .   . 
Tirol  Q.  Vorarlberg 

Böhmen 

M&hren 

Sefaleiien    .   .  •   . 

Galiaen 

Bukowina  .  .  •  . 
,  Dalmatien  .  .   .   . 


2.702 
391 
209 
421 
214 
286 
498 
817 
8.667 
1.779 
527 
806 
828 
109 


3.989 
855 
162 
508 
188 
240 
882 
516 

5.278 

8.210 
926 

1.886 
827 
155 


4.404 
369 
288 
648 
180 
847 

1.023 
509 

5.182 

8.141 
960 
957 
828 
158 


5.889 

452 

270 

925 

268 

421 

1.844 

586 

10.096 

6.276 

1.881 

2.568 

427 

874 


1.485 

38-7 

88 

22-4 

87 

15-9 

282 

48-9 

83 

461 

74 

21-8 

821 

81-4 

77 

151 

4.964 

96-7 

8.185 

99-8 

421 

48-9 

1.606 

167-8 

99 

80-2 

216 

186-7 

Somme  bes.  Durch- 
Bcbutt    •  .  .   . 


12.194 


17.967 


18.884 


31.2671 


12.888 


70-1 


Aof  100.000  Einwohner  entfallen  Ende  Sehaljabr  1898/99: 


Uitiol- 

Mhe  Mittel- 

■ohUer 

•ckftler 

28-4 

SeftiMMler 

liberkftapt 

In  NiederOiterreieh    .   .   . 

18-2 

46-6 

,  OberOeterreich  •  •  .  . 

19-4 

5-1 

24-5 

,  Salsborg 

24*9 

13-7 

38-6 

,  Steiermark 

18*5 

6-8 

24-8 

n  Kirnten 

20-5 

6-9 

27-4 

„  Krain 

29-7 

7-8 

870 

«  Kfletenland 

22-5 

17-6 

40-1 

•  Tirol  nnd  Vorarlberg  . 

88-4 

6-4 

89-8 

•  Böhmen 

22-9 

14-6 

87-5 

,  Hihren 

29-6 

23-7 

53-3 

«  Schleeien 

26-4 

19-7 

46-1 

,  Galisien 

20-7 

3-1 

28-8 

n  Bukowina 

29-5 

6-5 

36-0 

.  Dalmatien 

21-5 

5-6 

27-1 

Au  obigen  Daten  ergibt  lich  innichBt,  dats  die  Zahl  der  Beal- 
STBOuien  im  Sinken  begriffen  ist,  wihrend  jene  der  Gymnasien  nnd 
^<>hc]uilen  rasch  steigt,  insbesondere  die  der  Bealschnlen.  Die  Gründe 
^  diese  Erseheinang  liegen  klar  satage:  unser  Bealgymnaeinm  hat  sich 
vcnigiteoi  in  der  bestehenden  Form  nicht  bewihrt,  die  fortwihrende 
^oenuonahme  der  Gymnasien  nnd  Bealschnlen  liegt  in  dem  gehobenen 
^^  S«vii8  freudig  lu  begrüßenden  Bildungsbedürfnis  der  BeTOlkerung. 

^^^rifl  f.  d.  (Mtrr.  Qjmn.  1908.  YI.  Haft.  85 
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Wenn  speciell  an  Bealsehnlen  im  letsteo  Deeenmam  eine  beiondere 
Steigernng  der  Freqaeni  in  beobachten  iet,  bo  hingt  dies  mit  mahrfufam 
ümatinden  losammen.  Entens  geht  ein  realiBtischer  Zag  doreh  noien 
Zeit  Oberhaupt,  der  dieee  Scholgattong  begünstigt;  der  wirtiehalUiebe 
Anfichwnng,  der  mit  den  E^mingeneehaften  der  technischen  Wissensehaften 
zusammenhängt,  erfordert  eine  größere  Zahl  von  Technikern  als  ehedem. 
Der  umstand  femer,  dass  die  Bealschnle  in  sieben  Jahren  absolfiert  wird, 
bestimmt  zweifellos  eine  nicht  nnbetriehtliehe  Zahl  Ton  Eltern,  ihre 
Sohne  in  diese  Schule  zu  schicken.  Es  w&re  weiter  eine  zu  missbilligende 
Bescheidenhext,  wenn  nicht  erwfthnt  wfirde,  dass  gerade  die  Bealsclrale 
durch  mannigfache  Beformen  in  den  letzteren  Jahren  zu  einer  beeoaderen 
Blflte  gelangt  ist. 

Was  die  Vertheilung  der  Mittelschulen  anlangt,  so  leigt  sieh 
hierin  ein  grofie  Verschiedenheit  und  jene  tehon  oft  beklagte  Sjsteoi- 
losigkeit,  die  durch  die  Bestimmungen  der  kais.  Verordnung  Tom  J.  1850. 
betreflTend  den  PriTatunterricht,  herrorgerufen  wurde. 

Während  in  Mähren  auf  48.780  Einwohner  1  Mittelschule  kommt, 
ist  dies  in  Galizien  erst  bei  806.080  Einwohnern  der  Fall  und  selbst 
Salzburg  und  Schlesien  können  sich  einer  Terhältnismäßig  größeren  Zshl 
Ton  Mittelschulen  rfihmen  als  NiederOsterreich  mit  der  Beichshaupt-  nod 
Besidenzstadt  Wien.  Es  wäre  an  der  Zeit,  dass  der  planlosen  Grfindonf 
und  Errichtung  Ton  Mittelschulen  Halt  geboten  und  in  Hinkunfl  nseh 
einem  festen,  auf  das  wirkliche  Bedürfnis  gestelltem  Princip  Torgegangen 
wttrde.  und  was  die  Hauptsache  ist ,  man  sollte  überlegen ,  ob  für  lo 
▼iele  Mittelschulen  das  pädagogisch  und  wissenschaftlich  gebildete  Lehrer- 
material zur  Verfügung  steht:  die  Lehrer  bedingen  die  Blüte  der  Sehfller, 
nicht  Gesetze  und  Erlässe.  Und  die  Hochschulen,  insbesondere  die  Üoi- 
Tersitäten,  zeigen  sie  nicht  Frequenzziffern,  die  der  Nachfrage  nach  deren 
AbsoWenten  Tielfach  nicht  entsprechen,  nicht  zu  gedenken  jener  ungeheuren 
Schar,  die  das  Mittelschulstudium  zwar  beginnen,  aber  nicht  Tollenden 
und  das  große  Contingent  des  geistigen  Proletariats  in  bedenklichem 
Maße  mehren.  Vergleichen  wir  damit  die  Verhältnisse  in  einigen  Staates 
des  Deutschen  Beiches. 

Die  Entwicklung  der  höheren  Schulen  in  Preußen  im  Decenniam 
1888/89  bis  1898/99  (Wintersemester)  ist  folgende: 


Kategorie 


▲nxahl  der 


Anstalten 


Schüler 


|l888/89 '  1898/99 1   1888/89 


1888/99 


Decennalsowachs  (-f )  berv 
Abnahme  (~)  m        ^ 


Anstalten 


abtolnt      in  X 


nbeoliit 


Schalern^^' 


Human.  Mittelschulen 
Bealist.  Mittelschulen 


478 
59 


Mittelsch.  zusammen    537 


444 
153 


116.134 
18.709 


-34 

+94 


-    7-1 
+159-3 


—  8.418  - 

+20.594-^11 


597   134.843152.019      60       11*2     17.176 


^)   Im  Winterhalbjahr  1900/1   kamen   Ton   der  Qesammtzahl  der 
Schüler  (162.057)  auf 

gjmnasiale  Anstalten  (mit  Latein  u.  Griech.)  94.821  d.  h.  50^ 
realgymnasiale  Anstalten  (mit  Latein)    .  .  .  22.962  d.  h.  14X 

latemlose  Anstalten 44.774  d.h.  28X 

(letztere  gegen  24.747  d.h.  18^  i°^ 
Jahre  1892/93). 
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Id  Bayern  war  der  Stand  der  MittelBoholen  in   den  Jahren 
1888/89  nnd  1898/99  der  folgende: 


Kategorie 


1B»;99  1896/99 


Zahl  dar 


Anstaltan 


Behftlar 


1888/89    1888/99 


DaoeiinaUawacha  (-f )  basw. 
Abnabme  (— )  an 


Anataltan 


abaolnt 


inX 


SolilÜarn 


abaolttt 


toX 


1  HuDUost  Gjmnaeien 

B.  Prommaeien  a.  Latein- 
Kfauen 


C  Bnlgjmnailen  .  .  .  . 
D.  Btaliehnlen 


35 
54 

57 


42 

44 

4 

55 


14.685 


8.177 


10.318 


16.045 

8.272 

789 

12.259 


—10 

^  2 


+20-0 


Bonuistiiehe    Anstalten 
li  bk  O 

Bttlktische  Anstalten  (D) 


89 
57 


90 
55 


17.812 
10.318 


20.106 
12.269 


+  1 
—  2 


+  1-1 
—  8-5 


+  1.410H-  9-6 


— 18'5||-h      95 

+    789 

—  8-51+1.946 


+  2-9 
+18-8 


+2.294 
+1.946 


+12-9 
+18-8 


fittelaehalen  xosammen  .[|  146  {  145  ||28. 125132. 865J|  —  ij—  0*4{j+4.240j  +  15-l 
Weitere  Ansfflhrnngen  enthalt  Max*  Abbandlang. 

Die  Entwicklung  der  letsten  10  Jahre  brachte  die  Mittelseholen 
dei  Jahres  1900  in  folgende  Relation  snr  GesammtbevOlkemng : 


ia  Ki^Bigreich  Wftrttem- 

im  GroAherxogth.  Baden 

im  Großherxogth.  Hessen 

im  Königreich  Bayern  . 

im   Beiehsland    Elsass- 
l^itbriDgen 

ifi  dem  Devtsdien  Reiche 

in  KOnigreieh  Preoßen. 

io  d.  Lindergr.  Böhmen, 
Mihrea,  Schlesien  .  . 


EntfUlt 

1  Mittal- 

achnle  a«f 

Einwohner 


12.876 
33.938 
33.952 
41.924 

47  707 
58.867 
54  819 

59.708 


EntfUlt 

1  Mlttel- 

sohnle  aaf 

Einwohner 

im  SOnigreieh  Sachsen.    68.848 

in  der  Lindeigmppe 
NiederOsterreich,  Ober- 
Osterreich,     Salsbnrg, 
Steiermark,    Kirnten» 
Tirol  nnd  Vorarlberg.    77.191 

in  der  Lftndergrappe 
Erain,  Eflstenland, 
Dalmatien 77.297 

in  Österreich  msammen    83.677 

in  der  Lftndergroppe 
Qaliiien  n.  Bakowina  191.082 


Auf  10.000  Einwohner  entfallen   (im  letsterfaobenen  Decenniam): 


Sumaniatisehe  Mittelschüler 

i>  Württemberg 89*2 

•Heissn 87-5 

•  Baden 35*0 

•  PreoAen 84-8 

-Btjein 83-1 

•  Klissi-Lothringen  .  .   .  29.9 

«Ötereieh 24-8 

*Siebsen 24*1 


Bealiatische  Mittelschüler 

in  Württemberg 49-7 

5 

1 
9 

7 
4 
1 
0 


m 

9 
f» 

m 


Hessen .  41 ' 

Baden 37< 

Sachsen   .......  28' 

Bayern 21' 

ElaasB-Lothringen  ...  17 

Prenßen 12' 

Österreich 12 

35* 


&48  Bericht  Qber  den  VIII.  bObio.  MitUlscbotUg  io  Png. 

AUo  aacb  fQi  DeutschtBQd  gilt,  du*  di«  FreqotBS  der  Vittel- 
■cbalen  loibeiondere  der  real istia eben  Biobtong  im  Steigen  begriff«!)  iit 
Wann  ferner  in  bemerken  iit,  dass  daaelbst  anf  eine  relatir  feäDgen 
EiDVoboeriftbl  1  HitteUcbula  kommt,  ao  hftngt  dJM,  wie  »hon  der  Hui 
UnterriebtiministGr  im  Abgeordneteobaase  uUnlicb  der  Debstta  ttli» 
dag  Capitel  Mitte läcbulen  geäußert  bat,  damit  lOMmmen,  du*  in  DentKk- 
land  ein  groQer  Tbeil  der  UittelscbQler  Ui  eine  ttutUche  AnitcUug 
and  eine  Alters Tereorgnng  siebt  denkt.  £art  will  man  hiaflg  du  eiM 
besaere  Bildung  fQr  die  lablreichen  bflrgerlicben  Berufe,  inibewiideH 
für  den  E aa fm an n stand,  gewinnen. 

Anbanganeiae  «ollen  wir  bemerken,  diu  in  Ungarn  die  Freqnau 
der  Realschalen,  die  dort  gleich  dun  GjmuaiieD  acbtclauig  aind,  im 
steten  RDckgang  begriffen  ist.  Von  100  UitteUcbBlem  entfallen  im 
Jabre  1897/8  nnr  17-27,  im  Jahre  189,S/9  nnr  16-95X  »oT  die  Beal- 
■Cbolen,  wahrend  diese  Quote  iti  den  Jaliren  1893—1896  eteti  18^ 
Oberatieg.  Nach  dem  neuesten  Beriebt  der  nogariscfaen  Begiemog  gib 
es  am  Endo  dea  Schnljabrea  t89!V1900  50.1)22  Hittelicbflier  (+  1.5811, 
darunter  225  Uädcben,  48.35J  QjmnasialschtUer  and  9.669  BealschHler. 
Die  Zunahme  ist  in  beiden  Arten  der  Mittelichalen  bestindig,  bei  des 
Q;niDasien  jedoch  viel  bedeutender. 


Bericht  über  den  VIII.  böhmischen  Mittelacbnitag 
in  Prag  (Pfingatea  1902). 
In  den  PGngstf eiertagen  1.  J.  fand  in  Prag  der  Till.  Kongre* 
der  bOhniiachen  Profeasoren  statt,  an  welcbam  Aber  300  Hittel*ctinllebta 
aus  Böhmen,  Mahren  nud  Schlesien  aowie  auch  viele  DniTeraitltaprofeHoreD 
tbeilnabmeD.  An  der  Spitze  der  VerbandluDgigegenitftnde  (38  u>  derZabl} 
etand  ein  Vortrag  des  UniTereitätsprofeRBDrä  Dr.  Drtina  „Ober  dianeaetea 
Riebtangen  in  der  Mittelacbulreform",  lU  welchem  er  die  venehledenw 
Aufgaben  und  Ziele  des  Mittelscbulweaeni  seit  dem  Mittelalter  beapneb 
und  die  neueste  Refurmbewegung  in  t'rankrsieh  nnd  PreuAsn  erOrttrte. 
Er  führte  unter  anderem  aaa:  „Die  Gleichwertigkeit  der  claaiiieheD  und 
modernen  Bildung  ist  allgi'mein  anerkannt.  In  di«*er  BeiiehoBg  hut 
beieita  im  Torigen  Jahrhunderte  die  Ton  Euer  nnd  Boniti  angeregte 
Reform  der  Oiterreichi sehen  Gymnasien  eioeo  bedeutaamen  Schritt  getbia 
und  unter  den  übrigen  Keformen  eine  besondera  ebreOTOlle,  ja  sogar  die 
erste  Stelle  eiogenummen.  Gegenwärtig  tritt  in  den  einieboen  Staaten 
Enropaa  der  Utraquismus  der  classieclicn  and  modemeD  Stodlen  in  dea 
Vordergrund.  Nor  in  einer  edlen,  freien  Conearren»  «enchiedener  Sehnl- 
tjpen,  «odnrcb  gleichzeitig  der  indiTidutllea  InitiatiTe  det  Lehrera  &eie' 
Spielraum  gelasien  wird,  ist  die  Gewähr  eiaei  gedeihliehen  Fortiehrittei 
and  einer  organischen  Entwicklung  m  anchan.  Qawalt  ond  OberstOnoDg 
konnten  gerade  auf  dem  Gebiete   der  Schalleform   nnabsehbare  Sebidea 
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inriefaten.  Mit  dar  Befoni»  dei  Schale  hängt  avch  die  Beform  der  Vor^ 

bädnDg  der  Lehrer  zusammen.  Die  philosophische  Faeoltit  ist  nicht  nar 

die  Statte  der  theoretischen  wissenschaftlichen  Arbeit,  sondsm  aneh  die 

BUduigsstitte  ftr  k&nftige  Lehrer  an  Mittelschnlen.    Dieser  Aufgabe 

kaoB  heote  in  entsprechendem  Maße  nicht  Genflge  gethan  werden.    Es 

wire  eine  Ergftnsmig'  der  philosophischen  Faenltftt  so  wttnschen,  mag  es 

hl  der  Form  einer  Scholabtheilongr  wie  es  Lindner  beantragte,  oder  in 

der  Form  eigener  methodischer  Vorträge  nach  dem  Antrage  Banmanns 

anf  dem  GOttinger  Kongresse  oder  schließlich  dareh  Errichtung  eigener 

Scfanlfacnltiten  geschehen,  wie  sie  an  einielnen  Unirersitftten  Amerikas 

eziitieren.  —  Sehlieftlieh  hängt  mit  dieser  Reform  anch  die  Kothwendig- 

bit  der  socialen  nnd  materiellen  Hebnng  des  Lehrentandes,  ferner  die 

Möglichkeit  einer   freien  Entwieklong  der   Individoalität   des   Lehrers 

zusammen.    In    erster  Beziehang  ist  aufrichtiges  Ijob  der  Unterriehts- 

Terwaltong  za  spenden  für  alles,   was  sie  bisher  für  die  Lehrerschaft 

da  Mittebchnlen   gethan    hat.**   —    Im   Einklänge   mit   diesen   Aas- 

fOhnmgen   wurden  nun   auch   einzelne  Resolutionen    angenommen.    In 

der  BMlscbulsection :  ^Das  Bealschulstudium  ist  als  gleichwertig  dem 

Gymnasialetadium    anzuerkennen;    demgemäß   ist   das   erstere   in    hu- 

muistischer   Richtung    zu    ergänzen    und    auf  acht   Studienjahre    zu 

erweitem.    FOr   die  Übergangsperiode    sind    fQr  diejenigen  Bealsehul- 

ibsoWenten,    welche    sich    dem    Unirersitätsstadium    widmen    wollen, 

u   emzelnen   Anstalten    facultatife   Jahrescurse   zu   errichten,    deren 

Aflfgabe  das  Studium  der  philosophischen  Propädeutik,  die  Vertiefung 

der  historischen  Kenntnisse,  das  Lernen  der  lateinischen  und  griechischen 

ClusikerinObersetznngen  (sie!)  und  die  Kenntnis  der  Elemente  der  Sociologie 

ud  Sthik  wäre.   Solchen  Bealschulabiturienten  wäre  mit  Ausnahme  der 

^eslogisehen  Facultät  der  Zutritt  zum  Universitätsstudium   an  allen 

ftesltäten  zu  gestatten.    F&r  die  erentuelle  Fachbildung  wäre  je  nach 

Bedarf  der  einzelnen  Facultäten  durch  eigenen  e  Uniferiitätscurse  nach 

Art  der  Seminarien  Toizusorgen.*    In  der  philosophischen  Section  auf 

Aoregong  des  Unifersitätsdocenten  Dr.  Öäda:  „Die  philosophische  Pro- 

pddeatik  ist  anch  an  den  Realschulen  einzuführen.    An  den  Gymnasien 

vi  die  Psychologie  in  der  VII.  Glasse  in  zwei  wöchentlichen  Stunden, 

die  Logik  in   der  VIII.  Glasse  in    drei  wöchentlichen  Stunden  unter 

bennderer   Berflcksichtigung   der   Lehre   Ober   die    Classification    und 

Methode  der  Wissenschaften  nnd  die  Entwicklung  in  der  Philosophie  zu 

Ithrea.  Wlknschenswsrt  ist  in  den  Unterricht  der  philosophischen  Pro- 

pideatik  die  Grundzäge  der  Sociologie  nnd   Ethik  aufzunehmen.    Der 

^Bteniefat  beruhe  womöglich  auf  der  Sokratischen  Methode  und  es  seien 

biemit  nur  qualificierte  Lehrkräfte  zu  betrauen.    Die  PrUfnngsforschrift 

■oll  durch  eine  neue  Approbationsgmppe  fär  Ng.  Ph.  m.  nl.  ergänzt,  die 

pkUoMphiache  Bildung  der  Mittehchnllehrer  Oberhaupt  erweitert  und 

vertieft  werden.*   —  Betreifend   den  griechischen  Sprachunterricht  an 

Dynastien  wurde  der  Wunsch  ausgesprochen,  in  den  oberen  Claesen  sei  die 

tilgend  Aber  die  Bedeutung  der  griechischen  Coltur  inmitten  der  allgemeinen 

^tor  systematisch  zu  belehren,  und  es  sei  zu  diesem  Zwecke  auch  der  Canon 
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det  regelniiftigen  SebnUectüre  abnULndern.  Demgemiß  lei  in  den  obexatei 
iwei  Clissen  nebtt  der  Antorenlectflre  aueh  eine  Cbiestommthia    macl: 
▲r%  des  Lesebnebei  von  Wüamowits  t.  MOllendorff  einnfUiren«  welehei 
in  enteprecbender  Weite  TerroUkommnet,  bei  der  FrvnHeektkrm  wowmtig 
liebe  Dienste  leisten  konnte.  —  Beiflglieh  der  kftnetleriiehen   ESmiehnng 
der  Jugend  wnrde  naeb  einem  Vortrage  dee  Prof.  Patodk»    a.iis  Cmalai 
folgende  Beeolotion  angenommen:   «Die  Pflege  der  Knnst  in   der  Schale 
sei  niebt  als  ein  neuer  Lebrgegenstand,  sondern  ale  ein  pftdagoe^iaefaei 
PriMip  aninnebraen.    Die  Instmotionen  geben  bei  ferscbiedeiieB  I^isQ- 
plinen  genug  Gelegenbeit  hiean;  es  erflbrigt  nur»  sie  eifrigst  so  banAtxan. 
SelbstTentiadlieb  mttseen  der  Sobnle  xn  diesem  Zwecke  geei^n^^'^  Ijehr- 
bebelfe  lur  Verfügung  steben."   —  Im  Ansdilusee  daran  wurde  aneh  in 
der  SeeUoB   fir  moderne  Pbilologie   eine   grOißero  Dotation     fUr    das 
bietorieebe  Cabinet  lur  Aaiobaifung  ron  Ansebaunngsobjecten    Ittr    den 
moduraOB  Spraebunterriebt  beanspruebt.  —  Vorxftgliebe  Dienste  fllr  die 
weiltre  AuabUduag  der  Jugend  leistet  dae  Skioptikon.    Nach    einem 
iaetruitifei  Voitiage  dee  Prof.  Lepft  aus  Pübram,  weleber    auch    eine 
Reibe  foa  gelungenen  akioptieeben  Bildern  Torfabrte,  wurde   bescfaloee^o, 
allen  Lebvte^em  die  SinfÜbrung  derartiger  Vorträge  aus  allen  Diaeiplinen 
auOeibalb  dar  legelmtaigen  Unterriebteieit  rem  Sebuljabre  l^M>2/8   ao- 
M^Agen  au  eeapfoblen.   ^   Der  Forderung  der  sittlioben  Bildno^  der 
JHgtatA  galt  ein  Vortrag  dee  Directors  Bil^  (2Ukof)»  auf  Onind  deneen 
sU^  \44«aduag  einer  Zeitscbrift  f&r  die  Mittelsdiuljugend,  weleiie  ^leicb- 
«luKg  ^a  wUlkommenee  FamUienblatt  sein  soUte,  bsseUoseoD    und  die 
\  vv^HMl^Mit  guter  und  wertroUer  BOcber  unter  den  Studierenden  dmcb  die 
l^^  »«Ibet  emploblen  wurde.    Die  Eiriditung  von  Lesehallen  für  die 
»ua(«»i4»ae  Jugend  an  den  Anstalten  selbst  wurde  als  wOnacheDswtfrt 
kiiK  *^    "^    Bebufb   einer  größeren  ästbetischen  Bildung  der  Mittel- 
»^l|UU«lir«r  wird  die  Systemiderung  einer  Lebrkansel  an  der  üniTerdtf  t 
fcC  tbilT***'*! '^^   ^*  Qescbicbte  der  bUdenden  Künste  Terlangt.    Der 
I^Iml^^A^^  *"*  ^•^  P'OfinisUdten  angesteUten  Lebrer  kämen  wissen- 
FoitMbriftft         *     ^^^  ^®  Herausgabe  eigener  Jabresberichte  über  die 
aen  weite/     »   ^^^  Gebiete  einzelner  Wissensebaften  inetattcn.  —  Von 
ist  in  der*ll    K^^**'*°  ^^^  ™  erwäbnen:  Geecbichte  und  Oitographie 
selbständigo  L  k*  ^^'  ^^"••^  ^^"^  Qynm»»icn  «««i  Bcalsehulen  in  «wei 
ist  die  letitcr^     ^**^*°'**"^*  ^^  trennen;  als  selbständiger  GegenstaDd 
eebnJen  eioiuffiw  ^'^^^  ^  ^^^  oberen  Clascen  der  Qjmnasien  und  Bael- 
»ind    fereuchaw  «    ***    ""   ^^  ®'**  °*^°*'  °^*^*^  obligater  Lehigegeostsad 
Übungen  tu  h^V^    *^   dnselnen   Anstalten    praktisebe    pbysikslische 
sie  dann  in   ^  *    '^"^^'^ ;  ^^^  Maßgabe  der  gemaebten  Ei&hrungen  solleo 


/ 


Oeometrie  und  •***•  der  obligaten  Gegenstände  treten.  —  \>w  (^^ 

die   ursprüiigiJQ^^^^^tYiBcbes  Zeiobnen  angesettte  Siundentabl  soll  ^^ 
werden  freie  tih      ^****   ^'®*  erbObt  werden.   —  Im  Zdcbenonteiricb^ 
der  Turnsection    ^^^^^  »&d  das  Zeiobnen  nacb  der  Natur  begrfiftt  -  ^ 
in  allen  Claeae  ^'**'^«  »nf  daa  Bedürfnis  des  Unterriebtee  in  der  Hjrgi««« 
Beanftichtigua-j*^.  ^^^   Mittelscbule  hingewiesen  und  eine  binrticheDdfl 

^  ^^^  Schule  seitens  der  Sebulänte  als  ständiger  Mitgüader 
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der  Lehrkörper  ale  nothwendig  beieiefanet.  Die  Pflege  der  kOrperliehen 
Jubildiisg  der  Jugend  soll  dvrch  die  Goneentratioii  des  Unterrichtes 
ftttf  die  Yermittagsetanden  gefördert  werden.  —  FUr  den  Stenographie- 
neteirieht  werden  drei  Gone  und  die  Herausgabe  einer  eigenen  Instraetion 
▼erlaagi 

Den  IT.  Theil  der  Verhandinngen  nahmen  allgemeine  nnd  Standet- 
fragen  ein.  Et  worden  folgende  Anträge  angenommen:  Die  AetiTititi- 
niage  toll  in  die  Pension  einbesogen  werden ;  sollte  die  Ton  staatswegen 
eingeleitete  Aetion  scheitern^  so  sei  Tom  Vereine  selbst  eine  nene  Action 
im  fSn^emefamen  mit  allen  Qbrigen  Hittelsohnlrereinen  Österreichs  behnfs 
Dsrcfafthmng  des  Gedankens  anf  autonomem  Wege  einsnleiten.  —  Der 
§  10  des  Pensionsgeseties  vom  J.  1896  sei,  wie  folgt,  absaftndem:  ^Die 
FensfoBsbeiflge  eines  Professors  dttrfen  nicht  kleiner  sein  als  die  Ver- 
Mngnngsgenflsse  seiner  Witwe  nnd  Kinder*.  —  Die  Snpplenten  seien  in 
die  n.  Bangeclasse  eininreihen  nnd  die  Anrechnung  von  Snpplenten- 
jihren  sei  bei  snfriedenstellender  Dienstleistung  auch  anf  mehr  als  drei 
Jahre  ansxudehnen.  Den  Professoren  aller  mit  dem  Offentliehkeitsrechte 
beiiehenen  PriTatlehranstalten  seien  bei  Verstaatlichung  der  letzteren 
alle  an  denselben  zugebraehten  Dienstjahre  anzurechnen.  —  Den  Turn- 
lehrern mOge  das  Avancement  in  eine  höhere  Bangsdasse  ermöglicht, 
die  SSjihrige  Dienstzeit  anf  80  Jahre  herabgesetzt  und  -die  Lehrrerpflich- 
tong  Ton  25  anf  20  wöchentliche  Stnnden  ermäßigt  werden.  —  Die  nach 
§  4  des  Oehaltsgesetzes  vom  J.  1898  angestellten  Katecheten  mOgen 
denen  nach  §  10  ernannten  gleichgehalten,  nnd  den  an  Lehrerbildungen 
aoatalten  wirkenden  Beligionilehrem  mOge  bei  ihrer  Beförderung  in  die 
U.  Sangsclasse  wenigstens  ein  Theil  der  in  der  X.  Bangsdasse  zu- 
gebraehten Dienstjahre  angerechnet  werden.  —  An  jeder  Anstalt  sei  die 
Stelle  eines  Schreibers  oder  Secretftrs,  welcher  gleichzeitig  die  Verwaltung 
der  Bibliothek  zu  ttbemehmen  bfttte,  zn  systemisieren ;  Yorläuflg  mOgen 
den  Classenvorstinden,  den  Verwaltern  der  Sammlungen  und  Bibliotheken 
ton  ihrer  Lehrrerpflicbtnng  je  eine  Stunde  ermißigt,  beziehungsweise 
bei  foller  Lehrrerpflichtung  eine  philologische  Stunde  honoriert  werden. 
--  Anlftsslich  der  obligatorischen  SchttleransflOge  stehe  den  Directoren 
<las  Recht  zn>  an  Wochentagen  frei  zu  geben. 

Den  III.  Theil  bildeten  Besichtigungen  von  Museen,  Sammlungen 
sod  Cabinetten  der  Prager  nnd  Vorat&dte  Mittel-  und  Gewerbeschulen 
•owie  auch  der  ad  hoc  reranstalteten  Ausstellung  von  Lehrbehelfen  und 
lezeren  physikalischen  Apparaten. 


Die  schweizerische  Schulwandkarte. 

Vor  kurzem  erschienen  die  ersten  Exemplare  der  neuen,  im  Mafi- 
itabe  1:200.000  entworfenen  Schul wandkarte  der  Schweiz,  welche  ein 
^nart  herrorragendes  Werk  der  Schulkartographie  ist,  daß  sie  besondere 
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Die  schweizerische  Schalwandkarte. 


Beachtung  Terdient.  Wir  erfahren  N&heres  Aber  ihre  Entstehnng  ans 
einem  Vortrage»  welchen  Dr.  J.  Graf  anf  dem  schweiierischen  Lehrer- 
tage sn  Bern  im  Oktober  1899  hielt,  nnd  aus  einem  Aofsatie  des 
Nationalratea  U.  Heister  im  amtlichen  Schnlblatte  des  Kantons  Zfirich 
1902,  Nr.  2  nnd  3.  Nachdem  schon  1888  Gymnasiallehrer  Eman.  Lflthi 
in  der  geographischen  Gesellschaft  sn  Bern  den  Antrag  gestellt  hatte, 
der  Bandesrat  mOge  lor  Forderung  der  Vaterlandskunde  die  Herausgabe 
einer  Schnlwandkarte  der  Schweiz  reranstalten ,  wurde  der  Frage  im 
Laufe  der  folgenden  Jahre  wiederholt  nähergetreten,  aber  erst  am 
81.  März  1894  Tom  Bunde  beschlossen,  im  eidgenössischen  StaatsferUge 
eine  derartige  Karte  herauszugeben  und  sie  unentgeltlich  allen  Primär-, 
Mittel-  und  Fortbildungsschulen»  welche  Unterricht  in  der  Landeskunde 
erteilen,  zukommen  zu  lassen.  Die  Herstellung  dieser  Karte  flbemahm 
das  eidgenossische  topographische  Bureau  in  Bern,  dem  von  Seite  des 
Departements  des  Innern  ein  fast  durchgehende  aus  Schulmännern  be- 
stehendes Bedaktionskomitee  beigegeben  wurde.  Durch  das  zielbewußte 
Zusammenwirken  der  Kartographen  und  Pädagogen  entstand  ein  Werk, 
welches  nicht  blol^  als  ein  ehrendes  Denkmal  schweizerischer  Kartographie 
und  Kunst,  sondern  auch  als  bahnbrechendes  Vorbild  fflr  die  Schulwand- 
karte Oberhaupt  bezeichnet  werden  muß.  Sein  Wert  ist  umso  höher 
anzuschlagen,  je  schwerer  es  war,  bei  den  so  Terschiedenen  Oberflächen- 
formen  des  Landes  eine  Darstellungsart  zu  finden,  die  allen,  und  zwar 
in  ausgezeichneter  Weise  gerecht  wird.  Die  Alpen  treten  ebenso  ge- 
gliedert und  klar  aus  dem  Kartenbilde  heraus,  wie  der  Jura,  der  Schwan- 
wald oder  die  schweizerische  Hochebene.  Wer  die  Karte  zu  sehen 
Gelegenheit  hatte»  konnte  sich  neben  dem  Geffihle  der  Bewunderung  fflr 
dieses  Werk  eines  gewissen  Neides  nicht  erwehren,  daß  die  Schwell 
allein  Aber  ein  Unterrichtsmittel  Terfflgt,  das  wissenschaftlichen  und 
pädagogischen  Anforderungen  in  einer  Weise  entspricht,  daß  es  alle 
flbrigen  Schulkarten  weit  hinter  sich  läßt  Die  Karte  Tcrblüfft,  aas 
gröl^erer  Entfernung  gesehen,  durch  ihre  wunderbare  Plastik,  in  der 
Nähe  betrachtet,  durch  die  Genauigkeit  des  Details,  welche  ermöglicht, 
auch  die  dritte  Dimension  aus  der  Karte  unmittelbar  zu  entnehmen.  Sie 
erreicht  die  Plastizität  nicht  etwa  wie  no  manche  neuere  Schulkarte  anf 
Kosten  der  Wahrheit  des  Terrainbildes.  Sie  ist  plastisch  und  wahr 
zugleich.  Es  ist  das  herforragende  Verdienst  H.  Kflmmerlys,  dem  aoeb 
die  lithographische  AnsfUirung  oblag,  und  des  Malers  Bnmand  durch 
richtige  Verbindung  von  Schatten-  und  Farbenplastik  diesen  Erfolg 
erzielt  zu  haben,  so  daß  bereits  das  Gutachten  der  Kommission  Ober  die 
erste  Vorlage  Kflmmerljs  gute  Gliederung  des  Landes,  richtige  Wieder- 
gabe der  Höhenferhältnisse,  flbersichtliche  Zusammenfassung  der  Gebirgs- 
gruppen  und  einen  trotz  lebhaften  Kolorites  doch  ruhigen  und  angenehmen 
Eindruck  des  Kartenbildes  rfihmend  herTorheben  konnte.  Die  geometrische 
Bichtigkeit  der  Karte  beruht  auf  der  Wiedergabe  der  Oberflächenformen 
durch  äquidistante  Kurven  Ton  100  m  —  in  flachem  Terrain  von  50  m  —, 
die  auf  dem  Boden  braun,  auf  den  Gletschern  blau  gezeichnet  wurden, 
die  Plastik   auf  der  Anwendung   der  Farbenskala  Ton   Orangerot  bis 
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Tiolett  und  der  schiefen  Belenchtong  Ton  links  oben.  Die  Scbattenpurtien 
liad  geschummert.  Wenn  wir  hOren,  da5  rund  14  Steine  inr  Herstellung 
der  Ksrte  notwendig  waren,  werden  wir  die  FflUe  von  Arbeit  zn  wtirdigen 
vinen,  welche  in  dem  Werke  aufgestapelt  ist  Die  Karte  beschränkt 
sich  mit  Recht  nicht  bloß  anf  die  Schweiz,  ja  sie  widmet  sogar  Ton 
ihrer  222  dm*  umfassenden  Flftehe  den  größeren  Teil,  118*5  dm*  dem 
Aulinde.  Die  Terrainstufen  des  letzteren  wurden  mit  der  gleichen 
Ftfhengebung  bedacht  wie  die  der  Schweiz  selbst.  Der  Inhalt  der  Karte 
iet  den  Zwecken  des  Schulunterrichtes  durchwegs  angepaßt.  Von  Yome- 
berein  hat  die  Kommission  eine  Verwendung  derselben  fllr  andere  als 
Schnlswecke  nicht  in  Bflcksicht  gezogen.  So  kommt  es,  daß  das  Terrain- 
bOd  nirgends  unter  dem  Aufdrucke  der  topographischen  Einzelheiten 
leidet  und  trotz  der  1782  Namen  und  1126  HOhenzahlen  in  aUen  Teilen  gut 
Inbar  bleibt.  Von  Orten  sind  nur  solche  aufgenommen,  welche  geogra- 
phische Bedeutung  besitzen.  Sie  sind  ihrer  Volkszahl  nach  durch  die 
üblichen  confentionellen  Zeichen  wiedergegeben.  Grenzlinien  und  Ver- 
kdinwege  treten  uns,  wenn  auch  auf  das  Notwendigste  beschrftnkt,  doch 
io  statUicber  Zahl  entgegen.  Es  ist  nur  zu  wünschen,  daß  die  herrliche 
Karte,  welche  bislang  noch  nicht  im  Handel  erschienen  ist,  auch  in 
DDiere  Schulen  Eingang  finden  und  als  wahrer  Markstein  in  der  Ent- 
Tickloag  der  Schulkartographie  aUen  kflnftigen  Erzeugnissen  derselben 
all  Msiter  dienen  mOge. 

Wien.  J.  Müllner. 


Vierte  Abtheilung. 

Miscellen. 


Literarische  MiscelleD. 
ObersetxuDg  der  Absolutorial-Aufgaben  aus  der  französischen 

UDd  englisohen  Sprache.  Von  Dr.  Wilhelm  Steaerwald,  kgl 
OjiDDaiialprofeMor  in  Mflnehen.  Dritte  fermehrte  Auflage.  Stottg&rt 
1909,  Muth'dohe  Verlagshandlang.  200  88.  8*.  Preis  geb.  2  Mk. 

Der  Verf.,  der  durch  sein  en{;Iisehes  Lesebuch  und  Vocabular  den 
Fi^ebkreiien  ichon  langre  bekannt  ist,  bietet  hier  eine  Übenetsung,  in 
dt^n  nifliten  Fällen  wonl  Bflckflbersettnng,  Jener  deutsehen  Texte,  die 
als  MaUritilsarbeiten  tum  Übersetten  int  Französische  oder  Englische 
tt^b^ii  wurden.  Die  Sammlung  umfasst  die  Zeit  von  1861  bis  1901  und  i 
til  feiaeh  humanistischen  Gymnasien,  Realgymnasien  und  Bealscbolen 
iTH^Htiel.  Da  bei  unseren  Maturitätsprflfungen  eine  solche  Arbeit  im 
Kti|rl<«i<'hen  nicht  feriangt  wird,  kann  ich  mir  eine  Bemerkung  darftber 
«Mtipar^n.  Was  das  Französische  anlangt,  so  finde  ich,  dass  die  Aufjgaben 
Im  it^i^sn  Ganzen  den  unseren  ähnlich  sind.  Es  sind  meist  BAckflber* 
«»liuntfsn  aus  dem  Französischen,  deutsehe  Originaltexte  kommen  wenig 
v\»r,  l>ie  fremden  Quellen,  denen  die  Stocke  entnommen  wurden,  sind 
l<4dor  nicht  namhaft  gemacht.  Die  Fußnoten,  in  denen  der  Bearbeiter 
synonymische  Hilfen  gibt,  sind  recht  nOtilich.  Das  Buch  scheint  von 
den  bairischen  SchOlem  fleißig  benOtst  zu  werden,  sonst  hätte  es  kanm 
eine  dritte  Auflage  erblickt.  Der  deutsehe  Text  kann  ebenfalls  um  den 
Freie  tou  2  Mk.  Ton  der  Verlagshandlung  bezogen  werden. 

Wien.  Dr.  A.  WOrzner. 


Leitfaden  der  Elementar -Mathematik  tob  Dr.  H.  Lieber  and 

F.  T.  Lahm  an  n.  16.  Auflage,  neu  bearbeitet  ton  Carl  MOsebeck. 
I.  Theil:  Planimetrie.  Ausgabe  A  fOr  GysBBasieB,  BealrasnasieD 
u.  Obeirealschulen.  Berlin,  Yexlag  von  Leonhard  Sibm  19(nl  155  SS. 

Die  äußerlich  wiehtinte  Ändenuig,  wekhe  in  dieecr  nach  des 
Bestimmungen  der  pfeuOis^en  LelirpläBe  vom  J.  1901  umgearbeitetes 
Auflage  Torgenommen  wurde,  bezieht  sieh  auf  dio  Figwrem ;  dMse  heftsdes 
sich  nicht  m^r  auf  Tafeln,  soadera,  was  eBtschied«a  eis  Vomg  ist,  im 
Coatexte  selbst.  Dio  Zahl  dieser  asit  großer  Socgfslt  aasgefahrtan  Figutn 
boträgt  176.  Auch  ist  der  Drwck  geg^Obef  des  firtkeres  Awi^abea  dieses 
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Boches  Obeniehtiidier  geitiltet  Die  Art,  in  der  die  AnordiiVDg  dee 
Lebntoifee  erfolgte«  ist  im  Wesen  dieselbe  wie  früher ,  doeh  sind  Ver- 
beuosagett  an  fielen  Stellen  angebracht,  insbesondere  solche,  die  aof 
die  Biehtigkeit  des  spraehliehen  Ansdmckes  Bezog  haben.  Dem  fierten 
Absehnitte  sind  Übnngssätia  beigefügt,  die  Obannsfttie  algebraischer 
Amditeke  sind  eingehender  behandelt,  ebenso  die  Lehre  von  den  Trans- 
nnalen;  am  Schlosse  sind  die  wichtigsten  geometrischen  Orter  sn- 
laanneagestelli. 

Wien.  Dr.  £.  Grttnfeld. 


Vientellige  logarithmische  und  trigonometrische  Tafeln  nebst 
mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Hilfstafeln. 

Für  höhere  Schulen  und  PriraU^ebraacb  zasammengestellt  fon  Prof. 
Dr.  Emil  Greve  in  Itzehoe.  Sfarl  Fleming,  Glogan  1901. 

Znr  VermindeniDg  der  Rechenarbeit  bei  der  AaflOsnng  mathe- 
oitiMher  Aufgaben  sind  jetzt  Tielfaeb  von  herforragenden  Schulmännern 
vierstellige  Logarithmentafeln  empfohlen  und  auch  schon  in  Yer- 
leidug  genommen  worden. 

In  der  vorliegenden  Tafel  sind  die  Mantissen  aller  in  derselben 
mebeinenden  Logsriihmen  Tollstindig  ansgeschrieben,  die  Logarithmen 
^er  natürlichen  Zahlen  sind  bis  log  10.000  anfgenomroen  wo^en.  Die 
Ugirithmen  der  goniometriscben  Functionen  sind  von  Minute  zu  Minute 
ftntNhieitend  angegeben.  Im  Anschlösse  an  diese  Tafel  finden  wir  die 
Asvendong  der  Formel  tod  Maskeljne. 

Die  dritte  Tafel  umfasst  die  Quadrate,  Kuben,  die  Quadrat-  und 
Kobikworsein  der  Zahlen  von  1  bis  100,  die  natflrlichen  Logsrithmen 
itt  Zihlen  Ton  1  bis  120,  achtstellige  Logarithmen  der  Zinsfactoren» 
«M  Tabelle  der  Faeoltaten  oder  Faetoriellen  von  1  bis  20,  die  wahren 
Werte  der  soniometrischen  Fonctionen,  die  Binomialcoeffieienten,  femer 
die  Lftoge  der  Kreisbogen  fflr  den  Hslbmesser  1,  die  Fonctionen  fon  ir 
Bit  ihren  Logarithmen ;  sodann  ist  der  dem  Halbmesser  gleiche  Bogen 
ufegeben,  eoenso  die  Länge  der  Bogen  flr  den  Halbmesser  1  aofgestellt 
«Orden. 

In  der  Tafel  lY  finden  wir  wichtige  Constante  aus  den  Gebieten 
der  Chemie,  der  Physik,  der  Geographie  und  Astronomie.  Die  Tafeln 
nsd  lehr  praktisch  eingerichtet,  der  Druck  ist  ein  sehr  deutlicher,  das 
Boeh  ist  m  einer  sehr  bequemen  ond  handlichen  Form  dem  Gebraoche 
tbetgeben. 

Wir  empfehlen  diese  Logarithmentafeln  beim  Unterrichtsgebraoche, 
ebeiso  aber  aucb  fflr  den  pri raten  Gebrauch  aof  das  beste,  zomal  aof 
die  Richtigkeit  des  Zahlenmateriales  durch  wiederholte  Correctoren  — 
«ie  der  Verfasser  fersichert  ond  wie  der  Bef.  sich  auch  flberseugen 
komite  —  große  Sorgfalt  rerwendet  wurde. 

Wien.  Dr.  J.  G.  Wallentin. 


(ioetz  W.,  Rayenna  (BerOhmte  Kunstst&tteo,  Bd.  Z).   Leipzig  und 
Berlin  1901,  E.  A.  Seemann.   186  SS.   Preis  8  Mk. 

In  einer  Reihe  von  Capiteln  (I.  Barenna  im  Alterthnm,  II.  Die 
^it  der  Volkerwanderung,  III.  B.  im  Mittelalter,  IV.  R.  und  Dante, 
V  IMe  Benaissancezeit,  VI.  Vom  16.  zum  19.  Jahrb.)  werden  dem  Leser 
^«Sehenswürdigkeiten  der  Stadt  YorgefUirt  und  ausffihriich  besprochen, 
lut  der  genauen  Schilderong  der  fttr  <ue  altcbristliche  Konst  so  wichtigen 
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Baoten  aod  MoiaikdarsteliaDgen  wechseln  Aasfflhningren  historischer  Art 
ab,   iDdem   ZQin  Verständnitfse   der  Terachiedenen  Zeitepochen  die  ge- 
ftchiehtlichen  Ereignisae  in  lichtToller  Dantellang  besprochen  und  ihr 
Einflnss  aof  die  jeweilige  Entwicklung  der  Ennst  dargelegt  wird.    Dasi 
das  Zeitalter  der  Galla  Plaeidia  und  Theoderichs  des  Großen  mit  beson- 
derer Ansffihrlichkeit  behandelt  erscheint,  wird  man  dem  Verfasser  nur 
Dank  wissen.   Überall  wird  den  Einflflsaen  der  Antike  aof  die  altchrist- 
liehe  Ennst  nachgespQrt  nnd   der  Zasammenhang   wie  auch  das  Ans* 
einandergehen  beider  ansdrficklich  herforgehoben.  Diesen  Betracbtnngen 
ist  ein  eigenes  Capitel  gewidmet,  das  insbesondere  die  ChristQitjpeo, 
Sarkophage  und  Eapitelle  behandelt.    Hier  findet  man  inr  bequemeren 
Übersicht  alle  in  Betracht  kommenden   Christusdarstellungen  Bafennas 
auch  bildlich  zusammengestellt.  Auf  einiges,  was  mir  von  den  Einflflsseo 
der  Antike  zu  zeugen  scheint,  sei  hier  noch  aufmerksam  gemacht.   Dem 
EQnstler  des  Mosaiks  ^Der  gute  Hirte"  im  Mausoleum  der  Galla  Plaeidia 
(S.  21)    dfirften    Darstellungen   des  Orpheus   vorgeschwebt   haben,   wie 
dieser,  Ton  den  Tbieren  des  Waldes  umgeben,  dasitzt  und  wie  sie  seinem 
Gesänge  lauschen.    Wenn   die  Bogen  m  der  Eirche  von  St.  Vitale  mit 
den  Bildnissen  der  Apostel  in  Medaillonform  (S.  58  und  71)  geschroflckt 
erscheinen  und  ebenso  St.  Apollinare  Nuoto  und  St  Apollinare  in  Classe 
diesen  Schmuck  zeigen,  so  geht  das  unzweifelhaft  auf  eine  Sitte  zurflck. 
Ton  der  u.  a.  Tacitus  (Ann.  II  83)  berichtet.  Das  silberplattierte  Kreoi 
des  Erzbischofs  Agnellus  (S.  90),  dessen  Arme  aus  lauter  nebeneinander 
gereihten  Medaillons  bestehen  (Mittelbild :  Auferstehung  Christi),  gebart 
zwar  einer  späteren  Zeit  an,  dflrfte  aber  gleichwohl  auf  den  Brauch  der 
romischen  Eaiserzeit  zurflckgehen,   die  pbalerae  der  signa  mit  den  Bild- 
nissen der  Eaiser  zu  Terseben.    So  sollte  auch  das  Signum  crncis  Dar- 
stellungen aus  der  christlichen  Geschichte  in  Medaillonform  tragen.  — 
Mit  besonderer  W&rme  ist  das  Capitel  'RaYenna  und  Dante'  geschrieben. 
Die  Beziehungen,   die  zwischen  dem  Dichter  der  DiTina  Com^dia  und 
dem  Hause  Polenta  bestanden,  werden  eingebend  dargelegt  und  sodann 
die  Geschichte  der  Stadt  auch  in  culturhistorischer  Besiehung  bis  aof 
unsere   Tage   fortgeffihrt.    Beigegeben    sind    der   Schrift   139   treffliche 
Illustrationen  y  die  nur  den  Übelstand  haben ,  dass  sie  zumeist  von  der 
Stelle,  wo  Ober  sie  gehandelt  wird,  weit  entfernt  sind,  was  sieh  bei  der 
Reichhaltigkeit  der  Abbildungen  freilich  kaum  Termeiden  ließ. 

Im  ganzen  ist  es  ein  ausgezeichnetes  Buch,  das  G.  seineu  Lesern 
bietet,  und  wer  die  in  mehr  als  einer  Beziehung  denkwürdige  Stadt 
besuchen  will,  der  wird  aus  der  Schrift  reiche  Belehrung  für  seine 
Zwecke  schöpfen.  Im  besonderen  sei  sie  Gymnasiallehrern,  die  in  der 
glflcklichen  Lage  sind,  eine  Studienreise  nach  Italien  machen  zu  kOnnen, 
aufs  wärmste  empfohlen. 


Wien. 


Dr.  Jos.  Eubik. 


Program  mensch  au. 
27.    Eymer    Wenzel,    Über   CoUectanea   zur  Liviuslectdre. 

Progr.  des  k.  k.  btaats-Obergymnasiums  in  Leitmeritz  1901.  8*.  17  SS. 

Der  durch  mehrere  Arbeiten  bekannte  Verf.  sucht  in  diesem  Auf- 
satz eine  Vorlage  fQr  CoUectaneen  oder  Recapitulationen  bei  der  Lifios- 
lectfire  zu  geben,  die,  ohne  auf  Vollständigkeit  einen  Anspruch  zu  erheben, 
ein  „HOchstausmaG  enthalten,  aus  dem  man  je  nach  den  Umständen  eine 
Auswahl  treffen  kann*". 

Nach  einer  kurzen  Einleitung  Ober  CoUectaneen  —  insbesondere  mit 
Rficksicht  auf  Livius  —  die  den  praktischen  Schulmann  Terräth  nnd  allseitig 
Zustimmung  finden  wird,   werden  behandelt:   I.  Theil,  Einleitnng  in  die 
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Leetftre;  II.  Grammaliseh-stilistitcher  Theil:  a)  poetische  and  rhetorisehe, 
b)  arebaiiche,  e)  mtaktische  und  stilistisciie  fiigenthflmliehkeiteii ; 
III.  AotiqaariBchee;  iV.  Mythologisches;  V.  Geographisehes  ond  Histori- 
ichei;  VI.  Inhaltsangaben  ond  Dispositionen.  Die  Arbeit  ist  offenbar 
aof  Grand  mehrjähriger  Erfahmng  fleißig  und  Qbeniehtlich  zusammen- 
gntellt  Beim  sprachBchen  Theile  wftre  wohl  eine  eingehendere  Kenntnis 
der  historischen  Sjntax  und  des  Lifianischen  Sprachgebraochs  wflnschens- 
weit  gewesen;  so  bitte  nach  FOgner,  Lims  XXI— XXIII,  ferner  M. 
MftUerB  Anfsata  Aber  haud  etc.  (Litotes),  Richters  Aber  die  Zahlwörter, 
Englerts  ttber  den  attribativen  Gebraneh  der  abferbiellen  Bestimmangen 
0.  a  mancher  Abschnitt  anders  ausgesehen ;  auch  die  Zosammenstellnnff 
des  Poetischen  und  Bhetorischan  befremdet ;  mancher  singnläre  Ansdraca 
ifiUüogmu,  desuetudo,  proximi  quique,  abaanuB  and  adfiequare  mit 
DstiT)  hätte  entfallen  und  manches  Aogenfftllige  aufgenommen  werden 
kOonea  (i.  B.  bei  der  Metapher  die  Bilder,  die  vom  Feuer  genommen 
«nd;  eine  Zusammenstellung  der  Ausdrucke  für  Nachkommenschaft, 
Vestalin,  sibyllinische  Bflcher,  Amtsantritt,  ein  Hinweis  auf  gewisie 
lieblispfswOrter  wie  dein,  ferme,  haud,  ingetis,  extemplo);  I  7,  5  ist 
fener  in  pastor  cLCCola  wohl  (tccola  attributiT,  siehe  Fflgner  Lex.  Lif. 
Sp.  287;  Jlbana  (po«),  hostilis  {clamar)  vertritt  doch  nicht  einen 
povess.  Genetiv;  S.  6,  Anm.  4  wäre  der  Abi.  in  den  der  Trennung  und 
det  Ortes  su  scheiden  gewesen ;  S.  8  war  vor  allem  auf  den  anaphorischon 
nd  ehiastischen  Bau  der  Perioden  hinzuweisen  (s.  Haupts  Anleitung  zum 
Veratändnis  der  liv.  Darstelluogsform,  6.  48  ff.).  Im  folgenden  wäre  I  17 
audofitos  sefMiua),  I  43  (Heereseintheiluog,  Bewaffnung),  femer  daa 
Flottenwesen  frgl.  Luterbachers  Programm)  su  erwähnen.  FUr  das  Anti- 
<IOiritebe  ist  jetzt  durch  FOgners  »Uilf^Bheft"  ein  Behelf  ersten  Banges 
gHchiffen.  Der  Druck  ist  sehr  genau,  nur  wären  fflr  die  latein.  Citate 
coniYe  Lettern  entsprechender  gewesen. 

Trotz  eintelner  Mängel  wird  der  Aufsatt  dem  Lehrer,  fQr  den  ein 
^iueres  Eindringen  in  den  Sprachgebrauch  des  Lims  immer  schwer 
iit,  em  willkommener  und  praktischer  Behelf  sein. 

St  Polten.  Dr.  Adolf  M.  A.  Schmidt. 


%•  Dr.  Jos.  Enbik,  Wie  kann  die  Vertiefung  in  den  Inhalt 
eines  gelesenen  Antors  gefördert  werden?   (Mit  besonderer 

fificksicht  auf  Uom.  U.  I,  II.;  Progr.  des  Gymnasiums  in  Mährisch- 
Trflbau  1900.  20  SS. 

Eine  Arbeit  Kubiks,  der  sieh  in  selbständigen  VerOffentlichangen 
Qoen  guten  Namen  erworben,  braucht  nicht  besondere  Lobsprüche. 
Jeder  dusichtige  Lehrer  whrd  auf  Vertiefung  des  Eindruckes  hinwirken 
^uch  Wiederholung  des  durchgenommenen  Lesestoffes,  und  twar  durch 
Mebetde  und  tweckmißige  Wiederholung.  Dass  sich  die  Art,  wie  eine 
|olehe  Wiederholung  ansnstellen  ist,  an  den  Gesängen  Homers  sehr  gut 
^n  ksse,  durfte  sofort  einleuchten  (besfiglich  Sallust  siehe  den 
Aofnti  Kabiks  in  dieser  Zeitschr.  1897,  S.  885  ff).  Sowohl  der  Gedanken- 
^t  (der  I.  Ges.  der  Ilias  ist  ja  geraden  dramatisch)  als  auch  die 
l>aKweiae  und  die  gesellschaftlichen  Zustände,  soweit  sie  aus  der  Dar- 
itollong  erkennbar  smd,  sollen  deutlich  herrorgehoben  werden  und  die» 
*^  ▼om  Verf.  geleistet  Dass  auch  das  kflnetlerisch  Yersinnüchende 
p^^^  ist,  wird  man  bei  unserem  Verf.  erwarten,  und  zwar  geschieht 
diet  mit  selbständigem  ürtheile  und  ohne  Überspannte  Forderungen. 
AiKh  Sprachlichee,  s.  B.  die  Aoristformen  will  er  —  mit  Recht  — 
toemebtlieh  gesammelt  wissen,  8.  16,  17;  die  Erklärung  der  Formen 
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eraobttint  den  UnterMiehneien  nicht  gani  einwandfrei.  FOr  Formen  wie 
r^^r  iat  die  Oeeeti  von  der  Efinung  dei  langen  Vocalee  vor  n  und 
4  VI  be&ütstn,  Daflir,  daat  Zeas,  Apollo  und  Athene  *Liehtgott- 
keitem*  eeiea,  wird  8.  11  auf  Oinaelys  Geschichte  des  Alterthuss 
Dm  lengt  wieder  einmal  Ton  Kathlosigkeit  in  mjthologiicheB 
I>it  drei  Gottheiten  sind  die  Penaten  des  attiseheo  Volkes 
darom  toaammen  gerade  bei  feierlichen  Anlftssen  genuiDt. 


Tillach.  G.  Yogiint. 


39.  Valentin  Holz  er,  Das  Studium  der  modernen  Sprachen 
als  allffemeines  Bildungsmittel.  Progr.  der  mährischen  Ltndes- 

Oborfoalschnle  in  Neotitschein  1901.   8*.  14  SS. 

Das  Thema  dieser  Programmabhandlnng  ist  iwar  nicht  neu,  aber 
«0  lat  doch  gnt,  wenn  es  von  Zeit  xn  Zeit  wieder  behandelt  wird:  ib 
llahnnag  fllr  jene  Fachcollegen ,  welche  geneigt  sind ,  in  dem  Streben 
•aeh  praktischer  Sprachbeherrschong  den  allgemein  bildenden  Zweck  des 
Cnlerrichtes  in  den  neueren  Sprachen  in  fergessen,  als  Abwehr  gegen 
weitere  Elreise,  die  den  modernen  Sprachen  eine  allgemein  bildende 
Kraft  überhaupt  nicht  oder  nicht  in  gebärendem  Maße  snerkennen  wollen. 
Der  Verf.  erörtert  seinen  Gegenstand  in  zwei  Abschnitten.  Er 
bespricht  die  formale  Geistesbildnng  und  die  Bildungsatoffe  des  frso* 
aOsischen  und  englischen  Unterrichtes.  Als  letstere  f&hrt  er  an:  die 
historische  Bildung,  die  cnlturellen  und  socialen  Verhältnisse,  die  sprach- 
lich-literarische Bildung,  die  philosophisch-wissenschaftliche  Bildung  und 
ethische  Erw&gungen. 

Die  Abhandlung  enthält  eine  Reihe  Ton  Bemerkungen,  die  dem 
Ref.  aus  der  Seele  gesprochen  sind.  Dasu  gehört  das  Bedauern,  dass  der 
Realschüler  so  gans  onne  philosophische  Giandlage  in  das  Leben  hinaus- 
tritt. Sehr  richtig  sagt  der  Verf :  „Dass  am  Ende  aller  Erkenntnis  ein 
ahnungsToUes  Schweigen  steht,  dämmert  wohl  dem  Gymnasiasten  auf, 
der  Realschüler  glaubt  als  kleiner  wie  großer  Junge  das  Welträthsel  mit 
dem  Anschreiben  einer  chemischen  Formel  gelöst  zu  haben**.  Auch 
stimmen  wir  ihm  bei,  wenn  er  —  was  schon  Wätsoldt  auf  dem  Berliner 
Nenphilologentage  ids  eine  der  fornehmsten  Seiten  des  neosprachlichen 
Unterrichtes  herTorgehoben  hat  —  die  Kenntnis  des  fremden  Volksthnms 
als  Mittel  anführt,  dem  nationalen  Chaurinismus  in  den  Henen  der 
Jugend  entgegen  zu  arbeiten.  Demselben  Zwecke  dient  auch  der  inter- 
nationale Schülerbriefwechsel. 

Am  Schlüsse  seiner  Ausführungen  wünscht  der  Verf.  anstatt  des 
Lesebuches  lediglich  Autorenlectüre  wie  im  Gymnasium.  Dagegen  wäre 
wohl  einzuwenden,  dass  die  Verhältnisse  an  der  Realschule  wesentlich 
anders  liegen  als  am  Gymnasium.  Die  Zahl  der  lateinischen  und  grie- 
chischen Schalautoren  ist  eine  Terbältnismäßig  kleine,  die  zur  Verfügang 
stehende  Zeit  viel  größer  als  an  der  Realschule.  Auch  hat  der  Lehrer 
der  classischen  Sprachen  neben  der  grammatischen  and  sachlichen 
Erklärung  der  Autoren  nicht  auch  noch  praktische  Sprechübungen  so 
treiben  wie  der  Lehrer  der  modernen  Sprachen.  Von  den  sechs  Semestern, 
die  dem  Studium  des  Englischen  an  unseren  Realschulen  gewidmet  sind, 
kommen  die  ersten  drei  auf  die  Einführung  in  die  Sprache  und  die 
Überwindung  der  ersten  Schwierigkeiten.  Im  zweiten  Semester  der 
VI.  Classe  könnte  man  mit  einem  Autor  beginnen,  es  mass  aber  ein 
sehr  leichter  sein.  Dann  bleiben  noch  die  zwei  Semester  der  VIL  ClaMc. 
Wie  Tiele  Autoren  müssten  da  gelesen  werden,  um  das  Zeitalter  der 
Königin  Elisabeth,  die  Epoche  der  Staarts,  das  18.  Jahrhundert  und  die 
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Zeit  dar  KAaigiii  Vieioria  rar  Ansebaniuig  la  briogen!  Iümi  kann  nur 
dei  einen  oder  anderen  beeondere  berrorngenden  Schrifteieller  beiHek- 
■ektigen,  andere  mfiasen  der  PrifaÜectlkre  überlaeeen  bleiben.  Als  Leit- 
faden dee  Untemehtee  aber,  in  dem  die  Geicbichte,  Coltnr  nnd  den 
Sehrifttbom  dea  fremden  Yelkee  in  großen  nnd  flbmichtliehen  Zflgen 
diiyeitellt  iet,  bat  sieh  daa  fremdipraobliebe  Leeebnch  von  jeber  als 
pnnieeh  enrieeen. 

Wien.  Dr.  A.  Wttrsner. 


30.  Dr.  Eugen  Ouglia,  Analekton  zur  deutschen  Literatur- 
geschichte.    Progr.  dee  Gjmnasiams  der  k.  k,  Thereeianischen 

Akademie  in  Wien  1901.   30  SB. 

Dem  Anfeatse  geht  eine  eympatbiech  gehaltene  Feetrede  anlisalieh 
du  70.  Geburtefeetee  är.  Migestftt  dee  Kaisers  nnd  Königs  Torani  deren 
Aator  der  Begierongsrath  Karl  Ziwsa,  Gymnasial-  nnd  Vicedirector  der 
t  L  Thsreeianiachen  Akademie  ist  nnd  die  von  ihm  am  18.  September  1900 
Torgetragen  worde. 

Der  Tolle  Titel  der  gehaltreichen  Monographie  lantet:  Anf nähme 
fruiOsiKher  bobrütsteller  in  Deutschland  in  der  iweiten  Hftifte  des 
1&  vid  in  Anfang  dee  19.  Jahrhunderte.  Ansgeechlossen  wnrden  ans 
Bftheliegenden  Gründen  Voltaire  nnd  Diderot,  am  eingehendsten  berflek- 
nehtigt  ist  der  fxanzesische  MTStiker  Saint  Martin,  dessen  bekanntestes 
Weifc  „Des  Enrenis  et  de  la  Y^ritä*',  Georg  Förster  eine  iweite  Apo- 
kilTpse  nannte. 

31.  Dr.  H.  Bamberg  er,  Ffinf  Oden  Elopstocks,   naeh  ihrem 

Gedankengange  erlintert    Progr.   des  k.  k.  Staatsgymnasinms  in 
Mlhn-WeiOkirehen  190L  48  SS. 

Der  Verf.  hatte  nrsprflnglich  die  Absicht,  „den  Yersneh  einer 
Khalmftfiigen  Behandlang  Ton  Shakespeares  KOnig  Lear"  als  Thema  fttr 
leise  Programmarbeit  sn  wAhlen  —  mnsste  aber  diesen  Gedanken  anf- 
reben  and  wfthlte  nnn  das  obige,  den  nBanmTerhftltnissen  angepasstere 
ibemi. 

Als  Master  lag  ihm :  Dr.  Friedrich  Baaer  «Sieben  Gedichte  Goethes, 
oieh  ihrem  Gedankengange  erläutert*  (Zeitschr.  f.  d.  Osterr.  G^n.  1894, 
S.  70i  fg.  und  969  fg.)  for  —  erreicht  wurde  aber  fom  Verf.  die  discrete, 
Kssta  abwigende,  feinsinnige  und  stilistisch  mustergiltige  Art  dieser 
Kriisterong  keineewecs,  wenn  auch  den  £rklArungen  Bunbergers  Sorgfalt 
pB^  eigenes  Nachdenken  lugestanden  werden  muss.  Völlig  abiu weisen 
iit  seine  „Teztrerbesserung**  tu  Strophe  7  der  Ode  „Mein  Vaterland*. 
.Dem  Hom  entqutllen''  S.  82  ist  wohl  nur  Druckfehler,  wie  S.  86,  An- 
nerkug  86  ,Hciras«? 

32.  Prof.  Johann  Mayer,  Die  Elosterpolitik  Otto  I.  Progr. 

des  k.  k.  deutschen  Siaatsgymnasiums  lu  Ungariseh-Hradisch  1901. 

If  ISO, 

Die  Abhandlung  umfasst  nur  den  ersten  Theil  einer  Stadie,  die 
>idi  mit  der  Klosterpolitik  Ottos  L,  des  Großen  beschäftigt.  Das  nächst- 
jUnige  Prommm  soll  den  iweiten  Theil  dieser  Studie  bringen.  Vorerst 
^  dargetban,  dass  Otto  I.  ein  entschiedener  Anhänger  jener  Beform- 
i^MB  war,  die  westlich  fom  Bhein  in  den  Klöstern  Ton  Cluni,  Brogne 
(ia  Nieder-Lothringen)  und  Gene  (im  Metzer  Sprengel)  entstanden  waren 
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und  die  sieb  keineswegs  duinit  begnttgten,  die  alte  Benedictinerregel 
wieder  hennstellen,  sondern  anch  die  BeiormTersache  Benedicts  Ton  Aniane 
thanliehst  berfleksichtigen  wollten.  Otto  I.  f&rdert  die  reformierten  Abteien 
in  anfifaliender  Weise  and  erhebt  gerne  HOncbe  ans  soleben  Abteien  lof 
Bisobofsstflble.  Die  wiebtigste  Erbebang  war  wobl  die  Woll^angs  fon 
Einsiedeln,  den  Otto  anter  Vermittlane  Pilgrims  Ton  Passaa  and  des 
Markgrafen  Bnrcbard  772  aaf  den  Biscbofsstabl  Ton  Begensbnrg  erhob, 
wodarcb  das  gerade  Iflr  Bayern  so  notbwendige  Beformwerk  den  beru- 
fensten nnd  frendigsten  Vertreter  gewann. 


33.  ProL  Dr.  Karl  Prokopp,  Der  MeDschenfeind.  Beiträge  su 

Geschichte  des  Typns.   Beilage  lam  Progr.  des  n.-O.  Landes-I^hrei- 
seminars  in  Wr.-Neastadt  1901.    80  SS. 

Vor  genaa  einem  halben  Jahrhandert  erschien  in  Paris  das  Bach 
von  Angasto  Widid:  Des  diTers  caract^res  da  Misanthrope  ches  let 
^crifains  anciens  et  modernes.  Ein  Abschnitt  des  Boches  bandelt  ,,De 
la  misanthropie  sentimentale  en  Allemagne*,  wobei  aber  lediglich  SchiUen 
„Menschenfeind**  and  Eotsebnes  „Menschenbass  and  Beae*  in  Betracht 

Seiogen  werden.  Diese  ^Lficke**  aasznf&llen  ist  die  baapts&ehliehe  Absieht 
er  forliegenden  Abhandlang,  die  aber  bis  la  diesem  Thema  noch  nicht 
gelangt,  da  das  diesjährige  Programm  nor  den  ersten  Theil  derselben 
bietet.  Aoüerdem  will  der  Verf.  die  aaßerdentschen  modernen  Literateres 
dann  eingehend  berfleksichtigen,  wenn  die  eintcblftgigen  Werke  ai^  die 
deutsehen  Bearbeitangen  des  nftmlichen  Problems  einen  Einflnss  aus- 
geübt haben.  Femer  will  er  „die  Fäden,  welche  rfickwärta  fähren,  noch 
weiter  Terfolgen  nnd  besonders  die  Figar  Timons,  an  die  to  oft  an- 
geknfipft  wird,  von  ihrem  ersten  Auftreten  bis  sar  bedeatsamen  Gestaltimg 
in  Lnkians  Dialog  begleiten**  and  dann  anch  den  Ansebloss  fon  den  im 
Banne  dieses  berühmten  Satjrikers  stehenden  Dichtem  bis  au  Shakespeare 
herstellen.  Endlich  soll  das  Werk  Widals  in  einigen  Partien,  aar  ein 
reicheres  Material  gestfltst,  flberholt  werden  and  maneherlei  Ergänsong 
and  Berichtigang  £iden.  In  letzterer  Hinsicht  haben  schon  Piocolominis 
AnsfQhrangen  „Sulla  legenda  di  Timon  il  Misantropo"  in  den  ^Studi  dl 
filologia  greca  I."*  energisch  eingegriffen. 

Die  Abhandlang  ist  ein  wertvoller  Beitrag  inr  TergleichcDden 
Literaturgeschichte. 

Nagele. 


34.    Tomaszewski   Fr.,   PromioDie   Boentgena   (Cber  die 

Roeotgen  -  Strahlen).     Progr.  des  Gymnasiums  in  Sambor  1901. 
77  SS. 

Mit  Berflcksichtigune  der  gansen  hier  in  Betracht  kommenden 
und  in  Terschiedenen  Fachzeitschriften  zerstreuten  Literatur  hat  der 
Autor  alle  seit  der  Entdeckung  der  Boentgenstrablen  und  der  ihnen 
verwandten ,  auf  dem  Gebiete  dieser  Erscheinung  aufgetauchten  Fragen 
besprochen,  indem  er  die  Ergebnisse  der  Untersuchungen  Tersehiedener 
Forscher  sorgfältig  zusammengestellt  und  ihre  Ansichten  klar  dargelegt 
bat,  so  dass  die  Abhandlung  fflr  jeden,  den  die  Erscheinnng  interessiert, 
belehrend  ist,  und  demjenigen,  der  sie  eingebend  studieren  will,  als  sehr 
guter  Wegweiser  dienen  kann. 

Lemberg.  Roman  Moskwa. 
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35.  Giborra  C,    Alleanze  nel  regno  organieo   (Simbiosi). 

Progr.  des  Landet-Bealgymn.  in  Pisino;  IL  Jhrg.  1901.  35  SS. 

Die  Abhandlong  bringt  eine  Znsammenstellnnff  Ton  interessanten 
imd  wiehtigen  Beispielen  ans  jenem  Capitel  der  Biologie,  welches  das 
Zusammenleben  der  Organismen  zu  gegenseitiger  Unterstfltsnng  behandelt. 
Der  Verf.  bringt  keine  neuen  Studien,  keine  selbständige  Beobachtung; 
doch  ist  die  Yorftlhrung  ähnlicher  Abrisse  aus  der  Wissenschaft  fQr  die 
]emende  Jugend  zweifellos  sehr  anregend. 

Die  Auffassung  des  Gegenstandes  bewegt  sich  hier  Tielleicht  Über 
die  Qrenien  hinaus,  welche  man  gewöhnlich  fflr  die  „Symbiose"  aufstellt: 
indem  der  Verf.  u.  a.  von  Beginn  an  den  Gegenstand  bei  dem  Blttten- 
besnehe  durch  Inseeten,  behufs  einer  Kreuxung,  eröffnet,  was  wohl  nicht 
recht  mehr  als  Symbiose  bezeichnet  werden  kann.  Die  nftchsten  Bei- 
ipiele  geben  die  kampflustigen  Ameisen  ab,  welche  andere  Ameisenarten 
TOD  den  Pflanien  abhalten,  auf  welchen  sie  sich  ans&ssig  eemacht  haben. 
Die  weiteren  Beispiele  sind  wohl  gani  zutreffende  SymbiosefUle ,  wie 
dsa  Zusammenleben  eines  Bftderwnrmes  und  eines  Lebermooses;  die  Yer- 
itriekung  Ton  Pilthyphen  und  Algenzellen  zur  Bildung  von  Fleehtenindi- 
▼iduen;  das  Vorkommen  fon  Seeblumen  (Acünien)  auf  solchen  Schnecken- 
fehiasen,  welche  der  Einsiedlerkrebs  zur  Wohnung  bezogen  hat;  die  ge- 
meinsamen Emftbrungsf ortheile  zwischen  Algen  und  Polypen  >  die  jene 
in  ihrem  Inneren  beherbergen.  Es  geht  freilich  der  Verf.  auch  darin  etwas 
n  weit,  dasa  er  alles  nur  Ton  einem  Standpunkte  aus  betrachtet,  und  nicht 
such  die  Gegensätze  hervorhebt  Von  den  die  Wurzelspitsen  rieler  Bäume 
omhällenden  Pilzmyeelien  ist  nur  die  sjrmbiontische  Seite  herrorgekehrt, 
ud  gar  nicht  erwähnt,  dass  in  sehr  Tielen  ähnlichen  Fällen  ein  echter 
psrtsitiseher  Vorgang  forliegt»  dem  dann  die  Pflanze  zum  Opfer  fällt. 
Aseh  findet  sieh  der  allzu  gewagte  Sats,  dass  die  Ameisen  —  also  ohne 
Aosnahme!  —  der  Landwirtschaft  nfitzlioh  sind. 

Diese  Einseitigkeit  mag  zwar  das  Ziel  nicht  beeinträchtigen,  welches 
der  Verf.  sich  gesteckt  haben  mag,  die  studierende  Jugend  am  die  neuen 
isbsltsfollen  Errungenschaften  aufmerksam  zu  machen,  ihr  Intwesse  f&r 
des  Gegenstand  zu  gewinnen.  Aber  eines  haftet  der  Abhandlung  an,  näm- 
lich dan  sie  gar  nicht  flbersichtlich  geordnet  ist;  es  hält  mitunter  schwer, 
mit  dem  Gedankengange  des  Verf.s  gleichen  Schritt  zu  halten  und  sich 
US  einem  Ideenkreise  in  einen  anderen  unTormittelt  hineinzufinden.  Mit 
einer  sorgfältigen  Gliederung  des  Stoffes  wäre  nuTergleichlich  viel  gewonnen 
Verden. 

Bin  auffallender  Naehtheil  ist  es  aber,  dass  die  ganze  Abhandlung 
▼Ott  Druckfehlem  wimmelt,  die  ungemein  stOren  und  der  lernenden 
Jugend  ?iel&eh  auch  falsche  Artnamen  beibringen. 

Triest.  B.  Solla. 


36.  Dr.  T.  F.   Hanausek,   Beiträge   zur  mikroskopischen 

DnterSllchaDg  der  PapieifaserD.    Progr.  des  Staatsgymnasiums 
im  in.  Bei.  Ton  Wien  1901.   16  SS. 

Am  k.  k.  technologischen  Gewerbe-Museum  in  Wien  besteht  eine 
Qstcr  der  Leitune  des  Kegierungsrathes  Georg  Lauboeck  befindliche 
VersQchsanstalt  lür  Paj^ierprfifung  und  ein  Specialcurs  fflr  Angehörige 
^«r  Papierindustrie.  Es  ist  eine  interessante  Tnatsache,  dass  dieser  Curs 
^ttptiächlich  Yon  Ausländem  und  nur  in  sehr  bescheidener  Weise  (heuer 
^%)  fon  Österreichern  frequentiert  wird.  Der  Autor  der  genannten 
Abhandlung,  ein  anerkannter  Fachmann  auf  dem  Gebiete  der  technischen 
Mikroskopie  und  wissenschaftlichen  Warenkunde,  lehrt  dort  die  Rohstoff- 

Z«ttMlirifl  f.  d.  Siterr.  07mn.  1908.  Tl.  Heft.  86 
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knade  der  Papiermaterialien  und  leitet  die  praktischen  mikroskopischen 
Übungen.  Die  Seh&ler  werden  mit  der  Technik  des  Mikroskopes  bekannt 
gemacht,  nntersachen  xnnftchst  die  wichtigsten  Fasern  im  ronen  (aofer- 
letsten)  Zustande,  dann  die  aas  dem  Papier  heraospräparierten.  Die 
wichtigsten  Kennseichen  dieser  „ demolierten'*  Papierfasem  ans  Hadern 
und  ans  Sorrogatstoif- Papier  hat  der  Verf.  grOMentheils  nach  seinem 
Lehrbache  der  technischen  Mikroskopie  (Stattgart,  Enke  1901)  in  obiger 
Schrift  sasammengestellt,  and  zngleich  den  Vorgang  angegeben,  der  la 
einer  qaantitatiTen  Bestimmung  der  Fasern  im  Papier  fOhrt.  Im  ersten 
Capitef  wird  hauptsächlich  auf  die  Unterscheidung  des  BaumwoU-  und 
Leinenhademstoffes  hingewiesen;  das  iweite  Gapitel  hehandelt  die  Mikro- 
chemie der  Papierfasem.  Im  dritten  Capitel  ist  eine  Beihe  systematisch 
angeordneter  und  methodisch  durchgeffihrter  quantitatifer  Bestimmungen 
mitgetheilt,  die  fOr  jedes  Papier  10^— 1 10  Zählungen  umfassen;  letitere 
werden  Ton  den  Schülern  ausgeführt.  Verf.  zeigt,  in  welcher  Weise  sich 
Fehler  bei  diesen  Zählungen  ergeben  und  wie  man  die  einseinen  Faser- 
arten absuschätien  habe.  Die  Einzelheiten  sind  in  der  Arbeit  selbst 
einzusehen. 

37.  Eduard  Scholz,  Entwicklungsgeschichte  und  Anatomie 

von    AsparagUS   officioalis.    Progr.  der  Staatsrealschale  Wien, 
VII.  Bez.  1901.    19  SS.  und  eine  lithogr.  Tafel. 

Der  erste  Theil  dieser  wertvollen  Originaluntersuchnngen  beschäftigt 
sich  mit  der  entwicklnngsgeschichtlichen  Morphologie,  der  zweite  Theil 
mit  der  Anatomie  aller  Orgaue  Ton  Äsparagus  officindlia.  Auf  das 
Detail  dieser  rein  wissenschaftlichen  Arbeit  kann  hier  nicht  eingegangen 
werden.  Eine  vom  Autor  gezeichnete  Figurentafel  bringt  verschiedene 
1'eztangaben  zur  Anschauung.  Vielleicht  entschließt  sich  der  Verf.  noch 
andere  Smilaceen  in  derselben  Weise  zu  untersuchen. 

38.  Franz  Herg et,  Ober  einige,  durch  Gystopus  candidus  au 

Gruciferen  hervorgerufene  Missbilduogen ,  welche  in  der 

Umgehung  von  Steyr  gefunden  wurden.    Progr.  der  Staats- 
realschule in  Stejer  1901.  29  SS.  und  2  Tafeln. 

Nach  mehreren  einleitenden  Gapiteln,  die  sich  besonders  Aber  durch 
tbierische  und  pflanzliche  Parasiten  hervorgerufene  Bildangsabweichungen 
▼erbreiten,  weraen  theils  die  Tom  Verfasser,  theils  fon  anderen  Autoren 
beobachteten,  an  Terschiedenen  Kreuzblütlern  durch  Cystopua  candidus 
herTorgerufenen  Hypertrophien  bekannt  gegeben.  Die  beiden  folgenden 
Capitel  sind  der  Biologie  und  der  systematischen  Stellung  des  Parasiten 
gewidmet.  Ausführlicher  sind  bei  ähaphanua  BJiaphau%8trum,  Sinapi» 
arvensis,  Bursa  pastoris  und  anderen  Gruciferen  die  anatomischen  Ver- 
änderungen beschrieben,  die  durch  den  genannten  Parasiten  herror- 
gerufen  werden.  Die  physiologischen  Angaben  (Einfluss  der  Verpiünng 
auf  die  Stärkebildang ,  Athmung  und  Transpiration  der  Nährpflanze) 
bedürfen  noch  des  experimentellen  Beweises.  Viele,  auf  zwei  Doppeltafehi 
vertheilte  Figuren  Teranschaulichen  teratologische,  pathologische  and 
anatomische  Verhältnisse  an  Gruciferen. 

39.  F.  V.  Maiwald,  Die  opizische  Periode  in  der  fioristischeD 

Erforschung   Böhmens.    Progr.  des  Stifts -Obergymnasiums  der 
Benediktiner  zu  Braunau  in  Böhmen  1901.    102  SS.    1  Porträt 

Die  Abhandlung  von  Maiwald  bildet  eine  wertvolle,  auf  Omnd 
eingehender  Quellenstudien  bearbeitete  monographische  Darstellong  des 


ProgrammenBchaiL  563 

Lebeos  und  Wirkens  fon  Philipp  Max  Opis,  den  man  mit  Recht  das 
geistige  Centrnm  der  Botaniker  Böhmens  ans  der  ersten  H&lfte  des 
19.  Jahrhnnderts  nennen  kann.  Der  Verf.  schildert  Opis'  Jagend,  seine 
Ezenrsionen  nnd  botanischen  Fände  in  Böhmen,  seine  Herbarien  nnd 
Ezsiecaten werke;  weiters  werden  die  literarischen  Prodacte,  Bflcher, 
Abhandlangen,  Aofs&tse  nsw.  im  gansen  nicht  weniger  als  500  Kammern 
logefthrt.  Wenn  anch  Tiels  dieser  Schriften  keinen  besonderen  Wert 
haben,  lom  Theil  anch  gar  nicht  in  den  Buchhandel  kamen,  so  lieferten 
doch  wieder  manche  Arbeiten  wichtige  Beiträge  sar  botanischen  Landes- 
dorchforschnng  Böhmens,  sowohl  hinsichtlich  der  Phanerogamen  wie 
aocb  der  Kiyptogamen.  Der  Verf.  schildert  anch  die  Begrfindang  der 
ersten  Tanachanstalt  fftr  Pflansen  dnrch  Opis,  die  dieser  mit  bewnn- 
demngswfirdigem  Eifer  darch  40  Jahre  bis  sn  seinem  Tode  leitete,  and 
dnrch  welche  Botaniker  nnd  Pflansenfrennde  in  Böhmen  snr  Erforschung 
der  Flora  nnd  sa  regem,  wissenschaftlichem  Ideenaastaasch  angespornt 
wurden. 


40.  Th.  OissiDger,   Ober  die  Tiefsche  DiptereDsammlung. 

Progr.  des  Staatsgymnasiams  in  Villach  1901.  26  SS. 

Über  die  noße  Dipterensammlang  von  dem  verstorbenen  Prof. 
Tief,  die  Eigenthnm  des  Villacher  Gjrmnasinms  ist,  sich  jedoch  Banm- 
TerfaUtnisse  halber  im  Landesmaseam  in  Elagenfart  befindet,  hat  Prof. 
Franscher  eine  Znsammenstellang  TerOffentTicbt.  Nachträglich  fanden 
lieh  noch  weitere,  Ton  Tief  herrührende  Aafieichnnngen,  die  Oissinger, 
•oweit  sie  Neues  enthalten,  hier  mittheilt.  Im  ganten  werden  eiwa 
650  Fliegenarten  ansefOhrt,  hauptsächlich  aus  KämtiBn  and  aas  Schlesien. 
Gisringer  hat  sich  damit  einer  dankenswerten  Arbeit  unterzogen,  denn 
die  Sunmlungen  nnd  Beobachtungen  Tiefs  bilden  wertvolle  Materialien 
n  einer  Dipterenfauna  Kärntens. 

Wien.  Dr.  Alfred  Burgerstein. 


41.  Wiskoczil  Eduard,   80  Hyperbelaufgaben   als  Frojec- 

tionen  räumlicher  CoDstructionen.  Progr.  der  Landes-Oberreal- 
sehule  in  Iglau  1900.  8*,  18  SS.  mit  88  Fignren  auf  2  Tafeln. 

Der  Autor  dieser  schätsenswerten  Arbeit  ist  ein  Vertreter  der  so- 
(genannten  älteren  deseriptifen  Geometrie ,  welche  unter  weiland  Prof. 
Niemtschik  an  der  k.  k.  technischen  Hochschule  in  Wien  mit  Begeisterung 
gepflegt  und  su  hoher  Blflte  entwickelt  wurde.  Es  ist  wohl  noch  yielen 
io  Erinnerung,  dass  dieser  geniale  Oeometer  ein  Gegner  der  neueren, 
mectifischen  Geometrie  war,  dessen  Streben  dahin  gieng,  die  alten 
Methoden  weiter  aussubilden ,  um  mit  ihnen  den  Wettstreit  gegenflber 
der  neuen  Richtung  su  bestehen.  Obwohl  dieses  Unternehmen  sanireiche 
flftosende  Erfolge  aufsuweisen  hatte,  konnte  es  den  Siegeslauf  der  pro- 
JecUTischen  Geometrie  nicht  aufhalten,  weil  es  ihm  an  Einheitlichkeit 
Qsd  Systematik  einerseits,  sowie  an  der  nOthigen  Anhängenahl  ander- 
Mitt  fehlte. 

Der  Torliegende  Aufgabencyclos,  sowie  viele  Abhandlungen  aus  der 
Feder  desselben  Verfs  seigen  die  Vorsfige  der  älteren  Projectionslehre  in 
lielltm  Lichte.  Die  Ujperbel  tritt  entweder  als  Hauptschnitt  eines  wind- 
Khisfen  Hyperboloides  auf,  oder  sie  erscheint  als  ebener  Schnitt  eines 
Kreiikegels,  welcher  su  einem  Hauptschnitte  des  letsteren  parallel  ist. 
in  crsteren  Falle  erhält  man  die  Asymptoten  als  Projectionen  der  aum 
Hanptachnitte  parallelen  Eneugenden  der  Fläche  auf  die  Schnittebene; 
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im  letsteren  Falle  projiciert  man  die  Hyperbel  auf  die  Ebene  der  beiden 
KeffelenepgeDden,  wobei  diese  licb  alt  Asymptoten  der  Projection  dar- 
steUen.  Sind  das  Hyperboloid  und  der  Eefl^el  Rotationsfl&dieD,  so  dienen 
die  Parallelkreise  derselben  als  Mittel  flr  die  Constractionen.  Wenn 
aber  die  genannten  Fliehen  dreiachsig  sind,  so  werden  deren  Kreii- 
schnitte  benatit.  Dabei  kommt  beim  Hyperboloide  eine  eigenartige  Pro- 
jectionsweise  in  Verwendong,  bei  welcher  die  Hauptschnittebene  als  ge- 
wöhnliche Aafrissfläche  dient,  während  eine  su  den  Kreisschnitten  parallele 
Ebene  den  Orondrisi  ergibt,  welcher  durch  schiefe  Projection  in  aer  Sich- 
tnng  des  an  den  Kreisschnitten  conjngierten  Diameters  gewonnen  wird. 

Durch  sweekentsprechende  Answeitong  dieser  Situationen  erforscht 
der  Antor  die  Eigenschaften  der  Hyperbel  in  Besng  auf  Punkte,  Sehnen, 
Tangenten,  Asymptoten,  Achsen  nnd  conjnngierte  Durchmesser  nnd  be- 
natit die  gewonnenen  Beaiehnngen  snr  Losung  der  einschlägigen  Aof- 
gaben.  Letstere  sind  wohlgeordnet,  und  ihre  Durchführung  ist  durch  dent- 
uche  und  schOne  Figuren  erläutert 

Doch  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  dasi  hiebei  die  Eigenschaften 
des  Hyperboloides  und  des  schiefen  Kreiskegels  als  bekannt  Torausgesetst 
werden  und  dass  man  mit  Hilfe  derselben  darch  Projection  planimetrische 
Besiehungen  erschließt  Damit  ist  der  pädagogische  Wert  des  Ver&brens 
gekennseichnet,  welches  von  den  räumlichen,  also  den  höheren  Begriffen 
SU  den  ebenen,  d.  h.  den  niederen  Begriffen  herabsteigt  —  Die  streng 
wissenschaftliche  neuere  Behandlungsweise  schlägt  bekanntlich  den  nm- 

Sekehrten  Weg  ein,  erfordert  aber  die  volle  Kenntnis  der  projecÜTischen 
ieometrie  in  der  Ebene ,   welche  sumeist  erst  an  den  Hochschulen  ge- 
lehrt wird. 

Nichtsdestoweniger  Terdienen  die  Arbeiten  des  Yerf.s  eingehende 
Wllrdigung  in  allen  Oeometerkreisen.  denn  sie  gleichen  BrflckenMhlägen 
Tom  Baume  sur  Ebene  und  sind  in  diesem  Sinne  TonOglich  geeignet,  die 
Erkenntnis  der  geometrischen  Besiehungen  lu  beleben  und  zn  yertiefen. 


42.  Seipka  Edmund,  Ober  die  Fläche  der  zu  zwei  wind- 
schiefen Geraden  gehörigen  Botationsachsen  und  die 
Fläche  der  zu  diesen  Kotationsachsen  gehörigen  wind- 
schiefen Geradenpaare.  Progr.  der  Landes-Oberrealschule  in 
Zwittau  1900.  8^  19  SS.  mit  7  Textfiguren. 

Als  Ausgangspunkt  dieser  Studie  dienen  iwei  Erseugende  G,  und 
Q^  derselben  Schar  eines  windschiefen  Botationshjperboloides  von  der 
Achse  C.  Legt  man  an  die  beiden  ersteren  eine  su  C  parallele  Trans- 
versale (E,  80  liegen  die  Schnittpunkte  a^  und  a,  von  (S  mit  O^^  bezw. 
Q^  symmetrisch  sur  Ebene  des  Kehlkreises  der  Fläche.  Die  normale 
Transversale  e^  e^  su  Gi  und  G^  wird  fon  der  Eehlkreisebene  in  o  halbiert, 
und  die  Abstände  «j  a^  und  e,  a,  sind  einander  gleich. 

Soll  nun  umgekehrt  durch  zwei  windschiefe  Gerade  G^  und  (7,  ein 
Botationshyperboloid  gele^  werden,   so  muss  dessen  Achse  C  die  ge- 

§  ebenen  Geraden  unter  gleichen  Winkeln  kreuzen.  Folglich  muss  auch  jede 
ormalebene  zu  C  die  Geraden  Gi  und  Gm  unter  gleichen  Winkeln 
schneiden.  Legt  man  daher  durch  den  Mittelpunkt  o  der  Torerwäbnten 
kürzesten  Transfersalen  e^e^  die  Parallelen  ®,  und  &^  zu  G^,  bezw.  Gt 
und  halbiert  sodann  die  Winkel  zwischen  den  beiden  ersteren,  so  bilden 
die  durch  die  Halbierungslinien  1  und  II  geleeten  Ebenen  mit  Gi  und  ^t 
gleiche  Winkel  und  sind  außerdem  Eehlkreisebenen. 

Es  sei  E  eine  durch  I  gelegte  Eehlkreisebene.  Wählt  man  diese 
als  erste  Projectionsebene,  während  eine  zu  I  normale  Ebene  als  Aufrist- 
ebene dient,  so  erscheinen  ^,  und  G^  im  Grundrisse  symmetösch  zn  /, 
während  sie  sich  im  Aufrisse   als  parallele  Gerade  darstellen.    Hienui 
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erkennt  man,  dasB  die  ragehOnge  Achse  C  die  Halbiernngslinie  I  normal 
lehndden  mosa.  Der  Eehlkreis  gebt  dnrch  die  Sparponkte  fon  G^  nnd 
(7,  in  E  nnd  berflhrt  die  ersten  Frojeetionen  dieser  Geraden.  Die  sn  C 
paralleie  TransTersale  (S  erscheint  im  Omndrisse  als  Schnittponkt  ?on  O^* 
nnd  GJ. 

Da  (E  fOr  die  yersehiedenen  Lagen  parallel  snr  Ebene  e^  e,  II  ist, 
10  hat  diese  Gerade  ein  gleichseitiges  Paraboloid  Jß^  som  geometrischen 
Ort,  welcher  die  Hauptersengenden  0,  e,  and  I  besitst.  Mit  Hilfe  dieser 
Flftche  beweist  non  der  Antor,  dass  der  yariablen  Achse  C  ein  Verthei- 
longsparameter  lukommt  nnd  dass  diese  Achse  deshalb  ebenfalls  einem 
gleichseitigen  Paraboloide  F,  als  geometrischem  Orte  angehört.  Ver- 
tiQscht  man  die  Bollen  von  I  nnd  Üf  so  findet  man  fOr  C  einen  iweiten 
geometrischen  Ort  P,,  welcher  mit  JP|  identisch  ist.  Dieses  Paraboloid 
hat  die  Hauptersengenden  1  und  U,  die  Flächenachse  e^  e,  nnd  den 
Scheitel  o;  es  wird  von  G',  und  (7,  nicht  getroffen. 

Ist  das  Drehachsen-Paraboloid  F,  gegeben  nnd  sucht  man  daia 
ds8  entsprechende  Geradenpaar  G,  nnd  &,,  so  ergeben  sich  nniähliff 
fiele  Losungen.  Denn  das  Paraboloid  P|  war  Ton  der  L&nge  e^  e,  und 
TOD  der  Lage  der  Spnrpunkte  K^  und  K^  abh&ngig;  letitere  hänsen 
viederum  Yom  Ereninngswinkel  des  Geradenpaares  ab.  Demgemäß  werden 
einem  gegebenen  Paraboloide  P^  nur  ganz  bestimmte  Geradenpaare  G^ 
nod  G^  entsprechen.  Der  Verf.  zeigt  denn  auch  mittels  metrischer  Be- 
nehongen,  dass  diese  Geradenpaare  ein  Cylindroid  als  geometrischen  Ort 
betitien.  Dieses  ist  eine  windschiefe  Kegelfläche  dritter  Ordnung,  welche 
mitteb  einer  Ellipse  als  Directrix,  einer  sie  schneidenden  Leitgeraden 
f }  e|  nnd  einer  Bichtungsebene  I II  erzeugt  werden  kann.  I  und  II  sind 
euifaehe  Erzeugende  dieser  Conoid-Fläche,  e^  e,  dagegen  ist  eine  Doppel- 
eneueende.  Außerdem  gibt  es  in  derselben  zwei  singulare  Erzeugende, 
TOD  dienen  jede  ein  sich  deckendes  Geradenpaar  vertritt. 

Obige  Entwicklungen  sind  klar  und  präcis  gegeben  und  durch 
gate  Figuren  unterstfltzt.  Die  Gonstructionen  des  Cjlindroides  sind  auf 
Grand  analytischer  Besultate  durchgeführt  Störende  Druckfehler  in  der 
Bechnung  sind  nur  auf  8.  18,  Z.  8  ▼.  u.  und  auf  S.  14,  Z.  2  ▼.  0.  bemerkt 
Verden. 

Die  ganze  Abhandlung  zeigt  grfindliches  Fachwissen  in  geschickter 
nnd  Terständlicher  Bearbeitung. 

Zu  seinem  Leidweaen  kann  der  Bef.  die  Palme  der  Anerkennung 
dem  Verf.  nicht  mehr  flberreichen ,  da  dieser  talentfolle  College  for 
kurzem  seiner  TielTersprechenden  Laufbahn  dnrch  die  Majestät  des  Todes 
slliofrlUi  entrfickt  worden  ist. 

,iEhre  seinem  Andenken!'' 

Wien.  Adalbert  Breuer. 


Fünfte  Abtheilung. 

Yerordnnngen,  Erlässe,  Personalstatistik. 


VerordnuDgen,  Erlässe. 

Yerordnnng  des  Ministen  für  Caltas  und  Unterricht  fom  24.  Fe- 
brnar  1902,  Z.  86991  ex  1901,  mit  welcher  die  nene,  fer&nderte  Anflage 
der  «Regeln  fflr  die  deutsche  Bechtschreibane  nebst  Wörterferieichnis* 
ferOffentlicht  wird ').  Mit  Besiehnng  anf  die  Ministerialferordniingen  Tom 
2.  Aognst  1879,  Z.  4779,  und  Tom  22.  Kofember  1879,  Z.  18485,  finde 
ich  eine  neno,  Ter&nderte  Ausgabe  der  «Regeln  fflr  die  deutsche  Recht- 
ichreibung  nebst  Wörter? erieichnis'*  sn  Teröffentlichen.  Diese  nene  Auf- 
lage unterscheidet  sich  von  der  frflheren  in  wesentlichen  Punkten,  stimmt 
aber  rflcksichtlich  der  Schreibweisen  und  wichtigeren  Regeln  mit  den  im 
flbrigen  deutschen  Sprachgebiet  erscheinenden  ähnlichen  Regelbflchero 
überein. 

Au8  AnlasB  des  Erscheinens  der  beieichneten  Schrift  finde  ich 
Kachsteheudes  anzuordnen: 

1.  In  allen  dem  k.  k.  Ministerium  fflr  Cultus  und  Unterricht  unter- 
stehenden niederen  und  mittleren  Schulen  ist  Tom  Schuljahr  1902/1903 
angefangen  der  Unterricht  in  der  deutschen  Rechtsdireibung  nach  den 
in  der  obbexeichneten  Schrift  enthaltenen  Grunds&tzen  zu  ertheUen,  ond 
sind  die  Rechtsc hreibfibunsen  in  der  neuen  Orthographie  forxunehmen. 

In  jenen  Classen  und  Abtheilungen,  in  denen  die  Rechtschreiblehre 
nicht  mehr  zum  Lehrpensum  des  Schuljahres  gehört,  wie  in  den  mittleren 
und  oberen  Classen  der  Mittelschulen  und  verwandten  Lehranstalten, 
sind  die  neuen  Regeln  in  geeigneter  Weise  zum  Oegenstuide  einer  be- 
sonderen fergleichenden  Unterweisung  zu  machen. 

Wo  das  Wörterferzeichnis  Doppelschreibungen  aufweist,  wie 
Gircular  und  Zirkular,  Codex  und  Kodex,  Distance  und  Distanz,  Ceremonie 
und  Zeremonie,  Accord  und  Akkord,  Accise  und  Akzise,  Hasard-  und 
Hasardspiel  n.  a.,  ist  im  Sinne  der  im  §  84  des  Regelbuehes  enthaltenen 
Bemerkungen  vorzugehen  und  sind  demgemäß  die  neuen  Schreibweisen 
zu  bevorzugen,  also:  Zirkular,  Kodex,  Distanz,  Zeremonie,  Akkord,  Akzise, 
Hazardspiel  u.  a. 


*)  Die  Auflage  ist  mit  Vorbehalt  aller  Rechte  als  »Einzige,  vom 
k.  k.  Ministerium  autorisierte  Ausgabe"  im  k.  k.  Schulbücher- Verlsge  in 
Wien  erschienen  und  um  den  Preis  von  20  Heilem  daselbst  zu  bezi^eo. 
Eine  zweite,  größere  Ausgabe  ist  unter  demselben  Vorbehalte  ebenda 
um  den  Preis  von  90  Hellern  fflr  ein  geheftetes,  von  1  Kione  für  ein 
gebundenes  Exemplar  erh&ltlich. 
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Die  SehreibuDgen  Dach  der  ersten  Auflage  des  Begelbuchea  sind 
iniffetammt  bis  aaf  weiteres  m  dulden,  demnach  in  den  Schalerheften 
nicht  als  Fehler  lu  behandeln^  sondern  nur  als  abweichend  von  den 
neuen  Schreibweisen  tu  markieren.  Miscbformen  wird  mit  aller  Strenge 
entgegen  sn  treten  sein. 

2.  In  den  Lehr-  und  Lesebflchern  sowie  in  den  Lehrmitteln, 
welche  fflr  den  Oebraach  an  niederen  und  mittleren  Schulen  bestimmt 
lind,  sind  die  neuen  Schreibweisen  sn  gebrauchen,  doch  können  bisher 
approbierte  Lehrbflcher  und  Lehrmittel  fflr  die  erste  Un t errieh ts- 
itufe  bei  Yornahme  entsprechender  Auslassungen,  besiehungsweise  Ver- 
besserungen eiiiselner  Lesestflcke»  S&txe  und  Wertformen  durch  den 
Lehrer  auch  ncch  im  Schuljahre  1902/1903  in  Verwendung  bleiben.  Rflck- 
sjehtlich  der  flbrigen  approbierten  Lehrbflcher  und  Lehrmittel  wird  ein 
Übergangsstadium  von  fflnf  Jahren  festgesetst,  flber  diesen  Zeitpunkt 
könnte  nur  ausnahmsweise  in  besonders  rflcksichtswflrdigen  F&Uen  hinaus- 
gegangen werden.  Die  fom  Schuljahre  1902/1903  ab  neu  oder  in  neuen 
Auflagen  erscheinenden  Lehrbflcher  und  Lehrmittel  mflssen,  um  die  Zu- 
Iftssigkeit  snm  ünterrichtsgebrauch  zu  erlangen,  in  der  neuen  Orthographie 
gedruckt  soi  Vorlage  gebracht  werden.  Innerhalb  des  genannten  Ooer- 
gsogsstadinms  you  fflnf  Jahren  können  approbierte  Auflagen  eines  Buches, 
seien  sie  in  der  alten  oder  in  der  neuen  Orthographie  gedruckt»  inhaltlich 
aber  nicht  wesentlich  Ton  einander  abweichen,  in  der  Schule  neben- 
einander benfltzt  werden. 

3.  Yon  dem  oben  bezeichneten  Zeitpunkte  der  Einfflhrang  an 
haben  sich  die  Directionen  und  Schulleitungen  sowie  die  gesammte 
Lehrerschaft  im  amtlichen  Verkehre  und  im  Verkehre  mit  den  Eltern 
uod  Schfllem,  in  der  Schule  flberhaupt  der  neuen  Orthographie  zu  be- 
dienen. Auch  darf  ich  von  dem  berufseifrigen  Wirken  der  gesammten 
Lehrerschaft  erwarten,  dass  sie  fflr  die  Veroreitung  der  neuen  Beeht- 
sebreibnng  auch  außerhalb  der  Schule  ihre  KrMt  und  Erfahrung  in 
den  Offentlicben  Dienst  stellt,  sei  es  durch  Veranstaltung  tou  Vorträgen, 
sei  es  durch  Ertheilung  Yon  Auskflnften  sowie  auf  jede  andere  Art,  die 
geeignet  ist,  der  allgemeinen  gleichartigen  Rechtschreibung  Geltung  zu 
▼erschaffen  und  die  Öffentlichkeit  flber  die  Vortheile  der  erstrebten  ein- 
heitlichen Bechtschreibung  aufzuklären. 

4.  Mit  Schluss  des  Schuljahres  1901/1902  tritt  das  alte  Regelbuch 
außer  Kraft.  Bei  den  in  den  Beginn  des  neuen  Schuljahres  fallenden 
Anfnahmsprflfungen  hat  es  bei  dem  bisherigen  Vorgange  zu  ferbleiben. 

SehlieOlich  wird  es  der  k.  k.  LandesschulbehOrde  überlassen,  wo 
die  besonderen  Bedflrfnisse  des  Landes  und  seiner  Schulen  es  erheischen, 
im  hierortigen  EinTernehmen  weitere  Detailbestimmungen  zu  treffen. 

Erlass  des  Ministers  fflr  Gnltus  und  Unterricht  fom  12.  Mftrz  1902, 
Z.  3830,  betreffend  die  StabiliUt  der  beim  Unterrichte  an  den  Mittel- 
Khulen,  den  allgemeinen  Volks-  und  Bflrgersehulen  sowie  an  den  Lehrer- 
nnd  LehrerinnenDildungsanstalten  ferwendeten  Lehrtezte  und  Lehrmittel. 

In  letzter  Zeit  sind  neuerlich  zahlreiche  Klagen  flber  ungerecht- 
fertigten Wechsel  und  zu  weitgehende  Verschiedenheit  der  beim 
Unterrichte  an  den  Mittelschulen .  den  allgemeinen  Volks-  und  Bflrger- 
sehulen sowie  an  den  Lehrer-  und  Lehrerinnenbildunesanstalten  ferwen- 
deten Lehrbflcher  und  Lehrmittel  und  insbesondere  floer  die  nicht  immer 
gerechtfertigten  Herstellungen  neuer,  verftuderter  Auflagen  Ton  Lehr- 
tezten  Yorgebracht  worden.  Da  durch  diese  Übelst&nde  nicht  nur  der 
Unterricht  gesch&digt  wird,  sondern  auch  die  materiellen  Interessen  der 
BeTfllkernng  und  jener  Scholgemeinden ,  die  sich  eine  mOglichbt  weit- 
gehende Betheilung  dflrftiger  Schulkinder  mit  Armenbflchern  angelegen 
sein  lassen^  Yieifach  beeinträchtigt  erscheinen,  finde  ich  unter  Bezugnahme 
auf  die  hieramtlichen ,  sich  aaf  die  Approbation  und  den  Gebrauch  der 
Uhrbflcher   und   Lehrmittel    beziehenden    Verordnungen    und    Erlässe, 
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besonders  auf  die  MinistenaWerordniing  Tom  8.  Jani  1888,  Z.  10618, 
Artikel  III  (Mini8t-Vdgs.-Bl.  1888,  Nr.  17),  sowie  auf  die  Miniiterisl- 
«rlässe  Tom  7.  Deeember  1885,  Z.  19178  (Mini8t.-Vdg8.-Bl.  1885,  Nr.  46) 
und  vom  S.  Mftrs  1900,  Z.  61,  alinea  5  (Minist-Vdgs.-Bl.  1900,  Nr.  27), 
nnnmebr  ansinsprecben,  dass  die  sum  Lebrgebrancbe  allgemein 
xngelassenen,  in  zweiter  oder  dritter  Auflage  erschieneDen 
und  somit  wiederholt  revidierten  Lehr-  und  Leseb  fleh  er  durch 
mindestens  5Jahre  in  unveränderter  Auflage  zu  erscheinen 
haben,  falls  nicht  etwa  die  Veranstaltung  einer  neuen,  feränderten 
Auflage  innerhalb  dieses  Zeitraumes  ans  ffewichtigen  Grflnden  sachlicher 
oder  methodischer  Natur  entweder  durch  die  UnterrichtsTerwaltung  selbst 
Teranlasst  oder  aber  seitens  der  Verleger,  beziehungsweise  Verfasser  als 
unbedingt  nothwendie  erachtet  werden  sollte,  in  welch  letzterem  Falle 
die  Orflnde  fflr  die  Veranstaltung  einer  neuen,  veränderten  Auflage  bei 
Vorläse  derselben  eingehend  darzulegen  wären.  Im  Hinblicke  auf  die 
Einfflhrung  der  neuen  deutschen  Beehtechreibnng  wird  zugleich  bestimmt, 
dass,  falls  seitens  einzelner  Verfasser  und  Verleger  die  gegenwärtig 
bevorstehende  Übertragung  der  Lebrbflcher  und  Lehrmittel  in  die  neu« 
deutsche  Bechtschreibung  sum  Anlasse  fflr  weitergehende,  nicht  unbedingt 
nothwendige  Änderungen  dieser  Lehrbehelfe  und  fflr  eine  Erhöhung  dei 
Ladenpreises  genommen  werden  sollte,  den  betreffenden  Lehrtexten  die 
hieramtliche  Approbation  nicht  zutheil  werden  wird. 

Schulbfläier  und  Lehrmittel,  die  von  nun  ab  als  inhaltlich  unver- 
änderte Ausgaben,  beziehungsweise  Auflagen  von  bereits  frflher  appro- 
bierten Lehrbehelfen  erscheinen  and  sich  von  den  vorhergehenden  Auf- 
lagen nur  dadurch  unterscheiden,  dass  in  ihnen  die  neue  deutsche 
Bechtschreibung  zur  Anwendung  gelangte,  bedflrfen  keiner  neuer- 
lichen hieramtlichen  Approbation.  Dieselben  sind  nur  auf  dem 
Titelblatte  mit  dem  Vermerke  „Inhaltlich  unveränderter,  nach  der  neuen 
Bechtschreibung   hergestellter  Abdruck  der  mit  dem  Erlasse  des  k.  k. 

Ministeriums  fflr  Cnltus  und  Unterricht  vom approbierten 

Auflage**  zu  versehen  und  in  je  einem  Exemplare  sammt  einem 

Vergleiehsexemplare  zum  Amtsgebrauche  anher  vorzulegen.  Hiebei  wird 
jedoch  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  derartigen  Neuausgaben  die 
Approbation  entzogen  werden  wflrde,  falls  sich  bei  der  Verwendung 
derselben  in  den  Schulen  ergeben  sollte,  dass  sie  der  Bezeichnung 
„Inhaltlich  unveränderter  Abdruck**  nicht  entsprechen,  oder  dass  die 
neae  Orthographie  nicht  durchwegs  und  correct  zur  Anwendung  gebracht 
worden  wäre.  Neue  Auflagen,  die  nur  durch  geringe,  jedoch  sachlich 
beerflndete  Änderungen  im  Texte  nothwendig  werden,  sind  nach  Thun- 
lidhkeit  stets  derart  einzurichten,  dass  der  gleichzeitige  Qebraucb 
frflherer  Auflagen  nicht  ausgeschlossen  wird,  und  dass  die 
nothwendigen  Textverbesserungen  durch  die  Schfller  selbst  leicht  und 
anstandslos  ausgefflhrt  werden  kOnnen.  Haben  Lehr-  und  Lesebflcher 
oder  Lehrmittel  durch  mehrere  aufeinanderfolgende  Glassen, 
beziehungsweise  Schuljahre  dem  Unterrichte  zur  Grundlage  za 
dienen,  so  dflrfen  jene  Schfller,  denen  solche  Lehrbebelfe  anfänglich  vor- 
gezeichnet wurden,  während  derganzen  Dauer  dieses  Unterrichtes, 
also  auch  beim  regelmäfligen  Aufsteigen  in  die  betreffenden  höheren 
Olassen,  beziehungsweise  Schuljahre  zu  einem  Wechsel  dieser  Lehr- 
und  Lesebflcher  oder  Lehrmittel  nicht  verhalten  werden. 


Der  Minister  fflr  Cultus  und  Unterricht  hat  nachstehenden  Mittel- 
schulen das  Öffentlichkeitsrecht  verliehen,  und  zwar:  1.  aof  die 
Dauer  der  Erfflllnng  der  gesetzlichen  Bedingungen  unter  gleichseitiger 
Anerkennung  des  Beciprocitäts -Verhältnisses  im  Sinne  des  §  15  des 
Gesetzes  vom  19.  September  1898  (B,-G.-Bl.  Nr.  173):  der  I.— VII.  Classe 
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der  Commiiiud*Bealscbiile  io  Laan  und  dar  I. — VIII.  Claise  des  Landes- 
Gymnasiums  in  Pettaa  mit  dem  Beehte,  MataritätsprOfangen  abiuhalien 
ond  staatogütiffe  Mataritätsiengniste  autitutellen;  der  I.— IV.  Classe 
dei  CommoBal-Untergymnasimns  io  Bokyean;  2.  auf  die  Dauer  der  Er- 
ftUnog  der  gesetilichen  BediDfnmgen:  der  IV.  Glatse  der  deutschen  und 
bfihmisehen  Abtheilung  des  PriTat-Gvmnasinms  der  Graf  Straka'schen 
Akademie  in  Prag;  8.  fttr  die  Schuljahre  1901/1902  bis  1904/1905  unter 
gleichseitiger  Anerkennung  des  Beciprocitäts-Verb&ltnisses  im  Sinne  des 
§  15  des  Geaetses  Yom  19.  September  1898  (B.-G.-B1.  Kr.  173):  der 
I.— IV.  Classe  des  städtischen  Bealgymnasiums  in  Komenburg;  4.  fflr 
das  Schuljahr  1901/1902  unter  gleichseitiger  Anerkennung  des  Bed- 
precitlas-Verh&ltnisses  im  Sinne  des  §  15  des  Gesetses  fom  19.  September 
1898  (B.-G.-B1.  Kr.  173):  der  I.~V.  Classe  der  Communal-Bealschnle  in 
Adlerkosteies,  der  I.— VII.  Classe  des  Communal-Gymnasiums  in  Bregens, 
der  I. — IV.  Classe  der  Communal-Bealschule  in  Eger,  der  I. — Vn.  Classe 
des  Communal-Gymnasiums  in  Friedek,  der  I.— VI.  Classe  des  Communal- 
Gymnasiums  in  (Gmunden,  der  I.  Classe  der  Communal-Unterrealsehule 
in  Idria,  der  I. — IV.  Classe  der  Communal-Bealschule  mit  böhmischer 
üsterrichtsspraebe  in  Eremsier,  der  I.  Classe  der  Communal-Unterreal- 
ichale  in  Littau,  der  I. — III.  Classe  des  Communal-Gymnasiums  in 
Landenburg,  der  I. — IV.  Classe  des  Landes-Bealgymnasiums  mit  italieni- 
Kher  Unterrichtssprache  in  Mitterbnrg,  der  L— Vi.  Classe  des  Landes- 
Reakymnasiums  in  MOdling,  der  l. — VI.  Classe  des  Communal-Gymnasiums 
mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Mährisch-Ostrau,  der  I. — V.  Classe 
der  Communal-Bealschule  in  Kachod,  der  I. — III.  Classe  des  Communal* 
Beilminasiums  in  Tetschen  a.d.  E.;  5.  f&r  das  Schuljahr  1901/1902: 
der  L^VI.  Classe  des  Privat-Gymnasiums  in  Doppaa,  der  I.—VI.  Classe 
des  Prifat-Gymnasiums  in  Hohenstadt,  der  I.— VII.  Classe  des  Prifat- 
Gjmnasiums  in  Mistek,  der  I.  und  V.  Classe  des  Prifat-Gymnasiums, 
der  I.  und  V.  Classe  der  PriTat-Realschule,  ferner  der  II.,  Iil.  und  IV. 
Clane  des  PriTat-Bealgjrmnasiums  mit  böhmischer  Unterrichtssprache  in 
Mlhiisch-Ostrau,  der  L— VII.  Classe  des  Privat-Gymnasiums  mit  pol- 
Biieber  Unterrichtssprache  in  Teschen,  der  I.  Classe  des  Communal- 
Gyrnnssiums  in  Wels  und  der  I.  und  U.  Classe  des  PriTat-Gymnasiums 
im  XVni.  Gemeindebesirke  von  Wien. 

Der  Minister  für  Cultns  und  Unterricht  hat  dem  deutschen  Mftdchen- 
Ljeeum  in  Präg  Ar  die  Schuljahre  1901/1902  bis  1908/1904  das  Becht 
Terliehen,  Beifeprttfongen  absnhalten  und  staatsgiltige  Beifeseagnisse 
unosteUen. 

Der  Minister  fOr  Cnltus  und  Unterricht  hat  mit  dem  Erlasse  Tom 
27.  Jinner  1902,  Z.  849,  auf  Grund  der  von  den  Erhaltern  der  Landes- 
Bealschnle  mit  böhmischer  Unterrichtssprache  in  Butschowits  abgegebenen 
Erklinmg  den  Bestand  der  Beciprocitftt  in  Betreff  der  Dienstesbehandlung 
<ler  Directoren  und  Lehrer  swiscnen  der  genannten  Lehranstalt  einerseits 
ud  den  Staats-Mittelschulen  anderseits  im  Sinne  des  §  15  des  Gesetses 
T(MD  19.  September  1898  (B.-G.-BL  Kr.  173)  anerkannt. 

Der  Minister  fOr  Cultus  und  Unterricht  hat  mit  dem  Erlasse  ?om 
^.  Jinner  1902,  Z.  850,  auf  Grund  der  von  den  Erbaltern  der  Landes- 
Beslschule  mit  böhmischer  Unterrichtssprache  in  Freiberg  abgegebenen 
KiUinmg  den  Bestand  der  Beciprodtftt  in  Betreff  der  Dienstesbehandlung 
der  Direäoren  und  Lehrer  s wischen  der  genannten  Lehranstalt  einerseits 
Bsd  den  Staats-Mittelschulen  anderseits  im  Sinne  des  §  15  des  Gesetses 
Tom  19.  September  1898  (B.-G.-B1.  Kr.  173)  anerkannt 

Der  Minister  ftlr  Cnltus  und  Unterricht  hat  das  dem  Commnnal- 
Utergymnasium  in  Gaya  für  die  I.  bis  III.  Classe  Terliehene  Becht  der 
OffeoUichkeit  auch  auf  die  IV.  Classe  unter  gleichzeitiger  Anerkennung 
^  Eeciprodt&ts-VerhJLltnisses  im   Sinne  des  §  15   des  Gesetses  vom 
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19.   September  1898,   B.-0.>B1.  Nr.  178,  fOr  das   Schaljahr  1901/1902 
ausgedehnt 

Der  Minister  fttr  Goltu  nnd  Unterricht  hat  der  I.— VIIL  Glaste 
des  fflrstbiscbOf liehen  PriTat-Gymnasinms  am  Gollegio  conTitto  in  Trient 
für  das  Schuljahr  1901/1902  das  Offentlichkeltsrecht  Terliehen. 
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Ernennungen: 

Znm  Landesschnlinspector  in  Prag  der  Director  des  bohm.  Staati* 
gjmn.  in  Prag-Kleinseite,  karl  Necäsek. 

Znm  Landesschnlinspector  in  Triest  der  Director  des  Staatsgymn. 
in  Mitterbarg,  Frani  Matejdic. 

Znm  Director  des  akadem.  Gjmn.  in  Prag  der  Prof.  an  dieser 
Anstalt^  Anton  Trnblaf. 

Zom  Director  des  deutschen  Staatsgjmn.  in  Smichow  der  Director 
des  Staatsgjmn.  in  Brflz,  Franz  Ullsperger. 

Zum  Director  der  Staatsrealsch.  in  Teschen  der  Prof.  an  der 
Staatsrealsch.  im  lY.  Wiener  Gemeindebexirke,  Rudolf  Ali  eher. 

Zum  Director  des  Staatsgymn.  in  Znaim  der  Profi  an  dieser  Anstalt, 
JnUus  Wisnar. 

Zam  Director  der  Staatsrealsch.  in  Q6n  der  Prot  am  Staatsgymo. 
in  Salsburg,  Josef  Gassner. 

Zum  Director  des  II.  Staatsgymn.  in  Giernowits  der  Prof.  sm 
I.  Staatsgymn.  daselbst,  Gornel  Koiak. 

Zum  Director  des  Staatsgjmn.  in  Pracbatits  der  Prof.  am  deutschen 
Staatsnrmn.  in  Prag- Altstadt,  Moris  Strach. 

Zum  Director  des  Staats- Untergymn.  in  Wittingau  der  Prof.  am 
Staatsgymn.  in  Neuhaus,  Dr.  Josef  Nofiik. 

Zu  Mitgliedern  der  Prftfungsoommission  fdr  das  Lehramt  an  Gras- 
nasien  und  Realschulen  wurden  ernannt  die  Professoren:  Dr.  £mil 
Freymond  in  Prag  fflr  fransOsische  und  italienische  Sprache,  Dr.  Aogv^t 
Engelbrecht  in  Wien  für  class.  Philologie,  Dr.  Raimund  Eaindl  in 
Caemowitz  fflr  allgemeine  und  österr.  Geschichte,  Dr.  Sigmund  Herx- 
berg-Fränkel  in  Czemowiti  fflr  allgemeine  Geschichte,  Dr.  Victor 
Czermak  in  Erakau  fflr  allg.  Geschichte,  Dr.  Anton  Kaiinka  in  Leo- 
berg  fflr  slay.  Sprachen,  Dr.  Julius  Cornü  in  Gras  fflr  französisclie 
Sprache,  Dr.  Eduard  M  artin ak  in  Gras  fflr  Philosophie  und  Pädagogik- 

Zum  Mitgliede  der  Prflfongscommission  fflr  das  Lehramt  der 
Stenographie  in  Lemberg  der  Prof.  am  IL  Staatsgymnasium  daselbit 
Wladimir  ResL 

Zum  MitRliede  des  Kunstrathes  der  Prof.  an  der  Staatsrealsch. 
im  VL  Wiener  Gemeindebesirke,  Josef  Sturm. 

Zum  aui^erurdentlichen  Prof.  des  Bibelstudiums  und  der  orieotsH* 
sehen  Dialecte  an  der  theol.  Facult&t  in  Olmfltz  der  Prof.  an  der  Stasts- 
realsch.  daselbst,  Dr.  Alois  Musil. 

Der  Prof.  am  IL  bflhm.  Staatsgymn.  in  Brflnn  Dr.  Karl  Fetr 
wurde  als  Pri?atdocent  an  der  bOhm.  technischen  Hochschule  in  Brfton 
zugelassen. 

Seine  k.  und  k.  Apostolische  Majest&t  haben  mit  AilerhOcfasttf 
Entschließung  Yom  6.  Nofember  1901  den  Domcapitular  des  fflrttbisehw' 
liehen  Layanter  Domcapitels  und  Prodirector  der  theologischen  DiOcessO' 
Lehranstalt  in  Marburg  Karl  Hribouäek  zum  Mitglieda  des  iteier- 
mftrkischen  Landesscholrathes  auf  die  restliche  Dauer  der  lanfendeo 
Functionsperiode  a.  g.  zu  ernennen  geruht. 
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Seine  k.  ond  k.  Apostolische  Majestät  haben  mit  Allerhöchster 
EDtschließang  Tom  6.  Kovember  1901  den  Vicebfireermeister  der  Landes- 
hauptstadt Caemowits,  Begiemngirath  Dr.  Eduard  Beiss,  den  Director 
der  griechisch- orientalischen  Oberrealsehole  in  Csemowiti  Gonstantin 
üindycaeweki  ond  den  Professor  an  der  dortigen  Unifersitftt  Dr. 
Stephan  Smal-Stocki  sn  Mitgliedern  des  Landesschnlrathes  Ar  die 
Bukowina  anf  die  restliehe  Daner  der  laufenden  Fanctionsperiode  a.  g. 
la  ernennen  gemht. 

Verliehen  worden  Lehrstellen:  am  Gymn.  in  Lins  dem  Prof.  am 
Gjmn.  in  Bied  Ernst  Sewera,  am  Gymn.  m  Villach  dem  Profi  an  der 
deutschen  Bealsch.  in  Bndweis  Victor  Dolens. 

Zu  wirkl.  Lehrern  warden  ernannt:  am  Gymn.  mit  poln.  Unterrichts« 
iprsehe  in  Tamopol  der  proT.  Lehrer  daselbst  Julian  Lewicki,  an  der 
Be&hch.  in  Stejr  der  proT.  Lehrer  daselbst  Gregor  Goldbacher,  an 
der  Bealsch.  in  Dom  bim  der  Snpplent  daselbst  Bndolf  Spind  1er,  am 
Gjmn.  in  Salsbnrg  der  proT.  Lehrer  daselbst  Dr.  Heinrich  Hacket  am 
deutschen  Gjmn.  in  Kremsier  der  pro?.  Lehrer  daselbst  Dr.  Alfred 
Walheim. 

Zun  wirkl.  Beligionslehrer  am  Gjmn.  in  Beichenberg  der  snppl. 
Beligionslehrer  daselbst  Dr.  Anton  Schient. 

Zu  proT.  Lehrern:  an  der  böhm.  Bealsch.  in  Brunn  der  Sopplent 
an  dieser  Anstalt  Thomas  Ealina,  an  der  Bealsch.  in  Jägemdorf  der 
Sopplent  an  dieser  Anstalt  Dr.  Ferdinand  Hirn,  an  der  Bealsch.  im 
IL  wiener  Gemeindebezirke  der  Snpplent  am  akadem.  Gjmn.  in  Wien 
Dr.  Artbnr  Stein,  an  der  Bealsch.  in  Innsbrack  der  Snpplent  an  der 
Realach.  in  Triest  Adolf  Wolchowe. 

Zorn  defin.  Tnralehrer  an  der  Bealsch.  in  Enttenberg  der  snppl. 
Tanlehrer  an  der  bOhm.  Bealsch.  in  Prag  Eduard  Zonbek. 

Seine  k.  und  k.  Apostolische  Majestät  haben  mit  Allerhöchster 
Entschließung  Tom  20.  December  1901  a.  g.  in  die  VI.  Bangsclasse 
n  befCrdem  gerabt  die  Directoren  an  Staats-Mittelscbnlen: 

Friedrich  Barger  Yon  der  Bealsch.  in  J&gerndorf,  Karl  Broi  von 
der  Bealsch«  in  E6niggrätx,  Schulratb  Moria  GlOser  ?on  der  Bealsch. 
im  ilL  Wiener  Gemeindebesirke,  Julius  Gtowacki  vom  Gjmn.  in 
Marburg,  Dr.  Frans  Grsegorcijk  Tom  Gjmn.  in  Brzeianj,  Scbulrath 
Josef  Hof  er  yon  der  Bealsch.  in  Bösen,  Schulrath  Christian  Jftnicke 
Tom  Gjmn.  in  Oberhollabrnnn,  Frans  Lang  foro  Gymn.  in  Leoben, 
Schalrath  Joief  Meizner  von  der  Bealsch.  im  XVUI.  Wiener  Gemeinde- 
besirke,  Gabriel  fon  Mor  Edlen  zu  Sonegg  und  Morberg  vom  Gjmn. 
inBadauts,  Frans  Nestler  fom  Gjmn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache 
in  den  Königlichen  Weinbergen ,  Schnirath  Dr.  Przemjslaus  Bitter  ?on 
Kiementowiki  vom  Gjmn.  in  Zlocsöw,  Dr.  Ignas  Petelenz  Ton  der 
Kfalach.  in  Erakau,  Dr.  Karl  BeilSenberger  fon  der  Bealsch.  in 
Bielits,  Stephan  ?on  Bepta  Tom  griechisch-orientalischen  Gjmn.  in 
Snczawa,  Stephan  Skarica  ?om  Gjmn.  mit  ital.  Unterrichtssprache  in 
Zara,  Wenzel  Star^  fon  der  Bealsch.  in  den  Königlichen  Weinbergen, 
Johann  8 tOc kl  fom  Gjmn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Kremsier, 
Anton  Skoda  fom  Beal-  und  Obergjmn.  in  Pfibram  und  Franz  Wies- 
thaler  ?om  U.  Gjmn.  in  Laibach. 

Der  Minister  fflr  Cnltus  und  Unterricht  hat  folgende  Mittelschul- 
Professoren  in  die  VIL  Bangsclasse  befördert:  Christoph  Adami  an 


^un.  m  Jungbunslan,  Jonann  Battisti  am  Gjmn.  in  Uapodistna, 
Weaiel  Bauer  am  Gjmn.  in  Kaaden,  Hugo  Bajer  an  der  Bealsch. 
nitbohm.  Unterrichtssprache  in  Pilsen,  Karl  Bedrofi  an  der  Bealsch. 
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mit  bOhm.  Unterrichtssprache  in  Karolinenthal,  Dr.  Anton  Benediet 
am   Gjmn.   mit    deatscber   Unterrichtssprache   in   Prag-Stephanifrasse, 
Johann  Berbnö  an  derRealsch.  in  GOrz,  Heinrich  Bete  war  amGjmn. 
im  XVII.  Wiener  Gemeindebesirke ,   Dr.  Georg  Biesok  am  Gymn.  in 
Znaim,  Dr.  Josef  Binder  an  der  Bealsch.  in  Laibach,  Johann  Bisiac 
am   Gymn.  in  Gapodistria,   Dr.  Edaard  Brand  am  Gymn.  in  Bieliti, 
Riehard  Bran2oTsk^  an  der  Realsch.  mit  bOhm.  Unterrichtssprache  in 
Prag-Gerstengasse,  Ferdinand  Branngarten  am  Gymn.  in  Smichow, 
Franz  Bre2nik  am  I.  Gymn.  in  Laibach,    Vitalianns  Branelli  am 
^ymn.  mit  ital.  Unterrichtssprache  in  Zara,  Josef  Bnbeniöek  am  GymD. 
mit    deutscher   Unterrichtssprache    in    Prag  -  Neustadt   (Stephansgtsse). 
Basilins  Bumbac  am  griechisch-orientalischen  Gymn.  in  Suczawa,  Dr. 
Leo  Bnrgerstein   an   der  Bealsch.   im  VI.  Wiener  Gemeindebezirke, 
Rudolf  Casper   am  IL  Gymn.   in  Graz,  Franz   Ghum  am  Gymn.  in 
Jungbunzlau,  Karl  Compar^  am  Gymn.  in  Triest,  Julias  Czernj  u 
der  Bealsch.  in  Salzburg,  Josef  Cape k  am  Gymn.  mit  bOhm.  Unterrichts- 
sprache in  Prag-Tischlergasse,  Jobann  Oermäk  am  Gymn.  mit  böhm. 
Unterrichtssprache  in  01m Qtz,  Josef  Cipera  an  der  Bealsch.  mit  böhm. 
Unterrichtssprache  in  Pilsen,  Franz  CiSek  am  Gymn.  in  Leitomiichl 
Ernst  Öuda  am  Gymn.  mit  bOhm.  Unterrichtssprache  in  Prag,  Klein* 
Seite,  Josef  Damian  am  Gymn.  (deutsche  Abtheilnng)  in  Trienr,  Felix 
D ander  am  Gymn.  in  Mies,  Dr.  Animpodist  Daszkiewicz  am  grie- 
chisch-orientalischen Gymn.  in  Suezawa,  Schulrath  Johann  Degn  an  der 
Realsch.  in   Salzburg,   Wladimir  Demel  an  der  Realsch.  in  Troppso, 
Clemens  Diepold  am  Gymn.  im  VI.  Wiener  Gemeindebezirke,  Julian 
Dolnicki  im  IV.  Gymn.  in  Lemberg,  Ludwig  Dörfler  an  der  Realsch. 
im  I.  Wiener  Gemeindebezirke,   Heinrich  Drasch  an  der  Realsch.  in 
Linz,  Ferdinand  Dressler  am  Gymn.  im  VI.  Wiener  Gemeindebezirke, 
Raimund  Dundaczek  an  der  Realsch.  im  IV.  Wiener  Gemein debezirke, 
Hermann  Dupky  am  Akadem.  Gymn.  in  Wien,  Gusta?  Effenberger 
am  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Prag- Altstadt,  Dr.  Johann 
Eibl  am  Carl  Ludwig-Gymn.  in  Wien,  Tullius  Erb  er  am  Gymn.  mit 
itaL   Unterrichtssprache  in   Zara,   Franz  Ernst   an   der   I.    deutschen 
Realsch.  in  Prag,  Josef  Esche  am  Gvmn.  in  Weidenau,  Hubert  Fiala 
an  der  Realsch.  mit  bOhm.  Unterrichtssprache  in  Brunn,   Dr.  Gustav 
Ficker  am  Gymn.  im  VI.  Wiener  Gemeindebezirke,  Anton  Filipakj 
am  Gymn.  im  lll.  Wiener  Gemeindebezirke,  Franz  Fischer  am  Gymn. 
in  Brflx,   Gebhard   Fischer   am   Real-   und  Obergymn.   in    Feldurch, 
Johann  von  Fiumi  an  der  Realsch.  in  Rovereto,  Matth&ns  Fradelic 
am  Gymn.   mit  ital.  Unterrichtssprache  in  Zara,   Thomas  Fr&na  am 
Gymn.  in  Jungbunzlau,  Dr.  Joaef  Frank  am  I.  Gymn.  in  Czemowitz, 
Jobann  Franke  an  der  Realsch.  in  Laibach,  Emil  Friedl  am  Ershenog 
Rainer-Gymn.  in  Wien,  Siegmund  Fuchs  an  der  Realsch.  im  XV.  Wiener 
üemeindebezirke,  Dr.  Thomas  Garlicki  am  Gymn.  in  Brzezany,   Hein- 
rieb Garten  au  er  am  I.  Gymn.  in  Laibach,  Orestes  Geros  a  am  Gymn. 
in  Capodistria,  Julius  Gilhofer  am  Gymn.  in  Krumau,  Karl  GlOiel 
an  der  Realsch.  in  Bielitz,  Josef  Golling  am  Mazimilian-Gymn.  in  Wien, 
Josef  Gruber  am  Gymn.  in  Innsbruck,  Theophil  Gruszkiewicz  am 

II.  Gymn.  in  Lemberg,  Adolf  Gstir n er  an  der  Realsch.  in  Graz,  Marcoi 
Guggenberger  am  Gymn.  in  Triest,  Dr.  Raimund  Halatschka  an 
der  Realsch.  im  VII.  Wiener  Gemeindebezirke,  Franz  Haluschkaan 
der  Realsch.  im  XVIII.  Wiener  Gemeindebezirke,  Vincenz  Hammerle 
am  Sophien-Gymn.  in  Wien,   Dr.  Thoraas  Hanausek   am   Gymn.  im 

III.  Wiener  Gemeindebezirke,  Wenzel  Haimuka  am  II.  Gymn.  in  Gras, 
Mathias  Hechfellner  am  Gymn.  in  Innsbruck^  Alois  Raimund  Hein 
an  der  Unterrealsch.  im  V.  Wiener  Gemeindebezirke,  Alfred  Heinrich 
am  I.  Gymn.  in  Graz,  Dr.  Franz  Herold  am  Akadem.  Gymn.  in  Wien, 
Theodor  Hess  am  Gymn.  mit  bOhm.  Unterrichtssprache  in  Prag-Tischler- 
gasse, Leopold  Hirsch  an  der  Unterrealsch.  im  V.  Wiener  Gemeinde- 
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beiirke,  Anton  Hobl  am  Gymn.  in  Jnngbnnilao,  Emannel  Hochreiter 
im  ÖTinn.  in  Teplits-SehOnan ,  Jalins  Hoff  mann  an  der  Bealsch.  im 
1.  Wiener  Gemeindebenrke,   Johann   Holnb  am  Gymn.   in  Weidenan, 
Friedrich  Freiherr  fon  Holih aasen   an   der  Bealech.  in  Gras,  Karl 
HOnig  an  der  Bealsch.  in  Teschen,  Wensel  Horäk  an  der  Bealsch.  in 
Bielits,  Dr.  Adalbert  Horaiöka  am  Elisabeth- Gjmn.  in  Wien,  Wensel 
HoTorka  am  Gymn.  in  Kaaden,  Alois  Hrnschka  an  der  Bealsch.  im 
VII.  Wiener  Gemeindebesirke,  Gnsta?  Hflbner  am  Carl  Lndwig-Gymn. 
in  Wien,  Josef  Hnla  am  Gjmn.  in  Leitomischl,  Frans  Hürsk^  am 
GjiDB.  mit  bohm.  Unterrichtssprache  in  Bad  weis,  Leon  Ilnicki  an  der 
griechisch-orientalischen  Bealsch.  in  Csernowits,   Demeter   Isopescal 
un  griechisch-orientalischen  Gjmn.  in  Sacsawa,  Josef  lyanSiö  am  Gjmn. 
in  QOis,  Josef  Jicha  an  der  Bealsch.  mit  bOhm.  Unterrichtssprache  in 
Prig-Altstadt,  Dr.  Josef  jQttner  am  G^mn.  im  VI.  Wiener  Gemeinde- 
beiirke,  Johann  Kail  an  der  Bealsch.  im  I.  Wiener  Gemeindebesirke, 
Johinn  Kalberg  am  Gjmn.  in  Villach,  Frans  Kafika  am  Beal-  and 
Obergjmn.  in   Prag-Kfemenecgasse,  Josef  Karassek  am   Gjmn.   in 
WeidenaOy  Fridolin  Eaapar  am  Gjmn.  in  Mies,  Josef  Kasparides  am 
Besl-  and  Oberejmn.  in  Smichow,  Frans  Katholnigg  am  Gjmn.  in 
Zoiinii  Anton  Kerer  am  Beal-  and  Obergjmn.  in  Felakirch,  Dr.  Alois 
Kimmerle  an  der  Bealsch.  im  IV.  Wiener  Gemeindebesirke,  Friedrich 
KU  not  am  Gjmn.  in  Beichenan,  Jaroslav  Klas&öek  an  der  Bealsch. 
mit  bohm.  Unterrichtssprache  in  Frag-Altstadt,  Johann  Knj  am  Gjmn. 
im  III.  Wiener  Gemeindebesirke,  Johann  Koc  am  Gjmn.  in  Schlan,  Dr. 
Jotef  Kohm  am  G^n.  im  III.  Wiener  Gemeindebesirke,  Karl  Kopecky 
un  OTmn.  in  Beichenan,  Johann  Bitter  von  EorcsjAski  am  Gjmn.  bei 
St  Hjaeinth  in  Krakan,  Anton  Eosi  am  Gjmn.  in  Gilli,  Karl  Kosmik 
un  GTmn.  in  M&hr.- Weißkirchen,  Josef  Koäf41  am  Gjmn.  mit  bOhm. 
Unterrichtssprache  in  Frag-Tischlergssse ,  Karl  Kotrö  an  der  Bealsch. 
mit  bohm.  Unterrichtssprache  in  Prag- Altstadt,  Johann   Erains  am 
Gpnn.  in  GOrs,  Frans  Krassnj  an  der  Bealsch.  in  Trantenaa,  Wensel 
Kratky  am  Gjmn.  mit  deatscher  Unterrichtssprache  in  Prag- Altstadt, 
Aston  &recar  am  Gjmn.  in  Schlan,  Dr.  Karl  Bremen  am  Gjmn.  mit 
bohm.  Unterrichtssprache  in  Prag -Kleinseite,   Jalias  Kfepinsky  am 
Beal-  und  Obergrmn.  in  Klattan,  Karl  Krentsinger  an  der  Bealsch. 
in  Jlgcmdoif,  Johann  Koatil   am  Gjmn.  in  Walachisch-Meseritsch, 
JobuD  Kroasa  am  Beal-  and  Obergjmn.  in  Kolin,  Maximilian  Krj- 
nieki  am  Gjmn»  in  Sambor,  Dr.  Frans  KrjStof  am  Beal-  and  Ober- 
en, in  Smichow,  Thadd&as  Kakaradsa  an  der  Bealsch.  in  Stanislaa, 
Wialius  Kalcsjfiski  am  Gjmn.   bei  St.  Hjaeinth  in  Krakan,  Frans 
Knni  an  der  Bealsch.  im  XVIIL  Wiener  Gemeindebesirke,  Karl  Knns 
u  der  Bealsch.  in  Krakaa,  Michael  Kasionowits  am  Gjmn.  mit  poln. 
Unterrichtssprache  in  Kolomea,  Josef  Laci na  an  der  Bealsch.  mit  bOhm»- 
Unterrichtssprache  in  Prag-Kleinseite,  Oskar  Langer  an  der  Bealsch. 
'^Lins,  Anton  Lantschner  am  I.  Gjmn.  in  Gras,  Dr.  Frans  Lan- 
ciiikj  am  Eliiabeth-Gjmn.   in  Wien,   Onnphrias   Lepki  sm  Frans 
^MepMSjmn*  in   Lemberg,   Anton  Libicky  an   der  Bealsch.  in  den 
Königlichen  Weinbergen,   Johann   LieOkonnig   am   Gjmn.    in   Cilli, 
^ngoitin  Lhota  an  der  Bealsch.  in  Bakonits.  Dr.  Frans  Lnkas  am 
Miiiouliaa-Gjmn.  in  Wien,  Josef  Lake 5  am  Gjmn.  in  Pisek,  Johann 
«nchiOek  am  Gjmn.  mit  bOhm.  Unterrichtssprache  in  Bodweis,  Hein- 
^CA  Maionica  am  Gjmn.  in  GOrs,  Geore  Mair  am  Gjmn.  in  Pola, 
^^1  H&lj  un  Carl  Ladwig-Gjmn.  in  Wien,   Frans   liann   an   der 
2^*i^-  in  Leitmerits,  Wensel  Marek  am  Gjmn.  in  Caslan,  Johann 
*ftf  fk  im  Beal-  and  Obergjmn.  in  Prag-Kfemenecgasse,  Jakob  M&tsler 
^  Oymn.  in  Klagenfnrt,   Jakob    Majer   am  Gjmn.   mit   deutscher 
l&teirichtssprache  in  Bndweis,  Dr.  Anton  Majr  am  I.  Gjmn.  in  Gras,. 
Joief  U  ei  sei  am  Maximilian- Gjmn.  in  Wien,   Frans  Meissner  am 
^n.  in  Igiaa,  MaUh&as  Milkofid  am  Gjmn.  in  Spalato,  Ladwig 
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Mösenbacher  ao  der  Realsch.  in  Linz,  Albin  Nager  am  L  Gjmn.  in 
Oraz,  Anton  Naumann  am  II.  Gjmn.  in  Graz,  Frans  Netnka  an  der 
Bealsch  mit  bOhm.  Unterrichtssprache  in  Prag-Eleinseite ,  Engelbert 
Ne  ab  an  er  am  Akadem.  Gymn.  in  Wien,  Josef  Nenbert  am  Gjmn.  in 
BrDz,  Johann  Niederegger  am  Gjmn.  in  Innsbrnck,  EmannelNikolic 
an  der  Bealsch.  in  Spalato.  Wilhelm  Nitsch  an  derBealach.  in  Bieliti, 
Dr.  Franz  NoS  am  Carl  Lndwig-Gjmn.  in  Wien,  Dr.  Jobann  Novak 
am  Beal-  nnd  Obergjrnn.  in  Prag-Eferoenecgasse,  Eonrad  Na ssbanmer 
am  Gjron.  in  GOrz.  Karl  Paol  am  Gjmn.  in  Schlan,  Baimnnd  PeraSek 
am  I.  Gjmn.  in  Laibach,  Leopold  Petrik  an  der  Biealscb.  im  I.  Wiener 
Oemeindebezirke,  Dr.  Panl  Pfort seh  eller  am  Franz  Joseph-Gjmn.  io 
Wien,  Johann  Place k  am  Akadem.  Gjmn.  in  Wien,  Anton  Pohoriky 
an  der  Bealsch.  in  Teschen,  Franz  Poppier  am  Gjmn.  in  Bielits,  Victor 
Prelicz  am  II.  Gjmn.  in  Gzernowitz,  Josef  Pf  ibjl  am  Gymn.  inJi&'o.. 
Adalbert  Princ  am  Gjmn.  mit  bOhm.  Unterrichtssprache  in  Prag-Eom- 

fasse,   Gastav  Proft  am  Gjmn.  mit  dentscher  Unterrichtaaprache  in 
rag-Stephansgasse,   Earl  Bawer  am  lY.  Gjmn.  in  Lemberg,  Anton 
Beb  bann  an  der  Bealsch.  im  VI.  Wiener  Gemeindebezirke,   Wladinir 
Besl  am  II.  Gjmn.  in  Lemberg,  Friedrich  Bihl  am  Gjmn.  in  Salsborg, 
Anton  BomanoTskf  an  der  griechisch-orientalischen  Bealsch.  in  Ozemo- 
-witz,    Maximilian   Kosenfeld    an    der   Bealsch.    in    Teschen,   Anton 
Bossner  am  Gjmn.  im  XVII.  Wiener  Gemeindebezirke,  Adrian  Botter 
am  Gjmn.  in  Preran,  Simon  Botar  am  II.  Gjmn.  in  Laibach,  Frani 
Bath   am   Gjmn.   mit   bOhm.   Unterrichtssprache   in   Prag-Eorngasse, 
Johann  Saliger  am   Gjmn.  in  Weidenau,   Ferdin:ind  Samobrd  am 
Gjmn.  in  Tans,  Alezias  Santnari  am  Gjmn.  (ital.  Abtheilang)  in  Trient. 
Franz  Schiffner  an   der  Bealsch.  im  III.  Wiener  Gemeindebesirke, 
•Georg   Schlegl   am  Akadem.  Gjmn.  in  Wien,  Hago  Seh 0 nach  am 
Beal-  nnd  Obergjmn.  in  Feldkirch,  Franz  Schflller  an   der  Bealsch. 
mit  bOhm.  Unterrichtssprache  in  Prag-Gerstengasse,  Emannel  Schwarz 
an  der  Bealsch.  mit  bOhm.  Unterrichtssprache  in  den  Eöniglichen  Wein- 
bergen, Johann  Sedl&öek  an  der  Bealsch.  in  Marbnrg,  Alois  Seeger 
an  der  Bealsch.  im  XVIII.  Wiener  Gemeindebezirke,  Daniel  Seidl  am 
Gjmn.  in  Pisek,  Josef  Seliö  am  Gjmn.  in  M&hrisch-Trflbaa,  Alois  Sig- 
mund am  Gjmn.  im  X VIl.  Wiener  Gemeindebezirke,  Heinrieh  Sladeciek 
am  Gjmn.  im  XVII.  Wiener  Gemeindebezirke,  Johann  Smirich  an  der 
Unterrealsch.  in  Zara,   Franz  Spar  mann  am  Gjmn.  im  VIIL  Wiener 
Gemeindebezirke,   Johann    Staun  ig    am    Gymn.   in    Villach,   Johaon 
St  ei  nach  er  am  Gjmn.  in  Landskron,  Anton  Storich  am  Gvmn.  mit 
ital.  Unterrichtssprache  in  Zara,  Alezander  Straabinger  am  Gjmn.  im 
VIII.  Wiener  Gemeindebezirke,  Mathias  Strejöek  an  der  Bealsch.  mit 
bOhm.   Unterrichtssprache   in   Prag-Gerstengasse,   Bohamil   Strdr  am 
•Gjmn.  in  Taas,  Josef  Strnad  am  Gymn.  mit  bOhm.  Unterrichtssprache 
in  Pilsen,  Anton  Strobl  am  Gjmn.  mit  dentscher  Unterrichtaiprache  in 
Prag-Eleinseite,  Franz  St^blo  am  Gjmn.  mit  bOhm.  Unterrichtasprache 
in  Prag-Eorngasse ,   Michael  Szklarz  am  Gjmn.  in  Bochnia.  Johann 
äkola   an   der  Bealsch.    mit  deutscher  Unterrichtispraehe  in   Pilsen, 
Wenzel  Spergel  am  Gjmn.  mit  bOhm.  Unterrichtssprache  in  den  EOnig- 
liehen  Weinbergen,  Wenzel  Steffi  am  Gjmn.  mit  bOhm.  Unterrichts- 
sprache in  OlmQtz,  Johann  Ötdpänek  an  der  Bealsch.  in  den  EOnig- 
liehen  Weinbergen,  Earl  ätdtina  am  Gjmn.  in  Jidin,  Georg  von  Tar- 
nowiecki   an   der  griechisch  -  orientalischen   Bealsch.   in    Czemowitx, 
Theodor  Täuber  an  der  Bealsch.  in  Bielits,  Josef  Ten t schert  an  der 
Bealsch.  in  J&gemdorf,  Victor  Terlitza  an   der  Bealsch.  in  Bielits, 
Josef  Tesaf  am  Gjmn.  mit  bOhm.  Unterrichtssprache  in  Praff-Eleinseite, 
Franz  Tiesel  an  der  I.  deutschen  Bealsch.  in  Prag,  Alois  Traube  am 
Gjmn.  in  Eaaden,   Josef  Tfesohlavy  am  Akadem.  Gymn.  in  Prsgt 
Anton  Valentini  am  Gymn.  (ital.  Abtheilnng)  in  Trient,  Dr.  Heinridi 
Vandura  am  Beal-  und  Obergymn.   in  Smichow,  Adalbert  Viravsk^ 
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UD  G^n.  mit  bohm.  Unterrichtssprache  in  Prag-Tischlergasse,  Gottfried 
Vo grins  am  Gymn.  in  Villacb,  nratisla?  Votmbec  an  der  Bealsch. 
io  den  Königlichen  Weinbergen,  Johann  Vjrasil  an  der  Bealsch.  mit 
b<^hm.  Unterriditsspradie  in  BrOnn,  Dr.  Georg  Wagner  am  Qjmn.  im 
VI.  Wiener  Gemein debetirke,  Alfred  Walther  an  der  Bealsch.  im  XV. 
Wiener  Gemcindebezirke,  Dr.  Philipp  Watsnaner  an  der  Bealsch.  in 
Ldtmerits,  Anton  Webhofer  an  der  Bealsch.  mit  deutscher  Unterrichts- 
tprscfae  in  Karolinen thal ,  Ladlslans  W^grzyüski  am  Gjmn.  in  Jaslo, 
Igosz  Weinberg  er  am  Gjmn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in 
Olfflfits,  Wilhelm  Wessely  an  der  Bealsch.  mit  deutscher  Unterrichts- 
sprache in  Karolinenthal,  Frans  Widlak  am  Gymn.  in  Znaim,  Peter 
Willi  an  der  Bealsch.  im  VI.  Wiener  Gemeindebezirke,  Karl  Zahradnik 
ftm  Gymn.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Pilsen,  Thomas  Zäklasnik 
10  der  Bealsch.  in  JiÖin,  Dominik  ^atelli  an  der  Bealsch.  in  Bo?ereto, 
Vincens  Zatloukal  am  II.  deutschen  Gymn.  in  BrQnn,  Josef  Zelenka 
im  I.  deutschen  Gymn.  in  Brunn,  Anton  Zernits  an  der  Bealsch.  in 
Triest  und  Josef  ZOsmair  am  Gymn.  in  Innsbruck. 


Auszeichnungen  erhielten: 

Der  mit  dem  Titel  und  Charakter  eines  Hofrathes  bekleidete 
Ludesschulinspector  Dr.  Johann  Huemer  das  Bitterkreuz  des  Leopold- 
Ordens. 

Der  mit  dem  Titel  eines  Hofrathes  bekleidete  Landesschulinspector 
Jokson  Franke  das  Comthurkrenz  des  Franz  Joseph-Ordens. 

Der  Landesschulinspector  Franz  Bosicky  den  Orden  der  eisernen 
Krone  III.  Classe. 

Der  Director  des  Staatsgymnasium  im  VIII.  Wiener  Gemeinde- 
beiirke  Begierungsrath  Plus  KnOU  den  Orden  der  eisernen  Krone 
HI.  Classe. 

Der  Director  der  Staatsrealschule  im  VII.  Wiener  Gemeindebesirk 
Karl  Klekler  den  Titel  eines  Begierungsrathes. 

Der  pensionierte  Bealschuldirector  Schulrath  Dr.  Egyd  Schreiber 
für  sein  ersprießliches  Wirken  im  Schulaufäichtsdienste  die  Allerhöchste 
Anerkennung. 

Der  Director  des  Stiftsgymnasiums  in  St.  Paul  P.  Eberhard  Katz 
inlftislich  seines  Bflcktrittes  fon  der  Leitung  der  genannten  Anstalt  das 
Kitterkrenz  des  Franz  Joseph-Ordens ;  die  gleiche  Auszeichnung  erhielten 
der  pensionierte  Professor  am  Staatsgrmnasium  im  VIII.  Wiener  Gemeinde- 
beorke  Josef  S tri tar  und  der  Beligionsprofessor  am  IL  Staatsgymnasium 
io  Graz  flirstbischOflichen  Bath  und  Gonsistorialrath  Karl  Zetter. 

Den  Titel  eines  Schulrathes  erhielten:  der  Professor  am  Staats- 
omnasium  im  VIII.  Wiener  Gemeindebezirke  Dr.  Julius  Steiner,  der 
Professor  an  der  Staatsrealschule  im  VII.  Wiener  Gemeindebezirke 
Kiebsrd  öhler,  der  Professor  am  IL  Staatsgymnasium  in  Graz  Alois 
SieO,  der  Professor  am  akademischen  Gymnasium  in  Prag  Franz  Xaver 
ZUbek,  der  Professor  an  der  Staatarealscbule  in  Leitmeritz  Franz 
Mann,  der  Bealschulprofessor  im  Buhestande  Franz  Dintzl,  der  Professor 
in  akademischen  Gymnasium  in  Leroberg  anUsslich  seine«  Übertrittes 
in  den  bleibenden  Kuhestand  Anatol  Wachnianin. 

Der  Bealschulprofessor  in  Innsbruck  Dr.  Hermann  Hamm  er  l  den 
litel  eines  außerordentlichen  UniversitAtsprofessors. 

Der  Professor  am  deutschen  Staatsgrmnasium  in  Troppau  Leopold 
Liebig  anlisslich  seines  Übertrittes  in  den  bleibenden  Buhestand  die 
AUerhOebste  Anerkennung  fflr  seine  TieljAhrige,  pflichttreue  und  erfolg- 
niehe  Dienstleistung. 
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Gestorben  sind'):  Constantiii  Dimytrow,  Gymoasialprof.  (Dlg) 
in  Tftrnopol,  46  J.  alt;  Josef  VöeUk,  Qjmnasialprof.  (LQb)  in  Priff, 
58  J.  alt;  Dominik  Bressan,  Gjmnasialprof.  (LG)  in  Badants,  61  J. 
alt;  Josef  Hamb erger,  Bealschnlprof.  (HD)  in  Elagenfnrt,  55  J.  ilt; 
Johann  Galiigna,  Gjrmnasialprof.  (Itlg)  in  Gapodiitria,  33  J.  alt; 
Andreas  Kragelj,  Gymnasialprof.  (81  Lg)  in  GOri,  48  J.  alt;  Fortimit 
VnloTiö,  Beligionsprof.  i.  S.  in  Cattaro,  61  J.  alt;  Josef  Easpr, 
Gymnasialprof.  (M  NI)  in  Smicbow,  49  J.  alt;  Frau  Yalentinitieb, 
Bealsehalprof.  (HF)  in  Gras,  56  J.  slt;  Jobann  Zelenka,  Gymnasialprof. 
(LG)  in  Elattan,  60  J.  alt;  Aognst  Milan,  Bealicholprof.  (H)  in  Wien. 
54  J.  alt;  Thomas  Glinski,  Gymnasialprof.  (H)  in  Brsesany,  53  J.  alt; 
Dr.  Wilhelm  Enrs,  Bealschnlprof.  (MNl)  in  Prag,  54  J.  alt;  Johann 
Ziegler,  Gymnasialprof.  (LG)  in  Eoniggr&ti,  44  J.  alt;  P.  Andreas 
Borschke,  Direetor  des  Schottengvmnasinms  in  Wien,  59  J.  alt;  Kai- 
mnnd  Eostial,  Bealschnlprof.  (MNl)  in  Wien,  40  J.  alt;  Anton  Pohl, 
(gymnasialprof.  i.  B.,  45  J.  alt;  Satnmin  Ewiatkowski,  Gymnasialprof. 
CA)  in  Lemberg,  snletzt  in  Verwendung  im  Ministerinm  fflr  Goltai  ood 
Unterricht,  45  J.  alt;  Yincenz  Ibl,  Bealschnlprof.  (BF)  in  EOnigliebe 
Weinberge,  50  J.  alt;  Gjrmnasialdirector  Schnlratb  i.  R  Dr.  Anton 
Schmid  in  Wien,  88  J.  alt;  Edmund  Seipka,  Bealschnlprof.  (MGe) 
in  Zwittan,  27  J.  alt. 


')  Um  in  diesen  Angaben  VoUst&ndigkeit  sa  enielen,  werden  die 
Lehrkörper  (Directionen)  ersucht,  die  eintretenden  Todesf&lle  der  Bedaction 
gef&Uigst  bekannt  lu  geben. 


Erste  Abteilung. 

Abhandlimgeii. 


Dia  alte  böhmische  Sage  und  Geschichte  in 
der  deutschen  Literatur^). 

Die  dentsehen  poetischen  Bearbeitungen  böhmischer  historl- 
aeber  Stoffe  haben  schon  wiederholt  böhmische  Schriftsteller  za 
Zasammenstellnngen  yeranlaßt;  die  aber  meist  über  den  Umfang 
and  die  Ansprüche  yon  Feailldtonreihen  nicht  hinausgingen  und 
auf  ganz  unznl&nglichem  Materials  beruhten;  von  anderer  als 
bdbmiseher  Seite  ist,  abgesehen  von  Wallenstein,  nur  die  Libuäa- 
läge  und  der  Ottokarstoff  behandelt  worden  (Schienther,  Grigoro- 
TiUs,  Olossy). 

Die  vorliegende  Arbeit  ist  der  erste  (bis  zur  Marchfeld- 
lebUeht  1278  reichende)  Teil  eines  Versuches,  den  ganzen  Verlanf 
der  böhmischen  Geschichte  im  Spiegel  der  deutschen  Belletristik 
zu  leigen.  Vor  dem  Erscheinen  des  Buches  hatte  ich  die  Erwäh- 
naogen  böhmischer  Dinge  in  den  Hauptwerken  der  mittelhoch- 
dtutBchen  Literatur,  ferner  den  Libusastoff  und  (1896  im  Cesk/ 
casopis  hiatorlck:f)  Meißners  „2iika*<  behandelt. 

Den  ältesten  in  der  böhmischen  Geschichte  erw&hnten  Namen 
aisM  Cech,  Samo,  Krok,  sowie  der  boisch-markomannisehen  Vorzeit 
dei  Landes  sind  nur  wenige  Seiten  gewidmet.  Die  Vernachlässigung 
d«  ersteren  in  der  alteren  Literatur  wird  zum  Teil  eine  Folge 
der  Polemik  G.  Dobners  gegen  die  Existenz  eines  Cech  gewesen 
ittfl.  Das  als  nnzug&nglich  erw&hnte  „mythisch  nationale  Gedicht 
is  89  Qesftngen,    Tschech''   von  F.  Kraupner  ist  im  J.  1884 


M  Ich  folge  hiemit  einer  freundlichen  Auffordemng  der  Redaktion 
Zeiteelurift,  Aber  mein  eben  enebienenea  Bach  »Starä  hittorie 
Mi  T  Döroeck6  literatare"  (Prag,  Borsik  und  Kohout  1902,  460  SS ) 
Berieht  za  erstatten.  Dafflr,  dast  ich  zugleich  einige  Nachträge  bringen 
UDO,  bin  ich  Herrn  Hofrat  Prof.  Dr.  B.  Heinzel,  ferner  Herrn  Prof. 
^•A.  San  er  und  der  Pilsener  Stadtbibliotheki?erwaltang  zu  herzlichem 
i>ftake  Terpflichiet. 

Z«UNbiif|  f.  d.  5it«rr.  Ojmn.  1901.  YII.  Heft  87 
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erachienen  und  zeigt  als  Arbeit  eines  recht  begabten  Dilettanteo 
natärlieb  Einflüsse  der  neoeren  Literator,  z.  B.  Scheffels,  aber  nach 
der  Gesinnung  und  dem  Gedankengange  des  Autors,  d«ien  es 
seine  Entstehung  verdankt,  gehört  es  vollständig  in  eine  Iftogst 
vergangene  Zeit.  Seine  Mythologie  erinnert  an  Klemens  Brentano, 
und  es  könnte  bald  nach  dem  Erscheinen  von  Eberts  „Wlasta*' 
gedichtet  sein,  bis  zu  deren  Beginn,  also  bis  zum  Tode  Libnias 
es  die  Handlung  fährt.  Sein  Inhalt,  die  Sagen  von  Cech,  Krok, 
Libusa,  Pfemjsl,  beruht  auf  den  herkömmlichen  Quellen,  vor  allem 
auf  Häjeks  Chronik,  auf  Lokalsagen,  auf  Mnsäus*  Libussa,  Bren- 
tanos Gründung  Prags,  Eberts  Wlasta.  Vielfach  benutzt  und  tum 
Teil  übersetzt  sind  auch  Hankas  „altböhmische''  Gedichte,  u.  zw. 
auch  solche,  die  schon  zur  Zeit  der  Dichtung  als  F&lschuogea 
allgemein  anerkannt  waren,  wie  das  Lied  auf  den  Vyäehrad.  Das 
ist  darum  bemerkenswert,  weil  auf  die  ältere  Literatur  die  ge- 
fälschten Handschriften  sonst  auffallenderweise  fast  gar  nicht 
eingewirkt  habeii.  Wie  dieses  einzige  große  Gedicht  von  Cech 
schon  in  das  zweite  Kapitel  hinüberreicht,  das  der  Libuäasa^e 
gewidmet  ist,  so  ist  es  auch  mit  Albrechts  Boman  „Die  Töchter 
Kroks*',  welcher  die  Geschichte  Böhmens  von  Cech  an  bis  zum 
Ende  des  Mädchenkrieges  behandelt ;  der  fingerfertige  „Dramatiker'' 
J.  N.  Komareck  hat  zwei  Dramen,  „Erok"  und  „Prtomisl",  aas 
ihm  geschnitten  und  gekleistert. 

Vor  diesem  Bomane  wurde  der  Stoff  schon  seit  länger  als 
einem  Jahrhunderte  in  deutscher  Sprache  poetisch  behandelt  Die 
Sage,  auf  deren  Entstehungsgeschichte  und  die  neuesten  Versuche 
zu  ihrer  Erklärung  das  Buch  eingeht,  fanden  die  Schriftsteller  in 
der  deutschen  Obersetzung  von  Häjeks  Chronik  vor,  oder  sie 
schöpften  aus  der  Geschichte  des  Dubravius. 

Die  erste  Erwähnung  Libnssas  in  einem  von  einem  Deutschen 
verfassten  Dichterwerk  geschieht  in  dem  1634  verfassten  lateini- 
sehen  Traumgesicht  J.  Keplers ;  eine  episodische  Bolle  spielt  sie 
in  Hohbergs  Habspurgischem  Ottobert  von  1664;  im  J.  1666  wir*! 
eine  Haupt-  und  Staatsaktion  von  ihr  durch  Veiten  in  Dresden 
gespielt.  Mit  den  italienischen  Opern,  die  sich  des  Stoffes  be- 
mächtigen, und  deren  zwei  aus  den  Jahren  1703  und  1784 
erhalten  sind,  hängt  irgendwie  die  Staatsaktion  „Der  eiserne  Tisch'' 
zusammen,  deren  Aufführung  in  Nürnberg  um  1700  und  in  Bib« 
in  Dänemark  1711  bezeugt  ist,  während  eine  vollständige  Hand- 
schrift sich  in  der  k.  und  k.  Hofbibliothek  zu  Wien  befindet.  Indes 
nennt  diese  Aktion  weder  Libuesa  noch  Pfemjsl ;  die  Fürstin  von 
Böhmen,  Orismanna,  ist  eine  Tyrannin,  die  in  die  Erde  versinktt 
wie  sie  ein  Götterbild  lästert  (das  DrahomiramotivI),  und  außtf 
dem  eisernen  Tisch,  von  welchem  Sigislao  zum  Throne  geholt 
wird,  hat  das  Drama  mit  der  Libnäasage  nicht  viel  gemein. 

Im  J.  1779  erschien  Herders  Fürstentafel  und  gleichzeitig 
unter  dem  Einflüsse  des  Sturm-  und  Drangdramas  ein  Schauspiel 
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^LibasBe**  von  G.  R.  y.  Steinsberg,  dann  im  dritten  Teile  Ton 
MiiBAne*  Volksmärcben  die  überaus  erfolgreiche  Novelle  „Libassa*', 
welche  als  Volksboeh  sehr  h&nfig  gedruckt  wurde.  Unter  dem 
BiDflnsse  dieser  Volksbücher  wird  die  Sage  popul&r  und  wird  in 
Preußisch- Schlesien  lokalisiert. 

Nach  den  Libussen  Ton  Albrecht  und  Erok  schreitet  die 
Qeetalt  der  Seherin  in  Werners  Wanda  über  die  Bühne,  und  unter 
dem  Einflüsse  dieses  Dramas  und  der  Novelle  Musftus*  schafft 
Klemens  Brentano  sein  historisch-romantisches  Drama  ^Die  Grün- 
dang  Pregs*". 

Das  Verh&ltnis  zu  seinen  Quellen  hat  Brentano  zu  ver- 
sebleiem  gesucht:  Mus&us,  dem  die  ganze  Hanpthandlung  ent- 
Domm»  ißt,  wird  in  den  Anmerkungen  nicht  genannt;  einmal 
zitiert  er  eine  „mündliche  Sage**,  wfthrend  er  in  -  Wirklichkeit  die 
Erz&blnng  „Wlasta  und  Scharka*'  und  Griesels  Gedicht  ^Libussas 
Bid*'  benutzt.  Auch  Albrecbts  Boman  liefert  einige  Zage  und 
Werners  „Kreuz  an  der  Ostsee**    hat  das  Drama  stark  beeinflußt. 

Das  unförmlich  große  Gedicht  Brentanos  zeigt  insofern 
Komposition,  als  die  fünf  Akte  an  fünf  aufeinanderfolgenden 
Tagen  und  an  wenigen,  meist  nahe  bei  einander  liegenden  Orten 
spielen,  wobei  jedoch  dem  Dichter  eine  falsche  Vorstellung  der 
Lokslitäten  vorgeschwebt  haben  muß.  Von  einer  Einheit  der 
Htndlung  ist  dagegen  nicht  viel  zu  merken;  die  Brautwerbung 
der  Rivalen  Wrsch  und  Domaslaus,  die  Intriguen  Rozhons»  die 
^Dggeschichte,  die  Anfftnge  der  Amazonenleibwache  und  des 
Weiberkriegs  sind  Handlungen,  die  sich  ablösen^  sich  verschlingen, 
aber  nicht  zur  Einheit  werden,  die  sich  folgen,  aber  sich  nicht 
bedingen.  Es  ist  bezeichnend  für  das  Undramatische  dieses  Dramas, 
daß  in  demselben  nichts  gelingt,  was  bewußt  und  planm&ßig 
begonnen  wird,  sondern  nur,  was  in  frommer  Unterordnung  unter 
di8  Schicksal  oder  halb  somnambul  geschieht,  wie  die  Sendung 
des  Apfels  oder  der  Bing  zeigen.  Primislaus  gewinnt  Libussa 
oiebt  dadurch,  daß  er  sie  vor  den  Nachstellungen  Bozhons  rettet, 
coodem  dadurch,  daß  er  der  unerkannten  Libussa,  als  sie  ruft: 
n^Vii  B5hmen  für  ein  Schwert**,  i«ein  Schwert  gibt,  das  er  noch 
tebr  notwendig  brauchen  könnte,  und  daß  sie  ihr  so  gegebenes 
Wort  hält. 

Die  slavische  Mythologie,  von  der  Brentano  so  ausgiebigen 
Oobrancb  gemacht,  schöpft  er  aus  den  Büchern  von  Anton  und 
i^yisrow;  daß  er  dabei  besonders  schöpferisch  verfahren,  ist  eine 
Fabel.  Er  erlaubt  sich  im  ganzen  unbedeutende  Änderungen,  so,  wenn 
^f  P(nin  die  Pflugschar  in  die  Hand  gibt,  die  bei  Kaysarow  der 
gleieb  hinter  ihm  folgende  Prowe  führt;  am  freiesten  verf&hrt  er 
noch  mit  dem  Eikimoramythus,  der  sich  übrigens  auch  schon  bei 
Kaysarow  findet. 

Aus  der  Beobachtung  des  gegenwärtigen  böhmischen  Lebens 
(Dich  dem  Muster  von   Werners   Kreuz  an   der  Ostsee)  vermag 

37* 
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Brentano  bei  seiner  Unkenntnis  der  Sprache  —  böhmisch  ist 
ihm  das  Prager  Deutsch  —  nnr  wenig  zn  schöpfen:  was  er 
beobachten  konnte,  hat  er  angebracht,  auch  die  Unredlichkeit  der 
Bnkoyaner  Beamten.  —  Tränme  and  Blumen  deuten  das  Geschick 
im  voraus  an,  besonders  in  der  Symbolik  der  Blumen  oder  besser 
in  der  H&ufung  yon  Blumennamen  kann  sich  der  Dichter  nicht 
genug  .tun.  Obwohl  das  Stück  etwa  zur  Zeit  der  Frfihlingsnacht- 
gleiche  spielt,  wachsen  nicht  nur  die  Blüten  aller  Jahreszeiten, 
sondern  auch  fremdländische  Gew&chse  auf  böhmischem  Boden. 
Zwischen  Wlasta  und  Stiason,  der  bestimmt  ist,  sie  zu  töten, 
waltet  eine  so  geheimnisyolle  Anziehungskraft,  daß  man  sie  für 
ein  Liebespaar  h&lt.  Die  Gründung  Prags  ist  alles  in  allem  ein  ganz 
undramatisches  Werk,  das  aber  trotzdem  an  poetischen  Schön- 
heiten reich  ist ;  in  der  Entwicklung  des  Dichters  bezeichnet  es 
einen  Gipfelpunkt. 

Im  Jahre  1823  erscheinen  zwei  Operntezte  „Libussa**  der 
von  Bemard  für  Kreutzer  gedichtete  und  der  von  Choulant;  der 
erstere,  der  Libussa  und  Primislaus  unter  falschen  Namen  sich 
einander  n&hem  l&ßt,  hat  Grillparzers  Libussa  in  Einzelheiten 
beeinflnßt. 

Viel  stftrker  ist  aber  der  direkte  Einfluß  Brentanos;  beide 
Dramen  beginnen  mit  einer  Art  Leichenfeier  für  Erok  und  enden 
mit  der  Gründung  Prags,  die  bei  Brentano  nur  unorganisch  an- 
gehängt, desto  stärker  im  Titel  hervortritt,  bei  Grillprazer  aber 
zur  Katastrophe  der  Handlung  wird.  Beidemal  wird  die  Regierung 
zuerst  den  älteren  Schwestern  angeboten  und  von  diesen  aus- 
geschlagen ;  Primislaus  rettet  beidemal  Libussas  Leben,  der  Beweis 
davon  bleibt  bei  Brentano  in  ihrer  Hand,  sein  Schwert,  bei  Grill- 
parzer  in  der  Hand  Primislaus*,  ihr  Kleinod.  Bei  Brentano  gibt 
Libuffsa,  getreu  nach  Musäus,  den  Werbern  Wrsch  und  Domaslaus 
einen  Apfel,  den  sie  teilen,  aber  nicht  zerschneiden  sollen;  diesen 
Apfel  übergeben  sie  Primislaus,  in  dessen  Hand  er  schon  gewesen, 
dem  seine  Kerne  gehören,  der  auch  schon  Libussas  Armring  fir 
sie  bewahrt.  Bei  Grillparzer  gibt  sie  ihnen  ihre  Kette,  die  sie 
teilen  aber  mit  niemand  teilen  sollen,  und  diese  Kette  übergeben 
sie  gleichfalls  an  Primislaus,  in  dessen  Hand  sie  schon  gewesen, 
der  einen  Teil  von  ihr  besitzt.  Beidemal  bringt,  u.  zw.  mit  wört- 
lichen Übereinstimmungen,  Primislaus  das  anvertraute  Gut  zurück, 
als  er  vom  Pfluge  zu  Libussen  berufen  wird.  Wie  sie  mit  ihm 
den  Apfel  bricht,  wie  er  ihr  die  Kette  anlegt,  ist  das  Bitsei 
gelöst,  die  Ehe  so  gut  wie  vollzogen.  Diese  Ähnlichkeit  ist  umso 
schlagender  als  auch  bei  Grillparzer  ursprünglich  das  Kleinod  ein 
Apfel  sein  sollte  (bei  Bernard  ist  es  Kleinod  und  Apfel  zugleich, 
ein  Beichsapfel).  In  beiden  Dramen  erkennt  Libussa  ihren  Gemahl 
demütig  als  Herrn  an.  Beidemal  erteilt  sie  ihren  Mägden  Prifi* 
legien ;  das  Gespräch  Primislaus*  mit  Wlasta  zeigt  die  auffallendsten 
Übereinstimmungen.  Beidemal  wird  am  Schlüsse  eines  Aktes  edles 
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Metall  anf  die  Bühne  gebracht  Die  Geatirnsymbolik  am  Schiasse 
dM  eisten  Aktes  bei  Grillparzer  erinnert  an  die  Blnmensymbolik 
Brentanos. 

Grillparzer  hat  den  Stoff  gegen  Brentano  äberans  vereinfacht ; 
theatralischen  Effekten  ist  er  jedoch  nicht  ans  dem  Wege  gegangen. 
Was  die  Komposition  anbetrifft,  so  ist  die  Einheit  oder  Eontinnität 
der  Zeit  wenig  beachtet,  es  kommen  Widersprüche  vor,  ebenso  in 
betreff  des  Ortes:  Badetsch,  Hradschin,  Wischehrad  erscheinen 
beinahe  als  Synonyma.  In  den  Versen  über  die  Moldau  erkennen 
wir  den  Eindmck  wider,  den  der  Blick  Yon  der  Karlsbrdcke  im 
J.  1826  auf  den  Dichter  gemacht  hat.  Dagegen  ist  im  Gegen* 
utse  zu  Brentano  die  Einheit  der  Handlung  gewahrt,  und  meister- 
baft  ist  die  Charakteristik  Libussas  und  Primislaus',  die  E.  Boz- 
deeb  in  seiner  Betrachtung  des  Dramas  höchlich  rahmt. 

Die  Ehe  Libussas  mit  Primislaus  ist  die  Ehe  einer  Fürstin 
mit  einem  Untertanen,  und  da  gibt. Grillparzer  höchstens  zu,  daß 
der  Mann  seiner  Frau  den  Schein  der  Herrschaft  überlasse,  in 
Wirklichkeit  regiert  Primislaus  allein.  Aber  Libussa  ist  auch 
HalbgOttin,  Prophetin;  für  Grillparzer,  der  an  keines  von  beiden 
glaabte,  kann  dies  nur  die  Ehe  mit  einer  geistig  herrorragenden 
Fraa  bedeuten,  Libussas  Fall  ist  Yöllig  der  Sapphos ;  ein  gütiges 
Geschick  und  die  List  Primislaus'  l&fit  Libussa  das  in  der  Phan- 
Usie  erleben,  was  Sappho  in  grausamer  Wirklichkeit  erfahren  muß 
(Primislaus  und  Wlasta,  Phaon  und  Melitta). 

Aber  Libussa,  die  eine  gehorsame  Gattin  geworden  ist,  hat 
dadurch  auf  ihre  hohen  Gaben  yerzichtet;  wie  sie,  gezwungen, 
wiederum  das  dunkle  Gewand  der  Prophetin  anlegt,  ergreift  sie  die 
höhere  Macht  und  yemichtet  sie.  Das  klingt  wie  eine  Entschuldi- 
KQOg  des  Dichters,  der  selbst  so  gehandelt  hat  wie  die  Schwestern 
Libassaa.  Um  nicht  unterzugehen,  wie  Libussa,  schloß  er  sich 
anf  seinem  einsamen  Schlosse  ein,  allein  seine  Furcht  war  un- 
begründet, die  Liebe,  deren  Übergewalt  er  fürchtete,  besaß  er  nur 
io  geringem  Grade,  and  wfthrend  er  fürchtete  zu  schmelzen,  fror 
«r  in  seiner  Einsamkeit  Tollstftndig  ein. 

Was  den  Gedankeninhalt  dieses  „Faust«'  Grillparzers  betrifft, 
fio  kommen  die  beiden  Seelen  in  seiner  Brust  zum  Worte,  die 
individualistische,  poetische,  die  Masse  verachtende,  und  die  des 
Bärgers,  Politikers,  Fortschrittsmannes;  Gefühl  und  Verstand 
geben  auseinander  und  behalten  beide  fiecbi 

Eine  Mythologie  im  Sinne  Brentanos  gibt  es  nicht,  die 
Heiden  Grillparzers  haben  christliche  Vorstellungen.  Auch  ethno- 
graphische Studien  hat  Grillparzer  nicht  gemacht;  das  Volk,  das 
^  nie  leiden  konnte,  hat  er  aber  so  gut  geschildert  als  nur 
möglich,  ja  in  der  Prophezeiung  Libussas  hat  er  ihm  einen  Anteil 
so  der  künftigen  Weltherrschaft  verheißen. 

Zwei  (unzugingliche)  Libudadramen  stammen  aus  der  Zeit 
vor  dem  Bekanntwerden  des  Grillparzerschen,  Libussas  Wahl  von 
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Arends  und  Libossa  vob  Ferd.  Stamm,  die  in  Prag  in  den  M&n- 
tagen  1848  aufgeführt  wurde»  was  die  Biographen  Stamms  (Wun- 
baeh,  Naaff)  leugnen. 

Kurz  besprochen  werden  die  Libussagedichte  Ton  F.  y.  Maltitz 
(Hesperus  1816)  Mussik  (Erinnerungen  1880,  yon  der  Grfinberger 
Handschrift  beeinflußt),  Hörn  (Libussas  Liebe  in  Klars  Libussa,  1) 
von  Gerhard,  femer  der  Eomanzenzyklus  Kassa  und  Bi?oi  ?oo 
Anton  Müller. 

Auch  das  dritte,  den  Mädchenkrieg  behandelnde  Kapitel 
beginnt  mit  einer  Zusammenstellung  der  Quellen;  antike  Vorstel- 
lungen haben  wesentlichen  Anteil  an  der  Entstehung  der  Sage« 
Kosmas  l&Ot  den  Baub  der  Sabinerinnen  sich  auf  dem  Tydebrad 
sbspielen,  und  Dalimil  schweben  die  Erz&hlungen  yon  den  alten 
Amazonen  vor. 

Schon  Veiten  spielt  als  zweiten  Teil  seiner  Libussa  einen 
„siebeiy&hrigen  Weiberkrieg**,  Albrecht  schließt  seine  „Töchter 
Kroks^  mit  einer  Darstellung  des  Mädchenkrieges;  die  Novelle 
„Wlasta  und  Scharka**  von  1794  ist  eine  ziemlich  freie  Bearbeitung 
einer  böhmischen  Quelle,  der  „Cesk6  Amazonky**  von  Prokop 
Sediy^  (erschienen  1792),  ein  interessanter  Ausnahmsfall.  Diese 
Enählung  hat  sowohl  Brentano  als  auch  Ebert  stark  beeinflaßi 
Der  erstere  hat  einen  geplanten  „Mägdekrieg"  in  die  „Gründung 
Prags*'  hinein  verarbeitet;  wir  sehen  die  Entstehung  der  Bewegongt 
ihre  Motive ;  und  auch  das  Ende  wird  in  der  geheimnis vollen 
Anziehungskraft  zwischen  Wlasta  und  Stiason  angedeutet 

Frauenhaft  und  gräzisierend  ist  der  „Mädchenkrieg**  von 
Kareline  v.  Weltmann,  Gerles  „Frauenregiment"  folgt  Hijek, 
Schießlers  „Mädchenkrieg**  erinnert  an  „Wlasta  und  Scharka** 
und  betont  das  Motiv  der  Liebe  Wlastas  zu  Ghirad.  Von  Schießler 
übernimmt  dieses  Motiv  K.  F.  van  der  Velde  für  seine  vielgelesene 
Erzählung  „Der  böhmische  Mägdekrieg'';  van  der  Velde  ist  auch 
von  Albrecht  abhängig  (beide  schreiben  Diewni  statt  Ddvin),  den 
er  stellenweise  fast  wörtlich  ausschreibt. 

Dieser  Boman  wurde  mehrfach  dramatisiert;  zunächst  vom 
Verf.  selbst  in  dem  zweiaktigen  Stücke  „Die  böhmischen  Amazonen**» 
dann  von  H.  G.  Lambrecht,  den  Gödeke  irrtümlich  mit  M.  6. 
Lambrecht  identifiziert,  von  einem  Anonymus  in  der  „Deutschen 
Schaubühne"  von  1871  in  unglaublich  alberner  Weise,  und  noch 
1886  von  0.  Boloff.  Stark  beeinflußt  von  dem  Boman  ist  Bechsteine 
„Prophezeiung  der  Libussa'',  die  in  das  6.  Kapitel  gehört 

Van  der  Velde  nimmt  den  Kampf  teilweise  als  frühe  Begong 
weiblicher  Emanzipationsgelüste,  als  Beaktion  gegen  die  Boheit 
der  Männer;  dieses  Motiv  betont  noch  viel  stärker  Eberts  „Wlasta**» 
deren  erste  Gesänge  unmittelbar  nach  der  Beendigung  des  Bomsne 
erschienen  und  offenbar  durch  ihn  veranlaßt  sind;  die  Quellen 
des  nach  vier  Jahren  (1828)  vollendeten  Gedichtes  sind  H^eks 
Chronik,   die  Erzählung  Sediv^s  „Wlasta  und  Scharka",   der  die 
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Episode  von  Stiaacn  uDd  Badka,  dort  Bodoj  und  Militka,  entlehnt 
ist;  ans  Albrecht  nnd  yan  der  Yelde  stammt  der  Besuch  Eadas 
anf  DöTin,  ans  Brentano  der  Dualismus  der  schwarzen  und  weißen 
Gottheiten. 

Die  Komposition  ist  kunstlos,  der  Dichter  bereitet  nichts 
Yor,  er  gleicht  seinen  Amazonen»  die  ein  Jahr  lang  die  Bofg 
DdTin  bauen  und  sich  dann  besinnen,  daß  sie  sieh  auch  in  den 
Waffen  fiben  müssen;  die  Motivierung  gibt  oft  mehr  Vorw&nde 
als  wirkliche  Ursachen.  Das  Hauptgewicht  wird  anf  die  Psychologie 
Wlastas  gelegt,  besonders  auf  den  Kampf  zwischen  Liebt  und 
Finsternis,  zwischen  Natur  und  Unnatur.  Wlasta  büßt  es,  daß  sie 
die  Schranken  durchbricht,  die  in  Schillers  „Würde  der  Frauen ** 
gezogen  sind;  In  seinem  Kampfe  gegen  diese  Emanzipations- 
bestrebungen  sowie  in  seiner  Ehrfurcht  für  alle  weise  Bescbr&nkung, 
ist  Eberts  Gedicht  geradezu  der  typische  Ausdruck  der  Beaktions- 
periode. 

Das  Gedicht  spricht  ein  auf  stark  entwickeltem  Prager 
Lokalpatriotismus  beruhendes  Heimatsgefühl  aus;  die  nationalen 
Gegens&tze  werden  hinweggedacht;  das  Land,  in  dem  der  Mftdchen- 
krieg  wütet,  ist  ein  M&rchenland,  das  keine  Nachbarn  hat. 

Literarische  Einflüsse  stammen  aus  dem  antiken  Epos,  von 
Schiller,  Brentano,  von  Uhland,  der  die  Form  des  Gedichtes  be- 
stimmt hat;  der  Gesang  «Das  Grab**  mit  seinem  Echo  erinnert 
sogar  bedenklich  an  die  Lyrik  des  17.  Jahrhunderts. 

Goethe  hat  den  Mangel  an  Bealitftt  getadelt,  hat  gewünscht, 
daß  der  Dichter  sich  genau  an  die  Chroniken  gebalten;  in  dieser 
Beziehung  ist  der  Dichter  durch  den  Mangel  der  Quellen  zu  ent- 
ubuldigen  und  der  Tadel  auf  die  Stoff  wähl  zu  lenken.  Die 
Schilderungen,  die  Goethe  rühmt,  betreffen  zum  geringsten  Teile 
den  menschlichen  Körper  oder  die  belebte  und  organische  Natur. 
Wu  der  Dichter  nicht  müde  wird  darzustellen,  ist  das  Unorgani- 
sche: Luft,  Wasser,  Wolken,  Sonne,  Mond,  Sterne,  und  vor  allem 
Liebt  und  Dunkel^  D&mmerung  und  Böte.  Nur  der  kleinere  Teil 
der  Ges&nge  spielt  bei  Tageslicht,  die  übrigen  beginnen  durchaus 
mit  einer  Schilderung  oder  doch  Erwähnung  der  Beleuchtung; 
zehn  spielen  bei  Nacht,  neun  am  Morgen,  sieben  in  yerschiedenen 
Stadien  des  Abends.  Diese  immerfort  yariierten  Schilderungen 
stammen  nicht  immer  aus  wirklicher  Beobachtung  der  Natur;  der 
Dichter  l&ßt  einmal  die  Sonne  sinken  und  ihr  gegenüber  die 
Mondsichel  aufgehen.  Ebert  yerwandelt  die  Beschreibung  nicht 
im  Sinne  Leasings  in  Handlung;  er  läßt  die  Burg  Devin  bauen, 
dann  beschreibt  er  sie,  wobei  er  jedoch  durch  die  Wahl  von  Verben 
der  Beschreibung  scheinbar  den  Charakter  der  fortschreitenden 
Handlung  zu  yerleihen  sucht:  „Inmitten  der  Gemftuer  erhob  sich 
stolz  das  Haus  usw.  **. 

Eberta  Gedicht,  das  mit  dem  Ansprüche  auftrat,  den  beiden 
Volksstftmmen  Böhmens  ein   „böhmisch -nationales  Heldengedicht^ 
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za  achenken,  wurde  mit  gewaltiger  Begeiatemng  aufgenommin, 
für  die  große  deutsche  Literatur  aber  hat  es  niemals  Bedeutung 
gewonnen.  Vom  Standpunkte  des  Anhängers  der  Fraaenemanzipation 
kritisierte  es  schon  1885  Mundt  sehr  scharf.  Als  GegenstAck 
begann  er  eine  an  absichtlichen  Anachronismen  reiche  „Bohemi- 
conymphomachia",  deren  Fragment  er  in  seine  „Madonna*^  aufnahm. 

W&hrend  J.  Wenzigs  Drama  „Wlasta*'  auf  Eberts  Gedicht 
beruht  und .  seinen  Kampf  gegen  die  „Unnatur**  aufnimmt,  yertritl 
das  gleichnamige  Drama  Yon  F.  C.  Schubert  (1874)  den  Stand- 
punkt der  Emanzipation;  Primislaus,  dessen  Unterredung  mit 
Wlasta  bei  Ebert  so  demfltigend  für  letztere  ausfällt,  wird  hier 
gezwungen,  sich  vor  Wlasta  zu  beugen.  Dieses  Drama  spielt  auch 
in  dem  gleichnamigen  Boman  Schuberts  eine  Bolle.  Auch  Bdoffs 
schon  erwähntes  Wlastadrama  ist  von  Ebert  stark  beeinflußt. 

Das  kurze  vierte  Kapitel  behandelt  das  Ende  der  böhmischen 
Sagenzeit,  die  Periode  der  heidnischen  Herzoge. 

Der  Sohn  Pfemysls,  Nezamysl,  wird  als  Numa  Pompilius 
des  Landes  gefeiert  in  der  „Kolostojade"  Ton  L.  A.  John,  einem 
epischen  Monstrum,  das  1882  in  zwei  umfangreichen  B&nden,  in 
sechsundzwanzig  Gesängen  und  mindestens  achzehntausend  Versen 
erschien,  und  zur  Not  1782  zeitgemäß  gewesen  w&re,  wären  nicht 
die  Verse  so  entsetzlich  schlecht  und  die  Sprache  so  fehlerhaft 
Den  Hauptinhalt  bildet  die  Entdeckung  der  Teplitzer  Heilquelle. 
Die  Begierung  seines  Nachfolgers  Mnata  und  die  Gründung  der 
Altstadt  Prag  besingt  etwa  gleichzeitig  der  Piarist  Hamach; 
Herzog  Vojen  tritt  in  Eberts  Erstlingsgedicht  „Smichow^  auf  und 
die  Begierung  Kfesomysls  ist  durch  die  Sage  tou  Horymir,  eine 
Variante  der  verbreiteten  Springersage,   populär. 

Herder  behandelt  sie  im  „Boß  aus  dem  Berge^ ;  ein  Gedicht 
von  Griesel  wird  im  Buche  etwas  ausführlicher  behandelt,  weil 
08  die  bisher  unbekannte  Quelle  eines  sehr  populären  böhmischen 
Gedichtes  ist.  Auch  diese  Sage  behandeln  die  Weltmann  und 
Gerle,  ferner  A.  Müller,  dessen  kleinen  Bomanzyklus  Goethe,  unter 
dem  Eindrucke  der  Beschäftigung  mit  den  serbischen  Volksliedern, 
höchlich  belobte.  Gegenüber  einem  Versuche  des  jungen  U.  Hom, 
die  Sage  dramatisch  zu  behandeki,  verteidigte  Müller  die  BomanzMi- 
form  als  die  einzig  mögliche,  denselben  Standpunkt  nahm  er 
Eberts  Dramatisierung  der  Neklansage  gegenüber  ein. 

Diese  Sage  gehört  zur  böhmischen  Ursage,  während  die 
Horymirsage  ganz  jung  ist  (der  Name  des  Pferdes  Semik  stammt 
aus  dem  „Bosengarten^) ;  Frau  v.  Weltmann  hebt  das  weibliche 
Moment  der  Sage  hervor,  dann  versucht  sich  Müller  unter  dem 
frischen  Eindruck  der  neuen  Übersetzung  des  bisher  gehörigen 
Gedichtes  der  Königinhofer  Handschrift  in  einem  epischen  Frag- 
Ment;  fast  gleichzeitig  beginnt  Ebert  sie  dramatisch  zu  behandeln. 
^1^  Drama,  ursprünglich  „Stir  von  Chejnov*'  betitelt,  erhält  (unter 
4t«i  Kinflusse  Palack^s?)  den   aus  der  Königinhofer  Handschrift 
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stammendeo  Namen  ^Czestmir'' ;  ee  wird  aber  von  Müller  so  scharf 
kritisiert,  und  der  gekränkte  Dichter  findet  so  wenig  Schutz  bei 
dem  Pabliknm,  daß  ihm  die  Lost  zur  ferneren  Behandlung  der 
beimischen  Sage  benommen  wird.  Das  Nachspiel  der  Neklansage 
bebandelt  Qriesel  in  der  „Dnrings-Erle'*  nnter  dem  Einflasse  von 
Fosqa^  Undine  nnd  Mns&ns*  Libnssa. 

Der  Kampf  zwischen  Christentom  nnd  Heidentum  (V.  Kapitel) 
wird  zum  Gegenstande  zahlreicher  literarischer  Bearbeitungen,  die 
ina&chst  die  Slayenapostel  Cyrill  und  Method  und  ihre  Zeit  betreffen. 

Sehr  interessant  ist  ein  hiehergehöriges  anonymes  Werk 
„Swatopluk  sonst  Zwentibold  oder  der  heilige  Knabe,  König  in 
GroBmfthren^y  welches  ein  gl&nzendes  Bild  ?on  der  Macht  nnd 
Kultur  des  großm&hrischen  Beiches  entwirft  und  eine  chauvinistische 
Geschichtsauffassung  vertritt,  die  man  im  J.  1797  nicht  erwarten 
sollte;  dieser  in  schlechtem  Deutsch  geschriebene  Boman,  wahr- 
scheinlich Yon  einem  Geistlichen,  ist  ein  kulturhistorisches  Denkmal. 
Eine  Ode  auf  die  Slayenapostel  singt  Meinert,  in  der  Schilderung 
ihrer  Kulturwirkung  an  das  „Eleusische  Fest"  erinnernd. 

Bofiyojs  Taufe  besingen  der  Mährer  Graf  und  Haas  von 
ÖrtiDgen,  die  Bekehrung  seiner  Gattin  Ludmila  J;  A.  Zimmermann 
1d  einem  mit  mythologischen  Namen  überladenen  Gedicht,  das  das 
WTudertätige  Marienbild  von  Altbunzlau  aus  einem  wundertätigen 
Götzenbild  hervorgehen  läßt. 

Ludmila  und  Drahomira  traten  sich  im  17.  und  18.  Jahr- 
fanndert  auf  den  Jesuitenbühnen  gegenüber,  im  J.  1780  wurde 
eine  Drahomira  von  dem  Weltpriester  und  Aufklärer  Zitte  gespielt, 
in  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  plante  Grillparzer  ein  gleich- 
namiges Drama  als  „Stück  einer  leichtern  Gattung*',  dann  als 
Opemtext  für  Beethoven.  Der  früh  verstorbene  Mäbrer  Jobann 
ScbOn  schrieb  eine  Tragödie  „Der  Sieg  des  Glaubens*',  in  deren 
erstem  Teil  Drahomira  und  ihr  Untergang  eine  große  Bolle  spielt; 
J.  Eachlers  albernes  Stück  gleichen  Namens  erschien  in  den 
„Erinnerungen"  von  1888. 

Zu  Weilens  um  ein  Menschenalter  jüngerer  Drahomira  (1867) 
gab  Grillparzer  die  Anregung.  Weilen  bebandelt  die  Legende,  die 
Bieb  zum  Teil  in  seinem  Heimatsort  abspielt,  mit  größerer  Freiheit 
sie  irgend  ein  Vorgänger;  der  Bruder  Wenzels  Boleslav  vor- 
schwindet  bei  ihm  völlig,  dadurch  wird  ein  versöhnender  Schluß : 
der  Opfertot  Drahomiras  und  die  Aussicht  auf  eine  bessere  Zukunft 
nnter  Wenzel  ermöglicht.  Das  Hauptthema  bildet  die  Bivalität 
Ladmilas  nnd  Drahomiras»  und  der  Kampf  der  Prinzipien  löst 
sieb  in  allgemein  menschliche  Bührung  auf.  Der  Wenzel  Weilens 
kommt  übrigens  dem  historischen  Fürsten  näher  als  die  übrigen 
in  der  deutschen  Literatur,  die  lediglich  den  Asketen  in  Wenzel 
benorbeben.  Über  die  politische  Bedeutung  der  Annahme  des 
Cbristentums,  das  das  Land  zugleich  in  politische  Abhängigkeit 
bringt,  beobachtet  der  Dichter  Stillschweigen. 
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Den  Untergang  Drahomiras,  die  Yon  der  Erde  yerschlimgen 
wird,  bebandeln  zwei  Gedichte  yon  Schießler  nnd  Swoboda.  Den 
Zweikampf  Wenzels  mit  dem  Forsten  von  Konfim  besingen  Swo- 
boda, Schießler,  Haas  von  örtingen,  Hermann;  die  Variante  der- 
selben Legende:  St.  Wenzel  in  Begensbnrg  Haas  yon  Ortinges 
nnd  Swoboda,  die  Legende  yon  den  Faßstapfen  St.  Wenzels,  die 
den  Schnee  erwärmten,  Swoboda  nnd  Margelik;  Wenzels  Ermordang 
J.  Richter,  Schröckinger,  dann  J.  Schön  im  schon  erwähnten  Drama. 

Ein  eigentfimliches  Schicksal  hat  die  erwähnte,  dreisprachig 
yerfaßte  Ballade  Swobodas  yon  den  Faßstapfen  des  heil.  Wenzel 
erfahren;  in  einer  ans  den  fünfziger  Jahren  stammenden  Baar- 
beitang  yon  John  Mason  Neale,  welche  weder  die  kirchliche  Wflrde 
noch  die  Heimat  des  „gnten  Königs  Wenzeslans*'  erwähnt,  ist 
die  Legende  znr  popalärsten  Weihnachtsballade  in  England  geworden. 

St.  Wenzeslans  ist  in  Böhmen  znm  Träger  der  yerbreiteten 
Sage  yon  den  im  Berge  eingeschlossenen  Bittern  geworden;  diese 
Verbindung  erweist  sich  aber  als  ziemlich  jang.  Eine  alte  Chronik- 
aafzeicbnnng  bezeichnet  einen  Greis,  der  offenbar  den  wieder  anf- 
erstandenen  Pfemjsl  spielen  wollte,  als  König  Artns.  Diese  Anek- 
dote behandelte  Griesel  in  einer  kleinen,  mehrfach  gedruckten 
Noyelle. 

Aber  schon  im  J.  1798  erschien  eine  Erzählang  yon  Eittam, 
die  im  Berge  Blanik  schlummern,  welche  darch  eine  böhmische 
Übersetzung,  die  gleich  im  folgenden  Jahre  heraaskam,  sehr 
populär  wurde.  Dieses  Volksbuch  wurde  später  sogar  ins  Deutsehe 
zurückübersetzt.  Die  Bitter  im  Blanik  sind  hier  Helden,  die  gegen 
die  Hussiten  gefallen  sind,  im  übrigen  ist  die  Geschichte  eine 
plumpe  Lokalisierung  des  Volksbuches  yon  Fortunatas.  Diese 
Geschichte  bearbeiten  später  Gerle,  Schön  i  Passy,  Herloßsobn. 
Erst  in  einer  so  späten  Quelle  wie  Meißners  2izka  finden  wir  den 
heil.  Wenzel  als  Führer  der  Beiter  im  Blanik,  in  Übereinstimmung 
mit  der  Volkssage,  wie  sie  jetzt  erzählt  wird. 

Das  Ende  des  Beligionskampfes  in  Böhmen  fällt  in  die  Zeit 
des  heil.  Adalbert,  deesen  Geist  Z.  Werner  in  seinem  „Kreuz  an 
der  Ostsee**  als  „Zitherspielmann*'  auftreten  läßt.  Vom  preußischen 
Standpunkte  behandelt  ihn  auch  A.  F.  Furchau  in  einem  längeren 
Gedicht;  der  unermüdliche  Swoboda  besingt  ihn  ebenso  wie  die 
anderen  Landespatrone;  ein  Drama  Sankt  Adalbert  und  sein« 
Brüder  yon  Buschka  bringt  die  Adalbertslegende  in  Verbindung 
mit  der  Geschichte  der  Vräoyice. 

Dem  Streite  dieses  mächtigen  Geschlechtes  mit  den  Pfemys- 
liden  ist  das  sechste  Kapitel  gewidmet.  Der  Kampf  wird  in  die 
ältesten  Zeiten  zurückprojiziert;  in  den  Bearbeitungen  des  Libnäa- 
stoffes,  ja  der  Sage  von  Cech  spielt  ein  Vrä  od  Vrdoyee  eine  Bollet 
das  eigentliche  Gebiet  dieser  Zwistigkeiten  ist  jedoch  die  Geschichte 
der  Herzogsbrüder  Udalrich  und  Jaromir. 
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Dee  ersteren  Liebe  ta  einer  B&aerin  (die  freilich  zu  einer 
Hirtin  werden  muß!)  behandelt  der  Hollftnder  J.  Gate  in  seinem 
HTron-Singh"  ;  diese  Geschichte  von  Phryne  Bocena  wird  zweimal 
deutsch  bearbeitet,  von  G.  Neumark  in  der  frei  ^Yerhochteutschten 
Fryne  Bozene'',  die  die  Geschichte  mehr  ins  Sinnliche  zieht,  und 
treuer  aber  mit  marinistischem  Schwulst  von  Albini.  Im  J.  1725 
geht  eine  Oper  Bretislans  von  Praetorius  in  Hamburg  Aber  die 
Szene»  die  mit  der  Geschichte  des  Sohnes  Udalrichs  nur  den  Namen 
gemein  hat. 

Vielfach  behandelt  wird  der  Ulrich«  und  Jaromirstoif  vom 
Ende  des  18.  Jahrhunderts  an,  bis  in  die  dreißiger  Jahre  des 
neunzehnten.  Zu  nennen  ist  Heinses  Boman  Oihelrich  und  Brezis- 
laos»  Bupprechts  Gedicht  Jaromirs  Bettung,  Die  böhmische  Färstin 
Jadith  von  OoUinger,  Judithas  Entführung  von  Gr&f,  Udalrich 
und  Bozena  von  Polt,  Prinz  Brzetislaus  und  sein  schöns  Fränlein 
Jnditha  im  modischen  M&rchenstil  erz&hlt  von  Griesel.  Gerle  be- 
handelte den  Stoff  als  Drama  und  als  Novelle;  auch  Grillparzer 
bat  fast  gleichzeitig  an  den  Stoff  gedacht.  Die  zwei  guten  Hom- 
bl&ser,  welche  Weilen  und  Bozdöch  nach  dem  Berichte  des  letzteren 
nicht  zu  deuten  wußten,  sind  der  J&ger  HoYora,  der  Jaromir  auf 
der  Jagd  rettet,  ond  der  Hirt,  der  auf  der  Prager  Brücke  das 
Signal  zum  Oberfall  der  Stadt  und  zur  Vertreibung  der  Polen 
gibi  —  Bechsteins  Weissagung  der  Libussa  beruht  auf  Heinse 
ond  ist  eine  Art  Fortsetzung  von  Veldes  H&gdekrieg. 

Gleichzeitig  mit  Bechstein    bearbeitete   Ebert   die   Sage  in 

seinem  besten  und  überaus  popul&ren  Drama  Bretislaw  und  Jutta, 

dem  wahren  Ausdruck  der  Versöhnungsbestrebungen  jener  Jahre. 

Die  Tendenz  des  Werkes,  das  den  Einfluß  von  Grillparzers  Ottokar 

erfahren  bat,  liegt  in  den  Schlußversen 

Und  künftig  lolleo,  treolich,  im  Vereine, 
Die  Böhmen  und  die  Deutschen  Brüder  sein  1 

Nicht  viel  jünger  sind  die  liebliche  Bomanze  Chamissos  ^  Haldreich 
nnd  Beatrix"  (die  Umdeutung  des  Namens  schon  bei  Neumark) 
ond  das  „Nationalepos''  Oldfich  und  Bozena  von  dem  bekannten 
UU,  den  Koll^  wegen  einer  ketzerischen  Äußerung  von  1812  im 
fünften  Gesänge  der  „Sl&vy  dcera''  in  die  slavische  Hölle  ver- 
dammte» w&hrend  in  Wirklichkeit  im  slavischen  Himmel  mehr 
Freude  über  ihn  herrschte  als  über  nennundneunzig  Gerechte. 

F.  V.  Ernst  schrieb  einen  Operntezt  Udalrich  und  Bozena, 
und  der  Vielschreiber  E.  Dietrich  behandelte  die  Geschichte  des 
Geschlechtes  in  seinem  Boman  Jutta  von  Duba  und  dem  drei- 
teiligen „Die  Werschowitze" ;  zwischen  beide  schiebt  sich  der 
B«nan  Ottokar  der  Stolze  von  Montanus.  Auf  derselben  Höhe  wie 
dieses  Leihbibliotheksfutter  steht  Howora  der  Träumer  von  dem 
berüchtigten  Gleich-Dellarosa. 

In  die  Zeit  Udalrichs  verlegt  die  Sage  die  Auffindung  der 
Borg  Pfimda-Frauenberg,  welche  oft  behandelt  wird;  besprochen 
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werden  Spieß,  Polt,  Canaval,  ühland  (Schildeis),  Haas  v.  örtingen. 
Eine  nordbOhmiscbe  Variante  der  Sage  behandelt  Cono  in  den 
„Boiaen  von  Engelhans''. 

Das  blntige  Ende  der  Vräorice  schildert  Aneck  im  „Glöckner 
Ton  Alt-Bnnzlaa''  nnd  C.  F.  Schubert  in  seinem  stark  schilleri- 
sierenden  Anf&ngerdrama  „Die  Wrachowetze**.  Die  nnhistoriscben 
Herzoge  Stillfried  nnd  Brunswig  behandelt  Gerle,  nnd  Frankl 
besingt  das  in  der  KarlsbrQcke   yergrabene  Schwert  des  letzteren. 

Das  siebente  Kapitel  ist  den  ersten  Königen  nnd  den  letzten 
Herzogen  Böhmens  gewidmet.  Die  Geschichte  Vratislavs  wird  in 
Bomanen,  Dramen  nnd  Gedichten  aber  Wiprecht  yon  Groizscfa 
behandelt,  mit  welchen  F.  C.  Schlenkert  im  J.  1788  den  Anfang 
macht  und  die  in  den  dreißiger  Jahren  neu  aufgenommen  werden; 
eine  andere  Episode  aus  dem  Leben  dieses  Fürsten  bebandelt  Gr&f 
im  Gedichte  „Die  Frledensffirstin  Wirbirge'^ 

Die  Erhebung  Vladislavs  zum  Könige  findet  einen  Beflex 
in  dem  gleichzeitigen  deutschen  Gedichte  „Graf  Bndolf  nnd  wird 
in  dem  abgeschmackten,  zur  Krönungsfeier  Leopolds  IL  yerfaßten 
Schauspiel  des  bekannten  Möller  in  einer  ganz  unglaublich  „ritter- 
m&ßigen''  Kanzleisprache  behandelt. 

Die  ganze  Begierungszeit  Vladislavs  mit  allen  inneren 
Kämpfen,  die  ihr  vorangingen  und  sie  begleiteten,  mit  den  Zdgen 
vor  Mailand,  zugleich  ein  Bild  des  gleichzeitigen  deutschen  und 
speziell  des  österreichischen  Lebens,  bietet  Adalbert  Stifters  „Witiko'', 
das  zwar  in  einem  zusammenfassenden  Kapitel  Aber  die  Auffinge 
der  böhmischen  Adelsgeschlechter,  besonders  der  Witigonen,  das 
den  Anfang  des  zweiten  Teils  bilden  soll,  nicht  fehlen  darf,  das 
aber  auch  an  dieser  Stelle  notwendig  h&tte  behandelt  werden 
sollen.  Der  Dichter  macht  V^itiko,  den  er  im  Sinne  der  damaligen 
Tradition  aus  Bom  stammen  Iftßt,  zu  einem  öechischen  Edehnann; 
da  er  aber  die  Bewohner  der  südböhmischen  Waldlande  mit  Zügen 
ans  der  Gegenwart  zeichnet  und  sie  somit  als  Deutsche  nimmt, 
80  werden  die  nationalen  Verhältnisse  in  ein  eigentümliches 
Dämmerlicht  gerückt,  die  Sprache,  in  der  sich  die  Personen  des 
Bomans  unterhalten ,  wird  z.  B.  niemals  näher  bezeichnet.  Die 
Versuche  um  eine  stilisierende  Darstellung  der  Verkehrs-  und 
Konversationsformen,  so  wenig  sie  der  historischen  Wirklichkeit 
entsprechen  mögen,  machen  dieses  Werk  doppelt  interessant 

Die  Zerstörung  Znaims  behandelt  Graf  vom  Standpunkte 
seines  Znaimer  Lokalpatriotismus,  hieher  gehört  auch,  wie  nach- 
zutragen ist,  Homs  Gedicht  „Die  Böhmen  in  der  Schlacht^  (Ost 
und  West  1847)  mit  einem  Motiv,  das  in  seinem  Ottokar  wieder- 
kehrt ;  derselbe  Dichter  besingt  den  „Bauemherzog*'  Soböslav  U., 
und  derselbe  Herzog,  nicht  wie  im  Buche  angenommen,  Sobdslav  L, 
ist  wohl  auch  in  Eberts  Gedichte  „Ein  Heldendenkmal**  gemeint 
Die  Thronkämpfe  in  Böhmen  nach  dem  Tode  Vladislavs  nnd 
Sobeslavs   spiegeln   sich   in  einer  satirischen  Stelle  des  Beinhart 
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Fache:  dae  Ende  dieser  E&mpfe  behandeln  Balladen  ?on  Gr&f  ond 
TOD  Schießler.  Unklar  iet  es,  welche  Verb&itnisse  der  Biterolf  im 
Auge  hat,  wenn  er,  was  sehr  zweifelhaft  ist,  in  diese  Zeit  ge- 
hören sollte. 

Die  Tochter  Pfemjsl  Ottokare  L,  die  von  den  heimischen 
Quellen  rergessene  Gemahlin  Waidemars  I.  ron  Dänemark,  lebt  in 
den  dftnischen  Volksliedern  von  der  Königin  Dagmar  fort  and  ist 
namentlich  in  nendrer  Zeit,  besonders  seit  Ingemanns  Boman 
„Yaldemar  Seier"   znr  popnlftrsten  d&nischen   Königin   geworden. 

Mit  Wenzel  I.  beginnt  das  Auftreten  von  dentschen  Minne* 
8&ogem  am  Pfemyslidenhof:  das  endlich  innerlich  konsolidierte 
Land  will  eine  aktive  Bolle  in  der  Beichspolitik  spielen  und  nimmt 
die  Trftger  der  Öffentlichen  Meinung  zum  Teile  in  seinen  Sold. 
Der  erste  und  zugleich  bedeutendste  tou  diesen  Dichtem  ist 
Beinmar  von  Zweter.  Eine  Beihe  ron  seinen  Gedichten  mit  per- 
sOnliehen  Inyektiren  gegen  Ungenannte  bezieht  Boethe  auf  böh- 
mische Verhältnisse  und  Personen,  was  unerweislich  ist.  Wenzel  I. 
besingen  auch  Sigeher  und  Friedrich  t.  Sunburg^). 

Die  Buhmestat  Böhmens  zur  Zeit  Wenzels  I.  war  fflr  die 
ältere  Generation  „Europas  Bettung  von  der  barbarischen  Ver- 
wftstuig  (sc.  seitens  der  Mongolen)  durch  Jaroslay  y.  Stemberg 
Tor  Olmätz  im  J.  1241'*,  wie  der  Titel  eines  Gedichtes  ron 
Cana?al  lautet,  das  bei  einer  flberaus  interessanten,  von  Prof. 
Knoll  yeranstalteten,  Olmfltzer  Olympiade  von  1818  den  Dichter- 
preis erhielt. 

Die  Veröffentlichung  von  Canavals  Gedicht  in  Hormayrs 
Archiv  veranlaßt  den  eifersüchtigen  Swoboda,  seine  Übersetzung 
des  eben  erst  entdeckten  Gedichtes  der  Königinhofer  Handschrift 
auf  Jaroslav  v.  Stemberg  ebenda  zu  veröffentlichen.  Wieviel  ihm 
daran  lag,  seine  Verdienste  um  das  Haus  Stemberg  als  Übersetzer 
(nicht  auch  als  Dichter?)  hervorzuheben,  beweist  die  Dedikation 
eines  vier  Jahre  später  erscheinenden  Gedichtes  „Der  Gastesmord 
auf  der  Maidenburg**  an  Gf.  Franz  v.  Stemberg,  in  dem  er  sich 
räbmt,  den  „Tschechen  würdigen  Preisgesang''  des  alten  Barden 
in  deutschen  Weisen  gedolmetscht  zu  haben.  Eine  frei  erfundene 
Sage,  die  sich  an  die  Tartaren gefahr  knüpft,  behandelt  Bein  in 
dem  Gedichte  Wratislaw. 

Das  achte  und  vorläufig  letzte  Kapitel  des  Buches  behandelt 
den  meistbesungenen  Pfemysliden,  Ottokar  IL,  u.  zw.  zunächst 
die  Gedichte.  An  die  gleichzeitigen  von  Sigeher,  Sunbnrg,  welche 
für  die  Erwählung  Ottokars  zum  Kaiser  agitieren,  an  die  Erwäh- 
nongen  und  Widmungen  Tanhusers,   Wemhers,   Ulrichs  von  dem 

*)  Ich  konnte  mich  hier  kflrzer  fassen,  weil  ich  die  mittelhoch- 
duitseheo,  anf  Bölmien  bezfiglichen  Zitate  in  einer  fraheren  Schrift  (der 
Attgibe  ton  Heinrichs  v.  Freiberg  Johann  v.  Michelsberg,  1889)  ab- 
gadnekt  ood  erläutert  hatte. 
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Türlio,  Ulrichs  t.  Escbenbach,  des  Meißoers  nsw.  sebließt  sich 
Ottokars  österreichische  Chronik,  die  als  Dichterwerk  charakterisiert 
wird  mit  ihrem  Pragmatismus  und  ihrer  historischen  ünzuter- 
lässigkeit 

In  der  neneren  Literatur  beginnen  die  Ottokargediehte  mit 
dem  burlesken  „M&rcben  vom  König  Ottokar**  von  Höger  t.  Högsn, 
und  mit  der  Erw&hnung  ,,des  Böhmen^  in  Schillers  Graf  tou 
Habsburg. 

Die  Phrase  im  Siegesbulletin  Napoleons  nach  der  Schlacht 
bei  Wagram,  die  Macht  des  Hauses  Österreich  sei  auf  demselben 
Schlachtfeld  erloschen,  auf  dem  sie  Tor  581  Jahren  begründet 
worden  sei,  lenkt  in  der  Zeit  des  erwachenden  historischen  SiDDea 
die  allgemeine  Aufmerksamkeit  in  Österreich  auf  die  Marchfeld- 
Schlacht.  Hormayr  zitiert  diese  Worte  polemisch  in  der  Ankftndignng 
von  Gollins  nie  ToUendeter  Rudolphiade,  die  zugleich  eine  Otto- 
kariade  ist,  und  deren  Plan  sp&ter  Pyrker  aufnahm  und  durch 
seine  „Maschinerie'*,  auf  die  er  so  stolz  war,  gründlich  verdarb. 
Auch  Qrillparzer  begann  zun&chst  eine  epische  Bearbeitung  des 
Stoffes»  in  der  sieb  aber  die  Handlung  dramatisch  zuspitzt. 

Bine  Episode  aus  Ottokars  Geschichte,  die  Hinrichtung 
Seifrids  t.  Merenberg,  behandelt  Kollmann  nach  seinem  Landsmanns, 
dem  Chronisten  Ottokar;  E.  Feder  und  F.  Schmidt  versuchen  ein 
Gesammtbild  des  großen  Königs  zu  entwerfen;  GoUinger  besingt 
die  Bestattung  Ottokars  in  Znaim,  w&hrend  ein  Ungenannter  den 
„Baub**  der  Leiche  aus  der  Franziskanergruft  drollig  genug  vom 
Standpunkte  der  in  ihren  Einkünften  geschmälerten  Mönche  be- 
handelt. In  zahlreichen  Preisgedichten  auf  Rudolf  t.  Habeburg 
spielt  Ottokar  und  sein  getreuer  Herbot  y.  Füllenstein  eine  Neben- 
rolle (Söffe,  Budolf  V.  Habsburg  im  Spiegel  der  deutschen  Dichtung, 
Programm,  Brunn  1893). 

Das  Hauptthema  der  Ottokardramen  und  zugleich  ihre 
EChwache  Seite  deutet  das  älteste  derselben  schon  in  seinem  Titel 
an,  F.  Calaminus'  „Budolphottocarus'*  von  1595;  auch  die  spätem 
Dramen  sind  durchwegs  Budolfottokare ,  und  die  Sympathie  des 
Dichters  gehört  dem  glücklicheren  Bivalen.  In  diesem  Sinne 
erschien  wohl  der  Stoff  auf  den  Jesuitenbühnen  in  Böhmen  und 
Mähren,  wo  er  1641  (Olmütz)  und  1659  bezeugt  ist;  ein  Jesuiten- 
drama ist  der  „Ottocarus  Bohemiae  rez**  von  Nikolaus  Vemulaens 
(1681),  mit  dessen  Drama  der  Inhalt  von  Lopes  „Imperial  de 
Oton^  eigentümliche  Obereinstimmungen  zeigt.  Auf  der  Hamburger 
Opembübne  wird  1728  ein  «Budolphus  Habspurgicus''  von  J.  S. 
Müller  gespielt,  eine  Staatsaktion  Ludovicis  ist  durch  Nicolai 
bezeugt.  Das  erste  erhaltene  Drama  in  deutscher  Sprache  ist 
„Rudolph  von  Habspurg"  von  Cl.  Werthes  (1775). 

Werthes'  Stück  läßt  sich  am  ehesten  als  Ritterdrama  auf- 
fassen ;  seine  eigentlichen  Helden  sind  Albrecht,  der  Sohn  Rudolfs 
und  Elisabeth  v.  Meran,  seine  Braut.  Ottokar  ist  hier  ein  Wüterich ; 
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reine  Mörder,  Oifer  t.  M&hrenberg  und  Hadmar  t.  Künriog,  spielen 
eine  bedeutende  Bolle;  der  letztere  yeranlaßt  den  Fall  der  Zeit- 
winde,  hinter  denen  Ottokar  die  Lehen  nimmt.  Von  einem  Kontrast 
twisehen  Deutschen  und  Böhmen  ist  ebensowenig  die  Bede  wie 
in  dem  Aufklämngsdrama  gleichen  Namens  von  Anton  y.  Klein. 
Ottokar  lat  hier  tum  blutlosen  Typus  eines  Eroberers  geworden 
and  nach  der  Schablone  eines  solchen  gezeichnet  Das  Drama 
Klsins  ist  ein  Fürstenspiegel,  und  der  hoffnungsvolle  junge  Wenzeela 
spielt  eine  Hauptrolle.  Kleine  Drama  wurde  von  Hemmerde  in 
Prosa  umgeschrieben  und  den  Mitteln  der  kleinen  und  kleinsten 
Bahnen  angepaßt;  unzugänglich  blieb  mir  der  Ottokar  yon  F.  Ochs. 

Auch  Schiller  plante  ein  Budolf- Ottokardrama;  weder  gedruckt 
ooch  aufgeführt  wurde  ein  Drama  von  A.  Popper.  Sehr  interessant 
ist  das  Schanspiel  Yon  Ziegler  „Thekla  die  Wienerin^.  Qeschrieben, 
um  die  Österreicher  zur  tapferen  Verteidigung  des  Vaterlandes  zu 
bsgeistem,  schmeichelt  es  nicht  nur  den  Wiener  Bürgern,  sondern 
auch  den  Böhmen,  obwohl  diese  die  Bolle  des  Feindes  spielen, 
und  schwärmt  von  einer  Versöhnung  beider  Völker.  Qlossys  An- 
sicht, das  Drama  sei  wegen  seiner  Böhmenfeindlichkeit  yerboten 
worden,  seheint  unhaltbar.  Im  übrigen  ist  die  Intrigue  des  Stückes 
stark  yon  Schillers  Fiesko,  seine  Ethik  bedenklich  yon  dem 
Soldatenstück  beeinflußt.  Von  Mynarts  Drama  sind  nur  einzelne 
Szenen  (namentlich  der  Tod  Ottokare)  in  Schlegels  Deutschem 
Museum  gedruckt. 

Kotzebues  Budolf  yon  Habsburg  und  König  Ottokar  von 
Böhmen  ist  ein  richtiges  Kotzebuesches  Familiendrama ;  durch  die 
historischen  Masken  und  Anekdoten  blicken  die  kleinlichen  Motive 
QDd  Intriguen  aus  der  Bürgerstube  hindurch ,  beinahe  die  ganze 
Handlung  spielt  sich  innerhalb  der  Zelt-  und  Zimmerw&nde  ab; 
es  w&re  mit  den  Mitteln  eines  Dilettantentheaters  aufführbar.  Auch 
in  diesem  Drama  gibt  es  keinen  Gegensatz  zwischen  Deutschen 
ond  Böhmen;  es  ist  daher  begreiflich,  daß  das  Stück,  obwohl 
Ottokar  darin  als  eine  Art  „Kinderschreck*"  auftritt,  wie  GriUparzer 
tagt,  keinerlei  Widerspruch  auf  böhmischer  Seite  erweckte. 

Unbekannt  bleibt  der  Budolf  von  Habsburg  yon  Schöne,  der 
gleichnamige  Opemtezt  yon  Karoline  Pichler  gemahnt  an  Kotzebue ; 
hier  wie  dort  weilt  die  Braut  des  Kaisersohnes  im  Kloster. 

Gegenüber  den  charakterisierten  Stücken  repr&sentiert  Grill- 
parzers  Werk  das  historische  Drama  im  eigentlichsten  Sinne. 
Die  Fakta  sind  in  ihrer  weltgeschichtlichen  Bedeutung  erfaßt, 
und  die  Art,  wie  der  Dichter  die  Quellen  benutzt,  ist  mit  Becht 
viel  gerühmt  worden.  Grillpaners  Drama  ist  überaus  theatralisch, 
und  der  Dichter,  der  die  Massen  zu  beherrschen  weiß  wie  keiner 
and  dem  Stoffe  so  wirksame  Bühneneffekte  abgewinnt,  geht  in 
diesem  Streben  auch  zu  weit ;  so,  wenn  er  den  Sarg  Margarethes, 
der  in  Beginn  des  5.  Aktes  so  großartig  gewirkt  hat,  am  Schlüsse 
desselben  unter  einem  Verwände  nochmals  auf  die  Bühne  schleppt, 
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wenn  nnter  einem  Yorwande  auch  die  Königin  Ennigunde  sich 
einfindet,  die  nichts  besseree  anzufangen  wnßte  als  die  yerrückte 
Bartha  anf  ihrer  Flucht  mitzanehmen,  nnd  wenn  anch  der  Kanzler 
Brono  eich  einstellt,  damit  eine  Situation  sich  wiederhole,  die  wir 
viel  wirksamer  im  vierten  Akte  gesehen  haben. 

Noch  bsdenklicher  wirkt  dieses  Streben  nach  Theatereffekten 
im  dritten  Akte;  Rudolf,  der  Ottokar  in  sein  Zelt  geführt  hat, 
um  seine  Empfindlichkeit  zu  schonen,  zwingt  ihn,  als  das  Zelt 
gefallen  ist,  nochmals  vor  allem  Volke  niederzuknien,  so  daü  er, 
nach  der  richtigen  Bemerkung  von  Hormayr,  der  darin  den 
schwersten  Fehler  des  Stackes  sah,  in  den  Verdacht  kommt,  nm 
die  Überraschung  gewußt  zu  haben. 

Orillparzers  Drama  ist  aber  auch  im  eigentlichsten  Sinne 
dramatisch;  jeder  Charakterzug  setzt  sich  in  Handlung  um,  and 
äußeres  Geschehen  begleitet  in  symbolischen  Handlungen  die 
ganze  Entwicklung.  Ohne  Gewaltsamkeit  geht  es  auch  hier  freilieb 
nicht  ab:  daß  die  Stände  von  Österreich  im  ersten  Akte  sich  la 
erneuter  Huldigung  mit  dem  Herzogshute  einfinden  (wo  haben 
sie  ihn  her?)  ist  nur  herbeigezogen,  damit  jede  Erhöhung  Ottokars 
durch  eine  sichtbare  Krone  angedeutet  sei.  Die  Erzählung  ist  anf 
ein  Minimum  reduziert,  alles  geschieht  vor  unseren  Augen:  Kaiser 
Bndolf  greift,  statt  Ottokar  mit  Grfinden  zu  antworten,  fOrmlicb 
in  die  Tasche  des  Mannes  im  Peter  Schlemihl  und  zieht  alles 
hervor,  was  Ottokar  erwähnt,  Margarethe,  die  Stadt  Wien,  die 
Feste  Komeuburg,  das  Land  Steier  —  es  ist  ohne  Beispiel  in 
der  dramatischen  Literatur. 

Bewundernswert  ist  die  Kunst  der  Komposition,  welche  eine 
Handlung  von  16  Jahren  auf  5  Akte  reduziert,  wobei  der  Dichter 
jede  oder  doch  jede  bedeutendere  Ortsveränderung  innerhalb  der 
Akte  vermeidet,  mit  Ausnahme  der  Szene  auf  Merenberg,  die  ancii 
zeitlich  die  Kontinuität  unterbricht,  anf  welche  Grillparzer  soviel 
Gewicht  legte.  Alle  fibrigen  auf  Verwandlungen  folgenden  Szenen 
schließen  zeitlich  unmittelbar  an  das  Vorhergehende  an.  Über  die  Zeit, 
die  zwischen  den  Akten  verfiießt,  weiß  uns  der  Dichter  hinweg  zn 
täuschen,  und  nie  geht  etwas  Wichtiges  in  diesen  Zeiträumen  vor: 
im  Beginn  des  Aktes  finden  wir  die  Situation  in  der  Hauptsache, 
vor  allem  die  Gesinnung  des  Helden,  stets  so,  wie  wir  sie  sm 
Schluß  des  vorhergehenden  verlassen  haben.  Alles  Unheil  geht 
von  einem  einzigen  Punkte  aus,  einer  einzigen  Schwäche,  die  aoch 
nur  ein  Kind  der  wesentlichen  Eigenschaft  Ottokars,  seines  Über- 
mutes, ist,  von  seiner  untreue  mit  Berta  v.  Dödic.  In  dieser 
ersten  Sttnde  liegt  sein  ganzes  Geschick  wie  in  einem  Knoten, 
der  sich  im  Laufe  des  Stfickes  auflöst 

So  erwächst  dem  Dichter  eine  unvergleichliche  ExpositioDS- 
szene,  in  welcher  das  ganze  Schicksal  Ottokars :  Bertha,  Margarethe, 
Rudolf,  die  Bosenberge,  die  Merenberge,  sich  ungezwungen  io 
einem  Vorsaal  zusammenfinden. 
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Der  Charakter  Ottokare  bat  so  Terschiedene  Beurteilungen 
•rfiüiren,  daß  man  den  Grand  füglich  in  seiner  Unklarheit  suchen 
maß,  und  »u  demselben  Resultat  gelangt  man,  wenn  man  jedes 
Wort  und  jede  Handlung  des  Helden  prflft;  es  bleibt  kaum  ein 
anderer  Schluß  übrig,  als  daß  Ottokar  nicht  das  geworden  ist,  was 
dir  Dichter  aus  ihm  machen  wollte;  Grillparzer  wollte  tats&chlich 
•inen  großen  Mann  zeichnen,  es  ist  ihm  aber  nicht  gelungen. 

Dies  Tsrschuldete  Tor  allem  die  Bücksicht  auf  Budolf  von 
Habsbnrg;  Ottokar  muß  sich  beispielsweise  ohne  jeden  Grund 
recht  roh  gegen  Margarete  betragen ,  damit  Budolf  Gelegen- 
heit habe,  sich  der  Gekränkten  anzunehmen.  Vieles  von  diesen 
nnsympathischen  Zügen  f&lit  auch  auf  die  Nationalität  Ottokars; 
des  Dichters  Terhalten  zu  dieser  ist  im  Gegensatz  zu  den  Vor- 
glopem  für  das  Drama  überaus  bedeutungsvoll. 

Grillparzer  spricht  in  seinen  Tagebüchern  und  andern  Auf- 
zeichnimgen  sehr  objektiv  von  der  Nationalit&t  im  allgemeinen 
ond  Ton  der  deutschen,  magyarischen  und  öechischen  im  besondem. 
In  der  Praxis  hat  er  aber  auch  zwischen  den  beiden  letztern  sehr 
wesentliche  Unterschiede  gemacht,  und  wenn  er  in  der  Selbst- 
biographie klagt,  daß  Österreich  zwei  der  eitelsten  Nationen  der 
Erde  hege,  die  Cechen  und  Magyaren,  so  h&tte  er  reuig  an  seine 
fimst  Bchlagen  sollen,  weil  er  die  Eitelkeit  einer  von  diesen 
Nationen  m&chtig  gefordert  hat,  die  der  Magyaren  durch  seinen 
treuen  Diener,  während  er  den  Cechen  durch  den  Mund  Ottokars 
in  seiner  Standrede  gegen  die  „alten  Böhmen*'  seine  Meinung 
kundgab.  Er  bat  nach  der  unbewußt  kOstlich  formulierten  Ansicht 
des  Franzosen  Ehrhard  die  Cechen  nach  Verdienst  behandelt,  den 
Magyaren  dagegen  weise  Ermahnungen  in  der  Form  erteilt,  daß 
•r  sie  80  darstellte,  wie  sie  zwar  nicht  waren,  aber  doch  sein 
sollten« 

Des  Dichters  Anschauung  von  den  Völkern  in  der  Provinz 
var  eben  keine  andere  als  die  des  Durchschnittswieners  im  Vor- 
inin,  der  den  Cechen  nach  dem  von  der  Taborlinie  einziehenden 
TaglOhner,  den  Magyaren  nach  dem  Kavalier  bei  der  Maifahrt 
beurteilte. 

Die  EmpOrang,  mit  welcher  Ottokar  in  Böhmen  aufgenommen 
vurde,  ist  daher  begreiflich,  und  es  ist  sonderbar,  wenn  Grill- 
parzer den  Grund  derselben  in  der  Agitation  einer  bestimmten 
Persönlichkeit  sucht.  Der  junge  CelakoYsk^  schreibt  schon  im 
lüirz  1825  entröstet  über  das  neue  Stück,  „durch  das  die  St&nde 
sich  beleidigt  fühlen*.  Und  ebenso  wie  dieser  Jüngling  fühlen  die 
>Qf  der  Hübe  der  europ&ischen  Bildung  und  des  europäischen 
Knhmes  stehenden  Greise :  Graf  Kaspar  Sternberg  und  J.  DobroTsk^. 
Diese  Entrüstung  hat  die  Zeit  freilich  l&ngst  gemildert,  und  £. 
BoidM  bat  1878  ein  sehr  anerkennendes  und  objektives  Urteil 
über  das  Drama  abgegeben. 

ZÄtaehrifl  t  d.  6tt«rr.  OyiniL  1908.  YII.  Heft  88 
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Vom  Standpankte  der  erzürnten  Patrioten  sehrieb  im  J,  1843 
Uffo  Hörn  ein  Gegenstück  zu  Qrillparzers  Drama ;  sein  Drama  ist 
jedoch  nicht  historisch ,  sondern  politisch  geworden  nnd  bedeutet 
in  jeder  Beziehung  einen  Bückschritt  Griilparzer  gegenüber,  m 
ist  weniger  theatralisch,  ganz  undramatisch,  schlecht  komponiert, 
es  ging  auch  wirkungslos  vorüber.  Nicht  einmal  mit  diesem  Drama, 
das  zahlreiche  einzelne  Schönheiten  besitzt,  hält  das  Bagont  ans 
Griilparzer,  Kopps  Budolf  von  Habsburg,  erster  Teil,  einen  Ver- 
gleich aus.  Albern  ist  auch  das  neueste  Drama  über  die  KOnigs- 
wähl  Ton  1274,  Lauffs  „Burggraf'',  in  dem  Ottokar  nur  hinter 
der  Szene  mitspielt.  Das  Motiv  dieses  Stückes,  daß  der  Burggraf 
von  Nürnberg  selber  nach  der  deutschen  Krone  h&tte  greifen 
können,  findet  sich  übrigens  schon  in  einem  älteren  Werke,  das 
ebenfalls  einen  ehemaligen  preußischen  Offizier  zum  Verfasser  hat, 
in  der  Novelle  von  A.  v.  Tromlitz. 

Diesem  Boman  geht,  abgesehen  von  dem  Atcoroth  in  Loben- 
fiteins  Arminius  die  Dialog-Bomanbiographie  Budolfs  von  Habsbnrg 
von  Schlenkert  und  der  Vrbovcenroman  von  Montanus  voran;  die 
Novelle  Tromlitz'  setzt  den  ganzen  Apparat  von  Prophezeinngen, 
Astrologen,  Zigeunern,  gefundenen  Kindern  und  Totgeglaubten  in 
Tätigkeit. 

Durch  die  Bolle,  welche  Zävid  in  diesem  Bomane  spielt, 
grenzt  diese  Novelle  an  die  Witigonenerzählungen,  welche  erst  im 
folgenden  Kapitel  im  Zusammenhange  ausführlicher  besprochen 
werden  sollen.  Ottokar  betreffen  Peters*  Zävis  von  Bosenberg  nnd 
Sperls  Söhne  des  Herrn  Budiwoj,  das  erstere  aus  dem  J.  1860, 
das  letztere  von  1897,  beide  grundverschieden,  namentlich  in  der 
Auffassung  der  nationalen  Stellung  der  Witigonen  und  dennoch 
naheverwandt  in  der  Auffassung  ihres  Helden  und  in  der  naiven 
Art,  mit  der  sie  ihn  die  zeitgenössischen  Verhältnisse  mit  dem 
ungetrübten  Auge  des  um  Jahrhunderte  entfernten  Historikers 
durchblicken  lassen.  Sperls  Boman ,  der  an  Treue  der  äußern 
Schilderungen  von  Büstnngen,  Wohngebäuden,  Kämpfen  soriel 
leistet;  als  sich  aus  Handbüchern  erlernen  läßt,  sinkt  in  der 
historischen  Auffassung  sogar  unter  Peters  hinab;  denn  während 
die  alten  Böhmen  bei  diesem  nur  mit  allzu  großer  Klarheit  die 
Umwandlungen  der  Kultur  und  des  Staatslebens  im  13.  Jahrhundert 
durchblicken,  werfen  sich  die  Witigonen  und  ihre  Gegner  bei  Sperl 
mit  ihrer  ganzen  Energie  in  die  Kämpfe  von  1897. 

Sperls  Boman  und  Lauffs  gleichzeitiges  Drama  bilden  die 
äußersten  Ausläufer  einer  Literatur  des  Hasses,  die  sich  in  der 
letzten  Zeit  der  böhmischen  Stoffe  bemächtigt  hat,  der  aber,  wofür 
schon  manche  Anzeichen  sprechen,  nicht  das  letzte  Wort  in  dieser 
Sache  beschieden  sein  wird. 

Prag.  Ernst  Kraus. 


Zweite  Abteilung. 

Literarische  Anzeigen. 


Lysiae  orationes  rec.  Tbeod.  Thalheim.   Ed.  maior.   Lipsiae  in  aed. 
B.  Q.  Tenbneri  MCMI. 

Nachdem  G.  Scheibe  im  Jahre  1895  eine  zweite  Auflage 
seiner  in  der  Bibliotheca  Teubneriana  yerOffentlichten  kritischen 
Ausgabe  des  Bedners  Lysias  hatte  erscheinen  lassen,  die  sich 
wesentlich  durch  die  Benätzung  der  von  C.  L.  Kayser  Torge- 
DommeDen  Durchsiebt  des  wichtigsten  mit  X  bezeichneten  Codex 
dsr  Heidelberger  Bibliothek  von  der  ersten  1852  erschienenen 
unterschied,  hat  Tb.  schon  sechs  Jahre  nach  jener  für  dieselbe 
Sammlung  eine  neue  kritische  Ausgabe  angefertigt,  ein  Beweis, 
wie  sehr  noch  immer  der  Text  einer  Verbesserung  bedärftig  er- 
schien. Nach  Kayser  wurde  nämlich  durch  eine  Reihe  von  Ge- 
lehrten die  schwer  lesbare  Handschrift  vielseitigen  Nachverglei- 
chnngen  unterzogen,  durch  die  mindestens  das  Vertrauen  zur  Über- 
lieferung erheblich  gefestigt  wurde.  Tb.,  der  sich  schon  früher 
vielfach  um  Lysias  verdient  gemacht  hatte,  so  durch  die  Bearbei- 
taog  der  Frohbergefschen  Ausgabe  mit  Anmerkungen,  durch  die 
Anegabe  ausgewählter  Beden  in  den  Teubner*schen  Schultexten 
QBd  durch  eine  Reihe  von  in  Zeitschriften  zerstreuten  Abhand- 
lungen ,  benützte  für  diese  Ausgabe  den  ganzen  zulässigen  band- 
Mhriftlichen  Apparat  und  die  einschlägige  Literatur  in  weitem 
umfange.  Letztere  findet  sich  in  der  Einleitung  verzeichnet.  Ein 
glücklicher  Zufall  fügte  es,  daß  auch  der  Text  der  von  Dionysios 
Ton  Halikamass  erhaltenen  Reden  XXXII — XXXIV  auf  besserer 
handschriftlicher  Grundlage  als  bisher  aufgebaut  werden  konnte, 
<la  Tb.  den  1.  Band  der  neuen,  von  Usener  und  Radermacher  be- 
lorgten,  1900  erschienenen  Ausgabe  der  rhetorischen  Schriften 
^eies  Autors  schon  benützen  durfte.  Die  Einleitung  enthält  eine 
Beschreibung  der  Handschrift  X,  eine  Besprechung  anderer  wich- 
tiger Handschriften,  die  einschlägige  Literatur,  ferner  mit  einer 
ddnoUUio  eritica  versehen,  das  Urteil  des  Dionysios  über  Lysias 
and  die  Biographie  des  Redners  aus  dem  „Leben  der  zehn  Redner **, 
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endlich  eine  Inhaltsangabe  der  einzelnen  Beden.  Abgesehen  ron 
der  yerl&ßlieberen  Teztgestaltang,  zeichnet  sich  Th.s  Ausgabe 
noch  durch  ihre  Einrichtung  aas.  Abweichungen  von  der  Hand- 
schrift sind  durch  gesperrte  Schrift  kenntlich  gemacht,  Athetesen 
und  Einschübe  durch  ?erschiedene  Klammern  als  solche  bezeichnet, 
endlich  stehen  die  kritischen  Bemerkungen  unter  dem  Strich.  Die 
Auswahl  aus  der  großen  Menge  vorhandener  Konjekturen  zeigt  Ton 
zurückhaltender  Besonnenheit;  eigene  Vermutungen  finden  sich  nur 
sp&rlich. 

Bei  der  Durchsicht  einer  größeren  Anzahl  von  Beden  ergab 
sich  das  Besultat,  daß  zu  den  Konjekturen,  die  Th.  schon  in 
seinen  früheren  Ausgaben  in  den  Text  gesetzt  hat,  in  dieser  Aus- 
gabe nur  eine  verschwindend  kleine  Zahl  neuer  von  ihm  selbst 
hinzukommt.  Bef.  glaubt,  seiner  Anzeigepflicht  zu  genügen,  wenn  «r 
diese  hiehersetzt,  ohne  sich  in  eine  eingehende  Beurteilung  der- 
selben einzulassen.  In  der  YII.  Bede  wird  §  10  hei  nach  rglta 
gestrichen  —  unnOtig,  wie  es  scheint  — ,  §  29  nach  Jacobs- 
Weidner  das  handschriftliche  iyyvg  in  ix  r^g  yfjg  verbessert  und 
§  86  nach  Markland  und  Fuhr  slvai,  %ä6tv  '^yoüiiai  {altfai 
abcBlv  X)  geschrieben.  In  der  XIX.  Bede  empfiehlt  Th.  §  8  unter 
dem  Strich  Blvat  nach  xaidsg  und  an  derselben  Stelle  unter 
§  68  diesen  §  vor  die  Worte  si  yhcQ  (i^  usw.  des  §  61  einzu- 
setzen. Bei  Kocks-Schnee  ist  der  §  63  gestrichen.  §  16  der  XXL  B. 
schreibt  Th.  ^cbv  für  das  überlieferte  xdiv  und  füllt  die  Lücke  in 
§  28  mit  i^yavdxTfjtJa  aus.  XXII,  9  liest  man  jetzt  MAPTTPIA 
nach  ;rapi|ofiat,  nicht  wie  früher  nach  tpalvovxai^  weil  dort  die 
Handschrift  die  Lücke  aufweist  und,  wie  Fuhr  schon  erkannt  bat, 
die  Zeugenaussagen  naturgem&ß  unmittelbar  nach  der  Ankündigung 
derselben  ihren  Platz  gefunden  haben;  §  12  ebenda  ini^v  evsM 
für  iii&v  6.;  §  17  wird  unter  dem  Striche  die  Streichung  des 
Wortes  xötg  nach  bIxs  empfohlen.  §  22  der  XXIV.  B«  schreibt 
Th.  (lii  oi  für  das  handschriftliche  fii}(f  oi;  daß  fn^d*  hier  falsch 
sei,  ist  bereits  von  allen  Herausgebern  erkannt  worden.  Das 
schwer  verständliche  ixxlriffidistai  XXXI,  26  ändert  diesmal  Tb. 
in  ijymviisTo;  bisher  war  es  die  Bauchenstein^sche  Koigektor 
dyoavl^otroj  die  sich  des  grOßten  Beifalls  erfreute  und  so  von 
Fuhr,  Kocks  und  auch  von  Th.  gebilligt  worden  war;  femer 
schreibt  er  für  das  ebenso  unklare  xarahnatv  XXXII  18  xctraXieiv. 
Sehr  ansprechend  ist  die  Konjektur  oicjv  ^ftdr  für  das  überlieferte 
ait&v  XXXni  4.  Endlich  rückt  Th.  der  Textierung  einer  Selbe 
bisher  zwar  angezweifelter,  aber  doch  immer  wieder  beibehaltener 
Titel  von  Beden  energisch  zuleibe.  Er  bezeichnet  durch  Klammern 
als  Einschübe  die  Titelworte  ngbg  r^i/  sl^ayysliav  der  XXIV., 
dyjfiov  xaTalv(J€C}g  der  XXV.  und  yganyLOximg  Bitvv&v  xtxtfl" 
yoQla  der  XXX.  Bede.  Bei  Fubr  lautet  der  Titel  der  letzteren 
xatdc  Nixofidxov  yQafifiatBcog. 
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fief.  siebt»  iiin  znin  Schlnsae  ein  znsammenfassendee  Urteil 
abzugeben,  in  der  Torllegenden  Ausgabe  Th.s  einen  bedeutenden 
Schritt  nach  TorwArts. 

Der  Druck  ist  fehlerfrei.  Versehen  wie  XII  38  im  Text  iöxi, 
oder  unter  dem  Strich  ebenda  §  17  nixec6(A'  kommen  gar  nicht 
in  Betracht. 

Linz.  E.  Sewera. 


Gaalthems  Janell,  Quaestiones  Platonicae.  (Separatabdrack  a. 

d.  Jahrbflchem  f.  class.  Philologie,  Sappl.  Bd.  XXYL  S.  265-336). 
Leipsig,  Tenbner  1901. 

Janeil  tritt  in  seinen  „Quaestiones  Platonicae''  in  die  Fuß- 
stapfao  CampbellSy  Dittenbergers,  Schanz*,  Bitters,  v.  Arnims. 
Diese  Gelehrten  haben  durch  Untersuchung  sprachlicher,  vom 
Inhalte  selbst  unabhängiger  Eigentümlichkeiten  der  Platonischen 
Dialoge  den  Nachweis  erbracht,  daß  auf  Grund  derselben  Sophistes, 
PoliticnB,  Philebus  und  die  Gesetze  der  letzten  schriftstellerischen 
Titigkeit  Piatos  angeboren,  Theaetetus  und  Phaedrus  dagegen  in 
die  Zeit  fallen,  in  der  die  Bepublik  entstanden  ist  (S.  265 — 268). 
Die  Torliegenden  Untersuchungen  verdankt  Janell  einer  Anregung, 
veiche  Prof.  t.  Arnim  seinen  Schülern  mit  dem  Wunsche  gegeben 
bit,  es  mOgen  bei  Feststellung  der  Beihenfolge  der  Platonischen 
Schriften  Tor  allem  die  Wortstellung  und  die  Gesetze  beachtet 
Verden,  von  denen  sich  Plato  bei  der  Vermeidung  des  Hiatus 
leiten  ließ  (S.  268).  Janell  gebt  in  seinen  Studien  zunächst  von 
jenen  Dialogen  aus,  welche  nach  Blass  eine  verhältnismäßig  geringe 
Anzahl  von  Hiaten  aufweisen,  dem  Sophistes,  Politicus,  Timaeus, 
Critias,  Philebus  und  den  Gesetzen  (S.  276).  Hiebei  unterscheidet 
^  drei  Arten  von  Stellen.  Zur  ersten  Klasse  rechnet  er  den  Hiatus 
bei  gewissen  Partikeln,  wie  xal,  ij,  sl^  äv,  dem  Artikel,  der 
Pr&position  xsqC  und  der  Negation  ftif ;  zur  zweiten  Klasse  Stellen 
mit  einem  Hiatus  innerhalb  eines  Satzes  ohne  Pause,  zur  dritten 
solche  mit  einem  Hiatus  und  Pause  (S.  278  ff.).  Die  unter- 
sndinng  zeigt  ihm,  daß  Hiate  der  ersten  Art,  weil  überhaupt 
QnYermeidlichi  auch  nicht  vermieden  worden  sind  und  daher  nicht 
nnter  die  Hiate  zu  zählen  sind.  Die  Hiate  der  zweiten  Klasse  hat 
Plato  besonders  im  Sophistes,  Politicus,  Timaeus  und  Gritias  zu 
vermeiden  gesucht  (S.  293).  Sodann  wird  die  Zahl  der  Hiate  der 
letzten  zwei  Klassen  in  den  anderen  alphabetisch  geordneten  Dia- 
logen auf  einer  Tafel  angegeben  (S.  295  ff.).  Ebenso  werden  die 
den  Geeetzformeln  eigentümlichen  Hiate  einer  eingehenden  Be- 
ipreehuog  gewürdigt  (S.  298  ff.). 

Unter  diejenigen  Dialoge,  welche  die  geringste  Anzahl  von 
Bitten  aufweisen,  gehören  die  Gesetze,  Philebus,  Timaeus,  Gritias, 
^pbiites  und  Politicus.     Janell  schließt  daraus  folgerichtig,  daß 
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alle  diese  Schriften,  anch  der  Sophistes  und  PoliticuB,  den  letiteD 
Lebensjahren  des  Philosophen  angehören  (S.  805  ff.),  ein  Beenltat, 
zu  dem  auch  Dittenberger,  Bitter  und  y.  Arnim  anf  einem  anderen 
Wege  gelangt  sind. 

Das  gleiche  Ergebnis  liefert  ihm  eine  eingehende  unter- 
suchnng  über  den  Gebranch  der  Partikeln  &6jcbq  und  xadcbr^P; 
indem  das  in  der  ersten  Gruppe  der  Dialoge  fiberwiegende  ßtfxfp 
immer  mehr  vor  xa^dnsQ  zurücktritt  (S.  809 — 824).  lo  dem 
letzten  Teile  seiner  Abhandlung  sucht  J.  auf  Grund  der  von  ihm 
gefundenen  Besultate  die  Abfassungszeit  des  Ion  zu  bestimmen, 
dessen  Echtheit  von  mehreren  Gelehrten,  so  Ton  Schleiermacher, 
Ast  u.  a.  bestritten  wird  (S.  824  ff«).  Zun&chst  wird  nachgewiesen, 
daß  dieser  Dialog  nichts  enth&lt,  was  dem  Geiste  der  Platonischen 
Lehre  widerstreiten  wdrde,  und  daß  er  den  jfingeren  Jahren  PUtos 
angehört  (824 — 827).  Der  Gebrauch  der  Formeln  ffir  die  Bejahnng, 
die  Anwendung  des  Hiatus  und  der  Partikel  &6kbq  weisen  taf 
dieselbe  Abfassungszeit  hin,  in  der  Gorgias,  Meno  und  Hippias 
entstanden  sind  (838  ff.).  Ein  Vergleich  mit  Xenophons  Sym- 
posion führt  J.  zu  der  Schlnssfolgemng  ,  daß  Xenophon  bei  der 
Abfassung  seines  Werkes  den  Dialog  Ion  vor  sich  gehabt  bat 
(827  fg.).  Janells  Arbeit  erweist  sich  als  eine  sorgf&ltige  Studie, 
die  großen  Fleiß,  genaue  Beobachtung  und  selbst&ndiges  Urteil 
bekundet.  Die  Besultate,  zu  denen  J.  gelangt,  kOnnen  als  ge- 
sichert angesehen  werden. 

Ohne  Zweifel  spielen  gewisse  sprachliche  Erscheinungen,  wie 
sie  sich  in  dem  Gebrauche  bestimmter  Formeln,  Partikeln  und 
Hiaten  zeigen,  bei  der  Beurteilung  der  Echtheit  und  Abfassnngs- 
zeit  der  unter  Piatos  Namen  fiberlieferten  Schriften  eine  große 
Bolle.  Es  ist  gewiß  richtig,  daß  sich  auch  die  Sprache  des  ein* 
zelnen  im  Laufe  der  Jahre  ftndert  und  diese  Metamorphose  von 
der  geistigen  Entwicklung  des  Schriftstellers  und  der  ZeitstrOmnng, 
in  der  er  steht,  bis  zn  einem  gewissen  Grade  bedingt  ist.  Es  ist 
aber  auch  eine  unbestreitbare  Tatsache,  daß  Stoff,  Thema  und  die 
jeweilige  psychische  Disposition  Sprache  und  Stil  nicht  wenig  be- 
einflussen. Mag  sich  auch  letztere,  von  dem  Alter  abgesehen, 
schwer  bestimmen  lassen,  so  muß  doch  das  Ziel  der  Platonischen 
Forschung  darauf  gerichtet  sein,  aus  jenen  Komponenten  die  Besnl- 
tierende  zu  ziehen,  um  einen  möglichst  objektiTsn  Maßstab  ffir  die 
Feststellung  der  Abfassungszeit  und  der  Beihenfolge  der  Dialoge 
zu  gewinnen. 

Wien.  Dr.  Josef  Eohn. 
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Dion  GhrySOStomOS  ans  Prosa.  Übersetit  tod  Karl  Kraat  (Od- 
ander- Sebwab'iehe  Obenetinnffsbibliothek  der  griechischen  nnd  römi- 
schen Klatsiker.)  Ulm,  Heinrich  Kerler  1899.  9  Bändchen.  Preis  des 
Bdchs.  50  Pf. 

Da  früher  nur  einzelne  Teile  Dions  ans  Prosa  ins  Deutsche 
übersetzt  waren »  beabsichtigte  Kraut,  zum  erstenmale  eine  yoU- 
Bt&ndige  deutsche  Übertragung  herauszugeben.  Das  erste  B&ndcben 
erschien  zu  Anfang  1899,  und  noch  Mitte  desselben  Jahres  sollte 
das  ganze  Werk  in  den  Händen  der  Leser  sein.  Leider  wurde  der 
Verf.  mitten  in  der  Arbeit  vom  Tode  ereilt,  so  dase  der  Zahl  nach 
nur  die  Hälfte  (40  Stucke),  dem  Umfange  nach  etwa  zwei  Drittel 
der  G^esammtübersetzung  der  Öffentlichkeit  übergeben  werden  konnttn. 

Die  Übersetzung  fußt  auf  der  grundlegenden  kritischen  Aus- 
gabe H.  V.  Arnims  (Dionis  Prusaensis  quem  voc.  ChrysoBtomum 
quae  extant  amnia,  vol.  I.  1898,  toI.  IL  1896,  Berlin,  Weidm.; 
Tgl.  meine  Anzeigen  in  dieser  Zeitschrift  1895,  S.  214  ff.  u.  1899, 
8.  416  f.),  die  auch  in  der  äußeren  Anlage  (Zählung  der  Beden 
und  Paragrapheneinteilung)  gebührend  berücksichtigt  erscheint. 
Verwertet  wurden  femer  nach  eigener  Angabe:  t.  Arnim,  'Leben 
imd  Werke  des  Dio  ?on  Prusa*  1898;  W.  Schmid,  *Der  Atticismus* 
1887 — 1897;  £.  Hirzel,  'Der  Dialog,  ein  literarhistorischer  Versuch^ 
ond  £.  Norden,  'Antike  Eunstprosa*. 

Das  erste  Bändchen  (Bogen  1 — 5)  enthält:  Über  das  Könige- 
thum  Ä^C,  Ton  D  noch  fast  sieben  Abschnitte.  Jeder  Bede  gehen 
kone  Inhaltsangaben  yoraus.  In  Fnßbemerkungen  werden  die  im 
Texte  vorkommenden  Anführungen  nachgewiesen,  bisweilen  Les- 
arten, in  denen  die  Übersetzung  vom  gewöhnlichen  Texte  ab- 
weicht, angeführt,  z.  B.  .^  8,  S.  2  q)aystv  für  das  allgemein 
überlieferte  (pvyslv  (vgl.  auch  S.  76  f.),  oder  es  wird  die  Über- 
lieferung gegen  den  letzten  Herausgeber  vertheidigt  (S.  80);  daneben 
finden  sieh  manche  kurze  Sacherklärungen.  Dieselbe  Einrichtung 
ist  auch  in  den  folgenden  Bändchen  festgehalten. 

Der  Übersetzer  war  sichtlich  bemüht,  in  den  Gleist  des  Schrift- 
•tellers  einzudringen  und  seine  Gedankto  in  geschmackvoller  Form 
wiederzugeben.  Der  Berichterstatter  gesteht  auch  gern,  manchen 
Abschnitt  mit  Vergnügen  und  Befriedigung  gelesen  zu  haben. 
Freilich  finden  sieh  daneben  Stellen,  die  allzu  frei  oder  ungenau 
übersetzt  sind,  sowie  solche,  wo  der  Gedanke  undeutlich  oder 
falsch  wiedergegeben  erscheint.  Zuweilen  ist  auch  der  deutsche 
Ausdruck  nicht  einwandfrei.  Hier  einige  Beispiele  aus  dem  1. 
QQd  8.  Bändehen:  S.  19,  1  'damit  du  recht  siehst';  S.  28,  7 
'nicht  als  König,  sondern  als  Vater  gehorche  ich  dir':  oi  yaf^ 
^9  ßaöiXiagf  ikX\  &g  xargbg  ixo'öto  6ov  B  16  (eine  wohl 
Anfechtbare  Nachahmung  der  Wortstellung) ;  S.  47,  8  v.  u.  'viele 
nnd  reiche  Geschenke';  S.  51,  4  v.  u.  'jetzt,  wo';  S.  45  leidet 
die  Deutlichkeit  durch  Nachbildong  der  Periode,  die  daher  besser 
tn  zerlegen  war,    wie   dies   sonst   öfters  geschehen  ist.    Ferner 
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w&ren  Fremdwlhier,  wie  'ignoriaren'  (S.  12),  *raagiaren'  (46), 
'Analogien'  (60  =  naQadilyfiara),  'imaaioniert'  (78)  wohl  fni- 
behrlich  geweseD.  Fflr  'stehen'  (8.  20)  lies  ''stellen'.  8.  212,  2  f. 
Mm  Oegenteil,  es  macht  ihnen  Vergnügen  zu  hören,  daß  die 
Sphinx  wider  sie  gesandt  wnrde  wegen  des  Zorns  der  Hera,  und 
weil  Lalos  von  seinem  Sohne  getötet  worden  sei,  ebenso,  daß 
Odipns  .  .  .'  ist  der  schiefe  Gedanke  dnrch  falsche  Beziehung  der 
Worte  xal  tbv  Ad'iov  {mb  rot)  vUog  avmQB^ivxa  herror- 
gemfen.  8.  214,  Abschn.  15  n.  17  (Anf.)  nnd  8.  216,  Abschn.  20 
(Mitte)  ist  zu  frei  nnd  ungenau.  8.  217,  Abschn.  23  lies  *Nach- 
dem  er  uns  femer  von  dem  Floß  gesagt  hat,  daß  ihn  (ffir  den) 
die  Götter  nicht  Skamandros,  sondern  Xanthos  nennen. . .'  8.  219, 
Abschn.  29  ist  ndvxav  fidktöta  in  der  Übersetzung  fibergangen, 
ebend.  Z.  2  v.  u.  isfV&tem,  M&nnem'  umzustellen.  Eine  Mahnung 
zur  Vorsicht  bei  Benfltzung  der  sonst  Terdienstlichen  Übersetzung 
dürfte  daher  wohl  nicht  ganz  überflüssig  sein. 

Wien.  Karl  Burkhard. 
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Bcripiit  Auffastns  Thiel,    Dr.  phil.,    VratialaTiae  apud  Preuis  et 
Jnenger  1901. 

Schon  L.  Eiaer  hat  in  einer  Abhandlung  Sertnonem  luvmia- 
lianutn  certia  legibus  adstrtctum  esse  (Hauniae  1875)  erkannt, 
daß  die  vielen  griechischen  Wörter  in  den  Satiren  des  Dichters 
Juvenal  dessen  Sprache  ein  eigentümliches  Gepräge  verleiben. 
Auch  in  E.  Stephanie  anregender  Arbeit  De  Martiale  verborum 
novatare  (Breslau  1889)  finden  sich  einige  hierauf  bezügliche  Be- 
merkungen; eine  eigene  Abhandlung  jedoch  über  diese  für  die 
Würdigung  der  Sprache  Juvenals  nicht  unwichtige  Frage  war 
bisher  ausst&ndig.  Nun  hat  ihr  Thiel  eine  sorgfflltige,  umfang- 
reiche Dissertation  gewidmet.  Der  Verf.  schickt  der  eigentlichen 
Bearbeitung  seines  Themas  eine  Einleitung  (8.  1 — 16)  voraus; 
hier  gibt  er  zunftchst  eine  Übersicht  über  die  wichtigsten  Gesammt- 
darstellungen  griechischer  Wörter  im  Latein.  Es  ist  zu  loben,  daß 
Thiel  Oskar  Weises  Bach  „Die  griechischen  Wörter  im  Latein** 
(Leipzig  1882)  vor  allen  anderen  Bearbeitungen  dieses  Gegen- 
standes hervorbebt;  denn  dieses  Buch  bildet  nicht  nur  mit  Recht  die 
Grundlage  vorliegender  Abhandlung ,  sondern  es  wird  sie  ffir  jede 
derartige  Arbeit  bilden  müssen.  Der  Verf.  entwickelt  ferner  in  der 
Einleitung  die  Grundsätze,  nach  denen  er  die  griechischen  Wörter 
bei  einem  lateinischen  Autor  bebandelt  wissen  möchte ;  er  wünscht 
für  Jedes  derartige  Wort  die  Geschichte  in  der  griechischen  und 
lateinischen  Sprache.  Doch  sieht  er  ein,  daß  diese  Methode,  auf 
jedes  einzelne  griechische  Lehnwort  bei  Juvenal  angewendet,  über 
den  Bahmen  einer  Abhandlaug  hinausführt,    und  er  begnügt  sich 
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daher,  nur  eine  wohlbegrflndete  Answahl  von  WOrtem  im  Kapitel  I 
za  besprechen.  Es  sind  diee  nachstehende  Wörter  aceraecomea 
(Ym  128),  camoedua  Adi.  (in  100),  cometoe  (VI  477),  epimenia 
(Yn  120),  niceUria  (UI  68),  popanum  (VI  541),  proseucha 
(Ol  296),  trechedipna  (ÜI  67),  Bopfoe  (U  92),  Ennosigaeus 
(I  182).  Diese  zehn  WOrter  sind  in  der  lateinischen  Literatur 
bei  jQTenal  allein  nachweisbar.  Femer  werden  anabathra  (YII  46), 
xirampeltnae  (71  519),  Hedymeles  (VI  888)  bebandelt,  Wörter, 
die  anBer  bei  Jnvenal  weder  in  der  griechischen  noch  in  der  la- 
teinischen Literatur  Torkommen,  endlich  sind  ceranuUicus  (III  68), 
päofunculus  (YII  119)  nnd  StoieicUie  (II  65)  einer  genauen  Be- 
sprechung wert,  da  sie  von  Juvenal  neu  gebildet  wurden;  zuerst 
in  der  lateinischen  Literatur  erscheinen  bei  ihm  auch :  arehima- 
girw  (IX  109),  aretalogus  (XV  16),  chironomm  (Y  121),  chiro- 
nomoa  (YI  68),  naulum  (YIII  97),  orexü  (YI  128,  XI  127), 
9ehöe9Maie8  (JH  77).  Die  angeführten  Wörter  werden  einer  ein- 
gehenden Untersuchung  unterzogen,  indem  sämmtliche  lateinischen 
nnd  griechischen  Belegstellen,  auch  aus  den  Inschriften,  an- 
gefahrt werden,  die  Bedeutung  an  den  einzelnen  Stellen  und  bei 
JuTenal  erörtert  und  dann  der  Grund  gesucht  wird,  weshalb  der 
Dichter  das  griechische  Wort  gebrauchte.  Eine  einwandfreie  Ant- 
wort auf  diese  Fragen  in  jedem  Einzelfalle  ist  selbstverst&ndlich 
oft  schwer  zu  geben,  doch  hat  Thiel  in  den  meisten  F&ilen  richtig 
entschieden,  wenn  auch  nicht  überall.  So  ist  m.  E.  Hedymeles 
YI  383  Eigenname  einer  bestimmten  Person,  wie  GIGr.  lY  8883 
imd  CIL  n  8281  bezeugen;  daß  ferner  IX  109  das  griechische 
Wort  archimagiruB  aus  besonderem  Haß  gegen  die  Griechen  ver- 
wendet wird,  erscheint  mir  wenig  glaublich;  es  werden  eben  ein 
paar  wichtige  Sklavenarten  vornehmer  Bömer  mit  der  ihnen  zu- 
kommenden Bezeichnung  eingeführt,  und  daß  der  archimagirus 
zum  Hansrat  der  Beichen  gehörte,  beweist  CIL  YI  7458.  Der 
mtndax  aretalogus  XV  16  war  wohl  sprichwörtlich,  ähnlich  wie 
es  Thiel  ffir  die  Maurorum  epimenia  (YII  120)  vermutet.  Gut 
wird  gegen  Friedländer  naulum  YIII  98  erklärt;  ebenso  ist  die 
Deutung  von  elenchus  (YI  459),  das  an  der  erwähnten  Stelle  so 
viel  als  „Ohrgehänge''  bedeutet,  zu  billigen;  die  kostbaren  Ohr- 
gehänge sind  gleichsam  Beweise  (lleyxoi)  des  Ansehens.  Daß 
JuTenal  das  XI  27  citierte  yv&^C  öeavtöv  erst  der  rhetorischen 
Bildung  verdankt,  ist  wohl  übertrieben. 

Ein  neuer  Abschnitt  gibt  eine  lehrreiche  Gruppierung  der 
griechischen  Appellativa  und  Eigennamen  bei  Juvenal,  und  zwar 
werden  zunächst  die  aus  dem  sermo  coiidianus  entlehnten  Wörter 
Dach  Terschiedenen  Gesichtspunkten  geordnet,  dann  die,  welche 
ans  der  Lektüre  des  Dichters  stammen.  Hier  ist  z.  B.  unrichtig, 
daä  iaspis  V  42,  das  bei  Yergil  lY  261  vorkommt,  aus  diesem 
stammt;  dies  wäre  nur  dann  bewiesen,  wenn  diese  Stelle  aus 
Tergil  abgeleitet  wäre,   was  aber  keineswegs  der  Fall  ist.     Das 
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Wort   gebOrt  BelbEtverEtändlich   dem  eermo  eotidiatnn  an  vi*  I 
übrigen  S.  62  aufgezählten   „lapides". 

Das    zweite    Kapitel    sucht   die  Frs^e    zn    beantworten.  ■ 

welcbec   Qründen    der   Dichter    sich    der    griechiscbeD    LehDal 

bedient  hat.  Nach  Thiel  ist  der  HaC  Javenals  gegen  die  GrJKbM^ 

I  bezw.  wie  Th.  sehr  ^ut  einechrftokt.  ^egen  die  grltcisiert«n  Ori» 

I    taten  der  Orand.    Doch   daQ  der  Dichter  aus  EnlräetoDg  Ober  iim 

Leute    gerade  die  griechiechen  Fremdwörter  verwendet,    i 
[  richtig,    vielmehr  wfiblt  er  diese  Aasdrncke   meiatenB  ale  dii  ll 
'   zeichneiidaten     ffir    diu    von    ihm    hekampHen  Aasartongen 
taüdsleato;    daher  stammt  anch  die  Wehriabl   solcher  Wörtir  ■ 

a    sermo    eolidianus.     lotereBBant    ist    ans    Thielf    Za 
Etellnngen   zu  ersehen,    wie  aaf  doD  verschiedensten  Gebiet«  ri 
mischen  Lebens  and  Denhons   die  Oriecben   gaten  nnd  ecblsd 
Einfluß  hatten. 

Tm  dritten  Kapitel  werden  statistische  Übersichten  aber  in 
Vorkommen  der  griechischen  FremdwCrter  bei  Jovenal  gefWlM; 
wir  sehen  da  z.  B.  daQ  die  VIL  Satire  mit  44%  griectiitdHr 
Ausdröcke  die  erste  Stelle  einnimmt.  Ferner  werden  Hont  oi 
Persina  mit  Jnvenal  hinsichtlich  ihrer  Verwendang  griecbiMiff 
WOrter  verglichen.  Es  zeigt  sich  hier  z.  6.,  daG  Peraim  ■  '' 
mehr  griechische  WOrter  gebrancht  als  jQvenal.  Horaz  iwar  nii 
lieb  griechische  WOrter  anwendet,  doch  weniger  als  di«  bm 
anderen  Dichter;  auch  finden  sich  in  den  Episteln  mfht  U 
wSrter  als  in  den  Satiren. 

Ungern  sab  ich,  daß  Thiel  nicht  anch  Lncilins  in  deotn* 
seiner  Betrachtnngen  gezogen  hat;  denn  abgesehen  davaa.  W 
Lncilins  als  der  erste  rQmisube  Satiriker  der  BerücksrebliW 
wert  war,  hat  ihn  Javenal  selbst  anch  als  sein  Torbild  betfiekM> 
vgl.  z.  B.  I  20;  166. 

Dmck  nnd  ÄQBstattDng  dea  Bncbes  sind  einwandfrti, 
Klkolsbarg.  Dr.  Alfred  EappelnacbW' 


Des  C.  SallustiQB  CriapaB    Bellam  lugurtfaiDnm.    zm  U^ 

gebrnnehe  beraaigcgeben  von  AQgaat  Scheioiller.  'Imt^K,* 
verAadertcir  Abdruck  der  2.  Auflnice.  Mit  1  Karte.  Wien  t- !H 
F.  Tempsky  1901.  ö",  IX  u.  95  ÖS.  Frei«  geb.  1  K  20  h. 
C.  Sallusti  Crispi  Bellum  Catilinae.  Bellum  JugurtbiniPi''  ^ 
HiatorÜB  qnae  eiBtant  orationes  et  epiatulae.  Nidi'tfJ* 
gnbe  VOD  Linker-Klimecba  TDr  den  t-chn  Ige  brauch  bnii.  iwf'*' 
Parschinka.  Wien.  C.  Geroida  Sohn  1902.  8°,  VII  n.  ISl&if* 
kart.  1  K  iO  h. 

Über   die  2.  AnÖage   von   Scheindlars  Anagabe  dei  SiW 
«orans   im  vorliegenden  Bändchen    das   Bellum   lagarthi«»  * 
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der  EinleitoDg  des  Hsransgebera  nnd  dem  VerEeicbnia  der  ein- 
acblftgigen  Bigeiiaamei]  nnverSiidert  wieder  abgedruckt  ist,  bat 
E»(.  in  dieser  Zeitacbrift  1891,  S.  844  f.  berichtet. 

Perschinka  bat  die  Sallnet  betreffende,  nicbt  erlraglose 
LtUrator  des  letzten  Jabrzebntg  für  die  Erneneniiig  der  Linker- 
Klimecba'echeD  Sallnst-Aaagabe  gewisBeohaft  verwertet,  äberlianpt 
den  Text  des  Antora  anfs  nene  eludiert  und  ibn  mit  taitlicltstem 
Anschluß  an  die  Cberlieferuiig  (die  Elimecba  Läufig  ohne  Not 
VrlaSBen  bat)  oder  an  ibre  besten  Vertreter  hergestellt:  der  Eod- 
i  nur  in  dringenden  Fällen  Banm  gegeben.  Diesea  Ver- 
IkKn  TeraObnt  einigermaSeii  mit  der  seltsamen  Manier  des  nenen 
~  radsgebers ,  hQbBch  alles  fernzahalten,  was  bisher  die  Arbeita- 
fVES  des  jeweiligen  Heransgebers  irgendwie  belenchten  mochte, 
Itobeaondere  die  Vorrede  und  Adnolalio  critica.  Um  Perscbinkas 
Utgestaltang  im  einzelnen  kd  charakterisieren,  verzeichnet  Bef, 
Anzahl  der  von  ihm  an  Elimschas  Teite  vorgenommenen 
[■dfrnngen. 

Wie  boch  P.  di«  Überlieferung .  bezw.  die  Autorität  der 
Bt«n  Handschriftenklasse ,  insbeeonders  ihren  wichtigsten,  aber 
)  Jordan  b.  a.  überschätzten  Vertreter,  den  Codex  P  (Sorb.  500), 
rertet,  ergibt  sieb  daraus,  daß  er  die  bezdglicben  Lesarten 
igen  Elimscba  aoch  dort  aufnimmt,  wo  sie  der  Interpretation  in 
r  Scfanle  Schwierigkeiten  bieten.  Dabin  rechnet  Bef.  Cat.  37,  5, 
I  die  Oberliefernng  anf  die  Fassung  führt:  alii  per  dedeeora 
trimoniia  amUsis.  Der  Ablat.  abs.  mit  der  Fnnction  eines 
tbiativne  qnalitatis  mag  auffallend  erscheinen,  ist  jedoch  ans 
blen  Perioden  der  Latinitat  belegbar,  wie  Bei'.  'Gymnasium'  1888, 
h.  43  IT.  gezeigt  hat.  —  41,  5  schreibt  P.  mit  der  gesauimten 
lerlieferung  ^f aecepii  f.  praecipit  trotz  der  prSsentischcn  Tempcs- 
Vgl.  die  Ansführnngen  des  Ref.  in  dieser  Ztscbr.  1885, 
5,  —  Vgl,  noch  56,  5  servilia  repudiabat,  euiua  f.  s.  f., 
generis:  s.  Hanler  in  dieser  Ztschr.  1888,  S.  893  f.  — 
»M,  9  st  mHit  für  sin  metu.  —  60,  2  cum  in/eatis  signis  für 
V^fu  »iffttii.  —  Ing.  54.  5  in  acie  f.  acte.  —  74,  3  Numidia 
.  arma  tuta  sunt  f.  Numidas,  .  arma  tutata  sunt.  Die  hier  von 
'•  lurgecommens  Lesart  ist  jedenfalls  die  des  Arcbetypos,  fQr  die 
1  schon  Linker  entschieden  bat.  —  89,  7  Africa,  gtiae  .  . 
lAat  l.  Africa,  qun  .  .  agebanl.  —  Wo  P.  abweichend  von 
Dimicba  einer  minderwertigen  Oberliefernng  folgt,  ist  der  Qrnnd 
0  i«  Begel  leicht  ersichtbar.  So  Cat.  2,  8  transiere  I".  transegem, 
'b  »ich  nicbt  nur  transiere  zu  dem  vorangehenden  peregrinanUa 
Fcbter  fdgt,    sondern   auch    Saliusts   Spracbgebrauch, 

9  oder  erigere,  nicbt  aber  transige.re  vitam  kennt,  in  Betracht 
-  20,  9  liest  P.  o  /orlissumi  f.  forlissumi.  veranlaßt 
tch  E.  Haoler,  Wiener  Studien  XXI  316.  —  Nach  demselben 
t  er  20,  10  in  manu  vobis  t.  in  manu  nobta.  —  Sachlich 
Iblbe^ndet  ist  anch  die  im  QrDOde  nicht  schlecht  bezeugte 
art  ealonibus  t.  colonis  59,  8,    sowie  auch  lug.  92,  2 
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etiam  tum  hme  consuUa  f.  omnta  non  hene  oonsüUa.  —  Nicbt 
ersichtlich  hingegen  ist  dem  Ref.,  warum  P.  Cai.  3,  2  die 
minder  gut  bezeugte  Lesart  adorem  f.  audorem  bevorzugt  hat; 
8.  J.  NoTäk  z.  St.  —  An  verderbten  Stellen  hat  P.  die  von  Klimscha 
eingesetzten  Konjekturen  gegen  bessere  vertauscht.  Er  schreibt 
Cat.  57,  4  eocpeditUB  inpeditas  (mit  Dietsch)  f.  inpedüo9  (Heiser), 
lug.  47,  2  aimul  temptandi  gratia^  st  paUre$Uur^  et  ob  qppor- 
iunüaUa  loci  nach  Dietsch  f.  s.  t.  gr,  et  ai  paterent  apportuni- 
totes  loci  (Klimscha),  98,  8  alio  vortit  (nach  Wirz)  für  adorta 
(EuBsner),  97,  5  veteres  (mitKritz)  f.  veteres  notique  (Klimscha), 
£p.  Pomp.  9  vaatavimus:  praeter  mariiumaa  civitatee  ultronolns 
sumptui  onerique  sunt  (mit  Hauler)  f.  vaaiammue  praeter  mari- 
iumas  civitatee,  ulterior  nchis  sumptui  onerique  {ßdäelinälfs). -- 
Die  von  Klimscha  festgehaltene  Überlieferung  hat  P.  in  nur  ganz 
seltenen  Fällen  aufgegeben.  So  Or.  Gott.  7,  wo  er  mit  Corte 
tueatur  f.  tuebatur  schreibt,  und  Ep.  Mithr.  16,  wo  er  mit  Gertz 
parvo  tuo  labore  f.  parvo  labore  in  den  Text  nimmt.  Ebd.  ist 
quoniam  f.  quo  nicht  Vermutung,  sondern  von  Hauler,  Wiener 
Studien  XVn  141  erkannte  handschriftliche  Lesart. 

Diese  verhältDism&Aig  wenigen  Proben  müssen  genügen.  In 
der  Tat  sind  die  Änderungen,  welche  P.  an  Klimschas  Arbeit  vor- 
genommen hat,  so  ausgedehnt  und  tiefgehend,  daß  wir  es  fast 
mit  einer  neuen  Textesrezension  zu  tun  haben.  Die  eigenen  Zu- 
taten P.s,  bestehend  in  der  einleitenden  Darstellung  über  Sallasts 
Leben,  Schriften,  Bedeutung  und  Sprache  sowie  in  einem  Anhange, 
der  Dispositionen  zum  Catilina  und  zum  lugurtha  und  schließlich 
eine  Stammtafel  des  numidischen  Königshauses  enth&lt,  geben  zu 
keiner  besonderen  Bemerkung  Anlaß. 

Ein  störendes  Druck  versehen  findet  sich  S.  111:  es  sind 
dort  die  Zeilen  12  und  18  verwechselt  und  zugleich  consiliumque 
in  eonsilumque  verderbt.  Nach  einer  privaten  Mittheilung  der  Ver- 
lagsbuchhandlung zu  schließen,  findet  sich  dieses  Versehen  nur  in 
wenigen  der  ausgegebenen  Exemplare.  Bezüglich  der  orthogra- 
phischen Formen  ließe  sich  einiges  bemerken;  so  verweise  ich 
hinsichtlich  des  hyperarchaischen  (weder  auf  Inschriften  noch  in 
Handschriften  belegten)  minumus  statt  minimus  auf  A.  Brock, 
Quaestionum  gramm,  capita  duo  (Dorpat  1897),  S.  9  ff. 

Wien.  J.  Golling. 


Ulrich  V.  Wilamowitz-Moellendorff,  Griechisches  Lese- 
buch. L  Text,  1.  und  2.  Halbband;  IL  Erläuteraogeo ,  1.  ood 
2.  Halbband.   Berlin  1902,  Weidmannsche  Buchhandlung.   Mk.  9'40. 

Keine  Erscheinung  auf  dem  Gebiete  des  philologischen  Unter- 
richtes im  Gymnasium  dürfte  in  der  jüngsten  Zeit  eine  solche 
Aufmerksamkeit  erregt  haben  als  das  „Griechische  Lesebuch''  des 
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Berliner  ÜDiTereit&tsprofeasors  t.  Wilamowitz  -  Moellendorff.  Was 
selten  ist,  daß  akademische  YorlesoogeD  für  die  Bedärfnisse  des 
Schnlonterricbtes  eingerichtet  werden,  geschieht  im  laufenden 
Sommersemester  1902;  es  liest  Professor  t.  Wilamowitz  selbst 
ein  fierstflndiges  Kolleg  über  sein  Lesebuch ,  and  Professor  Ed.. 
Norden  in  Breslaa  hat  über  denselben  Gegenstand  ein  zweistündiges 
Kolleg  angekündigt.  Es  handelt  sich  wohl  in  beiden  F&Uen  nicht 
60  sehr  am  eine  wissenschaftliche  Einführnng  der  Kandidaten  in 
den  reichen  Stoff  des  „ Griechischen  Lesebaches*,  als  Tielmehr  nm 
eise  praktische  Unterweisung,  wie  dasselbe  im  Gymnasialunterricht 
gebraneht  werden  kOnne.  In  den  Kreisen  der  Gymnasiallehrer 
seliMt  zeigt  sich  ein  noch  größeres  Interesse.  In  den  Sektions- 
liiiimgen  des  Freien  deutschen  Hochstiftes  in  Frankfurt  a.  M. 
gelangte  den  31.  Jftnner  und  den  14.  Februar  d.  J.  der  Abschnitt 
dei  Lesebuches  ans  Marc-Aurel  zur  Besprechung,  und  in  den 
regehnißigen  Zusammenkünften  soll  das  ganze  Lesebuch  in  der 
Weise  behandelt  werden,  daß  immer  ein  Herr  das  Referat  über- 
nimmt. Derselbe  liefert  die  Vorübersetzung  des  betreffenden  Ab- 
Bchoittes,  und  in  der  gemeinsamen  Besprechung  wäre  festzustellen : 
1.  Was  l&ßt  sich  aus  dem  betreffenden  Abschnitte  für  die  Kenntnis 
dee  Altertums  gewinnen  ?  2.  Wie  läßt  sich  der  gebotene  Stoff  mit 
des  anderen  Unterrichtszweigen  wie  Geschichte,  Deutsch,  Natur- 
wisiensehaft,  Mathematik,  französische  und  englische  Literatur  in 
Verbindung  setzen?  Sodann  wäre  die  methodische  Behandlung  zu 
erörtern  und  zu  bestimmen,  welcher  Klasse  die  Stücke  zuzuweisen 
lind,  welche  Abschnitte  des  Lesebuches  eine  mehr  kursorische 
Lektüre  Tertragen  und  welche  eine  eingehende  Interpretation  Ter- 
IiDgen,  um  wirksam  zu  werden.  Manche  Teils  werden  wohl  auch 
der  Prifatlektfire  einzelner  Schüler  zu  überlassen  sein,  die  sich 
für  ein  spezielles  Gebiet  interessieren.  Man  hofft  dabei,  daß  sich 
u  diesen  Besprechungen  nicht  nur  die  klassischen  Philologen 
beteiligen,  sondern  auch  Vertreter  anderer  Fächer,  da  ohne  deren 
Mitwirkung  die  Beziehungen  der  gebotenen  Stoffe  zu  den  Ter- 
Kcbiedenen  Seiten  des  Lebens  nicht  auszuschöpfen  sind.  Auch  an 
dem  mit  dem  kOnigl.  Gymnasium  verbundenen  pädagogischen 
Stminar  in  Düsseldorf,  das  unter  der  Leitung  des  Direktors  Dr. 
Aebuh  steht,  ist  das  „Griechische  Lesebuch*'  besprochen  worden, 
^d  es  soll  bereits  an  dieser  Anstalt  in  Obsr-II.  und  -I.  mit  der 
I^ktüre  des  Buches  begonnen  worden  sein  (Monatsschrift  für 
böhere  Schulen,  herausg.  von  Dr.  B.  KOpke  und  Dr.  A.  Matthias, 
I  Berlin  1902,  S.  205).  Es  ist  femer  in  einer  Sitzung  des  von 
Hofrit  Dr.  0.  Willmann  geleiteten  pädagogischen  üniversitäts- 
lemioirs  in  Prag  ein  eingehendes  Beferat  über  Anlage  und  Eignung 
^M  „Oriechischen  Lesebuches*'  durch  den  Eef.  gegeben  worden, 
^^nn  eich  noch  weitere  Bemerkungen  der  Mitglieder  des  Seminars 
ueehlossen. 
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Haheni  sua  fata  libelli:  Das   „GriecbiBche  Lesebach"  von 
Prof.  Y.  Wilamowitz-Moellendorff  hat  sozasagen   bereits  seine  Oe- 
scbicbte;  sie  z&blt  an  zebn  Jahre.   Den  zeugenden  Gedanken  des- 
selben finden  wir  in  der  Bede  über  „Philologie  und  Schnlrefonn'', 
die  Wilamowitz  im  Juni  1892   znr  akademischen  Preisverteilnog 
an   der   Uniyersit&t  Göttingen   gehalten   hat.     Damals   waren  die 
Lehrpl&ne  der  preol&iscben  Gymnasien  umgearbeitet  worden»  und 
die  Stundenzahl  fflr  die  klassischen  Sprachen  hatte  eine  Vermin- 
derung  erfahren.     „Was   kann   uns**,   so  ließ  sich   damals  Prof. 
Wilamowitz  yemehmen,  jeder  Tag  andres  bringen  als  AbschafPang 
des  Griechischen  und  Beschränkung   des  Lateinischen  auf  einen 
elementaren  Sprachunterricht?''    Um  der  Philologie  willen  als  der 
Wissenschaft  brauchte  man  noch  nicht  zu  bangen,  diese  kann  es 
ruhig  wagen ;  daß  sie  nicht  an  der  Schule  h&ngt,  steht  doch  wohl 
außer  Frage.  Im  Hinblicke  auf  den  in  ihr  liegenden  Wert  richtet 
Wilamowitz  die  mahnenden  Worte  an  die  Philologen,  daß  sie  die 
Augen  offen  halten  und  nach   allen  Seiten  umschauen.     „Keiner 
Anregung  darf  er  sich  verschließen  und  soll  wissen,   daß  er  von 
allen   etwas   lernen   kann.     Dann   wird  er   auch    in   dem   Objekte 
seiner    Wissenschaft   tiefer    und    weiter   gehen    und    daron    des 
andern  mitteilen  kOnnen.  Sie  wollen  das  alte,  tote  Zeug  nur  weg- 
werfen,  weil  es  tot  ist:    Wenn   das   ist,   so  haben  sie  ja  recht. 
Beweisen  wir  ihnen,  daß  es  lebt,  sorgen  wir  dafür,  daß  sie  seine 
lebendige  Kraft  an  sich   verspüren:   dann   werden   sie   es  schon 
respektieren. '^  Es  ist  ein  Vorurteil,  so  man  gemeinhin  glaubt,  daß 
die  Alten  gar   vieler  Dinge  ermangelten,    die  uns  unsre  reiche 
technische   Kultur  gebracht  hat.     „Das   Geh&use   der  Normalabr 
von  Athen  steht  noch   auf  dem   Markte,   der  Turm   der  Winde. 
Und  wenn  jetzt  der  Automat  Naschwerk  oder   dergleichen  Tand 
für  einen   eingeworfenen  Groschen   spendet,   so  lieferte  er  damals 
in  genau  derselben  Weise  das  Weihwasser  an  der  Tempeltür.  Das 
Volk,   das    den  Wandel  der  Erde  um  die  Sonne  entdeckt  hat  und 
in    dem    Archimedes    keine    vereinzelte    Erscheinung    ist,   wsr 
wirklich  der  Naturwissenschaft  nicht  abhold :  Die  Zeiten  und  Per- 
sonen und  Werke,   in  denen  diese  Geisteswirkung  dominiert,  siod 
nur  sehr  schwer  zu  erforschen  und  sehr  wenig  erforscht;  daß  dies 
besser  werde,  dazu  müssen  uns  Philologen,  weil  wir  begreiflicher- 
weise das  sachliche  Verständnis  nicht  besitzen,  unsre  naturwissen- 
schaftlichen Kollegen  helfen.''  Was  Prof.  Wilamowitz  in  der  fiede 
vom  J.  1892   angedeutet  hat,   führt  er  in   dem   Gutachten  „Der 
griechische  Unterricht  auf  dem  Gymnasium",  das  für  die  Verhand- 
lungen über  die  Fragen  des  höheren  Unterrichtes  in  Preußen  vom 
J.  1900   verfaßt  und   als  Manuskript   veröffentlicht  worden  wsr, 
näher   aus   (Verhandlungen   über  die   Fragen  des  höheren  Unter- 
richtes.   2.  Aufl.    Halle  1902.    S.  205— 217).     Die  Ausführungen 
dieses  Gutachtens,  denen  die  Skizze  eines  griechischen  Lesebnebee 
beigegeben  worden  ist,   waren  für  den  griechischen  Unterricht  im 
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Oymnasiom  von  so  darcbgreifender  Art,  daß  sie  nach  ihrem 
Encheinen  sofort  Beachtung  fanden.  Der  Direktor  des  städtischen 
Oymnasiams  in  Düsseldorf  Dr.  P.  Caner,  bekannt  dnrch  seine 
Schriften  „Die  Knnst  des  Übersetzens^  nnd  „Gramtnaiica  milüana^f 
hat  das  Gutachten  in  der  „Wochenschrift  fär  klassische  Philologie'^ 
XYII,  Berlin  1900,  8.  914  ff.  einer  Besprechang  unterzogen,  der 
Sektor  der  königl.  Landesschule  in  Pforta  Dr.  Chr.  Muff  kommt 
in  seiner  Streitschrift  „Humanistische  und  realistische  Bildung'', 
Berlin  1901,  S.  88—85  darauf  zu  reden,  ein  referierender  Vortrag 
Ton  Prof.  K.  Wotke  in  der  Bitzung  des  Vereins  „Mittelschule  in 
Wien"  vom  23.  November  1901 :  „Der  griechische  Unterricht 
naeb  den  Vorschlägen  von  Wilamowitz-Moellendorff"  leitete  eine 
lebhafte  Erörterung  über  den  Gegenstand  ein,  die  zwei  Sitzungen 
des  Vereine  ausfüllten  (Österr.  Mittelschule  XVI,  1902,  S.  10  ff.; 
61  ff.).  Nun  liegt  uns  das  „Griechische  Lesebuch''  selbst  zur 
Beurteilung  vor.  Wir  dürfen  es  als  eine  Quellensammlung  zu  einer 
der  wichtigsten  Perioden  der  Weltgeschichte  bezeichnen. 

Ober  den  Grundgedanken,  den  das  Lesebuch  vertritt,  gibt 
die  „Vorrede"  Aufschluß,  und  das  „Nachwort"  handelt  davon,  wie 
es  zustande  gekommen  ist.  „Jene  Periode  der  Weltgeschichte 
reicht  vom  sechsten  Jahrhundert  vor  Christus  bis  zum  vierten 
Jahrhundert  nach  Christus,  Griechisch  ist  das  Organ  des  Geistes 
dieser  ganzen  Weltperiode.  Ein  Jahrtausend  lang  ist  diese  selbe 
Sprache  die  Trägerin  jeder  höheren  Bildung  gewesen,  ihr  Besitz 
also  die  Vorbedingung  für  die  Teilnahme  an  dieser  Bildung,  und 
sind  alle  großen  Gedanken,  wenn  nicht  in  ihr  gedacht,  so  doch 
is  ihr  ausgesprochen  worden,  damit  sie  wirken  konnten.  Griechisch 
mlissen  wir  also  lernen,  wenn  wir  jene  Weltperiode  verstehen 
wollen.  Daß  ihr  Verständnis  erreicht  werde,  daran  hängt  die 
Berechtigung  der  Jugendbildung,  welche  das  Gymnasium  verleihen 
will.  Gewiß  hat  sich  das  Gymnasium  im  Anschlüsse  an  die  Bil- 
dimg der  römischen  Kaiserzeit  entwickelt,  auf  deren  Kultur  man 
seit  der  Benaissance  zurückgriff.  Damals  sollte  die  Bildung  in 
der  Einprägung  bestimmter  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  bestehen, 
die  begründet  und  zusammengehalten  wurden  durch  die  formalen 
Känste  der  Grammatik  und  Rhetorik.  Aber  diese  ganze  Bildung 
haben  wir  Modernen  durch  die  Wissenschaft  überwunden,  eben 
veil  wir  geschichtlich  zu  sehen  gelernt  haben,  unser  Anschauen 
Qod  Denken,  unser  Leben  in  Staat  und  Gesellschaft,  unser 
Eigenstes  in  Kunst  und  Wissenschaft  und  Religion  ist  mit  dem 
Altertum  durch  tausend  Fäden  verbunden;  wir  können  nicht  ver- 
stehen, was  wir  sind,  noch  was  wir  sollen,  ohne  das  Erbe  des 
Altertums  geschichtlich  zu  erfassen,  und  daher  bilden  wir  einen 
Teil  unsrer  Jugend  dadurch  aus,  daß  wir  ihnen  diese  geschieht- 
liehe  Einsicht  als  eine  lebendige  Kraft  übermitteln."  Das  „Grie- 
chische Lesebuch"  ist  also  bestimmt,  in  die  Hände  der  Gymnasial- 
KbAler  zu  kommen;  dabei   „ist  vorausgesetzt,   daß   Homer,   die 
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Tragödie  und  etwas  Großes  und  Ganzes  Ton  Platon  in  den  fiir 
yerfftgbaren  Jahren  (yon  III — 11)  gelesen  wird**.  Die  Fülle  des 
Stoffes,  den  es  bietet,  ist  in  10  Abschnitten  gegliedert,  welche 
die  Überschriften  tragen:  I.  Fabeln  und  Erz&hlnngeo, 
n.  Geschichte,  IIL  Politik,  IV.  Erd-  nnd  Himmelskande, 
y.  Mathematik  and  Mechanik,  VI.  Medizin,  VII.  Philo- 
sophie, ym.  Altchristliches,  IX.  Ästhetik  nnd  Gram- 
matik, X.  Urkunden  nnd  Briefe,  ein  griechisch -lateini- 
sches Schnlgespräch.  Den  einzelnen  Abschnitten  oder  den 
Proben  derselben  sind  erklärende  Bemerkungen  historisch-sachlicher 
oder  biographischer  Natnr  yorangestellt,  w&hrend  die  „Eriftnte- 
rangen**  Sprachliches  behandeln  nnd  dem  Schfller  das  an  die  Hand 
geben,  was  er  in  seiner  Grammatik  nnd  den  landl&afigen  Schul- 
wörterbüchern nicht  finden  kann.  Eine  yorgeschriebene  Klassen- 
lektüre  will  das  „Griechische  Lesebnch"  nicht  bringen;  denn  in 
den  neaen  preußischen  „Lehrpl&nen"  heißt  es  ausdrücklich:  „Dsb 
in  n.  und  I.  etwa  in  Gebrauch  zu  nehmende  Lesebuch  hat  die 
Aufgabe,  neben  der  ästhetischen  Auffassung  auch  die  den  Zusammen- 
hang zwischen  der  antiken  Welt  und  der  modernen  Kultur  auf- 
weisende Betrachtung  zu  ihrem  Rechte  zu  bringen.^ 

Der  Gedanke  des  historischen  „Zusammenhanges  zwischen 
der  antiken  Welt  und  der  modernen  Kultur ''^  der  yon  den  „Lebr- 
plftnen^  an  dieser  Stelle  heryorgehoben  wird  und  in  der  neuen 
Beform  des  höheren  Unterrichtes  in  Preußen  oft  genug  in  den 
Schlagworten  „historische  Bildung",  „geschichtlicher  Sinn**,  „Ver- 
st&ndnis  für  den  pragmatischen  Zusammenhang  der  Dinge"  oder 
gar  „das  Begreifen  der  Gegenwart  aus  der  Vergangenheit"  er- 
scheint, hat  etwas  Bestechendes  an  sich ;  er  schließt  die  Forderung 
der  Einheitlichkeit  in  sich,  in  der  Breite  des  Stoffes  sowohl  wie 
in  der  Abfolge  der  Thatsachen.  Wenn  nun  das  „Griechische  Leie- 
buch"  yon  Wilamowitz  ihm  wirklich  dient,  und  wenn  wir  ihn  in 
seiner  Deutlichkeit  ganz  und  lückenlos  durchführen  wollen,  so 
müssen  wir  dem  „Griechischen  Lesebuche"  ein  „Lateinisches 
Lesebuch"  an  die  Seite  stellen.  In  den  technisch-realen  Gebieten, 
die  den  Inhalt  des  „Griechischen  Lesebuches"  bilden,  haben  auch 
die  Bömer  uns  manches  zu  sagen,  und  durch  die  römische  Kultor 
führt  nicht  etwa  ein  schmaler  Pfad  aus  dem  griechischen  Altertum 
zu  uns  herüber,  sondern  eine  breite,  offene  Straße.  Selbst  dem 
Bilde,  das  Prof.  y.  Wilamowitz-Moellendorif  durch  sein  Lesebuch 
yon  der  griechischen  Kultur  entwirft,  könnte  noch  mancher  wesent- 
liche Zug  eingefügt  werden.  Die  Nachwirkungen  der  Kunstübung 
der  alten  Griechen  sind  für  unsere  Kultur  augenscheinlich.  Was 
das  „Griechische  Lesebuch"  hieyon  Bd.  I,  S.  187,  207  enthält, 
dient  nur  einem  nebensächlichen  Zwecke.  Wenn  zur  Darlegung 
der  yollendeten  Mechanik  im  Schiffsbau  die  Beschreibung  des 
Biesenschiffes  des  Hieron,  die  wohl  „kundig  und  anschaulich,  aber 
durchaus   auf  Laien  berechnet  ist  und  nicht  einmal  im    groben 
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üne  Bekonsirnktion  gestattet^,  Aufnahme  gefanden  hat,  so  ver- 
mitten  wir  entsprechende  Proben  ans  der  Periegesis  des  Paosaniaa, 
damit  anch  die  Schüler  einen  Augenzeugen  über  die  griechische 
Kunst  hOren.  Was  zur  Philologie  im  allgemeinen,  zur  Ästhetik 
und  grammatischen  Terminologie  im  besonderen  (VII.  und  IX.) 
beigebracht  wird,  l&flt  eine  große  Lücke  offen,  die  durch  den 
▼ielfachen  Wunsch  der  Schulmänner  im  Deutschen  Reiche  bezeichnet 
wird:  es  ist  das  Verlangen  nach  einem  propädeutischen  Unterricht 
in  der  Logik  und  Psychologie,  auch  hier  fließen  uns  immer  noch 
die  starken  Quellen  aus  dem  griechischen  Altertum. 

Einige  Stücke  des  „Griechischen  Lesebuches^  eignen  sich 
wegen  ihrer  einfachen  sprachlichen  Form  und  wegen  des  leicht 
fafilichen  Inhaltes  für  die  elementare  Stufe  des  Unterrichtes,  so 
in  I.  die  äsopischen  Fabeln  und  Tiele  ?on  den  Gnomen  und 
Apophthegmen ,  einige  Proben  ans  X.  dürften  in  die  Elementar- 
bficher  übergehen,  so  die  Privatbriefe  und  das  griechisch-lateinische 
Seholgespräch.  In  anderen  Dingen  dagegen  wird  an  die  Einsicht 
und  das  Urteil  der  Schüler  oft  eine  hohe  Anforderung  gestellt. 
Dies  betrifft  besonders  die  Vorbemerkungen  und  Erläuterungen, 
welche  den  geschichtlichen  Zusammenhang  der  aufgenommenen 
Proben  darlegen  und  die  Stellung  des  betreffenden  Autors  zu  dem- 
selben bezeichnen.  Man  Tergleiche  nur  Bd.  I,  S.  184  ff.,  187, 
208,  828.  Vielfach  überwiegt  sosehr  das  stoffliche  Interesse,  daß 
besser  der  Stoff  selbst  die  Führung  des  Unterrichtes  übernimmt, 
um  die  sprachliche  Form  zu  bewältigen,  hier  bringt  das  Lesebuch 
auch  Abbildungen  und  Zeichnungen.  Es  ist  der  Abschnitt  über 
„Mathematik  und  Mechanik**.  Wenn  irgendwo  beim  Unterrichte 
Übersetzungen  zuträglich  sind,  so  können  sie  hier  eintreten.  Auch 
liegen  diese  Gegenstände  als  da  sind :  die  Elemente  des  Eukleides, 
Arehimedes'  Psamnites,  Herons*  Feuerspritze,  Wasserautomat  oder 
Wegmesser  (Bd.  I,  S.  235  ff.)  dem  Lehrer  der  Mathematik  und 
Physik  so  nahe,  daß  er  sie  am  besten  in  seinen  Unterricht 
hiofibemimmt. 

Man  yerlangt  ferner  die  Einführung  der  Bürgerkunde  in  den 
Unterricht,  das  „Griechische  Lesebuch^  trägt  auch  dieser  Forderung 
Rechnung.  Im  Zusammenhange  hiemit  führen  die  Aufsätze  ?on 
Oberlehrer  Dr.  J.  Kreutzer  „Zur  römischen  Kaisergeschichte**  und 
TOD  Prof.  Dr.  A.  Harnack  (Monatsschrift  für  höhere  Schulen  I, 
1902,  S.  47  ff.)  aus:  Die  Gefahr,  die  hiebei  obwaltet,  eine  Ideen- 
geschichte zu  geben,  soll  die  Achtung  vor  den  Tatsachen  Ter- 
bäten.  Der  Schüler  soll  Geschichte  lediglich  an  Tatsachen  und 
Institutionen  kennen  lernen,  um  mit  pragmatischer  Notwendigkeit 
die  Verantwortlichkeit  der  Tat  einzusehen.  Personen,  Handlungen 
^nd  geschichtliche  Schöpfungen  sollen  ihm  vorgeführt  werden  an 
«ioer  Kette,  die  ihm  darüber  keinen  Zweifel  läßt,  daß  alles  un- 
wirksam ist,  was  nicht  zur  Tat  kommt,  und  nichts  wirksam 
gsworden  ist,  was  bloß  gedacht  war.  —  Es  dürfte  schwierig  sein, 
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bei  der  schalm&ßigen  Behandlung  der  umfangreichen  Sticke 
„Staatslehre  des  Aristoteles*'  und  „Polybios  aber  den  Kreislauf 
der  Verfassungen  und  den  Vorzug  der  Verfassung  des  römischen 
Volkes**  (Bd.  I,  148—178)  dieser  Gefahr  zu  entgehen.  Sie  ist  in 
geringerem  Maße  Torhanden,  wenn  wieder  der  Lehrer  der  Geschichte 
an  der  entsprechenden  Stelle  der  behandelten  Ereignisse,  P«i6d- 
lichkeiten  und  geschichtlichen  Schöpfungen  solche  allgemeine  Be- 
merkungen und  Auseinandersetzungen  gibt.  Auch  liegt  es  in  der 
Natur  seines  Gegenstandes  selbst,  wenn  er  bei  ähnlichen  Erschei- 
nungen der  späteren  Epochen  im  Mittelalter  und  besonders  in 
der  neueren  Zeit  auf  die  einfachen  und  durchsichtigen  Formen 
des  staatlichen  und  sozialen  Lebens  im  Altertum  zurückkommt. 

Wir  bewegen  uns  bereits  auf  dem  Boden,  von  dem  aus  wir 
die  Bedeutung  des  „Griechischen  Lesebuches*"  und  seine  zweck- 
mäßige Benützung  beim  Schulunterrichte  würdigen  können.  Alle 
Unterricbtsgegenstände,  die  im  Gymnasium  gelehrt  werden,  haben 
ihre  geschichtliche  Voraussetzung  und  Grundlage.  Sofern  sich 
ihre  Behandlung  besonders  in  den  oberen  Klassen  der  Wissenschaft 
annähern  soll,  wird  es  kein  Lehrer  unterlassen,  an  geeigneter 
Stelle  und  in  einer  den  Schülern  verständlichen  Weise  einen  ge- 
schichtlichen Durchblick  von  der  Gegenwart  aus  zu  öffiien.  In 
dem  „historischen**  Lesebuche  von  Wilamowitz  findet  auch  der 
Lehrer  der  Religion  und  der  beschreibenden  Naturwissenschaften 
sein  Fach  vertreten.  Sonach  tragen  wir  geradezu  Bedenken,  es  dem 
Philologen  allein  in  die  Hand  zu  geben,  um  durch  den  Unterrieht 
seine  Schüler  in  dasselbe  einzuführen.  Die  einzelnen  und  verschieden- 
artigen Teile  des  „Lesebuches**  erhalten  vielmehr  in  dem  sach- 
lichen Stoffe  der  einzelnen  Unterrichtsgegenstände  ihre  sichere 
Stellung  und  fruchtbare  Verwertung.  Der  Verf.  des  „Griechischen 
Lesebuches"*  kommt  vom  akademischen  Lehramt  der  Universitftt 
auf  das  praktische  Arbeitsfeld  der  Schule.  Es  ist  mit  Freude  zn 
begrüßen,  wenn  Universität  und  Schule  auf  einem  gemeinsamen 
<}ebiete  sich  begegnen.  Daß  jedoch  der  philologische  Unterriebt 
im  Gymnasium  es  nicht  leichthin  wagen  kann,  sich  etwa  ein  oder 
gar  zwei  Jahre  ununterbrochen  der  Führung  des  „Griechischen 
Lesebuches**  anzuvertrauen,  dürfte  kein  praktischer  Schulmann  in 
Abrede  stellen.  Zeit  und  Kraft  des  Schülers  werden  durch  die 
verschiedenen  Lehrgegenstände  vielfältig  in  Anspruch  genommen, 
und  jeder  Gegenstand  verlangt  innerhalb  des  Lehrplanes  eine 
gewisse  innere  Sammlung  und  einheitliche  Durchdringung,  das 
Griechische  in  einem  besonderen  Maße ;  es  hat  in  dem  wichtigsten 
Teile  der  Sprache,  dem  Verbum,  so  zahlreiche  Formen,  deren 
Ableitung  und  Bedeutung  in  Übung  und  Kenntnis  zu  erhalten 
sind;  neben  strenger,  logischer  Darlegung  der  Gedanken  treffen 
wir  auch  die  fließend  freiere,  psychologische  Sprachgebung.  Nun 
umfaßt  der  Kulturbereich,  den  Prof.  Wilamowitz  in  seinem  Lese- 
buch zur  Anschauung  bringt,    ein   volles  Jahrtausend  auf  einem 


Wüamowitg'Moeüendorff,  Griech.  Leseboeh,  ang.  v.  FVank.     611 

weiten  geographischen  Gebiet :  die  aufgenommenen  Stücke  haben  ein 
gar  buntea  Gewand  an  Stil  und  Dialekt,  bieten  oft  auch  bedentende 
Schwierigkeiten  an  sachlichem  Inhalt  nnd  in  der  sprachlichen  Form ; 
daher  ist  zn  besorgen,  daß  unseren  Gymnasialschfilem  zwischen  den 
Zdlen  die  sprachliche  Führung  abhanden  kommt.  Diese  muß  aber 
das  attische  Griechisch  behalten,  die  anderen  Dialekte,  Homer  und 
Herodot,  sich    ihm   anlehnen.     Freilich    macht  Prof.    Wilamowitz 
dem  griechischen  Unterrichte,  wie  er  seit  Jahrzehnten  besteht,  ein 
einseitiges   ästhetisches  Interesse  zum   Vorwurf.     Richtig  ist  es, 
daß  wir  im  griechischen  Unterrichte  die  Jugend  bisher  durch  die 
homerischen  Gedichte  und  die  besten   attischen  Schriftsteller  des 
fänften  und  vierten  vorchristlichen  Jahrhunderts  in  die  griechisch- 
römische Kultur  einführten,  —  in  unserer  praktisch-technischen  Zeit 
soll  es  anders  werden.  Daß  wir  dabei  nur  nicht  zuweit  an  die  andere 
Seite  geraten!     Aber  sehen   wir  n&her  zu,    ob   dies   sogenannte 
Uthetische  Interesse  wirklich  so  einseitig  ist.  Die  homerischen 
Gedichte   eröffnen   eine  ganze  Menschengeschichte   für  sich  mit 
all  den  hohen  und  niedrigen  Anliegen,  die  heute  noch  das  Getriebe 
der  Welt  bewegen,  Herodot,  Xenophon,  Thukydides  w&ren 
aas  der  Erinnerung  der   Menschengeschlechter   schon    gestorben, 
finden  nicht  ihre  Gedanken  über  den  Lauf  der  Dinge  auch  draußen 
im  realen  Leben  noch  Grund  und  Boden,  Pia  ton  lebt  in  unserer 
Philosophie  lebendig  fort,   die  griechischen  Tragiker  rühren 
in  unseren  Tagen  selbst  diejenigen,  die  auf  den  Schulbänken  kein 
griechisches  Wort  gehört  haben.  In  der  Bewegung,  die  sich  gegen 
den  klassischen  Unterricht  im   Gymnasium  und  besonders   gegen 
das  Griechische   erhoben   hat,    dürfen   wir  dies  nicht  vergessen. 
Wenn  das  „Griechische  Lesebuch**  von  Prof.  Wilamowitz  die  reale 
Seite  der  griechischen  Kultur  betont,   so  ist  dies  eben  wieder  ein 
Teil  von  dem   Ganzen;   der  Unterricht  hatte  diese  Seite  ja  auch 
bisher  nicht  völlig  vernachlässigt  Die  Schule  ist  aber  dem  Verf. 
n  Danke   verpflichtet:    das   Gymnasium   darf   die    humanistische 
Richtung  der  philologischen  Studien  nicht  aufgeben,  der  realistische 
Einschlag,   der  ihnen  im  rechten  Maße  eingefügt  wird,  kann  den 
Erfolg  nicht  schmälern,  sondern  nur  erhöhen.  Das  neue  Leben  wird 
das  alte  Zeug,   das  die  Vertreter  der  realistischen  Lehrfächer  an 
der  Seite   des  Philologen   zu   dem  Jugendunterricht  herzubringen, 
in  seinem   unvergänglichen   Werte   und   der  fortwirkenden   Kraft 
erkennen,  vielleicht  auch  umsomehr  schätzen,  je  älter  es  ist. 

Wenn  nun  auch  unser  Lehrplan  für  das  griechische  Lesebuch 
▼on  Wilamowitz  als  obligate  Lektüre  keinen  Baum  bietet,  so 
könnten  doch  die  Früchte  dieses  bedeutenden  Werkes,  wie  bereits 
angedeutet  wurde,  unseren  Schulen  in  der  Form  gesichert  werden, 
daß  das  Buch  im  ganzen  oder  auch  teilweise  den  Schülern,  die 
genügend  vorbereitet  erscheinen,  zur  Privatlektüre  in  den  oberen 
Busen  empfohlen  wird.  Weiter  zu  gehen  erscheint  nicht  rätlich, 
da  erst  die  Erfahrung  lehren  wird,  ob  mit  diesem  Buche  auch 
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das  erreicht  wird,  was  es  anstrebt,  und  es  ist  ein  hohes  Ziel, 
das  Schülern  nnd  —  Lehrern  gesteckt  wird,  für  nnsere  Yerhilt- 
nisse  allem  Anscheine  nach  ein  zn  hohes. 

Prag.  Dr.  Anton  Frank. 


Ferdinand  Sommer,  Handbach  der  lateinischen  Laut-  und 

Formenlehre.  Eine  Einführang  in  das  sprach wisaenscbafUicbe 
Stadiam  des  Lateins  (=  Sammlang  indogermanischer  Lehrbftcher), 
heraasg.  ron  H.  Hirt.  1.  Reihe:  Grammatiken.  3.  Bd.  Heidelberg. 
C.  Winter  1902.  8',  693  SS. 

Die  Wintersche  Verlagsbnchhandiang  in  Heidelberg  hat  sieb 
entschlossen,  neben  ihren  Sammiangen  Germanischer  nnd  Borna 
nischer  Elementarbficher  auch  eine  solche  indogermanischer  Lehr- 
bücher erscheinen  za  lassen,  die  in  zwei  Beihen,  Grammatiken 
und  Etymologische  Wörterbücher,  zerfallen  soll.  Wie  immer  bei 
solchen  Samminngen,  steht  die  Bedürfnisfrage  nicht  für  alle  Teile 
gleich.  Für  die  griechische  und  lateinische  Sprache  verfolgen  die 
Grammatiken  ?on  Brngmann  nnd  Stolz  in  J.  Müllers  Handbach 
im  wesentlichen  denselben  Zweck;  für  das  Litauische  hat  Wiede- 
mann,  für  das  Altkirchenslavische  Leskien  nnd  Vondrak  gesorgt; 
Anfängern  im  Altiranischen  dienen  Bartholomae  nnd  Jackson;  die 
von  Streitberg  herausgegebene  Sammlung  von  Elementarbüchem 
altgermanischer  Dialekte  soll  einen  integrierenden  Bestandteil  der 
neuen  Sammlung  bilden.  Dagegen  steht  eine  kurze,  Tergleichende 
Grammatik  des  Sanskrit  noch  aus;  eine  nrslavische  Grammatik, 
wie  sie  jetzt  von  Mikkola  versprochen  wird,  ist  bisher  noch  nicht 
geschrieben,  und  eine  knappe,  vergleichende  Darstellung  der  kel- 
tischen Sprachen  oder  auch  nur  des  Altirischen  w&re  recht  er- 
wünscht. Von  den  etymologischen  Wörterbüchern  sind  das  keltische, 
lateinische,  slavische  und  litauische  am  nötigsten.  —  Aber  natär- 
lichl  —  gerade  dio  Teile,  deren  Erscheinen  am  wenigsten  drin- 
gend war,  die  lateinische  und  griechische  Grammatik,  kommen 
zuerst  heraus.  Damit  soll  indessen  nicht  gesagt  werden,  daß  das 
neue  Lehrbuch  der  lateinischen  Laut-  und  Formenlehre  von 
Sommer  nach  dem  Stolz*schen  überflüssig  w&re.  Dor  Verf.,  der 
sich  besonders  durch  eine  Arbeit  über  die  Bildung  des  Kom- 
parativs im  Lateinischen  bekannt  gemacht  hat,  beherrscht  sein 
Gebiet  mit  selbständigem  Urteil  und  gibt  eine  den  Anfänger  got 
orientierende  Übersicht  über  die  Resultate  der  lateinischen  Sprach- 
forschung nach  der  komparativen  Seite.  Wie  Stolz  und  Brng- 
mann in  ihren  kurzen  Grammatiken  sucht  er  möglichst  vielen 
Stoff  in  möglichst  knapper  Fassung  zu  bieten.  Vielleicht  hätte 
einmal,  der  Abwechslung  halber,  der  Versuch  gelohnt,  einen  Ge- 
danken von  G.  V.  d.  Gabelentz,  Die  Sprachwissenschaft  >  S.  112  f. 
(der  dabei  freilich   mehr   an  praktische  Grammatiken  denkt)   ans- 
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lafähren  UDd  „knapp  bemesseneo  Sto£F  in  breiter  Form^  zu  geben, 
das  Lehrbuch  zu  „einem  anregenden  Leeebuch''  zu  machen.  Die 
Arbeit  wäre  freilich  schwieriger  gewesen,  weil  sie  so  gar  kein 
Vorbild  hat,  aber  es  w&re  dann  eine  wirkliche  „Einführung  in  das 
sprachwissenschaftliche  Studium  des  Lateins^'  entstanden,  w&hrend 
Sommers  Handbuch,  das  sich  so  nennt,  doch  nur  wieder  eine 
Grammatik  ist. 

Den  auOerlateinischen  Verhältnissen  scheint  mir  der  Verf. 
etwas  zu  viel  Baum  gewidmet  zu  haben;  er  sucht  dies  zwar  im 
Vorwort  zu  rechtfertigen,  aber  ich  meine,  darüber  zu  belehren 
sei  Aufgabe  der  übrigen  Teile  der  neuen  Sammlung.  Kürzer  hat 
er  sieh  Aber  die  prinzipiellen  und  methodologischen  Fragen  gefaßt, 
mit  Recht,  da  auch  dies  Sache  anderer  Werke  sein  muß.  Auf- 
gefallen ist  mir  in  diesen  Teilen  ein  Satz,  der  heute  in  dieser 
Form  nicht  mehr  am  Platze  ist  (S.  85) :  „Laut Veränderungen  yoU- 
xiehen  sich  nach  Gesetzen,  die,  als  Naturgesetze,  ausnahms- 
los sind**.  Man  sieht,  daß  E.  Wechssler  sich  irrt,  wenn  er  in 
der  *  Festgabe  für  Suchier*  (Gibt  es  Lautgesetze?  S.  A.  S.  71, 
Anm.  1)  bemerkt,  daß  die  einst  ?on  Schleicher,  Osthoif  u.  a. 
Tertretene  Auffassung  der  Lautgesetze  als  physiologischer  oder 
Naturgesetze  „heute  allgemein  yerlassen*'  sei. 

Neue  Forschungsergebnisse  wird  man  yon  einem  Werke  wie 
dem  Torliegenden  nicht  erwarten,  und  der  Verf.  verwahrt  sich  mit 
Becht  (S.  XI)  gegen  eine  derartige  Forderung.  Doch  fehlt  es  nicht 
an  neuen  Auffassungen,  wie  S.  56  f.  die  Erklärung  der  Deminutiv- 
enduDgen  -eüus  und  -t//ii«,  auf  die  auch  Ref.  gekommen  ist: 
eüus  aus  -rlos,  'illus  aus  -//os,  -nlos;  die  abweichenden  aaellus, 
gemeüus^  fetneÜa  u.  a.  gegenüber  sigiUum,  tigiUum^  pugüluSf 
seMüum  können  recht  wohl  aus  einer  jungem  Periode  stammen, 
wo  der  Wandel  von  -enha  in  -inlas  bereits  abgeschlossen  war  und 
die  Endungen  -illus  und  -eüus  promiscue  gebraucht  wurden. 
Schwierigkeit  macht  noch  SabeUi.  S.  181  eine  neue  Erklärung  von 
9öl,  S.  89  eine  von  Wackemagel  abweichende  Auffassung  des  oe 
▼Ott  poena,  fcedus,  Poeni,  coenum»  8.  371  eine  „mit  größtem  Vor- 
behalt" gegebene,  in  der  Tat  unglaubliche  Erklärung  des  Genitive 
der  o-Stämme  auf  ? :  ich  bleibe  (trotz  J.  Schmidt,  Zeitschrift  für 
▼ergl.  Sprachf.  38,  30  ff.)  bei  meiner  (Einleitung  S.  275  ff.)  vor- 
getragenen Auffassung. 

Als  Ganzes  darf  das  neue  Handbuch ,  wie  gesagt,  weiteren 
Kreisen  zur  Information  über  die  Ergebnisse  der  vergleichenden 
Sprachwissenschaft  für  das  Lateinische  empfohlen  werden. 

Wien.  Paul  Kretschmer. 
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Kleine  lateinische  Schulgrammatdk.  Von  Dr.  Paul  Harre.  2.  Aafl., 

bearbeitet  von  Dr.  H.  Mensel,  Direktor  des  KoUnischen  Gvinnasiiimi. 
Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung  1901.  8^  228SS.  Pr.  2  Mk.20Pf. 

Die  1.  Auflage  der  vorliegenden  kleinen  lateinischen  Gram- 
matik sollte  nach  der  Absicht  des  Yerf.  an  Progymnasien,  Boal- 
gymnasien  nnd  ähnlichen  Anstalten  Terwendet  werden.  Doch  hatte 
dieser,  wie  ans  seinem  Handexemplare  hervorging,  selbst  den 
Plan,  den  Lehrstoff  dnrch  Zns&tze  reichhaltiger  zn  machen.  Dr.  H. 
Mensel,  der  verdiente  Verf.  des  Lexicon  Caesarianum  und  Heraus- 
geber  der  von  mir  im  Vorjahre  in  dieser  Zeitschrift  besprochenen 
3.  Auflage  der  Latein.  Syntax  von  Harre,  sah  sich  veranlaßt,  diese 
Absicht  ansznffihren,  znmal  anch  dnrch  die  neuesten  prenßiscben 
Lehrpl&ne  eine  Vermehrnng  der  lateinischen  Stunden  an  Gymnasieo, 
Bealgymnaslen  nsw.  eingetreten  ist. 

Von  den  87  nen  hinzugekommenen  Paragraphen  handeln  15 
über  den  Satzban,  die  Wortstellung  und  stilistische  Eigentam- 
lichkeiten  der  Bedeteile ,  16  über  die  Sprache  der  Dichter,  6 
Aber  die  Wortbildungslehre.  Die  zwei  letztern  stehen  im  Anhange, 
u.  zw.  wurde  die  Wortbildungslehre  deshalb  dortbin  verwiesen,  um 
nicht  die  Paragraphenzahlen  der  1.  Auflage  gleich  von  der  Syntax 
an  ändern  zu  müssen.  Zn  mehr  als  50  Paragraphen  sind  Zns&tze 
gemacht,  deren  größere  Zahl  Anmerkungen  sind.  Umfangreichere 
Erweiterungen  der  Begeln  finden  sich  13.  Vollständig  umgearbeitet 
ist  §  181  Ober  die  Zeitfolge  in  Indikativsätzen  und  §  142,  2  über 
die  relative  Verschränknng.  Durch  diese  Zusätze  und  Erweiterongen 
ist  der  Lehrstoff  dieser  Grammatik  so  ergänzt  worden,  daß  er  für 
das  Gymnasium  vollständig  ausreicht,  ja  durch  das  über  die  Dichter- 
sprache Gelehrte  sogar  über  das  gewöhnliche  Maß  des  in  den 
Schulgrammatiken  Gebotenen  hinausgeht.  Die  Paragraphen  und 
Anmerkungen  der  neuen  Auflage  entsprechen,  soweit  sie  nicht  Zu- 
sätze sind,  denen  der  ersten.  Wenn  dnrch  einen  Einschub  die  alte 
mit  der  neuen  Paragraphen-Numerierung  nicht  stimmt,  wurde  die 
Ziffer  der  1.  Auflage  in  einer  spitzen  Klammer  zu  der  neuen  hinzu- 
gefügt. 

Da  auch  die  2.  Auflage  nach  der  Ansicht  Dr.  Meusels  ein 
Buch  Harres  bleiben  sollte,  schließen  sich  alle  diese  Zusätze,  aller- 
dings mit  Abkürzungen,  möglichst  eng  an  den  Wortlaut  der 
großem  lateinischen  Schulgrammatik  desselben  Verf.  an.  Eine  in 
billigende  Neuerung  dieser  Auflage  ist  die  Weglassung  der  vielen 
Qnantitätszeichen,  denn  ein  Zuviel  ist  auch  hierin  nicht  von  Nutzen. 
Weiter  sind  die  Beispiele,  welche  zur  Einprägnng  bestimmt  sind, 
durch  Eursivdruck  hervorgehoben.  Die  Abgrenzung  des  Lehr- 
stoffes für  die  einzelnen  Klassen  ist  auch  hier  wie  in  der  größern 
Grammatik  Harres  durch  römische  Ziffern  am  Bande  ersichtlich 
gemacht.  Der  Druck  ist  sorgfältig  und  korrekt,  die  Ausstattung 
gefällig. 
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Die  besprochene  Grammatik,  welche  neben  den  andern  Vor- 
zflgen  der  Harreschen  Scbnlbficher  aneh  den  neuen  preußischen 
Lebrpl&nen  entspricht,  wird  sonach  gewiß  an  vielen  deutschen  Schulen 
Eingang  finden. 

Eaaden.  Hermann  Bill. 


Mittelhochdeutsche  Dichtungen  nebst  Einleitang  a.  ErUaterangen, 
bearbeitet  von  Dr.  M.  Gorgea,  Gjmnasialoberlehrer  in  Mflnater 
L  W.    Paderborn,  Ferd.  SchOningh  1901.  8*.  224  SS. 

Die  28  Seiten  lange  Einleitung  handelt  zun&chst  fiber  den 
arischen  und  germanischen  Sprachstamm,  sodann  Aber  die  deutschen 
Dialekte  und  das  Mittelhochdeutsche.  Das  Verhältnis  zwischen  Ger- 
manisch und  Deutsch  und  den  germanischen  und  deutschen  Idiomen 
tritt  nicht  klar  zutage.  Sodann  wird  fiber  Volks-  und  Kunstepos 
und  Lyrik  des  Mittelalters  gehandelt.  Von  S.  29 — 211  folgen  die 
Texte  mit  neben  oder  darunter  gedruckten  Übersetzungen,  stellen- 
weise auch  nur  Übersetzungen,  zum  Teil  mit  verbindenden  Inhalts- 
tDgaben.  Sehr  umfang^rdich  sind  die  Proben  aus  dem  „Nibelungen- 
lied^, auch  die  „Gudrun'^  ist  vertreten.  Von  den  höfischen  Epikern 
finden  wir  Stellen  aus  Heinrich  v.  Veldeckes  „Eneit",  Hartmanns 
Erzählung  „Der  arme  Heinrich'* ,  Wolframs  „Parzival**  und  die 
sogenannte  literarische  Stelle  aus  Gottfrieds  „Tristan**.  Den  Proben 
ans  Walther  v.  d.  Vogelweide  geht  eine  gut  getroffene  Auswahl  aus 
der  altem  Lyrik  voraus.  Den  Schluß  bilden  S.  211—224  Erl&nte- 
nmgen.  Den  Texten  sind  zugrunde  gelegt :  Bartsch  ffir  die  Nibelxuige, 
Gudrun,  Parzival  und  Waltber,  Bechstein  fflr  Tristan,  Paul  für 
Hartmanns  „Armer  Heinrich**.  Hinsichtlich  der  Übersetzungen  sind 
hauptsächlich  benfitzt  worden :  Hellinghaus  „Das  Nibelungenlied**, 
Simrock  und  Stork,  letzterer  ffir  die  ältere  Lyrik,  femer  Kinzel, 
Schröter  u.  a.  Die  Auswahl  ist  reichhaltig  und  im  ganzen  gut. 
Bezüglich  der  benutzten  Texte  und  mancher  Einzelheiten  kann  man 
mitunter  andrer  Meinung  sein  als  der  Herausgeber. 

Weidenau.  Dr.   F.  Presch. 


Goethe-Literatur. 

Goethes  Lehen  und  Werke.  Von  L.  Geiger.  Einzeldrack.  Leipzig, 
Max  Hessea  Verlag  1901. 

Wir  haben  nun  ein  halbes  Dutzend  große  und  mehrere  kleine 
Goethe -Biographien,  die  dee  Dichters  Leben  und  Schaffen  in 
chronologischer  Folge  betrachten;  nun  kommen  Bficher  an  die 
Beihe,  die  mit  andrer  Grappierung  des  Stoffes  oder  mit  verdeckten 
Titeln  Goethes  T&tigkeit  darstellen.     So  hat  W.  Bodo  unter  der 
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Marke  „Goethes  Lebenskunst"    eigentlich  auch  nichts  weiter  als 
eine  Goethe- Biographie  geschrieben.    Prof.  L.  Geiger,  der  am  die 
neuere  deutsche  Literatur  viel  verdiente  Herausgeber  des  Goethe- 
Jahrbuches,   versuchte  in  dem  obgenannten  Büchlein   den  Gegen- 
stand nach  Materien  geordnet  zu  behandeln:  Leben,  Politik,  Re- 
ligion, Lyrik,  Kunst,  Dramen,  Epik,  Geschichte,  Briefe,  Gesprftche 
und   Tagebücher.     Er   hat  auf  verhftltnism&fiig   geringem  Baume 
(200  Octavseitchen)  alles  Wichtige  und  Notwendige    mit  großem 
Geschicke  untergebracht  und   eine  sehr  brauchbare  Einführung  in 
das  Verst&ndnis  der  Werke  Goethes  geliefert.  In  Einzelheiten  ließe 
sich   wohl   mit  ihm   rechten,   auch  mancher  Ausdruck  könnte  be- 
anständet werden  (S.  84  „bedichtet**,  S.  186  „Wuck  und  Karad- 
schitsch**),   allein  durch  solche  Nörgelei   würden    wir  seinem  Ter- 
dienste  ungerechten  Abbruch  tun,  das  nicht  zuletzt  in  der  glück- 
lichen Überwindung  „technischer**  Schwierigkeiten  besteht.  S.  66 
wird  das   „humanistische  Christentum**   Herders   citiert,    worüber 
sich  jüngst  P.  Nerrlich    in   einer  Becension  meines  „Goethe"    so 
schulmeisterlich  entrüstet  hat!    Geigers  Arbeit  gilt  als  Einleitung 
zur  Gesammtausgabe  von  Goethes  Werken  in  44  Bünden,  die  bei 
Max  Hesse   in  Leipzig  erscheint.     Diese  Firma   hat  schon  früher 
ausgewählte  Werke    Goethes    in    16   und  in   24  Bänden    heraus- 
gegeben ,  die  ich  ob  der  hübschen  Ausstattung  und  der  Billigkeit 
des  Preises  bestens  empfehlen  möchte. 


Goethes  Faust.  FOr  den  Schulgebrauch  herausgegeben  von  Ulrich 
Baorman,  lostitats Vorsteher  in  Bremen.  Leipiig,  Kenger*sche  Boch- 
bandlQDg  1900.  Zwei  Band  eben  lu  je  1  Mk. 

Erläuterungen  und  Aufsätze  zur  Einf&hmng  in  Goethes  Faust 

fflr  Lehrer  nnd  Gebildete  von  Ul.  B  aar  man.  Leipzig,  Benger'sche 
Bachhandlung  (Gebhardt  o.  Wilisch)  1901.  kL8*,  114  SS.  Preis  1  Mk. 

Diese  Schulausgabe  des  Goethe'schen  „Faust**  kann  schon 
wegen  des  vorschriftswidrigen  Kleindruckes  an  österreichischen 
Lehranstalten  keine  Verwendung  finden,  doch  dürfte  sie  beim  Selbst- 
studium mit  Vorteil  benutzt  werden.  Der  Herausgeber  bietet  die 
für  das  „Entwicklungsbild  Fausts**  wichtigen  Szenen  und  Akte, 
verzichtet  daher  ganz  auf  die  Verszählung  und  gibt  zu  den 
übrigen  Stellen  überleitende  Inhaltsangaben;  ausreichende  Fußnoten 
begleiten  den  Text.  —  Dagegen  möchte  ich  die  „Erläuterungen** 
Buurmans  unseren  Lehrern  höherer  ünterrichtsanstalten  empfehlen, 
weil  sich  S.  80  —  114  zahlreiche  Themen  (und  Dispositionen)  zu 
deutschen  Aufsätzen  finden. 

Graz.  S.  M.  Prem. 
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SehiUers  AbhandloDg  «Ober  naive  und  sentimentalische  Dich- 

tODg*  sowie  dessen  tkademische  Antrittsrede  „Was  heiAt  und  su 
welchem  Ende  stndiert  man  üniversalgescbiehte?"    Fflr  den  Scbnl- 

febrancb  eingericbtet  and  mit  Erlftaterungen  verseben  von  Prof.  Dr. 
[.  Sebmiti.  Paderborn,  F.  ScbOningb  1901  (ScbOningbs  Ausgaben 
deutscher  Klassiker  mit  ansfObrlicben  Brlftoterangen.  26.  Bd.).  179  SS. 
Preis  Mk.  1-50. 

Im  Lehrplan  für  die  Osterreichischen  Gymnasien  vom  J.  1884 
war  die  Abhandlang  ,,Über  naive  nnd  sentimentalische  Dichtung^ 
geradezu  als  Sehallektflre  für  die  VIII.  Klasse  vorgeschrieben,  aber 
bereits  im  J.  1890  wurde  durch  einen  Ministerialerlaß  diese 
Lektfire  gänzlich  ausgeschieden,  offenbar  weil  schon  die  Erfahrungen 
während  der  kurzen  Spanne  Zeit  von  sechs  Jahren  genügt  hatten, 
den  Beweis  zu  erbringen,  daß  mit  der  genannten  Abhandlung  in 
der  Schule  nichts  anzufangen  sei.  In  den  „Lehrplänen  und  Pröfangs- 
Ordnungen  für  die  höheren  Schulen  in  Preußen **  (vom  J.  1892) 
ist  die  Abhandlung  im  Lesestoff  nicht  angeführt  und  fehlt  auch 
Id  den  neuesten  Lehrpl&nen  vom  J.  1901. 

Diese  Tatsachen  lassen  den  Schluß  zu,  daß  die  Schillerscbe 
Abhandlung  für  Mittelschulen  ein-  für  allemale  nicht  geeignet  ist. 
Das  ist  unschwer  einzusehen.  Angenommen,  der  Lehrer  sei  — 
und  das  dürfte  nicht  zu  häufig  vorkommen  —  philosophisch  ge- 
schalt und  gerade  in  Kant-Schillerscber  Richtung  so  geschult,  daß 
er  lieh  ein  eindringendes  Verständnis  der  genannten  Schrift 
verschafft  habe,  so  wird  trotz  der  sorgfältigsten  methodischen 
Behandlung  der  Unterricht  über  ein  ängstliches  Tasten  an  der 
Oberfläche  nicht  hinauskommen  und  auch  nicht  hinauskommen 
können,  da  doch  dem  Schüler  gar  zuwenig  Hilfen  zum  Erfassen 
Zogebote  stehen.  Daran  ändern  auch  die  gut  gemeinten  Schulausgaben 
mit  Erläuterungen  und  Anmerkungen  nichts. 

Auch  die  vorliegende  Schulausgabe  vermochte  nicht,  diese 
Übeneugung  des  Unterzeichneten  zu  erschüttern. 

Übrigens  kann  die  Lektüre  der  Abhandlung  noch  von  einem 
anderen  Gesichtspunkte  aus  sehr  anfechtbar  erscheinen.  So  lesen 
wir  Dämlich  in  den  „  Verhandlungen  der  sechsten  Direktoren  versamm- 
lang in  der  Bheinprovinz*'  1896,  S.  262,  daß  Lessings  Prosa  an 
Wertschätzung  für  den  Unterricht  zu  verlieren  beginnt,  und  dann 
wörtlich :  „Man  kann  die  formalen  Vorzüge  Lessingscher  Darstellung 
aufs  höchste  bewundern,  ohne  deswegen  seine  ästhetischen  Abband- 
langen  als  ein  vorzügliches  Bildungsmittel  für  Primaner  zu  be- 
trachten. Eine  Beschäftigung  mit  ästhetischen  Problemen,  welche 
den  jagendlichen  Sinn  für  den  Hauch  und  Schwung  der  Poesie  auf 
Reflexionen  über  die  poetische  Tätigkeit  selbst  ablenkt,  wenn  nicht 
gar  die  Oefahr  mit  sich  bringt,  ein  eitles  Scheinwissen  zu  erzeugen, 
erscheint  . . .  auch  für  einen  Primaner  noch  verfrüht.  Ein  geistiges 
loteresse,  welches  in  seiner  Seele  solchen  Fragen  entgegenkäme, 
wie  sie  z.  B.  im  Laokoon   erörtert  werden,   scheint  nur  künstlich 
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geweckt  werden  zu  können.*'  Gilt  nioht  diese  ernste  Wamimg 
Wort  ffir  Wort  anch  ffir  die  Scbillersche  Abhandlang?  Gewiß, 
nur  noch  in  viel  höherem  Grade  als  betreflb  Lessings. 

Der  Heransgeber  ist  nnn  bemüht,  seine  Sisyphns- Arbeit 
dadurch  zu  bewältigen,  daß  er  Schiller  dnrch  Schiller  erkl&ri, 
d.  b.  er  sncht  fleißig  vergleichbare  Stellen  ans  der  Abhandlnng 
selbst  oder  ans  den  übrigen  ästhetischen  Schriften  Schillers  znr 
Erläntemng  heranzuziehen.  Diese  Methode  mag  in  gar  vielen 
Fällen  erfolgreich  sein,  hier  ist  sie  es  nicht;  denn  Dnnkles  wird  nicht 
dnrch  Dnnkles  aufgehellt.  Unter  diesem  Gesichtspunkte  sind  die 
Ausführungen  der  Einleitung  auf  S.  9  zu  beurteilen  (sie  entsprechen 
den  Schillerschen  Gedanken  von  S.  85,  86  und  87  der  Ausgabe), 
femer  die  Erläuterungen  zu  S.  17  (Anm.  2),  S.  25  (Anm.  l)t 
S.  88  (Anm.  2),  S.  44  (Anm.  1).  Einer  anderen  Reihe  von  An- 
merkungen läßt  sich  der  Vorwurf  nicht  ersparen,  daß  sie  für 
reifere  Schüler  entbehrlich  sind.  Aus  ihrer  Zahl  seien  nur  folgende 
herausgehoben:  S.  28,  Anm.  4  „Verderbt.  Schwanken  zwischen 
der  starken  und  der  korrekten  schwachen  Abwandlung.  Alles 
Verderbte  ist  verdorben,  nicht  umgekehrt.  Die  Revolution  hat 
Deutschland  nicht  verderbt,  sondern  verdorben  vorgefunden.  Durch 
Luthers  biblischen  Gebrauch  ist  die  schwache  Form  für  sittliche 
Beziehung  gewöhnlich.  Das  Herz  ist  verderbter  als  der  verdorbenste 
Magen^ ;  S.  29,  Anm.  1  „Konventionelle  Gesetze  sind  die  des 
Herkommens,  der  Sitte**;  Anm.  2  „Krümme  des  Weges,  des 
Pfades. . . .  Für  die  Entwicklung  des  Gebrauches  ist  zu  bemerken, 
daß  „Krümme*'  schon  längst  im  Zurücktreten  ist;  jetzt  herrscht 
„Krümmung**  vor**. 

Dagegen  kann  man  der  Heranziehung  der  zweiten  Abhand- 
lung „Was  heißt  und  zu  welchem  Ende  studiert  man  Universal- 
geschichte ?**  zum  Zwecke  der  Schullektflre  vollkommen  zustimmen, 
sie  liegt  im  Bereich  der  Fassungsgabe  von  Schülern  höherer 
Klassen,  sie  läßt  sich  verständig  und  verständlich  kommentieren, 
und  tatsächlich  sind  auch  die  erklärenden  Anmerkungen  bei  dieser 
Abhandlung  viel  instruktiver. 

Übrigens  läßt  sich  nicht  leugnen,  daß  der  Herausgeber  von 
den  üblichen  technischen  Mitteln,  welche  geeignet  sind,  die  Über- 
sicht zu  erleichtern,  als  da  sind:  Kapitelüberschriften,  Sperrdruck 
usw.  überall  geschickten  Gebranch  gemacht  hat.  Anch  die  im 
Anhang  mitgeteilten  biographischen  Notizen  über  die  in  der  Ab* 
handlung  „Über  naive  und  sentimentalische  Dichtung**  vorkommen- 
den geschichtlichen  und  literarischen  Persönlichkeiten  sind  recht 
willkommen.  Dagegen  wird  man  den  zweiten  Teil  des  Anhanges 
„Fragen  zur  Vermittlung  des  Verständnisses**,  wenigstens  soweit 
diese  Fragen  die  erste  Abhandlung  betreffen,  aus  den  oben  an- 
geführten Gründen  ablehnen  müssen,  sie  könnten  nur  ein  sehr 
äußerliches  Verhältnis  der  Schüler  zur  Sache  anbahnen. 

Ein  lästiger  Druckfehler  findet  sich  S.  28,  Anm.  4  „Ab- 
handlung** statt  „Abwandlung**. 

Wien.  Adolf  Hansenblas. 
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Christoph  Fr.  Griebs  Englisch  -  Deutsches  und  Deutsch- 
Englisches  Wörterbuch.  lO.  Auflage.  Mit  besonderer  Bflekricht 
aof  AoBspracbe  und  Etymologe  nea  bearbeitet  von  Dr.  Arnold 
Sehr 0er,  Professor  der  englischen  Philologie  an  der  Üniversit&t 
Freibarg  i.  Br.  Stattgart,  Panl  Neff  1894  ff.  Heft  17—28  (S.  801 
—1856,  Promise^Zwinali)  and  Heft  29—87  (S.  1-800,  A— Bflck< 
sehlag).   Preis  eines  Heftes  50  Pf. 

Seit  meinem  letzten  Bericht  fiber  dieses  Werk  (Band  XL VII, 
S.  1097  ff.)  ist  es  rüstig  weitergeschritten  nnd  hat  bald  den 
Abschluß  des  ersten,  englisch-deutschen  Teiles  erreicht.  Ich  habe 
es  non  durch  mehij&hrigen  ständigen  Gebrauch  erprobt  und  frene 
mich  sagen  zn  können,  daß  sich  dabei  die  eigenartigen  Vorzüge, 
die  in  meinen  früheren  Besprechungen  hervorgehoben  sind,  durchaus 
bewährt  haben.  Es  nimmt  unter  unseren  Hand-  und  Schulwörter- 
bächem  unbedingt  die  erste  Stelle  ein.  Erwähnt  sei  noch,  daß 
SchrCer  am  Schluß  des  ersten  Bandes  ein  reichhaltiges  (50  Seiten 
Qmfassendes)  Namenverzeichnis  mit  genauer  Aussprachebezeichnung 
beigefügt  hat,  ein  höchst  willkommene  Zugabe. 

Vom  zweiten,  deutsch-englischen  Teil  dieses  Werkes  liegen 
DUD  ungefähr  zwei  Drittel  vor.  Er  ist  vor  allem  dadurch  aus- 
gezeichnet, daß  er  —  wie  nicht  anders  zu  erwarten  —  in  dem- 
selben wissenschaftlichen  Geiste  gehalten  ist,  wie  der  erste.  Der 
Bearbeiter  läßt  es  sich  nicht  genügen,  die  englischen  Übersetzungen 
der  deutschen  Wörter  zusammenzustellen  und  nach  äußerlich 
praktischen'  Gesichtspunkten  zn  ordnen;  sein  Ziel  ist  vielmehr, 
ihren  Begriffsinhalt  nach  wissenschaftlicher  Methode  in  englischer 
Sprache  darzulegen,  d.  h.  von  der  aus  der  Etymologie  sich  er- 
gebenden Grundbedeutung  ausgehend,  alle  Einzelheiten  der  Be- 
dsQtungsabstufungen  in  dem  Zusammenhang  uns  vorzuführen,  in 
dem  sie  sich  tatsächlich  im  Verlauf  der  Sprachentwicklung  heraus- 
gebildet haben.  Dadurch  bekommen  seine  Darlegungen  einen 
festeren  inneren  Zusammenhang  und  der  aufmerksame  Benutzer 
wird  rascher  und  gründlicher  mit  dem  Vorstellungsinhalt  eines  Aus- 
dnickes  bekannt,  als  wenn  ihm  eine  Beihe  von  bloßen  Übersetzungen 
vorgeführt  wird,  deren  innere  Beziehungen  nicht  genügend  her- 
▼ortreten.  Und  dies  ist  nicht  bloß  für  den  englischen,  sondern 
aach  für  den  deutschen  Benutzer  des  Buches  von  hohem  Wert: 
iosbesondere  in  der  Schule,  welche  doch  zu  einem  tieferen  Ver- 
itändnis  der  fremden  wie  der  Muttersprache,  anleiten  soll,  muß 
ein  solcher  Gesichtspunkt  sehr  in  Betracht  kommen.  In  dieser 
Beziehung  ist  nun  Grieb-Scbröer  den  anderen  ähnlichen  Hilfsmitteln 
in  den  meisten  Fällen  überlegen ,  auch  dem  ja  gewiß  verdienst- 
lichen Werke  Mnrets.  Man  vergleiche  nur  Artikel  wie  die  über 
anstreben,   aufnehmen,   Aufschrift,   entbehren  u.  a. 

Von  Wichtigkeit  ist  femer,  welche  Auswahl  aus  dem  Wort- 
achatz getroffen  wird.  Der  Laie  verlangt  von  einem  Wörterbuch 
in  erster  Linie  Vollständigkeit.    Diese  ist  aber  auch  bei  umfang- 
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lichereD  Werken  kaum  je  zu  erreichen  und  bei  einem  Werke 
mäßigen  Umfanges  ist  äußerliche  Vollständigkeit  ansgeschlossen. 
Sie  ist  aber  anch  für  die  allermeisten  Benätzer  gar  nicht  nötig. 
Eb  kommt  vielmehr  darauf  an,  dasjenige  im  Wörterbuch  zu  findeo, 
was  wirklich  in  Gebrauch  ist  —  sei  es  auch  mit  dem  Charakter 
des  Altertumlichen ;  ferner  Yon  technischen  Ausdrücken  und  den- 
jenigen besonderer  Stände  und  Kreise  insbesondere  solche,  die  in 
den  allgemeinen  Sprachgebrauch  hineinragen.  Wenn  der  Verfasser 
eines  Wörterbuches  dies  Ziel  vor  Augen  hat,  wird  er  imstande 
sein,  den  Baum  möglichst  auszunützen  und  dem  Benutzer  die 
Gewähr  zu  geben,  daß  er  für  alle  allgemeinen  Zwecke  mit  seinem 
Wörterbuch  ausreicht.  Die  Durchführung  dieser  Grundsätze  ist 
aber  keineswegs  so  leicht,  als  es  scheint.  Die  Sprache  ist  ja  in 
beständigem  Fluß  :  immer  wieder  tauchen  neue  Ausdrücke  auf, 
oder  es  werden  schon  Yorhandenen  neue  Bedeutungen  gegeben. 
Es  gilt  nun,  sorgfältig  allen  diesen  Neuerungen  nachzugehen  nnd 
dafür  —  in  einem  Handwörterbuch  —  auszuscheiden,  was  völlig 
außer  Gebrauch  gekommen  ist.  Nur  zu  leicht  verfällt  der  Bear- 
beiter in  den  Fehler,  sich  auf  das  Ausschöpfen  früherer  Werke  zn 
beschränken  und  mit  den  leisen,  aber  mannigfachen  Veränderungen 
des  Sprachgebrauches  nicht  Schritt  zu  halten.  In  dem  vorliegenden 
Werke  merkt  man  überall  das  Streben,  diese  Mängel  zu  vermeiden, 
und  der  Erfolg  ist  denn  auch,  daß  es  in  Bezug  auf  sorgfältig 
überlegte  Auswahl  des  Wortschatzes  und  Heranziehung  alles  in 
wirklichem  Gebrauch  Stehenden  die  anderen  englischen  Wörter- 
bücher übertreffen  dürfte. 

Einige  Proben  mögen  dies  beleuchten.  Abfuhr  ist  abgesehen 
von  seiner  etymologischen  und  technischen  Bedeutung  ein  bekannter 
studentischer  Ausdruck.  Aber  er  kommt  auch  im  übertragenen 
Sinne  im  gewöhnlichen  Wortschatz  vor:  *er  hat  eine  gründliche 
Abfuhr  erlebt'  können  wir  auch  dann  sagen,  wenn  es  sich  nicht 
um  eine  Mensur  gehandelt  hat.  Hier  ist  einer  der  Fälle,  wo  ein 
Ausdruck  eines  bestimmten  Standes  auch  in  den  allgemeinen 
Wortschatz  hineinragt,  und  diese  erheischen  besondere  Aufmerk- 
samkeit. Die  meisten  Wörterbücher  kennen  Abfuhr  nur  als 
Studenten  wort.  Flügel- Schmidt-Tanger  gibt  es  mit  disabling  wieder, 
der  kleine  Muret  bietet  bloß  das  Verbum  abführen  *io  disalde\ 
auch  der  große  kennt  nur  die  Bedeutungen  to  wound,  to  disable. 
Schröer  gibt  zunächst  eine  genaue  Erklärung  der  studentischen 
Bedeutung  und  fährt  fort:  hence  transferred:  a  licking,  geUing 
non-plussed.  Hier  sind  also  für  den  in  den  allgemeinen  Sprach- 
gebrauch übergegangenen  Ausdruck  englische  Obersetzungen  ge- 
geben, welche  eine  ähnliche  Färbung  haben  wie  jener,  während 
disabling  u.  dgl.  viel  zu  allgemein  und  matt  ist.  —  Oder:  ans- 
greifen  im  Sinne  von  'große  Schritte  machen'  ist  den  genannten 
Werken  nur  als  Ausdruck  der  Reitschule  bekannt;  Schröer  bietet 
auch  to  stride,   step  ovt,   take  long  Steps.   —  Die  eigentliche  Be- 
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dentoDg  von  Ansprache  in  der  Wendnng  'keine  Ansprache 
haben  n.  dgl.  fehlt  den  anderen  Werken  ganz;  Schröer  erklärt: 
opportunity  of  speaking  with  people,  social  intercaurse. 

Aach  sonst  finden  wir  bei  ihm  vielfach  eine  sch&rfere  Er- 
fassung namentlich  ?on  besonderen  Bedeutungen.  Unter  ^sich 
aufschwingen'  bringen  F.-S.-T.  wie  die  beiden  Ausgaben  von 
M.S.  nur  die  aligemeinen  Ausdrücke  to  soar,  rise,  tnake  one's  toay, 
Id  der  familiären  Wendung  sich  zu  etwas  aufschwingen  im 
Sinne  von  ^endlich  etwas  zu  tun  anfangen'  passen  sie  aber  nicht. 
SchrGer  hat  für  diese  Phrase:  to  take  a  run  at,  to  tnuater  up 
courage  io,  Ehekrüppel  gibt  der  große  Muret  durch  das  etwas 
zweideutige  impotent  hushand  wieder,  der  kleine  durch  (old)  family- 
man,  F.-S.-T.  schon  besser  durch  pitiable  married  man,  Schröer 
darcb  too-much-married  man,  unfe-ridden  man.  Daß  unser  frivol 
Qod  das  englische  frivolous  sich  nicht  decken,  sondern  häufig  weit 
anseinanderliegen,  kommt  nur  bei  Schröer  deutlich  zum  Ausdruck. 
So  ließe  sich  noch  manches  anführen;  man  vergleiche  etwa  die 
Artikel  über  aufzwingen,  ausbeuten,  ausgrübeln,  aus- 
kennen,  fortwursteln  u.  a.  m. 

Besondere  Sorgfalt  hat  Schröer  auf  die  Ausdrücke  der 
Studentensprache  verwendet,  die  in  der  Tat  immer  mehr  in  den 
allgemeinen  Wortschatz  überzugehen  scheinen.  Ferner  sind  neu 
aufgenommen  oder  doch  schärfer  wiedergegeben  viele  Ausdrücke  der 
österreichisch  -  süddeutschen  (gebildeten)  Umgangssprache ,  welche 
von  den  anderen  Wörterbüchern  gewöhnlich  als  Provinzialismen 
beiseite  gelassen  werden,  während  sie  spezifisch  norddeutsche  Aus- 
drucke, die  im  Süden  völlig  unbekannt  sind,  keineswegs  ausschließen. 
Ich  erwähne  nur  sich  fretten,  picken  im  Sinne  von  *kleben', 
pickig,  Jause,  juchezen,  Beugel,  Marterl,  Partezettel, 
von  denen  die  letzten  drei  zwar  im  Muret  vorkommen,  aber  falsch 
erklärt  werden. 

Ich  habe  erst  kürzlich  in  diesen  Blättern  (Bd.  LIII,  S.  285  f.) 
das  große  Wörterbuch  von  Muret  -  Sanders  besprochen.  Vielleicht 
erwarten  die  Leser,  daß  ich  mich  über  das  Verhältnis  Grieb-Schröers 
zu  ihm  äußere.  Ich  habe  indessen  nicht  viel  zu  sagen.  Jedes  Werk 
bat  gewisse  Vorzüge,  die  ich  in  meinen  Besprechungen  darzulegen 
versucht  habe:  je  nach  den  Bedürfnissen  und  Ansprüchen  wird 
das  eine  oder  andere  mehr  in  Betracht  kommen.  Soli  ich  einen 
praktischen  Bat  geben,  so  würde  ich  empfehlen,  Muret-Sanders 
(v  die  Schulbibliothek,  Grieb  -  Schröer  zum  privaten  Gebrauch 
anzuschaffen.  Letzteres  wird  für  die  große  Mehrzahl  der  Benutzer 
vollständig  ausreichen  und  sie  trotz  seiner  knapperen  Fassung 
laicht  selten  besser  belehren  als  jenes  große  und  unstreitig  ver- 
dienstliche Werk.  Für  den  Gebrauch  der  Schüler  endlich  wird  sich 
Qrieb-Schröer  vor  allen  andern  Handwörterbüchern  eignen. 

Graz.  Karl  Luick. 
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Anthologie  des  poiteg  fraD9ai8  modernes.  Herausgegeben  tod  a. 

Englert,  kgl.  Prof.    2.,   verb.  Aufl.   Hflnchen,   Beckiche  Verlagi- 
bnchhandlnng  1902.  8o,  246  BS. 

Sammlang  französischer  Gedichte  for  deutsche  Schulen.  Von  Dr. 

Ernst  Wasseriieher.  Leipzig,  Verlag  von  Baimund  Gerhard  1902. 
8«,  65  8&  Preis  1  Mk. 

Das  erste  Werk  bietet  eine  Blütenlese  ans  der  französischen 
Lyrik  des  19.  Jahrhunderts  nnd  enthält  insbesondere  ans  der 
neuesten  französischen  Dichtung  viel  mehr  als  andere  fthnlicbe 
Sammlungen.  Die  Anordnung  ist  chronologisch.  Eine  knappe  Ein- 
leitung gibt  eine  Übersicht  über  den  Entwicklungsgang  der  neueren 
französischen  Lyrik.  Dann  folgen  Proben  von  76  Dichtem,  von 
denen  ein  jeder  mit  einem  biographischen,  französisch  abgefaßten 
Abriß  bedacht  ist.  Den  Schluß  bilden  Anmerkungen  in  deutscher 
Sprache.  Die  Proben  sind  gut  gew&hlt.  Das  Buch  empfiehlt  sich 
durch  seine  Beichhaltigkeit  auch  weiteren  Kreisen. 

Das  zweite  Werkchen  ist  in  der  Sammlung  französischer 
Schulausgaben  ?on  Gerhard  erschienen.  Es  unterscheidet  sich  von 
der  zuerst  besprochenen  'Anthologie'  vor  allem  durch  seine  Kürze. 
Von  den  altern  Dichtem  ist  La  Fontaine  aufgenommen.  Auch 
finden  sich  einige  Übersetzungen  aus  dem  Deutschen,  darunter 
zwei  Übertragungen  der  Goetheschen  Ballade  „Erlkönig*' ,  die  zn 
einem  interessanten  Vergleiche  anregen.  Diese  Sammlung  franzö- 
sischer Gedichte  scheint  für  Schulen  geeigneter  zu  sein  als  die 
erste.  Ein  zweiter  Teil,  der  gesondert  erschienen  ist  und  nur 
40  Pf.  kostet ,  enthält  kurze,  französisch  abgefaßte  Biographien, 
sachliche  und  sprachliche  Anmerkungen  und  ein  Wörterbuch. 

Wien.  Dr.  A.  Würzner. 


Joh.  Fetter  u.  Bud.  Alscher^  Lehrgang  der  französischen 

Sprache  für  Realschulen  u.  Gymnasien.  I.  n.  II.  Teil.  10.,  umgesrb. 
Auflage.  Ausgabe  B.  Wien,  A.  Pichlers  Witwe  &  Sohn  1902.  Preii 
geb.  2  K  50  h. 

Der  Fettersche  Lehrgang  steht  seit  der  praktischen  Verwirk- 
lichung der  Beformbestrebungen  an  sehr  vielen  österreichischen 
Mittelschulen  in  Verwendung.  In  dem  Maße  jedoch ,  als  sich  die 
Ansichten  über  den  neuen  Betrieb  des  neusprachlichen  Unterrichtes 
klärten,  wurde  das  Lehrbuch  auf  Grand  praktischer  Didaxis  immer 
mehr  vervollkommnet,  so  daß  ein  gewaltiger  Unterschied  zwischen 
der  ersten  und  der  zehnten  Aufiage  besteht.  Was  die  Fetterschen 
Lehrbücher  besonders  auszeichnet,  ist  der  schlichte,  der  Umgebung 
des  Schülers  entnommene  Übungsstoff,  der  trotz  seiner  Einfachheit 
ethisch  bildenden  Wert  besitzt.  Sprachlich  belehren  nnd  Gemnt 
nnd  Herz  veredeln  —  das  ist  ihr  Ziel. 
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Die  Yorliegende  10.  Auflage,  Ausgabe  B,  die  unter  Mit- 
wirknog  ron  Bud.  Alscher  erschienen  ist,  bezeichnet  einen  weitern 
Bebritt  in  der  Yeryollkommung.  In  dieser  Ausgabe  wurde  die 
Spracbaneignung  wesentlich  erleichtert.  Fdr  diese  Unterrichtsstufe 
n  schwere  Sätze  wurden  vereinfacht,  einzelnen  Übungsstücken 
wurde  wegen  ihrer  grammatischen  Spracherscheinungen  ein  passen- 
derer Platz  angewiesen ;  andere  endlich  wurden,  weil  sie  sich  für 
die  grammatische  Deduktion  als  weniger  zutreffend  erwiesen  haben, 
durch  geeignetere  ersetzt.  Die  mAndlichen  und  schriftlichen  Übungen 
wurden  gesichtet  und  ihre  Verarbeitung  richtiger  angegeben.  — 
Eine  Neuerung,  die  dem  Lehrbuche  nur  zum  Vorteil  gereicht,  er- 
fuhr das  Werk  dadurch,  daß  schon  der  vorbereitende  Lautiercnrsus 
der  eigentlichen  Spraoherlemung  durch  EinfAgen  einfacher  Sprach- 
gesetze dienstbar  gemacht  wurde;  so  die  primitive  Regel  über  das 
Genus,  den  Artikel,  die  Pluralbildnng  der  Substantiva  usw.  Als 
eine  dem  Unterricht  entspringende  Notwendigkeit  erwies  sich  auch 
die  Aufnahme  einiger  schon  in  der  IL  Erlasse  unentbehrlichen  syn- 
taktischen Gesetze;  so  über  die  Stellung  gewisser  attributiven 
Adjeetiva,  Hervorhebung  eines  Ausdruckes,  Concordanz  des  Part 
psss^,  Anwendung  des  Imparfait  und  des  Pass^  döfini  usw.  — 
Wer  den  Wert  kennt,  den  der  Gesang  französischer  Liedchen  in 
den  untersten  Erlassen  für  die  Belebung  des  Unterrichtes  hat,  wird 
gewiß  die  Aufnahme  französischer  Liedertezte  sammt  Melodie  mit 
Freude  begrüßen.  Doch  hätte  der  Bef.  neben  dem  nicht  schweren 
„Yoici  le  printemps*'  gesanglich  leichtere  und  textlich  kürzere 
Lieder  gewünscht.  —  Zu  noch  größerer  Vollkommenheit  des 
Baches  würde  es  beitragen,  einer  konsequenten  Anwendung  des 
Kommas  vor  und  nach  Nebensätzen,  vor  und  nach  Adverbialien 
eine  größere  Aufmerksamkeit  zu  widmen. 

Die  typographische  Ausstattung  läßt  nichts  zu  wünschen 
übrig  und  weist  auch  nur  sehr  wenige  Druckfehler  auf.  —  Alles 
zusammengefaßt,  ist  das  besprochene  Lehrbuch  ein  für  den  fran- 
zösischen Unterricht  wertvolles  Schulbuch,  das  in  der  jetzigen 
Gestalt  nicht  bloß  die  alten  Freunde  behalten,  sondern  auch  neue 
eich  erwerben  wird. 

Wien.  F.  Pejscha. 


Homer  Cnrtis  Newton,  The  epigraphical  evidence  for  the 

reigns    of  Vespasian   and  Titos.     Comell  etudiee  in  daseical 
phUology.   No.  16.  New  York  1901.  9». 

Die  trflmmerhafte  Erhaltung  der  antiken  historischen  Literatur 
hat  zur  Folge,  daß  in  der  alten  Geschichte  traditionsreiche  Epochen 
oft  ganz  unvermittelt  und  zufällig  mit  völlig  dunklen  abwechseln, 
für  welche   die  geschichtliche  Kunde  versagt,  und  für  deren  Er- 
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keontDis  jede  oengefandeDe  Inschrift  oder  Münze,  jedes  Ennst- 
denkmal  oder  Papyrnsfragment  ungeahnte  Gesichtspunkte  eröffnen 
kann.  Ein  Beispiel  für  viele  bietet  die  Geschichte  des  Vierkaiser- 
jahres und  der  flavischen  Dynastie:  die  Anf&nge  in  hellem 
historischen  Licht,  von  der  Meisterhand  des  Tacitus  detailliert 
geschildert,  daneben  die  parallelen  Berichte  des  Plutarch,  Sueton, 
Cassias  Dio;  die  Folgezeit,  für  die  Tacitus'  Erzählung  yerloren 
ist,  nur  lückenhaft  und  unvollkommen  bekannt.  Hier  treten  die 
nicht  literarischen  Qaellen,  vor  allem  die  Inschriften,  in  ihr  Becht; 
durch  deren  Sammlung  gewinnen  wir  ein,  wenngleich  einseitiges, 
Bild  der  Zeltgeschichte. 

Herr  Newton  hat  den  ansprechenden  Gedanken  gehabt,  die 
datierten  Inschriften  der  eng  aneinander  schließenden  Begiemogeii 
des  Vespasian  und  Titus  zu  bequemer  Benützung  gesammelt 
herauszugeben.  Vielleicht  veranlaßt  ihn  der  Erfolg  seiner  Arbeit, 
das  Inschriftliche  Material,  das  aus  den  folgenden  BegierungeD 
erhalten  ist,  in  gleicher  Weise  zu  edieren.  Namentlich  für  das 
Studium  der  bedeutsamen  Prinzipate  Domitians  und  Traians,  far 
welche  die  literarischen  Qaellen  spftrlich  fließen,  w&re  eine  derartige 
handliche  und  übersichtliche  Inschriftensammlung  sehr  dankenswert. 

Der  Herausgeber  hat  die  einzelnen  Inschriften  in  Bnbriken 
(z.  B.  Jewish  war,  Disturbancea  in  Germany,  Censorship  usw.) 
eingeordnet  und  mit  kurzen,  begleitenden  Anmerkungen  versehen, 
die  mitunter  auch  unsere  Kenntnis  fördern.  Für  die  Benutzer  des 
sehr  brauchbaren  Handbuches  seien  einige  Ergänzungen  und  Be- 
richtigangen  mitgeteilt : 

Nr.  11:  Die  Gattin  des  Ä,  Larciua  Lepidus  hieß  Caeeinia 
Larga  (demnach  auch  im  Index  zu  verbessern).  —  Nr.  37:  Sex. 
Marcius  Priscus  wird  auch  in  einer  Inschrift  aus  Patara  genannt, 
die  Paederos  a  manu  Sex.  Marci  Prisci  leg.  pro  pr.  Lyciae  er- 
richtete (Denkschr.  d.  Wiener  Akad.,  phil.  bist.  El.  XLV  1897, 
24).  Sein  Mitkonsul  Cn.  Pinarius  Äemilius  Cicatricula  ist,  wie 
Bitterling  (Arch.  epigr.  Mitt.  XX  1897,  12  ff.)  nachgewiesen  hat, 
zu  unterscheiden  von  Cn.  Pinarius  Äemilius  Cicatricula  Pompeius 
Longinus,  der  im  J.  86  ludaea  verwaltete,  im  J.  90  Gonsul  saff-i 
98  Legat  von  Moesia  superior,  98  von  Pannonia  war  (vgl.  Bor- 
mann, Jahreshefte  I  1898,  171).  —  Nr.  57  f.:  Unter  den  Neu- 
Patriziern,  die  Vespasian  kreierte,  ist  noch  M.  ülpiua  Traianus, 
der  Vater  des  Kaisers,  zu  nennen  (vgl.  Plin.  Paneg.  9);  desgleichen 
wäre  den  Männern,  die  in  eine  senatorische  Bangklasse  auf- 
genommen wurden,  noch  L.  Plotius  Griphus  (Tac.  bist  III  52) 
beizufügen.  —  Nr.  68:  Firmus,  der  von  Vespasian  und  Titas  so 
hohe  Auszeichnungen  empfing,  ist  vielleicht  derselbe  wie  C  Tuüius 
Capito  Pomponianus  Plotius  Firmus  (wahrscheinlich  Sohn  des 
Prätorianerpräfekten  Othos,  Plotius  Firmus),  der  im  J.  84  Cod- 
sul  suff.   war  (CIL  III  Suppl.  p.  1968  Militärdiplom).  —  Nr.  146: 
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A,  Gaesefmius  Oattus  ist  auch  durch  Josephas  bekannt  (bell.  Ind. 
TL  510  ff.,  m  81).  —  Nr.  147:  Die  Inschrift  CIL  III  806  ist 
ebenda  p.  975  besser  gelesen.  —  Nr.  162  (=  CIL  VI  1988): 
Die  Erg&nznng  P.  Valerfius  FestuaJ  Ist  nicht  zu  halten;  viel 
eher  könnte  man  mit  Dessau  Prasqpogr.  m  873  n.  104  an  P. 
Valerius  Patruinua  cos.  82  denken.  —  Nr.  168  (=  CIL  VI  1495) : 
Der  Ararpr&fekt  dieser  Inschrift  wird  in   derselben  L.  Pompusiua 

Mettiua nus,  bei  den  Autoren  Mettius  Pompusianus  genannt: 

er  wird  eben  L.  Pompusius  Mettius  Pompusianus  geheißen  haben. 
^  Nr.  259:  T.  Pomponius  Bassus  war  Konsul  im  J.  98  (vgL 
Jahreshefte  I  1898,  171  =  CIL  lü  Add.  p.  2828<^  dipl.  n.  GÜI). 

—  Nr.  269:  Zu  der  Stellensammlung,  die  Hr.  Newton  für  einen 
der  hervorragendsten  Partisane  Vespasians,  Ti.  lulius  Alexander,. 
^ibt,  ist  eine  Inschrift  aus  Dend^rah  hinzuzuffigen»  die  diesen  als 
Epistrategen  der  Thebais  im  J.  41/42  nennt  (Bull.  hell.  XIX 
1895,  524).  Diese  Inschrift  verleiht»  wie  ich  glaube,  Friedl&nders 
Vermutung,  daß  bei  luvenal  in  den  Versen  I  129  ff.  (aique  trium- 
phales, inter  quas  ausus  habere  \  nescio  quis  iitulos  Aegyptius  atque 
Ärabarehes,  \  cuius  ad  effigiem  non  tantum  meiere  fas  est)  der 
alexandrinische  Jude  Ti.  Alexander  gemeint  sei,  eine  wesentliche 
Stdtze :  denn  der  Titel  äQCcßägxrig  findet  sich  mit  der  Epistrategie 
der  Thebais  verbunden  (GIC  UI  4751  vgl.  Marquardt  St.-Verw.  V 
145).  Von  vornherein  scheint  mir  klar,  daß  luvenal  nicht  einen 
Terlehtlichen  Orientalen  schlechthin  bezeichnen  will  (so  Brandis 
bei  Pauly-Wlssowa  I  848),  sondern  mit  Beziehung  auf  eine  be- 
stimmte Persönlichkeit  gerade  diesen  Titel  gew&hlt  hat.  Alexander 
wird  anläßlich  des  Triumphes  im  J.  71  durch  die  Errichtung 
einer  Statue  auf  dem  Forum  Augustum  ausgezeichnet  worden  sein. 

—  Eine  andere  bekannte  Figur  der  flavischen  Zeit,  Cn.  lulius 
Ägricola,  sucht  man  in  dem  Buche  vergebens.  Dem  Herausgeber 
ist  demnach  die  Inschrift  aus  ehester,  die  Agricola  nennt,  noch 
nicht  bekannt  gewesen  (vgl.  Gorr.-Bl.  d.  Westd.  Zeitschr.  XVIII 
1899,  185:  Imp.  Vesp.  VIII  [I]  T.  Imp.  VII  cos.  Cn.  lulio 
Ägrieola  leg.  Aug.  pr.  pr.).  Agricola  fehlt  auch  in  der  Liste  der 
Konsules  suff.  (p.  185),  zu  der  noch  zu  bemerken  ist,  daß  das 
Konsulat  des  Caesennius  Paeius  und  Calvisius  Ruso  nach  einer 
zutreffenden  Konjektur  Gagnats  wahrscheinlich  in  das  J.  79  gehört 
(Comptes  rendus  de  l'acad.  d'inscr.  et  h,  lettres  1901,  192  f.). 
fti  das  J.  78  sind  die  Konsulate  des  Sex.  Vitulasius  Nepos 
(Nr.  155  bei  Newton)  und  des  Paeius  (Not.  d.  scavi  1898,  123 
=  (3L  VI  Add.  82862)  hinzuzufügen. 

Wien.  Edmund  Groag. 
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Oskar  Teuber,  unter  dem  Doppeladler.    Ein  orterrdehiMh« 

Lesebach  fUr  Volk  und  Heer.  Vollendet  ond  herausgegeben  fon 
Emerich  T eu b  er,  k.  a.  k.  Oberlieotenant.  Mit  Beiträgen  Ton  Albreeht 
Graf  Wicke  n  bürg.  Illastriert  Ton  Josef  Hendel.  Wien,  Verlag  fon 
L.  W.  Seidel  a.  Sohn  1901.  9»,  XI  o.  215  SS. 

Oskar  Teuber  ist  ein  bekannter  Name  auf  dem  Gebiete  der 
Literatur  für  österreichische  Volks-  und  Jugendschriften*  Als  einer 
der  fruchtbarsten  Schriftsteller  und  Chef- Redakteur  der  k.  k.  Wiener 
Zeitung  hat  sich  T.  zahlreiche  Verdienste  erworben,  die  auch  von 
Allerhöchster  Seite  durch  eine  Reihe  von  Auszeichnungen  aner- 
kannt und  gewürdigt  wurden.  Vor  uns  liegt  sein  letztes  Werk 
„unter  dem  Doppeladler*',  yom  Herausgeber  Sr.  k.  u.  k.  Hoheit 
dem  durchlauchtigsten  Herrn  Erzherzog  Franz  Ferdinand  von  Öster- 
reich-Este zugeeignet,  das  neben  dem  Titel  den  Zusatz  trigt: 
„Ein  österreichisches  Lesebach  für  Volk  und  Heer".  Dadurch  ist 
die  Absicht  des  Verf.s  klargelegt.  In  einem  Nachworte  zum  Vor- 
wort wünscht  der  Herausgeber,  daß  es  beitragen  möge,  unserem 
Echönen  Vaterlande  Frieden  und  Eintracht  wiederzugeben;  dann 
h&tte  das  Werk  seinen  Zweck  erfüllt  und  des  toten  Autors  Lebens- 
träum  wfire  verwirklicht.  „Wir  blättern*',  so  schreibt  der  Verf.  in 
seiner  Vorrede,  „in  den  goldenen  Büchern  unserer  Geschichte  und 
legen  manch  kostbares  Blatt  daraus  in  dieses  Buch;  wir  erzählen 
Geschichten  aus  Österreich,  ernst  und  heiter,  flechten  die  Reime 
eines  Dichters  ein,  dem  die  Begeisterung  für  sein  altes,  schönes 
Vaterland  die  Saiten  der  Leier  rührt,  und  hoffen,  den  Weg  zum 
Herzen  der  Jugend  und  des  Alters,  zum  Herzen  des  Bürgers  und 
des  Kriegers  zu  finden  mit  der  alten,  verständlichen  Sprache  des 
österreichischen  Herzens*".  —  Der  Inhalt  des  Buches  besteht  ans 
36  Lesestücken,  deren  keines  über  12  Seiten  Umfang  hat^  also 
in  einem  Zuge  erfaßt  werden  kann,  und  die  sich  zumeist  mit 
Schilderungen  wichtiger  Schlachten  beschäftigen.  Der  Verf.  führt 
den  Leser  rasch  aus  den  Zeiten  des  Mittelalters,  die  bloß  mit 
zwei  Erzählungen  flüchtig  berührt  werden,  fast  unmittelbar  zu  den 
großen  Eriegsereignissen  während  der  Regierung  der  Kaiserin  Maria 
Theresia.  Auch  der  tapfern  Erhebung  der  Tiroler  im  Jahre  1809 
ist  in  der  Schilderung  ein  verhältnismäßig  breiter  Raum  gestattet. 
Daran  reihen  sich  Schlachtenbilder  aus  den  Jahren  1859  und  1866. 
Dazwischen  werden  einige  lastige  Erzählungen  plaziert  und  am 
Schlüsse  wird  eine  ebenso  warm  als  wahr  gehaltene  Würdigung 
unsers  erhabenen  Monarchen  Franz  Joseph  gegeben.  Es  war  ein 
glücklicher  Gedanke,  daß  T.  neben  den  Prosastücken  auch  Ge- 
dichte aus  der  Feder  des  feurigen  Albrecht  Graf  v.  Wickenbnrg 
brachte.  Die  Illustrationen  bestehen  aus  zehn  Vollbildern  und  zahl- 
reichen Titel-  und  Schlußvignetten ,  die  zumeist  gelungen  sind. 
Nur  die  Vignette  auf  S.  181  und  das  Vollbild  nach  S.  254  dürften 
der  Wirklichkeit  kaum  entsprechen.  Indem  wir  dem  letzten  Werke 
des   leider  zu  früh  dahingeschiedenen  Verf.s  eine  umfassende  Ter- 
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biejtong  an  nnseren  Osterreicbischen  Mittelschulen,  Lebrerbildnngs- 
anstalten,  Gewerbescbnlen  and  Volksbibliotheken  wünschen,  wollen  wir 
gleichzeitig  den  Kustoden  der  Schülerbibliotheken  die  in  demselben 
Verltge  früher  erschienenen  Publikationen  in  Erinnerung  bringen, 
„Grüß  Dich  P  Neue  Skizzen  aus  dem  militärischen  Jngendleben  (1884). 
—  nimmor  fesch  !^  Neue  Skizzen  aus  der  militärischen  Jugend 
(1888).  —  „Auf  Osterreich  •  Ungarns  Buhmesbahn''  (1893).  — 
„EhrenUge  Österreichs''  (1892;  2.  Aufl.  1896).  —  Jmmer  jung!'' 
(1894).  —  „Unser  Eaiserlied''.  Eine  Denkschrift  zum  Zentenarium 
der  Tolkshymne  (1897).  Außer  mehreren  andern  Büchern,  die 
sich  mit  dem  katholischen  Ordenswesen  und  der  Elosterwelt  be- 
fassen (1888  u.  1892),  ist  noch  besonders  zu  erwähnen  „Die  Oe- 
fichichte  des  Prager  Theaters",  8  Bde.  (1888—1888). 

Mies.  Dr.  G.  Juritsch. 


Die  Erde  und  das  Leben.  Eine  yergleichende  Erdkande  von  Prof. 
Dr.  Friedrieh  Bat  sei.  I.  Band.  Leipzig  u.  Wien,  Bibliographisches 
Institut  1901. 

Wenn  auch  die  deutsche  Literatur  nicht  arm  ist  an  populär 
gehaltenen  Werken  über  allgemeine  Erdkunde,  so  ist  doch  das 
neue  Buch  des  bekannten  und  bewährten  Forschers  mit  Befrie- 
digung zu  begrüßen.  Diese  vergleichende  Erdkunde  handelt  nicht 
onr  von  den  Vulkanen  und  Erdbeben,  von  der  Verwitterung  und 
Erosion ,  sie  begnügt  sich  nicht  damit,  die  Elemente  einer  durchaus 
modernen  Morphologie  der  Erdoberfläche  in  übersichtlicher  und 
leicht  faßlicher  Form  zu  geben,  sondern  überall  ist  der  Verf.  mit 
Erfolg  bestrebt,  die  Beziehungen  der  geographischen  und  geo- 
logischen Tatsachen  zu  der  organischen  Welt  und  insbesondere  zum 
Menschen  aufzudecken.  Dies  gibt  den  Schilderungen  einen  eignen 
Beiz.  Schon  der  erste  Abschnitt:  „Die  Geschichte  der  Erdkenntnis" 
ist  ungemein  fesselnd  und  das  Interesse  an  dem  Gegenstande 
steigert  sich  Yon  Kapitel  zu  Kapitel.  Dabei  läßt  der  Verf.  nirgends 
die  verschiedenen  Lehrmeinungen  kritiklos  passieren,  sondern  zeigt 
fiberall  eine  durchaus  originelle  und  selbständige  Auffassung,  die 
in  mancher  Hinsicht  von  den  hergebrachten  Anschauungen  ab- 
weicht. Einen  sehr  wertvollen  Bestandteil  des  Buches  bilden  die 
zahlreichen,  vorzüglich  gelungenen  Abbildungen  teils  im  Holzschnitt, 
teils  auf  farbigen  Tafeln ;  sie  sind  zum  größten  Teile  nach  Original- 
aafnahmen  angefertigt  und  zum  erstenmale  reproduziert,  oder  ent- 
stammen seltenen  und  schwer  zugänglichen  Spezialarbeiten.  Die 
ganze  Ausstattung  des  Werkes  ist  äußerst  gediegen  und  zeigt 
von  vornehmstem  Geschmack.  Das  neue  Buch  Batzels  wird  sich 
gewiß  zahlreiche  Freunde  erwerben  und  man  darf  mit  Interesse 
dem  Erscheinen  des  zweiten  Bandes  entgegensehen. 

Wien.  Dr.  Franz  Noä. 
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Sievers-Hahn,  Afrika.  2.  Anfl.  Bibliographisches  lottitot,  Leipiig 
imd  Wien  1901. 

Die  zweite  Auflage  des  Bandes  Afrika  der  Sieversehen 
L&nderknnde,  auf  deren  Erscheinen  in  dieser  Zeitschrift  (1901, 
S.  425)  bereits  hingewiesen  wnrde,  liegt  nunmehr  vollendet  yor. 
Was  die  erste  Lieferung  versprach,  hat  der  ganze  Band  gebalten. 
Das  Werk  ist  unter  der  Hand  Fr.  Hahns  in  der  Tat  zu  einem 
völlig  neuen  Buche  geworden,  das,  wie  kein  zweites,  auf  durchaus 
wissenschaftlicher  Grundlage  ruhend,  den  Anspruch  erheben  darf, 
ein  in  allen  Teilen  zuverlässiges  Denkmal  unserer  gegenwärtigen 
Kenntnis  von  Afrikas  geographischen  Verhältnissen  zu  sein.  In 
Ergänzung  zu  dem  bereits  Gesagten  sei  bemerkt,  daß  Hahn  den 
Sto£f  in  zehn  Abschnitte  gliedert.  Im  ersten  behandelt  er  die 
Erforschungsgesch lebte  des  Erdteiles.  Die  frfihere  Darstellung 
derselben  wurde  einer  gründlichen  Umarbeitung  unterzogen  und 
erheblich  erweitert.  Die  Geschichte  der  mittelalterlichen  Ent- 
deckungen zerfällt  nunmehr  in  die  Zeit  bis  zum  Beginne  des 
XIV.  und  in  die  Zeit  des  XIV.  und  XV.  Jahrhunderts.  Die 
allgemeine  Übersicht,  welche  den  zweiten  Abschnitt  bildet ,  ist 
gänzlich  neu  bearbeitet.  Bodenrelief  und  innerer  Bau  sind  jetzt 
in  einem  eigenen  Abschnitte  vereint.  Die  Karte  der  j&hrlichen 
Regenmenge  und  der  zeitlichen  Verteilung  der  Niederschläge  wurde 
verbessert,  auf  der  Volkerkarte  wurde  nach  neuen  Gesichtspunkten 
gruppiert  und  die  Besprechung  der  Bevölkerung  selbst  nach  Zahl, 
Dichte  und  Abstammung  vorgenommen.  Ein  selbständiges  Kapitel 
ist  den  Negern  gewidmet.  Die  folgenden  Abschnitte  beschäftigen 
sich  nach  dem  jeweils  etwas  geänderten  Schema:  Bodengestalt 
und  Gewässer,  Klima,  Pflanzendecke,  Tierwelt,  Völker  und  Staaten 
der  Eingeborenen,  Kolonien,  mit  den  länderkundlichen  Einheiten 
Südafrika,  Ostafrika,  Kongoland  mit  Angola  und  dem  Ogowegebiete, 
Nordwestafrika  vom  Bio  del  Campo  bis  zur  großen  Wüste,  dem 
Sudan,  dem  Wüstengebiete  Nordafrikas,  den  Atlasländern  und  den 
Inseln.  Überall  hat  eine  ziemlich  belangvolle  Erweiterung  des 
Stoffes  platzgegriffen,  so  daß  die  neue  Auflage  um  rund  200  Seiten 
stärker  ist  als  die  alte.  Der  zehnte  Abschnitt  hat  wiedier  ganz 
Afrika  zum  Gegenstande.  Er  würdigt  als  Schlußwort  die  Aufteilung 
des  Kontinentes  unter  die  europäischen  Mächte  nach  ihrer  geschicht- 
lichen und  wirtschaftlichen  Seite  und  verfolgt  die  allm&hllcbe 
Erschließung  des  Erdteils  durch  die  Tätigkeit  der  Missionäre, 
Händler  und  Pflanzer.  Einem  Blicke  auf  die  Verkehrswege  und 
die  europäische  Besiedelung  folgt  eine  Übersicht  der  Afrikaliteratur 
seit  1888  und  ein  88  Seiten  umfassendes  Begister.  Erwähnen  wir 
noch,  daß  die  neue  Auflage  um  18  Textabbildungen  und  5  Tafeln 
mehr  enthält  als  die  erste  und  daß  die  Karte  der  tiergeographiscben 
Übersicht  nach  Kircbhoff  umgestaltet  und  in  den  Text  verlegt 
wurde,  so  glauben  wir  genügend  dargetan  zu  haben,  welch  überaus 
wertvollen  Behelf  auch  der  Lehrer   in   dem  neuen  Werke  besitzt. 

Wien.  J.  Müllner. 
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Otto  Wachs,  Arabiens  Gegenwart  and  Zukunft.   Berlin  1902, 

£.  S.  Mittler  A  Sohn. 

Der  Verf.  dieses  Sehriftchens  hat  sich  schon  durch  mehrere 
Ibnlidie  Arbeiten  (Schlaglichter  auf  das  Mittelmeer  1898,  die 
Etappenstraße  ron  England  nach  Indien  um  das  Kap  der  guten 
HoffiQnng  1899,  Malta,  seine  kriegshistorische  Vergangenheit  nnd 
seine  heutige  strategische  Bedeutung  1901)  rflhmlich  bekannt 
gemacht. 

Seit  der  Entdeckung  Amerikas  hat  der  Weltrerkehr  eine 
gftniliche  Umw&lzung  erfahren.  Asien  und  Afrika  traten  gegenüber 
der  neuen  Welt  etwas  in  den  Hintergrund.  Doch  ist  seit  einigen 
Jabnehnten  neuerdings  ein  Umschwung  zu  rerzeiobnen,  durch  den 
wieder  Asien  in  den  Vordergrund  gerückt  erscheint.  Namentlich 
Oitasien  hat  eine  ungeheure  Bedeutung  erlangt,  und  s&mmtliche 
handeltreibende  VOlker  Europas  sind  in  Wettbewerb  getreten,  um 
sieh  eine  gesicherte  Stellung  in  Ostasien  zu  schaflTen.  Das  unter 
der  tdrkischen  Herrschaft  scheinbar  abgestorbene  Vorderasien  ist 
die  l&ngste  Zeit  fast  bedeutungslos  gewesen.  Daß  sich  aber  auch 
hier  eine  ümw&lzung  vorbereitet,  daß  auch  Vorderasien  in  nächster 
Zeit  wieder  an  Bedeutung  fUr  den  Weltverkehr  gewinnen  wird, 
ersehen  wir  aus  der  vorliegenden  Arbeit  Ober  Arabien.  —  Nach 
eioer  kurzen  Erörterung  der  Ursachen,  weshalb  dieses  Land  seit 
Jahrhunderten,  trotzdem  es  in  der  Mitte  uralter  Kulturvölker 
gelegen  ist,  in  vollster  Abgeschiedenheit  ein  Sonderleben  führen 
konnte,  wendet  sich  der  Verf.  der  Beantwortung  der  zwei  Fragen 
zn:  „Kann  diese  Abgeschiedenheit,  in  der  die  große  Halbinsel 
seit  Jahrhunderten  in  sich  versunken  gewesen,  noch  l&nger  bestehen 
nod  wird  sie  bestehen  ?"  „Wird  nicht  auch  Arabien  in  den  Welt- 
verkehr und  Weltkampf,  der  in  unseren  Tagen  wieder  nach  Osten 
und  Südosten  dr&ngt,  hineingezogen  werden?  Zu  diesem  Zwecke 
wird  zunächst  die  Umrahmung  des  Landes  eingehend  beschrieben. 
Die  wichtigsten  Punkte  der  Kflste  und  des  Meeres  werden  ge- 
schichtlich und  geographisch  beleuchtet,  namentlich  auch  die  Ver- 
suche hervorgehoben,  das  mittelländische  mit  dem  roten  Meere  zu 
verbinden ,  die  endlich  —  nach  jahrelangen  Bemflhungen  des 
Österreichers  Negrelli  —  durch  den  Franzosen  Lesseps  zu  einem 
g(hi8t]gen  Ergebnisse  gefflhrt  haben.  Dann  wird  an  die  Frage 
herangetreten,  was  das  Innere  in  sich  birgt.  „In  erster  Linie 
erscheint  das  religiöse  Moment,  welches  sich  mehr  denn  irgendwo 
sie  elementare  Kraft  geltend  macht.  Sodann  sind  es  politische, 
kommerzielle  nnd  strategische  Faktoren,  welche  Berucksichtignng 
erheischen.^  Drei  große  Beligionen:  Judentum,  Christentum  und 
blam  haben  ihre  Wiege  in  Arabien  (im  weitesten  Sinne,  wie  sich 
dies  schon  aus  der  Begrenzung  ergibt).  Ihre  Beziehungen  zu 
einander  und  zum  Lande,  die  politische  und  erobernde  Kraft  des 
blam,  die  Bedeutung  seines  Hauptmittelpunktes,  Mekka,  werden 
hlar  besprochen,   und  dann  das  Streben   der  Engl&nder  erwähnt. 
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sieh  dieses  Platzes  zu  bemächtinpeD,  um  sich  dann  die  Treue  ihrer 
mohamedanischen  Untertanen  besser  zu  siebern.  Denn  England 
besitzt  schon  dnrcb  seine  Schntzherrschaft  Aber  Oman  und  von 
Aden  ans  heute  von  allen  enropftlschen  Mächten  den  grOßten  Ein- 
floß im  Lande.  Auch  in  wirtschaftlicher  Beziehong  ist  Arabien 
nicht  zn  unterschätzen,  wenn  erst  einmal  die  Ausbeutung  begonnen 
hat,  Tor  allem  aber  hat  es  große  strategische  Bedeutung,  haupt- 
sächlich wegen  des  Suezkanals,  weshalb  sich  auch  England  den 
maßgebendsten  Einfluß  auf  diesen  zu  yerschaffen  gewußt  bat.  Ob 
es  ihn  aber  fflr  immer  wird  behaupten  kOnnen,  ist  eine  andere 
Frage,  namentlich  seit  sich  Deutschland  und  Frankreich  auch  in 
diesen  Gewässern  festgesetzt  haben.  Albions  Einfluß  ist  aber  auch 
im  persischen  Meerbusen  gefährdet,  sobald  es  Bußland  gelingt, 
sich  daselbst  einen  Hafen  und  so  den  Zutritt  zum  indischen  Ozein 
zu  sichern,  was  die  hervorragendsten  britischen  Staatsmänner 
schon  jetzt  als  Kriegsfall  bezeichnen. 

Aus  dem  ganzen  ergibt  sich,  daß  Arabien  eine  gproße,  jedee- 
falls  eine  bewegte  Zukunft  vorbehalten  ist,  nur  ist  es  fraglich, 
welcher  der  europäischen  Mächte  es  schließlich  zufallen  wird.  Dt6 
auch  Deutschland  großes  Interesse  an  der  Entwicklung  der  Dinge 
in  Arabien  hat,  namentlich  am  Zustandekommen  der  Bagdadbahn, 
ist  selbstverständlich. 

Marburg.  Julius  Miklan. 


Arithmetische  Aufgaben.  Von  Prof.  Dr.  Uogo  Fenkner.  Unter  be- 
sonderer Beräcksichtignng  von  Anwendangen  aus  dem  Gebiete  der 
Geometrie,  Physik  und  Chemie.  Ausgabe  A.  Teil  I  fflr  Unter-Tertia, 
Ober-Tertia  und  UnterSekonda.  4.  Aufl.  Berlin,  Otto  Salle  1901. 
gT,  8«,  256  SS. 

Das  vorliegende  Buch  behandelt  außer  den  grundlegenden 
Bechnungsoperationen  Gleichungen  des  1.  Grades  mit  einer  und 
mehreren  Unbekannten,  Gleichungen  des  2.  Grades  mit  einer  Un- 
bekannten und  als  Anhang  Maxima  und  Minima.  Das  Pensum  ent- 
spricht den  preußischen  Lehrplänen  vom  Jahre  1892. 

Dem  Verf.  waren  in  didaktischer  Beziehung  jene  bekannten 
Prinzipien  maßgebend,  welche  Krumme  über  den  algebraischen 
Unterricht  im  pädagogischen  Archiv  (1879)  und  im  Jahresberichte 
der  städtischen  Realschule  zu  Branuschweig  (1880)  dargelegt  hat 
Nach  diesen  soll  der  Schdler  an  ein  folgerichtiges  Denken  gewöhnt 
und  zu  freier,  selbständiger  Arbelt  erzogen  werden,  was  besonders 
durch  das  Auffinden  von  Beweisen  und  durch  LOsung  mannig- 
faltiger Aufgaben  erreicht  werden  kann.  Triviale  Beispiele  sucht 
der  Verf.  durch  Anwendungen  auf  Geometrie,  Physik  und  Chemie 
zu  ersetzen  und  liefert  hiedurch  einen  wertvollen  Beitrag  zur  Kon- 
zentration des  Unterrichtes.  Den  einzelnen  Gruppen  von  Aufgaben 
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sind  —  zumeist  dnrch  Anwendang  auf  einfache  Zahlenbeispiele  — 
Erläntenmgen  der  nötigen  Lehrs&tze  vorangestellt. 

Bef.  hat  sich  der  Mflhe  unterzogen,  eine  große  Anzahl  der 
Aufgaben  auszurechnen,  und  fand  im  allgemeinen  die  Beispiele 
passend  gew&hlt  und  richtig  angeordnet.  Wenngleich  Bef.  keine 
besonders  hervorzuhebenden  Neuerungen  fand,  so  kann  er  doch  die 
voiiiegende  Beispielsammlung  den  Fachkollegen  zur  Berücksichti- 
gung wärmstens  empfehlen. 

Wien.  Dr.  H.  v.  Hoepflingen-Bergendorf. 


Darstellende  Geometrie.  Von  Prof.  Dr.  J.  Schröter.  Oberlehrer 
an  der  OberreaUchnle  vor  dem  Hoistentbore  in  Hamburg.  I.  Teil: 
Elemente  der  darstellenden  Qeometrie.  Mit  326  Figuren.  (Sammlung 
Schobert  XII.)  Leipsig,  G.  J.  Göschen  1901.  YIII  n.  282  SS.  Preis 
5  Mark. 

Die  neuen  Prüfungsordnungen,  welche  in  den  letzten  Jahren 
in  Deutschland  für  die  Kandidaten  des  höheren  Lehramtes  er- 
schienen sind  (z.  B.  für  Preußen  im  Jahre  1898,  für  Sachsen  im 
Jahre  1899)  führen  eine  besondere  Lebrbefähigung  für  angewandte 
Mathematik  (darstellende  Geometrie,  technische  Mechanik  und 
Geod&sie  umfassend)  ein.  Viele  sind  damit  noch  nicht  zufrieden 
und  sagen,  es  sei  die  darstellende  Geometrie  der  reinen  Mathe- 
matik anzugliedern,  so  daß  in  Deutschland  jeder  künftige  Gym- 
nasial- oder  Bealschullehrer  für  Mathematik  die  darstellende  Geo- 
metrie studieren  müßte,  auch  wenn  er  auf  die  Lehrbef&higung  in 
angewandter  Mathematik  verzichten  sollte.  Diesen  Bestrebungen 
ist  es  jedenfalls  zu  danken,  daß  die  darstellende  Geometrie  in 
Dsutschland  seit  einigen  Jahren  mehr  gepflegt  wird  als  es  früher 
geschehen  ist  und  infolge  dessen  auch  die  Literatur  des  Gegen- 
standes zunimmt.  Es  durfte  demnach  auch  der  Sammlung  Schubert, 
welche  alle  Gebiete  der  Mathematik  in  einheitlich  angelegten,  syste- 
matisch sich  entwickelnden  Einzeldarstellungen  umfaßt,  ein  Lehr- 
buch der  darstellenden  Geometrie  nicht  fehlen.  Von  einem  solchea 
liegt  nun  der  I.  Teil  vor. 

In  demselben  werden  außer  den  allgemeinen  Vorbegriffen  iu 
sieben  Abschnitten  behandelt:  die  schiefe  Parallelprojektion;  die 
Darstellung  des  Punktes,  der  Geraden  und  der  Ebene  in  geradei 
Parallelprojektion ;  die  Darstellung  von  Vielflächen ;  die  fünf  regel- 
mißigen  Vielflache;  ebene  Durchschnitte  von  Vielflachen;  Durch- 
dringungen von  Vielflachen  und  die  Darstellung  der  Kegelschnitte. 

Dr.  Schröder  stellt  die  schiefe  Parallelprojoktion  an  die  Spitze, 
weil  er  von  ihr  in  der  Folge  wiederholt  Gebrauch  macht,  um  rftum- 
Hehe  Beziehungen  durch  Abbildongen  zu  versinnlichen.  Beim  Unter- 
richten wird   man  jedenfalls  Modelle   zur  Erklärung  herbeizieheu. 


! 
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Die  gerade  Parallelprojektion  (in  Österreich  gewöhnlich  ortho- 
gonale Projektion  genannt)  wird  wohl  mit  der  Projektion  auf  eine 
Ebene  eingeleitet,  doch  ist  hierüber  unseres  Erachtens  zu  wenig 
gesagt  worden.  Die  Erenzrißebene  wird  schon  bei  der  DaratelliiBg 
des  Punktes  eingeführt.  Die  Aufgaben  über  gerade  Linien  werden 
recht  ausführlich  besprochen. 

Bei  der  Darstellung  der  Ebene  hat  der  Autor  auffallender- 
weise die  Spuren  ebenso  bezeichnet  wie  die  Projektionen,  n&mlich 
durch  Indizes  —  trotzdem  er  bei  der  Geraden  zur  Bezeichnung 
der  Spurpunkte  oben  angesetzte  Striche  yerwendet  hatte.  Der 
Deutlichkeit  und  Konsequenz  wegen  h&tten  die  Spuren  der  Ebene 
auch  mit  Strichen  bezeichnet  werden  sollen. 

Die  Affinit&t  wird  zwar  erkl&rt,  jedoch  zu  wenig  ausgenützt; 
dasselbe  gilt  von  den  Gesetzen  der  Eolllneation. 

Die  regelmäßigen  Kürper  und  die  übrigen  Vielflache  sind  in 
der  herkömmlichen  Weise  behandelt  worden.  Betreffs  der  Durch- 
dringungen muß  lobend  hervorgehoben  werden,  daß  die  Bestkürper 
öfter  separat  dargestellt  wurden. 

Über  Kegelschnittslinien  erscheint  nur  das  Wichtigste  auf- 
genommen, da  der  Abschnitt  nach  der  Vorrede  nur  zur  „vorlftuigeu 
Orientierung*'  dienen  soll. 

Im  allgemeinen  zeichnet  sich  das  Buch  durch  eine  leicht- 
faßliche Ausdrucksweise  und  durch  viele  das  Verständnis  fördernde 
Figuren,  die  nur  mitunter  der  lang  gestrichelten  Linien  wegen 
nicht  ganz  günstig  ausgefallen  sind,  aus.  Schröders  darstellende 
Geometrie  kann  als  ein  gutes  Lehrbuch  für  Anfänger  bezeichnet 
werden. 

Wien.  P.  Schiffner. 


Thermodynamik  und  Kinetik  der  Körper  von  Prof.  Dr.  B.  Wein- 
st ein.  1.  Bd.  Mit  eingedruckten  Abbildungen.  Braunach weig,  Fried- 
rich Vieweg  &  Sohn  1901.   Preis  12  Mk. 

Dieses  Buch  enthält  die  Theorie  der  allgemeinen  Thermo- 
dynamik und  Kinetik  der  Körper,  dann  die  Theorie  der 
idealen  und  wirklichen  Gase  und  Dämpfe.  Es  schließt  an 
die  neueren  Untersuchungen  namentlich  von  Gibbs,  Helmholtz, 
Planck  und  Duhem  an.  Durch  diese  Arbeiten  wurden  die 
älteren  von  Glausius,  Bühlmann,  Zeuner  u.  a.  mehrfach 
ergänzt  und  erweitert,  und  es  ergab  sich  die  Notwendigkeit,  den 
deutschen  Physikern  ein  Buch  zu  bieten,  das  in  zusammenhängender 
Weise  über  diese  wichtigen  und  grundlegenden  Arbeiten  berichtet. 
Gerade  diese  Forschungen  haben  sich  als  geeignet  erwiesen,  eine 
Brücke  zwischen  den  Gebieten  der  Physik  und  Chemie  herzu- 
stellen, und  es  wurde  durch  sie  eine  neue  Wissenschaft,  die 
physikalische   Chemie,    geschaffen.     Der   Verf.   hat  aber  an 
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vielen  Stellen  des  Buches  eigene  üntersacbaogen  ?er6ffeotlicht 
und  iet  mehrfach  in  der  Darstellang  originell  geblieben.  Um  die 
Theorie  der  Zustandsgleichong  der  Körper  eingehend  zn  behandeln, 
erwies  es  sich  erforderlich,  die  Kinetik  der  Körper  zu  erörtern, 
welche  anf  Omnd  der  Arbeiten  von  Clausins,  Maxwell,  Boltz- 
mann,  0.  F.  Meyer  entwickelt  wurde. 

Es  ist  die  Tbermodynamik  mit  der  Kinetik  der  Körper  eng 
Terknöpft  worden;  in  dem  Buche  erscbeinen  ^ie  beideu  Wissen - 
Mhaften  —  wie  wir  dsm  Verf.  gern  zugeben  wollen  —  durch- 
einander gearbeitet.  Als  ein  besonderer  Vorzug  des  Werkes  muß 
anerkennend  heryorgehoben  werden,  daß  fast  durchwegs  die  Ergeb- 
nisse der  Theorie  mit  jespen  der  Erfahrung  verglichen  wurden, 
«ine  Arbeit,  die  in  Anbetracht  de^r  mitunter  recht  vagen  Angaben 
4er  Experimentalphysiker  —  wie  jeder,  der  sich  wissenschaftlich 
physikalisch  bet&tigt  hat,  zur  Genüge  iweiß  —  keineswegs  eine 
leichte  ist.  Dementsprechend  enthält  das  Buch  ziemlich  weitgehende 
Dunerische  Berechnungen,  die  namentlich  dort,  wo  die  Zustands- 
gleicbungen  besprochen  werden,  zur  vollsten  Geltung  kommen. 
Zuerst  werden  im  allgemeinen  die  W&rmeerscheinungen  besprochen, 
dann  wird  auf  die  Grundlagen  der  theoretischen  W&rmelehre 
eingegangen.  Bei  der  Erörterung  des  zweiten  Hauptsatzes  der 
mechanischen  Wärmetheorie  hat  es  der  Verf.  nicht  unterlassen, 
auf  das  Entropiegesetz  nach  Planck  sowie  auf  die  Dar- 
etellnng  desselben  durch  Gibbs  BQcksicht  zu  nehmen  und  die 
mathematische  Darstellung  des  Clausius-Carnotschen  Satzes, 
wie  sie  von  Kirchhoff  vorgenommen  wurde,  dem  Leser  vorzu- 
fahren. Die  Beleuchtung  der  beiden  Hauptsätze  der  Thermodynamik 
Tom  Standpunkte  der  Kinetik  bildet  einen  geeigneten  Abschluß 
dieses  grundlegenden  Abschnittes. 

Im  dritten  Abschnitt  finden  wir  die  Aufstellung  der  Zustands- 
gieichungen der  Körper,  insbesondere  der  Gase  und  der  Flüssig- 
keiten. 

Das  Theorem  vom  mittleren  Virial  und  der  mittleren 
lebendigen  Kraft  werden  bei  der  Ableitung  der  Zustands- 
gieichungen zuhilfe  genommen.  Die  Gleichungen  und  Darstellungs- 
methoden der  Thermodynamik  umfaßt  der  folgende  Abschnitt.  Es 
wird  in  diesem  in  sehr  eingehender  Weise  auf  das  thermo- 
dyoamische  Potential  eingegangen,  ebensp  werden  die  adia- 
batischen,  isodynamischen,  anergischen,  isothermischen  und  iso- 
piestischen  Vorgänge  einem  besonderen  Studium  unterzogen  und  die 
Erweiterung  der  Gleichung  auf  neue  Variable  vorgenommen.  Becht 
belangreich  sind  auch  die  Bemerkungen  über  die  graphische  Dar- 
steUung  in  der  Thermodynamik  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  thermodynamischen  Flächen  und  Kurven  und  der  graphischen 
Darstellung  nach  Gibbs. 

In  jenem  Abschnitte,  der  von  der  Zustandsgleichung  und 
der  Kinetik  der  idealen  Gase  handelt,  finden  wir  als  besonders 
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hervorhebeDSwert  die  Folgernngen,  die  sich  an  die  Ableitung  des 
Gesetzes  von  Boyle-Gay-Lnssac  ans  der  kinetischen  Gastheorie 
knüpfen.  Nach  ErOrternng  des  M axwellschen  Verteilnngs- 
gesetzes  für  Geschwindigkeitskomponenten  nnd  für  die  ganzen 
Geschwindigkeiten,  wobei  der  Verf.  vielfach  an  eigene  Unter- 
snchnngen  angeknüpft  hat,  geht  er  an  die  Darstellung  der  Erwei* 
temng  des  Maxwellschen  Gesetzes  für  Gase  in  Bewegung,  solche 
mit  Molekülarkrftften ,  für  Gase  mit  Atombewegung  und  Gas- 
gemische. In  der  Betrachtung  der  mittleren  Weglftnge  der  Moleküle 
nimmt  der  Verf.  seinen  Ausgangspunkt  von  den  Ableitungen,  wie 
sie  durch  Clausius  und  Maxwell  gegeben  wurden. 

Die  folgenden,  dem  thermischen  Verhalten  der  idealen  Gase, 
der  Bewegung,  Reibung  und  Wftrmeleitung  in  solchen  gewidmeten 
Abschnitte  enthalten  nebst  einer  gelungenen  und  zusammenfassenden 
Darstellung  der  älteren  Theorien  auch  viele  neue  Gesichtspunkte, 
so  z.  B.  in  der  Erörterung,  die  sich  auf  die  Deutung  und  Er- 
weiterung der  Maxwellschen  Theorie  bezieht.  Bei  der  Bespre* 
chung  des  Verhaltens  der  wirklichen  Gase  werden  in  erster  Linie 
deren  Zustandsgieichungen,  die  von  van  der  Waals,  Clausius 
und  anderen  Forschem  gegeben  wurden,  aufgestellt;  dabei  werden 
die  Beziehungen  der  theoretischen  Forschung  mit  der  Erfahrung 
jedesmal  betont.  Die  letzten  Abschnitte  des  Buches  enthalten  die 
Thermodynamik  der  Verdampfung  nnd  Verflüssigung,  die 
Darstellung  der  isothermischen  Verdampfungs-  und  Grenzkurven 
bei  der  Verdampfung,  die  Erörterung  der  Bedingungen  für  den 
kritischen  Zustand,  femer  die  Besprechung  der  Verh&ltnisse  der 
Spannung,  Dichte,  Verdampfungswärme  und  spezifischen  Winne 
der  Flüssigkeiten  und  Dämpfe,  schließlich  die  Aufstellung  der 
vollständigen  und  reduzierten  Zustandsgieichung  nach  dem  Virial- 
prinzip  und  die  Betrachtung  des  Gesetzes  der  übereinstim- 
menden Zustände  und  der  aus  diesem  gezogenen  Folgerungen. 

Wir  empfehlen  das  vorliegende  Buch,  dessen  zweiter  Teil 
hoffentlich  bald  erscheinen  wird,  aufs  wärmste  der  Beachtung  der 
Forscher  auf  dem  Gebiete  der  theoretischen  Physik. 


Leichtfaßliche  Vorlesungen  über  Elektrizität  und  Licht  von 

Dr.  Q.  Jaumann,  o.  ö.  Professor  der  Physik  an  der  deotschen 
technischen  Hochschule  in  BrOnn.  Mit  188  Abbildungen  im  Text. 
Leipzig,  J.  A.  Barth  1902.   Preis  6  Mk. 

Der  Verf.  hat  in  den  Jahren  1899  und  1900  an  der  Uni- 
versität in  Prag  Vorlesungen  gehalten,  welche  die  Anregung  tn 
diesem  Buche  gegeben  haben.  Zweck  desselben  ist,  den  Leser  in 
die  modernen  Anschauungsweisen  der  heutigen  Elektrizitätslehre 
einzuführen  und  bei  diesem  das  Verständnis  für  die  MaxwelUehe 
Theorie  der  Elektrizität,  die  nunmehr  allgemein  angenommen  ist, 
anzubahnen.     Die  Darstellung  hat  sich  auch  durchwegs  an  diese 
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Theorie  aogeiebni,  wenn  sie  auch  als  eine  kurze  und  leichtfaßliche 
bezeichnet  werden  kann.  Wir  stimmen  dem  Verf.  rollkommen  bei, 
wenn  er  die  älteren  Darstellangen  der  Elektrizitfttslebre  ganz 
unbeachtet  gelassen  bat  nnd  gleich  von  vorneherein  den  Leser 
mit  den  neueren  Ansichten  yertrant  macht.  Auf  diese  Weise  bat 
er  in  sehr  ansprechender  Weise  aach  dem  Lehrer  der  Physik 
an  der  Mittelschule  gezeigt,  wie  der  heutige  Unterrichtsbetrieb  in 
der  Lehre  Tom  Magnetismus  und  der  Elektrizität  einzurichten  ist. 
Die  theoretischen  Betrachtungen  aas  der  Elektrizitätslehre  haben 
dadurch  an  Leicbtfaßlichkeit  und  Übersichtlichkeit  in  der  Dar- 
stellung sehr  viel  gewonnen,  daß  man  zur  Erklärung  der  Erschei- 
Dongen  Bilder  herangezogen  hat»  welche  der  Hydrostatik  und 
Hydrodynamik  entnommen  sind.  Von  dieser  Methode  hat  der  Verf. 
Gebrauch  gemacht,  indem  er  seinen  Erörterungen  eine  Einleitung 
Tonnsschickt,  welche  von  der  stationären  Flüssigkeitsströmung 
handelt.  £ef.  glaubt,  daß  durch  diesen  Vorgang  dem  Verständnisse 
der  folgenden  Teile  des  Buches  am  besten  Vorschub  geleistet 
wurde,  nicht  minder  aber  durch  die  Zugabe  von  graphischen  Aus- 
fthrungen,  welche  anerkennend  hervorgehoben  werden  mfissen.  Die 
DUO  folgenden  zwölf  Vorlesungen  umfassen  die  Lehre  von  der 
magnetischen  und  elektrischen  Strömung,  der  elektrischen  Ent- 
ladnngy  auf  welchem  Gebiete  der  Verf.  eigene  Beobachtnngsergeb- 
nisse  vorzuweisen  in  der  Lage  war,  von  den  elektrischen  Wirbeln 
und  dem  Voltaschen  Strome,  von  der  Elektrolyse  und  im  speziellen 
dem  chemischen  Umsätze  in  den  Elementen  und  den  Wärme- 
wirkungen des  Stromes;  weiters  werden  die  Erscheinungen  des 
Elektromagnetismus  und  deren  Erklärung  in  den  beiden  Abschnitten 
dargestellt,  welche  von  dem  magnetischen  Wirbel  des  Voltaschen 
Stromes  und  von  der  magnetischen  Quirlströmung  handeln,  wobei 
als  die  einzige  Ursache  der  magnetischen  Strömung  ihre  Qairlringe 
angesehen  werden  und  betont  wird,  daß  magnetische  Quirlfäden 
8ich  in  jedem  leitenden  Drahte  vorfinden,  in  welchem  eine  elek- 
trische Strömung  vorhanden  ist,  und  auch  in  nicht  leitenden 
Körpern  auftreten,  aber  nur  dann,  wenn  in  diesen  eine  rasch  ver- 
änderliche elektrische  Strömung  vorhanden  ist.  Die  Induktions- 
virknngen  sind  in  dem  von  der  elektrischen  Qairlströmung 
handelnden  Abschnitte  zur  Sprache  gebracht  worden.  Li  sehr 
ansprechender  Weise  sind  die  elektromagnetischen  Schwingungen 
besprochen  worden;  es  werden  die  elektrischen  Quirlfäden  und 
die  magnetischen  Quirlfäden  in  Nichtleitern  als  Hinge  angesehen, 
welche  kettenförmig  verschlungen  sind,  und  es  wird  weiter  gezeigt, 
daß  die  gegenseitige  Änderung  der  elektrischen  und  magnetischen 
Qnirlströmungen  Schwingungsvorgänge  bedingen,  insoferne  sich 
der  elektrische  und  der  magnetische  Wirbel  periodisch  ändern  und 
immer,  wenn  der  magnetische  Wirbel  am  stärksten  ist,  der  elek- 
trische Wirbel  am  schwächsten  ist,  sich  aber  dann  gerade  am 
raschesten  ändert  und  umgekehrt.  Genauer  wird  im  weiteren  Ver- 
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lanfe  der  DarBtellnogen  das  Elektroskop  toh  Hertz  besprochen, 
das  sich  in  vorzüglicher  Weise  zum  ezperimeDtellen  Nachweis  ood 
zur  Messung  der  elektrischen  Oszillationen  eignet.  Die  zehnte 
Vorlesung  handelt  eingehend  ?on  den  elektromagnetischen  Wellen 
und  den  Hertzschen  Strahlen,  wobei  der  theoretische  Teil  nicht 
minder  genau  als  das  Experiment  behandelt  erscheint. 

Anschließend  an  diese  Darlegungen  wendet  sich  der  Verf. 
zur  Lehre  ?om  Lichte,  die  wohl  in  sehr  gedrängter  Weise  und 
ganz  elementar  behandelt  wird.  In  dem  Abschnitte  über  die  elektro- 
magnetischen Strahlen  wird  auf  die  elektromagnetische  Natur  des 
Lichtes  eingegangen.  Den  Schluß  des  sehr  lesenswerten  und  von 
der  Verlagsbuchhandlung  recht  hübsch  ausgestatteten  Buches  bildet 
ein  Exkurs  auf  die  rerschiedenen  Strahlungen,  wobei  auch  der 
Böntgenstrahlen ,  der  Bequerelstrahlen  und  der  EatbodonstrahleD 
gedacht  wird. 

Wien.  Or.  J.  0.  Wallentin. 


Prof.  G.  Siebert,  Lehrbuch  der  Chemie  und  Mineralogie 

fOr  höhere  LehraDStalten.  8  Bdcben.  Zweiter  Teil:  Anorganische 
Chemie.  144  88.  91  AbbilduDgen  und  1  Spektraltafel.  DntterTeil: 
Organische  Chemie.    110  SS.    82  Abbildungen.   Brauoichwdg. 

Der  zweite  Teil  des  Lehrbuches  beschäftigt  sich,  wie  schon 
im  vorigen  Hefte  angedeutet,  mit  der  „anorganische  Chemie^ 
Schon  beim  ersten  Durchblättern  fällt  die  etwas  ausgiebige  An- 
wendung des  Kleindruckes  auf.  Nach  genauer  Durchsicht  muß 
die  in  diesem  Teile  gebotene  Stoffmenge  als  so  groß  bezeichnet 
werden,  daß  sie  an  unseren  Mittelschulen  nicht  „durchgenommen*' 
werden  könnte.  Die  im  Buche  befindlichen  Angaben  sind  an  sicL 
meist  recht  wertvoller  Natur,  nur  in  Anbetracht  des  Zweckes,  den 
das  Buch  zu  erfüllen  strebt,  bieten  sie  eine  Überfülle  von  Material 
auf  verhältnismäßig  engem  Baum.  Besonders  die  physikalischen 
Eonstanten  werden  in  überreicher  Menge  angeführt,  u.  zw. 
bisweilen  selbst  bei  verhältnismäßig  minder  wichtigen  Körpern. 
Gelesen  werden  diese  Dinge  wohl  nur  von  sehr  wenigen 
Studenten,  gelernt  aber  werden  sie  von  keinem! 

Die  Elemente  werden  in  Metalloide  und  Metalle  gesondert 
und  nach  ihrer  Wertigkeit  durchaus  systematisch  geordnet;  die 
Art  der  Behandlung  gestaltet  sich  stellenweise  zu  gelehrt  für  ein 
Mittelschullehrbuch.  Von  technischen  Einzelheiten  findet  Bef.  gleich- 
falls mehr,  als  für  Schulen  der  auf  dem  Titelblatt  bezeichneten  Kate- 
gorie zulässig  erscheint.  Der  vollständige  Mangel  an  besonders 
beschriebenen  Versuchen,  die  doch  weniger  für  den  Lehrer  als 
für  den  sein  Pensum  wiederholenden  Schüler  bestinomt 
sein  sollen,  macht  sich  recht  unangenehm  fühlbar. 

Als  besonders  gut  ist  dem  Bef.  aufgefallen  die  bündige 
und    zweckentsprechende  Erklärung   des  Enallgasgebläses  (2),  die 
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küne  und  zutreffende  Eennzeiehnnng  der  Yerschiedenen  Grnppen 
TOD  (hyden  besonders  im  Hinblick  auf  ihr  Verhalten  bei  der  Salz- 
bildnog  (13),  die  nicht  allzu  weitl&afige  Gestaltang  des  Kapitels 
aber  die  Schwefelsäure  (20 — 23),  das  große  Gewicht,  das  an 
Tielen  Orten  auf  den  theoretischen  Teil  des  Gegenstandes  gelegt 
wird  (z.B.  27)  und  endlich  die  auf  recht  engem  Baum  über- 
sichtlich zur  Darstellung  gebrachte  „Gasfabrik"  (54). 

Minder  gut  ist  die  schon  auf  den  ersten  Seiten  (z.  B.  4) 
beliebte  Anhäufung  von  Zahlenangaben,  die  Besprechung  ron 
Dingen,  die  selbst  dem  Fachmann  nur  „wahrscheinlich"  erscheinen 
(S.  4,  Ghlorkalkformel),  die  Notiz:  „Die  Steinkohlen  besitzen 
starken  Glanz"  (71),  die  Behandlung  yon  so  wenig  wichtigen 
Verbindangen  wie  Wasserstoffdisulfid ,  Schwefelmonochlorid  und 
ScfawefelUtrachlorid  (18  und  19),  endlich  die  ffir  einen  Nicht- 
Mogen  ohne  weitere  Erklärung  ganz  unTerständliche  Notiz:  „Er 
(Apatit)  ist  Bestandteil  der  meisten  alten  Gesteine"  (85). 

Erwünscht  wäre  anläßlich  der  wichtigsten  Eisenerzs  die 
Angabe  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  (93)  und  bei  der  Bemer- 
kung: „Kalilauge  wird  durch  Braunkohle  braun  gefärbt"  die  Er- 
fähnnog  des  Momentes  „beim  Erhitzen"  (70).  Im  Gegensatze  zu 
den  „Blnrebildenden  Oxyden"  sollte  von  „basenbildenden"» 
DJeht  aber  von  „basischen"  gesprochen  werden. 

Die  Mineralogie  wird  in  diesem  zweiten  Teile  nur 
ioBoferne  berücksichtigt,  als  dort,  wo  nützliche  Minerale  gebraucht 
werden,  dieselben  unter  Angabe  der  chemischen  Zusammensetzung 
ond  der  allerwichtigsten  Eigenschaften  ganz  kurze  Erwähnung 
finden,  bisweilen  auch  unter  Beigabe  einer  bildlichen  Darstellung 
iiirer  Kiystallgestalt,  über  deren  Ausstattung  und  Auffassung  das 
^t,  was  darüber  oben  (I.  Teil)  gesagt  worden  ist. 

Der  dritte  Teil  ist  jedenfalls  der  interessanteste  des  Lehr- 
bocbes.  Die  Versuche  sind  recht  treffend  ausgewählt  und  be- 
lehrend beschrieben.  Sie  sind  in  einem  Anhang  zusammengetragen, 
der  zirka  21  Seiten  im  Kleindruck  umfaßt;  auf  denselben  wird 
Tom  Texte  aus  jeweilig  verwiesen. 

Vorteilhaft  macht  sich  bemerkbar,  1.  daß  nicht  bei 
Beginn  einer  neuen  Eörpergrnppe  „Übersichten"  gegeben  werden, 
sondern  daß  dieselben  sich  vielmehr  als  das  Ergebnis  des  Studiums 
mehrerer  spezieller  Fälle  am  Schlüsse  der  Gruppe  ungezwungen 
^uammenstellen  lassen ;  2.  daß  der  Gegenstand  mit  dem  so  wich- 
sen nnd  gut  studierten  Äthylalkohol  begonnen  wird  (die 
^u  starke  Häufung  von  technischen  Einzelheiten  wäre  besser 
^ennieden  worden!);  8.  die  hübsche  Art,  in  der  die  Struktur- 
formel des  Äthylalkohols  experimentell  und  mit  Hülfe  theoretischer 
Cberlegongen  bewiesen  wird ;  4.  der  bei  Elarlegung  von  Prozessen 
ifi  der  organischen  Chemie  recht  häufige  und  mit  Erfolg  geübte 
Verweis  auf  analog  verlaufende  Vorgänge  bei  Einwirkung  un- 
^organischer  Stoffe;  5.  der  umstand,  daß  die  Wirkung  der  Lauge, 
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anch  bezflglich  der  Säare  anf  Athylcyanid  (20)  recht  klar, 
klarer  als  in  den  meisten  fthnlicheD  Lehrbüchern,  anseinandergesotzt 
wird;  dasselbe  gilt  anch  hbsichtlich  der  Beaktion  von  Säuren 
nnd  von  Wasser  anf  das  Äthyl  isocyanid  (20);  die  ansfflhrlich 
nnd  für  Schnlzwecke  ganz  ^entsprechende  Darlegung  über  Eni- 
stehnng  von  Chloroform  ans  Äthylalkohol  mit  Hülfe  von  Chlorkalk; 

7.  die  Hervorhebnng  der  Tatsache,  daß  die  Ameisensftnre  ein  mit 
dem  Acetaldehyd  ähnliches  Verhalten  zeigt,  nnd  der  Ansdmck  dieses 
ähnlichen  Verhaltens   in   den  Strukturformeln  der   beiden  EOrper; 

8.  die  Angabe  einer  ganz  hübschen  nnd  lehrreichen  Synthese  des 
Propylalkohols,  die  sich  ganz  in  den  Grenzen  des  vom  Schaler 
erfaßbaren  Stoffkreises  bewegt;  9.  die  Erklftmng  des  Wortes 
„Propions&nre*' ;  10.  Vermeidung  des  Eingehens  auf  die  Darstellnog 
der  vier  Butylalkohole;  11.  die  mit  wenigen  Worten  gegebene, 
gute  Kennzeichnung  des  Verhältnisses  an  Additions-  und  Sab- 
stitutionsprodukten  des  Benzols;  12.  die  Möglichkeit,  sieb  ans 
dem  Gebotenen  eine  Idee  zu  yerschaffen,  wie  man  die  Entschei- 
dung fällt,  ob  ein  Di  Substitutionsprodukt  ein  Ortho-,  Meta-  oder 
Parakörper  ist;  18.  die  Fülle  der  aufgenommenen  Erklärungen 
von  Fremdnamen  der  EOrpor. 

Nicht  ganz  gut  kann  Bef.  finden:  1.  „das  Volumgewicht 
des  Gases  —  Äthan  —  ist  1*07'';  2.  Essigsäure,  die  „bei  17^ 
zu  einer  krystallinischen  Masse  (Eisessig)  erstarrt** ;  3.  Außeracht- 
lassung des  Momentes  der  Temperatur  bei  der  Milchsäure-  und 
Buttersäuregährung;  4.  das  gehäufte  technische  Detail  bei  der 
Bohrzuckergewinnung  (6  Seiten  1);  5.  die  schiefe  Stellung  der 
Hauptachse  bei  den  aufgenommenen  Erystallgestalten  des  mono- 
klinen  Systems. 

Zum  Schlüsse  sei  der  Wunsch  ausges|^rochen ,  daß  beim 
Acetaldehyd  einige  der  leicht  vorfübrbaren  Additlonsreaktionen 
unter  die  Versuche  aufgenommen,  zu  den  Worten  „alipba- 
tische**  Verbindungen,  dann  zu  Ortho-,  Meta-  und  Para- 
produkten  erklärende  Fußnote  gegeben,  und  etwas  mehr  Angaben 
über  den  Formaldehyd  gemacht  werden.  Beim  Äthylen  wären  anch 
Geruch  und  Löslichkeit  im  Wasser  zu  erwähnen ;  diese  Dinge  sind 
für  den  Schulgebrauch  mindestens  ebenso  wichtig  als  der  kritische 
Druck  nnd  die  kritische  Temperatur.  Erwünscht  wäre  endlich 
auch  eine  kurze  Charakteristik  des  Cblorbenzols. 

Zum  Schlüsse  des  Ganzen  möge  der  Meinung  des  Bef.  Ans- 
dmck gegeben  werden,  daß  von  den  drei  Teilen  des  Lehrbuches 
von  Prof.  Siebert  der  letzte  am  meisten  Aussicht  haben  durfte, 
Nutzen  zu  stiften,  und  daß  darin  auch  mancher  Lehrer  des 
chemischen  Faches  Anregung  suchen  kann  nnd  sie  daselbst  auch 
finden  wird. 

Wien.  Job.  A.  Kall. 
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Dr.  Thomes   Flora  von  Deutschland,   Österreich   and  der 

Schweiz,  y.  Band :  Krjptogamenflora  (Moose,  Algeo,  Flechten  und 
Pilie)  fon  Dr.  Walter  Mignla.  2.— 4.Lfg.  Gera,  Friedr.  ?.  Zeziehwitz. 
Preia  der  Lief.  1  Mk. 

Von  der  bereits  angekflndigten  Kryptogamenflora  liegt  nun- 
mehr  die  2.  bis  4.  Liefemng  vor.  Jede  Lieferung  enth&lt  Be- 
stimmiiogstabellen  der  Gattungen  nnd  Arten,  die  Charakteristik 
der  Gattungen,  die  Beschreibnng  der  einzelnen  Spezies  und  die 
Angabe  des  Vorkommens  derselben  in  Deutschland,  Österreich 
vod  der  Schweiz.  7 — 8  schwarz  lithographierte  oder  kolorierte 
Tafehi,  deren  Ansfflhning  ganz  tadellos  ist,  sind  jeder  Liefemng 
beigegeben. 

Ref.  empfiehlt  Mignlas  Kryptogamenflora  allen  Freanden  der 
Botanik  wftrmstens. 

Wr.-Nenstadt.  Heinrich  Vieltorf. 


Das  Schloß  des  Tiberius  und  andere  Bömerbauten  auf  Gapri. 

Dargestellt  von  C.  Weichardt  Leipzig,  K.  F.  Eoehler. 

Wer  die  prächtige  Schilderung  der  Insel  Gapri  von  Grego- 
roTJna  kennt,  wird  auf  das  Angenehmste  durch  die  Publikation 
fiberraacht  werden,  welche  uns  der  Verf.  vom  Schlosse  des  Tiberius 
nnd  andern  BCmerbauten  auf  Gapri  bietet.  Weichardt  selbst  durch- 
wanderte ja  mit  seinem  „Gregorovius"  in  der  Tasche  all  die  histo- 
rischen Platze,  und  vor  seinem  Efinstlerauge  stiegen  herrliche  Bilder 
der  Vergangenheit  empor.  Diese  bietet  er  uns,  ein  vortreflFlicher 
Zeichner,  als  stimmungsvolle  Architekturlandschaften  in  wirkungs- 
Tollem  Licht.  Man  tritt  der  Zdit  des  Tiberius  um  vieles  näher,  wenn 
man  mit  dem  Verf.  diesen  Bitt  ins  romantische  Land  wagt.  Von 
dort  spinnen  wieder  die  Fäden  hinüber  nach  Pompei,  dessen  Wieder- 
anfbaa  im  Bilde  wir  ebenfalls  dem  Eftnstler  Weichardt  danken. 

Der  billige  Preis  des  künstlerisch- vornehm  ausgestatteten 
Werkes  ermöglicht  es  selbst  einer  wenig  bemittelten  Schulbücherei 
diese  wertvolle  Erwerbung  zu  machen  (vgl.  übrigens  diese  Zeitschr. 
1901,  8.  547  ff.). 

Troppau.  Budolf  BOck. 


Astronomischer  Kalender  fflr  1902.  Heranagegeben  von  der  k.  k. 
Sternwarte  in  Wien.  Der  ganzen  Beihe  64.  Jahrgang,  der  neuen  Folge 
21.  Jahrgang.  Wien,  C  Geroida  Sohn.  184  SS. 

Sowie  die  frühern  enthält  auch  dieser  neue  Jahrgang  neben 
^^o  bekannten,  besonders  an  astronomischen  Tafeln  und  Epheme- 
fiden  reichhaltigen  Ealendarium  als  wissenschaftliche  Beilage  drei 
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I. 

Anden  gestaltet  sich  der  Unterricht  aof  der  Mittelstofe,  der  ili 
grammatische  Aufgabe  die  Syntax  sagewiesen  ist. 

Wie  bei  den  modernen  Sprachen  flberhanpt,  deckt  sich  die  dentseh« 
Syntax  Yerhftltnismißig  oft  genug  mit  der  böhmischen.  Die  bedentenditen 
Abweichungen,  wie  die  Wortfolge,  einiges  über  den  Qebranch  des  Artikeli, 
die  Konttroktion  der  Begehrnngsifttse,  den  InflnitiT  mit  „sa'',  mit  ^om 
SQ**  n.  a.  haben  sich  die  Schfller  in  den  swei  ersten  Klassen  angeeignet 
Da  sie  also  die  Formen  nnd  die  gewöhnlichen  syntaktischen  Encbd- 
nongen  kennen,  kann  von  dieser  Zeit  an  dio  Lektüre  nnd  die  damit  Ter- 
bundene  Kon? ersation  in  den  Vordergrund  des  Unterrichtes  treten.  Jetit 
kann  sie  nach  Grandsfttien  betrieben  werden,  wie  sie  der  eifrigste 
Reformer  nicht  besser  wünschen  kann,  nnd  das  mit  besserem  Erfolge, 
weil  der  Junge  jetst  das  nötige  Verständnis  derselben  entgegenbriogi 
Man  serlegt  das  Lesestück  nach  einseinen  Abschnitten  in  Frageo 
und  Antworten,  lo  daß  die  Schüler  ohne  Übersetsung,  ohne  den  Ge- 
branch der  Muttersprache  jedes  Wort,  jeden  Bats  richtig  erfassen,  in  den 
Sinn  des  Gelesenen  ToUstftndig  eindringen  und  es  auch  repiodoiieren 
können. 

Durch  Fragen  und  Antworten  wird  auch  die  nötige  graromatiiehe 
und  sachliche  Erklärung  gegeben.  Wenden  die  Anhänger  der  streogen 
analytischen  Methode  ein,  daß  die  Knaben  auf  der  Unterstufe  im  Spreebeo 
surückbleiben,  wenn  man  die  Einübung  der  Formenlehre  sum  Haupt- 
zwecke macht  —  was  nach  meiner  Tielj&hrigen  Erfahrung  nicht  der 
Fall  ist  —  so  holen  sie  das  Versäumte  in  wenigen  Wochen  ein  nnd 
schreiten  umso  schneller  Torw&rts').  Es  ist  also  der  Mühe  wert,  der 
Grammatik  die  nOtige  Sorgfalt  angedeihen  in  lassen. 

Natürlich  wird  man  auch  unter  diesen  Umständen  nicht  erwsiteo 
können,  daß  die  Schüler  keine  Fehler  mehr  gegen  die  Formenlehre  be- 
gehen. Der  Lehrer  l&sst  sie,  wie  sonst,  von  anderen  Schülern  Terbessem. 
Es  wird  sich  besonders  in  der  dritten  Klasse  empfehlen,  am  Anfange  der 
Stunde  einige  Minuten  der  Wiederholung  der  Formen  lu  widmen.  Aber 
nicht  einzelne  Wörter,  sondern  größere  Wortferbindungen  und  gsnie 
Sätse  müssen  abgewandelt  werden.  Dem  böhmischen  Schüler  machen  die 
Deklinationen  des  Adjektivums  ihrer  Ähnlichkeit  wegen  Schwierigkeiten. 
Es  müssen  Beispiele  wie  Jeder  fruchtbare  Acker*",  .euer  schOner  Garten' 
(der  Junge  ist  „euer  schOne  Garten*"  su  sagen  geneigt),  „edleres  Hen' 
und  Ahnliches  nacheinander  und  sprangweise  dekliniert  werden.  In  den 
S&tsen  müssen  starke  Verba  mit  schwachen,  einfache  mit  sosammen* 
gesetzten,  trennbare  mit  untrennbaren,  Hauptsätze  mit  Nebens&tsen  ab- 
wechseln.   Der  Lehrer  sagt  den  Satz  böhmisch,   der  Schüler  dentsch. 


')  Die  nach  der  analytischen  Methode  konsequent  nntenichtetan 
Schüler  reproduzieren  zwar  leicht  das  darchgearbeitete  Lesestüek,  aber 
sind  nicht  imstande,  den  einfachsten  Satz  selbständig  zu  sagen,  weil 
ihnen  die  erforderliche  Kenntnis  der  Formenlehre  fehlt,  und  sie  blofl  an 
das  mechanische  Fragen  und  Antworten  gewohnt  sind. 
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Z.  B.  otee  ate  list,  der  Vater  liest  den  Brief.  Otee  pfe^te  lirt,  der  Vater 

wird  den  Brief  leeen.  Otee  pMetl  litt,  der  Vater  hat  den  Brief  gelesen. 

Kdyby  listgdetl,   wenn  er  den  Brief  lise.   Zdali  list  pfeöetl,   ob  er  den 

Brief  gelesen  habe  usw.    Ebenso  wird  man  die  Sätie  variieren :  litt  se 

^te,  der^Brief  wird  gelesen.    Pän  se  poronöi,    der  Herr  empfiehlt  si^. 

Kniha  jest  odpomdoTäna ,  das  Bneh  wird  empfohlen.    2äk  opisige  ükol, 

der  SehlUer  sdireibt  die  Aofgabe  ab.  Der  Verlauf  einer  iolehen  Lektftre> 

itQode  wire  dann  folgender:   Znent  widmet  der  Lehrer  je  naeh  Bedarf 

eisige  Minnten  der  Wiederholung  der  Formen,  dann  fragt  er  die  Phrasen 

itt  dem  in  der  lotsten  Stunde  Gelesenen  ab,  lIAt  dieses  reprodntieren, 

frsgt  nach  den  Vokabeln  und  Phrasen  der  Vorbereitung  und  geht  dann  lu 

dereo  Bearbeitung  Aber.  £ine  spetielle  Anleitung,  wie  die  einseinen  Fragen 

10  itellen  sind,  mOebten  wir  nieht  aufstellen,  wie  verlockend  es  auch  w&ie. 

Dm  hingt  ja  von  der  IndiTidualitit  des  Lehrers,  der  Schiller  und  von  der 

Beachaffenheit  dar  Lektflre  ab^).    Den  Anfinger  Terweisen  wir  in  dieser 

Beiiehong  auf  die  treffliche  Abhandlung  Yon  Prof.  V.  E.  Ho  uro  k,  «Kte- 

nk  uSiU  jest  nömöind  na  desk;^ch  Skolich  stfednicb''  (Wie  das  Deutsehe 

auf  bl^bnisohen  Mittelschulen  su  lehren  ist).  Paedagogium  1886,  8.451  u.f. 

AoAer  der  Lektflre  ist,  wie  schon  angedeutet,  auf  der  Mittelstufe 

die  Grammatik  su  betreiben.    Fflr  die  dritte  Klasse  ist  die  Syntax  des 

eisfaebeii  Saties,   d.  i.  der  Gebrauch  des  Artikels,  der  Kasus,   fflr  die 

Tierte  Klssse  die  Syntax  des  susammengesetsten  Satses,   d.  i.  der  Ge- 

bnoch  der  Tempora,  Modi,  die  ungerade  Bede  bestimmt.    Sind  die 

Onmdsitse,   die  wir  fBr  den  Unterricht  der  Grammatik  auf  der  Unter- 

itofe  aufgestellt  haben,  richtig,  so  mflssen  sie  auch  hier,  wenn  auch  der 

der  Entwicklung  und  dem  Fortschritte  der  Schfller  gemäß ,   angewendet 

werden.  Auch  hier  muß  der  Junge  die  betreifenden  Spracbenoheinungen 

kookret  in  einem  Lesestflcke  vor  den  Augen  haben,  er  muß  durch  In- 

dsktioB  die  Begel  finden  und  abstrahieren,  deren  Gebrauch  dann  durch 

die  darauffolgenden    Sprechflbungen   anzueignen   ist.     Dafl   auch   hier 

die  Übereetiung  aus  dem  Böhmischen   nicht  su   umgehen   ist,  wollen 

wir  nicht  von  neuem  beweisen.    Haben  ja  auch  die  eifrigen  Beformer 

Boiinann  und  Schmidt,  die  Verlasser  eines  sehr  Terbreiteten  fransOsischen 

lidirbaehes,  sieh  endlich  entschlossen,  ein  Übersetiungsbuch  aus  dem 

Deiteeben  ins  Franiflsische  heraussugeben  und  dabei  sogar  lur  Einflbuug 

regehniftiger  Verba  Einidsfttse  benfltit  (lusammenhingende  Lesestflcke 

▼eitpreehen  sie  in  der  nichsten  Auflage).  Sie  entschuldigen  sich  mit  den 

Lehrplinen,  aber  Dr.  Paul  Wohlfeil  hat  recht,  wenn  er  bemerkt,  daß 

»  aar  eine  Ausrede  ist'). 


')  Aus  diesem  Grunde  billigen  wir  nicht,  wenn  im  Lesebuche  unter 
dam  Lesestflcke  schon  die  Fragen  angegeben  sind.  Der  Gang  des  Unter- 
nchtes  erfordert  gewöhnlich  andere  Fragen  und  lahlreichere  je  nach  den 
Astworten  der  Schfller. 

*)  Dr.    Paul  Wohlfeil,  Der   Kampf  um    die    neusprachliche 

«JBterrichtsmethode,  8.  23 :  „ es  ist  weiter  nichts  als  die  reine 

^>pt,  daß  das  an  so  Tielen  Anstalten  eingefflhrte  Übungsbuch  wieder 
^Mehafft  werden  konnte,  wenn  die  Vemsser  sich  nicht  daiu  ent- 
KUoesen  hätten,  das  Vokabular  und  das  Übersetsangsbuch  herausiu- 
pben*.  Daraus  sehen  wir,  wie  groß  die  Emflchterung  unter  den  An- 
■^gera  der  extremen  Beformmethode  in  Deutschland  ist. 

41* 
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Übrigens  ist  die  grammatische  Aufgabe  der  Mittelstofe  recht  ein- 
fach. Die  Schfiler  bringen  die  Kenntnis  der  ^ntaktischen  Theorie  aas 
der  Muttersprache  mit.  Es  w&re  Zeitvergeudung,  solche  Fragen  zastelleo, 
wie  z.  B.  das  Subjekt,  das  Objekt  usw.  ausgedrückt  wird.  Auch  hätte  es 
keinen  Sinn,  wenn  man  aus  sprachlichen  Erscheinungen  Regeln  abitrs- 
bieren  wollte,  welche  beiden  Sprachen  gemeinsam  sind.  Dafftr  muß  das- 
jenige gewissenhaft  behandelt  werden,  worin  sie  sich  unterscheideo. 
Dabei  sind  alle  Seltenheiten,  Archaismen,  Profinzialismen  anssuscheideD; 
nur  dasjenige,  was  in  der  modernen  Sprache  regelmäßig  vorkommt,  loll 
geübt  werden.  Da  machen  wir  Anspruch  auf  Vollständigkeit.  Es  ist  dei- 
wegen  Nachdruck  darauf  zu  legen,  weil  unsere  Übungsbücher  oft  in  dieter 
Bficksicht  nicht  entsprechen.  In  dem  bei  uns  am  meisten  Yerbreiteten 
Übungsbuchs  von  Both-tiü;^  haben  wir  Abschnitte,  wie:  A.  Das  Sobjtkt 
(S.  1),  JB.  Das  Prädikat  (S.  2),  C.  Das  Attribut  (S.  2),  2>.  Das  Adferbiale 
(S.  18).  In  den  dazu  gehörigen  Lesestücken  soll  gesucht  werden,  wie  die 
betreffenden  Satzteile  ausgedrückt  werden,  als  ob  die  deutsche  Sprache 
es  anders  als  die  böhmische  tun  würde.  16  Lesestücke  von  36,  welche 
für  die  dritte  Klasse  bestimmt  sind,  kOnnen  so  wegfallen.  Nicht  so  an- 
günstig ist  das  Verhältnis  in  der  vierten  Klasse,  ob  zwar  man  auch  da 
ganz  gut  14  Lesestücke  Yon  öl  auslassen  kann.  Man  braucht  nicht  Lese- 
stücke  zu  lesen,  in  denen  gesucht  werden  soll,  wie  Attributivsätze,  Lokaliätse 
eingeleitet  werden,  wenn  man  dabei  bezüglich  der  Konstruktion  des  Sattes 
nichts  zu  sagen  hat.  Das  tut  ja  nicht  einmal  die  verurteilte  Über- 
setzongsmetbode  der  klassischen  Sprachen.  Aus  dem  123.— 125.  Lesestücb 
sollen  Fragewörter  abstrahiert  werden,  welche  die  Schüler  höchstens  bis 
auf  das  Bindewort  „ob"  längst  kennen.  Wann  aber  in  diesen  Sätsea 
der  Konjunktiv  zum  Unterschiede  von  der  böhmischen  Sprache  gebraocht 
wird,  wird  nicht  gesagt.  Dafür  ist  wieder  die  Kasuslehre  sehr  karg  be- 
handelt. Es  fehlen  hier  gewöhnliche  Konstruktionen,  welche  sich  für  des 
Böhmen  nicht  von  selbst  verstehen;  z.  B.  denken  an  etwas,  sinnen  aaf 
etwas,  reich  an  etwas  usw.  Ähnliches  sollte  man  doch  in  der  dritten 
Klasse  einüben.  Auch  die  in  mehreren  Bichtangen  mit  Geschick  znsam- 
mengestellte  Grammatik  und  Lesebuch  von  j^iha  führt  oft  abweicbeode 
syntaktische  Erscheinungen  nicht  an,  deren  Kenntnis  nicht  nur  unam- 
gänglich  notwendig  ist,  sondern  gegen  welche  der  böhmische  Schfiler 
auch  häufig  fehlt.  Es  wird  z.  B.  nicht  angeführt,  wann  die  prädikative 
Ergänzung  zum  Unterschiede  vom  Böhmischen  mit  ,als" ,  wann  sie  mit 
yfür",  wann  mit  „zu^  ausgedrückt  wird;  wann  das  böhmische  kdji  «als'', 
wann  es  „wenn"  heißt. 

Indem  der  Unterricht  auf  der  Mittelstufe  der  Lektüre  und  der 
Grammatik  gewidmet  ist,  muß  das  Übungsbuch  auch  zweierlei  Lese- 
stücke enthalten.  Diejenigen,  welche  zur  Einübung  der  syntaktisches 
Regeln  dienen,  müssen  anders  verfaßt  sein,  als  die,  welche  gelesen 
werden  sollen.  Die  ersteren  müssen  kurz,  einfach  und  so  beschaffen  sein, 
daß  die  Begel ,  welche  abstrahiert  werden  soll ,  gleich  in  die  Auges 
springt.  Manchmal  genügen  dazu  schon  einige  kernige  Sprichwörter. 
Die  Reproduktion  solcher  Übungsstücke,   wenn   sie  schon   reproduziert 
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werden  müßten,  dfirfte  keine  8ebwierigkeiten  bereiten.  Da  dio  Leie- 
iMeke,  welche  fBr  die  Lektüre  beBtimmt  sind,  keine  Bflckeicbt  aof  die 
Grammatik  nebmen  mfleaen,  so  können  sie  amsomebr  lor  sjstematiicben 
Erweitening  des  WortTorrates  verwendet  werden,  insofern  er  sich  auf  das 
ftlltäglicbe  Leben  mit  seinen  Erscbeinnngen  nnd  Beschäftigongen  bezieht. 
Sollen  sie  aber  fesseln,  dürfen  sie  nicht  immer  erzählend,  sondern  müssen 
biifiger  dialogisch  sein.  Das  Qespräch  nähert  sich  dorch  seine  Form 
sod  Phraseologie  der  wirklichen  Sprache  am  meisten.  Solche  Lesestücke 
kösBten  EonTorsationen  beim  Boebhändler,  beim  Schneider,  in  der 
Papierhaadlmig  nsw.  enthalten,  filha  führt  schon  einige  recht  nette 
Dialoge  an,  nur  hat  er  ihnen  nnglücklicherweise  Übersetzangen  beige- 
•cfalossen.  Würden  Eriäblnogen  mit  KonTorsationen,  witzigen  Anekdoten, 
Bätsehi,  Sprüchen,  Briefen  wirklieh  wertfollen,  aber  einfachen  Gedichten 
abwechseln,  dann  würde  ein  solcher  Lesestoff  gewiß  die  Jogend  anziehen. 


IL 

Mit  der  vierten  Klasse  ist  der  systematische  Unterricht  in  der 
Grammatik  abgeschlossen.  Die  Methode  wird  infolge  dessen  einfacher, 
aber  dafür  stellt  sich  ein  anderes  Obel  ein,  das  den  Gang  des  Unter- 
richtes besonders  erschwert  Man  erkennt  immer  mehr  nnd  mehr,  daß 
man  es  mit  einem  nnobligaten  Gegenstande  zn  tun  hat.  Schüler  mit 
oogonAgender  Note  im  Deotschen  steigen  anf,  andere  beqaeme,  auch 
misder  talentierte  lassen  da  nach,  wo  es  ihnen  am  wenigsten  schadet  — 
im  Deatachen.  Aach  äußere  Umstände  and  Verhältnisse  heben  nicht  die 
Last  der  Schüler  za  dieser  Sprache.  Da  bedarf  es  der  ganzen  Energie 
des  Lehrers ,  am  auch  anter  diesen  minder  günstigen  Verhältnissen  das 
Interesse  an  dem  Gegenstande  zq  erhalten,  bezw.  za  wecken  and  alle 
mit  sich  fortzureißen.  Vom  häaslichen  Fleiße  wird  man  immer  weniger 
IQ  erwarten  haben.    Es  kommt  auch  auf  die  Klasse  an. 

Die  Lektüre  behält  auf  der  Oberstufe  allein  das  Feld.  Der  Verlauf 
des  Unterrichtes  bleibt  in  der  Hauptsache  derselbe ,  nur  muss  die  Ken- 
venation  dem  Alter  der  Schüler  und  dem  schwierigeren  Lesestoff  an- 
gepaßt sein.  Die  Fragen  betreffen  die  sachliche  Erkärung  wie  den 
logischen  Zusammenhang.  Ebenso  werden  die  einzelnen  Wortbegriffe, 
^^TooBjma  usw.  erklärt.  Die  Bedeutung  des  Ausdruckes  wird  böhmisch 
nor  dann  angeführt,  wenn  zwingende  Gründe  dafflr  vorhanden  sind, 
wenn  nämlich  auf  diese  Weise  das  Wort  am  besten  und  kürzesten  ver- 
»täadlich  wird.  Die  Beprodnktion  wird  zar  Angabe  des  Inhaltes.  Die 
Scboier  müssen  schon  ?on  jetzt  an  angehalten  werden,  ihre  Gedanken 
freier  auszudrücken.  Es  hängt  natürlich  auch  da?on  ab,  wie  weit  sie 
die  Sprache  beherrschen.  Da  besonders  bei  sachlichen  Erklärungen  ein 
Antdrack  gebraucht  werden  konnte,  der  diesem  oder  jenem  Schüler  un- 
bekannt  ist,  so  ist  es  gut,  die  Schüler  dazu  anzuleiten,  daß  sie  nach 
■olchen  unbekannten  Bedeatangen  gleich  fragen  und  sich  dieselben  auch 
io  ihrem  Vokabelhefte  anmerken.  Der  Lehrer  notiert  sich  dieselben  mit 
QDd  fragt  sie  in  der  nächsten  Stonde  ab.    So  wird  die  Aufmerksamkeit 
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auch  bei  sebwachen  Scbftlern  gefordert;  denn  am  Ende  wollen  aoeh  sie 
wiMen,  was  die  anderen  intereisiert.  Ein  anderes  Mittel^  die  LisdgeD 
inr  Arbeit  anintreiben,  ist,  vor  der  Bearbeitang  des  nenen  Lesestllekes 
sn  fragen ,  was  sich  die  Bchfller  besflgUch  des  Inhaltes  aas  der  hine- 
liehen  Vorbereitung  gemerkt  haben.  Es  liegt  doch  Tiel  Beschämendes  in 
dem  Bekenntnisse,  man  hfttte  das  Lesestflck  in  Hanse  nicht  gelesen.  Der 
Lehrer  wird  auf  diese  Weise  erfahren,  wie  die  Schfiler  ihrer  Pflicht  nach- 
gekommen nnd  wie  weit  sie  allein  in  den  Inhalt  eingedningen  sind. 

Die  bei  der  KonTersation  vorkommenden  Fehler  werden  wie  firlüier 
korrigiert.  Der  Lehrer  wird  sich  selbst?erstandlich  nicht  immer  mit  der 
bloßen  Verbessemng  begnügen,  sondern  er  lä5t  die  Berichtigung  korz 
begrflnden,  wenn  er  voraussetzt,  daß  sie  nicht  begriffen  wnrde.  8sgt 
I.  B.  jemand,  „wenn  wir  nach  Hanse  gingen,  begann  es  in  regnen**,  wird 
nicht  bloß  «als  wir  nach  Haue  gingen**  korrigiert,  sondern  es  wird  sneh 
auf  Veranlassung  des  Lehrers  angeführt,  daß  nwenn**  im  Deutschen  hypo- 
thetisch und  iterativ,  „als"  rein  temporal  ist  Verleitet  die  Analogie  des 
Böhmischen  den  Schfiler  tum  Fehler  ^Kolin,  der  in  der  Osterreichiicbeo 
Geschichte  seine  Bedeutung  hat*,  so  wird  sur  Verbesserung  nKolin,  das 
in  der  Osterreichischen  Geschichte  seine  Bedeutung  hat**,  hinsugefBgt, 
daß  alle  Ortsnamen  im  Deutschen  regelmäßig  sächlich  sind.  So  wird  die 
Grammatik  gelegentlich  wiederholt,  und  das  in  denjenigen  Partien,  g^eo 
welche  die  Schfiler  oft  fehlen,  wo  es  also  der  Wiederholung  am  meisteo 
nottut.  Der  Sprachgebrauch  wird  auf  diese  Weise  auf  eine  sichere  Basis 
gestellt,  auf  welcher  sich  das  richtige  Sprachbewußtsein  allmählich  heran- 
bildet. Zu  tun  gibt  es  in  dieser  Beziehung  vieL  Auf  böhmischen  An- 
stalten wird  jetzt  auf  der  Unterstufe  nach  der  analytischen  Methode 
unterrichtet  und  da  zeigt  sich  häufig,  ebenso  wie  auch  frflher,  eine  ge- 
wisse Unsicherheit  im  Gebranch  der  Formen.  Um  diesem  Übel  ab- 
zuhelfen, ordnet  der  neue  Lehrplan  fflr  die  deutsche  Sprache  an  den 
hob  mischen  Gymnasien  in  der  ffinften  und  sechsten  Klasse  eiomsl 
in  vierzehn  Tagen,  in  den  zwei  obersten  Klassen  einmal  in  drei  Wochen 
systematische  Wiederholung  der  Grammatik  und  Übersetzung  an.  Doch 
bleibt  es  recht  zweifelhaft,  ob  dieses  Mittel  zum  Ziele  ffihren  wird, 
obzwar  uns  nur  einjährige  Erfahrung  zur  Beurteilung  zu  Gebote  steht. 
Ein  jeder  Lehrer  weiß  ans  eigener  Anschauung,  mit  welcher  Lust  nnd 
Liebe  in  den  Oberklassen  die  Formenlehre  der  obligaten  Sprachen  i.  B. 
des  Griechischen  wiederholt  wird.  Wenn  der  Schfiler  die  nOtige 
Kenntnis  derselben  ans  dem  Untergymnasium  nicht  mitbringt,  holt  er 
sie  da  sehr  selten  ein.  Was  kann  man  in  dieser  Beziehung  im  nnobli- 
gaten  Deutschen  erwarten?  Die  Mehrzahl  der  Schfiler  scheint  immer- 
fort alte,  schon  längst  bekannte  Sachen  zu  hOren ,  obzwar  sie  sidi  die- 
selben nie  gehörig  angeeignet  haben ;  immerfort  klingen  dieselben  Master- 
beispieie  ans  Ohr.  Dieser  Schein  bewirkt,  daß  der  Wiederholung  nicht 
die  nOtige  Aufmerksamkeit,  geschweige  denn  ein  Interesse  entgegen- 
gebracht wird.  Die  systematische  grammatische  Wiederholung  beein- 
flußt noch  der  Umstand  ungfinstig,  daß  sie  in  so  langen  Intervallen 
geschieht:  in  der  Quinta  und  Sexta  nach  vierzehn  Tagen,  in  der  Septims 
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und  OktaTft  nach  drei  Wochen,  and  wenn  ein  Feiertag  anf  die  gramma- 
tiaefae  Stunde  fällt,  erst  nach  Tier,  besw.  drei  Wochen.  Und  wenn  sich 
doch  die  Schfiler  in  den  80  Minuten  der  grammatischen  Stunde  etwas 
sBgeeignet  haben  —  die  andere  Hälfte  der  Stunde  fällt  der  Übersetiung 
la  —  so  sinken  »diese  grammatischen  Vorstellungen  in  dem  langen  Zeit- 
name  recht  tief  unter  die  Schwelle  des  Bewußtseins,  da5  in  der  nächsten 
grammatisehen  Stunde  es  einige  Zeit  braucht,  bis  sich  die  Schaler  be- 
BiBoen;  su  Hanse  wird  ja  nicht  Yiel  wiederholt.  Ebenso  ungOrstig  be- 
einfiflssen  die  langen  Inter?alle  die  Übersetsnng.  Daß  sie  fon  lahl- 
rsiehen  Fehlern  nicht  frei  ist,  Tcrsteht  sich  von  selbst.  Sie  werden 
issht  mflhsam  verbessert,  die  berichtigte  Übersetzung  wiederholt.  Darf 
aber  der  Lehrer  verlangen,  daß  sie  der  Schaler  nach  zwei  bis  drei  Wochen, 
bis  es  wieder  eine  grammatische  Stande  gibt,  korrekt  reproduziert?  WOrde 
DSD  da  nicht  sa  dem  längst  abgeschafften  Mittel  der  geschriebenen  Über- 
wtnngen  greifen  mflssen?  Daß  sich  der  Lehrer  aus  dem  angeführten 
Grande  schriftlieh  präparieren  muß,  ist  selbstverständlich.  Da  die  Über- 
setsoog  nicht  Selbstsweck  ist,  so  kann  sie  nur  der  gelegentlichen  Wieder- 
boloog  der  Grammatik  dienen,  was  die  Konversation  bei  der  Lektflre 
uieh  tut.  Es  scheint  uns,  daß  die  Übersetzung  in  den  Oberklassen  keine 
rechte  Existenzberechtigung  hat^). 

Auch  das  Lesebuch  der  fOnften  und  sechsten  Klasse  soll  sjste- 
mitiich  den  Wortvorrat  und  die  Pbraseologie  erweitern.  Wenn  wir  für 
die  LektOre  der  Mittelstufe  in  dieser  Bichtuug  den  Sprachgebrauch  des 
aUtiiglichen  Lebens  empfehlen»  soll  hier  das  Augenmerk  anf  die  Ausdrucks- 
veise  der  einzelnen  wissenschaftlichen  Disziplinen,  wie  sie  an  der  Mittel- 
lehsle  betrieben  werden,  gerichtet  werden,  aber  nur  soweit  sie  in  der 
Sprühe  des  allgemein  Gebildeten  vorkommen.  Der  SchOler  wflrde  auf 
diese  Weise  lernen,  wie  s.  B.  die  einzelnen  Pflanzenteile,  wie  die  einzelneu 
Organe  des  tierischen  Körpers  und  ihre  Verrichtungen  heißen,  wie  die 
wichtigsten  chemischen  Elemente  benannt  werden  usw.  So  wOrde  auch 
teilweise  das  wiederholt,  was  in  den  einzelnen  Fächern  böhmisch  gelernt 
wurde.  Der  Unterricht  würde  so  auch  hier  zur  Konzentration  fahren.  In 
des  Dialogen  sollten  die  hoflichen  Bedensarten  der  gebildeten  Umgangs- 
ipracbe  geObt  werden.  Fassende  Szenen  aus  hervorragenden  dramatischen 
Gsdicbten  sollte  man  nicht  vergessen,  sowie  die  schönsten  Bailaden  und 
Bsmanzen.  Aul^erdem  konnte  hier  der  Literaturgeachichte  vorgearbeitet 
werden,  da  ohnedies  die  Aufgabe  der  Septima  in  dieaer  Beziehung  groß 
»t  In  der  sechsten  Klasse  konnten  sich  die  SchQler  sehr  leicht  den 
Inhalt  des  Nibelungenliedes,  der  Gudrun,  die  Artus-  und  Gralsage,  den 
lahalt  des  Oberen  usw.  aneignen. 

Systematisch  den  Wortschatz  durch  die  Lektüre  zu  erweitern,  wurde 
Ton  den  Herausgebern  unserer  Lesebücher  noch  nicht  unternommen. 


')  Der  Neuphilologentag  in  Leipzig  (1900)  hat  zwar  die  viert» 
Wendische  These  „Das  Übersetzen  in  die  Fremdsprache  ist  gelegent- 
lich zu  üben*  angenommen,  aber  nur,  wie  es  scheint,  mit  Bücksieht  auf 
die  Haturitätaarbeit  an  den  Bealachulen,  welche  dort  in  einer  Über- 
»etiQDg  beateht.  Prof.  Wandt  hat  ja  seine  Thesen  in  erster  Linie  für 
dl«  Bealanstalten  aufgestellt 
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III. 
Andere  Anfordervogen  werden  an  das  Letebnch  der  twei  letzten 


Sesftdtt  Kaeh  AbeolTiening  der  sechsten  Klasse  soll  der  Schiller 
fchilingKcfc  Ar  die  selbstindige  Lektfire  auch  schwieriger  Qeisiesprodükte 
TarWreüet  sein;  er  aoll  hinlioglich  Torbereitet  sein,  um  einen  Bmblid 
in  die  dentsthe  literatar  and  Literaturgeschichte  ton  sa  kennen.  Das 
Lasttech  wird  also  dem  Lehiplane  gemU  .anigewShlte  StQ^e  der  be- 
ds^tandjlen  fitcfaiiachen  Denkmäler  aller  Perioden  besonders  mit  Bück- 
sidhi  sflf  die  twcite  Bltteieit  der  deutschen  Literator  enthalten  mflnen 
mit  d«i  dain  geMiigea  literarischen  Anmerkungen,  aber  in  gedringter 
rtaW.  Die  Behaftdla^  der  Lektüre  bleibt  dieselbe,  nur  tritt  das  litenr- 
hialotische  Memsrnt^  die  innere  und  &nl^re  Form  des  Gelesenen  in  den 
TeideignBd. 

Wtua  der  Lchrplaa  anordnet,  daß  die  literarischen  Notisen  ge- 
diangt  s«n  misaen,  ao  will  er  gewiß  damit  nicht  sagen,  daß  man  foo 
de»  tinttlneB  Dichtern  bloß  anführt,  wann  nnd  wo  sie  geboren  worden, 
wann  nnd  wo  sie  starben  ond  was  sie  schrieben.  Daß  ein  jeder  Mensch 
irgendwo  geboren  wird,  lebt  nnd  stirbt,  weiß  man  schon  im  Toraas'jdie 
nackte  Jahressahl  entflUt  leicht  dem  Gedichtnisse,  wenn  sie  mit  den 
Lebensbegebenheiten  des  Sehriflstellers  nnd  anderen  Vorstellnngen  ni^t 
Terbnnden  wird.  Es  mfissen  also  einselne  Perioden  und  Bichtangeo 
scharf  nnd  treffend  charakterisiert,  einselne  Personen  anschanlich  nnd 
plastisch  dargestellt  werden,  nnd  das  vmsomehr,  da  ihre  Werke  so  eng  mit 
ihrem  Leben  nnd  den  Umstanden,  in  denen  sie  gelebt  haben,  sasammen- 
hängen.  Sollen  diese  Anmerkungen  danemd  angeeignet  werden,  so  sind 
sie  wOrtlich  aaswendig  zn  lernen ,  da  die  Schfller  die  Sprache  nidit  io 
dem  Maße  in  ihrer  Gewalt  haben,  am  selbständig  reprodosieren  la 
können.  Das  wßrtliche  Memorieren  ist  eben  ein  Mittel,  dnrch  welches 
sie  dieselbe  beherrschen  lernen.  Zn  diesem  Behafe  mttssen  die  litera- 
rischen Notizen  nicht  nar  knapp,  gedrängt  sein,  sondern  anch  in  einem 
einfachen,  dnrchsichtigen  Stile  geschrieben  werden.  Diesen  Anforderangen 
entspricht  leider  das  jetzige  Lesebnch  von  Tmka-Yeseb'k  wenig,  riel 
weniger  als  das  von  Veselflc  nnd  Pospichal,  welche  frflher  aaf  onsereo 
Anstalten  eingefQhrt  waren.  Da  man  sich  anf  den  hänslichen  Fleiß  der 
Schiller  nicht  verlassen  kann,  so  empfiehlt  es  sich,  das  betreffende 
Pensam  gleich  in  der  Unterrichtsstunde  mit  den  Schfilem  an  lernen 
Man  läßt  es  zwei-,  dreimal  Torlesen.  £s  werden  sich  dann  immer  geaag 
Schiller  melden,  welche  den  betreffenden  Absatz  wOrÜich  hersagen.  Zor 
großen  Oberraschnng  des  Lehrers  melden  sich  oft  znr  Reproduktion 
Schiller,  fon  denen  er  es  am  allerwenigsten  erwartet  hätte.  Und  sie 
machen  ihre  Aufgabe  gut  So  beweisen  sie  den  Indolenten,  daß  schon 
der  gute  Wille  etwas  leisten  kann.  Kommt  die  Sache  so  weit,  so  wird 
der  betreffende  Absatz  von  den  meisten  Schftlem  noch  zu  Hause  nach- 
gelesen, nm  ihn  nicht  zu  vergessen.  Das  Interesse  für  die  Literator- 
geschichte  weckt  auch  das  Interesse  fflr  die  Lektfire  und  fflr  die  Kon- 
versation. Und  so  erzielt  man  trotz  aller  ongflnstigen  Umstände,  welche 
auf  den  Unterricht  des  unobligaten  Deutschen  auf  den  böhmischen  Mittel- 
schulen einwirken,  oft  Resultate,  mit  denen  man  zufrieden  sein  kann. 

Kolin.  Dr.  Ignaz  Kadlec. 
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Die  Fortgangsklasse  in  den  Mittelschalzeugnissen. 

Vor  karzein  TerOffenilichte  P.  Innoieni  Ploner,  Professor  am 
GjmDasiam  in  Boten,  eine  recht  bebenigeniwerte  Abhandlang  dber 
«Die  Fortgangsklasse  in  den  Mittelschnlzeagnissen'';  der  Inhalt  derselben 
dflrfta  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  von  Interesse  sein. 

Ploner  bespricht  snerst  den  Ansdmck  „Fortgangsklasse"  nnd 
betastaodet  dieses  Wort  vom  sprachlieh -stilistisehen  Standpunkte,  ans 
Grtndeii  der  Dentliefakeit  nnd  der  Logik.  Es  TerstOAt  gegen  die  Sprach- 
lehre, wenn  in  ein  und  demselben  Satte  dasselbe  Wort  wiederholt  Tor- 
koouDt^  obwohl  es  doreh  ein  Fflrwort  ersettt  werden  kOnnte;  dieser  Yerstofl 
TeigrOAert  sich,  wenn  dasselbe  Wort  nicht  einmal  in  der  gleichen,  sondern 
in  einer  anderen  Bedentong  in  nehmen  ist.  Der  Titelkopf  eines  Oymnaaial- 
lesgnisses  —  es  sei  tanichst  das  Gjmnasinm  berficksiohtigt  —  lantet: 

«xj,  ...  Schüler  der  dritten  Klasse...  erhält ein  Zeugnis  der 

dritten  Fortgangsl(Ia5se<'.  ^  In  diesem  kleinen  Satte  erscheint 
dM  Wort  Klasse  sweimal,  bedeatet  aber  nicht  dasselbe,  sondern  jedesmal 
etwu  anderes.  Im  ersten  Falle  versteht  man  darunter  die  A  bteilnng  der 
SchtÜer  nach  den  Schnlanfordernngen,  bei  uns  in  Österreich  in  acht 
KvM  sergliedert;  im  tweiten  dagegen  die  Banger dnnng  der  Schfller 
iooerbalb  derselben  Abteilung  betflglich  der  Schul  1  ei stnngen.  Eine  so 
venchiedene  Auffassung  desselben  Ausdruckes  widerspricht  dem  richtigen 
Siübaue,  beeinträchtigt  die  Deutlichkeit,  gibt  tu  Mißverständnissen 
Anlaß,  denn  Klasse,  u.  tw.  die  dritte,  besitst  hier  nicht  dieselbe, 
londeru  eine  andere  Bedeutung.  Die  Gewohnheit  verschuldet  es,  daß 
dieser  Verstoß  weniger  auffällt,  obwohl  es  einer  Beleidigung  der  Logik 
gleiehkommt,  wenn  sowohl  die  eiutelne  der  acht  Abteilungen  deoselben 
Nimea  trägt  wie  die  eintelne  Gruppe  derselben,  wie  t.  B.  der  Stoifname 
Brot  das  Brucbstfick  und  das  Gante  bedeutet.  Das  Schlußergebnis 
lastet  demnach:  Beim  Worte  Fortgangsklasse  bleibe  der  Ausdruck 
Klane  weg,  falls  man  einer  weiteren  Abänderung  ausweichen  will,  wie 
Bcb  noch  teigen  wird.  Daher  heiße  es:  Dieser  Schfller  der  dritten  Klasse 
ffhUt  ein  Zeugnis  ersten,  betw.  mit  Vortug,  tweiten,  betw.  dritten  Fort- 
gMgfls. 

Die  Rangordnung  der  Zeugnisse  nach  ihrem  günstigen  oder  un- 
gIhMtigen  Inhalte  durch  die  OrdnungstahlwOrter  erste,  tweite  oder  dritte 
Fortgangsklasse  gegeben,  markiert  kein  das  Wesen  beteichnender  Ausdruck. 
Kia  Schüler  der  ersten  Klasse  gehört  bei  uns  tor  niedrigsten  Stufe  des 
Oyinnuiums,  dagegen  beieichnet  die  erste  Fortgangsklasse  (mit  Vortug) 
eise  gflnstige,  ja  sehr  gute  Würdigung  der  Schulleistungen,  also  trägt 
Mer  die  Ordnungstahl  die  erste  Klasse  nicht  denselben  Wert.  Dasselbe 
Verhiltois  obwaltet  beim  Wortlaute  des  Zeugnisses:  zy,  Schfller  der 
dritten  Klasse,  erhält  ein  Zeugnis  der  dritten  Fortgangsklasse.  Diese 
^tte  Fortgangsklasse  bedeutet  hier  etwas  sehr  Ungflnstiges,  während 
der  Besitier  des  Zeugnisses  als  Schfller  der  dritten  Klasse  nicht  die 
^Adligste  Stufe  des  Gymnasiums  einnimmt,  sondern  die  sechste,  nach 
^  Weite  der  Oktava  bei  uns  genommen.  Ein  Primaner  unseres  Gym- 
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nMinms  ist  in  der  Klasse nitofe  dem  Primaner  eines  Ojmnasiiuni  dei 
Deatschen  Beicbes  entgegengesetit  Also  liegt  in  der  TazieroDg  dieier 
Ordnnngsiahl  nichts  Charakteristisches,  sondern  etwas  WiHkfirliehes,  eine 
nicht  entsprechende  Vorschrift  f&r  die  Art  der  Abschfttinng.  Wenn  der- 
artige Ungereimtheiten,  die  gewiß  keiner  gesnnden  Sprachlehre  est- 
spriDgen,  in  einem  Öffentlichen  Dokumente ,  einem  Gymnaeialsengnisse, 
vorkommen,  entschuldigt  sie  nur  die  Qewohnheit,  der  bisherige  Gebnoeb  i 
aber  es  sollte  dahingestrebt  werden,  sie  za  Termeiden,  zu  entfemeo.  Mit 
dem  Worte  Klasse  rnnfl  eine  Abänderung  getroffen,  die  Bangordnosg 
soll  sachgem&ß  festgesetzt  werden. 

Die  gewählten  Ordnangszahlen  zur  Bezelcbnang  der  SehnileistoDgeo 
stehen  in  einem  sehr  ungleichen  Verhältnisse.  Die  geringe  Zahl  der 
Vonrogsschüler  erhält  eine  eigene  Fortg^ngsklaase,  erste  Klasse  mit 
Vorzog;  fflr  die  schlechten  Leistungen  bestehen  sogar  zwei  Fortgsags- 
klassen,  nämlich  die  zweite  und  die  dritte  Fortgangsklasse,  während  der 
Großteil  der  Schfller  einer  Klasse,  ja  einer  Lehranstalt,  nur  in  einer 
Fortgangeklasse,  nämlich  in  der  ersten,  die  Einreihung  findet.  Im  Jahre 
1899  zählte  ein  Gymnasium  292  Schüler;  von  diesen  erhielten  ein  Vor- 
zagszeugnis  47  (16X)i  oin  Zeugnis  zweiter  28  (10X)>  ein  solches  dritter 
Fortgangsklasse  6  (2X)  Schfller;  vollen  211  (72X)  Schülern  wurde  ein 
Zeugnis  erster  Fortgangsklasse  zuerkannt;  also  211  Schüler,  nahezu  % 
werden  in  eine  Rangstufe  eingereiht,  während  fflr  den  Bmditeil 
(46  +  28  +  6  =  80)  drei  Fortgangsklassen  bestehen,  ja  fflr  bloß  34  Schfller 
zwei  Fortgangsklassen,  eine  schlechte  und  eine  sehr  schlechte,  TOr- 
handen  sind. 

Ein  Schfller  erringt  bei  sieben  Unterrichtsgegenständen  secbe  for- 
zflglich  und  ein  genflgend,  ein  anderer  sieben  schlüpfgenflgend.  Beide 
erhalten  nach  den  bestehenden  Vorschriften  ein  Zeugnis  erster  Fortgaoge- 
klasse,  obwohl  des  einen  Leistungen  dem  Vorzugezeugnisse  sehr  nahe 
stehen,  während  der  andere  einen  Pjrrhus-Sieg  erfochten  bat;  aber  nsch 
dem  Gesetze  haben  beide  Zeugnisse  denselben  Wert,  werden  in  den 
gemeinsamen  Topf  der  ersten  Fortgangsklasse  geworfen.  Einem  solchen 
Übelstand  war  ehedem  in  etwas  darch  die  Platsnummer  Torgebeogi 
Die  Lozierong  der  Schfller  fand  1886  die  verdiente  Abschaffung  —  leider 
ohne  einen  entsprechenden  Ersatz.  Die  Platznummer,  deren  Entfemuog 
mancher  alte  Gymnasiast  bedauert,  bildet  tatsächlich  keinen  ToUgflltigeD 
Beweis  fflr  die  Leistungen  eines  Schfllers;  denn  in  einer  reichbegabten, 
strebsamen  Klasse  maßte  sich  ein  sehr  fleißiger,  aber  befriedigend 
talentierter  mit  einem  niedrigem  Platze  begnflgen,  während  er  nnter 
schwachen  Mitscbfllern  einer  der  ersten  geworden  wäre:  inter  caeeos 
lusciis  erit  rex.  Die  Lokation  hängt  zasehr  von  der  Quantität  und 
Qualität  einer  Klasse  ab.  Zwischen  der  früheren  und  der  gegenwärtigeD 
Einrichtung  besteht  ein  gewaltiger  Abstand,  der  passend  flberbrflekt 
werden  sollte. 

War  auch  die  Platznumerierung  kein  untrflglicber  Beweis  fflr  die 
errungenen  Schulleistungen,  so  bezweckte  sie  doch  eine  Art  Belohnong 
für  Fleiß  und  Begabung,   eine  Anspannung  zu  ernster  Tätigkeit  und 
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bfldeie  eine  Öffentliche  Znrechtweiiong  Pflichtsftnmiger.  Trotz  solcher 
gnter  Eigenschaften  sei  aber  deswegen  einer  Wiedereinfühmng  der 
Lorierang  kein  Wort  geredet,  wohl  aber  trete  die  Befürwortung  eines 
wftBsehenswerten  Brsatses  ein.  Ein  solcher  mnl^  gefanden  werden  behnfs 
gerechter  Wflrdignng  der  Leistungen  der  Sehdlennehnahl,  nftmlich  jener 
mit  erster  Fortgangsklasse;  denn  die  Vonngssch&ler  ond  die  Zweier-, 
beiw.  DreierschOtzen  eharakterisiert  hinreichend  die  erreichte  Fortgangs- 
klaise;  ihre  Leistungen  kennzeichnet  ja  die  resultierende  Note.  Derselbe 
Haflstab  finde  Anwendung  bei  den  Zeugnissen  der  ersten  Fortgangsklasse. 
Hat  ein  Schiller  in  seinem  Zeugnisse  nur  die  Note  lobenswert,  ein  anderer 
DV  genflgend,  so  erhalten  beide  nach  den  bestehenden  Normen  einfach 
ein  Zeugnis  erster  Fortgangsklasse,  obwohl  dasselbe  nicht  gleichwertig 
aosicbaut,  denn  der  eiste  Scfafller  leistet  durchwegs  Lobenswertes, 
wlhiend  der  zweite  bloß  genügt  Wollte  man  diese  Zeugnisse  nach  ihrem 
Qdialte  tazieren,  so  mflßte  man  sagen ;  das  erste  Zeugnis  ist  ein  solches 
mit  tobenswertem ,  das  zweite  mit  genügendem  Fortgänge;  ein  solehes 
Beiwort  charakterisiert  den  Wert  des  Zeugnisses  genau,  allen  Terstftnd- 
lieh,  Tiel  richtiger  als  die  Angabe  „erste  Fortgangsklasse **.  Ahnlich  wie 
in  den  berührten  Fftllen,  stellt  sich  das  Ergebnis  in  allen  andern  mOg- 
lieben  Verhftltnissen. 

Aus  den  Einzelleistungen  erhält  jeder  Schiller  eine  Gesamtnote, 
eine  resultierende,  die  eben  die  Bezeichnung  der  Durchschnittsleistung, 
der  Semestralnote,  ergibt.  Wie  hier  aus  den  einzelnen  Leistungen 
eine  der  Torgeschriebenen  Noten  als  Qesamtbezeichoung  entsteht, 
<Ü«  dem  Schüler  als  Lohn  oder  Tadel  gebflhrt,  dasselbe  Vorgehen 
könnte  auch  beobachtet  werden,  um  den  Wert  des  ganzen  Zeug- 
nisses an  Stelle  der  Fortgangsklasse  zu  tazieren;  auch  da  komme  bei 
Einhaltung  genauer  Normen  eine  richtige  Gesamtnote  als  charak- 
teristische Abschfttzung  des  Zeugnisses  heraus.  Ein  Zeugnis  enthält  bei 
leehs  Cnterrichtsgegenständen  drei  lobenswert  und  ebensofiele  genügend ; 
gtni  klar  ist  dies  ein  befriedigendes  Zeugnis ;  dasselbe  Ergebnis  ist  bei 
iwei  lobenswert  und  Tier  genügend  oder  bei  Tier  lobenswert  und  zwei 
genfigend,  denn  die  resultierende  Note  befriedigt  hier.  Eine  genaue, 
reine  Gesamtnote  wird  sich  nicht  oft  ergeben,  da  ja  die  einzelnen 
Leistungen  zn  sehr  wechseln;  da  muß  für  zweifelhafte  Fälle  normiert 
werden,  ob  die  bessere  oder  schlechtere  Note  zu  nehmen  ist.  Es  gibt 
sechs  Bezeichnungen  für  die  Noten ;  sie  seien  bewertet  von  Yorzü'glich 
bis  ganz  ungenügend  mit  1 — 6.  Vorzug  ergibt  die  Durchschnittsnotd 
Tonttglich  allein;  für  ein  nicht  genügendes  und  ganz  ungenügendes 
Zeognis  mO|^en  die  bisherigen  Bestimmungen  mit  allen  Folgen  besteben 
bleiben;  dasselbe  finde  auch  statt  bei  Gestattung  einer  Wiederholnngs- 
prtfnng.  Die  Annahme  ?on  drei  Bezeichnungen  für  die  Mehrzahl  der 
Schüler,  die  einfach  entsprechen,  ist  gewiß  nicht  zuviel.  £in  Zeugnis 
Biit  einem  Torzüglich,  zwei  lobenswert»  zwei  befriedigend  und  einem 
genflgend  wäre  abgezählt  gleich:  1  +  2  +  2  +  3  +  8  +  4=  15: 6  =  27,, 
ftho  liegt  die  Note  zwischen  lobenswert  und  befriedigend.  Welche  Note 
n  wählen,    muß    eine    eigene  Norm   feststellen.    Eine    Entscheidung, 
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Q.  zw.  eine  billige,  wflrde  ergeben  die  Bflcksichtnabme  auf  den  Wert  der 
Sitten-  and  Fleißnote;  ein  gani  bestimmter  Anhaltspunkt  liegt  in  der 
Anzahl  der  Unterrichtsstunden  der  einzelnen  Gegenstände.  Oben  erwähntes 
Zengnis  lautet  forzflglich  in  der  Religion,  in  Latein  and  Dentsch  lobenswert, 
in  Geographie  und  Natorgeschichte  befriedigend,  Mathematik  genügend. 
Dieser  SchOler  leistet  bei  14  Unterricbtsstanden  (2  -f  8  4-  4  =  14)  gut 
Lobenswertes,  während  er  in  acht  Unterrichtsttonden  (3  +  3  +  2)  schwaeh 
befriedigt.  Die  Rücksichtnahme  anf  die  Standensabl  spricht  sich  hier 
ganz  entschieden  für  eine  lobenswerte  Resultierende  aus.  Gewiß  ist  eine 
solche  Berücksichtigung  billig,  der  Sache,  dem  Tatbestand  entsprechend. 
Dieser  Vorschlag,  an  die  Stelle  der  Fortgangsklasse  eine  Bezeichnung  zu 
setzen,  welche  den  Wert  des  Zeugnisses  genau  bekundet,  hat  auch  doe 
praktische  Bedeutung.  Der  Genuß  von  Unterstützungen,  Stipendien  wird 
nicht  selten  Ton  einem  lobenswerten,  befriedigenden  Erfolg  abhängig 
gemacht;  wer  soll  hier  entscheiden,  ob  der  Erfolg  lobenswert  ist  oder 
ob  er  befriedigt?  Die  Verleihungsbehürde  oder  die  Schulbehürde?  Doch 
etwa  mit  Recht  letztere,  denn  sie  unterrichtet  den  Schüler,  examiniert 
ihn,  stellt  ihm  das  Zeugnis  aus,  also  gebe  man  ihr  auch  das  Recht  n 
entscheiden,  welcher  Wert  diesem  Dokument  zukommt.  Obiger  Vorschlsg 
weist  diese  Befugnis  mit  vollem  Rechte  dem  Lehrkörper  zu. 

Anlehnend  an  oben  erwähnte  Abhandlung  Floners  lautet  der 
Vorschlag:  In  den  Mittelschulseugnissen  entfalle  der  Ausdruck  Fortgangs- 
klasse oder  wenigstens  die  Bezeichnung  Klasse.  Der  Wert  des  Zeugnisse!, 
ob  Vorzug  oder  erste  Klasse  mit  den  bisherigen  Folgen  usw.,  wird  in 
dieser  Form  ausgedrückt;  xy,  Schüler...  der  dritten  Klasse  ....  erhält 
ein  vorzügliches  (dies  allein  gilt  als  Vorzug),  lobenswertes,  befriedigendes, 
genügendes,  nicht  genügendes,  ganz  ungenügendes  Zeugnis  oder  eio 
Zeugnis  ad  interim,  oder  ein  provisorisches  oder  wie  man  es  entsprechend 
benennen  will-  Dieser  Vorschlag  greift  zu  einer  Art  Platznummer  zarflck, 
die  aber  den  Wert  des  Zeugnisses  genauer  angibt  als  die  ehemalige 
Lozierung.  Dieses  Vorgehen  verlangt  vom  Klassenvorstande  wohl  ein 
Opfer  an  Zeit,  bildet  aber  keine  Schwierigkeit;  der  erziehliche  Natzen 
lohnt  diese  Mühe.  Der  Schreiber  erinnert  sich,  daß  einmal  in  eioer  Klasse 
von  12  Schülern  der  Zweite,  nach  der  Platznummer  gerechnet,  mit 
harter  Mühe  einem  nichtgenügend  entging  und  mehrere  genügend  erhielt, 
aber  er  stand  doch  bei  den  Leuten  als  der  Zweite  in  hohem  Ansehen; 
obiger  Vorschlag  entfernt  eine  derartige  unrichtige  Auffassung  für  immer 
und  gibt  im  gewählten  Beiwort  zur  Abschätzung  des  Zeugnisses  das 
wünschenswerte  Mittel.  Eine  Skala,  zur  richtigen  Taxierung  der  Zeugnisse 
am  untern  Rande  derselben  angebracht,  diene  zum  eventuellen  AufsehloA 
über  einen  aufsteigenden  Zweifel. 

Hall  (Tirol).  P.  Ad.  Troger. 
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Dr.  Karl  Wotke,  Vinzenz  Eduard  Milde  aU  Pftdagoge  und  lein 

Verbiltnis   zu  den  geistigen   Strömungen   seiner  Zeit.    Wien  nnd 
Leipsig,  Wilii.  Branmüller  1902.   264  SS. 

Die  Monographie  bildet  das  4.  Heft  der  Beiträge  zur  Osterreichi- 
lehen  Schal-  nnd  Ersiebangsgeichichte,  heransgegeben  von  der  öster- 
reichischen Grnppe  der  Gesellschaft  für  deutsche  Erziehungs-  und  Schal- 
gesehichte,  nnd  ist  sinnig  einem  der  vornehmsten  Förderer  dieser 
Bestrebnngen,  Hofrat  Dr.  Hnemer,  gewidmet.  Es  ist  noch  nicht  lange 
her,  daß  man  der  geistigen  Arbeit  Österreichs  in  der  Zeit  von  der  Mitte 
des  XVIII.  Jahrhunderts  bis  1848,  der  Zeit  der  Aufkl&rang  und  Reaktion, 
gebührende  Aufmerksamkeit  zugewendet  hat.  Es  zeigte  sich  auf  allen 
möglichen  Gebieten,  daß  diese  Zeit  durchaus  nicht,  wie  man  früher 
anzunehmen  geneigt  war,  eine  Zeit  des  Stillstandes,  sondern  organisoher 
Entwicklung  war,  welche  die  Grandlagen  aller  späteren  Fortbildungen 
umfaßte.  Für  das  Gebiet  der  Erziehongskunde  ist  dies  in  der  Yorliegendeu 
gründlichen  Arbeit  an  Milde,  der  Persönlichkeit  des  ersten  Hochschal- 
lehren  der  Pädagogik  in  Österreich,  späteren  ersten  bürgerlichen  Erz- 
bischofs Ton  Wien,  des  ersten  Verfassers  einer  allgemeinen  Erziehungs- 
kunde in  Österreich  seit  Comenius,  klar  nachgewiesen,  insbesondere  auf- 
gezeigt, wie  die  Spuren  modernster  pädagogischer  Begriffe  in  Mildes 
Anschauungen  allenthalben  zutage  treten;  daher  konnte  Dr.  Dittes,  der 
Modernsten  einer,  betonen:  'Noch  heute  ist  fast  alles  richtig, 
was  Milde  geschrieben  hat'. 

Wotke  gliedert  seine  Ausführungen  in  zwei  Teile;  der  erste  umfaßt 
die  Biographie,  der  zweite  das  Erziehungswerk  Mildes.  Die 
biographischen  Daten  stützen  sich  teilweise  auf  die  zu  Mildes  hundert- 
jährigem Geburtstag  (geb.  11.  Mai  1877  zu  Brunn)  erschienenen  Jubiläums- 
sehriften,  teils  bringen  sie,  so  fflr  die  Zeit,  da  Milde  Dechant  in  Krems 
(1814—1828)  und  Bischof  von  Leitmeritz  war  (1828—1881),  ganz  neues 
Material  bei  In  einem  anziehenden  Lebens-  und  Cbarakterbilde  schildert 
der  Verf.  den  Mann,  der  rasch  auf  der  Stufenleiter  geistlicher  Ehren 
emporstieg,  rastlos  sein  Lebelang  tätig,  Bildung  und  Ei  Ziehung  der 
Menschen  zu  fördern,  und  diese  Tätigkeit  jederzeit  als  einen  integrierenden 
Bestandteil  seines  erhabenen  Berafes  als  Seelenhirte  betrachtete.  Er  war 
ein  Menschenfreund  in  des  Wortes  edelstem  ond  weitestem  Sinne,  eine 
abgeklärte,  einheitliche  Natur,  für  den  die  Förderung  des  allgemeinen 
Wohles  seiner  Mitmenschen  einen  großen  Kreis  bildete,  in  dessen  Mittel- 
ponkt  sieh  eine  auf  wissenschaftlichen  Regeln  aufgebaute  Erziehungskunst 
befand.  Wenn  er  als  Pfarrer  *Ingedenkbücber'  seiner  Pfarre  anlegte, 
später  die  Anlegung  aolcher  allenthalben  befahl,  ebenso  die  Anlage  von 
Dekanatsbibliotheken,  wenn  er  in  der  *  Darstellung  der  Hindernisse  der 
Besserung  der  Polizey-  nnd  Kriminal -Sträflinge*  (1810)  Beformen  des 
Strafhauswesens  anregt  und  später  in  Wort  nnd  Tat  die  öffentliche 
Fürsorge  für  entlassene  Sträflinge  fördert,  so  erweist  er  sich  als  Erzieher 
in  weiterem  Sinne,  sowie  er  es  im  engeren  Sinne  mit  seinem  umfäng- 
lichen'Lehrbuch  der  Erziehungskunde*  zum  Gebrauche  der  öffent- 
lichen Vorlesungen  (Wien  1811  und  1813;  später  erschien   ein  kleinerer 
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AoBiag)  ist  Wotke  hat  recht  getan,  daß  er  (S.  97  ff.)  die  eingehenden 
Zenenrierongen  des  Boches,  das  ffir  die  Jngendbildong  eines  ganien 
Zeitalters  maßgebend  wurde,  im  Wortlaut  mitteilt;  sie  sind  Zengniue 
der  Grflndliohkeit,  mit  der  man  in  der  Epoche  des  Kaisers  Franz  der 
wichtigen  Frage  der  Jagenderz iehnng  nahetrat.  Was  da  hochamtlich  ? oo 
philosophischen,  insbesondere  psychologischen  Grundlagen 
des  Mildeschen  Erziehungsplanes  lobend  herroigehoben  wird, 
ist  so  durchsichtig,  daß  der  Verf.  im  zweiten  Teile  unseres  Buches  dieie 
Urteile  als  Fingerzeig  fOr  seine  ins  einzelne  gehenden  Erörterungen 
betrachten  konnte.  Wotke  hat  bei  dieser  Qelegenheit  mit  einer  peinlichen 
Genauigkeit  alle  Baosteine  gesammelt,  aus  denen  sich  Mildes  Theorie 
und  Praxis  aufbaut  und  eine  ToUständige  Analjse  seines  pädagogi- 
schen Hauptwerkes  geliefert.  Es  war  dies  keine  leichte  Aufgabe,  dt 
Milde  eklektisch  Terfthrt;  er  hängt  keinem  der  beetehenden  philosophi- 
schen Systeme  blindlings  an,  kennt  sie  jedoch  alle  in  allen  ihren 
Schattierungen  und  wählte  von  Fall  zu  Fall  aus  der  reichen  Ffllle  dee 
Vorhandenen  mit  strenger  Gewissenhaftigkeit  immer  das  aus,  was  ihm 
als  das  Beste  erschien.  Wotke  geht  hiebei  mit  Eifer  den  Pfaden  des 
Denkers  im  Umkreis  der  zeitgenossischen  Ideen  nach  und  Fersänrnt  aocb 
nicht,  auf  die  pädagogische  Vorarbeit  Selbts  und  Heß*  im  Zeitalter  dee 
überlebten  Rationalismus,  soweit  ihr  Einfluß  noch  in  die  Zeit  Mildei 
reicht,  einen  Bflckblick  offenzuhalten. 

Die  Zusammenstellung  der  erziehlichen  Erkenntnisse,  die  schon 
Tor  Milde  in  Österreich  galten  und  auf  diesen  direkt  durch  seine  Lehrer, 
insbesondere  Bey berger,  Torbereitend  einwirkten,  bilden  den  Ausgangs- 
punkt der  Analyse  Wotkes.  Die  in  Österreich  1761  begründete  'Deutsche 
Gesellschaft',  deren  glänzendster  Stern  Sonnenfels  war,  hatte  die  geistigen 
Vorbedingungen  für  Stndienreformen  geschaffen.  Ein  reges  geistiges 
Streben  spann  die  Fäden  derselben  immer  weiter  und  belebte  im  An- 
schlüsse an  den  allgemeinen  geistigen  Fortsehritt  der  Menschheit  und 
insbesondere  der  philosophischen  Studien  Deutschlands  seit  dem  Auftreten 
Kants  und  an  den  Hochschwung  der  klassischen  Literaturepoche  Deutsch- 
lands mit  Goethe  und  Schiller  die  forfaandenen  Anschauungen,  so  ds0 
ein  lebendiges  Interesse  gerade  in  Österreich  1806  die  Kreiernng  der 
ersten  Hochschul-Lehrkanzel  für  Erziehungslehre  TeranlaOte. 
Diese  wurde  in  Wien  zuerst  als  Zweig  der  philosophischen  Stadien 
anerkannt,  und  Vinzenz  Milde  wurde  als  der  erste  Lehrer  dieser  nen 
anerkannten  Spezialwissenschaft  berufen.  Wie  dieser  nun  seine  Sache 
ernst  nahm,  nach  allen  Seiten  ausblickte  und  alle  Studienergebnisse  der 
Zeitgenossen,  die  sich  auf  diesen  Gegenstand  bezogen,  zu  umfsssen 
strebte,  von  welchen  Geistern  er  sich  führen  ließ,  um  dann  selbständig 
mit  gesundem  MenscheuYerstand  ein  System  herauszukrystallisieren,  dts 
sich  ebensoweit  vom  seichten,  bloß  utilitarischen  Rationalismus  als  den 
überschwenglichen  Utopien  gegensätzlicher  Art  fernhielt  und  die  goldene 
Mittelstraße  unter  ständiger  Rücksicht  auf  die  spezifisch  üsterreiobiscben 
Verhältnisse  einhielt,  wie  er  daher  Bleibendes  schuf,  so  daß  Tiele  seiner 
Ansichten  in  der  gegenwärtigen  Behandlung  der  Erziehungsfiragen  ebenso 
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gdten  wie  damals,  das  weist  Wotke  in  dem  4.  Kapitel  des  iweiten  Teiles 
leiner  Monographie  qaellenmäßig  und  klar  naeb* 

Mildes  fhniehnngskande  baut  sich  auf  ethischen,  anthropologi- 
uhen,  psjehologiscben ,  speziell  p&dagogischen  und  nenhnmanistiaehen 
Stadien  auf;  er  war  unstreitig  einer  der  belesensten  Männer  seiner 
Zeit  Ethische  Stfltsen  seiner  Übenengangen  sind  obenan  Plato, 
Kant  nnd  Pestalozzi.  Seine  Yerehning  fttr  den  KOnigsberger 
Philosophen  zieht  auch  die  Schillers  und  anderer  Kantianer  nach  sich. 
Die  Individaalisiemng,  die  Milde  ffir  die  Brziehnng  fordert,  veranlaßt 
ihn,  der  Psjchologie  als  selbstftndigem  Gegenstande  ein  besonderes 
Augenmerk  zuzuwenden,  nnd  er  steht  hierin  unter  dem  Einflösse  des 
damals  Tielgeleaenen  Garns,  aaf  den  als  Aatorit&t  er  sich  bei  jeder 
Gelegenheit  bemft.  Es  ist  ein  außerordentliches  Verdienst  Wotkes,  den 
Einflnft  Canu'  anf  die  P&dagogik  Österreichs  erhellt  nnd  damit  einen 
bisher  ongekannten  Geaichtspankt  geschaffen  zn  haben.  Das  psychologische 
Moment  hat  ihn  anch  dazu  geführt,  dem  damals  bltthenden  pftdagogi- 
lehenBoman,  darunter  besonders  Heusingers  *Die  Familie  Wert- 
heim'  sein  Augenmerk  zuzuwenden.  Er  neigt  sich  ferner  in  Hinsicht  seiner 
Methode  der  anf  Erfahrung  begrflndeten  p&dagogischen  Richtung  Leckes, 
Boiis8eauBandderPhilauthropistenLampe,8truveund6nt8-Muths 
n.  Alles  weist  darauf  hin,  daß  er  insbesondere  durch  die  von  letzteren 
lisnui8gegebene*Bibliothek  der  pädagogischen  Literatur',diestet8 
mit  dem  Neuesten  auf  diesem  Gebiete  bekannt  machte,  sich  leiten  ließ , 
und  er  hatte  damit  einen  ▼orz&glichen  Wegweiser.  Milde  wurde  so  der 
erste  Pädagoge  Österreichs,  der,  wie  es  heutzutage  als  selbstverständlich 
gilt,  die  körperliche  Gesundheitspflege  der  Zöglinge  als  eine 
Hauptaufgabe  der  Erziehung  betrachtet.  ^Niemand  hat  die  Verbindung 
TOB  Mediain  und  Pädagogik  so  sehr  betont  als  Milde'  (Wotke,  S.  214). 
Auf  mfthsame  und  erschöpfende  Weise  weist  Wotkes  Studie  nach^  daß 
Milde  die  ganze  pädagogische  Literatur  seiner  Zeit  kannte  und  mithin 
Bach  gewissenhafter  Vorbereitung  an  die  Abfassung  seines  umfänglichen 
Kompendiums  ging.  Ein  wichtiges  Element  für  Mildes  Ideenkreis  ist 
der  Ton  Berlin  (Gedicke)  ausgehende  Neuhnmanismns ,  die  tertiefte  Be- 
kanntschaft mit  den  Schriftstellern  der  Alten,  welcher  Strömung  er  mit 
Begeisterung  anhing.  Er  hat  Tor  allem  Hochheimers  'System  der 
griechischen  Pädagogik*  eifrig  durchgearbeitet  und  oft  zitiert 
Damit  hängt  auch  seine  Vorliebe  fflr  die  Behandlung  ästhetischer  Fragen 
XQsammen;  auch  die  ästhetische  Ersiehung  gilt  ihm  als  ein  wichtigster 
Bildungsfaktor.  Schillers  'Briefe  Ober  ästhetische  Erziehung'  und  Horazens 
*Ar$ poetica*  gehörten  zn  seiner  Lieblingslektflre.  Milde  ist  auch  Sozial- 
Pädagoge,  hierin  ein  Bahnbrecher  für  ganz  moderne  Ideen;  so  rundet 
■ich  sein  ganzes  Erziehungswerk  als  ein  harmonisches  Resultat  tiefer  und 
vmfaBgreicher  Überlegungen  ab. 

Der  Wert  derselben  wird  Ton  Wotke  aber  nicht  nur  vom  wissen- 
•ehaftlichen,  sondern  auch  vom  praktischen  Standpunkte  beleuchtet. 
Ein  Kenner  der  Ostenreichischen  Verhältnisse  und  insbesondere  der  auf 
die  Eniehung  sich  beziehenden  Gesetze,  Zirkulare,  Erlässe  nnd  Verord- 
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niugen,  was  wichtig  war,  da  iD  Österreich  som  Unterschiede  ¥00  anderen 
deatsehen  Staaten  die  Staatsgewalt  allein  die  Erziehung  leitete,  steuert 
Milde  innerhalb  dieses  Raumes  Qberall  aof  praktische  Darehfflhrbarkeit 
seiner  Theorien  hin.    Jede  Reform,  die  er  verlangt,  ist  eine  solche,  die 
in  Osterreichische  Verhältnisse  von  damals  paßt,  und  dieser  klare  Blick 
ringsnm  nnd  nach  vorwärts  ist  anch  der  Grand,  waram  die  Spuren  vieler 
gegenwärtiger  Ansichten  nnd  Bestrebangen  schon  in  Mildes  Bniehongi- 
System  angetroffen  werden.   Gerade  ein  Wortführer  der  modernen  Päda- 
gogik in  Österreich,  Dr.  Dittes,  hat  anf  diesen  bemerkenswerten  Umstasd 
hingewiesen;   auch  hier  ist  also  anfs  klarste  ersichtlich,  daß  die  Zeitea 
des  Kaisers  Frans  manches  vorbereiteten,  was  sich  später  pragmatisch 
weiter  entwickelte.    Allerdings  verblaßte  das  Andenken  an  Milde,  all 
Bonits,  Einer  nnd  Zimmermann  die  Herbartsche  Philosophie  sor  Allein* 
herrsohaft  in  Österreich  brachten.    Dasselbe  wiederbelebt  ni  haben,  iit 
ein  anerkennenswertes  Verdienst  der  Monographie  Wotkes,  die  dadoreb, 
daß  sie  Mildes  Wirken  nnd  Schaffen  ans  dem  ihn  umgebenden  Mllieo, 
nicht  nur  dem  Osterreichischen,  sondern  dem  gesamten  leitgenOssiscbeo 
liebevoll   und   grflndlich   erklärt  und   ableitet,   sugleich   ein  wichtigst 
kulturhistorisches  Bild  geistiger  Bestrebungen  eines,  was  östeireich  be- 
trifft, vielfach  oberflächlich  nnterschätiten  Zeitalters  Oberhaupt  geworden 
ist.  Wie  belehrend  ist  beispielsweise  der  auf  Originalstudien  aufgebante 
Exkurs,  in  welchem  gezeigt  wird,  wie  die  Osterreichische  Unteiricbti- 
verwaltung  damals,  keineswegs  in  sentralistischem  Sinne,  das  Schulwsseo 
der  vernachlässigten   italienischen    Provinzen   zu  regeln   bemOht  war! 
Emsig  strebte  sie  darnach,  die  Mildesche  Pädagogik   den  dortigen  Ver- 
hältnissen gemäß  zweckentsprechend  umzuarbeiten  und  den  lokalen  und 
individuellen  Verhältnissen  zu  akkomodieren.   Leider  fand  sich  kein  Be- 
arbeiter, sondern  nur  ein  Obersetzer  in  der  Person  Odescalchis',  dessen 
Arbeit  als  Lehrbuch  nur  10  Jahre  im  Gebrauche  blieb.    Als  vornehmen 
Sehmuck  hat  der  Verf.  einen  schön  ausgefOhrten  Kupferstich  von  J.  Oroh 
nach  der  Lithographie  Dewerths  und  dem  Kriehuberschen  Porträt  Mildes 
beigegeben. 

BrOnn.  Dr.  Karl  Fncbi. 


Vierte  Abteilung. 

Miszellen. 


Literarische  Miszellen. 
Dr.  Edmund  Basse  nee,  Der  Streit  vor  Ilios.    Drama  nach 

griechischem  Vorbild.  Dresden,  Hohe  &  Pahl  1902. 

Sv€  Taig  yaQ{aiv;  aber  —  ein  Sflhnopferl  Der  Stoff  der  liias  in 
die  rej^elrechte  Form  eines  griechischen  Dramas  gegossen,  ajaaifjia^ 
inftaoita  genaa  nachgefeilte  Sophokleische  Ghormetra  —  Schulmeister- 
ben,  was  willst  Do  noch  mehr?  Weib  kommt  keines  Tor,  Ton  Liebe  ist 
nirgends  die  Bede;  also  schnell  beim  Festaktos  aufgeführt! 

Von  Poesie  ist  natflrlich  in  dem  Bflchlein  keine  Spnr,  die  Home- 
rischen Helden  reden  swar  in  Trimetem  —  die  leider  oft  Alexandriner 
und  —  aber  sonst  in  gnter,  mftrkischer  Prosa,  wenigstens  was  den  Inhalt 
betrifft  und  erst  die  Lyrik  der  ChOre !  Wende  Dich  im  Grab  ud),  wackerer 
Aiseh^los!  Dr.  Bassenge  weiß  Tom  griechischen  Drama  alles  AulSerliche; 
UD  ein  Drama  zu  achreiben,  fehlt  ihm  aber  Tor  allem  jedes  poetische 
Empfinden.  Prof.  Dr.  Otto  Lyon  hat  dem  Bflchlein  eine  empfehlende 
Vorrede  Toransgesehickt  —  ob  er  es  gelesen  hat?  Mit  solcher  Kost 
werden  wir  die  Jagend  nicht  aaffr&tzen  znm  wahren  Ideal.  Dixi  et 
idimaui  animam  meam! 

Wien.  J.  M.  Stowasser. 


StrotkOtter  Oerhard,  La  vie  jonrnaliire.  Leipzig,  B.G.  Tenbner 

1901.  Lez.-8«,  56  SS. 

Das  Torliegende  Heft  enthält  swOlf  Dialoge  (1.  Qae  faites-voas 
dana  lajonm^V  2.  L'^ole.  8.  One  le9on.  4.  La  fille.  5.  Chez  lerelienr. 
6.  Cbes  le  ehemisier.  7.  Ghei  le  tailleor.  8.  Ghes  le  cordonnier.  9.  Ghez 
IJhorloger.  10.  Visite.  11.  A  table  dliöte.  12.  A  la  camparae.)  mit  der 
Übersetinng  ins  Dentsehe  nnd  ergänzenden  Fußnoten.  Die  ersten  drei 
Oespriche  sind  recht  nfltztieh,  namentlich  fflr  den  Umgang  zwischen 
Lehrer  und  Schfller.  Der  5.  und  9.  Dialog  h&tten  anch  wegbleiben  können. 
Der  Wortschatz  der  anderen  Abschnitte,  besonders  der  das  Land,  die 
Stadt  imd  die  Wohnung  betreffende,  dflrfte  besser  mit  ZagrnndelegnDg  der 
Holielschen  Bilder  gelehrt  werden.  In  einem  *  Avant -propos'  meint  der 
Verf.,  rar  Erlernung  der  Umgangssprache  sei  auch  die  Darstellong  (repr^- 
lentation)  der  behandelten  Ereignisse  notwendig;  sein  Werk  sei  nach 
diesem  Grundsätze  angelegt,  und  in  den  meisten  Abschnitten  biete  er 
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solche  DarstellaDgen.  Er  scheint  damit  auf  Gonins  Serien-Methode  hin- 
denten  so  woIIcd.  Aber  wir  haben  ¥00  der  Verwirklichimg  dieses  Oe- 
dankens  nichts  bemerken  können.  Wir  finden  Oberhaupt  nicht,  daß  diese 
Qeiprftchtammliing  von  den  Tielen  anderen,  die  wir  schon  besitien,  sieh 
wesentlich  nnteneheidet.  Dagegen  ist  die  Form  des  Heftes  nnbeqaem 
groß,  der  Dmck  etwas  klein;  ein  InhaltsTerseichnis  fehlt.] 


Ästhetisehe  Erklftrung  von  Shakespeares  Goriolan.     Von   Dr. 

Hart  Wohlrab,  Bektor  dea  kgl.  Gymnasiums  zu  Dresden-Neustadt, 
Berlin,  Dresden,  Leipiig,  L.  Ehlermann  1902.  8",  96  SS. 

Dem  Vetf.  iet  das  StQck  die  Tragödie  des  'angebftndigten  Helden- 
tmns*.  Die  gewöhnliche  Anffassong,  dad  Goriolan  ein  Voiriter  ist  und 
daß  sein  Verrat  den  Gegenstand  der  Tragödie  bildet,  weist  er  Karftek. 
Demnach  weicht  er  aoeh  in  der  Gliedomng  der  Handlang  Ton  der  flb- 
lichen  Dsrstellnng  ab. 

Wir  gestehen ,  daß  ans  die  Ansftthrangen  des  Verf.s  nicht  flber- 
sevgt  haben.   In  seinem  Vorworte  meint  er:  «Verrat  ist  und  bleibt  ein 

Semeines  Verbrechen  und  kein  Dichter  wird  es  unternehmen,  einen 
lann,  der  et  begeht,  und  wenn  er  die  größten  Eigenchaften  bes&fie, 
sum  Gegenstande  einer  Tragödie  tu  machen ;  denn  niemand  konnte  ihm 
die  Teilnahme  inwenden,  die  dichterische  SchOpfongen  beanspruchen*.  Aber 
wie  ist  es  denn  mit  Schillers  ,  Wallenatein",  der  iSagOdie  des  Verrates  ptr 
excellence,  in  der  es  tou  Verrätern  wimmelt?  Schiller  hat  eben  geseigt, 
wie  der  Held  lum  Verräter  wird  nnd  seine  Tat  dadurch  menschlieh  be- 
greiflich gemacht.  Dasselbe,  denken  wir,  gilt  von  «Goriolan".  Was  der 
Verf.  Ton  dem  ungeb&ndigten  Heldentum  Coriolans  und  der  Bedestuig 
seiner  Mutter  als  Enieherin  sagt,  ist  ja  richtig;  aber  es  ist  nicht  dai 
Hauptthema  des  StOckes,  damit  motiviert  eben  der  Dichter,  wie  ein 
durchalle  adeliger  Mann  mm  Verrat  getrieben  werden  kann.  Der  Verrat 
ist  allerdings  ein  gemeines  Verbrechen  und  in  keinem  Falle  so  entsehal- 
digen.  Es  besteht  aber  doch  ein  Unterschied  in  den  Personen  und  Motiven 
der  Tat.  Ein  Offisier,  der  den  Mobilisierongsplan  seines  Staates  f&r  eine 
Summe  Geldes  verkauft,  um  bequemer  leben  za  kOnnen,  ist  freilich  kein 
Held  einer  Tragödie. 


Fflbrer  durch  die  St&dte  Nancy,  Lille,  Gaen,  Tours,  Mont- 

pellier,  Grenoble,  BesaUfOn  für  studierende,  Lehrer  und  Leh- 
rerinnen. Von  A.  Nenmann.  Marbnrg,  Elwerttche  Verlagsbuch- 
handlung 1901.  8«,  111  SS. 

In  einer  Einleitong  gibt  der  Verf.  die  Gründe  an,  warum  solebeo, 
die  sum  Zwecke  fransOirscner  Sprachstudien  ins  Ausland  reisen,  nicht 
die  Schweiz,  Belgien  und  auch  nicht  Paris,  sondern  der  Aufenthalt  in 
einer  der  genannten  Provinzstidte  zu  empfehlen  sei.  Die  Städte  werden 
dann  der  Reihe  nach  besprochen,  wobei  die  Lage,  Üniversitits-  und 
Pensionsverh&ltnisse  und  sonstige  Vorteile  ausführlich  erOrtert  werden. 
Dieser  *FOhrer'  ist  allen  jenen,  die  eine  solche  Studienrase  vorhaben, 
aufs  beste  zu  empfehlen. 

Wien.  Dr.  A.  WOrsner. 
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Sammloiig  von  Aufgaben  aus  der  höheren  Mathematik,  tech- 
nischen Mechanik  nnd  darstellenden  Geometrie.    Voo  Dr. 

Ludwig  Marc,   kgl.  Beallehrer  in  Deggendorf.    Hünchen,   Aeker- 
maon  1901. 

Die  in  der  kleinen  Schrift  vorhandenen  Aufgaben  sind  bei  der  Vor- 
prOfnng  fflr  das  Baningenienr-,  Arcbitektnr-  nnd  M aschineningenienrfach 
iB  der  kgl.  technischen  Hochschole  in  München  in  den  Jahren  1885  hie 
1901  gestellt  worden. 

Die  Aufgaben  aus  der  höheren  Mathematik  beziehen  sich  meist 
mf  die  Anwendung  der  Differential-  and  Integralrechnung  nnd  auf  die 
Geometrie.  Einige  dieser  Aufgaben  sind  derart,  daß  sie  mit  den  Mitteln 
der  elementaren  Geometrie  gelöst  werden  können ;  dazu  geboren  nament- 
lich einige  Probleme  der  Bestimmung  von  geometrischen  örtem.  Mehrere 
dieser  Aufgaben  beziehen  sich  auch  auf  die  Integration  von  Differenzial- 
gleichuDgen. 

In  den  Aufgaben  Ober  darstellende  Geometrie  treten  besonders 
ieoe  fiber  die  Darstellung  der  Durchdringung  rftumlicher  Gebilde  in  den 
Vordergrund.  —  In  den  Problemen  Ober  technische  Mechanik  Termissen 
wir  Aufgaben  ans  der  Dynamik,  sowie  solche,  welche  auf  Hydrostatik 
snd  Hydraulik  bezugnehmen. 

immerhin  geben  diese  Proben  einigermaßen  ein  klares  Bild  ttber 
den  Gegenstand,  der  bei  der  frflher  angegebenen  Vorprltfung  zur  Behand- 
lug  gelangt 

Wien.  Dr.  J.  G.  Wallentin. 


Lehrbach  der  ebenen  Geometrie  mit  Cbungsaufgaben  fflr  höhere 

Lehranstalten.    Von  Prof.  Dr.  Th.  Spieker.  Ausgabe  ^1.  25.  Aufl. 
Potsdam,  A.  Steins  Yerlagsbachhandlung  1901. 

Mit  seinen  275  Seiten,  Ton  denen  ziemlich  yiele  eng  gedruckt  sind, 
lagt  dieses  Buch  weit  (Iber  die  Grenzen  des  an  den  heimischen  Mittel- 
seholen  Torgesehriebenen  und  der  Terfflgbaren  Zeit  nach  durchnohmbaren 
Lehrstoffes  der  Planimetrie  hinaus.  Auch  die  Anordnung  des  letztem 
weicht  mehrfach  Ton  derjenigen  ab,  die  sich  in  den  an  diesen  Anstalten 
um  Unterrichte  Terwendeten  LehrbQcbem  seit  langer  Zeit  eingebarffert 
hat  So  wird,  nm  nnr  Eines  zn.erwfthnen,  die  Lehre  Ton  der  Gleichheit 
der  Figuren  Tor  derjenigen  der  Ähnlichkeit  durchgenommen,  worauf  dann 
ent  wieder  die  Ausmessung  der  geradlinigen  Figur  folgt.  Von  geringerem 
BeUnge  ist  es,  daß  nicht  Qberall  die  in  den  erwähnten  LohrbOchem 
Ikbiichen  Bezeichnni|gen  angewendet  werden.  So  wird  z.  B.  der  zweite 
KoBjpueoz-  bezw.  Annliehkeitssatz  als  der  erste,  dieser  aber  als  der 
zweite,  femer  der  vierte  Kongraenzsatz  als  der  dritte  nnd  umgekehrt 
Zeichnet.  Aber  durchaus  nicht  einverstanden  erkl&rt  sich  Ref.  damit, 
daA  der  Winkel  definiert  wird  als  der  Teil  der  Ebene,  der  zwischen  zwei 
*on  einem  Punkte  ausgehenden  Strahlen  liegt,  wie  dies  auf  S.  6  geschieht, 
*o  es  dann  weiter  heißt,  „daß  der  Winkel  oder  Winkelraum  nicht  toU- 
kommen  begrenzt,  sondern  wie  die  Schenkel  nach  der  Seite  seiner  Öffnung 
unbegrenzt  ausgedehnt  ist;  da  jedoch  dieser  Raum  ein  gewisser  angeb- 
barer  Teil  der  ganzen  Ebene  ist ,  so  hat  der  Winkel  eine  bestimmte 
GrtiSe  usw.**  —  Diese  Auffassung  von  dem  Wesen  des  Winkels  ist  eine 
nniiehtige ;  der  Winkel  zwischen  zwei  sich  schneidenden  Geraden  ist  der 
Biehtangsunterschied  zwischen  diesen  letzteren,  also  die  Größe  der  Drehnng, 
di«  eine  derselben  ausfahren  muß,  um  in  die  Lage  der  andern  zu  ge- 
lten. Dies  wird  ohnehin  dann  anf  S.  7  in  einer  Ungern  Bemerkung 
wieinandergesetzt,  also  wozu  dann  diese  an  nnd  fDr  sich  unnatürliche, 
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in  den  geometriechen  AnweDdangen  aber  gani  onbranehbare  Beseichnong 
deä  Winkels  als  eines  Fl&chenitQckes  ?  Wie  soll  dieser  gemäß  der  fe- 
streckte, wie  der  Tolle  nnd  wie  der  Winkel  zwischen  awei  paralleleD  Ge- 
raden erklärt  werden?  Etwa  als  die  halbe  besw.  als  die  ganie  uiend- 
Hebe  Ebene  and  der  zwischen  den  beiden  Parallelen  befindliche  nnend- 
liehe,  lange  Streifen? 

Wien.  Dr.  £.  Grünfeld. 


Dampf  und  Elektrizit&t.  Die  Technik  im  Anfang  des  zwaniigiteo 
Jahrhunderts.  12  zerlegbare,  mm  Teil  bewegliehe  Modelle.  Hit 
Zeichenerklftrangen  and  erlftaterndem  Text.  Leipzig,  Verlag  tob  0. 
Maier.   Preis  10  Mk. 

Der  äußerlich  prächtig  aosgestattete  Modell -Atlas  enthält  o.  a. 
Modelle  von  folgenden  Maschinen:  Elektrische  Lokomotive,  Dampf- 
Lokomotife,  Gasmotor,  Wechselstrom  erzeug  er,  Telephon,  Bogenlampe, 
AUcumulator,  Phonograph  und  Antomobilwagen.  Die  Auswahl  der  Modelle 
ist  mit  Geschick  getroffen ,  da  die  eben  erwähnten  Maschinen  sicherlich 
aach  den  Laien  interessieren;  die  Modelle  selbst  sind  mit  großer  Genaoig- 
keit  ausgeführt  und  zerlegbar,  so  daß  man  sich  auch  Aber  die  innere 
Einrichtung  der  einzelnen  Maschinen  orientieren  kann.  Trotzdem  glaoben 
wir  nicht,  daß  durch  diese  umlegbaren  Blätter  die  Baumanschauang  Tiel 
gefordert  wird  und  daß  das  Ineinandergreifen  der  einzelnen  Bestandteile 
besser  ersichtlich  gemacht  ist,  als  es  z.  B.  durch  gute  Durchschnitte- 
Zeichnungen  geschieht.  Als  Halfsmittel  für  Unterrichtszwecke  dflifte  sieb 
der  Atlas  schon  aus  dem  Grunde  nicht  eignen,  weil  die  Modelle  in  ftr 
diesen  Zweck  zu  kleinem  Maßstabe  gehalten  sind  und  auch  leicht  in 
ihren  feinern  Teilen  beschädigt  werden  kOnnen. 

Der  erläuternde  Text  ist  in  einem  eigenen  Hefte  beigegeben. 
Wien.  AI.  Pichler. 


Schreibvorlagen  zur  EinQbung  der  griechischen  Schrift.  Wftn- 

burg,  Bauer,   36  SS. 

Ein  sehr  empfehlenswertes,  praktieches  Lehrmittel,  an  dem  niebt 
fiel  auszusetzen  ist.  So  sind  die  Akzente  nicht  durchwegs  Ton  der 
gleichen  Länge  und  seheinen  mir  hie  und  da  im  Verhältnis  lu  den  Bocb- 
staben  zu  kurz.  Die  fAr  £  gewählte  Form  ist  wohl  weder  geschmackroli, 
noch  praktisch  und  dQrfte  Ton  den  Schillern  kaum  gefällig  nachgesehrieben 
werden.  Mnl^  endlich  S.  19  77  und  n  gerade  an  JjQianos  eingeflbt 
werden?  Vielleicht  könnte  sich  in  einer  neuen  Auf  läge ,  <Üe  wohl  bald 
nötig  sein  wird,  der  nqCanog  in  eine  JlavoTiri  oder  etwas  Ähnliches  fer- 
wandeln. 

Wien.  H.  St  Sedlmajer. 
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43.  Herzog  Engen,  Dr.,  Materialien  zu  einer  neiiproyen9a- 

lischen  Syntax.    Progr.  der  Staats-Unterreahchnle  im  V.  Beiirke 
▼OD  Wien  1900.  Verlag  der  ADstalt.  B®.  28  SS. 

44.  Brand  eis  Arthur,  Dr.,  Untersuchung  Ober  das  Oenus 
Yerbi  und  die  Rektion  im  Erec  des  Chrestien  de  Troyes. 

Progr.  der  Staats-Oberrealschnle  in  GOn  1901.  Verlag  der  Anitalt. 
8».  87  SS. 

45.  Bock  Moriz,  Ober  Vergleiche  und  Oleichnisse  bei  einigen 

altfiranzOsischen    Dichtern.     Progr.  der  Staats-OberreaUchale  in 
1  ins  1901.    Verlag  der  Anstalt.   Or.  8*.   66  SS. 

46.  Schneider  Earl,  Die  Charakteristik  der  Personen  im 

Aliscans.    Progr.  der  Landet- ünterrealscbule  in  Waidhofen  a.  d. 
Tbbs  1^1.   Verlag  der  Anstalt.  8^   27  SS. 

Die  erste  dieser  Arbeiten  ist  bereits  anderw&rts  nnd  tod  berufenerer 
Seite  lobend  angezeigt  worden  0,  so  daß  icb  micb  hier  karz  fassen  kann.  H. 
neont  seinen  Beitrag  inr  Kenntnis  der  nproT.  Syntax  , Materialien",  wie 
er  sie  bei  der  Lektöre,  nnbeschadet  des  ftsthetisenen  Oennsses,  gesammelt 
hat;  nnd  da  es  Torl&nfig  selbst  noch  an  Bausteinen  für  eine  etwas  ans- 
fllhrliehere  npr.  Sjotaz')  fehlt,  wird  man  ihm  dafflr  dankbar  sein  müssen, 
dsA  er  sie  beigesteaert   und  so  zu  weiterar  Zofnhr  aufgemuntert  hat. 
Vielleicht  findet  der  Verf.  selbst  noch  Gelegenheit,  den  Vorrat  weiter 
ra  mehren.  Was  er  hier  beigebracht,  erschöpft  nicht  ein  ganz  bestimmtes 
Kipitel  und  soll  es  auch  nicht,  sondern  es  werden,  im  Anschlösse  an  die 
roman.  Grammatik  (III.  Bd.)  ?on  Meyer-Lflbke,  die  allerferscbiedensten 
Erseheinongen  zur  Sprache  gebracht, .manches  kurz,  anderes  ausführlicher, 
aber  in   bestimmter  Ordnung  nnd  Übersichtlichkeit.    Daß  H.  in  diesem 
Stadium  der  Arbeit  auf  Vergleiche  mit  den  übrigen  roman.  Sprachen  für 
gewöhnlich  Terzichtet  hat,  ist  nur  zu  billigen.  Immerhin  fällt  aber  schon 
jetzt  manch  interessantes  Streiflicht  auch  auf  die  Schwestersprachen; 
TgL  so,  um  nur  einiges  anzudeuten,  auf  S.  4  den  Gebrauch  des  Plurals 
U  ttdtt  (Braut  und  Bräutigam,  also  „Brautleute")   mit  span.  lo8  reyea, 
loi  padres  (^Bltern")  etc.,  wozu  jetzt  Ebeling,  Literaturbl.  f.  germ.  u. 
rom.  Phil.  1902,  Sp.  130  auch  Belege  aus  dem  Katalanischen  beibringt; 
ferner  S.  9  die  merkwürdige  Ausdrucks  weise  uous  chcmtions  avee  lui, 
d.  b.  »ich  sang  mit  ihm*,  für  die  drei  weitere  Belege  zu  den  Archiv  f. 
n.  Spr.  CIV,  131  mitgeteilten  gegebetf  werden;  dann  S.  20  die  Entbehr- 
lichkeit Ton  fum  (nfr.  ne)  bei  Verneinungen  (vgl.  auch  ▼ulgftrpariserisch : 
fai  pas  etc.),  endlieh,  um  kein  Inhaltsverzeichnis  zu  geben,  die  ansprechende 
Erklärung  Ton  n'en  (non  inde  =  altpro?.  tto'fi),  in  welchem  bisher,  weil 
es  die  negative  Bedeutung  eingebüßt,  verdoppeltes  inde  (h'  vor  Vokalen 
sad  en  vor  Konsonanten)  gesehen  wurde.    Hoffentlich  regt  diese  Arbeit 
Mcb  andere  zum  Studium  der  neuprov.  Schriftsprache  an!    In  manchen 
Fillett  wären  Übersetzungen  der  Belege  nicht  überflüssig,  da  der  Zu- 
Mnmenhang  fehlt.    So  hat  es  in  dankenswerter  Weise  ja  auch  Mever- 
Läbke  in  seiner  Syntax  bei  Zitaten   aus  weniger  bekannten  Sprachen 
gekalten. 


>)  Vgl.  E.  Koschwitz,  Zeitschr.  f.  rom.  Phil.  XXV,  630  und  Lite- 
ntsrbL  f.  germ.  o.  rom.  Phil.  1902,  Sp.  39. 

«)  Die  Grammaire  hütorique  de  la  lafigue  des  Filibres  (1894) 
voD  Koschwitz  behandelt  nur  die  allerwichtigsten  Erscheinungen  auf  dem 
Oebiete  der  npr.  Syntax,  wie  es  bei  einem  ersten  Versuch  der  Fixierung 
nicht  anders  sein  kann. 
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A.  BrandeiB,  den  wir  bisher  als  Anglisten  schüfen  gelernt 
haben,  begibt  sich  in  Torliegender  üntersnefaang  anf  das  Gebiet  der  alt- 
fransOsischen  Syntax  nnd  zeigt  aach  hier  eine  tüchtige  Schnlang  o&d 
feinen  philologischen  Sinn.  Wohl  ist  sein  Thema  enge  umgrenst  —  es 
wftre  IQ  wünschen,  daß  der  Verf.  die  übrigen  Werke  Gliristians  in  gleich 
sorgfältiger  Weise  ontersnchto  und  die  Ergebnisse  dann  kan  nnd  fiber- 
sichtlich yergliehe  —  aber  innerhalb  des  gesteckten  Bahmens  hat  er 
seine  Anfgaoe  glücklich  gelöst.  In  der  Anlage  schließt  sich  B.  den  Yor- 
lesnngen  Mnssafias  an  und  findet  auch  sonst,  wie  s.  B.  beim  recht 
schwierigen  Kapitel  des  Gennswechsels,  an  dessen  scharfsinniger  Auf- 
fassung des  historischen  Verhältnisses  eine  StÜtie  nnd  sichere  Ffibrang. 
Daß  er  sich  ihr  ganz  überl&ßt,  ist  jedenfalls  ein  schönes  Zeichen  nar  in 
wohibegründeten  Vertrauens  nnd  fOr  den  Lehrer  wie  für  den  Schfiler 
gleich  ehrenvoll;  aber  ich  möchte  meinen,  daß  gerade  Mnssafias  eigenes 
Beispiel  ihn  anf  möglichste  Umsicht  nach  ähnlichen  sprachlichen  Ersdiei- 
nnngen,  anf  Heranziehung  alles  erreichbaren  Materials  —  nnd  dies  wireo 
hier,  wenigstens  in  Fällen,  wo  Erec  im  Stiche  läßt,  Christians  öbrige 
Werke  gewesen  —  nnd  Prüfung  anderer  Meinungen  hinweisen  mofite. 
•  Es  ist  dies  die  einzige  wesent&che  Ausstellung,  die  ich  an  B.s  Arbeit 
machen  könnte,  daß  er  sich  fast  immer  mit  dem  Texte  des  Erec  allein 
bescheidet,  wo  oft  doch  nur  Anfangs-  oder  Endpunkt  einer  Entwickiangi- 
reihe  zu  finden  ist,  und  daß  er  nur  ganz  ausnahmsweise  anf  einschläg^a 
grammatische  Arbeiten  Rücksicht  nimmt.  So  hätten  ihm,  um  nur  emige« 
zu  nennen,  Toblers  „Vermischte  Beiträge**  I  11  drei  weitere  Beispiele 
für  den  Terkürzten  BelatlTsatz  (Erec  fist  mout  que  sctges)  aus  den 
übrigen  Dichtungen  Christians  geboten,  darunter  eines  mit  dem  prädiki- 
tiren  Nomin.,  um  den  es  sich  hier  handelt.  S.  26  wird  die  Konstruktion 
grang  domages  est  de  vos  unerklärt  gelassen ,  indessen  Tobler  a.  a.  0. 
S.  5  ff .  nicht  nur  yiele  Belege,  sondern  auch  die  Erklärung  bringt V). 
Man  vgl.  darans  die  fast  gleichen  Stellen,  wo  das  Subjekt  durch  de  ein- 
geleitet ist,  in  Claris  21894  st  aeroii  de  vos  prant  domage  und  Ricfaari 
2871  de  vostre  mort  fast  grans  domages  etc.  Zum  intransitiven  Gebraoch 
Ton  lever  könnten  noch  weitere  Belege  beigebracht  werden ;  so  eebraocht 
es  Christians  Nachahmer  Guillaume  le  Clerc  im  Fergus  15,  28  (ed.  Martin) 
vom -aufgehen«"  der  Sonne,  Baoul  im  Meraugis  dreimal  (847S,  4916,  4923) 
wie  £!reo  („ aufstehen");  auch  fflr  intrans.  laver  (wenn  man  nicht,  wie 
oft  bei  doner,  Auslassung  des  PassiTobjektes  annehmen  will)  findet 
man  bei  Baoul  mehrere  Belege  (z.  B.  Mer.  1257  venex  laver!)  neben 
refiexivem  Gebrauch.  Und  so  wäre  eine  Ergänzung  der  Liste  aus  dem 
Erec  nicht  ohne  Interesse  gewesen.  S.  18  wird  Cliges  aus  Bartsch-Honings 
Chrestomathie  zitiert:  sollte  sich  die  Beschaffung  der  Försterschen  (kleinen) 
Ausgabe  f^r  die  Lehrerbibliothek  als  unmöglich  herausgestellt  haben  ? 
Unter  den  auf  S.  62^68  angegebenen  Neuerwerbungen  für  die  Scbnl- 
bibliothek  befindet  sich  außer  dem  „Kritischen  Jahresbericht*  kein  einziges 
Buch  über  französische  Sprache,  während  sonst  wenigstens  die  Programm- 
arbeit  jeweils  eine  kleine  Bereicherung  des  Fachs  mit  sich  zu  bringen 
pflegt.  Da  jedoch  daneben  an  20  Werke  über  deutsche  Sprache  and 
Literatur  ausgewiesen  erscheinen,  so  dürfte  ein  Wunsch  nach  Anschaffang 
einiger  Bücher  f fir  vorliegende  Arbeit  wohl  nicht  auf  Widerstand  gesto&en 
sein.  Solche  Bibliothekskataloge  sind  auch  sonst  in  mehr  als  einer  Hin- 
sicht interessant:  sie  gewähren  einen  Einblick  in  die  geistigen  Bedfirf- 
nisse  der  Anstalt  und  den  Zusammenhang  der  Fachlehrer  mit  der 
Wissenschaft.  Daß  Br.  ihn  trotzdem  nicht  verloren  hat,  beweist  vor- 
liegende Arbeit,  und  auch  für  die  Zukunft  ist  dies  bei  ihm  gewiß  nicht 
zu  fürchten;  aber  das  eben  erwähnte  Faktum  ist  immerhin  auffallend. 


')  Übrigens  erklärte  auch  Mussafia  diese  Konstruktion  in  seinen 
syntaktischen  Vorlesungen. 
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—  Neben  dieten  allgemeinen  Bemerkungen  hätte  ich  wenig  so  tagen.  Aof 
S.  31  (Dati?  des  Personale  anitatt  des  PoBsesiiTams)  hfttte  das  schon 
S.  3  gebrachte  Beispiel  1756  la  face  Van  devint  vermoüle  mit  sitiert 
werden  kOnnen.  Druckfehler  sind  nicht  gerade  hfinfig:  ich  bessere  hier 
ein  paar,  so  8.  5  trenne  an  |  mainneni,  8.  12  lies  esveUUer  (ffir  iav.), 
B.  IS  plus  (nicht  p7«),  dementoient  (nicht  dam.)»  8.  16  ont  aproehie 
{out  wAre  möglich,  aber  nicht  dem  Text  getren),  S.  22  unten  (lu'efi 
(Dicht  quen),  2S.  28  qu'il  (nicht  qui'ü),  8.  82  meieut  (ffir  metemt),  S.  37 
hHtmt  (fttr  oliant).  Anf  Rechnung  dea  wohl  nicht  deutschen  Setsers  sind 
Worttrennungen  wie  8.  7  Te-rfinderlich  und  eigen-tlich  zu  setzen.  8onBt 
ift  die  8or|falt  der  Ausffihrung  und  Überwachung  dea  Drucks  nnyer- 
keonbar.  Icn  wiederhole  auch  sonst  das  bereits  eingangs  ausgesprochene 
Lob  und  glaube  sagen  au  dfirfen,  daA  eine  Fortsetzung  im  angedeuteten 
8ion  eine  recht  dankenswerte  Aufgabe  wfire,  zu  der  Br.  sich  in  jeder 
Hiaiieht  wohl  Torbereitet  gezeigt  hat 

An  diese  beiden  grammatischen  Arbeiten,  welche  die  Wiener 
Schole  mit  Ehren  yertreten,  reiht  sich  die  umfangreiche  stilistische 
ÜDteriuchung  Ton  M.  Bock  an,  die  ich  gleichfalls  anerkennend  dazu  stellen 
darf,  obgleich  ihr  Verdienst  in  anderer  Richtung  liegt  als  die  frflheren. 
Der  Verf.  hat  aieh  bereits  Tor  mehr  als  einem  Dezennium  durch  seine  Ab- 
hsadloDg  fiber  den  ^Gebrauch  der  Pronomina  in  Amis  und  Amiles*  (Progr. 
der  gleichen  Anstalt,  1889)  in  die  Fachkreise  eingefflhrt  und  bringt  jetzt 
eiaen  willkommenen  Beitrag  zur  altfranzOsischen  Rhetorik,  man  konnte 
bioiofBeen:  zur  Kenntnis  der  geistigen  Kultur  des  französischen  Mittel- 
slters.  Den  Plan  zu  dieser  Arbeit  fand  er  in  G.  Koertings  Enzyklop&die 
der  roman.  Philologie  III,  277  ff.  Demzufolge  Tersncht  er  hier  festzustellen, 
welche  Vergleiche  und  Gleichnisse  bei  einer  gewissen  Gruppe  von  Dichtern 
bekömmlich,  welche  persönlich  sind;  er  trachtet  demnach  nicht  nur  die 
Literator  einer  bestimmten  Zeit  in  einigen  ihrer  Hauptvertreter,  sondern 
diepe  selbst  unterscheidend  in  Gedankengang  und  Ausdruck  zu  eharak- 
terineren.  Er  verwertet  die  Torhandenen  Vorarbeiten  und  fugt  reichlich 
Eigenes  neu  hinzu.  Den  8toff  zur  Untersuchung  bieten  ihm  18  Werke : 
Gbriitians  Ton  Troyes  Epen;  Raouls  von  Houdenc  Meraugis,  Roman  des 
Eies  (warom  nicht  auch  der  iäonge  d'Enfer,  in  derselben  8chelerschen 
Ausgabe  stehend  ?)  und  die  demselben  Dichter  zugeschriebene  Vengeance 
BagiBidel;  Fei^s  find  Besaut  de  Dieu  von  Guillaume  le  Giere  und 
lehlieAlich  der  Rosenroman,  wozu  noch  das  Rolandsiied  und  „Karls  Reiae" 
vergleichend  herangezogen  werden.  Im  allgemeinen  handelt  es  sich  also 
om  Christian  nnd  einige  seiner  Nachahmer,  eine  gewiß  sehr  interessante 
Dicbtergruppe.  Noch  nicht  untersucht  waren  bisher  Clig^s,  Fergus  und 
der  Beiant  de  Dieu.  Verf.  stellt  die  Heranziehung  weiterer  Dichtungen 
in  Aussicht,  nnd  dies  wird  die  Kenntnis  der  altfranzOsischen  Rhetorik  nur 
fftidern ;  in  manchen  Punkten  werden  ähnliche  Ergebnisse  zutage  kommen» 
ia  andern  die  bisherigen  Tcrscboben  werden.  Ein  großer  Nachteil  liegt 
js  wobl  in  dieser  wiederholten  Betrachtung:  es  mfissei^  die  einzelnen 
Abschnitte  nochmals,  wenn  auch  auf  Grund  neuen  Materials,  geschrieben 
werden,  was  die  Vergleichung  erschwert.  Besser  w&re  die  Sammlung 
des  beabsichtigten  Materials  der  Aufarbeitung  Torangegangen.  Aber  wer 
ichvere  BerufiBpflichten  zu  erffiUen  hat  und  auch  Tielleicht  Yor  der  ge- 
iftniehten  Zeit  die  Frflchte  seiner  spftrlichen  Mußestunden  im  Programm 
niederlegen  soll,  kann  nicht  leicht  anders  handeln  als  B.  getan.  Dazu 
boomt,  daß  die  Methode  —  wenn  msn  sich  nicht  begnfigt,  die  Ton  den 
^tiüstikein  gegebenen  Rubriken  einfach  auszuffillen,  was  dem  Verf.  mit 
Reeht  widerstrebte  —  keine  leichte  ist  und  hier  zuerst  ein  Versuch 
gemuht  worden  sollte,  ehe  das  mfihsam  zu  erwerbende  Material  auf 
gut  Qlfick  Terbraucht  werden  durfte.  Bock  bat  8.  66  selbst  zu  erkennen 
gegeben,  daß  er  sich  des  Nachteils  einer  Teilung  in  mehrere  abgeschlossene 
Arbeiten  nor  zu  gut  bewußt  ist;  aber  es  wftre  nicht  recht  am  Platz,  ihn 
^Icm  dafür  Terantwortlich  zu  machen.  Und  endlich  betrifft  die  Schwierig- 
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keit  des  EiDordnens  von  neuem  Stoff  nnter  den  hier  bearbeiteten  erst 
die  in  Aussicht  gestellte  Fortsetznnff,  so  daß  die  Arbeit,  wie  sie  TorHegt, 
davon  eigentlich  nicht  berflhrt  wird.  So  wie  sie  ist,  verdient  sie  Dank 
nnd  leistet  gnte  Dienste.  Eine  praktische  Einteilang  erleichtert  du 
Nachschlagen  nnd  spätere  Nachtr&ge.  Oberall  ist  das  Bestreben  ersicht- 
lich, in  die  znm  Teil  nnr  mangelhaft  heraasgegebenen  Texte  einsad  ringen 
nnd  den  genauen  Sinn  der  Oleichnisse  la  erfassen.  Ober  Tiere,  wie  den 
etmeriUoH,  Gerfalken  n.  a.  zieht  der  Verf.  geflisientlich  Brehm  rarate; 
anch  scheint  er  mit  der  Obersetzang  von  afr.  choe  uDohle**  das  Richtige 
getroffen  za  haben.  S.  10  wird  vair  nach  Qodefrojrg  WOrterbnch  mit 
^brütanf^  =  „gl&nzend*  übersetzt.  Ich  glaube,  daß  die  Bedentang  keine 
80  allgemeine  ist,  sondern  das  Wort  aach  hier  den  Üblichen  Sinn  hat. 
Freilich  kann  ich  jetzt  die  Farbe  der  Augen  eines  Falken  nicht  am 
lebenden  Tier  bestimmen,  aber  wenn  es  Rom.  Rose  5401  s.  B.  heißt:  It 
rois  0  sa  rohe  vaire,  so  ist  wohl  ein  Hermelinmantel  gemeint,  und  in 
der  Ch.  des  Saisnes  (Burgoj  I  190)  Ja  mißt  la  seU  sor  le  vair  eipaignois 
bezeichnet  es  die  Farbe  eines  „getigerten  Schimmels*.  Rol.  904  wird 
von  Ganelon  gesagt:  Vairs  out  les  oüs  et  mult  fi^  U  visage;  Marie 
de  France:  Quigemar  415,  Equitan  85,  Lanval  571  ist  es  ebenfalls  von 
den  Augen  gebraucht  und  so  auch  Aucassin  2,  13;  12,  20:  2e«  ex  avoit 
vairs  tt  rians  usw.,  wo  Wamke  pschillemd*^,  Suchier  „bunt,  schiliemd' 
Obersetzt  und  beide  ein  Farbenspiel  darunter  meinen.  Es  dftrfte  dne 
ganz  bestimmte  Aagenart,  etwa  graue,  damit  bezeichnet  worden  tein 
und  dies  dem  mittelalterlichen  Schönheitsideal  —  das  von  dem  modernen 
so  verschieden  war  —  am  meisten  entsprochen  haben  ^).  Daa  beute  so 
beliebte  Blau  kommt  in  Schilderungen  selten  oder  nie  vor,  soviel  ich 
mich  erinnere.  Immerhin  ist  die  angegebene  Bedeutung  von  rair  an 
unserer  Stelle  (S.  10)  fraglich.  Die  Redensart  pZu«  fnaa  gtie  cos  en  angU*) 
mit  Bezug  auf  das  Schachspiel  (S.  44)  ist  auch  mir  unklar.  Man  könnte 
bei  cos  an  cog  (+  Nomin.  —  s)  denken  und  angle  als  Eck  des  Schach- 
bretts, wo  die  Figur  umstellt  („matt")  wird,  fassen;  aber  coq[  hieß  meines 
Wissens  keine  Schachfigur.  Die  Ausgabe  des  Parcival  von  Potvin  ist 
übrigens  an  der  zitierten  Stelle  9795  auch  sonet  {mies  statt  mie)  fehlerhaft 
and  die  fls.  konnte  leicht  iors  (Turm)  statt  cos  bieten  oder  doch  meinen. 
Oder  ist  unter  cos  der  gehinderte  Hieb  (co(p  +  s)  eines  in  die  Ecke 
gedrfingten  Kämpfers  gemeint?  —  Bock  bessert  ari  einigen  Stellen  die 
gebrauchten  Texte ;  unterblieben  ist  dies  S.  24  Rom.  Rose  854  nW,  wo  nel 
oder  ne-l  zu  drucken  ist;  8.  25  Rol.  8503  cum  statt  cumei  S.  81  R.  Böse 
1561  autretel  statt  -tele;  S.  82  Ferg.  110,  86  ne  le  puet  voir  lies  nW 
p%tet  veo%r\  S.  42  R.  Rose  8818  n^el  statt  nel  u.  a.  m.  Da  ich  diese  Aos- 
gaben  nicht  zur  Hsnd  habe,  weiß  ich  nicht,  ob  es  nicht  zum  Teil  Druck- 
fehler der  Zitate  sind.  Trotz  der  sonstigen  Sorgfalt  sind  c,  o  und  e,  n 
und  u  einigemale  verdruckt  („ verwaist **  S.  13  unten  sollte  et  haben), 
so  S.  18,  letzte  Zeile;  S.  19  zweimal  sou  statt  son^  dann  cruens  statt 
crueus;  S.  20  oben  serroii  statt  serreit  (:  -eitl);  S.  21  Mont  statt 
Mout;  S.  23  devorest  ffir  devorast;  S.  27  unten  on  la  pree  für  en  l 
p.;  S.  81  durc  statt  dure;  S.  32  rübi  statt  rubie;  S.  34  unten  IU(x}gar8\ 
8.  42  chascums  statt  -uns;  S.  45  „beteutend*;  S.  47  R.  Rose  kn  statt 
leu]  S.  55  unten  gole  bace  statt  g.  baee,  S.  57  Charr.  4652  Li  fwre 
soll  wohl  n  Vaore  heißen.  Zum  Schluß  noch  ein  Wort  Ober  die  Deutoo^ 
S.  68  von  Chev.  au  lion  5:  A  cele  feste  qui  tant  coste  Qu* an  doit 
clamer  la  pantecoste  (1.  Pantecoste).  welches  Wortspiel  aber  nicht  komisch 
wirkt,  da  der  Dichter  mit  doit  damer  das  Wort  pantecoste  nicht  von 
coster  ableiten  will.  Hier  ist  doit  eben  gleichbedeutend  mit  „pflegt*, 
vgl.  die  Dissert.  von  E.  Weber,  Ober  den  Gebranch  von  devoir,  laissier 

^)  Ott  A.,  Les  couleurs  en  vieux  fran9aisy  1899,  ist  mir  jetzt  nicht 
bei  der  Hand. 

')  Es  hilft  nicht  viel,  in  „eiiangle*  das  bekannte  Verb  anzunehmen. 
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oiv^  Berlin  1879;  ferner  Merangis  4908 fg.:  Vendemain  de  Pasques 

(«Ottermontag").  U  jor  Qui  e$t  de  jaie  et  qu'en  se  doit  Eßjoir , 

wo  eise  «Vcrpmchtang  ior  Freade**  aaBgeacblosieD  und  mehr  eine  «Ge- 
pflogenheit" beieichnet  ist.  S.  aneh  Her.  Anmkg.  in  V.  5099,  S.  257.  — 
Diese  Bemerkungen  ändern  das  eingangs  abgegebene  urteil  nicht,  dsß 
Bock  hier  eine  sehr  verdienstliche  Arbeit  geliefert  hat  nnd  eine  Fort- 
letnmg  der  Untersncbangen  wünschenswert  ist. 

K.  Schneider  bat  —  wie  vor  etwa  20  Jahren  Graevell  fOr  das 
Boliadslied  —  eine  Charakteristik  der  Personen  der  chanson  de  geste 
«AliscaDS**  zn  geben  nntemommen|  and  teilt  hier  den  ersten  Teil  seiner 
Arbtit  mit  Der  Gedanke  ist  nicht  Abel  and  aach  dessen  Darchffihrang 
im  lUgemeinen  recht  ansprechend.  Ob  anßer  der  Ausgabe  Ton  Gaessard- 
Montaiglon  noch  etwas  benfltst  wnrde  and  Graevell  dem  Verf.  als  Vor- 
bild dieote,  ist  nicht  gesagt.  Die  innere  nnd  äaßere  Verwandtschaft 
beider  Dichtangen  legte  einen  solchen  Anschloß  zum  mindesten  nahe. 
DaD  er  gerade  Alicans  sam  Gegenstand  seiner  Stadien  gewfthlt,  ist  ein 
gilkcklieher  Griff,  denn  kanm  ein  andres  Ton  den  altfrz.  Heldengedichten 
ufter  Boland  ist  in  so  hohem  Grade  dieses  Namens  wflrdig.  Das  sind 
Figuren,  welche  denen  der  —  man  Terzeihe  das  kühne  Wert  —  Uias  an 
die  Seite  gestellt  werden  kOnnen,  wenn  aach  die  Kunst  des  frz.  Dichters 
ibr  Dickt  gleich  kommt  Wem  das  Original  nicht  mehr  ▼erst&ndlich  ist, 
dem  gibt  Sehneiders  karze  Darstellong  immerhin  einen  ungefthren  Begriff. 
Wilhelm,  der  ▼ornehmste  Held,  verteidigt  wie  Hektor,  das  teare,  schwer- 
bedrohte Vaterland ;  er  verteidigt  es  nicht  gegen  einen  stammesverwandten 
Gegner,  sondern  mit  der  Heimat  schützt  er  gleiclizeitig  den  Glauben 
der  Yiter.  Seine  (Gattin  Guiborc  zeigt  die  schöne  menschliche  Seite 
Asdiomaches,  aber  ihre  Liebe  lom  Gatten  veranlaßt  sie,  an  Heldenmut, 
an  Eatschlossenheit  es  ihm  gleich  zu  tun.  Wer  die  Krankenatubenloft 
der  neoesten  französischen  Literatur  nicht  vertr&gt,  der  finde  in  der 
oaiTeD,  aber  orgesunden  Gesellschaft  der  alten  Franzosen  wahrhafte 
Erfrischung.  Sind  die  Helden  auch  roh,  so  fehlt  ihnen  zartes  Empfinden, 
rtlbreodes  Gemflt  durchaas  nicht.  Auch  die  homerischen  Helden  vertreten 
eine  piimitive  Kultor,  und  gerade  das  macht  sie  ons  mit  so  wert.  Doch 
ich  vergeue  mich  !  Kehren  wir  zn  Seh.  zurück.  Seine  Darstellung  ist 
lebhaft,  dem  Stoffe  angemessen.  Mittelbare  nnd  unmittelbare  Gharak- 
teriitik  wechseln,  im  ganzen  herrscht  aber  die  Erz&blung  vor.  Eine 
ickirfere  Herausarbeitong  der  einzelnen  Charaktere  wAre  wünschenswert, 
aber  sam  Teil  liegt  die  Schwierigkeit  schon  in  der  Dichtung,  wo  gewisse 
Züge  allen  Helden  gemeinsam  und  typisch  sind*  An  scharf  individaalisti- 
ichen  Personen  fehlt  es  trotzdem  nicht  Ich  h&tte  es  gerne  gesehen, 
wenn  eine  karze,  über  Inhalt,  Zeit  and  geschichtlichen  Hintergrand  der 
Dichtong  orientierende  Einleitung  vorausgeschickt  worden  wftre.  Denn 
der  Aofeatz  Scb.s  wendet  sich  doch  zugleich  und  sogar  vorzugsweise  an 
eisen  Leserkreis,  dem  vielleicht  sogar  der  Name  Aliscans  unbekannt  ist. 
isf  jeden  Fall  hfttte  man  das  Gemeinsame  herausgehoben  und  voran- 
gettellt  and  bei  der  Einzelschilderang  die  Trennung  der  körpeilichen 
ood  moralischen  Eigenschaften  durchgeführt  sehen  mögen.  Eine  stramme 
Danosition  gestattete  nicht,  mitten  in  der  Charakteristik  Wilhelms  fauf 
8.  6^6)  seine  Ausrüstung,  sein  Schwert  nnd  sein  Pferd  zu  beschreiben 
^  dann  wieder  seine  Tapferkeit  zu  preisen.  Die  rein  begleitenden 
Merkmale  gehörten  an  den  Schluß  jeder  Einzelncharakteristik.  Da  eine 
fortsetzang  in  Aassicht  steht  —  bisher  sind  zehn  Personen  geschildert 
^  so  würde  es  sich  empfehlen,  am  Schloß  eine  Vergleichnng  mit  der 
e^hen  Kanst  im  Bolandsliede  zu  geben,  wenigstens  was  die  Charak- 
^tik  der  Fignren  betrifft  Dankenswert  erschiene  es  aach,  den  Haapt- 
kelden  Wilhelm  noch  in  anderen  Dichtangen  des  Zyklns  von  Garin  de 
Honclaae  zu  verfolgen,  besonders  in  den  Enfances  Gaillaume,  Charroi 
de  Miffles,  Coronement  Loois,  Prise  d*Orange  usw.  Das  erfordert  nicht 
tiel  Bücher  nnd  verhältnism&ßig  wenig  Zeit.  —  Anf  den  sprachlichen 
Audrack,  die  Zeichensetzung   and   Drnckkorrektur  hfttte   etwas   mehr 
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Sorgfalt  yerwendet  werden  kOnoen;  betondert  lablreieh  sind  Versehen 
bei  den  Zitaten:  Tgl.  8.  5  li  hardifaj^  renonU[e]\  S.  6  hardifejment, 
unten  ^t  statt  que;  der  dritte  Vers  im  Zitat  ist  eine  Silbe  in  kan; 
S.  7  Sains  Eaperis  (nicbt  -tl);  S.  9  wobl  zn  lesen  Ainc  ne  vist  h<m[eh 
8.  17  stebt  iweimal  caitia  (captivus),  wo  docb  i  aus  Konsonant  (p)  niciit 
silbenbildend  ist;  Tg),  zn  diesem  Woit  jetzt  Heisog,  Literaturbl.  l  gem. 
u.  rom.  Pbil.  1902,  Hftrz-Aprilbeft,  Sp.  125:  captitu  )  caftif )  cahHif ) 
caitif.  Anch  darf  der  AUnis.  le  nicht  mit  dem  Nomin.  eaiii»  Terbimdeo 
werden;  es  mnß  caiiif  beißen.  Das  Übrige  and  deatsche  Dnickfehler- 
▼eneicbnis  erlasse  ich  mir,  nnr  8.  12  „seines  Neffens**,  S.  15  „seinen 
flbrigen  Yetter[n]*  bfttte  in  einer  Scbnlsehrift  nicbt  stehen  sollen.  Die 
Schreibnne  „Thapferkeit"  8.  12  ist  doch  selbst  in  der  jetit  yerlassenen 
Tb- Schreibung  nie  flblich  gewesen.  Erheitert  bat  mich  oei  der  nndank- 
baren  Beiensierarbeit  die  KathederblQte  8.  6 :  „Wenn  Wilhelm  sein  Pferd 
anspricht  ond  ermuntert,  da  wiehert  es  freudig  (und  stampft  mit  den 
Füßen),  wie  wenn  es  ein  —  verstfindiger  Mensch  wäre**.  —  was  gemeint 
ist,  wäre  ja  klar,  aber  — !  Daß  gerade  die  Erstlin^drncke  (ond  Mana- 
Fcripte!)  die  rechte  Genauigkeit  Termissen  lassen,  ist  eine  alte  Erschei- 
nung und  Seh.  geht  hierin  vielleicht  nur  ein  klein  wenig  weiter  als 
andere.  Er  wird  hoffentlich  diese  frenndliche  Mahnung  eines  alten 
Studienkollegen  nicht  flbel  aufnehmen,  da  sie  ihm  bei  späteren  Arbeiten 
härtere  Worte  Ton  anderer,  rflcksichtsloserer  Seite  erspart  Zur  Fort- 
setzung sei  ihm  freie  Zeit  und  gleiche  Arbeitsfreudigkeit  gewünscht 
Vielleicht  gelingt  es  ihm,  der  altfrsnzOsischen  Dichtung  auch  in  unsrer 
neuen  Zeit  Freunde  zn  gewinnen.  Möge  die  Fortsetzung  nicht  zu  lange 
auf  sich  warten  lassen  1  Dieser  Wunsch  gilt  allen  vier  hier  angezeigten 
Arbeiten. 

Czernowits.  Matthias  Friedwagner. 


47.  Weozel   Essl,   Beitrag   zu    einer  Eryptogamenflora  am 

Erumau.    Progr.  der  III.  deutschen  Staatsrealschnle  in  Prag-Neu- 
stadt 1901.    16  83. 

Als  Fortsetzung  aus  dem  Torjährigen  Jahresberichte,  der  die  Pteri- 
dopbjten  und  pleurokarpen  Moose  brachte,  enthält  die  diesjährige  Ab- 
handlung einen  Teil  der  akrokarpen  Moose,  und  zwar  die  PolytruMueae, 
Brycuieae,  Bartramiaceae,  Funariaceae,  Chrimmiaceae,  Hedwigiaeeaef 
Encalyptaceae  und  Pottiaceae  in  analytischer  Bearbeitung. 


48.  P.  VitalJäger,  Einst  und  jetzt  Eine  pflanzen-geographlsebe 
Skizze.  Progr.  des  Gymnasiums  am  GoUeg.  Borromaeum  in  Salzburg 
1901.   51  88.   2  Tafeln. 

Verf.  schildert  das  Pflanzenleben  auf  jener  großen  Schotterbank, 
welche  die  Salzach  an  ihrem  linken  Ufer  längs  der  Heilbrunner  Au 
aufgeschfittet  bat.  Er  verfolgt  die  Veränderungen,  die  das  Vegetatiooi- 
bild  auf  einer  solchen  Schotterbank  im  Laufe  der  Jahrzehnte  erfährt 
und  schildert  die  floristischen  Verhältnisse  dieser  Lokalität  in  den  Ter- 
Bchiedenen  Jahreszeiten;  es  wird  gezeigt,  wie  mit  Ausnahme  gewisser 
gleichsam  erbgesessener  Pflanzen  Ton  Jahr  zu  Jahr  nicbt  nur  die  Zabl 
der  Arten,  sondern  auch  die  Zahl  der  Individuen  derselben  Spezies 
wechselt.  Ausfflhrlicher  wird  eine  Reibe  Ton  Transpirations- Scbutzmittelo 
besprochen,  ferner  werden  ernähmngs-physiologische  Momente ,  der  Kampf 
der  Pflanzen  gegen  parasitische  Pilze,  berbivore  Tiere,  ÜberschweiD- 
mungen  usw.  berührt.  Schließlich  vergleicht  der  Verf.  die  Flora  der 
Schotterbank  mit  den  Vegetationsrerhältniisen  in  den  „schattigen  Hallen 
der  Heilbrunner  An**. 
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YerBohiedene  Angaben  des  Verf.8  sind  nnricbtig  oder  angenaa. 
So  bat  Wies n er  nicht  n acbge wiesen ,  daß   das  Gbloropbyll   »die  com- 

ßlemeotftre  Farbe  des  GrAn"  in  Wftrme  amsetst.  unbekannt  ist  es  dem 
ief.,  der  die  Transpirationsliterator  sebr  genau  kennt,  dass  die  Lenti- 
xellen  eine  »ausgiebige  Transpiration  im  Sommer  vermitteln".  Daß 
Stirke  Qttd  Zneker  snr  intermoleknlaren  Atmung  das  uMaterial"  liefern 
mOssen,  ist  nicbts  Merkwflrdigesi  da  diese  Kohlehydrate  auch  lur  nor- 
mtlen  Atmung  das  nMateriai",  i.  e.  den  Kohlenstoff  liefern.  Charak- 
teiietiscb  für  die  intermolekulare  Atmung  ist,  daß  die  Oxydation  nicht 
dueb  den  freien  Luftsauerstoff,  sondern  durch  den  gebundenen  Sauerstoff 
organischer  Verbindungen  erfolgt.  BesQglich  des  Begens  sagt  Verf.: 
«allen  die  Blätter  bei  anhaltendem  Regenwetter  nicht  wochenlang  (?) 
xor  Untätigkeit  toi  urteilt  werden,  so  mftssen  Einrichtungen  getroffen 
•ein,  welche  eine  Benetzung  der  spaltOffnungsfQbrenden  Seite  ein  fOr 
tlkmal  (!j  verhindern**.  Verf.  findet  dann  in  der  Behaarung  der  unter- 
leite  ein  solches  Scbutimittel.  Darauf  ist  folgendes  lu  bemerken:  Erstens 
kiiu  von  einer  wochenlangen  Untätigkeit  infolge  des  Regens  bei  den 
Pfliuen  der  Sslsburger  Schotterbank  keine  Rede  sein,  da  erwiesener- 
iDsAen  die  Blätter  in  den  regenreichsten  Gegenden  der  Erde,  i.  B.  im 
Moniungebiete,  eine  bedeutende  Tätigkeit  entfalten;  iweitens  sind  für 
die  Uoterseite  der  Blätter,  welche  die  fiberwiegend  transpirierende  Seite 
ist,  keine  besonderen  anatomischen  Regensobutzmittel  notwendig;  der 
Sebnti  liegt  vielmehr  in  der  Blattlage,  bei  der  während  eines  rubisen 
Regens  nur  die  Oberseite  benetzt  wird.  Unverständlich  ist,  zu  sagen,  daß 
fSr  die  Pflanzen  der  Schotterbank  zu  gewissen  Zeiten  „Sonnenhitze  und 
Wsssermangel  das  tägliche  Brod  sind'*.  Oder  die  Stelle,  an  der  von  den 
Verwüstungen  der  Pflanzen  durcb  eine  große  Überschwemmung  die  Bede 
iit:  «Dagegen  sträubt  sich  selbst  die  Feder  eines  in  den  Eingeweiden 
der  Pflanzen  sonst  geffibUos  wählenden  Naturbistorikers". 

49.  Dr.  Maximilian  Singer,   Experimente  beim  botanischen 
Unterrichte  im  Obergymnasium.    Progr.  des  k.  k.  deutschen 

Staatsgymnasiums  in  Prag,  KOnigl.  Weinberge  1901.    15  SS. 

Das  Bestreben,  den  botanischen  Unterrieht  an  der  Oberstufe  der 
MitteUchule  auch  in  anatomisch-physiologischer  Richtung  durch  geeignete 
Demonitrationen  und  Experimente  zu  beleben,  soweit  es  die  kleine 
i^timdenzabl  verbunden  mit  der  oft  großen  Schfilerzabl  gestattet,  macht 
lieb  immer  mehr  geltend.  Der  Verf.  ffihrt  in  seiner  Abhandlung  23 
solcher  Schulversucbe  an,  deren  Vorbereitung  dem  Lehrer  keine  besondere 
Mflbe  macht,  und  von  denen  wenigstens  einige  den  Schfilern  vorgeführt 
werden  sollen.  Denn  es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  ein  einfaches  An- 
lehtuungsmittel  oft  eine  raschere  Auffassung  und  richtigere  Vorstellung 
des  Gegenstandes  seitens  des  Schülers  ermöglicht,  als  eine  lange  theo- 
retische Auseinandersetzung. 

äO.  Dr.  Cajetan  Lippitsch,  Studien  Qber  das  naturhistorische 

Cabinet  an  der  Mittelschule.  Progr.  des  k.  k.  Staatsgymnasiums 
in  Leoben  1901.    16  SS. 

Die  Erfahrungen«  welche  der  Verf.  an  den  sechs  Anstalten,  denen 
er  bisher  als  Lehrer  angehörte,  gesammelt  hat,  veranlaßte  ihn  zu  dem 
vorliegenden  Aufsatze.  Derselbe  enthält  verschiedene  praktische  Winke 
Aber  die  Einrichtung  des  naturgeschichtlicbeo  Cabinetes,  Aufzählung  der 
notwendigen  Objekte  (Inventar)  fflr  den  Unterricht,  Vorschläge  Aber 
^en  Aufstellung,  Signierung,  Numerierung  usw.  Die  Lektfire  dieser 
Programmabhandiung  sei  daher  jnsbesonders  den  jüngeren  Kustoden 
empfohlen. 
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50.  Lins  bau  er  L.,    Tabellen   zur   Bestimmung   der  Holz- 
gewftchse   aus   der  Umgebung   von  Polä.    Mit  besonderer 

BerQckBicbtigQUg  des  Laubes.  Progr.  des  k.  k.  Staatsgymnasinrns  in 
Pola.   XI.  Jabrg.  1901.   82  SS. 

Die  TabeUen  sind  als  Substrat  fflr  BestimmQDgsfibimgen  mit  deo 
SchQlern  der  genaonteD  Anstalt  gadachtf  and  damit  stehen  gewisse  Ein- 
riehtongen  der  Tabellen  im  Zusammenhange.  Was  den  Umfang  des 
Gebietes  betrifft,  so  ist  zu  bemerken,  daß  die  Flora  SQdistriens  im  Sinne 
Frejns  abgegrenzt  wurde,  und  daß  Ton  Ealbstriuchem ,  deren  diese 
Flora  eine  ziemliche  Anzahl  enthält,  sowie  von  den  sahireichen  kolti- 
▼ierten  Lignosen  eine  gewisse  Auswahl  getroffen  worden  ist  In  der 
lateinischen  und  deutschen  Nomenklatur  lehnte  sich  Verf.  an  die  bekannte 
Eikursionsflora  ?on  Fritscb  an;  die  Verbreitungsangaben  sind  in  der 
Regel  Ko e  h n  0  8  Dendrologie  entnommen.  Zum  Zwecke  der  Determinieniog 
wurden  in  erster  Linie  die  Blattmerkmale  herangezogen.  Wo  es  dem 
Verf.  nOtig  erschien,  sind  auch  BlQten  und  Fru<ätmerkmale  (s.  B.  bei 
Koniferen,  Kupnliferen,  Pruneen)  benfltzt  worden.  In  jeder  einzelnen  der 
vom  Verf.  aufgestellten  sieben  Gruppentabellen  ersobeint  die  dichotooe 
Form  des  analytischen  Scblfissels  durchgefflhrt;  nur  in  der  allgemeinen 
Übersicht  wird  das  folgende  Einteilungssehema  gesehen: 

A.  Pflanzen  bewehrt,  d.  h.  mit  Domen  oder  Stacheln  versehen 
iTabelle  I); 

B*  Pflanzen  mit  unselbständigem  Stamme  kletternd  (oder  in 
Ermangelung  einer  Stfltze  auf  dem  Boden  kriechend  [Tabelle  II]); 

0.  Pflanzen  nicht  bewehrt,  Stamm  aufrecht,  Zweige  in  ibrem 
ganzen  Verlaufe  beblättert.  1.  Blätter  vorhanden,  flächenfOrmig;  a)  so- 
sammengesetst  (Tabelle  III);  h)  einfach:  a)  gegenständig  ^Tabelle  IV), 
ß)  wechselständig  (Tabelle  V>  —  2.  Blätter  nadel-  oder  schuppenfSmig 
oder  fehlend  (Tabelle  VI); 

2>.  Stamm  an  der  Spitze  mit  einem  Schöpfe  von  außerordentlich 
großen  (oft  Qber  1  m  langen)  Blättern  besetzt  (Tabelle  VII). 

In  die  letzte  Gruppe  stellt  Verf.  Pflanzen  vom  Habitus  der  Zweier- 
palme  oder  Yucca.  Durch  die  Einföhrung  besonders  der  ersten  zwei 
Tabellen  wird  in  vielen  Fällen  eine  rasche  und  sichere  BestimmaDg 
möglich.  Ein  deutsches  Namensverzeicbnis  schließt  die  mit  Sachkenntnii 
und  Sorgfalt  verfaßte  Abhandlung. 

Wien.  Dr.  Alfred  Burger  stein. 


51.  Vincenz  Hansel,   Ober  einige  Eruptivgesteine  von  der 
Inselgruppe  der  Neuen  Hebriden.    Progr.  der  k.  k.  Staats- 

lealschule  im  XVIII.  Gemeindebezirke  von  Wien  1901.    20  SS. 

Die  vorliegende  Arbeit  grfindet  sich  auf  eine  Serie  von  Gesteini- 
proben, die  Baron  Foullon-Norbeck  während  seiner,  in  den  Jahren 
1893—94  unternommenen  Reise  in  die  Südsee  auf  den  Neuen  Hebriden, 
und  zwar  auf  den  Inseln  Espiritu  santo,  M allicolo  und  Sandwich  gesammelt 
hatte,  sowie  auf  einige  topographische  Tagebuchnotizen  Foulions.  Die 
Inselgruppe  der  Neuen  Hebriden  baut  sich  wesentlich  aus  zwei  Gesteins- 
gruppen auf:  Jungvulkanische  Ei^ußgesteine  und  Korallenriffe.  Letztere 
umsäumen  als  recente  Riffe  die  Sflste,  doch  reichen  alte  Riffbildungen 
auch  ziemlich  hoch  an  den  Bergen  hinauf.  Die  Untersuchungen  Hansels 
haben  ergeben,  dass  sich  auch  ältere  Brgnßsteine  nebst  den  von  ihn^^n 
abstammenden  Produkten  klastischer  Natur  an  dem  Aufbau  der  Inselo 
nicht  unerheblich  betheiligen.  Die  iflngeren  Gesteine  sind  Andesite,  die 
älteren  hingegen  Diabasporpbyrite,  Cralitporpbyrite  und  Melaphyre,  nebst 
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einigen  Toffgetteinen.  Einen  beMehtlichen  Anteil  an  der  Zasammen- 
setiong  älterer,  bisweilen  so  anteholicher  Hohe  Aber  den  Meeresspiegel 
reichender  sediment&rer  Gebilde  hat  der  sogenannte  Kalksandstein  nnd 
koraiUnischer  Tnff,  welcher  nach  den  von  Hansel  nntersochten  Proben 
wesentlich  ana  Korallen-  nnd  Foraminiferendetritos  lasammgesetit  ist, 
dem  eine  geringe  Menge  ▼olkanische  Produkte  beigemengt  sind. 

Wien.  Dr.  Franz  No€. 


52.  Wend.  Eleprlik,   Beiträge   zur    Oesundheitspflege   an 

nnseren  Mittelschulen.    Progr.  des  StaatsgymnaiiumB  in  Lands- 
kron  1901.    18  SS. 

Im  ersten  Teile  seiner  Abhandlung  plaidiert  der  Antor  für  eine 
bessere  Berflcksichtignng  der  hrffienischen  Unterweisung,  besonders  in 
den  unteren  Klassen,  wosa  die  LehrbQcher,  besonders  jene  der  Natnr- 
gscchichte  and  Physik  in  reichlichem  Maße  anregen  können.  Im  Ober- 
gymnasium  sollen  die  Schfller  auf  richtiges  hjrgienisches  Schließen  auf- 
merksam gemacht  werden  und  die  Qesundheitsregeln  selbst  ableiten. 
Der  iweite  Teil  des  Aufsatzes  diskutiert  die  siffemm&ßigen  Aufnahme- 
resoltate  Über  Lichtgenuß  und  Luftkubus  des  Landskroner  Gymnasiums, 
ferner  Messungen  an  den  Schülern.  Verf.  stellt  daraufhin  eine  Tabelle 
mit  den  Teildimensionen  auf,  welche  die  Subsellien  nach  seiner  Ansicht 
fflr  die  dortigen  Ojmnasialschüler  haben  sollten ,  wobei  er  fflr  je  5  em 
Lingennnterdchied  eine  neue  Subsellennnmmer  wünscht.  Die  Untersuchung 
der  Augen  er^ab,  dass  Über  die  H&lfte  der  Landskroner  Gymnasiasten 
nicht  normalsiehtig  ist.  Weitere  Untersuchungen  beziehen  sich  auf  das 
QehOr,  Rückgrat,  Brustumfang  usw.  Bei  seinen  Stndien  hatte  sich  der 
Verf.  der  Unterstützung  eines  Kollegen  nnd  zweier  Ärzte  zu  erfreuen. 
Die  Arbeit  ist  geeignet,  Interesse  fflr  die  Schulhygiene  zu  erwecken, 
Qod  dürfte  nicht  ganz  ohne  gute,  praktische  Folgen  bleiben,  j 


53.  Dr.  Gustav  Er  aitschek,  Die  anthropologische  Beschaffen- 
heit der  Landskroner  Gvoinasialjagend.    Progr.  des  Staats- 

gymnasiums  in  Landskron  1901.   8  SS. 

Der  Verf.  hat  an  173  Schalern  des  Gymnasiums  anthropologische 
Konstatierungen  Torgenommen,  und  zwar  bezflglich  der  Augen,  Haare, 
der  größten  Kopflftnge  und  Kopfbreite,  GesicbtshOhe  und  Gesichtsbreite, 
dann  bezüglich  der  Gesichtshohe  tou  der  Nasenwurzel  bis  zum  Kinn, 
endlich  Kaaenlftnge  nnd  Nasenbreite.  Aus  den  gefuodenen  absoluten 
Maßen  wurden  der  Kopfindex,  die  beiden  Gesichtsindizes  und  der  Nasen - 
iada  berechnet  Aus  der  tabellarischen  Zusammenstellung  der  Besultate 
ergibt  sich,  daß  die  Hyperbracbycephalen  weitaus  überwiegen.  Im  Be- 
londereo  kam  der  Verf.  zu  der  interessanten  Tatsache,  daß,  abgesehen 
▼on  den  Juden,  im  Untereymnasium  die  Hyperbracbycephalen,  im  Ober- 
nrmnasium  die  Brachycephalen  und  Doliehocephalen  die  Mehrheit  bilden. 
Vielleicht  ergibt  sich  dem  Verf.  Gelegenheit,  seinen  schOnen,  wissen- 
•ehaftlichen  Beitrag  zur  Anthropometrie  jener  Gegenden  durch  Aufnahme 
einer  größeren  Zahl  Erwachsener  zu  ergänzen. 

Wien.  Dr.  Alfred  Burgerstein. 
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Aufruf  der  Deutschen  Dichter-Ged&cbtnis- 

Stiftung. 

(Rechtsf&hige  Stiftung.) 

Fast  täglich  lesen  wir  in  den  Zeitungen  Ton  der  Enthüllung  neuer 
Den1[niftler.  Kuser  und  Fflrsten,  Feldherren  und  Staatsm&nner,  Dichter 
und  Kfinstlcr  erhalten  Standbilder,  die  das  Andenken  der  Nachwelt  an 
ihre  Verdienste  in  eine  besonders  wirksame  Form  kleiden  und  f&r  alle 
Zeiten  befestigen  sollen. 

Gewiß  ist  das  an  sich  ein  lobenswertes  Tun;  aber  daneben  mnß 
doch  auch  dafflr  gesorgt  werden,  daß  dem  äußeren  Bild  ein  inneres 
Gedenken  entspricht—  daß  nicht  nur  bei  einigen  wenigen  Kundigen, 
sondern  in  den  weitesten  Kreisen  des  Volkes  Verständnis  dsittr  Toihanden 
ist,  was  der  Gefeierte  für  sein  Volk  geleistet  hat  Gani  besonders  aber 
müssen  unsere  großen  Dichter  in  der  Seele  ihres  ganten 
Volkes  weiterleben,  sollen  ihre  Standbilder  nicht  ein  leerer  Prunk 
bleiben. 

Schon  oft  ist  Ton  deutschen  Dichtem  der  Gedanke  ansgesprodien 
worden,  daß  aller  Ruhm  und  alle  Ehre,  mit  denen  Mit-  und  Nachwelt  de 
schmücken  können,  ihnen  nichts  ist  gegen  die  frohe  Hoffnung,  im  Henen 
ihres  Volkes  eine  bleibende  Stätte  lu  finden. 

GustaT  Frey  tag  war  es,  der  sum  erstenmale  klar  und  bestimmt 
darauf  hinwies,  daß  man  einen  großen  Dichter  so  gut  wie  durch  ein 
Denkmal  durch  die  Begründung  einer  Stiftung  ehren  könne,  die  seine 
Schriften  auch  nach  seinem  Tode  im  Volke  verbreite.  Als  es  sich  im 
Jahre  1874  um  die  Errichtung  eines  Denkmals  für  den  eben  Terstorbenen 
Friti  Reuter  handelte,  machte  er  den  Vorschlaff,  man  mOge  kein  ge- 
wöhnliches Denkmal  setien ,  sondern  lieber  die  Volksbibliotheken  fort- 
gesetzt mit  den  Schriften  Reuters  versehen.  —  Und  in  jüngster  Zeit  ist 
derselbe  Grundgedanke  u.  a.  in  ansprechendster  Form  von  Rosegger 
▼erfochten  worden :  „Die  Denkmäler  erstehen,  die  poetischen  Schöpfungen 
▼erstauben.  Als  ob  die  Dichter  geboren  würden  una  ihre  Werke  schrieben, 
damit  einmal  eine  Denksänle,  eine  Figur  ihren  Namen  trüge!  Die  Hoff- 
nung, der  Stell,  das  Leben  und  die  Unsterblichkeit  eines  Dichten  besteht 
aber  darin  —  gelesen  sn  werden,  mit  seinen  Schöpfungen  im  Volke  m 
wirken.  .  .  .  Wenn  das  Kapital,  das  für  ein  Diehterdenkmal 
aufgebracht  worden,  auf  Zinsen  angelegt  würde  und  ans 
denselben  jährlich  Hunderte  von  Werken  des  Dichters  an- 
geschafft und  in  der  unbemittelten,  aber  lesefrobftn  nnd 
empfänglichen  Bevölkerung  richtig  ▼erteilt  werden  mochten 
—  es  wäre  unvergleichlich  zweckmäßiger,  es  wäreeinwahr- 
haft  lebendiges,  unvergleichliches  Denkmal!" 

Ist  dieser  Gedanke  nicht  so  erhebend  und  ▼on  einer  so  mächtig 
werbenden  Kraft,  daß  er  in  die  Tat  umgesetzt  werden  mui^?  Das  Ver- 
langen unsere  Volkes,  seine  großen  Dichter  kennen  zu  lernen,  ist  mehr 
und  mehr  gestiegen,  die  Befriedigung  dieses  Verlangens  aber  leider  noch 
oft  genug  aus  Geldmangel  unmöglich.  So  gibt  es  denn  in  Deutsehland, 
Österreich  und  der  Schweiz  weite  Volksschichten  in  Stadt  und  Land,  in 
denen  kaum  etwas  ▼on  Schiller,  von  Goethe,  ▼on  Grillparzer,  geschweige 
denn  ^on  Reuter,  ▼on  Freytag,  ^on  Keller,  ▼on  Anzengruber  gelesen 
worden  ist. 

Sicherlich  wird  deshalb  die  Begründnnff  der  „Deutschen  Diehter- 
Oedächtnis-Stiftang*"  mit  Freuden  begrüßt  werden.  Sie  will  unsem  großen 
Dichtern  das  unvergänglichste  Denkmal  dadurch  setzen,  daß  sie  Jahr 
für  Jahr  unsere  Volksbibliotheken  (insbesondere  auf  dem  Lande  und  in 
kleinem  Städten)  mit  den  Heisterwerken  der  Literatur  ▼eraorgt  and 
Auch  deren  sonstige  Verbreitung  durch  Herstellung  gut  ausgestatteter, 
hilliger  Ausgaben,  so  weit  solche  noch  nicht  ▼orhandea  sind,  fordert 
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Allerdings:  die  Mittel,  die  lasammenkommen  mfissen,  am  die 
Stiftoiig  auf  eine  der  Bedeutung  der  deutachen  Literatur  würdige  Somme 
n  bringen,  sind  sehr  erhebliche;  so  lange  jährlich  weniger  als  10000  Mk. 
(deoen  ein  EapiUl  von  etwa  800000  Mk.  entsprechen  wflrde)  an  Zinsen 
lorYeifBgnng  stehen,  kann  ihre  Tätigkeit  dem  vorhandenen  Bedftrfnis 
Dor  nngenflgend  Bechnong  tragen.  Aber  wir  Tertranen  auf  den  idealen 
Sinn  des  Volkes  der  Dichter  und  Denker,  das  ja  Jahr  fOr  Jahr  ein  Mehr- 
faches dieses  Betrages  fflr  seine  Dichterdenkm&ler  snsammen bringt! 
Jeder,  der  es  an  sich  seihst  erfahren  hat,  welche  glAcklichen  Angen- 
blieke  die  Werke  unserer  großen  Dichter  auch  in  unsere  trflbsten  Standen 
bringen  können»  jeder,  der  ihnen  so  manche  Anregung,  so  manche  stille 
EiheboDg  dankt,  wird  nach  seinen  Verhältnissen  su  einer  Stiftung  bei- 
trsgen  wollen,  die  ein  leuchtendes  Beispiel  der  Verehrung  des  deutochen 
Volkes  ftr  seine  unsterblichen  Dichter  und  ein  ewig  fortwirkender  Hort 
deotKben  Geisteslebens  werden  soll. 

Die  Stiftung  soll  sich,  wie  erwähnt,  nicht  auf  das  Deutsche  Beich 
beaehränken:  to  weit  die  deutsche  Zunge  klingt,  soll  sie  ihre  Wirksam- 
keit —  und  ihr  Werben  —  entfalten.  Alles,  was  su  der  großen  Einheit 
des  deutschen  Kulturkreises  gehOrt,  soll  teilhaben  an  ihren  Segnungen 
QDd  beitragen  können,  sie  inr  Blflte  und  Kraft  lu  bringen :  onsern  großen 
Dichtern  zum  an?ergänglichen  Denkmall 

Wir  erbitten  einmalige  wie  auch  Jährliche  Beiträge:  letstere  sollen 
Bicht  nun  Kapital  geschlagen,  sondern  fortlaufend  mit  den  Kapitallinsen 
tsigegeben  werden. 

Die  Beiträge  werden  in  jeder  Hohe  entgegengenommen  von: 
der  Deutschen  Bank,  Berlin,  und  ihren  sämtlichen  Zweiganstalten 
nsd  Depositenkassen;  der  k.  k.  Postsparkasse,  Wien,  auf  Konto 
Nr.859il2;  der  Schweiierischen  Volksbank,  Bern,  und  ihren 
(Amtlichen  Zweiganstalten  und  Depositenkassen;  dem  Kassenwart  der 
Stiftung,  Dr.  Ernst  Schultse,  Hamburg. 

Alle  Briefe,  Anfragen  usw.  werden  an  den  genannten  Herrn  oder 
mit  der  Aufschrift  „Deutsche  Dichter -Gedächtnis -Stiftung,  Hamburg* 
erbeten. 


Die  Deutsche  Bibliographische  Gesellschaft  ▼ersendet  einen  Auf- 
raf  tum  Beitritt  und  entwickelt  darin  das  Programm  ihrer  ersten  Publi- 
kationen.   Der  Vorstand  bittet  uns,  daraus  folgendes  mitioteilen: 

Die  Schaflhing  einer  „Gesammt-Bibiiographie  der  perio- 
dischen Erscheinungen  des  18.  und  19.  Jahrhunderts"  ist  die 
ente  Aufgabe,  die  sich  die  „Deutsche  Bibliographische  Gesellschaft**  ge- 
itellt  hat;  zunächst  Tom  literarhistorischen  Gesichtspunkt  ausgehend, 
wird  fie  bei  der  Romantik  einsetsen;  der  erste  Band  ihrer  Publikationen, 
der  im  nächsten  Winter  erscheinen  soll,  wird  ein  Tollständiges,  von  Fach- 
minnem  bearbeitetes  Bepertorium  der  Zeitschriften  der  romantischen 
Epoche  bieten;  er  wird  nicht  nur  Unbekanntes  an  Erstdrucken,  histo- 
rischem und  kritischem  Material  usw.  der  Forschung  erschließen,  sondern 
uch  eine  Geschichte  und  Charakteristik  dieser  Zeitschriften  bringen  und 
dsich  Angabe  der  Fundorte  der  einzelnen  Bände  usw.  ein  unschätzbares 
Bftlfsmittel  für  den  Bchnellem  wissenschaftlichen  Verkehr  bedeuten.  — 
Daran  anschließen  wird  sich  die  Bearbeitung  der  jungdeutsehen  Zeit- 
■chriften,  mehrerer  großer  Tageszeitungen  nebst  ihren  wissenschaftlichen 
BeUagea  und  der  Almanache;  so  vorschreitend  werden  unsere  Publika- 
tionen in  kflrzeater  Zeit  in  die  Gegenwart  hineinragen. 

Zur  Erreichung  ihrer  Ziele  oedarf  aber  unsere  Gesellschaft  der 
regsten  und  tatkräftigsten  Unterstatzung  allerseits,  in  Deutschland  und 
im  Ausland.  Wir  wenden  uns  daher  an  alle  Arbeiter  auf  dem  weiten  Felde 
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der  Wissenschaft ,  ihre  zahlreiche  Teilnahme  ist  die  natürliche  Voraus- 
setiong  fflr  das  Gelingen  unserer  PUne;  Literatnrgesehiefate  in  erster 
Linie,  danehen  Konst-,  Theater-  nnd  Masikgescbichte,  Philosophie  und 
Philologie,  Knltor-  nnd  politische  Geschichte  werden  die  Frttchte  anserer 
gemeinsamen  Arbeit  ernten.  Wir  wenden  nns  an  den  Gelehrten,  der  die 
8chitie  der  Wissenschaft  hebt,  wie  an  den  Schnlmann,  der  sie  dem 
Volke  vermittelt  Wir  wenden  ans  an  alle  Vertreter  und  Mitarbeiter  der 
Deutschen  Presse,  deren  Geschichte  wir  inm  erstenmale  in  großem  Stile 
auf  wissenschaftlicher  Gnindlage  anbahnen  nnd  an  alle  Schriftsteller, 
denen  die  spätere  Würdigung  ihrer  prodnktiven  nnd  kritisehen  Arbeiten 
am  Herten  liegt,  und  wir  wenden  ans  schließlich  an  alle  Vereine  nod 
Instltate  wissenschaftlicher  Art,  ▼omehmlieh  an  alle  Bibliotheken,  mit 
der  Bitte,  nnser  Unternehmen  dnrch  Hitgliedschaft  oder  Sobsknption 
unserer  Publikationen  in  unterstütsen,  nnd  rufen  die  weitesten  Kreise 
der  Gebildeten  auf,  die  der  ffcistigen  Entwicklung  unsere  Vaterlandes 
nicht  gleichgültig  susehen,  sondern  gewillt  sind,  das  was  in  ihren  Krifteo 
steht,  lum  ideellen  Schatte  der  deutschen  Nation  beisastenem. 

Der  Jahresbeitrag  beträgt  nar  6  Hark.  Hitglieder  erhalten  die 
Publikationen  tu  einem  bedeutend  geringern  Preise.  Schriftliche  Mit- 
teilungen und  Anfragen  sind  erbeten  an  den  Sekretär  Dr.  Hoaben, 
Berlin-SchOneberg,  Ebersstr.  91 ;  Geldsendungen  an  die  Firma  S.  Hers, 
Berlin  NW.,  Dorotheenstr.  1. 


Eingesendet. 


Von  befreundeter  Seite  wird  uns  mitgeteilt ,  daß  das  anf  Onsd 
des  Lefarplanes  und  der  dazu  gehörigen  Instruktionen  abgefaßte  Lehr- 
buch der  Geometrie  für  Untergymnasien  von  HoCcTar  Ton  Hern  Cb. 
Godfrey  senior^  Mathematical  Master  of  Winchester  College,  flbersetst 
nnd  in  London  gedruckt  wird. 

Wir  bringen  dies  mit  Vergnügen  rar  Kenntnis  unserer  Leser. 


Erste  Abteilung. 

Abhandlungen. 


Ein  Corpus  Topogrqphicum  Orbis  Äntiqui. 

Vor  annähernd  zwanzig  Jahren  hat  die  Wiener  Akademie 
eine  Preisanfgabe  gestellt,  die  auf  die  Ergänzung  des  überlieferten 
lateinischen  Wortschatzes  durch  die  romanischen  Sprachen  hin- 
zielte. Ein  Bearbeiter  dieses  sehr  interessanten  und  nach  vielen 
Seiten  hin  wichtigen  Problemes  hat  sich  damals  nicht  gefunden, 
ond  in  der  Tat  wäre  eine  befriedigende  Lösung  von  einem  ein- 
zeüien  noch  kaum  möglich  gewesen  zu  einer  Zeit,  wo  der  alt- 
französische  Wortschatz  noch  sozusagen  gar  nicht,  der  altproven- 
zalische  höchst  mangelhaft  gebucht  war;  wo  wir  über  sehr 
TJele  Mundarten  noch  ungenügend  unterrichtet  waren  und  manche 
wichtige  Texte  noch  handschriftlich  in  den  Bibliotheken  ruhten. 
Gröber  hat  in  einer  Beihe  von  Aufsätzen  im  Archiv  für  lateinische 
Lexikographie  dem  Gedanken  eine  festere  Form  geliehen,  und 
beute  läßt  sich  ungefähr  ermessen,  was  das  Besultat  einer  syste- 
matisch vorgenommenen  Untersuchung  wäre,  die  die  Mundarten 
in  demselben  Umfange  heranzöge  wie  die  Schriftsprachen,  und 
die  auch  die  lateinischen  Elemente  des  Germanischen,  Keltischen, 
Albanesischen  usw.  berücksichtigte.  Man  bekommt  einen  wesentlich 
Tollständigeren  Einblick  in  die  Geschichte  der  Wörter  als  es  bisher 
möglich  gewesen  ist;  man  gewinnt  sehr  viele  Ableitungen  und 
man  gewinnt  auch  einige  neue  Wörter;  man  findet,  daß  mehr  als 
eine  Form  im  Thesaurus  glossarum  emendatarum  emendiert  ist, 
wo  zu  Änderungen  ein  Grund  nicht  vorlag;  man  sieht  namentlich 
deutlicher,  was  die  Bömer  von  Galliern  und  Germanen  geborgt 
haben :  Namen  von  Dingen,  die  doch  auch  ihrem  Ursprünge  nach 
zu  Kelten  und  Germanen  enge  Beziehungen  gehabt  haben  müssen. 
Zahlenmäßig  freilich  sind  die  Ergänzungen  im  Verhältnis  nament- 

Zeiteekrift  f.  d.  9«terr.  OyiiiD.  1902.  Vni.  a.  IX.  Heft.  43 


674      Ein  Coq>ot  Topographiemn  Orbis  AniiqoL  Von  Meyer-Lübke. 

lieh   zn   dem   in  Thesaurus  linguae  latinae  gebuchten  nicht  allzu 
groß,  aber  die  Zahl  allein  macht  es  nicht  ^). 

Oanz  anders  verhält  es  sieh  anf  einem  andern  Gebiete,  auf 
dem  der  Ortsnamen.  Die  Erforschung  der  Ortsnamen  ist  leider 
noch  vielmehr  als  sonst  die  Etymologie  jahrelang  der  Tummelplatz 
eines  wüsten  DilettantentumSi  um  kein  schlimmeres  Wort  zu  ge- 
brauchen, gewesen,  so  daß  ernste  Forscher  geradezu  scheuten,  sieh 
damit  abzugeben.  Auch  heute  ist  die  Zahl  der  unberufenen  Mit- 
arbeiter viel  großer  als  die  Zahl  der  berufenen,  aber  immerhin 
liegt  eine  stattliche  Beihe  guter  und  verl&ßücher  Untersuchungen 
vor,  die  uns  unter  andenn  deutlich  zeigen,  daß  das  alte  BOmer- 
reich  viel  dichter  bewohnt  war  als  man  annehmen  muß,  wenn 
man  sich  auf  die  Notizen  der  alten  Schriftsteller  und  auf  die 
Funde  beschr&nkt.  Weder  Massafra  bei  Tarent  noch  Bonefro  in 
der  Molise  sind  uns  aus  dem  Altertume  bekannt  und  doch  zeigen 
ihre  Endungen  deutlich,  daß  es  sich  sogar  um  vorrOmische,  nm 
oskische  Gründungen  handelt,  da  fra,  fro  ein  oskisches,  nicht  ein 
lateinisches  oder  italienisches  Suffix  ist.  Vieus  *  Weiler'  ist  als 
AppellatiTum  l&ngst  untergegangen,  daher  die  verschiedenen  Vico 
in  Italien,  Vigo  in  Spanien  römische  Gründungen  sein  müssen  usw. 

Aber  nicht  allein  die  bloße  Tatsache  der  Existenz  eines 
Ortes  kann  gesichert  werden  durch  die  Namenforschung,  sondern 
noch  mancherlei  anderes.  Man  schreibt  die  Geschichte  der  Legionen 
nicht  nur  wegen  des  militärischen  Interesses,  sondern  auch  wegen 
des  kulturellen,  denn  die  Legionäre  sind,  wenn  nicht  die  Träger, 
so  doch  die  Vorposten  der  Bomanisierung  gewesen.  Die  Geschichte 
der  Kolonien  kommt  ergänzend  hiezu,  aber  der  große  für  die  ganze 
Folgezeit  so  unendlich  wichtige  Prozeß  des  allmählichen  Ober- 
ganges der  Etrusker,  Gallier,  Iberer  usw.  zu  lateinisch  sprechenden 
BOmem  wird  erst  in  seinem  ganzen  Umfange  verfolgt  werden 
können,  wenn  möglichst  deutlich  wird,  wie  die  Dichtigkeiteyer- 
hältnisse  der  römischen  und  der  vorrömischen  Siedlungen  gewesen 
sind,  und  dazu  geben  uns  die  Ortsnamen  das  sicherste  Mittel. 
Sie  lassen  uns  erkennen,  welche  Gegenden  die  Bömer  bevorzugten, 
wo  die  Gallier  ihre  letzten  Zufluchtsstätten  gefunden  haben  nsw. 
Man  weiß  längst,  daß  die  Bömer  ihre  fundi  nach  dem  Namen 
des  Besitzers  mit  angehSngtem  -anus  bildeten,  daher  Namen  wie 
Ä'^milianus,  Calpumianus,  Lollianus  und  unzählige  andere.  In 
Gallia  Cisalpina  und  Transalpina  entsprechen  die  äctim  -  Namen : 
Äemiliäcum^  Caerelliäcum,  Flaviäcum  usw.  Die  Besitzer  dieser 
Höfe  sind  aber  nicht,  wie  man  aus  dem  Namen  schließen  könnte, 


*)  Im  Archiv  fUr  lateinische  Lexikographie  VIII  810  hatte  ich 
ardura  fOr  das  Lateinische  erschlossen.  Jetzt  kann  man  im  Thesanros 
unter  ardar  die  *  Nebenform'  ardura  belegt  finden.  Ich  enrlhae  dies 
hier,  weil  ich  von  dieser  überlieferten  Form  erst  bei  der  Korrektur  des 
Thes.  KenntniB  bekam  und  es  da  nicht  mehr  möglich  war,  die  romanischen 
Vertreter  einzufügen. 
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BOmer,  sondern  Oallier,  die  einen  rOmiscben  Patronns  hatten, 
dessen  Namen  sie  annahmen  und  ihrem  Hofe  beilegten.  Nnn 
stofien  in  Südfrankreich  das  Gebiet  von  -anus  and  da^enige  von 
-aeum  zosammen  nnd  ihre  Grenze  kann  man  als  die  Grenze 
twiseheo  ganz  römischer  nnd  gallorOmischer  Siedlung  betrachten. 

Anch  die  Kulturgeschichte  geht  nicht  leer  ans.  Ich  machte  in 
diesem  Angenblicke  nicht  entscheiden,  ob  Salvan  in  Savoyen  ein 
Süvanua  darstelle,  also  zu  Domaschewskys  AnsfQhmngen  über 
den  Silvanus-Eult  zu  erg&nzen  wäre^).  Dentlicber  ist  ein  andres 
Beispiel.  Das  Gallische  nemetum  *Kültnsst&tte'  tritt  in  vielen  Zu- 
sammensetzungen auf  ÄugusUmemeium  usw.  In  C.  I.  L.  XII  2820 
werden  Amemeti  genannt,  was  zunächst  wohl  einfach  ^die  bei 
einer  Eultusst&tte  wohDenden'  bedeutet  Aber  auch  das  Land  kann 
Amemetum  heißen  und  in  der  Tat  finden  sich  in  Frankreich 
mindestens  zwei  darauf  zurückgehende  Ortsnamen  Ärlempde  (D^p. 
Haute-Loire)  und  Ärlande  (Dep.  Gard),  s.  Revue  Celtique  XX  2. 

Am  meisten  lernt  natürlich  die  Geschichte  aus  den  Namen. 
Wenn  wir  in  Sardinien  einen  Ort  Kentu  Utaflas  antreffen,  so 
erkennt  man  darin  sofort  die  oskische  Entsprechung  eines  lat. 
emtutn  «tabula,  und  da  weder  das  Sardische  noch  irgend  eine 
andere  romanische  Sprache  noch  das  Lateinische  stafidutn  neben 
stabulum  kennt,  so  darf  man  in  Kentu  Istafläs  unbedenklich  eine 
oskische  Kolonie  sehen. 

Nicht  geringer  ist  die  Wichtigkeit  der  Ortsnamen  für  die 
Sprachforschung,  doch  brauche  ich  darauf  nicht  einzugehen,  da 
man  von  dieser  Seite  den  Wert  der  Toponomastik  l&ngst  ein- 
gesehen hat. 

Bei  der  großen  Tragweite  einer  allseitigen  wissenschaftlich- 
Temünftigen  Untersuchung  in  dieser  Sichtung  ist  es  nur  lebhaft 
zu  begrüßen,  daß  Camille  Julian,  dem  wir  unter  anderm  eine 
Anzahl  trefflicher  Arbeiten  über  die  alte  Geographie  Aquitaniens 
verdanken,  den  Vorschlag  m^icht,  daß  ein  Corpus  Geographicum 
Orbis  Antiqui  geschaffen  werde.  In  einem  lesenswerten  Aufsatze 
in  F.  Lehmanns  Beiträgen  zur  alten  Geschichte  II  1  —  18  weist 
er  an  einer  Beihe  gut  gewählter  Beispiele  darauf  hin,  was  die 
Namen  alles  lehren :  die  Verbreitung  der  verschiedenen  Kulte,  die 
Ausdehnung  der  vorrGmischen  Stämme,  Wege  und  Brücken,  Kultur- 
stätten, die  Bodenverhältnisse,  die  Umgestaltungen  von  unbebautem 
Lande,  von'  Wäldern  und  Sümpfen,  ihre  frühere  und  ihre  spätere 
Ausdehnung  I  kurz  ein  gut  Teil  des  bürgerlichen  wie  des  staat- 
lichen Lebens.  —  Um  dieses  reiche  Material  zunächst  zu  sammeln 
und  zu  ordnen,  regt  Julian  nun  die  Schaffung  eines  Corpus 
Ti^pographieum  Orbis  Antiqui  an,  wobei  er  mit  Fug  und  Recht 
bemerkt,  daß  auch  der  Orient  nicht  unberücksichtigt  bleiben  kOnne, 


*)  Der  Süvanus  lebt  noch  in  der  romanischen  Geisterwelt,  vgl. 
vorderhand  die  Arch.  Glottol.  ital.  IV  185,  Anm.  1  angeführte  Literatur. 

48» 
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and  er  appelliert  dafür  an  die  Vereinigung  der  Akademien,  die 
mit  dem  Thesaurus  linguae  latinae  der  Altertamawissenechaft  schon 
einen  bo  großen  Dienet  erweist,  nur  müßte  hier  die  Vereinignng 
noch  über  Dentechland  hinansgreifen ,  da  ja  der  größte  Teil  der 
Arbeit  außerhalb  Dentschlands  liegt,  uns  in  österreieh  würde 
allerdinge  ja  ziemlich   viel  und  keineswegs  das  Leichte  mfallen. 

In  der  Tat  kann  ein  Einzelner  ein  solches  Corpus  ebenso  wenig 
machen  wie  ein  Corpus  inseriptumum  latinarum  oder  graeearum 
eines  Einzelnen  Kr&fte  übersteigt.  Zwar  fehlt  es  nicht  an  Vor- 
arbeiten, unter  denen  Pauly-Wissowas  Beallexikon  die  erste  Stelle 
einnimmt  wegen  der  Kritik  und  Gründlichkeit,  mit  der  alles  aus- 
gearbeitet ist.  Aber  für  die  in  Betracht  kommende  Sammlnng 
bietet  eben  die  antike  Überlieferung  nur  einen  ganz  geringen 
Bruchteil.  Eine  reiche  Sammlung  enth&lt  Holdera  Altkeltiseher 
Sprachschatz,  aber  es  fehlt  ihr  die  kritische  Sichtung  und  in  sehr 
vielen  Fällen  sind  die  Deutungen  und  Rekonstruktionen  falsch. 
Monographien  über  einzelne  Fragen  oder  Gegenden  liegen  in 
Deutschland  aus  Gröbere,  in  Frankreich  aus  Lougrons  Schule  vor, 
andere  werden  auch  anderswo  vorbereitet,  aber  es  sind  doch  alles 
nur  minimale  Bruchstücke. 

Die  Schwierigkeiten  liegen  namentlich  im  folgenden.  Das 
mittelalterliche  und  das  moderne  Material  ist  noch  nicht  gesammelt; 
zahlreiche  Urkunden  mit  Ortsnamen  liegen  noch  nicht  veröffentlicht 
in  den  Archiven,  müßten  also  an  Ort  und  Stelle  exzerpiert  werden; 
an  Postlexika  fehlt  es  ja  wenigstens  in  den  mittel-  und  west- 
europäischen  Ländern  nicht,  aber  wie  viele  Orte  besitzen  keine 
Post,  die,  so  unbedeutend  sie  heute  sein  mögen,  doch  uralt  sein 
können;  mehr  noch  bieten  die  Generalstabskarten,  aber  oft  werden 
auch  diese  versagen.  Ist  die  langwierige  aber  immerhin  mechanische 
Arbeit  des  Sammeins  getan,  so  beginnt  erst  die  eigentliche 
Schwierigkeit,  die  Zurückführung  der  Namen  auf  ihre  älteste 
Gestalt,  die  Scheidung  zwischen  den  verschiedenen  Schichten.  Hier 
werden  Etymologe,  Historiker  und  Geograph  gemeinsam  arbeiten 
müssen,  damit  die  Besultate  den  größtmöglichen  Grad  von  Sicherheit 
erreichen.  Am  verhältnismäßig  einfachsten  liegen  die  Dinge  in 
den  Bheinlanden.  Wer  einigermaßen  in  die  etymologische  Forschung 
eingeschossen  ist,  dem  wird  es  nicht  gerade  schwer  fallen,  lateini- 
sche, gallische  und  deutsche  Namen  auseinanderzuhalten.  Aber  iD 
Tirol  wird  es  schon  schwieriger.  Daß  Nassreü  nicht  deutsch 
sondern  romanisch  ist,  daß  es  nicht  eine  'nasse  Beute*  darstellt 
sondern  in  Acereto,  ist  zu  erkennen  keine  große  Kunst,  aber  ist 
dieses  Aceretum  römisch  oder  romanisch,  ist  es,  um  eine  un- 
gefähre zeitliche  Grenze  zu  nennen,  vor  oder  nach  dem  VI.  Jahr- 
hundert entstanden?  Man  könnte  sich  darauf  berufen,  daß  ein 
Appellativum  aceretum  in  unserm  lateinischen  Wörterbuche  fehlt, 
aber  das  ist  natürlich  kein  maßgebender  Grund,  seine  Existenz  in 
lateinischer  Zeit  überhaupt  zu  leugnen,  man  wird  vielmehr  zu  nnter- 
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socbeD  haben»  wie  lang  -etum  zur  BezeichnnDg  von  AnpflaDzangen 
io  der  lebenden  Sprache   za  Nenbildungen   verwendet  worden  ist« 

Und  diese  Schwierigkeiten  wachsen  in  den  romanischen 
Lindem  oft  bis  ins  Unüberwindliche.  Die  Ansscheidnng  der  kel- 
tischen Namen  zwar  macht  sich  ▼erh&ltnismftßig  leicht;  anch 
der  Terminus  ante  quem  ist  z.  B.  für  die  vielen  Orte,  die  anf 
Baiiliea  bemhen,  wohl  zn  finden,  aber  wer  bflrgt  nns  dafür,  daß 
z.  B.  ein  Ferri^res,  für  das  wir  vor  dem  Xu.  Jahrhundert  keine 
Belege  haben,  wesentlich  älter  sei?  Holder  verzeichnet  ans  dem 
Vn.  Jahrhundert  Bannolus,  ans  dem  VIU.  Bagndum,  dann  ohne 
Altersangabe  Bagnolum,  Baniola,  Baniolum,  heute  Bagneux, 
Bagnaux.  Die  lateinische  Gestalt  wftre  Balnedum^  der  Schwund 
des  /  in  halneum  ist  nach  Maßgabe  von  mm.  haie^  obw.  bofi, 
itil.  hagnu,  frz.  bain,  span.  banon  portg.  banho  älter  als  das 
VL  Jahrhundert.  Aber  sind  darum  alle  diese  'kleinen  Bäder'  schon 
römisch?  Die  ital.  Bagnoli  sind  es  zweifellos  nicht,  wie  der 
Akzent  zeigt,  für  die  französischen  ist  zunächst  zu  untersuchen, 
wie  lange  Balneolum  als  Appellati vum  lebt.  —  Oder  daß  Zabem 
im  Eheinland  auf  einer  lateinischen  Tabema  beruht,  ist  klar, 
iber  frz.  Taverne,  ital.  Tabema  kann  ebenso  gut  eine  junge 
romanische  wie  eine  alte  rOmische  Gründung  sein. 

Und  doch  kann  man  sich  mit  derartigen  Wörtern,  deren 
lateinische  Grundform  auf  der  Hand  liegt,  noch  abfinden.  Man 
wird,  wenn  geschichtliche  und  sprachliche  Kriterien  zur  Alters- 
bestimmung versagen,  die  betreffenden  Orte  als  zweifelhafte  be- 
zeichnen. In  wie  vielen  Fällen  aber  ist  uns  die  Deutung  versagt,  oder 
fähren  Irrlichter  den  Etymologen  auf  ganz  falsche  Fährte !  Darauf 
einzugehen  kann  ich  hier  unterlassen,  da  ich  ziemlich  eingehend 
in  der  'Einffthrung  in  die  romanische  Sprachwissenschaft'  S.  186  ff. 
divon  gehandelt  habe.  Allein  trotz  der  Schwierigkeiten  wird  man 
aoeb  hier  vieles  erreichen,  wenn  man  nicht  alles  erreichen  will 
und  des  Grundsatzes  eingedenk  bleibt  rflq)s  xccl  (iifivriö'  dni6xBlv. 

Schon  vor  einigen  Jahren  hat  Ascoli  den  Plan  eines  Dizio- 
nario  istcrico  dei  nomi  locali  dell'Italia  entworfen,  vgl.  Arch. 
Gloti  Ital.  Supplem.  in  97.  Der  Plan  ist  nicht  zur  Ausführung 
gelangt,  hat  aber  eine  Beihe  trefflicher  Arbeiten  zur  Folge  gehabt. 
So  fehlt  es  wenigstens  in  Deutschland,  Frankreich  und  Italien 
nicht  an  geschulten  Kräften,  die  nur  konzentriert  zu  werden 
brauchten;  die  namentlich  jeder  an  seinem  Orte  Erfahrungen  ge- 
sammelt haben,  auf  Grund  derer  die  Grundzüge  für  ein  gemeinsames 
Vorgehen  festgesetzt  werden  könnten.  Das  allerdings  wäre  in 
erster  Linie  nötig,  damit  ein  xxfjiia  eig  ds£  geschaffen  werde, 
ein  verläßlicher  Führer  für  die,  die  dann  einmal  die  alte  Geschichte 
—  Geschichte  in  des  Wortes  weitestem  Sinne  —  schreiben  werden. 

Wenn  der  ungemein  glückliche  und  zeitgemäße  Gedanke  des 
französischen  Gelehrten  verwirklicht  würde,  so  fiele,  wie  schon 
bemerkt,    öeterreich   von   rechtswegen   ein  wichtiges  Stück  Arbeit 
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zu,  daher  ich  es  für  angezeigt  hielt,  gleich  von  alleai  Anfange 
an  alle  diejenigen,  die  sieh  dafür  interessieren  oder  dabei  mitzatnn 
nnd  das  Zustandekommen  des  Unternehmens  zu  fördern  Lost  oder 
Kraft  haben,  darauf  aufmerksam  zu  machen. 

Wien.  W.  Meyer-Lübke. 


Bemerkungen  zu  Sallnsts  Bellum  lugurthinum. 


Die  Zahl  der  Erkl&rer  Sallnsts  ist  nicht  gering,  aber  auch 
die  Zahl  der  Stellen,  welche  sie  im  unklaren  gelassen  haben ;  mii 
diesen  beschäftigen  sich  die  folgenden  Zeilen. 

Oleich  zu  Beginn  des  1.  Kapitels  sind  es  zwei  Sätze,  welche 
der  Erklärung  trotz  der  Beinheit  und  Einheitlichkeit  der  Ober- 
lieferung Schwierigkeiten  entgegensetzen :  sed  dux  atque  imperator 
viiae  fnotialium  anitnus  est  und  animus  ineorruptua  aetermts 
reetor  humani  generis  agit  atque  habet  euncta  neque  ipae  habetur; 
namentlich  ist  es  der  erstere,  der  sich  gegen  den  glatten  AnschluG 
an  die  vorausgehenden  Gedanken  zu  sträuben  scheint;  die  Kom- 
mentare aber  geben  nicht  die  Aufklärung,  die  man  an  den  schwie- 
rigeren Stellen  von  ihnen  zu  erwarten  berechtigt  ist.  Kappes  (1885) 
und  Schmalz  (1891)  schweigen  ▼Ollig;  auch  der  für  die  Schüler 
berechnete  Kommentar  von  Gustav  Müller  (1893),  dessen  nur  hier 
gedacht  wird,  übersetzt  wohl  breitspurig  jedes  einzelne  Wort,  läßt 
aber  über  den  Zusammenhang  der  Gedanken  nicht  das  Mindeste 
verlauten;  nur  Pappaur  (1885)  setzt  zu  einer  Erklärung  an,  er 
gibt  den  Sinn  des  Satzes  nam  contra. . .  deeese,  ebenso  der  mit 
qui  übt  anhebenden  Gedankenreihe,  über  die  Stellung  des  da- 
zwischenliegenden, in  Frage  stehenden  Satzes  aed  dux  atque  im- 
perator vitae  mortälinm  animtM  est  spricht  er  sich  nicht  ans. 
In  ähnlicher  Weise  verfährt  der  jüngste  Erklärer  Schlee,  wenn  er 
auf  S.  43  seines  Kommentars  (1896)  anmerkt:  „sed]  Gedanken* 
Zusammenhang :  Der  menschlichen  Natur  an  sich  gebricht  es  nicht 
an  Kraft:  aber  der  menschliche  Geist,  welcher  das  Leben  lenken 
soll,  läßt  seine  Pflicht  unerfüllt,  wenn  er  in  den  Fesseln  der 
Leidenschaft  liegt,  nnd  wälzt  dann  die  Schuld  auf  die  menschliehe 
Natur  ab*'.  Über  alles  spricht  Schlee  in  seiner  Erklärung,  nur 
nicht  über  das  angekündigte  Wort;  denn  der  Satz  „welcher  das 
Leben  lenken  soll*'  ist  nicht  der  Satz  des  Sallust,  und  die  Kon- 
junktion „aber*'  knüpft  nicht  diesen,  sondern  die  darauf  folgende 
Gedankenreihe  an,  ist  also  auch  nicht  die  Konjunktion  unserer 
Stelle;  er  verspricht  eine  Erklärung  und  —  umgeht  sie.  Knrz 
bemerkt  Opitz  (1895),  daß  sed  als  Übergang  dient  „nun  aber*", 
wahrscheinlich  im  Anschlüsse  an  Wirz-Jacobs  (1894),  welcher 
zuerst    der  Stelle    aufrichtig    und   kühn  entgegentritt,    indem    er 
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erkliit:  ,»Nacb  der  Qegenbehaaptnng  §  2  wird  der  Beweis  für 
dieselbe  angetreten  mit  einem  als  Axiom  bingestellten  Satze,  der 
als  Einwendong  gegen  den  unmittelbar  vorher  ge&nßerten  Gedanken 
durch  9ed  „nun  ja  aber^  eingeleitet  wird**.  Derjenige,  welcher  das 
Bedfirfnis  fdhlt,  diese  etwas  gewandene  Erklärung  anf  ihre  Bich- 
tigkeit  zu  prüfen,  wird  znnftchst  die  für  sed  angegebene  Bedeatong 
snbstitnieren  and  dabei  finden,  daß  sich  damit  nichts  weniger  als 
eine  befriedigende  Gedankenfolge  ergibt.  Folgt  er  weiter  dem 
Winke  des  Interpreten,  nach  welchem  mit  sed  eine  Einwendung 
gegen  den  unmittelbar  vorher  geäußerten  Gedanken  eingeführt 
wird,  und  prüft,  ob  die  beiden  Sätze,  der  mit  sed  eingeleitete 
ond  der  unmittelbar  vorangehende,  ein  solches  Verhältnis  ihrem 
Inhalte  nach  rechtfertigen,  so  wird  das  Ergebnis  dieser  Probe 
ebenso  überraschend  sein.  Also  der  Satz  sed  dux  atque  impetxUor 
vitae  hominutn  animus  est  soll  Einleitung  des  Beweises  und  zu- 
gleich Einwendung  gegen  den  unmittelbar  vorher  geäußerten  Ge- 
danken sein.  Um  nun  zu  suchen,  ob  diese  beiden  Gedanken  in 
diesem  Verhältnis  zu  einander  stehen,  wollen  wir  alle  einschlägigen 
Sfttze  ohne  die  verbindenden  Konjunktionen,  nach  und  nach  ihres 
rhetorischen  Gewandes  entkleidet,  nebeneinander  stellen ;  das  logische 
Verhältnis  muß  in  ihnen  selbst  liegen.  Die  Bedeutung  des  Kom- 
mentators ,  gegen  den  wir  uns  wenden ,  und  das  ZOgernde  und 
unbefriedigende  der  übrigen  Erklärungen  mOge  die  Umständlichkeit 
entechuldigen. 

Zunächst  heben  wir  die  Sätze  aus  ihrer  grammatischen 
Abhängigkeit  heraus:  Natura  imbeciUa  atque  aevi  brevis  forte 
potiue  quam  virtute  regitur.  Naturae  magie  industria  haminum 
quam  vis  aut  iempus  deest,  Dux  atque  imperatar  vitae  hominum 
animus  est. 

Sodann  formulieren  wir,  ohne  den  Sinn  zu  ändern,  die  Ge- 
danken etwas  schärfer.  Mit  potius  quam  wird  der  vorhergehende 
Begriff /of^0  gewählt,  der  folgende  virtuts  zurückgewiesen;  man 
darf  daher  unbedenklich  statt  potius  quam  ein  non  setzen  ;  das 
Qleiehe  gilt  von  magis  quam,  auch  durch  dieses  wird  vis  und 
tempus  negiert,  freilich  mit  einer  leisen  Nuancierung,  von  der 
aber  das  Wort  industria  berührt  wird,  das  für  den  Gedanken,  um 
den  es  sich  hier  allein  handelt,  gleichgültig  ist  und  deshalb  weg- 
bleiben darf:  Natura  imbecilla  atque  aevi  brevis  forte^  tum  virtute 
regitur.  Naturae  vis  aut  tempus  non  deest.  Dux  atque  imperator 
vitae  mortalium  animus  est.  Daraus  ergibt  sich  eine  deutliche 
Beziehung  der  Vierte  imbeciUa  zu  vis,  aevi  brevis  zu  tempus; 
aber  auch  für  den  dritten  Satz  wird  sich  die  Beziehung  nicht 
abweisen  lassen:  dux  atque  imperator  —  regitur,  animus  — 
Hrtute.  Die  erste  Beziehung  haben  Wirz  und  Schlee  gesehen  und 
angemerkt,  die  zweite  nicht  gesehen  oder  nicht  sehen  wollen. 

Um  die  Übersichtlichkeit  zu  erhöhen,  darf  man  ferner  wie 
ia  der  Mathematik  Gleiches  für  Gleiches  setzen:   naturae  via  non 
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deest  =  natura  non  imbecUla  est,  naturae  tempus  ncn  deest  = 
natura  nan  aevi  brevis  est,  dux  atque  imperatar  est  =  regit. 
Daraus  ergibt  eich :  Natura  imbeciUa  atque  aevi  bretfis  forte,  wm 
virtute  regitur.  Natura  non  imhecüla  neque  aevi  brevis  est.  Regit 
animus. 

Im  ereten  Satze  ließ  der  Autor  auf  die  ürsaebe  —  imbeeiUa 
atque  aevi  brevis  —  die  Wirkung  —  forte  regitur  —  folgen; 
im  zweiten  Satze  gibt  er  nur  die  negierte  Ursache,  aus  welcher 
sich  aber  die  negierte  Folge  für  den  Leser  Ton  selbst  ergibt,  denn 
der  Autor  spricht  den  Gedanken  in  einem  Atbem  aus ;  wir  setzen 
sie  der  Deutlichkeit  halber  ein :  Natura  imhecilla  atque  aevi  brevis 
forte,  non  virtute  regitur.  Natura  non  imbeciUa  neque  aevi  brevis 
non  forte  regitur.  Regit  animus. 

Jetzt  sind  die  Gedanken  ihres  rhetorischen  Gewandes  ent- 
kleidet und  auf  gemeinsame,  einheitliche  Werte  zurückgeführt,  in 
ihrer  logischen  Nüchternheit  zeigen  sie  auch  ihr  logisches  Ver- 
h&ltnis :  „Die  Menschennatur  ist  schwach  und  von  kurzer  Dauer, 
deshalb  wird  sie  vom  Zufall,  nicht  von  ihrem  inneren  Werte  ge- 
lenkt —  so  spricht  die  Welt.  —  Die  Menschennatur  ist  nicht 
schwach  und  nicht  von  kurzer  Dauer,  deshalb  ist  sie  nicht  vom 
Zufall  gelenkt,  es  lenkt  der  Geist  —  setzt  der  Autor  entgegen." 

Von  selbst  fügt  sich  jetzt  die  Konjunktion  „sondern*'  oder 
das  lateinische  sed  ein;  dieses  hat  also  nicht  die  seltsame  Be- 
deutung „nun  ja  aber**,  sondern  die  einfache  und  gewöhnliche, 
nach  der  Negation  sich  von  selbst  darbietende,  korrigierende  Be- 
deutung „sondern  ▼ielmehr"  oder  „sondern*'  oder  „yielmehr*'  allein. 
Zwischen  dem  vom  Autor  geschriebenen  und  dem  von  uns  ab- 
geleiteten Satze  besteht  freilich  ein  Unterschied;  in  diesem  g6ht 
der  Konjunktion  sed  die  klar  ausgesprochene,  reine  Negation  non 
▼oraus,  in  jenem  die  nur  durch  magis  quam  angedeutete,  mit  aMt 
festgehaltene  und  dadurch  immer  kr&ftig  genug  legitimierte  Ver- 
neinung ;  es  ist  aber  in  beiden  FÜlen  dasselbe  sed,  welches  nseh 
einer  negierten  Behauptung  eine  andre  positive  an  die  Stelle  setxt; 
der  Deutsche  macht  freilich  einen  Unterschied,  indem  er  nur  Dich 
der  reinen  Negation  „sondern*'  oder  „sondern  vielmehr",  im  andern 
Falle  aber  das  gleichbedeutende  „vielmehr**  gebraucht. 

Diese  Bedeutung  von  sed  ist  hier  auch  nur  natürlich.  Wenn 
alle  Worte  der  Gegenbehauptung  mit  den  Worten  der  Behauptnng 
korrespondieren  entweder  als  die  gleichen  oder  als  die  Gegenwerte, 
€0  können  potius  und  sed  keine  Ausnahme  machen  und  dies  ent- 
spricht nur  ihrer  Natur ;  beide  üben,  wie  hier  so  überall,  dieselbe 
Funktion  aus,  beide  führen  korrigierend  das  positive  Glied  ein, 
jenes  vor,  dieses  nach  der  Negation :  non  Uli,  sed  mihi  imperium 
datum  est  =  mihi  potius  quam  Uli;  nun  hat  aber  Sallust  in  der 
Behauptung,  dem  ersten  Satze,  das  positive  Glied  zuerst  gesetzt, 
folglich  mußte  er  potius  gebrauchen,  in  der  Gegenbehauptong  das 
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positive  Olied   an   zweiter  Stelle   angefügt,   demnach   mußte  statt 
foUus  die  Konjunktion  sed  eintreten. 

Dieeer  Stellung  des  vielbesprochenen  Satzes  tragen  die  Aus- 
gaben ohne  Ausnahme  keine  Bechnung,  sie  zeigen  alle  vor  9ed 
einen  Punkt,  ich  glaube,  er  wird  einem  Beistrich  oder  Strichpunkt 
weichen  müssen. 

Wenn  dem  so  ist,  so  ergibt  sich  zun&chst,  daß  der  Satz 
Md  dvx. . .  animuB  est  nicht  Einwendung  gegen  den  unmittelbar 
vorher  geäußerten  Gedanken,  sondern  seine  positive  Ergänzung 
ist;  somit  endigt  femer  die  Gegenbehauptung  nicht  mit  deesse, 
sondern  mit  animus  est;  dieser  Satz  sed  dux, . .  animus  est  kann 
also  nicht  Einleitung  des  Beweises  sein,  denn  er  gehurt  zur  Gegen- 
behauptung; also  nicht  Einleitung  des  Beweises,  nicht  Einwendung, 
aber  auch  nicht  Axiom;  denn  die  ganze  Gegenbehauptung  hat 
der  Autor  abgeleitet,  hat  sie  reputando  gewonnen,  und  dieses 
selbst  findet  seine  Ausführung  mit  qui  ubi.  Auffallend  ist  freilich 
die  grammatische  Selbständigkeit  des  Satzes,  diese  findet  aber  ihre 
Erklärung  in  der  Bedeutung  des  Gedankens,  den  er  vermittelt:  er 
ist  das  kurz  gefaßte  Glaubensbekenntnis  des  Autors,  dieser  spricht 
sozusagen  mit  gehobener  Stimme. 

Ich  fasse  femer  2,  8  incorruptus  aetemus  als  Prädikat; 
der  Zusammenhang  mit  dem  vorausgehenden  Satze  legt  diesen 
Charakter  nahe;  wohl  finden  einige  dies  unerträglich,  weil 
es  iu  Widerspruch  stehe  mit  1,  4  pessum  datus  est)  man  über- 
sieht dabei,  daß  der  Autor  gleich  mit  dem  Beginne  des  zweiten 
Kapitels  nicht  an  den  der  Materie  und  ihrem  Schicksale  verfallenen 
Geist,  sondern  von  der  Seele  und  dem  Geiste  als  dem  Gegensatze 
xar  Materie,  infolgedessen  von  dem  Teile  im  Wesen  des  Menschen 
spricht,  dem  an  sich  die  Eigenschaft  der  Unvergänglichkeit 
innewohnt,  wenn  auch  viele  Individuen  den  in  sie  gelegten  gei- 
stigen Keim,  oben  gleichfalls  anitnuSf  sonst  ingentutn  genannt, 
in  der  Materie  untergehen  lassen.  Freilich  die  Form,  in  welcher 
SaUust  diesen  letzten  Satz  gebracht  hat,  ist  doppeldeutig;  da  er 
in  der  getragenen  Bede  die  Kopula  wegließ,  erhalten  die  beiden 
adjektivischen  Prädikate  formell  den  Charakter  von  begründenden 
Appositionen  zu  reetor,  wahrscheinlich  mit  Absicht,  denn  dadurch 
kehrt  er,  die  Beweiskette  schließend,  zum  Satze  des  Eingangs 
znrflck  —  natura,  imheeilla  atque  aevi  brevts,  forte  regüur  — 
nnd  schließt  in  derselben  grammatischen  Form,  in  der  die  Mensch- 
heit aus  der  Hinfälligkeit  des  Menschen  auf  die  Herrschaft  des 
Zufalles  schließt,  aus  den  entgegengesetzten  Eigenschaften  des 
Geistes  auf  die  Führerschaft  desselben.  Damit  weist  der  Autor 
zngleich  auf  die  Quelle  hin,  aus  welcher  das  fehlerhafte  Urteil 
der  Welt  fließt;  diese  behauptet,  der  ganze  Mensch  sei  hinfällig 
nnd  schwach  und  daher,  seiner  nicht  mächtig,  dem  Zufalle  unter- 
worfen; nur  ein  Teil  des  Menschen,  entgegnet  der  Autor,  hat 
dine  Eigenschaft,    der  Körper;   diesen   hat  der  Mensch   nicht  in 
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seiner  Gewalt,  der  Geist  aber  ist  durch  seine  Schöpfungen  ewig, 
dem  Zufall  nicht  unterworfen;  er  verlängert  die  Existenz  des 
Individnums  über  den  Zerfall  des  Körpers  hinaus,  l&ßt  es  fort- 
leben im  Ruhme  und  sichert  der  Gesamtheit  durch  den  Znsammen- 
hang der  Schöpfungen  den  Fortschritt,  das  Leben.  Diese  Kontinuit&t 
des  Geistes  sieht  die  Welt  nicht,  daher  ihr  falsches  Urteil.  Sallust 
führt  demnach  einen  doppelten  Beweis,  aus  der  Erfahmng  qui 
tibi,.,  und  aus  der  Natur  des  Menschen  nam  uti... 

Kapitel  3  ist  zwar  kurz,  aber  schwierig.  Nicht  nur  der 
Gliederung  der  Periode,  sondern  auch  dem  Verständnis  der  Teile 
standen  und  stehen  noch  große  Schwierigkeiten  gegenüber.  Lange 
Zeit  hat  man  den  mit  nam  eingeleiteten  Satz  seinem  unmittelbaren 
Vorgänger  untergeordnet  und  dadurch  eine  klaffende  Lücke  im 
Gedankengange  entstehen  lassen;  selbst  Kritz  erklärte  noch  so 
und  Schmalz  hat  sich  auch  heute  noch  nicht  davon  losgesagt 
Erst  Fabri  hat,  soweit  ich  sehe,  den  Satz  ans  dieser  Abhängigkeit 
losgelöst  und  nam  in  elliptischer  Verwendung  dem  ersten  Satze 
der  Periode  zugesellt  und  dadurch  mit  einem  Schlage  eine  Glie- 
derung geschaffen,  welche  ebenso  die  Forderungen  der  Grammatik 
befriedigt,  wie  sie  eine  klare,  lückenlose  Gedankenfolge  bietet. 
Der  begabte  Mann,  so  lautet  jetzt  der  Gedankengang,  welcher  in 
edlem  Ehrgeiz  eine  würdige  Beschäftigung  für  seinen  Geist  sucht, 
sieht  vor  allem  im  Staatsdienste  das  erwünschte  Feld  seiner  Tätig- 
keit. Vier  Wege  führen  zu  diesem  Ziele,  Verdienst,  Umtriebe, 
Gewalt,  Anschluß  an  die  Oligarchie.  Aber  ebensoviele  Gründe 
gibt  es  auch,  welche  diese  Wege  unmöglich  oder  doch  unleidlich 
machen;  der  tüchtige  Mann,  welcher  bloß  sein  Verdienst  in  die 
Wagschale  wirft,  erhält  die  führende  Stellung  überhaupt  nicht; 
wer  sie  erschleicht,  findet  weder  Sicherheit  noch  Achtang;  wer 
sie  mit  Gewalt  erzwingt,  an  der  Spitze  einer  Armee,  gr^ht  trotz 
seiner  Macht  zugrunde;  der  Anschluß  an  die  Oligarchie  aber 
erfolgt  nur  mit  Verzicht  auf  politische  Selbständigkeit  und  per- 
sönliche Würde.  Der  dritte  Grund  durchbricht  das  Gleichmaß  der 
Konstruktion  —  nam;  in  dem  Momente  nämlich,  in  welchem  der 
Leser  erfährt,  daß  Amtserschleichung  weder  Sicherheit  noch  Ach- 
tung findet,  regt  sich  in  ihm  von  selbst  der  Einwand,  daß  der 
Besitz  einer  Armee  den  Träger  des  Amtes  beider  Gefabren  ent- 
hebt; diesen  Einwand,  den  Schriftsteller  wie  Leser  fühlen,  ver- 
schweigt jener  wohl  konventionell,  begründet  aber  seine  schon  im 
ersten  Satz  . . .  minime  cupiunda  videntur  eingeschlossene  Zurück- 
weisung mit  nam.  Dieser  Vorgang  ist  als  Occupatio  bekannt; 
Fabri  weist  auf  zwei  Fälle  dieser  Art  hin,  Cat.  58,  20;  lag.  19, 
2 ;  man  kann  noch  Ing.  ßß^  2  hinzufügen ;  der  Deutsche,  welcher 
den  unterdrückten  Gedanken  nicht  in  irgendeiner  Form  wiederholen 
will,  findet  entweder  mit  der  wörtlichen  Wiedergabe  der  Konstruktion, 
wie  im  ersten  Falle,  oder  mit  „aber'',  wie  im  zweiten,  oder  mit 
„ehnehin'S  wie  im  dritten  Falle,   das  Auslangen.     Die  letzte  Art 
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aber,  eine  Bolle  za  spielen,  Terrftt  neben  politischer  Unklagboit 
noch  einen  solchen  Mangel  an  m&nnlichem  Stolze,  daß  sie  nur 
mit  Yerftchtlicber  Ironie  gegeißelt  werden  konnte  -*  nisi  forU^ 

Befriedigt  diese  Gliedening  sowohl  der  Form  wie  dem  In- 
halte nach  ToUkommen,  so  daß  alle  Erkl&rer  bis  anf  Schmalz  sie 
annehmen  mußten,  so  sind  die  Meinungen  über  den  n&heren  Inhalt 
der  einzelnen  Glieder  nnd  deren  Teile  noch  wenig  geklärt,  zwar 
nicht  im  ersten  Qliede  nnd  auch  nicht  im  zweiten,  welches, 
obachon  mannigfach  überliefert  und  korrigiert,  immer  nur  zn  einem 
Sinne  fahrt,  wohl  aber  im  dritten  mit  nam  nnd  im  vierten  mit 
mi  anhebenden  Oliede.  Es  ist  nicht  notwendig,  auf  die  vielfach 
Teraeblungenen,  oft  unklaren  nnd  einander  widersprechenden  Deu- 
tnngen  der  Erkl&rer  des  n&heren  einzugehen,  um  Inhalt  und 
Zaaamfflenhang  der  S&tze  klarzustellen;  es  befriedigen  lediglich 
die  Andeutung  Fabris  über  delicta  und  die  in  ihrer  ersten  H&lfte 
triibnde  Bemerkung  Wirz*  über  frustra\  nur  der  geistige  Zu- 
Bammenhang  zwischen  diesem  Kapitel  und  seinen  Vorg&ngern  darf 
nicht  übersehen,  der  moralische  und  politische  Charakter  Sallusts 
mnß  im  Auge  behalten  werden. 

Derjenige,  welcher  auf  dem  Wege  gewaltsamer  Usurpation 
an  die  Spitze  der  Qesch&fte  tritt,  kann  einen  zweifachen  Weg 
einaeblagen;  entweder  er  begnügt  sich  nicht,  durch  das  Mittel 
dar  Gewalt  der  erste  Mann  im  Staate  geworden  zu  sein  und 
banOtzt  den  auf  Grund  des  Milit&rregimentes  gewonnenen  Einfluß 
n  einer  redlichen  Beformarbeit  —  et  posse  et  delicta  corrigere, 
dann  wird  jede  Änderung  der  Dinge  —  omnes  rerum  mutatiimes, 
i  b.  jede  Beform,  nicht  bloß  bei  den  Gegnern,  sondern  auch  bei 
den  Parteifreunden  auf  Widerstand  stoßen  und  schließlich  wieder 
xn  einer  Bevolution  führen ,  die  ihn  und  seine  Schöpfungen  hin- 
vegapült  —  eaedem  fugam  aliaque  hostilia  porimdant.  Oder  er 
will  diese  Gefahren  vermeiden  und  verzichtet  anf  diesen  Zweck, 
dann  bat  die  gewaltsame  Usurpation  an  sich  keinen  Wert,  sie  ist 
•in  zweckloses  Bemühen  —  fruatra  niti,  die  Anstrengungen 
dtraelben  haben  nur  das  eine  Ziel,  den  Haß  der  Gegenpartei  zu 
erwerben  —  neque  aliud  se  fatigando  nisi  odium  quaerere.  Mit 
dar  Usurpation  ist  immer  und  in  jedem  Falle  der  Haß  der  Gegen- 
pvtai  verbunden;  der  erste  aber  nimmt  die  Gefahren  der  Usur- 
pation in  den  Kauf,  weil  sie  ihm  der  einzige  Weg  zu  dem  ver- 
nünftigen und  sittlichen  Zwecke,  der  Beformarbeit,  sind ;  der  andre 
nbamimmt  auch  die  Gefahren  der  Usurpation,  doch  ohne  den  ver- 
Bibftigen  Zweck;  jenen  kann  man  wohl,  wenn  er  fehl  geht, 
nnglflcklich,  den  zweiten  aber  muß  man  einen  großen  Toren 
nennen  —  extremae  dementiae  est.  Ebenso  verblendet  ist  der 
^Idtrftger  der  Oligarchie,  da  diese  selbstverständlich  keine  Be- 
gonnen will;  nur  gesellt  sich  zu  dieser  Torheit  noch  die  PreiB- 
i^e  der  Selbständigkeit  und  Mannesehre.  Der  erste  verdient 
Badauem,  der  zweite  Spott,  der  letzte  Verachtung.  Selbstverst&nd- 
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lieh  und  mit  Recht  hat  man  in  den  Worten  praeurtim  cum.... 
portendant  eine  Anspielung  anf  Cäsar  und  sein  unglfiekliebes 
Ende  gesehen;  wer  aber  die  Anspielnng  weiter  führt  nnd  ancb 
den  folgenden  Satz  in  diese  Dentnng  einbezieht,  wer  also  in 
frustra  nicht,  wie  wir  getan,  die  Yemeinnng  des  Zweckes,  sondern 
die  Verneinung  des  Erfolges  sieht,  der  l&uft  Gefahr,  Cftsar  und 
jeden  ernsten,  aber  unglflcklichen  Politiker  mit  den  ▼emiehtendes 
Worten  extrema  dementia  zu  treffen;  noch  mehr,  er  beschuldigt 
den  Autor  einer  plumpen  Justifizierung  der  eigenen  Partei,  der  er 
mit  Herz  und  Verstand  stets  angehörte. 

Mit  den  Worten  pairiam  aut  parenies  beschäftigen  sieb 
alle  Kommentare ;  aber  keine  der  von  ihnen  gebotenen  Erklärungen 
gewährt  ToUe  Beruhigung. 

Uralt  ist,  könnte  man  sagen,  der  Streit  um  diese  W<^. 
Parentes,  so  sagen  die  Erklärer  Fabri,  Schmalz,  Wirz,  Sehlee, 
zuletzt  Thomas  (Bev.  de  Tinst.  publ.  en  Belg.  XXXI  295),  dem 
Mauerbrecher  (Bursians  Jahresberichte  CT  Bd.,  288)  zustimmt, 
heiße  hier  „die  Eltern",  das  Tsrlange  schon  die  Verbindung  mit 
patria,  und  diese  alliterierende  Zusammenstellung  der  Worte  sei 
bei  den  Alten  etwas  Gewöhnliches,  und  sie  führen  auch  zahlreiche 
Beispiele  für  diesen  Gebrauch  an,  so  Plat.  Grit.  51  C  xavi^axoi) 
noirixiov^  &  Sv  nsXsvxi  ii  xoUg  xal  fj  xargig^  1j  xsi^etv  aHipft 
t]  tb  dtxaiov  nitpvxst  ßiä^sö^ai  dh  oix  oöiov  oike  lifizigc 
o'öre  naxigay  nokh  dh  rovtatv  in  {rrov  r^r  xargldai  Plat 
Epist.  VII;  Cic.  Inv.  II  66  pietas,  quae  erga  patriam  aut  parentet 
aut  alios  sanguine  caniunctoa  officium  conservare  manet;  Fam.  1 
94  vim  neque  parenti  neque  patriae  afferri  oporfere;  Sali.  Cai 
52,  8  de  poena  earum,  qui  patriae,  parentibus,  aris  atque  foeis 
suis  bellum  paratere.  Wir  können  ihnen  noch  mit  weiteren  Bei- 
spielen helfen :  Sali.  lug.  87,  2  armis  libertatem,  patriam  partn^ 
tesque  et  alia  omnia  tegi;  Cic.  Off.  I  28  prineipes  aut  patria  ä 
parentes,  quarum  beneficiis  maximis  obligati  sumus;  Tac.  Ann.  I 
59  si  patriam  parentes  antiqua  maUent.  Es  ist  richtig,  alle  diese 
Beispiele  haben  die  Verbindung  patriam  mit  parentes,  und  in 
allen  diesen  Beispielen  kann  parentes  nur  „die  Eltern**  heißen. 
Wenn  man  aber  diese  Bedeutung  an  unserer  Stelle  einfügt,  so 
paßt  sie  nicht;  und  natürlich,  denn  alle  die  oben  angeführten 
Beispiele  haben  das  gemeinsam,  daß  sie  von  der  Ehrfurcht  gegen 
das  Vaterland  oder  die  Person  der  Eltern  und  deren  Verletzung 
sprechen,  an  unserer  Stelle  aber  einzig  und  allein  Ton  der  poli- 
tischen Vergewaltigung  die  Rede  ist;  auch  wir  können  im 
Deutschen  anstandslos  sagen,  daß  man  die  Bücksicht  gegen  Vater- 
land und  Eltern  nie  außer  acht  lassen  dürfe,  aber  alles  sträubt 
sich  in  uns,  von  der  politischen  Herrschaft  über  Vaterland  und 
Eltern  zu  sprechen,  mag  et  oder  at/^  die  verbindende  Konjunktion 
sein.  Das  haben  die  Verfechter  dieser  Bedeutung  auch  gefühlt 
und  waren  deshalb  bemüht,  das  Störende  der  Bedeutung  zu  mildern 
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oder  gar  za  beseitigen.  Schon  Fabri  wollte  dem  Worte  die  weitere 
Bedeatong  „die  Angebörigen**  nnteracbieben  mit  Beziehung  auf 
Li?,  n  49  (dii)  soapües  brevi  in  patriam  ad  parentea  reatüuant 
(FahioB);  aber  ancb  hier  heißt  es  nichts  andres  als  „Eltern*^  oder 
^Elternhaas'',  and  wenn  wir  selbst  schon  die  vorgenannte  weitere 
Bedentang  zageben  wollten,  für  unsere  Stelle  eignet  sie  sich 
noch  immer  nicht.  Noch  kfthner  oder  eigentlich  gewaltsamer  geht 
Schlee  vor,  wenn  er  in  der  Zeitschrift  fftr  das  Qjmnasialwesen 
1898,  S.  103  vermutet,  „daß  Sallust  die  Worte  patriam  aiU 
parentea  (Eltern)  fflr  urbetn  ätU  eives  absichtlich  gew&hlt  habe, 
um  die  Pietätlosigkeit  des  vi  regere  sch&rfer  hervortreten  zu  lassen**. 
MiD  merkt,  das  Wort  ist,  wenn  man  ihm  die  Stellvertretung  für 
äves  zumutet,  jetzt  ganz  unnatürlich  ausgedehnt,  ohne  daß  auch 
ov  ein  einziges  Beispiel  diesen  gewalttätigen  Akt  rechtfertigen 
könnte,  denn  in  allen  angeführten  Beispielen  ist  die  Bedeutung 
«Eltern^  rein  niedergelegt.  Aber  damit  waren  die  Schwierigkeiten 
dieser  Partei  noch  nicht  erledigt:  die  Konjunktion  atU  stand  noch 
im  Wege;  denn  die  Herrschaft  umfaßte  doch  beide,  Stadt  und 
Bürger,  nicht  Stadt  oder  Bürger.  Auch  da  wurde  ein  Ausweg 
gefanden;  der  Satz  sei  negativ,  also  aiU  nicht  mehr  trennend, 
sondern  die  Negation  fortführend,  importunum  gebe  ihm  diesen 
Charakter.  Kaum  wird  sich  jemand  entschließen,  dem  beizustimmen; 
denn  importunum  ist  trotz  der  leise  anklingenden  Negation  ein 
Poeitivum,  nur  eine  Variante  für  periculosum  oder  pemiciosum, 
anderseits  viel  zu  weit  zurückgezogen,  als  daß  es  noch  über  den 
trennenden  Satz  hinweg  rückwärts  wirkend  seine  Kraft  äußern 
l^Onnte;  eine  solche  Erklärung  gleicht  dem  Strohhalme  des  Ertrin- 
kenden. Daß  parentea  nicht  „Unterworfene  in  den  Provinzen'' 
beii^eo  könne,  ist  mit  den  vorgenannten  Erklärem  auch  Hellwig 
(Nene  Jbb.  für  Phil.  u.  Päd.  121,  S.  366)  überzeugt,  er  fühlt, 
daß  es  nur  „Eltern'*  heißen,  anderseits  aber  nicht  so  übersetzt 
werden  dürfe;  zudem  ist  ihm  auch  die  Konjunktion  aut  unerträg- 
lich. In  dieser  unangenehmen  Situation  hilft  er  sich  darch  eine 
energische  Tat;  es  müsse  „mit  atque  die  gewöhnliche  solenne 
Sallnstische  Formel  patria  atque  parentea  hergestellt  werden,  die 
soviel  bedeute  wie  „das  heilige,  teure  Vaterland'',  das  jedem  seiner 
Bdrger  so  unverletzlich  sein  sollte  wie  dem  Sohne  die  Eltern'* ; 
dabei  dürfe  aber  parentea  nicht  in  seiner  geläufigen  Bedeutung 
verwendet  werden«  ebensowenig  wie  in  „Kind  und  Kegel",  „Mann 
and  Maus''  das  letzte  Wort  ernst  genommen  werden  dürfe.  Über 
die  Übersetzung  aber,  die  man  dem  Worte  geben  müsse,  spricht 
er  kein  Wort;  auch  die  Belege  für  jene  gewöhnliche,  solenne 
Formel  bei  Sallust  vergißt  er  anzuführen;  er  hätte  sie  auch  nicht 
gefonden.  Man  sieht,  die  beiden  Patienten  aut  parentea  sterben 
^en  Operateuren  unter  der  Hand,  langsam  und  sicher  bei  den 
VI  erster  Stelle  genannten,  in  einem  Augenblicke  bei  Hellwig; 
ond  ihr  Tod  belastet  noch  den  Anhänger  Cäsars :  er  weint  Thränen 
über  die  Vergewaltigung  des  Vaterlandes,  an  der  er  selbst  Teil  hatte. 
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Diese  nnd  ähnliche  Bedenken  mochten  es  sein,  welche  zur 
andern  Bedeutung  „Unterworfene  in  den  Provinzen,  Untertanen^ 
hinleiteten.  Aber  es  bleibt  noch  immer  eine  Schwierigkeit,  sie 
liegt  in  der  Konjunktion  nnd  dem  Snbstantiynm.  Wohl  schreibt 
Kappes :  „paretUes,  die  Unterworfenen  in  den  ProTinzen,  in  scharfer 
Unterscheidung  Ton  patria,  daher  durch  atU  angeschloBgen". 
Solche  Erklärungen  wirken  nur  so  lange,  als  man  nicht  zur  Über- 
setzung schreitet;  fibersetzt  man,  so  fflhlt  man  sofort  das  Udzü- 
längliche ;  denn  die  eine  Herrschaft  schließt  die  andre  nicht  ans, 
schließt  sie  yielmehr  ein;  und  so  unannehmbar  ist  das  lästige 
aut,  daß  Eussner  es  durch  ut  ersetzt  und  Opitz  im  „Anhange** 
beide  Worte  am  liebsten  als  Giossem  streichen  mOchte.  So  wären 
wir  auf  demselben  Punkte,  an  den  uns  auch  die  erste  Partei 
geführt  hat;  die  Worte  sind  yernichtet,  dort  durch  gewaltsame 
Dehnung  und  Auslegung,  hier  durch  Streichung ;  jenen  zu  folgen, 
verbietet  der  Qeist  der  Sprache,  diesen  sich  anzuschließen,  die 
Beinheit  der  Überlieferung.  Die  Worte  müssen  und  kOnnen  stehen 
bleiben,  sie  verlangen  nur  eine  bessere  Deutung.  Um  es  kurz  zu 
sagen,  wir  haben  hier  das  sogenannte  korrigierende  aut,  das  bei 
Cicero  in  der  Begel  in  Verbindung  mit  paiius,  certe,  etiam  n.  dgl. 
bei  Sallust  aber  allein  auftritt.  Die  Beispiele  sind  nicht  weit  zu 
suchen;  6,  1  primus  aut  in  pritnis  der  erste  oder  doch  unter 
den  ersten;  6,  8  seditio  aut  bellum  ein  Aufruhr  oder  gar  ein 
Krieg;  56,  5  cuncti  aut  magna  pars  alle  oder  doch  (wenigstens) 
ein  großer  Teil.  Demnach  heißt  es  hier  „über  das  Vaterland  oder 
vielmehr  (oder  eigentlich)  über  Untertanen*",  nicht  „die 
Untertanen*';  es  sind  nämlich  nicht  die  Provinzen  gemeint,  son- 
dern die  BOmer  selbst,  es  ist  parentes  nur  ein  andrer  und  ver- 
besserter Ausdruck  für  patria;  denn  wer  über  sein  Vaterland  mit 
Oewalt  regiert,  hat  sein  Verhältnis  zu  demselben  verschoben,  er 
ist  nicht  mehr  sein  Sohn,  sondern  sein  Herrscher:  die  Mitbürger 
werden  zu  Untertanen. 

Diesen  Oebrauch  der  Konjunktion  aut  hat  schon  Fabri 
erkannt,  indem  er  zu  6,  1  anmerkt :  „aut  bestimmt  oft  das  vorher 
zu  allgemein  oder  zu  speziell  Gesagte  genauer  und  bedeutet  dann 
„oder  doch,  oder  vielmehr,  oder  auch**.  Den  Schluß  für  unsere 
Stelle  hat  er  aber  noch  nicht  gezogen,  offenbar  weil  er  bei  parentes 
nur  an  die  unterworfenen  Völker  dachte.  Daß  diese  Auffassung 
der  Worte  aut  parentes  nur  die  naturgemäße  Folge  des  vi  regere 
und  weiter  die  rechte  Voraussetzung  zu  importunum  est  und  dem 
folgenden  Gedanken  ist,  bedarf  wohl  keiner  Erwähnung.  Übrigens 
liegt  selbstverständlich  das  Verbessernde  nicht  in  aut,  sondern  in 
dem  Verhältnis  der  durch  aut  verbundenen  Begriffe,  von  denen 
der  zweite  entweder  eine  Steigerung  oder  eine  Abschwäcbung  ist; 
aut  behält  auch  hier  seine  Bedeutung,  denn  es  schließt  korrigierend 
den  ersten  Begriff  aus.  Es  ist  aber  für  Sallusts  eigenartigen  Stil 
charakteristisch,  daß  er  die  sonst,  besonders  bei  Cicero  feststehende 
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Tarbindmig  patriam  mit  parentes  als  Ansdraek  der  teuersten 
Güter  in  solch  abweichender  Weise  Yerwendet  hat. 

4,  5  Nam  saepe  ego  audivi  Q.  Maxumum  P.  Seipionem, 

praäerw  civitatis  nastrae  praeelaros  viros praeterea  = 

aliosque,  so  liest  man;  diese  Oleichnng  ist  sprachlich  nicht  zn 
rechtfertigen,  denn  praeterea  ist  ein  Verbindendes  und  kann  nicht 
Zugleich  anch  das  Verbundene  sein;  man  fibersieht  Stellung  nnd 
Gelfamg  der  Worte  civitatis  nostrae,  der  Ansdmck  steht  an  erster 
SieUe,  ist  betont  nnd  der  Trftger  des  Gegensatzes  zu  Q.  Maxumus 
P.  Seipio,  den  Vertretern  der  dvitas  praeterita,  es  bedeutet  also 
MdieBfirgerschaft  unserer  Zeit,  der  Gegenwart,  der  heutige 
Staat*'. 

if  9  Nunc  ad  ineeptum  redeo.  Der  jfingste  Erkl&rer  merkt 
an:  ad  ineeptum]  zu  der  begonnenen  Einleitung.  Dies  ist  unrichtig; 
in  re-  liegt  die  Bfickkehr  von  der  Abschweifung  (altius  processi) 
za  dem  im  Anfange  des  Kapitels  angekündigten  Thema,  also 
zum  Gegenstande  im  Gegensatze  zur  Einleitung. 

6,  8  terrebat  cum. . .  Die  Konjunktion  dient  der  logischen 
Verknftpfung,  also  der  verstandesm&ßigen  Darstellung;  wo  aber 
nicht  der  Verstand,  sondern  die  erregte  Seele  zum  Worte  oder  zur 
Danteilung  kommt,  muß  die  Konjunktion  entfallen;  ebenso  25,  7 
timebat  iram;  Sb,  8  avidus  cansul;  37,  2  P.  LucuUus  u.  t.  a.; 
•io  Gedankenstrich  oder  Doppelpunkt  durfte  in  manchen  Fällen 
am  Platze  sein. 

7f  b  et  proelio  strenuus  et  bonus  consilio;  kurze  und  treffende 
Cbarakteristik  des  könftigon  Feldherrn;  denn  et  —  et  weisen  auf 
die  gleichmäßige,  harmonische  Vereinigung  der  beiden  Eigenschaften 
im  Charakter  Ingurthas  hin;  denn  diese  mflssen  im  Feldherm 
nicht  bloß  fiberhaupt  vorhanden  sein,  sondern  auch  im  richtigen 
Tarhlltnis  zu  einander  stehen,  wenn  nicht  die  Bedächtigkeit  die 
Entscblaßkraft  hindern,  die  Tatenlust  die  Überlegung  yerdrängen 
eoU;  denn  „wer  gar  zuviel  bedenkt,  wird  wenig  leisten "*,  und 
nberqnellende  Tatenlust  vergißt  oft  die  Überlegung. 

7,  7  munifieentia  animi.  „Milde"*  und  „Mildtätigkeit''  findet 
man  allenthalben  übersetzt  und  von  den  Erklärem  durch  den  Hinweis 
auf  „Ben  und  Gemüt"*  befürwortet;  doch  glaube  ich  nicht,  daß 
Mildtätigkeit  die  Kraft  haben  sollte,  junge  rOmische  Kavaliere  zu 
(Maeh;  ich  meine  vielmehr,  munifieentia  ist  eine  signorale  Eigen- 
Bcbaft,  die  aus  reichen  Mitteln  reichlich,  offen  und  fär  die  Öffent- 
lichkeit darbietet;  die  wenigen  Stellen,  an  welchen  das  Wort  zu 
I«<«D  ist,  sprechen  deutlich  genug.  Liv.  XXXVII  10  virum  bonum 
^g^umque  soeium  Hieronem  esse  atque  rem  Romanam 
«»«t  tempore  ac  loeo  munifice  adiuvisse;  LH  7  eos  qui  Panusium 
P^ugerant,  mulier  Apula  nomine  Busa,  genere  clara  ac  divitiis, 
Moentte«  tanium  tectisque  a  Canusinis  acceptos  (es  waren  ihrer 
4200)  frumento,  veste^  viatico  etiam  iuvit,  pro  qua  ei  munifieentia 
iwifeo,  bello  perfecta,  ab  senatu  honores  habiti  sunt;  vgl.  Tac. 
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Ann.  II  26.  Cic.  de  Or.  I  8  quid  tarn  porro  regium,  tarn  liberale, 
tarn  tnunificum  quam  opem  ferre  aupplicibuSf  excitare  adflietos, 
dare  Bolutem,  liberare  perictilis,  retinere  homines  in  eiviUUe?; 
de  Nat.  deor.  III  27  . . .  .Afimuno  generi....  mm  dari  omnino^ 
quam  tarn  munifiee  et  tam  large  dari;  de  Off.  II  18  Convenit 
autem  cum  in  dando  munißcum  esse .... 

Die  Nator  spendet  also,  der  KOnig,  der  Imperator,  der  durch 
angewöhnlichen  Beichtnm  hervorragende  Privatmann.  Diese  Eigen- 
schaft, die  nur  in  der  höheren  politischen  und  gesellschaftlichen 
Spb&re  ihre  Wnrzeln  hat,  in  die  Niedemngen  des  Eleinlebeos 
herabzuziehen,  scheint  mir  ebenso  nnrichtig  zn  sein,  wie  es  nicht 
gut  zn  heißen  ist,  wenn  einige  den  Oenetir  nicht  zn  übersetzen 
befehlen.  Die  fürstliche  Freigebigkeit  kann  diktiert  sein  von  den 
Pflichten  der  Repräsentation,  von  Prachtliebe,  von  bloßer  Freude 
am  Geben  oder  von  Berechnung;  sie  kann  einen  tieferen  Gnud 
haben  nnd  ein  Ansflaß  der  Menschenfrenndlichkeit  sein,  welche 
auch  andre  Ton  den  Wohltaten  des  Reichtums  nnd  seinem  Glänze 
genießen  lassen  will,  und  dies  deutet  der  Genetiv  animi  an,  er 
zeigt,  daß  die  Seele  voll  ergriffen  ist,  wie  in  20,  1  timor  animi, 
eine  Furcht,  welche  das  gesamte  Fühlen  und  Denken  beherrscht^ 
von  lugurtha  leicht  begreiflich  gefühlt,  da  er  die  BOmer  noch 
nicht  in  ihrer  ganzen  Schlechtigkeit  nnd  Bestechlichkeit  kennen 
gelernt  hat;  desgleichen  ist  57,  6  timor  animi  die  Feigheit  des 
Herzens,  nicht  die  Angst  oder  Beklommenheit,  die  auch  den 
Tapferen  beim  Beginne  des  Kampfes  ergreift  und  das  Blut  ans 
den  Wangen  treibt;  ist  4,  4  iudicium  animi  ein  Urteil,  ein  Ent- 
schluß, an  dem  das  Herz  ebenso  Anteil  hat  wie  der  Verstand,  ein 
Grundsatz,  ein  Lieblingsgedanke;  dagegen  mußte  108,  5  der 
Genetiv  wegfallen,  weil  nur  vom  Akte  der  gl&nzenden  Aufnahme 
die  Rede  ist  und  diese  nur  Berechnung  war.  lugurthas  munifi- 
centia  dagegen  wird  durch  den  Genetiv  nicht  als  ein  äußeres,  anf 
Effekt  oder  Täuschung  berechnetes  Verfahren,  sondern  als  Ansflaß 
vornehmer  Gesinnung  gezeichnet,  und  indem  der  Autor  hier  dss 
Attribut  hinzufügt,  eröffnet  er  einen  Blick  in  das  Innere  lugurthas; 
er  will  am  Schlüsse  der  Charakteristik  die  Unverdorbenheit  seines 
Wesens  nochmals  betonen;  denn  den  ersten  Keim  des  Bösen  haben, 
wie  das  folgende  Kapitel  lehrt,  die  Römer  selbst  in  die  Brust  des 
jungen  Prinzen  gelegt;  die  Nobilitftt  selbst,  will  Sallust  sagen, 
hat  die  Geißel  geflochten,  welche  sie  viele  Jahre  hindurch  fahlen 
mußte. 

15,  1  ultro  bellum  inferentem,  daß  das  Part.  Praes.  die 
Aufmerksamkeit  erregen  muß,  ist  klar:  queri  gehört  der  Gegen- 
wart an;  denn  die  Worte  Adherbals  sind  noch  nicht  verklungen, 
der  Kläger  steht  noch  da;  das  Part,  bellum  inferenUm  führt  eine 
gleichzeitige,  demnach  hier  auch  der  Gegenwart  angehörige  Hand- 
lung ein,  diese  Handlung  gehört  aber  in  der  Wirklichkeit  der 
Vergangenheit  an,  sie  ist  c.  13  erzählt.  Dazu  nehmen  zwei  Korn* 
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m«Dtare  StellnDg,  Erltz  erklärt:  Uliro  bellum  inferentem,  i.  e.  eo 
iniuriarum  progressum,  ut  bellum  inferret.  Jacob8*Wirz  meinti 
dureb  das  Part.  Praea.  werde  die  Handlang  dem  Leser  als  nn- 
mittelbar  gegenwärtig  vor  Angen  gestellt  nnd  die  eine  (bellum 
inferefUem)  gegen  die  andre  (queri)  gesetzt,  ohne  Beachtung  der 
dabei  unwesentlichen  Zeitfolge,  etwa:  „er  f&ngt  mir  nichts  dir 
Diebts  den  Krieg  an  nnd  klagt  nun*'  usw.  Keiner  trifft,  wie  mir 
sebeiot,  den  Nagel  anf  den  Kopf;  es  liegt  hier  angenscheinlich 
das  Präsens  der  dauernden  oder  stets  sich  wiederholenden  Hand- 
lang vor ;  es  wird  also  durch  dasselbe  nicht  eine  einmalige,  son- 
dern eine  stets  wiederkehrende  Handlung  bezeichnet,  eine  Hand- 
lungsweise, eine  Eigenschaft  des  Charakters:  Adherbal,  der 
immer  nnd  jedesmal  den  Krieg  selbst  vom  Zaune  breche,  beklage 
sieb  dann,  wenn  er  geschlagen  sei  usw.,  also  Adherbal,  der  ewige 
StOrefried. 

38,  10  qucte  quamquam  gravia  et  flagiti  pUna  eratU,  tarnen 
quia  mortis  metu  mutabantur,  sicuti  regt  lubuerat  paz  convetiit. 
Diese  Bedingungen  wurden  gegen  die  Todesfurcht  eingetauscht, 
man  wurde  dafür  der  Todesfurcht  ledig,  lautet  die  allgemeine 
Obersetzung.  Damach  hieße  eondieianem  metu  mutare  eine  Be- 
dingung entgegennehmen  und  die  Furcht  abgeben ;  diese  Auslegung 
widerstreitet  aber  der  sonstigen  Verwendung  des  Verbums,  nach 
welcber  der  hingegebene  Qegenstand  als  Objekt  im  Akkusati?  und 
der  daffir  entgegengenommene  im  Ablativ  steht ;  der  Hinweis  auf 
58,  8  pro  metu  gaudium  mutatur  und  88  incerta  pro  eertis  mutare 
verliert  durch  die  Pr&position  pro  seine  Kraft :  deshalb  sind  auch 
die  Versuche,  der  Stelle  durch  eine  Änderung  des  Textes  aufzu- 
belfen,  zahllos.  Ich  meine  aber,  daß  sie  überflüssig  werden,  wenn 
man  mutari  in  seiner  gewöhnlichen  und  sozusagen  alltäglichen 
Bedeutung  nimmt:  eine  wesentliche  Änderung  erfahren,  umgewandelt 
werden,  und  fibersetzt:  die  drückenden  und  schmachvollen  Bedin- 
gnngen  erfuhren  durch  die  Todesfurcht  in  den  Augen  der  Bömer 
eine  wesentliche  Änderung,  erschienen  im  milderen  Lichte.  Wer 
sieb  nicht  an  dem  Wechsel  des  Subjektes  stößt,  kann  auch  Romani 
substituieren :  die  Bömer  wurden  durch  die  Todesfurcht  andre,  sie 
worden  mürbe,  wie  ähnlich  Tacitus  Ann.  I  40  (müites)  discurrunt 
mutati  völlig  andre  geworden,  wie  ausgewechselt.  In  beiden  F&llen 
gewinnt  man  einen  passenden  Sinn,  ohne  der  Konstruktion  des 
Verbums  Gewalt  anzutun. 

44,  4  nisi  cum  odos  aut  pabuli  egestas  locum  mutare 
i^Aegerat,  Man  vermißt  in  allen  Kommentaren  eine  Aufklärung 
dirftber,  warum  nur  der  Mangel  an  Futter,  nicht  auch  der  Mangel 
an  Proviant  zum  Wechsel  des  Platzes  zwang.  Der  Grund  ist  wohl 
«infaeh,  aber  gewiß  wenig  bekannt.  Es  kann  nämlich  wohl  der 
Hinterhalt  der  Leute,  nicht  aber  der  der  Pferde  und  Maultiere  durch 
Magazine  und  Nachschub  in  ausreichendem  Maße  erfolgen,  dieser 
muß  selbst  bei  den  entwickelten  Verkehrsmitteln  der  heutigen  Zeit 
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zum  Teil  an  Ort  und  Stelle  besorgt  werden;  daher  die  grofie  Rolle 
der  Fonragiemngen  in  allen  Feldzfigen,  daher  die  weitaas  hiafigere 
Anffthmng  des  pabtdum  als  des  frutnentum.  Diese  Erseheinimg 
kann  schon  ans  der  Lektüre  Xenophons  bekannt  sein ;  Kyros  macht, 
nm  zn  Wasser  nnd  Fntter  zn  gelangen»  oft  die  angestreogtesteD 
Märsche  (Anab.  I  5,  7)  fjv  di  xovtanf  x&v  öta&ft&v,  odg  %6vv 
(ia7iQoi)g  ijlawsv,  6n6xB  ij  ngbg  vSwq  ßoiSkoixo  ducxilicm 
i\  «gbg  %ii6v.  Diese  Abh&ngigkeit  eines  Heeres  von  seinem  Auf- 
enthaltsorte ist  auch  der  Qmnd,  weshalb  Anab.  I  6,  1  nur  das 
Fntter  namentlich  erwähnt  wird  oixoi  jCQolövxeg  ixaov  xtd  lüihv 
xttl  st  XI  &XXo  x^<f^(^ov  ^v,  ebenso  Sallnst  Ing.  55,  8  qua  im- 
turum  hostem  audierat,  pabulum  ei  aquarum  farUea,  quorum 
penuria  erat,  corrumpere;  ans  dem  gleichen  Gmnde  wird  Tac 
Ann.  I  85  nnter  den  anstrengenden  Arbeiten  des  Soldaten  auch 
nur  das  Fntterholen  genannt  mox  indiaeretis  vocibus  pretia 
vaeatianutn,  angustüis  stipendii,  duritiam  operum  ae  proprüs 
naminibus  incueant  vallum,  foasas,  pabuli  materiae  Itqnorum 
adgestus. . . . 

44,  5  et  alia  amplius^  die  Wirklichkeit  ist  erfindnngsreichar 
als  alle  Phantasie.  Daher  die  Streichung  durch  Eraffert  (Prep-. 
Anrieh  1882)  ungerechtfertigt. 

45,  2  ut  cum  aignis  frequentea  incederent,  Wirz  und  Schl«e 
übersetzen  „ToUzfthlig** ;  aber  abgesehen  davon,  daß  damit  der 
Satz  nur  eine  lästige,  für  den  knappen  Militärstil  unzulässige 
Wiederholung  des  Torausgehenden  Gedankens  wäre,  so  fehlt  bei 
dieser  Auffassung  auch  der  wichtigste  Faktor  einer  guten  Marsch- 
ordnung, den  weder  Metellus  noch  Sallust  übersehen  konnte ;  darum 
hat  schon  Pappaur  (1835)  richtig  erklärt:  tum  disperai,  wä 
iuneto  ordine:  in  geschlossener  Ordnung.  Der  strenge  Anschluß 
des  Hintermanns  an  den  Vordermann  ist  ebenso  ein  Ausfloß  wie 
eine  Forderung  der  Ordnung  und  des  guten  Geistes  einer  Truppe; 
er  ist  nicht  bloß  wichtig  für  den  Marsch  und  seinen  flotten  Fort- 
gang, er  hat  auch  taktisch  große  Bedeutung  beim  Obergange  der 
Truppe  aus  der  Marschformation  in  die  Gefechtsstellung;  dean 
dieser  Tollzieht  sich  bei  einer  geschlossenen  Truppe^  deren  Kolonoe 
keine  Lücken  aufweist,  schneller  und  in  größerer  Buhe;  ?on 
wesentlichster  Bedeutung  ist  aber  die  strenge  Handhabung  dieser 
Maßregel  einem  Feinde  gegenüber,  der  wie  lugurtha  durch  seiae 
Beweglichkeit  und  Vertrautheit  mit  dem  Terrain  zu  nnausgesetxter 
Kampfbereitschaft  auch  während  des  Marsches  zwingt.  Die  traurigen 
Folgen  der  Lockerung  der  Kolonne  können  z.  B.  aus  Xenopbon  An. 
I  7  f.  ersehen  werden.  Die  Griechen  waren  infolge  der  gelösten 
Marschordnung  noch  im  Aufmarsch  begriffen,  als  der  Feind  schon 
in  entwickelter  Linie  anrückte  xb  di  ycoXh  aixp  ivaxBxagayiävov 
inoQSvsto  xal  x&v  oTtkcjv  xöig  axQaxidfXCcig  nokXic  inl  &fuiiav 
ijysxo  Xttl  inolvyimv  —  xb  öh  ßaQßaQixbv  öXQccxsviia  6(ucX^ 
^Qojj£L,  xb  öh  ^Ekktivixbv  ixi  iv  xdS  aix^  ^livov  ewsxdttsto 
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i*  t&v  lii  %ifO6i6vt0Mf.  Dieses  durch  die  Sorglosigkeit  des  Eyros 
T^rscbnldete  lockere  Qefüge  des  Heeres  war  die  erste  Ursache  des 
QOglfickliehen  Ausganges,  die  weiter  wirkend  auch  anf  Klearcbos 
drückte,  welcher  —  übrigens  ein  Mann  der  starren  Begel  —  sich 
Ton  der  earop&ischen  Schablone  nicht  loszulösen  vermochte  nnd 
am  Enphrat  kleben  blieb. 

45,  8  exereitum  canßrmavii,  nicht  wie  sonst  animos 
müitum  eonfirtnare,  daher  die  ganze  Person  treffend,  physisch 
Dod  moralisch,  and  nicht  bloß  die  Individuen,  sondern  auch  ihren 
Verband:  er  reorganisierte  das  Heer. 

47,  2   huc  consul  simul  temptandi  gratia  et  si  paterentur 
opportuniiates  loci  praesidium  impantt.     Dies  ist  die  beste  Über- 
lieferung.   Aus  zwei  Gründen  will  Metellus  sich  des  Platzes  be- 
mftcbtigen.  Der  erste  Grund  ist  klar  oder  sollte  vielmehr  klar  sein, 
er  geht  aus  der  Situation  hervor.     Der  Konsul  rückt  mit  seinem 
Den  organisierten  Heere  vorsichtig  in  Numidien  ein ;  aber  er  findet 
Dicht  die  geringste  feindliche  Kundgebung,    er  sieht  nur  ein  Bild 
des  Friedens.     Gleichwohl    ist   Vorsicht    doppelt   geboten;    denn 
Ketellns  weiß,   daß  Ingurtha  nur  die  Maske   des  Friedens  zeigt, 
nm  den  Gegner  zu  täuschen,    daß  er  wenige  Monate  zuvor  Aulus 
dorcb  ähnliche   Künste  ins   Gebirge  gelockt  und  schließlich   zur 
schimpflichen  Kapitulation  gezwungen  hat;   Metellus  beh&lt  daher 
alle  strengen  Maßregeln  der  Sicherung  bei.     Solche  stellen    aber 
hohe  physische  und  seelische  Anforderungen  an   die  Truppe;   vor 
dem  Feinde,   der  offen   kftmpft,   werden  sie  gerne  ertragen,    ihre 
Notwendigkeit  liegt  klar  zutage;  bleibt  aber  der  Feind  Tage  und 
Wochen  unsichtbar,   dann  tritt  Ermattung  ein  und  die  Spannung 
der  Kräfte  läßt  nach,  da  eine  Ursache  der  Spannung  nicht  vorhanden 
in  sein  scheint.  Dies  ist  für  jeden  Kommandanten,  ebenso  für  Metellus, 
eine  unfertige,  unerträgliche  Situation,  die  zur  Katastrophe  führen 
kann.   Aus  ihr  muß  er  um  jeden  Preis  herauszukommen  trachten, 
er  mnfi  den  Gegner  zwingen ,   die  Maske   abzuwerfen ;   dazu   aber 
eignet  sidi   die  Besetzung  eines  dem  Gegner  gehörigen  Platzes 
nmsomehr,    wenn   dieser  Platz  neben  dem  augenblicklichen  Zweck 
ooeh  dauernde  strategische  Vorteile  als  Etappe  bietet.     Demnach 
ist,  wenn  schon  ein  Objekt  zu  temptandi  notwendig  ist,  lugurtham 
zu  ergänzen.     Trotz  der  Einfachheit  der  Situation  haben  die  Er- 
klärer diese   naheliegende  Beziehung  übersehen;   einige  (so  Gertz 
^  a.)  sind  in  der  Verkennung  der  militärischen  Lage  noch  weiter 
gegangen  und  wollen  durch  Umstellung  des  et  die  Besetzung  von 
dem  guten  Willen   der  Bewohner  abhängig  machen,   andre  aber, 
welche  die  Konstruktion  nicht  antasten,   stellen  an  den  Feldherrn 
^^  arge  Zumutung,  daß  er  ins  Leere  operiere  und  eine  Besatzung 
u>  die  Stadt   geworfen   habe,   „um  zu  sehen,  ob  die  günstigen 
Verhältnisse  des  Ortes  nicht  eine  römische  Besatzung  zuließen^. 
Auf  diese  Weise  läßt   sich  paterentur  nicht  retten ;   solange  man 
Mine  Bedeutung  nicht  in  besseren   Einklang  mit  der  Stelle  zu 
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setzen  yennag,  was  kanm  möglich  sein  dürfte,  wird  man  eich  mit 
der  Ändemng  in  paterent  behelfen  müssen,  wie  sie  sebon  Grater 
nnd  Elimscha  Torgesehlagen  haben.  Stünden  nicht  Bedenken  dir 
Überlieferung  entgegen,  so  würde  ich  eapererUur  empfehlen,  das 
einen  Sinn  gftbe,  welcher  der  Situation  Tollkommen  anspricht:  am 
einen  Stoß  gegen  lagnrtha  zu  führen  (welcher  ihn  zwingt,  Farbe 
zn  bekennen)  und  zugleich  mit  keckem  Griff  die  Vorteile  des 
Platzes  zu  nehmen.  Doch  wie  immer  man  lesen  mag,  die  Beseitnng 
Vagas  hatte  für  Metellus  die  doppelte  Bedeutung,  in  Ansehong 
der  Haltung  lugurthas  eine  Kl&rung  herbeizuführen  und  zugleich 
eine  Etappe  zu  gewinnen,  und  dies  sind  so  hervorragend  milltt- 
rieche,  der  Lage  angepaßte  Maßregeln,  daß  man  neben  dem  yieleo 
Sonderbaren,  das  man  als  Erklärung  zu  dieser  Stelle  findet,  mit 
Befremden  zu  dem  folgenden  praeterea  (bei  Kappes)  die  Anmer- 
kung liest:  „im  übrigen  verfuhr  er  nach  Kriegsgebrauch" ; 
praeterea  knüpft  an  imposuit  an  „dann,  femer''. 

47,  2  Praeterea  imperavit  frumentum  et  alia  quae  hello 
usui  farent  comportare,  rattu,  id  quod  res  tnanebat,  frequentiam 
negottatarum  et  cammeatu  iuvaturatn  exercitum  et  tarn  parotis 
rebus  munimento  fore. 

lam  parotis  rebus  ist  nicht  Gegensatz  zu  comportare  im- 
peravit, sondern  zu  commeatu;  dieses  bezeichnet  die  Heeresbednrf- 
nisse  in  der  Bewegung,  tarn  parotis  rebus  diejenigen,  welche 
nicht  mehr  auf  dem  Wege,  sondern  schon  in  der  Lagerung,  in 
den  Depots  sind ;  darnach-  bezieht  sich  iam  nicht  etwa  auf  den 
Zeitpunkt  der  Besetzung,  und  ebensowenig  hat  parotis  etwas  mil 
„Vorbereitungen,  Anordnungen''  zu  tun ;  sowohl  die  Zufuhr  sollten 
die  Eaufleute  besorgen  als  die  Sicherung  des  Zugeführten. 

48,  3  a  quo  (flumine)  aberat  mons  ferme  miliä  passuum  XX. 
So  die  beste  Oberlieferung,  welche  von  einigen  Herausgebern  in 
tnilia  passum  VII  geändert  wurde.  Ohne  genaue  Kenntnis  des 
Terrains  Iftßt  sich  ein  abschließendes  Urteil  nicht  fällen,  doch 
will  ich  mit  den  Bedenken  nicht  zurückhalten,  welche  gegen  diese 
Änderung  sprechen. 

Sieben  rOmiscbe  Meilen  geben  10  km.  Nach  50,  8  besetxt 
lugurtha  den  Punkt,  wo  Metellus  den  Berg  verlassen  hatte,  mit 
2000  Mann  Fußvolk,  um  ihm  den  Bückweg  zu  verlegen ;  da  dieser 
Punkt  nach  seinem  Dafürhalten  für  Metellus  wichtig  war,  so  dorfte 
er  diese  Operation  nicht  unmittelbar  nach  dem  Abzüge  desselben 
einleiten,  sondern  erst  dann,  wenn  Metellus  in  einer  nicht  mehr 
gefftbrlicben  Entfernung  war;  wenn  wir  diese  mit  8  An»  veran- 
schlagen, haben  wir  gewiß  nicht  zu  hoch  gegriffen;  in  dieser 
Entfernung  standen  demnach  lugarthas  primi  50,  3  vom  Berg- 
rücken, dem  mons,  als  lugurtha  die  Besetzung  einleitete.  Indes 
setzte  aber  Metellas  seine  Bewegung  fort,  und  wenn  wir  dem 
Geschäfte  der  Besetzung  nur  die  Zeit  einer  halben  Stunde  nnd 
dem   Metellas   in   dieser   Zeit  eine   Fortbewegung   von   nur  1  km 
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znmesseD,  so  stand  dieser  im  Momente  des  Angriffes  mit  seiner 
Qoeoe  4  km  Tom  Abstiege  entfernt;  wenn  wir  ferner  der  in  der 
acies  marschierenden  Tmppe  unter  Berflcksichtignng  einer  mäßigen 
Lockerung  durch  den  Marsch  nnd  ohne  Bäcksichtnahme  auf  den 
Troß  nur  eine  Tiefe  Ton  2  km  zuweisen,  so  stand  die  römische 
Tdte  6  km  vom  Abstiege  entfernt.  Znm  mindesten  denselben  Ab- 
stand ?om  Berge  hatte  auch  der  rechte  Flflgel  Ingnrthas,  gering 
TiraDschlagt ;  denn  dieser  hatte  seine  Tmppe  einschließlich  einer 
zablroiehen  Kavallerie  nicht  massiert  nnd  lagerte  in  weit  aus- 
gedehnter Linie  extenuata  acte,  da  seine  Absichten  nnd  das 
bsscbige,  nicht  ebene  Terrain  eine  enge  Fühlung  nicht  zuließen. 
Hinter  lugurtha  aber  lagerte  Bomilkar  mit  den  Elefanten  und 
einem  Teile  der  Infanterie;  seiner  besonderen  Aufgabe  gemftß 
schiebt  er,  als  der  Ton  Metellns  vor  ausgeschickte  Butilius  ihn 
passiert  hatte,  seine  Truppe  in  die  Ebene  hinab  und  kann  sie  in 
aller  Bube  quietus  52,  5  seinem  Zwecke  entsprechend  formieren; 
dies  ist  aber  nur  in  genügender  Entfernung  von  der  Täte  der 
BDmer  möglich,  ein  Zwischenraum  von  nur  2  km  setzt  schon  das 
Zoiammentreffen  besonders  günstiger  Umstände  voraus.  Es  bleiben 
demnaeh  kaum  mehr  2  km  bis  zum  Flusse  übrig,  also  für  die 
Yorwftrtsbewegnng  Bomilkars  und  der  BOmer  und  für  das  Lager, 
ein  so  geringer  Baum,  daß  Butilius  viel  früher  Fühlung  mit 
Bomilkar  gewonnen  und  nicht  erst  durch  den  aufwirbelnden  Staub 
sich  zur  Gefechtsbereitschaft  entschlossen  h&tte.  Sieben  römische 
Meilen  oder  10  ^  geben  demnach  für  die  Beweguugen  dieses 
Tages  keinen  hinreichenden  Spielraum. 

49,  6  iriplicibus  aubaidiia  aciem  insiruxit.  Daß  Sallust  und 
sein  römisches  Publikum  unter  dieser  einzigen  und  seltsamen  Ver- 
bindnng  eine  bestimmte  Treffenzahl  verstanden  haben«  ist  wohl 
sicher;  unser  Empfinden  schwankt  zwischen  einer  dreifachen  und 
vierftehen  Linie,  und  diese  Unentschiedenheit  drückt  sich  auch  in 
den  Kommentaren  aus,  welche  sich,  immer  ohne  jede  Begründung, 
bald  fär  die  eine,  bald  für  die  andre  aussprechen.  Opitz  setzt 
den  Ausdruck  ganz  kurz  gleich  triplicem  aciem,  Kappes  schließt 
auf  eine  vierfache  Linie,  und  wenn  Wirz  anmerkt,  daß  die  Schlacht- 
ordnnng  „in  dreifacher  Beserve^  formiert  wurde,  so  scheint  er 
damit  auch  eine  viergliedrige  Ordnung  anzunehmen,  in  gleicher 
Weise  z&hlt  Schlee  ein  Vordertreffen  mit  drei  Beserven.  —  Der 
Aotor  hat  freilich  in  der  Schilderung  des  Kampfes  und  des  Bodens 
keine  Andeutung  über  die  Zahl  der  Treffen  gegeben,  auch  hat 
da*  doppelt  gedeutete  Ausdruck  keine  Parallele,  die  Aufschluß  über 
Minen  Wert  geben  könnte.  Aber  eben  dieser  Mangel  ist  ein 
Fingerzeig.  Ein  Blick  auf  die  Entwicklung  und  Bedeutung  der 
'l^'vffenstelluDg  wird  es  erweisen.  Anfänglich  k&mpfte  man  in  der 
gwehlossenen,  eine  Masse  bildenden  Phalanx;  jahrhundertelang 
fand  man  mit  ihr  das  Auskommen.  Es  war  schon  ein  bedeutender 
Schritt,  einen  wenn  auch  kleinen  Teil  der  Truppe  auszuscheiden 


694    BemerkmigeD  xa  Sallasts  Bellam  Ingartbinnm.  Von  «7.  Fwhs. 

und  in  aDgemessener  Entfernung  den  geeliechen  und  physieehen 
Anstrengungen  des  unmittelbaren  Kampfes  zu  entziehen;  dieser 
ausgeschiedene  Teil  versagte  wohl  der  k&mpfenden  Truppe  den 
unmittelbaren  Druck  und  verlangte  von  dieser  größere  SelbstAndig- 
keit,  daffir  aber  yerbflrgte  er  eine  bessere  Nahrung  des  Gefechtes 
und  dessen  kräftigere  Korrektur:  die  Nfthrung  durch  die  Znfvbr 
geschonter  Kräfte,  die  Korrektur  durch  die  Unterstützung  bedrohter 
Punkte  und  die  Verwertung  feindlicher  Blößen,  daher  das  zweite 
Treffen  durch  seine  bedingte  Verwendung  schon  den  Charakter 
einer  Beserve  erhalt.  Ein  drittes  Treffen  sicherte  diese  Vorteile 
auch  unter  erschwerten  Umständen;  über  den  Bücken  beruhigt, 
sind  die  beiden  ersten  Treffen  vollkommen  befähigt,  den  flotten 
Gang  des  Gefechtes  zu  unterhalten  und  die  schwere  Arbeit  der 
Front  in  den  wenigen  Stunden  des  Tages,  welche  für  sie  übrig 
bleibt,  im  angemessenen  Wechsel  auch  einem  zäheren  Feinde 
gegenüber  bis  zur  Entscheidung  zu  tragen,  während  das  dritte 
Treffen,  der  obligatorischen  Arbeit  in  der  Front  entrückt  und  non 
völlig  den  Charakter  der  Beserve  tragend,  unvorhergesehese 
Zwischenfälle  abweist  und  seine  gesparten  Kräfte  für  den  letzten 
Stoß  verwendet  oder  aber  die  Verfolgung  des  Feindes  bricht 
Mögen  im  Drange  der  Not  die  hier  gezeichneten  Linien  ancb 
manchmal  ineinander  fließen  wollen,  der  starke  Führer  wird  sie 
auch  entgegen  dem  Drucke  seiner  Generale  auseinanderzuhalten 
trachten,  als  Hüter  der  Ordnung,  welche  das  Ergebnis  einer  jahr- 
hundertelangen Entwicklung  ist  und  die  zweckmäßige  Verwendung 
der  Kräfte  sichert:  sie  teilt  die  Truppe,  aber  zersplittert  sie  nicht; 
sie  weist  jedem  Teile  in  der  Schlacht  seine  Bolle  zu  und  gibt 
ihm  dafür  die  notwendige  Stärke;  sie  löst  die  Arbeit  in  mehrere 
Aufgaben,  bewahrt  aber  ihre  Einheitlichkeit  gegen  die  Schwankungen 
des  Kampfes  und  das  Spiel  des  Zufalles.  Deshalb  ist  auch  die 
Kriegführung  aller  Zeiten  und  insbesondere  die  der  Bömer  wobl 
öfter  unter  der  Dreiteilung  geblieben,  aber  nie  über  sie  hinaus- 
gegangen, ganz  exzeptionelle  Fälle  ausgenommen,  und  diese  Fälle 
verlangen  wegen  ihrer  besonderen  Natur  und  Seltenheit  eine  ans- 
drückliche  Begründung  durch  den  Autor,  wie  Cäsar  bell.  civ.  IQ 
89  die  Bildung  eines  vierten  Treffens  durch  die  ungewöhnliche 
Überlegenheit  des  Feindes,  namentlich  an  Kavallerie,  und  durch 
das  Terrain  gerechtfertigt  hat.  Eine  derartige  Motivierung  hat 
aber  Sallust,  der  doch  selbst  Militär  war,  hier  nicht  gegeben. 
Wenn  nun  der  Mangel  jeder  Motivierung  die  Annahme  eines  vierten 
Treffens  unwahrscheinlich  macht,  so  liegen  anderseits  gewichtige 
und  direkte  Gründe  vor,  daß  mit  dem  vielbesprochenen  Ausdrucke 
nur  drei  Treffen  gemeint  sind.  Unter  triplex  actea  versteht  man 
das  in  drei  Treffen  zum  Kampfe  formierte  Heer ;  sie  stellt  in  dieser 
Dreiteilung  nicht  bloß  eine  Abstufung  nach  der  Zeit,  sondern  anch 
nach  der  Notwendigkeit  der  Verwendung  dar;  nur  das  erste  Treffen 
ist  unbedingt  für  den  Kampf  bestimmt,   die  andern  kommen  gar 
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nicht  oder  erst  nach  ihm  zur  Aktion,  ihre  Yerwendnng  hängt 
TOS  der  Stärke  des  Widerstandes  ab;  vergleichbar  den  drei 
Steigernngsstofen,  sind  sie  in  ihrer  Gesamtheit  fähig,  den  Stoß 
zn  beginneni  ihm  Nachdruck  und  Vollendung  zu  geben;  sie  sind 
demnach  der  Ansdmck  der  entschiedensten,  kräftigsten  OffensiTe, 
Qod  80  gewissermaßen  ein  Spiegelbild  des  römischen  Charakters, 
hl  der  Vorstellung,  welche  der  yielfältige  Gebrauch  mit  diesem 
V7orte  verknüpft,  erscheint  die  prima  acies  oder,  da  der  Wider- 
staad  selten  so  gering  ist,  erscheinen  die  beiden  ersten  acies 
ifflmer  als  der  tätige,  das  dritte  Treffen  immer  als  der  zuwartende, 
rohande  Teil  dieser  Gefechtsform.  Es  ist  deshalb  nur  natürlich, 
wenn  die  Bümsr  niemals  das  erste,  weil  immer  für  die  Aktion 
bestimmte,  wohl  aber  das  dritte  als  das  zurückgehaltene,  ruhende 
Treffen  mit  subsidium  bezeichnet  haben,  dessen  durchsichtige  Ab- 
leitung nicht  erst  durch  Varro  bezeugt  zu  sein  braucht,  und  wenn 
anderseits  wir  das  Wort  mit  unserer  Reserve  zusammenfallen  lassen. 
Aber  diese  Kongruenz  ist  zunächst  keine  absolute ;  unsere  Reserve 
bat  immer  sine  tätige  oder  zur  Tätigkeit  bestimmte  Vordertruppe 
lor  Voraussetzung  y  nicht  aber  das  sttbsidium,  welches  seinem 
Unpmnge  getreu  die  ruhende,  für  die  Aktion  bereitliegende  Kraft 
ecblecbthin  bedeutet  und  erst  durch  die  Tätigkeit  der  vorderen 
Glieder  zur  Reserve  wird.  Nun  hat  der  offensive  Geist,  welcher 
ütt  römischen  Volke  ruhte  und  diese  Gliederung  geschaffen  hat, 
sowie  der  Wille  des  Feldherm  freilich  in  ungezählten  Fällen  die 
ertten  Treffen  zur  ersten  Aktion,  zum  Angriff,  bestimmt  und 
dadurch  dem  dritten  Treffen  den  Charakter  der  Reserve  gegeben, 
quando  triarii  subsidebant  in  exirema  aeis.  Aber  im  Kriege  hat 
ein  Schema,  bat  eine  Regel,  und  wäre  sie  tausendmal  erprobt, 
keine  absolute  Geltung;  denn  in  seiner  brutalen  Kombinations- 
flhigkeit  schafft  der  Kampf  neue,  ungeahnte,  nicht  geglaubte 
Verhältnisse ,  zerreißt  die  gewohnten  Analogien  und  stellt  das 
Bewährte  vor  eine  bedenkliche  Probe.  Wie,  wenn  eine  nicht  ge- 
wollte Situation  den  Willen  des  Feldherm  zwingt,  im  Angesicht 
des  Feindes,  den  man  gesucht  hat,  die  Offensive  zu  unterdrücken, 
auch  dem  ersten  Treffen  Zurückhaltung  aufzulegen  und  ihm  den 
Angriff  nicht  bloß  für  den  Augenblick,  sondern  überhaupt  zu  ver- 
bieten? Geht  nicht  da  die  Eigenschaft,  welche  das  dritte  Treffen 
mm  suMdium  macht,  auch  auf  das  erste  über  und  muß  nicht 
auch  die  Bezeichnung  folgen,  das  Wort,  welches  seinem  Ursprünge 
Bach  nicht  unbedingt  an  das  dritte  Treffen  gebunden  ist?  Kurz, 
wenn  das  dritte  Treffen  die  Bezeichnung  subsidium  erhalten  hat 
wegen  seiner  Ruhe  und  nur  bedingten  Verwendung,  so  muß  diese 
Bezeichnung  allen  drei  Treffen  zukommen,  wenn  alle  drei  Treffen 
oioe  bedingte  Verwendung  finden  sollen,  d.  h.  wenn  die  iripkx 
<ictM  aus  ihrer  gewohnten  Rolle  des  Angriffes  in  die  der  Ver- 
teidigung geworfen  ist  —  ein  gewiß  seltener,  besonderer  Fall, 
ond  dieser  liegt  hier  vor :  Metellus  wollte  nicht  kämpfen,  wenn  er 
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aacb  DotgedinDgen  in  die  Qefechtsstellnng  fibergehen  mußte ;  noeh 
mehr ,  er  durfte  nicht  kämpfen  wollen.  Dies  geht  wohl  aus  der 
Schilderung  des  Kampfes  durch  Ballust  unmittelbar  henror;  es 
wird  aber  nicht  fiberflfissig  sein,  einige  Worte  darüber  zu  sprechen. 
Metellus  hatte  den  strategischen  Fehler  begangen,  das  TerraiD 
nicht  aufzuklären;  ob  die  Schuld  allein  in  seinen  Dispositionen 
Jag  oder  auch  in  dem  Mangel  einer  beweglichen  und  fflr  weit- 
ausgreifende Rekognoszierungen  geschulten  Kavallerie,  ist  hier 
gleicbgflltig ;  genug,  er  ließ  sich  von  lugurtha  fiberraschen,  und 
dieser  hatte  den  Platz  gut  gewählt.  Mitten  auf  dem  Marsche  stößt 
Metellus  auf  den  Feind;  das  ist  vor  und  nach  Metellus  in  der 
Kriegsgeschichte  oft  genug  vorgekommen,  ohne  daß  ein  solches 
Zusammentreffen  immer  den  Charakter  einer  Überraschung  gehabt 
hätte;  noch  vor  und  selbst  während  der  Schlacht  ist  von  den 
augenblicklich  nicht  verwendeten  Truppen  ein  Lager  geschlagen 
worden,  in  welchem  der  Troß  Sicherung,  die  Truppe  nach  dem 
Kampfe  Erholung  oder  Schutz  finden  konnte.  Aber  hier  lag  die 
Sache  anders;  Metellus  konnte  kein  Lager  schlagen,  denn  weit 
und  breit  gab  es  kein  Wasser,  ein  Lager  ohne  Wasser  war  aber 
zwecklos;  ob  er  als  Sieger  oder  geschlagen  dahin  zurfickkefarte, 
er  mußte  verschmachten.  Ein  Kampf  aber  ohne  die  sichere  Stütze 
eines  Lagers  war  ffir  den  BOmer  ein  unheimlicher  Gedanke;  so 
kfihn  und  unternehmend  er  auch  war,  er  tat  doch  nie  einen  Sdiriit 
ins  Leere,  er  sicherte  zuvor  den  Boden,  auf  den  er  seinen  Fuß 
setzte.  An  den  Buckzug  durfte  er  nicht  denken;  dies  wäre  eine 
bedenkliche  Einleitung  der  Operationen  gewesen,  nicht  sowohl 
wegen  der  gespannten  Erwartungen  des  Beiches  als  vielmehr  in 
Bncksicht  auf  die  Truppe,  die,  kaum  moralisch  gehoben,  mit  einem 
Schlage  das  Vertrauen  verloren  und  in  den  frfiheren  Zustand  der 
Demoralisation  zurfickgefallen  wäre.  Er  durfte  es  auch  nicht  ton, 
weil  er,  den  Feind  im  Bficken,  diesem  auf  dem  koupierten  Terrain 
alle  Vorteile  fiberließ  —  eine  unheimliche  Lage  ffir  den  römischen 
Ffihrer:  er  durfte  nicht  zurfick,  durfte  nicht  bleiben,  durfte  nicht 
kämpfen,  den  Weg  frei  zu  machen,  mußte  marschieren,  ohne  sieb 
zu  rühren ;  mit  teuflischer  Schlauheit  hatte  der  Numider  den  Platt 
gewählt,  fortstehlen  mußte  sich  der  BOmer,  unter  den  Augen  des 
Feindes  bei  hellichtem  Tage.  Aber  sowenig  Metellus  den  Kampf 
wfinschte  und  wünschen  durfte,  er  konnte  dazu  gezwungen  werden 
und  mußte  für  diesen  Fall  seine  Vorkehrungen  treffen.  Doch  hier 
zeigte  sich  eine  neue  Verlegenheit;  welche  Form  sollte  er  dem 
Kampfe  geben?  Wenn  er  sich  auch  ober  alle  Bedenken  hinweg- 
setzen und  in  kecker  Offensive  den  Numider  auf  dem  ihm  ver- 
trauten Boden  des  Hfigellandes  aufsuchen  wollte,  mit  der  festen 
Gliederung  der  schweren  Legionen  war  dies  unmöglich,  mit  der 
geringen  Zahl  der  Leichtbewaffneten  wertlos,  er  mußte  also  den 
Kampf  in  der  Ebene  im  Auge  behalten.  Aber  die  weite  Ausdehnung 
der  numidischen  Stellung  —  extenuata  acte  —  belehrte  ihn,  daß 
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Ingnrtha  yod  dieaer  Unklngkeit  weit  entfernt  war,  er  mochte 
ahnen,  daß  dieser  seinen  Vorteil  größerer  Beweglichkeit  nnd 
zahlreicher  nnd  trefflich  berittener  Eavallerie  anenfltzen  nnd  ihn 
in  der  Wahl  der  Angriffsrichtnng  bis  zum  letzten  Augenblicke  im 
Unklaren  lassen  werde;  er  sah,  daß  er  Bedingungen  des  Kampfes 
gegenüberstehe,  ffir  welche  die  den  Römern  gewohnten  Formen 
nicht  ausreichten ;  das  Schicksal  hatte  gerade  ihn  der  Taktik  des 
kleinen  Krieges  gegenfibergestellt,  nnvermittelt,  nnvorbereitet,  ohne 
dafi  ihm  in  der  Zusammensetzung  der  Waffen,  in  der  Organisation 
nnd  Schulung  der  Truppen  die  geeigneten  Gegenwerte  zugebote 
gestanden  wären.  Da  er  aber  zu  einem  Entschiasse  kommen  und 
für  den  Marsch  und  zugleich  für  den  Kampf  die  Vorbereitungen 
treffen  mußte«  das  agmen  munUum  aber,  wie  es  einige  Jahre 
spiter  Marina  an  der  Hand  der  Erfahrung  und  unterstützt  durch 
eine  zahhreiche  Kavallerie  {cum  magno  equitatu  c.  95)  entwickelt 
hatte,  noch  nicht  gefunden  war,  so  blieb  ihm  nichts  andres  übrig 
als  sich  der  gewohnten  Form  zu  bedienen  und  eine  dreifache  Linie 
nach  der  Seite  zu  entwickeln,  welche  zunächst  bedroht  schien; 
er  mußte  in  dieser  Form  marschieren,  mußte  warten,  bis  er  an- 
gegriffen wurde,  mußte  zittern,  wenn  er  angegriffen  würde:  sein 
Heer  hatte  die  Form  der  triplex  aeies,  nicht  ihren 
offensiven  Geist;  mit  diesem  stand  seine  Gebundenheit  und 
Abhängigkeit  von  dem  Willen  lugurthas  im  schroffsten  Gegen- 
satie.  Den  sach-  und  sprachkundigen  Leser  hätte  diese  Diskrepanz 
beleidigen  müssen;  indem  aber  der  Autor  der  ganzen  Truppen- 
macht  den  Charakter  des  aubsidium  gab,  d.  h.  den  Charakter  der 
nicht  für  die  unmittelbare  Aktion  bestimmten,  zuwartenden 
Kraft,  hat  er  der  Situation  das  rechte  Wort  geliehen;  er  hat  einen 
ungewöhnlichen  Ausdruck  gebraucht,  weil  die  Situation  eine  un- 
gewöhnliche war;  man  darf  aber  ihm,  dem  Militär  und  Stilisten, 
weder  die  Fähigkeit  noch  den  Willen  absprechen,  die  Sprache  an 
die  Forderungen  des  Gegenstandes  anzuschmiegen  und  die  Situation 
^  den  sachkundigen  römischen  Leser  durch  ein  Wort  zu  erhellen, 
das  freilich  für  eine  entlegene,  dieser  Disziplin  entrückte  Zeit 
einer  längeren  Auseinandersetzung  bedarf. 

49,  6  transvorsis  prindpiis.  Manche  Erklärer  fibersetzen 
prineipia  an  dieser  Stelle  ausdrücklich  mit  „Vordertreffen''  und 
schaffen  sich  dadurch  keine  geringe  Verlegenheit.  Damach  hätte 
Metellus  das  Kommando  für  die  Wendung  der  andern  Treffen  ver- 
gessen oder  Sallust  hätte  die  Berichterstattung  unterlassen.  Natür- 
lich sind  die  Erklärer  dann  verpflichtet,  den  Fehler  des  Feldherm 
<Nler  des  Autors  wieder  gut  zu  machen  und  die  stehen  gebliebenen 
Trappen  —  freilich  etwas  spät  —  in  Bewegung  zu  setzen,  und 
ns  tön  dies  auch  der  geänderten  Zeit  entsprechend,  wie  Schlee, 
in  modemer  Weise,  „in  Sektionen*'.  Mir  will  aber  scheinen,  daß 
du  Wort  wie  konkret  den  Torderen  Teil,  die  erste  Abteilung,  so 
abitrakt  die  Vorderseite,  die  Bichtüng,  die  Front  bedeutet. 
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Der  Ausgang  des  Kampfes  bedarf  noch  einer  Beleuchtung, 
denn  die  Braronr  der  römischen  Legionare  und  die  schließliche 
Geistesgegenwart  des  römischen  Qenerals  bieten  in  der  geschilderten 
verzweifelten  Situation  noch  keine  völlig  befriedigende  Erkl&roB§^; 
auch  lugnrtba  hat  einen  Fehler  begangen.  Ehe  Metellns  die  Be- 
wegung in  der  Ebene  unter  den  Augen  lugurthas  fortsetite, 
schickte  er  Butilius  mit  einigen  Kohorten  voraus,  damit  er  am 
Flusse  ein  Lager  schlage.  lugurtba  störte  die  Entsendung  nicht 
und  mit  Becht;  diese  nahm  dem  Oegner  einen  Teil  der  Kraft  und 
erleichterte  den  Numidem  die  Arbeit,  und  war  Hetellus  geschlagra, 
so  war  auch  Butilius  verloren.  Aber  so  sehr  lugurtha  recht  hatte, 
die  Trennung  des  Butilius  von  Metellns  nicht  zu  hindern,  lo 
unterlieft  er  es  doch,  die  richtige  Folgerung  daraus  zu  zi^en,  die 
Folgerung  nftmlich,  daß  Metellus  auf  keinen  Fall,  auch  nicht  im 
Falle  einer  Niederlage,  an  den  Bfickzug  in  die  Berge  denke, 
sondern  vorw&rts  dr&ngend  die  Vereinigung  mit  Butilius  suchen 
werde.  Mit  ruhiger  Geistesgegenwart,  die  ihn  während  des  ganzen 
Kampfes  nicht  verließ,  und  mit  echt  militärischem  Blicke  hatte 
Metellus  in  diesem  schwierigen,  entscheidenden  Augenblicke  ge- 
handelt. Er  hatte  erkannt,  daß  die  Bfickzugslinie  für  die  Bömer 
nicht  hinter  dem  Heere  liege,  daß  vielmehr,  da  der  Feind  sich 
nicht  frontal  vorzulegen  gedachte,  auch  im  Falle  eines  schlimmen 
Ausganges  die  Bewegung  nach  dem  Flusse  in  weit  größerer  Ord- 
nung erfolgen  müsse  als  der  Bnckzug  nach  den  Bergen;  in  der 
Frontrichtung  war  das  Lager,  die  Bettung,  auch  für  die  Be- 
siegten. Es  war  demnach  ganz  unnötig,  mit  2000  Mann  den 
Bückweg  ins  Gebirge  zu  schließen  oder,  wenn  es  anAoglich 
vielleicht  geboten  schien,  sie  dort  zu  belassen.  Als  letzte  Beserre 
verwendet,  hätte  diese  Truppe  beim  letzten  Stoße  der  vier  römi- 
schen Kohorten  (51,  8)  das  Schicksal  des  Tages  wenden  können: 
indem  lugurtha  das  Netz  hier  zu  enge  zog,  entwich  ihm  Metellns 
auf  der  andern  Seite. 

Mähr.-Weißkirchen.  Josef  Fuchs. 


Über  die  Methodik  des  Physikunterrichtes  an  der 

Mittelschale. 

Die  Didaktik  und  Methodik  des  Physikunterrichtes  hat  in 
den  letzten  Jahren  namhafte  Verbesserungen  aufzuweisen,  so  daß 
es  geboten  scheint,  an  dieser  Stelle  einen  allgemeinen  Überblick 
über  den  Unterrichtsbetrieb  dieses  bedeutenden  Zweiges  der  Natnr- 
wissenschaften  zu  geben  und  darzulegen,  wie  sich  dieser  heutigen* 
tages  gestaltet  und  welche  Wünsche  noch  zu  erfüllen  wären,  no 
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denselbeo,   entsprechend  der  hohen  Bedentnng  des  Gegenstandes, 
fraehtbringend  zu  gestalten. 

Es  mnß  als  vollständig  gerechtfertigt  angesehen  werden,  daß 
Physik  fast  in  allen  L&ndem  in  zwei  ünterrichtsstnfen  gelehrt 
wird.  Die  Einwände  der  Oegner  dieser  Zweistnfigkeit  des  phjsi- 
kah'seben  Unterrichtes,  daß  in  der  Oberstufe  sehr  wenig  von  den 
Schalem,  welche  die  Unterstufe  absolviert  haben,  voransgesetzt 
werden  kann,  da  zwischen  den  beiden  Stufen  ein  mehr  oder  weniger 
langer  Zeitraum  liegt,  in  dem  der  Schüler  vieles  vergessen  hat, 
das  neu  hervorgeholt  werden  muß,  erscheinen  nicht  genügend 
stiebhtitig  zu  sein.  Hat  doch  die  Mittelschule  in  erster  und  vor- 
nehmster Linie  den  Zweck,  die  Erziehung  des  (Geistes  zu  bewerk- 
stelligen, das  Denken  des  Schülers  in  bestimmte,  geregelte  Bahnen 
n  lenken  und  dahin  zu  leiten,  daß  nach  Absolvierung  der  Mittel- 
sehnle  der  Schüler  befähigt  ist,  den  schwierigeren  Aufgaben,  wie 
sie  die  Hochschule  fordert,  gewachsen  zu  sein.  Im  Unterrichte 
der  Mittelschule  kommt  es  nicht  auf  das  Quantum,  sondern  auf 
das  Quäle  des  Erfaßten  und  Gelernten  an,  und  es  wäre  wenig 
einsichtsvoll,  wenn  ein  Lehrer  sich  im  Unterrichte  in  Detailfragen 
--  vielleicht  in  Lieblingsproblemen,  die  der  Bichtung  und  dem 
Arbeitsfelde  des  Lehrers  nahestehen  —  verlieren  wurde.  Der  Zweck 
des  naturwissenschaftlichen  Unterrichtes  in  der  Unter- 
stufe der  Mittelschule  ist  im  allgemeinen  der,  den  Schüler  zur 
Beobachtung  anzuregen,  ihn  richtig  schauen  zu  lehren  und  ihn  zu 
veranlassen,  aus  den  beobachteten  Tatsachen  durch  Denkoperationen 
korrekte  Schlüsse  zu  ziehen.  Der  Unterricht  muß  in  dieser  Unter- 
richtsstufe durchwegs  induktiver  Natur  sein ;  die  Beobachtung  der 
Erscheinungen  in  der  uns  umgebenden  KOrperwelt,  die  Yeranstal- 
tnng  von  Versuchen,  welche  geeignet  sind,  dem  Schüler  eine  Er- 
scheinungsgruppe vollends  klar  zu  legen,  ist  Hauptgegenstand 
dieses  Unterrichtes,  der  deshalb  große  Schwierigkeiten  in  sich 
birgt  und  die  Geschicklichkeit  und  Gewandtheit  des  Lehrers  in 
hohem  Grade  fordert,  weil  der  Schüler  für  das  Beobachten  und 
das,  was  man  oft  als  naturwissenschaftliches  Denken  bezeichnet, 
erzogen  werden  muß. 

Dem  Lehrer  der  Naturgeschichte  wird  es  nicht  beifallen,  in 
diNer  Unterrichtsstufe  ein  systematisches,  wenn  auch  abgekürztes 
Ganze  seines  Gegenstandes  geben  zu  wollen  —  abgesehen  davon, 
daß  er  bei  der  kärglich  bemessenen  Stundenzahl,  die  seinem  Fache 
zugewiesen  ist,  dies  auch  nicht  zu  leisten  imstande  wäre  — ;  er 
wird  einige  Typen  organischer  und  anorganischer  Körper  heraus- 
greifen und  an  ihnen  zeigen,  was  für  Schlüsse  aus  ihrer  Beob- 
achtung gezogen  werden  kOnnen,  welcher  Zusammenhang  zwischen 
ihnen  und  anderen  Naturgegenständen  besteht,  wie  z.  B.  in  der 
Thier-  und  Pflanzenwelt  der  Charakter,  die  Färbung  usw.  mit  der 
Umgebung,  dem  Aufenthaltsorte  des  Thieres  oder  der  Pflanze  in 
Verbindung  zu  bringen  ist;  er  wird  —  kurz  gesagt  —  schon  in 
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dieser  Unterichtsstnfe  das  biologriscbe  Element  in  den  Vordergrund 
der  Betrachtungen  raeken ;  er  wird  —  and  das  halten  wir  fflr  einen 
wichtigen  Pnnkt  —  den  Schüler  znm  Sammeln  von  Natnrgegen- 
stftnden  anregen  and  anf  diese  Weise  —  frei  von  beengendem 
Schulzwange,  aber  immer  zielbewnßt  —  bei  den  unter  seiner 
Obhut  stehenden  Schülern  Liebe  zur  Natur  erwecken.  Uns  Lehrern 
ist  es  allen  sehr  gut  bekannt,  daß  gerade  in  diesem  Alter  dea 
Knaben,  das  in  die  Unterstufe  des  naturwissenschaftlichen  Unter* 
richtes  fällt  >  der  Sinn  des  Kindes  für  Naturbeobachtungen  am 
regsten  ist,  weshalb  es  eine  Verkehrtheit  w&re,  wenn  diese  goldene 
Zeit  der  Jugend  der  Lehrer  der  Naturwissenschaften  Torbeieileo 
ließe  y  ohne  aus  ihr  jene  Vorteile  zu  ziehen ,  die  nicht  nur  seinem 
Gegenstande,  sondern  —  was  am  höchsten  anzuschlagen  ist  — 
dem  physischen  und  geistigen  Sehen  der  Jugend  zugute  kommen. 
In  ganz  ähnlicher  Weise,  wie  in  der  Naturgeschichte,  soll 
sich  auch  der  LehrTorgang  in  der  Physik  und  Chemie  ab- 
spielen. Auch  hier  ist  es  Sache  des  Lehrers,  an  Brscheinnngeo 
anzuknüpfen,  die  sich  dem  Schüler  jederzeit  darbieten  können.  Es 
wird  Sache  eines  guten  Lehrers  sein,  den  Schüler  zu  Teranlassen, 
diesen  Erscheinungen  nicht  gedankenlos  gegenüber  zu  stehen.  Darob 
eine  geschickte  Fragestellung  wird  der  Lehrer  in  dieser  Hinsicht 
sehr  viel  wirken  können.  Er  wird  auf  diese  Weise  das  Experiment, 
welches  folgen  muß,  wirksam  vorbereiten.  Was  dieses  betrifft,  ist 
in  erster  Linie  hervorzuheben,  daß  es  namentlich  in  der  Unter- 
stufe des  Physikunterrichtes  sich  durch  Einfachheit  in  der  Aus- 
fuhrnng  auszeichnen  muß.  Die  Apparate  sollen  einfach  sein  und 
gerade  hierin  sich  von  den  Apparaten,  die  in  der  Oberstufe  ge- 
braucht werden,  wesentlich  unterscheiden.  Leider  sind  der  Lehrer 
nicht  viele,  die  sich  für  den  ersten  Unterricht  in  der  Physik  selbst 
manche  Apparate  herstellen  und  diese  dann  am  besten  ihren  Er- 
läuterungen anpassen.  Wie  dem  auch  immer  sei  —  jederzeit  maß 
der  Lehrer  die  wesentlichsten  Punkte  eines  Versuches  und  des  ür 
diesen  gebrauchten  Apparates  besonders  hervorheben,  um  das 
Augenmerk  und  das  ganze  Interesse  des  Schülers  auf  diese  za 
lenken.  Er  muß  sich  auch  da  durch  rege  Mitbeschäftigung  aller 
Schüler  und  häufige  Fragestellung  überzeugen,  ob  jeder  derselben 
genau  weiß,  was  er  sehen  soll  und  welchen  Zwecken  der  betreffende 
Versuch  dient.  Das  Experimentieren  darf  schon  in  dieser  Unter- 
richtsstufe von  den  Schülern  nicht  als  Spielerei  betrachtet  werden 
und  immer  muß  der  Lehrer  dem  Experimente  eine  Wendung  und 
Deutung  geben,  daß  dieser  der  Jagend  begreiflicherweise  inne* 
wohnende  Sinn  nicht  mächtig  zur  Geltung  kommt.  Zu  billigen  ist 
es,  daß  manche  Lehrer  in  der  ersten  physikalischen  Unterrichts- 
stufe  ihren  Schülern  Anleitung  zur  Anstellung  von  einfacheren 
Experimenten  und  zur  Herstellung  kleinerer  und  wenig  komplizierter 
Apparate  geben.  Es  würde  wahrhaftig  nicht  schaden,  wenn  unsere 
Jagend  etwas  mehr  manuelle  Fertigkeit  besäße,  als  ihr  fast  durch- 
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W9gs  zukommt.  SelbstTerBiftndlich  sind  dann  die  Schüler  auf  ver- 
schiedene  Eonstgriffe,    aber  auch    auf  mancherlei  Gefahren    anf- 
merkflam  zu  machen,    die  namentlich   einige  chemische  Veranche 
bieten.  Ich  bin  überzeugt,  daß  manche  Lehrer  behaupten  werden, 
ei  sei  ihnen  zn  viel  zngemntet,    wenn  sie    bei  der  beschränkten 
Stmidenzahl,   über  die  sie  Terfügen,    noch  derartige  Belehrungen 
Qod  Anregungen    zur  Anstellung   tou  Experimenten   geben  seilen. 
Diranf  ist  abermals  zu  erwidern ,    daß  —  wenn  der  Lehrer   sich 
anf  das  Typische  in  diesem  unterrichte  beschränkt  und  seine  Zeit 
weise  einteilt  —  auch  bei  dem  beschriebenen  Vorgänge  das  Aus- 
lugen mit  den  Unterrichtsstunden  gefunden  werden  kann.  Freilich 
darf  der  Lehrer  —  wie  es  leider  nicht  gar  zu  selten  vorkommt  — 
nicht  erst  in  der  Unterrichtsstunde  den  Apparat  in  Ordnung  setzen 
ond  das  Experiment  erst  dann  yorbereiten.   Abgesehen  davon,  daß 
dann  der  Versuch  oft  mißlingt,  erfordert  eine  derartige  Manipula- 
tion viel  Zeit,  welche  dem  eigentlichen  Unterrichtsbetriebe  zustatten 
kommen  soll.  Es  muß  außerhalb  der  Unterrichtsstunden  vom  Lehrer 
Alles  so  vorbereitet,  abgewogen  und  abgemessen  sein,  daß  der  in 
der  Unterrichtsstunde  auszuführende  Versuch    sich   rasch   abspielt 
und  vollends   gelingt.    Auf  diesen  letzthervorgehobenen  Punkt  ist 
Belbstverstäudllch    besonderes  Gewicht   zu  legen,    da  der  Schüler 
gerade  durch  ein  gelungenes  Experiment  die  vollste  Überzeugung 
Ton  der  Gültigkeit  eines  Naturgesetzes    erhalten  soll.     Schon    in 
dieser  Unterrichtsstufe  soll  —   wo  es  nur  immer  wünschenswert 
ond  gut  durchführbar  ist  —  auf  die  objektive  Darstellung  von 
Versnchen  besondere  Aufmerksamkeit  verwendet  werden.  So  —  um 
nur  ein  Beispiel  herauszugreifen  —  werden  die  Erscheinungen  der 
Kapillarelevation  und  Eapillardepression  am  besten  objektiv  mittelst 
eines  Skioptikons,  das  ja  auch  dem  anderen  Untenichte,  wie  jenem 
ans  der  Geog^raphie,  Archäologie  usw.    dienen  kann,    dargestellt 
werden.     Eine  Ersparnis  in  derartigen  Dingen   würde  sicher  dem 
Uoterrichtsbetriebe  nicht  forderlich  sein.  Die  Dotation  eines  physi- 
kalischen  Eabinets,    von   der    wir    unten    ausführlicher   sprechen 
werden,   darf  keine  dürftige  sein,   damit  durch  eine  sachgemäße, 
dem  heutigen  Stande    der  physikalischen    Technik    entsprechende 
Behandlung  der  Experimentalphysik  in  der  Schule   einerseits  dem 
Schüler  volle  Überzeugung  von  der  Blchtigkeit  des  Vorgetragenen 
beigebracht  werde,  anderseits  durch  eine  gleichzeitige  Beobachtung 
einer  Erscheinung  seitens  der  Schüler  der  Unterricht  vom  Lehrer 
stramm  geleitet  und  belebt  werden  könne  und  das  erreicht  werde, 
was  man  als  Ökonomie  des  Unterrichtsbetriebes  bezeichnen  kann. 
Diese  Ökonomie  nimmt  nicht  nur  auf  die  Zeit,   sondern  auch  auf 
die  geistige  und  physische  Kraft  des  Lehrers   und    der  Schüler 
Bezug. 

Es  ist  ganz  begreiflich,  daß  der  objektiven  Darstellung  in 
erster  Linie  auch  die  Lage  des  physikalischen  Hörsaales  —  auf 
diMsn    darf  unter   keiner   Bedingung   verzichtet   werden  —  und 
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dessen    Einrichtung    m&chtig    Vorschnb    leisten    können.    Amphi- 
theatralische   Anordnung    der  Sitzplätze    scheint  in  letzterer  Be- 
ziehung geboten  zu  sein.    Wo  es  nur  halbwegs  möglich  ist,  toll 
—  wie  dies  jetzt  in  größeren  Stftdten   ohne  allzugroßen  Kosten- 
aufwand erreicht  werden  kann  —  das  Schulhaus  oder  wenigstens 
das    physikalische    Eabinet    mit   Straßenstrom    versehen    werden 
können,  damit  das  zur  Yorföhrung  tou  objektiven  Demonstrationw 
erforderliche  Licht  jederzeit  zur  Verfügung  steht.    So  ist  für  einen 
geordneten  Unterrichtsbetrieb  in  der  Optik  geradezu  geboten,  dafi 
die  Experimente  der  Unter-   und   der  Oberstufe  unabhängig  vom 
Sonnenlichte  und  der  Laune  des  Wetters  ohne  Schwierigkeit  jeder- 
zeit dem  SchQler  vorgeführt  werden,  wenn  der  Unterrichtsgang  es 
erfordert.    Nicht  minder  wichtig   erscheint  es  mir,    auch   zu  be- 
tonen, daß  der  Hörsaal  mit  Vorrichtungen  versehen  werde,  welche 
dazu  dienen,  Apparate  der  Elektrostatik  vorzuwärmen,   d.  h.  von 
feuchter  Luft  zu  befreien,    Abzug  für  schädliche  Gase  zu  ermög- 
lichen,   durch   geeignete  Luftpumpen   schnell  Evacuiernngeu  vor- 
nehmen zu  können,   und  anderes  mehr.     Doch  ist  es  nicht  meine 
Aufgabe,  auf  diese  Einzelheiten  des  näheren  einzugehen;  was  ein 
physikalisches  Eabinet  bieten  muß,    wie  der  Hörsaal  einzurichten 
sei,   damit  er    den  Zwecken   des  physikalischen  Unterrichtes  am 
besten  entspreche,  ist  von  berufenen  Didaktikern,  wie  Wein  hold, 
Fr  ick  u.  a.,    genugsam   hervorgehoben  worden.     Im  allgemeinen 
wird    es    nicht   nur  Aufgabe,    sondern   Pflicht   des  Lehrers   sein, 
unter  Berücksichtigung  der  gegebenen  Verhältnisse  die  Zwecke  des 
physikalischen  Unterrichtes  auf  grund  der  besten  didaktischen  Er- 
fahrungen und  der  Errungenschaften  auf  dem  Gebiete  der  physi- 
kalischen Technik    zu   fördern;    er   wird   es  sich  angelegen  sein 
lassen ,  die  Einrichtung  und  die  Apparatensammlung  des  ihm  an- 
vertrauten physikalischen  Kabinetes  so  zu  gestalten,    daß  er  mit 
derselben  das  Maximum  des  Erreichbaren  gewinnt 

Vom  Experimente  soll  sich  sowohl  in  der  Unier-  als  auch 
in  der  Oberstufe  des  Physikunterrichtes  der  Lehrer  wieder  zu  den 
Anwendungen  des  Vorgetragenen,  zu  praktischen  Fragen  wenden 
und  durch  Stellung  sogenannter  Denkaufgaben  den  Lehrstoff  ta 
befestigen  suchen.  Inwieweit  in  den  Physiknnterricht  der  Unter- 
stufe die  Rechnung  eingreifen  darf,  ist  mehrfach  besprochen 
worden.  Als  leitender  Grundsatz  muß  wohl  in  dieser  Beziehung 
der  gelten,  daß  mathematische  Entwicklungen  allgemeinerer  Art 
diesem  Unterrichte  fernbleiben  müssen,  und  daß  der  Lehrer  sich 
nur  auf  Beispiele  bezieht,  in  denen  Bechnungen  mit  besonderen 
Zahlen  vorkommen.  Immerhin  muß  aber  aus  den  Erörterungen 
und  den  Experimenten  das  Gesetz  einer  Naturerscheinung  so  heraus- 
gelöst werden,  daß  der  Schüler  dies  in  sprachlich  und  inhaltlich 
korrekter  Weise  auszusprechen  vermag.  Wie  in  jedem  Unterrichte, 
80  ist  auch  im  Physikunterrichte  mit  aller  Energie  und  der  er- 
forderlichen Strenge  anzustreben,    daß  der  Schüler  sich  einer  ge* 
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ordneten  und  richtigen  Diktion  befleißt;  er  maß  angebalten  werden, 
ohne  jedes  Phrasentnm  seinen  Gegenstand  zu  erl&ntem  and  in  der 
Sprechweise  sich  anch  der  möglichsten  Kürze  and  Pr&zision  zn 
bedienen.  Aaf  diese  Weise  kann  erreicht  werden,  daß  die  Früchte 
eines  derart  geleiteten  Unterrichtes  aacb  dem  Unterrichte  in 
anderen  Gegenstftnden  and  der  allgemeinen  Ansbildang  des  Schülers 
zustatten  kommen. 

Der  Unterricht  in  der  Ob  erst  afe  ist  anter  allen  Umstünden 
in  die  Hand  eines  tüchtigen  Fachlehrers,  der  anch  die  erforder- 
liehe mathematische  Dorchbildang  besitzt  and  ein  geschickter  Ex- 
perimentator ist,  za  legen.  Dieser  Unterricht  maß  systemm&ßiger 
als  der  in  der  Unterstafe  gehalten  sein;  er  soll  dem  Schüler  ein 
in  eich  abgeschlossenes  and  abgerandetes  Ganze  der  wichtigsten 
Teile  der  Natnrlebre  bieten.  Das  Experiment  soll  aacb  in  diesem 
Unterrichte  ein  fortw&hrender  Begleiter  der  theoretischen  Erlftate- 
mngen  and  der  mathematisch  •  dedaktiven  Erklftrangen  der  Natar- 
erseheinangen  sein.  Selbstredend  befindet  sich  aber  der  experi- 
mentelle Teil  in  dieser  Unterrichtsstafe  insofeme  aaf  einem  höheren 
Standpankte,  als  dem  Schüler  darch  die  vorgenommenen  Yersache 
eine  Einführong  in  das  physikalische  Messen  geboten  werden  soll. 
Der  Lehrer  wird  daher  gat  tan,  eher  wenige  Apparate  anzaschaffen, 
aber  diese  von  den  anerkannt  besten  Firmen  za  kaafen,  am  in 
seiner  schwierigen  Aafgabe  darch  keinerlei  Hindemisse  gestört  za 
sein.  Der  Lehrer  soll  aacb  in  der  Oberstafe  yorzagsweise  objek- 
tiTe  Darstellangen  der  Yersache  seinen  Schülern  vorführen  und  — 
vo  immer  tanlich  —  mit  einer  künstlichen  intensiven  Lichtquelle 
(elektrischea  Licht)  arbeiten.  Aach  soll  der  elektrische  Strom 
als  bewegende  Kraft  verwendet  werden  können.  Es  wird  manchem 
Leier  dieser  Zeilen  die  an  dieser  and  an  einer  früheren  Stelle 
erörterte  Einrichtang  des  physikalischen  Kabinets  als  eine  For- 
derang  erscheinen,  die  den  Erhalter,  sei  es  nan  den  Staat  oder 
das  Land  oder  die  Gemeinde,  za  sehr  belastet.  Die  Belastung  ist 
allerdings  eine  nicht  geringe,  doch  sind  die  Aasgaben  für  die 
zweckmäßige  Einrichtung  der  naturgeschichtlichen  und  physika- 
lischen Eabinete,  auch  wenn  sie  sich  höher,  als  es  bislang  üblich 
war,  gestalten,  solche,  die  reichlich  Zinsen  bringen;  gehört  doch 
den  Naturwissenschaften  und  deren  Anwendungen  in  der  Technik 
die  Zukunft.  Der  Erhalter  der  Schule  übernimmt  mit  deren  Grün- 
dnag gleichzeitig  die  Verpflichtung,  für  dieselbe  in  der  besten 
Weise  zu  sorgen,  sie  mit  trefflichen  Lehrern  zu  versehen ,  ihr 
aber  auch  die  Unterrichtsbehelfe  zuzuweisen,  welche  dem  jeweiligen 
Zeitpunkte  und  den  didaktischen  Erfahrungen  entsprechend  die 
besten  sind.  Wenn  die  Bedingungen  für  einen  in  jeder  Beziehung 
gedeihlichen  Unterrichtsbetrieb  nicht  im  vollsten  Maße  vorhanden 
sind,  sehe  man  lieber  von  der  Schaffung  neuer  Anstalten  ab. 

Gerade  im  physikalischen  Unterrichte,  wie  er  in  der  Ober- 
stafe platzgreifen  soll,  sind  die  Schwierigkeiten,  die  sich  der  Be- 
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handluDg  des  GegeDstandes  eDtgegenstellen,  mannigfacher  Art.  Der 
Unterricht  boU  im  allgemeinen  experimenteller  Natnr  sein  imd  sich 
—  wo  möglich  —  in  jenen  Geleisen  bewegen,  die  Tyndall  in 
seinen  bewunderangswürdigen  popol&ren  Vorlesangen  gekennzeichnet 
hat.  Ein  derartiger  Unterricht  wird  anf  den  Schüler  einen  nach- 
haltenden Eindruck  machen  nnd  ihm  anch  in  sp&teren  Jahren 
seines  Lebens  in  angenehmster  Erinnernng  sein.  Offen  gestanden 
sind  weder  wir  Lehrer  in  Österreich,  noch  anch  die  Fachkollegen 
nnd  Bemfsgenossen  in  Deutschland  im  stände,  einen  solchen 
Unterricht  dnrchwegs  nnd  an  allen  Orten  zn  leiten,  da  die  mate- 
riellen Mittel  znr  Beschaffung  der  erforderlichen  experimentellen 
Hnlfsmittel  nur  zu  schnell  aufgebraucht  sind.  Eine  Folge  dieses 
Umstandes  ist  auch  die  zu  oft  eingreifende  Behandlung  eines 
Gegenstandes  mittelst  der  Mathematik.  Ich  glaube«  im  Sinne  der 
Fachkollegen  zu  sprechen,  wenn  ich  behaupte,  daß  im  Physik- 
unterrichte  der  oberen  Klassen  der  Mittelschulen  heutigentags  in 
viel  gerechnet  wird.  Der  Wert  der  Mathematik  im  Physikunterrichte 
ist  unbestritten  vorhanden,  nur  muß  die  Mathematik  in  diesem 
Unterrichte  als  eine  Dienerin  der  Naturlehre  betrachtet  werden,  als 
ein  Mittel ,  um  ein  Gesetz  in  der  prägnantesten  und  präzisesten 
Sprache  auszudrficken.  Namentlich  erscheint  es  mir  ganz  Terfebit 
zu  sein,  Deduktionen  zu  geben,  in  denen  durch  Vernachlftssiguig 
gewisser  Größen  die  Schlußformel  angestrebt  und  erreicht,  in 
denen  —  kurz  gesagt  —  versteckte  Differenzial-  und  Integrakech- 
nung  getrieben  wird.  Für  derartige  mathematische  Entwicklangen 
volles  Verständnis  zu  besitzen  und  diese  vollauf  zu  wördigen, 
kann  dem  Schüler  nicht  zugemutet  werden;  es  ist  Tatsache,  daß 
solche  Deduktionen  mit  großem  Zeit-  und  Kraftaufwande  vom 
Schüler  gelernt  werden  und  bei  der  ersten  sich  treffenden  Gelegen- 
heit der  Vergessenheit  anheimfallen.  Es  ist  wohl  in  solchen  Fällen, 
die  sich  im  physikalischen  Unterrichte  oft  genug  darbieten,  die 
fertige  Formel  mit  Berufung  darauf,  daß  diese  sich  auf  Grand 
höherer  Rechnungen  ergibt,  aufzustellen,  dieselbe  eingehend  zn 
diskutieren  und  deren  Bichtigkeit  durch  Versuche  zu  prüfen. 

Dem  Verf.  dieses  Aufsatzes  erscheint  es  übrigens  ganz  plaasibel, 
wenn  einmal  der  Versuch  gemacht  werden  sollte,  in  einigen  Standen 
des  mathematischen  Unterrichtes,  u.  zw.  nach  Absolvierung  der 
Lehre  der  analytischen  Geometrie,  die  einfachsten  Elemente  nnd 
Grundbegriffe  des  höheren  Kalküls  und  dies  im  Anschluße  an  die 
einfachsten  geometrischen  Betrachtungen  dem  Schüler  vorzuführen. 
Dann  könnte  von  den  so  gewonnenen  Errungenschaften  der  Bech- 
nung  im  Pbysikunterricht  der  Oberstufe  der  entsprechende  Gebranch 
gemacht  werden  und  die  Klagen,  daß  die  mathematischen  Beweise 
in  der  Physik  allzu  gekünstelt  sind  nnd  infolge  dieses  Umstandes 
die  den  Schüler  überzeugende  Kraft  verlieren,  würden  sicher  ver- 
stummen. Man  bedenke,  welche  Vorteile  schon  aus  dem  Gebrauche 
der  Formeln  für  die  Geschwindigkeit  eines  Bewegten,  die  als  der 
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Düferenzialqnozieiit  des  Weges  naob  der  Zeit  dargestellt  wird,  flUr 
die  BeschleoDigiuigy  die  dem  Differenziaiqnozienteii  der  Geschwindig- 
keit nach  der  Zeit  gleichkommt«  für  die  Übersichtlichkeit  and  Ein- 
heitliohkeit  des  Physiknnterrichtes  erwachsen  möchten.  Vorans- 
geaetzt  ist  hiebe!,  daß  dieser  Unterricht  von  einem  Lehrer  geleitet 
wird,  der  es  Tersteht»  maßznhalten  und  d^m  Unterrichte  überall 
die  erforderliche  Anschaulichkeit  zu  wahren.  Ein  Überschreiten  der 
Grenzen  könnte  unsäglichen  Schaden  bewirken,  Aach  die  kon- 
stroktive  Behandlang  erweist  sich  in  manchen  Gebieten  der  Phjsik 
von  großem  Nutzen ;  dies  gilt  namentlich  in  der  Mechanik»  der 
Wellenlehre  and  der  Optik.  Es  können  durch  eine  derartige  Be- 
handlung manche  Erscheinungen  in  zutreffender  und  vollkommen 
zweckentsprechender  Weise  erkl&rt  und  dem  Verständnisse  des 
Schülers  nahegebracht  werden;  manche  schwierige  und  ausge- 
breitete rechnerische  Erörterungen  können  dann  ohne  Schaden 
weggelassen  werden;  man  denke  z.  B.  an  die  Erklärung  der  Er- 
scheinungen der  Interferenz  des  Lichtes  usw. 

Im  allgemeinen  soll  aber  —  und  dies  ist  der  Punkt,  auf 
den  ich  das  Hauptgewicht  lege  —  in  dem  Mittelschulunterrichte 
Experimentalphysik  getrieben  werden.  Wir  kommen  nun  zu  einer 
sehr  wichtigen  Frage,  die  mit  dem  Gedeihen  dieses  Unterrichtes 
im  innigsten  Zusammenhaoge  steht.  Das  Experimentieren  ist  eine 
Kunst  und  muß  gelernt  und  vielfach  geübt  werden.  Wo  soll  der 
junge  Lehrer  diese  Kunst  lernen,  bevor  er  in  den  praktischen 
Schuldienst  tritt?  Nach  meiner  Ansicht  ist  die  Hochschule  bei  der 
Ausbildung  der  Lehramtskandidaten  nicht  nur  berufen,  sondern 
geradezu  verpflichtet,  diesen  die  nötige  Ausbildung  im  Experimen- 
tieren in  eigenen  Seminarieu  zu  bieten.  Neben  den  Seminarien 
für  Mathematik  und  Physik,  in  denen  Probleme  höherer  und 
höchster  Art  gelöst  werden,  sind  solche  für  Experimentalphysik 
einzurichten,  und  in  diesen  ist  nicht  allein  das  Messen  und  wissen- 
schaftliche Experimentalphysik  zu  treiben,  sondern  auch  —  und 
dies  für  Lehramtskandidaten  vorzugsweise  —  das  Schulexperiment 
zu  pflegen.  Es  ist  eine  vollkommen  berechtigte  Klage,  daß  unsere 
jungen  Lehrer  nicht  zu  experimentieren  verstehen,  daß  ihnen  die 
manuelle  Fertigkeit  fehlt  und  daß  zufolge  dieser  Umstände  der 
Physikunterricht  nicht  das  leistet,  was  man  zu  fordern  berechtigt 
ist  Solche  Klagen  werden  verstummen,  wenn  für  die  entsprechende 
Vorbereitung  der  Kandidaten  Sorge  getragen  wird.  Ich  gehe  in 
dieaer  Beziehung  sogar  so  weit,  daß  bei  der  Lehrbefähigungs- 
Prüfung  in  dem  Augenblicke,  in  dem  Seminare  für  das  Schul- 
experiment errichtet  sind,  der  Prüfling  einige  Proben  seiner  Ge- 
schicklichkeit im  Experimentieren  abzulegen  hat  und  daß  im 
Lehramtazeugnisse  der  Grad  des  Vertrautseins  mit  dem  Schulexperi- 
mentieren angemerkt  und  in  den  Kalkül  einbezogen  wird.  Es  ist 
m.  B.  nicht  ausgeschlossen,  daß  die  Leitung  der  angeregten  Seminare 
auch  sehr  bewährten  Mittelschul-Lehrpersenen  anvertraut  wird,  die 
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yfom  Staate  für  diese  anllerordentliche  Mühewaltong  remuneriert 
werden.  Aneh  bei  der  Znweieirag  von  Lehramtskandidaten  der 
Physik  in  das  praktische  Sehnlamt  h&tte  die  betreffende  Scbnl- 
behOrde  besonders  dafür  zu  sorgen ,  daft  die  einführenden  Lehrer 
aof  dem  Qebiete  der  Experimentalphysik  anerkannt  tüchtig  8md 
und  weder  Zeit  noch  Kraft  schonen,  nm  die  ihnen  zngowiesenen 
Kandidaten  in  ausgiebigster  Weise  im  Experimentieren  zu  unter- 
weisen. Wie  dem  auch  immer  sei,  Wandel  in  dieser  Angelegen- 
beit  muß  baldigst  und  auf  energische  Weise  geschaffen  werdeo. 
Die  Hochschule  darf  dort,  wo  es  sich  um  Ausbildung  der  Lehr- 
amtskandidaten handelt,  sich  nicht  in  unnahbare  Feme  xnrfick- 
ziehen  und  muß  hülfsbereit  und  mit  dem  Bewußtsein,  für  eine 
gute  Sache  zu  wirken,  der  UnterrichtsbehGrde  und  der  Hittelscbole 
zur  Seite  stehen. 

Was  den  Unterricht  in  der  Naturlebre  der  Oberstufe  im  ein- 
zelnen betrifft,  so  ist  es  nicht  die  von  mir  gestellte  Aufgabe,  aaf 
alle  didaktischen  Fragen  des  nüheren  einzugehen,  und  es  sollen 
an  dieser  Stelle  nur  allgemeine  Gesichtspunkte  aufgestellt  werden. 

Von  diesem  unterrichte  fordern  wir,  daß  er  einheitlich  mit 
HerTorhebung  des  Wichtigsten  Tollzogen  werde ,  daß  den  nenereo 
Forschungen  auf  dem  Qebiete  der  reinen  Physik  und  der  tech- 
nischen Anwendungen  dieses  Qegenstandes  Rechnung  getragen 
werde,  soweit  diese  in  das  praktische  Leben  eingreifen,  daß  er 
möglichst  frei  von  Darstellungen  von  Hypothesen  gehalten  werde 
und  nur  auf  sicher  erwiesene  Tatsachen  und  deren  theoretlBche 
Erklärung  gegründet  erscheine,  daß  femer  die  Nachbargebiete  der 
Physik,  wie  die  Meteorologie  und  die  Grandlehren  der  kosmischen 
Physik,  soweit  in  den  Bereich  des  Physikunterrichtes  heranzuziehen 
sind,  als  deren  Lehren  von  jedem ,  der  auf  allgemeine  Bildung 
Anspruch  erhebt,  erfaßt  sein  müssen,  daß  endlich  —  und  dies 
scheint  dem  Verf.  nicht  von  untergeordneter  Bedeutung  zu  sein  — 
der  Lehrer  Gelegenheit  nehme,  auf  die  Geschichte  der  Physik  in 
dem  von  ihm  geleiteten  Unterrichte  Bücksicht  zu  nehmen  und  dem 
Schüler  an  der  Hand  der  Geschichte  der  Entwicklung  der  einzehien 
physikalischen  Disciplinen  darzulegen ,  welche  Irrtümer  und  Schwie- 
rigkeiten im  Laufe  längerer  Zeitperioden  zu  überwinden  waren,  am 
der  wahren  Erkenntnis  und  ErklSrang  der  Tatsachen  einen  Weg  so 
bahnen.  Der  Unterricht  soll  in  der  Oberstufe  in  naturphilosophischem 
Sinne  gehalten  sein,  wobei  aber  ausdrücklich  betont  werden  muß, 
daß  Naturphilosophie  im  Sinne  und  der  Denkweise  der  Engländer 
zu  verstehen  ist.  An  keiner  Stelle  darf  sich  der  Unterricht  in 
phrasenreiche  Erörterung  yerlieren,  er  muß  streng  sachlich  vor- 
genommen werden. 

Der  ganze  Unterricht  in  der  Naturlehre  der  Oberstufe  maß 
von  dem  Prinzipe  der  Erhaltung  der  Energie  durchzogen  sein; 
recht  bald  muß  der  Schüler  mit  dem  Grundsatze  der  modenen 
Physik    vertraut   gemacht   werden,    daß    die    Summe    der  potiD« 


über  die  Methodik  des  Phytikimterrichiee  usw.  Von  WaUentin.  707 

ziellos  nnd  kinetischen  Energie  in  einem  physikalischen  Prozease 
eine  konstante,  also  sich  gleichbleibende  Qr(U&e  ist.  Aof  dieses 
Prinsip  mnß  im  ganzen  physikalischen  Unterrichte  aufmerksam 
gemacht  werden;  ans  demselben  können»  wie  mehrfach  gezeigt 
wurde,  oft  in  tbenraschend  einfacher  Weise  anf  mathematischem 
Wege  Folgerungen  gezogen  werden,  zu  deren  Erkenntnis  auf 
anderem  Wege  nur  schwierig  und  mühevoll  heranzudringen  ist 
In  dieser  Beziehung  machen  wir  die  Lehrer  auf  die  Schrift  von 
Direktor  H.  Januschke,  ^Das  Prinzip  der  Erhaltung  der  Energie 
and  seine  Anwendung  in  der  Naturlehre",  ein  Hfllfsbuch  für  den 
höheren  Unterricht  (Teubner  1897),  ganz  besonders  aufmerksam, 
da  dieses  Buch  dem  Lehrer  ein  sehr  schätzenswerter  Batgeber 
ond  Führer   bei  der  einheitlichen  Behandlung   der  Naturlehre  ist. 

Die  Frage,  ob  die  Grundsätze  der  Lehre  vom  Potenzial  ¥on 
Massen,  magnetischen  und  elektrischen  Quantitäten  in  den  Mittel- 
schulunterricht aufzunehmen  sind,  muß  entschieden  im  bejahenden 
Sinne  beantwortet  werden.  Der  Begriff  des  Potenziales  deckt  sich 
mit  dem  der  potenziellen  Energie  oder  der  Energie  der  Lage  und 
kann  mittelst  des  Arbeitsbegriffes  in  einfachster  Weise  abgeleitet 
werden.  Durch  Einführung  dieses  Begriffes,  durch  konsequente 
Durchführung  und  Anwendung  desselben  wird  das  Geb&ude  der 
Lehre  von  den  Erscheinungen  der  allgemeinen  Massenanziehung, 
des  Magnetismus  und  der  Elektrizit&t  auch  in  der  Mittelschule  zu 
«nem  streng  wissenschaftlichen  gemacht  werden  können;  dabei 
aber  wird  —  wie  die  Erfahrung  des  Verf.s  dieser  Zeilen  und 
seiner  Facbgenossen  lehrt  —  der  Schüler  keineswegs  belastet, 
sondern  im  Gegenteile  entlastet,  da  er  in  eine  Denkweise  einge- 
führt ist,  die  ihm  den  ungeheuren  Vorteil  gew&hrt,  die  genannten 
Disziplinen  einheitlich  zu  betrachten.  Das  Heranziehen  von  hydrau* 
lischen  und  hydrostatischen  Analogieversnchen  wird  dem  Schüler 
das  Yerstftndni«  der  Lehre  vom  Potenzial  wesentlich  erleichtem. 
Der  Lehrer  widerstehe  in  diesem  Unterrichte  aber  der  genug  oft 
an  ihn  herantretenden  Versuchung,  sich  zu  weit  in  das  Gebiet  der 
Beehnung  Torzuwagen;  er  könnte  damit  seinem  Unterrichte  nur 
Schaden  bringen. 

Mit  der  Frage  der  Aufnahme  der  Lehre  vom  Potenziale  hängt 
innig  die  zusammen,  inwieweit  jene  von  den  Kraftlinien  im  Unter- 
richte zu  berücksichtigen  ist.  Der  Übergang  vom  Grundbegriffe 
des  Potenzialea  zu  dem  der  Niveauflftchen  oder  äquipotentialen 
Flächen,  dann  zu  den  orthogonalen  Trajektorien  derselben,  den 
Kraftlinien,  ist  ein  naturgemäßer  und  leicht  zu  vollziehender.  Der 
Lehrer  sorge  für  die  genaue  bildliche  Darstellung  von  Kraftlinien 
für  verschiedene  Fälle  und  mache  von  diesen  Gebrauch,  wo  immer 
nur  die  Gelegenheit  hiezu  sich  bieten  mag.  Er  wird  dann  die 
Lehre  von  der  galvanischen  und  Magnetoinduktion,  von  jenen  Appa- 
raten, die  auf  diesen  Tatsachen  beruhen,  dem  Schüler  in  leichter 
nad  zugleich  fesselnder  Weise   vorzuführen   imstande   sein.    Die 
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DaratellQDg  der  ErscbeiDnngen  des  Magnetiemas  nod  der  Elektri- 
zitftt,  die  Erkl&niDg  dereelben  kaoD  und  soll  sieh  ancb  imMittel- 
schnlnnterriebte  in  jenen  Bahnen  bewegen,  die  von  Faraday  und 
seinem  genialen  Epigonen  Maxwell  angegeben  wnrden.  Noch 
immer  bestehen  die  Ezpenmentalantersnchnngen  Faradays,  die 
in  jüngster  Zeit  dem  deutschen  Pabliknm  dnrch  eine  treffliche  6e- 
arbeitong  in  den  „Klassikern  der  exakten  Wissenschaften" 
n&hergebracht  wnrden,  zu  recht;  der  Lehrer  wird  ans  diesen  Unter- 
snehnngen  mancherlei  Sch&tze  für  seinen  Unterricht  heben  können. 
Wir  yerlangen  aber,  daß  weder  der  Lehrer  noch  das  in  der 
Schule  gebrauchte  Lehrbuch  auf  halbem  Wege  stehen  bleibe  und 
den  Potentialbegriff  nur  als  Modernes  biete  und  sich  gelegentlidi 
wieder  auf  Altere  Darstellungen  zurückziehe.  Der  Unterricht  in 
der  Lehre  von  den  magnetischen  und  elektrischen  Erscheinungen 
muß  in  seiner  Gesammtheit  vom  Potentialbegriffe  und  den  Polge- 
rungen aus  diesem  durchsetzt  sein.  Ich  betone  diesen  Umstand 
aus  dem  Grunde,  weil  mir  nicht  selten  Bücher  vorgelegt  werden, 
in  denen  die  alte  und  neue  Darstellung  kunterbunt  neben-  und 
durcheinanderiftuft,  wahrhaftig  nur  zum  Nachteil  für  den  Gegen- 
stand. So  ist,  um  nur  eines  von  den  vielen  Beispielen  dieser  Art 
zu  erw&hnen,  sehr  oft  anzutreffen,  daß  die  Begriffe  des  elektrischen 
Potentials  und  der  elektrischen  Spannung  identifiziert  sind  nnd 
daß  infolgedessen  bald  Verwirrung  und  Unklarheit  in  der  Dar- 
legung der  Erscheinungen  eintritt. 

Der  Lehrer  muß  —  wie  überhaupt  —  so  gerade  auf 
dem  Gebiete  der  Naturwissenschaften  wissenschaftlich  weiter- 
arbeiten, wenn  er  nicht  allzu  bald  von  der  stetig  fortschreiten- 
den Forschung  überholt  werden  soll,  der  er  dann  nicht  mehr 
folgen  kann.  Für  uns  Lehrer  der  Naturwissenschaft  muß  als 
Grundsatz  gelten,  daß  wir  dem  Schüler  das  Neueste  in  saeb- 
licher  und  formeller  Beziehung  bieten,  wenn  dieses  zweifellos 
giltig  ist  und  als  feststehend  angesehen  werden  kann.  Deshalb 
ist  dem  Schüler  ein  Lehrbuch  in  die  Hand  zu  geben,  das  im 
Sinne  der  neuesten  Forschungen  verfaßt  ist;  das  gew&hlte  Bnch 
muß  vom  Lehrer  dem  Unterricht  zugrunde  gelegt  werden.  Damit 
soll  aber  keineswegs  gesagt  sein,  daß  der  im  Buche  enthaltene 
Lehrstoff  insgesamt  vom  Lehrer  behandelt  werden  müsse.  Das 
Lehrbuch  soll  ausführlicher  gehalten  sein,  damit  es  auch  den  An- 
sprüchen und  Bedürfnissen  des  weiterstrebenden  Schülers  entspricht. 
Es  soll  auch  entweder  im  Texte  selbst  oder  in  einem  Anhange 
Bechenaufgaben  enthalten,  die  beim  Pbysikunterrichte  in  der  Ober- 
stufe der  Mittelschulen  zur  Befestigung  des  Vorgetragenen  be- 
handelt werden  sollen.  Ebenso  erscheint  es  wohl  angebracht  ta 
sein,  wenn  der  Lehrer  auch  in  diesem  Unterrichte  sogenannte 
^Denkaufgaben"  stellt,  deren  Lösung  keinerlei  Rechnung  erfordert. 

Was  speciell  das  physikalische  Rechnen  betrifft,  so  muß  feet- 
gehalten  werden,  daß  der  Schüler  im  vorhergegangenen  Unterrichte 
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Bit  dem  Begriffe  der  Dimension  einer  Größe  Tertrant  gemacht  wnrde 
und  daß  er  bei  jeder  phyeikaliscben  Formel  die  Dimensionen  der 
in  dieser  enthaltenen  Orßßen  anzugeben  Termag.  Sein  Blick  wird 
n!  diese  Weise  geschärft  werden»  und  er  wird  bei  konsequenter 
Dvebfflbrong  dieses  eben  ausgesprochenen  Grundsatzes  vor  gar 
osDchen  schweren  Irrtflmem  bewahrt  bleiben.  Die  Betrachtungen 
aof  dieser  Stufe  des  Physikunterrichtes  sollen  auf  die  absoluten 
Einheiten,  u.  zw.  auf  das  Zentimeter- Gramm- Sekundensystem  ge- 
grflndet  werden. 

Iffl  allgemeinen  wären  noch  einige  Punkte  her?orzuhsben, 
insoweit  es  sich  um  die  Behandlung  der  einzelnen  Teile  des  physi- 
kiliKben  Lehrstoffes  in  der  Schule  handelt.  Es  kann  nicht  ge* 
biUigt  werden,  daß  die  physikalische  Optik  —  wie  es  leider  sehr 
iiiofig  geschieht  —  auf  Kosten  anderer  Gebiete  ganz  vernach- 
Usiigt  oder  nur  in  stiefmütterlicher  Weise  zur  Behandlung  kommt 
Die  Lehre  Ton  der  Literferenz  des  Lichtes  ist  —  abgesehen  von 
allen  anderen  Bficksiohten  —  für  die  Geschichte  der  Entwicklung 
der  Optik  von  solcher  Bedeutung  und  von  so  hohem  Werte,  daß 
sie  dem  Schüler  nicht  vorenthalten  werden  kann.  Ebenso  w&re  es 
vom  Obel,  in  der  Lehre  Tom  Lichte  nicht  der  Erscheinungen  der 
PoIsriMtion  und  Doppelbrechung  des  Lichtes,  der  Drehung  der 
Polarisationsebene  des  Lichtes  zu  gedenken.  Gerade  diese  Teile 
d«f  Lehre  vom  Lichte  zeigen  in  vollster  Deutlichkeit  die  Methode, 
wolcbe  der  Forscher  auf  physikalischem  Grebiete  einschlagen  muß, 
UD  die  Erkenntnis  der  Erscheinungen  zu  vertiefen  und  zu  er- 
weitern. Auch  sind  die  erw&hnten  Erscheinungsgebiete,  denen  auf 
nperifflentellem  Wege  leicht  beizukommen  ist,  für  jene  Schüler, 
welche  an  der  Hochschule  sich  naturwissenschaftlichen  oder  medi- 
zinischen Studien  widmen  wollen,  von  so  erheblicher  und  grund- 
Itgender  Bedeutung,  daß  ihrer  nicht  entraten  werden  kann. 

Erwünscht  scheint  es  weiter,  wenigstens  einige  Streiflichter 
auch  im  Mittelschulunterrichte  auf  die  Molekulartheorie  zu  werfen. 
Die  Bedeutung  des  Boyle-Gaylussacschen  Gasgesetzes 
Tom  Standpunkte  der  Molekulartheorie  kann  dem  Schüler  un- 
schwer dargelegt  werden.  Zu  diesem  Zwecke  genügt  in  dieser 
Dnterrichtsstufe  die  Krönig  sehe  Betrachtungsweise  vollkommen. 
Bei  dieser  Gelegenheit  kann  auch  auf  die  für  die  Chemie  so  be- 
langreiche Avo  g  ad  rösche  Formel  eingegangen  und  dem  Schüler 
plansibel  gemacht  werden,  daß  bei  gleicher  Temperatur  in  gleichen 
fiAnmen  verschiedener  Gase  eine  gleich  große  Anzahl  von  Mole- 
Ulen  sich  befindet,  vorausgesetzt,  daß  der  Druck  auch  derselbe 
iat  Durch  derartige  Betrachtungen  wird  auch  dem  Schüler  der 
physikalische  Begriff  der  Temperatur  ins  richtige  Licht  gesetzt 
werden  können.  Von  Wichtigkeit  ist  es  auch,  die  grundlegenden 
Sitze  der  mechanischen  Wftrmetheorie  dem  Schüler  vorzuführen 
nnd  die  Erklürung  der  kalorischen  Erscheinungen  auf  die  Thermo- 
öynamik  zu  gründen.    Nicht  angebracht  halte  ich  es,  zu  sehr  auf 
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technisches  Detail  einzagehen,  wie  denn  Damentlieh  in  der  Heebanik, 
der  Wftrme-  und  Elektrizit&tslehre  in  der  letztbezeicbneten  Hinsicht 
grofie  Vorsiebt  anzuwenden  ist.  Festbalten  an  den  leitenden  Onmd- 
sfttzen»  Beiseiteschiebnng  alles  Unwesentlichen  bleibt  aach  in  diesem 
Unterrichte  die  Hauptsache.  Gerade  ans  diesem  Gmnde  ist  es  aach 
erforderlich,  daß  sowohl  der  Lehrer  als  anch  das  Lehrbuch  —  wo 
es  nnr  immer  angeht,  dem  Schüler  einfache  schematische  Dar- 
stellungeii  der  Apparate  bietet 

Nicht  unwesentlich  erscheint  es  mir  anch ,  darauf  aufmerk- 
sam zu  machen,  daß  der  Schfiler  wenigstens  mit  den  Orundsfttzan 
der  physikalischen  Chemie,  soweit  diese  fflr  das  Verständnis 
anderer  Partien  wichtig  erscheinen,  vertraut  gemacht  werden  Er 
soll  auch  die  neuere  Theorie  des  galTanisohen  E  lementes, 
die  auf  der  Lehre  vom  osmotischen  Drucke  beruht,  kennen  leraeo, 
wie  sie  z.  B.  in  dem  ganz  Tortrefflichen  Lehrbuche  der  Blektri- 
zitit  von  Graetz  dargestellt  ist;  daffir  kann  von  einer  umstand- 
lieben  Erörterung  der  sogenannten  Voltaschen  Fundamentalrersncbe 
recht  leicht  Umgang  genommen  werden.  Ganz  besondere  Vorsiebt 
erbeiflcht  auch  der  Unterricht  in  der  kosmischen  Physik. 
Ich  halte  es  fflr  zweckm&ßig,  daß  —  wo  sich  Gelegenheit  bietet 
—  die  Grundlehren  dieses  Gegenstandes  im  innigsten  Zusamoeo- 
hange  mit  den  betreffenden  physikalischen  Partien  zur  Darstellucg 
gelangen ,  so  z.  B.  die  Planetenbewegung  und  das  Wichtigste  aus 
der  Geophysik  in  der  Mechanik ,  die  Grundzflge  der  Meteorologie 
in  der  Wärmelehre ,  die  Lichterscheinungen  der  Atmosphäre  io  der 
Optik,  die  wesentlichsten  Phänomene  des  Erdmagnetismus  und  die 
luftelektrischen  Erscheinungen  in  dem  von  der  Lehre  vom  Magne- 
tismus und  der  Elektrizität  handelnden  Abschnitte  usw.  Der 
Lehrer  bäte  sich  in  diesem  Unterrichte,  der  Bechnung  einen  großen 
Spielraum  zu  gewähren,  und  sei  bestrebt,  auch  in  der  Darstellnog 
der  Astronomie  der  Konstruktion  und  der  einfachsten  fiechnang 
den  Vorzug  vor  anderen  schwierigeren  Darstellungen  (etwa  mittelst 
der  sphärischen  Trigonometrie)  einzuräumen.  —  Wie  schon  oben 
betont  wurde,  muß  unser  Ziel  bei  der  Behandlung  der  Naturlehre  in 
der  Mittelschule  eine  einfache,  zusammenhängende,  einwandfreie, 
vorzugsweise  auf  den  Versuch  gegrflndete  Darstellung  dee  Natar- 
ganzen  sein.  Der  Schaler  muß  angehalten  werden,  naturwissen- 
schaftlich zu  beobachten  und  zu  denken  und  die  Ergebnisse  seiner 
Beobachtung  und  der  vorgenommenen  Denkoperationen  in  klarer, 
sorgfältig  gewählter  Weise,  kurz  und  mit  Herrorhebung  des  Wesen- 
lichen zur  Darstellung  zu  bringen.  Wenn  der  Lehrer  dieses  Ziel 
bei  den  ihm  anvertrauten  Schülern  erreicht  hat,  dann  ist  er  zu 
beglflckwflnschen ;  denn  er  hat  durch  seinen  Unterricht  auch  das 
erreicht,  was  gerade  dem  Unterrichte  in  den  Naturwissensebaftoo 
einen  so  hohen  Wert  verleiht,  er  hat  redlich  mitgearbeitet  an  der 
ethischen  Bildung  des  Schfilers! 

Wien.  Dr.  Ignaz  Wallentin. 


Zweite  Abteilung. 
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Hago  Ehrlich,  Die  Nomina  auf  -svg.  Leipiiger  Doktordissertation. 
GOtersloh  190i. 

DerYorf.  hat  mit  dieser  seiner  Erstlingsschrift,  die  auch 
als  Abhandlnpg  in  der  Zeitschrift  für  vergleichende  Sprachforsobnng 
XJÜLYllI  erschienen  ist,  ein  anerkennenswertes (2ocum0fUiim  eruditümia 
geliefert;  nnd  wenn  er  das  Problem»  das  er  behandelt,  nicht  be- 
friedigend zn  lesen  Tet-mocht  bat,  so  kann  dies  umso  weniger 
überraschen,  als  er  sich  mit  einer  der  schwierigsten  Fragen  der 
griechischen  Stammbildnngslehre  beschäftigt,  der  nach  dem  Ursprung 
der  Nomina  auf  -evg,  wie  ßaaUaiig,  IsQBijgt  %ahiBvg,  Indem  er 
bactvg  mit  skr.  a^ävän  'mit  Pferden  versehen*  vergleicht,  führt 
tf  hKMUog  anf  ^Innri-fo-og  znrück  nnd  gelangt  zn  der  Ansicht: 
Suff.  'Tif'  setzt  sich  aus  zwei  Elementen  zusammen :  dem  gedehnten 
Auslaut  i]  eines  nominalen  o- Stammes  {Inxri-  :  Ixxo-)  und  dem 
Seknndftrsuffix  «res-  in  seiner  schwächsten  Gestalt  -us-,  wie  sie 
m  dem  nachvedischeu  Vokativ  bhägaä  erscheint.  Der  Verf.  hat 
zwar  manches  für  die  MCglichkeit  dieser  Annahme  beigebracht, 
aber  nichts  Durchschlagende^  für  ihre  Notwendigkeit.  Wir  ver- 
missen einen  Anhalt  für  die  Behauptung,  daß  Ixjtsvg  ursprünglich 
ein  «-Stamm  war:  weder  im  Vokativ  l^acei)  noch  in  Ableitungen 
wie  ^(fBrni^g  zeigt  sich  ein  s-Stamm.  Gewiß  können  diese 
Fennen  ale  Analogiebildongen  erklärt  werden,  aber  dann  fehlt 
eben  ein  Beweis  für  den  angenommenen  Ursprung  der  Nomina 
auf  'Biig,  Ich  glaube,  deren  Herkunft  in  günzlich  andrer  Richtung 
rachen  zu  müssen,  und  erlaube  mir,  hier  meine  Ansicht  in  der 
Frage  darzulegen,  ohne  sie  freilich  an  dieser  Stelle  ausführlich 
begründen  zu  kCnnen. 

Das  Problematische  der  Nomina  anf  ^evg  besteht  hanpt- 
sfteblich  darin,  daß  sie  außerhalb  des  Griechischen  (wenn  man 
von  den  iranischen  Formen  auf  -äuä  absieht)  keine  Parallele  finden. 
Dasselbe  gilt  jedoch  nicht  von  den  Verben  anf  -svo}^  die  bisher 
allgemein  als  Denominative  zu  den  Substantiven  auf  -svg  angesehen 
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Würden :  ihnen  stellen  sich  die  sIey.  Verba  anf  -ujti,  Infin.  -ocod', 
die  litauischen  auf  -auju,  Praet.  -avaü,  prenß.  gerdawU  gtrdaut 
an  die  Seite.  Wie  J.  Schmidt  ans  el.  ipvyadsla  geschlossen  hit, 
hieß  es  ursprünglich  tfvyadslm  ans  tpvyaöiPja  :  ^vyordavtfo; 
dem  gr.  -sJ^jm  entspricht  lautlich  genau  slar.  -ii/q,  lit.  -ati;«, 
preuß.  -awu.  Nun  stehen  aber  den  lituslayischen  Verben  keioe 
solchen  Nomina  zur  Seite  wie  die  griechischen  auf  -bv^,  sondern 
sie  sind  von  den  Terschiedensten  Nominalst&mmen  abgeleitet,  i,  B. 
lit.  karduju  *  führe  Krieg'  von  ibams  *  Krieg  \  aksL  vragujci 
*i%^QBV(o  von  vragü  'Feind\  Daraus  ist  zu  folgern,  daß  auch 
die  griech.  Verba  auf  -fii;oi  nicht  Denominati?a  zu  den  Nomina 
auf  -sigt  sondern  diese  umgekehrt  postrerbale  Neubildungen  zn 
den  Verben  auf  -svm  sind.  Und  diese  Annahme  bestätigt  sieb 
alsbald  bei  weiterem  Zusehen. 

Schon  in  der  homerischen  Sprache  kommen  gegen  50  Verba 
auf  '^m  vor,  die  keine  Nomina  auf  -Bvg  neben  sich  haben,  und 
nur  8,  bei  denen  dies  der  Fall  ist.  ^AgiexB^ig^  fyno%Big  sind  als 
PestTorbalia  zu  apt^rcvoi,  ^iox^voi  wohl  begreiflich;  dagegen 
hat  noch  niemand  erklftrt,  weshalb  ein  dipitfro^,  fyduyioq  lu 
iQiCxvig^  i^vioxBiiq  erweitert  wurde,  ohne  daß  ein  Bedentungs- 
unterschied  nachweisbar  wAre.  Femer  beachte  man,  daß  hom. 
iBQBi&m  nicht  'ich  bin  Ugsig^^  sonden  'ich  opfere,  schlachte', 
XaXitBvm  nicht  *ich  bin  xahtBvg,  sondern  'ich  arbeite  mit  xakuig 
bedeutet,  daß  vielmehr  iBQBvg  der  ist,  der  IsQsvBin  xalxsiis  der, 
der  jjToilxfvfi.  —  Woher  stammt  nun  aber  die  Flexion  von  UQtvs 
usw.  ?  Ich  meine,  von  der  zweiten  Klasse  der  Nomina  auf  -svg, 
die,  von  jenen  Postverbalien  zu  scheiden,  ursprünglich  u-St&mme  smd. 

Zun&chst  die  Personennamen  auf  -stJ^,  wie  OlvB'ög^  Ntigeig, 
IhilBvgt  Griösiig,  Ei^ö^Biig^  die  Kurzform  von  Ev^ö&imig, 
haben  noch  auf  den  altattischen  Vasen  Nominative  auf  -v^,  wie 
NijQvg^  Olvvg,  Gtiövgt  zur  Seite.  Sie  flektieren  im  Epos  vor- 
wiegend  wie  u-St&mme:  Oen.  -co^.   Dat.  -si  und  mußten  nach 

Ausweis  von  skr.  Bünöj  lit.  süfiau,  aksl.  spnu  im  Vokati?  anf 
'Bv  (bezw.  -ot;)  ausgehen.  Bei  der  Häufigkeit  und  Wichtigkeit 
des  Vokativs  von  Personennamen  ist  es  begreiflich,  daß  zu  Olpii^ 
ein  Nom.  OlvBvg  gebildet  wurde,  neben  dem  der  alte  Nominativ 
Ohnog  im  Altattischen  bestehen  blieb.  Vgl.  auch  «Qi^'fivg 
und  ßga-ßsvg.  Daß  ti- Stimme  zu  der  Bildung  von  PersoneD- 
namen  und  Koseformen  dienen,  kann  nicht  verwundern,  da  in 
-solcher  Funktion  ziemlich  alle  Suffixe  verwendet  erscheinen.  Mit 
den  Personennamen  zusammen  gehören  die  im  Epos  noch  seltenen 
Ethnika  auf  -Bvgn  wie  dmgiB^g,  ^caxBiig^  OlxcckiBiig. 

Es  bleibt  noch  die  Kategorie  der  Nomina  auf  -a^,  deren 
nahen  Zusammenhang  mit  Verben  Wackemagel  und  Bmgmann 
hervorgehoben  haben :  tpoQBiig  —  (pogimi  ipigm,  dxBvg  —  d/toi 
BXiOf  YQaipB^g  —  yQ&(fm  usw.  Sie  vergleichen  sich  den  indischen 
2u  Verben  gehörigen  adjektivischen  i<*Stämmen,  wie  idkU'  zu  tdkoH, 
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^pti-  zn  tdpaii,  därü-  zu  d&rayaiu  Ihre  o- Stufe  yerdanken  sie 
wohl  nicht  den  DenominatiTeD  auf  -ico;  denn  z.  B.  neben  den 
aJien  Bildnngen  xoKsvg^  yovßvgf  gfovsvg  liegen  keine  solchen 
Yvba  auf  -io,  —  sondern  den  nominalen  o-St&mmen»  mit  denen 
8ie  lieh  begrifflich  berührten :  dxsvg  =  6xog  'Halter* ;  daher  auch 
d.  y(f(Hp€ijg  wie  epidanr.  ygotpä,  arg.  övyyQOtpog. 

Es  bleibt  nnn  noch  die  Flexion  mit  langem  Vokal  Is^fogy 
ls(f^^h  Ugijfsg  nsw.  zn  erkllren.  Sie  ist  vermntlich  Tom  Loc. 
SiDg.  der  if- Stimme  ansgegaogen,  der  bekanntlich  orsprünglich 
auf  -eu  endigte.  Wackemagel  (Vermischte  Beitr.  z.  gr.  Sprach* 
kude  8.  54)  hat  wahrscheinlich  gemacht,  daß  ein  solcher  Lokativ 
auch  bei  den  t- Stimmen  bestand  (hom.  xökvißi),  von  dem  ans 
die  Länge  in  den  Gen.  Sing.  (hom.  x6i,fiog  =  att.  nökamg)  nnd 
—  fnge  ich  hinzn  — •  in  den  hom.  Nom.  PI.  jtökfisgf  Acc.  ifökriag 
Tiriehleppt  wurde.  Folgerichtig  mnß  man  dann  dieselbe  Vor- 
Khleppong  auch  in  hesiod.  7tQ$ößilsg,  bei.  jtQtöysUg,  att  ifii%6iogf 
^0t£(Dß  zngeben;  nnd  es  steht  nichts  im  Wege,  ßaöMjogf  ßMt- 
lUtg,  ßaetUjag  dnrch  Übertragong  des  17  ans  dem  Lok.  ßatfikij^ 
n  erklftren. 

80  begreifen  sich  die  Nomina  anf  'Svg  einesteils  als  Post- 
▼obslia  zu  den  Verben  anf  -ci^oi,  andemteils  als  alte  K-Stftmme 
mit  der  abstufenden  Flexion  Sg.  Nom.  -vg,  Gen.  -£/og»  Lok.  -i]/i, 
Yok.  -bO.  Die  relativ  wenigien  Fälle,  in  denen  Nomina  auf  -avg 
reo  anderen  nominalen  St&nunen  abgeleitet  sind,  wie  hsxBvg, 
vpoiugevff,  dopaTwvgt  äfia^iigp  IRaxttvBig^  erklftren  sich  als 
Neubildungen,  dadurch  hervorgerufen,  daß  man  xakKBi&g  mit 
iuht6g  direkt  in  Beziehung  setzte. 

Wien.  Paul  Eretschmer. 


Richter  Otto,  Topographie  der  Stadt  Born.  2.  yenn.  u.  verb. 

Anfl.  Nebst  82  Abbildungen,  18  Tafbin  nnd  2  Plänen  von  Born. 
Mftnchen,  C.  H.  Becksche  Verlagsbuchhandlnng  (Oakar  Back)  1901. 
8«,  411  SS. 

Seitdem  die  erste  Auflage  dieses  unentbehrlichen  Werkes,  das 
«nen  Teil  des  J.  v«  MflUerschen  Handbuches  f.  klass.  Altertumsw. 
bildet  (HL  Bd.,  8.  Abt.,  2.  H&lfte),  erschienen  war  —  im  Jahre 
1889  —  ist  eine  völlige  Umarbeitung  notwendig  geworden,  die  sich 
inBerlieh  in  der  Verdopplung  des  Umfanges  kundgibt  Die  Über- 
liehtlichkeit  der  Darstellung  hat  dadurch  nicht  gelitten,  ja  sie  hat 
noch  gewonnen  durch  Begäbe  lehrreicher  Abbildungen  und  eine 
ginz  bedeutende  Vermehrung  der  Spezialpl&ne.  Freilich  haben  es 
öie  Verhältnisse  unmöglich  gemacht,  dem  Buche  eine  völlig  ab- 
gerundete Fenn  zu  geben.  Der  Druck  hat  sich  lange  hingezogen 
nnd  ist  in  manchen  Partien  —  besonders  kommt  hier  das 
Forum  in  Betracht  —  schon  fertig  vorgelegen,    als  diese  durch 
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die  AvBgrabnngen  neues  Licht  erhielten,  so  daß  deren  Beenllate 
nnr  anhangsweise  verwertet  werden  konnten,  w&hrend  die  Pline 
ihnen  Bechnnng  tragen.  Wenn  dies  ein  Nachteil  ist,  so  Uefsco 
anderseits  eben  die  Naehtrige  den  Beweis  för  die  Besonnenheit 
der  eigenen  Forschung  Bichters ;  denn  sie  bringen  in  den  neun 
Tatsachen  mehr  der  Erg&nzangen  als  der  Berichtigungen  seiner 
frfiheren  Anfstellingen.  Auch  sonst  leitet  der  Verf.  sicher  in  das 
Stndlttm  ein.  Klar  entwickelt  er  den  Stand  der  Fragen,  nnd  doit, 
wo  er,  wie  ja  dies  so  oft  der  Fall  ist,  eine  selbstftndige  Ansidit 
Tortritt,  kommen  anch  die  (Gegner  zn  QohOr. 

Zn  S.  46:  Ob  die  Köpfe  an  den  Torbogen  symbolisch  snf 
Menschenopfer  donten,  scheint  mir  sehr  zweifelhaft;  Dieser  Schnniei[ 
Terrftt  eine  mit  derartigen  Beminiszenzen  nicht  gut  rereinben 
kflnstlerische  Entwicklung  und  ist  wohl  nur  Tom  tektonisebea 
Standpunkte  zu  erkl&ren.  Dafür  spricht  schon  der  Umstand,  dsfi 
die  Köpfe  in  der  Dreizahl  yorkommen,  u.  zw.  an  solchen  StellsD 
des  Torbogens ,  die  zur  Verzierung  einladen ;  anderseits  aber  ^ibt 
es  auch  Tore  ohne  Köpfe.  —  S.  66:  Der  Termioationssippos  / 
geht  nach  dem  Plane  nicht  über  e  hinaus.  —  S.  79 :  Wenn  nsdi 
PliniuB  die  Graecostasis  frOher  9upra  comitium  lag,  so  ist  die 
herkömmliche  Ansetznng  rechts  von  den  rostra  (s.  TaL  9)  nidit 
einwandfrei ;  suh  dextra  huius  a  eomilio  bei  Varro  (3.  98)  lUt  ja 
anch  die  Auffassung  zu,  daß  damit  eine  Lage  am  Abhänge  des 
kapitolinischen  Berges  gemeint  sei.  •—  8.  88  u.  90  wird  die 
Amtswohnung  des  p<mUf€x  maximus  von  der  Ri§^  geschiedeD, 
aber  S.  92  identifiziert,  wobei  dieselbe  Belegstelle  Dio  Cass.  JUY 
27  ineiSii  6yL6xoC%OQ  xatg  olKi/i<^aüiv  ait^v  fjv  einmal  für  die 
erstere,  das  anderemal  für  die  zweite  verwendet  wird.  Hier  wAre 
eine  klare  Fassung  erwünscht.  —  S.  107:  Gegen  die  Verlegung 
der  Börse  in  das  Ärgüetutn  scheint  mir  luven.  X  24  f.  zu  sprechen: 
ut  maxima  toto  nostra  sit  arca  foro.  —  S.  119:  Oros,  V  9: 
Per  gradua,  qui  sunt  super  Calpumium  fomicem  schlieftt  doch 
wohl  aus,  daß  der  famix  Calpumius  über  den  eenium  gradus 
gestanden  habe. —  8.  120:  Zur  Anlage  dar  auguracula  kann  man 
Domaszewski  in  den  Neuen  Heidelberger  Jahrb.  IX  142  f.  ver- 
gleichen. —  S.  174  wird  von  der  vom  Kolosseum  herkommenden 
Kloake  gesagt,  sie  vereinige  sich  am  Nordwestausgange  des  Zirkas- 
tales  mit  der  cloaca  nuLxima,  Dazu  stimmt  8.  185  und  Ab- 
bildung 19  auf  8.  193  nicht  —  8.  313:  Die  Lage  der  horti 
Maeeenaiis  und  des  Auditorium  des  Maecenas  auf  den  Plftnen  ent* 
spricht  nicht  genau  dem  Texte  hier  und  S.  805,  nach  dem  nur 
der  Baum  zwischen  porta  Viminalia  und  Eaquilina  in  Betracht 
k&me.  -^  8.  858  könnte  die  Textesfassung  zu  der  irrigen  An- 
nahdie  veranlassen,  es  seien  durchwegs  bloß  die  Inschriften 
der  Scipionensarkophage  im  Vatikan«  —  8.  364:  „Auf  der  obersten 
Stufe  des  dreieckigen  Baues  .  .  steht  der  Stumpf  einer  konisoben 
Sftule,  die  den  Bau  nach  dieser  Seite  hin  wirkungsvoll  abschloß) 
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10  daß  ZQ  Terronten  iet,  daß  aoefa  nach  Oaten  zu  das  Bauwerk 
•inst  in  gleicher  Weise  endigte.'*  Soll  et  nieht  Tielmehr  heiOen 
„nach  Westen''?  Denn  die  Textesfaasnng,  die  sich  allerdings 
Müh  in  den  Beschreibungen  anderer  ihniich  findet ,  wflrdo  doch 
datn  Uhren,  anf  der  andren  Seite  der  rechteckigen  Bussn 
•ine  fthnliche  Anlage  ancnnehmen. 

Einige  Yerseben  sind  bei  der  Korrektur  stehen  geblieben^  so 
ftblt  8.  5S  jor  flamma  quo;  S.  79  «dbola  XatUha  st  Xanihi; 
8.  9S  fehlt  nnd  ?or  „das  ucrHarium  unaim** ;  S.  102,  Taf.  5  b 
8t.  4b;  Taf.  10  anter  8  Fandort  dar  Inschrift  des  C.  Caesar  st. 
L.  Caesar  (Tgl.  8.  861);  8.  107  nnten  BasOiea  Aemüia  st  Itdia\ 
8.  244,  Anm.  69  ?.  st  69  n.  Chr. 

Wien.  B.  Hnla. 


F.  Falk,  Beiträge  zur  Bekonstmktion  der  alten  Bibliotheca 

Faldenris  nnd  Bibl.  Laareshameneis.  26.  Beiheft  sam  Ceotral- 
blatt  f.  Bibliotheksw.  1902.    112  S8. 

Philologen,  Theologen  and  Historiker  werden  F.  gewiß 
dankbar  sein  für  die  Zasammenstellang  der  anf  Falda  and  Lorsch 
tnrückffihrbaren  Hss«,  bezw.  der  Notizen  fräberer  Benutzer.  Fflr 
Fulda  werden  (S.  24  bis  42)  —  vielfach  anf  Grand  der  Arbeiten 
▼OD  Ebner  (Qaellen  and  Forscbangen  zar  Geschichte  des  Missale 
^omanum.  Freibarg  1.  Br.  1896),  Närnberger  (Progr.  d.  kath. 
Ojmn.  Neisse  1888,  N.  Archiv  f.  &U.  deatsche  Gesch.  VIII  299 
—325  and  XI  9 — 41)  and  Schlosser  (Jahrb.  d.  Eanstsamml.  des 
Allerh.  Kaiserhaases  XIII  27  ff.)  —  aaßer  den  fär  Basel  von 
Winterfeld  (Festschrift  für  Yablen  402—407),  fär  Kassel  von 
Bnland  (Serapeam  1859,  312  ff.).  Groß  (Zeitscbr.  d.  Vereins  f. 
hess.  Gesch.  N.  F.  VIII  163  ff.)  and  Dancker  (Rhein.  Mas.  XXXVI 
152—155)  nnd  den  für  die  Landesbibl.  Falda  nachgewiesenen 
His.  einzelne  Codices  von  Bamberg,  Frankfart  a.  M. ,  G5t- 
tingen,  Hannover,  Karlsrahe,  Leiden,  Mersebarg, 
Modena,  Paris,  Born  (vgl.  H.  Ehrensberger ,  Libri  lüurgici 
Ml.  Apostol.  Vatic.  1897),  Cdine,  Vercelli,  Wien,  Wolfen- 
büttel and  Wfirzbarg  verzeichnet.  Fär  Patristiker  ist  aach 
das  in  der  Gymnasialbibl.  Scbleasingen  befindliche  Exemplar 
▼on  G.  Fabricias,  Poetarum  ecclestasticarutn  opera  (Basel  1562) 
hervonaheben  (8.  44  f.),  in  das  Joachim  Zehner  (1566^1612) 
Kollationen  za  Älcimus  Ävitus,  luvencas,  Sedulius,  Arator,  Pru- 
deniims  nnd  Venantius  Fortunatus  eingetragen  hat.  Anhangsweise 
draekt  (8.  81—112)  C.  Scherer  ans  dem  von  ihm  im  Staatsarchiv 
xn  Marburg  wiedergefundenen  Kodex  den  zuerst  von  Kindlinger 
publizierten  Katalog  des  16.  Jahrh.  ab;  95  kurze,  meist  text» 
kritische,  gelegentlich  auf  die  ftlteren  Inventare  (13,  14,  128  bei 
Sscker)  hinweisende  Anmerkungen  sind  an  den    Schluß   gestellt 
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Die  tm  Anfang«  des  19.  Jahrh.  nach  Folda  gebrachten  Wein- 
gartner  Hbs.  sind  nicht  berficksicbtigt;  Tgl.  jedoch  S.  29  über 
die  Propheten-He.  und  8.  34,  wo  Pariaer  Hsa.  erwfthnt  werden, 
die  der  jüngeren,  1776  gegründeten  Bibl.  angehört  haben.  Von 
den  reichen  Literatnrangaben  erw&hne  ich  nnr  die  anf  S.  86,  am 
denen  n.  a.  heryorgeht,  daß  Abt  Johann  Hsa.  zom  Konzil  nach 
Konstanz  mitnahm,  die  groGenteils  nicht  znrückgestellt  worden. 
Hieran  reihe  ich,  zn  Lorsch  übergebend,  die  Bemerkangen  (S.  49) 
über  die  Art,  in  der  Karfürst  Ottheinrich  Ton  der  Pfalz  (1556— 
15&9)  Lorscher  und  andere  Hss.  für  Heidelberg  erwarb. 

Für  Lorsch  ist  F.  (8.  68—75)  über  Oottlieb  (MittelalterL 
Bibl.  884 — 887)  sowohl  darch  Hinznfügnng  einer  Anzahl  von 
Palaiini  als  auch  dadurch  hinansgegangen,  daß  er  einzelne  Hss. 
nicht  nnr  ans  Montpellier,  Paris  nnd  Wien,  sondern  anch 
ans  Berlin  (131  =  Phill.  1869;  Tgl.  Manitins,  Nenes  Archif 
XX  768),  Chantilly,  Erlangen,  Frankfurt  a.  M.  nnd  Würz- 
barg heranzieht;  hieza  kommen  noch  der  BeginensU  214  (?  8.  78) 
nnd  der  nur  8.  52  erwähnte  Vaticanus  8852. 

Aber  gerade  das  Verhältnis  za  Gottlieb  nötigt  zu  einer 
prinzipiellen  Bemerkung.  Es  ist  n&mllch  vielfach  (bei  Fulda  wie 
bei  Lorsch)  nicht  übersicbtlicb  geschieden,  welche  Hss.  sich  sicher 
(nach  Eintragung  oder  Bezeugung)  und  welche  sich  nur  mit  mehr 
oder  weniger  Wahrscheinlichkeit  (z.  B.  nach  kunstgeschichtlicben  oder 
liturgischen  Anhaltspunkten)  auf  eine  der  beiden  Klosterbibliotheken 
zurückführen  lassen.  Eine  solche  8cheidung  h&ite  es  aber  ermög- 
licht, alle  diesbezüglichen  Vermutungen  zu  Torzeichnen  und  die 
Ton  Oottlieb  erwähnten  Palaiini  (176),  198,  266,  294,  557  und 
920  sowie  die  Ton  ihm  (S.  887)  genannten  Hss.  des  Münchner 
BeicbsarchiTS  nicht  stillschweigend  auazulassen.  Gleich  der  Es. 
Ton  Modena  (S.  88  mit  A.  3)  hätte  der  Ton  Schlosser  (a.  a.  0.  35) 
in  ganz  gleicher  Weise  als  spätere  Abschrift  bezeichnete  Oothanu» 
84  angeführt  werden  können,  ferner  der  ebendort  besprochene 
Casinensie  32.  Auch  die  Hs.  Ton  Zwettl  (N.  ArchiT  VUI  805) 
Vermisse  ich.  Ebensowenig  sind  die  Hss.,  die  S.  56  wegen  ihrer 
Verwandtschaft  mit  dem  Pal,  50  in  Beziehung  zu  Lorsch  gebracht 
werden  (z.  B.  der  Harleianus  2788),  unter  dem  Bibliotbeksorte 
erwähnt.  Auch  die  Einleitungen  zu  einigen  Tafeln  Ton  Chronsts 
lionumenia  palaeographica  hätten  für  Fulda  Terwertet  werden 
können.  Vielleicht  würde  auch  eine  tabellarische  Anordnung  den 
Mangel  an  Indizes  weniger  fühlbar  gemacht  haben. 

Zum  Schlüsse  einige  Einzelheiten.  S.  6,  A.  1  steht  bei  den 
Literaturangaben  über  die  Weingartner  Hss.  der  Ton  mir  herrührende 
Druckfehler  Bibl.  de  T^cole  des  Chartas  LV  599  (aUtt  LVI),  den 
ich  seither  in  Bursians  Jahresber.  CVI  200  (bei  Nr.  172)  Ter- 
'  essert  habe;  Traube  nimmt  übrigens,  wie  ich  eben  aus  N.  Arebi? 
TU  789  sehe,  an,  daß  die  Hss.  bei  der  Bückkehr  aus  Paris 
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itatt  nach  Fnlda  naeh  Darmatadt  kamen.  —  8.  11  Tarmisae  ich 
bei  Niedbnieb  einen  Hinweia  anf  andere  Namenaformen  dea  Biblio- 
tbekara  der  Wiener  Hofbibl.  (Niedpmck,  Nydpmck),  8.  29  bei 
den  Codices  Bonifatiani  einen  auf  die  Beaehreibnngen  Ton  Wiaa 
(Yerfaandl.  d.  6.  Philologen-Vera.  Kaaael  1848,  8.  65—72)  and 
Eeits  (Eeaaenland  17  147  f.,  211  f.).  —  8.  81,  A.  2  iat  zu  den 
PakA.  918  (Gaaaar,  Annale$  civitatis  ae  rei  publieae  Augsthurg,) 
n  vergleichen:  „Der...  Beichaaiatt  Angapnrg...  Chronica  aaß 
deß...  Achillis  F.  Oasseri...  Chronica  Augustana  in  nnaere 
teatsche  Spraach  in  öffentlichen  Track  gegeben....  durch  Wolf' 
gangium  Hartmannum.  Baael  1596.  —  8.  81.  Der  Oothanus  101 
stammt  ana  Marbach:  B.  Ehwald,  Philol.  LIX  680  n.  Central- 
blatt  f.  Bibliothekaw.  XVm  450,  H.  Bloch,  Straßbnrger  Featachrift 
m  46.  Philologen -Vera.  276.  —  Für  daa  8.  58  erw&hnte  8akra- 
mentar  von  Chantilly  kann  jetzt  verwieaen  werden  auf:  Chantiüy, 
U  Cabinet  des  livres  Mss.  I  (Paria  1900)  88.  —  Qottlieb,  der 
Aber  Wiener  Haa.  Anakfinfte  erteilte,  hat  (8.  41)  beim  Vind.  473 
wegen  der  für  daa  15.  Jahrb.  bezeugten  Provenienz  ans  Worma 
Herknnft  ana  Lorach  für  nnwahracheinlich  gehalten;  im  Hinblick 
aber  auf  Falka  Bemerkungen  (8.  50  f.)  über  Erwerbung  von 
Lorseher  Haa.  durch  den  Biachof  Daiberg  von  Worma  (1482 — 1508) 
iit  die  Ha.  anf  8.  75  jedenfalla  gleich  dem  Vind.  515  (hiat.  prof. 
646)  anzuführen.  Sie  zeigt  inhaltliche  Beziehungen  zum  PcUat.  248. 

Wien.  Wilh.  Weinberger. 


Vergilg  Gedichte.  Erklftrt  von  Tb.  Ladewig  und  G.  8chaper. 
Zweites  Bftndefaen.  Boch  I — VI  der  Aneia.  12.  Aafl.,  bearbeitet  von 
Panl  Deut  icke.   Berlin,  Weidmannsche  Bochhandlang  1902. 

Zum  zweitenmale  hat  Deuticke  die  Ladewig  -  Sebaperache 
Aneiaauagabe  revidiert.  Trotzdem  aein  Streben  offenkundig  dahin 
giogy  ihr  den  alten  Charakter  möglichst  zu  wahren,  mußte  er 
doch  auch  darauf  bedacht  aein,  aie  in  wissenachaftlicher  und  didak- 
tischer Hinaicht  mdglichat  zu  vervollkommnen;  und  so  bietet  die 
nach  einem  Intervalle  von  11  Jahren  herausgegebene  12.  Auflage 
das  bestbekannten  Buchea  wieder  nicht  wenige  Änderungen,  die 
man  grOßtenteila  als  Beaaerungen  bezeichnen  kann. 

Der  Text  hat  zwar  nur  unbedeutende  Modifikationen  erfahren, 
Cut  nur  solche,  welche  die  Schreibung  einzelner  Wörter  und 
Formen ,  dann  die  Interpunktion,  Setzung  von  Klammem  u.  ä.  be- 
treffen. So  bevorzugt  Jetzt  D.  die  Formen  dea  Accuaativs  auf  es 
nt  denen  auf  is,  wählt  die  Endungen  xti  anstatt  xsti,  so  direxti, 
wstinxtif  aaaimiliert  durchwegs  nm  zu  mm^  so  immiUit,  immota, 
ond  achreibt  konaequent  hiems  statt  hiemps.  Die  Umstellungen  in 
n  745—750  wurden  aufgegeben  und  die  den  Zusammenhang 
ttOrenden  Verae  748  f.  eingeklammert;  demnach  finden  sich  in  der 
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ganien  nenen  Auflage  keine  Umatdlnngeo  mehr,  und  alle  Vene 
ateben  jetzt  an  ihrem  flberlieferten  Platze.  Hie  und  da  wurden 
nene  Teilungen  längerer  Abeebnitte  Torgenommen,  wohl  ann(^tiger- 
weise  bei  II  481.  Aach  wurden  noch  einzelne  Sfttze  und  Worte 
in  Parentheae  gestellt. 

Von  neuen  Interpunktionen,  durch  welche  der  Sinn  dir 
Stelle  eine  Modifikation  erfährt,  seien  besonders  erwähnt:  11  432  fg. 
väavisBe  vicea  Danaum  et,  . . .  v<  caderem^  meruisse  manu  für  e. 
vieeSt  Danaum  et.,,  ut  caderem  meruisse  manu;  773  ff.  tmago: 
obstipui,.,  haesit.  Tum  st.  imago  (dbstipui. . ,  haesit)^  tum\  in 
776  werden  demnach  adfari  und  demere  jetzt  als  historische  Infini- 
tiTO  aufgefaßt.  Notwendig  erscheint  diese  Änderung  der  Inter- 
punktion, besonders  an  der  zweiten  Stelle  nicht;  auch  bietet  sie 
der  Erklärung  gewiß  nicht  weniger  Schwierigkeiten.  Dagegen  ist 
zu  billigen  die  jetzt  ron  D.  angenommene  Interpunktion  in  IV 
572  fatigai:  praecipites  tigiUUe  (frdher:  fatigai  praecipUes:  tigi- 
laU).  Ich  würde  nur  wünschen,  daß  D.  weiterhin  an  noch  mehr 
Stellen  aus  sprachlichen  und  inhaltlichen  Gründen  die  Interpunk- 
tion änderte. 

Schapers  Konjektur  zu  VI  254  pingue  8uperfunden$  oleum 
candentihus  extis  yerließ  D.  wegen  der  doppelten  Abweichung 
▼on  der  Überlieferung:  auperque  oleum  fundene  (M:  tnfundens) 
ardentibua  extis  zu  Gunsten  der  leichteren  Ton  Kappes':  pingue 
oleum  auperinfundena  ardentibus  extis.  In  III  708  hat  D.  tem- 
pestatibus  actus  (M)  durch  L  actis  ersetzt.  Wenn  er  sich  nun  zn 
dieser  Änderung  entschloß,  so  hätte  er  wohl  auch  eine  und  die 
andere  Lesart,  welche  seine  Schulausgabe  derÄneis  vom  Jahre  1895 
und  seine  Textausgabe  vom  Jahre  1889  bieten,  herfibemebmen 
können. 

Nicht  so  konservativ  war^D.  in  der  Bearbeitung  des  Eom- 
mentars.  Hier  finden  sich  Änderungen  und  Besserungen  ganz 
wesentlicher  Art,  besonders  oft  in  VI,  aber  auch  in  den  anderen 
Bficbern.  Freilich  genflgte  ihm  oft  ein  einziger  Wink,  ein  kurzer 
Zusatz,  die  Weglassung  eines  Wortes,  die  Ersetzung  eines  Ans- 
drucks  oder  einer  Wendung  durch  eine  meist  passendere.  Nicht 
selten  begegnen  uns  andere  grammatische  Auffassungen,  andere 
Erklärungen  des  Sinnes  und  neue  sachliche  Deutungen. 

So  bezieht  D.  jetzt  I  29  super  auf  his  accenaus  statt  auf 
aequore  toto;  für  die  jetzige  Auffassung  scheint  auch  die  Haupt- 
Zäsur  nach  super  zu  sprechen.  110  mari  summo  jetzt  wohl  besser: 
'bei  hohem  Seegange'  st.  *auf  der  Höbe  der  See';  141  dauao 
carcere  'indem  er  das  Gefängnis  verschlossen  hält',  früher  'unter 
der  Bedingung,  daß.  .*;  doch  übersetze  man  einfach:  *aber  nur  bei 
geschlossenem  Gefängnis';  288  ob  kausal  statt  lokal;  III  419 
litare  limitativ,  früher  lokal;  560  eripite  absolut:  'stürmt  fort' 
(früher:   entreißt   uns    der  Gefahr');    doch   dürfte  die  Verweisung 
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avf  n  619  nicht  hiareichen,  die  absolute  Bedeutung  yon  eripere 
im  Aktiv  zu  begründen,  da  an  der  angezogenen  Stelle  zu  eripere 
als  inneres  Objekt  fugam  gehört.  V  28  (fleete  viam)  velia  Ablativ 
si  Dativ;  826  ambiguum  Maekul.  frflber Neutrum;  beide  Änderungen 
Bind  naheliegend.  In  II  272  bezieht  jetzt  D.  ui  quondam  nur  zu 
dem  folgenden  Gliederpaare,  dagegen  nicht  auf  rapiatue  bigie; 
gegen  die  eretere  Anffaesung  scheint  die  Z&sur  nach  raptatus 
und  nach  bigie  zu  sprechen.  IV  449  wird  mit  Becht  als  logisches 
Suijekt  zu  lacrima  volvuntur  nicht  mehr  Aeneas,  sondern  Anna 
angenommen. 

Sichtigere  und  treffendere  Übersetzungen  bietet  jetzt  D. 
für  eine  ganze  Reihe  von  Wendungen  und  Worten,  so  I  114 
ponius  'eine  Sturzsee*  (vielleicht  verständlicher  *eine  gewaltige 
Meereswoge'),  420  aroes  'Burgberge*  ('sichere  Höhen'),  787  eummo 
tenus  ore  'oberflAchlich*;  n  117  primum  ^einst',  151  religio 
Yromme  Absicht'  ('Heiligtum*),  SSiprimi  'die  vordersten'  ('anfangs'), 
inertia  carpöra  'wehrlose  Wesen  ('Wehrlose');  IV  218  famam 
fopemus  inanem  'wir  hängen  an  haltloser  Lehre'  ('wir  nähren  den 
nichtigen  Wahn'),  292  amorea  ''Liebesbund',  298  amnia  tuta  timens 
'foll  Argwohn  gegen  alles,  selbst  das  Sichere*  (^jeder  Sicherheit 
mißtrauend'),  443  aitae  'hoch  aufgetürmt'  faus  der  Höhe'),  451 
faiie  Murch  ihre  (künftigen)  Schicksale,  Aussichten'  f  durch  die 
Sehicksalsprüche*);  V  15  arma  cdligere  'das  Deck  klaren';  VI 
781  htnuB  auepieiia  ''Dank  seinem  Segen'  ('unter  seiner  Leitung') 
u.  a.  Daß  nicht  alle  Erklärungen,  bezw.  Übersetzungen  voll  be- 
friedigen, liegt  ja  bei  der  Beschaffenheit  der  Äneis  nahe;  dazu 
würde  ich  z.  B.  rechnen  II  1  ora  tenebant:  ''dreinschauen',  jedenfalls 
besser  'die  Blicke  richten,  heften  auf,  wenn  nicht  vielmehr  'lauseben', 
bes.  wegen  der  engen  Verbindung  mit  cofUieuere;  107  prosequiiur 
'gibt  nach'  st.  'fährt  fort';  309  fides  'Gewähr*  ('Sachverhalt*); 
hier  ist  das  Wort  als  vox  media  in  ironischem  Sinne  zu  nehmen : 
'Treulosigkeit' ;  821  ad  limina  '^hinaus  ins  Freie*  ('zum  Hause  des 
Anean'),  besser  wörtlich :  'gegen  die  Türschwelle',  d.  h.  gegen  den 
Ausgang  des  Palastes ;  488  tnces  'Vergeltung',  näherliegend  '  Ge- 
fahren' (des  Todes  seitens  der  Trojaner).  Die  Übersetzung  der 
ersten  Worte  der  Äneis  arma  virumque:  den  ''wehrhaften  Helden' 
klingt  bei  der  pathetischen  und  signifikanten  Stellung  der  Worte 
zu  schwach,  besser  etwa:  'die  Waffentaten  des  Helden'  (eigentlich: 
*Waffentaten  und  ihren  Helden'). 

Sachlich  richtigere  oder  bestimmtere  Erklärungen  finden 
lieh  I  245  zu  Timavus;  doch  könnte  hier  behufs  besseren  Ver- 
ständnisses rücksichtlich  der  Wassermenge  des  Flusses  gleich  beim 
Ursprungs  bemerkt  werden,  daß  der  T.  ein  sogenannter  Bandflnß  ist, 
der  nach  längerem  unterirdischen  Laufe  durch  den  Karst  am  Abfalle 
des  Karstgebietes  in  der  Nähe  von  Duino  (zwischen  Triest  und  Aqui- 
Isja)  mit  großer  Wassermenge  plötzlich  an  mehreren  Stellen  hervor- 
bridit  und  nach  ganz  kurzem  Laufe  durch  die  (jetzt  angeschwemmte) 
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Ebene,  die  zn  Vergile  Zeiten  gewiß  nicht  ao  weit  reichte  wie 
heutzutage,  eich  ins  Meer  ergießt.  YgL  weiter  die  ErkllniogeD 
II  171  zn  Trümia,  512  8ub  dttfo,  I?  189  ßbula  (doch  \&i 
die  Keatelong  über  der  Schnlter  fraglich,  da  gerade  die  J&gerin 
fnßfreiee  Gewand  braucht;  Tgl.  anch  suhneeiit);  587  aequaUs  vdi$', 
Yl  605  furiarum  maxima.  Manche  früher  sicher  TOi^etragne 
Erklärungen  erscheinen  nunmehr  weniger  bestimmt  gehalten,  lo 
n  442  zu  postes,  645  zu  ip^e  manu^  V  148  zu  rostra^  317  in 
nimims  u.  a.  Manches  ist  aber  noch  zn  bessern  oder  nacbxn* 
tragen;  so  vermißt  man  zu  Aen.  IV  73  den  Vergleich  mit  Hool  J 
475  ff.y  wobei  auch  die  Eigenart  der  Nachahmung  Vergils  km 
erwähnt  werden  könnte.  Daselbst  80  fg.  kann  der  Hinweis  aof 
Hör.  Epist.  I  12,  17  nur  yerwirrend  wirken;  denn  hier  handelt 
es  sich  um  die  Mondphasen ,  an  unserer  Stelle  aber  um  das  Ver- 
bleichen des  Mondes  nach  Mittemacht.  Die  etwas  prosaisch  dem 
Dichter  V.  88  f.  nachgerechnete  Zeit:  *Im  ganzen  werden  also 
Tier  Zeiten  unterschieden,  Nachmittag  und  Abend,  Nacht  und  Vor- 
mittag. Im  Laufe  des  Tages  (Mittags?)  Tsrs&umt  dann  Dido  die 
I  507  f.  beschriebenen  Pflichten;  daher  die  Stockungen  86  f.'  stimmt 
nicht  für  das  im  Buch  selbst  Erzählte;  mit  V.  6  beginnt  nftmUch 
Vergil  die  Schilderung  eines  neuen  Tages ;  mit  V.  56  ff.  folgt  der 
morgendliche  Tempelbesuch,  dann  74  ff.  das  Zusammentreffen  mit 
Äneas,  das  Zeigen  der  Stadt;  77  ff.  abends  und  nachts  das  Ge- 
lage und  neuerliche  Erzählung,  82  ff.  am  nächsten  Morgen  oder 
Tage  Didos  Trauer  und  ihr  Abherzen  des  Ascanius;  die  V.  86  ff. 
geschilderten  Arbeitsunterbrecbungen  beziehen  sich  aber  offenbar 
auf  die  ganze  Zeit,  seitdem  Didos  Liebe  zu  Äneas  erregt  ist 
Zu  V.  84  ist  der  Ton  D.  konstruierte  Gegensatz  zwischen  Gupido 
und  dem  im  V.  94  gemeinten  'gewöhnlichen  Amor*  hinfällig,  wie 
ans  der  unterschiedslosen  Verwendung  beider  Namen  bei  Vergil 
z.  B.  Aen.  I  658  und  663,  689  und  695,  ferner  aus  dem  seit 
Naeyius  Com.  55  üblichen  Sprachgebrauche  sich  ergibt.  Nicht 
zutreffend  m.  E.  sind  ferner  die  Erklärungen  zu  V.  96,  wo  am 
besten  nee  adeo  yerbunden  wird;  98,  wo  oetiamen  nicht  auf  den 
Streit  zwischen  Mutter  und  Sohn,  sondern,  wie  das  folgende  lehrt, 
nur  auf  die  Riyalität  zwischen  Inno  und  Venus  sich  bezieht  n.  a.  m. 

Die  Zitierung  ist  oft  durch  ihre  Knappheit  wenig  deutlich; 
so  werden  Horaz*  Epist.  zu  IV  80  f.  nur  durch  Hör.  Ep. ;  Vergile 
Buc.  n.  Georg,  regelmäßig  nur  durch  B.  oder  G.  bezeichnet  Dies 
führt  leicht  zu  MißTorständnissen ;  so  heißt  es  Hl  694  Vgl.  z.  B. 
10,  1*,  wo  man  erst  erraten  muß,  daß  dies  *Tgl.  zu  Buc.  10,  T 
heißen  soll.  Auch  an  anderen  Stellen  wird  B.  oder  G.  wegen  der 
Verwechselbarkeit  mit  Buch  oder  Gesang  besser  auszuschreiben 
sein,  ungleichmäßig  wird  endlich  bald  Mei,  bald  bloß  M.  (eo 
IV  94)  für  Metam.  abgekürzt. 

Eine  sehr  dankenswerte  Erweiterung  erfahr  der  Anhängt 
der  nicht  bloß  die  in  der  Zeit  seit  der  letzten  Auflage  erschienenen 
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Pnblikationen  berückalcbtigt ,  aondern  ancb  auf  manche  Literatar- 
erschelnangen  der  frübern  Zeit  rerweist  and  zu  manchen  bisher 
nicht  beräckaichtigten  Stellen  den  kritischen  Apparat  bietet. 

Wien.  Dr.  A.  Primoiiö. 


Ciceros  Rede  über  den  Oberbefehl  des  Pompeius.  Far  Schaler 

erkUrt  ?od  0.  Drenekhahn,   Gymnasialdirektor.    Berlin,   Weid- 
manneche  Bnchhandlong  1902.  8*,  SO  a.  26  S3.  Preis  80  Pf. 

Der  Yorwnrf  gegen  Präparationen  nnd  Schälerkommentare, 
die  bei  der  Lektüre  der  altklassischen  Antoren  die  vielleicht  rich- 
tigere,  aber  auch  zeitraubende  Vorpräparatlon  anter  Anleitung  des 
Lehrers  ersetzen  sollen,  geht  meistens  dahin,  daß  sie  dem  Schüler 
für  die  bänsliche  Vorbereitang  zu  viel  sagen  und  seiner  eigenen 
geistigen  T&tigkeit  zu  wenig  Spielraum  lassen. 

Vorliegenden  Kommentar  —  er  umfaßt  18  Seiten  kleineren 
Oktavformats  —  trifft  ein  solcher  Vorwurf  gewiß  nicht.  Wie  eine 
Durchsicht  lehrt,  scheint  sein  Hauptziel  zu  sein,  dem  Schüler  für 
gewisse  Worte  und  Wendungen  schon  bei  der  Vorbereitung  eine 
gute  Übersetzung  zu  vermitteln.  Hiemit  kann  man  sich  nament- 
lich dann  einverstanden  erklären,  wenn  dem  Schfller  durch  die 
gegebenen  Andeutungen  gewisse  Prinzipien  der  Übersetzung  an- 
gewöhnt werden  sollen,  so  die  richtige  Wiedergabe  des  sog. 
Hendiadys  im  Deutschen  (wie  in  §  33:  labes  aique  ignominia  = 
schmachvoller  Fleck,  69:  animi  jperseverantiaeque  =  Charakter- 
festigkeit), die  Wiedergabe  des  latein.  Subst.  durch  ein  deutsches 
A4j.  (wie  in  §  14:  pacta  dignitas  =  ehrenvoller  Friede,  §  22: 
peruquendi  Studium  =  eifrige  Verfolgung),  mancher  Hilfsverbs 
wie  pasu,  videri  durch  deutsche  Adv.  (möglich,  scheinbar), 
mancher  Belativs&tze  durch  ein  deutsches  Subst.  (wie  in  §  56: 
quat  senitebat  =  Meinung)  n.  &.  Für  Wendungen  aber,  deren 
wörtliche  Wiedergabe  nicht  nndeutsch  ist  und  auch  das  Verständnis 
der  Stelle  nicht  trübt  (wie  in  §  6 :  in  omnibus  rebus^  in  re  mili- 
tari, 43:  in  bello  muUum  valet,  60:  eUiquid  novi  faeere,  65: 
iniurias  u.  a.),  mag  die  letzte  Feile  der  gemeinsamen  Klassen- 
arbeit überlassen  bleiben.  Eher  hätte  ich  bei  einigen  Ausdrücken, 
die  der  Schuler  nicht  ohneweiters  verstehen  wird,  eine  Bemerkung 
erwartet,  so  in  §  26:  belli  offensio,  bellum  coniungere^  87:  in 
quaestu  relinquere,  39:  vestigium  gegenüber  manus  u.  a.  In 
§  32  ist  propugnacula  minder  treffend  durch  ,, Vorwerke,  Außen- 
werke^  wiedergegeben ;  denn  es  sind  mit  dem  Ausdrucke  an  dieser 
Stelle  die  Vertcidigungsmittel  des  Beiches,  Heer  und  Flotte,  ge- 
meint, also  etwa  „Wehrkraft'*  (Nohl).  —  Weniger  Gewicht  legt 
der  Verf.  darauf,  bei  längeren  Perioden  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  dem  Schüler  die  Übersicht  über  Sätze  und  Satzteile  zu  er- 
leichtern,   wie  es  beispielsweise  A.  Baran   in  seinem  SchulKom- 

Z«iUebrift  f.  d.  teterr.  Gymn.  1902   VUI.  n.  H.  Heft.  46 
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mentar  zu  Demosthenes  häafig  tat.  Allerdings  Bind  die  Gioero- 
nischen  Perioden  nicht  so  schwierig  aufzulösen  wie  die  Demo- 
stbenischen,  aber  schwachen  nnd  flfichtigen  Schülern,  auf  die  ja 
die  Yorpräparation  besonders  Bücksicht  nehmen  muß,  soll  der 
Überblick  über  l&ngere  Perioden  etwas  erleichtert  werden,  damit 
sie  nicht,  durch  deren  L&nge  abgeschreckt,  sich  allzu  rasch  Ter- 
leiten  lassen ,  die  ihnen  zu  schwierig  scheinende  Aufgabe  mit  na- 
erlaubten  Hilfsmitteln  zu  bewältigen. 

Die  realen  Bemerkungen  sind  äußerst  knapp  gefaßt  und  aof 
das  notwendigste  Maß  beschränkt,  so  daß  der  Erklärung  io  der 
Schule  keineswegs  zu  sehr  Torgegriffen  wird. 

Dem  separat  gehefteten  Kommentare  geht  nebst  einer  kaneo 
Biographie  Ciceros  (bis  zum  Jahre  66)  eine  Einleitung  Yoraus,  die 
den  Schüler  über  die  historischen  Ereignisse,  die  der  Bede  zu- 
grunde liegen,  sowie  über  die  Manilische  Bill  unterrichtet. 

Im  Texte,  der  bis  auf  einige  belanglose  Änderungen  sieb 
mit  dem  von  G.  F.  W.  Müller  deckt,  ist  der  Beginn  der  Proposüio, 
Ärgumeniaiio,  RefuicUio  durch  schiefen  Fettdruck,  der  Beginn  der 
Unterabteilungen  durch  fetten  oder  gesperrten  Druck  hervorgehoben, 
wodurch  der  Schüler  immer  an  den  Gedankengang  erinnert  wird. 
Diese  durch  den  Druck  hervorgehobenen  Worte  sind  S.  II  f.  ZQ 
einem  zusammenfassenden  Dispositionsgerippe  vereint,  das  bei  der 
scharf  vorgezeichneten  Gliederung  der  Bede  sich  in  Auffsssang 
und  Darstellung  von  den  Dispositionen  in  anderen  Kommentaren 
selbstverständlich  nicht  unterscheiden  kann. 

Die  Ausstattung  des  brauchbaren  Buches  ist  gefällig,  der 
Druck  bis  auf  Kleinigkeiten  korrekt. 

Wr.-Neustadt.  Franz  Kunz. 


1.  M.  Wetzel,   Griechisches  Lesebuch  mit  deutschen  Übnoxi- 

stücken  für  Unter-  und  Obertertia.  5.  Aufl.    Freiborg  x.  Br.,  Herder 
1900.   228  SS.   Preis  2  Mk.  20  Pf. 

2.  Kuno  Focht,  Griechisches  Obungsbuch  for  Obertertia.  2.  Avil. 

Freibarg  i.  Br.,  Herder  1900.  174  SS.   Preis  1  Mk.  60  Pf. 

Die  neuen  preußischen  Lehrpläne  von  1892,  die  dem  Grie- 
chischen in  Unter-  und  Obertertia  je  sechs  Stunden  wOcbentlicb 
zuweisen,  verlangen,  daß  die  Lektüre  in  Untertertia  mögliehst 
bald  zu  zusammenhängenden  Lesestücken  und  in  Obertertia  bald 
zu  Xenoph.  Anab.  übergehe.  Die  Verff.  der  vorliegenden  Bücher 
suchen  diesen  Forderungen  dadurch  gerecht  zu  werden,  daß  sie, 
frei  von  jeder  übertriebenen  Scheu  vor  Einzelsätzen,  die  im  Hlo- 
blick  auf  rasche  und  sichere  Einübung  der  grammatischen  Formen 
oft  gar  nicht  zu  entbehren  sind,  hauptsächlich  zusammenhängende 
Stücke  aus  dem  Gebiete  der  Fabel,  Sage  und  Geschichte  briogen 
und  den  in  Obertertia  zu  bewältigenden  Lehrstoff  im  ganzen  und 
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grofien  so  einteilen,  daß  znn&chst  die  Yerba  anf  (Ai  in  griechischen 
und  dentschen  Übungsstücken  absolviert  werden  nnd  dann  die  Be- 
sonderheiten der  verba  pura^  muta  nnd  liquida  nebst  den  on- 
regeim&ßigen  Verben  anf  o  in  ansschließlich  dentschen  Stücken, 
die  im  Anschluß  an  die  schon  im  vierten  Monate  des  Schuljahrs 
in  Angriff  zu  nehmende  Xenophonlektüre  gearbeitet  sind,  lur  Be- 
handlung kommen. 

Ob  diese  mit  der  Lektüre  parallel'  laufende  Einübung  der 
Verba  zweckmäßig  ist,  muß  die  Erfahrung  lehren.  Vom  theore- 
tischen Standpunkte  l&ßt  sich  manches  dafür  nnd  dagegen  sagen. 

Abgesehen  von  dieser  durch  die  Bestimmungen  des  Lehr- 
planes bedingten  Übereinstimmung  in  der  Gesamtanlage  zeigen 
beide  Bücher  ihre  eigenartigen  Vorzüge. 

Das  Übungsbuch  von  Wetzel  bringt  zunächst  den  Übungs- 
Btoffy  an  den  sich  ein  Vokabularium  zu  allen  Abschnitten  anschließt. 
Dann  folgen  grammatische  Bemerkungen,  eine  Übersicht  von  Bei- 
spielen des  Lesebuches  zu  syntaktischen  Begeln,  ein  griechisches 
und  dentsches  Wörterverzeichnis  mit  Verweisung  anf  die  Nummern 
der  Übungsstücke  und  schließlich  ein  Verzeichnis  der  Eigennamen. 
Die  Einzelsätze  sind  meist  glücklich  ausgewählt  und  die  zusammen- 
hängenden Stücke,  die  nur  solche  Vokabeln  bringen,  die  dem 
Schüler  bei  der  spätem  Scbriftstellerlektüre  wiederbegegnen,  mit 
großer  Geschicklichkeit  zusammengestellt. 

Unangenehm  berühren  einige  Härten  und  Unklarheiten,  z.  B. 
§  9,  Satz  7 :  „Die  alten  Freundschaften  sind  treu"  (anstatt  zu- 
f  er  lässig),  §  80,  Satz  1  „auf  den  Knien  des  Zeus  liegt  das 
Geschick  von  Männern  und  Frauen**,  §  68,  Satz  9  „seine  Feinde 
klagten  ihn  an,  weil  (anstatt  daß)  er  die  Götter  des  Staates  ver- 
nachlässige*', §  77,  Satz  9  „die  Absiebt  des  Tbemistokles ,  als 
er  zum  Großkönige  ging,  ist  noch  von  keinem  enthüllt  worden**, 
§  91y  Satz  5  „lolaos  antwortete:  ich  werde  einen  Teil  des  Waldes 
anzünden,  damit  keine  neuen  Köpfe  wachsen.**  Was  soll  sich  der 
Schüler  bei  dem  letzten  Satze  denken! 

Hie  und  da  sind  in  einem  Abschnitte  zu  viele  und  ver* 
schiedene  Formen  zusammengedrängt  (§  76),  während  andere  Ab- 
schnitte hingegen  zu  wenige  Formen  enthalten  und  eine  gründ- 
liche Einübung  beinahe  unmöglich  machen  (§  81,  48). 

Einzelne  Sätze  dürften  für  Schüler  der  Tertia  auch  zu 
schwer  sein,  z.  B.  §  18  grieeh.  Teil,  Satz  5  u.  12;  §  80  grieeh. 
Teil,  Satz  9;  §  47  gr.  T.,  Satz  15;  §  105,  Satz  15. 

Das  Vokabularium,  das  dem  Schüler  das  gedankenlose  Nach- 
schlagen der  Wörter  ersparen  soll,  verrät  sich  auf  jeder  Seite  als 
das  Werk  eines  kundigen  Verf.  Namentlich  verdienen  die  etymo- 
logischen Hinweise  und  die  Phrasen  zur  Veranschaulichung  der 
Konstraktion  alle  Anerkennung.  Um  die  Schüler  vor  Irrtümern 
zu  bewahren,  hätte  bei  allen  sog.  passiven  Deponentien  neben  der 
Bemerkung  dar.  pasi,   auch  noch  die  Form  selbst   nebst  der  Be- 
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dentuDg,  bei  Verben  mit  dem  praedik.  Part,  neben  der  Bemer- 
kung c.  pari,  direkt  ein  enteprecbendee  Partizip  hinzngefftgt 
werden  kOnnen. 

Die  dem  Leeebncb  angesehlossenen  Begeln  Bind  der  Alters- 
stufe nnd  dem  Bildnngsgrade  der  Tertianer  durchwegs  angepaßt. 
Die  Bemerkung  (89)  über  den  gen.  quäl,  bei  Zahlbegriffen  hfttta 
wegen  der  Übereinstimmung  mit  dem  Lateinischen  ohne  Schaden 
wegbleiben  können,  hingegen  wflre  157,  wo  ?on  der  VerbindnDg 
von  zi^iii  mit  iv  die  Rede  ist,  ein  Hinweis  auf  den  latein. 
Gebrauch  ?on  pano,  eolloeo  mit  in  c,  ahl,  durchaus  am  Platze.  In 
der  Regel  95  wird  den  Schölern  eingeschärft,  sich  für  die  Worte 
&  &vdQsg  'A&fivatoi  die  Übersetzung  „M&nner  Ton  Athen**  zn 
merken.  Ich  meinerseits  möchte  Tor  dieser  herkömmlichen,  aber 
recht  sonderbaren  Wendung  warnen  und  dafür  die  Übersetznng 
„Athener"  ?or schlagen. 

Die  reichhaltige  Übersicht  ?on  Beispielen  des  Lesebaehes 
für  syntaktische  Regeln  ermöglicht  es,  die  einzelnen  Regeln  ohne 
jeden  Zeit?erlust,  den  etwa  das  Zusammenstellen  der  Beispiele  too 
Seite  der  Schüler  mit  sich  bringen  würde,  auf  induktivem  Wege 
zu  gewinnen,  und  ist  daher  für  den  Unterricht  überaus  förderlich. 

Trotz  der  angeführten  Mängel,  die  ja  im  ganzen  und  großen 
unwesentlich  sind  und  sich  bei  einer  Neuauflage  leicht  beseitigen 
lassen,  muß  das  Buch  als  eine  Tortrefflicbe  Leistung  bezeichnet 
werden.  Es  ist  kein  Zweifel,  daß  es  die  Aufmerksamkeit 
jener  Schulen,  für  die  es  bestimmt  ist,  immer  mehr  auf  sich 
ziehen  wird. 

Auch  in  dem  vorliegenden  Buche  von  Focht  reiht  sich  an 
den  Übungsstoff  ein  Vokabularium  an;  den  Abschluß  bildet  ein 
alphabetisches  Wörterverzeichnis. 

Die  Übungsstücke  sind,  abweichend  von  der  allgemein 
üblichen  Anordnung,  in  folgender  Reihenfolge  dargeboten:  bI^i^ 
(prj(il,  dvvafiaL^  X-Stftmme  auf  i^v^it,  totri(it,  övlvr^fu  usw., 
Tll^7i(itf  trifitj  äidaiiij  olda,  sl(Uy  xä^qiiaL,  Vokalstämme  anf 
vvfiL ,  die  in  Untertertia  nicht  gelernten  Besonderheiten  der  verba 
pura,  muta  und  liquida,  die  unregelmäßigen  Zeitwörter  anf  o. 

Man  wird  nicht  behaupten  können,  daß  sich  das  Griechische 
auf  Grund  dieser  Einteilung  den  Schülern  wird  leichter  beibringen 
lassen  als  bisher.  Der  Verf.  hat  recht,  wenn  er  in  der  Vorrede 
sagt,  daß  den  Schülern,  wenn  sie  dvvafiai  vor  leta^iai  lernen, 
die  Versuchung  erspart  bleibt,  den  Konj.  und  Opt.  von  Svva^i 
nach  Analogie  von  ietafiai  zu  akzentuieren.  Vielleicht  werden  sie 
aber  umso  leichter  in  den  umgekehrten  Fehler  verfallen. 

Wertvoller  ist  indes  eine  andere  Neuerung,  die  das  Bnch 
aufzuweisen  hat.  Der  Verf.  stellte  sich  nämlich  in  der  richtigen 
Erkenntnis,  daß  dauernde  Erfolge  ohne  immerwährende  Auffrischung 
des  alten  Lehrstoffes  nicht  zu  erzielen  sind,  die  Aufgabe,  mit  der 
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Einäbiing  des  ffir  Obertertia  festgesetzten  Stoffes  anch  eine  syste- 
matische Wiederholung  der  wichtigsten  Partien  aas  dem  Pensam 
des  Torjahres  za  verbinden;  eine  bloß  gelegentliche  Wiederholung 
erscheint  ihm  mit  Becht  anznreicbend.  Die  für  die  Wiederholang 
aasgewählten  Kapitel  stellte  er  jedoch  nicht  als  Ganzes  an  die 
Spitze  des  Baches,  wie  es  in  ähnlichen  Fällen  zu  geschehen  pflegt, 
sondern  yerteilte  sie  mit  anerkennenswertem  Geschick  so  über  das 
ganze  Bach,  da0  immer  bereits  Bekanntes  zu  dem  neu  za  Erklä- 
renden überleitet.  Durch  diese  Einrichtung  ist  ea  dem  Lehrer  er- 
möglicht, jedesmal  am  richtigen  Orte  eine  zweckmäßige  Wieder- 
holang Torzunehmen,  ohne  auf  das  im  Voijahre  benutzte  Buch 
zsrfickgreifen  oder  die  zu  diesem  Zwecke  notwendigen  Sätze  erst 
diktieren  zu  müssen.  Was  diese  Seite  des  Unterrichtes  betrifft, 
wird  das  Buch  auch  von  Lehrern,  die  nach  einem  andern  Lehr- 
bache  unterrichten,  namentlich  von  jungem  Lehrkräften  mit  Katzen 
znr  Hand  genommen  werden. 

Der  Üburgsstoff  ist  mehr  als  ausreichend.  Es  werden  zuerst 
zu  jedem  Abschnitte  entsprechende  Einzelsätze  und  dann  lehr- 
reiche zusammenhängende  Lesestücke  geboten.  Für  die  Behandlung 
der  unregelmäßigen  Verba  auf  (o  ist  dem  Ermessen  des  Lehrers 
ein  großer  Spielraum  gelassen,  indem  sie  zunächst  in  systema- 
tischer Beihenfolge,  dann  im  Anschluß  an  das  L,  endlich  im 
Anschluß  an  das  IL  Buch  von  Xen.  Anab.  vorgelegt  werden.  Der 
Vokabelschatz  ist  im  Unterschiede  von  andern  Lehrbüchern  aus- 
schließlich aus  Xen.  Anab.  genommen,  was  unbedingt  zu  billigen  ist. 

Den  einzelnen  Abschnitten  sind  die  nicht  zum  Memorieren 
bestimmten  Vi  kabeln  und  gelegentlich  auch  einige  Regeln  voraus- 
geschickt. Das  Vorausschicken  der  Regeln  dürfte  wohl,  abgesehen 
davon«  daß  die  eine  und  andere  Regel  zu  kurz  gehalten  und  daher 
niklar  ist  (vgl.  Abscb.  1,  Regel  8),  schon  deshalb  wenig  Beifall 
finden,  weil  bei  diesem  Verfahren  von  vornherein  darauf  verzichtet 
wird,  die  syntaktischen  Erscheinungen  den  Schülern  auf  induk- 
tivem Wege  zur  Anschauung  zu  bringen. 

Das  Vokabularium,  das  nur  die  zum  Memorieren  bestimmten 
Wörter  umfaßt,  befriedigt  in  jeder  Beziehung.  Man  sieht  auf  den 
ersten  Blick,  daß  es  von  einem  Schulmanne  herrührt,  der  über 
eine  reiche  Erfahrung  verfügt  und  über  die  Bedürfnisse  der  Schüler 
reiflich  nachgedacht  hat.  Die  hier  nicht  aufgenommenen  Bedeu- 
tungen kommen  schon  im  L  Teile  (für  Untertertia)  vor,  stehen 
aber  überdies  auch  im  alphabetischen  Wörterverzeichnisse,  so  daß 
der  Schüler  niemals  in  Verlegenheit  kommen  kann. 

Das  Buch  Fechte  kann  ohneweiters  als  eine  erfreuliche  Er- 
scheinung auf  dem  Gebiete  der  Schulliteratur  bezeichnet  werden. 

Friedek.  Ed.  Bottek. 
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Lateinische  Schalsynooymik  und  Stilistik  ron  Prof.  Dr.  Angut 

Tegge.  2.  rerroehrte  Auflage.  Beriin,  WeidmaooBche  Baciihandumg 
1901.   VII  und  85  SS.  8«.   Preis  1  Mk.  20  Pf. 

Tegges  SchülBynooymik ,  die  bei  ihrem  ersten  Erseheinsn 
von  der  Kritik  ziemlich  beifällig  anfgenommen  wurde,  erscheiot 
hier  in  einer  zum  Teil  wesentlich  reränderten  und  stark  erweiterten 
Gestalt.  Früher  hatte  T.  bloß  eine  nach  Klassen  des  Gymnasiomi 
abgestufte  Schnlsynonymik  mit  zweckmäßiger  Aaswahl  der  erl&a- 
temden  Beispiele  geboten,  deren  äbersichtliche  Anordnung  auch 
recht  beifallswert  war.  Nun  bietet  er  auf  S.  1—29  eine  gedrängte 
Schnlsynonymik,  nach  deutschen  Schlagwörtern  alphabetisch  geordoet 
Es  folgt  dann  ein  Anhang  über  die  Wortbildungslehre,  über  die 
Bedeutung  der  Präfixe  und  Suffixe,  hierauf  ein  sehr  summarischer 
Antibarbarus.  Weiters  wurde  auch  noch  eine  nach  Bedeteilen  ge- 
ordnete Stilistik  angefügt,  welche  die  ganze  zweite  Hälfte  des  Boches 
S.  48 — 85  einnimmt.  Den  Abschluß  bildet  eine  kurze  Darlegoog 
des  lateinischen  Satz-  und  Periodenbaues,  deren  Lehren  dnrch 
Vorführung  von  *Musterübersetzungen'  auch  umfangreicherer  Stöcke 
u.  zw.  des  historischen  Stils  erläutert  werden.  Wie  man  sieht,  ist 
dies  ein  reicher  Inhalt,  der  für  den  Unterricht  großen  Nutzen  schaffen 
konnte.  Allein  Bef.  sieht  sich  leider  zu  der  Erklärung  bemüssigt, 
daß  gar  viele  Aufstellungen  Tegges  nicht  als  richtig  bezeichnet 
werden  kOnnen  und  daß  mit  Bücksicht  darauf  das  Buch  als  Schnl- 
behelf  nicht  empfohlen  werden  kann. 

Schon  das  sonderbare  Vorwort  macht  das  Buch  nach  meiner 
Empfindung  ungeeignet,  Schülern  in  die  Hände  gegeben  zq 
werden.  Diese  Polemik  gegen  Andersdenkende,  die  humoristisch 
sein  will  und  sich  allerhand  burschikose  Derbheiten  in  einem  znm 
Teil  recht  fragwürdigen  Deutsch  gestattet,  gehOrt  nie  und  nimmer 
in  ein  Schulbuch.  So  bemerkt  er  gleich  im  Eingange  (S.  III) 
gegenüber  dem  ungeheuren  Frevel  derjenigen,  die  es  wagen,  piäarej 
credere,  arbitrari,  reri,  existimare  einfach  durch  'glauben'  za 
übersetzen:  ^Man  rede  doch  sich,  jedenfalls  nicht  anderen,  z.  B. 
den  Schülern  ein,  daß  man  diese  Grundforderung,  die  einzeben 
Begriffe  scharf  zu  unterscheiden,  durch  sogenannte  gewandte  and 
elegante  oder  gar  modern(i8ierend)e,  muß  heißen:  oberflächliche, 
ungenaue  Dbersetzungskunst  ersetzen  und  die  antiken  Schrift- 
steller herausputzen  und  auffrischen  kOnnte  und  müßte.  Ich  kann 
nicht  dringend  genug  davor  warnen.  Die  antiken  Autoren  wollen 
und  sollen  und  dürfen  nicht  verfeinert  (muß  heißen :  entstellt  und 
verhunzt!)  werden.  Solch  ein  Bestreben  ist  ohne  jeden  Zweifel 
nur  eine  'falsch  berühmte  Kunst'.  —  Nun  mit  diesen  hämischen 
Bemerkungen  über  die  'sogenannte  gewandte  und  elegante  Über- 
setzung' kann  sich  kein  Denkender  einverstanden  erklären.  Weit 
mehr  als  die  hiemit  von  T.  empfohlene,  sozusagen  an  der  Scholle 
klebende  Übersetzangsweise  entspricht  dem  Ideal  einer  guten  Ober- 
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MtziiBg  das«  was  MftDner  wie  Caner  und  iosbesondere  C.  Bardt^) 
aber  die  Pfliehten  des  Übersetzers  ansgesprochen  haben.  Und  doch 
scheint  eine  Bemerkung  wie  S.  IV  der  Vorrede,  wo  davon  ge- 
sprochen wird,  daß  man  nicht  etwa  ein  Tomebm-nachlässiges 
Pfuschen  bei  der  Übersetzung  systematisch  großziehen  solle  und 
daß  es  besonders  bedauerlich  und  schlimm  sei,  wenn  ein  ver- 
meintlich großes  Lieht  dabei  mit  gutem  Beispiele  vorangehe, 
spezieil  gegen  jene  Mftnner  gerichtet  zu  sein,  welche  die  treff- 
lichsten Winke  dafflr  gegeben  haben,  wie  die  Übersetzungskuust 
im  Sinne  einer  höheren  Treue  zu  pflegen  sei,  um  eine  wirkliche 
Schulung  des  Geistes  und  des  guten  Geschmackes  zu  werden. 

Was  nun  jene  so    eindringliche,    sp&ter    noch    wiederholte 
Mahnung  betrifft,  ja  nicht  putare,  eredere^  aröürari,  ezistimars 
gleichmäßig  durch  'glauben'  zu  übersetzen,  sondern  die  einzelnen 
Synonyma  scharf  zu  scheiden,   so  muß   diese  gelehrttuende  For- 
derung   als   völlig   nichtig  bezeichnet  werden.     Ist  zwischen  quis 
putaifatf  arbitrabaiur?  zwischen  quem  ardorem  censetis  fuisse  in 
Arehimede?   oder  q.  a,  puMis^  existimatis,  arhüramini  fuisae? 
auch  nur  der  geringste  Unterschied?  Nimmermehr.  Die  ursprüng- 
lich   vorhandenen   Sinnesunterschiede    erscheinen    hier    durch    den 
Gebrauch   völlig    abgeschliffen,    wie   gewiß    keinem  Verständigen 
einfallen  wird,  im  Deutschen  zwischen  ^glauben,  meinen,  der  An- 
sicht sein,   dafür  halten,   erachten'   eine  scharfe  Grenzlinie  ziehen 
oder  überhaupt  eine  Scheidung  vornehmen  zu  wollen.  —  Überhaupt 
leidet  die  ganze  Darstellung  Tegges  an  einer  ganz  ungewöhnlichen, 
oft  geradezu  komischen  Überschätzung  des  Wertes  der  Synonymik, 
von  der  allein  er  das  Heil  einer  guten  Übersetzung  erwartet.    Ja 
man    darf  dem  gegenüber  vielmehr   behaupten,    daß   es   eine   so 
streng  abgezirkelte  Bedeutung  der  Wörter,    wie  sie  T.  dekretiert, 
überhaupt  nie  gegeben  hat.     Es  ist  ein   völliges  Verkennen  der 
Geschichte  einer  Sprache  und  der  Geschichte  der  einzelnen  Wörter, 
wenn  man  mit  T.  annehmen  wollte,   daß   die  aus  der  Wurzel  zu 
erschließende  Grundbedeutung   eines  Wortes  immer  und  durchaus 
von   der  lebendigen  Sprache   auch   festgehalten   worden   sei.    Ein 
Verkennen    der    tatsächlichen    Verhältnisse    und    ein    Aberglaube 
ist  es,  wenn  einer  annehmen  wollte,  daß  die  Schriftsteller  wirklich 
streng  zwischen  reperio  und  invenio^  oder  etwa  zwischen  deliberare, 
perpendere^  $eeum  reputare   u.  ä.   streng   geschieden  hätten.  — 
Was  aber  soll  man  vollends  dazu  sagen,  wenn  Tegge  (S.  V)  betreffs 
der  Wichtigkeit  der  Präfixe  und  Suffixe  für  die  Übersetzung  die 
Kühnheit  hat,   folgendes   zu   behaupten:    *Wenn  man  diese  nicht 
m  übersetzen  braucht,    so  braucht  man  beim  Verbum  die  En- 
dungen "0,  '8,  -/,  -mus,  'iiSp  'tit,  -bam,  'bas  usw.  auch  nicht  zu 
beachten.     Denn  weshalb   in  aller  Welt  sollen   gerade  diese  den 
Vonang  genießen,    übersetzt  werden  zu  müssen?'  —   Entspricht 


*)  C  Bsrdt,  Zar  Technik  des  Übersetzens,  Leipzig,  Teabner  190K 


GM 


poBita  untere  in  an  der  vertaascben.  Noch  gar  oiancf 
mehr  dorch  Kedseligkeit  als  darcb  Tiefe  der  Gsd 
teichDenden  Vorrede  der  ZürfickireiBang  bedärFlIf 
daTOD  '.  Es  wird  sich  ja  auch  sonst  DOch  Qelegenheit  b 
Art  m  kennzeichneii,  durch  eioe  dogmatische  Btm 
Belehrnng  fOrmlicli  la  verbiöffen,  die  sich  aber  bei  aU 
als  deo  Tateacfaen  keineswegs  entsprechend  erweist. 

Sicher  anrichtjg  ist  es,  wenn  3.  1  als  Grondb 
resistere  erklärt  wird  'den  Feind  znrückbrit 
'erfolgreichen  Widerstand  leisten'.  Diese  Etymolugfia  ist 
Denn  wenn  in  reshtere  die  transitive  Bedetttanp  I 
wie  in  fhtfre,  so  müßte  es  sich  aacb  wie  dtesea  i 
strniert  finden,  wie  vereinzelt  subsisto  sich  findet,  T) 
I  4,  9.  Aber  dies  ist  bei  resisto  ebensowenig  wi 
und  den  übrigen  Eompositis  von  »iato  der  Fall,  i 
intransitive  Bedeutung  aberge^angen  sind;  denn  b 
ist  der  Akkusativ  auGecblieAlich  van  cireym  abbäng 
beißt  einTsch  'wieder  stehen  bleiben,  widerstehen'  oi 
defensive  Moment,  während  rAsister«  mehr  eine 
auch  wob)  zur  Offensive  schreitet,  bezeichnet. 

S.  17  wird  in  sehr  anfflltiger  Weise  durch 
und  Bufzeichen  die  Konstruktion  auferre  aliijuid 
eenalu  iiiiiicta]  'jemandem  elwa»  unbefugter  Weis« 
hervorgehoben,  als  ob  es  ein  stilistischer  Frevel  « 
alieui  rtm  zu  eagen.  Aber  diess  KonstraktioD  Ist 
wandfrei,  wie  folgende  dem  Ciceronischen  Spracbi 
nommenen  Beispiele  dartun  mögen  :  aliia  dHur,  aliti 
Oir.  U  65.  rui  non  au/errtt  fruetum  volnpb 
Lae).  67,  vitnm  aduleseenlibus  vis  au/trt,  ttnii 
Cato  M.  71.   Moat  $e  Uli  i 
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absiulU  Qnir.  19,  haminihuB  honestis  anuka  auferrs  Yerr.  IV  57, 
id  mihi  eripuisii  atque  ahstulisti  diy.  Caec.  19,  Sullae  consu^ 
Uüum  abaulissetis  Sali.  90,  am i ei 8  spem  vidoriae  auferre  Verr. 
I  20,  vitam  alieui  auferre  Phil.  IX  5.  Daneben  finden  sich 
allerdings  zahlreiche  Beispiele  der  Konstraktion  auferre  aliquid 
ab  aliquOy  in  welcher  eben  der  arsprüngliche  Sinn  des  Verbams 
lebendig  ist;  denn  auferre  bedeatet  arsprflnglich  *  etwas  weg- 
tragen, dayontragen'  and  verl>indet  sich  in  diesem  Sinne  nator- 
gemiß  mit  dem  Ablativ  des  Lokales,  ans  dem  etwas  fortgetragen 
wird,  oder  aach  mit  dem  Ablativ  der  Person,  aas  deren  Bereich 
oder  Besitz  etwas  gewaltsam  entfernt  wird.  Besonders  die  Beden 
gegen  Terres,  wo  von  dessen  verschiedenen  Ränbereien  gehandelt 
wird,  sind  reich  an  Beispielen,  welche  diesen  Gebraach  illastrieren, 
10  auferre  Chio,  Halicamaeso^  ex  (ah)  templo,  ab  Heio,  ab  hoepite 
0.  V.  a.  Allein  wo  diese  Yorstellang  des  ränmlicben  Ent- 
fernens  nicht  die  herrschende  ist,  sondern  wo  auferre  in 
die  Bedeatang  von  eripere  übergegangen  ist,  mit  dem  es  aach 
nicht  selten  zasammengestellt  erscheint  (vgl.  oben  Quir,  19,  div. 
Caec.  19)  ist  die  Konstraktion  mit  dem  Dativ  die  häafigere,  welche 
die  la  ihrem  Nachteile  von  der  Handlang  des  auferre  betroffene 
Person  bezeichnet.  Also  gerade  jenes  von  Tegge  als  strikte  Regel 
aofgesteUte  Beispiel  a  eenatu  iudicia  auferre  ist  recht  nnglück» 
lieb  ansgewfthlt  and  die  ganze  Aafstellang  haltlos.  —  S.  18 
übersetzt  Tegge  die  Wendung  'Gefangene  ohne  Lösegeld  zardck- 
geben'  mit  eaptos  sine  pretio  reddere,  wo  die  Verwendang  von 
captos  als  nabeza  falsch  bezeichnet  and  zarückgewiesen  werden 
maß.  Der  gate  Sprachgebraach  fordert  in  diesem  Sinne,  wenn  nicht 
etwa  hoates  oder  Ähnliches  beigegeben  wird,  anbedingt  eaptivos; 
also  eaptivos  reddere  oder  redimere  maß  es  heißen,  and  es  ist 
eine  rfigenswerte  Flfichtigkeit,  wenn  eine  Synonymik  anderes  lehrt. 
--  8.  22  wird  anter  *  strafen*  als  eine  Phrase,  die  mit  muUare 
gebildet  werde,  aach  angegeben  capiie  tnultare.  Doch  Tegge 
zeige  eine  Stelle,  an  der  sich  bei  einem  gaten  lateinischen  Autor 
diese  Konstruktion  findet  I  Man  sagte  capitis  oder  auch  wohl  capite 
damnare^  aber  nur  morte  multare.  Solche  Beweise  von  Nach- 
lisaigkeit  aber  darf  eine  Schalsynonymik  nicht  aufweisen.  — 
8.  14  fehlt  anter  'lumen*  der  Hinweis  auf  die  bildliche  Gebrauchs- 
weise wie  in  Corinthus,  lumen  totius  Graeciaej  desgleichen  unter 
7tfx'  der  Hinweis  auf  eine  Verwendung  wie  in  luce  Aaiae  versari; 
beide  Stellen  begegnen  in  der  Cicerolektfire.  —  Das  Streben, 
durch  etymologisches  Deuten  den  ursprünglichen  Wortsinn  zu 
ergründen,  erhftlt  bei  Tegge  gar  oft  einen  ganz  abenteuerlichen,  ja 
komischen  Ausdruck,  wie  wenn  S.  8  bei  recardar,  statt  daß  einfach 
auf  die  Bestandteile  re  und  cor  hingewiesen  würde,  folgende  haar- 
itrüubende  Übersetzung  dieser  Bestandteile  gegeben  wird :  'ins  cor 
(als  Sitz  der  Gefühle  betrachtet  =  fühlendes  Herz)  sich  (daher 
merf./)  zurück  (re)  machen  ('are)^  rufen\  —    Sehr  sonderbar  ist 
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es  für  eine  Schuleynonymik  und  Stilistik,  die  dem  gcbdlM  du 
UoBter  des  lateintscben  Ansdrncka  Torföhren  will,  wena  3.  30, 
Z,  17  V.  ü.  die  Wendung  'ad  siirnmum  montts  egredC  *orp«älirt 
wird    fnr   unser   'den    Gipfel    des    Berges    ersteigen*,    wo    wnU 

montis  tÖT  e.  tnontem  als  aacb  egredi  lär  at 
dem  gQten  Spracbgobrancli  fremd  ist.  Hin  solches  Beiifiil 
dürfte  in  einer  Scbnleynonymik  nicbt  angefäbrt  werdeo  ohu  «M 
Bemerkang  aber  die  in  demselben  sieb  zeigend«  Abvelebaif 
von  dem  Spracbgebrancb  der  guten  Latinität.  —  S.  87  ist  li» 
Bebaaptang,  daß  pectus  nar  den  Körperteil  beKeicbne,  nl 
Em  als  Sit£  des  Gefdbles  and  der  Cinaicht,  Dnrieblig. 
von  Dicbtern  and  nacbklassiaclien  ScbriftetelJ'irD  za  ecbwe-ftt. 
fähre  ich  bloß  ans  Ciceros  pbiloaopbiacben  SchriCteo 
Belege  für  Jene  Bedeatong  von  pectus  an:  apertum  peetuaLa^il, 
s/ipifutia  eyregie  mittiiluin  pecliia  de  div.  [  45,  arn'ilur  Ub>  pt^^ 
Leg.  I  49,  (oto  pecCore  cogitare  Tqsc.  II  48.  vgl,  de  Or.  Vü  W. 
Es  bernbt  bIbo  auch  diese  Behauptung  Tegges  auf  nicht  genäpate 
Kenntnis  des  Sachvarbaltes.  —  S.  39  (toi  Autibarbarns)  wird  ii 
Bedeutang  von  ahuH  nui-  angegeben  'verbraacben  (£.  B, 
zQt  VViederberstellang  eeiuer  Geanndbeit),  ansnotzen' ;  also  4« 
Badentutig  '  mi&branchen'  wird  biemit  abgelehnt 
geschielit  dann  ansdräcklicb  unter  'milibraDchen*.  Hat  mu  ab« 
dazu  wirklieb  ein  Hecht?  Man  vergleiche,  am  von  Jener 
Stelle  quo  iisque  tandem  abutere,  C,  paCifntia  noMn  «bUMtalt 
tolgende  Cicero -Stellen:  abvii  ad  omnia  atomorum  rtyna  d  lietäm 
d  N  d  I  65.  yloria  Hominis  abuti  Acad.  II  H3. 
metudine  sermonis  abuti  de  Fato  24,  iiidicio  ac  k^iinu  abiM  d 
quaestum  Kose.  Am.  54,  decumanontm  nomine  ad  aucti 
Verr  III  61,  fortunis  hominum  nd  nocturna  vota  cupidHaim 
Verr.  V  142.  Diese  Beispiele  däiften  genügen,  nui  daraotu.  hi 
es  eine  ganz  nichtige  nnd  zwecklose  Pedanterie  ist.  den  ätbruc^ 
von  abii/or  im  Sinne  von  '  miCbranchen '  dem  LateinEcbreibenip 
verwehren  in  wollen.  Die  Sache  steht  vielmehr  so:  abuti  Tanii«t 
eben  die  Bodeninngon  '  im  vollen  Maije  gebrauchen'  und  dit  biMM 
sich  leicbt  entwickelnde  'miCbrancben'  beide  in  aicb ,  wi«  mA 
xaraxQi^e&ttt  beides  bedentet.  Man  vgl.  auch  noch  den  QtboMt 
von  al/usio  im  rheloriachen  Sinne  :^  xuTäxprjais  [nbutto,  ^"^ 
xaruxQiiOtv  vocant  Cic.  Or.  94).  Auch  diese  Bedeatnng  'im  n* 
eigentlichen  Sinne  gebrauchen '  zeigt,  wie  naheliegend  itt  Cbff' 
gang  zur  Bedeutung  'miabranchen'  war.  Nach  alledam  hil  ^ 
Warnung  vor  jenem  Gebrauch  von  abulor  nicht  die  gtrugU* 
Berechtigung.  —  S.  89  s.  v.  aiidifntem  tsae  lebrt  T.  aindiiiifUA 
daß  das  mit  audienlem  esse  eich  Terbindendö  did»  ein  Abiali' 
sei.  was  schwerlich  richtig  ist;  denn  in  der  Verbindung  mit  ■'•^ 
audictifem  eas«,  die  sieb  oft  anch  ohne  weiteren  perfOulitiit* 
Dativ  findet,  ist  audienlem  ea$e  einfach  =  oboedirr  oud  vtrlb»!^ 
sich  wie  dieses  mit  dem  Dativ.  Wo  aber  beide  Dativs  licb  SdIa 
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]ie^  dann  in  der  festgewordenen  Phrase  eine  Art  (JxfjfLa  xaff* 
olov  %al  xazä  ^igog  vor. 

Aach  in  der  *  Stilistik'  ?ersteigt  sich  T.  nicht  selten  za 
Behanptnngen,  die  sich  trotz  der  Entschiedenheit,  mit  welcher  sie 
vorgetragen  werden,  nicht  anfrechthalten  lassen ;  ja  es  finden  sich 
einzelne  Stellen,  an  denen  —  n.  zw.  nicht  in  geringfügigen  Dingen 
—  direkt  Falsches  gelehrt  wird.  S.  49  verlangt  T.  als  Über- 
setzong  für  die  Wendnng  ^die  Bichter  bestechen*  sententias 
iudieum  carrumpere^  also  nicht  iudices  corrumpere.  Ich  ge- 
statte mir,  dem  gegenüber  auf  folgende  Cicero-Stellen  hinzuweisen : 
ne  pretio  quidem  corrumpi  iudex — potest  Caecin.  72,  sedecim 
iudiees  eorrumpendoa  fuiase  Glnent.  87.  Besonders  interessant 
ist  folgende  Stelle  Glnent.  75:  exspectabant  senientiaa  eorum 
iudieum,  quos  corruptos  esse  putabant.  So  findet  sich  anch 
carrumpere  senatum  Bab.  Post.  6  und  ebenso  noch  mit  anderen 
persönlichen  Objekten.  Hingegen  für  jenes  von  T.  als  ansschließliche 
Begel  hingestellte  sententias  iudieum  corrumpere  findet  sich  — 
bezeichnend  genag  —  in  dem  gesamten  Corpus  der  Beden  Ciceros 
nur  eine  einzige  Stelle:  qui  pecuniam  iudiei  dederit  ad  sen- 
tentias iudieum  eorrumpendas  Clnent.  125,  wiewohl  doch  zu  dieser 
Phrase  in  den  Beden  Ciceros  reichlich  Qelegenheit  gewesen  wäre. 
Man  Biehty  wie  wenig  von  einer  Bevorzngong  der  Phrase  ^sen- 
tentias  iudieum  eorrumpere  die  Bede  sein  kann.  Wohl  aber  findet 
sich  allerdings  h&nfig  iudieium  corrumpere,  wie  anch  wir  im 
Deatschen  nicht  selten  von  einer  Verf&lschang  des  Urteils,  der 
öffentlichen  Meinung  u.  ä.  sprechen.  —  S.  50,  §  7  wird  ^Bom 
schickte  Gesandte'  übersetzt  senatus  populusque  Romanus  legatos 
miserunt  (!),  was  bekanntlich  falsch  ist,  da  der  lateinische 
Sprachgebranch  hier  notwendig  den  Singular  misit  fordert  wegen 
der  begrifflichen  Einheit,  welche  die  Subjekte  bilden.  —  S.  51, 
§  8  muß  die  Übersetzung  des  Satzes  'Bloße  Vernunft  brachte 
mich  zur  Überzeugung'  lateinisch  lauten  ipsa  ratione  adductus 
sum,  ut  erederem,  nicht  ut  eredam,  wie  T.  schreibt.  —  S.  56, 
§  19  vermißt  man  unter  den  dortigen  Beispielen  eines  Gebrauches 
wie  voeis  honor  für  %in  ehrendes  Wort*  ein  Beispiel,  das  dem 
Schüler  sicherlich  in  der  Lektüre  begegnet,  voeis  contutnelia  'be- 
schimpfender Zuruf  Cic.  Gatil.  I  16.  Auch  sonst  werden  die  in 
der  Lektüre  sich  darbietenden  Beispiele  nicht  in  genügender  Weise 
herangezogen,  so  sollte  auch  S.  70,  §  47  für  jenen  Gebrauch  der 
Adverbien  im  Latein,  durch  die  ein  Urteil  über  die  Handlung 
ausgedrückt  wird,  auf  die  charakteristische  Stelle  hingewiesen 
werden,  welche  die  Li  vius  -  Lektüre  (I  18)  dem  Schüler  bietet: 
melius  perihimus^  quam  sine  alteris  vestrum  viduae  aut  orbae 
üivemus. 

In  den  stilistischen  Begeln  wird  oft  trotz  eines  ziemlichen 
Beichtums  an  Worten  nicht  immer  das  Wesentliche  scharf  und 
bestimmt  genug  hervorgehoben.  So  wird  §  24  (S.  58)  eine  Belhe 
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voD  Beispielen  gegeben  für  den  Gebrauch  SocraUs,  vir  (oder  ilU) 
aapientissimus.  Das  aber  wird  nicht  bemerkt,  was  daran  das 
Bedeotsame  ist,  daß  im  Latein  jene  lobenden  oder  tadeloden 
Attribute  nicht  nDmitteibar  an  das  Nomen  proprium  herantreten 
dfirfen,  übrigens  nicht  bloß  an  Nomina  propria.  Denn  auch  'Dein 
heldenhafter  Vater'  mnß  lateinisch  heißen  'pater  tuus^  vir  for- 
ti8Bimu8\  *die  schwache  Mutter'  *fnafer  ttta,  mulier  infirma,  nnd 
Tegge  übersetzt  demnach  (ebd.)  den  lateinischen  Ausdruck  ^naslri 
maiores^  homines  religiosissimi*  ganz  und  gar  nicht  gut  mit  der 
wörtlichen  Wiedergabe  'unsere  Vorfahren,  so  fromme  Leute*.  Der 
gute  deutsche  Sprachgebrauch  erfordert  vielmehr  die  Übersetzung 
'unsere  frommen  Vorfahren*.  Der  Lateiner  freilich  setzt  homines 
hinzu,  weil  sie  nicht  als  ^tnaiores',  sondern  als  *  homines*  religio- 
sissimi  waren.  Tgl.  Badtke,  'Materialien  zum  Übers,  ans  dem 
Deutsch,  ins  Latein.*  S.  45,  Süpfle,  'Anleit.  z.  Lateinschr.*  II, 
§  149,  Menge,  'Bepetit.  der  lat  Synt."*  179  und  Anm.  1.  — 
§  84  (8.  68)  wird  die  bekannte  Begel  gegeben,  daß  Belatir- 
efttze,  die  eigentlich  eine  temporale,  kausale  oder  konzessive  Be- 
stimmung enthalten,  im  Lateinischen  zu  Konjunktionalsfttzen  werden. 
Das  ist  natürlich  richtig,  obzwar  ein  konjunktivischer  Belatlv- 
satz,  der  ja  jenes  kausale  oder  konzessivische  Verhftltnis  gleich- 
falls ausdrücken  kann,  auch  statthaft  wftre.  Hier  machte  ich  nur 
eine  kurze  Bemerkung  anknüpfen.  Solche  Belativsfttze  werden  im 
Deutschen  zumeist  an  Eigennamen  angeschlossen,  z.  B.  'Cftsar, 
der  wohl  einsah...',  nnd  es  wird  zuweilen  direkt  davor  gewarnt, 
iin  Lateinischen  an  ein  Nom.  propr.  unmittelbar  einen  indikati- 
vischen Belativsatz  anzuschließen.  Das  ist  nun  ungenau  und 
unrichtig.  Wenn  nftmlich  jener  Belativsatz  wirklich  nur  deter- 
minierende Bedeutung  hat  und  ein  reines  Attribut  vertritt, 
so  bleibt  er  natürlich  auch  im  Lateinischen  ein  indikativischer 
Belativsatz,  auch  ohne  ein  dem  ^i  voraufgehendes  i«,  vgl.  C. 
Äcilius,  qui  Graece  scripsit  historiam,  . .  .ait  (Cic.  Off.  III  115), 
L.  Brutus,  qui  in  liberanda  pairia  est  interfecius,  L.  PauluSf 
qui  ntorte  luit  ccUegae  temeritatem,  Cic.  C.  M.  75  (wo  noch  ein 
paar  andre  ähnliche  Belativsfttze  stehen)  u.  v.  a.  Es  muß  nur 
eben  durch  einen  solchen  indikativischen  Belativsatz  eine  wirk- 
liche Deterroinierung  des  betreffenden  Nomens  gegeben  werden.  — 
S.  64,  §  35  wird  der  Schüler  den  Grund  des  Konjunktivs  in  dem 
Belativsatze  (naius  parentibus  obseuris  ei  qui  victum  manibus 
quaererent)  trotz  des  dem  Konjunktiv  von  T.  beigesetzten  £nf- 
Zeichens  nicht  verstehen,  da  der  Satz  ohne  jede  weitere  Bemerkung 
als  ein  gleichartiges  Beispiel  hingestellt  wird  zu  dem  Satze 
*Oppium,  quem  unice  diligo  ei  quo  familiariter  utor.  Hier  w&re 
aber  meines  Erachtens  dringend  die  Bemerkung  geboten,  daß  ein 
Belativsatz,  der  die  Beschaffenheit  beschreibt,  was  immer  der 
Fall  ist,  wenn  er,  wie  hier,  einem  adjektivischen  Attribut 
durch  ei  koordiniert  wird,  den  Konjunktiv  haben  müsse.  — 
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Eine  fiberana  Beltsame  nnd  mir  un?erat&odliehe  T&ftelei  bietet  T. 
S.  66  (§  39),  wo  über  die  lateinische  Aasdrueksform  für  eine  durch 
ein  eiDgeachobenes  ^wohl*  gemilderte  Behauptung  gehandelt  wird. 
Hier  stellt  nun  T.  folgende  Behauptung  auf:  'Falsch  wäre,  credo 
durch  'wohl*  oder  'vielleicht'  zu  öbersetzen,  also  eredo  ego  vos 
mirari  nicht  'Ihr  mOget  euch  wohl  wundem*,  höchstens  'Wohl 
möget  ihr  euch  wundern'.  Es  hftngt  dies  offenbar  mit  dem  förmlich 
baarspalterischen  Streben  Tegges  zusammen,  die  lateinischen 
Synonyma  für  'glauben'  immer  strenge  zu  scheiden,  —  ein  in  den 
meisten  F&llen  ganz  nichtiges  Beginnen.  Mit  yollem  Recht  hat 
vielmehr  Harre,  ein  überaus  feinfühliger  Kenner  der  lateinischen 
Sprache,  in  seiner  Syntax*  §  222,  2  gerade  das  angeführte  Bei- 
spiel unserm  deutschen  'ihr  werdet  euch  wohl  wundern'  vollständig 
gleichgestellt,  desgleichen  auch  Menge,  Bepetit.  §  488.  Gegenüber 
den  argen  Verwechslungen  nnd  Ungenauigkeiten ,  welche  Tegge 
unterlaufen,  scheint  mir  ein  solches  Mückenseihen  gar  nicht  an- 
gebracht, selbst  wenn  die  Sache  richtig  w&re.  Den  feinen  Unter- 
schied  übrigens  zwischen  'ihr  mügt  euch  wohl  wundern*  und  'wohl 
mögt  ihr  euch  wundem*  verstehe  ich  nicht  recht.  —  §  40  (S.  67) 
erklärt  T.  yortis  erat*  heißt  'er  war  dauernd  tapfer',  *forti8  fuW 
(=  iyivBxo)  *er  zeigte  sich  tapfer\  In  dieser  allgemeinen  Fassung 
ist  dies  bestimmt  eine  falsche  Behauptung,  die  auf  unzureichender 
Auffassung  der  Bedeutung  des  Imperfektum  und  des  Perfektum 
beruht.  Heißt  etwa  *Appiu8  ille  vetus^  qui  caeeua  multoa  annos 
fuü'  'der  sich  blind  erwies'?  Es  kann  auch  eine  Handlung,  die 
noch  so  lange  dauerte,  durch  das  Perfektum  ausgedrückt  werden. 
—  S.  68  (§  42)  scheint  es  mir  recht  müßig  nnd  zwecklos,  einen 
Unterschied  statuieren  zu  wollen  zwischen  lavari  und  corpus 
lavare,  als  ob  bei  jenem  mehr  ein  passives  Verhalten  bezeichnet 
wflrde.  Beide  Ausdrücke  bedeuten  genau  dasselbe:  frigidä  lavari 
oder  /•  corpus  lavare  sind  nicht  im  geringsten  unterschieden.  Oder 
sollte  T.  etwa  bei  lavari  an  eine  Art  Assistenz  beim  Bade  denken, 
wie  sie  in  der  heroischen  Zeit  üblich  war?  Vgl.  Homer  y  ^^^ 
x6fpQa  dl  TriXdyia%ov  lovöev  xakii  noXvxd6xri*  —  Doch  all 
diese  Dinge,  so  sehr  auch  einzelne  derselben  zum  Widersprach 
herausfordern,  sind  Kleinigkeiten  gegenüber  dem,  was  wir  S.  69 
(§  48)  lesen.  Hier  —  nnd  noch  bestimmter  S.  78  —  wird  aus- 
drücklich und  bestimmt  folgendes  gelehrt:  'Sagen,  daß  nicht: 
negare,  hoffen,  daß  nicht  desperare,  vertrauen,  daß 
nicht  diffidere\  Als  Beispiel  wird  angeführt:  'Hoffentlich 
kommt  er  nicht :  despero  eum  venturum  esse'  (I).  —  Man  traut 
wirklich  seinen  Augen  nicht,  wenn  man  diese  wahrhaft  epochale 
Begel  in  einer  Stilistik  findet,  die  zur  Unterweisung  von  Schülern 
dienen  soll.  Wie?  Die  deutschen  Sätze  'der  Vater  wird  hoffent- 
lich nicht  sterben,  die  Feinde  werden  hoffentlich  die  Stadt 
Dicht  einnehmen*  sollen  ihren  sinngemäßen  Ausdruck  finden  durch 
die  Übersetzung  ^despero  patrem    moriturum   esse^    despero 
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hosUs  urhetn  expugnaturos  esse^f  Sieht  denn  Tegge,  der  zwiscben 
ptitare,  arhitrari,  credere  u.  a.  feinfflhlig  UDterschieden  wissen 
itill,  nicht  ein,  daß  in  nnserem  dentschen  Satze  'Hoffentlich  stirbt 
der  Vater  nicht*  der  Wnnsch  dahin  geht,  daß  er  nicht 
sterbe,  während  despero  ein  Verzweifeln  an  dem  anadrftckt, 
was  man  gerne  sich  erfüllen  sähe,  so  daß  also  ein  desperans 
pairem  moriturum  esse  oder  de  patris  morte  jemand  wäre,  der 
des  Vaters  Tod  berbeiw&nscht,  etwa  wie  es  in  jener  Schilderaog 
bei  Ovid  beißt:  ßlius  ante  diem  patrios  inquirit  in  annos?  Es 
ist  angenscheinlich ,  daß  die  von  Tegge  für  unser  deutsches 
*  hoffentlich  nicht'  empfohlene  lateinische  Übersetzung  dem  Sinne 
des  dentschen  Aasdmckes  schnurstracks  zuwiderläuft  und  das  genlLt 
Gegenteil  desselben  besagt.  So  bedauerlich  es  demnach  auch  ist, 
so  muß  es  doch  laut  und  offen  erklärt  werden,  daß  derartige 
Behauptungen,  welche  der  Empfindung  für  die  Bedeutung  so 
markanter  lateinischer  WOrter  geradezu  ins  Oesicht  schlagen,  mit 
Mißtrauen  erfüllen  müssen  gegen  Tegges  Fähigkeit,  stilistische 
Belehrung  zu  erteilen.  —  An  derselben  Stelle,  einige  Zeilen  weiter 
unten,  findet  sich  übrigens  noch  eine  zweite  grobe  Inkorrektheit, 
indem  für  das  deutsche  ^schwerlich  wird  er  kommen'  die  Über- 
setzung gegeben  wird  'non  verear  ut  veniat*.  Diese  lateinische 
Wendung  besagt  wieder  das  gerade  Gegenteil  der  deutschen, 
nämlich  *ich  fürchte  nicht,  daß  er  nicht  kommt'  =  'er  kommt 
jedenfalls*.  —  S.  69,  §  45  heißt  es  ^neseio  an  wurde  ganz  zam 
Adverbium,  d.  h.  nahm  auf  die  Konstruktion  keinen  Einfluß  mehr . 
Hier  wird  dorch  ungeschickte  Fassung  allgemein  und  ohne  Ein- 
schränkung ausgesprochen,  was  nar  beschränkte  Geltung  hat.  Denn 
in  der  weitaus  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  steht  doch  bei 
neseio  an  der  Konjunktiv  der  abhängigen  Frage.  —  S.  71  (§  48) 
ist  mir  die  Bemerkung  Tegges  zu  dem  Satze  sapientia  Epicureorum, 
si  modo  est,  parvi  aestimanda  est^)  vollständig  ein  Bätsei.  Sie 
lautet  ^^t  modo  est,  aber  sie  ist  es  in  Wirklichkeit  [daher  Indi- 
kativ] nicht'.  Was  in  aller  Welt  soll  dies  heißen?  Wer  bat 
je  gehört,  daß  eine  Bedingung,  die  das  besagt,  was  in  Wirk- 
lichkeit nicht  der  Fall  ist,  also  den  Gegensatz  zur  Wirk- 
lichkeit ausdrückt,  durch  den  Indikativ  ausgedrückt  wird! 
Im  Gegenteil!  Dann  müßte  vielmehr  unbedingt  der  Konjunktiv, 
u.  zw.  der  Irrealis,  stehen:  si  t^erum  diceret  muß  ich  von  dem 
sagen,  der  in  Wirklichkeit  nicht  verum  dicit.  —  Verkehrt  ist 
ebenda  zu  dem  Satze  amicitia  non  potest  esse  nisi  inter  bonos  die 
Bemerkung:  ^Stellung!  nicht  ess^  potest^.  Nicht  die  Vermeidung 
dieses   metrischen  Tonfalles  ist  da  der  Grund  jener  Wortstollong; 


')  Tegge  schreibt  gewöhnlich  —  wenn  auch  nicht  gerade  koDteaaent 
—  temper anti ast,  reliquu m s f ,  patri ast,  ubicumqu est  hene.  Ich  finde, 
daß  diese  gelehrt  tueode  Manieriertheit,  ob  auch  die  ROmer  so  geiprocheo 
haben,  in  einem  Scbulbucbe  ganz  nnd  gar  nicht  am  Platze  ist 
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aondern  die  notwendige  Stellung  der  Negation  ist  der  einzige  Omnd. 
Diese  bat,  wie  den  Schülern  immer  eingeschärft  wird,  wofern  nicht 
ein  einzelnes  Wort  negiert  wird,  ihren  korrekten  Platz  vor  dem 
verbum  finiium,  also  muß  es  esse  non  poiest  oder  non  p,  e.  heißen. 
Und  die  Stellung  non  esse  poiest  wnrde  gemieden,  weil  sie  jenem 
strengen  Gebranch  nicht  entspricht,  nicht  aber  ans  irgend  welchen 
metrischen  Gründen.  —  8.  72,  Z.  1  lehrt  T.  mit  gewohnter  Be- 
stimmtheit: ^Scbon  jetzt,  schon  damals,  schon  oft'  lat. :  nunc, 
(unc,  saepe\  Ich  gestatte  mir,  nm  die  Verläßlichkeit  der  Lehren 
Tegges  darzntun,  anf  die  folgenden,  dem  besten  Sprachgebraache 
entnommenen  Beispiele  hinzuweisen.  lam  saepe:  Cic.  B.  P.  II  62, 
Acad.  IUI 5,  de  Fin.  Y  43,  ib.  III  61,  IV  58,  Tose.  disp.  I  48, 
n  65;  iam  persaepe:  B.  P.  III  4;  tarn  tum:  Tnsc.  IV  4,  Dir. 
II  118,  B.  P.  II  10,  II  12,  II  87,  VI  29.  —  S.  76  (§  54)  lehrt 
Tegge,  daß  die  Voran  Stellung  der  Partikel  des  Hauptsatzes 
Tor  den  Nebensatz  im  Lateinischen  die  Begel  sei.  Es  habe 
also  zu  heißen :  itaque  cum,  nam  cum,  sed  cum,  itaque  quaniam, 
nam  si,  sed  si  usw.  Nur  am  Schlüsse  der  Anmerkung  spricht  er 
von  der  Verwendung  der  gleichwertigen  postpositiven  Konjunktionen 
und  gewährt  ihnen  eine  Art  geduldeter  Existenz,  indem  er  be- 
hauptet: 'Doch  sind  die  Verbindungen  quoniam  igitur, .  si  (cum) 
enim,  auiem. ,  nicht  ausgeschlossen'.  Aber  einer  so  gnädigen 
Eonzession,  die  ihr  das  Lebenslicht  nur  gerade  nicht  ausbläst, 
bedarf  diese  Partikelsteliung  durchaus  nicht.  Es  wurde  wohl  ehe- 
dem Ähnliches  behauptet,  als  der  Sprachgebrauch  der  besten 
Schriftsteller  noch  nicht  gesichtet  vorlag;  aber  heute  ist  es  Pflicht 
des  Verfassers  einer  Stilistik^  sich  vorher  bei  Merguet  und  Mensel 
grfindlicb  zu  informieren,  ehe  er  derartige  Behauptungen  aufstellt, 
die  mit  den  Tatsachen  im  Widerspruche  stehen.  Wir  finden  bei- 
spielsweise in  Ciceros  philosophischen  Schriften  cum  enim  87mal  (!), 
cum  igitur  21maP),  itaque  cum  16  mal  (!),  st  enim  51  mal  (!), 
nam  si  52 mal,  st  igitur  12 mal,  itaque  si  6 mal  (!),  st  autem 
48  mal  (!),  quaniam  enim  8  mal,  nam  quoniam  Imal  (!),  quoniam 
igitur  6 mal,  itaque  quoniam  Imal  (!),  cum  autem  92 mal  (!),  sed 
cum  50 mal  (I).    Das  dürfte  genügen,   um  zu  zeigen,    wie  es  mit 


')  Bei  Cäsar  findet  sieb  aUerdings  itaque  an  zahlreichen  Stellen, 
igitur  nur  einmal:  B.  c.  1 85  accidisse  igitur,  was  wohl  zum  Teil  auch  daraus 
berrorgeben  mag,  daß  die  Partikel  der  logiBcben  Schlußfolgerung 
bei  dem  Historiker  weniger  Verwendong  findet  als  das  die  Folge  ron 
Tatsachen  bezeichnende  itaque.  Aber  dieser  Umstand  konnte  das 
auffallende  Hißverhältnis  im  Gebrauche  beider  Partikeln  doch  nicht 
erklären,  sondern  Cäsar  gehört  sicherlich  so  jenen  Schriftstellern,  zu  den 
maximi  auctores,  Ton  denen  Quintilian  I  5,  89  hinsichtlich  des  Ge- 
braoches  der  Konjunction  igitur  sagt:  cum  apud  alias  sit  frequetis, 
apud  alios  nunquam  reperitur.  Als  Grund,  warum  igitur  von 
ihnen  gemieden  wurde,  vermutet  Wolfflin  (Archi?  1886,  S.  561),  daß  dai^ 
aus  agiiur  entstandene  Wort  den  betrefi^enden  Schriftstellern  eine  unklare 
oder  gar  unberechtigte  Bildung  zu  sein  schien. 
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der  8tichb&ltigkeit  der  von  Tegge  aofgeatellten  Regel  beatellt  ist. 
—  Völlig  nnveretftndlich  ist  mir  endlich  noch  die  Fassung  einer 
Stelle  in  Tegges  Stilistik  S.  79 :  *Die  deutsche  Sprache',  sagt  T., 
*kann  einfach  ohne  Verbindung  zwei  oder  mehrere  S&tze  neben- 
einander stellen,  koordinieren  (z.  B.  Es  ist  schönes  Wetter. 
Ich  werde  aus  der  Stadt  aufs  Land  eilen)  oder  mit  Andeutung 
des  inneren  Zusammenhanges  durch  entsprechende  Konjunktionen 
subordinieren  (z.  B.  Es  ist  schönes  Wetter,  daher  [deshalb, 
und  so]  werde  ich  aufs  Land  eilen)'.  Wie  ist  das  zu  ?erstebeo? 
Heißt  das  nicht  die  Dinge  auf  den  Kopf  stellen  ?  Entsteht  deoo 
durch  Hinzufügung  einer  koordinierenden  Konjunktion  eio 
Verhältnis  der  Subordination,  und  bleiben  die  beiden  Sitze 
nicht  nach  wie  vor  koordinierte  Hauptsätze,  die  nur  im 
ersten  Falle  asyndetisch  nebeneinander  stehen  ?  Seltsam  genug 
setzt  dann  T.  alsbald  also  fort:  'Dieser  Nebenordnung  der 
Sätze  gegenüber'  (die  aber  einige  Zeilen  früher  als  Subordination 
bezeichnet  wurde)  'liebt  das  Lateinische  mehr  die  Unterordnung'. 
Ich  weiß  nicht,  wie  ich  mir  diese  verworrene  Darstellung  er- 
klären soll. 

Auch  mit  den  am  Schlüsse  ziemlich  reichlich  gebotenen 
Musterübersetzungen  kann  man  sich  vielfach  nicht  einverstanden 
erklären.  Das  wesentliche  Kennzeichen  der  Übersetzungsweise  Tj 
ist  ein  sonderbares  Zerreißen  des  lateinischen  Satzbaues  in  lauter 
kleine,  abgehackte  Sätze,  ein  Verfahren,  wodurch  ein  an  sich  rich- 
tiges Prinzip  durch  Übertreibung  gefährdet  wird.  So  z.  B.  S.  81. 
ego  opperior,  dum  isla  eognavero  übersetzt  T.:  *Es  steht  bevor, 
daß  ich  dies  erfahre;  bis  dahin  warte  ich'.  Ist  da  nicht  die 
schlichte  und  treue  Übersetzung  'ich  warte,  bis  ich  dies  erfahre' 
vorzuziehen?  Ebenda  ^Cyrm  cum  Scyihia  bellum  itUulissei,  deviäus 
est'  T. :  *C.  fing  mit  den  Sc.  einen  Krieg  an,  von  denen  er 
aber  besiegt  wurde*;  wohl  kaum  besonders  gefällig,  eher  noch: 
'wurde  aber  von  ihnen  besiegt'.  —  S.  82.  Quo  propius  ad  urbem 
accedebant,  eo  maius  periculum  adibant  T.  fibersetzt:  *  Sie  rückten 
der  Stadt  immer  näher;  desto  größer  wurde  die  Oefahr..'  Waram 
aber  sollte  das  korrelative  Verhältnis  der  Sätze  nicht  auch  im 
Deutschen  ausgedrückt  werden  können :  *Je  näher  sie  an  die  Stadt 
heranrückten,  desto  größer  usw.'?  Und  so  gäbe  ea  noch  mancherlei 
zu  beanständen.    Doch  genug  nunmehr  ! 

Ein  Buch,  in  dessen  Vorwort  ein  so  überlegen  ironischer 
Ton  angeschlagen  wird,  sollte  doch  nicht  selbst  so  vielfach  za 
berechtigtem  Widerspruch  herausfordern,  sollte  selbst  frei  sein  von 
gröberen  Mißverständnissen  und  Irrtümern.  T.  fragt  in  dem  Vor- 
wort sarkastisch,  ob  denn  in  Fragen  der  lateinischen  Stilistik 
etwa  in  letzter  Instanz  recht  haben  solle,  wer  das  höchste  Gehalt 
habe.  Nun  der  freilich  nicht  ohneweiters,  aber  noch  weniger  der- 
jenige, der,  dekretierend  mit  dem  Oewichte  des  airtbg  i(p^^ 
Behauptungen  aufstellt,   ohne  sich   die  Mühe  zu  geben,  dieselben 
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auf  ihre  Bichtigkeit  zu  prüfen.  Aas  den  angeführten  Gründen 
würde  ich  demnach  das  Buch  in  seiner  gegenwärtigen  Gestalt 
nicht  empfehlen  können. 

Aach  Drack?er8ehen  fielen  mir  an  mehreren  Stellen  aaf,  so 
S.  1,  Z.  13  y.  n.  ein  recht  störender  Fehler,  es  ist  dort  nftmlich 
offioere  za  lesen  für  obicere.  S.  10,  Z.  26  lies  quaerere  st.  quarere. 
S.  12,  Z.  9  favor  st/ovor.  S.  20,  Z.  2  Athem  f.  Athen.  S.  3  7, 
Z.  4  historiae  st.  hostoriae. 

Wien.  Alois  Kornitzer. 
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Yokabalar  fflr  Lehrerseminarien  and  inm  Selbstanterricht  f&r  Lehrer. 
Bamberg^  Baehnert  Verlag  (Rnd.  Koch)   1901.   Preis  geb.  Mk.  1-80. 

Übungs-  and  Lesebuch  für  den  lateinischen  Unterricht. 

Preis  geb.  Mk.  2. 

Ein  praktisch  angelegtes  Bach,  das  seinen  Zweck  wohl  er- 
lallen  würde,  wenn  der  Unterricht  mit  der  notwendigen  Gründlich- 
keit betrieben  werden  könnte!  Ob  aber  das  yorgesteckte  Ziel, 
Kenntnis  der  Formenlehre  and  der  einfachsten  syntaktischen  Begeln, 
in  zwei  Jahresknrsen  bei  zwei  Wochenstanden  erreicht  werden 
kann,  scheint  höchst  fraglich  za  sein. 

Mit  der  Grammatik  ist  zngleich  das  Vokabnlariam  verbanden, 
damit  der  gesamte  Memorialstoff  in  einem  Bache  vereinigt  sei. 
Diese  Wortknnde  ist  über  das  ganze  Bach  verteilt  and  enth&lt 
einen  überaas  reichen  Wortschatz,  dessen  einzelne  Teile  sich  den 
grammatischen  Erkl&rangen  anschließen.  Bef.  kann  die  Zweck- 
mäßigkeit eines  solchen  Verfahrens  nicht  einsehen.  Darch  jene 
Einschaltang  ganzer  Kolamnen  von  Vokabeln  leidet  gerade  die 
Obersichtliehkeit  des  grammatischen  Stoffes.  Die  Aneignnng  sämt- 
licher Vokabeln,  von  denen  eine  sehr  große  Zahl  wegen  ihres 
seltenen  Vorkommens  in  der  Klassikerlektäre  a  limine  abzaweisen 
ist,  wird  bei  so  geringem  Stnndenaasmaße  ein  anerreichbares  Ziel 
bleiben.  Wenn  je,  so  gilt  hier  das  Wort:  non  muUa,  sedmultumf 
Anerkennenswert  ist  die  Zasammenstellang  der  stammgleichen 
Wörter  sowie  der  Hinwels  anf  die  aas  dem  Lateinischen  stam- 
menden  Fremd-  and  Lehnwörter. 

Der  grammatische  Stoff  zerf&llt  in  zwei  Knrse,  deren  erster 
die  Elemente  der  Sprache,  das  Sabstantiv,  Adjektiv,  Verbnm,  von 
diesem  die  I.  and  II.  Konjagation  samt  den  entsprechenden  De- 
ponentien,  ferner  einen  Teil  der  Partikeln  behandelt,  w&hrend  der 
zweite  den  Abschlass  der  Formenlehre  and  die  wichtigsten  Begeln 
der  Syntax  bietet.  Ein  Anhang  beschäftigt  sich  ganz  karz  mit 
dem  Wesen  des  Hexameters  and  Pentameters,  den  litargischen 
Hymnen  and  der  römischen  Zeitrechnnng. 

ZeitMhrift  f.  d.  teterr.  Oymn.  1902.  VIII.  n.  IX.  H^ft.  47 
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Ist  auch  unter  den  gegebenen  VerhftitDiseeo  eiii 
Streben  nach  Kürze  begreiflich,  ao  darf  anderseita  nnter  der  £ia< 
Echränkang  des  Stoffes  Dlemale  die  Dcntlicbkeit  der  Sache  Ma 
Die  iD  der  antiken  Metrik  weittragende  Bedentung  der  ZSeor  t  ~ 
wird  durch  die  Erklärung:  'in  der  Mitte  (gewöhnlich  im  dn 
Versfüße  nach  der  langen  Silbe)  hat  der  Hexameter  einen  Eikr' 
punkt,  die  Zäsur'  weder  in  der  Schale  noch  beim  Selbetuoterndli 
znm  klaren  BennUtsein  des  Lernenden  gelangen.  Schon  in  den  ' 
Leeebuche  angeführten  Vereen  ane  Ovid  wird  der  Schäl«  : 
jener  Erklärung  keineewege  eein  Änslangen  finden.  Auf  die  gitu 
Beräcksicbtignng  der  Quantität  ist  im  Interesse  der  Orthoepie  ta 
allem  Anfang  an  das  groQte  Gewicht  zn  legen.  Darnni  wollen  tif 
bei  einer  neuen  Auflage  des  Bnchee  die  QuantititabeieichnangM, 
der  Silben  in  den  zu  lernenden  Vokabeln  nicht  mehr  miBsen.  Hl 
im  g  164  erwähnten  Ansnahmen  kOnnen  bei  aorgfsltiger  PSifi 
richtigen  Sprechens  sicherlich  entfallen.  Aach  das  lataigiid- 
deutsche  Wörterverzeichnis  am  Scblneee  des  LeeebDcbes  wird  ! 
dieser  Beziehung  einer  durchgreifenden  Verbesserung  bednrfeD.  — 
Unrichtig  ist  plant  (%  9),  domin  (g  25)  als  Stamm  ugif*l 
und  etebt  im  Widerspruch  zn  der  vom  Verf.  selbst  in  Klaai 
beigesetzten  Bezeichnung  der  A-  Dnd  0- Stämme.  Das  6M 
gilt  beznglich  der  U-Stämme  §  87.  Das  g  27  angefahrte  I 
Pronomen  suua  S  erregt  beim  Sclifiler  die  falsche  Vorstellung  li 
uneingeschränkten  possessiven  Gebraaches.  Eine  wenn  auch  a^ 
mit  einem  Worte  (vgl.  g  102)  in  Klammem  beigefGgte  Eikllrqf 
beseitigt  die  Furcht  vor  dem  im  Scballeben  so  verbingDifr 
wirkenden  Quo  semel  est  imbula  recens  screabit  odortiti  Trtta  ü 
Zu  ahnlichem  MiDverstäudnis  führt  g  50  das  Determinatirgn  il^ 
en,  id ,  da  es  ohne  erklärenden  Beisatz  als  pefBOnlicbM  Ftm 
der  dritten  Person  angeführt  wird;  die  darauffolgende  Bedeglfl 
'derselbe'  hätte  an  dieser  Stelle  fSglicb  unterbleiben  kSanai.  T 
richtig  ist  im  nämlichen  Paragraph  die  Verbindong  'daa  i 
er.  Hie,  es';  sie  ist  eine  eoniradietio  in  atlitdo.  Die  gleich« 
genaue  Auedrucksweise  kehrt  g  119  wieder.  In  der  DantcDuT 
der  dritten  Deklination  wird,  nm  eine  sichere  Aneignung  ta  •• 
zielen,  hinsichtlich  der  Flexions-  und  Genusregeln  eine  rttioHttl 
Gruppierung  und  Vereinfachung  des  Stuffes  von  großMn  VertiSI 
sein.  Trotz  der  Erklflrnng  (§  90).  daü  das  SubstmliT  diet  ik 
Mask.  ist,  wird  es  in  der  Bedeutung 'Tag'  in  dem  gleich  i 
folgenden  Vokabularinm  wie  im  Lesebuch  wahllos  als  Mast  ■* 
Fem.  vorgeführt,  g  92,  A.  1  ist  die  Regel  über  den  abl.  ■ 
in  der  vorliegenden  Fassung  'Es  kann  quam  ansgelassen  oii4  <* 
folgende  Subst,  in  den  Ablativ  gesetzt  werden'  unannelimliir.  T' 
Anmerkung  §  94  bietet,  zumal  in  der  gegebenen  Form,  ti^ 
zweckmäßigen  Zasanmienhang  mit  dem  Vorausgehenden.  glOli-* 
f'ind  die  Worte  'und  in  Folgesätzen'  unbedingt  zu  etr*ich<n.  P* 
Erklärung   des   Deponens    «eist    eine   groQe   Lacke   lof;   in  ^ 
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Klammer,  Zeile  2  f.,  fehlen  folgende  Formen:  das  Partizip  des 
Präeene,  das  Gerondinm,  das  Partizip  des  Fntnrs,  der  Infinitiv 
des  Fators;  denn  dieee  sind  gleichfalls  activ. 

Im  zweiten  Knrsna  wird  im  §  106  znr  Erklärung  der  Can^ 
secuiio  temporum  als  abhängiger  konjunktivischer  Satz  ein  in- 
direkter Fragesatz  gewählt,  obgleich  auf  die  im  Lateinischen  kon- 
junktivische Form  dieser  Sätze  erst  im  nächsten  Paragraph  unter 
Regel  HI  aufmerksam  gemacht  wird;  diese  selbst  verlangt  eine 
Abänderung,  da  indirekte  Fragesätze  nicht  von  Verben  allein  ab- 
hängig sind.  Die  Worte  *ob  heißt  num,  ob  nicht  nanne  wirken 
in  V,  wo  von  mehrgliedrigen  Satzfragen  die  Bede  ist,  nur  ver- 
wirrend; sie  sind  wohl  richtiger  der  Begel  IV  zuzuweisen.  Vom 
Partizip  des  pass.  Perfekts  ist  bei  intransitiven  Verben  nicht  das 
Mask.,  sondern  nur  das  Neutrum  anzugeben »  also  fautum,  nicht 
faiUus.  Die  Konstruktion  des  Acc.  c.  inf.  und  der  «/-Sätze  wird 
dem  Seminaristen  als  unlösbares  Bätsei  entgegenstarren,  wofern 
iiim  nicht  als  springender  Punkt  das  unterscheidende  Merkmal  der 
behauptenden  und  begehrenden  Sätze  zum  klaren  Bewußtsein 
gebracht  wird.  §  118  fehlt  in  der  IV.  Begel  vor  'fragend'  das 
Wort  Rhetorisch'.  §  114  fehlen  Beispiele  für  den  Fall,  daß  das 
Iterative  Zeitverhältnis  in  der  Vergangenheit  oder  in  der  Zukunft 
spielt.  Die  Pronomina  alitis  und  alter  sind  unter  die  Pron.  in- 
definita  einzureihen.  §  122  ist  bei  si  quae  candicio  das  häufiger 
vorkommende  5t  qua  condicio  zu  erwähnen.  Ebenda  hätte  gerade 
bei  uträque  mit  dem  Akzentzeichen  nicht  gespart  werden  sollen. 
§126,  1  ist  hinter  'mit  Präpositionen  zusammengesetzten'  noch 
nod  rtficio  einzuschalten.  §  128,  I,  e  ist  das  zweite  Beispiel 
nicht  am  Platze.  Es  empfiehlt  sich,  in  180  statt  z6li>o  das  Verbum 
^w  zu  wählen.  §  182  vermissen  wir  vor  *ich  muß  den  Schfiler 
loben'  die  zunächst  wörtliche  Übersetzung:  der  Schuler  muß  von 
mir  gelobt  werden.  §  149  ist  entsprechend  dem  vorausgehenden 
Stamme  ^gno  i-gnoseo,  a-gnosco  usw.  zu  schreiben.  Die  Quantität 
des  f  in  der  zweiten  Person  is  (§  156)  ist  lang. 

DasÜbungs-  und  Lesebuch,  das  vorzugsweise  Gewandt- 
heit im  Übersetzen  aus  dem  Lateinischen  ins  Deutsche  erzielen 
^illi  ist  zweckmäßig  angelegt.  Der  erste  Teil  enthält  Einzelsätze 
und  zusammenhängende  Übungen.  Jene  sind  z.  T.  auch  liturgischen 
Texten  entlehnt,  diese  der  Geschichte,  Mythologie  und  Natur- 
kunde. Das  Lesebuch  bietet  nebst  Abschnitten  aus  den  alten 
Klassikern  mit  Bücksicht  auf  die  Bedurfnisse  der  Seminaristen 
aneb  die  wichtigsten  Kapitel  aus  der  vita  Carcli  Magni  von  Ein- 
hard,  die  Passio  seeundum  Matthaeum  usw.  Der  poetische  Teil 
«nthält  einzelne  Stucke  aus  Ovids  Metamorphosen  und  einige  schOne 
Hymnen.  Zum  Schlüsse  folgt  das  lateinisch  •  deutsche  Wörterver- 
leicbnis. 

Einige  Einzelsätze,  namentlich  in  den  ersten  Partien,  weisen 
einen  nichtssagenden  Inhalt  auf.    Eine  große  Bolle   spielt  hiebei 
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der  fast  nnvermeidliche  scriba.  Vgl.  die  1.  Übung,  Satz  15: 
Violae  odoratae  püellas  scrihae  deledant;  l,  18:  Vüuperaum 
culpatn  scribae;  2,  2:  Filia  scribae  aneilia  reginae  est;  ygl.  8,5; 
3,  9;  5,  6:  ''Die  Tochter  des  Schreibers  gibt  der. Großmutter  einen 
Brief  der  Freandin*.  Wenig  geschmackyoll  sind  femer  S&tze,  wie 
12:  In  silvis  nostris  nan  sunt  palmae  magnae,  velut  in  Am^ 
nan  lacertae  magnae^  velut  in  America  ^  non  simiae  variae,  vd\A 
in  Africay  sed  incolae  Germaniae  amant  Silvas  suas;  18,  8;  19, 1. 
Der  Inhalt  der  Einzelsfttze  sowie  der  znsammenhftngenden  Übangen 
wird  im  weiteren  Verlaufe  des  Baches  zusehends  besser;  doch  wird 
der  Verf.  bei  einer  Nenanflage  gut  tan ,  den  Stoff  von  manchen 
Ausdrücken  zn  befreien,  die  spät-  oder  nenlateinisch  sind  und 
leicht  dnrch  entsprechende  klassische  Wörter  ersetzt  werden  kOonen. 

Die  Zitate,  Sentenzen  and  Redensarten  sind  durch  besondern 
Druck  hervorgehoben.  182  heißt  der  Properzische  Pentameter  richtig: 
Nudus  ad  infemas,  stulte^  vehere  rates^  wobei  auch  das  Versehen 
^stulU'  unterlaufen  ist.  —  Im  latein.- deutschen  Wörterverzeichnisse 
wird  es  sich  empfehlen,  der  Orundbedeutung  auch  jene  hinzazu- 
fügen,  die  der  jeweiligen  Textesstelle  entspricht;  so  ist  z.B.  nicht 
beachtet  für  aperio  die  spezielle  Bedeutung  auf  S.  88,  Z.  2  r.  n. 

Die  Ausstattung  des  Buches  genügt  allen  Anforderungen.  Der 
Druck  ist  im  ganzen  korrekt.  Von  Druckfehlern  fiel  mir  auf:  S.  67 
Maravta;  S.  88  operta  (statt  aperta).  S.  122  sucurrere. 

Bef.  schließt  diese  Besprechung  mit  einem  nochmaligen  Hin- 
weis auf  die  praktische  Anlage  des  Buches,  das  nach  Beseitigung 
der  vorgeführten  Mängel  begabten  bayerischen  Seminaristen  schätzens- 
werte Dienste  leisten  kann. 

Wien.  Dr.  M.  Tschiassny. 


Die  Schicksale  der  lateinischen  Proparoxytona  im  Franzö- 
sischen. Eine  tpracb|^eachichtliche  Untenachung  von  Dr.  phil. 
Gustav  Elausing.  Kiel,  Kommissionsverlag  von  Robert  Corde» 
(Druck  von  P.  Peters)   1900.  gr.  8»,  90  SS. 

Die  Produkte  der  lateinischen  Proparoxytona  im  Französischen, 
sonst  in  sprachgeschichtlichen  Werken  unter  verschiedene  Kapitel 
zerstreut,  sind  hier  übersichtlich  zusammengestellt  mit  strenger 
Einteilung  nach  den  lautlichen  Gesichtspunkten.  Der  Verf.  ist  mit 
der  einschlagigen  Literatur  voUst&ndig  vertraut  und  bewegt  sich 
auch  auf  dem  trotz  der  Forschungen  hervorragender  Gelehrter 
doch  oft  noch  recht  schlüpfrigen  Gebiete  ziemlich  sicher.  Von 
gesundem  urteile  zeugt  es,  wenn  er  in  afr.  aerdre  (S.  69,  A.  1) 
und  in  afr.  sordre  (S.  77)  analogische  Umbildung  und  nicht  laut- 
liche Ver&nderung  erblickt,  und  ebenso,  wenn  er  die  gewöhnliche 
Erklärung,  daß  ipaule  aus  espalle  durch  Vokalisierung  des  ersten  l 
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entstanden  eei,  „niebt  befriedigend**  findet;  ygl.  die  inzwiecben 
▼om  Bef.  gegebene  Dentnng  in  d.  Zts.  f.  d.  Bealechalwesen 
(Wien),  XXV.  262  f.  Bezflglicb  der  „ftnßerst  befremdlichen  Bil- 
dungen** afr.  orine  und  ehaliney  „die  aller  Erklärung  zu  spotten 
scheinen**  (8.  54),  verweist  Bef.  gleichfalls  aaf  die  dort  S.  521 
gegebene  Erklärung. 

Wenn  der  Verf.  hingegen  in  afr.  resne  gegenüber  nfr.  rSne 
„lediglieh  andere  Schreibart**  sehen  will  (8.  50),  weil  plane  {pla- 
tano  „nicht  die  geringste  Spur**  einer  Entwicklung  t^d)  s  zeige 
und  mit  Bncksicht  darauf  auch  Bhodano  )  Eosne  als  „wenig  be- 
weiskräftig** hinstellt,  so  ist  dieses  Vorgehen  als  unkritisch  zu 
bezeichnen.  Denn  plane  ist  erst  spät  belegt  (bei  Littre  aus  dem 
16.  Jahrhundert)  und  konnte  demnach  ganz  gut  ein  afr.  plasne 
▼or  sich  haben.  Jedenfalls  ist  an  dem  Lautwert  des  s  in  resne, 
das  konsequent  im  Afr.  auftritt  (bereits  im  Bolandslied),  nicht  t)i 
zweifeln  und  ebenso  wenig  an  dem  des  s  von  Rosne,  nfr.  Rh&ne, 
welches  bereits  Suchier  im  Grundriß  I,  8.  664  durch  prorenza- 
liscben  Einfluß  zu  erklären  versuchte.  Doch  wird  man  ungern 
rine,  plane  und  RMhie  durch  verschiedene  Erklärungen  trennen, 
und  es  ist  also  demnach  Nyrops  Annahme  eines  Lautwandels 
ty  dy  dy  s  nicht  kurzerhand  abzuweisen.  Mit  Böcksicht  auf  die 
letzten  zwei  Wörter  ist  auch  in  der  Überschrift  8.  50  nicht  bloß 
fna)  . . .  ne    sondern  auch  ^'ito)  . . .  ne  zu  setzen. 

Wenn  der  Verf.  ferner,  offenbar  Körting  folgend,  in  net, 
fem.  nette^  und  in  deüe  wegen  U  (doch  afr.  auch  nete,  dete,  deitel) 
Lehnwörter  aus  dem  Italienischen  sehen  will  (S.  43)  und  selbst 
^haia  )  jaite  der  ti  wegen  (doch  afr.  auch  gatel)  „zweifelhaft*" 
findet  (S.  48)  und  kurzweg  behauptet  ^bH  ergibt  im  Französischen 
nie  M**,  so  vermissen  wir  hier  die  für  eine  so  verwickelte,  auf 
wenig  sichere  Beispiele  sich  stützende  Untersuchung  unbedingt  not- 
wendige Behutsamkeit.  Vgl.  auch  unsere  Bemerkungen  a.  a.  0. 
8.  517. 

Im  Widerspruche  mit  der  Äußerung  des  Verf.8  im  Vorwort, 
daß  er  „nur  durchaus  untrügliche  Beispiele  verwertet**,  arbeitet 
er  ziemlich  viel  mit  supponierten  Formen.  So  nimmt  er  nach  dem 
Vorgange  von  Mejer-Lübke  und  Körting  unnötigerweise  (weil  das 
vorhandene  fatuus  genügt)  eine  Form  */atidtis  an  und  leitet  auch 
fade,  das  ursprünglich  bloß  Femininum  gewesen  wäre,  von  ^faiida 
sb.  Dieses  hätte  aber  doch  nichts  anders  als  ^fat'da^  ^fatta, 
*fatte,  */ate  und  nicht  fade  ergeben  können,  wie  auch  piUida 
)  ptUe  —  wir  fügen  noch  hinzu:  nitida  )  nete,  nette,  debita  ) 
deie,  dette,  gabata,  ^gabita  )  jäte ,  jatte  —  zeigen.  Hber  fade 
selbst  vgl.  des  Bef.  Ausführungen  a.  a.  0.  8.  259  f.  Gegen  die 
dort  gegebene  Erklärung  wurde  von  MeyerLübke  keine  Einsprache 
erhoben,  obwohl  dieser  Oelehrte  Körtings,  auch  vom  Bef.  zustim- 
mend angeführte  Verteidigung  des  volkstümlichen  Ursprungs  von 
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erziel    mit  Becht>)    io  der  Zts.  f.  d.   BealscbolwMeQ  IXTL  U  f. 

xarückweJBt. 

Eines  merknärdigen  VersebeuB  macht  sieb  d«r  Terf.  KhBldi^ 
wenn  er  zar  Statine  des  Ansatzes  inpera  )  yivrt  (S.  71)  i 
coniii  )  Gaacogne  and  vagina  )  ^ni'ne  verweist.  DJM«  wvii  fil 
an  der  angezogenen  Stelle  von  Mejer-Läbkea  Gr.  I,  340  g<^ 
Beispiele  (wo  aacb  vipem  ■+■  iiipera  )  gtiivr«  (nicht  fiertf)  t 
doch  nnr  den  Wandel  von  latein.  (mit  w  gekreuztem)  p  u(fnb- 
ralem)  g,  und  etwas  anderes  wird  auch  an  der  titierton  Stelii  4 
dem  Hef.  ODZDg&nglichen  Grammatik  fon  Nyrop  nicht  lUM 
Givre  selbst  ist  anders  za  erklären.     3.  Me;er-Löbk»,    Or.  I,  UL 

Wenn  cardine  *char»e  (durch  die  Ableitao^  ehamitn  • 
wiesen)  gibt  (S.  52),  so  ist  nicht  einzasehen,  wamm  mnw  h 
derselben  lat.  Basis  „Lehnwort  sein  mnH".  Die  BeibehaUniir  In 
e  deatet  vielmehr  anf  pikardischeu  Urspmng.  S.  Gro«n*,  C  ivt 
im  Französischen.  Straßbnrger  DiasertatioD,  1888,  S.  50. 
laumAtre  (  salmncido  (S.  45)  ist  betreffs  der  Endang  isi 
Anedmck  „Suffix -Vertanscbung"  genügend  erklart  and  d 
nicht  noch  als  „gelehrtes  Wort"  zn  bezeichnen.  £bMaa*M| 
paßt  der  Ansdrnck  „gelehrte  Bildang"  aar  aeplirmt  (&  iH 
welches  vielmehr  eine  „Neubildung"  aas  stt  (septj  -\-  Snffii  • 
igt.  Dagegen  gebOrt  famille  (S.  16)  nicht  unter  die  Erb-,  lati 
unter  die  alten  LebnwOrter  wegen  i.  nicht  1;  vgl.  auch  Hijft- 
Lübke,  Gr.  I.  25  f.  Ebenso  ist  bei  nepoa  (S.  15)  die  (] 
anrichtig  angegeben;  auch  hat /r ig iäus  zunlchat  T;  i  iriid  trt 
aus  den  romanischen  Sprachen  erschlossen.  S.  Meyer-Läbke,  Gr-  !• 
S,    64. 

Über   die   nicht  ganz  einwandfreie  Ableitung   von  di* 
afr.  diemanc/ie  (  die(s)  dominica  vgl.  des  Bef.  AnerfibraDgea  t  l(^ 
S.  514  t. 

Was  hat  (S.  40)  ital.  mordace,  das  doch,  ob  galshit,  t* 
volkstümlich,  latein.  mordacem  darstellt,  mit  franz.  mordailf^ 
ton,  wenn  dieses  mordatica  (nbrigens  eine  sopponierte  An 
daher  mit  einem  Sternchen  zn  verseben!)  iet?  Wird  «b«r  *• 
franz.  Wort  als  Italianismas  angesehen,  so  war  der  AüMi  <" 
datim  )  mordache  zu  streichen.  Auch  hier  wieder  ein  ß*w* 
dsli  nicht  immer  „nur  untrügliche  Beispiele  verwertet  sind' 

Bei    afr.  oille  {  ulia   (S.  19)   erwartet   man   anch  ein''"! 
fiber  hiiU;  über  dieses  e.  Zts.  f.  d.  Bealscbnlwesen  XST.  2SU  | 

Statt  Wille  (S.  57  und  im  „Wortverzeichnis")  soll  m 
oeille  {oridila;  auch  ergibt /inraAo/o  (S.  7)  organisch  nieht^'^  1 

Ein  noch  weiters  Eingeben  aof  den  Inhalt  dieser  rMbtt"-"  I 
liehen  Schrift  wörde  uns  zu    weit  fähren. 


')  Nur  darf  man  dann  auch  in  eruaufe  nicht  *rr«rfdliialn>*'^ 
■ondern  mui  muQ  annelimcn,  daß  in  unprBnglicticm  *eni*tU  t^f 
decktem  l  geradeso  a  entwickelt  habe  wie  in  btUi  n-  a. 

Wr.. Neustadt.  Dr.  F.  ff»"* 
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La  mäthode  m^caniqae  od  grammaire.  Par  lämiie  Bodbe.  Land 

1901.  Librairie  Gleerup. 

Der  Verf.y  dessen  Tortreffliche  Kritik  der  Beform  der  fran- 
zteisehen  Orthographie  und  Syntax  wir  in  dieser  Zeitschrift  vor 
einiger  Zeit  angezeigt  haben,  zieht  in  der  yorliegenden  Schrift 
geilen  jene  mechanische  Art  nnd  Weise  der  sprachlichen  unter- 
snchnng  eines  Literatnrwerkes  zn  Felde,  welche  hauptsächlich 
darin  besteht,  in  bestimmte,  der  Grammatik  entlehnte  Kategorien 
Beispiele  ans  einem  Texte  zusammenzutragen,  ohne  daß  auf  den 
Sinn  der  einzelnen  Spracherscfaeinnng  n&her  eingegangen  oder  der 
Geist  und  die  Eigentdmlichkeiten,  die  sich  in  dem  betreffenden 
Werke  aussprechen,  berücksichtigt  werden.  Er  verwahrt  sich  be- 
sonders dagegen,  daß  diese  an  den  deutschen  Universitfiten  ge- 
züchtete, in  zahlreichen  Dissertationen  und  Schulprogrammen 
beliebte,  anscheinend  wissenschaftliche  und  methodische,  tats&chlich 
aber  geistlose  und  oberflächliche  Arbeitsweise  von  den  altfranzösi- 
schen und  altenglischen  Texten  auch  auf  die  lebende  Sprache 
übertragen  werde.  Indem  er  beispielsweise  eine  solche  Arbeit 
(Wandschneider,  „Sprachgebrauch  bei  Alphonse  Daudet.  Wort- 
stellung und  Verb.**  Beilage  zum  Programm  der  großen  Stadt- 
schule zu  Wismar.  Ostern  1898)  eingehend  kritisiert,  wobei  er 
sich  als  gründlichen  Kenner  des  Neufranzösiscben  erweist,  zeigt 
er,  wie  verfehlt  derlei  Untersuchungen  sind  und  wie  sie  eigentlich 
gemacht  werden  sollen. 

Der  Verf.  hat  mit  seinen  Ausführungen  im  wesentlichen 
wohl  nicht  Unrechi,  doch  glauben  wir,  daß  er  in  seiner  Kritik 
etwas  zu  weit  gegangen  ist.  Es  wird  ja  keinem  einsichtigen 
Fachmanne  einfallen,  jene  vom  Verf.  gemeinte  Arbeiten  zu  über- 
schätzen. Es  sind  meistens  in  der  Hauptsache  nur  Statistiken, 
die  aber,  wenn  sie  gewissenhaft  gemacht  sind,  als  Material  zu 
weiteren  feineren  Forschungen  nützlich  sein  kOnnen. 

Diese  Schrift,  die  wir  den  Lehrern  der  französischen  Sprache 
bestens  empfehlen,  ist  als  Teil  einer  Sammlung  unter  dem  Titel 
rtEnais  de  philciogie  moderne''  erschienen.  Mögen  bald  weitere 
Hefte  folgen! 

Wien.  Dr.  A.  Würzner. 


Dichter  und  Darsteller.  Herausg.  von  Bod.  Lothar.  VIT.  Schiller. 
Von  Ludwig  BellermauD.  Leipzig,  Berlin  a.  Wien,  Verlag  von  E.  A. 
Seemann  n.  der  Gesellschaft  für  graphische  Induttrie  1901.   259  SS. 

Die  groß  angelegte  Sammlung,  aus  welcher  dieses  Buch 
stammt,  hat  bereits  einige  beachtenswerte  Monographien  aufzu- 
weisen, von  denen  freilich  bloß  eine  sich  mit  den  Darstellern  be- 
schäftigt, die  anderen  mit  den  Dichtern.  Handelte  es  sich  in  den 
früheren  Lieferungen  zumeist  um  Persönlichkeiten,   über  die  eine 
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bei  aller  Knappheit  eingehende,  die  wiesenechaftllche  Grundlage 
mit  der  fenilletonistiach  -  anziehenden  Daratellnng  verbindende  Ab- 
handlung fehlte,  80  kann  das  im  vorliegenden  Falle  nicht  behauptet 
werden.  An  wertvollen  Beitrftgen  znr  Geschichte  von  SchiUen 
Leben  und  Dichten  herrscht  gegenwärtig  kein  Mangel.  Umso 
schwieriger  war  die  Aufgabe,  welche  dem  Verf.  zufiel,  umsomebr 
Genauigkeit  erfordert  die  Beurteilung  seines  Buches. 

Bell,  hat  die  altbewährte  Einteilung  in  vier  Abschnitte  fest- 
gehalten und  sich  ffir  die  recht  passenden  Bezeichnungen  Heimat-, 
Wander-,  Lehr-  und  Meisterjahre  entschieden.  För  die  beiden  ersten 
Abschnitte  konnte  er  die  durch  Grdndlichkeit,  Klarheit  und  schöne 
Objektivität  ausgezeichnete,  umfassende  Biographie  von  Minor 
heranziehen.  Ebenso  wichtig  wurde  für  den  Verf.  bezfiglich  des 
8.  und  4.  Teils  die  Darstellung  Schillers  von  Wjchgram,  ans 
welchem  Buche  auch  ein  guter  Teil  der  Abbildungen  stammt  Bs 
kann  Bell,  nur  zum  Lobe  angerechnet  werden,  daß  er  auf  diese 
beiden  großen  Vorgänger  überall  Bücksicht  nimmt,  ohne  sie  einfach 
nachzuahmen,  wie  er  z.  B.  auch  die  gewiß  nicht  einwandfreie  Ein- 
teilung bei  Wycbgram  ablehnte. 

Freilich  lag  es  nicht  in  der  Absicht  Bell.s,  der  Wissen- 
schaft neues  Material  zuzuführen  und  daraus  neue  Gesichtspunkte 
für  die  Beurteilung  Schillers  zu  entwickeln.  Das  wäre  aber  auch 
schlechterdings  in  einem  Werke  unmöglich,  in  welchem  nach  den 
Intentionen  des  Herausgebers  jeder  kritische  Apparat,  jede  Quellen- 
angabe wegzubleiben  hat.  Denn  die  Sammlung  wendet  sich  zunächst 
au  die  Gebildeten  unter  den  Laien,  wie  es  Otto  Hamacks  Schiller- 
biographie  in  der  Sammlung  „Geisteshelden"  tut.  Unter  dieser 
Voraussetzung  hat  man  das  vorliegende  Buch  zu  beurteilen,  wenn 
man  demselben  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen  will.  Man  wird 
verstehen,  daß  der  Verf.  bemüht  war,  Schillers  Leben  nach  den 
besten  vorhandenen  Bearbeitungen  darzustellen  und  diese  Darstel- 
lung mit  den  Eesultaten  seiner  bekannten  ^Bemerkungen  zu  Schillers 
Dramen''  in  Einklang  zu  bringen. 

Die  ästhetische  Würdigung  der  einzelnen  Dramen  nimmt  denn 
auch  einen  breiten  Baum  ein.  Der  Verf.  ist  bisweilen,  gewiß  wider 
seinen  Willen,  nahe  daran,  sich  in  eine  Polemik  einzulassen.  So  äußert 
Bell,  ausführliche  Bedenken  gegen  die  Verknüpfung  der  drei  Hand- 
lungen im  ^Tell**,  wozu  jüngst  E.  Grünwald ^)  eine  Widerlegung 
lieferte.  Bei  „Don  Kariös**  fehlt  die  Angabe,  daß  die  erste  Anregung 
von  Dalberg  stammt,  bei  „Kabale  und  Liebe**  der  Hinweis  auf  Shake- 
speare'),  obgleich  über  diese  wie  über  alle  anderen  Dramen  (mit 


M  „Zur  Rodenzbandlang  in  Schillers  'Wilhelm  Teil'*',  Ljon,  Zeit- 
schrift f.  d.  ünterr.  1901,  4.  Heft. 

')  Neaesteos  bat  darüber  anoh  Jakob  Engel  gehandelt:  «Sporeo 
Shakespeares  in  Schillers  dramatischen  Werken*",  Jahresbericht  des  Seal* 
gjmnasinms  in  Magdeburg  1901. 
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anffalleDder  Ansnabme  der  „Maria  Stuart'*)  sehr  viel  mitgeteilt 
wird.  Otto  Ludwig  wird  (8.  232)  als  Gegner  Schillers  erwähnt; 
es  wftre  angezeigt,  beim  „Wallenstein^  zn  bemerken,  daß  er  dieses 
Stack  Temrteilte.  Während  Schiller  als  Übersetzer  und  Dramaturg 
(S.  209)  mehr  Beachtung  verdiente,  hätte  sich  anderseits  etwas 
Zurflckbaltung  bei  der  Frage  nach  dem  Schicksale  in  der  „Braut 
von  Messioa*'  empfohlen^). 

Auch  sonst  reißen  den  Verf.  der  Eifer  für  seine  Sache  und 
die  schöne  Begeisterung  manchmal  fort.  Er  bricht  zu  oft  in  Lobes- 
hymnen aus  und  verteilt  zu  rasch  nacheinander  die  stärksten 
Akzente.  Hieher  gehört  auch,  daß  zu  viel  aus  Schiller  zitiert 
wird  und  die  Briefstellen  nach  Art  der  Karoline  ?.  Wolzogen  oft 
den  Text  ganz  überwuchern;  dies  gilt  namentlich  von  der  Be- 
nutzung des  Streicher'schen  Buches  über  Schillers  Flucht,  dagegen 
keineswegs  von  so  bezeichnenden  Worten  wie  jenen  der  Frau  Cotta 
(S.  220). 

Dieselbe  Begeisterung  für  einzelnes  yerleitet  den  Verf.  zu 
ungleicher  Behandlung  des  Stoffes.  Einerseits  spricht  er  viel  Ober 
die  „Künstler*',  führt  ein  Spottgedicht  und  einen  dramatischen 
Schwank  im  Wortlaut  vor  (S.  103),  zeigt  uns  eingehend  Schiller 
auf  dem  Maskenball  (S.  239)  und  gibt  eine  breite  Laterpretation 
des  Gedichtes  „Zum  Antritt  des  neuen  Jahrhunderts^,  wobei  sogar 
Bismarck  und  Kaiser  Wilhelm  herhalten  müssen,  ja  er  verschont 
nns  auch  mit  Ziffern  und  Zahlen  nicht  (S.  242).  Anderseits  wird 
sehr  wenig  über  „Die  Götter  Griechenlands^  gesagt  (S.  128),  über 
Schiller  in  Berlin  >)  (8.  240);  über  die  „Schaubühne''  spricht  Bell, 
nicht,  geschweige  denn  über  das  Verhältnis  zu  ihrer  ersten  Gestalt, 
deren  Bedeutung  schon  Schloenbach ')  erkannt  hat.  Der  Besuch  in 
Erfurt  1803  könnte  auch  erwähnt  werden;  desgleichen  erfahren 
wir  wenig  Tom  Nachlass  des  Dichters,  von  „Demetrius^  abgesehen. 

Indes  das  sind  Dinge,  deren  Plus  und  Minus  sich  unschwer 
ausgleichen  läßt.  Allein  Tielen  Dank  würde  sich  ein  Gelehrter  ver- 
dienen, wenn  er  in  einer  solchen  Biographie,  welche,  wie  oben 
gesagt,     sich    vornehmlich    an    das    kunstsinnige    Laienpublikum 


')  Gegen  Bell,  ist  jetit  auch  Franz  Diebitsch  aufgetreten  („Zur 
Fflhmng  der  Handlung  in  Schillers  'Braut  von  Mesiina'",  Jahresbericht 
dei  Gvmn.  in  Neustadt,  Oberschlet.  1901),  welcher  zu  beweisen  versucht, 
da£  Ekhiller  dem  blind  wütenden  Schicksal  der  heidnischen  Zeit  keinen 
Raum  gab,  sondern  nur  einer  sittlichen  Weltordnung  im  christlichen  Sinne. 

*)  Zu  dieser  Frage  steht  der  Aufsatz  von  Oskar  Linn-Linsenbarth 
»Schiller  und  der  Herzog  Karl  August  von  Weimar,  I.  Teil.**  (Jahresber. 
desGjmn.  in  Kreuznach  1901)  in  Beziehung,  welcher  neben  anderen  Mängeln 
auch  diesen  aufweist,  daß  er  die  obige  Überschrift  gar  nicht  verdient, 
sondern  zn  einer  Schillerbiographie  sich  erweitert.  Der  Verf.  behauptet 
8.19,  daß  der  Herzog  nicht  glaubte,  Schiller  dauernd  an  sein  Land  zu 
fesseln,  wird  aber  sogleich  durch  die  von  ihm  angeführte  Briefstelle  und 
dorch  das  spätere  Verhalten  des  Herzogs  widerlegt. 

')  Bibliothek  der  deutschen  Klassiker,  Hildburghausen  X. 
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wendet  and  darum  nicht  streng  wiBsenschaftlich  sein  kann,  den 
YersQch  machte,  nicht  all  das  kleine  Material  mit  Bienenfleiß  zq 
sammeln  und  nun  zn  w&hlen  nnd  zq  streichen,  sondern  in  ein 
paar  großen  Zügen  die  Persönlichkeit  des  Dichters  hinzastellen, 
eine  Seihe  Ton  Bildern  zn  entwerfen,  die  einen  weiten  Ansblick 
eröffnen.  An  manchen  Stellen  ist  Bell,  das  letztere  gelungen,  so 
wenn  er  Ober  die  Vorgeschichte  der  Familie  Longefeld  spricht, 
über  Schillers  Balladen,  wo  er  wie  F.  Bauer ^)  mit  Becht  das 
dramatische  Moment  betont,  Ober  des  Dichters  junge  Liebe  in 
Bauerbach ,  über  die  Schicksale  der  Angehörigen  Schillers  seit  der 
schwäbischen  Belse  1793. 

Auch  darauf  war  der  Verf.  ton  Anfang  an  bedacht,  daß  eine 
gute  Schillerbiographie  ohne  steten  Hinweis  auf  Goethe  gar  niebt 
denkbar  ist,  so  sehr  dies  die  Aufgabe  erschwert.  Nur  S.  60  (Frank- 
furt) ist  diese  Bücksicht  Torgessen.  Ebenso  hat  er  sehr  hübsch 
die  Fähigkeit  Schillers,  sich  zu  begeistern  nnd  andere  begeistert 
zu  machen,  zum  Ausgangspunkt  seiner  Darstellung  gewählt  Das 
Beste  leistet  er  in  der  Wiedergabe  kleiner  Szenen  (z.  B.  Preis- 
verteilung Tor  Qoethe,  Vorlesung  des  Fiesko  u.  a.).  So  ist  auch 
der  Tod  Schillers  bei  aller  Knappheit  ergreifend  und  klar  ge- 
schildert; da  erhebt  sich  Bell,  weit  über  Palleske;  mit  Becht 
wurden  auch  aufklärende  Worte  über  das  Begräbnis  eingeschaltet. 

Jeder  der  vier  großen  Abschnitte,  in  welche  das  Buch  zer- 
fällt, umfaßt  eine  Anzahl  von  Lebensstationen;  es  sind  ihrer  im 
ganzen  28,  jede  trägt  ein  Schillersches  Zitat  neben  der  Überschrift. 
Die  letztere  könnte  bei  III  5  lieber  „Philosophische  Studien **  beißen, 
bei  II  4  „Theaterdichter  und  Publizist** ').  Inhaltlich  würde  sich 
empfehlen,  die  zusammenfassende  Besprechung  der  Diktion  aod 
Kunstanschauung  Schillers  an  das  Ende  von  IV  6  zu  setzen.  In 
IV  8  gehört  der  Absatz  von  der  Aufforderung  Qoethes  (S.  190) 
nicht  mitten  in  die  Darlegung,  sondern  an  den  Schluß  derselben, 
wie  anderseits  Zelters  Bemerkung  zu  spät  kommt  (S.  192). 

Noch  ein  paar  kleine  Bemerkungen.  Bei  Bieger  sollte  auf 
die  Erzählung  „Spiel  des  Schicksals**  hingewiesen  werden  (S.  15). 
Wie  über  die  ganze  Sichtung  des  Sturmes  und  Dranges  (S.  27) 
oder  die  erste  Aufführung  der  Luise  Millerin  (S.  79)  viel  kürzer 
gesprochen  werden  könnte,  so  umgekehrt  über  Schiller  als  Ant 
(S.  50).  Nicht  sehr  klar  ist  die  Stimmung  nach  der  zweiten  heim- 
lichen Mannheimer  Fahrt  oder  die  Bedeutung  der  Frau  v.  Stael 
dargelegt.  Die  Bemerkungen  über  den  Dreibund  zwischen  Schiller 
und  den  Schwestern  Lengefeld  sowie  die  Beurteilung  der  Liebe 
zu  Margareta   Schwan    werden    manchen   Widerspruch    vertragen 


'j  Vortrag  im  Wiener  Schiilerverein  „ Glocke"  1895. 

')  Bekanntlich  hat  schon  Johannes  Scherr  auf  jenen  Sobillerbrief 
hinffewieaen,  in  welchem  der  Dichter  selbst  sieh  au  Pnblitistea  be- 
zeicnnet. 
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mDssen.  Die  große  Umwandlnng  des  Herzoge  Karl  Engen  sollte 
nicht  S.  16  besprochen  werden,  sondern  bei  „Kabale  nnd  Liebe", 
nm  gleich  darauf  hinweisen  zn  können,  daß  Schillers  Werk  einen 
Bekehrten  geißelte.  Wenn  zugegeben  wird,  daß  viele  Disticha 
ungerecht  waren,  dann  soll  dies  anch  von  der  Kritik  der  Bflrger- 
Bchen  Qedichte  gesagt  werden  (S.  155).  Die  vielleicht  gar  nicht 
richtige  politische  Bemerkung,  daß  die  Deutschen  auf  der  Höhe 
ihrer  Macht-  und  Weltstellung  sich  befinden  (S.  4),  hätte  weg- 
bleiben können.  Von  etwas  Befangenheit  zeugt  die  Behauptung 
(S.  192)  „tin&eT  einigen  evangelischen  Kirchenliedern  von  Luther 
und  Paul  Gerhard  gibt  es  kein  wertvolles  literarisches  Erzeugnis, 
das  so  wie  diese  Schillerschen  Qedichte  (Baliaden  nnd  Glocke)  zu 
einem  gemeinsamen  geistigen  Besitztum  des  ganzen  deutschen 
Volkes  geworden  wftre^. 

Der  Ausdruck  zeigt  Gewandtheit  und  Schwung  der  Be- 
geisterung. Kleine  Versehen ,  bezw.  Härten  liegen  vor  auf  S.  21 
(d i e  die  Stadt . . . ),  68  (die  Arbeit  förderte  anfangs  nicht . . . ), 
72  (die  Sprache  ist  etwas  ermäßigt),  96  (und  andere  Künstler 
und  Schauspieler),  126  (der  ideal i sehe  Schimmer  der  aufblühen- 
den Liebe),  154  (unverlierbarsten).  Einer  Mißdeutung  ist  der  Satz 
msgeeetzt :  Sein  Leben  erscheint  als  ein  Bruchstflck  (S.  2).  Fremd- 
wörter wie  Drama,  Verbum  zu  flektieren  ist  ungewöhnlich.  „Wieder- 
holentiich'*  hat  wenig  Freunde.  Auch  verfolgt  den  Verf.  das  Wort 
„nun".  Mit  Bücksicht  auf  den  Leserkreis  wird  bisweilen  das  Ding 
nicht  beim  rechten  Namen  genannt ;  solch  großer  Mäßigung  wider- 
spricht aber  einiges  (so  „schamloses  Weib'*  S.  15 ,  „Stumpfsinn'' 
8.  187). 

Ein  moderner  Vorzug  des  Buches  sind  die  Abbildungen. 
Leider  sind  einige  im  Druck  recht  wertlos  geworden.  So  das  Bild 
der  Gräfin  Franziska  oder  Schillers  Totenmaske,  die  bei  Boxberger 
60  gut  wiedergegeben  ist  (Kürschner  118).  Manche  Bilder  hätte 
man  gerne  vermißt,  so  jenes  Karolinens,  von  der  Wyohgram  eine 
schöne  Photographie  bot.  Außerordentlich  hübsch  ist  die  Silhouette 
des  Karlschülers  (der  er  allerdings  niemals  war,  wie  auch  Bell, 
hervorhebt)  oder  Dalbergs  Bild.  Daß  auch  das  Facsimile  eines 
Briefes  und  Photographien  mit  Schriftzügen  Schillers  beigegeben 
wurden,  ist  dankenswert.  Besonders  aber  ist  es  zu  begrüßen,  daß 
der  Demetrius.Plan  photographiert  wurde.  Er  sagt  dem  Leser  mehr 
als  lange  Kommentare,  wie  Schiller  zu  arbeiten  pflegte.  Schon  B. 
F.  Arnold')  hat  aufmerksam  gemacht,  daß  die  Legende  unsern 
Dichter  fälschlich  immer  als  den  „der  gebietenden  Stunde  gehor- 
chenden'', gottbegeisterten  Sänger  hinstellt. 


*)  „Schillers    dramatischer  Nachlaß'*    (Sammlung   gemeinnütziger 
Vorträge,  Nr.  270). 

Görz.  A.  Petak. 
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Moderne  dentsche  Dichter.  Ffir  Schole  and  Hans  herauige^ben 
Ton  Adolf  Hager.  Mit  85  Bildnissen.  2.  Yerbesterte  Ai^age.  Wien 
1902,  Picfalen  Witwe  ft  Sohn.   Preis  gebd.  4  K. 

Das  Bncb  ist  Tom  Standpunkte  der  Schnle  gmndsAtzlicb  zu 
begrüßen;  denn  es  fftllt  ihm  die  Aufgabe  zn,  Bresche  zu  legen 
in  die  Maner,  die  unsere  Studenten  Ton  den  Erzengnissen  des 
deutschen  Diehtergeistes  seit  mehr  als  einem  halben  Jahrhundert 
getrennt  hat. 

Nach  den  bisherigen  Vorschriften  findet  die  Literarhistorie 
an  den  Gymnasien  mit  der  Fortsetzung  bis  zu  Goethes  Tod  in 
der  Vin.  Klasse  ihren  Abschluß;  es  knflpft  sich  daran  nur  noch 
ein  Überblick  über  die  Entwicklung  der  deutschen  Literatur  in 
Österreich  im  XIX.  Jahrhundert^).  Auch  dieser  Taterländisehe 
Anhang  ist  in  den  Lesebüchern  stiefmfitterlich  behandelt;  neben 
Grillparzer,  Lenau  und  A.  Grün  wird  fast  nichts  geboten.  Der. 
entsprechende  Abschnitt  in  Kummers  Lesebuch  YIIL  z.  B.  bringt 
etwa  ein  Dutzend  Namen,  darunter  nicht  wenige  solcher  Dichter, 
deren  Werken  der  Schüler  heute  durchaus  kein  Interesse  mehr 
entgegenbringen  kann ;  dagegen  fehlen  wieder  M&nner,  deren  Namen 
man  mit  Staunen  vermißt.  Unsere  Jugend  liest  sehr  gerne  die  Werke 
der  Klassiker,  wenn  sie  mit  Liebe  dazu  angeleitet  wird;  aber  sie 
lebt  in  der  Gegenwart  und  will  auch  davon  etwas  wissen,  was 
sich  in  den  letzten  hundert  Jahren  zugetragen  hat,  und  nicht 
alles,  was  die  Billigung  der  Großvftter  gefunden  hat,  sagt  auch 
den  Enkeln  zu.  Die  Schule  bemüht  sich  mit  löblichem  Eifer,  der 
Jugend  die  fortschreitende  Erkenntnis  in  allen  Zweigen  der  Natur- 
wissenschaft zu  vermitteln ;  sie  sollte  darum  auch  auf  dem  Gebiete 
der  deutschen  Literatur  keine  chinesische  Mauer  aufstellen.  Unsere 
Jugend  verlangt  neben  dem  Alten  auch  nach  dem  Neuen,  und 
wenn  ihr  der  Zugang  in  den  verlockenden  Garten  nicht  gestattet 
wird,  so  langt  sie  einfach  über  den  Zaun  und  genießt  in  der 
Hast  Reifes  mit  Unreifem  ohne  Unterschied  —  zu  ihrem  Schaden. 
Der  Übelstand,  daß  im  Lehrplan  für  die  deutsche  Literatur  nach 
Goethes  Tod  fast  kein  Platz  gelassen  ist,  wird  von  vielen  Fach- 
genossen gleichmftßig  empfunden,  und  es  soll  gar  nicht  verhehlt 
werden,  daß  sich  viele  Lehrer  nach  Kräften  bemühen,  diese  Lücke 
auszufüllen  oder  doch  zu  verdecken.  Aber  das  ist  eine  schwierige 
und  zuweilen  auch  verdrießliche  Arbeit.  Ich  sehe  von  der  Mög- 
lichkeit ab,  daß  solche  Bestrebungen  etwa  auch  durch  höfaerea 
Machtwort  durchkreuzt  werden  kOnnen,  da  sie  im  Buchstaben  des 
Gesetzes  nicht  begründet  sind;  es  ist  aber  auch  sonst  schwer 
Baum  dafür  zu  gewinnen.  Der  vorgeschriebene  Lehrstoff  nebst 
allem  Anhang  —  Aufsfltze,  Lektüre  der  Klassiker,  mändlicbe 
Vorträge  —  nehmen  die  karg  zugemessene  Zeit  vollauf  in  Ansprach. 


')  8,.  Lehrplan  und  Instruktionen  ffir  den  Unterricht  an  den  Gjm- 
nasien  in  Osterreich.   2.  Aofl.   8.  112. 
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Es  wird  sich  also  die  Arbeit  des  Lehrers  vielfach  darauf  be- 
schräDken  müssen,  einzelnen  eifrigeren  Schalem  private  Anregung 
SU  geben.  Gerade  diese  Tätigkeit  aber  könnte  kräftig  gefordert 
und  auf  einen  viel  größeren  Kreis  ausgedehnt  werden,  wenn  ein 
gutes  und  dabei  billiges  Hilfsmittel  zur  Hand  wäre,  das  den 
Grundstock  und  das  Ferment  für  eine  erweiterte  Lektüre  abgeben 
könnte.  Dieses  Hilfsbuch  müßte  neben  den  notwendigen  äußer- 
lichen Beigaben  von  jedem  genannten  Dichter  solche  Proben  ent- 
halten»  daß  der  Schüler  daraus  ein  Bild  der  eigenartigen  Persön- 
lichkeit gewinnen  und  womöglich  auch  seine  eigene  Neigung  zu 
dem  einen  oder  andern  regeln  kann.  Die  Gymnasialbibliothek 
hingegen  muß  den  Schülern  die  Möglichkeit  bieten,  ihre  Kennt- 
nisse nach  Lust  und  Wahl,  aber  auch  nach  der  Anleitung  des 
Lehrers  zu  vervollständigen.  Ein  solches  Hülfsbuch  herzustellen 
ist  demnach  keine  leichte  Aufgabe ;  wenn  es  seinem  Ideal  einiger- 
maßen nahe  kommen  und  dabei  doch  nicht  zu  dickleibig  werden 
soll  9  muß  die  Auswahl  der  Dichter  und  noch  mehr  die  Auswahl 
der  Proben  mit  größter  Sorgfalt  vorgenommen  werden.  Offenbar 
von  ähnlichen  Erwägungen  ausgehend  hat  Prof.  Mager  die 
Herausgabe  seines.  Buches  unternommen,  und  schon  dafür  allein, 
daß  er  den  ersten  Schritt  gewagt  hat,  müssen  wir  ihm  danken. 
Vielen  Lehrern  ist  mit  einem  solchen  Buche  eine  erwünschte  Hülfe 
geboten,  die  Angelegenheit  selbst  ist  damit  in  die  Öffentlichkeit 
gerückt,  und  möglicherweise  wird  auch  die  Unterrichtsverwaltung 
durch  Besprechungen,  die  von  hier  ihren  Ausgang  nehmen,  be- 
wogen, der  aufgeworfenen  Frage  näher  zu  treten.  Denn  solange 
von  dieser  Seite  nicht  ein  entscheidender  Schritt  geschieht,  kann 
von  einer  förmlichen  Einführung  des  Buches  in  die  Schule,  wie 
die  Verlagsbuchhandlung  wünscht,  wohl  kaum  die  Bede  sein. 

Und  nun  zum  Buche  selbst.  Die  Ausstattung  befriedigt,  die 
beigegebenen  Bildnisse  sind  gut  —  die  Auswahl  könnte  ja 
noch  manche  Änderung  oder  Vermehrung  erfahren  —  der  Preis 
ist  nicht  zu  hoch.  Auf  das  Inhaltsverzeichnis  folgen  biogra- 
phische Notizen  in  alphabetischer  Ordnung,  in  denen  der  Lebens- 
gang der  auserwählten  Dichter  sowie  ihre  wichtigsten  Werke 
erwähnt  werden;  zuweilen  —  nicht  durchwegs  —  ist  aus  bei- 
gefügten Bemerkungen  die  Stellung  zu  erkennen,  die  der  Heraus- 
geber dem  Schriftsteller  gegenüber  einnimmt.  Dann  beginnen  die 
Probestücke.  Hier  sind  die  Dichter  historisch  geordnet  doch  mit 
dem  Bestreben,  innerlich  zusammengehörige  Persönlichkeiten  in 
Gruppen  zu  vereinen.  Den  Schluß  bilden  Anmerkungen,  die  Wort- 
nnd  Sacherklämngen  bieten  oder  den  Zusammenbang  herstellen, 
wenn  die  Textprobe  nur  das  Bruchstück  eines  größeren  Werkes 
enthielt. 

Der  Hauptteil  führt  uns  80  Dichter  vor,  eine  große  Zahl. 
Etliche  davon  hätten  zwar  ebenso  gut  wegbleiben  können,  wenigstens 
für  die  Zwecke  der  Schule,  z.  B.  Leutbold,  Nissel,  Träger,  Vierordt, 
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VJBcher.  Von  H,  Seidel  beißt  es  in  den  NotizeD,  daß  «r  BlsKwttr 

der  hnmoristtEcben  EleiDmalercii  geito;  die  Proben  Isstei)  lu 
davoti  iiicbtB  TerkcGten.  Überbaupt  vermisse  ich  den  Homor  ti 
der  ganzen  Samralccg.  Die  Gchwerste  Aufgabe  stellten  dem  Hain- 
geber  die  dramatischen  Dichter:  fdr  ein  ganzes  Stack  maiplt 
der  Plati;,  und  eiii7.e1ne  Akte  oder  Auftritte  wollte  (oder  diir(t*1) 
er  nicht  bringen.  So  gleiten  ihm  einzelne  PeraßnlichkelttD  gw 
BUS  den  Händen.  Denn  waE  z.  B.  von  Baaernfeld  (S.  90)  nal 
von  Anzengrnber  (199)  gebraclit  wird,  kiinnte  mit  viel  grafierw 
ßecbte  auch  wegbleiben  —  der  Leser  würde  keinen  eo  grata 
Schaden  davon  haben,  ala  im  gegebenen  Falle  der  Dichter  erliidit 
Des  ersten  „Pbaethon"  ist  zu  aatt.  nnd  seine  Epigramme  ui 
von  sehr  ongleichem  Wert.  Der  „Epilog"  Änzengrubers  m  UM- 
ninnds  „VerEcbwender"  zeigt  alle  Schwächen  einer  AngeaMicki- 
dichtnng '),  nnd  wie  man  „Die  G'schicht'  von  der  Malchin'"  kiO* 
noch  einmal  abdrucken  kann,  vermag  ich  überhaapt  nicbl  n 
verstehen.  Auch  Halms  „Olosso"  (89)  empfinde  icli  alt  wtrt- 
lose  Spielerei,  Mit  G.  Hauptmann  ging  es  schon  beeser;  da  iliil 
„Bahnwfirter  Thiel"  -iögebote  (292),  nur  hftlte  ein  größerer  i*- 
schnitt  eingeschaltet  werden  können;  freilich,  der  DramUihr 
kommt  dabei  ancb  nicht  znm  Vorschein.  Leichtere  Arb*it  fatal 
die  Meister  der  Prosa:  Mager  bringt  uns  da  Abschnitte  aas  itM 
ihrer  hervorragendsten  Werke,  die  fast  immer  gat  gewibll  nl 
für  sich  abgeschlossen  erscheinen.  Nur  bei  M.  Eretier  (247)  bH 
ich  das  abgedruckte  Stuck  nichtssagend;  ich  wnrda  k  dihr 
lieber  weglassen  und  Raum  für  Besseres  schaffen.  Warna  hil 
z.  B.  der  Herausgeber  v.n  dem  Abschnitte  ans  Sudermanns  .Fm 
Sorge"  (263)  nicht  auch  das  MA^chen  selbst  angefügt,  du  ui 
Roman  am  Scblnsse  steht?  Die  letzten  zwei  Stücke  *oii  C  f- 
Mefer  (126)  werden  ihrer  ausgesprochenen  Tendenz  negea  t«W 
manchen  Ortes  Widerspruch  erregen  —  leider  ist  diese  Tend* 
eine  Eigenart  des  hervorragenden  Schriftstellers!  Bei  Bot^f* 
(206)  Ware  noch  eine  solche  Geschichte  wie  die  Ton  der  „W»li 
lilie  im  Schnee"  gewiC  vorteilhafter  als  sämtliche  der  angtfdUl* 
Gedichte.  Whö  kümmert  denn  uns  und  den  Schüler  die  UaffK 
daß  P.  K.  Bosegger  kein  Erenz  auf  seinem  Grabe  ta.  k)W 
wünscht?  „Da  Weltlohn"  ist  zwar  im  Dialekte  gedichtet,  i* 
aber  beileibe  keine  Dialektdichtung :  dazu  gehören  nicht  nwtt 
Laute  der  Volkssprache,  es  mnC  dem  Bauer  auch  die  Art  it- 
gelauECbt  werden,  wie  er  seine  Gedanken  zom  Anedmcke  bnif< 
nnd   welcher  Geföhle   er  äberhaupt  ffthig  ist.     Wenn  die  \>a^ 

']  Gedichte  solcher  Art  coUten  grandaitilicb  vermieden  «cf^ 
sie  gehören  in  die  gesammelten  Werke  eioes  Dichten  «b«  nicM  i«  *• 
Authalogii'  von  der  bcRprochenen  Art.  wo  irdei  Flerkcfaea  freier  Fli'^ 
Bo  wichtig  ist.  Ihr  Wfrt  rechlfprtigt  ja  doch  seilen  die  AnfoehiiK  "f 
allen  in  usaer^m  Buche  vorkommenden  WidmaogegedicbtcD  vrrcuf  "* 
nur  Liliencrona  „An  Theodor  btorni-  (3l0i  bflber  zu  whiti«. 
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dichtnng  acbon  der  Aufnahme  wArdig  geachtet  wird  —  and  ich 
wöBsche  dies  lebhaft  —  eo  sollte  aber  unser  Stelzhammer  (195) 
viel  reichlicher  bedacht  sein!  Warum  wurden  denn  nicht  etliche 
seiner  frischen,  fröhlichen  Lieder  wiedergegeben,  ?on  denen  sein 
Dichtermund  übersprudelt?  Gerne  hfttte  ich  dafür  Misson  (197) 
den  Lesern  geschenkt.  An  Fritz  Benters  (98)  dichterischem  Werte 
will  ich  natürlich  nicht  rütteln,  aber  seine  Lektüre  ist  für  den 
süddeutschen  Studenten  zu  mühevoll;  man  denke,  für  zwei  Seiten 
Text  muß  er  in  den  Anmerkungen  achtzig  Vokabeln  aufschlagen, 
eise  ärgerliche  Arbeit!  Da  geht  es  ja  mit  Klaus  Groth  (99)  noch 
besser.  Auch  sonst  habe  ich  noch  mancherlei  Wünsche.  Bei  Scheffel 
(101)  vermisse  ich  schmerzlich  den  „Trompeter**,  und  von  Baum- 
bacb  (110)  h&tte  ich  statt  der  allzu  bescheidenen  Widmung  „An 
B.  HamerllDg**  viel  lieber  ein  Märchen  oder  einen  unschuldigen 
Schwank  gesehen.  Auch  W.  Weber  (160)  bietet  mir  zu  wenig; 
Ton  diesem  Dichter  erwartete  ich  eine  Probe  aus  „Dreizehnlinden** 
und  etliche  seiner  herrlichen  Sprüche.  —  Zum  Schlüsse  noch  ein 
paar  Worte  über  die  ganz  modernen  Damen  und  Herren,  die  einem 
Heransgeber  die  grüßten  Schmerzen  bereiten  müssen;  denn  hier 
wird  er  es  am  allerwenigsten  allen  recht  machen  künnen.  In  den 
letzten  zwanzig  Jahren  ist  die  Zahl  der  Dichter  beiderlei  Geschlechts 
Legion  geworden,  die  Selbstbewunderung  besonders  der  Lyriker 
ist  ins  Ungemessene  gestiegen,  die  Auswahl  des  wirklich  Hervor- 
ragenden aus  der  brodelnden  Masse  —  es  ist  nicht  viel  —  wird 
far  den  Mitlebenden  umso  schwieriger.  Dazu  kommt,  daß  die 
Erzengnisse  einer  großen  Gruppe  dieser  „Modernen**  einen  an 
Herz  und  Körper  noch  gesunden  Menschen  anf  die  Dauer  anekeln 
mossen.  Sie  können  bei  einem  Teile  der  Jugend  vielleicht  das 
gewisse  Behagen  erwecken,  aber  für  Poesie  gelten  sie  auch  in 
diesen  Kreisen  nicht.  Der  Herausgeber  hat  alles  Anstößige  mit 
Sorgfalt  vermieden,  aber  eben  darum  mit  manchen  Namen  auch 
nichts  anzufangen  gewußt.  Ich  h&tte  ihm  den  Mut  gewünscht, 
dieser  Gruppe  kühl  seine  Absage  zu  vermelden,  auch  für  den 
Fall,  daß  der  eine  oder  andere  daraus  „von  vielen  als  einer  der 
bedeutendsten  Dichter  der  Gegenwart  angesehen  wird**  —  traurig 
genug  für  die  Gegenwart  I 

Prof.  Magers  Buch  ist  bestimmt  „für  Schule  und  Haus**. 
Ich  habe  es  hier  nur  vom  Standpunkte  der  Schule  besprochen, 
von  dem  aus  ich  das  Buch  noch  einmal  als  eine  erfreuliche  Er- 
scheinung begrüße,  da  ich  die  zugrunde  liegende  Idee  für  eine 
gute  halte.  Im  einzelnen  wünschte  ich  manche  Änderung,  hier 
eine  Streichung,  dort  eine  Erweiterung,  und  bin  mir  dabei  sehr 
wohl  bewußt,  daß  andere  wieder  andres  wünschen  würden.  Der 
Herausgeber  möge  daher  in  diesen  Bemerkungen  nichts  erblicken 
als  lebhafte  Anteilnahme  an  seinen  eigenen  Absichten. 

Kremsmünster.  H.  Schachner. 
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Elfter  Jabrgatif.  Wien,  EoDcgen  1901. 

Der  vor  kurzem  erschieneoe  ^I.  Jabrgaii^  diciMs  JibtbMkii 
lenkt  unsere  AufmerkBamkeit  aa(  einen  Stoff,  den  scboo  im  IS.  Jlkt- 
gaug  Uinor  eingebend  nntersucbt  liat  nod  den  jetzt  J.  KohB  ni 
einem  anderen  Standpunkte  ans  in  seiner  AbhandluD?  „ZnrChant- 
teristik  der  'Äbnfran'"  behandelt,  biebai  verschiedene  HtDi»kn)it 
beranziehend.  Eohm  getit  tod  den  drei  geistig  verwAodtea  Drama: 
Sophoklee'  Oedipns,  Schillers  Qrant  von  Messina  and  Orillpuun 
Ahnt'rau  aus.  In  allen  dreien  tritt  ans  eine  DObvkanate  z  ot 
gegen  nnd  in  der  Sache  nach  derselben  entwickeln  aielt  «irbui 
ErkennungsBzenen  dnrcb  Analyse  eines  bestimmtea  BuBt»;  tbK 
Grillparzer  hat  seine  Meister  nbertraCFeo.  Er  greirt  nicht  ts  tba- 
natnrlicben  Kräften.  Seine  Abnfran  faßt  anf  einem  DralUn,  tA» 
vor  ibm  viel  verwerteten  Volksglaaben,  uar  daü  QriUpaner  d«lti 
Erscbeinnngen  snt'  psychologischem  Wege  la  erkl&ren  sacht,  rnttm 
er  dartnt,  daQ  anklare  Sinneaempfindnngen  sich  mit  ErinDtrop- 
Torstellangen  zn  einem  der  Wirklichkeit  nicht  entsprechenden  BiM* 
vereinen;  daß  lebbal'te  Traum  Vorstellungen  anch  ira  wachn  b- 
stände  als  Wahnvorstellangen  anhalten  nnd  d^fl  im  hatbnchi 
Znstande  die  erhitzte  Phantasie  allerlei  HallnciaationeD  tnMffe 
Das  beweist  anch  das  Verhalten  der  Haaptpersonen  lor  Enc' 
DQDg  der  Abnfran  und  znr  Sage  von  derselben.  Nor  aa  1 
Stellen  erscheint  dieAbntran  als  reinee,  die  Geschicke  beeinBu 
des  Gespenst:  im  KI.  Akt  —  hier  jedoch  erst  in  der  [ 
anl'  Wnnscb  Scbräyvogcls,  der  das  dnrch  der  AhnfrAu  Sand«  bi 
beschworene  VerbAngnis  hervorgehoben  and  so  für  das  Stick  «M 
tiefere  Begrnndang  haben  wollte  —  and  am  Schlna.  wo  der  Qnah 
gedanke  der  Sage:  die  Ahnfraa  mnsae  wandeln, 
SproIJ  des  Stammes  dabin  sei,  wie  auch  das  küoalleriscbe  Mlll 
Qrillparzer  dazu  bewog.  Freilich  hat  die  erste  Eioscbiebaf 
ScbreyTOgels  Absicht  erlüUt,  aber  eine  Einwirkung;  aa[  des  Um 
Schicksal  ist  damit  nicht  begründet,  denn  die  Grscbeisiraf  < 
keinen  bewußten  Einfluß  auf  die  Handlang  aus.  Du  Irafud* 
Ende  des  Hauses  ist  keine  Folge  des  Flaches,  sondeni  i 
vorauEbestimmle  zeitliche  Grenze.  Außerdem  steht  das  Tngitdi 
in  keinem  Verhältnis  zur  Schuld  der  Familienglieder,  die  tkm 
nicht  großer  ist  als  jede  menscbliche  Scbw&che.  Die  PaÜMM 
haben  selbst  keine  klare  Abnnng  vom  „Schicksal".  Grillpanir  U 
damit  einer  Zeitstrfimnng  Hechnnng  getragen,  aber  aar  la£«K 
nicht  innerlich,  nnd  mit  Recht  wehrte  er  eich  gegen  in  TW 
„Schicksalstragiker".  Darnm  bat  nicht  er.  sondern  Schnrtr^ti 
den  Vorhericht  zur  Drackausgabe  gsschrieben.  Will  man  ab«'« 
Stück  beurteilen,  omß  man  dss  erste  Manuskript  buiBttta. 

Wie  beide  Männer    bekannt    wurden,    zeigt  \iu«    Tb.  ft»' 
V.  Bizy    in    seinem  Aufsatz  „Qrillparzer    and    SchrejTCgel*' 
nnbewnßte  TeÜnabme  Qrillparzers  an  einer  b&mischen  Kritik  HfM*' 
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streite  hatte  Schreyrogel,  der  mit  Grillparzers  Familie  befreundet 
war,  yerletzt.  Da  yermittelte  Leon,  ein  Freund  beider,  und  brachte 
GriUparzer  trotz  seiner  Weigernng ,  einen  Mann  zu  besuchen ,  der 
ihm  eine  Schlechtigkeit  zugemutet,  in  Schrejvogels  Haus.  Dieser 
nahm  den  jungen  Mann  freundlich  auf  und  ermunterte  ihn  zu 
selbstftndlger  Arbeit.  Wie  immer,  meinte  dieser,  er  traue  sich 
nichts  zu,  erz&hlte  aber  schließlich  doch  die  Fabel  der  Ahnfrau 
und  mußte  Tersprechen,  das  Stuck  niederzuschreiben.  Er  tat  es 
aber  erst  nach  I&ngerem  Zögern.  Bei  der  Besprechung  des  Manu- 
skriptes kam  es  zu  jener  oben  besprochenen  Einschiebung.  Die 
Erstaufführung  fand  im  Theater  a.  d.  Wien  mit  rauschendem  Er- 
folge statt,  aber  GriUparzer  glaubte  an  den  Erfolg  erst  nach  den 
Freudenbezeugungen  der  Seinigen.  Die  Kritiker  jedoch,  am  meisten 
Hebenstreit,  griffen  das  Stück  an  und,  da  man  ?or  F&lschnngen 
nicht  sicher  war,  mußte  das  Werk  gedruckt  werden.  Schrey?ogel 
selbst  übernahm  die  Kämpferstellung.  Nun  mischte  sich  aber 
Deutschland  darein,  und  man  erwartete  von  Müllner,  dem  Patri- 
archen des  Schicksalsdramas,  eine  Vernichtung  Grillparzers.  Doch 
MüUner,  selbst  der  Freundschaft  Schrejvogels  bedürftig,  half  sich 
mit  einer  mäßigen  Anerkennung  und,  da  er  damals  noch  etwas 
galt,  war  GriUparzer  zufrieden.  Aber  Hebenstreit  war  nicht  zu- 
frieden und  griff  Müllner  an,  bis  die  Zensur  sich  einmengte. 
Daß  Grillparzers  Freude  an  dem  Stück  verdorben  wurde,  ist  be- 
greiflich. Das  Schlagwort  „SchicksalstragOdie"  blieb,  und  dem  ver- 
dankt GriUparzer  seine  Nichtbeachtung  in  Deutschland.  Schließlich 
beruhigte  er  sich  in  seinem  ästhetischen  Gefühle:  er  wußte,  daß 
alles,  was  man  yom  Schicksalsdrama  faselte,  in  seinem  Stück  nicht 
Torhanden  sei;  zudem  hatte  er  die  lächerlichen  Forderungen  der 
romantischen  Schule  schon  vor  der  ^ Ahnfrau*  verurteilt.  Nur 
einmal  hat  er  auf  Schreyvogels  Drängen  zur  Feder  gegriffen,  um 
sieh  in  einer  Antikritik  zu  rechtfertigen. 

„GriUparzer  über  Frankreich''  heißt  eine  Betrachtung  des 
ans  dem  vorjährigen  Bande  bekannten  französischen  Biographen 
Grillparzers  A.  Ehrhard,  dessen  Biographie  nunmehr  auch  in 
deutscher  Ausgabe  bei  Beck  in  München  erschienen  ist.  Grill- 
parzers Aussprüche  über  Frankreich  beweisen  seinen  Gerechtig- 
keitssinn; streng  objektiv  sind  sie  nicht,  lassen  aber  sein  Inneres 
erkennen.  Frankreich  hat  an  ihm  eher  einen  Freund  als  einen 
Bicbter  gefunden.  Die  bitteren  Erinnerungen  an  Napoleon  abschüt- 
telnd, den  er  übrigens  achtet,  macht  er  Frankreich  nicht  für  ihn 
verantwortlich.  Seine  Urteile  über  die  französischen  Schriftsteller 
sind  unabhängig  von  der  Zeitströmnng.  Zeitgenosse  des  Jahres 
1880,  flieht  er  1886  selbst  aus  der  Dumpfheit  seiner  Heimat  in 
die  konstitutionellen  Länder  Frankreich  und  England.  Er  kommt 
in  trüber  Stimmung  nach  Paris,  das  auf  ihn  einen  überwältigen- 
den Eindruck  macht;  gleichwohl  ist  sein  Urteil  über  Paris  nicht 
getrübt.     Bei  der  Betrachtung  der  Denkmäler  läßt  er  seinen  be- 

ZeiUchrift  f.  d.  österr.  Qjma.  1902.  Vlir.  n.  IX.  Heft.  48 
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kannten  Kunstansichten  freien  Lanf.  Von  der  Betölkerang  spricht 
er  mehr  Gntes,  als  Ebrbard  gelten  l&ßt.  Die  Theater  besacht  er 
fleiGig,  mit  kritischem  Auge.  Ancb  das  politische  Leben  fesselt 
ihn.  Louis  Philipps  Begiemng  erseheint  ihm  als  Ideal,  das  Europa 
viele  Wohltaten  bringen  soll.  Darnm  wirft  er  Frankreich  Lauheit 
gegen  Polen  1881,  aber  aach  Frenndschaft  für  die  ümstorzideen 
vor,  die  seiner  Heimat  das  Jahr  1848  brachten.  Napoleon  HL 
yerachtet  er  als  Feind  der  Freiheit  nnd  Vertreter  der  Nationali- 
tftten-Idee.  Dadurch  ist  ihm  Frankreich  wieder  entfremdet  worden. 
Die  französischen  Schriftsteller  meidet  er,  weil  sie  toll  Eigeo- 
dfinkel  sind,  sich  ohne  Becht  mit  ihrer  Kenntnis  fremder  Litera- 
turen brüsten  nnd  ihre  Kunstansichten  mit  den  seinigen  nicht 
stimmen.  Nur  Voltaire  erscheint  ihm  als  Ideal,  und  seine  Aus- 
sprüche über  diesen  berühren  sich  mit  denen  über  die  Franzosen 
wiederholt.  All  diese  Sympathie  hat  Frankreich  bis  jetzt  nicht  toII 
erwidert,  doch  Ehrhard  hofft,  daß  in  B&lde  QriUparzers  dramatische 
Gestalten  auch  die  Pariser  Bühne  betreten  werden. 

In  den  „Kleinen  Beiträgen  zur  Biographie  QriUparzers  and 
seiner  Zeitgenossen^  erscheint  ein  Jugendgedicht  QriUparzers: 
„Wert  der  Freundschaft^ ,  das  er  als  Universitätshörer  in  einer 
freien  Stunde  in  einem  Hörsaale  geschaffen.  Weiter  wird  das 
Druckprivilegium  der  badensischen  Regierung  auf  „König  Ottokar** 
für  Wallishausser  veröffentlicht.  Die  durch  seine  Unterschfttzung 
und  erfolglose  Bewerbung  um  das  Kustodiat  an  der  Hofbibliotbek 
herrorgerufene  Mißstimmung  des  Dichters  zeigt  sich  in  einer  Ab- 
sage gegenüber  einer  Einladung,  die  Übersiedlung  der  Akademie 
poetisch  zu  verherrlichen,  worin  er  sagt:  „Was  ich  sagen  möchte, 
würde  nicht  passen,  und  etwas  anderes  sagen  mag  ich  nicht**. 
Schärfer  klingen  einige  gleichzeitige,  aber  nicht  veröffentlichten 
Verse.  Auch  das  durch  QriUparzers  Ehrendoktorat  der  Grazer 
Universität  veranlaßte  ministerielle  Schriftstück  erscheint  da.  Die 
übrigen  Beiträge  enthalten  Mitteilungen  persönlicher  Freunde 
Schuberts  über  dessen  musikalisches  Wirken  im  Konvikt  und  im 
Qrobschen  Hanse  und  ein  Gutachten  über  A.  Stifter  als  Bewerber 
um  eine  Lehrstelle  in  Linz. 

Einem  anderen  Zeitgenossen  widmet  K.  Qlossj  seine  Be- 
trachtung „Anastasius  Grün** ,  dessen  Todestag  1901  zum  fflnf- 
undzwanzigstenmale  wiederkehrte.  Er  war  ein  wahrer  Anastasius, 
ein  Aufstehender,  der  als  erster  an  Mettemichs  System  rüttelte 
und  offen  aussprach,  was  andere  nur  heimlich  dachten.  Ein  Öster- 
reicher war  der  erste  Freiheitssänger  und  hauptsächlich  deshalb 
wollte  ihm  Mühlfeld  1864  das  Ehrenbürgerrecht  zugewendet 
wissen.  Seine  Lieder  waren  in  Österreich  bekannt  und  gingen 
von  Hand  zu  Hand,  obwohl  der  Verkehr  mit  Deutschland  unter- 
bunden war  und  die  Begiemng  nichts  zuließ,  was  nicht  in  ihr 
System  paßte.  Erst  seit  der  Julirevolution  begann  ein  frischeres 
Leben,  und  viele  Broschüren  fanden  aus  Deutschland  bei  uns  Gin- 
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gang,  daranter  auch  die  „Spaziergänge  eines  Wiener  Poeten^. 
Obwohl  sich  A.  Grün  nicht  zn  erkennen  gab,  verfiel  die  Behörde 
doch  anf  ihn  und  snchte  nur  nach  einem  rechtlichen  Beweis. 
Diesen  fand  sie,  als  Grün  in  einer  Fehde  mit  dem  Dresdener 
Musenalmanach  sein  Inkognito  lüftete.  Er  wnrde  zu  einer  Geld- 
strafe Terorteilt,  galt  fortan  als  bedenklich  nnd  fand  bei  der 
Gründnng  der  Akademie  1846  keine  Aufnahme  in  dieselbe. 

Den  100.  Geburtstag  Nestrojs  feiert  H.  Sitten  borg  er  mit 
seinem  Aufsatz  „Johann  Nestroy''.  Weit  länger  als  Raimund  hat 
Nestroy,  was  äußere  Erfolge  anlangt,  nachgewirkt;  er  hat  eben 
Schule  gemacht  und  das  Wiener  Volksstück  in  neue  Bahnen  gelenkt, 
die  auch  Anzengruber  nicht  ganz  überwand.  Als  Sänger  beginnend, 
entpuppte  sieh  Nestroy  bald  als  Schauspieler.  Er  hatte  freilich 
mehr  Vorliebe  für  lemste  Bollen  so  wie  Baimund.  In  letzterem 
läuterte  diese  Vorliebe  seinen  Humor,  in  Nestroy  schlug  sie  in 
beißende  Satyre  um.  Dank  seiner  Vorbildung  paßte  sich  Nestroy 
den  Terschledensten  Aufgaben  an,  aber  erst  in  der  Wiener  Luft 
entfaltete  sich  sein  Talent.  Sein  Beruf  war  sein  Leben:  die 
menschliche  Natur  ging  in  der  schauspielerischen  und  dichterischen 
auf,  und  darum  entbehren  seine  Stücke  der  Anspielungen  auf  sein 
PriTatleben  wie  bei  Baimund.  Erlebt  hat  er  ja  genug.  Seine 
Stellung  in  der  Ehe  streift  ans  Pantoffelheldentum,  yerbunden  mit 
einem  überängstlichen  Vertuschungssystem.  Zu  dem  hatte  er 
Grund  genug,  er  ging  gern  auf  Abwege,  aber  —  er  wurde  nie 
warm.  Selbst  gegen  seine  Freunde  blieb  er  kalt,  er  war  eben 
nüchtern  und  strebte  nur  nach  äußeren  Erfolgen.  Der  Mensch  tritt 
also  in  seinen  Dichtungen  zurück,  der  Schauspieler  dagegen  tritt 
derart  herror,  daß  ihm  auch  der  Dichter  gehorcht.  Dieser  schafft 
nur  die  Situation,  jener  nützt  sie  aus,  indem  er  um  jeden  Preis 
Extempores  hereinzieht;  dieser  baut  dem  letzteren  oft  vor  und 
arbeitet  wirksame  Szenen  sorgfältig  aus,  Terbindet  sie  nur  lose, 
oft  nur  mit  kurzen  Worten  oder  bei  den  Haaren  herbeigezogenen 
Motiven,  jener  aber  bringt  sie  zu  der  ihm  erwünschten  Wirkung. 
Mit  Becht  nennt  man  Nestroy  den  Nachfolger  Hanswursts,  den  er 
aber  nicht  bloß  nachahmt,  sondern  weiterbildet.  Sowie  dieser 
wirkt  er  mehr  durch  komische  Beigaben,  Übertreibung  und  Karri- 
kierung  als  durch  einheitliche  Durchführung.  Seine  Niedrigkeit 
hat  er  wieder  aufgenommen  und  findet  sie  nicht  gemein,  sondern 
spaßhaft.  Anständige  Charaktere  gelingen  ihm  selten  und  nur  auf 
Grund  fremder  Vorlagen.  Er  liefert  nur  Augenblickscharaktere ^  er 
war  eben  kein  Menschendarsteller,  sondern  nur  Earrikatnrenzeichner. 
Oft  charakterisieren  sich  die  Auftretenden  in  einem  meisterhaft 
satyrischen  Monolog  selber.  Die  Politik  interessiert  ihn.  Er  tritt 
für  die  Freiheit  ein  wie  Bauernfeld,  aber  nicht  wie  dieser  für  das 
reiche,  sondern  für  das  kleine  Bürgertum.  Den  Gegensatz  zwischen 
Hoch  und  Niedrig  behandelt  er  geme^  aber  nicht  vom  Standpunkte 
geläuterter  Menschlichkeit  aus,  sondern  Ton  dem  des  Spaßes.     Er 
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stimmt  aber  nicht  sinnlos  in  die  allgemeine  Begeisteniog  eis, 
sondern  sieht  manches  Bedenkliche  vorans.  Die  politisch -aufklä- 
rerische Tendenz  führt  ihn  anch  znm  Kampf  gegen  das  Zauber- 
Stück,  selbst  in  der  veredelten  Form  Baimnnds. 

An  seiner  Selbstveredlang  bat  jedenfalls  Nestroy  nicht  ge- 
arbeitet; am  wenigsten  in  dem  Sinne  Pichlers:  jeder  Mensch  soll 
sich  ans  dem  Rohen  der  Natnranlage  zn  einer  plastischen  Erschei- 
nung herausarbeiten.  Pichler  ist,  wie  M.  Morold  in  seiner  Be- 
trachtung „Zur  Erinnerung  an  A.  Pichler**  zeigt,  dieser  selbst- 
gestellten Aufgabe  treu  geblieben.  Schon  die  1858  erschienene  erste 
Sammlung  seiner  Gedichte  zeigt  dies.  In  dürftigen  YerhftltDiBseD, 
aber  stets  in  lebhafter  Fühlung  mit  Natur  und  Volk  herange- 
wachsen und  von  guten  Lehrern  geleitet,  nahm  er  schon  in 
frühester  Jugend  plastisch  bildende  Elemente  in  sich  auf.  Aber 
erst,  als  er  mit  der  Studentenlegion  heimgekehrt  war,  reifte  er  in 
dem  Bewußtsein,  sich  ganz  einer  großen  Sache  widmen  zu  dürfen, 
zum  ganzen  Mann,  der  stets  sachlich,  im  Inhalt  immer  harmoniscb, 
in  der  Form  immer  plastisch  war.  Die  Heimat  bot  dem  Natur- 
forscher Gelegenheit  zu  neuen  Erkenntnissen,  aber  auch  poetische 
Anregung.  So  wurde  seine  Poesie  ein  treues  Bild  seines  Wesens. 
In  seinen  freundlichen  Erzählungen  verbinden  sich  Verständnis 
und  Gefühl,  seine  Gedichte,  gar  nicht  auf  Effekt  berechnet,  eher 
sprüde,  sind  Äußerungen  seines  Inneren.  Daß  trotzdem  auch  er 
mit  Neid  und  Haß  zu  kämpfen  hatte,  focht  ihn  nicht  an.  Er 
wandte  sich  eben  dann  an  das  ganze  deutsche  Volk  und  warde 
demselben  bekannt.  Sein  Tod  hat  uns  wohl  seine  Person,  aber 
nicht  seine  Persönlichkeit  geraubt,  und  seine  Werke  müssen  Gemein- 
gut aller  werden. 

Unter  den  Gedenktagen  des  Jahres  1901  Ist  auch  der  80, 
Geburtstag  Landesmanns,  dem  B.  Münz  seine  Erinnerung  „Hiero- 
nymus  Lorm^  widmet.  Frühzeitig  taub  und  blind  geworden,  ent- 
wickelte sich  Lorm  als  Autodidakt  zu  einem  scharfen,  durchdrin- 
genden Geist.  Infolge  seiner  Angriffe  auf  Mettemich  mußte  er 
fliehen  und  einen  falschen  Namen  annehmen;  jetzt  lebt  Lorm  in 
Brunn.  Er  wurde  nicht,  wie  man  erwarten  sollte,  ein  Pessimist, 
sondern  er  selbst  hat  in  seinem  Buche  „Naturgenuß  **  die  Lehre 
vom  „grundlosen  Optimismus^  im  Gegensatze  zu  dem  „sich  für 
begründet  haltenden^  geschaffen:  den  Naturgenuß  bestimmen  nicht 
ästhetische  Rücksichten,  sondern  die  der  Glückseligkeit,  die  Hin- 
gabe an  die  Natur  um  ihrer  selbst  willen,  und  das  gelingt  nur  in 
der  Einsamkeit.  Eine  Ergänzung  dazu  bildet  das  Buch  „Natur 
und  Geisf.  Aber  die  Krone  seiner  philosophischen  Schöpfungen 
ist  das  1894  erschienene  Werk  „Der  grundlose  Optimismus",  das 
Münz  näher  erörtert.  Derselbe  Optimismus  ist  auch  die  Quelle 
seines  künstlerischen  Schaffens,  besonders  seiner  lyrischen  Gedichte. 

Aach  Frau  H.  Bettelheim-Gabillon  stellt  sich  mit  einem 
Gedenkblatt   ein:    „Amalie   Haizinger-Neumann    und    das   Wiener 
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Bnrg^tbeaier''  zu  deren  100.  Gebnrtatage.  Fri&hzeitig  mit  Musik 
bescbftftigt,  spielte  die  zehiyfthnge  Morstadt  im  „Obeion''  und 
gewann  Lust  znm  Tbeater.  Mit  15  Jahren  wurde  sie  Mitglied  der 
Karlsruher  Hofbfihne  nnd  heiratete  den  Schanspieler  Nenmann,  mit 
dem  sie  1820  im  Bnrgtheater  gastierte,  ohne  sich  dauernd  fesseln 
XU  lassen.  Auch  anderwärts  wurde  sie  als  Gast  gefeiert,  so  bei 
Goethe  in  Weimar,  bei  Laube  in  Halle.  Zum  zweitenmal  beiratete 
sie  den  Tenoristen  Haizinger,  einen  NiederOsterreicher,  mit  dem 
sie  die  halbe  Welt  durchreiste.  1829  verhalf  sie  ihm  in  Paris  zu 
einem  glänzenden  Siege.  Bald  darauf  betrat  ihre  Tochter  Louise 
die  Bahne  und  wurde  am  Burgtheater  engagiert.  Die  Mutter  ging 
aber  erst  nach  mehreren  Todesfällen  in  der  Familie  nach  Wien. 
Hier  errang  sie  ihren  künstlerischen  Höhepunkt.  Im  Theater  ging 
sie  auf.  Schwer  ertrug  sie  es  daher,  daß  ihre  Tochter  um  der 
Ehe  willen  die  Bahne  Terließ.  So  erklärt  es  sich,  daß  siö  sieh 
erst  1876  von  der  Bühne  zurückzog,  ihr  aber  wenigstens  als  Zu- 
schauerin sehr  lange  treu  blieb.  Ihr  Rollenumfang  war  in  Zahl 
und  Art  unglaublich,  und  da  mußte  sie  noch  in  Wien  neue  Bollen 
lernen,  weil  die  ihrigen  besetzt  waren.  Auf  diese  Weise  verhalf  sie 
Birch- Pfeiffers  und  Laubes  Stücken  ins  Burgtheater,  ja,  au  der 
Berufung  des  letzteren  hatte  sie  redlichen  Anteil.  Laube  ist  ihr 
auch  stets  ein  treuer  Freund  geblieben.  Freilich  mußte  sie  unter 
ihm  Tiel  arbeiten,  aber  das  Terschlug  ihr  nichts;  sie  liebte  die 
Ferien  ohnehin  nicht.  Und  doch  klingen  die  Urteile  über  sie  Tor- 
Bchieden;  nur  in  einem  stimmen  sie  überein:  daß  sie  nie  übel- 
launisch und  neidisch  war  und  stets  eine  unwiderstehliche  Macht 
ausgeübt  hat.  Ihr  Geist  und  Humor  belebte  die  ganze  Gesellschaft. 
Zuzeiten  unternahm  sie  auch  Gastspielreisen,  wobei  sie  manche 
interessante  Bekanntschaft  machte,  am  liebsten  mit  Vertretern  der 
Dichtkunst  und  Musik,  so  auch  mit  Grillparzer,  Betty  Paoli, 
Ebner-Eschenbach,  Hellmesberger.  Durch  ihren  Sohn  Tony,  der  in 
der  Armee  diente,  lernte  sie  auch  Radetzky  kennen,  was  ihr  nicht 
wenig  schmeichelte.  Weniger  angenehm  war  ihr  Begegnen  mit 
Haynau  in  Breslau,  da  demselben  Demonstrationen  drohten,  denen 
er  sich  aber  um  der  Künstlerin  willen  durch  eilige  Abreise  entzog. 
Eine  ihrer  Lieblingspassionen  war  das  Patenstehen,  daher  sie  denn 
auch  über  80  Patenkinder  hatte  und  den  Mittelpunkt  zahlreicher 
Anekdoten  bildete.  1884  ereilte  sie  der  Tod,  aber  ihr  Andenken 
lebt  fort  in  der  glänzenden  Tradition  des  Burgtheaters,  das  auf 
der  höchsten  Stufe  zu  erhalten,  sie  redlich  mitgeholfen  hatte. 

Wie  ersichtlich,  benützt  der  vorliegende  Jahrgang  in  über- 
wiegender Weise  gerade  die  um  die  Jahrhundertwende  sich  er- 
gebenden Jubelgelegenheiten,  um  Grillparzers  Zeitgenossen  in  helles, 
literarhistorisches  Licht  zu  rücken.  Das  macht  aber  den  Grillparzer- 
forschem  gar  keinen  Abbruch,  denn  auch  dadurch  wird  ihnen  ein 
großer  Dienst    erwiesen.     Die   Zeit  Grillparzers    an   seinen   Zeit- 
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genossen  kennen  lernen,  heißt  ja  auch  ihn  selber  kennen  lernen, 
ond  so  können  wir  anch  das  Stodinm  dieses  Jahrganges  allen 
Freunden  Grillparzerscher  Poesie  aufs  wärmste  empfehlen. 

Wr.-Nenstadt.  J.  Benei. 


Deutsches  Anonymen  -  Lexikon  1501  — 1850.    Von  Dr.  Michael 

Holimann  n.  Dr.  Hans  Bohatta.   Band  1.  ji— 2>.  Weimar  W2. 
8«,  XV  TL  422  SS. 

Die  im  Jahre  1899  begründete  „Oesellschaft  der  Biblio- 
philen" hat  ihren  Mitgliedern  als  Jahrespnblikatlon  für  1901  den 
1.  Band  eines  Werkes  geboten,  von  dem  sie  mit  ToUem  Rechte 
sagen  konnte,  „es  fülle  eine  Lücke  in  der  deutschen  Literatur  ans, 
die  von  Bücherfreunden  sowohl  wie  von  Qelehrten  und  Bibliothe- 
karen seit  langer  Zeit  empfunden  wurde". 

Dr.  Michael  Holzmann,  Beamter  der  k.  k.  üniversitätB- 
bibliothek  in  Wien,  hat  nämlich  schon  vor  einem  Jahrzehnt,  zunächst 
für  seine  eigenen  Amtsgeschäfte  als  langjähriger  Verweser  des  Ka- 
talogzimmers, eine  Sammlung  ton  deutschen  Anonymen  angelegt, 
die  er  dann  im  Vereine  mit  seinem  Amtsgenossen  und  Mitarbeiter 
am  Adreßbuche  der  Österreichischen  Bibliotheken,  Dr.  H.  Bohatta, 
zu  einem  Werke  von  etwa  100  000  Nummern  ausarbeitete,  dessen 
1.  Teil  seit  Beginn  des  Jahres  1902  torliegt. 

Seit  Mensel  und  Ersch  war  die  Erforschung  der  Verfasser 
anonymer  Schriften  nur  mOglich  durch  die  Bücherlexika  von  Qeorgi, 
Kayser  usw.,  da  die  biographische  Literatur  bei  aller  Fülle  des 
Materials,  die  z.B.  Goedeke  in  der  2.  Auflage  bietet,  doch  die 
Anonyma  nur  bei  den  Namen  der  Yerff.  verzeichnet  enthält. 

Nun  aber  sind  die  zahlreichen  namenlosen  Anthologien, 
Bomane  und  Schanspiele  vornehmlich  des  18.  Jahrhunderts,  die 
Erstlingswerke  unserer  Klassiker,  die  meist  anonym  erschienen,  in 
alphabetischer  Beihenfolge  sorgfältig  verzeichnet  dem  Literar- 
historiker zugänglich. 

Wo  die  Quellen  in  der  Angabe  der  Verfassernamen  einer 
anonymen  Schrift  von  einander  abweichen,  haben  die  Heransgeber 
des  Lexikons  mit  Hinweis  auf  die  entsprechende  Quelle  bei  jeder 
derselben  diese  verschiedenen  Verfasser  angeführt,  da  die  Richtigkeit 
der  Angaben  zu  entscheiden  oft  nicht  mehr  möglich  ist 

Werke  mit  bloßen  Anfangebuchstaben  des  Verfassemamens 
oder  mit  unbestimmter  Bezeichnung,  z.  B.  „Von  einem  dtsch. 
Bürger''  wurden  ebenfalls  unter  die  Anonymen  eingereiht. 

Das  ganze  Werk  soll  mit  drei  Bänden  bis  1905  abgeschlossen 
werden.  Ein  Supplementband  wird  dann  die  Anonymeu-Literatnr 
der  Jahre  1850 — 1900  anschließen  nebst  einem  Begister  der 
Autoren,  Nachträgen  und  Verbesserungen. 
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Von  der  Größe  der  Arbeit,  welche  der  Bienenfleiß  der  Her- 
ausgeber zü  bew&Itigen  hatte,  gibt  schon  das  Qnellen Ver- 
zeichnis eine  geringe  Yorstellong;  es  verweist  auf  mehr  als  180 
Qnellenwerke,  nicht  gerechnet  jene,  die  als  weniger  ergiebig  nnr 
im  Texte  selbst  genannt  werden.  Di6se  Qnellenwerke  umfassen 
nicht  bloß  sftmtllche  bibliographische  nnd  biographische  Werke 
Dentschlands  nnd  Dentsch-Osterreichs,  sondern  anch  Verlags-  nnd 
BibliothekskatalogCt  soweit  sie  gedruckt  vorliegen,  nnd  Fachzeit- 
schriften, so  daß  man  fast  versucht  sein  konnte,  anzunehmen, 
daß  diese  Arbeit  die  Krftfte  zweier,  auch  gewiegter  Bibliographen 
übersteigen  müsse. 

Wenn  nun  ein  Aufsatz  in  den  „Mittheilungen  des  Osterr. 
Vereines  f.  Bibliothekswesen^,  Wien  1901  («Ein  Österreichisches 
Anonymen-  und  Pseudonymen-Lexikon''),  von  fthnlichen  Gedanken 
ausgehend,  die  Heransgabe  eines  allgemeinen  österr.  Anonymen- 
Lexikons  als  Privatunternehmen  für  verfehlt  hält,  da  ein 
solches  die  Mitwirkung  sftmmtlicher  Landesbibliotheken  voraus- 
setze, die  in  ihren  Katalogen  die  anonymen  Schriften  des  jeweiligen 
Landes  genau  zu  verzeichnen  in  der  Lage  sind,  und  eine  amtliche 
Ausgabe  einer  solchen  Sammlung  wünscht,  so  kann  hier  freilich 
in  erster  Linie  auf  das  Beispiel  Dr.  Hittmairs  hingewiesen 
werden,  der  seit  Jahren  die  Bibliographie  der  Salzburger  Literatur 
sammelt,  erst  kürzlich  die  Anonyma  Salzburgs  bearbeitete  und  in 
der  „Zeitschrift  f.  Osterr.  Volkskunde**  allj&hrlich  die  einschlägige 
Literatur  Deutschösterreichs  verzeichnet.  Auch  der  Verf.  dieser 
Zeilen  gedenkt  dankbar  der  werkt&tigen  und  uneigennützigen  Unter- 
stützung seitens  des  genannten  Bibliographen  bei  seiner  Neuaus- 
gabe von  N.  Hnbers  „Literatur  der  Salzburger  Mundarten  **. 

Aber  wer  bürgt  uns  dafür,  daß  diese  gemeinsame  Arbeit  der 
Bibliotheksbeamten,  die  ihnen  ja  neben  der  anstrengenden  Berufs- 
arbeit, also  in  ihren  Freistunden  auferlegt  werden  müßte,  so  bald 
zu  Stande  kommt?  Aach  C.  v.  Wurzbach  hat  sein  „Biographisches 
Lexikon  des  Kaiserstaates**  ohne  belangreiche  Mithülfe  zu  Ende  ge- 
führt; wer  weiß,  ob  wir  ein  solches  Werk  besäßen,  wenn  Wurz- 
bach auf  Mitarbeiter  in  den  Eronländern  hätte  warten  müssen  ?  — 
Freilich  würde  sein  Lexikon  dann  weniger  Lücken  aufweisen; 
aber  diese  zu  ergänzen,  die  fehlenden  Biographien  in  den  ein- 
zelnen Ländern  zu  bearbeiten,  dazu  hat  Wurzbachs  Werk  angeregt» 
wie  ein  kürzlich  von  Dr.  Kaindl  (in  der  Wiener  Zeitung  vom  1.  Mai 
d.  J.)  veröffentlichter  Aufsatz  über  „Neuere  österreichische  Biblio- 
graphie" zeigt,  der  auf  die  bibliographisch-biographischen  Unter- 
nehmungen der  jüngsten  Vergangenheit  hinweist,  dabei  aber  die 
bedeutendste  und  umfangreichste  Arbelt  dieser  Art,  die  „Biblio- 
graphie Oberösterreichs*'  von  H.  Commenda  (Linz  1891),  nicht 
einmal  erwähnt. 

Wenn  also  das  vorliegende  Anonymen -Lexikon  —  «das  die 
gesamte,    auf    deutschem    Boden    anonym    erschienene   gedruckte 
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Literatur,  selbst  die  iDcmiabeln  ia  zeitgemäßer  Auswahl*»  enthalten 
will  —  Lücken  aufweisen  sollte,  so  sind  wir  docb  den  Hanu- 
gebem  zu  lebhaftem  Danke  Yorpflichtet,  daß  sie  ein  Werk  ge- 
ficbaffen ,  welcbes  in  der  deutschen  Literatur  seit  den  einschligigen 
Arbeiten  der  Gelehrten  des  18.  Jahrhunderts:  Job.  Georg  Mensel 
und  Job.  Sam.  Ersch  fehltet  —  dem  die  zu  erwartenden  Er- 
gänzungen seitens  bodenständiger  und  landeskun- 
diger Bibliographen  in  den  weiten  deutschen  Gauen 
gewiß  bOchst  willkommen  sein  kOnnen!  Dazu  fordert  schon  die  etwas 
seltsame  Bestimmung  der  „(^esellscbaft  der  Bibliophilen^,  daß  daa 
Anonymen-Lezikon  nur  für  Mitglieder,  aber  nicht  im  Bucbbandel 
zu  beziehen  ist,  you  selbst  auf. 

Wien.  H.  F.  Wagner. 


Lehrgang   der   böhmischen   Sprache.    Neu  bearbeitet  von  Kaii 

CharYät.    Zweiter  Teil.    Zweite,  Yerbesierte  Auflage.   Olmfiti, 
Ed.  Holsei  1901.  8*.   201  SS. 

An  recht  Yorwendbaren ,  ja  geradezu  gediegenen  (Schober), 
für  deutsche  Mittelschulen  Yorfaßten  Lehr-  und  Lesebüchern  der 
bOhm.  Sprache  mangelt  es  wahrlich  bei  uns  nicht  mehr,  so  dafi 
einem  mitunter  sogar  die  Wahl  zwischen  diesem  oder  jenem  schwer 
fällt.  Daher  will  denn  auch  jedes  einzelne  auf  seine  Eigenart 
hin  geprüft  sein.  —  Diesfalls  kann  nun  der  in  Bede  stehende 
II.  Teil  Yon  K.  GharYäts  'Lehrgang'  als  in  dreifacher  Hin- 
sicht beachtenswert  hingestellt  werden.  Einmal  Yordient  die 
sachgemäße,  fast  in  allen  Stücken  ersichtliche  Durchführung  des 
analytisch -induktiYen  UnterrichtsYerfahrens  uneingeschränktes  Lob, 
umsomehr,  als  die  Induktion  Yorerst  an  Einzelsätzen  Yon  Tor- 
wiegend  sprich w  Örtlichem  oder  sentenziOsem  Gepräge  und 
hierauf  erst  an  Stücken  ans  einem  Gusse  Yorgenommen  wird, 
um  endlich  durch  schematische  Aufstellung  Yon  Biegungs-  und 
Abwandlungsmustern  ihrem  regelrechten  Abschlüsse  zugeführt  zn 
werden.  —  Fernerhin  spricht  zu  Gnnsten  der  Arbeit  die  sorg- 
fältige, nahezu  in  alle  Unterrichtsgegenstände  einer  Mittelschule 
einschlagende  Auswahl  des  Übnngsmaterials.  Innerhalb  der  pro- 
saischen  Stücke  sind  es  mythische  und  geschichtliche  Erzäh- 
lungen, Märchen,  Fabeln  und  Parabeln,  Rätsel  und  Anekdoten, 
Beschreibungen  und  Schilderungen,  Bilder  aus  der  Welt-,  Länder- 
und Naturkunde,  durch  die  das  allseitigste  und  lebhafteste  Interesse 
Yon  vornherein  bedingt  und  gleichsam  jede  Saite  der  kindlichen 
Gemüts-  und  Sinnesart  angezogen  wird.  Obendrein  reden  die 
Lesestücke  mit  wenigen,  weiter  unten  beregten  Ausnahmen  eine 
grammatisch  sowie  stilistisch  tadellose  Sprache.  Die  Poesie 
findet  hier  freilich,  aus  naheliegenden  Gründen  mit  Yollem  Rechte, 
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eine  oor  karge  Yertretiing.  —  Einen  dritten  Yorzng  hat  man 
wohl  in  der  didaktisch  nnr  zn  berechtigten  Einrichtung  zu  erblicken, 
dorgem&ß  an  116  Übungsstücke  böhmischen  85  deutschen  Textes 
sBgesehlossen  sind.  Wurde  dort  ein  *  genaues  Kennen'  Yon 
grammatischen  Erscheinungen  induktiv  yermittelt,  soll  hier  wiederum 
ein  'frisches,  flinkes  EOnnen'  deduktiv  zutage  treten.  Eine  derartige 
Behandlung  erfährt  ungef&hr  der  gesamte  Übungsstoff  des  II.  Teiles, 
der  da  ist:  das  Für-,  Zahl-  und  Zeitwort.  Den  restlichen  Baum 
des  Buches  (8.  118 — 201)  fällen  teils  Vokabeln  zu  einzelnen 
böhmischen  und  deutschen  Übungen,  teils  ein  alphabetisch 
geordnetes  bOhmisch  -  deutsches  Wörterverzeichnis.  Eine  Seite 
orientiert  über  den  'Inhalt'  des  grammatischen  Lernstoffes.  Hiemit 
glaubt  Bef.  die  Eigenart  des  *  Lehrganges'  ins  rechte  Licht  ge- 
stellt zu  haben. 

Die  nun  folgenden  Ausstellungen  und  Bemängelungen  mögen 
als  wohlgemeinte  Verbessernngsvorschlftge  für  eine  etwaige  Neu- 
aoflage  hingenommen  werden.  Vor  allem  will  es  nicht  recht  ein- 
lencbteD,  weswegen  innerhalb  der  Wortregister  das  Qeschlechtswort 
dorchgehends  dem  deutschen  und  nicht  vielmehr  dem  böhmischen 
Teile  beigeschrieben  wird.  Der  deutsche  Schüler  wird  doch  wohl 
tun  mindesten  eher  wissen,  daß  z.  B.  (S.  184)  die  'Benennung' 
weiblich,  als  daß  das  Lemma  ndzev  mftnnlich  ist.  Ein  eventueller 
Hin  weis  auf  die  im  I.  Teile  S.  57  gegebene  'Übersiebt  der  wich- 
tigsten grammatischen  Geschlechtsregeln'  wird,  abgesehen  auch 
davon,  daß  es  eben  nichts  weiter  als  eine  bloß  Begriffe,  aber  keine 
Einzelvorstellungen  aufweisende  Übersicht  ist,  auch  durch  den 
sonst  überall  üblichen  umgekehrten  Brauch  hinfftllig.  Ab  und 
zu  bat  der  bestimmte  Artikel  wegzufallen  (so  S.  180  die  Qeige 
spielen)  oder  ist  durch  den  unbestimmten  zu  ersetzen  (S.  116, 
7  der  arme  Wicht  =  ein  armer  Wicht).  S.  117,  7  ergibt  sich 
aus  den  zwei  Komponenten  anstatt  der  durch  den  Kontext  er- 
heischten Silbermünze  die  Fügung:  ^silbernes  Oeldstück'.  Auch 
von  lästigen  Wiederholungen  ist  der  Wortschatz  nicht  immer  frei. 
So  trifft  man  'udlechtiiy  edel'  S.  119  und  120,  also  schier  un- 
mittelbar nacheinander!  Mehrfach  stößt  man  auf  Wörter,  die  vom 
I.  Teile  her  bekannt  sein  müssen,  wie  ditko  (S.  117),  oko  ebend. 
n.  a.  m.  Vielfach  wird  das  Lemma  nicht  sinnentsprechend  genug 
wiedergegeben,  beispielsweise  S.  116,  7  "ich  ging  spazieren' => 
uitemahm  einen  Spaziergang;  117,  7  'umwenden' =:  umschlagen, 
eboid.  'ausfallen' =  herausfallen.  S.  118,  12  'zusammenkommen' 
=  zusammentreffen;  120  Vernichten*  =  aufzehren;  123  'verehren' 
=  anbeten;  126,  6  'herkommen'  =  herrühren  (1);  129,  84  zhusta 
'oft*  =  h&ufig,  'Waffe'  =  Büstung;  130,  85  a  *Qeige  =  Dudel- 
sack (!!).  Laut  Angaben  auf  S.  124,  24  geht  das  z-Geschöpf  in  dem 
Sphinx-B&tsel  nicht  auf  vier  usw.  Beinen,  sondern  zu  vieren... 
Schon  aus  diesen  wenigen  Proben  ergibt  sich  die  Notwendigkeit 
einer  strengen  Durchsiebt  des  Wortvorrates  zur  Evidenz. 
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Im  Gebiete  des  Übnngsstoffes  wird  die  Provenienz  vieler  Lese- 
stüeke  bftnfig  unterdrückt;  biographische  und  wie  immer  getrtete 
sachliche  Notizen  werden  überhaupt  vermißt.  Auch  die  Phraseo- 
logie hätte  mehr  Berücksichtigung  verdient.  —  Alte  Maße  ("geo- 
graphische Meilen',  Les.  28)  gehen  mit  den  metrischen  unverdroBsen 
nebeneinander  her.  Die,  wie  mir  scheint»  latinisierenden  Bezeich- 
nungen: 'einmomentigO;  dauernde,  fortschreitende,  wiederholende 
Zeitwörter'  mOgen  fürderhin  den  mehr  logischen,  wenngleich  breiten 
Termini:  Zeitwörter  von  momentaner,  sich  wiederholender... 
Aktion  Platz  machen.  —  Unter  den  stilistischen  Verstößen 
befremdet  (Les.  SO)  *öim  snäze  jest  Ize',  ein  wahres  horribUe  diäu, 
gar  sehr;  ebend.  'stotina' =  setina,  8.  117  *obdivovati  se' = 
pod.  se;  andernteils  begegnet  man  8.  118  der  Schreibung  ^för 
Tausend  Gulden*.  In  technischer  Beziehung  würde  sich  eine 
Kennzeichnung  des  gesamten  induktiv  abgeleiteten  Lernstoffes 
mittels  gesperrten  Druckes  sehr  empfehlen.  Endlich  sollte  ein  Ter- 
zeichnis  der  Lesestücke  über  deren  8tilgattung  und  Provenienz 
Aufschluß  geben. 

Da  sich  all  die  hier  aufgedeckten  M&ngel  und  Verstöße 
unschwer  beheben  lassen,  dürfte  das  mit  sichtlicher  Liebe  znr 
8ache  geschriebene  Buch,  dessen  sonstige  Vorzüge  oben  entspre- 
chend gewürdigt  wurden  und  das  auch  an  äußerer  Ansstattang 
nichts  zu  wünschen  übrig  läßt,  in  einer  Neuauflage  zu  seinen 
jetzigen  Gönnern  noch  viele  andere  gewinnen. 

Olmütz.  Dr.  Fr.  Koväf. 


Eornelius  Heck,    Simon  Simonides.    Sein  Leben  und  seine 

Werke.  Erster  Teil.  (Abhandlungen  der  Krakauer  Akademie  der 
WiseenBchaften.  Bd.  XXXIII,  8.  188-845.  Mit  einer  genealogitehen 
Tabelle.)  (Polnisch.)  Krakau  1901.  Lex.  8». 

Der  Verf.  entwirft  im  ersten  Teile  seiner  Arbeit,  welcher 
vom  Jahre  1558  bis  zum  Jahre  1594  reicht,  ein  Bild  von  dem 
Leben  und  der  Schriftstellerei  des  berühmten  polnischen  Dichtere 
und  Humanisten  Simon  Simonides  (polnisch  Symonowicz).  Eb 
werden  namentlich  die  Schriften  des  Simonides  einer  sehr  ein- 
gehenden Analyse  hinsichtlich  ihres  Inhalts  und  ihrer  Form  unter- 
zogen, wobei  der  Verf.  die  Arbeiten  polnischer  und  fremder  Forseber 
und  seine  eigenen  in  den  Bibliotheken  und  Archiven  der  StAdte 
Lemberg  und  Krakau  angestellten  Untersuchungen  verwertet  In 
der  Einleitung  (S.  188—194)  äußert  sich  der  Verf.  über  Zweck 
und  Aufgabe  der  vorliegenden  Abhandlung  und  gibt  eine  biblio- 
graphische Übersicht  der  einschlägigen,  bis  zum  Jahre  1900  er- 
schienenen Arbeiten  über  das  Leben  und  die  Schriften  des  Simo- 
nides.    An  der  Spitze  eines  jeden  der  drei  Abschnitte,    in  welefae 


E.  Lavisse  «.  a.,  Hittoire  de  Franee,  ang.  v.  «7.  Loserth.        763 

die  Arbeit  zerfftllt,  sowie  am  Ende  dieser  (8.  194;  229;  284; 
345)  finden  wir  kurze  Inhaltsangaben,  welebe  die  Lektüre  der 
amfangreiehen  Abhandlung  erleichtern.  Die  Arbeit  leidet  an  un- 
geheurer Weitschweifigkeit  der  Darstellung,  welche  darin  besteht, 
daß  der  Verf.  gegen  seine  Vorgänger  viel  zn  oft  polemisiert,  den 
Inhalt  der  Werke  Simonides^  zu  eingehend  mitteilt  und  —  last  not 
kost  —  seine  eigenen  Ansichten  und  Gedanken  mit  sichtlichem 
Behagen  breittritt.  Auch  ist  die  Abhandlung  nicht  frei  von  sach- 
lichen und  sprachlichen  Fehlem»  von  denen  ich  einige  in  meiner 
demnächst  erscheinenden  Anzeige  der  vorliegenden  Schrift  in  den 
Lemberger  Monatsblftttem  ,,Muzeum''  (1902)  hervorgehoben  habe. 
So  z.  B.  liebt  es  H.,  seine  eigenon  Behauptungen  durch  unnOtige 
Zutaten,  wie  da  sind:  fast,  beinahe,  verhältnismäßig, 
genug,  wahrscheinlich,  gewiß  usw.,  zu  entkräften,  so  daß 
der  Leser  dem  Gedanken  des  Verf.s  oft  ratlos  gegendbor  steht.  Zum 
Schluß  soll  nicht  geleugnet  werden,  daß  Heck  einige  neue  Bei- 
träge zur  Biographie  und  zur  Würdigung  der  literarischen  Wirk- 
samkeit des  polnischen  Dichters  und  Philologen  geliefert  hat, 
wofür  er  des  Dankes  aller,  die  sich  mit  der  Geschichte  des  Huma- 
oifimus  in  Polen  abgeben,  sicher  sein  darf. 

Kolomea  (Galizien).  Z.  Dembitzer. 


Emest  Lavisse,  Histoire  de  France.    Tome  troiai^me  IL  Saint 

Loais.  —  Philippe  le  Bei.  Les  demiera  Cap^tiene  directs  (1226 — 
1328)  per  Ch.  Y.  Langlois.  Tome  quatriöme  I.  Les  premiers  Valois 
et  la  gnerre  de  Cent  ans  (1828^1422)  par  A.  Co  vi  11  e.  Paris, 
Haehette  et  Cie.  1901/2. 

Von  diesem  groß  angelegten  Werke  liegen  zwei  neue  Halb- 
bände  vor,  beide  aus  der  Feder  von  Autoren,  die  sich  auf  dem 
einschlägigen  Gebiete  längst  bewährt  haben.  Der  erste  Halbband, 
der  die  Geschichte  Frankreichs  von  Ludwig  dem  Heiligen  bis  zum 
Ausgang  der  Eapetinger,  demnach  in  der  ereignisvollen  Zeit  erzählt, 
da  Frankreich  im  Begriffe  ist,  an  äußerer  Macht  die  bis  dahin 
von  Deutschland  behauptete  Stellung  zu  erringen,  ist  von  Lang- 
lois gearbeitet,  von  dem  soeben  auch  eine  langerwfinschte  histo- 
rische Bibliographie  von  Frankreich  erscheint.  Nach  einer  sich 
ans  dem  Inhalt  ergebenden  Gliederung  erhalten  wir  hier  drei 
Bacher,  von  denen  das  erste  die  politischen  Ereignisse  von  1226 
bis  1285,  demnach  die  Begierungen  Ludwigs  IX.  und  Philipps  EL, 
das  zweite  jene  von  1286 — 1828,  die  Zeiten  Philipps  des  Schönen 
und  der  letzten  Kapetinger  und  der  letzte  die  Institutionen  und 
die  Zivilisation  Frankreichs  in  der  genannten  Zeit  darstellt.  Man 
wird  diese  Arbeit  Langlois*  aus  mehrfachen  Gründen  willkommen 
heißen.  Ist  nämlich  seit  den  Tagen  Wal  Ions  auch  keine  größere 
Arbeit  wissenschaftlichen  Gehalts  erschienen,  die  sich  mit  Louis  IX 
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befassen  würde,  so  gibt  es  doch  zahlreiche  größere  und  kleinere 
Einzelarbeiten  über  Personen,  Ereignisse  nnd  Institutionen  der 
Zeit  bis  1800,  die  einer  zusammenfassenden  Benrteilnng  nnd  Ver- 
wertung dringend  bedurften,  und  da  die  historische  Bibliographie 
Monods  nur  bis  1888  reicht,  die  neuere  noeh  nicht  bis  ins  14. 
Jahrhundert  vorgerückt  ist,  wird  das  Buch  auch  allen  denen  die 
besten  Dienste  leisten,  die  darin  für  die  genannten  Personen  und 
Ereignisse  weitere  Belehrung  suchen.  Ebenso  tat  es  not,  die 
wichtige  Periode  Philipps  des  Schönen  mit  ihrem  gewaltigen 
Kampf  zwischen  Staats-  und  Kirchengewalt  wieder  einmal  vom 
Standpunkte  der  neuesten  Forschung  aus  darzustellen,  und  es  ist 
erfreulich  zu  vernehmen,  daß  der  Verf.  in  der  Lage  war,  hier  ans 
dem  Vollen  zu  schöpfen,  weil  er  hiefür  die  Besultate  der  Forschungen 
Digards,  eines  der  Herausgeber  der  Register  Bonifaz*  VIIL,  ver- 
werten konnte,  die  demnächst  erst  als  eigenes  Werk  unter  dem 
Titel  „Philippe  le  Bei  et  le  Saint-Siöge*'  erscheinen  werden.  Das 
erste  Buch  schildert  in  fünf  Kapiteln  die  Regentschaft  der  Königin- 
mutter Blanka  von  Kastilien,  Ludwig  IX.,  seinen  Charakter,  seine 
Regierungsgmnds&tze  und  seine  Umgebung,  die  innere  und  ftußere 
Politik  und  geht  dann  in  gleicher  Weise  auf  Philipp  III.  über. 
Mit  großem  Interesse  wird  man  die  Darstellung  der  Politik  Philipps 
des  Schönen  verfolgen,  für  die  auch  die  vielen  neueren  Forschungen 
deutscher  und  italienischer  Historiker  verwertet  worden  sind.  Auch 
hier  im  zweiten  Buche  finden  wir  eine  sachgemäße  Oliederung  in 
sieben  Kapitel,  welche  die  Persönlichkeiten  Philipps  des  Schönen 
und  seiner  Nachfolger,  dann  die  Beziehungen  zwischen  Philipp 
und  Bonifaz  VIII.,  zwischen  jenem  und  Klemens  V.,  den  Prozeß 
der  Templer,  die  übrigen  wichtigern  Prozesse  jener  Zeit,  die  Münz- 
verhftltnisse  Frankreichs  und  die  Stellung  Frankreichs  zu  den 
Nachbarlftndern  behandeln.  Der  Kampf  zwischen  Staats-  und  Kirchen- 
gewalt wird  in  lichtvoller  Weise  nach  seinem  Entstehen,  Fort-  und 
Ausgang  geschildert,  wobei  auch  die  deutsche  Literatur  mit  zurate 
gezogen  ist.  Das  dritte  Buch  enthält  in  vier  Kapiteln  eine  Er- 
örterung der  zentralen  und  lokalen  Verwaltung,  der  französischen 
Gesellschaft  im  18.  Jahrhundert,  die  geistige  Bewegung  und  die 
Kunstgeschichte  jener  Zeit.  Es  ist  begreiflich,  daß  der  ganze 
reiche  Inhalt  dieses  Halbbandes  hier  nur  gestreift  werden  kann; 
man  wird  aber  noch  herausheben  müssen,  was  über  das  Stände- 
wesen in  Frankreich  berichtet  wird;  das  Buch  von  Hervieu,  das 
heute  die  gelesenste  Darstellung  hierüber  bietet,  ist  ja  bekannt- 
lich in  vielen  Punkten  recht  ungenau. 

Es  ist  erst  drei  Jahre  her,  seit  unser  allverehrter  Lands- 
mann P.  Heinrich  Denifle,  der  gelehrte  Dominikaner  und  Archivar 
am  vatikanischen  Archiv,  uns  mit  seinem  ausgezeichneten  Werke 
'La  d^solation  des  eglises,  monastöres  et  hopitaux  en  France 
pendant  la  guorre  de  Gent  ans'  (Paris,  Picard)  beschenkt  bat. 
Mehr  als   eine    bloße   Darstellung    der  Verwüstung   von   Earcben, 
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KIfotem  und  Hospii&Iem  bietend,  gibt  Denifle  eine  gnte  Dar- 
BUlloDg  des  ganzen  Krieges,  die  um  so  wertvoller  ist,  als  sie  anf 
Qrnndlage  eines  außerordentlich  reichhaltigen,  bisher  entweder 
ganz  unbekannten  oder  nnverwertet  gebliebenen  archlvalischen 
Quellenstoffes  anfgebant  ist.  Mit  demselben  Gegenstande  beschäftigt 
sich  DIU  auch  die  erste  H&lfte  des  vierten  Bandes  der  'Histoire 
de  France',  die  ans  der  Feder  des  tüchtigen  Gelehrten  A.  Goville, 
Professors  an  der  Universität  Lyon,  stammt.  Der  Halbband  ent- 
hält in  fünf  Bfichem  die  Schildemng  des  Niederganges  von  Frank- 
reich unter  den  beiden  ersten  Yalois,  die  Zeit  der  Erhebung  unter 
Karl  dem  Weisen,  die  trostlosen  Kämpfe  der  Regentschaft  unter 
Karl  VI.  und  eine  Übersicht  über  die  wissenschaftlichen  und  künst- 
lerischen Leistungen  Frankreichs  in  der  genannten  Zeit.  Die  Methode 
ist  auch  in  diesem  Halbband  dieselbe  wie  in  den  frühern  Teilen. 
Aach  hier  wird  an  die  Spitze  jedes  Kapitels  das  Verzeichnis  der 
Fundorte  für  das  Quellenmaterial  und  der  wichtigsten  Hilfsschriften 
gestellt;  anch  hier  wird  nicht  bloß  politische  oder  Kriegsgeschichte 
erzählt:  vielmehr  gelangen  alle  Seiten  des  Staats-  und  Kultur- 
lebens zu  eingehender  Behandlung.  Wenn  ich  einen  Mangel  an 
dem  Buche  ausstelle,  so  ist  es  der,  daß  die  Geschichte  Frank- 
reichs etwas  zu  isoliert,  außerhalb  des  Zusammenhanges  der  großen, 
welthistorischen  Fragen  behandelt  wird.  Frankreich  hat  in  dieser  Zeit- 
periode, wenigstens  in  dem  ersten  Teile,  nicht  bloß  durch  sich  selbst, 
sondern  auch  durch  das  von  ihm  abhängige  Papsttum  eine  Bolle 
gespielt.  Diese  Seite  der  französischen  Geschichte  tritt  hier  nicht 
Toll  in  die  Erscheinung,  und  doch  lassen  sich  so  manche  Ereignisse 
der  Zeit,  wie  beispielshalber  der  Ausbruch  der  großen  kirchlichen 
Opposition  in  England  und  die  kirchenpolitischen  Kämpfe  daselbst 
nur  aus  dieser  Quelle  erklären.  Aber  anch  für  die  Geschichte 
Frankreichs  selbst  ist  hieraus,  man  denke  nur  an  den  flandrischen 
Krenzzug  von  1888,  manches  zu  entnehmen.  Das,  was  hier  S.  421  ff. 
u.  a.  0.  geboten  wird,  behandelt  die  Sache  von  wesentlich  anderen 
Oesichtspunkten.  Auch  der  kirchlichen  Opposition  Frankreichs, 
vertreten  durch  so  große  Namen  wie  Glemangis,  Pierre  d^Ailti  und 
Gerson,  wäre  in  zusammenhängender  Weise  und  mit  Bücksicht  auf 
ihren  großen  Einfluß  auf  die  ganze  christliche  Welt  zu  gedenken 
gewesen.  Im  übrigen  ist  alles  Wesentliche  berücksichtigt,  der 
Stoff  entsprechend  gegliedert  und  sachgemäß  dargestellt. 

Graz.  J.  Loserth. 


Bilder  aus  der  Geschichte  far  die  zweite  Klasse  österreichischer 
Midchen-Lvzeen.  Herausgegeben  von  Leop.  Weingartner.  Wien, 
Mans  1001.  200  SS.  Preis  br.  1  K  80  h,  geb.  2  K  30  h. 

Als  mit  dem  Min.-Erl.  vom  11.  Dezember  1900,  Z.  84.551 
der  in  den  nahestehenden  Kreisen    mit  Spannung    erwartete   neue 
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Lehrplan  ffir  die  sechsklassigen  Mftdcben  •  Lyzeen  yeröffentlicht 
wurde»  entfaltete  sich  in  Mittelschulkroisen  sofort  eine  rege  Tätig- 
keit, um  für  diese  Schulkategorie  Lehrtezte  zu  schaffen,  die  ihrer 
Eigenart  angepaßt  wären  und  durch  die  zugleich  der  erw&hnte 
Lehrplan  in  die  Wirklichkeit  umgesetzt  werden  könnte.  Und  nach 
yerhältnismäßig  kurzer  Zeit  liegt  bereits  eine  Anzahl  Yon  Bächen 
vor,  die  nicht  bloß  Ton  tüchtiger  Fachkenntnis,  sondern  auch  Ton 
klarer  Einsicht  in  die  Bildungszwecke  der  genannten  Schulen 
zeugen ,  wenn  man  auch  hie  und  da  auf  Einzelheiten  stößt,  betrefft 
derer  man  anderer  Ansicht  sein  kann.  Doch  dies  kann  nicht  weiter 
überraschen ;  handelt  es  sich  ja  hier  um  eine  wesentlich  neue  Er- 
scheinung, bei  der  außerdem  noch  in  Betracht  kommt,  daß  es  io 
dem  vorliegenden  Falle  an  einem  verläßlichen  didaktischen  Fahrer 
fohlt,  wie  er  den  Lehrpl&nen  für  die  Gymnasien  und  Bealscbalen 
in  den  Instruktionen  beigegeben  ist  Indes  dör  erste  Wurf  ist 
gemacht,  und  so  wird  sich  bei  den  nächsten  Auflagen  leicht  ver- 
werten lassen,  was  Erfahrung  und  Kritik  zutage  fördern. 

Bei  dem  vorliegenden  Buche  Weingartners,  der  auf  dem  Ge- 
biete der  Schulbücherliterator  kein  Neuling  ist,  muß  vor  allein  mit 
Anerkennung  hervorgehoben  werden,  daß  dasselbe  von  grofiem 
Fleiße  und  unverkennbarem  Geschicke  zeugt  und  infolgedessen 
einen  günstigen  Eindruck  macht.  Bezüglich  des  äußern  Umfanges 
könnte  man  versucht  sein,  denselben  für  zu  groß  zu  halten  (200 
Seiten),  doch  mit  Unrecht.  Das  Buch  hält  sich  von  jeder  Stoff- 
häufung fem  und  ergeht  sich  fast  durchwegs  in  einer  ausfahr- 
liehen  Erzählungsweise,  die  weniger  Schwierigkeiten  darbietet  als 
eine  knappe,  gedrängte  Darstellung.  Als  einen  besondern  Yonng 
des  Buches  möchte  ich  seine  fließende,  klare  und  anschauliebe 
Sprache  bezeichnen;  gerade  diese  Seite  des  Buches  ist  recht  ge- 
eignet, Interesse  für  den  Gegenstand  zu  wecken.  Was  nun  den 
Inhalt  betrifft,  so  bietet  es  87  Bilder  aus  dem  Altertum,  14  ans 
dem  Mittelalter  und  14  aus  der  Neuzeit.  Bei  dieser  stofflichen 
Auslese  kann  ich  mich  jedoch  nicht  ganz  auf  die  Seite  des  Verf.s 
stellen;  ich  vermag  eben  keinen  hinreichenden  Grund  dafür  xn 
finden ,  warum  das  Altertum  durch  mehr  Bilder  vertreten  ist  als 
das  Mittelalter  und  die  Neuzeit  zusammengenommen.  Ich  verkenne 
die  Bedeutung  des  Altertums  durchaus  nicht,  aber  ihr  hoher  Bil- 
dungswert kann  denn  doch  nur  an  Anstalten  zur  vollen  Geltang 
kommen,  an  denen  neben  dem  Geschichtsunterrichte  eine  fruchtbare 
Quellenlektüre  in  den  alten  Sprachen  einhergeht.  Mir  kommt  es 
vor,  als  ob  in  dieser  Hinsicht  der  Lehrplan  selbst  schon  einen 
Standpunkt  einnehmen  würde,  der  kaum  allgemeine  Zustimmong 
finden  wird.  In  der  I.  Klasse  sollen  nämlich  „griechische  und 
römische  Sagen,  Sagen  und  Erzählungen  aus  der  vaterländischen 
Geschichte*' ,  in  der  IL  Klasse  „Bilder  aus  der  Geschichte  und 
Kultur  der  orientalischen  Völker,  besonders  der  Griechen  nnd 
Bömer,  femer  aus  der  allgemeinen  und  vaterländischen  Geschichte*', 
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in  der  m.  Klasse  ^das  Wichtigste  ans  der  Geschiebte  der  orien- 
taliicben  Völker,  der  Geschichte  der  Griechen  and  Bdmer  mit 
Henrorhebaog  ihrer  Enltor  bis  zor  Völkerwanderung"  und  in  der 
lY.  Klasse  neben  der  „allgemeinen  Geschichte  der  Nenzeit  Yom 
Wieoer  Kongresse  an  bis  zur  Gegenwart '^  eine  „Wiederholung  der 
allgemeinen,  besonders  der  schwierigeren  Partien  der  grie- 
chischen und  römischen  Gescbichte**  vorgenommen  werden.  Daß 
Midcben  einer  secbsklassigen  Schule  sich  in  vier  Jahren  mit  der 
alten  Geschichte  befassen  mdssen,  wirkt  überraschend,  wobei  noch 
weiter  auffallen  muß,  daß  in  der  VI.  Klasse  „schwierigere*',  d.  h. 
doch  wohl  verfassungsgeschicbtlicbe  Partien  der  griechischen  und 
römiachen  Geschichte  zu  wiederholen  sind.  Ich  hfttte  mir  den 
Bildongszweck ,  den  der  Geschichtsunterricht  an  Mädchen-Lyzeen 
zn  verfolgen  hat,  etwas  anders  gedacht. 

Wenn  ich  nun  nach  dieser  mehr  allgemeinen,  aber  durch 
die  Sachlage  gebotenen  Bemerkung  wieder  zu  dem  vorliegenden 
Bnche  zurückkehre,  so  möchte  ich  zunächst  erw&hnen,  daß  der 
Verf.  das  kriegsgeschichtliche  Gebiet  zu  sehr  auf  Kosten  der  Kultur- 
zostiLnde  bevorzugt  hat,  und  das  erscheint  mir  bedenklich;  ich 
zweifle,  ob  diese  gehäuften  Kriegsznge  und  Schlachtenberichte, 
mögen  sie  auch  noch  so  anschaulich  geschildert  sein,  bei  Mädchen 
auf  ein  tieferes  Interesse  stoßen  werden.  Die  vielgestaltige  grie- 
cbiaehe  Geschichte  ist  durch  folgende  Bilder  vertreten :  „Die  mes- 
aeniachen  Kriege",  „König  Kedrus",  „Der  ionische  Aufstand", 
„lerzes  und  seine  Heerscharen",  „Leonidas  bei  den  Thermopylen", 
„Der  Kriegsrat  der  Hellenen",  „Die  Schlacht  bei  Salamis",  „Mar- 
dooins  und  die  Athener",  „Der  Bau  der  athenischen  Mauern",  „Die 
Hinrichtung  der  siegreichen  Feldherm  in  Athen".  Wo  bleibt  da 
die  reichhaltige  griechische  Kultur?  Bei  den  orientalischen  Völkern 
fa&tten  die  Phönizier  nicht  übergangen  werden  sollen,  schon  aus 
dem  Grunde,  weil  ihre  weitreichenden  Handelsbeziehungen  und  ihre 
bocbentwickelte  Industrie  einen  dankbaren  Stoff  für  ein  anspre- 
chendes Knlturbild  geboten  hätten.  In  dem  8.  Bilde  „Die  messe- 
niachen  Kriege"  werden  die  einleitenden  Bemerkungen  Aber  Lykurg, 
die  dorische  Wanderung  und  das  Verhältnis  der  Dorier  zu  den 
ilteren  Einwohnern  kaum  das  richtige  Verständnis  finden ;  wenn  es 
Dicht  möglich  ist,  diese  Stoffe  mit  entsprechender  Ausführlichkeit 
zn  behandeln,  so  ist  es  wohl  geratener,  über  sie  ganz  hinweg  zu 
geben.  Bei  der  römischen  Geschichte  muß  es  besonders  auffallen, 
daß  80  hervorragende  Gestalten  wie  Marius  und  Cäsar  nicht  auf 
der  Höhe  ihrer  Erfolge  vorgeführt  werden,  sondern  in  Lagen,  die 
snch  nicht  annähernd  eine  Vorstellung  von  ihrer  geschichtlichen 
Größe  zu  erzeugen  vermögen.  So  bespricht  das  85.  Bild  „Das 
letzte  Konsulat  des  Marius" ;  das  unsterbliche  Verdienst,  das  sich 
dieaer  Mann  durch  die  Besiegnng  der  Zimbern  und  Teutonen  um 
Rom  erworben  hat,  wird  eingangs  bloß  gestreift,  hingegen  sein 
Schreckensregiment  ausführlich    geschildert.     Ans  dem  Leben  des 
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großen  Cäsar  ist  seine  „Ermordong"  (Nr.  36)  gewählt.  Die  Ab- 
schnitte ^22.  Patrizier  und  Plebejer**  nnd  „28.  Das  erste  Aeker- 
gesdtz**  hätten  sieb,  wenn  überhaupt  schon  solche  Materien  auf 
dieser  Stnfe  besprochen  werden,  mehr  an  die  Hauptsache  halten, 
diese  aber  anschanlicher  hervorheben  sollen.  In  „24.  Camillns,  der 
zweite  Grfinder  Borns**  hätte  die  Bemerknng,  daß  man  Gamillns 
erst  vor  kurzem  ans  der  Verbannung  zurückgerufen  hatte,  weg- 
bleiben sollen,  da  vorher  von  seiner  Verbannung  gar  nichts  gesagt 
ist.  Auch  hätten  hier  bei  der  Erwähnung  der  Gallier  deren  Wohn- 
sitze angegeben  werden  können.  Im  „40.  Teja,  der  letzte  Ost- 
gotenkOnig**  läßt  die  Darstellung  vermuten,  daß  Justinian  noch 
zur  Zeit  Theodoricbs  d.  Gr.  den  Krieg  gegen  die  Ostgoten  be- 
gonnen habe.  In  dem  41.  Bilde,  das  von  Karl  d.  Gr.  handelt, 
hätte  sein  Familienleben  nicht  übergangen  werden  sollen.  In 
„45.  Das  Aufkommen  der  Städto  im  Mittelalter**  sind  zu  viel  staats- 
rechtliche Vorhältnisse  eingeflochten ,  für  die  das  Verständnis  und 
das  Interesse  auf  dieser  Stufe  noch  fehlt.  In  .52.  Maria  Stuart 
und  Elisabeth**  sollte  der  zweite  Absatz  auf  S.  142,  der  lediglieh 
den  Zusammenhang  unterbricht  und,  um  verstanden  zu  werden, 
viel  ausführlicher  behandelt  werden  müßte,  wegbleiben.  In  „59. 
Maria  Theresia  und  die  Ungarn**  macht  es  keinen  guten  Eindruck, 
daß  das  Feilschen  der  Ungarn  um  Zugeständnisse,  bevor  sie  sich 
zur  Hilfeleistung  herbeiließen,  so  umständlich  erzählt  wird.  In 
„61.  Die  erste  Teilung  Polens**  hätte  manches  Detail  (z.  B.  die 
„Eonföderation  von  Badom**)  übergangen  werden  künnen.  Napoleon 
spielt  zunächst  in  dem  Stücke  „62.  Königin  Luise  von  Preußen"* 
eine  allerdings  nur  untergeordnete  Bolle,  dann  tritt  er  aber  in 
dem  nächsten  Abschnitte  „68.  Die  Rückkehr  der  Franzosen  ans 
Bußland**  mehr  in  den  Vordergrund.  Verlangt  denn  die  Größe 
dieses  Mannes,  des  gewaltigsten  Genies  der  Neuzeit,  nicht,  daß 
dem  Leser  wenigstens  eine  seiner  Großtaten  anschaulich  vorgefahrt 
werde?  Das  Buch  schließt  mit  den  beiden  Bildern  aus  der  vater- 
ländischen Geschichte  „64.  Die  Seeschlacht  bei  Lissa**  und  „65. 
Kaiser  Franz  Joseph**.  In  dem  letztgenannten  Abschnitte  geschieht 
des  Guten  entschieden  zu  viel,  wenn  hier  vom  „Oktoberdiplom** 
und  „Februarpatent**  die  Rede  ist,  während  es  anderseits  wieder 
sehr  vermißt  wird,  daß  der  Lichtgestalt  der  Kaiserin  Elisabeth, 
der  Märtyrerin  auf  dem  Throne,  deren  Leben  und  Tod  gerade  anf 
Mädchen  einen  tiefen  und  nachhaltigen  Eindruck  machen  muß,  gar 
nicht  gedacht  ist. 

Noch  muß  ich  auf  einen  Umstand  aufmerksam  machen,  bei 
dem  ich  mir  den  Standpunkt  des  Verf.s  nicht  zu  erklären  vermag. 
Ich  schwärme  nicht  dafür,  daß  die  Geschichtsbücher  mit  Jahres- 
zahlen überladen  werden,  allein  es  ist  anderseits  doch  auch  wieder 
keine  geringere  Einseitigkeit,  wenn  sie  sich  der  chronologischen 
Daten  auch  da  enthalten,  wo  sie  unbedingt  am  Platze  sind.  So 
fehlt  z.  B.  in  dem  vorliegenden  Buche  bei  den  drei  Bildern,  welche 
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ron  Alexander  d.  Gr.  handeln  (,,18.  Die  Schlacht  bei  lesas^^ 
„19.  Der  Tod  des  Glitne'* ,  20.  Alexandere  Umkehr'')  jede  Zeit- 
angabe, wo  doch  das  Jahr  838  v.Chr.  eich  Ton  selbst  zum  chrono- 
logischen Stfitzpnnkte  empfiehlt.  Ebenso  ist  die  Begiernng  Karls 
d.  Qr.  (Nr.  41),  femer  die  Ottos  d.  Gr.  (Nr.  42)  und  Friedrich 
Botbarts  (Nr.  46)  dnrch  keine  Zeitangaben  näher  bestimmt. 

Aach  kann  ich  den  puristischen  Standpunkt  des  Buches 
nicht  teilen,  daß  es  auf  jede  Veranschaulichnng  des  behandelten 
Stoffes  durch  bildliche  Darstellungen  yerzichtet. 

In  sprachlicher  und  orthographischer  Hinsicht  sind  mir  nur 
folgende  Schreibweisen  aufgefallen:  „schwarzes  Meer*'  (S,  15), 
„adriatischea  Meer''  (126),  „imstichelassen**  (53),  „zuende**  (60, 
70,  96),  „am  dräberen  Ufor*"  (67),  „Massalia''  (st.  Massilia)  (S.  68), 
^gefangenzunehmen''  (S.  126). 

Die  typographische  Ausstattung  des  Buches  ist  tadellos. 

Linz.  Chr.  Würfl. 


Jos.  Fischer  S.  J.,  Die  Entdeckungen   der  Normannen  in 

Amerika.  Unter  besonderer  Beracksichtigang  der  kartographischen 
DerstelluDgen.  Mit  einem  Titelbild,  zehn  f  artenbeilagen  u.  mehreren 
Skissen.  Preiburg  i.  Breisgau,  Herder.  125  SS.  Preis  Ifk.  2*80. 

Als  1837  zu  Kopenhagen  Bafns  bedeutendes  Werk  nÄfUi" 
^üaiea  Ämerieänae  sive  Scriptares  septetUriancUes  rerutn  ante- 
Columbianorum  in  America"  erschien,  machte  sich  für  Jahrzehnte, 
namentlich  in  Amerika,  eine  überschwengliche  Ansicht  über  die  Be« 
deutung  der  norm&nnischen  Kolonisation  am  atlantischen  Ozean 
geltend;  als  naturgemäßer  Bückschlag  folgte  dann  wieder  ein 
gleiehfalla  zu  weit  gehender  Skeptizismus  in  dieser  Frage.  So 
konnte  zu  Anfang  der  neunziger  Jahre  des  Terflossenen  Jahrhunderts 
ironisch  gesagt  werden:  „Man  hatte  in  Island  Nachrichten,  daß 
im  Süden  oder  Südwesten,  so  genau  wußte  man  es  gar  nicht,  ein 
Weinland  (Spanien!)  liege,  daß  man  dabei  an  wunderbaren  Stein- 
klippen (die  Fingalshühle !)  Torüberf&hrt,  daß  in  Irland  Priester, 
mit  weißen  Böcken  angetan,  Prozessionen  mit  fliegenden  Fahnen 
anführten  usw.,  das  alles  wurde  in  einer  Sage  von  Schiffahrten 
nach  Helluland  und  Winland  yereinigt*'. 

Verf.  gegenwärtiger  Schrift  wurde  nun  von  seinem  Lehrer, 
Hofrat  y.  Wieser  in  Innsbruck,  bewogen,  sich  eingehend  mit  dieser 
Frage  zu  befassen.  Die  Frucht  seiner  Studien  auf  diesem  Gebiete 
liegt  nun  Tor.  Die  tüchtige  Arbeit,  vielfach  auf  dem  direkten  brief- 
liehen Verkehr  mit  bedeutenden  nordischen  Forschem,  wie  Prof. 
Dr.  Qnstav  Storm  in  Christiania,  fußend,  setzt  mit  der  Erörterung 
nber  die  ältesten  Aufzeichnungen  normannischer  Entdeckungen  in 
Amerika  ein.  Diese  finden  sich  zuerst  bei  dem  für  das  Jahr  1069 
^  Lehrer   an  der  Domschule   in  Bremen    urkundlich  bezeugten 
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Adam  von  Bremen.  Der  gelehrte  Domseholaster  stand  in  mflnd- 
lichem  Verkehr  mit  dem  D&nenkOnig  Sven  Estritfason,  „der  iie 
ganze  Gescbiehte  der  Barbaren  in  seinem  Qed&chtnisse,  als  won 
sie  darin  geschrieben  w&re,  bewahrte **.  Adam  y.  Bremen  berichtet 
nns  nnn  Ton  der  Entdeckung  nnd  Besiedlung  von  Grönland,  deisen 
Namen  er  aber  naiy  von  der  Farbe  der  Bewohner,  die  vom  Meere 
blangrün  („a  sale  cernlei")  seien,  ableitet.  Ebenso  hat  er  bereita 
Ennde  von  Vinland  (Weinland),  das,  wie  Fischer  S.  102  ausführt, 
Nensehottland  mit  Kap  Breton  bedeutet.  Der  Name  ,, Weinlud'' 
scheint  anf  den  ersten  Blick  ungereimt,  da  doch  hentzntage  die 
Polargrenze  des  Weinbaues  im  östlichen  Amerika  in  Nord-Karolina 
zu  suchen  ist.  Doch  erw&hnt  ein  französischer  Oouvemeor  von 
Neu-8cbottland  um  1650  noch  ausdrücklich  den  dort  wachsenden 
wilden  Wein.  Unter  dem  „Weizen",  den  die  Normannen  in  Wein- 
land  vorfanden,  ist  wohl  eine  dem  Weizen  Ähnliche  Pflanze,  der 
indianische  Beis  (Zizania  aquatica)  zu  verstehen,  die  noch  zur  Zeit 
des  französischen  Entdeckers  Jean  Gartier  1584  weite  Flächen 
Landes  am  Lorenzmeer  bedeckte.  —  Weitere  Berichte  über  die 
Entdeckungen  der  Normannen  bringt  der  isländische  Gelehrte  Ari 
Thorgilson  „der  Vielkundige**  (t  1142),  auch  hier  wieder  anf 
Grund  mündlicher  Überlieferung.  Nach  ihm  erfolgte  die  Ent- 
deckung und  Kolonisation  Grönlands  985  oder  986  durch  den  Is- 
länder Erich  den  Boten,  der  dem  Lande  diesen  Namen  gab  („Sfrünes 
Land*')  in  der  Berechnung,  die  schöne  Benennung  werde  viele 
seiner  Landsleute  veranlassen,  sich  dort  mit  ihm  niederzulassen. 
Drei  andere  alte  Berichte,  so  einer  im  „Landnämobok**  (nBucb 
über  Islands.  Besiedlung"),  gehen  wahrscheinlich  auf  Ari  zurück. 
Nach  der  Kristnisaga  und  in  Snorris  Königssaga  entdecke  Leif, 
ein  Sohn  Erichs  des  Boten,  „Yinland  das  Gute*'  um  das  Jahr  1000. 
Ein  späterer  Versuch  des  Kaufmanns  Thorfinn  Karlsefni  Vinland  zn 
kolonisieren,  mißlang  nach  Kämpfen  mit  den  indianischen  Ein- 
gebornen,  den  „Skrälingem**.  Durch  einen  Geographen  des  12. 
Jahrhunderts,  vielleicht  den  Abt  Nikolaus  von  Thingeyre 
(t  1159),  wird  der  Bericht  nach  der  geographischen  Seite  hin 
ergänzt.  So  liegt  südlich  von  Grönland  Helluland  (Labrador  und 
die  nördliche  Halbinsel  von  Neufundland),  dann  Markland,  d.  b. 
Waldland  (Neufundland),  endlich  Vinland. 

Eine  Bestätigung  dieser  Ansichten  findet  der  Verf.  in  der  kri- 
tischen Prüfung  der  isländischen  Sagas  aus  dem  14.  und  15.  Jahr- 
hundert. —  Günstig  entwickelte  sich  die  Kolonie  auf  Grönland. 
Bald  entstand  ein  Bistum  (Gardar).  Stattlich  ist  die  Beihe  der 
grönländischen  Bischöfe  (81);  diese  rasche  Christianisierung  macht 
es  begreiflich,  daß  sich  heute  noch  die  wichtigsten  Urkunden 
über  Grönland  im  vatikanischen  Archive  befinden;  so  reicht  der 
Verkehr  zwischen  Bom  und  Grönland  bis  in  die  Zeiten  Alexanders  VI. 
(1492/8).  Die  Zahl  der  Kolonisten  betrug  5000,  die  in  zwei  An- 
siedlungen,  wie  F.  nachweist,  beide  auf  der  Westseite,  wohnten. 
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Weiten  Entdecknogsfahrten  von  GrGoland  ans  führten  nach  Storme 
ÜDtersDchDogen  nach  Jan  Mayen  oder  selbst  SpitzbergMi.  Bald 
waren  anch  so  gnte  Darstellungen  Grönlands  möglich,  daß  ein 
Kartograph,  dem  NordenskiOld  eine  solche  Karte  aeigte,  fest  be- 
hauptete, dieselbe  mfisae  „das  Produkt  einer  F&lschnng  ans  dem 
19.  Jahrhundert  sein*'.  Zahlreiche  Buisen  von  Kirchen  und  HOfen, 
Altertümer  ans  Speckstein,  Eisen,  Bronze,  Knochen  (ein  Kamm 
and  einige  Damenbrettsteine)»  Küchenabfälle  beweisen  heute  noch 
deutlich^  daß  einst  blühende  normftnnische  Siedlungen  auf  Grün- 
land stamden.  Anthropologisch  lehrreich  waren  die  Untersuchungen 
auf  alten  Friedhöfen  um  die  Kirchen«  —  Die  Besuche  der  Nor- 
mannen  auf  dem  amerikanischen  Kontinente  indes  waren  nur 
Torübergehend.  Schon  die  Missionsreise  des  Bischofs  Erich,  1121 
▼on  Grönland  nach  Vinland,  scheint  ohne  Erfolg  gewesen  zu  sein. 
Was  man  an  Beliquien  aus  der  Normannenzeit  auf  dem  Kontinent 
zeigte,  erwies  sich  als  trügerisch.  So  der  ^Normannenturm"  auf 
Rhode-Island,  der  sich  als  Überbleibsel  einer  vom  Gouverneur 
Arnold  (etwa  1670 — 80)  errichteten  Windmühle  darstellt.  Auch  die 
angeblichen  normftnnischen  Buneninschriften,  so  die  yielumstrittene 
Ton  Dighton  Bock  sind  nichts  anders  als  indianische  Bilder- 
inschriften. 

Die  zwei  grOnl&ndischen  Kolonien  verblühen  gegen  das  Ende 
des  14.  und  im  15.  Jahrhundert.  1879  erlag  die  sogen.  West- 
aneiedlung  den  Angriffen  der  „Skrälinger",  womit  hier  die  Eskimos 
gemeint  sind.  Eine  ähnliche  Katastrophe  brach  um  1410  über  die 
Ostansiedlnng  herein.  Schon  etwa  1867  hOren  die  regelmäßigen 
Fahrten  des  königlichen  Schiffes  „Knorr"  von  Bergen  nach  Grün- 
land auf.  Die  Beste  der  Ansiedlungen  siechten  dahin,  wie  wir 
dies  aus  einem  Schreiben  Nikolaus  V.  an  die  BischOfe  Islands 
von  1448  und  dem  schon  erwähnten  Alexanders  VI.  wissen. 

Groß  war  der  moralische  Einfluß  der  Normannenfahrten  auf 
die  spätem  Entdeckungsreisen  als  Beispiele  von  Kühnheit  und 
Mannhaftigkeit.  Eine  direkte,  geographische  Einwirkung  indes 
läßt  sich  höchstens  bei  den  Fahrten  Frobischers  unter  Königin 
Elisabeth  nachweisen.  Und  Colnmbus?  Mag  er  immerbin  in 
jongen  Jahren  in  Island  gewesen  sein,  mag  ihm  dort  genaue 
Knnde  von  den  Fahrten  nach  Vinland  geworden  sein,  genützt  hat 
es  ihm  nichts,  denn  sein  Ziel,  wie  Sophus  Buge  sagt,  „lag  dem 
Wendekreise  näher,  als  dem  Polarkreise". 

Den  wertvollsten  Teil  vorliegender  Arbeit  bilden  die  auch 
illustrativ  reich  unterstützten  Darlegungen  über  die  Kartendar- 
stellung der  normannischen  Entdeckungen  in  Amerika,  hauptsäch- 
lidi  Grünlands.  Wie  noch  jetzt  wird  es  bald  als  Insel,  bald  als 
Halbinsel  gezeichnet.  Der  erste,  der  die  neuen  Entdeckungen 
dem  Weltbilde,  wie  ea  Ptolemäus  darstellt,  beifügt,  war  der  Däne 
Claudius  Clavua  Swartho  (Schwarz).  Nach  den  Untersuchungen  F.s 

49* 


772  IHe  Oit6rr.*iiiigar.  Monarchie  in  Wort  nnd  Bild,  anjg.  y.  Müütter, 

erfolgte  die  Eintragnog  der  Nordlande  in  die  Ptolemftnekarte  in 
Italien,  vor  1427. 

Um  die  Yerbreitnng  der  Clayue-Karte  erwarb  sich  der  Koemo- 
graph  Nikolaus  Denis  oder,  wie  er  nach  F.  tatsAchlicb  heißt 
Donnns  Nikolans  Germanns  die  größten  Vordienste.  Die  erste  Re- 
zension des  Ptolem&us  dnreh  Donnns  Nikolaus  Germanns  findet 
sich  1466  in  der  dem  Herzog  Borso  von  Este  fiberreichten  Ptole- 
m&ns-Handschrift  Eine  zweite  repräsentiert  hauptsächlich  die  im 
Warschauer  Zamoisky-Kodez,  sowie  in  zwei  vatikanischen  Kodizes 
fiberlieferte ;  eine  dritte  Rezension  hat  sieh  in  der  vom  Verf.  genin 
untersuchten  Ptolem&us- EEandschrift  in  der  Bibliothek  des  Ffirsten 
Waldburg- Wolfegg  erhalten.  Diese  Wolfegger  Handschrift  diente 
den  Ulmer  Ptolem&us-Äusgaben  von  1482  und  1486  als  Vorlag. 
—  Grönland  wird  nun  in  den  mittelalterlichen  Karten  bald  richtig 
westlich  von  SkandinaTien  und  Island,  bald  nördlich  von  Skandi- 
navien, östlich  von  Island  dargestellt.  Donnns  Nikolaus  bringt  in 
seiner  2«  und  8.  Ptolemäus-Bezension  beide  Typen.  —  Gelegent- 
lich seines  Aufenthaltes  zu  Wolfegg  in  Wfirttemberg,  dem  Sitz  der 
Tmchsesse  von  Waldburg,  stiefi  nun  der  Verf.  am  dritten  Tage 
seiner  Durchforschung  der  fürstlichen  Bibliothek  in  einem  Kodex 
mit  der  Jahreszahl  1515  aus  dem  Besitze  des  Mathematikers  und 
Kartographen  Schöner  in  seltenem  Finderglfick  auf  die  seit  Jahr- 
hunderten verschollene  große  Weltkarte  WaldseemfiUers  von  1507. 
Daneben  befand  sich  die  „Carta  marina**  WaldseemfiUers  von  1516, 
die  Kuba  als  „Terra  de  Cuba,  Äste  pars"  bezeichnet,  ganz  im 
Sinne  des  Genuesen,  dem  gerade  Waldseemuller  durch  die  Benen- 
nung „America^  ffir  die  neue  Entdeckung,  zu  Gunsten  Amerigo 
Yespuccis,  solches  Unrecht  getan  hat  Um  dies  gleichsam  gut  zu 
machen,  schreibt  er  auf  seiner  „Carta  marina''  nicht  mehr  „America", 
sondern  „Brasilia  sive  terra  papagalll"  (Papageienland).  In  diesem 
glficklichen  Funde  mag  wohl,  wie  Bef.  glaubt,  der  Yerf.  den  wert- 
vollsten Gewinn  seiner  normannischen  Studien  sehen.  Möge  vor- 
liegende Arbeit,  wie  sie  es  verdient,  Verbreitung  finden  und  ihr  bald 
die  Veröffentlichung  der  Wolfegger  WaldseemfiUer  •  Karten  folgen. 

Troppau.  Dr*  Jos.  Schwerdfeger. 


Die  österreichisch  -  ungarische  Monarchie  in  Wort  and  Bild. 

XZIII.  u.  ZXIV.  Band.  Wien  1902. 

Der  28.  Band  des  Gesamtwerkes  ist  zugleich  der  6., 
welcher  Ungarn  zum  Gegenstande  hat.  Er  behandelt  Siebenbärgen 
und  die  benachbarten  Berggebiete.  Einem  geographischen  Über- 
blicke, an  dessen  Abfassung  sich  auch  Prof.  L.  Loezy  beteiligter 
folgt,  eine  prfthistorisch-arcb&ologische  Übersicht  und  eine  Skiszie- 
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nmg  des  Anteils,  den  Siebenbürgen  an  der  Geschichte  Ungarns 
nahm.  £ine  kurze  Erörtemng  der  Verfassung  des  alten  Sieben- 
bflrgen  bildet  den  Übergang  zur  landschaftlichen  Schildemngi 
innerhalb  der  vier  Gebiete  unterschieden  werden :  das  Land  zwischen 
dem  Bihargebirge  und  den  Bodnaeralpen,  das  Szeklerland,  der  Süd- 
nnd  Siebenbürgens  und  das  südostungarische  Gebirgsland.  Der 
24.  Band  stellt  den  7.  Band  der  Länder  der  Stephanskrone  dar. 
Sr  schildert  Kroatien  und  Slayonien.  Dem  geographischen,  teil- 
weise auch  mit  Geschichtlichem  gemischten  Abschnitte  gehen 
Kapitel  über  die  Geschichte  des  Landes,  sein  Volksleben  und  seinen 
knltorellen  Zustand  voraus.  Beide  Bünde  sind  mit  zahlreichen  Diu- 
strationen  geschmückt.  Mit  dem  Bande  Kroatien  und  Slavonien 
findet  das  'großartig  angelegte  Werk  der  „Österreichisch-ungarischen 
Monarchie  in  Wort  und  Bild"  seinen  Abschluß.  Die  erste  Lieferung 
erschien  am  1.  Dezember  1885,  die  letzte,  die  897.,  am  1.  Juni 
d.  J.  Von  den  24  Bänden  umfaßt  der  erste  Wien,  der  zweite  und 
dritte  vermitteln  als  Übersichtsbände  einen  Einblick  in  die  natur- 
wissenschaftlichen und  ethnographisch  -  historischen  Eigenheiten 
unseres  Beiches.  Sieben  Bände  wurden  Ungarn,  zwei  Bühmen  und 
je  einer  den  Kronländem  Niederösterreich,  Steiermark,  Küstenland, 
Dalmatien,  Galizien  und  der  Bukowina  gewidmet.  Je  zwei  Länder 
enthalten  der  6.,  8.,  13.,  17.  und  22.  Band.  Welche  Summe  von 
wissenschaftlicher  und  künstlerischer  Arbeit  in  dem  yVerke  auf- 
gestapelt ist,  geht  daraus  hervor,  daß  es  sich  aus  587  litera- 
rischen Einzelbeiträgen  zusammensetzt,  welche  durch  4529  Ulu- 
itrationen,  darunter  19  in  Farben,  belebt  werden.  Das  Werk  hat 
snnmehr,  dem  Plane  seines  Begründers  getreu,  seine  wissenschaft- 
liche Aufgabe  gelöst  und  ein  erschöpfendes  Bild  der  Beschaffen- 
heit, Geschichte  und  Kultur  des  Staates  Österreich-Ungarn  geliefert, 
möge  es  auch  dem  Wunsche  des  verewigten  Kronprinzen  Budolf 
gerecht  werden  und  die  Völker  der  Länder,  die  es  schildert,  zu 
einträchtigem  Wirken  im  Dienste  des  Vaterlandes  vereinen ! 


Heiderich  Fr.,   Vierteljahr shefbe   für   den  geographischen 
Unterricht.   1002.  8.  Heft 

Von  den  Aufsätzen  des  dritten  Heftes  seien  in  erster  Linie 
der  von  Fr.  Macbaöek  über  den  ersten  Teil  des  8.  Bandes  von 
Sness*  Antlitz  der  Erde  und  der  von  B.  Sieger  über  Batzels  Werk 
nDie  Erde  und  das  Leben^  hervorgehoben.  Macht  uns  ersterer  in 
klarer,  das  Wesentliche  erschöpfender  Weise  mit  dem  Inhalte  des 
besprochenen  Werkes  vertraut,  so  erhält  die  Beurteilung  des  letz- 
teren durch  den  kritischen  Maßstab,  den  er  anlegt,  ihren  besondern 
Wert.  Immanuel  beschließt  seine  Beschreibung  der  Landschaft 
Kwantung  und  behandelt  das  Problem  einer  Kanaherbindung 
zwischen  dem  Kaspischen  und  Asowischen  Meere,  dessen  Lösung 
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nur  dnrcb  die  von  dem  yerstorbenen  Ingenieur  Danilow  rorge- 
echlagene  Einleitung  dee  Kuban  und  Terek  in  das  MaDytschttl 
bewerkstelligt  werden  kann.  Die  Arbeit  von  Götz  „Über  das  Sta- 
tiatiache  im  geograpbiaohen  Unterrichte"  iat  zwar  recht  breit  u- 
gelegt,  bringt  aber  wenig  Neues.  Der  Zweck  dea  Aufsatzes  too 
J.  Müller  „Über  die  Verwertung  gewisser  Gesetzmäßigkeiten  in  dir 
Umriß-  und  der  Bodengestalt  europäischer  Länder  in  der  Choro- 
graphie**  Ist  ebensowenig  einzusehen,  wie  der  der  F.  Moshammer- 
sehen  Betrachtungen  über  „die  symmetrischen  Erinnerungsbilder 
beim  memorislen  geographischen  Zeichnen".  Mit  beiden  hätte  die 
Zeitschrift  im  eigenen  Interesse  ihre  Leser  verschonen  sollen. 

Wien.  J.  Müllner. 


Lernbuch  der  Erdkunde.  Von  Prof.  Dr.  Anton  Becker  ond  Prof. 
Dr.  Jnlios  Major.  Erster  Teil.  Mit  5  Teztfiguren,  sowie  4  Ab- 
bildongen  ond  6  Karten  im  Anhange.  Wien,  Frani  Deirticke  1902. 
8%  92  S8.  Preis  geb.  1  K  80  h. 

Schon  der  Titel  dieses  Werkchens  ist  auffällig.  Man  ferstebt 
ja  leicht,  was  die  Autoren  mit  der  Abweichung  vom  Sprach- 
gebrauche  sagen  woHen.  Da  aber  jedes  Lehrbuch  dazu  be- 
stimmt ist,  daß  daraus  gelernt  werde,  liegt  in  der  Ausdrudrs- 
weise  der  Autoren  eine  gewisse  Geziertheit,  die  von  Yomeber«n 
nicht  günstig  stimmt.  Im  „Begleitworte*'  wird  die  konsequent 
durchgeführte  streng  methodische  Anordnung  nachdrucklich  herrer- 
gehoben:  dem  knappen  Texte  folgen  methodische  Fragen  (in 
kleinerem)  und  eine  wiederholende  Zusammenfassung  (in  gr(^ßerem 
Drucke).  Letztere  aber  ist  von  umso  größerer  Bedeutung,  als  sebr 
häufig  Begriffe  und  Namen  von  elementarer  Wichtigkeit  nicht  in 
dem  primären  Lehrstoff,  sondern  erst  in  diese  Wiederholung  ein- 
gereiht erscheinen,  was  jedenfalls  schon  deshalb  verfehlt  ist,  weil 
die  Zusammenfassung  zwar  ergänzen  und  erweitem  darf,  niebt 
aber  aufbauen  und  darbieten  kann,  was  schon  zur  Grundlage 
gehOrt  Überdies  scheinen  uns  solche  methodische  Winke  und  sei 
der  Erfahrung  abstrahierte  technische  Kunstgriffe  mehr  für  die 
Hand  des  Lehrers  als  des  Schülers  geeignet.  Es  ist  also  recht 
eigentlich  ein  Lehr-  und  kein  Lern-,  sondern  ein  Buch,  das  dem 
Erfahrenen  durch  seine  Anlage  Nntzen ,  dem  Anfänger  aber  dnreb 
die  Unübersichtlichkeit  des  Stoffes,  die  sich  als  unmittelbare  Folge 
jener  das  ganze  Buch  durchziehenden  Zerteilung  ergibt,  ganz  er- 
hebliche Schwierigkeiten  bereitet. 

Die  ganze  Summe  geographischer  GrundbegTriffe  wird  aus 
den  Terrainformen  der  unmittelbaren  Umgebung  der  Stadt  Wien 
entwickelt.  Damit  haben  die  Autoren  die  Brauchbarkeit  ihres 
Werkes  auf  die  Schulen  der  Stadt  Wien  beschränkt  und  hätten 
eigentlich  eine  allgemeine  Approbation  gar  nicht  anstreben  dürfen. 
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Nach  dem  Systeme  der  Yerff.  müBte  man  die  Erdkunde  für  jeden 
Sehidort  anf  Qmndlage  der  Heimatkunde  anders  aafbauen.  Bef. 
muß  jedoch  gestehen,  daß  dieses  System,  das  für  die  untere  Stnfe 
der  Tolkssehole  seine  Berechtigung  haben  mag,  fftr  die  Mittel- 
schule einen  bedauerlichen  Bückschritt  bedeuten  würde.  Es  ist 
gar  nicht  abzusehen,  weshalb  einem  zehnj&hrigen  Knaben,  zumal 
bei  unserem  Beichtum  an  Anschauungsmitteln,  Begriffe  wie  Flut 
oder  Gletscher  nicht  unmittelbar  beigebracht  werden  können,  sondern 
die  BrOrterung  der  Tektonik  des  Wientales  zur  TnrTmnnntTunj  Jirtmi 
sollen.  Von  S.  34  an ,  wo  der  Unterricht  zu  den  ftrmmi  des 
Meeres  gelangt,  können  die  Verff.  die  Belspieb  indit  mehr  in  dem 
Banme  zwischen  Hütteldorf  und  TTmawilMirg  w&hlen  und  werden 
nim,  wfthrend  sie  bis  dahia  rndtiMü  waren,  vielfach  zu  schwierig. 
Die  Erürteruif  migm  Ymzelheiten  wird  das  beweisen. 

JL  1«  f  1:  „Da  nicht  alle  Menschen  gleiche  Schritte 
«ftA«n,  so  ist  das  Schrittmaß  ungenau  ....  Auch  das  Zeitmaß 
ist  nicht  Terl&ßlich,  wie  schon  aus  der  Erzählung  'Till  Eulen- 
spiegel und  der  Wandersmann'  hervorgeht.''  Ebda. :  „Luftlinien 
nennt  man  den  kürzesten  Weg,  den  der  Blick  auf  das  Ziel  nimmt." 
Bef.  ist  mit  genauer  Begriffsbestimmung  sehr  einverstanden;  nur 
darf  man  sich  nicht  verhehlen,  daß  sie  umständlich  ist  und  auf 
dieser  Stufe  viel  Zeit  braucht.  Luftlinie  ist  die  geradlinige  Ent- 
fernmig  zweier  Punkte;  auf  dieser  Stufe  muß  man  hinzusetzen 
(was  für  einen  reifen  Menschen  ganz  überflüssig  ist):  gemessen 
ohne  Bücksicht  auf  die  dazwischen  liegenden  Objekte  und  die 
Krümmungen  der  Verbindungswege.  Eine  solche  Entwicklung 
brancht  Zeit.  Indem  ich  aber  anstatt  des  Blickes  auf  den  Stefans- 
tunn,  den  man  von  den  wenigsten  Punkten  innerhalb  des  Häuser- 
meeres  Wiens  sehen  kann,  ein  Beispiel  auf  der  Karte:  Donau- 
queUe — Donanmündung  wüile,  bereite  ich  zugleich  die  Begriffe 
direkter  Abstand  und  Stromentwicklung  vor.  S.  3,  §  8 :  „Breiten 
oder  Ost- Westlinie.''  Die  Verwendung  nicht  oder  wenig  üblicher 
Ausdrücke  erscheint  uns  auf  dieser  Stufe  sehr  bedenklich.  Die 
Autoren  aber  huldigen  in  ihrem  Bestreben,  recht  modern  zu  sein, 
dieser  Neigung  in  ausgiebigster  Weise.  Wir  notieren  beiläufig  als 
bisher  wenigstens  nicht  allgemein  akzeptierte  und  daher  schon  im 
Interesse  der  Freizügigkeit  auf  dieser  Stufe  nicht  zulässige  Be* 
nennungen :  Pontusgebirge,  Halbinsel  Dekhan  (streng  unterschieden 
von  Vorderindien),  Kap  Deschnew  als  Ostspitze  Asiens,  Kap 
Engheia  als  Nord-,  Pas  Hafun  als  Ostspitze  Afrikas  u.  a. ;  bisher 
gehört  auch  das  undeutsche  und  unschöne  „Längstal"  statt  Längen- 
tal —  mit  ganz  gleichem  Bechte  könnte  man  „Breitslinie"  fordern. 
i^uUsUi  non  movere/  S.  5,  §  6,  7:  Durch  die  Marotte,  alle 
Formen  des  Gebirges  aus  der  Umgebung  von  Wien  ableiten  zu 
wollen  (die  Tälchen  des  Kröten-,  Sievringer-  und  Orinzinger- 
baebes"  .  •  • . ,  „Eine  Talenge,  die  leicht  verteidigt  werden  kann, 
nennt  man  Talpaß  oder  Klause  —  bei  Mödling'M)  wird  der  Text 
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hier  schwierig;  noch  UDglflcklicher  erweiet  sich  dieses  Verfahren 
bei  den  hydrographischeD  Ornndbegriffen.  Was  solleD  uns  die  Qnellan 
des  Aisbaches  als  Beispiel?  —  die  unmittelbare  Anschaunng  fehlt 
doch:  9051^  der  Wiener  Kinder  haben  sie  nicht  gesehen.  Zur  Er- 
l&nterang  der  Gmndbegriffe  des  Flnßlanfes  werden  im  §  9  18  Zahlen, 
alle  ans  der  Gegend  zwischen  Preßbanm  nnd  Hfltteldorf,  benOtigt 
nnd  Bef.  erlaubt  sich  zu  bezweifeln,  daß  die  Wien  das  geeignete 
Beispiel  ist,  ans  dem  anf  die  Stromentwicklong  des  MiasiaBippi 
oder  anf  das  Gefälle  der  Gasteiner  Ache  geschlossen  werden  kann. 
—  Gefälle  (S.  8)  ist  „der  anf  1  km  berechnete  FaU**.  Das  ist 
unrichtig;  Gefälle  ist  das  Verhältnis  der  Neigung  des  Flußbettes 
zu  einer  bestimmten  Strecke  oder  der  Neigungswinkel  des  Fluß- 
bettes an  einer  bestimmten  Stelle.  Diese  Definitionen  sind  natür- 
lich für  die  Elementarstufe  zu  schwierig;  darum  muß  man  sich 
eben  begnügen,  das  Gefälle  als  eine  Erscheinungsform  aufzufassen, 
durch  zahlreiche  Beispiele  zu  illustrieren,  auf  eine  scharfe  Defini« 
tion  aber  hier  verzichten.  S.  9,  §  10:  Mittel-,  Nieder-,  Hoch- 
wasser, Pegel,  fliegende  Brücken,  Stromstrich,  Haufen  —  lauter 
für  die  erste  Klasse  überflüssige  Begriffe.  S.  11,  §  11  „Die  Inseln 
enthalten  häufig  Wiesen  und  Waldungen;  letztere  nennt  man 
Auen  (Prater  und  Freudenau).**  Hiemach  kommen  also  Auen  nur 
auf  Inseln  vor.  Ebda. :  „Teilt  sich  ein  Fluß  bei  der  Mündung  in 
mehrere  Arme,  so  sagt  man,  er  münde  mit  einem  Delta."  Ab- 
gesehen von  dem  schOnen  Stile,  fehlt  jedes  Beispiel;  gerade  hier 
aber  hat  die  Zeichnung  einzutreten,  weil  die  Darstellung  auf  dar 
Tafel  und  im  Hefte  die  Terschiedenen  Formen  (Ganges-,  Donau«, 
Mississippi-,  Weichseldelta,  Trichter)  kräftiger  und  deutlicher  znm 
Ausdrucke  bringt.  S.  12,  §  18,  14:  Bei  der  umständlichen  Er- 
örterung über  den  Maßstab  fehlt  die  Erklärung  des  Terhältnissas 
zwischen  Flächen-  und  Längenmaß.  Daß  aber  beim  Maßstabe  1 :  1000 
die  Verkleinerung  nicht  tausend- 1  sondern  millionenfach  ist,  muß 
auf  dieser  Stufe  ausdrücklich  gesagt  werden.  8.  16,  §  17:  Was 
über  Beichs-,  Bezirks-  und  Gemeindestraßen  gesagt  wird,  gehOrt 
nicht  in  die  Elementargeographie.  In  der  Darstellung  fehlt  übrigens 
ein  zur  Vermittlung  notwendiges  Zwischenglied,  der  Begriff  Steuer. 
S.  16,  §  18:  „Ein  Inselgebirge  ist  der  Zobtenberg  oder  die  Waldai- 
höhe**  •  einen  Ausläufer,  wie  das  Leithagebirge,  der  durch  einen  so 
unwichtigen  Einschnitt  wie  die  Pötschinger  Senke,  abgetrennt  ist, 
80  zu  bezeichnen,  führt  zu  falschen  Vorstellungen.  8.  21,  §  21 : 
„In  den  Ebenen  haben  die  Eisenbahnen  wenig  Schwierigkeiten  zu 
überwinden.^  Der  Bau  der  transkaspischen  Bahn  galt  des  Flug- 
sandes wegen  den  Bussen  für  viel  schwieriger,  als  der  der  kauka- 
sischen. 8.  21,  g  22:  Stilprobe:  „Die  Stadt  Wien  setzt  sich  aus 
20  Teilen  zusammen,  die  msn  Bezirke  nennt**.  —  Die  Darstellung 
der  Verwaltung  ist  äußerst  naiv.  Daß  die  Gemeinde  für  die  Er- 
haltung der  Volks-  und  Bürgerschulen  zu  sorgen  hat,  ist  unrichtig 
und  gehört  nicht  hieher.  8.  28,  §  29:  „Das  Tullnerfeld  erstreckt 
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lieb  vom  Bisamberge  durch  einen  Grad  nach  Westen.  ^  Das  Tnllner- 
feld  liegt  am  rechten,  der  Bisamberg  am  linken  Donannfer.  8.  81, 
§  SS:  Die  Anfzfthlung  von  sechs  Erdteilen  an  Stelle  der  Ablieben 
foDf»  wobei  wir  wenigstens  an  dieser  Stelle  Aber  Mittelamerika  im 
Unklaren  bleiben,  ist  abzuweisen.  S.  82,  §  84:  Stilprobe:  „Eine 
Stelle,  wo  das  Meer  eingeengt  ist,  nennt  man  Meerenge,  Strafte, 
Smid  oder  Kanal.  So  gelangt  man  durch  die  Straße  Ton  Gibraltar 
in  das  Mittelländische  Meer.  "*  S.  84,  §  87 :  „Die  Anschwellung, 
die  sich  als  eine  in  meridionaler  Bichtung  langgestreckte  Welle 
aber  den  offenen  Ozean  hinzieht,  nennt  man  Flut.''  —  Viel  zu 
schwierig  ffir  diese  Stufe.  Ebda. :  Wenn  man  schon  das  a«  und 
z-Zeichen  für  die  Mondylertel  anf Ahrt,  so  gedenke  man  doch  lieber 
du  luna  mendax.  S.  42,  §  47.  Stilprobe:  „Auf  dem  Großglockner 
ist  es  schon  so  kalt,  daß  auch  im  Sommer  der  Niederschlag  meist 
ins  Schnee  besteht.'*  —  Geraten  (die  Wolken)  an  ein  Gebirge,  so 
mflssen  sie  „aufsteigen".  S.  47,  §  68:  Der  Aufbau  der  Alpen 
wird  geschildert  in  einer  Beise  l&ngs  des  Nordsaumes:  „Wir  mAssen 
den  Zug  verlassen^  das  Gepäck  wird  von  .bayerischen  Zollbeamten 
untersucht;  wir  besteigen  dann  den  bayerischen  Zug,  welcher  Ton 
anders  uniformierten  Kondukteuren  begleitet  wird  ....''U  S.  51, 
§  57:  „Das  Biesengebirge  „enthält''  die  Schneekoppe. "  S.  54, 
§  61 :  Die  norddeutschen  Tieflandsbuchten  gehören  nicht  in  die 
tfste  Klasse.  S.  55,  §  62:  Aus  dieser  Darstellung  wird  nicht 
klar,  daß  von  f^jorden  nur  bei  SteilkAsten  die  Bede  sein  kann. 
8.  56,  §  68 :  „Ländsend",  „Glesgo"  spricht  heute  kein  gebildeter 
Engländer.  S.  62,  §  70:  Das  Jallagebirge  gehört  nicht  in  die 
ante  Klasse.  S,  65,  §  72 :  Daß  der  Beichsrat  fAr  die  Errichtung 
▼on  Bealschulen  sorgt,  ist  nicht  richtig.  S.  67,  §  74:  „Durch 
nmde  Gestalt  sind  die  Kraterseen  bezeichnet."  Zeitungsdeutsch. 
S.  74,  §  81:  Die  gute  Aufzählung  der  meridionalen  Folge  der 
Lindsehaften  in  Hocbasien  verlangt  eine  Profilzeichnnng.  S.  74, 
§  82:  „Von  den  FlAssen  Hindustans  wird  der  Ganges,  sowie  der 
Po  stark  zur  Bewässerung  beuAtzt."  Sind  die  FlAsse  die  BenAtzer 
vnd  liegt  der  Po  in  Hindostan?  S.  84,  §  98.  Der  Unterschied 
zwischen  Prärie  und  Pußta  ist  nicht  erklärt.  S.  86,  §.  96 :  Die 
Sierra  de  S.  Marta  gehört  nicht  in  die  erste  Klasse.  S.  89,  §  99 : 
»Die  SAdsee,  der  sAdliche  Tbeil  des  großen  Ozeans"  —  eine  ganz 
wiUkArliche  Auslegung  des  Namens.  SAdsee  war  die  ursprAngliche 
Bezeichnung,  die  heute  noch  vom  norddeutschen  Seefahrer  festge- 
balten  wird;  von  der  Wissenschaft  aufgegeben  ist,  aber  stets  nur 
Tom  ganzen  Ozean  galt.  S.  89,  §  99.  Polynesien  ist  in  fAnf 
Zeilen  abgetan,  ohne  daß  auch  nur  der  Name  erschiene;  das  geht 
doch  wohl  nicht. 

Bef.  glaubte  sieb  zu  solcher  AusfAhrlichkeit  verpflichtet,  um 
nicht  der  Leichtfertigkeit  in  der  Verurteilung  eines  fakultativ  zu- 
gslusenen  Lehrbuches  geziehen  zu  werden.  Es  wäre  noch  manche 
Probe  rAhrender  Naivetät  zu  geben  gewesen :  Aber  die  Kompetenz  der 
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Gemeinde  (S.  22),  fiber  den  Beicbsrat  (8.  65)  usw.,  aber  es  mnflte 
anf  den  Banm  Bücksiebt  genommen  werden.  An  einem  können 
wir  jedoeb  niebt  vorübergeben,  n.  zw.  an  der  ganz  merkwilrdigeii 
Anordnung.  Die  Abschnitte  folgen  sich  dermaßen :  I.  Orientienmg, 
n.  Terrainlehre,  UI.  T&tigkeit  des  Menschen,  lY.  Kngelgestslt, 
y.  Land  nnd  Meer,  VI.  Scheinbare  Bewegung,  VII.  Klima.  Eine 
konfusere  Beibe  ist  wohl  nicht  denkbar.  Man  begreift  nicht,  via 
der  Mensch  zwischen  die  Terrainlehre  und  die  Kugelgestalt  hinein- 
kommt, die  horizontale  Gliederung  aber  zwischen  die  Kngelgestslt 
nnd  die  scheinbare  Bewegung.  Daß  die  Antoren  von  der  seheiD- 
baren  Bewegung  ausgeben,  ist  lehrplangemäß;  aber  es  heißt  im 
Lehrplane  ansdrflcklich  (VdgsbL  1892,  S.  898):  ^Tagbahn  der 
Sonne,  hienach  Orientierung.^  Mit  der  letzteren  zu  beginnen, 
scheint  sehr  methodisch,  ist  in  der  Tat  aber  weder  leicht,  noch 
ersprießlich.  Bef.  gesteht  überhaupt,  daß  er  von  ganzem  Herzen 
wünschen  würde,  daß  die  Diesterwegerei,  tou  der  scheinbaren  Be- 
w^gtmg  wmuMg^huit  die  nnsern  Mittelschalen  erst  in  dan  Mkki§m 
Jahren  oktroyiert  wurde,  «ndlMi  mAmmm  irtMe.  lA  Übe  immer 
gefunden,  daß  der  Schüler  die  Tatsachen  der  wirklichen  Bewegong 
recht  leicht  begreift,  wenn  man  mit  gebotener  Langsamkeit  vor- 
geht; daß  ihm  dagegen  die  Auffassung  des  Tagbogens  große 
Schwierigkeiten  macht,  noch  größere  aber  der  Übergang  von  den 
Vorstellungen  der  scheinbaren  zu  den  Tatsachen  der  wirklichen 
Bewegung. 

Um  aber  nicht  den  üblichen  Vorwurf  auf  sich  zu  laden,  daß 
es  leicht  sei  zu  tadeln,  schwer  positiv  Besseres  zu  bieten,  erlaubt 
sich  der  Bef.  einen  vollständigen  Lehrgang  für  das  erste  Semester 
der  ersten  Klasse  in  der  Anordnung ,  die  er  für  richtig  h&lt,  zu 
entwickeln.  Angenommen  ist  eine  Klasse  von  40 — 50  Scbfllera 
und,  den  tatsächlichen  Verhältnissen  entsprechend  54  Lehrstunden, 
so  daß  in  jeder  Stunde  5 — 6  Knaben  geprüft  werden,  jeder  der- 
selben also  wenigstens  sechs  Noten  im  Kataloge  hat. 

1.  Begriff  der  Erdkunde.  Die  Erde  als  Himmelskörper.  Fix- 
sterne, Planeten,  Monde.  Vorführung  des  Planetariums.  2.  Beweise 
der  Kugelgestalt.  Globus.  —  8.  Linien  am  Globus,  geographische 
Breite.  —  4.  Geographische  Länge.  (Zeitdifferenz  nur  ganz  all- 
gemein angedeutet.)  —  5.  Hauptmomente  der  wirklichen  Bewegung 
in  allereinfachster  Form.  Tellurinm.  —  6.  Übungen  am  Leitzinger- 
sehen  fixen  Tellurium.  —  7.  Sonnen-  und  Mondesfinstemis.  — 
8.  Wiederholung.  —  9.  Orientierung,  Messen.  —  10.  Maßstäbe, 
Fläche,  Strecken.  —  11.  Beförderungsmittel,  sibirische  und  {Mai- 
fische  Bahn.  —  12.  Karte,  konventionelle  Zeichen.  —  18.  Gehrsaeh 
des  Atlas,  der  Karte  und  der  Bilder.  Grundriß  und  Aufriß.  — 
14.  Horizontale  Entfernung  und  vertikale  Erhebung. —  15.  (Kliffls) 
Schneegrenze :  Gaurisankar,  Montblanc,  Ortler.  —  Gletscher  (Bilder). 
—  16.,  17.  Wiederholung;  hiebei  Bestimmung  von  Zeitdifferenzen 
(Allerheiligen).  —  18.  Namen  der  fünf  Erdteile  und  Hauptmeere. 
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(«DnsystaiAtische  Einschaltiiiigan  aus  praktischen  Granden**.)  — 
19.  Klimatttehe  Erscbeinnngen,  landecbaftlieh  aufgefaßt  —  20. 
Klimatiache  Bnoheinangen ,  matbematisch  aufgefaßt.  Schiefe  Be- 
leaehtnng,  Übergaai^  znr  21.  scheinbaren  Bewegung:  Tagbogen, 
Mittagshöbe 9  Polarstini  (event  Zirknmpolarsterne).  —  21.  Sin* 
stallen  des  Olobns  fftr  dit  Heimat»  dann  fflr  rerscfaiedene  Pnnkte. 

—  28.,  24.  Scheinbare  Bewegug  für  Wendekreis,  Gleicher,  Polar- 
kreia,  Pol.  —  25.  Zonen.  Znssii— n fassende  Brörternng  dber  das 
Klima.  —  26.  Terteilnng  von  Land  «mI  Wasser,  GrOße  der  Erd- 
teile. -^  27.  Nochmals  Grundriß  und  Anfriß:  fioritontale  und  verti- 
kale Gliederung,  Kflste,  Insel,  Halbinsel.  —  W^  29.  Die  wich- 
tigsten Inseln  und  Halbinseln.  (Bilder.)  —  30.  Oinantoihii»  und 
kontinentales  Klima.  Gezeiten.  —  31.  Braadoug,  MeeresstrOmungOL 

—  82.  Luftmeer,  Wind,  regelmäßige  Winde.  —  88.  Verdunstung, 
Binnengewisser,  Seen.  •—  84.  Namen  bedeutender  Seen.  (Bilder.) 
35.  Kamen  bedeutender  Seen  und  Flässe.  —  86.  Grundbegriffe  der 
Hydrographie  in  bezug  auf  den  Flußlauf.  —  37.  Wiederholung. 
(Weihnachten.)  —  88.  Wiederholung  der  altem  Partien.  —  89. 
Wiederholung  von  34—36,  Gef&lle  als  Übergang  zu  40.  Neigung 
des  Bodens,  Tiefland  (Steppe,  Wftste),  Hochland,  Gebirge.  •—  41. 
Mittel-  und  Hochgebirge,  die  europ&ischen  Gebirge  (etwa  zehn 
Namen).  —  42.  Wiederholung,  Gipfelformen  (Zeichnung).  —  43. 
AuAerenropäische  Gebirge  (etwa  zehn  Namen).  —  44.  Wiederho- 
lung, Kamm,  Kette,  Knoten  (Fichtelgebirge,  Pamirplateau),  Paß. 

—  45.  Pftsse  (Semmering,  Brenner,  Gotthard),  L&ngen-  und 
Qnertal.  —  46.  Übungen  im  Bestimmen  von  L&ngen-  und  Quer- 
UUem,  Wiederholung  tou  14  und  15.  —  47.  Verteilung  des 
Mensehen  auf  der  Erde.  —  48.  Menschenrassen.  —  49.  Staat, 
Verfassung,  Kolonie  (europäische  Großm&chte,  China,  Japan,  Ver- 
einigte Staaten).  —  50.  Die  größten  Städte  der  Erde.  —  51.  Die 
größten  Städte  Europas.  —  52.  Beligionen.  (Konfessionskarte.)  — 
58.,  54.  Wiederholung  und  Zeichenübungen.  (Semestralscbluß.) 

Mit  diesem  Lehrgange  hat  £ef.  die  befriedigendsten  Besultate 
erzielt.  Ob  man  dabei  Umlauft,  Supan  oder  ein  anders  unserer 
guten  älteren  Bücher  benützt,  ist  gleichgiltig.  Die  neuen  Lehr- 
bieher  leiden  alle  an  der  Originalitätssucht  und  dem  Methoden- 
fanatismus. Was  uns  aber  an  falscher  Methodik  und  unreifer  Dar- 
stellung in  dem  „Lembuche''  von  Becker  und  Meyer  zugemutet 
wird,  überbietet  allerdings  alles  Dagewesene,  und  so  sieht  sich 
Bef.  zu  dem  Endurteile  gezwungen,  daß  er  die  Verwendung  dieser 
neuesten  Erdkunde  nicht  nur  nicht  empfehlen  kann,  sondern 
geradezu  als  bedenklich  bezeichnen  muß. 

St.  Pulten.  Bichard  v.  Muth. 
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Differenzial-  und   Integralrechnang.   finter  Band:  Diffmnsial* 

rechDQDg.  Von  W.  Frani  M  eyar  in  KOoigsbeig  i.  Pr.  Mit  18  Figoran. 
Ldpiig,  G.  J.  QOschen  1901. 

Das  vorliegende  Buch,  welches  den  10.  Band  der  Sammlimg 
^Schabert''  bildeti  ist  so  verfaßt,  daß  ein  besonders  Augenmerk 
auf  die  Febleräbsch&tznngen  gerichtet  wurde,  „da  gerade  derartige 
Betrachtungen  und  Bechnungen  bei  den  Anwendungen  der  Infioi- 
tesimalrechnnng  auf  Naturwissenschaftea  eine  hervorragende  Bolle 
spielen**. 

Der  erste  Abschnitt  handelt  von  den  Grenzwerten  und  Diffe- 
rentialquotienten und  hat  einen  vollkommen  elementaren  Ausgangs- 
punkt. Es  werden  in  diesem  mehrfache  Anwendungen  auf  Geo- 
metrie gemacht,  dann  auf  die  Darstellung  des  Kreisbogens  durch 
trigonometrische  Funktionen  und  auf  die  Tangenten  der  Kegel- 
schnitte bezuggenommen.  Vielfach  originell  finden  wir  die  Er- 
örterungen Aber  die  Differenzialquotienten  der  elementaren  Funk- 
tionen und  die  Aufstellung  der  allgemeinen  Differenziationsregelo. 
Die  Einleitung  in  die  Lehre  von  den  Beihenentwicklnngen  bildet 
das  Theorem  von  Bolle  und  der  Mittelwertsatz  von 
Oauchy.  Daran  schließt  sich  die  Theorie  der  unbestimmten 
Werte,  dann  jene  der  Mazima  und  Minima  von  Funktionen  einer 
Yariabeln.  Besonders  ausfflhrlich  ist  die  Taylor  sehe  und  Mae- 
laurinsche  Beihenentwicklung  zur  Behandlung  gekommea. 
Zahlreiche  Anwendungen  dieser  Entwicklung  wurden  gegeben.  Die 
Untersuchung  der  Konvergenz  und  Divergenz  unendlicher  Beihe 
und  Produkte  bildet  den  Gegenstand  der  weitern  Untersuchungen. 
Es  werden  an  dieser  Stelle  namentlich  die  Konvergenz-  und 
Divergenzkriterien  von  Cauchy,  Gauss,  Bertrand  und 
Baabe  eingehend  gewftrdigt. 

Das  Buch  enthalt  so  viel  des  Eigenartigen,  daß  es  bestens 
die  Aufmerksamkeit  der  Fachgenossen  auf  sich  zu  lenken  verdient 
Es  zeigt  die  durchwegs  gelungene  Darstellung«  wie  die  Elemente 
des  Differenzialkalkdls  sich  aus  der  algebraischen  Analyse,  welche 
die  Grundlage  der  Untersuchungen  bleibt,  loslösen. 

Lehrbuch  der  projektiviscben  (neuem)  Oeometrie.  i.  Tdl.  Mit 

361  Erklftraogen  und  97  in  den  Text  gedruckten  Figuren.  Fflr  dti 
Selbststudium  und  zum  Gebrauche  an  LehrAuetalten  bearbeitet  von 
Prof.  Dr.  J.  Sachs.  Stuttgart,  Verlag  von  Joline  Maier  1900.  Freit 
5  Mark. 

Das  vorliegende  Buch  gehört  der  Kleyerschen  Enzy- 
klopädie der  gesammten  mathematischen,  technischen  und  exakten 
Naturwissenschaften  an  und  enth&lt  in  seinem  ersten  Teile  die 
Lehre  von  den  Elementen  und  Grundgebilden  der  neuern  Geometrie, 
von  der  Projekt!  vitat  und  Dualität  derselben.  Es  wird  der  Lehr- 
stoff in  dem  Umfange  behandelt,  der  demselben  in  den  obersten 
Klassen   der  neun-  oder  zehnklassigen  Lehranstalten   zugemessen 
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werden  kann.  In  erster  Linie  ist  die  rein  geometrische  Methode  in 
dem  Boche  in  den  Vordergrund  gerückt  worden;  zn  billigen  ist  es 
aber,  daß  auf  jeden  Abschnitt  die  ErOrternng  jener  Maßbeziebnngen 
folgt,  die  dnrch  metrische  Behandlung  desselben  Gegenstandes 
anfgeAinden  werden  können.  Dem  Buche  sind  femer  viele  Aufgaben 
beigegeben,  die  zum  größten  Teile  yollstftndig  gelöst  sind  oder 
deren  Ergebnis  am  Scblnsse  des  Bncbes  angegeben  erscheint.  — 
Nachdem  der  Verf.  sich  über  die  Elemente  and  Orondgebilde  der 
projektiTischen  Geometrie  verbreitet  hatte,  wird  über  die  Beziehung 
der  Grundgebilde  aufeinander  durch  Projektion  oder  über  die  projek- 
tiscfae  Verwandtschaft  gesprochen ,  dann  auf  die  Maßbeziehungen 
png'ektischer  Gmndgebilde  eingegangen,  endlich  über  die  Dualit&t 
oder  Beziprozitftt  (n.  Eck  und  n.  Seit)  abgehandelt. 

Die  Darstellung  ist  eine  durchwegs  klare,  die  Methode  der- 
selben die  in  der  Eleyerschen  Sammlung  übliche;  die  Ausstattung 
des  Buches,  namentlich  im  Figurenteile,  eine  in  jeder  Beziehung 
vollkommen  befriedigende,  so  daß  das  Buch  als  eine  sehr  geeig- 
Dete  Einführung  in  das  Studium  der  projektivischen  Geometrie  be- 
zeichnet werden  kann. 

Die  Fortschritte  der  Physik  im  Jahre  1902.  Dai^gestellt  von  der 

Deutschen  physikalischen  Gesellschaft.  Halbmonatliches  Literatur- 
Teneichnis.  Redigiert  von  Karl  Scheel  (Beine  Physik),  Bichard 
Assmann  (Kosmische  Physik).  Brannsehweig,  Frie<uich  Vieweg  & 
Sohn.    Nr.  1—5. 

Die  bekannten  „Fortschritte  der  Physik'',  welche  von 
der  Deutschen  physikalischen  Gesellschaft  seit  einer  langen  Beihe 
von  Jahren  herausgegeben  werden,  gelangen  seit  zwei  Jahren 
schon  in  der  ersten  Hftlfte  eines  jeden  auf  das  Berichtsjahr  fol- 
genden Jahres  zur  Ausgabe,  so  daß  also  der  Forscher  in  den  Stand 
gesetzt  wird,  in  relatiy  sehr  kurzer  Zeit  die  neuern  Aufs&tze  und 
Abhandinngen  auf  seinem  Arbeitsgebiete  wenigstens  skizziert  zu 
finden.  Ein  weiterer  Fortschritt  wurde  aber  seit  ganz  kurzer  Zeit 
getan;  es  erscheinen  seit  diesem  Jahre  n&mlich  halbmonatliche 
Literaturverzeichnisse  der  „Fortschritte  der  Physik*',  durch  welche 
die  Titel  aller  physikalischen  Publikationen  gleich  nach  ihrem  Er* 
eeheinen,  unabhängig  von  der  sp&tem  Berücksichtigung  in  den 
Jahresberichten  der  „Fortschritte  der  Physik",  bekannt  gegeben 
werden. 

Diese  neue  Einrichtung  wird  sowohl  von  den  Physikern,  als 
auch  von  den  Vertretern  der  Grenzgebiete  der  Physik  freudig  be- 
grüßt werden,  da  auf  diesem  Wege  es  mOglich  ist,  über  neue  Er- 
scheinungen auf  dem  Literaturgebiete  der  Physik  und  der  mit 
dieser  zusammenhftngenden  Wissenschaften  fortlaufend  schnell  und 
mühelos  sich  zu  unterrichten.  Es  wird  auch  diesem  Unternehmen 
sieher  jener  Interesse  entgegenbringen,  dem  die  Verwaltung  eines 
technischen  Betriebes  obliegt. 
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Wie  in  dem  Jahresberichte  «ind,  wie  die  vorgelegten  Niim- 
mem  zeigen,  andi  in  diesem  „halbmonatlichen  Literatorrerieich* 
nisae''  die  einzelnen  Abhandinngen  nach  Materien  geordnet,  so  daS 
schließlich  eine  sehr  leichte  Orientierung  möglich  ist.  Neben  dem 
Namen  des  Antors  der  Abhandlung  ist  deren  Titel,  dann  der  Name 
der  Zeitschrift,  in  welcher  sie  erschienen  ist,  nnd  das  Jahr  des 
Erscheinens  angegeben. 

In  dem  Teile,  der  von  der  kosmischen  Physik  handelt, 
ist  die  Astrophysik,  die  Meteorologie  im  engern  Sinne, 
die  Klimatologie  nnd  die  Geophysik  mit  ihren  versdiiedenen 
Zweigen  berücksichtigt  worden. 

Der  Preis  des  Jahrganges  des  halbmonatlichen  Literatur- 
verzeichnisses ,  welcher  anf  4  Mark  festgesetzt  warde ,  kann  als 
ein  sehr  niedriger  bezeichnet  werden,  zamal  die  Ansstattnng  der 
Schrift  eine  in  jeder  Beziehung  recht  befriedigende  ist. 


Geschichte  der  organischen  Natarwissenschaften  im  19.  Jahr- 
hundert Voo  Dr.  Karl  Frans  M filier.  Berlin,  Georg  Bondi  1902. 
Prell  geb.  12  Mk.  50  Pf. 

Dieses  dem  Andenken  Guddens,  Pettenkofers  und 
Sachs*  gewidmete  Buch  bildet  den  6.  Band  des  von  PanI 
Schienther  herausgegebenen,  großartig  angelegten  Werkes:  „Das 
19.  Jahrhundert  in  Deutschlands  Entwicklung''  und  enthalt  vor- 
zugsweise die  Darstellungen,  die  sich  auf  die  Geschichte  der 
Medizin  und  deren  Hfllfswisseuschaften,  auf  jene  der  Zoologie  nnd 
Botanik  beziehen. 

Der  Entwicklungsgang  der  einzelnen  Disziplinen  ist  in  ge- 
drängter Weise  zur  Sprache  gebracht  worden ,  doch  hindert  diese 
bändige  Darstellung,  die  durch  das  überaus  reichliche,  zu  ver- 
arbeitende Material  geboten  war,  durchaus  nicht,  daß  die  Sprache 
nberall  verstandlich  ist  und  die  Übersicht  des  in  dem  Buche  Ge- 
botenen gewahrt  wurde.  Es  ist  in  den  einzelnen  Abschnitten  in 
kurzer  Weise  auf  die  Vorgeschichte  der  Disziplinen  populär-wissen- 
schaftlich eingegangen  worden ,  ebenso  wurden  die  Hftlfsmittel  der 
Forschung,  also  Apparate  und  Instrumente,  in  geeigneter  Weise 
skizziert;  auf  die  Literatur  wurde  dort  aufmerksam  gemacht,  wo 
sie  zum  Verständnis  einer  Untersuchung  sich  erforderlich  erwies; 
der  Anteil  der  andern  Kultumationen  ist  in  unparteiischer  Weise 
gewürdigt  worden. 

Die  einzelnen  Abschnitte  handetai:  von  den  Vorläufern  des 
19.  Jahrhunderts,  von  der  Anatomie  und  Entwicklungsgeschichte, 
der  pathologischen  Anatomie,  der  Physiologie »  der  Bakteriologie 
(mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Forschungen  Pasteure, 
Schulzes,  Cohns,  Kochs  nnd  anderer  nud  der  Darstellung  der 
Verwendung  der  Stoffwechselprodukte  der  Bakterien  zu  Immunisie- 
rungszwecken durch  Behring  und  Kitas  ato),  femer  der  Hygiene, 
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wtlebe  in  erster  Linie  als  Wisseosehaft  von  Pettenkofer  erhoben 
wurde.  Im  weitem  Yerlaafe  wird  der  Werdegang  der  Chirurgie,  der 
Augen-,  Ohren-  nnd  Zahnheillrande  dargelegt,  sodann  auf  die  Fort- 
fichritte  der  innem  Medizin  nnd  deren  Hfilfswissenschaften  im  lO, 
Jahrhundert  bezuggenommen,  wobei  anch  des  Ansbans  der  Arznei- 
mittellehre, der  pharmakologischen  Institute  gedacht  warde. 

Von  allgemeinem  Interesse  werden  anch  die  Bemerkongen 
über  die  Ärztliche  Versichemngstechnik,  über  die  gesellschaftliche 
Stellnng  der  Ärzte  nnd  über  das  Erankenkassenwesen  sein. 

Im  folgenden  sind,  ausgehend  von  den  Arbeiten  Oslanders 
und  Bo  er  8,  die  Fortschritte  anf  dem  Gebiete  der  Gebnrtshülfe, 
dann  anf  jenem  der  Frauen-  und  Einderkrankheiten  skizziert  worden. 
Besonders  aUgemeines,  sowohl  naturwissenschaftliches  als  auch 
psychologisches  Interesse  beanspracht  der  folgende  Abschnitt,  der 
Ton  den  Geistes-  und  Nervenkrankheiten  und  der  gerichtlichen 
Medizin  handelt.  In  diesem  Abschnitte  finden  wir  auch  einen  knrzen, 
aber  geistvollen  Exkurs  auf  die  Geschichte  des  Hjpnotismns.  Die 
^oAen  Dienste,  welche  Physik  und  Chemie  der  gerichtlichen 
Medizin  geleistet  haben,  werden  besonders  gewürdigt  und  hervor- 
gehoben. Das  Grenzgebiet  zwischen  Psychologie  und  Medizin  wird 
in  Betracht  gezogen;  speziell  wird  auf  die  Forschungen  Wundts 
auf  ^em  Gebiete  der  experimentellen  Psychologie  eingegangen  nnd 
der  Beziehungen  der  Psychologie  zur  Psychiatrie  gedacht. 

Im  11.  und  12.  Abschnitte  finden  wir  der  Geschichte  der 
Zoologie  und  der  Botanik  im  19.  Jahrhundert  Aufmerksamkeit  ge- 
schenkt. Selbstredend  sind  es  die  Arbeiten  Linn6s,  Schwanns, 
Cnviers,  Schnitzes,  Darwins,  Hftckels,  welche  auf  dem 
Gebiete  der  Zoologie  Grundlegendes  geleistet  haben,  die  besonders 
gewürdigt  werden.  In  dem  von  der  Botanik  handelnden  Abschnitte 
wird  auf  Jussieu,  de  Oandolle,  auf  die  morphologischen 
Studien  von  N&geli,  Schieiden  und  Mohl,  auf  die  Arbeiten 
▼on  Schieiden  über  die  pflanzliche  Zelle,  auf  die  Theorie  der 
Zeugung  von  Strass burger,  auf  die  Erbschaftsformeln  von 
N&geli,  auf  die  Erkenntnis  der  Bedeutung  der  Insekten  für  die 
Befruchtung,  auf  die  Em&hmng  der  Pflanzen,  auf  die  Lehre  vom 
Wachstum  derselben,  auf  deren  Beizbarkeit,  dann  auf  die  verschie- 
denen Bewegungen  derselben  aufmerksam  gemacht.  Die  Bemer- 
kungen über  die  Pfianzengeographie,  sowie  über  die  Geschichte 
der  Botanik  werden  sicherlich  nicht  des  allgemeinen  Interesses 
entbehren. 

Wir  begrüßen  das  vorliegende  Buch,  in  welchem  die  Ge- 
schichte der  organischen  Naturwissenschaften  im  eben  verflossenen 
Jahrhunderte  in  allgemein  verst&ndlicher  Weise  behandelt  wird, 
anfa  freudigste,  weil  es  entschieden  zur  Belehrung  und  Aufkl&rung 
weiterer  Kreise  dient.  Das  unternehmen  unseres  Hofburgtheater- 
direktors Dr.  Paul  Schienther,  dem  viele  hervorragende  Männer 
der  Wissenschaft  angehören,  und  das  durch  die  lesenswerte  Schrift 
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des  Straßbarger  ünifersitäteprofeseors  Dr.  Tbeobald  Ziegler»  „Die 
geistigen  und  sozialen  Strömungen  des  19.  Jabrbnnderts'*  intign- 
riert  wurde,  ein  Buch,  auf  das  bier  gleichzeitig  aaümerksaiii  ge- 
macht wird,  verdient  die  weiteste  Beachtung. 

Wien.  Dr.  J.  G.  Wall  entin. 


Lehrbuch  für  den  Unterricht  in  der  Zoologie.    Fflr  Gymnadan, 

Bealgymnasicn  und  andere  höhere  Lehranstalten  bearb.  Ton  Dr.  M. 
KraiB,  Scholrat,  und  Dr.  H.  Land  eis,  UniT.-Prof.  in  Mflniter 
i.  W.  6.,  nach  den  neuen  Lehrplftnen  verb.  Aufl.  Freiburg  L  B., 
Herdertche  Verlagehandlung  1902. 

Wenn  man  gleich  dem  Bef.  gezwungen  ist,  sich  berufs- 
mäßig mit  der  neuesten  naturgeschichtlichen  Lehrbücher-Literatur 
zu  besch&ftigen ,  so  tut  es  einem  wahrlich  wohl,  einmal  einem 
Werke  zu  begegnen,  dem  man  rfickhaltsles  zustimmen  kann.  Da 
gibt  es  keine  Einteilung  in  yerschiedene  Kurse,  wie  das  jetzt  so 
beliebt  ist,  keine  methodisch  sein  sollenden  Absurditäten ,  kerne 
biologischen  Traumdentereien,  sondern  das  ist  ein  ehrlich  gemeintes, 
wissenschaftlich  durchaus  tflchtiges  Buch,  aus  dem  der  Schfiltr 
wirklich  etwas  lernen  kann;  diese  Zoologie  ist  in  jeder  Hii^icht 
modern,  aber  nicht  modisch.  Eine  streng  wissenschaftliche  Syste- 
matik, anatomische  Unterweisungen  und  das  Biologische  nicht  als 
Selbstzweck,  sondern  flberali  ohne  Aufdringlichkeit  passend  in  die 
Beschreibungen  eingeflochten,  so  daß  mustergflltige  Tierbilder 
zustande  kommen.  Die  Sprache  ist  flberali  fließend,  ungekflnstelt 
und  deutlich ;  die  Behandlung  der  niedem  Tiere  wurde  ganz  richtig 
auf  einige  Typen  eingeschränkt. 

Sowohl  die  Autoren  als  auch  die  deutsche  Jugend  sind  zu 
diesem  vortrefflichen  Lehrbuche  zu  beglückwünschen. 

Wien.  Dr.  Franz  No«. 


Psychologische  üntersachungen  zur  Bedeatangslehre.  Von  Dr. 

Ed.  Martin ak.   Leipzig,  Barth  1901.   Preis  8  Mk. 

Martinak  hat  auf  einem  Gebiete,  dem  er  besondere  Aufmerk- 
samkeit mit  großem  Erfolge  zuwendet,  indem  er  die  ^Psycho- 
logischen Untersuchungen  zur  Bedeutungslehre"  der  Offentlidikeit 
übergab,  uns  mit  einer  Schrift  beschenkt,  die,  an  sich  bedeutungs- 
voll ,  als  Voruntersuchung  so  zu  sagen  auch  noch  einen  viel  ver- 
heißenden Ausblick  auf  ein  größeres  Werk  gewährt.  Die  Arbeit 
hat  insoferne  nicht  nur  für  Philosophen  und  Psychologen,  sondern 
auch  für  Linguisten  großen  Wert,  weil  der  Verf. ,  um  bald  eine 
speziell  sprachliche  Bedeutungslehre  schaffen  zu  kOnnen,  früher  es 
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nntanijmmty  gaoz  allgemein  die  psychologischen  Tatsachen  bei 
jador  Art  von  Bedeuten  nnd  Zeichen,  also  nicht  ausschließlich  der 
sprachlichen,  nnd  die  darauf  beruhenden  Gesetzm&ßigkeiten  einer 
sorgfältigen  Beurteilung  zn  unterziehen. 

Man  merkt  es  gleich  der  Einleitung  an,  daß  ein  Schftler 
Meinongs  es  ist,  der  sich  die  Frage  Torlegt,  worm  die  Abhängig- 
keitsbeziehung  zwischen  Wort  und  Bedeutung  bestehe.  Zuerst 
bandelt  es  sich  darum,  festzustellen,  ob  es  Worte  ohne  Bedeutung 
und  umgekehrt»  ob  es  Bedeutungen  ohne  Worte  gribt.  Während 
auf  die  erste  der  Fragen  die  klare  Antwort  erfolgt:  „ Worte  ohne 
Bedeutung  gibt  es  nicht*',  ist  mit  Bflcksicht  auf  die  zweite  Frage 
genau  geschieden  zwischen  „Vorstellung'*,  die  ja  z.  B.  beim  Kinde 
onabhängig  vom  Worte  vorkommen  kann,  und  „Bedeutung*' ,  die 
immer  eine  Vorstellung  ist,  der  ein  Wort  zugeordnet  ist,  woraus 
sich  ergibt,  daß  die  Begriffe  Wort  und  Bedeutung  correlatiy, 
notwendig  aneinander  geknüpft  sind. 

Um  nun  die  inhaltliche  Natur  dieser  Abhängigkeitsbeziehung 
genauer  zu  bestimmen,  wird  der  Begriff  „bedeuten**,  ohne  die  Be- 
schränkung auf  „Wortbedeuten**  ganz  allgemein  untersucht.  — 
„A  bedeutet  B**  (A^  B)  im  allgemeinsten  Sinne,  ob  körperliche 
Dinge ,  physische  oder  psychische  Vorgänge ,  menschliche  Hand* 
Inngen  usw.  es  sind,  welche  „etwas  bedeuten**,  ist  wohl  oft  der 
Aasdruck  der  Abfolge,  des  Verhältnisses  von  Erkenntnisgrund  zum 
Erkannten,  aber  durchaus  nicht  immer,  wie  z.  B.  beim  Lesen 
TOD  Noten,  Buchstaben  u.  a.  Dieses  Verhältnis  kann  daher  nicht 
all  ausschließlich  charakteristisches  Merkmal  gelten.  Um  noch 
wesentlichere  Merkmale  zu  finden,  werden  zwei  Gruppen  von  Fällen 
onterschieden,  die  erste,  wo  ein  außersubjectiv  wirkliches  A  mit 
einem  eben  solchen  B  in  notwendig  gesetzlichem  Zusammenhange 
steht  (starker  Schneefall  bedeutet  nachfolgende  Kälte,  ErrOthen 
nnd  Anschwellen  der  Adern  bedeutet  Zorn  u.  s.  f.),  die  zweite, 
woii  absichtlich  herrorgerufen  wird,  um  durch  A  an  B  zu  er- 
innern. Ffir  die  erste  Gruppe  gebraucht  der  Verf.  den  Namen 
„reales  Bedeuten**,  fflr  die  zweite  „finales  Bedeuten**.  Bei  der 
Qmppe  des  realen  Bedeutens  denkt  man  aber  nicht  ausschließ- 
lieh an  die  Zuordnung  der  außersubjectiv- wirklichen  Gegenstände^ 
A  (A^)  nnd  B  (B^),  sondern  auch  an  die  ideelle  Zuordnung  der 
entsprechenden  psychischen  Tatsachenbestände  (A*  und  B*),  A^ 
wird  nicht  direkt  mit  B®,  sondern  auf  dem  Umwege  über  A*  und 
B*  Terknfipft.  „Das  Sinken  der  Quecksilbersäule  bedeutet  abneh- 
menden Luftdruck**  enthält  die  Verknüpfung  des  einen  objektiven 
Tatbestandes  mit  dem  andern,  aber  mit  Verwertung  des  Umstandes, 
daß  man  von  dem  einen  Urteil  auf  das  andere  schließen  kann. 

Das  Charakteristische  läßt  sich  daher  bei  dem  realen  Be- 
deuten feststellen,  indem  man  sagt :  „A  bedeutet  B**  drückt  eine  auf 
der  ideellen  Abfolge  Zuordnung  von  A*  und  B*  fundierte  Zuord- 
nung Ton  A^  und  B^  aus.  Bei  der  zweiten  Gruppe,  der  des  finalen 
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B«deiiteD8  in  dem  Sinne  „das  absichtlich  hervorgenifene  A  bedeniet 
B**  f  wird  ebenfalls,  wie  der  V«rf.  an  dem  Beispiele  „die  ireifie 
Fahne  bedeutet  das  Leerstehen  des  Gef&ngnisses**  zeigt,  der  Zu- 
sammenhang des  A^  ond  B®  dnrch  A'  und  B*  yermiitelt,  so  daß 
also  die  dnrch  entsprechende  psychische  Daten  der  Abfolge  tbt- 
mittelte  Zuordnung  zweier  objektiTor  Tatbestände  allen  Fftlleo  to 
Bedentens  gemeinsam  ist. 

Trotzdem  ist,  wie  der  Verf.  zeigt,  der  Sachverhalt  beim 
finalen  Bedeuten  ein  wesentlich  anderer  als  beim  realen  Bedent«. 
Beim  realen  Bedeuten  ist  das  A^  eine  natfirlich  zustande  ge- 
kommene, beim  finalen  eine  künstlich  absichtlich  geschaffene  Tat- 
sache; beim  ersteren  psychische  Vorgänge  bloA  des  Zeichenem- 
pfftngers,  beim  letzteren  auch  des  Zeichengebers,  im  ersteren  Fall« 
eine  direkt  meist  kausale  Zuordnung,  im  letzteren  eine  durcli 
menschliche  Motivation  vermittelte. 

Wenn  wiederum  anstatt  auf  A^  und  B^  auf  A'  und  B*  bei 
beiden  Gruppen  Bflcksicht  genommen  wird,  dann  differenzieren 
sich  die  beiden  Gruppen  dadurch,  dal^  beim  realen  Bedeuten  im 
Unterschiede  vom  finalen  von  einem  Zeichengeber  gar  nicht  ge- 
sprochen werden  kann,  das  psychische  Verhalten  des  Zeichen- 
empf&ngers  aber  in  beiden  Fällen  sehr  verschieden  ist.  Deshalb 
charakterisiert  der  Verf.  einerseits  die  psychischen  Daten  im  Zeichen- 
empf&nger  bei  realen  und  finalen  Bedeuten,  und  die  psyehiseheo 
Tatbestände  im  Zeichengeber  bei  finalem  Bedeuten,  so  daß  sieh 
die  Teilung  alles  Bedeutens  in  reales  und  finales  als  wohlbegrfifldel 
herausstellt. 

Bezeichnend  fflr  den  Unterschied  beider  Gruppen,  und  zugleich 
den  Übergang  zur  folgenden  Darstellung  bildend  ist  die  Unterschei- 
dung der  Zeichen  in  mitteilende  (im  weitesten  von  jeder  Absieht- 
lichkeit  abstrahierenden  Sinne)  und  solche,  die  ein  Begehren  ans- 
drücken.  Die  realen  Zeichen  sind  mitteilende.  Die  sinkende  Queck- 
silbersäule teilt  z.  B.  die  abnehmende  Lufttemperatur  mit,  die 
finalen  aber  sowohl  mitteilende,  als  das  Handeln  beeinflussende, 
begehrende,  wie  sie  der  Verf.  kurz  nennt. 

Nachdem  in  dieser  Weise  die  beiden  obigen  Gruppen  des 
Bedeutens  streng  geschieden  sind,  geht  der  Verf.  in  Erwägung, 
daß  das  finale  Bedeuten  auf  dem  Gebiete  der  Sprache  eine  be- 
sondere Bolle  spielt,  auf  dieses  genauer  ein  und  unternimmt  es, 
die  Frage  zu  beantworten,  inwieweit  ein  Zeichen  der  hervorrafen- 
den  Absicht  entspricht  oder  nicht,  also  zweckmäßig  ist  oder  nicht 
Die  Frage  nach  der  Zweckmäßigkeit,  durch  welche  sich  der  Zeichen- 
geber beim  Geben  der  Zeichen  leiten  läßt,  führt  den  Verf.  znr 
Unterscheidung  der  konventionellen  und  der  traditionellen  Zeiebeni 
denen  als  „künstlichen^  anderseits  die  „natürlichen*'  Zeichen  ent- 
gegengesetzt werden.  Doch  ergeben  sich  ihm  manche  Schwierig- 
keiten, welche  die  Abgrenzung  zwischen  „künstlich**  und  „natür- 
lich*' als  vielfach  „fiießend**  erscheinen  lassen,  so  daß  ein  Ober- 
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^b0n  der  „natftrlichen''  in  „koiiTentioiielle^,  aber  aiieb  der  Gel* 
tnog  urBprfinglicb  „koDTeotioneUer**  in  die  «ySatttrlicber''  Zeicben 
xn  beobaehten  ist.  Dm  nnn  die  in  aaefübrlieher  Weise  dargelegte 
Unklarheit  im  Gebrancbe  der  Termini  „kftnstlieb^  nnd  „natArlieh** 
selbst  sn  vermeiden ,  stellt  er  in  fibersichtlicbsr  Weise  folgende 
drei  Bedeutungen  der  termini  „künstlieh  **  nnd  „natArlich''  zu- 
sammen : 

f  von  selbst  verst&ndlich  a, 

naturgesetzlichsr  oder  überhaupt  notwendiger  &uAerer 
Zusammenhang  6, 

innerer  Zusammenhang,  Ähnlichkeit  c; 

Iwas  nicht  ron  selbst  yerstündlich  ist  a\ 
wo   kein  notwendiger  anderer  Zusammenhang   be- 
steht b'f 
was  keine  inhaltliche  Ähnlichkeit  aufweist  e. 

Hinsichtlich  ihrer  Verwertung  für  „reales*'  und  „finales**  Bedeuten 
wird  von  dem  Verf.  empfohlmi,  den  Terminus  „natürlich**  nur  bei 
realen  Bedeuten  zu  ferwenden,  bei  finalem  Bedeuten  aber  I.  Zeichen 
anf  Grund  bestehender  Beziehungen  und  IL  künstliche  Zeichen  (kon- 
ventionelle und  traditionelle)  zu  unterscheiden. 

Sowie  gegenüber  der  Gesammtursacbe  Teilursachen  unter- 
schieden werden,  so  spielen  auch  mehrere  Teilzeichen  zum  Zustande- 
kommen der  Bedeutung,  u.  zw.  finale  oder  reale  Elemente  mit 

Die  Frage  nach  der  Zweckmäßigkeit  der  Zeichen  ist  nun  für 
tue  Zeichen  nicht  in  gleicher  Weise  zu  beantworten,  sondern  es 
ergibt  sich  folgendes:  W&hrend  nämlich  in  gewissen  Fällen  das 
Zeicben  schon  so  gewählt  ist,  daß  aus  demselben  selbst  die  Be- 
deutung erfließt ,  so  muß  es  im  Falle  von  Konvention  oder  Tra- 
dition erst  geschaffen  werden  und  ist  als  solches  gleichgültig. 
Doch  ist  bei  konventionellen  Zeichen  wiedenim  auf  eine  äußere 
Zweckmäßigkeit  Bücksicht  genommen,  was  bei  traditionellen  Zeichen 
mehr  oder  weniger  wegfällt. 

Um  über  den  notwendigen  Terminus  „Verstehen  eines  Zeichens** 
ins  klare  zu  kommen,  unterscheidet  der  Verf.  „Verstehen**  im  Sinne 
des  augenblicklichen  Erfassens,  also  im  aktuellen  Sinne,  von  der 
dispositionellen  Bedeutung  des  dauernden  geistigen  Besitzes»  Diese 
beiden  Bedeutungen  sind  oft  vereint,  treten  aber  auch  oft  aus- 
einander. Eine  nähere  Untersuchung  des  aktuellen  Verstehens,  in 
weleher  eine  durch  eine  Tabelle  veranschaulichte  Betrachtung  der 
Tenchiedenen  Fälle  (21)  des  Verstehens  und  Mißversteheus  ange- 
stellt wird,  ergibt  zunächst,  daß  nicht  immer  Verstehen  des  Zeichens 
und  des  Zeichengebers  Hand  in  Hand  gehen  und  daß  der  Begriff 
der  „richtigen  Bedeutung**  beim  Geber  in  richtiger  Anwendung 
des  Zeichens  beim  Empfänger  im  „richtigen  Deuten**  sich  dar- 
steUtw  Der  Begriff  der  richtigen  Bedeutung  bekommt  aber  erst 
Ehffheit  durch  die  Art,  wie  er  auf  Seite  des  Empfängers  gebraucht 
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wird.  Bichtig  wird  in  dieBem  Falle  so  gebrancht,  daß  der  Em> 
pfftnger  richtig  wahrgenommen  hat,  wenn  er  dae  gesehen, 
wae  der  Geber  als  Zeichen  vollzogen  hat,  richtig  gedeutet  bat» 
wenn  er  das  dabei  gedacht  hat»  was  der  Geber  gedacht  hat 
Bichtig  bedentet  also  Übereinstimmung,  ja  inhaltliche  Gleichheit 
zwischen  der  vom  Geber  nnd  EmpfäDger  vollzogenen  BedeatQDgs- 
Vorstellung.  Aber  volle  Klarheit  bekommt  erst  dann  der  Termhu» 
„richtig",  wenn  eine  Übereinstimmung  mit  einer  allgemeinen  Norm 
gemeint  ist,  u.  zw.  stellt  hier  die  H&ufigkeit,  aber  auch  mehr 
oder  weniger  die  autoritativ  wirkende  Konvention  diese  Norm  her. 
So  zeigt  sich  aber,  daß  wir  es  bei  dem  Terminus  „richtige  Be- 
deutung**  nicht  mehr  mit  aktuellen,  sondern  mit  virtuellen  Be- 
stimmungen zu  tun  haben. 

Bei  genauer  Analyse  zeigt  sich  nun  deutlich,  daß  das  Wesent- 
liche bei  der  dauernden  Bedeutung  eines  Zeichens  die  Dispositionen 
sind,  welche  in  den  das  Zeichen  anwendenden  Personen  sind  nnd 
daß  daher  bei  den  konventionellen  Zeichen  die  psychologischen 
Dispositionen  eine  größere  Bolle  spielen,  als  bei  Naturvorgln^en 
(realen  Bedeuten)  und  bei  Kunstwerken,  deren  ästhetische  Wirkung 
vielfach  mehr  vom  Zeichen  als  von  der  Disposition  abhftngt. 

Nun  untersucht  der  Verf.  das  Wesen  und  die  Natur  der  Bela- 
tion,  des  psychologischen  Bandes  zwischen  Zeichen  und  Bedeatong, 
und  zwar  stellt  er    zun&chst   als  Schema  fflr  das  begehrende 

Zeichen  fest:   «(Zeichengeber)    E(Empftoger)   «,  ^  „itt.j. 

Psych.-Phys.     (   Psych.-Phys.  ' 

G  E 

1  ende  Zeichen     n     u    m.        i    n     i.    Mit  dieser  rohen  Ski»e 

Psych.  -  Phys.    |    Psych. 

begnügt  sich  der  Verf.  nicht,  sondern  sucht  das  Psychische  in 
Yorstellungs-,  Urteils-,  Gefühls-  und  Begehrungstatsachen  zu  dif- 
ferenzieren. 

Eine  in  möglichster  Vollständigkeit  durchgeführte  sehtma- 
tische  Darstellung  der  bei  Bealisiemng  von  Zeichen  und  Beden- 
tung  sich .  abspielenden  Vorg&nge  weist  bei  den  mitteilenden  ond 
bei  den  begehrenden  Zeichen  besonders  auf  jene  Übergangspunkte 
hin ,  bei  welchen  die  Vorstellung  der  Sache  und  die  des  Zeichens 
aneinanderstoßen  und  umgekehrt.  Es  zeigt  sich  nun,  daß  der 
Deutung  dieses  Überganges  nicht  durch  die  gewöhnliche  Lehre 
von  der  Vorstellungsassoziation  Genüge  geschieht,  sondern  daß 
bei  Zeichen  und  Bedeutung  ein  Plus  gegenüber  der  reinen  Vor- 
stellungsassoziation hinzukommt.  Dieses  Plus  besteht  aber  darin, 
daß  einerseits  die  Bejahung  einer  Belation  zwischen  Zeichen  nnd 
Bedeutung  und  anderseits  das  Urteil  „es  gibt  eine  Bedeutung** 
sich  einstellt.  Wenn  z.  B.  zwei  Freunde  das  Offenstehen  des 
Fensterflügels  als  Zeichen  für  das  Zuhausesein  festsetzen,  dann 
wissen  die  beiden  Freunde,  daß  dieses  Zeichen  eine  bestimmte 
Bedeutung  hat  und  auch,  daß  das  Offenstehen  einen  Schluß  auf 
das. Zuhausesein  des  Freundes  gestattet.  Es  findet  also  nicht  bloße 
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YolftellmigBMSOziationy  sondern  dnreb  das  Urteil  vermittelte  Asso- 
tiation  statt,  wie  der  Verf.  es  neiiDt,  indiziOse  Assoziation,  die  er 
der  Yorstellnngsassoziation  (ideelle  A.)  entgegensetzt 

So  charakterisiert  sich  das  psydiisch  Terknfipfende  Band  als 
ladiziöse  Assoziation,  die  durch  das  Wissen,  bezw.  die  ürteilsdis- 
position  geschaffen  wird. 

Nnn  kommt  es  aber  vor,  daß  von  jenen  schematisch  dar- 
gesteliten»  bei  Zeichen  nnd  Bedeutung  sich  abspielenden  Vorgängen 
Ausschaltungen  von  Einzelvorgängen  geschehen.  Der  Verf.  gibt 
eine  klare  Übersicht  ftber  die  möglichen  Fälle  solcher  Verkürzungen, 
von  denen  Bef.  nur  eine  herausgreifen  will,  um  zu  zeigen,  was 
der  Verf.  unter  diesen  Verkürzungen  versteht. 

Wenn  die  Kette  der  Tatsachen  z.  B.  bei  den  mitteilenden 
Zeichen  vollzählig  ist,  so  ist  der  Vorgang  des  Mitteilens  zunächst 
beim  Zeichengeber  durch  folgende  Beihe  dargestellt: 

sTache)  Z  Z 

1  2  3  4        5       6 

Tritt  eine  Verkürzung  ein,  wie  dies  bei  reichlicher  Übung  ddr  Fall 
ist,  so  stellt  sich  sofort  auf  die  Vorstellung  von  der  Sache  (S) 
das  Zeichen  (die  Bewegung)  ein,  so  daß  die  Glieder  4  und  5, 
du  Vorstellen  und  Wollen  des  Zeichens  wegfällt.  Diese  Verkür- 
zungen zeigen  gewisse  Gesetzmäßigkeiten,  auf  welche  der  Verf. 
hinweist. 

Ein  folgendes  Kapitel  bespricht  die  für  die  sprachliche  Be- 
deutung besonders  wichtigen  Veränderungen  in  der  Zuordnung  von 
Zeichen  und  Bedeutung.  So  entsteht,  um  wieder  nur  eines  aus 
der  Beihe  von  den  interessanten  Beispielen  herauszuheben,  die  Be- 
deutung durch  Zuordnung  des  Z  (Zeichen)  zu  B  (Bedeutung).  Dabei 
ktnn  Z  schon  vorher  bestanden  haben  oder  ein  Novum  sein,  oder 
sls  Zeichen  für  etwas  anders  existiert  haben,  in  ähnlicher  Weise  B. 
Ebenso  wird  das  Auühören  der  Bedeutung  sJs  AufhOren  dieser  Zu- 
ordnung dargestellt. 

Nachdem  so  die  Tatsachen  des  Bedeutens  überhaupt  fest- 
gestellt sind,  unternimmt  es  der  Verf.,  einen  Vorblick  in  das  Gebiet 
der  sprachlichen  Erscheinungen,  das  ihm  ja  zum  Gegenstande  einer 
selbständigen  Untersuchung  werden  soll,  zu  tun.  Dabei  ergibt  sich 
ihm  zunächst  folgendes  auf  die  frühere  Darstellung  gegründetes 
Besultat:  Mit  Ausnahme  der  echten  und  unechten  Inteijektionen, 
ioweit  sie  instinktiv-psychemotorisch  ausgesprochen  werden,  gehören 
die  sprachlichen  Ausdrucksmittel  dem  Gebiete  des  finalen  Bedeutens 
so.  Außer  den  Interjektionen  aber  muß  auch  die  aus  dem  augen- 
blicklichen Gemütszustände  des  Sprechenden  sich  ergebende  Ton- 
gebung  zum  realen  Bedeuten  gerechnet  werden. 
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SchwierigM'  gestaltet  sich  die  Anwendung  der  BegrUbpaare 
natürlich  -  künetlich  und  mitteilend -begehrend  auf  das  apradiliehe 
Oebiet.  Mit  Bezug  auf  den  letztem  unterschied  wirkt  die  Sprache 
im  Sinne  des  finalen  Bedentens;  nnr  den  oben  erwähnten  realen 
Komponenten,  der  Instinktsprache,  wie  sie  der  Verf.  nennt,  kooat 
infolge  der  realen  Natnr  ihres  Bedentens  eine  im  weitesten  Sinae 
mitteilende  Funktion  zn.  Ton  diesen  die  Instinktspracbe  betreffen- 
den Mitteilungen  abgesehen  l&ßt  sich  1.  Mitteilen  im  eageren 
Sinne  (=  Bereicherung  des  Wissens),  2.  das  Äußern  psycho- 
logischer Zust&ode,  bei  dem  der  Sprechende  zwar  mit  dem  Yer- 
standenwerden  durch  mitverstehende  und  mitfühlende  Menecbea 
rechnet,  wenn  er  auch  nicht  bestimmte  Wirkungen  im  Hörer  be- 
absichtigt, und  3.  begehrendes  Anwenden  der  Sprache  (befehlen, 
bitten  usw.)  unterscheiden.  Daß  dies  aber  nur  eine  lose  Orappie- 
rung  und  nicht  eine  streng  logische  Gliederung  darstellt,  zeigt 
die  folgende  Erörterung,  aus  welcher  hervorgeht,  daß  alles  Sprechen 
sich  in  Äußerung  und  zweckbewußtes  Sprechen  gliedert.  Ersteree 
l&ßt  sich  an  der  Hand  der  psychischen  Zust&nde  des  Sprechers 
gliedern,  letzteres  aber  nur  ann&hemd  auf  grund  der  psychischen 
Wirkung  im  HOrer. 

Was  endlich  das  Dififerenzierungspaar  natürlich  -  künstlich 
betrifft,  so  gehören  die  Wortbedeutungen  in  das  Oebiet  der  tradi- 
tionellen Zeichen,  wenn  man  eben,  wie  der  Verf.  zu  tun  beab- 
sichtigt, die  Sprache  nur  Tom  Oegenwarts-  und  nicht  vom  histo- 
rischen Standpunkte  betrachtet. 

Wenn  nun  auch  der  Grundstock  der  Worte  in  dem  Sinne 
künstlich  ist,  d.  b.  weder  aus  sich  selbstverständlich,  noch  im 
Sinne  eines  natürlichen  oder  notwendig  &ußem  Zusammenhanges, 
noch  im  Sinne  eines  innem  auf  Ähnlichkeit  beruhenden  Zusammen- 
hanges, so  entstehen  durch  Bedeutungsübertragung  und  Wortzu- 
sammensetzung außerordentlich  komplizierte  F&lle  sprachlicher 
Zeichen  und  Bedeutungen ,  die  auf  das  Merkmal  „natürlich"  oder 
„künstlich*'  genau  zu  untersuchen  sind,  wie  der  Verf.  an  einigen 
treffenden  Beispielen  zeigt. 

Wien.  6ustay  Spengler. 


Dr.   Otto   Will  mann.    Philosophische  Prop&deatik.    Enter 

Teil:  Logik.   Wien,  Herder  1901.   182  SS. 

Ein  neues,  originelles,  wohldurchdachtes  Lehrbuch  der  Logik 
für  den  Gymnasialunterricht  ist  jedenfalls  eine  yerdienstliche  Arbeit. 
Destomehr  aber  sind  wir  m.  E.  dem  Verf.  zum  Danke  yerpflichtet, 
wenn  es  ein  so  hervorragender  Denker  und  Pädagoge  ist,  wie  0. 
Willmann.  Nach  meiner  Meinung  eignet  sich  das  Buch  sehr  got 
für  den  Schulgebrauch,  u.  zw.  aus  folgenden  Gründen. 
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Der  Verf.  macht  den  Schftler  mit  der  Ariftoteüechen  Legik 
bekumt,  indem  er  sich  an  die  eehon  im  Orf^anisatione-Entwarfe 
gegebene  Weisimg  h&li  Während  ab«r  das  dort  zn  späterer  Yer- 
wendnng  empfohlene  Bftchlein  TrenUeoborgs  allzn  grolle  Schwierig- 
keiten darbietet  und  den  Bedfldniesen  der  SebnQngend  nicht  an- 
gepaßt iet,  hat  es  der  Tart  Teretanden,  den  Lehrstoff  in  eine  fftr 
die  Sehfller  Terhältoäamttig  leicht  fafiliche  Sprache  zn  fibertragen. 

Der  Verf.  behält  femer  einerseits  den  historischen,  anderseits 
den  psychielogischen  Oesichtspnnkt  im  Ange;  er  knfipft,  soweit  es 
lageht,  an  die  Worte  des  Aristoteles  selbst  seinen  Vortrag,  indem 
er  zugleich  fortwährend  das  wirkliche,  natürliche  Denken  berftck- 
uehtigt.  Wir  treffen  auch  nicht  die  in  andern  Lehrbftchem  der  Logik 
Torangesteiite  psychologische  Einleitung,  die  unnötigerweise  yieles 
ans  dem  Lehrpensnm  der  VIII.  Klasse  Torausnimmt;  der  Verf.  war 
vielmehr  mit  dem  besten  Erfolge  bestrebt,  zuerst  die  Bedeutung 
der  Anadrficke :  denken,  Verstand,  ratio,  köyog  usw.  klarzumachen, 
worauf  er  die  Materien  der  Logik  in  sehr  geschickter  Weise  mit 
der  Aufsatzlehre  in  Znsammenhang  bringt  Während  die  andern 
in  (Gebrauch  stehenden  Schnlbficfaer  der  Logik  m.  E.  allzu  un- 
mittelbar der  psychologischen  Einleitung  die  Lehre  vom  Begriff 
feigen  lassen,  beginnt  der  Verf.  seinen  1.  Abschnitt  mit  einer 
vortrefflichen  Charakteristik  des  Verstandes  und  des  diskursiTon 
Denkens;  dann  bestimmt  er  die  Begriffe  des  Allgemeinen,  des 
Wesens,  des  Grundes,  des  Notwendigen  und  das  Verhältnis  zwischen 
den  MDenkbewegungen**  und  den  realen  Vorgängen.  Diese  sehr  be- 
lehrenden Erörterungen  gehen  dem  Abschnitt  fiber  die  „Denkformen ** 
(Begriff,  Urteil  und  Schluß)  mit  Becht  yoran.  Die  sonst  dbliche 
Anordnung  der  Materien  hat  nämlich  m.-E.  den  Nachteil,  daß  es 
dem  Schüler  viel  mehr  Mflbe  macht,  die  Lehre  fiber  die  Begriffs- 
uid  Urteilsklassen  zu  veretehen  und  den  Nutzen  dieser  Unter- 
seheidungen  einzusehen,  wenn  eie  gleich  nach  der  psychologischen 
Einleitung  beeprochen  werden:  es  ist  viel  zweckmäßiger,  wenn  es 
ihm  zueret  klargemacht  wird,  daß  es  sich  in  der  Logik  um  die 
Erkenntnis  der  Bedingungen  handelt,  die  erffiUt  werden  mfiesen, 
wenn  unsere  Oedanken  mit  der  Wirklichkeit  flbereinstimmen  sollen. 
Auch  die  Abechnitte,  welche  fiber  die  Denkgesetze  und  Denkopera- 
tionen handeln,  zeichnen  sich  durch  Klarheit  und  angemessene 
Kfirze  aus.  Nur  kann  ee  hier  zweifelhaft  erecheinen,  ob  es  nicht 
besser  wäre,  die  Lehre  von  der  Definition  und  der  Einteilung  mit 
dem  das  Wesen  des  Begriffs  erörternden  §  10  in  unmittelbare  Ver- 
bindung zu  setzen  (wie  es  die  Instruktion  vom  Jahre  1900  auf 
8.  276  empfiehlt). 

Es  ist  weiterhin  dem  Verf.  gelungen,  die  Fehler  zu  vermeiden, 
von  denen  die  fibrigen  in  den  österreichischen  Gymnasien  mit 
deuteoher  Unterrichtssprache  in  Gebrauch  stehenden  Lehrbücher 
der  philosophischen  Propädeutik  nicht  freizusprechen  sind:  sein 
Lehrstoff  ist  weniger  umfassend   ale  der  ?on  Lindner-Ledair  und 
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HMer-Meinon;  znsammengestellie  und  leichter  za  beviltigeo 
(obwohl  ich  Toransaehe,  daß  sich  auch  in  diesem  Buche  gewisse 
Abkfirzmigen  als  notwoDdig  erweisen  werden,  s.  z.  B.  S.  88);  er 
enthält  auch  keine  überflfissigen  formalistischen  Elemente;  w 
schließt  sich  dem  natürlichen  Denken  nnd  den  Bedflrinissen  de« 
praktischen  Lebens  an.  Mit  vollem  Bechte  hat  der  Verf.  hie  und 
da  anch  die  Beligionslehre  berücksichtigt  (ohne  aber  das  Gebiet 
der  Metaphysik  zn  betreten). 

Die  an  passenden  Stellen  eingestreuten  historischen  Angaben 
(s.  namentlich  8.  90)  werden  nicht  verfehlen,  lebhaftes  Interesse 
für  die  Geschichte  der  griechischen  Philosophie  bei  der  Jngend  la 
erwecken;  die  zahlreichen,  wohlangebrachten  Zitate  nnd  Beispiele 
werden  ihren  Gesichtskreis  erweitem  nnd  ihre  Sprachkenntnis 
fördern. 

Überhaupt  scheint  mir  das  Lehrbuch  seine  Aufgabe  sehr  gnt 
zu  erfüllen  nnd  den  Weisungen  der  Instruktion  vom  Jahre  1900 
zu  entsprechen,  womit  ich  aber  nicht  gesagt  haben  will,  difi 
nicht  so  manches  mit  Bedanem  vermißt  wird,  was  in  andern 
(freilich  allzu  umfangreichen)  Lehrbüchern  der  Logik  zu  finden  ist. 
Übrigens  wird  es  jedoch  dem  Lehrer  freistehen ,  einzelne  Partien 
etwas  ausführlicher  (bei  gleichzeitiger  Abkürzung  anderer)  za  be- 
handeln, insofern  es  die  der  Logik  so  knapp  zugemessene  Zeit 
erlaubt. 

Lemberg.  Dr.  Alex.  Pechnik. 


Berühmte  EanstsiAtten.    Nr.  7,  8,  9  and  10.  Leipzig,  E.  A  See- 

maan  1901.  4«.  Preis  3  Mk.  n.  4  Mk. 

Wir  hatten  seinerzeit  Oelegenheit,  an  dieser  Stelle  über  die 
in  obiger  Sammlung  erschienenen  Bünde  „Das  alte  Bom**  und 
„Pompeji"  zu  berichten.  Waren  uns  diese  Bücher  Führer  durch 
klassische  Gebiete  der  antiken  Welt,  so  interessieren  uns  die  Bftnde 
„Brügge  und  Tpern^  und  „Prag**  als  Österreicher.  Liegen 
auch  die  beiden  erstgenannten  Städte  seit  langem  nicht  mehr  im 
politischen  Bereiche  der  Monarchie,  so  spielen  sie  doch  in  der 
habsburgischen  Geschichte,  namentlich  im  XVI.  Jahrhundert,  eine 
bedeutende  Bolle.  Das  rein  kunsthistorische  Moment  ist  in  beiden 
Städten  äußerst  fesselnd.  Henry  Hymans,  einer  der  grüßten  Kenner 
der  Kunst  und  Kultur  Belgiens,  das  seine  Heimat  ist,  schildert 
uns  die  merkwürdig  wenig  durch  frühere  Kriege  und  die  moderne 
Industrie  beschädigten  Herrlichkeiten  der  genannten  Orte.  D(^ 
haben  noch  ganze  Straßen  und  Plätze  völlig  das  altertümliche 
Gepräge  des  späteren  Mittelalters  bewahrt,  jener  Zeit,  in  welcher 
sie  durch  Handel  und  Industrie,  speziell  durch  Tuchweberei,  zn 
Beichtum  und  Blüte  gelangt  waren.  Heute  ist  es  dort  freilii^ 
still  geworden;  trotz  verschiedener  modemer  Neuerungen  ist  der 
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Habitus  der  beiden  Stftdte  altertfimlich  geblieben.  Dafür  sprechen 
zimftcbst  in  Brögge  manche  erhaltene  mittelalterliche  Befesti- 
gongeD,  die  berflhmten  Hallen  mit  dem  Beifried,  die  spfttgotische 
Kapelle  des  hL  BIntes,  das  herrliche  Bathans,  der  berühmte 
Kamin  mit  der  Figur  Kaiser  Maximilians  im  Jnstizgebftnde»  der 
Ursnlascbrein  Ton  der  Hand  Memlings,  das  Grabmal  der  Maria 
von  Bnrgnnd  (1502),  die  sechzig  Jahre  später  aufgestellte  Tumba 
Karls  des  Kühnen  u.  t.  a.  Die  Stadtansichten  sind  malerisch 
und  kunsthistorisch  gleich  interessant.  Tpern,  das  noch  Ende 
des  XIV.  Jahrhunderts  100000  Einwohner  zfthlte,  hat  heute  kaum 
17000,  für  welche  'die  Stadt  mit  den  gerftumigen  Straßen  und 
onendlich  großen  Plätzen  viel  zu  ausgedehnt  ist.  Die  Hallen,  d.  h. 
die  mittelalteiüchen  Kaufläden  sind  hier  noch  stattlicher  als  in 
Brügge.  Der  monumentalste  Kirchenbau  ist  St.  Martin.  Auch  aus 
der  Barockzeit  finden  sich  sehr  schOne  Baulichkeiten.  —  Das  Buch 
zählt  114  Seiten  Text  und  114  Bilder. 

„Prag"  hat  Prof.  Josef  Neuwirth  bearbeitet,  wohl  der  gründ- 
lichste Kenner  der  bühmischen  Kunstgeschichte.  Auf  189  Seiten 
Text,  der  durch  119  Phototypien  illustriert  ist,  zieht  das  ganze 
reiche  Kunstleben  der  Landeshauptstadt  seit  dem  Mittelalter  an  uns 
Torfiber.  Besonders  die  Zeit  Karls  lY.  ist  eingehend  berücksichtigt, 
aber  auch  das  XVII.  und  XVin.  Jahrhundert  sind  nicht  vernach- 
lässigt. —  Beide  Bücher  bilden  eine  wert?olle  Ergänzung  einer 
jeden  Bibliothek. 

Sie  na  als  Kunststätte  hat  Frau  Dr.  Louise  M.  Richter  ge- 
flchildert  auf  Grund  der  älteren  Mitteilungen  des  Yasari  und 
anderer,  sowie  der  modernen  (Jeschichtswerke,  besonders  von  Gre- 
gororius  und  Davidsohn,  sowie  der  Monographie  von  Janssen  und 
Cornelius,  vor  allem  aber  der  Quellenschriften  Sienas  selbst.  Man 
merkt  dem  Text  überall  an,  daß  dem  Geschilderten  eine  gründ- 
liche Autopsie  als  Basis  dient;  denn  die  Verfasserin  weilte  über 
•in  Jahr  in  der  berühmten  Kunststadt.  So  vermittelt  sie  dem  Leser 
aofs  beste  die  von  ihr  selbst  tief  empfundene  Wahrheit  der  Worte, 
die  den  Wanderer  vor  Porta  Camollia  in  Siena  bewillkommnen: 
nCor  magis  tibi  Siena  pandiif'  Weit  erschließt  dir  Siena  sein 
Herz!  Eine  Schilderung  der  Lage  der  Stadt  und  ihrer  Geschichte 
Iftitet  das  Ganze  ein.  Ein  großes  Kapitel  ist  dem  einzig  schönen 
Dom  und  den  andern  gotischen  Bauwerken,  Kirchen  und  Palästen 
gewidmet,  ebenso  der  Bildhauerkunst  der  Plsanos,  die  hier  so  be- 
deutende Werke  schufen.  Das  nächste  Hauptstück  handelt  tou  der 
altsienesischen  Malerschule,  von  Duccio  und  seinem  Dombild,  von 
Simone  Martini  und  von  den  beiden  Lorenzetti.  Damit  ist  das 
nn.  und  XIV.  Jahrhundert,  die  Hauptblütezeit  Sienas,  charakteri- 
Biert.  Die  eigentlich  moderne  Persönlichkeit,  die  die  Frührenais- 
sance einleitet,  ist  in  einem  besonderen  Abschnitte  illustriert:  es 
iat  der  große  Jaeopo  deüa  Quer  da,  den  Karl  Cornelius  in  einer 
1896  in  Halle  erschienenen  Monographie  behandelt  hat.     Jaeopo 
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ist,  nm  modern  zu  sprechen,  am  Beginne  des  XIY.  Jalirbanderts 
der  strammste  Secessionist  —  aber  im  gnten  Sinne  —  der  in  adkm 
Ton  der  Toransgehenden  Knnst  absieht  nnd  vollkommen  eigene  We^ 
geht.  Er  läßt  an  6r6ße  nnd  Eigenart  der  Auffassung  Michel  Asgelo 
Torans  ahnen,  dem  er  vielfach  geradezu  Vorbild  war.  In  der  weiteran 
Schilderung  der  Frfthrenaissance  nnd  des  Endes  der  sienesiacben 
Ennstbläte  treten  dann  noch  vor  nnser  geistiges  Ange  Yecehietta, 
Cozzarelli  nnd  Plntnricchio,  der  in  den  berühmten  Fresken  der 
Libreria  das  Leben  des  Aneas  Sylvios  Piccolomini  Pins  n.  malte, 
endlich  Baldassare  Pemzzi  nnd  Sodoma.  Damit  sind  wir  am  Begimie 
des  XVI.  Jahrhunderts,  in  der  Zeit  Baffaels  angelangt.  Das  Buch 
enthält  auf  184  Seiten  152  Abbildungen,  zum  großen  Teil  nicb 
neuen  photographischen  Aufoahmen  phototypisch  reproduziert 

Wer  sich  für  die  Entwicklung  der  altchristlichen  Kunst  des 
V.  bis  VIIL  Jahrhxmderts  interessiert,  muß  sich  mit  der  Geschichte 
Bavennas  befassen.  Es  bildet  den  klassischen  Boden  furdieVer- 
knfipfung  der  weströmischen  Kunst  mit  der  oströmisehen.  Gegw 
die  Antike  gehalten  ist  die  ravennatische  Kunstifttigkeit  sowohl  in 
Architektur,  als  auch  in  Plastik  und  Mosaikmalerei  eine  protiig 
wirkende,  immer  barbarischer  werdende  Verfallsepoche.  Wir  haben 
es  hier  mit  der  höfischen  byzantinischen  Kunst  auf  italienischem 
Boden  zu  tun ;  immerhin  aber  zeigt  sie  trotz  vieler  Anklänge  an 
die  Antike  große  stilistische  Eigentflmlichkeiten.  Ffir  uns  Deutsdie 
ist  sie  in  zweifacher  Hinsicht  von  Bedeutung  und  Intoretse :  einmal 
durch  die  Bautätigkeit  Theoderichs  des  Großen,  das  anderemal 
dadurch,  daß  zahlreiche  ravennatische  Bauten  und  ihre  Dekoration 
vorbildlich  sind  für  norditalienische,  speziell  för  longobardische 
Werke,  und  dadurch  wieder  ffir  karolingische  jenseits  der  Alpen, 
im  besonderen  für  die  noch  heute  erhaltene  Kapelle  Karls  des  Großen 
in  Aachen.  Mit  all  diesen  Einzelheiten  macht  uns  Walter  Goeta  in 
dem  X.  Heft  der  „berähmten  Kunststätten  "*  bekannt.  Der  fesselnd 
geschriebene  Text  von  134  Seiten  ist  mit  139  Bildern  gesidimückt. 
Er  behandelt  Bavenna  im  Altertum,  die  Zeit  der  Völkerwandenmg, 
und  zwar  das  Zeitalter  der  Galla  Placidia  und  Theoderichs. 
Besonders  eingehend  ist  die  Entwicklung  der  Ghristustypen  im 
Mosaik  der  großen  Basiliken  und  Zentralbauten,  sowie  auf  den 
Sarkophagen  in  Hellefplastik  behandelt.  Die  Entwicklung  der  oft 
stark  dekadenten  Kapitälformen,  der  sog.  Trapezkapitäle ,  die  auf 
die  reichen  ,  hellen  istisch  -  römisch  -  korinthischen  und  Eomposit- 
kapitale  zurückgehen,  ist  eingehend  geschildert  und  illustrieri 
Ffir  den  Literarhistoriker  sind  die  folgenden  Kapitel  wertvoll.  Sie 
behandeln  Bavenna  im  Mittelalter,  sowie  Dantes  Aufenthalt 
daselbst  und  das  Asyl,  das  er  bei  der  berfihmten  Familie  der  Po- 
lenta  findet.  Die  beiden  letzten  Abschnitte  schildern  mit  bestän- 
diger Berücksichtigung  der  verhältnismäßig  immer  geringer  wer- 
denden Kunsttätigkeit  die  Geschichte  Bavennas  vom  XVI.  Jahr- 
hundert bis  auf  die  Jetztzeit. 

Troppau.  Rudolf  Bock. 
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loteniationale  Bibliographie;  EanstwisseDBchaft.  Heransgegebmi 

von  Arthur  L.  JelliDek.  Erster  Jabnrang.  1902.  1.  Heft.  April  1002. 
Berlin,  B.  Befan  Verlag.  Preis  10  Mk.  Jftbrlieb. 

Als  ein  gewlssenhsft  und  grfindlich  gearbeitetes  systema- 
tiscfaes  Verzeichnis  der  in  die  Ennstwissenschaft  einschlagenden 
Erscheinungen  des  internationalen  Schrifttums  —  die  graphischen 
Kfinste  und  das  Kunstgewerbe  mit  eingerechnet  —  muß  das  Tor- 
liegende  1.  Heft  dieser  zweimonatlich  erscheinenden  Bibliographie 
nm  so  willkommener  geheißen  werden,  als  es  das  erste  dieser  Art 
ist,  dessen  Gesichtskreis  über  deutsche  Publikationen  hinausreicht 
und  auch  die  dem  Forscher  leicht  entgehenden,  in  Zeitschriften, 
Zeitongen,  Yereinsberichten  usw.  versteckten  Aufs&tze  umfaßt  Daß 
der  Verf.  einerseits  nur  bedeutende  Erscheinungen  berücksichtigt 
and  die  Eintagsliteratur  nur  vorsichtig  heranzieht,  andererseits 
bemflht  ist,  aus  erster  Hand  zu  schöpfen  und  stellenweise  durch 
knappe  Wiedvgabe  von  Kapitelüberschriften  einen  Blick  in  den 
Inhalt  der  Werke  zu  gew&hren,  erhebt  seine  Arbeit  weit  über  das 
Unveau  bloßer  Kompilation.  Ein  praktischer  Vorzug  derselben  be- 
steht in  der  Möglichkeit  einer  raschen  Orientierung.  Dieser  Absicht 
hat  der  Verf.  auch  die  strenge  Einheitlichkeit  des  Einteilungs- 
grundes geopfert.  So  z.  B.  erscheinen  in  dem  DL  Abschnitte 
„Xnnstgeschichte"  unter  Punkt  C.  „Einzelne  St&dte^  nicht  nur 
die  auf  die  allgemeinen  Kunstverhaltnisse  einer  Stadt  bezüglichen 
SrBcheiBungen ,  sondern  auch  solche,  die  sich  auf  einzelne 
Bauten,  Denkmäler,  Maltrschnlen,  Sammlungen  und  Ausstel- 
lungen beziehen,  wiewohl  für  Baukunst,  Skulptur  und  Malwei 
besondere  Rubriken  eröfbet  sind:  offenbar,  um  alles  zu  einem  6e- 
sammtbilde  des  Kunstlebens  einer  Stadt  zu  vereinigen. 

Eine  weitere  Unterteilung  nach  L&ndem,  Epochen,  einzeben 
Künstlern,  femer  Verweise  bei  Erscheinungen,  die  mehrere  Qebiete 
berühren,  sowie  das  in  Aussicht  gestellte  Gesamtregister  am 
Schlüsse  jedes  Bandes  schließen  beinahe  die  Möglichkeit  aus,  ein 
Werk  zu  übersehen.  Doch  wäre  m.  E.  als  Überschrift  des  2.  Ab« 
Schnittes  statt  „Kunstlehre"  „Kunsterziehung"  zu  setzen,  zun&ohst 
vegen  der  Zweideutigkeit  dieses  Ausdruckes  und  weil  man  weder 
Kunst  noch  künstlerisches  Empfinden  lehren  kann,  dann  deshalb, 
weil  z.  B.  ein  Werk  wie  der  S.  24  angeführte  Aufsatz  „Das  Kind 
als  Künstler**  aus  dem  Bahmen  dieses  Abschnittes  herausfallt.  Bei 
diesem  wie  bei  dem  S.  8  unter  „Kunstgeschichte**  eingereihten 
Aufsatze  von  H.  Bonfort:  „Pflege  der  künstlerischen  Bildung  in 
Hamburg**  sollte  der  Verweis  auf  den  2.  Abschnitt  („Kunstlehre**) 
nicht  fehlen.  Desgleichen  vermisse  ich  unter  dem  Titel  „Kunst- 
gewerbe** wenigstens  einen  Hmweis  auf  die  S.  2,  bezw.  S.  11 
•Qgeführten  Aufsätze:  „Kunstgewerbliche  Heisterkarse  inKärnbei^** 
ond  „Eine  Ausstellung  für  Kunst  im  Handwerk**.  Th.  Fischers  Auf- 
Bstz  „Das  Schulgebäude**  (angeführt  unter  „Baukunst**)  würde,  da 
V  doch  auch  pädagogische  Interessen  berührt,  im  Falle  der  Ände« 
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nmg   TOB   „Knnstlehre''    in   „Kunsterziehung*'    im  2.  AbBchnitte 
Platz  finden,  ohne  vom  P&dagogen  übersehen  zu  werden. 

Der  große,  deutliche  Druck  erleichtert  noch  besondere  den 
Qebrauch  des  Werkes,  das  nicht  nur  dem  Eunstforscher,  sondern 
auch  anderen  Eunstinteressenten  unentbehrlich  werden  durfte,  zmul 
in  dem  Oesamtregister  jedes  Bandes  auch  Verzeichnisse  y<m  Be- 
produktionen  einzelner  Kunstblätter  angekündigt  sind. 

Badautz.  G.  Jaskulski. 


Lebensbilder  aus  der  Geschichte  der  Sternkunde.  Für  die  reifere 

Jugend  bearbeitet  von  Dr.  phil.  B.  Krembt.  Mit  8  Figuren.  Frei- 
borg im  BreiBgaa,  Herdersche  YerlagtbachhaDdlang  1902.   kl.  8^,  X 

o.  177  88. 

Das  Torliegende  Büchlein  will  nicht  so  sehr  als  ein  selbst* 
ständiges  Werk,  als  Tielmehr  als  ein  Auszug  aus  größeren  Werken 
und  Einzeldarstellungen  zur  Geschichte  der  Astronomie  angesehen 
werden.  Es  enthält  einerseits  die  Biographien,  anderseits  die  Schü* 
derung  der  Leistungen  auf  wissenschaftlichem  Gebiete  jener  Männer, 
an  deren  Namen  sich  der  Fortschritt  der  Astronomie  in  besonders 
hervorragender  Weise  knüpft,  das  sind:  Hipparch  tod  Bhodns, 
Claudias  Ptolemäus,  Nikolaus  Gopemicus,  Tycho  Brahe,  Johannes 
Kepler,  Galileo  Galilei  und  Isaak  Newton. 

Der  Wunsch,  dem  Verf.  im  Vorworte  Ausdruck  gibt,  daß  in 
unseren  Mittelschulen  im  höheren  Maße  als  es  bisher  der  Fall  ist, 
die  Aufmerksamkeit  der  Schüler  auf  die  eigentlichen  Kolturbestre- 
bungen  der  Vergangenheit,  ihre  Gebiete  und  Ziele,  sowie  ihre 
wesentlichen  Träger  gelenkt  werde,  ja  daß  die  strebsame  reifere 
Jugend  darauf  Anspruch  erheben  kann,  daß  ihr  aus  der  Geschichte 
der  Wissenschaften  mehr  als  eine  nur  gelegentliche  und  oberfläch- 
liche Mitteilung  zuteil  werde,  wird  wohl  allseits  als  ein  wohlbe- 
rechtigter anerkannt  werden,  und  in  diesem  Sinne  wäre  dem  Werke 
eine  weite  Verbreitung  zu  gOnnen ,  mindestens  sollte  es  in  keiner 
Schülerbibliothek  fehlen.  Wünschenswert  wäre  es  nur  gewesen, 
und  würde  seine  Brauchbarkeit  im  unterrichte  seitens  der  Lehrer 
oder  seine  Verwertung  zum  Selbststudium  seitens  der  Schüler  be- 
deutend erhöhen,  wenn  der  Verf.  nicht  bloß,  wie  er  es  oft  tot, 
mit  schonen  Worten  die  hervorragenden  Leistungen  jener  Männer 
preisen,  sondern  hie  und  da  auch  durch  Figuren  oder  gelegent- 
liche analytische  Entwicklungen  ihren  Gedankengang  erläutern  würde. 
An  manchen  Stellen,  wie  S.  18,  wo  es  sich  um  die  Berechnung 
der  Distanzen  von  Mond  und  Sonne  nach  der  Methode  tou  Hipparch 
handelt,  S.  55  u.  ff.,  wo  die  Copernikanische  Lehre  im  Gegensätze 
zur  Ptolemäischen  besprochen  wird,  oder  S.  109  bei  der  Entwick- 
lung der  Bechnungen,  welche  Kepler  zur  Entdeckung  seiner  ersten 
zwei  Gesetze  über  die  Bewegung  der  Planeten  führten,  macht  sich 
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ein  Mangel  in  dieser  Bichtnng  fühlbar,  nnd  so  bietet  das  Buch 
für  Schfiler  der  nnteren  Klassen  zu  viel,  für  strebsame  Schüler  der 
oberen  Klassen,  die  aach  in  das  Wesentliche  der  Sache  eindringen 
und  sich  durch  bloße  Worte  nicht  abspeisen  lassen  wollen,  zu  wenig. 
Aüch  einige  Unrichtigkeiten  finden  sich  vor,  so  S.  11,  wo  von 
emom  drakonischen  statt  eines  drakonitischen  Monates  die  Bede 
ist,  ebenso  heißt  es  dort :  die  Bewegung  des  Mondes  in  Beziehung 
auf  die  Karten  statt  Knoten;  auf  S.  54  steht  der  Satz:  ,,In  den 
Ansichten  des  Ptolenaftus,  Philolaus  u.  a.  erkannte  Copernikus 
Seme  eigene  früheste  Überzeugung,  daß  die  Erde  nicht  im  Mittel- 
punkte des  Weltalls  stehe"  —  in  demselben  ist  wohl  nur  irrtüm- 
lich Ptolem&us  statt  Pythagoras  gesetzt.  S.  85  spricht  von  zwei 
nusischen  Gelehrten  Peters  und  Ssawitsch,  doch  ist  Peters  ein 
Dentscher  (geb.  in  Hamburg),  S.  89  und  90  handelt  Ton  der  bekannten 
Prostaphftresis,  d.  i.  der  Kunst,  ein  Produkt  in  eine  Summe  oder 
Differenz  zu  überführen,  einer  Kunst,  welche  besonders  in  der 
Trigonometrie  vor  Erfindung  der  Logarithmen  geübt  wurde  und  in 
der  Gleichung  cos  a  cos  ß  =  ^  [cos  {a  —  ß)  +  cos  {a  +  ß)]  ihren 
Ausdruck  findet.  Zum  Schlüsse  heißt  es:  gegenwärtig  macht  wohl 
niemand  tou  derselben  Gebrauch.  Das  ist  nun  nicht  richtig,  im 
Gegenteil,  diese  Formel  wird  jetzt  ebenso  wie  früher  benützt,  nur 
entsprechend  der  Verwendung  von  Logarithmen  bei  trigonometrischen 
Bechnungen  —  in  umgekehrter  Anordnung,  zu  dem  Zwecke  nftmlich, 
jede  Summe  oder  Differenz  in  ein  Produkt  zu  überführen.  In  der 
Tat  ist  die  obere  Formel  von  Ihn  Tunis  identisch  mit  der  bekannten 
und  Ton  jedem  Sextaner  gekannten 

eos(p']'eosilfz=2cos     o      ^^  ^~2 — ' 
in  welche  sie  durch  die  Substitution 

q>  =  a  —  ß      ^  =  «4"^ 
übergeht. 

Karolinenthal.  Dr.  Oppenheim. 


Dritte  Abteilung. 

Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 


Die  formalen  Stnfen  und  die  Praxis  im  altsprach- 
lichen Unterricht 

I. 

Gegenflber  den  sahllos  wiederkehrenden  Angriffen  aaf  die  wissen- 
tehaftliehe  Pädagogik  im  allgemeineD '),  im  besonderen  anfZilleri 
Lehre  Ton  den  formalen  Stnfen  des  ünterriehtei  fehlt  es 
andereeita  nicht  an  beachtenswerten  Aaesprflchen  anerkannt  berror- 
ragender  Schalm&nner,  die,  außerhalb  der  Schale  Zillers  stehend,  dem 
didaktischen  Verfahren  nach  formalen  Stufen  ihre  Anerkennung  nicht 
▼ersagen.  Sie  warnen  gelegentlich  Tor  Fehlgriffen  der  Zilierianer,  sie 
tragen  aber  dabei  kein  Bedenken,  wenigstens  jnngen  Lehrern  eine  vor- 
sichtige Beachtung  der  Zillerschen  formalen  Stufen  sn  empfehleo. 
Selbst  die  Ton  Loebl,  dem  neuesten  Gegner  dieses  ünterrichtsTeifihreas, 
gegen  Herbarts  und  Zille rs  Sache  TorgefÜhrten  Zeugen*)  sprechen 
keineswegs  gegen  die  Berechtigung  der  formalen  Stufen  an  sich,  sondern 
bloß  gegen  deren  enghersige,  schablonenhafte  Anwendung  und  Durch- 
fflhmng. 

Die  Kluft  swischen  pädagogischer  Theorie  und  Praxis  ist  nicht  so 
riesengroß,  als  es  nach  den  Aasfflhrungen  der  streitbaren  (Gegner  scheinen 
mag.  Gelingt  es,  schon  in  den  Schriften  eines  Piaton  und  eines 
Aristoteles  pädagogische  Grundsfttie  auf lufin den,  die  an  die  fonnalen 
Stufen  erinnern'),  vermochte  Wilk  nachzuweisen,  daß  Galilei  vor 
mehr  als  250  Jahren  in  seinen  physikalischen  Erörterungen  einen  wohl- 
durchdachten Plan  der  Entwicklung  eingehalten  hat,  welcher  der  Abfolge 
der  formalen  Stufen  bestens  entspricht^),  so  sind  dies  Beweise  aus  Iftngst 


>)  Vgl.  die  Besprechung  von  Wotke,  Ost  Mittalseh^  14.  Jahig* 
1900,  S.  1—11. 

')  Ost.  Mittelscb.,  18.  Jahrg.,  1899,  S.  867  ff. 

•)  Wotke,  Ost.  Mittelsch.,  13.  Jahrg.,  S.  854  L 

«j  27.  Jahrb.  d.  Ver.  t  wiss.  Päd.,  1895,  S.  83^189. 


Die  formmlen  Stufen  und  die  Praxie  im  altspraehl.  ünterriehte.    799 

teigasgener  Zeit,  welche  dartnn,  wie  lehr  geeande  Beobachtang  der 
pqfebiiehen  Tätigkeit  beim  LerneD,  wie  sehr  eine  gute  Ansübong  des 
Lehrbernfes  ans  dem  Lehrvorgange  nach  formalen  Stafen  n&her  fQhrt 
Ihnen  reiht  deh  Baumeister  an,  der  nach  der  Darlegung  seiner 
£ifahnu)gen  im  Lehramte  das  Bekenntnis  ablsgt:  Als  ich  im  J.  1884, 
ichoo  qaiesxiert,  Pricks  Mniterlektion  Aber  den  tarentinisehen  Krieg  und 
Ffrrhos  las,  merkte  ich,  da5  ich  anch  schon  lange  ein  wenig  Didaktiker 
nach  Herbarts  Methode  gewesen  war* ').  Aach  Dettweiler,  welcher 
nach  Loebls  Ansicht  die  pädagogische  Theorie  nnd  Literatur  nicht  gerade 
lehr  hoch  schätzt *),  erklärt  ohne  Hehl:  „Man  braucht  nicht  Anhänger 
der  sogenannten  Pormalstufen  zu  sein ,  ja  sie  nicht  einmal  zu  kennen, 
imd  kann  doch  überzeugt  sein,  da5  ein  jeder  Unterricht  und  eine  jede 
Uttterrichtastunde  fflr  jede  Onterrichtseinheit  auf  die  dreiTätigkeiten 
des  Anschauen«  oder  der  anschauenden  Darbietung ,  des  Denkens, 
d.  h.  der  Einsicht  schaffenden  Bearbeitung,  und  des  Übens,  d.  h.  der 
ZV  dauernden  Aneignung  fthrenden  Anwendung  zurflckzugehen  hat**). 
Derselben  Bezeichnungen  hatte  sich  schon  Torher  der  in  Zillerschen 
Kreisen  so  hoch  angesehene  DOrpfeld  fOr  seine  kflrzere  Zusammen- 
fassung der  fflnf  formalen  Stufen  bedient^). 

Das  regere  pädagogische  Streben,  von  dem  die  in  Preuften  ein- 
gerichteten Gjmnasialseminare  beseelt  sein  mflssen,  wenn  sie  ihrem 
Zwecke  entsprechen  sollen,  hat,  begflnstigt  durch  den  Wortlaut  der  in 
den  Lehrplänen  Tom  J.  1892  eingeschalteten  methodischen  Bemerkungen, 
n  einem  Unterrichtsbetriebe  geführt,  der  yielfach  an  Zillers  Unterrichts- 
lehre anklingt.  Eine  freie  und  möglichst  elastische,  nach  den 
verschiedenen  Elassenstufen  und  Unterrichtsgegenständen 
IQ  modifizierende  Verwendung  der  sogenannten  formalen 
Stufen  war  schon  im  J.  1888  tou  der  Konferenz  sächsischer  Direktoren 
als  ein  sehr  fruchtbares  Mittel  bezeichnet  worden,  ein  systema- 
tisches und  Tertieftes  Wissen  zu  erzeugeii  und  den  Schülern 
to  einer  sicheren  Herrschaft  über  den  Stoff  zu  verhelfen*). 
Sind  nun  wir  in  Österreich  so  ganz  unberührt  geblieben  von  den  Fort- 
■ehiitten  der  pädagogischen  Wissenschaft  in  Theorie  und  Praxis,  sollte 
nieht  auch  bei  uns  eine  Annäherung  und  Ausgleichung  beider  Seiten 
der  Pädagogik  mOglich  sein?*)  Die  neue  Auflage  unserer  Instruk- 


^)  Baumeisters  Handb.  f.  Erz.  u.  UnterrichtsL,  1.  Bd.,  1.  Abtlg.» 


')  a.  a.  0.  S.  868;  vgl  Baumeisters  Hdb.,  8.  Bd.,  III,  S.  8. 

•}  a.  a.  0.,  IV.  S.  80;  vgl.  S.  8L 

*)  Eine  kurzgefaßte  Orientierung  über  das  Verhältnis  der  psycho- 
logischen Momente  der  Aneignung  zu  den  formalen  Stufen  bietet 
Toiseher,  Baumeisters  Hdb..  2.  Bd.,  1.  Abtlg.,  S.  87  u.  119  ff. 

*)  Verhandl.  d.  IV.  Dir.-Konf.  in  Sachsen,  1888.  S.  158. 

*)  Es  sei  hier  bemerkt,  daß  der  Berichterstatter  zwar  einen  Unter- 
lehied  zwischen  wissenschaftlicher  Theorie  und  praktischer  Tätigkeit  in 
Sachen  der  Pädagogik  anerkennt,  nicht  aber  die  Unterscheidung  einer 
theoretischen  unS  einer  praktischen  Pädagogik  als  zweier  getrennter 
Wissenschaften,  wie  dies  in  Baumeisters  Handbuche  durchgeführt  ist. 
Vgl.  1.  Bd.,  1.  AbUg.,  S.  VIII;  2.  Bd.,  1.  Abtlg.,  S.  1  f.  u.  2.  Abtlg.,  S.  1  f. 
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tionen  liefert  in  mehrfachen  Ändemngen  des  Wortlautes  den  Beveii, 
daß  aneh  bei  nns  ein  Fortsebritt  in  der  pftdagogischen  Praxis  gemseht 
worden  ist;  es  sind  dies  Änderungen  in  der  praktischen  Methode,  die 
▼ielfaeh  auch  vom  Standpunkte  einer  streng  wissenschaftlichen  Theode 
aus  gebilligt  werden  dürfen. 

Zillers  pftdagogische  Theorie  fußt  auf  unbestreitbaren  Tat- 
sachen des  Seelenlebens,  wie  sie  seit  den  ältesten  Zeiten  durch  Eifik- 
rung  und  Beobachtung  bekannt  geworden  sind,  wie  sie  eine  jede 
empirische  Psychologie  lehrt,  mag  auch  die  metaphysische  Erkl&rong 
dieser  Lebenstatsachen  in  den  einseinen  philosophischen  Systemen  noch 
so  unsicher  und  hinfällig  sein.  Sollte  auch  Herbarts  spekulatife  Philo- 
sophie heute  auftugeben  sein,  die  Ton  ihm  und  Tielen  andren  Tielfaeh 
geforderte  empirische  Psychologie  bleibt  die  eine  Grundlage  der  wiseen- 
schaftlichen  Pädagogik.  Die  aus  der  Erfahrong  einselner  oder  rieler 
entspringende  Praxis  der  Pädagogen  ist  wohl  desselben  Ursprungs  wie 
die  wissensehaftlicbe  Theorie  der  Pädagogik,  wird  jedoch  von  der  letitera 
hinsichtlich  der  Allgemeinheit  und  Sicherheit  der  Lehrsätxe  weit  aber- 
troffen^). 

Allein  es  droht  die  Gefahr,  daß  die  Anhänger  der  formalen  Stafen 
dieselben  in  der  Schule  schablonenhaft  gebrauchen;  mißglfickte  Versaehe 
ungeschickter  Nachahmer  Zillers,  uni weckmäßig  oder  fehlerhaft  durclh 
gefflhrte  gedruckte  Lehrproben  mOgen  die  Berechtigung  eines  soleheD 
Einwandes  scheinbar  erweisen.  Doch  Ziller  selbst  bebt  herror,  nicht  so 
jedem  Unterrichtsstoffe  seien  sämtliche  Stufen  durchsufOhren  *) ;  fehlerhaft 
wäre  es,  würden  ohne  fiückiicht  auf  die  Erregung  der  Selbsttätigkeit 
der  Schiller  die  formalen  Stufen  su  Trägern  Ton  zusammenhangsloseD 
gelehrten  Einleitungen  und  Znsätsen  gemacht,  wie  es  in  mehiereo 
philologiscben  Musterlektionen  geschieht  Hier  Tcrdienen  Vogts  An- 
führungen Tollste  Behersigung,  daß  die  formalen  Stofen  keineswegs 
Selbstsweck,  sondern  aus  psychischen  Bedürfnissen  abgeleitete  Mittel 
sind,  welche  je  nach  der  Verschiedenheit  der  Vorstellungsinhalte  in  Ter- 
schiedöner  Weise  in  Anwendang  kommen');  in  gleichem  Sinne  erörtert 
Just,  daß  die  formalen  Stufen  ein  äaßeres  Schema  einer  psychologischen 
Entwicklung  darstellen,  das  mit  jeder  nach  der  Natur  des  Unterriehti- 
stoffes  erfolgten  Änderung  des  psychischen  Entwicklungsganges  modifidert 
werden  muß^).  Je  nach  der  Beschaffenheit  des  Unterrichtsstoffes,  je  nseh 
der  Veranlagang  und  Vorbildung  der  Schüler  kann  eine  andre  Aoswshl 
oder  Reihenfolge  der  den  einzelnen  formalen  Stufen  lugeteilten  ÜboDgen 
und  Veranstaltungen  des  Unterrichtes  angemessen  sein'). 


>)  Über  das  Verhältnis  des  pädagogischen  Theoretikers  sum  Prak- 
tiker Ter  dient  die  lehrreiche  Darlegung  Zillers,  Allg.  Päd.,  d.  Aofl-. 
S.  39—54.  die  höchste  Beachtung.  Vgl  auch  Vogt,  81.  Jahrb.  d.  V.  f. 
w.  P.,  1899,  S.  278  ff. 

')  Allg.  Päd.,  3.  Aufl.,  S.  291  f. 

8)  80.  Jahrb.  d.  V.  f.  w.  P.,  1898,  S.  277. 

*)  Eriäuterungen  tum  81.  Jahrb.  d.  V.  f.  w.  P.,  1900,  S.  87;  firl 
s.  30.  Jahrb.,  S.  48. 

')  Vgl.  die  eingehende  Besprechung  Ton  Menge,  27.  Jahrb.  d,  V. 
f.  w.  P.,  1895,  S.  234  ff. 
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Diese  Vielgestaltigkeit  der  formalen  Stufen  kommt  allerdings  selbst 
in  den  besten  der  gedmekten  Lehrproben  nicht  recht  zum  Ausdrock. 
Letstere  sollen  ja  Idealbilder  des  Unterrichtes  sein;  frei  Ton  nnbeholfenen 
VersDchen  nnd  groben  Verstoßen  der  Schfller,  erhaben  über  den  konkreten 
£inselfall,  aas  dem  herans  sie  erwachsen  sind,  bringen  sie  mit  grO&erer 
Strenge  das  logrunde  gelegte  Unterrichtsschema  inr  Darstellnng;  wir 
wollen  bei  solchen  Probeleistungen  in  dem  Streben  nach  Vollkommenheit 
immer  etwas  kftnstlerisch  allseitig  Abgerandetes  bieten  ^).  Es  ist  dorehans 
kein  Verstoß  gegen  die  wissenschaftliehe  Theorie,  wenn  diese  aus  der  Praxis 
geschöpften  Idealbilder,  in  die  Praxis  snrflckgefabrt,  sn  Umformongen 
and  Yereinfachongen  Anlaß  geben.  Sie  heben  die  IndiTidaalitftt  des 
Ldirers  nicht  anf ,  sie  bieten  Tielmehr  reichlich  Gelegenheit  in  selbst* 
«tindigem  pftdagogischen  Denken  nnd  Handeln'). 


IL 

Die  formalen  Stofen  kOnnen  und  sollen  schon  beim  ersten 
Lateinnnterrichte,  nicht  minder  beim  ersten  Unterrichte  im  Grie- 
chischen Anwendung  finden.  Eine  leichte,  dem  Gedankenkreise  der 
Knaben  angemessene,  lateinische  Erz&hlung  erregt,  nach  formalen  Stofen 
behandelt,  schon  in  der  ersten  Lateinstande  das  anmittelbare  Interesse, 
das  für  den  eniehliehen  Unterricht  Ton  so  großer  Bedeutung  ist  Keines 
der  bisher  Terfaßten  lateinischen  ÜbnngsbQoher  genfigt  jedoch  allen 
Äofordernngen,  welche  ein  solches  UnterrichtsTerfahren  lur  Folge  hat; 
inibesondere  fehlt  es  an  Erz&hlnngen,  deren  Wortschatz  Tomehmlich  dem 
Mgenannten  analytischen  Latein  angehörte,  d.h.  den  Schfllem  aus 
ihrer  Mnttersprache  her  bereits  bekannt  wftre.  So  mOgen  denn  Einsel- 
sitse  mit  reichem  analytischen  Latein,  die  auch  in  einem  begrifflichen 
Zoiammenhange  stehen  kOnnen,  dem  Anfangsunterrichte  zugrunde  gelegt 
werden.  Der  einsichtSTolle  Lehrer  wird  ersehen,  welche  Lehrprobe'), 
welches  Übnngsbnch  die  ffir  seine  Schfller  geeignetsten  Beispiele  enth&lt: 
er  wird  von  dem  in  der  Neuauflage  der  Instruktionen  (S.  22)  dem  Lehrer 
eingerinmten  Rechte  Gebrauch  machen,  die  S&tze  des  Übungsbuches 
(der  Lehrprobe)  in  einer  seinem  eigenen  methodischen  Lehrgange  ent- 
•prechend  geftnderten  Abfolge  mit  den  Schalern  durchzuarbeiten.  Der 
Bericfaterstatter  hat  schon  Tor  Jahren  sieh  diese  Freiheit  gestattet  und 
hiebei  in  den  zur  Einübung  der  ersten  lateinischen  Deklination  bestimmten 
S&tsen  des  in  formaler  Beziehung  ausgezeichneten  Haulerschen 
Übungsbuches  ein  recht  brauchbares  Material  fflr  die  formalstofliche 
Behandlung  gefunden. 


*)  Menge,  a.a.  0.  S.  285. 

')  Literatur  Aber  die  formalen  Stufen,  feneichnet  im  Progr.  des 
Staatsgymn.  zu  Eger,  1897,  S.  ö  und  S.  11. 


in  Berlin,  1897,  Tgl.  Simon,  ö«t  Mittelsch.,  13.  Jahrg.,  1899,  S.  441. 

Mtwlirift  f.  ds  6Bterr.  Oyinii.  1908.  ^m.  u.  IX.  Heft.  51 
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^  Im  Anichlnsse  an  eine,  solange  der  erste  Lateinnnterricbt  noch 
Ton  Einielsätzen  ausgeht,  blo5  formale  Zielangabe,  auf  welche  eise 
Umscbaa  im  Gebiete  des  analytischen  Latein  folgen  bum'), 
werden  in  der  Synthese  leieht  faftlicbe»  möglichst  ans  analytischem 
Latein  bestehende  lateinische  Sfttse  Toigeführt.  In  betreff  des  YorleMsi 
der  Sfttse  durch  den  Lehrer,  des  Lesens,  Obersetsens  und  Konstraiefess 
derselben  durch  die  SohQler,  in   betreff  der  Aneignung  d«r  WortföniMi 
und  der  Wortbedeutungen  durch  deren  Ableitung  aus  den  Torgdegt« 
8&tzen  stehen  die  Instruktionen  jetzt  im  wesentlichen  auf  dem  Stasd- 
punkte  der  wissenschaftlichen  P&dagogik.  Die  in  einem  Satse  erkanntes 
Wertformen  werden  auf  der  Assoziationsstnfe  auf  die  übrigen  bereits 
angeeigneten  WOrter  ftbertragen,  ähnliche   8&tse  werden  nachgebildet; 
dies  befestigt  WOrter  und  Formen  und  weckt  den  Sinn  fSr  den  lateini- 
schen Satsbau.    Der  Lehrer  hat  zu  entscheiden,  wie  viele  Formen  und 
WOrter  in  einer  ünterrichtsbtonde  in  diesem  beständigen  Wechsel 
▼  on  Synthese  und  Assoziation  mit  Sicherheit  angeeignet  werden 
können.  Erst  nachdem  in  der  hier  kurz  geschilderten  Weise  WOrter  und 
Formen  samt  ihrer  Anwendung  im  Satze  dem  lebendigen  Sprachbewnßt- 
sein  eingepflanzt  worden  sind,  wird  auf  der  System  stufe  zur  Entwick- 
lung des  Paradigmas  geschritten').    Es  ist  darauf  zu  achten,  dal^  ne&e 
Wortformen  zum  erstenmale  nur  an  bereits  erworbenen  oder  dem  ana- 
lytischen Latein  angehörenden  Wörtern  zur  Anschauung  gebracht  werden 
sollen.    AUm&hlich  treten   auch  fremdartige  und  schwierigere  WOrter  in 
den  Sfttzen  auf;  insbesondere   ist  es  die  Funktionsstufe,  welehe,  sei 
es  in  Einzelsfttzen  oder  in  kleinen  Erzählungen,  eine  grOfiere  Zahl  von 
Schwierigkeiten  zul&5t.  Die  beiden  ersten  Abschnitte  in  dem  wegen  der 
Ffllle  zusammenhängender,  dem  jugendlichen  Geiste  kongenialer  Lese- 
stocke    empfehlenswerten    Steiner-Soheindlerschen    Lese-    und 
Obungsbuche  können  nur  an  dieser  Stelle  eine  methodische  yerwe^ 
tong  finden. 

Dieses  neue,  seit  Perthes  viel  gefibte,  tou  Schulmännern  und 
UnterrichtsTerwaltungen  empfohlene,  sogen,  induktive  Verfahren'), 
gegen  welches  noch  in  neuester  Zeit  Loebl  seinen  Spott  wendet*),  ist 
durchaus  keine  Spielerei,  welche  die  Kasusendungen  aus  dem  Satte 
erfinden  ließe.  Der  Verstand  des  Schfllers  verweilt  zunächst  bei  einem 
leicht  faßlichen,  inhaltlich  bestimmt  ausgeprägten  Beispiele,  der  klare, 
starke  psychische  Eindruck  wird  durch  Assoziierung  verwandter  Fälle 
ge£svtigt,  und  all  das  wird  von  den  Schfilern  geleistet  Ein  auf  diesem 
Wege  gewonnener  Vorstellnogskomplez  muß  nachhaltender  sein,  als  wenn 
außerhalb  eines  Satzes,  ohne  klare  Anschauung  der  begrifflichen  Fanktion 


M  Falbrecht  a.  a.  0. 

')  Instr.,  2.  Aufl.,  8.  22;  Falbrecht,  a.  a.  O.;  Dettweiler, 
a.  a.  0.,  III.  S.  74. 

')  Lehr  plane  und  Lehraufgaben,  Beriin  1899,  S.  29;  Instr. 
2.  Aufl.,  S.  22  f.;  Dettweiler,  a.  a.  0.,  S.  24  f.  u.  0.;  Mayer,  Ost 
Mittelscb..  13.  Jahrg.,  1899,  S.  413. 

*)  Ost.  Mittelsch.,  13.  Jahrg.,  1899,  8.  8  u.  S.  359-362. 
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eines  jeden  Kasae  ein  Paradigma, gelernt  nnd  dann  gedrillt  wird.  An 
Drill  nnd  grfindlicher  Einübung  fehlt  es  auch  der  indoktiTen  Methode 
nicht;  Auosiation  und  Funktion  l)ieten  hiesu  in  den  mannigfaehsten 
formen  reichliche  Gelegenheit')*  Wenn  der  indaktive  Weg  lang  scheint 
ond  viel  Zeit  erfordert,  so  TerbOrgt  die  wohlgeordnete  gegenseitige  Ver- 
knflpfhng  starker  Eindrücke,  die  aaf  dem  dednktiTen  Wege  Viel  schwerer 
erreicht  wird,  außerdem  die  detailliertere  Verteilaog  des  Lernstoffes  und 
das  Interesse  der  Schüler  für  den  Satsinhali  eine  erhöhte  dicherheit  der 
Kenntnisse*). 

Der  indol^Te  Weg  ist  eine  Form  des  Unterrichtes,  die  mit  Zillers 
formalen  Stufen  sieh  im  besten  Einklänge  beBndel;  altein 'die  wissen- 
schaftliche Pädagogik  fordert  weder  die  Induktion  noch  die  Deduktion 
SQsschließlich;  "die  psychologische  Methode,  Ton  Bothfnchs  die 
spperseptiT-genetiscbe  genannt'),  schlftgl  bald  den  induktiven, 
bsld  den  deduktifen  Weg  ein^);  psychologische  Analyse  und  Synthese 
sind  keineswegs  identisch  mit  der  logischen  Induktion  und  Deduktion, 
noch  auch  mit  der  logischen  Analyse  und  Synthese. 

Es  ist  bisher  nicht  gelungen,  dem  ersten  Lateinunterrichte  an- 
gemessene kleine  Erz&hlungen  sugrunde  zu  legen;  damit  jedoch  der 
Charakter  des  Lateinuntenrichtes  als  Gesinnongsunterrichtes  gewahrt 
bleibe,  mOge  dies  möglichst  bald  und  in  weitem  Umfange  geschehen. 
Die  Steiner-Scheindlerschen  Lese-  und  Übungsbücher  liefern  den  Beweis 
troll  lahlreicher  lutage  tretenden  Unebenheiten,  daß  durch  eine  geeignete 
Abfolge  susammenh&ngender  Lesestücke,  die  in  der  Synthese  Toriunehmeu 
sind,  während  Einsei sätze  nur  auf  die  Assoziations-  und  Funktionsstufe 
gehören,  der  grammatische  Lehrstoff  sur  sicheren  Aneignung  gebracht 
werden  kann').  Wie  dies  zu  bewerkstelligen  ist,  zeigen  uns,  abgesehen 
TOD  den  kurzen  Andeutungen  über  die  Behandlung  der  dritten  lateinischen 
Deklination  bei  Falbrecht'),  zwei  gediegene  Darstellungen,  die  eine 
Ton  Mayer,  der  die  dritte  lateinische  Deklination  im  Anschlüsse  an 
Steiner- Scheindler  behandelt^),  die  andere  von  Lutsch,  die  lateinischen 
▼erba  anomala  betreffend').  Eine  größere  Berücksichtigung  der  inhaltlich- 
stehlichen  Behandlung,  getrennt  Ton  der  sprachlichen,  mehr  analytisches 
Latein  w&re  in  beiden  Fällen  wünschenswert;  beide  Versuche  lassen 
lieh  ganz  leicht  auf  das  Formalstufenschema  zurückführen;  manches  läßt 
sich  Tereinfachen ,  wenn  der  Lehrer  seine  Selbständigkeit  den  Muster- 
lektionen  gegenüber  zu  wahren  Tersteht. 

M  Ipstr.,  2.  ÄufL,  S.  23;  Dettweiler,  a.  a.  0.,  IIL  S.  IO6-7II4 

*)  Vgl.  die' BcWne  Verteidigung  ^der  Induktion*  Von.Thumser, 
Zar  Methodik  des  altsprachlichen  Unterrichtes,  2.  Th.  Progr.  d.  Staats- 
gymn..  imVLBez.  T/Wien.  1900,  S.  5— 6. 

•)  BekerintnisB«*,  *S.  28  ff.   '  . 

*)  Beispiele  für  die  Deduktion:  Thumser,  a.  a.  0.;  Ziller,  Grund- 
legung. ^:  Aufl.,  S.  295  f. 

.  ')  Dettweiler,  a.  a.  0.,  IIL  S.  62  ff.;' vgl.  auch  Instruktionen, 
2.  Aufl.,  B.  24. 

»j  ^«t  Mittelsch.,  18.  Jatrg.,  1899,  S;  415  ff. 
")  Lehrpr.  u.  Lehrg.,  57.  H.,  S.  86  ff. 

51' 
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III. 

Die  in  den  Inetraktionen  gestellte  Fordemng  eines  sjitemaiiiehen 
grammatisehen  Unterrichtes  in  den  beiden  mittleren  Klassen  lißt  es 
gegenwftrtig  als  unmöglich  erscheinen,  die  Behandlung  des  in  der  lateini- 
schen Lektüre  dieser  Klassen  auftretenden  grammatischen  Details  dmIi 
dem  von  Menge^)  gewählten  Vorgange  durchsaftthren.  Wir  sind  ge- 
nötigt, mit  Übergehung  der  grammatischen  Assosiationen  und  Systeme 
uns  auf  die  Behandlung  der  historischen  Vorgänge  und  der  Antiqait&ten 
zu  beschranken ;  Grammatik  und  Wortkunde  werden  nur  in  der  Synthese 
insoweit  berflcksichtigt ,  als  es  die  Interpretation  der  zu  besprechendeB 
Stelle  erheischt. 

Jede  methodische  Einheit  setzt  mit  der  Angabe  des  Zieles 
ein,  die  so  gewählt  sein  soll,  daß  die  Schfller  durch  dieselbe  angeregt 
werden,  in  einer  sachlichen  Analyse  eine  betrachtende  Musterung 
ihrer  auf  den  angekflndigten  Gegenstand  bezüglichen  Kenntnisse  vor- 
zunehmen, ohne  daß  der  Inhalt  selbst  durch  diese  Vorbesprechang  vor- 
weg genommen  werde*).  Insofeme  jedoch  eine  methodische  Einheit,  wie 
es  meist  der  Fall  ist,  sich  über  mehrere  oder  Tiele  aufeinander  folgende 
Unterrichtsstunden  erstreckt,  muß  sie  der  Leistangsfähigkeit  der  Schftler 
entsprechend  in  inhaltlich  abgerundete  Teilpensen  zerlegt 
werden'),  die  durch  angemessene  konzentrierende  Übergangs- 
frageo,  Teilziele,  einzuleiten  sind,  an  die  sich  je  eine  kleine,  sach- 
liche Analyse  anlehnen  kann^).  Ist  zu  befürchten,  daß  bereits  be- 
sprochene grammatische  und  sprachliche  Einzelheiten  dennoch  während 
des  Lesens  nicht  leicht  genug  zur  Klarheit  gelangen  könnten,  so  darf 
unter  der  Voraussetzung,  daß  in  dem  zur  Besprechung  gelangenden 
Abschnitte  nicht  zu  fiele  Schwierigkeiten  sich  hänfen,  auch  eine  spracb- 
licheAnalyse  eingeschaltet  werden,  die  sich  auf  Wörter,  deren  Formen 
und  auf  die  Syntax  bezieht').  Die  hier  angedeutete  Form  der  sprachlichen 
Analyse  wurde  allerdings  Ton  Ziller  selbst  nicht  geübt,  der  die  spracli- 
liche  Analyse  in  den  mittleren  Klassen  mit  dem  ersten  Lesen  des  Abschnitte« 
verband  oder  in  den  höheren  Klassen  im  Falle  der  Notwendigkeit  erst 


«)  19.  Jahrb.  d.  V.  f.  w.  F.,  1887,  S.  141  ff.;  27.  Jahrb.,  1895, 
S.  252  ff.,  267  ff.,  284  ff. 

')  Zur  Literatur  Tgl.  Progr.  d.  Staatsgrmn.  zu  Eger,  1897,  8.  8 
u.  20  f.;  Ziele  und  Analysen:  Menge,  19.  Jahrb.,  S.  150,  175;  Fal- 
brecht, Ost.  Mittelsch.,  12.  Jahrg.,  1898,  S.  134;  Tgl.  auch  Zeitoehr.  f 
d.  Ost.  Gymn.,   1898.  S.  868;  31.  Jahrb.  d.  V.  f.  w.  P.,  1899,  S.  157  ff. 

•)  Dettweiler,  a.  a.  0.,  IIL  S.  155.  223. 

*)  Teilziele  bei  Menge,  a.  a.  0.,  1895,  S.  286,  247.  261,  265.  270, 
276;  Falbrecht,  a.  a.  0.,  8. 185,  143.  145;  fgl.  Zeitschr.  f.  d.  Ost  Gymn., 
1898,  S.  869,  871.  878.  874. 

')  Die  sprachliche  Analyse  begegnet  zuerst  bei  Matthias,  Lebr- 
prob.  u.  Lehrg.,  4.  U.,  S.  48  ff.  (jedoch  zu  weitgehend),  ferner  bei  Menge, 
a.  a.  0.,  1887,  S.  151  und  bei  Falbrecht,  a.  a.  O.,  S.  138;  Tgl.  Zeitichr. 
f.  d.  öst.  Gymn.,  1898,  S.  869,  871  f.,  873.  874;  auch  Loebl  spricht  tod 
ähnlichen  grammatischen  Vorübungen,  Öst.  Mittelsch.,  13.  Jahrg.,  1899 
S.  13. 
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naeh  dem  Übenetien  eintreten  ließ  *),  es  bietet  jedoeb  den  Vorteil,  daß 
die  auf  diesem  Wege  erörterten  Erschein oDgen  wftbrend  des  Lesens  Ton 
den  Sehfllem  leichter  erfaßt  werden. 

Die  Aneignung  des  neuen,  synthetischen  Spracbsebaties 
wird  in  mancherlei  Art  bewerkstelligt,  durch  eingehendes,  gemeinsames 
Priparieren,  durch  die  kflrsere  Yorpräparation,  durch  Vokabnlarieu  and 
Kommentare,  fast  immer  Terquickt  mit  dem  analytischen  TeiP).  Es  ist 
der  Erwigottg  wert,  ob  es  nicht  eine  berechtigte  Vereinfachung  ist,  wenn 
Tor  dem  Lesen  die  wenigen  Wörter  und  Phrasen,  deren  Bedeutung  die 
Sebfller  nicht  oder  nur  schwer  ergründen  können,  ohne  deren  Kenntnis 
jedoch  die  Lektflre  stockt,  Ton  dem  Lehrer  knrs  angegeben  und  erklärt 
werden.  Sind  die  sachliche  und  sprachliche  Analyse,  wie  auch  die  wenigen 
lynthetisehen  Vorbemerkungen  nach  dem  Bedttifhisse  der  Klasse  ein- 
gerichtet, dann  kann  ein  durch  angemessene  Zwischenfragen 
die  Aufmerksamkeit  der  Schiller  lenkendes  und  kontro- 
lierendet,  langsames  Vorlesen  des  Lehrers  daiu  fahren,  daß 
nicht  bloß  Bats  fOr  Sati,  sondern  ganie  Teileinheiten  von  den  Schülern 
im  allgemeinen  richtig  verstanden  werden. 

Das  Vorlesen  dnreh  den  Lehrer  findet  in  der  Neuauflage  der 
Instruktionen  verdiente  Beachtung.  Nicht  bloß  das  Vorlesen  deutscher 
Lesestttcke  wird  jetit  empfohlen  (S.  102),  nicht  bloß  in  der  ersten  Klasse 
soll  jeder  lateinische  Sati  laut  und  langsam  ein  paarmal  vorgelesen 
werden  (8.  22),  sondern  auch  bei  der  Vorpraparation  höherer  Klassen  ist 
Sati  für  Sati  Tonulesen  (S.  89)>). 

Die  von  dem  Berichterstatter  ineret  und  allein  an  das  Vorlesen 
des  lateinischen  Textes  angeschlossene  rohe  Total  auf fassung, 
die  Wiedergabe  des  Inhaltes  auf  Grund  des  während  des  Vorleoens 
erreichten  Verständnisses,  wobei  die  Schttler  selbst  sich  gegenseitig 
kontrollieren  und  ergänien  sollen,  setit  nach  Torausgegangener  richtiger 
Vorbereitung  kein  Prämium  fflr  das  leichtsinnige  Baten*),  sie  hält  den 
Schaler  an,  den  Blick  anf  das  Ganie  zu  richten  und  unter  einem  Qeaamt- 
eindrucke  die  folgende  sprachliche  und  sachliche  Zergliederung  vorsu- 
nehmen;  sie  ist  kein  der  Theorie  nüiebe  vorgefahrtes  Konststackchen, 
sie  entsprang  dem  wirklichen  Schulleben;  verwandt  mit  Dettweilers 
Heranshebung  des  Inhaltes  vor  dem  Übersetien  und  Konstruieren  nach 
Torhergegangener  Beseitigung  von  offenkundigen  Schwierigkeiten'),  wurde 
sie  in  mehreren  Jahrgängen  mit  Erfolg  versucht.  Sollte  jedoch  diese, 
▼on  Thrändorf  als  direkte  Forderong  der  allgemeinen  Pädagogik  be- 


')  Ziller,  Allg.  Päd.,  8.  Aufl.,  8.  269  f.;  ihm  folgten  Menge  im 
2.  Teile  seiner  Gäsarpräparationen  and  Falb  recht,  a.  a.  0.,  8.  143  ff., 
wo  sie  das  verkante  Verfahren  anwenden;  vgl.  Bothfnchs, 
Beitr.  §  59. 

')  WQrdigung  der  verschiedenen  Wege  und  Anleitungen  lum  Pra- 
psrieren  bei  Loebl,  a.  a.  0.,  a  20—23. 

*)  Über  die  verschiedenen  Ansichten  betreffs  des  Vorlesens  vgl. 
Progr.  d.  Staatsgymn.  in  Eger,  1897,  S.  17  f. 

«)  Loebl,  a.  a.  0.,  S.  28  u.  870. 

»)  a.  a.  0.,  IIL  S.  154,  156,  158;  IV.  S.  81. 
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leiebnete  Übang')  la  keinem  befriedigenden  Ergebnisse  f&hren,  tolUeo 
sieb  die  ihr  entgegenwirkenden  Hemmnisse  niebt  beheben  lassen,  to 
müßte  sie  allerdings  unter  Yenicbt  auf  die  ans  ihr  enttpringenden 
Vorteile  nnterbleiben'). 

Unter  dem  allenfalls  darcb  naebträgliebe  analytische  nnd  sjnthe- 
tische  Bemerkongen  berichtigten  Eindrocke  der  rohen  Totalaoffassmig 
geben  die  Schüler  je  nach  der  Schwierigkeit  des  lo  flbersetienden  Textes 
and  je  nach  dem  Qrade  ihrer  AofüassongsfUiigkeit  in  der  Schole  ootcr 
Anleitung  des  Lehrers  oder  sn  Hanfee  unter  Benlltsnng  nicht  allsn  fiel- 
artiger Hilfimittet*)  an  das  Eonstroieren  «nd  Übertetien  der  Tom- 
nehmenden  Teileinheit.     *  '  ,    .  . 

Es  empflebit  sich,  mft  Menge*)  nnd  Falbreebt*)  die  neoe 
Unterricbtsstiltade  jedesmal  mit  der  Wiederholung  der  Zielfrage 
nnd  mit  der  anschließenden,  durch  die  häosllebe  Vorbereitung  teilweise 
geläuterteh'Tdtalauffassung  tu  erOfhhi,  an  welche  sich  ein  maß- 
▼olles  Abfragen  Toit  Vokabeln  nnd  Phtaseki  der  neuen  Lektion,  eTeotuell 
auch  früherer  Lektionen  und  das  konttruierende  Obersetien  anreiheu. 
Mancherlei  Aufklärungen  werden  im  Verlaofe  der  Synthese  gegeben;  mn 
aber  den  aua  der  Lektüre  sich  ergebenden  Gewinn  la  befestigen,  folgt 
eine  Tertiefende  Betrachtung  in  onomatischer,  granmatneher, 
stilistischer  und  sachlicher  Beiiehnng;  die  synthetische  lohaltsaegsbe, 
die  Disposition ,  die  Überschrift  nnd  die  Muiterübersetiung  haben  hier 
ihre  Stelle*};  über  die  Reihenfolge  und  die  methodische  Durcbflbnog 
dieser  Übungen  entscheidet  das  Bedürfnis  eines  Jeden  eingelnen  Fallet. 
Eine  geeignete  Eonientrationsfrage  leitet  lum  nächsten  Teiliiel  hinüber. 

Zur  Sicherung  der  durch  eine  gründliche  Lektüre  angeeigneten 
sachlichen  und  sprachlichen  Kenntnisse  empfehlen  die  Instr.  (2.  AofL, 
S.  48)  einerseits  die  Bekapitolation  zu  Beginn  einer  jeden  Stunde,  ander- 
seits nach  Vollendung  größerer  Abschnitte  umfangreichere  Wiederholungen 
nach  Tor  ausgehen  der  Ankündigung,  durch  welche  das  Zerstreute  lu  einem 
Gesamtbilde  zu  ▼ereinigen  sei.  Die  in  diesen  Worten  geforderte  Ein- 
schiebung  einer  Assoziations-  und  einer  Systemstnfe  erstreckt 
sich  auf  Sprachliches,  Antiquarisches,  Metrisches  u.  dg].,  wozu  gewi6 
auch  die  Charakteristik  von  Personen  und  Zeiten  n.  ä.  (S.  47),  wie  auch 
Analogien  aus  andren  Autoren  und  aus  andren  Unterrichtagebieten  ge- 
rechnet werden  dürfen.  Geschieht  die  Ankündigung  der  umfassenden 
Wiederholung  nach  dem  Vorgange  Justs^)  durch  eine  Zielfrage'),  so 


>)  Eri.  z.  3L  Jahrb.  d.  V.  f.  w.  P.,  S.  40. 

•)  31.  Jahrb.  d.  V.  f.  w.  P.,  1899,  S.  1«0;  Vogt, 


Erl.  z.  31.  Jahrb., 

S.  40.  "  ' 

*)  Loebl,  a.a.O.,  S.  21 

«j  a.  a.  0.,  1895,  S.  286,  247  o.  0. 
•    •;  a.  a.  0.,  S.  148,  146;  vgl.  Vogt,  Erl.  z.  81.  Jahrb..  8.88, 

*)  Außer  den  Arbeiten  von  Menge,  Falbrecht  und  von  dem  Bericht- 
erstatter Tgl.  Instr.,  2.  Aufl.,  S.  42 — 47. 

')  24.  Jahrb.  d.  V.  f.  w.  P.,  1892,  S.  284,  290.  291. 

<")  Vsl.  Zeitschr.  f.  d.  üst  Gynin.,  1898,  8.  875:  81.  Jahrb.  d.  V. 
f.  w.  P.,  1899,  S.  175.  197. 
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sieh  ÜDlgerieiitig  die  geläuterte  Totalaoffaesnng  und  die 
eilgebende  Ditpoeition,  saoblicbe  und  etbische  Zaaamnienstellangen, 
endlich  die  fachwiBsenaehaftlichen  and  die  ethischen  Systeme  an,  während 
die  sprachlichen  ZnsammenfsMongen  nnd  Übungen  meist  an  anderm 
Orte  ihre  Stelle  finden.  Historische  Betrachtangen  Aber  den  Inhalt  des 
Qelesenen  und  Vergleiche  mit  andren  ähnlichen  Erscheinnngen  der  alten 
and  der  nenm  Qesehichte^),  fflr  welche  unsere  ScbtQep  TermOge  ihrer 
duehaos  nicht  geringftgigen  historischen  Vorbildung  gentigend  geecfault 
smd*),  dflrften  gar  wohl  im  Geiste  der  Österreichischen  Instroktionen 
gelegen  sein,  ohne  daß  sie  Tiel  Zeit  in  Ansprach  nehmen  müßten. 

Bas  hier  geschilderte  Verfahren  stellt  an  jeden  einseinen  Scbtfter 
äemHch  hohe  Anforderungen;  es  bei  weckt  die  Erziehung  und  G^W5haung 
n  einer  edlen  Selbsttätigkeit,  schafft  aber,  aach  zugleich  die  Möglichkeit 
f&r  dieselbe,  indem  es  genau  nach  den  psychischen  Voraassetiungen  der 
Selbsttätigkeit  reguliert  ist.  Dem  Berichterstatter  ist  es  iweimal  nach- 
euander  gelungen,  mit  Anwendung  der  formalen  Stafen  und  des  induk- 
tifen  Verfahrens  eine  Klasse,  welche  die  Zahl  Ton  8 — 4  TonflgUchen 
Sehfllern  recht  weit  überstieg,  dagegen  an  Qualität  lom  Teile  recht 
gewaltig  Kurflckblieb,  mit  einem  fttr  die  gegebenen  Verhältnisse  guten 
Erfolge  fflr  die  folgende  Stufe  des  Lateinunterrichtes  Tonubereiten. 

Brflz.  Eugen  Bolis. 


Zar  Beform  des  realistischen  Unterrichtes  am 

Gymnasium. 

Der  realistische  Unterricht  am  Gymnasium  steht  in  doppelter 
Hinsicht  dem  sprachlichen  nach:  einmal  in  dem  geringeren  Stunden- 
ammai»,  dann  in  der  niederen  Ausbildang  seiner  Methodik  —  einer 
Folge  seiner  späteren  Einfflhrang  in  den  Gymnasialunterricbt.  Es  läßt 
sieh  auch  nicht  yerkennen,  daA  beide  Umstände  in  gegenseitiger  ksosäkr 
Abhängigkeit  Ton  einander  stehen;  die  geringere  Ausbildang  der  Methodik 
wild  nicht  nur  durch  das  jüngere  Alter,  sondern  aach  darcbr  das  geringer« 
Stondenausmaß  der  realistischen  Fächer  bedingt  und  umgekehrt  ist  aach 
das  geringere  Stiindenausmaß  zam  Teil  mitbedingt  durch'  die"  noch  Tiel«* 
fach  mangelhafte  Gestaltung  dieser  Unt errieb tssweige.'       '  "^    "      ^^ 

Es  erscheint  daher  wohl  nicht  unangemeesen,  in  einem  Zeitpunkte, 
wo  die  Frage  nach  einer  .Neugestaltung  unseres  Gymnasioma  wieder 
^geregt  worden  ist,  auf  die  Reformbedflrftigkeit  des  realistischen  Unter- 
richtes nachdrflcklich  hinzuweisen. 


■)  Zeitschr.  f.  d.  Ott.  Gymn.,  1898,  S.  875  f. ;  Tgl.  auch  Monges 
QBd  Falbrechts  Arbeiten. 

*)  Im  Jahre  1899—1900  wurden  in  unserer  Tertia  nicht  bloß  die 
Freiheitskämpfe  der  alten  Germanen  gegen  die  Römer  und  die  der 
Dentichen  gegen  Napoleon,  sondern  auch  die  der  Griechen  gegen  Pbilipp^ 
^s  Parallelen  su  dem  Auftreten  des  Miltiades  angefflhrt 
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Es  kftDQ  sich  natürlich  bei  einer  allgemeinen  KrOrtenug  «aer 
Umgestaltung  des  realiBtischen  Unterrichtes  nicht  am  Fragen  der  tpe- 
siellen  Didaktik  einielner  besonderer  Kapitel  bandeln,  nnd  ebenso  bitte 
es  nor  wenig  Sinn,  für  eine  ansgiebige  Dotiemng  der  realistischen 
Fftcher  mit  Stünden  in  plaidieren,  da  ja  derlei  allgemein  gehaltene  im- 
einandersetiongen  erfahrangsgemäi^  liemlich  wenig  Wert  beoitien. 

Das,  was  im  folgenden  angestrebt  werden  soll,  besteht  ▼iebnehr 
nor  in  dem  Vorschlage  einer  Umgestaltnng  des  Lehrplanes  der  Mathe- 
matik» Natargeschichte ,  Physik  and  Geographie  anter  Einhaltung  det 
bisherigen  Bahmens  and  Standenaasmaßes,  der  der  Gesamtheit  dieeer 
Gegenstände  bisnan  sagekommen  ist  Gans  allerdings  läßt  sich  eise 
Vermehrang  der  lor  Verfttgang  sa  stellenden  Zeit  nicht  Tcrmeiden;  allein 
dieselbe  bleibt  so  geringfügig,  daß  sie  sich  auch  ohne  Beeinträehtifoog 
andrer  Gegenstände  darchftthren  läßt  Man  bedenke  doch  nar  das  gaoi 
gewaltig  größere  Standenqnantam,  das  dar  Realschüler  über  sich  ergehen 
lassen  maß,  namentlich  in  Ländern  mit  obligater  sweiter  Landessprache 
wie  in  Mähren. 

Inwiefern  ist  nan  der  bisherige  Lehrplan  der  realiatischen  Fächer 
reformbedürftig  ?  Es  dürfte  keinem  hesondem  Zweifel  anterliegen,  daß 
derjenige  der  Mathematik  es  am  wenigsten  ist  and  es  mag  daher  billig 
mit  diesem  begonnen  werden.  In  welcher  Besiehang  erscheint  non  aoch 
dieser  einer  Umgestaltang  bedürftig  ? 

Wie  schon  des  Öfteren  herTorgehoben  worden  ist,  bildet  lanächit 
dessen  Zwei-,  ja  Dreistafigkeit  einen  Stein  des  Anstoßes.  In  der  Tat, 
was  soll  in  der  Mathematik  die  sweimalige  Vorfflhrang  eines  Sattes? 
Entweder  wird  derselbe  das  erstemal  bewiesen  and  daim  ist  er  abgetan, 
oder  er  kann  nicht  bewiesen  werden  nnd  dann  gehOrt  er  nicht  aof  diese 
Stafe.  Ein  drittes  gibt  es  nicht,  man  kann  einen  Sats  nicht  weniger 
nnd  dann  mehr  streng  nachweisen.  Nan  werden  aber  bei  ans  die  rier 
Spesies  dreimal  dnrchgenommen,  in  der  I.  Kl.  mit  besondem,  io  der 
III.  KL  mit  allgemeinen  and  in  der  V.  Kl.  noehmab  mit  sUgemeiBeD 
Zahlen  aber  in  ^streng  wissenschaftlicher  Form".  Ich  habe  an  eioer 
andern  Stelle  anseinandergesetit,  wie  ich  mir  diesen  Unterricht  laeamDea- 
gesogen  und  mit  dem  der  Gleichungen  Terknüpft  denket). 

Einen  sweiten  wanden  Punkt  des  mathematisch en  Gyrnnssial- 
Unterrichtes  bildet  die  Elementargeometrie,  namentlich  auf  der  Qoter- 
stufe.  Hier  ist  es  die  Methode  Euklids,  gegen  die  bereits  die  schwer- 
wiegendsten Bedenken  geäußert  worden  sind.  Daß  nach  dieser  Methode 
nicht  noch  mehr  Unheil  angerichtet  werde,  erklärt  Mach  daraus,  daß 
niemand  uuTorbereitet  in  die  Hände  der  Pädagogen  falle.  Der  Fehler, 
der  hier  begangen  wird,  rührt  wohl  daher,  daß  unser  Gymnasiallehrplan 
▼on  Philosophen  entworfen  worden  ist.  Die  glaubten  nun  wohl,  luer&t 
müsse  man  die  allgemeinen  Begriffe  haben,  bcTor  man  auf  das  Besondere 
eingehe.  Das  gerade  Gegenteil  bioTon  ist  richtig.  Philosophische  Sjeteme 
(metaphysischer  Art)  beginnen  mit  den  allgemeinsten,  obersten  Begriffen, 


')  Zeitechr.  f.  d.  Bealsch.  1902,  8.  Heft,  S.  141  ff. 
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im  ÜDterriehte  haben  diese  aber  das  leiste  sn  bflden.  Die  Begriffe  der 
GeoBBetrie  weiden  nicht  dnreh  Ansehairaog,  wie  Tielfaeh  irrtttmlich  ge- 
gliabt  wird,  sondern  dnreh  Abstraktion  gewonnen.  Man  kann  einen 
Winkel  i.  B.  keinem  Kinde  seigen;  es  sieht  iwei  Striche,  aber  keinen 
Winkel.  Es  moA  somit  die  Abstraktion  in  Terstindiger  Weise,  Sehritt 
f&r  Sehritt  eingeleitet  und  dorehgef&hrt  werden.  Den  Aasgangspnnkt 
bei  der  Einfflhmng  in  die  Geometrie  haben  somit  die  Körper  in  bilden. 
In  dieser  Weise  ist  denn  aneh  der  einführende  Unterricht  in  die  Geo- 
metrie im  nenen  Lehrplan  flir  die  Bealschule  geregelt  worden,  leider, 
wie  ich  glanbe,  in  einer  nninlftngUchen  Weise  dorch  das  Stundenaosmaß 
Yon  einer  Stunde.  In  ganz  ansgeieiehneter  Weise  litt  die  Aofgabe  einer 
Einffthmng  in  die  Geometrie  dorch  ein  amerikanisches  Lehrbach  gelOst 
worden,  dnroh  die  „Obserrational  Geometry^  Ton  W.  T.  Campbell,  die 
von  Professor  Phillips  Ton  der  Yale  Universitftt  mit  einer  Vorrede  ein- 
begleitet wird,  in  der  auf  die  hohe  Wichtigkeit  einer  beobachtenden 
Geometrie  fikr  die  Schiifnng  des  Beobachtnngs-  und  AnffassangsTermOgen 
der  Jugend  hingewiesen  wird.  Das  Bach  ist  sehr  reich  ond  gl&niend 
illostriert,  nicht  etwa  mit  bloßen  Diagrammen,  sondern  mit  Bildern  Ton 
Vulkanen,  Eisbergen,  Bahnhofgeleisen,  Domen  and  andern  Monamental- 
baaten,  die  rar  Vorftlhning  der  geometrischen  Grondgestalten  dienen. 
Eine  sweite  Serie  Ton  Bildern  stellt,  wie  in  manchen  EzperimentieT* 
bflchem,  Knaben  in  der  Aasftthrnng  Ton  Messungen  an  geometrischen 
Gestalten  dar*  Erst  eine  dritte  Serie  betrifft  die  Diagrammieichnangen, 
Ton. denen  sich  immerhin  noch  manche  sehr  Torteilhaft  darch  bessere 
pUstisehe  Ausfflhrang  Ton  den  in  nnsem  Lehrbflchern  üblichen  nnter- 
Kheiden.  Hat  nun  die  Einftthmng  in  die  Geometrie  in  solcher  Weise 
■tattgefunden,  so  erscheint  es  gleichfalls  anangebracht,  den  weiteren 
Fortgang  in  zwei  Stufen  aulinbaaen,  yielmehr  konnte  sieh  an  den  ersten 
Kurs,  der  1—2  Jahre  umfassen  konnte,  sofort,  ohne  Wiederholungen 
nötig  ra  machen,  die  Oberstufe  anschließen.  Aach  hier  wiren  einige 
Vereinfachungen  mOglioh.  Die  Verfasser  unserer  Lehrbücher  pflegen  um 
der  lieben  Systematik  willen  jeden  noch  so  selbstferständlioben  und 
überflOssigen  Sati  eigens  anzufflhren,  damit  ja  das  Sjstem  Tolist&ndig 
tei*).  Auch  das  ist  ein  Erbstück  der  philosophischen  Schule  eines  Wolff. 
Man  Tergleiche  damit  die  in  Vortragsform  TerOffentlichten  Lehrbücher 
Ton  Hochschulprofessoren,  insbesondere  die  dlTeraen  «Le^ons**  der  fran- 
zösischen Mathematiker,  der  bekannten  Meister  mathematischen  Stils. 
Wenn  diese  einen  fließenden  Vortrag  für  wissenschaftlich  genug  erachten, 
braochen  wohl  die  Veifasser  von  Lehrbüchern  für  den  Mittelschulonter- 
Hcht  nicht  wissenschaftlicher  sein  zu  wollen« 

Ein  dritter  Übelstand  ist  die  StundenTerteilung  in  den  unterstOn 
Klassen.  Da  Arithmetik  und  Geometrie  anf  dieser  Stafe  ganz  Terschiedene 
Gegenstinde  sind,  entfallen  auf  jeden  dieser  Gegenstände  nnr  IVi  Standen, 


*)  Sehr  entschieden  gegen  die  Systematik  im  mathematischen 
Unterrichte  hat  sich  anf  dem  benrigen  Münchener  Ferienkarse  Prof. 
▼.  Dyek  ausgesprochen. 


tf« 
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d.  h.  weniger  als  iwei'Btmiüeii,  die  wohl  —  ramal  iuf  der  Üntentofe  — 
als  gesetiliehes  Minimmn  la  erklftren  wftren,  die  jedem  Gegenftude 
wegen  der  nötigen  Kontiniiitit  snerteilt  werden  mflAten. 

'Andre  Wünsche,  die  betreffs  des  Mathematiknnterriehtes  Siten 
geinOert  worden  sind,  betreffen  speiielle  Detailfragen.  An  dem  allgemeisen 
Ziele  dieses  Unterrichtes  dürften  nnr  wenige  etwas  ftndem  wellen;  der 
Gegenstand  ist  nach  oben  hin  ziemlich  scharf  abgegrenst.  Was  nach 
dieser  Bichtnng  hin  noch  zn  erreichen  wäre,  beträfe  die  Darlegung  der 
Verwandtschaft  iwischen  den  goniometrischen,  der  Ezponential-  und  der 
logarithmischen  Funktion,  woin  einige  Sätze  Aber  komplaza  Zahlen  ud 
Reihen  erforderlich  wären.  Die  Hinzafdgang  dieser  Partie  wQfde  kcta« 
erhebliche  Belastung  bedingen,  wohl  aber  der  Elementarmathematik  siaco 
schonen  Abschloß  geben.  Von  den  besonderen  Wflaschen  War«  noeh  der 
Ton  der  Voranstellang  der  Trigonometrie  tor  die  Stereometrie  hsnor* 
snheben. 

•In  Anbetracht  dessen  wäre  dem  Mathemaftikiinterrieht  folgender 
Plan  SU  nnterlegen:  In  der  L  wie  in  der  ü.  KL  je  zwei  Stunden  Aritii- 
metik ;  in  der  III.  Kl.  drei  Standen  allgemeine  Arithmetik  nnd  Gleichnngi- 
lehre;  in  der  IV.  KI.  die  Fortsetzung  der  allgemeinen  Arithmetik  uad 
Gleichungslehre  in  zwei  Standen  usd  Geometrie  in  drei  Standen;  in  iter 
V.  Kl.  je  zwei  Stunden  Arithmetik' und  Geometrie,  u.  zw.  in  der  Arith- 
metik die  Beendigung  der  allgemeinen  Arithmetik  (Logarithmen)  imd 
die  Lehre  Ton  den  Gieichangen  *zweiten  Grades,  in  der  Geometrie  Plini* 
metrie  in  Verbindung  mit  Trigonometrie;  in  der  VI.^  VIL  nnd'Vin.iü. 
je  zwei  Standen,  was  deshalb  ausreichen  dürfte,*  weil^hier  das  Schwer- 
gewicht auf  die  bäasliche  Arbeit  zu  Terlegen  wäre.  Im*  ganzen  ergäbe 
sich  also  fflr  Mathematik  eine  Standen ?erringerung  um  "zwei  Stunden. 

Das  eigentliche  Stiefkind  des  Gymnasiums  ist  der  natorwiiieD- 
Bchaftliche  Unterricht;  insbesondere  der  in  Zoologie,  Botanik,  Mineralogie, 
Geognosie  und  Chemie.  Hier  muA  grflndlieher  Wandel  geschaffen  werden. 
Jeder  Unterricht  muß  ein  bestimmtes,  festgesetztes  Ziel  haben  und  dieses 
kann  in  Zoologie  and  Botanik  wohl  kein  andres  sein  als  die  Kenntnis 
der  Tier-  und  Pflanzenarten  der  Umgebang.  Dieses  Ziel  kann  aber  aof 
die  bisherige  Weise  nicht  erreicht  werden.  Was  nützt  aber  dem  Jongen 
die  Kenntnis  Ton  etwa  100  Arten?  Was  macht  er,  wenn  er  zufällig  aaf 
eine  Form  trifft,  die  in  seinem  Bache  nicht  beschrieben  ist?  Soll  eis« 
Kenntnis  der  Flora  und  Fauna  der  Umgebang  überhaupt  erzielt  werden, 
ist  es  durchaas  notwendig,  daß  der  Schüler  jede  Art  (mit  wenigen  Aus- 
nahmen) an  der  Hand  eines  Bestimmungsbuches  bestimmen  kann,  die 
meisten  und  gewöhnlichsten  Arten  jedoch  auf  den  bloßen  Abbfiek'hin 
sofort  erkenne,  fiiezu  käme  noch  die  Kenntnis  der  wichtigsten  eiotischen 
Arten.  Um  dieses  Ziel  zu  erreichen,  ist  allerdings  eine  wesentliche  Ver- 
mehrung der  Stundenzahl  unausbleiblich.  Nachdem  es  sich  aber  um  einen 
Gegenstand  handelt,  der  der  häuslichen  Arbeit  sehr  wenig  zumutet,  so 
dürfte  diese  Vermehrung  nicht  gerade  besonders  schwer  fallen.  Dabei 
kann  dieser  Gegenstand  gleichzeitig  dem  Zeichenunterrichte  dienen.  Ich 
würde  für  denselben  fünf  Standen  in  der  I.  Kl.,  Tier  Stunden  in  der 
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IL  Kl.  Toracblagen.  Von  einem  besöiid«nr  Unterrieht«  id  der  Mineralogie 
wtrde  ich  anf  der  Untentnfe  gani  abiehen.  Daa  Yerbftktnis  denelben 
nm  jogeBdlieben  Geisie  ist  ja  ein  gani  andres,  die  Mineralogie  befaOt 
lieb  ja  nor  mit  selten  nnd  in  icleinen  Eiemplaren  TÖrkommenden  Formen, 
ift  eine  m  rein  theoretisebe  Wissensebaft,  die  größere  Vorkenntnilrae 
und  ausgebildetes  AnsebannngsTermOgen  Terlangt. 

Diqenigo  WiitoBsebaft,  die  fflr  Knaben  dieses  Alten  am  meisten 
geeignet  ist»  ist  die  Cbemie.  Sie  bildet  aneb,  rein  tbeoretiscb  betracbtet, 
den  aatflrlicben  AnaeUnO  an  die  besebreibende  Natarwissenscbaft.  Sie 
abstrahiett  Ton  den  besonderen  Formen  der  NatnrkOrper  und  betrachtet 
den  Stoff  allein,  ans  dem  diese  znsammengesetst  sind.  Dementsprechend 
wire  sie  als  Lebre  von  der  materiellen  Besehaffenbeit  der  Natur-,  aber 
aveh  der  KnnstkÖrper  zn  lehren;  d.  h.  sie  müßte  die  Geognosie,  znm 
Teil  die  Mineralogie  aber  auch  dio  Technologi'e  in  sich  fassen.  Wie  leine 
zweite  Wissenschaft  Tcrmag  die  Chemie  dem  jngendlicheii  Geiste  einen 
Oberblick  Aber  den  Bau  des  Weltalls  in  Terschaffen.  Sein  Blick  erweitert 
lieh  nngemein,  wenn  er  die  Bestandteile  kennen  lernt,  ans  dem  die 
NatnrkOrper  wie  die  Gegenstftnde  des  tiglielien  Gebraaches  bestehen. 
Die  Chemie  Terdient  die  Zartlckaetznng  nicht ,  die  sie  bisher  erleiden 
mußte,  sie  legt  die  eigentlichen  ersten  Grondsteine  ftlr  eine  Orientiemng 
des  Menschen  in  der  Natnr.  Daza  kommt  noch,  daß  sie  sich  sehr  gut 
fttr  die  Einfßhrnng  in  die  experimentierende  Methode  eignet  nnd  die 
Knaben  wie  kein  zweiter  Gegenstand  fesselt.  Die  Selbstbetätigang  des- 
selben ist  hier  zwar  nicht  mehr  so  einfach  wie  in  Botanik  nnd  Zoologie, 
deren  Material  jedem  zngäogiich  ist,  aber  noch  immer  weit  leichter  als 
in  der  Physik.  Außer  der  Kenntnis  der  Beschaffenheit  ?on  Natar-  nnd 
KnnstkOrpern,  also  außer  Tier-,  Pflanzen-,  Mineralchemie,  Geognosie  nnd 
Technologie  würde  dem  chemischen  Unterriebte  noch  die  Vorfflhrnng 
einiger  physikalischer  Erscheinungen  zukommen,  insbesondere  der  ans 
der  Wärmelehre  und  Aerostatik,  wogegen  ein  besonderer  einleitender 
Vorkurs  der  Physik  entfallen  konnte.  Mit  Bflcksicht  darauf  dürfte  es 
Qch  empfehlen,  der  Chemie  in  der  III.  und  lY.  Kl.  je  drei,  in  der  V.  Kl. 
swei  Stunden  zuzuweisen*). 

■ 

Die  Physik  kann  gegenwärtig,  wie  bekannt,  mit  ihrem  Stunden- 
ansnaß  anf  der  Oberstufe  ihr  Aaslangen  schwer  finden;  hiezu  kommt, 
daß  ihr  Stoff  beständig  wächst  und  Tiele  sehr  wichtige  Kapitel  schon 
jetzt  kaum  gestreift  werden  kOnnen.  Ich  erinnere  nur  an  die  fflr  den 
Angehenden  Mediziner  sq  wichtigen  Polarisationserscheinungen.  Eine 
StundenTermebrung  ist  unausbleiblich,  der  Ansatz  von  je  drei  Stunden 
ftr  die  Vi.  und  YII.  Kl.  und  Ton  zwei  fflr  die  VIII.  Kl.  ist  wohl  als 
ein  Minimum  zu  betrachten.  Die  Verteilung  konnte  etwa  so  getroffen 
werden,  daß  die  Statik  fester,  flfltsiger,  gasförmiger  KOrper,  die  Wärme- 
lejure,  theoretische  Chemie  nnd  die  Elemente  der  Astronomie  nnd  Meteoro- 
logie der  Vi.  Kl.,  die  Dynamik,  Akustik,  Optik  der  VII.  und  Elektrizität 


*)  Der  ünterrieht  :wäre  natflrlich  einstufig  in  erteilen. 


812  Zur  Beform  des  realist.  Unterrichtes  un  Gymnaiiiiiii. 

und  MagDetiemne,  Terbnnden  mit  einer  Wiederbolong  Mherer  PtrUen 
der  YIII.  El.  lageiriesen  würde. 

An  die  Dnrehnahme  der  Optik  in  der  VII.  KL  wOrde  sieh  puMnd 
ein  mineralogischer  Knre  im  Ausmaß  Ton  iwei  Standen  ansehlteßen;  die 
Botanik,  die  weniger  Vorkenntnisse  Toranssetzt,  konnte  in  der  VL  KL, 
die  Zoologie  nnd  Somatologie,  die  reifere  Schfller  Terlangt,  in  der  YIII. 
Kl.  ebenfalls  mit  iwei  Stunden  gelehrt  werden,  woselbst  sie  an  der 
Psychologie  einen  natürlichen  Anschluß  finden  würde. 

Der  Unterricht  in  der  Geographie  erheischt  gleichfalls  einige  Ver- 
änderungen. In  der  I.  Kl.  yerlangt  der  bisherige  Lehrplan,  besw.  die 
Instruktionen  Tielfach  Ungereimtes.  So  soll  mit  der  Heiraatskunde  be- 
gonnen und  eine  Spezialkarte  der  Umgebung  des  Schulortes  im  Scbsl- 
ximmer  befestigt  werden,  allein  —  das  Kartenlesen  folgt  nach  denielben 
Instruktionen  viel  später  und  die  Einführung  in  dasselbe  soll  planmißig 
geschehen.  Dann  soll  gleich  zur  Betrachtung  des  Erdganien  übergegangen 
werden.  Hiezn  kommt  der  bereits  bei  der  Geometrie  gerügte  Fehler: 
das  Beginnen  mit  den  Grundbegriffen.  Der  geographische  Unterricht 
muß  Anschauungsunterricht  sein  und  infolgedessen  von  der  Geographie 
des  Scbulortes  ausgehen,  die  hier  ▼orkommenden  Terrainformen  beschreiben 
und  benennen,  ihre  kartographische  Darstellung  lehren  usw.,  kurs  et 
luerst  lum  Verständnis  der  Karte  des  Bezirkes  bringen.  Daran  bitte 
sich  zu  schließen  die  Behandlung  der  Karte  des  heimatlichen  Kronlandei, 
dann  die  der  Karte  Ton  Österreich-Ungarn ,  von  Europa  nnd  jetzt  wäre 
es  erst  an  der  Zeit,  über  Gestalt  der  Erde,  Verschiedenheit  der  Jahres- 
zeiten und  Zonen  u.  s.  f.  sich  zu  ergehen.  Eine  kursorische  Behandlung 
der  fQnf  Erdteile  könnte  immerhin  die  Betrachtung  schließen.  Hieflr 
dürften  zwei  Stunden  ausreichend  sein.  Je  zwei  Stunden  in  der  II.  bis 
IV.  Kl.  konnten  eine  hinlängliche  Kenntnis  der  wichtigsten  Daten  ver- 
schaffen. Gleichzeitig  konnte  wohl  auf  manche  Erscheinungen  der  Geo- 
physik aufmerksam  gemacht  werden,  namentlich  nachdem  der  chemische 
Unterricht  die  nötigen  Grundlagen  geboten.  Nichtsdestoweniger  muß  das 
Verlangen  der  Geographen  nach  einer  Vertretung  im  Obergymnasiom  als 
berechtigt  anerkannt  werden.  Bei  der  Bodenständigkeit  der  geographi- 
schen Wissenschaft  dürfte  es  sich  empfehlen,  den  Unterricht  in  der 
physikalischen  Geographie  und  den  Elementen  der  Geologie  mit  der 
Geographie  Ton  Österreich- Ungarn  zu  verbinden  nnd  hiefÜr  drei  Standen 
in  der  VIII.  Kl.  anzusetzen. 

Hiemach  würde  sich  folgendes  Schema  ergeben: 

I.    IL   IIL    IV.    V.  VI.  VII.  VIII.  KL  IM. 

Mathematik 223        5422  2         22 

Naturgeschichte    ...        54—      —    —      22  2         I^ 

Chemie ——8        8      2    —    —         —  ^ 

Physik —    —    _—    —      38  2  8 

Geographie 2 2      2        2    —    —    ~  S_^^ 

Zusammen  ...        9      8      ö      lÖ      6      7      7  9         ^ 

Der  Herstellung  größerer  Gleichförmigkeit  wegen  konnte  vielleicht 
die  Geographie  aus  der  IV.  in  die  V.  Kl.  versetzt  werden,  was  sieb  weh 
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deshalb  empfehlen  wflrde,  weil  wegen  dea  weiter  fortgeschrittenen 
ebemisch-geognostischen  Unterrichtes  vielmehr  auf  geophysikalische  Mo- 
mente Bedacht  genommen  werden  konnte. 

Diese  Verteiinng  bietet  gegenüber  der  alten,  gegen  die  sie  einen 
Vorsprang  von  11 7t  Standen  bat,  eine  Reihe  Ton  Vorteilen.  Die  mathe* 
matischen  Stunden  entfallen  hauptsächlich  auf  die  Mittelklassen  mit  Absiebt ; 
denn  in  den  nntersten  begegnet  die  Mathematik  oft  Schwierigkeiten  der 
Aaffassang,  die  später  Ton  selbst  wegfallen,  in  den  oberen  ist  die  Darch- 
nahme  in  spät  fflr  manche  andere  Disziplinen,  die  sie  als  Hilfswisaensehaft 
benötigen.  Ihr  StandenausmaA  ist  etwas  Terringert,  ermöglicht  aber  noch 
beqaem  die  Erreichang  des  bisherigen  Zieles.  Die  Naturgeschichte  erhält 
in  den  Unterklassen  einen  Zuwachs  von  ?ier,  in  den  Oberklassen  Ton 
zwei  Standen  nnd  gewinnt  damit  gleichsam  erst  ihre  Existenibedingungen, 
nm  nicht  zu  sagen  ihr  Ezistenzminimom,  Nachdem  bei  ihr  die  Haupt- 
arbeit in  der  Schale  liegt,  bedeutet  der  Zawachs  keine  besondere  Be- 
Isstong  fftr  die  Schfller,  von  denen  ja  viele  dem  Gegenstande  reges 
Interesse  entgegenbringen.  Die  Physik  Terliert  auf  der  Unterstufe  vier 
und  gewinnt  auf  der  Oberstafe  zwei  Stunden;  sie  scheidet  aus  der 
Unterstufe  ganz  ans  nnd  wird  im  Obergymnasiom  auf  drei  Jabieekurse 
aosgedehnt.  Durch  ihr  Ausfallen  auf  der  Unterstafe  wird  Raum  gewonnen 
fflr  die  EinfQhrong  der  Chemie,  die  allerdings  zugleich  Mineralogie  und 
Physik  Tertritt.  Der  Foitschritt  in  den  Naturwissenschaften  wird  dadurch 
ein  stetiger:  zuerst  die  rein  beobachtenden  der  Zoologie  und  Botanik, 
dann  die  teils  beobachtende,  teils  experimentierende  Chemie  mit  Geognosie 
and  Technologie,  dann  die  abstrakteste  Naturwissenschaft,  die  Physik, 
and  endlich  die  Anwendongen  Ton  Chemie  und  Physik  in  der  Pflanzen- 
ond  Tierphysiologie  und  in  Mineralpbysik.  Endlich  erhält  die  Geographie, 
die  37i  Standen  gewinnt,  eine  angemessene  und  längst  gewttnschte  Yer- 
tretang  im  Obergymnasiom. 

Daa  alles  sind  Vorteile,  die  des  Opfers  von  117i  Standen,  d.  h. 
Ton  wenig  mehr  als  eine  Stande  jährlich  wert  zu  sein  scheinen.  Freilich 
bliebe  noch  Tieles  zu  wünschen  Übrig.  Dazu  gehörte  vor  allem  die 
gros  er  e  Pflege  naturwissenschaftlicher  Exkursionen  und  die  praktische 
Beschäftigung  des  Schillers  im  botanischen  Garten,  im  chemischen  and 
phyiikaliscben  Laboratorium,  die  das  eigentliche  Lebenselement  natur- 
wissenschaftlichen Unterrichtes  ist.  Eine  unansbleibliche  Forderung  ist 
aach  die  allgemeine  Einführung  des  obligaten  Zeichennnterrichtes,  mindestens 
in  den  unteren  Klassen.  Das  Zeichnen  hat  ungefähr  dieselbe  Bedeutung 
wie  eine  Sprache;  es  ist  ein  für  sehr  viele  Zwecke  notwendiges,  unent- 
behrliches Mittel,  um  seine  Gedanken  aaszudrOcken.  Außerdem  hat  es 
kflnstlerischen  Wert.  Und  weshalb  soll  sich  denn  daa  Gymnasium  in 
noseitigster  Weise  damit  begnOgen,  bloß  sprachliche  (poetische)  Kunst- 
werke Torzufftbren?  Es  fragt  sich  wohl  nochi  ob  nicht  die  Poesie  den 
bildenden  Kflnsten  gegenflber  erst  in  zweiter  Linie  zu  stellen  wäre. 

Die  Einführung  des  Zeichenunterrichtes  würde  nun  allerdings  eine 
Küttchränkong  der  übrigen  Gegenstände  swar  nicht  notwendig,  aber  doch 
wQaschenswert  machen.    Der  naturwissenschaftliehe  Unterricht  in   der 
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I.  KL  kOmita  efeefitiiuie  gU^eban,  da.ar  ja  .durah  dao  ZaichanimteRiefat 
wataDÜicha  Ftedanng  an  arwartan  faitta.  Waitara  KoniaaiionaD  ktaBten 
wohl  nur  aof  Koatan  das  «prachlichati  Untamahtas  arraicht  werdaa.  Ob 
aber  hiar  eina  waitara  fiinachrftnkiuig  mOgliefa  itt,  mofi  wohl  den  be- 
rofanan  Faktoran,  den  Fachlantan,  Abarlaasen  wardeji. 

Ömanden.  Dr.  Hans  Kleinpeter. 


Ober  die  VerwertiiDg  der  A.  BreitDerschen  Capsa 
und  Urne  im  Gymnasialanterrichte. 

Waa  den  Werken  A.  Breitnen  besonderen  Reiz  und  Wert  ferleiht, 
ist  die  nreigensie  Originalit&t  ihrer  Gewandung.  Biiher  nie  Gaschantes 
bietet  er  nna  dar;  Capsa  and  Urne  sagen  ans  daa. 

Breitnera  Feder  entstammt  das  Epos:  „Yindobonas  Rose**). 
Die  JQgendfrische  Dichtung  ist  eine  Verherrlicbang  Wiens  und  dar  Donao, 
der  blauen.  Das  Werk  erschien  in  Gestalt  einer  römischen  Bücher- 
schachtel, capsa  oder  scrinium  genannt  Diasalba  ist  nach  Originalen 
pompejanischer  Wandgem&Ide  und  Antiken  des  Museums  Carolino-iago* 
steum  in  Salzburg  ausgeführt  Auf  der  Buchausstallung  in  Antwerpen 
(1890)  wurde  das  Werk  mit  dem  Diplom  der  goldenen  Medaille  preis- 
gekrönt 

Ganz  eigenartig  ist  das  Werk:  „Literarisches  Scherben- 
gericht '(Moderner  Ostrakismo's)'*'),  das  sich  gegen  die  moderne 
Richtung  in  Literatur  und  Kunst  wandet  Daa  litararische  Scharben- 
gericht  ist  in  Form  ainar  antiken  Urne,  die  aus  Papiermache  nseb- 
gebildet  ist,  erschienen.  In  der  Urne  liegen  fünfzig  imitierte  Ostraks, 
brauna  und  schwarze  Scherben.  Jedes  Scberbchen  trägt  auf  der  einen 
Seite  einen  humoristischen  oder  satirischen  Spruch  eines  Autors,  wahrend 
es  auf  der  andern  Seite  meist  das  Porträt  das  betreffenden  Dichters 
oder  Archäologen  aufweist. 

Auf  der  letzten  Jahrasversammlung  das  Vereins  ^Mittelschule  f&r 
OberOsterreich  und  Salzburg"  in  Linz  hatte  Ref.  Gelegenheit,  sich  mit 
dar  Braitnerschen  Capsa  und  Urne  eingehend  zu  beschäftigen;  er  ver- 
sprach damals,  in  der  Zeitschrift  f.  d.  Osterr.  Gymnasien  eine  kleine  Ab- 
handlung Aber  die  Verwertung  der  Breitnerschan  Capaa  und  Urne  za  fer- 
Öffentlichen.   Dieses  Versprechen  sei  hiermit  eingelöst 

Der  Ref..  begrüßt  mit  Freuden  die  kleinen . Kunstwerke  Braitnen 
als  tauglich^  Anschapangsmittel  im  altsprachtiohan  und  gaachichtlidies 
Unterrichte  am  Gymnaaiun).  Sie  Ta^ansehaulichaa  ups  ja  in  wirksamer 
Weis«  zwfi,  wenn  auch  kleine  Gebiete  antiken  beb^a  und  dienen  lo 
der  Reale iklärung  des  Lehrers  als  wiltkomroenar  Unt^chtsbahalf.   Dis 


*)  J.  iSchwaitsera  Verlag«. München,     -j 

*)  Verlag  der.Hof-Kopitanstalt  £ln;W>  J^lei9ch|pai||&  jn  Nflmbarg. 
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Lektflre  der  Schnlklasai^er  gibt  dem  Lehrer  wiederholt  Oelegenbe^, 
Breitneis.  Capsa  rmi  Urne  la  DemoDitrationezwaekeii  %u  benfitieu,  um 
ip  de^  Schülern  ein  raecberee  and  tieferes  VerstäQdDit  der-betrelTeiideii 
Steile  ansobahneD.  In  der  Neposlektl^e  (Epam.  4,),  in  oVide  Trist*  I.  l.j 
io  Ciceros  Beden  pro  Archia  poeta  (9.  21.,  11.  26.)  und  pro  ^ezto  BoBoio 
Ämeiioo  (35.  100,),  in  Horaiens  Satire  I.  4.,  in  Horazens  Episteln  1. 18^ 
1.  20.  nnd  II.  1.  liest  der  Scbfller  so  viel  Ton  Bfiebem  and  Schriften 
und  Schreibmaterialien,  daß  der  Lehrer  nicht  nmhin  kann.  Aber  dae 
antike  Baebweeen,  Aber  die  Bnchrolle  einige  Worte  sn  sprechen.  Geradeso 
frochtbare  Stellen  in  dieser  Beziehung  sind  Horazens  Satiren  I.  4.  und 
I.  10.,  wo  aasdrflcldich  die  capsae  genannt  werden.  An  diesen  Stellen 
darf  der  Lehrer  anf  ein  Anscbanangsmittel,  wie  et  die  Breitnersche  Capsa 
»ti  nicht  Tcrzichten,  er  wird  im  Gegenteile  froh  sein,  wenn  er  bei  seiner 
kauen  SajCherklirang  mit  einer  getrenen  Nachbildung  der  antiken  Capsa 
einsetzen  kann ,  om  bei  den  SchtUem  die  klare  Anschanong  za  fordern 
und  ein  tieferes  Verständnis  herbeiznfl^bren.  Aach  wenn  der  Lehrer  %ji 
Beginn  der  Demosthenes-  nnd  SophokleslektOre  den  Schülern  die  in  der 
Hpppeachen  Sammlang  Ton  Bildern  zar  Geschichte  nnd  Mythologie  der 
Griechen  luid  BOmer  nnd  in  der  Tempskysetien  Sehnlaasgabe  befindlichen 
Nachbildnngen  des  Tatikanischen  Demosthenes  and  des  lateranischen 
Sophokles,  zn  deren  Füßen  solche  capsae  dargestellt  sind«  Torzeigt,  wird 
er  Breitners  Bücherschachtel  gewinnbringend  verwerten  können. 

Breitners  Urne  findet  weiters  angemessene  Verwendung  in  der 
Neposlektüre  bei  den  Titae  des  Themistokles,  Aristides  and  Cimon,  sowie 
im  Geschichtsnnterrichte  bei  dem  Kapitel  Über  den  Ostrakismos.  Da 
wird  sich  der  Lehrer  die  Gelegenheit  nicht  entgehen  lassen,  den  Schülern 
die  Breitnersche  Urne  Torzafübren,  aof  welcher  dai  Figürliche  eine  Ab- 
•Ummangsssene  beim  Scherbengerichte  darstellt.  Ebenso  wird  der  Lehrer 
bei  seinen  Erläntemngen  zar  Eanst-  and  Kaitargeschichte  des  AltertomSf 
namentlich  wenn  er  über  die  Ton  Topfern  an  Tongef&ßen  ansgefübrten 
Malereien  spricht,  sowie  wenn  er  über  die  griechische  Gewandung,  über 
den  Chiton  und  das  Himation  das  Kotwendige  mitteilt,  neben  der  in  den 
U&nden  der  Schüler  befindlichen  Geschichte  des  Altertums,  welche,  wie 
die  Ton  Gindelj- Mayer,  zahireiche  uud  brauchbare  Abbildungen  bietet, 
aach^reituers  Urne  erfolgreich  verwenden,  ohne  den  Vorwurf  auf  sich 
zu  laden,  die  Klippe  des  Zaviel  nicht  vermied en  zu  haben. 

.  Von  den  beiden  genannten  Anschauungsobjekten  kann  Ref.  be- 
haupten^, daß  sie  den  Zwecken  der  Schule  vOllig  entsprechen,  da  sie  in 
tadelloser  Fornp  ausgeführt  sind. 

An  einzelnen  Anstalten  stellen  Breitners  ^Schachtel*'  und  „Topf'' 
bereits  in  Verwendung.  MOgeu  diesen  Anstalten  sich  andere  anschließen. 

Kremsmflnster.  —  Tassilo  Lebner. 
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Fort  mit  den  Schnlprogrammen !    Von  Oberlehrer  Dr.  Heiorich 

M filier.  Berlin,  Otto  Gerhardt  1902.  82  SS.   Preis  50  Pf. 

Dai  Bafzeichen  des  Titels  schließt  eine  Fordening  in  sich,  äe 
der  Verf.  durch  eine  eingehende  Prfifang  aller  in  Betracht  kominendes 
Umst&nde  n  stellen  glanbt.  Wenn  man  bedenkt,  daß  an  den  höheren 
Schalen  in  Prenßen  der  jahrliche  Aufwand  für  die  Programme  gegen 
dOO.OOOMark  beträgt,  so  dringt  sich  mit  Becht  die  Frage  anf,  ob  eine 
so  hohe  Aasgabe  dareh  ein  dringendes  and  daaemdes  Bedfirfnis  gerecht- 
fertigt ist  Dies  Bedürfnis  ist  darch  den  Inhalt  der  Schalprogramme 
selbst  deatlich  beseichnct,  die  Behörden  drficken  es  in  ihren  Verffigangen 
aas.  Die  „Schalnachricbten  sollen  einerseits  dazn  dienen,  in  den- 
jenigen Kreisen,  welche  an  der  Wirksamkeit  der  ein  seinen  Anstalten  be- 
sonders beteiligt  sind,  das  Interesse  fllr  dieselben  rege  zn  erhalten; 
anderseits  lind  sie  bestimmt,  den  ▼orgesetzten  Behörden  einen  Einblick 
in  die  gesammte  Organisation  nnd  in  die  einzelnen  Einrichtungen  jeder 
Schule  zu  ermöglichen".  -*  ^Den  Schulnachrichten  soll  eine  Abhand- 
lung beigegeben  werden  Aber  einen  wissenschaftlichen,  dem  Berufe  des 
Schulmannes  nicht  fremden,  ein  allgemeines  Interesse  mindestens  der 
gebildeten  Stftnde  am  Öffentlichen  Unterrichte  im  allgemeinen  oder  so 
den  Gymnasien  inionderheit  erweckenden  Gegenitand,  dessen  Wahl  inner- 
halb dieser  Grenzen  der  Beurteilung  des  Verf-s  fiberlassen  bleibt*  (8.17.) 
Einige  der  behördlichen  Verffigangen  reichen  selbst  am  acht  Jahrzehnte 
zurfick.  Inwieweit  steht  es  aber  jetzt  noch  im  Interesse  der  Schule,  daß 
allj&hrlich  die  Schulprogramme  gedrockt  und  TerOffentlicht  werden?  — 
Was  lunächst  die  allgemeine  LehrTorfassung  betrifft,  so  ist  sie  aus  den 
LehrpUnen  so  bekannt,  daß  niemand  des  Programms  bedarf,  um  sieh 
dayon  Kenntnis  zu  yerschaffen,  wer  eine  genauere  Einsieht  in  dieselbe 
nehmen  will,  dem  steht  der  Lehrplan,  wie  er  von  der  obersten  SchulbehOrde 
festgestellt  ist,  in  jeder  Buchhandlung  ffir  einen  geringen  Preis  zur  Ver- 
ffigung.  Was  wirklich  an  die  Eltern  der  Schfiler  mitteilenswert  ist  das 
wird  zweckmäßig  ihnen  unmittelbar  durch  die  Schfiler  und  dem  größeren 
Publikum  aul^erdem  noch  durch  die  Zeitungen  bekannt  gegeben.  Stati- 
stische Mitteilungen  fiber  den  Besuch  der  Anstalten ,  die  Scbfilenabl  in 
den  einzelnen  Klassen,  fiber  das  Alter  oder  die  Konfession  der  Schfiler. 
fiber  den  Ertrag  des  Schulgeldes  oder  die  Hohe  der  Stipendien  ■.  dgl. 
haben  ffir  Eltern  und  Publikum  weder  Nutzen  noch  Wert.  Solche  Berichte 
roOgen  natfirlich  und  berechtigt  gewesen  sein  zu  einer  Zeit,  wo  die  ein- 
zelnen Lehranstalten  ein  Sonderdasein  ffihrten  und  ihre  Lebenskraft  aus 
dem  Interesse  des  Publikums  zogen;  in  den  heutigen  Tagen,  wo  die 
öffentlichen  Lehranstalten  der  Staat  in  Verwaltung  und  Aufsicht  Aber- 
nommen  hat,  wo  mit  jedem  neuen  Lehrplane  die  «Üniformität'  grOßer 
wird,  wo  die  Schulleitungen  zu  regelmäßigen  und  ausreichenden  Berichten 
▼erpflichtet  sind,  besteht  offenbar  die  Notwendigkeit  der  gedruckten 
Mitteilungen  in  gleicher  Stärke  nicht  mehr. 

Bezfiglioh  des  andern  Teiles  der  Schulprogramme  scheint  es  an- 
gezeigt, auf  die  Absicht  der  behördlichen  Verfflgungen  noch  näher  einzu- 
geben.   Die  den  Programmen  beigegebenen  Abhandlongen  sind  gleich- 
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falls  Ar  die  Eltern  der  Schüler  und  das  weitere  Pabliknm  bestimint,  sie 
sollen  dies  Interesse  zum  Augenmerk  nehmen.  „Detailnntersnchnngen,  die 
dem  gewOnliehen  Sehalleben  femeliegen,  sind  Ton  solchen  Abhandlnngen 
aaszoschließen ;  an  QegenstAnden,  die  fttr  diesen  Zweck  der  Programme, 
nämlich  eine  nfthere  Yerbindang  zwischen  Schale  and  Haas  herzastellen, 
geeignet  seien,  kOnne  es  einem  Lehrer  nicht  fehlen.  Das  Gebiet  der  Qe- 
schiehte  and  Literator,  der  Natar  and  der  Kunst  bietet  anersehOpflichen 
Stoff  dar.  Die  Schea,  die  Wissenschaft  zu  popalarisiereni  sollte  der  Ein- 
siebt weichen,  daß  dies  aaf  die  rechte  Weise  za  tan,  aach  ein  Verdienst 
und  eine  Kunst  ist.  In  Tielen  F&llen  wflrde  passenden  Mitteilungen  aus 
der  Geschichte  des  betreffenden  Landesteiles,  der  Stadt  und  der  Schulo 
selbst  ein  allgemeines  Interesse  entgegenkommen.  Kicht  selten  werden 
es  ferner  die  besonderen  Verhältnisse  einer  Schale  wünschenswert  machen, 
daß  eine  auf  den  Unterricht  oder  die  praktische  P&dagogik  bezügliche 
Frage  eingehend  behandelt  werde ,  um  auf  diesem  Wege  zu  einer  Ver- 
ständigung der  Beteiligten  beizutragen.^  (21.)  Es  sei  auch  hier  zagegeben, 
daß  für  eine  Popularisierung  der  Wissenschaft  auf  diesem  Wege  in  frü- 
herer Zeit  ein  Bedürfnis  vorlag;  ist  dies  im  Ernste  heutzutage  noch  der 
Fall,  wo  jede  größere  Zeitung  eine  wissenschaftliche  Beilage  hat,  wo  es 
außerdem  eine  Unzahl  wissenschaftlicher  und  belletristischer  Zeitschriften 
aller  Art  gibt?  Und  für  den  Lehrerstand  alle  Ehre,  die  Wissenschaft  auf 
die  rechte  Weise  su  popularisieren:  Nur  ist  nicht  einiusehen,  wie  die 
Lehrer  der  höheren  Schulen  dazu  kommen,  als  Pflicht,  ohne  Entgelt, 
eine  Kunst  Üben  zu  sollen,  die  doch  außer  Begabung  und  Geschick  auch 
Zeit  Toraussetzt,  Zeit  und  Buhe,  die  sie,  wie  die  Dinge  augenblicklich 
liegen,  fast  nur  in  der  zur  Erholung  bestimmten  Ferienzeit  finden.  — 
Wenn  ferner  die  Meinung  laut  wird,  es  sei  für  Mtere  Lehrer  geradezu 
ein  Bedürfnis,  die  Ergebnisse  ihrer  Forschungen  und  ihres  Nachdenkens 
aof  diesem  Wege  in  die  Öffentlichkeit  su  bringen ,  so  sei  darauf  hinge- 
wiesen, daß  nicht  wenige  UniTersitfttslehrer  es  von  vorn  herein  ablehnen, 
Frogrammabhandlungen  zu  lesen,  wenn  ihnen  der  Verfasser  nicht  schon 
sonst  bekannt  ist;  daß  nicht  selten  Oberlehrer  erklären,  sie  hätten  keine 
Lust,  Untersuchungen,  an  denen  sie  ihre  Freude  gehabt,  in  einem  Pro- 
gramme begraben  zu  sehen;  daß  endlich  bisweilen  Programmabhand- 
Inngen  außerdem  noch  in  Zeitschriften  abgedruckt  werden.  Zum  Schlüsse 
nnn  das  Zusammenführen  yon  Schule  und  Elternhaus,  die  Verständigung 
onter  den  hier  Beteiligten.  Wer  da  erfahren  hat,  wie  schwer  bisweilen 
m  einer  Verständigung  zu  kommen  ist,  in  dem  einzelnen  Falle,  wird  sich 
gtf  nichts  Tersprechen  von  einer  Behandlung  allgemeiner  Erziehungs-  und 
Unterrichtsfragen  in  einer  Programmabhandlung.  Diejenigen,  die  es  an- 
geht und  die  der  Belehrung  bedürften,  werden  sich  weder  Zeit  nehmen 
noch  Lust  haben,  derlei  zu  lesen,  und  diejenigen,  denen  es  um  die  Er- 
ziehnngsknnst  Ernst  ist,  brauchen  es  nicht  zu  lesen,  weil  ihnen  wahr- 
scheinlich gute  Bücher,  welche  den  Gegenstand  behandeln »  nicht  unbe- 
kannt geblieben  sind.  Nur  der  Weg  mündlicher  Aussprache  ist  derjenige , 
der  tum  Ziele  führen  kann  und  wird ;  wenn  nur  die  Eltern  sich  gewöhnen, 
ihn  häufiger  als  ea  bisher  geschieht  su  betreten.  Es  genügt  uns  keines- 
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wegt ,  da5  ans  Anlaß  gewöhnlich  nnerfrealicher  Vorkommnisse  der  Vater 
oder  die  Matter  erscheint,  je  nach  Veranlagang  nnd  Stimmong  mit  ver- 
dammt oder  zn  beschönigen  versacbt  and  darum  mit  den  fibliebeo  Ter- 
bindlichen  Bedensarten  sich  empfiehlt,  froh,  eine  anangenehme  Sache 
-erledigt  sa  haben.  Die  wöchentlichen  Sprechstanden  der  Klassenlehrer 
sind  gar  nicht  allein  für  die  Eltern  der  schwachem  und  anbequemen 
Schtiler  bestimmt,  sondern  alle  Eltern  sollten  wissen,  daß  sie  jederzeit 
willkommen  sind,  ja  daß  ihr  Erscheinen  gewünscht  wird,  damit  ihnen 
und  der  Schule  durch  Aussprache  und  Verstftndignng  das  Eniebungi- 
geschift  erleichtert  werde,  damit  für  die  su  erziehende  Jagend  sa  den 
äußeren  Pflichtbewußtsein  das  persönliche  Moment  unterstütKend  hinso- 
treten  kOnne,  wenn  daheim  Ton  der  Schule  und  ihren  Gliedern  ander- 
als  kritisierend  und  geringschfttiig  gesprochen  wird.  Eine  Menge  tso 
Mißhelligkeiten  würde  dann  teils  nicht  entstehen,  teils  im  Keime  eretaekt 
werden  können.  Und  wenn  bei  diesen  Besuchen  die  Eltern  die  Beob- 
achtung machen  und  die  Überzeugung  gewinnen,  daß  die  Oberlehrer  tob 
heute  im  allgemeinen  gar  nicht  mehr  die  Leute  sind,  denen  man  am 
besten  im  Bogen  ausweicht  und  die  man  im  übrigen  mit  gutmüti|r  be- 
dauerndem oder  mit  hochmütigem  Lftcheln,  je  nach  der  Erfahrusg,  die 
man  auf  der  Schulbank  mit  ihresgleichen  gemacht  hat,  zu  betraehtea 
sein  gutes  Becht  habe,  sondern  daß  sie  mit  dem  Ernst,  den  das  Amt 
fordert,  Freundlichkeit  und  Milde  und  gesellschaftliche  Formen  so  Te^ 
binden  wissen,  so  wird  nach  nnd  nach  manche  YoreingenommeDheit 
gegen  den  Stand  schwinden.  Wer  sollte  da  wirklich  glauben,  zur  Be- 
handlung solcher  Dinge  sei  der  Weg  einer  geschriebenen  Programmab- 
bandlnng  passender  oder  führe  sicherer  zum  Ziele? 

So  werden  denn  die  Programmabhandlungen  wohl  für  die  Lehrer 
selbst  bestimmt  sein,  nicht  damit  den  einzelnen  Gelegenheit  gegebeo 
werde,  nützlich  scheinende  Ideen  zur  Nachprüfung  in  Umlauf  zu  setzes, 
sondern  um  sie  „zur  ununterbrochenen  Fortsetzung  ihrer  Studien  asfiin- 
muntern**.  Deswegen  wird  auch  „der  Nutzen  berTorgehoben ,  welchen 
der  Autor  selbst  von  einer  Beschäftigung  hat,  die  ihn  mit  den  Fort- 
schritten der  Wissenschaft  in  Zusammenhang  erhält  nnd  daror  bewahrt. 
sein  Tagewerk  banausisch  nnd  gewohnheitsmftßig  abzuton**.  (26.  27.) 
Wenn  das  ehemals  nicht  bloß  in  Ausnahmefftllen  zu  befürchten  war,  so 
wftre  die  Nichtachtung,  die  Unehrlichkeit,  die  unserem  Stande  noch  immer 
anhaftet,  als  Folge  früherer  Verschuldung  begreiflich  nnd  erklärlich.  Dem 
sei  jedoch  wie  ihm  wolle:  heute  gibt  es  einen  Lehrerstand,  der  nie- 
mandem dafür  Dank  weiß,  daß  ihm  allein  wegen  etwaiger  schwächerer 
Glieder,  wio  sie  in  jedem  Stande  und  Berufe  sich  finden,  eine  Verpflich- 
tung auferlegt  werde,  die  bei  den  widerwilligen  Elementen  nicht  zum 
Ziele  führen  kann,  alle  übrigen  aber  in  ihrem  Selbstbewnßtsein  Ter- 
letzen  muß,  weil  sie  durch  diese  Einrichtung  durchaus  außerhalb  des 
Kreises  der  übrigen  Beamten  mit  akademischer  Vorbildung  aich  gestellt 
sehen.  Denn  niemandem  wird  sonst  zugemutet,  daß  er  anßer  in  semer 
amtlichen  Tätigkeit  noch  direkt  einen  angeblichen  Nachweis  dsfttr  er- 
bringe, daß  er  nicht  rastet  und  nicht  rostet.     Wir  haben  dazu  täglich 
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Qod  ttQndlich  Gelegenheit,  den  Gradmeseer  unseres  wiaeeiiachaftlicheB 
Streben!  abzoleten,  es  sind  die  leuchtenden  oder  matten  Augen  der 
Enaben  nnd  Jünglinge,  die  Tor  uns  sitzen.  Das  sind  die  preise,  vor 
denen  irir  Zengnis  ablegen,  die  uns  Gewißheit  geben  oder  Cnriüie 
machen ;  nnd  nicht  die  schlechtesten  unter  uns  werden  mitunter  recht 
bescheiden  vor  diesem  Richterstnhle.  Hier  allein  liegt  die  Quelle  der 
Freuden  und  der  Schmersen  des  Lehrerberufes.  Die  Besultate  der  Ge- 
iehrtenarbeit  dOrfen  natürlich  dem  Enieher  und  Lehrer  nicht  fremd 
bleiben.  Denn  Wissenschaft  ist  die  Lebenslnft  alles  höheren  Unterrichtes, 
er  stirbt  ab,  wenn  man  sie  ihm  Tersagt  Wie  der  Einzelne  aber  das  tut, 
ob  bloß  aofnehmend  und  Terarbeitend,  oder  auch  selbst  ein  wenig  oder 
▼iel  mitschaffend,  das  muß  ihm  füglich  nach  seiner  Neigung  und  Be- 
fähigung überlassen  bleiben.  Den  Beweis  aber,  daß  er  es  nach  Kräften 
tat,  liefert  keine  Programmabbandlnng,  sondern  nur  die  Berufsarbeit  des 
Tages  an  der  ihm  anTortrauten  Jugend.  So  heißt  es  denn  also:  Fort 
mit  den  Schulnachriehten,  fort  mit  den  Abhandlongen! 

Was  soll  nun  aber  mit  dem  ersparten  Gelde  geschehen  ?  Man  Ter- 
wende  die  Summen  für  Bibliotheken,  n.  zw.  wesentlich  zur  Beschaffung 
der  wichtigsten  wisfienschaftlichen  und  pädagogischen  Zeitschriften.  Dies 
hfttte  einmal  den  Vorteil,  daß  wir  leichter  als  bisher  uns  auf  dem  Laufen- 
den erhalten  konnten  und  Lust  und  Anreiz  erhielten»  kleine  Funde  der 
Beorteilung  der  Fachgenossen  vorzulegen.  Dazu  kommt  noch  ein  zweiter 
Yorschlag.  Die  nnerUßliche  Voraussetzung  für  die  gedeihliche  Wirksam- 
keit in  unsereqi  Amte  ist  neben  der  Frische  des  KOrpers  die  des  Geistes 
in  wissenschaftlipher  wie  pädagogischer  Hinsicht.  Zur  Befriedigung  des 
eisten  Bedürfnisses  sind  die  Ferien  bestimmt,  dem  zweiten  Zwecke  soll 
die  wissenzdiaftliche  Fortbildung  dienen ,  für  den  drittel^  aber,  zur  Ver- 
hütung des  Starrwerdens  im  methodischen  Betriebe  des  Unterrichtes, 
haben  wir  bisher  auch  wieder  nur  Gedrucktes^  und  das  genügt  eben  nicht. 
Anschanung  ist  nOtig,  sehen  müssen  wir  andere  Wege,  die  darum 
noch  lange  nicht  auf  der  ganzen  Strecke  besser  zu  sein  brauchen;  und 
ZOT  Erreichung  dieses  Zweckes  sollen  Studienreisen  mOglidi  sein.  Für 
die  genannten  Zwecke  benütze  man  das  ersparte  Geld;  so  wird  es  Nutzen 
schaffen  und  Früchte  tragen  reichlich. 

Wir  haben  den  Verf.  seine  Sache  durch  seine  Worte  führen  laaeen. 
Ben  ernsten  Eifer,  mit  dem  dies  geschieht,  xechtfertigt  die  Tragweite  des 
Gegenstandes  und  seine  vielfache  Verzweigung  in  Unterricht  nnd  £r- 
ndiung  an  den  höheren  Schulen.  Wir  sehen  ferner,  daß  auch  an  diese 
Seite  des  Uaterrichtswesens  der  rückende  Heb^  der  Beform  in  Preußen 
ansetzt.  Und  in  Wirklichkeit  scheint  sie  sich  von  selbst  zu  vollziehen, 
denn  die  Schulprogramme,  die  von  den  deutschen  Anstalten  an  die  Öster- 
reichischen Mittelschulen  im  Austausche  zukommen ,  enthalten  von  Jahr 
zu  Jahr  immer  seltener  die  wissenschaftliche  Abhandlung.  So  häufen 
•ich  die  Schnlprogramme  mit  den  Schulnachrichten  und  statistischen 
Ausweisen  in  unseren  Programmsammlungen,  ein  angenützter  Ballast,  der 
für  die  Jahre  aufbewahrt  wird.  Wir  wollen  hier  auch  nicht  mit  der  Ant- 
wort zurückhalten,  welche  der  Vorschlag  des  Verf.s  von  preußischen  Schul- 
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mftnneni  gefunden  hat,  sie  betrifft  gerade  die  wichtigere  Hüfte,  die 
ProgrammabhandliiDgen.  Es  ist  kein  Geringerer  als  Prof.  Friedrieh 
PanUen,  der  in  einem  Artikel  «Der  höhere  Lehrerstand  und  seine 
Stellung  in  der  gelehrten  Welt"  (Prenß.  Jahrbfleher  6L  1901,  S.  486) 
mit  Nachdmek  fflr  die  Beibehaltung  der  Programmabbandlnngen  eintritt 
Lebendige  Seelen  seien  wohl  wichtigere  Dinge  ale  Abbandinngen  and 
BQcher;  aber  anch  das  ist  wichtig,  daß  wenigstens  das  eine  oder  andere 
Mitglied  eines  Lehrerkolleginms  in  der  Wissenschaft  selbst  steht  oder 
etwas  leistet;  es  gibt  der  ganzen  Schnle  den  Charakter  einer  Qelehrten- 
schnle  nnd  es  gibt  dem  Kolleginm  die  Stellung  einer  gelehrten  KOrper- 
schsft  Sind  alle  nur  Lehrer,  so  sinkt  das  Nirean  der  Selbstschitiang 
nnd  des  Ansehens  in  der  Gesellschaft  Beides  wirkt  anch  auf  du  Yer- 
hftltnis  in  den  Schfllem  sorflck:  Diese  haben  eine  feine  Witterung  dafür: 
der  Respekt  Tor  der  Gelehrsamkeit  ist  ein  wirksames  Moment  in  der  Be* 
stimmong  des  Geistes  der  Schule.  In  gleichem  Sinne  spricht  sich  Dr. 
Hans  Morsch  in  dem  Anfsatie  «Die  Dienstesinstruktionen  ffir  Leiter 
nnd  Lehrer  höherer  Lehranstalten  in  Terschiedenen  Staaten  Deutschlaads 
nnd  in  Österreich**  aus.  (Ilbergs  Neue  Jahrb.  f.  d.  klassische  Altettun, 
Geschichte  und  Pädagogik,  Y.  1902.  2.  Abteil  3.  S.  146.)  Mögen  andere 
akademisch -gebildete  Berufsarten  das  Band  mit  der  Wissenschaft  bild 
serreißen  lassen,  .  . .  wir  sollen  uns  freuen,  daß  wir  ein  gelehrter  Stand 
sind,  wir  sollen  stolz  sein  nicht  nur  daranf,  daß  wir  ab  nnd  sn  troti 
unserer  aufreibenden  T&tigkeit  noch  wissenschaftliche  Fragen  behandeb 
können,  sondern  auch  darauf,  daß  man  uns  dies  intrant,  wenn  man  ooi 
eine  geschichtlich  ererbte,  frflher  anders  aufzufassende,  jetit  doch  sneh 
in  Preußen  mild  ausgelegte  Verpflichtung  zu  erfflllen  anweist,  und  msn 
▼ergesse  nicht,  daß,  so  lange  wir  dies  noch  tun,  so  lange  wir  durch  dieses 
ftußere  Zeichen  den  Schfllem  wie  dem  Publikum  gegenflber  unsere  2a- 
gehOrigkeit  zum  gelehrten  Stande,  oder  wenigstens  unsere  Abkunft  soi 
der  Gelehrtenwelt  dokumentieren,  wir  in  ihren  Augen  an  Ansehen  nnd 
Wfirde  gewinnen. 

Die  Einrichtung  der  Schulprogramme,  die  Oberlehrer  Dr.  Heinrich 
Müller  mit  allen  Wurzeln  aus  dem  Boden  der  Schule  herausnehmoi 
will,  berührt,  wie  6ben  bemerkt  worden  ist,  auch  die  österreicbisefaen 
Mittelschulen  näher.  Eine  teilweise  Beform  des  Programmenwesens  an 
unseren  Anstalten  ist  am  IL  deutsch-österreichischen  Mittelschultage  im 
Jahre  1890  durch  ein  Beferat  des  jetzigen  Landesschulinspektort  Dr.  K 
Tumlirs  angeregt  worden.  (Österr.  Mittelschule,  IV.  1890,  S.  243  ff) 
Die  Verhandlungen  über  den  Gegenstand  berührten  ähnliche  Punkte,  wie 
sie  Oberlehrer  Dr.  Heinr.  Müller  in  seiner  Streitschrift  n&her  ausfBhrt 
In  dem  Ffir  und  Wider  der  Ansichten  betonte  damals  der  jetzige  Minister 
für  Kultus  und  Unterricht  Exzell.  Wilh.  Ritter  t.  Hartel,  es  sei  zu  be- 
grüßen, daß  der  Ref.  nicht  die  Aufhebung  des  Programmzwanges  befSr- 
werte.  Es  wftre  dies  ein  schlechter  Dienst  für  das  Gymnasium  geweiea, 
denn  dann  würden  die  Programme  überhaupt  aufgehoben  werden,  li^i^ 
Bemühungen  der  Yerff.  Ton  Programmabhandlungen  sind  auch  nicht  so 
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gering  anioMhlagen,  als  es  ton  manehem  der  Redner  geschehen  ist  Die 
Tiognmme  werden  dranOen  gelesen  nnd  haben  viel  daza  beigetragen,  die 
yoistellang  tu  erwecken,  daß  in  Österreich  etwas  fftr  die  Wissenschaft 
geschieht.   Es  wäre  so  bedanero,  wenn  das  anders  werden  sollte. 

Prag.  Dr.  Anton  Frank. 
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Band.    Langensalza,  Hermann  Beyer  &  SOhne  1898—1899.    Gr.  S\ 

Mit  dem  YII.  Bande,  einzelnen  Nachträgen  nnd  einem  sorgfältig 
gearbeiteten  systematischen  InhaltsTeneichnisse,  hat  das  epochemachende 
Werk  seinen  Abschlaß  gefunden.  Trots  der  großen  Auflage  ist  das  Bach, 
wie  wir  erfahren,  bereits  vergriffen  nnd  es  steht  eine  neae  Auflage  in 
Ausicht.  Ans  diesem  Anlasse  dürfte  im  Interesse  der  guten  Sache  einige 
Bemerkungen  wohl  doppelt  begründet  erscheinen*  —  Vor  allem  mOge  — 
die  Verdienste  Herbarts  um  die  psychologische  Begründung  der  Pädagogik 
in  allen  Ehren  —  der  herbartiscbe  Standpunkt  in  jenen  Partien,  die  so 
oft  und  so  gründlich  widerlegt  wurden,  aufgegeben  werden.  Vergleicht 
man  die  Artikel  „Vorstellung^  einzelne  Partien  über  die  „Gefühle''  und 
du  ^Wollen",  so  kann  man  unter  den  Bearbeitern  recht  gut  Anhänger 
Herbarts  strenger  und  milderer  Observanz  unterscheiden.  £in  zweiter 
Wcnsch  geht  dahin,  es  mOge  auf  den  Stand  des  ünterrichtswesens  in 
Österreich  gebührende  Bücksicht  genommen  werden.  Dieser  Punkt  wurde 
Tom  Bef.  bereits  bei  einer  früheren  Gelegenheit  hervorgehoben. 

Bei  der  Durchsicht  der  drei  letzten  Bände  drängten  sich  folgende 
Qedanken  auf:  Deutsche  pädagogische  Zeitschriften  der 
Gegenwart.  Von  Osterreichischen  Blättern  ist  bloß  erwähnt:  Zeitschrift 
ftr  Schulgeographie.  Wir  fügen  noch  hinzu:  Österreichische  Schulzeitung, 
Wien,  III.  Bez.  —  Österr.  Schulboie,  Wien,  Piehler.  »  Zeitschrift  für 
das  ftsterr.  Yolksschulwesen,  Prag  und  Wien,  Tempskj.  —  Freie  Schul- 
leitung, Beichenberg,  heransg.  von  Legier.  —  Freie  deutsche  Schule, 
heransg.  von  Bebling,  Wien.  —  Schule  und  Haus,  von  Jordan,  Wien.  — 
Wegweiser  durch  die  pädagogische  Literatur,  Wien,  Piehler.  —  Bund- 
schau,  Pädagogisehe  Zeitschrift  für  Schulpraxis  und  Lehrerfortbildung, 
benusg.  von  Mandl,  Wien,  Lechner  &  Sohn.  —  Pädagogischer  Literatur- 
beriebt  für  üsterr.  Schulen,  von  Bomemann,  Znaim,  Fournier  &  Haberler. 
—  Mitteilnngen  des  Vereins  zur  Förderung  der  Lehrerbildung,  herausg. 
Ton  Sommert,  Wien,  Sallmayer.  —  Deutscher  Lehrerfrennd ;  Beilage: 
Pädagogiseher  Literaturbericht  und  SchOlerbibliothek,  Znaim,  Fournier 
&  Haberler.  —  Katholischer  Schulfreund;  Beilage:  Der  kath.  Jüngling, 
Wien,  Mayer  &  Comp.  ~  österr.  Bürgerschulzeitung,  herausg.  von  Krapf, 
Wien,  SaUmayer.  —  Die  kath.  Volksschule,  von  Wiedemajer,  Innsbruck. 
Der  treue  Kamerad,  iUnstr.  Lehr-  und  Lernmittel  für  Fortbildungsschulen, 
Teutsch,  Bregenz.  —  Laibacher  Schulzeitung,  von  Hintner,  Laibach, 
Kleinmayer  &  Bamberg.  —   Zeitschrift  des  oberOsterr.  Lehrervereines, 
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Lint.  —  SehlesiBcher  Schalbote,  Troppao«  —  Zentralblatt  fttr  dai  geimb- 
liobe  ÜDierriehtaweaeii  In  ÖBterreich,  von  Malier  and  Feacb,  Wien,  HMder. 

8.  228:  Parallelgrammatik.  —  I>er  Ruf  nach  Parallelgnm- 
matiken  ist  gegeDwftrtig  wohl  Tentummt,  aber  in  der  Schulpraxis  mnft 
der  Unterricht  in  den  einzelnen  Sprachen  in  steter  Fflhlnng  bleiben. 
Den  Ansgangspnnkt  bildet  natnrgemftß  die  Muttersprache ,  die  ttberall, 
sowohl  in  der  Formen-  als  Satzlehre  in  den  fremden  Sprachen  berflek- 
sichtigt  werden  mnß.  In  der  griechischen  Formenlehre  ist  auf  die  gleich- 
artigen Erscheinongen  der  lateinischen  Sprache  hinzaweisen  nnd  die 
sicheren  Ergebnisse  der  vergleichenden  Sprachforschnng  müssen  entspre- 
chend verwendet  werden. 

S.  409.  Phantasie.  —  „Die  Einbildnngskraft  ist  die  verioderte 
Reproduktion"  —  dann  wftre  sie  nichts  anderes  als  ein  schlechtes  6e- 
dftchtnis.  Bei  der  abstrahierenden  Einbildungskraft  (S.  405)  ist  auf  des 
psychologischen  Prozeß  der  Begriffbildung,  bei  der  Schilderung  der 
Bedeutung  der  Phantasie  (S.  408)  auf  das  Qeffihl  der  Hoffnung  hinn- 
weisen.  —  S.  411  ff.:  Philosophische  Prop&deutik.  —  «Philoiophie 
ist  der  Inbegriff  aller  eigentlichen  wissenschaftlichen  Erkenntnis."  Am 
schärfsten  hat  dies  Schiller  in  seiner  akademischen  Antrittsrede  „Wesfailb 
und  zu  welchem  Ende  studiert  man  Universalgeschichte"  zusammengefaßt 
in  der  Stelle:  «Der  philosophische  Kopf..."  —  Aus  der  Geschichte  der 
Philosophie  läßt  sich  die  vorsokratische  Philosophie  beim  Unterricht  im 
Öriecbischen  vortrefflich  als  Einleitung  zur  LektQre  Piatos  vomehmeo; 
denn  in  den  Gedankenverwebungen  der  neueren  Philosophie  sind  immer 
Fftden  vorhanden,  die  zu  den  von  den  griechischen  Philosophen  angeregten 
Problemen  znrückfflhren.  —  Prlvatstuditim  (S.  534):  „Man  gibt  filr 
bestimmte    Zeitabschnitte   bestimmte    Stflcke   eines   Schriftateliers  der 

ganzen  Klasse  zu  lesen  auf "    Der  Reiz  der  Privatlektftre  fttr  den 

Schiller  und  der  ethische  Wert  derselben  besteht  aber  darin ,  daß  sie 
eine  freie,  vom  Schiller  selbst  gew&hlte  Arbeit  ist,  wenn  ihm  auch  der 
Lehrer  in  schulfreier  Zeit  mit  Rat  nnd  Tat  zur  Seite  steht.  —  Reihen- 
folge (3.  792).  Bei  den  sogenannten  rekurrenten  Reihen  ist  derHinweii 
auf  die  Entwicklung  der  Raumreihen  nicht  zu  flbergehen. 

VI.  Band.  S.  54.  Salz  mann.  —  Man  erwähne  die  unvergleichlich 
romantische  Lage  der  Anstalt  am  Saume  des  Thttringerwaldes ;  sie  blflbt 
noch  heute  unter  Leitung  des  Schulrates  Dr.  Wilh.  Ausfeld,  eines  Nach- 
kommens Salzmanns.  —  Schmuck  der  Schulzimmer  (8.  ISO  ff.).  Za 
erwähnen  sind:  Bilder  fflr  Schule  und  Haus,  Wien,  Staatsdruckeni.  — 
Lang],  Geschichtsbilder,  HOlzl,  Wien.  —  Hoppe,  Bilder  sur  Mythologie 
und  Geschichte,  Wien,  Graeser.  —  Langl,  Gßtter-  und  Heroengestaltoi, 

Wien,  Holder.  —  Seemann,  Wandbilder,  Leipzig.  —  Rom,  Athen 

par  P.  Ander,  Librairie  Delagrave,  Paris.  —  Forum  Romaaam,  von 
SpithOver  in  Rom. 

SchriftstellerlektQre  (S.  216).  „Die  Nachahmung griechisdier 
oder  lateinischer  Perioden  bei  der  deutschen  Übersetzung  muß  (mit  Recht) 
surflckgewiesen  werden."  Im  Deutschen  sind  dieselben  in  zwei  oder 
mehrere  selbständige  Sätze  zu  zerschneiden ;  man  vgl. :  Das  Konstruiersa 
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im  altfpraeblichen  Unterriefato,  Ton  0.  Prsygode,  Paderborn»  ScbOning^b 
1900.  Auf  die  Schwierigkeiten  einer  gelungenen  Prosadbereetzong  eines 
Dichten  mnft  besonders  hingewiesen  werden;  Heine  nennt  in  seiner 
derben  Weite  solche  Prosaübersetinngen  einen  „aosgestopften  Mondschein". 

-  Sehnigarten  (S.  889).  In  der  Pflege  des  Scho^tftens  durch  die 
Schfller  liegt  ein  wirksames  Mittel  znr  Hintanhaltnng  des  ZerstOnings- 
triebei  gegenftber  dem  Banm-  und  Pflanien wuchs  im  Freien. —  Schal- 
programme (3.  472  ff.)«  An  den  österreichischen  Mittelsebolen  enthält 
der  im  Jnli  erscheinende  Jahresbesicht  außer  einer  wissenschaftlichen 
Abhandlang  folgende  Abschnitte:  L  Schalnachrichten  ttber  den  Lehr- 
körper nnd  die  Fftcherrerteilung.  II.  Die  Lehrrerfassung  (Lektüre  aas 
den  klassischen  Sprachen).  III.  Die  Lehrbücher.  IV.  Die  Themen  der 
Aofsfttse  in  der  Muttersprache.  V.  Die  freien  Gegenstände.  VI.  Unter- 
itatznng  der  Sehttler  (Stipendien,  lokales  UnterstQtsnngswesen).  VII.  Ver- 
mehrung der  Lehrmittelsammlungen.  VIII.  Ergebnisse  der  Maturitäts- 
prftfong.  IX.  Chronik  der  Anstalt  —  Der  Programmaustausch  mit 
Deatschland  Tollsieht  sich  in  der  Weise»  daß  die  betreffenden  Lehr- 
anstalten 391  Programme  durch  Vermittlung  des  Unterrichtsministeriums 
ftbersenden.  —  Sc  hui  reisen  (S.  502  ff.).  In  Österreich  unternimmt  in 
der  Regel  jede  Mittelschule  einen  gemeinschaftlichen  Ausflug  unter  Be- 
gleitung des  Lehrkörpers.  —  Prof.  Qallina  in  Mähr.-Trflbau  veranstaltet 
bereits  seit  15  Jahren  während  der  Ferialmonate  (15.  Juli  bis  15.. Sep- 
tember) sogenannte  Schulreisen.  Das  Programm  fflr  1902  ist  folgendes: 
a)  fttr  SchOler  vom  15»  Lebensjahre  an  eino  kleine  Beise  von  13  bis  14 
Tagen  über  Wien,  Salzburg,  Herrenchiemsee,  Kufstein  nach  Tirol.  Die 
Kosten  betragen  180  Kronen,  wobei  die  Fahrt,  Verpflegung,  Unterkunft, 
Ffthrerentlohnung  mit  eingerechnet  ist.  h)  GrO&ere  Beise  fflr  Schüler 
Ton  17  Jahren  (nnd  darflber)  nach  München,  Oberitalien  und  Kärnten. 
Die  Kosten  sind  mit  260  Kronen,  die  Dauer  auf  19  bis  21  Tage  berechnet. 
Beginn  der  Reisen  am  17.,  besw.  am  2.  August  Außer  dem  Veranstalter 
nehmen  noch  andere  Lehrer  an  diesen  Schülerreisen  teil. —  Selbst- 
•tändigkeit  (S.  606):  „Der  Zufall  muß  dem  Forscher  suhilfe  kommend 

—  Das  treffendste  Beispiel  ist  wohl  folgendes:  Nobel  entdeckte  den, 
Dynamit,  als  er  Nitroglyzerin  in  einer  gesprungenen  Schüssel  auf  den 
mit  Sand  bestreuten  Hof  tragen  ließ  und  als  die  Flüssigkeit  infolgedessen 
in  den  Sand  hineinsickerte:  das  Mittel,  Nitroglyserin  in  eine  feste  Masse 
ra  Terwandeln,  war  gefunden.  —  Schonung  der  Sinne  (S.  637). 
Hinweis  auf  die  Schonung  der  Sehkraft  der  Schüler  in  Bezog  auf  Lehr- 
texte, Landkarten  u.  dgl.  —  Spiel  und  Arbeit  (S.  727  ff.).  Die  Maß- 
fonnel  fflr  mechanische  Arbeit  ist:  A=sp .  s,  wobei  p  die  Spannung,  a 
den  Erfolg  bedeutet;  interessant  ist,  daß  „Arbeit''  als  Quelle  daaernden 
Glfleksgefflhls  den  Griechen  und  BOmem  fremd  war;  novo^  und  labor 
bedeuten  eigentlich  nMüheai,  Not,  Beschwerde**.  -—  Sprachentwick- 
Inng  (S.  787):  Die  Mundart  yon  Peking  hat  nur  420  (Kanton  722), 
läutende  Silben,  aber  vier  TOne:  1.  Gleichmäßige  Betonung,  ma,  Mutter. 
2.  Basch  steigende  Tonlage,  ma^  Hanf.  8.  Langsam  vom  tieferen  su  einem 
höheren  Ton  steigend,  Qi,  Pferd.  4.  Fallende  Tonlage,  mä,  schelten. 
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YII.  Band»  S.  68  ff.  Aoklftnge  an  die  alt«  Tlieorie  Ton  der 
Hischong  der  Sftfte  oder  Elemente  im  menBehliehen  Organismu  und  die 
dadurch  bedingten  geistigen  Kräfte  finden  eich  noch  bei  Shakespeare, 
I.  B.  Julius  G&sar  (Schluß) :  ,,Saoft  war  sein  Leben  —  und  so  mischteD 
sich  die  Element'  in  ihm  —  Daß  Natur  aufsteh'n  konnte  nnd  der  Welt 
▼erktlnden:  Das  war  ein  Mann!*  —  Oberbttrdung  (S.  188).  Ein  nicht 
immer  einbekannter  Grund  der  Überbflrdnng  ist  die  hinslicbe  Über- 
lastung der  Sehfller  mit  Ontezricht  in  freien  Gegenständen:  Moiik, 
fransÖsischeTi  engliseher  Sprache,  mit  Taus-,  Fechtstunden  u.  dgl. - 
Ungehorsam  (S.  249).  aa)  Wenn  die  Anordnungen  unklar...  gehalten 
sind.  Die  psychologische  Erldflrung  liegt  in  der  Macht,  in  dem  Beii  des 
dunklen  Bewußtseins.  —  W.  Fried.  Volkmann  B.  t.  Volkmar  (8.480). 
Beieichnend  ffir  den  Charakter  dieses  herTorragenden  Gelehrten  und  die 
Art  seines  Verkehrs  mit  seinen  SchOlern,  zu  denen  der  Bef.  E&hlt,  wir 
die  Veranstaltung  sogenannter  „philosophischer  Zirkel*,  die  in  setoem 
Hause  auf  der  Eleinseite  (Insel  Kampa)  stattfanden.  In  der  liebeDi- 
wflrdigsten  Weise  unterhielt  er  sich  da  mit  seinen  Schfilem  über  phüo- 
sophitche  und  schongeistige  Fragen  überhaupt.  —  Vorstellung  (S.466). 
Gemeingefühl  ist  die  Gesamtwirkung  der  aus  den  Lebensproxessen  sich 
entwickelnden  Gefühle.  —  Vorstellungskreis  des  Kindes  (S.  467). 
Man  lasse  das  Kind  solange  als  mOglich  Kind  sein;  je  grOßer  die  Zabl 
der  VorstelluDgen  ist,  ans  denen  sich  die  Begriffe  entwickeln,  desto 
klarer  und  deutlicher  sind  diese.  Die  Frühreife  ist  so  oft  bloft  eine 
Kotreife.  —  Wahrheit  (8.  580  ff.).  Gerade  in  der  neuesten  Zeit  be- 
schäftigt die  alte  und  ewig  neue  Frage:  „Was  ist  Wahrheit?*  die  herror- 
ragendsten  Geister.  Ich  erinnere  nur  au  Paul  Heyse  (Wahrheit?),  Ibeen 
(der  Volksfeind;  Wenn  wir  Toten  erwachen),  Echegaray  (WahDunnig 
oder  heilig?),  BjOrnson  (Fallissement),  Ebner -Eschenbach  (üns&hnbar), 
zum  Teil  auch  Dreyer  (Probekandidat). 

Druckfehler  sind  folgende  aufgestoßen :  V.  Band,  8.  567 pnpare 
st  pröbare.  —  S.  570  t^fiovov  st.  Ififxivov.  —  VI.  Band,  S.  53  inb- 
summiert  st  subsumiert.  —  VII.  Band,  S.  68  fiie2aftc/k>2e  st.  melaiiM 
ehoU,  —  S.  480  Traumreihe  st  Baumreihe.  —  S.  688  y^atf-^iv  st  ;'^a^^* 

Das  vortreffliche  Werk,  das  fast  durchwegs  (Seiehrte  von  Bof  n 
seinen  Mitarbeitern  zählte  soll  Inventarstück  jeder  Lehrerbibliotbek  lein. 

Prag.  Emil  Gschwind. 
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Gleich  trefflich,  gründlich  nnd  umfangreich  wie  seine  seit  1886 
erschienenen  Vorgäuger,  die  der  Bef.  in  dieser  Zeitschrift  besprochen  bst, 
ist  der  XIV.,  das  Jahr  1899  umfassende  Jahrgang  der 

Jahresberichte  Aber  das  höhere  Schalwesen,  herausgegeben  fon 

C.  Bethwisch.  Berlin,  B.  Gärtners  Verlagsbuchhandlung  (H.  Bej* 
felder)  1900. 
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Wir  erwihnen  diesmal  besonders,  was  VI,  S.  1  f.  über  den  Wert 
dsB  Lateinischen  gesagt  wird,  darunter  das  urteil  Yirchows:  „Dieses 
Urteil  wiegt  gauie  Berge  Ton  papierenen  Protesten  gegen  die  klassischen 
Stadien  ant*^  Außerdem  sei  bemerkt,  daß  aach  im  rorliegenden  Jahr- 
gänge Öeterreich  ausgedehnte  Berfleksichtigiing  findet,  n.  zw.  nicht  bloß 
oberfläeblich  oder  gelegentlich,  sondern  in  gründlicher,  in  Parallele  mit 
der  deatsehen  Literatur  gesetzter  Verarbeitong.  Wir  Ter  weisen  anf  die 
allgemeine  Bemerkung  über  die  Fachtüchtigkeit  der  Osterreichischen 
Lehrer  und  die  gegen wftrtige  Schulbücher-Literatur  VI  (Latein)  S.  85: 
„Man  kann  behaupten,  daß  die  Österreichischen  höheren  Schulen  Über 
gute,  schon  ausgestattete,  billige  Bücher  verfügen,  die  sich  mit  den 
gleichen  Erseugnissen  anderer  Lftnder  getrost  messen  kOnnen.**  Dabei 
vird  es  ohne  Bückhalt  anerkannt,  wenn  Österreich  den  Vorrang  hat 
So  heißt  es  X  (Geschichte),  S.  34,  daß  Österreich  auf  dem  Gebiete  der 
Anichauungsmittel  eine  führende  Stellung  schon  seit  längerer  Zeit  ein* 
nimmt.  XII  S.  13  f.  (s.  auch  S.  80  f.)  wird  der  österreichischen  Bechen- 
methode  bei  dem  Subtrahieren  und  Dividieren  der  Vorzug  gegeben. 

Hieran  sei  gereiht: 

Dr.  P.  Stötzner,  Das  Öffentliche  ünterrichtswesen  Deutsch- 
lands in  der  Gegenwart.  Leipzig,  GOschensche  Verlagsbuchhand- 
lung 1901.  168  SS.  Preis  80  Pf.  (Nr.  130  der  Sammlung  GOeohen.) 

In  knapper  und  übersichtlicher  Weise  sind  die  wesentlichen  Ein 
riehtungen  und  gesetzlichen  Bestimmungen  dargestellt,  die  gegenw&rtig 
im  Deutschen  Reiche  für  das  Öffentliche  Bildungswesen  in  Geltung  sind, 
IL  zw.  aufsteigend  nach  den  drei  Hauptarten :  Volksschule  in  den  ein- 
»hien  Bundesstaaten  nebst  Mittelschule  und  Fortbildungsschule,  das 
höhere  Bildungswesen  (Gymnasium,  Bealgjmnasinm,  Oberrealschule,  Beal- 
schule  und  die  neuesten  Einrichtungen :  Beformschulen,  Höhere  Mftdchen- 
schule  und  H&dchengymnasium),  endlich  das  Hochschulwesen  (Universitftt, 
Technische  und  andere  Hochschulen,  Volkshochschule).  Man  findet  da 
nicht  bloß  die  Schule  an  und  für  sich  berücksichtigt,  sondern  auch  An- 
gaben  über  die  Gehälter,  die  Organisation  der  Lehrkörper,  die  Relikten- 
Versorgung  usw. 

Schule  und  Leben.  Unbefangene  Betrachtungen  von  einem  Öster- 
reicher. Brunn  u.  Wien,  Earafiat  u.  S.  1900.  kl.  8f*,  57  SS. 

Die  Schrift  gehOrt  so  ziemlich  der  n&mlichen  Richtung  an,  wie 
die  Ton  uns  in  dieser  Zeitschrift  (Jahrg.  1901,  S.  557  f.)  angezeigte  Ab- 
handlung: «Arbeiterschutz!  Warum  kein  Schülerschuts?  Von  Pater  Fa- 
milias*^.  Im  übrigen  auf  jene  Anzeige  Terweisend,  heben  wir  nur  einiges 
herfor.  Die  Tendenz  der  Schrift  ist  durch  das  Motto  gekennzeichnet: 
Kon  scholae  sed  Titas  discamus!  Kon  vitae  sed  scholae  discimus»  Der 
ungenannte  Verf.  bespricht  also  fast  ausschließlich  das  discere,  den  Unter- 
richt Den  gegenwärtigen  Lehrplan  nennt  er  „unzulänglich,  schädlich,  ja 
sinnlos**.  Unter  den  Unterrichtsgegenständen  des  Lehrplanes  ist  ihm  die 
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philosophische  Prop&dentik  der  einxige,  „der  im  grofien  Ganzen  so  bleiben 
konntet  wie  er  jetzt  betrieben  wird".  An  allen  anderen  sei  fiel  sura- 
setzen,  am  meisten  an  Latein  and  Griechiseh.  Dabei  werden,  abweichend 
Ton  den  meisten  Schriften  dieeer  Bichtong,  wo  die  Mathematik  in  des 
Himmel  erhoben,  Latein  nnd  Griechisch  in  die  Holle  gestoßen  werdes, 
wir  Philologen  als  gleichwertige  Kameraden  der  Mathematiker  behandelt, 
s.  das  Kompliment  9.  7.  Die  wichtigsten  Vorschlftge  sind:  Streichong  des 
Griechischen,  Einsehränknng  Ton  Latein  anf  ein  Drittel  der  Stondeosahl, 
▼iel  größere  Berflcksichtignng  der  neuesten  deutschen  Literatur  (uiter 
Einschränkung  von  Klopstock,  Lessing,  Schiller,  Goethe),  des  deuts^n 
Anfhatzes  und  Vortrages,  Trennung  von  Geographie  und  Geschichte  sad 
ausgedehntere  Behandlung  beider  Fächer  (jedoch  der  Geschichte  nicht 
nach  Jahrzahlen,  Orts-  und  Personennamen,  sondern  nach  Kunst-  ind 
Kulturgeschichte),  erhehliche  Einschränkung  der  Mathematik,  grflndlicheis 
Behandlung  der  Naturwissenschaften  (der  Physik  nicht  nach  theonstisehes 
Erörterungen,  sondern  unter  Betonung  des  Praktischen),  Behandlung  d« 
fremden  Literatur,  Berflcksichtignng  der  staatlichen,  sozialen  und  wirt- 
schaftlichen Fragen  und  der  Hygiene.  Fast  als  selbstTorständlich  mochten 
wir  es  bezeichnen,  daß  auch  hier  manche  unrichtige  Behauptungen  be- 
gegnen, z.  B.  daß  keine  Herflbersetzungen  aus  Latein  und  Griechisch  for- 
geschrieben  sind  (s.  Mln.-£rl.  ▼.  SO.  Sept  1891,  Z.  1786),  femer  was 
S.  22  flher  die  formalistische  Behandlung  der  altklassischen  Lektflre  gesagt 
wird,  ebenso  Ober  die  gänzliche  Vernachlässigung  der  Seholrorträge  im 
Obergymnasinm,  ebenso  die  Behauptung  S.  36,  daß  Bflrger  nur  durch  eis 
Lob»8onett  charakterisiert  sei  (der  Verf.  flbersieht.  daß  der  Schüler  schon 
im  Untergymnasium  vieles  kennen  lernt  und  sogar  memoriert,  so  gerade 
▼on  Bflrger:  'Das  Lied  Tom  hraven  Mann*  in  der  III.  Klasse,  'Der  wilde 
Jäger'  in  der  IV.  KUsie). 

Während  obige  Schrift  auf  dem  Tagesnireau  steht  und  mit  mo- 
dernen Schlagwörtern  und  Ausdrflcken  arbeitet,  wie:  alberne  Utopie, 
Moloch,  verknöcherter  oder  zopfiger  Konservatismus  und  wideisiauger 
Anachronismus,  gedankenloses  Nachplappern,  chinesische  Mauer  und  Man- 
darinen (das  sind  wir  Professoren),  zeigt  viel  höheres  Niveau,  groß« 
Grflndlichkeit  und  feinen  Ton  die  —  ausdrflcklich  als  private  Arbeit  be- 
zeichnete —  Studie  von 


Dr.  Frans  B.  y.  Haymerle,  unser  Unterrichts-  und  Wehr- 
system und  dessen  Rückwirkung  auf  die  Berufswahl.  Wien 

Holder  1901.  8«,  38  ISS. 

Soweit  die  Studie  auf  das  Wehrsjstem  und  die  Relation  zwiscfaeo 
demselben  und  dem  ünterrichtswesen,  femer  auf  andere  Sohulgattunges 
sich  bezieht,  glauben  wir  in  dieser  Zeitschrift  gemäO  ihrem  Titel  von 
einer  Anzeige  absehen  zu  sollen.  Die  Hauptpunkte,  welche  sich  auf  unser 
jetziges  Gymnasium  direkt  heslehen,  sind  etwa  folgende:  Das  jetiige 
Gymnasium  vermittelt  Wissenschaft  und  allgemeine  Bildung  und  Aber- 
schätzt  so  den  Wert  des  bloOen  theoretischen  Wissens  als  eines  Univer- 
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lelleBy  jedennaiin  Zagftnglioben.  Sein  Programm  enttpraeh  1849  dem 
Ideale  der  Zeit  nnd  wurde  so  der  Ma&stab  und  Gradmesser  der  allge- 
meinen Bildung  nnd  das  Yergleiehsobjekt,  dem  sich  alle  anderen  Institu- 
tionen aof  dem  Gebiete  des  Unterrichtes  in  der  Hauptsache  zn  nfthem 
▼ersncfaten,  besonders  unter  dem  Einflüsse  des  Berecfatigungswesens,  in 
erster  Linie  zum  , Einjährig- Freiwilligen -Prftsensdienste*.  Seither  ist 
aber  die  Zeit  Tielfach  eine  ganz  andere  geworden.  ^Nicht  der  banale 
Nntsen,  nicht  das  bloi^  Wissen  an  sich,  die  sich  ins  allgemeine  Ter- 
flflchtigende  Bildung,  sondern  die  Umsetzung  des  wissenschaftlich  ent- 
wickelten Gedankens  in  die  Tat,  die  angewandte  Wissenschaft,  ist  ihr 
Charakteristikon ,  der  Maßstab  ihrer  Leistung  das  positive  EOnnen."  — 
Unter  den  praktischen  Vorschlftgen  seien  folgende  erwähnt  Der  Vdrf. 
denkt  nicht  an  Abschaffung  der  Aufnahmsprfifung  an  Mittelschulen,  wäre 
aber  eher  fflr  ein  gewisses  Provisorium  nach  der  Aufnahme.  Für  die 
Uaterstofe  der  Mittelschule  fordert  er  einen  gewissen  Anschluß  an  die 
Behandlung  in  der  Volksschule,  einen  anderen  methodischen  Lehrgang 
und  dem  entsprechend  qualifizierte  Lehrkräfte.  Nach  dem  Abschluß  der 
Unter-Mittelschule  wäre  der  Strom  der  fArs  höhere  Studium  sich  nicht 
Eignenden  abzuleiten,  u.  zw.  «in  Form  einer  bestimmten,  aber  wohl- 
wollenden und  instruierenden  Belehrung  an  die  Erhalter  der  Sehftler* 
seitens  des  Lehrkörpers,  der  jedoch  nicht  auf  das  einzelne  Fach,  sondern 
ssf  den  gesamten  Eindruck  der  Veranlagnng  und  Indindnalität  des 
Schftlera  bei  wohlwollender  und  objektiver  Prüfung  das  entscheidende 
Gewicht  zu  legen  hätte.  Dieser  Vorschlag  scheint  uns  ttberflflssig;  denn 
^ese  „Ableitung*  erfolgt  naeh  den  Erfahrungen  des  Bef.  ohnehin  schon 
jetzt  im  Sinne  des  h.  Min.-ErL  vom  20.  Aug.  1880^  Z.  12.050,  nach  den 
»gegebenen  Gesichtspunkten;  einen  Zwang  will  auch  der  Verf.  nicht 
aosge&bt  wissen.  Ebenso  flberflüssig  scheint  uns  der  S.  35  angedeutete 
Vorschlag  9  im  Interesse  solcher  Schiller  das  Griechische  (etwa  in  die 
V.Klasse)  hinaufzuschieben;  denn  solche  Schüler,  welche  nicht  ins  Ober- 
gymnasinm  aufzusteigen  gedenken,  werden  ohnehin  schon  jetzt  ministeriell 
Tom  Griechischen  dispensiert  Schließlich  wird  einer,  wenn  auch  vor- 
läufig  nur  informativen  Bevision  des  Berechtigungswesens,  bezw.  der 
beim  Eintritt  in  den  Dienst  der  wichtigsten  Verwaltungszweige  zn  stel- 
lenden Anforderungen  das  Wort  geredet.  Nachdem  der  Verf.  einen  Blick 
auf  „Fan- Amerika**  geworfen,  schließt  er  mit  den  Worten:  „Nicht  der 
bloße  Nutzen,  nicht  das  gelehrte  Wissen  an  sich,  die  im  Existenzkämpfe 
lieh  behauptende  Tat  ist  die  Devise  der  Zeit,  freilich  eine  Tat,  die  das 
reale  Leben  erfaßt,  und  deren  Wurzeln  zugleich  im  Nährboden  der  Wissen- 
lehaft  nnd  Knnst  ruhen.  Zn  dieser  Tat,  zur  Energie  des  Willens  nnd 
SQm  Ernste  des  Handelns  muß  man  die  Jugend  erziehen.  Wer  hiebei  der 
Individualität  und  ihrer  freieren  Betätigung  Baum  schafft,  wird  im 
Kampfe  Sieger  sein;  in  erster  Linie  obliegt  es  den  Öffentlichen  Einrieb- 
tOBgen,  dasn  zn  yerhelfen." 

Ein  «Österreicher"  (s.  oben)  und  im  tiefsten  Kerne  teilweise  auch 
Bsymerle,  ebenso  viele  andere  Schriften  verlangen,  daß  die  Schule  der 
^genwartfttrs  praktische  Leben  vorbereite.  Fflr  eine  solche  Bildung,  meinen 
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die  meisten,  geben  Latein  nnd  Grieefaiseh,  die  «todten*  Spraehea,  nichts 
oder  nahezu  nichts.  Diese  Behauptung  wird  besonders  jetzt  Tielfaeb  be- 
stritten und  dagegen  der  Nachweis  geliefert,  daß  gerade  die  alten  Kits- 
sÜLer  nicht  bloA  formal  (was  ehemals  im  Vordergmnde  stand),  sonden 
auch  sachlich  fDr  das  Leben  der  Gegenwart  heranbilden.  Solche  Schriften 
sind  die  von  uns  in  dieser  Zeitschrift,  Jahrg.  1901,  S.  452  ff^,  angeseigtea 
▼on  Boite,  „Das  klassische  Altertum  und  die  höhere  Schule*  nnd  von 
P.  Cauer,  „Wie  dient  das  Gymnasium  dem  Leben?**  Hieher  gehört 
auch  die  uns  Torliegende  Schrift: 

Dr.  0.  Li  ermann,  Politische  und  sozialpolitische  Vorbildang 

durch  das  klassische  Altertum«   Heidelberg,  Karl  Winter  1901. 
8«.  21  SS. 

Bei  den  heutigen  Zeitaufgaben  sei  politische  Prop&dentik  uneillft- 
Uclu  Hiezu  bedflrfe  aber  das  Gymnasium  keines  neuen  Unterrichtsgegon« 
Standes,  sondern  aus  den  schon  Torhandenen  Unterrichtsstoffen  seien  poli- 
tische und  soiialpolitische  Gesichtspunkte  herausiuheben.  Es  wird  oon 
im  Detail  gezeigt,  wie  im  Bakmen  des  antiken  Schrifttums  solche  Vor- 
bildung geboten  werden  könne,  welche  Falle  von  Problemen  &u5erer  und 
innerer  Politik  bei  der  altsprachlichen  Lektüre  (Cftsar,  Linus,  Salloit, 
Cicero,  Horaz,  Xenophon,  Herodot,  Thukydides,  Lysias,  DemostheoM, 
Plato,  Aristoteles,  Arrian,  Plutarch,  Polybius)  sich  ergebe.  »Setzen  wir, 
wie  die  großen  Humanisten  uns  gewiesen,  die  Antike  in  Wechselwirkong 
mit  der  eigenen  Zeit,  dann  wird  das  Altertum  zur  Gegenwart,  die  Qegea- 
wart  zum  Altertum,  dann  werden  die  toten  Sprachen  lebende  sein.* 

Wiederum  ein  „Gegner  des  klassisch  -  philologischen  Bildangi'* 
Systems**  ist: 

Dr.  G.  Bau  mann,   Die  klassische  Bildung   der   deutschen 

Jugend  vom  pädagogischen  und  vom  deutsch-nationalea 

Standpunkte  aus  betrachtet.   Berlin,  Veriag  von  0.  SaUe  1900. 
80,  58  SS. 

Der  Verf.  bestreitet  in  ausfahrlicher  Darlegung  den  p&dagogiachea 
(nicht  den  hohen  kulturgeschichtlichen)  Wert  der  klassischen  Stadien. 
Indem  er  aber  deren  hohen  kulturgeschichtlichen  Wert  aneriEonnt,  wider- 
legt  B.  im  Sinne  anderer  jetzigen  Reformer  sich  selbst;  denn  gerade 
letztere  (s.  auch  unten)  verlangen  ausgedehnte  Berücksichtigung  der 
Kulturgeschichte.  —  B.  befflrwortet  die  Vereinigung  der  humanistiscfaen 
und  der  Beal-Mittelschule  zu  einer  einheitlichen  Axt  von  Gymnasiom, 
I  dessen  Absolventen  an  jede  Art  von  Mittelschule  sollen  übertreten  können. 

Das  Unterrichtsprogramm  w&re  etwa  folgendes:  In  denfflnf  Ünterklsssen 
I  Beligion ,   deutsche  Sprachlehre  mit  Übungen  im  schriftliehen  Aufsätze, 

I  Arithmetik,  Erdbeschreibung,  Geschichte,  Naturkunde,  Musik,  Zeichnen» 

Turnen  (alles  obligat),  im  IV.  Kursus  lateinische,  im  V.  griechische  Wort- 
lehre ;  in  den  vier  Oberklassen  Beligion,  Lesung  deutscher  Kiuiiker  und 
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der  alten  Klassiker  in  Übersetsangen,  Übungen  im  schriftlichen  deutschen 
Aufsatse  und  im  mttndlichen  freien  Vortrage,  fremde  neuere  Sprachen, 
Mathematik,  Physik,  Chemie,  Geschichte,  Musik,  Zeichnen,  Turnen;  im 
IX  Kursus  allgemeine  Wissenskunde  (Eniyklopädie).  —  Schlechtes  Latein 
zeigt  der  Satx  S«  18,  unrichtig  ist  die  Erklftrung  von  laudaTi  ebendas. 
und  des  deus  ex  machina  S.  24. 

Wiederum  in  den  Abgrund  der  Schrift  von  «Östeireicher"  führt  uns : 

Dr.  0.  Aron,  Moderne  BilduDg.  Wien,  A.Bauer  190L  8«,  18 SS. 

Wenn  man  eine  solche  Schrift  eines  gymnasial  Gebildeten  liest 
und  so  Einblick  in  seinen  Geiitesinhalt  bekommt,  dann  mOchte  man  am 
Gymnasium  allerdings  schier  Terzweifeln»  Doch  tr&gt  nicht  auch  das 
beste  Weisenfeld  Unkraut,  und  schlössen  sich  dem  Sokrates  nicht  auch 
ein  Kritias  und  ein  Alkibiades  an?  Ein  Speiifikum  dieser  Schrift:  BOse 
Bubenstreiche  (die  in  erzählen  der  jetzt  doch  älter  Gewordene  sich  nicht 
Bdiämtl),  Überlistungen  der  Professoren  (wobei  wir  Gymnasialprofessoren 
in  der  Gesellschaft  der  Unirersitätsprofessoren  erscheinen,  s.  S.  7).  Der 
Verf.  glaubt  schon  den  Klang  der  Totenglocke  des  heutigen  Gymnasiums 
SU  hören.  Das  Mittelschulwesen  der  Zukunft  denkt  er  sich  in  den  Haupt  - 
punkten  so:  Unterstufe  mit  dem  Lehrstoff  der  erweiterten  Bürger-,  bezw. 
üntenealschule,  also  fftr  den  fremdsprachlichem  Unterricht  Französisch. 
Obenealschule  in  vier  Jahrgängen :  Lehrstoff  wie  jetzt  nebst  Geschichte 
der  antiken  Literatur  in  ihren  Hauptaügen,  Lektüre  hervorragender  Werke 
der  Griechen  in  Übersetzungen  und  Kunstgeschichte  mit  Anschauungs- 
unterricht. Neue  humanistische  Schule:  Latein  und  Griechisch  (Beginn 
gleichzeitig,  Formenlehre  in  einem  Jahre,  sodann  drei  Jahre' Lektüre, 
hiezu  antike  Literatur-  und  Kunstgeschichte).  Den  weitem  Lebrplan  der 
künftigen  humanistischen  Schule  gedenkt  der  Verf.  in  einer  demnächst 
erscheinenden  Schrift  ausführlich  darzulegen.  Jedoch  früher  müge  er, 
rät  ihm  der  Bef.|  Orthographie  (der  Verf.  schreibt  Wiederspruch,  manig- 
fach,  sehe],  Schabemak,  bald  Blüte,  bald  Blüthe),  Interpunction,  deutsch 
(»lebendiger  Vorwurf**  S.  6  ist  undeutsch)  lernen,  femer  an  manche  seiner 
allgemeinen  Behauptungen  (z.  B.  über  die  Klausurarbeiten  und  die  Philo- 
k>gen)  die  Sonde  der  Logik  anlegen,  weiter  bedenken,  ob  der  gleich- 
seitige Beginn  yon  Latein  und  Griechisch  und  die  AbsoWierung  der  ganzen 
Formenlehre  in  einem  Jahre  nicht  so  Tiel  hieße,  als  den  Teufel  durch 
zwei  Beelzebube  austreiben,  und  ob  nicht  auch  über  Überbürdung  der 
jetzigen  Realschüler  geklagt  wird  u.  dgL  m.,  endlich  mOge  er  eine  Ge- 
sinnung annehmen,  die  nicht  ÜberaU  nur  Schlechtes  sieht  und  selbst  das 
Gute  ins  BOse  Terdreht 

»Moderne  Bildung^  (wozu  auch  Unterweisung  in  der  Sozialpolitik 
gebort),  das  ist  jetzt  das  Schlagwort.  Die  meisten,  welche  es  gebrauchen, 
meinen,  die  Bildung  sei  schon  eine  modeme,  wenn  Französisch  und 
Englisch  statt  Latein  und  Griechisch  gelehrt  werde.  0  die  oberfläch- 
lichen Köpfe  1  Unter  den  Obengenannten  dringt  nur  Haymerle  tief  ein 
und  erklärt,  ,die  im  Existenzkampf  sieh  behauptende  Tat  ist  die  Defise 
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der  Zeit,  freilich  eine  Tat,  die  das  reale  Leben  erfa&i*  «w.,  b.  oben. 
Aber  welcher  Tatenkreis?  und  welcher  Gesinnimg  aoUen  die  Taten  ent- 
springen ?  Soll  die  Tat  (wobei  doch  nicht  bloß  an  Mechanisches  n  denken 
ist)  das  reale  Leben  aach  dann  erfassen,  sich  also  nach  ihm  liehtes, 
wenn  es  anf  Abwegen  sich  befindet?  Das  Wort  Existenzkampf  aber, 
knflpft  es  nicht  bloß  an  das  Tbierische  im  Menschen  als  einem  fiinul- 
wesen  an?  Damit  ist  eine  weitere  Grundfrage  der  Bildongsanfgabe  be- 
rflhrt:  Individoalethik  nnd  -pädagogik  oder  Sozialethik  und  -erziehong? 
Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  anf  diese  Fragen  einzugehen;  wir  verweiMB 
nnr  auf  ein  Buch,  in  welchem  diese  Fragen  in  gründlicher  nnd  lichtToller 
Weise  behandelt  sind: 


Dr.  0.  Alten  bürg,  Die  Arbeit  im  Dienste  der  Gemeiaschafk 

Eltern  und  Erziehern   unserer  deutseben  Jugend  gewidmet.    Berlio, 
Beuther  n.  Beichard  1901.  8^  212  SS.  Preis  2  Mk  40  Pf. 

Der  Verf.  fußt  einerseits  auf  scharfer  Erfassung  des  Lebens  dir 
Gegenwart  in  seinem  innersten  Kerne,  anderseits  anf  aosgebreitater 
Kenntnis  der  Vergangenheit  (Juden,  Grieben,  Bömer,  Germanen)  und 
sncht  einerseits  die  indiTidualistische  nnd  die  soziale,  ebenso  die  resle 
und  ideale  Weltanschauung,  anderseits  nach  der  formalen  Seite  die  Pflidit 
(Kant)  nnd  das  Interesse  (Herbart)  als  Erziehungsprinzipien  zu  vereineD. 
Aus  dem  reichen  Gedankeninhalte  des  Bnohet  sei  hier  einiges  angeführt. 
Die  Welt  des  Egoismus  —  sie  kann  nichts  weiter  als  die  HOUe  auf  die 
Erde  rufen.  Nicht  der  zügellos  freien,  sondern  der  sittlichen  PersöD- 
lichkeit  muß  die  Zukunft  gehören.  Die  Ton  dem  Ganzheitsbewnßtoein 
durch  und  durch  erfQlite  Persönlichkeit  ist  die  sittliche  Persönlichkeit 
Damit  Menschlichkeitsgefühl  das  Leben  hell  durchleuchte  inad  wohl- 
tuend durchwärme,  muß  das  Studium  der  Kultur  die  Gnmdlage  aller 
Menschheitsgesinnung  in  unserer  Zeit  werden.  Die  Seele  des  Unterrichtes 
kann  nur  das  kulturgeschichtliche  Interesse  sein.  Ist  Zweck  nnd  Ziel  des 
menschlichen  Daseins  in  der  Verwirklichung  des  Idealen  oder  in  der  Ent- 
wicklung der  Wirklichkeit  zum  Idealen  hin  gefunden,  so  gibt  es  nur  ein 
Mittel,  in  dem  Wirklichkeit  nnd  Ideal  sich  aufs  engste  berühren,  die 
Arbeit.  Was  an  der  Arbeit  objektiTe  Tatsache  ist,  gehört  der  Wirklich- 
keit des  Lebens  an,  was  an  ihr  aubjektiy  ist,  die  Gesinnungen,  gebOrt 
dem  Ideal  an.  Ziel  der  Bildung  sind  dem  Verf.  ausgereifte,  zu  ▼ollsUr 
Entfaltung  ihrer  Indi?idualitfit  gelangte  Persönlichkeiten,  erfüllt  mit 
und  durchdrungen  Ton  sozialer  Gesinnung.  —  Der  Verf.  entwickelt  keine 
neue  Schulart  mit  neuen  Lehrstoffen ;  er  zeigt  vielmehr  nicht  selten  ein- 
gebend, wie  der  jetzige  Lehrstoff,  z.  B.  Homers  Odjssee,  Tadtni*  Ger- 
mania, Horazens  Schriften,  zur  Darlegung  kultnrgeachiehtUcher  Entwid* 
Inng  verwertet  werden  kann.  An  anderer  Stelle  weist  er  nach,  wie  dtf 
Multa  des  jetzigen  Gymnasiums  die  ganze  Entfaltung  der  Individnalitit 
wesentlich  ersahwert  und  zur  Halbheit  nnd  Mittelmäßigkeit  fBhrt.  I)> 
ihm  die  Arbeit  etwas  Sittliches  ist  und  lom  Wesen  dee  Mens^en  Sitt- 
lichkeit gehört,  so  erscheint  damit  auch  der  Sozialismos,  das  Verlangen 
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oAck  Gleichheit  der  Gtlter,  widerlegt  -*  Das  interessante  nnd  schOn 
gesehrieheDe  Bnch  sei  hiermit  bestens  empfohlen. 

Eine  solche  sitÜich-sosiale  Persönlichkeit  können  wir  Österreicher 
in  einem  Manne  sehen,  dessen  80.  Geburtstag  am  3.  November  1901  ge- 
feiert worden  ist,  und  dessen  Wirken  und  Bedentong  als  Philosoph  nnd 
Parlamentarier  nns  in  einem  Schriftchen  Torgeführt  wird: 


Dr.  A.  Harpf,  Darwin  in  der  Ethik.  Festschrift  sam  80.  Geburts- 
tage Carneris.  Nene  Leobener  Bnchdmckerei  J.  H.  Prosl  n.  Comp. 
1901.  kl.  S;  28  SS. 

Für  Carneri  liegt  die  Zusammenfassung  der  lotsten  Besnltate  aller 
Wissenschaft  in  deren  Anwendung  auf  das  praktische  Leben  der  Tat 
Ethik  und  Politik  Tersehlingen  sich  ihm  harmonisch.  Die  politische 
Freiheit  kann  nach  ihm  nur  auf  der  moralischen  beruhen.  Das  einsige 
Mittel  aber,  dieselbe  zu  erringen,  sei  die  Aneignung  grO&tmOglieher 
Geistes-  und  Henensbildung.  „Wir  meinen  aber  nicht  die  moderne 
Bildung,  die  aus  einer  Anhftufung  der  verschiedensten  Fertigkeiten  nnd 
Kenntnisse  besteht,  die  berttchtigte  Aufklärung,  unter  echter  Bildung 
ferstehen  wir  die  gleichmftßige  Entwicklung  des  Herzens  und  des  Kopfes, 
welche  von  der  niedersten  bis  zur  höchsten  Stufe  sich  ausspricht  als  die 
reinste  Harmonie  zwischen  Fühlen  und  Denken  Wollen  und  Erkennen  — 
die  moralische  Freiheit." 


N.  Scheid  S.  J. ,  Die  dramatischen  Schüler  -  AufTQhningen. 

Ein  Wort  zur  Verständigung  über  die  Frage :  Lassen  sich  drama- 
tische Schüler- Aufführungen  als  Bildungsmittel  empfehlen?  Hamm 
i.  W. ,  Breer  n.  Thiemann  1901.  8^,  27  SS.  (=  Frankfurter  Zeit- 
gemäße Broschüren.  Band  XX,  Heft  7.) 

Das  mit  großer  Sachkenntnis  yerfaßte  Schriftchen  bietet  recht  gute 
Orientierung  über  das  zeitgemäße  Thema,  stellt  die  geschichtliche  Ent- 
wicklung der  Frage  übersichtlich  zusammen,  sichtet  die  bisher  vorge- 
brachten Meinungen  in  besonnener  Weise  und  geht  auch  auf  die  Wahl 
der  geeigneten  Stücke,  sowie  auf  die  Art  der  Einübung  nnd  Aufführung 
ein.  Der  Verf.  steht  auf  Seite  derjenigen,  nach  welchen  die  ^V orteile 
überwiegen'*.  Zweck  der  dramatischen  Sdiülerspiele  ist  ihre  bildende 
Übung. 

Dr.  H.  Schröder,  der  schon  mehrere  Schriften  über  die  materielle 
und  äußere  Stellung  der  preußischen  Oberlehrer  verOffentlioht  hat  (siehe 
unsere  Anzeige  in  dieser  Zeitschrift,  Jahrg.  1901,  S.  450  f.)  setzt  diese 
Tätigkeit  fort  in: 


Pericolum  in  mora.    Weiteres  zur  Oberiehrerfrage.   2.  Aufl.    Schalke 
in  W.,  Yeriag  von  E.  Kannegießer  1901.  8*  51  SS. 

Eine  Schrift  derselben  Gattung  ist: 
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Dr.  H.  Wermbter,   Die  höhere  Schallaufbahn  in  Preaßeo, 

•tatistiBch  beleuchtet  2.  Aafl.  Sehalke  i.  W.,  Verlag  Ton  E.  Kanoe- 
gießer  1901.  8«,  66  SS. 

In  möglichster  Knappheit  werden  die  statistischen  Tatsachen  dtr- 
gelegt, die  Aber  die  höhere  Schnllaufbahn  bisher  verarbeitet  worden  sind, 
n.  sw.  sowohl  Aber  die  Vorbereitung  (Daner  des  Stndinmi  nnd  der  pnk* 
tischen  Vorbereitung,  Wartezeit)  als  auch  Aber  die  Lage  der  Lehrer  im 
Amte  (dienstliche  Belastung,  BefOrdemngsanssiehten ,  ideelle  and  mite- 
rielle  Bewertung  im  Vergleich  zu  anderen  Beamtenkategorien).  Auf  Grand 
der  heute  geltenden  Bestimmungen  Und  Verhältnisse  wird  geschlosieo, 
daß  der  Mangel  an  Krftf  ten  in  der  höheren  Schnllanf  bahn  werde  chronisch 
werden,  eine  schwere  Gefahr  f&r  das  höhere  Schulwesen. 

Wien.  J.  Bappold. 


Vierte  Abteilung. 

MiszeUen. 


Der  Jugendspielpark  in  Eolomea  (Galizien). 

Ans  demselben  Anlasse  wie  der  «Kaiser  Franz  Josephs-Jnbiläoms- 
Spielplati  des  2.  deutschen  Staatsgymnasioms  in  Brunn*  i),  der  eine 
Ansdehnnng  Ton  7000  m*  besitzt  nnd  8000  K  gekostet  hat,  wurde  der 
obengenannte  Park  begründet«  nm  dessen  Zustandekommen  sich  der  Direktor 
des  Staatsgymnasiums  mit  polnischer  Unterrichtssprache  daselbst,  Schulrat 
Josef  Skupniewicz,  das  größte  Verdienst  erworben  hat. 

Der  Park  ist  in  15  bis  20  Minuten  Tom  Mittelpunkte  der  Stadt 
lu  erreichen  und  bedeckt  eine  Flache  von  30.542  m*  Diese  wurden  so 
Terteilt,  daß  neben  Tier  allgemeinen  Spielplätzen,  besondere  Flächen 
zQgewiesen  wurden:  dem  Pfanlrundlauf,  dem  Geräteturnen,  dem  Lawn- 
Tennis-Spiel  und  dem  Schießen  mit  der  Armbrust.  Dieser  der  Kräftigung 
und  Erholung  der  BeTölkerung  gewidmete  Park  liegt  in  sehr  schöner 
Gegend  am  Pruth,  mit  herrlicher  Aussicht  auf  die  Gebirgskette  des 
hohen  Beskid.  In  der  Größe  kommt  er  wohl  nur  einem  Drittel  des 
großartigen  Jordanparkes  in  Krakau  gleich,  übertrifft  ihn  aber  durch 
die  Einrichtung  des  Flußbades,  während  jener  nur  ein  Brausebad  im 
Pafillon  besitzt. 

Vor  dem  50jährigen  Jubiläum  Sr.  Majestät  kannte  man  in  Kolomea 
kein  geregeltes  Jugendspiel,  weil  es  an  geeignetem  Spielplatz  und  Lehrer 
fehlte.  1897  gab  Schulrat  Skupniewicz  die  Anregung  zur  Gründung 
eines  „Fondes  zur  Unterstützung  der  physischen  Ausbildung  der  Jugend*, 
in  der  Absicht,  durch  ihn  vor  allem  einen  geeigneten  Platz  zu  beschaffen. 
Für  diesen  Gedanken  wußte  er  die  Unterstützung  einiger  Privatpersonen, 
dann  die  der  städtischen  Sparkassa,  der  Gemeinde,  der  Bezirksver tretung 
nnd  des  hohen  k.  k.  Ministeriums  für  Kultus  und  Unterricht  zu  ge- 
winnen ,  welche  durch  namhafte  Spenden  den  Ankauf  des  Grundstückes 
ermöglichten.  Dazu  hat  noch  das  hohe  k.  k.  Ackerbauministerium  die 
notwendigen  Bäumchen  und  Sträncher  aus  den  staatlichen  Forsten  (in 
Peczenizyn)  und  Private  das  nötige  Fuhrwerk  unentgeltlich  beigestellt. 
Aber  nur  dem  Umstand,  daß  ein  großer  Teil  der  Schüler  und  einige 
Lehrer  bei  der  Planier ung  und  Bepflanzung  des  Parkes  mitgearbeitet 


*)  S.  279  u.  f.  dieser  Zeitschrift  1900. 
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haben,  ist  es  zu  danken,  wenn  Payillon,  Einfriedung  und  Einricbtong 
des  Parkes  um  den  Betrag  von  K  11.010-31  hergestellt  werden  konnten. 
Trotz  der  allseitigen  Unterstützung  wäre  diese  Wohlfahrtseinrichtong 
dennoch  unausgeführt  geblieben,  wenn  nicht  der  Herr  Direktor  die  ihm 
von  der  städtischen  Sparkasse  jährlich  zur  Verfügung  gestellte  Remune- 
ration Ton  1200  K  als  Direktor  dieses  Institutes  dem  edlen  Zwecke 
durch  mehrere  Jahre  gewidmet  hätte!  Nur  dieser  vielseitigen  und  auf- 
opferwilligen  Tätigkeit  des  Herrn  Schulrates  ist  die  endliche  Fertig- 
stellung des  Jugendspiel parkes  in  Kolomea  zu  verdanken.  Damm  bleibt 
sein  Name  ebenso  für  alle  Zeiten  mit  dieser  Stätte  der  Qesondung,  der 
Freude  und  des  Jubels  verbanden,  wie  der  Name  Jordan  mit  dem 
Krakauer  Spielpark. 

Der  Pavillon  ist  20  m  lang  und  6  m  breit.  Er  enthält  Abteilungen 
zur  Aufbewahrung  der  Tum-  und  Spiel^eräte,  eine  Zufluchtsstätte  bei 
plötzlich  eintretendem  Begen  und  eine  Wohnung  für  den  Parkwächter. 

Seit  der  Fertigstellung  des  Parkes  findet  eine  sehr  rege  Beteiligung 
am  Jugendspiele  statt.  Um  ihre  Leitung  nimmt  sich  besonders  Prof. 
F.  Kufl  an. 

Es  ist  schon  wiederholt  ausgeführt  worden,  welche  hohe  wirt- 
schaftliche Bedeutung  solchen  Wohlfahrtseinrichtungen  zukommt.  Denn 
nicht  nur,  daß  die  Jugend  einen  edlen  Zeitvertreib  findet,  der  sie 
moraliBch  und  gesundheitlich  fördert,  es  werden  auch  die  Erwachsenen 
durch  sie  aneeregi^  den  Ergötzlichkeiten  der  Kinder  beizuwohnen.  Ja  sie 
finden  mit  der  Zeit  solchen  Gefallen  daran,  daß  sie  selbst  zu  ähnlichen 
Vergnügungen  greifen,  um  sich  nach  des  Tages  Mühen  in  Gottes  freier 
Natur  zu  erholen.  Man  kann  dann  die  Wahrnehmung  machen,  daß  einei* 
teils  weniger  Eltern  ihre  Kinder  in  Wirte-  und  Kaffeehäuser  mitnehmen, 
andern  teils  aber  viele  Kinder  ihre  Eltern  ins  Freie  locken. 

Diese  eminent  gesundheitliche  Tendenz  kann  durch  gesicherte 
Spielplätze,  wo  die  Spieler  von  der  Polizei  nicht  fortgejagt  werden 
dürfen,  mächtig  gefordert  werden.  Vor  40  Jahren  noch  war  eine  solche 
Sicherung  vollkommen  überflüssig,  da  gab  es  freie  und  unbenutzte  Plätze 
in  Fülle;  fast  jedes  Haus  hatte  einen  großen  Garten  oder  einen  weit- 
läufigen Hofraum,  wo  sich  die  Jugend  nach  Herzenslust  tummeln  konnte. 
Seitdem  aber  ist  der  Boden  wert  ^}  so  enorm  gestiegen,  daß  es  begreiflich 
ist,  wenn  die  Grundbesitzer  nun  jedes  noch  so  kleine  Stück  verwerten 
wollen.  Es  möge  gestattet  sein,  diese  Wertsteigerung  durch  ein  Beispiel 
zu  erläutern.  Ein  großer  Teil  des  Y.  Wiener  Gemeindebezirkes  (Margarethen) 
oberhalb  der  Bampersdorfergasse,  bezw.  Beinprechtsdorferstraße  war  bis  in 
die  Mitte  der  siebziger  Jahre  nahezu  unverbaut  und  wurden  diese  Gebiet« 
von  Kunst-  und  Handelsgärtnem  zum  Betriebe  ihrer  Geschäfte  verwendet. 
In  dieser  Zeit  konnten  die  Gründe  als  Gartengrund  nur  mit  3  bi«  5  fi- 
per  Quadratklafter  verwertet  werden.  Von  da  an  bis  Ende  der  siebziger 
Jahre  greift  die  Yerbauung  dieser  Gründe  rasch  um  sich,  so  daß  in 
kurzer  Zeit  dort  ein  neuer  Stadtteil  entstanden  ist.  Der  Preis  der 
Qaadratklafter  in  dieser  Bodenkategorie  war  1380  40  fi.,  1890  70  fl*. 
1899  100  fi.  bis  160  fi.  Diese  Gründe  erlebten  also  in  diesem  Zeitraom 
eine  Steigerung  von  3625X  ihres  ursprünglichen  Wertes, 
wenn  man  diesen  mit  4  fi.  pro  Quadratklafter  annimmt. 


^)  Philippe vich,  Prof.  Eugen  v.,  „ Wohn ungs Verhältnisse  in 
österr.  Stftdten,  insbesondere  in  Wien**. 

Schwarz,  Dr.  Paul,  „Grundwerte  der  einzelnen  Bezirke  Wiens 
in  den  Jahren  1860—1899*'.  7.  Heft  des  I.  Bandes:  »Soziale  Verwaltong 
in  Österreich  am  Ende  des  19.  Jahrb.".  Aus  Anlaß  der  Weltauflstellong 
Paris  1900  herausgegeben.   Wien,  Deuticke  1900«    . 


Miszellen.  835 

Nachdem  so  private  Gärten  und  Spielplätze  Terschwanden  sind, 
müBsen  Gemeinde,  Land  nnd  Staat  lusammen wirken,  nrn  öffentliche 
Erholnngsplatse  zn  schaffen;  das  ist  eine  der  wichtigsten  Forderungen 
der  öffentlichen  Gesundheitspflege.  Daher  ist  es  mit  Freade  zn  hegrößen, 
daß  hei  Schalnenhanten  auf  einen  recht  großen  Hofranm  hesonderes 
Gewicht  ^r^legt  wird,  ohne  aher  die  Schaffung  öffentlicher  Spielplätze, 
vie  des  eingangs  erwähnten,  aus  dem  Auge  zu  yerlieren. 

Wien.  Max  Gattmann. 
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Für  Leser  dieser  Blätter  sind  die  Krafft-Rankeschen  Präparationen 
nichts  Neues ;  erscheinen  doch  schon  seit  Anfang  der  achtzierer  Jahre  in 
ihnen  regelmäßig  Berichte  über  dieselben.  Die  Kritik  wandte  sich  aber 
meistens  nur  den  jeweils  vorliegenden  Heftchen  zu,  ohne  auch  nur  mit 
einem  Worte  die  Zweckmäßigkeit  dieser  Lembehelfe  überhaupt  zu  streifen. 
Der  Frage  aber,  ob  solche  Präparationen  einem  wirklich  fühlbaren  Be- 
dürfnisse zu  Hülfe  kommen,  sollte  nicht  ausgewichen  werden.  Die  wenigen 
Bef.,  die  diese  prinzipielle  Frage  berührt  haben,  gehen  in  ihren  Meinungen 
weit  auseinander;  den  Für  stehen  beinahe  ebensoviele  Wider  gegenüber. 
Ref.  selbst  erblickt  zunächst  in  solchen  Präparationen,  die  sich  nicht 
Dach  jeder  Richtung  hin  auf  der  Höhe  halten,  eher  ein  Hindernis  als 
eine  Förderung  eines  gedeihlichen  Unterrichtes.  Dies  betrifft  erstens 
ihre  wissenschaftliche  Eignung.  Wenn  nämlich  schon  durch  sie  dem 
Lehrer  sozusagen  die  Hände  gebunden  werden  —  ein  Umstand,  der 
hiebei  viel  sa  wenig  betont  wird,  —  so  sollen  sie  doch  mindestens  den 
Lehrer  auch  vollkommen  zufrieden  stellen.  Einer  minderwertigen  Arbeit 
gegenüber  muß  und  wird  der  Lehrer  seine  Autorität  geltend  machen 
und  so  das  Vertrauen  der  Schüler  in  ihr  Hülfsbüchlein  erschüttern. 
Zweitens  müssen  die  Präparationen  auch  nur  dasjenige  dem  Schüler 
bieten,  dessen  er  wirklich  zu  seiner  häuslichen  Vorbereitung  bedarf, 
aber  nicht  mehr  und  womöglich  auch  nicht  weniger.  Enthalten  sie  zuviel, 
ho  verleiten  sie  den  lässigen  Schüler  zur  Bequemlichkeit,  dem  lern- 
freudigen  aber  verkümmern  sie  die  Schaffensfreude  und  macheu  ihn  miß- 
mutig; bei  fortgesetztem  Gebrauche  können  sie  jeden,  selbst  den  eifrigsten 
iSchüIer  sogar  soweit  verführen,  daß  er  das  notwendigste  Wissen  mit 
der  Zeit  für  nicht  notwendig  genug  hält,  um  es  sich  anzueignen.  Diesem 
einreißenden  Übel  steht  der  Lehrer  nahezu  machtlos  gegenüber.  Anders 
steht  es  jedoch  mit  dem  Unterricht,  wenn  dem  Schüler  ein  Zuwenig  an 
häuslicher  Hülfe  geboten  ist  In  diesem  Falle  kann  der  Lehrer  die  etwa 
bei  einzelnen  verwöhnten  Schülern  aufkommende  Ungenauigkeit  mit 
Is^olg  bekämpfen.  Den  Ansprüchen  der  Wissenschaft  kann  nun  eher 
genügt  werden.  Die  Forderung  aber,  das  richtige  Maß  in  dem  Dar- 
gebotenen einzuhalten,  setzt  eine  gewiegte  Praxis  voraus.    Wie  schwer 
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es  ist  der  letzteren  za  entsprechen,  das  beweisen  auch  die  hier  lor  An- 
zeige gelangenden  Heftchen.  Die  meisten  derselben  nämlich  befriedigen 
nach  dieser  Seite  hin  nicht;  sie  scheinen  ebenso  unwissende  Sch&er 
vorauszusetzen ,  wie  sie  in  Wirklichkeit  auf  der  betreifenden  Stufe  zwei- 
fellos nicht  vorkommen  können  nnd  auch  nicht  Torkommen  dörfen.  Doch 
darüber  soll  im  folgenden  eingehender  gehandelt  werden.  Hier  erübrigt 
noch  die  Beantwortung  der  Hauptfrage,  ob  nämlich  derartige  Prapari- 
tionen  wirklich  für  ein  Bedürfnis  anzusehen  sind.  Vorausgesetzt,  daß 
die  schon  Torweg  genommenen  Bedingungen  erfüllt  sind,  so  kann  man 
die  Brauchbarkeit  derselben  bejahen,  jedoch  nicht  ohne  eine  gewisse 
Ein  schränk  nuK*  Die  sonst  schon,  wie  Ref.  glaubt,  über  Gebühr  betonten 
Vorteile  des  Zeit-  und  Arbeitsersparnisses  gibt  Ref.  zu,  trotzdem  möchte 
er  nicht  ausnahmslos  solche  Präparationshefte  in  den  Händen  der  Schüler 
sehen.  Wenn  die  Lektüre  einen  sehnelleren  Fortschritt  erheischt  zu  dem 
Zwecke,  dem  Schüler  ein  größeres  Quantum  des  Lesestoffes  zu  vermittek, 
dann  werden  aus  begrifflichen  Gründen  diese  Büchlein  für  einen 
schätzenswerten  Behelf  angesehen  werden  müssen.  Ebenso  können  ne 
den  Lehrer  bei  Einführung  der  Schüler  in  einen  neuen  Autor,  besonders 
wenn  dessen  Sprache  oder  Ausdrucksweise  letzteren  im  Anfang  Schwierig- 
keiten bereitet,  wirksam  unterstützen.  Ober  diesen  Vorteilen  aber  dürfen 
jedoch  die  sicherlich  berechtigten  Forderungen  nicht  übersehen  werden, 
daß  nämlich  erstens  dem  Schüler  gelegentlich  der  Lektüre  der  Gebranch 
der  Grammatik  und  des  Wörterbuches  geläufig  werden  müsse  —  eine 
Forderung,  der  die  Hülfsbücher  geradezu  entgegenwirken,  —  und  femer 
daß  sich  der  Schüler  selbständig  durch  sein  eigenes  Denken  zu  einem 
immer  besseren  Verständnis  des  Autors  durchringen  soll.  Wenn  also 
der  Schüler  in  die  Lektüre  eines  neuen  Autort  eingeführt  worden  ist, 
dann  darf  sich  bei  Fortsetzung  derselben  seine  häusliche  Vorbereitung 
nur  auf  die  Grammatik  und  das  Lexikon  stützen.  Nach  erlangter 
Sicherheit  im  Gebrauche  dieser  Hülfsmittel  und  nach  gewonnener  Fertig- 
keit in  der  Auffassung  des  Lesestoffes  trotz  der  ausschlieMichen  Be- 
schränkung auf  dieselben  möge  der  Schüler  gedruckte  Präparattonen 
benützen,  oesonders  da  es  dann  auch  angezeigt  erscheint,  seine  Freude 
an  der  Lektüre  durch  ein  beschleunigteres  Tempo  zu  erhalten  und  la 
erhöhen.  Im  übrigen  kann  ein  methodischer  Unterricht  die  Notwendigkeit 
solcher  Hülfsbücher  auf  ein  Minimum  herabsetzen,  wenn  nämlich  der 
Lehrer  einen  kleinen  Rest  der  Unterrichtsstunde  dazu  benützt,  den 
Schülern  die  ihm  notwendig  scheinenden  Winke  für  ihre  häusliche  Vor- 
bereitung zu  erteilen. 

Von  dieser  allgemeinen  Einleitung  glaubte  Ref.  hier  nicht  abMhen 
zu  dürfen,  zumal  er  bei  Durchsicht  der  oben  angeführten  Hefte  zur  Über- 
zeugung kam,  daß  ihre  Anlage  gewisse  feste  Gesichtspunkte  Termissen 
läßt.  Aus  diesem  Mangel  eines  feststehenden  Planes  mag  es  sich  auch 
erklären,  daß  der  wirkliche  Wert  der  einzelnen  Hefte  trotz  ihres  nahesu 
gleichen  Preises  sehr  verschieden  ist. 

Die  meisten  derselben  sind,  wie  schon  erwähnt,  für  eine  geradezu 
undenkbare  Qualität  von  Schülern  berechnet.  So  finden  sich  in  Nr.  6 
(H.  61)  die  einfachsten,  geläufigsten  Vokabeln,  die  gangbarsten  Wen- 
dungen und  besonders  Präpositionen  verzeichnet,  u.  zw.  nicht  etwa  nur 
einmal,  sondern  immer  und  immer  wieder  dieselben  bei  jeder  sich 
bietenden  Gelegenheit.  Schülern  von  der  Art,  wie  sie  dem  Verf.  dieses 
Heftes  vorschweben,  müßte  ein  Versehen,  ähnlich  dem,  das  zu  II  4,  U 
zu  lesen  ist,  irrl  nfvrrixovra  daniStav  „vierzig  Hopliten  tief  wahrlicii 
verhängnisvoll  werden.  Der  Lehrer  muß  bei  Durchsicht  dieser  Präparation 
nahezu  an  dem  Erfolge  seiner  Mühe  irre  werden.  Sollte  wirklich  das 
Erträgnis  derselben  so  gering  sein,  so  müßte  er,  wenn  er  auch  noch  so 
sehr  von  dem  hohen  Zwecke,  den  der  Unterricht  im  Griechischen  ver- 
folgt, durchdrungen  ist,  doch  lieber  für  die  Abschaffung  des  Griechischen 
plaidieren.  Zum  Glücke  ist  es  aber  doch  noch  nicht  so  weit  gekommen. 
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Da6  dieses  Heft  anch  hie  und  da  die  nötige  Genauigkeit  vermissen  läßt, 
lehre  folgendes  Beispiel:  ^Oofiaa  steht  im  intransitiven  Sinne  I  8,  2;  6, 
20;  II  1>  2.  Bei  jeder  Stelle  findet  sich  die  Bedeutung  des  Wortes  an- 
fegehen,  aber  in  nachstehender  Weise:  I  3,  2  „09/uaai  antreiben, 
o^fiaofiiu  aufbrechen* ;  I  6,  20  y^oQ^dita  (cf.  3,  2)  anregen,  in  Bewegung 
setsen ;  intr.  sieh  in  Beweguns:  setzen,  aufbrechen** ;  II 1,  2  ^oQfidto  sich 
in  Bewegung  setzen,  eilen**.  Ein  Grund  aber,  so  die  Bedeutungsangaben 
in  modifizieren,  liegt  nicht  im  Wortlaut  der  betreffenden  Stellen. 

Nicht  günstiger  kann  das  Urteil  Über  Nr.  4  (H.  55)  lauten.  Ref. 
kann  sich  gar  nicht  denken,  wie  man  einem  Schüler  die  Lektüre  des 
Xenophon  zumuten  kann,  dem  Wörter,  besw.  Formen  und  Etymologien 
wie  (f-^iog,  ridofitu^  tog  Tn^iOTa^  nok^fiiog,  atßC^,  6^afng  ^  (Svvafiai), 
üixa(ü)g  (adv.  zu  ^Uaios)^  tittov  (neutr.  zu  ^'rmjv,  ad?.),  nUaty  jQ^ipto, 
ixwv^  Mttov  compar.  zu  rayvsy  ig  (^  avg^  vgl.  9ü8  Sau),  ivqvg,  idtü, 
Jclw,  fiiiov  compar.  zu  uixQog  und  noch  viele  andere  ähnliche  unbekannt 
sind.  Angaben  solcher  Wörter  kommen  sogar  Öfter  vor  wie  ^'xof  1,  2  und 
3.  1  —  jedesmal  falsch  «ich  komme"  —  dXiaxofxat  2,  8  und  ebenda  15 
(pf.  ^Xtoxa)\  ämtfn  2,  3  und  3,  1;  fitorog  2,  7  und  3,  11  uud  dabei 
manchmal  nicht  mit  der  nötigen  Regeimäftigkeit,^  so  z.  B.  4y  13  „Trairor, 
16  Geschoß,  Wurfspieß",  und  ebenda  25  nnalrov,  t6  {ndllo})  Geschoß, 
Wurfspieß*.  Solche  Unregelmäßigkeiten  begegnen  auch  sonst,  änoixog 
wird  3,  2  und  5,  10  angegeben,  dnoix(a  5,  0  jedoch  nicht;  ebenso  findet 
sich  die  Bedeutung  von  Xoxayog  2,  8,  während  1,  17,  also  an  einer 
Irfiheren  Stelle,  loxog  unerwähnt  bleibt.  Bei  nXO-qov  6,  9  vermißt  man 
die  Angabe  der  Zahl.  Unter  "Eklrivag  ovrag  6,  2  sind  wohl  nicht  die 
Kotyoriten,  sondern  die  Sinopeer  gemeint;  r^Tvovg  6,  13  heißt  nicht 
„geringer  an  Zahl*.  Auffallen  muß  die  Bemerkung  zu  2,  11  „In  6g  uv 
oluTtn  steckt  ein  hypothet.  Nebensatz";  denn  Schüler  von  der  voraus- 
gesetzten Qualität  werden  dieselbe  nicht  verstehen.  Ein  Verdienst  dieses 
Heftchens  ist  die  Erklärung  der  Eigennamen,  die  man  sonst  in  den 
loeisten  anderen  vergeblich  sucht.  Versehen  finden  sich  8,  1  itx.  (av, 
und  8,  2  ^(yog* 

Nr.  ö  (ü.  59)  hat  denselben  Verf.,  wie  das  eben  besprochene  Heft. 
Hier  scheint  er  aber  schon  gereif tere  Schüler  anzunehmen.  Trotzdem 
begegnet  man  noch  so  überflüssigen  Bedeutungsangaben  wie  von  Ivutvidgj 
xwov,  oi  ryrrovg  =  rJTTovfg,  i^ydCoutei  usw.  Auch  dieses  Heftchen 
er  mangelt  eines  sicheren  Planes.  Vi  2,  1  wird  die  Bedeutung  von 
vOTiQalog  (r§  vaTeQa{(f)  angegeben,  während  sie  früher  1,  14  als  bekannt 
vorausgesetzt  wurde;  die  Bedeutung  von  djioxtoQdv,  das  schon  ebenda 
5,  17  vorkommt,  ist  erst  zu  dem  folgenden  Paragraph  aufgenommen; 
ebenda  6,  27  wird  bei  ^oy^ia  auf  4,  11  verwiesen,  nicht  aber  schon  6, 
8;  zu  VII  8,  81  setzt  der  Verf.  die  Bedeutung  von  X^iofAM  ein,  ebenda 
2, 34  hat  er  es  übersehen.  Ge^en  solche  Unregelmäßigkeiten  sichert  nur 
die  Anlegung  eines  vollständigen  Wörterverzeichnisses,  verbunden  mit 
der  Angabe  sämtlicher  einschlägigen  Stellen ,  wie  es  in  verdienstvoller 
^eise  der  Verf.  von  Nr.  1  seinem  Hefteben  (51)  beigegeben  hat.  Die 
Verdeutschung  der  Phrasen  ist  ferner  bisweilen  recht  ungeschickt,  so 

VI  4,  9  y,n(^7itttiog  am  6.  Tage,  fünftägig*,  ebenda  6,  7  noXiCfa  x^J^^^^ 
«besetze  eine  Gegend  mit  einer  Stadt*,  ebenda  33  ntlQav  Xafißdveiv 
«sich  Erfahrung  verschaffen*.  Der  Verf.  hat  Schenkls  Wörterbuch  treu 
benützt,   freilich  nicht  immer  glücklich.    Die  Bedeutung  von  xoXaC<o 

VII  7,  24  gibt  er  an  mit  „verstümmle,  bestrafe*;  bei  Scbenkl  beißt  es 
aber:  „x.  {xoXog)  eig.  verstümmle  usw.*.  VII  8.  1  bietet  die  vom  Verf. 
benützte  Ausgabe  von  Hug  ivrotxKx,  wozu  der  Verf.,  ohne  die  Bedeutung 
von  IvTo^x^  anzugeben,  sagt:  „Neben  ivrof/ia  wird  gelesen  ivvnv$a. 
hvnvtov  t6  Traumgesiebt,  (hier)  Traumgemälde.*  War  etwa  dem  Verf. 
die  Bedeutung  von  ivrol/ta  nicbt  bekannt,  vielleicht  gar  aus  dem 
Grunde,  weil  er  dieses  Wort  bei  Scbenkl  nicht  verzeichnet  fand?  Zudem 
ist  an  dieser  Stelle  mit  ivvnvta  nichts  anzufangen.    Ein  Versehen  ist 
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wohl  nar  ffiolov  adv.  za  ßktoaxo}  VII  1,  33,  aber  gcradesa  gefehlt  ist 
VI  4,  15  dtvTfQog  juävTtg\  VII  5,  d  ixTiXtog,  ferner  die  Erklärung  toq 
fifld^  VII  7,  40.  Dieses  war  lu  erklären  nach  Curtias-Hartel,  §  223, 
^nm.  4.  Die  Angabe  der  Paragraphe  am  Bande  fehlt  bisweilen,  manchmal 
steht  sie  nicht  am  richtigen  Platze. 

Weniff  Vertrauen  zu  den  Kenntnissen  der  Schüler  zeigt  aach  d«r 
Verf.  von  Ifr,  1  (H.  öl).  Es  findet  sich  hier  viel  Oberfldssiges  angegeba, 
wie  ffUTTu  =r  Tivdf  arra  =s  ariva,  tfuiXe^ai  von  dutX^yofiaif  idin^or 
adi.  verb.  zu  iaO^Cai,  ijx^njy  3.  daaiis  imperfecti,  dxovrug  adv.  za  oxiur, 
XijTnitt.  Wurzel  laß,  also  von?*^  u.  a.  m.  Die  Aufnahme  mancher  be- 
kannten Vokabeln  wird  man  freilich  mit  der  angefügten  Etjmologw 
entschuldigen  können.  Abgesehen  hievon  verdient  die  Arbeit  in  jeaer 
Bichtung,  so  auch  hinsichtlich  der  Erklärung  der  Eigennamen,  das 
Wörterverzeichnisses  am  Schlüsse,  der  vortrefflichen  Gliederong  des  G«;- 
ipräches  volles  Lob.  Zu  bedauern  ist  dabei,  daß  sich  von  ec.  26—31 
(Erklärung  des  simonideiscben  Gedichtes)  nur  eine  kurze,  wenn  auch 
treffende  Inhaltsangabe  vorfindet.  Verschiedene  Lesarten  geben  unstreitig 
einem  Erklärer  viel  zu  schaffen,  dennoch  darf  man  sich  in  einem  Ar 
Schüler  berechneten  Büchlein  nicht  in  Konjekturen  einlassen. 

Nr.  2  (IL  53)  bringt  im  Anfang  manche  etjmologiüche  und 
Formenerklärung  und  verspricht  so  dem  Schüler  eine  ausreichende 
Unterstützung.  In  dieser  Hoffnung  muß  er  sich  aber  bald  getäuscht 
sehen.  Die  Sammlung  der  Wörter  reicht  nämlich  keineswegs  aus.  Dies 
wäre  nun  nicht  so  schlimm,  wenn  nicht  noch  hinzukäme,  daß  in  deo 
aufgenommenen  Bedeutnngsan gaben  kein  Prinzip  herrscht.  BisweiUü 
findet  sich  nämlich  die  fSti  die  betreffende  Stelle  passende  Bedeutung 
allein,  bisweilen  —  und  das  ist  meistens  der  Fall  —  nur  die  Grund- 
bedeutung, mit  der  der  Schüler  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  nichts  an- 
fangen kann,  so  zu  I  31  xofji(Cfo,  82  TaQaxtü^rjs,  36  dCaira,  37  tpoixivt^ 
38  oi^axXiTrua,  59  ^laanatOt  v(fA.ia,  I  61  xuiiilkdaaofAixit  diaq>vofAtt$  Qsw. 
Was  soll  man  aber  erst  dazu  sagen,  wenn  zu  ö  d^  ereQog  twv  rllixtär 
fjLaxt}^  TiQWTog  1  34  angegeben  wird  „^Kxog  3  so  groß  wie,  so  alt  wie". 

Im  Vergleiche  mit  den  eben  besprochenen  Heftchen  berührt  es 
geradezu  wohltuend  in  Nr.  3  und  7  (H.  57  und  63)  eine  weise  Mäßignog 
in  der  Auswahl  der  aufgenommenen  Vokabeln  angewandt  za  sehen. 
Ebenso  sind  die  grammatischen  Bemerkungen  knapp  und  immer  am 
richtigen  Platze.  Ref.  freut  sich,  dieser  Präparation  hinsichtlich  der 
Genauigkeit,  sowie  hinsichtlich  der  Sachkenntnis,  der  er  auf  Schritt  und 
Tritt  begegnete,  ein  ungeschmälertes  Lob  aussprechen  zu  dürfen.  Durch- 
drungen von  dem  GefÜhlo,  daß  so  manches  dem  Schüler  auch  für  sein 
eigenes  Denken  aufgespart  bleiben  müsse,  begnügt  sich  der  Verf.  mit 
treffenden  Andeutungen,  die  auch  vom  Lehrer  recht  gut  verwertet  werden 
können.  In  den  Beden  höchstens  wäre  eine  Ergänzung  des  Dargeboteneu 
erwünscht. 

Leider  ist  es  Ref.  nicht  möglich,  dem  Verf.  der  eben  besprochenen 
Heftchen  auch  hinsichtlich  seiner  Präparation  zu  Herodots  VII.  Bach 
(Nr.  8,  H«  6ö)  dasselbe  Lob  zu  spenden.  Der  Anlage  dieses  Heftes  fehlt 
der  feste  Gesichtspunkt.  Der  Vokabelkenntnis  kommt  es  nämlich  weit 
über  Gebühr  zu  Hülfe,  während  die  notwendigsten  Fingerzeige  zur  Auf- 
findung der  Satzkonstruktion  fehlen.  Herodotische  Formen  werden  hie 
und  da  erklärt,  andere,  selbst  schwierigere  wie  dnixaro,  ixtiaro  wieder 
übergangen.  So  manche  Übersetzung  einzelner  Wörter  oder  Phrasen  ist 
unzureichend,  so  von  dfJitfotiQf^  c.  10,  von  fiiaov  xo  c.  11,  von  ntarKoänno; 
c.  22  usw.  Die  Verweisungen  sind  manchmal  ungenau,  so  wird  z.  B.  bei 
avToi  javrrji  c.  44  auf  c.  10  nicht  verwiesen,  wonl  aber  bei  c  223.  Wie 
nimmt  sich  doch  diese  Präparation  aus,  gegenübergestellt  einem  äcbnl- 
Kommentar,  wie  etwa  dem  öitzlerschen  in  der  Bibl.  Gothana! 

Linz.  £.  Sewera. 
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üle  W.,  Lehrbuch   der  Erdkunde  für  höhere  Schulen.    IL  Teil. 

S.  Auflage.  Leipzig,  G.  Freytag  1902. 

Im  Geiste  Eirchhoffs  geschrieben,  zeichnet  sich  Ules  Lehrbuch 
Tor  allem  durch  die  gerundete,  auf  Ursache  und  Wirkung  gebührenden 
Nachdruck  legende  Darstellung  aus.  £s  widmet  auch  den  wirtechaftlichen 
Verhältnissen  entsprechende  Beachtung  und  unterstatzt  seine  Ausfüh- 
rungen durch  zahlreiche,  größtenteils  recht  charakteristische  Abbildungen. 
Die  Neuauflage  des  Buches  war  wohl  in  erster  Linie  durch  Einführung 
der  neuen  Rechtschreibung  veranlaßt.  Verf.  benützte  aber  diese  Gelegen- 
heit auch  zu  Kürzungen  des  Textes  und  zur  Vermehrung  und  Verbesse- 
rung der  Abbildungen,  um  auf  diese  Weise  die  Anscnaulichkeit  und 
leichte  Lesbarkeit  seines  Buches  zu  erhöhen.  Ist  in  diesem  Punkte  zwar 
manches  Gute  geschehen,  so  hätten  wir  es  doch  gerne  gesehen,  wenn 
auch  die  Auffassung  unserer  böhmischen  Scholle  als  eines  in  Plateau- 
stufen sich  senkenden  Landes  aufgegeben  worden  und  der  Name  „böhm.- 
mähr.  Stufenland"  aus  Text  und  Karte  verschwunden  wäre. 


Lampeit  E.,    Die  Völker   der   Erde.    Stuttgart  und  Leipzig, 

Deutsche  Verlagsanstalt  1902.    1.  Lieferung. 

Das  Werk  stellt  sich  die  Aufgabe^  unterstützt  von  zahlreichen 
nach  Lichtbildern  angefertigten  Abbildungen,  in  allgemein  verständlicher 
Weise  das  Leben  und  Treiben  der  Völker  der  Erde  zu  schildern.  Es  sind 
35  Lieferungen  in  Aussieht  genommen.  Die  vorliegende  erste  behandelt 
Samoa,  Hawai  und  die  Cooks-  und  Tahitiinseln. 

Wien.  J.  Müllner. 


Vaterländische  Aufsätze  für  die  Unterstufe  der  österreichischen 
Mittelschulen.  Mit  Berücksichtigung  der  deutschen  Lesebücher  von 
Kummer- Stejskal  und  Lampel  zusammengestellt  und  bearbeitet  von 
Alexander  Tragi.  Innsbruck,  Wagnersche  Universitäts-Buchhand- 
lung  1902.   VIII  und  93  SS. 

Die  mitgeteilten  Aufgaben  (74  an  der  Zahl)  gliedern  sich  in  solche, 
welche  sich  an  unsere  zwei  verbreitetsten  Lesebüoier  anschließen,  und 
in  Themen,  unabhängig  vom  Lesebuche.  In  jedem  einzelnen  Falle  ist 
die  Quelle  angegeben.  Die  Reihenfolge  läßt  ein  Aufsteigen  von  der  I 
zur  IV.  Klasse,  also  eine  zunehmende  Erhöhung  der  Anforderungen 
erkennen.  Auch  die  üblichen  Veränderungen  (Verkürzungen,  Erweite- 
rungen, Nachbildungen)  wurden  berücksichtigt.  Unter  die  Erzählungen 
sind  auch  einige  Beschreibungen  eingestreut.  Auf  die  Herausarbeitung 
der  rein  menschlichen,  Herz  und  Gemüt  ers^reifenden  Züge  wurde  mit 
Becht  Gewicht  gelegt.  Druck  und  Papier  sind  gut.  Ich  glaube,  daß  das 
Büchlein,  das  bereits  in  der  neuen  Orthographie  erscheint,  seinen  Zweck 
erfüllen  wird. 

Wien.  Dr.  Rudolf  Löhn  er. 
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Elementare  Stereometrie  toq  Dr.  f.  Bohnert.  G.  J.  Gösehemclift 

VerlagshaDdlang    1902.    183   88.    mit    119   Figaren.    Sammlung 
Schubert  lY. 

Das  Bach  zerfallt  in  zwei  Teile:  nach  einer  kurzen  Einleitung 
über  die  Besiehauffen  der  Lage  zwischen  Geraden  und  Ebenen  wird  das 
Wichtigste  über  körperliche  Ecken  besprochen.  Sodann  wird  die  Aus- 
messung der  einfachen  Körper  auf  Grund  des  Cavallierischen  Prinzips 
behandelt.  Den  Schluß  des  ersten  Teiles  bilden  die  regelmäßigen  Körper 
und  der  Eulersche  Satz.  Der  zweite  Teil  enthält  folgende  Abschnitte: 
1.  Der  Heinzesche  Zentralkörper.  KOrperberechnung  auf  Grund  räum- 
licher Anschauung.  2.  Die  Simpsonsche  Begeh  Körperberechnnne  aof 
Grund  algebraischer  Betrachtung.  3.  Berechnung  tou  RotationsgeDilden 
mit  Hülfe  der  Guldinschen  Begeln.  Schwerpanktsbestimmungen.  4.  Die 
Kegelschnitte.  —  Dem  klar  geschriebenen  und  schön  ausgestatteten 
Buche  ist  die  weiteste  Verbreitung  zu  wünschen. 


Thieme,  Dr.  H.,  Leitfaden  der  Mathematik  für  Bealanatalten. 

I.  Teil:  Die  Unterstufe.    118  SS.    Leipzig,  Verlag  von  G.  FreyUg 
1902.  Preis  geb.  1  Mk.  60  Pf. 

Dieses  Büchlein  unterscheidet  sich  ron  dem  für  die  Unterstufe 
der  Gymnasien  herausgegebenen  .Leitfaden  der  Mathematik*  desselben 
Verf.  (YffL  diese  Zeitschr.,  Jahrg.  1902,  S.  375)  nur  dadurch,  daß  nebst 
einem  Anschnitte  Über  rechnende  Geometrie  als  Abschluß  der  Planimetrie 
auch  noch  die  ebene  Trigonometrie  aufgenommen  wurde. 

Wien.  Dr.  E.  Grfinfeld. 


Lehrbuch    der   anorganischen   Chemie  yon  Dr.  H.  Erdmann, 

Professor  an  der  königl.  technischen  Hochschule  zu  Berlin.  3.  Auf- 
lage (fünftes  bis  achtes  Tausend).  Mit  291  Abbildungen,  99  Tabellen, 
einer  Rechentafel  und  sechs  farbigen  Tafeln.  Braunschweig,  Friedrich 
Vieweg  &  Sohn  1902.    Preis  geb.  16  Mk. 

Wenn  ein  Buch  in  relativ  kurzer  Zeit  8000  Exemplare  erfordert, 
so  liegt  in  diesem  Umstände  allein  ein  Beweis  Ton  der  Güte  des  Baches 
und  von  der  freundlichen  Aufnahme,  welche  es  erfuhr.  Die  Grund- 
sätze der  ersten  Auflage  sind  mit  Kocht  beibehalten  worden,  namentlich 
hat  der  Verf.  die  Chemie  mit  besonderer  Berücksichtigung  ihrer  viel- 
fachen Anwendungen  der  chemisch-technischen  Prozesse,  der  Produktions- 
und Preis  Verhältnisse,  aber  auch  mit  besonderer  Bücksicht  auf  den 
historischen  Entwicklungsgang  der  einzelnen  chemischen  Lehren  behandelt. 
Auch  die  Errunc^enschaften  der  physikalischen  Chemie  sind  eingehender 
fi^ewürdigt  worden,  so  daß  auch  in  dieser  Beziehung  das  Buch  den 
Wünschen  und  Bedürfnissen  der  Fachmänner  und  den  Studierenden  ent- 
sprechen wird.  In  der  neuesten  Auflage  finden  wir  außer  den  durch  den 
Fortschritt  der  Wissenschaft  bedingten  Neuerungen  auch  den  chemiscti- 
mineralogischen  und  den  elektro-chemischen  Teil  erweitert.  Bei  der  An- 
gabe der  Atomgewichte  ist  die  in  der  Zeitschrift  für  angewandte  Chemie 
veröffentlichte  Probetafel  zugrunde  gelegt  worden;  es  wurden  dabei 
durchwegs  zwei  Dezimalstellen  angegeben  und  die  unsicheren  Stellen 
durch  den  Druck  unterschieden.  Als  Einheit  wurde  das  Atomgewicht 
des  Wasserstoffes  angenommen.  Umrechnungen  auf  eine  andere  Einheit, 
z.  B.  auf  das  Atomgewicht  des  Sauerstoffes,  können  mittelst  einer  dem 
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Bache  angescblosBenen  Beilage  leicht  Tollzoeen  werden.  Daa  Buch  hat 
auch  darin  einen  besonderen  Vorzog  Tor  anderen  dieser  Art,  daft  dem- 
selben wichtige  Tabellen  beigegeben  sind.  Die  Ausstattung  des  Baches 
ist  einschließlieh  der  Tier  Spektraltafeln,  die  sieh  auf  die  Spektra  der 
Hauptgase,  der  Edelgase,  der  Alkalien  und  der  £rdalkalien  beziehen, 
eine  kaum  erreichbare. 

Wien.  Dr.  J.  G.  Wallentin. 


Geistige  Waffen.     Ein  Aphorismen -Lexikon,   lasammeogeitellt   von 
C.  Schaible.    Freiburg  i.  Br.  und  Leipzig,  Paul  WaetoeL 

„Ein  Aphorismus  ist  der  letzte  Bing  einer  langen  Gedankenkette", 
zitiert  der  Herausgeber  selbst.  Der  Gebildete  und  Erfahrene  wird  sich 
immer  freuen,  das,  worüber  er  selbst  nachgedacht  hat,  in  geistvoller 
Form  ausgesprochen  zu  finden,  oder  es  wird  ein  neuer,  yielleicht  paradox 
klingender  Ausspruch  Gedankenreihen  in  ihm  hervorrufen.  Bei  der 
Jagend,  der  Erfahrung  und  reflektierendes  Denken  noch  in  geringem 
MalSe  eigen  sind,  ist  dergleichen  weniger  Torauszusetzen.  Diese  bedarf 
der  Entwicklung  einer  Gedankenreihe  und  verlangt  Zusammenhang. 
Wenn  in  der  vorliegenden  Sammlung  der  Versuch  gemacht  ist,  die 
Aussprüche  der  hervorragendsten  Geister  aller  Zeiten  und  L&nder  unter 
gewissen  Schlagworten  systematisch  zu  verknüpfen,  so  ist  der  dadurch 
enielte  Zusammenhang  doch  nur  ein  loser,  nicht  selten  sogar  ein  bloß 
äußerlicher. 

Was  die  Verwertung  des  Baches  zu  Unterrichtszwecken  anlangt, 
80  ist  kaum  zu  bezweifeln,  daß  der  Lehrer  davon  guten  Gebrauch  machen 
könnte.  Bei  der  Vorbereitung  gewisser  Aufsatzgattungen  dürfte  das 
ßach  der  invcntio  ein  treffliches  Hülfsmittel  darbieten,  sich  als  ergiebige 
Gedanken  fandstatte  darstellen.  Der  Schüler  wird  es  zu  demselben  Zwecke 
aas  den  oben  angedeutenden  Gründen  weniger  nutzbringend  verwerten 
können. 

Daß  der  Herausgeber  bei  der  Auswahl  auf  die  Jagend,  auf  Schule 
und  Unterricht  Bücksicht  genommen  hat,  ist  kaum  zu  bezweifeln,  aber 
er  hat  die  Jagend  nicht  allein  im  Auge  gehabt,  sondern  offenbar  einen 
weiten  KieiA  gebildeter  Leser.  Da  er  aber  jedem  etwas  bringen  wollte, 
mußte  er  auf  eine  große  Mannigfaltigkeit  der  Gegenstände  bedacht  sein. 
Dabei  bietet  er  nun  vielerlei,  was  außerhalb  des  Gesichtskreises  der 
Jugend  liegt,  oder  worauf  die  Schule  wenigstens  die  Aufmerksamkeit 
der  Jugend  hinzulenken  nicht  berufen  ist :  man  vgL  die  Artikel  «Braut, 
£he^  Frau,  Heirat,  Mädchen,  Weib''  u.  dgl.  („Die  Ehe  des  zu  jangen 
und  des  zu  alten  Mannes  kann  dieselbe  unreine  und  gefahrliche  Quelle 
baben,  nämlich  die  Ausschweifung.*  .Bevor  ein  Mann  seine  Frau  für 
immer  sein  nennt,  muß  er  sie  wenigstens  einmal  im  Negligee  gesehen 
haben.*  «Es  gibt  eine  gewisse  Jungfernschaft  der  Seele  bei  den  Mädchen 
und  eine  moralische  Entjungferung*,  diese  findet  bei  vielen  schon  sehr 
frühzeitig  statt.*)  Auch  die  Aussprüche  über  Pulitik  und  Beliffion 
irürden  der  Jagend  mancherlei  vermitteln,  was  für  sie  nur  den  Wert 
«ines  Schlagwortes  besäße,  manches,  was  vielleicht  gar  Anlaß  zu  un- 
gehöriger Ausdeutung  darböte.  Man  vgl.  die  Bemerkungen  üiber  das 
uobedingte  Priester-  und  Kirchen  tum,  den  Artikel  „Juden*,  Aussprüche 
wie  den  folgenden:  «Man  mag  das  religiöse  Gefühl  zu  heben  und  zu 
stärken  suchen,  soviel  man  will,  man  soll  sich  nur  nicht  schmeicheln, 
daß  dasselbe  gegenüber  dem  Lichte  der  modernen  Ära  besonders  wirksam 
sein  wird*,  oder  „die  Entwicklung  der  Dinge  kann  durch  Priester  ebenso- 
wenig aufgehalten  werden  wie  durch  Soldaten*  u.  dgl.  m. 


842  Programmenschaii. 

und  noch  etwas  kommt  in  Betracht.  Das  „Zitat**  hat  einen  ge- 
heimen Zanher  in  sich,  es  lockt  znweilen  unwiderstehlich,  den  ZnsammeD- 
hang,  aas  dem  es  genommen  ist,  kennen  zu  lernen.  Nun  bietet  aber 
genule  das  vorliegende  Bach  eine  Fülle  von  Zitaten  solcher  AatorcD, 
deren  Lektüre  für  die  Jogend  yerhotene  Fracht  sein  muß. 

Teschen.  Dr.  Frans  Spengler. 


Heldentaten  unserer  Vorfahren  von  A.  Groner.  Mit  sechs  Farbeit- 

drnckhildem  nnd  sechs  Holzschnitten  nach  Aquarellen  und  Zeicb- 
nnngen  Ton  Karl  Müller.  2.  Aufl.  Wien  und  Teschen»  k.  n.  k.  üof- 
bachhandlung  Prochaska. 

Dieses  Bändchen,  das  fünf  Erzählungen  aus  Österreich -Ungarns 
Yoriceschichte  (das  Pfahlbaudorf,  die  Qaaden  vor  Gamuntam,  an  der 
Adria,  Julbrand  und  das  Schwert  Hagwerk,  die  Pälvaj)  enthält,  eignet 
sich  wegen  seines  Stoffes  gut  fBr  die  österreichische  Schuljugend.  Mehrere 
bunt-  und  schwarzgedruckte  Bilder  schmücken  das  auch  sonst  gut  aus- 
gestattete Werkchen. 

Wien.  K.  E 


Programmen  schau. 

54.  Sattler,   Dr.  Anton,    Die  pseudo-anguatinischen  Soli- 
loquien  in  der  Cbersetzang  des  Bischofs  Johannes  y.  Kea- 

markt.    Progr.  des  fürsterzbiscbofl.  Gymnasiums  in  Gras  1900. 

Die  übersichtlich  gehaltene  Einleitung  (S.  S — 14)  gibt  einen  wbs 
den  vom  Verf.  angefahrten  Quellen  werken  geschöpften  LebensabriA  des 
Bischofs  Johannes  v.  Nenmarkt,  der  durch  mehr  als  zwei  Jahrzebote  der 
Kanzler  der  königlichen  Kanzlei  Karls  IV.  war;  dann  wird  Johannei  als 
lateinischer  Stilist,  der  auch  zur  Ausbildung  der  deutschen  Prosa  dn  got 
Teil  beigetragen  hat,  gewürdigt  und  besonders  seine  praktische  und  sein'' 
in  Formelsammlungen  liegende  theoretische  Bedeutung  auf  dem  Gebiete 
des  Kanzleiwesens  henrorgehoben  und  weiters  auf  seine  Obersetzertitig- 
keit  und  im  besondern  auf  die  Übersetzung  der  unechten  Solüoquia  Wi- 
gegangen.  Darauf  folgt  ein  ausführliches  Veraeicbnis  der  HandscbrifteD 
von  Johannes'  Übersetzung.  Der  Auegabe  ist  der  Pariser  Cod,  Gern- 
Nr.  86  zugrunde  gelegt.  Dem  deutschen  Texte  ist  der  lateinische  gegen« 
übergestelit,  u.  zw.  unter  gleichzeitiger  Heranziehung  einer  £Is.  des  Stuften 
Bein,  der  der  Antwerpener  Ausgabe  vom  Jahre  1557,  weil  deren  von  öeo 
Maurinern  aufgegebene  Kapiteleinteiiung  und  Kapitelüberschriften  mit  der 
Übersetzung  übereinstimmen.  Ich  kann  die  Bemerkung  nicht  nnterdrOektUi 
daß  dieser  Umstand  allein  doch  nicht  dafür  maßgebend  6ein  durfte,  deo 
Mauriner  Text,  den  doch  S.  selbst  bei  der  Herstellung  des  deutsebeo 
Textes  zur  Vergleichung  herangezogen  zu  haben  erklftrt,  hintanzusetseo- 
Das  Bichtige  wäre  wohl  gewesen,  unter  Beibehaltung  der  alten  Eintei- 
lung und  der  Überschriften  die  Fassung  des  lateinischen  Textes  g^- 
Überzustellen ,  welche  am  besten  der  Übersetzung  entspricht.  Freilich 
bemerkt  S.,  der  lateinische  Text  der  verschiedenen  Ausgaben  stimme  M 
großen  und  ganzen**  überein.  Die  Summe  aun  seiner  Arbeit  will  der 
Herausgeber  erst  in  einer  folgenden  Programmabhandlung  ziehen,  in  der 
die  Übersetzert&tigkeit  Johanns  v.  Neumarkt  an  den  Soliloquien  charak- 
terisiert werden  soll« 
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Drackfehler  habe  ich  keine  bemerkt,  wohl  aber  einige  süliBtiscbe 
Mftogel;  so  gleich  m  Anfang:  „Selbst  das  Jahr  seiner  Gebort  ist  nicht 
einmal  bekannt";  femer  den  mißlungenen  Sati  S.  7:  «Die  eigentttm- 
liehe  Form  des  Gesprftches  ....  gaben  den  . . .  Zwiegesprächen  zwischen 
Seele  und  Leib  der  in  der  abendländischen  Nationalliteratnr  . .  .  ange- 
wandten dialogischen  Form  der  didaktischen  Dichtnng  die  erste  An- 
regung"; oder:  „Die  psendo-aognstinischen  Soliloqnien,  die  tosammen 
mit  den  Meditationen  des  hL  Aagastin  nnd  dessen  Manaale,  einem 
gleichfalls  unechten  Werke  des  gefeierten  Kirchenlehrers, 
bänfig  aufgelegt  wurden. .  .  .  Was  die  unechten  Soliloquien  anbelangt, 
sind  dieselben  weit  später  entstanden";  oder  S.  8:  „Br  konnte  sich 
swar^  wie  der  Übersetzer  in  der  Einleitung  ausführt,  sich  in  daa  latei- 
nische Original  selbst  vertiefen." 


55.  Schmidtmayer  Badolf,    Ein  lateinisches  Preisgedicht 

TEkloge)  auf  die  Hauptstadt  Prag  Ton  einem  Baccalaoreus  der 
rrager  Hochschule  und  Poeta  lanreatus ,  dem  nachmaligen  Abt  des 
Zisterzienserstütes  Hohenfort,  Dr.  Qnirin  Alois  Mickl  (f  1769).  Ver- 
öffentlicht, mit  einer  Einleitung  versehen  und  commentiert.  Progr. 
des  k.  k.  deutschen  Staatsgymn.  in  Budweis  1900. 

Die  Einleitung  bietet  eine  biographische  Skiiie,  die  auf  originalen 
Wert  keinen  Anspruch  macht,  ein  Ton  Mickl  selbst  Torfaßtes  Verzeichnis 
der  zahlreichen  Beden  und  Gedichte  dieses  beachtenswerten  Hohenfurters 
und  eine  Aufzählung  der  handschriftlich  erhaltenen  lateinischen  Gedichte 
desselben.   Darauf  folgt  die  Ausgabe  der  Ekloge  ^Braga^  caput  regni'^. 

,FQr  Rezensenten",  bemerkt  der  Herausgeber,  der  fflr  einen  durch 
Krankheit  an  der  Ausarbeitung  seines  Themas  Terhinderten  Kollegen  ein- 
gesprungen ist,  S.  15  in  der  Anmerkung,  daß  der  Aufsatz  die  Arbeit  yon 
itum  Tier  Wochen  sei.  Diese  Entschuldigung  ist  in  der  Tat  in  mancher 
Hinsicht  recht  notwendig.  Weder  der  Text  noch  die  Anmerkungen  sind 
frei  Ton  Fehlem.  Unrichtig  interpungiert  ist  V.  92  nach  aaliunt  V.112 
ist  das  Bufezeichen  nach  infelix,  V.  209  der  Strichpunkt  am  Ende  durch 
einen  Beistrich  zu  ersetzen.  V.  206  ist  das  Bufezeichen  nach  pudeat  zu 
tilgen.  Die  Verse  122 — 188  waren  zwischen  Anfflhmngszeichen  zu  setzen. 
V.  228  steht  solio  iuncta  fides  statt  iurata,  V.  243  lauHgeroa  .  .  • 
puppes;  V.  288  ist  nach  Dea  das  Wort  nota  ausgefallen  (s.  d.  Anm.); 
dazu  kommen  Drackfehler,  wie  pinquea,  safiquis,  turÜHts  f204),  propera 
{ata  statt  prospera  (256),  foedere  Theseios  st.  Theseio  (257). 

Zu  mehr  Ausstellungen  gibt  der  Kommentar  Anlaß.  „Die  beige- 
fflgten  Noten",  sagt  der  Herausgeber  S.  15,  ^Bollen  den  SchQlern  des 
Gymnasiums  das  Verständnis  erleichtern,  zugleich  auch  durch  den  Hinweis 
auf  sein  Muster  Vergil  den  Vergleich  mit  diesem  anregen.**  Ich  muß  ge- 
stehen, ich  betrachte  es  gar  nicht  als  wünschenswert,  dal^  Schüler  solche 
schwülstige  Erzeugnisse  unselbständiger  gelehrter  Dichtung  lesen,  die 
nor  ein  literarhistorisches  Interesse  erregen  kOnnen.  Aus  dem  angegebenen 
Zwecke  aber  soll  sich  offenbar  der  schülerhafte  Charakter  mancher  Noten 
erklären.  Doch  auch  fflr  Schüler,  die  nicht  ganz  ?ergebens  auf  der  Schul- 
bank des  Obergjmnasiums  gesessen  sind,  scheint  gar  manche  Anmerkung 
flberflOssig  zu  sein,  so  s.  B.  die  zu  V.  2,  7,  24,  58.  119,  161,  168,  169, 
174,  195  (ri^aeonides,  Homer;  Maro,  Vergil-),  272.  278.  Dafür  bleibt 
anderseits  manches  der  Erklärung  Bedürftige  unerklärt  60  gleich  V.  3 
der  Ausdrack  vigili  favülä  oder  im  1.  Intermedium  rhythmicum  die 
Worte  'eanditura  Tfiebaa  saxa*  oder  V.  128  invisaque  votis  pascua,  was 
durch  den  irreführenden  Hinweis  auf  V.  ISO  nostris  tellus  durisaima 
votia  nicht  erklärt  wird.  Endlich  finden  sich  auch  geradezu  unrichtige 
Bemerkungen.  So  ist  V.  806,  wo  Apollo  'gloria  Cirrhae'  heißt,  mit 
Cinha  offenbar  nicht  ^die  afrikanische  Stadt  Gyrene*  gemeint.    Wenn 
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IQ  y.  213  an  den  kapitolinischen  Tempel  einerseits ,  den  Veitsdom  tsf 
dem  Hradsehin  anderseits  erinnert  wird,  so  gibt  dafür  der  Text,  vo  bot 
yon  der  doreh  die  kaiserlichen  Adler  beherrschten  Barg   die  Bede  ii(, 
keinen  Anhalt  Y.  257  ist  Achates  (Acc.  plar.)  mißTeratanden  («wie  eis 
Achates**).   Unrichtig  ist  anch,  was  sa  ¥.29  behängtet  wird:  «...Deo 
Dichter  mag  der  Tflrkenkriee  Torschweben*^  usw.    Es  kann  rieh  nnr  on 
einen  Krieg  handeln,   der  die  Hirten  aus  der  Prager  Gegend  TertrieK 
Ebenso  Tenehlt  ist  die  Anm.  sn  Y.  27:  n-  •  •  -  Earymedon  wflnscht,  die 
die  Welt  regierenden  GOtter*^  —  ipse  Deus  heißt  es  im  Texte  —  «mOgei 
anf  die  nnseligen  Zeiten  gefahrvollen  Krieges  friedliche  folgen  lassen. 
Der  Krief^  mit  seinen  WechselfftUen  konnte  ja  für  die  Hirten  das  Ende 
ihres  mhigen,  gemfitliehen  and  sangesfroben  Lebens  bedeaten*^.   Hi^ 
darum  handelt  es  sich,   sondern  um  die  dorch  die  bereits  eingetretene, 
nicht  erst  ersehnte  Wiederkehr  des  Friedens  den  Hirten  ermöglichte  Bfiek* 
kehr  in  die  Heimat    (vgl  84—86).    Dies  ist  auch  in  der  Yorbemerksng 
zum  Gedichte  (8.  29)  übersehen,   die  deshalb  und  wegen  der  unglflek- 
lichen  Stilisierung  nicht  geeignet  ist,  in  die  Situation  einzafBhrea.   Ei 
heißt  dort:  „Der  Hirt  Eurjmedon  weidet  in  der  Nähe  Prags  so 
Ufer  der  Moldau  seine  Herde"  statt:   .  • .  „hat  fem  yon  Prag  ...  ge- 
weidet*.    Weiters:    „Zu  ihm  gesellt  sich  sein  Schwiegerrater  Alcjmu 
mit  seinen  Schafen*;  es  sollte  heißen:  «Br  war  mit  Alcjmas  aus  der  Um* 
gebang  Prags  gefiflchtef.    Ebensowenig  wird  der  Sinn  von  Y.  191  fg.: 
Hactenus  Aanidea  per  fr^ndea  littora  Nymphas.  Noh  piguü  mvhiae 
levi  ieatudine  colles  klar  durch  die  Anm.:   »Bis  jetzt  hat  der  Diebter 
durch  den  Mund  der  Nymphen  Prag  und  seine  Umgebung  gepriesen; 
nunmehr  spricht  er  im  eigenen  Namen  und  in  eigener  Person".  Nymfhai 
Aonides  sind  vielmehr  die  Musen;  diese  aber  sind  statt  des  von  jlmeo 
begeisterten  Dichters  genannt.  Nioht  also  in  der  Person  bloß  liegt  der 
Gegensatz  des  zweiten  som  ersten  Teile  des  Gedichtes,  sondern  in  den 
Charakter  der  Dichtung»  die  im  1.  Teile  in  idyllischer  Weise  (bezeichnet 
mit  den  Worten  per  frondea  littora  mulsisse  levi  testudine  eoUes)  durch 
den  Mond  der  Hirten  Prag  verherrlicht,   während  sie  im  2.  Trile  einen 
höheren  dithyrambischen  Schwung  nimmt  und  einen  retchen  mythologisches 
Apparat  von  GOttern ,  Halbgöttern  und  Genien  zam  Lobe  Prags  in  Be- 
wegung setzt. 

Sei  allen  Mftngeln  aber  ist  die  YerOffentlichuug  dieses  in  seinen 
beiden  Teilen,  dem  idyllischen  wie  dem  dithyrambischen,  fflr  den  Zeit- 
geschmack sehr  charakteristischen  Gedichtes,  Mas  ons  den  gelehrten  nnd 
begabten  Poeta  laureatus  als  glQhenden  Patrioten  zeigt,  immerhin 
dankenswert 

Wien.  Dr.  Anton  Swoboda. 


56.  Vintschger-Altenburg,  J.  v.,  OrammatiscbeB  Eülb- 
büchleiD  ßii  den  lateinischen  Unterricht,  j.  Lehrgang.  (Ein 

Entwurf  ohne  [Wort-]  Regeln).    Beilage  znm  5.  Jahresberidite  dei 
Kommunal-Obergymnasiums  in  Gmanden  a.  Traunsee  1901.  8^  7S  SS. 

Da  die  Schulgrammatiken  f&r  den  gesamten  Lateinunterricht  so 
Gymnasium  bestimmt  sind,  so  daß  fflr  die  jogendlichen  AnAnger  zon 
Zwecke  ihres  häuslichen  Fleißes  und  znr  Erziel ung  übersiehtUcber  Staff* 
grappen  Streichungen,  Auslesen  u.  ä.  erforderlich  werden,  hat  der  Verf- 
mit  Weglassung  aller  Wortregeln  Deklinationstabellen  (der  Subst. ,  Adj-. 
Nnm.,  Pron.)  und  Eonjogationstabellen,  ferner  zahlreiche,  nach  verschie- 
denen Gesichtspunkten  geordnete  Wort-  und  Beispielgruppen  susammea* 
gestellt,  die  dem  Schüler  fQr  die  hftusliche  Wiederholung  und  Einpiignog 
einen  Bebelf  bieten  sollen.    Der  Entwurf  will  offenbar  dem  Anfänger  die 
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Benfltzong  einer  großen  Qrämmatik  erlassen,  ein  Y ersuch,  der  an  und 
ftr  lieh  beachtenswert  ist.  Wenn  er  aber  mit  besonderer  Berfloksichti- 
gnog  des  Übungsbuches  Ar  die  I.  Klasse  bearbeitet  sein  soll  (Vorwort 
S.  1),  mQssen  auch  in  ihm  Streichungen  Torgenommen  werden;  denn  die 
Einprigung  einer  großen  Zahl  Ton  Plur.  tant.,  gewisser  Ausnahmen  bei 
der  D»lination,  cue  Einprignng  der  Adv.  auf  -o,  der  Zahladverbien,  der 
meiiten  Pron.  indef.,  die  eingehendere  Einflbnng  von  der  Anwendung  des 
Gkrandinms,  Qerundimms,  Supinums  gehören  dieser  Unterrichtsstufe 
nicht  an.  Ffir  die  Einprftgong  der  einzelnen  Kasusausgftnge  dflrfte  die 
Yorfllhrung  von  Formen  wie  silvai,  aüvams,  J^oriom^  h^tos  n.  ft.  den  An- 
fftsger  eher  Terwirren  als  unterstfltzen.  Aber  selbst,  wenn  der  Entwurf 
asch  fflr  Sekundaner  bestimmt  sein  sollte,  bietet  er  namentlich  in  seinem 
Wortmateriale  viel  Entbehrliches,  sofern  er  eben  nur  Einprftgung  und 
Wiederholung  des  in  der  Schule  genommenen  Stoffes  beiweckt.  —  Ober- 
sichtlicher wftre  der  Entwurf,  wenn  die  unbedingt  in  lernenden  Para- 
digmen und  Ausnahmen  unmittelbar  aufeinander  folgten,  wobei  die  der 
IL  Klasse  lugehOrigen  Partien  von  dem  Stoffe  der  f.  Klasse  etwa  durch 
den  Druck  hätten  unterschieden  werden  können.  Die  Wort-  und  Muster- 
beispiele aber  sollten,  um  nicht  den  grammatischen  Lernstoff  su  unter- 
brechen, liemlich  insgesamt  als  Anhang  folgen. 

Wr.-Neustadt.  F.  Kunz. 


57.  Grudzinsky,  Dr.  Stephan,  Der  Vokalismus  und  Kon- 
sonantismus der  'Wiener  Genesis'.    Progr.  des  Staatsgymna- 

siums  in  Kremsier  1901.  8^  30  SS. 

Die  genaue  und  Tollst&ndige  Darstellung  des  Lautstandes  der 
WO  als  eines  der  ältesten  und  um&ngreichsten  Denkmäler  des  deutschen 
SQdostena  wäre  sicher  ein  schätzenswerter  Beitrag  zur  Kenntnis  der 
bsjerisehen  Grammatik.  Gr.,  der  diese  Arbeit  unternahm,  beschränkt 
Mine  Untersuchung  auf  die  Sprache  des  Schreibers  ohne  SchlQsse  auf  die 
des  Dichters  zu  Tersuchen.  Im  wesentlichen  ist  es  sein  Bestreben,  jene 
Formen  zusammenzustellei ,  die  gegenüber  den  abgeschliffeneren  der 
mhd.  Zeit  alterttlmlich  erscheinen. 

Der  erste  Teil  seiner  Arbeit  ist  der  Darstellung  des  Yokalismus  in 
Stamm-,  Mittel-  und  Endsilben  gewidmet.  Im  Stammsilben-Vokalismus 
Terdienen  besondere  Berflcksichtigung  der  sogenannte  'jüngere  Umlaut', 
vie  die  Umlautsbezeichnung  in  der  WG  überhaupt,  femer  der  Wechsel 
Ton  d  und  e  in  gdn  -—  ghi,  stan  —  8ten\  von  ei  und  e  in  beide  —  hede, 
zweintig  -^  ttoerutig  usw.  (Irrtümlicherweise  sind  hier  die  Formen  des 
dem.  iner  [inen,  ineme,  ines]  Ton  Gr.  als  Monophthongierungen  von  ein 
^ofgefaAt  worden.)  Viel  su  breit  im  Verhältnis  zum  Gesamtumfange 
der  Arbeit  erscheinen  Gr.s  Sammlungen  für  bloß  graphische  Varianten, 
etwa  die  Zusammenstellungen  der  Schhftzeichen  für  ou  und  «o,  die  allein 
ivei  Seiten  füllen.  Und  doch  ist  nur  eine  Auswahl  ?on  Belegen  gebracht, 
die  bei  ihrer  rein  äußerlichen  Anordnung  und  dem  Mangel  ?on  Prozent- 
Sifalen  emen  Einblick  in  die  handschriftlichen  Verhältnisse  unmöglich 
machen.     Nützlicher  und  kürzer   wäre  es  gewesen,   einfach   zu  sagen: 

'thd.  i«o  wird  in  der  Hs.  durch  die  Zeichen  u  90X,  o^ViXi  ^^ViV 
«0  V,Xf  i  2X>  tt«  and  Ott  V,V  ausgedrückt',  und  dies  durch  einzelne 
Beispiele  zu  belegen.  Das  Gleiche  gilt  für  die  Sammlungen  im  2.  Teile 
der  Arbeit,  dem  Konsonantismus,  also  bei  der  Darstellung  der  Varianten 
^  10,  das  auch  durch  vv,  uv,  u  (fast  regelmäßig  in  den  Verbindungen 
dw-,  9W',  giO')  und  uu  bezeichnet  wird,  der  Schriftzeichen  für  ^,  ek  usw. 
Diesen  Belegsammlungen  gegenüber  treten  die  sprachgesehichtlich  wichtigen 


Progrun  menscbao. 

Partien  tu  lehr  in  dea  Hintergrund.   Und  ihrer  Bebaiidlung  kuB  g 
liebe  Sorgfalt    und   kritiscbe  Siclitang  des  Materiell   nicht  DMb^ 

werden.    Dieser  Vorwurf  trifft  iaibeBOodere  die  Dvstellnnit  dn  )(_„ 

a-DmUntes,  wo  FMIe  aufgez&blt  weiden,  di«  mit  dieiem  Ümlaal«  U^ 
baupt  iiicbtB  ED  tan  baben,  wie  Acc.  pl.  naht .  gen.  nahtet  (dt*  ÜMi, 
abenteUang  von  hineht  trifft  nirht  lu,  d&  hier  kein  Uulaat,  nawi 
eine  VokatBcbw6cbDng  in  nebentoniger  Sttillnng  lorlicgt.  ebetiM  iaoa' 
amheht,  liai  gleicbfalU  bier  geoanat  itt],  femer  acalche,  tappht, »  _ 
a.  s.  Aber  aucb  im  ganzen  iit  die  Darstellung  lu  Bebr  acbeiDfttiiltrt  ■ 
bleibt  ergebnielos,  da  die  Verb&ltuiBSe  der  beatigen  Hniidart  nicht  icw 
);eiogen  werden. 

Als   eine  eprachgeacbicbtlicb  Intereseante  Altcrtllnilicbkeit  o 
die  im  Gedicbte    belegten  obd.  lu   gelten,    die   im  Laofe   de«  13: 
banderta  dnrcb  die  'fränkiechen  te'  terdrängt  worden.    Gr.  lihlt  ' 
lege  anf,  Ton  denen  aber  3  {3.  ig,  litliuycl,  iciubet,  atiufel)  zu  ■' 
sind,  ancb  das  iu  iii  tiuf'd  kann  nicbt  als  'obd.  tu'  beteirhnet 
da  ea  einen  eigenen  Entwicklungsgang  nimmt.    Dagegep    wi)nl«o 
tu  nicbt  angeführt  und  eine  Gegenüberstellaog  der 'frintitehesM'  _    . 
laasen,    die  bereite  viel  faSufiger  belegt  sind  (59  ie,  20  tu;  nod  daiad 
IU  als  historiiiche   l^chreibweiso  «kL'onen  lassen. 

Dag  Cbarakteristiscbe  der  t^pracbe  der  WO ,  wi«  da  ObNEUr 
Periode  aberbaapt  liegt  wesentlich  in  den  Mittel-  and  Endsilbeii.  • 
teils  noch  die  loUen  Vokale,  teils  eehon  abgeacliwScbleB  3  i>dM  ^Ttbft 
beiw.  Apokope  zeigen.  Es  hStte  darum  der  Schwerpunkt  der  ArlwHB 
die  Untersuchung  des  VokaliBmua  nebentoniger  Silben  Belegt  od«  " — 
doch  wenigstens  besondere  Abschnitte  gewidmet  werJen  mOMcn. 
ISQt  ans  Gr.s  Arbeit  ganz  im  Stich.  Er  bat  nicbt  erkannt,  daC  dreTd* 
dunkeln  Timbres,  lan^e  wie  karze,  weniger  Widerstand  der  Abscfaw'  ' 
IU  a  entgegensetzen  als  die  a  und  i;  er  hat  nicht  erkannt,  wie  ' 
HitteUilben  lange  Quantität  oder  folgende  Eon»on&nt«nTcrbiodBiig 
tonige  Vokale  in  ihrer  vollen  Qualitftt  erhielt,  nnd  wie  weit  sie  tr 
abgeschwächt  wurden.  So  hat  der  Vokal  f  in  -ig  twar  Doch  «eis 
litftt  erbalten,  jedoch  sicher  schon  einen  tJuaDtititaTerlost  erlitten, 
im  tuperl.  Saffii  -iet  aach  eine  qualitative  Scbwfichang  in  »  er 
Um  dies  und  ähnliches  nachzuweisen  httte  allerdingi  auch  eine  C>* 
■QCfaang  Ober  die  in  der  iU,  biutig  belegten  i  fär  3  and  ibte  Yen 
im  Gedicbte  vorangehen  mOeeen,  woraus  sich  z.B.  aucb  fSr  die  V( 
int-  Erhaltung  der  vollen  Vokaiqualität  ergehen  bitte.  Durch  diel'M 
■uchDDg  der  Mittel-  und  Endsilben  wären  ferner  aucb  allgemciDt "  ~' 
fQr  die  Eraeheinangen  der  äjnkope  tu  finden  gewesen.  So  leigt  li  ., 
bereits  im  12.  Jahrhundert  nach  Liquiden  bei  kurzer  Stammsilbe  dit^ 
kopiernng  dca  Fleiionvukalee  durchaus  Begel  war,  also  /tuTn.  fark 
kom  Qiw.  gesjirocben  wnrde.  Ancb  Mittelsilben  traf  dieser  Vokalst* 
lUm  Teile,  1.  B.  bilde  bivÜdc.  beide,  stccrde,  merde.  hirf  uw.  Ü 
Verwertung  dei  Materials  lag  wohl  Oberbaapt  nicbt  in  den  GaU 
punkten  der  Arbeit,  da  faet  nirgends  versucbt  wird,  ans  den  BeltgM  '^ 
gemeinere  Beobachtungen  in  geninnen  oder  aus  giaphiscbeo  VtliMtf 
Schlosse  auf  den  Spraeblaut  xn  ziehen.  l)a  Oherilie«  die  wenie»  P* 
tnngen  auf  lautliche  Vorginge  als  mißlangen  aniusebeu  «iiid.  lau'* 
die  Arbeit  nur  als  Material  Sammlung  betrachten,  und  srlbst  ii  dM* 
Beziehung  wird  ihr  Wert  duicb  die  groüe  Zahl  *on  Irrtümern  ml  ^ 
Genauigkeiten  eingeschränkt,  ja  ihre  wiBsenschaftliche  Braucbbiitot' 
Frage  gestellt. 

Innsbruck.  Viktor  DaUmi/' 
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ö8.  Mayer  Gustav,  Prof.  Dr.,  Kaiser  Titas.  (Erstes  Progr.  der 

Kommnnal-Bealschole  lo  Eger  1900.  46  SS. 

Ich  wfii^te  nicht  zu  sagen ,  wessen  Dank  der  Verf.  dnrch  diesen 
Anfsati  erwerben,  und  wem  er  durch  ihuNntxen  brinj^en  wollte.  Wenigstens 
Termag  ich  nicht  su  finden,  daß  er  sich  etwa  nm  die  psychologische  Ana- 
lyse oder  nm  die  künstlerische  Gestaltung  dieses  Stoffes  sonderlich  be- 
infibt  hätte ;  ich  finde  in  dieser  Abhandlung  kein  Streben  nach  Übersicht- 
lichkeit oder  präiiserer  Anffassnng,  keine  Vermehrong  des  Qaellenmaterials 
keine  FOrderang  der  Kritik.  Sachliche  nnd  formelle  Verstoße  sind 
gar  SQ  häafig^  nnd  wenn  außerdem  ans  dem  Gitatenapparate  erhellt,  daß 
der  Verf.  sich  mflhsam  die  Literatur,  z.  B.  in  yeralteten  Ausgaben  oder 
B&chern,  an  seinen  von  den  grOßern  Bibliotheken  entfernten  Wohnort 
geschafft  und,  so  gut  es  gieng,  seine  Ezserpte  ineinander  zu  yerarbeiten 
lieh  bemflht  hat,  die  er  yermutlich  früher  einmal  auf  einer  grOßern  Biblio* 
thek  angefertigt  hatte,  so  frage  ich  verwundert,  warum  er  diesen  Stoff 
10  behandeln  unternommen  hat,  zu  dem  er  doch  in  keinem  inneren 
Verhältnisse  steht.  Oder  soll  auch  hier  wieder  einmal  der  Usus,  dem 
Gymnasialprogramm  unter  allen  Umstanden  eine  wissenschaftliche  Ab- 
handlung beizulegen,  die  Schuld  an  der  vorzeitigen  Drucklegung  tragen? 

Nur  einiges  will  ich  anführen,   um  die  Arbeitsweise  des  Verf.s  zu 
illustrieren :  S.  23  *daß  weder  Vespasian  noch  Titus  sich  den  Titel  ludaicns 
beilegten,    erscheint  demnach  begreiflich',    nämlich  daraus,    daß    'der 
Triumph  nicht   so  sehr  der  glücklichen  Beendigung  eines  Krieges »   als 
fielmehr  der  Vernichtung  des  in  Rom  so  verachteten  Judenvolkes  galt'; 
nein,  diese  Juden  waren  römische  Untertanen,  und  kein  römischer  Kaiser 
hat  seinen  Siegernamen  nach  einem  bezwungenen  Rebellenvolke  gewüüt. 
ä.  23,  7  der  Janus-Tempel  sei  'seit  Augnstus'  bis  auf  Vespasian  geöffnet 
gewesen.   S.  29  die  Stellung  eines  munizipalen  Quattuorvir  (oder  wie  er 
richtiger  hätte  sagen  sollen:  eines  Quinquennalen)  sei  'gewöhnlich  De- 
scendenten  des  kaiserlichen  Hauses  vorbehalten  worden*.  Der  38, 2  gegren 
Schiller  ausgesprochene  Tadel  klingt  umso  wunderlicher,   als  nicht  das 
geringste  Fundament  für  den  Einwand   vorliegt,    daß   Vespasian    der 
Domitilla  den  Augusto-Titel  verliehen  habe.  Nicht  wahr  ist  (S.37),  dass 
Hercolanum   'unter  einer  60—80  Fuß  dicken  Masse  flüssigen  Schlammes' 
verschwunden  sei.  Die  vom  Anonymus  Einsidlensia  überlieferte  Inschrift 
CIL  VI  944  greift  er  S.  28,  10  als  'sehr  unwahrscheinlich  und  verdächtig' 
ui,  nnd  S.  38,  2  benutzt  er  eine  Inschrift  aus  Orelli  753  (=  CIL  X  »450;, 
die  ebenso  sicher  falsch  als  jene  von  ihm  verdächtigte  echt  ist.  S.  41  rettet 
er  uns  aus  den  Titusthermen  nicht   bloß  'die  bekannte  Laokoongruppe', 
sondern  auch  'den  Astragains  spielenden  Knaben  von  Polykleit  aus  Sikjon*. 
S.  42  lobt  er  unter  den  'Regierungshandlungen  in  staatsrechtlicher  (so)  Be- 
Hebung'  die  Bestrafung*  der  Delatoren,  der  öffenüichen  Ankläger\  S.  89 
behauptet  er,  daß  Titus  *sich  selbst  auf  Münzen  ans  der  Zeit  seiner  Mit- 
Agentschaft  Jovis  custos  nenne'^  während  doch  Juvis  cugtos  gleichbedeutend 
mit  Jnppiter  custos  genommen  werden  muss.  Über  den  Kalender,  nach  dem 
Joaephus  rechnet,  luuin  kein  Zweifel  sein;  für  den  Verf.  aber  liegt  S.  10 
<^er  b.  Gorpiaios  (=  8.  September)  'etwa  im  Sept.',  S.  11  der  4.  Dystros 
N  4.  Man)  'etwa  im  Februar*,  S,  17  der  7.  Artemisios  (=  7.  Mai)  'etwa 
Mai'.  Aus  ISneton  Tit.  11  senatua. . .  obseratisque  qcUmc  foribus,  deinde 
^pfrtis,  tantfu  martuo  gratias  egit  legt  er  sich  die  Übersetzung  zureeht, 
'oline  daß  die  Tore  der  Kurie  geöffnet  worden  waren,   trat  der  Senat 
toiammen'  S.  48.  —   S.  21  nennt  er  als  Kommandanten  der  15.  Legion 
lu^h  JosephuB  den  Titus  Phrygiusi  es  ist  Tittiua  Frugi.  Dieselben  In- 
*<|hriften  und  Münzen  zieht  er  aus  verschiedenen  Werken  und  stellt  diese 
Zitate  als  ebenso  viele  Zeugnisse  nebeneinander.  Er  nimmt  Ergänzungen 
von  Lücken  der  Inschriften  als  gut  überlieferten  Text  und  operiert  von 
<ueser  Basis  aus. 


848  PTOgranimenidiaa. 

Aach  in  rormaler  HinBicht  ist  dip  Ab 
SatlTerbindoDg  ond  Satibaa  sind  oitbt  imm« 
Verf.  hatte  aitcb  Diaoche  BebaaptuDg  bei  i 
(.tricfaen  oder  geändert,  so  z.B.  die  Appoiitionei 
optimus  maximtis'  [B-  3!>)  bIb  'dem  sichtbar«! 
tengung.  dar  eigerBten  Schöpfung  der  rCmi 
doch  «obl  nurrfiwilliger  LnpBQS  i(t  S.  37  du 
des  VeeuT  'seiner  Natur  Dach  eigentlich  ein  g 


59.  Theodor  Uoschek,  Das  rOmischi 
II.  Jahrhunderts  d.  Chr.  Eine  hi*t 
k.  k.  deutechen  Staätsrealschule  in  PÜBei 

Der  Verf.  bat  mit  dem  Dntertitel  angcdi 
eine  hi^toriicbe  Stciizti  tu  schreib^D,  au»  der 
die  Verh&ltnisse  der  geEchilderten  Zeit  gen 
uDHtreitig  gelangen;  der  Aufsatz  ist  gut  lesbar 
ruacb  Ober  die  Ereignisse  der  Zeit  anterrteb 
Uoglicbe  Belehrung.  Selbständige  Forachong  d 
erwarten,  weil  dain  so  gut  «ie  alle  Voraoi 
damit  dem  Verf.  nicht  der  geringste  Vonra 
jedermann  weiß,  wie  sehr  jede  wisaenichaft 
jjbilologie ehern  Qebiet  in  einur  abseits  vom  ga 
gelegenen  Provinistadt  erechweit  ist  —  Das 
Di:Deien  HQifamittel  nod  Auch  tnancher  Ortgi 
e&chiich  in  der  TorliegendeD  ArKit  SuDerst  fC 
aasecbli'&licb  D!a  (f  iphilinua) .  Uerodian  i 
benOtzt  in  hnben,  die  Hllerdings  die  Haaptqiu 
Zeit  HJod;  aber  ganz  ohne  Ertrag  wflre  doch 
die  Breviarieteo,  vor  allem  Victor«  Caesares  and 
auch  Eutrop  und  die  Cbraniken  schreib  er,  nicht 
Inschriften  kennte  er  natGrlich  nicht  im  Ec 
Sammlung  ron  Üessau  einsehen;  aber  es  lerrj 
der  Inschriften,  wenn  er  fOr  seine  Arbeit  bleO 
wertet,  aus  denen  er  fast  nur  die  Titulitar 
(wobei  in  bedenken  ist,  daß  eine  wichtige  E 
und  üstiaka  —  t.  B.  mit  den  Namen  der  Ki 
ilelvins  Pertinai  —  wie  die  Manien  geboten 
schlQase  TGr  die  Geschichte,  Damentlieh  die  K 
Inschriften  der  leitgenOsiiscben  Feldherren, 
Septiminus  Catmius  Aeilianus  Lepidtts  I 
1142),  deg  Tt.  Claudius  CandidM  (Ueaian  1 
latu»  Flamma  (Desaaa  lH3j,  des  T-  SlaliUui 
des  L.  MartKS  Maximug  Perpetuut  AHreti 
geben,  die  er  sämtlich  bei  Dessan  gefunden  bi 
unscheinbar  aussehende  Inschrift  darch  geict 
KeDDCnjs  dieser  Ereignisse  aasgenStzt  werden 
luenveiii.  Arch.-epigr.  Mitt.  XII  131  ff. 

DaD  der  Verf.  die  Tielen  Monographien  I 
■iie  auBfalirlichu  ScbrifD  von  Cenlenear.  JSssai  si 
ISeO,  nicht  kennt  oder  nicht  benOIien  konnte, 
lue  Proiopo^raphia  impfrii  Romani  und  de 
der  Panly-Wiasowasdiea  Real  ■  Rajjfclopfidio  ( 
(.Vürfiiw  Albinus,  Bd.  IV  07— 76j  einsah,  i  ' 
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ftlliger  ist  schon,  dnß  er  aach  Schillers  pOeschichte  der  römischen 
KaiBerzeit"  nicht  henfltxte,  die  ihm  als  Grandlage  für  den  rein  geschicht- 
lichen Teil  seiner  Arbeit  hätte  dienen  können.  Bemerkt  sei  ancb,  dafi 
die  Zitiermethode  des  Verf.  etwas  unbeholfen  ist,  i.  B.  ^Mommsen, 
BOmieche  Geschichte,  III.  Bd.  p.  466**  anstatt  kurz  und  allgemein  yer- 
atiadlich  „Mommsen  B.  6.  m  466*'. 

Anf  den  ersten  Abschnitt  (S.  8—11),  der  einen  knnen  AbrilS  des 
ftoßeren  Ganges  der  Ereignisse  Ton  der  Erbebang  des  Pertifuuc  (1.  Jan. 
193  n.  Chr.)  bis  zur  Besiegnng  des  Olodius  Älhinus  (19.  Febr.  197) 
enthält,  folgt  ein  zweiter  Aber  staatsrechtliche  „Gebiete,  qnellenmilSig 
dargestellt**;  doch  ist  unter  den  Quellen  ganz  ansschließlieh  Herodian 
▼erstanden,  wobei  sich  der  Verf.  —  dies  mit  Recht  —  anf  Mommsens 
Staatsrecht  stfltzt,  Ton  dem  er  leider  nicht  die  neneste  Auflage  yerwendet. 
Dieser  Abschnitt  ist  nicht  nor,  wie  es  im  Wesen  der  Skizze  liegt,  knapp 
gefaßt,  sondern  aach  inhaltlich  riel  zu  sehr  eingeschränkt;  der  Verf 
berflcksichtigt  nnr  Prinzeps  und.ßenat,  die  Ritterschaft  und  die  niederen 
Stände  fehlen  dabei  gänzlich.  Arger  noch  ist  es,  daß  die  Betrachtang 
dieser  staatsrechtlichen  Verhältnisse  bloß  auf  die  kurze  Spanne  Zeit  be- 
schränkt ist,  die  der  Verf.  im  Auge  hat;  dies  maß  als  verfehlt  bezeichnet 
werden,  weil  sich  nicht  gerade  für  diese  korze  Periode  bestimmte  staats- 
rechtliche Verhältnisse  ergeben;  durch  das,  was  in  seiner  Quelle  Herodian 
steht,  ist  der  Kreis  seiner  Bemerkangen  ungebflhrlich  eingeschränkt  worden. 

Mehrere  Einzelheiten  wären  zu  berichtigen.  Das  Amt  eines  kaiser- 
lichen Präfekten  yon  senatorischem  Banee,  das  Dio  zu  Pergamum  and 
Smyrna  bekleidet  haben  soll  (S.  1,  1).  gibt  es  aaßerhalb  der  Stadt  Born 
nicht.  FQr  die  eriecbischen  Städte  wurden  zar  Ordnang  und  Eontrolle 
der  städtischen  Finanzen  cttratorea  oder  correctores  (legati  ad  corri- 
gendum  statum  civitatium)  eingesetzt,  die  bisweilen  aach  aas  dem 
Bitter-  oder  selbst  aas  dem  Senatorenstande  entnommen  wurden;  Dio 
hatte  also  wohl  eine  solche  Stellung  in  den  beiden  genannten  Städten 
inne.  —  Eine  ähnliche  schiefe  Behauptang  findet  sich  S.  9,  daß  nämlich 
in  Nisibhi  ein  römischer  Bitter  als  kaiserficher  Präfekt  eingesetzt  warde. 
Es  war  Nisibis  vielmehr  die  Haaptstadt  der  von  Severus  neu  eingerich- 
teten Provinz  Mesopotatnia,  deren  Statthalter  dem  Bitterstande  an- 
gehörten, den  Titel  praefecti  fder  Provinz)  führten  und  in  Kisibis  nar 
ihren  Amtssitz  hatten.  —  Zu  S.  9  wäre  hinsazufügen,  daß  fflr  Clodius 
Albinus  die  Aassicht  aaf  die  Nachfolge  noch  dadurch  vermehit  wurde, 
daß  dieser  von  Septimias  Severus  adoptiert  wurde,  wie  das  Gentile 
Septimius  in  Albinus'  Namen  zeigt.  —  Zu  S.  8:  Der  Unterfeldberr 
Nigers,  AemUianus,  ist  uns  auch  aas  einer  Inschrift  bekannt,  Lebas- 
Waddington  2213;  wir  erfahren  daraas  auch  seinen  Gentiloamen,  Äsellius, 
und  daß  er  Legat  von  Syria  war.  —  Daß  Kaiser  Marcus  den  Gatten 
seiner  Tochter  zum  Mitregenten  wählte  (S.  14),  ist  nicht  richtig  aus- 
gedrückt. Die  Vermählung  des  Veras  mit  Marcus'  Tochter  Lucilla  hat 
erst  nach  seiner  Thronbesteigung  stattgefunden;  und  Marcus  wählte  ihn 
zum  Mitregenten  deshalb,  weil  er  mit  ihm  am  Hofe  des  Kaisers  Pius 
erzogen  und  von  diesem  so  wie  er  selbst  adoptiert  worden  war.  —  S.  15 
ist  von  Gordian  L,  dem  älteren  Gordian,  die  Bede,  während  doch  die 
beiden  älteren  Gordiane,  Vater  und  Sohn,  gleichzeitig  erhoben  wurden 
and  zum  Unterschiede  von  ihnen  der  Enkel  des  älteren,  der  später  auch 
Kaiser  wurde,  Gordian  III.  genannt  wird. 

Von  Druckfehlern  ist  die  Arbeit  so  ziemlich  frei;  als  stOrend  wird 
nur  der  S.  5,  1  empfanden,  wo  es  heißen  soll  SOOO  Drachmen  =  12.000 
(nicht  1200)  HS. 

Wien.  Dr.  Arthar  Stein. 
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60.  Dr.  Friedrich  Titz,  CasiodorB  Stellung  t«  TheoderiefcffiT 

Progr.  degKotuiiianal-ReBlgjmnadunis  iu  Gablom  k.  N.  1901.  RV 

Der  Verf.  «teilt  in  seiner  um  fang  reichen  Arbeit  (57  8S )  m  tum 
fest,  d»&  der  Nsme  das  GesebiebteBcb reibet*  der  Qotbea  Cuiodor,  d.  l 
Gescfaenk  des  (Jupiter)  CaBiui  lautete,  nicht  aber,  wie  il«r  ütmt  «Mt  , 
Paulas  Diaconoa  (bist.  Longob.  1,  2b)  geBcbrieben  wird:  Cuaiodot. 
atütit  Beine  Abhandlung  aof  eine  Keitie  ron  Quellen wetk et 
auf  Casiador»!  „Variiie"  und  cbrocica,  sowie  auf  das  AQekdoton  l 
Qfllegentlicb  wurden  auch  die  bedeutendsten  üeecbicbtMluvibft  m^ 
Völkerwanderung,  wie  Wieteraheim  und  Oabn,  sowie  die  Motio[n^iUa 
■n  Cflsiodor  Ton  Scfaitren  und  HasenBtab  a.  a.  herangeiagen.  Die  tOn 
breit  gebaltuue  Atabandlung  gliedert  üeh  in  ledfaB  Teile  (Cuiodon  Vim. 
seine  Stellung  im  Staate  Tbeodericbi,  seine  persllnlicbe.  seine  liteiiiJlta 
Stellong  larn  Könige,  Kritik  des  gewonnenen  MsteriaU.  KrftoHBfa 
aun  Ca^indors  Qbngen  Werken)  mit  manDlgfactaen  Cnteiabteiloagia.  - 
Dae  Ergebnis  ist  ein  ziemlich  mageres.  Dal^  Casiodors  Bedefltoaf  b 
desäen  literariscbeiu  VVirken  liege,  dab  et  dem  Kreise  gelehrter  Hlus 
in  Rom  zuzuiäbleii  ist.  welche  dem  betQlimten  OatgothenkOnttC  «J* 
pathiicb  gegenäberatanden,  ja  daQ  er  einen  Panegjriker  die«M  ElMi 
abgab,  wuliien  wir  bereits  frOber  und  mehr  erfahren  wir  au*  den  bni- 
sparigeu  Aaseinanderset Zungen  dieses  Äofsaties  auch  nicbt- 


Wt.-Nei 


Sag*  lt. 


i 


61.  Eacharski    Wladislaus,    Ztota    Bulla   i   r.    1212  (Di) 
goldene  Bulle   vom  Jahre  1212).     Progr.  da*  GjnMsinMti 

Brseian  1900.   8'.  36  SS. 

K.  bietet  eine  eingehende  Unterancbang  Qber  die  Bede«tiiBf  te 
TOD  Kaiser  Friedrich  II.  dem  Heiiog  Ottokar  Prieni]>al  1.  *«rliiten 
Bolle.  Um  ihren  Wert  fflr  Bshmen  richtig  za  erkennen,  stellt  er  unidM 
die  politiscbfn  Beiiehungtn  dieiea  Landes  tum  Deutschen  Bticbe  ■Ural 
des  XI.  und  XII.  Jahrhunderts  feit,  und  scbUdert  ebea*o  dM  kirMtt 
VerhiltDiaae  der  bßbmiaeben  Linder  inr  deutacben  Hierarchi«.  Slira 
bietet  er  eine  anafOlitliDbe  Bespreehang  der  Drkande  selbst  Btt  RU- 
sieht  auf  die  frDber  gewonnenen  QeBiebtt|>unkte.  Er  koninit  tim  äcUMK 
daü  Palackf  und  aeine  Schale  die  Bedeutung  der  Goldenen  Bali*  M«' 
schätzt  haben.  Wohl  war  beeonders  nach  den  Anschauungen  ji«ir  M 
die  ätandeeerhObung  lan  hohem  Werte,  aber  der  böhmische  Kflaignr'" 
doch  die  Oberboheil  Deutschlands  anerkennen  nnd  sich  in  rrttdu*di 
DieDBten  verpäicbteD.  Aach  in  kirchlicher  Beiiehnng  wurden  die  Ut 
tcb<:u  Länder  nicht  so  selhat&ndig  geati^llt,  wis  etwa  Polen  odgrritfC»  i 
Zwar  wurde  die  Inrestitut  der  Landes bischofe  dem  bOfamiBdiM  Pfr«*  / 
eingerftamt.  aber  das  Präget  Bistum  wurde  nicht  ntn  i 
erhoben,  and  so  bliab  Böhmen  vom  Eribistnin  Hagdcibnrg  Bt>kll 
Immerbin  bleibt  aber  die  Goldene  Bolle  eine  sehr  bedeutend«  IM 
Urkunde,  und  Kaiaer  l'riedtich  bat  diese  Anscbaanng  ecboD  »rlbal  daA 
mm  Ausdruck  gebracht,  daH  et  Ober  die  gleiciiicitig  erfolitt  iiM 
Verleihung  an  Ottokar  eine  besondere  Ürknode  ansitellle.  '~  "^ 
RecbtBgescbftft  nnr  dem  Fürsten  galt,  jenes  PHrileg  aber  «an  > 
Bedeutang  war. 
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62.  Wyrobek  Josef,  0  pokrewienstwie  Domu  Habsbnrgöw  i 
Habsbnrsko  -  Lotarynski^o  z  narodowemi  Dynastyami  w 
Polsce,  Litwie  i  Busi  (Über  das  verwandtschaftliche  Ver- 
hältnis der  Habsburger  und  Habsburg-Lothringer  mit  den 

Dynastien  in  Polen,  Lithauen  und  Bußland).    Progr.  des 
Gymna^ms  in  Bisezan  1901.  8«.   48  SS. 

Wjrobfk  keDDzeiebnet  die  zahlreichen  alten  Beziehungen,  welche 
zwischen  den  Hemcherbftasem  Osteireichs  ond  den  Dynastien  bestanden 
haben,  welche  im  heutigen  Galizien  bis  snr  firwerbong  dieses  Landes 
dorch  Ostenreich  geherrscht  haben.  Diese  Beziehnngen  reichen  bekanntlich 
bis  in  das  Jahr  1JK)7  mrftck,  in  welchem  Rodolf  IIL,  der  Sohn  Albrecbts  I., 
die  polnische  Prinzessin  nnd  b(Vhmiiche  KOniginwitwe  Elisabeth  Biehea 
beiniftlbrte.  Der  Verf.  fflhrt  sodann  die  lange  Beihe  der  weiteren  engen 
Beziehnngen  an  nnd  betont,  daß  ein  Blick  anf  diese  Veih&ltnisse  gen^e, 
nm  den  Bewohnern  Galisiens  unser  Heerscherhans  als  ein  altangestammtes 
erMheinen  sn  lassen.  Die  verdienstliche  Arbeit  entbehrt  leider  einer 
Abersichtlichen  Stammtafel. 

Czernowitz.  Dr.  B.  F.  Kaindl. 


63.  Dr.  Leo  König,   Pius  VII.   und   das  Beichskonkordat. 

Progr.  des  Prifatgymnasinms  der  Gesellschaft  Jesu  in  Kalksburg 
1901.   111  SS. 

Die  mnfangreiche  (Hl  SS.)  nnd  wissenschaftlich  tflchtige  Abhand- 
lung entwickelt  ein  reich  detailliertes  Bild  jener  traurigen  Anarchie,  die 
dM  n  Reich*  nach  dem  «Regensborger  Baub*  in  kirchlich  -  religiöser 
Hinsicht  darbot,  die  nicht  zum  wenigsten  „durch  das  schmähliche  Still- 
schweigen und  die  Gleichgflltigkeit  der  Hirten  nnd  des  Klerus*  entstanden 
war  und  die  den  Nuntius  ScTeroli  zu  der  bitteren  Frage  TeranlaOte: 
Wer  hatte  noch  gewahr  werden  können,  daß  es  im  Beiche  einen  Bischof 
gebe?  Den  Hauptteil  der  interessanten  Arbeit  bildet  das  Franksche 
aonkordatsprojekt.  Der  Verlauf  der  „Konferenzen",  soweit  sie  nicht 
schon  in  der  Torliegenden  Abhandlung  behandelt  sind,  die  fintgegnuDgen 
des  BOmischen  Stuhles  auf  die  „Frankschen  Artikel",  die  weiteren  Be- 
mühungen fflr  das  Beichskonkordat  und  die  Ursachen  des  Mißerfolges 
■ollen  im  nächstjährigen  Programm  erOrtert  werden.  —  Ein  zweiter 
Programmaufsatz,  Ton  Dr.  Gottfried  Starkl,  befaßt  sich  mit  dem 
botsnischen  Schulgarten  der  Anstalt. 


64.  Dr.  Egid  Filek  y.  Wittinghausen,  Austerlitz.    Eine 

historische  Studie.  Progr.  des  k.  k.  IL  deutschen  Staatsgymnasiums 
in  BrQnn  1901.   12  SS. 

Die  interessante  historische  Studie  gliedert  sich  in  vier  Partien. 
Der  erste  Teil  entwickelt  die  Bedeutung  der  Schlacht  von  Austerlitz, 
der  ersten  Schlacht,  in  welcher  Napoleon  als  vOllig  nnuroscbrftnkter  Feld- 
herr auftritt.  Der  Tag  von  Aosterbtz  zeigt  zum  erstenmale  die  Merkmale 
eiDer  modernen  Schlacht:  das  Schwergewicht  ruht  auf  der  leichten  Be- 
weglichkeit der  Tmppenmassen.  Der  Tag  tou  Austerlitz  drängte  Öster- 
lich BUS  Italien  und  Deutschland  hinaus,  erweiterte  die  Machtsph&re 
Frankreichs  bis  an  die  Länder  des  Balkangebietes  und  konsolidierte 
Napoleons  Übergewicht  in  Europa.  Der  Tag  von  Austerlitz  befestigte 
ftber  Tor  allem  den  Thron  Napoleons,  der  an  diesem  Tage  ein  Jahr  alt 
geworden  war  und  zwang  Frankreich  bis  auf  den  letzten  Franzosen  in 
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di«  Gefolgschaft  des  glQcklicheD  Siegers.  Der  zweite  and  dritte  Teil 
befaßt  sich  mit  den  militärischen  nnd  diplomatischen  Schachzflgen  Tor 
der  Schlacht,  der  vierte  Teil  endlich  fflhrt  die  Schlacht  selbst  tof;  alle 
drei  Teile  beseogen  die  nngeheore  Überlegenheit  Napoleons  Ober  seine 
Gegner  nnd  bestätigen  den  alten  Sprach:  Fortem  fortnna  juTat 

6«5.  Prof.  M.  Hech  feil  Der,  Geschichte  des  Schlosses  Thanr. 

Progr.  des  k.  k.  Staatsgymnasiams  in  Innsbruck  1901.    46  SS. 

Der  Verf.  entwickelt,  auf  elae  reiche  Qnellensammlang  nnd  tof 
eine  umfassende  Literatur  gestfltst,  ein  sprechendes  Bild  Ton  dem  Schick- 
sale eines  der  vielen  tiroiischen  SchlOsseri  das  mit  der  Landesgeschicbte 
so  innig  Terflochten  ist,  daß  eine  derartige  historische  Skisse  einen  gaten 
Teil  derselben  vorfahrt.  Das  Schloß,  om  das  es  sich  handelt,  ist  liogtt 
lor  Baine  geworden,  wahrscheinlich  als  ein  Opfer  des  großen  Erdbebeu 
vom  Jahre  1670.  Der  Name  des  Schlosses  Thanr  hat  die  mannigfachsteo 
Deutungen  erfahren,  doch  ist  es  so  gut  wie  gewiß,  daß  er  gleich  andero 
Namen  ans  der  Umgebung  Innsbmcks,  wie  Matters,  Natters,  Schwai. 
vorrOmischen  Ursprungs  ist  und  etwa  Schlacht  oder  Tobel  beieicbnen 
will.  Seit  dem  Ende  des  XII.  Jahrhunderts  saßen  auf  Schloß  Thanr  die 
„Kämmerer  von  Thanr**,  nrsprünglich  ein  Ministerialengeschlecht  der 
mächtigen  Andechser,  das  dieses  Grafenhaas  am  fast  2(K)  Jahre  fiber- 
dauerte. Sonst  ist  Schloß  Thanr  besonders  bekannt  als  ein  Lieblings- 
aufenthalt  Kaiser  Maximilians  I.,  dem  in  diesem  Tal  «auf  einem  Gtmpseo 
Gejaid  ein  bOser  Zufahl**  begegnete,  dann  als  Aufenthalt  der  verwitweten 
Margaretha  von  Edlshaim,  deren  Bild  beigegeben  ist,  nnd  die  in  iweiter 
Ehe  dem  nnglficklichen  Helfensteiner  vermählt  war,  der  zu  Weioabeig 
in  der  „Spergasse"  der  Bauern  verblutete,  endlich  durch  den  hl.  Bomt- 
dins,  den  ein  Kalendarium  des  XY.  Jahrhunderts  als  nobilis  de  Tbaor 
bezeichnet  und  der  nach  seiner  Bomreise  „gut  tausend  Menschen  samt 
seinem  Schlosse  Thanr  und  allem  ZugehOr**  dem  hl.  Vigilius  i.  e.  den 
Bistum  Trient  geschenkt  haben  soll. 

66.  Prof.  Dr.  Hans  Widmann,  Der  Kampf  um   die  Zaan- 
rithsche  Druckerei  (1801  —  1802).   Nach  Akten  des  k.  k.  Re- 

gierungsarchives.  Progr.  des  k.  k.  Staatsgymnasiums  in  Salzburg  1901. 
13  SS. 

Die  Abhandlung  betrifft  die  Lokalgeschichte  von  Salzburg,  gibt 
einen  Überblick  Ober  die  Entwicklung  des  Druckereigewerbes  in  dieser 
Stadt  Oberhaupt  und  einen  Einblick  in  das  geistige  nnd  gewerbliebe 
Leben  von  Salzburg  am  Beginne  des  XIX.  Jahrhunderts  insbesondere* 

67.  Prof.  Amaud  P  an  dl  er,    Die  älteste  Schulordnung  des 
BOhm.-Leipaer  Gymnasiums.  Progr.  des  k.  k.  Staatsgymnasiams 

in  Böhm.-Leipa  1901.   8  SS. 

Die  Schulordnung  (Leges  scholasticae  Auffustinensium  stndlosorani) 
der  Lateinschule  von  Böhmisch- Leipa,  welche  Wallenstein  grflndete  sna 
die  wahrscheinlich  im  Jahre  1625  eröffnet  wurde,  umfaßt  sieben  Pookta. 
Darunter  ist  Punkt  6  auffällig  weeen  seiner  Gegnerschaft  gegen  di« 
heute  allBeitB  gepflegten  Jagendspiele.  Dieser  Punkt  verbietet  D&mlieh 
aufs  strengste  das  Eislaufen  (Schleifen)  im  Winter  und  das  Schwimmen 
im  Sommer.  Das  letztere  Verbot  erklärt  der  Verf.,  der  der  Scbulordnan; 
eine  kurze  historische  Skizze  des  Leipaer  Gvmnasinms  voransehickt,  aas 
dem  tückischen  Charakter  der  Polzeo,  von  der  eine  alte  Sage  behauptet, 
sie  fordere  jedes  Jahr  ein  Opfer. 

Wr.-Neustadt.  Nagele. 
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68.  Bumbac  V.,  Despre  instruc^iunea  limbei  romäne  la 
|Colile  poporale  din  Snceava  locepeDd  de  pe  la  finea 
seculului  al  ISle  pänä  la  anul  18Ö4  §i  despre  instructiunea 
limbei  romäoe  la  gimnasial  gr.  or.  dio  Snceava*  dela 
intemeiarea  loi  pänä  in  present.  Progr.  des  gr.-or.  Gymoasinrns 

in  Sncsawa  1901.   8«.   16  SS. 

In  dieser  Arbeit  gibt  der  Verf.  zam  erstenmal  aasfftbrlicbere 
NacbrichteD  über  den  Unterricbt  in  der  raraftniscben  Sprache  an  den 
YoIksBchalen  in  Saczawa  (Bukowina)  vom  Ende  des  XVIII.  Jahrhunderts 
bis  xom  Jahre  1854  and  ebeDso  Aber  denselben  Unterricht  an  dem  gr.-or. 
Gymnasiam  in  Saczawa  von  dessen  ErOffnang  (1860)  bis  sar  Gegenwart. 
Es  sind  dies  sehr  dankenswerte  Beiträge  zar  Schalgeschichte  der  Buko- 
wina. Aach  die  entsprechenden  Lehrplftne  and  Stundeneinteilunffen 
werden  mitgeteilt.  Gut  wftre  es  gewesen,  wenn  auch  eine  Übersicht  über 
die  Lehrbücher  Tersacht  worden  wäre.  Hier  sei  auf  das  für  den  Unter- 
richt im  Bamänischen  bestimmte,  seltene  Werk  «Anszog  aus  der  für 
Normal-  nnd  Hanptschalen  vorgeschriebenen  deutschen  Sprachlehre  usw.** 
(Czernowitz  1810)  Ton  dem  damaligen  Kreishauptschul -Direktor  Anton 
de  Marki  aufmerksam  gemacht. 

Czernowitz.  Dr.  B.  F.  Eaindl. 


69.  Direktor  P.  Justinian  Lehn  er,  Hundert  Jahre  Franzis- 
kanergymnasium. Progr.  des  k.  k.  Franz  Joseph- Gymnasiums  in 
Hall  1901.   20  SS. 

Am  16.  Februar  1801  wnrde  dank  den  unausgesetzten  Bemöhnngen 
der  Franziskaner  das  im  Jahre  1774  auibelassene  Gymnasium  wieder 
eröffnet  Die  Eröffnungsfeier  wnrde  im  Programme  der  Anstalt  yom 
Jahre  1875  eingehend  geschildert  mit  Ausschluß  der  lateinischen  Bede 
des  ersten  Präfekten  (Direktors)  Georg  Lechleitner,  die  das  yorliegende 
Programm  zum  Abdrucke  bringt.  Daran  werden  ^kurze  Lebensumrisse 
derjenigen  P.  F.  Franziskaner,  welche  an  der  Anstalt  wirkten  und  bereits 
gestorben  sind,  geschlossen.  Die  Fortsetzung  dieser  „Lebensumrisse''  wird 
fit  das  n&chstjfthrigc  Programm  in  Aussicht  gestellt. 


70.  S.  Gorge,   Das   Bielitzer   Staatsgymnasium    in    seinem 

30jährigen    Bestände.     Progr.    des   k.  k.  Staatsgymnasiums   in 
BieUtz  1901.   42  SS. 

S.  Gorge,  in  fachmännischen  Kreisen  als  fleißiger  Schalgeograph 
bekannt  und  geschützt,  TerOffentlicht  in  dem  diesjährigen  Programme 
seiner  Anstalt  in  sachkundiger  Weise  die  Geschichte  derselben,  die  auf 
30  Jahre  zurückreicht.  Im  Jahre  1771/2  wurde  das  Bielitzer  Gymnasium 
zuerst  als  Untergymnasium,  u.  zw.  mit  zwei  Klassen  eröffnet,  wurde  aber 
schon  Yom  Schuljahre  1874/5  an  sukzessive  in  ein  Obergymnasium  verwandelt 
und  bezog  zu  gleicher  Zeit  die  stattlichen  Räume  eines  Neubaues,  der 
auch  die  Staatsrealschule  und  die  Staatsgewerbeschale  beherbergt. 
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71.  Dr.  IsidoT  Eukutsch,   Zur  Geschichte   der  Grflndaiig 

und  ErrichtoDg  des  Gymnasinms  und  feierUehe  Einweihung 

des  neuen  Schulgebäudes.     Progr.  des  k.  k.  SUatsgyiniiasiimis 
im  XIII.  Bezirke  in  Wien  1901.   9  S§. 

Über  die  nGrflndong"  dieses  Gjronasiams  lag  dem  Direktor  ein 
Bericht  des  Schriftführers  des  „Vereines  cur  GrOndung  eines  Gjmnuiains 
im  XIII.  Bezirke  Yon  Wien*^  vor.  Diesem  Bericht  geht  ein  gelutgeDes 
Bild  des  proyisorischen  Scholgeb&ades  in  der  DiesterwegstraOe  8  vonn. 
Darauf  folgt  der  ErOffnnngs-  nnd  Festbericht,  der  zugleich  eine  Abbildung 
des  schonen  Nenbanes  enäftlt,  n.  zw.  der  Nord-  und  Ostfa^ade.  Abgedruckt 
wurden  aach  in  chronologischer  Folge  die  Ansprachen  des  Beligionslehrers 
der  Anstalt  Dr.  Wolfgana^  Paaker,  des  Direnors  Dr.  I.  Eakntsch.  Sr. 
Exzellenz  des  Ministers  für  Eultos  ond  Unterricht,  Dr.  Wilhelm  B.  t. 
Hartel,  des  Bttrgermeisters  Ton  Wien,  Dr.  Karl  Lnegers  und  des  Schillers 
der  y.  Klasse  Martin  Ergenzinger,  der  das  Ton  dem  Schüler  der  IV.  Klasse 
Franz  Hanke  rerfaßte  Festgedicht  yortrog. 

Wr.-Neustadt.  Nagele. 


72.  Hager,  Dr.  Evermod,  Die  geographischen  Verhältnisse 
des  Österreichischen  Alpenvorlandes  mit  besonderer  Bück- 
sicht auf  den  oberOsterreichischen  Anteil.  Progr.  des  bischöf- 
lichen PriTatgymn.  am  „Collegiam  Petrinnm**  in  ürfahr  1901.  36  SS. 

Die  reiche  Literatar,  welche  sich  mit  dem  Österreichischen  Alpen- 
forlande  beschäftigt,  wurde  vom  Verf.  mit  großem  Fleiße  zu  einem  Ge- 
samtbilde SU  Tereinigen  gesacht.  Übt  er  aoch  manchmal  an  den  zu- 
rate gezogenen  Werken  etwas  zu  wenig  Kritik,  so  bietet  seine  Arbeit, 
bei  der  er  aaoh  einige  eigene  Beobachtongen  verwerten  konnte,  eine 
dankenswerte  Übersicht  über  die  0 berfl&chen formen ,  die  Hydrographie, 
den  geologischen  Aofban,  das  Klima  und  die  kaltorellen  Verhältnisse  des 
an  Einielproblemen  so  reichen  Gebietes.  Freilich  werden  die  Ergebniise 
des  Verls  durch  die  einächl&gigen  Abschnitte  Ton  Pencks  „Alpen  im 
Eiszeitalter*'  überholt. 


73.  Müller,  Dr.  Alois,  Ober  die  Berücksichtigung  der  Geo- 
logie im  geographischen  unterrichte  der  VlII.  Gymnasial- 
klasse. I.  Teil.  Progr.  des  k.  k.  Staatsgymnasinms  in  Oberholls- 
brann  1901.    17  SS. 

So  sehr  es  berechtigt  ist,  den  arsachlichen  Zasammeohaog  der 
einzelnen  erdkundlichen  Elemente  im  Unterrichte  nftber  zu  würdigen,  so 
sehr  müssen  wir  ans  boten,  jenen  Wissensstoff,  den  wir  aof  der  Hocb- 
schule  kennen  gelernt  haben,  auf  einer  Stofe  bereits  vorführen  su  wolleo, 
der  es  sowohl  an  der  nötigen  Zeit,  als  auch  insbesondere  an  dem  rich- 
tigen Verständnisse  für  Fragen  der  eigentlichen  Wissenschaft  fehlt.  Sach- 
lich bieten  die  AnsfÜhrnngen  des  Verf.s  durchaus  nichts  Neues.  Sie  sind 
ein  Auszug  aus  jenen  Vorlesungen,  welche  an  unseren  Universitftten  unter 
dem  Titel  „Allgemeine  und  spezielle  Geologie"  und  «Horphologie  der 
Erdoberfläche^  gehalten  werden.  Soferne  sich  der  Verf.  im  Babmen  der 
eigentlichen  physikalischen  Geographie  bewegt,  kann  man  ihm,  aber  auch 
nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  beipflichten,  soferne  er  sich  jedoch  au 
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das  Gebiet  der  Geologie  selbst  begibt,  wird  man  seinen  VorschUgen  die 
BerechtigODg,  beim  erdkaDdlicben  unterrichte  berdcksichtigt  za  werden, 
absprechen  mflssen.  Es  wurde  schon  Öfter  daraaf  hingewiesen,  daß  unserm 
Geographiennterrichte  der  Oktava  der  unterbau  fehlt,  den  die  Behand- 
lung des  Stoffes  nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der  wissenschaftlichen 
Erdkunde  verlangt.  Die  Grundlage,  welche  die  Mineralogie  der  Quinta 
in  geben  vermag,  ist  fflr  unsere  Zwecke  durchaus  ungeeignet.  Sie  ist 
zudem  im  besten  Falle  in  dem  Wissen  des  Oktavaners  in  so  Terschwom- 
mener  Weise  yorhanden,  daß  ein  Weiterbauen  auf  ihr  bedenklich  erseheint. 
Aber  selbst  dann ,  wenn  alle  Vorbedingungen  erffiUt  wären ,  dürfte  sich 
der  geographische  Unterricht  der  Ergebnisse  geologischer  Forschungen 
nicht  um  inier  selbst  willen,  sondern  nur  insofeme  bedienen,  als  sie 
mm  Verständnisse  der  Formen  der  Erdoberfläche  notwendig  sind  oder 
uns  eine  Erklärung  kultureller  und  yolkswirtschaftlicber  Erscheinungen 
in  gewähren  vermögen.  Es  handelt  sich  uns  nicht  darum,  daß  das  Land 
der  Jura-  oder  Kreideformation  angehört,  sondern  darum,  ob  und  welchen 
Einfluß  die  Zusammensetzung  des  Bodens  auf  die  verschiedenen  erdkund- 
lichen Elemente  ausübt.  Es  wird  f&r  den  geographischen  Unterricht  voll- 
kommen belanglos  sein,  ob  der  Kalk  devonisch,  rhätiscb  oder  triassisch 
ist  Die  Hauptsache  ist,  daß  Kalk  die  Landschaft  bildet  und  daß  der 
Lehrer  dem  Schfller  zeigt,  welche  Eigentümlichkeiten  Kalkterrains  in 
Bezneanf  ihre  Hydrographie,  auf  die  Pflanzenwelt  und  die  Anbaufähig- 
keit des  Bodens^  im  allgemeinen  also  für  die  Kultur  des  Landes  besitzen. 
Die  Geologie  ist  ebenso  Hfilfswissenschaft  wie  die  Physik  oder  Botanik. 
Sie  zum  Selbstzwecke  des  erdkundlichen  Unterrichtes  machen  zu  wollen, 
heißt  die  Aufgabe  des  letzteren  selbst  verkennen.  Der  Verf.  gibt  sich 
zudem  einer  argen  Selbsttäuschung  hin,  wenn  er  seinen  Gymnasiasten  ein 
Ibniiches  sachliches  Urteil  zutraut,  wie  es  der  Hochschulunterricht  erst 
nach  ianeer  Schulung  zu  vermitteln  vermag.  Zu  derartigen  Erörterungen, 
wie  sie  der  Verf.  auf  S.  28  verlangt,  wird  der  Lehrer  überdies  nicht  erst 
in  der  8.  Klasse  greifen,  er  wird  schon  auf  der  Unterstufe,  wenn  er,  an 
die  Erscheinungen  der  Heimat  anknüpfend,  den  Gesichtskreis  des  Schülers 
allmählich  bis  zur  Erfassung  der  Formen  der  ganzen  Erdoberfläche  er- 
weitert, die  physikalische  Geographie  im  Sinne  moderner  Morphologie 
betreiben.  Daß  dies  auch  der  Verf.  fühlte ,  beweist  sein  Widerspruch 
zwischen  Seite  28  und  29.  Während  er  dort  von  dem  Unterrichte  der 
Oktava  die  Behandlung  der  Grundlehren  der  phys.  Erdkunde  verlangt, 
tetst  er  S.  29  gerade  bei  den  Schülern  dieser  Stufe  voraus,  daß  sie  in 
der  3.  und  4.  ilasse  die  Alpen  n^is  ein  typisches  Kettengebirge,  ent- 
standen durch  seitliche,  von  Süden  her  erfolgte  Znsammenschiebang  der 
Erdkruste  kennen  gelernt  haben*.  Es  ist  besser,  wenn  dies  nicht  der 
?all  war.  Denn  gerade  dieses  Beispiel  zeigt  deutlich,  wie  wenig  an- 
scheinend recht  schone  Erkenntnisse  oder  besser  gesagt  Ergebnisse  ein- 
leloer  Forscher  in  den  Bahmen  des  Mittelschulnnterrichtes  passen.  Hat 
doch  erst  vor  kurzem  Diener  sich  gegun  die  Annahme  eines  einseitigen 
tangentialen  Schubes  in  unseren  Ostalpen  ausgesprochen  und  gezeigt,  daß 
auf  Gimid  neuer  Tataachen  von  einer  Innen-  und  Außenseite  der  Ost- 
alpen ün  Suess  sehen  Sinne  nicht  mehr  die  Bede  sein  kOnne.  Der  Verf. 
irrt  daher  anch  in  der  Auffassung  des  „Innenrandes"  als  Bruchrandes, 
da  hiernach  „die  Innenseite  der  Ostalpen  gleichzeitig  die  Außenseite  der 
diaarischen  Faltungen**  ist  Wer  so,  wie  der  Verf.  meint,  die  Alpen  in 
der  8.  Klasse  vornehmen  wollte ,  dem  bliebe  wohl  keine  Zeit  für  eine 
gleich  intensive  Behandlung  des  Sudeten-  nnd  Karpathensystems,  vollends 
aber  schon  gar  nicht  für  die  übrigen  Abschnitte  der  Yaterlandskunde,  in 
der  doch  auch  der  Mensch  mit  seinem  weiten  Interessenkreise  einige 
Beachtung  verdient 
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74.  Macha^^ek  Fr.,  Neuere  Gletscher  Studien  in  den  Ost- 
alpen. Progr.  der  k.  k.  Staats-Unterrealschnle  im  V.  Bez.  Wieoi 
1901.   24  SS. 

Die  Arbeit  faßt  die  Ergebnisse  der  seit  den  achtziger  Jahren  des 
vorigen  Jahrhunderts  Torgenommenen  Oletschernntersndiiingen  zuammen. 
Sie  behandelt  auf  Grundlage  der  einschlägigen  VerOffentlicbongen  in  des 
wissenschaftlichen  Ergftnznngsheften  zur  Zeitschrift  des  D.  n.  Ost  Alpen 
Toreins  in  eingehender  Weise  die  Vermessung  des  Vernagt-  und  Hiotereii- 
femers,  berichtet  ttber  die  Finsterwaldersche  Gletseherbewegnnestbeorie 
und  erörtert  die  Beobachtungen,  welche  hinsichtlich  der  räumlichen  Ver- 
teilung der  Gletscherschwankungen  und  fiber  die  physikalischen  Eigen- 
schaften des  Gletschereises  angestellt  wurden.  Mit  einer  Bespreehaog 
der  Untersuchungen  Aber  die  Schneegrenze  und  die  Verfahren  zur  Er- 
mittlung ihrer  Höhenlage  schließt  die  fleißig  gearbeitete  Übersicht 


75.  Olbrich   Eob.,    Die  mährische  Senke   zwischen  March 

und  Oder.  Prcgr.  der  k.  k.  Staatsrealschule  in  Bielits  1901.  25  SS. 

Einem  mineralogisch-petrographischen  Überblick  folgt  yornehmlicb 
auf  Grundlage  der  Osterreich ischen  Spezialkarte  eine  ausffihrliche  Be- 
schreibung der  oro-  und  hydrographischen  Verhältnisse.  Letztere  bieten 
Gelegenheit  zu  einer  kurzen  Erörterung  des  March-Oderkanalproiektet 
und  seiner  Geschichte.  Die  Topographie  des  behandelten  Gebietes  bildet 
den  Schloß  der  recht  Qbersichtlicben  Arbeit.  Das  Gefälle  der  FlfiDe  sollte 
nicht  auf  Meilen  bezogen  sein. 

76.  Franz,  Dr.  A. ,  Die  Sudeten.    Bau  und  Gliederung  des 

Gebirges.    I.  Teil.   Progr.  der  deutschen  Landes-Oberrealschole  iu 
Leipnik  1901.    82  SS. 

Schon  1894  und  1895  bat  sich  K.  Berger  im  Progr.  der  Jägem- 
dorfer  Staatsrealschule  mit  den  Ostsudeten  beschäftigt  Franz  baot  in 
der  vorliegenden  Arbeit  auf  dessen  Ergebnissen  weiter  nnd  behandelt 
den  Bau  und  die  Gliederung  des  ganzen  Sudetenznges,  den  er  von  der 
mährischen  Pforte  bis  zum  Durch  brach  stale  der  GOrlitter  Nei^e  reichen 
läßt.  Im  allgemeinen  Teile  untersucht  er  die  Herkunft  des  Gesamt- 
namenä  und  der  Benennung  der  wichtigsten  Abschnitte  des  Gebirges.  /iO 
den  Ausfflhrungen  des  Ym.8  sei  bemerkt,  daß  auch  in  Barthel  Steios 
Descriptio  tocius  Silesie  usw..  einem  Werke  aus  dem  Beginne  des  XVI. 
Jahrhunderts,  das  Biesengebirge  als  mons  Gigantum  bezeichnet  wird. 
Mit  der  Erklärung  des  Wortes  Gesenke  hat  sieh  schon  BOhm  (BfibezabI, 
seine  Begründung  in  der  deutschen  Mythe  n8w>  „Das  Riesengebirge  i.  W. 
u.  B.  IHSi*",  S.  2  u.  3)  befaßt  und  den  Namen  mit  der  Esche  in  Verbin 
düng  gebracht.  In  einer  kleinen  Abhandlung,  welche  sich  in  der  Fest- 
schrifc  des  geographischen  Seminars  der  Universität  Brealan  1901  findet, 
ist  Rob.  Fox  der  Sache  neuerdings  nachgegangen  und  hat  nachgewiesen, 
daß  das  Wort  keineswegs  dem  Slavischen  entstammt,  daß  es  aber  aach 
nicht  Eschengebirge  bedeutet;  es  ist  vielmehr  ein  deutscher,  der  Berg- 
niannssprache  entlehnter  Begrifif,  welcher  nichts  anderes  bezeichnet  tis 
ein  Tal,  das  inmitten  eines  Kranzes  Ton  Bergen  gelegen  ist.  Fraoi 
schließt  sich  dieser  durch  eine  Urkunde  des  XIV.  Jahrhunderts  erhärteten 
Ansicht  an,  mOchte  aber  den  Namen  nicht,  wie  Fox  vorschlägt,  bloß  saf 
die  „Paßlandschaft  am  Ostfuße  des  AltTatergebirges"  beschranken,  sondeni 
auf  din  Ostlichen  Teil  der  Ostsudeten  Oberhaupt  anwenden,  eo  daß 
neben  dem  Gesenke  nur  noch  das  Altvatergebirge  auszuscheiden  wäre. 
Die  ungereimte  Benennung  „Hohes*  und  „Niederes"  Gesenke  wfirde  dann 
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glflcklicb  beseitigt  sein.  Uoffentlicfa  Teivchwindet  sie  nniiinehr  nebst  der 
faiichen  Etymologie  des  Wortes  auch  ans  nnsern  Lehrbüchern.  Die  wohl- 
begrflndete  EinteiloDg  des  Sodetentuges,  n eiche  der  Verf.  gibt,  yerdient 
Tolle  Beacfatang.  Partsch  folgend  scheidet  er  durch  das  l'al  der  Glatzer 
NeÜSe  das  Gebirge  in  einen  Östlichen  und  westlichen  Abschnitt  In 
enterem  trennt  er  wieder  das  Gesenke  yon  dem  mfthrisch-schlesischen 
Grensgebirge,  welches  in  die  Altvatergmppe ,  das  Beichensteinergebirge 
nnd  das  Glatzer  Schneeberggebirge  anfgelOit  wird.  Die  Westsadeten 
zerfallen  in  einen  nordöstlichen  and  in  einen  sfldwestlichen  Zog.  Ersterer 
amfaßt  das  Eolengebirge ,  das  Waldenbnrger  Koblengebirge  nnd  das 
niederschlesischeScniefergebirge,  letzterer  das  Adler-  und  Habelschwerdter 
Gebirge,  die  bOhmisch-sälesische  Ereidemulde  samt  ihren  Bandgebirgen 
nnd  das  Biesen-  mit  dem  Isergebirge.  Die  Einzelbesprechong  der  ge- 
nannten Gruppen  ist  in  dem  1.  Teile  bis  zum  niederschlesischen  Schief^r- 
gebiige  gediehen. 

Wien.  J.  Mflllner. 


77.  Pichler  Alois,  Über  die  Auflösung  der  GleichuDg 
9  (x)  =  n,  wenn  tp  {m)  die  Anzahl  derjenigen  Zahlen 
bezeichnet,  welche  relativ  prim  zu  m  und  kleiner  als  m 

sind.  Progr.  des  k.  k.  Maximilians-Gymnasiams  in  Wien  1901.  8*. 
17  SS. 

Nach  Gauss  wird  die  Anzahl  aller  jener  Zahlen ,  die  kleiner  als 
eine  vorgelegte  ganze  Zahl  m  und  zu  dieser  relativ  prim  sind,  in  Form 
einer  Tabellenfunction  durch  </'  (m)  bezeichnet,  (p  (m)  hat  f&r  jedes  tn 
einen  wohlbeetimmten  Wert,  der,  wenn  m  =  Pi*h  p^^ ..,  pk^k  ist,  durch 

den  Ausdruck  </'  (tn)  as  f»  1 1 III 1  .  .  .  1 1 j  darge- 
stellt wird.  Man  kann  sich  nun  aoer  die  Aufgabe  stellen ,  diese  Fuiik- 
tionalbeziehung  umzukehren ,  d.  h.  aus  (f{x)  =  y  zu  einem  gegebenen 
Werte  von  y  den  oder  vielmehr  die  zugehörigen  Werte  von  x  zu  be- 
stimmen. 

Denn  daß  diese  umgekehrte  Funktionalbeziehung  im  Gegensatz 
za  der  ursprflnglicben  keine  eindeutige  ist,  wird  sofort  erkannt.  Die 
LOsuDg  dieser  Aufgabe  wird  in  dem  vorliegenden,  durch  große  Klarheit 
aasgezeichneten  Aufsatze  vollständig  bewerkstelligt. 

78.  Stumpf,  Dr.  Franz,  Ober  divergente  Potenzreihen.  Progr. 

des  n.  0.  Landes-Real-  und  Obergymn.  in  MOdling  1901.  8^  27  SS. 

Seit  den  Aufsehen  erregenden  Arbeiten  Poincares  Aber  die  Fuchs- 
seben Funktionen,  die  vor  ungeffthr  zwanzig  Jahren  in  den  ersten  Heften 
der  ^Acta  Mathematica«"  veröffentlicht  wurden,  ist  die  Frage,  ob  eine 
anendliche  Potenzreihe  fiber  ihren  Konvergenzbereich  hinaus  fortgesetzt 
noch  eine  wohldeflnierte  analvtische  Funktion  vorstelle  und  von  welcher 
Art  diese  letztere  im  Vergleiche  mit  derjenigen  sei,  welche  durch  die 
Potenzreihe  innerhalb  des  Convergenzkreises  zum  Ausdrucke  gelangt, 
Gegenstand  zahlreicher  Untersuchungen  gewesen.  Unter  diesen  nehmen 
diejenigen  des  Herrn  Borel  einen  hervorragenden  Platz  ein.  Veröffent- 
licht wurden  dieselben  zuerst  in  verschiedenen  Zeitschriften  und  zuletzt 
vereinigt  vor  etwa  Jahresfrist  in  seinen  „Le9ons  sur  les  series  diver- 
gentes«, Paris  1%1.  Die  Aufmerksamkeit  der  Facbgenossen  auf  diese 
Arbeiten  zu  lenken  und  die  Kenntnis  einiger  Teile  ihres  Inhalts  den- 
selben zn  vermitteln,  ist  die  Aufgabe,  die  eich  der  Verf.  in  dem  vorlie- 
genden, mit  großem  Fleiße  geschriebenen  Aufsatze  gestellt  hat. 
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79.  SeweraTb.,  Zur  Lehre  vom  QuozienteD.  Progr. de« Staats- 

Untergymnasiams  in  Prachatitz  1901.  8^  21  SS. 

Den  Inhalt  des  in  Form  eines  Scbalvoitrages  gekleideten  Anfiatsei 
bildet  die  Frage,  wann  ein  Qaozient  (Brach)  einen  endlichen  and  wun 
einen  periodisdien  —  rein  oder  gemischt  periodischen  —  Desimalbnicb 
liefert.  Die  hierauf  beiflglichen,  mit  den  denkbar  einfachsten  Mitteln 
anstellbaren  Untersuch nngen,  die  in  den  fOr  die  erste  Unterstafe  des  arith- 
metischen Unterrichtes  an  Mittelschalen  bestimmten  Lehrbüchern  leidet 
nicht  Tor kommen,  bieten  fflr  das  Verstftndnis  der  Schiller  in  der  zweiten 
Klasse  gar  keine  Schwierigkeiten  dar  und  sollten  anter  keinerlei  Um- 
ständen flb ergangen  werden. 


80.  Häfele,  P.  Engelhard,   Die  Hyperbel.   Progr.  des  offentl. 

Obergymnasioms  der  Franziskaner  zu  Bozen  1901.  8^,  85  SS. 

Nach  einer  kurzgefaßten  geschichtlichen  Bemerkung  über  die  Ent- 
wicklung der  Lehre  Yon  den  Kegelechnittslinien  bei  den  griechischen 
Weisen  wird  zuerst  die  HTperbel  nach  der  analytischen  Methode  in  der 
seit  Descartes  üblichen  Weise  ausführlich  behandelt.  Hierauf  wird  sn 
einigen  Beispielen,  die  dem  großen  Werke  des  Apollonins  Ton  Pergft  ent- 
nommen sind,  gezeigt,  auf  welch  mühseligen  Wegen  die  Alten  den  Eigen- 
schaften der  erw&hnten  Eorven  nachforschten. 


81.  Kotier,  L.  Dr.,    Geometrische  Aufgaben  und  Beispiele 

in  rationalen  Zahlen.    Progr.  des  Kaiser  Franz  Joseph -Gymna- 
siams  in  M&br.-SchOnberg  1901.   8^,  24  SS. 

Daß  es  stets  eine  Sorge  des  Lehrers  sein  soll,  Beispiele  in  got 
gewählten  Zahlen  bei  der  Hand  zu  haben,  um  die  zur  Verfügung  stehen- 
den Stunden  für  die  Erweiterung  und  Vertiefung  des  mathematiBcfaen 
Unterrichtes  möglichst  auszanfitzen,  Ist  eine  unerläßliche  Forderung,  dnich 
deren  ErfOllang  überdies  erreicht  wird,  daß  die  Schüler  dem  Gegenstands 
weit  mehr  Neigung  zuwenden,  als  wenn  ihr  Denksinn  durch  übermäßig 
ausgedehnte  Rechnungsvorgänge  ermüdet  oder  gar  abgestumpft  wird.  In 
der  vorliegenden,  sehr  klar  geschriebenen  Abhandlung  wird  es,  nach  des 
Verf.s  eigenen  Worten,  unternommen,  geometrische  Aufgaben  wo  mOglicb 
in  ganzen,  wenigstens  rationalen  Zahlen  anzugeben,  welche,  wenn  sie 
▼on  Fall  zu  Fall  hergestellt  werden  sollten,  doch  schon  eine  längere  Vor- 
bereitung erfordern  würden. 

Wien.  Dr.  £.  Grfinfeld. 


82.  W  atz  el  Theodor,  Ober  das  Gestaltungs-  und  das  Zweck- 
mäßigkeitsprinzip  in  der  organischen  Natur.  Progr.  der  k.  k. 

Staatsmittelscnule  in  Beicbenberg  1901.  89  SS. 

Keine  von  der  Natur  mit  Konsequenz  hervorgebrachte  Form  if% 
für  das  Wesen  des  betreffenden  Naturdinges  gleichgültig.  Dieser  Sats 
ergibt  sich  aus  der  Bedeutung,  welche  der  einzelnen  Form  fllr  die  Eiistenz 
und  die  £rmOglichung  einer  entsprechenden  Wirkungsweise  lukommt  Im 
Gegensatze  zu  der  anorganischen  Natur,  in  der  die  Form  gleichsam  nur 
ein  Beharr angszustand  ist,  kann  bei  den  organischen  Wesen  die  Gestal- 
tung der  einzelnen  Teile  für  den  Bestand  des  Ganzen  nicht  ohne  Eisfloß 
sein,  und  man  muß  den  allereinfachsten  organischen  Gebilden,  d.  L  den 
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im  Plrotoplasma  nachgewiesenen  feineren  Struktarformen  bereits  einen 
Anteil  an  der  ErmOghchong  einer  gewissen  Lebenstfttigkeit  zuschreiben. 
Der  Verf.  spricht  Ton  einem  physiologischen  nnd  morphologischen  Ele- 
mente, da  einerseits  die  Physiologie  die  Bichtschnor  fQr  die  Betrach* 
tnng  der  Organismen  ond  ihrer  Teile  unter  dem  Gesichtspunkte  ihrer 
Taoglicbkeit  so  bestimmten  Funktionen  gibt,  anderseits  die  Morpho- 
logie mit  der  Untersuchung  der  Gestalten  sieh  beschäftigt.  In  einem 
weiteren  Abschnitte  wird  nachgewiesen ,  daß  vonugsweise  die  morpho- 
logischen Charaktere  die  Stellung  im  Systeme  bestimmen,  während  fflr 
den  besondem  Plats,  den  ein  Wesen  im  gesammten  Haashalte  der  Natur 
einoimmt,  bloA  seine  physiologisch,  besw.  teleologisch  bedeutsamen  Cba- 
rsktere  entscheidend  sind.  Durch  treffliche  Beispiele  aus  der  Tier-  und 
Pflanzenwelt  wird  schließlich  der  Wettstreit  oder  das  Ineinandergreifen 
der  beiden  Elemente  anschaulich  gemacht. 

Bef.  mochte  diesen  Aufsatz,  den  der  Verf.  selbst  eine  naturphilo- 
sophische Studie  nennt,  allen  Freunden  der  Naturphilosophie  deshalb 
bestens  empfehlen,  weil  er  zumeist  auf  eigenen  Beobachtungen  foßt  und 
mit  seltener  Fachkenntnis  geschrieben  ist. 

Wr.-Neustadt.  Heinrich  Vieltorf. 


83.  Brandete tt er,  Prof.  Friedrich,  Die  Untersuchung  der 
Mineralfarben  in  den  chemisch-praktischen  Übungen    an 

Oberrealschulen.   Progr.  der  deutschen  Staatsrealschnle  in  Pilsen 
1900.  25  SS. 

Der  Verf.  bezieht  sich  in  der  Einleitung  auf  die  Verordnung  des 
h.  Ministeriums  für  C.  u.  U.  vom  19.  Jali  1894  und  ist  der  Überzeugung, 
„dsß  es  ffir  den  SchGler  sehr  natzbringend  nnd  lehrreich  wäre,  wenn 
eine  auf  solche  Beaktionen  (von  Mineralfarben)  fußende,  möglichst  ein- 
fach gehaltene  Untersuchung  von  Mineralfarben  die  Beihe  der  Arbeiten 
iiD  zweiten  Jahrgange  der  Übungen  eröffnete''.  Eine  übersichtliche  Dar- 
legung dieser  Beactionen  ist  der  Zweck  dieser  Arbeit  des  Verf.s.  Die  im 
ersten  Jahrgänge  erworbene  Fähigkeit  in  der  einfachen  qualitativen  Ana- 
lyse findet  „in  der  Untersuchung  von  Mineralfarben  ein  ausgezeichnetes 
Übongsmaterial  vor  ... .  nicht  nur  zur  Wiederholang  und  Festigung .... 
der  im  chemischen  Unterrichte  in  der  5.  Elaseo  überhaupt  gewonnenen 
Kenntnisse,  sondern  im  hervorragenden  Maße  auch  zur  Schärfang  der 
Beobachtongsgabe  nnd  Urteilsfähigkeit  der  Schüler.  Mit  Becht  weist  der 
Verf.  auch  auf  daa  Interesse  hin,  welches  das  selbständige  Bestimmen 
und  Erkennen  von  so  wichtigen,  industriell  und  künstlerisch  verwendeten 
Handelsprodukten,  wie  die  Mineralfarben  sind,  den  Schülern  bietet,  und 
er  empfiehlt,  zunächst  dem  Schüler  nur  reine  Farben  in  der  meist  handels- 
üblichen Pulverform  zur  Untersuchung  vorzulegen  und  vielleicht  später 
hie  und  da  auch  eine  solche  mit  den  üblichen  Verfälschungen. 

Bef.  sti-ht  nicht  an,  den  einleitenden  Bemerkungen  des  Verf.s  voll- 
kommen beizupflichten  und  meint,  diese  oder  wenigstens  eine  recht  ähn- 
lieh angelegte  Arbeit  müüte  aufgenommen  werden  in  ein  Arbeitsmaterialien- 
buch, das  leider  noch  im  Schöße  der  Zokqnft  schlummert.  Alle  dem  Bef. 
bisher  über  das  Thema  der  praktischen  Übungen  am  Laboratorinm  der 
Bealschulen  bekannt  gewordenen  „Leitfaden"  konnten  ihn  nicht  vollauf 
befriedigen,  sind  eben  nur  Stücke  eines  noch  nicht  veröffentlichten  Qanzen, 
ans  dem  der  Lehrer,  auch  der  in  der  Praxis  noch  weniger  erfahrene,  mit 
gutem  Gewissen  schöpfen  konnte. 

Die  Arbeit  gliedert  sich  in  zwei  Abschnitte:  Der  erste  (10  SS.)  ist 
dem  Gang  der  Untersuchung ,  der  zweite  (13  SS.)  den  chemischen  Prozeß- 
gleichungen gewidmet. 
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Von  niebtmetallischen  Farben  werden  (1)  weiße,  (11)  gelbe, 
(7)  rote,  (4)  braune,  (9)  grüne,  (6)  blaue,  (1)  schwarze  und  (2)  gr&ne, 
von  metalliechen  Farben  (BronEefarben)  (2)  weiße  nnd  (8)  gelbe 
▼orgeföhrt 

Bei  jeder  Farbengmppe  werden  am  Beginn  des  Kapitels  die  wich- 
tigsten Vertreter  mit  ihren  synonymeu  Beieicbnnngen  nnd  chemiBcheB 
Formeln  namentlich  aa^eiftblt  —  so  z.  B.  Ton  weißen  Mineralfarben: 
Bleiweiß,  Gips,  Kaolin,  Perlweiß,  Permanentweiß,  Wienerweiß  nnd  Zink- 
weiß — ;  daran  wird  der  jeweilige  analytische  Gang  in  sehr  knapper  uod 
sachgemäßer  Weise  angegliedert.  Dieser  Gang  ist  aber  keine  trockene 
Aafzfthlung  von  Beactionen,  sondern  lehnt  sich  einerseits  Termittelst  ubl- 
reicher  Hinweise  innig  an  das  im  ersten  Kurse  Geforderte  an  und  ver- 
langt geradezu  die  partienweise  Wiederholung  des  bereits  Gelernten,  er 
gibt  aber  auch  anderseits  durch  eingestreute,  auf  das  Endziel  gerichtete 
Fragen  zum  recht  nätzlichen  Nachdenken  vielfachen  Anlaß. 

«Im  zweiten  Abschnitte  sind  die  chemischen  Gleichungen  fftr  alle 
Prozesse,  die  sich  im  Verlaufe  der  möglichst  einfach  gehaltenen  unter- 
BQchung  ergeben, . . .  flbersichtlioh  und  den  im  ersten  Abschnitte  gegebenen 
Bestimmungsreaktionen  entsprechend  angeordnet*  . .  •  Dies  muß  ids  recht 
vorteilhaft  bezeichnet  werden,  weil  sich  der  Schtiler  an  diesem  Orte  die 
Bestätigung  des  im  kurz  gehaltenen  „Gange*  —  auf  Grund  der  allerwich- 
tigsten  Beactionen  —  ermittelten  Befundes  holen  kann  und  nicht  bei 
jedem  geringfügigen  Anlasse  mit  Herumfragen  die  Zeit  zu  zersplittern 
braucht.  Es  würde  durch  letzteres  die  Aufgabe  des  Lehrers  oft,  u.  sw. 
ohne  Not,  gar  sehr  erschwert!  Nach  der  Meinung  des  Bef.  liegt  eine 
gewissenhafte  und  verdienstvolle  Arbeit  vor. 

Die  im  Aufsatz  beliebte  Methode,  in  den  Formelgleichungen  den 
der  Molekulformel  vorgesetzten  Koeffizienten  mit  kleiner  Schrift  unter 
die  Zeile  zu  stellen,  dürfte  aber  nicht  empfehlenswert  erscheinen. 


84.  Klein  Hermann,  Einwirkung  konzentrierter  Schwefelsäure 
auf  Isobutyraldehyd  oder  Methylpropanal.   Progr.  der  Kom- 

munal-Unterrealschule  in  Dornbirn  1900.  12  SS. 

In  einer  sehr  allgemein  gehaltenen  Einleitung  wird  angegeben,  da6 
Dr.  Wilh.  Fossek  über  Derivate  des  Isobntvraldehjds  berichtet  und 
dabei  besonders  zwei  KOrper,  GeHf^O  und  GeH,eO,,  hervorgehoben  hat. 
Der  Verf.  bat  sich  damit  beschäftigt,  1.  zu  untersuchen,  ob  nicht  aach 
bei  Anwendung  von  konzentrierter  Schwefelsäure  diese  Körper  erhalten 
werden  könnten  (Fossek  wandte  eine  Lösung  von  Natrium  acetat  an), 
und  2.  die  bei  der  Einwirkung  von  konzentrierter  Schwefelsäure  auf  Jsobo- 
tyraldehyd  sich  ergebenden  Produkte  zu  charakterisieren.  Er  ist  troti 
mehrjähriger  Versuche  noch  nicht  in  der  Lage,  positive  Mitt  ei  long 
machen  zu  können,  will  aber  doch  einen  Bericht  über  seine  diesbeiftg- 
lichen  Untersuchungen  geben.  —  Zuerst  wird  gehandelt  Ton  der  Dar- 
stellung von  acetonfreiem  Isobutyraldehvd.  Ais  die  dazu  am 
meisten  geeignete  Methode  erwies  sich  die  von  Prof.  Z  ei  sei  bei  der  Be- 
reitung des  Valeraldehyds  befolgte. 

Durch  Behandlung  des  erhaltenen  Aldehyds  wurde  der  Verf.  über- 
zeugt, „daß  es  mit  ganz  ungeahnten  Schwierigkeiten  verbunden  ist,  end- 
lich eine  Menge  an  flüssiger  und  krjstallisierter  Substanz  zu  erhalten,  die 
kaum  wert  ist,  größere  Quantitäten  kostbaren  Aldehyds  zu  verseb wenden, 
ganz  abgesehen  davon,  daß  sie,  besonders  das  knrstallisierte  Frodnkt, 
weiteren  chemischen  Eingrififen  mit  einer  Hartuäckigkeit  Widerstand  ent- 
gegensetzen, wie  er  wohl  selten  mehr  zu  überwinden  sein  wird",  im 
weiteren  Verlaufe  der  Darstellung  werden  über  einige  der  diesbetfigüch 
angestellten  Versuche  genauere  Mitteilungen  gemacht.  Bei  den  eingelei- 
teten Kondensations  versuchen  war  das  Augenmerk  des  Verf.s  düsrauf 
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gerichtet,  die  Bedingongen  kennen  zn  lernen,  welche  die  Bildung  der 
einmal  gesehenen  Prodakte  begtlnatigen.  Zuerst  wurde  erkannt,  daß  bei 
Einwirkung  der  Scbwefels&ure  Kflhlung  unbedingt  nOthig  ist.  Ein  Er- 
gebnis weiterer  Versuche  war  die  Erkenntnis,  daß  ein  verwertbares  Re- 
sultat nur  SU  erwarten  ist,  „wenn  die  Einwirkung  der  konsentrierten 
Schwefelaftare  derart  geschieht,  daß  auf  den  Aldehyd,  der  durch  ein 
Gemisch  von  Eis  und  Kochsalz  gekahlt  wird,  gekfthlte  Schwefelsftnre 
(durch  schmelzendes  Eis!)  langsam  träufelt,  und  wenn  die  Temperatur 
nicht  Ober  8*  C.  steigt**.  Dabei  ist  zehnmal  so  viel  Schwefelsäure  an- 
zuwenden als  Aldehyd  in  Arbeit  genommen  wird. 

Nach  vielen  vergeblichen  Versuchen  erhielt  der  Verf.  endlich  «3*2  p 
eines  ätherisch  riechenden  Öles  und  ungefähr  5  g  kiystallisierte  Substanz** . 
Die  qualitative  Analyse  ergab,  daß  letztere  aus  C,  H  und  0  bestand. 

Die  quantitative  Bestimmung  der  Bestandteile  war  erst  nach  mehr- 
tSgigem  Trocknen  der  Substanz  ttber  Schwefeläther  mit  Erfolg  durchfölvbar. 
Daraus  resultierte ,  daß  das  Molekül  der  Verbindung  aus  drei  Molekülen 
Isobutyraldebyd  dadurch  herForgegangen  zu  sein  scheint,  daß  denselben 
durch  die  Schwefelsäure  ein  Molekül  Wasser  entzogen  worden  iät. 

Beim  Versuche,  die  Grüße  des  Moleküls  der  Verbindung  zu  ermitteln, 
„.(gelang  es  unter  der  großen  Zahl  der  Bestimmungen  auch  nicht  zwei 
übereinstimmend  zu  erhalten**.  —   Bei  der  Bestimmung  des  Molekular- 

Sewichtes  wurden  die  Metboden  von  A.  W.  Hof  mann,  von  V.  und  C. 
[eyer  und  von  Raoult-Beckmann  benutzt.  —  Der  Verf.  meint,  er 
kOnne  „der  krystallisierten  Substanz  bezüglich  der  Bestimmung  ihrer  Mo- 
lekulargrOße  näher  rücken  und  glaubt  in  kurzer  Zeit  so  weit  kommen  zu 
können,  daß  mit  der  Ermittlung  der  Konstitution  des  festen  Reaktions- 
produktes begonnen  werden  kann**. 

Bei  den  weiteren,  in  Aussicht  gestellten  Mitteilungen  wäre  die  An- 
wendung eines  minder  schwerfälligen  Stils  sehr  erwünscht. 


8ö.  Grusiz  Ottone,  Delle  scomposizione  dei  composti  racemici. 

Progr.  della  civica  scuola  reale  superiore  in  Trieste    1900.    38  SS. 
2  Tafeln. 

Nach  einer  historischen  Einleitung  über  die  Polarisation  des  Lichtes 
wird  von  der  Stereoisomerie  und  vom  verschiedenen  Verhalten  isomerer 
Verbindungen  zum  polarisierten  Lichte  gesprochen.  Des  weiteren  wird  die 
Tatsache  erwähnt,  daß  sich  manche  optisch  unwirksame  KOrper  trennen 
lusen  in  optisch  entgegengesetzt  wirksame  Komponenten.  —  Als  Ziel 
der  Arbeit  wird  angegeben,  die  bis  nun  angewandten  Mittel  kennen  zu 
lernen,  welche  zur  Ausführung  derartiger  Trennungen  dienlich  sind.  — 
Hieran  schließt  sich  die  Erwähnung  der  Arbeiten  Pasteurs  über  die 
Scheidung  einer  äquimolekularen  Mischung  in  ihren  rechts-  und  links- 
drehenden Bestandteil.  Zur  Lösung  dieser  Aufgabe  hat  Pastenr  dreierlei 
Wege  eingeschlagen:  entweder  benutzte  er  einen  bestimmten  optisch- 
^tif  en  Stoff  oder  gewisse  Organismen  oder  endlich  die  Krystallisation. 
Bs  wird  sodann  auf  diese  Zerlegungsarten  im  besonderen  eingegangen, 
Q*  zw.  zuerst  auf  die  mit  Hülfe  einer  optisch  wirksamen  Substanz  aus- 
geführte. Bei  derselben  wird  von  dem  verchiedenen  Grade  der  LOslich- 
keit  Gebrauch  gemacht,  die  rechts-  und  linksdrehende  Salse  zeigen.  Um 
letztere  lu  erhalten,  wird  je  nach  der  Natur  der  vorliegenden  Verbindung 
«ne  optisch  aktive  Base  (meist  ein  Alkaloid)  oder  aber  eine  optisch 
wirksame  Säure  (z.  B.  Rechts-  oder  Linksweinsäure)  in  Anwendung  ge- 
bracht Die  diesbezüglichen  Arbeiten  Pasteurs,  Bremers  und  Laden- 
^^'gs  bilden  den  Gegenstand  nun  folgender  Dsrlegungen.  Als  Beispiele 
von  Bäuren,  die  nach  dieser  Methode  in  optisch  wirksame  Teile  zerlegt 
Wden,  werden  angeführt:  Traubensäure,  Äpfelsäure,  Milchsäure,  Mandel- 
•äore,  Methozyl-  und  Äthozylbernsteinsäure  und  Dibromzimmtsäure.  Die 
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Basen,  die  dabei  eine  Rolle  epielten,  waren  Cinehonin,  CinchonidiD, 
Chinin,  Chinidin,  Strychnin,  Branin  and  Morphin.—  AlsJBeispiele  ler- 
legter  Basen  werden  genannt:  a-  and  /3-Pipecolin,  cr-Äthylpiperidin, 
Copellidin,  Propjlendiamin  ond  a-Phenylfttbjlamin. 

Was  die  zweite  Methode ,  optisch  anwirksame  Verbindangen  in 
optisch  wirksame  Komponenten  la  zerlegen,  betrifft,  nämlich  jene,  die 
mit  Hfilfe  von  Organismen  ansgeffihrt  wird,  so  werden  anch  da  sQDichft 
wieder  die  ersten  Beobachtongen  Pastenrs  erwfthnt.  Hierauf  wird 
die  Methode  der  heutigen  Mykologen  beschrieben,  nm  die  Ezietenz  einer 
bestimmten  Pllsart  za  konstatieren,  wobei  die  Sterilisation  und  die  Bein- 
koltnr  an  Beispielen  erörtert  werden.  Es  wird  angegeben,  da5  nach 
dieser  Methode  unter  anderem  zerlegt  wurden :  Weinsftnre,  Glyzerinsiiire, 
Milchsäare,  Äthozjibemsteinsäare,  Bichlorzimmtsftore  and  Leocin.  Dabei 
wird  stets  der  Organismus  genannt,  anter  dessen  Einfloß  die  jeweilige 
Zerlegaug  stattgefunden  hat. 

Bei  der  dritten  Art  der  Zerlegung,  bei  der  die  Krystallisation  heran- 
gezogen wird,  werden  die  von  Pastear,  Anschfltz  und  anderen  an- 
gewendeten Methoden  der  Untersuchung  der  Krystalle  auf  naturhieto- 
rischem,  optischem  und  chemischem  Wege  erörtert.  Einer  derartigen  Zer- 
legung sind  u.  a.  unterworfen  worden:  die  Weinsfiore,  das  Asparsgin, 
die  Amidoasparagins&are  und  die  Gährungsmilchsänre.  In  dem  Aafsati« 
werden  bei  jedem  Falle  die  Salze  genannt,  welche  behufs  Trennung  der 
beiden  Komponenten  erzeugt  wurden. 

Mij^  Hfilfe  Yon  Enzymen  (In?ertin  und  Emolsin)  wurden  besonder» 
Methyl-,  Atbyl-,  Benayl-  und  Glyzerylglykoide  und  tt  Polysaccharide  zerfallt 

Der  Arbeit  ist  eine  tabellarische  Übersicht  jener  Substanzen  bei- 
gegeben ,  die  bis  auf  die  jflngste  Zeit  nach  den  soeben  erwibnten  Me- 
thoden zerlegt  worden  sind,  und  zwar  unter  gleichzeitiger  Angabe  der 

Autoren. 

Wien.  Job.  A.  Kail 


86.   P.    Theobald    Seh  am  a  gl,    Der    physico  -  theologische 
Gottesbeweis  in  D.  Humes  ^dialogues  concerning  natural 

religion**.     Progr.  des  k.  k.  deutschen  Staatagymnamums  in  Pilsen 
1901.    18  SS. 

Die  Abhandlung  ist  ein  Stflck  ipolemiacher  GeneraldogmatiL  Der 
Angegriffene  ist  Da?ia  Hume,  der  Kritiker  des  Eausalitätsbegriffes.  Home 
sagt  bekanntlich:  „Weil  wir  es  gewohnt  sind,  daß  ein  Ding  aof  eis 
anderes  der  Zeit  nach  folgt,  bilden  wir  uns  die  Vorstellung,  daß  es  am 
ihm  folgen  mfisse:  wir  machen  aus  dem  Verhältnis  der  Akzession  das 
der  Kausalität''.  Er  flbersieht  dabei  freilich,  daß  schon  dieses  «Weil* 
andeutet,  daß  in  uns  im  vorhinein  die  Kausalität  liegt.  Der  Hamesche 
Skeptizismus,  der  nur  eine  ^konsequentere  Durchfflhrung  des  Lockescfaen 
Empirismus'*  ist,  leugnet  nicht  nur  die  Unsterblichkeit  der  Seele,  sonden 
die  Seele  selbst,  nicht  nur  die  Werke  Gottes,  sondern  Gott  selbst  Vor 
seinem  Skeptizismus  kann  keine  Theologie  bestehen.  Die  vorliegCDde 
Arbeit  ist  nur  ein  geschichtlicher  Exkurs,  der  dartut,  daß  yor  Hume  nn^ 
jederzeit  „wirkliche,  elirwfirdige  Lehrer  des  Menschengesehledites,  die 
von  Gott,  KoBnios  und  Seele  geaprochcn  haben,  existierten;  diese  Ideen 
sind  älter  als  die  Pyramiden  und  nur  Buben  waren  es  stets,  welche 
nach  diesen  Ideen  mit  Steinen  warfen"  (Zitat  aus  Willmanna  Geschiebte 
des  Idealismus  III  425).  Der  geschichtliche  Exkurs  soll  wohl  eineeaptatio 
bencTolcntiae  sein  -•  die  eigentliche  Vernichtung  Hnmee,  weldier  in  den 
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dreisten  Sophisten  Protagons,  der  „der  Glansperiode  nominalistischer 
Fladiheit"  angehört,  einen  geistesverwandten  Yorlftnfer  gefunden  hat, 
iit  dem  nftchstj&hiigen  Programme  Torbehalten,  das  medias  in  res  ein- 
treten nnd  eine  Apologetil^  der  groüen  Trias:  der  Existens  Gottes,  der 
Unsterblichkeit  der  Seele  and  des  Wonders  gegen  D.  Home  leisten  will. 

87.  Skopal  Hugo,  Über  das  Altarbild  von  Tintoretto  in  der 
Eapitelkirche   nebst   einer  kurzen   Charakteristik   dieses 

Meisters  Oberhaupt.  Progr.  des  k.  k.  Obergyronasinms  in  Rudolfs- 
wert  f)ir  das  Schuljahr  1900/1901.  8  SS. 

Man  wQrde  einen  Feblschlaß  tun,  wenn  man  Ton  der  L&nge  des 
Titels  auf  die  L&nge  der  Abhandlang  schließen  wollte,  denn  sie  umfaßt 
nicht  einmal  acht  Seiten.  Diese  yerteilen  sich  auf  die  Beschreibung  des 
Budolfswerter  «Tintoretto*,  den  der  dortige  Probst  Poljdoms  von  l^nta- 
gnana  um  1582  stiftete  und  auf  eine  Wflrdigang,  besw.  Ehrenrettung  des 
genannten  Künstlers.  Viel  Axuregnng  ist  ans  der  sachlich  und  stilistisch 
schwachen  Abhandlung  nicht  zu  holen. 

Wr.-Nenstadt.  ^,  Nagele. 


Eingesendet. 

Verein  zur  Unterstützung  derWitwen  und  Waisen 
der  Mittelschulprofessoren  in  der  österreichisch- 
ungarischen  Monarchie. 

Der  Verein  hat  seinen  Sits  in  Prag,  besteht  seit  1864,  ist  seit 
1880  Tersicherongstechniseh  organisiert  und  sählte  am  1.  Februar  1.  J. 
166  ordentliche  Mitglieder  nebst  71  Witwen  und  Waisen,  weldie  die 
statutenmäßige  Unterstützung  (Pension)  von  300  K  jährlich  aus  Vereins- 
mitteln beziehen.  Das  Vereins  vermögen  beträgt  dermal  423.137  JT.  In 
der  im  März  1902  abgehaltenen  GeneraWersammlang  wurde  die  wider- 
rufliche Erhöhung  der  Unterst&tzungen  auf  320  K  vorbehaltlich  der 
staatlichen  Genehmigung  beschlossen. 

Obschon  die  traurigen  Pensionsverhältnisse,  welche  die  Gründung 
dieses  Vereines  veranlaßt  haben,  nicht  mehr  bestehen  und  deshalb  in 
den  letzten  fünf  Vereinsjahren  neue  Mitglieder  nicht  mehr  beigetreten 
Bind,  erscheint  es  gleichwohl  angezeigt,  diesen  auf  Selbsthülfe  gegrün- 
deten humanitären  Verein  in  Erinnerung  zu  bringen. 

Die  Aufnahme  beschränkt  sich  auf  approbierte  Lehrpersonen  an 
Mittelschulen  und  gleichgestellten  Anstalten.  Die  Beibringung  von  Ge- 
sandbeitszeugnissen  entfällt,  weil  das  Bezugsrecht  der  Witwe  durch  die 
dreijährige  Vereinsangehörigkeit  des  Mitgliedes  und  die  dreijährige  Ehe- 
dauer bedingt  ist  Die  Höhe  der  monatlichen  Einzahlungen  richtet  sich 
nach  dem  Beitrittsaiter  und  der  Altersdifferenz  der  Ehegatten  und  wird 
nach  den  ersten  drei  Jahren  bedeutend  ermäßigt.  Ist  z.  B.  die  Frau  um 
fftnf  Jahre  jünger  als  der  Mann ,  so  entspricht  dem  Beitrittsalter  von 
90  Jahren  des  Mannes  die  monatliche  Zahlung  von  9  80  K  im  ersten 
Triennium,  hierauf  konstant  5*02  £*;  bei  40  Jfwren  zuerst  11*70  iC  und 
nach  drei  Jahren  konstant  6*38  Z^;  bei  50  Jahren  13*32  K,  dann  7*98  JT. 
^ie  konstanten  Zahlungen  können  bei  mißlicher  Vermögenslage  des 
Vereines  vorübergehend  um  lOXi  sukzessive  bis  um  50^  erhöht  werden. 
l)ie  Pension  einer  Mitgliedswitwe  übergeht  nach  dem  Ableben  oder  der 
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Wieder rerheiratang  derselben  ungeschmälert  auf  die  Kinder  und  erliseht 
erst,  wenn  das  jQngste  Kind  20  Jahre  alt  geworden  ist;  das  Beingsncht 
fällt  unmittelbar  den  Kindern  zu,  wenn  der  Vater  nach  dreiiähriger 
Mitgliedschaft  bei  seinem  Ableben  bereits  Witwer  oder  noch  nicht  volle 
drei  Jahre  verehelicht  war. 

Der  Austritt  ans  dem  Vereine  ist  jederzeit  e^estattet;  er  wird 
Terfftgt,  wenn  das  Mitglied  trotz  zweimaliger  Mahnung  mit  selDeo 
Zahlungen  im  Rückstände  blieb.    Bückzahluoffen  finden  nicht  statt. 

Die  Auflösung  des  Vereines  kann  von  der  Direktion  bei  mißlichen 
Vermögensverhältnissen  beantragt  werden,  aber  auch,  wenn  die  Zahl  der 
ordentlichen  Mitglieder  unter  100  gesunken  ist.  Im  Falle  der  AaflÖsaai^ 
werden  Aktiva^  und  Passiva  der  versichernngstechnischen  Bilanz  durch 
entsprechende  Änderung  des  Pensionsbeitrages  in  genaue  Übereinstimmang 
gebracht  und  es  erh&lt  dann  jede  Witwe  den  ihrem  Alter  entsprechenden 
Wert  ihrer  Ansprüche  auf  einmal  ausgezahlt  und  jedes  Mit^ied  toviel, 
als  der  Wert  der  künftiffen  Ansprüche  seiner  Frau  den  Wert  seiner 
künftigen  Einzahlungen  üoersteigt. 

Die  näheren  Bestimmungen  sowie  der  vollständige  Einzahlangd- 
tarif  sind  den  Statuten  lu  entnehmen,  welche  bei  der  Vereinsdirektion 
in  Prag  erhältlich  gind. 

Die  Zahl  der  Mitglieder,  welche  am  Schlüsse  des  Gründungsjahres 
149  betrug,  erreichte  im  J.  1881  das  Maximum  278  und  tank  seither 
auf  166.  Ton  diesen  wohnen  in  Böhmen  113  (davon  52  in  Prag  und  den 
Vororten),  22  in  Wien,  18  in  Mähren  und  Schlesien,  4  in  Steiermark, 
3  in  Galizien,  2  in  Salzburg  und  je  1  in  Krain,  Küstenlandi  Tirol  and 
Siebenbürgen. 

Der  Verein  hat  bisher  an  Witwen  und  Waisen  nach  118  verstor- 
benen Mitgliedern  500.041  K  (darunter  47.639  K  an  Waisen)  ausgezahlt 
Die  bereits  abgegangenen  48  Bezugsparteien  haben  hievon  224.504  K 
erhalten,  wogegen  von  den  diesbezüglichen  Mitgliedern  nar  27.871  K  — 
also  12*4X  eingezahlt  worden  sind. 

Der  Verein  verdankt  sein  Aufblühen  zum  nicht  geringen  Teile 
wohltätigen  Spenden  edler  Menschenfreunde,  der  sorgsamen  Verwaltang, 
sowie  auch  dem  Umstände,  daß  die  Direktion  unentgeltlich  vertiben 
wird  und  daher  die  Regiekosten  durchschnittlich  nur  etwa  600  £  jähr- 
lich betragen. 


Erste  Abteilung, 

Abhandlungen. 


Zwei  EigentQmlichkeiten  des  Taciteischen  Stiles. 

L 

Wir  illnstrieren  den  Sprachgebrauch,  um  den  es  sich  handelt, 
am  besten  durch  ein  beliebiges  Beispiel.  Es  sei  dies  die  Stelle 
Ann.  I.  c,  74  quantoque  incatUiua  efferverat,  paenitentia  patiens 
tulii  ahsolvi  reum  criminibus  maieskUis.  Es  ist,  wie  der  Gang 
unserer  Betrachtnng  zeigen  wird,  in  der  Natnr  der  Sache  begrflndet, 
daft  wir  nns  mit  solch  typischen,  also  mit  einer  begrenzten  Anzahl 
▼on  Beispielen  dieser  aus  Livius  und  Tacitus  wohlbekannten  Br- 
seheinung  begnügen  können. 

Das  Auffallende  an  der  angeführten  Stelle  ist  nun,  daß  dem 
quanto  tncauiius  des  relativen  Gliedes  im  demonstrativen  kein 
tänio  mit  Komparativ  entspricht,  wie  uns  dies  aus  den  klassischen 
Autoren  gel&ufig  ist.  Man  betrachtet  demnach  unseren  und  die 
analogen  Falle  gewöhnlich  als  Variationen  der  angezogenen  klassi- 
schen Struktur.  Dabei  begnügt  sich  Dräger  sowohl  in  der  histori- 
schen Syntax  (II  626  ff.)  als  auch  in  seinem  Kommentar  zu  den 
Annalen  (2.  Aufl.,  Einl.  S.  21)  mit  einer  klassifizierenden  Ober- 
siebt, für  die  den  Einteilungsgrund  das  Fehlen  des  demonstrativen 
Pronomens  und  die  Vertretung  des  Komparativs  durch  den  Positiv 
in  dem  einen  oder  anderen  Gliede  abgeben.  In  den  Kommentaren 
von  Nipperdey  und  Ffitzner  sowie  in  dem  bei  Tempsky  erschienenen 
Sebülerkommentar  von  Weidner  wird  die  Abweichung  vom  klassi- 
schen Sprachgebrauch  hauptsachlich  durch  paraphrasierende  Über- 
setzungen klar  gemacht.  Dabei  bemerkt  Nipperdey  (zu  Ann.  I  68), 
daß  in  der  nacbklassischen  Wendung  „der  Grad  des  im  Positiv 
Ansgedrückten  absolut,  nicht  im  Vergleiche  damit,  wie  dasselbe 
an  anderen  Gegenstanden  erscheint,  angegeben  wird'S  wahrend 
Ffitzner  (zu  Ann.  I  57)  die  nachklassische  Ausdrucksweiee  als 
eine  „scharfer  gedachte*'  bezeichnet,  bei  der  nicht  die  Eigen- 
schaften verglichen   würden  und  an  ein   ausgelassenes  magis  — 
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beim  Fositi?  —  nicht  zn  denken  sei.  Sieht  man  sich  nim  die 
gegebenen  paraphrasierenden  Übersetzungen  an^),  so  wird  sofort 
klar,  daß  der  Sinn  der  nachklassiscben  Wendung  genau  derselbe 
ist  wie  der  der  klassischen.  Denn  anch  ein  quanio  ineayUw 
efferverat,  tanto  patientior  tulU  (oder  quanio  magis  inapinOf  tanio 
maiora  oder  quatUo  promptior^  tanto  magis  ßdus)  sagt  dasselbe 
wie  die  angeführten  Paraphrasen,  nämlich  „nach  Mafigabe  der 
unbesonnenen  Aufwallung  (des  Unvermuteten,  der  Waghalsigkeit) 
bestimmte  sich  die  Gelassenheit  (der  Eindruck,  die  Wertschätzung 
der  Treue)*'.  Daran  ändern  auch  die  angeführten  erklärenden 
Bemerkungen  Nipperdeys  und  Ffitzners  nichts ;  sie  sind  im  Gegen- 
teil nur  Terwirrend  und  unzutreffend,  soweit  sie  mehr  dartan 
wollen,  als  dafi  die  zu  erklärende  Wendung  an  sich  der  klassischen 
nicht  schlankweg  gleichgesetzt  werden  kann.  So  ist  es  unzutreffeod, 
wenn  Nipperdey  sagt,  es  werde  der  „Grad  des  im  Fositi?  Aas- 
gedrflckten  absolut,  nicht  im  Vergleiche  damit,  wie  derselbe  sn 
anderen  Gegenständen  erscheint*',  angegeben;  denn  es  zeigt  eine 
einfache  Überlegung,  dafi  anch  beim  Komparativ  nicht  an  einen 
,, Vergleich  mit  anderen  Gegenständen**  gedacht  wird.  Sage  ich 
z.  B. :  „Goriolan  wnrde  umso  halststarriger,  je  mehr  das  Volk  sich 
von  ihm  abwandte**,  so  bin  ich  nur  dem  verständlich ,  der  das 
Nötige  von  Coriolan  weifi,  oder  der  Leser  muß  sich  denken :  „Also 
war  Coriolan  schon  vorher  halsstarrig*.  Hingegen  bedarf  einer 
Eolchen  Voraussetzung  die  folgende  Wendung  nicht:  „Je  miß- 
trauischer einer  ist,  desto  unglflcklicher  ist  er**.  Man  sieht  aas 
dieser  Gegenüberstellung  deutlich  genug,  hoffe  ich,  daß  man  bei 
der  in  Bede  stehenden  Wendung   eben   nicht  an  einen  Vergleich 


')  Bei  Nipperdey  a.  a.  0.  mit  einem  etwas  befremdlichen  Bechan- 
ezempel:  quanto  inopina,  tanto  maiora  „Um  wie  vielmal  etwas  von 
einem  Gesenetande  gilt,  wie  vielmal  es  sieh  bei  ihm  mnltiplisiert  findet 
(deshalb  beim  Positiv  anch  Quantum),  nmso  vielmal  mehr  gilt  von  ihm 
etwas  anderes  als  von  den  Qbiigen  Gegenständen" ;  bei  Pfitsner  a.a.O.: 
quanto  quis  aud<icia  promptus,  tanto  magis  fidus ....  habetur  «Joder 
wird  in  der  Abstufung  für  trener  gehalten,  wie  weit  er  su  kühnem  Wagen 

bereit  ist*  nnd  zu  Ann.  I  2  cum ceteri  nohüium,  quanto  guii 

servitio  promptior,  opibus  et  hofioribus  extoüerentur  „Je  nach  ihrer 
Bereitwilligkeit,  sich  su  beugen**;  bei  Weidner  zur  selben  Stelle:  «In 
welchem  Grade  einer  bereitwilliger  zum  Vereicht  der  Freiheit  war, 
. . .  .wurde  er. . . .  beRirdert''.  —  Dato  mag  dann  auch  noch  ala  in  mehr- 
facher Hinsicht  interessant  gestellt  werden,  was  Krüger  in  seiner 
„Grammatik  der  latein.  Sprache*  §  592,  Anm.  1  schon  1842  sehrieb: 
„Aach  findet  sich  bei  Tacitus  bald  in  dem  einen,  bald  in  dem  anderen 
Glied,  bald  in  beiden  der  Positivus.  Alsdann  heißt  tanio  —  quanto,  eo 
—  quo  soviel  als  in  demselben  Grade  —  in  welchem  oder  umie- 
mehr  —  als  und  bei  dem  Komparativ  ist  zu  denken  ab  sonst,  slf 
andere.«  —  Endlich  sei  betreffs  der  Stelle  Ann.  I  2  bemerkt,  dsß  ich 
von  ihr  nicht  ausgeben  wollte,  da  man  in  extollerentur  einen  kompars* 
tivischen  Begriff  finden  könnte,  so  daß  dann  die  Stelle  su  den  später 
noch  tu  erwähnenden  Fällen  gehörte,  wo  nur  der  demonstrative  Frono- 
minalkasus  fehlt. 
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mit  anderen  Oegeoetänden  denkt,  sondern  nar  an  „ein  Steigen 
(oder  Fallen)  der  einen  Eigenschaft''  einer  Person,  das  von  „dem 
Steigen  (oder  Fallen)  der  anderen*'  abbftngig  ist,  nm  mich  teilweise 
nach  Erflger  a.  a.  0,  auszudrücken  ^).  Daram  braucht  ein  Satz, 
der  von  einer  bestimmten  Persönlichkeit  handelt,  gelegentlich  die 
Voraussetzung,  daß  die  Persönlichkeit  die  spezielle  Eigenschaft 
überhaupt  hatte,  ein  anderer,  der  allgemein  gültig  ist,  braucht 
sie  nicht.  —  Auf  zu  flüchtige  Lektüre  der  besprochenen  Erklärung 
Nipperdeys  geht  dann  vielleicht  Pfitzners  Bemerkung  zurück,  daß 
„nicht  die  Eigenschaften  verglichen  würden''.  Die  Eigenschaften 
werden  aber  in  einer  Korrelation  —  und  eine  solche  ist  ja  auch 
die  nachklassische  Wendung  —  immer  verglichen.  Verwirrend  ist 
es,  wenn  Pfitzner  (zu  Ann.  11  5  und  67)  den  ohne  tanto  erschei- 
nenden Komparativ  mit  „als  früher'',  „als  vorher"  erklärt;  denn 
das  liegt  in  dem  Komparativ  auch,  wenn  tanto  dabeisteht,  da  es 
sieb  eben  immer  um  ein  „Steigen  (oder  Fallen)"  des  Grades  einer 
Eigenschaft  handelt'). 

Wenn  nun  zwar  diese  Erklärungen  nicht  zutreffen,  wohl  aber 
die  daneben  gegebenen  Paraphrasen,  so  muß  sich  aus  diesen  etwas 
för  die  richtige  Auffassung  des  Sprachgebrauches  erschließen 
lassen.  Dies  ist  auch  der  Fall.  Zunächst  ist  der  Ablativ  des 
Belativums  richtig  mit  „in  welchem  Grade"  u.  dgl.  wiedergegeben 
und  damit  auch  schon  der  Hauptsache  nach  die  richtige  Erklärung 
erbracht.  Der  Ablativ  kann  ohne  Komparativ  eben  nicht  abhUivus 
mensurae  sein;  daß  er  aber  die  Bedeutung,  die  ihm  durch  die 
gegebene  Übersetzung  zugesprochen  wird,  haben  kann,  ist,  wie 
man  sieht,  bisher  nicht  bezweifelt  worden  und  ist  auch  leicht  zu 
erweisen,  wie  wir  gleich  sehen  werden.  —  Warum  befriedigte 
dann  aber  die  gegebene  Paraphrase  so  wenig,  daß  man  sie  durch 
weniger  gelungene  Erklärungen  zu  stützen  suchte?  Offenbar  weil 
die  sprachliche  Fügung,  die  geboten  wurde,  als  eine  gezwungene 
und  zu  gesuchte  erschien  gegenüber  der  Wendung,  die  in  einer 
der  Sprache  gelänfigen  Weise  denselben  Sinn  gab.  Es  wird  se 
das  Gefühl  erzeugt,  daß  der  Autor  etwas,  was  er  in  geläufiger 
Weise  klar  und  deutlich  hätte  sagen  können,  in  befremdender 
Weise  nicht  klar  und  deutlich  gesagt  habe.  Wäre  dies  ein  oder 
das  andere  Mal  der  Fall,   so  könnte  man  sich   bescheiden;   wenn 


*)  Vjgl.  auch  Kühner,  Ausführliche  Grammatik  der  griecb.  Sprache 
11%  2,  §  5&,  2  über  den  adfiquaten  Sprachgebrauch  des  Griechischen. 

')  Noch  weniger  aber  weiß  ich  mit  der  Bemerkung  Pfitsnere  so 
der  eingangs  angefahrten  Stelle  (Ann.  I  74)  ansnfangen.  Er  sagt  unter 
Verweisung  auf  die  Stelle  Kap.  2:  „Daß  Tiberins  die  Freisprechung 
rohig  dahinnahm  (jpatiens  iulit),  ist  Behauptung  ohne  irgend  welche 
Gradatio;  durch  auanto  tncouttus  efferverat  wird  paeniteniia  in  ihrer 
"Hefe  gradiert*.  J)amit  kann  nur  gesagt  sein,  daß  im  demonstrativen 
Glied,  lu  dem  ja  paeniteniia  gehört,  doch  eine  Qradatio  vorliegt:  die 
^se  war  umso  tiefer.  Übrigens  kann  eine  unbefangene  Auffassung 
du  Korrelat  in  quanto  ineautius  efferverat  wohl  nur  in  patiena  finden. 
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aber  die  hieher  gehörigen  Stellen,  wie  schon  Drftgers  Zusammen- 
stellnngen  zeigen,  bei  Livins  häufig  genug  sind,  bei  Tacitns  aber 
gar  die  „regelmäßige  Form  der  Proportionalsätze  in  den  Annaleo 
und  Historien  sehr  selten  ist,  während  sie  in  den  kleineren  Schriflen 
noch  die  allein  übliche  ist^  ^),  so  wäre  eine  solche  Annahme  ein 
schlechtes  Kompliment  für  den  Stilisten,  das  man  rhetorisch  ee 
hervorragend  gebildeten  Qeschichtschreibern  wie  Livins  und 
Tacitns  denn  doch  nicht  so  ohneweiters  machen  darf.  Hier  moß 
vielmehr  die  Erklärung  einsetzen  und  zeigen,  daß  die  bei  Tacitns 
nach  Livins*  Vorgang  beliebte  Wendnng  sprachlich  ungezwungen 
ebenso  verständlich  war  als  die  geläufige  der  klassischen  Zeit, 
daß  es  sich  nur  um  eine  neue,  aber  ebenso  gleichwertige  Form 
für  denselben  Gedanken,  also  um  ein  rhetorisches  Kunstmittel 
handelt.  Kann  dies  die  Erklärung,  so  wird  sie  umso  glaubwürdiger 
erscheinen,  als  sie  die  Anwendung  der  neuen  Form  eben  den 
Sehriftstellem  zuweist,  die  sich  anerkanntermaßen  der  Kunstmittel 
der  Bhetorik  gern  bedienten.  Demnach  wäre  die  Erklärung,  wie 
folgt,  zu  geben. 

Die  fest  geschlossene  Korrelation  eo  4-  Komp.  :  quo  -f-  Komp. 
kann  Dräger  aus  vorklassischer  Zeit  nicht  belegen*);  sie  florierte 
also  in  der  klassischen  Zeit,  was  in  der  Eigenart  der  sprachlichen 
Klassizität,  die,  ihrer  Mittel  bewußt,  das  Bestreben  hat,  jeden 
Sprachgebrauch  fest  zu  umgrenzen,  seine  charakteristische  Begrün- 
dung hat.  Aber  auch  in  dieser  Zeit  hatte  die  Korrelation  eine 
mehrfache  Konkurrenz,  die  sie  immer  in  ihrem  festen  Gefüge  be- 
drohte  und  so  die  Grundlage  bot,  auf  der  jenes  gelockert  werden 
konnte.  Einmal  machte  Konkurrenz  das  in  klassischer  Zeit  so 
häufige  eo  -\-  Komp.  :  qüod^).  Ich  konnte  nicht  finden,  daß  diese 
Konstruktion  eine  besondere  Betrachtung  erfahren  hätte;  es  scheint^ 
daß  man  das  quod  hier  gewöhnlich  als  kausal  auffaßt^),  was  ja 
in  vielen  Fällen  gerechtfertigt  ist  und  auch  der  sonst  zu  beobach- 
tenden Bedeutungsentwicklung  dieses  Pronominalkasus  entspricht. 
Indes  ist  wohl  ebenso  häufig  die  kausale  Auffassung  unstatthaft 
wie  z.  B.  pro  Sestio  60:  aentient  manere  libertatem  ülatn  atque 
hoc  etiam  ....  esse  maiorem,  quod  ....  M.  CcUo, . . .  pugnavU; 
es  kann  hier  nicht  heißen:    „die  Freimütigkeit  sei  umso   grOßer, 

weil  M.  Gate gekämpft  hat^ ;  denn   die  Freimütigkeit  ist 

nicht  infolge  des  Kampfes  oder  durch  den  Kampf  größer  gewordeo, 
sondern  die  Freimütigkeit  ist  eben  um  die  Tatsache  des  Kampfes 
größer,    der  Zuwachs  liegt  in  dem  Kampfe.     Der  quod'^^in  zei§^ 


')  Dräger  in  Ann.  III  69,  Einieit.  S.  21  n.  Hittor.  Syntax  II 688. 

*)  Hiit.  Syot.  II  626. 

')  Ich  führe  nur  einige  Belege  an  n.  zw.  ans  Klaseikern:  (^ro 
pro  Arch.  IS;  pro  Sest.  60;  de  Nat.  deor.  I  8;  Caesar  B.  0.  I  %  8; 
14,  1;  ^2,  4;  47,  2;  dann  aus  Livius  XXVI  24,  4. 

*)  So  wenigstene  Haacke,  Lateinische  Stilistik  fflr  die  obei« 
QjmDasialklatsen*,  S.  292. 
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also  ganz  deaüich  die  nraprongliche  Natur  aller  guotf-S&tze,  d.  h. 
er  ist  nach  der  landläufigen  Bezeichnung  SnbatantlTsatz  ^).  Dies 
zeigt  sich  auch  bei  der  Übersetzung  ins  Deutsche;  nicht  „weil'' 
entspricht,  sondern  n'^U**;  „als*'  aber  ist  (s.  Grimms  Wörterbuch 
Q.  d.  W.  M^8^)  entbanden  aus  also  =  tU^  d.  h.  es  ist  relatiye 
Konjunktion.  Da  dieses  „als*'  nun  auch  in  allen  anderen  E&llen, 
wo  auch  „weil**  entspricht,  paßt,  so  ist  klar,  daß  wir  ein  korre- 
latives Satzgefflge  anzunehmen  haben,  in  dem  das  quod,  was  den 
Spielraum  der  Auffassung  betrifft,  vollkommen  durch  unser  ver- 
altetes „alldieweilen'<  und  „wasmaßen''  gedeckt  wird,  welche  Aus- 
drficke  umso  instruktiver  sind,  als  „wasmaßen*'  die  relative  Natur 
des  2^od  trefflich  illustriert,  „alldie weilen''  aber  überdies  noch 
etymologisch  eine  genaue  Paraphrase  des  „als"  ist  (als[ö]  = 
all -f  sO;  Grimm),  das  gegenwärtig  nur  die  Fähigkeit,  Kausal- 
sätze einzuleiten,  nicht  besitzt*).  —  Wenn  aber  die  besprochene 
Korrelation  dazu  hinneigte,  in  ein  kausales  Satzgefüge  überzugehen, 
80  mußte  dies  auch  die  Auffassung  des  demonstrativen  Fronomens 
der  Korrelation,  des  Ablatives  eo  usir.  beeinflussen.  Wenn  wir  in 
einem  der  angeführten  Beispiele  aus  Cäsar  (B.  G.  I  14,  1):  00 
<t6f  minus  dubitaticnis  dari,  qucd. . .  memoria  teneret,  übersetzen 
können :  „Er  zweifle  umso  weniger,  weil  er  in  Erinnerung  habe", 
60  kommt  das  „umso"  auf  ein  „insofern",  .deshalb"  hinaus,  Be- 
deutungen, die  das  lateinische  eo  bekanntlich  sonst  in  der  Korre- 
lation eo  (ohne  Komparativ):  quod  hat  Diese  Auffassung  des  eo 
ist  aber  auch  an  den  Stellen  möglich,  wo  „als"  und  nicht  „weil" 
Platz  hat,  wie  in  der  angeführten  Cicerostelle :  „Die  Freimütigkeit 
sei  insofeme  größer,  als  er  gekämpft  hat" ;  und  in  dem  bekannten 
Schulbeispiel  aus  Cicero  (de  orat.  I  82):  Aoe  enim  uno  praetta- 
wue  vel  maxime  feria,  quod  colloquimur  kann  man  ebenso 
%vX  übersetzen:  „Wir  zeichnen  uns  nämlich  nur  insofeme  haupt- 
sächlich vor  den  wilden  Tieren  aus,  als  wir  uns  unterreden"  als 
—  wie  es  gewöhnlich  geschieht  — :  „durch  das  eine,  daß".  — 
Wir  glauben  somit  gezeigt  zu  haben,  daß  in  der  Korrelation 
•0  -f  Komp.  :  quod  die  Auffassung  des  demonstrativen  Pronominal- 
kasns  als  ablativus  mensurae  nach  unserem  Sprachempflnden  keine 
Notwendigkeit  ist.  Umso  weniger  aber  war  sie  es  für  das  Latei- 
oische,  wo   der  Ablativ   so  viele  Funktionen   zu   versehen   hatte. 


*)  Dasselbe  ist  der  Fall  an  der  Stelle  B.  G.  I  82,  4:  hoc  esse 
^i$eriorem, . .  fortunam  Seguanorum. . ,,  quod  soli  ne  in  occulto  quidem 
qiteri,,.  auderent;  nicht  deshalb  ist  die  Laffe  elender,  weil  sie  nicht 
einmal  im  geheimen  sn  klagen  wagten,  Bondern  am  das  (insofem)  ist 
sie  elender,  daß  (als)  sie  nicht  einmd  im  geheimen  so  klagen  wagen; 
der  Umstand,  daß  sie  nicht  so  klagen  wagen,  ist  nicht  der  Qmnd  fttr 
die  noch  elendere  Lage,  sondern  in  diesem  Umstände  besteht  eben  das 
größere  Elend. 

')  Es  bat  sie  aber  noch  gehabt  nach  Kluge,  Etjmologisches  Wörter- 
buch der  deutschen  Sprache  0.  d.  W.;  auch  Grimm  weist  den  Gebrauch 
ton  „als"  im  Sinne  von  quippe  („nämlich**)  vor  Relativen  und  „daß**  nach- 
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Wir  brauchen  diesbezüglich  zunächst  nur  ganz  im  allgemeinen  snf 
die  hier  naheliegenden  grammatischen  Begriffe  des  abkUivua  modi 
und  limüatumis^)  sowie  darauf  zu  yerweisen,  daß  der  lateinische 
Ablati?  auch  zum  größten  Teile  die  Funktionen  des  verloren 
gegangenen  Instrumentalis  und  Lokativs  übernommen  hatte*). 
Werfen  wir  aber  speziell  einen  Blick  auf  die  Geschichte  des 
abkUivua  mensurae,  so  finden  wir,  daß  dieser  Kasus  der  Sprach- 
wissenschaft gegenwärtig  als  Instrumentalis  gilt*).  Bei  dieser 
Grundbedeutung  würde  sich  eine  weitere,  unbestimmtere  Geltung 
des  lateinischen  abkUivua  mensurae  ohneweiters  erklären;  dem 
Instrumental  fällt  eben  auch  die  Bezeichnung  der  begleitenden 
Umstände,  also  die  modale  Bedeutung  zu  und  die  Grundbedeutung 
wäre  dann  speziell  für  eo  ein  „insofern*'  oder  dgl.  Da  es  sich 
nun  um  eine  korrelative  Maßbestimmung  handelt,  so  sind  es  häufig 
und  gerade  in  unserem  Falle  adverbiale  Kasus  von  Pronominen 
und  pronominalen  Adjektiven  (eo,  tonto),  die  in  Frage  kommen. 
Hier  gewinnt  dann  der  Instrumental  eine  dem  Akkusativ  der 
Erstreckung  ähnliche  Bedeutung,  der  denn  auch  in  derselben 
Fügung  erscheint,  worauf  wir  gleich  zurückkommen  werden.  Diese 
Bedeutung  läßt  sich  mit  „bis  zu  dem  Grade^  usw.  wiedergeben, 
60  daß  der  Instrumentalis  ein  Ziel  angibt,  welche  Funktion  dem 
Kasus  auch  in  den  lateinischen  Adverbien  auf  -o  {eo,  ilio  usw.) 
und  in  den  griechischen  auf  -y^  (ravrg,  t^ds  usw.)  zugeschrieben 
wird^).  Wir  würden,  wie  gesagt,  mit  dieser  Auffassung  vollkommen 
ausreichen;  indes  glaube  ich,  darauf  aufmerksam  machen  zu 
müssen,  daß  auch  Anzeichen  vorhanden  sind,  die  nach  einer 
anderen  Richtung  weisen.  Zuerst  ist  die  Verwendung  des  Instru- 
mentalis, um  die  es  sich  handelt,  nicht  gleichmäßig  in  allen 
Sprachen  zu  belegen.  Nach  Delbrück  a.  a.  0.  S.  270  fehlen  ein- 
mal die  Belege  aus  dem  alten  Sanskrit  und  im  Litauischen  ist 
diese  Funktion  des  Kasus  strittig.  Im  Griechischen  aber  läßt  sich 
der  Vertreter  des  Instrumenta],  der  Dativ,  erst  seit  Herodot  belegen, 
während  Homer  nur  den  Akkusativ  kennt.  Der  lateinische  Kasus 
ist  seiner  Form  nach  Ablativ,  was  sowohl  für  den  abiativu» 
mensurae  als  auch  für  die  lokalen  Adverbia  gilt^).  Wenn  nnn 
auch  daraus  nicht  geschlossen  werden  kann,  daß  der  Kasus  es 
auch  seiner  Bedeutung  nach  war,  da  der  Synkretismus,  der  in  den 
italischen  Sprachen  den  Instrumentalis  im  Ablativ  aufgehen  ließ, 
schon  sehr   früh   eintrat^),   so   läßt  sich  doch  auch  einiges,  wie 


0  Vgl.  Schmalz,  LateiniBche  Syntax  S.  250  in  Iw.  v.  MAlleri 
Handbach  d.  klass.  Altertnmsw.  II  2*. 

*)  8.  Schmalz,  a.  a.  0.  S.  248. 

'j  I.  Delbrück,  Vergleichende  Syntax  der  indogermanischen  Sprachen 
I  270  f. 

*)  8.  Delbrflck  a.  a.  0.  S.  583  nnd  586  ff. ;  Bragmaon,  Griechische 
Gramm,  in  Iw.  v.  MflUera  „Handbuch'*  II  1*,  S.  229  f.  und  409. 

*)  B.  Jiindsay-Nohl,  Die  lateinische  Sprache  S.  653  f. 

")  B.  Delbrück  a.  a.  O.  S.  563  (vgl.  auch  S.  583),  Lindsaj-Nobl 
a.  a.  O.  S.  452. 
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ieh  meine,  zugunsten  des  Ablatifs  eagen.  Für  die  Anffaesnng  der 
lokalen  Adyerbia  als  echter  Ablative  sprechen  einmal  Analoga  im 
Indischen.  Dem  eo  nsw.  entsprechen  dort  Adverbia  wie  itäs^  UUda; 
diese  sind  ablatiyische  Bildungen^)  nnd  zeigen  neben  der  abla- 
tifischen  Bedeutung  ,,daher''  anch  die  lokale  ^^da''  und  „dahin*'. 
Dasselbe  Sufflx  findet  sich  auch  im  Lateinischen  in  Wörtern  wie 
dmnUus,  penitua  usw. ')  u.  zw.  bei  penüus  mit  dem  ganz  gleichen 
Bedeutungswandel  Ton  „Ton  innen^  bis  „hinein''  wie  bei  den 
altindischen  Analoga*).  Derselbe  Bedeutungswandel  l&ßt  sich  aber 
auch  sonst  im  Indischen  belegen  u.  zw.  schon  aus  recht  alter 
Zeit,  wofür  nur  auf  Delbrück  a.  a.  0.  8.  558  verwiesen  sei.  Im 
Lateinischen  ist  ab  mit  dem  Ablativ  als  Localis  bekannt  (a  tergo 
usw.)  und  ebenso  bekannt  ist  es,  daß  der  Localis  in  allen  Sprachen 
auch  das  Ziel  der  Bewegung  bezeichnet.  Ich  glaube  aber  noch 
eine  interessante  Analogie  beibringen  zu  können,  mit  der  wir  auf 
das  Gebiet  des  ablativus  meneurae  gelangen.  Es  ist  dies  die 
Bezeichnung  der  Entfernung  durch  den  Akkusativ^),  Ablativ  und 
ah  mit  dem  Ablativ  in  Fällen  wie  Cäsar  B.  G.  I  21,  1 :  hoetes 
9ub  nunUe  eonsedisae  müia  passuum  ab  ipaius  castris  octo;  48,  1 : 
müibus  p(U9uum  sex  a  Caesaris  castris. . .  eansedit  und  IV  22,  4 : 
quae  ex  eo  loco  ab  milibus  passuum  octo  vento  ienebantur; 
wenn  gewöhnlich  angegeben  wird,  daß  ab  mit  dem  Ablativ  nur 
stehe,  wenn  der  Ausgangspunkt  für  die  Berechnung  nicht  angegeben 
werde,  von  welcher  Regel  die  angeführte  Stelle  eine  „auffallende'* 
Ausnahme  bilde,  so  hat  dies  keinerlei  innere  Begründung,  sondern 
höchstens  die  äußerliche,  daß  man  zwei  Ablative  derselben  Form, 
aber  verschiedener  Bedeutung  nebeneinander  mied ').  —  Bei  dieser 
so  ausgebreiteten  Verwendung  des  echten  Ablativs,  die,  wie  die 
in  der  Anmerkung  beigebrachten  Beispiele  aus  dem  Italienischen 
zeigen,   ein  Charakteristikum   der  lateinischen  Vulgärsprache   ge- 


>)  8.  Whitney,  Indische  Grammatik  übers,  v.  Zimmer  §  1098, 
Capeller,  Sanikritwörterbnch  unter  den  betreffenden  WOrtem,  Delbrück 
a.  s.  0.  8.  587. 

«)  B.  Delbrück  a.  a.  0.,  Lindsav-Nohl  a.  a.  0.  8.  630  o.  645 ;  Stoli, 
Latein.  Gramm,  in  Iw.  v.  Müllers  „Handbuch*'  II  2',  8.  183,  Anm.  8. 

')  Stowasser,  der  in  seinem  Wörterbnch  die  beregten  Wortformen 
auf  Jnztapositionen  mit  -ttua  (P.  P.  von  ire)  als  zweitem  Glied  zurück- 
flibrt,  bat  das  indische  Parallelsuffli  Qbersehen. 

«)  Vgl.  oben  8.  870. 

*)  Man  vgl.  auch  noch  B.  Q.  IV  35,  4:  quos  tanto  spatio  secuti 
swHtt  guoMium....  effieere  poiuerunt  „welche  sie  so  weit  verfolgten, 
als  sie....  konnten*.  —  Schließlich  mag  für  die  besprochene  Auffassung 
Im  Lateinischen  der  nächste  Erbe  desselben,  das  Italienische,  Zeuge  sein, 
welches  das  dem  latein.  ab  entsprechende  da  als  Lokativ  auf  die  Frage 
wober  ?  {partö  daUa  cittä)  wo  ?  (ho  passato  la  sera  da  lui)  und  wohin  ? 
(vo  da  lui)  sowie  final  {ho  da  scrivere)  braucht.  Endlich  sagt  man  im 
Italienischen  auch  il  giomo  cresce  di  due  minuie  „der  Tae  nimmt  am 
2  Minuten  zu''.  Auch  Beispiele  wie  di  nome  (nomine)  und  coperto  di 
neve  {nive  cooperius)  beweisen,  zu  einander  gebalten,  wie  der  Ablativ 
voriierrsdiend  empfunden  wurde. 
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wasen  sein  muß^)  und  sefais  jedenfalls  im  lateinischen  Spra^- 
geffthl  feste  Warzel  hatte,  wird  man  wohl  daran  denken  können, 
den  ablativus  memunu  als  echten  Ablativ  anfznfaasen.  Was 
daraus  fnr  die  Auffassung  des  Kasus  in  den  verwandten  Sprachen 
gefolgert  werden  muß»  kann  ich  hier  dahingestellt  sein  lassen. 
Idi  bemerke  nur,  daß,  wie  man  aus  dem  Obigen  ersieht'),  eine 
einheitliche  Entwicklung  ohnehin  nicht  vorliegt,  daß  wenigstens 
der  Instrumental  des  Germanischen,  der  in  unserem  *  desto'  noch 
vorliegt,  ffir  den  Ablativ  stehen  kann,  der  im  Germanischen  nicht 
mehr  existiert'),  und  daß  man  schließlich  bei  dem  Schweigen  des 
Altindischen  und  dem  Umstände,  daß  im  Griechischen  vor  dem 
Dativ,  über  den  übrigens  auch  noch  ein  Wort  xu  sagen  sein  wird, 
der  Akkusativ  der  ausschließlich  übliche  Kasus  war,  entweder 
annehmen  kann,  es  sei  hier  keine  gemeinsame  Grundlage  für  die 
Entwicklung  in  den  Einzelsprachen  vorhanden  gewesen  ,  oder  ee 
sei  das  Lateinische  seinen  eigenen  Weg  gegangen  wie  das  Grie- 
chische wenigstens  eine  Zeitlang.  Doch  wie  dem  auch  sei,  jeden- 
falls ist  die  weitere,  unbestimmtere  Bedeutung  des  Ablativs  beim 
Komparativ,  die  wir  auf  Grund  der  Korrelation  eo  4~  Komp.  :  gwi 
gefordert  haben,  in  der  Geschichte  des  Kasus  vollkommen  begründet 
und  daher  umso  sicherer  anzunehmen^). 


*)  Man  heaehte  auch  noch  ital.  dove  zss  1.  „wo*,  2.  „wofaio**  {dwe 
as  de  ubi);  da  dove  =  «woher''.  Das  ergibt  erstens  die  regelm&Aige 
ablativische  Bezeichnang  des  Zieles  im  Vulgärlatein;  sweitens  daß  der 
Italiener  sich  seines  da  in  den  in  der  vorhergehenden  Anmerkung  an- 
geführten Wendangen  wohl  bewußt  sein  muß,  wenn  er  da  dove  sagt.  — 
Endlich  vgl.  man  auch  noch  otide  (ufttfe),  für  das  rein  örtlich  d'onde 
gebräuchlicher  ist. 

«)  8.  870. 

')  8.  Delbrück  a.  a.  0.  S.  195. 

^)  Auch  der  dentsche  Sprachgebrauch  weist  in  dieselbe  Richtang. 
Das  „80",  das  in  der  Verbindung  „um  so"  -h  Komp.  erscheint,  ist  ie 
seiner  Vorgeschichte  noch  nicht  klar  (s.  Klage  a.  a.  0.  n.  d.  W.);  es  ist  viel- 
leicht ein  Instrumental  (s.  Wilmanns,  Deutsche  Grammatik  II  G21,  5),  hat 
aber  jedenfalls  eine  sehr  weite  Bedeutong.  Ebenso  ist  der  sweite  Teil 
von  „desto**  ein  Instrumental  (s.  Klage  a.  a.  0.  u.  d.  W.,  Wilmanns  a.  a.  0. 
S.  680  b).  Endlich  kann  auch  schon  die  Präposition  „um''  (ahd.  uwhtjf 
die  wir  bei  der  Maßbestimmung  verwenden,  da  sie  mit  «/uq^i  (s.  Klage 
a.  a.  0.,  Delbrück  a.  a.  0.  8.  6o8)  zusammengehört,  nur  eine  weite  Be- 
deatuDg  haben,  die  wir  etwa  mit  „betreffs",  „in  Ansehung*',  „hinsiehtlieh* 
verdeutlichen  kOnnen.  (Eine  Weiterentwicklung  dieser  Bedeutong  ist 
„wegen*,  welche  Bedeutung  dfn<f>f  im  Griechischen  beim  GenetiT  und 
Dativ  tatsächlich  hat  —  s.  Krüger,  Griech.  Snrachlehre  für  Schulen  68, 
30,  1  und  Dialekt.  68,  30,  1  and  3  —  und  die  auch  in  unserem  Falle 
passen  würde.  Dem  of((/Y  entspricht  im  Gotischen  nach  Delbrück  a.a.O. 
vi,  das  auch  mit  dem  Instrumental  verbunden  wird,  bei  dem  wieder  im 
Angelsächsischen  die  Präposition  bi  die  Bedeutung  „wegen"  hat;  a.  Del- 
brück a.  a.  0.  S.  687).  So  erklärt  sich  dann  die  Korrelation  von  „um* 
und  „desto**  mit  „als*  und  „weil",  die  wir  oben  besprochen  haben,  uad 
es  zeigt  sich,  da!ß  der  Parallelismus  zwischen  dem  Lateinischen  und 
Deutschen,  auf  dem  wir  unsere  Folgerungen  aufgebaut  haben,  aoeh 
formell  vorhanden  ist. 
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Dioee  Auffassung  mußte  der  Sprache  aber  umso  D&her  liegeD, 
alt  mit  dem  Komparati?  in  demselben  Sinne,  wie  schon  erw&hnt, 
aneh  der  Akkasati?  Terbnnden  murde.  Es  handelt  sich  hier  am 
ZQ  Adferbien  erstarrte  Akknsatiye  von  neutralen  Adjektiven«  über 
die  Delbrück  a.  a.  0.  S.  620  ff.  handelt  Dem  dort  Ausgeführten 
ist  zu  entnehmen,  daß  die  Verbindung  dieser  Adverbia  mit  Adjek- 
tiven eine  beschränkte  ist  in  der  Weise,  daß  sich  die  Zahl  der 
80  verwendeten  Adjektivadverbien  allmählich  steigert,  und  daß  diese 
Verbindung  ihren  Ausgang  beim  Komparativ  und  Superlativ  nimmt, 
deren  älteste  Formation  (altind.  -tpas,  ^istha,  griech.  -lov,  -etfro)» 
weil  unmittelbar  aus  der  Wurzel  gebildet,  eben  partizipialer  Natur 
ist  (8.  Delbrück  a.  a.  0.  S.  412)  und  somit  dem  Verbum,  dessMi 
«Ugemeinste  und  am  wenigsten  bestimmte  Determination  der  Akku- 
sativ bildet,  am  nächsten  steht.  Der  Natur  der  Sache  nach  sind  es 
zunächst  und  meist  Adjektivs,  denen  der  Sinn  einer  Maßbestimmung 
anhaftet,  also  gerade  die,  die  uns  hier  interessieren  ').  Die  Fügung 
ist  besonders  bei  Homer  häufig  und  ausschließlich  (s.  Delbrück 
a.  a.  0.  S.  618),  ist  aber  auch  der  späteren  Sprache  ganz  geläufig, 
wie  bekannt  und  des  näheren  zu  ersehen  bei  Krüger  a.  a.  0.  48, 
15,  11  und  12,  Kühner  a.  a.  0.  U>  1,  410,  Anm.  11>).  Als 
Belege  könnte  ich  noch  hinzofägen  Fiat.  Kriton  44  A  {öJUyov 
»q6tbqov),  Fhaedon  1 1 7  A  (öklyov  vateQOv),  Kratyl.  884  D  (oö- 
dkv  ^xtov).  Auch  im  Neuhochdeutschen  sagen  wir  noch  „ein  wenig 
frfiher"  usw.  —  Im  Lateinischen  ist  diese  Art  der  maßbestimmenden 
Determination  des  Komparativs  nicht  zu  häufig,  findet  sich  aber 
g[srade  im  Altlatein;  s.  Dräger,  Histor.  Syntax  I  521  und  528, 
Schmalz  a.  a.  0.  S.  250  >). 

Wir  glauben  somit  gezeigt  zu  haben,  wie  in  eider  der 
ganzen  Latinität  angehörigen  korrelativen  Fügung  der  mit  dem 
Komparativ  verbundene  demonstrative  Ablativ  einer  weiteren,   un- 


*)  Die  uriprflDglichen  Akkusative  sind  hier  wie  flberall  die  lokalen, 
die  der  „ErstreckuDg*",  zu  denen  auch  die  pronominalen  Akkasative  ge- 
boren. Akkusative,  die  etwa  als  „modal'  empfanden  werden  könnten, 
gehen  darauf  sarflck;  man  vgl.  Delbrück  a.  a.  0.  S.  615:  „Insbesondere 
wird  man  bald  gewahr,  daß  der  sogenannte  modale  Gebrauch  sich  eigent- 
lich in  jeder  Gruppe  entwickelt,  da  er  nichts  anderes  ist  als  der  zum 
adverbialen  entwickelte  Gebrauch  des  Akkusativs**.  Der  Begriff  der 
Erstreckuug  enthält  aber  eine  Zielbestimmung,  was  wir  sowohl  wegen  des 
oben  aber  den  Instrumental  Bemerkten  als  auch  wegen  etwaiger  anderer 
Polgerungen  hier  nochmals  ausdrücklich  hervorbeben  wollen. 

')  Die  von  Gerth  besorgte  3.  Auflage  des  I.  Teiles  des  II.  Bandes 
konnte  ich  nicht  benutzen. 

*)  Wenn  der  maßhestimmende  Kasus  beim  Komparativ  wirklich 
ein  Instrumentalis  war,  so  wäre  betreffs  der  Konkurrenz  desselben  mit 
dem  Akkusativ  noch  zu  bemerken,  dai^  Delbrück  an  der  betreffenden 
Stelle  8.  270  den  Instromental  des  Maßes  unter  den  Fügungen  anführt, 
wo  der  Instrumentalis  mit  dem  Akkusativ  „in  Konkurrent  tritf",  und 
betreffs  dieser  Konkurrenz  im  allgemeinen  auch  auf  Whitney  a.  a.  0.  91 
za  verweisen. 


i 
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bestimmteren  Anffassang  f&hig  war  als  der  eng  nrngreoiten  als 
abiativus  mensurae.  Schon  dieser  Umstand  moAte  die  Anffueuig 
eines  relativen  Ablativs,  der  mit  dem  demonstrativen  in  Korrelation 
stand,  beeinflnssen.  Außerdem  gilt  natürlich  für  den  relativen 
Ablativ  znm  Teil  dasselbe  wie  für  den  demonstrativen,  d.  h.  u 
war  auch  hier  neben  dem  Ablativ  beim  Komparativ  der  Akkasativ 
möglich  ^)  nnd  es  entspricht  quo  bekanntermaßen  dem  eo  in  lokalem 
Sinne.  Dann  aber  wechselt  quo  anch  in  anderen  Stroktnren  regfol- 
m&ßig  mit  quod  and  zeigt  endlich  anch  in  Verbindong  mit  dem 
Komparativ  eine  andere  Bedeutung  als  die  eines  abkUivua  mmsuroe. 
Das  erstere  ist  der  Fall  in  der  Wendung  tum  quo  =  tum  quod 
oder  non  quia  (verneint  non  quin) '),  das  letztere  bei  dem  finalen 
quo  und  in  quo  minus  als  Konjunktion  nach  den  Verba  impe- 
diendi  usw.  —  Der  erstere  Fall  bedarf  keiner  weiteren  Bespre- 
chung');  betreffs  des  zweiten  sei  bemerkt,  daß  sich  das  finale 
quo  ebenso  ohne  Komparativ  als  mit  demselben  findet^).  Wenn 
dem  aber  so  war,  dann  konnte  das  quo  ohne  Komparativ  der 
Auffassung  des  quo  beim  Komparativ  als  abkUivua  mensurae  nnr 
hinderlich  sein;  tatsfichlich  l&ßt  sich  auch  in  beiden  Arten  von 
S&tzen  dieselbe  Übersetzung  des  quo  mit  „damit  dadurch",  „so*',  „anf 
diese  Arf  oder  einfach  „damit**  ohne  jeden  Zwang  durchführen. 
Vollends  aber  lüfit  sich  bei  der  Kcmjunktion  quo  minus  von  einem 
abiativus  mensurae  nichts  spüren.  Eine  Interpretation  mit  „umso 
weniger*'  wäre  nur  gezwungen;  das  minus  hat  nur  die  Geltung 
einer  urbanen  Negation^)  und  quo  minus  wechselt  auch  charak- 
teristisch mit  ne  und  quin*). 


*)  s.  B.  Yalerios  Max.  IV  1,  1:  nonne  quantum  domo  infcner, 
tantum  gloria  superior  evasit?  —  im  Griechischen  entsnredieDd  s.  B. 
XenophoD,  Cymp«  VII  5,  70:  ijv^craro. . .  tovtovs  ov  tooovtov  ßilfiova; 
. . .  tUai  öaov  iXdTTovag\  —  aann  regelm&ßig  t£  beim  Komparativ. 

')  s.  z.  B.  Cic.  pro  Sest.  61;  weitere  Belegstellen  bietet  Driger, 
Histor.  Sjntax  II  655  ff.  Hier  sind  ans  besonders  interessant  die  Steiles, 
wo  quo  mit  eo  korrespondiert  wie  sonst  so  hftufig  quod,  n.  zw.  gehören 
von  den  drei  Stellen,  die  Dräger  im  ganzen  aas  dem  Altlatein  anfahren 
kann,  die  zwei  aas  Terens  hieher;  ferner  daß  Tacitas  nur  mit  höh  quia 
vertreten  erscheint;  vgl.  daza  Schmalz  a.  a.  0.  S.  380. 

')  Das  Germanische  hat  io  demselben  Sinne  den  Instramental : 
got.  fit  pe-ei  „nicht  darum  daß*S  „nicht  als  wenn*^ ;  s.  Wilmanns  a.  a.  0. 
IS.  680,  b.  —  Die  Entsprechang  mit  dem  Lateinischen  ist  also  vollit&D<iig; 
daß  aber  daraus  nicht  folgt,  daß  hier  ein  echter  Instramental  vorliegt, 
ergibt  sich  aos  dem  S.  870  ff.  Gesagten. 

^)  Daß  der  klassische  Sprachgebrauch  das  letztere  bevorsa^r 
stimmt  nur  mit  dem  oben  S.  868  über  die  Eigenart  der  Klassisitit  Be- 
merkten. 

')  8.  Schmalz  a.  a.  0.  S.  424,  der  st  mtniM  vergleicht. 

«)  Lindsay  leitet  a.  a.  0.  S.  654  das  finale  quo  beim  Komparativ 
aas  dem  abiativus  mensurae  her.  Wir  konnten  ans  ihm  ansehUeftsD 
und  haben  aaeh  den  Wortlaut  des  Textes  so  gehalten,  daß  damit  die 
gewöhnliche  Anffassang  des  quo  als  abiativus  mensurae  zasammon* 
bestehen  kann.  Doch,  meine  ich,  sind  wir  mindestens  nicht  genötigt» 
hier  vom  abiativus  mensurae  aaszagehen.    Das  finale  quo  ohne  Kom* 
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Dazu  kommen  nun  endlich  aneb  die  der  gescbloesenen  Korre- 
lation quo  4-  Komp.  :  eo  +  Komp.  synonymen  Korrelationen  ut  -f- 
Snperlativ :  ita  +  Saperlativ  nsw.  ^).  Die  nnbestimmte  Bedeutung 
des  ut  mnßte  offenbar  auch  ihre  Wirkung  auf  die  Auffassung  des 
quo  üben. 

Das  Angeführte  genügt  vollkommen,  die  nach  der  klassischen 
Zeit  und  besonders  bei  Tacitus  auftretenden  Variationen  der  ge- 
s^loseenen  Korrelation  eo  -f-  Komp.  :  quo  -f-  Komp.  lücken-  und 
rwlios  zu  begreifen  und  zu  erklären.  Es  muß  nur  mehr  darauf 
aufmerksam  gemacht  werden,  daß  der  mit  neuen  und  darum  ge- 
suchten Mitteln  arbeitende  rhetorische  Stil  der  späteren  Zeit, 
insbesondere  aber  der  manirierte  des  Tacitus  eben  darauf  ausging, 
durch  geflissentliche  Herbeiziehung  des  Fernerliegenden,  Hervor- 
hebung der  in  der  landläufigen  Konstruktion  nur  möglichen  oder 
angedeuteten  anderweitigen  AuffasBU&g  zu  wirken,  wobei  natürlich 
für  den  wirklich  schöpferischen  Stilisten  die  jedem  Künstler  ge- 
zogene Grenze  gegeben  war,  deren  Oberschreitang  zur  müßigen 
Tändelei  oder  Bizarrerie  ohne  Pikanterie  führt.  Diese  Grenze  zog 
hier  der  Sprachgebrauch,  dessen  in  unserem  Falle  in  Betracht 
kommende  Normen  wir  im  Obigen  genügend  beleuchtet  zu  haben 
glanben. 

Es  bietet  also  die  Verbindung  des  Ablativs  mit  dem  Positiv 
statt  des  Komparativs  der  Erklärung  weiter  keine  Schwierigkeiten 
mehr.  Hielt  man  sich  an  die  bei  dem  Ablativ  mögliche  Bedeutung 
„inwieweit**,  „soweit"*  oder  endlich  einfach  „so**,  so  konnte  auch 
der  Positiv   damit  verbunden  werden').     Die  Korrelation  nun  mit 


parativ  ist  mindestens  ebenso  alt  als  das  mit  dem  Komparativ  (s.  Dräger, 
Uistor.  Syntax  II  658,  Schroals  a.  a.  0.)  and  es  begreift  sich  die  finale 
Bedeutnng,  in  der  es  ut  synonym  wird,  bei  der  besprochenen  weiten  Be- 
deotnng  des  Ablativs  sehr  leicht  und  ebenso  leicht,  daß  es  bei  dem 
Komparativ  nach  dem  Master  des  ciblativus  mefisurae  bevorzagt  worde. 
Quo  minus  aber  fehlt  bei  Plaatus  und  Vitruv  gänzlich  and  steht  bei 
Terens  nor  sehr  selten  and  sam  Teil  noch  durch  andere  Wörter  getrennt, 
so  daß  Schmalz  a.  a.  0.  daraus  schließt ,  daß  es  der  Volkssprache  nicht 
eigen  war.  Das  spricht,  insammen^ehalten  mit  dem,  was  eben  über  quo 
and  seine  Verbindung  mit  dem  Komparativ  gesagt  wurde,  nicht  sehr 
dafür,  daß  quominus  auf  dem  Boden  des  (iblativus  metisuroe  erwachsen 
sei.  i3asa  stimmt  nur,  daß  aach  die  klassische  Zeit  die  Wortgruppe  nur 
in  ganz  bestimmten  Funktionen  verwendete,  die,  wie  schon  im  Texte 
bemerkt  wurde,  gerade  nicht  aaf  eine  Entstehung  aus  dem  ablaiivus 
meneurae  hindeuten. 

1)  8.  Dräger,  Histor.  Synt.  II  825  f.  und  die  Schalgrammatiken, 
z.  B.  Sehmidt-Tbumser'  §  281  a.,  Goldbacher'  §  884  Anm. 

')  Beispiele  fßr  den  Ablativ  bei  aniweifelhaftem  Positiv  finden 
sieh  übrigens  auch  sonst  and  zwar  wieder  im  Altlatein,  was  za  dem 
bereits  Entwickelten,  wie  man  sieht,  recht  gut  stimmt.  Dräger  zitiert 
Bistor.  Synt  I  521  aas  Naevius  nimio  arte  colligo  und  ans  Terenz  Haut. 
205  pauio  tolerabilie  (an  den  noch  weiter  angefQhrten  Stellen  aus  Plaotus 
—  Men.  821  u.  Persa  94  —  ist  der  Ablativ  nimio  Konjektur).  Außerdem 
zitiert  Delbrück  a.  a.  0.  S.  565  aas  Plautns  ohne  Angabe  der  Stellen 
nimio  impendioeue,  m^ignus;  die  erstere  Verbindung  steht  Bacch.  896. 
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Positiv  in  beides  Oliedern  kann  ich  nnr  einmal  belegen  n.  zw. 
bei  TacitQB  Ann.  IV  67.    Die  Stelle   lautet  bei  Nipperdey*:  Sßd 

ttsm  Tiberius inaederat,  quanto  inientus  olim  publiau  ad 

curas,  tanto  oecuUos  in  luxus  et  malum  atium  resolutus  ^).  Außer- 
dem wäre  als  Analogon  anzuführen  Thnkydid.  VI  92 :  x&v  ipiXog 
Bfv  Ixav&g  (htpeXoCriv^  oög)  tic  (liv  *A^val(DV  olda,  th  & 
vfiitBQa  ^xa^ovj  wo  nnr  das  Demonstrativ  fehlt,  was  ja  in  allen 
korrelativen  Satzgefügen  möglich  ist').  Dazu  sei  vorderhand  nur 
bemerkt,  daß  quanto  —  tanto  hier  völlig  tU  —  ita  entspricht; 
was  für  ein  Schluß  daraus  zu  ziehen  ist,  wird  gleich  zu  ent- 
wickeln sein.  —  Positiv  in  einem  Gliede,  Komparativ  im  anderen 
findet  sich  häufig  und  ist  eben  die  SpezialitAt,  die  der^geanchtere 
Stil   der  Späteren   der   geschlossenen  Korrelation   der  Älteren    an 


^)  Die  Handschrift  bat  nach  Nipperdej  (1 347)  für  oee%Utos  oecuUior\ 
dabei  bleibt  immer  ooch  der  Positiv  resolutus  und  die  Stelle  wäre  aoeh 
noch  ein  Beleg  fflr  das  später  noch  sa  erwähnende  interessante  Neben- 
einander von  Positiv  nnd  Komparativ  in  demselben  Gliede. 

*)  Wenn  Krflger  a.  a.  0.  51,  10,  5  su  der  Stelle  meint,  dieser 
Gebrauch  des  oaip  gehe  „ursprünglich  auf  eine  Assimilation  an  ein  ge- 
setztes oder  tu  denkendes  roaoi/r^**  zurück,  so  kann  dies  an  dem  Umstände 
nichts  ändern,  daß  in  dem  angeführten  Beispiele  wenigstens,   in  dem 
kein  komparativischer  Ansdrnck  vorliegt,  oato  vOlliz  wie  üaor  empfandeo 
wurde,  nnd  darauf  kommt  es  uns  ja  an.    Denn  damit  kommen  wir  auf 
den  Boden  des  oben  S.  870  Bemerkten,  wenn  der  griechische  Dativ  hier 
einen  ehemaligen  Instrumental  fortsetzt.  Aber  auch,  wenn  dies  nicht  der 
Fall  ist,  läßt  sich  die  Berührung  dea  Dativs  mit  dem  Akkusativ  unschwer 
aas  dem  Umstände  erklären,  daß  der  griechische  Dativ  ein  synkretistischer 
Kasus  war,  der  auch  die  Funktionen  des  Lokativs  übernommen  hatte; 
F.  Brugmann  in  Müllers  „Handbuch*"  II*  S.208  f.  und  210,  Delbrück  a.  a.  a 
S.  194  und  228.    In    dieser  Funktion   aber  berührte   er  sich   mit  dem 
Akkusativ;  s.  ob.  a.  a.  0.  u.  S.  873,  Anm.  1.  Ich  will  hier  im  Anschlüsse  an 
das  oben  S.  872  Gesagte  bemerken,  daß  es  mir  nicht  so  unmöglich  scheint, 
daß  in  dem  mensoralen  Dativ  des  Griechischen   ein  Lokativ   vorliege. 
Wenn  dieser  mensurale  Dativ  erst  nachbomerisch  ist,  so  scheint  dies, 
wie  an  der  zitierten  Stelle  bemerkt,  auf  eine  Sonderentwicklung  hinsa- 
weisen.  Wenn  dieselbe  nun  einen  ähnlichen  Weg  ging,  wie  er  als  mOelieb 
im  Lateinischen  aufgezeigt  wurde,  so  könnte  dies  nur  eine  Empfehlung 
für  ihre  Annahme  sein.    Ein  Localis  konnte  nun,  wie  wir  gesehen,  den 
homerischen  Akkusativ  sehr  leicht  ablesen.  Finden  sich  aber  lokale  und 
temporale  Dative  im  Griechischen,  die  als  solche  nur  mehr  dem  Sinne 
nach   zu   erkennen    sind  (s.  Delbrück  a.  a.  0.  S.  221  f.  und  224  f.),  und 
bemerkt  zu  den  erstereu  Brugmann  (a.  a.  0.  S.  210),  daß  sie  erst  nach 
dem  Eintreten  des  Synkretismus  von  Dativ,  Instrumental  und  Lokativ 
ausgebildet  waren,  zu  den  letzteren  (a.  a.  0.  S.  211),  daß  sie  auch  lüs 
Instrumentale  gefaßt  werden  könnten,  da  „bei  dem  ohnehin  feinen 
Bedeutungsunterschiede  sich  hier  die  Grenze  schon  früh  verwischen 
mußtet  so  muß  wohl  auch  zogegeben  werden,  daß  in  einem  in  nach- 
homerischer Zeit  erst  in  entsprechender  Funktion  auftretenden  Dativ  ebenso- 
wohl ein  Lokativ  als  ein  Instrumental  gesehen  werden  kann.  —  Krüger 
aber  denkt  sich,  wie  das  erste  der  an  der  zitierten  Stelle  angeführten 
Beispiele  zeigt,  die  von  ihm  angenommene  Assimilation  in  den  Fällen 
entstanden,  wo  oato  mit  Positiv  einem  rooovr^  mit  Komparativ  ent- 
spricht;  auf  diese  Fälle,  die  für  uns  noch  eine  besondere  Bedeutung 
haben,  kommen  wir  gleich  im  Texte  zurück. 
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die  Seite  gestellt  hat.  Belegstellen  findet  man  bei  Dräger,  Histor. 
Synt.  II  627  and  bei  Weißenborn  zu  Liy.  II  19,  10.  Dabei 
mnssen  aber  die  Stellen  in  Wegfall  kommen ,  in  denen  an  Stelle 
des  Komparativs  ein  Yerbnm  mit  komparativer  Bedeutung  oder 
sonst  ein  komparativischer  Begriff  steht.  So  hätten  wir  also  an- 
znföhren  für  91^ -f- Eompar.  :  Positiv  :  Li v.  II  19,  10:  ea  quo 
maiore  pugnabat  ira.,,  pugnam  parumper  restituit;  dazu  noch 
II  45,  9;  XXIII  15,  4;  XXV  1,  6;  XL  22,  6.  Tacitns,  Histor. 
I  14:  quo  suspeetior  aoUicitis,  adoptanti  plaeehat;  dann  II  11. 
Für  quo  -{-  Positiv  :  eo  -\-  Komp.  Liv.  I  25 :  eo  maiore  ci4m  gaudio, 
quo  prope  tnetutn  res  fuerat  ^).  Für  quatUo  +  Komp.  :  Positiv  ans 
Tacitns  das  Beispiel,  von  dem  wir  aasgegangen');  daza  noch 
12');  VI  26.  Für  quanto  +  Positiv  :  ianto  -+■  Komp.  das  eingangs 
angeführte  Beispiel,  Tacitns,  Ann.  I  57;  dazu  noch  I  68;  III  5, 
46  nsw.  ^).  Dazn  kämen  ans  dem  Griechischen  Xenoph.  Cymp. 
VI  2,  19:  toöovxm  £vqg}v  xaxCcDv  iyivsto,  06m  Svqoi  (liv 
l^XV  fl^'^fl^svtsg  iipvyov,  Kgoiöog  di  Idiav  fittrifiivovs  &vzl 
riK)  iQTjysiv  xolq  öv^fidxoig  <psvy<ov  ^;i;firo.  Plato  Enthyphr. 
HD;  dann  Thakydid.  IIE  45,  V  90,  VI  89,  wo  xo6ovrp  fehlt. 
Wettere  Beispiele  über  den  Fall  Komp.  (oder  Superlativ)  mit  oder 
ohne  xoöovtm:  Positiv  mit  ööod  bringt  Kühner  a.  a.  0.  11*  2, 
582,  Anm.  8  bei  nnd  bemerkt  dazn,  daß  in  diesem  Falle  zwei 
Prädikate  hinsichtlich  der  Intensität  zwar  verglichen  würden,  aber 
nar  das  des  Hauptsatzes  einen  höheren  Qrad  znlasse,  das  des 
Nebensatzes  hingegen  ihn  verschmähe.  Über  den  in  dieser  Korre- 
lation anch  erscheinenden  Superlativ  werden  wir  später  noch  einige 
Worte  zn  sagen  haben.  Was  aber  die  Verschiedenheit  der  Kom- 
parationsstnfen  in  den  beiden  Gliedern  anlangt,  so  ist  der  Ausdruck 
„verschmäht*'  wohl  vorsichtig  gewählt,  nach  dem  Zusammenhange 
in  der  zitierten  Stelle  aber  muß  dieses  „verschmähen''  in  dem 
Sinne  von  „nicht  zulassen^  genommen  werden.  Das  trifft  nun  für 
einen  Teil  der  angeführten  Beispiele  nicht  zu,  so  gleich  beim 
ersten  ans  Sophokles  (Oed.  Col.  741  ff.):  nag  (T£...  ^sdag  xaXet 
dixalmg'  ix  di  x&v  ^dXiex"  iyd>f  oöm  nsQ,..,  ilycb  zotet 
öotg  xaTcotg;  man  vgl.  Schneidewin  nnd  Woll'-Bellermann  zur 
Stelle  sowie  die  Übersetzungen  von  Donner  und  Viehoff;  auch  für 
die  verglichene  Tacitusstelle  Ann.  I  57  —  von  uns  schon  mehr- 
mals zitiert  —  gilt  es  nicht.  Für  andere  aber  von  den  zitierten 
Stellen  gilt  die  Bemerkung  ebenso  wie  für  einige  von  den  eben 
von  uns  angeführten  Stellen.  Diese  Verschiedenheit  erklärt  sich 
eben  ans  der  Bedeutung  des  Dativs,  der  von  vornherein  nicht  den 
engen  Sinn  eines  ablattvus  menaurae,  sondern  einen  weiteren»  den 


')  Das  eins  ige  Beispiel  nach  Dräger. 
«)  Ann.  I  74- 

*)  g.  aber  oben  S.  866,  Anm.  1  am  Ende. 
*)  Bei  Nipperdey  sa  Add.  I  68. 
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wir  etwa  mit  „insofern*'  wiedergeben,  hat.  So  sagt  auch  Kühner 
weiter:  „Da  in  einem  solchen  Satzgefüge  die  S&tze  sich  so  zn 
einander  verhalten,  daß  der  eine  den  anderen  bedingt,  der  eine 
die  Ursache,  der  andere  die  Wirknng  ausdrückt,  so  l&ßt  sich  S0O 
{oifov)  bänfig  durch  weil,  rn sofern  wie  5ri,  j^ucn^  übersetzen ^). 
Für  uns  ergibt  sich  ans  dem  Ganzen  eine  schöne  Bestütignng  der 
Bicbtigkeit  unserer  Auffassung.  Denn  zunftchst  ist  bei  der  zugrunde 
gelegten  Auffassung  des  Dativs  die  hier  vorliegende  Bedentnngs- 
entwicklung  bis  zur  kausalen  Konjunktion  ganz  natürlich ;  das 
oöqi  muß  schließlich  8xi  oder  quod  entsprechen,  weil  dies 
genau  dieselbe  Entwicklung  durchgemacht  hat.  Wenn  aber  Krüger 
diese  Entwicklung  bei  oöm  als  durch  bloße  Assimilation  vermittelt 
betrachtet,  so  statuiert  er  ein  Novum.  Es  dürfte  sich  kein  Fall 
derart  finden  lassen,  daß  ein  durch  Assimilation  entstandener 
relativer  Kasus  außer  dem  Konnex  mit  dem  demonstrativen  Glieds 
seine  veränderte  Form  beibehielte;  und  es  fragt  sich,  ob  eine 
solche  Annahme  methodisch  nicht  höchst  bedenklich  w&re.  Man 
könnte  nämlich  auf  diese  Art  auch  z.  B.  bei  Ixsiv  den  Dativ 
eines  Belativs  erwarten,  da  dieser  Kasus  jedenfalls  öfter  durch 
Assimilation  an  Stelle  des  Akkusativs  treten  mußte').  So  weiß 
auch  Krüger  nur  ein  Assimilationsprodukt  anzuführen,  dem  er 
oöm  „ähnlich*'  findet.  Es  ist  dies  &v,  das  sich  einigemale  im 
Sinne  von  xovtcov  {tovzov)  ort  findet  in  Fällen  wie  ngo^rpiLH 
%&Qiv  aitoig  b%biv  &v  iöA^r^öav  vtp*  vfL&v,  Wie  man  sieht, 
ist  hier  der  Genetiv  ganz  regelrecht  durch  die  Struktur  des 
Hauptsatzes  bedingt;  dabei  ist  es  nebensächlich,  daß  in  ungewöhn- 
licher Weise  statt  tovtov  der  Plural  steht  und  daß  auch  einmal 
der  schon  zur  Konjunktion  erstarrte  relative  Akkusativ  Assimilation 
erfahren  hat;  solch  „konservative  Zöge**  —  8Ü  venia  verbo  — 
hat  das  Griechische  auch  sonst  genug  und  man  braucht  heutzutage 
über  dergleichen  keine  Worte  mehr  zu  verlieren.  Wir  werden  also 
bei  dem  oben  S.  876,  Anm.  2  Bemerkten  bleiben  und  auf  Grund  des 
dort  Ausgeführten  für  86p  die  Bedeutung,  die  gewöhnlich  oöov 
hat,  in  Anspruch  nehmen  müssen;  daß  man  dann  in  unserer 
Fügung  oöp  wegen  des  korrelativen  toöoiizp  bevorzugte,  ist  ganz 
natürlich.  Dann  entspricht  aber  der  von  uns  oben  (S.  868  ff.)  aus- 
führlich behandelten  lateinischen  Korrelation  eo  4-  Komp.  :  quod 
im  Griechischen  eine  Korrelation  Dativ  -|-  Komp.  :  Dativ,  wodurch 
einmal,  wenn  dies  noch  nötig  wäre,  die  lateinische  Wendung  als 
korrelative  Fügung  des  weiteren  erwiesen  wird.  Femer  aber  zeigt 
nun  das  Griechische,  daß  auch  im  Lateinischen  hier  quo  im  Sinne 
von  quod  möglich  sein  mußte.  Können  wir  nun  auch  diese  Fügung 
tatsächlich  nicht  belegen,   so  doch  eine  analoge,   nämlich  in  den 


')  AhDÜch  auch  Krüger  a.  a.  0.:  „oaip  nsorpiert  die  Bedentnng 
»als,  da". 

*)  Krflger  selbst  hat  a.  a.  0.  51,  10  drei  Beispiele  dafür. 
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oben  (S.  874,  Anm.  2)  angezogenen  Stellen  an«  dem  Altlatein  ^), 
wo  dem  mit  quod  synonymen  quo  in  der  Fflgong  tum  quo  {=  tum 
quod,  nan  quia)  ein  eo  entspricht.  Wie  passend  sich  nnn  die 
besprochene  Korrelation  des  Grieehisohen  in  die  Kette  unserer 
Argumente  einfügt,  braucht  wohl  nicht  weiter  auseinandergesetzt 
zu  werden'). 

Das  Pikante  nun  der  eben  ausführlich  dargestellten  Korre- 
lation ist  nicht  zu  verkennen.  Hatte  man  in  dem  einen  Glied  die 
gewohnte  Verbindung  des  Ablativs  mit  dem  Komparativ,  so  mußte 
das  Abgehen  von  dieser  Verbindung  in  dem  anderen  Glied  eben 
den  Beiz  ausüben,  auf  den  es  abgesehen  war:  der  Leser  mußte 
den  schon  mechanisierten  Gedankengang  modifizieren  und  damit 
war  der  rhetorische  Zweck  erreicht.  Dies  geschah  nicht  so  wirksam 
dann,  wenn  bloß  ein  ungewöhnlicher  Pronominalkasus  beide  Male 
in  derselben  Verbindung  erschien;  ein  tanto  oder  quanto  mit  dem 
Positiv  war  nicht  gewöhnlich ,  mußte  aber  —  das  setzt  ja  jede 
Erklärung  voraus  —  wohl  versiAndlich  sein ;  erschien  nun  dieselbe 
Konstruktion  in  beiden  Gliedern,  so  hatte  es  der  Leser  eben  nur 
mit  einer  minder  naheliegenden  Wendung  zu  tun.  Das  hatte  zwar 
auch  sein  Pikantes,  aber  klftrlich  weniger  davon,  als  wenn  er, 
wie  gesagt,  den  schon  angesponnenen  mechanisierten  Gedanken- 
g[aog  plötzlich  unterbrechen  mußte.  Denn  in  jenem  Falle  blieb 
die  Verbindung  der  beiden  Glieder  völlig  dieselbe;  quanto  —  tanto 
wirkte  genau  so  wie  quantum  —  tantum  oder  ut  —  ita.  Im  zweiten 
Falle  aber  bekam  auch  das  komparativische  Glied  eine  andere 
Fftrbung  als  die  gewöhnliche.  Der  Komparativ  wurde,  wie  schon 
mehrfach  angedeutet,  nun  selbständiger;  er  mußte,  auf  den  Positiv 
bezogen,  die  der  Sprache  auch  sonst  geläufige  Bedeutung  eines 
modifizierten  Positivs  —  Positiv  mit  „mehr*',  „recht^,  „einiger- 
maßen", „ziemlich**  usw.  —  gewinnen')  und  die  stilistische  Kunst 
hatte  so  echt  kunstgemäß   mit  bekanntem  Material   durch  andere 


*)  Terens  Eun.  96:  non  pol  quo  quemquam  plus  amem  —  eo  feci 
nod  Haut  554  neque  eo  nunc  dieo,  quo  quidquam,..  senserim. 

')  Es  soll  nur  noch  ausdracklich  darauf  hingewiesen  werden,  wie 
einheitlich  sich  alles  bei  unserer  Auffasiunj  fügt  wenn  es  aber  jemanden 
beunruhigen  sollte,  daß  gerade  in  der  Korrelation  eo  4-  Komp. :  quod 
das  qnoa  mit  quo  nicht  wechselt,  so  wird  man  sich  wohl  damit  begnügen 
mQssen  und  können,  in  diesem  Falle  bei  der  kausalen  Färbung  der 
FQgung  ein  Durchschlagen  des  sonst  so  häufig  kausalen  quod  tu  kon- 
statieren; daß  der  Grund  hieför  nicht  in  der  Bedeutung  des  quo  lag, 
beweist  die  negative  Wendung,  wo  das  quod  eben  nicht  durchschlug. 

')  Diese  Ümbiegung  der  Bedeutung  begann  wohl  schon  in  jenen 
Fällen,  wo  bei  Komparativ  im  relativen  und  demonstrativen  Gliede 
der  demonstrative  Pronominalkasos  fehlte;  Beispiele  findet  man  bei 
Dräger,  Histor.  Sjnt  II  626  und  627  f.  und  Weißenborn  tu  Livius  II 
19,  10,  wozu  noch  zu  ffigen  wäre  Ond,  Herold.  IV  19,  Tacitns  Ann. 
II 67  (s.  oben  S.  867)  und  aus  dem  Griechischen  Plat.  Apol.  80  A,  39  D, 
Gorg.  458  A,  Rep.  V  472  A.  —  Dräger  hat  diese  Fälle  an  den  Anfang 
seiner  Übersiebt  Aber  die  Entwicklung   des  Sprachgebrauches  gestellt 
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Grnppierang  Nene«  geschaffen^).  Damit  w&re  nun  einmal  erkliit, 
warnm  die  Verbindiing  Ablati?  -|~  Poeiti?  :  Ablati?  +  Posiür 
weniger  yerwendet  wnrde.  Dann  aber  ist  mit  der  Annahme  der 
modifizierten  Bedentnng  des  Komparatirs  in  der  Eorreaponsien 
▼erschieden  gebildeter  Qlieder  die  Erkl&nmg  aller  nns  inter- 
essierenden F&lle  gegeben.  Daß  diese  Erkl&rang  richtig 
ist,  darauf  fAhrt  die  Betrachtang  der  F&lle,  wo  ut  quisque  + 
Snperlativ  dem  üa  +  Snperlativ  entspricht.  Die  Schnlgrammatik 
übersetzt  heute  qptimus  quisque  mit  „alle  Onten**  nnd  ut  quiiqut 
4-  SnperlatlY  —  iia  mit  Je  4-  Eompar.  —  desto^,  also  ganz  so 
wie  quo  4-  Komp.  :  eo  -|-  Komp. ').  Die  vom  dentschen  Sprach- 
gefflhl  diktierte  Aoffassnng  ergibt  sich  beim  Superlativ  von  seibit; 

„wie  einer  der  freigebigste  ist,   so **  z.  B.   kann  nie  etwas 

anderes  heißen  als  „wenn  einer  recht,  wirklich  freigebig  ist,  so. .  .^, 
d.  h.  der  Superlativ  hat  Elativbedeotnng.  Dies  beweisen  die 
Stellen,  wo  dem  Superlativ  in  dem  einen  Oliede  ein  Positiv  im 
anderen  Oliede  entspricht').  Wenn  dann  auch  noch  ffir  den  Super- 
lativ der  Komparativ  eintritt,  so  ist  außer  einem  weiteren  Beweis 
für  die  Richtigkeit  unserer  Auffassung  des  Superlativs  in  der  Axt 
von  Proportionals&tzen  auch  zugleich  das  beweisende  Analogoa 
für  die  angenommene   Bedeutung  des  Komparativs  bei   quo  usw. 


und  nach  ihm  ist  daun  auch   die   schon  oben   (S.  866,  Anm.  1)  zitierte 
Stelle  in  dem  Scbulkommentar  Ton  Weidner  gearbeitet.   Der  Graod  wix 
fOr  Dr&ger  wohl  nur  der   ftnßerliebe.   daß   diese  Form   der  Sfttie  der 
cewOhnliehen  am  nächsten  steht.  Denn  den  Ausgangtpankt  einer  Erkltnmg. 
die  bei  Drftger,  wie  gesagt,  nicht  gegeben  wird,  konnten  diese  SAtu 
methodischerweise  nicht  bilden,  da  wir  aus  ihnen  allein  eine  aadare 
Anffasaung  des  relatifen  Ablativs  als  eine  mensurale  —   und  dadorch 
wird  eben  erst  der  Eomparati?  selbstftndiger,  wie  wir  gesehen,  —  nicht 
erschließen  könnten.    Haben  wir  aber  eine  solche  aus  anderen  FÜIen 
wie  oben  erschlossen,  so  kOnnen  wir  aach  diese  F&lle  heranziehen ;  desn 
offenbar  begünstigte  der  ohne  Demonstratifam  erscheinende  KomnaratiT 
eine  andere  Auffassung  des  quo  beim  Komparativ  als  die  des  Mafiet- 
Wenn  nun  aber  diese  Form  der  Proportionals&tse  erst  gleichseitig  mit 
den  eben  im  Text  besprochenen  Fallen  in  der  Literatur  nachiuweiseii 
ist,  so  bestätigt  dies  eben  nur  die  Richtigkeit  der  von  nns  befolgtes 
Methode.  Anderseits  aber  konnte  eine  Form,  die  sowohl  dem  bisheriges 
Sprachgebrauch   vollkommen  entsprach   als  auch  in  den   nanmekr  be- 
günsti^n  ohne  YerftoderuDg  einging,  diesem  letsteren  nur  sagute  kommen. 

»)  Horai,  Ep,  II  3,  47  f. 

Dixeris  egregie,  notum  si  caUida  verbum 
Beddidertt  iunctura  novum, 

')  s.  Schmidt-Thnroser  nnd  Goldbacher  a.  d.  S.  875,  Anm.  1  a.  0.; 
auch  schon  Madvig  hatte  in  der  „Latein.  Sprachlehre  fflr  Schalen*  'S  ^ 
die  beiden  Konstruktionen  sosammengestelit. 

')  Beispiele  bietet  Drftger,  Histor.  Svnt.  II  625;  so  Sali.  log.  81: 
uti  quisque  opulentiaaimus  videatur,  iia  Bomanis  ho8tem  fort;  Ut.  II 
6,  1:  ut  quisque  gradu  proximuB  erat,  ita  ignominiae  obieetus;  XXXI V 
38,  6;  Tacit.  Ann.  VI  8. 
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in  Konresponsion  mit  dem  Positi?  beigebracht').  Solche  Analoga 
bietet  nnn  anch  tatsächlich  Tacitüs»  z.  B.  Ann.  IV  36:  ut  quia 
desirietiar  accusator,  velut  sacrosandus  erat;  der  Sinn  kann  hier 
kl&rlicb  nur  sein :  „Wenn  einer  ein  recht  schneidiger  Ankläger 
war,  war  er  fOrmlicb  gefeit"').  Aber  anch  schon  Cicero,  Oat. 
maior  64:  ut  quisque  aetate  anteeedit,  ita  sententiae  principaium 
ienet^  'gehOrt  hieber;  denn  aetate  anteeedit  halte  ich  fär  einen 
Komparativ,  da  es  von  Cicero  selbst  gleich  darauf  mit  tnaiarea 
natu  umschrieben  wird').  Endlich  wird  der  Parallelismns  zwischen 
den  Korrelationen  ut  —  ita  und  quo  —  eo  dnrch  die  Tatsache 
vollständig,  daß  anch  der  Ablativ  mit  dem  Superlativ  verbunden 
werden  konnte.  Bekanntlich  steht  im  Lateinischen  multo  nicht 
bloß  beim  Komparativ,  sondern  anch  beim  Superlativ^).  Diese 
Verwendung  des  Ablativs  hat  aber  ihre  Geschichte,  die  uns  hier 
interessiert.  Schmalz  a.  a.  0.  S.  250  sagt:  „Der  Ablativ  muUo 
beim  Superlativ  wurde  von  Cicero  durch  longe  ersetzt;  nur  ganz 
vereinzelt  hat  er  das  vor  ihm  allgemein  übliche  muUo  c. 
snperlat.  beibehalten'*^).  Daraus  folgt,  daß  der  Ablativ  beim 
Superlativ  nicht,  wie  dies  an  sich  ganz  gut  mOglich  wäre,  als 
ablativtM  mensurae  empfunden  wurde;  denn  diesen  begünstigte 
ja,  wie  wir  gesehen  haben,  die  klassische  Zeit.  Wie  er  vielmehr 
empfanden  wurde «  zeigt  der  Ersatz  durch  lange  u.  ä.;  diese  Ad- 
verbia  enthalten  eine  unbestimmtere  Maßbezeichnung,  in  deren 
Sinne  der  Ablativ  in  der  vorklassiscfaen  Zeit  eben  auch  beim 
Positiv   stand*).     Wir   bekommen   somit   auch  in  Verbindung  mit 


^)  Daß  Komparativ  and  Superlativ  in  ihrer  Bedeatung  sich  berflhren 
mflssen,  folgt  schon  ans  ihrer  Geschichte  (s.  oben  S.  873).  Vgl.  Delbrück 
a.  a.  O.  S«  416,  der  Beispiele  aus  dem  Altindischen  ond  Griechiflchen 
(dasu  Krflger  a.  a.  0.  49,  6)  anfShrt ,  die  zeigen ,  daß  der  Komparativ 
ganz  so  als  Elativ  gebraucht  wird  wie  der  Superlativ. 

*)  B.  Drftger,  Histor.  Syntax  II  626;  von  den  angefahrten  Beispielen 
gebort  noch  hieher  Ann.  IV  28.  —  Daß  fOr  quisque  an  diesen  Stellen 
quis  steht,  ändert  an  ihrem  Sinne  nichts;  s.  Übrigens  über  den  Wechsel 
von  ut  quia  und  ut  quieque  Nftgelabach-Mfiller,  Lateinische  Stilistik* 
8.2081  (§92,  4).  .,„,.. 

S)  Die  Stelle  ist  dasu  deswegen  interessant,  weil  m.  E.  anch  im 
zweiten  Glied  der  Komparativ  steht;  denn  pri$^cipatum  tenet  scheint 
mir  ein  Komparativ  su  sein,  kein  Superlativ,  wie  Sommerbrodt  in  der 
Anm.  lur  Stelle  will  —  sowohl  nach  der  gewöhnlichen  Bedeutung  von 
prineipatua  („Vorrang*)  als  anch  nach  dem  Sinne  der  Stelle.  Wir  haben 
also  in  beiden  Gliedern  den  Komparativ  und  somit  einen  erwünschten 
Beleg  dafür,  daß  auch  in  klassischer  Zeit  quo  —  eo  beim  Komparativ 
wie  ut  —  ita  empfanden  werden  konnte. 

^)  s.  Delbrück  a.  a.  0.  8.  521  f.  So  auch  noll^  im  Griechischen ; 
Kfthner  a.  a.  0.  II'  1,  426,  10. 

•)  Vgl.  anch  Delbrück  a.  a.  0.  8.  565. 

*)  s.  oben  8«  875,  Anm.  2.  —  Interessant  ist  uns,  die  wir  oben 
S.  870  i.  einiges  sngnnsten  der  echten  Ablativbedentang  des  roaßbestim- 
menden  Ablativs  vorgebracht  haben,  hier  der  Umstand,  daß  auch  Del- 
brflek  a.  a.  0.  8.  563  die  Funktion  der  Adverbia  auf  -e  an  echte  Ablative 
dte  pronominalen  Adjektiva  Ortlichen  Sinnes  anknüpfen  lassen  will. 

Z«itMhrifl  f.  d.  Sfttrr.  Gymn.  1908.  X.  Hefl.  56 
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dem  Saperlati?  den  Ablativ  in  einer  ganz  dem  ut  —  Ua  ent- 
sprechenden Bedeninng.  Eine  dieser  Korrelation  entepreehend« 
Verwendung  pronominaler  Ablative  kann  ich  allerdings  ans  dem 
Lateinischen  nicht  belegen ;  dafür  aber  findet  sich  im  Griechischen 
der  analoge  Dativ  so  verwendet ;  z.  B.  Thnkyd.  Vin  84 :  o6m 
fidJU6ra  9cal  iXsii^egoi  ^tfcev  va€taiy  xoftoiitp  xal  ^QWf^&tina 
itQoffxsaövteg  tbv  fuö^bv  datgtow;  ebekiso  I  68  and  II  47, 
wo  das  demonstrative  Pronomen  fehlt  ^).  Daß  wir  es  aach  hier 
mit  dem  Elativ  zn  ton  haben,  zeigt  Demosthenes  Olynth.  II  12, 
wo  dem  Superlativ  der  Komparativ  im  anderen  Glieds  entspricht : 
860)  ylcQ  itoi^ötccT^  a-bxm  doxoi>iisv  x^ö^ai,  roöovxp  fjiäXXov 
&ni6zoa6i  Tcävtsg^). 

So  finden  denn  schließlich  auch  nur  bei  unserer  Auffassung 
die  F&Ue  ihre  ungezwungene  Erklärung,  in  denen  Komparativ  und 
Positiv  in  demselben  Gliede  verbunden  erscheinen'). 


>)  8.  Kühner  a.  a.  0.  II  2,  582,  2  und  Anm.  1. 

*)  Auch  Thnkyd.  VI  11,  wo  im  demonstrativen  Glied  der  Poiitiv 
—  ohne  Toaovra  —  steht,  gehört  hieher.  Betreffs  der  Demostheneasteila 
B.  Kflbner  a.  a.  0.,  der  sich  in  der  Note  gegen  Kviöalaa  Ansicht  (Unter- 
sQch.  aaf  dem  Gebiet  d.  Pronom.  S.  87)   ausspricht,  der  su  hotfioraTa 
navTotv  (unter  allen  Menschen)  ergänzt  ond  fiäXXov  durch  „als  sonst  dar 
Fall  wäre  (nämlich,  wenn  wir  nicht  scheinen  wflrden  hoifiorara  [nnrrwy] 
koy^  XoyjO'9'ai')*    erklärt,    so    daß    hoifAOTara    und    fiäklov   nicht  is 
Wechseibesiehang   ständen.    Der  Behauptung    Kviöalas   gegenüber  gilt 
dasselbe,  was  wir  oben  gegen  Nipperdey  and  Pfitxner  (s.  8.  866  £)  bemerkt 
haben.    Wo  der  wunde  Punkt  solcher  Interpretationen  liegt,  seigt  hier 
recht  charakteristisch  die  Erklärung  des  fiäXlov  durch  Kridala.    Denn 
danach  wUrde  man  allgemein  den  Athenern  auch  dann  mißtrauen,  wenn 
sie  nicht  die  „allerbereitwilligsten  (zum  bloßen  Beden)*  wären;  nun  ist 
aber  gerade  die   „Bereitwilligkeit  sam  (leeren)  Reden **  der  von  Demo- 
sthenes angefShrte  Grund  dee  Mißtrauens,  wie  der  Zusammenhang  seicht: 
(6g  oTtag  fikv  Xoyog^  av  dnj  rd  nQ^y/acera,  ftaztuov  tv  (paiv€T(u  xal  »ivoti 
fjidXiara  «f*  o  naQa  rfjg  ^fÄii^Qag  noXttog*   oatfi  ydg  usw.    (man  VgL  die 
Übersetsong  der  gansen  Stelle  bei  Westermann:  „indem  Verheißangen 
ohne  Aussicht  aaf  Erfflllung  nichtig  and  gehaltlos  erscheinen  und  ins- 
besondere  bei  uns;   denn  für  je   bereitwilliger   wir  gelten,  de^ 
gleichen  su  machen,  umso  großer  ist  das  Mißtrauen,  das  alle  darein 
setien**).  —  Schließlich   sei   noch  bemerkt,  daß  als  vOUig  analog  dis 
Korrelationen  ut  -«  ita  und  quo  {tnMnto)  —  eo  (tonto)  mit  wechsebdem 
Komparationsgrad  soiion  Wei  su  Tac.  Agricola  VI  betrachtet  bat,  wie 
seine  Paraphrase  der  Stelle  (uti  hftge  a  luxuria,  ita  famae  propior: 
„wobei  er  seinem  Bofe  umso  mehr  entsprach,  je  mehr  er  sich  fon 
Qppigem  Aufwände  fernhielt*')  und  die  angefahrten  Beleffstellea  —  die 
alle  von  ans  bereits  sitiert  worden  —  beweisen:  Ann.  l\  2S:  ut  fiUt 
fortaese  inops,  promptius  ruebanti  Ann.  III  46  und  Liv.  I  25. 

')  Dräger,  Histor.  Svot.  II  627.  Dasu  konnte  ich  aus  dem  Grie- 
chischen noch  Thnkyd.  V  108  ffigen:  fiäklov  r^yovui&a&v  iyx^iqdsaa^m 
avTovg  xal  ßfßaioj^Qovg  ^  klg  aXXovg  voßn^iVf  oO(p^  ngog  f^kv  td  l^'ff 
T^C  UeXonowTiaov  iyyyg  xetfiei^df  tfjg  <f^  yvtuftifgr^  fwyyev«  n^tio- 
TiQoi  higtav  iauiv.  Dann  gehOrt  auch  noch,  wie  oben  8.876,  Anm.  1 
erwähnt,  Ann.  Iv  67  hieher,  wenn  der  Überlieferte  Komparativ  oeeMor 
richtig  ist. 
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Es  gebt  wohl  nicht  an,  in  einem  Falle  wie  Ann.  U  5 :  quanto 
oeriora  in  eum  studia  milUntn  et  averaa  patrui  tHduntaa,  cehrandae 
vietoHae  intentiar  das  quanto  znm  ersten  Gliede  als  äbkttivus  men- 
suraej  zum  zweiten  aber  in  dem  Sinne  von  quantum  zn  ziehen 
nnd  dem  entsprechend  den  Komparativ  im  demonstrativen  Gliede 
gleichzeitig  als  echten  Komparativ  nnd  als  modifizierten  Positiv 
aafznfassen,  w&hrend  jede  Schwierigkeit  fortfällt,  wenn  quanto 
lediglich  im  Sinne  von  quantum  nnd  danach  anch  die  Komparative 
aufgefaßt  werden. 

Znr  weiteren  Bekräftigung  der  versnebten  Erklärung  dienen 
endlich  auch  noch  alle  die  Stellen  im  Lateinischen  nnd  Griechischen, 
wo  statt  des  Ablativs  (Dativs)  der  Akkusativ  in  derselben  Funktion 
in  dem  einen  oder  in  beiden  Gliedern  eintritt,  n.  zw.  umso  mehr, 
als  sie  in  ihren  Variationen  eine  fast  vollständige  Parallele  zn 
den  Stellen  mit  Ablativ  (Dativ)  allein  bilden^). 

Wir  sind  zu  Ende  und  fassen  das  Ausgeführte  noch  einmal 
knn  zusammen.  Tacitus  verwendet  wie  Livius  in  Proportional- 
sätzen, die  mit  Pronominalkasus  eingeleitet  werden,  gern  und 
häufig  den  Positiv  statt  des  Komparativs  nnd  neben  diesem.  Die 
80  entstehende  Form  der  Proportionalsätze  stellt  sich  als  eine 
bewußte  Yariierung  der  in  der  klassischen  Zeit  üblichen 
Korrelation  mit  Ablativ  und  Komparativ  in  beiden  Gliedern  dar, 
0.  zw.  ist  diese  Yariierung  rein  formell;  der  Sinn  wird  nicht  ge- 
ändert. Begründet  und  berechtigt  ist  die  stilistische  Neuerung 
zunächst  durch  die  Natur  des  lateinischen  Ablativs,  der  wie  der 
griechische  Dativ  von  jeher  das  Maß  einer  Erstreckung  in  ebenso 
freier  und  unbestimmter  Weise  bezeichnen  konnte  und  bezeichnete 
wie  der  Akkusativ  und  in  dieser  Bedeutung  dem  Sprachbewußtsein 


*)  Uieher  gehören  z.  B.  Tac.  Ann.  II  73;  Li?.  III  15,  2;  Y  10,  5. 
-  Tac  Ann.  II  24;  Liv.  VI  38,  5;  üvid.  Met.  XIII  367  f.  —  Tac.  Eist. 
II  99;  Isokr.  8,  47.  —  Xeooph.  Cjrup.  I  1,  4  und  III  1,  19,  wo  üan 
im  relativen  Glied  völlig  wie  sonst  oaov  steht  (deutsch  nals"),  zugleich 
recht  passend  an  das  ut  der  besprochenen  lateinischeD  Proportionalsätse 
erinnernd.  Und  —  last  not  least  —  gehört  auch  die  deutsche  Korre- 
lation ,je  —  desto**  hieher,  „Desto"  ist  (s.  oben  S.  872  und  Anm.  4  das.) 
ein  lostramental,  „je*'  aber  ein  Akkusativ,  dessen  Nominativ  im  Goti- 
aehen  aiva  („Zeit")  lautet;  s.  Delbrück  a.  a.  0.  S.  544  und  598,  Wilmanns 
a.  a.  0.  S.  612  und  62L  Die  Analogie  geht  sogar  noch  weiter,  indem, 
wie  man  aus  dem  einschlägigen  Artikel  in  Grimms  Wörterbuch  (IV  2, 
ä.  2284  e  o.  f.)  ersieht,  ein  „je**  beim  Komparativ  auch  fehlen  kann  oder 
auch  im  demonstrativen  Glied  der  bloße  Positiv  entspricht;  letiteres 
z.  B.  bei  Goethe:  „....war  fflr  die  Umstehenden  eine  schwere  Aufgabe, 
je  Qberra sehender  sie  vorgelegt  worde^',  nnd  bei  Schiller:  „Ich  finde,  je 
nitbr  ich  nachdenke,  daß  der  ganze  cardo  rei  in  der  Kanst  liegt,  eine 
tortische  Fabel  su  erfinden*'.  Nach  dem  Ausweise  unseres  Sprachgefflbls 
bifiei  besonders  das  sweite  Beispiel  kaum  eine  Barität;  aber  auch  in 
diehem  Falle  deuten  solche  Wendungen  immerhin  auf  die  Grundbedeutung 
des  Ailverbmms  hin  nnd  können  zeigen,  um  wieviel  großer  hier  die  Be- 
weglichkeit im  Lateinischen  nnd  Griechischen  sein  mußte,  wo  die  adver- 
bialen Kasus  noch  viel  weniger  verdunkelt  waren. 

56* 
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auch  dann  noch  lebendig  blieb,  als  er  als  Maßbestimmnng  ge> 
wGbnlich  nnr  mit  komparatiTiBcben  Ansdrficken  yerknäpft  wurde, 
w&brend  der  Akkasati?  die  übrigen  Funktionen  übernahm  md 
dafür  beim  Komparativ  znrücktrat.  Des  weiteren  wnrde  die  nene 
Fügung  ermöglicht  dnrch  die  Aaffassnng  des  Komparativs  mid 
Superlativs  als  modifizierten  Positivs;  diese  ist  allen  Sprachen 
gemeinsam,  war  aber  dem  Lateinischen  und  Griechischen,  vie 
bekannt,  besonders  gel&nfig.  Ans  diesen  beiden  Elementen  des 
Sprachbewaßtseins  erwachs  die  bei  den  genannten  zwei  Historikern 
beliebte  Variation  der  gewöhnlichen  Form  der  Proportionalsfttze 
mit  Pronominalkasns.  Daß  sie  gerade  bei  ihnen  hervortritt  aod 
bei  Tacitns  sogar  in  den  späteren  Schriften  hftofiger  wird  als  die 
gewöhnliche  Form,  ist  anf  Bechnnng  des  rhetorischen  Stils  beider 
ZQ  setzen,  indem  besonders  Tacitns  das  Oebr&nchliche  ofl  ge- 
flissentlich vermeidet^). 

Soll  endlich  noch  eine  Bemerkung  über  die  Übersetzung  der 
besprochenen  Stellen  gemacht  werden,  was  für  die  Schule  wichtig 
w&re,  so  könnte  sie  nnr  die  sein,  daß  bei  dem  Umstände,  als  die 
Fügungen  nnr  stilistische,  aber  nicht  inhaltliche  Variationen  der 
gewöhnlichen  Wendung  darstellen,  für  die  Obersetzung  lediglieh 
die  Bücksiebt  auf  den  deutschen  Ausdruck  maßgebend  zu  sein  hat. 
L&ßt  sich  also  keine  bessere  Übersetzung  finden  als  die  bekannte 
mit  Je  —  desto*',  so  ist  diese  unbedenklich  anzuwenden. 


')  Es  ist  unnötiff,  diese  allgemeinen  Bemerkungen  über  den  Stil 
des  Tacitue  sa  begründen.  Ich  will  daher  nur  swei  Worte  von  Sehtni 
hiehereetzen ,  weil  sie  speziell  die  in  unserer  üntersochung  befolgte 
Methode  rechtfertigen.  Es  heißt  also  in  dessen  Geschichte  der  rOm. 
Literatur  (in  Müllers  „Handbuch"  VIII)  II  2*,  S.  244:  »Hier«  —  es  ist 
die  Wahl  der  Wörter  gemeint,  doch  kann  das  Gesagte  jedenfalls  vom 
Stile  des  Tac.  überhaupt  gelten  —  „gilt  die  Vorschrift:  Vermeidong 
des   Gewöhnlichen   and   Alltftglichen,   aber  mit   Aussehlnß 

des  Fremdartigen«,  und:  „unser  Geschiebtschreiber hebt  mit 

Bewußtsein  die  symmetrische  Gestaltung  anf*.  —  Dasn  sei  dann  noeb, 
weil  dem  Gebiete  unserer  Untersuchung  naheliegend,  darauf  aufmerksam 
gemacht,  daß  Tac.  in  der  oben  besprochenen  Korrelation  eo-{-Eomp. 
:  quod  ffir  quod  regelm&ßig  quia  setst  (s.  Ann.  I  20,  I  38,  IV  87  —  an 
den  letzten  zwei  Stellen  &hlt  auch  eo),  offenbar  um  von  der  geiröhn- 
lichen  Stroktor  absaweiehen.  Eben  dabin  gehört  dann  auch  &»  oben 
S.  874,  Anm.  2  über  non  quia  Bemerkte. 

Triest.  B*  Wimmerer. 


Zweite  Abteilung*. 

Literarische  Anzeigen. 


Qrant  Showerman,   The  Great  Mother  of  the  Gods,    1901 

(Bullotio  of  the  üoiTersitj  of  Wisconsin  no.  48,  philologj  and  lite- 
ratnre  series  toI.  I,  no.  S,  p.  221 — 838). 

Der  Verf.  dieser  Doktordissertatioii  verfolgt  in  ausführlicher 
DarstelliiDg  die  Wandernngen  und  Wandlnngen  der  Eybelereligion 
von  ihrem  ürspmng  bis  znm  Untergang  des  römischen  Reiches. 
Natürlich  nimmt  die  Behandlung  der  römischen  Zeit  den  größten 
Banm  in  Ansprach ;  deshalb  darfte  anch  die  Erz&hlang  von  der 
Einfäbrnng  des  Kaltes  in  Born  an  die  Spitze  gestellt  werden 
(S.  221—229).  Das  zweite  Kapitel  (S.  280—258)  heißt  The 
Great  Mother  of  the  East.  Die  pessinnntische  Göttin  ist  nach 
Bamsays  Vermntnng  vorphrygischen  ürsprangs.  Das  Zwitterwesen 
Agdistis  verschmilzt  erst  sp&t  mit  ihr  in  eins.  Attis  nnd  seine 
Oalli  sind  semitische  Eindringlinge  (vgl.  Adonis).  Sein  Name 
taucht  für  uns  znm  erstenmale  in  einem  Fragmente  des  Komikers 
Tbeopomp  auf,  also  zn  Anfang  des  vierten  Jahrhunderts  (nicht 
aa  late  as  the  middle  of  the  fourth  Century  B.  C;  sollte  der 
Verf.  an  den  Historiker  Th.  gedacht  haben?). 

Die  folgenden  Abschnitte  (S.  254 — 814)  sind  der  römischen 
Zeit  gewidmet.  Erst  unter  Kaiser  Claudius  findet  nach  Lydus,  dem 
der  Verf.  folgt,  der  Kult  des  Attis  in  Bom  offizielle  Aufnahme.  Gegen 
diesen  Zeitansatz  hat  jüngst  Wissowa  (in  Iw.  Müllers  Handbuch  V  4, 
266  ff.)  eingewendet,  daß  von  den  neuen  Festbrauchen  keiner  vor 
dem  Ausgange  des  zweiten  Jahrhunderts  nachweisbar  sei.  Doch 
bezeugt  bereits  Arrian  in  seiner  noch  unter  Hadrian  geschriebenen 
TaktilE  (cap.  88,  4)  den  diee  aanguinis  als  offiziellen  Feettag  der 
Bömer.  Sh.,  der  übrigens  die  Schrift  irrtümlich  an  das  Ende  des 
ersten  Jahrhunderts  verlegt  (S.  270),  hat  die  Bedeutung  der  Stelle 
nicht  nach  Gebühr  gewürdigt. 

Der  Verf.  kennt  das  literarische,  inschriftliche  und  archäo- 
logische Quellenmaterial;  aufgefallen  ist  mir,  daß  er  S.  250  das 
angeblich  von  Pindar  gestiftete  Heiligtum  der   „Dindymene**   in 
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Theben  (Find.  Pyth.  8,  78,  Paus.  IX  25,  8)  nicht  erw&hnt. 
Die  monamentale  Überlieferung  hätte  wohl  ausgiebiger  Terwertet 
werden  kOnnen.  Für  die  Inschriften  bietet  eine  Erg&nznng  H.  E. 
Göhler,  De  matria  magnae  apud  Rom.  cullu  1886.  Insbesonders 
aber  ist  die  Behandlung  der  Eanstdenkmäler  nicht  genügend:  die 
über  100  SS.  starke,  vornehm  ausgestattete  Abhandlung  gibt  sechs 
Abbildungen  (drei  davon  nach  Baumeister);  der  ganze  Stoff  wird 
auf  acht  Selten  erledigt.  S.  320  mußte  bemerkt  werden,  daß  die 
Oestalt  des  trauernden  Attis  im  Grftberkult  römischer  Zeit  überaus 
beliebt  war  (vgl.  Cumont  bei  Pauly-Wissowa).  Auf  derselben  Seite 
wird  unter  den  Opfergaben ,  die  der  Göttin  dargebracht  wurden,  die 
Nachbildang  menschlicher  Füße  (zum  Dank  für  Heilung?)  ange- 
führt: „A  cain  of  83  B,  C.  showa  the  goddess  and  a  de/omud 
human  foot^ ;  der  Fuß  hat  aber  hier  keinen  Bezug  auf  die  Göttin, 
sondern  ist  das  redende  Wappen  des  Münzmeisters  P.  Fourius 
Crassipes, 

Wiederholt  betont  der  Verf.  den  sittlichen  Gehalt  des  Eybele- 
kultus  (S.  300  ff.,  827  ff.),  der  ihm  im  Kampfe  mit  dem  Christen- 
tum Widerstandskraft  verlieh  und  anderseits  den  Übergang  er- 
leichterte {lavatio  =  resurrectio) ;  die  Bemerkung,  für  die  sich  der 
Verf.  auf  Benan  beruft  (S.  308),  muß  wohl  recht  sehr  einge- 
schränkt werden;  sie  gilt  übrigens  auch  für  die  Religionen  des 
Mithras  und  der  Isis  und  für  andere  Mysterien. 

Die  Dissertation  entspricht  allen  Anforderungen,  die  man  an 
eine  solche  Arbeit  billigerweise  stellen  darf.  Wesentlich  Neues 
bietet  sie  allerdings  nicht. 

Wien.  Bud.  Münsterberg. 


Der  römische  Limes  in  Osterreich.    Heft  III.   Mit  18  Tafeln  uod 

29  Figuren  im  Text.    Wien,   Alfred  Holder  1902  (=  Bericht  det 
Vereines  Carnuntum  für  das  Jahr  1900). 

Beginnend  mit  einer  Übersicht  der  im  Jahre  1900  ausge- 
führten Grabungen  behandelt  Oberst  ▼.  Groller  die  Straßen- 
forschung (Spalte  3 — 18),  das  römische  Kastell  in  Höflein  (19 
— 28)^  die  Grabungen  im  Lager  Carnuntum:  Umfassung,  Lager- 
straßen, Kloaken,  Gebäude  im  Lager,  EQeinfnnde,  81  —  116),  end- 
lich eine  Grabung  außerhalb  des  Lagers  (115 — 120).  Ein  epi- 
graphischer Anhang  (121 — 180)  ist  von  Prof.  Dr.  S.  Bormann 
zugefügt.  Die  Straße  Carnuntum 'Vindobona  wurde  im  Grabungs- 
jahre 1900  vom  Tiergarten  in  Petronell  bis  über  Begelsbrunn 
hinaus  (ca.  7  *  2  km),  die  Straße  Camuntum-Scarabantia  bis  nach 
Höflein  (ca.  6' 7  Arm)  verfolgt.  An  beiden  Straßen  wurden  Türme 
und  Gehöfte  konstatiert.  Das  römische  Kastell  in  Höflein  —  das 
erste  in  Osterreich  —  diente  wahrscheinlich  zur  Sicherung  einer  Ver- 
bindung der   beiddn  genannten  Straßen.     Da  die  Kastdllmaner  so 
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ziemlich  mit  der  Friedhofmauer  identisch  ist,  konnte  nur  ein  kleiner 
Teil  der  ersteren  und  des  Grabens  davor  aufgedeckt  werden.  Im 
Lager  wnrde  ein  Komplex  im  SW.,  anschließend  an  den  bereits 
aufgedeckten  Teil  gegraben,  n.  zw.  die  südliche  mit  drei  Türmen 
flankierte  Umfassangsmaner  mit  dem  westlichen  Tortnrm  der  porta 
decumana,  die  via  angularis,  eine  via  quintana  and  an  einigen 
Stellen  auch  die  via  decumana]  die  via  decumana  and  quintana 
zeigten  eine  spätere  Hebung  des  Niveaus.  Zwischen  der  via  quintana 
und  angularis  wurden  einstweilen  zwei  in  Nord-Südrichtung  führende 
Nebenstraßen  mit  den  daranliegenden  Gebäuden  aufgedeckt.  An 
den  Exeuzungspunkten  der  Straßen  fanden  sich  mehrmals  kessei- 
förmige Vertiefungen»  welche  Oberst  y.  Groller  an  der  Hand  von 
Caesars  B.  C.  I  27  f.  als  die  bis  heute  im  Festungskriege  gebräuch- 
lichen sogenannten  „Wolfsgruben*'  erklärt  (Sp.  49  f.).  Bezüglich 
des  Eloakensjstems  weist  der  Verf.  (8p.  57  f.)  nach,  daß  es  — 
wegen  des  zu  geringen  Gefälles  von  allem  Anfang  an  ungenügend 
angelegt  —  noch  in  römischer  Zeit  außer  Gebrauch  gesetzt  war. 
Bei  den  Gebäuden  sind  drei  (auch  vier)  Bauperioden  zu  unter 
scheiden;  von  besonderem  Interesse  ist  die  Ausgrabung  einer  voll 
ständig  aus  Ziegeln  bestehenden  Mauer,  da  dies  das  erste  Bei 
spiel  für  das  Lager  von  Camuntum  ist,  und  einer  Luftziegelmauer; 
femer  die  Auffindung  des  Lagerarrestes,  einer  Backstube  mit  einem 
vollständig  und  drei  in  Besten  erhaltenen  Backöfen  sowie  eines 
TOpferofens.  Von  den  Eleinfunden  verdient  besonders  erwähnt  zu 
werden:  antikes  Holz  und  Leder,  ein  Stück  eines  Mörtelkorbes 
sowie  zwei  Ziegelstempel  (Taf.  XU,  Fig.  21  u.  22),  bei  denen  ein 
aufgedrückter  Biß  auf  eine  Holzstanze  hinweist.  Aus  dem  epigra- 
phischen Anhang  hebe  ich  hervor,  daß  Prof.  Bormann  den  Gami- 
sonsarrest  durch  Verwertung  der  Chargen,  die  auf  drei  in  situ  ge- 
fundenen Altären  genannt  sind,  als  solchen  bestimmt  hat. 

Das  vorliegende  Limesheft  mit  den  schönen  und  wichtigen 
Resultaten  eifriger  Arbeit  und  liebevollen  Studiums  bedarf  nicht 
erst  des  Lobes,  die  beiden  vorangehenden  Hefte  empfehlen  es 
zur  Genüge;  doch  möge  kurz  auf  das  Bestreben,  nur  völlig 
Sicheres  zu  bieten,  hingewiesen  werden,  femer  auf  die  vortreff- 
lichen, nach  Photographien  reproducierten  Abbildungen  und  die 
vom  Terf.  exakt  gezeichneten  Tafeln  mit  den  Plänen,  den  Abbil- 
dungen der  Baudetails  und  der  Eleinfunde,  wobei  die  gefällige 
Anordnung  noch  besonders  anspricht. 

Zu  bemerken  ist  nur  noch,  daß  auf  dem  Sp.  118  angeführten 
Ziegelstempel  (Taf.  XII;  Fig.  1)  der  letzte  Buchstabe  nicht  E, 
sondern  F  ist,  also  die  leg(io)  L  ad(iutrix)  den  gewohnten  Bei- 
namen p(ia)  /(idelis)  führt,  daß  der  Stempel  Taf.  XH,  Fig.  25 
(:=  CIL  niy  15204,  7)  möglicherweise  zu  lesen  ist  lulia  Donai(a) 
und  daß  durch  ein  Versehen  des  Buchbinders  bei  manchen  Exem- 
plaren die  für  das  Limesheft  und  für  den  Vereinsbericht  bestimmten 
Tafeln  vertauscht  sind,  —  bei  der  sachlichen  Identität  ohne  Belang. 

Triest.  Dr.  A.  Gaheis. 
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Florilegiom  Graeciun  in  aaam  primi  gjmnasiomm  ordinis  coUectmn 
a  philologis  Afrania  fasc.  XI— X7.  Leipilg,  Teabner  1901. 

Den   frflheren  zehn  B&Ddcfaen  dieses  Florilegioms ,    die  Ref. 
in  diesen  Blättern  zn  besprechen  Gelegenheit  hatte,    entschlossen 
sich  die  Heraasgeber,  noch  die  vorliegenden  fflnf  als  AbschluG  der 
Sammlung  folgen   zn  lassen.     Die  wohlfeilen  Heftchen   sollen  den 
Zwecken  des  Gymnasiums  bei  der  Answahl  der  Privatlektdre  oder 
der  kursorischen  Schallektüre  entgegenkommen,  suchen  aber  über- 
haupt  die  Kenntnis   der  griechischen  Literatur   bei  den  Schfiiem 
zu  erweitern    durch  Vorführung  besonders  schöner  oder   inhaltlieh 
bedeutsamer  Stellen  auch  ans  solchen  Autoren,  die  das  Gymnasium 
nicht  in  seinen  Kreis  zieht.   So^bietet  das  den  Dichtern  gewidmete 
11.  Heft   neben  Stücken   ans  Äschylus  und  Euripides    auch   noch 
eine  geschmackvolle  Auswahl   aus  Pindar,   Bakchylides,  Herondas 
und  Babrius.     Aus  der  Prosaliteratur  dürfte  das  die  Hälfte  eines 
Bändchens    bildende   Stück    aus  der  Politeia   des  Aristoteles    mit 
großem  Interesse  gelesen  werden.    Auch  aus  Tbukydides,  Arrian, 
Theophrast,  Polybius  und  Strabon  werden  charakteristische  Proben 
geboten.  Das  letzte  Heft  enthält  bloß  Stücke  aus  der  späteren  grie- 
chischen Literatur,   aus  Prokop,   Priscus  und  Basilius.     Es  wird 
dem  strebsamen  Schüler  sicherlich  viel  Freude  bereiten,  über  Ala- 
rich,  Gelimer,  Theodorich  d.  Gr.,  Belisar,  über  den  heldenmütigen 
Untergang  Tejas,    dann  über  König  Attila  und  die   Hunnen  aus 
den  Quellenschriftstellern  selbst  statt  aus  seinem  Schulbuche  der 
Geschichte  Belehrung  zu  schupfen,    zumal   insbesondere   die  Dar- 
stellung Prokops  sehr  fesselnd  ist  und  dem  Verständnis  nur  geringe 
Schwierigkelten  bietet.  Diese  Stücke  in  ihre  Sammlung  aufzunehmen, 
ließen   sich   die  Herausgeber    durch  Wilamowitz*   Bat  bestimmen. 
Den  Forderungen  desselben  Gelehrten  in  Bezug  auf  die  Griechiscb- 
Lektüre  entspricht  es  wohl  auch,  wenn  im  18.  Heft  die  Answahl 
darauf  abzielt,  den  Schülern  einerseits  eine  erweiterte  Kenntnis  des 
griechischen  Privatlebens   zu  verschaffen,    anderseits   sie  mit  der 
fachwissenschaftlichen  Literatur  der  Griechen  bekannt  zu  machen. 
So  wird  dort  aus  den  Elementa  des  Eukleides  ein  Stück  vorgelegt, 
in   welchem   der  pythagoreische  Lehrsatz  über  das  rechtwinkelige 
Dreieck  behandelt  wird.  Allein  so  bekannt  auch  das  Thema  dieses 
Beweises  sicherlich  einem  jeden  ist,   so  bereitet  doch  die  Darstel- 
lung des  Eukleides  durch  die  eigentümlichen  technischen  Ausdrücke 
dem  Verständnis  ganz  bedeutende  Schwierigkeiten.    Wie  aber,  darf 
man    wohl   fragen,    werden    sich    erst    dort    die  Schwierigkeiten 
häufen,    wo  es  gelten  wird,    in  das  Verständnis  eines  dem  philo- 
logischen Lehrer  wirklich  fremden  technischen  Wissensgebietes  ein- 
zudringen   und   dieses   dann   auch  den  Schülern  klar  zu  machen? 
Und  wird  wirklich  der  Erfolg  zu  der  großen,   darauf  terwendeteo 
Mühe  im  richtigen  Verhältnisse  stehen  ?  Übrigens  enthält  hier  der 
Text  (Fasc.  Xni,  S.  18,  Z.  17  v.  u.)  ein  störendes  Druck  versehen: 
es  soll  Dämlich  dort  heißen  naQdkXfiXoq  fix^(o  ^  AA,  nicht  {  AA. 
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Briefe  Ciceros  und  seiner  Zeitgenossen.   Heft  l.  Briefe  ans  den 

Jahren  67—60  y.  Chr.  a)  Einleitung  n.  Text,  b)  Erklftrangen  von 
Dr.  Otto  Eduard  Schmidt.  Prof.  an  der  FArstenschole  St  Afra  in 
Meissen.  Leipsig,  Teabner  1901. 

Daß  der  Heransgeber,  allerdings  ein  beryorragender  Eonner 
der  Cicero-Briefe,  es  nntemommen  bat,  eine  neue  Schnlansgabe  der 
Briefe  Ciceros  zu  besorgen,  scheint  in  der  Tat  anf  den  ersten  Blick 
trotz  der  besonderen  Eignung,  die  Schmidt  für  diesen  Zweck  mit* 
bringt,  doch  einer  Erklftmng  zn  bedtkrfen;  denn  die  Zahl  der 
durch  den  bekannten  preußischen  Minist -Erlaß  henrorgerufenen 
eikiftrenden  Schulausgaben  der  Briefe  Ciceros  ist  nachgerade  wobl 
über  das  Bedfirfnis  angewachsen,  ja  in  demselben  Tenbner^scben 
Verlag  ist  die  so  treffliche  Schülerausgabe  der  Cicero-Briefe  yon 
C.  Bardt  erschienen ,  die  Bef.  in  diesen  Bl&ttern  zu  würdigen  Ge- 
l^enheit  hatte.  So  sucht  denn  Schmidt  in  der  Vorrede  seiner  Aus- 
gabe yor  allem  ihre  Daseinsberechtigung  zu  erweisen.  Er  sieht  die- 
selbe darin,  daß  er  bei  der  Auswahl  der  Briefe  nach  ganz  anderen 
Grundsätzen  yerfuhr  als  die  bisherigen  Herausgeber  yon  Schul- 
ausgaben. Wenn  sich  nämlich  diese  bemühten,  einen  Längs- 
durch schnitt  durch  die  gesamte  Korrespondenz  Ciceros  zu 
geben,  indem  jeder  wichtigere  Abschnitt  des  Lebens  Ciceros  durch 
Briefe  yertreten  erscheint,  hielt  es  Schmidt  für  zweckmäßiger,  die 
aus  einem  gewissen  Lebensabschnitte  Ciceros  herrührenden  Briefe 
desselben  mit  annähernder  Vollständigkeit  dem  Schüler  yorzulegen, 
natürlich  mit  Weglassung  dessen,  was  für  die  Schule  unpassend 
oder  nur  eine  unnütze  Wiederholung  wäre.  Das  yorliegende  Heft 
nun  —  Seh.  gedenkt  eine  Anzahl  ähnlich  eingerichteter  Hefte  folgen 
zu  lassen,  die  je  für  die  Lektüre  eines  Semesters  Stoff  bieten  sollen 
—  enthält  das  erste  Buch  der  Briefe  an  Atticus,  die  nur  in  etwas 
strafferer  chronologischer  Anordnung,  als  dies  in  dem  überlieferten 
Corpus  der  Briefe  ad  Auicum  geschieht,  dargeboten  werden.  Diesen 
Briefen  fügte  Seh.  aus  den  anderen  Brief körpem  nur  sechs 
weitere  Briefe  als  Eriäuterung  hinzu;  es  sind  dies  die  Briefe  ad 
fam.  V  1  und  2,  6,  6,  7  und  fam.  VE  28. 

So  ergibt  sich  eine  im  ganzen  26  Cicero-Briefe  umfassende 
Sammlung,  die  leicht  in  einem  Semester  bewältigt  werden  kann. 
Den  yomehmsten  Zweck  dieser  Lektüre  sieht  Scb.  darin,  daß  der 
Schüler  *einen  deutlicheren  Begriff  yon  der  Persönlichkeit  Ciceros 
mid  der  antiken  Humanität  erhalte,  die  in  Cicero  ihre  höchste  Blüte 
erreichte'.  Warum  nun  gerade  dieses  Buch  für  den  Zweck,  welcher 
dem  Herausgeber  yorsch webte,  besonders  geeignet  erscheint,  das 
wird  im  Vorworte  S.  V  in  sehr  ansprechender  Weise  ausgeführt: 
Die  ersten  Briefe  ad  AU.  1.  I.,  heißt  es  da,  eröffnen  den  Blick  in 
eine  durchaus  edle  Welt  yoll  echter  Humanität,  Freundes*  und  Ver- 
wandtenliebe, sie  zeigen  uns  Cicero,  wie  er  auch  den  höchsten 
Ferderungen  dieser  Antriebe  gerecht  zu  werden  strebt ,  noch  fem 
vom  Qewühle  des  Parteitreibens  auf  der  stillen  Höhe  seines  Tuscn- 
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lanams,  wo  er  sich  erst  recht  als  Mensch  fühlt,  besch&ftigt  mit 
den  edelsten  Studien/  Durch  die  vorgelegten  Briefe  nun  wird  sich 
der  Schüler,  wie  Seh.  hofft,  ein  richtiges  Büd  von  dem  Charakter 
des  Tielgeschm&hten  Bümers  zu  bilden  in  der  Lage  sein.  Seh. 
selbst  tr&gt  Tom  Charakter  Ciceros  ein  hohes  und  ideales  Bild  im 
Herzen,  und  in  diesem  Sinne  sucht  er  u.  zw.  in  Worten,  die  sicht- 
lich auch  vom  Herzen  kommen,  auf  den  jugendlichen  Leser  ein- 
zttwirken.  Dieses  Verhalten  Schmidts  hat  zum  Teil  scharfen  Wider- 
sprach  erfahren ,  aUeiii  die  Freunde  Cioeros  kOnnen  für  diese  Ge- 
nugtuung, die  nun  den  Manen  des  großen  BOmers  wird,  nachden 
so  lange  Zeit  Schimpf  und  Spott  über  ihn  ausgegessen  worden 
waren ,  nur  dankbar  sein ,  ohne  daß  man  deshalb  gegenüber  den 
zweifellosen  Schwächen  seines  Charakters  gerade  die  Augea  fer- 
schließen  müßte.  Aus  der  Einleitung  ist  besonders  jenes  Kapitel 
von  Interesse,  welches  die  antike  Humanität  behandelt.  —  Die  er- 
klärenden Anmerkungen  sind  in  einem  gesonderten  Hefte  beiffe- 
geben.  Sie  bieten,  namentlich  in  sachlicher  Beziehung,  aliee 
Nötige ,  um  den  Schüler  in  das  volle  Verständnis  der  Situation 
einzuführen  und  ihm  eine  selbständige  und  ehrliche  Präparation 
zu  ermöglichen.  Auch  die  sprachlichen  Anmerkungen  sind  ans- 
reichend,  um  dem  Schüler  über  manche  Schwierigkeiten  des  Ans- 
druckes,  wie  sie  sich  bei  der  Flüchtigkeit  und  Abgerissenbeit  dee 
Briefstils  ergeben,  hinwegzuhelfen. 

Manchem  dürfte  vielleicht  ein  etwas  näheres  Eing^en  «if 
die  Eigentümlichkeiten  des  sermo  episttdaris  erwünscht  erscheinen; 
allein  solche  Bemerkungen  wollte  Schmidt  offenbar  der  mündlichen 
Unterweisung  des  Lehrers  überlassen.  Noch  sei  besonders  auf  jenen 
Teil  der  Einleitung  verwiesen ,  in  welchem  Seh.  in  sehr  lebens- 
voller Darstellung  über  Ciceros  Arpinas  und  Tusculanum  handelt 
Die  Darstellung  deckt  sich  da  großenteils  mit  jener  in  Schmidts 
Spezialuntersuchung  über  'Ciceros  Villen',  Leipzig  1899.  Er 
sucht  insbesondere  die  Lage  von  Ciceros  Ärpinas  genauer  m 
fixieren  und  spricht  die  nicht  unbegründete  Vermutung  ans,  dafi 
die  16  antiken  Säulen  in  der  Krypta  der  Klosterkirche  von  S.  Do- 
menico noch  aus  den  Buinen  des  Landhauses  Ciceros  bei  Arpinnm 
herrühren  dürften.  —  Hinsichtlich  der  Beurteilung  der  scheinbar 
befremdlichen  Tatsache,  daß  Cicero  {ad  AU,  L  6)  des  Vaters  Tod 
seinem  Freunde  bloß  mit  den  auffallend  kurzen  Worten  meldet: 
'Pater  nobü  deeessit  a.  d.  IV.  Kai.  Dec:  stimme  ich  mit  Seh.  voll- 
ständig überein.  Man  hat  darin  einen  Beweis  von  Herzlosigkeit 
und  stumpfsinniger  Gleichgültigkeit  gegenüber  dem  Hinguigo  dee 
teuersten  Verwandten  sehen  wollen.  Allein  Seh.  bemerkt  mit  Becbt, 
es  sei  ganz  undenkbar,  daß  Cicero,  dem  schon  die  Krankheit  eiflss 
Sklaven  naheging,  den  Tod  des  geliebten  Vaters  dem  Freunde  a» 
so  dürren  Worten  sollte  gemeldet  haben ;  vielmehr  sei  Atticns  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  beim  Tode  des  alten  Cicero  noch  in  B«b 
gewesen,   habe  aber  über  der  Unruhe  der  Beise  das  Datum  ver« 
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gessen  und   den  FrenDd   brieflieb  darnach  gefragt,    Tiellelcht  am 
das  Datnm  in  seine  annalie tischen  Tabellen  einzutragen. 

Der  Druck  wnrde  sorgfältig  überwacht,  die  ftoßere  Aasstattong 
iat  mnatergdltig.  Eine  Kleinigkeit  sei  znm  Schiasse  noch  bemerkt. 
Etwas  stOrend  ist  in  den  Homer-Zitaten  die  nngleicbmftßige  Be- 
zeichnung der  Gesftnge  bald  durch  die  griechischen  Buchstaben, 
bald  durch  römische  Ziffern.  So  S.  29  ('Erklftrungen')  wird  zitiert 
Hom.  II.  XXII  268,  hingegen  ebd.  S.  13  (ixsi  oix  Ugilliov  oidi 
ßoslfiv)  beißt  es:  Citat  aus  Hom.  II.  X  159,  doch  ist  hier  natfir- 
lich  nicht  die  Ziffer  gemeint,  sondern  der  griechische  Buchstabe 
=  XXn.  Ich  glaube  zum  Schlüsse  nicht  zu  irren,  wenn  ich  an- 
nehme, daß  Schmidts  Schulausgabe  der  Briefe  Ciceros  infolge  ihrer 
Eigenart  sich  bald  Tiele  Freunde  erwerben  werde,  und  man  darf 
auf  die  angekündigte  Fortführung  derselben  begierig  sein. 

Wien.  Alois  Kornitzer. 


De  ViriS  lUastribas.  Lateinisches  Leseboch  nach  Nepos,  Livias,  Gor- 
tius  für  die  Qaarta  höherer  Lehranstalten  heraaBfegeben  von  Prof. 
Dr.  Hans  Malier.  5.  Aufl.  Hannorer- Berlin,  C.  Merer  1902.  8o,  X 
u.  152  88.   Preis  geh.  Mk.  1*20,  geb.  Mk.  1  50. 

Da  die  neueste  Auflage  des  Baches  hinsichtlich  der  Zahl  der 
aufgenommenen  Lebensbeschreibungen  (Miltiades,  Theml- 
stocles,  Aristides,  Pausanias,  Cimon,  Lysander, 
AIcibiades,  Epaminondas,  Pelopidas,  Alezander,  Ca- 
m  illas,  Decii,  Pyrrhus,  Hamilcar,  Hannibal,  Scipio), 
hinsichtlich  des  Textes ,  der  Phrasensammlung  und  des  Vokabulars 
sich  von  früheren  Auflagen  nicht  unterscheidet,  kann  Ref.  auf  die 
in  dieser  Zeitschrift  (Jahrg.  1892,  S.  424  f.)  enthaltene  Bespre- 
chung verweisen,  welche  die  Vorzüge  des  verbreiteten  Schulbuches 
in  philologischer,  historischer  und  pädagogischer  Bichtung  angibt. 

Bef.  darf  hier  nicht  die  Frage  erörtern,  ob  dem  Quartaner 
(unserem  Tertianer)  ein  lateinischer  Autor  oder  ein  überarbeitetes 
Lesebuch  in  die  Hand  gegeben  werden  solle  ^),  doch  kann  er  von 
dem  vorliegenden,  für  das  Verständnis  des  Schülers  umgearbeiteten 
Texte  ans  Nepos,  Cartius  und  Llvios  folgendes  feststellen:  Das 
Buch  bietet  dem  Schüler,  der  sich  eben  erst  in  der  Quinta  (unserer 
Sekunda)  die  wichtigsten  Segeln  der  Elementarsyntax  angeeignet 
hat,  einen  von  ungewöhnlicher  Wortstellung  und  von  Ausnahmen 
von  der  schnlgemäßen  Syntax  vollkommen  freien  Text,  so  daß  die 
Lektüre,  weil  keine  sprachlichen  Schwierigkeiten  zu  erklären  sind. 


')  Eine  radikale  Umänderung  der  Lektfire  in  den  altklassischen 
Sprachen  dnrch  Einführung  tod  Lesebüchern  wurde  jfin^at  in  Nr.  I  der 
'Mitteilungen  des  Vereines  deutscher  Mittelscbullehrer  m  NordbOhmen* 
(1902,  S.  14  ffO  SU  begründen  versucht. 


892  Schülti'Führer,  Voncbnle  fflr  d.  ersten  Unterrieht  usw.,  ang.  t.  BiÜ. 

rascher  fortschreiten  kann.  Auch  der  Umstand,  daß  bei  der  Um- 
gestaltang  des  Textes  Aberall  die  grOßte  Einfachheit  im  Satz-  und 
Periodenban  angestrebt  ist,  daß  femer  die  fdr  die  erw&bnte  Unter- 
richtsstnfe  schwierige  Or.  obl. ,  die  wir  bei  Nepos  nnd  Cnrtins 
treffen,  sehr  beschränkt  ist,  kommt  dem  rascheren  FortschreiteD 
der  Lektdre  zngnte.  Die  geschickte  Ergänzung  ans  anderen  Schrift- 
stellern bringt  es  endlich  mit  sich,  daß  die  vorgeführten  Bio- 
graphien weit  erschöpfender  sind  als  etwa  bei  Nepos  nnd  daß  die 
Charaktere  der  einzelnen  Helden  in  das  richtige  Licht  gestellt 
werden.  —  Mustergültig  möchte  ich  endlich  die  nach  den  Kapiteb 
der  Lebensbeschreibungen  geordnete,  durch  wichtige  Wendungen 
aus  C&sar  und  Livius  ergänzte  Phrasensammlung  nennen,  dereo 
Einprägung  dem  Schüler  für  die  ganze  Zeit  seiner  Studien  yoo 
Nutzen  sein  muß. 

Zwei  noch  in  der  8.  Auflage  von  dem  früheren  Bef.  (vgl. 
Jahrg.  1898,  S.  766)  vermißte  Änderungen,  nämlich  matrem  in 
nuUrimonium  duxissei  statt  des  minder  passenden  Ausdruckes  ex 
tnatre  liberos  procreaviaset  (Epam.  6 ,  Z.  9)  und  Messenam  st 
Mesaenem  (Epam.  8,  Z.  6)  sind  aufgenommen  worden;  doch  steht 
die  unrichtige  Form  Mesaenem  noch  S.  29,  Z.  1,  wo  sich  auch 
omiierre  st.  omiUere  eingeschlichen  hat. 

Wien.  Franz  Ennz. 


Vorschule  für  den  ersten  Unterricht  im  Lateinischen.   Unter 

Mitwirkung  von  Dr.  Ferd.  Schnlts  bearb.  von  Dr.  Ant.  Führer, 
Direktor  des  Gymnaeiamfl  in  Bheine  i.  W.,  5.  Aufl.  Paderborn,  Druck 
und  Verlag  von  Ferd.  SchOningh  1901.   8*,  153  SS. 

Die  unter  Mitwirkung  Dr.  Ferd.  Schultz'  von  Dr.  Anton 
Führer  herausgegebenen  lateinischen  Übungsbücher  sind  wieder- 
holt in  diesen  Blättern  als  sehr  brauchbare  Hülfsmittel  für  des 
lateinischen  Unterricht  besprochen  worden,  so  auch  die  Vorschule 
für  den  ersten  Unterricht  im  Lateinischen,  welche  nunmehr  in 
5.  Auflage  (Ausg.  B)  vorliegt. 

Sie  besteht  aus  zwei  in  einem  Bändchen  vereinigten  Teiles, 
aus  dem  Übungsstoff  und  dem  dazu  gehörigen  Wörterverzeichnisse 
und  aus  der  Grammatik. 

Diese  enthält  auf  47  Seiten  (gegen  die  frühere  um  13  Seiten 
weniger)  in  zwOlf  Kapiteln  den  allemotwendigsten  Memorierstoff; 
die  Deklinationen,  Komparation,  die  ZahlwOrter,  Pronomina,  das 
Hülfszeitwort  sum  und  Komposita  mit  Ausschluß  von  passe  und 
die  Darstellung  der  regelmäßigen  vier  Konjugationen.  Im  14.  nnd 
letzten  Kapitel  werden  als  Anhang  zur  8.  Konjugation  die  Verba 
auf  io  nach  der  8.  Konj.  angeführt  nnd  deren  Flexion  im 
Akt  nnd  Passiv,  wie  auch  die  Imperative  Sing,  von  dkert, 
dueere  nnd  facere  gelehrt.  In  den  zwei  ersten  einleitenden  Kapitels 
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wird  vom  Gescblecfate  und  der  Deklination  im  allgemeinen  gehandelt. 
Damit  wird  eine  übersichtliche  Znsammenstellang  des  Lernmateriales 
für  diese  Elementarstnfe  gegeben. 

Anch  die  Ansfühmng  entspricht  den  Anforderanifren  an 
leichte  Faßlichkeit,  Bündigkeit  and  Klarheit.  Nnr  §  19  fehlt  beim 
fragenden  Pronomen  qui  .  .  die  Bezeichnung  „adjektivisch''  nnd 
die  Bedentnng  „was  für  ein''. 

Bei  der  Znsammenstellnng  des  Übnngsstoffes  hat  den  Verf. 
der  pädagogisch  erwägenswerte  Gedanke  geleitet,  die  Einäbnng 
des  Nomens  dnrch  die  stärkere  Heranziehang  der  Yerbalformen 
ausgiebiger  und  mannigfaltiger  zn  gestalten.   Daher  folgt  anf  die 

2.  Deklination  (2.  Kap.)  die  systematische  Behandlang  des  Ind., 
Imper.  und  Infin.  von  asae  and  der  Ind.  and  Imp.  der  1.  Kon- 
jugation (Kap.  8  n.  4),  a.  zw.  so,  daß  dabei  die  1.  und  2.  Dekli- 
nation wiederholt  wird.  Das  5.-8.  Kapitel  enthält  die  drei  übrigen 
Deklinationen  and  die  Komparation  der  Adjektiva,  das  9.  den  Konj. 
von  €8869  dabei  die  Wiederholung  des  Ind.  nnd  Imp.,  das  10.  and 
11.  die  1.  and  2.  Konj.,  das  12.  das  Numerale,  das  18.  die  Pro- 
nomina, das  14.  und  15.  die  8.  und  4.  Konj.;  das  16.  Kapitel 
behandelt  die  abweichend  gebildeten  Perfekte  der  2.  Konj.  (delevi)^ 
das  17.  die  Verba  auf  io  der  8.  Konj.,  das  18.  Kapitel  bietet 
sechs  zusammenhängende  lateinische  Stücke  zu  allen  Konjugationen. 
Auch  innerhalb  der  einzelnen  Kapitel  zeigt  sich  ein  planmäßiges 
Fortschreiten  vom  Leichteren  zum  Schwereren.  So  werden  bei  der 

3.  Dekl.  zuerst  Substantiva  mit  natürlichem  Geschlechte  in  den 
zwei  Gruppen  derer  auf  um  und  ium  im  Gen.  Plur.  vorgenommen. 
Doch  ist  dieses  Terfahren  nicht  streng  durchgeführt,  indem  auch 
Wörter  wie  eahr,  flos,  arx  in  die  betreffenden  Abschnitte  auf- 
genommen sind.  Bei  der  Konjugation  erfolgt  die  Einübung  der 
Stammzeitformen  zwar  gesondert,  jedoch  so,  daß  das  Passiv  erst 
nach  Absolvierung  der  sämtlichen  Formen  des  Aktivs  zur  Be- 
handlung kommt  Damit  wird  zwar  der  grammatischen  Anordnung 
Rechnung  getragen,  für  den  Unterricht  aber  empfiehlt  es  sich  un- 
streitig mehr,  auf  die  Formen  des  Präsensstammes  im  Aktiv 
immittelbar  die  des  Passivs  folgen  zu  lassen.  Befremdlich  und  nur 
mit  Rücksicht  auf  die  Grammatik,  in  welcher  moneo  als  Paradigma 
erscheint,  ist  es  za  erklären,  daß  die  Perfekta  mit  Suffix  vi-  der 
2.  Konj.  als  abweichende  Perfektbildungen  behandelt  werden. 

Was  die  Ausführung  betrifft,  so  ist  zunächst  zn  bemerken, 
daß  die  vorliegende  Ausgabe  B  nach  den  Worten  des  Verf.  be- 
stimmt ist,  der  Induktion  zu  dienen.  Demnach  werden  Sätze  zur 
Einübung  gegeben,  aus  welchen  die  Deklinationsformen  erklärt 
werden  sollen;  erst  daran  hat  sich  die  gedächtnismäßig  einzu- 
prägende Regel  anzuschließen.  Dabei  soll  nun  der  Lehrer  nach  den 
preußischen  Lehrplänen  von  1892  die  Sätze  vorübersetzen ,  der 
Schüler  sie  wiederholen.  Wenn  nun  schon  dieser  Lehrvorgang»  der 
die  Analyse    wenigstens  bei   den  lateinischen  Sätzen    entbehrlich 
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macht,  für  die  Schüler  bequemer  ist,  so  macht  der  Verf. 
Schülern  die  Sache  noch  dadurch  leichter,  daß  er  bei  der  1.  und 
2.  Deklination  alle  Sätze,  in  den  neuen  Abschnitten  aber  die 
ersten  nach  der  herkömmlichen  Reihenfolge  der  Kasus  und  Per- 
sonen anordnet.  Damit  scheint  ein  yollwertiger  Ersatz  uns^es 
Eonstruierens  gegeben  zu  sein,  und  doch  hat  sich  dieses  beim 
lateinischen  Elementarunterrichte  an  unseren  Schulen  so  bewährt, 
daß  wir  uns  eine  induktive  Lehrmethode  ohne  dieses  nicht  gut 
denken  können.  Das  induktive  Verfahren  kommt  in  unserem  Lehr- 
buche  auch  so  zur  Geltung,  daß  ehsige  vorausgenommene  vorbild- 
liche Formen  des  Verbums  die  Konjugation  vorbereiten;  auch  in 
syntaktischen  Dingen  finden  sich  Ansätze  zu  dieser.  Einige  Segeln 
über  den  Ablativ  auf  die  Frage  wann?  wo?  ut,  cum  usw.  kommen 
in  Sätzen  zur  Anwendung  und  werden  hinter  diesen  als  Hanpt- 
regehi  formuliert  und  numeriert. 

Der  Obungsstoff  besteht  vorwiegend  aus  Einzelsätzen  (101 
Paragraphen)  und  39  zusammenhängenden  Stucken,  wovon  81 
lateinische  und  8  deutsche  sind.  Dasselbe  Zahlenverhältnis  zeigen 
die  lateinischen  und  deutschen  Sätze.  Dem  Inhalte  nach  sind  diese 
meist  lehrreiche  und  für  diese  Altersstufe  passende  Spruche;  in 
vielen  Fällen  bewegen  sich  mehrere  in  demselben  Gedankenkreise. 
Die  zusammenhängenden  Stücke  enthalten  Fabeln,  Erörtenugen, 
Schilderungen  von  Persönlichkeiten  und  Völkern  des  Altertums 
und  einige  Erzählungen,  gleichfalls  aus  dem  Altertum.  Sie  sind 
mit  Geschick  zusammengestellt  oder  gut  ausgewählt.  Da  sie  weder 
sachliche  noch  sprachliche  Schwierigkeiten  enthalten,  entfallen  auch 
bei  diesem  Übungsbuche  die  Anmerkungen.  Die  lateinische  Ans- 
drucksweise  ist  korrekt,  an  zwei  Stellen  sind  Yerbessenmgen 
nötig.  In  §  119  De  Ckobi  et  Biiane  heißt  es:  Aliquanäo  em 
boves  in  agris  abessent.  Das  Verbum  würde  die  Bedeutung  J^^ 
sein*'  haben,  doch  müßte  dann  der  Deutlichkeit  halber  der  AbL 
oder  a  mit  Abi.  dabei  stehen;  die  Konstruktion  mit  in  würde 
stehen  wie  bei  Ov.  Trist.  V  21  „sich  in  seiner  Abwesenheit  wo  anf- 
halten**.  Statt  den  Schülern  eine  solche  Übersetzung  zuzumuten,  ist 
einfach  zu  schreiben  cum  in  agris  essent.  In  §  120  De  Fabrido 
lautet  ein  Satz  folgendermaßen:  Hoc  epistula  mortem  regis  pro- 
misit,  8i  sibi  praemium  statueretur.  Hier  ist  statt  des  Imperfekts 
das  Plusquamperfekt  zu  setzen.  Daß  der  deutsche  Text  mangelhaft 
ist,  daß  in  der  Erzählung  stets  das  Perfekt,  in  Absicbtssfttien 
statt  „um  zu^  „daß,  damit**  gebraucht  wird,  hat  der  Bef.  der  2. 
Auflage  im  XLlü.  Bde.  d.  Zts.  hervorgehoben.  Leider  ist  der 
damals  ausgesprochene  Wunsch,  der  Verf.  möge  auch  dieser  Seite 
des  Buches  seine  Aufmerksamkeit  zuwenden,  nicht  in  Erffillnoii 
gegangen,  und  so  liest  man  auch  jetzt  noch :  „Die  Feinde  hatten 
die  Stadt  belagert,  die  Weiber  haben  sich  gefürchtet,  die  Männer 
haben  sich  dem  Tode  für  das  Vaterland  geweiht**.  Wenn  der  Her- 
ausgeber im  angedeuteten  Sinne  auch  der  deutschen  Sprapbe  Sfich- 
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nnog  tragen  wollte,  würde  sich  das  Buch,  welches  sonst  Lob  yer- 
dient,  gewiß  mehr  Freunde  erwerben. 

Das  WOrteryerzeichnis  enthält  in  je  zwei  Paragraphen  zu- 
sammenfassenden Abschnitten  die  lateinischen  Wörter  in  alpha- 
betischer Ordnung  und  ihre  Bedeutung;  außerdem  die  vorkommen- 
den Yerbalformen.  Klein  gedruckt  sind  die  Eigennamen  und  nicht 
ZV  memorierende  Wörter,  unter  denen  sich  auff&lligerweise  auch 
neCf  si  u.  a.  befinden.  Die  Ausstattung  ist  mustergültig,  der 
Druck  korrekt. 

Eaaden.  Hermann  Bill. 


Übungsstoff  ffir  das  zweite  Jahr  des  lateinischen  Unterrichts. 

Im  Auschluß  an  die  «Vorschale  für  den  ersten  Unterricht  im  Latei- 
nischen'* nach  gleichen  Gmnds&tzen  unter  Mitwirkung  von  Dr.  Fer- 
dinand Schultz,  bearb.  ?on  Dr.  Anton  Führer.  4.  Doppelauflage. 
Paderborn,  Drack  Ui  Verlag  von  Ferd.  SchOningh  1900. 

Das  vorliegende  Übungsbuch  enthält  neben  der  Wiederholung 
des  Pensums  für  die  Sexta  die  Behandlung  der  unregelmäßigen 
Formenlehre.  Ein  kurzer  Anhang  bietet  das  Notwendigste  über  den 
AcciisatiY  mit  dem  Infinitiv,  die  Übersetzung  der  Parti zipia  durch 
deutsche  Nebens&tze  und  den  Ablativus  absolntus.  Die  Kenntnis  der 
umschreibenden  Konjugation,  des  Gerundiums,  Gerundivums  und 
Snpinums  schließt  der  Verf.  aus  dem  Übungsstoffe  aus,  weil  die 
vom  Deutschen  oft  abweichende  Übersetzung  dieser  Formen  Schwie- 
rigkeitMi  bieten  könnte.  Bef.  teilt  diese  Bedenken  nicht  Mit  diesen 
Formen,  zumal  den  zwei  ersten,  muß  der  Quintaner  operieren 
können,  wenn  anders  er  mit  einiger  Sicherheit  an  die  Lektüre  des 
Cornelius  Nepos  herantreten  soll. 

Zur  Einübung  des  Lernstoffes  dienen  fiinzels&tze  und  zu- 
sammenb&ngende  Stücke,  die  planm&ßig  über  das  ganze  Buch  ver- 
teilt sind.  Um  den  auf  dieser  Unterrichtsstufe  dargebotenen  Wort- 
schatz so  rasch  als  möglich  zu  erwerben  und  den  zeitraubenden 
Weg  des  Aufschiagens  der  Wörter'  zu  vermeiden,  wurde  im  An- 
schluß an  die  Übungsaufgaben  ein  Vokabular  beigegeben.  Daran 
reihen  sich  die  beiden  alphabetischen  Wörterverzeichnisse. 

Die  Einzelsätze  sind  durchwegs  gut  gewählt  und  entsprechen 
in  inhaltlicher  und  formeller  Beziehung  durchaus  ihrem  Zwecke. 
Dabei  zeigt  der  Verf.  auch  das  anerkennenswerte  Streben ,  inhalt- 
lich verwandte  Einzelsätze  aufeinander  folgen  zu  lassen.  Ob  die 
zusammenhängenden  Stücke  in  solchem  Umfange,  wie  sie  die 
§§  113—114  bieten,  gerade  aus  der  Nepos-Lektüre  glücklich  ge- 
wählt sind,  mag  dahingestellt  bleiben.  Ist  es  schon  an  und  für 
sich  etwas  Bedenkliches,  dem  Lehrpensum  des  nächsten  Jahres 
vorzugreifen,  so  erwächst  hiebei  besonders  die  Gefahr,  daß  beim 
Schüler  jenes  Interesse  am  Autor  erheblich  geschwächt  werde,  das 
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sonst  der  Beiz  der  Neuheit  Id  der  Begel  mit  eich  bringt.  Enrftgt 
man  ferner,  daß  die  von  Nepos  behandelten  Partien  zuvor  schon 
im  Geschichtsnnterrichte,  vielleicht  anch  im  deutschen  Lesebuch 
eine  eingehende  Besprechung  erfahren  haben,  so  möge  man  sich 
nicht  wundem,  wenn  verständige  Schüler  bei  der  Lektüre  des 
Schriftstellers  selbst  jenes  Interesse  missen  lassen,  das  sonst  die 
ästhetische  Seite  des  klassischen  Sprachunterrrichtes  so  wirkungs- 
voll hervorbringt.  Hingegen  werden  die  übrigen  Lesestficke  der  an 
sie  gestellten  Aufgabe  in  vollkommen  befriedigender  Weise  gerecht. 
Sie  dienen  zur  Wiederholung  und  Befestigung  des  in  den  voran- 
gehenden Einzelsfitzen  eingeübten  grammatischen  Lehrpensums  und 
bieten  einen  dem  Fassungsvermögen  der  Schüler  angemessenen 
Inhalt,  der  auch,  es  mag  dies  besonders  von  den  §§  147 — 156 
hervorgehoben  werden,  für  die  spätere  Lektüre  propädeutischen 
Wert  hat. 

Im  einzelnen  fiel  dem  Bef.  bei  der  Durchsicht  des  Buches 
folgendes  auf:  Die  Anwendung  des  indirekten  Befleziv-Pronomens 
in  59,  7  'pater  cid  me  scripait,  iä  domum  ad  ae  reverterei^  ist 
für  diese  Unterrichtsstnfe  verfrüht;  in  den  §§  70  und  108  kann 
sie  allenfalls  geduldet  werden.  Auffällig  erscheint  es,  daß  die 
85 — 40  so  eingehend  besprochenen  Zahlwörter  fortan  nur  höchst 
spärlich  wiederkehren.  Die  Ordinalia  sind  überhaupt  etwas  stief- 
mütterlich behandelt.  Konsekutive  Belativsätze,  wie  §  8,  3  *Nihü 
unquam  pollicüua  sunt,  quod  non  Bolveriml  8,  11 ;  5,  26;  43,  15 
bieten  dem  Schüler  fast  unüberwindliche  Schwierigkeiten.  In  dem 
BelatiT- Satze  44,  12:  ^Aristides,  dessen  Gerechtigkeit  allen  bekannt 
war,  ist  dennoch  von  seinen  Mitbürgern  in  die  Verbannung  geschickt 
worden'  fehlt  wohl  die  in  Klammern  beizufügende  Angabe  des  modus 
coniunctitms. 

Unliebsam  fällt  der  Qebrauch  des  steifen  ^derselbe*  dort  auf, 
wo  das  persönliche  Fürwort  W,  sie,  es*,  das  Demonstrativum  ^dieser' 
oder  das  Possessiv -Pronomen  ^sein'  genügt.  Das  schwerfUIige 
^welcher*  möge  im  Interesse  des  Wohlklanges  mit  dem  Pronomen 
Mer'  wechseln.  Der  schleppenden  Form  des  deutschen  Fut.  ex. 
hätte  der  Verf.  in  den  §§  2,  9 ;  8,  2  in  gleicher  Weise  wie  44»  20 
vorbeugen  können;  vgl.  auch  §  4,  1;  42,  2.  Ein  Beistrich  fehlt 
hinter  dem  Worte  nautas  in  dem  Satze  des  §  108:  Ita^ue  nautas 
cum  naves  appulissent,  arcessivit.  Bef.  empfiehlt  hiebei,  auch  das 
an  der  Spitze  der  Periode  stehende  gemeinschaftliche  Subjekt  vod 
der  unmittelbar  darauf  folgenden  Konjunktion  durch  einen  Beistrich 
zu  trennen;  vgl.  §  7,  18;  24,  Z.  4;  80,  18;  70,  Z.  8. 

Doch  das  sind  Kleinigkeiten  im  Vergleiche  zu  den  sonstigen 
Vorzügen  des  methodisch  wohl  angelegten  Buches. 

Die  Ausstattung  ist  tadellos;  der  Druck  im  allgemeinen  korrekt 
und  zufriedenstellend,   nur  der  des  Wörterverzeichnisses  zu  klein. 

Wien.  Dr.  M«  Tsehiassnj. 
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Theodor  Gesky,  Lenau  als  Naturdichier.     Literar-hhtorisehe 

AbhandloDg,  dem  Andenken  Lenaus  in  seinem  100.  QebarUtage, 
18.  Aagast  1902,  gewidmet  Leipzig,  Verlag  Ton  0.  Graeklaner 
(Richard  Qoldacker)  1902.  58  SS.  Preis  1  Mk.  50  Pf. 

Daa  mir  yorliegoDde  Bdcbleio,  eine  der  zahlreichen  Qelegen- 
beitsschriften ,  welche  infolge  des  benrigeo  Lenaa-Jnbiiaums  ent- 
standen sind,  ist  die  Erweiterung  eines  in  einem  Schiilprogramm 
erscbieneiMn  alteren  Aufsatzes  des  YerLs.  Das  Thema  der  Arbeit 
bat  entschieden  yoUe  Berechtigung:  liegt  Ja  doch  yielleicht  der 
Sch^werponkt  der  Poesie  Lenaus  in  seiner  Naturbetrachtung;  bieten 
ja  doch  gerade  Lenaus  Natnrlieder  —  ganz  besonders  diejenigen, 
in  welchen  er  die  Natur  beseelt  —  die  wichtigsten  Handhaben 
zur  richtigen  Auffassung  und  zur  Ergründung  des  Wesens  seiner 
Dichtung.  Doch  muß  vor  allen  Dingen  die  Frage  ausgesprochen 
werden :  warum  bat  sich  der  Verf.  nicht  auf  die  Bearbeitung  seines 
Themas,  das  doch  im  Titel  des  Buches  so  klar  und  pr&zis  g^gebM 
war,  beschrankt?  Des  Unnötigen  ist  so  riel  in  dem  Bflchlein,  dal^ 
die  eigentliche  Arbeit  unter  dem  fippig  wuchernden  Beiwerk  fast 
ferschwiadet.  Was  soll  ror  allem  die  der  Abhandlung  yorans- 
geschickte  „biographische  Skizze",  in  welcher  Überflüssiges  (wie 
8.  5  f.  der  Weidlinger  Friedhof  und  das  Lenau-Denkmal  in  Wien) 
Bo  ausführlich  beschrieben,  Wichtiges  dagegen  kurz  abgetan  oder 
nahezu  übergangen  wird?  Es  handelt  sich  doch  da  nicht  um  einen 
langet  yergessenen  Dichter,  der  erst  einer  Ausgrabung  bedarf  und 
der  mit  ein  paar  notdürftigen,  aus  Literaturgeschichten  zusammen- 
gestellten Phrasen  der  Nachwelt  in  Erinnerung  gebracht  werden 
kann.  Gesky  hätte  immerhin  wenigstens  eine  Znsammenfassung 
der  durch  die  moderne  Lenau -Forschung  zustandegebracbten  Er- 
gebnisse Toranschicken  können.  So  hat  er  aber  seinen  Lesern 
weder  wirkliebe  Belehrung  und  Aufklärung  über  das  Leben  und 
die  Entwicklung  des  Dichters  geboten,  noch  ihnen  die  Lektüre  der 
zahlreichen  neueren  Arbeiten  auf  diesem  (}ebiete  erspart.  Was  soll 
weiters  die  Aneinanderreihung  yon  Zitaten  über  Lenau  aus  mehr 
oder  minder  landläufigen  Literaturgeschichten  auf  S.  7 — 11?  Was 
loUen  die  sich  hieran  schließenden  höchst  überflüssigen  „Bemer- 
kmgen  über  das  Natnrgefühl  der  Alten**  (S.  11—15)?  Sie  sind 
ebenso  nnnötig^,  wie  die  ungeordneten  und  zusammenhanglosen 
Beobaehtnngren  über  Goethes,  Schillers  und  anderer  Natnrgefühl 
auf  S.  15—17. 

Für  die  eigentliche,  dem  Titel  entsprechende  „Abhandlnng** 
rerbieiben  bloß  82  Seiten.  Mindestens  die  Hllfte  yon  diesen  est- 
(lUt  aber  auf  die  langen  Zitate  aus  Lenaus  Gedichten,  yon  welchen, 
i^gesehen  yon  den  reichlich  angeführten  Fragmenten,  die  folgen- 
den ganz  abgedruckt  worden  sind:  „Liebesfeier"  (S.  20),  „Herbst* 
gefüU«  (8.  22),  „Wintemacht"  (8.  24),  „Primuia  Veri$''  (8.  29), 
nlBminristraner'' (8.  36),  „Zuflucht"«  (8.  45),  „Stimme  des  Windes*" 
(8.  45),   „Eine  hoUandische  Landschaft«*   (8.  47).     Dazu  kommt, 

Ztitaebrifl  f.  d.  taierr.  Oyinii.  190S.  X.  Htft.  57 


89S    Th.  Otiky,  Lenau  all  Natardichter,  Ug.  t.  S.  v.  JToMM-fy 

daß   der  Verf,    jede   Qelegenheit    eq  ÄbBctawtifnngftn    lon   i 
Tbema    bsDÖtzt:     anf   S.  27     gibt    er    Gpracblicfae    Anmerki 

5.  SO  fF.  stellt  er  weltacbmerzlicbe  Oedacken  bei  antikeD  j 
/DBammeD,  S.  35  f.  Bammelt  er  vermeintlicbe  Aoleiben  Lenui| 
Homer,  S.  38  i.  redet  er  auefSbriicb  vom  dentBchao  Pbiltp 
niemnB,  3.  50  f.  bespricbt  er  Leoane  Verliftltnia  es  Sophi«  Lt*» 
thal  a.  8.  [.  AUo  ancb  hier,  wo  KoDzentratioD  ood  Einbeitlietikiil 
voD  vornberein  eelbEtverständlicb  sein  sollten,  wird  das  ß*r«cbtitti 
voQ  dem  Dnnötigen,  Nicbthierbergehßrigen  fast  fiberwncberL 

Wenn  wir  nonmehr  anf  die  eigentlicbe  Arbeit  des  Varf.i  ein- 
geben. Bo  zeigt  sieb  anf  den  ersten  Blick,  daß  diese  einet  j*da 
geordneten  und  dnrcbdacbten  Äafbanes  entbehrt.  Es  ttsHm  nitki 
vielleicbt  die  Gedicbte  za  einzelnen  Gruppen  vereinigt.  diMt  im 
zasammecrasBeiid  und  vergleicliend  besprochen  und  an  Bd^  Hf 
den  gemachten  Beobacbtangen  SchlDSBe  gezogen.  Im  6ef«t*d: 
der  Verf.  stellt  die  einzelnen  Gedicbte  znaammenbangslM  oabaB- 
einander  (meist  zitiert  er  sie  ganz  oder  doch  znr  HiUU  «dtc  a 
einem  Drittel)  nnd  stellt  die  Verbindung  zwischen  den  ZitiM 
dnrcb  wenige,  oft  ganz  inbaltloBe  Satze  her.  Er  entbehrt  d^ 
jeglicher  kritischen  Betraclitnng ;  zam  fieneis  daför  ein«  Betb*  ir 
das  ganze  Buch  nahezu  nbervaikernden  tpithela  urnantia:  (S.  30) 
„ansgezeichnet",  „herrlich",  (S.  21)  „wahrhaft  ergreifend",  „dnnk- 
weg  OTiginell",  „sehr  scbOn",  (S.  24)  „lieblich",  „stimmnnfinll', 
„berühmt",  „meieterhaft"  u.  s.  f.  Sachlich  ist  za  bemerken,  lii 
die  angeführten  ParallelBtellen  hOchst  selten  zn  der  Annahm*  nut 
Nachahmung  darch  Lenau  berechtigen.     leb  greife  die  Stellt  nl 

6.  27  heraas,  wo  Gesky  sagt:  „In  der  siebenten  Stropbe:  .TiU 
und  Flur  im  schnellen  Zag  Eaam  gegrüßt  —  gemieden;  tal 
vorbei,  wie  Tranmeetlag,  Schwand  der  DQrfer  Frieden"  (duK 
Lenan  eine  ähnliche  Strophe  in  Bürgers  „Lenore"  vorgeeclimW 
zn  haben:  „Wie  Üogen  rechts,  wie  flogen  links  Qebirge.  Blas' 
nnd  Hecken  I  Wie  flogen  linke  and  rechts  nnd  links  Di«  Dtrfv. 
Stadt'  nnd  Flecken!"  Nichts  ist  bezeichnender  fär  di*  Kl*il- 
lichkeit  des  VerfaBBere  als  die  Annahme  ein«r  Beeinflniatir 
dnrch  Bürger;  denn  nichts  ist  selbstTerstfindlicber,  als  dal  ■■ 
Dichter  die  Schnelligkeit  eines  Bittes  dnrch  das  raaehe  Voitttf- 
ziehen  der  Umgebung  wiedergibt.  Aach  die  &sth«t>scbui  UrMät 
des  Vert.s  sind  zum  großen  Teil  sehr  anfechtbar.  Wia  Uüli^ 
ist  sein  Urteil  über  den  .Postillon":  „Der  Dichter  steht  in  diaa* 
Nacbtbilde  nicht  über  dem  Stoffe,  wie  dies  in  «cbt  «pudv 
Weise  Bürger  in  seiner  „Lenore"  tut,  sondern  hat  sein*  npM 
Empfindung  in  die  Erz&blong  verwebt  und  der  Dicbtonir  dadntk 
eine  eentimentale  Fftrbnng  verliehen"  —  statt  sentimestäl  wiri  « 
doch  wohl  „lyrisch"  beißen  müssen.  Oder  Qeek;  sagt  (S.  2II> 
Lenans  Herbstlieder  kl&ngen  etwas  eintönig,  ,weil  4«r  DkiW 
sieb  nie  am  ScblnQ  zu  der  Hoffnung  anf  einen  küDflifira  FrtbEif 
anfriehtet*'.  Das  heißt  wob!  geradezn  der  Iii4iTJ4aa]iUt  «iW 
Dichtere  Vorschriften  machen. 


Bötieher-KiMzelf  Geschichte  der  deutschen  Literatari  ang.  ?.  Frosch.  899 

Ist  80  das  Material,  das  dem  Verf.  in  Lenaos  Werken  selbst 
gegeben  war,  weitaas  nicht  gehörig  erfaßt  und  verarbeitet  worden, 
so  fehlt  auch  jedes  Heranziehen  der  Lebensnmstftnde  Lenans;  ron 
einer  Verfolgung  des  Einflusses  der  Jngendeindrficke  (wie  dies 
fcfirzlich  Eduard  Castle  im  10.  Bande  des  Grillparzer-Jahrbuches 
getan  bat)  oder  der  exotischen  Landschaft  ist  keine  Bede.  Auch 
sonst  zeigt  sich  Beschr&nkung  am  unrechten  Platze:  so  hat  der 
Verf.  den  durch  seine  Naturschilderungen  immerhin  wichtigen 
MFaust'^  fast  ganz  beiseite  gelassen. 

Der  Stil  des  Buches  ist  ebenso  unerquicklich  wie  sein  Lihalt. 
Die  Schwerfälligkeit  und  Umständlichkeit  wird  durch  folgendes 
Beispiel  am  besten  charakterisiert  (S.  11):  „Wenn  wir  nun  in 
der  folgenden  Skizze  ^Lenau  als  Natnrdichter'  näher  zu  betrachten 

yersucheUf    so   berflcksichtigen   wir ehe  wir  jedoch   zum 

eigentlichen  Thema  fibergehen,  dfirfte  es  nicht  uninteressant  er- 
scheinen, einige  Bemerkungen  ... .  voranzuschicken**.  Die  not- 
wendige Literatur  ist  dem  Verf.  nahezu  vOllig  unbekannt.  In  der 
angehängten  Bibliographie  fehlen  Boustans  1898  erschienenes 
Werk  „Lenau  et  aon  tempa**  und  die  zahlreichen  Lenau-Aufsätze 
Castles.  Der  Verf.  bezieht  seine  Kenntnisse  fast  ausschließlich 
aus  Literaturgeschichten,  die  er  gern  und  oft  zitiert;  jedesmal 
recht  ausffihrllch  und  mit  einem  schmeichelhaften  Beiwort  vor  dem 
Titel:  so  nennt  er  auf  S.  9  nacheinander  Karl  Leimbachs  „Aus- 
gewählte deutsche  Dichtungen **  ein  „gediegenes  Sammelwerk*', 
Gottschalls  „Deutsche  National-Literatur*'  ein  „rornehm  und  geist- 
voll geschriebenes**  und  Adolf  Sterns  „Deutsche  National-Literatur*' 
ein  „interessantes  Werk**. 

Der  Verf. ,  seine  Freunde  und  Bekannten  mögen  an  dem 
Buch  eine  helle  Freude  gehabt  haben.  Mit  ihnen  kann  der  Literar- 
historiker beim  besten  Willen  nicht  fdhlen.  Er  muß  es  beklagen 
und  bedauern,  daß  in  unserer  Zeit  ein  derartiges,  ffir  den  Laien 
wie  ffir  die  Forschung  gleich  wertloses  Buch  erscheinen  kann, 
dessen  Verf.  nicht  einmal  die  ffir  seinen  Gegenstand  allemötigste 
Literatur  kennt  und  doch  den  Mut  dazu  findet,  sich  im  Vorwort 
darfiber  zu  freuen,  daß  seine  Arbeit  „auch  weiteren  Kreisen  und 
Verehrern  des  Dichters  zugänglich  gemacht**  werde! 

Wien.  Egon  y.  Eomorzynski. 


Oeschiehte  der  deutschen  Literatur  mit  einem  Abriß  der  Ge- 
schichte der  deutschen  Sprache  und  Metrik,  bearbeitet  von  Gh. 
Böttcher  und  K.  Kinzel.  3.,  rerb.  Aufl.  Halle  a.  ä.,  Bachhand* 
long  des  Waisenhaases.  XII  q.  178  SS. 

Die  beiden  yerdienstvollen  Herausgeber  des  „Jahresberichtes 
der  Erscheinungen   auf  dem  Gebiete  der  germanischen  Philologie** 
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haben  das  vorliegende  Büchlein  aU  einen  Anhang  zu  den  ron  ihnen 
yerOffentlichten  „Denkm&lern  der  Alteren  deutschen  Literatttr**  fOr 
den  literatnrgeschichtlichen  Unterricht  an  höheren  Lehranstalten 
heranagegeben.  Das  handliche  Bnehlein  beschränkt  sich  jedoch 
nicht  anf  die  altdeutsche  Literatur,  welcher  nur  28  Seiten  ge- 
widmet sind,  sondern  behandelt  auch  die  nenhochdeutsche  nnd  die 
neueste  Literatur  in  übersichtlicher  Weise.  Die  knappe  Darstellung 
ist  gehaltvoll  und  der  Literaturabriß  kann  als  sehr  brauchbar 
empfohlen  werden.  Desgleichen  ist  der  beigegebene  Abschnitt  über 
die  Geschichte  der  deutschen  Sprache  und  über  die  deutsche  Yers- 
knnst  zu  loben. 

Weidenau.  Dr.  P.  Frosch. 


Moriz  Heyn,  Fünf  Bücher  deutscher  Haasaltertümer  tod  den 

ftltesteo  geschichtlichen  Zeiten  bis  zum  16.  Jahrhundert.  Ein  Lehr- 
buch. I.  Das  deutsche  Wobungswesen ;  IL  Das  deutsche  Nahiunffs- 
wesen;  mit  104,  besw.  75  AbbiidangeD.  Leipzig.  Hirzel  1899  o.  1901. 
gr.  &,  406  n.  408  SS. 

Es  war  gewiß  ein  glücklicher  Gedanke,  „eine  Beihe  deutscher 
ftußerer  Altertümer  in  geschichtlichem  Zusammenhange  za  be- 
handeln"; denn  immer  geringer  wird  merkwürdigerweise  die  Zahl 
jener»  die  nach  des  Altmeisters  Jakob  Grimm  Ausspruche  „nicht 
die  Sachen  um  der  Worte,  sondern  die  Worte  um  der  Sachen 
willen*'  studieren.  Die  anmutigen  Abhandlungen  Wackemagele,  die 
anregenden  Bücher  Weinholds,  die  liebevolle  und  innige  Art  wie 
Grimm,  Uhland,  Simrock  Leben  und  Weben,  Sinnen  und  Trachten 
unserer  Altvordern  aus  den  mit  den  Mitteln  der  Sprachforschung 
erschlossenen  oder  auf  allerlei  Nebenwegen  aus  den  Quellen  ge- 
wonnenen Tatsachen  des  äußeren  Daseins  darzustellen  trachtetsn, 
findet  heute,  obwohl  es  dem  Positivismus  der  Generation  zu  ent- 
sprechen schiene  und  in  Chroniken,  Bomanen,  Bechtsbflchem  und 
anderen  Prosadenkm&lern  sowie  in  zahlreichen  Ausgaben  bald 
monumentalen,  bald  zierlicheren  Charakters  ein  reiches  Materials, 
das  jene  Mftnner  sich  erst  mit  größter  Mühe  zusammentraf^ 
mußten«  in  handlicher  Form  vorliegt,  fast  keine  Nachahmung« 

Wir  sind  daher  dem  Verf.  für  sein  Unternehmen,  in  dem  er 
uns  die  „Deutschen  Hausaltertümer''  in  fünf  Büchern  —  L  Woh- 
nung, II.  Nahrung,  III.  Handel  und  Gewerbe,  IV.  Körperpflege 
und  Kleidung,  Y.  Gesellschaftliches  Leben  —  vorzuführen  ver- 
spricht, zu  großem  Danke  verpflichtet.  Es  ist  ein  wahres  Standard 
toark,  nicht  bahnbrechend;  denn  das  Materiale  ist  heute  wie 
gesagt,  im  ganzen  leicht  zugftngllch,  und  das  meiste,  was  der 
Verf.  beibringt,  wohl  schon  bekannt,  aber  nie  so  vollständig  ge- 
sammelt und  in  solchem  Zusammenhange  dargestellt,  dafür  aber 
grundlegend    für    alle  ferneren  Arbeiten  auf  diesem   Gebiets 
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und  von  bleibendem,  die  beiden  stattlichen  Bände,  wie  sie,  bequem 
eingerichtet  nnd  Yornehm  ausgestattet,  rorliegen ,  leider  sehr  un- 
gleichem Werte;  denn  wir  werden  die  volle  und  uneingeschränkte 
Anerkennung,  die  der  erste  Teil,  der  das  „Deutsche  Wohnungs- 
wesen Ton  den  ältesten  geschichtlichen  Zeiten  bis  zum  16.  Jahr- 
hnnderf  behandelt,  auf  allen  Seiten  gefunden  hat,  auf  den  zweiten 
Teil,  die  Darstellung  des  „Nahrungswesens'' ,  nicht  ausdehnen 
können. 

Die  Disposition  des  I.  Bandes  ist  richtig  und  klar:  Altger- 
manische Zeit,  früheres,  späteres  (XI.  bis  XVI.  Jahrb.)  Mittelalter ; 
in  jedem  dieser  Abschnitte  wird  zuerst  die  Anlage  ron  Haus  und 
Hof,  die  Einteilung  des  Hauses,  Einrichtung,  Beheizung  und  Be- 
leuchtung, dann  jede  andere  Art  ton  Bauten  —  Mfihlen,  Bäder, 
Tftrme,  Schutz-  und  Wasserbauten  —  besprochen;  die  Abschnitte 
über  Stadt,  Burg  und  Schloß  bilden  den  Abschluß  des  wohlgeglie- 
derten Werkes.  Diese  Einteilung  zwingt  zwar,  hie  und  da  eine 
kleine  Wiederholung  in  den  Kauf  zu  nehmen  —  so  kommt  tümilz, 
Wärmestube,  wenigstens  dreimal  Yor  —  aber  sie  ist  natfirlich,  ge- 
netisch, fibersiohtlich.  Es  ist  eine  Fülle  von  Material  in  gefälliger 
Form  verarbeitet,  und  wir  erhalten  drei  in  sich  geschlossene  Bilder, 
von  denen  jedes  allen  Anforderungen,  die  aus  dem  speziellen  Ge- 
sichtspunkte gestellt  werden  können,  im  vollsten  Maße  genügt. 

Ein  solches  Bild  zu  liefern  war  nur  einem  Manne  möglich, 
der  über  eine  so  umfassende  Kenntnis  der  mittelalterlichen  Lite- 
ratur verfügt  wie  eben  Heyne  und  es  dabei  versteht,  das  Wesent- 
liche vom  Unwesentlichen  zu  scheiden  und  in  markigen  Zügen 
hervortreten  zu  lassen  und  —  eine  Kunst,  die  den  Germanisten 
verloren  zu  gehen  droht  —  den  Leser  zu  fesseln,  indem  er  ihn 
belehrt. 

So  bat  Bef.  auch  an  Einzelheiten  zu  diesem  Bande  sehr 
wenig  zu  bemerken.  S.  186  bei  wintpergt  ist  doch  wohl  nicht  an 
eine  Winde  zu  denken,  sondern  an  der  natürlichen  Ableitung,  der 
Bergung  vor  dem  Winde,  festzuhalten.  Daß  das  sachlich  unwahr- 
scheinlich sei,  ist  nicht  richtig.  Der  Bogen-  und  Armbrustschütze, 
mochte  er  Mobil-  oder  Standschütze  sein,  war  in  hohem  Maße  von 
der  Luftrichtnng  und  -Strömung  abhängig,  mußte,  sie  zu  berechnen, 
sUenfalls  zu  benützen,  am  liebsten  zu  vermeiden  suchen ;  Deckung 
vor  dem  Winde  war  ihm  also  eine  Hauptsache.  Durch  diese  Er- 
wägung gelangt  man  zur  richtigen  Anschauung  und  Erklärung.  — 
S.  174  Kalter  lebt  in  der  Zusammensetzung  Fischkalter.  — -  S.  178 
zu  Eatien  wäre  anzuführen  der  heutige  Eigenname  Kastner,  der 
den  Verwalter  des  Kastens  bezeichnete.  —  S.  195.  Im  bayrischen 
Sprachgebiete  galt  weder  pfister  noch  becker;  hier  trat  vielmehr 
eine  eigentümliche  Kreuzung  ein.  Der  Erzeuger  des  Gebäcks  heißt 
mit  bayrischem  Anlaut  pacher ;  heute  noch  :  Zuckerpacher  aber  pQek 
bezeichnet  einen  vom  Bache:  Krumpöck  ist  ein  Mann,  die  Krum- 
pOcker  sind  die  Leute   am  Krumbach.     Dann   tritt  das  Spiel  der 
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Volksetymologie  ein:  bei  Weizenböck,  einem  bänfigen  Eigennamen, 
denkt  man  allerdings  an  einen,  der  Weizengeb&ck  macht;  aber 
arsprfinglich  bedeutet  es  (vgl.  Metzger  und  Messer)  einen  Mann 
ans  Weißenbacb  *).  S.  198  Tamswag  in  Steiermark  (!)»  soll  heißen 
Tamsweg  und  liegt  im  Salzbnrgiscben  Lnngan.  —  Bei  der  LavU 
wfire  zn  unterscheiden  gewesen  zwischen  solcher  vor  dem  Hanse  nod 
im  Hanse  nnd  öffentlichen  Rundgängen,  wie  sie  noch  in  Meran, 
Bndweis  und  an  anderen  Orten  bestehen.  Dem  Grundrisse  des 
Hauses,  vor  allem  des  Bauernhofes,  wäre  überhaupt  noch  größere 
Aufmerksamkeit  zu  schenken  gewesen.  Ref.  ist  überzeugt,  daß 
sich  hier  aus  sorgfülltiger  Znsammenstellung  und  Vergleichnog 
noch  wichtige  Resultate  gewinnen  lassen. 

Leider  können  wir  das  volle  und  uneingeschr&nkte  Lob,  das 
wir  dem  I.  Bande  des  anregenden  und  wichtigen  Werkes  nach 
Gebühr  gespendet  haben,  auf  den  II.  nicht  ausdehnen.  Ref.  war 
erfreut,  als  er  sah,  daß  die  Binteilung  nach  geschichlichen  Perio- 
den, die  für  Haus  und  Hof  die  passende  war,  hier  nicht  zur  An- 
wendung gelangte;  denn  er  meinte,  es  sei  das  in  der  Erwägung 
geschehen,  daß  für  das  Nahmngswesen  die  historische  Periodi- 
sierung  nicht  tauge,  weil,  so  groß  der  Umschwung  ist,  den  för 
den  größten  Teil  des  Volkes  die  überseeische  Einfuhr  brachte,  doch 
weite  Gegenden  seit  den  ältesten  Zeiten  bei  ihrer  herkömmlichen 
Nahrung  verblieben  sind.  In  der  Tat  ist  der  Verf.  genötigt,  anders 
als  beim  Wohnungswesen ,  seinen  Blick  fast  unausgesetzt  bis  in 
die  Gegenwart  zu  richten.  Daraus  kann  man  ihm  keinen  Vorwnrf 
machen,  aber  dabei  kommt  eben  der  Buchgelehrte  zum  Vorschein, 
der  das  lebendige  Formen  des  Daseins  nicht  kennt.  So  wenig  Jemand 
eine  lebende  Sprache  lehren  sollte,  der  nicht  wenigstens  einige 
Zeit  Gelegenheit  hatte,  sie  an  Ort  und  Stelle  zu  sprechen,  ond  so 
lahm  ein  Unterricht  bleiben  muß,  der  sich  auf  steife  Aussprach- 
regeln  nnd  phonetische  Transkription  gründet:  so  wenig  ist  der 
berechtigt,  über  die  äußeren  Bedingungen  des  Volkslebens  —  such 
in  der  Vergangenheit  —  zu  schreiben,  der  nicht  ebenso  gut  das 
friesische  Fischermädchen  in  den  Watten  seine  Krabben  hat  auf- 
lesen, wie  die  steierische  Schweigerin  ihren  Sterz  auf  dem  Herde 
ihrer  Almhütte  hat  rösten  sehen.  Gerade  das  sind  Verhältnisse,  die 
sich  nicht  geändert  haben  seit  den  ältesten  Zeiten  und  im  Mittel- 
alter genau  ebenso  waren  wie  sie  heute  sind  —  höchstens  hin  ond 
wieder,  aber  bei  weitem  nicht  in  dem  Maße  wie  im  deutschen 
Mittelgebirge,  durch  das  Eindringen  der  Kartoffel  beeinflußt. 

Und  das  ganze  Leben  des  Älplers  ist  dem  Verf.  vollständig 
fremd.  Dieser  ganze,  mächtige  Bruchteil  des  Volkes,  der  noch 
heute  nur  ausnahmsweise  Fleischnahrung  genießt,  bleibt  unberück- 
sichtigt. Ganz  gelegentlich  ist  einmal  vom  Sennen  die  Bede;  von 


*)  Vgl.  ndd.  Thorbeke  =  to[der]beke  ss  der  am  Bach  (Bebaghel. 
Deutsche  Spr.*  S.  345). 
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Almen,  Alpen,  Schweigen  hören  wir  nichts,  natfirlich  anch  nichts 
Ton  den  Speisen  nnd  Gerichten,  die  dort  daheim  sind.  So  yiel 
Material  der  gelehrte  Verf.  auch  beibringt,  in  diesem  Bande  dbrigens 
fast  nnr  ans  leicht  zng&nglichen  Hnlfsmitteln,  trotz  der  Hunderte 
Yon  Speisen,  die  in  mehr  als  fünfzig  Begisterspalten  anfgez&hlt 
werden ,  fehlt  die  Masse  bayrisch  -  österreichischer  Bezeichnnngen, 
Ton  denen  viele  schon  bei  Schmeller  zn  finden  gewesen  w&ren,  der, 
richtiger  ausgenfitzt,  allein  schon  den  Verf.  davor  bitte  bewahren 
müssen,  seiner  Darstellnng  den  schiefen  Charakter  zn  geben,  den 
sie  tatsftchlich  besitzt.  Wer  nach  Menschenaltern  dieses  Buch  zur 
Hand  n&hme,  müßte  zu  der  Anschauung  gelangen,  daß  die 
Deutschen  von  altersher  und  in  der  Gegenwart  in  yiel 
hfiberem  Maße  Eleischesser  waren,  als  dies  den  Tat 
Sachen  entspricht.  Man  merkt  jedem  einzelnen  Abschnitte  an, 
daß  der  Verf.  nur  norddeutsches  Leben  kennt.  Beim  Wohnungs- 
wesen hat  ihn  seine  Literaturkenntnis  fiber  diesen  Mangel  hinweg- 
geholfen, beim  Nahrungswesen  versagt  selbst  diese.  Wer  die  Milch- 
und  K&sewirtschaft  vom  Emmental  bis  zur  Stubalpe  nicht  kennte 
nichts  weiß  vom  oberösterreichisohen  Mostsch&del  und  vom  Meraner 
Saltner,  Zuständen,  die  vor  20  und  25  Menschenaltem  gegolten 
haben  wie  heute,  der  kann  uns  über  einen  so  wichtigen  Zweig 
des  Volkslebens  nicht  belehren. 

So  gl&nzend  und  grundlegend  also  der  L  Band  des  Werkes 
ist,  so  wenig  kann  der  IL  genügen,  der  vielmehr  einer  vollstän- 
digen ergänzenden  Umarbeitung  bedarf. 

Wien.  Bichard  v.  Muth. 


Unterriehtsbfleher  ffir  das  Französische. 
Oerhards  französische  Schulausgaben.   Nr.  5:  Perdue.  Par  H. 

Grtfville.  Im  Aoezuge  f&r  den  Unterricht  herauigegeben  und  mit 
Anmerkangen  verseben  von  Meta  v.  Metzsch,  wisseDschaftlieher 
Lehrerin.  I.  Teil:  Text  (167  SS.).  IL  Teil:  Anmerkungen  ond  Wörter- 
buch (VIII  und  28  SS.).  Dritte,  verbesserte  Auflage.  Leipzig,  B. 
Gerhard  1901.   kl.  8*. 

Mit  der  Wahl  dieses  für  die  Jugend  nach  Inhalt  und  Form 
gleich  geeigneten  Stoffes  hat  die  Herausgeberin  ohne  Zweifel  einen 
glücklichen  Griff  getan.  Ober  die  Verfasserin  ist  im  „Vorwort'' 
das  Wichtigste,  ihr  Leben  und  ihre  Werke  betreffend,  zusammen- 
gestellt. Der  Text,  mit  Zeilennumerierung  auf  jeder  Seite  versehen, 
ist  deutlich  und,  bis  auf  zwei  Fälle  (S.  87,  Z.  28  steht  the  statt 
thi;  S.  108,  letzte  Z.  hat  bei  Mme  der  Punkt  besser  wegzufallen), 
auch  richtig  gedruckt  Der  Kommentar  gibt  einige  Übersetzungshülfen 
und  Erklärungen  sachlicher  und  sprachlicher  Art.  Als  unrichtig 
muß  hier  hervorgehoben   werden   die  Bemerkung  zu  S.  24,  Z.  28, 
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daß  die  «rate  EommaDioQ  der  Katholiken  mit  der  Pirmmog  ver- 
bunden ist.  Im  übrigen  lassen  die  AnmerlniDgen  bin8i€btlich 
gleichmäßiger  fiebandlnng  sehr  viel  zu  wnnsi^en  tbrig.  Gar 
manche  Bemerkung  fiber  gewöhnliche  syntaktische  EraehelnimgeB, 
die  dem  Schfller  ans  der  Grammatik  bekannt  sein  müssen,  könnte 
fflglidi  entbehrt  werden.  Dafür  wftre  bei  mancher  Bedensart,  über 
die  auch  das  beigegebene  „Wörterbuch"  im  Stiche  läßt,  und  bei 
Tom  Deutschen  abweichenden  Konstruktionen,  welche  die  Grammatik 
nicht  behandelt,  eine  Erklärung  notwendig;  z.  6.  zu  paur  ioiä 
de  b<m  8.  129,  Z.  22;  Rase  fut  aonnSe  39,  4;  besonders  tu  jt 
pariiraie  ce  soir  qtse  Je  ne  eaurais  aü  te  trauver  6,  2;  e'eei  de 
gmi  u  retoumer  122,  5.  Eine  sachliche  Erklärung  sollte  gegeben 
werden  zu  quinze  guatre-vingt-quime  118,  27;  bei  88,  18  (qui 
fait  danser  l'anu  du  panier)  fehlt  ein  Hinweis  auf  48,  16.  Noch 
fickenhafter  als  der  Kommentar  ist  das  „Wörterbuch**.  Zwar  gibt 
das  Vorwort  nicht  an,  für  welche  Stufe  diese  Lektüre  gedacht  ist, 
abw  nachdem  das  Wörterbuch  ami  und  amU,  bras,  eertain,  ekat, 
hommej  hup,  rue,  savair  mit  den  Verbalformen  und  andere  dem 
Schüler  aus  dem  Elementarunterrichte  her  geläufige  Wörter  tit- 
zeichnet,  so  ist  wohl  eine  recht  niedrige  Stufe  der  Kenntnis  des 
Französischen  zur  Grundlage  genommen;  und  doch  zeigt  eine 
auch  nur  flüchtige  Durchsicht  von  etwa  100  Seiten  (8.  67 — 164) 
des  Textes,  daß  das  Wörterbuch  sehr  lückenhaft  ist.  Da  fehlen 
entweder  Wörter  und  Wortrerbindungen  überhaupt,  die  des 
weniger  fortgeschrittenen  Schüler  gewöhnlich  nicht  bekannt  sind, 
wie  (une  eagesee)  exemplaire  (67,  18),  painter  (69,  2),  jauei  (70, 
2,  während  jauer  yerzeicbnet  ist),  hrigande  (70,  28),  cbjecUr  (70, 
SO),  scUSrat  (72,  12),  prSsumer  (78,  8),  sage  (78,  8,  wäbreod 
sagesse  angegeben  ist),  pioeher  (73,  10),  du  tout  (78,  28),  rendM 
(77,  28),  s'ivaporer  (78,  8),  saisissement  (80,  16),  reprendre  (81, 
20),  daubler  (87,  21),  thSi^e  (87,  27),  envisager  (91,  11),  re- 
coucher  (91,  29),  aUraper  (92,  8),  bauleverser  (92,  28),  aisatiee 
(94,  4),  bouiUonner  (94,  12),  haineuz  (94,  17),  saigneux  (U,  29), 
coller  (94,  29),  ä  Venvers  (94,  80)^  ipargner  (95,  2),  acM  (95, 
81),  pincSe  (118,  29),  visiteme  (140,  17),  accammodant  [127,  16), 
jeunet  (127,  31),  se  retoumer  (122,  5;  129,  9),  portSe  (129. 
14),  bride  (142,  13),  ä  la  longue  (148,  15),  brassSe  (162,  11), 
rebord  (164,  28);  interdtt  (70,  5;  80,  2)  ist  wohl  Tmeieboet, 
aber  ohne  Bedeutungsangabe ;  oder  es  ist  wohl  das  einzelne  Wort 
angegeben,  nicht  aber  die  Wortverbindung,  deren  Bedeutung  vob 
der  ursprünglichen  abweicht.  So  fehlt  unter  beau:  de  plus  M^ 
(74,  2;  91,  9);  unter  fa^on:  de  f.  ou  d'autre  (82,  21);  unter 
suite:  sans  suite  in  parier  s.  s,  (89,  24),  verbiage  s.  s.  (98,  1); 
femer  wäre  hier  oder  im  Kommentar  zu  übersetzen  gewesen:  fi^ 
defnain  (5,  82),  d'tci  dimanche  (80,  24).  Schließlich  sind  noter 
manchen  Wörtern  nicht  die  passenden  Bedeutungen  angegeben; 
so   unter   couver  (64,  27),    accalmie  (77,  82),    iphrS  (78,  17), 
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ordonnance  (93,  17),  dSßrer  (94,  20),  pineS  (108,  28).  Ferner 
▼ermißt  man  bei  den  Verben  wie  dSroger  (78,  10)  a.  a.  die  An- 
gabe der  Sektion,  bei  den  Adjektiven  die  konsequente  Angabe  dee 
Femininnms,  namentlich  wenn  diesea  im  Texte  vorkommt  wie 
expansive  (84,  26)  n.  a.  Sonst  ist  noch  zn  bemerken,  daß  öfter 
Wörter  an  unrichtiger  Stelle  eingesetzt  sind,  wie  aeharner,  ackat; 
ordre;  paisMe.  Druckfehler  sind:  reeurer  statt  rSeurer,  maUchanoe 
statt  maleehance;  schließlich  sollte  es  unter  ^t/re  nach  S.  167^  20 
des  Textes  en  iure  statt  ä  U  heißen.  Aus  all  dem  erhellt,  daß 
das  Wörterbuch  gänzlich  unzulänglich  ist  und  so  wie  der  Kom- 
mentar einer  eingehenden  Bevision  bedürftig  wäre. 


La  Classe  en  fran9ais.  Ein  Halfsbuch  fflr  den  Gebraaeb  des  Fran- 
sötischeo  als  Unterrichts-  und  SchaWerkehraspraehe  von  Dr.  £. 
Engelke,  Oberlehrer  an  der  Oberrealschale  sa  Flensburg.  Qotha, 
Friedrieh  Andreas  Perthes  1901.    IV  und  59  SS.  und  ein  Beiblatt. 

Eine  stofflich  geordnete  Zusammenstellung  des  während  des 
Unterrichtes  zum  Verkehr  in  der  fremden  Sprache  dienenden  Wort- 
und  Phrasenschatzes  ist  gewiß  eine  sehr  zeitgemäße  Arbeit.-  Solche 
„locutions  de  classe**  finden  sich  bereits  in  verschiedenen  franzö- 
sischen Lehrbüchern  und  wurden  demnach  schon  als  eine  Not* 
wendigkeit  empfunden.  Obige  Sammlung  ist  natfirlich  bei  weitem 
umfangreicher.  Auch  hat  der  Verfasser,  um  nur  sprachlich  Ein- 
wandfreies und  Idiomatisches  zu  bieten,  französische  Fachleute 
zurate  gezogen. 

Was  den  Umfang  des  gebotenen  Materiales.  betrifft,  so  wird 
ziemlich  weit  ausgeholt:  es  ist  nicht  bloß  der  direkt  in  der  fran- 
zösischen Lehrstunde  notwendige  Sprachstoff,  wie  er  sich  auf 
„Beginn,  Verlauf,  Ende  der  Stunde^  (im  Bfichlein  unter  Nr.  IX), 
auf  „Haltung,  Lob,  Fortschritte,  Tadel,  Strafen"*  (Nr.  VIII),  auf 
„Schulsachen*'  (V),  auf  den  „Sprachunterricht*'  (X  u.  u.  ä.  i)ezieht, 
berücksichtigt,  sondern  es  werden  auch  andere  Unterrichtsfächer 
(Arithmetiki  Singen,  Turnen,  Geometrie  usw.),  dann  auch  Schul- 
arten, vorgesetzte  Behörden,  Aufnahme  der  Schüler,  Schulbesuch, 
Berufsarten,  Kleidung  usw.  in  den  Bereich  der  Zusammenstellung 
einbezogen.  Hat  also  der  Verf.  die  Grenzen  seiner  Arbeit  keines- 
wegs zu  eng  gezogen,  so  kann  ihm  doch  der  Vorwarf  nicht  erspart 
werden,  daß  er  es  an  der  inneren  Ausgestaltung  derselben  hat 
f^len  lassen.  Zwar  bemüht  er  sich,  die  eintönige  Aufzählung  ven 
Wörtern  nnd  Bedensarten  dann  und  wann  durch  Vorführung  ganzer 
Sätze,  Nebeneinanderstellung  von  Synonymen,  Angabe  des  Ver- 
wendungskreises von.  Aasdrücken,  Hinweise  auf  die  Verschiedenheit 
zwischen  deutschen  und  französischen  Verhältnissen  zu  unterbrechen 
Doch  geschieht  dies  viel  zuwenig,  und  steht  dieses  „Uülfsbnch** 
liierin  dem  umsoviel  älteren  „Voeabulaire  systSmatique**  von  Plötz, 
das  ihm  auch  Inbezug  auf  übersichtlichere  Anordnung  durch  den 
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Druck  sIe  MuBter  hatte  dienen  können,  ganx  entschiSilM  | 
Überhaupt  macht  sich  eine  gewJBEo  ungleich  maß  igkait  bu 
So  wird  einmal  {S.  42,  Anm.)  eine  Angabe  ober  Anatftu 
zwar  aber  dio  van  ah,  ha,  oh,  ho)  gemacht,  einmal  (S.  88;  Ji 
aEpirierteB  h  bezeichnet.  Aber  nicht  minder  worden  wir  t 
Bemerkung  aber  die  AoBEprache  seltener  WCrter  wie  «iifiut  (8.  Wf. 
Squation  (S.  23),  inertie  (S.  26),  vis  (S.  26),  polUn  (S.  28),  .ii^- 
bouri)  [S.  29),  iquateur  (S.  30),  piripltie  (8,  35)  D.  &.,  t\tn  in 
Natur  des  A  in  haithrea  (S.  24),  fluns  (S.  29),  hackuret  (S.  30) 
usw.  erwarten,  ist  ja  doch  dem  Beiblatt  zufolge  dieses  B6eUu 
aach  tOr  Schäler  beBtimmt.  Das  Gescblscht  der  Sabstantif«  iM, 
wie  der  VerL  sagt,  nar  in  echwierigeren  Fällen  angegeben.  AUr 
unter  diese  wären  doch  auch  zu  rechnen  gewesen  ipisode  (S.  3S| 
and  ipükke  (S.  S9),  welche  im  Dentechen  abweichendes  GeschlKtl 
anfweiBen,  pMode  (S.  44),  welcheB  mit  Spisode  gleichen  Aat^i' 
hat  nnd  flberdies  in  anderer  Bedeutung  männlich  ist.  Sehr  iabs- 
geqaent  nird  der  Artikel  verwendet;  z,  6.  S.  5;  le  Dimandu  4a 
Raniff'nix,  le  Mercredi  des  Cendres  nsw.  neben  Mardi  fw; 
l'Aacetmon  nnd  le  temps  de  Vavent  neben  FUe-Die 
earimc;  le  jour  de  l'an  neben  fUe  scolatre,  /He  dt  l'Empe 
l'iinnie  seolaire  (S.  4)  neben  annSe  eitile  [S.  5)  usw.  in  mS^dl 
Bantbeit.  Meiet  wird  aber  im  Gegensati;  tum  SpracbgebraM 
Artikel  weggelaeaen:  hisloire  ancienne,  k.  du  moyen  4gi  | 
(S.  28);  giographU  de  la  Fronet,  carte  de  France  (S.  SO); 
limürophes  (S.  31),  iruption  d'un  voiean  (S.  32);  tradue 
Höre  (S.  34)  new.  Wie  soll  aber  der  Schäler  eicli  aia  i. 
gefnbl  erwerben,  wenn  so  oft  gegen  den  tatsäcblicben  SpfiA- 
gebrauch  veretolSen  wird?  Schon  znr  Erkennung  des  Nomoi 
w&re  jedoch  der  Artikel  notwendig  gewesen  bei  eonloura  (S.  I' 
conßns  nnd  limites  [S.  S]).  Die  8;non;ma  werdei 
wirklich  geschieden.  Öfter  bloß  nebeneinander  gestellt, 
Fällen,  wo  eine  Erkläning  erwänscht  und  leicht  mOgüd 
wie  bei  tuyau  und  tube  (S.  27).  Manche  Angabo  fordert  I 
zn  einer  Bemerkung  hertiDs,  wie  die  (är  „Kirchenjahr"  aßtif 
eeeUsiiistique  S.  5  nnd  annie  religitUM  S.  26.  Desgleiclien  rtns 
auch  anseinanderzubalten  gewesen  pretre  nnd  pagteur  (S.  SS),  ■• 
auch  noch  pridicateur  und  miniatre  hätten  Anfnabme  f  ~'" 
können.  Überbanpt  ist  das  Kapitel  „Beligion",  tergliohn  j 
dem  bei  PlOtz,  Vocabulaire  sjjaHmaliqut  (S.  12g^l37),  ( 
kurz  gekommen.  Auch  binBichllich  des  VerwendnogsknisM  ' 
Wörter  sind  die  Angaben  nnr  inkonsequent  dnrcbgeffifart.  SoAoA* 
sich  S.  4  avoir  congi  und  avoir,  donner  eainpot  ohne  DiSun^ 
zierong.  Vgl.  dagegen  PlOtz  a.  a.  0.  S.  188,  Anm.  3.  SchlitiM 
wäre  ZD  wünschen,  daC  daB  Phraseologische  mehr  heraagMas*' 
das  Spracbmaterial  mehr  im  Satze  verarbeitet  TorgefSbtt  wirf* 
wäre.  So  wird  S.  4  nacheinander  angegeben:  t'aimh  mtlMJn, 
trimeetre  m.,  semeslre  m.     Bei  PlOlz  a.  a.  0.   8.  119  I 
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un  setnestre,  par  semesire,  depuis  six  fnoia;  le  tritnestre,  par 
trimes^re,  depuia  trais  mais,  und  in  der  dazugehörigen  AnmerkuDg 
nebst  erklärenden  Bemerkungen  fiber  den  Oebrancb  von  semestre 
and  trimestre  einer-,  six  mois,  traia  moia  anderseits,  die  S&tze: 
L'annSe  acoiaire  u  diviae  en  deux  semntrea.  On  paye  le  loyer 
Ums  les  trimestrss.  Ähnlich  findet  sich  S.  24  die  nackte  Vokabel 
eerf'Volant.  fiel  PlOtz  8.  222,  Anm.  guider  un  cerf-volatU  nebst 
Angabe  der  Aussprache  von  eerf.  Erst  im  letzten  Kapitel  „Be- 
merkungen, Zensuren  zu  den  schriftlichen  Arbeiten^  bedient  sich 
der  Verf.  im  weiteren  Umfange  ganzer  S&tze,  und  diese  Methode, 
konsequent  durchgeführt,  hätte  dem  Bächlein  einen  ungleich  höheren 
Wert  verliehen. 

Lücken  zu  finden,  ist  natürlich  nicht  schwer,  liegt  es  doch 
in  der  Natur  derartiger  Arbeiten,  unvollständig  zu  sein.  Doch 
fehlen  manchmal  ganz  naheliegende  Wörter  und  Ausdrucke.  So 
vermißt  man  neben  „Sternschnuppe*'  und  „Planet*"  (S.  25)  „Komet" ; 
neben  „Morgenstern**  (S.  26)  „Abendstem** ;  neben  dem  rein  philo- 
logischen „morphologie**  (S.  86)  das  gewöhnlichere  „lexieologis** . 
Ffir  „sich  erkälten**  wird  (S.  19)  nur  prendre  fraid  gegeben, 
während  sich  schon  im  Voe.  syst,  (mit  dem  sich  uns  der  Vergleich 
immer  wieder  aufdrängt)  noch  zwei  weitere  Ausdrfieke  finden. 
Neben  r^le  fixe,  eonstante  (S.  86)  könnte  auch  r.  (ihsolue;  neben 
e'esl  de  r^le  (S.  87)  als  Steigerung  Hre  de  rigueur;  neben  Hre 
marqui  {de  Vaecent  aigu,  S.  88)  noch  Hre  surmonU  (d'un  aeeent) 
angeführt  werden.  Auch  wäre  zu  (canjuguer  sous)  la  forme  inter- 
rogaiivey  nigative  (S.  40)  la  forme  affirmative  und  la  forme  de 
rinterrogation  nigative  hinzuzufügen.  Weiter  hätte  (S.  27)  neben 
graine  wenigstens  noch  grain  angeführt  und  von  demselben  ge- 
schieden werden  können.  Auch  war  die  gar  dürftige  Angabe  (S.  85) 
donnSe  =  Fabel  (französ.)  zu  erläutern  und  gegen  sujet  abzugrenzen. 
Soviel  bezüglich  der  Methode. 

In  sachlicher  Hinsicht  wäre  hervorzuheben :  Nicht  richtig  ist 
(S.  5)  die  Gleichstellung  der  „ersten  Kommunion  der  Katholiken*' 
mit  der  „Konfirmation  der  Protestanten**.  Coamographie  wird  S.  25 
mit  „Weltkunde''  verdeutscht,  was  man  gelten  lassen  kann ;  nicht 
aber  „mathematische  Erdkunde**,  wie  auf  S.  80 ;  letzteres  ist  franz. 
gSographie  astronomique,  —  Correspondani  wird  (S.  8)  mit  „Haus- 
wirt, Pensionsinhaber**  wiedergegeben;  vgl.  dagegen  Bohde, 
Neuere  Sprachen  IX  895:  „Uinieme  doU  etre  muni  d'un  eorre" 
spondant  qui  vient  le  chercher  le  dimanehe  au  lyde^i  Demnach 
ät  der  in  Frage  stehende  Ausdruck  eher  mit  „verantwortlicher 
Aufseher  in  der  schulfreien  Zeit**  zu  erklären.  —  Die  Schreibung 
diphthongue  (mit  th)  ist  im  Französischen  ungebräuchlich.  —  Bei 
initiale  (8.  89)  ist  das  in  Klammern  beigefügte  „m.**  zu  streichen. 
—  Das  Geschlecht  ist  unrichtig  angegeben  bei  traphse  (S.  24), 
tube  (8.  27),  pitale  (8.  28),  particule  (S.  44).  Sonst  sind  noch  an 
Druckfehlem  anzumerken:    8*  8,   Anm.  abscenee;   8.  22   fehlt  bei 
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liem  Worte  „nDergeiitlicber"  ia  der  übersetziiog  zn  /raetkmt 
proprement  dite)  die  Klammer;  S.  47  sind  oratoir«  and  fpitt 
Iiinein/Diücken,  so  dsü  sie  nnter  die  voraDgehenden  Adjtktjn  n 
;  S.  13  ist  vor  de  l'enreyislremetU  das  Vsibso  tat 
das  tegierende  SubeUDliv  ausgefallen. 

Trotzdem  also  dae  Scbrirtcfaen  mit  viel  FlelO  and  VerrtlolBii 
angelegt  i«t,  iBt  es  doch  im  eiiizelneu  noch  verbeeEemiiftfttf 
und  TerbeeeerDcgsbedürftig. 

Wr.-NetiBtBdt.  Dr.  F. 
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Pitollet  C,   Morceaux  cboisis  de  prosateurs   et   d«  pot<ta 
espagDOls.  Coars  vitinientaire.  Parii,  Gamiet  fi^rea  1MI2.  IS*,  IUI 

n.  20ti  SS.  (CollectioD  Muiiiu^e.,1 

Seit  einigen  Jahren  ist  bekauntlicb  an  den  Akmdemian  GM- 
frankreicha  das  Spanische  und  das  Italienische  (faknlUtit  ttaH  1« 
Dentschen  nnd  Englischen)  als  Frölaugsgegeustand  (tu  du  Bitt» 
liinreat  der  modernen  Sprachen  eingefährt  worden.  Die  CaU^lm 
Mirimie  ist  dazn  bestimmt,  den  BedürfDisseo  der  Sdiölar  wi 
Slndenten  ,  die  sich  für  das  Spanische  entscheiden  —  bb  iättt 
7.D  den  ÄggregationGpräfungen  —  entgegenzn kommen.  Sie  tchot 
in  der  Tat  berufen  zu  sein,  die  aaff&llige  Lficke  aueinfUlM.Ai 
in  der  französischen  Schalliterator  betreffs  der  Sprache  nid  <■ 
ScbrifUnms  des  Nachbarlandes  bestanden  bat.  Wir  findan  wBm 
den  bisher  erschienenen  Bauden  Werke  von  CerTantM,  CaMoM. 
Lope  nsw.  mit  gnten  Einleitungen  und  Anmerkungen  nnd  n  bil&fs 
Preisen  (1  Fre.  60  bis  2  Frs.  für  ciu  elegant  gebundenee  Tliniri«) 

Den  vorliegenden  Teil  werden  vielleicht  auch  die  PnoAl 
der  Epaniscben  Sprache  anßerhalb  Frankreichs  willkommen  bwA«. 
Es  ist  das  erste  Bändeben  einer  Keibe  —  zwei  utdera  (Cmh 
moyt»  und  Cours  supirieur)  werden  in  Anssicbt  gestelll  — ,  tt 
eine  schrittweise  Ausbildung  des  Schülers  in  der  spuüschui  8|>Mbl 
znm  Ziele  bat.  Das  Büchlein  ist  in  seiner  Anlage  hnTnirhMll  fli 
den  neuen  Geist,  der  im  Spracbonterrichle  in  Frankreicb  singMOC* 
ibt.  Es  enthalt  an  hundert  kurze  Obungestäcke.  di»  todmfi 
zeitgenössischen  Schriftstellern  entnommen  sind  und  Aata  Sfndl 
fast  aueschließlicb  die  des  täglichen  Lebens  ist.  Di«  Asoi^SOf 
laßt  keinen  rechten  Plan  erkennen.  Nach  ihrer  Scbwiafigkeil  toA 
sie,  scheint  es,  nicht  geordnet,  Ihrem  Inhalte  nacli  Bind  »i>  M^ 
dnrcbeinander  gewürfelt:  Sprichwörter,  ernst«  und  hMtcf«  AMt 
doten,  geographische,  natunvissenschaftliche,  iiifliikl|«m<l  oi 
historische  Aufsätze  ,  Briefe  aller  Art  (sogar  eir.« 
h'ole),  Speise-  und  Theaterzettel,  Artikel  aus  dem  Koan 
leiikon.  Fabeln  nnd  Parabeln,  Foesie  und  Prosa,  dsa  allM  ff« 
»irr    durcheinander.      Ob    der   französische    ltfei*ii,     Ol   dU  f 
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BöebUin  znnftchst  bestimmt  ist,  aas  dieser  Mannigfaltigkeit  großen 
Natzen  ziehen  wird,  lasse  ich  dahingestellt*).  Ich  bespreche  das 
Werfcchen  äbrigens  nicht  vom  Standpunkte  des  Schnlnnterricbtes, 
sondern  nnr,  nm  die  Leser  dieser  Zeitschrift,  die  sich  ffir  die  spa- 
nische Sprache  interessieren,  anf  diese  moreeaux  choi9i8  avfmerk- 
lam  zu  machen.  Sie  werden  darin  eine  Ffillo  Ton  Vokabeln  und 
Wendungen  des  Alltagslebens  finden,  denen  man  sonst  hl^chstens 
in  spanischen  Zeitungen,  welche  man  ja  bei  uns  ziemlich  selten 
in  die  Hand  bekommt,  begegnen  kann.  Die  Anmerkungen  zu  den 
Texten  —  meist  sachlicher  Art  —  sind  sorgfUtig  Terfaßt  und  ent- 
halten ebenfalls  viel  Wissenswertes.  Allen,  die  sich  für  das  ge- 
sprochene Spanische  interessieren,  sei  das  Bfichlein  bestens 
empfohlen. 

Wien.  Adolf  Zanner. 


Älarich,  oder:  Im  Kampfe  mit  der  Weltbeherrscberin.     Qe- 

schiditliohe  ErtAblang  aas  den  Tagen  Alarichs  und  der  Wettgoten. 
Ffir  die  reifere  Jagend  und  f&r  das  deutsche  Volk  en&hlt  Ton  Karl 
Lorentz.  (Ans  der  Urzeit  germanischen  Heldentums,  2.  Bd.)  Hei- 
ligenstadt (Eiehsfeld),  F.  W.  Gordier  1902.  9*,  290  SS.  Preis  8  Hk. 

Mit  Worten  der  Anerkennung  konnte  in  dieser  Zeitschrift 
(Jahrg.  1901,  S.  741)  der  erste  fiand  der  kriegs-  und  kultur- 
geschichtlichen Erz&hlungen  von  Karl  Lorentz  „Arminius  oder  der 
ante  Freiheitskampf  auf  deutscher  Erde**  besprochen  werden.  Noch 
größeres  Lob  verdient  der  vorliegende  zweite  Band,  welcher  da« 
tragische  Schicksal  des  HeldenkOnigs  Alarich  behandelt  Zwar  will 
es  dem  Verf.  in  dem  ersten  Teile  des  Buches  nicht  recht  gelingen, 
uns  die  überragende  Bedeutung  dieses  unglücklichen  Fürsten  glaub- 
haft zu  machen,  und  die  Schilderung  des  Kampfes  Alarichs  gegen 
Ostrom  l&ßt  uns  ziemlich  kalt.  Anders  ist  es  im  zweiten  Teile. 
Hier  wftchst  die  Gestalt  des  GotenkOnigs  über  seine  Umgebung 
mächtig  hinaus.  Der  Leser  begleitet  mit  steigendem  Interesse  das 
wackere  Gotenvolk  von  seinen  Sitzen  in  Illyrien  nach  Italien,  nimmt 
an  den  wechselvollen  Eftmpfen  desselben  gegen  den  intriganten 
römischen  Hof  teil ,  verfolgt  mit  Spannung  das  Vülkerdrama  bis 
zu  seinem  Höhepunkt,  der  Einnahme  Roms,  und  von  hier  bis  zur 
Katastrophe,  dem  erschütternden  Tode  des  großen  Alarich. 

Auch  die  Darstellung  ist  hier  bedeutend  besser  als  im  ersten 
Teile,  in  manchen  Kapiteln  (z.  B.  „Ein  kostbarer  Baub**,  „Von  den 
Feinden  umlauert**  u.  a.)  steigert  sie  sich  zu  hoher  dramatischer 
Lebendigkeit.  Daneben  finden  sich  Kapitel  knlturhistorischen  Ih- 
iiiltes,  in  wribhen  prftchtige  Bilder  des  zeitgeschicbtlichen  Hinter- 


^)  Vom  pftdagogitcfaen  Standpunkte  sind  einige,  wenigstens  nach 
viseien  Begriffen,  ungeeignet,  so  besonders  Nr.  L  and  Nr.  LKII. 
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grnndes    vor   die  Angen   gezaubert   werden    (z.   B.    y,Iai  Zirkus", 
^Anf  dem  Nacken  der  Welibeherrscherin"). 

Einen  wesentlichen  Fortschritt  zeigt  ferner  die  Behandkng 
der  Sprache.  Die  im  ersten  Bande  zn  stark  herTortretende  Neigang 
zn  einem  arcbaiisierenden  Stile  erscheint  hier  ged&mpft. 

Allerdings  einem  feiner  ffihlenden  Leser  werden  hie  und  da 
einige  Schwächen  der  Darstellung  nicht  verborgen  bleiben. 

So  ist  es  bei  epischen  Dingen  ratsam,  ja  geradezu  onerl&fi- 
lich,  die  jeweilige  Stimmung  der  Personea  (besonders  im  Znstande 
des  Affektes)  durch  Markierung  der  äußeren  Begleiterscheinungen, 
wie  Blick,  Miene,  Geste  es  sind,  anschaulicher  zu  madien,  aber 
es  ist  in  der  Verwendung  dieses  technischen  Hdlfsmittels  Maß  zn 
halten,  daß  nicht  Blick  und  Miene  zur  st&ndigen  Grimasse  werd». 
In  diesem  Punkte  hat  der  Verf.  sich  etwas  versündigt.  Es  wird 
wenige  Seiten  geben,  auf  denen  nicht  von  stechenden,  finsteren, 
drohenden  Blicken  die  Bede  wäre,  femer  Ton  den  „buschigen** 
Augenbrauen  Alarichs. 

An  fehlerhaften  Einzelheiten  seien  notiert:  S.  16  „Weit- 
hallend brach  sich  der  ungeheure  Schwall  an  den  fernen  Bergen 
des  Gebirges'';  8.  50  „voll  innerer  Habgier  flogen  ihre  kahl- 
geschorenen Köpfe  Ton  einem  Gegenstande  zum  anderen";  S.  60 
„längst  des  Flusses" ;  S.  74  „lange  hatten  diese  die  Schmach  als 
Sklave  (richtig  Sklaven)  bei  den  BGmem  getragen" ;  S.  98  „nicht 
auf  Hellas  zu  bestehen,  auf  welches  die  Augen  der  ganzen  ge- 
bildeten Welt  gerichtet  seien"  (stOrende  moderne  Wendung);  S.  128 
„unaufhörlich  ritt  Alarich  selbst  im  Lager  umher  wie  ein  Löwe, 
dem  der  Zwinger  zu  enge  ist";  S.  182  „eines  Tages  Tsrsiecbte 
auch  dieses"  (r.  „versiegte");  S.  178  „zu  kostbaren  Geiseta" 
(r.  „zu  kostbare  Geisel");  S.  181  „und  ginge  es  auch  in  ein 
....  Verderben**  (r.  „wäre  es  gegangen");  S.  251  „Jnpiters- 
tempel"  (r.  luppitertempel);  S.  251  „Die  Bäder  lagen  in  der  Aus- 
dehnung von  Provinzen  vor  ihm"  (Übertreibung). 

Das  Buch  kann  zur  Anschaffung  für  Schfilerbibliotheken  sehr 
empfohlen  werden. 

Wien.  Adolf  Hausenblas. 


Kanon  der  Jahreszahlen  für  den  Oeschichts-  und  Beligions* 
unterricht  am  Stadtgymnasium  zu  Halle  a.  S.  Halle  a.  S., 

Starke  1902. 

•  • 

Der  in  dem  vorliegenden  Hefte  niedergelegte  Grundstock 
von  Jahreszahlen  hält  sich  genau  an  den  für  preußische  Gymnasien 
gflltigen  Lehrplan  und  scheidet  den  Zahlenstoff  der  Beligions- 
geschichte  von  dem  der  profanen  Geschichte.  Leider  fehlt  diesem 
Kanon  der  Charakter  eines  Grundstockes.  Ein  solcher  soll  ja  nur 
ausgewfLfalte  Zahlen  enthalten,  welche  den  bedeutenden,  als  Zentron 
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historiscber  Erscbeinnngen  dieneDden  Ereignissen  angeboren  nnd 
Ton  denen  ans  dnrcb  Verfolgung  des  Znsammenbanges  di.e  Zeit 
der  begleitenden  Begebenbeiten  bestimmt  werden  soll.  Demgem&ß 
sollen  die  unteren  Klassen  einen  eisernen  Zahlenbestand  Tormitteln» 
der  das  Einprägen  nnd  Ordnen  der  Hanptbegebenbeiten  ermöglicht, 
wftbrend  die  Oberklassen  diesen  Bestand  erg&nzen  nnd  Terdichten 
sollen.  Die  einzuprägenden  Zahlen  sollen  gewissermaßen  Brfteken- 
pfeiler  sein,  deren  Verbindung  der  Schüler  selbsttätig  herstellen 
soll,  sie  sind  das  Skelett,  das  der  Schüler  mit  Fleisch  ausfüllt, 
sie  sind  Warten,  Ton  denen  ans  man  über  Vergangenes  und 
Kommendes  Ausschau  h&lt  und  beides  nach  bestimmten  Leitlinien 
ordnet  Nur  so  und  nicht  anders  kann  die  Forderung  des  amtlichen 
Lebrplanes  (Baumeisteri  Handbuch  I  2,  8.  44)  aufzufassen  sein. 
Was  sehen  wir  aber  in  dem  vorliegenden  Heft?  Da  wird  der 
Schüler  von  einem  Jahr  ins  n&chste,  ja  Ton  einem  Monat  und 
Tag  in  den  nächsten  geführt,  so  daß  ihm  jede  Obersicht,  jedes 
Gefühl  für  Wichtiges  nnd  unwichtiges  nnd  somit  jede  Möglichkeit 
des  Ordnens  verloren  geht,  zumal  der  gebotene  Stoff  nicht  als 
Oanzes  chronologisch  gegliedert  ist.  Wohl  ist  eine  Anordnung 
Dach  Staaten  und  innerhalb  derselben  nach  der  zeitlichen  Beihen- 
folge  getroffen,  aber  diese  kann  kaum  von  Nutzen  sein,  denn  die 
leitenden  historischen  Ideen  vertragen  eine  solche  staatliche  Ein- 
teilung nicht;  darum  ist  auch  die  Scheidung  zwischen  Beligions- 
nnd  Profangeschichte  keine  glückliche  zu  nennen;  das  gilt  auch 
für  die  getroffene  Scheidung  nach  Klassen,  die  durch  eine  Trennung 
in  eine  unter-  nnd  Oberstufe  besser  ersetzt  worden  wäre.  So 
würden  die  öfteren  Wiederholungen  vermieden,  wie  dies  z.  B.  bei 
der  überwiegenden  Mehrheit  der  Zahlen  in  Ob.  II.  der  Fall  ist. 
Femer  würde  dadurch  in  dem  Schüler  das  Bewußtsein  von  dem 
Zusammenhang  der  Ereignisse  nnd  von  der  Notwendigkeit  der 
bleibenden  Einprägung  des  Kanons  besser  geweckt.  Da  müßte 
eben  auch  der  Stock  der  Unterklassen  wörtlich  in  die  Oberklassen 
fibergehen;  so  dürften  z.  B.  die  römischen  Kaiser  von  96—180 
nicht  in  der  Unterstufe  „Gute  Kaiser "*  in  der  Oberstufe  „Adoptiv- 
kaiser''  heißen.  Zudem  fehlen  manche  merkenswerte  Zahlen,  während 
andere  ohne  Schaden  wegbleiben  könnten,  wie  z.  B.  die  vielen 
Schlachten  des  I.  punischen  Krieges;  so  besteht  in  der  VI«  zwischen 
1415 — 1618  eine  große  Lücke.  Allerdings  verlangt  der  Lehrplan 
erst  von  der  IV.  an  die  Einprägung  der  unentbehrlichsten  Zahlen, 
daher  von  dort  an  der  Stoff  anschwillt,  nnd  doch  fehlen  dort 
Zahlen  wie  399,  d«S8  v.  Chr.,  die  dem  Lehrplan  gewiß  entsprechen. 
Ebenso  fehlen  z.  B.  in  Unt.  IlL  1241,  Ob.  EI.  1526,  Ob.  n.  958, 
Unt.  I.  756,  1059  (obwohl  die  pseudoisidorischen  Dekrete  da  sind); 
in  Ob.  II.  fehlt  die  grundsätzliche  Ghristenverfolgung  Trajans,  so 
öaß  der  Schüler  glauben  muß,  es  habe  von  Nero  bis  auf  Decius 
keine  ChristenTeriolgung  gegeben,  zumal  die  des  letzteren  als 
wurste  allgemeine  Ghristenverfolgung''  bezeichnet  wird.  Bemerkens- 
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werte  Abweicbnogen  sind  z.  B.  üoi.  III.  1228  dritter  KreQxzag, 
ünt.  I.  755  pipiniscbe  Schenkang,  Ob.  L  1683  Seblacht  am  kablen 
Berge,  1740 — 1780  Maria  Theresia,  Herrscberin  Id  Östeireieh 
0.  B.  m.  Eine  gerechte  Forderung  ist  es,  daß  ein  Kanon  nur  feste, 
genau  begrenzte  Daten  Terzeicbne;  nur  die  Aufreihung  zeitlich 
genau  abgeschlossener  Ereignisse,  wie  sie  sich  aus  den  geschicht- 
lichen Quellen  ergeben,  kann  einen  Grundstock  abgeben,  und  nur 
die  Belebung  desselben  seitens  des  Schülers  kann  die  Ein- 
prftgung  fördern,  das  Denken  scb&rfen  und  das  geschichtliche 
Wissen  rertiefen.  Dem  entsprechen  die  Jahreszahlen  mit  dem 
Vorworte  „ura**  ebensowenig,  wie  Zeitangaben  gleich  folgenden: 
„8.  Jahrb.  Erster  messenischer  Erleg;  7.  Jahrb.  Zweiter  messe- 
nischer Krieg''  (Ob.  II.)  oder  „1807  ff.  Preul^s  Wiedergebwi'' 
(Ob.  L).  Aus  demselben  Grunde  erscheinen  als  unnötig  in  einem 
Grundstock  die  erst  durch  wissenschaftliches  Studium  ein- 
gebürgerten Zusammenfassungen  und  Zergliederungen  hiatorlseber 
Erscheinungen  oder  Angaben,  welche  viel  sp&ter  entstandene 
historische  Urteile  enthalten.  Ein  Beispiel  für  erstore  ist  die  Ein- 
teilung des  peloponnesischen  Krieges  in  IV.  oder  „500 — 300  Der 
Stflndekampf*"  (Ob.  II.),  für  letztere  „Um  450  Blütezeit  Athens«' 
(IV.).  Die  Zahlen,  die  solche  Zergliederungen,  Zusammenfassung«! 
und  Urteile  ermöglichen,  sind  ohnehin  durch  einschneidende  Er- 
eignisse festgenagelt,  und  prägt  man  dem  Schüler  ihre  Bedeutung 
ein,  dann  wird  dieser  selbst  zu  obigen  Schlußfolgerungen  angeleitet» 
er  lernt  eben  denken.  Daher  ist  auch  die  Wiederholung  des  Todes- 
jahres Ton  Herrschern,  deren  Begierungszahlen  bereits  angegeben 
sind,  überflüssig,  wie  z.  B.  „911  Erlöschen  der  Karolinger*" 
(Unt.  I.).  Die  Verdichtung  ist  entschieden  eine  fibermftßige.  Was 
die  Unterklassen  zuwenig  geben,  bieten  die  Oberklassen  surieL 
Die  Verdichtung  l&ßt  sich  freilich  genauer  nur  für  die  IV.  und 
Ob.  n.  feststellen,  weil  diese  das  gleiche  Lehrpensum  haben  and 
weil  der  Grundstock  erst  mit  der  IV.  beginnt;  aber  gerade  da 
ist  sie  eine  fast  fünffache;  in  den  Oberklassen  wird  fast  zweimal 
soviel  Terlangi  wie  in  den  Unterklassen,  statt,  wie  es  normal 
wftre,  nur  noch  einmal  sotIsL  Alles  in  allem,  wir  können  dienen 
Kanon,  so  fleißig  w  zusammengetragen  ist,  nicht  als  gelangen 
bezeichnen. 

Wr.Neustadt.  J.  Beneä. 


Sobr-Berghans',  Handaflns.  ».Aofl.  Lief.  1.  Glogmn,  K.  Fleoi- 

miog  1902.    VoUstSadig  in  89  Lieferangea.  Pnis  der  Lief  1  Mlc 

Zur  Zeit,  in  der  die  neue  Auflage  des  Btieler'scben  Hand- 
atiasses vermöge  ihrer  Wohlfeilheit  der  Verbreitung  in  den  weitesten' 
Kreisen  des  Volkes  sicher  ist,  können  unsere  übrigen  Handatlanten 
nur  dann  das  Feld  behaupten,  wenn  sie  um  billiges  Geld  wirklieh- 
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CMiegenes  bieten.  Durch  die  Wahl  Blodans  znm  Herausgeber  der 
neunten  Auflage  des  Sohr-Berghaus'sehen  Atlasses  hat  die  Verlags- 
handlnng  bereits  klar  bewiesen,  daß  die  Darstellung  in  neue 
Bahnen  gelenkt  werden  soll,  nm  ein  in  inhaltlicher  und  tech- 
nischer Durchführung  auf  der  Höhe  der  Zeit  stehendes  Werk  zu 
liefern.  Die  Neuerungen,  welche  Blndan  Yomahm,  betreffen  zu- 
n&chst  die  Zusammensetzbarkeit  der  Spezialkarten  der  einzelnen 
Erdteile,  die  Einheitlichkeit  und  Kommensurabilität  der  Maßst&be 
und  Ter  allem  die  Anwendung  fl&chentreuer  Projektionen  und  die 
Wiedergabe  des  physischen  Bildes  auf  den  Übersichtskarten  der 
Brdteile  und  Länder.  Es  freut  uns,  daß  auch  hier  wieder  Peuckers 
Prinzip  der  Schatten-  und  Farbenplastik  sichtlich  von  Einfluß  auf 
die  schöne  Behandlung  der  dritten  Dimension  gewesen  ist.  An  den 
beiden  yorliegenden  physikalischen  Karten  w&re  nur  die  etwas  gar 
en  aufdringliche  Zeichnung  des  Flußnetzes,  unter  der  auch  das 
Terrainbild  leidet,  zu  bemängeln.  Blatt  66,  die  3.  Karte  der  ersten 
Lieferung,  wirkt  in  einigen  Partien  durch  die  F&lle  der  Namen 
nnd  den  Aufdruck  der  roten  Schrift  unruhig. 


Krümmel  0.,  Der  Ozean.   2.,  durchweg  Terb.  Aufl.  52.  Band  des 
«Wissen  der  Gegenwart*".    Leipzig,  G.  Freytag  1902.    Piois  geb 
4  K  80  h. 

Die  erste  Auflage  des  Buches  erschien  im  Jahre  1886,  bald 
nachdem  das  Handbuch  der  Ozeanographie,  dessen  zweiten  Teil 
Krümmel  bearbeitet  hatte,  der  Öffentlichkeit  übergeben  worden  war. 
War  auch  die  Arbeit,  dem  Zwecke  der  Sammlung,  der  sie  ange- 
hörte, entsprechend,  als  Einführung  in  die  allgemeine  Meeres- 
kunde für  weitere  Kreise  berechnet,  so  wahrte  sie  doch  den  strengen 
Standpunkt  der  Wissenschaft  und  gehörte  zu  den  besten  Lehr- 
bflehem  der  Ozeanographie.  Durch  die  Tiefsee-Expeditionen,  welche 
am  Schlüsse  des  vorigen  Jahrhunderts  veranstaltet  wurden,  wie 
nicht  minder  durch  die  intensivere  Beobachtung  und  gründliche 
Bearbeitung  des  gewonnenen  Materiales  von  Seite  einzelner  Admi- 
raUiftten  und  hydrographischer  Ämter  wurde  die  Darstellung  des 
Buches  immer  mehr  überholt.  Nun  liegt  es  in  neuer,  durchweg 
bis  zur  Gegenwart  berichtigter  Gestalt  vor  uns.  Ist  zwar  die  Dis^ 
Position  dieselbe  geblieben,  so  zeigt  doch  die  Behandlung  im  ein- 
zahlen, wie  durchgreifende  Änderungen  erforderlich  waren  und  wie 
manches  neue  Kapitel  in  den  Kreis  der  Erörterung  gezogen  werden 
mußte,  nm  ein  auf  der  Höhe  der  Forschung  stehendes  Werk  bieten 
za  können.  Der  Verf.  ist  seiner  Aufgabe  in  der  vollkommensten 
Weise  gerecht  geworden  und  hat  uns  mit  einem  ausgezeichneten 
Führer  dureh  die  weiten  Meeresränme  beschert,  der  in  leicht  les- 
barer Form  alle  ihre  Erscheinungen  und  Probleme  in  so  sorg- 
filtiger  Weise  behandelt,  daß  er  einer  besonderen  Empfehlung  nicht 
bedarf.  Schade,  daß  die  Yerlagshandlung  durch  die  Erhöhung  des 
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Preises  asf  dae  Vierfache  des  frSberen,  die  not  Uilweise  iwtk 
die  geschmacl[ vollere  Ausstattung  und  die  größere  Zahl  von  U- 
bildoDgen  (111  gegenüber  77  der  ersteo  Aa&age)  gerecbtlotifl 
weräeii  kann,  der  verdieoteD  Verbreitacg  des  Bochee  TieUtidit  (U 
HinderniB  bereitet  liaben  dürfte. 

Wien.  J.  HällBI^ 


Auf  Java  und  Sumatra.  StreifiBge  und  Fonehan^reiien  im  Lm<1( 
der  Malaien.  Von  Dr.  E.  Uieseohaeen,  a.  o.  Prof.  in  Bstuit 
an  der  DniTerBitat  MQncben.  Leiptig,  B.  0,  Teaboer  1902. 

Dieses  von  Anfang  bia  xnm  Ende  anßerat  vornehm,  lekr- 
reich  nnd  feSEelnd  gegcbriebeue  Buch  ist  eine  wahre  Perle  noiinr 
neoesten  Belseliteratnr,  Dud  ee  muß  deeaeQ  Anschaffong  (9r  L»kt«- 
nnd  SchülerbibliotbekeD  wärmsteDB  empfohlen  werden.  Der  V«( 
versteht  es,  die  Heise,  Land  nnd  Leate,  Flora  nnd  Fauna  in  im 
anregendsten  Weise  zn  schildern.  Bewundernswert  ist  ei,  wl 
welcher  BeqaemlicbkeU,  Sicherheit  nnd  Annebtnlicbkeit  mao  brit- 
zutage  anch  die  entlegensten  Teile  der  Erde  bereisen  kaiiD. —  De 
Terf.  schiffte  eich  am  25.  Jnli  1899  in  Qenua  ein.  Es  ging  lÜK 
Port  Said,  Snez,  Aden,  Colombo  nach  Singapore,  wo  am  16.  ktpü 
gelandet  wurde.  Alle  genannten  Orte,  das  Leben  am  Land,  4u 
Leben  des  Mearea  werden  in  fesselnder  Weise  geschildart.  Vw 
hier  gelangte  er  in  zweitägiger  Fahrt  nach  Butavia,  reo  dem  lit 
fesselndes  Bild  entworfen  wird.  Ein  eigener  Abschnitt  ist  BdMr^ 
£org  und  seinem  botanischen  Qarten  gewidmet,  dessen  I 
bong  durch  den  Qraier  Prof.  Haberlandt  rnhmend  berror 
wird.  Den  Eingeborenen ,  ihren  Sitten  und  Qebriacbea , 
Et&tten,  Beloatignngen  wird  der  Verf.  in  ansfäbrlicberWeiae  gm 
D:e  anregende  Schilderung  dee  Ansflages  dnrch  die  Breangar-Biti- 
dentBchaft  zum  Vulkan  Qede  wird  nmso  iehrreicber,  als  dir  Vwl 
aasfnhrliche  Beschreibungen  des  Beisbanes,  der  TbeepflaDiDDltc. 
der  Kaffee-  nnd  Eakaoplantagen  einfügt,  Wnnderschfia  tiod  i» 
Schilderungen  des  Urwaldes  auf  Java  mit  seinem  reichen  Pflanwi- 
nnd  Tierieben.  Der  Eisenbahn  fahrt  nach  Middenjava  in  die  V«r 
Btenlande  sind  wieder  ausführliche  Beschreibungen  der  ZnckarctA^ 
und  Indigopflanznngen,  der  großartigen  alten  Tempel  von  B«»' 
kndnr  und  Brambanan  eingefügt.  Am  5.  November  ging  di«  Ptbi 
von  Batavia  nach  Palembang  an  der  Oatknste  Somauaa.  OiM« 
malaiische  Venedig  wird  eingehend  geschildert.  BngetDeiii  faiM 
iet  wieder  die  Darchqnernng  Sumatras  von  Palembang  Dacb  Ba- 
knien  beschrieben,  man  erfährt  sehr  riel  Neues  dbar  Lasd  9i 
Leute,  dasselbe  gilt  vmi  der  Fahrt  in  die  Padangaobn  B«*M- 
landen.  Den  Schluß  bildet  der  Anaflug  nach  A^eh  und  ?mm 
im  Norden  Sumatras,  den  der  Verf.  bennttt,  um  sat  ucfc  ■* 
Bild  der  ausgedehnten  Tabakpflanzungen  daaatbat  vomnfen 
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Das  in  jeder  Hinsicht  empfehlenswerte  Bnch  ist  außerdem 
mit  zahlreichen,  ausgezeichneten  Bildern  geschmückt,  die  nebst 
der  vornehmen  Aasstattang  des  Buches  der  Verlagsanstalt  wirklich 
zur  Ehre  gereichen. 

Marburg  a.  d.  D.  Julius  Miklaa. 


Handbuch  der  Seenkande.  Allgemeine  Limnologie.  Von  Dr.  F.  A. 
Forel,  Professor  an  der  UniTersität  Lausanne.  Mit  1  Tafel  und 
16  Abbildungen.    Stuttgart,  J.  Engelhom  1901.   Preis  7  Mk. 

Wenn  je  ein  Forscher  berufen  war,  für  die  von  Prof.  Dr. 
Batzel  herausgegebene  Bibliothek  geographischer  Handbücher  ein 
Handbuch  der  allgemeinen  Seenkunde  zu  verfassen,  so  war  es 
sicher  Prof.  Dr.  Forel,  der  durch  seine  Studien  über  den  Genfer- 
See  bestens  bekannte  und  berühmte  Forscher.  Der  Verfasser  des 
vorliegenden  Buches  ist  jedenfalls  nicht  in  vollem  Hechte,  wenn 
er  die  Befürchtung  ausspricht,  daß  es  ihm  nicht  gelungen  ist, 
„Beine  Persönlichkeit  ausreichend  abzustreifen  und  unparteiisch 
über  die  Untersuchungen  anderer  wie  über  seine  eigenen  unter- 
BQchungen  zu  berichten,  wenn  also  sein  Buch  nicht  ein  völlig 
objektives  Handbuch  der  allgemeinen  Seenkunde  geworden  ist." 
Im  Gegenteile  wird  man  gerade  die  originellen,  auf  Grund  aus- 
gedehnter und  langjähriger  Forschungen  erworbenen  Anschauungen 
des  Verfassers  hoch  anschlagen  und  dann  gerne  von  einer  durch- 
wegs  objektiven  Darstellung  in  einigen  Partien  des  Buches  absehen. 
Das  vorliegende  Werk  wird  jedenfalls  als  eine  sehr  wertvolle  und 
bedeutende  literarische  Gabe  bezeichnet  werden  müssen.  Das  Buch 
erschien  ursprünglich  in  französischer  Sprache,  wurde  dann  von 
dem  Professor  der  Botanik  an  der  Universität  Lausanne  Dr.  E. 
Wilczek  ins  Deutsche  übertragen  und  von  dem  Professor  der 
Geographie  an  der  Universität  Bern  Dr.  Ed.  Brückner  revidiert 
und  namentlich  in  bibliographischer  Beziehung  ergänzt. 

In  der  Einleitung  kennzeichnet  Prof.  Dr.  Forel  den  heatigen 
Standpunkt  der  allgemeinen  Limnologie  als  jener  Wissenschaft, 
die  sich  mit  der  Darstellung  sämtlicher  auf  die  Seen  im  allgemeinen 
bezüglichen  Beobachtungen,  Gesetze  und  Theorien  bescbättigt. 

In  sehr  klarer  Weise  werden  die  auf  die  Seen  bezugnehmenden 
Definitionen  gegeben  und  die  geographischen  Elemente  hervor- 
gehoben, welche  für  die  limnologischen  Verhältnisse  eines  Sees 
vom  Belange  sind.  Die  maßgebenden  meteorologischen  Faktoren 
sind  weiters  auseinandergesetzt.  Die  Limiiulugie  wird  als  ein 
Z^eig  der  Hydrographie,  die  ihrerseits  einen  Zweig  der  Geographie 
bildet,  bezeichnet.  Der  erste  Teil,  der  von  dem  Seebecken  im  all- 
gemeinen handelt,  umfaßt  die  Erörterungen  über  die  Entstehung 
der  tektonischen  Seen,  der  Erosionsseen,  der  Dammseen,  der  Seen 
gemischten  Ursprunges.     Wie   das  Belief   eines  Seebeckens   durch 
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hydrographische  EarteD   dargestellt  werden  kann,   zeigt  der  Verf. 
im  folgenden.  Im  weiteren  werden  die  Regionen  des  Sees  betrachtet 
und  dargetan,   wie  die  Wanne  dnrch   die   Einwirkung   des  Sees 
umgebildet  wird.  Die  Umbildungen  der  Wanne  durch  die  Zuflüsse, 
die  Ablagerungen  im  See  nach  den  Formen,  die  sie  aufbauen«  und 
nach   ihrer  Zusammensetzung  bilden  den  Gegenstand  eingehender 
Erläuterungen.  Die  Morphometrie  eines  Sees  wird  in  ihren  Grund- 
zugen  dargelegt  und  in  diesem  Abschnitte  namentlich  auf  die  wert- 
vollen Untersuchungen  Pencks  über  den  Bodensee  bezuggenommen. 
Im   zweiten  Teile   wird  den  Wasserverhältnissen  eines  Sees 
eingehende  Aufmerksamkeit  gewidmet.     Dieser  Abschnitt    wird  in 
die  beiden   Teile   Hydrologie  und  Hydraulik   geschieden.     Höchst 
anziehend  sind  die  Denivellationen  im  allgemeinen  und  im  beson- 
deren besprochen    worden.     Die  Wellenbewegung  des  Wassers  ist 
genau  erörtert,  die  Theorie   der  stehenden  Wellen   in   den  Seen, 
welche  als  Seiches  bezeichnet  wurden,  in  klarer  Weise  dargelegt 
worden,  wobei  auch  auf  die  vom  Autor  ausgeführten  Experimente 
des   nftheren    eingegangen   wird.     Die   in  den    Seen   auftretenden 
Strömungen  werden  teils  als   Abflnßströmungen ,   teils   als   dnrch 
dynamische   Ursachen    hervorgerufen,    teils   als   hydrostatisch   be- 
dingt  charakterisiert.    —    Die  Chemie  der  Seen,   deren  Thermik 
werden   im   folgenden   besprochen  und  in  dem  letztgenannten  Ab- 
schnitte die  mitunter  komplizierten  Verhftltnisse   durch  graphische 
Darstellungen  sehr  zweckmäßig  erläutert.    Auf  die  Forschung  von 
Bichter  über  die  Temperaturverhältnisse  der  Alpenseen  ist  öfters 
bezuggenommen   worden.     Was  die   optischen  Erscheinungen ,    die 
Seen  bieten,   betrifft,  so  werden  die  Durchsichtigkeit  des  Wassers 
und  die  Phänomene,    welche  sich   an  das  Eindringen  des  Lichtes 
in  das  Wasser  knüpfen,   die  Farbe   des  Wassers,  die   Beflexions* 
und  Befraktionserscheinungen   an   der  Oberfläche  des  Wassers  der 
Seen   besprochen.     Von   großem   Interesse    sind   die   vorgeführten 
Ergebnisse   der  Untersuchungen    über    die  Grenze    der    absoluten 
Dunkelheit  für  das    menschliche  Auge,   für  das  Sehvermögen  der 
Tiere,  ferner  über  die  untere  Grenze  der  Bildung  von  vegetabilischen 
Farbstoffen   und    der    photographischen  Einwirkung    des  Lichtes. 
Die  Erklärung   der  scheinbaren   Farbe  des   Sees  dürfte  in  jeder 
Beziehung   befriedigen.     Jedenf^ls    sind    bei    dieser  Erscheinung 
Beflezionen   und  Befraktionen    und    damit   verbundene  Farbenzer- 
Streuungen  in  den  durch  die  Wellen  gebildeten  Wasserkämmen  im 
Spiel.     Die  Phänomene   der  Befraktion  über  warmem   und   kaltem 
Wasser    sind    im    folgenden    auseinandergesetzt    worden.     Diesen 
geographisch-physikalischen  Verhältnissen,   die   ein  See   darbieten 
kann,   reiht  sich   ein   umfangreicher  Abschnitt  an,   der  sich  mit 
der  limnologlschen  Biologie  beschäftigt   und  in  dem  das  Studium 
der  in  den  Seen   existierenden  Pflanzen   und  Tiere  gepflegt  wird. 
Für  die  hygienischen   Verhältnisse    belangreich    sind   die  Bemer- 
kungen des  Verf.   über  die  Bolle  der  Mikroben  in  der  Ökonomie 


J.  Diektnann,  E.  Koppea  Geometrie,  ang.  ▼.  Jm  O,  WtUlentin,     917 

des  Sees.  Es  maß  als  erwiesen  betrachtet  werden,  daß  die  mittleren 
dunklen  Schichten  des  Sees  mehr  Mikroben  enthalten  als  die  oberen 
erleuchteten.  Der  Verf.  kommt  zn  dem  wichtigen  Schlnsse,  daß  — 
wenn  es  auch  theoretisch  unleugbar  richtig  ist,  daß  das  Seewasser 
die  Keime  zu  pathologischen  Infektionen  enthalten  kann  —  die 
Ansteckungsgefahr  doch  eine  minimale  ist. 

Zum  Schlüsse  seiner  hohes  Interesse  erregenden  Ausführungen 
bezeichnet  der  Verf.  den  See  als  ein  scharf  charakterisiertes  geo- 
graphisches Individuum,  das  ein  Organ  der  Erde  ist  und  eine 
monographische  Bearbeitung  verdient,  welche  die  Tatsachen  der 
allgemeinen  Limnologie  In  das  gehörige  Licht  setzt,  die  in  ihm 
spezialisiert  und  individualisiert  sind.  In  dem  „Programme  für 
llmnologische  Untersuchungen^  führt  der  Verf.  die  geographischen, 
physikalischen  und  beschreibend  naturwissenschaftlichen  Beobach- 
tungen kurz  auf,  die  nach  dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft 
an  jedem  See  vorgenommen  werden  müssen. 

Den  Schluß  des  Buches  bildet  eine  Nennung  der  Hauptwerke, 
in  denen  der  Leser  Einzelnheiten  über  die  physische  Geographie 
der  Seen  finden  kann. 

Das  Handbuch  der  Seenkunde  von  Prof.  Dr.  F.  A.  Forel 
wird  —  davon  sind  wir  überzeugt  —  sowohl  von  den  Geographen, 
als  auch  den  Forschern  auf  den  Gebieten  der  kosmischen  Physik 
und  der  beschreibenden  Naturwissenschaften  als  ein  fundamentales 
Werk,  durch  welches  die  „Bibliothek  geographischer  Hand- 
buch er*'  wesentlich  bereichert  erscheint,  angesehen  werden. 


K.  Kopp  es  Oeometrie  zum  Gebrauche  an  höheren  Unterrichts- 
auitalten.  Vollständig  neu  bearbeitet  von  Prof.  Dr.  Josef  Diek- 
mann,  Direktor  des  Progymnatiums  mit  Bealabteilung  in  Viersen. 
19.  Auflage.  I.  Teil:  Planimetrie.  Aasgabe  fUr  Gymnasien.  Essen, 
G.  D.  Bftdeker  1902. 

In  der  vorliegenden  Auflage  des  in  Deutschland  viel  ver- 
wendeten Buches  ist  die  Planimetrie  vereinigt  worden,  welche 
früher  in  zwei  Teile  geschieden  war.  Das  Aufgabenmaterial  er- 
scheint genau  revidiert,  auch  ist  besonders  den  Eonstruktionsauf- 
gaben  ein  breiterer  Baum  als  in  den  früheren  Auflagen  gewidmet 
worden.  Dem  Buche  sind  auch  einige  Tafeln  angeschlossen  worden, 
auf  denen  die  Konstruktion  einer  Beihe  von  typischen  Aufgaben 
in  ihren  Figuren  auf  Grund  neuerer  Anschauungen  enthalten  sind. 
Becht  ansprechend  sind  auch  die  Anwendungen  der  Kreislehre  auf 
bekannte  ornamentale  Formen,  die  gewiß  das  Interesse  des 
Schülers  erregen  werden.  Mit  Becht  betont  der  Bearbeiter  des 
Buches,  daß  durch  derartige  Konstruktionen  der  Formensinn  der 
Studierenden  sich  mit  Vorliebe  solchen  Konstruktionen  zuwendet. 
Besonders  berücksichtigt  erscheinen  in  der  neuen  Auflage  auch 
solche  Aufgaben   konstruktiver  Art,   in  denen  die  Anwendung 
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der  Algebra  auf  Geometrie  zur  Sprache  kommt.  Bei  einigen 
Eonstraktionsproblemen  hätte  der  Bef.  die  scharfe  Trennung  in 
Analysis,  Eonstraktion,  ßeweis  nnd  Determination  gewünscht 
Bemerkenswert  ist  besonders  der  Abschnitt,  der  von  den  Schnitt- 
verhältnissen  nnd  der  harmonischen  Teilang  handelt.  Es  wird  in 
diesem  die  Lehre  Ton  den  merkwürdigen  Pnnkten  des  Dreieckes 
anf  den  Satz  des  Ceva  gegründet,  daß,  wenn  drei  Ecktranaver- 
salen  eines  Dreieckes  in  einem  Punkte  sich  schneiden,  die  Pro- 
dukte aus  je  drei  nicht  zusammenstoßenden  Abschnitten  der  Seiten 
einander  gleich  sind.  In  dem  Umfange,  in  dem  in  dem  yorliegenden 
Buche  die  Lehre  vom  Doppelverh&Itnis  und  der  harmonischen  Lage 
von  Punkten  und  Geraden,  vom  vollständigen  Vierseite,  von  den 
Ähnlichkeitspunkten,  den  Ereispolaren  und  der  Potenzlinie  behan- 
delt wurde,  kann  man  diese  wichtigen  und  fruchtbaren  Teile  der 
elementaren  Geometrie  der  Ebene  in  der  Schule  aufnehmen.  Als 
Aufgaben  zu  diesem  Abschnitte  finden  wir  unter  anderen  auch 
das  Berührungsproblem  des  Apollonius  und  die  Mal- 
fattiscbe  Aufgabe. 

Es  muß  als  zweckentsprechend  bezeichnet  werden,  daß  der 
Bearbeiter  in  dem  Abschnitte,  der  von  den  geometrischen  Eon- 
struktionen  algebraischer  Ausdrücke  handelt,  im  besonderen  der 
Dimensionen  der  einzelnen  zu  konstruierenden  Ausdrücke  gedacht  hat. 

Bef.  hält  das  Bach  ffir  den  Unterrichtsgebrauch  sehr  geeignet 
und  kann  dieses  nur  aufs  beste  empfehlen.  Die  Ausstattung  ^e^ 
Buches  ist  eine  gelungene,  die  Figuren  im  Texte  und  in  den 
Tafeln  sind  gewissenhaft  und  genau  ausgeführt  worden. 


Mathematische  Optik  von  Dr.  J.  C lassen,  Assiitent  am  physikali- 
sch en  Staattlaboratorium  za  Hambarg.  Mit  52  Figuren.  £e]psig, 
G.  J.  GOschen  1901. 

Der  Verf.  hat  in  diesem  Bande  der  „Sammlung  Schubert** 
nnr  jene  Tatsachen  der  Optik  dargestellt,  welche  keiner  besonderen 
Vorstellung  über  die  Theorie  des  Lichtes  bedürfen  und  die  un- 
mittelbar aus  wenigen  einfachen  Erfahrungss&tzen  auf  dem  Wege 
der  Mathematik  gefolgert  werden  können.  Es  wird  also  weder  auf 
die  Elektrizit&tstheorie  noch  anf  die  elektromagnetische 
Lichttheorie  eingegangen,  sondern  eine  Funktion  gesucht, 
welche  den  Erfahrungstatsachen  am  besten  entspricht,  und  auf  die 
allgemeinen  mathematischen  Beziehungen  dieser  Funktion  ein- 
gegangen. In  ganz  allgemeiner  Weise  wird  das  Prinzip  von 
Huyghens  abgeleitet  und  daraus  das  charakteristische  der  gerad- 
linigen Ausbreitung  des  Lichtes  im  Gegensatze  zu  den  Beugungs- 
erscheinungen dednziert. 

Ganz  besonders  ausführlich  sind  die  Grundformeln  der  Bild- 
erzengung  in  astigmatischen  Büscheln  dargestellt  worden. 
Der  Verf.  hat  im  weiteren   sehr  scharf  geschieden  das,    was  sich 
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rein  mathematisch  ans  dem  Begriffe  der  Abbildung  ergibt,  von 
dem,  was  dnrch  die  besonderen  Gesetze  der  Lichtbrechung  als 
besondere  Eigenschaft  optischer  Bilder  angesehen  werden  kann. 
Dementsprechend  sind  die  kollinearen  Beziehungen  und  die  rein 
optischen  Beziehungen  getrennt  behandelt  worden.  Nachdem  im 
weiteren  die  Qrundlehren  der  Ton  Gauß  eingeführten  Dioptrik 
behandelt  worden  sind,  an  welche  Partie  sich  eine  sehr  sachgemäße 
Entwicklung  und  Diskussion  der  Linsenformeln  anschließt,  wobei 
auch  die  Achromasie  der  Linsen  und  die  Thiesensche 
Theorie  der  Abbildungsfehler  sowie  die  Bedeutung  der 
Blenden  für  die  Leistungsfähigkeit  optischer  Instrumente  zur 
Sprache  kommt,  geht  der  Verf.  zur  Anwendung  des  Prinzipes  ?on 
Huyghens  auf  den  Fall  der  Beugungserscheinungen  über,  ebenso 
auf  die  Bedeutung  dieser  für  die  Leistung  optischer  Instrumente. 
Die  Theorie  der  Polarisation  und  Doppelbrechung  ist  aus 
dem  Verbände  des  Buches  ausgeschlossen  worden,  weil  diese  Theorie 
schon  zu  einer  oder  anderen  der  aufgestellten  Hypothese  bestimmte 
Stellung  nehmen  muß. 

Es  werden  zuerst  die  LichtYorg&nge  mathematisch  dargestellt, 
dann  die  Bedeutung  der  erhaltenen  mathematischen  Ausdrücke  für 
die  theoretische  Auffassang  des  Lichtes  gegeben,  wobei  die  Glei- 
chungen als  solche  für  elastische  Wellen  und  in  der  elektromagnetischen 
Lichttheorie  gedeutet  werden ;  weiters  werden  die  Interferenzerschei-' 
nungen  mathematisch  behandelt,  dann  wird  auf  weitere  allgemeine 
mathematische  Beziehungen  eingegangen  und  das  Huyghensche 
Prinzip  in  allgemeinster  Form  dargestellt.  Die  Erscheinungen 
der  geradlinigen  Ausbreitung  des  Lichtes,  die  Gesetze  der  Spiege- 
lung und  Brechung  des  Lichtes,  die  Entstehung  optischer  Bilder 
werden  im  folgenden  dargestellt,  dabei  wird  auf  die  neuen  geome- 
trischen Beziehungen  optischer  Abbildungen  aufmerksam  gemacht. 

In  dem  Abschnitte,  der  tou  den  besonderen  Eigenschaften 
optischer  Bilder,  die  auf  den  Gesetzen  der  Lichtbrechung  beruhen, 
handelt,  findet  man  in  den  Mittelpunkt  der  Betrachtungen  gestellt 
den  Satz  tou  Lagrange-Helmholtz,  daß  das  Produkt  aus 
Bildgröße  und  optischer  Divergenz  bei  der  Brechung  oder  Beflezion 
an  zentrischen  Kugelflftchen  konstant  bleibt.  Im  folgenden  sind 
die  Abbildungsgesetze  durch  Zentralstrahlen  für  Linsen  und  Linsen- 
syateme,  die  Achromasie  der  Linsen,  die  von  Tb  lesen  gegebene 
Theorie  der  Abbildungsfehler,  endlich  die  Begrenzung  der  bild- 
erzeugenden Strahlenbflscbel  dnrch  Blenden  erörtert  Im  letzten 
Abschnitte  sind  nach  der  vollzogenen  Aufstellung  der  allgemeinen 
Formeln  für  die  Beugungserscheinungen  die  Fresnelschen  und  die 
Frauenhoferschen  Beugungserscheinungen  dargestellt  worden,  ebenso 
wurde  eine  besondere  Ableitung  der  Erscheinung  für  das  Konkav- 
gitter von  Bowland  gegeben  und  auf  das  Auflösungsvermögen 
der  Fernrohre  und  photographischen  Objektive,  auf  die  Sehschftrfe 
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des  Auges,  endlich  auf  die  Orenze  der  Leistung  der  Mikroskope 
besonders  Bedacht  genommen.  Das  Buch  kann  bestens  empfobl« 
werden. 


Oeschichte  der  anorganischen  Naturwissenschaften  im  neun- 
zehnten Jahrhundert  Von  Dr.  Siegmimd  Ganther,  ord.  ProfeiMr 
an  der  kOnigl.  techniacbeD  Hocbicbnle  id  Mfincben.  Berlin,  Geofg 
Bondi  1901. 

Dieses  Buch  bildet  den  5.  Band  des  von  Paul  Seblonther 
unter  Mitwirkung  namhafter  Gelehrter  herausgegebenen  Werkes 
„Das  neunzehnte  Jahrhundert  in  Deutschlands  Entwicklung**  und 
umfaßt  die  Geschichte  der  anorganischen  Naturwissenschaften  im 
XIX.  Jahrhundert,  also  der  Astronomie,  Physik,  Chemie,  der  mine- 
ralogisch-geologischen F&cher  und  der  Erdkunde,  von  der  Prof« 
Gfintber  zutreffend  sagt,  sie  sei  das  Bindeglied  zwischen  den 
Naturwissenschaften  und  den  sogenannten  Geisteswissenschaften. 
Selbstverständlich  und  der  Natur  des  Gegenstandes  entsprechend 
ist  die  Grenze  zwischen  den  organischen  und  anorganischen  Natur- 
wissenschaften sehr  schwer  scharf  zu  ziehen,  und  so  zeigt  es 
sich  auch,  daß  in  der  vorliegenden  Geschichte  manche  Grenzgebiete 
zwischen  den  beiden  Gruppen  von  Wissenschaften  wenigstens  ge- 
streift worden  sind. 

Das  vorliegende  Buch  ist  großartig  angelegt  und  in  eben- 
solcher Weise  durchgeführt  worden ;  es  ist  keine  seichte  Zusammen- 
stellung, keine  Nebeneinanderreihung  von  geschichtlichen  Daten; 
Im  Gegenteile  hat  Prof.  Günther,  der  wie  selten  ein  Forscher  das 
Gesamtgebiet  der  Naturwissenschaften  überblickt  und  ein  wahr- 
hafter Polyhistor  auf  diesem  ist,  in  der  uns  bekannten  zutreffenden 
Weise  die  Anordnung  des  gewaltigen  zu  behandelnden  Materiales 
getroffen  und  in  geistreicher  und  vollendeter  Darstellung  mehr  sls 
eine  Skizze  der  Geschichte  der  Naturwissenschaften  im  abgelaufenen 
Jahrhundert  geboten.  Er  betrachtet  zun&chst  den  Standpunkt  der 
Naturwissenschaften  um  die  Wende  des  XYIII.  Jahrhunderts  auf 
all  den  früher  bezeichneten  Gebieten,  spricht  von  dem  Interregnum 
der  Naturphilosophie,  wobei  auch  in  kurzer  aber  fesselnden  Weise 
das  Verhältnis  des  Altmeisters  Goethe  zur  Natarwissenschaft  ge- 
würdigt wird.  Mit  vollem  Bechte  hat  auch  der  Verf.  dem  Werde- 
gang der  Mathematik  im  XIX.  Jahrhundert  einige  Betraobtungen 
gewidmet,  ist  doch  diese  Wissenschaft  das  geistig  mftchtigste 
Instrument  für  die  Naturwissenschaften  geworden,  die  seit  der 
Einführung  der  Infinitesimalrechnung  und  einiger  auf  dieser  fußenden 
Theorien,  wie  der  Potentialtheorie,  in  einigen  Teilen  einen  mteh- 
tigen  Aufschwung  zu  verzeichnen  haben.  Wie  durch  Alezander 
V.  Humboldt,  dessen  Leistungen  in  den  Naturwissensehalten  im 
allgemeinen  auf  dem  Gebiete  der  physikalischen  Erdkunde  im 
besonderen   gewürdigt  werden,   der  Naturphilosophie  ein   scharfer 
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Gegner  erwachs,  wird  im  folgenden  gezeigt.  Dann  wendet  eich 
der  Verf.  zur  Darlegung  der  aetronomischen  Forschangea  bis  znm 
Jahre  1846,  legt  die  Bedentnng  von  6aaß  nnd  seines  Werkes 
„Theoria  fnatua",  sowie  jene  von  W.  Herscfael,  Schröter, 
Franenhofer  nnd  namentlich  fiessei  dar,  der  seit  1820  eine 
Schule  zn  bilden  im  fiegriffe  stand,  „wie  eine  solche  anf  dentschem 
Boden  bisher  zn  den  unbekannten  Dingen  gehört  hatte".  Was 
dieser  bedentende  Forscher  anf  astronomischen  Felde,  aber  anch 
auf  dem  Qebiete  der  Erdmessnng  nnd  Erdphysik  in  der  ersten 
Bälfte  des  XIX.  Jahrhanderts  geleistet  hat,  setzt  der  Verf.  im 
folgenden  in  sehr  beredter  Weise  anseinander.  In  dem  Abschnitte 
nber  Erdphysik  in  der  ersten  H&lile  des  vorigen  Jahrhunderts 
wird  auch  der  Theorie  des  Erdmagnetismus,  wie  sie  von 
Gauß  entwickelt  worden  ist,  und  der  Entwicklung  und  Ausbildung 
der  magnetischen  Meßinstrumente  gedacht,  dann  auf  den  Beginn 
der  wissenschaftlichen  Meereskunde  aufmerksam  gemacht  und  ge- 
zeigt,  daß  schon  in  diese  Zeit  die  Anfänge  einer  rationeilen 
Klimatologie  hineingreifen,  und  daß  es  Hugi  und  Agassiz  zu 
danken  ist,  wenn  sie  auf  die  Gletschereinigungen  das  Augenmerk 
der  Forscher  lenkten  und  durch  ihre  Studien  zur  Anbahnung  einer 
glazialen  Physik  beitrugen,  als  deren  Begründer  sie  anzusehen  sind. 

Im  weiteren  spricht  der  Verfasser  ron  der  Mineralogie  und 
Krystallographie  bis  zur  Zeit  des  berühmten  Geophysikers  und 
Krystallforschers  Bravais.  Mit  vollem  Becbte  hebt  der 
Verf.  hervor,  daß  die  Mineralogie  —  namentlich  von  der  Berliner 
Schule  —  zu  einem  geometrischen  Spezialfachs  gemacht  wurde 
und  erst  schrittweise  die  naturhistorische  Seite  dieses  Wissens- 
zweiges erk&mpft  werden  mußte. 

In  sehr  zutreffender  Weise  charakterisiert  Prof.  Günther 
den  Standpunkt  der  Physik  vor  Entdeckung  des  Energieprinzipes, 
ebenso  jenen  der  Chemie  im  Zeitalter  vor  der  Trennung  in  ihre 
beiden  Hauptbestandteile.  In  sehr  anziehender  Darstellung  wird 
die  Stellung  Liebigs  in  der  Geschichte  der  chemischen  Wissen- 
sebaft  dem  Leser  vorgeführt.  Der  Verf.  wendet  sich  nun  zur  Dar- 
stellung der  Entwicklung  der  Geologie  auf  dem  Wege  von  L.  v. 
Buch  zu  Ch.  Lyell  und  zeigt,  wie  die  Freiburger  Schule,  die 
fast  durchwegs  praktischen  Bedürfnissen  diente,  und  der  Werner 
die  Signatur  gab,  überwunden  wurde. 

Welchen  großen  Umschwung  die  naturwissenschaftliche  Prin- 
upienlehre  seit  der  Aufstellung  des  Prinzipes  der  Erhaltung  der 
Energie  nahm,  wird  im  folgenden  gezeigt 

Die  Namen  Farad ay  und  Maxwell,  Mayer,  Helmholts, 
Joule,  Clausius,  ErOnig  bedeuten  für  die  modernen  pbysi- 
kilischen  Anschauungen  die  wesentlichsten  Ausgangspunkte.  Mit 
Eecht  hat  der  Verf.  dem  Werdegang  der  Spektralanalyse  einen 
eigenen  Abschnitt  gewidmet;  ist  doch  diese  Wissenschaft,  die  von 
Kirchhoff  nnd  Bnnsen  ins  Leben  gerufen   wurde,   heutzutage 
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derart  entwickelt,  daß  aie  als  chemische  Optik  allein  behandelt  zu 
werden  Anspruch  erheben  kann.  Sie  ist  es  anch,  welche  der 
Astrophysik,  die  darch  Schwabe  inangnriert  wurde,  m&chtig 
Vorschub  geleistet  hat. 

In  dem  Abschnitte,  der  von  den  mechanischen  Disziplinen 
in  der  neuesten  Zeit  handelt,  werden  unter  anderem  die  Ansichten 
und  Theorien  auseinandergesetzt,  welche  sich  auf  die  Flüssigkeits- 
Wirbel  beziehen ;  auch  der  merkwürdigen  und  lehrreichen  Abtraktions- 
yersuche  von  Bjerknes  wird  Erwähnung  getan.  Die  für  die 
wissenschaftliche  Luftschiffahrt  wesentlichen  Probleme  werden  in 
sehr  klarer  Weise  dargelegt;  auf  das  Modell  des  Luftschiffes,  wie 
es  vom  Grafen  Zeppelin  konstruiert  wurde,  ist  bei  dieser  Ge- 
legenheit yerwiesen  worden«  Auf  die  fundamentalen  Forschungen 
auf  dem  Gebiete  der  kinetischen  Gastheorie,  auf  wichtige  Schall- 
phftnomene  ist  in  diesem  Abschnitte  ebenfalls  bezuggenommen 
worden.  In  kurzer  Weise  wird  auch  des  theoretischen  Versuches 
gedacht,  die  allgemeine  Körperscbwere  auf  den  Ätherstoß  zurnck- 
znffibren. 

Man  kann  mit  gutem  Bechte  behaupten,  daß  der  Verf.  in 
dem  nun  folgenden  Abschnitte  „Licht,  Magnetismus  und  Elektrizität 
in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts"  seiner  nicht  leichten 
Aufgabe  TOllkommen  gerecht  geworden  ist.  Es  werden  in  diesem 
Abschnitte  die  bedeutenden  Errungenschaften  anf  dem  Felde  der 
theoretischen,  experimentellen  und  technischen  Elektrizitätslehre 
dem  Leser  vorgeführt.  Ebenso  sind  die  Forschungen  in  der  Optik, 
welche  auf  besondere  Berücksichtigung  Anspruch  erheben  können, 
gewürdigt  worden. 

In  dem  Abschnitte  über  die  modernen  Grenzgebiete  der 
Physik  ist  auf  die  Forschungen  der  technischen  Physik,  der  medi- 
zinischen Physik,  des  Zusammenhanges  der  Physik  mit  der  Hygiene, 
der  Psychopbysik  und  der  Agrikulturphysik  verwiesen  worden. 

Die  folgenden  Abschnitte  sind  der  Entwicklung  der  Chemie 
in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts,  der  Emanzipation  der 
physikalischen  Chemie  gewidmet  worden.  Ferner  finden  wir  einen 
zusammenfassenden  Überblick  über  die  Mineralogie  und  Petrographie 
in  der  neueren  und  neuesten  Zeit. 

Anf  seinem  eigenen  Gebiete  befindet  sich  der  Verf.  bei  der 
Darlegung  des  Eintrittes  der  wissenschaftlichen  Erdkunde  in  die 
Naturwissenschaften.  Namentlich  wird  des  reformatorischen  Auf- 
tretens Bitters  gedacht  und  die  entschieden  naturwissenschaft- 
liche Auffassung  der  Erdkunde  in  dieser  Epoche  hervorgehoben. 
In  dem  Abschnitte,  der  von  der  Erdmessung  und  Erdphysik  in 
der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  handelt,  finden  wir  sehr  zu- 
treffende Erörterungen  über  Gradmessungen,  über  die  Bestimmung 
der  Erdschwere,  über  Lotstörungen;  femer  werden  die  vervoll- 
kommneten Methoden  zur  Auffindung  der  mittleren  Erddichte  an- 
gegeben und  auf  die  Bestimmung  der  geographischen  Koordinaten 
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und  aaf  das  Wesen  der  Karteo Projektionen  des  näheren  eingegangen. 
Besonders  werden  die  Arbeiten  Helmerts  anf  dem  Gebiete  der 
Erdmessnng  in  das  rechte  Licht  gesetzt.  Nicht  minder  lehrreich 
Bind  die  Erörterungen  des  Verf.,  die  sich  auf  die  Erforschung  des 
Erdmagnetismus,  ferner  auf  das  Studium  der  Meteorologie  und 
Klimatologie,  der  Ozeanographie  und  Gletscherforschung  beziehen. 
Die  angegebenen  Erläuterungen  entbehren  nicht  der  geschieh tlich- 
literarischen  Winke  und  Weisungen. 

Im  Schlußabschnitte  ist  ein  Rückblick  auf  die  Forschungen 
im  letzten  Jahrhunderte  und  ein  Ausblick  auf  die  neue  Zeit  ge- 
macht worden.  Es  werden  die  Ansichten  7an  t'Hoffs  über  die 
Stellung  der  Naturwissenschaften  in  der  Gegenwart,  ferner  die 
Verteidigung  der  erprobten  Methodik  der  Naturwissenschaften,  die 
Ton  Boltzmann  vorgenommen  wurde,  besprochen. 

Überall  bekundet  der  Verf.  den  richtigen  Blick  in  die  dar- 
zustellenden Verhältnisse ;  er  weiß  in  sicherer  Weise  Wesentliches 
Tom  Unwesentlichen  zu  scheiden  und  versteht  es  als  erprobter 
Forscher  auf  dem  großen  Felde  der  Geschichte  der  Naturwissen- 
schaften dem  Leser  seines  Buches  Interesse  einzuflößen  und  ihn 
für  die  Sache  zu  gewinnen. 

Das  umfangreiche  Buch  ist  (fast  1000  Seiten  stark)  in 
meisterhafter  Weise  ausgestattet  und  durch  die  Bildnisse  von 
V.  Helmholtz,  Alexander  v.  Humboldt,  Bessel,  Gauß,  Faraday, 
T.  Liebig,  v.  Buch,  Mayer >  Eirchhoff,  v.  Bunsen,  Neumayer, 
Böntgen,  Groth,  v.  Zittel,  Sueß,  v.  Nordenskiöld  geziert  worden 
und  wird  jeder  Bibliothek  zur  Zierde  gereichen. 

Wien.  Dr.  J.  G.  Wallentin. 


Prof.  Dr.  Alfred  Nalepa,  Grandriß  der  Naturgeschichte  des 

Tierreiches  fUr  die  unteren  Klassen  der  Mittelschalen  ond  ver- 
wandter Lehranstalten.  Mit  besonderer  Berficksicbtigang  der  Be- 
liebnngen  zwischen  Körperbau  und  Lebensweise.  Mit  296  Holz- 
schnitten, 3  kolorierten  Tafeln  nnd  1  Erdkarte.  Mit  Erlaß  des  hohen 
k.  k.  Ministeriums  fflr  Kultus  und  Unterricht  vom  17.  Februar  1902, 
Z.  4811,  zum  Unterrichtsgebranche  an  Mittelschulen  mit  deutscher 
Unterrichtssprache  allgemein  zugelassen.  Wien,  Verlag  von  Alfred 
Holder  1902.   Preis  geh.  K  2*50,  geb.  K  8. 

Gewiß  alle  Lehrer  der  Naturgeschichte  an  Mittelschulen 
werden  das  vorliegende  Buch  mit  Freuden  begrüßen,  weil  es  mit 
der  Methode  der  schablonenhaften  Beschreibung,  der  wir  ja  längst 
nicht  mehr  beim  Unterrichte  huldigten,  endgültig  bricht.  Damit 
soll  aber  durchaus  kein  Stein  geworfen  werden  auf  die  Verfasser 
der  bisher  im  Gebrauche  stehenden  Lehrbdeher,  die  sicherlich 
Torzögliches  geboten  und  den  naturgeschichtiichen  Unterricht  an 
unseren  Mittelschulen  anf  eine  hohe  Stufe  gehoben  haben ;  vielmehr 
mochte  Bef.  davor  warnen,  die  nun  zum  Durchbruche  gelangende 
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Methode,  welche  mit  Recht  besonders  auf  der  unteren  ünterrichts- 
stnfe  das  biologische  Moment  in  den  Vordergrund  stellt,  als 
etwas  ganz  Neues  und  allein  zum  Ziele  FAhrendes  anzusehen  und 
über  jene  Lehrer  den  Stab  zu  brechen,  welche  sich  nicht  sklariseh 
daran  halten. 

Wir  haben  es  hier  mit  einem  Buche  zu  tun,  das  mit  der 
größten  Sorgfalt  und  Sachkenntnis  abgefaßt  ist  und  einen  ent- 
schiedenen Fortschritt  in  unserer  Schulbflcher- Literatur  bedeutet 
Was  das  erste  betrifft,  so  glaubt  Bef.,  daß  die  Sorgfalt  und  ge- 
fällige Ordnung,  welche  in  einem  Schulbuche  zutage  tritt,  tob 
nicht  zu  unterschätzendem  erziehlichen  Einflüsse  auf  die  Jugend 
ist.  Der  Fortschritt  zeigt  sich  aber  vor  allem  in  dem  gebotenen 
Stoffe  und  in  der  Art  der  Darbietung.  Da  nun  zu  erwarten  ist, 
daß  das  Buch  sich  einen  dauernden  Platz  unter  den  Lehrböchem 
fflr  Mittelschulen  und  andere  Anstalten  sichern  wird,  anderseits 
schon  wegen  der  Einführung  der  neuen  Bechtscbreibnng  eine 
baldige  Neuauflage  wahrscheinlich  ist,  so  glaubt  Bef.  einige 
Wünsche  für  dieselbe  vorbringen  zu  dürfen. 

Dieselben  beziehen  sich  zunächst  auf  die  Dlustrationen.  Die 
meisten  sind  ja  vorzüglich,  besonders  jene  der  Gliedertiere,  viele 
aber,  obwohl  sie  zumeist  von  dem  Altmeister  der  Tierzeichnung 
Specht  herrühren,  sind  veraltet  und  nicht  mehr  entsprechend. 
Gleich  das  erste  Bild  (die  Hanskatze)  scheint  dem  Bef.  die  Natur 
des  Tieres  nicht  völlig  zum  Ausdrucke  zu  bringen.  Es  fehlt  in 
der  Wiedergabe  die  bekannte  Weichheit  der  Formen  und,  wenn 
es  zu  sagen  erlaubt  ist,  der  natürliche  Gesichtsausdruck  des  Tieres. 
Bef.  möchte  hier  die  Frage  aufwerfen,  ob  nicht  die  Photographie 
mit  Vorteil  in  den  Dienst  des  naturkundlichen  Unterrichtes  zu  stellen 
wäre  sowohl  bei  der  Darstellung  großer  und  mittelgroßer  Tiere 
als  auch  insbesondere  bei  der  Wiedergabe  mikroskopischer  Bilder. 
Ganz  oder  teilweise  verfehlte  Darstellungen  wie  z.  B.  die  des 
Gebisses  der  Kreuzotter  S.  104,  oder  die  des  vergrößerten  Fliegen- 
fußes S.  60  wären  dann  unmöglich. 

Bef.  ist  weiters  der  Anschauung,  daß  vor  allem  solche 
Momente  der  Tierbeschreibnng  in  einem  naturgeschichtlichen  Lehr- 
buche keineswegs  fehlen  dürfen,  welche  gerne  und  oft  im  Volke 
besprochen  werden,  worüber  also  der  Gebildete  und  auch  selbst 
der  jüngere  Student  leicht  um  Auskunft  gefragt  werden  kann. 

In  dieser  Beziehung  vermißt  man  beispielsweise  die  Hervor- 
hebung der  Anhänglichkeit  der  Katze  an  das  Haus,  dea  Hundes 
dagegen  an  den  Menschen,  die  so  charakteristisch  ist,  daß  sie 
der  Begründer  der  systematischen  Naturgeschichte,  Linn^,  sogar 
für  die  wissenschaftliche  Benennung  heranzog,  indem  er  die  Haus- 
katze Felis  domestica,  den  Hausbund  Canis  familiaris  nannte. 
Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  Bef.  seiner  Überzeugung  Ausdruck 
geben,  daß  man  mit  der  gänzlichen  Ausmerzung  aller  wissenschaft- 
lichen Termini   aus   den   naturkundlichen  Lehrbüchern   der  Unter- 
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klassen   jedenfalls    fibers  Ziel    geschossen    hat.     Im   vorliegenden 
Onuadriß  stehen  sie  wenigstens  noch  im  Namenverzeichnisse. 

Wünschenswert  wftre  weiters  z.  B.  die  Erklftmng,  was  Hirsch- 
granen  sind,  wie  die  Kreuzotter  sich  vermehrt,  wie  die  wunder- 
bare Gestalt  der  Bienenzelle  zustande  kommt  u.  a.,  Fragen,  die 
im  Leben  gelegentlich  aufgeworfen  werden  und  worfiber  der  Ge- 
bildete etwas  wissen  soll.  Verfehlt  ist  die  Erklärung  des  Wortes 
«Paßgang*'  als  „rascher  Gang"  S.  80  und  45. 

Als  Anhang  sind  dem  Bache  drei  farbige  Tafeln  (Schmetter- 
linge mit  Baupen  und  Pappen)  beigegeben,  die  über  alles  Leb 
erhaben  sind  und  den  Wunsch  rege  machen,  es  mOchten  mehr 
solcher  Bilder  geboten  werden,  was  hoffentlich  einer  nicht  zu  fernen 
Zukunft  vorbehalten  ist.  Den  Schluß  macht  eine  Erdkarte  in 
Merkators  Projektion. 

Bef.  glaubt  mit  dem  aufrichtigen  Wunsche  schließen  zu 
dürfen,  daß  die  Hoffiiungen  im  Sinne  der  Vervollkommnung  des 
naturkundlichen  Unterrichtes,  mit  denen  der  Verfasser  das  Buch 
blnaussandte,  sich  erfüllen  mOgen. 

Krems.  Franz  Müller. 


Dr.  H.  Lucken b ach,  Kunst  und  Geschichte.  Mit  Unterstfitsuog 

des  großh.  badischen  MiDiiteriums  der  Jostis,  des  Kultus  und  Unter- 
richts und  des  großh.  badischen  Oberscholrats  herausgegeben.  I.  Teil: 
Abbildungen  snr  alten  Geschichte.  4.  vermehrte  Auflage.  München 
und  Berlin,  Drack  ond  Verlag  von  B.  Oldenboarg  1902. 

Ein  alter  Bekannter  ist  es,  der  uns  in  dem  ersten  Teile  des 
Werkes  „Kunst  und  Geschichte*'  entgegentritt.  Wir  freuen  uns 
aber  immer  wieder  über  sein  Erscheinen,  da  er  von  den  Schwächen 
des  Alters  nicht  berührt  wird,  sondern  stets  neu  veijüngt  und 
frisch  vor  uns  hintritt. 

Die  Grundsätze,  die  L.  bei  der  Auswahl  und  Zusammen - 
steUung  seiner  „Abbildungen*'  leiten,  teilt  uns  schon  das  Vorwert 
zur  dritten  Auflage  (1900  erschienen)  mit;  sie  sind  dieselben 
geblieben  und  darum  hält  es  der  Verf.  wohl  nicht  für  notwendig, 
sie  in  der  vierten  Auflage  zu  wiederholen.  Wünschenswert  wäre 
es  aber  gewesen,  wenn  wir  über  die  Anlage  des  in  Aussicht  ge- 
nommenen größeren  Werkes  mehr  erfahren  hätten,  als  dies  durch 
die  bloße  Bemerkung  geschieht,  daß  im  laufenden  Jahre  ein 
zweiter  Teil  (Abbildungen  zur  deutschen  Geschichte)  erscheinen 
wird.  Ob  L.  an  anderer  Stelle  über  den  Plan  des  Werkes  Näheres 
mitgeteilt  hat»  weiß  ich  nicht. 

Die  vierte  Auflage  der  „Abbildungen  zur  alten  Geschichte** 
ist  nun  gegenüber  der  dritten  auch  verbessert,  nicht  nur  vermehrt 
worden. 
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So  wnrde  znn&chst  die  Gliederung  nnd  Anordnung  des 
Werkes  fester  und  strammer.  Der  Inhalt  ist  in  folgende  11  Ab- 
schnitte gruppiert:  I.  Troja,  Tiryns  und  Mykenft;  II.  Griechiscbe 
Baukunst;  HI.  Olympia  uod  Delphi;  IV.  Athen;  V.  Pergamon 
und  der  Hellenismus ;  YL  Zar  Entwicklung  der  bildenden  Kunst; 
Vn.  Griechische  Porträts  und  griechische  Tracht ;  VIII.  Die  SUdt 
Bom;  IX.  BGmische  Porträts  und  römische  Tracht;  X.  Pompeji; 
XI.  Aus  römischen  Provinzen. 

Ein  reicher  und  in  schöner  Form  gebotener  Inhalt!  Kein 
Gebiet,  auf  dem  Kunst  und  Geschichte  sich  berühren,  ist  außer 
Betracht  geblieben.  Nur  ist  durch  die  Bftcksicht  auf  die  kunst- 
geschichtliche Bedeutung  mancher  Orte  der  sachliche  Zusammen- 
hang hie  und  da  gestört.  So  wäre  meiner  Ansicht  nach  Punkt  2 
(Andere  hellenistische  Kunstwerke)  des  V.  Abschnittes  sachlich 
besser  im  Abschnitte  VI  (Zur  Entwicklung  der  bildenden  Kunst) 
untergebracht.  Auch  hätte  sich  ein  hochwichtiger  Teil  der  antikan 
Plastik,  die  Götterdarstellung,  einheitlicher  darstellen  lassen,  wenn 
ihr  ein  eigener  Abschnitt  zugewiesen  worden  wäre,  statt  daß  die 
einzelnen  Götterbilder  nach  örtlicher  Anordnung  in  verscbiedeoeo 
Kapiteln  zerstreut  geboten  wurden.  Oder  es  hätte  wenigstens  der 
6.  Punkt  des  VI.  Abschnittes  erweitert  und  in  ihm  statt  „Apollo- 
typen'' „Göttertypen"  vorgeführt  werden  sollen. 

Im  übrigen  hat  aber  gerade  dieser  VI.  Abschnitt  durch  seine 
Umgestaltung  in  der  4.  Auflage  um  vieles  gewonnen,  nicht  bloß 
an  Umfang,  sondern  vor  allem  an  unmittelbarer  Brauchbarkeit  für 
die  Schale,  wie  die  Titel  der  einzelnen  Unterabteilungen  zeigen 
mögen:  1.  Das  Problem  der  stehenden  Gestalt  (Polykleitos,  Ly- 
sippos),  2.  Das  Problem  der  Gestalt  in  Bewegung  (Myron),  8.  Das 
Problem  des  Fliegens  (Paionios),  4.  Praxiteles,  5.  Kreis  des 
Praxiteles  und  Skopas,  6.  Apollotypen,  7.  Beliefs.  In  den  ersten 
drei  Abteilungen  ist  das  Schema  der  Stellung  und  Bewegung  für 
die  Zusammenstellung  der  Bilder  maßgebend  gewesen,  in  den 
folgenden  die  Individualität  des  Künstlers  —  eine  Anordnung,  die 
sich  kaum  besser  treffen  läßt,  da  durch  sie  das  Verständnis  sowohl 
für  die  Bedeutung  und  Bildung  der  künstlerischen  Form  als  auch 
für  die  Kunstgeschichte,  soweit  dies  im  Bahmen  des  heutigen 
Lehrplanes  möglich  ist,  eröffnet  werden  kann. 

Die  Anzahl  der  Abbildungen  ist  um  51  gestiegen;  einige 
Bilder  sind  neu  gezeichnet  worden. 

Zum  Abschnitte  III  vermisse  ich  eine  Skizze  von  Delphi  im 
heutigen  Zustande.  Solche  Bilder  sind  ja  nach  der  Anlage  des 
Werkes  nicht  ausgeschlossen  (man  vgl.  die  Ansichten  antiker 
Überreste  im  jetzigem  Aussehen  Fig.  191,  195  u.  a.),  dann  würde 
auch  die  Aufschrift  des  Abschnittes  „Olympia  und  Delphi^  besseres 
Becht  bekommen.  Jetzt  ist  Delphi  nur  durch  den  bekannten  Drei- 
fuß (in  Konstantinopel,  ergänzt)  uud  die  schöne  Bronzeatatua  des 
Wagenlenkers  vertreten.   —  Auch  möchte  man  im  Abschnitte  TI 
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zom  „Probleme  des  Fliegens"    neben  Paionios   wohl   gerne    den 
Leocbares  (dnrcb  den  Ganymed  vertreten)  genannt  sehen. 

Gewiß  würden  anch  Stadtpläne  von  Athen  nnd  Born  den 
Zwecken  des  Bnches  sehr  förderlich  sein. 

.  Die  Bilder  der  4.  Auflage  sind  fast  durchweg  gnt,  einige 
aber  zu  dnnkel  geraten,  z.  B.  Fig.  48,  103,  154.  —  Verwechselt 
sind  die  Unterschriften  zu  den  Fig.  116  nnd  119. 

Von  außerordentlicher  Kürze  ist  aber  der  den  einzelnen 
Bildern  beigegebene  Text  Er  bringt  meist  nur  einige  Schlagwörter, 
die  dem  Schfller,  in  dessen  H&nden  man  das  Buch  sich  denkt, 
zuwenig  bieten.  Möge  daher  L.  bald  einen  ausfflhrlicheren  Text 
folgen  lassen.  Er  hat  im  Karlsruher  Gymnasialprogramm  1901 
über  „Antike  Kunstwerke  im  klassischen  Unterrichte**  geschrieben. 
Wenn  auch  nicht  jeder  mit  allen  daselbst  vertretenen  Grundsätzen 
völlig  einverstanden  sein  wird,  so  ist  doch  die  Arbeit  methodisch 
80  vorzüglich  durchgeführt,  daß  der  Wunsch  nur  umso  lauter 
wird,  es  mOge  der  Verf.  seinen  brauchbaren  „Abbildungen**  recht 
bald  einen  ebenso  tüchtigen  Text  nachschicken. 

Linz«  Franz  X.  Lehner. 


Tabulae,  quibus  antiqaitates  Graecae  et  Bomanae  illustrantur. 

Edidit  Stephanos  CybaUki.  Leipzig,  E.  F.  Koehler. 

Vor  ans  liegen  elf  Tafeln, .  deren  Bilder  die  verschiedensten 
Gebiete  des  antiken  Lebens  beleuchten.  Die  Zeichnungen  selbst 
vertragen  eine  kritische  Beurteilung  vom  künstlerischen  Stand- 
punkte aus  nicht;  wohl  aber  l&ßt  sich  sagen,  daß  sie  den  von 
ihren  Herausgebern  beabsichtigten  Hauptzweck  voll  und  ganz 
erfüllen,  nftmlich  den,  zu  belehren  und  das  bei  den  alten  Autoren 
Gelesene  za  erlftutern  und  anschaulich  zu  machen.  Unentbehrlich 
für  den  Anschauungsunterricht,  nicht  nur  des  Gymnasiums,  sondern 
auf  jeder  anderen  Mittelschule  überhaupt,  sind  die  beiden  Wand- 
tafeln über  das  griechische  und  römische  Haus  mit  all  seinen 
Details,  die  Tafeln  über  das  Kriegswesen  der  Alten,  über  ihre 
Lagerbauten,  ihre  verschiedenen  Kriegsmaschinen,  über  Angriffs- 
ond  Schutzwaffen  und  über  die  kriegerische  Bekleidung.  Eine  Tafel 
mit  mehreren  hundert  Abbildungen  hellenischer  Gold-,  Silber-  und 
Bronzemünzen  gibt  einen  Einblick  in  die  antike  Pr&getechnik  und 
ihre  künstlerische  Ausgestaltung.  —  Zu  jeder  der  Tafeln  wird  ein 
mehr  oder  minder  ausführlicher  Text  mitgegeben,  der  in  exakter 
Kürze  das  Wissenswerteste  enthält.  Dem  lateinisch-griechischen 
Text  der  Tafeln  wäre  im  Hinblick  auf  deren  Verwertung  in  Lehr- 
anstalten, in  denen  Lateinisch  und  Griechisch  nicht  gelehrt  wird, 
auch  eine  deutsche  Übersetzung  beizufügen.  Für  eine  weitere 
Verbreitung  und  nutzbringende  Anwendung  der  Tafeln  kann  dies 
unr  von  Vorteil  sein. 


C.  Weichordt.  Pompci  ii 


r  ZeritOran^,  atig.  v  Jl.  JBAefc. 


i 


Pompei  vor  der  Zerstörung.  Bekon^ttukilonen  der  Tttap-A 
OnißebuDg.  VoD  C.  WeichBtilt.  Klrine  deatacbe  AMgaU. 
K.    F.   Koehler.    —  Neapel,  E.  Fun.  08-60  Pi*ua  dci 

Fmb  i  Lira. 

Das  TDD  ans  erat  faärzlich  hier  bagprocbene  grolU  Wid 
Weichardt:  „Pompei  vor  der  ZerstOrang"  liegt  nnn  »cfa  1 
kleiuen,  Bebr  handlichen  Äasgabe  ror.  Wir  kOnnea  diMeibe  i 
Philologen,  Historiker  ond  Zeichner  oicht  Dnr  za  ünterricbtaiwed«, 
sondern  auch  ala  Keisehandbach  durch  die  berShmte  BataMftiA 
empfeblen.  Kb  ist  dem  Verf.  gelangen,  der  schattenhanaa  Tw- 
Btellang  vom  alten  Pompei  E<>rper  zu  geben.  Der  durch  ik  h*- 
kannten  schönen  Bilder  der  großen  Ausgabe  geschmflctte  tmi 
vermittelt  aufs  beste  ein  künetleriscbes  Bild  jener  nfldüiliwfc 
hellenistischen  Enltnr,  wie  sie  nne  im  beotigen  Pompei  i 
erhalten  ist.  —  Wfthrend  das  groQe  Werk  50  Mk.  lco«tit,  i 
sich  der  Preis   der  kleinen  Ausgabe  aof  3  Mk. 


Troppan. 


Üadolf  BOd 


Psychologie   des  Willens.    Zar  UrandlegunK  der  Etbik  Toa  B 
Schwärt.    Leipzig,  Engelmann. 

Bekanntlich  bildet  der  Begriff  der  einleacbtend«n  fi 
der  logischen  Evidenz,  welcher  die  Bedeatnng  hat, 
das  Urteil  vollzieben  mnQ,  weil  er  seinin  Inbtlt  i 
i.  B.  das  Urteil  „jede  OrnCe  ist  sieb  selbst  gleich" 
pnnkt  der  Logik.  Dieser  Zwang,  der  in  dem  Wort»  i 
Auedracke  kommt,  diese  Gedankenverbindnng  in  habM  vat  W 
wahr  zn  halten,  ist  kein  physischer  Zirang,  wie  der  riat»  kM 
physisch  bedingten  Mechanismns  der  Assoziation,  sondeto  •!■  pM 
eigener,  nach  dem  wir  nicht  anders  kOnncn,  als  den  Inhalt  te 
Qedankenverbindong  för  wahr,  bezw.  tär  Talscb  tn  halte»,  li  itf 
ein  Norm-  and  nicht  ein  Natnrzwang  nnd  zeigt  ons  in  OBMM 
Denken  eine  besondere  Oesetzlichkeit  der  inneren  Normen  ttr  MM 
Denken  an.  So  nngefftlir  charakterisiert  H.  Schwarz  £•  ikMci 
Ornndlage  der  Logik. 

Die  Beantwortung  der  Frage  nnn,  ob  im  sitUicbea  WoOb 
ein  Analogon  des  logischen  Urteilens  ZQ  finden  eei,  ob  diM«rllfi- 
sehen  Evidenz  eine  praktische  Evidenz  enteprech«,  weickt.  •<• 
jene  die  Norm  des  logischen  Denkens  bildet,  als  Gnmdlaf«  in 
Willensleben  gelten  kOnnte,  stellt  sich  der  Terf.  ala  Anfffab»  <iMtf 
Schrift  nnd  will  zeigen,  daß  Tär  die  Theorie  des  sittlichen  WoU«i 
eine  ebenso  sichere  Grundlage  gewonnen  «erden  kAoo,  wie  lit  i» 
Theorie  des  richtigen  Denkens  in  der  Logik  schon  hat. 

Das  folgende  Referat  mag  nnn  ein  Bild  dann  n  fM^ 
Tersncfaen,  wie  scharfsinnig  nnd  in  konaeqnenter  QedtnkinM|><€~ 
Verf.  eich  dieeet  schwierigen  Anfgabe  entledigt. 


J5.  SchvfOT»,  Psychologe  dos  Willens,  »og.  t.  Q,  Spengler.      929 

Die  Einleitnng  h»t  den  Zweck,  die  sogonannten  Natnrges^ze 
des  Willeos  (I.)  toh  den  sogenannien  Normgesetzwi  dea  WiUei^ 
(II.)  VI  scheiden. 

Zunftchat  zeigt  der  Verf.,  daß  man  das  Wesen  des  Menschep 
onmöglicb  ergrflnden  könne,  wenn  man  ihn  einseitig  naturwissen- 
schaftlich betrachtet:  als  ein  Naturprodukt,  das  bloßem  Natur- 
swange folge. 

Das  geschehe  aber  zunftcbst  Ton  selten  der  Biologen  und 
Physiologen,  welche  die  seelischen  Vorgänge  mechanistisch  zu  er- 
klären suchen,  aber  auch  der  Psychologen,  welche  das  psychische 
Geschehen  nicht  an  ein  geistiges  Ding,  die  Seele,  als  Trftg^er 
binden ,  sondern  nur  als  Summe  von  einzelnen  Vorgängen  nehmen. 
Durch  das  Aufgeben  der  Seele  geben  letztere  den  Ansatzpunkt  preis, 
den  sie  physischen  Ursachen  bot,  das  Mittelding,  das  der  ältere 
Dualismus  zwischen  die  äußeren  Kräfte  und  die  psychischen  Wir- 
kungen einschob. 

Nach  der  Auffassung  der  physiologischen  Psychologen  seien 
Vorstellungen,  Gefühle  und  Willensregungen  unwillkürliche  Abspie- 
gelungen der  körperlichen  Prozesse.  Ihr  Spiel  höre  auf,  sobald 
gewisse  Erregungen  in  der  Großhirnrinde  aufhören.  Die  empir 
riechen  Psychologen  nehmen  ganz  ähnlich  Seelenrorgänge  ohne 
Seele  an,  nur  daß  dieselben  nicht  bloße  Nachbilder  der  physischen 
Prozesse,  sondern  reale  Akte  seien.  Aber  auch  hier  gebiete  der 
Mechanismus,  den  man  nur  zum  unterschiede  Tom  körperlicheii 
Geechehen  Apperzeptions-  und  Assoziations- Mechanismus  genannt 
habe.  Wenn  hier  von  einer  Gesetzlichkeit  gesprochen  werden  könne, 
so  sei  es  die  Naturgesetzlichkeit  in  den  Gehirnprozessen,  die  |n 
das  seelische  Leben  deutlich  genug  herübergreife. 

Diese  rein  mechanistische  Erklärung  werde  dann  auch  Tpn 
dem  einzelnen,  für  sich  betrachteten  Menschen  auf  das  ^ensch- 
liehe  Kulturleben  überhaupt  übertragen ;  der  Einfluß  dereelben  )ie- 
thode  zeige  sich  in  der  Ethik  und  besonders  in  der  materiali- 
stischen Geschichtsauffassung. 

Wenn  auch  allen  anderen  Geisteswissenschaften  die  Gefahr 
dieser  rein  naturwissenschaftlichen  Erklärung  drohe,  zeige  doch 
die  Logik  gewiß,  daß  der  Mensch  nicht  als  ein  bloßes  Natur- 
produkt aufzufassen  sei,  sondern  daß  er  auch  von  geistigen  Nprmen 
beherrscht  werde,  daß  er  also  nicht  bloß  unter  einem  Natur-, 
sondern  auch  unter  einem  Normzwange  stehe.  Daß  dieser  Norm- 
zwang, 4er  schon  oben  in  den  einleitenden  Worten  charakterisier^ 
ist,  ganz  rerschieden  Ton  dem  Naturzwange  sei,  zeige  sich  darin, 
daß  der  logische  Normzwang  den  physischen  Assoziationszwang 
iberwinie ,  indem  wir  z.  B.  seit  Copeniikus  tr»tz  tausend  Aasezia- 
tiopeii  mit  physischer  Notwendigkeit  den  Gadankes  einer  Bewegasg 
dar  Smuio  um  die  Erde  ans  Baaenm  logiaafaen  Denken  für  imiaar 
aoifaaehaliet  haben,  aber  aaeh  darin,  daß  dnrch  diasan  Nonnswang 
arit  «mammangahftrigar,  nicht  znaammangeraiener  Stoff  geaahaffen 
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wvrde,  Ketten  von  zuBammengohnrigen  GedaDkeiiiiibatt«n ,  t 

inch  darin,  daß  dieser  logische  Zwang  nicht,  wie  der  NitsnvUK, 
eine  von  nn^erein  eigeoBten  Wesen  verechiedene  Creacfae  iit,  sonders 
nnr  dort  zur  (jeltnng  komme,  wo  uns  Denkinbalte  «Tiduit  ec- 
Bcheinen.  Wenn  non  bieber  nnr  die  Logik  uns  dies«  geistig 
Normen,  nnter  deren  Eerrecbaft  aie  steht,  zeigt,  kOnote  mlluclit, 
so  fragt  der  Verf.,  nicht  ancb  die  Ethik,  vielleicht  anch  die  liUiebl 
Normniseenaciiart  wie  die  Logik  sein?  —  Diese  Frage  biniicbl- 
lieb  der  Ethik  will  er  beantworten. 


Wenn  man  frage,  ob,  wie  dem  physisch  und  uaoxialiT 
dingten  Vurstellen  ein  nnter  Normzwang  Stehendes  gegenSbent 
anch  einem  Begehren  jener  Art  ein  Wollen  dieser  Art  gegeoSb* 
trete,  so  bekämpfen  sich  in  dieser  Frage  j.wei  Kicbtnng»,  4« 
Kativisrnns  nnd  der  Empirisrnns,  ganz  analog  dem  Streit  am  U- 
geborene  Ideen  vor  120  Jahren  auf  dem  erkenntnistbeor^tiicb« 
Felde.  Und  wie  damals  der  Verstand  mit  angebornen  Ideen  b*- 
vOlliert  (Nativismns)  oder  ganz  gestrichen  wnrde  (Empirtsmni).  a 
beiden  Fallen  aber  die  Spontanität  des  Denkens  zq  kari  kam ,  H 
ist  es  jetzt  ganz  ähnlich  mit  dem  Willen.  Hier  eotsprecbe  Itf 
Lefare  von  den  angeborenen  Ideen  auf  erkenntnistheoretiaeh«!!!  0fr 
biete  die  nativietische  Trieblehre,  welche  behaupte,  daQ  der  Wüb 
von  Anfang  an  keine  tabula  rasa,  sondern  mit  angeborenen  Z«*<ta 
erfällt  sei,  auf  die  er  sich  durchs  Leben  hindarch  richte  (Triebt) 
Zwischen  diesen  Willenebetfttigangen  und  nnseren  leibücbu  Bi- 
dürfnissen  bestehe  Dach  derselben  Ansicht  eine  pr&atabiUert«  Hu- 
inonie,  so  dali  der  Leib  nnseren  Willen  regiere.  Diese  angaboimi 
allgemeinen  blinden  Willensrichtungen  spezialisierten  sich  tsil 
leiblichen  ÄnstOQen,  so  also  mit  eintretender  Geschlecht« reife  vu 
Willen  zur  Zengnng;  ferner  znm  Willen  znm  Lebeo,  im  Htcbt 
Diese  Ansicht  wird  als  eine  irrige  erwiesen,  indem  gezeigt  *iri 
daß  das  Wiilensleben  nicht  direkt  von  LeibesbedürfoisEen  abblDft: 
nicht  aof  diese  gehe  der  Wille  nach  Kahrung,  Fortpfianzung  on- 
Eondem  sei  mit  ihnen  nur  künstlich  verwachsen,  vrährend  es  M* 
sorische  Lnst-  nnd  Schmerznerven  seien,  welche  dabei  spleleiii  i" 
Psyche  müsse  erst  überredet  werden.  Die  Begebrnngen  folgen  kiir 
geradeso  anl  Lustgefühle,  nie  auf  die  Akte  der  Brnpfindong  W* 
des  ErkenneoB  auf  dem  Gebiete  des  tbeoretiscben  BewoGtHiu 
Auch  die  Lust,  bczw.  die  Unlust  hat  ihren  letzten  Qmnd  in  pb;- 
aischen  Verhältnissen,  wie  die  Empfindung  hier  in  dem  Spielt  ur 
Nerven ,  so  daH  wir  es  mit  einem  Natorzwange  noch  immer  u 
tun  haben. 

Neben  diesen  aiunlicheu  Motiven  der  Lnst  und  Dnlnst  w')A* 
aber  andere,  nnsinnliche  Motive  auf  den  Willen,  aber  m  ff^- 
atigerem  Stoffe,  nämlich  die  Znstands-,  Personen-  and  FramdmH 
Werte  sind  dem  Terf.  mittelbare  und  nnmittetbare  WUlMntfft 
Ob  der  Wetl   (,\tT  ^^«'^   va^^h  einer   an  sieb  ist,    x.  B.  dar  M 


H.  Schwärs,  Psychologie  des  Willens,  an^*  v.  G.  Spengler,       93  J 

wirklich  ein  Unwert,  wiBsen  wir  nicht,  wie  wir  Ton  dem  Sein  der 
wahrgenommenen  Gegenstände  nichts  wissen. 

Wie  wir  also  anf  dem  Erkenntnisgebiete  nur  von  gegebenen 
Vorstellnngen,  so  gehen  wir  hier  von  gegebenen  Schätzungen  ans. 
—  Wenn  man  unter  Zuständen  am  Mensehen  das  Wechselvolle  im 
Gegenteile  zu  dem  Beharrenden  der  Person  verstehe,  so  müßte 
man  bei  Wahrnehmungen  und  Vorstellungen,  Urteilen,  Wollen  und 
Gefühlen  nach  dem  ihnen  eigentumlichen  Wert  fragen.  Unter  ihnen 
aber  sind  Zustandswerte  im  engeren  Sinne  die  der  Zustände  in 
diesem  Sinne,  der  Gefühle,  im  engeren  Sinne  deshalb,  weil  bei 
den  Gefühlen  allein  ein  ledigliches  Affiziertwerden  stattfindet. 

Wenn  nun  das  Wertprädikat  bei  den  Vorstellungen  und 
Wahrnehmungen  die  Schönheit,  bei  den  Urteilen  die  Wahrheit, 
beim  Wollen  die  Güte  sei,  so  sei  dies  bei  Gefühlen  die  Lust. 
Diese  sei  also  der  Zustandswert.  —  Neben  diesem  bloßen  Ge- 
legenheitswert und  -unwert  unserer  Zustände  haben  wir  noch 
Werte,  die  nicht  das  Äußere,  wie  jene  Zustandswerte,  sondern 
unser  Sein  treffen,  die  Personenwerte,  wie  z.  B.  Macht,  Buhm  usw. 
Personenwerte,  Schmach,  Schuld  usw.  Personenunwerte  sind.  Die 
Schätzung  eines  Personenwertes  hängt  nicht  mehr  vom  physischen 
Zwange  ab  und  ist  allgemein,  ob  es  nun  innere  Eigenschaften 
sind  oder  äußere,  derentwegen  die  Menschen  ihrer  Person  Wert 
beimessen.  Das  Gefallen  am  persönlichen  Werte  gilt  höher  als 
bloße  Lust  und  Unlust  bei  den  Zustandswerten,  so  zwar,  daß  wir 
viel  eher  auf  den  Zustandswert  als  auf  den  Personenwert  ver- 
zichten. Daher  auch  die  „tragische  Lusf.  Diese  letzteren  Willens- 
regungen,  die  aus  psychischen  Wurzeln  entspringen,  bezeichnet  der 
Verf.  als  Wollen  und  Hassen  im  Unterschiede  von  Begehren  und 
Scheuen.  Zu  ersteren  gehört  aber  auch  das  Gefallen  an  ^Fremd- 
werten^.  Als  Beispiele  dafür  wird  das  Streben  nach  Echtheit  des 
Ausdruckes  in  der  Kunst,  nach  Wahrheit  in  der  Wissenschaft  u.  a., 
wobei  die  Bücksicht  auf  Lohn  oder  auf  Buhm  ausgeschlossen  er- 
scheint, angeführt.  Der  Verf.  macht  den  Unterschied  mit  folgen- 
den Worten  klar  (S.  42):  „Wer  Zustandswerte  (Lust  aller  Art) 
begehrt,  will  genießen,  wer  Personenwerte  (Macht,  Schönheit,  Ehre, 
Beichtum  usw.)  erstrebt,  will  besitzen.  Schaffen  will,  wer  sich 
einem  Fremdwerte  weibt^. 

Wir  sind  aber  nicht  bloß  altruistischen  Fremdwerten,  wenn 
wir  z.  B.  für  das  Wohl  der  Mitmenschen  eintreten,  und  inalt- 
ruistisch-idealen  Fremdwerten,  wenn  uns  das  Streben  nach  Wahr- 
heit, Schönheit  bewegt,  sondern  auch,  worin  der  Verf.  einer  Auf- 
fassung Wundts  folgt,  inaltruistisch-sozialen  Fremdwerten  zugäng* 
licby  wenn  wir  uns  Zwecken  der  menschlichen  Gemeinschaft,  der 
Gesamtheit  widmen. 

In  dieses  Walten  von  Person-  und  Fren^dwerten  mischen  sich 
Gefühlszustände,  die  die  Bande  kausaler  Gesetzlichkeit  noch  eng^r 
schnüren, . diM  sekundäre  Begehren  und  Scheuen.     Dies  letztere 
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Ist    zweierlei:    Der  eine  sekundär  Begehrende    encht    mDacfast 
Lnat  in  der  Tätigkeit  setbat,    von  der    DbermacDt  er  di«  bS) 
Ziele,    die    ibm    dae   WuUeu    von    Person-    ond    Frerndvertea 
schweben  ließ,  verliert.  Der  Elatschende  z.  B.  will  &afaD;s  da 
BChamende  Empfinden  eigenen  Unwertes  beim  Anblicke  fremder  titt-' 
lieber  Qröße  los  werden    (Wollen  von  pergODlicheni    Werte).   Ditm 
immerhin  noch  feinere  Motiv  verliert  er  ana  den  Ängen  dnrch  Lttto- 
irerden  der  Tätigkeit  eelbst,  Lust  am  Klatschen.      Ein  anderer  m- 
knndär  Begehrender  beranscht  eich  an  den  änderen  Instvollen 
folgen    seiDer  Tätigkeit    nnd    gefährdet   dadurch     das  WoUmi 
Person-  nnd  Fremdwerten.      So  verflacht  sich  oft    das  anfiogl 
Schaffen    aus   reiner  Liebe    znr  Sacbe    no    einem   solchen    nm 
Verdienstes  willen.   Ganz  ähnlich  iats  mit  dem  sekondAren  Seba 
Von  den  beiden  Arten  sekundären  Strebena  ist  die  zweite,  die  1 
am  Snüereu  Erfolg,  die  gefährlichere,  «eil  sie  leichter  das  prii 
Motiv  gSnilich  zur  Seite  schiebt. 

Um  nun,  nachdem  der  Verf.  bisher  die  indiridaell  vecki 
den  AnstOGe  zn  Willensregangen  dargelegt  hat,  lu  den  ^1« 
bleibenden  Faktoren  im  Wollen  dherzngehen ,  sacht  er  iBtd 
die  nativistiache  Trieblehre  abzuweisen,  indem  er  zeigt,  dat 
Wollen  nicht  znständlicber  Werte  nicht  die  Motive  in  sieh  h 
tröge,  wie  der  Schopenhaoeracbe  Wille  znr  Macht,  tom  Wl 
n.  ig].  Toranasetzt.  sondern  daß  sie  ihm  aus  dem  äbri^sn  8m 
leben  geboten  werden,  und  daß  es  anch  keine  nnanfhOrliefa  lodH 
Triebe  (WallcEgen)  gebe,  wie  Scbopenhaoer  wolle. 

Die  Annahme  angehoraner  Triebe  sei  nnmögliob ,  wsi]  i 
dabei  voransgeaelztea  WilleusvermOgen  die  Richtaog  nnd  ji 
innere  Dnterscbied  fehle.  Vielmehr  erkläre  eich  jedes  Woltal 
Begebren,  Hassen  und  Scheuen  aas  der  Aktioa  der  ei 
Paktoren  und  der  ßeaktion  des  Trägers  des  VermCgeni ;  vor  dt 
gebe  es  nicht  ein  nnbestimuitea.  sondern  gar  kein  Wollen. 

Dnrch    die   Trieblebre   bleibe   unerklärt,    wie   angeblich 
Triebe  anfeinander  wirken.     Diese  selbst  möliten   nach   ihr  ta 
gemein   und  unbestimmt  sein    nnd   anch  im   nnklareo  lasMO, 
ans  ihnen    die  Einzelwollongen  entstehen.     Der  Fehler    der  Tr 
lehre  sei,   daß   sie   den  Willen   als  Dispoeition   and   ata  Aktni 
verwechsle.      Statt    angeborener  Triebe    mdsse    man    EigvDtdmbtk* 
keiten   des  reagierenden  Selbst   setzen.    Die  Wirkang    disM«  Eil 
nicht   eines  angeborenen  Machtwillens  sei  es,  daß  der  Men^cb  pw 
sOnliche  Werte  wolle.  Diese  Eigentümlichkeiten  der  Hraseliaiunr 
sucht  nan    der  Terf.    im    folgenden    darznlegen.      Bina  der  HaaK 
anßernngen  der  Menachenseele   sind  dem  Terf.  daa  AbtaingigkH» 
gefühl  von  Qott,   an  dessen  Hand  wir  Gott  als  Bealgrnnd  »rkesB» 
Dieses  wirkt  in  das  Denken  und   Wollen  des  Meoscben   binein  wU 
gipfelt    in  der  religiösen    nnd    wiseenecbaftl leben  Weltansebitatf. 
£iDe  zweite  metaphTsischs  Bezlehnng    ist  die  der    Person  i»  TM- 
Bleiche  IM  'i^t«n  7Aft\.%,n\fcTi  Nva^  \m%t.n%en.    Aneb   ili«M  ftkn  ■ 
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eigenartigen  Erscheinungen  unseres  Ffihlens,  Denkens  nnd  Wollene. 
Warum  wir  also  Person-  und  Fremdwerte  wollen  können,  erklfti^e 
sich  nicht  aus  dem  Willensvermögen  als  solchem,  nicht  ans  Sonder- 
trieben,  sondern  aus  den  beiden  eben  genannten  metaphysischen 
Verhältnissen.  Da0  aber  das  selbstbewußte  Seelenwesen  die  Werte 
auch  will,  erklärt  sich  aus  den  erregenden  umständen.  Im  Gegeii- 
satze  zu  ihnen  stehen  die  Bedingungen  am  Träger  des  Willens- 
▼ermGgens,  die  in  den  eben  genannten  metaphysischen  Verhält- 
nissen liegen,  aber  auch  in  der  Wechselwirkung  der  Seelenäuße- 
rungen aufeinander ,  also  des  Vorstellens,  Urteilens  auf  Gefühle  und 
umgekehrt,  aber  besonders  des  Willens  auf  Fühlen,  Urteilen  und 
Vorstellen.  So  gebe  es  gleichbleibende  Faktoren,  die  die  allge- 
meinen Zfige  im  Wollen  erklären ;  aber  immer  muß  ein  Anstoß  ge- 
wisse Saiten  des  wollenden  Ich  erklingen  lassen,  damit  mit  kau- 
salem Zwange  eine  entsprechende  Willensregung  erfolge.  Dies  gilt 
dem  Verf.  als  erstes  Naturgesetz  des  Willens,  als  Motivgesetz. 

Ob  nun  die  Willensregungen  selbständige  seelische  Vorgänge 
sind  oder  nicht,  ist  die  Frage,  die  der  Verf.  im  2.  Abschnitte 
M Willenspsychologie,  die  Willensakte  des  Gefallens  und  Mißfallens** 
behandelt.  Nach  der  einen,  der  gemäßigten  Form  der  empiri- 
stischen  Willenspsychologie,  sind  sie,  wie  Brentano  will,  selber 
Geföble  (eine  Art  von  Gefühlen),  wozu  die  sprachlichen  Ausdrücke 
eine  scheinbare  Berechtigung  zu  geben  scheinen.  Aber  mit  un- 
recht, wie  auch  die  von  Brentano  konstatierte  stetige  Beihe  vom 
Fohlen  zum  Wollen  zu  verwerfen  sei.  Dem  gegenüber  zeigt  der 
Verf.,  daß  Wünschen  etwas  vOllig  Neues  gegenüber  dem  Fühlen 
sei.  Das  Wünschen  (Wollen)  habe  mit  dem  wunschlosen  Fühlen 
nicht  einmal  Gefallen  (bezw.  Mißfallen)  gemeinsam.  Die  Lust  sei 
Gefallendes,  aber  kein  Gefallen,  jenes  sei  nie,  diese  stets  auf 
Anderes  bezogen,  Lust  habe  viele  Qualitäten,  Gefallen  nur  eine. 
Gefallen  ist  aber  nicht  Gattungsmerkmal  der  Willensregungen, 
sondern  selbst  erste  und  ursprüngliche  Willensregung.  Darauf 
gründet  nun  der  Verf.  folgende  Lehre  vom  Gefallen  und  Mißfallen. 
Sie  sind  primäre  Willensakte.  Diese  primären  Willensregungen 
zeigen  ähnliche  Sättigungsverhältnisse  wie  die  Farben.  Er  unter- 
sobeidet  eine  Sättigung  des  Gefallens  a)  durch  das  Mehr  desselben 
Gegenstandes:  zwei  Sperlinge  sind  besser  als  einer;  b)  durch  etwas 
anderes  Vorzüglicheres:  die  Taube  ist  besser  ids  ein  Sperling; 
e)  durch  die  Wirklichkeit:  ein  Sperling  in  der  Hand  ist  besser  als 
eine  Taube  auf  dem  Dache.  Die  Summe  verschiedener  Werte  gefällt 
satter  als  der  einzelne;  ein  Sperling  und  ein  Apfel  zusammen  iat 
besser  als  ein  Sperling  allein.  Diese  Sättigungsverhältnisse  be- 
gründen dann  das  zweite  Willensgesetz ,  nach  dem  alles  Wünschen 
und  Widerstreben  von  ihnen  abhängt.  Wünschen  ist  an  ungesät- 
tigtes Gefallen,  Widerstreben  an  gesättigtes  Mißfallen  gebunden. 
Aber  nnr  an  solches  ungesättigftes  Gefallen  knüpft  sich  ein 
Wünschen,    das  gegen  satteres  kontrastiert,    welches   wir  früher 
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erlebten.  Die  WnnsGhstftrke  ist  proportional  dem  Sättignngsunter- 
schiede.  Die  Widerstrebnngen  knüpfen  sich  an  gesättigtes  Miß- 
fallen. Aach  hier  mißt  die  St&rke  der  Widerstrebnngen  der  Sätti- 
gangsnnterschied.  So  ergibt  sich  als  zweites  Willengeaetz,  das 
aber  wieder  nnr  psychischen  Natnrzwang  involviert,  folgendes: 
„Jede  nnges&ttigte  Begnng  des  Gefallens,  der  eine  entsprechendere 
sattere  voranliegt,  weckt  ein  Wünschen,  das  umso  st&rker  ist,  je 
mehr  sich  jene  ungesättigte  Regnng  von  dem  Sättignngszustande 
entfernt,  in  dem  wir  die  frühere  Begnng  erfahren  haben.  Jede 
Begnng  des  Mißfallens  weckt  ein  Widerstreben,  das  umso  stärker 
ist,  je  satter  der  betreffende  Unwert  gefällt." 

Die  Kraft  der  primären  Willensakte  des  Gefallens  wirkt  aber 
nicht  nnr,  wie  das  Gesetz  eben  zeigte,  im  Gebiete  des  Willens, 
sondern  übt  auch  ihren  zentrierenden  Einfluß  anf  unsere  VorsteN 
lungen,  d.  h.  die  Begungen  ungesättigten  Gefallens  scharen 
solche  Vorstellungen  um  sich,  durch  die  das  Gefallen  mehr  ge- 
sättigt wird,  alle  Begnügen  des  Mißfallens  versammeln  einen 
solchen  Kreis  von  Vorstellungen  um  sich,  durch  welche  das  Miß- 
fallen ungesättigter  wird.  Aber  auch  aufs  Fühlen  wirken  jene 
Akte,  indem  Gefallen  und  Mißfallen  nur  ausnahmsweise  von  Ge- 
fühlen bedingt,  selber  kausalen  Einfluß  aufs  Fühlen  üben;  den 
Akten  des  Gefallens  folgt  Lust,  denen  des  Mißfallens  Unlust 
Dabei  benützt  der  Verf.  die  (Gelegenheit,  die  Lehre  von  inst-  und 
unlustbetonten  Vorstellungen  einer  Kritik  zu  unterziehen. 

Darauf  wendet  sich  der  Verf.  gegen  eine  zweite  (extreme) 
Form  des  Willensempirismus.  Nach  dieser  Lehre  beziehe  sich  alles 
Wünschen  und  Wollen  intentional  auf  das,  was  gewünscht,  ver- 
abscheut, gewollt  werde.  Letzteres  werde  daher  zum  Zwecke  des 
orsteren.  Diese  intentionale  Beziehung  wohne  aber  keinem  Willens- 
olemente  inne,  sondern  Vorstellungen  stellten  sie  her  und  seien 
daher  ein  Bestandteil  aller  Willensregungen.  Die  Willensregrungen 
seien  nichts  anderes  als  Verbindungen  von  Vorstellungen  und  Ge- 
fühlen. Nach  einer  vorläufigen  Widerlegung  dieser  Ansicht  weist 
der  Verf.  auf  die  Tatsachen  beim  mittelbaren  Wollen  und  beim 
Widerstreben  hin,  um  seine  dieser  Lehre  gegenüberstehende  Ansicht 
zu  begründen.  Er  zeigt  an  einigen  Beispielen  des  mittelbaren 
Wollene  (z.  B.  der  Schwerkranke  will  die  Operation  um  der  Ge- 
sundheit willen),  daß  die  positive  Qualität  des  Wollene  nnd  die 
negative  Gefühlebetonnng  des  begleitenden  Vorstellens  weit  aus- 
einanderklaffen. Es  fehle  aber  auch  oft  bei  mittelbarem  Wollen 
die  Zielvorstellung  ganz,  wenn  z.  B.  das  Dienstmädchen  zur 
Herrschaft  geht,  einen  Besuch  zu  melden  und  sich  dabei  nicht 
vergegenwärtigt,  daß  es  einem  gegebenen  Befehle,  u.  zw.  wieder 
mittelbar  folge.  Aber  auch  Tatsachen  des  Widerstrebens  stehen 
der  zuletzt  genannten  empiristischen  Ansicht  gegenüber.  Auch 
hier  suche  man  vergebens  nach  der  vom  Empirismus  geforderten 
Vorstellung,    die  sich   nach    Bichtung  und    Gefühlston   mit  dem 
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Widerstreben  decke,  wie  es  an  den  Vorstellungen  des  Verbrechers 
Yor  seiner  Hinrichtung  gezeigt  wird.  Anch  widerstreben  wir  nicht, 
wie  die  Empiristen  wollen,  indem  wir  lastvoll  oder  nnlnstvoll  Tor- 
stellen,  sondern  in  einer  Weise,  die  man  fiberhanpt  nicht  in  Vor- 
Btellnngen  fassen  könne. 

Im  folgenden  wendet  sich  der  Verf.  gegen  die  von  Ehren- 
fels in  seiner  Werttheorie  aufgestellte  Behauptung,  dafi  als  Willens- 
regungen nur  Vorstellungen  mit  maximaler  Stärke  zu  gelten  haben. 
—  Wenn  nun  der  Verf.  so  die  verschiedenen  Richtungen  des 
Willensempirismus  bek&mpft  hat  und  damit  auch  die  Grundansicht 
desselben,  daß  alles  Wollen  intentional  auf  ein  Ziel  gerichtet  sei« 
80  stellt  er  dann  diesen  Ausfuhrungen  die  positive  Behauptung 
gegenüber,  alle  Willensregungen  seien  objektslos.  —  Um  dies  zu 
beweisen,  stellt  er  eine  vergleichende  Betrachtung  zwischen  Vor- 
Btellungen  und  Willenaregungen  an.  Beim  Vorstellen  sei  Wissens- 
akt und  gewußtes  Objekt  zu  unterscheiden;  im  Vorstellen  selbst 
als  dem  Gegenstandsbewußtsein  vergegenwärtigen  wir  uns  den 
Gegenstand  und  in  diesem  Sinne  sprechen  wir  von  einer  Sichtung 
des  Vorstellens  beim  Wollen,  erleben  wir  einen  Wert,  in  Bezug 
anf  welchen  die  Willensakte  ein  mehr  oder  minder  sattes  Wert- 
balten sind.  Während  also  hier  Wunsch  voll-  und  Wunschlos  werden 
eines  Gefallensaktes  zu  konstatieren  ist,  sind  beim  Vorstellen  zweii 
Wissensakte  (vom  Vorstellungsvorgange  und  vom  Gegenstande). 
Gegen  eine  Parallele  der  Willensregungen  mit  den  Vorstellungen 
binicbtiich  der  Beziehung  auf  ein  Objekt  spricht,  daß  das  Wollen 
kein  Zielbewußt  sein  ist,  denn  Öfter  hinkt  das  Bewußtwerden 
des  Zieles  erst  dem  Wollen  nach,  ja  es  kann  ganz  ausbleiben. 
Also  nicht  wie  die  Vorstellungen  auf  die  Gegenstände,  sind  die 
Willensregungen  auf  ihre  Ziele  gerichtet.  Die  Eicbtung  der  Willens- 
regungen bedeutet  vielmehr,  daß  die  Sättigungsgrade  unseres  Ge- 
fallens (Mißfallens)  wechseln,  wie  z.  B.  der  Schachspieler  keines- 
wegs sich  den  Zweck  des  Mattmachens  unausgesetzt  vergegeiv 
wärtigt,  trotzdem  aber  alle  Vorstellungen  beim  Spiele  den  Willen 
zu  gewinnen  möglichst  sättigen.  Zum  Wollen  kann  auch  falsches 
Zielbewußtsein  treten,  wie  z.  B.  der  Schachspieler  nicht  seine 
Schwäche  gegenüber  dem  Gegner  eingestehen  will  und  nun  nach 
einem  zufälligen  „Versehen*'  die  gespielte  Partie  durchmustert, 
ohne  das  er  nicht  verloren  hätte. 

Er  glaubt  deshalb  die  Partie  zu  durchmustern,  um  den  Fehl- 
zng  zu  finden,  in  der  Tat  aber,  um  nicht  seine  mindere  Spiel- 
fähigkeit eingestehen  zu  müssen  (Tatsache  der  Luge  des  Bewußt- 
seins). Das  Willenszlel,  wie  bei  der  Neugierde,  ist  nicht  einmal 
vorstellbar.  Triebe  nennt  nun  der  Verf.  Willensregungen,  zu 
denen  wir  tatsächlich  keine  Ziele  yorstellen.  Ordnen  sich  Vor- 
stellungsgegenstände  als  Ziele  unseren  Willensregungen  in  der 
Weise  zu,  daß  sie  im  Falle  ihrer  Verwirklichung  unser  Gefallen 
satt,    unser  Mißfallen    möglichst  ungesättigt  machen,    so    nennt 
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man  diese  Zwecke,  die  hinsngehOrigeii  Willensregungen  Streben, 
bezw.  Abneigung. 

Die  Ergcbeinnng  der  „Löge  des  Bewnfitseing*  äußere  sidi 
nnn  Tereebieden,  indem  man  eein  Tmi  anf  einen  falecben  Beweg- 
grund schiebt,  sieb  ein  eittlicbea  Willensziel  Tortftnecbt,  bei  zwei 
tonknrrierenden  Motiven  sieb  Tom  löblicbwen  bewegt  glaubt.  Be- 
zieben sieb  die  genannten  Selbstt&nsebangen  auf  die  Motive,  so  gebe 
es  ancb  solcbe  binsichtlicb  der  Meinungen,  wie  der  Dicbterlibg  den 
vom  Kritiker  erkannten  Unwert  nicbt  zugeben  will  und  deshalb 
lieh  einredet,  der  Kritiker  beachte  nur  den  Geschmack  des  Publi- 
kums, Torstebe  überhaupt  yon  wahrer  Dichtung  nichts  u.  dgl. 
Oder,  was  nicht  so  harmlos  ist,  wenn  wir  das  eigene  Urteil 
fftlschen  (Einmal  ist  keinmal),  wenn  wir  die  Leidenschaft  die  Ein- 
sicht f&lschen  lassen,  wenn  wir  bei  Wohltaten  uns  mit  den  mnita 
statt  mit  dem  multum  begnügen,  in  religiösen  Dingen  auch  die 
recht  yielen  „guten  Werke"  dem  multum  Torziehen. 

Eine  andere  Erscheinung,  die  mit  der  Objektlosigkeit  des 
Wollene  zusammenhängt,  ist  die  des  Motiv  wandeis.  Dabei 
spielen  wieder  die  oben  erwähnten  Sättigungskontraste  eine  große 
Eolle,  Handlungen,  die  wir  frflher  aus  einem  anderen  Motive  getan 
haben,  tun  wir  aus  einem  neuen,  durch  welches  wir  sogar  das 
alte  hintansetzen.  So  erzeugt  der  bloße  Neuheitsdrang  (Neugierde) 
das  Bedürfnis  nach  Evidenz,  der  bloße  Nachahmungsdrang  geht 
Aber  zu  freudigem  Selbsttun,  was  so  viel  ist,  als  der  Übergang 
von  Sitte  zum  Sittlichen,  des  selbstischen  Mitleids  zu  selbstlosem 
Erbarmen,  der  sinnlichen  Liebe  zu  seelischer  Liebe.  Es  gibt  aber 
auch  rflckschreitenden  Motivwandel,  wenn  z.  B.  etwas, 
was  aus  heiligem  Eifer  fdr  die  Sache  geschah,  dann  aus  Bfick* 
sieht  auf  Lohn,  aus  Eitelkeit  oder  dergleichen  geschieht.  Er  findet 
sich,  wie  Nietzsche  schon  hervorhob,  sehr  stark  in  der  demokra- 
tischen Gleichmacherei,  ^um  Glück  ist  nicbt  rfickschreitender, 
'sondern  vorschreitender  Motivwandel  trotz  gegenteiliger  Befftrch- 
tungen  Kants  die  Begel.  Daß  die  höheren  Triebe  das  Über- 
gewicht gewinnen,  weiß  am  besten  der  Kulturforscher,  der  die 
wenn  auch  nicht  ganz  selbstlosen,  aber  die  äußeren  Zwecke  des 
Nntzens,  der  Auszeichnung  besonders  verfolgenden  Beweggrfl&de  !n 
'den  Anschauungen  der  rohen  Vorzeit,  was  das  Veitältnis  zu  allem 
Fremden,  zu  den  Familienmitgliedern  usw.  betrifft,  vergleicht  mh 
Mer  Gesinnung  einer  Antigene,  eines  Menander  u.  dgl.  Tun,  welches 
'selbstisch  beginnt,  wird  unselbstiscb ;  aus  Niitzlichkeitsgrifaiden  eikt- 
wickelt  sich  Freundestreue.  Es  veredeln  sich  in  ähnlicher  Weise 
die  Anschauungen  von  der  Ehe.  In  manchen  Fällen  tritt  an  Stelle 
des  alten  Motivs  ein  neues,  das  gleichwertig  ist. 

Während  nnn  bei  diesen  Fällen  des  Motivwandels  wir  es  mU 
einer  Art  Motivanpassung  zu  tun  haben ,  wo  die  neue  Triebfeder 
die  alte  verschwinden  läßt,  so  gibt  es  noch  eine  andere  Art  der- 
selben, „Motivbahnung" ,  Hinzutreten  neuer  Motive  ohHe  das  Ur- 
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spHtDgliche  Ton  demselben  Gegenstände  abzudrängen.  Dabei  kam 
mm  zn  anderen  Formen  des  Handelns  an  demselben  Gegenstände, 
wie  z.  B.  auf  dem  Gebiete  der  Arbeitergesetzgebnng  zum  reinen 
Gerechtigkeltsstandpnnkte  der  finmanitätsstandpankt  kommt,  oder 
zu  gleieben  Formen  bei  neuen  Gegenständen,  wenn  z.  B.  zu  rein 
wissenscbaftlicben,  kfinstlerischen  Bestrebungen  von  Vereinen  auch 
freundschaftliche,  gesellige  hinzukommen. 

Mit  dem  Motivwandel  schon,  noch  mehr  mit  der  Motivbah- 
nung  stellt  sich  unyersehens  eine  Zweckvervielfftltigung  ein,  welche 
uns  dann  die  Kulturentwicklung  am  besten  erkläre.  Es  kann  nun 
inaofeme  ein  erweiterter  Motivwandel  stattfinden ,  daß  das  nach 
einer  bestimmten  Triebfeder  beginnende  Handeln  neue  Gefallene- 
regungen  hervorrufen  kann,  ehe  es  zum  Ziele  gelangt,  u.  zw.  Ge- 
fallenserregungen an  den  Mitteln,  die  zum  Zwecke  fähren,  wie 
z.  B.  Disziplin  während  des  Unterrichtes  anfangs  Mittel  zum 
Zwecke  eines  gedeihlichen  Unterrichtes,  dann  als  neuer  Selbst- 
zweck in  das  pädagogische  Ideal  aufgenommen  wird.  Aber  es 
können  auch  neue  Gefallensregungen  durch  die  Wirkungen  hervor- 
gerufen werden,  wofür  das  ganze  Gebiet  der  Wissenschaft  und 
Kunst  genug  Beispiele  bietet.  Eine  reiche  Quelle  ffir  diese  Zweck- 
vervielAltigung  bietet  noch  der  Umstand,  daß  jeder  Mensch  in  der 
Mitte  anderer  lebt,  so  daß  sie  sich  im  Wechsel  der  Generationen, 
aber  auch  schon  innerhalb  der  einzelnen  Generation  vollziehe,  der 
Verf.  zeigt  dies  an  der  Entwicklung  der  sozialen  Frag^. 

Dieser  Vorgang  der  Zweckvervielfältigung,  so  großartig  er 
ist,  beruht  doch  nur  auf  den  Naturgesetzen  des  Wollene. 

In  dem  IL  Teile  des  Buches  „Die  Normgesetze  des  Willens'' 
sucht  nun  der  Verf.  zu  zeigen,  daß  es,  wie  das  Denken  inneren 
Normen  folge,  auch  Willensnormen  g^be.  Zu  diesem  Behufe  muß 
er  die  Frage  beantworten :  was  entscheidet,  wenn  mehrere  Willens- 
Tegungen  konkurrieren  oder  streiten?  (Motivenkampf). 

Der  Motivenkampf  ist  dem  Verf.  nicht  der  Kampf  von  Weii- 
vorstellungen ,  sondern  das  Verhältnis,  in  welches  zwei  gleich- 
zeitige Willensregungen  eintreten ,  wenn  das  Handeln  nach  der 
einen  ein  Handeln  nach  der  andern  Seite  ausschließt.  Der  Motiven- 
kampf als  Kampf  der  Wertvorstellungen  nach  Schopenhauer  über- 
'siefat  dss  oben  erwähnte  Zentrierungsgesetz.  Wie  entscheidet  sich 
dieser  Motivenkampf?  Nach  vielen  Psychologen  durch  wahlloses 
Siegen  eines  Motives.  Diese  Auffassung  erscheine  in  zwei  Ge- 
'stalten:  als  mechanistische  Lebre  des  stärksten  Wunsches  oder  als 
mechanietische  Lebre  vom  Siege  glfickvoUsten  Wollene.  Nach  beiden 
Erklärungen  wäre  das  Willensleben ,  wie  der  Verf.  dee  näheren 
"Zeigt,  ganz  vom  Natur  zwange  beherrscht.  Nach  einer  eingehen- 
den Kritik  dieser  beiden  Lehren  weist  er  als  gemeinschaftlichen 
Fehler  auf,  daß  der  Motivenkampf  so  beurteilt  sei,  als  lasse  sich 
das  physikalische  Gesetz  der  BesuHante  einfach  in  das  Willens- 
'M>en  *fibertragen.     Es  herrscht  aber  wohl  aneatzweise    amf  dem 
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Gebiete  der  Empfindangen,  aber  sonst  zeigt  eich  im  IntellektaeUen 
Leben  der  große  unterschied  zwischen  dem  Gesetze  der  Besnltante 
und  der  seelischen  Eigentfttigkeit.  Die  fixierenden,  zerlcjgenden 
und  zusammenfassenden  Akte  des  Denkens  verhindern  geradezu  das 
Anseinanderfließen  zn  Besnltanten.  Die  urteile  sind  abhftngig  im 
Stoff,  aber  unabhängig  in  der  Leistung  gegenüber  den  VorBtellnngen. 
Wie  die  Urteile  Aber  die  Vorstellungen ,  so  erheben  sich  audi  ge- 
wisse Akte  Aber  die  Akte  des  Gefallens  und  Mißfallens,  von  denen 
sie  trotzdem  den  Stoff  nehmen.  Dies  sind  die  Akte  des  W&hlens 
und  Vorziehens. 

Um  zur  Beantwortung  dar  Frage  „Sind  das  Wählen  und  Vor- 
ziehen Akte  der  denkenden  oder  der  wollenden  Seele  ?"  zu  gelangen, 
unterzieht  der  Verf.  noch  die  eud&monistische  Mißdeutung  des 
Wahlinhaltes,  nach  welcher  Lust  das  Vorziehensobjekt  ist,  einer 
eingehenden  Kritik.  Daß  es  unrichtig  sei,  alle  Wahl  auf  die 
Schneide  der  Lust  zu  stellen,  zeigen  Beispiele  wie  Antigene,  Kor- 
delia in  KOnig  Lear  usw.  Da  sei  es  nicht  der  Lustmaßstab,  nach 
dem  sie  vorziehen. 

Der  Eud&monist  meint,  diese  Helden  zögen  einen  kleineren 
Zustandsunwert  (augenblickliche  Unlust)  einem  größereo  (dem 
ganzen  künftigen  Leben)  vor.  Der  Fehler,  der  dabei  gemacht 
werde,  sei,  daß  der  Eud&monist  das  reflexionsartige  Gefallen  für 
Lust  halte.  Ein  anderes  Mißverstandenes,  das  sich  nicht  auf  den 
Inhalt,  wie  das  eben  behandelte,  sondern  auf  den  Akt  beziehe,  ist 
die  intuitionistische  Deutung  des  Vorziehens,  welche  den  Vorziehens- 
akt in  das  intellektuelle  Gebiet  verlegt,  indem  es  den  Akt  als  evi- 
dentes Urteilen  über  Lustgrößen  auffasse.  Zwischen  logischer  und 
praktischer  Evidenz  sei  aber  ein  großer  Unterschied,  dort  muß 
jeder  den  Urteilsakt  vollziehen,  weil  er  den  Lihalt  ansieht,  hier 
ist  das  Urteil  „größere  Lust  ist  kleinerer  unter  sonst  gleichen 
Umstünden  vorzuziehen*"  richtig,  weil  jeder  notwendig  diesen  Wahl- 
akt vollziehen  muß.  Das  erstere  ist  ein  evidentes  Urteil,  das 
zweite  ein  Tatsachenurteil.  Aber  nicht,  wie  der  empiristische 
Intellektualismus  es  will,  zum  Unterschiede  vom  intuitionistischen 
so  genannt,  ist  dieses  Tatsaehenurteil  schon  ein  Vorziehen,  so 
daß  das  dazukommende  Lieberwollen  überflüssig  w&re,  sondern  nur 
eine  Vorbedingung  des  Vorziehens,  und  es  tritt  als  neuer,  beson- 
derer Akt  die  dritte  Art  ursprünglicher  Äußerungen  des  Willens- 
vermögens, der  Akt  des  Vorziehens  (Lieberwollens)  hinzu* 

Analytisch  ist  dieses  Vorziehen ,  wenn  es  sich  an  vorberei- 
tende Leistungen  des  Gefallens  oder  Mißfallens  anschließt,  ao  daß 
es  in  diesem  Falle  bloß  ein  abschließender  Prozeß  ist,  nicht  ein 
schöpferischer.  Die  Sftttigungsverh&ltnisse  des  Gefallens  und  Miß- 
fallens lassen  da  schon  vorher  erkennen,  wo  das  Bessere  ist.  Wird 
aber  das  Bessere  erst  durch  das  Vorziehen  selbst  bewußt,  ao  ist 
es  ein  synthetisches  Vorziehen.  Für  das  analytische  Vorziehen  gibt 
es  verschiedene  Fülle,    indem  Besseres  dem  minder  Guten ,  Mehr 
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Tom  GelftUigen  dem  Weniger,  das  Sein  eines  Wertes  dem  Nicht- 
sein vorgezogen  wird,  wobei  immer  nor  die  Kenntnis  des  Bes- 
seren ans  Sftttignngsyerbältnissen  des  Gefallens  oder  Mißfallens 
entnommen  wird*  Von  diesem  Vorziehen  h&ngt  nun  das  Wählen 
ab,  welches  oberall  dort  stattfindet,  wo  ein  vorhergehendes  prüfen- 
des Denken  den  Fall  des  analytischen  Vorziehens  nahelegt.  Das 
Gesetz  nnn,  daß  das  analytische  Vorziehen  von  den  S&ttignngs- 
Verhältnissen  abhänge,  ist  ein  Normgesetz,  weil  es  ffir  alle 
Werte  nnd  Unwerte  gilt,  sowie  logisches  Denken  fflr  alle  Einzelfälle. 

Ein  Unterfall  des  analytischen  Wählens  ist  das  mittelbare 
Wollen.  Es  bernht  nämlich  auf  solch  analytischem  Vorziehen»  durch 
welches  wir  das  Sein  eines  Zweckes  seinem  Nichtsein,  bezw.  das 
Nichtsein  eines  unmittelbaren  Unwertes  seinem  Sein  vorziehen.  So 
will  der  Kranke  die  Operation  mittelbar,  die  er  nicht  liebt,  weil 
er  unmittelbar  die  Gesundheit  will;  aber  der  Baucher  läßt  schwer 
das  ihm  liebgewordene  Bauchen,  weil  er  die  Gesundheit  will.  Das 
analytische  Vorziehen  betrifft  aber  auch  die  Mittel.  Auch  von  ihnen 
wollen  wir  lieber,  daß  sie  seien,  als  daß  sie  nicht  seien  und  des» 
halb  widerstreben  wir  auch  allen  Hindernissen,  wollen  wir  deren 
Nichtsein. 

Übergehend  zu  den  Akten  synthetischen  Vorziehens  zeigt  der 
Verf.,  daß  wir  Wert  oder  Unwert  bei  allen  Willenszielen  der  drei 
Stufen  zu  wählen  haben,  wir  durch  analytisches  n.  zw.  allgemein 
gültiges  Lieberwollen  stets  das  Sein  des  Wertes  dem  des  Unwertes 
vorziehen ;  ebenso,  daß,  wo  Werte  derselben  Stufe,  z.  B.  zwei  Per» 
sonenwerte,  Gesundheit  und  Beichtum,  verglichen  werden,  indi- 
viduell wechselndes  analytisches  Vorziehen  entscheidet.  Erst,  wo 
wir  Werte  verschiedener  Stufen,  z.  B.  Zustandswerte  mit  Personen- 
werten oder  Fremdwerten  zu  vergleichen  haben,  versagt  das  ana- 
lytische Vorziehen,  weil  die  Wertklassen  hier  grundverschieden  sind. 
Hier  entscheiden  nur  Akte  des  synthetischen  Vorziehens.  Das  erste 
dieser  Gesetze  lautet :  die  Personenwerte  sind  Zustandswerten  vor- 
znziehen,  und  zwar  gilt  —  und  das  ist  das  Neue  dieses  Willens- 
aktes —  das  Vorziehen  dem  Wollen  von  Personenwerten ,  das  wir 
fflr  höher  halten  als  das  Wollen  von  Zustandswerten.  Neu  ist 
dieser  Willensakt,  weil  beim  analytischen  Vorziehen  wohl  das  Sein 
des  Gefälligen  wertvoller  erscheint  als  das  Nichtsein,  aber  nichi 
daa  Wollen  seines  Seins  wertvoller  als  das  Wollen  des  Nichtseins. 
Dieses  unmittelbar  auf  den  Akt  und  nicht  auf  den  Gegenstand  des 
WoUens  gehende  Vorziehen,  weist,  indem  es  nicht  Naturzwang, 
sondern  Normzwang  ausdrückt,  wie  ein  Kompaß  Weg  und  Bich- 
tung»  der  hier  in  dem  Vorziehen  selbst  lebt,  sowie  der  Normzwang 
im  logischen  Denken  selbst  liegt.  Dieses  synthetische  Vorziehen 
zeigt  uns  das  Bessere  an,  es  prägt  Wflrdeunterschiede.  Dieses 
Bessere,  das  mit  dem  syntakt.  Vorziehen  gegeben  ist,  ist  daß 
sittliche  Bessere.  Das  Wollen  von  Personen  werten  ist  daher 
mit  unerschütterlicher  Gewißheit  sittlich  besser  als  das  Begehren 
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▼on  Zufftandtweiien.  Wie  es  höhere  Denkakte  gibt  ftvf  kgiechen 
Gebiete,  die  eynihet.  Urteile  gegenftber  den  analjüadieo ,  ae  ist 
aneh  das  synthetiacfae  Yorziehen  ein  höherer  Willeoeakt. 

Auf  diesem  Ergebnisse  bemfat  die  Pertenwartmeral  oder  die 
Bittllcfae  Selbstbqahnng.  Als  zweite  Art  des  synthet.  VonöeheBs 
ergibt  sieh  dann  dem  Yerf.  jenes,  durch  welehes  daa  WeHen  ?«■ 
Fremdwerten  dem  Wollen  aller  Eigenwerte  Torgexogen  wird,  eia 
Axiom,  dessen  Entdeckung  dem  Begründer  der  ehrlstlichen  8itt«i- 
lehre  gebflrt.  Diese  zweite  Art  regiert  den  Fortachritt  vom  aelb- 
atiachen  zn  selbetlosem  Handeln,  Der  Verf.  Tergleieht  ea  mit  dem 
analytischen  nnd  weist  anch  hier  wieder  den  Normawang  auf. 
Diese  zweite  Art  synthetiachen  Vorziehens  begrfindet  die  Fremdwwt- 
moral  oder  die  Lehre  Ton  der  Selbstremeinnng.  Von  diesen  Er- 
gebnissen ans  bespricht  noch  der  Vi^f.  Kants  Anffassnog  in  der 
„Kritik  der  praktischen  Vemnnft^,  welcher  schon  diesen  Tolnnta- 
rietischen  Apriorismns  kennt,  darin  aber  Mit,  dafi  er  ihn  ratio- 
nalistisch nmdentet.  Aneh  werden  von  dem  so  gewonneoen  Stand- 
"punkte  die  sogen.  Motivzwangtheorien  nnd  andere  Bichtongen,  wie 
der  soziale  Materialismns,  beurteilt. 

Zum  Schlüsse  gibt  der  Verf.  einen  LOsungsversnch  des  Pro- 
blemes  der  Willensfreiheit.  Wie  man  nämlidi  auf  dem  Oebiete  des 
Denkens  oft  nur  nach  dem  Assoziationszwange  denkt,  anderseiti 
aber  das  logische  Denken  a  priori  von  keinem  Aasoziationszwaoge 
abhftngig  ist,  so  steht  dem  Wollen  ans  Motiyzwang  das  W&hles 
-nach  analytischen  und  synthetischen  Vorziehensnormen  gegenüber, 
das  auch  vom  Motiyzwange  nnabbftngig  ist.  Beherrschten  ni^ 
logische  Normen  das  Denken,  dann  könnte  sich  dasselbe  g^vL 
kausalen  Zwang  der  Assoziationen  nicht  behaupten,  behenBcbtea 
nicht  die  Normen  des  analytischen  und  synthetischen  Vorziehene 
das  Wählen,  dann  gftbe  es  keine  Wahlfreiheit  (Freiheit  vom  MotiT- 
zwang).  Das  WUlen  bat  kein  Motir,  weil  es  nicht  naturgemiS, 
sondern  norm  gemäß  aus  eigenen  inneren  Gesetzen  des  Wollene 
folgt  (Freiheit  zum  Wählen,  Wahlfreibeit,  psychologische  Willens- 
freiheit). Das  Wählen  ist  aber  Motiy,  und  »war  ein  solches, 
welches  allen  anderen  überlegen  sein  kann  (Freiheit  durch  Wählen, 
Willensherrschaft,  metaphysische  Willensfreiheit).  So  ist  der  Verf. 
einerseits  Determinist,  indem  er  ja  höhere  WillensAkte  durdi  Norm- 
zwang determiniert  sein  läßt,  anderseits  aber  Indeterminist,  indem 
er  die  Determiniemng  höherer  Willensakte  durch  Motirzwang  leugnei 

Bef.  hat  hiemit,  möglichst  dem  Gange  der  Untersuchung 
folgend,  in  ausführlicher  Weise  die  von  -Schwarz  aufgeBtelMe 
Willenstlieorie  und  ihre  Begründung  dargelegt.  In  dieser  letzteren 
sind  deutlich  Herbartsche  und  Schopenhauersehe  Gedanken  zu 
erkennen,  im  wesentlichen  aber  besteht  sie  darin,  daß  sie,  Kant 
auf  dem  intellektuellen  Gebiete  folgend,  auf  emotionalen  Boden 
sittliche  Axiome  aufstellt.  „Der  yorzidiende  Wille  setzt,  so  lauten 
sie,  unbedingt  das  Wollen  eigenen  Personenwertes  über  Zustanda» 
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werte,  soziale  und  ideelle  Fremd  werte  Aber  das  Wollen  Yon  Eigen- 
werten." 

Wenn  Bef.  aneh  ansdrficklieh  auf  die  Ennst  des  Verf-s  in 
psyehologiBcher  Analyse,  für  welche  er  besonders  anf  den  Abschnitt 
Ton  der  Läge  des  Bewußtseins  hinweisen  machte,  anf  die  Tor- 
siehtige  und  wohlbegründete  Kritik,  die  der  Verf.  anderen  Theorien 
zntheil  werden  läßt,  kurz  anf  die  nirgends  unsicher  yorschreitende 
Methode  aufmerksam  machen  möchte  nnd  das  Beferat  Aber  die 
gewöhnlichen  Grenzen  ausdehnte,  um  gerade  dies  zu  zeigen,  so 
kann  er  anderseits  mit  dem  Besultate  der  Untersuchung  sich 
nicht  ganz  einyerstanden  erklären.  Die  ganze  Darstellung  macht 
sftmlich  den  Eindruck,  als  ob  die  Willenstheorie  des  VerLs  ge- 
radezu auf  der  Erkenntnistheorie  Kants  fuße,  wobei  zweierlei  das 
Bedenkliche  zu  sein  scheint:  zunächst  ob  so  ohneweiters  die  erstere 
als  Grundlage  zu  nehmen  sei,  und  zweitens  ob  die  Analogie  über- 
haupt sich  so  durchführen  lasse  und  ob  besonders  das  „unbedingt 
Wollen*'  in  den  beiden  sittlichen  Axiomen  wirklich  analog  dem 
„Byidentwissen'*  ist.  Jedenfalls  gehört  das  Buch  zu  den  yor- 
Behmsten  neueren  Ersdieinnngen  auf  dem  Gebiete  ethischer  Lite- 
ratur und  yerdient  es,  nnfmerksamen  Studiums  gewürdigt  zu 
werden. 

Wien.  Gustay  Spengler. 


Dritte  Abteilung^. 

Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 


Zur  Schulhygiene. 

Dir.  T.  Muth  berichtet  auf  S.  882—885  dieser  ZeitMhrift  m 
1.  Oktober  1901  Ober  die  iD  der  Sektion  fQr  Hygiene  anf  dem  XILiil» 
nationalen  medizinischen  Kongreß  sn  Moskan  stattgefondenen  Veiteii' 
loDgen,  denen  zufolge  alle  Kongreßteilnehmer  das  Schnltamen  in  inMi 
gegenwärtigen  Form  einstimmig  Terurteilten.  —  Dieses  Urteil  fl^ 
laschte  mich  und  ich  beschloß,  seine  Quellen  anfznsnchen.  Der  Yerfiod 
ergab  folgende  Verschiedenheiten: 

I.  Kann  der  KoDgreßbericht  dem  Verf.  nicht  in  10  Biodea  nt 
gelegen  haben,  da  er  nur  7  Bände  umfaßt 

II.  War  der  Schulhygiene  kein  selbständiger  Plats  angeiiewsi 
sondern  der  Hygiene  im  allgemeinen,  mit  dem  ansdrflcklicben  Vemtä 
{y  cotnpris  la  statitique  sanitaire,  la  midicine  sociale,  Vipidimiolofk 
Vepizootologie  et  la  science  sanitaire  technique). 

III.  An  den  Beratungen  dieser  Sektion  beteiligten  sich  selbil- 
▼erständlich  nicht  alle  Kongreßteilnehmer  (7570) ;  daher  konnten  sie  tsflk 
nicht  das  Schulturnen  „einmütig**  Tcrurteilen. 

IV.  Ist  die  Konzentration  des  Unterrichtes  anf  den  VormitUg  u 
den  Wiener  Gymnasien  nicht  so  wie  in  Lttbek  „längst  dnrehgefllbrt*,  ^ 
in  LQbek  auch  die  Turn-,  Zeichen-,  Gesang-  und  Schreibstonden  swiick« 
oder  am  Ende  des  wissenschaftliehen  Unterrichtes  liegen,  was  hier  vt 
fQr  einige  Tum-  und  Schrei bstnnden  zutrifft;  dafttr  aber  maß  mindsiteBi 
ein  Nachmittag  in  der  Woche  mit  wissenschaftlichen,  obligaten  Stoiö* 
belegt  werden.  In  LQbek  Terbringen  die  unteren  Klassen  5,  die  ober« 
Klassen  6  Stunden  nacheinander  in  der  Schule. 

V.  Sind  die  von  Dr.  med.  Baranonoski  ans  Lembeif  w* 
gebrachten  WQnscbe  nicht  „zumeist  schon  längst  erftUlt",  dens  äai 
Turnen  ist  nicht  überall  obligat  und  nirgends  sind  ihm  in  österr^ek 
drei  wöchentliche  Stunden  zugemessen,  überwachte  Äusflllge  finden  nickt 
allwöchentlich  statt,  die  Schnlbäder  sind  nicht  obligatoriseh  ofw.  JG^ 
den  Ton  Eenn  \)\i.  ^.  M.  aufgestellten  Behanptnngen  ist  doch  ws^ 
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dem  Oiterreiebitchen  Schulwesen  im  allgemeinen,  noch  der  Schalhygiene 
im  besonderen  gedient.  Vielmehr  aber  kann  eine  freimütige  Beleuchtung 
der  tatsächlich  Torhandenen  Zustände  zur  Forderung  der  Jugendbildung 
beitragen,  und  das  tut  Herr  Obersanitätsrat  o.  0.  Prof.  Dr.  Max  Gruber*) 
in  ausgeseichneter  Weise;  seine  Äußerung  ist  Ton  so  aktuellem  Interesse, 
daß  wir  seinen  Gedankengang  in  Kflrse  hier  mitteilen  wollen. 

Hofrat  Gruber  hält  regelmäßige,  ausgiebige  Pflege  yon  körper- 
lichen Übungen  yon  der  Kindheit  bis  ins  Greisenalter  fflr  ganz  unent- 
behrlich und  fttr  eines  der  sichersten  Mittel,  um  Mann  und  Weib 
gesund  zu  erbalten.  Er  verlangt  systematische  Pflege  der  Leibestbungen 
anf  allen  Stufen  der  Schule,  die  Fortbildungsschulen  mit  eingeschlossen. 
Er  schätzt  das  alte  deutsche  Turnen  (Ordnung^ -Freiübungen  und 
Geräteturnen  mit  Ausschluß  aller  Eflnsteleien)  als  Willensschule 
(Iberaus  hoch,  weil  es  die  Kunst  des  Wollens  nicht  durch  Moral- 
predigten, sondern  durch  Übung  lehrt  Es  leitet  mit  Bewußtsein  dazu 
an  ffbeikalterÜberlegung  tapfer  das  Richtige  tun  zu  können"; 
und  dazu  trägt  seines  Erachtens  ,)das  deutsche  Turnen  mehr  bei  als 
irgend  eine  andere  Leibesfibung,  die  jemals  Massenllbung  werden 
kann.  Er  wftrde  es  daher  «aufs  lebhafteste  beklagen,  wenn  wir  ans  in 
seiner  Pflege  durch  Mos  so  oder  irgend  jemand  anderen  irremachen  ließen**. 

Die  zwei  dem  Osterreichischen  Schulturnen  zugewiesenen  Stunden 
sollten  aber  nicht  das  um  und  Auf  sein,  fflhrt  Hofrat  G«  weiter  ans. 
Et  muß  ergänzt  werden  durch  die  sogenannten  Tolkstfimlichen 
Übungen  und  Turnmärsche.  Diese,  wie  auch  die  Tumspiele,  sollen 
in  großen  Städten  „sn  einem  obligaten  Bestandteil  der  körperlichen 
Erziehung  in  der  Schule  werden".  Baden,  Schwimmen,  Eislauf,  Budem, 
Fechten,  Radfahren,  Skilaufen  und  Bergsteigen  Terdienen  an  den  höheren 
Schulen  Forderung,  jedoch  in  dem  Geiste  entschiedener  Feindschaft 
gegen  alle  sportmäßige  Übertreibung.  Die  Leibesttbungen  sollen  soviel 
als  möglich  im  Freien  Torgenommen  werden,  für  die  Beistellnng  Ton 
Spielplätzen  soll  kein  Opfer  zu  groß  und  die  Turnhallen  sollen  groß  und 
gut  eingerichtet  sein. 

Eine  Stunde  körperlicher  Bewegung  täglich  schreibt  er 
all  Minimum  vor. 

In  dieser  Beziehung  stehe  es  bei  uns  in  Österreich  trotz  aller 
schonen  Erlässe  deshalb  so  schlimm  mit  der  Pflege  körperlicher  Übungen, 
insbesondere  an  den  Gymnasien  und  Realschulen'),  weil  in  den  Schul- 
räten und  in  den  Ministerien  die  Persönlichkeiten  an  den  Fingern  ab- 
zuzählen sind,  die  selbst  jemals  geturnt  oder  irgend  andere  Tolkstttmliche 
Leibesübungen  betrieben  haben. 


M  Vgl.  „Gutachten  medizinischer  Autoritäten  über  den  notwen- 
digen umfang  der  körperlichen  Übungen  an  den  höheren  Lehranstalten 
und  den  Knabenvolksscnulen**  im  „Jahrbuch  für  Volks-  und  Jugendspiele" ; 
herausgegeben  von  E.  ▼.  Schenckendorff  und  Dr.  F.  A.  Schmidt.  10.  Jahrg. 
1901.   Leipzig,  Voigtländer. 

')  Vgl.  dazu  „Ein  Dezennium  körperlicher  Jugendbildung  an  den 
Mittelsohulen  Österreichs«',  diese  Zeitschrift  1901,  S.  1119—1141. 
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Naeb  sainer  MeiaaDg  mflasen  for  »Ueai  die  Leibetftbaiigeii  an 
4ßm  Lthrerbildanganstalten  nad  an  den  Miitelscholen  mit  Lnat  nnd 
liebe  gepflegt  werden,  wo  diejenigen  Toxgebiidet  weiden,  die  dereinst 
die  Fflbmng  der  Nation  in  fibonebraen  baben.  Sie  ktanen  aber  an 
diesen  Scbnlen  erst  dann  jene  Pflege  findeo,  die  ihnen  um  VozteUe  d« 
Gesundheit  nnd  Sittliehkeit  des  Einielnen  wie  tun  Vorteile  der  Gesamt- 
heit gewidmet  werden  muß,  wenn  in  genflgender  Zahl  Lehrer  dafttr 
verbanden  sein  werden,  welche  kOrperliob  wie  geistig  ihrer  großen  Angabe 
fewachaen  sind.  Der  Lehrer  der  Leib esn bongen,  der  in  erster  Linie 
nach  CSharakterbildner  der  Jugend  sein  soll,  bat  meines  Erachtens  fflr 
die  Sehnle  mindestens  dieselbe  Bedeutung  wie  der  Lehrer  irgend  eines 
anderen  Faches.  Er  muß  also  mit  ebensofiei  Sorgfalt  ausgebildet  werden 
wie  dieser  nnd  muß,  ohne  daß  ihm  eine  größere  Dienstleistung  sqgenatet 
wird,  mindestens  ebenso  gut  besoldet  werden,  dieselbe  Rangstellung» 
denselben  Einfluß  im  Lehrkörper  erhalten  wie  dieser.  Wenn  akademVsoh 
geschulte  M&nner  als  Turn-  nnd  Spiellehrer  eine  angesehene  und  eintrBg- 
liebe  Stellung  flnden  werden,  dann  werden  in  kurier  Zeit  die  Klsgeo 
Aber  den  Mangel  an  geeigneten  Lehrkräften  verstummen.  So  lange  man 
aber  die  Faehturnlehrer  auf  Hungerlßhne  setit,  oder  sie  wie  minder- 
wertige üoterl&ufel  behandelt,  darf  man  nicht  hoffen,  daß  sich  nm  diese 
Posten  Toll wertige  Persönlichkeiten  bewerben  werden. 

.Ebenso  verfelilt  ist  es,  wenn  man  glaubt,  einen  beliebigen  Mittel- 
scbnllebrer  als  Turnlehrer  verwenden  lu  können,  and  ihm  den  Tum-  und 
Spielunterrieht  in  Form  Ton  schlecht  besahlten  Überstunden  anhingtw 
Zum  Turnlehrer  taugen  nur  Personen  von  herTOiragender  körperlicher 
Tflchtigkeit,  die  selbst  Meister  in  der  Sache  sind  und  Freude  an  körper- 
licher Betatigang  haben.  Der  Staat  muß  also  ausgiebige  Geldmittel  lar 
Verfügung  stellen,  an  den  Hochschulen  Tumlebrer-Bildungsanstalten  in 
genügender  Zahl  enichten  und  die  Turnlehrer  ausreichend  besolden.  Das 
Geld  dafür  wird  wahrlich  gut  angelegt  sein."  Das  sind  die  Ansiebten 
des  Begrflnders  der  Hygiene. 

Sowie  Hofrat  Grub  er  trat  auch  Prof.  Dr.  Leo  Bürgeret  ei  a 
sehen  1887  für  die  Gleichstellung  des  „Nur-Tnmlehrers'*  mit  den  ordent- 
lichen Lehrern  der  Mittelschulen  ein.  Er  sagt  S.  72  in  «Die  Gesandbeits- 
pflege  in  der  Mittelschule*,  Wien,  Holder:  „Eine  Lehrkraft,  welche  aimt- 
liehe  körperliche  Obangen  in  der  Schule  lehren  konnte,  würde  wahihaftig 
bei  entsprechender  Vorbildung  nnd  Leistung  die  Stellung  eines 
Lehrers  siientifische'r  Fächer  verdienen.  Es  ist  recht  eigen- 
tAmlieh,  daß  man  die  Wahrnehmung  machen  kann,  wie  innerhalb  des 
bisherigen  Babmens  die  Ansichten  einzelner  Lehrer  über  eigenen  Weit 
infolge  des  vertretenen  Faches  sich  gestaltet  haben.  Wie  hoeh  dünkt 
sich  mancher  'klassische*  Philologe  über  dem  Lehrer  der  4ant^enden 
Geometrie  stehend^)....  Wer  die  FAbigkeit  erworben  hat,  anderen  eine 


1)  Es  sei  hier  auch  an  das  Memorandum  v.Wilamowiti-MoeUei^- 
dorffa  an  das  preußische  Unterrichtsministerium  erinnert,  worin  dieser 
anerkannt  hervorragende  Philologe  für  eine   bevorsagte  Stellnnf   im 
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Serie  kOrperlieber  Übungen  in  passender,  wissensehafüioh  (anoh  ästbetiseh) 
begründeter  Weise  beiiubringeui  Terriehtet  eine  Arbeit,  die  so  yersebieden 
ist  Ton  einer  mecbaniseben  Leistung,  wie  das  pbysiscb  anstrengende 
Beden  des  ssientifiseben  Lehrers,  Ton  der  geistigen  Seite  des  Lehrens." 

Derselben  Anscbannng  ist  aneb  Dir.  Dr.  G.  HergeP)  in  Aoftig, 
der  dem  modernen  Tornlebrer  die  Stellung  eines  Hygienikers  an 
der  Mittelsobnle  zaweist,  weil  der  Tornlebrer  i, einsig  nnd  allein  der 
Mann  ist,  der  in  Zukunft  als  Lebrer  der  Hygiene  —  gleiebgttltig  ob 
dieselbe  bereits  Unterriehtsgegenstand  ist  oder  nicbt  —  alle  sebul- 
bjgieniseben  Bestrebungen  in  seiner  Hand  zu  vereinigen  bat,  da  er  in 
gleieber  Weise  Lehrf&bigkeit,  Saehkenntnis  und  Interesse  ffir 
den  Gegenstand  besitzt*. 

Und  wenn  Prof.  Dr.  Josef  Tomindek*)  in  Krainburg  nnabbftngig 
Ton  Dir.  Hergel  ra  derselben  Scblußfolgemng  gelangt  wie  dieser, 
dajin  muß  man  lugeben,  daß  die  Anscbauung  und  Wertscbfttinng  der 
TAtigkeit  eines  modernen  Turnlebrers  eine  hocb  bedeutsame  Wandlung 
dmehgemaebt  bat.  Es  ist  mit  Gewißbeit  lu  erwarten,  daß  im  Laufe  der 
Jahre  die  Ansichten  dieser  Herren  (Burgerstem,  Gruber,  Hergel, 
Tomindek)  sieh  Terwirklichen  werden,  da  mit  der  fortschreitenden 
Koltor  nnd  Teilung  der  Arbeit  die  Tumkunst  bestimmt  ist,  die  Terloren 
gegangene  Harmonie  in  der  menschliehen  Ersiehnng  und  Lebensweise 
wieder  benustellen.  Für  die  Gegenwart  jedoch,  glaube  ich  den  Vorschlag : 

Turnen  als  Hauptfach  mit  einem  oder  swei  wissen- 
schaftlichen Gegenständen  (am  besten  Naturwissen- 
schaften) als  Nebenfftcher  sn  einer  Prüfungsgruppe 
verbunden, 

ala  den,  den  Mittelschulen  nfitslicheren  ansehen  su  dfirfen.  Aufler  anderen 
Vorteilen  birgt  dieser  Vorschlag  noch  den  in  sich,  daß  er  entschieden 
geeignet  ist,  sur  Behebnug  des  bestehenden  Lehrermangels  wirksam 
beizutragen. 

VL  In  der  Sektion  für  Hygiene  in  Moskau  sollen  auch  die  zwischen 
wisienscbaftlichen  Unterricht  liegenden  Turnstunden  (Zwischen  •  Turn- 
stunden) .einmfltig  verurteilt*  worden  sein.  Das  geschab  nun  ?on  dem 
Vortragenden  Dr.  med.  Pauli  aus  LQbek  nur  in  bedingter  Weise,  da 
solchem  Turnen  „um  zu  einem  geringen  Teile  erholende  Wirkung*'  zu- 
komme, und  Prof.  Dr.  A.  Palmberg  aus  Helsingfors  (wo  die  Mittel- 


Griechischlehrers  nicht  nar  dem  Lehrkörper,  sondern  auch  dem 
Direktor  des  Gymnasiums  gegenflber  eintritt.  —  Ähnlich  äußert  sich  auch 
MObius  ftber  den  Mathematiker  (vgl.  Über  die  Anlage  sur  Mathe- 
matik, Leipzig,  Barth  1900},  wtnn  er  sagt:  „Die  Menschen  mit  aus- 
gesprochenem mathematischen  Talent  bilden  sosusagen  eine  bevorsugte 
Kaste.  Sie  stehen  der  Hbrigen  Menschheit  gegenttber  wie  die  akademisch 
Gebildeten  dem  Reste'*. 

*)  Vgl.  ,Die  Schularstfrage*'  in  „Turnerische  Zeitfragen*"  von  G. 
Lukas,  Wien  1900.   Nr.  7. 

«)  Vgl.  „Skolski  zdravnik»  im  „Popotnik-  („Wanderer«*)  1900, 
21.  Jahrg.,  S.  161  ff.,  herausgegeben  von  M.  J.  Nerat  in  Marburg. 
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Bcbüler  drei  wOcbentliehe  Tarnttonden  erhalten)  reramierte  steh 
gehender  BegrflndiiDg  folgendermaßen:  ^Da  nun  die  Gymnastik  überiuuq»! 
ebenio  anitrengtad  ist,  wie  die  Qbrigen  Lektionen,  so  folgt  daraus  Toa 
seibat»  daft  keine  Eztrastonden  dain  angewiesen  werden  dürfen,  sonden 
daft  die  Gymnastik  in  den  Lektionsplan  mit  den  anderen  Unteirichts- 
gegenstinden  eingereiht  werden  soll.  Durch  diese  Anordnung  entflUt 
aoch  die  Frage  Ton  dem  Verlegen  der  gymnastischen  Übungen  Ter, 
xwischen  oder  nach  den  übrigen  Lektionen.  In  dieser  Besiehnng  gilt 
nur  die  allgemeine  Begel,  daß  weniger  anstrengende  Lektionen  auf  mehr 
anstrengende  folgen  soUen.*  Das  klingt  doch  durchaus  nicht  wie  eine 
Verurteilung  des  modernen  Schulturnens  oder  der  Zwischentumstundea. 
Einstimmigkeit  herrschte  in  der  Hygiene-Sektion  lu  Moskau  nur 

1.  in  dem  Verlangen,  recht  oft  im  Freien  su  turnen  und 

2.  in  der  Ansieht,  daß  das  Turnen  auch  geistig  anstrenge.  Dieeer 
Ansicht  wird  kein  Temünftiger  Mensch  widersprechen,  aber  .in  welchem 
Grade,  das  hängt  doch  sehr  Ton  der  Methode  und  dem  Lehrer  ab^ 
fügte  Prof.  Palm  borg  sofort  hinzu. 

Wo  mfißte  also  der  Uebel  angesetit  werden,  um  die  hier  vor- 
kommenden Schäden  beseitigen  oder  den  möglichen  forbeugen  su  kOnnen? 
Doch  nur  durch  die  Instandsetsung  der  Tumlebrer  ihren  Gegenstiad  in 
physiologischer  und  psychologischer  Richtung  so  su  erteilen,  daß  er  nr 
Erfrischung  und  Eiiiolung  der  Studierenden  beitrage.  Daiu  ist  aber  eine 
Vertiefung  und  Erweiterung  der  gegenwärtigen  Turnlehrerbildong  in 
fachlicher,  naturwissenschaftlicher  und  philosophischer  Bichtnug  not- 
wendig. Die  nord europäischen  Staaten  sind  den  übrigen  in  der  Turn- 
lehrer bildung  weit  voraus.  Nach  Prof.  Palm  her  g  sind  «die  Kompeteu- 
forderungen  fQr  die  Gymnastiklebrer*  folgende: 

1.  Studentenexamen  (Maturitätsprüfung); 

2.  einjähriger  Kurs  an  der  üniTersitat  in  Chemie  und  Physik; 

3.  sweijähriger  Kurs  in  dem  gymnastischen  Institut  der  UniTsxsitIt 
(Helsingfors); 

4.  Probelektion  in  der  Normalschule  und 

5.  Examen  paedagogicum. 

Nachdem  Deutschland  seit  einigen  Jahren  üniyersitätstamkurM 
lor  Heranbildung  von  Turnlehrern  errichtet  hat,  ist  dort  auch  eine  Anstalt, 
ähnlich  wie  in  den  nordischen  Staaten   entstanden.    Der  nUlnstriertsn 
Zeitung**  von  Weber  in  Leipzig  Tom  2.  Oktober  1902  ist  su  eatnehmeo, 
daß  in  Kiel  die  erste  deutsche  staatlich  genehmigte  Lehr- 
anstalt für  Heilgymnastik  begründet  worden  ist,  wo  die  ZOglinge 
sowohl  theoretisch  als  praktisch  in  der  Anatomie   des  menschliehen 
Körpers,  in  Physiologie,  Bewegungslehre,  Gesund-  und  Krsnk- 
heitslehre,    Turnen,    Gerätkunde,   Gymnastik  und  Masssgs 
unterrichtet  werden,  und  dessen  ZOglinge  erst  einen  iwe^ährigen  Konos 
durchgemacht  haben   müssen,   be?or  sie  sur  Staatsprüfung  sagelaaMS 
werden. 
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Ähnliche,  aber  weitergehende  FordernngeD  habe  ich  schon  1894  in 
dem  Vortrage  ,,Die  Frage  der  körperlichen  Eniehnng"  («Zeitachrift  für 
Tarnen  nnd  Jagendspiel*)  aufgestellt,  deren  allm&hliche  Verwirklichung 
nicht  nur  möglich,  sondern  nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Hygiene 
notwendig  ist. 

Wien.  Max  Gottmann. 


M.  Eillmann,  Die  Direktoren -VersammluDgen  des  König- 
reiches Preußen  von  1890—1900.  Die  Meinangsftaßerangen, 
Wflnache,  Anträge  und  Beschlttsse  der  Mehrheiten  nebst  einzelnen 
Berichten  und  Verhandlangen  in  Änssttgen  oder  wörtlicher  Wieder- 
gabe. Berlin,  Weidmann  1900.  XII  und  192  SS.  gr.  8^   Preis  6  Mk. 

Mit  dem  aasftthrliohen  Titel  ist  sogleich  der  reiche  Inhalt  des 
forstehend  genannten  Bandes  gegeben,  der  das  im  Jahre  1890  erschienene, 
die  Ergebnisse  der  Direktoren -Versammlungen  Ton  1860 — 1889  behan- 
delnde gleichnamige  Werk  desselben  Verfassers  fortftthrt.  Die  Vorzüge 
der  Arbeit  sind  die  gleichen  geblieben,  denn  bis  auf  wenige  unwesent- 
liehe  Änderungen  ist  auch  die  Anlage  unverändert  gelassen  worden.  Es 
ist  eine  Hberaus  Terdienstliche  Arbeit,  der  sich  Killmann  mit  besonderem 
Geschick  unterzogen  hat,  die  zum  Teil  sehr  wertTolIen  Ergebnisse  der 
Direktoren* Veriammlnngen  nach  den  Terschiedensten  in  Betracht  kom- 
menden sachlichen  Gesichtspunkten  za  gliedern  und  ttbersichtlich  dar- 
zustellen. Vorangeht  ein  lesenswertes  Kapitel  „Die  durch  die  Lehrpläne 
and  Prüfungsordnungen  Ton  1891  erhöhte  Bedeutung  der  Direktoren- 
Versammlungen  und  ihre  Weiterentwicklung" ;  es  folgt  hierauf  eine  Über- 
aieht  Ober  .die  vom  Jahre  1890—1900  behandelten  Themata  im  amtlichen 
Wortlaute,  nach  den  Provinzen  und  nach  der  Zeit  geordnet",  den  Ab- 
schluß bilden  „Die  Meinungsäußerungen,  Wünsche,  Anträge  und  Beschlüsse 
der  Versammlungen  nebst  einzelnen  Berichten  und  Verhandlungen  im 
Auszuge  oder  in  wörtlicher  Wiedergabe**.  Diese  Abteilang  bildet  den 
Hauptteil  des  Baches;  es  werden  diese  Äußerungen,  Wünsche  usw.  nach 
30  Gruppen  gegliedert,  so  etwa  I.  Verwaltung  der  höheren  Schulen, 
Lehrpläne  und  Methoden;  IL  Unterrichtszeit;  III.  Lehrer,  Lehramt; 
IV.  Erziehung  usw.,  so  daß  die  Orientierung  schon  nach  dem  „Inhalt" 
außerordentlich  erleichtert  wird,  ein  nach  sachlichen  Schlagworten  ein- 
gerichtetes Register  am  Schlüsse  des  Buches  ermöglicht  auch  ohne  den 
Inhalt  durchsehen  zu  müssen,  über  einzelnen  in  den  Verhandlangen  be- 
rücksichtigten Materien  Aafschluß  zu  erhalten.  So  bietet  die  Arbeit 
Killmanns  ein  treflfliches  Hülf&mittel  und  eine  Art  Bechenscbaftsbericht 
Über  die  zehnjährigen  Verhandlungen  der  preußischen  Direktoren-Kon- 
ferenzen. Die  Verhandlungen  bieten  eine  solche  Fülle  ?on  wertToUen 
Anregungen,  Aufklärungen  und  Belehrungen,  daß  sie  für  alle  den  Schal- 
interessen Zugewandten  wichtig  sind,  und  sie  behandeln  sofiel  praktische 
Fragen  Ton  idlgemeiner  Geltung,  daß  ihre  Ergebnisse  nicht  nur  für  die 
preußischen  Schulmänner,   sondern  auch  darüber  hinaas   tou  Interesse 
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•ind.   und  dies  ist  durch  die   die  Weiterentwieklang  der  Konferenien 
betreffendeB  VeifflgiiDgen  ümsomebr  gewftbrleittet  worden.    Der  Haapt- 
iweck  der  Direktoren-Konferenzen  tollte  allerdings  ein  praktiteher  mid, 
die  gegenseitige  Anregung  der  Ansefaaunngen  im  nifindlichen  Gedanken- 
austausche  Aber  amtliche  Erfahrungen ;  darch  alisagroße  Aasdehnnng  der 
gedruckten  Berichte  und   eine   einseitig  theoretische  EntwicUnng  der 
Eonferensen  drohte  er  tu  Terkfimmem.    Deshalb  warde  bestimmt,  dt5 
die  Eonferensen  fortab  nicht  alle  drei,  sondern  alle  Tier  Jahre  abgehslteo 
und  daß  für  jede  Eonferens  im  allgemeinen  nicht  mehr  als  swei  bestiiDnit 
begrenste  Aufgaben  von  praktischer  Bedeatang  gestellt  werden»  bei  deren 
Auswahl  das  ProTinzialschul-EoUegium  ?on  den  Lehrkörpern  ausgehende 
Yorechläge    berücksichtigen   kann.    Außerdem    können    der  Direktoren- 
▼ersammlung  noch  eine  beschrftnkte  Zahl  ?on  Fragen  des  Scbuldienites 
fttr  eine  bloß  mündliche  Erörterung  vorgelegt  werden;  dem  Unterriebts- 
minister  bleibt  natürlich  forbehalten,  seinerseits  Themata  su  schriftlicher 
oder  mündlicher  Behandlung  su  stellen.   Die  Beratnngsgegenst&nde  sind 
allen  Lehrkörpern  des  Aufsichtsbesirkes  mitzuteilen.   Doch  ist  jede  Auf- 
gabe zur  schriftlichen  Vorbereitung  nur  etwa  zehn  Anstalten  und  keiner 
Anstalt  mehr  als  eine  Frage  zuzuweisen.  Bei  der  Verteilung  dieser  Auf- 
gaben ist  auf  die  Zusammensetzung  der  Lehrkörper  in  der  Weise  Bflek- 
sicht  zu  nehmen  I  daß  für  die  betreffende  Aufgabe  eine  tüchtige  Bear- 
beitung durch  praktisch  erfahrene  Schulm&nner  gesichert  ist.    Auch  die 
nicht  zu  schriftlicher  Vorbereitung  zugewiesenen  Aufgaben  und  Fragen 
sind  in   Eonferensen   bei   allen  denjenigen  Anstalten   zu   beraten,  fär 
welche  sie  von  unmittelbarer  Bedeutung  sind.  Dem  Lehrkörper  steht  es 
natürlich  frei,  auch  ohne  besonderen  Auftrag  eine  oder  die  andere  der 
mitgeteilten  Aufgaben  in  schriftliche  Vorbereitung  zu  nehmen.  Die  An- 
ordnungen  betreffs  der   Erledigung  einer  zu   schriftlicher  Bearbeitung 
gestellten  Aufgabe  trifft  der  Anstaltsleiter.    Die  Berichte  sollen  anter 
Femhaltung  alles  Überflüssigen,  wie  z.  B.  breiter  gesehichtlicber  Ein- 
leitungen and  langer  Ausführungen  aus  leicht  zugänglichen  Werken  in 
bündiger  Eürze  abgefaßt  und  am  Schlüsse   das  praktisch  Tcrwerthsre 
Ergebnis  der  Ausführungen  in  wenigen  klaren  Leitsätzen  zusammenfassen. 
Zulässig  ist  auch  und  unter  Umständen  empfehlenswert,  diesem  Berieht 
die  Form  zu  geben,  daß  den  Torangestellten  Leitsätzen  eine  knapp  ge- 
faßte Begründung  angeschlossen  wird.  Es  ist  Wert  darauf  zu  legen,  daß 
die  Ausführungen   des  Berichterstatters   in  Eonferensen,   über  die  ein 
eigenes  dem  ProfinzialschalkoUegium  mit  dem  Bericht  selbst  einzureichen- 
des Protokoll  zu  führen  ist,  eingehend  erOrtert  werde.    Für  jede  der  so 
schriftlicher  Vorbereitung  gestellten  Aufgabe   hat   das  ProTinzialschnl- 
koUegium  einen  Hauptberichterstatter  und  in  der  Regel  auch  einen  Hit- 
berichterstatter zu  ernennen.    Jener  hat  das  Wesentliche  aus  den  tos 
den  ferscbiedenen  Anstalten  gelieferten  Einzelberichten  und  Protokollen 
ohne  alle  unnötigen  Anführungen  gedrängt  zusammenzustellen  und  die 
nach   seinem   Urteil  für  die  Beantwortung   der  Torgelegten   wichtigen 
Hauptpunkte  in  leicht  übersichtlichen  Hauptsätzen  so  herauszuheben,  dafl 
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in  ihnen  ffir  die  mündliche  Yerhandlang  eine  braachbare  Unterlage  ge- 
wonnen wird.  Der  Mitberichterstatter  bat  nicht  einen  s weiten  Hanpt- 
bericht  n  liefern,  sondern  sich  anf  eine  etwa  nOtige  Nachlese  und  anf 
die  Darlegung  seiner  vom  Haoptberichterstatter  abweichenden  Ansichten 
10  beschrftoken,  bei  der  er  am  besten  von  dessen  Leitsätsen  ausgehen 
wird.  Die  weiteren  Bestimmungen  beswecken  eine  Vereinfachung  der 
Verhandlungen  (bei  denen  nicht  das  Hauptgewicht  auf  Vorträge  einselner, 
sondern  auf  den  allgemeinen  Gedankenaustausch  Aber  die  sur  Beratung 
stehenden  Fragen  zu  legen,  lu  welcher  in  geeigneten  F&Uen  auch  her- 
vorragen  de  Faehm&nner  aus  der  Zahl  der  Lehrer  herangezogen  werden 
können),  eine  ftbersichtliche  Fassung  des  Protokolls  und  einen  m&ßigeren 
Umfang  der  herauszugebenden  Verhandlungen  (doch  wird  ein  Höchstmaß 
f&r  diese  nicht  festgesetzt).  Endlich  wird  noch  darauf  hingewiesen,  daß 
die  Direktoren- Versammlungen  auch  eine  gute  und  erfahrungsgemäß  gern 
benutzte  Gelegenheit  ffir  die  Besichtigungen,  Prüfung  neuer  Anschaunngs- 
und  Unterrichtsmittel  bieten  und  deshalb  die  Provinzialschulkollegien 
veranlaßt,  in  Zukunft  bei  der  Vorbereitung  und  Abhaltung  dieser  Ver- 
sammlungen im  Sinne  der  hier  gekennzeichneten  Anschauungen  zu  ver- 
fahren. Mit  einzelnen  Konferenzen  waren  auch  tatsächlich,  soweit  sie 
mit  den  zur  Verhandlung  gestellten  zusammenhingen,  Ausstellungen  ver- 
bunden, so  1892  in  Schleswig  eine  Ausstellung  von  Anschauungsmitteln 
und  geeigneter  Bflcher  für  die  Pflege  des  Kunstsinnes,  1899  in  Stettin 
eine  Anastellung  erdkundlicher  Anschauungsmittel. 

Wir  haben  im  vorstehenden  die  mit  dem  Erlaß  vom  4.  Juni  1897 
ffir  die  Direktoren-Versammlungen  neu  festgesetzten  Grundzflge  in  ihrem 
wesentlichen  Inhalt  mitgeteilt,  weil  daraus  ersichtlich  ist,  welchen  Wert 
und  welche  Bedeutung  die  preußische  Unterrichtsverwaltung  diesen  Ver- 
sammlungen (die,  wie  es  einmal  heißt,  der  Minister  gewissermaßen  als 
die  geborenen  Berater  £Sr  seine  weiteren  Maßnahmen  erachte)  beimißt 
und  welch  wichtige  Instanz  sie  für  die  Fortentwicklung  des  höheren 
Schulwesens  bilden.  Von  Wert  scheint  auch,  daß  die  einzelnen  Lehrkörper 
mit  den  Beratungsgegenständen  befaßt  werden  und  daß  die  Direktoren- 
Versammlungen  eigentlich  nur  die  Ergebnisse  der  Einzelberatungen  fest- 
stellen, sowie  daß  die  Möglichkeit  gelassen  ist,  daß  auch  einzelne  Lehrer 
den  Beratungen  zugezogen  werden.  In  Österreich  haben  sich  solche  Kon- 
ferenzen noch  nicht  recht  eingebürgert,  doch  wurde  ein  Anfang  in 
Galizien  und  dann  in  NiederOsterreich  gemacht.  Im  Interesse  der  Fort- 
entwicklung der  Schulen  und  der  Weiterbildung  des  Lehrers  läge  es 
jedoch,  es  nicht  bei  vereinzelten  Versuchen  bewenden  zu  lassen,  sondern 
die  Einrichtung  zu  einer  dauernden  zu  gestalten. 

Wien.  Dr.  S.  Frankfurter. 
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Dr.  Max  Eichner,  Warum  lernen  wir  die  alten  Sprachen? 

Bielefeld  and  Leipzig,  Yelbagen  &  Klaring  1901.   108  S8. 

Die  Schrift  bietet  mehr  ale  der  beecfaeidene  Titel  Termaten  Iftßt, 
denn  sie  bringt  auch  ein  reiches  schalgesehichtUehes  Material  und  be- 
richtet über  die  Terscbiedene  Beantwortung,  welche  die  foriiegende  Frage 
in  den  einielnen  Epochen  gefunden  hat.  Die  Art,  wie  der  Verf.  selbit 
die  Frage  beantwortet  wissen  mOchte,  ist  nicht  gerade  neo.  Mit  Tieler 
Wftrme  vertritt  er  den  Standpunkt,  daß  Latein  ond  Griecbiaeh  nicht  um 
ihrer  selbst  willen  betrieben  werden  sollen;  der  Spraehanierricht  soll 
den  Schfilem  Tielmehr  eine  gründliche  Kenntnis  der  antiken  Kultur  fer- 
mitteln,  welche  die  Quelle  der  modernen  bildet.  Der  grammatische  Stoff 
soll  auf  das  Nötigste  beschrftnkt,  ffir  die  Lektüre  sollen  drei  Lesebflcber 
▼erwendet  werden,  je  eines  für  die  untere,  mittleren  nnd  oberen  Klassen. 
Das  Leiebnch  für  die  beiden  obersten  Klassen  soll  ein  Sammelwerk  sein, 
welches  späteren  Architekten  nnd  Historikern,  Juristen,  Medisinern, 
Philosophen,  Militärs  und  Theologen  snm  Bewußtsein  bringt,  daß  unsere 
ganse  Kultur  sich  auf  dem  Altertum  aufgebaut  hat,  daß  hier  die  Quellen 
in  finden  sind,  zu  denen  sie  je  nach  Interesse  snrücksugeben  Termügen. 
Im  gansen  und  großen  kann  der  Verf.  der  Zustimmung  aller  denkenden 
Lehrer  sicher  sein,  nnd  der  Geist,  in  dem  er  sich  den  altsprachlichen 
Unterricht  betrieben  denkt,  ist  wohl  sur  Zeit  an  den  Gymnasien  der 
herrschende.  Auch  die  Einführung  ?on  Chrestomathien  würde  gewiß  fon 
fielen  Lehrern  mit  Beifall  begrüßt  werden;  wird  doch  seit  jeher  die 
deutsche  Lektüre  nicht  anders  betrieben,  und  gewiß  mit  gotem  Erfolge. 

Im  einzelnen  werden  freilich  die  Meinungen  wieder  aneeinandei^ 
gehen.  Ich  selbst  konnte  der  Art,  wie  sich  der  Verf.  den  III.  Teil  des 
Lesebncbes  eingerichtet  denkt,  wenig  Geschmack  abgewinnen.  Nach 
•einem  Vorschlage  sollten  in  den  beiden  höchsten  Klassen  den  Schalem 
nur  Auszüge  aus  Fachsebriftstellern  geboten  werden.  Insoweit  es  sich 
dabei  auch  um  Historiker  und  Philosophen  bandelt,  w&re  nichts  dagegen 
zu  sagen,  aber  wo  bleiben  die  großen  Dichter?  Werden  diesen  die 
Schüler  auf  einer  unteren  Stufe  das  nOtige  Verständnis  entgegenbringen? 
Überdies  würde  wohl  bei  einer  derartigen  Ausdehnung  der  Lektüre  von 
Fachschriftsteilem  das  Interesse  früher  oder  später  erlahmen.  E»  ist 
Überhaupt  fraglich,  ob,  wenn  man  auch  im  allgemeinen  auf  dem  Stand- 
punkte des  Verf.  steht  und  selbst  wenn  man  dem  System  der  Chresto- 
mathien beipflichtet,  die  Fachprosa  in  weiterem  Umfange  berüoksichtigt 
in  werden  braucht  und  ob  nicht  Tielmehr  durch  eine  eingehendere  Beal- 
erklärnng  der  Historiker,  Redner  nnd  Philosophen  sieh  ein  klareres  Bild 
auch  der  materiellen  Kultur  der  Alten  gewinnen  läßt  Man  bedenke 
auch,  wie  wenig  Text  doch  auch  bei  der  Fülle  des  Stoffes  auf  die  ein- 
zelnen Fächer  käme;  sollten  da  die  Schüler  s.  B.  ans  ein  paar  Kapiteln 
VitruTs  eine  klare  Vorstellung  ?on  der  antiken  Baukunst  gewinnen  ?  Ans 
den  Ausführungen  des  Verf  geht  nicht  her?or,  ob  er  sich  den  Betrieb 
der  altsprachlichen  Lektüre  lediglich  auf  die  drei  Lesebücher  besebränkt 
denkt.  Ich  selbst  mOcbte  auch  in  diesem  Funkte  auf  die  Analogie  des 
deutschen  Unterrichtes  Tcrweisen.    Auch  hier  bilden  die  Lesebücher  die 
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Owiptiaebe,  aber  oebenber  werden  aiicb  Meisterwerke  der  einieliieii 
8tflgattaBfeii  in  ibrem  ganten  Ziuammenbang  geleeen.  So  mOebto  ieb 
mit  dem  Vexf.  aacb  bei  der  altipracblichen  Lektflre  dae  Scbwergewiebt 
gen  in  Cbrestomathien  verlegen  and  dies  besonders  in  den  ünterklaseen; 
daneben  balte  icb  jedoeh  auch  die  sosammenbängende  Lektflre  yon 
Bedeo»  eines  Dramas  nnd  kflnerer  pbilosopbiseber  Sebriften  fflr  nnerliA- 
lieb;  so  wird  aof  die  Tollftiladige  Lektflre  der  platonischen  Apologie 
keineswegs  ▼erzicbtet  werden  können. 

Wien.  H.  St.  Sedlmayer. 


Schulgesundheitspflege  von  Dr.  med.  K.  Sebmid-Monnard,  Ant 
in  Halle  a.  d.  S.  and  Radolf  Scbmidt,  Scbaldirektor  in  Leipsig. 
B.  Yoigtlftnders  Verlag  in  Leipsig.  184  SS.  8*.  Preis  geb.  2  Mk. 
40  Pf.,  geb.  3  Mk. 

Die  Scbrift  bebandelt  das  Sebnlbaas  nnd  seine  Einriebtang,  den 
Unterriebt»  die  Besiebangen  swiscben  Scbale  and  Haas,  Scbolarst,  beson- 
dere Besiebnngen  der  Lebrerscbaft  lam  Gegenstande,  Wobltfttigkeits- 
einricbtangen,  Fflrsosgo  fflr  Abnorme,  bringt  ferner  die  wiebtigsten 
Angaben  aas  der  deatscben  Facbliteratar  and  liebt  aalSerdem  bebOrd- 
licbe  Verfflgangen  an. 

Das  Bach  bietet  eine  Tortreifliebe  Darstellang  des  Gegenstandes^ 
wie  niebt  anders  sa  erwarten  war,  da  Sebmid-Monnard  als  Aotor 
auf  dem  Gebiete  längst  Torteilbaft  bekannt  ist,  niobt  lam  mindesten 
dnrcb  seine  Originalarbeiten  Aber  den  Einflaß  der  Scbalang  aaf  die 
Oesnndbeit.  Die  wertTolle  Mitwirkang  Schmidts,  als  eines  Tieleifabrenen 
and  aaf  dem  besonderen  Felde  versierten  Scbalroannes,  ist  an  mancher 
Stelle  des  Baches  deatlicb  erkennbar. 

Wir  können  die  Torliegeude  Pablikation  nar  bestens  empfehlen; 
der  Text  ist  trots  eines  an  Sachlichem  siemlich  reichen  Inhalts  in  jener 
frischen  Art  geschrieben,  welche  Bflcber  sa  charakterisieren  pflegt,  die 
mit  intimer  Kenntnis  der  Sache  and  Eifer  fflr  die  besondere  Aufgabe 
abgefaßt  worden;  die  Anfstellang  anerfflllbarer  Forderangen  ist  vermie- 
den; demnach  dflifen  wir  annehmen,  daß  jeder  Lehrer  das  Bach  mit 
Natsen  nnd  Literesse  lesen  wird;  wir  mochten  dies  omaomebr  wflnschen, 
als  nach  den  ferwaltangsmftßigen  Einriebtangen  in  manchen  Lftndern 
nnr  dann  praktischer  Fortschritt  aaf  gewissen  wichtigen  Teilstflckeu 
nnseres  Gebietes  in  erhoflPen  ist,  wenn  ein  größerer  Brachteil  der  t&glieh 
im  Schalleben  stehenden  Lehrerschaft  den  besflglichen  Fragen  näher- 
tritt. Daß  Forischritt  hier  dringend  nottat,  ist  ganz  aaßer  Frage. 

Wir  wollen  diese  Anseige  mit  einem  Satse  aas  dem  Torliegenden 
Bache  schließen,  welchen  gerade  Sehmid-Monnard  niedersascbreiben 
aaf  Grand  seiner  eigenen  Forschangsergebnisse  berechtigt  ist:  i^Das 
steht  jedenfalls  fest,  daß  aaf  sämtlichen  Schalen,  die  bis  jetit  beobachtet 
sind,   mehr  Kinder  in  kränklichem  Zastande  die  Schale  yerlassen  als 
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hteeinkommen''  (S.  124).  Den  Solches  ▼einrsachenden  Mißitijideii  n 
iteueniy  liDd  bestimmt  die  Lehrer  mitbemfen  —  and  jene,  welche  Väter 
schnlbesnchender  Kinder  sind,  werden  gewiß  manches  am  eigenen  Fleische 
erleben,  was  besseronc^bedflrftig  und  bessemngiffthig  ist,  damnter  auch 
solches,  was  nach  Abhilfe  schreit;  sie  werden  dies  alles  nmso  besMr 
wflrdigen,  je  mehr  sie  mit  Soholhygiene  vertrant  sind.  Wir  hätten  es  io 
Österreich  keineswegs  nOtig,  mit  Verbesseningen  in  warten,  bis  solcbe 
im  Auslände  längst  darehgeflihrt  sind  — >  am  sie  dann  nachiamachen: 
im  Gegenteil,  wir  konnten  ohneweiters  Torangehen,  am  anser  sonst  m 
hoch  entwickeltes  Schulwesen  auch  beifiglich  der  gesandheitliehen  Seite 
wenigstens  in  jenen  Hinsichten  nachahmenswert  la  machen,  welche  keine 
Geldmittel  fordern.    Damit  hat  es  gate  Wege. 

Wien.  L.  Bargersteia. 


Vierte  Abteilung. 

Miszellen. 


Literarische  Miszellen. 
CbQDgsstQcke  zum  Dbersetzen  ins  Lateinische  im  Anschluß 

an  die  C&SarlektQre.  Mit  einem  mmmatltehen  Anhang.  Von 
Wilhelm  Wartenbergr,  Professor.  LemstofiP  der  Mittelklaseen. 
Hannover,  0.  Qoedel  1902.   VIU  und  178  8S.  8*. 

Die  jflngste  Forisetsang  der  ?on  demselben  Verfasser  erschienenen 
Übnngsbflcner  erstreckt  sich  auf  das  grammatische  Pensum,  das  im 
gansen  dem  unserer  IV.  Gymnasialklasse  entspricht.  Es  wird  dem  Schiller 
in  der  Art  geboten,  dafi  er  an  einer  dem  Obongsmateriale  beig^gebenen 
Aoswahl  von  SatEbeispielen  aus  C&sars  BelL  OaU.  (S.  107— lS9j  in  in- 
doktiver  Weite  die  Regeln  fttr  einselne  grammatische  Partien  gewinnen 
seil,  am  sie  dann  in  den  die  Klassenlektflre  ans  Cäsar  begleitenden 
LesestQcken  ansawenden. 

Unter  den  erwfthnten  Satsbeispielen  ist  der  EinUbang  des  Gemn- 
dioms  nnd  GernndiTums  ein  besonders  breiter  Raom  (8.  108—115)  ge- 
gönnt, so  daft  dieser  grammatischen  Partie  gegenüber  manche  ebenso 
schwierigen  Punkte  ans  der  Tempos-  und  Modoslehre  hinsichtlich  der 
Vorflbnngen,  mag  aoeh  manches  schon  anf  früherer  Unterrichtsstofe 
berührt  worden  sein,  etwas  sp&rlich  bedacht  erscheinen.  £s  obliegt  also» 
wie  es  auch  im  Vorworte  tum  Teile  empfohlen  wird,  dem  Lelirer  selbst 
die  Erginsnng  solcher  Beispiele.  Diese  branchen  nach  meiner  Ansicht 
nicht  wörtlich  ans  C&sar  entnommen  werden.  Schließen  sich  beispiels« 
weise  wie  im  Torliegenden  Übungsbocbe  die  Lesestficke,  welche  die 
Tempnslehre  betreffen,  an.  Gas.  Beü.  OaU.  Bach  1  ond  11  an,  so  ist  es 
besser,  die  Torbereitenden  SAtie  mit  RQcksicht  anf  die  in  diesen  B&chem 
eben  yorkommende  Phraseologie  selbständig  sa  bilden,  als  Masterbeispiele 
aas  dem  noch  nicht  gelesenen  V.  and  VI.  Bache  Torsaffthren,  damit  die 
Phraseologie,  mit  der  sich  der  Schüler  gerade  beschäftigt,  sefestigt 
werde.  —  Beispiele,  in  denen  nach  dem  Praes.  bist,  im  NebensaUe 
ConL  Imperf.  folgt  (S.  119,  2;  S.  120,  17  n.  0.),  können  wohl  nnr  den- 
Zweck  haoen,  dem  Schüler  diese  in  der  Lektüre  Torkommende  Erscheinnng 
klar  sa  machen,  eine  förmliche  Einübnng  scheint  mir  in  Mittelklassen 
besser  in  unterbleiben,  weil  es  sich  in  schriftlichen  Arbeiten  der  Schüler 
schwer  nntersoheiden  läßt,  ob  eine  bewußte  Anwendnng  dieser  gramma- 
tischen Erscheinung  oder  ein  (nicht  selten  forkommender)  Verstoß  gegen 
die  Cons.  temp.  Torliege. 


954  Missellen. 

Zweifellos  bleibt  es,  daß  bei  grOndlieber  Verarbeitane  dei  nichen 
ÜbungsmaterialB  die  M ehrsahl  der  Soifller  auf  eine  Stufe  gdboben  werden 
dflrfte,  daß  sie  sich  ohne  Sehen  an  schwierigere  Anfgaban  wagen  kOnnen, 
inmal  aaf  Einttbang  Ton  Redensarten  und  Wendungen,  wie  sie  der 
deutschen  Sprache  eigen  sind,  gebtthrende  Rücksicht  genommen  wird. 

Fftr  die  Philologen  Österreichs  bat  das  Buch  insofern  praktiachea 
Wert,  daß  es  zum  Teile  in  der  Methode  unterstfitien  kann,  zum  Teile 
Thamata  für  schriftliche  Arbeiten  im  Anschlüsse  an  Cisara  Beü.  OaH 
bietet  Die  Stücke  sind  empfehlenswert,  weil  sie  nicht  bloße  Paraphrase 
des  Autors  sind,  sondern  durch  freiere  Gestaltung  des  Lesestoffes  einiger- 
maßen neuartig  erscheinen  und  auch  inhaltlich  befriedigen.  Nebst  dem 
bereits  erwähnten  L  und  II.  Buche  des  BeU,  GM,  sind  für  Einübung 
der  Moduslehre  in  den  Lesestücken  Teile  des  IIL— V.  Buches,  in  den 
Lesestflcken  xum  Zwecke  einer  ergänzenden  Gesamtwiedarholung  solche 
aus  dem  VI.  und  VII.  Buche  verwertet. 

Wien.  F.  Kuns. 


Lesebuch  aus  Onstav  Frevtags  Werken.    Ein  Hülfsbueh  for  den 

deutschen  und  geschichtlichen  Unterricht  an  höheren  Lehranstalten. 
Ausgewählt  und  eingeleitet  ?on  Dr.  Willy  Scheel.  Beriin,  Weid- 
mannsche  Buchhandlung  1901.   X  und  215  SS.   Preis  geb.  8  Mk. 

Anknüpfend  an  die  Erfahrung,  daß  zur  Belebung  und  Vertiefung 
des  Goschiehtannterrichtes  einschlägige  Partien  aus  mustergültigen 
Werken  her?orragender  Autoren  Torgelesen  zu  werden  pflegen,  hat  Scheel 
es  hier  unternommen,  aus  den  unsterblichen  Werken  Gustav  Freytags 
ein  Lese-  und  Hülfsbueh  zusammenzustellen.  Ee  mag  gleich  gesagt 
werden,  daß  der  Versuch  wohl  gelungen  ist  und  daß  das  Buch  jeden 
Lehrer  bestens  empfohlen  werden  kann.  Aus  den  'Bildern  aus  der  deutschen 
Yergangenheit",  aus  den  'Politischen  Aufsätzen*  and  Toreinzelt  ans  den 
'Ahnen  wurden  43  kleinere  Lesestücke  zusammengestellt,  die  reich  an 
Belehrung  und  Anregung  sind.  Von  einem  Eingehen  auf  den  reichen 
Inhalt  kann  bei  der  Bekanntheit  des  Dichters  und  Stoffes  billig  abgesehen 
werden.  Die  Auswahl  soll  nach  der  Absicht  des  Herausgebers  anch  Auf- 
sätze, freie  Vorträge,  Wiedererzählungen,  Obersichten  günstig  beeinflussen. 
Sie  ist  Tor  allem  berechnet  für  die  Klassen  U  ÜI  bis  0  I.  Das  für  die 
Jagend  Geeignetste  herauszufinden  und  mit  Beiseitelassung  des  Ferner- 
liegenden  und  Zerstreuenden  zu  einem  kleinen  Ganzen  zusammenzustellen, 
war  natürlich  die  Hauptaufgabe  des  Bearbeiters.  Einige  wenige  eridärende 
Anmerkungen  wurden  als  Fußnoten  beigegeben.  &  liegt  nur  noch  die 
Frage  nahe,  ob  dieses  für  reichsdeutsdie  Verhältnisse  prächtige  Buch 
auch  ohneweiters  in  unseren  Schulen  benutzt  werden  kann.  Nun  die 
Antwort  ergibt  sich  für  jeden  Kenner  der  Freytaeschen  Werke  von  selbst 
Bei  aller  Objektirität  der  Darstellung  bleiben  doch  so  manohe  Impon- 
derabilien in  Auffassung  und  Tendenz,  die  ein  gewieses  TaktgdUd 
seitens  des  Lehrers  erferaern,  um  jede  mügliche  Verletzung  des  religiOien 
und  politischen  Empfindens  zu  vermeiden. 

S.  85,  Z.  18  ?.  o.  ist  mir  ein  Druckfehler  aufgefallen. 

Wien.  Dr.  Bndolf  Lühner. 
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J.  D.  ^an  der  Wa als,  Ein  LebeDsabriß.  Von  J.  J.  van  Laar, 

PriTatdoxent  an  der  UniTersität  Amsterdam.  Leipzig,  J.  A.  Barth  1900. 

Man  erwarte  in  der  Torliegenden  Schrift  nicht  etwa  eine  Biographie 
des  berühmten  Gelehrten,  wie  sie  gebräuchlich  ist.  Der  Verfasser  hat  in 
dieser  Schrift  die  Arbeiten  van  der  Waals  skisiiert  nnd  an  manchen 
Stellen  auch  an  diesen  Kritik  geflbt.  So  ist  in  den  ersten  Abschnitten 
auf  die  Forschungen  eingegangen,  die  sich  auf  die  kritische  Temperatur 
beliehen,  ferner  auf  jene,  in  denen  die  Modifikation  des  Boyle-Oay- 
Lussacscheu  Gesetzes  vorgenommen  wurde.  Weitars  wird  das  Geseti 
der  übereinstimmenden  Zustftnde  herTorgehohen,  welches  nicht  nur  bei 
Gasen  und  Dämpfen,  sondern  auch  bei  Flüssigkeiten  sich  sehr  gut  be- 
währt. Es  wird  gezeigt,  daß  das  Gesetz  der  übereinstimmenden  Zustände 
one  sehr  einfache  Anwendung  des  Prinsipes  Ton  Newton  über  die 
Ähnlichkeit  in  der  Bewegung  der  Molekülsysteme  auf  molekulare  Systeme 
ist  In  der  Tat  hat  Kamerlingh  Ones  das  Gesetz  der  übereinstim- 
menden Zustände  aus  dem  Prinzipe  Ton  Newton  deduziert.  Im  weiteren 
Verlaufe  der  kleinen  Schrift  werden  die  Arbeiten  von  Tan  der  Waals 
Aber  die  tbermodTuaroische  Theorie  der  Kapillarität  in  der  Voraussetzung 
stetiger  Dichtenänderung,  ferner  über  die  Molekülartheorie  einer  aus 
zwei  Terschiedenen  Stoffen  zusammengesetzten  Substanz  kurz  ans- 
eioandergesetzt,  endlich  aaf  die  letzten  Untersuchungen  dieses  Forschers, 
die  sich  wieder  auf  die  Zustandsgieichung  eines  einfachen  KOrpers  be- 
ziehen, des  Näheren  eingegangen. 

Zum  Schlüsse  seiner  interessanten  Ausführung  spricht  der  Verf. 
über  den  wissenschaftliehen  Charakter  Tan  der  Waals  und  über  die 
Stelle,  welche  er  unter  anderen  heutigen  großen  Naturforschern  einnimmt. 
El  spiegelt  sich  in  diesen  Schlnßabschnitten  eine  Begeisterung  für  die 
mathematische  Phjsik  und  deren  größte  Vertreter  ab,  wie  sie  intensiTer 
nicht  gedacht  werden  kann.  Van  der  Laar  behauptet  mit  gutem 
Grunde,  daß  in  keiner  Wissenschaft  die  Verwandtschaft  mit  der  Kunst 
10  groß  ist  wie  in  der  mathematische d  Physik.  Vorzugsweise  werden  die 
Eigenheiten  des  wissen schaftiichen  Wesens  und  Strebens  der  beiden 
holländischen  Forscher  Lorentz  und  Tan  der  Waals  herTorgehoben» 
dessen  Arbeiten  sich  Tielfach  mit  jenen  Ton  Tan  t'Hoff  berühren. 

Die  Arbeit,  welche  uns  Torliegt,  ist  in  jeder  Beziehung  sehr  be- 
achtenswert. 


Physikalische   Formelsammlung   Ton  G.  Mahl  er,  Professor  der 

Mathematik  und  Physik  am  Gymnasium  in  Ulm.    Mit  67  Figuren. 
Leipzig,  G.  J.  Göschen  1901. 

Der  Verf.  hat  in  dem  Torliegenden  Bändchen  der  Sammlung 
Göschen  die  wichtigsten  Formeln  der  Physik  in  kurzer,  manchmal 
origineller  Weise  abgeleitet  und  zusammengestellt.  Dabei  wurde  dem 
irdiichen,  kouTentionellen  Maßsystem,  aber  auch  dem  absoluten 
Maßsystem  Rechnung  getragen  und  auf  den  Begriff  der  Dimensionen 
eingegangen;  dieser  hätte  allerdings  im  Verlaufe  der  Darstellung  Tet- 
wendet  werden  sollen,  was  leider  nicht  geschehen  ist  In  der  Akustik 
smd  Ton  den  SchallerrMern  nur  die  Saiten  und  Luftsäulen  erwähnt.  In 
der  Lehre  Tom  Lichte  finden  wir  die  allgemeine  Ableitung  der  Formeln 
fikr  die  Beflezion  am  Kugelspiegel.  Zweckmäßig  wäre  es  gewesen,  bei 
der  Betrachtung  der  optischen  Instrumente  nicht  einzelne  Strahlen, 
sondern  Strahlenbüschel  einzubeziehen  nnd  den  Gang  der  gebrochenen 
Strshien  genau  darzustellen.  Die  theoretische  oder  physikalische 
Optik  gar  nicht  zu  berücksichtigen,  geht  nach  der  Ansicht 
des  Bef.  nicht  an. 
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In  der  Lehre  Tom  M sgnetlemos  and  der  ElektrisiUt  iet  auf  die 
neaeren  Maße  eiDgegangen  wordeD;  doch  ist  dieeer  Abeebnitt  im  all- 
gemeioeD  sehr  dflrftig  aasgefallen;  es  hätten  namentlich  die  auf  den 
ElektromagnetismiiB,  die  Elektrodynamik  nnd  die  Induktion  besognebmen- 
den  Entwicklangen  Torgenommen  werden  sollen,  ebenso  h&tte  die  Methode 
der  Kraftlinien  herangezoffon  werden  sollen,  am  manche  Entwicklong 
einfacher  nnd  fibersichtlicber  so  gestalten.  Wir  Termissen  ferner  einen 
Abschnitt,  in  dem  ron  den  Hertischen  Schwingungen  die  Bede  ist. 
Aach  von  der  Eigenschaft  der  dielektrischen  KOrper  wird  an  keiner 
Stelle  des  Bflcbleins  gesprochen.  Kars  snsamm engefaßt  kann  man  sagen, 
daß  gerade  in  diesem  Teile  der  moderne  Zag  der  physikalischen  FoncbiiDg 
nicht  ansatreffen  ist.  Im  allgemeinen  ist  auch  za  bemerken,  daß  dsa 
Prinzip  der  Erhaltung  der  Energie  viel  zuwenig  in  den  Vorder- 
grund  gerfickt  wurde,  was  im  Interesse  des  Unterrichtes,  dem  dss 
vorliegende  Bach  ganz  gut  dienen  kOnnte,  in  beklagen  ist.  Die  Lehrer 
der  Physik  werden  den  Unterricht  nur  dann  fruchtbringend  gestalten, 
wenn  sie  diesen  auf  wenigen  aber  festen  Stützen  aufbauen,  Ton  denen 
eine  das  oben  erw&hnte  Prinzip  ist. 

Wien.  Dr.  J.  G.  Wallentin. 


Programme  nach  au. 

88.  Klein  p  et  er,   Dr.  Hans,    Erkenntnislehre    ond  Natar- 
wisseDSchaft  in  ihrer  Wechselbeziehung.  Progr.  der  deutschen 

Landes-Oberrealschule  zu  Proßnitz  1900.  40  SS. 

Bei  der  Losung  Ton  Problemen  ist  oft  nicht  Unmllnglichkeit  des 
Wissens,  sondern  irrige  Voraussetzung  und  unrichtige  Fragestellung  die 
Ursache,  daß  zahlreiche  ezaktwissenscbaftliche  und  philosophische  Fngen 
unffelOst  bleiben.  Da  ergibt  sich  die  Notwendigkeit,  die  Voraussetzungen, 
auf  denen  unsere  Wissenschaften  beruhen ,  erkenntniskritiBch  tu  pruen, 
der  Entstehung  des  Wissens  nachznspfiren,  die  hiebei  begangenen  Fehler 
aufzukl&ren  und  zu  beseitigen.  Ein  solcher  Versuch  wurde  laerst  auf  dem 
Gebiete  der  Philosophie  auf  Grund  der  Leistungen  Ton  Locke,  Berkeley 
und  Unme  von  Kant  ffemacht.  Spftter  geschah  es  auch  auf  dem  Gebiete 
der  Mathematik  Ton  Weierstrass  und  seiner  Schale.  Auch  auf  dem  Ge- 
biete der  Naturwiasenschaften  ist  die  Notwendigkeit  kritischer  Prflfang 
ihrer  Grundlagen  erkannt  worden.  Der  Verf.  unternimmt  es  nun,  einen 
knnen  Überblick  Ober  die  bisherigen  Leistangen  auf  diesem  Gebiete 
und  eine  kurze  Wfirdigung  derselben  in  geben.  —  Im  I.  Abschnitt  be- 
spricht er  meistens  an  der  Hand  Ton  Zitaten  die  erkenn tnistheoretischefi 
Ansichten  einer  großen  Anzahl  Ton  Physikern,  mit  besonderer  AusfUr- 
lichkeit  die  von  Maxwell,  Mach,  Kirchhoff,  Hertz  nnd  Stallo,  und  seiet 
dadurch ,  welchen  Einfluß  die  Erkenntniskritik  sowohl  auf  die  Entwick- 
lung der  phytikalischen  Forschung  der  Gegenwart  wie  anch  auf  die  Ge- 
staltung aer  alten  fiberlieferten  Physik  ausgeübt  hat.  Im  II.  Absefanitt 
bespricht  der  Verf.  den  Einfluß  der  Erkenntniskritik  in  den  Naturwissen- 
schaften  auf  die  Ansbildnng  der  Erkenntnistheorie  im  allgemeinen  und 

gbt  zum  Schlüsse  in  gedrängter  Kflrze   eine  Darstellung  der  auf  dem 
eblete  der  Erkenntnistheorie  bisher  errungenen  Einzelresoltato. 

Die  Abhandlung  ist  eine  gediegene  Arbeit,  die  Ton  einer  sicheres 
Beherrschung  des  Stoffes  Zeugnis  gibt  und  ihren  Zweck  Tollkommen  er- 
fQllt  Sie  kann  deshalb  bestens  empfohlen  werden. 
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89.  Watzel,  Dr.  Theod.,  Über  das  Gestaltungs-  and  Zweck- 
mäßigkeitsprinzip  in  der  organischen  Natur.    (eIdo  nator- 

philosophische  Stadie.)  Progr.  der  k.  k.  Staats-Mittelschale  in  Beicben- 
berg  1901.  39  SS. 

Id  der  EinleiiuDg  stellt  sich  der  Verf.  die  Ao^be,  die  UDabh&ngig« 
keit  des  morphologischen  Elementes  in  der  organischen  Welt  gegenflber 
dem  physiologischen  (also  der  Unabhftngigkeit  Ton  Form  and  Verriehtong) 
rar  Geltung  in  bringen,  beide  Ton  einander  gehörig  in  sondern  und 
Bchließlich  aach  das  Ineinandergreifen  beider  la  kennseichnen.  Dem- 
gemäß spricht  der  Verf.  sanftchst  Ton  dem  morphologischen  Element, 
Q.  iw.  a)  im  Pflanien-  ond  b)  im  Tierreiche,  and  zeigt  die  Gesetsmftßig* 
keit  in  der  Gestaltung  sowohl  hinsichtlich  des  Auftretens  indiTidueller 
Gebilde  als  aach  betreffs  deren  wechselseitiger  V  erbindang.  Im  nftchsten 
Abschnitt  spricht  er  vom  physiologischen  Elemente,  a.  tw.  1.  von  der 
Einheitlichkeit  in  der  Anlage  der  Organe,  2.  Ton  der  mehr  oder  weniger 
weitgehenden  Spesialisierang  ihrer  Leistungen  und  3.  Ton  ihrer  durch- 
gängigen Angemessenheit  fOr  eine  bestimmte  Lebensweise.  Im  nftchsten 
Abschnitt  werden  Form  und  Funktion  einander  gegen dbergestellt  und 
im  letzten  Abschnitt  endlich  wird  der  Zusammenhang  beider  besprochen. 
—  Die  Arbeit  beruht,  wenn  sie  auch  die  Torhandene  Literatur  benfltzt. 
auf  eigenen  Beobachtungen  und  Erwftgungen  und  kann  als  eine  durchaus 
selbstlodige  und  lesenswerte  Abhandlang  bezeichnet  werden. 

Wien.  Franz  Lukas. 


90.  ProL  Karl  Kolbenheyer,  Die  Temperaturverhältnisse 

von  Bielitz.    Progr.  des  k.  k.  Staatsgymnasioms  zu  Bielits  fflr  das 
Schuljahr  1899/1900.   Bielitz  1900.  21  SS. 

Verf.  gibt  in  dem  Programme  zunächst  einen  Überblick  über  die 
Geschichte  der  meteorologischen  Station  in  Bielitz,  was  die  Lage  der 
Station,  die  Zahl  und  Aufstellung  der  Instrumente,  die  Einteilong  der 
Beobaehtungsstonden  anlangt,  und  veröffentlicht  sodann  im  ersten  Teile 
Bt&glicher  Gang  der  Temperatur"  alle  jene  Tabellen,  welche  sich  auf 
den  tftglichen  Gang  der  Temperatur  in  Bielitz  beziehen,  das  sind  die 
Konstanten  der  Besselschen  Formel  fflr  die  Monatsmittel  tou  Monat  zu 
Monat,  eine  Tabelle  der  nach  diesen  Formeln  berechneten,  also  aus- 
geglichenen Temperaturmittel,  und  eine  Tabelle  der  Differenzen  zwischen 
beiden,  die  ihm  ein  Mittel  in  die  Hand  geben,  die  Korrektionen  ab* 
loleiten,  die  an  die  gebräuchlichsten  Stundenkombinationen,  wie  6\  2**, 
10^  oder  7\  2\  9^  usw.  anzubringen  sind,  um  die  wahren  tftglichen 
Temperaturmittel  zu  erb  alten.  Der  zweite  Teil  des  Programmes,  „Der 
jihruche  Gang  der  Teroperatur**  betitelt,  enthftlt  die  Tabelle  der  Monats- 
luid  Jahresmittel  der  Temperatar  in  Bielitz  von  den  Jahren  1878—1890 
ond  sodann  einen  Tollst&ndig  und  streng  durchgefQhrten  Vergleich  dieser 
mit  den  an  der  k.  k.  Sternwarte  in  Krakau  (Eutfernung  Ton  Bielitz 
70  km)  und  an  der  meteorologischen  Station  in  ArTavärallya  (Entfernung 
▼on  Bielitz  66  5  km)  beobachteten  Temperaturen  und  daraus  abgeleiteten 
Mittelwerten.  Die  Besnltate  dieses  Vergleiches  sind  in  den  Tabellen  VI 
lind  YII  dargestellt.  Verf.  nimmt  schließlich  noch  eine  dritte  Vergleichs- 
>tation,  nftmlich  Mähr.-Ostrau,  zu  Hülfe,  für  die  im  Programme  der 
dortigen  Landes-Oberrealschole  für  das  Schuljahr  1897/98  Ton  Prof.  F. 
^filer  eine  kritische  Bearbeitung  der  Temperaturbeobachtangen  der 
Jahre  1884--1896  Torliegt,  and  gibt  dann  auf  Grund  dieser  drei  Ver- 
gleiche eine  Tafel  (VIII)  der  Normalmittel  der  Monatstemperataren  von 
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BieUti  (fir  die  iwn  Perioden  KS5t— 1880  and  li^l— 18M.  _  _ 
Teil  endlicb  handele  Ton  der  Tamperfttur  tod  Bieliti-8Udt  im  Vo;, 
lu  BieÜti-Land  ond  stQUt  licb  darauf.  daC)  seit  dem  1.  A{>nl  IKQ  aUl 
nur  an  der  eigentlicben  meteorologUchen  SUtioo,  die  in  dein  rtaa  ',fai 
TOD  der  Stadt  entfernten  ScQuIgebSode  nnlergebracbt  iit,  sondm  mA 
in  di^r  Stadt,  in  der  Wohnung  des  Verf.  selbst,  Beobubttiogt«  MpMA 
werilen.  Zweck  deraelben  ist.  einen  Überblick  daiührT  is  ge«>at«. 
inwieireit  in  Bieliti.  speiiell  in  der  Stade,  die  Taiii|ierktur  bObcr  lU  *b 
anDerbalb  der«elben.  Als  Unteiscbied  ergibt  eich  0*ö*  0-  mit  diMC  >df 
geringen  Schwankung;. 

Das  Prograjum,  das  sich  weit  Ober  das  Niveaa  der  g-ewOhalictM. 
Ton  den  inetforologiHchen  atationen  verDffent lichten  Beobachtangar < wh iK 
eniebt,  gibt  ZeUKuis  von  dem  rieaigep  Fleille  des  Verf..  mM  dt«« 
Beiner  Äurg-uba  i;erecbt  lu  werden  versncbt  Mehr  ala  jede  audcn  Wm» 
■Chart  int  die  Meteorologie  hekannclicb  auf  dsa  große  Publikon  ab  Kl- 
arbeiter  lur  BeBctaaS'ung  des  notnendigeD  Beot>Behtitn^iiiut«nali  t» 
gewiesen.  UniBoiuebr  Ehre  di'D  Mftnnern.  weiche,  wie  Verf.,  am  nlM 
Liebe  lor  Natur  der  Wissenschaft  ihre  Dienate  lor  Verfugmmjt  Mdlo 


Prof.  Ernst  Kall e 
hange   mit   der   : 


Das  Teschner  Wetter  im  Zi 
Wetterlage.     Progi. 
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Änch  dieaea  Programrii   will   wie   daa  eben  bespro. 

als  eine  bloße  Atd'tähiung  oder  tabellarische  Za*amiiia 
n> et eoTiilugi sehen  Beouacbtungsreaultateu.  Es  icrTolgt  d« 
nraftcblichen  Zusaininenhang  daiiulegen,  der  twiKciien  dn 
Wetter  von  Tem'hen  Uedingenden  meleoroloniachen  Faktotwa  ■ 
allgemeinen  Wetterlage  besteht,  um  auf  diese  Art  Daten  : 
BpeiieJlen  Wetterprognose  lltr  Teschen  tu  geKinnen.  Miiii:h«tl«i  I 
niete orologiecher  wie  auch  rein  physikalischer  Natu  eig«b«a  «idl  4 
Verf.  kommt  denselben  mit  groiieni  Venrt&nilnis  and  iiichtlirb«m  iBtPWi 
entgegen.  Die  vielen  l.it  eratnrn  achte  eise .  die  seine  uro&e  BtiMMt 
veriati-n,  die  vielen  historischen  Bemerknngtn  Aber  ilie  Erfalge  114  -Ml 
Wert  einer  richtigen  wiiienscbafllichen  Wetterprognose  gelieo  lewlli 
von  dieeem  Interesse  nnd  itiachen  die  Lt'ktOro  des  Prngranim  ■>  OW 
ebenso  lehrreichen  wie  angenehmen  Es  >ei  dabi^r  alleD  Kollert«,  tä 
sich  für  das  berühmte!  meteorologiiclie  Problem  der  W«ttatTMhaf«|> 
interessieren,  aufs  wlrmste  empfohlen. 

Verf.  findet  ferner  lebhafte  Worte  des  Bedanems,  da£  die  Httson- 
logie  in  den  Miitelscbaleo  so  nenig  PBege  Ünde.  Nur  bi«  nnd  da.  »dK 
er,  gelegentlich  und  bloß  anknupiend  an  einachlftgige  Steileo  der  ÜMtoft 
oder  der  Wärme-  oder  KlektiiEiifttslebre  wtrdon  tragen  nieteoMltfiatt« 
Natur  gestreift.  An  einer  üusanimenhlngtndi^n  lind  tuaammenhMSln 
Darstellung  fehle  es  nicht  nur  im  Unterrichte,  sondrni  selbu  iB  Lik^ 
bflcbem  der  Phjsik  mit  wenigen  Ausnahmen  vollttiodig.  tr«ta4aB  .Vari 
und  Wetter  nngemi-in  gewaltige  nnd  fQr  aas  mens^lich«  WttkllMtU* 
wichtige  Natuccrscbeinungen  sind,  so  recht  geeignet,  ei»  be^oBdens  M* 
gvniß  nicht  das  unintere''aantette  Kapitel  des  (ihnikaliwlieii 
in  bilden,  aus  dem  sich  eine  Fälle  lehrreicher  Daten  ~  '  ' 
für  den  Unterricbl  entnehmen  Ii*&B". 

Bef.  btimmt  dl>rsen  Worten  mit  vollem  Heneo  bei  oii-i 
auch   diesem    Umutaudu    zuschreiben.   daQ   noch  iminn'  otid  Hlbit 
Gebildeten  ans  dem  Publikum  den  berüchtigten  ineteorologis^en  ~ 
üdi^T.    wii'   man   besser   sagen   sollte,    den    Verbrcituni    mvtMtr 
Abetglaabens  mehr  Vertrauen  entgegengrbracbl.  mehr  OUabMt 
werde,  als  den  von  der  ZcntralaanUtt  für  Ueteorolsgie  hi 
VVettetkalton  uii4  ^Bi&S!:n\.^e\&v\^  VictUrcroguosen.    Wns 
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daß  Napoleon  I.  fon  dem  AstronomeD  Laplace  Terlangte,  er  solle  ihm 
«amrecbnen*,  wann  in  Boßland  die  strengste  Kälte  eintritt,  so  ist 
Man  sü  bemerken,  daß  derartige  Anfragen,  wenn  nicht  gerade  Ton  solch 
weittragender  und  welthistoriscner  Bedeatnng,  noch  heute  recht  oft  an 
die  Direktionen  Ton  Sternwarten  ereehen,  Anfragen,  die  dem  Gedanken 
entspriagen,  daß  der  Astronom,  der  mit  dem  wechselnden  Lauf  des 
Mondes  and  der  Sterne  so  Tertraat  ist,  der  einzig  Berofene  sei,  daraus 
den  wechselnden  Lauf  des  Wetters  zu  berechnen. 

Karolinenthal.  Dr.  Oppenheim. 


92.  J  a  n  d  a  Jiff,  Kalend&r  jarof ho  tabu  pta^fho  y  okolf  Val. 
Mezifiöl  1899  (Kalender  des  Vogelzuges  in  der  Umgegend 
Yon  WalL-Meseritsch  im  FrQhlinge  1899).  Progr.  des  k.  k. 

Staats-ObergTnmasioms  in  Wall.-Meseritsch  1899.   28  88.  8°. 

Der  Verf.,  ein  eifriger  Beobachter  der  Vogelwelt  Mährens,  gibt  in 
disser  seiner  Arbeit  eine  tabellarische  Übersicht  der  Tage,  an  welchen 
in  den  ersten  Monaten  des  Jahres  1899  einselne  Frtlblingsgftste  ans  der 
Klasse  der  Vögel  in  der  Umgegend  ton  WiJl.  -  Meseritsch  eingetroffen 
bind  und  beobachtet  worden.  Der  Kalender  nmfaßt  die  Zeit  Tom  10.  Fe- 
bruar, wo  die  ersten  Feldlerchen  erschienen,  bis  zum  15.  Mai,  ond  ist 
folgendermaßen  eingerichtet.  Die  erste  Babrik  enthftlt  das  Datom,  die 
zweite  gibt  die  Temperatur,  die  dritte  die  Niederschlftge  and  BewOlknng, 
die  Tierte  den  Wind  an  dem  betreffenden  Tage  an,  die  letzte  endlich 
enthllt  die  Namen  der  beobachteten  VOgel,  wann,  wo  und  in  welcher 
Anzahl  sie  angetroffen  wnrden.  Hie  und  da  sind  aoch  einige  biologische 
Beobachtungen  eingeflocbten ;  insbesondere  liest  man  da,  wie  sich  einige 
Vögel  bei  Terschiedenem  Wetter  benehmen  and  wie  sich  die  gesamte 
Afifaana  dabei  ftndert.  Das  Interesse  der  Vogelfrennde  werden  die  An- 
gaben Aber  seltsam  gefftrbte  Varietäten  (Hansrotscbwilnschen,  am  18./4. 
und  2./0.)  oder  seltene  Oftste  (z.  B.  MicropiM  melba,  am  ll.|^5.)  erwecken. 
Endlich  fahrt  der  Verf.  als  eine  Erg&ozang  seiner  im  forjfthrigen  Pro- 
gramme derselben  Anstalt  TerOffentlichten  Arbeit  noch  sieben  neu  beob- 
achtete Arten  Ton  YOgeln  an,  welche  in  der  Umgegend  Ton  WalL-Mese- 
ritsch gesehen  worden.  Einige  Druckfehler,  insbesondere  in  den  Namen 
der  angefahrten  VOgel,  konnten  wohl  beseitigt  werden. 


93.  Alex.  Effzek,  0  nekterych  räzovitych  kazech  na  rostli- 
ni/ßh  (eskych,  kterö  povstaly  cizopasnymi  houbami  a  o 
honbäch  tecbto  (Über  einige  charakteristische  Mißbildungen 
der  bOhm.  Pflanzen,  welche  durch  parasitäre  Schwämme 
entstehen  und  Qber  solche  Schwämme).  Progr.  des  k.  k.  Real- 

nnd  Obergyninasinms  in  Cbrndim  1900.    58  88.  nnd  5  Tafeln  mit 
17  Abbildungen. 

Wie  die  forige  Arbeit  desselben  Verl  Aber  die  darch  Insekten 
verursachten  Mißbildungen  and  Fra5stacke  (s.  das  Programm  der  oben 
Kenannten  Anstalt  ans  dem  J.  1897),  gehört  aoch  die  Torliegende  Ab- 
baDdlonff  m  den  besten,  die  in  letzter  Zeit  in  den  Jahresberichten 
unserer  Mittelschulen  publiziert  wurden.  Es  gehOrt  dasn  fiel  Fleiß  und 
viel  Ausdauer  in  der  Beobachtung,  um  eine  solche  Arbeit  anstände  su 
bringen.  Nach  einer  allgemeinen  Einleitung,  die  eine  synoptische  Über- 
sieht der  Flecke  und  sonstiger  Krankheitserscheinungen  enthftlt  und  der 
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auch  ein  LiteratonreneichniB  beigefQgt  ist,  folgt  die  eigentHehe  Abhand- 
lung, die  tugleich  als  ein  Schltluel  inr  Bestimmong  solcher  Hißbildongen 
dienen  kann.    Der  Verf.  hat  sie  folgendermaßen  eingeteilt:   1.  Wei5e 
Flecke   an    Bl&ttern    nnd    Stengeln    (rerortacht   fon   22    Formen   tob 
Schwämmen).  2.  Aufgetriebene  and  geschwollene  Blätter  (5  Schwämme). 
S.  Schwarzer  Übenag  an  Blättern  nnd  schwarser  Staab  anf  der  Ober- 
fläche nnd  im  Innern  einzelner  Pflanzenteile  (48  Schwämme).    4.  Ver- 
schiedene Flecke  an  den  Blättern  (an  100  Formen).    5.  Flecke,  HOcker, 
Wunden  u.  a.  an  den  Stengeln  (28  Schwämmen),  d.  Flecke  und  Mifibii- 
duneen  der  Frftchte  (12  Parasiten).    Die  Krankheiten  der  Weinrebe,  die 
Mißbildungen  im  Innern  des  Holzes,   an  den  Wurzeln  und  die  durch 
Bakterien  yeruriachten  pathologischen  Erscheinungen  wurden  hier  nicht 
behandelt;    auch   die  Besprechung   der   einzelnen   Arten   der   Gattung 
Puccinia  hat  sich  der  Autor  auf  eine  spätere  Zeit  Torbehalten.  Die  eigent- 
liche Abhandlung  ist  folgendermaßen  eingerichtet.    Jede  pathologische 
Bildung  wird  beschrieben;  der  kürzeren  oder  längeren  Beschreibung  folgt 
der  Name  der  angefallenen  Pflanze  und  der  Name  des  Parasiten.    Eue 
und  da  ist  auch  der  Fundort  nnd  der  populäre  Name  beigofBgt.   Bei 
einigen  Formen  finden  wir  längere  Artikel  Aber  die  Entwicklung  und 
Wirkung  einzelner  Parasiten,  Aber  den  Verlauf  der  mnzen  Krankheit 
der  angesteckten  Pflanze.  Der  Bef.  muß  auch  hier  sein  Bedauern  wieder- 
holen, daß  in  diesen  Partien  der  Arbeit  nirgends  angegeben  ist,  was 
Ergebnisse  eigener  Beobachtungen  des  Verf.  sind  und  ob  er  hie  und  dz 
auch  nicht  fremde  Angaben  und  Ansichten  korrigieren  mußte.    Einige 
Ton  den  charakteristischen  Mißbildungen  sind  an  fflnf  färbigen,  nicht 
flberall  bleich  gelungenen  Tafeln  abgebildet.    In  den  Erklärungen  der 
Tafeln  (S.  58)  sind  die  Namen  der  beiden,  in  Fig.  156  (Taf.  II  nnd  III) 
abgebildeten  Früchte  ? erwechselt  worden.  Außerdem  ist  der  Arbeit,  wai 
die  Sprache  anbelangt,  nur  wenig  auszustellen.    Anstatt  ^poTstaij"  (im 
Titel  und  anderswo)  sagt  man  besser  „rsnikly*;   das  Wort  „potaien* 
rS.  7  u.  a.)  klingt  auch  wenig  böhmisch;  der  zweite  Satz  auf  der  ersten 
Seite  scheint  eine  Tautologie  zu  sein,  außer  daß  „charakteristische  Er- 
scheinungen* dieser  Art  nicht  immer  „deutliche  und  unzweideutige  Er- 
kennungszeichen** haben.    Das  und  manches  andere  sind  aber  Kleinig- 
keiten; die  Arbeit  ist  und  bleibt  ein  wertvoller  Beitrag  zur  Pathologie 
unserer  Pflanzenwelt. 

Prag.  Dr.  Franz  Bayer. 


Berichtigung. 

S.  836,  Z.  16  T.  0.  begreiflichen  st.  begrifflichen. 
S.  887|  Z.  5  T.  0.  oQuttto  st.  oQ/xdio). 

„      Z.  23  f.  u.  ermangelt  st.  er  mangelt. 


Erste  Abteilung-. 

Abhandlungen. 


Die  Ornndlagen   der  Wahrscheinlichkeits- 
rechnung. 

Als  Fundament  der  Wabrscbeinlicbkeitsrechnnog,  aaf  welches 
die  Lebren  derselben  anfgebant  werden,  wird  angenommen,  daß 
die  matbematiscbe  Wahrscbeinlicbkeit  für  das  Eintreffen  eines  Er- 
eignisses dnrcb  den  Quotienten  ans  der  Zahl  der  günstigen  nud 
der  Zahl  der  möglichen  Fftlle  gegeben  ist.  Sind  die  ersteren  g^ 
die  letzteren  m,  so  drückt  sich  hiernach  die  mathematische  Wabr- 
scheinlicbkeit  durch  den  Quotienten 

g 
m 
aus.  Diese  Form  leitet  sich  aus  der  ursprünglichen  Anwendung 
ab,  in  welcher  nicht  die  „Wahrscheinlichkeit*^  als  solche  gesucht 
wurde;  die  ersten  Anwendungen,  die  ersten  Probleme  überhaupt, 
die  erst  spftter  zur  Wahrscheinlichkeitsrechnung  führten,  bezogen 
sich  nur  auf  spezielle  Fälle  von  Glücksspielen  (vgl.  z.  B.  Huygens, 
De  ratiocinüs  in  ludo  aleae),  wobei  es  wesentlich  auf  das  Ver- 
hältnis des  Einsatzes  zum  erhofften  Gewinn  ankommt. 

Bei  einer  sehr  großen  Zahl  von  gleichartigen  Spielen  der- 
selben Art  wird  eine  gewisse  Zahl  von  gewonnenen  Partien  auf 
jeden  der*  Spielenden  entfallen,  und  soll  vollkommene  Gerechtigkeit 
bestehen,  so  muß  die  Summe  der  Einsätze  bei  allen  Spielen  gleich  der 
Summe  der  Auszahlungen  sein,  und  zwar  nicht  nur  für  das  einzelne 
Spiel  als  solches,  da  ja  die  Auszahlungen  nur  aus  der  Summe  der 
Einzahlungen  erfolgen  kOnnen  und  ein  Best  nicht  übrig  bleiben 
darf,  sondern  es  muß  auch  jeder  der  Spieler  seinen  in  den  ver- 
schiedenen Spielen  geleisteten  Einsatz  wieder  zurückerhalten. 

Seien  n  Spieler,  welche  m  Partien  spielen,  und  jeder  Giii- 
satz  gleich  e;  jeder  Spieler  hat  daher  me,  die  s&mtlichen  Spieler 
E  =z  mne  eingezahlt;  bei  jedem  der  m  Spiele  wurden  n«  an  den 
Gewinnenden  ausbezahlt,   insgesamt  daher  Ä  =.  mne,   und  es  ist 

A=E. 
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Ist  die  Anzahl  der  Spiele  sehr  groß,  so  wird  nnter  der  Yorans- 
setznng,  daß  kein  Spieler  benachteiligt  wird,  anch  jeder  Spieler  so 
oft  n$  erhalten  müssen,  daß  er  insgesamt  seinen  Einsatz  me  znrück- 

erh&lt;  in  diesem  Falle  entf&Ut  daher  anf  jeden  diese  Summe  —mal,  er 

gewinnt  a  =  —  Spiele :  jeder  gewinnt  dieselbe  Anzahl  von  Spieleo, 

nnd  hat  gleichviel  bei  jedem  Spiele  einzuzahlen. 

Im  allgemeinen  aber  wird  die  Zahl  der  gewonnenen  Partien 
für  die  verschiedenen  Spieler  verschieden  sein,  was  offenbar  nnr 
anf  verschiedene  Gewinnstchancen,  also  auf  ihre  verschiedene  Oe- 
schicklichkeit  znrflckznfähren  ist ;  denn  bei  Glflcksspielen,  bei  denen 
diese  Gewinnstchancen  durchweg  gleich  w&ren  (W&rfel-,  Hazard- 
spiele),  müßten  auch  bei  einer  sehr  großen  Anzahl  von  Partien  die 
von  jedem  Einzelnen  gewonnenen  Partien  an  Zahl  gleich  sein. 

Sei  daher  nunmehr  die  Zahl  der  gewonnenen  Spiele  für  die 
verschiedenen  Spieler  ^|,  g^^  g^,  . ,  • .  ^n »  60  daß 

^1+5^1+^8-1- +g^  =  m 

ist ;  vrürde  auch  hier  jeder  den  gleichen  Einsatz  e  leisten,  so  w&re 
der  Einsatz  jedes  Spielers  me,  die  Summe  der  Einzahlungen 
E  =^  ntne;  die  Summe,  welche  die  einzelnen  Spieler  ausbezahlt 
erhalten,  ist  aber,  da  der  Einsatz  bei  jedem  Spiele  ne  ist:  für 
den  ersten  Spieler  gitie,  für  den  zweiten  g^ne  .  .  . ,  für  den 
nten  Spieler  g^ne  und  die  Gesamtauszahlungen  wären 

(9i  +  9%  +  9$  +  •  •  •  +  9n)ne  =  nme  =  E, 
aber  die  einzelnen  Spieler  erhalten  eben  nicht  ihren  Einsatz  zurück, 
sondern  einzelne  mehr,  andere  weniger. 

Es  müssen  also  auch  die  Einzahlungen  der  Spieler  verschieden 
sein ;  sind  dieselben,  u.  zw.  bei  jedem  Spiele,  bezw.  x^  x^t  x^  ...  ^m 
so  betrügt  die  Summe  der  Einzahlungen  durch  m  Spiele:  für  den 
ersten  Spieler  x^  m,  für  den  zweiten  Spieler  x^  m,  für  den  dritten 
Spieler  x^  m,  für  den  nten  Spieler  x^  m,  und  die  Summe  der 
s&mtlichen  Einzahlungen  ist 

(ajj  4-  ^j  +  • . .  +  x„)m. 

Hingegen  sind  die  Auszahlungen:  an  den  ersten  Spieler  ^in«, 
an  den  zweiten  g^ne,  an  den  dritten  g^ne  ,  »  .  an  den  nten 
gnne;   daher  die  Gesamtauszahlung 

(9i+  9%+9$  +  •••  +9n)ne 
und  der  Bedingung  nach  muß 

(«1  +  ^s  +  ^8  +  •  •  •  +  ^n)fn  =  (91  +  92  +  gz  +  * . .  +  gn)ne, 
demnach 

*i  +  «^j  +  ^8  +  --  +^"=^-  (9i+9%+9z  +  '"+9n)e=ne=a 

sein.    Der  Voraussetzung  nach  ist  aber  auch 

a?,fn  =  ^ine;    x^tn  =  g^ne;    ....  Xnfn  =  g^ne 
daher 
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ne    ist  die   bei  jedem    Spiele    zn  erfolgende  Anszahlang   a;    be- 
zeichnet man  die  Brüche 

II»  *     wi  *     w  •  w» 

60    folgt 

x^  :  x^  :  x^  :....:  Xm  =  iTi  :  tr^  :  «^3  :  . . . .  :  iTm- 

Der  Bmch  1^1=^    enthftlt   im  Zähler  die  Anzahl  der  von 

dem  ersten  Spieler  (nnd  dasselbe  gilt  natürlich  auch  von  den 
übrigen)  gewonnenen  Partien ;  im  Nenner  die  Anzahl  der  überhaupt 
gespielten  Partien,  nnd  ist  demnach  das  Verhältnis  der  für  das 
Qewinnen  des  ersten  Spielers  günstigen  F&lle  zur  Anzahl  aller 
DDÖglichen  F&lle.  Dieses  Verhftltnis,  wenn  a  priori  nicht  bekannt, 
wird  bekannt,  sobald  eine  große  Anzahl  von  Partien  gespielt  sind, 
nnd  ist  das,  was  man  die  Wahrscheinlichkeit  a  posteriori  nennt. 
Kennt  man  von  vornherein  die  Anzahl  der  einem  Ereignisse 
günstigen  nnd  möglichen  Fälle,  so  läßt  sich  dieser  Bmch  sofort  auf- 
schreiben. Dieses  ist  z.  B.  der  Fall  beim  Ziehen  von  Engeln  einer 
bestimmten  Farbe  ans  Urnen,  beim  Werfen  mit  Würfeln  nsw.  Es  soll 
z.  B.  angenommen  werden,  daß  m  Spieler  mit  mehreren  Würfeln 
spielen;  jeder  hat  einen  gewissen  Einsatz  zn  leisten.  Es  kOnnen  nnn 
verschiedene  Snmmen  anftreten :  seien  so  viele  Spieler  als  überhaupt 
Summen  auftreten  kOnnen  (z.  B.  bei  drei  Würfeln,  bei  denen  die 
Summen  8,  4,  5,  . . .  18  anftreten  kOnnen,  im  ganzen  16  Spieler) 
nnd  jeder  der  Spieler  wählt  eine  gewisse  Summe;  erscheint  diese, 
so  erhält  er  den  Qesamteinsatz.  Es  fragt  sich  dabei  zunächst, 
wie  oft  jede  Summe  bei  einer  gewissen  Anzahl  von  Würfen  auf- 
treten kann;  dies  läßt  sich  hier  durch  die  Eombinationsrechnung 
finden;  unter  216  Würfen  treten  die  Snmmen 

8,  4,  5,    6,    7,    8,    9,    10,    11,    12,    18,    14,  15,  16,  17,  18 
betw.  1,  8,  6,  10,  15,  21,  25,    27,    27,    25,    21,    15,  10,    6,    8,    Imal 

auf;  der  Spieler,  der  die  Summe  3  gewählt  hat,  wird  daher  Imal 
gewinnen,  während  derjenige,  der  die  Summe  10  gewählt  hat, 
27mal  gewinnen  kann,  und  in  diesem  Verhältnisse  müssen  nach 
dem  obigen  die  Einsätze  geleistet  werden. 

Die  Werte  ie  nennt  man  die  mathematischen  Wahrschein- 
lichkeiten für  das  Oewinnen. 

Buffon  hat  bereits  in  seinem  „Essai  d^Arithm^tique  morale^, 
Oeuvres,  Bd.  XU,  p.  158  u.  176,  für  die  Wahrscheinlichkeit  eine 
Potenz  mit  der  Grundzahl  2,  jedoch  ohne  Begründung  eingeführt. 
In  der  Tat  kann  man  auch  den  Ausdruck 
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als  WabrscheiDlichkeit  ansehen ;  nnr  wachsen  dann  die  Wahrscfaem« 
liebkeiten  viel  rascher  als  die  Zahl  der  günstigen  Fälle.  Wihreod 
in  der  gewöhnlichen  Ansdmcksweise  das  Symbol  der  Gewißheit  1 
ist,  ist  hier  das  Symbol  der  Gewißheit  (^  =  m)  gleich  a.  Hl«'- 
durch  wird  die  Frage  nahegelegt,   ob  es  denn  nicht  noch  andere 

Funktionen  von  —  gibt,  nnd  allgemeiner,  ob  es  denn  nicht  über- 
haupt andere  Darstellnngen  für  die  Wahrscheinlichkeiten  gibt,  als 
die  allgemein  übliche. 

Die  komplizierteren  Fälle  allerdings  erfordern  funktionen- 
theoretische Untersnchungen,  welche  dem  Torliegenden  Zwecke  ferne- 
liegen  nnd  daher  übergangen  werden  müssen.  Beschränkt  man  sich 
anf  die  einfachsten  Fälle  der  Darstellnug,  so  läßt  sich,  gestützt 
anf  einfache  Überlegungen,  zeigen,  daß  der  mathematische  Aus- 
druck für  die  Wahrscheinlichkeit  in  der  Tat  nur  in  zwei  Formen 
angenommen   werden   kann,    u.    zw.   in   den   beiden   angegebenen 

Formen  to  =  —  oder   «?  =  a^. 

m 

Die  Wahrscheinlichkeit,  daß  man  mit  einem  Würfel  4  oder  5 
wirft,  ist  natürlich  größer,  als  die  Wahrscheinlichkeit,  daß  man  4 
wirft;  die  Wahrscheinlichkeit,  daß  man  aus  einer  Urne,  in  welcher 
rote,  blaue  und  anders  gefärbte  Kugeln  sind,  eine  rote  oder  eine 
blaue  zieht,  ist  größer  als  die  Wahrscheinlichkeit,  daß  man  eine 
rote  zieht.  Allgemein:  die  Wahrscheinlichkeit  für  das  Eintreffen 
eines  von  zwei  Ereignissen,  d.  h.  entweder  des  einen  oder  des 
anderen  ist  natürlich  größer  als  diejenige  für  das  Eintreffen  ?on 
einem  derselben.  Sind  TF|,  TT)  die  Wahrscheinlichkeiten  für  das 
Eintreffen  zweier  sich  ausschließender  Ereignisse  E^  und  E^  and 
W  die  Wahrscheinlichkeit,  daß  entweder  das  eine  oder  das  andere 
eintrifft,  die  sog.  alternative  Wahrscheinlichkeit,    so  wird 

W>W^  und  W>  W^ 
und  es  wird  W  eine  Funktion  von  W^  und  W^  sein,  von  welcher 
vorweg  ausgesagt  werden  kann,  daß  W^  und  W^  in  derselben  ver- 
tauscht werden  können ,  da  nichts  in  der  Voraussetzung  liegt,  was 
einem  der  beiden  Ereignisse,  d.  h.  in  der  Formel  für  die  alter- 
nativeWahrscheinlicbkeit  der  den  Ereignissen  zukommenden  Wahr- 
scheinlichkeiten eine  besondere  Stellung  gegenüber  der  anderen 
einräumen  wurde.    Ist  daher 

r=/(TF„Tr,), 

so  muß 

/(Tr„TF,)=/(TF„fFO 

sein.    Solcher  Funktionen   gibt  es  aber  sehr  viele;   beispielsweise 
ist  diese  Bedingung  erfüllt  für 

/  (Tr„  TF,)  =  TF^«  +  TT,« 
oder  für 

/  (TF„  TT,)  =  log  Wy  +  log  >K, 
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oder  ganz  allgemein 

/  (TT,,  TT,)  =  ^[q>  (TT,)  +  q>  (TF,)]. 

Hierans  folgt  dann  fnr  die  alternatiye  Wabrscheinlicbkeit  fflr 
drei  EreigDisse  E^^  E^,  E^y  deren  Wahrscheinlichkeiten  bezw. 
^11  W^,  TT,  sind: 

*  [9  an  +  V  (^a)]  =  ^  [9  H  [9 (^1)  +  9  (1^2)]>  +  9>(^8)>] 

=  V;  [9  «^ [9 1^2)  +  9  (^s)l »  +  V  (^i)>] 

Allein  anch  diese  sind  noch  nicht  die  allgemeinsten  Formen. 
Ähnliche  Beziehungen  entstehen,  wenn  man 

/  (TTj,  TF,)  =  W^-  TF3« 
oder  allgemein 

/  {Wv  ^2)  =  ^lV  (^1)  9>  (^2)] 

setzen  würde.  Gewisse  Vereinfachungen  resultieren  allerdings  aus 
der  Überlegung,  daß  W  selbst  eine  Wahrscheinlichkeit  darstellt. 
Das  Maximum  der  Wahrscheinlichkeit  ist  nämlich  die  Gewißheit, 
da  man  sich  keine  größere  Wahrscheinlichkeit  als  diejenige  fflr 
ein  gewiß  eintreffendes  Ereignis  denken  kann.  Bezeichnet  man 
das  Maximum  des  numerischen  Wertes  von  W  mit  (7,  so  ist  0 
das  Symbol  der  Gewißheit.  Anderseits  kann  man  als  das  Minimum 
der  Wahrscheinlichkeit  einen  Werty  annehmen;  ein  Ereignis,  dessen 
Wahrscheinlichkeit  g  ist,  ist  als  ein  überhaupt  nicht  mögliches 
Ereignis  anzusehen;  g  ist  demnach  das  Symbol  der  Unmöglichkeit^). 
Dann  liegen  alle  Wahrscheinlichkeiten  zwischen  den  Werten  g  und 
Gj  nnd   man  hat  daher  für  eine  beliebige  Wahrscheinlichkeit  W : 

g<W<G. 

Die  alternatiye  Wahrscheinlichkeit  W  muß  eine  größere  sein 
als  W\  imd  fF,,  muß  aber  kleiner  bleiben  als  G,  Es  sind  daher 
alle  Fälle  auszuschließen ,  bei  denen  /  (TFj ,  W^  größer  als  G 
werden  kann. 

Um  die  allgemeine  Form  der  Funktionen  ^,  9  zu  finden, 
wären  die  erhaltenen  Funktionalgleicbungen  unter  Berücksichtigung 
dieser  Bedingungen  aufzulösen.  Ohne  auf  diese  allgemeinen  Unter- 
suchungen hier  einzugehen,  sollen  nur  zwei  spezielle  Fälle  er- 
örtert werden,  die  zu  den  beiden  erwähnten  Formen  der  Dar- 
stellung führen. 

Setzt  man  zunächst 

80  erhält  man  aus  den  beiden  allgemeinen  Hauptformeln: 
TF  =  V'  (TT,  -f  TF2)     und     W  =  tl^  (PFj  IF,). 


')  In  der  gewOholichen  A off aasangs weise  ist  </  =b  0,  6^  =s  1 ;  diese 
BesehrankuDg  ist  aber  Torerst  darchaas  nicht  nötig,  und  folgt  aus  der 
analytischen  Behandlang  für  gewisse  Funktionsformen  Ton  selbst 


966  Die  Grandlageii  der  Wahncheinlichkeitsrechniuig.  Von  N.  Herz, 

^  kann  dabei  eine  algebraische  ganze  oder  gebrocheoe  Fonktioo 
sein  oder  ancb  eine  transzendente  Funktion.  Allerdings  wirdeo 
'  hierbei  ancb  Cnstetigkeitspnnkte  erster  nnd  zweiter  Art  anflreten 
können,  d.  h.  W  würde  unendlich;  allein  da  weDigttens  for  ge- 
wisse Formen  der  Funktion  ^  bei  entsprechender  Wahl  der  in  der- 
selben auftretenden  Eonstanten  die  Unstetigkeitsponkte  autobalb 
des  Bereiches  fallen,  welcher  noch  fflr  die  Werte  von  W  in  Betrackt 
kommt,  so  ist  damit  noch  nichts  über  die  Znlässigkeit  oder  Ui- 
zulässigkeit  dieser  Funktionsgattungen  entschieden;  es  könneo  ja 
die  Funktionen  il>  (W^  +  W^)  und  ^  (JV^  TFJ  innerhalb  des  B«- 
reiches  g  <  W^  <iGy  g  <W^<0  stetig  bleiben;  für  die  Co- 
Stetigkeitspunkte  bleibt  noch  der  ganze  Bereich  der  Werte  von  W, 
welche  kleiner  als  g  sind,  ferner  die  Werte,  die  größer  als  G  sId^* 
endlich  der  ganze  Bereich  der  komplexen  Werte  der  fP,  welche  all 
Wahrscheinlichkeiten  vOllig  bedeutungslos  sind.  Beispielsweise  lisd 
für  die  algebraische  gebrochene  Funktion 

,     _  xp  +  A^xp-^  +  A^xP'^  +  ...  +^p-ix+^i>    __ 
^  W  —  g.,  +  B,  a;«-i  +  B, x^-a  4-  ...  -f  Bq^ix  '\-  B^ 

(g  —  «t)l*i  (X  —  «,)Pi (X  —  ttm)^m 

~  («  ^,)»'x   {X  —  /5,)v. («  -  ßiiyy' 

bekanntlich  die  Punkte  or|,  a,,  a^  ....  a^  Nullpunkte  bezw.  too 
der  fi/«,  ft,*«*»  ...  ftj««»  Ordnung,  und  die  Unstetigkeitspouhe 
ßv  ßi"  '  ßm  von  der  ersten  Gattung,  und  bezw.  Ton  der  Vj*",  »•/*• 
. . .  v^^^  Ordnung,  und  für  den  Fall ,  daß  deren  Werte  kleiDcr 
als  g  oder  grCßer  als  G  oder  komplex  sind,  konnte  die  Fuoiction 
noch  immer  als  Ausdruck  der  alternativen  Wahrscheinlichkeit  ge- 
wühlt werden.     Ebenso  wäre  die  Funktion 

'  ^  (a:)  =  log  (x  —  c) 

unter  der  Voraussetzung ,  daß  c  <.  g  oder  komplex  ist,  zulissi^, 
trotzdem  in  diesem  Falle  c  ein  Unstetigkeitspunkt  zweiter  Gattoof 
ist.  Daß  dennoch  auch  diese  Funktionen  noch  einer  weiteren  Be- 
schränkung unterliegen,  folgt  durch  genauere  Überlegungen,  wie 
für  einige  leichte  Fälle  auch  hier  zum  Schlüsse  noch  auseinanJer- 
gesetzt  wird. 

Als  einfachster,  leicht  zu  untersuchender  Fall  soll 

l(;  (ar)  =  o  ar" 

gewählt  werden.     Es  ist  leicht  zu  sehen,   daß  für  die  beiden  An- 
nahmen a,  sowie  a  gleich   1  sein  muß. 
1.  Es  sei 

TT  =  o  (TTj  +  W^)\ 

Diese  Formel  muß  dann  auch  anwendbar  sein  für  den  Fall,  dau 
nur  zwei  Ereignisse  mOglich  sind,  von  denen  eines  eintreffen 
muß.  In  diesem  Falle  ist  aber  die  alternative  Wahrscheinlichkeit 
TT,  d.  i.  die  Wahrscheinlichkeit  dafür,  daß  entweder  das  eine  oder 
das  andere  Ereignis  eintrifft,  gleich  der  Gewißheit  G.  Man  könnte 
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nnn,  da  W^  sowohl  als  W^  jeden  beliebigen  Wert  baben  kann, 
zwei  Ereignisse  so  w&hlen,  daß  die  Wabrscheinlicbkeit  für  das 
eine,  z.  B.  TT,,  äußerst  klein,  nahe^  ist;  in  dem  Maße  mnß  dann 
die  Wabrscbeinlicbkeit  fflr  das  andere,  W^,  sebr  groß,  nabe  O 
werden.  Sind  dann  a  nnd  cc  kleiner  als  l,  so  kann  der  Ausdruck 
für  W  kleiner  als  O  werden;  sind  a  und  a  grOßer  als  1,  so 
konnte  der  Ausdruck  für  W  größer  als  0  werden.  Ist  aber  a  >•  1, 
a  <:  1  oder  umgekehrt  a  <lf  a>  If  so  kOnnte  man  zwei  Er- 
eignisse wählen,  für  welche  W^  und  W^  so  beschaffen  sind,  daß 
schließlich  W  entweder  kleiner  oder  grOßer  als  O  wird,  u.  zw.  für 
jeden  beliebig  gewählten  Wert  von  g.  In  allen  Fällen  würde  die 
alternative  Wahrscheinlichkeit  nicht,  wie  gefordert,  die  Gewißheit, 
sondern  entweder  kleiner  oder  grOßer.    Hieraus  folgt,  daß 

a  z=  a  =  1 
sein  muß,   so  daß    sich    die  alternative  Wahrscheinlichkeit  zweier 
Ereignisse  durch  eine  einfache  Formel  darstellt: 

Aus  dieser  Formel  folgt  dann  aber,  daß  ^  =  0  sein  muß,  da 
sonst,  wenn  TTj  sehr  nahe  g  und  TF,  nabe  O  wäre,  W  grOßer 
oder  kleiner  als  O  werden  kOnnte,  je  nachdem  g  positiv  oder 
negativ  ist.     Es  wird  daher 

0  <  TF  <  (?, 
d.  h.  die  Wahrscheinlichkeiten  sind  sämtlich  durch  positive  Zahlen 
darzustellen. 

2.  Es  sei,  indem  für  den  zweiten  Fall  die  Wahrscheinlich- 
keiten mit  £1  bezeichnet  werden: 

£1  =  ct{£li  ßa)«. 

In  diesem  Falle  folgt,  daß  alle  Wahrscheinlichkeiten  durch  un- 
echte Brüche  dargestellt  werden  müssen,  und  ebenfalls  a  und  a 
gleich  1  sein  muß ,  denn  im  entgegengesetzten  Falle  würde ,  wie 
eine  der  vorigen  ganz  analoge  Schlußweise  zeigt,  die  alternative 
Wahrscheinlichkeit  zweier  Ereignisse,  von  denen  notwendig  eines 
eintreffen  muß,  unter  Umständen  entweder  kleiner  oder  großer  als 
die  Gewißheit  werden  kOnnen;  auch  in  diesem  Falle  folgt  daher 
für  die  alternative  Wahrscheinlichkeit  die  Formel 

ß  =  ßi  ß, 

mit  der  Beschränkung,  daß  alle  Wahrscheinlichkeiten  grOßer  als  1 
sein  müssen.  Ist  daher  wieder  JT  die  Gewißheit,  so  muß  für  jede 
Wahrscheinlichkeit  ß 

1  <ß<r 

sein.  Hier  ist  die  Wahrscheinlichkeit  1  die  kleinste  mOgiiche 
Wahrscheinlichkeit,  also  das  Symbol  der  Unmöglichkeit. 

Hiemit  ist  zunächst  gezeigt,  daß  sich  die  alternative  Wahr- 
scheinlichkeit zweier  Ereignisse  durch  die  Summe  oder  durch  das 
Produkt  der  Wahrscheinlichkeiten  der  beiden  Ereignisse  darstellen 
läßt.    Dabei  wurde  gefunden,    daß  das  Symbol  der  Unmöglichkeit 
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für  den  ersten  Fall  gleich  Null,  fär  den  zweiten  Fall  gleich  Bios 
angenommen  werden  mnß,  wftbrend  ffir  das  Symbol  der  Gewißheit, 
G,  sich  noch  kein  bestimmter  Wort  ergab. 

Ans  den  beiden  gefundenen  Fandamentalformen  kann  man 
nan  sofort  einen  analytischen  Ausdruck  für  die  Wahrscheinlich- 
keiten selbst  ableiten. 

Die  Wahrscheinlichkeit,  daß  eines  von  drei  verschiedenen 
Ereignissen  eintrifft,  wird,  indem  zunächst  das  Ereignis  E^  durch 
zwei  andere,  E^'  und  ^j',  ersetzt  wird,  also 

a)  TFi  =  W^'  +  W^"  h)  Sl^  =  ß/  Äj" 

gesetzt  wird 

a)  W  =  TFi'  +  TF/'  +  TT,     b)  Sl^  =  Ä/  ß/'  Äj 

und  ebenso  ergibt  sich  fflr  die  alternative  Wahrscheinlichkeit  von 
ffi  Ereignissen,  deren  einzelne  Wahrscheinlichkeiten  W^,  W^t  W^ 
. . .  .Wn  bezw.  ßp  SI2,  ßs ^m  sind: 

b)  Sl  =z  Sil  Sl^  £1^ «ßm. 

Sind  die  Wahrscheinlichkeiten  für  sämtliche  Ereignisse  einander 
gleich,  und  ist  außer  den  betrachteten  kein  anderes  möglich,  d.  h. 
muß  von  tn  gleich  wahrscheinlichen  notwendig  eines  eintreffen, 
so  wird 

iS«|    ^^^  iS«2  ~~~  ^^S  ~^    •  •  •  •    ^^  &^i 
Sil  ^2  ^5   ....    Slfn  =  JT, 

folglich 

ßi  =  ßj  =  ßj  =  ....  =  ß^  r=  (D  =  r »» 

Dieser  Fall  tritt  ein,  wenn  z.  B.  in  einer  Urne  eine  weiße,  eine 
rote,  eine  blaue. . . .  eine  schwarze  Engel  sich  befinden,  und  nach  der 
Wahrscheinlichkeit  gefragt  wird,  eine  bestimmte,  bezeichnete  Kogel 
zu  ziehen.  Denn  offenbar  ist  hier  die  Wahrscheinlichkeit  für  das 
Ziehen  der  weißen,  schwarzen,  roten,  blauen  Engel  gleich  groß, 
und  die  (alternative)  Wahrscheinlichkeit  für  das  Ziehen  irgend 
einer  der  Engeln,  gleichgültig  welcher,  gleich  der  Gewißheit. 

Um  auf  den  allgemeinen  Fall  überzugehen,  wenn  in  der  Urne 
a  weiße,  b  rote,  c  blaue. ...  Ar  schwarze  sind,  werde  vorausgesetzt, 
daß  die  Gruppe  der  weißen  Engeln  aus  einzelnen  Individuen  be- 
steht, die  noch  in  geringen  Nuancen  voneinander  verschieden 
sind,  oder  die  in  irgend  einer  Weise  sonst  voneinander  unter- 
schieden, z.  B.  durch  die  Anzahl  von  auf  denselben  angebracbieo 
Pnnkten  verschieden  sind.  Für  jede  einzelne  der  a  weißen,  von- 
einander verschiedenen  Engeln  ist  die  Wahrscheinlichkeit  dieselbe, 
nämlich 


m 
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«^  :=:   —     beZW.     (ü  =  JTm 

m 
wenn  tn  die  Gesamtzahl  der  Kngeln,  also 

ö  +  ^  +  c+  ••••  +  k  =  tn 
ist,  und  dieselbe  Wahrscheinlichkeit  gilt  fdr  das  Ziehen  einer  der 
verschiedenen  anders  gefärbten  Kngeln.  Die  alternative  Wahrschein- 
lichkeit für  das  Ziehen   einer  der  a  weißen  Kngeln,   aber  gleich- 
gültig welcher,  ist  daher 

«'l  =   -   -1 h    .  .  .  .    H CO.   =1  Fm  r 


m    ,  ,  ,  ,-  J.  « 


wobei  die  Zahl  der  Summanden,  bezw.  Faktoren  gleich  a,  n&mlich 
gleich  der  Zahl  der  verschiedenen  Ereignisse  ist,  deren  alternative 
Wahrscheinlichkeit  gesucht  wird.  Werden  schließlich  die  Unter- 
scheidungszeichen der  einzelnen  gleichgefärbten  Engeln  fallen  ge- 
lassen, so  hat  man  nun  a  genau  gleiche,  weiße  Kugeln,  und  die 
alternative  Wahrscheinlichkeit  für  das  Ziehen  einer  derselben,  welche 
nun  als  die  absolute  Wahrscheinlichkeit  für  das  Ziehen  einer 
weißen  Kugel  zn  bezeichnen  ist,  wird  daher 


a 


to*  z=.  —  G       cDi  =  r 

und  ebenso  werden  die  Wahrscheinlichkeiten  für  das  Ziehen  einer 
roten,  blauen....   schwarzen  Kugel: 

h  k  b  k 

Wj  =  -  ö,  .  • . .  fr*  =:  —  G  ;  o,  =  Fin,  ....  a>it  =  JTW 

Da  a,  b,  c  ....  A;*die  Zahl  der  weißen,  roten,  blauen  .... 
schwarzen  Kugeln,  also  die  Zahl  der  dem  Ziehen  dieser  Kugeln 
günstigen  Ereignisse  ist,  so  folgt  daraus,  daß  für  die  erste  An- 
nahme das  Verhältnis  der  Wahrscheinlichkeit  eines  Ereignisses  2ur 
Gewißheit  gleich  ist  der  Zahl  der  diesem  Ereignisse  günstigen 
zur  Zahl  aller  möglichen  Fälle;  und  für  die  zweite  Annahme,  daß. 
sich  die  Wahrscheinlichkeit  eines  Ereignisses  als  eine  Potenz 
darstellt,  deren  Grundzahl  beliebig  (gleich  der  Gewißheit)  ist,  und 
deren  Exponent  das  Verhältnis  der  Zahl  der  dem  Ereignisse 
günstigen  zur  Zahl  aller  möglichen  Fälle  ist. 

Auch  G  ist  zunächst  beliebig,  kann  aber,  da  es  als  Faktor 

der  Brüche  -,-....-  auftritt,  unbeschadet  der  Allgemeinheit, 
111    fffi  tn 

gleich  1  angenommen  werden,  womit  dann  ganz  allgemein 

IT  =  ^  OJ  =  F" 

tn 

wird,  also  die  eingangs  erwähnten  Formen. 

Für  die  Entscheidung  der  Frage  über  die  Zulässigkeit  oder 
ünzulässigkeit  gewisser  Formeln  als  analytische  Darstellung  fOr 
die  mathematische  Wahrscheinlichkeit  sind  aber  noch  die  Begriffe 
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der  entgegeDgesetzten  und  der  zasammengesetzten  Wahrscheinlich- 
keit wichtig. 

Die  entgegengesetzte  Wahrscheinlichkeit  ist  bekanntlich  die- 
jenige für  das  Nichteintreffen  eines  Ereignisses.  Da  aber  die  alter- 
native Wahrscheinlichkeit  für  das  Eintreffen  and  Nichteintreffen 
eines  Ereignisses  gleich  der  Gewißheit  sein  maß,  so  folgt,  daG 
jede  Wahrscheinlichkeit  darch  ihre  entgegengesetzte  WahrscbeiD- 
lichkeit  zar  Gewißheit  ergftnzt  werden  muß. 

Für  die  beiden  betrachteten  Formeln  ist  diese  Bedingung 
erfflllt.  Denn  die  Anzahl  der  dem  Nichteintreffen  günstigen  Fille 
ist  ffi  —  g,  die  entgegengesetzte  Wahrscheinlichkeit  daher 


m  —  g 

ff» 


w^  = bezw.  G)4=  r     « 


Im  ersten  Falle  ist  aber  die  alternative  Wahrscheinlichkeit 
dnrch  die  Snmme  der  Wahrscheinlichkeiten  gegeben ,  nnd  es  ist 
in  der  Tal 

'  Vi    *        m 

Im  zweiten  Falle  ist  die  alternative  Wahrscheinlichkeit  durch 
das  Produkt  der  Wahrscheinlichkeiten  gegeben,  und  es  ist  wieder 

a  Og  =  r  w ,  r  w»   =  f  . 

Die  zusammengesetzte  Wahrscheinlichkeit  bezieht  sich  anf  das 
Zusammentreffen  mehrerer  Ereignisse.  Es  ist  die  Wahrscheinlich- 
keit, daß  dieselben  gleichzeitig  oder  hintereinander,  allgemein  in 
Verbindung  miteinander  auftreten,  also  z.  B.  die  Wahrscheinlich- 
keit für  das  gleichzeitige  oder  sukzessive  Ziehen  einer  weißen  nnd 
einer  schwarzen  Kugel  usw. 

Sei  die  Wahrscheinlichkeit  für  das  Eintreffen  eines  Ereig- 
nisses E  gleich .  fr,  die  Wahrscheinlichkeit  für  das  Nichteintreffen, 
also  die  entgegengesetzte  Wahrscheinlichkeit  tr«;  berflcksiebtlgt 
man  dieses  Ereignis  allein,  so  muß 

«7  -f.  tt^«  =  1 
sein.  Es  ist  jedoch  nach  der  Wahrscheinlichkeit  gefragt,  mit 
welcher  das  Ereignis  E  gleichzeitig  mit  einem  anderen  E\  fo^ 
welches  die  Wahrscheinlichkeit  w'  ist,  eintrifft.  Es  kann  nnn  das 
Ereignis  E  in  Verbindung  mit  E'  eintreffen,  oder  es  kann  wohl 
E'  eintreffen,  aber  E  nicht.  Die  Wahrscheinlichkeit  für  das  Ein- 
treffen von  E  in  Verbindung  mit  E'  nnd  des  Nicbteintreffens  voo 
E  in  Verbindung  mit  E'  ist  natürlich  gleich  der  Wahrscheinlich- 
keit von  E'  an  sich,  da  ja  E'  nur  entweder  mit  E  gemeinschaft- 
lich oder  mit  Nicht-J^  gemeinschaftlich  eintreffen  kann.  In  ^^^' 
bindung  mit  E'  ist  daher  die  Wahrscheinlichkeit  von  S  ^^ 
Nicht-^  nicht  gleich  der  Gewißheit  1,  sondern  gleich  der  Vfabr- 
scheinlichkeit  von  E\  d.  i.  gleich  w\ 
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Nennt  man  die  zusammengesetzte  Wahrscheinlichkeit  für  das 
Eintreffen  von  E'  mit  E  w^*\  die  Wahrscheinlichkeit  für  das  Za- 
sammentreffen  von  E'  mit  Nicht-i&  w/*\  so  muß 

sein.    Setzt  man 

wobei  X  und  y  noch  zu  bestimmende  Unbekannte  sind,  so  erhält  man 

w  .  X  -{-  Wt  ,  y  ^  w' 
welche  Gleichung  mit  der  Gleichung 

tP  -{-  Wg  =z  1 

zasammenznstellen  ist. 

Die  Gleichungen  müssen  für  beliebige  Werte  von  w  und  w^ 
bestehen «  also  beispielsweise  auch  für  fr«  =:  0 ;  in  diesem  Falle 
folgt  aber  fr  :=  1 ,  und  dies  in  die  erste  Gleichung  substituiert 
gibt  X  =  w';  desgleichen  muß  die  Gleichung  bestehen  für  w  =  0^ 
und  man  erhftlt  dann  ebenso  y  =  w',  daher 

fr<')  =z  w  .  w'\  Wg^*^  =  Wg  .  u>'. 

Die  zusammengesetzte  Wahrscheinlichkeit  für  zwei  Ereignisse 
ist  daher  gleich  dem  Produkte  der  Wahrscheinlichkeiten  der  ein- 
zelnen Ereignisse. 

Ebenso  hat  man,  um  die  zusammengesetzte  Wahrscheinlich- 
keit für  die  zweite  Annahme  zu  berechnen,  die  alternative  Wahr- 
scheinlichkeit für  zwei  Ereignisse,  von  denen  eines  eintreffen  muß 

r 

(D  .  CD«  =  2^. 

Für  die  alternative  Wahrscheinlichkeit  aber,  daß  eines  der 
beiden  Ereignisse  mit  einem  dritten,  dessen  Wahrscheinlichkeit  to* 
ist,  eintreffe,  ist 

wenn  o(')  die  zusammengesetzte  Wahrscheinlichkeit  für  das  Ein- 
treffen des  Ereignisses  E  mit   dem  Ereignisse  E\  mj<*^  die  zu- 
sammengesetzte  Wahrscheinlichkeit    für    das   Nichtein treffen    des 
Ereignisses  E  und  das  Eintreffen   des  Ereignisses  E'  ist. 
Setzt  man  hier  zunftchst 

so  folgt: 

03 .  CD«  =  r* 

Diese  Gleichungen  müssen  auch  bestehen,  wenn  das  Ereignis  E 
gewiß  ist,  dann  wird  cj  =  T,  o«  =  1,  folglich  F*  =  a'  =  P^', 
woraus  x  =  w'  folgt.  Die  zusammengesetzte  Wahrscheinlichkeit 
für  die  Ereignisse  E  und  E'  wird  aber  dann 
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Es  besteht  demnach  zwischen  den  zusammengesetzten  Wahr- 
scheinlichkeiten m^'^  in  diesem  Falle  nnd  der  zusammengesetzten 
Wahrscheinlichkeit  to^'^  nach  dem  ersten  Falle  dieselbe  Beziehung 
wie  zwischen  den  einfachen  Wahrscheinlichkeiten. 

Hieraus  resultiert  nun  unmittelbar  die  Frage,  ob  cd  =  /^ 
die  einzige  Funktion  von  w  ist,  welche  als  Wahrscheinlichkeit 
eines  Ereignisses  angesehen  werden  kann.    Allgemein  w&re  ja 

nnd  es  w&re  möglich,  daß  auch  andere  Funktionen  von  «7  als 
Wahrscheinlichkeiten  eines  Ereignisses  angesehen  werden  könnten. 
Damit  dieses  znlftssig  wäre,  mftßte  sich  die  altematire  Wahr- 
scheinlichkeit für  mehrere  Ereignisse  in  einfacher  Weise, 
allerdings  nicht  notwendig  durch  die  Summd  oder  das  Produkt 
aus  den  absoluten  Wabrscheinlichkiten  der  einzelnen  Aasdrücke 
ausdrücken,  und  ferner  kOnnte  man  die  Bedingung  stellen,  daß 
die  zusammengesetzte  Wahrscheinlichkeit  iv^'^  zweier  oder  mehrerer 
Ereignisse  sich  durch  f^O  in  derselben  Weise,  also 

ausdrückt.  Daß  in  der  Tat  diese  Bedingungen  nicht  von  jeder 
Funktion  erfüllt  werden,  kann  wieder  an  zwei  einfachen  Beispielen 
gezeigt  werden.    Sei 

/  {w)  =  log  w 
also 

(D  =  log  ^. 

Für  die  zusammengesetzte  Wahrscheinlichkeit  zweier  Ereig- 
nisse folgt  dann 

«ö(')  =  log  «;(')  =  log  fv^  to^ 

=  log  w^  +  log  «7,  =  ©1  +  (D„ 

d.  h.  unter  dieser  Voraussetzung  wäre  die  zusammengesetzte  Wahr- 
scheinlichkeit gleich  der  Summe  der  Wahrscheinlichkeiten  der  ein- 
zelnen Ereignisse,  eine  Annahme,  die  für  positive  Werte  von  m 
unzulässig  wäre,  da  die  Wahrscheinlichkeit  für  das  verknöpfte 
Auftreten  zweier  Ereignisse  kleiner  sein  muß,  als  diejenige  für 
das  Auftreten  eines  derselben.  Da  aber  w  echte  Brüche  sein 
müssen,  so  würden  die  Werte  von  g)  in  diesem  Falle  zwischen 
—  <x)  (Unmöglichkeit)  und  G  (Gewißheit)  liegen,  also  sämtliche 
o  negativ  sein,  und  m^  -f  o^  ganz  wohl  den,  hier  absolut  ge- 
nommenen größeren,  aber  algebraisch  kleineren  Wert  der  zusammeo- 
gesetzten  Wahrscheinlichkeit  darstellen  kOnnen.  Es  ist  aber  die 
alternative  Wahrscheinlichkeit 

03  =z  log  (IT,  -f  «^2) 

welcher  Ausdruck  sich  nicht  in  einfacher  Weise  durch  die  Wahr- 
scheinlichkeiten (Dl  und  m^  ausdrücken  läßt. 
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Für  den  Fall,  daß 

w&re,  würde  für  die  znaammengesetzte  Wahrscheinlichkeit 

folgen,  also  ein  Anadmck,  der  an  sich  nicht  gegen  die  Unzulftssig- 
keit  dieser  Annahme  sprechen  würde,  da  er  mit  der  gewöhnlichen 
Form  übereinstimmt;  aber  wieder  würde  sich  für  die  alternative 
Wahrscheinlichkeit  zweier  Ereignisse 

ergeben  y  ein  Ausdruck,  der  sich  nicht  in  einfacher  Weise  durch 
(Ol  und  O)  darstellen  l&ßt. 

Aus  dem  Gesagten  ist  ersichtlich ,   daß   die  Formel  w  =  ^ 

tn 

selbst  nicht  als  Ausgangspunkt  für  die  Wahrscheinlichkeitsrechnung 
angesehen  werden  muß,  sondern  daß  man  für  die  Darstellung 
der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  von  einfacheren  Prinzipien  aus- 
gehen kann. 

Es  ist  nicht  schwer  im  Mittelschulunterrichte  auf  diese  Ver- 
hältnisse Bücksicht  zu  nehmen,  wobei  man  sich  natürlich  auf 
möglichst  elementare  Darstellungen  beschränken  wird,  und  soll 
noch  in  Kürze  die  für  diesen  Zweck  dienende  Znsammenstellung 
gegeben  werden: 

Unter  der  mathematischen  Wahrscheinlichkeit  versteht  man 
einen  Ausdruck,  welcher  die  verschiedenen  Grade  der  Wahrschein- 
lichkeit in  numerischen  Zahlen  gibt;  die  Wahrscheinlichkeit 
eines  Ereignisses  in  dieser  Form  nennt  man  dessen  absolute 
Wahrscheinlichkeit. 

Den  geringsten  Grad  der  Wahrscheinlichkeit  hat  ein  Ereignis, 
das  nicht  eintreffen  kann;  das  Minimum  der  mathematischen  Wahr- 
scheinlichkeit ist  daher  das  Symbol  für  die  Uomüglichtceit;  den 
höchsten  Grad  der  Wahrscheinlichkeit  hat  ein  Ereignis,  das  jeden- 
falls eintrifft;  das  Maximum  der  mathematischen  Wahrscheinlich- 
keit ist  daher  die  Gewißheit. 

Die  Wahrscheinlichkeit  dafür,  daß  von  mehreren  Ereignissen 
entweder  das  eine  oder  das  andere  eintreffen  könnte,  nennt  man 
die  alternative  Wahrscheinlichkeit  für  die  beiden  Ereig- 
nisse ;  die  Wahrscheinlichkeit  dafür,  daß  zwei  oder  mehrere  Ereig- 
nisse in  Verbindung  miteinander  (gleichzeitig  oder  nacheinander) 
auftreten,  nennt  man  deren  zusammengesetzte  Wahrschein- 
lichkeit. 

Die  alternative  Wahrscheinlichkeit  zweier  Ereignisse  muß 
größer  sein,  deren  zusammengesetzte  Wahrscheinlichkeit  muß  kleiner 
sein  als  die  absolute  Wahrscheinlichkeit  jedes  einzelnen  der  Ereig- 
nisse. In  dem  Fnnktionalausdrucke,  der  die  alternative  Wahrschein- 
lichkeit gibt,  müssen  die  beiden  absoluten  Wahrscheinlichkeiten 
kommutativ  sein;  hieraus  folgt  als  einfachste  Funktionsl'orm 


974  Zar  Deatnng  einer  Faastsielle.  Vod  B.  F.  Arnold. 

iü  =f  («?,  +  W2)    oder    CD  =  /  ((Dj  öj) 
nnd  ans  diesen  erbftlt  man  als  die  einfachsten  zul&ssigen  Funk- 
tionen selbst: 

IC  =^  tCi  •{-  iv^    oder     o  =  cd^  o»2 

ans  denen  sich   in   einfacher  Weise  der  Ansdmck  tr  =  £  nnd 
a  =  F'  für  die  Wahrscheinlichkeit  selbst  ergibt. 

Wien.  Dr.  Norbert  Herz. 


Zur  Deutung  einer  Fauststelle. 

Fanst  II  2245  ff. 

Wagfur. 

.  .   .  VVaa  man  an  der  Katar  OeheimnisToUes  prie«, 
Das  wagen  wir  Terst&ndig  za  probieren, 
und  was  sie  sonst  organisieren  ließ, 
Das  lassen  wir  krystallsieren. 

Mephiatophelea, 

Wer  lange  lebt,  hat  Tiel  erfahren, 
Nichts  Neaes  kann  fflr  ihn  aaf  dieser  Welt  gescheh*n; 
Ich  habe  schon  in  meinen  Wandeijahren 
KrystaUisiertes  MenschenToIk  geseh'n. 

Wagner 

bilber  immer  anftnerksun  auf  die  Pbiole. 

Es  steigt,  es  blitzt,  es  h&aft  sich  an  ...   . 

Zn  den  mannigfachen  Schwierigkeiten,  die  Goethes  Fanst  II, 
Akt  2,  Szene  2  der  Erklftmng  entgegensetzt,  gehören  aach  die 
Verse  2251  f.,  deren  Inhalt  bisher  in  verschiedenster,  aber  noch 
nicht  in  befriedigender  Art  interpretiert  worden  ist.  Vergegen- 
wftrtigen  wir  uns  die  Situation.  Wagner  allein  in  seinem  Labors- 
torinm;  der  Moment,  in  dem  seine  monatelangen  Versuche  das 
gewünschte  Besultat  ergeben  sollen,  steht  unmittelbar  bevor ;  Aus- 
druck seiner  Aufregung  und  Spannung  (Vers  2207  —  2217).  Zu 
ihm  Mephistopheles.  Hftlt  Wagner  diesen  für  Faust,  wie  nach 
Versen  2071  f.  zu  vermuten  wftre,  durch  die  sich  der  Teufel  bei 
Wagner,  offenbar  doch  als  Faust,  anmelden  l&ßt?  Oder  kommt  er 
in  seiner  gewöhnlichen  Gestalt,  wofür  Einzelheiten  zu  sprechen 
scheinen?  Oder  hat  der  Dichter  gar  nicht  nötig  gefunden,  sieb 
für  dies  oder  jenes  zu  entscheiden?  Gleichviel,  Wagner  nimmt 
den  Besuch  ohne  sonderliches  Befremden  auf;  mit  Leib  nnd  Seele 
bei  seinem  „herrlichen  Werke*',  erl&utert  er  dem  Fragenden,  wie 
er  aus  viel  hundert  organischen  Stoffen  den  Menschenstoff  (=  Stoff 
zu  einem  Menschen)  zusammengesetzt  nnd   chemischen  Prozessen 
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unterworfen  habe,  ans  denen,  wenn  alles  glücke i  sogleich  ein 
Mensch  hervorgehen  müsse  (V.  2218—2244).  V.  2245—2248 
fassen  in  epigrammatischer  Kürze  nochmals  den  Gedankengang 
von  y.  2226—2242  zusammen:  gerade  das  größte  Geheimnis  der 
Natur,  das  Werden  organischen  Lebens,  hofft  er,  ohne  allea  Wunder, 
nur  mit  menschlichem  Verstände  ausgerüstet,  zu  wiederholen,  frei- 
lich auf  menschliche  Art  nnd  Weise,  denn  wenn  die  Natur  organi- 
sches Leben  nur  wieder  aus  organischem  Leben  herzuleiten  ver- 
stand (und  versteht),  wir  haben's  so  herrlich  weit  gebracht,  daß 
unsere  künstlichen  Lebewesen  „krystallisieren^,  d.  b.  hier  = 
aus  flüssigem  Aggregatzustande  sich  greifbar  abscheiden  oder 
eigentlich,  im  Gegensatze  zn  „organisieren^  =  sich  ohne  Zntun 
eines  Organismus  bilden,  wie  Salzkrystalle  aus  übers&ttigter  LGsnng. 
Und  nun  Mephisto :  „Alles  schon  dagewesen"  *) ;  er  fügt  als 
Beleg  jene  zwei  dunklen  Verse  hinzu,  an  denen  einzelne  Erkl&rer 
wie  y.  Lüper  (Hempel  XIII  70)  achtlos  vorübergegangen  sind, 
andere  mit  seltsamen  Ideenverknflpfungen  haften  blieben. 

Bekanntlich  ist  die  Möglichkeit,  homunctUos  künstlich  zu 
erzeugen,  unter  anderen  schon  von  Paracelsus,  in  dessen  Schriften 
Goethe  geblättert  hat,  behauptet  worden;  die  Goethe -Philologie 
bat  weiterhin  darauf  hingewiesen,  daß  ähnliche  Ansichten,  im 
XVn.,  XVIII.,  ja  noch  im  XIX.  Jahrhundert  (durch  ,d«n  Würz- 
burger Naturphilosopben  Wagner  (I),  welcher  jüngst  aus  Tage- 
büchern wieder  aufgetaucht  ist)  vertreten  worden  sind.  Ohne 
Zweifel  schwebten  dem  Dichter  bei  der  Konzeption  der  Labora- 
terinmsszene  diese  Tatsachen  vor;  aber  Düntzer  bat  doch  Unrecht, 
wenn  er')  unsere  Stelle  so  erläutert:  Mephistopheles  spotte  „des 
sich  weise  dankenden  Tropfes,  indem  er  die  Sache  für  ganz  nn- 
zweifelhaft  hält,  ja,  mit  Beziehung  auf  jene  Äußerung  von  J.  J. 
Wagner,  nicht  einmal  für  neu''.  Ist  es  denn  dem  Dichter  wohl 
zuzutrauen,  daß  er  eine  so  kühn  erdachte  Gestalt  wie  die  des 
Homunculus  selber  als  etwas  ganz  gewöhnliches,  als  einen  von 
vielen  („krystallisiertes  Menschenvolk^)  hinstellen  sollte?  — 
An  anderer  Stelle')  bat  Düntzer  später  die  Verse  „einen  spotten- 


1)  Goethes  Teufel,  eo  alt  wie  die  Welt,  läßt  sich  häufig  im  Sinne 
solch  eines  nÜ  admirari  vernehmen:  „Mein  Freund,  die  Kunst  ist  alt 
nnd  neu.  Es  war  die  Art  so  allen  Zeiten....**  (I  2.559  f.);  „Sie  ist  die 
Erste  nicht*  (Weimarer  Ausgabe  I  14,  225);  „Laßt  mir  jene  Streite  von 
Tvrannei  und  Sklaverei  bei  Seite!  Mich  langeweilt'e;  denn  kaum  isfi 
abgetan,  so  -fangen  sie  von  vorne  wieder  an**  (II  2844  ff.);  „Es  ist  ein 
altes  Buch  sn  blättern...."  (II  3180);  „Alt  ist  das  Wort,  doch  bleibet 
hoch  und  wahr  der  Sinn"  usw.  (II  4142»;  „Da  ist  für  mich  nichts  Neues 
au  erfahren,  das  kenn*  ich  schon  seit  hunderttausend  Jahren**  (11  5598  f.) ; 
„Auch  hier  geschieht,  was  längst  geschah,  denn  Naboths  Weinberg  war 
schon  da**  (fl  6678  f.).  Auch  Faust  tu  Mepbiatopheles  (II 1565  f.) :  „Sag' 
mir  das  nicht,  du  hast's  in  alten  Tagen  längst  an  den  Sohlen  abgetragen**. 

*)  Goethes  Faust   II.  Teil   Erläutert  '(1879)  S.  120. 

*)  Deuttfche  National-Literatur  XCIII  88. 
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den,  auf  Unwahrheit  beruhenden  Beweis  ans  der  Erfahrung^  ge- 
nannt; nnn,  die  Verspottung  (doch  wohl  Wagners?)  wftre  noch 
begreiflich ;  aber  Beweis  ?  Auf  Unwahrheit  beruhender  Beweis  ? 
Beweis  wessen  ?  Daß  es  in  der  Welt  des  Faast  homunculi  wirk- 
lich gibt,  wird  ja  wenige  Verse  später  ohnehin  evident;  dann 
h^tte  sich  ja  der  mit  dämonischem  Mehrwissen  ausgestattete 
Mephistopheles  blamiert,  was  dem  Dichter  an  dieser  Stelle  ferne 
liegen  maßte. 

^nch  Schröern  werden  wir  nicht  beipflichten  wollen,  dessen 
Kommentar*)  anter  „krystallisiertem  MenschenTolk^  „etwa  die  in 
einer  alten  Kaltnr  erstarrten  Chmesen''  verstehen  will.  Der  Sar- 
kasmos  einer  so  zn  deatenden  Äaßerang  wäre  dem  kalten  Spötter 
ja  ganz  gemäß,  viel  weniger  aber  die  Bolle  des  Kaltnrkftmpfers, 
and  endlich  müßte  dann  Goethes  Wort  „krystallisiert**  seinem  oben 
erläuterten  Sinne  wieder  völlig  entfremdet  werden.  Boyesen') 
scheint  mit  Ddntzer  übereinzastimmen. 

Eigene   Wege   schlägt    der    wnnderliche   Oswald   Marbacb*) 

ein:  „Mephistopheles bestätigt  mit  Vergnügen,    well  er  ein 

Lügner  ist,  daß  es  krystallisiertes  Menscbenvolk  gebe.  Und  in  der 
Tat,  wenn  man  sieht,  wie  so  viele  Menschen  bloße  Fa9onmen8cb6n 
sind,  die  ohne  freie  Selbstbestim  mang  nnr  in  herkömmlichen 
Redensarten,  fiberlieferten  stereotypen  Manieren,  starren  Vororteilen 
sich  regen  and  bewegen,  aatomatenhaft,  so  könnte  man  wohl  der 
Tänschaog  mit  einem  Scheine  der  Berechtigung  sich  hingeben, 
als  seien  die  Menschen  nicht  sowohl  organische  Wesen,  als  nnr 
aas  toten  Stoffen  zasam mengesetzte,  nur  scheinlebige  Gebilde;  wo 
nicht  gar  anorganische  Dinge,  dann  doch  Gebilde  ans  solchen." 
Das  läßt  sich  schon  eher  hören;  der  Teufel  sagt  nach  Marbachs 
Gedanken  etwa:  „Alles  schon  dagewesen;  mir  sind  im  Verlaufe 
meiner  langen  Existenz  Menschen  genug  begegnet,  bei  deren 
Jämmerlichkeit  gar  wohl  zu  vermuten  war,  sie  seien  nicht  auf 
normale  Weise  gezeugt  worden,  sondern  aus  der  Betorte  eines 
Chemikers  hervorgegangen*'.  Vielleicht  läßt  sich  diese  geistreiche 
Vermutung,  der  ich  meine  weiter  unten  angeführte  eigene  Inter- 
pretation nur  eben  an  die  Seite  setzen  will,  durch  Parallelen  ans 
Goethes  Werken  oder  Briefen  noch  stützen. 

Zuletzt  hat  unser  Landsmann  Vilctor  Junk  *)  dem  besprochenen 
Passus  eine  eigene,  scharfsinnige  Abhandlung  gewidmet,  die  sam 
Verständnis  der  ganzen  Szene  vieles  beiträgt,  in  ihrem  Sehlaß- 
ergebnis indes  kaum  allgemoinen  Beifall  finden  wird,  wie  denn 
auch   manchen   Einzelheiten  der  Beweisführung   za   widersprechen 


»)  (1881)  8.  122. 

*)  Ein  Kommentar  zu  Goethe»  Faust  (Beclam)  S.  178. 
•)  Goethes  Faunt  I.  und  II    Teil  erklärt  (1881)  3.206. 
*)  EophorioD  IX  (1902;  8j7  ff 
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w&re,  wozu  hier  weder  Banm  noch  Zeit  erübrigt^).  Nach  Janka 
Meinung  bat  Mephisto  derlei  krystallisierte  =  rersteinerte  Menschen 
„schon  anf  seinen  Wanderungen  gesehen,  er  denkt  geradezu  an 
Petrefakten,  die  er  im  Gebirge,  offen  zutage  liegend,  gernnden**. 
Denn,  folgert  Jank  mit  Bemfong  auf  die  betreffenden  Gewfthra- 
mftnner,  die  Petrefakten  seien  im  Mittelalter  oft  für  Menschen 
oder  Teile  von  Menschen  angesehen  worden;  anderseits  h&tten 
älteste  and  alte  Natnrforschnng  in  den  Yersteinernngen  Produkte 
einer  geheimnisvollen  vis  plastica  der  Natur  oder  der  Erde  gesehen, 
Ergebnisse  also  einer  abnormalen  Zeugang,  gleich  dem  Homunculus 
Wagners.  Alles  zugegeben;  aber  nun  wftre  erstlich  zu  beweisen, 
daß  Goethe,  der  gerade  in  seinem  Greisenalter,  zur  Zeit  des  zweiten 
Faust,  sich  angelegentlich  in  ernstem,  modern  -  wissenschaftlichem 
Sinne  als  Zoo-  und  Geologe  mit  palftontologischen  Problemen  be- 
schäftigte, überhaupt  tou  jenen  obskuren  und  phantastischen 
Hypothesen  etwas  gewußt  habe'),  zweitens  stOrt  der  Ausdruck 
„Menschenvolk*,  der  auf  Petrefakte  sich  durchaus  nicht  reimen  will, 
und  drittens  und  hauptsächlich  paßt  eine  solche  gelehrte  Bandglosse 
ganz  und  gar  nicht  in  Mephistos  Mund.  Scheint  mir  nun  die 
Interpretation  als  solche  nicht  stichhaltig,  so  vermag  ich  dem 
Verf.  noch  weniger  in  den  gewagten  Schlüssen  zu  folgen,  die  er*) 
aus  ihr  auf  den  Anteil  des  Teufels  an  der  Erzeugung  des  Homun- 
culus zieht. 

Mein  Deutungsversuch  endlich  l&ßt  den  Teufel  höhnisch  und 
cynisch  sagen :  „Alles  schon  dagewesen ;  hab*  ich  doch  in  meinen 
Wandeljahren  (die,  dem  Teufel  prftdiziert,  nur  zeitlich,  nicht  mit 
Jonk  räumlich  zu  verstehen  sind),  hab^  ich  doch  im  Verlauf  der 
Jahrhunderte  gar  viele  Menschen  gesehen,  die  so  viel  anorganische 
Substanz  im  Leibe  tragen,  daß  man  sie  leichtlich  für  Produkte 
eines  Laboratoriums  hätte  ansprechen  mOgen**.  Mephistopheles, 
der  schon  I  2981  ff.  mit  teuflischem  Behagen  von  der  verheerendsten 
Krankheit  der  Menschen  spricht,  spielt  hier  auf  ihre  zu  Goethes 
Zelt  bekannteste  Folgeerscheinung,   die  sogenannte  Hydrargyrose, 


>)  Nor  ein  Glied  dieser  Argomentatioo ,  und  zwar  eines,  dessen 
Wegnahme  sie  zerstört,  sei  hier  ins  Aage  gefaßt  Wagner  hat,  sagt  Juok 


£L  a.  O.  S.  380),   Menscheostoff  in   der  Betorte  präpariert,  mit  viel 
ändert  Stoffen  gemischt;  aber  in  der  Tragödie  heißt  es  rV.  2286  ff.): 
,Nan  läßt  sich   wirklieh  hoffen,   daß,   wenn  wir  ans  viel  hundert 


Stoffen  durch  Misuhang  —  denn  aof  Mischling  kommt  es  an  —  den 

Mensehenstoff  gemächlich  komponieren So  ist  das  Werk 

im  stillen  abgetan**.  Also  Wagners  „Mensehenstoff"  ist  das  Besultat 
einer  Misehnng  ans  bekannten  anorganischen  Substanten,  nicht  etwa  ein 
geheimnisvollef,  doch  jedenfalls  organisches  Ingrediens  dieser  Mischung. 
—  Die  „ffeheimnisvoUe  Naturkraft**,  von  der  Wagner  nach  Jonk  die  Be- 
seelung des  Leblosen  erwartet,  ist  ja  eben  aasgeschaltet. 

')  Was  Jnnk  a.  a.  0.  S.  829  aus  Dichtung  und  Wahrheit  VIII 
(Hempel  ZXI  120)  beibringt,  gebOrt  kaum  hieher. 

*)  a.  a.  0.  S.  880  f. 
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an.    Spätestens   seit  Beginn   der  Neuzeit,    Tielleicht  schon  froher, 
hatte  die  Medizin  gegen  die  lues  venerea  den  Merkur  ins  Treffen 
geführt.    Die  grauenerregenden  Folgen  forcierter  Qnecksilberknreo, 
die    man    von    den  Folgen    der   bekämpften  Elrankheit    nicht  zu 
sondern  wußte,  yeranlaßten  eine  Spaltung  der  Arzte,  ja  aller  Ge- 
bildeten, in  die  Parteien  der  Merkurialisten  und  Antimerkurialisteo'); 
in  den  Reihen  der  letzteren  begegnen  u.  a.  Hütten  und  Paracelsiu, 
der  sich  oft  und  eingebend  mit  „quecksilberischen''  Leiden  bescb&f- 
tigt.    Es  war  eine  Kontroverse,   die  die  öffentliche  Meinung  zeit- 
weise  in   ähnlichem  Grade   beschäftigte  wie  ehedem  die  zwischen 
Impffreunden   und  -gegnem   oder  heute  der  Kampf  für  und  wider 
den  Alkohol,  eine  Kontroverse,  deren  Spuren  durch  eine  umfängliche 
Literatur  bezeichnet  waren   und  deren  Kenntnis  für  Goethe  nicht 
erst  erhärtet  zu  werden  braucht,   wie  leicht  sich  auch  aus  seiner 
medizinischen  Umgebung  in  Leipzig,  Straßburg,  Jena,  aus  seinem 
Interesse  fürParacelsus,  aus  der  unterdrückten  sechzehnten  römischen 
Elegie  '),  die  ihn  als  begeisterten  Merkurialisten  zeigt,  der  Indizien- 
beweis führen  ließe.     Daß   das  etwa  zu  Einreibungen  verwendete 
Quecksilber   allmählich  in  chemischen  Verbindungen  vom  mensch- 
lichen Körper  resorbiert  wird  und  in  alle  Organe  eindringt,  selbst  in 
die  Knochen,  selbst  ins  Gehirn,  war  als  Grund  der  mannigfach«! 
hjdrargyrotischen    Krankheitsformen    lange    vor    Goethe    bekannt 
obwohl    manche    besonders    krasse    Fälle    immer    noch    Aufseben 
erregten  und  einzelne  z.  B.  in  Hufelands  Journal  der  Arzneiknnde 
1820*)  ausführlich  beschrieben  werden;  um  dieselbe  Zeit  beiläafig 
setzen   sich   die   klinischen  Grundsätze  der  Antimerkurialisten  ron 
England  aus  in  ganz  Europa  durch. 

Meine  Deutung  scheint  sonach  das  ^krystallisierte  Menschen- 
volk"  ausreichend  zu  erläutern ;  ich  mOchte  noch  hinzufügen,  daß 
sie  gerade  dem,  der  di^  Verse  spricht,  von  allen  bisher  vor- 
geschlagenen am  homogensten  sein  dürfte.  Der  Teufel  spricht 
tatsächlich  nicht  mit  Wagner,  der  ihm  gar  nicht  zuhört,  sondern 
„immer  aufmerksam  auf  die  Phiole''  bleibt,  sondern  für  sieb  oder, 
wie  im  IL  Teil  so  häufig,  ad  spectatores;  was  er  sagt,  spielt 
witzig  mit  Wagners  redlichem  Eifer  und  bekundet,  ganz  wir  in 
der  Erzählung  von  Herrn  Schwertleins  traurigem  Abscheiden,  be- 
hagliches Interesse  an  menschlicher  Gebrechlichkeit.  Wie  b&ofl? 
die   mephistophelische  Gedankenrichtung    und  Beredsamkeit  g^^ 


M  Vgl.  EulenburgB  Real-Enivklopftdie  der  gesamten  Heilkttode 
I  508  ff.,  XVI  818  ff.,  XIX  318  ff,  384  f.  —  K.  J.  Prokech,  Geschichte 
der  ▼oneriscben  Krankheiten  II  91  o.  C.  ^  Darauf,  daß  ein  loitiil^^^r 
der  Syphilis  Ton  den  alten  Medizinern  Crystäüina  genannt  and  bis  1° 
den  Anfang  des  XIX.  Jahrhanderts  beobachtet  wurde  (Prokich  II  ^'* 
mochte  ich  trotz  des  verlockenden  Anklanges  wegen  der  relativeo  Seltto* 
heit  und  Unbekanntheit  des  Phänomens  keinen  Nachdruck  legen. 

')  Weimarer  Ausgabe  I  1,  420. 

»,)  U  5.  117. 
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ohne  ftußere  Yeranlassang  anf  sexuelle  Fragen,  insbesondere  auf 
Schattenseiten  des  Geschlechtsverkehrs  abschweift,  beweisen  beide 
Teile  von  Szene  zn  Szene:  ich  erinnere  hier  nar  an  die  erste 
Schülerszene,  an  das  Wappen,  za  dem  Janker  Satan  sich  in  der 
Hexenküche  and  später  als  Frau  Avaritia  bekennt,  an  den  von 
ihm  vorgeschlagenen  Gebranch  des  Papiergeldes  (ü  1485  ff.),  an 
seine  dem  kaum  erst  erzeugten  Homancalns  vorgelegte  Frage,  vor 
allem  natürlich  an  die  faanische  Bolle,  die  ihm  in  beiden  Wal- 
purgisnächten und  selbst  den  roseostreuenden  Engeln  gegenüber 
zugeteilt  ist.  Bilder  einer  keineswegs  naiven,  sozusagen  greisen- 
haften Erotik  kehren  ihm  wie  Zwangsvorstellungen  immer  wieder. 
Daß  der  von  mir  vermutete  Gedankengang  der  beiden  Verse 
in  ihrem  Wortlaut  nur  unzulänglichen  Ausdruck  findet,  ist  aller- 
dings richtig;  aber  dies  für  den  Goetheschen  Altersstil  überhaupt 
charakteristische  Mißverhältnis  zwischen  Geist  und  Laut  findet 
genau  ebenso  oder  noch  auffälliger  statt,  wenn  man  eine  andere 
der  oben  angeführten  plausibleren  Deutungen,  etwa  die  Marbach? 
oder  Junks,  als  richtig  annimmt.  Und  so  möchte  ich  freilich 
meinen,  das  kleine  Bätsei  der  beiden  Verse  gelöst  zu  haben ;  indes 
bleibt  das  Urteil  erprobter  Kenner  Goetheschen  Sprachgebrauchs 
abzuwarten,  die  unter  den  verschiedenen  Interpretationen  oder 
mindestens  unter  den  drei  zuletzt  vorgetragenen  eine  Wahl  treffen 
werden. 

Wien.  Dr.  Bobert  P.  Arnold. 
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Symbolae  in  honorem...  Ludovici  Öwiklinski  qninqae  Initrii 

magisterii  in  ünivenitate  litteraram  LeopoliUna  peraetia  eoUectae 
ab  amiciB  disdpalisqve,  od  olim  ipso  magiftro  optimo  utebantor. 
Leopoli  1902.  Prostat  apua  bibliopolas  Gabirnowici  et  Sdimidtu  8^. 
Preis  6  K. 

Die  SammelBchrift,  deren  Zweck  ans  der  soeben  ang^ebenen, 
nicht  ganz  einwandfreien  lateinischen  Überschrift  eraichflich  ist, 
entb&lt  17  Abhandinngen  nnd  4  Übersetzungen  ans  dem  klassischen 
Altertnm:  Tb.  Zieliüski  sucht  in  seiner  Abhandlung:  Quaestiun- 
cula  Euripidea  (10  S.)  die  ^rjöig  des  Teiresias  (Enr.  Bacch.  266 
— 827)  wiederherzustellen,  indem  er  folgende  Anordnung  nnd 
Gliederung  der  einzelnen  Teile  Torschl&gt:  A.  Exordium.  Y.  266 
—271.  B.  Probatio.  V.  272.  1.  Prapositio.  V.  278—274.  2.  Par- 
iitio.  V.  274—276.  8.  Pars  prior:  De  Cerere.  V.  276—285. 
4.  Pars  posterior:  De  Apolline.  (Nach  Y.  285  nimmt  Z.  eine 
Lücke  an,  die  er  beispielshalber  so  erg&nzt:  "ErsQov  dk  Arixoiiiq 
q>rjiu  nal  /lihg  y&vov^  \  ifibv  6'  &vaxta,  0olßov.  6  d^  &Qa 
Bdx%iog  I  löÖQQOTtov  kikoy%B  xal  xoiitGi  yigag.  |  wJ&dQif  (ikv 
ivzitp^oyyov  slöfiyi^ifccto  \  Acoroi?  ykv7t&lav  tigifiVy  ^  ^vtita 
yivEi  I  ^xi/iv  XB  itikysi  o&iid  x  ävavsot  xdXiv),  V.  298—805. 
6.  Qonclusio,  V.  806—813.  C.  RefiOatio.  Prior  locus.  V.  814— 
817.  2.  Posterior  locus.  V.  286—297.  D.  Peroraiio.  V.  322—827. 
V.  318 — 821  werden  für  unecht  erkl&rt  und  ausgeschieden.  — 
L.  Sternbach  liefert  n.  d.  T.  Constantini  Manassae  ecphrasis 
inedita  (10  S.)  eine  mit  Einleitung  und  kritischem  Apparat  yer- 
sehene  Ausgabe  einer  kleinen  Schrift  des  Konstantin  Manasses: 
"ExfpQotfrig  ivd'Qaxov  iivxQoi).  —  'Über  die  tragische  Schuld  des 
Sophokleischen  Königs  Oedipus'  (12  S.)  handelt  J.  Dolnicki, 
der  gegen  Ulrich  y.  Wilamowitz-Moellendorff  (Herm.  84,  55  ff.) 
polemisiert.  *Der  Dichter  beabsichtigt  keineswegs,  den  Helden  des 
Dramas  als  harmloses  Opfer  des  Schicksals  darzustellen'.  Der 
Verfasser  der  Schrift :  Die  Komposition  der  Sophokleischen  Tragödie 
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„Oidipns  Tyrannos''  (Wien  1894)  heißt  Kohm,   nicht  Kohn,   wie 
Dolnicki  8.  10  angibt.    —    8. .Schneider  verbreitet  sich  Aber 
'Zwei  anonyme  Hymnen  auf  Dionysos  and  Apollo'  (14  8.).    Der 
Inhalt  der  Hymnen  (E.  Abel,  Orphiea  p.  284  sq.)  wird  ausführlich 
besprochen,  besonders  die  in  ihnen  Yorkommenden  Epitheta  des 
Dionysos  nnd  Apollo.  —  W.  Barewicz  weist  in  seiner  Abhand- 
lung: Die  Dftmonologie  der  Nenplatoniker  nnd  des  Origenes  (80  8.) 
eine  anffallende  Ähnlichkeit,  zwischen  den  bezüglichen  Lehren  der 
Nenplatoniker  nnd  deiyenigen  des  Origenes  nach.  Als  gemeinsame 
Qnelle  wird  der  Qnosticismns  angenommen.  —  S.  Witkowski, 
De  Lueani  sehedis  Craeaviensüms  (16  8.)  untersucht   yon  neuem 
das  Krakauer  Lucanfragment,  welches  zuerst  P.  Passowicz  (Eos  Y, 
1899,  8.  120—124)  kollationiert  hat,   und  gelangt  zu  dem  Er- 
gebnis :  eodieem  Cr(ao(memem)  e  nuUo  eodice  umüi  modo  descrip^ 
tum  esse,  proxime  autem  ad  Vet  Ä  aceedere,  Ua  tarnen,  ut  nexus 
eins  cum  V  muUo  sü  artior.  —  Y.  Hahn,  Ober  eine  unbekannte 
Haodsehrüt  von  Cicero  De  araiore  in  der  Lemberger  Universitäts- 
bibliothek (18  8.)i  beschreibt  und  untersucht  eine  in  der  Lemberger 
Universitätsbibliothek   befindliche   Pergamenthandschrift   (Z.  784. 
Sign.  J.  H.  20,  s.  XIV.  exeuntis,  aus  Dalmatien,   10  Blätter  in 
40  min.),    welche  Cic.  De  orat.  I  1,   1— I,  18,  55   enthält.    Die 
Handschrift  Le(qpoliensis)  ist  nach  Hahns  Ansicht  eine  Abschrift 
vom  verlorenen  Archetypus   der   ganzen  Klasse  der  s.  g.  codiees 
mutUi  (M).  —  A.  Badecki  entwirft  in  seiner  8kizze:   'Plinius' 
des  Jüngeren  Äußerungen  über  das  zeitgenössische  geistige  Leben 
in  Born'  (12  8.)  mit  Zuhülfenahme  der  Briefe  des  jüngeren  Plinius 
ein  Bild  der  damaligen  wissenschaftlichen  Bestrebungen  der  Bümer. 
—  P.  Bieükowski,  De  praetorianorum  monufnetUis  sepuleralibus 
(4  8.  nnd  1  Tafel),   beschreibt  und   erläutert  drei  auf  einer  bei- 
gegebenen Tafel  abgebildete  Denkmäler, .  die  er  als  Qrabmonumente 
von  Prätorianem  ansieht.  —  Th.  Garlicki,   Eine  wissenschaft- 
liche Beise   auf  der  Insel  Thera  (.19  8.  und  2  Pläne),   schildert 
seinen  Aufenthalt  auf  dieser  von  Hiller  v.  Gärtringen  so  erfolgreich 
durchforschten  Insel   des  Ägäischen  . Meeres.   —    8.  Bomaüski, 
Korintl^  (1 7  8.),  beschreibt  auf  Grund  der  Periegese  des  Pausanias 
und   eigener  Beiseerinnerungen  das  alte  Eorinth.   —  N.  8abat, 
Ithaka  oder  Leukas?  (DOrpfelds  neue  Theorie  im  Lichte  der  Kritik.) 
(38'  8.,  1  lithogr.  Karte  und  1  8ituation8plan  der  Inseln  Leukas, 
,   Ithaka,  Eephallonia  und  Zakynthos),  bestreitet  die  (Draheim-)Dürp- 
feldsebe   Theorie  der  Identität  des  Homerischen  Ithaka  mit   der 
Insel  Leukas.   —    M.   Jezienicki,    LauretUii   Corvini,   poetae 
SUesiaci,   carmina  de  loannis  Älberti,  regis  Pohniae,  electione  et 
eoranatume  ad  ßdem  eodieis  miscellanei  latini,  qui  num.  4422 
signatuB  in  büdidheca  regia  Monacensi  asservatur,  nunc  primum 
edtdii,  praefatione  notisque  instruxU  (20  8.).     In   der  Einleitung 
handelt  der  Hefausgeber  über  Form  und  Inhalt  der  Gedichte  des 
schlesifchen. Humanisten  Laurenz  Babe,  von  denen  das  erste:   In^ 
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eleetionitm...  ans  127  daktyliBchen  HezameterD,   das  zweite:  In 

coranatianem  loannds  Älberti ans  25  sapphischen  Strophen 

besteht.  Der  von  vielen  Fehlern  ges&nberte  Text  der  Oediehte 
selbst  ist  mit  einer  adnotatio  eritka  nnd  einem  ausführlichen 
erklärenden  Kommentar  versehen.  —  Z.  Dembitzer,  Äd  CaUi- 
maehi  Ubellum  de  vüa  et  morüna  Oregarii  Sanoeei  adnaUUitmciUae 
(6  S.)«  handelt  Aber  den  Aosdruclc  des  Beziprozit&ts  Verhältnisses 
in  der  kleinen  Schrift  des  Calimachas  (f  1496):  De  vüa  H  morihus 
Oregarii  Sanoeei,  arehiepieeopi  Leopdiensis,  nnd  liefert  einige 
kritische  Beiträge  za  der  dem  genannten  Bflchlein  voransgesehiekten 
Widmnngsepistel  an  den  berühmten  Bischof  Sbigneos  Ole^nicki. 
-T-  0.  J.  Heck,  Beiträge  zn  einer  Charakteristik  der  literarischsD 
Wirksamkeit  Peter  Ciekliüskis  (16  S.),  ancht  das  Stflck  „P4>tr4üttj«' 
von  Peter  Cieklidski  (geb.  1558)  als  Umarbeitung,  nicht  Über- 
setznng  oder  Paraphrase  des  Plautinischen  Trinnmmns  za  erweisen, 
hierauf  bespricht  er  desselben  Verfassers  polnisches  Gedicht 
,iWoloska  Ziemia'^i  welches  er  auch  abdracken  läßt.  —  B.  Gnbrj- 
nowicz,  Mariciana  (8  8.),  liefert  Beiträge  zu  einer  Biogra]^ie 
d6s  Simon  Maricins,  dem  wir  die  Schrift :  De  Behoiis  eeu  aoademiü 
verdanken.  —  Th.  Mandybvr,  *Ignaz  Erasickl  nnd  die  Reformen 
der  Krziehnngskommlsaion*  (6  S.).  erörtert  den  Standpunkt,  den 
der  ermländische  Ffirstbischof  und  berdhmte  polnische  Schriftsteller 
Ignaz  Erasicki  (t  1801)  gegenüber  der  im  Jahre  1778  in  Polen 
eingesetzten  Erziehungskommission  und  der  von  ihr  vorgeschlagenen 
Beform  des  Lateinunterrichtes  in  den  damaligen  Schulen,  eingenommen 
hat,  und  zeigt,  daß  Krasicki  die  lateinische  Sprache  in  Woit  und 
Schrift  von  der  polnischen  Jugend  beherrscht  wissen  wollte.  — 
Die  Übersetznngen  ine  Polnische  rflhren  sämtlich  von  bewährten 
Fachmännern  her:  Ilias.  B.  VII  von  J.  Czubek  (13  S.),  Hesiods 
Werke  und  Tage  von  C.  Kaszewski  (28  8.),  Aristophanes' 
FrOsdie,  V.  558—768  von  F.  Konarski  (12  6.)  und  Plutardis 
Demosthenes  und  Cicero  von  C.  Bronikowski  (4  S.).  Außer  der 
an  letzter  Stelle  genannten  Übersetzung  sind  die  Obertragungeu 
in  gereimten  Versen  abgefaßt.  —  Alle  Abhandlangen,  deren  Über- 
schriften ich  oben  in  deutscher  Sprache  angegeben  habe,  siad 
polnisch  geschrieben,  jeder  Aufsatz  ist  besonders  paginiert. 

Eolomea  (Qalizien).  Z.  Dembitzer. 


Die  Entstehung  der  römischen  Limesanlagen  in  Deutschland. 

Vortrag,  gehalten  vor  der  46.  Versammlang  deutscher  Philologen 
und  SohtiIraänn/?r  in  Straßburg  am  8.  Oktober  1901  von  Bniet 
Fabricia«,  Prof.  ao  der  Uaivereitlt  FreibergLBr.  (Mit einer  1Mit> 
Trier,  Jakob  Lintz  1902.  17  SS. 

Der  ebenso    gehaltvolle   wie   ansprechende  Vortrag,    deesea 
Inhalt  an  dieser  Stelle  auszugsweise  mitgeteilt  werden  soll,    gibt 
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nach  den  nenoBteii  BesnltateD  der  Limesforschimg  zum  erstenmal 
•ioen  historischen  Überblick  Hber  die  Entstehung  des  germanisch- 
rfttischen  Limes.  Nachdem  in  fr^hflayischer  Zeit  die  Besitznahme 
des  rechtsriieinischen  Gebietes  am  oberen  Neckar  und  nördlich  von 
der  Donaa  ?on  Argentoratnm  nnd  Vindonissa  ans  dnrch  Anlegung 
Ton  StraAen  nnd  Kastellen  (Bottweil,  Heidenheim)  begonnen  hatte, 
geschah  ein  entscheidender  Sehritt  znr  Erweiterung  der  rOmischen 
Herrschaft  ?om  unteren  Main  aus  dnrch  den  gewöhnlich  als  rühm- 
loses  Unternehmen  hingestellten  Ghattenkri^  Domitians  im  Jahre  88. 
Zur  Zeit  Domitians  und  Traians  erstreckt  sich  der  Limes  über 
Taunus,  Westerwald  und  Odenwald,  l&uft  dann  den  Neckar  ent- 
lang nach  Süden  und  geht  hier  —  die  Verbindung  ist  noch  nicht 
angefunden  —  in  den  rfttischen  Limes  über.  Der  Grenzweg  ist 
unter  genauer  Berücksichtigung  des  GelAndes  in  unregelm&ßig  ge- 
wundener  Trace  angelegt  und  nur  durch  hülzerne  Wachttürme  und 
kleine  Erdkastelle  gesichert,  während  die  Hauptkastelle  in  der  Begel 
weiter  zurück  im  Hinterlande  liegen.  Kaiser  Hadrian  schützte  dann 
den  ganzen  Limes  durch  Palliaaden  und  nahm  zugleich  eine  ein- 
schneidende  System&nderung  vor.  Der  Limes  wurde  uAmlich  jetzt 
dort,  wo  eine  ümlegung  vorgenommen  werden  sollte,  ohne  Bück« 
sieht  auf  das  Terrain  in  möglichst  gerader  Bichtung  geführt,  um 
die  Entfernung  zwischen  den  Kastellen  abzukürzen,  und  allenthalben 
wurden  die  Kohortenkastelle  an  die  Grenze  selbst  yorgeschoben« 
Das  Aufgeben  des  bewährten  strategischen  Grundsatzes,  die  Haupt- 
truppen in  weiter  zurückliegenden  Lagern  zu  halten,  deutet  der 
Verf.  richtig  als  Zeichen  des  damals  an  der  Beichsgrenze  herr- 
schenden friedlichen  Zustandes.  Unter  Antoninus  Pins  wurde  mit 
Auflassung  der  Odenwald  -  Neckarlinie  Ostlich  Ton  derselben  eine 
neue  Limesstrecke  in  Fortsetzung  des  hadrianischen  Systems  er- 
richtet, wodurch  der  rechtsrheinische  Besitz  der  BOmer  seine 
grOßte  Ausdehnung  gewann,  nnd  Garacalla  endlich  ließ,  veranlaßt 
durch  den  Chatten-  und  Alamanneneinfall  (218),  am  germanischen 
Limes  den  Wallgraben,  am  rfttischen  die  fortlaufende  Mauer  — 
ersteren  zur  Verst&rkung,  letztere  an  Stelle  der  früheren  Holzpalli- 
saden —  errichten.  In  der  Folgezeit  fielen  manche  Kastelle  den 
einbrechendeQ  Barbaren  zum  Opfer,  doch  blieb  die  Mehrzahl  der- 
selben noch  bis  in  die  Zeit  des  Gallienus  eriialten. 

Die  dem  Hefte  beigegebene  Kartenskizze  gibt  eine  gute 
Übersicht  über  den  Zug  des  Limes  und  seine  Kastelle.  Die  Boden- 
erhebungen sind  allerdings  nicht  eingezeichnet,  doch  kann  ja  dieser 
Mangel  durch  Zuziehung  einer  Landkarte  im  Augenblicke  behoben 
werden. 

Triest.  Dr.  A.  Gaheis. 
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Dr.    Gasta?    Schneider,    Schülerkommentar    zu    Platons 
Apologie  des  Sokrates.  Wieo,  F.  Tempsky  1901.  54  sa  Pr.  1 K. 

Die  „iDsirokiioiien''  betonen  wiederholt  mit  Becfat,  daß  der 
MittelBcbolanterricht  den  Schüler  za  einer  gewissen  Selbständig- 
keit, „%XL  einer  Energie  des  Denkens  nnd  Wollene''  erziehen  eoU, 
die  derselbe  zunächst  für  sein  Hochschnlstndinm,  dann  aber  auch 
fürs  Leben  dringend  benötigt.  Ans  diesem  Gmnde  sprechen  sie 
sich  im  allgemeinen  gegen  die  Benützung  von  SpezialwCrter- 
büchem  ans ;  Ton  dem  Gebrauche  Ton  Kommentaren  für  die  Schnl- 
lektüre  wird  nur  mit  großer  Zurückhaltung  gesprochen.  Um  so 
mehr  muß  man  sieh  wundem,  daß  in  der  neuesten  Zeit  —  offenbar 
nach  dem  deutschen  Muster  der  bekannten  „Praparationen**  — 
selbst  für  die  obligate  Schullektflre  die  sog.  ^Schülerkommentare*' 
wie  Pilze  massenhaft  emporschießen,  angeblich  zur  Forderung  des 
Studiums,  in  Wirklichkeit  aber  zum  grüßten  Nachteile  unserer 
Mittelschüler.  Zu  dieser  Art  von  Hülfsbüchem  gehört  auch  du 
oben  angeführte.  Geht  man  dasselbe  durch,  so  muß  man  sich 
wirklich  staunend  fragen,  was  die  Oktayaner  in  den  vorangehenden 
fünf  Jahren  im  Griechischen  gelernt  haben,  wenn  ihnen  die  eis- 
fachsten  grammatikalischen  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der 
griechischen  Syntax  erklärt,  die  bekanntesten  Ausdrücke,  i.  B. 
rt  liysi  (pdöxcov  „was  meint  er,  wenn  er  sagt**,  noiliiv  d(pfh>- 
vtav  „eine  reiche  Fülle''  usw.  vorübersetzt  werden  müssen. 

Wenn  die  Früchte  des  griechischen  Unterrichtes  wirklich  so 
karg  sind,  dann  fort  mit  einem  solchen  Lehrer!  Aber  in  Wirk- 
lichkeit steht  es  nicht  so  tranrig;  mindestens  sieben  Achter  der 
gebotenen  Hülfen  bat  der  Durchschnittsschüler  der  YIIL  Klasse 
nicht  nötig,  ja  er  darf  sie  nicht  nötig  haben.  Wird  aber  trotzdem 
ein  solches  Buch  dem  Schüler  in  die  Hand  gespielt,  so  ist  dies 
eine  Sünde  wider  den  Geist,  der  sich  zu  erheben  und  zu  be- 
tätigen strebt;  es  ist  dies  aber  auch  eine  schwere  und  unver- 
diente Schädigung  des  Anseheos  der  österreichischen  Gymnasien 
in  den  Augen  der  Ausl&nder,  es  ist  dies  endlich  eine  willkommene 
Handhabe  für  alle  halbgebildeten  Gegner  des  Griechischen,  ge- 
schmiedet in  der  eigenen  Werkstatt. 

Daher  muß  jeden  gewissenhaften,  berufsfreudigen,  über- 
zeugungstreuen Lehrer  gerechter  Unwille  erfassen,  wenn  er  ein 
solches  Hülfsbuch  in  den  Händen  seiner  Schüler  auch  nur  ahnt. 
Seiner  Arbeit  in  der  Schule  wird  der  wertTollere,  der  dauernde 
Erfolg  versagt  bleiben,  wenn  es  ihm  nicht  gelingt,  die  Schüler 
zu  der  Selbstzucht  zu  erheben,  diese  verlockende,  auch  für  ihre 
weiteren  Wirkungen  sch&dliche  Giftfrncht  entschieden  zurückzu- 
weisen. 

Aber  auch  an  Unklarheiten  und  Irrtümern  ist  Schneiders 
Kommentar  nicht  arm,  z.  B.  c.  I:  ftcSAitfra  dh  ait&v  iv  i^av- 
lia0a  t&v  noXk&v  äv  i^svöavto  Tot)TO,    dazu  wird   bemerkt: 
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aitdhf]  gen.  pa89es8.^  abh&ngig  von  Sv  (!)  „einea  von  ihnen,  bei, 
an  ihnen.  Von  Sv  h&ngt  anch  (!)  der  Genet.  pari,  t&v  nokX&v 
Av  hIfBvöespxo  ab.^  „Am  meisten  aber  habe  ich  mich  bei  ihnen 
fiber  die  eine  von  ihren  vielen  Lügen  gemindert. "  Und  weiter: 
xoiycOj  iv  jp  Aber  da8(!)y  wo  „über  die  Stelle,  wo**.  Diese  Er- 
kl&mDg  ist  grammatisch  unrichtig,  dem  Sinne  nach  nicht  klar 
nnd  mit  der  gebotenen  Übersetzung  nicht  übereinstimmend.  — 
c.  n.:  ifioO.  yhQ  noXXol  xax'fyyof^^  ysy^paöiv  ngbg  ifiäg  tuA 
jcdkM  xoXXä  Ifii^  Sxri  xal  oidlv  ikviithg  Xiyovtsg^  heißt  es: 
xgbg  ifiäg]  verbinde  mit  Xiyovteg,  xal  nika£\  „schon  l&ngst" 
bebt  den  frühen  Anfang  hervor,  noXXk  ffir^  ixri  weist  auf  4ie 
lange  Dauer  hin,  xal  oidiy  iXffiig]  Zwei(!)  Momente  werden 
gleichmäßig  hervorgehoben.  Seine  Ankl&ger  haben  schon  seit  län- 
gerer Zeit  gegen  ihn  geredet^  und  sie  haben  nur  Unwahres  gegen 
ihn  vorgebracht,  wir  lieber :  „aber^.  Die  erste  Auffassung  ist  zum 
mindesten  nicht  zwingend,  ygl.  c.  XVI:  St&  xolXi^  (wi  ix{%^suc 
yiyovsv  %al  xgbg  xoiXoiigf  die  zweite  Erklärung  ist  überflüssig ; 
die  dritte  Bemerkung  ist  f^sch,  nicht  zwei  Momente  werden  hier 
hervorgehoben,  sondern  drei  ixoJikol,  xdlai^  oiiiv  dkri^ig 
XiyavtBg).  —  c  m :  xal  tikXa  xbqI  ifio^^  &  ol  xoiJiol  liyovöiv] 
xsqI  ifLOii  gehOrt  zum  vorhergehenden  und  ist  .bei  JiiyavöifV  hinzu- 
zudenken ;  „daß  es  mit  mir  (1)  auch  in  Bezug  auf  alles  andere, 
was  die  Menge  Aber  mich  (!)  sagt,  ebenso  steht**.  Diese  unschöne 
Häufung  werden  wir  auch  im  Deutschen  meiden.  —  c.  X:  Iko- 
oiQdtrig  tig]  da  es  unmittelbar  vorher  heißt  ifiol  ö^liovtaij  so 
kann  tlg  nicht  mit  IkoxQdtfig  im  Sinne  von  „ein  gewisser  So- 
kratea**  verbunden  werden,  sondern  ist  mit  fnagitoctog  zu  ver- 
binden: „ein  ganz  unsittlicher  Mensch''.  Und  doch  vgl.  c.  II: 
xal  xazfiyÖQOW  ifioi),  [lic  x6v  —  oidkv  iXffiig^  üg  i&ti  xig 
IkoxQdxi^g.  —  c.  XIV:  öfimg  d{]  die  Haltlosigkeit  der  Anklage  hat 
sich  bereits  ergeben,  gleichwohl  soll  sie  noch  weiter  untersucht 
werden.  Wie  schal  I  Die  Sache  verhält  sich  aber  anch  vielmehr 
so:  Bisher  wurde  das  £fr^  diatp^BlQa}  widerlegt,  jetzt  aber  soll 
das  %&g  \u  (pj^g  iiaq>d'€lQsiv  .%röTt%Ti  werden.  —  c.  XVII:  xal 
vsaniQ^  xal  XQSößvxsQ^]  die  Bedeutung  ist  dieselbe,  wie  wenn 
die  gewöhnliche  Verbindung  mit  dem  Acc.  dastände.  Der  Dativ 
ist  hier  wohl  durch  das  vorschwebende  övsiii&  veranlaßt  (!  ?}.  — 
c.  XVni:  XQoiöavxsg  „ausschlagend '^ ,  die  athenische  Bürger- 
schaft ist  oben  mit  einem  Bosse  verglichen.  Hier  ist  aber  doch 
schon  ein  anderes  Bild;  hier  wird  von  eiper  Fliege  gesprochen, 
die  den  Schlummernden  stört.  Ibid.:  xal  ivii%B6^ai  xäv  öixBian^ 
iluXovii^vav  „und  die  Vernachlässigung  meines  Haaswesens  ruhig 
ertrage'',  kann  leicht  zu  einem  grammatikalischen  Mißverständ- 
nisse führen. 

Viel  zu  schwach  ist  der  griechische  Text  wiedergegeben  in 
Stellen,  wie  c.  II:  xal  nXsov  xl  fcs  notHöai  mit  „etwas  aus- 
richten"  oder  c.  XX:  cixöfifiv  iximv  otxads  mit  „ging  ruhig 
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Dach  HanBe";  ebenso  geDSgen  die  an  «iozelDca  SUUca  s«K*l>*< 
ErklaraDgen  (ür  <lie  Übereetznng  Tolgender  wichtiger  Wtrttr  nk 
^tavj'i.  e^/««»  f-6}'og,  övofia,  diaßoh],  vöftos,  fpyov,  Onf 
9fftig,  ebenso  einzelner  Adiectira,  wie  dv&pamivr],  9eiuf6p.  I 
□  mfangreichen  Perioden  wird  trotz  der  sonstig«!)  Analfibl&ck) 
voD  jeder  Diepoeition  als  ObersetzQDgsbnife  abgeeeben,  ao  t. 
c.  XIV:  iybt  yip  oi  Jlvvanai  ~  »(ov?  (2.  19 — 27).  e.  t 
^«t^Aot  yhQ  av  —  ^(QOVQijg  (S.  18,  Z.  25  —  S.  19,  Z.  10^. 

Dagegen  wird  häufig  von  der  wOrtliclien  Überavtia&f  «I 
Zwang  abgewichen,  so  z.  B.  dlxaiig  ^'V*  (*a  iat  recht,  da& 
st.  icb  bin  berechtigt),  dnoQdizuxoi  i!aiv  (dieB«ti  ist  nicht  t 
zukommen  st.  tie  Bind  nn  erreich  bar),  yväfitiv  ioxttB  (u  hat  i 
bei  Ench  die  Meinung  gebildet  at.  Ibr  seid  zn  der  Aneiclit  ffabO) 
(Vit  x«T&d-qXoi  yiyvovTcn^  wOrtlicb :  daß  sie  offenbar  gam 
werden,  „daß  von  ibnen  dargetan  wird"  st.  dsQ  sie  entlarrt  v<H 
itQogxiHovuiVQi  „sich  acmalien'*  st.  „sich  die  Masks  mftart 
sieb  den  Anschein  geben". 

tiberflässig  sind  Bealerklärnngen,  die  den  Schfilem  UQl  I 
der  fräheren  Lektfire,  teils  ans  dem  sonstigen  Unterricht«  beha 
sind,  so  z,  B.  za  c.  XX  ober  ror^  ix  riig  vuvfiaxla^,  M 
sondere  aber  solche,  die  schon  in  dem  Anhange  znr  Cbriat'Ml 
Aasgabe,  Tür  welche  ja  dieser  Kommentar  geschrieben  igt,  fwl 
ganz  gUicbetn  Wortlaut  enthalten  sind,  so  i.  B.  I 
(c.  XV).  bei  ivÖuKvvvai  xat  dtcdytiv  {c.  XX),  b«t  Ayie  (c.  Hfll 
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Dr.  Friedrich  Holzweißig,  Übungsbuch  ftlr  den  XJaitaiM 
im  Lateinischen.   Enrsas  der  Obertertia.    Ausgabe  ~     ~ 
Norddeutsche  VerlagssDstttlt  ^Ü.  Goedel)  1901. 

Das  Bnch  zerfallt  in  drei  Äbteilangeo,  deren  erste  in  dm- 
setzungsetücke  ine  Latein  enthält.  Diese  sind  nach  drti  GnpfM 
gesondert:  die  erste  bietet  Einzelsfttze  znr  EinöbtiDg  b«MÜiBMr 
gramniatJscber  Lebrabschnitte,  die  zweite  tneanunenklag««!* 
Übnngsstöcke  im  Anschtnese  an  die  Cissr-Lektäre,  die  dritto  bw 
Aufgaben  im  Anschlüsse  an  Abschnitt«  aas  Ovid.  In  d«f  twaiW 
Abteilnng  folgen  zahlreiche  lateinische  Beispiele  znr  AbWtUf  M 
grammatischea  Kegeln,  die  dritte  enth&U  ei  ~ 
nach  der  Reihenfolge  der  Paragraphen, 

Anlage  nnd  Plan  des  Bnches  verraten  die  Imodig«  Bwi 
Verf.a,    der   den  Stoff  mit  Takt  und  Verständnia    gmppiol 
Die  Einzelsätze,  die  zasammenh äugenden  Stücke  nnd 
Sammlung  bieten  ein  reiches  Obongsmaterial,  das  der  Lahn 
Bedärfuis  heranziehen  kann.    Auch  daa  etiliatiecfa«  Momsit 
gem&G   der  Fassungskraft   der  Schaler    gebührend 
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^  Im  etozelnen  erlaubt  sieb  Ref.  folgende  Gedanken,  die  sieh 
Htn  bei  der  Durchnahme  des  Baches  aofdrängten,  der  EiOBicbt 
^■ie  Terf.s  in  anterbreiten.  Es  iet  frendi^  and  dankbar  zu  be- 
BgrtHen,  dall  die  nenere  Schnlbncherliteratnr  im  Gegensätze  mr 
^Uteren  Übnngebncher-Generation  in  der  Anwendang  einea  von  La- 
tiniamen  befreiten,  valiig  korrekten  Deutsch  einen  iresentlichm 
Schritt  znm  BesBeren  angebahnt  hat.  Aber  ee  will  Bef.  bedanken, 
daß  eich  der  Verf.  des  vorliegenden  ßncbes  noch  immer  nicht  von 
gewiefieo  beengenden  Fesseln  der  unheilrollen  Tradition  losgemacht 
babe:  denn  hier  wimmelt  ee  noch  immer  TOn  mannigfachen  Lati- 
nismen, die  den  dentschen  Sprachgeist  würgen.  Breite  und 
OmstAndlichkeit  dee  Ausdruckes  kann  nicht  frflh 
genag  gemieden  werden  nnd  isträckBichtslus  ans  den 
Übangsbncheru  zn  bannen.  Verbindungen  wie  'das  zu  er- 
reichen, was  sie  erstreben  (2.  7),  alles  zu  tan.  was  er  befehlen 
wärde  (S,  .'>),  daß  wir  von  Dir  nicht  über AD!,'elegen heilen,  welche 
kennen  zu  lernen  in  nnserem  Interesse  liegt...'  (6,  18)  mnasen 
ein  für  allemal  schwinden.  Liest  der  Schüler  im  Texte  id  adipiaei 
volumtis,  qvod  petimiis,  so  wird  auf  die  wortgetrene  ObereetEUng 
'Wir  wollen  das  erreichen,  was  wir  erstreben',  welche  die  konkrete, 
plastische  Ausdracksweise  des  Lateinere  darstellt,  die  abstrakte  des 
Deutschen  "^Vir  wollen  unser  Ziel  erreichen  sofort  folgen  mnssen. 
Im  Anfange  mögen  für  die  Übersetzung  Ina  Latein  immerhin  ent- 
sprechende Winke  im  Anhange  oder  in  der  Elammer,  wie  dies  aller- 
dingB  17,  6  geschah,  gegeben  werden.  Mnr  die  von  Beginn  ein-  i 
gehaltene  Eouseqnenz  eines  solchen  Verfahrens  bei  der  übersetzno;  i 
aus  dem  Latein  ins  Denteche  nnd  umgekehrt  wird  imstande  sein, 
den  immer  wiederkehrenden  nnloidlichen  Latinismen  und  Germa- 
nismen den  verdienten  Garsns  zu  machen.  Strndelartige  Satznnge- 
beuer,  wie  'Unterdessen  kehrten  diejenigen  Feinde,  von  denen  ich 
gesagt  hatte,  daß  sie  zq  der  anderen  Seite  der  Stadt  gegangen 
seien,  am  dieselbe  zu  befestigen,  znräck  und  machten  einen  AngrtS 
auf  die  RCmer,  welche  bekanntlich  nnr  in  geringer  Anzahl  waren, 
nnd  tOdteten  diejenigen,  welche  die  Haner  erstiegen  hatten'  (8,  5), 
'Als  die  Feinde  in  der  Stille  der  Nacbt  aus  der  Stadt  zu  gehen 
angefangen  hatten,  befahl  er  den  Soldaten,  nachdem  er  sie  ermahnt 
hatte,  die  Feinde  auf  jede  Art  zu  hindern,  den  Flnü  zd  über- 
schreiten, daß  sie  sie  zurücktrieben'  (34,  11),  35,  8  o.  a.  sprechw 
dem  deutschen  Sprachgeiste  Hohn  nnd  sind  eine  Earikatnr  der  im 
Lateinischen  wofa [berechtigten  Perioden.  Der  Deutsche  liebt  nun 
einmal  das  schlichte  Nebeneinander  der  Gedanken  nnd  zerlegt  dem- 
nach die  lateinische  Periode  in  kleinere  Teile.  Darnm  sollen  iu  den 
untersten  Slaesen  die  Verwandlungen  der  Satzgefüge  in  Satzverbin- 
dungen und  umgekehrt  fast  nnansgesetzt  auf  der  Tagesordnnng 
des  dentschen  Unterrichtes  stehen. 

Wiederbolnngen  des  Ausdruckes  sind  in  der  deutschen  Spraebe 
sie  sind  als  äguraler  Schmuck  der  gehobenen  Hede  wobt 
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am  Platze.    Die  iiDgebiiiideiie  Bede  liebt  im  all^ei  

wechaloDg  des  AnHdrackes.  AnilerE  der  Lateiner,  der  am  der  DeM- 
liebkeit  und  des  Nachdrackea  willen  zu  Wiederbolanpen  nngeeeliitt 
greift.  Warom  nir  niieeTe  Scbnler  erst  bei  der  LivinB-Lekt&r«  itr 
richtigen  überBetzDDg  dee  Parti  zip  b  in  der  Verbindnng '^rvn**... 
Bemum  cf pisse ;  captum  regt  Amulio  Iradidiase'  (I,  5)  uUiM 
sollen,  ist  darchana  nicbt  abznaehen.  Soll  erst  da  dem  denleeba 
Ansdrncbe  sein  Becbt  werden?  Welcher  Lehrer  dee  Dentaeben  «iri 
einen  Satz  wie  (3,  9)  'Man  sieht  oft,  daß  anwissende  and  nob«- 
BOBDene  Leute  durch  falsche  Nachrichten  erschreckt  werden  nnd. 
durch  falsche  Nachrichten  erschreckt,  Beschlösse  fassen'  uistudi' 
loa  passieren  lassen?  Schon  anf  dieser  Stufe  teroB  der  Scbfiltf  d 
Beiner  Muttersprache  entsprechende  charakteriatiacbe  AuBdnii^BVi 
nnd  äbersetze  also :  ...  und  so  (dann)  Beschlösse  fuseo  . 
Vgl.  auch  24,   5.  _ 

Die  unrichtige  Wiederholung  des  Nomen  propriam  statt  An 
Fron.  dem.  in  Fällen  wie  'Als  die  Gesandten  der  Hel*«ti«r  aa 
festgesetzten  Tage  zn  Cftsar  zurückkehrten,  erklärte  Cftsar*  still 
'erklärte  dieser'  ist  onhedlngt  zn  meiden.  i 

Über  die  materielle  und  formelle  Bedentnng  der  Dxfi-Sill 
mnß  der  Schüler  anf  dieser  Stufe  dea  ünterricbtes  schon  I 
im  Klaren  sein.  Es  geht  nicbt  an,  das  deutecba  Ohr  mit  j  _ 
ewigen  DsB-S&tzen  zu  ermQden  nnd  eine  Abwecbslnng  hOdut  Im- 
würdiger  Natur  dadorcb  berbeiföbren  zu  wollen,  daß  mu  ut 
WeglaesDDg  dea  'daß'  die  gleichfalls  schwerfallige  konjanktttiKli« 
EonatmktioD  heratellt.  Man  entschließe  alch,  ancb  da  degtseb  n 
schreiben,  nnd  gewähre  den  SatzbeBtimmangen  mit  Satzwert,  b«i*. 
den  Infinitiven  mit  oder  ohne  'zn'  den  freiesten  Spielranm. 

Eine  geradezu  komische  Bolle  spielt  das  lateinische  DtHr- 
minativ- Pronomen  is  mit  seinem  Qefolgsmanne  ^wi;  die  Verbii- 
dnng  'diejenigen,  welche  .  ,'  nimmt  leider  einen  nngebflbriicbn 
Baum  ein  (10,  6;  19,  6;  12,  14;  14.  2;  19,  6;  23,  7;  28,1 
usw.).  Sie  mOge  im  Teste  womöglich  verschwinden  and  Awi 
pasaeDde  VerhalBubstantiTe  ereetzt  werden  I  Im  Anbange  oder  in 
wohlgefugten  Klammern  kann  sie  immerhin  ein  kümmeifickM 
Dasein  fristen.  Verbindungen,  wie  (9.  2)  'denjenigen,  wricbe  !■ 
Unterricht  der  Druiden  waren'  riechen  nach  Latein  nnd  i 
mit  Becht  das  MtGfallen  der  Germanisten. 

In  der  Beispielsammlnng  vermißt  Bef.  für  Fklle, 
vereehrt  wegzugehen'  (1,  4),  'da  ea  euch  frei  steht,  sehr  rei^^ 
sein'  (1,  5),  das  entsprechende  Beispiel  zur  Ableitong  t 
matiachen  Begel,  in  irelcbem  EaGns  das  Prädikatsnomen  dM  I 
nitivs  steht,  wenn  dieser  als  Snbjekt  erscheint.  Die  UögriiA 
einer  doppelten  Konstruktion  in  dem  bekannten  Beispiele  UM  euU  I 
otioso  (Uioium)  esse  verdiente  mit  Bncksichl  auf  1,  5  nnd  1,  H 
besondere  Erwshnnng  in  den  Beispielen.  In  der  AbleitttDg  gn* 
matischer  Begeln  II  6,  8  empfiehlt  es  sich,  b«i  tuheor  hi»  /tim 
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aaf  die  pase.  Gnmdbedeatang  zarückzugehen  and  den  gebotenen 
Übersetzungen  die  wortgetreue  *icb  werde  beauftragt,  dies  zu  tun* 
▼oranzustellen.  Anderseits  fehlt  hier  wie  in  den  Einzelsfttzen  Aber 
den  nom.  c.  inf.  als  StelWertreter  der  minder  Ablieben  unpersön- 
lichen Konstruktion  'es  wird  berichtet,  daß  . . . ;  es  scheint,  als 
ob .  . ;  man  glaubte,  daß  .  .\  der  im  Deutschen  gebrftuchliche 
Prftpositionalausdruck  oder  ein  entsprechendes  Adverb.  Der  Schüler 
lerne  demnach,  wenn  nicht  ab  ovo,  so  doch  auf  dieser  ünterrichts- 
stufe  für  die  Verbindung  ^id  faeere  tfidetUur  auch  folgende  Über- 
setzung: ''Dem  Anscheine  nach  (scheinbar)  tun  sie  es;  sie  tun  es 
wohl';  9,  10  z.  B.  oder  9,  11  verlOre  dann  die  unangenehme 
Breite. 

In  der   Beispielsammlung   II   7,    die  der  Behandlung    der 
'Finalsätze'  zugrunde  liegt,  hätte  Bef.  gerne  eine  strenge  Scheidung 
in  begehrende  Substantivsätze  und  Finalsätze   angetroffen.     Auch 
will    es   hiebe!    Bef.    dflnken ,    als    ob    dem    Schüler     neuerdings 
ohne  Znhülfenahme  des  jadlzlösen  Gedächtnisses   die  schier  unab- 
sehbare Beihe  jener  Verben    vorgeführt   werden   solle,     die   einen 
Substantivsatz  begehrenden  Inhalts  regieren.  Der  Schüler  muß  aber 
auf  dieser  Stufe   die  Urteilskraft  bereits  besitzen,    in  den  abhän- 
gigen deutschen  Infinitiven  —  der  Verf*  wendet  auch  hier  mit  Vor- 
liebe Daß -Sätze  an  —  ihre  wahre  Natur   zu  erkennen   und  dem 
entsprechend    zwischen    dem  lateinischen    und  deutschen  Sprach- 
geiste scharf  abzugrenzen.    Hiebei  möge  der  Verf.  bei  einer  Neu- 
auflage recuso  mari  IL  11  jedenfalls  ellminieren;  denn  in  der  Be- 
legstelle, die  der  Verf.  anzieht,  Gaes.  b.  6.  in  22,  8:  neque  •  • 
repertua  est  quiaquatn,  qui  .  .    mori  recuaaret  steht  das  recusare 
im  Banne  der  vorausgehenden  Negation,  während  der  Infinitiv  bei 
einem  positiven  recusare  nacbklassiseh  ist.     Auch  die  Daß -Sätze 
nach  den  Verben  des  Beschließens  I  10,  6 ;  10,  7  sind  passender 
durch  einen  Infinitiv,  bezw.  durch  ein  Verbalsubstantiv  zu  ersetzen. 
Nicht  minder   macht  sich   der  eolar  latinua  I  10   in  bedenklicher 
Weise    übermäßig   breit.     In   den  Konsekutiv  -  Sätzen    mOge    dem 
Schüler  bei  nemo  est,  quin  inteUegat  (11  12)   nach  der  wörtlichen 
Übertragung  auch   die  übliche  'jeder  sieht  ein'    sofort    vorgeführt 
werden;    desgleichen    ist  bei  cum  muUie  aliis  ex  rdfus  intellegi 
potest,  tum  ex  hac  re  (II  18)  der  lateinisch  gefärbten  Bedeweise: 
'Das  kann  man  sowohl  aus  vielem  anderen   ersehen,   als  nament- 
lich  daraus'    die  im  Deutschen    gebräuchliche:    'Das    kann   man 
namentlich  (besonders)  daraus  ersehen*   beizufügen.     In  den  Kon- 
zessiv-Sätzen  (11  20)  fehlt  ein  Beispiel  mit  der  einleitenden  Kon- 
junktion   quamvis.     In    den   entsprechenden    Einzelsätzen    (I    25) 
könnte   wohl  bei   4    eine  knappe  Anweisung    zur  Übersetzung   in 
Form  einer  Paraphrase   in  Klammem  beigefügt  werden.     I  26,  6 
dürfte  seinen  Platz   zweckmäßiger  in  I  9  finden.     I  27,  6  greift 
mit  der  Verbindung    'verdient   hohes  Lob'    dem   nächstfolgenden 
Paragraphen  (vgl.  n  28,  4  b,  28)   vor   und   enthält  die  Wieder- 
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holnsg  des  Aasdrnckee  'verdient'.  II  28,  4  c  folgt  auf  sunt,  g»i 
asw.  bloß  die  den  älteren  Schfilergenerationen  wohlbekannte  Über- 
setzung :  'es  gibt  Leute  der  Art,  daß  sie' . .  Der  Zeitgeist  verlangt 
das  deutsch  klingende  ^manche./. 

Der  Gebrauch  des  deutschen  Demonstrativ  -  Pron.  'derselbe' 
statt  des  entsprechenden  Personal  ^  Pron. ,  bezw.  statt  des  hin- 
weisenden 'dieser*  macht  sich  in  unliebsamer  Weise  allenthalben 
breit;  vgl.  I  8,  5;  9,  2;  15,  2;  16,  16;  19,  8;  28,  11;  28, 
3,  4,  5  .  • ..  Als  £eIat.-Pron.  erscheint  fast  ausschließlich  das  erb- 
gesessene 'welcher*.  Der  erste  Condicionalis  ist  im  Wenn-Satze  vw- 
pönt;  vgl.  I  28,  11;  II  18,  2.  Das  Polysyndeton  w&re  in  I  5« 
1;  6y  6  besser  zu  vermeiden. 

Die  vorstehenden  Bemerkungen  sollen  den  Wert  des  sonst 
trefflich  angelegten  Buches  nicht  beeintr&chtigen ,  sie  mögen 
vielmehr  für  das  lebhafte  Interesse  zeugen,  das  Bef.  diesem  mit 
großem  Fleiße  ausgearbeiteten  Hulfsbuche  fftr  den  lateinischen 
Unterricht  entgegenbringt. 

Die  typographische  Ausstattung  des  Buches  ist  anst&udig, 
der  Druck  korrekt. 

Wien.  Dr.  M.  Tschiassny. 
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den  Anfängen  bis  zum  Ende  des  XIX.  Jahrhunderts.    Leipzig,  Ave- 
narius  1901. 

Der  Verf.,  der  durch  seine  kulturhistorische  Monographie 
„Der  Bauer  in  der  deutschen  Vergangenheit*',  ferner  durch  Schriften 
über  die  neuere  Literatur  und  eigene  Dichtung  bekannt  geworden 
ist,  hat  eine  neue  Darstellung  der  deutschen  Literaturgeschichte 
unternommen,  deren  I.  Band  bis  zum  Ende  der  klassischen  Periode 
reicht.  Sie  soll  das  bieten,  was  B.  an  den  vorhandenen  Darstel- 
lungen dieses  Gegenstandes  vermißt:  übersichtliche  Behandlung 
des  Stoffes  soll  mit  leichter  Lesbarkeit  vereinigt  werden.  Deshalb 
wird  jede  der  vier  Epochen  (1.  Mittelalter,  2.  XVI.  und  XVII. 
Jahrb.,  3.  XVIÜ.  Jahrh.  „Vorklassik«,  4.  XVIII.  Jahrh.  „Die 
Klassik**)  zuerst  allgemein  in  einer  Übersicht  dargestellt,  auf  diese 
folgen  dann  besondere  Charakteristiken  der  einzelnen  Dichter. 

Es  ist  klar,  daß  eine  solche  Einteilung  des  Stoffes  den 
Darsteller  zwischen  zwei  Gefahren  stellt:  Entweder  die  allgemeine 
Übersicht  wird  wirklich  eine  historische  Darstellung,  dann  muß 
sie  notwendigerweise  soviel  Detail  über  die  einzelnen  Dichter 
aufnehmen,  daß  deren  gesonderte  Charakteristik  an  Wieder- 
holungen oder  Dn Vollständigkeit  leiden  muß,  oder  die  allgemeine 
Übersicht  wird  wirklich  von  allen  Detailausfuhrungen  befreit,  dann 
gewinnt  sie  zwar  die  angestrebte  gedrungene  Haltung  und  knappe 
Gliederung,   aber   auf  Kosten  der  historischen  Durchdringung  dee 
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SiofFes.  Es  »t  B.  nicht  gelangen,  beiden  Gefahren  auszuweichen : 
In  den  Einzelansfflhrnngen  fehlt  es  nicht  ganz  an  Wiederholungen 
ans  dem  allgemelnea  Teil;  ganz  besonders  aber,  und  zum  großen 
Schaden  des  Buches,  haben  die  allgemeinen  Übersichton  durch 
die  Befreiung  vom  Detail  gelitten.  Sie  sind  nicht  bloß  knapp,  sie 
sind  zum  Teil  dürftig  ausgefallen.  Sie  enthalten  ganze  Strecken 
weit  nicht  yiel  mehr  als  die  gangbaren  Schulbücher.  Der  Leser, 
den  B.  voraussetzt,  d.  h.  der  Gebildete,  verlangt  von  einer  Lite- 
raturgeschichte historische  Belehrung;  er  wird  bei  B.  vieles  ver- 
missen. Erscheinungen  wie  die  Vorliebe  des  Mittelalters  für  die 
Allegorie,  die  Schäferpoesie,  die  Bobinsonadenliteratur  sind  kultur- 
historisch so  bedeutsam,  daß  man  eine  Erklärung  ihres  Wesens 
und  ihrer  Entstehung  erwarten  müßte.  Eine  Literaturgeschichte 
muß  die  Hauptgedanken  von  Gottscheds  „Kritischer  Dichtkunst*' 
mitteilen,  sie  darf  es  nicht  ablehnen,  über  Leibnitzens  Welt- 
anschauung (8.  282),  über  den  Inhalt  von  Lessings  „Laokoon** 
zu  sprechen  (S.  822),  da  er  auf  Theorie  und  Praxis  der  Klassiker 
eingewirkt  hat.  Wenn  schon  von  mittelalterlicher  Mystik,  vom 
Schwulst,  von  der  Haupt-  und  Staatsaktion  gesprochen  wird,  so 
müßte  man  doch  erfahren,  was  das  ist.  Das  Auftreten  der  eng- 
lischen Komödianten  wird  zwar  erwähnt  (S.  150),  aber  nicht 
hervorgehoben,  daß  es  zur  Entstehung  eines  Schauspielerstandes 
geführt  hat.  Der  Zusammenhang  der  pädagogischen  Bestrebungen 
Basedows  und  Gampes  mit  dem  Sturm  und  Drang  wird  nicht 
aufgezeigt,  nur  obenhin  von  „Anregungen  Bousseaus*'  gesprochen 
(S.  878).  An  historischer  Durchdringung  des  Stoffes  fehlt  es  auch 
bei  der  Darstellung  der  Klassiker:  Von  der  großen  inneren  Wand- 
lung Goethes  in  den  ersten  zehn  Weimarer  Jahren  und  ihren 
Ursachen  erfährt  man  gar  nichts,  ebensowenig  über  die  historischen 
Voraussetzungen  von  „Egmont*',  „Hermann  und  Dorothea",  „Die 
natürliche  Tochter*'.  Auch  an  historischen  Irrtümern  fehlt  es  nicht: 
Geaten,  Ganten,  Goten,  Juten  sind  nicht  dasselbe  (S.  77),  Ayrer 
beißt  nicht  Johann,  sondern  Jakob;  falsch  ist  der  Satz:  „Wie  aus 
dem  gelehrten  Drama  der  Schlesier  die  Haupt-  und  Staatsaktion, 
so  entsprang  dem  Drama  Weises  die  „Harlekinade''  (229).  Gh. 
Weises  Schlagwort  „politisch*'  ist  nicht  von  „Politik''  abzuleiten, 
sondern  von  ital.  polito  (227).  In  Goethes  „Satyros"  lebt  kein 
antik  griechischer  Geist  (858).  Gewagte  und  unbeweisbare  Be- 
hauptungen und  Vermutungen  begegnen  mehrmals:  Zur  Erklärung 
der  ritterlichen  Poesie  wird  eine  dauernde  Vermittlung  zwischen 
Frankreich  und  Deutschland  durch  zweisprachige  Sänger  an- 
genommen (44),  Wolframs  Schilderung  der  inneren  Entwicklung 
Parcivals  soll  eine  Darstellung  von  Selbsterlebtem  sein  (95),  der 
österreichische  Dichter  des  Nibelungenliedes  soll  eine  genaue 
Kenntnis  des  rheinischen  Landes  besitzen  (91),  und  deshalb  ver- 
mutet B.,  daß  er  einmal  eine  Fahrt  an  den  Mittelrhein  gemacht 
habe  (86) ;  Tiroler  Heimat  wird  (52)  ohneweiters  für  Walther  von 


992  Bartels,  Gesehichte  der  dentsehen  Literatur  I,  ang.  t.  Zinmert. 

der  Yogelweide  aDgenommen.  Heinrieb  v.  Ofterdingen  mid  der 
Eftmberger  können  auch  nicht  einmal  einen  „vagen  Anipnieh'' 
anf  die  Autorschaft  des  Nibelangenliedes  (85)  behalten. 

Bisweilen  widerspricht  B.  sich  selbst:  8.  198  leugnet  er, 
daß  Fischart  den  Übergang  Yon  der  Yolkstfimlichen  Dichtuig  des 
XYI.  Jahrb.  zur  Gelehrtenpoesie  bildet,  und  doch  hat  er  nnmittalbar 
Yorher  gesagt:  „Seine  Laune  sprudelt  nicht  unmittelbar  wie  bei 
Babelais,  sondern  geht  erst  durch  die  deutsche  Bficheratmospbire 
hindurch**.  Die  Norddeutschen  sind  S.  428  zum  Mystizismus  ge- 
neigt, 8.  358  mehr  zur  Freiheit  als  zur  Mystik  beanlagt. 

Unhistoriscb  ist  auch  die  Geh&ssigkeit  gegen  geistige  Strö- 
mungen der  Vergangenheit,  besonders  gegen  die  Aufkl&rung: 
8.  448  „Zuletzt  ist  Elinger  trotz  des  Adels  seiner  Natur  doch 
Aufklftrungsmensch  *^ . 

Wenn  somit  Yom  historischen  Standpunkt  manche  Einwen- 
dung zu  erheben  ist,  so  muß  anderseits  anerkannt  werden,  daß 
es  auch  an  ansprechenden  Ausfflhrungen  nicht  fehlt.  Sehr 
hübsch  wird  z.  B.  gezeigt,  wie  Opitz  zum  Buhme  eines  großen 
Dichters  kommen  konnte  (202  f.),  wie  Grimmelshansen  sowohl  die 
Bobinsonaden  als  den  hinkenden  Teufel  und  Gil  Blas  Yorwegnimmt, 
und  daß  solche  Yorl&ufer  zu  großen  literarischen  Erscheinungen 
des  Auslandes  in  der  deutschen  Literatur  mehrfach  anzutreffen 
sind.  Treffend  ist  der  Hinweis  auf  die  fortdauernde  Lebenswahrheit 
des  „Werther",  der  nicht  bloß  eine  Zeitkrankheit  schildert  (466). 
Ein  Verdienst  des  Buches  ist,  daß  B.  allenthalben  die  kfinatlerischen 
Fortschritte  der  deutschen  Literatur  festzustellen  sucht,  welche  den 
einzelnen  Epochen  und  Schriftstellern  zu  danken  sind,  sei  es  nun 
Eroberung  neuer  Stoffgebiete,  Probleme,  Darstellungsformen  oder 
Veränderungen  im  Verhältnis  der  schriftstellerischen  IndiYidnaütftt 
zu  dem  Darzustellenden  oder  zum  Publikum. 

Gegen  die  Wissenschaft  nimmt  B.  eine  wunderliche  Stellung 
ein.  Durch  das  ganze  Buch  zieht  sich  eine  eigensinnige  Polemik 
gegen  alles,  was  „man**,  Jetzt*S  „neuerdings*^  annimmt.  Beson- 
ders Scherer  wird  unaufhörlich  bekämpft,  allerdings  meist  mit 
unzulänglichen  Mitteln,  dafür  aber  in  einer  sehr  robusten  Tonart. 
Die  mildeste  Erklärung  dieses  Gebarens  ist  wohl  die,  daß  B.  yob 
der  Bedeutung  Scherers  keine  rechte  Vorstellung  hat.  Was  soll 
man  dazu  sagen,  wenn  Yon  Scherer  behauptet  wird,  der  Geist  des 
Mittelalters  sei  ihm  nicht  aufgegangen  I  Wenn  man  erwägt, 
welcher  Beichtnm  Yon  Gedanken  und  feiner  Beobachtung  die  618 
Seiten  Scherers  (ohne  die  Bomantik)  erffillt,  wie  dftrftig  erscheint 
dagegen  das,  was  B.  auf  510  Seiten  bietet! 

Zu  den  Vorzögen  des  Buches  gehört  das  warme  National- 
gefühl des  Verfassers.  Es  gereicht  Yielen  Partien  zu  entschiedenem 
Vorteil.  Die  Charakteristik  des  Volksmärchens,  die  Wördigung  des 
Simplizisslmus  als  erster  epischer  Gestaltung  des  Selbsterlebten« 
die  Besprechung  Logaus,  Höltys,  Jung-Stillings  wird  jeder  Deutsche 
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mit  warmer  und  freudiger  Teilnahme  lesen.  Daß  Goethe  gerade 
de^alb  Weltbedeutong  gewann,  well  seine  Dlehtnng  national  ist, 
und  daß  sie  national  ist,  obwohl  sie  keinen  Preis  des  deutschen 
Wesens  und  keinen  Stolz  auf  das  Deutschtum  zum  Ausdruck 
bringt,  ist  zwar  nicht  neu,  aber  es  ist  immer  noch  nicht  über- 
flüssig, das  hervorzuheben. 

Allerdings  hat  dieses  Nationalgefühl  bei  B.  ein  eigenartiges 
Gepräge.  Es  ist  ein  junkerlicher  Stolz  auf  das  germanische  Blut. 
Das  Blut  sei  st&rker  als  alles  andere,  die  Unterschiede  der  St&mme 
wichtiger  als  die  der  Landschaften.  Nun  muß  B.  zugeben,  daß 
die  St&mme  sich  nicht  rein  erhalten  haben  (S.  7),  daß  die  Stamm- 
bäume der  Dichter  oft  seltsam  von  fremden  Zweigen  durchflochten 
sind,  daß  innerhalb  der  Stämme  die  germanische  Eigentümlichkeit 
der  starken  Gegensätze  wiederkehrt  und  daß  daneben  auch  noch 
der  deutsche  Individualismus  sich  geltend  macht:  was  bleibt  dann 
vom  Stammcharakter  noch  übrig?  Wie  wenig  mit  solchen  Gesichts- 
punkten anzufangen  ist,  zeigt  B.  eigene  Yergleichung  zwischen 
Claudius  und  Schubart:  nicht  einmal  der  Gegensatz  von  nord- 
und  süddeutsch  kommt  rein  heraus,  indem  Claudius  seinen  nächsten 
Verwandten  an  Hebel,  Schubart  an  Bürger  hat  (422).  Zum  Glück 
bat  die  Blutmischungstheorie,  von  einigen  allgemeinen,  unbeweis- 
baren Behauptungen  abgesehen,  im  einzelnen  keinen  besonderen 
Einfluß  auf  B.  Betrachtungen  ausgeübt.  Nur  eine  wichtige  Partie 
seines  Buches  ist  dadurch  beeinträchtigt.  Abgesehen  nämlich  von 
der  Mischung  zwischen  den  Stämmen,  lehrt  die  Anthropologie,  daß 
auch  das  germanische  Blut  überhaupt  allenthalben  mehr  oder 
weniger  mit  fremdem  vermischt  ist.  Demnach  müßten  vom  Stand- 
punkte der  reinen  Basse  viele  Millionen  Menschen,  die  sich  für 
Deutsche  halten,  als  Pseudodeutsche  qualiflziert  werden.  Zu  diesen 
Millionen  gehört  leider  auch  Schiller,  den  B.  des  Keltentums  ver- 
dächtigt (481),  in  dessen  Dramatik  er  etwas  Undeutsches  findet. 
Aus  dieser  Quelle  stammen  anch  einige  wunderliche  Anwendungen 
der  Komparation :  deutsch,  deutscher,  am  deutschesten :  Ostpreußen 
und  Livland  sollen  deutscher  sein  als  Schlesien  und  Meißen  (357), 
„Elopstock  ist  der  deutscheste  unserer  klassischen  Dichter'^  (SU)* 

Als  Vorzug  seines  Buches  nimmt  B.  vor  allem  die  ästheti- 
schen Urteile  in  Anspruch.  Wer  zusieht,  wird  finden,  daß  in 
Wirklichkeit  die  ästhetische  Beurteilung  gerade  der  wichtigsten 
Erscheinungen  schon  äußerlich  zuwenig  Baum  erhielt,  um  wirklich 
eindringend  und  fordernd  sein  zu  kOnnen.  So  wird  von  Goethes 
Lyrik  nur  ihre  Nationalität  ganz  allgemein  ohne  Beweis  behauptet, 
femer  die  Vielseitigkeit  und  erlebte  Wahrheit  hervorgehoben, 
hierauf  einige  der  hervorragenden  Gedichte  trocken  aufgezählt. 
Über  Iphigenie  und  Tasso  weiß  B.  nicht  mehr  vorzubringen  als 
eine  ganz  unnötige  Bettung  gegen  diejenigen,  welche  diesen  Dich- 
tungen wahres  Leben  absprechen,  und  eine  ebenso  unnütige  Becbt- 
fertigung    der    Form.     Über    „Hermann    und    Dorothea**    handeln 
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14  Zeilen;  sie  enthalten  eine  überflüssige  Bechtfertignng  des 
Hexameters,  dann  die  Schlagworte  ^Geist  weiser  Betrachtung'*, 
„Kleinstadt-Idyll*',  „leuchtende  Bilderpracht**,  „yoU  epischen  Be- 
hagens'', endlich  die  Versichernng,  daß  anch  dieses  Werk  deutsch 
ist.  Man  Yergleiche  mit  diesen  dürftigen  Bemerkungen  die  fein- 
sinnigen Analysen  Scherers,  des  Vielgeschmfthten  I  Was  die  Rich- 
tigkeit der  ästhetischen  Urteile  anbelangt,  so  w&re  auch  hier 
mancher  Widersprach  za  erheben.  Die  Yolksscenen  im  Egmont 
sollen  so  ziemlich  alles,  was  wir  in  dieser  Art  sonst  besitzen, 
hinter  sich  lassen  (471),  den  berühmten  «ySeifensieder"  soll  an 
glücklichem  Flaß  kaum  Geliert  übertroffen  haben  (288).  Das  un- 
bedingte Besserwissenwollen  des  Verfassers  streift  bisweilen  ans 
Komische.  „Die  Stürmer  und  Dr&nger  haben  in  der  Verachtung 
der  drei  Einheiten  so  Kolossales  geleistet,  daß  unsem  Schul- 
ästhetikern noch  heute  die  Haare  zu  Berge  stehen",  sagt  B. 
S.  860,  zeigt  aber  unmittelbar  nachher,  daß  er  diese  Ausschrei- 
tungen ebenso  geschmacklos  findet  wie  die  beschränkten  SchulzOpfe. 
Solche  burschikose  Entgleisungen  hätten  vermieden  werden  können, 
ohne  daß  der  Stil  die  Frische,  die  ihn  zumeist  auszeichnet,  ein- 
zubüßen brauchte. 

Ein  wirkliches  Verdienst  des  Buches  ist,  daß  es  alles,  was 
Yon  älterer  Dichtung  lebensfähig  geblieben  ist,  verzeichnet :  volks- 
tümlich gewordene  Lieder,  Dichtungen,  die  heute  noch  bekannt 
und  lebendig  sind  oder  wenigstens  noch  einigen  Genuß  bieten 
können  oder  auf  die  spätere  Dichtung  Einfluß  geübt  haben,  oder 
die  der  Verfasser  für  geeignet  hält,  der  deutschen  Muse  in  Zukunft 
noch  einmal  zugute  zu  kommen  (wie  Lenzens  kecke  Komik  im 
Lustspiel  445  f.). 

Zum  Schlüsse  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  daß  die  Diktion 
bisweilen  jene  Sorgfalt  vermissen  läßt,  die  von  einer  deutschen 
Literaturgeschichte  gefordert  werden  muß.  S.  28  heißt  es  z.  B. : 
Je  weiter  die  Versklavung  der  Freien  durch  die  vom  nach  römi- 
schen Muster  fast  absolut  gewordenen  Königtum  begünstigten  Großen 
fortschritt".  Solche  Härten  kommen  wiederholt  vor  und  verstärken 
den  Eindruck  der  Flüchtigkeit,  den  auch  der  Inhalt  stellenweise 
hervorruft. 

Die  Vorzüge  dieses  Buches  sind  also  nicht  groß  genug, 
um  das  starke  Selbstgefühl  zu  rechtfertigen,  mit  welchem  der  Ver- 
fasser auf  seine  Vorgänger  geringschätzig  herabblickt. 

Blelitz.  Ferdinand  Zimmert. 
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GrundzQge    der  Denhochdentschen  Grammatik   fflr  höhere  Bil- 

dnogsanstalteD  oDd  znr  SelbstbelehruDg  fQr  Gebildete  von  Friedrich 
Bauer.  28.  (der  nenen  Folge  6.)  Auflage,  bearb.  von  Dr.  Eonrad 
DndeD,  Gjmnasialdirektor  zu  Hersfeld.  Mflnchen,  C.  H.  Beck'eche 
Yerlagsbuehhandlong  (Oskai  Beck)  1901.   VI,  222  n.  78  SS. 

Die  Eicrichtnng  des  Buches,  dessen  vorige  Auflage  in  dieser 
Zeitschrift  (1897,  S.  1108  f.)  besprochen  wurde,  ist  dieselbe  ge- 
blieben. Unter  den  berücksichtigten  Rezensionen  ist  die  von  Prof. 
B.  Wagenfahr  (Zts.  f.  d.  Gw.  1896  [nicht  1899!],  S.  588—548) 
besonders  genannt.  Einer  Anzahl  der  dort  geäußerten  Wfinsche  ist 
die  neue  Auflage  nachgekommen,  allen  nicht.  So  ist  auch  jetzt  im 
Anhange  zu  §  87  der  'grammatische  Wechsel'  nicht  erwähnt; 
ebenso  ist  im  §  166,  in  dem  Wagenfnhr  m.  E.  mit  Becht  ^näheres 
Eingehen  auf  den  Gegensatz  zwischen  Ind.  und  Eonj.  im  Neben- 
satze' wünscht,  unverändert  geblieben.  —  In  der  ''Einleitung'  er- 
scheint immer  noch  der  Efirnberger  unter  Berufung  auf  Pfeiffer  als 
Dichter  des  Nibelungenliedes  (S.  5  f.),  wenn  auch  dann  die  Mei- 
nung 'anderer*  erwähnt  wird.  —  In  §  101,  Anm.  2  ist  die  Begel, 
daß  im  Nebensatze  das  Yerbum  finitum  stets  am  Ende  steht, 
ohne  Zweifel  zu  weitgehend.  Dasselbe  gilt  von  der  entsprechenden 
Bemerkung  in  §  137  (S.  168  u.).  —  Die  Lehre  in  §  114  wflrde 
schärfer  gefaßt  lauten:  'Objektsgenetive  lassen  sich  auf  aktive 
Sätze  zurückfuhren,  in  denen  der  Genetiv  Objektsakkusativ  ist 
und  das  Prädikat  aus  dem  Begriffe  des  Substantivs 
genommen  ist,  von  dem  der  Genetiv  abhing'.  —  In  der 
Tabelle  hat  ^got.  P'  nur  'althochd.  F  (V)'  zur  Entsprechung,  es  fehlt 
also  die  Affricata.  —  Im  Vergleich  zur  früheren  Auflage  ist  im 
Inhaltsverzeichnisse  einiges  präziser  gefaßt;  im  Begister  sind  Druck- 
fehler, besonders  Versehen  in.  der  Beihenfolge  berichtigt.  (Zu  ver- 
bessern wäre  noch  der  Hinweis  S.  201  zu  §  64,  Z.  1,  wo  es 
heißen  soll  §  64,  Anm.  5  [nicht  4]).  Einrichtung  des  Druckes 
und  Ausstattung  arbeiten  auf  größere  Übersicht  und  Lesbarkeit 
hin.    Im  ganzen  bedeutet  die  neue  Auflage  gewiß  einen  Fortschritt. 

Wien.  Dr.  Justus  Lunzer. 


Etndes  sur  la  Birne  daos  „Cyrano  de  Bergerac*"  de  M.  Bostand  par 
Dr.  A.  Schenk,  Lectenr  ä  TUniversitd  de  Fiel.  Kommissionsverlag 
von  B.  Cordes  in  Kiel  1900.    111  SS. 

Durch  Lubarschs  „Französische  Verslehre*"  angeregt,  gibt 
der  Verf.  dieser  etwas  breit  angelegten  Arbeit  eine  auf  genauen 
statistischen  Zählungen  aufgebaute  Untersuchung  der  Beime  des 
oben  genannten  dramatischen  Werkes.  In  einer  Art  Stufenleiter 
führt  er  alle  Beimtypen ,  beginnend  mit  den  Assonanzen  (nous  : 
choux)  und  endigend  mit  den  über  drei  Silben  sich  erstreckenden 
Beimen  (me  garder  :  regarder)  vor,  bespricht  dann  die  reimenden 
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Vokale  In  Bezug  anf  ihre  Qaantit&t  nud  Qualität,  die  vor  den 
reimenden  Vokalen  stehenden  Konsonanten,  ebenso  die  den  Reimen 
vorangehenden  Silben,  die  hononymen  Reime  nsw.  Die  Aasffihrnngen 
des  Verf.,  bie  nnd  da  etwas  subtil,  zeigen  doch  nebst  scharfer 
Beobachtongsgabe  anch  das  für  derartige  metrisch  -  rhythmische 
Untersnchnngen  notwendige  feine  Geffihl  für  den  Klang  französi- 
scher Laote. 

Ungenügend  ist  jedoch  das  Kapitel  über  die  reimenden 
Vokale  (S.  21  ff.)»  weil  der  Verf.  die  nenere  phonetische  Literatur 
nicht  kennt  nnd  überhaupt  kein  Phonetiker  ist.  Deswegen  bleibt 
es  ihm  onverst&ndlich,  wie  Becq  de  Fonqniöres  den  Reim  passe  : 
fasse  verurteilen  könne,  während  doch  passe  :  espaee  ein  französi- 
sches Ohr  befriedige  (S.  22).  Wenn  er  aber  schon  bei  der  Frage 
nach  der  Quantität  von  prtt  nnd  goüt  (S.  22,  Anm.  4)  sich  auf 
Grund  eigener  Beobachtungen  mit  Nyrop  gegen  Sachs  für  Kürze 
in  diesen  Wörtern  entscheidet,  so  hätte  er  einesteils  erkennen 
sollen,  daß  in  solchen  Fragen  Sachs -Vilatte  jetzt  ein  schlechter 
Führer  ist,  und  andernteils  nicht  durch  Verweisung  von  esprü : 
prit,  gaüt :  Umt  unter  die  infolge  verschiedener  Qualität  ungenauen 
Reime'  sich  mit  sich  selbst  in  Widerspruch  setzen  sollen.  Hätte 
er  das  Dictionnaire  phonStique  von  Michaelis  und  Passy  zurate 
gezogen,  so  hätte  er  nicht  nur  in  diesen  beiden  Wörtern  seine 
Beobachtuif^en  bestätigt,  sondern  außerdem  noch  gefunden,  daß 
auch  in  bSlUre  nnd  ipoux  die  betonten  Vokale  kurz  sind,  ja  daß 
selbst  in  apparütes  und  fütes  ü  nicht  lang  sein  muß,  so  daß 
also  die  Reime  bSlitre  :  titre,  apparütes  :  brutes,  mtnuUs  :  füies, 
vous  :  Spaux,  da  sie  die  gleiche  Quantität,  u.  zw.  Kürze,  aufweisen, 
nicht  zu  beanstanden  sind;  ebensowenig  atnour : pour,  da  auf 
letzteres  am  Ende  des  Verses  der  volle  Ton  fällt,  der  Vokal  dem- 
nach gelängt  wird.  Was  vollends  an  coiUume :  prisume  auszusetzen 
ist,  läßt  sich  —  mangels  Angabe  eines  Grundes  —  nicht  ein- 
Sehens  Am  meisten  bedürfen  der  Nachprüfung  die  Urteile  des 
Verf.  über  die  Reime,  die  den  Vokal  a  enthalten.  Denn  während 
er  einerseits  noch  mit  den  älteren  OrthoSpisten  drei  quantitativ 
verschiedene  a-Laute  unterscheidet,  läßt  er,  was  schon  oben  an- 
gedeutet wurde,  ihre  Qualität  völlig  außer  acht.  Aber  auch  hin- 
sichtlich der  Quantität  stimmen  seine  Angaben  nicht  immer  mit 
denen  der  Phonetiker.  So  sind  die  Endungen  des  Pass^  ddflni 
-ämes,  -dies,  wie  schon  oft  festgestellt  worden,  nicht  lang,  sondern 
kurz,  daher  die  Reime  Mesdames  :  aitndmes ,  gardämes  :  datnes, 
prSoccupäies  :  pattes  als  richtig  zu  bezeichnen  sind ;  ebenso  der 
Reim  ante :  flamme,  da  in  letzterem  a  (für  dessen  Kürze  die 
Autorität  Malvln-Cazals  aus  dem  J.  1847  (!)  angerufen  wird) 
lang  ist.  Desgleichen  muß  man  den  Dichter  gegen  den  Kritiker 
in  Schutz  nehmen  bei  den  Reimen  grdce :  passe,  hasse  :  grdee  mit 
langem  nnd  offenem  a;  femme:affame,  canne  :  ricane ,  place: 
fasse,    saehe :  hache,    äge  (d  kann   hier  auch    geschlossen   sein)  .* 
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cartüage  mit  kurzem  und  gesohloaBenem  a;  table :  SpauvatUtible 
mit  geschlosseoem  und  langem  oder  kurzem  a;  selbst  diable : 
effroffcAle,  da  in  ersterem  a  auch  geschlossen,  in  letzterem  auch 
lang  sein  kann.  Von  den  als  ungenau  bezeichneten  a- Reimen 
bleiben  demnach  bloß  Madame :  dme,  dame :  flamme,  femme  :  l'äme, 
lame  (a  kurz  und  geschlossen) ;  rSclame  (a  lang  und  offen),  taches  : 
IdcheSy  embraaae  (a  kurz  und  geschlossen) :  grdce,  menace  (a  kurz 
und  geschlossen)  : passe  (a  kurz  und  offen),  passe: face  (a  kurz 
und  geschlossen).  —  Bei  den  e-Belmen  ist  die  Quantität  richtig 
angegeben.  Doch  hinsichtlich  der  Qualität  wird  unter  die  unreinen 
Keime  gezählt  (S.  24)  siege :  regarderai-je :  mit  Unrechti  denn  in 
dem  letzten  Worte  ist  (vgl.  ai-je)  der  e-Laut  offen.  Sonderbar 
berührt  ferner  die  Bemerkung,  daß  das  e  in  sihge,  seitdem  im 
J.  1878  die  Akademie  den  Äceent  aigu  in  einen  Äccent  grave 
umgewandelt  habe,  offen  geworden  sei,  während  ja  doch  offenbar 
die  Akademie  durch  Umänderung  des  Akzent  der  veränderten  Aus- 
sprache Rechnung  tragen  wollte.  Unter  den  als  unrein  angeführten 
e- Reimen  ist  auch  zu  streichen  sais  :  sttcch  und  sait.-c'est,  da 
nach  Passy  sais,  satt  auch  ^  haben.  Durch  diese  auf  phonetischer 
Grundlage  Yorgenommenen  Richtigstellungen  wird  demnach  das 
Urteil  des  Verf.,  daß  Rostand  große  Sorgfalt  auf  den  Reim  ver- 
wende, in  noch  höherem  Grade,  als  er  selbst  glaubt,  bestätigt. 

Die  übrigen  rein  metrischen  Untersuchungen,  in  welchen, 
wie  schon  bemerkt,  der  Verf.  in  seinem  Elemente  ist,  geben  zu 
keiner  Bemerkung  Anlaß.  Hervorzuheben  ist  das  Kapitel  Quels 
mots  sant  employis  ä  la  rime?  (S.  78  ff.),  welches  manche  sprach- 
lich interessante  Bemerkung  enthält  (wie  S.  97  über  chaque  für 
chacun)^  und  durch  Besprechung  seltener  Wörter  und  Neubildungen 
zur  Aufhellung  des  Textes  nicht  unwesentlich  beiträgt.  Schade, 
daß  diese  sonst  so  minutiöse  Arbelt  durch  zahlreiche  Druckfehler 
und  Nachlässigkeiten  in  Bezug  auf  Sprache  und  Stil  (S.  104  eusse 
statt  eüt;  wiederholt  usüi  im  Sinne  von  employi;  ungewöhnliche 
Wortstellung  usw.)  entstellt  wird.  Immerhin  werden  Spezialisten 
diese  bis  jetzt  genaueste  metrische  Untersuchung  eines  französischen 
Dichterwerkes  mit  großem  Interesse  lesen. 

Wr.-Neustadt.  Dr.  P.  Wawra. 


Lehrbneh  der  französischen  Sprache  von  Siegm.  Oberländer, 

Adolf  Reininger  und  Dr.  Alex.  Werner.  Dritter  Teil.  Mit  einer 
Karte  von  Frankreich.  Wien  a.  Prag,  Verlag  von  F.  Tempsky  1901. 
Preis  geh.  1  K  90  h,  geb.  2  K  40  h. 

Dieses  Lehrbuch  bildet  den  Abschluß  des  für  die  unteren 
Klassen  der  deutschen  Realschulen  in  Mähren  bestimmten  Unterricbts- 
werkes  derselben  Verff.  Die  Notwendigkeit  für  die  Abfassung  dieses 
Lehrbuches  lag  in  dem  Umstände,  daß  das  Französische  in  Mähren 
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wegen  des  obligaten  ÜDierrichtes  in  der  zweiten  Landessprache 
erst  in  der  zweiten  Klasse  einsetzt,  wodurch  die  Vorschriften  des 
allgemeinen  Normallehrplanes  hinsichtlich  der  französischen  Sprache 
eine  Verschiebung  erleiden.  Es  zerfällt  in  sieben  Teile:  Leseetäcke, 
Anmerkungen  zu  denselben,  Grammatik,  Übungen,  Fragen,  Über- 
setzungen ins  Französische  und  ein  deutsch -französisches  Wörter- 
verzeichnis. —  Was  die  Lesestücke  anbelangt,  so  sind  es 
zunächst  schlichte,  die  Jugend  anziehende  Erzältlungen,  dann  Stoffe 
aus  den  Hauptepochen  der  französischen  Geschichte,  die  in  Ver- 
bindung mit  Beschreibungen  einzelner  Sehenswürdigkeiten  von 
Paris  und  dem  übrigen  Frankreich  die  Einführung  in  die  Kenntnis 
des  fremden  Volkes  und  Landes  anbahnen.  Eine  weitere,  besonders 
für  diese  Stufe  anregende  Lektüre  bilden  die  Legans  de  ehoses, 
welche  in  leichtfaßlicher,  dialogischer  Form  Erscheinungen  in  der 
Natur  und  im  menschlichen  Leben  behandeln.  Zu  der  Aufnahme 
dieser  Lesestücke  sind  die  Verff.  zu  beglückwünschen ,  da  durch 
derartige  Stoffe  das  Interesse  der  Schüler  gewiß  gesteigert  und  der 
Unterricht  belebt  wird.  —  Drei  Briefe  und  einige  Gedichte,  darunter 
auch  Übersetzungen  aus  dem  Deutschen,  beschließen  die  gut  ge- 
troffene Wahl  aus  Originalwerken  der  Gegenwart.  Die  Beichhaltig- 
keit  des  Stoffes  ermöglicht  es  dem  Lehrer,  das  für  das  jeweilige 
Schülermaterial  Geeignete  auszuwählen.  Die  Lesestücke,  welche 
genau  verarbeitet  werden  sollen,  ireil  an  dieselben  die  grammatische 
Belehrung  anknüpft,  sind  auf  S.  VI  angegeben,  veran schaulichen 
aber  nicht  immer  hinreichend  die  betreffende  Sprach erscheinung.  — 
Die  Phrases  de  tous  les  jours  sind  gewiß  in  dem  Bewußtsein  den 
Lesestücken  angefügt,  daß  die  erworbenen  Sprachkenntnisse  auch 
den  praktischen  Bedürfnissen  des  Lebens  zu  dienen  haben,  denn 
„y<m  scholae,  sed  vitae  discitnus**  soll  ganz  besonders  im  Unter- 
richte der  modernen  Weltsprachen  zur  Geltung  kommen.  Die  For- 
derung der  Sprech  fertigkeit  betonen  die  Verff.  auch  durch  die  den 
Anmerkungen  beigeschlossenen  Dispositionen  (Ganevas),  wie 
nicht  minder  durch  die  in  französischer  Sprache,  soweit  es  eben 
tunlich  war,  gegebenen  sachlichen  und  sprachlichen  Erklärungen. 
Durch  diese  Anordnung  erweisen  die  Verff.  ihr  volles  Verständnis 
für  die  reformierte  Methode  im  Bahmen  des  Osterreichischen  Lehr- 
planes und  der  Instruktionen.  Dieses  Urteil  findet  eine  Bestätigung 
auch  darin,  daß  bei  der  grammatischen  Analyse  der  in  den  zwei 
vorangehenden  Klassen  verarbeitete  Lesestoff  zur  Veranschaulichung 
der  Sprachgesetze  herangezogen  wird.  Durch  dieses  Zurückgreifen 
bildet  dieser  dritte  Teil  mit  den  zwei  vorangehenden  eine  unzer- 
trennliche Einheit.  —  In  der  Grammatik  soll  den  Forderungen 
des  Lehrplanes  genügt  werden,  indem  die  Formenlehre  wiederholt 
nnd  ergänzt  wird  und  indem  die  wichtigsten  syntaktischen  Gesetze 
vermittelt  werden.  Die  Instruktionen  schreiben  zwar  von  der 
8.  Klasse  an  eine  eigene  Grammatik  vor,  welche  den  Schüler  bis 
in  die  7.  Klasse  begleiten  soll ;  die  Verff.  scheinen  jedoch  von  der 
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Anschaanng  ausgegangen  zu  sein,  daß  aach  für  diejenigen,  welche 
in  die  Oberrealschale  nicht  anfsteigen,  ein  abgeschlossenes  gram- 
matisches Ganze  geboten  werden  mfisse.  Es  werden  der  Reihe 
nach  alle  Bedeteile  in  ihren  allerwichtigsten  Erscheinnngen  be- 
handelt. Beim  Sabstantiv  vermißt  man  die  Belehrang  Aber  dio 
Plnralbildnng  der  zusammengesetzten  Sabstantiva.  Beim  Verbnm 
ist  die  Anordnung  der  sog.  unregelmäßigen  Zeitwörter  nach  Klassen 
und  als  typisch  angenommenen  Formen  getroffen.  Es  wäre  zu 
wünschen  gewesen»  die  Zahl  dieser  Formen  auf  das  Notwendigste 
zu.  beschränken  (Plötz  nimmt  ebenso  wie  No6l  und  Cbapsal  fünf 
an) ;  die  Angabe  des  Futurs  und  des  Imperativs  war  nicht  not- 
wendig; die  wenigen  unregelmäßig  von  den  angenommenen  Formen 
gebildeten  Fntura  und  Imperative  (firai,  je  pourrai  usw.,  ra, 
saeh»)  konnten  durch  eine  Anmerkung  abgetan  werden.  Die  Über- 
sichtlichkeit hätte  dadurch  nur  gewonnen.  —  Die  Syntax  be- 
schränkt sich  in  richtiger  Erkenntnis  des  Erreichbaren  auf  das 
Allerwichtigste  und  gibt  die  Regeln  links  in  der  fremden ,  rechts 
in  der  deutschen  Sprache.  Da  aber  die  Sprachgesetze  in  der  Unter- 
richtssprache zu  erörtern  und  festzusetzen  sind,  so  wäre  es  folge- 
richtiger gewesen,  den  deutschen  Text  links  zu  setzen.  Es  wäre 
auch  für  den  Schüler  vorteilhaft  gewesen,  wenn  sich  die  Fassung 
der  Regeln  in  beiden  Sprachen  eng  einander  angeschlossen  hätte; 
Beweise  hiefür  kann  fast  jede  Regel  liefern.  Im  deutschen  Text  war 
die  lateinische  Terminologie  anzuwenden,  mit  der  die  Schüler  der 
4.  Realschulklasse  vertraut  sein  sollen.  —  Der  Questümnaire  er- 
leichtert dem  Schüler  die  häusliche  Vorbereitung  und  Wiederholung; 
er  wird  auch  dem  jüngeren  Lehrer  gute  Dienste  leisten.  —  Die 
Thhnea  bringen  anfangs  lose,  dem  Wort-  und  Phrasenschatz  der 
Lektüre  entnommene  Sätze,  von  Nr.  19—24  zusammenhängende 
Umarbeitungen  gelesener  Texte.  —  Ein  deutsch -französisches 
Wörterverzeichnis  ermöglicht  es,  in  Vergessenheit  geratene 
Ausdrücke  aufzufrischen.  —  Die  typographische  Ausstattung  ent- 
spricht allen  billigen  Anforderungen.  Faßt  man  das  Urteil  zu- 
sammen, so  kann  man  trotz  obiger  Mängel  behaupten,  daß  das 
besprochene  Lehrbuch,  wenn  es  auch  zunächst  für  die  Bedürfnisse 
eines  Eronlandes  bestimmt  ist,  eine  schätzenswerte  Bereicherung 
der  nach  dem  neuen  Lehrplan  für  österreichische  Realschulen  ver- 
faßten Schulbücher  der  französischen  Sprache  bildet. 

Wien.  F.  Pejscha. 


Weltgeschichte.  Unter  Mitwirkung  hervorragender  Fachgelehrten  her- 
ausgegeben von  Dr.  Hana  F.  Heimelt.  VIU.  Band,  erste  Hälfte. 
Leipzig  n.  Wien,  Verlag  des  Bibliographischen  Initituts  1902. 

Der    vorliegende    Halbband    schildert   auf   246   Seiten   (1.) 
Westeuropa   im  Zeitalter    der  Revolution,   Napoleons 
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nnd  der  Reaktion  nnd  (2.)  Die  Btaatlichen  nnd  gesell- 
schaftlichen Neugestaltungen  in  Europa  zwischen 
1880  und  1859.  Der  erste  rOhrt  aus  der  Feder  Klein- 
Schmidts,  der  zweite  ans  der  H.  v.  Zwiedineek  -  Süden- 
horsts  her.  Dieser  neue  Teil  wird  die  Leser  weniger  befrie- 
digen als  die  vorhergehenden  Teile;  das  gilt  besonders  von  der 
Arbeit  Eleinschmidts.  Es  ist  ja  auch  kaum  mOglich,  aof  126, 
sage  einhundert  sechsandzwanzig  Seiten,  diese  an  sich  nnd  in  ihren 
Folgen  so  außerordentlich  wichtige  Periode  allgemeiner  Geschichte 
darzustellen,  ohne  viel  mehr  als  Schlagworte  zu  geben,  die  dem 
Kenner  dieser  Geschichte  nichts  bieten  als  etwa  eine  Auffrischung 
des  Stoffes,  den  er  genauer  kennt,  als  er  hier  geboten  ist,  für  den 
mit  dem  Gegenstande  weniger  Vertrauten  aber  viel  zu  wenig  Ma- 
terial enthält,  hunderte  Andeutungen  macht,  ohne  sie  zu  erl&uteni, 
und  vieles  dunkel  läßt,  was  aufzukl&ren  wäre.  Es  ist,  um  ins  Ein- 
zelne einzugehen,  schlechterdings  nicht  möglich,  auf  sechs  Seiten 
das  Kapitel :  'Genesis  der  Bevolution'  zu  erledigen.  Da  müssen  dann 
naturgemäß  anstatt  der  Sache  die  gewöhnlichen  Phrasen  herhaltm, 
und  doch  wäre  es  notwendig,  auch  nach  Sybel  an  der  Hand  der 
neueren  französischen  Literatur,  vornehmlich  der  Werke  Taines, 
Staat  und  Gesellschaft  im  ancien  rSgitne  zu  zeichnen  und  Frank- 
reichs Zustände  in  Kürze  mit  denen  Preußens  unter  Friedrich  dem 
Großen  zu  vergleichen.  Was  für  dieses  erste  Kapitel,  die  Zustände 
Frankreichs  vor  1789,  gilt,  das  gilt  auch  für  die  drei  folgenden: 
Die  Umwälzung,  das  Zeitalter  Napoleons  und  die  Beaktion.  Halte 
ich  diesen  Teil  in  seiner  zu  knappen  Anlage  für  verfehlt,  so  gibt 
es  auch  im  einzelnen  erhebliche  Irrtümer  und  Verstoße,  die  mög- 
licherweise auch  nur  eine  Folge  des  Strebens  nach  Kürze  sind.  Ich 
will  nur  einen  Satz  herausheben.  S.  16  wird  von  den  September- 
morden gesprochen  und  gesagt:  ^Dabei  entledigte  man  sich  ganzer 
Scharen  eidweigernder  Priester,  da  die  Guillotine  zu  langsam 
arbeit ete\  Die  ganze  Welt  weiß  doch  heute,  um  welche  Sache 
es  sich  bei  den  Septembermorden  handelte:  um  die  Beherrschung 
der  Konventswahlen  infolge  des  durch  die  Morde  auf  die  gemäßigten 
Parteien  hervorgerufenen  Schreckens,  ohne  den  eine  Beaktion  in 
Aussicht  stand.  Das  muß  doch  irgendwie  angedeutet  werden.  Auch 
die  Charakteristik  der  einzelnen  Bevolutionsmänner,  namentlich  die 
Dantons,  ist  keine  zutreffende:  „In  Danton  fiel  ein  aufrichtiger 
Brigant^.  Wie  soll  man  Preußens  Haltung  im  Jahre  1818  ver- 
stehen, wenn  von  seiner  Wiedergeburt  unter  der  Leitung  Steins 
nichts  gesagt  wird.  In  einer  besseren  Lage  als  sein  Vorgänger 
war  der  Bearbeiter  „der  staatlichen  und  gesellschaftlichen  Neu- 
gestaltungen in  Europa  zwischen  1830 — 1859",  der  fast  einen 
gleichen  Baum  wie  jener  benützte,  um  eine  Periode  europäischer 
Geschichte  darzustellen ,  die  sich  an  Wichtigkeit  mit  der  vorher- 
gehenden auch  nicht  entfernt  vergleichen  läßt.  Die  Darstellung  ist 
denn  auch  eine  sachgemäßere  als  die  des  ersten  Teiles,  wenngleich 
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anch  hier  manches  von  dem,  was  der  Titel  yerspricbt,  nicht  ge- 
fanden wird.  Wir  finden  hier  zwölf  knappe  Kapitel:  (1.)  Kon8er?a- 
tiye  Verirrnngen,  (2.)  Der  Sturz  der  Bonrbonen  in  Frankreich, 
(8.)  Die  nationalen  Erhebungen  der  Dreißigeijahre,  (4.)  Die  reli- 
giösen nnd  sozialen  Bewegungen  der  Dreißiger-  nnd  Vierzigeijahre, 
(5.)  Der  Deutsche  Bund  und  der  deutsche  Zollverein,  (6.)  Der  Zu- 
sammenbruch des  Systems  Metternich,  (7.)  Die  Februarrevolution 
und  ihre  Wirkungen,  (8.)  Die  Kämpfe  um  die  nationale  Eigen- 
berechtigung, (9.)  Die  rote  und  die  demokratische  Bepublik  in 
Frankreich,  (10.)  Liberalismus,  Badikalismus  und  Beaktion  in 
Deutschland,  (11.)  Politische  und  kirchliche  Bnckbildungen  1850 
bis  1853  und  (12.)  Machtverschiebungen  unter  dem  Einflüsse  des 
zweiten  französischen  Kaiserreiches  bis  zum  Jahre  1859.  Sehen 
wir  von  der  Frage  ab,  ob  es  zweckm&ßig  war,  bei  diesem  Jahre 
und  nicht  bei  einem  etwas  früheren  Halt  zu  machen,  so  wird  sich 
g^en  diese  Gliederung  des  Stoffes  nichts  einwenden  lassen.  Am 
gelungensten  scheint  uns  die  Darstellung  des  fflnften  Kapitels,  dem 
sich  Nr.  10  wflrdig  anschließt.  Unter  den  Beilagen  zu  diesem  Halb- 
bande sind  die  beiden  trefflichen  Karten  auf  S.  12  und  57  hervor- 
zuheben. 

Oraz.  J.  Loserth. 


Dr.    Albert   Daiber,    Eine   Australien-    und    SQdseefahrt. 

Leipsig,  B.  G.  Tenbner  1902. 

Der  Verf.  gibt  zun&chst  eine  äußerst  anregende  Beschreibung 
seiner  Fahrt  durch  das  Mittelländische  und  Bote  Meer  bis  zur 
Landung  auf  Ceylon.  Die  Stadt  Colombo  wird  eingehend  be- 
schrieben. Am  8.  Mai  landet  er  in  Fremantle  und  gelangt  mit 
der  Eisenbahn  in  die  Hauptstadt  Westaustraliens,  Perth.  Von  hier 
geht  es  dann  weiter  nach  Sädaustralien  und  Victoria,  deren  St&dte 
Adelaide  und  Melbourne  samt  ihrer  Umgebung  in  ihrem  großartigen 
Aufschwünge  eingehend  gewflrdigt  werden.  Darauf  folgt  die  Beise 
nach  Neusudwales  und  seine  Hauptstadt  Sydney,  wo  ein  längerer 
Aufenthalt  genommen  wird.  Der  Abschnitt  über  Sydney,  sein  öffent- 
liches Leben,  Gesellschaft,  öffentliche  Gebäude,  seine  Umgebung 
usw.  ist  sehr  ausführlich  und  in  jeder  Hinsicht  lehrreich ,  ebenso 
der  Ausflug  in  die  Blauen  Berge  mit  ihren  Schluchten.  Der  fol- 
gende. Abschnitt  ist  Australiens  Flora,  Fauna  und  Klima  gewidmet 
und  enthält  eine  Fülle  ganz  neuer  Angaben.  Dann  folgt  die  Be- 
schreibung der  Beise  nach  Brisbane  in  Queensland,  das  ebenfalls 
ausführlich  besprochen  wird.  Im  Kapitel  „Allgemeines*'  werden  die 
Geologie»  die  Ureinwohner,  die  Einwanderer  (Chinesen I)  und  die 
wirtschaftlichen  Verhältnisse  Australiens  ausführlich  geschildert; 
darauf  ein  kurzer,  geschichtlicher  Bückblick  auf  die  Entdeckung 
nnd  Entwicklung  Australiens  gegeben,    dessen  Kolonien  seit  dem 
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1.  Januar  1901  eiDen  Staatenbund  mit  gemeinsamer  BnndesTer- 
fassnng  bilden.  —  Von  Brisbane  irnrde  die  Beise  zum  Bismarek- 
arcbipel  fortgesetzt,  in  Herbertshöhe  und  anf  Matnpi  gehalten. 
Hier  wird  der  Ureinwohner,  ihrer  Sitten  und  Gebräuche,  ihrer 
Sprache»  der  Eokos-,  Banmwoll-,  Kapok-  und  Kaffeepflanzungen  in 
ausführlicher  Weise  gedacht.  Dann  geht  es  zum  Erimahafen  und 
Stephansort  auf  Neuguinea.  Prächtig  sind  die  Schiiderungen  des 
Urwaldes  und  seiner  Bewohner;  Sitten  und  Gebräuche  der  Papuas 
werden  ebenfalls  eingehend  geschildert.  Von  Kaiser  Wilhelmsland 
gelangte  das  Dampfschiff  in  8^/,  Tagen  nach  Ponape,  der  wich- 
tigsten und  größten  der  Karolineninseln,  die  ebenso  wie  die  Ma- 
rianen  (Saipan)  nach  Aufbau,  Flora,  Fauna,  Bewohnern  und  An- 
baufähigkeit genau  besprochen  werden.  Die  Beisebeschreibung 
endigt  mit  der  Ankunft  im  chinesischen  Ganton.  Das  in  dem  aus- 
gezeichneten Werke  Erzählte  und  Beschriebene  wird  durch  zahl- 
reiche prächtige  Bilder  auch  zur  Anschauung  gebracht  Es  gibt 
in  der  deutschen  Literatur  vielleicht  kein  zweites  Werk ,  das  uns 
über  diese  Länder  in  so  trefflicher,  zusammenfassender  und  aus- 
führlicher Weise  unterrichtete  wie  das  vorliegende;  möge  es  daher 
die  weiteste  Verbreitung  finden. 

Marburg  a.  d.  D.  Julius  Miklau. 


Rusch  6.,  Lehrbuch  der  Erdkande  feir  österreichische  Mädcfaen- 

Ijseen.    I.  Teil  für  die  1.  Klasse.  IL  Teil  fftr  die  2.  Klasse.   Wien, 
Pichlers  Witwe  n.  Sohn  1902. 

Der  Verf.  wird  im  ersten  Teile  der  Forderung  des  Lehrplanes 
gerechti  nach  welcher  die  geographischen  Grundbegriffe  an  der  engeren 
Heimat  entwickelt  werden  sollen  und  einer  Übersicht  über  die  Gliede- 
rung der  Erdteile  und  Ozeane  die  Einführung  in  das  Verständnis  der 
Karte  vorauszugehen  hat.  Er  gliedert  den  Stoff  in  drei  Abschnitte : 
Die  Elemente  der  mathematischen  Geographie,  die  Elemente  der 
physischen  Erdkunde»  die  Erdteile  nach  ihrer  natürlichen  Beschaffen- 
heit Am  besten  gelungen  ist  der  erste.  In  den  beiden  anderen  tritt 
manchmal  eine  zu  starke  Systematisierung  und  ein  Vorherrschen  bloßer 
Aufzählung  entgegen.  Die  Definitionen  lassen  mehrfach  Schärfe 
und  Eindeutigkeit  vermissen.  Die  Einführung  in  das  Kartenver- 
ständnis ist  zu  kurz  geraten.  Es  fehlt  in  ihr  vor  allem  eine  Be- 
gründung der  Anwendung  der  verschiedenen  Schraffendichte.  Die 
Behandlung  der  Bewohner  nach  der  Besprechung  der  staatlichen 
Verhältnisse  dürfte  kaum  Anklang  finden.  Von  den  Abbildungen 
entsprechen  die  Figuren  17,  18,  22  (in  der  die  Monumental- 
brunnen mangeln)  und  24  (aus  der  die  Schülerinnen  nicht  ent- 
nehmen werden,  daß  die  Straße  von  Gibraltar  1^  km  breit  ist) 
ihrem  Zwecke  nicht.  S.  1  war  noch  besonders  zu  bemerken,  daß 
auch  die  Nachtbogen  parallel  sind.    Zwischen  dem  Texte  und  der 
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Figur  anf  8.  6  sollte  hiDsicbtlich  der  Tagesdaien  ÜbereioBtimmang 
herfBcben.  Die  Ozeane  bfttten  auch  gegeneinander  begrenzt  werden 
sollen.  Bei  der  Definition  der  absoluten  Höbe  tritt  nicbt  klar  zu 
tage,  daß  dieselbe  anf  einen  idealen  Meeresspiegel  bezogen  wird. 
Da  S.  21  ancb  das  Nordkap  genannt  ist,  yerdiente  aacb  die  Panta 
Marroqni  erwfthnt  zu  werden.  Als  Grenze  zwischen  West-  und 
Ostalpen  nimmt  man  nach  Böhm  eine  Linie  vom  Rhein  über  den 
Splügenpaß  znm  Gomosee  und  von  da  über  den  Lugano-  zum 
Langensee  an.  8.  22  wird  der  Name  Rhone  mit  yerschiedenem 
Geschlechte  gebraucht.  Unter  den  Flüssen,  welche  dem  Einzugs- 
gebiete des  Mittellftndischen  Meeres  angehören,  fehlt  auf  dieser  S.  der 
Po.  Die  Lage  des  großen  St.  Bernhard  ist  nicht  eindeutig  bestimmt. 
Die  Höhe  des  Brocken  beträgt  nur  1140  m.  Das  Etschtal  ist  kein 
Qnertal,  sondern  ein  Lftngstal,  innerhalb  dessen  lediglich  einzelne 
Strecken  und  auch  diese  nur  in  gewissem  Sinne  als  Quertal 
aufzufassen  sind.  Tarik  nahm  schon  711  den  Felsen  von  Gibraltar 
in  Besitz.  S.  48  muß  es  statt  ^^Stiller**  „Indischer  Ozean"  heißen. 
Der  Satz  „Affen,  Raubtiere,  Huftiere  sind  erst  durch  Menschen 
nach  Australien  gebracht  worden"*  ist  unklar.  Denn  unter  den  in 
Australien  eingeführten  Säugetieren  können  nur  die  Ratten  und  vor 
allem  die  Kaninchen  als  schädlich  bezeichnet  werden.  Affen  fehlen 
in  Australien  gänzlich.  Das  Kap  Prinz  Wales  hat  170^  w.  L.  v.  Gr. 
Da  China  schon  Rinde  bedeutet,  genügt  es,  Chinabaum  zu  sagen. 
Der  Ausdruck  „obere  Mündung  des  Nils**  auf  8.  59  ist  unver- 
ständlich. Die  größte  Meerestiefe  im  Betrage  von  9640  m  liegt 
bei  der  Insel  Guam.  Bis  zu  einer  Tiefe  von  150  m  kann  man  im 
Meere  keine  Gegenstände  mehr  erkennen.  Die  größte  Sichttiefe 
weißer  Scheiben  hat  die  Planktonexpedition  bei  66 '  5  m  im  Sar- 
gassomeer  erreicht,  während  Spindler  und  Wrangel  das  Licht  einer 
elektrischen  Lampe  erst  in  77  m  schwinden  sahen.  Der  Golfstrom, 
der  im  Westen  von  Europa  verläuft,  nimmt  zwar  die  Reste  des 
zwischen  Florida  und  den  Bahamainseln  aus  dem  mexikanischen 
Golfe  tretenden  Floridastromes  auf,  ist  aber  selbst  ein  Teil  des 
nördlichen  Äquatorialstromes ,  so  daß  man  von  ihm  nicht  sagen 
kann,  er  habe  seinen  Ursprung  im  Golfe  von  Mexiko.  In  der  Ta- 
belle ist  die  Aussprache  von  Baffinsbai  und  Ticino  unrichtig.  —  Der 
zweite  Teil  des  Buches  ist  eine  gekürzte  Ausgabe  des  Lehrbuches 
des  Yerf.s  für  den  IH.  Jahrgang  der  österreichischen  Lehrer-  und 
Lebrerinnenbildungsanstalten.  Er  zeigt  gegenüber  diesem  einige 
sachliche  Richtigstellungen.  Mehrere  Abbildungen  wurden  weg- 
gelassen, andere  neu  eingefügt.  In  Fig.  9  werden  noch  immer  die 
Donauarme  von  einigen  Eisenbahnlinien  unterfahren.  —  Der  Einband 
beider  Bücher  dürfte  sich  als  minder  dauerhaft  erweisen. 

Wien.  J.  Müllner. 
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Die   partiellen  Differentialgleichungen    der    mathematiscben 

Physik.  Naeh  BietDannt  Vorletnngen  in  4.  Auflage  nea  bearbeitet 
?0D  Heinrich  Weber,  Prof.  der  Mathematik  an  der  üniTenitit 
Straßbnrg.  2.  Band.  Hit  eingedrackten  Abbildungen.  Braonschweig, 
Friedrich  Yieweg  &  Sohn  1901.  Preis  10  Hark. 

Im  Anfange  diesee  Baches  werden  einige  Hülfamittel  ans  der 
Theorie  der  linearen  Differentialgleichnngen ,  die  fftr  spatere  An- 
wendungen Yon  Bedeutung  sind»  dargestellt;  so  wird  die  Integra- 
tion dieser  Gleichungen  durch  hypergeomotrische  Reihen 
und  durch  bestimmte  Integrale  gelehrt  und  auf  die  P- Funktion 
von  Biemann  eingegangen.  Die  sogenannten  Oszillationstheortme 
werden  ebenfalls  dargelegt. 

Nach  dieser  Vorbereitung  wendet  sich  der  Verf.  zu  den  Pro- 
blemen der  Theorie  der  Warmeleitung,  stellt  zunächst  die 
Differentialgleichung  derselben  auf  und  behandelt  die  Aufgaben  der 
W&rmeleitung,  die  nur  Yon  einer  Coordinate  abhangig  sind,  unter 
besonderer  Betonung  des  Green'schen  Theoremes  in  der 
warmeleitung  wird  das  Eugelproblem  gelöst.  —  In  der  El a- 
stizitatstheorie,  die  in  allgemeiner  Weise  zur  Darstellung 
gelangt,  werden  auch  die  statischen  Probleme  behandelt  und  der 
Druck  auf  eine  elastische  Unterlage  betrachtet.  Die  Beweg^g  der 
gespannten  Saiten,  der  Membranen  und  Platten  ist  in  bedeutend 
ansffthrlicherer  Weise  als  in  der  ersten  Auflage  des  Buches  zur 
Sprache  gebracht. 

Neu  aufgenommen  ist  auch  der  Abschnitt  über  elektrische 
Schwingungen  auf  Grund  der  Mazwellschen  Gleichungen, 
deren  Transformation  auf  krummlinige  Coordinaten  sich  als  wichtig 
erweist.  Der  Beflezion  elektrischer  Schwingungen  ist  besondere 
Beachtung  gewidmet  worden.  In  ganz  umgeänderter  und  wesent- 
lich vermehrter  Weise  ist  die  Hydrodynamik  zur  Behandlung 
gekommen.  Die  Bewegung  eines  starren  KCrpers  in  einer  Flüssig- 
keit ist  sowohl  im  hydrodynamischen  als  auch  im  mechanischen 
Teile  eingehend  studiert  und  auf  Fälle  der  Praxis  angewendet 
worden.  Die  unstetigen  Bewegungen  von  Flüssigkeiten,  die  Fort- 
pflanzung von  Stößen  in  einem  Gase,  die  Luftschwingungen  von 
endlicher  Amplitude  werden  in  den  Schluüabschnitten  des  Buches 
auseinandergesetzt.  Dabei  wird  gezeigt,  daß  die  Biemannsche 
Theorie  der  VerdichtungsstCße  im  vollkommenen  Einklänge 
mit  dem  Grundsatze  von  der  Erhaltung  der  Energie  steht. 

Wir  sind  der  Verlagsbuchhandlang  dafür  dankbar,  daß  sie 
die  Erweiterung  und  Ergänzung  des  Biemannschen  Buches 
über  partielle  Differentialgleichungen  ins  Auge  gefaßt  hat,  ebenso 
Prof.  Weber,  daß  er  durch  Heranziehung  der  neueren  und 
neuesten  Methoden  der  Funktionentheorie  ein  Buch  geschaffen 
hat,  das  ebenso  den  Interessen  des  Physikers  wie  jenen  des  Mathe- 
matikers entsprechen  wird. 
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Lehrbuch  der  praktiBchen  Physik.  Von  Dr.  P.  Kohlran«ch,  Pr&- 

Bident  der  physikalisch-technischen  Beichianstalt  in  Charlottenbnr^, 
ord.  Honorarprofessor  an  der  UniversitAt  Berlin.  9.  amgearb.  Anfl. 
des  Leitfadens  der  praktischen  Physik.  Leipzig  und  Berlin,  B.  6. 
Tenbner  1901. 

Während  der  'Leitfaden  der  praktischen  Physik*  des  be- 
kannten Yerf-s  den  Zwecken  des  elementaren  physikalischen  Prakti- 
kums entspricht,  sind  in  dem  Lehrbuchs  neben  diesen  Aufgaben 
and  Problemen  solche  aufgenommen  worden^  welche  bei  streng 
wissenschaftlichen  üntersnchuDgen  an  den  Forscher  herantreten. 
In  beiden  Bflchem  ist  der  Gang  derselbe.  Der  Verf.  hat  recht 
gehandelt,  daft  er  fast  dnrcbwegs  die  allgemeine  Methode  als 
Kernpunkt  festgehalten  hat,  wenn  auch  manche  Probleme  durch 
ihren  Anschluß  an  moderne  Hülfsmittel  der  Messung  bestimmter 
gefaßt  worden  sind  als  nach  dem  früher  in  dem  Buche  herrschen- 
den Gebrauche.  Wenn  auch  viele  der  neueren  Messungsmethoden 
sich  durch  Eleganz  auszeichnen,  so  sind  —  wie  die  Erfahrung 
gerade  der  letzten  Jahre  genugsam  gelehrt  hat  —  manche  dieser 
Methoden  nur  von  temporärem  Werte  gewesen,  und  deshalb  hat 
der  Verf.  Altes ,  wenn  es  ihm  prinzipiell  von  Bedeutung  schien, 
auch  in  dieser  neuesten  Auflage  seines  Buches  hervortreten  lassen. 
Durch  die  Verbindung  mit  verschiedenen  Forschern,  namentlich 
aber  durch  engen  Anschluß  an  die  Arbeiten  der  physikalisch-tech- 
nischen Belchsanstalt  in  Berlin,  ist  der  Verf.  in  die  Lage  versetzt 
worden,  den  Benutzern  seines  Buches  das  anerkannt  Beste  auf 
dem  Gebiete  der  physikalischen  Messungen  zu  bieten.  Auf  die 
Angabe  der  Quellenwerke  hat  der  Verf.  besonderes  Gewicht  gelegt. 

Die  Einteilung  des  bedeutenden  zur  Verfügung  stehenden 
Materiales  ist  im  allgemeinen  dieselbe  wie  in  den  früheren  Auf- 
lagen geblieben.  Der  Gang  in  dem  Leitfaden  und  dem  vorliegen- 
den Lehrbuche  ist  —  was  für  den  Gebrauch  von  besonderer  Wichtig- 
keit ist  —  der  gleiche,  und  es  steht  auch,  wenigstens  in  den  ersten 
hundert  Paragraphen,  die  BezifiFerung  der  beiden  Lehrbücher  in 
vollem  Einklänge.  In  dem  Buche  werden  allgemeine  Bemerkungen 
über  Messungen  vorgeführt,  in  denen  auch  wertvolle  technische 
Angaben  über  die  Bearbeitung  verschiedener  Materialien  enthalten 
sind.  Hier  wie  im  ganzen  Verlaufe  des  Textes  hat  es  der  Verf. 
an  wertvollen  Übungsaufgaben,  die  der  Praxis  entnommen  sind, 
nicht  fehlen  lassen.  Weiters  werden  die  Wägungen  und  Dichtig- 
keitsbestimmungen besprochen ,  dann  auf  die  Baummessungen ,  die 
Zeitmessungen  und  geographischen  Bestimmungen  des  näheren  ein- 
gegangen. In  diesen  allgemeinen  Abschnitt  fallen  auch  noch  die 
Bemerkungen  über  die  Methoden  zur  Bestimmung  des  Druckes.  — 
In  der  Wärmelehre,  speziell  in  der  Kalorimetrie  hat  der  Verf.  die 
Wärmekalorie  bei  15^  den  Messungen  zugrunde  gelegt;  den 
Angaben  hoher  Temperaturen  wurde  —  wo  immer  es  müglich  war 
—  die   von  Holborn  und  Day    an  das  Gasthermometer    ange- 
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schlössen«  Skala  zugrunde  gelegt.  —  Anf  die  in  der  Wärmelehre 
nenerdings  vielfach  gebrauchten  elektrischen  Methoden  ist  die  ge- 
bührende Bücksicht  genommen  worden.  —  In  der  Wellenlehre  und 
Akustik  ist  die  absolute  Schwingungszahl  eines  Tones  auf  gra- 
phischem Wege,  ans  Schwebungen,  mittels  des  Monochords,  aus 
der  Wellenlänge  in  der  Luft,  nach  der  stereoskopischen  Methode, 
mittels  der  Sirene  und  mit  dem  phonischen  Bade  Yon  Paul  La 
Cour  bestimmt  worden.  —  Ganz  bedeutend  ist  der  von  den  op- 
tischen Messungen  handelnde  Abschnitt  erweitert  worden;  mehrfach 
wurde  auf  das  dreibändige  grundlegende  Werk  über  Optik  Ton  H. 
Dufet  bezuggenommen.  Die  Photometrie  teilt  der  Verf.  nach  den 
in  ihr  angewendeten  Methoden  ein:  in  die  Abstands- Photometrie, 
in  die  Methode  der  meßbaren  Abschwächung  der  einen  Lichtquelle,  in 
die  Polarisations-Photometrie,  in  die  Spektral-Photometrie  (nament- 
lich auf  Grund  des  Glanschen  Photometers).  Lichtwellenmes- 
sungen  sind  einheitlich  auf  die  Michelsonschen  Messungen  der 
Cadmiumlinien  zurückgeführt  werden.  Anschließend  an  die  optischen 
Methoden  findet  man  auch  jene  erOrtert,  welche  zur  Messung  einer 
Wärmestrahlung  und  zur  absoluten  Messung  einer  Strahlnngs- 
energie  im  allgemeinen  geeignet  sind. 

In  die  Lehre  Yom  Erdmagnetismus  ist  die  neue  erdmagne- 
tische Tabelle  von  Neumayer  aufgenommen  worden.  Die  Tabelle 
über  Typen  magnetisierbaren  Materiales  ist  von  Gumlich  und  Schmidt 
aus  den  neuesten  Bestimmungen  ausgezogen  worden,  die  von  ihnen 
an  einer  reichen  Auswahl  von  verschiedenen  Eisensorten  angestellt 
worden  waren.  In  dem  Abschnitte,  der  von  den  elektrischen  Mes- 
sungen bandelt,  sind  neben  zahlreichen,  auch  der  Elektrotechnik 
gewidmeten  Methoden  jene  Teile  der  physikalischen  Chemie  ge- 
würdigt worden ,  welche  sich  auf  das  Leitvermögen  der  Elektro- 
lyte,  auf  das  ÄquivalentleitvermOgen  und  die  Jonenbeweglichkeit, 
auf  die  Dissoziation,  auf  die  Bestimmung  der  Konzentration  einer 
Lösung  aus  ihrem  Leitvermögen  beziehen. 

Neu  aufgenommen  erscheint  der  Abschnitt,  in  welchem  von 
den  elektrischen  Wellen  längs  Drähten  und  denen  in  freier  Luft 
gesprochen  wird.  Es  wird  auch  an  einer  späteren  Stelle  dargetan, 
wie  aus  der  Länge  elektrischer  (Hertzscher)  Wellen  die  Dielektri- 
zitätskonstante einer  isolierenden  Substanz  ermittelt  werden  kann. 
In  einem  zusammenfassenden  Anhange  ist  das  auf  Längen-,  Massen- 
nnd  Zeiteinheit  zurückgeführte  absolute  Maßsystem  mit  Anschluß 
einiger  Gesetze  und  Erläuterungen  aufgenommen  worden.  Die  dem 
Buche  beigeschlossenen  Tabellen  sind  ebenfalls  vermehrt,  erweitert 
und  ergänzt  worden.  Als  Grundlage  für  die  Atomgewichte  ist  das 
des  SauerstoflTes  angenommen  worden. 

Wir  können  nicht  umhin,  das  vorliegende  Buch,  das  ein 
beredtes  Zeugnis  deutscher  Gründlichkeit  und  deutschen  Fleißes 
liefert,  allen  Physikern  zu  empfehlen,  da  es  üb  ein  Standard  wfrk 
für  das  physikalische  Beobachten  und  Messen  in  des  Wortes  weit- 
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gebendster  Bedentang  bezeichnet  werden  kann.  Ancb  unseren  Kol- 
legen an  den  Mittelschalen,  welche  ans  diesem  Bache  viele  wert- 
volle Anregungen  für  den  Unterricht  schöpfen  können,  mag  dieses 
Bach  als  treuer  Batgeber  und  Fflhrer  dienen. 

Wien.  Dr.  J.  G.  Wallentin. 


Dr.  Joachim  Sperber,   Leitfaden  fQr  den  Unterricht  in  der 

anorganischen  Chemie.      Didaktisch    bearbeitet.     Zweiter    Teü. 
Zürich,  E.  Speidel  1901.  Preis  3  Franken. 

In  diesem  2.  Teile  des  Baches,  das  in  einer  englischen  Be- 
sprechung  „an  extended  irecUise  on  inorganic  chemeatry^  ge- 
nannt wird,  kommen  auf  163  Seiten  die  „Sauerstoff Verbin- 
dungen der  Metalloide''  zur  Behandlung.  Dieser  Teil  des 
Buches,  das  in  einer  deutschen  Kritik  als  „ein  eigenartiger  Ver- 
such'' bezeichnet  wird,  beginnt  mit  einer  zehn  Seiten  ausfüllenden 
Einleitung  über:  Basizitftt  und  Konstitution  der  S&uren,  S&are- 
anbydride  und  S&urehydrate ,  Ozybasen,  Säuren  und  Basen,  Oxy- 
salze  und  deren  Konstitution,  über  Neutralisation  und  Nentralisa- 
tionsw&rme.  Die  spezielle  Betrachtung  der  „Säurestoffverbindungen 
der  Metalloide*'  macht  dann  den  Hauptinhalt  des  vorliegenden 
Bändchens  aus. 

Die  Aufgabe,  die  sich  der  Verf.  gestellt  hat,  ergibt  sich  aus 
einer  Fußnote  (S.  158),  in  der  es  heißt:  „es  ist  aber  auch  hier 
nicht  die  Aufgabe,  alle  bekannten  Tatsachen  zusammenzutragen, 
sondern  ein  pädagogisches  Werk  zu  liefern".  Bef.  ist  sich 
nicht  recht  klar  darüber,  für  welchen  Schülerkreis  dasselbe  be- 
stimmt sein  soll.  Das  geht  auch  aus  den  Besprechungen  des 
1.  Teiles  nicht  hervor!  Für  eine  Mittelschule  kann  es  unmöglich 
berechnet  sein.  Ob  für  Hochschulen  ein  derartiges  Bedürfnis  be- 
steht, kann  Bef.  nicht  beurteilen.  Daß  es  dem  Selbststudiam  nicht 
dienen  soll ,  wird  in  der  vom  Autor  rezitierten  Begutachtung  des 
1.  Teiles  direkt  ausgesprochen! 

Der  Grundsatz,  der  den  Verf.  bei  seiner  Arbeit  leitete,  und 
der  in  dem  Büchlein  mehr  denn  einmal  niedergeschrieben  warde, 
lautet:  „repetitio  est  tnater  doctrinarum^ . 

Das  Ganze  ist  in  einem  recht  lobenswerten  Stil  geschrieben. 
Große  Sorgfalt  wird  auf  den  theoretischen  Teil  verwendet.  Am 
Beginn  der  Besprechungen  der  Sauerstoffverbindungen  eines  jeden 
Elementes  wird  eine  Übersicht  der  einschlägigen  Verbindungen  in 
Tabellenform  gegeben.  Auf  Verbindungen,  die  ins  System  gehören, 
aber  bereits  im  1.  Teile  behandelt  wurden,  wird  im  weiteren  Ver- 
laufe bloß  verwiesen.  Das  ist  gut.  Ebensogut  aber  erscheint  dem 
Bef.,  daß  auch  im  Bereiche  des  vorliegenden  Bändebens  von  der 
Methode  genauer  Textverweise  —  vor-  und  rückwärts  —  aus- 
gisbig  Gebrauch  gemacht  wird. 
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Anzustellende  Versnche  werden  zwar  nicht  separat  be- 
schrieben; es  finden  sich  aber  doch  im  allgemeinen  genügend 
genane  Angaben  vor,   nm  solche  mit  Erfolg  anstellen  zu  können. 

Zu  loben  ist,  daß  anf  die  Strukturformeln  ein  großes 
Gewicht  gelegt  wird;  dies  kommt  besonders  bei  den  sog.  „Doppel- 
verbindungen'' zur  Qeltnng.  Als  lobenswert  ist  femer  auch  die 
Übang  zu  bezeichnen,  die  Erkennungsreaktionen  sehr  gründ- 
lich zu  behandeln  und  deren  Begründung  möglichst  genau  dar- 
zulegen. Die  Prozesse  werden  allerorten  klar  beschrieben  und  deren 
Verlauf  noch  überdies  durch  „Gleichungen*'  ausgiebig  Yersinnlicbt. 
Dabei  ist  noch  besonders  heryorzuheben,  daß  bei  den  Gleichungen, 
welche  die  Prozesse  verdeutlichen,  große  Sorgfalt  auf  die  Elar- 
legung  der  Einzelreaktionen  verwendet  wird. 

Bei  der  Darstellung  der  Yerbindang  wird  oftmals  auf  die 
damit  verbundenen  Gefahren  hingewiesen. 

Die  Ausschmückung  mit  Abbildungen  ist  spärlich.  Die 
beigegebenen  zehn  Figuren  betreffen  die  Darstellang  von  Hypo- 
chlorit und  Ghloraty  die  Verflüssigung  von  Schwefeldioxyd,  den 
Bleikammerprozeß,  einen  Feuerkiesofen,  Lnnges  Plattenturm,  eine 
einzelne  Platte  desselben  und  endlich  die  Darstellung  von  Kohlen- 
dioxyd. 

Im  besonderen  ist  noch  als  löblich  hinzustellen  der  Abschnitt 
über  Neutralisationswftrme,  bezw.  über  die  Art  der  Entscheidung, 
ob  eine  Sänre  ein-  oder  mehrbasisch  ist. 

Als  nicht  gut  muß  Bef.  bezeichnen,  daß  (S.  10  u.  a.  a.  0.) 
Natrinmhydroxyd  „Natronlange",  Calciumfaydroxyd  aber  „gelöschter 
Kalk"  genannt,  daß  (S.  7)  von  Wasserstoffatomen  gesprochen  wird, 
die  „in  Form  von  Hydroxylen"  in  ihr  enthalten  sind,  und  daß 
(S.  5,  6,  7)  Phenol,  Brenzkatechin  und  Pyrogallol  dort  heran- 
gezogen werden,  wo  von  der  Konstitution  der  Oxysäuren  die  Bede 
ist.  Die  S.  5  aufgeschriebenen  Gleichungen  (z.  B.:  CIH  +NaOH 
=  ClNa  -{-  HjO)  sind  keine  guten  Beispiele  für  die  Tatsache, 
daß  „in  einer  S&ure  sich  gewöhlich  die  Wasserstoffatome  dnrch 
Metalle  ersetzen  lassen!"  Ein  Ausdruck,  wie  „Das  Chlormonoxyd 
kommt  nirgends  vor"  (S.  17),  kann  nicht  befriedigen;  auch  die 
Angabe  kann  das  nicht,  daß  die  Flamme,  die  sich  beim  Entzünden 
eines  Gemenges  von  Kalinmcblorat  und  Bohrzucker  bei  Berührung 
mit  konzentrierter  Schwefels&ure  bildet,  „vom  Kalium  blau  gef&rbt" 
wird  (S.  81).  Die  Verbindung  von  der  Formel  CnS  O4  sollte  nicht 
schlechtweg  als  „Kupfervitriol"  (S.  46)  und  der  Körper  Ca  S  O4 
nicht  ohneweiters  als  „Gips"  angesprochen  werden. 

Daß  wichtige  Begriffe,  wie  Isomerie  und  Tautomerie,  bei 
Gdegenheit  der  Betrachtung  der  nicht  einmal  ganz  sicher  fest- 
stehenden Strukturformel  der  „schwefeligen  Sfture"  (S.  50,  51) 
entwickelt  werden,  kann  nicht  gutgeheißen  werden,  ebenso  wenig 
aber  der  Umstand,  daß  (S.  107)  die  Einwirkung  einer  S&ure  auf 
eine  Basis  durch   die   Gleichung:    NO,H  +  NH,  =  NO,  .  NH4 


Bothe,  Vollti.  VeizeichoU  der  Scfametterliogo  asw.,  ang.  y.  Müller.   1009 

illustriert  wird!  Königswasser  soll  man  (S.  110)  nicht  ein  „Ge- 
menge von  1  Vol.  konz.  Salpetersftnre  ond  8  Vol.  konz.  Salzs&nre'' 
nennen,  and  die  Metaphosphors&nre  (S.  131)  nicht  als  eine  „weiße, 
eisige  . . .  Masse"*  beschreiben. 

Kaum  glanblich  ist,  daß  Opal  als  Eieselsinter,  ja  sogar 
Topas  als  Kieselsftnreanhydrid  aufgefaßt  werden  (S.  157),  und  daß 
weiters  behauptet  wird:  „manche  Varietftten  (von  Silicinmdioxyd 
nftmlich)  geben  beim  Glühen  Wasser  ab''.  Anch  S.  159  heißt  es 
wieder:  „Die  Polykieselsänren  sind  vielleicht  in  den  wasserhaltigen 
Varietäten  des  Siliciumdlozyds  enthalten  **. 

Wünschenswert  wftre,  dass  S.  48  angegeben  würde,  wie  man 
die  Absättignng  von  Alkalien  and  Alkalikarbonaten  darch  Schwefel- 
diozyd  erkennt  and  woran  das  Ende  der  Beaktion  beim  Abstampfen 
von  prim&ren  Sulfiten  mit  Alkalien  und  Alkalikarbonaten  wahrzu- 
nehmen ist.  Es  wftre  dies  um  so  wichtiger,  weil  hier  ein  Fall  von 
allgemeiner  Gültigkeit  bezüglich  der  Darstellung  von  prim&ren  and 
sekundären  Salzen  vorliegt.  S.  88  sollte  angegeben  werden,  daß 
die  bei  Einwirkung  von  BaCI,  auf  Schwefels&ure  oder  auf  ein  lös- 
liebes  Sulfat  erzeugte  FftUong  in  verdünnter  Salzsfture  oder  Salpeter- 
säure UQlOslich  ist;  die  Entstehung  eines  weißen  Niederschlages 
allein  ist  doch  keineswegs  ausschlaggebend!  Erwünscht  wftre  end- 
lich auch  eine  Angabe  darüber,  wie  denn  die  „rote,  rauchende 
Salpetersäure"  eigentlich  gefftrbt  ist  (S.  106);  rot  ist  dieser  Körper 
bekanntermaßen  eben  nicht. 

Von  Druckfehlern  ist  das  Büchlein  fast  rein.  S.  105  ist 
„oxydriert**  stehen  geblieben. 

Diesem  zweiten  Teile  soll  laut  Anzeige  in  einem  dritten 
die  Betrachtung  der  „Salze**  folgen. 

Wien.  Job.  A.  Eail. 


Prof.  Dr.  Karl  R  o  th  e ,  Vollständiges  Verzeichnis  der  Schmetter- 
linge Osterreich- Ungarns ;  Deutschlands  und  der  Schweiz. 

Nebst  Angabe  der  Fln^^xeit,  der  Nfthrpflanzeo  und  der  Entwicklongs- 
seit  der  Raupen.  Für  Schmetterlingssammler  sosammenffestellt.  2.  Aufl., 
erweitert  durch  Aufnahnie  der  Kleinschmetterlinge  and  durch  Beigabe 
von  alphabetiseben  Yerseicbnissen.  Wien,  Verlag  von  A.  Picblers 
Witwe  &  Sohn  1902.   Preis  br.  K  2*50. 

Der  in  der  Zeitschrift  Yom  Jahre  1891  gegebenen  Bespre- 
ehang  der  1.  Auflage  des  vorliegenden  Werkebens  durch  den  seither 
Terstorbenen  Sehulrat  Hrn.  J.  Mik  hat  Ref.  nichts  Wesentliches  bei- 
safügen.  Der  dortselbst  aasgesprochene  Wunsch  nach  Einbeziehang 
der  Eleinscbmetteriinge  in  das  Verzeichnis  ist  erfüllt,  Verbesse- 
rangen wurden  vorgenommen  und  Lücken  ausgefüllt;  auch  ist  die 
neueste  Literatur    (vor  allem  der  Staudinger- Rebeische  Eataleg« 
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S.  Aufl.,  Berlin  1901)  berficksichtigt.  Da  und  dort  sind  noch 
einige  stOrende  Dmckfebler  stehen  geblieben,  wie  z.  B.  S.  85 
Nr.  55  Sarrothamnus ,  S.  86  Nr.  102  Ti/Mum,  S.  87  Nr.  109 
Lisymbrium  n.  a.  Allen  Schmetterlingsfreunden,  Yor  allem  An- 
fängern kann  das  Verzeichnis  warm  empfohlen  werden. 

Krems.  Franz  Maller. 


S.  V.  Wettstein,  Leitfaden  der  Botanik  for  die  oberea  Klassen 

der  HittelscholeD.  2.,  ferinderte  Auflage.  Wien,  F.  Tempsky  1901. 
Preis  geh.  8  K,  geb.  8  K  50  h. 

Da  es  sich  am  die  zweite  Auflage  eines  schon  bewährten 
Lehrbuches  handelt,  so  soll  hier  nur  auf  die  Yerändernngen  hin- 
gewiesen werden,  welche  das  Buch  in  dieser  Auflage  aufweist  Im 
systematischen  Teile  werden  die  Cyanophjceen  und  Myxomyceten 
neu  aufgenommen,  die  Pilze  entsprechend  den  neueren  Anschau- 
ungen umgearbeitet,  die  Familien  der  Dicotyledonen  nach  den  „natür- 
lichen Pflanzenfamilien **  von  Engler  und  Prantl  geordnet  (neu 
aufgenommen  die  Euphorbiaceen  u.  a.)i  die  Nomenklatur  mit  der 
MSchulflora"  des  Bef.  in  Übereinstimmung  gebracht.  Im  allge- 
meinen Teile  wurden  die  Blntenbiologie  nnd  das  Kapitel  fiber  Ver- 
breitung der  Früchte  und  Samen  aus  dem  Abschnitt  „Fortpflanzung" 
entfernt  und  mit  dem  Abschnitte  „Physiologie  und  Oekologie*'  Ter- 
einigt.  Ganz  neu  ist  der  Abschnitt  „Die  geographische  Verbreitung 
der  Pflanzen  (Pflanzengeographie)''.  Zu  diesem  Abschnitt  gehOrt 
auch  die  in  Farben  ausgeführte  „Pflanzengeographische  Karte  der 
Erde**,  welche  der  neuen  Auflage  beigegeben  ist.  Aach  im  Texte 
begegnen  wir  einer  Reihe  von  neuen  Illustrationen,  unter  welchen 
das  Landschaftsbild  der  „Steinkohlonflora"  (nach  PotoniQ  her- 
vorgehoben sein  soll. 

Wie  man  sieht,  hat  das  Bach  eine  Erweiterung  erfahren, 
die  sich  auch  ftoßerlich  in  der  Vermehrung  der  Textseiten  (232 
gegen  202  in  der  ersten  Auflage)  und  der  Textbilder  (165  gegen 
149)  ausspricht.  Beachtenswert  ist  die  Begrün  dang  dieser  Er- 
weiterung des  Buches,  welche  der  Verf.  im  Vorworte  gibt.  Er  weist 
darauf  hin ,  daß  „infolge  der  in  jüngster  Zeit  erfolgten  Neurege- 
lung mehrerer  Bicbtnngen  des  Hochschulstudiams,  so  insbesondere 
des  Studiums  der  Mediziner,  in  noch  höherem  Maße  als  früher  die 
Notwendigkeit  eintritt,  schon  in  der  Mittelschule  zu  einer 
abschließenden  Orientierung  über  die  wichtigsten 
naturwissenschaftlichen  Tatsachen  zu  gelangen." 

Die  Vorzüge  der  ersten  Auflage,  die  methodische  Behandlung 
des  Gegenstandes,  die  klare  Sprache,  die  stete  Hervorhebung  des 
Wichtigen  und  die  sorgfältige  Auswahl  der  besprochenen  Arten, 
endlich   anch  die  vortreffliche  lUustrlerang  sind  in  der  vorliegen- 
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den  zweiten  Auflage  erhalten  geblieben,  so  daß  diese  hiemit  als 
Tortrefflicbes  Lehrbacb  für  den  Unterricht  aus  Botanik  in  der  Ober- 
stufe der  Mittelechnlen  empfohlen  werden  kann. 

Graz.  E.  Fritsch. 


Adolf  Philipp!,    Kanstgeschichtliche    Einzeldarstellungen. 

6.  Band  I.  und  II.  (&  5  Alk.) :  Die  Bifite  der  Malerei  in  Holland. 
Leipzig  und  Berlin,  E.  A.  Seemann  1901. 

Das  erste  Buch  (Nr.  13  der  ganzen  Folge)  ist  240  Seiten  stark 
und  entb&lt  im  Texte  175  meist  autotypische  Beprodnktionen  nach 
Gem&Iden,  Radierungen  und  Originalzeichnungen.  Der  Text  ist 
in  drei  Hauptstdcke  geteilt.  Im  ersten  wird  das  neue  Holland  be- 
sprochen, seine  politische  und  künstlerische  Befreiung  von  den  süd- 
lichen Niederlanden,  kulturhistorisch  eine  schöne  Ergänzung  zur 
Geschichte  der  Befreiungskriege  der  Generalstaaten.  Neben  der 
Malerei  in  ihren  einzelnen  Entwicklungsphasen  findet  auch  die 
Architektur,  wie  sie  sich  namentlich  in  den  nördlichen  St&dten 
▼erkOrpert,  Berücksichtigung.  Von  Botterdam  angefangen  werden 
die  einzelnen  Städte  als  Eunstmittelpunkte  betrachtet,  Dordrecht, 
Delft,  Haag,  Leyden,  Haarlem  und  Amsterdam.  Vom  Jahre  1670 
an,  mit  dem  Tode  des  Bartholomäus  van  der  Helst  und  des  ein  Jahr 
früher  dahingegangenen  Bembrandt,  sowie  des  1666  verstorbenen 
Frans  Hals  datiert  der  allmähliche  Niedergang  der  holländischen 
Kunst. 

Das  zweite  Hauptstück  beschäftigt  sich  eingehend  mit  Amster- 
dam und  seinen  Künstlern  und  mit  dem  Aufkommen  der  berühmten 
Gruppenbilder.  Van  der  Helst,  sein  Verhältnis  zu  Franz  Hals  und 
Bembrandt  treten  in  den  Kreis  der  Betrachtung;  Bembrandts 
Anatomiebilder,  die  sog.  „Nachtwache*',  das  berühmte  Bild  der 
„Stallmeister''  interessieren  uns  zunächst.  Kunstgeschichtlich  gleich- 
bedeutend wie  Bembrandt  ist  in  Bezug  auf  das  Porträt  Frans  Hals 
in  seinen  berühmten  fünf  Schützenbildern  in  Haarlem.  Die  Art  und 
Weise  seiner  Porträtauffassung  macht  jedes  derartige  Bild  geradezu 
zum  Sittenbild.  Seine  derbe,  gesunde^  robuste  Kunst  steht  in  einem 
merkwürdigen  Gegensatz  zu  den  feinen  Kabinetporträts  eines  Gerard 
Terborcb. 

Im  dritten  Hauptstuck,  dem  allein  die  Hälfte  des  Buches 
gewidmet  ist,  wird  der  größte  niederdeutsche  Künstler  beleuchtet: 
Bembrandt.  Bezeichnend  heißt  der  Titel  dieses  Hauptstückes: 
„Bembrandt  und  die  Seinen".  Als  textliche  Einleitung  ist  eine 
kurze,  aber  sehr  treffende  Parallele  zwischen  Bembrandt  und  Bubens 
gezogen.  Auch  sonst  ist  die  Charakterisierung  überall  zutreffend. 
Besonderes  Augenmerk  ist  auf  die  Kunst  Bembrandts  als  Badierer 
gerichtet.  KOstllcb  ist  sein  Verhältnis  zu  den  Italienern  geschildert. 
In  weiterer  historischer  Entwicklung  lernen  wir  dann   noch  seine 

64* 


1012    OtissUr,  Eine  mOgl.  WesenBerklftniDg  usw.,  ang.  ?.  Spengler. 

Blütezeit  als  Maier  nnd  Radierer  kennen  und  endlich  die  tragische 
Epoche,  die  der  Tod  seiner  Saskia  einleitet,  eine  Epoche,  die  mit 
seinem  Vermögensverlast  nnd  seiner  groiSen  Armnt  endigt.  Einen 
Rückblick  auf  seine  Vorgänger  gewähren  ans  einige  Ansfähmngen 
des  dritten  Kapitels,  die  in  einer  sehr  schOnen  Betrachtung  der 
Schäler  Rembrandts  endigen.  Von  letzteren  nennen  wir  Nikolaas 
Maes,  den  Delfter  van  der  Meer,  Earel  Fabritias  nnd  Pieter  de 
Hooch. 

Das  zweite  Buch  (Nr.  14  der  ganzen  Folge),  über  200  Seiten 
stark  nnd  mit  154  Abbildungen  versehen,  behandelt  die  Landschafter 
nnd  Eabinetsmaler.  Dieser  Band  ist  Abraham  Bredins  gewidmet. 
Den  überreichen  StofiF  hat  der  Verf.  auf  das  Glücklichste  zn  sichten 
verstanden.  Das  erste  Kapitel  behandelt  die  Landschaften  und  die 
Fignrenlandschaften,  wobei  Panl  Potter  mit  seinen  Tierlandscbaften 
eine  besondere  Stellang  einnimmt.  —  Das  zweite  Kapitel  bespricht 
die  Hanptmeister  des  Sittenbildes ,  das  dritte  die  Architektur-  und 
Marinebilder,  die  Stilleben-  nnd  Blumenmalerei  bis  weit  hinein  ins 
XVIII.  Jahrhundert.  —  Das  vierte  Hauptstück  endlich  beschäftigt 
sich  mit  den  italienisierenden  Holländern,  sowie  mit  den  berühmten 
ütrechtern  Hondecoeter  und  Weenix  und  schließt  mit  einer  allg^e- 
meinen  Betrachtung  über  die  holländische  Kunst  des  XVII.  Jahr- 
hunderts. Besonderen  Eindruck  aber  dürften  die  Sätze  über  den 
gewaltigen  Einfluß  der  hollfindischen  Kunst  machen,  soweit  er  die 
richtige  verdiente  Würdigung  derselben  neben  den  großen  Italienern 
des  XVI.  Jahrhunderts  veranlaßt.  Angehängt  ist  dem  Bande  noch 
ein  alphabetisches  Register  zum  fünften  und  sechsten  Band,  das  uns 
die  Künstler  bringt,  und  die  Lokalitäten,  in  denen  die  zitierten 
Werke  untergebracht  sind. 

Troppau.  Rudolf  Bück. 


Eine  mögliche  Wesenserklärung  fllr  Baunoi ,  Zeit ,  das  unend- 
liche nnd  die  Kausalität,  nebst  einem  Grundwort  snr  Meta- 
physik der  Möglichkeiten.  Von  Karl  6  ei 88 1er.  Berlin,  .Qatenberg"- 
Verlag  1900. 

Der  Verf.  vertritt  in  dieser  Schrift  die  Auffassung,  daß  die 
Metaphysik  sich  mit  Möglichkeiten  befassen  künne  und  nicht  sich 
als  einzig  mögliche  hinzustellen  brauche;  die  Metaphysik  solle 
nicht  sagen  wollen,  was  wirklich  ist,  sondern  was  mOglich  ist. 
Von  dieser  Grundanffassung  ausgehend,  will  er  „eine  Art  Qrund 
legen,  nicht  für  die  Philosophie,  aber  für  die  Auffassung  der  Philo» 
Sophie  seitens  künftiger  Philosophen*';  „eine  Art  Richtschnur  auf« 
stellen,  um  sich  durch  die  Wirren  oder  zahllosen  entgegengesetzten 
Meinungen  und  Lehren  hindurchzufinden,  ohne  dem  Werte  der 
einzelnen  Unrecht  zu  tun«*.  Ref.  befürchtet,  so  sehr  er  die  Schrift 
als  sehr  lesenswert  und  anregend  bezeichnen  muß,  daß  der  Grund« 
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gedanke,  jede  Metaphysik  solle  bloß  von  Möglichkeiten  sprechen, 
und  sich  nicht  als  einzig  mögliche  hinstellen,  wenn  auch  nicht 
wissenschaftlichen  Wert,  aber  jedenfalls  „wissenschaftlichen  Beiz**, 
wenn  Bef.  sich  so  ausdrücken  soll,  den  metaphysischen  Ansfüh- 
ningen  benehmen  könnte. 

In  dem  ersten,  weitaus  größeren  Teile  des  Werkchens  werden 
solche  Möglichkeiten  dargelegt,  n.  zw.  stützt  sich  der  Verf.  dabei 
auf  die  Meinongsche  Relationstheorie,  wie  Bef.  annehmen  zn  sollen 
glaubte.  Er  unterscheidet  nämlich  zwischen  den  Fundamenten  der 
Relation  und  dieser  selbst,  wenn  er  auch  gewöhnlich  von  Verhftlt- 
nissen  spricht,  und  zeigt  an  wenigen  Beispielen  (Baum,  Zeit,  un- 
endlichem usw.),  daß  in  diesen  Füllen  immer  die  Relation  alle 
Existenz  für  sich  in  Anspruch  nehme,  wfthrend  den  Fundamenten 
keine  solche  zukomme.  Werden  aber  Yerb&ltnisse  wieder  zn  Funda- 
menten, 80  geben  sie  ihre  Existenz  auf  und  das  Verhältnis  zwischen 
den  Belationen  ist  das  einzig  Existierende. 

So  untersucht  der  Verf.  das  Objektive  am  Baume  (I.)  und 
kommt  in  klarer  Ausführung  zu  den  Sätzen,  daß  eine  räumliche 
Einzelanschauung  unmöglich  sei,  folglich  habe  auch  ein  einzelnes 
räumliches  Ding  keine  Wirklichkeit,  indem  alles,  was  wir  z.  B. 
von  der  Bleikugel  wissen,  in  Verhältnissen  bestehe.  Nur  so  lange 
wir  von  den  Beziehungen  reden,  dürfe  man  behaupten  von  Wirk- 
lichem zu  sprechen. 

In  dem  Abschnitte  (II.)  geht  der  Verf.  von  den  Beziehungen 
der  Nullvorstellung  zu  der  des  unendlich  Kleinen  und  des  Punktes 
aus  und  zeigt,  daß  das  Unendlichkleine  nicht  eine  mit  Null  zusammen- 
fallende Vorstellung  sei,  daß  das  Verhältnis  unendlicher  Größen 
nicht  unbestimmt  zu  sein  brauche,  indem  man  die  Vorstellung  hin- 
zufügen kann,  daß  die  Größen  untereinander  ein  bestimmtes  Ver- 
hältnis haben  sollen,  weshalb  man  hier  von  möglicherweise  un- 
bestimmten Größen  sprechen  könne,  während  0/0  stets  unbe- 
stimmt ist.  Also  d/d  und  co/oo  ist  nicht  stets  unbestimmt 
wie  0/0.  Er  fragt  dann  nach  der  räumlichen  Vorstellung  mit  dem 
Unendlichen  und  kommt,  indem  er  sich  auf  die  Unmöglichkeit  der 
Vorstellung  eines  räumlichen  Punktes  für  sich ,  trotzdem ,  daß  er 
wirklich  in  ein^m  objektiven  Baume  sei,  wie  auf  die  Tatsache 
stützt,  daß  in  dem  Begriffe  „räumlich  unendlich**  nicht  mehr 
irgend  ein  Verhältnis,  sondern  eine  Überschauung  von  Verhältnissen 
liegt ,  die  nicht  bloß  die  einzelnen  Verhältnisse  bloß  zusammenfaßt, 
sondern  etwas  Eigentümliches  hinzufügt  und  etwas  nimmt,  zu  dem 
Satze  von  der  Unmöglichkeit  des  Unendlichen  für  sich,  des  Ver- 
hältnisses eines  endlichen  zu  einem  unendlichen  Baumelemente 
für  sieh,  und  daß  wir  uns  unendliche  und  unendlich  kleine  Ge- 
biete für  sich  vorstellen  können,  so  daß  Wirklichkeit  nur  einem 
allgemeinen  Verhältnisse  auch  in  der  Weitenvorstellung  des  Unend- 
licbgroßen  und  Unendlichkleinen  zukommt. 
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Nach  ftbnlichen  BetrachtnogeD  über  die  subjektive  und  objek- 
tive Wirklichkeit  der  Krümmung  gebt  der  Verf.  daza  über,  fthDliche 
Sfttze  von  dem  Objektiven  an  der  Zeit  anfzastellen  (III.)*  •^^ch  hier 
fiei  es  unmöglich»  eine  bestimmte  Zeitstrecke,  eine  nnendlich  lange» 
unendlich  kurze  Zeit  oder  einen  Zeitpunkt  für  sich  Torzustellen; 
wirklich  sei  nur  das  allgemeine  Zeitverhältnis,  wobei  es  gleich- 
gültig bleibe«  ob  damit  der  Begriff  der  Sekunde  oder  der  Jahr- 
hunderte sich  verbindet. 

So  ergibt  sich  ihm  als  Satz  von  der  objektiven  Wirklichkeit 
der  Zeit:  Der  Augenblick  der  Gegenwart  ist  nur  objektiv  wirklich« 
sofern  er  zum  objektiven  zeitlichen  Verhältnis  hinzugehOrt  und  das- 
selbe durchläuft  Das  zeitliche  Verhältnis  ist  nur  objektiv  wirklich« 
sofern  es  den  Augenblick  der  Gegenwart  als  wesentlichen  Bestand- 
teil mit  enthält.  Das  Objektive  au  der  Zeit  ist  das  mittels  des  fort- 
laufenden Augenblickes  der  Gegenwart  sich  abspielende  zeitliche 
Verhältnis. 

In  dem  IV.  Abschnitte  „Subjektiv,  Objektiv  und  Ansich^ 
unterscheidet  der  Verf.  verschiedene  Stufen  der  Wirklichkeit.  Sub- 
jektiy  wirklich  ist  ihm  alles,  was  man  an  psychischen  Erlebnissen 
im  Momente  hat,  objektiv  wirklich,  was  das  sog.  allgemeine  Ich 
ausmacht,  d.  i.  alles,  was  der  Einzelne  kennt,  Gedanken,  Gefühle, 
räumliche  Verbältnisse,  Persönlichkeiten  usw.  „An  sich  wirklich*' 
ist  endlich  alles,  was  auf  Grund  bestimmter  Abnlichkeitserfahrungeu 
außerhalb  des  allgemeinen  Ichs  liegend  gedacht  wird. 

Diese  so  gewonnenen  unterschiede  verwertet  der  Verf.,  um 
an  ihnen  einige  Probleme  zu  prüfen«  so  zunächst  die  Frage,  ob 
es  eine  Welt  an  sich  gibt.  Er  kommt  zu  dem  Grundsatze«  dsß 
von  der  Welt  an  sich  nur  das  gelten  kann«  was  den  Denkgesetsen 
nicht  widerspreche  und  auf  Grund  dessen  zu  dem  Satze,  dafi  ein 
räumliches  Einzelelement  an  sich  unmöglich,  wirklich  nur  das  all- 
gemeine räumliche  Verhältnis  an  sich  sei. 

Diese  allgemeinen  Verhältnisse  haben  eine  Verknüpfung  mit 
dem  allgemeinen  Ich  und«  wenn  auch  kein  Widerspruch  sich  ergibt, 
wenn  diese  Verhältnisse  von  dem  allgemeinen  Ich  losgelöst  werden, 
so  muß  doch  innerhalb  der  subjektiven  und  der  objektiven  Welt 
der  Satz  des  Grundes  anerkannt  werden.  Dies  führt  zur  Unter- 
suchung des  Eausalitätsproblemes,  zunächst  zur  Frage  nach  dem 
Dinge  mit  den  Eigenschaften  und  der  physischen  Kausalität.  Der 
„physikalische  Gegenstand**  das  Ding  mit  den  Eigenschaften,  dem 
subjektiv  ein  Begriff,  aber  nicht  objektiv  eine  Sache  entspreche, 
ist  nichts  anderes  als  ein  Konglomerat  von  Verhältnissen.  „Wechsel- 
wirkung zwischen  physischen  Gegenständen**  —  dies  ist  der  vom 
Verf.  aufgestellte  Satz  von  der  Wechselwirkung  —  „ist  nichts 
anderes  als  ein  bequemer  Auedruck  für  tatsächlich  objektive  Ver- 
hältnisse, Ursache  und  Wirkung  nur  subjektive  Begriffe**. 

In  dem  Abschnitte  Vü.  „Das  metaphysische  Kausal  Verhältnis** 
erörtert  der  Verf.   das  Verhältnis  der  objektiven  Welt  zur  Welt  an 
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sieb.  Folgende  Anffassung  des  metapbyischen  Kaasalyerbältnisses 
erscbeiDt  dem  Verf.  mOglicb :  Nicht  die  objekti?e  Welt  erbält  ihren 
Inhalt  infolge  der  Einwirkong  einer  Welt  an  sich  und  unseres  Ichs, 
sondern  die  Welt,  welche  wir  kennen  lernen,  ist  eine  Wirklichkeit, 
sofern  sie  ans  allgemeinen  Verhältnissen  and  Systemen 
von  solchen  besteht.    Wirklich  sind  wieder  nar  diese  Verhältnisse. 

Diese  Gedanken  beleachtet  der  Verf.,  indem  er  anf  einzelnes 
noch  hinweist,  so  aaf  die  Verhältnisse  im  Denken,  Zählen  nnd  anf 
anderen  Gebieten,  wo  wir  in  keiner  Weise  von  isolierten  Begriffen 
sprechen  können,  sondern  immer  von  Verbältnissen,  nnd  anf  das 
persönliche  „Ich",  welches  der  Verf.  wiederum  als  ein  Netzwerk 
▼on  Verhältnissen  darstellt  and  dem  Komplexe  von  Verhältnissen, 
die  wir  „andere  Persönlichkeit''  nennen,  entgegenstellt. 

So  nähert  sich  der  Verf.  der  Frage  nach  dem  Unterschiede 
des  Leibes  nnd  der  Seele  (X.),    des  Physischen  and  Psychischen. 

Im  Einklänge  mit  seiner  Anffassung  von  der  Wirklichkeit 
schreibt  der  Verf.  dem  Leib  und  der  Seele  als  abgesonderte  phy- 
sische und  psychische  Verhältnisse  nur  eine  Art  Wirklichkeit,  nicht 
aber  eine  in  dem  Sinne  höchster  absoluter  Wirklichkeit  zu.  Fflr  den 
das  Physische  und  Psychische  zugleich  betrachtenden  Geist  gebe 
es  aber  keine  abgesonderte  physische  und  psychische  Welt,  sondern 
nur  Verhältnisse  von  nur  begrifflich  gesonderten  Verhältnissen. 
Dabei  aber  stellt  er  den  Satz  auf ,  daß  es  keine  erkannte  Welt 
von  Beziehungen  zwischen  Leib  und  Seele  einerseits  und  einem 
erkennenden  Geist  anderseits  gebe,  wirklich  seien  nur  die  Be- 
ziehungen selbst  nnd  was  tatsächlich  dazu  gehöre. 

Einzelne  physische  Verhältnisse,  wie  den  Leib  des  Menschen, 
dürfe  man  zwar  physisch  wirklich  nennen.  Sobald  aber  an  die 
Beziehungen  zwischen  Leib  und  Seele  gedacht  werde,  reiche  jene 
Wirklichkeit  nicht  aus. 

Das  fährt  den  Verf.  dazu,  seine  Ansicht  über  den  sog.  Pa- 
rallelismus von  Leib  und  Seele  und  den  sog.  Monismus  auszu- 
sprechen. Im  Begriffe  des  Parallelismus  liege  die  Schwierigkeit, 
daß  neben  dem  Physischen  und  dem  zugeordneten  Psychischen  ein 
zuordnender  Geist  angenommen  werden  muß,  und  der  Zweifel  bleibt, 
was  für  eine  Stellung  dieses  Dritte  gegenüber  den  beiden  Welten 
einnehme,  im  Begriffe  des  Monismus  aber  die  Schwierigkeit,  daß 
auch  hier  die  verschiedenen  Erscheinungsarten  der  psychischen  und 
der  physischen  Verhältnisse  Geister  zur  Voraussetzung  haben,  denen 
das  Wirkliche  in  verschiedener  Form  erscheint.  Diese  Schwierig- 
keiten sucht  der  Verf.  dadurch  zu  lÖ8en,  daß  er  weder  den  phy- 
sischen, noch  den  psychischen  Verhältnissen  fflr  sich  Wirklich- 
keit zuschreibt;  ihre  Wirklichkeit  bestehe  darin,  daß  sie  nicht  un- 
getrennt da  sind,  es  gebe  auch  hier  eine  höhere  Wirklichkeit.  In 
ähnlicher  Weise  wird  der  Begriff  des  unvollständigen  neben  dem 
vollständigen  Parallelismus,  des  unvollständigen  neben  dem  voll- 
ständigen Monismus  beurteilt. 
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Dann  geht  der  Verf.  za  dem  an  zweiter  Stelle  im  Titel  ge- 
nanoten  Teile  fiber,  »,  einem  Gmndworte  zur  Metaphysik  der  Mög- 
lichkeiten'' ,  in  welchem  er  die  Aufgabe  dieser  WissenBchaft  und 
ihr  Verhältnis  zn  der  bisherigen  Behandlung  derselben  darstellL 
Das  letztere  charakterisiert  er  in  kurzer  Weise  so,  daß  er  die 
Metaphysik  als  „eine  Lehre  yom  Wirklichen,  welche  möglich  ist^ 
bezeichnet  nnd  den  Anspruch  der  bis  jetzt  aufgestellten  metaphy- 
sischen Systeme  als  einzig  richtige  Lehre  des  Wirklichen  zu  gelten, 
zurfickweist.  Er  hofft  dadurch,  daß  nicht  die  Entscheidung  für 
die  einzig  richtige  Möglichkeit  der  Metaphysik  zugemutet  wird, 
diese  wieder  aufleben  lassen  zu  können  und  so  auch  der  Erkenntnis- 
theorie, welche  ja  immer  metaphysische  Voraussetzungen  macht,  zu 
dienen.  Welche  Sätze  die  den  Inhalt  einer  solchen  Metaphysik  bil- 
denden Möglichkeiten  etwa  aussprechen  wflrden,  wird  vom  VerL  an 
einigen  Beispielen  gezeigt.  Viele  dieser  S&tze  sind  aus  den  frü- 
heren metaphysischen  Systemen  als  möglich  beibehalten,  aber  nur 
unter  der  Voraussetzung ,  daß  sie  sich  nicht  als  einzig  mögliehi, 
sondern  als  überhaupt  mögliche  Lehren  geben. 

Wenn  Bef.  nun  auch  den  gerade  in  dem  letzten  Teile  „dem 
Gmndworte  der  Metaphysik  der  Möglichkeiten^  ausgesprochenen 
Gedanken,  daß  die  Metaphysik  bloß  mit  Möglichkeiten  sich  be- 
fassen solle,  schon  in  den  einleitenden  Worten  des  Referates  sto 
yerfehlt  bezeichnen  za  müssen  glaubte,  weil  dann  eine  metaphy- 
sische Ansicht  allen  Beiz  verlieren  würde,  so  erscheint  ihm  du 
Torliegende  Schriftchen  doch  sehr  lesenswert  und  voll  Anregung, 
besonders  für  denjenigen,  der  sich  in  seiner  Weltanschauung  noch 
nicht  über  den  naiven  Bealismus  emporgeschwungen  hat. 

Wien.  Gustav  Spengler. 


Dritte  Abteilung. 

Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 


Gegenwärtiger  Stand  der  «Ermüdungsfrage''. 

S.  942  d.  Zeitschr.  ▼oni  J.  1902  wurde  die  Frage  der  Ermüdung 
berflhrt.  Nachdem  diese  Frage  durch  mehr  alt  10  Jahre  hinduroh  die 
experimentelle  Psychologie  und  Pädagogik  anfi  intensivste  beschäftigt 
hatte,  zieht  sie  sich  nun  aus  der  geräuschvollen  Öffentlichkeit  in  die 
stillen  Bäume  der  Laboratorien  xnrflck,  da,  infolge  der  Ungenaoigkeit  und 
geringen  Zahl  der  angestellten  Versuche,  die  erzielten  Ergebnisse  einander 
widersprachen,  ihre  sofortige  Anwendung  auf  die  Schulpraxis  demnach 
nicht  geraten  erscheint  Im  folgenden  wird  nun  ein  kurzer  Überblick 
über  die  bisherige  Entwicklung  dieser  Frage  zu  geben  versucht. 

Als  die  Erkenntnis  von  einem  tatsächlich  vorhandenen  ur- 
sächlichen Zusammenhang  zwischen  Zunahme  der  Neurasthenie  und 
geistiger  Überbflrdung  im  Untenichte  aof  höheren  Schulen  immer  mehr 
Boden  gewonnen  hatte,  ging  man  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 
daran,  diese  Tatsachen  experimentell  zu  ergründen,  um  hiefflr  einen 
zahlenmäßigen  Ausdruck  zu  gewinnen.  Das  wurde  bisher  auf  drei  Arten 
XU  erreichen  versucht,  die  kurz  als  Diktier-,  ergographische-  und 
ästhesiometrische  Methode  bezeichnet  werden  mOgen. 

I.  Die  Diktiermethode  schließt  ans  der  Zahl  der  Fehler  bei 
Diktier-,  Bechen-  und  ähnlichen  Aufgaben  auf  den  Qrad  der  Ermüdung. 
Nach  Prof.  Dr.  L.  Burgerstein  in  Wien  hat  Sikorsk^M  in  St.  Peters- 
burg als  erster  im  Jahre  1879  1500  Diktate  mit  40.000  Buchstaben  aus- 
führen lassen,  um  aus  den  Fehlern  die  Ermüdung  zu  Anfang  defc  vor- 
mittägigen und  am  ächlasse  des  Nachmittags- Unterrichts  zu  bestimmen. 

L.  Burgerstein')  stellte  sich  1891  die  Aufgabe,  den  Verlauf 
-der  geistigen  Ermüdung  innerhalb  ein  und  derselben  Schul- 
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*}  Die  Arbeitskurve  einer  Schalstunde.  Vortrag,  gehalten 
«uf  dem  VII.  internationulen  Kongreß  fQr  Hygiene  und  Demuffraphie  in 
London.  Zeitschr.  lür  SchulgesuDdheitspflege.  4.  Bd.  Hamburg,  Voss  1901. 
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Btunde  klariQstellen.  Er  bediente  sich  in  diesem  Zwecke  der  Addition 
und  Multiplikation.  Die- Anfgaben  (20iiffrige  Zahlen)  worden  den  Kindern 
(im  Alter  von  10  bis  14  Jahren)  gedruckt  ftbergeben.  Jede  Yennebi- 
stonde  worde  in  vier  Arbeitsperioden  von  je  10'  eingeteilt,  die  tod  je 
5'  Paose  nnterbrocben  waren.  In  jeder  Arbeitsperiode  wnrde  ein  neaai 
Arbeitsstttek  in  Angriff  genommen. 

L.  HOpfner>)  legte  sich  1893  die  Frage  Tor:  «Wie  TerhUt  ueh 
die  Errnftdong  als  Funktion  der  geleisteten  Arbeit  ?*  Um  diese  Fnge 
beantworten  so  können,  diktierte  er  19  Sfttie  mit  583  Buchstaben  inner- 
halb sweier  Stunden.  Daran  beteiligten  sieh  46  Knaben  im  dnrchsehnitt- 
Hehen  Alter  Ton  9  Jahren. 

Dr.  med.  H.  Laser*)  interessierte  sich  1894  Ar  die  infolge  fftfif- 
stttndigen  Unterrichts  am  Vormittag  entstehende  Ermfldnng.  Zu  ihrer 
ErmitÜnng  lieft  er  im  Anfang  jeder  der  5  Stunden  10  Minuten  lug 
rechnen.  Die  Aufgaben  wie  bei  Bnrgerstein  wurden  von  226  Kindern  im 
Alter  Ton  9  und  10  Jahren  ausgefflhrt. 

Oberlehrer  Dr.  A.  Spitsner'J  in  Leipxig  suchte  nun  durch  An- 
wendung aller  bisherigen  Versuchsarten  lu  erproben,  was  ein  Kindes- 
gehim  überhaupt  aushalten  kann. 

Zur  selben  Zeit  ließ  Dir.  H.  Jan u seh ke«)  als  Leiter  der  Stssu- 
realsehule  in  Teschen  von  mehreren  Lehrern  Versuche  anstellen  und  lOg 
auch  den  Einfluß  der  Turnstunde  auf  nachfolgenden  wiasentchaftliebeo 
Unterricht  in  den  Bereich  seiner  Betrachtungen. 

Universitfttsprofessor  Dr.  E  b  b  i  n  g  h  a  u  s  in  Breslau  prüfte  aoftoidem 
noch  die  Abnahme  der  Gediehtniskraft,  indem  er  denKinden  in 
bestimmtem  Tempo  einsein e  Zahlen  Torsagte,  Ton  denen  sie,  soriel  n» 
im  Gedächtnis  behielten,  niederschreiben  mußten.  Aui^erdem  verwendete 
er  Prosatezte  mit  Auslassung  einzelner  Worte,  Silben  und  Buchstaben- 
gmppen  lur  selbständigen  Ergäniung.  Aus  der  Zahl,  der  in  einem  be- 
stimmten Zeitabschnitt  ergänsten  Silben  beurteilte  er  die  LeiftuigS' 
flhigkeit  des  Einseinen. 

BedeutungSToll  sind  anch  die  Versuche  des  o.  0.  UniTcnitätiinof« 
Dr.  Kräpelin*)  in  Jena  lur  Erprobung  der  Arbeitskraft  Einsetner 
bei  gani  einfachen  Leistungen.  Als  Versuchspersonen  dienten  ihm 
Studenten  und  Assistenten,  deren  Bildungsgrad  und  Alter  annlbernd 
gleich  waren.    In  gedruckten  Heften  wurden  durch  längere  Zeit,  aicb 


>)  .Ober  geistige  Ermßdung  der  Schulkinder.»  Zeitschrift  i^ 
Psychologie  und  Physiologie  der  Sinnesorgane.    1898.  .  .^ 

>)  „Über  geistige  Ermfldnng  beim  Schulunterrichte."  Zeitsduu^ 
fflr  Schulgesundheitspiege  1894.  . 

'}  „Geistige  Überanstrengung  in  den  Schulen  —  KerToaitit'  »^ 
„Pädagogium".  Monatsschrift  fflr  Erziehung  und  Unterricht  ?on  Dl  ft, 
Dittes.  XVIII.  Jahrg.  1896.  Leipzig,  Klinckhardt  Vortrag,  gehalten  »;« 
dem  VllL  internationalen  Kongreß  fOr  Hygiene  und  Demographie  u 
Budapest,  worin  die  Angriffe  der  Ärste  auf  die  moderne  Schale  htnchup 
und  eingeschränkt  werden.  „^ 

«)  Zeitschrift  fOr  das  Kealschulwesen.  Wien,  Holder  1894  »  »d. 

•}  „Über  geistige  Arbeit."  ^eue  Heidelberger  Jahrb&chcr  IW«* 
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Umständen  mehrere  Stonden  lang,  die  untereinander  stehenden  Ziffern 
addiert.  Stieg  die  Summe  Aber  100,  dann  worden  die  Hunderter  einfach 
fallen  gelassen  und  sn  dem  Übersebuß  an  Einern  wurde  weiter  hinin- 
addiert.  Alle  5'  ertOnte  ein  Giockenxeiehen,  worauf  jede  Versuchsperson 
unter  der  znletit  addierten  Zahl  einen  Strich  tu  setien  hatte.  Dadurch 
konnte  festgestellt  werden,  wie  viel  Zahlen  in  je  5'  ?on  den  einzelnen 
Personen  susammengesfthlt  wurden. 

IL  Die  ergographische  Methode  versucht  aus  der  Errofldang 
der  Muskulatur  auf  die  des  Zentralnervensjrstems  xu  schließen.  Der  be- 
rfihmte  Physiologe  Angelo  MossoM  in  Turin  erfand  xu  diesem  Zwecke 
einen  sinnreichen  Apparat,  den  er  Ergographen-Arbeitsaufxeiohner  nannte. 
Uro  s.  B.  die  isolierte,  willkflrliche  Titigkeit  eines  bestimmt  umschrie- 
henen  kleinen  Muskelbezirkes ,  etwa  der  langen  Beuger  des  Mittel- 
fingers xu  erforschen,  werden  der  ganse  Unterarm  und  die  benachbarten 
Finger  auf  einer  Tischplatte  hefestigt,  um  an  der  Arbeit  des  Mittelfingers 
nicht  mitwirken  zu  können.  Dieser  hat  nun  ein  an  einer  Schnur  be- 
festigtes Gewicht  nach  dem  Takte  eines  Metronoms  so  lange  xu  heben 
und  xu  senken,  bis  auch  die  äußerste  Wrllensanstrengung  die  Beuger 
des  Mittelfingers  nicht  mehr  xur  Arbeit  veranlassen  kann;  der  Muskel 
ist  dann  flbermftdet  und  versagt.  Die  Aufzeichnung  der  geleisteten  Arbeit 
geschieht  durch  einen  an  der  Schnur  befestigten  Schreibhebel,  welcher 
die  einxelnen  Hebungen  (Aufstriche)  und  Senkungen  (Abstriche)  auf  einer 
rundgehenden  Schreibtrommel  verxeichnet.  Die  so  entstehenden  Spitzen 
miteinander  verbunden,  stellen  Kurven  dar,  die  eine  deutliche  Anschauung 
fiber  Art  und  Umfang  der  geleisteten  Arbeit  ermöglichen.  Mit  dieser 
Vorrichtung  suchte  Mosso  den  Einfluß  der  geistigen  Arbeit  auf 
die  Tätigkeit  der  Muskeln  und  umgekehrt  tu  ergründen. 
Dadurch  wurden  sämtliche  Leibesfibnngen  in  die  Versuche  mit  einbezogen 
und  namentlich  wurde  versucht,  die  Wirkung  des  Turnunterrichts  auf 
eine  folgende  wissenschaftliche  Stunde  experimentell  zu  ergründen. 
Mossos  Forschungen  erregten  das  grOßte  Aufsehen,  veranlaßten  viele 
Physiologen  und  Schulmänner  xu  ähnlichen  Versuchen  und  seine  Ergeb- 
nisse galten  bis  in  die  jüngste  Zeit  als  unumstößliche  Wahrheiten. 

So  hat  X.  B.  Dr.  Robert  Keller*)  in  Winterthur  pädagogisch- 
psjchometrische  Messungen  an  mehreren  Schülern  vorgenommen  und  die 
Arbeitskurven  nach  schnellem  Lesen  deutscher  Lesestücke  aus  der  Ge- 
schichte, oder  lateinischer  Sätze,  nach  Singen  und  nach  Turnen  verzeichnet. 

III.  Die  ästhesiometrische  Methode  stfltxt  sich  auf  die 
Wahrnehmung,  daß  die  Empfindungsfähigkeit  der  Haut  durch  geistige 
Ermüdung  abgeschwächt  wird.  Zur  Messung  des  Ermüdnngsgrades  be- 
nfltxte  Dr.  phil.  und  med.  H.  Griesbach')  den  in  der  Heilkunde  längst 


>)  -Die  Ermüdung.**  Deutsch  bei  Hirxel,  Leipzig  1892.  Die  aus- 
ffthrliche  Beschreibung  des  Ergographen  befindet  sich  dort  auf  S.  87    90. 

')  Vgl.  Biologisches  Zentraiblatt  von  o.  0.  Prof.  J.  RosenthaL 
Leipzig,  Besold  1894. 

')  «Ober  Beziehungen  zwischen  geistiger  Ermüdung  und  Empfio- 
dnngsv«innOgen  der  Haut.**  Archiv  für  Hygiene.  1895.  24.  Bd.  S.  124  ff. 
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gebrftuefaliefaen  Tasteriirkel.  Er  besteht  ans  iwei  Spitien,  die  an  «nem 
wagrechten,  mit  feiner  Haßeinteilong  Tereebenen  Ann  befestigt  find. 
Die  eine  iat  fest,  die  andere  Spitse  ist  Terschiebbar.  Setxt  man  die 
beiden  in  bestimmter  Entfernung  befindlichen  Zirkeispitien  gleiebieitig 
auf  die  Haot,  so  werden  dieselben  als  iwei  Spitsen  empfnnden.  Nihert 
man  langsam  die  bewegliche  Spitze  immer  mehr  der  nnbewegliefaen,  so 
gelangt  man  schließlich  an  einen  Ponkt,  wo  die  beiden  Spitsen  nnr  sli 
eine  empfnnden  werden.  Dieser  Pankt  ist  kein  fester  und  an  Schnitagen 
?or  dem  Untenieht  ist  der  Abstand  der  beiden  Pankte  ein  kleinerer  aJi 
nach  einer  oder  mehreren  Lehrstonden. 

Oberlehrer  Dr.  L.  Wagner*)  benutzte  den  Tasterxirkel  rar  Fest- 
Btellnng  der  ermüdenden  Wirkang  der  eincelnen  Lehrgegenstinde  an 
90  Sehfllem  des  neuen  Gymnasiums  in  Darmstadt. 

Oberlehrer  Dr.  F.  Kemsies')  nahm  solche  Messungen  in  mehrerea 
Yolksschulklassen  nod  in  der  5.  Realschule  in  Berlin  vor.  Dabei  sog  er 
die  Qualitfttsftnderung  der  Arbeitsgeschwindigkeit  in  Betracht  und  nahm 
flberdies  ergographiiche  Messungen  vor. 


Die  Ergebnisse 

dieser  und  fthnlicher  Versuche  waren  im  ganzen  folgende: 

1.  Die  Anforderungen  der  höheren  Schulen  an  die  gefstige  Lei- 
stungsfähigkeit ihrer  Schfller  gehen  weit  aber  das  zulässige  Maß  hinaas. 

2.  Zwischen  der  Hohe  der  Ermüdungszahl  und  dem  Unterrichtsstoff 
besteht  eine  deutliche  Beziehung. 

a)  Wagner  gibt  absteigend  folgende  Reihe  der  Qegenstände: 
Mathematik  —  Latein  —  Griechisch  —  Turnen  —  Geschichte  —  Geo- 
graphie —  Rechnen  —  Französisch  —  Naturkunde  —  Zeichen  —  Religiös. 

b)  Kemsies  stellt  folgende  Reihe  auf:  Turnen  -*  Mathematik  — 
fremde  Sprachen  —  Religion  —  Deutsch  —  NaturirissenscfaalKen  und 
Geographie  —  Geschichte  —  Gesang  und  Zeichnen. 

8.  Weit  ausschlaggebender  fQr  die  Große  der  Ermfldung  ist  die 
Persönlichkeit  des  Lehrers  und  die  Methode  seines  Unterrichts  als  dv 
U  nterriohtsgegenstand. 

4.  Starke  Aufmerksamkeit  bedingt  besonders  hohe  ErmOdongi- 
zahlen,  die  bei  schwacher  KOrperkonstitution  der  Schfller  bisweilen 
mehrere  Tage  zu  ihrer  Ausgleichung  bedflrfen. 

5.  Außerordentliche  Anstrengungen  in  einer  Lehrstnnde  (Extempo- 
ralien) machen  sich  in  der  Folge  ungflnstig  bemerkbar. 

6.  Begabte  Schfller  scheinen  bei  gleicher  Aufmerksamkeit  weniger 
zu  ermflden  als  minder  begabte.  Manche  Schfller,  besonders  solche  mit 
geringem  Schlaf,  nervOse  und  indisponierte  zeigen  schon  vor  Beginn 
des  Unterrichts  erhöhte  Ermfldungswerte, 


<)  „Unterricht  und  Ermfldung.*"  Berlin,  Reuther  &  Reichard  1898. 
')  a  Arbeitshygiene  der  Schule  auf  Grund  von  Ermfldungsmessungen." 
Berlin,  Reuther  &  Reichard  lb98. 
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7.  Die  erite  Schnlstonde  stellt  die  gflnitigste  Arbeitszeit  des  Tages 
dar,  die  letste  liefert  darchschnittlich  die  ichw&chsten  Leistongen. 

8.  Der  erste  und  sweite  Wochentag  zeichnet  sieh  vor  den  übrigen 
dnreh  eine  besondere  Leistnngsfihigkeit  aus;  der  ungeeignetste  Arbeitstag 
ist  der  Samstag. 

9.  Die  anhaltende,  wenn  anch  nur  relativ  knrsdanemde  Arbeit 
fuhrt  den  Zustand  der  Ermftdung  riel  schneller  herbei,  als  die  gleiche 
Arbeit  Ton  gleicher  Dauer,  sobald  sie  durch  kurze  Momente  der  Buhe 
unterbrochen  wird. 

10.  Die  Erholungspausen  reichen  in  Tielen  Fällen  nicht  aus,  um 
die  Ermüdung  zu  beseitigen. 

a)  Keller  Yermerkt  „die  außerordentlich  flberraschende  Enchei- 
nung,  daß  eine  lange  Pause  von  52',  mit  Spazierengehen  verbracht, 
nicht  erholend  wirkte,  sondern  in  frappierender  Weise  die  Nachwirkung 
der  Ermüdung  zeigte*. 

h)  Dr.  Teljatnik*)  in  St  Petersburg  meldet,  daA  ein  durch  10' 
dauerndes  Bewegungsspiel  mit  etwa  doppelt  so  langer  nachfolgender 
Buhe  einen  günstigen  Einfluß  auf  die  Arbeitsffthigkeit  der  Kinder  aus- 
übte; dagegen  fand  nach  einem  Spiel  von  20'  bis  30'  eine  Abnahme 
dieser  Eigenschaft  statt. 

11.  Die  geistige  Ermüdung  ist  nach  körperlichen  Anstrengungen 
großer  als  nach  geistigen. 

12.  Turnstunden  unterscheiden  sich  in  der  Ermüdungswirkung 
nicht  wesentlich  von  anderen  Unterriehtsstunden  und  sind  nur  unter 
gewissen  Voraussetzungen  imstande  erholend  zu  wirken. 

13.  Auch  die  Lehrer  zeigen  hohe  Ermüdnngswerte. 

14.  Bei  verschiedenen  Personen  ist  der  Ermüdungsgrad  verschieden, 
weil  der  Widerstand  nicht  bei  allen  Personen  gleich  ist. 

15.  Ein  Hauptkennseichen  jeder  Ermüdung  ist  die  Beisbarkeit  und 
der  Wechsel  unserer  Stimmung. 

16.  Wechsel  in  der  Beschäftigung  bringt  keine  Erholung  (Mos so). 
Zu  jedem  dieser  Sätze  ließen  sich  nun  die  nErgebnisse"  anderer 

Forscher  anfüiiren,  die  das  Gegenteil  ausspreoben.  Es  kann  daher  von 
einer  Übereinstimmung  im  positiven  Sinne  gar  keine  Bede  sein  und  wird 
sine  solche  wahrscheinlich  noch  lange  auf  sich  warten  lassen.  Dabei 
ftllt  die  Verschiedenheit  der  Methoden  weniger  ins  Qewioht  als  die 
Ünbestimmbarkeit  der  dabei  vorkommenden  Variablen.  Es  fehlt  daher 
auch  nicht  an 

Zurückweisungen 

die  sich  nicht  nur  gegen  einzelne  Schlußfolgerungen,  sondern  auch  gegen 
die  gesamte  Versuchsordnnng  richten. 

Spitzner  z.  B.  ist  nicht  in  der  Lage,  «den  Bnrgersteinschen  und 
ähnlichen  Experimenten  die  Bedeutung  zuzusprechen,  die  ihnen  vielfach 
Wgelegt  wird;  denn 

')  ^gl*  »Notizen  zur  Hygiene  des  Unterrichtes  und  des  Lehrer- 
bemfes"  von  Prof.  Dr.  Lee  Burgerstein  in  Wien.  Jena,  Fischer  1901. 
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1.  ist  ee  gani  lelbBtTerBtindlich,  daß  die  hier  Torgenommene 
nnintereBBante,  mechanische,  längere  Zeit  aadanemde  Arbeit  die 
Kinder  ermfldet  und 

2.  bietet  keine  normale  Schnlstnnde  ein  solches  Bild''. 
Namentlich  Krftpelin  hält  alle  bisherigen  Methoden  für  nngeeigDet, 

Gesetie  anfzostellen  nnd  macht  anfBeeinflnssnngen  der  Hesanngs- 
resnltate  aufmerksam,  wie:  wechselnde  Leistungsfähigkeit,  Stimmungen 
und  psychische  Yerhältniese,  Temperatur,  Tagesseit,  Schlaf,  Nahrung»- 
aufnähme,  Übung,  OewOhnung,  Interesse  usw. 

Es  ist  schon  oben  angeführt  worden,  welch  bedeutendes  Aufsehen 
Mos 8 Ob  Erfindung  des  Ergographen  erregt  hat  und  wie  mächtig  er 
dadurch  die  experimentelle  Psychologie  beeinflußte.  Vor  einem  Jahre 
nun  unterwarf  Robert  Mflller')  in  Leipzig  in  einer  hoehinteressanteB 
Studie,  auf  Grund  von  Beobachtungen,  die  in  Wundts  Institut  ausgelfthit 
wurden,  die  Leistungsfähigkeit  des  MoBBOschen  Ergographen  einer  an- 
gehenden Kritik.  Er  zeigt  zunächst,  daß  bei  der  Entstehung  des  Ergo- 
gramms  nicht  ein  Muskel,  oder  eine  kleine,  scharf  bestimmte  Muskel- 
gruppe  tätig  ist,  Bondem  eine  ganze  Anzahl  Ton  Muskeln,  und  ,di£ 
Mossos  Annahmen  Aber  die  physiologischen  Vorgänge  bei  der  Finger- 
beugung und  Streckung  teils  unsaläuglich,  teils  falsch  Bind".  Nach  ein- 
gehender Untersochung  und  Beobachtung  kommt  er  zu  dem  Schlosse, 
daß  «die  Interossei  nicht  nur  nebensächlich  mitwirkest 
sondern  sie  sind  beinahe  die  wichtigsten  Muskeln  fär  die 
Entstehung  des  Ergogramms**.  Ja  bei  fortschreitender  Ermädung 
wirken  auch  die  langen  Daumenmuskeln,  der  Brachialis  internus,  die 
Tricepsgrappe  und  der  Biceps  bei  der  Bewegung  mit,  ja  daß  die  ganze 
Schultermuskulatur  bis  zum  Omohydeus  daran  beteiligt  sein  kann,  und 
daß  bei  hohen  Belastungen,  die  mit  Anstrengung  ansgefahrt  werden 
mflssen,  sogar  Bewegungen  in  den  Wirbelgelenken  stattfinden.  «Das 
Ergogramm  ist  also,  kurz  gesagt,  die  Resultante  einer 
Reihe  superponierender  Wirkungen  ▼erschiedener  Muskel- 
gruppen,  die  in  ganz  TerBchiedener  Weise  ermfldet  werden.* 

Infolgedessen  Tcrwirft  R.  Müller  die  Verwendbarkeit  des  Ergo- 
graphen in  der  experimentellen  Schulpsyehologie,  dem  auch  der  Turiner 
Physiologe  Dr.  F.  Kiesow*)  beipflichtet.  —  Müller  verwirft  auch  alle 
Theorien,  welche  zwischen  der  zentralen  Ermüdung  und  der  im  Ergogramm 
zum  Ausdruck  kommenden  peripheren  irgendwelche  Relation  herzustellen 
suchen.  Er  beschränkt  den  Apparat  „nur  für  die  Muskelphysiologie,  zum 
Studium  der  Muskelermüdung  und  der  diese  beeinflussenden  Faktoren, 
wobei  wiederum  die  allgemeinen  Stoffwechselverhältnisse  des  Muskels 
ebenso  zu  berücksichtigen  sind,  wie  die  besonderen  in  den  Versuchen  n 
variierenden  Faktoren  der  Belastung,  des  Tempos  usw."  Der  Psychologe 
ist  hiebei  durch  die  auftretenden  Ermüdungserscheinungen  interessiert, 


M  „Philosophische  Studien*,  herausgegeben  von  Wundt  1901. 
')  Zeitschrift  für  Psychologie  und  Physiologie  der  Sinnesorgane ; 
Ton  EbbinghauB  und  EOnig.  Leipzig,  Barth  1901. 
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die  inbjektiTe  und  physiologische  sein  können,  miteinander  swar  in  enger 
Beiiehong  stehen,  aber  keinesfalls  xa  identiflsieren  sind  (!).  Der  oben 
erwähnte  Kiesow  kündigt  eine  umfangreiche  ergographische  Arbeit  seines 
Toriner  Kollegen  Z.  TreTes  an,  dessen  Ansehaaangen  nnd  Ergebnisse 
sieh  mannigfach  mit  denen  Hüllers  berühren. 

Noch  schftifer  als  Müller  den  Ergegraphen  ablehnt,  geht  der 
Züricher  Gelehrte  Menmann*)  mit  allen  bisherigen  Methoden  and  den 
daraos  gexogenen  Schlnüfolgenuigen  scharf  ins  Gericht.  Er  hat  Messongen 
über  geistige  Ermüdung  nicht  nur  mit  dem  Ergographen,  sondern  aoch 
mit  dem  Dynamometer  vorgenommen,  and  dabei  beobachtet,  daß  nach 
IVt  stündiger  Arbeit,  wenn  alle  Anieichen  einer  hochgradigen  Ermüdung 
im  Blutdruck,  Pols  nnd  Atem  des  Arbeitenden  sich  nachweisen  ließen, 
das  Ergogramm  davon  nichts  verriet.  „Damit  wird  der  Wert  solcher 
Meeeongen  fDr  feinere  Yergleichungen  gans  in  Frage  gestellt."  Dann 
führt  Meumann  weiter  aus,  wie  die  bisherigen  Methoden  „in  höchst 
kritikloser  Weise  verwendet  warden,  ja  daß  die  meisten  Autoren  nicht 
einmal  die  oberflftchlichste  Bekanntschaft  mit  den  lahlreichen  psycho- 
logischen Arbeiten  besaßen,  die  sich  mit  der  Kontrolle  der  Tastenirkel- 

Methode  beschäftigt  haben Es  seigt  schon  von  der  Kritiklosigkeit 

und  dem  Dilletantismus,  womit  auf  diesem  Gebiete  der  Ermüdungs- 
messungen gearbeitet  wird,  daß  man  diese  längst  bekannte,  von  xahl- 
r eichen  Psychologen  viel  besser  nnd  sorgfältiger  behandelte  Methode 
vielfach  als  die  Griesbachsche  Methode  bezeichnet....  Griesbach  kann 
höchstens  das  Verdienst  für  sich  in  Anspruch  nehmen,  daß  er  die  Zwei- 
spitsen-Methode  zuerst  in  umfassenderem  Maße  für  die  Ermüdnngs- 
messung  an  Schulkindern  verwendet  hat.  Nun  kann  man  nach  den  xahl- 
reichen  Erfahrungen,  welche  die  experimentelle  Psychologie  über  die 
Brauchbarkeit  dieser  Methode  gesammelt  hat,  die  Griesbach- 
Wagnerschen  Ermüdungsmessungen  fast  für  wertlos  erklären... 
Endlich  will  ich  noch  kurs  darauf  hinweisen,  daß  es  noch  nicht  einmal 
festgestellt  ist,  was  wir  eigentlich  mit  dieser  Methode  messen, 
nnd  daß  sie  später  von  besseren  Methoden  ersetzt  wurde,  die  aber  den 
genannten  Autoren  unbekannt  geblieben  sind.  Es  ist  mir  daher  überhaupt 
rätselhaft,  worauf  die  Erfolge  beruhen,  die  Griesbach  und  Wagner  mit 
ihren  Messungen  erreicht  haben.  Ich  habe  unter  Anwendung  viel  größerer 
Vorsichtsmaßregeln,  als  sie  Griesbach  und  Wagner  beobachteten,  an 
Stndenten  Ermüdungsmessnngen  nach  der  Webersehen  Methode  ausgeführt 
und  dabei  nicht  selten  eine  völlige  Begellosigkeit  der  Schwellenwerte 
gefunden...  Diese  Ergebnisse  scheinen  daher  auf  Suggestion 
in  beruhen,  auf  einer  —  natürlich  von  den  genannten  Autoren  selbst 
nicht  beabsichtigten  —  Beeinflussung  ihrer  Versuchspersonen.  Ein  Nicht- 
Psychologe  hat  in  der  Begel  keine  Vorstellung  davon,  wie  leicht  eine 
solche  Beeinflussung  im  psychologischen  Experiment  ausgeübt  wird.   Die 


«)  „Deutsche  Schule«'  V.  Jahrg.  Heft  2—6.  Berlin,  Klinkhardt 
Vgl.  auch  H.  SchrOer  „Die  Ermüdungsmessnngen*  in  der  Monatsschrift 
für  das  Tomwesen  von  Euler  und  Eckler.    Berlin,  Gaertner  1901. 
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Besl&tigaiig    für   dipse  Kiilik  finde   ich  in  den  nn«sten   Arbeitto  4 
dieeem  Gebiete.    Es  iat  docb  nobl  kein  Zarnll.  dkfi  die  «rrten  f*ji 
logisch  gebildeten  Aatoren,  welche  di<  Grieabnc hieben  Vai 
ptDfteD,    in   völlig   negatiTen   Eeaaltaten   gelangt   «ind    —   gui'l 
Übereinstimmang  mit  meiiirD  eigeD«n  Veraaehaert^ebnii 

Biemaf  irQrdigt  er  dl«  Ton  den  Amerikaneni  Dr.  J.  EL  Leibtl 
aod  Dr.  B  QerntBD*}  angeBtellten  NacbprOfuDgen  eingebend  ud  M(t 
dann  weiter:  ,Iit  es  Dicht  heschinieiid,  daä  imerikaniicbe  P«jebota(n, 
die  bei  der  deatBchen  eiperimeDtelleD  P^jchologi^  in  die  S<baU  gteugtt 
sind,  DCiBGre  deatachen  Schulforacber  von  der  rOlligen  DnbraBcbbir- 
keit  ibrer  Kesultate  UberieugeD  niOaien  ?  Soll  die  Bsperimeaul- 
pldagogik  nicht  in  kOrieeter  Zeil  in  Mißkredit  garalts,  ■>_ 
kann  man  nicht  dringend  genug  «or  (olobeo  „Me*' 
der    EtraedDug    wie    den    Grieabaeh-Wagnor- Eemei 


Meamann  iat  aach  mit  der  Ansicht  der  meiiten  Antoreo 
die  erholende  Wirkung  körperlicher  Titigkeit   wenig  ein' 
weil  bei  faat  allen  diesen  üntersnch engen  zweierlei  Obersehen 

1.    Der    Unterschied    iwiacben    kOrperlinber    Anstreoganf 
solcher  körperlicher  Bewegung,  die  nicht  ala   A 


f 

ulfa. 
•••■•■ 


2.  der  indirekte  erholende  Einflaß,  der  von  der  kOrp 
Bewegung  auf  die  Verfassung  des  geistig  Arbeitenden  aaigeObt  wird. 

Er  gesteht,  daU  das  Tarnen,  inso/ern  ea  anstrengender  Natu 
■ei,  keine  eigentliche  iDrholang  bewirke,  und  stellt  dünn  die  Tateaobe  ()■>• 
daß  der  darcb  körperliche  Bewei^ong,  etwa  eine  leiciite  und  nicUUef« 
andauernde  Tätigkeit  herbeigefQbrte  „Verbrauch  an  vtyeha-pbjwam 
Energie  Oberkooipenaiert  werden  kann  dareh  die  indirekt  erftololsa 
EinflQsie,  wie  die  vermehrte  Atmang  und  Saueratoffantski. 
die  Anregung  der  BlotzirbDlation .  die  W. 
Ernüdnngsstoffen  n>w.-. 

In  diesem  Sinne   wiri.1   anch   der  Unterricht  von  dea  g 
der  Turnlehrer   Bofgefiiüt   und  auch  wirklich  erteilt.     GeecM 
am  ErkenntniB.  äaan  geschieht  es  au*  Instinkt,  weil  der  T 
kindlichen  Bewegungatrieb  tieler  Fühlt  ala  ein  anderer. 
WitkDDg   des   Turnens   nach   geiittiger   AnitrengaDg    betont«! 
Tnrnlelirer,   sondern  auch    nnd  namenClicb  beiiarragenda  1 
hat    I.   B.   der   Urthupäde   Dr.   med.    N.   Bagruann    in    1 
«Dia  Gymnastik  als  Hilfsmittel  der  phjiiischen  Etiiehang*  *),  dan  «  II 


')  On  the  Tulidit;  of  the  Grieibach  metbod  of  delenniniDg  falif 
The  PsTcboIogii-nl  BeTiew.    New  York  and  Londan,  The  Macmill 
IHM.    VoL  Vi  573. 

')  ün   the  inTalidit;   of  the  aesthcsiometrit'  metbod  aa  »  n 
of  mental  fiiligne.    Dieselbe  Qoeile.    18<)9.    Vol    VI  590- 

■]  Übersetst  tod  Dr.  med.  A.  Hippios,  Kinderanl  in  Uoaktfi  j 
gedruekt   in   der   Zeitaebrjft  fDr   6chulgeau&dheil«pBefe   Tun   Kol 
Hftmbnig,  Voa«  \S93.  8.  ■iöi  ff. 
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in  der  öffentlichen  Sitsnng  der  pbyfiko-medtiinisehen  Geseihehaft  «i  der 
UniTeraität  so  Moskau  gehalten  hat»  die  ganse  Angelegenheit  von  einem 
hohen  Stand pankte  hehandelt  nnd  auf  mehrere  Aatoren  geatfltst,  den 
erholenden  Einfloß  dea  Tomena  naeh  geistiger  Arbeit  bewiesen. 

Der  geh.  Begiernngsrat  Dr.  med.  Wehmer')  hielt  es  1895  geradezu 
Ar  wünschenswert,  daß  ,,der  Turnunterricht  swischen  Stun- 
den gelegt  werde,  welche  den  Geist  anstrengen",  damit  die 
fireien  Nachmittage  nicht  verkümmert  werden,  die  besser  Ar  Ausflüge 
ins  Freie  zu  Ter  wenden  sind. 

Und  Medizinalrat  Dr.  med.  F.  Dornblüth*)  in  Bostok  läßt  sieh 
hierüber  1896,  wie  folgt,  aus:  „Eine  richtig  geleitete  Turnstunde  nimmt 
weder  die  Aufmerksamkeit,  noch  die  KOrperkrftfte  übermäßig  in  Anspruch. 
Der  Übungistoff  des  deutsehen  Turnens  ist,  wie  jeder  einigermaßen 
Sachkundige  wissen  maß,  ao  verarbeitet  und  in  Stufen  und  Pensen  ge- 
teilt, daß  übermäßige  Anstrengungen  gesunder  Schüler  und  Schülerinnen 
durchaus  fermieden  werden  können  und  von  jedem  ordentlich  gebildeten 
Turnlehrer  auch  Termieden  werden.  Der  Turnunterricht  ist  iweck- 
müßig  in  den  Vormittagsstunden,  und  zwar  in  den  letsten 
Stunden  zu  erteilen. ** 

Ja  selbst  die  preußische  wissenschaftliche  Deputation  für  das 
Medizinalwesen  sagte  in  einem  1896  abgegebenen  Gotaehten:  ,  Wir  teilen 
die  von  dem  Beschwerdeführer  ausgesprochene  Ansicht*  daß  das  Turnen 
eine  körperliche  Anstrengung  und  keine  Erholung  sei,  nicht,  wenigstens 
nicht  in  dem  allgemeinen  Sinne,  daß  jede  turnerische  Übung  als  eine 
Anstrengung  zu  betrachten  sei". 

Derselben  Meinung  war  die  70.  Versammlung  der  deutschen  Natur- 
forscher und  Ärzte  in  Eisenach  1897;  aie  hielt  es  nicht  für  statthaft, 
schon  bestimmte  Schlußfolgerungen  ans  den  bisherigen  Unter- 
suchungen zu  ziehen,  da  die  ganze  Frage  noch  im  Anfange  der  Ent- 
wicklung stehe. 

Leider  wurde  diese  vorsichtige  Haltung  schon  von  der  folgenden 
Versammlung  derselben  Körperschaft  in  München  1897  aufgegeben,  da 
sie  ans  den  bisherigen  Untersuchungen  den  Schluß  zog:  „Gymnastische 
Übungen  sollen  niemals  zwischen  wissenschaftlichen  Lehrstanden  liegen. 

Dagegen  hebt  Hofrat  Dr.  Brunn  er*),  Oberstabsarzt  a.  D.  in 
Müncbeni  hervor,  daß  „die  für  die  körperliche  Tätigkeit  aufgewendete 
Zeit  eine  Entlastung  und  Buhe  für  das  durch  die  geistige  Arbeit 
angestrengte  und  ermüdete  Gehirn  biete". 

In  diesem  Widerstreit  der  Meinungen  kann  man  wohl  nichts 
Besseres  tun,  als  sich  der  Warnung  Volkelts*)  vor  übettriebenen  Hoff- 


<)  Grundriß  der  Schulgesundheitspfleffe.  Berlin  1895. 

')  ^gl*  «Jahrbuch  für  Kinderheilkunde  und  körperliche  Erziehung". 
Leipzig,  Teubner  1896.  43.  Bd.   S.  208. 

')  Jahrbuch  für  Volks-  und  Jugendspiele  von  E.  v.  Sehenckendoiif 
und  Dr.  F.  A.  Schmidt.  Leipzig,  Voigtländer  1901. 

^)  „Psycholoeie  und  Pädagogik.**  Vortrag,  gehalten  auf  der  Dresdener 
Philologenversamnjlong  im  Herbst  1897 ;  abgedruckt  in  den  ^Neuen  Jahr- 
büchern für  das  klass.  Altertum**  1898,  Bd.  II,  S.  65  ff.  Leipzig,  Teubner. 

ZeiUebriffe  f.  d.  ötterr.  Oymn.  1908.  XI.  Heft.  65 
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nnngen  hinnehttteh  der  Fmditbarkeit  der  modernen  peychologiteheD 
Foncbangen  ftr  die  PAdagogik  aDioaehließen.  Dieses  Verhalten  empfehlen 
aacb  die  beiden  herTorragenden  Heraosgeber  der  «Sammlimg  Toa  Ab- 
handlungen ans  dem  Gebiete  der  p&dagogiaehen  Psyehologie  nnd  Phjnih 
logier  Der  P&dagoge  H.  Schiller>)  erkl&rt  jetst  ansdrflcklieh,  da6 
.  diejenigen  „feststehenden*'  Besnltate  der  experimentellen  Psyehologie,  die 
„eine  anmittelbare  Anwendung  auf  die  Unterriehtsprazia 
nnd  eine  direkte  Ansprftgnng  fftr  die  Ünterriefatateehnik 
gestatten,  sur  Zeit  noeh  ftuAerst  vereinzelt  sind*. 

Die  Forscher  anf  diesem  Gebiete  nsnohen  die  Schwierigkeit  der 
Beobachtnng  in  teilen  nnd  sie  so  experimenteller  Behandlang  nsaffthren ; 
jedoch  bis  jetzt  ist  dies  nicht  gelungen  nnd  es  ist  fraglich,  ob  es  ge- 
lingen wird  (!).  Wie  soll  eine  Einheit  gefunden  werden,  am  die  geistigen 
Werte  TOllig  aassndrfleken ,   wenn   noch  dasa  die  Kompliziertheit  der 
psychologischen  Vorgänge   mit  ihrer  Ysrwirrenden   Fälle   ma&gebender 
Bedingungen  in  Betracht   gesogen    wird,    die   sich  unserer  HemdMft 
so  gut  wie  ganz  entziehen,  sich  in  jedem  Augenblick  ändern,  seitlich 
schnell  TorQbereilen  und  begrifflich  schwer  zu  analysieren  sind?    Und 
was  noch  schlimmer  ist,   wir  wissen  über  das  Wesen  der  Ermfi- 
duDg  nichts  Bestimmtes;  die  darfiber  aufgestellten  Hypothesen  siod 
nicht  einwandfreL    Nor  die  Kombination  Tersehiedener  Beobachtonp- 
methoden  wird  hier,  wenn  auch  nicht  zo  exakten,  aber  doch  Tielleiebt 
zu  praktisch  brauchbaren  Ergebnissen  fahren  können.  An  dieser  Aa^^a 
werden  alle  mitarbeiten  müssen,  die  ein  Interesse  an  der  Jugend  haben: 
Hygieniker,  Pathologen,  Psychologen  nnd  Pädagogen.  Meines  Erachtens 
ist  die  Mitwirkung  der  Letztgenannten  ganz  unentbehrlich,  da  sie  meiit 
allein  genauer  die  Fragen  kennen,  die  auf  die  Ermüdung  einen  groftas 
Einfluü  haben,  die  Methode,  die  Unterrichtsforderungen  der  einzdaes 
Stunden,  die  Verteilnng  der  Stunden,  die  Einwirkung  des  Fach-  oder 
Klassenlehrersystems,  die  Beteiligung  der  Schüler,  das  Maß  der  häoslicheD 
Arbeit  und  was  sonst  noch  hieher  gehört"  Und  diesem  Urteil  H-Schillers 
sekundiert  der  physiologischeste  unter  den  physiologischen  Psychologea, 
wie  Offner  in  München  Tb.  Ziehen  nennt,  indem  dieser  sagt:  .Die 
pädagogische  Praxis  iat  zu  alt  nnd  die  wissenschaftliche  Psychologie  za 
jang,  als  daß  letztere  schon  jetzt  die  Führung  übernehmen  konnte.  Auch 
hier  wird  ein  analoges  Verhältnis  sich    entwickeln,   wie  zwifcheu  der 
praktischen  Medizin  und  der  Physiologie.  Letztere  als  die  jüngere  beein- 
flnßt  zwar  sicher,  aber  nur  langsam  die  praktische  Behaadiong  der 
Kranken.*' 

Aus  all  diesen  Stimmen  klingt  doch  eindringlich  genug  die  Wamong 
Tor  zu  früher  Anwendung  angeblich  einwandfreier  Ergebnisse  aas  dar 
experimentellen  Unterrichtshygiene  heraus.  Dabei  mochte  ich  mich  gegen 
die  Vornahme  mancherlei  Freiübungen  zur  Erholung  innerhalb  eiDcr 


')  „Aufsatz  in  der  Muttersprache**  in  der  „Sammlang...*  und  ,018 
Schnlarztfraee''  in  der  Viertel jshrschrift  des  deutschen  Vereins  für  öffent- 
liche Gesundheitspflege.   Braunschweig,  Vieweg  1900. 
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'' iriueDEcfaaftlioben  Stunde  aassprechen,  dagegen  aber  angeiwnngene  Be- 
wtgmig  in  den  Pausen  befOrworten.  soneit  die  Ortlichea  VerhUltDiase  und 
iU  BQckncht  anf  die  Siohsrheit  der  Jngend  eje  zalas^en.  Und  «u  die 
Sehandlnng  dei  TaraeOB  im  titundenplan  betrifft,  kann  ich  nichts  BeeeereB 
empfeblen,  als  dem  Bäte  des  Prof.  Dr.  Albert  Pal mb arg  aaa  Helsiag- 
fora  tu  folgen  nnd  den  Stundenplan  so  eininricbten,  daC  schwerere 
QegeDst&nde  mit  leicbteren  abwechseln,  was  flbrlgena  aocb  mit  dem 
Grondeatie  RonsaeaaB  Bbereinstimmt,  der  daa  Geheimnis  der  Etziehanga- 
liDDat  darin  findet,  Anstrengung  and  IDrboInng  miteinander  abweehaeln 
ID  lassen. 

Wien.  Max  Gnttmsnn. 


Handbach  der  SchulhygieDe  von  Dt.  Leo  Burgeratein  nnd  Dr. 
Ang.  Netolitik;  in  Wien.  Zweite  umgearbeitete  AuHage.  Jena, 
Verlag  von  Gustav  Fischer  1902. 

Von  diesem  trefflichen  Werke  liegt  die  iweite  nnige arbeitete  Auf- 
lage vor.  Die  Stoffeinteiinng  ist  im  allgemeinen  dieselbe  geblieben; 
nen  hinio gekommen  sind  die  Kapitel  Aber  Hjgieoe  dea  Lehrers  und 
aber  Kindergficten.  Die  Umarbeitung  äuQert  aicfa  lun&cbit  in  einer  be- 
deotenden  Volnmazunabnie  des  Baches,  dessen  Inhalt  von  429  äeiteu  auf 
997,  also  auf  mehr  als  das  doppelte  angewachsen  ist  Diese  Stoffrer- 
mehrong  Terteilt  sich  auf  alle  I£a])itel  dea  Bucbes.  Die  sclion  bei  der 
Bwprectanng  der  ersten  Auflage  herrorgehobenen  VorzQgei  Gewissen- 
haftigkeit. Grflndlicbkeit  nnd  umfassende  Literaturkenntnis,  aind  anch 
in  der  nenen  Bearbeitung  Qberall  ta  finden,  so  umfaQt  t.  B.  der  Abschnitt 
über  die  ^Sabsellien'  allein  70  Seiten.  Ea  mu&  jedem  Schulfreunde  lor 
hoben  Befriedigung  gereichen,  wenn  er  aus  der  Lektflre  des  Buchea 
ertieht,  wie  allerorts  der  Wert  der  schulbjgienischen  Einrichtungen 
immer  mehr  erkannt  uod  auf  diesem  Gebiete  rQstig  vornärta  geschritten 
wird.  Von  grOlitem  Interesse  sind  die  eebarfsinnig  erdachten  Methoden, 
nach  denen  die  neoesten  Untersncbnngen  Ober  schalhjgienische  Probleme, 
so  beispielsweise  Ober  Beleachtung,  Ventilation,  EimQdang,  Leistungs- 
fibigkeit,  Ualtnng  beim  äcbreiben  □.  a.  m'  aaügefBhtt  «erden,  und  sehr 
beberiigenswcrt  sind  die  auf  eo  eiakte  Weise  erzielten  t  ergleichen  den 
Becnltate.  Was  die  DnicbfQbrnng  sthulbygieniscber  Poidernngen  anlangt, 
ao  ateben  Norwegen,  Schweden,  Dänemark  noch  immer  an  der  Spitie, 
denen  in  der  Scbweii,  in  Frankreich.  Belgien  und  Deutachlund  tUcbtig 
nachgestrebt  wird.  Aach  bei  uns  in  Österreich  aeigt  die  scbalbjgieniscbe 
I'raxis  manche  icbOne  An^&ize,  nur  wird  mitunter  der  finanilolle  Stand- 
punkt zu  sehr  in  den  Vordergrnnd  gestellt  An  wissenachaftlicben  Er- 
fobrnngen  und  Vorschlägen  fehlt  es  nicht.  Die  DurchfObrang  einer  iweck- 
eotapiecb enden  Schnlhjgiene  ist  heute  nichts  anderes  mehr  ala  eine 
Geldfrage. 

AaQerat  lesenewert  iat  auch  der  den  körperlichen  Übungen  gewid- 
mete  Abiichnitt,    sowie    die    instruktiren    Belebrangen    Qbei:   ViAe\.\.vi&^ 
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knuikheiteo;  jeder  Lehrer  und  FamilienTater  lollte  neb  mit  dieiein 
Qegenetande  vertnnt  maehen.  Ee  ist  gans  begreiflieh,  wenn  das  Boeh 
auakliogt  in  der  wobl  begründeten  Forderang  nach  dem  SchnlArsia. 

Bei  dem  großen  Umfange  dea  Werkes  iat  es  onmOglich,  auf  Details 
nfther  einsogehen.  Es  genüge  festsostellen,  daß  die  beiden  boebTerdientea 
Autoren  überall  anf  der  Hohe  ihrer  Aufgaben  stehen  und  ein  Werk  tod 
bleibendem  Werte  geschaffen  haben,  das  berufen  ist,  in  allen  beteiligtes 
Kreisen  einen  maßgebenden  Einfluß  auszuüben. 

Wien.  Dr.  Frans  NoB. 


Johann  Lorz,  Schlagworte  aus  den  pädagogisch- didaktischen 

Vorträgen,   gehalten  in  dem  Kurse  für  Lehrer  an  iandvirtsehaft- 
lichen  Schulen  Tom  14.— 19.  Oktober  1901.   Prag,  Selbstrerlag. 

Diese  Broschüre  ist  insbesondere  jungen  Lehrern,  dann  aber  über- 
haupt allen  jenen  lu  empfehlen»  welche  ohne  Kenntnis  oder  gar  mit 
stolzer  Verachtung  des  hohen  praktiscben  Wertes  pädagogischen  Wisaeas 
ihrem  Lehrberufe  obliegen.  Es  sei  ans  gestattet,  elnselne  dieser  Schlag- 
worte hier  in  reprodusieren :  Wissen  ist  Macht,  gibt  Anaehen  und  Be- 
wunderung» aber  der  Mann  wird  kleinlich,  der  sich  für  nichts  änderet 
interessiert»  den  die  großen  Kulturfragen  der  Menschheit  gleichgültig 
lassen.  —  Der  Lehrer  trachte»  gesund  lu  sein  und  zu  bleiben,  er  sei 
immer  heiter.  Die  Jugend  kennt  —  ohne  schlecbt  zu  sein  —  kein  Mit- 
leid mit  einem  krAnklichen  und  mürrischen  Lehrer*  —  Es  scheine  nie, 
als  ließe  sich  der  Lehrer  widerwillig  zur  Jugend  herab.  —  Der  Erzieher 
muß  sich  nach  den  hftnslichen  Verhältnissen  erkundigen,  sie  geben  oft 
den  Schlüssel  für  Unbegreifliches.  —  Ältere  Zöglinge  dürfen  nicht  wie 
Kinder  behandelt  werden.  —  Gedruckte  Schulordnungen  haben  einen 
sehr  fraglichen  Wert.  ^-  Die  Schüler  müssen  gern  lernen.  Tun  sie  das 
nicht,  dann  muß  der  Lehrer  die  Schuld  in  sich  suchen.  —  In  jeder 
Schule  mu&  eine  beharrliche  Wechselwirkung  zwischen  Lehrer  und  Schüler 
bestehen.  Der  Lehrer  ist  abhängig  von  seinen  Schülern,  d.  h.  Ton  dem 
Grade,  in  welcbem  sie  den  bisherigen  Stoff  beherrschen,  von  ihrer 
sehnelleren  oder  langsameren  Auffassungsgabe,  ihrem  Verstände»  ihrer 
manuellen  und  geistigen  Gewandtheit  Durch  Prüfungen  erführe 
das  der  Lehrer  zu  spät.  »  Die  größte  Gefahr  ist  die,  daß  der  Lehrer 
durcb  unerwartete  Antworten  abgelenkt  wird  und  den  Faden  seines 
(▼orberdteten)  Lehrgangea  ?erliert,  daß  er  in  der  Stunde  nicht  fertig 
wird,  irgendwo  länger  ferweüt,  als  es  die  knappe  Zeit  zul&ßt,  dsftr 
wieder  eilen  muß,  wo  er  es  nicht  darf...  Hier  wird  eine  große  geistige 
Gewandtheit  gefordert.  Und  dies  ist  die  eigentliche,  ganz  spezifliche 
Lehrerarbeit.  —  Trittst  Du  ins  Lehrzimmer,  so  glaube  in  einem  Tempel 
zu  sein  (Melanchthon)!  —  Je  weniger  ein  Schulbuch  Worte  macht,  je 
mehr  es  sich  auf  bloße  Merksätze,  Regeln  usw.  beschränkt,  je  mehr 
Übungsaufgaben  es  dagegen  hat,  desto  besser  ist  es. 
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Maoefaes  iit  ans  aofgefallen.  Eine  StoffTerteilang  bie  auf  die  dn- 
aelnen  Unterriehtietanden  im  voraus  (8.  8)  bindet  den  Lebrer  zn  sebr; 
et  ergeben  lich  immer  wieder  niebt  Toransgesebene  Hindemisie,  Stonden- 
ansf&lle  n.  dgl.»  die  eine  solcbe  StoffTerteilong  illasoriscb  machen.  Ebenso 
kann  auch  ohne  einen  Arbeitskalender  (S.  17)  fOr  das  ganze  Jahr  jede 
Überbttrdnng  bintangehalten  werden  und  fiberdies  noch  mancher  Vorteil 
ans  der  OewfthruDg  größerer  Freiheit  entspringen.  Unser  heutiges  Schul- 
zeichnen ist  doch  nicht  mehr  bloß  eine  „Fertigkeit*  (S.  10).  Nicht  Neu- 
gierde ist  zu  wecken  (8.  9),  sondern  Wißbegierde.  l>9t  Schlußsatz  „Von 
allen  Fehlern  und  Untugenden  seiner  ZOglinge  muß  der  Erzieher  den 
Grund  in  sich  selbst  suchen*  ist  in  dieser  allgemeinen  Fassung  nicht 
richtig,  am  wenigsten  aber  auf  den  Lehrer  anwendbar,  denn  sein  Zögling 
unterliegt  auch  dem  gleichzeitigen  Einflüsse  des  filtemhaoses  und  des 
Lebens. 

Interpunktion  und  Ausdrucks  weise  sind  nicht  immer  einwandfrei.: 

Aussig.  Dr.  Q.  Hergel. 


Die  Geisteskrankheiten  des  Kindesalters  mit  besonderer  Berfick- 

sichtigung  des  schulpflichtigen  Alters.  Von  Dr.  Tb.  Ziehen,  Prof. 
an  der  UniTersitftt  Utrecht.  Berlin,  Verlag  von  Benther  &  Beichard 
1902.  8^  79  83.  (Sammlong  tou  Abhandlangen  aus  dem  Gebiete  der 
pAdagogischen  Psychologie  und  Physiologie,  herausgeg.  Ton  Schiller 
und  Ziehen.   V.  Bd.    1.  üeft) 

Der  Verf.  beabsichtigt,  in  drei  aufeinanderfolgenden  B&nden  der 
«Sammlong*  je  eine  Abhandlung  der  speziellen  Darstellong  der  einzelnen 
Geisteskrankheiten  des  KindesiJters  mit  besonderer  BQcksicht  auf  das 
schulpflichtige  Alter  zu  widmen;  die  erste  dieser  drei  Abhandlungen 
bildet  den  Inhalt  des  Torliegenden  Heftes.  In  ihm  behandelt  Ziehen 
(nach  einer  Einleitung,  welche  den  Unterschied  zwischen  Defektpsychosen 
und  funktiontllen  erklärt)  zanächst  ausftlhrlicher  die  angeborenen  Defekts- 
psyohosen  und  fOhrt  die  mannigfaltigen  Ursachen,  die  rielfachen  und 
komplizierten  psychischen  somatischen  Symptome  derselben,  sowie  die 
Behandlang  vor;  hierauf  werden  von  den  erworbenen  Defektsspychosen 
die  Himerweichung  und  der  epileptische  Schwachsinn  dargestellt. 

Selbstredend  werden  an  den  betreffenden  Krankheiten  leidende 
Kinder  im  allgemeinen  an  fflr  höhere  Bildung  bestimmten  St&tten  nicht 
zu  beobachten  sein ;  immerhin  ist  aber  nicht  zu  Übersehen,  daß  besflglich 
der  fraglichen  Krankheiten  die  Einteilong  eine  kflnstliche  ist,  d.  h.  in 
der  Natur  schaife  Grenzen  zwischen  Normalen  und  Abnormen  nicht 
gegeben  sind.  Es  kOnnen  einzelne  leicht  Debile  ins  Gymnasium  gelangen, 
umsomehr,  als  es  auch  solche  unter  ihnen  gibt,  bei  welchen  der  Tor- 
handene  Intelligensdefekt  sehr  gering  ist,  während  der  ethische  Defekt 
▼erhältnismäßig  stark  entwickelt  erscheint  {mordl  insanity),  oder  solche, 
welche  auf  einem  bestimmten  Gebiete  sogar  höhere  Leistungsfähigkeit 
aufweisen,  als  eine  durchschnittliche  usw.  —  Der  paralytische  Schwach- 
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•iDD  tritt  ftUermeist  erst  in  Jahren  naeh  dem  10.  auf  nnd  toßert  rieh 
bei  Kindern,  welche  lich  bis  dahin  TttUig  normal  entwickelt  habei, 
lanlehst  durch  allmihliche  Abnahme  dee  Oedlchtnitaea ,  Verindennf 
des  Anstandigeflkhlt  otw.  lam  Schlechteren,  Teilnahme  loiigkeit  gegeoftber 
dem  Unterricht,  and  ee  ist  Torgekommen,  dai^  Tcrencht  wurde,  deraitige 
(natflriich  seltene)  üngiflckliche  im  enten  Stadimn  der  Krankheit  duck 
harte  Strafen  von  Schulwegen  in  beücm. 

Ans  diesen  Bemerkungen  ergibt  eich,  daß  die  knne,  flbersichtiicbe 
und  jedem  Gebildeten  Teratindliche  Behandlung  des  schwierigen  Steffel 
flir  Lehrer  der  Tcrschiedenen  Arten  allgemeiner  Bildnngsschulea  foo 
Interesse  ist;  de  enthtlt  aber  auch  —  um  hier  nur  die  Schule  nbe- 
rlihren  —  in  ihren  Darlegungen  Aber  gewisse  Ursachen  der  Peychsswi 
(Alkoholismus,  Syphilis  der  Eltern)  eine  neue  Mahnung,  durch  en^ 
Belehrung  sur  rechten  Zeit  hinsichtlieh  kflnftiger  Generationen  Torbeo^iid 
ra  wirken. 

Wien.  L.  Burgerstein. 


Vierte  Abteilung. 

Miszellen. 


Zwei  RekoDstruktiooprojekte 

^oßer  lOmischer  Bauwerke,  die  leiilich  ond  Örtlich  weit  voDeiDander 
getrennt  sind,  erregen  in  der  am  1.  Mai  1902  eröffneten  CXX*  Expo- 
sition Officielle  det  Salon  im  Grand  Palais  des  champa-jßlys^  nicht 
nur  die  Aufmerksamkeity  tondem  anch  das  eingehendste  Interesse  seitens 
der  Fachkreise.  Wir  wollen  uns  kon  fassen.  Sollten  im  Laufe  der  Zeit 
beide  Arbeiten  publiziert  werden,  so  werden  wir  nicht  ermangeln,  daTon 
onsere  Leser  in  Kenntnis  zu  setzen. 

Der  eine  Emenerangsversoch  fQhrt  ans  an  zwei  aneinander  gren- 
zende LokalitAten  des  alten  Born,  der  andere  nach  Äuffusta  Trevirorum., 
—  Der  erstere  ist  in  jedem  seiner  Teile  Ton  zwei  Architekten  eearbeitet, 
die  gänzlich  unabhängig  Toneinander  schafen.  Es  sind  dies  die  Herren 
Henri  Enstaehe  und  Alexandre  Brnel.  Eastache  hat  snb  8146  des 
Ansstellnngskataloges  seine  aof  den  eingehendsten  Lokalstndien  beruhende 
Arbeit  ausgestellt;  sie  behandelt  in  Grund-  und  Aufrissen  des  Maßstabes 
1  :  200  den  gegenwärtieen  Zastand  und  die  Wiederherstelluncf  der  Via 
Sacra  in  Bom.  Wir  sehen  zunftchst  zwei  große  exakte  Grundrisse:  die 
Rekonstruktion  des  hl.  Weges  im  IV.  Jahrh.  n.  Cbr.  und  den  gegen- 
wirtiffen  Zustand.  Diesen  beiden  Grundrissen  entsprechen  zwei  glänzend 
aiug^rohrte  Längsschnitte.  Der  erstere  zeigt  den  blendend  schOnen  Blick 
auf  die  Kaiserpaläste,  das  Haus  der  Vestalinen,  die  Begia,  der  Cäsar- 
tempel,  den  Tempel  des  Castor  und  PoUux,  die  Basüica  luUa  und  den, 
SoTerusbogen.  —  Diese  vier  prächtigen  Blätter  hätten  in  Terkleinerter 
Reproduktion  großen  Wert  für  den  historischen  und  philologischen  Unter- 
richt. —  Bruel  stellte  seine  Studie  aus:  Bom,  die  Ott d Westseite  des 
Mons  Palatinns,  die  Domäne  des  Cybelekoltus  im  Maßstabe 
1 :  200.  Von  drei  großen  Grundrissen  geben  zwei  Rekonstroktionsversuche, 
einer  den  gegenwärtigen  Zustand.  Von  fesselnder  Schönheit  sind  die 
drei  Aufrisse:  1.  Hauptansicht  der  SW-Ecke  des  Palatin,  die  Domäne 
des  Cjbelekultus,  zunächst  perspektivisch  aufgedeckt:  Blick  auf  den  reich 
aufgestatteten  Tempel,  in  dessen  Innern  das  Götterbild  sichtbar  ist 
(ähnlich  der  Bekonstruktion  des  Tempels  der  luuo  Mofieta  Ton  BOhlmann- 
und  Wagner  auf  dem  bekannten  Panorama  Boms  von  812  n.  Chr.);  im 
Hintergrunde  das  Haus  des  Tiberius,  im  Vordergrunde  die  kolossalen 
Snbstruktionen,  mehrere  Stockwerke  hoch,  die  „Dontus  Archigalli*,  die 
großen  Treppenanlagen  gegen  den  Circus  maximus  (sctüae  Ccici?); 
2.  und  8.  sind  gewaltige  Aufrisse  im  Maßstab  1  :  100;  2.  Blick  vom 
Circus  mciximus  {jeiti  Via  de^  Cerchi)  besonders  imposant;  S.Blick  Ton 
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der  Seite  des  Velahrum  (Via  8,  Teodora),  mit  def  Lingfeeite  dei 
Tempels  des  luppiter  Victor;  18  Aquarelle  aaf  drei  große  Tafeln  Ter- 
teilt,  geben  den  gegenwärtigen  recht  kläglichen  Zustand  wieder,  den 
tiefsten  Verfall  einstiger  großer  Schönheit.  —  Als  dekoratiTea,  historisch 
wertvolles  Beiwerk  reproduziert  Bruel  Zieg^el  mit  den  krei^riuiden  Stem- 
peln, wie  wir  sie  überall  auf  dem  Palatm  finden,  n.  sw.  aas  der  Zeit 
von  60-217  n.  Chr. 

Bilden  die  beiden  knn  beschriebenen  Arbeiten,  obwohl  voneinander 
gans  nnabbingig,  in  gewissen  Sinne  ein  Qanzes,  so  führt  ans  die  fol- 
gende Rekonstruktion  gans  wo  anders  hin,  in  das  Moselgebiet,  nach 
Trier  nun  alten  Kaiserpalast.  Felix  Engine  Louid  Bontron,  diplom. 
Architekt,  hat  1899—1900  ein  mßes  Reisestipendinm .  rar  AosfflhniDg 
obiger  Arbeit  verwendet  Snb  S090  des  sitierten  Ausstellungakataloges 
der  CXX.  Ansstellong  des  Salons  ist  das  große  Werk  sn  sehen.  Im  Jahra 
1S99  waren  ^  im  Salon  die  Bekonstruktionsversnche  der  Trierer  Thermen 
ausgestellt,  welche  sieh  spesieU  in  Trier,  wo  sie  ebenfalls  su  sehen  waren, 
natürlich  des  grüßten  Interesses  erfreuten  und  in  eingehendsten  BrOrte* 
rungen  Veranlassung  gaben.  —  Über  den  Kaiserpalast  hat  Bontron  drei 
Aufnahmen  des  gegenwärtigen  Zustandes  aquarelliert,  davon  eine  per- 
spektivisch, swei  Pläne,  welche  deutlich  die  krensfOrmige  Anlage  des 
Innern  seigen,  fünf  photographische  Aufnahmen,  welche  die  rOmische 
Bauweise  jener  Zeit,  Bogen-  und  Mauerkonstruktion,  zeigen.  Endlich  sind 
drei  große  farbige  BestanrierungaTersuche  da,  geradezn  außerordentliche 
Arbeiten:  Ein  Längsschnitt,  ein  Querschnitt  und  eine  Perspektive.  Bei 
letiterer  ist  das  Dach  abgehoben  gedacht,  um  bei  hohem  Horiiont  Ein- 
blick in  das  Innere  zu  gewinnen,  die  Konstruktion  und  den  Zweck  der 
einzelnen  Bäume  zu  zeigen.  Maßstab  1  :  100.  Ein  erklärendes  Textheffc 
liegt  als  Manuskript  in  der  Ausstellung  auf. 

Im  Anschlüsse  erwähnen  wir,  daß  das  Miniitere  de  Vinstruetiom 
publique  im  südliclien  Eckpavillon  und  in  zwei  anstoßenden  Sälen  des 
^OtQnd  JMais'^  die  kürzlich  bieher  gekommenen  Ausgrabungen  aus 
Snaa  ansgettellt  hat.  Interessenten  verweisen  wir  darauf,  daß  um 
50  Gentimes  bei  Ernst  Leroux,  Editenr,  28  Bue  Bonaparte,  Paris,  vom 
Forsohunffsreisenden  Morgan  ein  Führer  durch  die  Ausstellung  erschien, 
sowie  andere  darauf  bezügliche  Publikationen  desselben  Auturs.  —  Die 
ausgeatellten  Objekte  gehen  zum  Teil  auf  die  Zeit  vor  4000  t.  Chr. 
zurück.  Die  Stele  des  Naram  Sin,  Königs  von  Agane,  ist  mit  S800  v.  Chr. 
berechnet.  Kuosthistorisch  interessant  sind  die  Analogien  mit  ägjntischen 
Reliefgestalten  nnd  kulturhistorisch  wertvoll  die  Aufklärungen  über  den 
uralten  Stemdienst  der  Mesopotamier.  Überall  finden  wir  zwei  mächtige^ 
flammende  Sterne  als  StelenbekrOnun^en.  Von  großem  Interesse  sind 
die  ausgestdlten  Bronzen,  die  technisch  schon  hoch  entwickelt  sind, 
Zahlungstäfelchen  an  Geldes  Statt  aus  der  Zeit  des  obengenannten  Königs 
nnd  auch  ältere,  Schülerübungen  in  Keilschrift  u.  v.  a. 

Paris.  Bad.  Bock. 


Literarische  Miszollen. 
Die  alten  Klassiker  und  die  Bibel  in  Zitaten.    Von  Prof.  J. 

Podivinsky,  e.  f.  Konsist-Auditor.  Brixen  1901.  Druck  und  Verlag 
von  A'  Wegers  Buchhandlung. 

Der  Verf.  des  Büchleins  bekennt  sich  als  Freund  der  alten  Klassiker, 
der  noch  jetzt  gerne  einen  « Alten'*  in  die  Hand  nimmt  und  bei  der 
Lektüre  sich  die  besonders  interessanten  Stellen  notiert;  so  ist  ihm  im 
Laufe  der  Zeit  eine  kleine  Zitatensammlung  entstanden,  die  er  sowohl 
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in  den  Exhorten  als  auch  beim  üntemohte  im  Obergymnastam  verwertet. 
Dieee  hat  der  Verf.  der  Öffentlichkeit  flbergeben  mit  dem  Wunsche,  daß 
sie  seine  Amtskollegen,  die  Beligionslehrer  an  den  Qymnasien  nnd  anch 
die  GymnasialJQgend  benOtien  mochten.  Am  Bande  ist  auf  verwandte 
Bibelstellen  verwiesen. 

Es  nnterliegt  keinem  Zweifel,  daß  Zitate  ans  den  Elassikerni  spar- 
sam verwendet,  in  den  Exhorteu  ond  beim  Religionsonterricht  recht 
nfltslich  sind;  allerdings  wird  es  iweckmäßig  sein,  bei  der  Verwendung 
derselben  die  Stelle  im  Aotor  Dachsusehen  and  sieh  den  Sinn  derselben 
mit  Rücksicht  auf  den  Zusammenhang  klarzumachen,  da  durch  das 
betreffende  Schlagwort  der  Sinn  der  bezeichneten  Stelle  keineswegs 
erschöpft,  mitunter  nar  teilweise  richtig,  hie  und  da  auch  unrichtig  an- 
gegeben ist.  Geradezu  notwendig  aber  erscheint  es,  wenn  auch  die 
neoenan  bezeichnete  Stelle  der  Sibel  in  die  Betrachtung  einbezogen 
wird;  denn  sonst  besteht  die  Gefahr,  auf  Abwege  zu  geraten.  Als  Fund- 
grube nun  fQr  Belegstellen  ans  den  alten  Klassikern  mag  das  Bflohlein 
den  Beligionslehrern  an  Gymnasien  gute  Dienste  leisten,  der  »lieben 
Gjmnasifüjugend"  aber  darf  es  wegen  der  bedeutenden  Mftngel,  die  ihm 
anhaften,  nicht  empfohlen  werden.  Die  Art  des  Zitierens,  z.  B.  Cato  de 
sen.,  Lad,  de  amic,  könnte  leicht  ein  Mißverständnis  erzeugen ;  hie  und 
da  sind  die  Stellen  ein  wenig  geändert  oder  verstümmelt,  z.  B.  S.  3 
Gato  de  sen.  5,  15:  Quatuor  reperis  causas  usw.  statt  Etenim  cum 
complectar  animo,  fuattuor  referio  causae,  cur  usw.,  S.  6  Cic.  pro  Lig. 
12,  o7 :  NuUa  de  txrtutibus  tu%8  admirahüior  est  miaericordia:  nomines 
enim  ad  deoe  nulla  re  propius  accedunt  quam  sctlute  hominibus 
danda  statt:  Nulla  de  virtutihua  tuia  plurimia  nee  admirdbüior, 

nee  gratior  miaericordia  eat S.  10  Cic.  pro  Plane.  83,  80:  Et 

gratum  eaae  et  videri  haec  eat  una  virtua  nan  aolum  maxima 
aed  etiam  mater  omnium  virtutum  reliqtMrum  statt:  Etenim  iudicea 
cum  omnibua  virtutibua  me  affectum  eaae  cupiam,  tarnen  nihü  eat, 
quodwalim  quamme  et  gratum  eaae  et  viaeri:  haec  eat  enim,,. 
Das  Büchlein  enthält  auch  allzuviel  Druckfehler,  namentlich  in  den 
Zitaten  ans  den  griechischen  Autoren,  z.  B.  S.  2  Qiol  dk^  co  nal  statt 
Jif  w  nai;  S.  3  uvaqx^ag  dk  fitiCov  ovx  iart  xaxov  statt  ovx  tariv,  wie 
das  Metrum  verlangt;  S.  5  (IX)l  iart  statt  lan;  S.  9  (nloQxovra  %m 
statt  inioQxovvTtt  xal;  S.  11  nQ€iov..,  /;)f>7roy...  ix^&v  statt  ägeiov  — 
MyflTov  —  ^x^tv;  8.  12  ido^i  fÄOi, . . .  iavrt^  statt  Icfol^  jlioi,  .  •  •  iavr^; 
daselbst  nXsovcjv  i^yov  wfAHvov  statt  nkeoviav  öi  toi  iQyov  afi€ivov\ 
S«  14  TovTov  —  iaxai  —  anovdriv  statt  rovjov  —  taxai  —  anovd fjv  usw. 

Erst  wenn  das  Büchlein  etwa  durch  Unterstützung  eines  philo- 
logisch gebildeten  Kollegen  von  den  Fehlem  gereinigt  und  wenn  bei  einer 
2.  Auflage  in  die  neueren  Ausgaben  der  Klassiker  Einsicht  genommen 
würde  und  deren  verbesserte  Leeearten  aufgenommen  würden,  konnte  es 
der  Gjmnasialjugend  zu  fleißigem  Gebrauch  empfohlen  werden. 

Oberhollabrunn.  Dr.  J.  Grippel. 


SieversW.  und  Eflkenthal  W.,  Australien,  Ozeanien  und 

Polarl&nder.  2.  neubearbeitete  Auflage.  1.  Heft.  Leipzig  und  Wien, 
Verlag  des  Bibliogr.  Institutes  1902. 

Australien  und  Ozeanien  bildete  im  Jahre  1805  beim  erstmaligen 
Erscheinen  den  Scblußband  der  Sieverschen  Länderkunde.  Frühzeitiger 
als  anderen  Erdteilen  wird  dem  kleinsten  derselben  infolge  des  Interesses 
an  der  deutschen  Eolonialpolitik  in  der  Südsee  eine  Neubearbeitung 
zuteil«  welche,  den  schon  bei  der  zweiten  Auflage  des  Bandes  Afrika 
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befolgten  Grnndtatieo  getrea,  den  Stoff  oarh  gcograpbiicben  BiibaH 
bebftndeln  wird.  Zudem  Boll  auch  eine  Eriteiterutig  in  der  Uiniieht  4 
treten.  daQ  Prof.  Knkentbul  am  Seblnsie  ilei  Bandes  ein?  nnauw 
fawetide  DsretelUng  der  pDUrlaiid«r  bringen  wird.  Vorlkofig  titgt  i 
erste  Udferung  tot.  Sie  enlhült  die  Eotdeckungsgeacbicbt«  und  eil 
TeU  der  „Allgemeinen  Überbicbt". 

Wien.  J.  HUllnat 


AlgebraiBchß  Gleichungen  nebst  den  Keaaltaten  und  dea 
lu  ihrer  AartOsnog  Ton  Dr.  Ernst  Bardej.     5.  Antlugt,   I 
Ton  Friedneb  Pietiker.   Leipzig.  Veiisg  too  B.  U.  Teoba«  11 
Die  Verftnderongen,    welche   der  jetzige   Heraasgeber    d«   w 
bekannten  und  treit  verbreiteten  AafgaÜensammlang  in   dersetbsa  i 
geDommen  hat,  beliehen  sieb  sowobl  aaf  den  Bpracblichen  Aasdrnek.  Alt 
in   mancherlei  Hinsicht   einer  Beriehtignng   bedarTte,   ala   Kacb   anl  4lk 
Inhalt  des  Anfgabenetoffes  idbst,   der   vielfaeb  lerbeseert  nnd  erweitl 
WDide,  und  können  daher  als  solche  bezeichnet  werden,  durch  «cM 
die  Sammlung   gegenQber   ihrer  Gestalt   in    den   frOberen   Auflagen  nl 
erbeblicbe  VorzDee  anfiuweisen  liat.  Die  tuljere  Auiitattang  dee  tiOl 
umfassenden  Bacbes  ist  eine  tadellose. 


AufangBgrQnde  der  Trigonometrie  and  Stereometrie  tos  Dr.  E 
'  '    '    r  nnd  F.  *.  LObmaan,  nach  den  Bei timmu Offen  der  luaiHi 
"  iL.  HflitfeetK 


Berlin 


i   Lehrpline   vom   J.  1901    i 


I  bearbeitet  i 


erlag  von  Leonhard  Simion  1902.    Preis  kart.  1  Uk 

Dieses 
Teil  111  des  Leitfadens  der  Elementar- Uatbematik 
LBhniann,  welche  die  AnfangsgtOnde  der  Ttigonometrie  ' 
sowie  die  t^leinente  der  Projektions  1  obre  bebandelt,  soweit  sie  tsr  ll•t^' 
aufgäbe  der  Untersekunda  gebSren,  and  die  fdr  diejenigen  SefaOIsr  i... 
BealanstaUen  bestimmt  ist,  die  nur  iu  Zeognii  der  Beifs  tOt  l}M> 
sekonda  erlangen  «ollen.  Die  Einricbtong  dieser  dorchaD«  twec'  "  ' 
beigestellten  Sonderausgabe  tat  eine  derartige,  daß  Ihre  B 
gleichzeitig  neben  diesem  Teil  III  ohneweiters  erfotgeD  kann. 

Wien.  Dr.  E.  GranfeH. 


^  au« 

K  Seb 

■  Auf 

L 


Die  Nautik  in  elemeDtarer  Behandlung.  Einfobriuig  in  die  SeUifl 

fabrlkunde    Von  Dr.  F.  Botte.  Oberlehrer  an  der  NarigatioaMcbili 

in  Hamburg.    Stuttgart,  Juüm  Mayer  1900. 

Der  Verf.  bat  den  Versuch  gemacht,  den  Aufbao  der  Naadk  f! 

eine   in   matheiuatiscber  Hinsicht   elementare   Grundlage   »  atatwo,  » 

dail  die  ^cbOler  höherer  Lehranstalten  den  Gang,  der   in  d«a  Ba^ 

eingebalten  ist,    mit   vollem  Veiatändnisse   verfolgen  kOnnen.     Es  wMt 

aber   auch   der  Autor   dem   mathematischen  Unterrichta    u  den  Mbani 

Sehnlen    ein    Anwendungsgebiet    zugänglich    machen    und    dem   SeMt« 

Aufgaben  mitteilen,  die  ,in  hesondcia  hohem  Grade  geeiga»!  tntbäm 

die   immer  allgemeiner   iura   Anidracke    gelangenden    OMmbanfn   '*' 

Vertreter  des   mathematischen    tinteriiehtes    nach    AnpkMung   d"sa>l*« 

die  wirklichen  Verhältnisse  des  praktischen  Leben«  tu  antcntatm*. 
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Et  ist  ja  erwieien,  daß  die  Nautik  namentlich  im  trigonometrischen 
Unterrichte  berücksichtigt  sa  werden  yoUanf  Terdient  und  daß  ans  diesem 
0rande  auch  die  Nautik  herangesogen  werden  kann»  um  an  der  Befesti- 
gung des  durchgenommenen  theoretischen  Lehrstoffes  mächtig  mitzaheLfen. 
Nach  Darlegong  der  nautischen  Qmndbegriffe  wird  im  ersten 
Abschnitte  die  Kflstenschiffahrt  behandelt;  dabei  werden  die  Methoden 
der  Kflstenschiffafart,  die  terrestrische  Ortsbestimmung,  die  Stromschiff- 
fahrt, das  Jagdsegeln,  das  Kreuzen  ziemlich  eingehend  besprochen  und 
dnrch  fiele  mathematische  Beispiele  wird  der  theoretische  Stoff  iUastriert. 
Im  zweiten  Abschnitte  finden  wir  die  Schiffahrt  nach  der  Besteckrechnung 
(Verwandlnng  der  Korse,  Meridiansegeln,  Parallelsegeln,  Segeln  anf  einem 
Zwischenstrich,  Koppeln  der  Knrse,  Segeln  im  größeren  Kreise)  berfick- 
■ichtigt.  Die  Schiffahrt  nach  astronomischen  Beobachtungen  mit  beson- 
derer HerTorhebnng  der  nantisch  -  astronomischen  Ortsbestimmung,  der 
Anffindnng  der  Gesamtmißweisunf^  nnd  der  Deviation  des  Kompassea 
finden  wir  im  dritten,  die  Beschreibung  der  nautischen  Instramente  und 
des  Gebrauches  derselben  im  letzten  Abschnitte.  Einige  für  die  Anwen- 
dung belangreiche  Tafeln  beschließen  das  wertTolle  Buch« 

Wien.  Dr.  J.  6.  Wallentin. 


HilfiBbacIi  f&r  Pflanzensammler  Ton  Dr.  Gflnther  Bitter  Beck  Ton 
Mannagetta,  ord.  Professor  der  Botanik  und  Direktor  des  botan. 
Gartens  der  k.  k.  deutschen  Uoiversitftt  in  Prag.  Leipzig,  Engelmann 
1902.  86  SS.  mit  12  Abbildungen  im  Texte.  Preis  geb.  1  Mk.  40  Pf. 

Das  vorliegende,  nett  ausgestattete  BOchlein  erfüllt  in  trefflicher 
Weise  die  Aufgabe,  welche  sich  der  Verf.  in  dem  Vorworte  stellt,  näm- 
lich anzuleiten,  wie  „mit  dem   denkbar  geringsten  Aufwände 

▼  onZeit,  Mttbe  und  Hilfsmitteln  ein  allen  modernen  wissen- 
•  chaftlichen  Anforderungen  entsprechendes  Pflanzenmate- 
rial (Samen-  und  Sporenpflaozen)  fOr  wissenschaftliche  und 
Kulturzwecke   eingesammelt,    präpariert,    konserviert    und 

▼  ersendet  werden  könne**. 

Zuerst  macht  uns  der  Verf.  (S.  1)  mit  den  Grandsitzen  bekannt, 
welche  beim  Einsammeln  von  Pflanzen  zu  gelten  haben,  dann  folgt  auf 
S.  1 — 19  die  Anleitung  zur  Aufsammlung,  Zubereitung  und  Aafbewahrang 
von  Samenpflanzen,  S.  20—21  zur  Zubereitung  und  Aufbewahrung  von 
Fruchten,  o.  21—23  zu  der  von  Samen,  Hölzern  und  anderen  Pflanzen- 
teilen, zur  Aufsammlong  und  Versendung  von  Wuizelstöcken,  Knollen, 
Zwiebeln  o.  dgl.  in  gemüßigten  Klimaten  fttr  Kultarzwecke ,  S.  23—26 
zur  Aufsammlnng,  Zubereitung  und  Versendung  lebender  Pflanzen  zu 
Kultnrzwedken  (n.  zw.  in  der  gemftßij^ten  und  in  der  tropischen  Zone), 
endlich  8.  27—86  zur  Aufsam mlung,  Zubereitung  nnd  Aufbewahrung  der 
Sporenpflanzen. 

Alle  Ausföhrungen  sind  kurz,  treffend  nnd  erschöpfend  gehalten; 
flberall  ersieht  man,  daß  der  Verf.  aus  seinen  reichen  Erfahrungen  das 
Erprohteste  mitteilt  und  bestrebt  ist,  diejenigen  Wege  nnd  Verfahren 
anzugeben,  welche  es  ermöglichen,  in  einfachster  und  dabei  doch  zweck- 
entsprechendster Weise  das  Angestrebte  zu  erreichen.  Das  bequem  les- 
bare, inhaltsreiche  Baclilein  ist  daher  allen  Freunden  der  Botanik  auf 
das  wärmste  zu  empfehlen. 

Wien.  Dr.  A.  Heimerl. 


FrogrfttninenschKii. 

Jagen  dBchrilleD.  Herauigeg.  *om  LehrerbaasTcrein  fSrOberOiUm 
Der   ganten    fiftinmliing   9,   und    10.  Bftod.     Lim  1901.    Vertu 
Lehre rhausiereiu es  för  Obwflit erreich.  Preia  peb.  a  I  K.  —  9.  Bl 
Broytex  und   Heiteres  fär  die  Jagend.     FDr  »«terreieblKW 
Schttlerböcbercieii  auBgewnhlt  »on  Fr.  Wiesen  berger.    108  83. 
Auf  108  Selten  sind  03  Nnniiaern  tqm  Abdruck  gebracht,  wie  i  . 
Titel  FBgt,  EriitteB  und  HeitercB,  lon  Alteieo  and  neuereo  Dichtern,  TM, 
htkanntiD  und  unbekannten  VeifaBser»,  in  Versen  und  Prosa.   Der  Iehi& 
weist  auf  Volks-  und  Bürgerschulen  hin,  aber  auch  in  der  ertten  KI 
nnserer  HltteUchnlen  werden  die  QeBchichtlein  noch  Anklang  fiadsn 
wir  Lehrer  kOnuen  viele  von  ihnen  beim  Unterriebt  rerweoden. 


Eb  ist  gewiQ  ein  glSclclicber  Qedanke,  Stifter.  HnUff  and 
Dichter  in  geeigneter  Auswahl  lu  Ju^endschriftstelleni  amingefialta^ 
worerii  man  ans  irgend  einem  Grunde  Üedenkeii  trSgt,  dem  Kinde 
Original  in  die  Hand  id  geben.  VerBtändiiis  und  Interesse  des  kinllichel 
Leiers  luag  toi  allem  die  Auswahl  bestimmen.  Von  diesem  üeiicbtv- 
punkte  aus  niOcbte  icb  aber  bei  fitifter  der  Meinung  Ausdruck  gebe^ 
daa  gerade  geoisee  Glanieeiten  seiner  Diohtnngsoeise,  i.  B.  dai  ainnip 
Verdanken  in  die  Wunder  der  Nainr,  die  Detailmaierei,  die  ErwacbsM* 
in  EntiOcken  versetit,  die  nach  Handlung,  TateSehlicbem,  ruchein  Vsf 
laufe  begierige  Kinderwelt  weniger  «niprecben.  Hier  bandelt  et  «ck 
z.  B.  um  die  bekannt«  Orscbicbte  vom  braunen  Mtdcheu.  Alle«,  «si 
deteen  Erscheinen  Torangebt  (bis  S.  23j,  dient  der  Vorbereitong  toi 
Einleitung  und  hätte,  wenn  man  der  Ansicht  dei  Ref.  beipfiicbkli 
zuguneten  der  Steigerung  des  Interesses  und  der  Wirkung  des  Gsaia 
stark  zusammengelogen  werden  kdoneo.  Den  Bilderscbmack  wfirda 
leicbl  missen. 


Wi( 


Dr.  Rodgir  LAhatr. 


FrogiammoDschau. 
94.  SchlSgl  Rudolf,    Beiträge  zu  den  Anacbronismea  bll 

Piaton.  Progr,  di:s  Gjmn.  in  TeUohen  1901.  23  33. 
Scblägl  unterscheidet  in  den  Platonischen  Schriften  iwei  AHM 
TOD  AnachroniBmen :  leichte  und  schwere.  Zn  den  eraterc 
ungefthr  die  Hälfte  der  Ton  ihm  in  den  Dialogen  Protagons,  Gi 
M''nun,  Sjmpoiiion,  Parmenidci,  Politeia,  Timsioi,  Noiuoi,  li«M 
'i'bealcetoe.Enthjphron  und  Apologie  hesprot-beDen  icitlicben  Wider^rftcta- 
6ie  haben  gelegontlicb  eingestreute  historische  Antpielaogen  BafBe^nbi»' 
beiten  mm  Gegeiiatande,  die  iu  eine  epStere  Zeit  fallan,  als  uacb  der  D>' 
tiemng  der  Szenerie  verlangt  wird. 

Nach  der  iwcitcn  Gruppe  der  Anachronismen  werden  Pervooea  4a 
GesprAcbeB  iu  eine  fflr  sie  gani  unmögliche  Situation  gebracht,   ia 
sie  den  ganzen  Dialog  hindurch  verbleiben.  Schi,  glaubt,  daü  tiob  PI 
dies ur  Anachronismen    hcwuQt    gewe.'^en   ist    und    sie   teilweil«   tuck 
kUnstleriBchen  UotiTen  absichtlich  gebraucht  bat     Es  ctebt  wohl  a 

"ir  bei  der  Feststellung  historischer  Daten  Piatons  AcbriftA 
mit  den  Augen  des  Historiker»   m  beurteilea  habea;  «b 
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dfirfon  eben  nicht  Torgesten,  daß  seine  Dialoge  Kunstwerke  sind»  an 
deren  Ansgestaltang  ebenso  die  Pbantasie  des  Dichters,  als  der  Verstand 
des  Philosophen  mitgewirkt  haben.  Es  maßte  daher  auch  dem  Dichter- 
Philosophen  gestattet  sein,  innerhalb  gewisser  Grenzen  die  geschichtliche 
Überliefemng  höheren  Interessen  dienstbar  sa  machen  nnd  sie  dem  ent- 
•prechend  omsagestalten. 

Die  AosfQhmngen  Schlftgls  verdienen  Beachtung;  sie  zeugen  von 
selbstindigem  Uiteil  und  liebevollem  Eingehen  in  den  Gegenstand;  im 
einseinen  dOrfte  er  wohl  anf  Widerspruch  stoßen,  i.  B.  wenn  er  behauptet, 
daß  Kritias  nach  der  Datierung  des  Dialoges  Charmides  nicht  viel  ilter 
als  sein  jugendlicher  Verwandter  Charmides  sei  (8.  16).  Dem  steht  fol- 
gende Stelle  ins  Charmides  entgegen :  aXX*  cü  ß^irtarB,  t(friv  iya,  KQuta^ 
rovTov  fikv  ohdkv  &av(Atun6v  dyvoeiv  ti^Xixoitov  ovra'  ah  di  nov 
lixos  ddivai  xal  rjXtxias  ivixa  xal  im/iitMaff  (162 D^E).  Sokrates 
schiebt  den  Mißerfolg  des  Charmides  seinem  jugendlichen  Alter  su. 
Das  höhere  Alter  und  die  wissenschaftliche  Beschftftigung  des  Kritias 
lassen  erwarten,  meint  Sokrates,  daß  diesem  das  Wesen  der  aaxpQoavvri 
nicht  unbekannt  ist. 

Wien.  Dr.  Josef  Kohm. 


95.  Hossner  K.,  Die  letzten  Kaiser  des  römischen  Abend- 
landes:   Anthemias,  Olybrias,   Glycerins,   Jalins  Nepos 

und  Romulns  AagUStulas.  Progr.  der  k.  k.  Staats-Oberrealschole 
in  Bieliti  1900.   27  88. 

Der  Verf.  gibt  eine  brauchbare,  aus  der  Chronikenliteratur,  Sido- 
nius  ApoUinaris,  dem  Fragment  des  Johannes  von  Antiochia  und  son- 
ftigen  vereinselten  Notizen  geschöpfte  Darstellung  der  Ereignisse,  die 
seit  Bikimers  allmächtigem  Einfluß  und  den  Übergriffen  der  bysanti- 
nischen  Kaiser  in  die  Schicksale  des  Westreiches  bis  snr  Thronbesteigung 
des  Odoaker  sich  vollsogen  habea  £r  begnflgt  sich,  wie  es  der  Znstand 
der  Torliegenden  Überlieferung  fordert,  deren  WiderspOche  meist  nur  sa 
▼eneichnen  odt^  Möglichkeiten  zu  ihrer  Losung  anzufflhren.  Die  Angaben 
dagegen,  die  von  einem  Einbruch  Odoakers  an  der  Spitze  germanischer 
Stämme  in  Italien  berichten,  werden  entschieden  verworfen  und  dagegen 
jene  bevorzugt,  wonach  er  zur  Zeit  seiner  Erhebung  gegen  Orestes  bereits 
im  römischen  Heere  diente,  also  als  Führer  an  die  Spitze  meuternder 
germanischer  Soldaten  trat. 

Graz.  Adolf  Bauer. 


96.  D.  Reich,  üna  congiura  a  Galdaro  (1322).    progr.  deir 

L  r.  ginn.  sup.  di  Trento  1901.  37  SS. 

Handelt  von  einer  Verschwörung,  die  1322  in  Szene  gesetzt  wurde, 
nm  in  Kidtem  an  Stelle  der  deutschen  die  italienische  Herrschaft  tu 
setsen.  Wir  sind  Aber  die  Vorgänge  ans  einem  Dokument  nnterrichtet, 
das  sich  im  Kanonikatsarcbiv  von  St.  Maria  in  Trient  findet,  und  das  uns 
der  Verf.  des  vorliegenden  Aufsatzes  mitteilt  und  mit  einem  ausfQhrlichen 
Kommentar  versieht.  Die  sachliche  Wiedergabe  scheint  eine  diplomatisch- 
genaue zu  sein,  was  nicht  gehindert  hätte,  daß  der  Herausgeber  des 
Aktenstflcks  die  vorhandenen  Abkftrzongen  vollständig  aufgelöst  hätte. 
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97.  Grandiy    Dr.  Laigi,   Beläzioni  di  Trieste   con  la  Re- 
pubblica  di  Venezia,  la  Casa  d^Absbnrgo  ed  il  Patriareato 

d'Aquileia  1368—1382.  Progr.  della  ci?ica  scoola  reale  um.  in 
Trieste  1901.  8o,  62  SS. 

Der  Verf.  gibt  zanlehst  eine  Übersicht  Aber  das  QaelleDmaterial, 
anf  dem  die  Arbeit  ruht,  und  schildert  dann  Id  streng  saebgemißer  Weise» 
nicht  ohne  an  einzelnen  Punkten  frflhere  Darstellungen  in  berichtigen, 
die  Besiehangen  von  Triest  sa  den  genannten  Mftehten  in  der  fOr  die 
Geschichte  der  Stadt  so  kritischen  Zeitperiode,  die  ihrer  Erwerbnng  dnreh 
Osterreich  unmittelbar  Toransging.  Interessant  sind  insbesondere  noch 
Einaelnheiten  Aber  die  Kftmpfe  von  1368.  Za  dem,  was  hier  erzählt  wird, 
ist  aber  noch  Haber  II  295  sn  vergleichen.  Der  Arbeit  ist  ein  gater  Plan 
der  Stadt  Triest  im  14.  Jahrhandert  beigegeben. 

98.  F.  Schneller,  Falsificazione  di  nn  documento  fatta  in 

Trento   nel  XV  seculo.  XLII  Progr.  della  i.  r.  scuola  reale  sop. 
di  Bovereto  1901.  55  SS. 

In  dem  Torliegenden  Aafsatse  handelt  es  sich  um  eine  gefälschte 
Urkunde  de  dato  Rom  12.  Mai  1466,  in  welcher  das  Domkapitel  yon  Trient» 
welches  im  Jahre  1465  Hinderbach ,  den  bekannten  Geschichtischreib« 
Ftiediiehs  III.  (er  schrieb:  Historiae  remm  a  Friderico  HI.  imperatore 
geetaram  ab  Aenea  Sylvio  scriptae  continnatio  1458  —  1862),  gegen  den 
Willen  des  Papstes  Paul  II.  gewählt  hatte,  la  Gunsten  des  Papstes  aof 
s«in  Wahlrecht  verzichtet  Der  Verf.  dieses  Aufsatzes  handelt  suerst  aber 
mittelalterliche  Urkundenf&lschungen  im  allgemeinen,  geht  auf  das  Falsi- 
fikat und  die  Fälscher»  die  Zwecke  der  Fälschung  und  den  Proieß  gegen 
die  Fälscher  ein.  Der  Autor  teilt  nicht  bloß  das  in  Kede  stehende  Doku- 
ment, sondern  auch  die  mit  dem  Fälschnngsproseß  in  Verbindung  stehen- 
den Akten  mit  einem  reichen  Kommentar  mit. 

99.  Hirsch   J.,    Der  Aufgang   Wolfgang  Holzers   in  Wien 

(1463).     Progr.  der  deutschen  Landes-Obenealschnle  in  Proßnits 
1901.  29  SS. 

Die  Einleitung  bringt  snnächst  einen  knsppen  Bericht  Qber  die 
Ansahl  und  den  historischen  Wert  der  Quellen  far  die  Qeschichte  dieses 
Wiener  Bflrgermeisters  und  gibt  dann  auf  Orund  derselben  eine  ebenso 
eingehende  als  sachgemäße  Schilderung  des  Aufstandes  selbst,  and  zwar 
1.  der  Verhandlungen  Holters  mit  dem  Kaiser,  2.  der  nächUidien  Ver- 
sammlung bei  Holzer  (8.  April),  8.  des  Einzuges  der  SOidner  in  Wien 
(9.  April),  4.  der  kritischen  Situation  Erzherzog  Albredits  (9.  April), 
6.  des  Straßenkampfes,  6.  der  Flucht  Holsers  (9.  April),  7.  seiner  Ge- 
fangennahme (11.  April)  und  8.  seiner  Hinrichtung.  —  Im  dritten  Teil 
werden  die  Folgen  des  Aufstandes,  die  in  Erpressungen  und  Verban- 
nungen bestehen,  besprochen.  Ist  die  Darstellung  im  allgemeinen  eine 
richtige,  so  hätten  wir  immerhin  noch  etwas  Aber  die  tieferen  Motife 
zu  dem  Aufstande  hOren  mOgen. 

100.  Khuell,  Dr.  F.,  Jugend-  und  Kriegserinnerungen  Jo- 
hann B.  Türks.  Progr.  des  k.  k.  zweiten  Stsatsgymn.  in  Graz 
1901.  28  SS. 

Von  den  Erinnerungen  Tflrks   ist  hier  erst  nur  der  erste  Teil  ge- 
druckt,  äie  schildern  das  Vorwärtskommen  eines  Tirolers,  der  aus  darf- 
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ti^en  AnflDgen  sieb  zq  der  aogeseheoen  StellaDg  eines  Eiiengewerks- 
teilnehmen  im  Lnngaa  emporarbeitete  nnd  1809  Leiter  der  LandesTer- 
teidignng  in  Kftrnten  war.  Da  Tflrk  nicbt  bloß  aus  leinen,  sondern  aach 
ans  den  Erinnerungen  seiner  Eltern  and  Bekannten  manches  beiträgt»  so 
bieten  sie  fBr  die  Knltaij^escbichte  jener  Zeit  ein  ^oAes  Interesse  nad 

festatten  auch  manchen  interessanten  Einblick  in  die  Kriegfflhrong  jener 
age.  Von  Belang  sind  aber  aach  viele  andere  Schildernngen,  wie  s.  B. 
gleich  8.  1,  wo  Türke  Vater  «das  Fransiskanerkloster  tu  Fünftirchen  in 
Ungarn  verlassen  maß,  weil  ihn  die  ungarischen  and  razischen  Mitbrflder 
aas  bitterem  Nationalstelz  als  Deutschen  hassen^.  In  die  Erinnerangen 
sind  einige  militärische  Aktenstücke  eingeflochten. 

Gras.  J.  Loserth. 


101.  y.  Miorini,  Prof.  W.,  Eid  Beitrag  zur  ZeDtralprojektion 

der  Kegelschnittslioien.    Progr.  der  k.  k.  StaatsreaUchale   im 
VI.  Gemeindebesirke  von  Wien  1901.    7  SS. 

Der  Aufsatz  behandelt  die  Aufgabe,  die  Ortslinie  der  Projektions- 
zentren zu  bestimmen,  aas  welchen  ein  Kegelschnitt  auf  eine  zur  Ebene 
des  Kegelschnittes  nicht  parallele  Ebene  a  als  ein  Kegelschnitt  projiziert 
wird,  der  zu  einem  gegebenen  Kegelschnitte  in  a  homotbetisoh  ist.  Die 
Aufgabe  ist  eine  Erweiterung  des  von  Prof.  Dr.  G.  Majcen  in  der  Zeit- 
schrift für  mathematischen  and  naturwissenschaftlichen  Unterrieht  von 
J.  C.  V.  Hoffmann  (81.  Jahrg.,  8.  Heft)  publizierten  Satzes:  Der  geo- 
metrische Ort  der  Projektionszentren,  aus  welchen  ein  ^egen  die  Bild- 
ebene geneigter  Kreis  auf  diese  als  Kreis  projisiert  wird,  ist  eine  gleich- 
seitige Hjrperbel. 

Bei  der  LOsuog  der  gestellten  Aufgabe  werden  einige  Sätze  der 
neueren  nnd  der  höheren  Geometrie  bentttzt,  wie  z.  B.  daß  die  Mittel- 
ponkte  aller  KegelschDitte  mit  zwei  gemeinsamen  Punkten  auf  einer  Ge- 
raden liegen;  daß  sich  durch  zwei  in  verschiedenen  Ebenen  gelegene 
Kegelschnitte,  welche  eine  gemeinschaftliche  Sekante  besitzen,  immer  eine 
Flitehe  zweiter  Ordnung  legen  I&ßt.  Mit  Hilfe  dieser  Sätze  wird  nun 
recht  einfach  bewiesen,  daß  die  in  der  Aufgabe  genannte  Ortslinie  ein 
Kegelschnitt  ist. 

Alsdann  wird  noch  entwickelt,  wie  diese  Kegelschnittslinie  kon- 
struiert werden  kann,  und  schließlich  wird  durch  die  Betrachtung  der 
Asymptoten  der  Linie  auch  die  Bichtung  der  Erzeugenden  jener  proji- 
zierenden Zylinderflächen  bestimmt,  durch  welche  ein  Kegelschnitt  auf 
eine  fremde  Ebene  als  ein  Kegelschnitt  projiziert  werden  kann,  der  einem 
gegebenen  Kegelschnitt  dieser  Ebene  homotbetisch  ist. 

Der  Aufsatz  ist  recht  interessant,  und  da  er  aach  für  alle,  die 
einige  Kenntnisse  in  der  neueren  Geometrie  besitzen,  leicht  verständlich 
geschrieben  ist  und  die  Baumbesiehnngen  überdies  durch  die  Beigabe 
einer  deutlich  und  korrekt  gezeichneten  Figur  klar  zur  Darstellung  ge- 
bracht sind,  wird  er  gewiß  in  Fachkreisen  großen  Beifall  finden. 

Wien.  F.  Schiffner, 


Fünfte  Abteilung'. 

Verordnungen,  Erlässe,  Personalstatistik. 


Verordnungen,  Erlässe. 

Erlaß  des  Ministers  ffir  Kultus  und  Unterricht  vom  30.  Hsi  1902, 
Z.  17579,  mit  welchem  eine  Instruktion  für  den  Unterricht  in  der 
«weiten  Landessprache  als  Anhang  su  den  neuen  Instruktionen  flkr 
den  Unterricht  an  den  Ormnasien  und  Realschulen  in  Österreich  Teröffent- 
licht  wird  <).  Seitens  der  Schalaufsichtsorgane  wurde  wiederholt  der  Wunsch 
geäa&ert,  es  mOgen  fQr  den  Unterricht  in  dersweiten  Landessprache,  die  an 
österreichischen  Mittelschulen  entweder  als  obligater,  oder  relatiT-obligatar 
oder  als  freier  Gegenstand,  und  zwar  klassen-  oder  abteilnngsweise  ge- 
lehrt wird,  allgemeine,  der  neueren  Didaktik  entsprechende  und  durch 
die  p&daffogische  Erfahrung  erprobte  Gmndsätie  behufs  Enielnng  eines 
mehr  einheitlichen  Vorganges  festgesetzt  werden.  Dies  Teranlaßte  mich, 
eine  Instruktion  Ar  den  Unterricht  in  der  zweiten  Landessprache  als 
Anhang  zu  den  neuen  Instruktionen  fQr  den  Unterricht  an  den  Öjmnasien 
und  Bealschulen  in  Osterreich  hinauszugeben.  Die  in  dieser  Instruktion 
enthaltenen  Weisungen  und  Batschläge  gelten  im  allgemeinen  ffir  den 
Untenicht  in  einer  zweiten  Landessprache;  insofeme  aber  die  eigen- 
artigen äehulverh&ltnisse  eines  Landes,  die  Besonderheit  der  einselneo 
Landessprachen  und  die  speziellen  Lehrplftne  eine  erffinzende  AusfUiruDg 
erheischen  sollten,  wird  es  dem  Ermessen  der  k.  k.  LandeisehnlbehOrden 
überlassen,  mit  hierortiger  Genehmigung  Detailbestimmungen  zu  treffen, 
Einzelheiten  der  allgemeinen  Instruktion  eingehender  zu  erörtern  oder 
auch  zu  modifizieren.  Auch  diese  Instruktion  soll  ebensowenig  wie  die 
früheren  den  erprobten  Lehrer  in  der  Verwertung  eigener  Erfahrung 
und  der  Selbständigkeit  im  unterriehtlichen  Verfahren  beschränken,  sie 
will   vielmehr  jflngeren  Lehrern,   die   gegenwärtig   nicht  immer  der 

feregelten  Einführung  in  das  praktische  Lehramt  teilhaftig  werden 
Önnen,  einen  erprobten  Vorgang  empfehlen,  sie  dadurch  Tor  Mißgriffen 
beim  Unterrichte  bewahren,  dem  erprobten  älteren  Lehrer  aber  einen 
sicheren  Maßstab  in  der  Vergleichung  und  Beurteilung  des  eigenen  Ver- 
fahrens an  die  Hand  geben. 


')  Diese  Instruktion  ist  im  k.  k.  Schal bücher- Verlage  in  Wien  er- 
schienen und  daselbst  um  den  Preis  von  20  h  zu  beziehen. 
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KuidmaehaDg  dea  MiDitteiiams  ffir  Knltas  und  ÜDterriebt  vom 
4.  September  1902,  Z.  18611,  betreffend  den  freien  Eintritt  in  die 
italienischen  staatlichen  Kunstsammlongen.  Bexflglieb  dieses  Eintrittes  ist 
ein  neues  Beglement,  welches  dnrch  das  kOnigliäe  Dekret  yom  18.  April 
1.  J.,  Nr.  188,  in  Kraft  gesetst  wurde,  erschienen  (publiziert  in  der 
„GaisetU  Ufficiale  del  Begno  D'ltalia*',  1902,  Nr.  111,  Tom  13.  Mai). 
Die  Bestimmongen  desselben  werden,  soweit  sie  die  Angehörigen  aas- 
lindischer  Staaten  betreffen,  nachstehend  in  Übersetsang  wiedergegeben. 
Beglement,  beiHglich  des  freien  Besuches  von  Museen,  Galerien,  Aus- 
grabungsgebieten und  Monumentalbauten. 

Artikel  I.  Von  der  EintrittsgebAbr  bei  archäologischen  Museen, 
allgemeinen  Kunstsammlungen,  Pinakotheken,  Ausgrabungsgebieten  und 
Monumentalbauten  werden  befreit:  a)  einheimische  und  ausländische 
Kflnstler;  h)  ausländische  wie  einheimiscbe  Personen,  welche  sich  dem 
Studium  der  Kunstgeschichte  und  der  Kunstkritik  gewidmet  haben  und 
wertvolle  Publikationen  auf  diesem  Gebiete  aufzuweisen  vermögen; 
c)  betrifft  Angehörige  des  italienischen  Heeres ;  d)  ausländische  und  ein- 
heimische Personen,  welche  ein  Lehramt  für  Archäologie,  Geschichte, 
Literatur-  oder  Kunstgeschichte  bekleiden;  e)  betrifft  die  Gesamtheit  der 
Lehrer  der  höheren  italienischen  Schulen;  f)  ausländische  und  einheimi- 
sche Personen,  welche  als  Mitglieder  von  ardiäoloeischen  oder  historisdien 
Instituten  oder  Konstinstituten  oder  als  Schttler  der  philosophischen 
Fakultät  einer  Hochschule  oder  höheren  technischen  Lehranstalten  (sonole 
d'applicatione  per  gli  ingegneri)  angehören.  (Absatz  o  bis  i  betrifft  aus- 
schließlich italienische  Staatsangehörige.)  ArtikellL  Die  Gesuche  jener 
Personen,  welche  auf  Grund  des  Artikels  I  freien  Eintritt  ffir  die  archäo- 
logischen Kunstsammlongen  des  Staates  zu  erlangen  wünschen,  mflssen 
folgende  Beilagen  aufweisen:  a)  bezieht  sich  auf  die  italienischen 
Kflnstler;  h)  Gesuchen  ausländischer  Kflnstler  und  ausländischer  Vertreter 
des  Lehramtes  fflr  Archäologie  (beziehungsweise  Geschichte,  Literatur- 
oder Konstgeschichte)  hat  das  entsprechende  Hochschuldokument  beizu- 
liegen,  welches  von  dem  diplomatiscnen  Vertreter  oder  von  einem  könig- 
lichen italienischen  Konsul  in  jenem  Lande,  dem  der  Kflnstler  oder 
Professor  angehört  oder  von  dem  diplomatischen  Vertreter  des  betreffenden 
Staates  am  Hofe  Sr.  Majestät  des  KOnigs  von  Italien  vidimiert  sein 
mufl;  c)  den  Gesuchen  jener  Personen,  welche  sich  dem  Stadium  der 
Kunstgeschichte  oder  der  Kunstkritik  gewidmet  haben,  hat  eine  von  dem 
Gesuchsteller  verfaßte  Publikation  beizuliegen;  d)  bezieht  sich  auf  die 
Lehrer  italienischer  Schulen ;  e)  auf  jene  der  oben  unter  f)  bezeichneten 
Personen,  welche  italienische  Staatsangehörige  sind;  f)  Gesachen  von 
Mitgliedern  auswärtiger  Institute  und  Schulen  (bezieht  sich  auf  die  oben 
unter  f)  angeführten  Personen)  hat  ein  entsprechendes  offizielles  Doku- 
ment (aus  welchem  zu  entnehmen,  daß  der  Gesuchsteller  in  jenem  Jahre, 
in  welchem  er  sein  Gesuch  einreicht,  der  betreffenden  Anstalt  angehört), 
welches  in  der  oben  unter  h)  bezeichneten  Weise  vidimiert  sein  mu&, 
beizuliegen ;  g)  bezieht  sich  auf  itaUenische  Kunsthandwerker.  Artikel  lU. 
Professoren  und  Stipendisten  jener  ausländischen  Institute  zur  Pflege 
der  Archäologie  oder  der  Kunst,  deren  Sitz  in  Italien,  erhalten  die  Ge- 
stattung des  freien  Eintrittes  zufolge  einer  entsnrechenden  Erklärung 
des  betreffenden  Inslätutsvorstandes.  Artikel  iV.  Bezieht  sich  auf 
Schfller  italienischer  Schulen  und  Angehörige  des  italienischen  Heeres. 
Artikel  V.  Jene,  welche  eine  allgemeine  Erlaubnis  zum  freien  Eintritte 
in  alle  Museen,  Galerien,  Ausgrabungsgebiete  und  Monumentalbauten^ 
wdohe  dem  Staate  geboren,  zu  erlangen  wflnscben,  haben  an  den  ünter- 
riohtsminister  eine  Eingabe  auf  einem  Stempelpapier  (carta  boUata)  von 
einer  Lire  zwanzig  Centesimi  zu  richten  und  derselben  die  in  Artikel  II 
beziehungsweise  III  bezeichneten  Dokumente  sowie  eine  Photographie, 
welche  nieht  aufgesogen  sein  darf  und  5  zu  8  Zentimeter  nicht  flber- 
Bchreiten  soll,   beizuschließen.    Artikel  VL  Jene,  weiche  den  freien 
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Eintritt  mir  betttglieb  der  Kontt-  und  arehäologiscbeii  Inttitate  einer 
Stadt  za  erlangen  wfinschen,  haben  an  den  Vorstand  eines  dieaer  Initi- 
tüte  eine  Eingabe  anf  Stempelpapier  (earta  boUata)  Ton  60  Centesimi 
in  nebten  nnd  derselben  die  in  Artikel  II  beiiebange weite  III  bezeidi- 
neten  Doknmente  beiinscblieDen;  wird  die  Erlaubnis  fftr  eine  Ungere 
Zeit  als  einen  Monat  augesneht,  io  moft  ancb  eine  Photograi>hie  onter 
Beachtung  der  im  vorhergehenden  Artikel  genannten  Yorschriflen  vor* 
gelegt  werden.  Artikel  YIL  Bezieht  sieh  auf  FremdenfUirer.  Artikel 
Vllf.  Die  Erlaubnisscheine  ffir  freien  Eintritt,  welche  Yor  dem  Tage  des 
Torstehenden  Dekretes  ausgestellt  worden  Bind,  behalten  die  ihnen 
arsprflnglieh  Terliehene  GOltigkeitsdauer.  Artikel  IX.  Die  Beetimmunffen 
der  Artikel  IX  und  XII  des  mittelst  kOnigl.  Dekretes  Tom  11.  Juni  1885 
(Nr.  3.  191»  Serie  8)  in  Kraft  gesetzten  ^lements  Aber  die  Einhebauff 
der  Eintrittsgebfibr  bei  Museen ,  Qalerien,  Ausgrabungsgebieten  una 
Monumentalbauten  werden  hiemit  angehoben. 


Der  Minister  fAr  Kultus  und  Unterricht  hat  mit  dem  Erlasse  Tom 
17.  April  1902,  Z.  7215,  auf  Grund  der  von  den  Erhaltern  dea  stidtiaeheB 
Gymnasiums  in  Wels  abgegebenen  Erklärung  den  Bestand  der  Besiprositit 
in  Betreff  der  Dienstbehandlung  der  Direktoren  nnd  Lehrer  zwischen  der 
genannten  Lehranstalt  einerseits  und  den  Staatsmittelsebulen  anderseits 
im  Sinne  des  §  15  des  Gesetzes  Tom  19.  September  1898,  B.-G.-Bl.  Nr.  17S, 
auf  die  Dauer  des  Schuljahres  1901/1902  anerkannt. 

Der  Minister  fttr  Kultus  und  Unterricht  hat  der  Privat-Unterreal- 
achule  des  Arthur  Speneder  in  Wien  das  öffentlichkeitsrecht  aof  die 
Dauer  der  Schuljahre  1902/1908,  1908/1904  und  1904/1905  yeriiehen. 

Der  Minister  ffir  Kultus  und  Unterricht  hat  mit  dem  Erlasse  foin 
9.  Juli  1902,  Z.  21705,  anf  Grund  der  Ton  den  Erhaltern  des  stftdtischen 
Mftdchen-Ljseums  in  Brfinn  abgegebenen  Erklärung  den  Bestand  der 
Reziprozität  in  Betreff  der  Dienstesbebandlung^  der  Direktoren  und  Lehrer 
zwischen  der  genannten  Lehranstalt  einerseits  und  den  Staata-Mittel- 
schulen  anderseits  im  Sinne  des  §  15  des  Gesetzes  ?om  19.  September 
1898,  R.-G.-B1.  Nr.  173,  jedoch  nur  rflcksichtlich  jener  Lehrkräfte  des 
Ljseums  auf  die  Dauer  des  Schuljahres  1901/1902  anerkannt,  welche  die 
vorgeschriebene  Befähigung  ffir  das  Lehramt  an  Gymnasien  und  Real- 
schulen besitzen. 


Personal-  und  SchulnotizeD. 

Ernennungen: 

Zum  Landesachulinspektor  in  Wien  der  Direktor  dea  Franz  Joseph- 
Gjmn.  in  Wien  Begiemngsrat  Dr.  Ignas  Wallentin. 

Zum  Direktor  der  Staatsrealsch.  im  X.  Wiener  Gemeindebes.  der 
Prof.  an  der  Staatsrealsch.  im  HL  Wiener  Gemeindebei.  Dr.  Alois 
Wfirzner. 

Zum  Direktor  des  Gymn.  mit  deutseher  Unterrichtssprache  in 
Ungarisch-Hradisch  der  Prof.  am  Gymn.  in  Mähriach-Trflbau  Johann 
Gallina. 

Zum  Direktor  des  Gymn.  in  Mitterburg  der  Direktor  am  Gyno, 
in  Spalato  Johann  Koa. 

Znm  Direktor  des  Gymn.  in  Brflx  der  Direktor  das  Gymn.  mit 
dentEcher  Unterrichtssprache  in  Ungar.-Hradiseh  Wilhelm  Perathoner. 
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Zorn  Direktor  des  Gjmii.  in  Trebitocb  der  Prof.  am  I.  bobm.  Gjmn. 
in  Brttnn  Karl  Eorijnek. 

Zorn  Direktor  des  Gjmn.  in  Krems  der  Prof.  am  Gymn.  im 
IIL  Wiener  Gemeindebez.  Dr.  Thomas  Frans  Hanaasek. 

Zum  Direktor  des  Gymn.  in  Tarn6w  der  Prof.  am  Gymn.  bei 
St.  Anna  in  Krakaa  Boman  Zawiliüski. 

Za  Direktoren  der  von  ihnen  dermalen  proTisorisch  geleiteten 
Anstalten  der  Prof.  vom  Gymn.  in  D^bica  Josef  Ssydtowski,  Ton  der 
Bealsch.  in  JaroBlan  Dr.  Jobann  Baiski,  von  der  Bealscb.  in  Krosno 
Kaspar  Brzostowics,  von  der  Bealseh.  in  Tamdw  Karl  Trochanowski. 

Zam  Direktor  der  Bealseh.  mit  bOhm.  Untenichtssprache  in  Prag- 
Holleschowitz-Bnbna  der  Direktor  der  Bealseh.  in  KOniggräts  Karl  Broi. 

Zmn  Direktor  der  Bealseh.  in  KOniggräts  der  Prof.  an  der  Bealscb. 
mit  bOhm.  Uiterriebtssprache  in  Prag-Nenstadt  Biehard  Braniovskj^. 

Znm  Direktor  der  Bealscb.  in  Beichenberg  der  Prof.  am  Gvmn. 
mit  dentseber  Unterrichtssprache  in  Prag- Altstadt  Adolf  Gottwald. 

Zum  Direktor  des  Gymn.  in  Oberhollabninn  der  Prof.  am  Gymn. 
im  III.  Wiener  Gemeindebes.  Johann  Kny. 

Znm  Direktor  des  Gymn.  in  Aossig  der  Prof.  am  Komm.-Gymn.  in 
Antsig  Dr.  Gastav  Her  gel. 

Znm  Direktor  des  Gymn.  mit  bObm.  Unterrichtssprache  in  Prag- 
Kleinseite  der  Prof.  am  akadem.  Gymn.  in  Prag  nnd  Bezirkssohaiinspektor 
in  SmichoT  Franz  Hansl. 

Znm  Direktor  des  Gymn.  in  KOniginhof  der  Direktor  am  Komm.- 
Gymn.  in  KOniginhof  Ottokar  Saitz. 

Zom  Direktor  der  Lehrerbildangsanstalt  in  Beichenberg  der  beim 
Landesschalrate  fOr  Böhmen  in  Verwendung  stehende  Prof.  am  Gymn. 
in  Brflz  Josef  Nenbert. 

Znm  Direktor  der  Lebrerbildang9anstalt  in  Eger  der  Prof.  am 
Gymn.  in  Kroman  Bezirksschalinspektor  Jalias  G 11  ho f er. 

Dem  Beligicnsprof.  an  der  Bealseh.  im  I.  Wiener  Gemeindebez. 
Leopold  Metzger  warde  eine  Lehrstelle  am  akadem.  Gymn.  in  Wien 
verheben. 

Zam  Beligionslehrer  an  der  Lehrerbildangsanstalt  mit  bOhm. 
Unterrichtssprache  in  Brunn  der  Beligionslehrer  an  der  Oberrealsch.  in 
Teltsch  Frans  Janovsk^. 

Zam  wirkl.  Beligionslehrer  am  Gjrmn.  in  Triest  der  sappl.  Beligions- 
lehrer an  dieser  Anstalt  Dr.  Ludwig  Cikoviö. 

Zam  wirkl.  Beligionslehrer  am  Gymn.  in  Preran  der  Koo^erator  in 
Zwittaa  Dr.  Method  Kabiöek,  an  der  Bealscb.  im  I.  Wiener  Gemeinde- 
bez. der  ehemalige  Sapplent  an  der  Bealscb.  im  II.  Wiener  Gemeindebez. 
Dr.  Franz  Wallentin. 

Zam  Beligionslehrer  an  der  Lehrerbildangsanstalt  in  Jidfn  der 
Beligionslehrer  an  der  Knaben  -  Bfirgerscbale  in  Hof  itz  Wenzel  Fayks. 

Za  Beligionsltbrem  an  Staats-Mittelschnlen ;  Johann  Leb,  snppl. 
Beligionslehrer  am  Gymn.  in  Floridsdorf,  fOr  diese  Anstalt;  Dr.  Paul 
Bylko,  sappl.  Beligionslehrer  am  IV.  Gymn.  in  Krakaa,  für  diese  Anstalt; 
Josef  Vivo  da,  Beiigionülehrer  am  PriTat-Grmn.  in  Hohenstadt,  für  das 
Gymn.  in  Proßnitz;  Johann  Wolf,  sappl.  Beligionslehrer  am  Gymn.  im 
IJIL  Wiener  Gemeindebez.,  fflr  diese  Anstalt. 

Verlieben  warde  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Trient  dem  Belidons- 
lebrer  an  der  Handels-Mittelschule  daselbst  Francesco  Zieger,  am  Gymn. 
in  Pisek  dem  wirkl.  Beligionslehrer  am  Gymn.  in  Beichenaa  Josef 
Bybidka,  die  erledigte  defin.  Tomlehrerstelle  an  der  Bealscb.  im 
L  Wiener  Gemeindebes.  dem  Tnmlehrer  am  Komm.-Gymn.  in  Gmonden 
Kaspar  Hellering. 

Znm  defin.  Tamlehrer  an  der  Bealseh.  in  Stanislaa  der  Volks- 
scbnllehrer  daselbst  Wladimir  Swifl^tkiewiet. 
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Zum  defin.  Turolehret  am   Qjma.  i 
dsi«lbit  Wladimir  Koiino. 

Zum    dffio.   Tarnlehr«r   ani   Clymo.    in   Sainbor    dar   Sopplent 
V,  Gyiiin.  in  Lemberg  Dr.  med,  Alfred  WiDOgrodikL 

Zum  detiii.  Tarnlehret  am  I.  GTron.   in  Grw    der  NebenUhra  (Ir 
Tnmsn  tua  O^mn.   in  Leoben  Anton  Henacfaer,   an   der   11.  detbc' 
R«alsch.  in  Frag  der  Bappl.  Turnlebrer  an  dieier  Anftalt  Jotef  Sc  baut 

Eine  defin.  Turnlefareratelle  am  GTmn.  in  Aaaaig  dem  deSa.  T 
lehrer  am  Komm.-Öjmn.  daaelbil  Leopold  Röasler. 

Zum  Hsnptletirer  an  der  Lebrerbildungtanstalt  in   KattenbMt 
Snpplent  am  Gjmn.  mit  bobm.  UnterricbtasprachB  io  Prag-""'    " 
Rudolf  Sokol. 

Zum  Hnuptlebrer  an  der  Lebrerbildaogianatall  io  PoUtt»  i 
Supplent  am  Gj4nD.  in  Kolin  Joief  Novak. 

Zum  Haaptlebrer  an  der  Lebrerbildungaanstalt  in  ITiiiiMiii  A 
Supplent  am  Qjmn.  mit  bobm.  Unterricbtsgpracbe  in  Kremaier  TkMI 
HofavB. 

Der  DieDBtpoitenatistansch  «orde  gestattet  dem  Prof.  aS  A 
ReaUch.  mit  bObm,  Unterrieb tiapracbe  in  Budneis  Josef  Kabla  a 
dem  nitkl.  Lehrer  an  der  Baalacb,  in  Jii'in  Joaaf  Koliir. 

Der  Privatdozent  und  Gymnasialprof.  Dr.  Stanitlaaa  Witkvvil 
lam  an  De  rord  entheben  Profesaor  der  klasaiioben  Pbilotogi«  an  der  Ol 
veisit&t  in  Lemberg. 

Der  Privatdozent  fOr  Petrographie  an  der  bfibm.  UnirfniUt 
Prag  nnd  Prof.  an  der  Realacb,  mit  böbm.  Unt errieb tsiprkcbe  in  Pt< 
^iikoT  Dr.  Heinrich  Barijf  den  Titel  eines  au^erordentltebeD  t'am 
eit&ttprofeseora. 

Zd  Mitgliedi'rii  der  PrOfangskommiaslon  für  dai  Lehramt  an  Qjm 
und  BeaUcb.  in  Lemberg  nnd  in  FacbeiamiDatoren  fBr  klaiMil 
Philologie,  beiiehanganeiae  Mathematik  die  auüfrordentlicbet)  ünirerrflfl 
profeisoron  Dr.  Stani^lans  Witkowski  aiid  Dr.  Jobana  Rajawikü 

Zum  Mitgliede  der  wiasenachafllicben  FiOrungikoaitnieaiaD  tfir  1 
Lehramt  an  Gjmn.  nnd  Realach.  in  Cternooiti.  und  twar  aoin  hd 
examiuator  TQr  griecbiaebe  und  rOmiiebe  Gcecbichte  bei  der  PrtfM 
.sowohl  der  Kandidaten  für  klaiaische  Pbilologie  all  aneb  der  KandldaH 
fDi  Geecbichte  und  Geographie  für  den  Rest  des  StadienjaJiiei  1901/11) 
der  auQerordentlicbe  Prof.  an  der  Uciiersitit  in  Ciernoariti  Dr.  JobaMM 

Znm  Mitgliede  der  PrOfongakommiGBiDn  fOr  dai  Lehrant  4 
TarnenB  an  Uittelschulen  und  Lt^hrcrbildongaanatalt^^n  in  Prag  aad  tt 
Pacheiaminalor  fflr  das  praktiiche  Turneu  auf  die  Daner  der  Sudii 
Jahre   19Q2/1903,   1903/19U4  und   1904/1BO5  der  pror.   Tarnletirer  Ja« 

Zum  Direktor  der  PtflfnngekommiMiijn  flr  daa  Lebramt  der  SM' 
graphie  in  Lemberg  auf  die  Dauer  des  Stndienjabres  190S/1908 
UniverBitStaprof.  Dr.  Ernflt  Till  nnd  lu  Eiaminatoren  dieser  PrtB 
kommiiBinn  der  LandeagericbteraC  Roman  Lenandowaki,  nnd  der 
am  IL  Ofmo.  in  Lemberg  und  Lehrer  der  Stenographie  an  der  doi 
L'niiersit&t  Wladimir  Resl. 

Zum  Direktor  der  wisaenacbaflllcben  PrQfangBkonimiisioB  fBr 
Lehramt  an  Gymn.  nnd  Realacb.  in  Lemberg  der  ord.  OffeotL  CnJi 
piof.  Dr.  BroDialaus  Kructkiewici. 

Zum  Direktor  derPrafuDgikommiaeiOD  fOr  daa  Lehramt  aa  HUi 
Ljzeen    in  Lemberg  der   ord.    OfFenll,    DoiteniUlapror    Dr.    fini 

Zum    Di  rektorstell  Verl  reter    der    wisse  nscbaftlicbaa    Prt 
miwion  Wt  da»  Lehramt  an  Gymn.  nnd  Realieb. 


Penonal-  and  Schulnotixen.  1045 

Zu  Miteliedern  det  LandessehalrateB  des  KOnigfreiches  Böhmen  der 
Weihbischof,  Kegierangsrat  nnd  Doroknstos  des  Metropolitan-Kapitels  in 
Prag  Dr.  Wensel  Frind,  der  Domprobst  desselben  Metropolitan-Kapitels 
Anton  Hora,  der  Pfarrer  der  bOhm.  e?angelischeD  Gemeinde  A.  1B.  in 
Prag  Wilhelm  Moln4r,  der  Landesadvokat  in  Prag  Dr.  Lndwig  Ben- 
diener, der  Direktor  des  Oymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in 
Prag-Kleinseite,  Begierangsrat  Dr.  Friedrich  Schubert,  der  Schalrat 
nnd  Direktor  der  Lehrerinnenbildnngsanstalt  mit  deutscher  Unterrichts- 
sprache in  Prag  Josef  Neabaaer,  der  Direktor  der  Bealsoh.  mit  b6hm. 
Unterrichtssprache  in  Prag-Neostadt  (Gerstengasse)  Viniens  Jarollmek 
nnd  der  Direktor  der  Lehrerbildungsanstalt  mit  bohm.  Unterrichtssprache 
in  Prag  Tbeol.-Dr.  Franz  Blanda. 

Zom  Vorsitsenden  der  deatschen  Prüfungskommission  fflr  das  Lehr- 
amt der  Stenographie  in  Prag  der  Begierungsrat  Karl  Edler  von  Ott, 
SU  Fachexaminatoren  dieser  Kommission  für  das  Stadienjahr  1902/1908 
der  Prof.  im  Buhestande  Josef  G uckler  nnd  der  Prof.  am  Gymn.  mit 
deatscher  Unterrichtssprache  in  Prag-Kleinseite  Emil  Johne. 

Zum  Yorsitsenden  der  bOhm.  Prüfungskommission  für  das  Lehramt 
der  Stenographie  in  Prag  der  Direktor  der  Bealsch.  in  den  Königlichen 
Weinbergen  Wenzel  Star^,  zu  Faohexaminatoren  dieser  Kommission  fflr 
das  Studienjahr  1902/1903  der  Prof.  an  der  böhm*  Handelsakademie  in 
Prag  Johann  Ottokar  Pra2&k  und  der  Prof.  am  Gymn.  mit  bOhm. 
Unterrichtssprache  in  den  Königlichen  Weinbergen  Dr.  Alois  Heroat. 

Zum  liitgliede  des  Landesschulrates  für  Dalmatien  der  Ehren dom- 
herr,  Bektor  und  Prof.  der  rOmisch-katholischen  theologischen  Zentral- 
lehranstalt in  Zara  Dr.  Anton  Gji?oje,  der  griechisch-orientalische 
Frotosingelos,  Ehrenbeisitier  des  griechisch-orientalischen  Konsistoriams 
in  Zara,  Prof.  der  Theologie  and  Bektor  des  griechisch -orientalischen 
Klerikalseminars  daselbst  Seraphin  Kalik,  der  Direktor  der  Unterrealsch. 
in  Zara,  Schulrat  Anton  Nisiteo  and  der  Direktor  der  Lehrerbildungs- 
anstalt in  Borgo-Erisso  SaWator  Albanesi. 

Der  Minister  für  Kultus  nnd  Unterricht  hat  erledigte  Lehrstellen 
an  Staats-Mittelschalen  ?erliehen:  dem  Prof.  an  der  Bealsch.  mit  deatscher 
Unterrichtesprache  in  Karolinenthal  August  Adler  eine  Stelle  an  der 
Bealsch.  im  XVI.  Gemeindebes. ,  dem  Ftof.  am  Gymn.  in  Drohobycz 
Adolf  Arendt  eine  Stelle  an  der  Bealsch.  in  Tamöw,  dem  Prof.  am 
Gymn.  in  Buczacz  Ignaz  Babski  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Bzessöw, 
dem  Prof.  am  I.  deutschen  Gymn.  in  Brunn  Ferdinand  Banholser  eine 
Stelle  am  Gymn.  im  XIII.  Wiener  Gemeindebez.,  dem  Prof.  am  Komm  - 
Gymn.  in  Karlsbad  Franz  Besiak  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Kaaden, 
dem  Prof.  am  Gymn.  in  Kaaden  Hermann  Bill  eine  Stelle  am  Albrecht- 
Gymn.  in  Teschen,  dem  wirkl.  Lehrer  an  der  Landes-Bealsch.  in  Zwittau 
Franz  Binder  eine  Stelle  an  der  Bealsch.  in  Dornbim,  dem  Prof.  am 
Gymn.  in  Tamöw  Michael  Bogucki  eine  Stelle  am  IV.  Gymn.  in  Krakau, 
dem  wirkl.  L'^hrer  an  der  Bealsch.  in  2i2kow  Dr.  Josef  Chlumskf  eine 
Stelle  am  Beal-  und  Obergymn.  in  Prag-Kfemenecgasse,  dem  wirkl.  Lehrer 
am  Gymn.  in  Stanislau  Dr.  Alexander  Gzaczyüski  eine  Stelle  am 
Gymn.  in  Podgörze,  dem  Prof.  an  dexwIiandes-Bealsch.  in  Teltsch  Ladis- 
laus  Dopita  eine  Stelle  an  der  Bealsch.  mit  bOhm.  Unterrichtssprache 
in  Brunn,  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Kaaden  Dr.  Josef.  Dorsch  eine 
Stelle  am  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Prag-Altstadt,  dem 
Prof.  am  Gymn.  in  Oberhollabrunn  Dr.  Ladwig  Egger  eine  Stelle  am 
Gymn.  im  XVIII.  Wiener  Gemeindebes.,  dem  Prof.  am  Beal-  und  Ober- 
gymn. in  Kolin  Franz  Fabinger  eine  Stelle  am  Beal-  und  Obergymn. 
m  Smichow,  dem  Prof.  an  der  Bealsch.  in  Triest  Georg  Firtsch  eine 
Stelle  an  der  Franz  Joseph-Bealscb.  in  Wien,  dem  Gyronasialprof.  im 
seitlichen  Buhestande  Dr.  Karl  Fuchs  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Florids- 
dorf,  dem  Prof.  am  Beal-  nnd  Obergymn.  in  Feldkirch  Gottfried  Geis- 
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berger  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Bied,  dem  wirkl.  Lehrer  am  Komm.- 
Gjmn.  in  Gabloni  Dr.  Badolf  Giniel  eine  Stelle  an  der  Bealedt  in 
Reiehenberg,  dem  Prof.  an  der  Lehrerbildangtanstalt  in  Beiehenbeig  Dr. 
Josef  Gränzer  eine  Stelle  an  der  Bealseh.  daselbst,  dem  Prof.  an  der 
Realsch.  in  Traatenan  Emil  Grttnberger  eine  Stelle  an  der  Bealsoh. 
mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Bad  weis,  dem  Prof.  am  Gjmn.  in 
Bied  Baphael  Grünnes  eine  Stelle  an  der  Bealseh.  im  VII.  Wiener 
Gemeindebes.»  dem  Prof.  am  Albrecht-Grmn.  in  Teschen  Daniel  Johann 
Günter  eine  Stelle  am  I.  Gymn.  in  Gras,  dem  Prof.  am  Gjmn.  in 
Saai  Johann  Hftfele  eine  Stelle  an  der  Bealseh.  in  Dombirn,  dem 
wirkt.  Lehrer  an  der  Komm.-ünterrea!sch.  in  Idria  Dr.  Wladimir  Herle 
eine  Stelle  am  Gymn.  in  Krainbnrg,  dem  Prof.  an  der  III.  deatacfaen 
Bealseh.  in  Prag  Dr.  Engen  Herzog  eine  Stelle  an  der  Bealseh.  im 
X7I.  Wiener  Gemein debei. ,  dem  Prof.  an  der  Gewerbesch.  in  Beichen- 
berg  Franz  Himml  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Aman,  dem  Prof.  am 
Gymn.  in  Wiener-Nenstadt  Dr.  Josef  Hoff  mann  eine  Stelle  am  Gymn. 
im  III.  Wiener  Gemeindebei.,  dem  Prof.  an  der  Komm.-Bealscn.  in 
Adler-Eosteletz  Angnstin  Hohans  eine  Stelle  an  der  Bealseh.  in  Kladno, 
dem  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  in  Boskowitz  Dr.  Franz  Hf  bl  eine  Stelle 
an  der  Bealseh.  in  2iikowy  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Cattaro  Markos 
Jakfia  eine  Stelle  an  der  Bealseh.  in  Spalato,  dem  Beabchnlprof.  im 
zeitliehen  Bohestande  Franz  Jarolim  eme  Stelle  an  der  Bealseh.  in 
Tabor,  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Taos  Franz  Kabeldd  eine  Stelle  an 
der  Bealseh.  in  Tabor,  dem  wirkl.  Lehrer  am  üntergymn.  in  Sereth 
Hubert  Kar  gl  eine  Stelle  am  I.  Gymn.  io  Czemowitz,  dem  wirkl.  Leiter 
an  der  Realsch.  in  Bohmisch-Leipa  Josef  Kirschner  eine  Stelle  an  der 
III.  deutschen  Realsch.  in  Prag,  dem  Prof.  an  der  Landes-Bealsch.  in 
Wiener -NeUbtadt  Maximilian  Klar  eine  Stelle  an  der  Bealseh.  im 
II.  Wiener  Gemeiodebez  ,  dem  Prof.  am  I.  Gymn.  in  Czernowitz  Anton 
Klem  eine  Stelle  am  II.  G^mn.  daselbst,  dem  Prof.  am  Gymn.  in 
Landskron  Wendelin  Kleprlik  eine  Stelle  an  der  Bealseh.  in  Teplits- 
SchOnau,  dem  Prof.  am  Komm.-Gymn.  io  Beneschau  Wenzel  Kminek 
eine  Stelle  am  Gymn.  in  Strainic,  dem  Beligionsprof.  am  Gymn.  in  Mies 
Johann  Knobl  eine  Stelle  an  der  II.  deutschen  Bealseh.  in  Praff,  dem 
Prof.  an  der  Landes-Bealsch.  in  Teltsch  Wenzel  K  oh  out  eine  Stäle  am 
Gymn.  in  Taus,  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Pilgram  Josef  Kor inek  eine 
Stelle  am  Gymn.  in  Neuhaus,  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Krainburg  Dr. 
Valentin  Korun  eine  Stelle  am  I.  Gymn.  in  Laibach,  dem  Prof  am 
Qymn,  in  Podgörze  Dr.  Stanislaus  Koztowski  eine  Stelle  am  Gymn. 
bei  St.  Anna  in  Krakau,  dem  Prof.  am  Gymn.  in  lienhaus  Faul 
Kratoch?il  eine  Stelle  am  Beal-  und  Obergymn.  in  Kolin,  dem  Prof. 
an  der  Bealseh.  in  KOniggrfttz  Julius  Kudrnäd  eine  Stelle  an  der 
Bealseh.  mit  bOhm.  Unterrichtssprache  in  Karolinen thal,  dem  Prof.  am 
Gvmn.  in  Landskron  Norbert  Lang  eine  Stelle  an  der  Bealseh.  in 
Klagenfurt,  dem  Prof.  an  der  Bealseh.  in  Linz  Oskar  Langer  eine 
Stelle  an  der  Bealseh.  io  Gras,  dem  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  mit  poln. 
Unterrichtssprache  in  Tarnopol  Julian  Lewicki  eine  Stelle  am  akadem. 
Gymn.  in  Lemberg,  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Freistadt  Bndolf  Lippert 
eine  Stelle  an  der  Bealseh.  im  XVIII.  Wiener  Gemeindebez«,  dem  Prof. 
am  Gymn.  in  ZI6cz6w  Apollinarins  Macznga  eine  Stelle  am  ^nn«  in 
Neu-Sandec,  dem  wirkL  Lehrer  an  der  Bealseh.  in  Bakonitz  Dr.  Friedrieh 
Marek  eine  Stelle  an  der  Bealseh.  mit  bOhm.  Unterrichtssprache  in 
Prag-Neustadt,  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Trebitsch  Emannel  Mar  Kmflller 
eine  Stelle  am  Gymn.  mit  bOhm.  Unterrichtssprache  in  Troppau,  dem 
Prof.  am  Beal-  und  Obergymo.  in  Chmdim  Josef  Matern a  eine  Steile 
an  der  Bealseh.  in  Jangbunzlau,  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Podgörze  Anton 
Mazanowski  eine  Stelle  am  IJI.  Gymn.  in  Krakao,  dem  Gymnasialprof . 
Dr.  Siegfried  M ekler  eine  Stelle  am  Elisabeth-Gymn.  in  Wien,  dem 
Prof.  am  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Prag-Altstadt  Albio 
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Mende  fline  Stelle  am  Gymn.  mit  deatscher  Untenichtsspracbe  in  Prag- 
Kleinseite,  dem  Prof.  an  der  Bealsebole  mit  deutscher  Unterricfatsspradie 
in  Karolinenthal  Ernst  Mo  eller  eine  Stelle  an  derBealseh.  in  Beichen- 
berg, dem  Prof.  am  Gymn.  in  OberhoUabninn  Dr.  Alois  M  All  er  eine 
Stelle  an  der  Bealsch.  im  III.  Wiener  Gemeindebez.,  dem  Prof.  an  der 
Komm.-Bealsch.  in  Lann  Ignas  Ndmedek  eine  Stelle  an  der  Bealsch. 
mit  bohm.  Unterrichtssprache  in  Prag -Neustadt,  dem  Prof.  an  der 
Bealecb.  in  BOhm.-Leipa  Alois  Kens s er  eine  Stelle  an  der  III.  deutschen 
Bealsch.  in  Prag,  dem  wirkl.  Lehrer  an  der  Landes-Bealsch.  mit  deutscher 
Unterrichtssprache  in  GOding  Vinsens  Neuwirth  eine  Stelle  an  der 
Bealsch.  in  Olmflts,  dem  Beligionsprof.  an  der  Bealsch.  in  Elbogen  Georg 
Mittel  eine  Stelle  an  der  l&alsco.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in 
Pilsen,  dem  Prof.  an  der  Bealsch.  in  Pisek  Frans  Noväk  eine  Stelle 
an  der  Bealsch.  in  den  Königlichen  Weinbergen,  dem  wirkl.  Lehrer  an 
der  Komm.-Bealsch.  in  Adler-Kosteleti  Matthias  Otta  eine  Stelle  an 
der  Bealsch.  in  Kladno,  dem  wirkl.  Lehrer  am  Landes-Grmn.  in  Pettau 
Dr.  Karl  Os?ald  eine  Stelle  am  Gvmn.  in  GOrz,  dem  Prof.  am  Gymn. 
in  Schlan  Franz  Pa?14sek  eine  Stelle  am  Gvmn.  mit  bohm.  Unterrichts- 
sprache in  Prag-Eleinseite,  dem  Prof.  am  I.  Gymn.  in  Csemowits  Dr. 
Joief  Perkmann  eine  Stelle  am  Gymn.  im  XIII.  Wiener  Gemeindebes., 
dem  wirkl.  Lehrer  an  der  Bealsch.  in  Olmttts  Dr.  Hermann  Pesta  eine 
Stelle  an  der  III.  deutschen  Bealsch.  in  Prag,  dem  Prof.  an  der  Landes- 
Bealsch.  in  Zwittau  Karl  Pin  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Saas,  dem  Prof . 
an  der  Bealsch.  in  Pisek  Heinrich  Pithart  eine  Stelle  an  derBealsok. 
mit  bOhm.  Unterrichtssprache  in  Prag-Neustadt,  dem  Prof.  am  Gymn.  in 
BOhmiach-Leipa  Bichard  Flasche  eine  Lehrstelle  am  Gymn.  mit  deutscher 
Unterrichtsiprache  in  den  KOniglichea  Weinbergen ,  dem  Prof.  an  der 
Landes-Bealsch.  in  Sternberg  Johann  Poor  eine  Stelle  an  der  IL  deutschen 
Bealsch.  in  Prag,  dem  Prof.  an  der  III.  deutschen  Bealsch.  in  Prag  Dr. 
Heinrich  Prodnigg  eine  Stelle  an  der  Bealsch.  im  IV.  Wiener  Ge- 
meindebes., dem  wirkl.  Lehrer  an  der  Bealsch.  in  Pardubits  Dr.  Emanuel 
Bädl  eine  Stelle  an  der  Bealsch.  mit  bOhm.  Unterrichtssprache  in  Prag- 
Neustadt,  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Krainburg  Dr.  Franz  Biedl  eine 
Stelle  am  I.  Gymn.  in  Laibach,  dem  Prof.  an  der  Bealsch.  mit  bOhm. 
Unterrichtssprache  in  Karolinenthal  Johann  Satransk;^  eine  Stelle  an 
der  Bealsch.  in  Prag-Hollescbowits-Bubna,  dem  wirkl.  Lehrer  an  der 
Bealsch.  in  Bohroisch-Leipa  Dr.  Johann  Schlachter  eine  Stelle  an  der 
III.  deutschen  Bealsch.  in  Prag,  dem  Prof.  an  der  Bealsch.  in  Elbogen 
Bobert  SeebOck  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Floridsdorf,  dem  wirkl.  Lehrer 
an  der  Landes-Bealsch.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Kremsier 
Valerius  Serfas  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Badauts,  dem  Prof.  am 
griechisch-orientalischen  Gymn.  in  Suciawa  Dr,  Moses  Sigall  eine  Stelle 
am  IL  Gymn.  in  Csernowits,  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Badauts  Nikolaus 
Slussariuk  eine  Stelle  am  II.  Gymn.  in  Gzernowits,  dem  wirkl.  Lehrer 
am  Gymn.  mit  bOhm.  Unterrichtssprache  in  Ungarisch -Hradisch  Franz 
Smyöka  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Proßnits,  dem  Prof.  am  Gymn.  in 
Pola  Dr.  Emil  Sofer  eine  Stelle  am  Mazimilian-Gymn.  in  Wien,  dem 
Prof.  am  Gymn.  in  Proßnits  Josef  Stärek  eine  Stelle  am  Beal-  und 
Obergymn.  in  Klattau,  dem  Prof.  an  der  Bealsch.  in  Klagenfurt  Alois 
Stefan  eine  Stelle  an  derBealseh.  im  XVI.  Wiener  Gemeindebes.,  dem 
Prof.  am  Albrecht-Gymn.  in  Teschen  Dr.  Alois  Steiner  eine  Stelle  an 
der  Bealsch.  in  Görs,  dem  Prof.  am  Gymn.  im  Marburg  Budolf  S tr  an- 
bin ger  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Klagenfort,  dem  Prof.  am  Gymn.  mit 
bOhm.  Unterrichtssprache  in  Pilsen  Dr.  Jarosla?  Stastn^  eine  Stelle 
an  der  Bealsch.  in  2iikow,  dem  Prof.  an  der  Komm.-Beal8ch.  in  Adler- 
Kostelets  Anton  ätdpänek  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Tabor,  dem  Prot 
an  der  Landes-Bealsch.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Leipnik 
Emanuel  Tänzer  eine  Stelle  an  der  Bealsch.  in  Bobmisch-Leipa,  dem 
Prof.  am  Gymn.  in  Wadowice  Hyacinth  Tyrala  eine  Stelle  am  III.  Gymn. 
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in  Krtkan,  dem  wirkl.  Lehrer  am  Qjmn.  in  ÖMlaa  Josef  VinS  eine 
Stelle  an  der  Bealscli.  mit  bohm.  UnterrichteBpracbe  in  Bndipeia,  dem 
Prof.  am  Landes-Unter-  und  Komm.-Obergnrmn.  in  Mthriach-NeoBtadt 
Radolf  Weiss  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Hfthriseh-WeiAkirehmi,  dem  vürkL 
Lehrer  am  Gymn.  in  BadolÜBwerth  Jos^  West  er  eine  Stelle  am  IL  Gjrai. 
in  Laibacb,  dem  Prof.  an  der  Bealseh.  mit  deutscher  Unterriditsspraehe 
in  Bodweis  Dr.  Leopold  Warth  eine  Stelle  an  der  Bealsoh.  im  Y.  Wiener 
Gemeindebes.,  dem  Prof.  am  Gjmn.  in  Teschen  Bernhard  Zeehner  eins 
Stelle  am  Gjmn.  mit  dentseher  Dnterrichtsspraehe  in  Bndweis,  dem  Prof. 
am  Gjmn.  m  Jaslo  Stanislaas  Ziobrowski  eine  Stelle  am  IV.  Q^mn. 
in  Krakau»  dem  Prof.  am  Qrmn.  in  Nikolsbai«  Konrad  Böhm  eine 
Stelle  am  Gjmn.  in  Wiener- Neustadt»  dem  ProK  am  Komm.-Gymn.  in 
KOniginhof  Dr.  Johann  Brant  eine  Stelle  am  Gymn.  daselbst,  dem  Prof. 
am  Komm.-G7mn.  in  Aussig  Georg  Bruder  eine  Stelle  am  Gymn.  daselbst, 
dem  Prof.  am  Gymn.  in  Trebitsch  Johann  Burda  eine  Stelle  an  der 
Realsch.  mit  bOhm.  Unterrichtssprache  in  BrQnn,  dem  Hauptlehrer  aa 
der  Lehrerbildungsanstalt  in  Tamopol  Johann  Giemniewski  eine  Stelle 
am  V.  Gymn.  in  Lemberg,  dem  Prof.  am  Real-  und  Obergymn.  in 
Chrudim  Johann  Gonfal  eine  Stelle  am  Gymn.  mit  böhm.  Unterriefati- 
spräche  in  Prag-Komgasse,  dem  Prof.  am  Eomm.-Gymn.  in  Beneoehao 
Dr.  Josef  G?rdek  eine  Stelle  an  der  Bealseh.  in  Pardnbits,  dem  Prsf. 
am  Gymn.  in  BrOx  Dr.  Johann  Czerny  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Wiener- 
Neustadt,  dem  Prof.  an  der  Bealseh.  in  Elboeen  Dr.  Maximiliaii  Damets 
eine  Stelle  an  der  Bealseh.  im  III.  Wiener  Gemeindebei.,  dem  Prof.  am 
Gymn.  in  Wiener-Neustadt  Dr.  Julius  Dostal  eine  Stelle  am  Gymn.  im 
XVlII.  Wiener  Gemeindebei.,  dem  wirU.  Lehrer  am  Gymn.  mit  poln. 
Unterrichtssprache  in  Pnemyäl  Johann  Salomon  von  Friedberg  eine 
Stelle  am  V.  Gymn.  in  Lemberg,  dem  Prof.  an  der  I.  deutschen  Realst, 
in  Prag,  Tit.  auAerordsntlicher  Uni?ersit&tsprof.  Dr.  Karl  Garzarolli 
Edlen  von  Thumlackh  eine  Stelle  an  der  Bealseh.  im  VII.  Wiener  Ge- 
meindebei., dem  Prof.  am  V.  Gymn.  in  Lemberg  Johann  Ton  Gnatowski 
eine  Stelle  am  IV.  Gymn.  daselbst,  dem  Prot  am  Komm.-Gymn.  in 
KOniginhof  Thomas  Halik  eine  Stelle  am  Gymn.  daselbst,  dem  Prof. 
am  Gymo.  in  Iglau  Julius  Hebenstein  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Bied, 
dem  rrof.  am  Komm.-Gymn.  in  Aussig  Karl  Herrmann  eine  Stelle  am 
Gymn.  daselbst,  dem  Prof.  an  der  Akademie  für  Handel  und  Nautik  in 
Tiiest  Eduard  Hrkal  eine  Stelle  an  der  Bealseh.  im  XVIII.  Wiener 
Gemeindebei.,  dem  Prof.  am  Komm.-Gymn.  in  Badauts  Kornel  Jaskulski 
eine  Stelle  am  I.  Gymn.  in  Ciemowits,  dem  Prof.  am  Komm.-Grmn.  in 
Königinhof  Johann  Jfrka  eioe  Stelle  am  Gymn.  daselbst,  dem  Prof,  an 
der  Bealscb.  in  Teschen  Ernst  Kall  er  eine  Stelle  an  der  Bealseh.  im 
II.  Wiener  Gemeindebei.,  dem  Prof.  am  Beal-  und  Obergymn.  in  Feld- 
kirch Karl  Kern  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Aussig,  dem  Prof.  am  Komm.- 
Grmn.  in  Aussig  Johann  Kohm  eine  Stelle  am  Gymn.  daselbst,  dem 
wirkl.  Lehrer  am  Komm.-Gymn.  In  KOniginhof  Josef  Kollmann  eine 
Stelle  am  Gymn.  daselbst,  dem  Prof.  an  der  Bealseh.  in  Marburg  Dr. 
Nikolaus  Kraßnig  eine  Stelle  an  der  Bealseh.  im  X.  Wiener  Gemeinde- 
bei., dorn  Prof.  am  Komm.-Gymn.  in  Aussig  Frani  Krause  eine  Stelle 
am  Gymn.  daselbst,  dem  Prof.  am  Komm.-Gymn.  in  KOniginhof  Johann 
Krecar  eine  Stelle  am  Gymn.  daselbst,  dem  Prof.  am  Elisabeth-Gymn. 
in  Wien  Dr.  Karl  Kreipner  eine  Stelle  am  Gymn.  im  XVIII.  Wiener 
Gemeindebei.,  dem  Prof.  am  Komm.-Gymn.  in  KOniginhof  Dr.  Johann 
Kropäöek  eine  Stelle  am  Gymn.  daselbst,  dem  Prof.  am  Gymn.  in 
Wiener-Neustadt  Frani  Kuni  eine  Stelle  am  Gymn.  im  XVIII.  Wiener 
Gemeindebei.,  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Pola  Dr.  Ludwig  Linsbauer 
eine  Stelle  am  Gymn.  im  XVIII.  Wiener  Gemeindebei.,  dem  Prof.  an 
der  griechisch-orientalischen  Bealseh.  in  Ciernowiti  August  Lutt  eine 
Stelle  an  der  Bealseh.  in  Klagenfurt,  dem  Prof.  am  Komm.-Gymn.  in 
KOniginhof  Josef  Mach  eine  Stelle  am  Gymn.  daselbst,  dem  Prof.  am 
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Komm.-G7roo.  in  KOniginhof  Franz  MaehtfA  eine  Stelle  am  Oymn. 
daaelbet,  dem  Prof.  am  Konmi.-67mn.  in  Aoirig  Josef  Martin  eine 
Stelle  am  Gymn.  daselbst,  dem  Prof.  am  Eomm.-Oymn.  in  KOniginhof 
Alois  Mestfnj  eine  Stelle  am  Qymn.  daselbst,  dem  Prof.  am  Komm.- 
Ojmn.  in  Anssig  Dr.  Karl  M  All  er  eine  Stelle  am  Ojmn.  daselbst,  dem 
wirU.  Lehrer  an  der  Bealsch.  in  Pisek  Karl  Hyslbek  eine  Stelle  an 
der  Realseh.  in  Ziikow,  dem  Prof.  am  I.  Gymn.  in  Graz  Albin  Nager 
eine  Stelle  am  III.  Gymn.  daselbst,  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Aman 
Hngo  Nawratil  eine  Stelle  an  der  Realscb.  in  Linz,  dem  wirkl.  Lehrer 
an  der  Bealsch.  in  Elbogen  Robert  Fieezonka  eine  Stelle  an  der 
Realsch.  in  Reichenberg,  dem  Prof.  an  der  ReaUch.  in  Triest  Dr.  Valentin 
PoUak  eine  Stelle  am  Gymn.  im  III.  Wiener  Gemeindebez.,  dem  wirkl. 
Lahrer  am  Komm.-Gymn.  in  Anssig  Aagnstin  Potnöek  eine  Stelle  am 
Gymn.  daselbst,  dem  Prof.  an  der  Realscb.  in  Tamopol  Andreas  Procyk 
eine  Stelle  an  der  Realach.  in  Krosno,  dem  Prof.  aay  Komm.-Gymn.  in 
Anssig  Viktor  Rabitsch  eine  Stelle  am  Gymn.  daselbst,  dem  Prof.  am 
Komm.-Gymn.  in  Anssig  Otto  Schally  eine  Stelle  am  Gymn.  daselbst, 
dem   Prof.   am   Gymn.   in   Brody  Peter  Skobielski   eine   Stelle   am 

JI.  Gymn.  in  Lemberg,  dem  Prof.  am  Komm.-Gymn.  in  KOniginhof  Josef 
tastnf  eine  Stelle  am  Gymn.  daselbst,  dem  wirkl.  Lehrer  an  der 
Landes-Bealsch.  in  Stemberg  Karl  Sywall  eine  Stelle  am  Gymn.  in 
Weidenan,  dem  Prof.  an  der  Realsch.  in  Pardnbits  Franz  Tajrych  eine 
Stelle  am  Gymn.  in  Tabor,  dem  Prof.  am  Komm.-Gymn.  in  KOnieiohof 
Josef  Vererka  eine  Stelle  am  Gymn.  daselbst,  dem  Prof.  am  Gymn. 
in  Wiener-Neostadt  Heinrich  Vieltorf  eine  Stelle  an  der  Realsch.  im 
X  Wiener  Gemeindebez.,  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Bielitz  Ferdinand 
Zimmert  eine  Stelle  am  Karl  Ludwig-Gymn.  in  Wien,  dem  wirkl. 
Lehrer  am  Komm.-Gymn.  in  KOniginhof  Franz  Zitta  eine  Stelle  am 
Gymn.  daselbst. 

Der  Minister  fOr  Knltns  nnd  Unterricht  hat  femer  ernannt: 
A)  Zn  wirkl.  Lehrern  an  Staats -Mittelschalen:  a)  die  prov.  Lehrer: 
Adalbert  Filipo?sk^  Tom  Beal-  und  Obergymn.  in  Chradim  fflr  das 
Gymn.  in  Schlan,  Norbert  Herz  von  der  Bealsch.  im  XV.  Wiener  Ge- 
meindebez. fttr  die  Franz  Joseph-Bealsch.  in  Wien,  Dr.  Ferdinand  Hirn 
Ton  der  Bealsch.  in  Jftgeradorf  für  die  Bealsch.  in  Dorabim,  Johann 
HrnSka  ?om  Gymn.  in  Neohans  fttr  das  Gymn.  mit  bohm.  Unterrichts- 
sprache in  Pilsen,  Bodolf  Jordan  ?om  Gymn.  in  Kraman  für  diese 
Anstalt,  Johann  Knbiöek  ?om  Beal-  nnd  Obergymn.  in  Klattaa  fttr  das 
Gymn.  in  Neohans,  Anton  K?apil  ?om  Gymn.  in  Trebitsch  fflr  das 
-Gymn.  in  Sträinic,  Josef  Hat  er  na  vom  Gymn.  in  Baodnits  fttr  das 
Real-  und  Obergymn.  in  Kolin,  Josef  Mates  ?on  der  ReaUch.  in  K6ni|^- 
gritz  fttr  die  Bealsch.  in  Pardnbits,  Josef  Najman  ?om  Gymn.  in 
Preran  fflr  die  Realsch.  in  Rakonits,  Dr.  Stanislaos  Petr  ?on  der  Realsch. 
mit  bOhm.  Unterrichtssprache  in  Prag-Nenstadt  fttr  die  Realsch.  in  Jnng- 
bnnzlan,  Kmilian  Popescnl  Ton  der  griechisch-orientalischen  Ober- 
realich.  in  Csemowits  fttr  das  I.  Gymn.  daselbst,  Frans  Rada  Tom 
Oymn.  mit  bOhm.  Unterrichtssprache  in  Olmfltz  fttr  das  Gynm.  in  Proß- 
nitz,  Johann  Schebesta  Tom  Gymn.  mit  dentscher  Unterrichtssprache 
in  Bndweis  fttr  das  Gymn.  in  Prachatits,  Eduard  Statiner  ?om  Gymn. 
in  Bielitz  fflr  diese  Anstalt,  Wenzel  Sarboch  Tom  Gymn.  in  Walachisch- 
Meseritsch  fttr  das  Gymn.  in  Öaslaa,  Wenzel  Sebek  ?om  Gymn.  in 
Tabor  fttr  das  Gymn.  in  Pilgram,  Matthftus  Chembin  ^egrid  Tom 
-G^n.  in  Cattaro  fttr  diese  Anstalt,  Adalbert  Smid  Ton  der  Bealsch. 
mit  bOhm.  Unterrichtssprache  in  Pilsen  fttr  die  Bealsch.  in  Bakonitz, 
Dr.  Josef  Wihan  ?om  Gymn.  mit  dentscher  Unterrichtssprache  in  Prag- 
Altstadt  fttr  diese  Anstut;  b)  die  Snpplenten:  SUtIo  Anesi  von  der 
Bealsch.  in  BoYoreto  fflr  diese  Anstalt,  Dr.  Johann  Anger  er  von  der 
Bealsch.  in  Klagenfnrt  fttr  das  Gymn.  daselbst,  Agenor  Artimowics 
Tom   I.  Gymn.  in   Csernowitz  fflr  diese  Anstalt,  Viktor  Ar  Tay  Tom 
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GyiDD.  in  Sanok  fflr  das  Gymn.  in  Tarnöw,  Karl  Anat,  erangeliMlMB 
Beligionilebrer,  fflr  das  Gjmn.  im  XIX.  Wiener  Gemeindebei. ,  Johaoa 
BeiTotti  ?om  Gymn.  in  Cattaro  für  das  Gjmn.  mit  serbo-kroatiaeher 
Unterrichtsspraehe  in  Zara,  Anton  Bittner,  sappl.  BeUgionslebzvr  aa 
der  Bealaeh.  in  T^antenau,  fflr  diese  Anstalt,,  Gregor  Bobiak  Tom  Gjmn. 
mit  poln.  Unterrichtssprache  in  Pnemjäl  fflr  das  Gjrmn.  in  Debiea,  Alois 
Bönisch,  sappl.  Beligionslehrer  an  der  Real  seh.  in  Olmflta,  fftr  diese 
Anstalt,  Josef  Ciöin  am  Gjmn.  mit  serbo-kroatiseher  ünterrichtaBpracbe 
in  Zara  fflr  das  Gjmn.  in  Cattaro,  Caesar  Coriselli  von  der  Bealsdi. 
in  Bo?6reto  fflr  diese  Anstalt,  Lothar  Dirmhirn   ?on  der  Bealsch.  im 
VI.  Wiener  Gemeindebei.  fflr  die  Beaisoh.  in  Elbogen,  Dr.  Anton  Dolir 
Yom  Gvmn.  in  Marbnrg  fflr  diese  Anstalt,  Markus  Fosco  Ton  der  Bealaeh. 
in  Spalato  fflr  das  Gjmn.  in  Baguaa,  Augustin  Frans  Tom  Gymo.  mit 
deutscher  Unterrichtssprache  in  Badweis  fflr  das  Gjmn.  in  Kaaden,  Dr. 
Hugo  Fulda,  Assistenten  am  chemischen  Laboratorium  der  deotachen 
Uni?ersitftt  in  Prag,  fflr  die  Bealsch.  in  Plan,  Dr.  Josef  Gaiamaier, 
Lehramtskandidaten,  fflr  das  Gvmn.  in  Ried,  Gustav  G  an  sei  Ton  der 
Bealsch.  im  VII.  Wiener  Gemeindebei.  fflr  die  Bealsch.  in  Trantenaa, 
Frani  Gärtner  ?om  Gjmn.  in  Tarnöw  fflr  die  Bealsch.  in  JaroslaB, 
Bronislaus  Gebert  ?om  Gjmn.  in  8^  für  das  Gjmn.  in  Stsuiislas, 
Weniel  Geppert  Ton   der  Bealsch.  in  Leitmerits  fflr  das  Gymn.  in 
Prachatits,  Anton  Gji?oje  ?om  Gymn.  in  Basusa  fflr  diese  Anstalt, 
Kajetan  Golciewski  von  der  Bealsch.  in  Lemben  fflr  das  Gymn.  in 
Sanok,  Frani  Gradl  von  der  Bealsch.  im  VII.  Wiener  Gemeindebei. 
fflr  das  Beal-  und  Obergjmn.  in  Feldkirch,  Dr.  Georg  Grflner,  Pfarrer 
in  Koslan,  fflr  die  Bealsch.  in  Elbogen,  Gottfried  Johannes  Haberl, 
e?angelischen  Beligionslehrer,  fflr  das  akadem.  Gjmn.  in  Wien,  Wenael 
Hansik  Ton  der  Bealsch.  in  Bakoniti  fflr  die  Bealsch.  in  Pisek,  Dr. 
Karl  Bitter  Ton  Hauer  von  der  Bealsch.  im  II.  Wiener  Gemeindebei. 
fflr  die  Bealsch.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Budweis,  Stanislaus 
Homme  Tom  V.  Gjmn.  in  Lemberg  fflr  das  Gjmn.  in  Tarnöw,  Staais- 
laus  Hubert  Tom    Gjmn.    in  Wadowice   fflr   diese   Anstalt,   Johann 
Irauschek  Ton  der  Bealsch.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Pilsen 
fflr  die  Bealsch.  in  Elboeen,  Anton  JerSinoviö  am  L  Gjmn.  in  Laibach 
fflr  das  G3rmn.  in  Krainburg,  Peter  Kitilitiko,  suppl.  Beligionslehrer 
am  Gjmn.  in  Lim,  fflr  das  Gjmn.  in  Bied,  Dionjs  Koreniec  Tom 
Gjmn.  mit  ruthen.  Unterrichtssprache  in  Prieroj§l  fflr  die  Bealsch.  in 
Krosno,  Josef  Kräl  ?on  der  Bealsch.  im  V.  Wiener  Gemeindebes.  fflr 
das   Gjmn.  in   Landskron,   Ladislaus  Kredba   von   der  Bealsch.   mit 
bOhm.  Unterrichtssprache  in  Budweis  fflr  die  Bealsch.  in  KOniggriLts, 
Ladislaus   KrjcijAski   ?om   Gjmn.   mit  poln.   Unterrichtssprache  in 
Tamopol  fflr  das  Gjmn.  in  Zlociöw,  Kasimir  Krieminski   von   der 
Bealsch.  in  Bieliti  fflr  das  Gjmn.  in  BOhmisch-Leipa ,  Wladimir  Len- 
kiewici  vom  Y.  Gjmn.  in  Lemberg  fflr  das  Gjmn.  in  Tarnöw,  Eduard 
Lewek  ?om  Gjmn.  in  Neu-Sandec  fflr  das  Gjmn.  in  Ztociöw,  Walter 
Baron  Ljubibratiö  von  der  Unterrealsch.  in  Zara  fflr  das  Gymn.  in 
Bagusa,  Dr.  Alfred  Loebl  ?on  der  Bealsch.  im  III.  Wiener  Gemeindebes. 
fflr  die  Bealsch.  in  Tepliti,  Dominik  Loisel  Ton  der  Bealsch.  in  Uai 
fflr  die  Bealsch.  in  Klagenfurt,  Alois  Lorenioni  vom  Gjmn.  in  Klagen- 
furt fflr  das  Gjmn.  in  Pols,  Dr.  Friedrich  Machaöek  ?on  der  Beabob. 
im  V.  Wiener  Gemeindebei.  fflr  das  L  deutsche  Gjmn.  daselbst,  Dr. 
Anton  Mai  er  ?om  Gjmn.  im  III.  Wiener  Gemeindebei.  fflr  das  Gjmn. 
in  Krems,  Weniel  Mafik  von  der  Bealsch.  in  2iikow  fflr  das  Gjmn.  mit 
bOhm.  Unterrichtssprache  in  Ungarisch-Hradisch ,  Dr.  Karl  Mras  Tom 
Gjmn.  in  Znaim  fflr  diese  Anstalt,  Celsius  Osti  Tom  Gjmn.  in  Capo 
distria  fflr  diese  Anstalt,  Viktor  Ostrowski  tou  der  Bealsch.  in  Jarouao 
fflr  diese  Anstalt,  Moriti  Paciorkiewici  ?on  der  Bealsch.  in  Lembecg 
fflr  die  Bealsch.  in  Tarnöw,  Stanislaus  Pajak  ?om  Gjmn.  in  Jaslo  Ar 
diese  Anstalt,  Dr.  Theodor  Preißler  von  der  Bealsch.  mit  deutscher 
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Unteniehtupraebe  in  Pilsen  fflr  die  BeftlBch.  in  Bohmisch-Leipa,  Hugo 
ProkeS,  Lehramtskandidateo ,  fQr  die  Bealsch.  in  Teplitz-SehOnaur 
Marian  Reiter  vom  III.  Gjmn.  in  Erakan  fQr  das  Gymn.  in  Podgörse» 
Dr.  Stephan  Badnicki  Tom  akadem.  Gjmn.  in  Lemberg  fflr  das  Gymn. 
mit  poln.  Unterrichtssprache  in  Tamopol,  Stanislans  Bnzer  Tom  Gymn. 
in  Drohobycz  fflr  die  Bealsch.  in  Stanislao,  Philipi)  Sanpper  Ton  der 
Bealsch.  mit  deutscher  Unterriehtssprache  in  Badweis  für  diese  Anstalt» 
Arnold  Schwab  ?on  der  Bealsch.  im  II.  Wiener  Gemeindebes.  fflr  die 
Bealsch.  mit  dentscber  Unterrichtssprache  in  Bad  weis,  Anton  SedUöek 
Yon  der  Bealsch.  in  Bakonitz  für  diese  Anstalt,  Amat  Skerlj  Tom 
Gymn.  in  Budolfswerth  fflr  diese  Anstalt,  Ludwig  Sojka  Ton  der  Bealsch. 
in  2iikow  fflr  das  Gymn.  in  Preraa,  Frans  Sommer  ?om  Gymn.  im 
IIL  Wiener  Gemeindebez.  fflr  das  Gymn.  in  Freistadt,  Ferdinand 
Strejdek  Ton  der  Bealsch.  in  Jongbnnsl.ta  fflr  diese  Anstalt,  Simon 
Sydorjak  am  akadem.  Gymn.  in  Lemberg  fflr  das  Gymn.  mit  rathen. 
Unterrichtssprache  in  Tarnopol,  Josef  Tomaschek  ?on  der  Bealsch.  im 
IV.  Wiener  Gemeindebes.  fflr  die  Bealsch.  in  Plan,  Ladislans  Try- 
bowski  vom  Gymn.  in  Brsezany  fflr  das  Gymn.  mit  poln.  Unterrichts- 
sprache in  Kolomea,  Viktor  Unger,  Assistenten  am  Karl  Lodwig-Gymn. 
in  Wien,  fflr  die  Bealsch.  in  Bobmisch-Leipa,  Josef  Vesel^,  Lehramts- 
kandidaten, fflr  die  Bealsch.  in  Pisek,  Heinrich  Votraba  ?om  Gymn. 
in  Proi^nits  fflr  diese  Anstalt,  Beinrich  Weil  ?om  Landes-Beal-  und 
Obersrmn.  in  Baden  fflr  das  Gymn.  in  Brflz,  Jaromir  Wenig  ?om  Beal- 
nnd  übergymn.  in  Prag-Kfemenecgasse  fflr  die  Bealsch.  in  Pardubits» 
Dr.  Gallos  Wenzel  von  der  Bealsch.  im  VI.  Wiener  Gemeindebes.  fflr 
das  Gymn.  in  Wiener-Nenstadt,  Dr.  Eduard  Wießner  ?om  Erzherzog 
B^dner-Gymn.  in  Wien  fflr  das  Gymn.  in  Marbarg,  Jakob  Zachemski 
Tom  Gymn.  bei  St.  Hyaciuth  in  Krakan  fflr  das  Gymn.  in  Wadowice» 
Dominik  ^elak  ?om  Gymn.  mit  poln.  Unterriehtssprache  in  Tarnopol 
fflr  das  Gymn.  mit  poln.  Unterrichtssprache  in  PrzemY^l,  Prof.  Josef 
2i?otskf,  e?angelischen  Beligionslehrer,  fflr  die  Bealsch.  im  IV.  Wiener 
Gemeindebes. 

B.  Zu  pro?.  Lehrern  an  Staats-Mittelschulen:  die  Supplenten: 
Dr.  Wenzel  Flaiähans  ?om  Gymn.  mit  bOhm.  Unterrichtssprache  in 
den  Königlichen  Weinbergen  fflr  diese  Anstalt,  Dr.  Bobert  Gall,  Lehr- 
amtskandidaten, fflr  das  Gymn.  in  Pola,  Ferdinand  Hoffmeister  ?om 
Beal-  und  Obergymn.  in  KUttau  fflr  das  Gymn.  in  Tabor,  Josef  Kra- 
toeh?il  ?om  Gymn.  in  Pilgram  fflr  diese  Anstalt,  Dr.  Johann  Krejöi, 
Supplenten  an  der  Bealsch.  mit  bOhm.  Unterrichtssprache  in  Karolinen- 
thal und  Privatdosenten  an  der  bOhm.  Uniyersit&t  in  Prag,  fflr  das 
Gymn.  mit  bflhm.  Unterriehtssprache  in  Prag-Neustadt  (Tischlergasse), 
Dr.  August  Mayr,  Lehramtskandidaten,  fflr  das  Gymn.  in  Klagenfurt, 
Dr.  Karl  Mflller  vom  Gymn.  in  Leitomischl  fflr  das  Gymn.  in  Keuhaus, 
Hilbert  Mflller  vom  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Prag- 
Kleinseite  fflr  das  Gymn.  in  Mies,  Vinsenz  Neveöefal,  Assistenten  an 
der  bObm.  techn.  Hochschule  in  Prag,  fflr  die  Bealsch.  in  Königgrfttz, 
Dr.  Felix  Pausinger,  Assistenten  am  zoologischen  Institute  der  Uni- 
▼ersitAt  in  Csemowitz,  fflr  das  Gymn.  in  Landskron,  Franz  B&dl,  Lehr- 
amtskandidaten, fflr  das  Beal-  und  Obergymn.  in  Klattau,  Anton  Bin  gl 
Ton  der  Bealsch.  mit  bOhm.  Unterrichtssprache  in  Prag-Altstadt  fflr  das 
Gymn.  in  Baudnitz,  Karl  BOn  vom  Gymn.  in  Trebitsch  fflr  das  Gymn. 
in  Wolachisch-Meseritsch,  Dr.  Bachmiel  Segalle  von  der  griecliisch- 
oiientalischen  Oberrealsch.  in  Czernowitz  fflr  diese  Anstalt,  Udalrich 
Stehlik  von  der  Bealsch.  mit  bflhm.  Unterrichtssprache  in  Budweis  fflr 
diese  Anstalt,  Dr.  Karl  Velfdek  Tom  Gymn.  mit  bObm.  Unterrichts- 
sprache in  Budweis  fflr  das  Beal-  und  Obergymn.  in  Chrudim,  Dr.  Oskar 
Wanka  Edlen  von  Bodlow  vom  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache 
in  den  Königlichen  Weinbergen  fflr  diese  Anstalt,  Franz  Zakavee  von 
der  Bealsch.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  2izkow  fflr  die  Bealseh. 


1053 


PerBonal-   and  Scbulnotiten. 


mit  babm.  UDterrichtHprachs  in  PilaeD,  Dr.  Heinrich  tirlt«t{ii  < 
QTinn.  in  SpaUto  fQr  das  U7111D    in  C&ttarc.  kataa  Tilp  bb  4<  ~ 

mit  deatEcber  DoterricbtMpracbe  in  KaroliDenthal  fQr  di«*«  i 

Der  Miniiter  fOr  KbIIds  und  Unterricht  bat  ein«  Stalls  amO 
in  Innsbinrk   dem    HtiDptlelirer   ud   der   Lehrer bildnnfunitalt   in  H.. 
JoBcf  Patigler  und  eine  Stelle  am  Gjmn.  mit  Berba-kr()*liieh*c,tJll 
richtaspracbe   in  Zara   dem  Prof.   am  Obergjmn.    in  t-&rajem  Äid 
Lilek  verlieben. 

A.  Zu  wirkl.  Lehrern  an  .Staftts-MittelicbuleD:  a)  die  jiro*.  t 
Adolf  Getto  am  OTmo.   (iUl  AbteiluDgi  In  TriesC   und  ArtbuCaprll 
Bapplent    an    denelben    Anstalt.    fOr    diese   Anstalt,    Fnnt   Prall  ff 
Qjinn.    mit    bObm.    U  nterri  eh  tagp  räche    in    UngariachUndiieh   ftr  i 
Qjmn.  in  Boakowiti,  Dr.  Hermann  Grabet  von  der  Bealaeh.  in  B  ' 
Leipa  fOr  diese  Anstalt,  Dr.  Jobann  Grippel  rom  GyniD.  in  0 
brano   fär   diese  Aoetalt,    Dr.   Guttav    Üemetiberger    toid  Ojvs.  I 
I   GSri  tut  dieee  Anstalt,  Jobann  Ealista  Ton  der  RenlMh.  is  ParfaUb 
\  Ar  die  Kealscb.  in  Pisek,   Dr.  Ludwig  Lauter  lom  O^mn.  in  Brti  fk 
~  <  Oymn.  in  Iglau,  Friedricli  Palidka  Tom  Konun.-GTmn.  in  rnaliitW 
.-T   da*   Grmn.   dasulbat,    Joeef   Streit   tdd    der    Landes-B 
[  deutscher   Unterricbtsaprai.-he   in   GOding   fOr   die    BeaUch.    in  OoraU 
I  b)  die  Supplentenr  Adrian  Acbitecb  Toni  GjniD.  in  Klagenfari  fBr  4 
\  B«al(ch.  in  Trantenau,  Theoph;l  Brendian  von  der  Knechiscb-oricattl 
n  Rcalscli.  in  Ciernowlti  für  diese  Anstalt,   l^'rani    Cfartatlovr' 
\  WD   der   Reilacb.   in    Krakau   fQr   das   Gjmn.   in   Drohobyct,   Dr.   M 
>i,  Lehramtekandidaten,  fOr  das  Qrmn.  in  ^aai,   Othmar  Kitli 
Tun  der  Realscb.  im  VII.  Wiener  Oemelodebei.  fOr  da«  Qn 
'    NfkoUbarg,  Alpliona  Frick  Ton  der  Uealtcb.  in  ÜlmOti  fSr  di*fi 
in  ElboKen.  Johann  Fried!  von    der  II.  deoticben  Bealaeh.  i 
die  Realich.  mit  deotecber  Unterrichtssprache   in  KarolitM 
Godowski  vom  IV.  Gymn.  in  Lemberg  für  die  Realsch.  i 
Uolling  vom  Privat-ÖTmo.   im  XVIII.  Wiener  Gemei 
Gfmn.  in  Iglaa,    Dr.  Karl  Hafbauer   Tom   Gvinn.   im   : 
meindebei.   fQr   das  Gjmn.  in  Uberhollabrann,   Theodor   Hoaabak  I 
Qpan.  in  Pola  fOr  das  ReaU  and  Obergjmn.  in  Peldkireh,  LsopoU  Bji 
von  der  ßealacb.  im   V.  Wiener  üemelndebei.  fSr  die  B«j>ltcb.  ia  Tiir" 
Jobann  Jakäbiec   rum  0;nin.  bei   St.  Mjacinth   in    Krakau  ftr  i 
OjmD.   in  Jaroslau,    Engen  Jarc    vom  Qjmn.  in  Kr^inborg  ttu  i 
Anstalt,  Dr.  Anton  Jettniar  von  der  Bealscb.  im  IV.  Wientr  Gtm«. 
bei.  für  das  G^mn.  in  BrSi,  Ludwig  Koitowski  fom   Gjmu.  in  D(^ 
bvci    rOr    das    Gjinn.    in    Brodr,    Dr.    Norbert    Kreba    *Mn   Qtbu. 
\'-i    wi — ,  n..„„:„^„v.„.   für   die    Realscb.   in   Triest.    Ignai  K'ril  1 
1  far  das  Gjmn.  in  Neo-Sandec,   Julian  K*il* 
in  BrodT  fflr  dieie  Anstalt.  Dr  Gnsta*  Liadaari 
VIL   Wiener   Gemeiodubei.    fdr    dl«   I.    deU*dK 
alicky    Tom   Oj>mn.   in  Proünili   Ug  if 


VI.  Wiener 
der  Realscfa.  in  Krakaa 
nowict  vorn  Gjm» 
»on   der  Realach.   ir 
Bealsch.  in   Prag,   Johar 


Gjmn.  in  Boekowitz,  Engen  Mand'jaie wski  Tom  Gyn*,  mit  f*ls 
Unterricbtaspracbe  in  Pnemjil  fär  dai  G;mo.  mit  poln.  IlnterrieUtäpndw 
in  Tuniopol,  Anton  Hiirjdnek  vom  Gymn.  In  Uliiriaili  WiifikliitM 
fflr  dai  Gjmn.  in  Straßniti,  Dr.  Kugen  MuSka  vom  Qymn-  mit  b«ta 
Unterrichtssprache  in  den  KOalgllchen  Weinbergen  tQr  du  Gnin-  <* 
Trebitach,  Karl  Nikiel  vom  III.  Öjma.  In  Krakno  ror  da«  Graft,  ta 
Bactacz,  Dobroslav  Orel,  enppl.  Reiigionalebrer  an  der  RulMb.  i* 
KOniggiAti,  far  diese  Anstalt,  Leopold  Pettauer  von  der  Lehr«rbDdm» 
anstatt  in  Grai  far  das  G^mn.  in  Rudolfsivert.  Frant  Pialsth,  A- 
amtskandidaten,  für  das  Atbrecbt-Uvmo.  in  Tesehen.  Dr.  YwHm»* 
Pietich  vom  Gjnin.  in  Leilomjschl  fQr  die  ReaUch.  in  KotUabN^ 
Johann  Polach  Tom  II.  deiitscbrn  Gjmo.  in  BrttDO  (Sr  die»  Amütt 
l)r.  Karl  Pro  dinge  r  vom  Qjmn.  in  Klai;enfart  fOr  du  Of nn.  in  ixtim. 
ow  \\\  ti^T*.  \^  S.Ta,kau  für   da«  OTmn.   ml»  ftk. 
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Uoterritbtssprftche  in  Fnemyil,  Theodor  Pflsehel  von  der  Bealtch.  im 
XV.  Wiener  Oemeindebei.  für  die  Realsch.  in  Olmfits,  Leo  Beide!  ?on 
der  BealBch.  mit  dentseher  Unterrichttspraehe  in  Karolinentbal  fttr  die 
I.  deatsche  Realsob.  in  Prag,  Staniflaos  Rogne  von  der  Bealscb.  in 
Lembeig  fttr  die  BeaUob.  in  Jaroslan,  Dr.  Gerbard  Seberff  Tom  Gymu. 
im  XIII.  Wiener  Gemeindebes.  fflr  das  Albrecbt-Gjmn.  in  Tescben,  Karl 
Seb6n 8 weiter  ?on  der  Offentl.  Privat -Unterrealscb.  im  III.  Wiener 
Gemeindebez.  für  das  Gymn.  in  Aman,  Siegmnnd  Skörski  ?om  V.  Gjmn. 
in  Lemberg  fBr  das  Gyron.  in  D^bica,  Emil  Tenesyn  Ton  der  Bealscb. 
in  Stanislan  fflr  die  Bealscb.  in  Tamdw,  Hilarion  Tofan  ?on  der 
griecbiseb-orientaliscben  Bealscb.  in  Csemowits  fflr  das  Untergymn.  in 
äereth,  Miloslar  Valoneb  ?om  Komm.-Gymn.  in  Bokycan  fflr  das  Gymn. 
in  Leitomiscbl,  Dr.  Karl  Velfäek  ?om  Gymn.  mit  bobm.  Unterriebts- 
Bpracbe  in  Badweis  fflr  das  Beal-  nnd  Obergymn.  in  Cbmdim,  Bronislaas 
vopalka^  Assistenten  an  der  polytecbn.  üoehscbnle  in  Lemberg,  fflr 
die  Bealscb.  in  Krosno,  Dr.  Angnst  Werkmann  ?om  Karl  Lodwig-Uymn. 
in  Wien  fflr  das  Gymn.  mit  dentscber  Ünterrichtsspracbe  in  Troppau, 
Kamille  Wolf,  Lehramtskandidaten  and  Leiter  des  st&dtischen  Stadenten- 
konTiktes  in  Freistadt,  fflr  das  Gymn.  daselbst,  Viktorin  Zeitbammer 
▼on  der  Bealscb.  mit  bObm.  Unterrichtssprache  in  Badweis  fflr  die  Bealscb. 
in  Kattenberg. 

B.  Za  pro?.  Lehrern  an  Staats- MitteUehnlen:  die  Sapplenten: 
Artbar  Edlen  von  Bacbroann  ?on  der  Bealscb.  in  IV.  Wiener  Ge- 
meindebes. fflr  das  Gymn.  mit  dentseher  Unterrichtssprache  in  Badweis, 
Josef  B  rann  er,  Lehramtskandidaten,  fflr  das  Gymn.  in  Anssig,  Dr.  Martin 
Decker  Ton  der  Bealscb.  im  XV.  Wiener  Gemeindebes.  für  die  Bealscb. 
in  J&gerndorf,  Karl  Ha  11  er  Tom  Gymn.  in  Iglaa  fflr  das  Gymn.  in  Brflz, 
Prokop  Ha9ko?ec  von  der  Bealscb.  mit  bflbm.  Unterrichtssprache  in 
Prag -Neustadt  fflr  die  Bealscb.  in  Pardabits,  Dr.  Otto  Janker  Tom 
Gymn.  der  Theresianiscben  Akademie  in  Wien  fflr  das  II.  Gymn.  in 
Laibaeb,  Jobann  Koatny  von  der  Bealscb.  mit  bflbm.  Unterrichtssprache 
in  Brflnn  fflr  das  Gymn.  in  Walacbisch-Meseritsch,  Dr.  Arthur  Ledl, 
Lehramtskandidaten,  fflr  das  Gymn.  in  Badants,  Eduard  Lode  ?on  der 
III.  deatschen  Bealscb.  in  Prag  fflr  die  II.  deutsche  Bealscb.  daselbst, 
Dr.  Anton  PoUk  ?on  der  Bealscb.  in  2iikow  für  das  Gymn.  mit  bohm. 
Unterrichtssprache  in  Ungarlsch-Hradiscb,  Alois  Pfreimbtner,  Lyieal- 
lebrer,  fflr  das  Gymn.  in  Pola,  Dr.  Karl  Baab,  Lehramtskandidaten,  fflr 
das  Gymn.  in  Landskron,  Dr.  Josef  Sedlaöek,  Lehrer  am  Komm.-Gymn. 
in  Gaya,  fflr  das  Gymn.  in  Trebitsch,  Stephan  Tomasiiwskyj  vom 
Gymn.  mit  mthen.  Unterrichtssprache  in  Frzemysl  fflr  das  Gymn.  in 
Brsezany,  Peter  Trapl  Ton  der  Bealscb.  mit  bOhm.  Unterrichtssprache 
in  Bndweis  fflr  das  Gymn.  in  Preraa. 

Der  Minister  fflr  Kultus  nnd  Unterricht  bat  folgende  Professoren 
an  Staats-Mittelschulen  in  die  VIIL  Bangsklasse  befflrderi;:  Dr.  Walther 
Bognth  am  Franz  Joseph-Gymn.  in  Wien,  Heinrich  BOwer  am  Gvmn. 
im  VI.  Gemeindebes.  Wiens,  Frans  Klein  am  Sophien-Gymn.  in  Wien, 
Wenzel  Starek  am  Karl  Ludwig-Gymn.  in  Wien,  Bichard  Batbelt, 
Alois  Diessl  und  Dr.  Kari  Kiemen t  am  Gymn.  im  XIX.  Gemeindebes. 
Wiens,  Dr.  Alois  Stallinger  am  Gymn.  in  OberhoUabrunn,  Dr.  Julius 
Dostal  am  Gymn.  in  Wiener- Neustadt,  Kari  Marek  und  August 
Schubert  an  der  Bealscb.  im  IV.  Gemeindebes.  Wiens,  Frans  Tengler 
an  der  Bealscb.  im  VII.  Gemeindebez.  Wiens,  Franz  Schneider  am 
Gymn.  in  Linz,  Otto  Toifel  am  Gymn.  in  Bied,  GusU?  Sebauberger 
an  der  Bealscb.  in  Lins,  Georg  Bayer  am  Gymn.  in  Salzburg,  Jobann 
Morawetz  an  der  Bealscb.  in  Salzburg,  Alois  Hofmann  und  Franz 
Sturm  am  Gymn.  in  Leoben,  Budolf  Straubinger  am  Gymn.  in 
Marburg,  Dr.  Alois  Walter  an  der  Bealscb.  in  Graz,  Leopold  Pazdera 
am  Gymn.  in  Klagenfurt,  Alois  Stefan  an  der  Bealscb.  in  Klagenfart, 
Johann  Tertnik  am  II.  Gymn.  in  Laibaeb,  Jobann  Lei s  am  Untergymn. 
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JD  Gottiefaee,  Joaef  Wentiel  bd  der  BraUch.  i 
und  Dr.  Josef  M  nrr  am  ( , 

Börtnagl  am  Beal-  nnd  üborL-yron.  in  Faldkircb,  Dr.  Heinrirh  LSwart 
■ni  Gjraa.  in  Aroio,  Karl  Walter  tm  Gjnin.  in  Eger,  Heinricb  LS>< 
am  GymD.  in  Kaaden,  Jobann  Kran*  am  Gjmn.  in  Kiam»a,  Gtotx 
Bnchoer  und  Wilhelm  Lubieh  am  GpiD.  io  BabniiBch-Leipa,  Pnu 
Scbceidet  am  Gjnin.  in  Leitmentt,  Wentu!  Liodticr  am  GymM.  ii 
Uiei,  Siegmand  Goldmann  am  Gjma.  mit  deatacher  UnterricUMpndM 
in  Smlt^how,  Dr.  AntOQ  Beiehl  an  Grmo.  in  TepIJti-3<b4DaD.  tWu 
Vfeätiil  an  der  Realscb.  mit  denlicbsr  Dnterrichtstprach^^  in  Eiroltata- 
tbal,  Wenitl  KOcher  und  Aloii  Neuster  an  der  R^alach.  in  Babmiwk- 
Leipn,  Josef  Fidler  an  der  ReaUch.  in  Ldtmeritt,  Johann  Scbmiiil 
SD  der  Bealacb.  in  Plan,  LeoScbOnent  an  drr  Realieh  in  Bcidmbtif. 
Josef  Jelinek  nnd  Joeef  Tvidj  am  Gjron.  in  Cailau,  Heinrlcb  Filbsl 
■m  Beal-  aod  Übergjnin.  in  Cbrudim,  Frana  Fetr  atn  iirmn.  in  DntiO' 
biod,  Frans  äimifek  am  G;mD.  in  Bobenmauth,  Jobann  Oapck  .■ 
Ornjo.  In  JifiD,  Frnni  Nekola  am  Keal-  and  UbBr^Tmii.  in  Klattai. 
Adalbert  Öernf  am  Real-  und  Obergvmn.  in  Kolin.  Eduard  Proebiiki 
■Dl  Gjmn.  in  KaniggrlCs,  Augustio  Novik  am  Real-  nnd  Ob««JBk. 
in  NeubjiUoir,  Josef  Tobiti^ek  am  G^niD.  in  Piigram,  Jotaui  Mal; 
und  JoBef  Ciboch  am  Gymn,  mit  bObm.  Unterricbtsaprsehe  in  tum», 
Johann  Cermäk  um  Real-  nnd  Ubergjmn.  in  Prag-KfemeoM^aaMi  jW 
Kfibr  am  G;mn.  mit  bObm.  Unterricht! spräche  in  Prag-Kleinaette,  Mmm 
Neun  Stil  am  Real-  und  ObergTmn.  in  Pribram,  Karl  Bot  um  am  (};«•. 
in  Ratidnit«,  Dr.  Gottlieb  BeCÜa  am  Qjmn.  in  Tabor,  Laomi  DuJtk 
am  GjniTi.  mit  bohm.  Unterricblstpraebe  in  den  KOnigticbeD  Wdsb««, 
Adolf  Bens  an  der  Bealscfa.  in  J-.Hb,  Anton  BnTrinek,  Fraat  kl» 
pAlek  und  Franz  ^yctara  an  der  Realscb.  mit  bohm.  UateiriebM , . 
in  Earolicentbai,  Wenzel  Sole  nnd  Johann  Laciny  an  der  B«'al*d 
den  Königlichen  Weinbergen.  Thomas  Pavlfl  nnd  Fn 
der  Realecb.  in  Kuttenberg,  Frans  Stuchlik  an  der  BftulsdL  i_ 
bifz,  Simon  Matbauaer  nnd  Rudolf  Kaiil  an  der  Realtch.  out  k 
Dnterriclitsspracbe  in  Pilsen.  Frans  UaSek  an  der  Bcalach.  ii  nA 
Dr.  Franz  Faktor  und  Dr.  Jo^ef  Horiik  an  der  Beaiseh.  mit  Mte 
Unterricbtseprai be  in  Prag- Altstadt,  Franz  Krdtky  an  der  B  ~ 
bchm.  Unterrichtssprache  in  Prag- Kli^inseite.  Anton  Benei  w  i 
Realscb.  in  ^iikov.  Leopold  Wink'ler  am  I.  deutichen  GjtDD.  i 
3iegmund  Briet  ond  Wilhelm  Pokornj  am  G^mn  mit 
Unterrichtssprache  in  Ungariscb-Hradiseb.  Mikolaaa  Balda  __ 
Qjmn.  in  Igtau,  Johunn  Jahn  am  G^mn.  mit  deatecher  Caterri^lai 
in  Kremsier,  Anton  Jnroszek  am  6pin.  in  Nikolsborg,  Dr.  P«idi__ 
Cernjk  am  üjmo.  mit  dent^cber  Unterricbtatprache  in  Olmfltt,  h^ 
Mach  sm  G;mn.  in  Boakowiti,  Karl  Sioboda  am  I.  bOhm.  GftnL  is 
BrOnn ,  Alfons  Sauer  am  G vmn.  mit  bObm.  Cnterricljtsafifaekt  ii 
Öngartscb-Hradiech,  Frani  Schindler  am  G^mn.  mit  bohm  UnttnkUl- 
aprache  in  Kremaier,  Joliano  N6(Dec  am  Qjiun.  in  Walacbiscb-MeMtibck 
Dr.  Richard  SpaAek  am  Gjmn.  mit  bobm.  ünt«rricbttBpraeba  in  lÜaMt, 
Jobann  Mädr  nnd  Riidolf  Kreuti  am  Gjmn.  in  Prerao,  Wend  Pati 
an  der  Bealach.  mit  deutscher  Unterricht« spräche  in  Bt&BB,  fnm 
Vüjtek  an  der  Reulsch.  in  ülmütz,  Emi!  Hadina  am  Üjms.  ■« 
deutscher  Unterticbttipracbe  in  Troppaa,  Adalbert  Heia«  am  ÜTzat.  ia 
Brodj,  Florian  LotiAaki  am  Gymn.  in  Jasto,  Stanislaua  Zarcmba  aa 
Ojma.  mit  poln.  Cnterrichtsepracha  in  Kotomes.  Frail  CliD«»ai*t 
nnd  NtkolauB  Maianowski  am  G^nn.  zu  St  Hjaciiith  ia  Ktakaa. 
B«iurich  Kopia  am  II-  Gjmn.  in  Lemberg,  Franz  Biioä.  SlamiaU« 
Bomnüeki  und  Dr.  Vinieni  ^miatek  am  IV.  Gvmn.  in  (.Mabtft. 
Thnddäus  Lewicki,  Johunn  Gnatowski  and  Ferdinand  Bustf)  an 
V-  Gjmn.  in  lii:ni\i«if,  Jabann  Ualinowski,  JobuiD  Saveiyn  —* 
Aleiibs  3  ai«in«  »lo  G-jnm.  mW  \a'Ca«t^-^'B^«n{eUta^raeba  tu  P " 
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Dr.  BroDislans  Karakalski  am  G jmn.  in  Bsesso w,  Anton  B o r s e m s k > 
am  Gymn.  in  Sanok,  Dr.  Frans  Swiderski  an  der  Realseb.  in  Krakaa» 
Dr.  Johann  Slösars  an  der  Bealseh.  in  Lember^,  Emil  Bernhardt  an 
der  Bealseh.  in  Stanislao,  sngewiesen  der  Bealseh.  in  Lemberg,  Qerasim 
Baliga  und  Dr.  Josef  Perkmann  am  I.  Gymn.  in  Csernowits,  Hugo 
SoTka  und  Andreas  Mock  am  Gymn.  in  Badants,  Viktor  Nnssbanm 
nnd  Josef  Wolf  am  grieehiseh-orientalischen  Gymn.  in  Sacsawa  nnd  Dr. 
Daniel  Werenka  an  der  grieehiseh-orientalischen  Bealseh.  in  Cxemowitc. 


Aasiei6hnangen''|erhielten: 

Ana  Anlaß  der  Versetxang  in  den  bleibenden  Bahestand  den  Titel 
nnd  Charakter  eines  Hofrates  der  Landesschnlinspektor  in  Wien  Dr. 
Ferdinand  Manrer;  den  Titel  eines  Begieran^ srates :  der  Direktor  der 
Staatsrealschnle  im  XV.  Wiener  Gemeindebesirke  Frans  Hflbner,  der 
Professor  am  Staatsgymnasiom  in  Innsbruck  Schalrat  Dr.  Josef  Effger, 
der  Professor  am  Staatsgymnasinm  in  Elagenfort  Dr.  Frans  Uann, 
letstere  ans  Anlaß  der  Versetsung  in  den  bleibenden  Bahestand. 

Das  Bitterkrens  des  Franz  Joseph-Ordens  der  Professor  am  Sophien- 
Gymnasinm  in  Wien,  jetst  in  seitweiliger  Dienstesverwendnng  im  k.  k. 
Hinisteriom  ffir  Kaltas  ond  Unterricht  Dr.  Anton  Primoiid,  der  Direktor 
der  Staatsrealschale  in  Tarnopol  Michael  Bembacz,  der  Beligions- 
professor  am  akadem.  Gymnasinm  in  Wien  Ehrendomherr  Johann  Bei  der, 
der  Professor  am  Staatsgymnasiom  in  Tarnow  Scholrat  Johann  Eornicki, 
letitere  aus  Anlaß  ihrer  Versetsung  in  den  bleibenden  Bahestand. 

Den  Titel  eines  Schalrates:  der  Professor  am  Staatsgymnasiom  im 
in.  Wiener  Gemeindebesirke  Johann  Spiel  mann,  der  Professor  am 
L  deutschen  Gymnasium  in  Brftnn  Josef  Wagner,  der  Besirksschul- 
Inspektor  Bealschulprofdssor  in  fiielits  Viktor  Terlitsa,  der  Professor 
am  Staatsgymnasiom  in  BrQz  Ludwig  Appel;  den  gleiohen  Titel  aus 
Anlaß  der  Versetsung  in  den  bleibenden  Bahestand  der  Professor  an 
der  Staatsrealschule  im  XVIII.  Wiener  Gemeindebesirke  Dr.  Egid  Filek 
Edler  v.  Wittioghausen,  der  Professor  am  Staatsgymnasiom  in  Neu-Sandec 
Karl  Gutkowski,  der  Prof.  am  deutschen  Staatsgymnasium  in  Budweis 
Dr.  Adrian  Hatle,  der  Professor  an  der  Staatsrealschule  in  Kutteoberg 
Emanuel  Leminger,  der  Professor  am  Staatsgymnasium  in  Tabor 
Johann  Noräk,  der  Professor  an  der  Landesrealschule  in  Gras  Johann 
Pap  ei,  der  Professor  an  der  Staatsrealschole  im  II.  Wiener  Gemeinde- 
besirke Cyrill  Bei c hl,  der  Professor  an  der  Staatsrealschule  im  VII. 
Wiener  Gemeindebesirke  Dr.  Karl  Bot  he,  der  Professor  am  IL  deutaohen 
Gymnasium  in  Brflnn  Johann  Skalecky,  der  Professor  am  I.  Staats- 
gymnasium in  Gras  Dr.  Frans  Standfest,  der  Professor  an  der  Staats- 
realschnle in  Beichenberg  Ludwig  Teimer,  der  Professor  am  I.  Staate- 
gymnasium in  Laibach  Friedrich  2akelj,  der  Professor  an  der  Staats- 
realschule in  Laibach  Emil  ZiakowskL 

Den  Titel  Professor  erhielten  die  Lyseallehrer  am  Mftdchenlyseum 
des  Wiener  Frauen-Erwerb-Vereines  Johann  Duport,  Lothar  F 1  ei  sch- 
au der  1  und  Dr.  Wilhelm  Bock,  ferner  der  Turnlehrer  an  der  Staats- 
realschnle im  VIL  Wiener  Gemeindebesirke  Ludwig  Glas. 
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OMtorben  sind*):  Dr.  Hmüii  Manlik,  GymiiMiiJprot.  (Dlg)  ii 
Wien,  41  J.  alt;  Josef  Feuerstein,  QymnaaiaJprof.  (LG)  io  Kimaii, 
56  J.  alt;  Alexins  Santnari,  Gymnaeialprof.  (LG)  in  Trient»  &5  J.  alt; 
Schnlrat  Wilhelm  Saliger,  Gjinnasialdirektor  i.  B.,  60  J.  alt;  Antoo 
Laharner,  Bealechalprof.  (FJ)  in  Laibacb»  52  J.  alt;  Schnlimt  Lasreu 
Doablier,  Bealechvlpiof.  L  B.  (H)  in  Wien,  69  J.  alt;  Dr.  Oikar  Wankt 
Edler  Ton  Bodlow,  prov.  Lehrer  (H)  in  Prag,  29  J.  alt;  Josef  Nedridik, 
Gymnasialprof.  (B)  m  Pisek,  59  J.  alt;  Josef  Knbin,  Bealscholprof.  (BF) 
in  Bndweis,  29  J.  alt;  Adolf  Schneider,  Bealschnlprof.  (HD)  in  WieSt 
42  J.  alt;  Karlmann  Niederbofer,  Gjmnasialprof.  (LG)  in  Wien, 
46  J.  alt;  Johann  VroTSC,  Gymnasialprof.  (H)  in  Laibaefa,  49  J.  slt; 
Sehnlrat  Heinrich  Kosiol,  Gymnasialprot  1.  K.  (LG)  in  Wien,  67  J. 
alt;  Kolnmban  Welle  ba,  Gymnadalpiof.  i.  B.  (H)  in  Wien,  79  J.  tlt; 
Dr.  Ludwig  ?on  Zitkowiki,  Gymnasialprof.  (H)  in  Wien,  61  J.  alt; 
Weniel  Mafik,  wirkl.  Lehrer  (Ngmnl)  am  bOhm.  Qjmn.  in  Ungaiisdi- 
Hradisch,  32  J.  alt;  Frans  Maly,  Bealschnlprof.  (BD)  in  Pardnbitz, 
62  J.  alt;  Frans  Zemliöka,  proT.  Gymnasiallehrer  (Sgmnl)  in  Png, 
27  J.  alt;  Josef  Syka,  snppl.  Gymnasiallehrer  (lg)  in  Prag,  26  J.  sh. 


')  um  in  diesen  Angaben  Vollständigkeit  za  enielett,  werden  di« 
Lehrkörper  (Direktionen)  ersucht,  die  eintretenden  TodesfUle  der  Bedaktion 
gefftUigst  bekannt  sn  geben. 


Eingesendet 

Die  VerlaffsbuchhaDdlunff  A.  Holder  in  Wien  teilt  uns  lur  Be- 
sprechung Ton  ifalepas  GruDdriß  der  Maturgeschichte  dea  Üerreiehaf 
(8.  928)  mit,  daß  die  definitiTO,  in  den  Hftnden  der  SchlUer  betndiiebe 
Auflage  des  Buches  nur  in  neuer  Bechtschreibung  erschienen  ist 


Erste  Abteilung. 

Abhandlungen. 


Zur  Bildung  der  2.  und  3.  Sg.-Ind.  und  Coni. 
Praes.  Act.  im  Griechischen. 

Die  Bechtfertignng  der  durch  Qrammatiker  und  Handschriften 
wohl  bezeugten  Form  q>'^g ,  welche  ich  jüngst  unternommen  habe  ^), 
legte  mir  den  Gedanken  nahe,  über  die  Bildung  der  2.  und  8.  sg. 
act.,  u.  zw.  zunftchst  insbesondere  der  thematischen  Yerba  einige 
Vermutungen ,  die  sich  mir  im  Anschluß  an  die  Behandlung  des 
oben  erw&hnten  g>j}g  aufgedrängt  haben,  zu  Papier  zu  bringen 
und  ausführlicher  zu  begründen.  Die  einzige,  in  lautlicher  Be- 
ziehung unanfechtbare  Erklärung  der  ganz  ausschließlich  grie- 
chischen Bildungen  auf  -s^g  und  -fi  hatte  Brugmann  in  den 
Morph.  Untersuchungen  1,  173  ff.  gegeben.  Im  Grundriß  2,  896 
und  1342  hatte  er  dann  eine  tou  Bezzenberger,  Zur  Geschichte 
d.  lit.  Sprache  194  f.  aufgestellte  Ansicht,  der  zufolge  die  Formen 
dys  ig  dysi  Injunktivformen  sein  und  den  ai.  augmentlosen  Pr&- 
teritis  djäiä  djäit  entsprechen  sollten,  bevorzugt.  Nachdem  aber 
neuerdings  Bloomfield  in  der  Zeitschr.  d.  deutschen  morgenl&n- 
dlschen  Ges.  48,  574  ff.  diese  altindischen  Formen  als  „an  ana- 
logical  pendant  to  the  regulär  non-thematic  inflection  djäiäatn 
djäiä  djäiä**  erkannt  hat,  hat  Brugmann  die  Bezzenbergersche 
Ansicht  wieder  aufgegeben  und  ist  in  der  3.  Auflage  seiner  Griech. 
Gramm.,  S.  347  wieder  zu  der  früheren  Erklftrung  zurückgekehrt, 
die  auch  G.  Meyer,  Griech.  Gramm.*  587  f.  als  „wahrscheinlicher" 
bezeichnet.  Auch  Pezzi,  La  lingua  greca  antica,  S.  251(4),  252  (3), 
Giles,  A  Short  manual  usw.',  S.  415  f.,  Arrö- Henry,  Compendio 
di  gramm.  comparata  etc.  (Torino  1896),  S.  806  f.,  Biemann  et 
Gülzer,  Grammaire  compar^e  etc.  (Paris  1901),  I  850  (§  478  u. 
480)  haben  sich  im  wesentlichen  der  von  Brugmann  in  den  Morph. 


')  Der  Anfsats  encheint  im  H.Bande  der  'Indogermanitehen 
ForBcnaogen'. 

Zeiteolirirt  f.  d.  Österr.  Gymn.  1902.  XII.  Heft.  67 
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Untersnchnngen  1,  173  ff.  gegebenen  Erklärung  angeschlosseo, 
gegen  die,  meines  Wissens  wenigstens,  nur  Haberlandt,  Sitsnngs- 
ber.  d.  kais.  Akad.  d.  Wiss.,  Bd.  100,  988  f.  (Fußnote)  emstlicfae 
Einwendungen  erhoben  hatte ^).  Aach  ich  bin  der  Meinung,  daß 
die  Bmgmannsche  Ansicht  unter  den  bis  jetzt  aufgestellten  ErUi- 
rungsversuchen  die  größte  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat,  möchte 
aber  doch  noch  folgende  Erwägungen  anstellen,  die  geeignet  sein 
dürften,  der  schwierigen  Frage  einige  neue  Gesichtspunkte  absn- 
gewinnen.  Und  dies  wird  umso  eher  gestattet  sein,  als  wir  ohnehin 
über  Vermutungen  der  Natur  der  Sache  nach  nicht  hioauskommeii 
werden.  Bevor  ich  diese  meine  Erwägungen  vorbringe,  möchte 
ich  noch  im  Vorbeigehen  darauf  hinweisen,  daß  Hoffmann,  Das 
Präsens  der  indog.  Grundsprache,  S.  6  von  der  3.  gg.  g>ig£i 
ausgeht,  die  er  auf  eine  Grundform  ^hhirei  zurückführt,  und 
durch  den  Hinweis  auf  die  vedischen  Formen  der  8.  sgl.  praes. 
medii  auf  -«,  wie  vidi^  bruve  u.  a.  von  Delbrück,  Das  alt- 
indische  Verbum  S.  70,  aufgeführte  Formen  zu  rechtfertigen  sucht 
Doch  ist  es  mehr  als  wahrscheinlich,  daß  diese  Präsensformen, 
wie  Brugmann,  Grundriß  2,  1880  f.  anzunehmen  scheint,  nur  als 
arische  Neubildungen  nach  dem  Muster  des  Perfektums  zu  be- 
trachten sind.  Das  von  Hoffmann  angeführte  bhdre  (=  hhdrak) 
(es  müßte  wohl  hhari  akzentuiert  werden)  ist  weder  von  Delbrück 
a.  a.  0.,  noch  von  Whitney  angeführt,  wird  also  wohl  überhaupt 
nicht  nachzuweisen  sein.  Und  wie  sollte  denn  überhaupt  gerade 
diese  Medialform  in  das  Paradigma  des  Aktivums  eingefügt  worden 
sein,  nachdem  doch  das  Griechische  das  ursprüngliche  Medium  so 
treu  bewahrt  hat?  Denn  das  lateinische  dedi  (=  ai.  dadi)  kann 
keineswegs,  wie  Hoffmann  dies  tut,  zum  Vergleich  herangezogen 
werden. 

Wenn  ich  nun  daran  gebe,  meine  eigenen  Vermutungen  aus- 
zusprechen,  so  ist,  mag  dies  auch  fast  überflüssig  erscheinen,  doch 
vor  allem  zu  betonen,  daß  die  Bildungen  auf  -Big  und  -£^  der  2. 
und  8.  sg.  praes.  act.  der  thematischen  Verba  bereits  nrgrie- 
ehisoh  sind,  also  bereits  voreinzeldialektische  Neubil- 
dungen darstellen.  Um  zuerst  mit  der  Bildung  der  2.  sg.  mich 
lu  beschäftigen,  so  sei  hier  festgestellt,  daß  wir  bekanntlich  für 
das  Urgriechische  nach  dem  Bestände  der  verwandten  Spradieo 
einmal  eine  Form  auf  *-£i  aus  *-fitfi,  also  z.  B.  ^iya^  aus  uy^i 
vorauszusetzen  haben.  Haberlandt  a.  a.  0.,  S.  940  ff.,  dem  Peui 
a.  a.  0.  zustimmt,  hatte  in  den  attischen  Formen  oIb^  ßoiiXn  die 
unmittelbaren  Fortsetzer  älterer  2.  sg.  praes.  act.  *6is6i>  ^ßovliCi 
erkennen  wollen,  eine  Ansicht,  die  Brugmann  am  Schlüsse  seiner 
Besprechung  der  Haberlandtschen  Schrift,  Lit.  Centralblatt  1882, 
1507   „ansprechend**  genannt  hat.     Wenn  auch   Haberlandt  noeh 


>)  Tomson,  Lingvistiöevkija  izBlSdovanija  I.  Petersburg  1887,  8.112 
bis  120  (siehe  G.  Meyer  a.  a.  0.)  ist  mir  nicbt  zagänglich. 
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Ton  anderer  Seite  Znetimmnog  gefanden  hat,  ist  doch  nnzweifel- 
haft  als  richtig  anznnehmen,  daß  diesen  attischen  Formen  ßoüXst 
oliL  keinesfalls  ein  so  ehrwürdiges  Alter  zuzusprechen  sei,  sondern 
die  ^anze  Frage,  wie  6.  Meyer,  Oriech.  Gramm.*  549  unter  Ver- 
weisung auf  Schmid,  Atticismus  I  88.  II  24.  III  30 ;  y.  Wilamowitz, 
Herakles  I  126;  Hom.  Untersuch.  814  sich  ausdrdckt,  als  „eine 
rein  orthographische''  angesehen  werden  müsse.  Vgl.  die  Bemerkung 
bei  Meisterhans  Grammatik  der  attischen  Inschriften  (8.  Aufl.  yon 
E.  Sehwyzer)  S.  165:  ^Die  2.  Pers.  S.  Med.  (prlmftr)  tritt  seit 
dem  IV.  Jahrhundert  in  der  Schreibung  -si  auf:  xaXiimsi  (=  „Du 
wirst  TerbQlIt'',  IV. — 11.  Jhdt  v.  Chr.).  Ursache  dieser  Schreibweise 
ist  zweifelsohne  die  seit  878  v.  Chr.  zu  verfolgende  Ersetzung 
Ton  'Tj  durch  -bi.**  Vgl.  übrigens  auch  Blass- Kühner  2,  8.  60, 
wo  dieselbe  Ansicht  vorgetragen  wird,  und  Brugmann,  Oriech. 
Grammatik',  S.  854,  wo  die  ausführlichste  Literaturangabe  zu 
finden  ist. 

Neben  der  bestimmt  vorauszusetzenden  Form  auf  *-£t  aus 
-c(tf)t  für  die  2.  sg.  ind.  praes.  act.  muß  aber  im  Urgriechischen 
auch  eine  solche  auf  -sg  vorhanden  gewesen  sein,  wie  sich  aus 
kypr.  sgnBg  ergibt,  einer  Form,  welche  genau  der  2.  sg.  ind. 
praes.  act.  der  Verba  auf  -fit  entspricht ,  da  sich  egnsg  :  ^ignsi 
aus  ^igxsai  genau  so  verhftlt,  wie  tld'rjg  Xöxag  usw.  :  *Ti^(<y)t 
*l6%ä{ö)i  usw.,  die  wir  prinzipiell  voraussetzen  müssen ;  denn  mag 
naan  diese  Form  wie  immer  erkl&ren,  so  viel  halte  ich  für  voll- 
kommen sicher,  daß  sie  nicht  eine  einzeldialektische  Neu- 
bildung, also  etwa  aus  IXsysg  abstrahiert  ist  nach  dem  Ver- 
hältnis Xiysg  :  UyetB  ^  iksysg  :  ikiyBXB  (vgl.  Arrö-Henry  a.  a.  0. 
und  Hoffmann,  Die  griechischen  Dialekte  1,  259),  sondern  aus 
voreinzeldialektischer  Zeit  überkommen  ist.  Es  standen  also 
einmal  im  Urgriechischen  die  Formen  ^&yBo(i)  und  ^ä^Bg^  vgl.  lat. 
agis  und  ^ages,  nebeneinander,  wahrscheinlich  erstere  in  absoluter, 
letztere  in  konjunkter  Flexion.  Die  in  allen  griechischen  Dialekten 
bezeugte  Form  äyBig  ist  nun  m.  £.  eine  bereits  urgriechische 
Kontaminationsbildung  zwischen  ^iy^t,  und  &yBg^  die  die 
nahezu  ausschließliche  Alleinherrschaft  in  den  einzelnen  Mundarten 
errungen  hat.  Als  ein  Analogen  aus  historischer  Gr&oit&t  darf  man 
wohl  mit  der  größten  Wahrscheinlichkeit  die  rhodischen  Infinitive 
auf  -luiv  (aus  ^yisv  nach  dem  Muster  der  Infinitive  auf  -biv)  an- 
führen (vgl.  Brugmann,  Griech.  Gramm.*  860  f.).  Auf  die  eben 
angegebene  Weise  erkl&rt  sich  die  bereits  urgriecbische  Neubildung 
äyBig  ungezwungener,  natürlicher,  als  durch  die  Annahme,  es  sei 
an  die  lautgesetzliche  Form  auf  -ft  das  Sekundftrsuffix  ^g  ange- 
treten. So  ist  die  Form  gewissermaßen  aus  dem  lebendigen  Para- 
digma selbst  herausgewachsen. 

Erheblich  schwieriger  gestaltet  sich  die  Frage  der  8.  Sgl. 
act.  Wir  sind  mit  Bücksicht  auf  den  Tatbestand  der  Formen  der 
2.  Sgl.  act.  berechtigt,  für  das  Urgriechische  die  beiden  Formen 

67* 


1060        Zar  Bildang  der  2.  and  9-  Sg.-Ind.  asw.  Von  Fr.  StoU. 

*dyBxi>  and  ^äy^x)^  Tgl.  lat.  agU  ans  ^aget^),  ToraosziiaelzttD. 
Die  gänzliche  Verdrängung  der  ersteren  Form  dürfte  jedenfalls  ent 
nach  dem  Aufkommen  von  Aysig  erfolgt  sein,  nach  dessen  Muster 
die  zweite  Form  ^dya  zn  äyBi,  umgestaltet  worden  sein  mufi.  Die 
eigentliche  Veranlassung  zur  Verdrängung  der  dreisilbigen  Form» 
die  jedenfalls  als  auffallend  erscheinen  muß,  wenn  man  bedenkt, 
daß  die  Verba  auf  -fii  die  Form  mit  der  Primär  form  des  Suf- 
fixes behauptet  haben,  liegt  sicher  in  dem  Umstände,  daß  die 
beiden  ersten  Personen  nur  zweisilbig  waren.  Umgekehrt  aber  er- 
gibt sich  auch  die  Bichtigkeit  ?on  Brugmanns  Vermutung  (Morph. 
Unters.  1,  179),  es  sei  der  Einwirkung  der  ebenfalls  dreisübigto 
1.  sg.  beizumessen,  daß  sich  die  8.  sg.  auf  -rt  {-öi)  behauptete, 
was  ich  wegen  Haberlandt,  der  diese  Behauptung  BrugmauBS  un- 
begreiflicherweise  eine  „Ausflucht*'  nennt,  ansdrftcklich  bemeiin. 
Dagegen  spricht  auch  nicht,  daß  in  einem  griechischen  Dialekte, 
nämlich  im  lesbischen  Aiolismus,  wenigstens  nach  dem  Zeugnisse 
des  Herodian,  die  8.  sg.  r/d-?;,  \ßvyvv,  dldm  lautete.  Wir  haben 
es  hierbei  mit  den  Erzeugnissen  verschiedener  Zeiten  zu  tun.  Die 
Primärform  ri&Tixi  usw.  ist  in  urgriechischer  Zeit  die  einzig 
herrechende  geworden,  u.  zw.,  wie  erwähnt,  gestützt  durch  das 
dreisilbige  xi^ya  und  wohl  auch  ^xitrjif  das  wir  sicher  für  eine 
bestimmte  Periode  des  Urgriechischen  anzusetzen  berechtigt  sind. 
Diese  Form  xtdui-xi  hat  sich  auch  nach  dem  Eindringen  der  Se- 
kundärform in  die  2.  sg.  fest  behauptet,  wofür  eben  der  Beweis  in 
den  griechischen  Einzeldialekten  vorliegt.  Auch  das  Lesbische  hat 
die  Primärendang  -rt  aus  dem  Urgriechischen  übernommen  und 
sie    in    der   lautgesetzlichen   Gestalt  -tfi    behauptet    in   tpaiöi*). 


^)  Wenn  ich  der  ▼oraasiosetieDden  Sekandärform  des  griechiechan 
Vvcfr)  das  lateiDische  agit  nnmitteibar  gleichgesetzt  habe,  so  hat  man 
daoei  allerdings  sa  beachten,  daß  nach  der  jetst  herrschenden  Ansicht 
die  auch  ich  in  meiner  Laat-  und  Formenlehre'  155  f.  (ebenso  aach 
Sommer,  Handbach  S.  524)  vertreten  habe,  -t  auf  die  Primärform  idg.  4i 
zurückgeführt  wird,  während  das  sekundäre  idg.  -t  ital.  -d  ergeben  hat. 
Allein  man  darf  nicht  übersehen,  daß  im  Lateinischen  schon  sehr  frfth- 
zeitig  das  sekundäre  -d  darch  das  primäre  -t  verdrängt  worden  ist  Es 
wird  daher  mit  Sicherheit  niemals  entschieden  werden  kOnnen,  ob  agit 
die  ursprflngliche  primäre  Form  oder  aus  *agfid  umgestaltet  ist.  Bedenkt 
man  aber,  daß  in  der  Form  der  2.  sg.  ctgis  sicher  die  Sekandärform 
vorliegt,  so  wird  man  aooh  lar  Vermutung  geneigt  sein,  daß  die  8.  sg., 
die  mit  der  2.  durchaus  eng  verbunden  erscheint,  gleichfallB  die  sekun- 
däre Form  darstellt.  Und  in  diesem  Sinne  darf  die  Gleichstellung  einer 
griechischen  Form  *a>'€(r)  mit  lat  agit  vorgenommen  werden. 

*)  Wenn  ich  anderwärts  (in  dem  eingangs  erwähnten  Aufsatie)  die 
Vermutung  ausgesprochen  habe,  das  für  Anakreon  als  3.  sg.  bezeugte  <pn 
(fOr  (f7ja(),  vgl.  Uoffmann,  Die  griechischen  Dialekte  3,  166,  kOnne  auf 
Beeinflassuog  von  selten  des  aioUschen  Dialektes  beruhen,  so  steht  dies 
mit  (faTat  der  Sappho  nicht  in  einem  unlöslichen  Widerspruch,  da  ja 
auch  dieses  nicht  sicher  die  ursprüngliche  Form  darstellt,  wenn  auch 
Bragmann,  Griech.  Gramm.'  S.  68  geneigt  ist,  r^aiOi  und  (faifÄ$  duxeh 
Epenthese  sa  erklären.  Aber  auch  zugegeben,  daß  (paiai  wirklich  gleich 
(pöT^  ist,  konnte  deshalb  doch  der  Dichter  Ani^eon  nach  lesb.  rfd-iffn 
T/t^i^ff  t/^  auch  ion.  (ffj/Li£  (f>fjs  (pr  gebildet  haben. 
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Ifii.  (Sappho).  JftDgeren  Datums  sind  die  eben  erwftbnten  Formen 
zl^ri  nsw.,  die  nnmittelbar  nnter  dem  Drucke  von  xUhig  (Brug- 
mann,  Morph.  Unters.  1,  179),  aber  auch  sicher  unter  starker 
Einflußnahme  von  Seiten  des  Imperfektums  k-xi&riv  i-tlx^rfg  i^rl^ri 
entstanden  sind. 

Um  nochmals  übersichtlich  die  Sache  darzustellen,  haben  wir 
demnach  für  das  ürgriechische  als  Ältestes  Paradigma  des  Sin- 
gulars praes.  ind.  act.  eines  o-Verbums: 

1.  äya^ 

2.  *iy6i  und  äyeg, 

3.  *aystL  und  *&ys{T). 

Nach  Vereinfachung  der  beiden  Flexionsweisen  —  Zusammenziefanng 
zu  einem  einzigen  Paradigma  —  muß  die  gemeingriechische  Weise 
ßytD  äyeig  (daneben  allerdings  auch  noch  die  Form  äysg)  äysi 
die  allein  herrschende  geworden  sein.  Auf  die  angegebene  Weise 
laßt  sich  die  spezifisch  griechische  Entwicklung  der  2.  und  3. 
8g.  praes.  ind.  act.  der  thematischen  Verba  sozusagen  aus  sich 
selbst  heraus  erklftren,  ohne  daß  man  die  Analogie  des  alten  Eon- 
jnnktiTS  *g)iQfig  ffiQti^)  oder  des  Optativs  q>SQOig  tpigoi  als 
immerhin  nicht  allzuleicht  begreifliches  -agens'  in  den  Vordergrund 
zu  stellen  braucht,  wenn  auch  zuzugeben  ist,  daß  dadurch  die 
endgültige  Festsetzung  der  Neubildungen  auf  -Hg  -si  an  Stelle 
der  ursprünglichen  Formen  vielleicht  erleichtert  worden  sein  mag. 
Insbesondere  aber  darf  man  m.  E.  den  Einfluß  des  alten  e-Eon- 
junktivs  deshalb  nicht  überschätzen,  weil  ja  für  die  8.  sg.  neben 
der  Form  ^>i^  auch  eine  solche  auf  ^-rifSi  aus  *-9;r^  aus  vor- 
griechischer Zeit  überkommen  war,  das  nach  den  überzeugenden 
Ausführungen  von  Wackernagel,  Vermischte  Beitrüge  50  f.  (vgl. 
anch  Brugmann,  Griech.  Gramm.'  884)  erst  zu  hom.  -riei  um- 
gestaltet worden  ist.  Denn  wenn  man  auch  geneigt  sein  könnte, 
diese  homerischen  Konjunktive  der  8.  sg.,  wie  i^ikri<H,  aus  dem 
nach  dem  Muster  der  indikativischen  Form  auf  -£t  aus  der  ur- 
sprünglichen auf  'fj  umgestalteten  i^iXr]  durch  Hinzutreten  der 
Personalendung  -ol  zu  erklären  und  dafür  die  2.  sg.  i^ikried'a^ 
die   nach  den  Ausführungen   von  Brugmann,   Morphol.  Untersuch. 


^)  Es  dürfte  nicht  flberfifissig  sein,  hinsichtlich  der  Konjunktive 
mit  sekundftren  Persooalendangen  im  Griechischen  auf  die  Auafübrangen 
Bnigmanns  in  Morph.  Unters.  1,  182  ff.  hinsu weisen.  Vgl.  femer  Hoff- 
mann, Die  griechischen  Dialekte  1,  260,  wo  sieh  ein  Verzeichnis  der  im 
Kyprisdhen  und  Arkadischen  ausschließlich  üblichen  2.  and  3.  sffl.  coni. 
auf  -^(^  und  -17  findet,  und  2,  568  (Belege  fQr  die  8.  sg.  coni.  aiu  -17  aus 
aiolischen  Inschriften).    Allerdings  ist  als  Beleg  für  die  2.  ein  J^Uar^g 

angeführt,  das  Hoffmann  als  coni.  aor.  za  W.  /c»-,  vgl.  hom.  ua&ai, 
(=a  fhad^w),  erklärt.  Vgl.  auch  G.  Meyer,  Griech.  Gramm.'  S.  588,  wo 
allerdings  kurzweg  angegeben  ist:  „Der  Konjunktiv  hat  ursprünglich  auf 
-17c  -17  ausgelautet,  mit  sekundärer  Endung."  Daß  daneben  auch  Formen 
mit  primftren  Endungen  vorbanden  gewesen  sind,  beweisen,  wie  gleich 
aaseinnndergesetTt  werden  wird,   die  homerischen  Konjunktive  auf  ^r^i. 
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1,  179  f.  und  G.  Meyer,  Oriech.  Gramm.'  8.  589  sicher  ans  der 
Form  i^ikrjg  dmrch  Aotreten  des  von  der  2.  sg.  perf.  absimhierten 
Personalsaffixes  -{öj^a  entstanden  ist^),    ins  Feld   führen  wollte, 
so  würde  man   dabei    übersehen,    daß    für  eine  solche  Erklinug, 
die  nötige  Voranssetznng,  nämlich  die  8.  sg.  coni.  praas.  act  aof 
•at  fehlt.    Denn  die  homerischen  Formen  dariöiv  nifiinj^iv  sind 
selbstYerst&ndlich  nnr  im  engsten  AnschlnG  und  Zasammanhang 
mit  den  Eonjankti?formen   von  der  Art  wie   id^ilrjöi  m  erkliren 
and  za  yerstehen,   d.  h.  selbstverständlich  als  Neabildangen  nach 
dem  Mnster  der  8.  sg).  coni.  der  co-Yerba.    Dabei  sind  wir  wohl 
in  der  Lage  zn  betonen,   daß   im   sigmatischen  Aorist  eine  Form 
auf  -£*,  später  verdrängt  dnrch  -g,  arsprünglieh  in  der  8.  Person 
des  Sing,  heimisch  war,   wie  aber  etwa  die  ursprüngliche  Gestalt 
dieser    8.   sg.  coni.   der   nnthematischen    aaf   Vokal    endigendea 
Verbalstämme«   wie  do-  di}-  atä-  beschaffen  gewesen  sein   mag, 
können  wir  nnr  durch  Vermutungen  festzustellen  suchen.  Da  auch 
der  Konjunktiv  der  unthematischen  Verba  in  der   1.  sg.    auf  -m 
endigte«  wie  Im  =  lat.  erö  hinlänglich  deutlich  dartut«  so  dürfen 
wir  wohl  auch  *di,d(&(o  ^ad-i^o  *l^xcuo  {^iöxqm)  als  die  älteatea 
griechischen  Formen  der  1.  sg.  coni.  voraussetzen.     Dagegen  ist 
für  die  übrigen  Personen,   da  bekanntermaßen  mess.  XQO'xt&tiwti 
kret  i&d^ävxt  den  ältesten  Typus   der  Eonjunktivbildung  der  un- 
thematischen Verba  im   Griechischen   darstellen,   nnr  -cd-  -i}-  •«- 
i'^')  +  Personalendung  zu  erwarten«   also   z.  B.   in   der  1*  des 
Plurals  *diö(o^Bv  *vld7i(isv  *iöxa(iev  {^töxtiuev).  In  der  2.  und 
8.  sg.  würden  die  primären  und  ein  Teil  der  sekundären  Formen 
des  Konjunktivs  mit  donen  des  Indikativs  lautlich  zusammengefallen 
sein  imd  *did(o[6]t  *Wdij[<y]t  *i0iä[6]L  (*i6x^[o]i)  dldaxi  xl^i 
i^xäxi  0!6xijxi)f  bezw.  mit  sekundären   Personalendongen   didos 
xidT^g  iöxäg  {itrxriß)  *dläa}[x]  *xl»fi[x]  •itfr«[r]  (♦tonjC?])  ge- 
lautet haben.  Es  ist  nicht  meine  Aufgabe,  hier  darauf  hinzuweisen, 
wie  sich  einerseits  einem  *dtdc6m  *xi&i^<o  ^löxato  {^i^xrjea)  eine 
1.  plur.  auf  -o-fiev  sozusagen  von  selbst  zugesellen  konnte,   vgl. 
die  Aoristformen  dci-o-fisv  d'i^-o-^sv  (überliefert  d'siofisv)  öxi^-o- 
(isVf  und  anderseits  durch  die  kontrahierten  Formen  dtdd  xl^d^ 
l6i&  leicht  die  Überführung   dieses  Modus   in   die  Analogie  der 


')  Allerdings  konnte  man  ja  aach  an  fintstahaog  aus  *i&ü,fig  +(^^ 
denken,  allein  das  Jota  subicriptam  ist  dorch  die  Handschriften  una  die 
Grammatikerüberliefernng  so  wohl  besengt«  daß  man  von  ihm  unter 
keinen  umständen  absehen  darf.  Dann  ist  aber  natürlich  nur  die  obea 
angeführte  Erklärung  der  Form  möglich,  da  man  doch  nicht  etwa  die 
Primärform  der  2.  sg.  coni.  i^^ln  ans  ^iO^iXrjai  snr  Erklärung  wird 
heranliehen  wollen.  Der  Weg«  aaf  welchen  die  ursprünglich  bekanatar> 
maßen  nur  dem  Perfektnm  eigentümliche  Endong  -^  (bei.  -4j~%hi)  von 
diesem  Tempos  sa  den  übrigen  Tempora  nnd  Modi  gelangte,  ist  folgea- 
der  gewesen:  von  der  2.  perf.  ^a^  inm  Imperfektam  *4^,  von  hier  sa 
den  anderen  Imperfe}[ten «  wie  iiff\a&n^  dann  sam  Ind.  d.  Präsens«  Kon- 
jnnktiv  nnd  Optativ. 
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Verba  contracta  der  co-Koojngation  stattfinden  konnte.  Ist  ja  doch 
diese  ganze  Betrachtung  fiber  die  Bildang  des  Konjanktits  des 
Prftsens  der  nnthematischen  Yerba  nnr  deshalb  angestellt  worden« 
nm  zu  zeigen,  daß  in  der  8.  sg.  in  keinem  der  durch  unsere 
Forschnng  erreichbaren  Entwieklnngsstadiam  der  grieehiseheo 
Sprache  eine  auf  grundsprachlicher  Überlieferung  be- 
mhende  Form  auf  -ai  in  Obung  gewesen  ist^  von  der  eben  die 
Personalendung  hätte  losgelOst  und  auf  die  Sekundärform  der 
CD-Terba  mit  analogisch  geneuertem  »ri  übertragen  werden  können. 
Es  muß  also  tatsächlich  aus  urgriechiseher  Zeit  die  Form  ^id'sXffs^ 
nberliefert  gewesen  sein,  die,  wie  bereits  bemerkt  worden  ist,  schon 
in  der  Sprache  der  homerischen  Gedichte  die  Umformung  zn 
i^eX^a^  erfahren  hat.  So  hat  also  dereinst  neben  der  Form  <piQri 
auch  ^tpsQfitt  gestanden.  Ein  solches  dreisilbiges  konjunk- 
tifisches  *q>8(fritL  hätte  aber  doch  sicher  auch  eine  nicht  ganz 
▼erächtliche  Stfltzefflr  das  dreisilbige  indikatifische  *q)6QSXb 
sein  müssen,  und  est  ist  daher  durch  nichts  gerechtfertigt,  eine 
besondere  Einwirkung  der  KonjunktiTform  ^ipigifig  <piQ7l  auf  die 
Gestaltung  der  Indikatiyformen  q>iQBig  *g>CQB  (von  der  Primärform 
*g>£Q€ti  müßte  man  nach  dem  oben  Gesagten  überhaupt  abseheo) 
annehmen  zu  wollen. 

Es  stellt  sich  darum  die  oben  ausgesprochene  Vermutung 
daß  *g)€QSzi  schon  sehr  frühzeitig  außer  Gebrauch  gesetzt  und 
durch  q>i(fBi  ersetzt  worden  ist,  nur  umso  wahrscheinlicher  heraus, 
und  auch  sonst  weist  ja  nur  der  e-Eonjunkti?  starke  Beeinflussung 
durch  den  Indikativ  auf,  nicht  umgekehrt,  indem  die  ursprüng- 
lichen Formen  mit  S  nach  dem  Muster  des  Indikativs  neben  dem 
Wechsel  von  a  und  ri  (mit  Ausnahme  der  1.  sg.,  wo  -d  schon 
althergebracht  war)  auch  den  Langdiphthong  rj  in  der  2.  und  8. 
Sgl.  an  Stelle  des  alten  e-Lautes  eingeführt  haben.  Allerdings 
könnte  dieses  y  für  die  2.  sg.  eine  Anknüpfung  finden  an  der 
aus  den  Formen  der  8.  sg.  auf  -rifji  sicher  auch  für  die  2.  sg. 
zu  erschließenden  Form  auf  *'rji[6]i  -ij.  Und  es  ließe  sich  sehr 
wohl  annehmen,  daß  die  2.  sg.  ^g)SQi]  aus  *(psQri0i  nach  dem 
Muster  der  Sekundärform  *q>6Qrig  zu  (pi^ng  umgeformt  worden 
sei  und  mithin  diese  Form  bereits  in  urgriechische  Zeit  zurück- 
reiche. Umso  leichter  begreift  sich  dann  auch  die  Verdrängung 
von  tfigri  (=  lat.  feret  aus  uferet)  durch  (piQy.  Für  die  oben 
ausgesprochene  Vermutung,  daß  die  2.  sg.  coni.  altes  rj  enthalte, 
kann  man  wohl  mit  Recht  (prjg  anführen,  dessen  rj  wohlverbürgt 
ist  und  als  ursprünglich  angesehen  werden  muß ,  wie  an  anderer 
Stelle  dargetan  ist. 

Das  Schema  des  Singulars  des  Indikativs  und  Eonjunjttivs 
des  Präsens  der  co -Verba  ist  also  nach  den  eben  angestellten 
Betrachtungen  im  Urgriechischen  ein  vollkommen  analoges  gewesen, 
indem  folgende  Formen  einander  gegenüberstanden: 


i 
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Wfthrend  nun  im  Indikativ  schon  im  Urgriechischen  die  3. 
ansschließlich  die  auch  in  historischer  Zeit  einzig  nnd  allein  vor- 
handene  Form  auf  -bv  war  und  nnr  ffir  die  2.  Person  neben  der 
neugeschaffenen  Analogiebildang  anf  -Big  auch  die  nrsprfingliche 
Seknnd&rform  auf  ««^  sich  behauptete,  haben  sich  in  der  3.  coni. 
sicher  die  beiden  nrgriechischen  Formen  auch  in  das  EinseUeben 
der  Dialekte  fortgepflanzt,  wie  bereits  auseinandergesetzt  worden 
ist,  und  alle  Wahrscheinlichkeit  spricht  dafür,  daß  auch  ffir  die 
2.  Sgl.  im  Urgriechisehen  zwei  Formen  vorhanden  gewesen  sind, 
die  Sekundärform  auf  -17$  und  die  ans  der  Phm&rform  auf  laat- 
gesetzliches  *-y7  nach  dem  Muster  der  ersteren  umgestaltete  Form 
auf  »1^^.  Es  steht-  nun  aber  auch  der  Annahme  gar  nichts  im 
Wege,  daß  bereits  in  Toreinzeldialektischer  Zeit  die  Seknndftrform 
der  3.  q>iQri  nach  ^>iQrig  zu  9^917  umgestaltet  worden  ist  Ja  es 
ist  dies  mit  Bücksicht  auf  unsere  früheren  Ausführungen  über  die 
homerischen  Formen  auf  •riöi  eine  notwendige  Toraussetzung.  Auf 
diese  Umgestaltung  von  g>BQ'gg  q>iQfl  zu  q>iQTjg  q>iQi3  mag  der 
Indikativ  tpiQB^g  q>iQBi  einen  vielleicht  bestimmenden  Einfloß 
ausgeübt  haben,  jedesfalls  aber  nicht  umgekehrt.  Vgl.  Hoffmann, 
Das  Präsens  der  indogermanischen  Grundsprache,  8.  10,  dessen 
Bemerkung  n9>^9V'^  ^^^  (piQtii^  sind  erst  zu  (pigsig  q>BQBi  auf 
griechischem  Boden  gebildet''  allerdings  nach  der  im  vorstehenden 
gegebenen  Darstellung  einigermaßen  modifiziert  werden  muß. 

Wenn  wir  die  vorstehenden  Ausführungen  über  die  endgültige 
Gestaltung  der  2.  sgl.  praes.  act.  der  Yerba  auf  «o  nochmals 
näher  ins  Auge  fassen,  so  ergibt  sich,  daß  zwischen  den  themati- 
schen und  unthematischen  Verben  doch  eine  wohl  zu  beachtende 
Parallele  obwaltet:  bei  beiden  hat  die  Sekundärform,  die  allerdings 
bei  den  thematischen  Verben  durch  die  Frimärform  in  dem  Voka- 
lismus der  Suffixsilbe  beeinflußt  worden  ist,  den  Sieg  davongetragen. 
Und  auch  der  Grund  ist  wohl  nicht  allzu  schwer  ausfindig  zu 
machen.  Er  liegt  doch  wohl  darin,  daß  die  Sekundärform  eine 
bestimmtere  und  charakteristischer  ausgeprägte  Gestalt  hatte,  als 
die  primäre,  welche  nach  bereits  urgriechischem  Lautgesetze  das 
charakteristische  fS  verlieren  mußte,  vgl.  *T^i,  *6iöiDi^  bezw. 
*Tidi7,  ^dlöqi  *q>6QBi^  gegen  tidnig  dCdmg  q>BQBgf  daher  auch 
die  schon  urgriechische  Neuerung  9^$  i9>VS)  ^°^  vielleicht  aucb 
Big  {itgy  Die  Bevorzugung  der  durch  das  6  charakterisierten 
Form  hat  muiandis  mutatis  ein  Seitenstück  an  der  Bestitution 
des  »öat  und  -00  in  der  2.  Sgl.  med.-pass.  (vgl.  die  näheren 
Angaben  bei  G.  Meyer,  Griech.  Gramm.',  S.  549).  Im  ersteren 
Falle  wurde  von  den  Sprechenden  die  charakteristischere  Form, 
die  müglicherweise   mit  Bücksicht  auf  die  zahlreichen  zusammen- 
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gesetzten  Verba  auch  öfter  im  Gebrauche  sich  einstellen  mochte, 
bevorzugt,  im  letzteren  das  charakteristische  Soffix  von  den  Formen, 
in  denen  es  sich  lantgesetzlich  erhalten  hatte,  nenerdings  abstrahiert 
nnd  zur  genaueren  Charakterisierung  der  Form  dort  restituiert,  wo 
es  lautgesetzlich  geschwunden  war.  Auch  mag  zur  Bevorzugung 
der  sekund&ren  Form  ihr  Vorkommen  im  Imperfektum,  Tgl.  i-tl^g 
i'didfoq^  beigetragen  haben,  insoferne  das  Augment,  wie  auch 
sein  Fehlen  in  der  homerischen  Sprache  beweist,  doch  als  in 
gewissem  Sinne  selbständiges  Element  gefühlt  worden  sein  mag. 
So  hypothetisch  die  vorstehenden  Ausführungen  sein  mögen,  dürften 
sie  doch  immerhin  einen  beachtenswerten  Versuch  darstellen,'  die 
Bevorzugung  der  Sekund&rform  in  der  2.  sg.  praes.  act.  zu  erkl&ren 
und  ein  solcher  Versuch  gerechtfertigt  sein,  wenn  man  bedenkt, 
daß  Brugmann,  Griech.  Gramm.'  847  f.  schreibt:  „Wie  es  ge- 
kommen ist,  daß  sich  in  r^dij^,  dldag,  öfiwg^  q>i^g  {q>TJg)  die 
Sekundftrendung  -g  festgesetzt  hat,  ist  unklar**. 

Schließlich  mag  hier  auch  die  Beobachtung  verzeichnet 
werden,  daß  gewiß  die  eigentümliche  Gestaltung  der  2.  und  3. 
8g.  ind.  praes.  act.  auch  wesentlich  zur  Erhaltung  der  ursprüng- 
lichen Form  der  1.  sgl.  auf  -ö  beigetragen  haben  dürfte.  Ein 
Blick  auf  die  Flexionsverhftltnisse  der  Verba  in  jenen  indogerman. 
Sprachen,  in  welchen  sich  die  1.  sg.  der  Verba  auf  -ö  der  Ana- 
logie der  Verba  auf  -mi  angeschlossen  hat,  zeigt,  daß  die  Ver- 
anlassung hiezu  in  der  äußerlichen  Übereinstimmung  der  Formen 
der  2.  und  3.  sg.  gelegen  war.  )ILan  vgl.  z.  B.  nur  ai.  bhdrasi 
hhära-ti  mit  dddä-si  dddä-ti,  av.  bara-hi  hara-iti  (haraHi)  mit 
dadä'hi  dadä-Ui  (dadäHi),  woraus  die  Bichtigkeit  der  oben  aus- 
gesprochenen Behauptung  deutlich  erhellt.  Gewiß  ist  es  also  auch 
nicht  ungerechtfertigt  zu  schließen,  daß,  wenn  keine  solche  äußer- 
liche Verwandtschaft  der  Formen  der  2.  und  3.  sg.  der  themati- 
schen mit  denen  der  unthematischen  Konjugation  vorhanden  war, 
auch  die  Veranlassung  der  Überführung  der  Form  der  1.  sg.  in 
die  Analogie  der  Verba  auf  -mi  entfallen  mußte,  wie  es  im 
Griechischen  tatsächlich  der  Fall  gewesen  ist.  Als  verstärkendes 
Moment  kommt  noch  die  Übereinstimmung  in  der  Silbenzahl  in 
den  drei  Personen  sg.  praes.  act.  hinzu,  worauf  bereits  oben  in 
anderem  Zusammenhange  aufmerksam  gemacht  worden  ist  Für 
das  Arische  mag  allerdings  auch  noch  vielleicht  in  Betracht 
kommen,  daß  die  Sprechenden  durch  die  Entlehnung  der  Endung 
-mi  die  gleichlautenden  Formen  des  Indikativs  und  Konjunktivs 
formell  differenzierten  (vgl.  Bartholomä,  Das  Verbum  im  Avesta, 
S.  18,  und  Brugmanq,  Morph.  Unters.^  147  f.).  Aber  fragen  wir 
nicht  mit  Becht,  warum  denn  im  Griechischen,  wo  doch  genau 
dieselben  Verhältnisse  obwalten,  da  ja  z.  B.  tpigon  gewiß  von 
Haus  aus  sowohl  Indikativ-  als  auch  Konjunktivform  war,  gar 
kein  derartiger  Versuch  jemals  gemacht  worden  ist?  Warum  kein 
griechischer  Indikativ   *g)SQ(Ofii.  ^ksycofLi  usw.?     Da  scheint  mir 
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denn  doch,  wenn  auch  zagegeben  werden  mnß,  daß  Inder^md 
Griechen  nicht  das  gleiche  Sprachgefühl  gehabt  haben  mfiBsen,  ao 
daß  aich  natürlich  ana  dieser  Verschiedenheit  auch  die  yerschiedene 
Entwicklang  der  äbereinstimmenden  Formen  erkl&ren  würde,  viel 
größere  Wahrscheinlichkeit  für  die  Ton  mir  oben  entwickelte  Be- 
grandong  dieser  Übertragung  der  Personaiendang  -mi  auf  die 
ö*Verba  Torznliegen.  Geradezu  bestätigt  wird  die  oben  aasgespro- 
chene  Ansicht  dnrch  den  homerischen  Konjanktiv  i^ilapu, 
eine  Form,  welche  darch  die  8.  sg.  id^ikij^i  ins  Leben  genifen 
worden  ist.  i^iXmfn  :  i^ikrjöi  (älter  i^iXi^fn)  =  r^O^fct :  xühfli. 
nnd  Aar  anter  der  Yoraassetzong,  daß  altes  ^iXi^öi  {i^iktfii) 
▼orhanden  war,  begreift  sich,  wie  Wackemagel,  Vermischte  Bei- 
träge, 8.  51,  mit  TOllem  Bechte  herYorgehoben  hat,  die  ümbildang 
des  altäberkommenen  i^iXm  zn  i^ilm^i. 

Innsbrnck.  Fr.  Stolz. 


Zu   Ovid.  Art.  am.  II.  v.  263  ff. 

Daß  sich  in  den  Dichtongen  Ovids  eine  aaßerordentUehe 
Menge  TOn  Beminiszenzen  nnd  Anklängen  an  ältere  und  zeit- 
genössische römische  Dichter  yorfinden,  ist  eine  bekannte  Tat- 
sache, nnd  man  weiß  ja,  daß  A.  Zingerle  ein  interessantes  and 
lehrreiches  Bach  geschrieben  hat,  in  welchem  diese  Beziehongen 
mit  großer  Sorgfalt  bloßgelegt  werden.  Ob  freilich  diese  Ankhlngo 
an  andere  Dichter  anf  bewoßte  Nachahmnng  zorackgeben  oder 
nicht,  läßt  sich  nicht  immer  mit  Sicherheit  entscheiden.  In  Tielen 
Fällen  dftrften  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  Bntlehnnngen  be- 
qaemer  rhythmischer  Wortfolgen,  insbesondere  am  Veraschlasse, 
anch  mancher  Vergleiche  nnd  ähnlicher  Dinge  bei  einem  Dichter 
mit  einem  so  trefflichen  Gedächtnisse,  wie  es  Ovid  besaß,  mehr 
als  eine  nnbewaßt  erfolgte  Beprodaktion  denn  als  bewaßte  Nach- 
ahmnng  zn  betrachten  sein.  Besonders  interessant  sind  die  Be- 
ziehungen 0?ids  zn  Horaz,  denen  Zingerle  ja  anch  ein  eigenes 
Heft  seiner  bezdglichen  Stadien  gewidmet  hat. 

Ovids  Verhältnis  zn  Horaz  scheint  zwar  immer  —  Tielleiehi 
infolge  ablehnender  Urteile  des  Horaz  ftber  die  frühesten  Dich- 
tnngfen  Ovids  —  etwas  kühl  gewesen  zn  sein.  Kar  an  einer  wn- 
zigen  SteUe  wird  Horaz  von  0?id  genannt,  an  der  bekannten 
Stelle  der  Tristien,  wo  es  heißt:  tenuä  nostras  numeroeus  Ho- 
ratiits  aures^  ein  recht  zarückhaltendes  Lob,  wenn  man  es  mit 
der  sonstigen  Überschwenglichkeit  des  Ovid  vergleicht.  Wie  sehr 
aber  doch  Ovid  nnter  dem  Banne  des  Tenasinischen  Dichters  stand, 
ergibt  sieh  klar  ans  den  vergleichenden  Zasammensteliongen  bei 
Zingerle.  Ich  mOchte  hier  kurz  noch  besonders  anf  den  Umstand 
hinweisen ,  daß  gerade  in  jener  Elegie  Ovids,  in  welcher  anter  den 
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Nimen  der  berühmten  rOmigoben  Dichter  der  Name  des  Horaz 
geflieeentlioh  unterdrückt  wird  (Amor.  115),  in  dem 
SchlnGfers  parsque  mei  muUa  aupersles  erit^  wie  nalilrlieh  jeder 
sofort  sieht,  eine  offenkundige  Entlehnang  enthalten  ist  ans  Hör. 
e.  m.  30,  6 :  muUaque  pars  mei  vitabit  Libitinam. 

Im  folgenden  nnn  will  ich  anf  eine  hinsichtlich  der  Be- 
ziehungen des  0?id  zn  Horaz  meines  Erachtens  recht  bedentsame 
0?id-Stelle  aufmerksam  machen,  die  einem  so  sorgfältigen  Beob- 
achter wie  Zingerle  doch  Mitgangen  ist.  Es  ist  dies  eine  SteUe, 
die  freilich  weniger  injhrem  Wortlaut  —  obwohl  sich  anch  hierin 
eine  charakteristische  Ähnlichkeit  nicht  leugnen  läßt  —  als  Tiel- 
mehr  dem  Gedanken  nach  eine  so  auffallende  und  — 
was  mir  besonders  wichtig  erscheint  —  bewußte  Beziehung 
anf  eine  Stelle  des  Horaz  und  dabei  doch  wieder  auch  eine 
launige  Umbiegang  derselben  enthält,  daß  ohne  diese  Beziehung  die 
Fassung  der  Ovid-Stelle  nach  meiner  Empfindung  nicht  einmal  ganz 
▼erständlich  wäre.  Horaz  läßt  in  der  fünften  Satire  des  zweiten 
Buches  den  Odysseua  in  der  Unterwelt  die  Frage  an  Teiresias 
richten,  wie  er  denn  sein  durch  das  schwelgerische  Prassen  der 
Freier  ganz  zerrüttetes  Hauswesen  wieder  in  die  Hohe  bringen 
künnte.  Teiresias  empfiehlt  ihm  nun  als  das  beste  Mittel  zu 
diesem  Zwecke  die  Erbschleicherei,  in  deren  ausgebildete  Technik 
er  den  Helden  in  hOcbst  ergötzlicher  Weise  einführt.  Besonders 
müsse  er,  meint  Teiresias,  kinderlose,  reiche  und,  wo  möglich, 
etwas  kränkliche  Greise  in  sein  Garn  zu  locken  suchen  und  da 
heißt  es  nun  t.  10  ff.: 

Accipe,  qua  possis  ratione  ditescere.   Turdus 
sive  aliud  privum  dabitur  tibi,  devolet  illuc, 
res  ubi  magna  nitet  domino  sene:  dulcia  poma 
et  quoscumque  feret  cuUus  tibi  fundus  hanores, 
ante  larem  gustet  venerabilior  lare  dives. 

Hiemit  vergleiche  man  nun  die  Batschläge,  welche  Ovid 
Art.  am.  H.  263  ff.  dem  Liebenden  erteilt,  wie  er  der  Geliebten 
Gunst  gewinnen  könnte. 

Dum  bene  dives  ager,  dum  rami  pondere  nütant 
adferat  in  ccUatho  rustica  dana  puer ,  .  . 
ad/erat  aut  uvas  aut  quas  Ämaryllis  amabat  — 
at  nisi  castaneas  non  amat  iUa  —  nuces. 
quin  etiam  turdoque  licet  missaque  columba 
te  memorem  dominae  testificere  tuae. 

Turpiter  his  emitur  spes  mortis  et  orba  senectus, 
a,  pereantf  per  quos  munera  crimen  habentt 

Wie  verwandt  der  ganze  Gedanke  ist,  das  sieht,  wie  ich 
glaube,  jeder  leicht  ein.  Auch  manche  Einzelheiten,  so  der  turdus 
und  die  dulcia  poma^  die  nur  bei  Ovid  näher  ausgeführt  werden. 
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xeigan  eine  nnverkennbare  Ähnlichkeit.  Aber  eine  ganz  ftber- 
raachende  Wirkung  -  üben  für  jeden ,  der  die  bezfigliche  Horaz-Stella 
kennt,  die  Verse: 

turpiter  his  etnitur  spea  mortis  et  arba  aentduk, 
üj  pereant,  per  quoe  munera  crimen  hahentf 

Diese  kann  man  sich  kaum  anders  entstanden  denken  als 
mit  bewußter  Beziehung  und  Anspielung  auf  jene  Yerse  der  Horazi- 
sehen  Satire,  gegen  die  sie,  wie  man  sofort  merkt,  eine  Art  schalk- 
hafter Polemik  enthalten,  welche  sicherlich  beim  rOmischen  Pn- 
bJikum  eines  gewissen  pikanten  Reizes  nicht  entbehrte. 

Wien.  Alois  Eornitzer. 


Zweite  Abteilung. 

Literarische  Anzeigen. 


Dr.  H.  Hirt,  Handbuch  der  griechischen  Laut*  und  Formen- 
lehre. Eine  Eänfabning  in  das  sprachwiBsenBchafiliobe  Stadiom  des 
GriechisehenJSammliiogiDdogennEiiiseher Lehrbfiebor,  heraiugegeben 
▼OD  Dr.  H.  Hirt  I  2).  Heidelberg  1902,  C.  Winter.  XVI  n.  464  8S. 

Das  Torliegende  Handbach  ist  nach  dem  ansdrücklicben 
Vermerk  auf  dem  Titelblatte  zar  Einföhrang  in  das  sprachwissen- 
schaftliche Studiam  des  Griechischen  bestimmt.  Daß  hiednreb 
nicht  etwa  zum  Ansdrnck  gebracht  werden  soll,  als  eb  es  neben 
diesem  sprachwissenschaftlichen  Studium  des  Griechischen  noch 
eine  andere  Art  des  wissenschaftlichen  Studiums  dieser  Sprache 
gebe,  daß  der  Verf.  dieses  Handbuches  hiebe!  nicht  etwa  an  den 
alten  Gegensatz  Ton  yergleicbender  und  historischer  Grammatik, 
den  man  hoffentlich  für  aus  der  Welt  geschafft  halten  darf,  denkt, 
ersieht  man  am  besten  aus  dem  I.  Kapitel  „Allgemeines  mit 
Literaturangaben'',  wo  neben  der  statistisch-deskriptiven  die  ent- 
wicklungsgeschichtliche erkl&rende  Seite  der  Grammatik  unter- 
schieden wird.  Aus  den  weiteren  Ausführungen  erhellt  klar,  daß 
der  Verf.  unseres  Handbuches  „sprachwissenschaftlich''  in  dem 
Sinne  von  „historisch-vergleichend''  im  Gegensatz  zu  „statistisch- 
deskriptiv"  auffaßt.  Daß  aber  die  historisch-vergleichende  Betrach- 
tung allein  einen  richtigen  Einblick  in  das  historische  Werden 
einer  Sprache  eröffnet,  ist  heute  wohl  auch  von  den  einsichtigen 
Philologen  zugestanden  und  darum  gegen  den  vom  Verf.  gewählten 
Titel  nichts  einzuwenden.  Seine  Absicht  geht  darauf  hinaus,  die 
Benutzer  dieses  Handbuchs  auf  Grundlage  der  attischen  Sprache, 
deren  Kenntnis  bei  den  Studierenden  vorausgesetzt  werden  darf, 
nur  mit  gelegentlicher  Heranziehung  der  Formen  der  anderen 
Dialekte,  deren  Fülle  und  Mannigfaltigkeit  einen  verwirrenden 
Eindruck  hervorbringen  könnte,  mit  jenem  Entwicklungsstadium 
des  Griechischen,  welches  man  als  „urgriechisch"  zu  bezeichnen 
pflegt,  bekannt  zu  machen.  Der  Benutzer  des  Buches  wird  also 
nicht  nur  eingeführt  in  die  Kenntnis  der  Entwicklung  der  Formen 
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der  attischen  Sprache,  sondern  es  werden  ihm  dnrcb  Kombiniti«: 
auch  die  Formen  der  urgriecbiBChen  Sprache  erachlosBeo,  di«  «ir 
ideell  (oder  theoretiecb)  als  die  Grundlage  a&mtlicbei  Dialitti 
ToraaBSetzen  mässen  and  deren  Bel^ooBtraklion  ans  tom  Ttü  ml 
die  richtige  Einsicht  in  die  einzeldialektiecben  ErficfaeinaifM 
«rmOglicbt.  Eine  treffliebe  Tonitbeit  hatte  der  Yer{.  onaem  Hnj- 
bnches  in  der  griechiachen  Grammatik  von  E.  Brogmaiin  (S.  Ad. 
1900,  vgl.  Jabrg.  51,  S.  511  f.).  der  sich  bekknntlicb  die  oM 
smfasaendere  Aufgabe  gestellt  hat,  den  bietoriacben  Zoianim»- 
hang  des  Griechischen  in  allen  seinen  ftinzeldialektiscbMi  Tm- 
zweignngen  mit  der  ebenfalls  nnr  ideell  zu  erscblielieiidan  ll4' 
germanischen  Ornndspracho  darzastellen.  Man  wird  loSMrtvku 
dürfen,  daC  ea  Hirt  gelangen  ist,  den  ton  ihm  beabaicbUfUi 
Einblick  in  die  Oeschicbte  d«r  griechischen  Sprache  d<a  hmn 
Beines  Bnches  za  vermitteln,  ohne  sich  deshalb  mit  Kllen  KbhI- 
heiten  der  Darsteilnng  in  Pansch  und  Bogen  einrervturfn  n 
•rklAren. 

Als   die  wesenttichate  und  wichtigste  Neoeiang  in  ssitm 
Eandbnche  mnD  die  Darstellung  des  Vokalismns  bezeicboel  wcrd«. 
velche  nach  den  Ergebnissen  der  von  dem  Verf.  znnicbst  ta  !■ 
*  Indogermanischen  Forachangen  niedergelegten  nnd  dann  in  . 
Bncba  „Der  indogermanische  Ablaaf  (StraCbnrg  1900)  iw 
fassend  dargestellten  Betracbtongen  gestaltet  iet.  Ein«  ainftbMlt'l 
Darsteilnng   des   Hirtschen    Ablantsjstema    kann    an    diaaer  8i  ~ 

mOglicb  gegeben  werden,  nnr  soviel  sei  bemerkt,  daS  Hirt  i 
nene   Wnrzeltbeorie   anfgeateUt   bat,    indem    er    die   Wonaln  Mf^ 
indogermanische  Basen  (einsilbige  schwere  mono-  and  dipbtli«^ 
sehe,  leichte;  zweisilbige  mit  derselben  ünterabteiinng,  drriiiJbig^ 
znräckföhrt.     Ans    diesen    Basen    worden    je    nach    der    Lift 
Akzentes   die   in   den    einzelnen    indogermaniacbeD  Sprachto  . 
weisbaren  WorzelCormen    gewonnen,  je  nacbdem  die 
Form  der  Dehnstnfe,  VoIIstafe,  Bedoktiona-  und  Schwnnditif*  i 
tritt.  Die  sciioD  von  Streitberg  ;inerst  anf  der  MQncbner  Fbilo^ 
TersammlnDg  vorgetragene  Leiire   von    der  Entatefanng   dar  Mi- 
atnfe  erklftrt  die  LAnge  des  Vokala  in  einem  Falle  wie  idg.  'Jüiß 
als  Ersatz  für  den  in  der  folgenden  Silbe  verlorenen  Vokal,  iste 
die   Fora   aaf  *di/uos   znrnckgefübrt   wird.     Die  VoUatufi  Uifi 
mit  der  Betontheit  dea  Vokals  der  Basis  zneammas,   u  lat  itlnt 
■elbstverstjüidlich .    daß   bei   zweisilbigen  Wnrzaln   «Id»  twaibch. 
bei   dreisilbigen   eine   dreifache   Gestaltang   der  Vollatul«   nOfbcl 
ist,  je  nacbdem  die  erste  oder  zweite  Silbe  den  Ton  trfcjrt  (i-  B 
idg.  ffini;  gr.  ytvB-,  lat.  ^ene-,  idg.  gene.  gr.  yvcatös)-    Di4  Mh 
doktionastofe   hat  zur   Toranesetznog ,   daß   der   Ton    liialcr  i» 
Basis  fällt  (z.  B.   idg.  *gew-U)-s.    tat.  snättia).    dia  ScbwudftifL 
dad  er  vor  die  Basis  f&llt  {t.  B.  griecb,  xifixlti^v  r.  d.  Bau 
ptlf ,    wobei   Ui.  =.  id«.   {).     Di»    eben    ge^riMnaii    AaAtaUapt 
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dflrften  notdarftig  ansreicben,  am  Hirts  Ablantoystem,  das,  wie 
man  sieht,  im  engsten  Zasammenhang  mit  der  Betonung  steht, 
ganz  allgemein  zu  charakterisieren.  Ansffihrlich  hat  sich  damit 
insbesondere  Hflbscbmann  beschäftigt,  auf  dessen  eingehende  Be- 
sprechung des  Hirtseben  Ablantsystems  im  Anzeiger  für  indoger- 
manische Sprach-  nnd  Altertamskonde  XI  24—56  ich  hier  Ter- 
weisen  kann.  Die  Lehre  von  den  indogermanischen  Basen,  die 
dereinst  dnrchans  selbständig  gewesen  sind  nnd  in  dieser  selb- 
ständigen Gestalt  noch  vielfach  Torkommen,  namentlich  in  der 
Komposition  nod  in  Imperativformen  (vgl.  S.  201),  bat  der  Yerf. 
der  Erklärung  der  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  nominalen 
nnd  verbalen  Stammbildung  zugrunde  gelegt  und  in  konsequenter 
Verfolgung  derselben  die  verschiedenen  Unregelmäßigkeiten  der 
nominalen  und  insbesondere  der  verbalen  Stammbildung  aus  der 
Einwirkung  der  Betonung  auf  die  den  einzelnen  Formkategorien 
zugrunde  liegenden  verschiedengestaltigen  Basen  erklärt.  Man  darf 
allerdings  nicht  etwa  glauben,  daß  hiebei  die  Rechnung  überall 
glatt  aufgeht;  aber  es  läßt  sich  durchaus  nicht  in  Abrede  stellen, 
daß  Hirts  Ablautstheorie  (vgl.  außer  den  früher  erwähnten  Arbeiten 
auch  seine  Ausführungen  auf  der  Bremer  Philologen  Versammlung 
▼om  J.  1900,  s.  Verhandlungen  S.  149  f.),  mag  auch  noch  im 
einzelnen  manches  nicht  aufgeklärt  sein,  in  ihrem  Kern  das  Bich- 
tige  zu  treffen  scheint.  Die  konsequente  Durchführung  dieser  Lehre 
in  der  Laut-  und  Formenlehre  der  griechischen  Sprache,  die,  wie 
auch  Hirt  selbst  hervorgehoben  hat,  allerdings  die  ursprünglichen 
Verhältnisse  am  klarsten  und  durchsichtigsten  erkennen  läßt,  dient 
derselben  ganz  sicher  zu  Weiterer  Empfehlung. 

Innsbruck.  Fr.  Stolz. 


Pseadacronis  SCholia  in  Horatium  Fiacoam  uetuBtiora  recensuit  Otto 
Keller.  VoL  I  Scholia  ParislDO-Ureiniana  in  earmina  et  epodos. 
Lipsiae,  Teabn.  MCMII.   480  SS.  kl.  8«. 

Die  fälschlich  mit  Acros  Namen  belegten  Scholien  —  im 
wesentlichen  wohl  aus  zwei  Hauptmassen  zusammengestückelt,  von 
denen  die  eine  mit  ziemlich  reichhaltigen  Auszügen  aus  Porphyrie 
um  das  Ende  des  VI.  Jahrb.,  die  andere  mit  freien  Erläuterungen, 
die  auch  darnach  sind,  mindestens  anderthalb  Jahrhunderte  später 
entstanden  sein  wird  —  diese  Scholien  also  waren  vier  Jahrzehnte 
lang  nur  in  den  mißglückten  Ausgaben  von  Panlj  (Prag  1861) 
und  Hauthal  (Berlin  1864)  zugänglich.  Mag  nun  auch  gleich 
vorneweg  zugestanden  werden,  daß  der  tatsächliche  Wert  dieser 
Schollen  sehr  gering  ist  —  sie  sind  nun  einmal  da,  und  man 
muß  Keller  außerordentlich  danken  für  die  Hingebung,  mit  der  er 
den  sprOden,  oft  kaum  faßbaren  Stoff  in  der  glücklichsten  Weise 
zugänglich  gemacht  hat.  Gering  an  Wert  sind  die  Scholien  jedoch 
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darniD,  weil  sie  weder  fdr  Horaz  noch  Porphyrie  anf  älterer  bss. 
Grundlage  faßen,  sondern  der  Yolgata  folgen,  weil  ihre  Verfasser 
als  Schalmeister  viel  zu  gebildet  waren,  am  zn  schlecht  lateinisch 
za  reden,  sodaß  anch  die  sprachliche  Aasbeate  an  YnlgarismeD 
a.  dgl.  gering  ist.  Hingegen  sind  sie  als  Probe  der  Pädagogik 
des  achten  Jahrhunderts  namentlich  in  metrischer  Hinsicht  vod 
hohem  Interesse. 

Keller  hat  eine  Unzahl  Handschriften  för  die  vorliegende 
Aasgabe  benfttzt;  aber  wie  Holder  im  Porphyrio  den  führenden 
Kodex  Parisinus  7900  (saec.  X)  allein  zngrande  gelegt  mit  dem 
verbanden  ein  ürsinianua  (ans  dem  Vatikan)  8257  {saee,  XH)  die 
ältere  Überlieferang  von  großer  Znverläßigkeit  repräsentiert.  Lttcken 
and  Ergänzungen  sind  ans  jflngeren  Hss.  gegeben,  aber  deren 
Znsammengehörigkeit  das  Vorwort  S.  VII  ff.  aasffthriich  anterricbtet 

Ich  kann  die  Aasgabe  als  ein  Master  einer  aasfflhrllchen 
Edition  besonders  jflngeren  Philologen  als  eine  Art  gradus  ad 
eriticen  empfehlen.  Zwar  wäre  ich  persönlich  etwas  weniger  kon- 
servativ mit  dem  Texte  nmgegangen  and  hätte  offenbar  Unrichtiges 
nicht  fiber,  sondern  anter  dem  Strich  gegeben  nad  die  offenbar 
richtige  Konjektnr  frisch  in  den  Text  gesetzt^);  aber  den  Vorteil 
hat  Kellers  Vorgang,  daß  man  dabei  immer  der  besten  Qaelle 
gegenflbersteht 

Wenn  ich  im  folgenden  einige  Beiträge  znr  Emendation  mir 
beizabringen  erlanbe,  so  möge  das  nnr  als  Zeichen  des  Interesses 
gelten,  das  mir  die  Arbeit  Kellers  erregt  bat. 

C.  I  7.  1  cum  diuersis  poetia  Studium  sit  diuerscu  insuias 

oppidaque eelebrare  carminihua,  aibi  Tihur  (^i^tem  esse 

laudandum.  Hs.  Tiburtem.  G.  I  8.  8  Iper]  cata  atUiphrasin.  Per 
ist  Interpretament  zn  cata. 

C.  I  10.  3  VOCE]  composita,  eloqui{oy,  oratione  nach  A. 
C.  II  8.  18  das  Scholion  ist  richtig,  wenn  man  relietura  als 
Snbstantiv  faßt,  wie  pictura,  statura,  natura  :  nee  relinquuni  te, 
quamuis  relieturam  minentur.  C.  U  12.  5  ETNIMIVMMERO] 
IntoUrahiUm  et  ebrietate  fremen{tem) ;  ferm  A  femem  V 
C.  II  13.  25  Sappho  poetria  de  {Aredia  fuit,  (A solide)  dia- 
lecto. .  •  «3a  nach  Porphyrio  and  der  Parallelstelle  za  c.  IV  9. 11. 
G.  n  16.  29  Et  ideo  dicit  nü  esse  csrtum  homini,  dum  iüum 
eita  mors  iuusnem  peremerit  (Godd.  punierit  =  pemerit),  alte- 
rum  senem  cansumpserit  ante  uita  comfectum  (God.  ^[uam 
fatum).  G.  n  16.  15  PORRIGET  HORA]  id  est  uariabilis 
fortuna;  prosperabitur  mihi,  amara   tibi   ist  ganz   richtig: 


>)  s.  B.  so  Epod.  6,  14  Bupdlum  pictorem  fuisse  apud  Lau- 
diomenas  (scripserat  forte  Cladiomenas)  ciuitatem  Asiae*  Das  ist 
nmständlich.  Wie  Holder  im  Porphyrio,  wie  GOts  im  kleinen  Plantus 
braacht  man  ja  nur  {C)la[u]diomenas  dracken  lassen,  nm  Verstandes 
in  werden. 
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,,68  wird  sieh  mir  gfinstig  erweisen''.  Ebenda  TEQREQE8 
{CIRCVM)]  eireum  te.  G.  II  17.  6  Hie  autem  dieU  sine  dubio 
aüeram  patietn  non  retinendam  una  pereunte,  hoc  est  ae  necare 
superstitem   (Godd.  negare),     G.  II   18.  15    diem   die   eztrudi 

(Codd.  excludi  ohne  Sinn).     G.  n  18.  26  expresait.    Dum 

C.  II  19.  8  Ut  uelut  perturhatam  ostenderet  mentem,  (im)putat 
siü  infesio  thyreo  deum  imtninere.  G.  II 19.  17  ßedie  pro  gi/rae, 
quia  et  Dionysm  Nili  fonietn  sidU  Hercules  quaesiit  (Godd.  |? er). 
Die  Stelle  hat  ein  Bomane  geschrieben,  dem  quaerere  und  gyrare 
eins  sein  konnte  wegen  des  vulgären  circare,  chercher,  G.  II  20. 
20:  Soll  das  Scholion  keinen  Unsinn  ergeben,  dann  ist  im  Lemma 
{HIBER)  einzusetzen.  G.  III  4.  8  ACVTÄ]  sonora,  liquida, 
conueniente  eotnoediis  ist  richtig,  da  in  der  Komödie  eben  auf 
der  FlOte  geblasen  wird: 

age  tibicen,  quando  hihisti^  refer  ad  labeas  tibiasl 
Ebenda  6.  ist  zu  lesen  {VIDEOR)  id  est  uidetur  mihi,  AVDIRE 
scilicet  cantus  uestros;  im  God.  r  ist  gemeint  quod  (^audyiam. 
C.  III  19.  18  INSANIRE  IVVAT]  {i^de  ebriari.  Das  von 
Keller  angenommene  *debriari  müßte  „nüchtern  werden''  bedeuten, 
und  er  hat  es  mit  Unrecht  G.  lY  11.  8  in  den  Text  gesetzt: 

APIÜM quia  tardius  jfdempnatur  (A),   qui  prandet 

äpio  coronatus.  V  hat  deponatur,  p  inebrietur,  letzteres  offene 
Interpolation.  Lies:  temptatur  oder  deiktatur  (dementatur),  C.  III 
27.46u^  indignationem  simul  cum  sexus  indicatione  monstraret. 
Ebenda  66  ut  (^si)  pelex  sim  timens  meae  pulchritudini (s) , 
Substantivisches  Partizip  mit  dem  Genetiv :  metuentior  ulla  deorum, 
0.  III  28.  11  (CANTABIMU8  INVICEM)  id  est  altematim 
cantabimus.  Ebenda  zu  12  war  nicht  Latonam  zu  erg&nzen,  son- 
dern nur  umzustellen 

LATONAM]  matrem  Dianas 

iSPICVLA  CYNTHIAE}]  Dianam  {signißeat 

G.  IV  4.  1  o&  insigne{s}  uirtutes.  Ebenda  6  sind  zwei 
Schollen  durcheinander  geraten :  1 .  m  metaphora  aquilae  perdu^ 
räuit  dicendo  nidum  pro  familia  et  domo,  2.  laborum]  nobilium 
uirtutum. 

Ebenda  14  durior  est  formido  (God.  clarior).  Das.  45 
commemorat  ex  quo  Hasdrubal  occisus  est  a  Nerone  et  Hannibalem 
iam  minorem  fuisse  et  ereuisse  Romanos,  iam  more  A,  d.  h. 
iä  minore.    Ebenda  66  quamuis  uictor  ^s^eis  nach  A. 

G.  IV  5.  10  CARPATHII  MARIS]  Aeg(eyi  nach  A  oder 
Aeg{e)i  p(on)ti  nach  den  jüngeren  Hss.  G.  IV  6.  16  AVLAM 
(auiam).    G.  IV  8.  80  fortis  et  ingen(u)u8  nach  A.    G.  IV  9.  6 

{CEAEQUE)  propter  Simonidem G.  FV  18.  6  falsches 

Lemma.  Lies:  (^LENTVM  SOLLICITAS).  Ebenda  8  docta 
sallere,  d.  h.  psallere,  vulgär  gesprochen.  S.  878,  Z.  11  wohl 
nach  A  in^dsi  ohne  Rücksicht  auf  das  Interpretameni.  Epod«  10. 
28  weist  A  auf  putidi  (vgl.  zu  V.  2).    Epod.  11,  Z.  18  dactOo 
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a  {chor)  iambico.  Epod.  11.  2.  Wohl  <cor>  r«/)*ii»  il«wpii. 
Epod.  12.  6  dieü  m  fiec  pulor§  narium  nre  Air«  {al<i)ra« 
fallt  nach  A,  d.  b.  daß  ibm  der  Oeroch  „nicbt  entgth«".  Dwelktt 
war  m  dem  ScbolioD  Aber  uieta  (421,  Z.  6)  zd  b«iii«rkaB.  dii 
ee  aD8  Porpbjrio  stammt.  Ebenda  xn  16  f.  baban  <Im  &«.: 
^ntattlUtriae  Leshiae  imprecatur,  quod  tum  oaUndU.  KAn 
aulüfria  iat  nicht  gläcklicb.  Nicht  HaasgecoaBin  iat  dia  ti«ila 
{avliergCa},  sondern  Heie: 

Sie  lieQ  mich  ja  in  St  Andreas  Kacbt 
Den  känfi'geu  Liebiten  leiblich  •eben; 

also  Mnla  istri{g}ae  imprecatur.  Epod.   13.    13  »i   'pmi'.,. 

Hoffentlich  findet  der  verehrte  Heransgeber  Zeit  i 
nne  aneh  bald  den  zweiten  Teil  dea  Baches  fertig  in  i 
Wir  danicen  ihm  indessen  für  das  Vorliegendu,  und  wann  ans  | 
Gelegenheit  eich  bietet,  wollen  wir  der  Sprache  dieeM  SckoB 
eammelenrinme  anderswo  „das  VTaeaer  besehen",  wio  Leailaf  tagllfl 

Wien.  J.  M.   Stowaaiet. 


1.  Q.  Corti  Rufi    Uistocianim   Alexandci    Magni    Muti 
Tibri  qui  saper^nnt.    Fat  den  Scholgeliraucb  beramgeirebBa  *wfl 
Stangl.  Mit  1  Titelbild,  1  Karte.  1  Moaukbild  u.l  Plin«.  L 
Frejtag  180J.  8".  XXIV  o.  337  SS.  Preii  geh,  2Mk.  fiOPt 

2.  Des  Q.  Cnrtjns  Rufus  Geschichte  Alexanders  de«  Oto6b. 

Aa««nhl  fär  den  Sc  h  a  Ige  b  ran  eh.  bsarbeitet  o.  eriftatart  tob  Dr.  V 
Reeb.  Uberlebrer  am  Üitergjmnagiam  lO  Maiiii.  Text  ITtlVlt- 
bildnneen  im  Teit,  B  Einacbaltbildein  und  I  UbeniebMkarte.  LdFlX 
BieleWd,  Velhagen  u.  Kissing  ie02.  8°.  IVI  q.  IT«  8S.  Pntl  pL 
1  Uk.  60  Pf.  ^aminlung  lateinlicber  und  eriechiieher  BehalaipWl 
heriDig.  Ton  Prof.  Dr.  R.  J.  HOller   nnd  Prof.   Dr.  Uskar  JlKtr.! 

1.  Wen  das  Zwitterhafte  der  Ausgabe  Stuhls  tHAvote 
BOilte,  der  dürfte  einigermaQen  In  der  BiDgan^Bpartia,  dta.  *<• 
sich  noch  zeigen  wird,  ecbnlmftQige  Einleitnng,  adntjtalio  träia 
nnd  Turrede  zagleich  ist,  p.  XVII  die  nötige  Anfklftraa;  blu 
Daselbst  liest  man:  'Bis  zum  Herbste  des  vorigen  Jahraa  tu  *• 
meine  Absicht  gewesen,  die  NenernDgen,  die  der  aobai)  iimtit 
gedruckte  Freytagscbe  Text  gegenüber  dem  im  In-  ani  iniai* 
Terbreitetsl«D  Vogels  anTweist,  in  einer  besonderen  Abbiadloif' 
welche  die  lexikalischen,  grammatiscben  nnd  stJlistiKli«Q  taf» 
in  den  Vordergrund  stellen  eolUe.  zo  rechtfertigen.  Di«  ■,  ~  ' 
Inanspruchnahme  dnrcb  die  Pflichten  des  neoeo  WirkncgakraiM . 
scheint  darnach  angetan,  die  Ansfdbrnng  jenes  Plaoas  ' 
deatens  vier  Jahre  zn  verzOgern.'  Daraus  glanbt  Baf.  i 
tu  mäsaen,  daß  der  Heranegeber  arsprnngltch  eine  kritisd*  a 
auch    li\u    e\Tk«  XAq^«  T«TLaaGgabs    in  Aaaaicbt    | 
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deren  <}randlagen  zu  rechtfertigen  nachträglicher  Darstellung  Tor- 
bebalten  sein  sollte.  Da  St.  an  der  Darehführang  dieses  Planes 
gehindert  wurde,  so  log  er  es  vor,  die  unfertigen  Elrgebnlsse 
seiner  Arbeit,  deren  Abschluß  in  unabsehbare  Ferne  gerflckt  ist«  in 
der  Form  einer  Schulausgabe  ku  TerOffentlichen,  von  der  man  keine 
▼ollstftndige  Rechtfertigung  des  gegebenen  Textes  verlangt.  So 
denkt  sieb  Bef.  den  Hergang.  Was  St.  bietet,  ist  wissenschaftlich 
allerdings  hoch  bedeutsam.  Die  Eingangspartie  enthält  als  I.  Ab- 
schnitt *Curtiu8*  Alexandergeschichte  nach  Inhalt  und  Form  be- 
trachtet'. Daran  schließt  sich  Abschnitt  II:  *Der  Text  der  Tor- 
liegenden  Ausgabe  weicht  von  Theodor  Vogels  Stereotypdruck  bei 
Teubner  an  folgenden  Stellen  ab. .  .*.  Was  hierauf  Aber  die  gegen- 
wärtige Aufgabe  der  an  Curtius  zu  übenden  Textkritik  vorgetragen 
wird,  wird  jederman  dem  Prinzipe  nach  billigen  müssen.  Allein 
der  Leser  wird  mit  dem  unangenehmen  Gefühle  entlassen,  daß 
St.  noch  mehr,  ja  viel  mehr  Stoff  gesammelt  hat,  zu  dessen  Mit- 
teilung ihm  eben  die  Zeit  mangelt. 

Um  dem  Buche  den  Charakter  der  Schulausgabe  zu  geben, 
sind  Karten,  Pläne  und  Abbildungen  beigefügt,  zum  Teil  ent- 
nommen der  im  gleichen  Verlage  erschienenen  Ausgabe  von  Reich, 
die  als  Schulbuch  entschieden  höher  steht  als  die  Stangis.  Vom 
Standpunkte  des  Schulbedärfnisses  ist  die  das  Verständnis  vor- 
zflglich  iördemde  Interpunktipn  hervorzuheben.  Ob  es  jedoch  not- 
wendig oder  auch  nur  rätlich  erscheint,  den  Acc.  c.  inf.  vom 
regierenden  Satze  durch  Komma  abzutrennen,  ist  fraglich.  Lücken 
durch  kritische  Zeichen  zu  markleren  statt  sie  sinngemäß  auszu- 
fflllen,  ist  ▼erwerflicb,  desgleichen  der  kursive  Druck  von  Worten, 
die  nach  Konjektur  eingesetzt  sind.  Mißlich  ist,  daß  auf  S.  206 
ffinf  Zeilen  hintereinander  (§  44  und  45)  durch  Verschiebung  von 
Letteni  unleserlich  geworden  sind.  —  Im  'Verzeichnis  der  Eigen- 
namen' (wo  Reichs  Ausgabe  ausgenutzt  erscheint)  fehlt  unter  Syria 
der  Hinweis,  daß  Cnrtias  das  Wort  auch  =  Assyria  (V  1,  85; 
VII  8,  18)  gebraucht. 

2.  In  der  Einleitung  behandelt  R.  nebst  Curtius'  Leben  und 
Sehriftstellerei  auch  die  Geschichte  Alexanders  des  Großen  bis  zum 
Jahre  888.  Über  den  Text,  der  in  Abschnitte  mit  den  nun  all- 
gemein üblichen  Überschriften  und  Randnoten  zerfällt,  ist  wenig 
zu  bemerken.  R.  beginnt  mit  .dem  8.  Buch ,  verechmäht  also  hier 
die  Ergänzungen  Freinsheims,  von  denen  jedoch  V  18  (Tod  des 
Dareus)  Gebrauch  gemacht  ist.  Im  übrigen  haben  wir  es  durchaus 
mit  einer  für  Schulzwecke  vernünftig  zugerichteten  Chrestomathie 
zu  tun.  Es  sind  größere  und  kleinere  Partien  weggelassen,  die 
durch  eingelegte  deutsche  Texte  ersetzt  sind.  Doch  werden  auch 
sonst  einzelne  Stellen  gestricbep,  die  entweder  entbehrlich  oder  in 
der  Schule  anstößig  sind,  ohne  daß  deren  Inhalt  angegeben  wäre. 
So  V  16,  10  f.;  IX  2,  7.  —  IV  15,  20  f.  ist  der  Irrtum  des 
Schriftstellers,  der  laevum  und  dextrum  cornu  verwechselt,  still- 
es* 


lU'O 


K.  PlotU,  Latein.  Vorschule  niw.,  ang.  *.  H.  BilL 


schweigend  korrigiert;  ähnlich  VIH  14,  16.  —  Auf  ei^en*  f 
hat  B.  den  Text,  den  er  nach  Boich  und  Stangl  bietet,  wohl  t 
geändert.  III  10,  4  findet  sich  ein  nnoiOglichea  PlaaqnanptrlilttJ 
eumque  agmini  obequitaceral ,    .  .  allw^vebatur.     VermnUich    vil' 
B,  für  das  überlieferte  obeqxiitaret  wegen  der  iterBtiveo  Bcdn 
das   klassische  Impf,    des  Indikatirs    eiosetzea:    allein  < 
er  V  13,  8    cum    res  locusque  poseeret,    pedestris   acia  trat  I 
berührt? 

Wien.  J.  QoinD|;.1 


Dr.  Karl  Ploetz,  Lateinische  Vorschule,    lo.  AqS, 
TOD  Otto  HOfer,  ObeilebTLT  um  Wettinei  GvmDaiJDm  n 
Berlin,  Vittlag  yoa  A.  G.  Ploeti  1901.  8*.   VlII  und  17«  8S.  I 
geb.  1  Hk.  SO  Pf. 

—  —  — ,  Lateinische  Grammatik  mit  einer  W« 
(ForttettuDg  der  Vnrpchnlel,  bearbeitet  tod  Otto  HOfer. 
Verlag  too  A.  G.  Ploeti  1901.  S".   VlII  nod  401  nod  «3  S8.  I 

3  Mk.  CO  Pf. 

Die  von  Dr.  K.  Ploetz  heraus  gegebenen  lateinischeD  C 
bflcber   haben    dieselbe  Einrichtung   wie   die  Tielveibreitetcn  fiij 
zOeischen.    Die  einzelnen  Lektionen,   welche  in  den  zwei 
Eprecbnng  vorliegenden  lincbern  je  eine  Seite  ftnarBllen, 
das    grammatikaliiiche   Pensum,    den    dazn    gehörigen    Übangi 
und  die  zur  Einnbung  notwendigen  Vokabeln,  bezw.  Phruea. 

Dia  Vorschule  besteht  aus  dem  metbodiscben  BImuMv- 
huclie  mit  120  Lektionen,  der  systematischen  GlementargraiUHift 
und  BUS  dem  lateinisch -deutschen  und  deutsch -lateiniscbeo  Wlrtir 
Terzeichnisse.  Der  darin  hehandeite  Lebratoff  omfafit  die  fifil- 
tnäCige  Formenlehre  samt  den  Deponentia  nnd  den  Verbra  aif  ■•• 
nach  der  IH.,  also  beilAnGg  den  Lehrstoff  unserer  I.  KlaaM.  Di* 
10.  Auflage  zei^t  in  den  lateinischen  und  dentscbaa  Stötta 
zweckmäßige  Änderungen  und  Erweiternogen.  Von  iDiasa«- 
h&ngenden  Stöcken  sind  18  neue  dazugekommen ;  die  Elanenlai- 
grammatik  dagegen  hat  eine  Kürzung  erfahren ;  wftbr*od  m  ui 
den  älteren  Auflagen  134  Seiten  hatte,  zählt  si«  jetzt  ntr  St 
Die  Erklärung  hiefdr  liegt  darin,  daQ  diese  Grammatik  Mi« 
den  1.  Ti-il  des  Baches  „Portsetznng  znr  Tonchul«''  bfldito. 
nunmehr  sber,  wie  erwähnt,  in  der  „Vorsobnle"  f«!!»!  Ar* 
Platz  bat.  Auch  im  Wörterverzeichnisse  ist  ein«  n  biOipidi 
Neuerung  vorgenommen  worden,  daß  nftmlich  im  lat 
Teile  hinter  dem  lateiniscben  Worte  nicht  mehr  di«  ] 
sondern  die  Stelle  verzeichnet  ist,  wo  es  das  erstemal  rvtkm 
Dadurch  wird  der  Schüler  veranlaßt,  das  Wort  i 
mit  anderen  anzusehen,  wobei  auch  dieso  wiedv  i 
werden.     \>"i«  knoiiTv^i^^  dea  Übungsstoffes   ist  im  j 
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ganzen  der  der  Grammatik  entsprechend;  doch  wird  vor  der  dritten 
Deklioation  das  Hülfszeitwort  sum  yoUstftndig  und  ebenso  von  der 
ersten  Konjugation  der  Ind.  Prftsentis  nnd  Perf.  im  Activnm  und 
PasaiTum  durchgenommen.  In  der  ersten  Lektion  stehen  lanter 
Sätze  mit  dem  Genetiv,  in  der  dritten  mit  dem  Dativ  nnd  Akku« 
sativ,  im  vierten  Sätze  mit  dem  Vokativ,  in  den  darauf  folgenden 
Lektionen,  welche  die  vier  anderen  Deklinationen  bebandeln,  werden 
die  Kasus  ohne  diese  Beschränkung  angewendet. 

In  den  120  Lektionen,  welche  zumeist  aus  einem  lateinischen 
nnd  deutschen  Stücke  bestehen,  finden  sich  86  zusammenhängende 
Stacke,  die  übrigen  enthalten  Einzelsätze.  Der  Inhalt  ist  in  beiden 
vorwiegend  der  griechischen  und  römischen  Geschichte  entnommen 
nnd  sohin  für  die  Schüler  anregend  und  wissenswert;  auch  die 
Sätze  mit  anderem  Inhalte  kommen  dem  Gedankenkreise  der  Jugend 
entgegen.  Von  den  znsammenhängenden  Stücken  sind  die  ersten 
in  Lektion  4  Vita  agricolarum  und  L.  8  De  Germania  bei  dem 
beschränkten  Sprach  materlal,  über  das  der  Verf.  verfügen  konnte, 
minderwertig  und  wären  besser  weggeblieben.  Dagegen  sind  die 
weiteren,  wo  er  sich  freier  bewegen  konnte,  gut  und  einige  wie 
67  B  „Friedrich  Wilhelm,  der  große  Kurfürst*«,  und  120  „Kaiser 
Wilhelm  I."  geradezu  Musterstacke. 

Die  Form  der  lateinischen  nnd  deutschen  Sätze  ist  korrekt. 
Für  eine  neue  Auflage  möge  folgendes  angemerkt  werden:  In 
L.  88  B,  welche  von  dem  zweiten  punischen  Kriege  handelt,  liest 
man  Carthaginienees  magno  numero  navium  longarum  privaii 
sunt,  Sed  Scipio  apud  Romanos. . .  in  magno  honore  erat.  Hier 
ist  die  Verbindung  an  und  für  sich  auffällig  nnd  doch  wenigstens 
das  fortsetzende  autem  vorzuziehen.  In  L.  67  ist  in  dem  erstea 
Satze  Belgae  tertiam  Galliae  parUm  occupant  statt  oecupant  viel- 
mehr obtinent  zn  setzen,  da  das  erstere  in  der  Bedeutung  ^ein- 
nehmen' nur  bei  Sueton  an  zwei  Stellen,  wo  von  Zirknssitzen  die 
Bede  ist,  gebraucht  wird. 

Zu  den  allgemeinen  Verbesserungen  im  deutschen  Texte 
gehört  die  Setzung  des  Imperfekts  in  der  Erzählung  statt  des 
Perfektums ;  leider  ist  sie  nicht  überall  durchgeführt,  wie  es  auch 
für  diese  Stufe  des  Unterrichtes  nötig  wäre.  In  L.  67  B  fällt  die 
Wendung  auf  „Die  Franzosen  wurden  durch  Blut  nnd  Mord  er- 
gOtzf.  Da  der  Verf.,  um  ein  gutes  Deutsch  zn  geben,  vielfach 
freiere  Wendungen  gebraucht,  so  wäre  es  naheliegend,  auch  hier 
zu  schreiben  „Sie  ergOtzten  sich  an  Blut  nnd  Mord**. 

Die  Ausstattung  ist  gut,  der  Druck  deutlich  und  fehlerfrei ; 
bezüglich  der  lateinischen  Orthographie  fällt  die  Verwendung  von 
epitMa  st.  episttda  (z.  B.  L.  76)  auf. 

Die  4.  Auflage  der  Fortsetzung  der  Vorschule,  vom  Verf. 
nLateinische  Grammatik^  genannt,  ist  eine  vollständige 
Neubearbeitung.  Sie  enthält  886  Lektionen  gegen  128  der 
8.  Aufl.,  den  römischen  Kalender,   ein    alphabetisches  Verzeichnis 
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der  nnregelmftßigeii  Terba  und  ein  genaa  gearbeitetes  Regieler, 
welches  teilweise  die  mangebide  systematisehe  ZosammeDfassang 
der  syntaktischsD  Erscheinimgeii  ersetzen  hilft.  Der  in  den  386 
Lektionen  behandelte  Lehrstoff  nmfaftt  die  nnregelmälSige  Formeo- 
lehre  and  die  syntaktisehen  Regeln,  wie  sie  in  der  II.,  IIL  oad 
ly.  Klasse  gelehrt  werden.  Grammatik  nnd  Obnngsstoff  sind  hier 
noch  enger  fereint  als  in  den  frdheren  Anflagen.  Denn  wihrend 
noeh  in  der  8.  Anfl.,  wie  bereits  erwähnt,  eine  selbständige  syste- 
matische Grammatik  den  ersten  Teil  des  Boches  bildete,  wird  hier 
mangels  einer  solchen  jeder  Lektion  das  Grammatikaliache  Toraas- 
geschickt,  an  welches  sich  die  Übnngssitie  anschließen. 

Die  Anordnung  des  Lehrstoffes  ist  folgende:  An  errter 
Stelle  werden  die  wichtigsten  syntaktischen  Erscheinnngen  beban- 
delt: Per/.  hUior.,  Imperf.,  dum  während,  poetquam,  uiprimum, 
cum  eauaaU  nnd  historieum,  Aee.  e.  Inf.,  ui,  ne;  timea,  iie  (nß 
wm,  ui);  ut  mm;  fum  dubito,  quin  (L.  16);  daranf  folgen  die 
Verba  an&mala  bis  L.  84,  anf  diese  die  Lehre  Tom  Gerundium, 
Gerundivum,  Partieipium  eoni.,  AbkU.  aUol.,  direkte  and  indirekte 
Frage,  Pron.  reßex.,  is,  ea,  id  (L.  50). 

Den  Heraasgeber  hat  bei  dieser  Znsammendrftngang  der 
syntaktischen  Begeln  die  löbliche  Absiebt  geleitet,  die  Schfller 
möglichst  zeitlich  an  die  sichere  Handbabnng  dieser  zu  gewObneo ; 
indes  wire  meines  Erachtens  dasselbe  Ziel  bequemer  zn  erreichen, 
wenn  die  Schwierigkeiten  weniger  gehftnft  worden. 

In  L.  51 — 60  werden  die  ncragelmftßigen  Perfekte  Tor- 
genommen,  die  ansfflhrlichere  Behandloag  der  Hanptlehren  der 
Kasns-  nnd  Satzlehre  aber  hat  ihren  Platz  in  dem  Abschnitte  von 
d«r  Erweiterung  und  Wiederholung  der  Deklination,  der  Kompa- 
ration und  der  Zahlwörter  (L.  161—860). 

Den  Schluß  bildet  eine  zusammenhängende  Darstellnng  der 
Pronomina  in  18  Lektionen.  Dazwischen  schieben  sich  zahlreiche 
und  umfangreiche  Wiederholungen;  diese  sollen  nach  den  Worten 
des  Torf.  Ruhepunkte  bezeichnen,  bei  denen  Halt  gemacht  werden 
seil  und  TOB  denen  nicht  frdher  weiter  gegangen  werdra  darf, 
bis  die  Schfiler  das  Zugelernte  Tollständig  beherrschen  und  ein 
sicheres  Können  sich  erworben  haben.  Eine  nicht  zu  unterschitzende 
Beigabe  bietet  die  Phraseologie,  welche  die  unregelmäßige  Formen- 
lehre bereichert  und  begleitet. 

Den  Übungsstoff  dieser  Auflage  bilden  Sinzelsätze  und 
45  zusammenhängende  Stöcke,  bisweilen  in  einem  umfange  von 
8  Seiten.  Sie  alle  sind  mit  wenigen  Ausnahmen  neu;  die  lateini- 
schen sind  entweder  wörtlich  klassischen  Schriftstellern  entnommen 
oder  mit  Geschick  nachgebildet  und  bereiten  so  auf  die  Lektire 
?or.  Die  deutschen  Übungssätze  und  zusammenhängenden  Stöcke, 
welche  die  lateinischen  bei  weitem  flberwiegen,  bezwecken  nach 
den  Worten  des  Herausgebers  durch  fortwährende  Wiederholang 
des  früheren  Lehrstoffes  die  notwendige  Sicherheit  in  der  Formen 
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lehre  und  Beherrschung  der  Hanptregeln  der  Syntai.  Diese  Wieder- 
holung erleichteni  zahlreiche  Verweisungen  auf  Kegeln  and 
Phrasen  der  früheren  Lektionen.  Dieses  Überwiegen  der  deutschen 
zu  Ungunsten  der  lateinischen  Sätze,  welches  in. dem  französischen 
Übungsbuche  eine  Berechtigung  hat,  ist  bei  einem  Buche  zum 
Unterrichte  in  einer  klassischen  Sprache  nicht  zu  billigen»  wo 
neben  formalen  auch  ideale  Zwecke  in  Betracht  kommen.   . 

Die  Ausffihrung  ist  aber  im  allgemeinen  gxA,  Im  einzelnen 
sei  folgendes  bemerkt:  In  dem  grammatischen  Teile  der  L.  49 
sind  die  nicht  innerlich  abhängigen  Sätze  aufgezählt,  bei  denen 
das  Personalpronomen  durch  die  obliquen  Formen  von  is  aus- 
gedrückt wird.  Dabei  waren  auch  die  Konzessiv*  und  Vergleichs- 
sätze zu  erwähnen,  da  L.  249,  S.  12  ein  Komparativsatz  vor- 
komnU,  bei  dem  auf  diese  Lektion  verwiesen  ist.  L.  822  gibt 
Hüfer  als  Grundregel  für  den  Konjunktiv  an:  „Der  Koiü^u^k^^^ 
stellt  den  Satzinhalt  als  Vorstellung  oder  mOglich  hin''.  Das  ist 
zwar  nicht  unrichtig,  aber  zu  allgemein.  Seiner  Gebrauchsweise 
entspricht  die  doppelgliedrige  Definition:  Er  ist  Modus  des  zu 
Verwirklichenden  und  der  Vorstellung.  In  derselben  Lektion  „der 
Konjunktiv  bezeichnet  eine  milde  Behauptung"  statt  „gemilderte''. 
L.  828  und  831  fehlt  bei  dum,  „bis"  und  bei  primquam  die 
Begel  Aber  das  Tempus.  In  L.  837  liest  man  beim  sogenannten 
Palle  der  Wirklichkeit:  „die  Bedingung  gibt  als  wirklich,  die 
Folge  ergibt  sich  als  notwendig".  Es  ist  nicht  rätlich,  bei  diesen 
Sätzen  von  Wirklichkeit  zu  reden.  Zutreffend  erklärt  z.  B.  Gold- 
bacher in  seiner  lat.  Gr.  die  Bedeutung  des  Indikativs  im  Vorder- 
satze des  ersten  Falles  „Im  Vordersatze  steht  der  Indikativ 
aller  Tempora,  wenn  eine  Bedingung  schlechthin  ohne  Bück- 
sieht auf  deren  Eintreffen  oder  Nichteintreffen  hingestellt  wird, 
nur  um  des  Verhältnisses  zum  Nachsatze  willen". 

In  der  Phraseologie  hat  der  Herausgeber  mit  pädagogi- 
schem Takte  schwierige  Wortgrnppen  eingehend  bebandelt;  so  das 
vieldeutige  und  nicht  immer  leicht  zu  übersetzende  afficio  mit 
Abl.y  auch  in  den  zahlreichen  Beispielen  über  den  Genetiv  bei 
Partizipien  und  anderen  wichtigen  Wortgruppen  gibt  er  die  An- 
leitung zu  genauer  und  doch  geschmackvoller  Übersetzung. 

Betreffs  des  sprachlichen  Ausdruckes  im  Lateinischen  wäre 
bei  einer  nenen  Auflage  folgendes  zu  berücksichtigen:  L.  8  kommt 
der  Acc.  c.  Inf.  so  oft  vor,  daß  die  Darstellung  an  Natürlichkeit 
verliert.  L.  115,  S.  6  „Willfahre  nicht  denjenigen,  welche  dich 
zum  Schlechten  verlocken  I**  (Konj.).  Es  ist  nicht  einzusehen,  warum 
bei  „verlocken"  der  Konj.  stehen  soll;  übrigens  fehlt  nach  dem 
zitierten  Satze  das  Bufzeichen.  L.  188  vermißt  man  bei  den 
Komposita  von  zistOf  ebenso  im  Wörterverzeichnisse  aubaistOp 
welches  L.  144,  S.  11  vorkommt.  In  L.  154  heißt  es:  reminiscor 
(alkuiua  rei);  da  aber  über  den  Akk.  nichts  gesagt  ist,  bleibt 
dieser   in    dem    Satze   9    derselben    Lektion    Alcibiades    laerimah 
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profudit  priHini  temporis  iicerhitalem  reniinisetra  für  i 
aarfällig. 

Ancb  der  dentsche  AoEdruck  errordert  in  manchaii  F&Ua 
eine  VerbeBseroog.  L.  13,  S.  10  „Cäsar  Ecbickt«  den  Ciiiui 
gegen  die  AqQUsnier,  damit  vod  diesen  den  Galliern  nicht  Üälfi- 
imppen  geacbickt  würden"  ist  für  „nicht"  „keine"  tn  edirti 
h.  44,  11  ist  die  Wortstellung:  „Gelobt  werden  moD  die  Tllp[•^ 
kait"  nicht  zu  billigen.  L.  140,  13  „dnrcb  die  Bede  verteidjgtn' 
L.  218  „Kacbdem  Solon  Wabnaian  gebeacbelt  hatte,  einen  Flu» 
welchen  er  sorgfältig  verheimlicht  hatte,  sprach  er".  L.  233, 
„die  Venetor  rösteten  sich  für  die  GrO&e  der  Gefahr  mm  Eriegt' 
L.  241  „Was  zur  Überstehung  einer  Belagernng  gebraacht  wird' 
Bigentämlich  ist  der  in  L.  254  dreimal  wiederkehrende  AudrDCk 
„es"  in  S.  2,  4  n.  6.  L.  264,  14  „Wer  kann  sich  rafameo. 
er  nichts  getan  hat,  das  er  nicht  später  bvrent  hahef  Versehr<>tiM 
ist  L.  277,  14  „die  Geheimnisse  dürfen,  was  Piatos  Ansicbl  tw- 
trifft,  von  Knaben  nicht  gelesen  werden". 

Das  Wörterverzeichnis  laQt  die  Schüler  E«Ueo  im  Sticbk. 
Abgängig  ist  die  Bodenlang  für  „eJnscbreiteD,  Festgewuid,  <rtr> 
Eloplt,  Uätsar. 

Die  AuEBtattnng  ist  allen  Anforderangeo    eDtsprMhaod,  dW- 
Druck  dentlicb.   Von  Druckfehlern  habe  ich  nur  bemerkt:  L.  S, 
Caeaari  statt  Caesar  und  L.  186,  2,  wo  fär  ad  Cannaa 
ad  Zatnutn  zu  Gchreiben  ist. 

Die  besprochenen  zwei  Bücher  tragen,  wie  ans  dem  Gata^Ot' 
hervorgeht,  ohne  auf  systematische  0i)er8ichtlichkeit  Anapracb 
machet],  einem  praktischen  Bedürfnisse  des  Unterricbtea  Bechnugt 
indem  sie  auf  eine  möglichst  schnelle  nod  doch  sichere  BrlarmBC 
der  Sprache  abzielen.  Uan  kann  mit  dem  Lehrverfahrm 
nicht  einverstanden  sein;  das  aber  wird  man  dem  HeraoagdW 
zugestehen  müssen,  daß  seine  Bearbeitungen  namentlich  des 
besprochenen  Buches  Lob  verdient.  In  diesem  Sinne  seien  dia 
Bücher  der  Anfmerksanikeit  der  Fachgenngf«D  empfohleo. 

Tescheii.  Hermann  Bill. 


Dbuugsstofl'  lar  die  Mittelsture   des   lateiniscbon   L'oterricbts. 

Ueter  Zagraadele^aag    dür  ,&DfgsbeniemmlnDg    sar   Binfiba&x 

lateiniscbtiQ  Sjalai'    tdd  Dt.  Ferdinand  Scbnlts.    bearbatct 

Dr.  Anton  FOhrer.    2.  Toll:  FQt  Obertertia  and  Unteraekeada- 

Doppelaaflage.   Paderborn,    Drack  n-  Verlag  von  F.  ^chöniafh  ti 

Die  zweite  Auflage    des   zweiten  Teiles    der   Hitldstafa 

Obertertia  nnd  Untersekunda  nnterscheidet  sich  von  der  errtai  b*' 

Eoiiders  dadurch,  daE  znr  gründlicheren  Einübnng  der  Ilaoptfeiattl 

der  hier  behandelten  Syntax  den  zusammeDhängenden  Stäcktt  dv 

«nteo  BecheAbschnitte  nunmehr  Einzelsätze  vorausgeschickt  i 
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die  zumeist  an  den  bereits  erworbenen  Wortschatz  anknüpfen.  Nor 
b&tte  dieses  Verfahren  konsequenter  weise  allseitig  durchgeführt 
^rerden  sollen.  Der  Übnngsstoff  enthält  neben  freien  Aufgaben  zahl- 
reiche Stücke  im  Anschluß  an  C&sars  gallischen  Krieg  (V— VII), 
die  erste  Dekade  dea  Livius  und  Ciceros  Catil.  Verschwürung.  An 
die  sorgf&ltig  gearbeitete  Wortkunde  schließt  sich  ein  Verzeichnis 
der  Eigennamen.  Der  reichhaltige  Übungsstoff  gestattet  dem  Lehrer 
jederzeit,  eine  den  Bedürfnissen  der  Klasse  entsprechende  Auswahl 
der  Stücke  zu  treffen.  Der  Stoff  ist  glücklich  gewählt  und  zweck- 
mäßig verarbeitet.  Es  ist  dem  Verf.  gelungen,  sich  von  jeder  Ver- 
wässerung  des  Inhaltes  fernzuhalten  und  durch  dessen  freie  Wieder- 
gabe das  Verständnis  des  Gelesenen  wesentlich  zu  fördern.  Daß 
die  Übungsstücke  im  allgemeinen  ein  einwandfreies  Deutsch  auf- 
weisen, soll  besonders  hervorgehoben  werden.  Gleichwohl  wird  der 
Verf.  bei  einer  neuen  Auflage  in  dieser  Beziehung  manche  Un- 
ebenheiten beseitigen  müssen,  um  den  Wert  des  Buches  auch  nach 
dieser  Richtung  zu  erhüben.  Es  empfiehlt  sich  hiebei,  eine  grOßere 
Einschränkung  der  Daß -Sätze  eintreten  zu  lassen,  der  Parataxis 
den  Vorzug  vor  der  Hypotaiis  einzuräumen  und  jede  Breite  und 
Umständlichkeit  des  Ausdruckes  zu  vermeiden.  Noch  immer  be- 
gegnen wir  allerlei  Einschacbtelungen,  die  eine  gewisse  Schwer- 
fälligkeit der  Sprache  zur  Folge  haben.  Der  Satz  z.  B.  Nr.  71 
'Freilich  scheint  es  nicht,  daß  Ajax  geschrieben  habe,  von  dem 
Homer  berichtet,  daß  er  ein  Zeichen  in  ein  Stein  eben  eingeritzt' 
ist  für  den  ersten  Blick  unklar.  Unmittelbar  vorausgeht  der  dekla- 
rative Belativ-Satz:  ''was  eine  Art  von  geschriebenem  Brief  gewesen 
zu  sein  scheint';  Scheint'  an  allen  Ecken  und  Enden l  Sechs  Zeilen 
früher  lesen  wir  das  unvermeidliche  'von  denen  (Gedichten)  man 
glaubt,  daß.  .'  und  fünf  Zeilen  früher:  *Kadmus  wenigstens,  von 
dem  man  erzählt,  daß  er  .  .'  Der  Satz  §  180  *Von  Claudius  aber, 
demjenigen,  der  später  Kaiser  war,  wissen  wir,  daß  er  als  Jüng- 
ling auf  Ermunterung  des  T.  Livius  eine  Geschichte  zu  schreiben 
unternommen  hat,  woraus  hervorgeht,  daß  Livius  mit  den  Fürsten 
des  Staates  selbst  nähern  Umgang  gehabt  hat'  bedsrf  dringend 
einer  Vereinfachung  seiner  Form.  Der  Dentsche  meidet  hier  sicher- 
lieh  das  Determinativ-Pronomen,  zieht  die  Bedeweise  'dem  späteren 
Kaisei'  vor,  verwandelt  das  regierende  Verb  'wir  wissen,  daß  •  .' 
in  einen  adverb.  Ausdruck  nnd  zieht  dem  rel.  Pronominal- Adverb 
*worans'  die  parataktiscbe  Anknüpfung  mit 'daraus'  vor.  Der  Verf. 
entschließe  sich,  mit  der  Überlieferung  gründlich  aufzuräumen, 
gönne  solchen  lateinischen  Fügungen  ein  bescheidenes  Plätzchen 
in  den  Einzelsätzen,  wo  sie  in  festen  Klammem  die  vermittelnde 
Bolle  zu  verständnisvollem,  richtigem  Deutsch  übernehmen  mögen; 
denn  nur  dann  wird  die  Verstandestätigkeit  der  Schüler  in  an« 
regender  Weise  in  Anspruch  genommen  und  das  Übersetzen  aus 
dem  Deutschen  ins  Latein  seiner  geistbildenden  Aufgabe  genügen. 
Die  Ausstattung  des  Buches  ist  anständig,  der  Druck  korrekt. 

Wien.  Dr.  M.  Tschiassny. 
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Von  nnd  ober  Görres. 

Dr.  Äugustin  Wibhelt,  Joseph  OCrres  als  Literarbistoriker. 
Köln  1809.  t^O  SS.  8°.  (Zovite  VereiDwchrift  der  GOnFSgesellMkafl 
fflr  1809.)    Preis  Mk.  t-50. 

FraDZ  Scbiiltz,  Josepb  Oörres  als  Heransgeber,  Littiii- 
bistoriker,  Kritiker  im  ZiisammeDbaDge  mit  der  jflDgereo 
Komaotik.  Berlin,  Ma;ec  &  MQllet  1902.  X  and  248  Sä.  8*.  iPt- 
Ustra.  ünterBOcbUDEen  and  leite  taa  der  deQtiCbi-n  and  engliMbi» 
Philologie,  Toa  Atoi9  Brandl  nnd  Erich  Sehmidl,  XII.)   Pr«U  TU. 

Dr.  FraDZ  Schultz,  Charakteriatikc^n  und  Kritikea  TOft, 
Jospph  Görrea  aus  den  Jahren  1804  und  1805.  Köln  »Hl 
88  .S8.  8*.  (Dritte  Varel nsicbrift  der  OQrresgeBolUchart  ffir  ItML) 
Preis  Mk.   1'80. 

Das  Thema  der  beiden  ersten  Schrirten  «nrde  18tf* 
der  QrimmEtiftQng  der  Berliner  UniTereitat  znr  Bearbeitiu; 
geschrieben.  Ka  ist  dem  Verf.  der  preiegekrCnt«n  Abhudliof 
nicht  entgangen,  daß  diese  Thcmagtellang  keine  besooders  ^ick* 
liehe  war.  Seitdem  die  romantische  Geistesricbtnng  farttg  am- 
gebildet  war,  stand  ihr  als  obersta  Anfgabe  vor  Aogen,  all*: 
Wissenschaften  mit  einem  Geiste  lu  darcbdriugeo  ond  ?on  «ioes 
OeEicbtepankto  ans  r.n  betrachten ;  sie  nannten  das  EnzjkliqitdiiL. 
Wer  nntersnchen  nnd  darstellen  will,  was  die  Bomantik  im  lU- 
gemeinen  oder  ein  einzelner  Bomantiber  im  besonderen  geleiti«! 
bat,  der  muQ  eich  de^hiilb  über  die  einzelnen  Disziplinen  tiillm 
nnd  auf  die  geistigen  Gäuder  achten,  welche  die  einzelnen  Wiu*e- 
scbaften  zn  der  allgeueicen  romantiscben  W i sse n seh afla lehre  tu- 
binden.  Das  ist  in  erhShtem  Malle  bei  GOrres  Fordemiif  iai< 
ßeddrfnia,  der  niemals  ein  ordentlicher  Fachgelehrter  gewesen  iA 
nnd  deoDOch  die  Pacbgel ehrten  der  Terscbiedeosten  DisiipÜnen  it 
den  Bann  meiner  Ideen  gezwungen  bat.  Sowie  das  Thema  eiDiaal 
gestellt  war,  mnCle  von  vornherein  derjenige  einen  Vorapmnf  fdr 
die  glückliche  LOsnng  haben,  der  es  am  weitherzigsten  aafisftto 
and,  wenn  er  die  Ideen  schon  nicht  über  das  Thema  hioaat  rai 
ihren  Ansgangspunklen  bis  an  ihre  Endpunkte  verfolgen  darfU;. 
doch  innerhalb  des  Themas  selbst  ihren  Eingangsponkt  und  Au- 
gangspnnkt  aufzeigen  kunnte.  Das  hat  Frani  Schnitz  ^etaa  vA 
ihm  ist  daher  anch  mit  Becbt  der  Preis  zagefallitn. 

Die  Schrift  von  Wibbelt  bietet  in  dieser  Hinsicht  nicht  aAt, 
als  was  Schsrer  in  seiner  Monographie  nber  Jakob  Grimm  ai- 
gedentet  oder  aasgeföhrt  hat.  Nnr  das  Verdienst,  auf  di«  scb«« 
xDgfli] glichen  Anrora-AnlsStze  znerst  näher  eingegangen  n  uin, 
darf  ihm  znerbannt  werden;  aber  anch  hier  hat  ihn  stio  Sil 
fiowubl  dQr<:h  grdndlichvre  Forscbting  als  anch  durch 
ständigeres  Material  öiierboten,  indem  er  Beiträge 
nicht  bloO  im  Jahrgang  1804,  sondern  auch  im  Jalirfl 
anfgaftindau    bat.     Anch    ist  Wibbelts   Arbeit   in 
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sehr  ZQTerläsBig ;  z.  B.:  S.  10,  Z.  12  li^s  'im  Sommer  1808' 
ansUtt  '1807';  B.  13,  Z.  2  Yon  unten  lies  'Band  T  anstatt  'IV'; 
S.  68,  Z.  4  steht,  hoffentlich  nur  als  Drackfebler,  die  merkwürdige 
Lesart  der  bertihmten  Verse:  *Vom  Vater  bab'  ich  die  Natur'  (!), 
zn  denen  bemerkt  sein  mag,  daß  66rres  so  ziemlich  das  Gegen- 
teil sagt,  wenn  er  Goethe  von  Vaters  Seite  mit  reicher  geistiger 
Apanage  ausgestattet,  von  Mntters  Seite  mit  dem  Fette  der  Erde 
gesalbt  sein  l&ßt. 

Franz  Schnitz  besitzt  die  nnentbehrliche  Vorbedingung  ffir 
jede  Arbeit  auf  dem  Gebiete  der  älteren  nnd  der  jüngeren  Romantik: 
er  ist  in  den  Schriften  der  älteren  Romantiker  sattelfest  und  daher 
in  der  Lage,  die  Fäden  bis  an  ihren  Ausgangspunkt  zurfLckzuver- 
folgen.  Die  großen  Zusammenhänge  hat  er  meines  Wissens  nirgends 
verfehlt;  im  einzelnen  werden  hier  yier  Augen  immer  mehr  sehen 
als  zwei,  und  es  wird  auch  manches  dem  subjektiven  Ermessen 
anheimgestellt  bleiben  müssen.  So  hat  Qörres  im  Kolleg  (S.  67) 
gewiß  nur  Novalis'  Urteil  über  den  Wilhelm  Meister  wiedergegeben, 
auf  dessen  Hymnen  an  die  Nacht  auch  die  Klage  über  die  Ver- 
nichtung des  Alten  (S.  90,  Heilbom  I  825  f.)  zurückgeht.  Bei  den 
Volksbüchern  (S.  84  ff.)  hätte  es  doch  Erwähnung  verdient,  daß 
Gürres  nach  den  älteren  Biographen  schon  als  £ind,  also  vor 
Tieck,  Volksbücher  gelesen  hat  (z.  B.  Gallaud  112),  und  daß  die 
Beichardsche  Bibliothek  der  Romane  im  XX.  Band  auch  eine 
Bibliographie  der  Volksbücher  enthält  (S.  86  unten).  Der  „schlacken- 
lose Metallkünlg''  (S.  92)  ist  eine  Anspielung  auf  das  Lilien- 
märcfaen  von  Goethe,  dessen  Wunderhomrezension  auch  das  Wort 
„stammhaft**  (S.  98)  entlehnt  ist.  Die  Hypothese  eines  kolossalen 
EpoSt  von  dem  die  Nibelungen  nur  Trümmer  sein  sollten  (S.  158), 
steht  ebenso  wie  die  spätere  Hypothese  Jakob  Grimms  von  einem 
großen  Tierepos  im  Zusammenhang  mit  der  Scbellingschen  Kunst- 
lehre,  die  auch  immer  über  die  empirischen  Kunstwerke  hinaus  zu 
der  Konstruktion  eines  allgemeinen  Kunstgebäudes  strebt;  und 
auch  GOrres*  Satz  (S.  208),  daß  jeder  Stein  nur  eine  Lösung  sei, 
welche  die  Natur  dem  Geheimnisvollen  abgewonnen  hat,  ist  nur 
ein  anderer  Ausdruck  für  den  Grundgedanken  der  Scbellingschen 
Naturphilosophie,  nach  der  jeder  Stein  ein  Symbol  des  Unendlichen 
iet.  Friedrich  Schlegel  hätte  noch  öfter  herangezogen  werden  sollen. 
Sein  Satz  von  der  Verbindung  der  Eisenkraft  des  Nordens  mit 
der  Lichtglut  des  Orientes  (der  wieder  auf  Schellings  Verbindung 
von  Licht  und  Schwere  zurückgeht)  liegt  den  Worten  Görres* 
(S.  115)  von  dem  heiligen  Fabelland  des  Südens  und  dem  nordi- 
schen Eisenlande  zugrunde.  Die  Verwandtschaft  der  deutschen 
Poesie  und  Sprache  mit  der  persischen  (S.  139),  die  nachher 
Hammer- Purgstall  zu  den  abenteuerlichsten  Parallelen  verleitet  bat, 
ist  schon  Friedrich  Schlegel  aufgefallen;  wie  mir  R.  Payer  von 
Thurn  mitteilt,  sollen  aber  schon  im  XVII.  Jahrhundert  deutsche 
und  niederländische  Sprachforscher  darauf  aufmerksam  geworden 
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Bein.  8.  141  hätten  die  Nacbrichten  Fr.  6eblegel8  über  proveofa- 
Uscbe  Handscbriften  in  der  Europa  Erv&bnong  yerdient.  Endlich 
ist  Friedrich  Schlegels  Oegenflberetellang  der  orientalischen  and 
der  emropftischen  Literatur  in  der  Europa  auf  OOrres  Mythen- 
geschichte  (S.  1 59)  nicht  ohne  Einfluß  gewesen.  Es  ist,  da  Hayms 
Darstellung  leider  unmittelbar  Yorber  abbricht,  zuwenig  bekannt, 
daß  Friedrich  Schlegel  den  Gegensatz  von  antik  und  modern, 
klassisch  und  romantisch  in  der  Europa  durch  den  höheren  Gegen- 
satz Yon  europäisch  (=  antik  +  modern,  südlich  +  nOrdlich)  und 
orientalisch  flberwunden  hat,  und  daß  er  jetzt  der  Zerklaftuog 
des  modernen  Enropa  in  der  Beligion,  Wissenschaft  und  Dichtung 
die  Einheit  des  Orientes  in  Beligion,  Wissenschaft  und  Dichtung 
gegenflberstellt ;  daß  also  europäisch  und  orientalisch  bei  ihm  nun 
genau  in  demselben  Gegensatz  stehen  wie  früher  die  Zerrissenheit 
der  modernen  Bildung  zu  der  Einheit  der  antiken.  GOrrea  geht 
weiter  und  sucht  die  Beste  dieser  alten  Einheit  in  den  verworrenen 
Anschauungen  der  europäischen  Völker  zu  finden.  Aber  auch, 
wenn  er  in  seinen  mythologischen  Träumereien  von  Priester- 
schulen und  Dichterschulen  redet  (S.  164),  denkt  man  daran, 
daß  Friedrich  Schlegel,  in  Scaligers  und  Winckelmanns  Bahnen 
wandelnd,  nicht  bloß  in  seiner  frühesten  Zeit  von  den  Schulen 
der  griechischen  Poesie  gebandelt  hat,  sondern  auch  noch  in  der 
Europa  gleich  bereit  war,  auf  Grund  einer  Stelle  in  Wolframs 
Panival  von  einer  Kölnischen  Malers chule  zu  reden  —  wieder 
ein  solches  Schlagwort,  das  man  bei  gehöriger  Aufmerksamkeit 
jede  Woche  mit  einem  Dutzend  Zitaten  belegen,  aber  nur  nach 
jahrzehntelangem  Sammeln  geschichtlich  bestimmen  kann!  Und 
endlich,  wenn  Oörres  (S.  200)  in  einem  großen  Werke  den  Geist 
des  Mittelalters  durch  alle  Disziplinen  Terfolgen  wollte,  so  liegt 
hier  wieder  stillschweigend  der  Gedanke  der  Enzyklopädie  zugrunde, 
wie  sie  den  Schlegel  Yorschwebte.  Mit  Heine  endlich  (FlorentintBche 
Nächte)  berührt  sich  Görres  (S.  213)  als  nachahmender  Scbil« 
derer  des  Paganinischen  Geigenspiels.  Etwas  Ähnliches  hatte  er 
schon  im  Uhrmacher  Bogs  yersucht,  über  den  Schultz  (S.  61  f., 
209,  218  f.,  248)  im  Vorbeigehen  sehr  förderiich  handelt,  während 
mir  Wibbelts  Ausdeutung  des  doppelten  Gesichtes  auf  Brentano 
und  Arnim  sehr  gezwungen  vorkommt.  Ich  möchte  aber  doch 
darauf  aufmerksam  machen,  daß  der  klassische  Uhrmacher,  der 
der  Vorliebe  für^  alte  Kirchenmusik  verdächtigt  wird ,  eine  kaum 
zu  verkennende  Ähnlichkeit  mit  dem  Heidelberger  Juristen  Thibaut, 
dem  Gegner  Savignjs,  bat,  der  mit  ihm  die  schwankende  Haltung 
zwischen  den  Klassikern  und  Bomantikern  und  die  große  Vorliebe 
für  Musik,  auch  die  Kirchenmusik  Palästrinas,  gemein  hat  (vgl. 
G.  Weber,  Heidelberger  Erinnerungen,  Stuttgart  1886,  S.  184  f.)- 
Der  Anhang  enthält  Briefe  von  Görres  an  Arnim,  die  voll* 
ständiger  gleichzeitig  von  Steig  in  den  Neuen  Heidelberger  Jahr- 
büchern X  abgedruckt  sind  und  über  deren  Wortlaut  und  Kommentar 
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aich  eine  EontroTerse  zwischen  den  beiden  Herausgebern  entsponnen 
bat?  vgl.  Eapborion  IX  202  ff.  S.  285  ist  das  Görres  ebenso 
wie  Arnim  nnd  Brentano  geläufige  'Der  Tebel  hohl  mer'  natürlich 
Zitat  aus  dem  Scbelmuffsky,  der  den  Freunden  ebenso  vertraut 
war,  wie  die  Insel  Felsenburg,  von  der  sie  auch  den  Verfasser 
noch  kannten  (Steig  I  268,  Tgl.  264,  276,  281,  283,  862). 

Zu  den  biographischen  Abschnitten  bemerke  ich,  daß  Sepp 
(S.  5)  die  Beksnntschaft  Gürres'  mit  Brentano  bis  auf  die  Schul- 
bank zurückführen  wiU.  Von  den  leider  nicht  seltenen  Druckfehlem 
korrigiere  ich  bloß  S.  130,  Anm.  1,  Z.  2  'Leser'  statt  'Lehrer*. 
Leider  fehlt  der  tüchtigen  Arbeit  ein  Register,  das  man  auch 
sonst  in  den  Publikationen  der  „Palftstfa*'  oft  vermißte 

Ich  gestehe  gern,  daß  GOrres,  wenn  ich  nach  längerer  Zeit 
wieder  zu  ihm  zurückkehre,  auf  mich  stets  von  neuem  hinreißend 
und  begeisternd  wirkt.  Und  so  hat  mir  der  Neudruck  der  Aurora« 
Aufsätze,  den  Schultz  in  dem  dritten  Schriftchen  yeranstaltet  hat, 
eint  wahrt  Freude  bereitet.  Görres  steht  hier  schon  ganz  auf  dem 
Boden  der  Romantik  und  im  wesentlichen   noch   auf  dem  Stand- 
punkt der  Schlegel.  Wie  Friedrich  Schlegel  erörtert  er  den  Gegen- 
satz von   antiker  und  modemer  Dichtung,   wobei   er  der  antiken 
mit  Winckelmann  Einfalt  und  stille  Buhe,  der  modernen  mit  Fried- 
rich Schlegel  seltsame  Verworrenheit,  schneidende  Kontraste,  bizarre 
Verrenkungen  zuschreibt;    er   führt   den   Gegensatz   noch   weiter, 
indem  er  die  modernen  wiederum  in  antik-moderne   und  mit  einer 
der    bei    den    älteren   Romantikern   beliebten    Potenzierungen    in 
modern  •  moderne    unterscheidet    Als   eigentlichen   Bepräsentanten 
des  modernen  wilden  Durcheinandertreibens  von  regellosen  Kräften 
betrachtet  er  Jean  Paul,  der  zeitlebens  sein  Liebling  geblieben  ist; 
an  seine  Frauencbaraktere  anknüpfend,   erörtert  er  den  Gegensatz 
der  Geschlechter ;  denn  Jean  Paul  ist  ihm  der  Dichter  der  Frauen. 
Wie  Friedrich  Schlegel,  so  sucht  auch  er  die  Epochen  in  Goethes 
Werken  zu  unterscheiden:   echt  romantisch   vergleicht  er  sie  das 
eine  Mal  mit  den  Jahreszeiten,  das  andere  Mal  mit  den  Perioden 
der  griechischen  Plastik.     Ein  intimes  Verhältnis  zu  Goethe  bat 
er  trotzdem  nicht  gefunden  und  sehr  bald  urteilt  er  so  kühl,  wie 
Novalis,  über  den  Wilhelm  Meister.     Entschieden  wendet  er  sich 
gegen  das  Urteil  der  Aufklärung  über  das  Mittelalter,  wie  es  ihm 
besonders  bei  Meiners  entgegentrat;   und   der  Satz,   den   er  hier 
niederschreibt:  „unsere  Schilderungen  des  Mittelalters  beweisen  am 
besten,  daß  wir  selber  noch  im  wahren  Mittelalter  leben*",  könnte 
ganz   60  bei  W.  Schlegel  in  den   Berliner  Vorlesungen   oder  bei 
Tieck  stehen,   wo  immer  mit  dem  Wort   „Mittelalter*'   Fangball 
gespielt  wird.    Und  noch  heftiger  als  die  Schlegel  wettert  Görres 
gegen    die    Schlechtigkeit    des    gegenwärtigen    Jahrhunderts,    die 
▼errottete  Jammerkritik  der  Zeit,  die  das  Gute  nur  verfolgt  und 
anfeindet :  nur  verwandte  Geister  können  nach  Görres  über  Genies 
richten.    Auch  bei  Görres,  wie  bei  den  Schlegel  und  bei  Novalis, 
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liegt  nberall  der  Eantieclie  QegetisaU  von  BegritlMi  (Taritudit- 
begriffen)  nnd  von  Ideen  (Vernanrtideen)  Eogroode;  ond  ü»  IAmb 
TermOgeu  sieb  ancb  bei  ihm,  wie  bei  den  Schlegel,  nur  ivA 
gewaltsame  „Bevolotione u " ,  deren  QOrres  vier  eiOrt«rt,  die  Btba 
£n  brechen.  So  nnndert  es  nriB  aacb  nicht  nebr,  ibo  ubr  Uot 
im  Preis  der  älteren  Rom  an  tili  er  id  ünden :  Friedrieb  ScbUgd  ift 
ihm  fär  seine  Zeit,  ira.c  Leeatng  TQr  die  «einige  war;  ho  Notilit 
finden  sich  viele  Anklänge,  seine  Myatik  zieht  G6rr»a  an;  *to 
anch  die  kleineren  scbfitU  und  überscb&tzt  er,  b«BODd«n  i» 
beiden  Damen  Sophie  Bernhardi  nnd  Sophia  Merean  -  Bratnfc 
Und  Hölderlin  und  Heinrich  von  Eleiet  bat  GOrres  in  ihrem  Wvti 
Eofort  erkannt;  nach  de^  Erscheinen  der  Familie  SchroffMUtn 
richtet  er  ein  warcendee  Wort  an  die  Dentscbeii,  sich  dci  n- 
bekannlen  Talentes  nicht  nnwcit  za  erweisen,  ein  prupbetiMte 
MaUnwort,  das  leider  überhOrt  irarde.  Häbscb  nmrisseo  kl  i» 
Porträt  des  epäteren  Elinger,  dem  GOrres  nacb  Friedrich  ScUlftl- 
scher  Art  ins  Zentrum  zd  dringen  nnd  den  er  mit  dem  IIDIB 
Wort  „bararh"  i^n  cbarakterisieren  sucht.  Dabei  ist  aber  OSrm 
anch  in  seiner  Frflbzeit  kein  sklavischer  Nachbeter  der  SchlegtJMta 
Urteile;  seine  Individnalität  nnd  sein  starku  Natarell  ntkoben  Utk 
überall  geltend.  Er  ist  nicht  bloß  gegen  Schiller  ge»cbtar,  Ek 
dessen  Teil  er  warme  Worte  findet,  er  nimmt  acch  Jeu  Pia 
gegen  Friedrieb,  Klopstacks  Ebertode  gegen  Wilhelm  in  SekM. 
Und  gegen  den  formellen  Keiz  der  W.  Schlegelscbm  Prtnm- 
fibersetznngen  ertreist  er  sich  stumpf,  wie  ja  äberbanpt  du  OMU 
fär  die  Form  seine  schwache  Seite  ist;  verlangt  er  doch  htcM 
naiv  einmal  sogar  eine  Landesmnnie,  wo  die  Genies  ibr«n  CekaÜ 
elDlietern  nnd  Tormell  ausprägen  lassen  konnten.  Anch  mit  Fntd- 
richs  Einleitungen  zn  der  Lesstng-Antbologie  ist  er  aneiu  ftb«i 
duB  Verhältnis  der  Malerei  nnd  Plastik;  er  gibt  im  Ucgeoutt  la 
Schlegel  der  Plastik  den  Vorzng  vor  der  Malerei,  weil  Plutik  iv 
Ansdrnck  der  Ideen,  Haierei  aber  der  Ansdrack  der  Begriff«  tt: 
nnd  die  Ideen  aber  den  Begriffen  stehen.  Ganz  fettig  lat  io  d>wui 
„Eorrnskationen"  schon  GOrres'  Stil;  fast  jede  Cbsrakteiistih  iit  la 
ein  Bild  gekleidet,  sehr  oft  besteht  die  gan7,e  Charakterialtk  bidi 
ans  einem  durch  gelahrten  Büd.  Und  diese  Bilder  slDd  mit  Ver- 
liebe ans  dem  Pllanzenreich  gewählt,  die  sich  dem  lelduicktP>- 
lichen  Gärtner  znerst  anboten  ;  Vergleiche  mit  der  Vegetati««.  >te 
anch  mit  dem  Granit,  mit  der  PlOtzzeil  begegnen  viadtrb«lt.  Cal 
jedes  Produkt  der  Natnr  wird  dem  Schüicr  Schcllinge  wiedM  na 
Symbotl  Der  üppige  Bilderreich tn in  etitspricbt  nicht  quttoUw 
Suchen,  sondern  ungesncbter  FQIIe.  Die  langen,  aber  ktcU  wobl- 
gopliederten  Perioden  haben  etwas  UinreiGtndea  nnd  BeratucbwdM 
wie  der  Hbeinwein.   den   GCrres  so  gerne  getrankeo  ba(. 

Mit  Becht  hat  Schultz  anch  die  EiDteitong  zq  „GUobec 
nnd  Wissen"  hier  wieder  znm  Abdruck  gebracht,  die  10  seia« 
Monographie  (45  /,)  nicht  genflgend  gewürdigt  wird.     Sie  »Ihlli 
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die  Gnmdgeda&ken  der  wiBsenschaftlichen  Arbeiten  Oörres*  im 
Keime  und  in  einer  hinreißenden  Sprache,  die  anf  die  Zeitgenossen 
stark  und  mächtig  wirken  mnßte.  Der  romantischen  Sehnsucht 
nach  dem  Orient  hat  GOrres  hier  einen  tief  ergreifenden  Aasdrnck 
verliehen,  indem  er  sich  an  das  Lied  Mignons  anschließt;  man 
muß  die  lange  Periode  bei  Schnitz  S.  63  f.  nachlesen,  ich  hebe 
nur  die  Schlagworte  herans:  'Kennst  du  das  Land,  wo  die  schOnen 
Bilder  lebten  und  wandelten ....  nach  dem  Morgenlande,  an  die 
Ufer  des  Ganges  und  des  Indus  hin,  da  fühlt  unser  Gemüt  von 
einem  geheimen  Zuge  sich  hingezogen,  dahin  deuten  alle  die 
dunklen  Meinungen ... .  dahin,  dahin  mOchten  wir  wieder  ziehen*. 
Es  wird  nach  GOrres  üblich,  von  dem  Morgenlande  im  Tone  des 
Mignonliedes  zu  reden,  sogar  der  nüchterne  Immermann  legt  dem 
rationalistischen  Kaiser  Friedrich  II.  im  Oespr&ch  mit  Boxelane 
solche  Laute  der  Sehnsucht  in  den  Mund ;  aber  auch  von  Skandi- 
navien singt  der  junge  Uhland:  'Kennt  ihr  das  Land,  wo  sich 
mit  trübem  Licht  Die  Sonne  über  Nebelberge  geußt'  (Krit.  Aus- 
gabe II  855).  Auch  an  Heine  fühlen  wir  uns  erinnert,  wenn 
Gürres  von  dem  Ufer  des  Ganges  redet  und  die  reiche,  kräftige 
Natur  Indiens  beschreibt,  wo  die  heilige  Lotus,  die  ihren  Busen 
dem  Kusse  des  Mondes  Offnet,  bei  stolzen  Palmen  steht. 

Den  Text  hat  Schultz  mit  knappen  Anmerkungen  versehen, 
die  zum  Verständnis  völlig  ausreichen  und  nur  selten  der  Berich- 
tigung und  Ergänzung  bedürfen.  S.  15/6  liegt  eine  Anspielung 
auf  die  Büchertitel  „Das  Weib,  wie  es  sein  soll^  vor  (vgl.  diese 
Zeitschrift  1902,  oben  S.  322);  S.  16,  Z.  10  eine  Anspielung 
auf  die  beiden  Krankheitsformen  der  Brownschen  Theorie,  Sthenie 
und  Asthenie.  —  Zu  der  Baaderschen  Ausdeutung  der  Himmels- 
regionen auf  geistige  Richtungen  (S.  19,  Anm.)  vgl.  auch  Europa 
II  2,  81;  Steig,  Kleist  5  ff.;  Euphorien,  Ergänzungsheft  IV, 
8.  117  A  und  den  Berliner  Nordsternbund.  —  S.  20,  Z.  8  ff . 
dürfte  wohl  auf  Herder  (nicht  auf  F.  H.  Jacob!)  zu  beziehen  sein, 
dem  Gürres  auch  S.  89  den  furchtsamen  Empirismus  vorwirft,  den 
er  8.  81  mit  Friedrich  Schlegels  Europa  auch  den  Franzosen  zum 
Vorwurf  macht.  ~  S.  60,  Z.  25  f.  liegt  eine  Beminiszehz  an  das 
Märchen  von  Hyacinth  und  Bosenblüt  von  Novalis  vor,  an  den 
auch  die  Wendung  S.  6^,  Z.  4  f.  ^ein  zarter  Farbenstaub  ist  ihnen 
angehaucht'  sowie  die  Form  20,  12  Empirism  erinnert.  —  Das 
Bild  vom  alten  gefesselten  Biesen  S.  64  ist  wohl  durch  den  ge- 
fesselten Biesen  Phantasus  in  Tiecks  Stembald  hervorgerufen.  — 
Daß  8.  77,  Anm.  2  nicht  Ernst  Wagner,  sondern  Johann  Jakob 
Wagner,  Gürres'  Gegner  und  Nachfolger  in  Heidelberg,  gemeint 
ist,  bat  schon  Steig  (Euphorien  9,  204)  berichtigt.  —  S.  65,  Z.  25 
ist  wohl  *den  Einen\  nicht  'dem  Einen'  zu  lesen. 

Wi  en.  J.  Minor. 
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Bevue  de  rünWersiU  de  Brnxelles.  5«  Ann^e:  1899-1900.  N.  10 

(Joillet).  —  6«  ADD^e:  1900—1901.  N.  1—8  (Octobre-D^embra); 
N.  7  (ivril).  —  TeÄDDäe:  1901—1902.  N.  1—6  (Octobre-ÜAn); 
N.  8—9  (Mai-JoiD).  —  Bruxellefl,  Secr^tariat  de  U  Revoe  de  rOni. 
▼ersitd  1902. 

WaB  diese  ^HeTiie'',  auf  deren  ersten  Jahrgang  wir  bereits 
in  dieser  Zeitschrift  (1897,  S.  459)  aufmerksam  gemacht  haben, 
Tor  allem  aaszeichnet,  das  ist  die  reformatorische  Tendenz,  o.  zw. 
anf  allen  Gebieten  des  gesellscbaftiicben  Lebens.  Es  werden  daher 
die  gerade  alctnellen  Fragen  mit  besonderer  Vorliebe  bebandelt. 
So  sind  namentlich  dem  unterrichte,  speziell  dem  Mittel-  und 
Hochschninnterricht,  eine  große  Zahl  von  Anfs&tzen  gewidmet  wie: 
Plus  de  liberti  dans  l'EnseignemerU  (5®  ann^e,  N.  10)  toq 
P.  Heger;  von  demselben:  V Enquete  sur  l'Enseignemeni  seean- 
daire  en  France,  Analyse  de  quelques  dSposüions  (7,  2);  les 
HumaniUs  dans  notre  Pays  (6,  1)  von  D.  De  Moor;  ?on  dem- 
selben :  sur  VEnseignemeni  des  jeunes  fiUes.  Notre  d'Exatnen 
(6,  7);  ä  prapos  de  notre  Enseiqnement  Moyen  (7,  3)  yon 
G.  Bonch^;  quelques  tnets  ä  propos  de  notre  Enseignemeni  midieal 
(6,  2)  von  Dr.  Bonffart. 

Soziale  Fragen,  meist  in  Verbindung  mit  dem  hygienischen 
oder  jnridischen  Gesichtspunkt,  werden  behandelt  von  £.  Stocquart: 
Uou^rier  amSricain  (7,  3);  von  demselben:  Äperqu  de  V^vclutim 
juridique  du  mariage  en  Espagne  (7,  8 — 9);  les  Prisons^asiks 
(6,  1)  von  P.  Heger;  VExode  rural  vers  les  Villes  H  le  Droit 
pinal  (7,  8 — 9)  yon  F.  ürbain;  le  dSveloppement  de  VAlcoolisme 
en  Ängleterre  (7.  8 — 9)  von  G.  De  Leener;  l'Hygüne  sociale 
(7,  — 5)  von  L.  Querton;  ä  propos  des  ^Avariis**  (7,  4—5) 
von  Dr.  Bayet. 

Aber  auch  die  theoretische  Wissenschaft  kommt  zum  Worte; 
so  Staats-  und  Bechtawiasenschaft  in:  Les  Partis  politiques  (5, 
10)  von  M.  Vauthier;  von  demselben:  La  VoUmU  du  peupU 
(7,  6);  quelques  Vues  giniraUs  sur  VHistoire  du  Droit  romain 
(6,  3)  von  H.  Bolin;  Chirurgie  in:  Les  progrh  de  la  Chirurgie 
considiris  au  point  de  vue  de  l'administration  hospitalüre  (6,  7) 
von  A.  Depage  und  A.  Gallet;  die  Physiologie  in:  ExcäabüUS 
et  Fatigue  (7,  2)  von  J.  Joteyke;  Naturwissenschaften  in:  itude 
d'architectonique  vSgStale  (7,  6)  von  H.  Micheels;  la  Philosophie 
de  VIndustrie  (7,  1)  von  J.  Van  Drunen.  Auch  die  humanisti- 
schen Disziplinen  sind  vertreten;  so  belgische  Geschichte  in:  Les 
Lüttes  sociales  en  Flandre  au  Moyen  Age  (5,  10)  von  G.  Des 
Marez;  Altertumskunde  in:  La  Vase  Frangois  (6,  2)  von  £. 
Boisacq;  une  dSesse  thSbaine:  Miritskro  (6,  7)  von  J.  Capart; 
von  demselben:  Ostraea  Orees  d'^gypte  (6,  1).  Kulturgeschicht- 
lichen Inhaltes  ist :  L'^ducation  gSnSrale  et  la  Formation  de 
VEsprit  moderne  (6,  1)  von  A.  Prins.  Dem  sprachwissenacbaft- 
lichen    Gebiet    gehOrt    an:    Du  point   de   vue   sociologique  dans 
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l^HiBMre  du  Langage  (7,  4—5)  von  P.  De  Benl.  Schließlich 
ist  stark  yertreten  Literatur-  nnd  Kunstgeschichte:  La  MSthode 
scwUißque  de  VHiHoire  litUraire  (6,  3)  ▼on  Ang.  Vermeylen; 
▼on  demselben :  Questüms  de  Mithode.  Legan  d'ouverture  du  Cours 
d'H^re  de  l'ÄH  (7,  4—6);  la  Ugende  Mrotque  frangaise  (6,  8), 
diÄ  Übersetznng  der  akadem.  Antrittsvorlesong  von  K.  Vor  et  z  seh 
„Die  französische  Heldensage*"  (vgl.  diese  Zeitschrift,  Jahrg.  1896, 
S.  659);  Deux  surhommea  de  LeUres.  I.  Beaumarchais  (6,  7)  von 
H.  Fiärens-Gefaert;  Zola:  Travail  (7,  3)  von  Eng.  Van 
der  Best;  un  TrophSe  (7.  8—9)  von  H.  Pnttmans;  Art  et 
Science  chez  LSonard  de  Vinci  von  P.  Errera. 

Damit  haben  wir,  wenn  anch  nicht  alle,  so  doch  die  wich- 
tigsten in  den  oben  anfgeffthrten  Nummern  enthaltenen  Arbeiten 
aufgezählt  Aaf  diese  folgen  noch  die  Sitzungsberichte  wissen- 
sebaftlicher  Korporationen  und  Kongresse,  Besprechungen  von 
Bfiehern,  welche  in  die  oben  angedeuteten  Gebiete  einschlagen, 
und  Universitätsnachrichten. 

Im  Interesse  des  wissenschaftlichen  und  sozialen  Fortschrittes 
ist  dieser  auch  vorurteilsfrei  und  vornehm  geschriebenen  Zeitschrift 
nicht  nur  in  ihrem  Heimatlande,  sondern  auch  außerhalb  desselben 
die  weiteste  Verbreitung  zu  wflnschen. 

Wr.-Neustadt.  Dr.  P.  Wawra. 


Zeitschrift  f&r  franzOsisehen  and  englischen  Unterricht.  Erster 

Band.  Erstes  Heft  Herausg.  von  M.  Kalasa,  £.  Kosehwits,  G. 
Thor  au.  Berlin,  Weidmanns  Buchhandluig  1902. 

Eine  neue  Zeitschrift  für  die  neueren  Sprachen !  Und  —  wie 
aus  der  Ankflndigung  ersichtlich  ist  —  vor  allem  gegründet  zu 
dem  Zwecke,  dem  Einflüsse  der  radikalen  Beformpartei  entgegen 
zü  treten!  Diesen  polemischen  Charakter  zeigt  das  Probeheft  in 
reiehliehem  Maßs. 

Gleich  im  ersten  Artikel :  „Die  Beform  des  neusprachlichen 
Unterrrichtes  auf  Schule  und  Universität^  kflndigt  Koschwitz  der 
Beform  den  Krieg  an.  Auch  in  den  „Mitteilungen''  und  in  d^r 
„Zeitschriftenschau''  nimmt  er  wiederholt  das  Wort  und  aus  allen 
seinen  Auslassungen  spricht  dieselbe  grundsätzliche  Abneigung 
gegen  alles,  was  von  Seite  der  Beform  geleistet  wurde.  Mit  der 
Ankündigung,  die  auf  dem  Umschlage  des  Heftes  steht,  konnten 
wir  uns  im  allgemeinen,  namentlich  soweit  sie  sich  gegen  die 
utilitarische  Bichtung  der  radikalen  Beform  wendet,  einverstanden 
erklären.  Koschwitz  selbst  geht  aber  in  seiner  Feindseligkeit  zu 
weit.  Er  wird  in  der  Beurteilung  seiner  Gegner  ungerecht  Er 
gibt  nicht  einmal  zu  —  was  wohl  niemand  mehr  leugnet  —  daß 
das  Auftreten  der  Beform  vor  ungefähr  20  Jahren   der  Belebung 

ZeitMhrift  f.  d.  6at«ir.  Gymn.  1908.  XH.  Heft.  69 
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and  Verbesserang  des  nenspracblichen  Unterrichtes  sehr  förderlich 
war.  Er  wendet  sich  nicht  nnr  gegen  die  radikale  fieform  nnd  den 
Utilitarismns,  sondern  auch  gegen  die  gem&ßigte  Beform  und  wirft 
ihr  schw&chlichen  Opportanismus  vor.  Er  übersieht  dabei  ganz  -- 
oder  will  er  nicht  sehen?  —  daß  die  sog.  gem&ßigte  Beform, 
d.  h.  jene  Bichtnng,  welche  in  besonnener  Weise  zwischen  der 
alten  and  neuen  Methode  vermittelt,  indem  sie  dem  alten  nnd  Inr 
höhere  Schalen  immer  gältigen  Unterrichtsziele  der  allgemeinen 
Bildnng  die  verbesserte  Methodik  der  letzten  zwanzig  Jahre  dienstbar 
macht,  jetzt  tats&chlich  weitaas  die  Majorit&t  der  neaspracbliehen 
Lehrer  umfaßt  und  in  den  meisten  Lehrpl&nen  als  offizielle  Methode 
erscheint.  Auch  die  wenigen  Schulm&nner,  auf  die  sich  Eoachwitz 
als  Gesinnungsgenossen  beruft,  Winkler,  Scharff  und  Wohlfeil,  sind 
nicht  gerade  Antireformer,  sondern  nur  Gegner  der  radikalen 
Beformbestrebungen  und  wohl  mit  mehr  Becht  der  Termittelndan 
Partei  zuzuzählen.  Einer  der  Mitarbeiter  an  der  neuen  Zeitschrift 
selbst,  Oberlehrer  Baumann,  sieht  in  seiner  Schrift  „Etoform  and 
Antireform  im  neusprachlichen  Unterricht  in  der  Verbindang  der 
grammatischen  und  direkten  Methode  das  n^ixnXg  vernünftige  nnd 
deshalb  mit  Notwendigkeit  herankommende  Ende  des  Streites''.  In 
seinem  Intransigententume  steht  Eoschwitz  allein,  und  wenn  er 
auf  seinem  streng  reaktionären  Standpunkte  verharrt,  wird  er  bald 
ein  Feldherr  ohne  Heer  sein. 

In  einem  zweiten  Artikel  bespricht  Ealuza  „Sweets  Stellung 
zur  sogenannten  Beform methode''  nnd  aus  seinen  Ausfabrangen 
geht  hervor,  daß  auch  dieser  englische  Gelehrte  in  gewissem  Sinne 
eine  vermittelnde  Stellung  einnimmt.  —  Der  dritte  Aufsatz  von  G. 
Thurau  behandelt  „Victor  Hugo  als  Dichter  für  Haus  ond  Schale**. 
Der  Verf.  tritt  mit  guten  Gründen  dafür  ein,  daß  der  berühmte 
Dichter  eine  größere  Berücksichtigung  in  der  Schule  finde.  Die 
folgende  Abhandlung  „Zur  Schullektüre''  von  Graz  ist  schon  wieder 
polemischer  Natur.  G.  wendet  sich  gegen  die  Obertreibang  im 
Bealienunterrichte  und  bricht  eine  Lanze  für  die  allgemein  bildende 
Lektüre,  Beibehaltung  der  Übersetzung  ins  Deutsche  nnd  den  Ge- 
brauch der  Muttersprache  bei  der  Erklärang  inhaltlich  bedeutender 
Texte,  namentlich  wenn  es  sich  daram  handelt,  ein  tieferes  Ver- 
ständnis zu  erschließen.  Das  sind  Grandsätze  der  gemäßigten 
Beform.  Ein  weiterer  Artikel  in  englischer  Sprache  betrifft  „Austra- 
lian  Universities  and  Modera  Language  Teaching",  ein  anderer  in 
französischer  Sprache  „La  division  et  Torganisation  du  ierritoire 
fran9ais''.  Daß  in  der  neuen  Zeitschrift  auch  Franzosen  und  Eng- 
länder io  ihrer  Muttersprache  zu  Worte  kommen,  ist  nur  wärmsten« 
zu  begrüßen.  Die  Frage  „Darf  man  im  französischen  Unterridite 
von  Genitiven  und  Dativen  sprechen?"  wird  von  Baumann  im  be- 
jahenden Sinne  beantwortet,  und  zwar  in  entsprechender  nnd  sach- 
kundiger Weise. 
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Unter  den  „Mittel langen*'  finden  sieb  „Zwei  Erltose  des 
französiscben  Evltnsministers*',  besprocben  von  Eoschwltz.  Seharff 
beriebtet  über  „Lb  congres  international  de  l'enseignement  moyen 
ä  Bmzelles".  Ancb  er  wendet  sich  natürlich  gegen  die  extreme 
Partei  der  Reform.  Aber  er  sagt  anch:  „Tons  novs  avons  ap- 
plandi  anx  premidres  manifestations  du  monvement  r^formiste;  il 
a  rendn  plns  d*vn  Service  ä  notre  cause  trop  sacrifiie;  avant  tont 
il  »  r^Yeill4  Topinion  et  dissip^  Tapatbie  des  poavoirs  pablics*' 
(8.  75).  Und  weiter:  „Le  monvement  r^formiste  s*e8t-il  attaqii4  & 
des  fant6mes?  Non,  les  abns  ätaient  riels  et  one  reaction  contre 
nn  enseignement  pnrement  grammatical,  accompagn^  de  son  cort^ge 
de  thdmes  et  versions,  6tait  bienfaisante  et  fnt  favorablement 
accneillie  par  tons  les  vrais  pädagognes*'  (S.  76).  Das  sind  S&tie, 
die  kaum  im  Sinne  Koschwitz'  geschrieben  sein  dürften  and  die 
mit  dem,  was  er  S.  18  fF.  über  den  Beginn  der  Beform  sagt,  in 
seltsamem  Widersprach  stehen.  Weitere  Mitteilungen  betreffen  die 
^Versammlang  deutscher  Philologen  zu  Straßburg'',  eine  Ankftn* 
digung  des  deutschen  Neuphilologentages  zu  Breslau  u.a.  Sie  sind 
s&mtlicb  von  Eoschwltz  und  selbstverständlich  voll  Ausfülle  gegen 
die  Beform.  Bemerkenswert  ist  namentlich  die  Stelle  auf  S.  85, 
wo  E.  damit  droht,  an  Stelle  des  Verbandes  der  Neuphilologen, 
wenn  dieser  für  seine  reaktionären  Bestrebungen  zu  wenig  Yer* 
st&ndnis  zeige,  eine  neue  Organisation  der  Neuphilologen  zu  setzen. 

unter  dem  Titel  „Literaturberichte  und  Anzeigen'' 
findet  sich  eine  Beibe  von  Bezensionen,  aus  denen  wir  namenüicb 
die  französisch  geschriebene  von  Charpin  in  Paris  über  „Theodor 
Aubanel,  ein  provenzalischer  S&nger,  von  Nikolaus  Weiter"  her- 
vorheben. 

Eine  „Zeitschriftenschau",  vom  Standpunkte  der  Anti- 
reform  aus  betrachtet,  macht  den  Schluß  des  reichhaltigen  Heftes  aus. 

Die  Durchsicht  dieses  ersten  Heftes  der  neuen  Zeitschrift 
hinterlftßt  sozusagen  einen  gemischten  Eindruck.  Es  haben  sich 
hier  zu  einer  gemeinsamen  Aktion  gegen  die  radikale  Beform 
offenbar  zwei  verschiedene  Oruppen  zusammengefunden:  eine  kleine 
reaktionäre  und  intransigente,  deren  Wortführer  Eoschwltz  ist,  und 
eine  Art  rechter  Flügel  der  gemüßigten  Beform.  Sollte  die  erstere 
Sichtung  wider  Erwarten  die  Oberhand  gewinnen,  dann  dürfte  das 
Organ  der  radikalen  Beform,  die  „Zeitschrift  für  die  neueren 
Sprachen",  kaum  eine  nennenswerte  Eonkurrenz  erfahren.  Wenn 
die  neue  Zeitschrift  aber  die  Grundsätze  einer  gemäßigten  Beform 
vertritt,   dann  dürfte  sie  die  Majorität  der  Lehrer  für  sich  haben. 

Wien.  Dr.  A.  Würzner. 
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Erziebungsproblemes  abschließt.  Aaf  die  Darstellniig  des  arohi- 
damischen  Krieges  folgt  abermals  ein  Absebnitty  der  die  geistigen 
KAmpfe  dieser  Zeit  darstellt,  in  denen  als  bleibender  Gewinn  ffir 
die  kfinftige  Menschheit  die  Wissenschaft  errangen  wnrde;  Sokrates 
nnd  Thnkydides  sind  es,  an  deren  Namen  dieser  Fortschritt  geknftpft 
erscheint.  Im  fünften  Bande  ist  endlidi  an  die  Darstellang  des 
Königsfriedens  nnd  der  durch  diesen  festgelegten  politischen  Beak- 
tion  eine  Schildemng  der  Knltnr  dieser  Epoche  geknüpft,  w&hrend 
welcher  die  politische  Theorie  der  Griechen  ihre  maßgebende  For- 
mnliemng  erhielt.  Wie  der  letzte  Abschnitt  zeigt,  erlitt  ancb  sie 
in  Syrakns  durch  Piaton  und  Dion  bei  dem  Versuche,  sie  in  die 
Praxis  zu  übersetzen,  yollstündigen  Schiffbruch. 

E.  Meyer  hat  selbst  empfunden,  daß  diese  drei  Bände  im 
Ytfh&ltnis  zu  den  zwei  ersten  des  Gesamtwerkes  umfangreicher  ge- 
raten sind;  der  Bahmen,  in  den  er  die  Fülle  der  Erscheinungen  zu 
zwftngen  gedachte,  erwies  sich  w&hrend  der  Arbeit  als  zu  eng,  die 
Leistungen  des  Griechentums  im  5.  und  4.  Jahrhundert  vertrugen 
den  Maßstab  nicht,  an  dem  der  Orient  in  den  Jahrtausenden  vor 
Kyros  und  die  Anfänge  europäisdier  Geschichte  bis  zu  dem  welt- 
geschichtlich bedeutungsvollen  Entscheidnngskampfe  zwischen  Per- 
sem und  Hellenen  hatten  gemessen  werden  können.  In  der  Dar- 
stellang des  peloponnesischen  und  korinthischen  Krieges  hätten  sich 
nach  des  Verf.s  Ansicht  durch  Kürzung  einige  Bogen  ersparen 
lassen,  allein  hier  sprach  die  Anlage  des  Werkes,  das  das  ge- 
samte Material  durchgearbeitet  vorlegen  soll,  gegen  eingreifende 
Streichungen.  Für  den  fünften  Band  gilt  dasselbe ;  auch  hier  wird 
vielleicht  mancher  Leser  die  hin-  und  herwogenden  Kämpfe  der 
sizilischen  Griechen  untereinander  und  gegen  die  Karthager  nnd 
den  ziellosen  Wechsel  in  der  politischen  Gruppierung  der  griechischen 
Staaten  des  Ostens  zu  ausführlich  behandelt  finden.  Allein  ab- 
gesehen von  dem  von  E.  M.  selbst  geltend  gemachten,  aus  den 
Aufgaben  eines  wissenschaftlichen  Handbuches  sich  ergebenden 
Grunde  darf  überdies  geltend  gemacht  werden,  daß  der  erschüt- 
ternde Eindruck  staatlichen  Elends  und  völliger  Leistungsunfähig- 
keit in  allen  politischen  Dingen,  den  das  Griechentum  um  das 
Jahr  862  hervorruft,  eben  nur  durch  die  ausführliche  Erzählung 
dieser  aussichtslosen  inneren  und  äußeren  Streitigkeiten  erzeugt 
werden  konnte. 

Zum  besonderen  Lobe  und  zur  Empfehlung  auch  nur  ein 
Wort  hinzufügen  ist  überflüssig;  es  genügt  zu  bemerken,  daß  diese 
beiden  Bände  sich  ihren  Vorgängern  würdig  anreihen,  daß  sie 
ebenso  von  der  erstaunlichen  Fähigkeit  des  Verf.s,  das  Detail  der 
Oberlieferung  und  der  gelehrten  Forschung  zu  beherrschen,  neuer- 
lich Zeugnis  geben,  wie  sie  seine  Kraft  als  klarer  Interpret  der 
tiefsten  und  schwierigsten  Probleme,  mit  denen  der  menschliche 
Geist  gerade  in  dieser  Periode  der  Geschichte  gerungen  hat,  er- 
kennen lassen.   Darin,  daß  die  Hellenen  nicht  wie  der  Orient  mit 
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der  Schaffung  eines  rsIigiÖBen  Systems  and  einer  kirchlidteo  Orgi- 
nieation  geendet,  HODdem  daß  eie  das  iDdividnnm  berreil  h>b«n  bd4 
dsrin.  dsU  die  wisseDEchaftlicbe  Forscbang,  das  Snchea  der  Wkkrbnt 
dorch  eigene  Arbeit,  am  Ende  ibrer  Geecbicbte  iteht,  IJei^  in 
grOßte  nnd  danerndete  ihrer  Leistnugen.  Die  Darstellong  dar  g*t- 
stigenden  Eampfe,  die  za  dicEem  Ergebnis  geföhrt  babu,  biMtn 
den  Glanzpunkt  dieser  beiden  Bände.  Ihr  tritt  die  WdrdigUf  dtr 
Politik  und  die  peraönüche  Charakteristik  de«  Perikles  •banbärtT 
zur  Seitü,  Der  Ausgang  des  archi damischen  £rieg«B  ,  dir  «in» 
TolUtandigen  Sieg  Ätbens  bedeutet,  —  was,  wie  der  Verf.  i«ip. 
gewöhnlich  übereeben  wird  —  beweist,  daQ  Periklec,  der  alt  Iftat 
goge  ans  dem  AlkmeonidenhnuB  seine  LanCbahn  bpgoimeD  bilti. 
mit  den  Aufgaben  wuchs,  deren  LSsung  ibm  lußel,  dali  tr  aa 
Staatsmann  antreifte,  dessen  Seele  von  idealem  Streben  erMt  wu. 
Den  wesentlichen  Grund,  weshalb  Athi'.n  seinem  Reich  uicht  dkOHii- 
den  Bestand  verleihen  konnte,  sieht  M.  in  der  »od  Perikle» 
wenigstens  anfangs  geteilten  engherzigen  Beschr&nkong  des  Btrgtr 
rechtes  auf  Attika ;  die  bistoriscbe  Schuld  des  Perikles  Hegt  iatit. 
daC  er  Athen  eine  Verfassung  gab,  an  der  es  scbli^filicb  iDfnnJ« 
gegangen  ist.  Es  wAre  flicht  anßerbalb  des  Bereiches  der  llftglkb- 
keit  gelegen  gewesen,  daß  er  in  Athen  eine  [lerrsc berste! long  «a 
genommen  nnd  seiner  Familie  hinterlassen  hfttte,  allein  daf&r  nr 
ihm  nach  seiner  politiscben  Rehabilitierung  nur  ein  la  kuni 
Leben  beschiedeo.  Tbemietokles  bleibt  also  trotz  PeriklM  dcrttong« 
Politiker  Athens,  für  den  alles,  ancb  die  Verfaseang  nnr  ■!•  Hityl 
zum  Zwecke  der  Machtstellung  Athens  diente.  Penklea  diftpa 
halte  aU  demokratischer  Parteimann  angefangen  nnd  könnt«  f*CW 
das  Unheil  parteimftGiger  Ausgestaltung  der  Uemokratia  nlekU  ia 
die  WagBcbale  werfen  als  seine  Persönlichkeit;  mit  eeiii«m  M* 
bricht  daher  der  Niedergang  berein. 

In  den  Abschnitten,  die  Ton  der  Kultur  dieser  Zät  liinliti 
betont  der  Verf.  treffend,  dali  zwar  niemals  wieder  in  dar  0«MhkMe 
eine  hohe  geistige  Bildung  so  sehr  zum  Gemeingut  ^irorda  lal 
wie  damals,  da  ein  Publikum  von  30  000  ZuBcbaaem  im  TfcMtot 
den  literarischen  Anspielungen  in  der  Komödie  dei  AriatopbaMt  u 
folgen  and  sie  zn  genießen  imstande  war.  daQ  aber  ein  IlanMDt 
die  damalige  Gesellschaft  von  den  HOheponkten  spaterer  Gntwtck- 
lung  unterscheidet:  die  an  die  Zustände  des  Islam  erinnend*  Uli' 
minieruDg  der  Frau.  Der  nblicben  Anschiieünng  der  Sopbislik  u 
die  wissenschaftlichen  Bestrebnngen  der  kleinasiatlschen  OneCMs 
tritt  E.  M.  entgegen  nnd  zeigt  den  nn vergänglichen  Wert  dwjeoig«. 
was  die  Zeit  des  Perikles  und  Athen  tör  das  griechische  0*i*t«s- 
leben  bedeuten.  Es  Ist  das  Hauptverdienst  des  Sokratea,  4aA  t» 
Sophistik  nicht  der  Weisheit  letzter  ScblaQ  geblieben  IM-  Inta 
er  sieb  gleich  den  Soptaiaten  des  im  Vordergrund  des  IntarvMM 
stehenden  Erziebungsproblemes  bemAchtigt,  wird  ihm  aU«  FwfcbW 
nur  Uitte]  /u  dem  uinea  Zweck,   die  ludividaen  in  vabmi  Staatt- 
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bürgern  heranzuziehen  nnd  so  den  Staat  zu  reformieren:  als  sitt* 
licher  Beformator  will  er  eine  neue  Grundlage  des  Staates  schaffen, 
weil  er  erkannt  hat,  daß  das  Endziel  der  individuellen  Moral 
identisch  ist  mit  den  Interessen  der  Gesamtheit.  Sokrates  scheitert 
zwar  an  dieser  Aufgabe,  er  wird  aber,  indem  er  sie  zu  lösen 
unternimmt,  der  Begründer  der  Wissenschaft. 

Von  drei  Seiten  her  macht  sich  in  Athen  in  der  Zeit  des 
archidamischen  Krieges  eine  Opposition  gegen  den  modernen  Geist 
geltend:  der  demokratischen  und  aristokratischen  Opposition,  die 
Staatsmänner  wie  Eleon  aaf  der  einen  Seite  nnd  Aristophanes  in 
seinen  Komödien  anf  der  andern  vertreten,  gesellt  sieh  Sokrates 
als  dritter  hinzu,  der  in  der  sittlichen  Pflicht,  —  die  keine  anderen 
Bücksichten  kennt,  als  das  durch  den  geschulten  Intellekt  erkannte 
Wohl  der  Gesamtheit,  —  den  kategorischen  Imperativ  für  das  Handeln 
des  Einzelnen  erkennt  und  dem  schrankenlosen  Individualismus 
Grenzen  zieht.  Die  Bedeutung  des  Sokrates  kommt  bei  E.  M. 
dadurch  zu  voller  Wirkung,  daß  er,  entgegen  dem  bisherigen  Brauch, 
nicht  erst  anl&ßlich  seines  Prozesses  und  Todes  seine  Persönlich- 
keit und  Lehre  behandelt,  sondern  sie  in  den  Zusammenhang  des 
attischen  Geisteslebens  während  des  archidamischen  Krieges  rockt. 
Neben  Sokrates  steht  als  Begründer  der  historischen  Wissenschaft 
Tbukydides.  Diesem  Paar:  einem  Vollblut-  und  einem  Halbblut- 
aibener  folgen  als  Fortsetzer  das  Paar  Piaton  und  Aristoteles, 
deren  Wirksamkeit  erst  in  dem  n&chsten  Bande  eingehend  zur 
Behandlung  kommen  wird.  In  dem  vorliegenden  ist  von  Piaton  als 
politischen  Forscher  nur  soweit  die  Bede,  als  nötig  ist,  um  das 
gleichzeitige  Scheitern  der  politischen  Theorie  und  Praxis  der 
Griechen  anschaulich  zu  machen. 

Im  dritten  Bande  hatte  £.  M.  die  gewaltigen  und  befruch- 
tenden Wirkungen  der  Kämpfe  gegen  die  Perser  geschildert;  er 
sieht  sich  daher  veranlaßt  zu  betonen,  daß  der  peloponnesische 
Krieg  nicht  wie  jene  K&mpfe  großen  Stils  neben  den  niedrigsten 
auch  die  höchsten  Kr&fte  und  Triebe  des  Menschen  entfesselte, 
sondern  daß  dieser  Kampf,  der  allen  großen  Entscheidungen  aus 
dem  Wege  gehen  mußte,  zwar  alle  Not  des  Krieges,  nicht  aber 
dessen  segensreiche  Wirkungen  brachte;  dennoch  erzeugte  auch  er 
ein  Jahrzehnt  lang  eine  alle  Seiten  des  Lebens  umfassende  geistige 
Anspannung. 

Vorzüglich  ist  auseinandergesetzt,  daß  die  moderne  indivi- 
dualistische Bildung  antidemokratisch  wirkte,  w&hrend  zugleich  die 
Demokratie  in  eine  konservative,  ja  selbst  reaktion&re  Bichtung 
gedr&ngt  wurde,  daß  sie  z.  B.  in  dem  Prozesse  gegen  Sokrates 
dieses  reaktionftre  Antlitz  zeigt,  weil  sie  ihn  mit  den  Vertretern 
der  modernen  Bichtung  identifizierte,  das  Wesentliche  seiner  Lehre 
gerade  so  gründlich  verkennend ,  wie  es  in  römischer  Zeit  dem 
Christentum  geschah  und  in  der  Gegenwart  geschieht,  wenn  der 
Sozialdemokratie  von  ihren  Gegnern  anarchistische  Tendenzen  unter- 
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schoben  werden.  Dnd  dennoch  zeigt  sich  bei  näherer  Betrachtung, 
daß  die  moderne  Anechannngsweise  aneh  in  Athen  schon  nnftber- 
windlich  geworden  war,  daß  ihre  Gegner,  wenn  anch  nnbewnftt, 
ebenfalls  von  ihr  abhängig  sind. 

In  einem  kurzen  Vorwort  zn  dem  fünften  Bande  setzt  sieh 
E.  M.  mit  den  Darlegungen  auseinander,  die  Br.  Eeü  an  die  Her- 
auagabe  eines  Straßburger  Papyrusfragmentea  geknüpft  hat  (rgL 
diese  Zeitachr.  1902,  S.  491).  Er  lehnt  die  Ergebniase,  zu  denen 
dieser  Forscher  auf  Grund  der  Angaben  dieser  Exzerpte  gelangt 
war,  abgesehen  von  der  auf  den  Bargbebauungsplan  Tom  Jahre 
457  T.  Chr.  bezüglichen  Nachricht,  ab  und  hält  im  Gegensatz  za 
der  Angabe  des  Papyrus,  daß  die  Bundeskasse  erst  450  t.  Chr. 
übertragen  wurde,  und  im  Gegensatz  zn  der  Bechtfertignng  dieaer 
Angabe,  die  Keil  gegeben  hatte,  das  aua  dem  Beginne  der  iifxai 
der  Logisten  erschlossene  Datum  454  t.  Chr.  feat  Himn  kann 
ich  B.  M.  nicht  folgen. 

Dionysios  I.  im  Westen  und  Euagoras  im  Osten  werden 
in  diesem  Bande  als  Vorläufer  der  hellenistischen  Herrscher  ebenfalls 
in  daa  rechte  Licht  gerückt  und  der  Charakter  und  die  Bedeutung 
des  Dionysios  wird  im  Gegensatz  zu  der  verzerrten  Überlieferung, 
die  wir  besitzen,  treffend  beurteilt.  Die  Bewunderung  für  Platon, 
den  pohlmann  als  Sozialreformator  überschätzt,  dem  t.  Wilamowitz 
als  Dichter,  Schriftsteller  und  Menschen  begeisterte  Huldigungen 
darbringt,  wird  bei  E.  M.  auf  ein  bescheideneres  Maß  herab- 
gesetzt :  die  Unmöglichkeit  seiner  Lehre  und  die  greisenhafte  Starr- 
heit seines  Staates  spiegeln  auch  ihreraeits  die  damalige  Leistnngs- 
unfähigkeit  auf  politischem  Gebiete  wieder.  Platon  hat  Terkannt,  daß 
es  Aufgabe  des  Staates  ist,  sich  als  Macht  zu  betätigen ;  ihm  gilt, 
wie  der  griechischen  Staatstheorie  überhaupt,  die  richtige  Lösung 
der  Verfassungsfrage  als  das  Ganze  der  Politik ,  weil  auch  er  ein 
Kind  der  Zeit  ist,  Ton  der  E.  M.  am  Ende  dieses  Bandes  sagt: 
Jede  Macht  in  Griechenland  ist  yemichtet,  geblieben  ist  nur  die 
Ohnmacht  und  der  unabsehbare  Hader  im  Innern  wie  nach  außen, 
der  die  Kraft  der  Nation  verzehrt  und  aus  sich  selbst  heraus 
niemals  ein  Ende  finden  kann*'.  Die  griechische  Kultur  halte  aller- 
dings zur  selben  Zeit  ihr  Höchstes  geleistet,  sie  war  reif  zur  Welt- 
kultur zu  werden;  die  Griechen  als  Nation  hatten  aber  politisch 
alle  Bedeutung  verloren. 

In  E.  M.s  Buch  wird  der  Maßstab,  den  die  politische  Ge- 
schichte an  alle  Erscheinungen  legen  muß,  seit  langem  zum  ersten- 
mal wieder  konsequent  auf  das  Griechentum  angewendet.  Darin 
liegt  der  große  Fortschritt  begründet,  den  es  gegenüber  anderen 
Werken  über  denselben  Gegenstand  bezeichnet. 

Graz.  Adolf  Bauer. 
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Emil  Stutzer,  Hilfsbnch  f&r  geschichtliche  Wiederholangen 

an  höheren  LehrtnaUlten.  8.  verb.  Aufl.   Berlin»   Weidmann   1902. 
8»,  VI  u.  100  SS.  Prell  1  Mk.  20  Pf. 

Das  Torliegende  Bach  will  einer  Seite  des  Lehrvorganges 
dienen,  die  dem  Gesehichtsnnterrichte  nicht  fehlen  darf,  wenn  er 
seinen  herrorragend  bildenden  Wert  wirksam  Äußern  soU,  n&mlieh 
den  Wiederholnng^.  Mit  dem  erweiterten  Wissen,  das  die  Schüler 
Ton  Klasse  zn  Klasse  erwerben,  erweitem  sich  anch  die  Gesichts- 
punkte, nach  denen  geschichtliche  Wiederholungen  vorgenommen 
werden  können.  Der  Verf.  hat  nun  in  seinem  Hülfsbnche  (S.  1 
bis  84)  jene  wichtigen  Tatsachen  ans  der  schier  unübersehbaren 
Fülle  geschichtlichen  Stoffes  des  Altertums,  des  Mittelalters  und 
der  Neuzeit  in  der  Form  eines  knapp  gehaltenen  Auszuges  zu- 
sammengestellt, die  sich  die  Schüler  schon  auf  der  Unterstufe  an- 
eignen und  die  sie  als  festen  Besitz  in  die  höheren  Klassen  mit- 
bringen sollen,  und  daran  hat  er  sodann  eine  Auswahl  zustftnd- 
licher  Yerh&ltnisse  angereiht,  wie  sie  der  Oberstufe  entspricht. 
Diese  Materien,  die  im  Buche  schon  Sußerlich  durch  den  Druck 
voneinander  unterschieden  sind,  erg&nzen  sich  somit  gegenseitig 
und  sollen  sich  im  Geiste  des  Schülers  allm&hlich  zu  einem  Ganzen 
Toreinigen.  Selbstverst&ndlich  mußte  sich  der  Verf.  bei  einer  so 
bedeutenden  Stoffülle,  die  in  einem  verb&ltnism&ßig  kleinen  Bahmen 
unterzubringen  war,  der  möglichsten  Kürze  in  der  sprachlichen 
Fassung  befleißen;  gleichwohl  geht  aber  diese  nicht  soweit,  daß 
darunter  die  Klarheit  und  Bestimmtheit  des  Ausdruckes  leiden 
würde.  Was  nun  die  Stoffauswahl  selbst  anbelangt,  so  kann  man' 
sich  mit  ihr  im  großen  Ganzen  einverstanden  erklftren,  im  beson- 
deren freilich  wird  man  einzelne  Wünsche  nicht  unterdrücken  können. 
So  wird  z.  B.  eines  so  bedeutenden  Kulturvolkes,  wie  es  die  Phö- 
nizier waren,  bloß  mit  den  Worten  gedacht:  „Sie  treiben  See-  und 
Karawanenhandel  und  Kolonisation,  namentlich  im  westlichen  Mittel- 
meere  (Karthago,  von  Tyrus  aus  gegründet).*'  Auch  den  maßvollen 
Gebrauch  von  Jahreszahlen  kann  man  nur  billigen,  dagegen  vermag 
ich  es  nicht  gutzuheißen,  daß  geographische  Angaben  g&nzlich  ver- 
mieden werden,  „damit  der  Schüler  zu  möglichst  h&ufigem  Gebrauch 
der  Karte  gezwungen  wird**.  Gewiß  soll  der  Schüler  die  Karte 
fleißig  benützen,  aber  bei  wenig  bekannten  Orten  empflehlt  es  sich 
doch,  ihn  mit  orientierenden  Winken  zu  unterstützen,  damit  er  über 
dem  Aufsuchen  nicht  allzu  viel  Zeit  verliere.  Der  Kernpunkt  bei 
der  Beurteilung  des  vorliegenden  Buches  scheint  mir  jedoch,  trotz- 
dem dasselbe  bereits  die  8.  Auflage  erlebt  und  somit  seine  Daseins- 
berechtigung bewiesen  hat,  in  der  Beantwortung  der  Frage  ge- 
legen zu  sein,  ob  es  sich  überhaupt  empfiehlt,  den  Schülern  neben 
ihren  Lehrbüchern  noch  ein  derartiges  Hülfsbuch  in  die  Hand  zn 
geben  und  dieses  sodann  den  Wiederholungen  zugrunde  zu  legen. 
Und  in  dieser  Beziehung  nehme  ich  prinzipiell  einen  andern  Stand- 
punkt ein  als  der  Verf.    Ich  halte  n&mlicb  dafür,  daß  zusammen- 
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faBsende  Wiederholungen  lediglich  an  der  Hand  der  von  den  Schülern 
gebrauchten  Lehrbucher  yorgenommen  werden  sollen  und  daA  daiu 
ein  weiteres  Hülfsbuch  weder  erforderlich  noch  auch  wünschens- 
wert ist.  Die  Schüler  sollen  angeleitet  werden,  den  Stoff,  den  sie 
für  eine  bestimmte  Gruppierung,  vorausgesetzt,  daß  diese  ihrem 
Qesichtskreise  nicht  zu  ferne  liegt,  benötigen,  selbst  zusammen- 
zutragen ,  gerade  hierin  liegt  schon  eine  fruchtbringende  Tätigkeit ; 
sie  werden  dadurch  mit  ihrem  Lehrbnche  immer  mehr  Tortraui,  sie 
lernen  den  in  demselben  niedergelegten  Inhalt  von  Terschiedenen 
Seiten  aus  beurteilen  und  yerwerten,  w&hrend  sie  einem  neuen 
Lehrtezte  wenigstens  für  den  Anfang  fremd  gegenüberstehen.  Auch 
wird  dadurch  die  Selbsttfttigkeit,  die  dann  weiter  zu  einem  ge- 
wissen produktiven  Schaffen  führt,  am  besten  gefördert 

Der  Neuzeit,  die  bis  zum  80.  Juli  1898,  dem  Todestage  des 
Fürsten  Bismarck,  fortgeführt  ist,  sind  vier  Anhänge  angefügt 
(S.  85—100).  Der  erste  bietet  die  Stammtafel  der  Luxemburger, 
Habsburger  und  Hohenzollern.  Hier  mOchte  ich  nur  bemerken, 
daß  fiudolf  IV.,  der  Stifter,  „Rudolf  von  Tirol''  genannt  wird  und 
daß  der  Vater  der  Maria  Theresia  als  „Karl  IV.«*  (Karl  VI.)  er- 
scheint. Der  Anhang  II  „Ans  der  preußischen  Territorialgeechichte'* 
gibt  eine  Übersicht  über  die  Qeschichte  der  zwölf  preußischen  Pro- 
vinzen, wie  überhaupt  das  Buch  in  erster  Linie  die  Schulen  Preußens 
im  Auge  hat.  Ein  besonderes  Gewicht  legt  der  Verf.,  und  mit  Becht, 
auf  den  Anhang  III  „Leitende  Gesichtspunkte  für  gruppierende 
Gesamtwiederholungen''.  Hier  flndet  sich  eine  reiche  und  inter- 
essante Zusammenstellung  von  Themen  (126),  aus  denen  der  Ge- 
schichtslebrer  eine  ihm  zusagende  Auswahl  treffen  und  seinen 
Wiederholungen  zugrundelegen  kann.  Allerdings  erscheint  mir  hier 
die  Sache  allzu  sehr  auf  die  Spitze  getrieben,  wenn  unter  anderem 
Ereignisse  selbst  nach  einzelnen  Monaten  (Nr.  104)  oder  gar  nach 
einem  bestimmten  Tage  (dem  18.)  in  den  verschiedenen  Monaten 
(Nr.  102)  gruppiert  werden  sollen.  Anhang  IV  enthftlt  „Vaterlftn- 
dische  Gedenktage" ,  29  an  der  Zahl ,  die  sich  zumeist  auf  die 
neuere  preußische  Geschichte  beziehen.  Mir  kommt  es  vor,  daß 
hier  den  Schülern  zu  viel  chronologische  Detaildaten  zugemutet 
werden. 

Stutzers  Buch  unterscheidet  sich,  wie  aus  dem  Gesagten  tu 
entnehmen  ist,  in  mancher  Hinsicht  von  sonstigen  Geschichtsaus- 
zügen, Zeittabellen  und  Hülfsbüchern,  und  es  ist  gar  kein  Zweifel, 
daß  es  trotz  seines  spezifisch  preußischen  Gepräges  geeignet  ist, 
dem  Fachlehrer  wertvolle  Anregungen  zu  geben ,  die  er  bei  dem 
Unterrichte  mit  Erfolg  verwerten  kann. 

Linz.  Chr.  Würfl. 
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Bruno  Nayarra,  China  und  die  Chinesen,  aaf  Grand  eines 

20jibrigen  Anfenthaltea  im  Lande  der  Mitte  geschildert.    Bremen 
und  Shanghaj  bei  Max  NOssler.   1184  SS.  gr.  8^ 

Die  chinesischen  Wirren  der  letzten  Jahre  haben  wieder 
die  allgemeine  Aufmerksamkeit  anf  das  Beich  der  Mitte  gelenkt. 
Viele  suchten  vergeblich  in  der  Literatur  ein  Werk,  ans  dem  sie 
sich  über  chinesische  Verhältnisse  nnterrichten  könnten.  Denn  eine 
zusammenfassende  and  erschöpfende  Darstellung  gab  es  bisher 
nicht.  Das  vorliegende  Werk  (mit  zahlreichen  sehr  guten  Abbil- 
dungen) ist  das  erste  in  seiner  Art  in  deutscher  Sprache  und  füllt 
eine  empfindliche  Lücke  in  unserer  Literatur  aus.  Der  Verf.  ist 
ein  ausgezeichneter  Beobachter  des  gesamten  chinesischen  Lebens, 
er  hat  aber  auch  alle  ihm  zugänglichen  Quellen  benutzt,  um  uns 
eine  ausführliche  und  erschöpfende  Schilderung  von  Land  und 
Leuten  zu  geben.  Ausführliche  Inhaltsverzeichnisse  machen  das 
Buch  als  Nachschlagewerk  über  alle  chinesischen  Verhältnisse 
ungemein  brauchbar.  Es  sei  mir  gestattet,  den  Inhalt  des  gewiß 
epochemachenden  Werkes  etwas  ausführlicher  anzugeben. 

Schon  das  erste  Kapitel  „Der  kaiserliche  Hof**  bringt  uns 
eine  Fülle  von  größtenteils  ganz  neuen  Einzelheiten  über  den 
Kaiser,  seine  Verwandten,  die  Residenz,  seine  Erziehung,  Braut- 
schau und  Verlobung,  Vermählung,  Thronbesteigung  usw.  Ein 
einfacher,  aber  genauer  Plan  der  kaiserlichen  Besidenzstadt  Peking 
und  zahlreiche  Bilder  dienen  vortrefflich  zur  Erl&uterung.  Das 
zweite  Kapitel  führt  uns  das  Begierungs-  und  Beamtenwesen,  die 
Zentralregierung  in  Peking,  die  ProvinzialbeamteDschaft,  das 
Staatsprüfungssystem  (neu  und  sehr  fesselnd),  das  Finanzwesen, 
das  Amtsgeb&ude  und  seine  Bewohner,  die  üblichen  Titel  und 
Auszeichnungen  ausführlich  vor.  Dann  folgt  eine  eingehende  Schil- 
derung der  Rechtspflege  im  allgemeinen,  Qefängnisse,  Verbannung, 
Folter,  Todesstrafe,  Eidesleistung,  gerichtliche  Leichenschau  und 
der  Advokaten.  Im  folgenden  Abschnitte  wird  das  Militftrwesen 
besprochen :  die  Armee,  die  Marine,  Arsenal-  und  Schiffsbauwerften, 
Küstenbefestigungen,  schließlich  wird  —  hoffentlich  endgültig  — 
mit  den  allgemein  verbreiteten  Märchen  über  die  „große  Mauer" 
aufgeräumt.  Die  folgende  Schilderung  des  Familienlebens  —  Er- 
kiftrnng  der  Familiennamen,  Qeburtsgebräuche,  Kinderjahre,  Er- 
ziehung, Eheleben,  Leichenbestattung,  freiwilliger  Witwentod, 
Kindermord  usw.  bringt  eine  Menge  von  bisher  ganz  unbekannten 
und  uns  Abendl&ndem  unbegreiflichen  Einzelheiten.  Auch  die 
Schilderungen  von  Nahrung,  Kleidung  und  Wohnung  muten  uns 
ganz  eigentümlich  an,  wie  z.  B.  die  durch  Bilder  erläuterte  Ver- 
stümmelung der  Frauenfüße.  Das  soziale  Leben  wird  ausführlich 
besprochen:  die  Etikette,  die  Literaten,  der  Kaufmannsstand,  der 
Handlungsgehülfe^  Dorfgemeinden,  der  Bauernstand,  Handwerker 
und  Taglöbner,  Ärzte  und  Apotheker,  Zunftwesen,  geheime  Qesell- 
schaften,  Leibeigenschaft,  Pfandh&user,  Vorschuß  vereine,  die  Bettler- 
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zunft,  Theater,  OpianurancheD  qbw.  Id  einem  karxen  Abschnitie 
„Die  Linkehftndigkeit  der  Chinesen''  faßt  der  Verf.  in  hnmorroUer 
Weise  den  Gegensatz  zwischen  Chinesen  nnd  Abendl&ndem  zu- 
sammen. Es  folgt  dann  ein  Abschnitt  über  die  Zeitrechnung,  den 
Kalender  nnd  die  Jahresfeste.  Die  wichtigsten  sind :  das  Neiyahrs- 
fest,  Totenfest,  Drachenbootfest ,  das  Fest  der  Stickerinnen, 
Schattenfest,  das  Mondverehmngsfest,  Papierdrachenfest  und  Winter- 
sonnenwendefest. Alle  bei  diesen  Festen  üblichen  uid  ganz  eigen- 
artigen Qebr&nche  werden  ansfährlich  beschrieben.  Änfierst  fesselnd 
gehalten  ist  das  Kapitel  über  die  Beligionssysteme :  die  Urreligieo 
der  Chinesen,  Confoeianisrnna,  Taoismos,  Bnddhismns,  Lamaismns. 
Wir  erhalten  ganz  nene  Angaben  über  die  Yerbreitang  des  Islam, 
ja  sogar  über  eine  versprengte  Jndenkolonie.  Der  nichste  Abschnitt 
„Götzen,  Tempel  nnd  Priester*'  steht  in  innigem  ZnsammMihange 
mit  dem  früheren.  Es  sei  anf  das  Bonzen-Antodafd  ganz  besonders 
hingewiesen.  Ungemein  fesselnd  ist  das  Kapitel  über  „Aberglanben 
nnd  Volksanschanangen*',  das  eine  Menge  ganz  neuer  Angaben 
bringt.  Es  ist  hier  die  Bede  von  Physiognomen  und  Wahrsagen, 
Geistern,  Zauberei,  Hexerei  nnd  Talismanen,  den  heiligen  Zahlen, 
der  Tieranbetnng,  von  Vorbedeutungen  und  Tr&umereien  und  von 
„Fengshui*',  das  vielleicht  das  größte  Hindernis  für  die  Ansbreitnng 
abendländischer  Gesittung  im  Eeiche  der  Mitte  ist. 

Der  Verf.  führt  uns  dann  im  zwölften  Kapitel  eine  ein- 
gehende, genaue,  auf  die  besten  Werke  (Bichthofen  u.  a.)  begrün- 
dete physikalische,  klimatische  und  politische  Geographie  der 
achtzehn  Provinzen  und  der  „Nebenl&nder*"  vor.  Die  Einsel- 
beschreibung bringt  sehr  viele  neue  Angaben.  Sehr  eingehend 
werden  die  wirtschaftlichen  Verh&ltnisse  geschildert,  znnftchst  d« 
Ackerbau.  Nach  eingehender  Schilderung  der  Grundbesitz-  und 
Landübertragungsverh&ltnisse  wird  der  Anbau  der  Cerealien  (Beis !), 
Gemüse,  Obst^  Teestrauch,  Opium,  Teztilpflanzen,  Gartenkunst  nnd 
Blumenzucht  ausfuhrlich  besprochen.  Daran  schließt  sich  die  Ab- 
handlung über  die  Tierzucht.  Seidenraupe,  Wachsinsekt,  Pferd, 
Bind,  Schwein,  Schaf,  Hund,  Huhn  haben  die  größte  Bedeutung. 
Vogelzucht,  Fischzucht  und  Fischfang  bilden  den  Schluß  dieses 
Abschnittes.  Der  Miueralreichtnm  Chinas  ist  groß,  sowohl  edle  als 
auch  unedle  Metalle,  Kohle  (bester  Sorte),  Salz,  Petroleum  finden 
sich  in  Menge.  Aberglaube  und  Vorurteile  hindern  die  Ausbeutung. 
Die  ürgste  Bückstftndigkeit  zeigt  das  Geldwesen,  das  ausführlich 
besprochen  wird.  Allm&hlich  beginnt  fremdes  Geld  die  Oberhand 
zu  gewinnen.  Im  Anschlasse  an  die  Erörterung  der  Geldverh&lt- 
nisse  wird  der  Anteil  Chinas  am  Weltverkehr  geschildert  mit 
besonderer  Berücksichtigung  Deutschlands.  Merkwürdig  erscheinen 
uns  die  Handelsgebrünche,  lehrreich  für  Abendländer  die  Schilde- 
rung des  „Comprador**.  Der  n&chste  Abschnitt  schildert  das  Ver- 
kehrswesen, namentlich  Landstraßen,  Brücken,  Kanüle^  Verkehrs- 
mittel,   die    „Dschunke*',    Postdienst,    das    Telegrapbennetz    und 
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EisenbahDen.     Es  ist  ersiaaBlich,  welche  Ansdebnaog   das  Eisen- 
bahnnetz Chinas  in  den  letzten  Jahren  bereits  gewonnen  bat 

Sehr  lehrreich  ffir  den,  der  sich  nicht  nfther  damit  befallt 
baty  ist  der  Abschnitt  Aber  die  Literatur.  N.  bespricht  eingehend 
die  Sprache,  die  Schrift,  die  klassische  Literatur,  Geschichtswerke, 
das  Drama,  Novellen,  Fabeln,  M&rchen  and  Sagen,  Sprach  and 
Sprichwort  and  endlich  die  Presse.  Sehr  wertvoll  sind  die  an- 
§^»ffthrten  Beispiele  in  deutscher  Übersetzung.  Ganz  besonders  sei 
auf  die  Anffthrung  der  „Pekinger  Zeitung*  aufmerksam  gemacht. 
Im  folgenden  Kapitel  (19.)  werden  die  Erfindungen  und  wissen- 
schaftlichen Leistungen  der  Zopftr&ger  besprochen,  besonders :  der 
KompaB,  die  Bnchdruckerkunst,  Schießpalver  und  Schußwaffen. 
Dann  werden  die  Sternkunde,  die  kaiserliche  Akademie  in  Peking, 
die  Heilwissenschaft,  Arzneien  und  die  Krankheiten  der  Chinesen 
erlftntert;  wir  staunen,  wie  weit  die  Chinesen  zurflckgeblieben  sind. 
Im  folgenden  werden  uns  die  Leistungen  in  der  Baukunst,  Malerei, 
Bronze,  Musik,  die  Musikinstrumente,  Bildhauerkunst,  Porzellan, 
Lackwaren,  Holz-,  Elfenbein-  and  Steinschnitzereien  Torgeffihrt. 
Schließlich  folgt  eine  kurz  zusammengefaßte  Geschichte  des  chine- 
sischen Beiches,  die  mit  der  Erzfthlnng  der  Wirren  in  den  letzten 
Jahren  schließt.  Wir  erfahren  da  manche  wertvolle  Einzelheiten. 
Als  Anhang  ist  dem  Werke  eine  Schilderung  des  Aufenthaltes  des 
Prinzen  Heinrich  in  Ostasien  beigegeben,  die  ungemein  fesselnd 
gehalten  ist.  Prinz  Heinrich  ist  das  Werk  gewidmet,  zahlreiche 
Bilder  sind  aus  seinen  Sammlungen. 

Es  ist  kein  Zweifel,  daß  Navarras  Werk  fftr  die  Kenntnis 
Chinas  außerordentlich  wertvoll  ist.  Es  sei  deshalb  zur  Anschaffung 
unseren  Lehrerbibliotheken  und  zum  Studium  unseren  Geographie- 
lehrem  w&rmstens  empfohlen. 

Marburg  a.  d.  D.  Julius  Miklau. 


A.  Grund,  Die  Veränderungen  der  Topographie  im  Wiener- 
walde  und  im  Wiener  Becken.   Peneks  Geogr.  AbhandlungeD. 

VIIL  1.  Leipiig,  Teobner  1901. 

Der  Verf.  stellt  sich  die  Aufgabe,  den  Einfluß  der  natür- 
lichen Vorbedingungen  und  der  geschichtlichen  Entwicklung  auf  das 
Siedlungsbild  der  Gegenwart  zu  untersuchen.  Er  leitet  seine  Arbeit 
durch  einen  Überblick  über  Bau,  Oberflüchenform  und  Klima  des 
behandelten  Gebietes  ein.  Der  Hauptteil  ist  historischen  Charakters. 
Unter  Heranziehung  eines  überaus  reichen  Quellenmaterials  werden 
die  Wandlungen  der  Siedlungsverhftltnisse  von  der  Zeit  vor  955 
bis  zur  Gegenwart  nach  rein  geschichtlichen  und  antbropogeo- 
grapbisch-ethnographiscben  Gesichtspunkten  erörtert.  Ein  Anhang 
ist  der  Wirtschaftsgeschichte  Niederösterreichs  vom  14.   bis  zum 
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16.  Jahrbnndert  gewidmet  Im  ersten  AbschDitie,  der  die  Topo- 
graphie des  Mittelalters  zum  Gegenstände  bat,  verdient  die  Unter- 
sacbnng  der  Hansformen  besondere  Beachtung.  Der  Verf.  weist 
nach,  daß  der  Niedergang  des  Banemstandes  im  15.  Jahrhanderte 
durch  die  Steigerung  der  Kaufkraft  des  Qeldes  herTorgerufen 
wurde  und  findet  die  Änderungen  in  der  Größe  und  Dichte  der 
Ortschaften  und  in  der  Stftrke  ihrer  Besiedlaug  in  Wertschwan- 
kungen  des  Bodenertrages  begründet.  Die  Wüstung  fiel  zusammen 
mit  der  Minderung  des  Bodenertragswertes  in  der  Zeit  Tom  Ende 
des  14.  bis  zur  Mitte  des  16.  Jahrhunderts,  als  „Gunst  und  Un- 
gunst von  Boden  und  Klima  sich  im  topographischen  Landschafts- 
bilde am  deutlichsten  ausdrückten^.  Der  Verf.  sieht  sein  Ergebms 
durch  fthnliche  Erscheinungen  im  übrigen  Mitteleuropa  beetfttigt, 
die  auch  in  nationaler  Hinsicht  ihre  Wirkung  äußerten.  Hätten 
wir  zwar  gewünscht,  daß  den  klimatischen  Verh&ltnissen  früherer 
Zeiten  und  dem  Einflüsse  von  Elementarereignissen,  Hensehreeken- 
schw&rmen  und  pestartigen  Krankheiten  ein  breiterer  JUtum  gegönnt 
worden  wäre,  so  enthält  doch  die  fleißige  und  gründliche  Arbeit 
eine  solche  Menge  beachtenswerter  und  zu  weiterer  Forschung  an- 
regender Einzelheiten,  daß  wir  sie  allen  Fachgenossen  nnr  auf  das 
Wärmste  empfehlen  können.  Auch  der  Unterricht  wird  manch  wert- 
ToUen  Beitrag  zur  Kulturgeschichte  unseres  HeimaUandea  dem  Werke 
entnehmen  können. 


Trunk  H.,  Die  Anschaulichkeit  des  geographischen  Unter- 
richtes. 4.,  gänzlich  omgearb.  Aufl.  Wien,  K.  Graeser  o.  Komp., 
Leipzig,  B.  G.  Teabner  1902. 

Über  kein  Gebiet  der  Methodik  des  geographischen  Unter- 
richtes ist  mehr  geschrieben  worden  als  über  die  Anschaulichkeit. 
Das  Verdienst  des  Verf.s  besteht  in  erster  Linie  darin,  die  um- 
fangreiche Literatur  über  diesen  Gegenstand  nach  bestimmten  Ge- 
sichtspunkten geordnet  und  aus  dem  Wüste  der  verschiedenartigsteD 
Ansichten  dssjenige  herausgesucht  zu  habeUi  was  sich  beim  Unter- 
richtsbetriebe als  brauchbar  erweisen  dürfte.  Das  Buch  greift 
dabei  weit  über  den  Bahmen  hinaus,  den  ihm  der  Titel  zu  geben 
scheint,  und  wird  zu  einer  Methodik  des  Faches  im  allgemeinen. 
Die  Ergebnisse,  zu  denen  der  Verf.  ans  der  Prüfung  der  Literatur 
gelangt y  sind  freilich  zunächst  subjektiv,  aber  sie  tragen  deo 
Stempel  des  Abgeklärten  und  daher  auch  Unaufdringlichen  an  sieb, 
Eigenschaften,  welche  den  erfahrenen  Schulmann  auf  Schritt  und 
Tritt  verraten.  Trunk  versteht  es  außerdem,  wenn  auch  oft  recht 
breitspurig  und  Wiederholungen  nicht  gerade  abhold,  den  Stoff  in 
anregendster  Weise  vorzuführen.  Trotzdem  würde  seine  Darstellung 
sehr  an  Wert  gewonnen  haben ,  wenn  er  sich  hätte  entschließen 
können,  in  präziser  Form  den  Kern  der  angezogenen  Einzelunter- 
sucbungen   einer  Prüfung  zu  unterziehen,    statt  sich    im   großen 


JTruHJct  Die  Anaehanliehkeit  d.  geog^.  Untenr«  ang.  y.  Müllner.  1103 

und  ganzen  berichtend  za  verhalten  nnd  die  Ansichten  der  Qe* 
ir&hrsmftnner  in  extenso  zn  veröffentlichen.  Es  h&tte  sich  anch 
empfohlen,  über  eine  ganze  Beihe  von  Pankten,  die  doch  heute 
9ehoQ  zn  den  überwondenen  der  Fachmethodik  zählen,  mehr  im 
Sinne  des  Historikers  zn  berichten,  statt  die  Fragen  in  ihrer 
G&nze  nen  anfzaroUen.  Bei  der  Fälle  von  Literator,  welche  benfitzt 
WQrde ,  Ist  es  auffallend,  daß  der  Verf.  mit  Ausnahme  der  Anmer- 
kung auf  S.  191  unserer  Instruktionen  mit  keinem  Worte  gedenkt. 
Der  überwiegenden  Mehnahl  wirklich  gediegener  Anschauungen 
stehen  einige  gegenüber ,  denen  man  nicht  ohneweiters  wird  bei* 
pflichten  können.  Zu  diesen  gehört  vor  allem  das  Verlangen,  daß 
^man  von  der  Karte  die  Entfernung  bedeutender  Orte  von  einander 
ablesen,  bezw.  berechnen  lassen  soll*'  und  daß  diesbezügliche  Auf- 
gaben vergleichender  Art  gegeben  werden  mögen.  Man  wird  dieser 
Forderung  zwar  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  u.  zw.  namentlich 
dann  die  Berechtigung  nicht  versagen  können,  wenn  sie  sich  mit 
der  Bestimmung  des  L&ngen-  und  Breitenunterschiedes  gegebener 
Orte  oder  mit  der  Abmessung  der  Entfernung  von  Punkten  he- 
gnügt,  welche  auf  dem  gleichen  Meridian  gelegen  sind,  voraus- 
gesetzt, daß  dieser  durch  eine  gerade  Linie  auf  unserer  Karte  dar- 
gestellt ist.  Anders  wird  die  Sache,  wenn  Entfernungen  in  ver- 
schiedenster Richtung  gemessen  oder  des  Vergleiches  halber  auf 
andere  Karten  fibertragen  werden.  In  diesem  Sinne  hätte  eine  ge* 
neuere  Präzisierung  der  Frage  platzgreifen  sollen,  um  nicht  zum 
Beschreiten  des  Irrweges  geradezu  aufzufordern.  Berficksichtigen 
wir,  daß  der  Unterschied  zwischen  einer  Geraden  und  dem  Bogen 
eines  größten  Kugeikreises  der  Erdoberfläche  nur  bis  5  km  Länge 
so  gering  ist,  daß  die  Entfernung  zweier  Orte  durch  die  Gerade 
noch  richtig  gemessen  werden  kann,  so  werden  wir  begreifen,  daß 
schon  auf  einer  und  derselben  Karte  Entfernungsmessungen  nur 
innerhalb  recht  bescheidener  Grenzen  zu  wahren  Ergebnissen  führen. 
Erwägen  wir  ferner,  daß  jede  Projektion  das  Bild  umsomehr  ver- 
zerrt, je  weiter  wir  uns  vom  Projektionsmittelpnnkte  entfernen, 
und  daß  die  einzelnen  Karten  des  Atlasses  auch  infolge  ihrer  ver- 
schiedenen Projektionsart  durchaus  nicht  geeignet  sind,  durch  Auf- 
legen einer  Pause  von  Strecken  oder  Flächen  des  Heimatlandes  auf 
Gebiete  fremder  Länder  und  Erdteile  dem  Schüler  eine  richtige 
Vorstellung  von  dem  gegensoitigen  Größenverhältnisse  zu  gewähren, 
so  werden  wir  wohl  behaupten  dürfen,  daß  mit  einer  Karte  gleichen 
Maßstabes  noch  lange  keine  Grundlage  gegeben  ist,  auf  der  ohne 
Bedenken  Messungen  vorgenommen  werden  dürften.  Dazu  ist  neben 
der  gleichen  Projektionsart  auch  noch  der  Umstand  erforderlich, 
daß  sich  die  zu  vergleichenden  Punkte  an  der  gleichen  Stelle  des 
Projektionsfeldes  befinden.  Der  Volksschule  eine  „elementare  Durch- 
nahme der  in  unseren  Schulatlanten  zur  Verwendung  kommenden 
Kartenentwürfe "  zuzumuten,  ist  ein  starkes  Verlangen,  selbst  dann, 
wenn  wir  uns  hiebei   nicht  die  fünfklassige ,    sondern    die  acht- 
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klaBsig«  Yolkaaehvle  vor  Angen  halten.  Hinskhtlieh  der  Aafaahme 
Ten  Fragen  in  das  Lehrbaeh  k((nnen  wir  dem  Verf.  nieht  bei- 
pflichten. Er  nrteilt  in  dieser  Sache  ebenso  optimistisch  wie  in 
Bezng  anf  die  Einfübning  des  Kinemalographen  In  den  erdknnd- 
lichen  Unterricht.  Die  Anwendnng  weiAer  Farbe  für  FlnfiUnfe 
dürfte  sich  nieht  empfehlen.  Gegen  die  dnnkle  Farbe  der  Flachsee 
nnd  die  lichte  der  Tiefsee  lassen  sieh  begründete  Bedenken  er- 
heben. Daß  anf  der  Wandkarte  ein  Farbenten  für  das  Meer  ge- 
nügen soll ,  wfthrend  der  Atlas  zwei  Tiefenstnfen  zn  nntenefaeid^n 
hat,  ist  nicht  recht  einzusehen.  Statt  das  terminologische  Belief 
noch  Schürfer  zn  rerarteilen,  als  es  8.  58  geschiebt,  empflehlt  der 
Verf.  wieder  an  anderer  Stelle  (8. 151)  die  Verwendung  dieses  der 
Natnr  Hohn  sprechenden  „Anschaanngsmittels"  im  heimatkund- 
lichen unterrichte.  Trotzdem  künnen  wir  nv  wünschen,  dafi  dem 
Bache  die  weiteste  Verbreitung  zuteil  werde.  Unseren  Jahresberichten 
und  Zeitschriften  würde  gar  mancher  Aufsatz  mit  plOtzlidi  ent- 
deckten „neuen''  Ideen  erspart  bleiben. 


Hülzels  Schülwandkarte  yon  Asien.  2.  Auflage,  ToUkommen  aes 

bearbeitet  von  Dr.  F^aas  Heiderieh.  MaAstab  1:8000000. 

Die  dritte  Dimension  ist  auf  der  Karte  teils  durch  Vereini- 
gung Ton  Schraffen  und  Hübenschichtenkolorit,  teils  durch  letz- 
teres allein  dargestellt.  Auf  dem  Lande  wurde  hiebe!  in  sechs 
HOhenstufen  der  Grundsatz  je  höher  desto  dunkler,  im  Meere  bei 
Anwendung  Ton  fünf  Stufen  der  Grundsatz  je  tiefer  desto  dunkler 
befolgt.  Außerdem  sind  die  Depressionsgebiete  durch  eine  freilieh 
wenig  glücklich  gewühlte  Farbe  gekennzeichnet.  Durch  richtige 
Wahl  der  Begrenzung  der  Hühenstufen  erhült  die  Karte  anschau- 
liche Plastik,  bewahrt  aber  dennoch  wohltuende  Buhe.  Eine  be- 
sondere Herrorhebung  der  vergletscherten  Gebiete  hütte  zur  Glie- 
derung des  Terrains  riel  beigetragen.  Der  Bearbeiter  hat  sich 
sichtlich  überall  bestrebt,  dem  neuesten  Stande  der  Erforschung 
Asiens  Bechnung  zu  tragen.  Im  Hindukusch  hütte  der  höchste 
Gipfel  und  der  Paß  Ton  Bamian  Erwühnung  rerdient.  Auch  fehlen 
Namen  wie  Mustagata  und  Kantschindschinga,  dessen  Höhe 
übrigens  in  der  Karte  erscheint.  Der  Terekpaß  ist  als  alter  Ver- 
kehrsweg Ton  Bedeutung.  Die  Höhe  des  Chantengri  betrügt  über 
7300  ifi,  die  des  Apo  nur  2700  m,  die  des  Kljutschew  dagegen 
nach  K.  t.  Ditmar  rund  5200  m.  Die  Depression  südlich  reu 
Turfsn,  in  der  sog.  « Kessellandschaft  von  Lukschan**  ist  irrtüm- 
lich mit  —  60ffi  angegeben;  sie  belüuft  sich  nach  Tillo  für  Luk- 
schan auf  —  20fn,  für  den  See  Bodschante  auf  — 180 m.  In  Vorder- 
indien sollte  statt  Kollidam  der  bei  uns  gebrüuchlichere  Name 
Kaweri  stehen.  Der  schw&chste  Teil  der  Karte  sind  die  Ortszeichen. 
Der  Bearbeiter  unterscheidet  nach  dem  Titel  zweierlei  Arten  tob 
Siedlungen:    solche  von  über  und   solche  Ton  unter  100000  Ein- 
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wohotrn.  Avl^er  den  beidMi  Zeichen  tritt  in  der  Kirte  noch  ein 
drittee  entgegen,  deeeen  Bedentnng  unklar  iet.  Zndem  sind  die 
Signaturen  mehrfach  nicht  in  richtiger  Weise  znr  Anwendung  ge- 
bracht So  haben  beiBpielBweise  Surabaja,  Astrachan  und  Baku 
trots  ihrer  Binwohnerzahl  ?on  über  100000  nur  einen  schwarsen 
Bingf  das  Zeichen  der  StAdte  ?on  unter  100000  Ew.,  während 
Bruasa»  Erzerum  und  Isfahan  irrtftmlich  als  Städte  mit  Aber 
100000  Einw.  verzeichnet  sind.  Buitenzorg  und  Kobe  sind  über- 
haupt nicht  aufgenommen.  Auch  Druckfehler  enthält  die  Karte. 
Das  S  bei  Oxus  ist  verkehrt,  der  Name  Dana  erschemt  im  Spiegel- 
bilde, statt  Tschu  beißt  es  Tschn,  statt  Louis  auf  Neuguinea 
Lonis,  statt  Fly  in  demselben  Lande  Ely.  Die  Karte  schreibt  auch 
Maladiven.  Die  Newa  fehlt  ebenso  wie  der  190.  Meridian  6.  L. 
▼.  Gr.  Der  Wert  der  beiden  Nebenkarten,  auf  deren  einer  El  Hasa 
als  türkisches  Gebiet  ausgeschieden  sein  sollte,  ist  zweifelhaft. 

Wien.  J.  Müllner. 


Ein  zerlegbarer  Olobus.    Verlag  von  J.  Felkl  a.  Sohn,  Rostock  (bei 
Prag)  1902. 

Die  bekannte  einheimische  Lehrmittelfabrik,  deren  Globen 
und  Tellurien  sich  in  den  Kreisen  der  Scbulgeograpfaen  eines 
guten  Bufes  erfreuen,  hat  einen  Globus  konstruiert,  der  vor  den 
bisher  im  Gebrauche  stehenden  Erdgloben  so  viele  Vorzüge  voraus 
hat,  daß  er  beim  geographischen  unterrichte  —  besonders  in 
der  L  Klasse  —  mit  gutem  Erfolge  Verwendung  finden  wird.  — 
Durch  einen  einfachen  Mechanismus  läßt  sich  der  Globus  Offnen 
und  in  zwei  Hälften  zerlegen,  weshalb  er  „zerlegbarer  oder  zwei- 
teiliger Globus''  genannt  wird. 

Der  Mechanismus  besteht  aus  einer  aus  Messing  gearbeiteten 
Chami^re  und  aus  einer  gerade  gegenüber  angebrachten,  ebenfalls 
aus  Messing  gefertigten  Schließvorrichtung,  deren  Knopf  von  außen 
sichtbar  ist.  Auf  diesen  Knopf  muß  man  drücken,  damit  sich  der 
Globus  Offne.  Im  übrigen  ist  die  Adjustieruag  dieselbe  wie  bei  den 
gewöhnlichen  Globen.  Er  ruht  anf  einem  einfachen  Holzgestelle, 
in  welches  die  aus  starkem  Eisendraht  hergestellte  geneigte  Achse 
eingeschraubt  ist.  Diese  ist  ihrer  ganzen  Länge  nach  von  einer 
messingenen  Hülse  umgeben,  welche  durch  einen  auf  dem  oberen 
Achsenende  befindlichen  Schraubenknopf  festgehalten  wird. 

Soll  der  Globus  zu  Demonstrationszwecken  benutzt  werden, 
so  schraubt  man  den  eben  besprochenen  Messingknopf  ab  und 
hebt  den  Globus  mit  der  Hülse  aus  der  Achse  heraus,  drückt  an 
den  Verscfalußknopf  und  der  Erdglobus  zerlegt  sich  in  zwei  Halb- 
kugeln. Schließlich  wird  die  Achsenhülse,  welche  mit  einem  Eisen- 
dom unten  und  mit  einem  Messingbaken  oben  am  Globus  haftet, 
durch  Zurücklegen  desselben  entfernt.  Im  Innern  des  Globus  sind 
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zwei  beweglielie,  ane  atarkem  Bisenblecb  hergeaiellte  Haken  ange- 
bracht» mitteiet  welcher  der  geOflhete  Olobns  ohne  weitere  anf  die 
Schnltafel  gehftngt  werden  kann.  Die  Anfmontiemng  anf  das  Oestell 
ist  ebenso  einfach.  Znnichst  wird  die  Achsenhfllse  —  mit  dem 
Eisendom  nach  unten  —  in  den  Globus  gelegt  nnd  mit  dem  Mes- 
singhaken  oben  befestigt.  Hierauf  wird  der  Globus  gesdiloBsen, 
wobei  darauf  zu  achten  ist,  dafi  die  Messingstifte  in  die  gegenüber 
liegenden  öfEhungen  genau  hineinfallen.  Schließlich  wird  der  Globus 
in  die  Achse  eingelassen  und  an  deren  oberem  Ende  der  bespre- 
ebene  Messingknopf  angeschraubt. 

Wie  man  sieht,  ist  der  ganze  Vorgang  höchst  einfach  und, 
da  alle  Bestandteile,  insbesondere  auch  die  Bandveniicherungen 
der  beiden  Halbkngeln  aus  Messing,  bezw.  aus  Eisen  hergeeUllt 
sindy  so  dürfte  sich  der  Mechanismus  nicht  so  schnell  abnützen 
und  ohne  wesentliche  Beparatnr  für  viele  Jahre  ausreichen.  Zu 
wünschen  wftre  nur,  daß  die  rührige  Firma  jedem  Globus  die  von 
mir  gemachten  Andeutungen  über  den  Mechanismus  desselben,  also 
eine  Art  „Gebrauchsanweisung'^  beilegen  würde,  damit  er  durch 
eine  ungeschickte  Hantierung  nicht  Schaden  leide  und  vom  Gko- 
graphielehrer  im  yorhinein  als  unpraktisch  —  well  komplisiert  — 
bezeichnet  werde. 

Von  weit  größerem  Interesse  als  die  Gebrauchserkl&rung  sind 
selbstyerst&ndlich  die  Vorteile,  welche  mit  dem  „zerlegbaren''  Globus 
beim  Oeographieunterrichte,  namentlich  in  der  I.  Klasse,  erzielt 
werden  können.  —  Jeder  Geographielebrer  kennt  die  großen  Schwie- 
rigkeiten, denen  er  begegnet,  wenn  es  gilt,  vom  Globus  zur  Karte, 
▼om  Körper  zu  dessen  Bild  überzugehen.  Die  Auffassungskraft 
der  Schaler  der  L  Klasse  ist  gering,  das  Vorstellungs?erm6gen 
noch  nicht  entwickelt  —  und  der  Sprung  von  der  Kugel  zur 
Fl&che  ist  groß.  Wenn  sich  der  Lehrer  auch  redliche  Mühe  gibt, 
durch  Worte  und  Zeichnungen  diesen  Übergang  zu  vermitteln,  ge- 
lingt es  ihm  nur  in  wenigen  Füllen,  in  den  Schülern  das  richtige 
Verständnis  zu  wecken.  Insbesondere  vermögen  sie  sich  nicht  klar 
zu  machen,  daß  die  H&lfte  Islands  auf  der  östlichen  BEalbkugel 
im  Westen  und  auf  der  westlichen  im  Osten  liegt  und  daß  die 
Fortsetzung  Asiens  im  0.  des  östlichen  Planiglobs,  die  Tschuk- 
tschen-Halbinsel,  auf  dem  westlichen  Planiglob  im  äußersten 
NW.  zu  liegen  kommt.  Mit  dem  „zweiteiligen"  Globus  läßt  sich 
das  spielend  erklären,  und  wenn  der  Lehrer  noch  ein  Übriges  tut 
und  an  der  Schreibtafel  die  beiden  Halbkugeln  mit  Kreide  um- 
schreibt und  in  die  dadurch  entstandenen  beiden  Kreisflächen  die 
Gestalt  der  Erdteile  in  groben  umrissen  einzeichnet,  so  wird  selbst 
der  mit  sehr  geringer  Auffassung  ausgerüstete  Schüler  eine  richtige 
Vorstellung  gewinnen. 

Nicht  geringeren  Schwierigkeiten  begegnet  die  richtige  Auf- 
fassung eines  Meridiankreises  und  dessen  Zerlegung  in  zwei 
Meridiane.    Auf  den   beiden  an  der  Tafel  hängenden  Erdhalb- 
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kageln  Iftßt  sich  schnell  und  sicher  eine  klare  Vorstellang  davon 
gewinnen,  besonders  wenn  der  Lehrer  es  nicht  unterläßt,  den  Olobns 
za  schließen  nnd  die  erzielten  Vorstellungen  sofort  anf  den  Plani- 
ghben  praktisch  zn  ?erwerten.  Hat  aber  der  SchAler  einmal  das 
Wesen  der  Meridiane  richtig  erfaßt,  so  wird  es  dem  Lehrer  nicht 
mehr  schwer  fallen ,  den  Null- Meridian  za  erklftren  nnd  auch  die 
geographische  Länge  nnd  deren  Bestimmung  nach  0.  und  W.  klar 
zu  machen.  Schließlich  versteht  der  SchAler  ohne  jede  Schwierig- 
keit« warum  man  bei  dieser  Zählung  mit  dem  180.  Meridian 
endigt. 

In  gleicher  Weise  läßt  sich  die  Zusammengehörigkeit  der 
Ozeane,  der  Meeresströmungen,  der  australischen  Inselwelt  usw. 
mit  dem  zerlegbaren  Globus  erklären,  wenn  der  Lehrer  die  Er- 
klärung zuerst  am  geschlossenen,  dann  am  geöffneten  Globus  gibt, 
hierauf  sofort  die  Planigloben  heranzieht  und  die  Schüler  selbst 
das  am  Globus  Demonstrierte  anf  der  Handkarte  der  Planigloben 
aufsuchen  läßt. 

Sieht  man  von  der  Zerlegbarkeit  des  Globus  ab  nnd  betrachtet 
ihn  als  Ganzes,  so  leistet  er  dem  Unterrichte  selbstverständlich  die- 
selben guten  Dienste  wie  jeder  andere  gute  Globus.  Für  den  Ge- 
brauch an  Mittelschulen  aber,  an  denen  die  Geographie  vom 
wissenschaftlichen  Standpunkte  aus  betrieben  werden  soll,  müßte 
der  Globus  noch  einige  Verbesserungen  erfahren,  damit  er  mit  dem 
Mittelschulatlas  in  Einklang  stehe.  Die  Mittelschule  legt  seit  Karl 
Bitter  ein  Hauptgewicht  auf  das  physikalische  Bild  der  Erde, 
nicht  auf  die  steten  Veränderungen  unterliegenden  politischen  Ver- 
hältnisse. Der  Globus  müßte  also  gerade  so  wie  die  Planigloben 
im  Mittelschulatlas  in  erster  Linie  die  oro*hydrographischen  Ver- 
hältnisse der  Erdteile,  bezw.  der  ganzen  Erde  zur  Darstellung 
bringen.  Gerade  der  Globus  eignet  sich  hiezu  in  doppelter  Hin- 
sicht weit  besser  als  die  Planigloben  des  Atlasses.  Zunächst  ist 
er  in  einem  weit  größeren,  meist  doppelt  so  großen  Maßstabe  ge- 
arbeitet als  diese.  So  bat  der  besprochene  Globus  einen  Durch- 
messer von  82  cm,  während  die  Mehrzahl  der  Planigloben  in  den 
Atlanten  nur  15  —  20  cm  Durchmesser  haben.  Dann  kann  der 
Globus  allein  ein  zusammenhängendes  Bild  der  oro-hydro- 
grapbiscben  Verhältnisse  der  gesamten  Erdoberfläche,  allerdings  in 
sehr  übersichtlicher  Form  bringen ,  während  dieses  Bild  im  Atlas 
entsprechend  den  fünf  Erdteilkarten  in  fünf  und,  wenn  Nord-  und 
Südamerika  auf  zwei  besonderen  Karten  dargestellt  sind,  sogar  in 
sechs  Teile  zerrissen  erscheint. 

Überdies  sind  die  Karten  der  Erdteile  nicht  in  demselben 
Maßstabe,  sondern  mindestens  in  zwei  verschiedenen  gezeichnet, 
die  allerdings  kommensurabel  sind,  aber  nichtsdestoweniger  be- 
sonders bei  Schülern  der  I.  Klasse  nicht  immer  richtige  Vorstel- 
lungen über  die  Größe  und  über  den  Zusammenbang  der  einzelnen 
Erdteile  erzielen.  Das  kann  nur  ein  gater  Globus  tun.    Der  prak- 
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tisch«  Scbnlgeograpb  wird  daher  stets,   ffenn  er  di*  on-bydrapi 
pbiEchen  Verhältnisse  eines   Erdteiles   enf  der  Wand-    und  Sa 
karte  besprochen  hat,   den  Ölobns  heranziehen ,    am  dag  au  i 
Oanzen   herausgerissene    Stück   der   Erdoberfläche    wieder   ia 
Qanze  einznrdgen  nnd  nieder  den  Znsammeahang  herzusttUeil  - 
im  Sinne  der  In strnbt Ionen  sowohl  fdr  Qymnaeien  als  atieh  fflr  K 
ecboJen.  welche  fordern,  daß  der  Schüler  der  I.  Klasse  ein  kl  an 
und  nb  ersichtlich  es  Bild  über  die  ganze  Erde 

Aber  nicht  nnr  die  Erhebaogen,  sondern  aach  die  Vartieraop 
der  FestlandsmasBen,  nicht  nnr  ihr  kleinerer  sichtbarer  Teil.  sodA 
ihr  weit  grOQerer  ansicbtbarer,  weil  mit  Wasser  bedeckter  Teil  a 
in  Betracht  gezogen  werden,  wenn  man  das  Erdg'aDia  rieb 
erfassen  will;  daher  wird  der  Qlobns  anch  die  Heerestiefan  brte| 
mSssen,  nm  das  physikalische  Bild  zu  erg&nzen.  An^abM  4 
Meerestiefen  in  Zahlen  sind  nicht  ansreichend,  rs  möMen  T 
schichten  verwendet  werden. 

Schließlich  sei  lobend  hervorgehoben,  dsü  der  Qloboi  < 
wichtigsten  ScfaiSfahrtsronten  nnd  die  hervorragendsten  ErdbahM 
znr  Dsrstellnng  bringt  nnd  dabei  an  dem  Ornndaat» 
Sit  modus  in  rebus.  Der  Schaler  sieht  darana,  daß  der  Hen 
bestrebt  ist,  den  natürlichen  Znaammenbang  der  ainzeloen  E 
teile  küDsttich  herzastellen  nnd  seinen  Zwecken  dienstbif  < 
machen. 

Bei  der  großen  Rührigkeit  der  eingangs  genannten  9ttM 
reichischen  Verlagsfirma  läßt  eich  bestimmt  erwarten,  dil  I 
den  geänßerten  Wünschen  Rechnung  tragen  nnd  den  Ql«biif  i 
ausgestalten  wird,  daß  er  allen  berechtigten  Anforderangaa  * 
hentigen  Schnigeographie  entsprechen  wird. 

B.  Tramplsr. 


Lehr-  und   Gbungsbuch  der  dareteUendeo  Geometrie  ftr 

überrealBchde.  Von  EJemcas  Batchaiiek,  Direktor  der  Sta 
oberrfalBchnJe  m  OlnQlz.  Uit  S90  in  den  Teit  gedrnrkten  OrÜl 
fignreD.  Wien  d.  Prae,  Verlae  »on  F.  Tempskr  1902.  SIIT  ■. 
Preis  geh.  4  K  SO  b.  geb.  5  K  4U  h.  " 

Im    neuen    Normal  leb  rplane    für    die    österreichil 
schulen  ist  bekanntlich  der  darstellenden  Qeometrie  keiii4^ 
Lehrstoff  mehr  zagewiesen  wio  im  alten.  Man  sollte  deehslbg 
daß    die  neuen  Lehrbücher    für  diesen  Gegenstand    den   ktUrul 
Umfang  nachstehen  würden.     Dem  ist  aber  nicht  so;    es  ist  1~ 
mehr  das  Gegenteil  der  Fall.    Während  z.  B.  die  im  Jahr«  18l 
erschienene  Auflage    des   Lehrbuches    von   J.  StreissUr    eine   ' 
grCßere  Stoffmenge   auf  290  Seiten    Terarbsitet.    hat   das   t<m  XJ 
Heller  1890   verbesserte  Lebrbncb   des  F.  Smolik    804 
vorliegende  374  Seilen.  Und  dieser  Inhalt  moS  jetit.  dm  dar  dac 
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ftteü«oden  Oeomeirie  in  dar  VIL  Klasse  nnr  zwei  Drittel  der  frü- 
heren Lebrstuiidenzahl  zur  Verfftgnng  steht,  in  kürzerer  Zeit  be- 
wältigt werden ;  noch  dazn  mit  einem  Schfllermateriale,  das  weniger 
Fertigkeit  im  Zeichnen  besitzt  als  jenes,  welches  nach  dem  alten 
Lehrplane  nnterrichtet  wnrde,  weil  ja  im  nenen  Lehrplane  anch  die 
dem  geometrischen  Zeichnen  zugewiesene  Stundenzahl  in  der  U.  nnd 
IIL  Klasse  nm  je  eine  Wochenstande  gekürzt  wurde. 

Man  wird  also  wohl  aus  dem,  was  im  Lehrbuche  yon  Bar- 
ehanek enthalten  ist,  eine  Auswahl  treffen  müssen.  Man  wird  z.  B. 
auf  die  axonomitrischen  Darstellungen  nicht  eingehen  können  — 
trotzdem  sie  sehr  wertvoll  sind  —  und  in  der  Theorie  der  Kegel- 
schnittslinien manches  dem  mathematischen  unterrichte  überlassen 
müssen.  Auch  für  die  Behandlung  der  stere<^raphischen  Projek- 
tion dürfte  kaum  genOgend  Zeit  übrig  bleiben. 

In  jeder  andern  Hinsicht  ist  aber  das  Lehrbuch  yon  Bar- 
ehanek als  ein  sehr  gutes  zu  bezeichnen.  Man  merkt  es  überall, 
daH  der  Yerf.  ein  erfahrener  Schulmann  ist,  der  den  Stoff  wohl 
gesichtet  nnd  geordnet  und  sein  Lehrgebäude  nach  richtig^ 
pAdagogischen  Grundsätzen  aufgebaut  hat.  Auch  die  Figuren 
sind  durchwegs  mustergiltig;  nur  die  strichpunktierten  Umrisse 
der  Schlagschattengrenzen  sehen  nicht  gut  aus. 

Gegen  die  Bezeichnung  läßt  sich  so  manches  einwenden. 
Einerseits  steht  sie  mit  der  im  mathematischen  unterrichte  ge- 
bräuchlichen nicht  im  Einklänge,  andererseits  ist  sie  auch  teil- 
weise zu  kompliziert  —  man  betrachte  nur  die  angeblich  „sinn- 
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fälligen*'  Zeichen  E^  und  E^. 

Zu  den  einzelnen  Abschnitten  sei  nur  noch  folgendes  bemerkt: 

Daß  dem  Projizieren  auf  eine  Ebene  eine  etwas  ausgedehntere 
Behandlung  luteil  wurde  als  es  sonst  geschieht,  ist  zu  billigen. 
Einen  Unterschied  zwischen  der  Drehung  um  90^  und  den  andern 
Drehungen  zu  machen,  ist  sehr  angezeigt.  Daß  stets  deutlich  er- 
kenntlich gemacht  wurde,  was  sichtbar  und  unsichtbar  ist,  ist 
recht  lobenswert.  Beim  räumlichen  Koordinatensysteme  hätte  die 
in  der  analytischen  Geometrie  des  Baumes  übliche  Bezeichnung 
Anwendung  finden  sollen.  Die  zusammenfassende  Behandlung  der 
Strahlenflächen  ist  ganz  am  Platze.  Bei  der  ZentralbeleuchtUAg 
der  Kugel  hätten  auch  leicht  die  Brennpunkte  der  Schlagschatten- 
ellipse unter  Hinweis  auf  §  160  konstruiert  werden  kOnnen  (siehe 
den  Programmaufsatz  des  Bef.).  Auffällig  ist  es,  daß  die  Durch- 
dringung zweier  Kugeln  nicht  aufgenommen  wurde. 

Die  große  Anzahl  von  Aufgaben  wird  jeden  erfreuen,  nur 
dürften  yon  manchen  noch  die  kombinierten  Aufgaben  vermißt  werden. 

Unter  den  bemerkten  Druckfehlern  stOren  am  meisten  die  auf 
8.  68,  15.  Z.  (wo  Umlegung  statt  Umklappung  steht);  auf  S.  88, 
Fig.  188  (wo  /}  nicht  zu  ac  parallel  ist);  S.  218,  Fig.  288  (wo 
auch  ein  sichtbarer  Teil  yon  k  gestrichelt  ist)  und  S.  346,  2.  Z. 
(wo  2  statt  E  steht). 
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Wenn  anch  dM  beiprocheDe  Bach  Tielleicbi  soinM  groften 
Umfanges  und  der  Bezeicbnung  wegen  nicht  an  vielen  Sehnlen  ein- 
gefühii  werden  dürfte,  wird  es  doch  gewiß  bei  den  Fachkollegen 
seiner  vielen  Yonflge  halber  sehr  beifllllig  anfgmiommen  werden; 
jüngeren  Lehrern  sei  es  besonders  warm  empfohlen. 

Wien.  F.  Schiffner. 


Omndriß  der  Experimentalphysik  für  hamanistisehe  GjmauieD. 

Von  Dr.  Wilh.  Donle,  Professor  der  Physik  an  den  k.  bajr.  Militir- 
Bildaogsanstalten  und  Prifatdozent  an  der  ÜDiTersitit  Manchen. 
2.,  nach  dem  Lehrplan  vom  Jahre  1898  ameearbeiiate  Aaflage.  Mit 
170  in  den  Text  gedrockten  Figoren  aod  220  ObangtsnCgabeii. 
Manchen  o.  Leipzig,  Dr.  E.  Wolf  1901. 

Das  Torliegende  Bnch  ist  im  Sinne  des  Lehrplanes  für  den 
Physiknnterricht  in  der  7.  nnd  8.  Klasse  der  hnmanistischen 
-Gymnasien  Bayerns  Tom  September  1898  ansgearbeitet  worden. 
Der  Umfang  der  neuen  Auflage  ist  gegenüber  der  ersten  Aoflage 
mehrfach  erweitert  worden;  es  wurden  dementsprechend  auch 
mehrere  neue  Figuren  aufgenommen.  Die  Aufgaben  sind  zum  Teil 
reduziert  worden,  doch  ist  die  anerkennenswerte  Binrichtong  ge- 
troffen worden,  daß  bei  Bechnungsaufgaben  die  Resultate»  bei  den 
rein  physikalischen  Aufgaben  die  Paragraphen,  welche  dabei  zur 
Anwendung  gelangen,  zur  Erleichterung  für  den  Schüler  beigefügt 
wurden.  Im  einzelnen  w&re  folgendes  zu  bemerken:  Nach  dem 
heutigen  Stande  der  Naturgeschichte  geht  es  wohl  nicht  mehr  an, 
wie  dies  auf  S.  8  des  Buches  geschehen  ist,  diese  als  eine  be- 
schreibende Wissenschaft  zu  bezeichnen.  —  Bevor  der  chemische 
Teil  des  Buches  begonnen  wurde,  hfttte  der  Begriff  des  Atomes 
und  Molektüles  auseinandergesetzt  werden  sollen.  —  Das  spezifische 
Gewicht  als  jene  Zahl  zu  bezeichnen,  welche  anzeigt,  wie  vielmal 
schwerer  ein  EOrper  als  eine  Tolumengleiche  Wassermenge  ist,  muß 

—  namentlich  im  Zusammenhange  mit  der  zweiten,  weiter  unten 
Im  Buche  angegebenen  Definition  —  als  verfehlt  bezeichnet  werden. 

—  Der  Satz  vom  Parallelogramm  der  Erftfte  hfitte  begründet 
werden  sollen.  —  Das  Prinzip  der  Erhaltung  der  Arbeit  h&tte 
allgemeiner  als  im  Anschlüsse  an  die  Lehre  vom  Wellrad  aufge- 
stellt werden  sollen.  —  Die  Hahnluftpumpe,  welche  nur  mehr  ge- 
schichtliches Interesse  hat,  w&re  durch  die  Ventilluftpumpe  zu  er- 
setzen gewesen.  —  In  der  W&rmelehre  vdrmifit  der  Ref.  eine  sach- 
gemäße Erklärung  der  kalorischen  Erscheinungen  auf  Grund  der 
Gesetze  der  Thermodynamik.  Von  dieser  wftre  wenigstens  der  erste 
Hauptsatz  hervorzuheben  gewesen.  —  In  die  Welienlehre  bitte  das 
Prinzip  von  Huygens  nnd  dessen  Anwendung  auf  die  Lehre  von 
der  Reflexion  und  Brechung  der  Wellen  aufgenommen  werden  sollen. 

—  Ganz  unzureichend  und  auch  für  die  Mittelschule  unvollstiadig 
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ist  die  Lehre  Tom  Seball  behandelt  worden.  —  So  aind  die  Gosetse 
dar  Schwingungen  gespannter  Saiten ,  femer  jtoe  der  Luftachwin- 
l^ngen  in  Pfeifen  nicht  aaseinandergeaetzt  worden ;  anch  mnfi  das 
Aber  die  Geschwindigkeit  des  Schalles  Vorgetragene  als  nnznl&ng- 
lieh  bezeichnet  werden.  —  In  der  Lehre  fon  der  Beflexion  nnd 
Brechung  des  Lichtes  w&re  es  angemessen  gewesen,  den  Gang  der 
Strahlen  eines  Lichtbüschels  nnd  nicht  einzeh&er  Strahlen  zu  zeichnen, 
da  anf  diesem  Weg^e  der  Schüler  am  besten  znr  Auffassung  der  Ent- 
stehung eines  Bildes  gelangt.  —  Sehr  fiel  zu  wünschen  aber  Iftßt 
Fig.  100,  in  welcher  der  Strahlengang  in  einem  Prisma  sehr  undeut- 
lich gezeichnet  ist.  —  Den  Begriff  des  Potentiales  beim  Unter- 
richte in  der  Lehre  yon  der  Elekrizit&t  ganz  zu  unterdrücken,  ist 
nach  dem  heutigen  Stande  der  wissenschaftlichen  Forschung  und 
dar  Didaktik  nicht  gut  möglich ;  es  ist  femer  yoUstftndig  verfehlt, 
Potential  und  Spannung  zu  identifizieren ,  wie  es  auf  S.  154  des 
Buches  geschehen  ist.  Den  Ausgangspunkt  in  der  Lehre  vom  GaL- 
▼anismus  vom  Yolta sehen  Fundamentalversuche  zu  nehmen,  ist 
heutigentags  didaktisch  nicht  gerechtfertigt.  —  Eine  Erörterung 
dar  Tangentenbussole  hätte  nicht  fehlen  sollen.  Ebenso  hätte  die 
8.  180  vorgetragene  Maxwellsche  Begel  in  der  Lehre  von  der 
Magnetinduktion  begründet  werden  sollen ;  die  Gründe  für  die  Ent- 
stehung eines  Induktionsstromes  müssen  dem  Schüler  unbedingt 
klargemacht  werden.  —  Bef.  hält  es  nicht  für  zweckmäßig,  die 
Dynamik  am  Schlüsse  des  Physikunterrichtes  zu  behandeln ;  es  hat 
dieser  Modus  nicht  einmal  in  der  Unterstufe  eine  Berechtigung,  — 
Die  Kraft-  und  Geschwindigkeitsverhältnisse  bei  der  Bewegung 
eines  Pendelpunktes  hätten  ausführlich  auseinandergesetzt  werden 
sollen.  —  Die  Ausstattung  des  Buches  ist  eine  in  jeder  Hinsicht 
zufriedenstellende. 


Leitfaden  der  Wetterkunde.  GemeiDverständlich  bearbeitet  von  Dr. 
B.  Bern  stein,  Professor  an  der  kgh  landwirtschaftlichen  Hoch- 
schule lu  Berlin.  Mit  52  in  den  Text  eingedruckten  Abbildungen  n. 
17  Tafeln.  Brannschweig,  Friedrich  Vieweg  &  Sohn  1901.  Preis  geb. 
6  Mark. 

Dieses  prächtig  ausgestattete  Buch  ist  dem  Wunsche  ent- 
sprungen, ein  Lehrbuch  zu  besitzen,  in  dem  die  wichtigsten  atmo- 
sphärischen Gesetze  mit  Berücksichtigung  neuerer  Forschungen  in 
gemeinverständlicher  Form  und  in  mäßigem  Umfange  enthalten 
sind.  Das  Buch  ist  derart  angelegt  und  in  seinen  Teilen  durch- 
geführt, daß  es  einerseits  dem  Praktiker,  also  vorzugsweise  den 
Landwirten,  ein  treuer  und  sicherer  Berater  sein  wird,  anderseits 
geeignet  erscheint,  beim  naturwissenschaftlichen  und  physikalischen 
Unterrichte  zugrunde  gelegt,  anf  diesen  fördernd  und  belebend  ein- 
zuwirken. Wertvoll  erscheint  der  Umstand,  daß  der  ursächliche 
Zusammenhang  der  Erscheinungen   an  allen  Stellen  hervorgehoben 
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«arde  ond  daß  die  metaorologUcb«!!  VerbAltnisae  —  wo  Ihm  J 
dieB  Diir  möglicii  irar  —  in  sacbgemUer  Weise  auf  pbysikaliKh^fl 
Wege  ibre  Daretelliing  gernoden  haben.  M 

ADerkennend  hervorzabeben  iat  aacta  der  Abschnitt,  dar  ivfl 
der   ZnaammensteUnng    des   WitternDgadienstes     io    deo  «inulMil 
Landern    bandelt.     Id    diesem    sind    anch    die  ErgefaDiase    det  B*- 
ratang  vorgefahrt,  welche  am  29.  und  SO.  Mai  1900  »nf  d«r  3m- 
warte  m  Hamburg   stattfand.      Die  betreffenden   Beschläoae  wtim 
aaC  die  Erlangung  eines  Witterongadieustes  gerichtet. 

Im  einzelnen  seien  bsBonders  folgende  Punkte  hervorgebobi 
In  der  Besprechung   der  Temperatnrverhältnisse  der  Erde  itt  i 
die   gebr&ucb lieben  Thermometer   nnd   deren  Anfstelliuig  BOct ' 
genommen  worden.  Es  wird  anch  auf  das  Prinr.ip  der  Scbliad 
tbermometer  und  jenes  der  Aspiration spsychromettr  i 
merkaam    gemacht.      Die    beim    Studium    der  LnUfeacbtigkeit  t 
nützliche,   dem  Bncbe  beigegebene,   nea  berecbneta  Psychr« 
tal'el  beräcksicbtigt  die  Eisdamprspannung.  In  geaaQer  nod  im 
wegs  klarer  Weise  iat  der  Einfluß  atmosphärischer  Pencbtigkait  i 
den   absteigenden   Luftbeweguogen    (Fallwinde,    FShn)    dargasi 
worden.    Die  Theorie  dieser  atmosphärischen  Erscheinung  wird  I 
dervonHana  herrährenden  Weise  gegeben.  F6r  den  Aber  die  H 
wOlknng  handelnden  Abschnitt    sind  die  dem  Bache    beigej 
farbigen  Wolkenbilder,    welche   dem  Verf.    von  Hm.  Teisser»^ 
de  Bort  in  Paris  überlassen  wurden,  sehr  irertroU.    Di«  opt 
Erscheinungen  der  Atmosphäre,  wie  die  Dämmernng,  die  Krak 
Erscheinnngen,   die  Ph&uomene  dar  ienchteoden  Nacbtwolkn,  i 
ßegenbogens ,  der  Nebelbogen,  des  Brockengespenetee   und  astei 
werden  in  diesem  Abschnitte  behandelt  ond  —  soweit  es  in  pop«- 
lärer  Weise  möglich  war  —    anch    entsprechend    erkllrt.     Alf  fit 
Airyscbe  Tbeorte  des  Kegenbogeus  bätte  aufmerksam  gwaubl 
«erden  sollen.  Die  Hanptpnnkle  der  elementaren  Behandluag  dieM 
Theorie,   wie   sie   von  Pernter   vorgenommen  ward«,   an   gifeia. 
nnterliegt  gewiß  keinen  Schwierigkeiten. 

Im  Abschnitte ,  der  von  den  atmosphärisch  od  Ni«dcis«Ulg« 
bandelt,  hat  der  Tert.  anf  Qrnnd  der  bisher,  namentlich  in  WIk- 
disch-Feistritz .  angestellten  Versncbe  einen  Bericht  flb«  te 
Wetterschiellen  gegeben;  wenn  auch  noch  nicht  voUstladig«  Kim- 
faeit  in  dieser  Sache  herrscht,  so  ist  doch  das  sicher  anxnukoHSr 
daß  eine  etwa  vorhandene  Wirkung  an  den  Wirbelnng  und  Hit 
Eindringen  in  die  Wolke  gebunden  ist.  —  Nach  BAspreebing  d> 
Luftdrucksrerhältnieae ,  wobei  auch  der  Oezeiteo  itn  LBfüw» 
gedacht  und  gezeigt  wird,  daß  die  Änderung  des  Lnltdraek« 
welche  durch  den  Wechsel  atmosphärischer  Plnt  nnd  Ebbe  «• 
stehen  kann,  höchstens  ■/„  mm  QuecksilberbOhe  betrt^  iwdit 
sich  der  Verf.  znr  Erörterung  der  WindverhUtnisa«.  Das  Buy»- 
Ballotscho  oder  bariscbe  Windgosetz  wird  dorch 
Hsisonnements   dem  Vorständnisse  des  Leser«   nak«c;«btaclit 
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Ober  bock  die  Entstehimg  des  Windes  aus  der  Tempenfturver- 
teifaing  und  dem  ablenkenden  Einflösse  der  Erddrehnng  einer  Her- 
leitong  der  anf  der  gesamten  Erde  herrschenden  WindsirkaUiion 
zngninde  gelegt  hat,  zeigt  der  Verf.  im  folgenden.  —  Weitaus 
am  eingehendsten  verbreitet  sich  der  Verf.  Aber  die  Erscbeinangen, 
die  das  Wetter  darbietet,  das  ans  der  Wechselwirkong  der  meteoro- 
logischen Elemente  entepringt.  Er  hat  sehr  gut  dsran  getsn,  daß 
er  —  ohne  viel  in  theoretisches,  anderseite  in  statistisches  Detail 
sich  einzulassen,  eine  Darstellnong  des  Wetters  durch  Schilderung 
einer  Beihe  von  h&ufig  Torkommenden  WitterungSYorgftngen  vor- 
fflhrt.  Viele  der  wichtigsten  atmosphSrischen  Erscheinungen  smd 
an  die  Bildung  eines  aufsteigenden  Luftstromes  geknüpft.  Es  wird 
an  dieser  Stelle  der  unterschied  gemacht,  ob  die  aufsteigenden 
StrOme  sich  Aber  langen,  schmalen  Streifen  oder  Aber  rundlich  ge- 
stalteten Bodenfl&cben  auftreten.  Im  ersteren  Falle  sprechen  wir 
von  der  Entetehung  emer  BOe,  im  letzteren  von  einem  aufrechten 
Luftwirbel.  Die  Bedingungen  fflr  die  Entetehung  der  beiden  Er- 
scheinungen sind  klar  auseinandergesetzt  worden. 

Besonders  eingehend  wurden  die  Gewitterph&nomene,  die  dem 
AQfsteigenden  Luftetrome  angeboren,  dargelegt  und  in  dem  Ab- 
schnitte, der  über  den  Ursprung  der  Gewitter  handelt,  hat  der 
Yerf.  ausgehend  yon  der  geschichtlichen  Entwicklung  des  Problemes 
4ie  Theorien  der  Gewitter-  und  der  Luftelekrizitftt  dargelegt.  Auch 
auf  die  von  Elster  und  Geitel  aufgestellte  Jonentheorie  zur 
Erklärung  der  luftelektrisdien  und  Gewittererscheinungen  wurde  des 
nAheren  eingegangen.  —  Im  weiteren  werden  die  großen,  aufrechten 
Wirbel  beschrieben,  welche  die  barometrischen  Mazima  und  Minima 
bilden.  Hiebei  wird  auch  auf  die  besonders  h&nfigen  und  charak- 
teristischen Lagen  Bezug  genommen,  welche  die  barometrischen 
Maxime  und  Minima  bilden  können  und  welche  als  Wettertypen 
bezeichnet  worden  sind ;  diese  werden  durch  recht  gut  ausgeführte 
Kärtchen  zum  Verständnis  gebracht.  Wie  schon  früher  erwähnt 
wurde,  sind  die  Bemerkungen  über  den  Witterungsdienst  in  den 
yerschiedenen  Ländern  sehr  lehrreich  und  schätzenswert;  sie  be- 
ruhen auf  den  Mitteilungen,  welche  dem  Verf.  gelegentlich  des 
internationalen  Meteorologen  •  Kongresses  zu  Paris  (im  September 
1900)  von  den  Meteorologen  der  auswärtigen  Staaten  zuteil  ge- 
worden sind. 

Außer  der  früher  angegebenen  neu  berechneten  Psychrometer- 
tafel  finden  wir  noch  einige  Tafeln,  die  für  die  Beduktion  des 
Barometerstendes  anf  0^  C,  auf  die  Normalscbwere  und  auf  das 
Meeresniveau,  sowie  für  die  Vergleichung  der  Thermometerskalen 
gelten. 

Für  weitere  Studien  belangreich  ist  die  dem  Buche  beige- 
gebene Zusammenstellnog  der  Literatur;  ea  wird  in  dieser  auf  die 
neuesten  Quellen  eingegangen. 
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Das  Bach  wird  -*  da?oii  ist  der  Bef.  ToUkommon  flberzdiigt 
—  einem  schon  oft  gefühlten  BedärfiDisse  abhelfen  nnd  nnr  Nttxen 
stifUn ;  anch  dem  Meteorologen  vom  Fache  wird  das  kleine  Weik 
in  manchen  Fragen  als  Nacbscfalagebnch  dienen  können. 


Ost w aide  Klassiker  der  exaUen  UlfimnehaaaB.    Hr.  119  bis 

128.  Leipiig,  Wilh.  fingelmano. 

In  dem  ersten  der  Torliegenden  Hefte  werden  die  Yefsnche 
Aber  die  Hygrometrie  ron  de  Saussnre  fortgesetzt  Es  wird 
die  Theorie  der  Yerdonsiong  gegeben;  hier  finden  wir  neben 
mancher  Unrichtigkeit  ylele  richtige  Deutangen  gegeben.  Es  hat 
der  Verf.  ron  den  elastischen  Dfinsten  und  ihrer  AoflOsnng  in  der 
Lnft  gesprochen,  femer  von  den  Dnnstbl&scben  nnd  den  Dnnst- 
Bt&nbchen ,  dann  ?on  der  Yerdnnetang  in  yerdftnnter  nnd  verdidi- 
teter  Lnft.  Im  weiteren  tritt  der  Verf.  der  Frage  näher,  ob  ,yder 
Übergang  des  Feners  ans  einem  Orte  in  den  anderen  eine  von 
den  Ursachen  der  Yerdnnstnng^  sei.  Hier  werden  Gesetze  be- 
sprochen, die  erst  anf  Grand  der  Anschannngen  der  Thermo- 
dynamik ihre  follste  Erkl&mng  gefunden  haben.  Im  folgenden 
handelt  der  Yerf.  von  der  Quantität  der  Yerdnnstong;  es  wird 
schon  an  dieser  Stelle  darauf  aufmerksam  gemacht,  welche  Be- 
deutung diese  Quantität  in  der  Meteorologie  hat,  und  anf  einige 
Dunstmesser  des  näheren  eingegangen.  Yen  Interesse  sind  auch 
die  folgenden  Abschnitte,  die  von  der  Yerdunstung  des  Eisee  und 
des  Wassers  handeln  9  dem  ^andere  elastische  Substanzen**  bei- 
gemengt sind. 

Yon  weitem  Blicke  zeigt  sich  Saussnre  bei  der  Darstellung 
der  Anwendungen  der  vorhergehenden  Theorien  anf  einige  Erschei- 
nungen der  Meteorologie.    Es  wird  die  Yerteilung  der  Dflnste 
in  der  Atmosphäre,  die  Theorie  der  Winde  (wobei  dann  auch  das 
Dovesche  Drebungsgesetz  ziemlich  deutlich  ausgesprochen  erscheint), 
die  Yeränderung  des  Barometerstandes,   die  Aufstellung  nnd  Be- 
obachtung des  Hygrometers,  die  Wirkung  der  Sonnenstrahlen  auf 
das  Haarhygrometer,   der  Eintritt  der  größten  Feuchtigkeit  und 
größten  Trockenheit,  die  Ursache  dieser  Erscheinungen   ausführ- 
lich besprochen.     In  diesen  Abschnitten,   sowie  in  dem  folgenden, 
der  von  den  meteorologischen  Beobachtungen  auf  einer  Beise  in 
die  Alpen  handelt,    zeigt  sich   der  Yerf.   als  ein  genauer  und 
ge  wissenhafter  Beobachter,  dessen  Angaben  auch  heute  noch  min- 
destens Beschtung  verdienen.     Becht  beachtenswerte  Erörterungen 
finden  sich   auch   in  dem  letzten  Abschnitte :   „Allgemeine  Be- 
trachtungen    über    die    meteorologischen    Yorbedeu- 
tungen.**   In  dem  Schlußabschnitte  des  Buches  werden  Ausblicke 
auf  das  gegeben,    was  noch  übrig   bleibt,    „um  die  Hygrometrie 
vollkommen  zu  machen''. 
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In  Nr.  120  wird  der  1.  und  2.  Teil  d«r  Aiifttemle  der 
Pflanzen  von  Malpighi  ?on  M.  MObine  bearbeitet  Die 
wieeenschaftlicben  Leistungen  des  italienischen  Forsebers,  dessen 
Werke  inerst  1686  zu  London  beransgegeben  worden»  seine  Be- 
deutung fflr  die  Pflanzenanatomie  nnd  Physiologie  sind  so  bekannt 
nnd  mehrfach  gewürdigt  worden,  daß  es  frendig  begrüGt  werden 
mnß,  daß  die  vorliegende  Bearbeitung  Torgenommen  wurde. 

Nr.  121  umfaßt  die  beiden  Abhandlungen  von  Gregor 
Mendel  über  Versuche  mit  Pflanzenhybriden,  herausgegeben 
Ton  Erich  Tschermak.  Die  daselbst  niedergelegten  Forschungen 
sind  sls  ganz  bedeutungsvolle  Beiträge  zur  Lehre  von  der  Ba- 
starderzeugung, aber  auch  allgemein  zur  Entwicklungs- 
geschichte der  organischen  Formen  anzusehen.  Das  Ge- 
samtergebnis der  Versuche  von  Mendel  kann  als  die  Lehre  von 
der  gesetzmäßigen  Verschiedenwertigkeit  der  Merkmale  fflr  die  Ver- 
erbung bezeichnet  werden.  Die  Abhandlungen  Mendels,  der  als 
Prälat  der  Augustiner  in  Brunn  wirkte,  sind  durchwegs  in  den 
Verhandlungen  des  naturforschenden  Vereines  in  Brflnn  nieder- 
gelegt 

Im  folgenden  Heftchen  werden  die  sechs  Beweise  des  Fun- 
damental theoremes  Aber  quadratische  Beste  von 
Gauß  neu  von  Eugen  Netto  herausgegeben.  Gauß  hat  diese 
theoretischen  Erörterungen  in  seinen  Disquisitionts  arithmeticae 
aufgenommen  und  im  Laufe  der  Zeit  acht  Beweise  für  das  Bezi- 
prozitätsgesetz  geliefert,  von  denen  er  aber  nur  sechs  veröffent- 
lichte, während  die  beiden  anderen  erst  durch  die  Herausgabe 
seines  Nachlasses  bekannt  geworden  sind.  E.  Kummer  hält  mit 
vollem  Bechte  die  Beziprozitätsgesetze,  welche  unter  den  Besten  und 
Nicbtresten  der  Potenzen  statthaben,  gewissermaßen  für  den  Schluß- 
stein der  Lehre  von  den  Potenzresten  und  für  geeignet ,  den  Weg 
für  weitere  und  tiefer  liegende  arithmetische  Untersuchungen  zu 
eröffnen.  Sie  sind  fflr  die  geschichtliche  Entwicklung  der  Zahlen- 
theorie wichtig,  weil  „ihre  Beweise  fast  gänzlich  aus  neuen,  bis 
dahin  noch  unerforschten  Gebieten  geschöpft  haben  werden  mflssen, 
welche  so  der  Wissenschaft  aufgeschlossen  sind**. 

In  Nr.  123  (Einige  geometrische  Betrachtungen 
von  J.  Steiner,  herausgegeben  von  B.  Sturm),  welche  Ab- 
handlung zuerst  im  1.  Bande  des  Journals  fflr  reine  und  ange- 
wandte Mathematik  erschienen  ist,  werden  in  der  bekannt  klaren 
Weise,  welche  Steiner  eigen  war,  die  Grundlagen  der  geome- 
trischen Untersuchung  flber  das  Schneiden  der  Kreise  ge- 
geben. Nach  einer  Einleitung  wird  von  der  Potenz  bei  Kreisen, 
die  in  derselben  Ebene  liegen,  dann  von  den  Ähnlichkeitspunkten 
und  Ähnlicbkeitslinien  solcher  Kreise,  von  der  gemeinschaftlichen 
Potenz  derselben  gesprochen.  Sehr  bemerkenswert  ist  die  von 
Steiner  vorgenommene  Verallgemeinerung  und  geometrische  Lösung 
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der  Malfattiscilen  Aufgabe,    die  allerdiogE  obne  Bewni 
gebeo  wird. 

Im   weiteren   werden  Folgerungen    aas   der  Tbeorie  i 
meinscbaftlicheii  Potenz  bei  Kreisen,  die  in  deraelben  Eben«  lief 
gezogen.  Aue  der VeraUgemeiiieniiig  einee  von  Pappna  nberliafi 
Satzes    werden   intereseante  FolgenmgeD   gezogen,    onter  i 
wird  mit  demselben   der  BadJus  jenes  Kreises  bestimmt,   d«r  i 
gegebene  einander  beröbreode  Kreise  berütirt.  Es  ^eigt  sich  gera 
in  diesem  Abschnitte    das   groGe  matbematiecbe  Talent  SteiDiII 
der  es  in  hofaem  Grade  Terstanden  bat,  einerseits  za  veraJlgemeii 
anderseits  dnrcb  Spe/ialisierang  die  Theoreme  fruchtbringend  laf 
stalten.     Die  der  Schrift  beigegebeaea  Anmerkimgen   du  HeM 
gebers  sind  lehrreich  and  beachtenswert. 


Wien. 


Dr.  J.  0.  Wjill«Dli».  I 


Acfatzig  Schemabilder  au3  der  Lebenageschichte  der  ÜUAm. 
Für  den  Gebiaocb  der  Schale  and  de*  Naturfreandea  ron  Dr.  Wtlttei 
Schoenicben.  Z«ei  Hefte.  Braanscbweig ,  Verlag  foti  tkiM 
Goeriti  1802. 

Das  Werkeben  kommt  dem  immer  lebhafter  sich  AUkrada 
Wansche  entgegen,  die  LebeDSverbfiltnisse  in  der  orgULitckM 
Ifator  zum  Gegenstände  des  Unterrichtes  zd  machen.  D«r  V«I- 
bietet  eine  Answahl  von  80  scbematiscben  Bldten-ProSlftn ,  «tltta* 
den  Zweck  verfolgen,  die  Einrichtnogen  fdr  Insektenbutinbuf 
darzuton.  Deshalb  ist  immer  zu  der  Biäte  aocb  ein  Ineekt  Bil- 
gezeichnet, wie  ea  eben  die  Übertragung  des  Pollen  bewatkitallifl. 
Jede  Zeichnung  iat  mit  einer  Erklftrnng  versehen  und  sodum  wird 
der  ganze  Vorgang  der  Beetänbnng  karz  geschildert.  Die  Zcick* 
nungen  sind  meist  hinlänglich  dentlicb,  die  Erlänterangen,  ««Mt 
ancb  die  Anlockongsmittal  der  Insekten  beröcksicbtigen,  m  li- 
gemeinen  klar  and  veratändlicb.  Unter  der  ToransBetzuDg,  dai  ik 
beschriebenen  Einrichtungen  nnd  Vorgänge  auf  gewiaMaballa 
Beohachtnngen  in  der  Natnr  beruhen,  wird  der  Lehrer  eioM  ote 
das  andere  dieser  Schemabilder  mit  Vorteil  zur  Belebnag  de«  CntK' 
richtcs  und  zar  Anbahnung  eines  Verst&ndnisees  der  Btiithn;« 
zwischen  Insekten  und  Blumen  verwenden  kOnnen.  Bvcht  iriO- 
kommen  zur  eigenen  Orientierung  wird  vielen  Lehrern  dl«  { 
Anbang  gegebene  Übersicht  der  biologischen  ElnrichlongMi  d«r  ll 
bandelten  Pflanzen  sein. 

Wien.  Dr.  Frwn  Ned 
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Dr.  Thomas  Flora  tod  Deutschland,    Österreich  und  der 

Schweiz  in  Wort  und  Bild.   Mit  616  PflaMentafelo.   2.  yerm. 
Q.  Yorb.  Aufl.  Gera,  Verlag  von  Friedr.  t.  Zeitohwiti  1908. 

Nachdem  die  1.  Auflage  des  rühmlichst  bekannten  nnd  weit 
▼erbreiteten  Werkes  vergriffen  ist,  hat  Direktor  Prof.  Thome 
sich  entschlossen,  die  ersten  vier  B&nde  seiner  Flora  in  einer 
zweiten  Anflage  erscheinen  zn  lassen.  FAr  dieselbe  werden  die 
Tafeln  ganz  neu  gezeichnet  und  koloriert,  der  Text  bei  \Yahrnng 
des  alten  Zweckes  nen  durchgearbeitet.  Um  das  Werk,  das  voll- 
ständig 56  Lieferungen  mit  je  11  Farbendrucktafelu  enthalten 
wird,  weiteren  Kreisen  zugänglich  zu  machen,  l&ßt  die  Verlags- 
buchhandlnng  alle  14  Tage  ein  Heft  zum  Preise  von  Mk.  1-25 
erscheinen. 

Sef.  liegt  die  1.  Lieferung  vor.  Die  peinliche  Genauigkeit 
in  der  Wiedergabe  der  Natur  l&ßt  erwarten,  daiS  wirklich  Thomas 
Flora  von  Deutschland,  welche  die  Eryptogamen  von  Dr.  Migula 
würdig  erg&nzen,  ein  unAbertroffenes  Pflanzenwerk  werden  wird. 

Wien.  H.  Vieltorf. 


J.  Schlesinger,  Energismus,  die  Lehre  von  der  absolut 
ruhenden  substantiellen  Wesenheit  des  allgemeinen  Welt- 
raumes und  der  aus  ihr  wirkenden  schöpferischen  Urkraft 

BerliD,  Karl  Sigismnnd  1901.  XVI  n.  554  SS. 

Der  Verf.  stellt  sich  die  Aufgabe,  das  zu  erforschen,  was 
die  scheinbare  Fernwirkung  der  EOrper  aufeinander  vermittelt. 
Dies  fAhrt  ihn  zun&chst  auf  einen  neuen  Kraft-  oder  Energie- 
begriff, wonach  Kräfte  oder  Energien  substantielle,  vo- 
lumenhafte, selbständige  Dinge  sind,  die  bei  ihrer  un- 
faßbaren  Kleinheit  sich  gewöhnlich  der  Wahrnehmung  durch  unsere 
Sinne  entziehen  und  erst  bei  einer  ungeheueren  Verdichtung  jene 
Erscheinungen  liefern,  die  wir  KOrperstoff  oder  Materie  nennen, 
die  nun  sichtbar  und  greifbar  wird.  Die  KCrperstoffe  sind  also 
Zusammensetzungen  aus  Kräften  in  bestimmter  Art.  Alle  Kräfte- 
oder Energieformen  empfangen  ihre  Energie  aus  der  Wesenheit  des 
Baumes.  Dieser  ist  ein  substantiell  Seiendes,  welches  nicht  ver- 
schoben werden  kann,  somit  alle  Dinge  durchdringt.  Aus  der 
absolut  ruhenden  Baumsnbstanz  heraus  wirkt  eine  Urkraft,  die 
Kaum  kraft.  Diese  ist  die  einzige,  aber  lebendige  und  allintelli- 
gente Macht,  welche  alle  Welten  und  ihre  lebenden  Wesen  ine 
Dasein  setzt  und  die  Welten  im  Betriebe  erhält.  Diese  Urkraft 
ist  identisch  mit  Qott,  von  ihr  geht  das  Sein  des  absolut 
ruhenden,  gewiß  unendlich  großen  Weltenraumes  aus,  von  ihr  die 
Formen  der  nahezu  unendlich  kleinen  Energieteileben.  Die  Urkraft 
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«ntf&ltet  aoB  jedem  Enetgiateilcheo  zwei  Arten  von  Bewegnogi 
koDgen,    von   «eichen    wir    die  eine  Art  „mecbaniache  Ertfl 
oder  mechaniBcbe  Energie",  die  andere  aber  „iDtelUgeifl 
nennen.    Diese  ist  das  denkende   nnd  empfindende  Pric 
orgsniEchen  Welt,  ee  ist  für  die  mecbaniache  Energie  du  leiten 
d.   h.   die  Bichtnng   der   Bewegnng    abändernde,     die  VerbiodH 
nnd  Trennung  von  Energie-   nnd  Stoffteilchen  bewirkende  Priu 

Das  Bind  die  Grondgedanben,  mit  Hntre  deren  eich  der  T 
den  AoTban  sowohl  der  unorganiechen  als  auch  der  orguiad 
Welt,  dag  Dasein  Gottee,  den  Ursprung  alles  Lebenden,  du  8 
leben  des  UenBchen,    knrz  das  Ganze  der  Welt  erklirt. 

Das   Bach   enthält   manches   Interessante  tind    W^thn. 
man   zastimmen  wird,   aber  aach  vielee  WiUkärlicbe  nnd  Pbn 
Btiscbe,    dem  man  nicht  folgen  kann.     Bef.    ist  kein  Fmuil  d 
artiger,    weit   über  das  Gebiet  unserer  Erfahrang   hinansgik« 
Anfstellnngen,  aber  trotzdem  macht«  das  Bach  aar  ihn  einen  fit-~ 
eligen  Eindruck,     weil    die  Beecheldenheit  nnd    die  Wirme.    tut 
welcher  der  Terf.  für  seine  Sache  eintritt,  angenehm  berührt. 

Die  D ar stell nngsform  ist  die  eines  Gespräcbes  iwiachen  tnl 
Freunden.  Dies  sowie  der  tlmetand,  daO  das  Buch  nicbt  biet  (Ir 
Philosophen,  sondern  auch  für  Physiker,  Chemiker,  Physiolesti. 
Ärzte,  Lehrer  nnd  Oeistüche  bestimmt  ist,  bringt  es  mit  sieb,  tii 
die  Entwicklang  der  Gedanken  etwas  tu  langsam  erfolgt  und  i 
Buch  allzusehr  ins  Breite  geraten  ist.  Aber  die  Darstellaogl 
klar  nnd  allgemein  Terstandlicb. 

Wien.  Franz  Lakat.! 


Lehrbuch  des  ProjektionizeicbDeos.     Fiir  den  Scbni^bmcb  ^ 

das  SelbslBtadinui  Ijearb.  nach  System  Klever  tod  J.  Tondcrllfl 
Pritatdoient  an  der  technischen  HechKbule  in  UdocfaeB.  f 
Verlag  tod  Julias  Haier. 

Die  vorhegenden  Abteilungen  d^s  Lehrbuches  des  Pr^ 
Zeichnens  von  Vonderlinn  enthalten  die  Lebre  yon  d«r  r__ 
winkeligen  Projektion  auf  eine  nnd  mehrere  ProjektioSBcbenw,  i 
von  der  orthogonalen  Projektion  ebenflftchiger  Körper,  di«  y 
schiefen  Parallel  Projektion  und  der  Zentralprojektion  einocbliA, 
der  Elemenle  der  projektifeii  Geometrie,  dann  die  XbMnvj 
Zentralkollineatjon  ebener  und  ranmlicher  Sfsteme 
der  Anwendung  auf  die  Kegelechnitte,  endlich  die  L«hn  i 
rechtwinkligen  nnd  schiefwinkligen  Aionometrie,  Mit  Ut^i  |__ 
der  Verf.  die  rechtwinklige  Projektion  auf  eine  Ebene  in  den  T«d» 
grnnd  gestellt,  da  durch  diese  das  Anscb&QongavumOgu  ^ 
Schülers  am  meisten  geweckt  nnd  gefördert  wird.  Dieser  Prij**- 
tion    folgt  die  auf  zwei  oder  mehrere  Projektioneebenen ,    die  tae 
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Melhode  tob  Monge,  denn  sie  führt  ?on  allen  anderen  Dantellnnge- 
metfaoden  den  Schüler  am  raschesten  in  das  Wesen  der  darstellen- 
den Geometrie  ein.  Zahlreiche  Übnngsbeiepiele,  die  zum  großen 
Teile  aasgeführt  sind,  erscheinen  geeignet,  den  theoretischen  Lehr- 
stoff dem  Verstftndnisse  des  Schülers  nahezubringen.  Im  übrigen 
setit  der  Verf.  nur  elementar-mathonatische  Kenntnisse  voransy  so 
daft  in  Verbindung  mit  der  aoßerordentlich  klaren  Darstellnngs* 
weise  des  yerf.8  das  Buch  sich  für  das  Selbststadinm  ebsnfalls 
sehr  gut  eignen  wird. 

In  dem  Bande,  der  ron  der  rechtwinkligen  Projektion  eben- 
fliehiger  Körper  handelt,  hat  der  Yerf.  als  wichtige  Anwendungen 
die  Konstruktionen  über  die  gegenseitigen  Durchdringungen  von 
geraden  Linien,  Ebenen  und  Körpern  behandelt  und  daran  auch 
Konstruktionen  angeschlossen,  die  sich  auf  die  Selbst-  und  Schlag- 
schattenbestimmung der  genannten  Gebilde  beziehen. 

Die  Elemente  der  schiefen  Parallelprojektion  und  der  Zentral- 
prqjektion  wurden  nur  insoweit  in  das  Buch  aufgenommen,  als  es 
zum  Verstftndnisse  der  projektiven  Beziehungen  der  yersohiedenen 
Gmndgebilde  der  Geometrie  unbedingt  erforderlich  war.  Ebenso 
wurde  die  Lehre  von  den  Kegelschnitten  nur  so  weit  in  den  Kreis 
der  Betrachtungen  einbezogen,  als  die  Kenntnis  der  Entstehung 
und  der  Eigenschaften  der  Kurven  für  das  elgentlicfae  Studium  der 
deskriptiven  Geometrie  sich  notwendig  erwies. 

Die  Kegelschnitte  werden  als  Zentralprojektionen  aufgefaßt 
und  in  dem  folgenden  Abschnitte  wird  in  sehr  zutreffender  Weise  auf 
einige  projektive  Eigenschaften  der  Kegelschnitte  eingegangen.  Die 
Kegelschnitte  werden  auch  als  Erzeugnis  zweier  projektiven  Punkt- 
reihen, bezw.  Strahlenbüschel  in  allgemeiner  Lage  betrachtet,  ebenso 
wird  auf  die  Polar-Beziprozitftt  ebener  Systeme  im  allgemeinen,  mit 
Beziehung  auf  Kegelschnitte  im  besonderen  Bücksicht  genommen.  — 
In  der  Axonometrie  hat  der  Verf.  die  rechtwinklige  und  schief* 
wmklige  berücksichtigt,  weil  diese  Projektionsmethode  sowohl  als 
selbständige  Projektionsart,  als  auch  in  ihrer  Anwendung  auf  das 
technische  Zeichnen  hervorgehoben  zu  werden  verdient.  Damit 
schließt  der  Verf.  sein  recht  verdienstliches  Werk  über  Projektions- 
zeichnen ab  und  benennt  die  vorgelegten  Ausführungen  recht  zu- 
treffend als  die  Methodenlehre  der  darstellenden  Geometrie. 

Das  Buch,  welches  in  gleicher  Weise  dem  Lehrer  und  Schüler 
sich  nützlich  erweisen  wird,  und  in  dem  der  Verf.  auch  auf  die 
metrischen  Beziehungen  gebührende  Bücksicht  genommen  hat,  ist 
trotz  der  großen  typischen  Schwierigkeiten  musterhaft  ausgeführt 
und  ausgestattet. 

Wien.  Dr.  J.  G.  Wallentin. 
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Exlibris.  VOB  Wilter  t.  Zur  Wetten.  Hit  6  KnnetbeilageB  n.  164  Ab- 
büdvogeB.  Bielefeld  n.  Leipiig,  Velhagen  a.  KlMing  1901.  Pnie 
geb.  4  Hk. 

Der  Band  IV  dieser  illustrierten  Monographien  wird  allen 
Bnehliebhabern  viel  Frende  bereiten.  164  Teztbllder  nach  alten 
nnd  neuen  Baeheignerzeiehen  führen,  dnreh  einen  sadilidi  ge- 
schriebenen Text  nnterstfltstv  yerlftßlieh  in  das  interessante,  seit 
Jahrbmidertea  immer  nen  bebaute  G^iet  dn.  Überdies  sind  Mcfa 
sechs  Knnstbeilagen  eingebunden,  von  denen  wir  dess  Kupferstich 
naeh  der  Originalplatte  Ton  Bartel  Beham  den  ersten  Plati  ein- 
rinmen.  Es  ist  das  Exlibris  des  Hieronymns  Baumgartner.  unter 
den  modernen  Kfinstlern  hat  ans  der  bekannte  Prager  Smi\  Orlik 
mit  den  reizendsten  Arbeiten  beschenkt.  Ein  köstlicher  HumcH-  nnd 
Tiefgitodigkeit  zeichnen  sie  ans.  Es  wArde  zu  weit  führen,  die 
vielen  TorzQglichen  Werke  einzeln  zu  nennen  und  sa  würdigen. 
Ein  Verzeichnis  der  Ezlibriszeichner  und  -Stecher  besehließt  den 
Band.  —  Die  Gesamtausstattung  des  Werkchens  ist  einfach- 
vornehm. 

Trop^an.  Bndolf  Bock. 


Methodik  des  Turnnnterrichtes.  Den  deatschen  Tnnlehreni,  Tun- 
warten  nnd  Vortomero  gewidmet  von  Moni  Zettler»  Diraktor  dee 
etidtjtchea  Ternweeeae  in  Chemnitz.  Dritte,  veränderte  a.  vermehrte 
Auflage.  Berlin,  Dttmmlers  VerlagebwdibaiidlQng  1902.  Freie  geh. 
Mk.3-5a 

Zettlers  Methodik  des  Tnmunterrichtee  hat  seit  ihrem  ersten 
Erecbeinen  vom  Jahre  1875  nnd  der  im  Jahre  1881  ausgegebenes 
zweiten  Auflage  in  Schulen  und  Vereinen,  bei  Turnlehrern,  Tum- 
warten  und  Vorturnern  eine  so  weite  und  willkommene  VerweoduDg 
gefunden »  daß  eine  mit  Zusfttzen  bereicherte  Neuauflage  des  Budies 
sicherlich  von  allen  mit  der  leiblichen  Erziehung  uneerer  Jugend 
sich  ernstlich  besch&ftigenden  Schulmftnnem  nur  mit  Freuden  be- 
grüßt werden  dürfte. 

Die  vor  kurzem  erschienene  dritte  Auflage  der  ZettlerBchen 
Methodik  hat  eine  wesentliche  und  wertvolle  Verftnderung  und  Ver- 
mehrung erfahren  und  bringt  so  zu  den  bestehenden  Vorzügen  des 
Buchee  noch  eine  Reihe  neuer  hinzu. 

Wir  sehen  zunächst  eine  Anzahl  Ausführungen  unter  allge- 
meinere Gesichtspunkte  gestellt  nnd  aus  den  einzelnen  Abschnitten 
zu  einem  übersichtlichen  Ganzen  vereinigt  Sehr  beachtenswert 
sind  insbesondere  die  neuen  Abschnitte  'Erziehung  zur  Gesundheit 
und  Kraft'  und  'Erziehung  des  Willens',  die  allen  Erziehern  und 
Lehrern  nicht  warm  genug  empfohlen  werden  können.  Sie  werden 
hieraus  für  die  gesundheitliche  Behandlung  der  Schüler  manche 
aus   reifer  Erfahrung   geholte   Belehrung    sehr  zum  Vorteile   der 
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Jagend  entnehmen  können.  Der  ehemalige  Abschnitt  IX  'Ober  das 
Verhältnis  des  Turnens  zur  Mnsik'  hat  billigerweise  in  seinen 
wesentlichen  Bestandteilen  unter  den  besonderen  'Regeln  nnd  Ge- 
setzen des  Tnmnnterrichtes*  auf  S.  187  eine  zutreffende »  well 
sinngemäßere  Aufnahme  gefunden.  Billigenswert  ist  auch  das  Unter* 
nehmen  des  Verf.8»  daß  er  den  X.  Abschnitt  der  Mheren  Auf- 
lage 'Ober  die  beim  Turnunterrichte  zu  berfickaiehtlgenden  Gesetze 
der  Ästhetik'  nun  zu  einer  förmlichen  ^Ästhetik  der  Turnkunst^ 
ausgestaltet  hat«  was  alle  befriedigen  wird,  die  auf  Gefälligkeit 
und  Schönheit  der  Darstellung  der  Obungen  einigen  Wert  legen. 
Bei  aller  Sorgfalt,  welche  Verf.  nnd  Verleger  auch  der  jetzigen 
Auflage  angedeihen  ließen ,  möchten  wir  zugute  der  Vollkommen'^ 
heit  des  Buches  ffir  die  nächste  Auflage  einige  mehr  äußerliche 
Unebenheiten  verbessert  wissen.  Zutreffend  ist  die  klare  Ausdrucks» 
weise  des  Verf.s,  sie  wird  aber  hie  und  da  durch  flbergroße  Breite 
und  Bequemlichkeit  der  Darlegung  nicht  unwesentlich  beeinträchtigt; 
in  manchem  wäre  des  Erfolges  wegen  eine  zusammenfassende  Knapp- 
heit und  Efirze  wohl  recht  wflnschenswert  gewesen.  Form  und 
Wahl  des  Ausdrucks  können  als  mustergültig  bezeichnet  werden ; 
im  besonderen  aber  hätten  doch  einige  störende  Fremdbezeich- 
nungen  vermieden  werden  können.  So  spricht  der  Verf.  auf  S.  118 
vom  Momente  des  Wohlgefallens,  daselbst  vom  Lustwerte  des 
Quantums,  vom  Prinzips  der  Verknüpfung.  Ähnlich  lesen  wir 
auf  S.  114  Gruppirung,  Motivi  auf  S.  117  Schönbeitsprinzip,  so 
auch  sonst,  didaktische  Grundsätze,  vieles  Interesse  auf  S.  127 
Energie,  dagegen  etwas  weiter:  Tatkraft,  auf  S.  187  Qualität,  auf 
S.  208  Eleganz,  auf  S.  209  passender  Grund,  auf  S.  267  elementare 
Form  und  Elemente,  225  Spezielles,  auf  S«  269  planmäßige  Opposi- 
tion, auf  S.  268  Elastizität ,  sonst  Biegsamkeit  und  Geschmeidig- 
keit. Alle  diese  Fremdbezeichnungen  hätten  leicht  durch  deutsche 
Ausdrücke  wiedergegeben  werden  können.  In  einiger  Beziehung  wäre 
auch  in  der  Anwendung  von  Bezeichnungen  eine  größere  Genauig« 
keit  recht  wünschenswert.  So  schreibt  der  Verf.  auf  S.  77  und 
S.  174  Springübungen,  S.  188  Springgeräte,  auf  S.  121  und  216 
Springschnur,  so  auch  Springkünste,  auf  S.  258  Springgraben,  auf 
S.  298  Springbrett  und  im  Widerspruch  dagegen  auf  S.  252 
Sprungübungen,  so  auch  auf  S.  191  Hang-,  Sprung-  und  Stütz- 
geräte und  auf  S.  257  Sprungbrett.  Auf  S.  801  lesen  wir  Geräte- 
folge, sonst  Geräteinrichtung  (S.  252),  auf  S.  174  Anlaufsbahn, 
auf  8.  256  Wendaufsitzen,  dagegen  sonst  Wendeschwung  (S.  297). 
Der  Verf.  spricht  auf  S.  200  von  dem  uns  allen  nützenden  Erfolg 
der  tumsprachlichen  Bemühungen  unseres  Altmeisters  auf  dem 
Gebiete  der  deutschen  Tarn-  als  Kunstsprache  Dr.  Karl  Wassmanns- 
dorff  in  Heidelberg  und  folgt  ihnen  getreulich,  schreibt  aber  doch 
noch  gegen  Warsmannsdorff  *  Sturmspringen'  anstatt  'Brettspringen' 
und  'Schwungseil*  anstatt 'Schwingseir  (S.189),  'Versuch  der  Kippe* 
(S.  298)  anstatt  'Versuch  des  Aufkippens'  u.  a.  m. 
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Was  sehließlicfa  die  Gmodsätze  anlaagt,  nach  welchen  der 
Verf.  den  Tarnnnterricht  erteilt  wissen  will,  so  wurde  an  denulbeD, 
abgesehen  Ton  ganz  nnwesentlichen  Verbessemngon  nnd  ErgftD- 
Zungen,  nichts  geändert.  Der  Verf.  hat  sich,  wie  er  mit  Behagen 
-gestehen  kann,  während  seiner  langjährigen  Lehrtätigkeit  nod  seioer 
mehr  als  dreißigjährigen  Anfsicht  Aber  den  Turnonterricht  jederzeit 
flberzengen  können,  wie  richtig  nnd  wohlbegrflndet  dieselbeD  waren. 
€tome  nnd  mit  ToUer  Oberzengnng  stimmen  wir  auch  seinem  auf- 
richtigen Wnnsche  bei,  daß  die  nene,  dritte  Auflage  seiner  Methodik 
zur  Hebung  und  Vertiefung  des  Turnunterrichtes  ihren  Teil  bei- 
tragen und  Tor  allem  den  angehenden  Turnlehrern  stets  ein  treuer 
und  zuTorlässiger  Weiser  werden  möge. 

Unsere  Mittelschulanstalten  sollten  es  sich  nicht  ent^ben 
lassen,  das  auch  vom  schulgesundheitlichen  Standpunkt  ans  ganz 
vorzügliche  Buch  für  ihre  Büchereien  anzuschaffen« 

St.  Polten.  J.  Pawel. 


Dritte  Abteilung. 

Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 


Zwei  Fragen  des  deutschen  Unterrichtes. 

I.  Per  Lyriker  Grillparzer. 

Neben  der  Große  des  Dramatikers  hat  man  beinahe  die  Bedentang 
dei  Lyrikers  Grilipaner  tu  niedrig  angeschlagen.  Niebt  als  ob  es  not- 
wendig wftre,  hente,  SO  Jabre  nach  seinem  Tode,  den  Lyriker  Grilipaner 
für  die  Schule  nen  zn  entdecken.  Aber  niemand  wird  leugnen,  daft  auf 
diesem  Gebiete  mancbes  in  wünschen  ftbrigbleibt. 

In  unseren  Lehrbftehern  wird  nocb  immer  nicht  genug  auf  ihn 
Rücksicht  genommen. 

Schon  auf  der  Unterstufe  wftren  seine  Gedichte  Öfter  heraniuiiehen 
als  es  bisher  geschah.  So  sollte  das  Gedicht  „Der  Fischer*  aus  den 
„Trütia  ex  Pento'* f  mit  seinem  Goetheseben  TonfaU»  oder  „(bedanken 
am  Fenster*,  mit  der  hflbschen  Schilderung  eines  Gewitters,  aufgenommeu 
werden.  Auch  die  ernste  Betrachtung  „Der  Trost"  oder  das  Sonett 
^yersiumter  Augenblick^*)  eignen  sich  für  die  IIL  oder  IV.  Klasse. 

Allein  eine  wirklich  geringe  Verwertung  findet  Grillparsers  Lyrik 
auf  der  Oberstufe  in  der  V.  Klasse.  Von  den  drei  gangbaraten  Lese- 
bflchern,  die  hier  in  Betracht  kommen,  Kummer-Stejskal,  Lampel,  Prosch- 
Wiedenhofer,  macht  nur  das  letitere  eine  rühmliche  Ausnahme,  indem 
es  das  yyDesemberlied'*  und  „Berthas  Lied*  sowie  vier  Sprüche  des 
Dichters  bringt.  Die  beiden  anderen  begnügen  sich  mit  Proben  seiner  Prosa. 

Und  doch  würde  der  Dichter  es  verdienen,  daß  ihm  mehr  Beach- 
tung geschenkt  wird;  denn  wir  wissen  jetit  recht  gut,  daß  Grillparier 
nicht  bloß  „auch  Lyriker  war*,  sondern  eine  große  Gedankenwelt  yor 


')  Daß  diesem  Gedichte  außer  dem  rein  menschlichen  auch  noch 
ein  literarischer  Sinn  lugrunde  liegt,  kann  kein  Hindernis  bilden.  Wie 
vieles  von  Ghamisso,  was  mit  Becht  zum  eisernen  Bestand  unserer  Lese- 
bücher gehört,  müßte  da  verschwinden,  weil  es,  wie  jeder  Kenner  weiß, 
einen  politischen  Hintergrund  bat,  den  man  Schülern  gegenüber  anßer- 
acht  läßt. 
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ons  anftat,  so  daß  man  berechtigt  ist,  sich  eingebend  mit  ihm  m  b^ 
Bchilligen.    Das  tiefe  Gemfltsleben  dieses  Mannes  kennen  in  lernen,  in 
sdne  Weltansehaanng  einsadringen»   wird  der  Jugend  großen  Gkwinn 
bringen.    Es  ist  natflrlich»  daß  nicht  alles  nnd  jedes  Ton  Ghillpaneii 
Gedichten  dem  Jflngling  geboten  werden  kann;  dieses  Schicksal   teilt 
nnser^Dichter  mit  Tielen  anderen;  hat  irgendjemand  deswegen  gexQgert, 
Goethe  den  Schfllem  darsnbieten»  weil  die  römischen  Elegien  nicht  fftr 
Knaben  geschrieben  worden?  So  haben  wir  anch  die  Pflicht,  immer  nnd 
immer   wieder   aof   Grillpaner   hininweisen   nnd   die    heranwachsaodo 
Jagend  nach  dieser  Richtung  hin  aninregen.  Umsomehr  müssen  wir  das 
tnn,  als  norddeutsche  Kritiker  ihn  bis  heate  als  Lyriker  nicht  gelten 
lassen'),  Tielleicht  weil  sie  ihm  ein  paar  scharfe  Worte  nicht  Tcrgessen 
können. 

Die  Gelegenheit,  diese  Ehrenschold  an  die  Manen  des  Dichters 
absnstatten,  bietet  sich  vor  allem  in  der  YIII.  Klasse.  Von  den  frfihtr 
genannten  Lesebflchem  bietet  noch  Kmnmer-Stejskal  dem  Lehrer  die 
größte  Aaswahl,  aber  anch  hier  fehlt  eine  konsequent  dnrehgefflhrte 
Groppierong,  überdies  wird  der  Fehler  begangen»  daß  Gedichte  geboten 
sind,  welche  TcrmOge  ihres  einfachen  Inhaltes  und  der  leicht  faßlichen 
Darstellung  schon  auf  der  Unterstufe  oder  in  der  V.  Klasse  den  Schflletn 
Buginglioh  gemacht  werden  konnten.  So  das  Gedicht  „Schwelgen*  oder 
„Der  Genesene*.  In  dem  sonst  so  trefTlichen  Lesebuch  von  Lampel 
bleiben  nur  f&nf  Gedichte  flbiig,  wenn  man  „Die  Vision*  und  „Das  alte 
Lied*  in  Abzug  bringt,  welche  gleichfalls  besser  auf  der  Unkntofe  ihren 
Plati  fanden.  Bei  Frosch- Wiedenhofer  ist  die  Anordnoog  nicht  gana 
klar,  die  Auswahl  ebenfalls  gering. 

Gerade  die  lyrischen  Gedichte  Grillpaners  wiren  geeignet»  den 
Schfllem  ein  richtiges  Bild  der  FersOnlichkeit  des  gewaltigen  Diditer- 
fttrsten  in  entwerfen.  Man  braucht  gar  nicht  ins  einselne  lu  gehen  oder 
eine  historische  Entwicklung,  etwa  bis  hinab  in  dem  mftnischen  Grill- 
paner mit  seinen  bitteren  Äußerungen  Aber  Staat,  Gesellschaft,  Adel, 
Literatur  usw.  Torsufflhren.  Gani  leicht  vermag  der  Lehrer  etwa  in 
folgenden  fünf  Gruppen  den  Lyriker  Grillparser  an  der  Hand  seiner 
Gedichte  su  kennieichnen. 

1.  Gruppe.  Grillparsers  Ansieht  Aber  Beligion  und  Kunst.  Da  eignet 
sich  kaum  ein  anderes  Gedicht  besser  als  die  einfach  schOnen  Worte 
„An  Selene.  Als  sie  ins  Kloster  ging'  (Das  bittere  Gefflhl,  wie  arm  dies 
Leben),  in  welchem  die  Beiiehungen  iwischen  Kunst  nnd  Beligion  im 
Sinne  der  Bomantik  erOrtert  werden.  Daran  mag  sich  die  berlUunte 
Parabel  „Die  Schwestern*',  mit  ihrer  Abgrensung  iwischen  Prosn  und 
Poesie,  und  das  Gedicht  „An  Fanny  Elßler*  (So  willst  Du  Dich  der 


')  Erst  jflngst  hat  wieder  Bichard  M.  Meyer  (Die  deutsche  Literator 
des  XIX.  Jahrhunderts.  2.  Aufl.  1900,  S.  88)  der  dem  Dramatiker  Grill- 
parser die  größte  Anerkennung  nicht  versagen  kann,  sich  an  der  Behaop- 
tung  verstiegen,  daß  „eigentliche  Lyrik  ihm  versagt  bleibt*. 
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Knnit  entziehen),  mit  seiner  Yerherrlichong  der  dramatischen  Konst, 
anreihen. 

2.  Gmppe.  Grillpaner  im  Verhältnis  inr  Dichtkunst  seiner  Zeit. 
An  die  Spitse  dieser  Gmppe  gehört  jene  Widmung,  welche  der  Dichter 
1846  unter  sein  eigenes  Bildnis  schrieb: 

Nur  weiter  geht  ihr  tolles  Treiben, 
Von  «YorwirtsI  Torwirts!'*  erschallt  das  Land; 
Ich  mOdite,  wir's  mOglich,  stehen  bleiben, 
Wo  Schiller  und  Goethe  stand. 

Dann  konnte  das  Gedicht  „Alma  Ton  Goethe'  (Das  hast  Du  nicht  ge- 
dacht, Gewalt'ger  Du)  folgen,  dessen  Lektfire  wohl  kein  Fachlehrer  als 
überflflsdg  beseichnen  dfirfte.  Die  Besiehungen  tum  literarischen  Wien 
apiegeln  am  besten  die  Gedichte  wieder  „Am  Grabe  Lenaus*  (So  bist 
Du  hingegangen,  armer  Mann),  «An  K.  A.  West**  (Ein  Schiffer  irrt,  durch 
Stunnesnacht  getrieben)  und  .Abschied  von  Wien**.  Auch  der  kune  und 
doch  für  eine  Erliuterung  des  Lehrers  so  geeignete  Dimeter  «Des 
Dichters  Heimat", 

Hast  du  yom  Kahlenberg  das  Land  dir  rinffs  besehen, 
So  wirst  du,  was  ich  schrieb  und  was  ich  bin,  Tcrateh'n, 

sollte  nicht  fehlen.  Überdies  mag  hier  der  Lehrer  auf  den  Grundiug  Ton 
Grillpaners  Wesen  hindeuten,  wie  er  in  dem  etwa  in  der  Y.  Klasse 
schon  besprochenen  Gedichte  nEntsagung**  (Eins  ist,  was  altersgraue 
Zeiten  lehren)  sieh  leigt. 

3«  Gruppe.  Grillpaner  in  seinen  Beiiehungen  lur  Musik.  Daß  hier 
mit  Bflcksicht  auf  die  Eigenart  der  Grillpanerschen  Natur  ein  innigeres 
Yerweilen  nottut,  haben  auch  unsere  Lesebücher  erkannt.  Aber  nicht 
bloft  das  Jugendgedicht  «Die  Musik**  sollte  berücksichtigt  werden, 
sondern  auch  der  AlbumTers  «An  die  Tonkunst**  (Tonkunst,  dich  preis* 
ich  vor  allem).  Und  neben  dem  großartigen  Hymnus  «Zur  Enthüllung 
von  Moiarts  Standbild  in  Saliburg**  verdiente  auch  ein  Hinweis  auf 
Beethoven  lu  stehen,  etwa  die  kleine,  so  charakteristische  «Wandertiene** 
(Es  geht  ein  Mann  mit  raschem  Schritt). 

4.  Gmppe.  Grillpaner  als  Patriot.  Sie  schließt  schon  jetst  in  den 
Lesebüchern  an  die  frühere  an.  Daß  die  beiden  Gedichte  «Mein  Yater- 
land"  und  «Feldmanchall  Badetiky**  die  für  diese  Gruppe  geeignetsten 
sind,  steht  fest  Aber  vielleicht  konnte  man  hier  auch  jene  herrliehen 
Jamben  auf  den  Tod  Napoleons  anlBgen,  um  lu  leigen,  wie  die  Yater- 
landsliebe  die  Bewunderung  eines  großen  Geistes  nicht  ausschließt. 

5.  Gruppe.  Grillpanen  Lebensweisheit.  Zu  den  bekannten  und 
mit  Becbt  herangesogenen  Beispielen  konnte  noch  das  kraftvolle  «Mit 
einem  Schwerte  spielt  man  nicht"  (wenn  man  will,  mit  Weglassung  der 
letaten  Strophe)  oder  das  philosophische  «Wie  viel  weißt  du,  o  Mensch, 
der  Schöpfung  König**  kommen. 

Den  Abschluß  dieser  ganten  Dantellnng  aber  (oder  vieUeicht  die 
Einleitung)  tu  bilden,  ist  kein  Gedicht  berufener  als  jener  berühmte 
^Abschied  von  Gastein**,  welchen  ein  so  genauer  Kenner  wie  August 
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Saner  <)  als  eines  der  besten  nnd  abgesehlossensten  Gedkbte  GrtUpaiiets 
beseichnet  Dem  ^Abschied  Ton  Gastein*  gebfihrt  eine  ähnliche  Stalluig 
nnter  Grillpaners  Gedichten  wie  der  «Zneignnng*  bei  Goethe.  Beide 
bieten  eine,  wenn  aach  yerschiedene  Anffaasnng  des  Dichterbeiifes, 
welche  ingleich  die  Art  des  Schaifens  kennseichnet  E»  ist  dämm  wohl 
kein  Zufall,  wenn  Grillpaner  dieses  Gedieht  ebenso  an  die  Spitie  seiner 
Sammlnng  stellte'),  wie  Goethe  die  «Zneignang*,  mit  welcher  Dichtong 
der  , Abschied  von  Gastein*  anch  noch  in  der  Anwendung  der  Staate 
Verwandtschaft  leigt'). 

Da  dieses  Gedicht  schon  sprachlich  höchst  wertToll  ist,  iadem  es 
eine  Reihe  verschiodenartiger  Figuren  des  Gloichklanges,  der  Wieder- 
holung, der  Hiofhng,  des  Gegensatses,  syntaktiaehe  und  rhetorische  Au- 
schmftekungen,  Metaphern,  Metonymien  und  Personifikationen  aufweist, 
so  ist  dio  Forderung,  dieses  Gedieht  in  der  Schule  eingehend  in  behan- 
dein, wohl  gerecLtfertigt').  Es  sei  gestattet,  im  folgenden  das  Bild  oner 
solchen  Erliaterung  tu  entwerfen. 

Der  Inhalt  ist  folgender.  Im  Begriffe  Ton  Gastein  in  scheidoo, 
richtet  Grillpaner  ein  letites  Abschieds  wort  an  die  „freundliche*  Stadt; 
er  gedenkt  der  ungetrübten  Stunden,  die  ihm  hier  beschieden  waren,  im 
Gegensatie  lu  seinem  sonstigen  Leben,  das  ihm  Torleidet  ist  durch 
seinen  Dichterberuf,  indem  ihm  der  letstere  keineswegs  als  eine  köstliche 
Gabe,  sondern  als  ein  trauriges  Gottgeschenk  erscheint,  das  mit  seinem 
Glanie  wohl  andere  täuscht  und  blendet,  des  Dichters  Lebenskraflt  aber 
langsam  aufreibt  und  lerstOrt 

Das  Gedicht  nmfaOt  fftnf  Strophen;  bloß  die  erste  enthlit  das, 
was  die  Überschrift  angibt,  nftmllch  einen  Nachmf  an  Gastein,  wo  der 
Dichter  Tergessen  gelernt,  daß  ihm  ein  Danaergeschenk  luteil  geworden 
ist.  Diese  letitere  Behauptung  (es  sei  die  Poesie  der  Grund  seiner 
Qualen)  nftber  in  erklären,  ist  die  Aufgabe  der  vier  übrijgen  Strophee. 
Es  geschieht,  indem  der  Dichter  drei  Bilder  aus  der  Natur  TorfBhrt, 
deren  jedes  eine  Strophe  in  Anspruch  nimmt  (einen  vom  BItts  getroffenen 
Baum,  ein  Muscheltier  und  einen  Wasserfall),  und  dann  in  der  letiteo 
Strophe  die  Besiehungen  iwischen  diesen  drei  Naturbildem  und  der 
Dichtkunst  aufstellt*). 

Grillpaner  Tcrgleicht  den  Dichter  dreimal:  mit  dem  Tom  BJits 
getroffenen  Baume,  mit  dem  Muscheltiere  und  mit  dem  WassorfalL  Aber 


t)  Jahrbuch  der  Grillpaner-Gesellschaft  VII  5. 

*)  Die  5.  Ausgabe  hat  dieser  Intention  des  Dichters  Beehnung 
getragen. 

*)  Bekanntlich  eine  bei  Grillpaner  seltene  Form,  welche  er  nor 
noch  einmal  anwandte  («Rechtfertigung"  an  Eduard  t.  Bauernfeld).  Die 
Oberonstanie  leigen  die  Gedichte  „Cberubin*  und  gVision*. 

*)  Ich  stehe  nicht  an,  einiuräumetty  daß  auch  ich  erst  an  der 
Hochschule  auf  dieses  Gedicht  hingewiesen  wurde^  als  mich  Prof.  Minor 
anregte,  im  german.  Seminar  dasselbe  tu  interpretieren.  Auf  diese  Tor 
10  Jahren  angestellte  Untersuchung  geht  das  Folgende  lum  Teil  lurflck. 

*)  Auch  dieses  Ausgehen  ron  einem  Naturbilde  erinnert  an  die 
,»Zueignung''. 
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aoeh  mehr,  er  stellt  auch  jedesmal  drei  Betiehangeii  auf.  a)  Die  i&ftelltig 
emporlodernden  Flammen,  welche  der  Ba,un  zum  Himmel  sendeti  die 
Perle,  welche  das  Muscheltier  enengt,  die  Diamanten,  welche  der  Wasser- 
fall  entstehen  läßt:  sie  gleichen  den  Liedern,  welche  der  Dichter  herror- 
hringt  h)  Wie  man  die  gewaltig  aufflammende  Fenersinle,  wie  man  den 
Farbenglani  der  scbOnen. Perle,  wie  man  die  glitsemden,  sprfthenden 
Diamanten  in  staunender  Neugier  bewandert:  so  bewundert  und  preist 
man  des  Dichters  Werke,  c)  Wenn  aber  der  Baum  über  dem  Leuchten 
ingrunde  geht,  die  Kraft  aus  seinem  Stamme  weicht,  bis  suletst  die 
Terkohlten  Beste  niedersinken,  wie  das  Muscheltier  Qualen  leidet,  um 
uns  die  Perle  tu  schenken,  wie  der  Wasserfall  sich  an  den  Klippen  ver- 
wundet, wo  die  Diamanten  entstehen:  so  entstehen  auch  unter  Qualen 
und  Leiden  des  Dichters  die  poetischen  Erseugnisse  ^). 

Was  berechtigte  Orillparser  su  einer  so  furchtbar  ernsten  Auf- 
fassung seines  Dichterberufes,  daß  er  mit  den  Worten  schließt,  die  Werke,, 
die  ich  als  Dichter  geschaffen  habe,  „%9lösiB  Teile  sind*s  von  meinem 
Leben'*?  Die  erste  Erklftrung  bringen  lahlreiche  Aussprüche  (besonder» 
in  der  j,8appho*),  welche  uns  seigen,  ,daß  er  von  der  Stellung  des 
Dichters  yor  allem  Entsagung  forderte.  Er  hat  iwar  selbst  gesagt: 
«Poesie  ist  das  Edelste,  und  wer  sie  ohne  Abbruch  seiner  Berufsarbeiten 
betreiben  kann,  tut  sehr  wohl***).  Und  wiederholt  hat  er,  wie  er  sich 
ansdrttekt,  Ton  der  Poesie  sich  gani  losgesagt  und  ist  doch  immer  wieÜer 
lu  ihr  lurflckgekehrt.  Das  beweist,  daß  er  eine  unbegrenite  VerehruDg" 
fOr  die  Dichtkunst  behielt,  obgleich  er  einsah,  daß  sie  ihm  Leiden  schuf. 
Und  diese  Leiden  waren  bei  Qrillparzer  mannigfacher  Art  a)  Wenn  er,' 
besonders  auf  dem  Gebiete  des  Drama,  irgend  eine  Idee  in  sich  trug,, 
so  sOgerte  er  immer  und  konnte  sich  so  schwer  entschließen,  an  die. 
AusfAhrung  su  gehen,  was  fflr  ihn  einen  fortgesetiten  Zustand  der  Un« 
lufriedenheit  und  Uneinigkeit  mit  sieh  selbst  bedeutete.  Seine  eigenen 
Worte  darüber  lauten:  »Die  ruhige  Freude  am  Schaffen  ist  mir  versagt. 
Ich  lebte  immer  in  meinen  Trftumen,  ging  aber  immer  so  schwer  an  die 
Ausführung,  weil  ich  wußte,  das  ich  es  mir  nicht  su  Dank  machen 
würde",  b)  Er  hat  selbst  gesagt:  „Gedichte  sollen  nur  demjenigen  leicht 
erscheinen,  der  sie  liest,  dem  Dichter  selbst  aber  müssen  sie  eine  Arbeit 
sein.  Gediegenheit  der  Form  ist  die  iweite  gleichwichtige  Hälfte  jeder 
Kunst.  ^  Er  stellte  auch  an  sich  die  größten  Anforderungen  in  Beiug 
auf  Korrektkeit  und  Vollkommenheit  der  Form  und  ein  müheloses 
Beimen  mag  ihm  selten  gelungen  sein,  c)  Grillparser  schritt,  und  das 
ist  die  Hauptsache,  lur  Poesie,  wie  er  sagte,  immer  als  einem  Mittel 
der  Selbsterleichterung;   diese  Worte  sagen  uns   deutlich,   daß  jedem 


^)  W.  Scherer  (Vorträge  und  Aufsätse  inr  Geschiebte  des  geistigen 
Lebens  in  Deutschland  und  Osterreich)  hat  diese  Ausdeutung  unklar 
wiedergegeben,  indem  er  das  erste  Bild  einen  Vergleich  swischen  Dichter 
und  Baum,  das  iweite  einen  solchen  i wischen  Poesie  und  Peri«,  das 
dritte  einen  solchen  swischen  Wasserstrahlen  und  den  Qualen  des 
Dichters  nennt. 

')  Foglar,  Grlllpaners  Ansichten  über  Leben  und  Bühne. 
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diehteiischen  Schaffen  bei  ihm  eine  gewaltige  innere  ünmhe  Toramging, 
ob  nnn  Begeistenmg  oder  Zorn,  Freude  oder  Traaer,  DaA  ea  aber  meiBieBB 
tranrige  Stimmungen  waren,  welche  ihn  tnm  Dichten  bewogen,  eotsprach 
seiner  Natnr.  Er  klagt  Ton  geiner  Mose: 

War  doch  ihr  Lied  nur 
Sehnincht  nnd  Schmers. 

d)  Es  mag  echliefilich  ancB  nicht  ohne  Einfloß  geblieben  sein,  daft  Grill- 
paner  in  einer  Periode  heranwuchs,  in  welcher  die  Weltsehmendiebtang 
eines  Lord  Byron  den  ganzen  Kontinent  beherrschte  und  eine  schwer- 
mfltige  Auffassung  des  Lebens  Oberhaupt,  also  auch  des  Dichterberofee 
an  der  Tagesordnung  war. 

Indes  fehlt  auch  diesem  so'  traurigen  Ausblick  ein  TenOlullches 
Moment  nicht  Denn,  wie  wir  jetzt  durch  die  ausgeseichnoten  Unter- 
suchungen August  Sauers')  erAihren  haben,  ist  «Der  Abschied  von 
Gastein*  in  gewissem  Sinne  (und  auch  hier  bertlhrt  er  sieh  mit  der 
„Zueignung")  ein  Fragment  geblieben.  Was  uns  Torliegt,  schildert  die 
Leiden  des  Dichters;  in  einem  iweiten  größeren  Teile,  an  welchen  die 
letzte  Feile  nicht  angelegt  wurde,  sollte  die  Erlösung-  des  Dichters  Tor- 
gefOhrt  werden. 

Es  ist  selbstverstAndlicb,  daß  der  hier  gebotene  Versuch  einer 
Erltnterung  des  „Abschied  Ton  Gastein^  auch  manches  bringt,  was  bloß 
sur  Orientierung  des  Lehrers  dienen  soll.  Damit  sei  gleich  von  Tomhorein 
dem  Einwand  begegnet,  daß  diese  Erläuterung  zu  weit  gehe  ond  für 
solche  Besprechungen  nicht  genug  Zeit  Torhanden  sei.  Niemand  aber 
wird  besfiglich  der  oben  besprochenenen  fünf  Gruppen  behaupten,  es 
reiche  die  Zeit  daf&r  nicht  aus.  Denn  eben  durch  eine  solche  ftbersicht- 
liehe  Zusammenfassung  wird  Zeit  gewonnen,  insbesondere  wenn  der 
Lehrer  selbst  Terliest;  ist  es  ja  eine  jetzt  schon  ziemlich  allgemein 
anerkannte  Tatsache,  daß  ein  gutes  Vorlesen  einen  großen  Teil  der 
ErklftruDg  überflflssig  macht.  Auch  Tcrlangen  die  Instruktionen  mit 
Recht,  daß  die  Erklärung  nicht  alles  erschöpfen  soll  So  wie  doneit  ein 
großer  Teil  der  klassischen  Philologen  die  Forderung  aufstellt,  tIoI  zu 
lesen,  so  kann  dies  auch  im  Deutschen  terlangt  werden.  Daß  es  freilich 
nicht  auf  Kosten  des  Verständnisses  geschehen  darf,  ist  selbstTerstindlich. 
Und  wenn  schließlich  auch  bei  solcher  Behandlung  die  Zeit  nieht  aas- 
reichen sollte,  dann  bleibt  immer  noch  die  Möglichkeit,  bei  anderen 
Dichtem,  welche  in  der  VIII.  Klasse  besprochen  werden  mftssen,  zu 
kfirsen.  Dazu  mag  sich  jeder  Lehrer  leichten  Herzens  entschließen. 

II.  Ein  Lehrbuch  der  Literaturgeschichte. 

Jeder  Lehrer  der  VL  Klasse  hat  es  erfahren,  daß  die  Schfiler  zu 
Anfang   des  Schuljahres  an  ihn   die  Frage  richten,  welche  Literatur- 


^)  Vgl.  oben  a.  a.  0.  Daselbst  ist  auch  nachgewiesen,  daß  1818 
das  Entstehunffsjahr  ist,  nicht  1819  (wenn  es  auch  erst  im  letsteroi 
Jahre  in  das  Gasteiner  Fremdenbuch  gesclirieben  wurde),  daß  also  die 
Angaben  des  ersten  Druckes  (Taschenbuch  Aglaja)  richtig  waren. 
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geachiehte  sie  eich  kaufen  sollen  (manche  ODterlaseen  ee  freilich,  den  Bat 
des  Lehrerg  eintnholen).  Der  Gefragte  befindet  sich  dann  in  einer  ge- 
wiesen Verlegenheit,  denn  er  hat  nicht  das  Becht  ond  besltit  nicht  die 
Taktlosigkeit,  eine  bestimmte  Literatorgesehichte  als  die  einsig  erlaubte 
sn  e^ipfehlen«  Daraus  entstehen  mancherlei  ObelstAnde. 

Schon  daß  die  Bchfiler  eine  Beihe  Ton  Namen  hOren,  erweckt  in 
ihnen  Zweifel  an  der  Znyerl&ssigkeit  eines  jeden  dieser  Bftcher  und 
mancher  gibt  den  Plan  aof,  weil  er  sich  fftr  keinen  der  Vorscblftge  recht 
entscheiden  kann.  Ein  anderer  Teil  der  SchOler  wählt  ohne  Bedenken 
das  billigste  Buch.  Jedenfalls  sind  diejenigen,  welche  den  Ankauf  Ober- 
haupt ausfuhren,  im  Besitse  Terschiedenartiger  Bfleher. 

Solange  dieser  Znstand  andauert,  kOnnen  wir  auf  die  Anschaffung 
Ton  literaturgeschichten  insofeme  vertichten,  als  die  Schule  darauf  einen 
geringen  Einfluß  hat  und  diese  Bfleher  wegen  ihrer  Ungleichheit  beim 
Untenicht  nicht  heranziehen  kann» 

Und  doch  wftre  es  sehr  wflnschenswert,  daß  die  beiden  letzten 
Erscheinungen  aufhören.  Wir  sollen  auch  auf  die  Anschaffung  einer 
Literaturgeschichte  Einfluß  nehmen  und  wir  sollen  in  der  Lage  sein, 
dieses  Buch  beim  Unterricht  heransuziehen. 

Fflr  die  erste  der  beiden  Forderungen  wurden  soeben  einige  Be- 
weise angeffihrt.  Der  sUbrkste  ist  jener,  daß  ohne  ErfBllnng  der  ersten 
Forderung  die  zweite  nicht  verwirklicht  werden  kann. 

Diese  zweite  Forderung  aber  Terdient  das  grOßte  Interesse.  Es  ist  eine 
alte  Klage,  daß  unsere  Lesebflcher  im  Obergymnasium  trotz  aller  redlicher 
BemflhuDgen  noch  immer  Mftngel  haben.  Namentlich  erstreckt  sich  die 
Kritik  auf  die  Itterar-historischen  Aufritze.  Der  eine  findet  dieselben  zu 
weitl&ufig,  der  andere  zu  dflrftig,  dieser  beklagt  die  trockene  Darstellung, 
jener  Terurteilt  den  Versuch,  aus  einer  Biographie  ein  Stilmuster  zu 
machen.  Es  liegt  allen  diesen  Klagen  eine  unausgesprochene  Erkenntnis 
sugmndet  nimlioh  der  Gedanke,  daß  auch  auf  der  Oberstufe  nnaer  Lese- 
buch wirklich  ein  Lesebuch  und  nichts  anderes,  auch  kein  Lehrbuch  sein 
soll.  Wie  einfach  gestaltet  sich  nun  die  Sache,  wenn  der  Lehrer  fflr  den 
Unterricht  in  der  Literaturgeschichte  ein  obligates  Hfllfsbuch  zur  Ver- 
fflgnng  hat! 

Im  Lesebuch  wird  Baum  gewonnen,  Aber  die  Aufnahme  von  Lese- 
stücken  entscheidet  nicht  mehr  der  literar-historische  Inhalt,  die  Auswahl 
kann  bei  den  einzelnen  Dichtem  nun  großer  sein.  Auch  könnte  man 
dann  darangehen,  eine  Anregung  zu  befolgen,  welche  F.  Spengler^) 
gegeben  hat,  nämlich  auch  auf  der  Oberstufe  Proben  guter  Prosa  in 
reichlicher  Menge  zu  bieten,  welche  den  Schfllem  als  Vorbilder  dienen. 

Gewinnt  so  der  Lesestoff  durch  Ausscheidung  der  Literatur- 
geschichte aus  dem  Lesebuche  an  Einheitlichkeit  und  F&lle,  so  ist  auch 
der  Nutzen,  der  sich  fflr  den  Betrieb  der  Literaturgeschichte  ergibt, 
erheblich;  denn  die  Literaturgeschichte  soll  dem  Schfller  nicht  als  eine 
Beihe  Ton  gleichartigen,  an  vier  bis  fflnf  Stellen  des  Buches  zerstreuten 


<)  Der  deutsche  Aufsats,  1891. 
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Aofsitsen  erscheinen,  wie  es  jetst  der  Fall  Ist,  sondern  als  eine  namtsr- 
brochene  Kette  wichtiger,  einander  ablösender,  ineinander  greifender 
Ereignisse.  Das  gesdiieht,  wenn  er  die  gesamte  Eniwicklnng  der  Lite- 
ratnrgeschichte  in  seinem  Hfllfsbocb  ttberblicken  kann. 

Aber  auch  fttf  den  Lehrer  wird  sich  eine  groito  Erieiehtenuig 
ergeben,  welche  in  letiter  Linie  wieder  dem  Schiller  sagnte  kommt  Bei 
Tielen  Dramen  ist  nimlich  der  Lehrer  genOUgt,  etwa«  über  die  Bat- 
stehnngsgeschiehte  tn  diktieren,  am  sich  tolles  Verständnis  in  ricbem, 
t.  B.  beim  Don  Carlos^.  Ein  gutes  literar-historisehes  Hftl&boeh  über- 
hebt  ihn  dieses  ZeitreHoates. 

Ein  weiterer  Übelstand,  der  sich  aas  den  jetsigen  Znsittiiden 
ergibt,  wird  gleichfalls  Tcrschwinden.  Wie  oft  sieht  sioh  der  Lehrer  Ter- 
anlaßt,  auf  Früheres  zorflckiogreifen ,  anf  andere  Teile  der  Literatur- 
geschichte  sn  Terweisen,  welche  im  Torigen  Jahre  behandelt  worden. 
Der  Schüler  kann  nirgends  nachschlagen,  wenn  er,  was  bekanntlieh  so 
hftnfig  geschieht,  das  Lesebuch  des  Torigen  Jahres  aus  der  8chfllerla4e 
entlehnt  hatte.  Aber  auch  für  diejenigen,  welche  das  betrefiPende  Bneh 
besitien^  ist  die  Sache  sehr  umständlich.  Jener  so  lehrreidie  Vei^ang» 
an  der  Hand  einer  neuen  Erscheinung  früher  Gelernte»  gleich  in  d«* 
Schule  SU  Überblicken  oder  absichtlich  Niehterwähntes  im  Zusammenhang 
nachzutragen,  wird  unter  den  jetzigen  Umstünden  oft  nur  zur  HüUte 
durchführbar.  Wie  aaden  ließe  sich  das  behandeln,  wenn  alle  Sehfller 
ihre  Literaturgeschichte  zur  Hand  haben! 

Besonders  springt  das  Unmögliche  an  den  jetzigen  VerhlltaiMen 
ins  Auge,  wenn  man  erwägt,  daß  über  kurz  oder  lang  eine  Umgestaltang 
zur  Wahrheit  werden  dürfte,  für  deren  Notwendigkeit  ent  jüngst  wieder 
F.  Streins  eine  Lanze  gebrochen  hat,  das  ist  die  YerschiebiiBg  in  der 
Verteilung  des  Lehrstoffes  der  Literaturgeschichte.  Wie  sdlte  da  der 
Lehrer  der  VHI.  Klasse  mit  Erfolg  auf  das  in  der  V.  oder  VL  oder 
VIL  Klasse  Gelernte  zurückgreifen  können  ?  Es  müßten  denn  die  BebÜler 
zu  jeder  Stunde  die  Tier  Lesebücher  mitbringen. 

Darum  ist  es  an  der  Zeit,  daß  die  Forderung  nach-  einem  selb- 
ständigen Lehrbuch  der  Literaturgeschichte  mit  allem  Nachdruck  erhoben 
wird,  zumal  die  angestrebten  Vorteile  ohne  nennenswerte  VerändentAgen 
und  Neuschaffungen  erreichbar  sind. 

Man  bestimme,  daß  den  Lehrkörpern  das  Recht  zusteht,  ein  Lehr- 
buch der  Literaturgeschichte  obligat  Torzuschreiben,  welches  alle  Sehfller 
ebenso  anzuschaffen  haben  wie  Grammatik,  Mathematik,  Lexikon,  Atlas 
U.S.  f.  Für  die  Schüler  bedeutet  es  nur  in  sehr  wenigen  Flilen  eiae 
Mehrbelastung,  weil  schließlich  im  IL  Semester  der  VIIL  blasse  doch- 
jeder  sich  ein  solches  Buch  anschafft,  welches  er  jetst  zwei  Jahre  früher 
kaufen  und  richtiger  benützen  wird.  Diese  Bücher  selbst  brauchen  nicht 


')  Die  „Schulausgaben**  berichten  zwar  in  der  Einleitung  darüber, 
aber  abgesehen  davon,  daß  diese  Bemerkungen  meistens  zu  weitläufig 
sind,  befinden  sich  auch  drei  bis  Tier  Tcrschiedepe  Ausgaben,  also  drei 
bis  Tier  Terschiedene  Einleitungen  in  den  Händen  der  ^hüler. 
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erat  geschaffen  in  werden»  es  gibt  ihrer  bereits  eine  ganie  Reihe  nnd 
gerade  die  Heraasgeber  unserer  Lesebücher  waren  die  ersten,  welehe 
sich  an  diese  Aufgabe  machten,  die  sie  als  ein  Bedflrfhis  erkannten.  Die 
Zahl  und  Yerbreitnng  solcher  Hfllfsbficher  spricht  deatliefa  genng  fllr 
ihre  Notwendigkeit.  Die  Lesebficher  selbst  kOnnen  innächst  in  der 
jetzigen  Gestalt  fortbestehen,  in  den  Nenanflagen  wird  man  sie  entlasten, 
heziehungs weise,  wie  oben  angedeutet,  bereichern. 

GOrx.  Dr.  A.  Fetak. 


Moderne  Gbersetzungen  in  Schülerhänden. 

Es  ist  wahrlieh  kein  Zeichen  absterbenden  Interesses  fflr  die 
Antike,  wenn  in  den  lotsten  Jahren  wiederholt  mit  fHschem  Wagemute 
darangegangen  wurde,  altgriechische  Dramen  in  deutscher  Nachbildung 
«fröhliche  Urständ''  feiern  tu  lassen.  Das  Wiener  Burgtheater  biaehte 
Aischylos'  „Orestie*,  iwei  Yorstadttheater  Euripides*  «Herakliden'*  and 
«Hippoljtos*,  und  lugunsten  des  „Volksheim*  rezitierte  ein  Hofschau- 
Spieler  t.  Arnims  Übersetzung  der  „Bakchen*  desselben  Diehters.  Überall 
lohnten  die  Zuschauer  die  aufgewendete  Hflhe  mit  regstem  Interesse 
und  rauschendem  Beifall.  Es  ist  begreiflich  i  daß  Euripides  mit  seiner 
packenden  Tragik  den  Altmeister  Aischylos  aus  dem  Sattel  hob:  das 
liegt  in  seinem  Wesen  als  iQayixtoTaTog.  Aber  es  wäre  sieherlich  auch 
die  schwere  Wucht  des  fremdartigen  Aiechyleischen  Pathos  zur  Osltung 
gekommen  und  bitte  dem  Dichter  genfltzt,  wenn  man  ihn  in  jedem  der 
drei  Stflcke  sich  hfttte  ausleben  lassen,  statt  in  allzu  groiSer  Sorge  um 
„Bflhnenwirkung«*  die  Trilogie  zu  einem  Dreiakter  zusammentuscbweißen« 

Der  mächtigste  Antrieb  zu  solchen  Unternehmungen  war  ohne 
Zweifel  der  tiefe  Eindruck,  den  die  neuen  t.  Wilamowitzschen  Über- 
setzungen auf  ihre  Leser  herrorgebracht  haben.  Der  Fortschritt  der 
klassischen  Philologie  auf  allen  ihren  Gebieten  kam  auch  der  Über- 
setznngskunst  zugute.  Die  Zeiten  der  „philologisehen*  Übersetzung  sind 
dahin.  Es  gilt  heute  nicht  mehr  zu  „übersetzen*,  sondern  wie  es 
V.  Wilamowitz  in  seiner  Vorrede  zum  „Hippolytos*  fordert,  den  griechi- 
schen Ausdrock  so  umzuprägen,  daß  die  neuen  Worte  auf  das  deutsche 
Publikum  in  gleicher  Weise  einwirken,  wie  die  grieehiMhen  aof  die 
Griechen  gewirkt  haben.  Dies  zu  erreichen,  ist  außer  eingehendster 
wissenschaftlicher  Vertiefung  feinstes  poetisches  Verständnis,  stilistische 
Meisterschaft  und  umfassendste  Kenntnis  unserer  Literatur  TonnOten. 
Erst  dann  entsteht  eine  „Verdeutschung*,  die  durch  sich  selbst  wirkt, 
die  Verse  entstehen  läßt,  wie  -—  um  nur  eine  winzige  Kostprobe  dar- 
zabieten  —  die  folgenden  aus  der  Erzählung  des  Ton  Wahnsinn  erfaßten 
Orestes  in  den  „Choephoren* : 

Wie  das  enden  soll, 

begreif  ich  nicht.   Der  Wagen  meiner  Seele  fährt 
aus  seiner  Bahn.  Mein  Herz  geht  durch.  Es  sitzt  das  Grau'n 
davor  und  will  sein  Lied  ihm  pfeifen,  und  das  Herz 
begehrt  zu  tanzen  nach  der  Schaudermelodie. 
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Man  schlage  nur  die  Tielgepriesene  Drojeeneche  Obenetinng  naeh  nod 
übeneage  sich  von  dem  klaffenden  Abstände! 

Mit  dem  Worte  «Verdeatschang*  ist  die  Formel  gefunden,  die 
auch  jenem  Philologen  Torwarts  hilft,  dem  frigidus  harror  membra 
quatit..,f  wenn  er  das  bloße  Wort  «Übersetsung*  hOrt.  Den  Schftlem 
eioe  aÜbersetsung^  empfehlen?  Niemals!  Auch  keine  «yerdentaehniig'' 
der  beschriebenen  Art?  Diese  darf  er  ebensowenig  mit  dem  Ansthem 
belegen  als  die  bekannten  Schillerschen  Nachdichtungen  griechischer 
Dramen.  Denn  auch  sie  gehören  —  dies  wnrde  wiederholt  anagespioeben 
—  siim  Bestände  der  deutschen  Literatur«  Er  darf  es  nmsoweniger  tsn, 
weil  die  ersteren  bekanntlich  nur  auf  der  Grundlage  höchst  ubtoU- 
kommener  franiOsischer  Übertragungen  entstanden  sind»  während  äe 
letzteren  dem  Triebe  entsprangen,  ein  tief  empfundenes  Verständnis  des 
Originals  weiteren  Kreisen  sn  Tcrmitteln. 

Wer  sber,  frage  ich,  wer  hat  ein  größeres  Anrecht,  sich  mit 
solchen  edelsten  Frflchten  philologischer  Muße  Tertraut  zu  machen,  als 
unsere  Gymnasiasten  der  Obersten  Klassen?  Sind  sie  TermOge  ihrer 
ganzen  Studienrichtung  nicht  geradem  auserkoren,  nachdem  sie  aas  der 
Lektflre  wenigstens  eines  Dramas  im  Originaltext  den  Unterschied 
twiachen  Original  und  Übersetzung  kennen  und  würdigen  gelernt  haben, 
aus  solcheir  Schöpfungen  zu  der  Erkenntnis  vorzudringen,  welch  hohe 
Schönheit  sich  unter  dem  Gewände  der  fremden  Sprache  birgt  ?  Gibt 
es  endlich  ein  einfacheres  Mittel,  ihren  durch  die  Dornenhecke  der 
sprachlichen  Schwierigkeit  immerhin  noch  eng  umgrenzten  Gesichtskreis 
auf  dem  Gebiete  der  alten  Uteratur  zu  erweitern  ? 

Es  genügt  also  nicht,  unseren  Schfilem  den  Besuch  soleber  Dar- 
bietungen im  Theater  und  im  Vortragssaale  zu  empfehlen,  was  ich  für 
ganz  selbstverstündlich  halte.  Erst  durch  die  Lektüre  werden  sie  die 
ganze  Frucht  einernten.  Ich  habe  es  jedesmal  als  Einschiftnkung  des 
vollen  Genusses  empfunden,  daß  unsere  Schauspieler  die  Worte,  die  im 
alten  Theater  mit  würdevollem  Drohnen  (ßo/ußos)  über  die  ZuhOrer  sich 
ergossen,  oft  in  korybantischem  Wirbehtnrme  dahmbrausen  lassen.  Gilt 
es  doch  bei  der  Rede  des  Aischjlos,  wie  er  selbst  sagt, 

dixrjv  xolvußrjrrjoog  ig  ßv9^6v  fioXcTr 
d€^0Qx6s  Ofifjia  (Snppl.  418). 

Das  ist  aber  nur  dann  möglich,  wenn  dem  Leser  nolXal  tpQoyrfSvr 
inunacfHg  gestattet  werden,  wenn  er  all  die  herrlichen  Stellen,  deren 
es  die  Menge  gibt,  zwei-,  dreimal  sich  wiederholen,  sich  darein  ver- 
tiefen kann. 

Weit  entfernt  also,  solche  Literaturwerke  zurückzudrängen  —  ich 
halte  es  für  eine  Ehrenpflicht  des  Lehrers,  seinen  Schülern  sie  in  die 
Hände  zu  drücken.  Vor  den  Türen  steht  die  Weihnachtszeit,  die  noXv- 
^(OQog,  Wahrlich,  dem  Vater,  der  nicht  weiß,  womit  er  seinem  erwacfaienen 
Sohne  zugleich  Freude  und  Nutzen  bereiten  konnte,  kann  durch  den 
Mund  des  beratenden  Lehrers  geholfen  werden. 

Wien.  Hugo  Jurenka. 
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Zar  EinfahruDg  einheitlicher  Korrekturzeichen. 

Daß  die  in  erster  Linie  allerdings  nnr  formelle  Frage  wegen 
Einftthmng  einheitlicher  Korrektnrseichen  ab  nnd  in*)  erOrtert  wird, 
leigt,  daß  sie  nicht  so  nebensichlich  ist,  wie  manche  glanben.  Denn 
abgesehen  davon,  daß  die  Lehrer  einer  Klasse  gewöhnlich  Terschiedene 
Korrekturzeichen  anwenden,  wodurch  dieselbe  Art  Ton  Fehlem  jedesmal 
anders  charakterisiert,  die  Erkenntnis  des  Irrtnms  für  den  Schüler  er- 
schwert und  die  Konzentration  des  Unterrichts  beeintrichtigt  wird,  and 
Ton  anderen  Gründen,  die  Torgebracht  warden,  bietet  ein  einheitliches 
Vorgehen  haaptsftchlich  zwei  Vorteile ;  die  Jagend  ersieht  schon  aas  den 
Zeichen,  worin  der  Irrtam  liegt,  and  kommt  von  selbst  auf  das  Richtige ; 
der  Lehrer  gelangt,  da  die  Fehler  schon  loßerlich  gruppenweise  herror- 
treten,  za  einer  leichteren  and  besseren  Obersicht  nnd  Bearteilong  der 
Arbeiten.  Wenn  trotzdem  ein  solcher  Schlüssel  bei  ans  —  in  Deatschland 
soll  es  anders  sein  —  an  nnr  wenigen  Anstalten  Terwendet  wird,  liegt 
der  Grand  erstens  darin,  daß  es  schwer  ist,  passende  Zeichen  sa  fladen, 
daß  femer  zu  riele,  oft  recht  sonderbare  Zeichen  empfohlen  worden; 
außerdem  leiden  fast  alle  Vorschlftge  entweder  daran,  daß  die  Einteilung 
der  Fehler  in  Gruppen  keine  streng  logische  ist,  oder  daß  nur  einzelne 
Lehrgegenstände  berücksichtigt  werden;  ein  gut  Teil  ist  anch  der 
menschlichen  Bequemlichkeit  zuzuschreiben,  man  entschließt  sich  ja  nnr 
ungern,  eine  im  Laufe  Ton  Jahren  eingewurzelte  Gewohnheit  aafzugeben, 
wie  wir  dies  z.  B.  bei  der  Abschaffung  der  sogenannten  ^halben"  Noten 
erlebt  haben  und  bei  der  Einführung  der  neuen  Orthographie  sehen. 
Immerhin  läßt  sich  aber  auch  diese  Frage  mit  einigem  guten  Willen 
von  Seiten  des  Lehrers  und  mit  ein  bißchen  Energie  von  Seiten  des 
Anstaltsleiters  leicht  lOsen. 

Unter  den  Arten  Ton  Fehlern  ist  zuerst  einer  zu  nennen,  der 
außerhalb  der  Einteilung  nach  dem  Inhalte  steht  und  alle  in  Betracht 
kommenden  Fftcher  trifft:  das  Fehlen  eines  Ausdrucka  Im  allgemeinen 
ergeben  sich  dann  als  Einteilungsglieder  der  Gruppen:  fremde  Sprachen, 
Deutsch  und  Mathematik;  im  besonderen:  bei  Gruppe  I  (fremde 
Sprachen):  Orthographie  (mit  Interpunktion),  Formenlehre,  Syntax,  an 
die  sich  gewöhnlich  die  Stilistik  anschließt,  Lexikalisches  (falsche  Vo- 
kabel), wozu  in  speziellen  Füllen  noch  Akzent  und  Spiritus  treten,  die 
wohl  eigener  Zeichen  bedürfen;  in  Grappe  II  (Deutsch)  füllt  das 
lexikalische  Moment  weg,  dafür  kommen  im  allgemeinen  Fehler  in  der 
Disposition,  im  besonderen  sachliche  Irrtümer  (Namen,  Zahlen,  Behaup- 
tungen, die  ein  bestimmtes  Fach  betreffen),  logische  Verstoße  (Folge- 
rungen, Schlüsse)  hinzu;  in  Grappe  III  (Mathematik)  endlich  sind, 
abgesehen  tou  dem  Diktat,  za  bezeichnen:  Beohenfehler,  falscher  Ansatz 
und  unrichtige  Formeln,  schlechte  Folgerungent  Unrichtigkeiten  in  der 
Konstruktion  geometrischer  Formen. 

unter  den  Zeichen  sind  in  erster  Linie  diejenigen  zu  wühlen, 
die  sich  schon  durch  die  Verwendung  bei  der  Korrektur  Ton  Dracksachen 


>)  VgL  Hausenblas,  österr.  Mittelschule  1803,  423  ff.  und  die  da- 
selbst angeführte  Literatur. 
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eine  gewisse  Daseinsbereehtignng  erworben  haben,  so  das  Air  dai  Fehlen 
eines  Aasdracks,  yielleicht  auch  die  für  das  ZusammenschreibeD  and 
Trennen  von  Wörtern,  Sfttien  and  Abschnitten,  ffir  Umstellimg.  Die 
Xorrektnr  von  Dnickbogen  weist  ans  anch  daraof  hin,  dort,  wo  der 
Fehler  nar  ein  eintelnes  Zeiehen  betrifft  (also  Bachstaben,  InterpaDktioD, 
Akient,  Spiritas,  Zahlen),  einen  senkrechten  Strich  mit  kleinen  Differai- 
lienmgen  nach  oben  oder  nach  unten  ansnwenden.  Ferner  liegt  es  nahe, 
ein  falsches  Vokabel  darchtastreiohen,  was  auch  bei  einem  sachUeheD 
Irrtnm  im  Deatschen  and  bei  einer  falschen  Formel  in  der  Mithemitik 
am  Platte  ist.  Das  übliche  Unterstreichen  bleibt  somit  für  gnuDmsti- 
kalisehe  Fehler  übrig,  Ton  denen,  namentlich  wegen  der  fremden  Sprachen, 
die  aas  Formenlehre  and  Syntax  (mit  Stilistik)  besonders  gekennieithnet 
werden  müssen,  wofür  die  gerade  and  leicht  gewellte  Linie  yoigeechUgSD 
seien.  Logische  Verstoße  im  Deatschen,  falsche  Zasammenstellnngen  nnd 
Folgerangen  in  der  Mathematik  beieichnet  man  am  besten  doieh  eine 
Vertikallinie  am  Bande. 

Daß  hiebei  ein  kleiner  Fehler  darch  das  einfache  Zeichen,  ein 
gröberer  dareh  einen  Doppelstrich  angeieigt  wird,  ist  ohnebin  allgemein 
üblich.  Trifft  ein  Fehler  iwei  Kategorien,  so  setze  man  das  nftber  liegende 
Zeichen  wie  sonst  nnd  füge  einen  charakteristischen  Teil  des  sweiten 
hinzn,  vermeide  aber  dabei  absonderliche  Formen.  Von  Sitsen  oder 
Beehnnngen,  die  beim  Korrigieren  gani  za  schreiben  sind,  setie  man 
znr  Note  einfach  die  betreffende  Nummer  hinzn;  Abschnitte  deotieher 
Arbeiten  beieichne  man  am  Anfang  nnd  am  Schlosse  durch  einen  JJeineo 
Hacken. 

Wir  haben  alsdann  folgendes  Schema: 


Zeichen 


Fremde 
Sprachen 


Deutsch 


Mathematik 


I     I 

4-    =t= 


r  r 

==  (unten) 
^^^  (unten) 

II    (am  Rande) 


,  AusIasBungsseichen* 


Orthographie 
Interpunktion 


Akzent, 
Spiritus 


Formenlehre 
Syntax  und  Stilistik 


falsches 
Vokabel 


sachlicher 
Irrtnm 


logische  Ver- 
stoße, Dispo- 
sitionsfehfer 

Trennen  von  WOrtem, 
Sfttsen,  Absätzen 


Bechenfefaltf| 


falicher    i 
AnMti 

unrichtige 
Formel 

unrichtig« 

Folgeren?'  I 
Konstruktion 


')  Das  erste  Zeichen  für  geringere,  das  zweite  für  grObere  F«^*'' 
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Dam  kano,  wenn  man  es  fQr  nOtig  findet,  noch  daa  Zeichen  der 
Drnckkorrektnr  fflr  das  Zasammenichreiben  und  Zaeammenfassen  Ton 
Wörtern,  Sitzen  ond  AbsAtzen  (eine  Klammer  nnter  der  Zeile,  besw.  am 
Bande),  Umstellen  und  das  Einklammem  zom  Beieichnen  des  Überfiflssigen 
treten.  Erseheint  es  in  spesiellen  Fällen  geraten,  auf  Stellang,  Tempos, 
Modos  XL,  dgl.  binzaweisen,  so  schreibe  man  Aber  die  Stelle  einfach  die 
Anfangsbachstaben :  St,  T.,  M.  usw. 

Ein  derartiger  Korrektorscblflssel  wnrde  an  nnserer  Anstalt  vor 
drei  Jahren  eingefflbrt  und  erwies  sich  beim  Gebrauche  als  leicht  yer- 
wendbar  nnd  praktisch;  da  derselbe  verhältnismäßig  wenige  und  leicht 
ontencheidbare  Zeichen  enthält,  allen  in  Betracht  kommenden  Fächern 
angepaßt  and  die  Einteilong  logisch  darchgefQhit  ist,  worden  seine  Vor- 
züge bei  allen  h.  o.  Besuchen  besonders  anerkannt'). 

Schließlich  noch  ein  Wort  über  die  Ein  führ  ang.  Es  empfiehlt 
sieh  sehr,  wie  es  an  unserer  Anstalt  der  Fall  ist,  eine  solche  Tabelle 
mechanisch  (z.  B.  auf  hektographischem  Wege)  vervielfältigen  za  lassen 
nnd  je  ein  Exemplar,  steif  aafgezogen,  im  Konferenz-  nnd  in  jedem  Lehr- 
zimmer aafzohängen.  Dadnrch  wird  es  anch  überflüssig,  die  Zeichen  von 
den  Schülern  in  die  Hefte  eintragen  zn  lassen,  was  nicht  zn  billigen 
Ist;  denn  abgesehen  davon,  daß  diese  ja  die  Zeichen  nicht  aktiv  anzu- 
wenden haben,  entsteht  dadurch  eine  Vielschreiberei,  die  bei  der  Ün- 
beholfenheit  der  Schüler  in  derartigen  Dingen  dem  Lehrer  eine  unnötige 
Korrektur  verursacht.  Wenn  dieser  bei  der  Durchsicht  der  Vokabel-, 
Präparationshefte  u.  dgl.  jene  Zeichen  verwendet,  werden  die  Schüler 
mit  deren  Bedeutung  induktiv  vertraut  gemacht;  sicher  sind  sie  es  nach  den 
ersten  zwei  oder  drei  schriftlichen  Arbeiten,  deren  Korrektur  die  Jugend 
ohnehin  mit  großer  Spannung  und  hohem  Interesse  entgegensieht. 

St.  Polten.  Dr.  Adolf  M.  A.  Schmidt 


Die  Entwicklung  der  Schulbankfrage  in  den  letzten  f&nf  Jahren. 

Von  Alexander  Benn stein.  Mit  11  Abbildungen.  Deutsch-Wilmers- 
dorf, Berlin  W.  (Wilhelmsaue  101)  1901.  Selbstverlag  A.  Bennstein. 
8».  16  SS. 

Die  Reinigung  der  Schulzimmer.    Von  Demselben.    Ebendaselbst 
1902.   80.   24  SS. 

Das  erste  dieser  Schriftchen  bespricht  einige  neuere  deutsche 
Sehnlbankkonstruktionen,  welche  besonders  die  Reinigung  des  Fußbodens 
zu  erleichtern  streben,  u.  zw.  solche  ModeUe,  bei  welchen  dies  durch 
ümlegbarkeit  der  einzelnen  kurzen  Subsellien  erreicht  werden  will  (System 
Bettig  und  seine  Nachfolger)  und  solcher  Modelle,  bei  welchen  möglichst 


>)  Ebenso,  um  die  Durchsicht  der  Schülerkorrekturen  (die  so- 
genannte „Nachkorrektur*)  äußerlich  zu  kennzeichnen,  die  Einführung, 
eine  andere  Tinte  zu  verwenden,  wofür  grüne  (als  komplementäre  Farbe) 
angeordnet  wurde. 
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1 136   Bemstem,  Die  EntwickL  d.  Sehulbankfr.  usw.,  u;.  t.  Burgersteim. 

weDig  Bertthnrngspankte  mit  dem  Foßbodea  gegeben  lind  (Nmchfolger 
eines  Tor  etwa  25  Jahren  In  Parieer  Sehnlen  eiogefUiiten  Sjetemt). 
Verf.  macht  biebei  ffir  die  Konstniktion  dee  etidtischen  Oberbamatei 
a.  D.  Bettig  (Mflnchen),  welche  Ton  einer  flberans  rfthiigen  Beiüaer 
Firma  (P.  Job.  Mflller  &  Komp.)  mit  Erfolg  Yertrieben  wird»  eilngit 
Propaganda. 

Die  iweite  Broschflre  bebandelt  die  Beinigimg  des  Faßbodens  und 
den  Zosammenhang  derselben  mit  der  FoAbodenqoalitit  nnd  Sehnlbank- 
konstmktion.  Ob  es  wirklich  notwendig  wftre,  um  »die  Eeinigongsfrage 
auf  wissenschaftlichem  Wege  lor  Klirang  la  bringen"  «lom  Zwecke  der 
Anstellnng  exakter  Forschungen  einem  hjgienischen  Institute  aasreichende 
Mittel  zor  VerfOgang  in  stellen''  möchten  wir  batweifeln,  da  die  oolehen 
Institaten  normal  Terfflglichen  Mittel  fflr  dedd  Untersacfaangen  ans» 
reichen  werden,  die  am  besten  in  Schaliixnmern  Yonanehmen  sind,  welche 
im  Oebranch  stehen.  Da&  Lode  in  Innsbrack  1899  wissenschaftliche 
Versnche  mit  StanbOl,  besflglich  anf  Sehnlämmerreinigang,  YerGiTentlicbt 
bat,  ist  dem  Herrn  Verf.  offenbar  unbekannt  geblieben. 

Wien.  L.  Bargerstein. 


Vierte  Abteilung. 

Miszellen. 


Literarische  Miszellen. 
Dr.  6ust.  Schneider,  Schülerkommentar  zu  Piatons  Enthy- 

phron.  Prag,  Leipzig  aDd  Wien,  Tempsky  &  Freytag j  1902.  40  8S. 
Preis  steif  geh.  50  Pf.  =  60  h. 

Der  Vprf.  schickt  seinem  Kommentar  aoßer  einem  Vorworte  drei 
kleinere  Abhandlangen  Toraas,  welche  den  Dialog  nach  Terschiedenen 
Seiten  behaupten  sollen.  Ohne  Zweifel  beeteht  die  eigentliche  Aufgabe 
dieses  ZwiegesprAches  in  der  Erörterung  und  Feststellung  des  Begriffes 
der  Frömmigkeit.  Natflrlich  mußte  Sokrates  hiebei  von  den  Vorstellungen 
seiner  Zeit  ausgehen,  um  nach  deren  Widerlegung  und  Zurflckweisong 
zu  einem  positiven  Ergebnis,  das  ihm  Torschwebt,  dem  Euthyphron  aber 
unfaßbar  erscheint,  Tordiingen  zu  kOnnen.  Daß  ein  apologetischer  Zweck 
nebenher  läuft,  liegt  in  der  Natur  des  gewählten  Stoffes  und  wird  auch 
Ton  Schneider  zugegeben  (S.  1 — 4).  Schneider  findet,  daß  nach  der  an 
dritter  Stelle  gegebenen  Definition  der  FrOmmiskeit  ein  der  Gottheit 
geweihter  Dienst  sei  behufs  Durchfflhrung  ihres  Werkes  ioyov.  Um  die 
Frage,  worin  dieses  Hfyyov  besteht,  zu  beantworten,  geht  Schneider  dodi 
wohl  etwas  zu  weit,  wenn  er  auf  die  Dialoge  Timaeus  und  Thaetet 
hinflbergreift  und  in  der  Verwirklichung  des  Guten  in  der  Welt  den  von 
Gott  angestrebten  Zweck  sucht,  zu  dessen  Erffillunff  der  Mensch  mit- 
wirken soll  (S.  4  fgd.).  Der  Leser  muß  aus  dem  Dialoge  selbst  eine 
Vorstellung  Ton  dem  Wesen  der  Frömmigkeit  gewinnen,  wenn  man  von 
einem  positiven  Ergebnisse  desselben  reden  soll.  c.  16  fgd.  lehrt  uns 
aber  deutlich,  daß  die  Frömmigkeit  als  i)  rotg  &€oig  vTiTjoeTiviTJ  S^e^ane^a 
nicht  einen  Nutzen,  Vorteil  der  GOtter  bezweckt,  sondern  das  Wohl 
der  Menschen  anstrebt,  und  daß  das  nayxaXov  fayovj  das  uns  die 
Gotter,  indem  wir  ihnen  dienen,  verschaffen,  gerade  das  Gute  ist,  das 
wir  von  den  GOttem  als  den  Gebern  alles  Guten  erhalten  kOnnen; 
denn  die  GOtter  bedttrfen  nichts,  auch  nicht  unser  (c  18). 

Ist  aber  das  Fromme  zugleich  eine  inunriftTj  airriactog  xal  ^oaeatg 
^coff  (c  17),  so  muß  der  Fromme  auch  das  Gute  und  sein  Gegenteil, 
das  Schlechte,  kennen,  das  er  von  den  Göttern  erfiehen  will.  Somit 
geht  die  Frömmigkeit  —  diese  Folgerung  drängt  sich  dem  Leser  von 
selbst  auf  —  in  letzter  Linie  auf  die  Kenntnis  des  Guten  und  Schlechten 
zurflck. 

Schneider  kommt  zu  der  oben  angegebenen  Anschauung  Qber  das 
Wesen  der  Frömmigkeit  durch  eine  Vergleichung  von  Euth.  6,  e  (c.  VII) 
mit  Timaeus  28  A,  c,  indem  er  den  Ausdrflcken  /cf/a,  eJ^os  den  platoni- 
schen Begriff  Hidee*  vindiziert  und  dadurch  den  Dialog  Euthvphron 
gegenüber  der  allgemeinen  Auffassung  in  die  Reihe  der  späteren  Dialoge 
versetzt  (S.  7—10). 

Zeitschrift  f.  d.  6fterr.  Qjmn.  1908.  XII.  Heft.  72 
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Der  Kommentar  sehließt  lieh  an  die  bei  Freytag  &  Temptkj  er- 
schieDene  Teztanseabe  tod  A.  Christ  an.  Die  Erklftrang  ist  bQndig  und 
klar  nnd  beschränkt  sieh  anf  jene  Aosdrfioke  and  Stellen ,  die  nach  der 
sprachlichen  oder  inhaltlichen  Seite  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers 
heraasfordem  nnd  für  das  Verständnis  Ton  Belang  sind.  Bemeilcangen 
wie  r^tog)  „wohb  (S.  12),  ixuarore)  «bei  jeder  Gelegenheit«  (8.  14), 
üTvloTTHv)  «beobachten,  ins  Ange  fassen*  (S.  16)  sind  wohl  fär  einen 
Schiller  der  obersten  Klasee  fiberflassi|f.  Druck  nnd  Ansstattung  der 
empfehlenswerten  Kommentars  lassen  nichts  lu  wünschen  übrig. 

Wien.  Dr.  Josef  Kohm. 


Methodischer   Leitfaden   der   deutschen    Interpunktionslehre. 

Ein  Hfllfsbnch  für  Theorie  und  Praxis  Ton  Dr.  A.  Elster.    Magde- 
burg, Greuti'sche  Verlagsbuchhandlung  1901.   VI  und  72  SS. 

Das  Büchlein  will  *  nirgend  befehlen,  sondern  nur  empfehlen, 
untersuchen,  klarlegen,  ordnen'  und  wendet  sich  an  'alle  Lehrer*,  'sowie 
an  alle,  die  mit  der  Schriftsprache  zu  tun  haben';  auch  *  Schalem  der 
oberen  Klassen  soll  es  nützlich  sein'.  —  Der  I.  allgemeine  Teil  (8.  4—20) 
unterscheidet  zunächst  zwischen  'rhetorischer*,  'logischer*  und  'grammati- 
scher* Interpunktion,  wobei  mir  üfter  Einfachheit  des  Ausdruckes,  Schärfe 
der  Trennung  und  Klarheit  der  Definition  zu  fehlen  scheint  So  werden 
z.  B.  die  Fälle,  in  denen  Yor  einem  Infinit! ?satz  ein  Komma  zu  setzen 
ist,  so  erklärt,  da5  sich  hier  *die  Interpunktion  außer  auf  dem  regel- 
mäßigen sekundären  Wege  der  Grammatik  auch  noch  primär  logisch 
äußert,  n.  zw.  positiT  durch  direktes  logisches  Erfordernis  für  das  Sats- 
zeichen' (S.  9).  ich  würde  Torziehen  zu  sagen,  daß  hier  die  Interpunktion 
dazu  dient,  Qliederpausen  im  Satze  zu  kennzeichnen'  (S.  16).  —  Auch 
die  Einteilung  der  Interpunktionen  in  echte  nnd  unechte,  1.,  2.  nnd  8. 
Wertigkeit,  die  wieder  entweder  regulär  oder  irregulär  sein  können, 
dünkt  mich  nicht  sehr  fruchtbar.  —  Wichtiger  ist  der  II.  besondere  Teil 
(S.  21—72).  Der  Verf.  weiß  nicht  nur  das  Utsächlich  Übliche  ansprechend  *) 
zu  erklären,  sondern  er  macht  auch  Vorschläge.  Die  Tcrbreitete  Lehre» 
*daß  vor  „und**  ein  Komma  steht,  wenn  die  beiden  durch  «und"  verbun- 
denen  Sä&e  Hauptsätze  sind  und  verschiedenes  Subjekt  haben',  machte 
er  dahin  erweitern,  daß  'das  Komma  fallen  soll,  wofern  ein  Glied  im 
Satzgefüge  sich  findet,  welches  das  Band  für  die  durch  «und*  verbno- 
denen  Teile  bildet*  (S.  36).  Diese  Begel  kann,  wie  der  Verf.  an  einem 
guten  Beispiel  zeigt,  als  Mittel  zur  Unterscheidung  verwendet  werden. 
Oberhaupt  macht  der  Verf.  mehrmals  geschickt  auf  Möglichkeiten  auf- 
merksam, durch  den  Gebrauch  von  Interpunktionen  Mäverständnisaen 
vorzubeugen  oder  einen  bestimmten  Sinn  auszudrücken,  so  S.  88  f.,  48, 
47  ff.,  57.  —  Bei  der  Erklärung  des  parenthetisch  angewendeten  Prage- 
oder  Rufzeichens  vermisse  ich  eine  Warnung  vor  diesem  Gebranehe,  aer 
doch  nur  dem  papierenen  Stil  angehört.  —  Ansdrücke  wie  'Stilbau* 
(S.  17),  'kommaausmerzende  Macht'  (S.  87),  'Kommaverwendung*  (S.  89), 
'das  Phänomen  des  ruhigen  Satzfortfließens'  (S.  55),  'Gedankenersati- 
mittel*  (S.  72)  sind  nicht  schon.  —  Für  eine  gewisse  philosophische 
Terminologie  und  das  Rufzeichen  herrscht  übermäßige  Vorliebe. 

Wien.  Dr.  Justns  Lnnzer. 


^)  Von  der  neuen  Orthographie  ist  sie  allerdings  nicht  aufgenommen. 
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Enfthlongen  zu  Aufsatsübangen  fOr  Schaler  an  Mittal-  und  Volln- 
sebnlen.  Verfaßt  Ton  Dr.  Georg  Vogel.  Bamberg»  Bachners  Verlag 
(Rudolf  Koch)  1901.   VIII  ond  62  SS. 

An  gaten  Hfllfsbfichern  fQr  den  ersten  Stilanterricbt  ist  trotz  der 
FflUe  Ton  Aitfsatsbflebem  kein  Überfloß,  weshalb  jede  nene  Erscheinong 
anf  diesem  Gebiete  Ansprach  anf  Beachtung  Yerdient.  Vorliegendes 
Werkchen  ist  eine  Sammlang  kleiner  (selbstgedichteter)  Prosaenähiangen 
—  50  an  der  Zahl  —  wdche  ffir  den  mtlndlichen  und  schriftlichen 
Aafsatznnterricht  der  Kinder  recht  braachbar  befanden  werden  dürften. 
Wie  gründlich  der  Verf.  theoretisch  Aber  die  in  Betracht  kommenden 
Fragen  nachgedacht  hat,  geht  ans  den  sehr  lesenswerten  einleitenden 
Kapiteln  „Die  Beschaffenheit  der  Stoffe"  and  ,|Die  Verwertung  der 
Stcäfe*  nnd  ans  sahbreicben  der  Praxis  dienenden  Bemerkungen  herror. 
Beim  Gebrauche  werden  höchstens  hinsichtlich  des  Stils  saweilen  Mei- 
nnngsYerschiedenheiten  konstatiert  werden.  Spesiell  der  Vermeidung  des 
Hiatus  hätte  mehr  Aufimerksamkeit  zugewendet  werden  können. 


Porch  die  Jahrhanderte.  Geschichten  und  Gestalten  aus  den  Enfth- 
lungen  und  Legenden  des  P.  ü.  Delaporte  S.  J.  ausgewählt  und  der 
fromm -frei -fröhlichen  Jogend  gewidmet  Yon  Bernard  Arens  S.  J. 
VIII  und  208  SS.  Stuttgart  nnd  Wien,  Jos.  Bothsche  Verlagsbuch- 
handlang  1902.    Ladenpreis  geh.  K2-40,  geb.  K  3. 

Bef.  kennt  die  i,Bicit8  et  Ligendes*^  des  französischen  Autors 
nicht  und  Tormag  daher  auch  nicht  zu  beurteilen,  inwieweit  vorliegende 
deutsche  Bearbeitung  den  Charakter  der  Vorlage  bewahrt  hat.  Das  Vor- 
wort „An  die  Jogend"  bezeichnet  die  einzelnen  Stöcke  als  eine  Auswahl, 
erwAhnt  als  wesentliche  Abweidiung  die  Verwandlang  der  gebundenen 
Bede  in  die  ungebundene.  An  der  „Tendenz"  sei  nichts  geftndert 
TJngef&hr  dreißig  kurze  „Geschichten  und  Gestalten"  unter  den  Gruppen- 
Überschriften  :  I.  Biblisches  Zeitalter.  II.  Klassisches  Zeitalter.  Ell.  Mittel- 
alter. IV.  Neuzeit,  sind  zu  einem  (Ganzen  Tereinigt.  Es  fällt  bei  der 
prüfenden  Lektflre  zunächst  auf,  daß  nicht  alle  Erzählungen  der  Samm- 
lung för  dieselbe  Altersstufe  berechnet  sein  können,  da  viele  nach  Inhalt 
und  Sprache  sich  an  die  reifere  Jugend  wenden,  andere  wieder  das  naive 
Knabenalter  voraussetzen.  Auch  der  Grad  der  «Tendenz"  schwankt 
zwischen  Aufdringlichkeit  und  sozusagen  dem  Nollgrade.  Trotz  gegen- 
teiliger Versicherune  im  Vorwort  (S.  III)  wird  stellenweise  soviel  mora- 
Üsiert,  ein  Weg,  der  bekanntlich  in  Jagendschriften  selten  zum  Ziele 
ftthrt.  Die  Erzählungen  selbst  sind  nicht  alle  gleichwertig.  Interessante, 
spannende  wechseln  mit  minder  anziehenden  und  einige  Geschichten 
dürften  von  unserer  deutschen  Jagend  nur  mit  Kopfsehfitteln ,  vielleicht 
gar  mit  Unbehagen  aufgenommen  werden.  Man  vergleiche  gute  Stöcke, 
wie:  Die  Erzählung  des  Tribuns-,  Die  Verlobten  der  Katakomben;  Die 
Sibylle;  Der  Vikar  von  St.  Sulpiz  und  seine  Uhr:  mit  der  Erzählung: 
Die  Legende  von  den  drei  Baronen;  oder  dem  witzlosen  „Lustspiel**  Die 
Manlwfirfe. 

Sollte  daher  das  Büchlein  als  Ganzes  rfickhaltslos  empfohlen 
werden,  so  müßte  es  sich  eine  gründliche  Umarbeitung  gefallen  lassen. 
Dann  auch  erst  würden  stilistische  Schönheiten  und  packende  Einiel- 
heiten  wirksam  hervortreten. 

Wien.  Dr.  Budolf  Löhner. 
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SammluDg  yod  Aufgaben  aas  der  Arithmetik  f&r  höhere  Lehr- 

aofatalteD.  Von  Karl  Sehwering.  1.  Lehrgang.  Zweite,  Terbeaeerte 
Auflage.  Freibarg  im  Breisgan,  Herdersehe  Verlagshandliing  1902. 
Freie  80  Pf.,  geb.  110  Mk. 

Das  Torlie^nde,  niebt  gani  50  8.  starke,  B&ndehen  iat  der  erste 
Teil  einer  in  drei  besonderen  Lehrgängen  erscheinenden  Anfj^abeneamm- 
Inng,  und  die  Aufgaben,  die  dasselbe  bringt,  beliehen  sieh  aof  die 
Gmndrechnongen  mit  besonderen  nnd  allgemeinen  Zahlen,  anf  die  Desi- 
malbrftche  und  die  Gleichungen  ersten  Grades  mit  einer  unbekannten. 
Den  meisten  der  Aufgaben  sind  methodische  Bemerkungen  und  Anlei- 
tungen zur  Auflösung  derselben  hiningefflgt,  die  jedoch,  wie  Verf.  in  der 
Einleitung  ausdrfleklich  bemerkt,  sunäehit  fflr  den  Gebrauch  des  Buches 
im  PriTat-  und  Selbstunterrichte  bestimmt  sind.  Fflr  den  Offentliehen 
Unterricht  sollen  diese  Bemerkungen  nur  sonel  Geltung  beanspruchen, 
als  der  Lehrer  ihnen  einzuriumen  ftkr  angemetsen  eraeb&t.  —  Die  Anf- 

Sahen  sind  mit  Geschick  gewählt  und  plauToll  zusammengestellt,  so  da6 
ie  Sammlung  ganz  sicherlich  Ton  Nutzen  fflr  den  Lernenden  sein  wird. 

Wien.  Dr.  £.  Grflnfeld. 


Leitfaden  der  Physik.  Von  Dr.  Jakob  Heussi,  ehem.  Konrektor  am 
groftheriogl.  Friedrich  Franz-Gymnasium  zu  Parehim.  15.  ferbesserte 
Auflage.  Mit  172  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten.  Bearbeitet 
Ton  H.  Weinert,  Braunschweig.   Berlin  1901,  Otto  Salle. 

Die  Torliegende  Auflage  des  bekannten  Leitfadens  unterscheidet 
sich  Ton  den  forangegangenen  besonders  dadurch,  daß  die  Lehre  Ton 
der  Elektrizit&t  entsprechend  ihrer  erlangten  hohen  praktischen  Bedeu- 
tung an  fielen  Stellen  erweitert  nnd  auch  mehrfach  umgearbeitet  wurde. 
Es  wäre  aber  auch  in  dieser  Unterrichtsstufe  mOglich  gewesen,  auf  den 
Begriff  des  Potentiales  in  experimenteller  Weise  einzugehen  und  den- 
selben anzuwenden.  Bedauerlich  ist  es,  daß  mehrere  Apparate  und  Ver- 
ittche,  die  Torgefflhrt  worden  sind,  nicht  so  erklärt  wurden,  daß  man 
auf  unbedingtes  Verständnis  derselben  seitens  der  Schfller  rechnen  kann. 
Dies  gilt  I.  B.  fon  der  Wimshurstschen  Influenzmaschine,  auch  zum  Teil 
von  der  Erklärung  der  auf  der  Magnetoindnktion  beruhenden  elektrischen 
Maschinen.  Oberhaupt  wäre  es  angemessen  gewesen,  die  Lehre  ?on  den 
Kraftlinien  —  namentlich  bei  der  Erklärung  der  Erscheinungen  der 
Induktion  —  etwas  intensiTer  zu  betonen,  als  dies  gesehenen  ist 
Die  Einleitung  in  die  Lehre  Tom  GalTanismus  befriedigt.  —  Die  Ver- 
nechFlung  von  spezifischen  Gewicht  ond  relativer  Dichte  finden  wir 
leider  auch  in  diesem  Buche.  —  Der  Absatz  10  anf  S.  4  gehOrt  in  die 
Hydrostatik,  wo  er  verstanden  werden  kann,  aber  nicht  an  die  ihm  in 
dem  Buche  angewiesenen  Stelle. 

Recht  zweckmäßig  finden  wir  die  Anordnung  und  Verteilung  der 
Grundlehren  der  Chemie.  Der  Schfller  wird  durch  diese  in  relativ  leichter 
Weise  in  das  Gebiet  der  chemischen  Forschung  eingefflhrt  und  ihm  auch 
das  Wesentlichste  der  chemisch-technologischen  Prozesse  geboten. 

Wien.  Dr.  J.  G.  Wallentin. 
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Morphologie,  Anatomie  und  Physiologie  der  Pflanzen.  Von  Prof. 

Dr.  W.  Mignla.   Leipiig,  G.  J.  GOscbeDsebe  Yerlagshandlang  1902 
(Sammlnng  QOichen). 

Das  Boeh,  welches  eigentlich  fttr  den  gebildeten  Laien  berechnet 
sein  soll,  scheint  dem  Ref.  mehr  ein  Bepetitorium  der  einschlllgieen 
Kapitel  der  Botanik  zu  sein.  Als  Beispiele  werden  hKafiff  zuwenig  be- 
kannte Pflanzen  angeführt;  wissenschaftliche  Aasdrflcke  werden  gebraucht, 
die  erat  auf  einer  späteren  Seite  ihre  £rklftmng  finden  {z,  B.  S.  88 
Stamlnodien).  Eine  ziemliche  Anzahl  von  Dmckfehlem  nnd  eine  stellen- 
weise fehlerhafte  Figuren beseichnang  (S.  54  nnd  55)  gereichen  dem  Werk- 
chen  aoch  nicht  zum  Vorteile,  obzwar  es  sonst  wohl  zn  empfehlen  wftre, 
da  der  Verf.  den  nenesten  Stand  der  Forschung  berflcksicbtigt. 

Wien.  H.  Vieltorf. 


Programmen  schau. 

102.  1.  Skobielski  J.,  Zu  Horaz  carm.  II.  17,  21.  —  2.  Na- 
than sky,  Dr.  A.,  Zu  Ibsens  'Kronprätendenten'.  — 
3.  Segalle,  Dr.  B.,  Ein  natürliches  System  der  Materie. 
—  4.  Vicol  B.,  Der  Eunstcharakter  des  Sophokles  hin- 
sichtlich der  Handlung  und  Gharakterzeichnung.    Progr. 

des  k.  k.  I.  Staatsgymn.  in  Czemowitz  1901.  61  SS. 

1.  Der  Verf.  hält  in  der  Stelle  Horaz  carm.  II.  17,  21 : 

ütrumque  nosirum  incredibili  modo 

CofiseHÜi  Mtrum: 
incredibüi  entgegen  der  handschriftlichen  Überlieferong  ffir  eine  Inter- 
polation statt  des  orsprflnglichen  credibüi  ans  zwei  Giflnden:  1.  Horaz 
ftthrt  die  Harmonie  seines  Lebensgestims  mit  dem  des  kranken  nnd  Yon 
Todesahnungen  geqaftlten  Maecenas  an,  nm  letzteren  zn  trOsten.  Dann 
aber  darf  diese  Harmonie  nicht  incredibüi,  sondern  credibili  modo  be- 
stehen nnd  fortdanern;  2.  macht  incredihili  den  Vers,  da  er  eine  ver- 
nachlässigte Zäsur  aufweist,  zu  einer  metrischen  Unmöglichkeit.  —  Die 
Vermutung  des  Verf.s  ist  ansprechend,  aber  Ton  Bedeutung  ist  doch  nur 
der  zweite  Grund.  Immerbin  sei  der  Vorschlag  den  Horasforschern  zur 
Wflrdigung  empfohlen. 

2.  Der  Verf.  unternimmt  den  Versuch,  die  Tersehiedenen  Eindrfleke 
klarzulegen,  aus  denen  die  'Kronprätendenten*,  Ibsens  erste  dichterische 
Großtat,  erwachsen  sind.  Die  Elemente  zum  Kontrast  seiner  beiden 
Hauptfiguren,  des  Hakon  und  des  Skale,  sowie  fflr  den  Bischof  Nikolas 
fand  Ibsen  in  seiner  Quelle,  der  Hakon-Hakonsons-Saga,  der  er  tatsäch- 
lich meist  getreu  folgt,  wohingegen  er  sich  in  der  Begründung  der  ein- 
zelnen Handlungen  von  seiner  Quelle  entfernt  Der  Verf.  geht  femer 
dem  Einflasse  Öblenschlägers  (Aladdin  nnd  Hakon  Jarl)  nach  nnd  findet 
tatsächlich  eine  Beihe  Ton  Ähnlichkeiten ,  ohne  jedoch  die  tiefgehenden 
Unterschiede  zu  fibersehen.  Er  zeigt  endlich,  daß  auch  Shakespeares 
'Hamlet*  großen  Einfloß  auf  die  'Kronprätendenten*  ausgeflbt  hat.  Was 
der  Verf.  zum  Schlüsse  Ober  die  Beziehung  Ibsens  zn  Nietzsche  sagt, 
gehört,  streng  genommen,  nicht  mehr  zum  Thema,  denn  Nietzsche 
konnte,  wie  der  Verf.  selbst  sagt,  auf  Ibsen  keinen  Einfluß  ausQben,  weil 
er  mit  seiner  Philosophie  erst  Yor  die  Öffentlichkeit  trat,  als  die  'Kron- 
prätendenten* schon  längst  geschrieben  waren.  Immerhin  aber  ist  es 
interessant,  zu  erfahren,  daß  Ibsen  schon  lange  Yor  Nietzsche  ganz  ähn- 
liche Gedanken  wie  dieser  geäußert  hat.  —  Die  Arbeit  kann  empfohlen 
werden. 
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8.  Der  Verf.  gibt  nach  einer  kanen  Einleitnoff  Qbor  den  Befriff 
der  Materie  eine  Übersiebt  Aber  die  Geechiehte  der  Elemente,  nnd  seigt, 
wie  die  Feststellang  des  Besiiffes  eines  Elementes  inr  Atomtheorie  nnd 
tarn  Begriff  des  Atomsewientes  gefOhrt  hat.  l^achdem  Caniiiaro  die 
Grandsätie  aafgestellt  oatte,  nach  welchen  die  Atomgewichte  gefunden 
werden  konnten,  war  die  Möglichkeit  vorhanden,  das  Atomgewicht  als 
Einteilüngsgmnd  fflr  die  Elemente  so  benfltien  nnd  ein  Sjstem  der  Ele- 
mente nach  einem  Einteilnngsprinzipe,  das  im  Wesen  der  Materie  selbst 
begrflndet  ist,  also  ein  natOrliches  System  der  Elemente  anfsustelleo. 
Die  Verwertnng  dieses  Exnteilongsprinsipes  hat  eine  Reihe  Ton  Arbeiten 
geieitigt,  die  endlich  in  Mendelejeffs  natürlichem  System  der  Elemente 
ihren  gegenwärtigen  Abschloß  fanden.  —  Der  Verf.  seigt  in  klarer  nnd 
flbersichtlicher  Weise,  wie  sich  ans  einfachen  Anfingen  Schritt  fUr  Sehritt 
allmählich  ein  System  entwickelte,  das  als  eine  Großtat  der  Chemie  be- 
leiehnet  werden  kann,  mit  der  der  geistige  Gehalt  dieser  Wissenschaft 
80  vertieft  wurde,  daß  sie  inr  Diskassion  von  Fräsen  tiefsten  nnd  allge- 
meinsten Interesses  mit  Erfolg;  herangesogen  werden  kann. 

4.  Der  Verf.  beginnt  mit  einer  aof  die  vorhandenen  Zeugnisse  der 
Alten  begrflndeten  Parallele  zwischen  Äschvlns  and  Sophokles,  dem  Be- 
grflnder  nnd  dem  Vollender  der  attischen  Tragödie,  nnd  geht  sodann  zn 
seinem  eigentlichen  Thema  Aber.  Er  bespricht  saerst  die  Quellen,  ans 
der  die  griechischen  TragOden  ihren  Stoff  schöpften;  er  aeigt,   wie  So- 

Shokles  diesen  Stoff  sowohl  äußerlich  als  auch  innerlich  behandelt,  um 
ie  Hauptaufgabe  der  Tragödie,  nämlich  die  Erregung  von  Mitleid  und 
Furcht  und  dieBeinigung  dieser  Gefähle,  zu  erreichen;  er  bespricht  end- 
lich die  Charaktere,  die  Sophokles  im  Gegensatze  la  seinem  Vorgänger, 
der  die  Charaktere  nahm,  wie  sie  ihm  seine  Quelle,  Mythus  und  Helden- 
sage, bot,  vertieft  und  individualisiert.  —  Auch  diese  Arbeit  ist  sehr 
lesenswert. 

Der  Jahresbericht  des  k.  k.  I.  Staatsgymnasiums  in  Czemowiti 
bringt  in  diesen  vier  Abhandlungen  zwar  nur  kleine,  ansprudislese  Ar- 
beiten, die  aber  in  ihrer  Gesamtheit  ein  schönes  Zeognii  von  der  gei- 
stigen Regsamkeit  des  Lehrkörpers  geben,  zumal  derselbe  knrs  vorher 
erst  der  jubilierenden  Czemowitzer  ÜniTeraität  eine  Festschrift  mit  Bei- 
trägen von  sechs  seiner  Mitglieder  gewidmet  hatte. 

Wien.  Frans  Lukas. 


103.  Kräliöek  Ant.,  Das  Ostliche  QroßgermanieD  des  Claa- 

diUB  Ptolemaeus.    Progr.  der  deutschen  Landes-Oberrealsehule  in 
Brann  1901.    52  SS. 

In  einer  methodisch  sehr  gut  durchgefflhrten  Studie  beschäftigt 
sich  der  Verf.  mit  der  ptolemäisdien  Besehreibung  von  Ostgermanien. 
Er  ist  kein  Neuling  auf  diesem  Gebiete,  in  einer  Beihe  von  Vorarbeiten 
ist  er  diesem  Stoffe  schon  näher  getreten,  und  man  merkt  auch  in  dieser 
Schrift  sehr  wohl  seine  völlige  Vertrautheit  mit  dem  Gegenstände.  Daraas 
resultiert  freilich  ein  Obelstand  fflr  den  weniger  gut  emgewdhten  Leser, 
der  schwer  zuerkennen  vermag,  wo  bekannte  Ansichten  vorgetragen  werden, 
und  wo  neue  Vermutuneen  vorliegen;  denn  selbständiges  Urteil  bewahrt 
sich  der  Verf.  in  allen  Fragen,  nnd  in  nicht  wenigen  Punkten  kann  man 
seinen  Aufstellungen  die  Zustimmung  nicht  versagen.  Bedenklich  und  in 
vielen  Fällen  allzu  kflhn  scheinen  mir  nur  die  bisweilen  weit  hergeholten 
Konjekturen  und  Etymologien,  die  gewiß  viel  Widerspruch  erregen  werden. 
Als  ein  besonders  auffälliges  Beispiel  dafür  sei  angefflhrt  die  Besprechung 
der  Oder  und  Weichsel  S.  6  f. ;  der  Verf.  sagt :  Viadua  ist  venchrieben 
aus  Vislua,   dieses  „ verstellt*  aus  VistUa  (anstatt  VisttUth  so  genannt 
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bei  Mel«!  in  der  Fonn  Bisula  bei  AmmiaD) ,  also  Viadua  ss  Weidisel ; 
oder  (8.  82):  SigulaneSf  Terschrieben  ans  Sinidofiea,  dieies  TersteUt  aas 
InBuimeSt  Insulares,  Insulanea,  Instäani.  ÜbrigeDs  täuscht  gich  der 
Verf.t  wie  er  selbet  bekennt*  darüber  nicht,  daß  manche  eeiner  Behaap< 
tnngen  nur  brpothetiecher  Nator  sind,  was  nicht  za  Terwandern  iat,  da 
er  eich  mit  Vorliebe  auf  einem  sehr  sehlflpfrigen  Beden  bewegt.  Doch 
•cheint  seine  Bescheidenheit  wohl  zn  weit  getrieben,  wenn  der  Verf.,  der 
UrteilsffthigiLeit  in  diesen  Fragen  oud  auch  hinlängliche  Quellen-  und 
Literatnrkenntnis  beweist,  meint  (8. 34),  „daß  er  sich  solchen  Autoritäten 
(Mftllenhoff,  Mach,  Bremer)  gegenüber  eine  Sehlnßfolgerung  kaum  se- 
statten"  dflrfe.  Vieles  an  der  Arbeit  wird  mehr  den  Linguisten  als  den 
Qeegraphen  interessieren. 

Der  Stoff  ist  so  gegliedert,  daß  der  Verf.  in  der  Einleitung  Ober 
geographische  Länge  und  Breite  bei  Ptolemäus  spricht,  im  I.  Abschnitt 
über  hydrographische,  im  IL  ftber  orographisehe ,  im  IIL  über  ethno- 
graphische und  endlieh  Ober  topographische  Benennungen  bei  Ptolemäus 
handelt,  eine  Einteilung,  die  fflr  eine  Länderbeschreibung  gewiß  an- 
paseend  wäre,  aber  in  der  Besprechung  der  ptolemäischen  Angaben  zweck- 
mäßig erscheint.  Die  Obersich tlichkeit  (die  man  übrigens  am  meisten  im 
III.  Abschnitte  Yermißt)  wird  dadurch  erhobt ,  daß  an  mehreren  8tellen 
(8.  87.  52)  Überblicke  Aber  die  gewonnenen  Ergebnisse  gehalten  werden. 

Zum  Schlüsse  mOge  doch  noch  eine  Eigentümlichkeit  des  Yeif.s 
erwähnt  werden«  Es  ist  nicht  einzusehen,  warum  er  die  grieobischen 
Wörter  nicht  nnr  in  der  Kartenskizze,  sondern  aneh  im  Texte  in  latei- 
nischer Schrift  wiedergibt;  fflr  seine  BealschQler  ist  ja  die  Arbeit  doch 
nicht  bestimmt  Dies  ist  umso  auffälliger,  als  er  anderseits  einen  modernen 
Autor  (Braun)  im  böhmischen  Original  zitiert  (S.  36;,  während  doch  fiel 
mehr  seiner  Leser  das  Griechische  als  das  Böhmische  Terstehen  dflrften. 
Das  Seltsame  jener  Transkription  zeigt  sich  besonders  S.  dO,  wo  er  die 
beiden  Städtenamen  Marianxs  unterscheidet,  indem  er  in  Klammem  hin- 
zafflgt  „mit  Omega"  und  ^mit  Omikron". 

Wien.  Dr.  Arthur  Stein. 


104.  Prof.  Isidor  Hopfner,   Der  Wandel  in   den  religiösen 

Anschauungen  Manzonis,  beleuchtet  aus  seinem  Leben  und  seinen 
Schriften.  Progr.  des  Öffentlichen  PriTatgjmnasiums  an  der  Stella- 
Matutina  zu  Feldkirch  1901.   84  SS. 

Die  recht  anziehend  geschriebene,  nnr  etwas  zu  breit  gehaltener 
Abhandlung  bietet  die  Geschichte  der  Konversion  des  weltberflhmten 
Bomanciers  Alessandro  Manioni.  Der  15jährige  Dichter  war,  wie  sein 
Trionfo  della  libertä  (1800)  beweist,  ein  Ungläubiger  der  radikalsten 
Sorte,  gleich  oppositionell  dem  Altar  wie  dem  Thron  ge^ enflber  —  denn 
die  KOnigsgewaft  ist  ihm  in  jener  Zeit  Tyrannei,  die  Kirche  Heuchelei. 
Er  zitiert  darin  den  Schatten  des  Brutus  und  läßt  ihn  Klage  fflhren 
darflber,  daß  Rom  noch  beherrscht  werde  von  einem  ehrlosen  «Lefiten**, 
der  in  stolzem  Übermut  mit  verkänflichen  Schlflsseln  die  Pforten  des 
Himmels  zu  Offnen  und  zu  schließen  sich  rflhme  und  mit  seinen  Druiden 
sich  wie  GOtter  verehren  und  anbeten  lasse.  Neun  Jahre  später  machte 
die  Bochuskirche  in  Paris»  der  Stadt,  die  ihn  ungläubig  gemacht,  den 
Dichter  wieder  gläubig.  Aach  seine  Gemahlin,  eine  Genfer  Kalriniatin, 
nahm  nun  den  katholischen  Glauben  an  und  die  Ehe  der  beiden  wurde 
von  einem  katholischen  Priester  neu  eingesegnet  Mit  Eifer  studierte 
nun  Manzoni  die  Werke  kiiohlicher  Apologeten,  wie  Bossnets,  Massillons, 
Bonrdaloues,  Pascals,  Arnauds  und  vor  allem  die  Schriften  des  großen 
Augustin.    Sein  ganzes  Wesen  war  von  dem  Glflcke  der  Wiedergeburt 
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im  katholiiehen  Glauben  erfflllt,  and  so  wnrde  «r  aaeh  ein  eiferroller 
PropagandiBt  desBelben,  Tor  allem  Freund  und  Förderer  der  KonTeititen, 
ein  Sänger  onYergleieblieh  echOner  Hymnen,  ein  Apoloffet  katboliaeher 
Moral  and  kircblieber  Institntionen  und  nnr  in  einem  PonSte  bat  Manxoni 
die  Aaerkennnnff  der  hochkoneerratiTen  kireblichen  Kreise  nicbt  erlangen 
können,  darin,  daß  er  in  dem  weltlieben  Besitie  des  Papstes  kein  Dogma 
erblickte  and  sieb  voll  and  ebne  BQcksiebt  mit  der  nationalen  Binigong 
Italiens  yersObnte.  Trotz  seiner  warm  and  tief  religiösen  Gesinnnng 
bewabrte  sieb  Manioni  doeb  einen  freien  Blick  fBr  die  Bealttit  der 
Verb&ltnisse  und  dieser  Cbarakter  trag  ibm  Ton  dem  berflhmtesten  nnter 
seinen  Bewanderem,  Ton  einem  der  größten  anter  den  Großen  des  Geistes, 
Ton  W.  f.  Goetbe,  unTerffleicblicb  sebOne  Worte  der  Anerkennnng  ein; 
sie  lanten :  ,,Manioni  erscbeint  als  Gbrist  ebne  Scbwftrmerei,  als  rOmiseber 
Katbolik  ebne  Bigotterie,  als  Eiferer  ebne  Härte".  Wie  dem  Menschen 
ist  Goetbe  aacfa  dem  Dichter  yoUgerecbt  worden,  denn  er  bezeichnet 
Manzonis  Boman,  den  sein  Biograph  Carcano  die  „Iliade  des  Christen- 
tams**  genannt  bat,  als  ein  Werk,  das  alles  seiner  Art  ftberflflgelt  habe. 
«Manzonis  innere  Bildung'',  sagt  der  Heros  Yon  Weimar,  ^erscheint  io 
den  promessi  sposi  aof  einer  soTcben  Hohe,  daß  man  sie  mit  nicbts  yer- 
gleicnen  kann. 


105.  Prof.  AngustiD  Unter  forcher,    Agaontom.    Progr.  des 

k.  k.  Staatsgymnasiams  in  Triest  1901.  45  83. 

Darob  seinen  Beraf  ans  welsche  Triest  gebannt,  gibt  der  aof  dem 
Gebiete  der  tiroliscben  Ortsnamenforscbong  bekannte  and  geschätite 
Verf.  in  der  Einleitong  der  Begeistemng  ffir  die  Heimat,  die  der  göttliche 
Mänoide  „im  15.  Gesänge  der  Od^see  so  wanderbar  ge8childert^  leben- 
digen Ansdrock,  am  dann  auf  sein  Thema  flberzageben.  Das  yerzeichois 
der  «Namen",  die  im  Verlaafe  der  Abbandlang  erklärt  oder  za  Erklä- 
rangen  in  Beziebang  gebracht  worden,  amfaßt  über  400  Nammem  — 
daraas  läßt  sich  Umfang  and  Bedeatang  der  anfgewendeten  etymologischen 
Forscbaog  ermessen. 

Becht  anliebsam  fällt  die  aaßerordentlicb  große  Zahl  Ton  Drack- 
feblern  aaf  —  man  scheint  in  Triest  die  anderwärts  übliche  EorrelLtor 
Ton  Bflrstenabsflgen  nicbt  za  kennen. 


106.  Dr.  K.  Zimmert,  Elementare  Formen  des  geographischen 

Wissens.  Progr.  des  Staatsgymnasiams  in  Nikolsbarg  1901.  14  SS. 

Gate  Gedanken  des  Programm aafsatses  mOgen  etwa  die  folgen- 
den sein: 

1.  Je  rascher  und  sieberer  das  fundamentale  Wissen  festgelegt 
wird,  desto  mehr  Baam  and  Zeit  gewinnt  die  teils  gleicbzeiüg,  teua 
später  sich  follsiehende  Entwicklang  des  intensiven  pbysikaliscb-anthro- 
pulogiscben  Geograpbieanterricbtes. 

2.  Das  Einlernen  and  Merken  von  Namen  wird  stets,  ancb  gegen 
den  Willen  des  Lebrers,  die  erste  Entwicklan^sstafe  des  Scbolwissens, 
bilden,  da  aach  die  fortgescbrittenste  Metbodik  aod  Didaktik  nie  ein- 
zelne Entwicklan^sstafen  überspringen  kann.  Es  ist  der  gleiche  Entwick- 
langsgang,  den  die  Geographie  and  Kartographie  selbst  als  Wissenschaft 
genommen  haben. 

8*  Znr  Einprägang  einer  korrekten  Orientierong  bildet  die  Bicbtaog 
von  Hauptbahnen  ein  praktisches,  aucb  sacblich  förderndes  MitteL 

4.  Unentbehrlicb  ist  fflr  die  Orientierong  eine  rasch  hingeworfene 
Fanstzeicbnang. 
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5.  StralSeD  sind  nicht  auf  einmal  als  Pensum  zn  geben,  sondern 
in  steigender  Aoawahl,  in  ihrer  GegensfttzHebkeit  nach  HimmeUriehtangen 
and  im  Anscblnü  an  FlflMe,  Seen,  Städte,  flberiiaopt  an  herTorragende 
geogpraphische  Objekte.  Freilich  gilt  dies  in  der  Geographie  flbemaopt 
oder  sollte  doch  gelten:   Ein  Hanptobjekt  wird  möglichst  genaa  Yor- 

gesteUt,  immer  wieder  reprodniiert  and  sukiessiTC  mit  anderen  passenden 
»bjekten  assoiiiert 

Dagegen  erscheint  mir  die  Gliederung  der  Länder  teils  nach  ihrer 
natfirliehen  Beschaffenheit,  teils  nach  den  nationalen,  wirtschaftlichen 
und  SiedlnngSTerhältnissen  eine  methodische,  nicht  zulässige  —  Melange. 

107.  Prof.  P.  Josef  Schock,  Über  geographische  Scholsamm- 
luDgen  im  allgemeinea  und  das  Seitenstettener  geogra- 
phische Kabinett  im  besonderen.  Progr.  des  k.  k.  Obergjmna- 

siums  der  Benediktiner  in  Seitenstetten  1901.   28  SS. 

Soll  der  geographische  Unterricht  blflhen  und  eedeihen,  so  kann 
er  der  Anschauungsmittel  nicht  entraten.  Ans  diesem  Grundsätze  erwuchs 
in  den  70  er  Jahren  des  Torigen  Jahrhunderts  eine  weitausgreifende 
Bewegung,  die  fttr  jede  Mittelschule  ein  geographisches  Kabinett  verlangte. 
Hauptpioniere  dieser  Bewegung  wurden  in  Deutschland  Dr.  Ouar 
Schneider  in  Dresden,  der  schon  1874  an  die  Einrichtung  einer  geogra- 
phiechen Schulsammlung  ging  und  für  diese  Institution  in  der  reidia- 
deutschen  Zeitschrift  fttr  das  Gymnasialwesen  ein  paar  Jahre  später 
lebhaft  eintrat,  G.  Cordes,  ein  hochverdienter  Scbulgeograpb,  der  10  Jahre 
nachher  seinen  Katalog  fiber  das  gesamte  Gebiet  der  geographischen 
Anschauungsmittel  veröffentlichte,  für  Osterreich  die  wertvolle  Zeitschrift 
fOr  Sehulgeographie  I.— V.  Bd.,  in  welcher  insbesondere  Zehden  für  die 


Schaffung   seographischer  Kabinette   eintrat,    dem    dann  Umlauft   und 

folgten,  fflr  die  Schweiz  der  Verfasser  der  Nomina  geograpi 
Egli.  ~  Bekanntlich  sprechen  sich  auch  die  „Instruktionen*  (1900)  S.  122 


mit  aller  Wärme  fftr  das  geographische  Kabinett  ans  und  betonen  die 
absolute  Notwendigkeit  eines  solchen  fflr  jede  Anstalt. 

Wie  ein  geographisches  Kabinett  sustande  kommt,  ohne  dal^  be- 
sondere Kosten  aufgewendet  werden,  eriäblt  schlicht  und  treu  und  episch 
breit  der  Verf.  der  vorliegenden  Abhandlung,  der  ein  kuner  Artikel  von 
P.  K.  Puschl  nÜber  das  Wesen  der  Wärme''  vorangebt. 

Wr.-Neustadt.  Nagele, 


108.  KnOll  Pius,   Geschichte  der  EntwickluDg  des  Oymna- 
siums  im  VIII.  Bez.  Wiens  in   dem  Zeitraum  von   1701 

bis   1850.    Mit  Anhang.    Progr.  des  k.  k.  Staatsgymnasiums  im 
Vm.  Besirke  Wiens.   Wien  1902.    57  SS. 

Wir  haben  es  hier  mit  einer  ausgezeichneten  Arbeit  lu  tun. 
Während  sonst  Jubiläumsschriften  meistens  nur  die  Geschichte  des  be- 
treffenden Gebäudes  und  sonst  bekannte  Dinge  bringen,  finden  wir  hier 
neue  und  weit  ausschauende  Gesichtspunkte  vertreten.  Nachdem  kurs 
die  vergeblichen  Kämpfe  der  Regierung,  besonders  unter  Kaiser  Karl  VI., 
gegen  den  Jesuitenoraen  gestreift  worden  sind,  geht  der  Verf.  auf  die 
von  der  grollen  Kaiserin  nach  Aufhebung  jenes  Ordens  ins  Werk  gesetiten 
Beformen  Aber.  Auch  er  bedauert  es,  gleich  dem  Ref.,  daß  der  reaktionäre 
Lehrplan  des  Gratian  Man  angenommen  wurde.  Freilich  war  Hess 
kein  praktischer  Schulmann  und  schoß  deshalb  vielfach  flbers  Ziel.  Doch 
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hätte  man  bei  veroflnftiger  Einsehrftoknng  seioea  Lehrplanee  einen  grofleD 
Foitichritt  erreicht,  denn  er  war  ein  grOndlieher  Kenner  der  dentsehen 
YerbUtnisee  und  warmer  Verehrer  BoUine»  den  er  genau  studiert  hatte. 
KnAU  ist  aber  der  ente,  der  den  Lehrplan  des  Piaristen  Innoceas  Lang^ 
riditig  gewürdigt  bat.  Dieser  bat  nicht  nnr  das  Qjmnasiam 
wieder  auf  sechs  Jahre  erweitert,  sondern  auch  mit  dem 
KlassenlebrersTstem  gebrochen  nnd  dafflr  das  Fachlehrer« 
System  eingeffihrt,  das  schon  Hess  verlangt  hat^  Für  ihn 
gibt  es  aach  nicht  wie  fflr  Gratian  Marx  Hanpt-  nnd  Neben- 
gegenstände,  sondern  alle  sind  ffir  ihn  gleichwertig.  Er  hat 
die  Natnrwissenschaften ,  die  Mathematik  ond  die  griechisdie  Sprache 
als  gleichberechtigte  Lebrgef^enstande  eingeführt.  Für  ihn  bestand  mlao^ 
der  Sweck  des  Gjmnasioms  in  der  VermitUnn^  einer  allgemeinen  Büdviig^ 
den  ja  anch  später  der  Organisationsentwarf  in  gleicher  Weise  definierte. 
Doch  nicht  lange  wurde  nach  diesem  Lebrplane  unterricbtel  Die  Klagen 
gegen  das  FacUehrersTstem  mehrten  sich.  Es  gab  nämlich  keine  ordent- 
Uchen  Lehrbücher  und  die  Zahl  geeigneter  Lehrkräfte  war  gering.  Lang 
erlief  mancherlei  Schntsschriften  snennsten  seines  Planes.  Doch  das 
idles  half  ihm  nichts.  Bereits  am  &.  Angost  1818  wurde  wieder  das 
KlassenlehrersTstem  eingeführt.  Es  gab  wieder  Haupt-  und  Neben- 
gegenstände. Zu  jenen  gehörte  allein  Latein  und  Religion.  Nnr  das 
seehsiährige  Gymnasium  blieb  erhalten.  Es  wurde  also  wieder  im  Geiste 
von  tiratian  Marx  unterrichtet  bis  inr  Beorganisation  unserer  Gymnasien 
durch  Bonits  und  Exner.  Man  war  bisher  gewObnt,  den  Löwenanteil  an 
dieser  Arbeit  Bonitz  suznschreiben,  unsere  Gymnssialeinrichtnngen  also 
als  Ton  Deutschland  eingefOhrt  zu  betrachten.  Es  bleibt  nun  KnOlls 
dauerndes  Verdienst,  diese  Auffassung  als  irrig  erwiesen  zu  fa&bcai. 
Unser  Omnisationsentwurf  atmet  nun  den  Geist  der  Reformen  Lang», 
wie  der  Verf.  in  überzeugender  Weise  dargetan  hat.  Und  nach  dessen 
Lehrplaa  ist  Exner  am  akademischen  Gymnasium  in  den  Jahren  ISIS 
bis  lbl9  unterrichtet  worden.  Ihn  hatte  er  vor  Auger,  als  er  im  J.  18i8 
an  die  Reform  unserer  Gymnasien  schritt.  Ihm  gebührt  also  der  Han^t- 
anteil  an  dieser  Arbeil  Der  Organisationsentwurf  ist  mithin 
seinem  innersten  Wesen  nach  auf  Österreichischem  Boden 
erwachsen,  sein  erster  Urheber  ist  der  Piarist  Lang;  er  ist 
also  nicht  ans  Deutschland  nach  Österreich  verpflanzt 
worden. 

Wenn  noch  einige  solcher  Untersuchungen  erscheinen,  so  werden 
wir  endlich  imstande  sein,  eine  gute  Geschichte  unseres  Schulwesen», 
die  uns  noch  immer  fehlt,  zu  schreiben.  Sicherlich  wird  aber  dersn  Ver- 
fasser KnOlls  Namen  mit  großer  Verehrung  nnd  Dankbarkeit  nennen. 
Wir  hoffen  ihm  noch  Öfter  auf  diesem  Gebiete  wissenschaftlicher  For- 
schung zu  begegnen.  Man  lernt  nicht  nur  viel  aus  seinen  Arbeiten, 
sondern  es  ist  anch  ein  Genuß,  diesem  guten  Stilisten  bei  seinen  Unter- 
suchungen zu  folgen. 

Wien.  Dr.  Karl  Wotke. 


109.  Prof.  Hartmann  Ammann,  Oesehichte  des  Gymnadoms 

zu  Brixen.    Progr.  des  k.  k.  Gymnasiums  zu  Brixen  1901.  46  SS. 

Nicht  so  alt  wie  die  ehrwürdige  Scola  Sancti  Eaperti,  aus  welcher 
snäter  das  Salzburger  Gymnasium  hervorging  nnd  die  zweifellos  100  Jahrs 
älter  ist  als  die  urolinffische  Ostmark,  aber  auch  ehrwürdig  dvth  9ir 
Alter  wie  wenige  Schnlen,  älter  jedenfalls  ab  irgend  eine  SdniKe  im 
.Beiche*  ist  die  Lehranstalt,  welche  die  Bischöfe  von  Biixen  auf  Ihrem 
früheren  Sitze,  auf  dem  Felsen  von  Sähen  erricditeten,  die  ihre  Fort- 
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setiQDg  in  der  Domsehale  ton  Brizen  fand,  aus  welcher  dann  Tiel  spftter 
das  Brizener  Gymnaeiom  herrorging.  Da  das  Bistam  seinen  Sitz  im 
J.  992  von  SAben  nach  Brizen  yerlegte  and  damit  auch  die  Schale,  so 
ist  diese  schon  Aber  900  Jahre  alt  Die  Qeschichte  des  Brizener  Gym- 
nasioms  serfUlt  in  swei  Hanptteile.  Der  erste  Teil  amfaßt  die  Geschichte 
der  Lehranstalt  ?on  ihren  Anf&ngen  bis  sar  Wiederaofrichtang  des 
Gjfmnasioms  onter  der  Osterreichischen  Begiernng  1816,  der  iweite  Teil 
die  Geschichte  desselben  bis  aaf  den  hentigen  Tag.  Der  erste  Teil 
gliedert  sich  wieder  in  zwei  Unterabteilnngen,  a)  in  aie  Geschichte  der 
Domschale,  die  im  gansen  and  großen  bis  an  den  Anfang  des  17.  Jahr- 
houderts  reicht,  h)  in  die  Geschichte  der  atraqaistischen  Anstalt^  die 
sich  beiläafig  als  Internat  and  Ezternat  darstellt.  Interessanter  ist  der 
eilte  Teil,  reichhaltiger  der  sweite  Teil  der  Geschichte  des  Brizener 
Gymnasiums.  Veranlaßt  warde  diese  Skiise  darch  den  bekannten  Mini- 
sterialerlaß  ?om  22.  Aagast  1900.  Die  Abhandlanff  „fußt  anf  einer  Reihe 
Ton  Arbeiten,  welche  die  ganie  Geschichte  der  Lehranstalt  oder  einselne 
Abschnitte  derselben  behandeln'^.  Sie  kann  daher  and  will  natflrlich 
aaoh  nicht  den  Ansprach  erheben,  ah  qaellenkri tische  Forschung  bewertet 
in  werden,  zamal  die  ersten  Quellen,  d.  i.  die  Originalakten,  fQr  den 
ersten  Teil  fast  alle  Terloren  gegangen  sind.  Der  zweite  Teil  folgt  im 
nftchstjäbrigen  Programme  der  Anstalt. 

Wr.-Neastadt.  Nagele. 


110.  Smyöka  Fr.,  PffspSvek  k  pozDänf  faany  devonskych 
Pelecypodü  u  Celechovlc  Da  Morave  (Beitrag  zur  Kenntnis 
der  Fauna  der  devonischen  Pelecypoden  von  Öelechonc 
in  Mähren).  —  Zpräva  o  prynfm  moravskem  zeleze  pov^- 
tronfm,  nalezen^m  u  Starä  Bil6  (blize  Moravsk^  Ostravy) 
(Bericht  über  das  erste  mährische,  bei  Starä  Bela  unweit 
Yon  Mährisch-  Ostrau  gefundenene  Meteor).  Mit  einer  Tafel. 

Progr.  des  böhmischen  Bealgymnasiums  in  MAhrisch-Ostrau   1899. 
12  and  5  SS.  8«. 

Der  Verf.,  welcher  schon  früher  Aber  die  defonischen  Trilobiten 
and  Brachiopoden  Ton  CelechoTic  in  den  Akten  der  bOhm.  Kaiser  Frans 
Joseph-Akademie  (1895,  1897)  berichtet  hatte,  gibt  in  seiner  erstgenannten 
Abhandlung  eine  Übersicht  der  devonischen  LamellibraDcbiaten  (Pelecy- 
poden) aus  derselben  Lokalität.  Er  ftthrt  17  Arten  dieser  Muscheln  an, 
welche  za  acht  Familien  ffehOren;  bei  jeder  Art  sind  der  Fundort,  die 
Dimensionen  und  hie  und  da  auch  charakteristische  Merkmale  angegeben, 
die  letzteren  inabesondere  bei  solchen  Arten,  welche  da  mit  fremden 
Originalen  verglichen  werden.  Da  sich  anter  den  angefahrten  Arten  aach 
die  charakteristische  Spezies  Faracyclas  proavia  befindet,  zählt  der 
Verf.  den  bläulich-schwärzlichen  Gastropoden-Kalkstein  von  Celechovio 
zum  mittleren  Devon,  dessen  oberste  Schichten  eben  dieser  Kalkstein 
bildet.  Aoi^er  den  genannten  Lamellibranchiaten  wnrde  dort  auch  das 
erste  Exemplar  der  devonischen  Koralle  Cakeola  sandalina  gefunden. 
Die  Abbandlang  beschließt  eine  Tabelle  Aber  die  vertikale  Verbreitung 
der  angeführten  devonischen  Pelecypoden  bei  Öelechovic  and  im  Aaslande. 

Die  zweite  Abhandlung  desselben  Autors  in  dem  zitierten  Pro- 
gramme berichtet  über  das  erste  mährische  Meteor,  welches  ein  Land- 
mann aus  Star4  Bölä  (bei  Mährisch  -  Ostrau)  dem  dortigen  böhmischen 
Gymnasium  geschenkt  hat.  Er  hatte  es  schon  vor  etwa  50  Jahren  auf 
seinem  Erbgate,  in  einem  Scbapfen  onter  verschiedenem  Gerät  gefunden ; 
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Tielleicbt  warde  dieses  Eisen  auf  einem  Felde  desselben  Gmndbesltses 
ansgepflflgt.  Wo  and  wann  es  gefallen  ist,  darüber  fehlt  jedwede  Kaeh- 
rieht ;  nacfa  der  tiemlich  wenig  angegriffenen  Oberfliebe  meint  der  Verf ^ 
daß  sich  der  Fall  wahrscheinlich  am  Anfange  des  XIX.  Jahrfaandcrts 
ereignet  bat.  Nach  einer  konen  Einleitung  über  die  Meteore  and  ihre 
Klassifikation,  dann  fiber  die  bisher  bekannten  Fälle  in  Böhmen  and  in 
Mähren  (hier  waren  es  fast  immer  nur  Meteorite)  gibt  der  Verf.  eine 
eingebende  Bescbreibnng  des  neuen  Meteoreisens.  Es  ist  ein  Holodderit, 
der  85V  Eisen,  fast  13X  Nickel  enthält,  nnd  sieh  danemd  magnetitieren 
läßt.  In  den  Sammlungen  des  Mäbrisch-Ostrauer  Gymnasiama  rerbÜeb 
daYon  nur  ein  18  g  schweres  Täf eichen,  während  das  übrige,  etwa  S'6  kg 
schwere  Stück  vom  Prager  Maseum  erworben  wurde.  Dem  intercsisntan 
Artikel  ist  eine  Tafel  beigegeben,  an  der  das  ganse  Meteor  (7*)  ond  ein 
Teil  seiner  polierten  und  geätsten  Fläche  (Vi)  abgebildet  sind. 

111.  Albin  Polesovsky,  Kde  jest  hledatd  pü^odnf  ylast 
evropskö  kvetenj  (Wo  die  nrsprüDgliche  Heimat  der 
enropäischen  Flora  zu  suchen  ist).    Progr.  der  Jubilänmt- 

BealBchale  in  Kostelets  a.  d.  Adler  1900.   14  8S. 

Eine  kursgefaßte,  nach  ?erläßlichen  Quellen  auBammengestellte, 
aber  nicht  überall  übersichtliche  Darstellung  der  Oeschichte  der  jetsigen 
europäischen  Flora.  Der  Verf.  bespricht  nach  einer  kurzen  Einleitang 
zuerst  die  Entwicklung  der  Pfianienwelt  vom  Silur  bis  xor  Tertiär- 
formation, also  Ton  den  Anfängen  des  Pflani»;nreiche8  bis  su  den- 
jenigen Formen,  Yon  denen  die  jetiige  europäische  Flora  entsprungen 
lät;  dann  werden  die  Drsacben  der  geoeraphiseben  Verbreitung  der 
Pflanzen  angeführt,  und  die  Identität  der  Flora  der  Miocäoforrnation  in 
allen  rirkumpolaren  Ländern  der  nördlichen  Hemisphäre  konstitiert  nnd 
erklärt.  Hierauf  wird  die  Entwicklung  der  ietiigen  europiischen  Flora 
geschildert:  unsere  jetzigen  Pflanzen  sind  darnach  Beste  der  tertiären 
Flora,  welche  die  Eiszeit  fiberlebt  haben,  zu  denen  sich  außerdem  viele 
eingewanderte  Formen  aus  den  Mittelmeerländern,  aas  den  Gebirgen  der 
nördlichen  Länder  Europas  und  den  Machbargebieten  Asiens  gesellt 
haben.  Außer  einigen  Druckfehlem  (es  fehlen  s.  B.  Beistriche  iwischen 
einigen  Namen  der  Autoren  auf  S.  8;  das  Wort  „rostlinr"  ist  auf  8. 10 
wiederholt)  wäre  etwa  noch  folgendes  einzuwenden.  Die  älteste  geo- 
logische Bildung  ist  nicht  die  Silurformation,  wie  der  Verf.  anführt  (8.  4); 
anstatt  »Kbytky  floristickd"  (S.  6)  ist  wohl  nsbytkj  flory"  tu  setzen  — 
die  Floristik  ist  etwas  ganz  anderes  als  Flora;  der  Satz  „Vedle  Populns, 

Salix pozorujeme  Oastanea*  (8.  7)  klingt  nicht  im  mindesten  gut 

bobmisch  (besser:  «vedle  rodü  P.*  usw.);  das  Wort  „povöstn^*  (8.  9) 
bedeutet  nicht  dasselbe  wie  „bekannt"  oder  „berühmt",  sondern  Tielmehr 
wie  „berüchtigt**. 

112.  B.  KezDfk,  ÜCeboBt  ve  pffrode  (Ober  die  Zweckmäßig- 
keit in  der  Natur).  Progr.  der  Landes-Oberrealschule  in  Leipnik 
1899.    13  SS.  8'. 

In  neun  gedrängten  Kapiteln  seiner  Abhandlung,  welche  eine 
Menge  bekannter  Tatsachen  enthält  uod  mehr  für  die  Schüler  geschrieben 
zu  sein  scheint,  schildert  der  Verf.  Tor  allem  die  Organisation,  Yerschie- 
dene  Modifikationen  des  Tier-  und  PflanzonkOrpers,  um  zu  zeigen,  wie 
zweckmäßig  derselbe  gebaut  und  den  Lebensbedingungen  oder  sonstigen 
Verhältnissen  angepaßt  ist.  Nach  einer  kurzen  Einleitung  bespricht  der 
Verf.  den  Zweck  und  die  Wirkung  der  Organismen  Überhaupt,  die  Grüße 
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der  Pflaoien  vnd  Tiere,  die  Lebensdauer  im  Verhältnisse  lar  Vennehrang, 
die  Zweckmäüiekeit  der  Orffanisation  des  PflanienkOrpers,  die  Einricbtqng 
der  BiQten  ona  Frflchte,  das  Verhältnis  der  Insekten  in  den  Pflanien, 
die  Zweckmäßigkeit  im  Baue  des  TierkOrpers,  die  protektife  Färbung 
desselben  nnd  endlieh  die  Mimiery.  Der  Verf.  sAhlt  aaeh  einige  weniger 
«landlänAffe'*  Beispiele  auf;  dagegen  worden  mehrere  bekannte  und 
wichtige  Tatsachen  nicht  angeführt.  Anch  habe  ich  nicht  nmsonst  seine 
Ansfflhnmgen  fflr  gedrängt  erklärt:  fast  jeder  der  oben  genannten  Ab- 
sätie  wfirde  Material  genng  fflr  eine  selbstiLndige,  dabei  dem  Programme 
der  Mitteischole  gänzlich  angemessene  nnd  den  Schfllem  passende 
Lektflre  bietende  Abhandlong  liefern.  Hie  ond  da  haben  sich  in  seine 
Arbeit  einige  Unkorrektheiten  der  Sprache  oder  unpassende  Aosdrflcke 
(s.  fi.  ,»die  Pflanzen  atmen  den  Sauerstoff  aus",  S.  S)  und  nalTc  Bemer- 
kungen (Yom  LOwen  und  der  Kuh»  S.  9)  eingeschlichen.  Die  Nahrang 
der  Walfische  bilden  nicht  nur  Crustaceen  (S.  4),  sondern  kleine  Meeres- 
bewohner flberbaupty  namentlich  Walfischaas  (Glio)  u.  ä. 

Prag.  Dr.  Frans  Bayer. 


113.  Puschl,  P.  Karl,  Ober  die  spezifische  Wärme  che- 
mischer y  er  bin  dangen.  Progr.  des  k.  L  Obergymn.  der  Benedik- 
tiner in  Seitenstetten  1900.  19  SS. 

Die  Arbeit  befaßt  sich  nach  einer  kurzen  Einleitung  mit  der  nÄqui- 
▼alentwärme  der  Elemente  in  festen  und  flflssigen  Verbindungen*'.  Dem 
im  Jahre  1819  von  Dulong  und  Petit  aufgestellten  Satze,  „daß  das 
Produkt  aus  der  spezifischen  Wärme  und  dem  AquiTalentgewicbte  —  die 
sog.  ÄquiTalentwärme  —  nahe  gleich  sei**,  kommt  ohne  Fräse  der  Bang 
eines  bedeutungsvollen  Naturgesetzes  zu.  —  Unter  MAquiTalentgewicht** 
Tcrsteht  der  Verf.  „jene  (relatiTe)  Qewicbtsmenge  desselben,  welche  die 
Chemiker  dessen  Atomgewicht  nennen".  —  In  seiner  letzten  (vorjährigen) 
Programmarbeit  hat  der  Verf.  das  Qesetz  formuliert:  „Die  Äquiyalent- 
wärme,  womit  ein  Element  in  festeu  oder  flüssigen  Verbin- 
dungen vorkommt,  ist  entweder  seine  normale  Aquivalentwärme  =  6 
oder  deren  Hälfte  «=8  oder  deren  Viertel  =  l-5<*.  Selbst  jene  Elemente, 
welche,  wie  der  EohleuBtoff,  im  freien  Zustande  sich  sans  anomal  ver- 
halten, schließen  sich  dem  ausgesprochenen  Gesetze  vollkommen  an. 

Der  Verf.  mOcbte  nun  in  diesem  Aufsatze  auf  Grand  der  in  die 
„physikalisch-chemischen  Tabellen  von  Landolt  und  Börnstein  zu- 
sammengefaßten, die  spezifische  Wärme  chemischer  Verbindungen  be- 
treffenden Versuchsresultate  „den  Beweis  der  Zuläsiigkeit  seines  Satzca, 
namentlich  fflr  C,  H  und  O  durch  instruktive  Belege  in  mehrfacher  Hin- 
sicht vervollständigen'*. 

Im  flflssigen  Wasser  haben  die  Elemente  H  und  0  die  normale 
Äquivalentwärme  6;  ebenso  verbalten  sich  im  Schwefelkohlenstoff  die 
Elemente  C  nnd  8  normal.  Im  Eise  haben  H  und  0  die  Aquivalent- 
wärme  8,  also  die  Hälfte  der  normalen.  In  Betracht  gezoffen  werden: 
Oxrde  vom  Typus  Ou  0,  „Schwefelsäure  -  Hydrat** ,  „schwefelsaurer 
Ealk",  „kohlensaurer  Kalk*,  Chlorkohlenstoff,  Cyanquecksilber,  Oxalsäure, 
Kaliumozalat,  Natriamformiat ,  krystallisierte  Essigsäure,  Kaliumacetat, 
Chloroform,  Bnttersäure,  Glyzerin,  Ameisensäure.  —  Aus  den  damit  an- 
gestellten Untersuchungen  geht  hervor,  „daß  die  Elemente  C7,..  H  und  0 
in  Verbindungen  der  Terscbiedensten  Art  wirklich  mit  den  Aquivalent- 
wärmen  6  und  8,  am  häofigsten  mit  letzterer,  vorkommen. 

Im  weiteren  Verianfe  der  Darstellung  wird  gezeigt,  „daß  jedes  der 
genannten  drei  Elemente  anch  die  Äquivalentwärme  1-5  (den  vierten  Teil 
der  normalen)  annehmen  kann".  Fflr  den  Sauerstoff  wird  dies  an  der 
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Thonerde,  dem  Chrytoberyll,  dem  Judiumoiyde,  dem  ArBenozyde  und  den 
Thorozjd  BAchgewiesen.  Aus  den  Betrachtungen  ergibt  ■!»  aoeh,  daA 
es  selbst  fflr  ehemisoh  analoge  .Fftlle  uninlftssig  ist,  dem  0  in  seineii  Yer- 
bindunffen  immer  die  gleiche  AqaiYalentwftrme  befsalegen.  Von  Saner- 
stoffferbindnngen  werden  dann  noch  weiters  besprochen:  Spinell,  BeiTfl, 
Beiyllerde,  Kieselerde  (Qoars)  und  kieselsaurer  kalk. 

Der  Kohlenstoff  kommt  mit  der  AquiYalentwirme  1*5  »ehr  ge> 
wohnlich  in  Verbindungen  von  kompliiierter  Zusammensetcung  vor.  Dies 
wird  dargetan  an  der  Bernsteinsfture ,  Weinsfture,  am  Ghloralhydrat  und 
am  Mellit  (Honigstein). 

Daß  auch  der  Wasserstoff  in  kompliiierteren  VerbindoBgen  sehr 

gewöhnlich  mit  der  AquiTalentwIrme  von  1*5  vorkommt,  wird  geteigt  am 
;ohrtucker  und  Mannit,  am  Bensol,  Toluol,  Hexan  und  Zylolbibromid. 
Endlich  werden  noch  einige  sosammengesetsteSubstanten  baspiochsi, 
welche  durch  die  Aoui Talen twärme  ihrerElemente  von  Interesse  sind, 
u.  sw. :  Äth jlchlorid,  -bromid  und  -Jodid,  Naphtalin,  Nitronaphtalin,  Dii- 
thylamin,  Anilin  und  Diithylanilin. 

Zum  Schlosse  wird  eine  prinsipielle  Erweiterung  der  im 
Vorigen  skissierten  Betrachtungsweise  der  spesifiachen  Wftrme  ehemisdier 
Verbindungen  erwfthnt,  die  eine  bemerkenswerte  Anwendung  auf  gewisse 
Anomalien  gestattet,  welche  mit  dem  Gesets  von  Dulong  und  Petit 
in  Zusammenhang  su  bringen,  bisher  nicht  versucht  worden  ist.  »Man 
kann  es  fflr  möglich  halten,  daß  in  umgekehrter  Richtung  die  Zahl  6 
noch  nicht  der  größte  von  der  Äquivalentwirme  eines  Elementes  erreich- 
bare  Wert  ist"  .  .  .  und  es  ^m&re  ....  fflr  eine  die  Zahl  6  übersteigende 
Aquivalentwärme  sunftehst  der  Wert  12  in  Aussicht  sn  nehmen*.  Dieser 
Wert  trifft  su  fflr  geschmoUenes  Jod,  fflr  flflssiges  Brom  und  fflr  Chlor 
in  manchen  Verbindungen,  wie  Cbloralbvdrat,  Phosphorehlorflr,  festes 
Chlorkalsiom  von  der  Formel  Ca  Cl^  +  2  og.  —  Die  Äquivalentwlmie 
wird  auch  fflr  Ca  und  fflr  Fe  unter  gewissen  Umst&nden  gleich  12  an- 
lunehmen  sein. 

Wien.  Job.  A.  Kail. 


Ansstellung  neuerer  Anschaoungsmittel  für  den 
Unterricht  an  Mittelschulen  und  verwandten  Lehr- 
anstalten. 

In  der  Zeit  vom  5.  bis  26.  April  1908  findet  in  den  Blumen  des 
Osterreichischen  Museums  fflr  Kunst  und  Industrie  in  Wien  (L,  Stuben- 
ring)  eine  Ausstellung  von  Anschauungsmitteln  fflr  den  Unterricht  an 
Mittelschulen  und  verwandten  Lehranstalten  —  Milit&rschnlen,  Lehrer- 
bildungsanstalten, M&dchenlyseen  usw.  —  statt 

Wer  da  weiß,  wie  unendlich  wichtig  gerade  die  Anschauung  fflr 
den  Unterricht  auf  allen  seinen  Stufen  ist  (und  es  besteht  ja  dariflber 
seit  Gomenius  und  Pestalossi  unter  Schulmftnnem  und  Pädagogen  kann 
ein  Widerstreit),  der  wird  diese  Ausstellung,  die  auch  dem  großen 
Publikum  sug&nglich  sein  soll,  nur  mit  der  lebhaftesten  Freude  begrflßen. 

Die  Ausstellung  soll  aus  allen  Teilen  unseres  Österreichs  beschickt 
werden  und  so  ein  fesselndes  und  instruktives  Bild  des  hohen  Auf- 
schwunges dsrbieten,  den  unsere  Mittelschule  in  den  letsten  Desennieo 
genommen  hat.  Dieser  Zweck  soll  vor  allem  auch  dadurch  erreicht 
werden,  daß  insbesondere  neuere  Anschauungsmittel,  die  dem  Sebnllehen 
ihre  Entstehung  verdanken,  sur  Exposition  gelangen  werden.  So  wird 
außer  den  mit  reichen  Mitteln  geschsffenen  Produkten  der  namhaftesten 
Verlagsfirmen  des  In-  und  Auslandes  auch  manche  in  der  stillen  Oe- 
lelüienstube  des  Fachmannes  entstandene  Arbeit  tu  verdienter  Ehre  and 
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Anerkenniing  ealangen  und  eine  Menge  fnichtbarer  Keime  werden,  nnieren 
Sehnlen  mm  Katien,  dem  Yaterluide  snr  Ekre,  aaigestrent  werden. 

Unsere  AasetellanR  wendet  sich  aber  nicht  allein  an  den  gro&en 
Kreii  unserer  Mittelaehulen  nnd  verwandter  Lehranstalten,  sie  will  vor 
allem  aneh  das  teilnehmende  Interesse  des  großen  Pnbliknms  waehmfen 
und  den  Zasammenhang  Ewischen  Sehale  nnd  Hans  aneh  auf  diesem 
Gebiete  fOrdem  und  krftftigen. 

Hftnfiff  stehen  die  Eliem  nnd  Angehörigen  der  studierenden  Jugend 
der  Mittelschule  nicht  eben  freundlich  gegenflber,  indem  sie  Tieles  der 
Schule  sur  Lut  legen,  was  in  gans  anderen  umständen  wunelt.  Die 
Ausstellunff  will  nun  aneh  dem  großen  Publikum  die  Mittelschule  Ton 
der  freundlichsteD  Seite  leigen.  Sie  will  dartun,  wie  sehr  gerade  die 
Osterreichische  Mittelschule  bemOht  ist,  der  Jugend  den  Unterricht  leicht 
und  anstehend  su  gestalten,  ihr  Interesse  fQr  den  Lehrstoff  in  jeder 
Form  in  wecken  und,  ohne  ihre  Krftfte  sn  flberbflrden,  den  Honiont 
ihres  Wissens  reicher  und  weiter  lu  gestalten. 

Und  noch  einem  anderen,  ungemein  bedeutsamen  Momente  kommt 
unsere  Ausstellung  entgegen;  wir  meinen  das  ästhetische.  Der  Qedanke 
Schillers,  daß  die  Menschheit  nur  durch  die  Kunst  sur  Erkenntnis  des 
Wahren  und  Eur  Übung  des  Guten  geführt  werde,  bricht  sich  auch  in 
der  Eniehung  immer  mehr  Bahn.  Wenn  schon  die  Volksschule  aaf  dieses 
ästhetische  Moment  einen  immer  höheren  Wert  lest,  so  darf  die  Mittel- 
schule umso  weniger  surückbleiben.  Daher  soll  auch  der  bloße  dekorative 
Wandschmuck  in  der  Aufstellung  von  Anschauungsmitteln  su  seinem 
vollen  Bechte  gelangen.  Dem  studierenden  Jflnglinge  SchOnes  in  Bild 
und  Plastik  darbieten,  heißt  ihn  auch  ersiehen,  ihn  moralisch  heben, 
sein  reisbares  Gemüt  dem  Beben  abwenden ! 

Wie  kahl  und  Ode  waren  die  Schulräume  vergangener  Tage,  welch 
abwechslungsreichen  und  wertvollen  Schmuck  bieten  die  Schulklassen 
von  heute  dem  schauenden  Auge  und  dem  empfänglichen  Hersen  der 
Jugend  dar.  Und  daß  es  in  dieser  Hinsicht  noch  immer  besser  werde, 
dasn  soll  die  Ausstellung  eben  auch  ihr  Scberflein  beitragen;  die  An- 
regungen, die  sie  darbieten  soll,  werden  gewiß  auf  fruchtbaren  Boden  fallen. 

Aber  auch  den  Lehrern,  die  an  den  Osterreichischen  Mittelschulen 
wirken,  soll  die  Ausstellung  verdiente  Anerkennung  brinren.  Man  kann 
wohl  behaupten,  daß  kaum  in  irgend  einem  anderen  Stande  so  viel  selbst- 
lose, hinge Dongs volle  Freude  am  Berufe  vorhanden  ist,  als  gerade  im 
Stande  der  Mittelschullehrer.  Dabei  ist  das  Ausmaß  an  äußeren  Ehren 
und  Ausseich nungen,  mit  dem  unser  Stand  bedacht  ist,  wohl  mehr  als 
bescheiden  su  nennen.  Auch  in  dieser  Hinsicht  soll  unsere  Ausstellung 
manches  gutmachen;  manche  fleißige  Arbeit  eines  Professors,  die  aus 
dem  Leben  der  Schule  hervorging  und  der  hingebenden  Liebe  sum  Be- 
rufe ihr  Entstehen  verdankt,  wird  durch  die  Ausstellung  den  weitesten 
Kreisen  sugänglich  gemacht  und  so  das  stille,  selbstlose  Schaffen  belohnt 
werden.  Auch  durch  Voiführung  ski optischer  Darstellungen  und  durch 
fachmännische  Vorträge  soll  das  Interesse  an  der  Ausstellung  belebt 
werden. 

Wir  sind  daher  Überseugt,  daß  der  Ausstellung  neuerer  Anschauungs- 
mittel für  die  Mittelschule,  deren  Ziele  wir  uns  in  Kurse  darsulegen 
erlaubten,  allseitigem  Interesse  und  regster  Teilnahme,  nicht  bloß  von 
seitens  der  Schule,  sondern  auch  von  Seiten  des  großen  Publikums,  der 
Eltern  und  Freunde  der  Jugend,  auf  der  ja  die  Zukunft  der  Gesellschaft 
und  des  Staates  ruht,  begegnen  werde. 

Daher  hat  auch,  in  Würdigung  dieser  wertvollen  Ziele,  Seine 
Ezsellenz  der  Herr  Minister  für  Kultus  und  Unterricht,  Bitter  v.  Hartel, 
das  Protektorat  dieser  Ausstellong  übernommen  und  in  hochhersiger 
Weise  die  tatkräftigste  Forderung  des  Unternehmens  sugesicbert. 

Wenn  wir  noch  mitteilen ,  daß  der  Beferent  im  Unterrichtsmini- 
sterium, Herr  Hofrat  Dr.  Hu em er,  das  Ehrenpräsidium,  die  Herren  Hofrat 
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Dr.  Maar  er  and  Prof.  Feodor  Hoppe  das  Prftsidiom  fibemommeB  habeD, 
so  birgt  aneh  diese  Tatsache  sieher  schon  die  Qewfthr  eines  reieheii  and 
schonen  Erfolges  in  sich,  den  wir  der  Anastellang  im  wahren  Intereite 
unserer  Mittekchale  nnr  Tom  Herten  wünschen  mILssen. 

Die  Aosstellnng  soU  in  folgende  Sektionen  serfaUen,  an  deren 
Spitse  darcbaas  gewiegte  and  namhafte  Faehmtener  stehen. 

I.  Beligion;  a)  katholische,  b)  eTangelische,  c)  israelitiMhe; 
U.  Wandschmack;  III.  Deutsche  Sprache;  IV.  Klassische  Philologie; 
y.  Moderne  Philologie;  VI.  Geographie;  VII.  Geschichte;  VIIL  Mathe- 
matik nnd  darstellende  Geometrie;  IX.  Physik;  X.  Chemie;  XI.  Natu- 
geschichte;  XII.  Philosophische  Propftdeatik;  XIII.  Zeichnen. 

Wien.  Dr.  Leo  Smolle. 


Eingesendet. 

Za  dem  Hinscheiden  des  herrorraffenden  Goetheforschers  Dr.  Albert 
Bielschowsky  teilt  ans  die  C.  H.  Becksche  Verlagsbochhandlang  in 
München  mit,  daA  der  Verfasser  das  Manuskript  des  s weiten  (SchlwV-) 
Bandes  seiner  Goethe-Biographie,  an  dem  er  seit  sechs  Jahren 
arbeitete,  nahesn  ToUstäudig  hinterlusen  habe.  Die  Herausgabe  des 
■weiten  Bandes  wird  im  nächsten  Jahre  bestimmt  erfolgen.  Das  Werk» 
hat,  wie  bekannt,  eine  so  groAe  Zahl  ?on  Freunden  Veranden,  daß  Ton 
dem  im  Jahre  1895  erstmalig  erBchienenen  ersten  Sande  bereits  eine 
dritte  Auflage  nOtig  wurde. 


Die  Verlagsbuchhandlung  Paul  Neff  in  Stuttgsrt  erklirt  sich 
bereit,  bei  Abnahme  Ton  fttnf  Exemplaren  des  Englisch-deutschen  Wörter- 
buches Ton  Grieb-SchrOer  ein  Exemplar  der  Anstalt  gratis  sur  Ver- 
fügung lu  stellen. 


Berichtigung. 

S.  862,  Z.  22  ▼.  u.  ist  su  lesen:  pbysio-teleologisch  (statt  phjsio- 
tbeologisch). 
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